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Rezensionen und Anzeigen. 

Aristophanes’ Lysistrate erklärt von Ulr. von 
Wilamowitz-Moellendorff. Berlin 1927, Weidmann. 
223 S. 9 M. 

Wie in seinem Buch über Menanders Schieds- 
gericht greift U. v. Wilamowitz-Moellen- 
dorff auch in seinem neuesten, freudig und 
dankbar zu begrüßenden Werk, weit über den 
durch den Titel gezogenen Rahmen hinaus und 
bespricht in den Prolegomena (S. 1-—-70) so ziem- 
lich alle im Gebiet der alten Komödie schwebenden 
Fragen. Gleich im 1. Abschnitt (Die Aufgabe der 
Aristophaneserklärung) begründet er, daß Re- 
naissance, Barock, Rokoko und Romantik nicht 
zu einem vollen Verständnis des Aristophanes 
vordringen konnten; erst in unserer Zeit sind die 
Vorbedingungen dafür erfüllt: Kenntnis der Ge- 
schichte, der Kunst, des Volkslebens jener Zeit. 
Aus diesem Abschnitt verdient besondere Be- 
achtung die Erklärung, daß schon Aristoteles 
kein rechtes Verhältnis mehr zur alten Komödie 
hatte; das ist erfreulich nach dem gekünstelten 
Versuch das Gegenteil zu beweisen: L. Cooper, 
An Aristotelean theory of comedy, New York 
1922, 8. 18—41. Abschnitt 2 behandelt „Die 
Komödie“. Sie ist nach v. W. entstanden aus 
Parabase und xõuoç. Die Einführung einzelner 
komischer Personen geht auf die Volksposse, 
1 


Leipzig, 7. Januar. 


- Inhalt. 


1928. No. 1. 


Au an n ii 3 
ulletin bibliographique et pédagogique du 
a XXXI (1927) 10 


Historia I (1927) 272777ꝛ aea’’ 19 
Le Musée Belge. XXXI (1927), /. 20 
Neue Jahrbücher f. Wissenschaft u. Jugend- 
bildung. 3 (1927) FhwÜüiwun 2 22200. 21 
Revue Belge de philologie et d'histoire. VI 


665!“ . ee ES 22 
Rezensions -Verzeichnis philol, Schriften. 23 


Mitteilungen: 
S. Luria, Der Selbstmord des Königs Kleo- 
mene Il. Ber 27 
Handschriften- Photographie 30 
Eingegangene Schriften. 31 


z. B. der deıxyAıxral in Sparta, zurück. Jetzt erst 
findet auch der &ywv seinen Platz, der also nicht 
zu den ursprünglichen Elementen der Komödie 
gehört. Aus der Tragödie kommen endlich Prolog 
und Parodos hinzu. Dann werden ausführlich 
Stoffgebiet, Aufführung, Versbau und Sprache der 
Komödie besprochen. Der 3. Abschnitt (, Aristo- 
phanes‘‘) schildert die dichterische Laufbahn des 
Mannes mit kurzer Charakteristik aller, auch der 
fragmentarischen Stücke auf dem Hintergrund 
der Zeitgeschichte bis zum Jahr der Lysistrate 
und der Thesmophoriazusen. Neu ist hier die 
Verbindung eines — wenn ich den recht modernen 
Standpunkt auch mit dem modernen Schlagwort 
sprechen lassen soll — pazifistischen Zugs im 
Schaffen des Dichters mit seiner angeblichen 
Nichtzugehörigkeit zum Heere (&orpareurog). 
Endlich gibt der 4. Abschnitt (, Lysistrate“) 
einen Überblick über den Aufbau der Handlung 
und die metrische Form des Stücks. 

Die Überlieferung des Textes (= 5. Abschnitt) 
ist bei der Lysistrate leichter darzustellen als bei 
den übrigen Stücken des Aristophanes, ausgenom- 
men die Ekklesiazusen und die Thesmophoria- 
zusen. Denn hier scheidet schon der Grad der 
Vollständigkeit die einzelnen Codices. Die ganze 
Lysistrate haben wir nur im Ravennas und dem 
davon abgeschriebenen Münchner codex Augusta- 
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nus 492, wahrscheinlich auch in einem Cambridger 
cod. 984 R. 16. 36 (= Ct 7) des 17. oder 18. Jahrh. 
Aus einem Exemplar, in dem mindestens schon 
im 14. Jahrh. die Blätter mit den Versen 62—131, 
200—267, 820—889, 1098—1236 fehlten, stammen 
cod. 1980 der k. Bibliothek in Kopenhagen des 
15. Jahrh. (= H); cod. Vaticanopalatinus 67 des 
15. Jahrh. (= Vp 2); cod. Laurentianus XXXI 
16 des 15. Jahrh. (= A); endlich die codd. der 
Nationalbibliothek in Paris 2715 (nicht 2215) des 
16. Jahrh. (= B) und 2717 (nicht 2217) aus der 
gleichen Zeit (= C). Die Vorlage dieser 5 Hand- 
schriften wurde noch im 14. Jahrh. um weitere 
2—3 Blätter verringert, die die Verse 1035—1097 
und 1236—1321 trugen; auch in diesem Zustand 
wurden sie abgeschrieben: cod. Leidensis 52 des 
14. Jahrh. (= T). Aus dieser Zusammenstellung 
ergibt sich, daß die Hss H, Vp 2, A, B und 
C, die dem 15. und 16. Jahrh. angehören, aber 
vollständiger sind als die aus dem 14. Jahrh. 
stammende, von der gleichen Vorlage ab- 
geschriebenen Hs T, erst mittelbar (über 
eine Hs x, die älter als I‘ sein muß) auf die 
gemeinsame Vorlage zurückgehen. Schon aus 
diesem Grunde stehen sie an Wert dem T nach. 
Als wertvollste Hss müssen gelten R und T, als 
geringwertigder Augustanus und natürlich auch der 
späte Ct 7. Soweit ist dem Verf. zuzustimmen. 
Aber zum Teil befremdend ist, was er über die 
Gruppe der 5 Hss schreibt. Der Havniensis (H) 
wird garnicht erwähnt. Ich kenne seine Bedeutung 
für die Lysistrate nicht, sehe aber, daß er für 
andere Stücke wie für die Acharner (Elliott) und 
die Wolken (Starkie) als Träger wertvoller Über- 
lieferung anerkannt worden ist. Vp 2 steht von 
jeher niedrig im Kurs. Daß B weniger eine Ab- 
schrift als eine Textbearbeitung des Triklinius 
darstellt, muß gelten; aber doch möchte ich an 
das erinnern, was K. Z a c h e r in dieser Wochen- 
schrift (1907, 837 f.) urteilte und was ich nach 
eingehender Beschäftigung mit der Hs B nur be- 
stätigen kann: „Für die Lysistrate repräsen- 
tieren B und A eine besondere Rezension, welche 
zwar stark interpoliert ist, aber daneben viele 
gute alte Lesarten enthält und nicht weniger als 
14 Mal allein die beste Lesart gibt, die auch van 
Leeuwen in den Text gesetzt hat.“ Vor allem aber 
erhebe ich Einspruch gegen die Hochschätzung 
des Parisinus C; von ihm muß das gleiche gelten 
wie von B. Er war von vornherein nicht als Ab- 
schrift, sondern als Bearbeitung gedacht; sein 
Schreiber hat nach den Versen 61, 199, 819, 1097 
Lücken von einer halben bis zu nahezu fünf 
Seiten — übrigens wären alle unzureichend ge- 
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wesen — gelassen, um das Fehlende aus einer 
anderen Hs zu ergänzen; er fand aber offenbar 
keine vollständige (in F und B sind keine Lücken !). 
Dann weist er den Einfluß eines ähnlich gescheiten 
Bearbeiters auf wie B: rapeoıudwv 156, mevv 279, 
d Tapov Eyxaraßevres 308, Spas Tuev 391, 
axbract' Kouara 398, neyadörtepov 481, Ar’ & 
moe 508, öpper Beite 550, H èrépyopou 739, 
Evarxeı 787 usw. In vielen Fehlern und Vorzügen 
stimmt C mit T überein. Nicht unterrichtet bin 
ich über sein Verhältnis zu Vp 2, das im Frieden 
ein so enges ist, daß Zacher-Bachmann 
dort auf Beiziehung von C verzichteten. Auf alle 
Fälle möchte ich vor einer allzu hohen Einschät- 
zung des ebenfalls stark interpolierten C warnen. 
— In der adnotatio zum Text (S. 73—118) finden 
sich, obwohl sich der Verf. zum Teil auf fremde 
Angaben verlassen mußte, nur wenig Irrtümer 
und Lücken: 81 rb suppl. apogr. Augustanum 
(im August. steht: uxda yàp ol vol ows); 281 
, Bentley (schon in BA zu lesen); 316 po- 
colo et C (C hat auvoloeis); 340 x&vðpaxever T 
(so schreibt schon van Leeuwen; T hat & p- 
xeverwv; s. K. Zacher in der genannten Be- 
sprechung); 380 Nee (R hat uAERUS); 465 
elvat T: verum RC. (C hat ebenfalls elvat); 478 
F add Triklin. (B hat ccd, C r&de Y); 486 fehlt zu 
ravrwav: abrav R; 564 müßte wohl stehen 
öpunereig RT: verum Triklin.; 594 yıwaoxovarv 
I', verum et C Triklin. (B hat Y x.); 704 
fehlt rauonole R; 1093 Ootu.: apogr. August. 
(auch im August. steht Gon ); 1183 fehlt 
zu &wc: nws R. 

Der Text zeigt gegenüber Meineke und Bergk 
manche Veränderung; zum Teil sind das eigene 
Verbesserungen des Herausgebers. Von den wich- 
tigsten zähle ich auf: V. 6 und 9 wird der Name 
der Frau aus Kadovixn in KAeovixn geändert; 
115 &i statt Fo; 152 orňexoŭv mit Hesych. 
st. iexouv; 173 oùy &s nóðas y' čywvn (kaum 
gut; besser entweder & Y čyovtų oder & x 
Exavaı); 229 r (st. ra) Ilepoıx& mit Dindorf; 
264 xArdpois Sè & xal poyhotor (Umstellung); 
277 Board’ @yero mit Brunck; 316 cpOο je st. 
else; 334 ws Tprr@davrov [Bapos] eis m6Aıv 
(Umstellung); 416 mit Porson tò daxtuAldLov v 
d / ro TG yuvaxógs, 476 totoðe Kwadadots 
(wäre nicht metrisch besser: roig de tots xww- 
dd ?); 507 do E rp6repov móňsuov T p d 6 
vel x ohe ö] 516 QAX obx ͤ ⁴ E mor Eotywv; 
553 &vreän eravov (bedenkliche Form, &vrn&n 
bietet Triklinius); 581 xel mis det; 589 rietv 
I TÒ dr DO avroð st. J ye d ο ον⁰ ; 809f. 
BaT TÒ rpbowrov ED oxóhoo repwrpypé- 
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voc; 1062 Gore yedcacH’ draak xal xaid; 
1109 in die Lücke uxdaxny; 1252 creo st. 
Beixeror oder auelxeior, kühn; 1310 dunadtovr 
st. GN. 

Der Kommentar (S. 121—199) ist in seiner 
Reichhaltigkeit und Vielseitigkeit schlechtweg 
meisterhaft und holt aus den Worten des Dichters 
die letzten Feinheiten heraus. Hier kann man nur 
staunen und dankbar lernen; ich unterdrücke 
deshalb die Nichtigkeiten, die ich mir zu ein paar 
Versen angemerkt hatte; und nur zum Beweis der 
erfüllten Pflicht notiere ich das Versehen, daß 
Vers 564 im Text dpurerteis steht, in der An- 
merkung aber begründet ist, warum es d pur 
heißen muß. 

Eine Beilage (S. 201—221) handelt über die 
Ekklesiazusen und bespricht den Aufbau der 
Handlung des Stücks; eingeflochten ist aber auch 
hier eine Fülle erklärender und textkritischer 
Bemerkungen. Hervorzuheben ist, daß sich der 
Verf. für 392 als Entstehungsjahr entscheidet und 
daß er das Aufspüren von Beziehungen zwischen 
Plato und der Idee des Stücks verurteilt. 

München. Ernst Wüst. 


Gorgiae Helena. Recognovit et interpretatus est 
Otto Immisch. Kleine Texte für Vorlesungen und 
Übungen, hrsg. von Hans Lietzmann. 158. VII und 
55 8. 

Das Ergebnis des vorliegenden kleinen Werkes 
ist, daß wir in der überlieferten Helena des Gorgias 
ein von der Zeit hart mitgenommenes Kunstwerk 
besitzen. Dazu der positive Versuch, die ursprüng- 
liche Form herzustellen. Scharfe Kritik, ein auf- 
merksames Verhör der Gedanken sind die Mittel 
zum Zweck. Von jener konservativen Behutsam- 
keit, mit der man seit nunmehr dreißig Jahren 
um Konjekturen herumging, keine Spur. Statt 
dessen ein sehr kräftiges Zugreifen, das vor tief 
einschneidenden Änderungen nicht zurückschreckt. 
Die Persönlichkeit des berühmten Sophisten, der 
selbst zu den Revolutionären gezählt wird, und 
die eigenartige Gebundenheit seines Stils, die 
feste Richtlinien gibt, mochten zu einem solchen 
Versuch reizen, und er ist mit um so größerer 
Dankbarkeit zu begrüßen, weil die bisherigen Be- 
mühungen um .das überlieferte Werk nicht so 
zahlreich sind, als man nach seinem Range er- 
warten möchte. Allerdings ist Gorgias, wie er nun 
vorliegt, auch unter die schwierigeren griechischen 
Autoren gerückt. Ich gestehe frei, daß ich die 
(verzweifelte) Stelle im $ 11/12, wie sie jetzt ge- 
faßt erscheint, ganz so nur mit Hilfe des Kom- 
mentars verstand: ; è Ea apadepa xat aERxuoc 
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odca apadepais xal Kßeßaloıs auvruylaus mept- 
Rt obs Gj Xpwuk£vouc. tis oŬy altl xwaver, 
xal thv "Erkumv; d &iEvoug> uvo <br ie 
óuolws &vayxalav Ooοw, ep el [Buarnpıov] RU 
honadon. tò yàp ths IIer oo <Buarnpiov auv>- 
ekervoð<óxnoev & >voug. Zur Kritik will ich wenig- 
stens das eine bemerken, daß Gorgias keine Kom- 
mata gesetzt hat; er hat also von seinen Lesern 
verlangt, einen Satz tig odv dvayım xwXleı xal 
nv "EA£vnv so zu verstehen, wie wir ihn ver- 
stehen (ich denke doch nur deshalb verstehen), weil 
sich vor xal ein Komma befindet; nun kann man 
reprßArOnvar hinzudenken. Aber ein moderner 
Kritiker sollte immer darauf achten, daß griechi- 
sche Rede erst dann in Ordnung ist, wenn sie 
auch ohne Interpunktion begriffen werden kann. 
Im übrigen will ich nicht bestreiten, daß die Be- 
handlung des Textes voll von Geist und Anregung 
ist. Man wird sich mit ihr auseinanderzusetzen 
haben. Mag dann von der formalen Gestaltung 
manches zweifelhaft werden, in der Sache hat 
bisher niemand so tief gegriffen. Immisch gibt 
übrigens der Heidelberger Hs den Vorrang vor 
dem Crippsianus; ich halte das aber nicht für 
das Wesentlichste bei seiner Textbehandlung. 
Auf einen Punkt im Kommentar, der zu 
vielerlei Fragen Stellung nimmt, möchte ich ge- 
nauer eingehen, es ist die Frage nach Gorgias als 
Quelle des Aristophanes im Agon der Frösche. 
Daß diesem Agon eine Arbeit des Sophisten 
zugrundeliege, in der Aeschylus und Euripides als 
Künstler vergleichend einander entgegengestellt 
waren, hat Pohlenz behauptet und ausführlich 
und scharfsinnig zu erweisen versucht. An dem 
Beweis hängt vielerlei, ein gutes Stück der Ein- 
schätzung des Aristophanes als Dichter, für Gor- 
gias ein Platz in der Geschichte der antiken Poetik. 
Grundlegend für Pohlenz war eine Nachricht des 
Plutarch (Quaest. conv. 715 E), wonach Gorgias 
die Sieben des Aeschylus ein dp Ape neotov 
genannt habe; dies Urteil steht nun doch für uns 
im Agon der Frösche zu lesen. Hier verrät Aristo- 
phanes seine Quelle, schloß Pohlenz und ist dieser 
Quelle dann gelehrt und umsichtig nachge- 
gangen. Er hat I. nicht überzeugt. I. erklärt 
(S. 29): mihi secus videtur: citabat Gorgias 
Aeschylum Aristophaneum, de cuius tamen 
versus auctore Plutarchus litteratos suos sodales 
monere consulto supersedit; non enim Athenaeus 
is est vel alius lectionis suae pulidus ostentator. 
Ich möchte mir doch erlauben, in diesem 
Falle auf die Seite von Pohlenz zu treten. 
Auch ich halte an dem vollkommen eindeutigen 
Zeugnis des Plutarch fest. Gewiß, er kann sich 
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einen gelehrten Scherz erlaubt, haben, obgleich 
das nicht seine Art ist; für uns ist das, was er 
aussagt, so wie er es aussagt, die einzig gegebene 
Größe. Mit ihr haben wir zu arbeiten, weil wir 
kein Mittel in der Hand besitzen, um die Autorität 
der Worte zu erschüttern, es sei denn Aristo- 
phanes. Aber Aristophanes ist der Angeklagte, 
und so müssen wir sein Zeugnis als Zeugnis in 
eigener Sache beiseite lassen. Dennoch freut mich, 
eine Stimme zu hören, die gegen die weiteren 
Schlüsse von Pohlenz sich erhoben hat. 

In meinem Kommentar zu den Fröschen 
habe ich die Sachlage anders als Pohlenz gedeutet. 
Der tiefste Grund unseres Dissensus ist wahr- 
scheinlich, daß wir an das Problem mit verschie- 
dener Einstellung herangetreten sind. Pohlenz 
kam von den Philosophen, die über Poetik dachten 
und schrieben, zu dem Dichter, während ich von 
dem Dichter her und von seinen Äußerungen aus 
zu den Philosophen kam. Der Dichter aber scheint 
es mir wert, um auch heute noch einmal für ıhn 
zu sprechen. Ich würde die Schlüsse, die Pohlenz 
gezogen hat, ohne weiteres anzunehmen bereit 
sein, wenn es sich um einen Autor zweiten oder 
dritten Ranges handelte; dagegen kann ich sie 
für Aristophanes nicht gelten lassen, weil ich 
glaube, daß man eine Persönlichkeit von so aus- 
gesprochener Genialität nicht behandeln darf, wie 
man sonst vielleicht mit Recht Quellenzusammen- 
hänge zu verstehen sucht. Wir sehen doch, wie 
der Streit gegen Euripides, den Neumodischen, 
das ganze Lebenswerk des Aristophanes durch- 
zieht bis zur letzten und entschiedensten Ab- 
rechnung, die in den Fröschen erfolgt ist. Den 
Brennpunkt dieser Komödie aber bildet der Agon 
zwischen Euripides und Aeschylus, und da sollte 
Aristophanes ein Muster nach Gorgias kopiert 
haben? Darf man dem Dichter der Vögel zutrauen, 
daß er in dem Augenblick, wo er das letzte Fazit 
einer durch Jahrzehnte dauernden Auseinander- 
setzung zog, nicht aus Eigenem zu gestalten 
wußte, was er zu sagen hatte? M u Bte er nicht, 
wenn er überhaupt ein Dichter war, auch das 
Allerpersönlichste an dieser entscheidenden Stelle 
einsetzen ? 

Nun finden wir ja im Bereich des Agon man- 
cherlei, was verrät, daß Aristophanes mit der 
Lehre zeitgenössischer Sophisten bekannt ge- 
wesen ist, und nicht nur Gorgias meldet sich mit 
einer Beziehung. Faßbar ist Prodikos, und indem 
er diesen Zusammenhang erkannte, hat Leonhard 
Spengel, lange vor Wilamowitz, das Problem 
überhaupt zum erstenmal aufgerollt. Da ist ferner 
der Vergleich der Wortfügung mit einer Archi- 
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tektur, ein festes Bild der späteren Rhetorik (Kom- 
mentar zu den Fröschen S. 258), das Bild von 
der kritischen Wägung, das später in der Stoa 
beliebt wird (Kommentar S. 331), da sind allerlei 
Beziehungen zu Philodems Poetik, zur Topik der Be- 
weisführung und so vielesandere, das bei Späteren 
wiederkommt, ohne daß wir auch den entferntesten 
Anlaß hätten, Gorgias als Vater der Gedanken 
zu betrachten. Die Hauptidee aber, die der 
Messung und Schätzung durch Aristophanes zu- 
grunde liegt, ist doch, daß der Dichter berufen sei, 
als Lehrer und Erzieher seines Volkes zu wirken. 
Diese Idee ist (Immisch sagt es auch, und mit 
Recht) nichts anderes als die communis opinio 
der heroischen Zeit Griechenlands, die mit dem 
Ausgang des 5: Jahrh. gleichfalls ihr Ende fand. 

Diese Idee hat gedauert bis zu dem Augenblick, 
wo die Philosophen aufstanden, wo sie einesteils 
das Werk der Dichter herabsetzten, indem sie es 
nicht als roinorz, sondern als ulunoıs darstellten, 
und andererseits den sittlichen Wert des Dicht- 
werkes anfochten. Die Philosophen taten dies mit 
Bedacht, weil sie sich selbst berufen fühlten, 
Griechenlands Lehrer zu sein. 

Der Kampf des Aristophanes steht an der 
Wende der Zeiten. Wenn er Euripides verwirft, 
geschieht es auch, weil er im Gefolge des Sokrates 
war, Zuxpareı nagoxaßnuevoc. Nirgends aber ist 
bei Aristophanes eine Andeutung, daß er zwischen 
Sokrates und den Sophisten prinzipiell schied. Im 
Gegenteil, alles, was zu Unehren des Euripides ge- 
sagt wird, soll dieser aus dem Lager der Sophistik 
bezogen haben; trotzdem ist er zum Schluß 
„Sokratiker“. Alle diese unruhigen Köpfe sind 
von Aristophanes offenbar nur als Umstürzler 
begriffen; er hat die Unterschiede nicht gesehen 
und tut alle miteinander in einen Topf, wie die 
Athener, die Sokrates verurteilten. Und doch soll 
ihm ein Sophist gerade die besten Waffen im 
Kampf gegen Euripides, den coptorve, geliefert 
haben? Ist nicht wahrscheinlicher, daß die Be- 
ziehungen zur zeitgenössischen Gedankenwelt, die 
wir in den Fröschen aufspüren, nichts weiter sind 
als ein Beweis, daß Aristophanes mit aufmerk- 
samen Augen mitten im Leben seiner Zeit stand, 
ihre Äußerungen verfolgte und von ihren Ge- 
danken bewegt wurde, indem er, feindlich und 
freundlich, dazu Stellung nahm? Aber das Kunst- 
werk, das er formte, formte er aus eigener Kraft; 
war doch auch das, was er sagte, für ihn persön- 
lichste Überzeugung. Wie kommt aber dann ein 
Wort des Gorgias in seine Rede, und wo fand er 
dies Wort vor? Nur die zweite Frage hat im Zu- 
sammenhang der Auseinandersetzung Wichtigkeit. 
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Und dn meine ich nun, daß Gorgias, der Sikeliot, 
wohl leicht Gelegenheit finden konnte, vom Werk 
eines Dichters zu sprechen, der selbst in Sizilien 
gelebt hatte und dort gestorben und begraben 
war. Das sollte man unter keinen Umständen 
vergessen. Daß aber aus einem Wort des Gorgias 
ein geflügeltes wurde und daß es den Weg zu 
Aristophanes fand, ist zuletzt auch kein Wunder. 
Ist das Wort doch in einem Sinne gesprochen, 
der im Herzen des Aristophanes vollen Widerhall 
finden mußte. Bedenkt man nun noch, wie dünn 
das Material ist, das sich für eine Poetik des 
Gorgias mit einiger Sicherheit gewinnen läßt, so 
wird man auch meine Zweifel verstehen; ich freue 
mich, sie von I. geteilt zu wissen und somit in 
dem entscheidenden Punkte mit ihm eines Sinnes 
zu sein. 

Schließen möchte ich mit dem Wunsche, daß 
die von I. geleistete Arbeit Nachahmer finde. 
Es gibt in der griechischen Literatur noch so 
manches, das, wie die Reden des Gorgias, ein 
wenig im Dunkel steht und dennoch eine gründ- 
liche Behandlung verdient und auch im Rahmen 
der Bonner Texte finden könnte. So etwa die 
Reste einer Periegese Griechenlands, die man 
fälschlich dem Dikaearch zugeschrieben hat, ab- 
gedruckt im zweiten Band von Müllers Frag- 
menta historicorum graecorum 254 ff., wo sie ein 
leider gar zu verstecktes Dasein führen, und doch 
sind sie kulturgeschichtlich im höchsten Grade 
interessant. 


Wien. LudwigRadermacher. 


Wiliam A. Merrill, The italian manu- 
scripts of Lucretius. Part. I, II. Univ. of Cali- 
fornia Publications in class. Philology, vol. 9, 
27—45; 47—83. Berkeley 1927. 

Da die bisherigen Ausgaben die Varianten der 
italienischen Hss meist nur summarisch als Itali 
oder mit bestimmten Humanistennamen anführen, 
gibt Merrill hier in Part. I die meist aufgenommenen 
Lesarten genau nach den einzelnen Hss. Er hat 
dabei die von mir (Rhein. Mus. 69 (1914), 109) 
benutzten Codices noch um eine Hs, O 85 der 
römischen Vittorio - Emanuele - Bibliothek, ver- 
mehrt, die mit V 358 endet. Part. II gibt sonstige 
Varianten aus Buch 1 und 2, denen Merrill öfters, 

besonders bei Orthographica, eine längere Be- 

-urteilung zuteil werden läßt, während er sich meist 

mit einfacher Angabe oder auch knapper Zu- 

stimmungserklärung begnügt. 

Würzburg. Carl Hosius. 
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Eugen Täubler, Tyche. Historische Studien. Leipzig 
u. Berlin 1926, B. G. Teubner. 240 S. 8. 
Diese „historischen Studien“ Täublers ent- 

halten acht Aufsätze, von denen sich je zwei zu 

einer „engeren Einheit“ zusammenschließen, wobei 
allen vier Paaren der universalhistorische Ge- 
sichtspunkt gemeinsam ist oder doch nach der 

Absicht des Verfassers sein soll. Denn ob man für 

die 6. und 7. Abhandlung über „Orgetorix“ und 

über „die letzte Erhebung der Helvetier“ (im 

Jahr 69 n. Chr.) diesen Gesichtspunkt geltend 

machen darf, erscheint doch als zweifelhaft. Die 

Orgetorixstudie, die wie das früher erschienene 

„Bellum Helveticum“, das sie ihrerseits ergänzen 

will, aus der schweizerischen Lehrtätigkeit des 

Verfassers herausgewachsen ist, liest sich zwar 

sehr gut und ist, wie alles, was T. schreibt, äußerst 

geistreich; aber mit Universalgeschichte hätte sie 
auch dann nicht allzu viel zu tun, wenn ihre 
historische Substanz greifbarer wäre und der Phan- 
tasie weniger Spielraum eingeräumt bliebe, als es 
hier der Fall ist, und vollends das belanglose hel- 
vetische Intermezzo des Jahres 69 n. Chr. kann 
nur mit einem dialektischen Saltomortale in die 
weltgeschichtliche Arena versetzt werden. Ganz 
neue Ausblicke erschließt uns der Verf. mit der 
folgerichtigen Durchführung geopolitischer Be- 
trachtungsweise in den Abhandlungen über „Iran“ 
und über „Palästina“. Mit hohem Gewinn vird 
man die weitgespannten, das Problem nicht, wie 
üblich, auf die klassische Antike beschränkenden 

Ausführungen über „die Anfänge der Geschicht- 

schreibung“, sowie die scharf umrissene Skizze 

„Polybios“ lesen. Daß der abstrakten Methodo- 

logie des ersten Aufsatzes „über antike Universal- 

geschichte und Geschichte im allgemeinen“ nicht 
jeder Leser Geschmack abgewinnen wird, sieht der 

Verf. selbst im Vorwort voraus; dagegen ist der 

letzte Aufsatz über „ Grundfragen der römischen 

Verfassungsgeschichte“ nicht nur methodologisch 

lehrreich, sondern darüber hinaus auch historisch 

fruchtbar. Überhaupt enthält das Buch eine 

Fülle von klugen und feinen Gedanken, denen 

man aber manchmal eine schlichtere Prägung 

wünschen möchte. Der Druck hätte sorgfältiger 
sein können. 


Rostock i. M. Ernst Hohl. 


Lehrbuch der Religionsgeschichte, 
begründet von Chantepie de la Saus- 
saye. Vierte, vollständig neubearbeitete Auflage 
herausgeg. von Alfred Bertholet und Edvard Leh- 
mann. 2 Bde. Tübingen 1925, J. C. B. Mohr (Paul 
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Siebeck). VIII, 756. VIII, 732 S. Geh. 38, geb. 
52 M. | | | 

Monumentum qui unum vidit nullum vidit; 
qui multa vidit unum vidit. Dieser Spruch Eduard 
Gerhards gilt auch für die Religionswissenschaft: 
Wer eine Religion kennt, und sei es auch das 
Christentum, kenntk ein e. Diese Wahrheit findet 
immer mehr Anerkennung. Nehmen wir z. B. das 
Christentum in seiner mannigfaltigen heutigen 
Erscheinung. Man kann einiges darüber aus dem 
Neuen Testament, anderes aus den verschiedenen 
konfessionellen Dogmatiken lernen, anderes wie- 
derum, wenn man auf die praktisch ausgeübte 
Religion des christlichen Volkes oder auf den 
Glauben seiner großen religiösen Führer sieht. Ein 
wirkliches Verständnis gewinnt man nur durch 
zweierlei: Einmal durch historische For- 
schung, indem man Entstehung und Weiter- 
entwicklung verfolgt und die Kräfte kennen 
lernt, die hierbei gewirkt haben. Schon hier wird 
man zu außerchristlichen Religionen geführt, die 
auf das Christentum Einfluß hatten. Aber diese 
historische Forschung allein genügt noch nicht, 
da für mancherlei Erscheinungen das volle Ver- 
ständnis noch ausbleibt. Das Christentum ist so 
noch eine isolierte Erscheinung innerhalb der 
menschlichen Geistesentwicklung, und man sieht 
nicht, inwiefern es unter den Oberbegriff „Reli- 
gion“ fällt und welchen Platz es da einnimmt. Es 
muß noch ein Zweites hinzukommen: die ver- 
gleichende Betrachtung. Man kann 
einzelne Formen der christlichen Gottesvorstellung 
und -verehrung, des Kultes, der heiligen Über- 
lieferung und der Legende nur wirklich verstehen 
durch einen Vergleich mit ähnlichen Erscheinun- 
gen anderer Religionen, die durchaus nicht in 
einem historischen Zusammenhang mit dem 
Christentum zu stehen brauchen. Erst wenn man 
diese Querfäden zu jenen Längsfäden hinzu- 
nimmt, bekommt man das volle Gewebe, erst wenn 
man Gemeinsamkeiten, Grundformen des reli- 
giösen Glaubens, der Gottesvorstellungen, des 
Kultes und Mythus erkennt, tritt uns das Eigen- 
tümliche des Christentums ins richtige Licht. Und 
ebenso steht es mutatis mutandis mit der grie- 
chischen und römischen oder jeder anderen Reli- 
gion, die man wirklich kennen lernen will in ihrer 
geschichtlichen Entwicklung und in ihrem Wesen 
und Gehalt. 

Für dieses vergleichende Studium haben wir 
jetzt in Deutschland drei neue, vorzügliche Hilfs- 
mittel: einmal das vorliegende Werk, dann das 
Textbuch zur Religionsgeschichte, 
herausgegeben von Ed. Lehmann und Hans Haas 
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(2. Aufl. 1922), schließlich den Bilderatlas 


zur Religionsgeschichte, herausge- 
geben von Hans Haas, von dem jetzt elf Liefe- 
rungen (1924—1926) erschienen sind; also eine 
große Darstellung und zwei Quellenwerke. Dazu 
kommt!) noch das im Erscheinen begriffene 
ReligionsgeschichtlicheLesebuch, 
herausgegeben von Bertholet, in welchem Nils- 
s o n die griechische, L a t t e die römische Religion 
(1927) bearbeitet hat. | 

Der Begründer des hier zur Besprechung vor- 
liegenden Werkes, Chantepie de la Saussaye ist 
1920 gestorben; 1905 war die 3. Auflage er- 
schienen. Die neue Auflage ist vollständig neu 
gestaltet, die Mitarbeiter, über ein Dutzend aus 
verschiedenen germanischen Ländern, sind ganz 
andere als früher; durchweg Fachforschern sind 
die einzelnen Teile übertragen. Der 1. Band ent- 
hält folgendes: E d. Lehmann, Zur Geschichte 
der Religionsgeschichte und Erscheinungs- und 
Ideenwelt der Religion. Ber nh. Anker mann, 
Die Religion der Naturvölker. O. Francke, 
Die Chinesen. K. Florenz, Die Japaner. O. 
Lange, Die Ägypter. Fri e dr. Jeremias, 
Semitische Völker in Vorderasien. C. Snouck- 
Hurgronje, Der Islam. — Im 2. Band stehen 
folgende Beiträge: Sten Konow, Die Inder. 
E d. Lehmann, Die Perser. M. P. Nilsson, 
Die Griechen. Ludw. Deubner, Die Römer. 
A. Brückner, Slaven und Litauer. Vılh. 
Grönbech, Die Germanen. J. A. Mac 
Culloch, Die Kelten. 

Beiseite gelassen ist also das Christentum und 
die israelitische Religion, weil dafür ja Einzel- 
darstellungen in größerer Zahl vorhanden sind: 
eine eigene israelitische Religionsgeschichte hat 
Bertholet selbst noch versprochen. Für die 
Religion der Hethiter läßt sich noch keine Dar- 
stellung geben; um so dankenswerter ist es, daß 
sie wenigstens im Textbuch und im Bilderatlas 
von Zimmern mit je einem größeren Beitrag 
bedacht ist. Vielleicht mit Recht aber vermißt 
man einen Abschnitt über die prähistorische 
Religion. Freilich ist auch hier noch ziemlich 
überall Neuland, und außer dem in vielem an- 
fechtbaren Werk von Mainage, Les religions 
de la Prehistoire (1921), haben wir hier keine aus- 
führlichen Darstellungen. Aber die Entwicklung 
der Religionswissenschaft geht in die Richtung, 


1) Eine weitere allgemeine Religionsgeschichte, Die 
Religionen der Erde, herausgegeben von C. Clemen, 
ist soeben erschienen. Darin ist die griechische und 
römische Religion vom Ref. bearbeitet. 
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daß auch die Prähistorie mehr und mehr in ihren 
Bereich gezogen wird, wie dies auch Hauer in 
seinem großen Werk (Die Religionen I 1923) 
betont. So hat jetzt auch Cle men in seiner 
Religionsgeschichte Europas (I 1926) einen Ab- 
schnitt über die Prähistorie gegeben, und ebenso 
findet sich ein solcher in Clemens Die Reli- 
gionen der Erde (1927). 

Die einzelnen Beiträge des neuen „ Chantepie“ 
können hier natürlich nicht genauer besprochen 
werden. Aber für den weiteren Kreis der Leser 
der Wochenschrift müssen ein paar noch besonders 
hervorgehoben werden. Zunächst gibt Edvard 
Lehmann (Lund) eine Einleitung „Zur Ge- 
schichte der Religionsgeschichte“, indem er kurz 
die Entwicklung von Herodot bis zur neuesten 
Zeit skizziert. Auf wenigen Seiten ein vorzüg- 
licher Uberblick! Nur vermißt man die Nennung 
einiger neuerer Werke, so Gruppe, Geschichte 
der klassischen Mythologie und Religionsgeschichte 
(1921), vielleicht auch Pin ard de la Boul- 
la ye, L'étude comparée des religions I (1922), 
II (1925) und merkwürdiger weise auch Clemens 
Bibliographie, die freilich jetzt ihr Erscheinen 
eingestellt hat. Willkommen ist, daß Lehmann 
am Schluß auch auf die neuere Geschichte der 
Erforschung der einzelnen Religionen ein- 
geht. Charakteristisch ist, daß dabei die Schule 
von St. Gabriel überhaupt nicht erwähnt wird: 
offenbar, weil sie in der Religionswissenschaft 
nicht die Rolle spielt, die sie sich selbst zuschreibt. 

Im folgenden Abschnitt behandelt Lehmann 
die Erscheinungs- und Ideenwelt der Religion mit 
großem vergleichenden Material, in dem besonders 
auch die griechische Religion eine Rolle spielt. 
Dieser Abschnitt steckt voll feiner Bemerkungen, 
reizt natürlich oft zum Widerspruch und sollte 
vielleicht eine etwas mehr systematische Dis- 
position haben. Literaturangaben fehlen hier 
leider. Diese Ausführungen werden vorzüglich 
ergänzt durch B. Anker manns Beitrag über 
die Religion der Naturvölker. Wer sich über Ani- 
mismus, Totemismus, Orendismus usw. belehren 
will, findet hier in Kürze das Wesentliche sowie 
Literatur zum Weiterforschen. 

Mit ganz besonderer Spannung aber wird der 
klassische Philologe an die Darstellung der grie- 
chischen Religion von Nilsson und die der 
römischen von Deubner herantreten. Nilssons 
Beitrag, auf 140 Seiten, ist die beste neuere Ge- 
samtdarstellung der griechischen Religion, die wir 
besitzen. Zur Ergänzung dient Nilssons Neu- 
bearbeitung von S. Wides Griechischer Religion 
bei Gercke und Norden, Einleitung in die Alter- 
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tumswissenschaft (1922) und desselben Gelehrten 
schwedisches Werk: Den grekiska religionens 
historia 1921, das 1925 in englischer Übersetzung 
(A History of Greek Religion) erschienen ist. 
„Daß eine Darstellung der griechischen Religion 
von dem durch die allgemeine ethnologische Reli- 
gionsforschung gelegten Grund ausgehen muß, 
darf hier wohl als selbstverständlich gelten.“ 
Dieser Satz steht zu Beginn der Einleitung und 
hat vor allem Geltung bei der Erforschung der 
ältesten griechischen Religion und bei der Er- 
forschung der zu allen Zeiten bei den Griechen 
hervortretenden „Grundformen“ in Gottesvor- 
stellung, Kultus und Mythus. Auf beides hat neben 
der geschichtlichen Entwicklung auch Nilsson 
den Hauptnachdruck in seiner Darstellung gelegt; 
eine besondere Bearbeitung des kretisch-mykeni- 
schen Materials durch Nilsson ist inzwischen (1927) 
erschienen. Die Behandlung des Synkretismus ist 
Deubner zugefallen, der sie im Anschluß an 
seine Religion der Römer gibt. Wenn auch 
Wissowas Werk immer noch unsere und auch 
Deubners Hauptgrundlage ist, so erkennt man 
doch den großen Fortschritt, den die Religions- 
wissenschaft in den letzten zwei Jahrzehnten 
gemacht hat, wenn man Deubners religionswissen- 
schaftliche Darstellung mit der iuristischen Wis- 
sowas vergleicht. Auch hier hat Ethnologie und 
Volkskunde fördernd gewirkt, wie dies bei einem 
Schüler Useners selbstverständlich ist, und 
wie die früheren Arbeiten Deubners erwarten 
ließen. Der Widerstand gegen die „vergleichende 
Religionswissenschaft‘ hat ja allmählich nach- 
gelassen. Auch v. Wilamowitz, Die Ilias 
und Homer 96, 1 und 103 warnt vor der „Ver- 
ehrung der Ethnologie und des Aberglaubens“ nur 
noch da, wo er eine Entgleisung sieht, jedenfalls 
nicht grundsätzlich, und in seinem Pindarbuch 
wie in den Berliner Sitzungsberichten über die 
griechische Heldensage weist auch er gelegentlich 
auf die Nützlichkeit der Märchenforschung für 
die Mythologie hin, und in letzterer Beziehung ist 
auch Robert in seinem letzten Werk nicht 
prinzipiell ablehnend gewesen. 

Durch das Heranziehen solchen ethnologischen 
Vergleichsmaterials wird natürlich der Schwer- 
punkt der Religionsgeschichte etwas verschoben: 
sie beachtet nicht nur „die Religion der Höhe“, 
die Religiosität einzelner Persönlichkeiten, eines 
Platon oder Augustinus, sondern auch die „Reli- 
gion der Tiefe“, die eigentliche Volksreligion, die 
Religion der großen Masse. Und wenn v. Wila- 
mowitz, Griech. Tragödien II? (1913) 6 sagt: 
„Was Religion ist, das lerne, wer es nicht weiß, 
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bei Carlyle oder bei Lagarde; Schleiermacher 
redet dafür zu leise und zu dialektisch“, so trifft 
dies eben nur jene eine Seite. Das Gegenstück ist 
dies: Was Religion ist, können uns auch Volks- 
kunde, Völkerkunde und die Zauberpapyri lehren. 
Die Religions wissenschaft hat beide Seiten zu 
beachten, und in einer griechischen und römischen 
Religionsgeschichte sucht man Auskunft über 
Homer, Pindar, Platon und die augusteische Re- 
form, über die Staatsreligion, über religiöse Bauern- 
bräuche und über den Aberglauben der tiefsten 
Schichten. Und so suchen auch Nilssons und Deub- 
ners Darstellungen beiden Seiten gerecht zu werden. 

Eine der wichtigsten Fragen der älteren grie- 
chischen Religionsgeschichte ist gerade durch 
Nilsson hier und sonst energisch angegriffen 
worden: die Frage nach den griechischen und nicht- 
griechischen Elementen der Religion, die Frage 
nach dem Verhältnis der späteren griechischen 
Religion zur kretisch-mykenischen. Denn wie die 
Griechen selbst in der historischen Zeit sich als 
ein Volk darstellen, in dem zwei Elemente mit- 
einander vermischt sind, eine vorgriechische und 
eine eingewanderte indogermanische Bevölke- 
rung, so weist auch ihre Religion wie auch ihre 
Sprache verschiedene Bestandteile auf. Eine der 
wesentlichen Vorarbeiten, diesem Problem näher- 
zukommen, ist die Erklärung der Funde aus der 
helladischen Zeit. Aber wie wenig weit sind wir 
hierin bis jetzt gekommen! Es ist bis heute noch 
nicht gelungen, ein so hervorragendes Monument 
wie den Sarkophag von Hagia Triada oder die 
sogenannte Schnittervase von Kreta oder die 
Darstellungen der zahlreichen Gemmen und ge- 
schnittenen Steine wirklich einwandfrei, trotz 
vieler Versuche, zu erklären. Für die Bedeutung 
der Doppelaxt und der Horns of consecration 
haben wir jetzt eine Reihe von Erklärungen, 
unter denen man auswählen kann. Auch die Frage 
ist noch nicht entschieden, in welchem Verhältnis 
die kretische zur mykenischen Kultur hinsichtlich 
der Träger dieser Kulturen und ihrer Religion steht. 
Nilsson ist der Ansicht, daß die herrschende 
Schicht auf dem Festland aus Griechen bestand, 
die die kretische Kultur angenommen und zu- 
gleich sich auch die kretische Religion völlig 
angeeignet hatten. Er vertritt die Ansicht, daß 
in der Religion Verschiedenheiten so gut wie völlig 
fehlen, daß also in vorgeschichtlicher Zeit auf 
dem Festland dieselbe Religion wie in Kreta 
herrschte ?). Hier schließe ich mich durchaus Karo 


2) Die Darlegungen bei Nilsson, The Minoan- 
Mycenaean Religion and its Survival in Greek Religion 
1927 kenne ich noch nicht. 
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gegen Nilsson an, der den Unterschied der kre- 
tischen und mykenischen Kultur betont; vgl. 
Bilderatlas Lief. 7; R.-E 2 s. v. Kreta. Anderer- 
seits aber kann ich Karo nicht zustimmen, wenn 
er sagt, daß mit Ausnahme von wenigen Götter- 
gestalten sich aus der Kultur des 2. Jahrtausends 
kaum etwas Religiöses ins 1. hinübergerettet hat. 
Hier scheint mir Nilsson mit Recht die Kontinui- 
tät hervorzuheben, die er auch hinsichtlich des 
mykenischen Ursprungs der griechischen Mytho- 
logie nachweisen will, und die wir ja an einer Reihe 
von Kultstätten noch mit Händen greifen können. 

Wie wenig einheitlich noch unsere Ansichten 
von der griechischen Religion sind, erkennt man 
daran, daß man auch bei dieser ausgezeichneten 
Darstellung des besten Kenners der griechischen 
Religion nicht selten zum Widerspruch gereizt 
wird. Ich greife noch zwei Punkte heraus. So sagt 
Nilsson S. 295, der magische Glaube schwinde 
aus der griechischen Religion und mit ihm auch 
seine Diener; mit magischen Kräften ausgerüstete 
Menschen fehlen dem griechischen Volke im 
Gegensatz zu den meisten anderen. Ob Nilsson 
unter „magisch“ etwas anderes versteht als ich? 
Nur dadurch kann ich mir eigentlich jene Be- 
hauptung erklären. Hat es bei den Griechen nicht 
zu jeder Zeit Oetor &vöpes gegeben, von denen 
ja Nilsson selbst spricht, und einen ausgedehnten 
orendistischen Glauben? Was ist der „Wahnsinn 
des Weihepriesters“ bei Plato anderes und die 
öbvauıs der Winkelpropheten, von der derselbe 
Philosoph spricht? Oder die Pharmakoi, die 
V. Gebhard in seiner Dissertation (von Mün- 
chen 1926) behandelt hat? — Und Nilsson S. 315: 
Der Kult der Heroen bewege sich in denselben 
Formen wie der der Toten. Ganz abgesehen davon, 
daß der Totenkult ein chthonischer Kult ist, der 
Heroenkult aber in zahlreichen Fällen sich in 
uranischen Formen bewegt (Gegensatz Evayio- 
ware. — Buctar), kommen doch auch sonst alle 
möglichen Kultformen bei Heroen vor, die mit 
Totenkult nichts zu tun haben. Gerade diese 
Mannigfaltigkeit des Heroenkultes läßt einen 
Schluß auf das ursprüngliche Wesen der betreffen- 
den Heroen zu. Daß die meisten „Heroengräber“ 
keine Reliquien enthielten, hängt gewiß nicht 
damit zusammen, daß die Gräber einmal ge- 
plündert sein können, sondern es sind nie Grab- 
stätten gewesen, wenn auch die Griechen es 
glaubten. — Doch das sind alles Fragen, zwar 
von entscheidender Wichtigkeit, aber noch un- 
entschieden. Nilsson selbst hat mit am meisten 
zu ihrer Aufhellung beigetragen, und ich möchte 
nicht verfehlen, noch nachdrücklich auf den 
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von ihm verfaßten Abschnitt „Gesichtspunkte 
und Probleme bei Gercke-Norden II 4 (1922) 
273 ff. hinzuweisen. 

Aus Deubners Darstellung möchte ich noch 
einen Satz herausheben. Er sagt: „Die römische 
Religion entwickelt sich von der niedersten Stufe 
bis zur höchsten. Sie nimmt ihren Ausgang in der 
primitiven Sphäre des Zauberwesens und des 
Fetischismus und mündet schließlich in den Sieg 
des Christentums, und im Laufe dieser einzig- 
artigen Entwicklung hat sie auf jeweilig 
höherer Stufe das Alte nicht etwa abgestreift und 
von sich gestoßen, sondern mit Zähigkeit bewahrt, 
so daß die früheren Schichten auch innerhalb 
fortgeschrittener Formen deutlich zutage liegen 
und sich für eine entwicklungsgeschichtliche Be- 
trachtung besonders günstige Bedingungen 
ergeben.“ Diese Sätze unterschreibe ich eben- 
falls, wenn die zwei (von mir) gesperrt gedruckten 
Worte gestrichen werden: denn diese Sätze gelten 
auch für die griechische Religion. Beide Religi- 
onen haben neben fundamentalen Unterschieden 
viel mehr Ahnlichkeiten, als man gemeinhin an- 
nimmt: Das haben gerade die Arbeiten Deubners 
gezeigt. 

Auf die Neubearbeitung des „ Chantepie“ 
können die Herausgeber, die Mitarbeiter, der 
Verlag, die deutsche Wissenschaft stolz sein. Ein 
besonderer Dank aber gebührt Bertholet, 
der es nicht für unter seiner Würde hielt, selbst 
das Register für das gesamte Werk her- 
zustellen, ein Register, das, auf fast 100 drei- 
spaltigen Seiten gedruckt, von der künftigen 
Forschung als eine wahre Fundgrube geschätzt 
und benützt werden wird. 

Würzburg. Friedrich Pfister. 


— 


Joseph Partsch, Aus fünfzig Jahren, ver- 
lorene Schriften. Mit einer Biographie und 
vollständiger Bibliographie, herausgeg. von H. 
Waldbaur. Breslau 1927, Ferdinand Hirt. 184 S. 8 
mit einer Lithographie und 14 Bildern. 

Auch die Altertumswissenschaft darf an diesem 
schönen Buch, das pietätvolle Liebe dem An- 
denken des ausgezeichneten Geographen Joseph 
Partsch geweiht hat, nicht vorübergehen. Als 
klassischer Philologe hat P. begonnen, auch als 
Geograph hat er dem Altertum warme Liebe be- 
wahrt und wertvolle Beiträge zu seiner Er- 
forschung bis in seine letzten Jahre herab bei- 
gesteuert. Von den 10 in diesem Bande vereinigten 
Aufsätzen beziehen sich allerdings nur drei „Die 
Berbern in der Dichtung des Corippus“ (1896), 
„Geologie und Mythologie in Kleinasien“ (1888) 
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und „Auf der Insel des Pelops“ (1902), auf die 
Antike. Von ihnen hat der zweite die größte Be- 
deutung. Wie P. hier mit vollster Beherrschung der 
antiken Literatur und der geologischen Verhält- 
nisse den Beweis führt, daß der Mythos des 
Typhoeus ursprünglich an den Argaios, heute 
Erdschias-Dag in Kappadokien, anknüpft und von 
hier aus erst nachträglich auf den Aitna über- 
tragen worden ist, das ist nach Form und Inhalt 
ein wahres Kabinettstück wissenschaftlicher For- 
schung. Mit Freuden wird auch jeder, der das 
Glück hatte, eine Dörpfeldsche Peloponnesreise 
mitzumachen, die lebendige, humorgewürzte Dar- 
stellung einer solchen Reise im dritten der ge- 
nannten Aufsätze lesen und dankbar die geologisch- 
geographische Belehrung genießen, die P. in den 
Reisebericht einzufügen weiß. Der Aufsatz über 
die Berbern in der Dichtung des Corippus wird nur 
einen kleinen Philologenkreis fesseln, denn die 
Johannis des Corippus dürfte auch unter den 
Philologen nur wenigen bekannt sein, aber die 
sichere philologische Methode des Verf. strahlt hier 
besonders hell. Ungern vermißt der Philologe eine 
Reihe der schönsten Altersarbeiten P.s; ich nenne 
die über des Aristoteles Buch „Uber das Steigen 
des Nils“, über Dünenbeobachtungen im Alter- 
tum, über die Stromgabelungen der Argonauten- 
sage und über Palmyra; aber diese Aufsätze sind 
sämtlich in den Sitzungsberichten der Sächsischen 
Akademie erschienen und konnten nach dem 
Plane des Buchs nicht aufgenommen werden, das 
nach seinem Untertitel ‚Verlorene Schriften“ 
nur an entlegener Stelle veröffentlichte Arbeiten 
berücksichtigt. 

Sehr geschickt ist die Auswahl so angelegt, daB 
sie von den verschiedensten Arbeitsgebieten des 
unermüdlichen Forschers Proben gibt. Seine Auf- 
fassung der gesamten geographischen Wissen- 
schaft spiegelt sich wieder in der schönen Bres- 
lauer Rektoratsrede von 1899 „Die geographische 
Arbeit des 19. Jahrhunderts“, von internationaler 
Organisation der Wissenschaft in besseren Tagen 
berichtet der Aufsatz ‚Die internationale Welt- 
karte in 1:1000000° (1913), praktisch-tech- 
nische Fragen berühren die beiden Abhandlungen 
„Luftfahrten im Dienste der Wissenschaft“ (1901) 
und „Die Schneedecke als Bahn des Verkehrs“ 
(1891), die beide jetzt längst Wirklichkeit ge- 
wordene neue Möglichkeiten vorahnend preisen, 
den Geographen bei der Arbeit im Gelände zeigen 
„Eine Wanderung in der Auvergne“ (1892) und 
„Durch Schweden nach Lappland“ (1911) und in 
dem letzten Aufsatz „Oberschlesiens Schicksal“ 
(1921) vereinigen sich Landeskunde, Wirtschafts- 
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und Kulturgeographie zu einem erschütternden 
Bilde. Diesen letzten Aufsatz hat der heimattreue 
Schlesier mit seinem Herzblut geschrieben, wer den 
ganzen Mann kennen und lieben lernen will, sollte 
nach ihm zuerst greifen. Er bildet eine schöne Er- 
gänzung zu der warmen und verständnisvollen 
Biographie, die den Band eröffnet. Das stille, 
schlichte Gelehrtenleben ist von heller, klarer 
Sonne durchleuchtet, wenn auch sein Abschluß 
durch das Unglück des Vaterlandes und den vor- 
zeitigen Tod eines heißgeliebten genialen Sohnes 
in tiefen Schatten getaucht worden ist. Daß es dem 
Geographen während des Weltkrieges einmal ver- 
gönnt war, einen entscheidenden Einfluß auf 
eine hochwichtige militärische Maßregel aus- 
zuüben, wird auch den nächsten Freunden 
Partschs neu sein; er selbst sprach niemals davon: 
Als im März 1915 der Durchbruch der Russen 
durch die Karpathen unmittelbar bevorzustehen 
schien, ist der rettende Einsatz des Beskidenkorps 
unter General v. d. Marwitz durch ein Telegramm 
Partschs, des besten Kenners der Karpathen, an 
Ludendorff veranlaßt worden. 

Die vollständige Bibliographie am Schlusse 
des Buchs zeigt die ungewöhnliche Arbeitskraft 
und Arbeitsfreude des Verewigten im hellsten Licht: 
Zu den 210 selbständigen Werken, größeren und 
kleineren Aufsätzen und Ansprachen kommt noch 
eine unübersehbare Reihe von Besprechungen, von 
denen nicht wenige hohen Eigenwert besitzen. 
Der schönste Schmuck des Buches, der schon allein 
allen Freunden Partschs den Besitz lieb machen 
wird, ist die vorangestellte ausgezeichnete Litho- 
graphie von Richard Winckel. Ich kann mich 
keines Porträts eines zeitgenössischen Gelehrten 
erinnern, das Züge und Wesen des Dargestellten 
mit so unmittelbar packender Kraft und Treue 
wiedergibt wie dieses Bild. 

Leipzig-Gohlis. Alfred Körte. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


Bulletin bibliographique et pédagogique du Musée 
Belge. XXXI (1927). 10. [Liege-Paris). 

(153—165) Melanges. — (165—268) Partie 
bibliographique. — (268—272) Chroni- 
que. Concours annuel de 1927. — (273—274) 
Livres nouveaux. — Partiep6dagogi- 
que. (275—284) A. Roegiers, L'œuvre péda- 
gogique de M. François Collard (Suite). — (285—287) 
Table des matières. 


Historia, Studi storici par l'Antichità classica. 
I (1927) 2. "Milano-Roma.] 

Memorie. (3—57) Edoardo Galli, Antiche 
vestigia nel Dominio Cosano dei Domizi Ahenobarbi. 


————— 


Entdeckungen und archäologische Deutungen (1913 
1923). Nahe der Mündung des Osa wurde ein Kriegs- 
grab von 225 v. Chr., auf dem höchsten Punkt des 
Gebiets von Cosa-Ansedonia ein Tempel aus der 
etruskischen Zeit, bei Talamone barbarische Gräber 
des frühen Mittelalters, in Talamone römische Ther- 
men festgestellt. Die römischen Reste des „Sugbereto 
di Ballantino“ im SO von Cosa sind die Fortsetzung 
der wichtigen Gruppe „Sette Finestre“. Hier und auf 
den Inseln waren die Domitii Ahenobarbi zu Hause. 
Mauern und Fußbodenmosaik kamen zutage. Die 
etruskische Stadtmauer von Orbetello wurde unter- 
sucht. Bei der „Tagliata“ wurden Reste wohl von 
„horrea“ und Kleinfunde gemacht, Gräber und Reste 
einer römischen Villa der ersten Kaiserzeit wurden 
aufgedeckt. Die konstruktiven Reste von Giannutri. 
Topographie und Charakter der Ruinen. Die Reste 
von drei großen Gebäuden wurden studiert. — (58—76) 
Alfredo Trombetti, La lingua etrusca e gli studi 
storici. Die Ortsbezeichnungen, die Inschriften von 
Lemnos und die Verwandtschaft des Etruskischen 
werden besprochen. — Philologica. (77—84) 
Remigio Sabbadini, Giovanni Aurispa, scopritore di 
testi antichi. (85—125) Recensioni. — 
(126—127) P. Romanelli, Appunti bibliografici. 
(128) Notizie di recenti acquisti di opere straniere. 
N o t i z i e. (129—133) E. G., Attività della R. Soprin- 
tendenza Bruzio-Lucana nel Campo Archeologico 
(Anno 1926). Bericht über Ausgrabungen in Tiriolo 
(Prov. Catanzaro) und bei den „Tavole Palatine‘ von 
Metapont. — (134—137) Spoglio di Perio- 
d i ci. — (138—139) Enzo Amodio, Vita universitaria. 
— Memorie. (140—145) Maria Teresa Polidori, 
Il tribunato di M. Livio Druso. — (146—152) Enrico 
Andreoli, Contributo topografico alla battaglia dei 
Campi Catalauni. Die Campi Mauriaci sind die 
Campi Catalaunici. Attila marschierte auf Metz. 
Der Ort der Schlacht war zwischen Chalons und den 
Argonnen. — (153—157) Roberto Andreotti, Il per- 
corso dell’ antica via Faentina. Die Straße geht durch 
Marradi, Passo delle Scalette, Corella, Agnano 
(= Anneianum), Dicomano und das Tal der Sieve 
nach Florenz. 


— 


Le Musée Belge. XXXI (1927) 3/4. [Liege-Paris.] 

(125—133) Roger Bragard, Le prétendu Traité de 
Musique du Codex Parisinus Latinus 7221. Es handelt 
sich um einen Auszug von Boethius’ Arithmetik. — 
(135—155) J. Meunier, Pour une lecture candide de 
PIphigénie à Aulis. V. 448 ff. I. xal yàp daxpü- 
cat asiw; abroig Eyer / & vo T el xetv, T@ &è yev- 
valy púctıv/ğ pavta taŭra. Hinter V. 563 ist das 
Komma zu tilgen und coọla ist Subjekt zu Exet x&pıv(T6 
de yàp alde ro copia / * * EE õ,0(,tl o Exet / N- 
orv).— (157—172) Georges Cantacuzène, Le recrutement 
de quelques cohortes syriennes. Die Rekrutierung der 
Legionen hat verschiedene Phasen durchgemacht. 
Hadrian führte die regionale Aushebung ein. Syrische 
Kohorten machten eine Ausnahme. Das gilt von der 


21 No. 1,] 


Cohors I Hammiorum sagittariorum und anderen in 
Britannien. Die cohors milliaria Hemesenorum 
sagittariorum equitata civium Romanorum blieb 
länger als ein Jahrhundert in Intercisa in Unter- 
pannonien, und so läßt sich nachweisen, daß sie immer 
eine nationale Rekrutierung zeigt, und zwar ist ihr 
Aushebungsbezirk Syrien. Besonders in Britannien 
waren fremde Soldaten. Manche Spezialwaffen waren 
an gewisse Gegenden gebunden, — (173—185) Lucien 
Derochette, Lucretiana. III. 266—287 hängen eng zu- 
sammen. 288 bezieht sich etiam auf animo. Auch die 
Verse 688—697 sind nicht umzustellen. Die Argumen- 
tation ist nach den Forderungen der peinlichsten 
Logik konstruiert. — (186—188) R. Scalais, Le déficit 
de la production agricole pendant la seconde guerre 
punique. Im Jahre 210 war die Krisis am schlimmsten 
und ausgedehntesten. Der Preis für den Scheffel 
(½ hect.) Getreide stieg auf mehr als das Dreifache 
(15 Dr.) des normalen Preises. Fälle für die Schwierig- 
keit der Getreideversorgung des Heeres, hinter dessen 
Interessen die der Bevölkerung Italiens nachstehen 
mußten, gab es mehrfach. — (189—216) Paul Faider, 
Auli Gellii Noctium Atticarum Praefatio. Texte revu, 
publié avec une introduction et un commentaire 
exegetique. — (220—223) Livres nouveaux. 


Neue Jahrbücher für Wissenschaft und Jugend- 
bildung. 3 (1927) 6. 

(641—657) Paul Geigenmüller, Vernunft und Affekt 
in der Philosophie Senecas. Das feste Rückgrat seiner 
Philosophie bildet der Kampf gegen die Affekte. Nicht 
alle Meinungen der Stoiker, die er nostri nennt, 
macht er sich zu eigen. Affekte, die nur dem Menschen 
eigen sind, entstehen, wenn natürliche Triebe durch 
irregehendes, fehlerhaftes Denken und falsches Urteil 
über das von der Natur gebotene Maß hinaus gesteigert 
werden. Es läßt sich erkennen, welche Affekte S. 
in den verschiedenen Abschnitten seines Lebens be- 
sonders gefährlich erschienen. Dreimal bekämpft er 
in den Trostschriften den „Schmerz“. Viel schärfer 
verurteilt er den Zorn. Die Verbannung führt ihn zu 
Betrachtungen über die „Kürze des Lebens“. Als Er- 
zieher Neros will er seinem Zögling einen Spiegel vor- 
halten in seiner Schrift „Von der Milde“. Auch in 
der Schrift „Vom beglückten Leben“ nimmt Seneca 
zur Frage der Affekte Stellung. Der Tod der Agrippina 
mußte Seneca erschüttern. Daß er auf seinem Posten 
ausharren wollte, klingt aus der Schrift „Über die 
Ruhe des Geistes“. In den letzten Jahren vor seinem 
Rücktritt widmet er seinem kaiserlichen Zögling die 
sieben Bücher „Von den Wohltaten“, in denen er 
ihm unauffällig manche Wahrheit sagt. Senecas Tren- 
nung von Nero veranlaßt ihn zu der kleinen Abhand- 
lung „Von der Muße“. Die schon früher angeschnittene 
Frage nach dem Sinn und den Absichten der „gött- 
lichen Vorsehung sucht S. mit Hilfe der Vernunft 
zu lösen. Eine köstliche Frucht ernster Gedanken- 
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auch in den 120 Briefen an Lucilius behandelt. Die 
letzte. Gruppe scheint mit dem 89. zu beginnen, in 
dem die Aufgaben der Ethik umrissen werden. Den 
poetischen Ausklang dieser Gedanken bildet der 
„Hercules Oetaeus“. — (718—730) Rudolf Laun, 
Die soziale Bedeutung des humanistischen Gymna- 
siums. — (737—741) Oswald Zienau, Schulfragen und 
Pädagogik in Sowjetrußland. — Nachrichten. 
(760—761) Altertumskunde. 56. Versammlung deut- 
scher Philologen und Schulmänner. Darin Bericht 
über den Vortrag von U. v. Wilamowitz-Moellendorff 
über die Geschichte der griechischen Sprache. Be- 
stattung von W. Amelung in Rom. — (767 — 768) 
Bildungswesen. Bericht über die Tagungen des 
Deutschen Gymnasialvereins und des Deutschen Alt- 
philologen verbandes. 


Revue Belge de philologie et d'histoire. VI (1927) 
1—2. Bruxelles.) 

(5—30) Marcel Hombert, La femme aux cheveux 
coupés. Traduction de la Ileprxerpop£vn de Ménandre 
(wird bes. bespr.). — (31—58) René Waltz, La Iro 
et la IXe Bucolique. Vergil sah sich in der ersten 
Ekloge gerettet von der Verdrängung aus seinem 
Besitztum. Der Inhalt wird gegeben. Im ersten Teil 
ist Tityrus der Sprecher, der in naivem Egoismus nur 
an sich denkt, im zweiten Meliboeus, der sich neidlos 
und edel zeigt. Die erste Ekloge ist ein Gedicht der 
Anspielungen. Nur die Namen sind konventionell, 
Ort und Umstände sind viel mehr Wirklichkeit. Vergil 
entspricht viel eher dem Meliboeus als dem Tityrus, 
Er wollte mit dem Gedicht Octavian danken. Die 
Ergänzung zur ersten Ekloge bietet die neunte. Hier 
ist die Anspielung alles. Menalcas ist Vergil, der sich 
über seine Beraubung und Mißhandlung beklagt. Gegen- 
über den vorbildlichen Thalysia Theokrits ist Vergils 
Dichtung untergeordneter Art. Am wahrscheinlichsten 
erscheint, daß V., der sich durch das Wort Octavians 
gedeckt glaubte, sich weigerte, dem Besitz ergreifenden 
Veteran zu weichen, aber schließlich dach gehen mußte. 
Der Zweck Vergils ist, die Gefühle Octavians für sich 
wieder zu beleben. Es war aber vergebens, höchstens 
wurde er in Kampanien entschädigt. Die Jugend 
Vergils tritt dabei klar zutage. — (123—146) W. Koch, 
Comment l’empereur Julian tacha de fonder unc 
eglise paienne. I. Der Abfall Julians. Excursus Í. 
Der Aufenthalt in Macellum endete im Laufe von 347; 
der Anfang kann also 341 gesetzt werden. Excursus II. 
Die Chronologie ist festzusetzen nach Libanius XVIII 
c. 16—18. Excursus III. Die Arianer waren nicht so 
unversöhnlich wie die Orthodoxen. Excursus IV. 
Übertreibungen im Misopogon lassen sich nachweisen. 
Excursus V. Das Lob der erhaltenen philosophischen 
Belehrung (Misopogon p. 353 BC) bezieht sich auf 
Maximus. Mélanges. (231—232) Émile 
Boisacq, L’&tymologie de gr. „Rhesos“. Rhêsos 
könnte die Umschreibung eines thrakischen rêzos 


arbeit sind die „Naturbetrachtungen‘“. Fast alle in | „König“ sein. — (232—2356) Georges Mathieu, Note 
den erwähnten Schriften berührten Fragen werden critique sur un passage d' Apul ee, Florides XX, 5. L. 
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Canit enim Empedocles carmina, Plato dialogos, 
Xenocrates hymnos, Epicharmus + modos, Xeno» 
phon historias, Xenophanes satiras. — (279— 
481) Comptes rendus. Chronique (482— 
485) Société pour le Progrès des Études Philologiques 
et Historiques. Sections de Philologie réunies: G. 
Smets: Alle hervorragenden Ieilii von 471 bis 408 
gehörten den Tribunenkollegien an. Fälschlich wurde 
die lex de Aventino publicando von 466 Icilia 
genannt. Hermann: Phädrus I prol. 6 ist eine Inter- 
polation. Emile Bois ac q: Personennamen Tieren 
beigelegt und umgekehrt werden erörtert, z. B. Castor 
(= Bieber). Paul de Re ul: Der englische Dichter 
Browning hat interessante Ubersetzungen von Aeschy- 
lus’ Agamemnon, Euripides Alkestis und Herakles 
gegeben und eine Apologie des Aristophanes verfaßt. — 
(486) G., Institut historique belge de Rome. — (491— 
495) VIe Congrès International des Sciences Histori- 
ques. — (495-496) Premier Congrès Français des 
Sciences Historiques. — (497—503) Société d' Histoire 
du Droit. Colli net l. Dig. XIX tit. I: Futurum 
est, ul rem venditor a e<s»> que amitteret. Fernand 
de Visscher über die obligatio ex delicto. — 
(504—505) G., Journées d' Histoire du Droit. Bericht 
über die Vorträge. — Bibliographie. (549—554) 
Emile Boisacq, Les publications de M. Holger 
Pedersen. — (578—581) Ouvrages Belges 
nouveaux. — Correspondan ce. (583—587) 
D. Mornet, La méthode en histoire littéraire. — 
(587—589) S. Étienne, Ergänzung dazu. 


Rezensions-Verzeichnis philoi. Schriften. 


Aeschines, Eschine, Discours. Tome I. Texte ét. et 
trad. p. V. Martinet G. de Bu dé. Paris 27: 
Bull. bibl. et péd. du Mus. Belge XXXI (1927) 
10 S. 177 ff. Einer der besten Bände der Samm- 
lung.“ Zahlreiche Stellen bespricht J. Meunier. 

Aesop. Esope, Fables. Texte ét. et trad. p. Emile 
Cha m br y. Paris 27: Bull. bibl. et péd. du 
Mus. Belge XXXI (1927) 10 S. 188 ff. Handliche 
Ausgabe.“ G. Feytmans. 

Arrien, L’Inde. Texte ét. et trad. p. P. Chan- 
traine. Paris 27: Bull. bibl. et péd. du Mus. 
Belge XXXI (1927) 10 S. 182 ff. ‘Gut.’ Zahlreiche 
Stellen bespricht J. Meunier. 

Arts, Mary Raphael, The Syntax of the Confessions of 
Saint Augustine. Washington 1927: Bull. 
bibl. et péd. du Mus. Belge XXXI (1927) 10 S. 213ff. 
Interessant und nützlich.“ L. Rochus. 

Augustinus, Saint Augustin, Confessions, Livres IX 
— XII. Texte ét. et trad. p. P. de La briolle. 
Tome II. Paris 26: Bull. bibl. et péd. du Mus. 
Belge XXXI (1927) 10 S. 210. Ubersetzung und 
knappen Kommentar rühmt G. Hinnisdaels. 

Augustini, S. Aureli, Hipp. ep. De Catechizandis 
Rudibus Liber unus. Transl. w. an Introd. de 
Comment. Brookland 26: Bull. bibl. et ped. du 
Mus. Belge XXXI (1927) 10 S. 210 ff. ‘Sorg- 
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fältig herausgegeben, Frucht beträchtlicher Arbeit. 
L. Rochus. - 

Bachmann, Heinrich, Ottonis et Rahewini 
Gesta Friderici I Imperatonis und 

Bachmann, Heinrich, Mittellateinische Ge- 
dichte und 

Bachmann, Heinrich, Lateinische Hymnen 
der alten und mittelalterlichen Kirche. Pader- 
born 26: Bull. bibl. et péd. du Mus. Beige XXXI 
(1927) 10 S. 226 f. Besprochen von M. Hélin. 

Barbagallo, Corrado, Le déclin d'une civilisation ou 
la fin de la Grèce antique. Trad. de M. Georges 
Bourgin. Paris 27: Bull. bibl. et péd. du 
Mus. Belge XXXI (1927) 10 S. 221 ff. Besprochen 
von R. Scalais. 

Baumann, Emile, Saint Paul. Paris 26: Bull. 
bibl. et péd. du Mus. Belge XXXI (1927) 10 
S. 217 fl. Schöner Band des ausgezeichneten 
Schriftstellers’ H. Glaesener. 

Bell, H. J., Juden und Griechen im römischen 
Alexandreia. Leipzig 26: Hist. Zit. 136 (1927) 
3 S. 610f. Das Ganze ist sicherlich richtig ge- 
sehen.“ V. Ehrenberg. 


Bucoliques grecs. II, Pseudo-Thöocrite, Moschos, 
Bion, divers. Par Ph. E. Legrand. Paris 27: 
Bull. bibl. et péd. du Mus. Belge XXXI (1927) 
10 S. 191 f. L. hat sich wohl verdient gemacht um 
die alexandrinische Poesie.“ J. Hubauæ. 


Cicéron, Discours, tome V. Seconde action contre 
Verrès, livres IV. Les œuvres d'art. Texte ét. p. 
Henri Borneoque et trad. p. Gaston 
Ra ba u d. Paris 27: Bull. bibl. et péd. du Mus. 
Belge XXXI (1927) 10 S. 196 f. Anerkannt v. 
R. Scalais. 


Eusebius’ Werke, Bd. VII. Die Chronik des Hie ro- 
ny mus. Hieronymi Chronicon hrsg. v. R ud. 
Helm. Leipzig 13 u. 26: Bull. bibl. et ped. du 
Mus. Belge XXXI (1927) 10 S. 192 ff. Wird in 
jeder patristischen Bibliothek vorhanden sein 
müssen.“ J. de QGhellinck. 


Felten, Joseph, Neutestamentliche Zeitgeschichte oder 
Judentum und Heidentum zur Zeit Christi und der 
Apostel. 2. u. 3. A. Regensburg 25; Hist. Zit. 136 
(1927) 3 S. 611 f. Bei kritischer Benutzung kann 
das Werk empfohlen werden.“ Fr. Geyer. 


Focke, Fr., Herodot als Historiker. Stuttgart 27: 
Bull. bibl. et ped. du Mus. Belge XXXI (1927) 
10 S. 175 ff. Ein Beispiel vertiefter Erklärung 
wohl überlegt ausgewählter Stellen, um den Sinn 
und die Bedeutung der „Geschichten“ zu be- 
stimmen.“ J. Meunier. 


Fougères, Gustave, Contenau, Georges, ` Grousset, 
Réné, Jouguet, Pierre, Lesquier, Jean, Les pre- 
mières civilisations. Paris: Hist. Zft. 136 (1927) 3 
S. 535 ff. Die dem alten Orient gewidmeten Ab- 
schnitte sind sehr viel besser als die griechischen. 

Gegenüber der Aufgabe, auf so engem Raum die 
Geschichte von vier Jahrtausenden zu schreiben, 


25 [No. 1.] 3 


ist die Leistung des Bandes aller Achtung wert.’ 
U. Kahrstedı. 

Griechisch-Deutsches Wörterbuch zu den Schriften 
des Neuen Testaments und der übrigen 
urchristlichen Literatur v. Erwin Preu- 
schen. 2. A. vollst. neu bearb. v. Walter 
Bauer. Liefg. 1—8. Gießen 25—27: Bull. 
bibl. et péd. du Mus. Belge XXXI (1927) 10 
S. 190 f. Macht einen guten Eindruck.“ J. P. W. 

Hart, B. H. Liddell, A Greater than Napoleon: Scipio 
Africanus. Edinburgh u. London 26: Engl. hist. 
Rev. XLII 168 (1927) S.637£. Abgelehnt v. J. E. M. 

Hérodote, Vie d'Homère mise en francais d’Amyot, 
ét. p. J. P. Van Dooren. Paris 26: Bull. bibl. 
et péd. du Mus. Belge XXXI (1927) 10 S. 182. 
Gelungener Scherz. J. Hubauæ. 

Homo, Léon, Les institutions romaines de la Cité 
à l'Etat. Paris: Bull. bibl. et péd. du Mus. Belge 
XXXI (1927) 10 S. 216 f. Anerkannt v. Éd. 

Jesianu, Isidor, Urheimat des romänischen Volkes 
und der romänischen Sprache. Czernowitz 25: 
Hist. Zjt. 136 (1927) 3 S. 612 f. Abgelehnt v. 
T. Gerland. 

K norringa, Heimann, Emporos, Data on trade and 
trader in Greek literature from Homer to Aristotle. 
Amsterdam 26: Hist. Zſt. 136 (1927) 3 S. 609 f. 
Als bequeme Ubersicht des literarischen Materials 
sehr angenehm.“ Ernst Meyer. — Engl. Hist. 
Rev. XLII 168 (1927) S. 637. Ausstellungen macht 
D. C. M. 

Laurand, L., Etudes sur le style des Discours de 
Cicéron. Tome III: Variété du style. 
Esquisse de I histoire du cursus. Vocabulaire de 
Cicéron. — Bibliographie et tables. Paris 27: Bull. 
bibl. et péd. du Mus. Belge XXXI (1927) 10 
S. 214 ff. ‘Schärfe der Methode und Genauigkeit 
der Untersuchung verbunden mit Geschmack 
und literarischem Takt.’ P. d’Herourille. 

Lueain, La guerre civile. T. I. Livres I—V. Texte 
ét. et trad. p. A. Bourgery. Paris 26: Bull. 
bibl. et ped. du Mus. Belge XXXI (1927) 10 
S. 201 ff. Sorgfalt des Textes rühmt, Bedenken 
gegen die Übersetzung äußert P. Faider. 

Maquet, Ch. et Flutre, F., Précis de grammaire grecque. 
Paris 25: Bull. bibl. et péd. du Mus. Belge XXXI 
(1927) 10 S. 261. Besprochen von R. Scalais. 

Maquet, Ch. et Flutre, F., Exercices grecs. Classes de 
quatrième et troisième. Paris 26: Bull. bibl. et 
péd. du Mus. Belge XXXI (1927) 10 S. 261 f. 
Besprochen v. R. Scalais. 


Mediaeval Latin, selected and edited by K. P. 
Harrington. Boston 26: Bull. bibl. et ped. 
du Mus. Belge XXXI (1927) 10 S. 223 ff. Wert- 
voll’ M. Hélin. 

Mierow, H. E., The Roman Provincial Governor as 
he appeans in the Digest and Code of Justinian. 

Colorado Springs 26: Engl. hist. Rev. XLII 168 
(1927) S. 638 f. Klarheit und Detailkenntnis’ 
rühmt 4. G. 


— 
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Monumentum Antiochenum, Die neugefundene Auf- 
zeichnung der Res gestae Divi Augusti im pisi- 
dischen Antiochia. Hrsg. u. erl. v. William 
Mitchell Ramsay u. Anton v. Premer- 
stein. Leipzig 27: Gött. gel. Anz. 189 (1927) 
IX—X S. 347 ff. ‘Ausgereifte Frucht eindringender 
Arbeit der beiden Herausgeber.’ Fr. Koepp. 

Murray, Giibert, Five Stages of Greek Religion. 
London 25: Hist. Zft. 136 (1927) 3 S. 540 f. ‘Einige 
geistreiche und einprägsame Essays. Zeugen von 
der geschmackvollen Klugheit des V., dessen 
Äußerungen oft bedeutend und niemals langweilig 
sind. V. Ehrenberg. 

Murray, Gilbert, The Rise of the Greek. Epic. 
3. ed. Oxford 24: Hist. Zit. 136 (1927) 3 S. 539 f. 
‘Man wird auch in dem, was zum Widerspruch 
reizt, stärkste positive Anregung und Belehrung 
finden.’ V. Ehrenberg. 

Palladii Rutilii Tauri Aemiliani viri illustris Opus 
agriculturae. Liber quartus decimus, de veteri- 
naria medicina ed. J. Svennung. Göteborg 26: 
Bull. bibl. et péd. du Mus. Belge XXXI (1927) 
10 S. 205 ff. ‘Sehr sorgfältig? P. d'’Hérouville. 

Pareti, Luigi, Le Origini Etrusche I, le leggende ei 
dati della scienza. Firenze 26: Hist. Zft. 136 (1927) 
3 S. 541 ff. ‘Beweist, daß die italienische Geschichts- 
forschung aus einer Periode der Überkritik heraus 
in beneidenswert klare und mustergültige Bahnen 
kommt.’ U. Kahrstedt. 

Pfuhl, Ernst, Die Anfänge der griechischen Bildnis- 
kunst. Ein Beitrag zur Geschichte der Individualität. 
München 27: Gött. gel. Anz. 189 (1927) IX—X 
S. 373 ff. Besprochen von Fr. Koepp. 

Poertner, B., Geschichte Ägyptens in Charakter- 
bildern. München 26: Hist. Z ft. 136 (1927) 3 S. 608. 
‘Für weite Kreise bestimmt, wird das Büchlein 
seinen Zweck vortrefflich erfüllen.’ W. Spiegelberg. 

Robert, Carl, Die griechische Heldensage. 3. Buch: 
Die großen Heldenepen, 2, Abt. 1. Hälfte: Der 
Troische Krieg bis zu Ilions Zerstörung. 2. Hälfte: 
Der Troische Kreis, Die Nosten. Berlin 23. 26: 
Bull. bibl. et ped. du Mus. Belge XXXI (1927) 
10 S. 172ff. Meisterhaft.“ Alb. Severyns. 

Salin, Edgar, Civitas Dei. Tübingen 25: Hist. Zft. 136 
(1927) 3 S. 545 ff. ‘Die Kirchenhistorie verdankt 
dem V. manche wertvolle Beobachtung.’ K. Völker. 


Salonius, A. H., Petroniana I. — Vorläufige Mit- 
teilungen über Petrons Cena Trimalchionis: Bull. 
bibl. et péd. du Mus. Belge XXXI (1927) 10 S. 207f. 
Selbständiger und interessanter Beitrag zum 
kritischen Studium des Petrontextes.“ L. Herr- 
mann. 

Schulten, Adolf, Sertorius. Leipzig 26: Hist. Zft. 136 
(1927) 3 S. 543 ff. Trotz der kenntnisreichen, 
fördernden und klaren Darstellung fehlt der Ver- 
such, Sertorius in die politische Gesamtgeschichte 
Roms einzuordnen.“ V. Ehrenberg. 

Séchan, Louis, Etudes sur la tragédie grecque 
dans ses rapports aveo la céramique, Paris 26: 
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Bull. bibl. et ped. du Mus. Belge XXXI (1927) 
10 S. 186 f. Bewunderungs würdiges Hilfsmittel.’ 
J. Meunier. 

Souter, Alexander, The ear liest latin commentaries 
on the Epistles of St.-Paul. A study. Oxford: 
Bull. bibl. et ped. du Mus. Belge XXXI (1927) 
10 S. 219 ff. ‘Kostbare Summe von Belehrung.’ 
Jos. de Ghellinck. 

Stella, L. A., Echi di civilitä preistoriche nei poemi 
d’Omero. Milano 27: Bull. bibl. et ped. du Mus. 
Belge XXXI (1927) 10 S. 165 fl. Wird dem 
Spezialisten gefallen wie dem, der Homer besser 
verstehen und genießen will.“ Alb. Severyns. 

Teeuwen, W. J., Sprachlicher Bedeutungswandel bei 
Tertullian. Ein Beitrag zum Studium der 
christlichen Sondersprache. Paderborn 26: Bull. 
bibl. et ped. du Mus. Belge XXXI (1927) 10 
S. 208 ff. Wichtig.“ G. Hinnisdaels. 

Tomsin, A., L’Odyssee d'Homère, Chant I. Liege 27: 
Bull. bibl. et ped. du Mus. Belge XXXI (1927) 
10 S. 260 f. ‘Diese Präparation bereichert die ganze 
Sammlung.’ A. Willem. 

Virgile, Les Géorgiques. Texte ét. et trad. p. 
H. Goelzer. Paris 26: Bull. bibl. et ped. du 
Mus. Belge XXXI (1927) 10 S. 199 ff. ‘Sehr vor- 
züglich.“ J. Hubaur. 

Walter von Châtillon, Gedichte, hrsg. u. erkl. v. Kar! 
Strecker. Berlin 25: Bull. bibl. et ped. du 
Mus. Belge XXXI (1927) 10 S. 231 ff. Verdient 
Dank. M. Hélin. 

Weinreich, Otto, Die Distichen des Cat ul l. Tū- 
bingen 26: Bull. bibl. et ped. du Mus. Belge XXXI 
(1927) 10 S. 198 f. Vollkommene Gelehrsamkeit’ 
rühmt J. Hubaur. 


Mitteilungen. 


Der Selbstmord des Königs Kleomenes i. 


Hrdt. VI 75 lesen wir folgendes: xate)ðóvra &è 
brd (d. h. d BH οο , Kieoufvr,v) aùtixa (nämlich: 
nach einer Götterlästerung!) ö Dage yavin vod, 
ebvra xal zpótepov úzouaxnyótepov & C YP TEQ 
EVTUJ OI TZaprirrtovevSJpA We čs 7 
* ο m TÒ i p . rodovrx & aùÙtòv 
D xal rapappovr,oxvre Zöncav ol zpoońxovtez 
ev SN. & di Cees dy çúňaxov Houvwdivre 
lõùov Tav Mov alter yiyarsav ob H, 
di Ta Rp TOD uzax cid, Gre EE TA 
utv abııg moy otn èc & deloag e drelis 6 púrxxos 
(Av yàp töv nç EDwrlov) && ot ol udyarcav. Kien- 
uE VIS È zaparaßav TOY olr pov čo- 
XE TO Ex TÖV xvnuiov CO rd A030 
ue VOC KN GuV YP XATA HF NOS TŘÇ 
0 d K g zpo£ßarve KX Tovxrvrutovdkg 
TOG IBO UG, Èx & N Tu ES re 2 
loyla xai as razdpag, Ec ES r yxotépa 
& (xc Oo, xal Gar narayopdebov 


& 2 H O ve. 
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Schon Ed. Meyer (GdA III $ 202) hat diese Er- 
zählung mit verdientem Mißtrauen aufgenommen: 
„Wie die Dinge .. gegangen sind, läßt unser Bericht, 
der die offizielle spartanische Version wiedergibt, nicht 
erkennen . . So wird uns die Hauptsache verschwiegen. 
Jedenfalls ließ Kleomenes sich be- 
tören ... Nach Sparta zurückgekehrt, wurde er 
als wahnsinnig gefangen gesetzt; wie man er- 
zählte, hat er sich in einem Anfall von Tobsucht 
zerfleischt.“ Noch bestimmter urteilt Beloch (Gr. 
Gesch. II 21, S. 36): „Bald darauf soll er in Wahn- 
sinn verfallen sein... er hat sich... wie erzählt 
wird, mit eigener Hand den Tod gegeben... Wa hr 
scbeinlichhabenihndieEphorenaus 
dem Wege geräumt‘ (gesperrt durchweg von 
mir) i). Jedoch ist die Todart so sonderbar und die Be- 
schreibung so detailiert, daß sie schwerlich bloß aus 
dem Finger kann gesogen worden sein. Es ist deshalb 
von vornherein am wahrscheinlichsten, daß der Selbst- 
mord ein von den Ephorenaufgezwun- 
gener Selbstmord und seine Formri- 
tuell vorgeschrieben war. 

Nun hat J. G. Frazer im spartanischen Königtum 
Rudimente des bei vielen Naturvölkern noch jetzt 
erhaltenen urwüchsigen Fristkönigtums aufgedeckt ?); 
ihm stimmt darin ein der Ethnologie so fernstehender 
Forscher, wie der Autor des klassisch gewordenen 
Buches über das spartanische Staatsrecht U. Kahr- 
stedt (S. 125) völlig bei. Auch ich suche diese These 
durch weitere Gründe zu bekräftigen ). Nach der 
von den nämlichen Gelehrten besprochenen Stelle 
Plut. Ag. 11 sind es gerade die Ephoren, die den König 
nach einem rituell festgesetzten Zeremoniell ab- 
setzten. Ist dem so, so drängt sich von selbst die Frage 
auf, ob nicht der eigentümliche Selbstmord des Kleo- 
menes eine typische, ebenfalls vom Ritual vorge- 


1) So auch G. Dickins, The Growth of Spartan 
Policv, Journ. Hell. Stud. XXXII, 1912, 
S. 27 (vgl. S. 32): „The Spartan calumny ... that 
Cleomenes... was dxpouxvis and gpevaprg... The 
falsification.“...E. M. Walker, Cambr. Ancient 
History IV, S. 261: „Herodotus' narrative of these 
events is lacking in precision and presents some 
obvious difficulties... It seems improbable that one 
who was sane enough to organize an Arcadian revolt 
should so soon afterwards gone raving mad.” 

2) The Dying God, S. 58 f.; so auch A. B. Cook, The 
European Sky-God, Folk-Lore, 15 (1904), S. 395 
(sein großes Zeus-Werk ist mir leider unzugänglich), 
M. P. Nilsson, Klio, XII, 1912, S. 339. 

) Kli o, XXI, 1927, S. 414 ff.; vgl. auch meine 
kleine Notiz „Asteropos (i. d. Z. 1926, Nr. 25/26, 
Sp. 701 f.) und die Antwort V. Ehrenbergs (i. d. Z. 
1927, Nr. 1, Sp. 26 ff.). Ich bedauere sehr, daß ich 
infolge unklarer Fassung seines brieflichen Urteils 
es verkehrt verstanden habe: seine a. a. O. lautge- 
wordenen Bedenken über meine These hat er in jenem 
Briefe gar nicht geäußert. 
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schriebene ) Art des Todes des Frist königs darstellt. 
Nun hat D. Barbosa ®) die folgende Beschreibung des 
rituellen Selbstmordes eines indischen Fristkönigs 
gegeben: „This province (Quilicare) has a king over 
it, who has not more than twelve years to reign... 
When the twelve years are completed .. the king... 
takes some very sharp knives, and begins to cut off 
his nose, and then his ears, and his lips, and all his 
members, and as much flesh off himself as he can; and 
he throws it away very hurriedly until so much of his 
blood is spilled that he begins to faint, and then he 
cuts his throat himself..) 

Es läßt sich andrerseits zeigen, daß das Hinzu- 
dichten einer navi bei Herodot ein schablonenhaftes 
Verfahren war, die er oder seine Quelle da anwandte, 
wo er götterlästerliche oder überhaupt entsetzen- 
erregende und scheinbar unlogische Handlungen eines 
Königs rationalistisch zu erklären hatte. Mit abrıv 
aùtixa (nach einer Götterlästerung) ö rt! age navy, 
oO, óvtæ xal mpótepov Ýrouxpyótepov ist zu ver- 
gleichen III 30: Kaußuorg &.. . aurixa && Touro tù 
ddi xnua (ebenfalls nach einer Götterlästerung!) &u&vn 
dv ouè neötepov ppevnarc, vgl. 29: kV úrnouaçyó- 
teeog. Die echten geschichtlichen Quellen enthalten 
nun keinen Wink darauf, daß Kanıbyses wahnsinnig 
gewesen war; im Gegenteil widersprechen sie ganz 
evident dieser Annahme. Auch die ob AO, Geschichte 
ist m. E. nur dazu eingestellt, um zu erklären, wieso 
ein eingekerkerter König einen Dolch handhaben 
konnte. Wenn ich mich nicht gründlich irre, so haben 
wir deshalb auch an der Herodotstelle einen ty- 
pischen, von Herodot arg mißver- 
standenen rituellen Selbstmord vor 
uns,zudemderKönigKleomenesvon 
den Ephoren auf Grund gewisser höchst 
altertümlicher geheimer Satzungen 
genötigt wurde. Auch das Detail öxws yap tew 
ivzúya Lraprınzav Evexoave èz tò npócwnov Tb 
or po V gehört am ehesten damit zusammen: das wirkt 
doch wie ein typischer Fall der Lizenz, welche bekannt- 
lich die provisorischen Könige vor dem Tod erhielten “). 


Petersburg. S. Luria. 


) Vgl. z. B. Frazer, o. c. 218 (die ostindischen 
Siaoo-Inseln): „The victim was slowly tortured to 
death. . . a priestess...cut the. .. ears, nose, fin- 
gers, and so on, then consummated the sacrifice by 
splitting open the breast, ibid. 35 f.: „The Matiamvo 
(a great king in Angola) dressed in all his pomp, 
awaits his own death... by an officer .. This officer 
first cuts off his legs and arms at the joints, and 
lastly he cuts off his head.“ Somit wurde der lang- 
samen, stufenweisen Ermordung geradezu eine be- 
sondere rituelle Bedeutung beigemessen (vgl. die Hin- 
richtung durch Vierteilen). 

>) Zitiert bei J. G. Frazer, o. c. S. 47. 

) A Description of the Coasts of East Africa and 
Malabar in the Beg. of XVI Cent., IIakluyt Society, 
London 1866, S. 172 ff. (mir durch Frazer bekannt). 

7) Auch in dem von Frazer, o. c. 184 f., angeführten 
Beleg gebardet aich ein Fristkönig wieein Wahneinniger. 
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Handschriften-Photographie. 


Bestellung. 1. Ambrosiana, Vaticana, belgische 
und englische Bibliotheken: Gesuch an die Biblio- 
thek. Sonst wende man sich zunächst an den Photo- 
graphen. Anfrage bei diesem schadet nie: Preise 
wechseln (nach Nebenkosten fragen). Fragt man 
bei Bibliotheken u. dgl. an, so lege man stets 
Rückporto bei ser genügt Postkarte mit Antwort). 
— 2. Genaue Signatur der Hs (graec., lat.; sup., 
inf.; Ancien fonds, Suppl&ment u. dgl.); angeben, wo 
man die Signatur gefunden, z. B. in welcher Aus- 
gabe, oder (besonders mine für Wien!) nach 
welchem Kataloge man die Hs bezeichnet; dazu 
Blattzahlen und Titel des gewünschten Textes oder 
Hinweis auf seinen Inhalt. — 3, Zeitraubende Fest- 
stellungen nie den Bibliothekaren zumuten. — 
4. Angeben, ob ‘Weiß-auf-Schwarz’ oder (etwas teurer, 
nicht überall zu haben) Schwarz- auf-Weiß' oder 
(drei- bis fünfmal so teuer) Negativaufnahmen ge- 
wünscht. 

Pflichtexemplar bei Negativaufnahmen fast über- 
all, bei anderen wohl nur in staatlichen Bibliotheken 
Italiens; doch wird es auch dort jetzt bisweilen 
erlassen, wenn man die (eigentlich selbstverständ- 
liche) Verpflichtung übernimmt, ein Exemplar der 
vorbereiteten Ausgabe usw. zu schenken. — Ist 
kein Photograph am Platze, so versuche man es mit 
dem Leihverkehr (z. B. innerhalb Deutschlands, 
Frankreichs, Italiens); so wurden aus Messina Hss 
zum F nach Rom (staatliche Biblio- 
thek !) geschickt. 

eißschwarz 13x18 cm etwa 40 Pf., 18>24 cm 
etwa 70 Pf. (teurer u. a. Escorial, Leningrad, Mailand). 

Zur Feststellung von Rasuren, Scheidung der 
Hände und dgl. reichen Photographien selten aus. 
2 | = auch ‘Weißschwarz. 

Agypten. Kairo: Librairie Joseph Sarkis et Fils, 

Sharia Faggala. 

Belgien. Brüssel: Colette, Rue Beillard 43. — 
Langeberg Avenue Victor Jacobs 60. — Par- 
don, Rue de la Régence 33. 

Gent: 1 Universitäts-Bibliothek. 

Lüttich: Bury, Rue St. Julien 20. 

Czechoslowakei, Prag: !Langhans, Vodič- 

kova 37. 

Dänemark. Kopenhagen: ! Königl. Bibliothek. 

Deutschland. Bamberg: ! Offentliche Bibliothek. 

Berlin: !Reichszentrale für naturwiss. Bericht- 
erstattung, NW 7, Unter den Linden 38. 

—: ! Preußische Staatsbibliothek. 

Beuron (Hohenzollern): Palimpsest-Institut. 

Bonn: ! Heidensleben, Weststraße 29. 

Breslau: ! F. Hein, Lessingstr. 10. — Stadtbiblio- 
thek: ! Städtisches Vermessungsamt durch Ver- 
mittlung der Bibliothek. 

Dresden: Brockmanns Nachf., Albrechtstr. 27. 

Göttingen: ! Universitäts Bibliothek. 

Greifswald: ! Universitäts-Bibliothek. 

Hamburg: ! F. Roinpel, XXII. Hamburgerstr. 53. 

Hannover: Heuer, Cellerstr. 56. 

Heidelberg: ! Universitäts-Bibliothek. 

Karlsruhe: ! Landesbibliothek. 

Königsberg: ! Universitäts-Bibliothek. 

Leipzig: ! Universitäts-Bibliothek. 

München: !Schneider, Promenadeplatz 11. 

—: ! Bayerische Staatsbibliothek. 

—: ! Universitäts-Bibliothek. 

Stuttgart: ! Landesbibliothek. 

Tübingen: ! Universitäts- Bibliothek. 

Wolfenbüttel: ! Ad. Herbst. 

England. Cambridge: W. Tams, Humberston 
Road 19. 

—: ! Universitäts-Bibliothek und Colleges. 

Dublin: Trinity College: ! Bibliothekar. 

London: ! R. B Fleming, Bury Street 18. 

— ! British Museum. 

Oxford: ! University Press, 
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Frankreich. Évreux, Bibliothèque publique. 

Lyon: H. Testout, Rue Moncey 107. 

Paris: ! Lécuyer, Rue Dancourt 10. 

Straßburg: Freiermuth, Place du Château 3. 

Holland. Amsterdam: van Leer, Rustenburger- 
straat 19. 

Haag: Bakhuis und van Beek, Lange Beesten- 
markt 14. 

Leiden: ! Rameau, Pieterskerkhof 21. 

Utrecht: Universitäts-Bibliothek. 

Italien. Bologna: Angelo Biagi, Via Zamboni 
(Biblioteca). 

Cesena: Casalboni, Via Mazzini 9. 

Grottaferrata: Atelier der Abtei. 

Mailand: ! Sartoretti, Via Gorani 4. — Lissone, 
Piazza del Duomo 18. 

Modena: ! Orlandini, Via Castellaro. 

Neapel: ! Lembo, Via D.co Morelli 37. 

Rom: ! Sansaini, Via A. Scialoja 3. 

Turin: ! P. Canonica, Via Mazzini 22. 

Venedig: ! Cav. Scarabello, S. Vio, Fondamenta 
Bragadin 621. 

Verona: Sepp. Corso. | 

Norwegen. Oslo: Universitäts-Bibliothek, 

sterreich. Innsbruck: ! Universitäts-Bibliothek. 

Wien: !Schramm, V, Nikolsdorferstraße 7—11. 

— : | Nationalbibliothek. 

Portugal. Lissabon: Inglez Lazarus, Rua Ivens. 

Oporto: Antonio Beleza, Rua do Bomjardim 268. 

Rußland. Moskau u. a.: man erbitte Vermittlung 
eines dortigen Professors der Philologie. 

Leningrad: | Russische Öffentliche Bibliothek. 

Schweden. Lund: Bagge, Bantorget 6. 

Stockholm: ! Generalstabens Litografista Anstalt, 
Sergelgatan 1 (auch für Upsala). 

Schweiz. Basel: ! Universitäts-Bibliothek. 

Bern: Völlger, Sallgeneckstr. 6.— ! Stadtbibliothek. 

St. Gallen: IL. Baumgartner. 

Genf: I.. Molly, Rue du Rhöne 2. 

Zürich: I Zentralbibliothek. 

Spanien. Man erbitte Vermittlung des Centro de 
intercambio intelectual germano-espanol, Ma- 
drid 4, Fortuny 15. 

Barcelona: Adolf Mas, Rosello 277. 

Escorial: I Real Biblioteca (Monasterio de San 
Lorenzo). 

Madrid: Alfonso Gonzales, Calle de Angosta 
Mancebos 12. 

Sevilla: Navas, Casa Lonja. | 

Valencia: Jose Grollo, Calle Pintor Sorolla 3. 

Türkei. Erlaubnis des Unterrichtsministers not- 
wendig. 

! Türkijjat Istitüsü der Universität Stambul. Man 
wende sich zunächst nur an Herrn Dr. H. Ritter, 
Arnavoudkeuy-Constantinople, Tramway Djad- 
dessi 87. 

Ausgenutzte Photographien überweise man einer 
Sammelstelle, etwa Staatsbibliothek oder Mittel- 
und Neugriech. Seminar in München. 

Berichtigungen und Ergänzungen erbeten. 


Hannover, Ubbenstr. 20I. Hugo Rabe. 


Eingegangene Schriften. 
Alle eingegangenen. für nnsere Leser beachtenswerten Werke werden 


an dieser Stelle aufgeführt. Nicht für jedes Buch kann eine Be- 
sprechung gewährleistet werden. Rücksendungen finden nicht statt. 


Ugo Enrico Paoli, Prose e poesie latine di scrittori 
Italiani. Dante — Petrarca — Pontano — Poliziano 
— Sannazaro — Bembo — Vida — Flaminio — 
Fracastoro — Vitrioli — Leone XIII — Pascoli. 
Sec. ediz. Firenze o. J., Felice Le Monnier. XXVIII, 
278. 8. 14 L. 

The British Academy, John Pereival Postgate. 1853 
bis 1926. London o. J., Humphrey Milford. 11 S. 8.1 sh. 
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Bessarionis in calumniatorem Platonis libri IV. 
Textum Graecum addita vetere versione Latina 
primum edidit L. Mohler. Paderbornae 27, Ferd. 
Schöningh. VIII, 636 S. 8. 36 M. 

Hippocratis Vol. I 1. Indices librorum, iusiuran- 
dum, lex, de arte, de medico, de decente habitu, 
praeceptiones, de prisca medicina, de aere locis aquis, 
de alimento, de liquidorum usu, de flatibus ed. J. L. 
Heiberg. Lipsiae et Berolini 27, B. G. Teubner. XII, 
146 S. 8. 10 M., geb. 12 M. 

Friedrich Schwenn, Gebet und Opfer. Studien 
zum griechischen Kultus. Heidelberg 27, Carl Winter. 
VI, 144 S. 8. 7 M. 50, geb. 8 M. 50. 

Johannes Theodorakopulos, Platons Dialektik des 
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Rezensionen und Anzeigen. 
Die Mimiamben des Herondas. Deutsch von 
Otto Crusius. 2. Aufl. gänzl. umgearbeitet und mit 
griechischem Text und Abb. vers. von Rudolf 
Herzog. Leipzig 1926, Dieterich. XVI, 206 S. 
16 Taf. 8. 8 M., HIw. 9 M. 50. 

Otto Crusius war selbst überzeugt von der 
Notwendigkeit, seine Herondasübersetzung für 
eine Neuauflage völlig umarbeiten zu müssen: 
„Da gibt es Stücke, wo nicht ein Stein auf dem 
andern bleiben darf.“ So schrieb er 1918 an 
R. Herzog, den er schon Jahre vorher als Er- 
halter seines Herondaswerkes sich ausersehen und 
erbeten hatte. Was Cr. an Nachträgen und 
Arbeiten zu Herondas hinterließ, war leider nicht 
allzuviel; jedenfalls reichte es bei weitem nicht 
aus, damit eine Neuausgabe der Übersetzung zu 
ermöglichen. Seinen posthumen Aufsatz über den 
8. Mimus, den „Traum“, gab R. Herzog 1924 im 
Philol. 79, 370—433 mit eigenen wertvollen Bei- 
trägen zur völligen Herstellung dieses Stückes 
heraus, als die englische Edition von Headlam- 
Knox 1922 seine textliche Unterlage wesentlich 
gefördert hatte. So konnte auch die Übersetzung 
nur gewinnen. Aus den 36 zerrissenen Versen 
dieses Mimus bei Cr. sind jetzt 81 zusammen- 
hängende geworden. Aber auch die anderen 
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für das Buch, linksseitig der griechische, völlig 
revidierte Text gestellt, der eine Neuauflage der 
5. kritischen Bearbeitung (Teubner) vorderhand 
ersetzen soll: die Rechtfertigung seiner Lesungen 
gab Herzog zum Teil schon im Anhang I, dann 
aber hauptsächlich in seinen „ Herondea“ nach- 
träglich, Philol. 82, 27—66. Nimmt man dazu 
noch die gründliche Durchsicht der Vorrede von 
Cr., ein neues Vorwort von Herzog selbst mit 
grundsätzlichen Erörterungen, dazu auch ein 
reichhaltiges Bildermaterial im Text und auf 
besonderen Tafeln, so erklärt sich das starke 
Anschwellen des alten Büchleins von 129 Seiten 
auf ein neues Buch von 221 Seiten und 16 Tafeln 
ganz von selbst. Aus dem für weitere Kreise be- 
rechneten Opusculum ist jetzt zugleich ein 
wissenschaftliches Opus geworden, vor dem aber 
doch auch der Laie als Liebhaber der antiken 
Literatur nicht zurückzuschrecken braucht — und 
damit müßte sich der Leser- und Benützerkreis 
des Buches wesentlich vermehrt haben. Die Über- 
setzung hat durchweg gewonnen. Die schon zu 
Crusius’ Lebzeiten durch neue Lesungen und 
andere Mittel der Kritik weit vorgeschrittene 
Verbesserung des Textes hat an sehr vielen 
Stellen ganz andere Resultate der Interpretation 
gezeitigt, und oft konnten tastende Versuche bei 
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zahlreiche Unstimmigkeiten stoßen, auf weit mehr 
noch beim Vergleich mit diesem neuesten Text 
Herzogs. Zu billigen ist auch Herzogs Entschluß, 
da nüchtern zu bleiben, wo Cr. seiner Phantasie 
etwas freien Lauf ließ und in den Fragmenten 
aus Ergänzungen und Konjekturen einen Sinn 
ermittelte, der wohl möglich, doch nicht durch 
die Überlieferung gewährleistet war. In solchen 
Fällen scheute er nicht davor zurück, zu streichen 
und nur stehen zu lassen, was sich mit dem 
Papyrustext vertrug. So blieben vom 9. Mimus 
eineinhalb Verse, wo es Cr. auf neun gebracht 
hatte. Fast möchte man unter solchen Um- 
ständen, die Verschiebung auf Verschiebung nötig 
machten, für richtiger halten, Herzog hätte auch 
noch ein übriges getan, indem er die deutsche 
Wiedergabe de fundo neu und selbständig er- 
arbeitete. Er wäre dann in häufigen Fällen aller 
bindenden Rücksichten auf das Original von Cr. 
enthoben gewesen, und so hätte er eine Leistung 
aus einem Guß vielleicht müheloser zuwege ge- 
bracht. So hat er sich Schritt für Schritt bemüht, 
alle Pflichten der Pietät zu erfüllen. Unbesorgt 
hätte er sie zum Vorteil der Arbeit da und dort 
noch hintansetzen dürfen, um eine andere, heute 
verständlichere, mehr sagende oder schärfer tref- 
fende Wendung einzuführen. Aber so wäre schließ- 
lich eingetreten, was Herzog und der Verlag zu 
vermeiden sich bestrebten: eine ganz neue Nach- 
dichtung wäre entstanden. Neu sind auch die 
Anmerkungen, auf ein Mindestmaß beschränkt, 
doch trefflich auf die richtigen Stellen verteilt. 
Das Buch wird in seinem heutigen Gewand der 
Wissenschaft gute Dienste leisten und kann nach 
wie vor einen weiten Leserkreis durch seinen 
Inhalt, durch schmucke Ausstattung aber erst 
jetzt erfreuen und anregen. 
Karlsruhe. Karl Preisendanz. 


The Cena Trimalchionis of Petronius 
together with Senecas Apocolocyntosis 
and a selection of Pompeian Inscriptions ed. by 
W. B. Sedgwiek, M. A. Oxford 1925. Clarendon 
Press. 146 S. 3 Tafeln. 

Eine Schulausgabe, die deshalb gewisse Ab- 
schnitte der Cena ausläßt, ohne Zeichen der Aus- 
lassung. Selbst z. B. die doch geradezu moralische 
und sprachlich instruktive Versicherung des 
Niceros 61, 7: sed ego non mehercules corporaliter 
illam aut propter res venerias curavi, sed magis 
quod benemoria fuit fällt der Zwecksetzung in 
usum Delphini zum Opfer. Und die Matrone von 
Ephesos gar wird nur in einem knappen eng- 
lischen Referat gegeben. Ich weiß nicht, ob eng- 
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lische Primaner auch Shakespeare in kastrierten 
Ausgaben lesen ; jedenfalls scheint es inkonsequent, 
die Matrone nicht im Original zu geben und in 
der Anmerkung dazu auf das Fabliau, Brantöme 
und La Fontaines Contes hinzuweisen. Wie nun, 
wenn der zu behütende Schüler sich diese Dinge 
verschaffte? Die sind doch viel indezenter als 
der Petronsche Text der Milesia! 

Auf die pädagogischen Zwecke nimmt der 
Kommentar insofern Rücksicht, als alle nicht 
in dem üblichen englischen Schullexikon ent- 
haltenen Worte erklärt bzw. übersetzt werden. 
Da aber dortzulande die Schüler wohl mehr 
Latein und Griechisch können als bei uns selbst 
junge Studenten, der Kommentar auch keines- 
wegs nur elementar gehalten ist, so kann diese 
Ausgabe mit gutem Gewissen auch unseren Stu- 
denten empfohlen werden. Ihr Text beruht 
naturgemäß auf der vorzüglichen Ausgabe von 
Buecheler-Heräus, dessen Supplementa Adno- 
tationum dem Kommentar öfters zugute kamen; 
freilich hätten sie noch stärker herangezogen 
werden können. Die sprachliche Beurteilung ist 
bei Sedgwick vielfach sicherer als bei Fried- 
länder, und löblich die Besonnenheit, mit der er 
bei &ra& Aeyöuevo mitunter zwei Möglichkeiten 
zur Wall stellt, statt eine Entscheidung erzwingen 
zu wollen. Auch eigene Gedanken fehlen nicht. 
Ein paar Stellen hat S. in der Class. Rev. 39, 
1925, 117f. näher behandelt. Merkwürdig, daß 
ihm E. Thomas’ förderliche „Studien“ entgangen 
sind, um zu schweigen von manchen an ver- 
steckterer Stelle stehenden Deutungen, wie z. B. 
Wackernagel über apoculare in seinen Sprachl. 
Unters. z. Homer 226, 2; Eckstein, Philol. 80, 223 
konnte S. ja noch nicht kennen. Einer Neuauflage 
werden vor allem die ertragreichen Arbeiten von 
Süß in den Acta Dorpat. 1926/27 zugute kommen, 
ebenso Baehrens’ Besprechung vieler Stellen der 
Cena, G. G. A. 1926, 265ff. Zur Apocolocyntosis 
sind the notes . . reduced to a minimum. Ich halte 
das minimum für zu gering, denn die Satire 
bietet doch mehr Schwierigkeiten als man denkt. 
Da gibt die 1922 erschienene Schulausgabe von 
A. Maıx (über sie vgl. Busche, diese Wochenschr. 
1923, 997ff.) doch mehr. Von meinem 1923 
herausgekommenen Buche hat S. noch keine 
Kenntnis genommen, auch nicht in der Class. 
Rev. a. a. O., wo er nur zu mures ferrum rodunt 
(7, 1) auf das auch von mir herangezogene orien- 
talische Material verweist. Seitdem ist ja gerade 
die Beschäftigung mit der Apocolocyntosis er- 
freulich rege geworden. Zu den paar Pompeja- 
nischen Inschriften brauchen unsere Studenten 
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nicht zu greifen, da Diehls handliche Auswahl 
vorliegt, auf die S. auch verweist. Die allgemeine 
Einleitung (über Petron, sein Werk, Satura, das 
Satyrikon und die Geschichte der Novellistik, 
das Latein der Cena) erfüllt ihren Zweck, ohne 
allerdings in die Tiefe zu gehen; die Liste der 
Books to consult sollte nicht mit Dunlops History 
of Fiction schließen, sondern mindestens noch 
Rohdes Vortrag über die Novelle (im griech. 
Roman) nennen, wenn man schon von neuester 
Literatur absehen wollte. 

. Die paar Illustrationen sind passend gewählt 
(z. B. der Skelettbecher aus Boscoreale, ein Lara- 
rium aus Pompeji u.a.). Alles in allem: ein für 
den speziellen Zweck des Verf. sicher wohl- 
gelungenes Büchlein, das auch bei uns von Nutzen 
sein kann. 

Tübingen. Otto Weinreich. 


Woldemar von Uxkull, Die eleusinischen 
Mysterien. Eine Rekonstruktion. Berlin, Alfred 
Unger. 49 S. 1 M. 80. 

Rekonstruieren ist in der Bautätigkeit wie in 
der Philologie ein gefährliches Unternehmen. 
Der Philologe muß dabei in erster Linie auf einer 
möglichst scharfen und umfassenden Interpre- 
tation aufbauen. Wo ihm die Unterlagen und 
Deutungen dadurch nicht gegeben werden, kann 
er analoge Erscheinungen derselben Kultur, ver- 
einzelt auch aus fremden Kulturen, beiziehen. 

In der vorliegenden Arbeit vermissen wir zu- 
nächst eine genaue Interpretation der Über- 
lieferung. Wo die Zeugnisse fehlen oder nicht 
deutlich sprechen, ersetzt sie der Verf. durch 
eigene Vorstellungen. Das Gebilde, das so ent- 
standen ist, entspricht gewiß in vieler Hinsicht 
nicht dem Gang der eleusinischen Mysterien und 
ihrer Wirkung. 

Da die Mysten das Geheimste dieser Weihen 
verschweigen mußten, wissen wir ja vieles nicht 
und werden es nie erfahren. Aber eingehende 
Interpretation hat doch viel mehr über diese 
Mysterien enthüllt, als der Verf. zu wissen scheint. 
Der Wissenschaft bringt seine Schrift keine 
Förderung. 

Heidelberg. 


Eugen Fehrle. 


— 


Adolf Schulten, Numantia. Die Ergebnisse der 
Ausgrabungen 1905—1912. Band III. Die Lager 
des Scipio. München 1927, F. Bruckmann. 

270 Seiten u. 54 Tafeln, dazu 1 Karte u. 46 Pläne 
in Foliomappe. 4. Geheftet 75 RM., geb. 90 RM. 

Die spanischen Forschungen Schultens gehen 
zurück bis in das Jahr 1899. Als er im Herbst 

1906 zum erstenmal in der Berliner archäologischen 
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Gesellschaft über seine Lagerfunde berichtete, be- 
gegnete er einigem Zweifel. Man wollte nicht 
glauben, daß ein Lager des Scipio gefunden sei, 
hatte man doch nie gehofft, römische Lager aus 
so früher Zeit zu entdecken. Die Fortsetzung 
seiner Forschungen aber beseitigte jeden Zweifel, 
und im Jahre 1914 konnte er seinen ersten 
Numantiaband veröffentlichen. Dieser enthielt 
viel mehr, als der Name sagt: In seinem ersten 
Teile eine Urgeschichte des ganzen Spanien, eine 
Behandlung der vielen und schwierigen ethno- 
logischen Probleme, und im zweiten Teile die 
keltiberischen Kriege bis zur Belagerung der 
Stadt durch Scipio. Die Herausgabe des Werkes 
erlitt dann eine schmerzliche Verzögerung durch 
den Weltkrieg. Erst 1922 erschien ein „Panorama 
von Numantia‘!), gezeichnet von Harald Hof- 
mann, mit Text von Sch. — eine Art Intermezzo. 
Die Fortsetzung des Werkes wurde dann 1925 
durch die Notgemeinschaft der deutschen Wissen- 
schaft ermöglicht, die 10000 Mark spendete, zu 
denen der Verleger die gleiche Summe hinzu- 
fügte. Aus technischen Gründen ist jetzt zuerst 
Band III erschienen. Ich kann aber die erfreu- 
liche Mitteilung machen, daß Band II (die Stadt 
Numantia) und Band IV (die Lager bei Renieblas) 
schon fast fertig vorliegen, und daß ihr Druck 
gesichert erscheint, da die Stadt Barcelona dem 
Verf. für Band III den Martorellpreis von 
12000 Peseten zuerkannt hat. Soweit ich unter- 
richtet bin, wird vor allem der IV. Band ın dem 
Abschnitt, der das Lager des Nobilior bringt, 
große und erfreuliche Überraschungen bereiten. 

Der hier vorliegende III. Band enthält: 1. die 
Geschichte der Belagerung von Numantia, 2. die 
Circumvallation auf Grund der Ausgrabungen, 
3. die sieben Lager, 4. die Fundstücke (von Oberst 
Max v. Groller f). Wenn wir nun zu einem ge- 
rechten Urteil über die Leistungen des Verf. 
kommen wollen, müssen wir uns zunächst die 
Schwierigkeiten klar machen, mit denen er zu 
kämpfen hatte. 

Jeder, der einigermaßen mit der geschicht- 
lichen Materie und der Technik solcher Aus- 
grabungen vertraut ist, wird bald erkennen, daß 
in diesem Werke ein Menschenleben mühevollster 
geistiger und körperlicher Arbeit enthalten ist. 
Es galt zunächst, in einem Gelände, über das 
jahrtausendelang der Pflug des Landmanns ge- 
gangen war, die oft geringen Reste zu finden, 
dann sie aufzudecken. Diese Arbeit wurde mehr- 


1) Siehe meine Besprechung in dieser Zeitschrift 
1927, Heft 9, Sp. 248. 
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fach dadurch erschwert, daß mehrere Fund- 
schichten übereinander lagen, die eine unter 
Ausnutzung der anderen aufgebaut, jede höhere 
Schicht die unteren zerstörend. Sie wurde ferner 
erschwert durch das für einen Deutschen geradezu 
fürchterliche kastilische Klima — oft genug ist 
der Verf. mit erschütterter Gesundheit und Frost- 
beulen an den Händen aus dem „sonnigen Süden“ 
zurückgekehrt. Nachher galt es, die Funde unter 
ständiger Berücksichtigung der literarischen Quel- 
len und der bereits vorliegenden Forschungs- 
ergebnisse zu bearbeiten. Zu allem gesellte sich 
aber noch ein schlimmer Feind, die ständige 
drückende Geldsorge. Die Ausgrabungen kosteten 
50000 Mark, der Druck eines jeden Bandes 
20000 Mark; bewundern muß man das finanzielle 
Geschick des Verf., der dieser Schwierigkeiten 
Herr wurde, aber auch den Opfersinn vieler 
Persönlichkeiten und Korporationen, die in dieser 
schweren Zeit dem Werke ihre selbstlose Unter- 
stützung geliehen haben. 

Gewiß sind dem Verf. auch glückliche Um- 
stände, deren er oft mit Dankbarkeit: gedenkt, 
zu Hilfe gekommen. Er hat sich der Mitarbeit 
ausgezeichneter Männer zu erfreuen gehabt: ich 
nenne nur Archäologen von der Bedeutung eines 
Fabricius, Koenen, Dragendorff, einen so tüch- 
tigen Topographen wie General Lammerer. Er 
hat von den spanischen Behörden und der Be- 
völkerung Entgegenkommen und Gastfreund- 
schaft genossen. Aber der Eindruck bleibt, daß 
hier nicht nur eine kluge und fleißige Gelehrten- 
arbeit vorliegt, sondern das Ergebnis mühe- und 
gefahrvoller Forschertätigkeit. Es ist nicht nur 
ein Werk, es ist eine Tat. Nun aber möchte ich 
aus der Fülle der Einzelheiten zunächst eine 
Reihe von Punkten herausgreifen, die mir be- 
sonders wichtig erscheinen, um dann am Schluß 
die Frage aufzuwerfen, inwiefern unser Gesamt- 
wissen von dieser Periode des römischen Alter- 
tums durch das vorliegende Werk gefördert wird. 

Die Geschichte der Belagerung und das Ende 
von Numantia erzählt Verf. im engen Anschluß 
an die Quelle in dem kurzen und klaren Stil, 
den wir bei ihm gewohnt sind. Die rhetorische 
Auffassung des tragischen Ereignisses, wie sie 
auf Grund der späteren römischen Geschichts- 
schreibung noch heute in Spanien beliebt ist, 
wird abgelehnt. Die Numantiner bedürfen keiner 
Rhetorika, ohne „Ausschmückung“ wirkt ihre 
Geschichte um so mehr. Sie gibt diesem Band 
über das gelehrte hinaus ein allgemein mensch- 
liches Interesse: er kündet von Heldenmut und 
Vaterlandsliebe. 
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Nach dem Bericht Appians legte Scipio zu- 
nächst zur Stützung der Einschließungsarbeiten 
zwei große Lager an, nachher sieben Kastelle. 
Da sich keine Spur von diesen beiden Lagern 
gefunden hat, ist anzunehmen, daß sie nachher 
in den sieben festen Kastellen aufgegangen sind. 
Wahrscheinlich lagen sie an der Stelle der beiden 
Hauptkastelle Castillejo und Peña Redonda. 
Nach Anlage der beiden Lager wurde zunächst 
eine provisorische Circumvallation aus Graben 
und Palisadenzaun angelegt. Wenn Sch. meint, 
daß zuerst der Palisadenzaun und dann davor 
der Graben fertiggestellt worden sei, so möchte 
ich trotz der sachlichen Gründe, die dafür sprechen, 
immerhin zu bedenken geben, daß es eine furcht- 
bar schwere Arbeit ist, jede Schaufel Erde hinter 
den mindestens 2 m hohen Zaun zurückzuwerfen. 
Von dieser provisorischen Befestigung hat sich 
keine Spur erhalten, aber sie ist von Appian 
bezeugt und aus sachlichen Gründen sicher an- 
zunehmen. Die endgültige Circumvallation be- 
stand aus einer 4 m dicken und etwa 3 m hohen 
Steinmauer, die zum Teil gefunden ist und deren 
fehlende Partien sich mit Sicherheit ergänzen 
lassen. Von einem Graben ist nichts gefunden 
worden; es ist zweifelhaft, ob er überall vorhanden 
war; die steilen Abhänge und die Flußbetten 
machten ihn vielfach unnötig. An vier Stellen 
wurde die Mauer durch Flüsse unterbrochen: 
durch den Merdancho, den Tera und zweimal 
durch den Duero. Diesen reißenden Fluß zu 
überbrücken, ist nach Appian nicht gelungen; 
die merkwürdigen Reste des mißglückten Brücken- 
baues sind beim Uferkastell Molino in Gestalt 
von zwei Dämmen gefunden. An einer Stelle, 
wo noch heute der Teich Las Lagunas liegt, 
wurde die Mauer durch einen See unterbrochen, 
der nach Appian durch einen Damm durchquert 
wurde. Von diesem Bau ist noch eine schwache 
Spur erhalten, rekonstruieren läßt er sich mit 
ziemlicher Sicherheit. Interessant ist der Ver- 
gleich mit der Circumvallation von Karthago 
(S. 36f.). Man sieht, wie sich Scipio die hier 
gesammelten Erfahrungen zunutze gemacht hat. 
Es ist erschütternd zu sehen, daß gegen das 
kleine, schlecht befestigte, von nur 4000 Mann 
verteidigte Numantia derselbe gewaltige Apparat 
aufgeboten wurde wie gegen die mächtige See- 
stadt; ein deutlicher Beweis, wie hoch Scipio 
diesen Gegner und wie gering er die Qualität 
seiner eigenen Truppen einschätzte. Das Heer 
Scipios berechnet Sch. entsprechend den Angaben 
Appians auf 60000 Mann: 10000 Römer und 
Italiker, 5000 Mann alte, 45000 Mann neue 
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Auxilien. Von den letzteren 3000 Orientalen, 
sonst Iberer. Die letzten Kräfte des freien Iberer- 
tums sind also vor allem durch die eigenen Volks- 
genossen gebrochen worden. Die Artillerie schätzt 
Verf. auf 300 leichte, 50 schwere Geschütze, be- 
dient von etwa 2000 Mann. Hinzu kamen noch 
12 Elefanten, die Jugurtha zuführte. Die sieben 
Lager waren mit 30000 Mann besetzt, unter 
ihnen sämtliche Römer und Italiker, die Zwischen- 
strecken wohl ausschließlich mit Auxilien. Diese 
lagerten unmittelbar hinter dem Wallein Baracken 
und Erdunterständen, von denen einiges erhalten 
ist. In Numantia, das höchstens 3000 ständige 
Einwohner zählte, lagen wohl etwa 4000 Krieger 
und ebensoviele Weiber und Kinder. Fertig war 
die Einschließung der Stadt vor November 134, 
die Übergabe erfolgte Ende Juli oder Anfang 
August 133. 

Die Länge der Circumvallation betrug un- 
gefähr 9000 m, auch hier hat sich Appian, der sie 
auf etwa 50 Stadien berechnet, als zuverlässiger 
Gewährsmann erwiesen. Die durchschnittlich 
4 m breite Mauer bestand meist aus zwei Stirn- 
mauern von etwa 40 cm Dicke und einer Füllung 
aus kleinen Steinen und Erde; im Bedarfsfalle 
erhielt sie noch eine Stützung durch eine dritte 
mittlere Mauer. Nach Appian war sie 3 m hoch; 
aus den Überresten ließ sich die Höhe nirgends 
feststellen. Von dem Graben hat sich nichts er- 
halten. Er wird vor der gewaltigen Steinmauer 
nur eine geringe Rolle gespielt haben und auch, 
wie schon erwähnt, vielfach unnötig gewesen 
sein. Von den Fundamenten der hölzernen Türme 
haben sich sichere Spuren erhalten. Gar nicht 
kann ich mich mit der Hypothese des Generals 
Schramm befreunden, wonach die Türme hinter 
der Mauer gestanden haben sollen: Dann kommen 
sie, wenn sich der Feind der Mauer bis auf eine 
gewisse Entfernung genähert hat, erst wieder als 
Verteidigungsmittel in Betracht, sobald er die 
Mauer erstiegen hat — also in dem kritischen 
Augenblick des Hinaufkletterns überhaupt nicht. 
Die Türme hatten eine Bodenfläche von etwa 
5 zu 5 m; aus sachlichen Gründen müssen sie 
zweistöckig gewesen sein. 

Der dritte Teil des Buches, der die sieben 
Lager und die zwei Uferkastelle behandelt, ist 
der wichtigste. Sie sind alle mit Sicherheit fest- 
gestellt. 

1. Das Legionslager Peña Redonda. Seine 
Anlage war ganz unregelmăßig, dem Gelände an- 
gepaßt — von der Bedeutung dieser Tatsache 
wird noch später die Rede sein. Das Innere ist 
deutlich zu erkennen. Pefia Redonda liegt, wie 
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die meisten der sieben Lager, auf sicherer Höhe, 
wie überhaupt das ganze Belagerungswerk 
einen rein defensiven Charakter trägt! In 
Wirklichkeit waren die Römer die Belagerten, 
die Iberer die Angreifenden, Scipio hat durch 
eine reine Ermattungsstrategie gesiegt. Die Ka- 
sernen sind gut erhalten, sie sind aber großenteils 
so schlecht und unregelmäßig gebaut, daß wir 
schon hieran deutlich die minderwertige Qualität 
der scipionischen Truppen erkennen können. 
(Ein Versehen: das Hyginzitat S. 113 steht nicht 
in Kapitel 13, sondern 12). Die Kasernen ent- 
sprechen ganz der Beschreibung Hygins: hinten 
der Schlafraum (papilio), vorn die Waffenkammer 
(arma), davor standen entweder unter einem 
Vordach oder in einem dritten Raum die Zug- 
und Tragtiere. Scharf betont sind die Rangunter- 
schiede zwischen den Truppenteilen: ein Manipel- 
gang zwischen den hastati und principes, eine 
breite Straße zwischen den Italikern und der 
Legion. Die Kasernen haben nicht die quadratische 
Form derjenigen des Polybios und Nobilior (153 
v. Chr.), sondern die rechteckige der späteren 
Zeit. Scipio hat den in den älteren Lagern seltenen 
Typus zum normalen gemacht. Ferner lagern im 
Gegensatz zu der älteren Form je zwei unver- 
bundene Centurien einander gegenüber, wie es 
Hygin beschreibt und wie wir es in den späteren 
Standlagern und den Limeskastellen vorfinden. 
Auch lagerten in P.R. die triarii, principes, 
hastati nach Kohorten, also bestand nicht, wie 
man früher glaubte, jede Kohorte aus den drei 
Klassen zusammen. Das praetorium hat die 
Form eines römischen Atriumhauses. Hier kom- 
mandierte der Bruder des Scipio, Fabius Maximus, 
der also noch an der alten Sitte festhielt, während 
Scipio selbst, wie wir später hören werden, das 
griechische Peristylhaus vorzog. Der oben er- 
wähnte scharfe Rangunterschied zeigt sich auch 
an den Tribunenhäusern: die drei älteren Tri- 
bunen haben geräumigere Häuser als die drei 
jüngeren, aber alle wohnten luxuriös gegenüber 
den Soldaten, die in einer drangvoll fürchterlichen 
Enge hausten. In den Häusern der Tribunen und 
der praefecti sociorum finden sich hier zum 
erstenmal Triclinien, also hat die Strenge des 
Scipio diesen vornehmen Herren doch manchen 
Luxus erlaubt. Das Tribunal lag nicht, wie in 
späterer Zeit (Hygin, Lager von Masada), neben 
dem praetorium, sondern, wie der Name sagt, 
neben den Tribunenhäusern. Die Besatzung des 
Lagers betrug etwa 2500 Mann. Druckfehler: 
auf Plan XX 5 muß es statt 34 heißen: 36, wel, 
Text S. 154 unten. 
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2. Das Legionslager Castillejo, wo Scipio 
selbst kommandierte. Dieses Kapitel stellt den 
Glanzpunkt des ganzen Buches dar, einen Triumph 
der deutschen Wissenschaft des Spatens: denn 
hier sind nicht weniger als drei übereinander- 
liegende Lager gefunden und in wesentlichen 
Teilen klar voneinander abgesondert worden. 
a) das Lager des Marcellus (Anfang 151), b) das 
des Pompeius (Ende 140), c) das des Scipio (Ende 
134). Kein Leser dieser Zeitschrift wird zu der 
kindlichen Auffassung neigen, als ob es genügt 
hätte, die drei Fundschichten nacheinander auf- 
zudecken und zu skizzieren — nein, jedes Lager 
benutzte und zerstörte die darunter liegenden 
Schichten. Und so ist es eine über alles Lob er- 
habene Leistung, wenn es dem Verf. gelungen 
ist, von allen drei Lagern ein klares und ganz 
eigenartiges Bild zu zeichnen. Interessant sind 
die Abweichungen zwischen ibnen: die beiden 
älteren Lager stimmen — wie auch das des 
Nobilior, welches in diesem Bande noch nicht 
behandelt ist — fast ganz zu dem Lagerschema 
des Polybios, das scipionische Lager aber ist 
ebenso individuell wie Peña Redonda, nur nach 
Gründen der örtlichen Zweckmäßigkeit aufgebaut. 
(Versehen: S.187 unten muß es statt porta 
praetoria sinistra heißen p. principalis s.) Die 
Kasernen sind sorgfältiger hergestellt als die von 
Peüa Redonda, wohl weil sich die Truppen unter 
den Augen des Feldherrn mehr Mühe gaben. 
Das praetorium des Scipio hatte, wie schon er- 
wähnt, die Form des griechischen Peristylhauses?). 
Das praetorium liegt nicht der Norm entsprechend 
vor, sondern hinter der Legion, eine Abweichung, 
die sich auch in dem Lager des Marcellus findet. 
Die Manipelkasernen sind ohne Quergebäude, die 
Reiterkasernen dagegen haben Hufeisenform. Die 
Kasernen sind meist ungemein eng und, der 
älteren Regel entsprechend, quadratisch, während 
Peña Redonda, Travesadas, Molino rechteckige 
Kasernen haben. Auffallend ist dagegen die 
Geräumigkeit der Kasernen für die vornehmen 
equites Romani. Verf. sieht darin mit Recht eine 
Auswirkung der politischen Gesinnung des Scipio, 
der diese militärisch minderwertige Truppe so 
bevorzugte. Auffallend sind ferner die dreieckigen 
Plätze, die gegen alle Norm durch die verschiedene 
Orientierung der Kasernen entstehen. Es ist ge- 
lungen, drei horrea zu rekonstruieren; sie sind 
alle nach demselben Prinzip errichtet, wie auch 


2) Die Rekonstruktion Plan XXXI 3 setzt die 
Küche und das linke Vordergebäude nicht richtig 
an. Das Richtige geht aus XXXI 2 und dem Text- 
bild auf S. 204 hervor. 7 
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die Getreidemagazine der Kaiserzeit — man 
sieht hier, wie so oft, den konservativen Zug der 
römischen Militärordnungen. Praetorium, Forum, 
Quaestorium liegen nicht im Mittelstreifen, sondern 
quer zur Legion. Diese lagerte in der Antica, die 
deshalb der größere Lagerteil ist. Die ganze Be- 
satzung betrug kaum mehr als 3000 Mann. 

Von dem dritten Lager, Valdevorron, sind 
geringere Reste von Kasernen erhalten; es mag 
etwa 1000 Mann gefaßt haben. Wichtig ist eine 
Batterie. Ebenso ist das vierte Lager, Travesadas, 
durch den Feldbau fast völlig zerstört. Es ent- 
behrte als einziges von den sieben jedes natür- 
lichen Schutzes und war daher sehr stark be- 
festigt. Interessant sind einige Fundstücke von 
iberischer Keramik; man erkennt, daß diese so 
altertümlich aussehenden Gegenstände noch im 
Jahre 133 im Gebrauch waren — ein wichtiges 
Datum für die Geschichte der iberischen Vasen. 

Von dem fünften Lager, Dehesilla, ist der Wall 
trefflich erhalten, von den anderen Gebäuden 
aber nur wenig. Es ist das größte aller Kastelle 
und mag eine Besatzung von über 6000 Mann 
(Auxilien) gefaßt haben. 

Auch das sechste Lager, Alto Real, war sehr 
geräumig und wird auch etwa 6000 Mann Be- 


| satzung gehabt haben. Die Beurteilung seiner 


geringen Reste ist dadurch erschwert, daß es 
über einer prähistorischen Siedlung erbaut ist. 
Bei ihm befindet sich ein anscheinend künstlicher 
Teich, der wohl der Wasserversorgung der Be- 
satzung gedient hat. 

Von dem siebenten Lager, Raza, ist ein Teil 
des Walles mit zwei Toren entdeckt worden. Daß 
es ein scipionisches Lager war, ergibt sich mit 
Sicherheit daraus, daß es von den beiden Neben- 
lagern, Peña Redonda und Dehesilla, gleich weit 
entfernt ist. Von dem Inneren ist nichts erhalten. 
Wahrscheinlich war es mit iberischen Auxilien 
belegt, die sich, an das rauhe Klima gewöhnt, 
nur leichte Baracken gebaut hatten. Es war sehr 
geräumig und mag auch eine Besatzung von 
etwa 6000 Mann gehabt haben. 

Appian erwähnt ferner zwei Uferkastelle. Von 
dem einen, Molino, sind im Gegensatz zu Raza 
recht erhebliche Reste des Inneren erhalten, da- 
gegen keine Spur des Walles. Geradezu ver- 
blüffend wirkt der Beweis des Verf., daß die in 
Pena Redonda fehlenden Truppenteile das in 
Molino lagernde Detachement bildeten: vier 
Manipel principes und vier Halbmanipel triarii. 
— Das zweite Uferkastell, Vega, ist stark zerstört, 
aber doch durch einiges Mauerwerk und mancher- 
lei Funde mit ziemlicher Sicherheit zu bestimmen. 
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Endlich ist noch eine stattliche Reiterkaserne 
auf dem Hügel Saledilla, in nächster Nähe von 
Numantia, entdeckt worden. Zweifellos handelt 
es sich um die Unterkunft für eine Besatzung, 
die Scipio an der Stätte der zerstörten Stadt 
zurückgelassen hat. 

Das Schlußkapitel über die Fundstücke, von 
dem verdienten Carnuntumforscher v. Groller 
(gest. 1919) verfaßt, bringt manche wünschens- 
werte Ergänzung zu unserer Kenntnis der römi- 
schen Waffen und Gebrauchsgegenstände. Die 
Hypothese Schultens, die dem Pilum iberische 
Herkunft zuschreibt (Der Ursprung des Pilums, 
Rheinisches Museum 1911), kann jetzt, nachdem 
iberische pila gefunden sind, als gesichert gelten. 
Mit Recht lehnt Sch. die Ansicht v. Grollers ab, 
das pilum sei vorwiegend Stoßwaffe gewesen 
— alle antiken Zeugnisse widersprechen ihr. 
Interessant ist die Auffindung eines Radsporns; 
er scheint also bei der römischen Reiterei doch 
vereinzelt in Gebrauch gewesen zu sein. Dankbar 
müssen wir dem Verf. sein für die klare und über- 
sichtliche Zusammenstellung der verschiedenen 
Fibelformen; bei Numantia sind vier ganz ver- 
schiedene Typen gefunden worden. Wenn man 
bedenkt, daß das Lager nur acht Monate bewohnt 
war und dann sicherlich mit aller Ruhe geräumt 
wurde, so wundert man sich über die Menge der 
Fundstücke. Ich möchte annehmen, daß wir 
auch hierin ein Zeichen der schlechten Qualität 
der Truppen sehen können, die eben beim Ein- 
packen ohne die gebotene Sorgfalt verfuhren. 
Auf Zufall beruht es, wenn keine Schwerter und 
fast keine Schutzwaffen gefunden sind; dagegen 
kann es kaum ein Zufall sein, wenn sich kein 
einziges Hufeisen gefunden hat. Es kann kein 
Zweifel sein, daß die römischen Pferde damals 
nicht beschlagen waren. Bis jetzt ist der Huf- 
beschlag bei der römischen Reiterei erst in den 
Limeskastellen der späteren Kaiserzeit nachge- 
wiesen. — Wenn ich eben gesagt habe, daß fast 
keine Schutzwaffen gefunden seien, so ist hier 
allerdings eine wichtige Ausnahme festzustellen. 
Gefunden sind mehrere runde Bronzeplatten mit 
einem Durchmesser von 17—25 cm (S. 258). Wir 
haben hier, meines Wissens zum erstenmal, 
den von Polybios bezeugten xapdwpuAa& (pec- 
torale) des Legionars vor uns. 

Nachdem ich im vorigen den Versuch gemacht 
habe, dem Leser einen Begriff von der Fülle des 
gebotenen Materials zu geben, möchte ich nun 
zum Schluß die Frage aufwerfen, ob hier unser 
Wissen von dem römischen Altertum nur um 
schätzenswerte Einzelheiten oder um richtung- 
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gebende neue Erkenntnisse bereichert ist. Dies 
letztere ist zweifellos der Fall. 

Wir haben jetzt eine wichtige Episode der 
römischen Kriegsgeschichte bis in ihre Einzel- 
heiten hinein mit sicherer Klarheit vor Augen. 
Wer bei seinen Arbeiten oft schmerzlich empfunden 
hat, daß uns auf diesem Gebiete immer wieder die 
lebendige Anschauung mangelt, der kann er- 
messen, was diese schlichte Tatsache bedeutet. 
Sie bietet auch ein besonderes quellenkundliches 
Interesse: ist sie doch eine Illustration zu der 
Erzählung Appians, die jetzt eine glänzende Be- 
stätigung erhalten hat. Sch. hat völlig recht, 
wenn er gegenüber E. Nordens scharfsinnig ver- 
teidigter Hypothese (Germania S. 437) daran 
festhält, daß Appians Bericht auf Polybios (nicht 
auf Rutilius Rufus) zurückgeht, und daß ihm 
dieser Bericht des Polybios durch Poseidonios 
direkt vermittelt wurde, daß sich nicht noch 
ein zweiter Mittelsmann, etwa Livius, dazwischen- 
schiebt. — Die Funde stellen älteste Denkmäler 
besonders des römischen Waffenwesens dar, und 
zwar erhöht sich ihre Bedeutung durch die 
sichere Datierung, an der wir einen festen Orien- 
tierungspunkt gewonnen haben. Die Lager 
selbst stellen den größten baulichen Rest 
aus der Zeit der römischen Republik dar, 
aus der wir doch sonst nur in Rom 
einige Denkmäler haben. Und endlich sind 
sie bahnbrechend für unsere Kenntnis des römi- 
schen Lagerwesens, also für den wichtigsten Teil 
der ganzen römischen Kriegskunst. 

Diese Lager sind etwa 200 Jahre älter als alle 
bisher bekannten. Denn die Caesarlager Napoleons 
sind recht unsicher, auch ist bei keinem von ihnen 
eine Innenanlage gefunden. Es ist jetzt bewiesen, 
daß alle uns erhaltenen Lagerbeschreibungen 
immer nur ein Schema darstellten, von dem ein 
genialer Feldherr wie Scipio je nach Örtlichkeit 
und Umständen in ganz individueller Weise ab- 
wich. Wer sich der Mühe unterzieht, die drei 
Lager von Peüa Redonda, Castillejo, das Nobilior- 
lager von Renieblas miteinander zu vergleichen 
und diese alle dann wieder in Parallele zu stellen 
mit den Lagern der Kaiserzeit und den Lager- 
beschreibungen des Polybios und Hygin, der hat 
einen Einblick in die Geschichte der römischen 
Kriegskunst bekommen, wie er uns bisher un- 
möglich war. Zr 

Druck und Ausstattung sind einwandfrei, die 
Pläne und Tafeln meisterhaft. Mit diesem Bande 
hat Sch. sein Votum, zugleich den Helden von 
Numantia und dem römischen Sieger ein Denk- 
mal zu setzen (vgl. Bd. I, Vorrede), erfüllt. Aber 
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zugleich ist sein Name für alle Zeiten mit dem 
von Numantia verbunden. Ich schließe damit, 
daß ich dem bahnbrechenden Werke einen guten 
buchhändlerischen Erfolg und ein schnelles Fort- 
schreiten wünsche. 


Suhl i. Thür. Robert Grosse. 


Reinhold Trautmann, Die altpreußischen 
Personennamen. Ergänzungshefte zur Zeit- 
schrift für vergleichende Sprachforschung auf dem 
Gebiete der indogermanischen Sprachen, Nr. 3. 
Göttingen 1925. VIII., 204 S. 8. 

Die Sprachreste des Altpreußischen liegen 
jetzt so vollständig und in so guten Ausgaben vor, 
wie man es allen ausgestorbenen Sprachen wün- 
schen möchte. Zunächst hatte Trautmann im 
Jahre 1910 die altpreußischen Sprachdenkmäler 
mit musterhafter Akribie neu herausgegeben. 
1922 erschienen die von Gerullis gesammelten 
und sprachlich behandelten Ortsnamen, und jetzt 
hat uns wieder Tr. die Personennamen beschert. 
(Über den Werdegang der altpreußischen For- 
schung gibt einen guten Überblick P. Karge: Die 
Litauerfrage in Altpreußen in geschichtlicher Be- 
leuchtung, Königsberg 1925). 

Trautmanns neues Werk bestätigt die Vor- 
züge seiner früheren. Peinlich gewissenhafte 
Wiedergabe des Materials (S. 11—122) paart sich 
mit besonnenster Sprachkritik (S. 122—204). In 
diesem zweiten, darstellenden Teil werden Laut- 
lehre, Aufbau des Namensystems, fremder Einfluß 
auf die Personennamen und Dialektunterschiede 
behandelt. Neben den Vollnamen und den aus 
ihnen gekürzten Kosenamen gibt es auch einfache 
(Ersatz-)Namen. Die einzelnen Namenglieder sind 
alphabetisch aufgeführt, wobei litauische Paral- 
lelen in reichem Maße beigebracht sind; bei der 
Etymologie legt sich Tr. weise Beschränkung auf. 
Wie überhaupt im altpreußischen Wortschatz, 
so zeigt sich auch in der Namengebung starker 
westslavischer Einfluß. Seit der Mitte des 15. 
Jahrh. verdrängen die deutschen Namen die 
preußischen. 

Die dialektologischen Bemerkungen beschrän- 
ken sich auf eine Einzelfrage des Vokalismus. 
Jedenfalls werden in diesem kurzen Abschnitt 
keine landschaftlichen Verschiedenheiten in der 
Namengebung berührt, wie sie für den deutschen 
Namenschatz so wichtig und aufschlußreich sind. 
Dagegen findet sich einiges hierher gehörige in den 
Schlußbemerkungen $ 42 (über die Schalwen). 
Weitere landschaftliche Scheidungen verbietet 
das Sprachmaterial. 

Ein sehr solides Werk, das lange seinen Platz 
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behaupten wird, da Tr., hoch über seinem Stoff 
stehend, sich bewußt aller geistreichen (aber un- 
bewiesenen) Hypothesen enthält. | 

Göttingen. Erich Hof mann. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


Bolletino di filologia classica XXXIV 5 (1927). 
[Torino.] 

(113—129) Bibliografia. — Comunicazioni. 
(129—130) Carlo Landi, Due luoghi delle Pontiche. 
Ovid. Ex P. II 5, 111. Optastique brevem volv i 
mihi Caesaris iram. 8, 11 l. (mit B und y) quanta 
a te merui. — (130—131) Rassegna delle 
riviste. — (131—134) Annunzi biblio- 
grafici e notizie. — (135) Pubblicazioni 
ricevute. ai 


Das humanistische Gymnasium. 38 (1927) VI. 

(193—197) F. B., Die 26. Jahresversammlung des 
Deutschen Gymnasialvereins zu Göttingen am 25. und 
26. September 1927. — (197—214) Nestle, Die Be- 
gründung der Jugendbildung durch die Griechen. Die 
Griechen haben sich zuerst mit dem Problem der 
Jugendbildung befaßt. Bei Homer finden sich schon 
gewisse praktische Ziele, die dem aristokratischen 
Sinne des ionischen Adels entsprechen. Diese Er- 
ziehung blieb im allgemeinen herrschend bis um die 
Mitte des 5. Jahrhunderts. Neben häuslichen Er- 
ziehern, von denen einige noch mit Namen bekannt 
sind, gab es ziemlich früh Privatschulen, Über die 
Mädchenbildung sind wir wenig unterrichtet. Das 
charakteristische Merkmal des ig x&yxðóç war 
der Mangel jeder wissenschaftlichen Belehrung. 
Pindars Dichtung hat das alte aristokratische Bil- 
dungsideal noch in seinem Niedergang verklärt. Eine 
andere Stellung hatte die ionische Philosophie, wenn 
sie sich auch nicht unmittelbar mit der J ugendbildung 
befaßte. Das andere Element war die Sophistik, die 
die & erh, d. h. die praktische Tüchtigkeit lehren 
wollte. In der Abhängigkeit des Handelns von der 
Erkenntnis zeigt sich der echt griechische Intellektua- 
lismus. Vor allem befaßte sich der sophistische J ugend- 
unterricht mit der Sprache, namentlich der Dichter- 
erklärung, der Rhetorik und Eristik. Doch auch 
Mathematik und Astronomie fanden ihre Stelle. 
Hippias beschäftigte sich auch mit geschichtlichen 
und kulturgeschichtlichen Fragen. Auch an ethischer 
Unterweisung kann es nicht ganz gefehlt haben, und 
pädagogische Fragen im engeren Sinne wurden aufge- 
worfen. Protagoras schlug den richtigen Mittelweg ein, 
daß zur Ausbildung eines Menschen. die eigene Natur- 
anlage und die Erziehung zusammenarbeiten muß. 
Die große pädagogische Bewegung in der zweiten Hälfte 
des 5. Jahrhunderts scheint auch die Frauenwelt er- 
griffen zu haben. Die Bewegung fand so heftigen 
Widerstand, weil es eine Jugendbewegung war und 
der sophistische Geist die Erschütterung aller gelten- 
den Autoritäten bewirkte. Die Sokratik überwand den 
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Formalismus und den Relativismus der Sophistik. 
Was Sokrates unterlassen hatte, holte Platon nach, 
indem er die Philosophie als systematisches Fach in 
den Jugendunterricht einführte und die Akademie 
gründete. Sokrates und Platon suchten dem Mangel 
einer sittlichen Erziehung abzuhelfen. Die andere 
Seite des Lehrbetriebes aber war die wissenschaftliche. 
Aus der Philosophenschule gingen jetzt auch Astro- 
nomen, Mathematiker, Staatsmänner bervor. Schon 
durch Platon, noch mehr durch Aristoteles wurde die 
Philosophie ein fester Bestandteil der griechischen 
Jugendbildung. Der Erbe der Sophistik war Isokrates 
mit seiner Rednerschule. Er lehnt die Mathematik ab, 
legt aber um so größeren Wert auf den Unterricht 
in der vaterländischen Geschichte. Er sucht ein 
System allgemeiner Bildung zu erzielen, die prak- 
tischen Zwecken dienen sollte. Es wurde Sitte, daß 
der junge Grieche, der auf höhere Bildung Anspruch 
machte, sowohl die Philosophen- wie die Rhetor- 
schule besuchte. Das blieb in der Zeit des Hellenismus 
und in der des römischen Imperiums. Die Griechen 
legten noch keinen Wert auf die Erlangung von 
Fremdsprachen, wohl aber lernte bei den Römern 
jeder Gebildete Griechisch. — (210—214) P. Gohlke, 
Das Gymnasium und die Mathematik. — (214—216) 
Ludwig Kleeberg, Ein „pro gymnasio“ von Karl Lieb- 
knecht. — (216—217) Wilhelm Becher, Die Ver- 
minderung des humanistischen Einschlags in der 
deutschen Bildung. — (217—219) Alfred Biese, Rudolf 
Eucken zum Gedächtnis. — (219—220) Hildegard 
Steinacker-Katsch, Die Heimat Heinrich Schliemanns 
(1822—1900) Aus Versammlungen der 
Freunde des humanistischen Gym- 
nasiums (220) Wolterstorff, Vereinig. d. Fr. d. 
hum. G., Erfurt. Darin Bericht über den Vortrag von 
Unger über die Wiederherstellung des Turms zu 
Babel. — (220—221) Ritter und E. E., Bericht aus 
Marburg. — (221—222) E. Brey, Humanitas, Verein. 
d. Fr. d. hum. Gymn. zu Magdeburg. Darin Bericht 
über den Vortrag von Callsen über „Die alt- 
athenische Universität“. — (222) Wilhelm Becher, 
Fünfundzwanzigjahrfeier des Königin-Carola-Gym- 
nasiums in Leipzig. — (222— 223) Wilhelm Becher, 
Eine griechische Woche in Dresden. — (223—226) 
H. Ostern, Philologisch-archäologischer Ferienkurs 
in Bonn und Trier vom 7. bis 16. Juni 1927. Darin 
Bericht über die Vorlesung von Winter über die 
archaische griechische Kunst und ihr Verhältnis zur 
äzyptischen Kunst, die Entwicklung der griechischen 
Plastik bis zur Alexanderzeit, Götterideale und grie- 
chische Porträts, griechische Malerei, neue Funde in 
Italien, die Führung von Lehner, die Vorträge 
von Oel mann über Hüttenurnen, das italienische 
Haus in seinem Gegensatz zum griechischen, das Be- 
festigungswesen im Rheinland, Herter über das 
Kind im Zeitalter des Hellenismus, Jensen 
über Menander. Bericht über die Trierer Führung: 
die Vorträge von Steiner über den großen Ring- 
wall bei Bollendorf, Krüger über die Trierer Ther- 
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men, Loeschcke über Götter und Tempel und 
zahlreiche Besichtigungen. — (226) Pigge, Der Film 
„Caius Julius Cäsar“. — (227—229) Lesefrüchte. 
— (229 —242)Bücherbesprechungen.— Mit- 
teilungen des Deutschen Altpbilo- 
logen-Verbandes Heft 4. 


II p N & TOoD ETO 1926. T”. 

(214—221) T. N. X ar INA xng, Mixe auußorn 
ela thv loroplav tę‘ EN , yacoong. — (260—265) 
Zinog MtVa 8 po, Ioro Foav ol TYdxoveg. 


Rendiconti (Atti della Pontificia Accademia Ro- 
mana di Archeologia) III (1924—25). [Roma.] 

Comunicazioni scientific h e. (24—48) 
Giovanni Mercati, Paolo Pompilio e la scoperta del 
cadavere intatto sull? Appia nel 1485. — (44-48) 
Hippolyte Delehaye, A propos de Saint-Césaire 
du Palatin. — (49—59) Emanuele Loewy, In- 
torno alla Gemma Augustea di Vienna. Sie be- 
zieht sich auf den Triumph von 7 v. Chr., 
bei dem Caius Cäsar mit geehrt werden sollte. — 
(61—72) Giuseppe Wilpert, L’ultimo viaggio nell’ arte 
sepolcrale classico-romana. Sarkophag und drei Sar- 
kophagfragmente des Museo Chiaranıonti. Fragment 
von einem Sarkophag des Thermenmuseum. S. von 
Sesto Fiorentino. Reste von S. aus Ostia und Porto 
und dem Coemeterium des Praetextatus. — (73—81) 
Carlo Albizzatti, I satiro etrusco della gliptoteca di 
Monaco. Der etruskische Satyr in München stellt 
einen neuen Typus dar aus der Mitte des 4. Jahrh. 
v. Chr. — (83—122) Giovanni Biasiotti und Philip B. 
Whitehead, La chiesa dei SS. Cosma e Damiano al 
Foro Romano e gli edifici preesistenti. Das Denkmal 
und die Scheda des Panvinius. — (123—141) Giov. 
Pietro Kirsch, Origene e carattere primitivo delle 
stazioni liturgiche di Roma. — (143—190) G. Mur- 
chetti-Longhi, „Arcus stillans“ e „balneum pelngi“ 
note di topografia medioaevale di Roma. — (191—214) 
Silvio Giuseppe Mercati, Epigraphica. Griechische 
Grabinschrift aus San Saba auf dem Aventin aus 
dem 2. Jahrh. für einen %ıWe&vrogog und mittelalter- 
liche Inschriften. — (215—255) Vladimiro Grch, 
I primordi di Roma. Die phyeische Gestaltung des 
römischen Bodens. Die von der Archäologie beleuch- 
teten Ursprünge Roms. Rom und die Etrusker. Ur- 
sprung und Wachsen Roms nach der alten Überlicfe- 
rung und den religiösen Bräuchen. — (257—259) Jean 
Colin, Etude sur une inscription triple de Lambiridi. 
Die Inschrift (vgl. CIL XIV 126) ist Numerian und 
Carinus (283/284 n. Chr.) gewidmet. — (261—267) 
Walther Amelung, Quaesita. Von den Funden in den 
Magazinen des Vatikan werden zwei Kolossalköpfe 
von Barbaren, ein Erzengelkopf und ein archaischer 
Kopf besprochen. — (269—287) Paolo Styger, L'origine 
delle cripte di Lucina sull’ Appia. — (289—312) 
Germain Morin, La Massa Candida et le Martyr 
Quadratus d’après deux sermons inédits de S. Au- 
gustin. — (313-—316) Silvio Giuseppe Mercati, Epi- 
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grammi sul cratere argenteo di Costantino Dalasseno 
in un codice della grande Laura del Monte Athos. — 
(317—323) Carlo Albizzati, Una scultura greca arcaica 
nel Museo Giovio di Como. Ein Ephebenkopf, wahr- 
scheinlich aus Sizilien stammend, ist eines der guten 
Originale aus dem Übergangsstil und kann gegen 
470 v. Chr. datiert werden. — (325—350) Guido 
Kaschnitz-Weinberg, Ritratti fittili Etruschi e Ro- 
mani dal secolo III al I av. Cr. — (351—390) Ludovico 
Laffranchi, L'Imperatore Martiniano ed il suo tempo. 
Saggio sugli accertamenti storici della numismatica. 
Alle Momente sprechen für das Jahr 317 oder späte- 
stens 318 n. Chr., für die Herrschaft des Martinianus. 
— (391—450) Cuniberto Mohlberg, Un sacramentario 
palinsesto del secolo VIII dell’ Italia centrale. — 
I Musei e le gallerie pontificie nell’ anno 1924—1925. 
(451—459) Bartolomeo Nogara, Relazione: 1. Museo 
Gregoriano-Etrusco. Braccio Nuovo. Accesso ai Musei. 
Pubblicazioni.— (460-471)OrazioMarucchi, Relazione: 
1. Museo Egizio. 2. M. Lapidario Vaticano. 3. M. 
Lateranense. Inschriften und Reliefs. — (472—478) 
Guido Galli, Relazione: Arbeiten an Statuen des 
Braccio nuovo. — (479—497) Biagio Biagetti, Rela- 
zione: Bericht über Gemälde. — (499—500) Con- 
corso indetto per il 1927. 


Rezensions-Verzeichnis philol. Schriften. 


Aischylos, Eschilo, Le Coefore. Traduz. e comm' 
crit. di Manara Valgimigli. Bari 26' 
Boll. di fil. class. XXXIV 3 (1927) S. 57 f. ‘Zeigt 
einen nicht gewöhnlichen künstlerischen Geschmack 
und eine nicht gewöhnliche Feinheit des Urteils in 
kritischen und künstlerischen Fragen.’ A. Taccone. 

Barone, Mario, Studi sul significato fondamentale 
dell’ accusativo e sulla teoria localistica. Roma 26: 
Boll. di fil. class. XXXIV 3 (1927) S. 64 ff. Im 
ganzen wie in den Einzelheiten genau und ge— 
wissenhaft.“ B. Romano. 

Bignone, Ettore, L'epica di Omero e Virgilio. 
Canti scelti dell' Iliade, dell' Odissca, e dell' Eneide 
in traduzioni classiche e moderne. Firenze 26: 
Boll. di fil. class. XXXIV 3 (1927) S. 68 f. 
Schönes Buch.’ F. Cataudella. 

Birt, Theodor, I. Horaz’ Lieder und römisches Leben. 
II. Horaz’ Lieder. Studien zur Kritik und Aus- 
legung. Leipzig (26): Hum. Gymn. 38 (1927) 
VI S. 234. Ohne Unterbrechung mit steigendem 
Genuß gelesen‘ von E. G. 

Boll, Fr., Sternglaube und Sterndeutung. Die (ie- 
schichte und das Wesen der Astrologie, unt. Mit w. 
v. Carl Bezold dargestellt. 3. A., nach d. Verf. 
Tod hrsg. v. W. Gundel. Leipzig u. Berlin 26: 
Boll. di fil. class. XXXIV 3 (1927) S. 62f. 
Sicherer geistiger Führer.’ C. O. Zuretti. — Hun. 
nn. 38 (1927) VI S. 230. Der wissenschaftliche 
Wert des Buches ist durch Nachträge und Zusätze 
noch gesteigert.“ F. B. 

Brandes, Georg, Homer. 
übers. v. E. Magnus. 


Aus dem Dänischen 
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Gymn. 38 (1927) VI S. 233. Diese Bemerkungen 
des gelehrten, klugen und für die Schönheiten des 
Dichters empfänglichen dänischen Kritikers wird 
man gern lesen, wenn man ihnen auch mit Kritik 
folgen muß.’ E. G. 


Breuer, Hermann, Kleine Phonetik des Lateinischen 
mit Ausblicken auf den Lautbestand alter und 
neuer Tochter- und Nachbarsprachen. Breslau 25: 
Hum. Gymn. 38 (1927) VI S. 234. Trefflich. 
Weiske. 

C. Juli Caesaris Commentarii. Vol. II. Comm. belli 
eivilis. Ed. Alfredus Klotz. Editio minor. 
Lipsiae 26: Hum. Gymn. 38 (1927) VI S. 234. 
Bietet einen sorgfältig behandelten Text.’ Zelle. 

C. Valeri Catulli, Carmina selecta. Commentati per 
le scuole liceali di G. B. Camozzi. Palermo 26: 
Boll. di fil. class. XXXIV 3 (1927) S. 73f. 
Vortrefflich.“ [T.) 

Cessi, C., Letteratura greca, parte I. 23—25: Boll. 
di fil. class. XXXIV 3 (1927) S. 72. Im ganzen 
ein glänzendes Mittel zur Orientierung besonders 
für die studierende Jugend.’ [T.] 

Curotto, Ernesto, Prosa Greca. Nuova scelta di temi 
graduali di versione dal greco. Torino [26]: Boll. 
di fil. class. XXXIV 3 (1927) S. 75. Kann recht 
gut der Jugend des oberen Gymnasiums und 
Lyzeums dienen.’ [T.] 

Euripides’ Medea, hreg. v. W. Rabehl. Text u. 
Komm. Leipzig u. Berlin 26: Hum. Gymn. 38 
(1927) VI S. 232. Genügt in allgemeinen den An- 
forderungen, die man an eine solche Schülerausgabe 
stellen kann.“ F. B. 

Fraenkel, H., Der kallimachische und der 
homerische Hexameter. Göttingen 26: Boll. di 
fil. class. XXXIV 3 (1927) S. 76. Man kann im 
wesentlichen einverstanden sein.“ [C.] 

Galli, Umberto, La mimesi artistica secondo Aris to- 
tele. Firenze 27: Boll. di fil. class. XXXIV 3 
(1927) S. 66 ff. Sorgfältige und sehr scharfsinnige 
Untersuchung der betreffenden Aristotelesstellen. 
Ausstellungen macht R. Cantarella. 

Groen, Nardus, Lexicon Ant hi meum. Amster- 
dam 26: Boll. di fil. class. XXXIV 3 (1927) 
S. 78 f. Angezeigt von [C. Landi]. 

Hofmann, J. B., Lateinische Umgangssprache. Heidel- 
berg 26: Boll. di fil. class. XXXIV 3 (1927) 
S. 58 fl. Sehr wertvoll.“ Bedenken äußert 
L. Castiglioni. 

Jachmann, Günther, Die Originalität der römischen 
Literatur. Leipzig-Berlin 26: Hum. Gymn. 38 
(1927) VI S. 233 f. ‘Sehr feinsinnig.“ H. Zelle. 

Kern, Otto, Die Religion der Griechen. Erster Band 
von den Anfängen bis Hesiod. Berlin 26: Hum. 
Gynmn. 38 (1927) VI S. 231 f. Reich, klar und 
schlicht.“ F. B. 

Köhm, Joseph, Senecas Octavia und die Über- 
lieferung von Neros Tod. Mit einer Ubersetzung 
der Oktavia. Mainz 27: Hum. Gymn. 38 (1927) 
VI S. 234. Wohlgelungene Arbeit.’ E. G. 
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Krökowskl, Georg, „De septem sideribus“ quae 
Nicolao Copernico vulgo tribuuntur. Cracoviae 26: 
Boll. di fil. class. XXXIV 3 (1927) S. 77. Be- 
achtenswerter Beitrag vom Nachleben des Horaz 
und der Kultur Polens.“ [C. O. Zuretti.] 

Lammert, Friedrich, Geschichtliches Hilfsbuch. I. 
Leipzig 25: Hum. Gymn. 38 (1927) VI S. 240 f. 
‘Schmerzlich spürt die Verkürzung der alten Ge- 
schichte, besonders der römischen‘ K. Seyfarth. 

Leite, Emmeran, Lateinbuch für Erwachsene. 1—3. 
München 24: Hum. Gymn. 38 (1927) VI S. 235. 
Bedenken äußert H. Zelle. 

Maas, P., Zum Archetypus der Handschriften des 
Kallimachos: Boll. di fil. class. XXXIV 3 
(1927) S. 75 f. ‘Sichere Grundlage.’ [C.] 

Meritt, B. D., Studies in the Athenian tribute lists. 
Princeton 26: Boll. di fil. class. XX XIV 3 (1927) 
S. 77. Beachtlich wegen der reichen Belehrung 
und der aufgewendeten großen Sorgfalt.“ [M. A. 
Levi.] 

Nonnos, Dionysiaka, übertragen u. hrsg. v. T has - 
silo v. Scheffer. München: Hum. Gymn. 38 
(1927) VI S. 232 f. Eine große und ungeheure 
Arbeit wird hier mustergültig geleistet. Br. Wilm. 

Nottola, Umberto, Disegno storics dell’ antica lettera- 
tura greca. Milano 24: Boll. di fil. class. XXXIV 3 
(1927) S. 73. Anerkannt v. [T.]. 

Nürnberg, Festgabe zur Vierhundertjahrfeier des 
Alten Gymnasiums in Nürnberg. Nürnberg: Hum. 
Gymn. 38 (1927) VI S. 231. ‘Bringt drei sehr 
beachtenswerte Aufsätze.’ Gebhard. 

P. Ovidio Nasone. I Fasti. Luoghi scelti con intro- 
duz. e comm. di Ernesto Curotto. To- 

rino [26]: Boll. di fil. class. XXXIV 3 (1927) 
S. 74 f. Anerkannt v. [T.]. 

Pohlenz, Max, Staatsbürgerliche Erziehung im griechi- 
schen Unterricht und Kahrstedt, Ulrich, Die Kultur 
der Antoninenzeit. Leipzig 25: Hum. Gymn. 38 
(1927) VI S. 231. Beide Vorträge der bekannten 
philologischen Ordinarien der Göttinger Universität 
sind nach Inhalt und Form ausgezeichnet.’ 
Gebhard. 

Richtsteig, E., Deutsche Dichtungen im griechischen 
.Gewande. Breslau 27: Hum. Gymn. 38 (1927) 
VI S. 233. Besprochen v. E. G. 


Roma aeterna. Ausgabe B. Ein lateinisches Lesebuch 
für Oberrealschulen, Oberlyzeen und verwandte 
Anstalten, bearb. v. Friedrich Gündel. 
Frankfurt a. M. 26: Hum. Gymn. 38 (1927) VI 
S. 235. Für Anstalten, denen weniger Stunden 
für den Lateinunterricht zu Gebote stehen, vor- 
züglich geeignet. H. Zelle. 


Sargent, Rachel Louisa, The size of the slave popu- 
lation at Athens during the fifth and fourth cen- 
turies B. C. Urbana 25: Boll. di fil. class. XXXIV 
3 (1927) S. 77 f. Wenn auch nicht durchaus selb- 
ständig, beachtlich durch die reiche, zum Teil 
neue Belehrung.’ [M.A. Levi. 

Sehönalch, d., Die Kämpfe zwischen Römertum und 
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Christentum in ihrer geschichtlichen Entwicklung 
von Nero bis auf Konstantin den Großen. Breslau 
27: Hum. Gymn. 38 (1927) VI S. 240. “Reich an 
aufklärenden Einzelheiten.“ E. G. 

Steiger, Hugo, Das Mela nchthongymnasium in Nürn- 
berg (1526—1926). Ein Beitrag zur Geschichte des 
Humanismus. München 26: Hum. Gymn. 38 
(1927) VI S. 230 f. Die schlichte, ungeschminkte 
Darstellung macht die Lektüre zu einem hohen 
Genuß und läßt reiche Lehren daraus schöpfen.“ 
Gebhard. 

Sueß, W., De eo quem dicunt inesse Trimal- 
chionis cenae sermone vulgari. Dorpat 26: 
Boll. di fil. class. XXXIV 3 (1927) S. 61 f. Sorg- 
fältige Untersuchungen und subtile Beobachtungen, 
nützlich auch wo sie nicht das Wahre treffen’, 
rühmt L. Castiglioni. 

Theophrasts Charaktere, übers. von K. Hoff- 
m an n. Leipzig: Hum. Gymn. 38 (1927) VI S. 233. 
Anerkannt von E. G. 

Vogel, Eberhard, Commentariolus vitae. Epigrammata 
distichis hexametris conscripta. Paderborn 27: 
Hum. Gymn. 38 (1927) VI S. 235 f. ‘Als anregende 
Kost’ empfohlen von E. Arens. 

Ziegler, K., und Oppenheim, L., Weltentstehung in 
Sage und Wissenschaft. Leipzig-Berlin 25: Hum 
Gymn. 38 (1927) VI S. 229 f. Höchst fesselnde 
Lektüre.“ W. Halbfaß. 

Zuretti, C. O., Alcuni capitoli di un „mianuale chemi- 
cum“ greco. Berlin 27: Boll. di fil. class. XXXIV 3 
(1927) S. 76. Anerkannt von [C.) 


Zum altsprachlichen Unterricht. 
Von Edwin Müller-Graupa (Dresden). 
Die neuen altsprachlichen Unterrichts- 
werke. 
I. Lateinische Unterrichtswerke. 


Seit 1925 ist auf Grund der preußischen Schul- 
reform und Richerts Richtlinien!) eine Reihe von 
neuen lateinischen ÜbungsLüchern mit Grammatik 
für Sexta bis Tertia der althumanistischen Gymnasien 
sowie auch für die U III von Reformanstalten er- 
schienen, die zum Teil inzwischen schon die 2. Auflage 
erlebt haben. Es war für den Referenten keine leichte 
Aufgabe, sich durch diese Fülle des Guten, das infolge 
der Bindung an die Richtlinien sich natürlich oft 
gleichzeitig wiederholen mußte (manchmal fast wört- 
lich), hindurchzuarbeiten, aber andrerseits war es 
doch auch für ihn reizvoll und eine Freude, eine solche 
stattliche Anzahl unsrer namhaftesten Praktiker auf 
diesem Ciebiete — ich nenne Namen wie Fr. Hoff- 
mann, Michaelis, Hartke, Schlossarek, Linde, Stürmer 
u. a. — mit einem Stabe neuer Mitarbeiter in fröh- 
lichem Wetteifer um das gleiche Ziel ringen zu sehen. 


1) Ich setze die Kenntnis ihrer Forderungen für 
den Grammatikbetrieb und die Lektüre der einzelnen 
Klassen voraus. 
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Menn ich meine Besprechung mit dem lateinischen 
Unterrichtswerk von Schlossarek-Linde- Stürmer, 
der Schola Latina (Verlag Trewendt & Granier, 
Breslau) beginne, so geschieht dies einmal deshalb, 
weil ihm (nicht dem Ludus Latinus) die zeitliche 
Priorität vor allen anderen gebührt (Dez. 1924 er- 
schienen!) und es somit bahnbrechend gewirkt hat; 
sodann ist es dasjenige Werk, das alle Klassen bis 
einschließlich Untersekunda umfaßt, somit ab- 
schliebend den gesamten Lehrstoff bietet und zu- 
gleich ein Ubungsbuch von demselben Herausgeber 
für die U III der Reformanstalten enthält. 


Schola Latina für Sexta mit grammatischem Anhang. 
2. verbesserte und erleichterte Ausgabe von 
Schlossarek und Linde. Mit I Karte und 
6 Abbildungen. 1927. 112 S. 

Ich habe leider nur die Interimsausgabe vom 
Januar 1927 (nicht die endgültige von Ostern 1927) 
vor mir. Diese zweite Auflage enthält manche Ver- 
besserungen und Erleichterungen, die auf Wünsche 
des Ministeriums und besonders auf die Erfahrungen 
der Praxis zurückgehen. Die Druckfehler, die diese 
Ausgabe enthält und am Schlusse berichtigt, hat die 
endgültige Osterausgabe nicht mehr. Die Anlage des 
Buches und die methodische Durchführung der neu- 
zeitlichen Unterrichtsgedanken habe ich schon seiner 
Zeit bei der Beurteilung der 1. Auflage in dieser 
Zeitschrift (Jahrg. 1926 Sp. 305ff.) ausführlich be- 
sprochen. Was ich dort zum Lobe des Buches gesagt 
ha be, gilt auch für diese Auflage; sie hat noch ge- 
wonnen. Auf einige Kleinigkeiten möchte ich hin- 
weisen. St. 2L: Leonidas Persas expectabat... 
in umbra pugnabat: hier ist doch das Perf. besser! 
R 4 D. sie hatten blaue Augen: im Vokabular dazu 
habebant! ? 10a L 6: Hic multa mala parabat: besser 
magistris ergänzen. 10a D: „Ich war in einem Dorfe 
am Taunus“: erg. (gelegen). 13b L 10 Ad Alliam dimi- 
cabatur: Tenıpus! 14b L: equum habebunt donum 
deae: besser habebunt pro oder putabunt, wenn auch 
habere mit dopp. Akk. = halten für selbst hei Cic. 
vereinzelt belegt ist (vgl. Kühner-Stegmann I 297 
Anm. 2). 15 L. Überschrift Iam antiqui volabant?. 
(Dädalus!). Z. 6 Minös. 19b L. 16 ist Cinvras, der 
Vater des Adonis von seiner eignen Tochter Smyrna 
(Myrrha), mit Cynecirus (Herod. VI 114. Just. 2. 9) 
verwechselt. 20a Z. 1: civis Romanus naves non 
amabat? 26b D. 20: wenn nicht Cyrus den Krösus 
begnadigt und entlassen hätte. Doch geschichtlich 
richtiger: „bei sich behalten hätte“; vgl. Herod. I 88: 
K5zoç xùtòv D. b nareicev Eyvbc Foros. Wort- 
kunde 1 b L fõrma! 2 L zu copiae besser f! In den An- 
merkungen finde ich viele Fremdwörter, die m. E. über 
den Horizont des Sextaners gehen; ich greife heraus 
„kopieren, Dominium, Gladiole, Kaution, Salto, 
sozial, Paternoster (in protestantischen Ländern!), 
Initialen, komplett, Mandat, Temperenz, Viktualien, 
Sensation, Sentenz, Optimist usw.“. Pädagogisch treff- 
lich ist die Angabe der Kürze bei betonten Silben, 
die meist lang gesprochen zu werden pflegen, wie 
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äqua, minus, töner usw. Dagegen empfiehlt es sich 
vielleicht, statt lange Vokale gewisser Verba beim 
Infinitiv fett zu drucken, sie lieber in der I. Person 
Präs. zu geben; also cast Igo, fatigo, irrito usw. 22 D 
pār! 28a L ördo. 29a L firmus. 34 L vendere. (vgl. 
vẽn- eo, venum-do und später im Griech. FN OH,. 
Grammatischer Anhang: $ 1 ist vielleicht ein Hinweis 
auf die im Buch praktisch durchgeführte ‚Ersatzdeh- 
nung‘ vor ns und nf angebracht. St. 85, 3 (männliche 
Personen haben männl. Geschlecht): aber copiae f! 
„Männl. Eigennamen auf äs werden wie poeta dekli- 
niert“: aber im Vok. langes ä! (Vgl. auch S. 86 letzte 
Zeile!) $ 10 wäre eine Erklärung der Geschlechts- 
regel (Bäume, Länder, Städte auf us f!) wünschens- 
wert. S. 104 A. 1 besser k-Laute. Druck und Aus- 
stattung sind vortrefflich; nur finde ich den Druck 
gerade des grammatischen Anhangs im Gegensatz 
zu dem in andren Lehrbüchern zu unübersichtlich 
und verwirrend für das Auge. (S. 107 „Bildevokal‘“ 
wohl Druckfehler für „Bindevokal““ ?) 


Schola Latina für Quinta mit grammat. Anhang von 

Schlossarek. Mit 1 Karte u. 15 Abb. 1926. 216 S. 

Dieser Teil befolgt die gleichen Grundsätze wie 
das Sextanerbuch. Die lateinischen und deutschen 
Stücke sind Lesestücke und enthalten nurin sich ab- 
geschlossene Stoffe. Zum ersten Male wird hier 
der Versuch unternommen, nur Originallatein 
zu bieten, natürlich mit den nötigen Kürzungen 
und Vereinfachungen und unbeschwert von vokabula- 
rischen und grammatischen Übungen. Ich muß 
freilich gestehen, daß das verschiedenartige Latein 
mich stört, ferner z. B. das lateinische Stück 26 (aus 
Ennodius’ Panegyrikus) mit seiner Rhetorik sehr 
schwer ist und die Häufigkeit des Conj. Perf. nach 
einer Vergangenheit im Hauptsatz, wie sie in silberner 
Latinität üblich ist, die Anschauungen eines Quin- 
taners von der cons. temp. verwirren muß. Lateinische 
und deutsche Stücke stehen stets in einem inneren 
Zusammenhang; beide behandeln insgesamt das 
Thema: „Die Deutschen und die Römer. Von 
den Kimbern und Teutonen bis zu Barbarossa“, das 
nach einem sachlichen Plane in Lebens- und Zeit- 
bildern, Anekdoten, Episoden durchgeführt ist. Stoffe 
auch aus der Gegenwart und dem Schülerleben sorgen 
sehr geschickt und lebendig für Abwechslung. Als 
besonders ansprechend greife ich folgende heraus: 
Schlesien. Die Rheinprovinz. In horto publico capitis 
provinciae. Der Arme und der Reiche. Quintani cum 
magistro fungos in silva legunt. Im Garten des Land- 
heims. Das Grab einer Vandalenfrau. Grumio et 
Tranio inter se rixantur. Unfall eines Schülers (Ge- 
spräch). Dichterzitate, Sprüche, Inschriften erweitern 
das Originallatein. Die Stücke schließen mit 2 neu- 
zeitlichen Gedichten (Uhlands „Guter Kamerad“ 
und „Das Automobil“). 

Dem Wortverzeichnis geht ein etymologisches 
Wiederholungsvokabular der Sexta voraus. Die Wort- 
kunde von V bietet folgende Fortschritte: Urver- 
wandtschaft ist durch Fettdruck hervorgehoben. 
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Die etymologischen Ableitungen sind durch 
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S. 129, 4 posterior auch = der hintere (pedes p.es). 


immanente Wiederholung vertieft, Aufgaben werden | prior der vordere (pars pr.). S. 147a, 1: hierher gehört 


zur Bildung von etymologischen Gruppen gestellt. 


Im grammatischen Anhang ist eine wesentliche 
— sehr zu begrüßende — Neuerung die Umwandlung 
des grammatischen Memorierstoffes in Denk- 
material, um die Selbsttätigkeit des Schülers 
zugleich im Sinne des Arbeitsunterrichts und der 
sprachwissenschaftlichen Methode zu fördern. 
Gleichem Zwecke dienen die Vorbemerkungen und 
Wiederholungsfragen. (Die Durchführung dieses Prin- 


zips finde ich pädagogisch außerordentlich geschickt.) 


Die Reihenfolge des Stoffes ist durch die Richtlinien 
bestimmt. Der Teil bringt auch schon das Gerundium 
und Gerundiv, Ac I und die Partizipalkonstruktionen, 
die eingehender erst in IV behandelt werden. Den 
Schluß bilden verschiedene Wortverzeichnisse und 
Konjugationstabellen. 

Alles in allem kann Ref. auch diesem Teile, was 
Anlage, pädagogisches Geschick, sprachwissenschaft- 
liche Behandlung des grammatischen Stoffes, den 
frischen lebendigen Inhalt und Ton der Stücke, Durch- 
führung des Arbeitsunterrichts und der Konzentra- 
tion der Lehrfächer betrifft, nur seine volle Anerken- 
nung aussprechen. Für die 2. Auflage einige Wünsche: 

St. 1L 6 aliquid terrae: vielleicht besser agri. 
4L25: Roms Bevölkerung beträgt heute 690000! 
11 L20: Multi loci... in horto sunt entspricht nicht 
der Regel des grammatischen Anhangs ($ 13, 4, 5). 
18 II L 19: morari c. inf. kommt nur bei Cic. und 
Hirtius je einmal vor. 20 L 13: statt habebant mentum 
promissa barba einfacher barbam promittebant. 
20 D 20 „schweiget still“ (= seid günstig den Zungen) ? 
(Vgl. schon diese Zeitschr. 1926 Sp. 313.) 21 D 24: 
bei Pakorus fehlt die Quantität (Pacörus). 21 IIIL 
6: „Cupio fortunam tuam temptare, fateor ? 22 L 15 
fines suos angustiores reppererunt: genügt angustos 
(ebenso 26 D 10). 27 L7: cum (wenn) noctes appe- 
terent: der iterative Konj. bei Ammian. ist hier für 
den Quintaner doch besser in den Ind. appetebant 
umzuwandeln. 35 VI 17: Cum meminerint..., illi 
vetant: cum hist. mit Konj. Pf.) Doch meminerint, 
da vetant ja Pr. hist. ist. Vgl. Cic. Verr. IV 32: cum 
sederem, accurrit — iubet und so stets! Dement- 
sprechend Caes. BGI,7,1: cnm id nuntiatum esset, 
maturat... S. 73 vēndere (S. 87): S. 74 dēlectare 
fehlt (lacere S. 77!) und oblectamentum (80). 81 pār. 
properare nicht zu parare, sondern zu per „vor- 
wärtsgerichtete Bewegung! in portus, porta, 
portare, xepãv, NpO, fahren, führen usw. 82 pēs. 
prandium (edere !). In dem Wortverzeichnis finde 
ich auch viele Fremdwörter in den Anmerkungen, 
die über die Vorstellungskreise eines Quintaners 
hinausgehen, z. B. rabiat, lento, Faschismus, Propa- 
ganda, konsultieren, stupide, Majorat, dezent, liberal, 
Sozietät, Simulant, Omen, Alibi, Trajekt, Bakel usw. 
2 L lictor. 3 D par! (auch 13 D) 12 L fürtim. 13 L 
Psycha. 36 D Lacedaemon = Spartanerland? Doch 
= Spartanerstadt! Das Land heißt Laconica. 


schon die Anmerkung S. 153. Die Quantitätsbezeich- 
nung der Anmerkungen zu den Übungsstücken könnte 
genauer und einheitlicher sein; vgl. S. 19, 1 Berolinensis 
und 2 Dresdönsis oder 19,7 Britannorum und 14, 1 
Boiörum, 9, 1 dies festi und 8, 8 dies dominica u. a.! 


Schola Latina für Quarta mit grammatischem An- 
hang. Von P. Hoffmann und P. Linde in 
Verbindung mit Schlossarek. Mit 4 Karten 
und 15 Abbildungen. 1926. 204 S. 

Das lateinische Lesebuch dieses Teiles bringt 
gemäß den „Richtlinien Lesestücke aus der griechi- 
schen und römischen Sage und Geschichte, Stücke 
kulturkundlichen Inhalts, Anekdoten und poetische 
Kostproben, dazwischen sinngemäße Zitate und 
Sprüche, alles in Originallatein. Erweiterungen, 
Rückübersetzung und Sprechübungen im Anschluß 
daran werden ebenso wie in V verlangt. In gemein- 
samer Arbeit von Lehrer und Schüler soll durch 
Sammlung der enthaltenen Beispiele, durch Um- 
formen und Bilden ähnlicher Sätze das betr. Pensum 
der Grammatik geübt werden. Für die Kasuslehre 
sind die betr. Stellen gesperrt gedruckt. Diedeutschen 
Stücke (von Linde) vermeiden Überlastung mit an- 
zuwendenden Regeln; zum Teil sind sie an die latei- 
nischen angelehnt, zum Teil ergänzen sie diese. Dazu 
treten Stücke aus dem Gegenwarts- und Schulleben. 
Auf Einzelsätze wird verzichtet; der Schüler soll 
sie selbst bilden! Anleitung und Muster findet er im 
grammatischen Anhang. 

In der Wortkunde sind neu die Hinweise auf die 
in IV auftretende Fremdsprache (Englısch oder Fran- 
zösisch). Der grammatische Anhang stützt sich — 
der Fassungskraft eines Quintaners angepaßt — 
auf die Grammatik von Linde. Für die Anordnung 
des Stoffes waren sprachwissenschaftliche Gründe 
und die Lektüre maßgebend. Den Abschnitten gehen 
lateinische Einzelsätze voraus, aus denen der Schüler 
die Regel selbst ableiten soll, um dann danach 
ähnliche Sätze zu bilden. Schlossarek hat das ety- 
mologische Wortverzeichnis beigesteuert und sich 
besonders die sprachwissenschaftliche Ausgestaltung 
des Teiles angelegen sein lassen. 

Ich habe nur weniges auszusetzen. In den An- 
merkungen zu den lateinischen Stücken möchte die 
gleiche einheitliche Quantitätsbezeichnung wie in 
denen zu den deutschen durchgeführt werden; sie 
ist dort ganz wahllos und willkürlich. 5D3 (S. 58) 
„gebrauchte sein Talent schlecht“? 6 D müssen 
Dionysos und Athene (entsprechend Öl und Wein) 
umgestellt werden. Der letzte Satz dieses Stückes 
ist in dieser Fassung unlogisch. St. 11 D. 17 ist der 
Schaltsatz unschön (vgl. auch 30, 4). 12 D 5 „Fürsten“ ? 
14, 5 Harpagus. 18, 2: unklarer Satz! S. 67 ist die 
Sentenz des Quintilian in besseres Deutsch zu bringen. 
20, 9 statt „betrauert“ besser „gerücht“. 31,13 zu 
„Oder“ auch Hinweis auf Anm. 1 (sive!). S. 88 alites 
unter ala einrücken. Was soll ambrosia (&-ußpor-0< 
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= inı-mort-alis) bei amare ? 92 concilium zu Calendae, 
cunctus (concitos) zu citare, fästi zu fäbula. Warum 
lanterna (%aurtn:) bei lucerna, von dem es nur 
das Suffix entlehnt hat ? Mactare von magnus trennen! 
oblectamentum zu lacere! S. 112 reprehendere 
„rächen“? (Quantitäten: ördo, pär, säl, pës, vendere!). 
119 tabulatum einrücken. 20a vehiculum. 23 zu 
vices: Vize(-kanzler), Vikar. 27 delirare: Ge-leise. 
37 tantum = soviel. 39 repere: Reptil. 49 contus: 
percontari. 57 ieiunium: Dejeuner. 58 se gerere: sich 
gebärden (Geste). 60 deliciae: delikat. 147, 1 iurgium: 


(iüre agere!). 148, 7 calcare: keltern. S. 167 $ 17 ea | 


condicione, iure, more gehören zum Abl. modi, wo 
letztere auch stehen! S. 177, $ 17 „die Verba des 
Affekts haben auch den Akk.“: außer den Verba der 
Freude! $ 45 habere (halte für) lieber streichen! 
$ 59 statt „Präsens oder Futur“ kürzer „Nichtver- 
gangenheit“. $ 88 „Das Objektiv?“ recordari besser 
mit de, das bei Sachen (neben dem Acc.) und bei 
Personen steht. 204 dis auch = zer-, ver-. „prö steht 
mit vor Vokalen, f, h“ ist unverständlich; außerdem 
vgl. pröficere, pröferre! 


Schola Latina für Tertia und Untersekunda der 
Gymnasien. Von Krawcezynskiund Schlos- 
sa rek. Mit 2 Karten und 8 Abbildungen. 1927. 256 S. 

Die lateinischen Lesestücke in Originallatein 
bieten eine wertvolle und abwechslungsreichere Er- 
weiterung der bisherigen Klassenlektüre auf der 
Mittelstufe; außerdem sollen sie die Anschaffung von 
Ausgaben des Curtius Rufus, Cäsars Bürgerkrieg 
und Phädrus ersparen. Sie gruppieren sich um vier 
Gestalten der antiken Geschichte: Cäsar und 
Alexander, Cicero und Demosthenes. In U III 
sollen vor Beginn der Cäsarlektüre St. 17—21 über- 
setzt werden. Für O III eignet sich die Lektüre der 
Alexanderstücke; zum ersten Male wird hier im Gym- 
nasium auch Julius Valerius (4. Jahrh. p.) heran- 
gezogen, dessen lateinische Übersetzung des griechi- 
schen Romans von Ps.-Kallisthenes Hauptquelle für 
die mittelalterlichen Alexandersagen sind. Einige 
Kapitel aus dem bell. civile sowie einige Briefe frischen 
die Cäsarlektüre auf. Für U II wird dann Cicero mit 
seiner Selbstbiographie als beste Vorbereitung für 
dessen eigentliche Lektüre empfohlen. Einige Stücke 
aus Muret, Petrarka und Erasmus zeigen den Schulen, 
daß die lateinische Literatur mit den sogenannten 
Klassikern noch nicht abgeschlossen ist. Für O III 
und U II sind die Fabeln des Phädrus und Avian 
vorbehalten. Inschriften aus alter und neuer Zeit 
schließen diesen Teil ab. 

Die deutschen Stücke bieten wieder nur in 
sich geschlossene, zusammenhängende Stoffe, teils von 
Schlossarek selbst zusammengestellt, teils deut- 
schen Lesebüchern entnommen. Fast jedes wichtige 
Kapitel der Syntax wird geübt, ohne dem Eigenleben 
des Lehrers Zwang anzutun, der, wie bei den latei- 
nischen Stücken, auch hier eigner Wahl folgen kann. 
Überall tritt das Streben hervor, auch die Selbst- 
tätigkeit des Schülers anzuregen, Deutsch- und Kultur- 
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kunde zu pflegen und die Forderung der Konzen- 
tration der Fächer, besonders mit Deutsch, Geschichte 
und Griechisch, zu erfüllen. Stücke über Sokrates, 
Hippias und Platon sollen die Lektüre der Apologie 
in O II vorbereiten. Auch hier werden überall An- 
regungen zu Übungen und Arbeitsaufgaben gegeben. 
Die Stücke für U II sollen den Stoff querschnittartig 
wiederholen und vertiefen; sehr glücklich finde ich 
die Wiederholungsstücke über „lassen“, „sollen“, 
„wollen“, „ohne (zu)“, „daß“, „wie“, „wenn“ usw. 


Die deutschen Originaltexte (z. B. aus Finsler, 
Wasserzieher, Gebr. Grimm, Pestalozzi) am Schlusse 
scheinen auf den ersten Blick schwierig, aber nach 
fünf Jahren Arbeit im Geiste des ganzen Unterrichts- 
werks soll sie der Schüler, unterstützt durch die 
reichlichen Anmerkungen und den stilistischen An- 
hang, bewältigen können. Das ist echtester Arbeits- 
unterricht und schärfste Denkarbeit; hier wird dem 
Schüler der Unterschied zwischen den beiden Sprachen 
klar zum Bewußtsein kommen. Mündliche, dann 
schriftliche Übersetzung und Rückübersetzung der 
verbesserten Ü. wird empfohlen. 


Das lateinisch-deutsche Wörterverzeichnis 
(von Schlossarek) soll der erschreckenden Vokabel- 
unkenntnis des Schülers steuern. Mit Recht betont 
er die Notwendigkeit, ihn sichere Wortkenntnisse 
sich aneignen zu lassen, um der beliebten Methode des 
„Erratens der Bedeutung aus dem Zusammenhang“ 
ein Ziel zu setzen. Diese regelmäßige Vokabel- 
einprägung wird auch für den älteren Schüler 
schmackhaft und nutzbringend, da sie in gleich- 
zeitig geistesbildender Weise erfolgt (Einrückung 
der Wörter in den indogerman. und neusprachl. Zu- 
sammenhang und Heranziehung des Griechischen). 
Das etymologische Wortfamilien verzeichnis 
ist von Linde weitergeführt. 

Der grammatische Anhang enthält ein Ver- 
zeichnis wichtiger Verba mit ihren Konstruktionen 
in Beispielsätzen (von Schlossarek) und den stilis- 
tischen Anhang (von Bögel). (Die versprochenen 
Karten und Abbildungen fehlen.) 

Auch dieser Abschlußteil des ganzen Werkes er- 
füllt die Erwartungen, mit denen man nach den bis- 
herigen Leistungen des Herausgebers an ihn herantritt, 
aufs beste. Auf den ersten Wurf ist es ihm mit seinen 
Mitarbeitern gelungen, ein lebensfrisches Werk zu 
schaffen, das den sich oft kreuzenden Anforderungen 
neuzeitlicher Unterrichtsgedanken gerecht wird und 
zugleich dem Schüler von der ersten Stunde an durch 
den vielseitigen Reichtum seines Inhaltes und die 
geschickte Darbietung und Wahl der Stoffe für die 
lateinische Sprache und ihr Schrifttum begeistern wird. 


Auch hier zum Schluß wenige Bemerkungen. 
S. VII appendices! 14 D 27: warum wird tempestas 
(Wetter) nicht als Vokabel geboten? 27D5 „die 
oft den Römern zu schaffen machten (= d. R. an- 
griffen)“. Beides deckt sich doch nicht ganz! S. 100 
A. 5 decörare! S. 139 A. 19 secum auferre facere: 
besser auferentem (s. u.). S. 153 zu aptus gehört auch 
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coepi. 154 zu aula cu, zu cera p, cervus (cornu) 
xtpac, cinis xövic, clivus AV, collis xoħwvóç, coma 
Köhn (xo. 158 contaminare gehört zu tangere 
(contagium). 163 furtivus; zu nervus veüpov, officium 
zu ops. 176 pār. 184 bei sidus fehlt considerare. 186 
stipendium (zu stipe) hat nichts mit stipes Pfahl zu tun. 
Lat. Wörterverzeichnis 3 A. 3 „vgl. yelp?“ unver- 
ständlich. 6a imber: öu.ßpos. 7 A. 7: was soll pettéwpoç 
bei editus? 13b increpare: „anrasselm‘‘ = schelten. 
130 a döstinare. 13c t zu comissari vgl. xwu@dla. 
13c Z: examen zu exigere „herausbekommen, prüfen“. 
Besser, abwägen, untersuchen = prüfen“. 13c y dëūrere. 
18 vindemia: fz. vendange. 19 vices Wechsel: Vize-. 
22d colläbefieri.! 22f. talus: Talar. 14 A. 2 u. 23 A. 1 
werden zwei Etymologien gegeben; lieber nur sichere 
Ableitungen! 27 g: intendere: Superintendent. S. 213, 1 
Parnässia! fürtim. Zu 2 A. 2 kenne ich den Vers noch 
vollständiger so: lepus der Has’ sedebat er saß in 
via an der Straß’ edebat und fraß gramen das Gras. 
V.3 zu ratis Rute (wie linter wohl zu Linde). 215, 2 


rodere: röstrum (Schiffs)schnabel, Erosion. 8 pullus: 
Füllen. 14 bruma von *brevima, nicht brevissima. 
218,3: area: Areal, Hekt-ar. 7 auca: avica von avis, 
fr. oie. 219 lambere: labium, Labial. S. 234 die Eigen- 
namen bedürfen einer gründlichen Durchsicht auf 
ihre Quantitätsangabe hin. Zahllose Längen fehlen; 
falsch sind Cocles, Cratörus (Kparepos), Diones, is 
(statt Diöne, és), märe Hadriat., Illyria, Massagötae, 
Nüma, Phanöcrates, Pläto, Saräpis. S. 250 „facere 
mit inf.“: üblicher Part., da der Inf. (abgesehen von 
zwei Stellen bei Cic.) nur bei Gellius und Dichtern 
vorkommt (vgl. Kühner-Stegmann I 694). 
(Fortsetzung folgt.) 


Mitteilungen. 
Zur Orthographie der Veroneser Handschr. 163. 


In der von L. Jeep wieder her vorgezogenen Vero- 
neser Hs 163 saec. IX. ineuntis finden sich zahlreiche 
vulgärlateinische Schreibungen vor, worüber Birt in 
seiner Claudianusausgabe (1892 S. CCVff.) ausführlich 
und für Claudian nebst den Claudianea der Hs zu- 
sammenfassend berichtet hat (über einzelnes, das im 
Vulg. lat. gebildete Wort prode, das diese Hs auf- 
weist, vgl. meine Bem. Glotta IX (1918) 198f., über 
den angeblichen vulg. lat. Konj. Präs. volit, der sich 
als eine vulg. lat. Orthographie für das Fut. Ind. 
volet herausstellte, neuerdings Glotta XVI [1927] 
69ff.). Seiner Zusammenstellung hat Birt nicht eine 
merkwürdige Schreibung, welche Claudian. carm. 
min. XXII 53 (S. 300, in Jeeps Claudian II S. 139) 
scilicet insignes (die Hs -is) de paupere vate (so 
die Hs m. 2, die m. 1 schrieb -tt-) friu mh us (d. h. 
triumphos) begegnet, eingereiht, wohl deswegen, weil 
er die Schreibung des Wortes triumphus mit -h- 
statt -ph-, welche er und Jeep zu dieser Stelle aus- 
drücklich bezeugen, als Zufallserscheinung betrachtet 


und nicht auf Rechnung des vulgärlateinischen 
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Charakters der Hs gestellt haben dürfte. Und letzteres 
mit Recht. Man darf doch nicht hier einen vereinzelten 
Lautübergang anerkennen wollen, welcher schon 
im Italischen, falisk. haba = faba u. dgl. (vgl. 
Schuchardt, Vok. des Vulg. lat. I 89) oder später im 
Romanischen (vgl. span. hacer, hijo, hojo usw.), und 
dazu im Anlaut, vorliegt. Allerdings wäre an sich 
eine Schreibung triumfus, neben c min. 60, 11 
triumphum (S. 340 B, I, 142 J.), nicht unmöglich, 
denn „graecum ph cum non sperneret scriba, nihilo- 
minus et flaegraea admisit 31, 27 [p. 329 B] et frigio 
17, 38 [p. 295 B]; Birt S. CCVI. Aber die Annahme 
eines Einzelfalles dürfte doch ausgeschlossen sein. 
Denn bei genauerem Zusehen findet man dieselbe 
Erscheinung doch noch an einer anderen Stelle der 
Hs Claudian. carm. min. XXXI 8 gryhes (d. h. 
grypes, wie Birt, oder gryphes, wie Jeep ediert hat) 
Hyperborei pondera fulva soli (sc. ferunt) S. 328 B, 
II. 130 J. Mithin ist für die Schreibungen triumhus 


und gryhes eine gemeinsame Erklärung zu suchen. 
A. 1 yépavoç: Geranium (Storchschnabel). 4 pürgare. | 


Hierzu hilft uns die weitere Beobachtung, daß in 
demjenigen Teil der Hs, welcher für Birt nicht in 
Betracht kam, und zwar die fol. 30 ’”—35°, welche 
das öfters von mir besprochene Veroneser Cato- 
bruchstück enthalten, es noch eine dritte Stelle gibt, 
wo entgegen der Erwartung ein h erscheint, jetzt 
aber an Stelle eines b, Cato III 4, 1 (fol. 35°, Z. 10, 
die letzte Seite der Hs): sermones blandos ethlesos 
vitare memento, schulmäßige und unmetrische Um- 
arbeitung, wie sie der in dieser Hs enthaltenen Tra- 
dition des Cato eigentümlich ist, vgl. diese Wochenschr. 
1919, 232ff., statt serm. blandos blaesosque 
cavere mem. Hier liegt bloß eine paläographische, in 
der langobardischen Schrift leicht erklärliche mecha- 
nische Verschreibung vor. Die Folgerung liegt nahe, 
daß auch bei triumhus und gryhes dieselbe paläo- 
graphische Variante im Spiel ist. Das erstere ist also 
als vulg.-lat. triumbus ) triumpus ) triumphus, das 
letztere als gryhes ) grybes ) grypes, wobei es für 
unseren Zweck dahingestellt bleiben kann, ob grypes 
ursprünglich oder aus dem an sich schlechteren 
gryphes entstanden ist, aufzufassen. Für die vulgär- 
lat. Verweichung der tenuis zu media (vgl. Schuchardt 
I 123ff., Grandgent p. 132) bietet die Hs selbst ein 
anderes Beispiel carm. min. LIII 81 dublex (S. 345 B., 
II 127 J.). Fortlassung der Aspiration zeigt sich in 
astilibus IX 24, umis XLIX 14, alys XLVIII 6, 
onus (= honos) XVII 42, vgl. Birt S. CCVI, wo auch 
von falscher Schreibung und Verschleppung der 
Aspiration Beispiele angeführt werden; paläogra- 
phische Verschreibungen liegen vor c. m. XXVII 20 
cruna statt crura (wie die m. 2 korr.), und c. m. X 3 
potesus statt potestis, wo sogar keine Korrektur 
stattgefunden hat. So dürfen wir nach jeder Seite hin 
die vorgetragene Erklärung der Schreibungen trium- 
hus und gryhes als paläographische Verschreibungen 
eines vulgärlateinischen Gebildes gestützt haben. 


Es würde gar nicht wundernehmen, wenn diese 
so entstandenen Formen triumhus und gryhes sich 
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in einer neuen Abschrift wieder zu *riumus und 
*"gryes (ph (p 0b (h (-) weitergestaltet hätten, 
indem ein neuer Abschreiber die — scheinbare — 
Aspiration vernachlässigte. Es darf sogar die Frage 
gestellt werden, ob nicht im Veronensis selbst schon 
eine derartige Bildung vorhanden ist. Carm. min. 
XXVII 39 S. 312 B., II 149 J. hat die Hs im Verse 
tam solitae medios alae transcurrere nimbos von 
erster Hand mios (d. h. minos), von zweiter Hand 
in nibos, wie die sonstige Überlieferung lautet, 
korrigiert (die richtige Angabe bei Birt, während Jeep 
die Sachlage noch nicht erkannt hatte). Dieses minos 
möchte ich für falsch verstandenes nimos halten (vgl. 
c. m. LIV 127 mostros in der Hs statt nostros), das 
wieder aus nimhos > nimbos hervorgegangen sein 
dürfte (vgl. die phonetische Aussprache des Schreibers 
in der dissimilierten Form fatribus c. m. XLVIII 12). 
Ist diese Annahme richtig, dann stammen auch die 
Schreibungen triumhus und gryhes schon aus der 
Vorlage des Veronensis und reicht die vulg.-lat. Ortho- 


graphie iriumbus und grybes und die vulg.-lat. | 


Orthographie der Hs überhaupt in ein noch älteres 
Stadium der Überlieferung zurück. 


Amsterdam. M. Boas. 
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Eingegangene Schriften. 


Alle eingegangenen, für unsere Leser beachtenswerten Werke werden 
an dieser Stelle aufgeführt. Nicht für jedes Buch kann eine Be- 
sprechung gewährleistet werden. Rücksendungen finden nicht statt. 


Bernhard Geyer, Peter Abälards philosophische 
Schriften. 1. Die Logica „ingredientibus“. 3. Die 
Glossen zu zepl &punvelac. [B. z. G. d. Phil. d. M. 
XXI 3, S. 307 —503.] Münster i. W. 27, Aschendorff. 
8 M. 90. 

Franz Xaver Kugler, Sibyllinischer Sternkampf 
und Phaöthon in naturgeschichtlicher Beleuchtung. 
Münster i. W. 27, Aschendorff. 56 S. 8. 1 M. 50. 

Handwörterbuch des deutschen Aberglaubens. 
Hrsg. unter besonderer Mitwirkung von E. Hoffmann- 
Krayer u. Mitarbeit zahlreicher Fachgenossen v- 
Hanns Bächtold-Stäubli. Band I. I. Lief. Berlin u. 
Leipzig 27, Walter de Gruyter. LXXI, 160 Sp. 8. 
Subskr. 4 M. 

The Loeb Classical Library: Athenseus, The 
Deipnosophists. With an English translation by 
Charles Burton Gulick. In six volumes. I. XXII, 


PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. 


[14. Januar 1928.) 64 


484 S. — Dio's Roman History. W. an E. tr. by Earnest 
Cary on the basis of the version of Herbert Baldwin 
Foster. In nine volumes. IX. V, 572 S. — Isaeus. 
W. an E. tr. by Edward Seymour Forster. XVII. 
487 S. — Lyra-Graeca. Being the remains of all the 
Greek Lyric poets from Eumelus to Timotheus 
excepting Pindar. Newly edited a. transl. by J. M. 
Edwards. Vol. III. XI, 720 S. — Plato w. an 
E. tr. VIII Charmides, Alcibiades I and II, 
Hipparchus, . The Lovers, Theorges, Minos, Epinomis. 
By W. R. M. Lamb. XX, 490 S. — Josephus 
w. an E. tr. by H. St. J. Thackeray. In eight 
vol. II. The Jewish war, books I—III. XXXII, 729 8. 
4 Karten und Pläne. — Cicero, The letters to the 
friends w. an E. tr. by W. Glynn Williams. In three 
vol. I. XXVIII, 524. — The Attic Nights of Aulus 
Gellius w. an E. tr. by John C. Rolfe. In three vo- 
lumes. I. II. LXIII, 464. XXXVII, 532 S. London- 
New York 27, William Heinemann - G. P. Putnam's 
Sons. Je 10 sh., Libr. 12 sh. 6. 

The Old Testament in Greek . . . Edited by Alan 
England Brooke, Norman Me Lean and Henry St. 
John Thackeray. Vol. II. The Later Historical Books. 
Part I. I and II Samuel. 20 sh. Cambridge 27, Univ. 
Press. IX, 200 S. 4. | 

Reallexikon der Vorgeschichte. Hrsg. v. Max 
Ebert. Zehnter Bd. Zweite Lief. Persien — Pinie. 
Mit 23 Tafeln. S. 81—160. — Elfter Bd. Dritte Lief. 
Sabbat — Schild. Mit 29 Tafeln. S. 177—256. Je 
Lief. Subskr. 6 M., Lad. 7 M. 20. 

Comediile lui T. Maccius Plautus. Precedate de 
un studiu asupra operei poetului gi a textrului latin 
depe vremea sa traduse din latinegte de Eliodor 
Constantinescu. Vol. I. Bucureşti, Editura Casci 
Scoalelor. 329 S. 8. 60 Lei. 

Daniela Gromska, De sermone Hyperidis. [Studia 
Leopolitana. III.] Leopoli 27, Gubrynowicz et filius. 
III, 100 S. 8. 

Lateinische Wortkunde für die mittleren Klassen 
auf etymologischer Grundlage. In Verbindung mit 
Karl Friz bearb. v. Georg Limberger. Bamberg, 28, 
C. C. Buchner. V, 103 S. 8. 

Mitteilungen des Vereins klassischer Philologen in 
Wien. IV. Jahrgang. Wien 27, Ver. kl. Phil. X. 
99 S. 8. 
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Plautus ed. Leo. Vol. 1. 2. 


Ed. Schwartz, Thukydides. 1915. 
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Rezensionen und Anzeigen: 

Selections from Menander. Edit. by M. G. 
Waddell (Körte). ... lanaa alaaa’ 65 

A gene des Manuscrits Alchimiques Grecs. 
II.: Les Manuscrits Italiens par C. 0. Zu- 


Leipzig, 21. Januar. 1928. Ne. 3. 
— — — - inhalt — — 
Spalte Spalte 
Ed. Schwartz, Die Kaiserin Pulcheria auf der 


Synode von Chalkedon (Gerland i 
Ph. J. Kukules, BfN , Na (Soyter) . 77 
Auszüge aus Zeitschriften: 


retti (Pfister) . 2 mn... ee Da N a 
d. Storz, Gebrauch und Bedeutungsentwick- The Philosophical Review. XXXVI(I927), 1, 2.3 79 
lung von di,) und begriffs verwandten Wiener Blätter für die Freunde der Antike. 
Wörtern in der griechischen Literatur vor // y en Tee 79 
Platon (Nestle) ))): .. 67 | Rezensions-Verzeichnis philol. Schriften. 80 
J. -L. Perret, La transmission du texte de Zum altsprachlichen Unterricht. III. 8³ 
Juvenal d'après une nouvelle collation Ho- Mitteilungen: 
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Rezensionen und Anzeigen. 
Selections from Menander. Edited by M. G. 
Waddell. Oxford 1927, Clarendon Press. XXXVI, 
182 S. 8 mit 4 Tafeln. 

Das hübsch ausgestattete Büchlein will Schüler 
und Studenten in die Kunst Menanders einführen. 
Es enthält zunächst eine Einleitung, die über 
Menanders Leben, seine Werke, die neue Ko- 
mödie, Menanders dramatische Kunst, den Bau 
seiner Verse und Stücke, sowie die szenischen Be- 
dingungen ihrer Aufführung knapp und anspruchs- 
los unterrichtet. Sodann folgt eine Auswahl aus 
den neugefundenen Stücken und den früher be- 
kannten Fragmenten. Von den Epitrepontes sind 
die Schiedsgerichtsszene (V. 1—201), die beiden 
Monologe des Onesimos und Charisios (V. 494-547) 
und der letzte Akt vom Wiederauftreten des 
Smikrines mit Sophrone an (V. 628—680), aber 
nicht ganz bis zum Schluß des Erhaltenen, auf- 
genommen, von der Perikeiromene nur der Monolog 
der Agnoia (V. 1—51), von der Samierin die ersten 
103 Verse. Es scheint, daß eine etwas zimperliche 
Rücksicht auf Wohlanständigkeit bei der Aus- 
wahl maßgebend gewesen ist, nur so kann ich 
mir das Fortlassen der entzückenden Intrige 
zwischen Abrotonon und Onesimos und das Ab- 
brechen der letzten Szene vor der durch Onesimos 


verhalts erklären. Der knappe Kommentar ist 
ziemlich elementar gehalten und lehnt sich eng 
an Capps, van Leeuwen und Wilamowitz an. Ich 
glaube gern, daß dies schmucke Büchlein seinen 
Zweck, wohlerzogenen englischen Jünglingen einen 
Begriff von Menanders Kunst zu geben, erfüllen 
wird, etwas wissenschaftlich Beachtenswertes habe 
ich nicht in ihm finden können — mit Aus- 
nahme vielleicht der Konjektur úrepeosrovðace 
statt des überlieferten &onobö«oe in Fr. 734 Kock. 
Leipzig-Gohlis. Alfred Körte. 


Catalogue des Manuscrits Alchimiques Grecs publié 
sous la direction de J. Bidez, F. Cumont, 
A. Delatte, J. L. Heiberg et O. Lager- 
c rant z. II.: Les Manuscrits Italiens décrits par 
C. O. Zuretti avec la collaboration de O. Lager- 
erantz, J. L. Heiberg, J. Hammer-Jensen, D. Bassi 
et Ae. Martini. En appendice: Les Manuscrits des 
Coeranides par C. O. Zuretti. Excerpta par J. L. 
Heiberg et C. O. Zuretti. Über das Verhältnis des 
Cod. Paris. 2327 zum Cod. Marc. 299 von O. Lager- 
erantz. Tables par Marie Delcourt. Bruxelles 1927, 
Maurice Lamertin. VI, 369 S. 

Der erste und dritte Band dieses wichtigen 
Werkes ist in dieser Woch. 1925, 361 ff. (vgl. 1926, 
722 f.) angezeigt. Inzwischen wurde die Durch- 
forschung der italienischen Bibliotheken, die ins- 


und Sophrone gegebenen Aufklärung des Sach- besondere C. O. Zuretti, Professor an der 
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Universität in Mailand, verdankt wird, beendigt, 
und das Ergebnis liegt hier vor. In diesem Band 
sind die alchimistischen Texte von 45 italienischen 
Hss namhaft gemacht. Den Anfang bilden zwei 
Marciani, von La gererantz und Heiber g 
beschrieben, dann folgen je ein Laurentianus, 
Vaticanus und Ottobonianus von Frau Hammer- 
Jensen. Dieser Teil war schon seit langem 
gedruckt. Dann wurde die Arbeit von Zuretti 
fortgesetzt, der die Hauptmasse beisteuert: 10 
Ambrosiani, 3 Marciani, 5 Bononienses, 15 Vaticani, 
je einen cod. Angelicus und Magl ia bechianus, zwei 
Vallicelliani. Drei Neapolitani, von Mart in i und 
Bassi bearbeitet, bilden den Schluß des Haupt- 
teils. Unter diesen Hss sind besonders wichtig der 
Marcianus 299, den Lagercrantz behandelt, und 
der von Zuretti besprochene Vaticanus 1134, aus 
dem Zuretti in der Festgabe für Edmund von 
Lippmann (1927) S. 55 ff. weitere Mitteilungen 
macht. Dem Marcianus widmet Lagercrantz noch 
einen besonderen Aufsatz, dessen erster Teil im 
Anhang abgedruckt ist. (Die Fortsetzung soll in 
einem der späteren Bände erscheinen.) Er weist 
darin gegen Reitzenstein, N. G. G. 1919 
S. 1 ff. na.h, daß der Parisinus 2327 unabhängig 
ist vom Marcianus 299 und in vielen Fällen besser 
den Wortlaut wie dieser bewahrt hat. 

Der Anhang enthält weiterhin, wie auch in 
den früheren Bänden, die (italienischen) Hss der 
Kyraniden, nämlich zwei Marciani, drei Ambro- 
siani, je einen Bononiensis und Laurentianus und 
vier Vaticani, von Zuretti bearbeitet; zwei 
von den Vaticani hat Cumont übernommen. 
Ferner gibt der Anhang wieder einige Texte, 
die Hei berg und Zurett i edierten. Fräulein 
M. Delcourt hat wieder dankenswerter weise 
die Indices hergestellt. 

Das Lob, das den früheren Bänden gespendet 
wurde, gilt auch für diesen, dem auch der Schön- 
heitsfehler der Polyglottie wie jenen anhaftet: 
Schon auf dem Titelblatt sind drei Sprachen ver- 
treten! 


Würzburg. Friedrich Pfister. 


Gerhard Storz, Ge bra ue hund Bedeutungs- 
entwicklung von &AJjO eta und be- 
griffs verwandten Wörtern in der 
griechischen Literatur vor Platon. 
Tübinger Dissertation 1922. Maschinenschrift 67 S. 
Fol. 

Diese von Prof. Dr. Wilhelm Schmid in Tü- 
birgen angeregte Dissertation konnte leider aus 
Mangel an Geldmitteln nicht gedruckt werden, 
was die sehr tüchtige Arbeit wohl verdient hätte. 
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Vielleicht bringt in solchen Fällen die der Uni- 
versität zu ihrem 450 jährigen Jubiläum dar- 
gebrachte Spende in Zukunft einige Besserung. 

Die Untersuchung gliedert sich in einen 
lexikalisch- grammatischen und einen systemati- 
schen Teil. Der erstere bei weitem umfangreichere 
sammelt aus der gesamten vorplatonischen Lite- 
ratur das Material zum Aufbau des zweiten. Als 
Einteilungsprinzip legt der Verf. nicht den objek- 
tiven und subjektiven Wahrheitsbegriff zugrunde, 
was für die Verfolgung des Bedeutungswandels 
hinderlich wäre, sondern die Wortgattungen. Es 
wird zuerst das Substantiv @&Y,dew, dann das 
Adjektiv &Andrg, das zugehörige Adverbium und 
die Erweiterungsbildungen zum Stamm dn 
in ihrem Vorkommen und ihrer Bedeutung in 
zeitlicher Folge durchgenommen, worauf dann 
noch die Synonyma für den Wahrheitsbegriff 
(positiv und negativ gebildete Nomina und ent- 
sprechende Umschreibungen) in Angriff genommen 
werden. Diese Einteilung erscheint auf den ersten 
Blick etwas äußerlich und hat auch den Nachteil, 
daß manches Zusammengehörige getrennt werden 
muß und da und dort Wiederholungen unver- 
meidlich sind, aber sie bietet den großen Vorzug 
der Möglichkeit einer ganz scharfen Interpretation 
jedes einzelnen Ausdrucks und der Beobachtung 
seiner literarischen Ausbreitung und seiner Be- 
deutungsentwicklung. Die Unterabteilungen bil- 
den dann die literarischen Gattungen. Der Verf. 
hat hier mit musterhafter Sorgfalt die hergehörigen 
Stellen so gut wie erschöpfend gesammelt und 
zeigt in ihrer Deutung und Verwertung ein scharfes 
und treffendes Urteil. Im systematischen Teil 
faßt er dann seine Ergebnisse über die literar- 
historische Bedeutung des Wahrheitsbegriffs in 
vier Abschnitten folgendermaßen zusammen. Er 
ist entstanden aus einem „Bedürfnis der Praxis“ 
und ist bei Homer noch so viel wie „Truglosig- 
keit“ im Verkehr der Menschen untereinander, 
wobei &Anßera oder dAndr meist Objekt zu einem 
Verbum dicendi sind. Dagegen ist „der Begriff 
der Wahrhaftigkeit und Aufrichtigkeit dem Homer 
noch völlig fremd.“ Anders wird dies in der nach- 
homerischen Zeit. Das Kapitel „Dichtung und 
Wahrheit‘ zeigt, wie bei Hesiod und den Lyrikern, 
besonders Pindar, das Gefühl für den Gegensatz 
zwischen Mythos und Wirklichkeit erwacht und 
nun die Forderung der „Wahrheit“ und damit 
auch der subjektiven Wahrhaftigkeit an den 
Dichter erhoben wird. Dadurch erhält der Begriff 
Arex einerseits ethischen Charakter, anderer- 
seits zweigt sich vom Ļeŭðoç der von Gorgias auf- 
gebrachte Begriff der künstlerischen Illusion, der 
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Axala rát, ab und so entsteht der besonders 
in den sog. Dialexeis (2, 28) herausgestellte Gegen- 
satz der lustvollen Täuschung und der bitteren 
Wahrheit oder rauhen Wirklichkeit. Es folgt 
drittens „der oppositionelle Wahrheitsbegriff der 
Wissenschaft“, der bei den Philosophen (besonders 
den Eleaten) den Gegensatz in der dA oder 
(Sophisten!) im eixög findet, bei den Geschichts- 
Schreibern in der Gegenüberstellung der Tradition 
und Wirklichkeit zum Ausdruck kommt. Bei 
Hekataios und Herodot ist es noch eine subjektiv- 
kritische Einstellung auf Grund eines naiven 
Rationalismus und sensualistischen Dogmatismus, 
während bei Thukydides als etwas neues der ge- 
schichtliche Wahrheitsbegriff im Sinne einer fest- 
stellbaren Wirklichkeit auftaucht. Endlich läßt 
sich noch von den bisherigen der „spekulativ- 
religiöse Wahrheitsbegriff unterscheiden. Er kam 
ım Lauf des 6. Jahrh. unter der Einwirkung der 
Orphik und des Pythagoreismus auf. Hier er- 
scheint die Wahrheit als Personifikation, die schon 
Epimenides neben Afxn stellt, und als eine sich 
durchsetzende Macht. Diese Vorstellung trifft man 
bei Pindar, Aischylos und Sophokles. Ihr Zu- 
standekommen erklärt sich wohl am besten auf 
dem Weg über die Erfüllung (coe), die zu dem 
Wort (A6 oc) kommen muß und die Sache einer 
außer- und übermenschlichen Macht ist. Damit 
hängen auch die merkwürdigen Personifikationen 
"Aeuöng und Nnueprrg zusammen, die wir im 
Katalog der Nereiden (© 46) treffen und die 
diesen wohl als mantischen Wassergottheiten bei- 
gelegt wurden. Daß aber auch hier orphische Ein- 
wirkung mit im Spiele ist, scheinen mir die zahl- 
reichen ebenso blutlosen Personifikationen bei 
Empedokles (fr. 122. 123) zu beweisen, worunter 
auch Nnueprng und ’Acodgeıc. 

Die Ergebnisse der Untersuchung sind auf so 
wohl überlegtem methodischen Weg gewonnen 
und so sicher begründet, daß man ihnen in allem 
wesentlichen wird zustimmen können. Nur zu ein 
paar Einzelheiten seien noch einige Bemerkungen 
gestattet. Daß bei Homer die ethische Bedeutung 
der Wahrhaftigkeit und Aufrichtigkeit noch ganz 
fehle, dagegen scheint mir die von dem Verf. 
übersehene Stelle Il. 9, 309—314 zu sprechen, wo 
Achilleus geradezu mit Emphase das Verwerfliche 
der Unaufrichtigkeit betont. In fr. 114 des Empe- 
dokles hat m. E. &ndeln nicht den Sinn subjek- 
tiver Wahrhaftigkeit, sondern der Prophet fühlt 
sich als Träger einer objektiv wahren Offenbarung, 
die aber für die übrigen Menschen schwer erfaßbar 
ist. In Eur. Phoin. 469 kann ich nicht eine bloße 
Wiederholung von Aisch. fr. 176 sehen. Der 
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Unterschied liegt darin, daß Euripides den Be- 
griff der úo hinzufügt: das Wesen der Wahrheit 
(čov) ist die Einfachheit. Dadurch wird die 
eu abstrakter, während sie bei Aischylos fast 
eine Personifikation ist (Ee ths &,), was 
der Verf. unnötigerweise bestreitet. Ob die 
Hauptschrift des Protagoras den Titel Ilepi vob 
övrog führte, ist mehr als fraglich; denn wir wür- 
den dann im ganzen drei Titel bekommen, was 
doch zuviel ist. Vielleicht kommt der Ausdruck 
(fr. 2) auf Rechnung des Porphyrios. Sophokles 
Antig. 1197 (8p06v àe? del) kann nicht als 
Beleg für die Synonymität von Anns und òpðós 
angeführt werden, sondern gehört unter die Fälle, 
wo die Wahrheit als eine Macht erscheint. 

Die Abhandlung mit ihrem reichen Inhalt 
wirft auf die verschiedensten Gebiete der vor- 
platonischen Literatur ein klärendes Licht, ganz 
besonders aber auf die Wichtigkeit der meist sehr 
gering eingeschätzten sog. Dialexeis als eines be- 


deutsamen Niederschlages der „sophistischen 
Philosophie‘. 
Stuttgart. Wilhelm Nestle. 


Jean-Louis Perret, La transmission du texte 
de Juvenai d’après une nouvelle collation. Helsinki 
1927. 99 8. 

Perret hat die von U. Knoche (s. Woch. 1927, 
353) aufgegriffene Frage nach der Uberlieferungs- 
geschichte der Satiren Juvenals wieder, zum Teil 
in scharfem Gegensatz zu seinem Vorgänger, auf- 
genommen, vor allem auf Grund von 13 Floren- 
tiner Hss, die er einzusehen Gelegenheit hatte. 
Die wichtigste ist der durch seine Nicaeussubscrip- 
tio bekannte Laurentianus 34, 42 des 11. Jahrh.; 
eine andere steht an Alter nicht so viel zurück, 
die meisten sind aus dem späteren Mittelalter oder 
der Humanistenzeit, dazu kommt noch eine 
aus dem Besitz des Verfassers. Er gibt die Collation 
der italienischen Hss, bei drei vollständig, sonst 
etwa in einem Drittel der Lesarten, so weit ich 
die schon längst in meinem Besitz befindliche 
Vergleichung der Nicaeushs nachgesehen habe, 
mit guter Sorgfalt. S. 13 Z. 7 nehme ich an, daß 
der angeführte Codex Error und in der folgenden 
Zeile secus hat. Auf eine Ordnung nach Familien 
auf Grund der mannigfach sich verwirrenden Les- 
arten verzichtet der Verf. (S. 54) mit Fug und 
Recht. Dagegen erkennt er eine alte Ausgabe 
des Juvenal in 5 Büchern, bei denen das 15. und 
16. Gedicht diese Reihenfolge hatte, ausgestattet 
mit Satirentiteln und Scholien, zugleich auch 
Trägerin des besseren Textes. Daneben entstand 
— abgesehen von einer einmal auftauchenden Ein- 
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teilung in vier Büchern (9.64) — eine andere 
Ausgabe in einem Buch, die die 15. Satire hinter 
die 16. setzte. Sie gehört (S. 86) der Karolinger 
Zeit an, vielleicht Heiric von Auxerre. Eine andere 
Rezension, wie sie zuletzt wieder Knoche in o 
hatte, hat es mutmaßlich nie gegeben. Varianten 
existierten schon früh, die vielleicht aus ver- 
schiedenen Ausgaben von Juvenal selbst herrühren. 
P. operiert bei diesen letzten Aufstellungen wieder 
mit ungenügendem Material, auch wenn er die 
Hss meines Apparatus criticus heranzieht. Er 
ignoriert Leos Ausgabe gänzlich und ebenso die 
Einzelveröffentlichungen von A. Göbel u. a. Sein 
eigener Bestand ist eine zufällige Auslese von zum 
Teil jungen Hss. So lange nicht neue Hss des 
9.—11. Jahrh. verglichen sind, werden alle diese 
Ansetzungen Hypothese bleiben. P. glaubt seine 
Resultate ausdehnen zu können (S. 68). Wie be- 
denklich das ist, zeigt der Fall des Codex L (S. 74), 
wo er seiner Hypothese zuliebe aus meinem Still- 
schweigen gerade den entgegengesetzten Schluß 
zieht, als er mußte — denn die Hs hat die ge- 
wöhnliche Reihenfolge der Satiren —, wenn er 
sich dann auf den nächsten Seiten auch zu sichern 
sucht. Auch wenn wir die alte Ansicht von einer 
Art „Volksausgabe“ des 4. Jahrh., wo Juvenal 
nach längerer Vernachlässigung Lieblingsautor 
der gebildeten Welt (Amm. XXVIII 4, 14) wurde, 
annehmen, die dann die bessere Rezension ver- 
drängte, so daß sie nur in P einen leidlich reinen 
Zeugen behielt, obwohl es an gegenseitiger Be- 
einflussung nicht gefehlt hat, bestehen die Be- 
denken der S. 83 nicht zu Recht. XV 25 haben 
alle meine und alle Perretschen Hss temetum 
deduxerat (-rit) urna. Das Gleiche hat aber auch 
der uralte Bobiensis und zeigt so, daß er zu diesem 
Überlieferungsstrang gehört, was zwar Housman 
und mit ihm P. leugnen, was aber diese Stelle 
beweist und ein Blick in Leos Ausgabe bestätigt. 
Und daß diese metrische Ungeheuerlichkeit nicht 
aus einem Exemplar Juvenals stammt, ist doch 
auch wohl sicher. Wenn der Verf. nach Leos Vor- 
gang in Nicaeus nicht den Verfasser einer Re- 
zension, sondern nur den Emendator seines Text- 
exemplars sieht, so scheint mir dieser Unter- 
schied etwas ausgeklügelt. Wenn jemand, sei es 
solus sua manu oder conferente magistro, cum oder 
sine anligrapho sein Exemplar legit und für seinen 
Hausgebrauch emendat, und dann aus diesem 
Handexemplar später eine Reihe von Abschriften 
sich direkt oder indirekt ableitet, so entsteht ein 
Uberlieferungsarm, der von einer bewußten Re- 
censio sich nicht sehr abhebt. Für den Text haben 
- die neuen Kollationen nichts ergeben. Das ungues 
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observet aduncos (V 41) zweier Hss für acutos (S. 26; 
61; übrigens habe ich notiert „aduncos in R 
von m. 2“) ist wohl aus Erinnerung an die ungues 
adunci bei Cic. c. 32, 11 Baehr. (Tusc. II 10, 24) 
Ov. m. II 479 XIII 613 u. a. entstanden. 

So sehe ich in Perrets Arbeit noch keine Lösung 
des Überlieferungsrätsels, auch wenn ich seine 
Geschicklichkeit und Methode anerkenne und 
auch geneigt bin, ihm seine Karolinger Rezension 
zuzugestehen, obwohl hier das Material auch nicht 
ausreicht. Ob die eben angekündigte Arbeit von 
N. Vianello, La tradizione manoscritta di Gio- 
venale, Annuario del R. Liceo Colombo, Genua 
1927, glücklicher ist, entziehtsich meiner Kenntnis. 

Würzburg. Carl Hosius. 


Carl Robert, DiegriechischeHeldensage. 
(Griechische Mythologie von L. Preller, 4. Aufl., 
2. Band, Buch III 2, 2.) Berlin 1926, Weidmann. 
S. 1291—1532. Geh. 7 M. 50. 

Uber die ersten Lieferungen dieses Werkes 
habe ich mich zweimal ausführlich hier geäußert: 
Woch. 1922, 895 ff.; 1926, 281 ff.; siehe auch 
meine prinzipiellen Darlegungen über den Mythos 
in der Zeitschrift „Völkerkunde“ III (1927) 18 fl. 
So begnüge ich mich jetzt mit einer kurzen An- 
zeige. Die neue Lieferung enthält die an den Tro- 
janischen Krieg sich anschließenden Heimkehr- 
sagen, die Nosten: die Heimkehr der Atreiden, 
die Irrfahrten des Odysseus, die Heimkehr der 
übrigen Achaier, die Schicksale und Wande- 
rungen der geretteten Troer. Damit ist das Werk 
zum Abschluß gebracht. Es fehlen noch die 
Register, die in Aussicht gestellt sind. 

Würzburg. Friedrich Pfister. 


Eduard Schwartz, Die Kaiserin Pulcheria 
aufder Synode von Chalkedon. [Fest- 
gabe für Adolf Jülicher zum 70. Geburtstag 26. Ja- 
nuar 1927. Tübingen 1927, J. C. B. Mohr (Paul 
Siebeck), S. 203—212.] 8. Separat erhältlich für 
1 M. 

In der interessanten kleinen Schrift wird die 
Persönlichkeit der kaiserlichen Nonne Pulcheria, 
der Schwester Kaiser Theodosios' II. und Gattin 
des Kaisers Marcian, trefflich gezeichnet. Die 
politische und namentlich kirchenpolitische Be- 
deutung der hervorragend begabten und energi- 
schen Frau tritt plastisch hervor. Daneben aber 
werden zwei Spezialfragen erörtert. Ich beginne 
mit der zweiten, die der Verf. am ausführlichsten 
behandelt hat (S. 206—212): Hat die Kaiserin 
Pulcheria an der 6. Sitzung des chalcedo- 
nensischen Konzils vom 25. Oktober 451, bei der 
Marcian persönlich erschien und die Definitio 
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fidei verlesen ließ, ebenfalls teilgenommen? 
Diese Frage war bei den Kirchenhistorikern seit 
alters strittig. Schwartz entscheidet sich mit den 
Ballerini für die Anwesenheit der Kaiserin und 
meint, daß die Änderung des ursprünglichen 
Protokolls auf Befehl Kaiser Justinians I. erfolgt 
sei. Eine solche offizielle Änderung der Akten 
und damit der gesamten späteren Überlieferung 
ist für den, der mit der Überlieferungsgeschichte 
der Konzilsakten vertraut ist, durchaus nicht 
überraschend. Denn der Text der Protokolle 
war immer nur in wenigen und meist amtlichen 
Exemplaren vorhanden. Auch die Vermutung 
des Verf. (S. 212), die einer gewissen Pikanterie 
nicht entbehrt, daß Justinian „vielleicht ein 
persönliches Interesse daran hatte, seiner eigenen 
Gemahlin diesen Präzedenzfall zu entziehen“, ist 
nicht obne weiteres von der Hand zu weisen. 
Nur würden wir diese Vermutung gern zeitlich 
genauer fixiert sehen. Theodora starb am 28. Juni 
548 (Hefele. II 826, übers. Leclercq III 1 p. 31). 
Die Änderung müßte also mehrere Jahre vor dem 
5. ökumenischen Konzil von 553 erfolgt sein. 
Jedenfalls scheint sie mir in diese vorbereitenden 
Jahre am besten zu passen. 

Die andere, vom Verf. aber nur kurz gestreifte 
Spezialfrage (S. 206, vgl. auch Zs. f. neutestamentl. 
Wiss. XXV 40 Anm. 1) betrifft die Frage nach 
der Zahl der Väter des chalcedonensischen 
Konzils. Mit Recht meint Schw., daß die Zahl 
636 oder abgerundet 630 als Doppeltes der 318 
von Nikaia von Anfang an eine gewisse offizielle 
Bedeutung gehabt habe. Da ich bei der Be- 
arbeitung der Konzilslisten von Chalcedon dieser 
Frage Beachtung geschenkt habe, so teile ich 
nach meinem Ms. folgendes mit. 

Es lassen sich 3 Gruppen unter den Angaben 
über die Anzahl der Konzilsteilnehmer unter- 
echeiden: 

1. Angaben ohne erkennbare Neben- 
absicht. In dem Briefe, den die versammelten 
Väter nach Abschluß der Konzilsverhandlungen 
an Papst Leo richteten — darunter befindet 
sich eine wichtige Unterschriftsreihe —, geben die 
Schreiber die Anzahl der Prälaten, die an der 
Synode teilgenommen hatten, auf 520 an (so ım 
griechischen Text bei den Ballerini I 1089, bei 
Harduin II 656, bei Labbé IV 834, bei Coleti 
IV 1776; auch in der Versio antiqua bei den 
Ballerini I 1100, bei Baluze 1368, bei Mansi VI 155; 
cf. Baluze p. 1231, Hefele II? S. 422, übers. 
Leclercq II 669; Garnier in den Notae zur Ausgabe 
des Breviarium Liberati cap. 13 bei Migne, PL 
LXVIII 1014; Tillemont, Mémoires XV p. 914 
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nota 42 u. p. 916 nota 44). Dieselbe Angabe 
findet sich in einem Reskript der Kaiser Valen- 
tinian und Marcian an den aus den Pıäsenzlisten 
der Konzilsakten wohlbekannten praefectus prae- 
torio Palladius (so, wenn auch nicht in der grie- 
chischen Überlieferung, so doch in der Ekdosis 
des Rusticus bei Baluze p. 1229, bei Mansi VII 502, 
bei Labbe IV 868, bei Coleti IV 1814). Mit diesen 
zwei klaren und wohl überlieferten Angaben 
stimmt überein, daß die Gesamtsumme der Väter, 
die ich unter Zuhilfenahme der verschiedenen 
Listen ermitteln konnte, 501 beträgt. Ziehen wir 
in Betracht, daß mit gewissen Verlusten durch die 
Überlieferung der Texte gerechnet weıden muß, 
so würden die beiden Zahlen 501 und 520 sich 
gegenseitig stützen. 

2. Offizielle Angaben mit Nebenabsicht. 
Schw. hat gut auseinandergesetzt (S. 205—206), 
wie das Bestreben, dem Konzil eine möglichst 
große Autorität zu verleihen, schon früh, viel- 
leicht schon bei der Kaiserin Pulcheria selbst, die 
Neigung hat aufkommen lassen, die Zahl der 
Väter auf das Doppelte von Nikaia, also auf 636 
bzw. 630 zu fixieren. Wir finden diese Angabe, 
abgesehen von der von Schw. zitierten Schrift 
des Timotheos Ailuros, wo der Vergleich mit 
Nikaia gezogen wird, bei dem Metropoliten 
Seleukos von Amaseia, der am chalcedonensischen 
Konzil teilgenommen hatte, in seinem Schreiben 
an Kaiser Leon I. vom J. 458 (Codex Encyclius 
ep. 34, bei Labbé und Mansi ep. 53, cf. Mansi 
VII 607): 630 Prälaten sollen in Chalkedon ver- 
sammelt gewesen sein (vgl. Tillemont, Mémoires 
XV p.915 nota 42). Dieser Brief des Seleukos 
enthält auch Zahlenangaben über die früheren 
ökumenischen Konzilien von Nikaia und Kon- 
stantinopel und muß überhaupt durch die ganze 
Behandlung der Zahlenverhältnisse auffallen. Ich 
halte es daher für natürlich, wenn seine Zahlen- 
angaben Beachtung fanden, während so ver- 
steckte Angaben, wie die oben unter Nr.1 ge- 
nannten, völlig übersehen wurden. Anfangs frei- 
lich scheinen sich noch Zweifel gegen die offizielle 
Angabe geregt zu haben. So spricht Papst Leo 
in seinem Schreiben an die Bischöfe Galliens 
(Ballerini I 1137 = Mansi VI 182, vgl. Hefele 
IT: S. 413 u. 422, übers. Leclercq II 658 u. 669) 
nur von ca. 600 Bischöfen, wobei, wie mir scheint, 
absichtlich zwischen der tatsächlichen Teil- 
nehmerzahl (520) und der offiziellen Angabe (630) 
die Mitte gehalten wird. Allmählich aber setzte 
sich die Zahl 630 durch, während 520 in der all- 
gemeinen Vorstellung fast völlig zurücktrat. 
Unter den von Garnier bei Migne, PL LXVIII 
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1014 u. Tillemont, Mémoires XV p. 914 nota 42 
mitgeteilten Quellen erinnert nur der noch dem 
5. Jahrh. angehörige sog. Breviculus historiae 
Eutychianistarum, auch Gesta de nomine Acacii, 
sc. patriarchae Constantinopolitani genannt, bei 
Labbé IV 1080 = Thiel, Epistolae Roman. pontif. 
I 513= O. Günther, Epistulae imperatorum, 
pontificum, aliorum etc. Avellana quae dicitur 
collectio, Corpus scriptorum eccles. latinorum, 
Bd. 35 Teil 1, p. 444, 12 durch die Angabe: „quin- 
genti et ultra“ an die richtige Anzahl (hier auch 
die richtige Angabe über die Teilnahme der 
Pulcheria, vgl. Schw. p. 208). Die Zahl 630 be- 
herrschte bald völlig die Überlieferung, wofür ich 
nur ein Beispiel geben möchte. In der Sammlung 
von Aktenstücken, welche die Hispana den 
Canones von Chalkedon voraufgehen läßt (vgl. 
Schw. p. 210; dazu Baluze p. 1387 = Coleti 
IV 2053 = Mansi VII 746), wird am Schlusse 
der Präsenzliste — es handelt sich um die Sitzung 
vom 25. Oktober — zusammenfassend die Zahl 
der Anwesenden auf 630 bestimmt!). Ist diese 
Notiz auch apokryph, so beweist ihr Vorkommen 
in diesem Zusammenhange doch, wie früh schon 
die Zahl 630 adoptiert worden ist. Allmählich 
wurde sie so populär wie die 318 von Nikaia und 
die 150 von K!pel, wofür ich nur auf die An- 
gaben im Edikt Kaiser Konstantinos’ IV. Pogo- 
natos vom 16. September 681 verweisen möchte 
(s. Mansi XI 709 und dazu Fr. Dölger, Regesten 
der Kaiserurkunden des oströmischen Reiches 
= Corpus der griech. Urkunden AI p. 29; Hefele 
III? S. 287—288, übers. Leclercq III 512—513). 

3. Angaben, die von ganz anderen 
Voraussetzungen ausgehen. Ich habe bis 
jetzt absichtlich zwei Äußerungen beiseite ge- 
lassen, obwohl die erste unter Nr. 1 hätte be- 
sprochen werden können. Allein sie gehören zu- 
sammen und müssen gemeinsam erklärt werden. 
Sie finden sich beide in der 4. actio des Chalcedo- 
nense und sind gefallen bei Gelegenheit der 
heftigen Streitigkeiten, die durch die Weigerung 
der anwesenden Agypter, die Verurteilung des 
Dioskoros sofort zu unterschreiben, hervorgerufen 
wurden (vgl. Mansi VII 58; Hefele II? S. 457, 
übers. Leclercq II 704; Gelzer, Ausgewählte 
kleine Schriften S. 151). Dabei erklärte nämlich 
der päpstliche Legat Lucentius: 10 Bischöfe, d. h. 
die 13 in der Unterschriftsreihe der 4. actio ge- 
nannten Ägypter (vgl. Mansi VII 51—52), könnten 


!) So auch in der arabischen Übersetzung der 
chalcedonensischen Canones (bei Harduin II 613—614, 
bei Mansi VII 407—408). 


gegenüber einer Synode von 600 Bischöfen kein 
Präjudiz bilden. Diese Äußerung wird uns keine 
Schwierigkeit bereiten. Man sieht, es handelt sich 
um eine runde Zahl, die genau so wie die Mit- 
teilung Papst Leos an die Gallier erklärt werden 
kann. Etwas bedenklicher ist eine andere Angabe, 
die Bischof Kekropios von Sebasteia an der- 
selben Stelle kurz vorher gemacht hat. Kekropios 
sagt, es sei nicht gerecht, daß 10 Häretiker gehört 
und die Ansicht von 1200 Bischöfen unberück- 
sichtigt gelassen würde. Über diese auffallende 
Zahl 1200 hat bereits Andreas Chevillier, In 
synodum Chalcedonensem dissertatio, de formulis 
fidei subscribendis, Paris 1664, cap. 4 p. 109 (ich 
zitiere nach Baluze p. 1244) eine Vermutung ge- 
äußert. Chevillier meint, daß es sich um ein 
Rechenexempel handele; Kekropios habe die 
Mitgliederzahl der 4 ersten ökumenischen Konzi- 
lien zusammengezählt: Nikaia 318 + Konstanti- 
nopel 150 + Ephesos c. 212 + Chalkedon 5% 
= 1200. Diese Beweisführung ist nicht ohne Be- 
denken. Zwar kann ich mich nicht dem Gedanken- 
gange in der Nota des Baluze (p. 1244—1245 
= Mansi VII 57—58 nota c) anschließen, der eine 
Ubereinstimmung zwischen den Angaben des 
Legaten Lucentius und des Bischofs Kekropios 
durch eine Konjektur (600 an beiden Stellen) 
herbeiführen möchte, da es sich beide Male um 
ganz verschiedene Dinge handelt, nämlich bei 
Lucentius um eine ungefähre Schätzung der 
wirklichen Mitglieder des Konzils, bei Kekropios 
aber, wie wir gleich sehen werden, um eine ganz 
andere Sache. Ich sehe mich genötigt, gegen 
Chevillier folgende Einwürfe zu machen. Erstens 
stand die Zahl 520 in der 4. Sitzung wohl noch 
gar nicht fest, da sie in der Hauptsache auf dem 
Ergebnis der Unterschriften der 6. actio beruht; 
zweitens betrug die populäre Angabe für Ephesos 
nicht 212, sondern ca. 200 (vgl. Tillemont XIV 379 
u. 762ff. nota 34; auf weitere Angaben muß ich 
hier verzichten). Chevillier wählt die bestimmte 
Zahl 212 augenscheinlich mit Rücksicht auf 318, 
um zu dem Resultat 318 + 150 + 212 + 520 
= 1200 zu gelangen. Ich meinerseits glaube die 
Zahl 1200 ganz anders erklären zu sollen; ich 
erinnere an das, was der Abt Dalmatios zur Zeit 
des Ephesinums dem Kaiser vorgetragen hat 
(Mansi IV 1429 u. dazu Tillemont XIV 423). 
Wenn Dalmatios dort von 6000 kyrillisch ge 
sinnten Bischöfen spricht und damit, wie er selbst 
sagt, die Hierarchie des ganzen Reiches meint, 
so dürfte hier bei Bischof Kekropios derselbe 
Gedankengang vorliegen. Freilich waren sowohl 
der Abt im Jahre 431 wie der Bischof des Jahres 
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451 über die kirchliche Statistik ihrer Zeit recht | 7 Stunden 25 Min. bis (26. 5.) 6 Stunden 33 Min. zum 


schlecht unterrichtet (man vgl. hierzu die Angabe 
bei Hierokles 631, 3: 64 Eparchien, 935 Städte). 
München. Ernst Gerland. 


Ph. J. Kukules, Bulavrıvöv rapau'dı (ZiAAoyos rrpds 
d do apeilumv Bıßilov Nr. 50). Athen 1927. 
S. 107 mit 10 Bildern. 8,80 Dr. 

Diese in der Zeit eines Kaisers Michael spielende 
historische Erzählung — „Märchen“ möchte ich 
sie deshalb nicht nennen, weil übernatürliche 
Kräfte in den Gang der. Handlung nicht ein- 
greifen — bezweckt, weitere Kreise des griechi- 
schen Volkes mit dem Leben und den Bräuchen 
ihrer mittelalterlichen Vorfahren bekannt zu 
machen. Dem Verf. ist es als ausgezeichnetem 
Kenner der mittel- und neugriechischen Volks- 
kunde wohl gelungen, in fließender, leichtver- 
ständlicher Sprache farbenreiche Bilder des mittel- 
alterlichen Lebens in Konstantinopel und Klein- 
asien zu entwerfen. Freilich tritt die Absicht, zu 
belehren, stark hervor; die in den neugriechischen 
Text eingeflochtenen byzantinischen Ausdrücke 
sind durch gesperrten Druck hervorgehoben und 
werden im Anhang erklärt. Inwieweit die Fabel 
und besonders die etwas plumpe Lösung des 
Knotens durch die grobe Urkundenfälschung der 
verliebten Kaisertochter Erfindung des Verf. ist, 
kann ich nicht nachprüfen, da mir seine Quelle 
J. Blachojannis, T'üpor Ne &veuns S. 70ff. nicht 
zugänglich ist. 


Würzburg. Gustav Soyter. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


The American Journal of Philology. XLVIII, 2 
(1927). 

(105) T. Frank, Naevius and Free Speech. Behandelt 
des Naevius: Fato Metelli Romae fiunt consules. — 
(111) W. H. Kirk, Observations on the Indirect Volitive 
in Latin. Gibt eine Liste von Plautus bis Sueton und 
bespricht besondere Fälle. — (122) S. G. Oliphant, 
Caesar, Bell. Gall. VII 41, 1: A Defence of the Mss. 
Es handelt sich um die Worte tribusque horis noctis 
exercitui ad quietem datis, wo noctis von mehreren 
deutschen Kritikern getilgt wird. Dagegen richtet sich 
die Untersuchung von O. Er stellt fest, daß der 
Marsch Caesars von Gergovia zu den Aeduern und 
zurück in den späten April oder zeitigen Mai 52 v. Chr. 
gefallen sein muß. Der Ausdruck hora ist als terminus 
technicus für ein Zwölftel der Zeit von Sonnenunter- 
gang bis Sonnenaufgang zu nehmen. Dazu gibt O. 
eine Tabelle, die nach der Berechnung des Astronomen 
und Mathematikers Eichelberger die Sonnenunter- 
und -aufgänge vom 28. 4., 5. 5., 12. 5., 19. 5., 26. 5. 
52 v. Chr. gibt: Danach bleiben den Truppen Caesars 


Rückmarsch. Ob dieser Zeitraum zu diesem Nacht- 
marsch ausreichte, wird untersucht: einmal nach dem 
Zeugnis Caesars selbst, zweitens nach dem Verfasser 
vom bellum Africum, drittens nach Vegetius, viertens 
nach den andern bekannten Militärmärschen aus dem 
Altertum, fünftens durch Vergleichung mit andern 
bekannten Marschleistungen, sechstens nach Zeug- 
nissen militärischer Fachleute von heute. Aus allem 
geht hervor, daß die Soldaten Caesars in der ver- 
bleibenden Nachtzeit den Marsch beendigen konnten. 
Das Wort noctis ist also als zu Recht bestehend im 
Text zu belassen. — (137) C. Pharr, The Testimony 
of Josephus to Christianity. Behandelt die drei Stellen: 
Ant. 20, 200; 18, 116/9; 18, 63/4. Aus dem den Christen 
feindlichen Tone der beiden ersten Stellen folgert Ph., 
daß auch an der dritten Stelle eine christenfeindliche 
Bemerkung stand, die zwischen 280 (Origenes) und 324 
(Eusebius) durch diese christliche Auseinandersetzung 
ersetzt wurde. Was in der ursprünglichen Fassung 
etwa stand, sucht Ph. aus dem Zusammenhang bei 
Josephus, den er genau untersucht, zu ermitteln. 
Darnach war Jesus genannt als Ursache von Unruhen 
bei den Juden; außerdem war irgendwie die Herkunft 
des Christus angezweifelt. — (148) J. E. Bassett, The 
Single Combat between Hector and Aias. Verfasser 
behandelt Ilias H 1—312. Im einzelnen bespricht er 
H 67 ff., H 44 f., H 52 f. Bassett weist den Kampf 
zwischen Hector und Aias als wesentliches und not- 
wendiges Stück im ganzen Epos verlauf nach. — 
(157) E. F. Claflin, The Nature of the Latin Passive 
in the Light of Recent Discoveries. Die medialen 
Formen dienen in indogermanischen Sprachen zum 
Ausdruck des Passivums. Verf. untersucht das ge- 
nauer an Beispielen aus dem Sanskrit, dem Persischen, 
Armenischen, Griechischen, Gothischen, Baltoslawi- 
schen. Es ist äußerst wahrscheinlich, daß auch das 
lateinische Passivum medialen bzw. reflexiven Ur- 
sprungs ist. Um dies zu beweisen, bespricht Verf. die 
Verbalendungen des lateinischen Deponens sowie die 
Bedeutung des lateinischen Deponens, das sehr oft 
reflexive Bedeutung hat. Viele lateinische Deponentia 
haben homerische Parallelen medialer Form und auch 
mediale Parallelen im modernen Romanischen (z. B. 
Französisch). Ferner vergleicht Cl. das lateinische 
Deponens mit dem Deponens im alten Irisch. Beson- 
ders weist sie Zimmers Hypothese vom Ursprung des 
Passivums ab („Über das italo-keltische Passivum 
und Deponens, Kuhns Zeitschrift 30, 1890, S. 229 ff.“). 
Nach Cl. liegt noch oft die reflexive Bedeutung der 
lateinischen Passivformen in der Sprache vor: Caes., 
Bell. Gall., II 31, 1; Cicero, In Catil., I 32; Verg., 
Aen., V 20. Verf. vergleicht auch das jetzige Italie- 
nisch. Weiter wendet sie sich dem Tocharischen und 
Hethitischen zu. Die tocharischen r-Formen beweisen, 
daß diese charakteristischen Medio-Passiv-Formen 
existierten im ursprünglichen Indoeuropäisch; sie 
sind keine Neuerung nur auf italisch-keltischem Ge- 
biete. Auch auf dem Gebiete des Phrygischen (und 
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Armenischen) sind r-Formen entdeckt worden. Die 
hethitischen r-Formen dienen ebenso als Medium wie 
als Passivum. Wahrscheinlich wird durch das Hethi- 
tische die Geschichte dieser r-Formen noch sogar ins 
sogenannte Proto-Indogermanische zurückgeschoben. 
Jedenfalls vereinigt sich alles zu dem Schlusse, daß 
das lateinische Passivum in Wahrheit ein Medium ist. 


The Philosophical Review. XXXVI (1927) 1. 2. 3. 
[New York.) 

(1—9) John Dewey, The rôle of philosophy in the 
history of civilization. — (10—21) George H. Sabine, 
The sixth international congress of philosophy. — 
(22—43) Rupert Clendon Lodge, Power in Platonism. 
Die Stellen in den Dialogen werden gruppiert in 
1. solche, die von der Kraft im allgemeinen sprechen, 
2. von der mechanischen, 3. der psychologischen, 
4. der politischen, 5. der moralischen, 6. der intellek- 
tuellen Kraft reden, 7. die letzte Quelle der Kraft 
aufspüren, 8. die von der Verwertung der Kraft han- 
deln. Im allgemeinen ist „Kraft“ das Prinzip des 
„Guten“ im Prozeß der Selbstverwirklichung, und ist 
identisch mit dem höchsten Gut in Beziehung zu 
einem zeitlichen Universum. In Beziehung zu so einem 
Universum kann jedoch kein endgültiges Ziel erreicht 
werden. Der Prozeß solcher Kraftausübung ist un- 
endlich. — (71—86) Reviews of books — 
(87—94) Notices of new books. — (95—99) 
Notes. 

(145—165) Sterling P. Lamprecht, Locke's attack 
upon innate ideas. — (166—173) Virgil Michel, Why 
scholastic philosophy lives. — (181—195) Reviews 
of books. — (196—204) Notices of new books. 
— (205—208) Notes. 

(209 — 215) John H. Muirhead, The place of philo- 
sophy in American Universities. (258—275) 
Reviews of books. — (276—282) Notices 
of new books. (283—286) Notes. 


- — 


Wiener Blätter für die Freunde der Antike. IV 
(1927) 8. 

(170—172) Conrad Rüger, Arbeitslosigkeit im 
Altertum. Besonders Rom und Konstantinopel litten 
an Arbeits- und Erwerbslosigkeit. Namentlich seit dem 
Beginne der Kaiserzeit setzte nach Rom eine förmliche 
Masseneinwanderung aus Italien und aus den Pro- 
vinzen ein. Unter den Einwohnern herrschten die 
schärfsten sozialen Gegensätze. Der römische Staat 
suchte der Übervölkerung, Arbeitslosigkeit und Ver- 
elendung der Massen abzuhelfen durch staatliche Für- 
sorge, Beschaffung von Arbeitsmöglichkeit und durch 
Auswanderung bzw. Ausweisung. In Konstantinopel 
regelte Justian 539 n. Chr. umfassend die ganze Frage 
durch Einsetzung der Quästur, einer Art polizeilichen 
Melde- und Vermittlungsstelle. — (173—174) Ferdi- 
nand Günther, Der Philologentag in Göttingen. Be- 
richt über die Vorträge von Julius Stenzel 
(Die Gefahren des modernen Denkens und der Huma- 
nismus) und Georg Pas quali (Bemerkungen zu 
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Thukydides Buch I) und eine Bemerkung über 
Thukydides von Konrat Ziegler. — (179—181) 
Hans Lamer, Sprachliche Spielereien und Scherze. 
Über die Pugna Porcorum per P. Porcium poetam. — 
(182—183) Anton Funck, Wörter und Sachen. Nonnos 
braucht in der Paraphrase des Johannesevangeliums 
von der Situation der Jünger bei der Hochzeit zu 
Kana den Ausdruck önowd.wesc. Die ältere Kunst 
stellt nun auch liegende Abendmahlsgruppen dar. — 
(183—184) Kundgebung für das humanistische Gym- 
nasium. — (184—185) Kleine Nachrichten. 
Ausgrabungen in Stobi (Mazedonien): Das wohl erst 
aus dem 3. Jahrh. n. Chr. stammende Theater hatte 
keine erhöhte Bühne. In der Bischofskirche ist außer 
Mosaiken die Bauinschrift mit dem Namen des Bischofs 
Philippus gefunden worden. — Kurze Hinweise auf 
die Vorträge anläßlich der Feier des Römisch-Germa- 
nischen Zentralmuseums in Mainz, des 6. internationa- 
len Kongresses für Geschichte der Medizin, der Haupt- 
versammlung der Deutschen Geschichts- und Alter- 
tumsvereine. — (186—189) Bücher und Zeit- 
schriften. 


Rezensions-Verzeichnis philol. Schriften. 


Barry, Mary Finbarr, The Vocabulary of the Moral- 
Ascetical Works of Saint Am bros e. A Study 
in Latin Lexicogra phy. Washington 26: Boll. di 
fil. class. XXXIV 4 (1927) 91 ff. ‘Sorgfältig und 
trefflich angelegt.“ M. Barone. 

Bickermann, Elias, Das Edikt des Kaisers Caracalla 
in P. Giss. 40. Berlin 26: Boll di fil. class. XXXIV 
4 (1927) 107 f. Sehr wichtig.’ [M. 4. Levi.] 

The Cambridge Ancient History edited by 
J. B. Bury, S. A. Cook, F. E. Adcock. IV. 
The Persian Empire and the West. Cambridge 
26: Boll. di fil. class. XXXIV 5 (1927) 123 ff. 
Bringt auch in seiner überwiegend unterrichtenden 
Gestalt einen Beitrag von beachtlicher Bedeutung.“ 
Gius. Corradi. 

Cammelli, Giuseppe, Lessico etimologico-pratico della 
lingua greca, basato sui principali scrittori e spe- 
cialmente su Senofonte. Firenze 26: Boll. di 
fil. class. XXXIV 4 (1927) 104 f. Anerkannt v. IT.]. 

De Maria, Rodolfo, Alcune traduzioni da Archi- 
loco, Ale mane, Alceo, Saffo, Teog- 
nide. Palermo 26: Boll. di fil. class. XXXIV 4 
(1927) 104. Ausstellungen macht [T.]. 

De Regibus, Luca, Storia e Diritto Romano negli 
„Acta Martyrum“. Torino 27: Boll. di fil. clasa. 
XXXIV 4 (1927) 95 f. Wenn man auch über die 
Voraussetzungen und Schlüsse des V. anderer Mei- 
nung sein kann, muß man doch anerkennen, daß 
seine Untersuchung mit methodischem Ernst, 
Scharfsinn, reichster bibliogra phischer Kenntnis 
geführt ist.“ S. Colombo. 

Ferrero. Gugliemo. Der Untergang der Zivisilation 
des Altertums, übers. v. Ernst Kapff. Stutt- 
gart 22: Bl. f. d. Fr. d. Antike IV (1927) 8 S. 175 ff. 
Eindrucksvolle Bilder.’ 
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Frödin, Otto, und Persson, A. W., Rapport prelimi- 
naire sur les fouilles d’Asine. 1922—24. Lund 25: 
Boll. di fil. class. XXXIV 5 (1927) 127 ff. ‘Sehr 
reich und bisweilen abschließend. G. Bendinelli. 


Fuchs, Harald, Augustin und der antike Friedens- 
gedanke. Berlin 26: Boll. di fil. class. XXXIV 5 
(1927) 125 ff. Reich, sehr gelehrt, tief, heiter.’ 
O. Tescari. 


Giglloll, Irene, La poesia proper z ia na. Firenze 
26: Boll. di fil. class. XXXIV 4 (1927) 88 f. Aus- 
stellungen macht G. Campagna. 

Grevander, Sigfrid, Untersuchungen zur Sprache der 
Mulomedicina Chironis. Lund 26: Boll. 
di fil. class. XXXIV 5 (1927) 115 ff. Außer- 
ordentlich wichtig.“ L. Castiglioni. 

Hartke, Wilhelm, Arbeitsunterricht in den beiden 
alten Sprachen Latein und Griechisch. Frankfurt 
a. M. 25: Wien. Bl. f. d. Fr. d. Antike IV (1921) 8 
S. 188 f. Enthält in aller Kürze eine Reihe beacht- 
licher Anregungen.“ 

Inscriptiones Graecae Siciliae et infimae Italiae ad 

jus pertinentes. Edid. et comment. instrux. V. 
Arrangio-Ruiz et A. Olivieri. Milano 
25: Boll. di fil. class. XXXIV 5 (1927) 117 fl. 
Anerkannt v. A. Vogliano. 

Kerber, Robert, Hölderlins Verhältnis zu Homer. 
Leipzig 24: Wien. Bl. f. d. Fr. d. Antike IV 
(1927) 8 S. 188. Inhaltsangabe. 

Klein, M., Meletemata Ambrosiana. Königsberg 27: 
Boll. di fil. class. XXXIV 5 (1927) 132 f. Reich 
an Material.“ Bedenken äußert [C.]. 

Kling, H., Griechische Papyrusurkunden aus 
ptolemäischer und römischer Zeit. Gießen 24: 
Wien. Bl. f. d. Fr. d. Antike IV (1927) 8 S. 187. 
Inhaltsangabe v. J. Parlu. 

Lavagnini, Bruno, Antologia Se nof ont e a. Torino 
27. Boll. di fil. class. XXXIV 4 (1927) 102 f. 
Wird den klassischen Schulen gute Dienste leisten.“ 
[T.] 

Lieberschütz, H., Fulgontius metaforalis. Lipsiae 
26: Boll. di fil. class. XXXIV 4 (1927) 84 ff. An- 
erkannt v. G. Funaioli. 

Livii, Titi, Liber X ab urbe condita. A cura di E. 
D’ Ar bela. Milano 26: Boll. di fil. class. XXXIV 
4 (1927) 86 ff. ‘Schönes Buch.’ V. D'Agostino. 

Löhrer, Robert, Mienenspiel und Maske in der grie- 
chischen Tragödie. Paderborn 27: Wien. 
Bl. f. d. Fr. d. Antike IV (1927) 8 S. 186. Das 
dankenswerte Buch kann bestens empfohlen wer- 
den.’ J. Pavlu. 

Malcovati, E., De oratoribus qui apud Romanos ante 
Catonem floruerunt. Pavia 27: Boll. di fil. class. 
XXXIV 5 (1927) 134. ‘Nützlich.’ [C.]. 

Menk, Edgar Allen, The position of the possessive 
pronoun in Cicero 's orations. Grand Forks 25: 
Boll. di fil. class. XXXIV 4 (1927) 105 f. Auf 
eine genaue und geduldige wie urteilsfähige statisti- 
sche und vergleichende Prüfung gegründet.’ C. 
Land.] N 
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Meyer, Ernst, Untersuchungen zur Chronologie der 
ersten Ptolemäer auf Grund der Pa p yri. Leipzig 
u. Berlin 25: Boll. di fil. class. XXXIV 4 (1927) 
89 ff. Trotz Bedenken ‘sehr beachtlich’. Gius. 
Corradi. 

Niccolini, G., Libri magistratuum. 26: Boll. di fil. 
class. XXXIV 5 (1927) 131 f. Gelehrt. [C.] 

Paulys Real-Encyclopädie der classischen Altertums- 
wissenschaft. 2. Reihe (R-Z), 5. Hibbd.: Silacenis- 
Sparsus. Stuttgart 27: Boll. di fil. class. XXXIV 5 
(1927) 113 f. Ausgezeichnetes monumentum.' 
A. Taccone. 

Platone, Ippia Minore, Alcibiade secondo, Teagete. — 
Critone. — Protagora. — Eutifrone. Traduz. di 
Emidio Martini. Torino [26]: Boll. di fil. 
class. XXXIV 4 (1927) 105. ‘Von wahrhaft einzig- 
artigem Wert.’ [T.] 

Seneca, übers. v. Thassilov. Scheffer. Berlin 
25: Wien. Bl. f. d. Fr. d. Antike IV (1927) 8 
S. 181 f. Gute Einführung.’ “Übersetzung nach der 
Übers. v. J. M. Moser neu besorgt.’ 

Silvae Monacenses. Festschrift z. 50jähr. Gründungs- 
feier d. Philol.-hist. Ver. a. d. Univ. M. München 25: 
Bl. f. d. Fr. d. Antike IV (1927) 8 S. 188 f. Wert- 
volle Beiträge.“ M. Schuster. 

Sofocle, Filottete. Introduzione e note di Domeni- 
co Bass i. Torino 27: Boll. di fil. class. XXXIV 
4 (1927) 81 f. Anerkannt v. A. Taccone. 

Symbolae Osloenses (1926) fasc. 4: Boll. di fil. class. 
XXXIV 5 (1927) 130 f. Inhaltsangabe v. [C.]. 

Virgile, Les Géorgiques. Texte ét. et trad. p. Henri 
Goelzer. Paris [26]: Boll. di fil. class. XXXIV 4 
(1927) 82 ff. ‘Im ganzen hat G. einen lesbaren Text 
gegeben.’ L. Castiglioni. 

Wilcken, Ulrich, Zu den „Syrischen Göttern“. Tü- 
bingen 27: Bl. f. d. Fr. d. Antike IV (1927) 8 
S. 187. Scharfsinnig. J. Pavlu. 

Willmann, 0., Pythagoreis che Erziehungs- 
weisheit. Freiburg i. Br. 22: Bl. f. d. Fr. d. Antike 
IV (1927) 8 S. 188. Anspruchsloses Büchlein.’ 

Wunderer, Carl, Polybios, Lebens- und Welt- 
anschauung aus dem 2. vorchristlichen Jahrhundert. 
Leipzig 27: Bl. f. d. Fr. d. Antike IV (1927) 8 
S. 187 f. Das Ziel der Untersuchung hat der Verf. 
nicht erreicht; immerhin darf das Buch als ein nütz- 
licher Behelf für das Verständnis des großen Histo- 
rikers und seines Werkes bezeichnet werden.’ 
R. Meister. 

Xenophon. Senofonte, II libro IV della Ciropedia, 
con introd. e comm. di Giuseppe Ammen- 
dola. Livorno 26: Boll. di fil. class. XXXIV 4 
(1927) 103. Im ganzen anerkannt v. [T.]. 

Xenophon. Senofonte, Elleniche. Letture scelte. 
Introd. e comm. di Giuseppe Ammendola. 
Napoli 26: Boll. di fil. class. XXXIV 4 (1927) 
103 f. Anerkannt v. [T.]. 
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Zum altsprachlichen Unterricht. 
Von Edwin Müller-Graupa (Dresden). 
Die neuen altsprachlichen Unterrichts- 
werke. 
I. Lateinische Unterrichtswerke. 
(Fortsetzung aus No. 2.) 

Schola Latina für Reformgymnasien und -real- 
gymnasien, Oberrealschulen, Studienanstalten, 
Oberlyzeen, sowie Deutsche Oberschulen und Auf- 
bauschulen. Von B. Wulf. Mit 4 Karten und 7 Ab- 
bildungen. 1926. 236 S. 

Dem veränderten Aufbau dieser Schulgattungen 
entsprechend ist das Buch von der Grundfrage aus: 
Was muß der Schüler wissen, um latein. Texte ver- 
stehen zu können ? angelegt. Darum war der Ciceroni- 
anismus für die Wahl der latein. Texte nicht maß- 
gebend. In der Grammatik wird mit allem aufgeräumt, 
was nicht unbedingt zum Verständnis der Lektüre 
erforderlich ist (auch der consec. temp!). Die latein. 
Texte sind grundsätzlich zusammenhängende Stücke; 
„an Einzelsätzen kann man das Konstruieren nicht 
lernen!“ Schon früh treten originallateinische Sätze 
auf, bald treten nur solche auf; ihr Text paßt zum 
betreffenden Pensum, ohne besonders geändert zu sein, 
und Schwierigkeiten sind beseitigt. Als Ruhepunkte 
werden Wiederholungsstücke eingelegt. Neu und wert- 
voll ist, daß mit der konsonantischen Konjugation 
begonnen wird. Die deutschen Stücke dienen nur 
dazu, die Elemente der Formenlehre zu üben. 1! 2 Jahre 
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der früheren Stoffe durchzuführen; sonst bleibt das 
bisher Erworbene bei dem raschen Vorwärtseilen 
nicht „sitzen“; ich spreche hier aus langjähriger 
Erfahrung! Weiterhin finde ich mehrere Stücke teils 
wegen ihrer Schwierigkeit, teils wegen ihres rein 
ethischen Inhalts (34, 35, 36, 37) nicht dem Bedürf- 
nisse eines Untertertianers angepaßt. Vor allem 
fällt aber dieses Buch durch die Spärlichkeit sprach- 
wissenschaftlicher Betrachtungsweise im gram- 
matischen Teil ganz aus dem Rahmen des übrigen 
Unterrichtswerks heraus. Kein einziges Lautgesetz 
wird genannt; das wichtige R-Gesetz (wie ich auf 
dieser Stufe den Rhotazismus zu nennen pflege), auf 
das der Sextaner bzw. Quintaner in der Schola Latina 
schon allenthalben hingewiesen wird (es—se, aber 
laudare—genus, generis—melior, melius—quaero, quae- 
sivi usw.) wird auf dieser reiferen Altersstufe über- 
haupt nicht erwähnt, von anderem zu schweigen! Hier 
hätte Schlossrek als verantwortlicher Herausgeber 
tatkräftiger einwirken müssen! Endlich finde ich es 
nicht glücklich, den gleichen Aufbau des Ganzen 
ebenso Reformgymnasien mit 6 (bei uns 8) wie 
Oberrealschulen mit 2 Wochenstunden zu bieten. 
Andererseits erkenne ich gerne das pädagogische 
Geschick an, das in der Wahl der Stoffe, vielen feinen 
Einzelwinken, in den syntakt. Zusammenfassungen 
u. a. den erfahrenen Praktiker verrät. 


Ich füge verschiedene Einzelwünsche an. D 1, 10: 
„Bald lernt ihr . .: Fut.! (ebenso L 2, 19: mox — 


werden angesetzt für die Erledigung des ganzen; vincunt?!). Ab L 5 wird der Schüler schon mit dem 


Buches. 

Die Vokabeln scheinen zunächst etwas reichlich. 
Aber nur beim Beginn, wo der Reiz des Neuen noch 
überwiegt, sind sie absichtlich reichlicher gehalten 
und nehmen allmählich ab. Die Auswahl des einzu- 
prägenden wird dem Lehrer überlassen. Deutsche 
Lehn- und Fremdwörter sowie französische 
und englische verwandte Wörter sind in ver- 
schiedenem Druck beigegeben. 

Den grammatischen Abschnitten sind Aufgaben 
beigefügt, die vor allem an den Oberrealschulen die 
deutschen Übungsstücke ersetzen sollen. (Die ven 
diesen Anstalten auszulassenden Stücke sind mit * 
versehen.) 

Der Teil enthält zugleich auch eine Grammatik, 
einen Anhang über Maße und Münzen, Kalender 
und eine Sammlung neulat. Inschriften in deutschen 
Städten. 

Leider kann ich diesem Teile des ganzen Unter- 
richtswerks für Reformanstalten — und ich glaube, 
hier einigermaßen sachverständig zu sein, da ich 
über 25 Jahre in der Reformmethode stehe — nur 
meine geteilte Anerkennung aussprechen. Bei dem 
gedrängt-konzentrierten Betriebe des Reformunter- 
richts müssen unbedingt viel mehr deutsche Übungs- 
stücke und zwar lieber in Einzelsätzen oder nur 
in mehreren, kleinen zusammenbängenden Stücken 
über dasselbe grammatische Pensum geboten werden. 
Dabei ist ständig die immanente Wiederholung 


a-verbo der konson. Konjug. bekannt gemacht, aber 
wahllos (rettuli, traieci, concidi, obstiti, vinxi usw.). 
Vorzuziehen wäre die systematische Darbietung der 
Perfektbildungen! L 8, 27: equitatus semper ex 
Germanis constabat: aber doch auch ex Numidis, 
Hispanis, Gallis. L 14, 16: cum hist. mit konj. Perf. 
bei Praes. hist. im Hauptsatz? S. o.! L 17,21: animad- 
verterat besser. L 20, 17 exclamat domi non esse: 
lieber hier se einfügen, um den Anfangsschüler nicht 
irre zu machen! L 33, 6: Mariaeburgum. D 34, 4: 
„bei unsrer! Menschenmenge“: ?) hinter „bei“. 
Wörterverzeichnis L I: zu lego (auch „sammle“: 
Lektüre, Kol-lekte. L 2 copiae 11 L 6 rex. Quintus. 
D 7 vendo. aciem instruo. D 8 si! L II fürtum. 
L 12 Hannibal: „Bal“! L 15 legio: legere! D 16 gerere: 
Geste. L 18 ius: Justiz. D 18 löctus (Bett)! D 23 moveo: 
Motiv, Auto-mobil. D 23 prohibere: (fernhalten). 
D 24 bütyrum! L 27 exigere (examen). deliberare: 
libra (Libelle). L 28 stringere: Strang, streng, Strick. 
toga (tegere). L 32 violare (vis); pondus Pfund. L 33 
instaurare: Restauration. pecus: pecunia. L 35 
maledicere homini: einem M. Ubles nachsagen. 
vituperare (vitium). L 36 deplorare: plärren. L 38 
excusare (causa). recuperare (recipere). L 39 considerare 
(sidus). praedicare (predigen), ieiunium Dejeuner, 
officium (ops), opera Oper, operieren. Grammatik 
S. 128: Ersatzdehnung vor ns und nf nicht erwähnt! 
§ 14 Abl. legente (-ti): die adjekt. Form legenti ist 
unmöglich! § 26: „Bei der A-Konj. verschlingt das 
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a alle Bindevokale außer a; mit diesem verschmilzt 
es zu e“. Eine sprachwissenschaftlich unmögliche 
Erklärung des e-Konjunktivs! $ 28 rürf, doml, humi, 
$ 30 nülla, $ 32 bin usw.! 5 36 finde ich die „Ver- 
schränkung“ im A c I etwas verfrüht. 

Die Grammatik der Schola Lat. von P. Linde habe 
ich schon diese Zeitschr. 1926, Sp. 310 ff. besprochen. 


Ludus Latinus herausgeg. v. Hartke und Michaelis. 
Latein. Lehr- und Übungsbuch. Teil I von Boesch 
und Michaelis. Unter Mitwirkung von Haben- 
stein. Zweite verb. Aufl. Mit 28 Abbildungen. 1927. 
B. G. Teubner. 156 8. 


Der Ludus Latinus ist, was den didaktischen Auf- 
bau und die methodische Durchführung der Richt‘ 
linien betrifft, der Schola Latina ebenbürtig, zeigt 
dabei aber in vielen Einzelzügen seine persönliche 
Eigenfärbung. Der scheinbare Vorzug, der darin 
besteht, daß einzelne Teile des LL schon in zweiter 
Auflage erschienen sind, wird seitens der Sch.L. 
dadurch wettgemacht, daß deren endgültigen Aus- 
gaben 1927 Interimsausgaben vorausgingen und diese 
die Erfahrungen, die zahllose Anstalten mit ihnen 
gemacht hatten, sowie die ministeriellen Gutachten 
über diese verwerten konnten. 

Der I. Teil des LL ist ein feingelungener Wurf, 
an dem Schüler wie Lehrer ihre helle Freude haben 
müssen. In der zweiten Auflage hat er noch bedeutend 
gewonnen; ich habe beide Auflagen eingehend ver- 
glichen. Der Stoff ist um ein Drittel gekürzt, viele 
Schwierigkeiten sind gemildert, manche treffliche 
Neuerung ist hinzugekommen. Gleich die „Vor- 
bereitung! (zur Arbeit und Freude für die ersten 
Lateinstunden) ist eine pädagogisch ausgezeichnete 
Einführung in den Geist der latein. Sprache. „Liebe 
Jungen! Heute ist der erste Schultag. Da führt euch 
der ordinarius der sexta in die aula. Das collegium 
und die corona der Schüler sind versammelt. Der 
chorus singt ein schönes Lied. Zu euch sagt der 
Direktor: „Willkommen im gymnasium, ihr Sex- 
taner!“ usw. Daran schließen sich Übungsfragen, die 
sich an die Selbsttätigkeit der Schüler wenden und 
sie selbst den Unterschied der Schreibart, das Kenn- 
zeichen der Endungen, des Geschlechts finden lassen. 
Die ersten latein. Stücke sind ganz kindertümlich 
gehalten: Das Mittagessen. Der Seemann. Groß- 
mutters Hof und Haus. Die Jagd. Der Frosch. Im 
Walde usw., (während die Sch. L. sehr schnell in 
römische Kultur einführt) und mit z. T. neckischen 
Bildchen geschmückt. Kurze Sätze der Wiederholung 
und Vorübung gehen jedem dieser Stücke voran. 
St. 8 ff. führen dann in Leben und Geschichte 
der Römer und Germanen ein; aber auch weiterhin 
unterbrechen diese sehr hübsche Übungsstücke aus 
dem Alltags- und Schulleben, Märchen, Gespräche, 
Fabeln usw. (Rotkäppchen, Beim Oheim, Karls Brief, 
Wo ist Paul? usw.). Originallatein ist in Inschriften, 
Sentenzen, Sprichwörtern beigefügt. Jedem Stück 
folgen Aufgaben zu selbständigen Übungen auf 
sprachlichen wie sachlichem Gebiet, die den Knaben 
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auch zum eignen Erfinden anregen sollen. Auch 
Sprachübungen werden vom ersten Stück an vor- 
bereitet. 


Der deutsche Teil besteht aus knappen Einzel- 
sätzen, gibt aber oft auch zu einer Nummer des 
Pensums eine Gruppe von inhaltlich zusammen- 
hängenden Sätzen, die sich auch zu schriftlichen 
Klassenarbeiten eignen. Zu einer Anzahl dieser Stücke 
mit Einzelsätzen gehört dann ein zusammen- 
hängendes Stück, das eine größere Gruppe 
grammatischer Erscheinungen noch einmal 
zusammenfaßt. Ich halte diese Methode, den gram- 
matischen Stoff im Deutschen einzuüben, für eine 
sehr glückliche Lösung des alten Problems: „Einzel- 
sätze oder geschlossene Stücke?“ Was das Vokabular- 
material dieser Stücke anbelangt, so schien auch mir 
ihr deutscher Stil in der ersten Auflage „eine unbillige 
Zumutung an die Findigkeit und Urteilskraft eines 
Sextaners“ zu sein. Die Verfasser haben daher in 
der zweiten einen Mittelweg eingeschlagen und die 


ersten 25 Stücke so gestaltet, daß im allgemeinen _ 


ein fertiges Übersetzungsdeutsch vorliegt; außerdem 
ist für sämtliche deutschen Stücke eine Wortkunde 
beigefügt, in der die weniger‘ bekannten Vokabeln 
der zusammenhängenden Stücke angegeben sind; 
bezüglich der Synonyma wird auf die Wortkunde der 
latein. Stücke verwiesen. 


In der Wortkunde wurde die von vielen Seiten 
mit Recht verlangte Einschränkung im Hinweis auf 
die Fremd- und Lehnwörter durchgeführt (in diesem 
Punkte war auch die Sch. L. zu weit gegangen). 
Auch hier soll der Schüler zu denkender Erfassung 
angeregt werden. Es wird zunächst die Grundbedeu- 
tung des lateinischen Wortes angegeben, dann die 
weiterführende, sodann die an betreffenden Stellen 
passenden (gesperrt!), und wo nötig, folgt durch 
„und ähnliche“ der Hinweis, daß auch andere Be- 
deutungen der Schüler bei Gelegenheit selbst finden 
soll. So soll sich der Schüler von Anfang daran ge- 
wöhnen, daß einem lateinischen Worte nicht 
immer derselbe” deutsche Ausdruck ent- 
spricht. Die Zahl der Vokabeln beträgt rund 1000 
(ohne Eigennamen, Zahlen, Fürwörter und Präpos.); 
bei 40 Schulwochen also vier Vokabeln täglich! 


Der grammatische Anhang ist, wo es nach der 
Erfahrung des Verf. für den Sextaner verständ- 
lich und förderlich ist, sprachwissenschaftlich 
gehalten. Neu ist, daß die konson. Konjug. sehr 
früh (unmittelbar nach der konson. Dekl.) erscheint. 
Sehr geschickt ist die Zusammenstellung des gram- 
matischen Materials, das inder Grundschule gelernt 
worden ist, mit den deutschen und lateinischen 
Bezeichnungen dafür, und dessen, was nun der Sextaner 
weiter hinzulernen muß. Neu ist auch in der zweiten 
Auflage die Übersicht von häufigen Wortverbin- 
dungen, der syntaktischen Erscheinungen und einiger 
Grundzüge der Wortbildungslehre. 

Einige Verbesserungsvorschläge für die dritte Auf- 
lage! In der „f Vorbereitung 4. Übung ist Quantitäts- 
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angabe wünschenswert; vielleicht läßt sich eine 
5. Übung für das Betonungsgesetz anschließen. 
Latein. Stück 5, 3: aquilam agricola necabat? Ent- 
weder necavit oder aquilas necabat.; ebenso 7: iam 
diu te exspectabam. 14 malae. 25 si hic, sub caelo 
sereno, fuisses: ohne Kommata! 29 atris diebus: da 
d. ater tt in anderem Sinne ist, besser in rebus dubiis 
(asperis, arduis). 34 „ mihi licet primus esse“ ? primum 
oder primo! 35 a pueris .... studebant: da pueri 
Laced. Subj. ist, lieber a pueritia. 36 peditibus vale- 
bant: besser peditatu als Abstraktum. 47 eruptione 
Vesuvii: lieber ignium einschieben; vgl. diese Zeitschr. 
1926 Sp. 346 unten. 348 „Fliegerei im Altertum“‘? 
52 „Ille mons a dextra est Caelius“: situs einfügen! 
„Ab illa parte est Aventinus, illi proximus Palatinus. 
In illo monte Romuli oppidum primum fuit.“ Doch 
in hoc monte! Denn sonst wäre ja der Aventin die 
erste Gründungsstätte. Daß letzteres aber die Ansicht 
der Verf. ist, beweist mir in der ersten Auflage der 
Satz: Ostendebatur in monte Aventino ... Romuli 
casa vetusta. Es gab aber zwei casae R., von denen 
die eine auf dem Capitolinus lag (Vitr. II 1, 5. Conon 
narr. 48), während die bekanntere an der Westspitze 
des Palatinus gezeigt wurde (Dionys. I 79, Solin. 
I 18.). Vgl. O. Richter, Topogr. der Stadt Rom ? 
(1901) S. 134. S. 82 $ 86 peior; vgl. S. 84 Anm. 2. 3. 
85a. 1. S. 100: Aussprache vor ns und nf fehlt. 
Lateinische Wortkunde 8 uri, ursi umdrehen! 11 Carö- 
lus (25)! 12 röbustus; 14 trepidare: trippeln 15 tütela. 
18 hodie (und oft!) ) 22 copiae f. 23 söverus. Besser 
castigo in der 1. Person (ebenso festino, dormito usw.). 
25 lüna: Laune; stägnum. 29 modus: Modell. 36 preces. 
37 civitäs, maiöres. 41 pröhibere. 42 implorare: 
plärren. 44 unda: Undine. 47 äcer, Carthäginiensis, (50) 
der, Pompčii, 48 Minos, Minötaurus, 51 peius, 58 Afer, 
cibus. 59 mähercules oder mē herculös. Anhang I 3 
östium, 3 ne — quidem! 4 honös II 10 expröbrare. 
Deutsche Wortkunde 7a 1: 22 (statt 21). 137 V: 
deerrare (XXII). X sölla! XV clämo. XX fehlt hodie. 
XXIV Carölus. 

Ich schließe hier gleich das Lehrerbuch zum 
Sextateil von Habenstein und Michaelis, 1927 
an, das, aus der Erfahrung für die Praxis geschaffen, 
methodische Handreichungen bietet, den Übungsstoff 
schwieriger Stücke erweitert und den Lehrer von 
mühevollem Zusammensuchen entlasten soll. Es gibt 


2) Auch in den weiteren Teilen des LL begegnet 
mit hartnäckiger Konsequenz hodie (obne €); da das 
sogar unmittelbar neben cottidie steht, muß ich 
bewußte Absicht annehmen. Ich glaube, den Grund 
dazu ermittelt zu haben; der Sündenbock ist wohl 
ein Druckfehler im Heinichen “, der tatsächlich hodie 
bietet. Daß dies aber natürlich nur ein Versehen 
ist, beweist einwandfrei die sprachwissenschaftliche 
Erklärung von hodie in Klammern, wo auf $ 47 ver- 
wiesen wird. Dort steht richtig, ‚hodie aus "hödie“. 
Außerdem gibt H. mehrere Dichterzitate, die das 
auch bezeugen; vgl. Hor. s. II 7, 21: non disces 
hodie I 9, 57: non hodiè si... 
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zunächst methodische Vorschläge für die Her- und 
Hinübersetzung, Aneignung des Wortschatzes, die 
schriftlichen Arbeiten, Vorkenntnisse im Deutschen, 
Stoffverteilung und einige Fachlitteraur. Dann kom- 
men zu den einzelnen Stücken Ausführungsvorschläge 
über den Aufbau der Stunde, Winke zur Anknüpfung 
an das Deutsche und dem Schüler geläufige Vor- 
stellungen, sprachwissenschaftliche Hilfen, Übungs- 
beispiele usw. Sie bieten auch dem erfahrenen Lehrer 
mancherlei Anregungen; in der Hand des Neulings 
werden sie unschätzbare Dienste leisten. Ich berich- 
tige einige Fehler. S. 23 (Erzählung von Kaiser Karls 
Schulvisitation): Ego et amici mei erant: 
eramus! (Oder ego itemque amici . . erant wie 
Cic. Att. II, I, 8.) ). St. 29: Sippe , messen“: Maß, 
mäßig . . . aber Messe = missa, Messer = Stein 
(zum Zerkleinern der Speise!)‘‘ Verfasser übersehen, 
daß auch „Messer“ doch zur Sippe „messen“ gehört. 
Zum Unterschied von skramasahs (scramasaxus Gregor 
v. Tours 4, 46) = Wund-, Waidmesser, Kurzschwert 
(vgl. „Schramme‘“‘) heißt das Speisemesser im Ahd. 
mezzisahs (mezzirahs), zusammengesetzt aus sahs- 
Messer (urspr. scharfer Stein, saxum) und mazz 
„Speise“ (got. mats, angels. mete, engl. meat), das 
urspr. „das Zugemessene, Zugeteilte“ heißt und noch 
in „Maat“ (ahd. gi-mazzo = Tischgenoese; daraus 
matelot, Matrose) und auch in „Mettwurst“ ent- 
halten ist). S. 34 „Unterscheide ara, ala, ama, ara“: 
besser ärä, ärä S. 44 (Dissimilation): auch Turtel- 
taube (turtur). S. 45 versus „die umgedrehte 
Erde, Furche, Linie, Reihe, Vers“! Doch „die 
Wendung des Pflugs“! Zu „zeigen: auch zeiben 
Bedeutungserklärung ist wünschenswert: „mit den 
Fingern auf den Schuldigen zeigen“! 46 zu ös 
auch östium, Ostia. 47: „zu pes: oppidum (vgl. 
„Fessel“ von Fuß) = Umzäunung, Einfassung, Stadt. 
Hier stört die Klammererklärung, die zu pedica 
(57, 11) paßt! Ferner wäre ein Hinweis auf die Parallele 
„Zaun: the town: Lug- (Viro- etc.) dünum“ ange- 
bracht, sowie auf die altlat.. Bedeutung von oppidum 
„Weg, Sperre, Schranke“ bei Naevius (Varro l. L 
V 153; vgl. Kretschmer Glotta IV 304). S. 49, 2 
solvere aus se-luere, den Sextaner „finden zu lassen“ 
halte ich für ebenso schwer und verfrüht wie den 
Hinweis S. 51 „Optimist und Pessimist“ (bei der 
Steigerung) oder 52, terminus: trans, intrare“ S. 57, 11: 
„peccare v. *pedicare, in Fesseln liegen, verstrickt 
sein“. Ich halte diesen Deutungsversuch des bisher 
noch ungeklärten peccare (von O. Hoffmann in 
Heinichen ?°) doch nicht für völlig geglückt — trotz 
der sonst lückenlosen Bedeutungsreihe: sich ver- 
stricken (Plaut.) — straucheln (v. Pferd) — sich 


) Ja sogar ego et amici . . eram wäre möglich; 
vgl. Hor. Sat. II 6, 66: (cenae) quibus ipse meique 
ante Larem proprium vescor. Liv. I 32, 13: ego 
populusque R. bellum indico. 

4) Vgl. Kluge !° (1924) S. 329. 

°) Auch schon von F. Hartmann (Glotta IV 
1913, S. 154). = 
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versehen, fehlen. Denn *pedicare kann meines Er- 
achtens nur heißen „in Fesseln legen = fesseln“. 
Vgl. laqueus: laqueare, catena: catenare, rén: 
guuredäv, de: Šeouevw (Seck, deousw), compes: 
compedire, indu-pedire (bei Lucr.), im-pedire, ex- 
pedire®). Einwandfrei beweist dies tatsächlich die 
Glosse: pedico gpo NIN (C. Gl. II 260, 26) und dazu 
Stephanus s. v. Roxx: laqueo, pedico Hesych. s. v. 
A indicat Kall. Theoph. Nonn. vol. I p. 312 
BroxlTeıv tàs yeipac. (Bei Hesych. steht I p. 114 
Schm. dAaav' rpupav, Aaxt av, Bpoxi Tav, ExtugAäv; 
in der adnot. wird ßp. mit gulam ablidens wieder- 
gegeben). Außerdem vgl. v. Herwerden, Lex. 
Graec. suppl.“ 1293: BONN AN ANT Oxyrh. 
P. VI 850 iauröv. Sophocles, Greek Lexikon of the 
Roman and Byzantine periods (1888) p. 320 ße. 
to ensnare (Clim. 1016 B)). St. 53, 4: praeda aus 
prae + *dhē „setzen“ (nach Hoffmann). Ist doch nicht 
die ältere Ableitung (Vanicek) aus *prai-hida (zu 
prehendere) vorzuziehen in Hinsicht auf das analoge 
praemium aus *praiemiom und unser „Vor- teil“? 
Auch ist der Übergang „Kampfpreis, Raub, Beute“ 
nicht ganz glatt! S. 45 wird discipulus richtig zu 
capere gestellt, während es im Übungsbuch (S. 66, 25) 
wieder von discere abgeleitet wird! 


Lidus Latinus Latein. Lese- und Übungsbuch 
Teil TI für Quinta verfaßt von F. Wolf. Zweite 
verbesserte Auflage. Mit 30 Abbildungen und 
6 Karten: 1927. 262 S. 

Die im Sextanerteil befolgten Grundsätze gelten 
auch für das Quintabuch, das ebenfalls schon in 
zweiter Auflage vorliegt; sie unterscheidet sich von 
der ersten wesentlich nur in Kürzungen und Er- 
leichterungen (Satzbau, Wortschatz, Zahl der Stücke, 
ein deutsch-alphabetisches Hilfsvokabular für die 
deutschen Stücke). Der grammatische Aufbau der 
lateinischen Stücke beginnt mit den Komposita 
von esse, Besonderheiten der Steigrung, der Adverbien, 
um möglichst früh die Durchnahme der Konjugation 
zu ermöglichen. Es werden zunächst einige Einzel- 
formen nachgeholt (Part. Pr., Fut. II, coni. periphr., 

Gerundium, letzteres nur in Formen). Die Futurin- 

finitive, Supinum und Gerundiv bleiben der IV vor- 

behalten. Dann folgen die V. anomala, die so häufig 
gebraucht werden, und dann die Stammbildung der 

Verben, nach der Perfektbildung geordnet. Der 

grammatische Anhang fügt die wichtigsten Laut- 

gesetze zu ihrem Verständnis hinzu. Dann folgen 
noch die Besonderheiten der Dekl., die Pronomina 
ipse, iste, idem und die Zahlwörter. Dazu als wichtige 

Nebenaufgabe der V die Einübung der Partizipial- 


) Bei dieser Gelegenheit mache ich auch auf 
zwei Druckfehler im Heinichen °? aufmerksam: s. v. 
expedio muß es pedica (nicht pedica) und „altlat. 
indu - pedlre (nicht indu-pedäre!) heißen. 

7) Ich hoffe, demnächst in der „Glotta“ unter 
anderen Etymologien auch einen neuen Erklärungs- 
versuch von peccare vorlegen zu können. 
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konstr. und des Ac I. Alle Stücke sind zusammen- 
hängend und dienen vor allem der Einführung in 
die römische Kultur (einschl. Beziehung zwischen 
Rom und Germanen, sowie Hellas und dem Christen- 
tum); durch die Auswahl des Stoffes, sowie äußere 
Form (Gespräch, Brief) wird die Anteilnahme des 
Schülers rege gehalten. Als Anhang folgen 9 lateinische 
Wiederholungsstücke (als Ruhepunkte, nicht Pflicht- 
stücke!) über griechisch-römische Sagen. Proben von 
Originallatein in Sprüchen, Inschriften, Versen sind 
beigegeben. Die Abbildungen (möglichst Originale) 
sollen auch zu Sprechübungen anregen. 

Jedes deutsche Stück gliedert sich in 3 Teile: 
a) Umformung des betr. lateinischen Stückes, 
b) Übungen (Form-, Satz-, Stillehre), c) ein selb- 
ständiges Stück. Die Wahl steht dem Lehrer im ein- 
zelnen frei. Nur die Art b) wird zur regelmäßigen 
Durchnahme empfohlen; ebenso die Einprägung 
aller Vokabeln zu den deutschen Stücken. Die Ab- 
schnitte b) dienen besonders dem „Pauken“, aber 
sollen auch den Schüler zur Selbsttätigkeit im Be- 
obachten, Sammeln, Vergleichen erziehen (leicht 
zu verwechselnde Formen und Verben, zusammen- 
gehörige Bezeichnungen, Synpyma, Präpos., Adv. 
usw.). Voraussetzung ist das wertvolle lateinische 
Frage- und Antwortspiel und die gedankliche Um- 
formung eines lateinischen Stückes. c) führt in ganz 
andere Gedankenwelt als die lateinischen Stücke (im 
Anschluß an den Deutsch- und Geschichtsunter- 
richt der V). Uberall ist gutes Deutsch angestrebt, 
Ziel die Umformung des zunächst fremdklingenden 
d. Ausdrucks durch einen dem Schüler geläufigen. Zur 
Erleichterung der häuslichen Arbeit ist ein Hilfs- 
vokabular beigegeben. Nur bei Schwierigkeiten 
sind Fußnoten gesetzt. Syntakt. Hilfen erscheinen 
als Fragen oder Aufforderung (Tempus? Partizip!). 

Im grammatischen Anhang ist jetzt mehr 
Wert auf sprachwissenschaftliche Behandlung als 
beim Sextaner, der erfahrungsgemäß noch unreifer 
ist, gelegt. Die einzelnen Gesetze werden immer an 
eine bestimmte konkrete Erscheinung angeschlossen. 
Ein systematisches Verbverzeichnis ist bei- 
gegeben. Es ist hier im Vergleich zu den früheren 
Übungsbüchern nicht zu viel gestrichen, in Hinsicht 
auf die Erweiterung der Lektüre in IV, die verschie- 
dene Schriftsteller zu Wort kommen läßt; außerdem 
fällt das Vokabellernen auf dieser Stufe leichter und 
wird entschädigt durch die später so erleichterte 
Lektüre. 

Die Wortkunde enthält zunächst eine nach sach- 
lichen und etymologischen Gesichtspunkten ge- 
ordnete Zusammenstellung der Sextavokabeln, 
die zugleich den Wortschatz lebendig erhalten und 
der Denkerziehung dienen soll. Das Lektions- 
vokabular ist wie in VI aufgebaut; dazu kommen ein 
lat.-deutscher Index und das deutsch-lat. Hilfs- 
vokabular. 

Einige Wünsche. L15,7 in ludos gladiatorios 
traxerant: es empfiehlt sich eine andere Fassung, 
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da ludos gl. vom Schüler auch als „Spiel“ verstanden 
werden kann. L IG, II: secuit, dederunt: besser 
Impf! L18,2: ut pia mente existimabant,...: 
besser A c I (der noch nicht geübt ist), oder sententia 
(iudicio) piorum Romanorum; ebenso 19, 3; 20, 22. 
19,27: iureiurando tenebantur, ut virginitatem 
sponderent. Tenere, ut heißt an etwas festhalten 
(Cic. Tusc. 199) oder durchsetzen (so öfter). Hier 
wäre obligare (obstringere, sancire, adigere) vor- 
zuziehen; also iureiurando virginitati obligabantur 
(= ut v. sp.). L. 27, 6: auxilium deorum pro te petere: 
tibi petere; vgl. Cic. ad. fam. VII, 5, 3: Huic ego 
nec tribunatum... peto. ad Quint. p. II, I3, 3: 
M. Curtio tribunatum ab eo petivi. Tac. Ann. I 14: 
Germanico consulare imperium petivit. I 20: ut 
peteret militibus missionem, 30, 25 mulieris. 33, 7: 
rapiebat, quae volebat: besser voluerat? (Vgl. Cic. 
Verr. IV 31. 61). Oder in beiden Sätzen konstatierendes 
Perf. (Cic. Verr. IV 37: quae voluisti, abstulisti; 
57 numquam dubitavit (auferre), quotienscunque 
delectatus est. 35, 8: flammae saeviverunt: die Form 
saevierunt ist üblicher. (Der metaphorische Ge- 
brauch von saevire bei leblosen Dingen ist freilich 
nur für „Wind und Wellen“ belegt; aber das ist doch 
wohl nur Zufall.) 37,4 besser Distributivzahlen oder 
mindestens singulae legiones dividebantur in decem 
cohortes (ebenso 41, 12). Wiederholungsstücke VI 9: 
cum porrigit, rami recedunt: porrexit! (ebenso 10 
voluit). VIII 12: ad arcem volaverunt: volare bei 
Personen nur bei Plautus und Fronto. IX wird der 
nemeische Löwe vor den 12 Arbeiten des Herkules 
erwähnt. Dann Z. 8 leones... cepit: welcher ist 
sonst gemeint? Deutsche Stücke 13c,7: Anm. 11 
Alm = saltus; lieber mit dem Zusatz pascuus. 
Grammat. Anhang $ 1: „possum zusammengesetzt 
mit dem sonst ungebräuchlichen Worte potis“: 
von Plaut., Ter., Lucil., Lucr., Cat., Hor., Verg. aber 
noch verwendet; selbst bei Cic. findet sich potis (in 
poetischen Fragmenten) und pote (Brut. 172, ad Att. 
IV 13, 1). $4 peior: (statt p&jjor mit Positionslänge). S. 
So mn mer S. 155. $12:sub (als Präfix) unter, von unten: 
auch „von hinten, nach —, heimlich“; z. B. succurrere 
von hinten (als Reserve), sub- itus heimlich gekommen, 
surripere heimlich entwenden, supportare (subvehere, 
supplere) nach - bringen (- führen, füllen). Ob: auch,, von 
oben her, nach unten nieder-“: oc-cıdere, obtrudere, 
occumbere usw. (vgl. Leo Ulrich, Über die Be- 
deutungsentwicklung einiger Komposita im plautin. 
Latein 4. ob u. sub, Glotta X 189) inter: auch „unter“! 
dis „zer-, ver-. $ 16 offerre vgl. , opfern“. Dies gehört 
nicht zu offerre, sondern zu operari, das „im Kirchen- 
latein „opfern“ bedeutet“ ). $ 18 Anm. hängt nicht 


8) Kluge! (1924) S. 356 u. „opfern“. Aber sogar 
schon im Altlateinischen ist diese Bedeutung 
belegt. „Operari est deos religiose et cum summa 
veneratione sacrificiis litare“ Non. III %1 L., 
der drei Stellen aus Pomponius, Afranius und 
Lucilius anführt. Ebenso aber auch bei Verg. Ge. 
1339, Prop. III 33, 2, Liv. 131,8, Tac. Ann. II 14. 
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mit ire zusammen (wie comes), sondern hier ist -it- 
nur Suffix (das freilich wohl von comit- ausgegangen 
ist) wie bei equ-itis, cae-litis, al-itis, div-itis usw. 
$ 24 cubitum und monitus entstanden aus cubatum 
und monetus: besser cúbatum und mónetus. S. 122, 27 
„iubere: Die Wurzel enthielt urspr. ein d“. Zum Ver- 
ständnis des Übergangs wäre ein Hinweis auf die 
Analogien barba: Bart, ruber: rot erwünscht; ebenso 
bei 137 vivere, vixi auf nix, nivis (* St. vigv und nigv, 
deren v zwischen Vokalen, deren g vor s schwand). 
S. 146 o. semi halb: warum nicht die volle Form 
semis? 5 43 (Erklärung von domi, domum) ist auf 
die deutsche Parallele „heim-gehen (- leuchten“) 
zu verweisen; ferner fehlt humi, das St. 2 vorkommt. 
Wenn die präpositionslose Verwendung sich gerade 
bei domus, rus, humus erhalten hat, so hängt das 
mit der konservativen Bauernsprache zusammen; 
denn jene drei Begriffe verkörpern eben die Welt 
des Landmanns. Also statt „im Leben häufig 
vorkommende Ausdrücke“ lieber „im Bauern- 
leben täglich sich wiederholende A.“ S. 161: „huic: 
huic ist in republik. Zeit, wie cui stets einsilbig; 
vgl. 2. B. Verg. Ge. IV 300. Aen. I 314. S. 167 „semel 
v. sem eins“: hierher auch „sammeln“ und similis! 
Si 188, 23: söveritas, söverus; auch 239; S. 172, 253 
richtig!). 


Ludus Latinus. Latein. Lese- und Übungsbuch. 
Teil III für Quarta v. G. Salomon. 2. verb. 
Aufl. Mit 28 Abb. u. 4 Karten. 1927. 188 S. 

Dieser Teil (ein Vorwort fehlt) befolgt die gleichen 
methodischen Grundsätze wie Teil II. Auch hier 
zunächst lateinische Originalstücke (Ia Aus 

d. griech., b d. römischen Welt, II Kurzweilige Ge- 

schichten, III Poetisches) aus den verschiedensten 

Jahrhunderten von Cato bis zu den carm. Bur. und 

christl. Dichtung). Das deutsche Übungsbuch be- 

handelt nach einer Wiederholung und Ergänzung der 

Formenlehre (Indefinitipronomina) die Tempora und 

Modi in abh. Frage- und Begehrungssätzen, indir. 

Reflexivpronomen, N. u. A c I sowie die Partizipial- 

konstruktion und die Kasuslehre, aber nur deren 

wichtigste Erscheinungen. Auf kurze und wenige 
lateinische Einzelbeispiele folgen deutsche Einzel- 
sätze, Übungen und kurze zusammenhängende Stücke. 

Daran schließt sich der grammatische Anhang 

in derselben stofflichen Anordnung (ohne latein. Bei- 

spiele), endlich die Wortkunde zu dem lat. Lesebuch, 
ein Eigennamenverzeichnis und ein knappes deutsch- 
lateinisches Wörterverzeichnis, das „so wenig wie 
möglich“ benutzt werden soll nach dem Motto: 

„Nachdenken ist besser wie (gedankenloses) Nach- 

schlagen!“ Dem Lesebuch geht eine Erläuterung der 

Abbildungen und ein Verzeichnis der lat. Schrift- 

steller und Dichter mit Erklärung der Quellen- 

angaben (bell. Gall. usw.) für „wissensdurstige Quar- 
taner“ voraus. 
Einige Einzelausstellungen. D 17: (Vorübung zum 

Partizip): Wörter wie Abstinent, Präfekt, Mandat 

dürften nach meiner Erfahrung dem Vorstellungs- 
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kreis eines Quartaners noch fehlen. Gramm. Anh. g: 
zu üllus (eig. einerchen): besser in Gänsefüßchen. 
$ 10. Tarquinio rege ist doch kein Ablativ mit Attri- 
but. Hier steht rege als prädikative Bestimmung! 
S. 129 Vorbemerkung „Der Abl. ist ein Kasus, der 
nicht im D., wohl aber im Lat. vorkommt...‘ ent- 
hält eine Weisheit, die einem Quartaner doch wohl 
schon lange bekannt sein dürfte! Wortkunde 4 scipio 
Stab (vgl. den Beinamen Scipio): ist zu erklären 
durch Hinweis auf unser „(lange) Latte, (Bohnen-) 
Stange usw., die — wie Longus und „Lange“ — auch 
zu Eigennamen geworden sind. 8 natus, ũs ist nur 
im Abl. erhalten. S. 147, 2 „intepretieren“ ist wie 
manche andere Apperzeptionsstützen einem Quartaner 
doch noch fremd (vgl. später „Agitation, Abstinent, 
Vebikel, rekognoszieren, Komplex, Delirium, provo- 
zieren, obstinat, konsterniert, traktieren, Konvention, 
Dissident, Exzellenz, Repressalien, Duplikat“ u. a.) 
praestare etw. verrichten, leisten, erfüllen: Grund- 
bedeutung des transitiven praesto (*praes-stare) ist 
„verbürgen, gewährleisten, bewähren, leisten (fidem)“. 
13 vates; vgl. „F Wut“. 15döurere. S. 180. Silanus doch 
mit langem i, mag der Name sich nun vom bruttischen 
Bergwald Sila (Verg. Ge. III 219) oder, was wohl wahr- 
scheinlicher ist, von sIlus stulpnäsig (bei Cic. u. Festus; 
vgl. dc) ableiten und so als Spottname dem 
nomen gentile der Sllii entsprechen (dessen I bei 
Martial stets lang ist). Vgl. auch Sīlus als Beiname 
der Gens Sergia (Cic. de or. II 285, Plin. N. H. VII 29). 
S. 180: „C. Terentius Varro, fällt 216 bei Canna“. 7! 

Der Teil IV des Ludus L. sowie die Grammatik 
von Kappus lagen mir nicht zur Besprechung vor. 


) Walde wie Boisacq geben auch silus u. *stàóç 
(8. v. TY). Dementsprechend ist also silus bei 
Georges, Stowasser“, Heinichen’? zu berichtigen! 
Vgl. auch Solmsen, Indog. Forsch. XXX 2, der 
Silanus unmittelbar TVG gleichsetzt. Kretschmer, 
Glotta IV 352 trennt aber CIA von silus und führt 
es auf thrak. N „Wein“ zurück. (A. Hartmann, 
Art. Zärwc in RE? 2. R. II 3 (1927) S. 85ff. geht 
leider auf die sprachliche Seite gar nicht ein, scheint 
auch die beiden letzten Arbeiten gar nicht zu kennen.) 

(Schluß folgt.) 


Mitteilungen. 
Aglas. 


Dem Pankratiasten Agias von Pharsalos sind etwa 
ein Jahrhundert nach seinen Siegen von seinem Ur- 
enkel Daochos zwei Statuen errichtet worden, eine 
in Pharsalos, mit Signatur des Lysipp, deren Inschrift 
Preuner (Ein Delphisches Weihgeschenk, 1900) wieder- 
gewonnen hat, die andere in Delphi, die mit Inschrift 
erhalten ist, Glied des großen Familienmonuments 
des Daochos. (Syll.? 274). Strittig ist das zeitliche 
Verhältnis beider Statuen. Die Epigramme stimmen 
überein bis auf die Zahl der pythischen Siege, von 
denen in Pharsalos fünf, in Delphi nur drei verzeichnet 
sind. Während Preuner in der delphischen Fassung 
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eine Korrektur, auf Grund etwa nachträglich an- 
gestellter Forschungen, sah, hat Wolters (Münchner 
Sitz.-Ber. 1913, 4, 40 ff.), dem Philippart (Rev. Belge 
de Phil. et d’Hist. III, I ff.) folgt, das delphische Epi- 
gramm für das bessere, ältere, erklärt, das in der phar- 
salischen Variante lahm geworden sei. 

Merkwürdig, daß sich seit Auftauchen der Frage 
niemand den delphischen Stein genau angesehen zu 
haben scheint. Man erkennt dort auf den ersten Blick, 
daß das entscheidende reis in Rasur steht, mit un- 
sichereren, härteren Zügen eingemeiselt ist. Auch in 
Delphi stand also ursprünglich revraxıc èv Neuen 
60a II UO Rev NG ’Ioduot. Die delphischen Be- 
hörden haben die nach den Urkunden falsche Angabe 
der pythischen Siege richtig stellen lassen. Die Diffe- 
renz der Epigramme ist demnach für die Frage der 
Priorität nicht zu verwenden. 

Da Wolters mit Recht bemerkt, daß in Pharsalos 
die Hervorhebung der pharsalischen Herkunft keinen 
Sinn hat, Preuner (Jahrb. d. Inst. XXXV, 68 
Anm. 1) ebenso richtig, daß in Delphi die pythischen 
Siege mehr hätten hervorgehoben werden müssen, 
das Epigramm vor Allem den olympischen Sieg preist, 
habe ich (Pauly-Wissowa s. v. Lysippos) den schon 
von Preuner (S. 30) erwogenen Ausweg, daß es zuerst 
für eine Statue in Olympia gedichtet sei, wieder auf- 
genommen. Auch diese Statue wird erst unter Daochos 
errichtet worden sein. Daraus erklärt sich die Ab- 
weichung von der Typik der olympischen Sieger- 
inschriften. Für die Kunstgeschichte sollte die Kontro- 
verse eigentlich von keiner Bedeutung mehr sein: wer 
sich ernsthaft mit Lysipp beschäftigt hat, weiß, daß 
man aus der delphischen Statue für seine Kunst nichts 
lernen kann. 

Erlangen. Georg Lippold. 
Zu Lykophron. 

I. 


Die Beloch-Sudhaussche Beziehung der vielum- 
strittenen Versgruppe 1446 ff. auf Philipp V. von 
Makedonien und Kynoskephalai scheint nach meinen 
ausführlichen Darlegungen in Paulys Realenzykl. 
XIII 2354 ff. nun ziemlich allgemein angenommen zu 
werden (vgl. P. Maas im Gnomon III 320). Als einziger 
unsicherer Faktor in der Beweiskette blieb eigent- 
lich der Umstand, daß die Bezeichnung Philipps als 
Angehöriger der sechsten Generation nach Alexander 
doch nur auf neuzeitlicher Berechnung (Belochs) be- 
ruhte und es ungewiß schien, ob die antiken Chrono- 
logen ebenso gezählt haben. Tatsächlich haben wir 
dafür ein antikes Zeugnis: Plutarch nennt im Anfang 
der Vergleichung des Aemilius Paulus mit Timoleon 
den Besieger des Perseus rtv &r’ 'Avrıyövou di do 
èv gde Baoei xararaloag. So hat man also unter 
Ignorierung des verworrenen Interregnums unter 
Philippos Arrhidaios, Kassandros und seinen Söhnen, 
Pyrrhos, Keraunos und Lysimachos als die legitime 
Dynastie nach der alten makedonischen Königs- 
familie die des Antigonos gerechnet, ihn selbst als den 
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ersten (obwohl er nie in Makedonien geherrscht hat), 
Demetrios als den zweiten und so weiter bis zu Philipp V. 
als sechstem und Perseus als siebentem Nachfolger 
Alexanders des Großen. Diese Zählung, die Plutarch 
wohl aus Polybios hat, ist also schon zu Lykophrons 
Zeit gang und gebe gewesen, und es ist ja auch ganz 
natürlich, daß, nachdem das Haus des Antigonos 
durch eine Folge von Generationen legitim geworden 
war. auch die Geschichte es rückschauend als Rechts- 
nachfolgerin der alten Dynastie anerkannt und die 
wechselnden Herrscher der ersten Jahrzehnte nach 
Alexander als Usurpatoren angesehen hat. 


II. 

S. 2369 f. des genannten Artikels habe ich gezeigt, 
daß die Reiche zerbrechenden Kämpfe èv uerappf- 
vort Bouorpözors xBovös (V. 1438) die großen Ent- 
scheidungsschlachten des 4. Jahrh. im „Rinderland“ 
Boiotien sind, und daß diese Etymologie einen neuen 
Bezug auf Euphorion ergebe, von dem Steph. Byz. 
8. v. Bote folgende Verse über den eponymen Heros 
Boiotos zitiert: 

Čopa xe navreborzo e0’ vigor Borwroto, 
zóv pa [ocerðduv Sruasoauevn zéxev Apvn, 
Both dv & dvöunve. <ò yàp xaéoavto vou, 

ö N pa rarpunar Bowv dzeðhxato xózpotg. 

Aber die Beziehung scheint noch über die sach- 
liche Gemeinsamkeit hinauszugehen. Das Wort 
Bosarzopos ist & xE elsru£vov an unserer Lyk.-Stelle 
(das aktive Bouorgöpog erscheint dann 200 Jahre 
später bei den Epigrammatikern Antiphilos und 
Philippos, AP. VI 95. 104); für das uns und dem Alter- 
tum als terminus technicus für wechselnde Schrift- 
richtung geläufige Adverbium ßBouorpogr,döv ist kein 
anderer als Euphorion der älteste Zeuge, wenn anders 
man die Worte des Didymos bei Harpokr. s. v. 6 xá- 
70e vóuog: ... Alövuog... ö r yap, pol, Bo O- 
dd Y Aoav ol AS xal ol xúpßBetig yeypappévot, 
deörrwxev EU DOH EV T ARO O οοοꝙ als wörtlich 
angelehntes Zitat und somit das Wort Bovorpogr,ööv als 
Ausdruck Euphorions nehmen darf. Dies scheint da- 
durch ausgeschlossen zu werden, daß ja das nach dem 
Adressaten Apollodoros benannte Gedicht ein episches 
war, in das also das fragliche Wort metrisch nicht 
hineinpaßte (s. die Fragmente bei Meineke, Anal. 
Alex. p. 40—43 und Scheidweiler, Euphorionis frag- 
menta, Bonn 1908, 24 ff.). Aber im selben Gedicht hat 
Euphorion sich das auch sonst beliebte Kunststück 
geleistet, den iambisch fallenden Namen des Adressaten 
so in den Hexameterfluß hineinzubringen, daß er ihn 
auf 2 Verse verteilte: Georg. Choerob. comm. in He- 
phaest. c. 4 (p. 26, 22 Consbr.) Tareov 8’ ömt SUN 76 
aöuvarov6 Eùgoplwv rd Azo ódwpos ÖLEILGE goxy 

xal % Ar- 
tọ’ viéx ActOo oO. 
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Daß die zwei Parallelen, die wir für dieses metri- 
sche Mätzchen kennen (Simonid. fg. 76 Diehl Apıo-o 
— yelzov und Kaibel, epigr. 805 a 5/6 Nıxo — Hic, 
Schulze, Quaest. ep. 1f.), auch nur Namen betreffen, 
beweist nichts gegen die Möglichkeit, daß ein Vers- 
künstler wie Euphorion das Gleiche sich mit Appella- 
tiven erlaubt hat. Die bildhafte Prägung des terminus 
Bousrgoprdöv klingt nicht wie die einfache Sach- 
benennung eines merus grammaticus, sondern wie das 
Aperçu eines doctus poeta, und das wird dann eben 
Euphorion gewesen sein. Er mag bei der gelehrt-poe- 
tischen Behandlung der Solonischen Drehtafeln ge- 
sagt haben, daß sie Bouarpoprd6v beschrieben waren, 
und das neugeprägte, nicht sogleich verständliche 
Wort durch einen Satz mit dem ebenfalls neuen, aber 
sofort eingehenden Bouorgo9og oder Bouotpógoç (je 
nachdem, wie er die Erklärung wendete) erläutert 
haben. Und Lykophron entlehnte Euphorion das neue 
Wort, wie er in der Sache, mit der Etymologisierung 
Boiotiens als Rinderland, an ihn Anschluß nahm: eine 
echt alexandrinisch-verzwickte Doppelbeziehung. 

Greifswald. K. Ziegler. 


Eingegangene Schriften. 
Alle eingegangenen, für unsere Leser beachtenswerten Werke werde 
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Aristoteles’ Om diktkonsten. Översatt do Wilhelm 
Norlind. Lund, C. W. R. Gleerup. 76 S. 8. 

Hermann Kutter, Plato und wir. München 27, 
Chr. Kaiser. 311 S. 8. 6 M. 50, geb. 8 M. 20. 

Lat. u. griech. Lesehefte. Nr. 13. Epiktet und 
Mark Aurel. F. d. Schulgebr. v. Werner Schulze. 
Mit 2 Abb. 71 S. — Nr. 22. Ciceros Rede für Quint us 
Ligarius. F. d. Schulgebr. hrsg. u. erl. v. J. H. 
Schmalz. Als Leseheft m. e. Anh. „Zwei Briefe Ciceros 
an Ligarius“ neu hrsg. v. A. Kurfeß. Mit 2 Abb. 
Bielefeld u. Leipzig 28, Velhagen u. Klassing. VI. 
26 S. 8. 

Bilderhefte z. Kunst- und Kulturgeschichte des 
Altert. Heft III. Griechische Vasen (Teil I: schwarz- 
figurige) v. Hans Schaal. Bielefeld u. Leipzig 28, 
Velhagen u. Klassing. 16 S., XXXII Taf. 8. 

Cicero in eigener Darstellung. Bilder aus seinem 
Leben. Für d. Schulgebr. ausgew. v. Max Rothstein. 
Text. Mit einer Abb. Bielefeld u. Leipzig 27, Velhagen 
u. Klasing. VIII, 100 S. 8. 

Kaiser Nero und seine Zeit. Lateinische und 
griechische Quellen. F. d. Schulgebr. hrsg. v. Fritz 
Müller-Marquardt. Text. Mit 5 Abb. u. 6 Karten. 
Bielefeld u. Leipzig 28, Velhagen u. Klasing. IX. 
175 S. 8. 


Die Herren Verleger wie Verfasser werden gebeten, dafür Sorge tragen zu wollen, daß alle für 
die Schriftleitung bestimmten Bücher, Dissertationen und Zeitschriften gleich nach Erscheinen entweder 
direkt an den Herausgeber, Oberstudiendirektor i. R. Prof. Dr. F. Poland, Dresden-N. 8, Angelika- 
straße 7, oder an O. R. Reisland in Leipzig gesandt werden. 


Verlag von O. R. Reisland in Leipzig, Karlstraße 20. — Druck von der Piererschen Hofbuchdruckerei, Altenburg in 


Thür. 


FB 20 


PRILOLOGISCHE WULHENSCHRIFT, 


Erscheint Sonnabends, 
jährlich 52 Nummern. 


Zu beziehen 
durch alle Buchhandlungen und 
Postimter sowie auch direkt von 
der Verlagsbuchhandlung. 


HERAUSGEGEBEN VON 


F. POLAND 
(Dresden-N. 8, Angelikastraße 7). 


Die Aboehmer der Wochenschrift erhalten die „Bibliotheca 
phllologica classe zum Vorzugspreise. 


Preis der 
Inserate und Beilagen 


> nach Übereinkunft. 


Preis vierteljährlich Goldmark 6.50. 


48. Jahrgang. 


Leipzig, 28. Januar. 


1928. Ne. 4. 


Inhalt. 


Rezensionen and Anzeigen: Spalte 


J. Morr, Die Quellen von Strabons Drittem 
Buch 


Mun 8 97 
Oribassii Synopsis ad Eustathium, Libri ad 
Eunapium ed. Ioannes Raeder (Kind). . 104 
L. Villani, Sur l’ordre des lettres échangées par 
Ansone et Paulin de Nole (Hosius). . . . 107 
I. d. Soot, Ia grand style in the satires of 
Juvenal (Hosius) )) 108 


I. Heinemann, Die Lehre von der Zweckbe- 
stimmung des Menschen im griech.-römischen 


Altertum und im jũd. Mittelalter (Leisegang) 110 | Anzeigen 


| Auszüge aus Zeitschriften: Spalte 
The Journal of Theological Studies. XXIX 


rr er ae a an a A 112 
Bezensions-Verzeichnis philol. Schriften. 113 
Zum altsprachlichen Unterricht. III. .. 116 
Mitteilungen: 

J. Sykutris, Zu Epiktet. ... 2.22... 124 
A. E. Housman, Phil. Wochenschr. 1927 pp. 

1434—40 a te ae Er ee 127 

Eingegangene Schriften 123 
JE 127/128 


Rezensionen und Anzeigen. 


Josef Morr, Die Quellen von Strabons Drit- 
tem Buch. Philologus Supplementband XVIII, 
Heft III, 1926. 


Die quellenkritische Untersuchung Strabons, 
die zu Ende der achtziger Jahre des letzten Jahr- 
hunderts begonnen, ist mit dem neuen Auf- 
schwung der Poseidonios forschung in der derzeitig 
sich vorbereitenden Anschauungswende zu neuer 
Aktualität gelangt. Auch im Einzelsten zeigt sich 
bei Morr der wissenschaftliche Wert der synthe- 
tischen Werke zu Poseidonios, sowohl desjenigen 
Reinhardts im allgemeinen wie Rudbergs im Be- 
sonderen. Die ebensowohl durch philologische 
Schärfe wie Vielseitigkeit in der Verwendung 
auch literarisch naturwissenschaftlicher Kennt- 
nisse ausgezeichnete Arbeit Morrs hat nun wohl 
die quellenkritische Forschung zum dritten Buch, 
welche auch durch die einschlägigen Arbeiten von 
Ruge und Schulten am weitesten gefördert waren, 
wenigstens in den ersten Kapiteln sorgfältig zum 
Abschluß gebracht und gegen die besondere 
Haltung Reinhardts gezeigt, daß im Sinne der 
alten Poseidonioshypothese die anarchische Zer- 
stückelung der Quellen zugunsten der Annahme 
einer fast ausschließlichen Verwendung des Po- 
seidonios durch Strabon jedenfalls im dritten 
Buche aufzugeben ist. Es braucht Mut zu dieser 
Feststellung, weil sie die Gefahr und die Aus- 
sicht auf eine fast uferlose Poseidoniosforschung 
in sich birgt und eröffnet. Wenn also Artemidor, 


Polybius, Eratosthenes (wie schon im ersten An- 
N 


lauf der neunziger Jahre), natürlich noch mehr 
Seleucus, Asklepiades, Timagenes und eine ‚‚rö- 
mische Quelle“, und wie sie heißen, als primäre 
Quellen sämtlich, außer Poseidonios, im dritten 
Buche ausfallen, so müßte ich an den einzelnen 
folgenden Beispielen im noch übrigbleibenden 
Verhältnis von Strabon zu Poseidonios in Morrs 
forschender Stellungnahme selbst aufzeigen, 
daß er Strabon immer noch zu viel gelassen 
hat. Eine Rücksicht auf meine veröffentlichten 
Arbeiten hätte ihm seine Resultate bestätigt, 
einzelne Zweifel noch gelöst: 

Die „zweimalige Erwähnung des Pontos 
C 144 $ 6 geht“, nach meiner Dissertation !) 
S. 41, „natürlich“ (M. 13 A5) nicht „auf Strabon 
zurück“, da M. 113 selbst die ganz entsprechende 
parallele Erwähnung des Pontos C 163 $ 15, auch 
nicht buchstäblich in einem direkten Zitate, 
Poseid. gibt und auch C 175 $ 10 nur ein einzelnes 
Sätzchen und Zwischenstückchen, nicht einmal 
die Erwähnung Kappadokiens in einem ähnlichen 
Sinne unmittelbar darauf, Poseid. abdingen kann 
(M. 134 A 251), weil dabei die erste Person und 
zu Recht steht?). Aber gewiß ist M. in Bezug 
auf die erste Person der Zeit in dem Wörtchen 
Jetzt (vöv) vielerorts noch zu wenig radikal gegen 


1) R. Munz, Quellenkritische Unters. zu Strb. 
Geogr. usw., Diss. Zürich 1918 (vgl. Berl. philol. 
Wochschr. 1920, 282 f., Glotta XI 85 ff.). 

2) Strabon ist dabei selbst ein sehr schlechter 
Pflanzenkenner (vgl. Ernst H. F. Meyer, Geschichte 
der Botanik, Königsberg 1854, 315). 

98 
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Strabon eingestellt. Wenn M. 75 unter Quellen 
der Jetztzeit Poseid. verstehen muß, so brauchte 
nach M. 52 A 71, 59 f. C. 148 8 10 g. E. ein ganz 
minutiöses Sätzchen mit vuv auch nicht aus der 
Quelle herausgenommen zu werden. Ebenso 
könnten die „jetzigen“ Provinzialverhältnisse 
C 152 $ 2 nach M. 74 3) bis 49 v. Chr. zurück- 
reichen) und so hätte M. 81 das jetztzeitliche 


3) Beizuziehen war aber Franz Braun, Die Ent- 
wicklung der spanischen Provinzialgrenzen in römischer 
Zeit, in Sieglin, Quellen und Forschungen zur alten 
Gesch. u. Geogr., Heft 17, 1909; 26, 30. 

4) Nach dem zitierten Zeugnis C 147 
§9 Ek && rod ’Aptdßpow ol ig Auvaıravias Üoraror 
pb ğoxrov xal óow elalv, was nebenbei im Aus- 
druck Hom. Od. 9, 25 und damit der Leukas = Ithaka- 
theorie (Cauer, Neue Jahrb. 1905, 15): C 454 E $ 12 
(schon nach Schwartz b. P. W. s. v. Apoll. 2869, 44, 
wie Bidder, de Strabonis stud. Homeric., Diss. Königs- 
berg 1889, 25 poseid.) ruft, muß Pos ei d. Lusi- 
ta nien im Norden bis zum Ozean haben 
reichen lassen, obwohl Caesar erst 
60 v. Chr. das Gebiet nördlich vom 
Minius unterwarf: Das poseid. Werk, das von 
Strabon benutzt war, wäre also später denn diese 
Tatsache, ob nun Bernhard Sepp, Blätter f. bayr. 
Gymnasialwesen 18, 1882, 397f. des Poseid. Reise 
nach Westen erst nach 51 ansetzt, Poseid. aber jeden- 
falls (Suid. s. v.) 51 v. Chr., noch einmal, in Rom war 
(gegen die nicht ganz sachgerechte Beurteilung 
Mühls 35 durch Münzer, Gnomon 1925, 99). Jeden- 
falls gilt ein Wörtchen nuper Ciceros deor. nat. II 34, 
88 vom Jahre 44 von einer neulichen Sphärenkon- 
striktion des Poseid. noch lebendig genauer als etwa 
ein Allerweltwort Jetzt (vöv) bei Strabon, das nach- 
weislich sich mindestens über drei Menschenalter 
erstreckt, wodurch man auch zu der so verdächtigen 
Annahme eines biblischen Alters bei Abfassung seines 
Werkes gekommen ist. Auch Cic. Tusc. V 37, 107 
vom Jahre 46 beweist gegen Müllenhoff II 127 A, der 
ja nichts von dem jetzt allgemein anerkannten posei- 
donischen Germanennamen wissen wollte, kein Ab- 
leben des Poseid. (vgl. Rühl, Rhein. Mus. 62, 1907, 
432). Cic. ad. fam. 12, 15, 2, ad Att. II I, 2 sind schon 
zu der bekannten Brutusfrage hinzu (Plut. Brut. c. 1) 
Argumente (vgl. Norden, Germ. Urgesch. 78 A 3). Die 
Kombination (Cic. deor nat. I 11, 45) mit Panaitios 
Leben, der vielleicht auch nach R. Scheppig, de 
Posid. Ap. rer. script., Diss. Halle 1869, 3f., nach 
Athen noch in Rhodos tätig gewesen ist, erheischen 
nach Zeller (1909) 579 A 2 eine genaue Untersuchung 
auf Stichhaltigkeit, obwohl die Notiz von Ath. C 657 F 
über die Bekanntschaft Strabons, also wohl unseres 
Strabon, mit Poseid. das ziemlich konstruierte System 
der Chronologie schon an sich fast auseinandersprengt, 
weshalb mir weiterhin die chronologischen Bemerkun- 
gen Morrs 45 A 54, 52 A 69, 122 A nicht durchschlagend 
erscheinen: Schon Dubois, Examen, Paris 1894, 
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Sätzchen C 156 88 & vb ac elnov nenauma 
roAeuodvra Tavra auch nicht so sehr als Loblied 
Strabons auf Tiberius, genau besehen, in allem 
und im ganzen nehmen dürfen, wo er sich selbst 
8 A 10 über den hier poseidonischen Stab- 
reim . . . . C 163 $ 13 äußerte®). Der Wort- 
laut klingt ja vielleicht nicht immer in den Ohren. 
Aber so wäre danach auch an letztangeführter 
Stelle C 163 § 13 stilisierte Übermittlung des 
polybianischen Materials durch Poseid. das erst- 
und letztwahrscheinlichste, nicht allein „in Be- 
tracht zu ziehen“ (M. 111) e), zumal auch, in rhe- 
torischer Struktur, eine ähnliche Gedanken- 
haftigkeit wie Poseid. (nach M. 53) C 166 $ 19, 
an unserer Stelle C 163 § 13 E oi noAAol...al 
de cA EH H οοοονν in einer fast Oswald Speng- 
lerschen Systematik (Goel, ꝓb cet) zwischen Stadt 
und Land, aber auch Kultur und Zivilisation 
erscheint: Diese hat denn auch M. 103 A, nachdem 
sie Rid, Die Klimatologie Strb., Diss. Erlangen 1903 
erstmals gesehen, vergleichend quellenkritisch für 
Poseid. verwendet, indem er richtig C 159 5 7 
mit der allerprogrammatischsten Stelle C 120 
$ 17, wo in unserem Falle etwa daraus das Stich- 


67 A 1, 68 A 1 hatte zu Recht bemerkt: „Les termes 
D' uA, (z. B. Strab. C 753 5 10) auront ils fait 
croire à Athénée, que Posid. était contemporain de 
Strabon? On ne s’expliquerait guère une erreur de 
ce genre.“ 

5) Wie S. 105 an C 159 $ 7, so sieht M. 117 m. E. 
an C 166 f. $ 20, obwohl er so kühn ist, vier Zeilen 
daraus Poseid. geben zu müssen, noch zu viel von 
einem römischen gesonderten Verwaltungsschematis- 
mus, wenn schon Pais, Rivista di Filologia 1887, 
187 A 1, 188 A 3 Spanien als zur Zeit des ersten 
Jahrhunderts v. Chr., nicht zur Zeit Strabons selber 
geschildert erscheint (le notizie d’indole amministra- 
tiva nella descrizione delle province occidentali dell’ 
impero Romano), wenn auch C 166 Ende, sei es bei 
einer Scheidung militärischer oder ziviler, imperato- 
rischer oder senatorischer Provinz, bei aller Ver- 
quickung mit Angaben aus der Kaiserzeit, an einer 
ebenfalls m. E. hervortretenden Alliteration ..?tpe- 
oßeurig, av 6 uèv ...Tapappovçet thv NH To 
Aouplou räcav&ruı... eine Quellung des Textes wahr- 
scheinlich: Auch C 191 §3... rexungıov TTapexovrar 
TÒ co Tofeufioa .. . wird man in der bloßen 
Angabe über die Ausdehnung des Arvernerreiches 
nicht so sehr nur an Caesar denken dürfen, wenn 
man Ad. Klotz, Caesarstud. 94 mit Eugen Täubler, 
Bellum Helvet., Zürich 1924, 5 („ Poseid.“) vergleicht. 

è) „Poseid.“ hatte hier schon Dubois, Examen 
de la géographie de Strab., Paris 1891, 119 A 3 richtig 
angenommen, und Gercke, Der Schwiegersohn des 
Poseid., Rhein. Mus. 62, 1907, 16 ff., würde das 
bestätigen. 
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wort nóàswv E GEH ö pve tc natürlicherweise zu 
setzen, an dieselbe systematische Persönlichkeit 
band. So hätte er auch die sich C 163 $ 13 finden- 
den Ausdrücke Aue, Exroriouös, die auch 
C 166 $ 19 poseid. erscheinen, nach seinen eigenen 
Darlegungen 9 A 11, 19 ff. für Poseid. systemati- 
sieren müssen und hätte dann auch nicht mehr, 
zu Unrecht, S. 6 A 6, S. 11 von einem „Schema“, 
das Strabon dem Stoffe aufgenötigt habe, reden 
dürfen, da er S. 3 auch das Gerüst, in das die Be- 
schreibung Iberiens eingebaut war, nicht Strabon 
geben konnte. Und hatte wirklich Poseid., da 
er ein großer, nicht leerer, Lehrer, nie „die Form 
gesprengt“ und konnte es nur „Strabons 
Ringen mit dem Stoff“ gewesen sein, „den er 
von allen Seiten (im dritten Buch außer wenigen 
/eitnotizen doch nur Poseid.) her zusammen- 
gerafft hatte und den er unterbringen wollte“ 
(M3)? Könnte auch „Eintönigkeit“ (gegen M. 18 
A 22) nicht einmal auch zu einem Stil, wie zu dem 
der Wissenschaft selber, gehören, wenn diese rein 
logisch, nur nach Oktaven und Quinten, ohne 
berauschendere Nebenintervalle gegriffen würde ? 
Damit malt sich z. B. auch ein Wesenloses zu An- 
fang der Neunten und im Rheingold, etwa genau 
so wie vor einer Schöpfung. Der auctor zept 
yous 28, 1, nach Rudberg 150 poseidonisch, 
würde zwar solche Beiklänge (rapapwvat), weil 
sie Fülle geben, empfehlen. Auf Grund dieses auf 
den ersten Blick etwas abwegig scheinenden Aus- 
weichens stellt sich mir nämlich, diesmal in der 
Umkehrung, eine fälschlicherweise nach Trü- 
dinger auch von M. 72ff., 81, 89 aufrecht ge- 
haltene Hypothese um, die eine der weitverbrei- 
tetsten ist und sich über den ganzen Strabon er- 
streckt: Sie lautet da, daß C 154 bis C 156, $ 6—8 
Poseid. wohl für den Inhalt, aber Strabon für die 
Form, Handhabung und Bildung des Textes maß- 
geblich gewesen, indem M. ganz richtig nicht ein 
Wort von trockener Kürze, sondern das prächtige 
von „Gesprächigkeit‘‘, S.89 sogar das der „Red- 
seligkeit“ zur Charakterisierung fallen läßt, 
obwohl Trockenheit gewöhnlich mehr Charakter 
zeigt. Gewiß ist C 155 $ 7/8 gebywv tò dndes ths 
Ypaprs, el un rıvı mpòs sovs Eotıv dxoveiv..xol 
donuótrepa tovtwv òvóuata. ($ 8:) tò de voh- 
epo xtA. in der Äußerung eine redselige wahre 
Ironie, weil die unschönen Worte, die eigentlich 
zu vermeiden, ja doch, wie in der Rhetorik: 
„Ferne sei es.. angeführt werden, vorausgesetzt, 
es sei nicht — strabonische Unbehilflichkeit. Dann 
denkt man doch unbedingt in dem Gleichklang 


ar de. . J do .. dampörepa Svońuepov etwa an 
eine Reihe von Terz, Quint, Septim in musika- 
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lischer Blüte des Stils, wobei dann im weichlichen 
Septimakkord in eine „rauhere“ und neue 
Tonart des neuen Abschnittes übergeleitet wird. 
In solch aristotelisch-aristoxct..scher (vgl. C 16 
A 3), d. h. logischer und sinnlicher Verklammerung 
zeigte sich sowohl magistrale wie prophetische 
Seligkeit, gewiß nicht nur ein schlecht verhehlter 
strabonisch ungeschickter schriftstellerischer Zu- 
fall oder gar „eine für Poseid. kennzeichnend er- 
kannte Sprachkünstelei, die ihm Strabon vor- 
trefflich abgeguckt hat“, wie M. 64 zu einer andern 
Stelle bemerkt. Im gleichen Sinne wird der musi- 
kalische Kontrapunkt C 159 $ 6 nAnolov xal vyol- 
d IIAavHNolaw in rein deskriptiv wissenschaft- 
licher Beschreibung gegen Morrs Annahme S. 102 
einer Bearbeitung poseidonisch zugrunde liegen- 
den Materials durch Strabon sprechen. Ebenso 
wird, gegen M. 85 A 126, C 154 $ 6 Ende . . tàs 
yelpas | Anoxömrovres | Tas Sekis Avarılkaaıv 
nicht schlechter Stil, unschlittartiger Unglimpf 
des Abschreibers für die Doppelung „die Hände“, 
„die Rechte“ haftbar zu machen sein, als 
Poseid. sehr auf die Rechts- und Links- 
symbolität achtet’). Ebenfalls von Bedeutung 
ist der Wortlaut Poseid. (M. 17, 103 A, schon 
nach Sudhaus, Aetna 203) C 120 $ 17 yewypagei 
xal oxynwarller . ., übrigens in genauer und 
so keineswegs auffälliger Parallele mit C 171 E § 6 
TÒ EUTENIYpapOV te xal onuer@des, und kein 
strabonischer „Zusatz oder ein strabonisches 
Surrogat, weil gegenüber der „Zeichnung‘“?) die 
„Figur“ (oux, oxňua) gerade den Begriff der 
musikalischen Fleischwerdung erfüllt, um es etwas 
sachgerecht, nach gnostischer Philosophie, die 


7) Das sind freilich psychologisch- metaphysische 
Probleme, die in den jetzt wieder, seltsamerweise 
nicht von Philologen, neu herausgegebenen und ge- 
druckten, antike Quellen verarbeitenden Büchern des 
Schweizers J. J. Bachofen stecken, welche unbedingt 
auch in bestimmter Beziehung zur Poseidonios- 
philologie stehen. Damit, daß man seine philologischen 
Zusammenstellungen auf der einen Seite als spät- 
antik schilt, auf der anderen Seite, auch mit Recht, 
behauptet, daß die vielen übertriebenen Hypothesen 
Bachofens nicht in seinen Quellen ständen, ist nichts 
Wesentliches über irgendeine philologische Brauch- 
barkeit derselben gesagt. Seltsamerweise ist von der 
quellenkritischen Seite auch ein Außenseiter, nämlich 
Müllenhoff als Germanist, zuerst umfänglicherweise 
auf Poseid. gestoßen. 

8) Man hätte hier nur auf die auch auf andern Ge- 
bieten wie der modernen Literaturgeschichte frucht- 
bar gewordenen Begriffe Wölfflinscher kunstgeschicht- 
licher Betrachtung wie „Linear“ und „Malerisch“ 
aufmerksam zu machen, 
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gerne mit dem Geist auch die Natur paart, aus- 
zudrücken. Zu richtiger Beobachtung führt M. 
132 die Erkenntnis der poseid. Ironie C 174 § 8 
tooa (übrigens auch C 143 $ 4 E), wonach dann 
aber, wenigstens im gleichsam antisemitischen 
Unterton, C 172 $ 6 dvafwuaros xeparaıov eher 
ebenso noch die Baukosten °) als astronomische 
Zahlen nachklingen, wo doch so où yàp Euröpwv, 
A hyeuóvwv .. . neY@doupylas, où ts owl- 
xwv anavyo von „Männern, nicht Handels- 
Männern, Taten, nicht Tatsachen, Tatsachen, 
nicht Kostenaufwänden“ die rapsodische posei- 
donische Rede geht, die sich durch alle logisch 
spießende Wissenschaftlichkeit dortiger Darle- 
gungen hindurchwindet. Gegen M. 131 A 240 ist 
vielleicht auch Vermittlung des Athenodor durch 
Poseid. in Betracht zu ziehen, da Poseid. auch 
richtig Asklepiades 10) (41), Timaeus, Antiochus, 
Philistos, Polybius (31 A 29), Herodot (61 A 85 a) 
vermittelt. Daß auch die Beziehungen des Me- 
gasthenes zu Poseid. (86, A 127) C 712 § 59 Mitte 
quellenkritisch richtig, wird, wie vieles andere 
auch zu andern Büchern Strabons, die M. öfter 
beizieht 11), der bald zur Veröffentlichung ge- 
langende 1. Band „Voruntersuchungen“ meiner 
Behandlung der Frage Poseidonios und Strabon 
aufzeigen. Ich freue mich, daß M. unabhängig 
auch zu der wichtigsten und zum ersten Mal in 
meiner Diss. S. 52 aufgestellten These, daß C 127f. 
poseidonisch, gekommen ist. Eine langjährige 
Beschäftigung hat bei M. seine Früchte getragen, 
nachdem M. im Jahresber. d. Gymn. Troppau 
1913/14, den er bescheidentlich nicht erwähnt, 
eine solche begonnen. So ist aber gewiß von 
Strabon zu viel gesagt am Schlusse (M. 136), 


) Vgl. Ad. Schulten, Gades und sein Herakles- 
tempel, Sonderabdruck der Deutschen Zeitung für 
Spanien 1923. 


10) Tritt derName auch bei Philo auf, wird das kein 
Aufsehen mehr machen (vgl. Atenstädt, Philologus 
80, 1925, 316ff.). 


11) Daß Morrs Arbeiten auch sonst ein weites 
Gesicht haben, zeigen seine eng mit dem be- 
sprochenen Buche zusammenhängenden Aufsätze 
„Poseid. über Dichtung und Redekunst“ in den 
Wiener Studien, die quellenkritisch auch in den ent- 
fernteren Schriftstellern gutzuheißen, und „Über die 
Landeskunde von Palästina“, Philologus LXXXI. 
Dabei ist die wichtige Arbeit von R. Kunze, Sym- 
bolae Strabonianae, Diss. Leipzig 1892, die auch zu 
einem Teil dasselbe Gebiet beschreibt, freilich auch 
von anderen Strabonkritikern übersehen worden, 
auch von W. Capelle, der bis 1917 die Strabonarbeiten 
in dieser Zeitschrift aufs vortrefflichste besprach. 
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Ì daß er sich Poseid., einen Weltgeist, „als Führer 


erkor“. 


Zürich. Robert Munz. 


Corpus medicorum Graecorum. Auspi- 
ciis academiarum associatarum ediderunt academiae 
Berolinensis, Hauniensis, Lipsiensis. VI 3: Oribasli 
Synopsis ad Eustathium, Libri ad 
Eunapium ed. Ioannes Raeder. Leipzig und 
Berlin 1926, Teubner. X, 498 S. 8. 30 M. geb. 33 M. 

Der letzte Herausgeber der beiden Werke, 
die Oribasios aus seinem siebzig Bücher um- 
fassenden Riesenwerke TUV VL larpıxal zu- 
sammengestellt hat, Auguste Molinier, hat weder 
die von ihm angewendeten Sigla der Hss erklärt 
noch auf die Autorenstellen verwiesen, die Ori- 
basios ausschrieb oder denen er als Quelle diente. 
Raeders Verdienst besteht darin, einen gründ- 
lichen kritischen Apparat geschaffen und — hierin, 
besonders für Aetios, von Wellmann unterstützt — 
die notwendigen Verweisungen gegeben zu haben. 
Mit von dieser Grundlage aus bearbeitet sollen 
dann die Reste der Zuvaywyal, von denen etwa 
zwei Drittel verloren sind, in zwei Doppelbänden 
neu erscheinen. 

In der Textgestaltung beweist der Heraus 
geber große, bisweilen aber wohl zu große Zurück- 
haltung. Sie bietet in der Tat eigentümliche 
Schwierigkeiten. Für die Synopsis sind drei Co- 
dices herangezogen worden: Laur. 74, 15 (F) s. XIV, 
den R. für den besten hält, Laur. 74, 17 (A) s. 
XII/XIII und Paris. 2188 (P) s. XV; Ad. Bun. 
findet sich teilweise in A, vollständig im Mare. 
294 (V) s. XIV. Keine dieser Hss ist von über- 
ragender Bedeutung. Jahrhunderte älter sind die 
Codices der doppelten lateinischen Übersetzung 
beider Schriften; die der älteren gehören ins 7. 
die der jüngeren ins 10. Jahrh. Dazu treten die 
Zeugnisse der Quellenschriftsteller und Ab- 
schreiber des Oribasios, von denen Aetios grie- 
chisch teils überhaupt noch nicht, teils wenigstens 
noch nicht in neuzeitlicher Bearbeitung vorliegt. 
Durch die parallele Überlieferung, sei es in den 
Schriften des Oribasios selbst, sei es in denen der 
anderen Autoren, entstehen oft neue Bedenken; 
denn so stark hier die Übereinstimmung ist, 5° 
zahlreich sind im einzelnen die Verschiedenheiten. 
Dabei wird die Entscheidung darüber, ob man 
eine Diskrepanz dem hochgebildeten, reichbelese- 
nen Leibarzt des Kaisers Julian oder einem späteren 
Schriftsteller oder einem Handschriftenschreiber 
zusprechen soll, noch durch den verschiedenen 
Zweck der beiden Handbücher erschwert: die 
Synopsis ist für Arzte, Ad Eunapium für Laien 


bestimmt. 
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In welche Nöte der Leser des Oribasios bei 
dieser Sachlage geraten kann, möge an einem 
Beispiele gezeigt werden. Nebenbei bemerkt, 
auch bei der neuen Ausgabe ist es erforderlich, 
jederzeit die einander entsprechenden Stellen, 
auf die ja in dankenswerter Weise hingewiesen 
ist, miteinander zu vergleichen; erst dann hat 
man den ganzen kritischen Apparat und die Ver- 
weisungen beisammen. Ad Eun. 409, 33 soll eine 
verbrühte Körperstelle mit Ochsenleim, der in 
reichlichem Wasser zerlassen ist, bestrichen 
werden: x6AA Taupelx h” Üdaros Sarpıroüs 
C xatrăypwe. Folgt man jedoch der Ver- 
weisung, so entdeckt man, daß in der Synopsis 
215, 18 von F und A (P schweigt) Ochsengalle 
empfohlen wird: xo raupel« xta. Paul. IV II 
liest ebenso, Aet. XIV 64 desgleichen. Soweit hilft 
uns R. Welche der beiden Lesarten ist nun die 
richtige? Ein Blick in die lateinischen Über- 
setzungen der Synopsis (VI 137 B.-D.) — die von 
Ad Eun. enthält dieses Kapitel nicht — ergibt 
für beide: fel taurinum cum aqua abundanti re- 
eolutum. Jetzt könnte man geneigt sein, in x0AAy) 
eine Korruptel zu erblicken. Aber Plin. N. H. 28, 
235 f. mahnt uns, vorsichtig zu sein; er nennt 
sowohl fel tauri als auch glutinum. praesian- 
tissimum fit ex auribus taurorum et genitalibus, 
nec quicquam efficacius prodest ambustis. Aus 
gleicher Quelle belehrt uns Diosc. m. m. III 87: 
(N N ο ) ruplxaura oùx EA PAuxtaLvouodeı 
u0’ Gd Bepuou Aveßeioe xal xatayptopévn, 
und auch Simpl. I 169 erscheint bei ihm taupo- 
0a bar & Oe ph als Mittel bei Ver- 
brennungen. Dagegen kennt er die Verwendung 
von Ochsengalle weder hier noch m. m. II 78, 3. 
Stellt man nun die Zusammenfassung des Dios- 
kurides Simpl. I 169 f. der des Oribasios gegen- 
über, so ergeben sich eine ganze Anzahl Be- 
rührungspunkte (Kıuadla, HE ypapızöv, ABa- 
Wurös, ¿Aata EE Kung, NEpPLOTEPXG XÓTTPOG, up- 
olvrg PU, lc uoα phoibs Y nevxns ovv xypwth 
cup, , xplvou ġ bl). Jetzt kann man nicht 
mehr zweifeln, daß xoA7) die Korruptel, & die 
sachlich richtige und ursprüngliche Lesart ist; 
denn an Dioskurides’ raupox6AAx ist nicht zu 
rütteln. Hat nun Oribasios wirklich in der Synop- 
sis das korrumpierte x0, Ad Eun. aber das 
richtige x6AAy) geschrieben? Hier ist der Phantasie 
Tür und Tor geöffnet. Da Oribasios sich für das 
Lilienzwiebelmittel nicht auf Dioskurides, sondern 
auf Adamantios beruft, so scheint er ihm das 
ganze aus Galen und Dioskurides zusammen- 
gearbeitete Kapitel zu verdanken, und die Kor- 
ruptel könnte in einer Adamantioshs entstanden 
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sein. In der Schrift Ad Eun. würde er auf die Ur- 
quellen zurückgegangen sein und nach ihnen ver- 
bessert haben: nach Dioskurides x, nach 
Galen XII 103 die Ergänzung (409, 29) & oO 
ir pàotbs. Aber dieselbe Arbeit konnte ein 
gelehrter Handschriftenredaktor vollziehen. Damit 
aber steigen Fragen auf, die weit über den Rahmen 
einer Besprechung hinausgehen. Oder haben wir 
in V den Ausläufer einer besonders guten Über- 
lieferung? — In der offenbaren Absicht, den 
Apparat zu entlasten, wird auf mögliche Lücken 
nicht besonders aufmerksam gemacht; erst der 
Vergleich mit der Parallelstelle läßt diese Möglich- 
keit erkennen. Ist die Auslassung 396, 8 nicht 
vielleicht doch durch die Nachlässigkeit des 
Schreibers entstanden (vgl. 198, 6)? Sollte 409, 
27 wirklich Oribasios selbst den Text so zusammen- 
gestrichen haben, daß ein ganz neues Mittel emp- 
fohlen wird, während 215, 9 dieselbe Kürzung 
in F als Überlieferungslücke aufgefaßt wird? So 
tauchen immer wieder Fragen auf, deren ein- 
deutige Beantwortung schwierig, wenn nicht un- 
möglich ist. In manchen Fällen aber scheint der 
Herausgeber doch zu konservativ gewesen zu sein. 
Syn. 214, 24 wird bei wundgescheuerten Füßen 
xpóuuuov O pvel ON. Y verwendet, 
dagegen ist Ad Eun. 409, 15 die Lesart von V 
Nele in den Text aufgenommen. Sprachgebrauch 
und Sache erfordern, das durch orearı hervor- 
gerufene Nel in Aetov zu ändern; die Zwiebel 
wird zerkleinert und mit dem Fett verrieben, das 
Fett ist Astov schon an und für sich. Wenn Syn. 
198, 27 el oörwg túyot überliefert ist, wie auch 
Paul. 108, 10 schreibt, so ist Ad Eun. 396, 29 
rox als Itazismus in den Apparat zu verweisen. 
Ebensowenig ist es glaublich, daß Syn. 23, 15 EVO 
&v ompıy8y, Ad. Eun. 332, 14 dagegen Evda Av 
otnpıyBeln zu lesen ist; zwischen beiden Lesarten 
muß entschieden werden. Dazu gehört freilich 
genaue Kenntnis des Schriftstellers, deren An- 
eignung uns hoffentlich nach glücklicher Voll- 
endung der Zuvaywyat durch gründliche Indices 
erleichtert wird. Sinnändernde Interpunktions- 
verschiedenheit findet sich 215, 13 und 409, 28 
(hier richtig). Einheit der Akzentuierung inner- 
halb des CMG wäre wünschenswert, also nicht 
teilig u. ä., vgl. 7, 21; 14, 11; 397, 11. 18 abpav 
21, 11. 15; «öpav 331, 28; Avov 23, 14 = 332, 13; 
rpoodert 303, 19f..&ro tpórov 303, 4. In der 
Praefatio VI 5 ist durch das voraufgehende folia 
für inutiles die Attraktion inutilia entstanden. 
Leipzig-Gohlis. F. E. Kind. 
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Luciano Villani, Sur l'ordre des lettres 
échangées par Ausone et Paulin de Nole. 
S.-A. aus Revue des études anciennes 29 (1927), 
35—44. 

Der Briefwechsel zwischen Auson und Paulinus 
Nolanus, wo bei engbefreundeten Personen zwei 
Weltanschauungen aufeinander platzen, hat stets 
reges Interesse erweckt. Schon der Wirrwarr der 
stark voneinander abweichenden Hss gab das 
grundlegende Problem auf, die chronologische 
Reihenfolge der Briefe festzustellen, und nicht 
wenige Gelehrte haben sich an ihm abgemüht. 
Daß der Brief 10 (= 31 P.) des Paulinus p. 292 
Peiper (Quarta redit) die Antwort ist auf die beiden 
Ausonbriefe 29 p. 284 (Quarta tibi) und 28 p. 282 
(Proxima quae), ist klar. Der Paulinusbrief geht 
auf den ersten unverkennbar ein, lehnt in V. 19 
die Einladung dort V. 74 zu den Latiae camenae 
ab und wiederholt in V. 105, 157, 193, 203, 221 ff. 
die Einzelheiten des andern Schreibens aus V. 60, 
71, 51 f., 57. Ebenso richtet sich V. 192 nec 
Tanaquil mihi, sed Lucretia coniunx gegen die 
Worte in Brief 28, 31 Tanaquil tua nesciat istud. 
Da aber Paulinus in V. 7 von drei poetischen 
Briefen spricht, die er zusammen erhalten habe, 
muß ein Brief für uns verloren gegangen sein, und 
da Auson im ersten Vers vier Schreiben erwähnt, 
die er abgesandt, ein weiterer Brief auch den 
Adressaten in Spanien wenigstens damals noch 
nicht erreicht haben. Villani will diesen Brief zwar 
auch in die Hände des Paulinus gelangt wissen, 
der aber seiner als eines „simple billet en prose“ 
keiner Erwähnung für nötig gehalten habe. Ob 
das dem damaligen Briefverkehr zwischen lange ge- 
trennten Freunden, derganzen Stimmungdes Auson 
oder auch nur den Worten 10 (31), 7 entspricht, 
bleibe dahingestellt. Weiter zielt der Paulinus- 
brief 11 (= 30 P.) p. 289 (Continuata meae) mit 
den Worten V. 30 discussisse tugum quereris me 
auf den Anfang des Briefes 27 des Auson p. 276 
discutimus, Pauline, iugum (s. a. V. 20) und gibt 
eine gute Charakteristik jenes Schreibens in seinem 
Anfang. Diese beiden bilden also ein zusammen- 
gehöriges Paar. Die Frage ist: gehört es zeitlich 
vor oder hinter die anderen. Villani entscheidet 
sich, im wesentlichen Schenkl folgend, für das 
Letztere; ich glaube, mit vollem Recht. Merk- 
würdig ist nur, daß der Ausonbrief 27 gar nicht 
auf den Hauptinhalt des dann vorhergehenden 
Paulinusbriefes 10, auf die entschiedene Hinwen- 
dung zum Christentum, eingeht, sondern nur im 
allgemeinen, aber mit scharfen Tönen, den Bruch 
der Freundschaft von seiten des ehemaligen 
Schülers und Studiengenossen beklagt. Ich hatte 
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eine Zeit lang geglaubt, der Brief sei abgesandt, 
ehe das andere Schreiben (10) in die Hände Ausons 
gelangt sei, der nach vier vergeblichen Versuchen 
in blanda obiurgatio und blandus sermo (Br. 28, 
3; 29, 2) jetzt andere Saiten anschlägt. Aber dem 
widerspricht, daß V. 27, 88 p. 280 Caesarea est 
Augusta domus Tyrrhenica propter Tarraco el 
ostrifero super addita Barcino ponto augenscheinlich 
die Worte des Paulinus 10, 232 Caesarea est 
Augusta cui Barcinus despectans Tarraco pontum 
aufgreift. Es sind also andere, schließlich aus der 
Zeit und Stellung Ausons begreifliche Gründe, die 
ihm dem wahren Christusverehrer gegenüber in 
der Hauptsache den Mund schließen. Auch Pau- 
linus hat jetzt im Brief 11, augenscheinlich doch 
etwas bestürzt durch des alten Freundes Aus- 
bruch, seine christlichen Gedanken stark zurück- 
treten lassen, dafür seiner Verehrung in recht 
kräftigen Schmeicheleien und Dankbarkeitsäuße- 
rungen Ausdruck gegeben und hat, ebenso wie 
Auson den Schluß seines Briefes mit dem sehn- 
süchtigen Wunsch auf Wiedersehen in einen Vers 
aus Vergils Eclogen (132 = Verg. VIII 107) aus- 
laufen ließ, seine Hexameter mit dem Vers aus 
gleicher Quelle (I 63) geschlossen, der wärmste 
Dankbarkeit atmet: prius ipse recedet corpore vita 
meo, quam vester pectore vultus. 
Würzburg. Carl H osius. 


Inez Gertrude Scott, The grandstyleinthe 
satires of Juvenal. Smith College classical 
studies 8. Northampton 1927. 118 S. | 

Daß Juvenals rhetorischer Deklamationsstil 
sich von dem Sermonenstil des Horaz lebhaft 
unterscheidet, ist jedem Leser fühlbar genug. Die 

Verfasserin geht diesem „grand style“ mit seinen 

Eigenschaften einmal des vehemens, ardens, acer, 

andererseits des ornatus, die ihn dadurch der Epik 

verwandt machen, im Gegensatz zu dem „plain 
style“ des Venusiners nach und sucht ihn nähe! 
zu bestimmen. Nach einer Einleitung (K. 1) über 
die verschiedenen Stilarten in Poesie und Prosa, 
wo Beredsamkeit mit der Poesie sich eng be 
rührt, handelt ein weiteres Kapitel über den 
hohen Stil, wie er sich äußert in contentio und 
amplificatio, in Sprach- und Sinnfiguren, in Vor- 
stellungskraft, rhetorischen Fragen, Apostrophe, 

Anaphora, Metaphern, Klimax usw. Ein drittes 

Kapitel erörtert den parodistischen Gebrauch des 

epischen Stils, wo die parodierten Vorbilder, in 

erster Linie Vergil, Lucan, Ovid (metam.), uns 
noch faßbar sind oder der epische Stil doch un- 
verkennbar „in mockery“ durchschimmert. Die 


Verf. findet ganze Satiren (IV, XII, und sogar V) 
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auf diesen Ton gestimmt. Während diese Ver- 
wendung des epischen Stils, die es besonders liebt, 
eine epische Phrase einem trivialen oder lächer- 
lichen Subjekte anzuhängen (S. 47), der Satire 
durchaus ansteht und auch Horaz nicht fremd ist, 
hat Juvenal (K. IW) auch oft einen ernsten epischen 
Stil verwendet, der seiner Dichtungsart eigentlich 
fern bleiben sollte. Hier hat (K. V) der Rhetor, 
der nach der Vita „ad mediam fere aetatem 
declama vit“, vielleicht unter direktem Einfluß 
Quintilians, den Sieg über den satirischen Dichter 
davongetragen. 

Die Verf. hat ihre Aufgabe in geschickter und 
ansprechender Weise gelöst. Nur hat sie sich 
ihrem Thema etwas zu einseitig hingegeben, indem 
sie fast nur den epischen Stil vergleicht, diesen 
aber nun auch überall wittert. Einmal übersieht 
sie da ganz den philosophischen Einschlag bei 
Juvenal, der, so schwach er ist, doch auf den Stil 
eingewirkt hat. Der Schluß der 10. Satire, den sie 
S. 104 wieder mit Vergil zusammenbringt, hängt 
viel mehr bis in Einzelheiten mit der Stoa, viel- 
leicht mit Musonius, zusammen. R. Schütze, Ju- 
venalis ethicus, Greifswald 1905, gibt darüber 
manches. Weiter hat sie sich in den zwei Kapiteln 
über den epischen Stil zu sehr verleiten lassen, 
Beziehungen auf das Epos und besonders zu be- 
stimmten Stellen des Vergil, Lucan und anderer 
Epiker zu finden. Sie sagt wohl „perhaps“, „pos- 
sibly‘‘ oder „may be“, aber lieber „probably“ 
auch wo man doch nicht so leicht glauben kann. 
Die Stelle XIII 78 mit ihrer Waffenliste ist durch- 
aus nicht „probably a mocking imitation of Lucan 
VII 145° (S. 52); ein quaecumque est bei Juv. XIV 
188 (S. 53) schwerlich eine Parodie des Vergilschen 
A. V 83 quicumque est, hat doch auch Properz 
I 8, 3 (II 33, 6) dies quicumque est und noch 
mancher andere. I 168 ist inde irae et lacrimae 
(S. 55) nicht ‚an obvious parody of the ‚hinc 
illae lacrimae‘ of Terence“, sondern einfache Ver- 
wendung des Sprichwortes, das auch Cic. pro 
Caelio 25, 61 und Hor. ep. I 19, 41 aufnehmen. 
Juv. III 274 adeo tot fata, quot etc. soll dann gar 
Parodie von quot homines, tot sententiae sein, als 
ob jedes tot-quot Beziehung zu jenem Sprichwort 
hätte; Hor. s. II I, 27 quot capitum vivunt, totidem 
studiorum milia ist freilich eine Umbiegung. nocte 
dieque (S. 62) ist sicher nicht nur eine epische 
Diktion, sondern die Gegenüberstellung der beiden 
Tageszeiten so prosaisch wie nur möglich. Sed 
forma, sed aetas (Juv. V 61) mag auf Ovids m. 
III 455 nec forma nec aetas zurückgehen (8. 63); 
immerhin ist zu beachten, daß die Zusammen- 
stellung von forma und aetas in der Komödie, also 
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keiner Gattung des „grand style“, sehr üblich ist, 
s. Ter. Andr. 73; 286, Eun. 375, Hec. 75, Phorm. 
1024. Und sicher gehört die Szene des nächtlichen 
Raufboldes (III 289) der Komödie an, vgl. Ter. 
Ad. 198 ff., besonders 213 ego vapulando, ille 
verberando usque ambo defessi sumus. Diese Helden- 
taten einer jeunesse dorée waren Juvenal auch 
aus dem Leben bekannt, blieben sie doch auch 
einem Kaisertron nicht fremd, s. Suet. Nero 26; 
Otho 2; Jul. Capitol. vita Veri IV 6. Die S. 95 
beigebrachten Stellen aus Lucan und Silius 
stammen dagegen aus einer anderen Sphäre. S. 93 
ist zu den fictilibus — phaselis fälschlich als über- 
einstimmend Verg. g. IV 289 herangezogen und 
noch verkehrter Luc. IV 136. Ebenso meint Juv. 
III 193 mit seinem urbem tenui tibicine fultam 
etwas ganz anderes als Lucans (VII 404) tectis 
putris avitis in nullos ruitura domus (S. 94). Der 
Backsteinbau der Mauern von Babylon (S. 101) 
war zu bekannt, als daß man eine Beziehung 
zwischen Juv. X 171 und Lucan VI 49 annehmen 
müßte, s. außer Curtius V 1, 25 noch Mart. IX 
75, 2. Die Verfasserin hat sich da von der Sucht, 
möglichst viel zu finden, hinreißen lassen. 
Würzburg. Carl Hosius. 


Isaak Heinemann, DieLehrevonderZweck- 
bestimmung des Menschen im grie- 
chisch-römischen Altertumundim 
jüdischen Mittelalter. Breslau 1926, 
M. u. H. Marcus. 104 S. 3 M. 60. 

Die Fortwirkung griechischer Gedanken durch 
das ganze Mittelalter bis zur Renaissance zu ver- 
folgen, ist heute, besonders durch die Bestrebungen 
der Warburg- Bibliothek, zu einer dankbaren und 
bereits überraschend ergebnisreichen Forschungs- 
aufgabe geworden. Auch Heinemanns Arbeit 
liefert hierzu einen wertvollen Beitrag. Was sie 
aber programmatisch von allen anderen For- 
schungen ähnlicher Art unterscheidet, ist die hier 
zum ersten Male durchgeführte Berücksichtigung 
des mittelalterlichen Judentums als Träger antiker 
Tradition. An einem besonders für die Theologie 
wichtigen Motiv wird gezeigt, wie es durch 
jüdische Denker tradiert und verarbeitet wurde. 
Das Thema ist philosophisch eng umgrenzt. Es 
handelt sich nur um die Zweckbestimmung des 
Menschen, soweit sie sich aus dessen Wesen und 
seiner Stellung innerhalb der Welt ergibt. Eine 
solche Bestimmungslehre ist nur auf Grund einer 
bestimmten metaphysischen Voraussetzung mög- 
lich, nämlich nur dann, wenn die ganze Natur 
teleologisch gedeutet wird und sich so aus ihrem 
Gesamtzweck die Einzelbestimmung jedes Wesens 
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und damit auch des Menschen ergibt. Diese Vor- 
aussetzung ist zuerst vollständig vorhanden in 
der Teleologie des jungen Aristoteles, wie wir sie 
jetzt aus dem Protreptikos des Iamblichos kennen, 
nach welcher der Zweck eines Wesens in dem zu 
suchen ist, was an ihm zuletzt entsteht. Beim 
Menschen ist dies der Geist; also ist das Denken, 
besonders wenn es sich auf die Dinge über uns 
richtet, die Bewpix und der Bios Bewpnrixds 
letzter und höchster Zweck des menschlichen 
Lebens. Auf Grund einer anderen, aber die 
Voraussetzung erfüllenden metaphysischen Lehre 
kommt die Stoa zu einem ähnlichen Ergebnis. 
Da Mikrokosmos und Makrokosmos sich ent- 
sprechen müssen, ist es die sittliche Aufgabe des 
Menschen, der Natur zu folgen, und sein letzter 
Zweck besteht in der „Betrachtung und Nach- 
ahmung des Kosmos.“ Die Verbindung von 
platonischen mit stoischen Motiven führt dann 
in der späteren Stoa, bei Philon, den Neuplato- 
nikern und in der Hermetik zu einer breiten und 
schwungvollen Ausführung des Gedankens, daß 
die Selbsterkenntnis den Menschen auch über den 
Zweck seines Daseins belehre: „Wir sind empor- 
gerichtet und zum Anblick der verwandten 
Himmelskörper aufgerufen“ (Cic. leg. I 26) oder 
„zur Betrachtung des Himmels und zur Ver- 
ehrung der Götter bestimmt“ (Tusc. I 69); „wie 
unser Körper zur Himmelsschau aufgerichtet ist, 
so ist unser Geist durch seine Fähigkeit, in un- 
gemessene Weiten zu dringen, von der Natur 
dazu gebildet, gleiches zu wollen wie die Götter“ 
(Sen. Ep. 92, 30) 1). — Das Alte und das Neue 
Testament kennen eine derartige Herleitung der 
Bestimmung des Menschen aus seiner eigenen 
Natur nicht; denn hier wird dem Menschen die 
Bestimmung durch Gottes Gebot gesetzt, „das, 
gleichviel ob als innere oder äußere Offenbarung 
gefaßt, sich durchaus nicht auf unsere Beschaffen- 
heit gründet, da vielmehr unsere angeborenen 
Fähigkeiten und Neigungen uns oft genug auf 
die nicht gottgewollten Wege treiben.“ So gehen 
alle christlichen, jüdischen und auch die arabischen 
Lehren über die Bestimmung des Menschen auf 
Grund seines Wesens irgendwie auf hellenische 
Anregungen zurück. Vermittler waren vor allem 
die Aristoteleskommentatoren. H. zeigt nun, wie 
diese antike Lehre in mannigfachen Brechungen 
und Neuformungen bei Isaak Israeli, Bachja, 
Gabirol, Ibn Zaddik, Ibn Daüd, Maimuni, Crescas 
und Albo auftritt. Wir lernen, daß das Judentum 


1) Eine ausführliche Erörterung der Zweckbe- 
stimmung des Menschen findet sich auch bei Julian 
Or. VI 183 B 66. 


PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. 


128. Januar 1928.) 112 


ebenso einen HellenisierungsprozeB durchzu- 
machen hatte wie das Christentum in der Scho- 
lastik, das ebenfalls die Konkordanz zwischen 
aristotelisch-neuplatonischer Philosophie und Bibel 
suchte und fand. „Die Verwurzelung griechischer 
Pflanzen in jüdischem Gedankenboden, jüdischer 
in griechischem, derart, daß die Säfte der einen 
Kultur in die Zweige der anderen dringen und auf 
Farbe und Geschmack der Früchte wirken, diese 
merkwürdige Symphyse — nicht nur Synthese — 
beider Kulturen führte dazu, daß das Bestim- 
mungsproblem im jüdischen Denken vielleicht 
noch beliebter wurde als im griechischen und daß 
die Antworten darauf als durchaus jüdisch emp- 
funden wurden und — mit einem gewissen Recht 
empfunden werden durften.“ 

Daß auch diese Arbeit wie alle anderen Heine- 
manns (der nicht mit Fritz H., dem Verfasser des 
Plotin-Buches, zu verwechseln ist) aus einem um- 
fassenden Wissen herausgewachsen und mit 
philologischer Akribie durchgeführt ist, bedarf 
kaum der Erwähnung. Auch der, den gerade 
dieses Problem nicht interessiert, wird doch in 
allem, was nebenbei mit behandelt wird, die 
reichsten Anregungen und viel Wissenswertes 
finden. 

Leipzig. Hans Leisegang. 

Auszüge aus Zeitschriften. 

The Journal of Theological Studies. XXIX 1927, 
113. 

(1—16) C. H. Turner, Western Readings in the 
second Half of St Mark's Gospel. Schlägt vor, einige 
westliche Lesarten in den Text aufzunehmen und be- 
ginnt mit VIII 8, weil von hier an k zur Verfügung 
steht, also Cyprians Text. — (16—18) C. H. Turner, 
Did Codex Vercellensis (a) contain the last twelve 
verses of St. Mark? Obwohl die St. Gallener Frag- 
mente (n) Marc. 16, 9—13 bieten, muß Cod. a doch 
entweder den kürzeren Schluß enthalten haben, oder 
keinen. — (18—28) Albert C. Clark, The Michigan 
Fragment of the Acts. Der Papyrus enthält Act. XVIII. 
27—XIX, 6; XIX, 12—16 mit Lesarten, die zu der 
Gruppe Z (= D u. Verwandte) gehören, aber auch 
solche, die mit Thomas von Charkel übereinstimmen. — 
(29—33) E. A. Lowe, An Uncial (Palimpsest) Manu- 
script of Mutianus in the Collection of A. Chester 
Beatty. Unter der Minuskelschrift des cod. Chelten- 
ham. 12261 (Augustinus und Commodianus), jetzt 
Sammlung Beatty (London) Nr. 3, wurde ganz zufällig 
eine Unzialschrift entdeckt, die den Text der lateini- 
schen Übersetzung von Johannes Chrysostomos 
Kommentar zum Hebräerbrief, nach Cassiodors An- 
gabe von Mutianus Scholasticus gefertigt, enthält. 
Kurze Notizen über sonstire Hss der Sammlung 
Beatty. — (34—40) R. P. Casey, Note on Epiphanius 
Panarion XXXI 5—6. Die hier erhaltene Apokalypse 
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ist das Werk eines Schriftstellers, der die Valentinia- 
nische Spekulation vereinfachen und bereichern 
wollte. — (40) A. D. Nock, A Note on Ep. ad Dio- 
gnetum X $ 1. Will Zrıyvoon R für Adßns 
zpõrtov lesen. — (41—43) A. D. Nock, Hermetica. Vor- 
schläge für Textänderungen zu p. 164, 1; 244 u. 248 
Scott. — (43—46) J. W. Hunkin, An Emendation of 
the Text of 1 Macc. III 48. Liest für rd BıßXlov vo 
vouou vielmehr rc xararerkouare. — (47—88) Re- 
views. — (89—111) Stanley A. Cook, Old Testament 
and Related Literature. 


Rezensions-Verzeichnis philol. Schriften. 


Benzinger, Immanuel, Hebräische Archäologie. 3. Aufl. 
Leipzig 27: Theol. Lit.-Ztg. 52 (1927) 25/26 Sp. 
577f. Das Werk ist bei all seinen Vorzügen nicht 
das Repertorium, welches man wünschen möchte 
und auch unter Wahrung seines jetzigen Umfangs 
erwarten dürfte.“ Ludwig Köhler. 

Bilabel, Friedrich, Sammelbuch Griechischer Ur- 
kunden aus Agypten. 3. Band 1. Hälfte. Berlin 
26: Orient. Lit.-Zig. 30 (1927) 12 Sp. 1063f. Ver- 
einigt eine Fülle interessanten Materiales aller Art.“ 
J. Wolff. 

Boll, Franz, Sternglaube und Sterndeutung. 3. Aufl. 
Leipzig 26: Orient. Lit.-Ztg. 30 (1927) 12 Sp. 1046ff. 
Das vorliegende Buch, eine Zusammenfassung des 
bis heute Erreichten, hat sich als glänzende Ein- 
führung in das umfangreiche Gebiet in Fach- und 
Laienkreisen einen wohlverdienten Ruf erworben.’ 
Max Pieper. 

Caldara, Alessandra, I connotati personali nei docu- 
menti d’Egitto dell’ età greca e romana. Milano 24: 
Orient. Lit.-Zig. 30 (1927) 11 Sp. 938f. Im Ganzen 
empfehle ich, neben diesem Buche das von Hase- 
broek zu berücksichtigen.“ W. Schubart. 

Carter, Howard, Tut-ench-Amun II. Leipzig 27: 
Orient. Lit.-Ztg. 30 (1927) 12 Sp. 1060ff. ‘Der 2. 
Band verstärkt das Gefühl, daß die Ausgräber mit 
einer vorbildlichen Gewissenhaftigkeit, Umsicht 
und Sorgfalt vorgehen, die höchste Anerkennung 

- verdient.’ Walther Wolf. 

Dibelius, Martin, An die Kolosser, Epheser, an Phile- 
mon. Tübingen 27: Journ. of Theol. Stud. XXIX 
(1927) 113 S. 50. ‘Die Neubearbeitung ist mit 
charakteristischer Gründlichkeit und Geduld aus- 
geführt worden.’ A. E. Brooke. 

Eusebius Bishop of Caesarea, The Ecclesiastical 
Hosting and The Martyrs of Palestine, translated 
by H. J. Lawlor and J. E. L. Pult o n. Vol. I. 
London 27: Journ. of Theol. Stud. XXIX (1927) 
113 S. 84f. ‘Die Übersetzung ist in besonders klarem 
und gutem Englisch gefertigt, doch hätten mehr 
Abweichungen von dem Texte bei Schwartz berück- 
sichtigt werden können.’ T. Herbert Bindley. 

Fascher, Erich, IIPOPHTHE. Eine sprach- und reli- 
gionsgeschichtliche Untersuchung. Gießen 27: Journ. 
of Theol. Stud. XXIX (1927) 113 S. 57f. Obwohl 
der Verf. gelegentlich zu leicht eine glänzende Ver- 
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mutung für bewiesen annimmt, tut. dies doch dem 
Material, das er gesammelt hat, ernstlich keinen 
Abbruch. J. M. Creed. 


Fiebig, Paul, Die Umwelt des Neuen Testa- 
mentes. Göttingen 26: Theol. Lit.-Zig. 52 (1927) 
24 Sp. 560. ‘Die Sammlung zerstreuten Materials 
in einer klaren Übersetzung ist zu begrüßen. E. 
Fascher. 


Frazer, James George, Atys et Osiris. Traduction 
française par Henri Peyre. Paris 26: Orient. 
Lit.-Zig. 30 (1927) 12 Sp. 1052. Angezeigt von 
H. Leisegang. 

Greßmann, Hugo, Altorientalische Texte und Bilder 
zumAltenTestament.2. Aufl. Berlin 26—27: 
Orient. Lit.-Zig. 30 (1927) 11 Sp. 949f. Anerkennend 
angezeigt von A. Jirku. 

Guthe, Hermann, Bibelatlas. 2. Aufl. Leipzig 26: 
Orient. Lit.-Ztg. 30 (1927) 11 Sp. 950ff. ‘Der in 
erneuter Prüfung bewährte Ertrag einer langen, 
peinlich sorgfältigen Lebensarbeit.“ C. Steuer- 
nagel. 

Hogarth, David George, Kings of the Hittites. London 
26: Orient. Lit.-Zig. 30 (1927) 11 Sp. 939ff. Man 
wird die Analyse der nordsyrischen Kunst dankbar 
entgegennehmen; im Historischen kann ich dem Verf. 
jedoch nicht so uneingeschränkt zustimmen.’ 
A. Götze. 

Hombert, M., Quelques papyrus des collectiones 
de Gand et de Paris. Paris 25: Orient. Lit.-Ztg. 30 
(1927) 12 Sp. 1064f. Angezeigt von E. Kühn. 

Jackson, Foakes, F. J. and Lake, Kirsopp, The Be- 
ginnings of Christianity I, III. London 26: Theol. 
Lit.-Ztg. 52 (1927) 24 Sp. 560ff. Der 3. Band des 
großen Werkes bringt den Text der Apostel- 
geschichte und stellt ihn in einen erstaunlich reichen 
und auch hochgespannte Erwartungen befriedigen- 
den Rahmen.’ M. Dibelius. 

Kittel, Gerhard, Urchristentum, Spätjudentum, Helle- 
nismus. Stuttgart 26: TReol. Lit.-Zig. 52 (1927) 24 
Sp. 559f. angezeigt von E. Fascher. 

Klostermann, Erich, Das Matthäus-Evan- 
gelium. Tübingen 27: Journ. of Theol. Stud. 
XXIX (1927) 113 S. 49. ‘Wirklich eine neubear- 
beitete Auflage.“ A. E. Brooke. 

Köhler, Ludwig, Das formgeschichtliche Problem des 
Neuen Testamentes. Tübingen 27: Theol. 
Lit.-Ztg. 52 (1927) 25/26 Sp. 578ff. ‘Darf besondere 
Beachtung beanspruchen.’ K. Bultmann. 

Lietzmann, Hans, Messe und Herrenmahl, eine Studie 
zur Geschichte der Liturgie. Bonn 26: Journ. of 
Theol. Stud. XXIX (1927) 113 S. 58ff. Ein bedeut- 
sames Buch, die Frucht langjähriger Studien.“ 
C. Anderson Scott. 

Löwy, Emanuel, Die griechische Plastik. 4. Aufl. 
Leipzig 24: Orient. Lit.-Zig. 30 (1927) 11 Sp. 924f. 
Das Buch bedarf keiner empfehlenden Anzeige 
mehr.’ H. Drage dor j. 

Lohmeyer, E., Die Offenbarung des Johannes. 
Tübingen 26: Journ. of Theol. Stud. XXIX (1927) 
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113 S. 48f. Alle Benutzer werden dies Buch nũtz- 
lich und eindrucksvoll finden.“ A. E. Brooke. — 
Orient. Lit.-Zig. 30 (1927) 11 Sp. 959f. Die Fülle 
des Gebotenen und die Sorgfalt und Gründlichkeit 
dieser gelehrten Arbeit’ rühmt C. Kuhl. 


Meinhold, Johannes, Einführung in das Alte Test a- 
ment. 2. Aufl. Gießen 26: Orient. Lit.-Zig. 30 
(1927) 11 Sp. 952. Die neue Auflage des bewährten 
Buches besitzt dieselben Vorzüge, wie sie an der 
ersten gerühmt werden konnten.“ P. Thomsen. 


Merk, August, Der amerikanische Irenaeus Ad- 
versus Haereses. Innsbruck 26: TReol. Lit.-Zig. 52 
(1927) 23 Sp. 533f. Die Arbeit löst die Aufgabe 
in sorgfältiger und umsichtiger Weise.“ G. Ficker. 

Montefiore, C. G., The Synoptic Gospels. London 
27: Journ. of Theol. Stud. XXIX (1927) 113 
S. 47f. ‘Das unparteiische Urteil des liberalen Juden- 
tums über die neue Evangelienkritik macht die beiden 
Bände zu einem der besten Hilfsmittel für das 
Studium der Synoptiker.“ A. E. Brooke. 

Naville, Edouard, L’Ecriture égyptienne. Paris 26: 
Orient. Lit.-Ztg. 30 (1927) 11 Sp. 929ff. Der In- 
halt ist ein beständiger Protest gegen die „Berliner 
Schule“. Was wir entschieden ablehnen müssen, 
ist die Auffassung N.s von der Akrophonie.“ H. 
Jensen. 

Nonnos, Die Dionysiaka, übers. v. Thassilo v. 
Scheffer. München 26: Orient. Lit.-Ztg. 30 
(1927) 12 Sp. 1065f. “Eine wissenschaftlich wie 
künstlerisch ausgezeichnete Verdeutschung.“ Victor 
Ehrenberg. 

Peterson, Erik, EIL 8EOZ. Göttingen 26: Orient. 
Lit.-Zig. 30 (1927) 11 Sp. 960ff. Ein erstaunlich 
inhaltsreiches Werk, das auch dem religionsgeschicht- 
lich gerichteten Orientalisten sehr nahe steht und 
ihm viel gibt.“ K. Preisendanz. 

Pfuhl, Ernst, Meisterwerke griechischer Zeichnung und 
Malerei. München 24: Orient. Lit.-Zig. 30 (1927) 11 
Sp. 925ff. ‘Man kann das Buch jedem Freunde 
griechischer Kunst empfehlen.“ H. Dragendorff. 

Poulsen, Frederik, Den Kretisk-Mykeniske Kunst. 
Kopenhagen 26: Orient. Lit.-Ztg. 30 (1927) 12 Sp. 
1049f. ‘Allgemeinverständlichkeit mit wissenschaft- 
licher Zuverlässigkeit’ rühmt B. Schweitzer. 

v. Premerstein, A., Griechisch-Heidnische Weise als 
Verkünder christlicher Lehre in Handschriften und 
Kirchenmalereien. Wien 26: Orient. Lit.-Zig. 30 
(1927) Sp. 1066f. Kundige Übersicht.’ O. Wein- 
re ich. 

Schubart, Wilhelm, Die Griechen in Ägypten. Leipzig 
27: Orient. Lit.-Ztg. 30 (1927) 11 Sp. 937f. Fesselt 
von Anfang bis zu Ende. F. Münzer. 

Testament, Das Neue, übers. und erklärt v. Oskar 
Holtzmann. Gießen 25—26: Journ. of Theol. Stud. 
XXIX (1927) 113 S. 50f. Gründliche Arbeit, klaren 
Ausdruck’ rühmt A. E. Brooke. 

Thomsen, Peter, Die Palästina-Literatur IV. Leipzig 
27: Orient. Lit.-Zig. 30 (1927) 12 Sp. 1087ff. Man 
darf wohl die Bibliographie in ihrer Art für vor- 
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bildlich erklären: kurz und klar, reichhaltig im 
Inhalt und zweckmäßig in der Anlage.’ E. Honig- 
mann. 


Zum altsprachlichen Unterricht. 
Von Edwin Mäller-Graupa (Dresden). 
Die neuen altsprachlichen Unterrichts- 
werke. 
L Lateinische Unterrichtswerke. 
(Schluß aus No. 3.) 


Vita Romana. Latein. Lese- und Übungsbuch für 
Reform- und Studienanstalten mit Latein- 
beginn in Untertertia. I. Teil v. Fr. Wolff. In Ver- 
bindung mit S. Michaelis und unter Mitwirkung 
von R. Vogt. 1927. B. G. Teubner. 268 S. 

Dieses Buch, das nach denselben Grundsätzen 
wie der Ludus Latinus angelegt ist, stellt eine ebenso 
hervorragende Leistung wie dessen Sextateil dar. 

Glänzend ist schon der Gedanke, um den Schüler 

mit der Lebenssphäre eines antiken Menschen ver- 

traut zu machen, in den Mittelpunkt der latein. 

Lesestücke eine bestimmte römische Familie zu 

stellen, bei der ein junger Grieche zu Besuch weilt. 

So wurden an einem roten Faden römisches und 

griechisches Kulturleben zur Zeit des Kaisers Trajan 

und Hadrian, antikes Frauenleben wie germanische 

Verhältnisse aufgerollt und schließlich zwanglos auch 

Christentum und mittelalterliche Stoffe angereiht. 

Durch Erzählung, Gespräche, Briefe wird auch die 

Form der Darbietung abwechslungsreich gestaltet; 

ebenso werden Sprüche, Inschriften, Rätsel, Verse 

gegeben, im Anhang auch Proben aus den zuerst 
gelesenen Schriftstellern. Der Wortschatz ist viel- 
seitig zur Vorbereitung auf die verschiedenartige 

Lektüre. Die wichtigsten Zahl- und Fürwörter treten 

früh auf; auch die konsonant. Konjug. ist mög- 

lichst nach vorn gerückt. Die wichtigsten syntakt. 

Erscheinungen werden dauernd geübt. So soll nach 

Erledigung von zwei Dritteln der Stücke (nach 

den Verba anomala, die schon vor der Perfektbildung 

der Konj. behandelt werden!) nebenher schon die 

Cäsarlektüre ermöglicht werden. Beigefügte Ab- 

bildungen sollen ebenso den gelesenen Stoff ver- 

anschaulichen wie Wort- und Sachkunde miteinander 
verknüpfen, auch zu Sprechübungen anregen. 
Die deutschen Stücke geben zunächst (a) Para- 
phrasen der lateinischen und beschränken sich auf 
deren Wortschatz, dann (b) Übungsstoff, be- 
sonders zur Festigung der syntakt. Kenntnisse, 
auch Stoff zu häuslichen Arbeiten bietend. Darüber 
sind 17 zusammenhängende selbständige Stücke 
aus antiker und mittelalterlicher Sprache zur Wieder- 
holung verstreut. Besonderer Wert wird auf guten 
deutschen Ausdruck gelegt, wobei sich der Schüler 
von vornherein daran gewöhnen soll, den Gedanken- 
kern zu erfassen und ihm die fremdsprachliche Form 
mit Hilfe des ihm bekannten Vokabelschatzes zu geben. 
In der Wortkunde ist Simplex und Kompo- 
situm möglichst zusammengerückt; bei jedem 
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Wort ist zuerst die Grund bedeutung angegeben. 
In Fußnoten werden die englischen, französischen 
und deutschen verwandten Wörter hinzugefügt, 
während auf bekannte stammverwandte lateinische 
Wörter im Text selbst gewiesen wird. Neusprachliche 
Ableitungen sind reichlich zur Auswahl für den Lehrer 
gegeben. An jede Lektion schließen sich die syntakt. 
Erscheinungen in kurzen Beispielen aus dem Stücke 
selbst mit neusprachlichen Parallelen. Hier hat der 
mündliche Unterricht vor allem für das „Sitzen“ 
der Regeln zu sorgen. Am Schluß sind sie noch ein- 
mal übersichtlich zusammengefaßt. Eine systemat. 
Syntax für den Unterricht ab O III erscheint 1928. 
Alphabet. Wörterverzeichnisse (lat. u. deutsch) 
schließen sich an. 

Der Gesamtumfang des Buches — die lateinische 
Stücke nehmen ohne Bilder 47 Seiten ein! — soll es 
Reformgymnasien gestatten, den Stoff in einem 
Jahr mühelos zu bewältigen (während Reform- 
realgymnasien und andere Anstalten mit geringerer 
Stundenzahl noch einen Teil des nächsten Jahres 
hinzunehmen müssen). Ich stehe freilich dieser Hoff- 
nung noch etwas pessimistisch gegenüber, da syste- 
matisch auch noch in die Formenlehre — abgesehen 
von den zur Lektüre unentbehrlichen A. u. N. c. J., 
oratio obl., Gerundivum mit esse, relativ. Anschluß, 
„indir.“ Reflexivpronomen, sowie Partizipialkonstr. — 
ja ganz wesentliche Teile der Kasuslehre ver- 
arbeitet worden sind. Die Praxis allein kann natürlich 
nur darüber entscheiden, ob dieses Fundament in 
UIII sicher und tragkräftig genug ist, um mit den 
Zielleistungen der human. Gymnasien in den Ober- 
klassen konkurrieren zu können, und ob diese starke 
Zusammenballung in einem Jahr ein ztňua ç del 
dem Schüler mitgeben kann. Es ist auch fraglich, ob 
es möglich ist, ohne Kenntnis der Deponentia und der 
Perfektbildungen aller Verba (auch der ä, ē- und 
i-Klasse!) eine einigermaßen gedeihliche Lektüre 
des Historikers Cäsar zu treiben! Das sind die 
einzigen methodischen Bedenken, die ich erheben 
kann. Ich gebe zum Schluß einige Verbesserungs- 
vorschläge. L 36, 6: impietatis esset officio deesse: 
besser est. L 57, 15 ist das Imp. vorzuziehen, 63, 14 
cuniculo. 66, 3 lieber aderat dies. Wortkunde. 2 casa: 
Casino 10). 3 subitus: fr. subite. 4 mehercule. praeter- 
volare: fehlt die Konstruktion. 5 auxilium: fr. verbe 
auxiliaire; röstrum: Erosion (aus d. Geographie!), 
6 medius: fr. la mediterrane. mäne: de-main. ianua: 
Januar. lectus: liegen, legen. Pompeji: fehlt. Desgl. 
ein Beispiel wie agricolae seduli. 7 desiderare: fr. 
desirer. domesticus: fr. domestique. ante: antik, 
fr. av-ant. 8 discipulus: Zögling (Disziplin = Zucht). 
9 vir: Wer-geld, Wer-wolf. mirus: fr. admirable. 


10) Kaserne und Kasematte, die Körting (Lat.- 
Roman. Wörterbuch? (1907) S. 290 noch zu casa 
stellte (it. caserna nach caverna, casematta aus *casa 
madida = Kellerloch), gehören nicht hierher; vgl. 
Gamillscheg, Etymolog. franz. Wörterbuch (1926) 
S. 191. 
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10 optare: adoptieren. 11 pugna: (Faust)kampf (fr. 
poing). 13 maestus (miser). 14 animus: fr. animal. 
14 pratum: Prater. 17 flare: Souffleur. 18 perltus: 
Experiment. 19 opera: Oper. 20 st£lla: *#stör-la Stern, 
A-ster (Astronomie); habitus: fr. habit. 21 lavare: 
laben, Lauge. 24 super-bus: über-mütig. 25 vox: 
voix, Vokativ. 27 robur: statt Hackholz lieber „Kern 
(holz). 28 legere: legio, lignum. 29 opes: copia, inopia. 
35 ruber: Rubin. 37 fämes. 38 vates: Wut. 39 tunica: 
tünchen. 40 securis: Säge. 45 Aquae = Bad (Aix, 
Aachen). 50 nummus: numerus (vgl. Zahl — bezahlen). 
51 serpens: vgl. Blind-schleiche. 57 in-crepare (an- 
rasseln) = schelten. 58 venari: ge-winnen; mus: 
Muskel (vgl. das Mäuschen am Arm). 59 fremere: 
brummen, Bremse. fur: ferre. 60 Hannibal: Hanna, 
Bal!!). 62 tendere: Superintendent. 65 venenum: 
Venus (Liebestrank). 67 stringere: Strang, streng. 
68 sponsus: Ehegespons. proles: indoles, adulescens. 
70 aer: Mal-aria. 71 labi: Lawine. Göti (ebenso 75, 
76); vgl. T60or und Auron. epigr. 3, 10: Hic possem 
victos, inde referre Gotos. 74 metior: mensis. 79 
tenebrae: Dämmerung. 82 deerrare. S. 221: plorare: 
plärren. 


Vita Romana. Formenlehre für Untertertia v. Fr. 
Wolff. 1927. B. G. Teubner. 88 S. 

Dieses Beiheft zum Lese- und Übungsbuch ist 
systematisch aufgebaut, bringt in maßvoller Weise 
neusprachliche Ableitungen und bietet auch reichlieh 
gute sprachgeschichtliche Erklärungen, die nicht 
allein auf die Anfänger zugeschnitten sind, da es 
zugleich Repetitionsheft sein soll. Diese sprach- 
wissenschaftlichen Belehrungen sind stets an 
eine bestimmte sprachliche Erscheinung ange- 
schlossen, weil sie so anschaulicher wirken, und 
werden als Anmerkungen unter dem Text gegeben. 
Ich würde trotzdem empfehlen, am Schlusse oder am 
Anfang eine Übersicht über die vorkommenden Laut- 
gesetze mit knappen Beispielen und Hinweisen auf die 
betreffenden $$ zu geben. $ 1 „Das lange ä ist in 
insuläs erhalten.“ Doch hätte hier auch, wie im $ 2 
(equös aus *equo-ns), auf die urspr. Form *insuläns 
hingewiesen werden müssen. $ 5 ab Anm. „-üs, 
-üdis: sämtlich f.“: es gibt nur incüs, subscüs u. 
palüs, von denen nur letztres für den Schüler in Frage 
kommt. Zu $ 10 „Romam, domum“ vgl. „heim- 
gehen“. $ 12 superior: auch zeitlich: der vorige, ver- 
gangene. $ 27 (zu den Zahlen 100—900): „centum 
aus demtom: Zehnheit (v. Zehnern)“: doch aus kntom 
und dieses aus d(e)knıtom (zu decem). $ 52 dö-hibere. 
S. 67, 150 zu mittere: Grundbedeutung ist: = (von 
sich gehen, fahren) lassen; vgl. comm. zusammen- 
lassen, loslassen, dem. hinab-, dim. ent-, interm., om. 
unter-, rem. er-, nachl. (prom. auch = wachsen lassen). 
Zu $ 66 St. fu: auch im Deutschen „bauen“ ( = wachsen 
lassen). $ 68 (posse): „das sonst ungebräuchliche 
Wort potis“: s. schon oben Sp. 91. 


> 11)Feig. = Bal hat Erbarmen, Jo-hanna = Jehova 


hat Erbarmen. 
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Tiro Latinus. Latein. Unterrichtswerk unter Mit- 
wirkung von W. Ernst, J. Hillenhinrichs, F. Schulte, 
F. Themann, herausgeg. v. W. Schwarz. Teil I: 
Sexta. Bearb. v. Ernst, Schwarz und Themann. 
1927. Quelle & Meyer. 174 S. 

Dieser Teil enthält 47 lateinische und 35 
deutsche Ubungsstücke mäßigen Umfangs, die 
beide ein inhaltlich anziehendes Stoffganze be- 
handeln und doch damit einestreng- grammatische 
Schulung verbinden. Um von Anfang an eine klare 
Einsicht in den Aufbau des Satzes zu geben, wird 
vom einfachen Satz zum erweiterten bedächtig 
fortgeschritten und jeder Satzteil für sich be- 
handelt. Neu ist dabei die Zusammenfassung 
vonä- und o-Dekl., um von vornherein die drei Genera 
des Adj. beim Prädikativum zu veranschaulichen. 
Die Praxis hat gezeigt, daß diese scheinbare Er- 
schwerung in Wirklichkeit eine Erleichterung dar- 
stellt. Die an die latein. Stücke sich anschließenden 
Ubungen und Aufgaben sind in einem Anhang 
zusammengestellt und sollen dem Lehrer einen Weg 
zeigen, wie er die grammat. Formen unter Mitarbeit 
der Klasse aus der Lektüre erarbeiten kann; zu- 
gleich sollen sie den Schüler zur Selbsttätigkeit an- 
regen und zur häuslichen Wiederholung dienen. Von 
gereimten Geschlechtsregeln ist abgesehen (aus ästhe- 
tischen Gründen). 

Bei der Stoffwahl wird der Grundsatz befolgt, 
dem Knaben kräftige sinnlich-anschauliche Vor- 
stellungen aus seinem natürlichen Erfahrungs- 
kreise zu bieten. Auch bei der Einführung in die 
fremde Welt des Altertums wurde das Körperlich- 
Belebte vor dem Abstrakten bevorzugt. Der histo- 
rische Inhalt beschränkt sich auf besonders hervor- 
ragende Ereignisse (ohne Häufung von Tat- 
sachen und Namen), von denen sich eine Brücke zu 
den Germanen schlagen ließ. 

Die Wortkunde berücksichtigt angemessen 
sprachwissenschaftliche Gesichtspunkte. Neue 
Vokabeln werden nur in den lateinischen Stücken 
geboten; sie bilden die alleinige Grundlage für die 
deutschen. Ebenso sind in den neuen Vokabeln Fu B- 
noten sorgfältig vermieden. 

Überall wird von der deutschen Anschauung 
ausgegangen. Das Ziel war, den Schüler die tote 
Sprache als ein Lebendiges erfassen zu lassen und 
durch ständiges Vergleichen ein tieferes Verständnis 
auch für die Muttersprache zu wecken. 

Ein Abschnitt „Aus der Wort bildungslehre“, 
zahlreiche Bilder, eine Zusammenstellung gebräuch- 
licher Redewendungen und ein lat.-deutsches Wörter- 
verzeichnis vervollständigen das Buch. 

Ref. bekennt, daß den Verf. die z. T. schwierige 
Durchführung der genannten Grundsätze wohl- 
gelungen ist und das Buch pädagogisch wie technisch 
einen ganz vortrefflichen Eindruck macht. Der Ton 
der Stücke ist lebendig-frisch, überall auf gutes 
Deutsch Wert gelegt; vielleicht ist m. E. etwas reich- 
ich das kriegerische Element bevorzugt. Ich greife 
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einige Titel ‚dieser Gegenwartsstücke‘ heraus: Leben 
und Treiben auf dem Bauernhofe, Arbeit und Er- 
holung, de schola nostra, disputamus de vita urbana 
et rustica, Im Geflügelhof, Die Mutter ist krank, 
„Der reichste Fürst“, Ein Schülergespräch, Klassen- 
ausflug, Rheinfahrt, Auf dem Landgute des Groß- 
vaters, Unsere Soldaten, Unsere Flotte, Unsere 
Namen, Köln usw. Der Druck ist hervorragend. 
Besonders ausgezeichnet finde ich die technische 
Drucklegung der Formenlehre. Die Paradigmata 
sind umrahmt, auf jeder Seite nur 2 oder 3 ohne 
sonstige Bemerkungen, sodaß alles klar und kon- 
zentriert heraustritt und das Auge nicht durch anderes 
abgelenkt wird. Die Aufgaben und Ubungen sind 
didaktisch äußerst geschickt angelegt und geben 
einen feinen Aufbau zum Verständnis der Satrteile 
und Formen. Ich vermisse nur einen einleitenden 
Abschnitt über Aussprache und Betonung sowie 
ein deutsch-lateinisches Wörter verzeichnis. Die 
sprachwissenschaftlichen Hinweise scheinen zunächst 
etwas dürftig; indes vgl. unten zur Grammatik 
des Unterrichtswerks. 


Einige Wünsche. L 3 b amicitiae. L 18, 4: Primo 
flore vitae: muß in primo flore heißen, weil der 
Römer flos auch beim bildlichen Gebrauch nicht ab 
Zeitbegriff, sondern = decus, ornamentum, pulchri- 
tudo, vigor empfand; vgl. Cic. Cael. 9 in illo aetatis 
flore. Sen. epp. 66, 42: vitam in medio flore. Plin. 
epp. IV 21, 2: in primo flore (V 21, 4). CIL V 5275 
in primo f. aetatis. Amm. Marc. XIX I, II: in primaevo 
f. Lact. inst. III 17, 8: in primo f. adulescentiae. 
L 20, 1 pedites pedibus pugnabant: pedibus pugnare 
ist aber m. E. nur von abgestiegener Reiterei ūblich 
(vgl. Cic. b. G. IV 2, 3), dafür von Infanterie proelio 
pedestri pugnare oder pedibus merere. (Verf. setzen 
ersteres selbst L 33!) L 22, 2 Brutum et Cassium 
multavit: besser vindicavit, oder, da multare stets 
(außer Cic. Rab. Post. 2) mit einem Abl. (= mit 
oder = um etw.) verbunden wird, wenigstens morte 
multavit. L 33, 2 (goldenes Zeitalter): tum aestas 
aeterna erat: lieber ver aeteruum ? Z. 7 avaritia vef- 
druckt. L 32, 6 v.u.: viri fortes cognomine honorifico 
ornabantur: agnomine (oder cognomine altero). Z. 2 
v. u. Scipioni cognomen Africanus impositum est: 
ciceronianisch ist (bei imponere) der Gen. L 37 (8. 
26, 3) equites sonitu cornus ad impetum incitabantur:als 
Signalinstrument, auch zum Angriff (Ov. fast. III 217), 
diente bei der Reiterei der lituus (Acro ad Hor. 
c. I 1, 23). Die cornua verstärkten in der Schlacht 
nur den Klang der Tuben und dienten sonst ZU 
Marschsignalen (vgl. Abert, Art. lituus RE’ 
XIII 804. Fiebiger, Art. cornicines IV 1602). L 39, 2 
quis pulcherrima esset: besser quae (sc. dea, das aus 
dem vorhergehenden deae leicht zu ergänzen ist). 
L. 40 (S. 28, 2): dies proelii adversi atros appellabant: 
proeliorum atrorum? L 44, 1 v. u. „sarcina onusta 
erat“ ist sarcinis vorzuziehen, da der Sing. als „Bündel 
nur bei Dichtern und bildlich im Sinne von „Last 
oder „Leibesfrucht“ gebraucht wird. Wo 
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2 terra: Terrasse. 7 vicus: auch Braunschweig, 
pullus: Füllen. 8 mortuus: Mord. 10 mũto: mausern. 
aurora: aurum (., d. Glänzende“). 21 aqua: Aquarium. 
27 eligere: elegant. novus: nuper. 30 pars: Partei 
verständlicher wie Partie. 32 vitium: vituperare. 
modus: Modell. 37 senatus: senex. 42 punire: poena. 
63 verdruckt (361) 42 trahere: subtrahieren. 


Tiro Latinus. Teil II für Quinta. Bearb. v. W. Ernst, 
W. Schwarz und F. Themann. 

Auch der zweite Teil bringt ausschließlich inner- 
lich zusammenhängende Lese- und Übungsstücke, 
die stofflich nach psychologischen Gesichts- 
punkten ausgewählt und methodisch auf arbeits- 
unterrichtliche Auswertung sorgfältig zuge- 
schnitten sind; es schließen sich ebenfalls Übungen 
und Aufgaben zur induktiven Behandlung der 
grammatischen Erscheinungen an. Die Stücke sind 
in gutem Deutsch und frischem, munterem 
Ton abgefaßt; oft ist dem Schüler das Umdenken 
durch Übersetzungshilfen erleichtert worden. Ich 
nenne als Belege wieder einige Titel, von den kultur- 
kundlichen und historischen Stücken abgesehen: 
Wandertag. Was wir auf dem Lande getrieben haben. 
Eine Treibjagd. In der Jugendherberge. Bei Hagen- 
beck. Der bissige Hund. Ein Reiseerlebnis. In der 
Schule. Überschwemmung. Schicksale eines Kriegs- 
schiffes (Emden). In den grammatischen Anhang 
ist nur das Wesentliche und Notwendige auf- 
genommen. Sprachwissenschaftliche Gesichts- 
punkte wurden nur berücksichtigt, soweit sie zur 
Aufhellung des grammatischen Tatbestandes bei- 
tragen und die Fassungskraft eines Quintaners nicht 
übersteigen. Ac I und Partizipialkonstruktion 
werden nur in möglichst einfachen Beispielen als erste 
Einführung geboten. Auch dieser Teil verdient volle 
Anerkennung. Aber ein wesentliches anfängliches 
Bedenken, das sich mir beim zweiten Teil noch ver- 
stärkte, muß ich hier doch aussprechen. So trefflich 
die deutschen zusammenhängenden Stücke, die 
ja dem Schöpfer viel mehr Schwierigkeiten bereiten 
als Einzelsätze, auch sind: ich halte sie nicht für 
hinreichend, um bestimmte Einzelformen und 
Erscheinungen dem Schüler sicher einzuprägen. Der 
obengenannte Grundsatz des Ludus Latinus (erst 
Einzelsätze und Übungen, dann geschlossene Stücke) 
ist entschieden vorzuziehen. Ich greife z.B. das 
Kapitel „Zahlwörter‘‘ heraus. In dem zshgd. Stück 
werden die Formen unius, uni überhaupt nicht geübt, 
von duo kommt nur duas vor! Dann muß der Lehrer 
nicht nur unendlich viel Beispiele selbst üben, sondern 
auch noch solche diktieren, um sie zu Haus über- 
setzen zu lassen. Das kostet kostbare Zeit! 

Einzelheiten: L I 4 qui arguebantur: besser accusati 
erant. 4, 5: populus dictatorem dicebat: alter 
consulum senatus consulto. Z. 9 praeterea collegae 
consulum erant: nur Stellvertreter. S. 24, 5: Das 
erb pkt ru („tum in umbra pugnabimus“) stammt 
nicht von Leonidas, sondern Dienekes (Herod. 
VII 226). S. 27, 3: cum populus plaudebat, superbia 
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se inflabat: besser plauserat. L 20 De Cincinnäto 
(der Name fehlt im Verzeichnis; darum besser hier 
mit Quantitätsangabe). S. 30, 17: fremitum neglegens: 
der Römer würde wohl fremitu neglecto schreiben. 
Z. 17: hac arte bene se excoluerat. Se (= animum) 
excolere mit Ablativ heißt nicht: sich in etwas 
ausbilden, sondern „durch etwas seine Persönlich- 
keit vervollkommen, veredeln“ (peregrinationibus, 
studiis, doctrina, philosophia). Will man für „sich 
ausbilden“ durchaus excolere verwenden, kann man 
nur (nach Gell. XIII 5) studium alicuius disciplinae 
complere et excolere setzen; da es sich hier aber 
um Schießfertigkeit handelt, genügt peritissimum 
(exercitatissimum) esse oder se exercuisse. S. 35, 7: 
mense Novembri comitia habebantur: mense Julio. 
St. 36 letzte Z. huius diei recordabor: der Gen. bei 
recordari ist spätlateinisch! St. 38, 1: amplectens: 
besser amplexus. D 37 unt. der größte Feldherr jener 
Zeit (Pl.): der Sing. kann ebensogut stehen (auch 
suae aetatis, sui temporis). 46, 5: Alexandria: hier 
besser Alessandria. Wortkunde: St. 2: praeficere. 
6: componere: Komponist. vestis: Weste. 9 barba: 
Barbier, Barbarossa. 10 funditus: Fundament. 13 
discere hat nichts mit discipulus zu tun. 14 puteus 
(vgl. Putt): ist dialektisch; besser „Pfütze“ hinzu- 
setzen. 17 Epbialtes, is: ae! 21 fremere: Bremse 
(brummen). 23 ös: orare, ora. 24 mons: Montblanc. 
25 sal: Saale. 29: inclino: deklinieren. 38 labi: Lawine. 
gradi: Grad. 38 laqueus: Lasso. 39 ᷑legans. 41 ferre: 
fur. 42 edere: dens. 47 hämus. linea. 


Tiro Latinus. Grammatik bearbeitet von Hillen- 
hinrichs und W. Schwarz. 1927. 292 S. 

Diese Grammatik ist in erster Linie für Gym- 
nasien bestimmt. Für die Darstellung der Formen- 
lehre wird beim Schüler Kenntnis der Haupttat- 
sachen der lat. Flexion bereits vorausgesetzt; die 
elementare induktive Erarbeitung des latein. 
Formbestandes war Aufgabe der Teile I und II. 
Daher kommt die Formenlehre der Grammatik nur 
für Wiederholungen in Frage. Um sie anregend zu 
gestalten und zugleich die Kenntnisse zu erweitern 
und zu vertiefen, werden gleichartige oder verwandte 
Erscheinungen zusammengefaßt, Querschnitte ge- 
zogen (statt isolierender Betrachtung) und damit 
sprachhistorische Betrachtungen verknüpft. Dem 
pädagogischen Urteil des Lehrers bleibt die Auswahl 
der Stufe und des Umfangs selbst überlassen; das 
meiste empfiehlt sich in Verbindung mit dem griechi- 
schen Anfangsunterricht und der historischen 
Entwicklung der Muttersprache. 

Zahlreiche Hinweise bei den Erläuterungen über 
Gebrauch der Flexionsform auf entsprechende Ab- 
schnitte der Syntax sollen den engen Zusammenhang 
zwischen Formbildung und Satzbildung zum Be- 
wußtsein bringen. „Der Unterricht soll vom Satz 
ausgehen“. 

Neu ist die systematische Gliederung des syn- 
taktischen Stoffes nicht nach Wortarten und 
Wortformen, Kasus, Tempora usw., sondern nach 
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Satztellen und Satzarten, die hier zum erstenmal rest- 
los konsequent durchgeführt wird 1). Natürlich 
stellt dieser Aufbau höhere Anforderungen an die 
selbständige Denkkraft als an das Gedächtnis des 
Schülers; aber der Schüler wird so gewöhnt, alle Satz- 
teile als Ausdruck seelischer Vorgänge und daher 
gegenseitiger Beziehung zu deuten, und geschult, 
schwierigere Satzgebilde leichter zu überschauen und 
zu erfassen. Ein weiterer Vorteil liegt in der Über- 
einstimmung dieses Systems mit dem der deut- 
schen Satzlehre. 

Dabei wird jede typische, syntaktische Eigenart 
zunächst anmöglichsteinfachenundan- 
schaulichen Beispielen vorgeführt, die nicht 
Belege, sondern Anschauungsmittel sein 
sollen. Dann folgen unmittelbar stets Fragen, 
durch die der Schüler die lateinische Ausdrucksform 
als Satzteil herausschälen, den Unterschied zwischen 
lateinischer und deutscher Redeweise feststellen und 
den Inhalt der folgenden Regel selbst erarbeiten 
soll. So wird die gesamte Syntaxarbeitsunter- 
richtlich behandelt. Die Regeln sind meist 
wörtlich auswendig zu lernen und deshalb durch 
den Druck herausgehoben. Der ganze Stoff ist 
möglichst gesichtet mit Rücksicht auf das veränderte 
Lehrziel, das Wesentliche und Typische eingehender 
behandelt. 

Ein wertvoller Anhang „Aus der Psycho- 
logie des Satzes“ (nach Wundts Definition) 
soll die syntaktischen Kenntnisse vertiefen und vor 
allem die Umwandlung der Para- in die Hypotaxe 
zeigen. Drei Kapitel: Metrik, Kalender, Münzen und 
Maße vervollständigen das Buch. 

Alles in allem ist es durch den Aufbau und die 
Betrachtungsweise des Stoffes, vor allem durch die 
arbeitsunterrichtliche Methode ein Novum, das in 
seiner Art hervorragend ist. Auch der Kenner erhält 
durch manche feine Bemerkung oder didaktische Aus- 
führung Anregung. Zu wünschen wäre eine Übersicht 
über die Lautgesetze, ebenso die Erklärung der ver- 
schiedenen grammatischen termini technici der For- 
menlehre, die auch griechisch gegeben werden. Zu 
Einzelheiten: $ 13, f, 2: (Instrumentalis) b. „drückt 
eine Verbindung oder Begleitung aus: cum patre 
venit“ ist in dieser Weise nicht grade glücklich belegt. 
Hier müßte doch ein Beispiel für den (reinen) Abl. der 
militärischen Begleitung, der Abl. modi und Abl. 
qualitatis (urbs magnis viis) gebracht werden. $ 16 d 2: 
bei den u- Stämmen „ursprüngliches langes ü“! 
16 fa Anm. fehlen die Partizipia Präs. S. 50 quis 
(aus quo- is). $ 39, 2 fehlen die griech. Namen der 
XV. $ 16 (Personalendungen) empfiehlt es sich, 
an das Französische (das Prés. v. être) anzuknüpfen. 


12) Einiges ist doch Verf. nicht restlos geglückt; 
vgl. unten! Außerdem hat schon Theod. Vogel, 
der Gründer der sächsischen Reformanstalten, 1898 
in seiner lateinischen Grammatik (3. Aufl. 1914) 
diesen Gedanken ausgebaut. In meinen Übungs- 
büchern habe ich ihn (seit 1914) auch durchgeführt, 
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$ 77: *tlätus: neben tàyņtóç ist vielleicht auch das 
bekanntere rxoXb-Tiag heranzuziehen. $ 85 (Akk. 
als Adv.) ist non facile bei difficilis übersehen. $ 98 
(d. Akk. als Prädikativum): es fehlen die Konstruk- 
tion filium educandum dare u. a. (vgl. $ 97, 2) 
sowie aliquem loquentem facere (fingere, inducere), 
desgl. die Verba der sinnl. Wahrnehmung mit 
dem Pt.! $ 190, 2 (Gen. bei den Adj. relativa): die 
Ausdrücke „beflissen, unteilhaftig‘ (mit dem Gen. im D.) 
sind doch veraltet. Außerdem ist es besser, da der 
Schüler bei den gegebenen Ausdrücken doch von allein 
den Gen. setzt, edlere Wendungen mit präpos. 
Obj. zu setzen (avidus gierig nach, versessen, erpicht 
auf, studiosus begeistert, schwärmend für, Liebhaber, 
Anhänger von . . peritus vertraut mit, bewandert, 
eingeweiht in, memor in Erinnerung an, expers 
ausgeschlossen von, ohne, ledig, bar, potens Herr von, 
über). $ 111, 2b: zu parcere, temperare schonen, 
entsprechend den übrigen deutschen Übersetzungen 
mit Dativ in Klammern = Schonung gewähren. 
$ 126 Anm. Cicero ut consul (als K., weilerK. war): 
vielleicht besser zur Erklärung: (dementsprechend, 
wie = weil... =als K.). $ 140, 2a: fehlt die Aus- 
nahmekonstruktion von modus. $ 179 (Subjektsätze) 
und 180 ff. (Objektsätze) fehlen die Konstruktioneu 
mit quin (fieri non potest, facere non possum, 
non dubito usw.), $ 185 sind von den Temporalsätzen 
die Instrumental- und Modalsätze zu trennen 
(cum coincidens; inde, eo, quod). quin = ohne zu 
und cum modale fehlen überhaupt! 5 211 (aes rude) 
„Es wurde abgewogen. . . und in Zahlung genommen.“ 
So kam pendere hängen, „wägen“ zur Bed. „zahlen“: 
auch constare „zu stehen kommen“ (von den Wag- 
schalen) zur Bed. „kosten“. 


Palaestra Latina. Lateinisches Unterrichtswerk für 
Gymnasien und Realgymnasien. Herausgegeben von 
Friedr. Hoffmann und Heinr. Weinstock. 
1927. Diesterweg, Frankfurt a. M. 

liegt mir in Teil I—III samt Sprachlehre und 

Lehrerheft für Sexta vor. Da aber die Verfasser mich 

gebeten haben, mit der Besprechung bis zum Er- 

scheinen der zweiten Auflagen zu Weihnachten ru 
warten, verschiebe ich diese ihrem Wunsch ent- 
sprechend bis dahin. 


Mitteilungen. 
Zu Epiktet. 


I 4, 24. xxl uxdeiv, ti kot GAY, ti QUYM. a 
esport oov, Tl VOC xwverov, I SU , X7 

Alle Heilungsversuche weichen vom Überlieferten 
stark ab und erklären nicht, wie die Korruptel entstan- 
den ist. Arrian hat IIONOC geschrieben, worauf das 
TINOC über IINOC zurückgeht. Ilövog gehört in 
diesen Zusammenhang, wie z. B. II 1, 35. II 19, 18. 

I 4, 29. xxi yvaon as , n xıl gú poyI 
&orı Ti o. Ta &i ue rowüvea. Eine schlagende 
Parallele dazu bietet III 1, 25: zò &è A, ti dariv; 
pr óporoyouuévag xal Teieloxn. 


125 [No. 4.) 


16,9. xal dövanıs Y ypnortıch toig uoplots totg 
dk RINOU TOS, zareoxevaopävorc. Vgl. III 
24, 63. So wird dem mit Unrecht beanstandeten 
xatecxevacuévotç ein Sinn gegeben. 

1 6, 41. rab r Exovres ňcúóðcpa xal ont ve u 
XJS OO GU r OTG und’ aloBxzveche..., 
Aa xdðnaðe TEvboüvres xal arevovreg . . . ExTpe- 
röpevor. Es ist verkehrt, dem Epiktet dieses Verbot 
zuzuschreiben; er will das Gegenteil sagen. Das haben 
schon die Schreiber der recentiores empfunden und 
korrigiert, indem sie ob.. . où’ . . . (st. uh. . und) 
schreiben. Noch besser ist es, wenn wir ( u) 
ende... . &xrpenöuevor; schreiben. 

17,11. zöv uEMMovra E Aby auveras dvactoxpr,- 
otoda: xal aùtóy T Arodelieıv EN &nrnoðóvrtaæ 
xal ro &nroðerxvócuvot rapaxohovbýocevy und Und 
züy ovarLoufvov &i TN οοt Ós Arnodeıxvu- 
GVV. 

Die logische Schulung braucht der Philosoph ein- 
mal zur Nachprüfung der vom Gegner vorgetragenen 
Beweisführungen; sodann damit er selber, wenn er 
aufgefordert wird, die eigenen Ansichten unan- 
fechtbar begründet. Es ist klar, das sinnlose &rod6vr« 
hat das richtige & ra vrt õ vrta (=respondentem s. 
Index) ersetzt. 

110,3 Av 8d xai ciçaùrhv v οοç tig Söta, ö. 
Xipuv xal To de ebyapıortav oetan Was Kocraı 
bedeutet, weiß ich nicht; Schweighäusers „ ingeret se, 
irrumpet, praecipitabit se“ kann m. W. griechisch 
nicht & ce t heißen. Ebensowenig läßt sich adeiv 
mit nápoðoç ört verbinden. Offenbar hat hier 
Joe ral gestanden. Vgl. I 16, 16—19. 

I 13, 3 zu schreiben: ôç E£yeı tòv Ala rpóyovov, 
oö rep (st. Gonep) uld&; dx Tüv atv oe ν,)U v 
yeyovev . . . drı 00 Atdc & OV; 

I 18, 10. Es ist vielleicht folgender u eise zu er- 
ganzen: un<xerı el>nync (cf. II 22, 29) tàs gwvas 
ub, ds ol c TÜV p <L AO vLXoOUY>T@v 
„TOLTOUG OŬV TOÙG xatapkroug xal po & O 
ker. ad nö nor dreoopdßrg pva, <xal v UD 
ol , x AOν＋e yadends el; 

119,8 & 0 tà döyuara abrö[lv] (sc. rd Oe. 
Bebbepov) rp O ot. 

I 25, 15 f abr duegayuaı xað’ Aukcav Šyyov- 
uevou, cds v Mot ol (st. Muolg) &rorfunoev. In 
Mysien am Hellespont gab es damals keinen Krieg; 
wohl aber an der Donau. In der Aussprache natür- 
lich unterschied man es nicht mehr. 

J 25, 21. Zu ergänzen: <«l do d oder so etwas> xal 
l Teleuralov Xırwvdpiov . . . 

128, 19 f. Tin oðv & p et: Zhe: xal cúphoeg, 
ere ANN & EPE. Natürlich ist ö * AAA ꝙ zu 
emendieren. 

I 28, 22. Das Kreuz wird beseitigt, wenn wir so 
interpungieren: „Ertaroev He .. Sr’ EAnFH0Ov“ 
paalv „ol ” EXA nyeç . . . drorhvovto“. — Obdauüg usw. 
Die Stellung des paxolv ist dadurch bedingt, daß 
Epiktet die Richtigkeit der Motivierung, nicht die der 
Behauptung bestreitet. 
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Durch richtige Interpunktion werden wir alle 
Schwierigkeiten los auch I 2, 36 — „ Exix T 
xpelsowv Lwxparoug oùx EO, — „EL && un 
(sc. xpelsouv), ob yelpav Tours uot ixavóv tot. 
Übrigens pflegt Epiktet, wenn er seinen Namen nennt, 
die Rede einem Gegner in den Mund zu legen. 


I 2, 17 öm où gezuröv yñ u rıva elvær xpóxnv 
ry Èx Tod xıravac. TÉ ob: oè Eder ppovrilev zog 
avöporos Ts roc čao čvðponro, orep OU& $ 
XPÓXN TPOS TAG ĞAAaG xpóxaç Bere Ti Exerv EE Alpe cov. 
eva ð... 

Was Epiktet sagen will, ist vollkommen klar. Du 
bist keine xoppúpg, sondern eine einfache xp6xn, wie 
tausend andere; folglich brauchst du nicht 
dich darüber zu quälen, wie erhebst du dich über die 
anderen; denn auch die xpöxn hat keine derartigen 
Ansprüche. Ich aber . . Diese Interpretation aber, 
die allein zutrifft, setzt voraus folgende Interpunk- 
tion: ti oüv oe čer... &VOp O; 

I 2,10 & où[x &v]xar’ uè. Lassen wir die Ditto- 
graphie weg, so brauchen wir nicht mehr el zu er- 
gänzen. 

13,6 zu schreiben: & u&v tË dvrı Sr, 
MA xre. 

II. 3 MD’ öte uév, &v m ypdons T & Tal p , 
del TobLTrav %t (f N rt, h Ypayyanxh 
&pei. Daß der Satz unmöglich heil ist, hat man längst 
erkannt; die Konjekturen sind zahlreich. Vielleicht 
läßt sich auf folgende Weise, ohne große Änderungen, 
ein Sinn gewinnen: .. tẸ & rh, dEn robrwv (sc. 
av Ypaupdrov), TÒ ypanteovhyp. Spe t. 

I 4, 12 Av && rpoéuwv xal ev ntis Anpontwarog 
elvat, & p N ò C npoxörteis; Man hat an die Ver- 
bindung vom interrogativen & pA und rös Anstoß ge- 
nommen und zu Konjekturen gegriffen, die wertlos 
sind. Diese Art der Interrogation aber ist volkstümlich, 
im Neugriechischen außerordentlich häufig (A“ ye 
roiog Epe .;) und in früheren Perioden der gr. 
Sprache auch. Ein mittelgriechisches Kirchenlied 
lautet u.a. so: xal eldov ra dark tà yeyvuvwyéva xal 
el cov &pa tis żon, Baoeùs A otpanórtng; Das Wort 
& * GN TH rs ist heil; ef. II 8, 29. 1, 10. IV I, 2. 

Den Randscholien hat H. Schenkl nicht die nötige 
Sorgfalt gewidmet; er hat sie manchmal in einer Form 
entziffert, die wir keinem griechisch sprechenden Men- 
schen zutrauen dürfen. Ich stelle hier die Beispiele aus 
dem 1. Buch zusammen, mit Ausschluß von Ergänzun- 
gen, die auf der Hand liegen, wie ap(alov) an(uelwca:) 
r(apa)dleryua): S. 23, 8 xal zpò tovtov (sc. vod 
X puococröuou) oder Tobrwv. — 53, 8 dg ol un otot- 
J. — 65, 4 gurz2cceıv. — 57, 14 & p R (s. oben) 
Aer; uépog rèp yiv... J ö nd YIy; — 64, 6. Es sind 
Etymologien des Wortes GO ON = dvadlporos 
(= GvG ġérwv) J & VN pP (čvapðpov Ara EN 
vgl. Thesaur. s. &8pwros 69, 18 téwç ist unver- 
dächtig; im Mittelgriech. und in mancher neugriech. 
Mundart (z. B. in Chios) hat es die Bedeutung „ min- 
destens“. Ebenso heil ist el cou V mit der Bedeutung 
Ayouv s. Add. zur S. 87, 11 — 94, 6 & (?) οοt 
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ebrorulay... 776 aÙ yvouTg -.. — 88,14 ön où Eingegangene Schriften. 
. tuol a lEO Se) — 107, 16 & O 0x2) — 85, 7 ist 8 ia von Cornelius Tacitus. Ùt t ni 
ein Bibelzitat (Matth. XI 28), nach dem wir korrigieren ., 8 
FCC Einl. u. Erl. von Georg Ammon. 2., neubearb. u. 
A A stark verm. A. Mit 90 Bild. u. 9 Karten. Bamberg 27, 
Suvduevov xt. Schenkl hat offenbar verlesen. 
Charlottenburg. Joh. Sykutris. C. C. Buchner. XCIV, 215 S. 8. 3 M. 40. 
Edwyn Bevan, A History of Egypt under the 
Ptolemaic Dynasty. With 62 ill. and a map. London 
Phil. Wochenschr. 1927 pp. 1434—40. 0. J., Methuen u. Co. XXI, 409 S. 8. 15 ah. 
Versuum initia p. 1439 edita ea sunt quae p. 1437 Wilhelm Kubitschek, Grundriß der antiken Zeit- 
desiderantur in Ouid. Trist. V 1, 13—27. rechnung. München 28, C. H. Beck. IX, 241 S. 8. 
Cantabrigiae. A. E. Housman. 13 M., Leinen 16 M. 
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Rezensionen und Anzeigen. 
Christoph Schrempf, Sokrates. Seine Persönlichkeit 
und sein Glaube. Stuttgart 1927, Fr. Frommann. 

184 8. 4 M. 50, geb. 6 M. 

Das letzte große wissenschaftliche Werk über 
Sokrates, das von Heinrich Maier (1913), kam zu 
dem Ergebnis, daß Sokrates kein Philosoph im 
strengen Sinne, sondern ein sittlicher Erwecker, 
ein Protreptiker, gewesen sei, daß erst Aristoteles 
ihn in die Geschichte der Philosophie aufge- 
nommen und ihm die Entdeckung des Begriffs 
zugeschrieben habe, die in Wirklichkeit dem 
Plato zukomme, und daß keiner seiner Schüler 
in der Bahn des Meisters weitergegangen sei. 
Diese Ergebnisse waren auf Grund eingehendster 
Quellenuntersuchungen gewonnen worden, wobei 
sich die „persönlichen Socratica“, vor allem die 
platonische Apologie, der Kriton und die Alki- 
biadesrede im Symposion als die haltbarsten 
Grundlagen erwiesen hatten. Es ist beachtenswert 
und tröstlich für die Zuversicht, auch in sehr 
schwierigen Fragen durch gründliche und nimmer- 
müde Forschung einen gewissen Grad der Wahr- 
heit zu erreichen, daß das vorliegende Buch von 
Schrempf zu einer ähnlichen Auffassung gelangt, 
obwohl es, ganz unabhängig von Maier, durchaus 
selbständig seine eigenen Wege geht und weder 
einen Beitrag zur Geschichte der Philosophie 
liefern will noch sich der historisch-kritischen 
Methode in solchem Ausmaß bedient, sondern an 
Sokrates mit der Absicht herantritt, „sich mit 
dessen Hilfe über die praktischen Probleme des 
Lebens zu orientieren“ und ähnlich gerichteten 
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Lesern damit einen Dienst zu erweisen. Auch bei 
der Ausführung dieser Absicht ließ es sich nicht 
umgehen, zu untersuchen, welches das der Wirk- 
lichkeit entsprechende Sokratesbild sei; doch 
schlägt Schr. dabei mehr den Weg psychologischer 
Vergleichung als etwa den einer Untersuchung 
des Abhängigkeitsverhältnisses der Bericht- 
erstatter untereinander ein. Er kommt zu der 
Überzeugung, daß uns der wahre Sokrates aus 
der platonischen Apologie entgegenblickt. Sie ist 
für uns das Zeugnis dafür, wie am Ende seines 
Lebens „Sokrates sich selbst verstand“, und daher 
der Schlüssel für das Verständnis seiner Wiıksam- 
keit. Als „VVerteidigungsrede gibt sie Anlaß zu 
den verschiedensten Bedenken: sie gleitet über 
sehr wesentliche Punkte, wie z. B. Sokrates Ver- 
hältnis zu den Staatsgöttern, leicht hinweg, und 
der Angeklagte vermeidet es nicht, durch ein hoch- 
gesteigertes Selbstgefühl die Richter geradezu 
herauszufordern. Wie erklärt sich das? Sokrates 
wollte sich gar nicht verteidigen, sondern er wollte 
mit dieser Rede seine Wirksamkeit abschließen 
und seinen Richtern und seinen Anhängern zeigen, 
wie er sein Leben und seinen Beruf aufgefaßt hatte: 
sich selbst als eine Gabe Gottes an sein Volk, 
seinen Beruf als eine göttliche Sendung. Zugleich 
ist die Rede ein Bekenntnis seines Glaubens, daß 
dem Guten nichts schaden könne, daß die Sorge 
für die Seele allem anderen voranzustehen habe. 
Deshalb will er die Menschen und zwar die Ein- 
zelnen nötigen, ihr Denken und Leben auf seinen 
Wert zu prüfen. Er glaubt an die Götter, auch an 
die Götter des Staats, aber er verbindet damit 
130 
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einen anderen Sinn als die Menge. Er hat kein | hin gewidmet, wie ihr Sokratesbild sich zu dem 


wissenschaftliches Interesse und lebt bewußt in 
seinem Nichtwissen. Der Gegensatz zur Weisheit 
ist für ihn nicht der Irrtum, sondern die Selbst- 
täuschung. Er drängt auf Sachverständigkeit, 
nicht auf die Feststellung von Begriffen. Im Leben 
stehend steht er über dem Leben. Es ist der Gott, 
der sein Schicksal bestimmt und der an ihm als 
einem Paradigma die Wahrheit für alle demon- 
strieren will. 

Den Beweis dafür, daß die platonische Apo- 
logie „die mehr oder weniger genaue Wiedergabe 
der Rede sei, die Sokrates vor seinen Richtern 
gehalten hat“, sieht Schr. besonders darin, daß 
Sokrates die Anklage und die Verteidigung da- 
gegen nicht ernst genug nimmt, ferner darin, daß 
sie eine Weissagung enthält, die sich nicht erfüllte, 
nämlich daß nach Sokrates Tod seine Schüler den 
Athenern noch lästiger fallen werden als er (39 CD), 
sowie daß der Redner in Kap. 21 „richtig den 
Faden verliert und sich nur mit Wiederholungen 
weiterhilft“. Vergleicht man die xenophontische 
Apologie mit der platonischen, so verdient sie 
als eine wirkliche Verteidigung gegen die Anklage 
vor der platonischen den Vorzug. Was aber zu- 
gunsten der Authentizität der platonischen spricht, 
ist der Umstand, daß sich bei Xenophon ein sehr 
gewöhnlicher, bei Platon ein sehr ungewöhnlicher 
Mensch ausspricht. 

An dem aus der platonischen Apologie ge- 
wonnenen Sokratesbild wird nun die übrige so- 
kratische Literatur gemessen, übrigens unter Hin- 
weis darauf, daß die Selbstauffassung des Sokrates 
in der Apologie erst die letzte Stufe seiner geistigen 
Entwicklung war. Es können also davon ab- 
weichende Nachrichten für frühere Stadien seiner 
Entwicklung zutreffen. So mögen selbst die Wolken 
des Aristophanes manches enthalten, was auf den 
Jüngeren Sokrates paßte, z. B. die Beschäftigung 
mit physikalischen und astronomischen Theorien, 
besonders aber die Aufforderung zur Selbst- 
erkenntnis und zur Anerkennung des eigenen 
Nichtwissens (841 f.). Aus Xenophons Memora- 
bilien ist für das wahre Sokratesbild kaum etwas 
zu gewinnen: sein Sokrates ist nur dem Maße nach 
außerordentlich fromm und tugendhaft, nicht 
der Art nach. Andererseits drängt uns Xenophons 
Sokrates doch die Vermutung auf, Sokrates müsse 
nicht bloß mehr, sondern auch etwas anderes 
gewesen sein, als Xenophon in ihm sah, und so 
wird Xenophon indirekt zum Zeugen für die Wahr- 
heit des Sokratesbildes der platonischen Apologie. 

Fast die ganze zweite Hälfte des Buches ist 
nun der Abhör der platonischen Dialoge darauf- 


der Apologie verhält. Denn da Platon diese ge- 
hört hatte, ist auch von ihm zu erwarten, daß 
seine Darstellung des Sokrates dessen eigener 
Auffassung entspricht. Zwölf Dialoge, vom Eu- 
thyphron bis zum Theaitetos werden geprüft; von 
den wichtigsten fehlen nur Phaidros und der 
Staat. Das Ergebnis ist aber fast durchaus negativ, 
und es wird dadurch der Eindruck bestätigt, den 
wohl jeder nachdenkliche Platonleser empfangen 
hat, daß uns aus der Apologie ein anderer Geist 
entgegenweht als aus den platonischen Dialogen. 
Nur die Alkibiadesrede im Symposion stellt nach 
Schr. die Person und Wirksamkeit des Sokrates 
in einer Vertrauen erweckenden Weise dar. Gerade 
sie zeigt aber, daß die Art, wie Platon sonst den 
Sokrates verfahren läßt, nicht der Wirklichkeit 
entspricht, daß Platon „die Wirkung, die Sokrates 
durch seine Reden wenigstens je und je hervor- 
rief, nur beschreiben, nicht aber begreiflich 
machen konnte.“ Im Theaitetos findet Schr. in 
den Ausführungen des Sokrates über seine Maieu- 
tik (149 ff.), deren Wesen er als ein Geheimnis 
dem Theaitetos kurz vor seinem Tode anvertraut, 
namentlich in den Worten: poawúsoðal ue ó Ge 
Vet, yevvav & anexwiuoev, einen Rück- 
verweis auf die von Sokrates im Symposion ge 
haltene Rede auf den Eros. Platon deutet damit 
an, daß Sokrates für ihn die Rolle des Meisters 
ausgespielt hat und zu seinem Vorläufer geworden 
ist, daß er selbst nun die Weisheit zu haben glaubt, 
die ihn befähigt, die Seelen zu befruchten. 
Zuletzt faßt Schr. sein Urteil über Platons 
Sokratestdarstellang dahin zusammen: „Platon 
hat Sokrates Testament bedeutend genug gefunden, 
daß er es der Nachwelt aufbewahıte. Aber so be- 
deutend hat er es doch nicht gefunden, daß er hätte 
der Testamentsvollstrecker werden wollen 
Er läßt sich durch Sokrates’ offene Darlegung 
seiner Tendenz, ja Mission, nicht bestimmen, daß 
er sich überlegte, was er denn eigentlich gewollt 
habe. Und so hat er sich dann gegen den Meister, 
dessen Werk er anscheinend aufnimmt, unver- 
antwortlich benommen“. Er läßt ihn Erkenntnis- 
theorie treiben und überhaupt platonische Philo- 
sophie vortragen. Merkwürdig ist besonders, daß 
Platon den Sokrates nie mit einem bedeutenden 
Dichter, Politiker oder Geschäftsmann zusammen- 
bringt, wie man nach der Apologie erwarten 
müßte, sondern mit Vorliebe mit Sophisten, die 
Sokrates in der Apologie unter den von ihm Ge- 
prüften gerade nicht nennt. Von den Schülern 
des Sokrates ist auch sonst keiner ein Repräsen- 
tant seines Geistes: Sokrates wollte den einzelnen 
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Menschen zur Besinnung bringen, war aber kein 
„Philosoph von Fach“ wie die Sophisten, Platon 
und die andern Sokratesschüler. Erst Aristoteles 
hat ihn unter die Philosophen eingereiht. Auch 
seine Nachwirkung wird überschätzt: gemessen 
an der Aufgabe, die er sich selbst gestellt hat, 
„bezeugt fast die gesamte Entwicklung der Philo- 
sophie bis zur Gegenwalt, daß Sokrates fast um- 
sonst gelebt hat“. Seine Persönlichkeit ist ein 
Rätsel: denn es ist unbegreiflich, ,wie bei einer 
bewußten Unwissenheit, die die ganze persönliche 
Existenz in Schwebe bringt, eine solche feste 
Bestimmtheit der persönlichen Existenz möglich 
ist.“ Daß eine so sonderbare Existenz einmal 
wirklich war und also möglich ist, das ist von 
dauernder Bedeutung und insofern hat Sokrates 
doch nicht umsonst gelebt. 

Das ist das, wie es wohl manchen scheinen 
mag, etwas magere Schlußergebnis des Schrempf- 
schen Buches, das, originell und tief wie alle 
Schriften des in der wissenschaftlichen Welt viel 
zu wenig bekannten und geschätzten Verfassers, 
reich an eigenartigen und neuen Gedanken ist und 
im ganzen Gang seiner Untersuchung überall den 
scharfen, durch keine Rücksicht auf eine falsche 
Pietät gebundenen Denker und Wahrheitssucher 
verrät. Die übliche uneingeschränkte Bewunde- 
rung der platonischen Dialoge wird, wenigstens 
was die Sokratesdarstellung anlangt, durch das 
Buch einen starken Stoß erhalten. Doch wird man 
Platon zugute halten müssen, daß er gar kein 
historisch-treues Sokratesbild malen wollte, son- 
dern die Pietät gegen den Meister darin bewährte, 
daß er — nach Schrempfs eigenen Worten — „sein 
ganzes geistiges Besitztum sozusagen auf Sokrates 
Namen in das Güterbuch der Geschichte ein- 
tragen ließ“. Auch dürfte wohl unterschieden 
werden zwischen der Schilderung des Sokrates 
in den Rahmengesprächen der diegematischen 
Dialoge und der Art der Gesprächsleitung durch 
ihn in diesen selbst. Namentlich aber scheint mir 
in dem Dialog Gorgias doch mehr sachlich Über- 
einstimmendes mit dem Sokratesbild der Apologie 
vorhanden zu sein als Schr. anerkennt: schon 
die ganze Fragestellung dvrıva yoh rp6rov i, 
die Gegenüberstellung der beiden Lebenstypen, 
des rhetorisch gebildeten Politikers und des Wahr- 
heitssuchers, das sittlich gute Leben als Selbst- 
zweck, das undauöüs A. und où pràopuynrtéov, 
weil die Sorge für die Seele über alles geht, der 
Vergleich mit dem Arzt, der kranken Kindern 
bittere Arzeneien verordnet, sie schneidet und 
brennt und folgerichtig von ihnen angefeindet 


wird: das alles scheint mir auf die Persönlichkeit 
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und auf die Wirksamkeit des Sokrates der Apo- 
logie aufs beste zu passen; nur die begriffs- 
theoretische Unterbauung dieser Lebenshaltung 
wird allerdings als platonisch anzusprechen sein. 
Es kann aber nur klärend wirken, wenn Schr. auf 
die namentlich in den Dialogen der ersten Periode 
immer wiederkehrende Verwechslung des sokra- 
tischen Drängens auf Sachve:iständigkeit mit dem 
platonischen Suchen nach einer begrifflichen 
Definition nachdrücklich hinweist oder wenn 
unter anderen feinen Bemerkungen auch diese 
fällt: „Sokrates’ anarchistische Frömmigkeit, wie 
er sie vor den Richtern kundgab, war nicht nach 
dem Geschmack Platons.“ Sie beleuchtet schlag- 
lichtartig einen Hauptunterschied in dem Wesen 
der beiden Männer, und ihre Richtigkeit beweist 
die Verwendung der pia fraus im Staat und die 
Einsetzung des Ketzergerichts in den Gesetzen 
nur zu deutlich. Und von hier aus fällt auch erst 
das rechte Licht auf den Kriton. Schr. ist der 
erste, der bemerkt hat, daß Sokrates’ loyale Hal- 
tung gegenüber den Gesetzen in diesem Dialog 
mit dem von ihm in der Apologie vertretenen 
Standpunkt nicht in Einklang steht. „Der So- 
krates der Apologie hat es überhaupt nicht mehr 
mit Menschen zu tun, auch nicht mit dem Staat, 
nur mit Gott.“ Er „steht ein Stockwerk höher“ 
als der Sokrates des Kriton. „Jener ist ein reli- 
giöser, dieser ein sittlicher Heros.“ Der Dialog 
ist „eine Ergänzung und Berichtigung der Apo- 
logie“ und wollte „Sokrates wirkliche loyale 
Gesinnung gegen den Staat ins richtige Licht 
setzen“. Dies mag zugleich als Beispiel dafür 
dienen, in welch neue Beleuchtung Schr. die von 
ihm besprochenen Dialoge gelegentlich zu rücken 
weiß. Schade ist es, daß Schr. die Überreste des 
Dialogs Alkibiades von dem Sokratiker Aischines 
von Sphettos nicht in den Kreis seiner Betrach- 
tung gezogen hat: hier haben wir den redlichen 
Versuch, die Wirkung des Sokrates auf einen 
Einzelnen, eben Alkibiades, so darzustellen, wie 
es die Alkibiadesrede im Symposion beschreibt. 

Obwohl das vorliegende Buch keineswegs 
speziell für Philologen geschrieben ist und sein 
Verfasser sich „weder Historiker von Fach noch 
Philosoph von Fach‘ nennt, so dürfte doch das 
Gesagte zeigen, daß auch Philologen, Historiker 
und Philosophen von Fach mancherlei daraus 
lernen können. Schr. liebt es nicht, seine Vor- 
arbeiten vor dem Leser auszubreiten, er bietet 
ihm nur die Ergebnisse und zwar in gedrängtester 
Form. Trotzdem sind die Vorarbeiten in umfas- 
sendster Weise geleistet worden; mit welcher Ge- 
nauigkeit, mag zum Schluß eine feinsinnige Ver- 
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mutung zu Ap. 24 E beweisen. Hier ist, wie Schr. 
gesehen hat, der an rig ğvðpwroç sich an- 
schließende Relativsatz doris — ro wöuous im 
Munde des Sokrates ganz unerträglich und höch- 
stens als ein in den Text gekommenes Glossem zu 
verstehen. Gehört er aber zum Text, so ist er als 
Antwort auf die Frage tic &vöpwreog dem Meletos 
zuzuweisen und es muß darauf eine Frage des 
Sokrates, etwa rives oùv; ausgefallen sein. 

So möge denn das eigenartige, tiefschürfende 
Buch jedermann angelegentlich empfohlen sein, 
der sich ein Bild des wahren Sokrates, sei es aus 
theoretischen oder praktischen Interessen, ver- 
schaffen will. Kaum jemand war mehr berufen, 
diese vielumstrittene Gestalt wahrheitsgemäß 
herauszuarbeiten als der seinem Helden geistes- 
verwandte Verfasser. 

Stuttgart. Wilhelm Nestle. 


Joh. Mewaldt, Die geistige Einheit Epikurs. 
'ortrag gehalten anläßlich der 3. Jahresversanını- 
der Königsberger Gelehrten Gesellschaft am 2. 
Januar 1927. (Schriften d. Königsb. Gel. Ges. 
Geistes wiss. Klasse 4, 1.) Halle 1927, Niemeyer. 
17 8. 

Begeisterung, nach Demokrit die Quelle großer 
Geisteswerke, wenn sie — muß man hinzufügen — 
aus einer reichen Vorstellungswelt entspringt und 
mit Selbstkritik verbunden ist, hat auch diesen 
schönen Vortrag erzeugt. Sie gilt einem viel ver- 
kannten Denker, der es aber gerade in letzter 
Zeit wegen seiner reinen Gesinnung und der Kraft, 
sie in Gedanken und Wort zu gestalten, manchem 
angetan hat, Epikur. Die geistige Einheit seines 
Wesens und Denkens aufzuweisen war die Auf- 
gabe, die der Verf. sich stellte, und er hat sie fein 
und eindrucksvoll gelöst. Er stellt dar, wie es 
dem von Jugend auf leidenden Denker darauf 
ankam, gerade dieses Leiden für sich und andere 
zu überwinden. Epikur vermochte dies, indem er 
auf Grund seiner Kanonik und Naturlehre den 
Menschen als Glied der Natur erkannte, deren 
Gesetzen er unterliegt und doch, wie die 
Ethik lehrt, sich auf Grund seiner Willensfreiheit 
einfügen kann, so daß er, erlöst von Todesangst 
und Furcht vor den Göttern, die in das Welt- 
geschehen nicht eingreifen, in der Befreiung von 
Körperschmerz und Unruhe der Seele, in der Ein- 
heit mit der Natur und gleichgestimmten Freunden 
seine volle Glückseligkeit findet. Dies die Umrisse 
der Darstellung, die der Verf. an der Hand 
schöner Epikurworte mit reichem Inbalt füllt. 

Ich habe kürzlich in dieser Wochenschr. Nr. 15 
(1927) Sp. 423 in bezug auf Cicero gesagt: „Kein 
Mensch ist geistig eine geschlossene Einheit, Das 
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gilt am wenigsten von Denkern wie Epikur, der 
wie seine Götter alles ihm Fremde abweist, nur 
das ihm Passende sich aneignet. Seine Einheit 
wird so oft zu Einseitigkeit, ja Eigensinn. Ich 
rechne dazu nicht seinen Satz, daß alle Sinnes- 
wahrnehmungen wahr sind. So wie Epikur ihn 
versteht, ist er richtig. Dagegen ist ihm schon im 
Altertum mit Recht seine Annahme eines einmali- 
gen willkürlichen Abweichens der Atome vom 
senkrechten Falle als ein unglaublicher Mangel an 
Folgerichtigkeit vorgeworfen worden. Eine solche 
Durchbrechung der Naturgesetze öffnet allem 
Wunderglauben und seinen Ängsten die Tür. 
Warum hat er nicht wie Demokrit die in der Er- 
fahrung gegebene Seitenbewegung für ebenso 
ursprünglich und ewig angenommen wie den senk- 
rechten Fall? Er wollte die Willensfreiheit retten. 
Aber auch diese ist mit seiner Anschauung von 
der Natur unvereinbar. Wohl aber ließ sich seine 
Ethik mit dem Determinismus in Einklang brin- 
gen. Gerade sie war ja bestimmt, die Vernunft des 
Menschen, deren Bedeutung er durchaus aner- 
kennt und deren Besonderheit er durch die Fein- 
heit der Seelenatome ausreichend begründet, auf 
den rechten Weg zu leiten, also zu „determi- 
nieren“. 

Die schlimmste Einseitigkeit enthält aber 
seine Ethik selbst. Während Demokrit, dem er 
sich sonst auch in dieser anschließt, in ewig gül- 
tiger Weise nicht die sinnlichen Lustgefühle, 
sondern die geistigen, die Freude am Schönen, 
Guten und Wahren als die eigentliche Quelle des 
Frohsinns (Euthymie) und damit der Glückselig- 
keit betrachtet, versteift sich Epikur darauf, nur 
jene gelten zu lassen und alle geistige Lust auf 
die Erinnerung an genossene sinnliche zurückzu- 
führen. Und da er eigentlich die sinnliche Lust 
selbst für minderwertig hält, kommt er dazu, das 
Wohlgefühl, das wir nach Befriedigung aller leib- 
lichen Bedürfnisse empfinden, für das höchste 
Gut zu erklären. Seine Ethik wird dadurch ebenso 
arm an positivem Gehalte wie die kynische 
Forderung der Bedürfnislosigkeit. Aber der Verf. 
hat recht: Gerade diese quietistische Lehre ent- 
sprach dem Wesen dieses Denkers; ihre Einheit 
liegt in dessen Persönlichkeit. Diese sollte ge- 
schildert, nicht kritisiert werden. Und so verzichte 
auch ich darauf, zu kritisieren, besonders da ich 
nur in Nebenpunkten von den Auffassungen des 
Verf. abweiche. 

Nach dem Eindruck, den die Rede beim Lesen 
auf mich gemacht hat, muß der bei ihren Hörern 
ein großer gewesen sein. Möge sie denn so noch 


auf viele Leser wirken! Nichts dient besser dazu, 
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für die Altertums wissenschaft zu werben, als 
solche auf gründlicher Kenntnis beruhenden, zu- 
gleich aber von wärmster Begeisterung erfüllten 
Vorträge. 

Magdeburg. Robert Philippson. 
Curtius Klähr, Quaestiones Tacitinae de 

Dialogi genere dicendi personis ac- 
commodato. Leipz. Diss. 1927. 86 S. 

Die Besprechung dieser Abhandlung habe ich 
sehr ungern übernommen. Meine Bedenken waren 
nicht etwa dadurch verursacht worden, daß ich 
mir nicht zutraute, mit der nötigen Objektivität 
und Unbefangenheit eine Arbeit zu beurteilen, in 
der allenthalben mea res agitur, sondern ich 
fürchtete, der mir zur Verfügung stehende Raum 
würde weit überschritten werden, falls ich mich 
überall, wo Verf. eine andere Ansicht vertritt, 
verteidigen wollte. Andererseits würde eine Aus- 
wahl den durchaus falschen Eindruck erwecken, 
als ob ich bei den nicht erwähnten Stellen nun- 
mehr vor Klährs Gegengründen stillschweigend 
die Waffen strecke. Wenn ich meine Bedenken 
schließlich doch fallen ließ, so geschah dies in 
der durch wiederholte Lektüre der vorliegenden 
Arbeit erworbenen Erkenntnis, daß jene pole- 
mischen Bemerkungen und Einwände, von ganz 
verschwindenden Ausnahmen abgesehen, mit dem 
schon im Titel bezeichneten thema probandum, 
denn nur mit diesem haben wir es eigentlich zu 
tun, in sehr losem, ja meist in gar keinem Zusam- 
menhang stehen 1). Wer sich für diese Einzel- 
heiten interessiert, wird nicht umhin können, 
meine im Kommentar dargelegten Gründe, die 
ich in allem Wesentlichen auch heute noch auf- 
rechthalte, einzusehen und sie mit Klährs Ent- 
gegnungen zu vergleichen. Für die objektive Be- 
urteilung der These des Verf. ist aber die Ent- 


1) Gar zu oft handelt es sich überdies nur um 
Nörgeleien und Nadelstiche. Davon nur ein Bei- 
spiel (S. 31!): Gud. 26, 10 pro 26, 9 (vielmehr 8!), 
34, 1 (bis) pro 34, 2 (vielmehr 34, 2. 3!)... falso 
indicat...25, 9, ubi Gud. inepte conicit (die Kon- 
jektur livore stammt gar nicht von mir, sondern von 
Ritter, auch habe ich sie nur verteidigt, aber nicht 
in den Text aufgenommen) usw.. . Cf. Ann. III 54 
vs. 21 (statt 22!)... XV, 39 vs. 4 (statt 3!). Daß in 
ein Buch, das so viele tausend Zitate enthält, auch 
einige Druckversehen in den Zahlen sich einschleichen, 
ist fast unvermeidlich. Wie kleinlich und unberechtigt 
es ist, derartiges an die große Glocke zu hängen, 
erweist die Tatsache, daß mein strenger Kritiker in 
eben dieser kurzen Anmerkung sich nicht weniger 
als vier Druckfehler ganz derselben Art hat zuschulden 
kommen lassen! 
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scheidung des Nachprüfenden, wie sie auch aus- 
fallen mag, völlig belanglos. 

Ref. hatte die Behauptung aufgestellt (Proleg. 
S. 70) und sie im Kommentar an den einschlägigen 
Stellen begründet, daß unter den vier Gesprächs- 
teilnehmern allein Aper einige Stileigentümlich- 
keiten aufweist, die sich in den anderen Reden 
nicht finden. Im übrigen sei jedoch das unver- 
brüchliche antike Gesetz der Einheitlichkeit des 
Stils auch im Dialogus nicht verletzt. Höchst un- 
wahrscheinlich sei es aber, in solchen Ausnahmen 
einen beabsichtigten Reflex des historischen 
Aper zu erblicken, da für ihn der ciceronische 
Antonius nachweisbar Modell gestanden habe und 
die Entlehnungen aus Cicero, sei es im Stil oder 
in den Gedanken, merkwürdigerweise gerade bei 
diesem seinem Gegner ganz besonders häufig in 
die Erscheinung treten. 

Von jener Beobachtung ausgehend, unter- 
nimmt es nun der Verf. in einer höchst minutiösen 
Stilanalyse zunächst des großen Rededuells 
zwischen Aper (c. 16—23) und Mesalla (c. 25. 26. 
28—35) den Nachweis zu liefern, daß diese beiden 
Reden sich in ihrem Stilcharakter in auffälliger 
Weise unterscheiden (S. 18—60). Ehe K. aber 
an diese Aufgabe, die die Hälfte der ganzen Ab- 
handlung einnimmt, herantritt, versucht er aus 
dem Prooemium des Dialogus, hauptsächlich an 
der Hand einer Interpretation von c. 1, 5—7, 
zu zeigen, daß Tacitus die Absicht hatte, den 
Charakter und den Stil der einzelnen Redner zu 
individualisieren. Seine Beweisführung ist leider 
etwas unklar und verworren infolge von Wider- 
sprüchen, Verklausulierungen, Zugeständnissen, 
die wieder rückgängig gemacht werden, und Ein- 
schaltungen, die mit der Sache nichts zu schaffen 
haben; zuweilen ist sie einfach falsch. Ich kann 
dies unmöglich hier im einzelnen begründen und 
muß den Leser der Dissertation auch hier bitten, 
die Erörterung aller von K. behandelten Stellen 
in meiner Ausgabe nachzuschlagen. 

Nur auf einen Passus, mit dessen richtiger 
Interpretation die These von der durch Tacitus 
angeblich selbst angekündigten Absicht der Stil- 
differenzierung steht und fällt, muß ich etwas 
näher eingehen, da K. hier m. E. ganz in die Irre 
gegangen ist. Die betreffenden Worte lauten: 
quae a praestantissimis viris et excogitata sub- 
tiliter et dicta graviter accepi, cum singuli diversas 
[vel easdem] ?) sed prababiles causas afferrent, 


2) Auf die vielumstrittene Stelle (s. meine Ad- 
notatio critica und den Kommentar ad loc. S. 188) 
soll nur im Vorübergehen hingewiesen werden. K. folgt 
in der Beibehaltung von vel easdem Reitzenstein und 
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d um for mam sui quisque et animi 
et ingenii redderent. Es war Reitzenstein 
vorbehalten geblieben, forma ingenii im Sinne von 
„genus dicendi“, forma anims aber gleich „ mores“ 
zu nehmen. Auch macht er mir in seiner höchst 
gehässigen und tadelsüchtigen Besprechung meiner 
Ausgabe den ganz ungerechten Vorwurf, ich hätte 
die ganze Stelle miß verstanden und unpassende 
Beispiele für die stereotype Verbindung animus 
und ingenium bzw. mens beigebracht. K. schließt 
sich seiner Deutung vorbehaltlos an, ja er glaubt 
noch weitere Belege für ingenium = Stil aus dem 
Thesaurus, nämlich Cic. Brut. 294. 327, Quint. 
inst. XII. 10, 10. 10, 20 ff. 3), beibringen zu können. 
K. kann die Stellen im Zusammenhang nicht ge- 
lesen haben. Sie bieten samt und sonders auch 
nicht die geringste Handhabe für jene Deutung. 
Forma ingenii heißt hier „geistige Bildung“ und 
ingenium allein „Begabung“, im Plural „Talente“ 
oder „Begabungen“. Die zweite Quintilianstelle 
würde allein schon genügen, Reitzenstein und K. 
ad absurdum zu führen, denn daselbst handelt 
es sich nur um ei n e Stilgattung, nämlich die 
attische, die aber von den verschiedenen attischen 
Rednern nicht in gleichartiger Weise angewandt 
wurde, weil eben ihre ingenia (, Begabungen“) ver- 
schieden waren ê). Auch braucht weder Cicero 
noch Quintilian noch ein anderer Schriftsteller 
ingenium jemals in dem hier postulierten Sinne 
und vollends nicht in seiner Verbindung mit 
animus. Ja, in den unmittelbar vorhergehenden 
Worten tritt Tacitus selbst als Kronzeuge gegen 
Reitzenstein und K. auf, denn das subtiliter ex- 
cogitare ist eine Sache des Geistes, nicht des Stils, 
wie graviter dicere allein dem animus zukommt. 
Die Worte dum formam etc. besagen also, daß in 
dem folgenden Gespräch jeder der Teilnehmer 
seine eigene Herzens- und Geistesbildung offen- 
barte. Beide zusammengenommen umfassen die 
ganze Persönlichkeit. Diesen individuellen Cha- 
rakter hat Tacitus denn auch mit großer Kunst 


verwickelt sich dadurch in unlösbare Schwierigkeiten. 
vel easdem ist schlechthin unmöglich, mag man nun 
corruptae eloquentiae oder immutatae eloquentiae 
zu causas ergänzen. Was K. hier vorbringt (S. 14 f.), 
insbesondere seine Erklärung von neque enim de- 
fuit qui diversam quoque partem susciperet, ist 
ganz hinfällig. 

) Vgl. auch II 4, 20 ingenium exercetur multi- 
plici materia et animus contemplatione recte 
pravique formatur; X 1,80 multum ingenii habuisse 
et facundiae. 

t) in quo (sc. genere Atticorum) ut est aliquid 
inter i pos commune. . ita ingeniorum plu- 
rimae formae. . 
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uns plastisch vor Augen geführt, was auch der 
oberflächlichste Leser des Dialogs unmittelbar 
empfinden muß. Gewiß wird oder kann sich der 
Charakter eines Schriftstellers auch in seinem Stil 
ausprägen, eine Beobachtung, die schon lange 
vor Madame de Staäls „le style, c'est l'homme 
même“, Seneca in Epist. 114 des längeren aus- 
geführt hat (talis hominibus fuit oratio, qualis 
vita); aber dies trifft nicht zu bei einem improvi- 
sierten Privatgespräch, das nicht einmal auf- 
gezeichnet, sondern angeblich nach dem Gedächt- 
nis wiedererzählt wird. Wir müssen bekanntlich 
bei diesen Fiktionen der antiken Dialogschreiber 
gar manche krasse Unwahrscheinlichkeiten, ja 
&õúvata als allgemein übliche Konventionali- 
täten mit in Kauf nehmen); aber keiner von 
ihnen, auch Platon nicht, es sei denn, daß es sich 
um Parodien handelt, hat jemals auch nur den 
Versuch einer individuellen Stilisierung der Ge- 
sprächsteilnehmer aus dem bereits oben erwähnten 
Grunde gemacht. 

Wenn es nun K. in scheinbarem Widerspruch 
damit dennoch gelungen ist, eine auffällige Diffe- 
renzierung des Stils vor allem in den beiden 
Gegenreden Apers und Messallas aufzudecken, 
eine vortreffliche Analyse, die seine Untersuchung 
weit über das Durchschnittsniveau von Erstlings- 
arbeiten emporhebt, so folgt daraus mit nichten, 
daß diese Unterschiede nun auch beabsichtigt 
waren und der individuellen Charakterisierung 
dienen sollten. Das hat K. selbst zu seiner großen 
Überraschung empfunden, als er die Gegenreden 
des Aper und Maternus einer ähnlichen Analyse 
unterzog (S. 60 ff.). Einige Unterschiede traten 
auch hier deutlich zutage, aber die beiden Reden 
Apers „paululum congruunt, immo vero multis 
in rebus plurimum distant“, ja, es finden sich in 
der 1. Rede sogar manche Übereinstimmungen 
mit Messalla und den übrigen Rednern; mit 
anderen Worten, im Dialogus herrscht doch im 
großen und ganzen ein sermo communis, Über- 
einstimmungen und Ähnlichkeiten kreuzen sich 
gleichsam, jedenfalls sind die individuellen, sti- 
listischen Züge auf die Unterredner nicht so kon- 
sequent und gleichmäßig verteilt, daß man von 
einem „Dialogi genus dicendi personis accom- 
modatum‘‘ ohne sehr starke Einschränkungen, 
um mich recht milde auszudrücken, wird reden 
dürfen. 

K. hat sich redlich Mühe gegeben, jene UN 
erwarteten Diskrepanzen, die seiner These 10 


8) Vgl. Proleg. zum Dial. S. 81—85 und meine 
Ausführungen in den Silvae Monacenses „Sind die 
Dialoge Augustins historisch?“ 
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Wege stehen, zu erklären (8. 62 u. 74), aber be- 
greiflicherweise ohne Erfolg. So soll in dem ersten 
Redepaar Aper als Rhetor im Gegensatz zu 
Maternus dem Dichter auftreten, was in der 
zweiten nicht der Fall sei. Jene Rede könne man 
dem genus laudativum, diese mehr dem genus 
-demonstrativum zuweisen, wenn nur nicht fataler- 
"weise in dieser laudatio die von der Rhetorik 
geforderten Eigenschaften durch ihre Abwesenheit 
glänzten. Und so weiß sich Verf. nicht anders zu 
helfen, als einfach zu behaupten „ut Tacitus 
dicendi genus Apri rhetoris proprium non priore, 
sed altera oratione consulto (?) significaverit; 
nam quis dubitet — solche Floskeln pflegt man 
oft da anzuwenden, wo der Zweifel ganz besonders 
berechtigt ist — quin auctor Aprum qui revera (?) 
exstitit in cap. 16—23 imitatus sit (vgl. dagegen 
S. 11) cum hic genere dicendi, quod defendit 
(nämlich die corrupta eloquentia) ipse utatur (12). 
Ich meine, der Unterschied zwischen den beiden 
Reden Apers ergibt sich ganz von selbst aus dem 
behandelten Gegenstand. In der ersten haben 
wir einen Hymnus auf die Beredsamkeit als solche, 
deren Vorzüge durch den Angriff auf die Nutzlosig- 
keit der Poesie nur noch erhöht werden; es sind all- 
gemeine theoretische Betrachtungen. Die zweite 
Rede dagegen beschäftigt sich mit ganz konkreten, 
faßbaren Dingen, indem Aper seine scharfe 
Verurteilung der alten Redner, insbesondere 
Ciceros, auf zahlreiche Einzelheiten der rhetori- 
schen und stilistischen Technik aufbaut. Er 
spricht ganz wie ein in allen Sätteln gerechter 
rhetorischer Fachmann. Wir haben hier im Grunde 
genommen ein durchaus analoges Kompositions- 
schema, wie es Norden in so glänzender Weise 
für die Ars Poetica des Horaz nachgewiesen hat. 
Wie hier die Erörterung über den artifex auf die 
der ars folgt, so handelt Aper in der ersten Rede 
über die eloquentia im allgemeinen, in der zweiten 
dagegen über den orator. Kopfzerbrechen macht 
K. auch meine Beobachtung, daß die meisten Ent- 
lehnungen aus Cicero, in Stil oder Gedanken, 
seltsamerweise in den Reden Apers, seines er- 
bitterten Gegners, vorkommen. Er bemerkt dazu 
(S. 58) gegen mich folgendes: „etsi recte ob- 
servaret, non omnia quae in dissertatione nostra 
adhuc statuimus, refelleret, sed eius opinionem 
esse corrigendam putamus. Nam nostra quidem 
opinione(?) prior Apri oratiuncula non altera 
Ciceronianis dictionibus praecellit(?). Exempla 
tamen colligere et numerare ... non possumus (!). 
Ferner müssen ja nicht alle derartigen dic- 
tiones notwendigerweise dem Cicero eigentüm- 
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bei ihm nachweisen ließen. Man kann diesen 
etwas verlegen klingenden Einwand ruhig für 
Einzelfälle gelten lassen, für die nicht minder 
zahlreichen und auffälligen Übereinstimmungen 
mit ciceronischen Äußerungen versagt er aber voll- 
ständig. Daß mit solchen Ausflüchten meine Be- 
obachtung widerlegt wird, glaubt der Verf. wohl 
selbst nicht. Er hätte sich mühelos in dem Index 
locorum zu meiner ersten Auflage, die er ja auch 
kennt, von ihrer Richtigkeit überzeugen können, 
da daselbst obendrein die gedanķlichen von den 
stilistischen Parallelen durch einen Stern deutlich 
geschieden sind. Was er dem Leser vorenthalten 
hat, soll hier ganz kurz nachgehọlt werden. Auf 
die erste Rede Apers kommen rund 100, auf 
die zweite 200 Stellen, und während sich die 
sententiae und dictiones in dieser fast genau die 
Wage halten, überwiegen in jener ersten die sti- 
listischen Entlehnungen fast um das Dreifache. 
Auch die Rede des Messalla, obwohl sie an Um- 
fang die erste Apersche um ca. 4 Seiten, die zweite 
um mehr als 2 Seiten übertrifft, bleibt in ihren 
Ciceroniana beträchtlich hinter den Aperschen 
zurück. Dies der objektive Tatbestand. 

Wo K., über sein eigentliches Thema hinaus- 
gehend, sich auf das Gebiet der Textkritik und 
Exegese begibt, zeigt er eine wenig glückliche 
Hand. Seine Bemerkungen sind überdies meist in 
die Stilanalyse eingeschaltet und beeinträchtigen 
so oft die Ubersichtlichkeit der Beweisführung. 
Auf diese Erörterungen aber hier einzugehen, 
muß ich mir, wie gesagt, aus Raummangel ver- 
sagen ê) wie ich auch die an mir geübte nör- 
gelnde Kritik auf sich beruhen lassen und sie 
dem iuvenilis ardor des Verf. zugute halten will. 

Hoffentlich wird er dem weiteren Studium des 
Tacitus nicht untreu. Sind doch gerade auf dem 


6) Nur um einer gewiß unbeabsichtigten Irre- 
führung vorzubeugen, sei auf folgendes kurz hinge- 
wiesen. K. hat in seiner Einleitung auch eine ganz 
kurze chronologische Übersicht über die bisherigen 
Ansichten über den Stilcharakter des Dialogus von 
Lange (1832) an gegeben. Ich werde nach John 
angeführt, und später werden wir beide sehr häufig 
in derselben Reihenfolge nebeneinander zitiert. Auch 
Reitzenstein sagt einmal, ich wäre „leider“ einer 
Ansicht jenes Gelehrten gefolgt und hätte sie zugunsten 
der Echtheit der Schrift, an der auch er ja keineswegs 
zweifelt, mißbraucht. Dies kann den Anschein er- 
wecken, als ob ich in all diesen Fällen mir nur Johns 
Ergebnisse angeeignet hätte, während doch nach- 
weisbar das gerade Gegenteil zutrifft. Die Be- 
nutzung einer Ausgabe, die erst 5 Jahre nach meiner 
ersten erschienen ist, wäre auch wohl an einigen 


lich gewesen sein, weil sie sich jetzt zufällig nur | chronologischen Schwierigkeiten gescheitert. 
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Gebiete der Stilistik dieses unvergleichlichen 
Künstlers noch manche Lorbeeren zu pflücken; 
diese dankbare Aufgabe restlos zu erfüllen, werden 
wir Alten aber wohl jüngeren Kräften überlassen 
müssen. 


München. Alfred Gude man. 


Antonin Kolár, Kos movyvztahy kantice. 
Sbornik filosofické fakulty university Komenského 
v Bratislavě. Ročník III, číslo 28. V Bratislavě 1925. 
79 S. 8. 

Kosmas, der „böhmische Herodot“, hat mit 
seiner Chronica Bohemorum nicht nur eine hoch- 
wichtige Quelle für die altböhmische Geschichte 
geschaffen, sondern auch ein literarisches Kunst- 
werk. Zunächst ein Weltmann, an französischen 
und deutschen Schulen gebildet, trat er im Alter 
in den geistlichen Stand. Mit abgeklärter Ruhe 
und ohne fanatischen Deutschenhaß berichtet er; 
überall bewährt er seinen kritischen Geist. Sein 
Stil ist nach antikem Muster gebildet, auf Schritt 
und Tritt bemerken wir seine Belesenheit in der 
römischen Literatur und der Vulgata. 

Jetzt hat Kolär in seiner höchst sorgfältigen 
Studie (im Sammelwerk der philosophischen Fa- 
kultät der Comenius-Universität zu Preßburg) 
„Kosmas' Beziehungen zur Antike“ dargestellt. 
Von der Geisteskultur der Ottonenzeit ausgehend, 
zeigt K. mit einer Fülle von Belegen zunächst die 
Abhängigkeit des Kosmas, der sein Werk selbst 
als carmen bezeichnet und mehrfach die Muse 
anruft, von der römischen Dichtung. Den stärk- 
sten Einfluß hat natürlich Vergil ausgeübt; da- 
neben finden wir Benutzung von Ovid, Horaz, 
Lucan, Statius, Silius Italicus, Valerius Flaccus, 
Terenz, Cato, Phaedrus, Persius, Juvenal u. a. 
Zum dichterischen Stil gehören die zahlreichen 
Vergleiche und die Verse, die Kosmas selbst 
verfaßt hat. 

Aber Kosmas’ Chronik zeigt als Geschichts- 
werk auch starke Abhängigkeit von den römi- 
schen Historikern und Prosaikern, insbesondere 
Sallust, Livius, Cicero, aber auch Boethius. Das 
Chronikon des Regino ist mehrfach benutzt. Der 
Einfluß der antiken Historiographie zeigt sich 
insbesondere in den eingelegten Reden, den 
Schlachtschilderungen, den Charakteristiken ein- 
zelner Persönlichkeiten und philosophisch-ethi- 
schen Erörterungen (wie bei Sallust). 

Koläts Schrift bringt das Schaffen des Kosmas 
unserem Verständnis erheblich näher und zeigt 
auch, wie stark die antike Bildung um die Wende 
des 11. und 12. Jahrh. noch verbreitet war. 

Das zweiseitige französische Resume gibt nur 
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ein schwaches Bild von dem reichen Inhalt der 
gediegenen Abhandlung. 
Göttingen. Erich Hofmann. 


Eranos. Acta philologica Suecana 
Ed. cur. Vilhelmus Lundström. Vol. XXII u. XXIII. 
Göteborg, Eranos' förlag 1924 u. 1925. 224 u. 212 8. 

Den 22. Band eröffnet (S. 1—40) die Abhand- 
lung unseres Helm (dank schwedischer Gast- 
freundschaft) „De Eusebiiin Chronico- 

rum libro auctoribus“, Gelzers u. a. 

Untersuchungen über den 2. Teil der Chronik 

wieder aufnehmend und auf breiterer Grundlage 

weiterführend, ja wohl abschließend. Von den 
zahlreichen Quellen, die der Kirchenvater angibt, 
bleibt im Grunde nur Africanus. Auch Josephus, 
der einzige uns erhaltene und so kontrollierbare, 
ist nicht unmittelbar, sondern durch Vermittlung 
der Exzerpte des Africanus benutzt. — Der 

Herausgeber der Zeitschrift Lundström ver- 

öffentlicht S. 50—60 „Ett knippepostuma 

anmärkningar till Columella av 

F. Gustafsson“. Die wertvollen Notizen 

stammen von dem verstorbenen Prof. Fridolf 

Gustafsson in Helsingfors und werden zum größten 

Teil von dem verdienten Herausgeber des Col. 

gebilligt. Evident ist beispielsweise II 21, 3 vaso 

für naso (so die besten Hss S und A, fehlt in R, 

den geringeren). Sehr glücklich erkannte G. II 

17, 4 in dem überl. assicamus ein Kompositum 

von secare: adsecemus (vgl. accidere, adedere u. A.), 

das nunmehr in den Thes. I. lat. gehört (bei Amm. 

31, 8, 8 liest Clark mit Valesius ore abiecto für das 

wohl verdorbene o. adsecto). Aber weshalb nicht 

auch den alten Umlaut (assic-) aus der Uberl. 
nehmen ? den nicht nur Plautus, Rud. 122 und 

Poen. 456 (ex- und prosic-) und Cato agr. 42 

(ex-) wie später Non. p. 462, 4, sondern auch Varro 

(resic- v. v. 1, 31, 2, prae- l. I. 5, 104, v. v. 3, 16, 

34; sub- v. v. 1, 50, 1. 2) und Cicero haben (desic. 

Tim. 7, 23, wie Gromat. 40, 22 u. 71, 20 Lachm.: 

zum Thes. I. I.). Ja sogar im Simplex findet sich 

gicare zweimal in republ. Zeit in der Sent. Minu- 
ciorum von 117 v. Chr. Der Umlaut ist später 
freilich meist aufgegeben, wie bei eneco, perlego 

u. a., doch ist z. B. dissico sehr oft gut bezeugt 

(Apul. met. 8, 27. Scr. h. Aug. 7, 10, 5. Auson. 

p. 319, 4. CGIL II 273, 58. 274, 14. 43. Act. Apost. 

5, 33 Fuld.), von faenisicia bzw. -um und subsicsvus 

nicht zu reden oder vom Romanischen (Meyer- 

Lübke, Rom. etym. Wtb. s. v. seco). — Wenn bei 

Col. II 20, 3 die Überl. zwischen falcibus verutulatis 

(SA) und vericulatis (R) schwankt, so zieht L. doch 

richtig letzteres, von veru abgeleitetes Wort vor, 
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gegen G., der für verutulatis von verulum plädiert. 
Dazu sei bemerkt, daß veruclata wenigstens aus 
Augustin. quaest. in Iudic. 23 bekannt ist (clau- 
surae genus quod sine clavi potest claudi nec sine 
clavi aperiri, quae v. dicuntur), obwohl es in den 
Wtb. fehlt. Dagegen scheint in der häufigen Glosse 
delictus: verruclatus quem dicunt eine Art Ziegen- 
bock gemeint, „cus binae verruculae dependeni“ 
(Col. VII 6, 2), s. Götz im Thes. Gloss. emend. s. 
v. delictus. Ob schließlich Col. vericulatis (R) 
schrieb oder, was SA andeuten und Lundström 
in seiner Ausgabe gibt, ist zweifelhaft. Die beste 
Hs bietet vericulum bei Plin. 33, 107 (veru- rell.), 
verri- ist Veget. mil. 2, 15 überl., viri- Plin. 35, 
149, während CGIL IV 579, 9, wie viribus : viri- 
culis richtig sein kann und nicht in veribus : vir- 
gulis, wie Götz (Thes. Gloss. emend. s. v. vir) 
zweifelnd vermutet, oder ver.: vericulis, was auch 
möglich wäre, abgeändert zu werden braucht. 
Doch ist veruculum von veru so gut wie genuculum 
u.ä. (s. meine,, Sprache des Petronius u. d. Glossen“ 
1899, S. 45 fg., dazu cornuculum Inschr. 90 v. Chr. 
bei Dessau, inscr. lat. sel. 8888). — J o h. Sun d- 
wall, En kronologisk översikt av 
Libanios’ äldre brev (S. 61—81), behandelt 
eingehend nach Seeck, Förster, Silomon u. a. 
die vielfach umstrittene Chronologie der älteren 
Briefe des Lib. von März 355 bis Dez. 358. —T ure 
Kalen, De nominibus Boeotorum 
in -er(J) hypocoristicis (S. 97—148). 
Aus der großen Masse der behandelten Fragen sei 
hervorgehoben, daß S. 128 mit Recht betont wird, 
daß man Formen wie OH FO IIK. Fo weder 
von TAxota Fo Ilasa Fo noch von Alu Tıuaomv 
Pu trennen dürfe, wie auch immer man über 
den Wert des Digammas urteile. — Harry 
Armini, Den nyaste inskrifts- 
samlingen (S. 41—49) bietet wertvolle Be- 
merkungen zu Diehls „Inscr. lat. Christianae 
veteres (1923), u. a. zur Topik der lat. Grab- 
inschriften, wie reddere = mori (spiritum r.), 
crudelis, impia, scelerata mater u. a. Am Schluß 
der Inschr. n. 90 (= CIL VIII 19914) vermutet A. 
in consecravit eine Konsulatsangabe: cons (ulatu) 
Fla(vii) Avit(i) = 423 n. Chr. Viell. cons. Fravit(ti) 
vom Jahre 401. — Derselbe, „Romto- 
pografiska bidrag“ 8-10 (S. 82—90), 
setzt die durch die Inschr. der jüd. Katakomben 
am Monteverde zu Rom bekannt gewordene 
ovvayayı av Kdxapnolwvin den vicus pulvera- 
rius der I. Region (calcarensis = Kalkbrenner). 
Memphi CIL VI 461 (= Dessau 3361): ortulum 
super Nymphis qui locus appellatur Hemphi bringt 
A. nicht unwahrscheinlich in Zusammenhang mit 
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der aedis Hefitis, deren Name volkstümlich in 
Memphis umgestaltet sei. Derselbe, 
„Studier i romerska inskrifter“ 
1—12 (S. 149—159), deutet u. a. Isacu CIL VIII 
17110 Is(s)acu(s), unguentaria ab D. VI 10006 = 
ab Diianio). Bemerkenswert ist auch der Ver- 
gleich des Schlusses der Grabschrift Trimalchios 
(e. 71 nec unquam philosophum audivit) mit dem 
des Bankiers Genethlius CIL VI 9709 = Dessau 
7509 (hic in II/ II stabul(is) agitavit numq(uam). — 
Harald Hagendahl, „De abundan- 
tiasermonis Ammianei“ (S. 161—216). 
Der Verf., der schon in seinen, Studia Ammianea“‘, 
Upsala 1921, den color poeticus und die variatio 
mit Erfolg abgehandelt hat, beschließt hiermit 
seine Studien zur Sprache des A. Die Wortfreudig- 
keit des alten Soldaten ist jedem Leser bekannt, 
aber erst jetzt gewinnt man eine richtige Vor- 
stellung von Art und Grad seines mràsovacpós. 
Man wird jetzt manches in der Uberl. des A. nicht 
mehr antasten dürfen, wie salutis suffugium 
26, 9, 8 (S. 200) oder ut quas: 15, 5, 3 (S. 214). 
Wenn H. 15, 8, 7 votorum spem (venturum überl.) 
vermutet, so hatte schon Mommsen denselben Ge- 
danken gehabt, denn das notorum in Clarks 
Apparat war doch ein durchsichtiger Druckfehler. 
— Vilh. Lundström, ,„Nägra re- 
flexioner med anledning av en 
nyutgiven metrisk inskrift i Not. 
d. Scavi 1923“ (S. 91—96). Die zuerst von 
Bendinelli a. a. O. 357 ff. mit Photographie ver- 
öffentlichte elegische Grabschrift des C. Julius 
Faustus mußte in die Richtigkeit von Bendinellis 
Lesungen manche Zweifel setzen lassen. L. 
glaubte zu erkennen: v. 3 cenanti in trichileis 
(cena ventri cheleis Bend.), 11 querumonia (verum 
onia B.), 12 tamen. . rauca (iam tot... rara), 
Lesungen, die sich später am Original meist 
glänzend bestätigt haben, s. Lundströms Nach- 
trag in Bd. XXIII 126 ff., nur daß v. 3 cenavi 
zu stehen scheint. Im übrigen harrt auch nach der 
jetzt gesicherten Lesung noch manches der Auf- 
klärung, wie v. 7: 
pristina cura domo fama decoratus quievit, 
wo die drei ersten Worte wohl nur verstanden 
werden können: „er, der frühere Liebling des 
Hauses“. Schwerlich ist pr. cura Abl. oder ein 
Nom. als besonderer Satz (so Bend. „O tempo 
passato!‘). Im Schlußdistichon 
viginti et sexto me Oluthes duxst in annos, 
hunc finem Parcae sorte dedere mihi 

ist das merkwürdige Cluthes für Clotho wohl 
nur durch eine Variante bei Homer Od. 7, 197, 
wie sie Eust. p. 1567, 49 erwähnt, zu erklären 


— 
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(ooa ol aloa xaroxiobror HEN yıvoukvo vh- 
on st. xatà , te Bæpeŭa etc.), wobei der 
Versifex an weibl. Gottheiten wie Pales, Ceres 
u. 8. gedacht haben mag, denn auf griech. Sprach- 
gebiet gibt es keine Analogie. Clotho und Parcae 
sind übrigens auch CLE 965, 12 Buech. zusammen, 
die vier letzten Worte des Distichons stehen auch 
1223,8, an beiden Stellen wohl nach älterer Vor- 
lage, während die durch ihre dialogische Form 
und ihre Ausführung interessante Inschrift sonst 
durchaus original erscheint. — Von Miszellen sei 
noch die Lundströms „Spesis pro- 
vincia“ (S. 219) erwähnt. Die merkwürdige 
Provinz bei Jordanis Get. 17, 96 Momms. be- 
seitigt L. durch die evidente Änderung specie 
(specis O, speta B). 

Den XXIII. Band eröffnet J. Svennung 
„Om en nyupptäckt bok av Palla- 
d i us‘ (S. 1—11) mit einem bedeutsamen Fund- 
bericht. Er hat in der Ambrosiana eine Hs 13. bis 
14. Jahrh., cod. C 212 inf. entdeckt, die das bisher 
vermißte 14. Prosabuch des Palladius de agricul- 
tura vor dem bisher als 14. Buch gezählten Car- 
men de insitione enthält. Schon Schneider hatte 
in seiner Ausgabe 1795 p. V ein solches vermutet 
auf Grund der poetischen Widmung des Carmen 
an Pasiphilus: 

MP bis sept e m parvos, opus agricolare, libellos 
* nec strictos numeris nec Apollinis amne 
fluentes etc. 
Nur über den Inhalt hatte er geirrt: das neuent- 
deckte Prosabuch enthält nicht eine dem Carmen 
analoge Darstellung „de insitione“ in Prosa, nach 
dem Vorgang Collumellas, sondern Veterinärvor- 
schriften für Krankheiten von Haustieren. Da der 
glückliche Finder eine Ausgabe vorbereitet 1), so 
bietet er zunächst nur den Anfang des Buches im 
Wortlaut, sodann eine Ubersicht über den Inhalt 
der 65 Kapitel mit Angabe der Quellen: Colu- 
mella, die Hippiatrika und die Geoponica. Well- 
manns Hypothesen über die Quellen des Pall. 
(Hermes 43 (1908) S. 1 ff.) scheinen nach An- 
deutungen Svennungs durch den neuen Fund 
stark erschüttert. Den Schluß bilden Proben der 
Bedeutung des Fundes für die Textkritik Colu- 
mellas. — H. Armin i setzt seine Bemerkungen 
zu Diehls Sammlung der alten christl. Inschr. 
(s. o.) S. 12—34 und 154—166 fort. Beachtens- 
wert ist seine Auffassung des rätselhaften navicu- 
larius aboriis (Diehl n. 568) als n. ab oriis, von 
(Moria „Fischerkahn“. ABO RES(is) käme viel- 
leicht auch in Frage, von dem oppidum Abor(i)ense 


1) Inzwischen erschienen, Goeteborg 1926. 
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in Afr. procons., s. Thes. I. l. — Derselbe sucht 
S. 129—135 „de elephanto herbario“ 
(in der 8. Region Roms) die fast allgemein ver- 
worfene Beziehung auf das Forum holitorium 
durch neue Gründe zu stützen, das man irrig der 
9. Region zuteile. — A. FilipLiljeholm, 
„Epigrafiska bidrag“ (S. 82—103) begleitet eine 
Anzahl Nummern aus Engströms Sammlung 
Carm. lat. epigr. mit ausführlichem Kommentar. 
In der bilinguen Inschr. n. 75 (= CIL III 14188) 
sieht er in dem Namen des Sohnes des Fl. Maximus, 
"Oxrıuosbzw.Octemus, eine Analogiebildung nach 
septimus, doch ist er wohl fremdsprachig. Zu dem 
interessanten praecisus a medico derselben In- 
schrift vgl. außer der von L. zitierten (jetzt Dessau 
9441 quem medici secarunt et occiderunt) auch 
CLE 543, 8 Buech. medici male membra sec arunt. 
In der vielbesprochenen Insckr. Engstr. 306 will 
L. quam purum (PVRAET der Stein) una dies 
detulit ad cinerem lesen, doch hat wohl Zucker (in 
dems. Bande S. 206) das richtige getroffen mit 
quam pura et una (x vp: quas unus dies et unus 
rogus det. ad ein.). Bestechend ist in der Grab- 
schrift n. 307 (CIL VI 33395) die Deutung des 
Pentameters des Distichons 

discite, mortales, in spem non vivere longam, 

uti quod uoluit tempore tempus abet. 

Während alle bisherigen Erklärer uoluit als Perf. 
von velle faßten, sieht L. darin das Präs. von 
volvere in medialer Bedeutung (cf. volventibus 
annis u. ä.), in abet mit anderen das kontrah. Perf. 
abit (vgl. dazu Sort. Praenest. CLE 331, 13 Buech. 
tempus abit iam), obwohl auch in der Doublette 
CLE 965, 10 Buech. habet steht. — Die Bespre- 
chung der ebenfalls vielbehandelten Worte eines 
Lyoner Wirtshausschildesn. 374 (= CIL XIII 2031) 

qui venerit, melius utetur post 
bringt nichts neues. Eigenartig ist die von L. 
übersehene Auffassung von Salonius (Vitae pat- 
rum, Lund 1920, S. 435): „er findet (fühlt) sich 
besser nachher“, auf Grund von V. patr. 6, 2, 
10 usus est prudenter = er benahm sich schlau. 
Doch ist auch dieses nicht überzeugend. — 
C. Theander „Ex Aa glossarii inter- 
pretamentis collectanea“ (S. 51—61 u. 167— 
176). Aus dem Glossarium Aa hat Götz im Corpus 
Gl. lat. nur Auszüge gegeben V 435—4%, aus 
dem vollständigen bietet Th. hier in alphabetischer 
Anordnung bemerkenswerte Interpretamente mit 
kurzem Kommentar, als Beitrag zum Thes. I. lat. 
Das meiste ist, wie er sich selbst nicht verhehlt, 
spätlateinisch bzw. mittellateinisch, so daB es 
nur z. T. für den Thes. in Betracht kommt. Vieles 
ist auch verdorben, wie S. 60 foceta = barsthrum 
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doch nur auf Verschreibung beruhen wird: fovea, 
s. Thes. Gloss. emend. s. v. barathrum. Adsumptor, 
Interpr. zu helluo, ist absumpior mit bekannter 
Suffixvertauschung, vgl. Thes. Gl. em. s. v. gulosus 
(assumptor) u. edax (consumptor). Manches ist 
für den Romanisten zu beachten, und Th. hat 
nicht verfehlt, darauf aufmerksam zu machen, 
aber bei einem der interessantesten Interpreta- 
mente, S. 59 extranepos zu abnepos, ist ihm ent- 
gangen, daß es wenigstens im Rumänischen als 
stranepot noch lebt. — M. Hammerström 
„De vocibus scorti, scrattae, strit- 
tabilla e“ S. 104—119. Über die Bedeutungs- 
entwicklung von scortum (Haut — Hure) wird 
manches beachtenswerte auch im Hinblick auf 
moderne Sprachen gesagt, doch sind die Zeugnisse 
der alten Grammatiker nicht vollständig ausge- 
nutzt, es fehlen Don. Ter. Eun. 3, 1, 34. Perf. Hor. 
s. 2, 11, 21, Isid. or. 10, 253. Bei scratta hätte 
excratio wenigstens gestreift werden sollen, Strit- 
tabilla soll urspr. Dem. . . . bella gewesen sein, wo- 
gegen sich doch allerlei einwenden ließe. — Ger- 
hard Wiman ‚„Textkritiska studier 
till Apuleius“ (S. 177—192). Hervorgehoben sei 
die Vermutung zu Apul. met. VI 18 S. 142, 7 bzw. 
141, 19 Helm: quaere Taenarum, inibi spiraculum 
Ditis cet pator> et per portas cet. und vorher: 
ergo et inter mortuos avaritia vivit nec Charon 
ille, [Ditis et pater] tantus deus cet.; ferner seine 
Auffassung des überl. manipulis IX 9 p. 209, 9 H. 
= manibulis = maniculis von manica Demin. 
Zu dem vielangefochtenen Gen. qual. ohne Epithe- 
ton in homo iustus et morum Apul. ap. 75 (p. 85, 3 
H.) zieht er treffend eine afrikanische Inschrift 
heran: CIL VIII 1978 Pompeia Margarita morum 
ac pudicitia nova. Zu den von andern beigebrachten 
Analogien sei auch noch hingewieser auf illa 
exempli mulier Quint. decl. mai. 6, 10 p. 120, 10 
Lehn. im Vergleich zu den gewöhnlichen Zusätzen 
singularie, rari, in Inschr. auch unius (Dessau 
2755), totius u. à. Auch Hist. Apollon. S. 14, 12 
Riese ist exempli pauperrime (, musterhafter 
Armer“) überliefert, was der Herausgeber ändert. 
— M. Hammerström „Latinuttalet“ 
(S. 35—50). In den schwedischen Tageszeitungen 
hatte sich 1923 eine Debatte über die Aussprache 
des Lateins auf den Schulen entsponnen, insbes. die 
Frage der Aussprache des c vor e und t, ob sentum 
oder kentum zu sprechen gelehrt werden solle. 
H. erklärt sich energisch für die antike Aussprache 
des Lateins der alten Klassiker auf den Schulen, 
die Aussprache des Mittelalters sei eine Sache für 
‚sich und berfihre die Schulen nicht. — Axel 
W. Persson stellt „Adespota Xenophon- 
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tea“ aus den verschiedensten spät- und mittel- 
griechischen Quellen zusammen (S. 65—81), 
Gunar Rudberg handelt über „Hel- 
lenistisk litteratur forskning och 
Nya Testamentet (S. 193—205), M. Ha m- 
merström „De xard-hostili consilio = contra“ 
(S. 136 - 153), polemisiert gegen W. Lindblad (Die 
Bedeutungsent wicklung des Präfixes xaté in Com- 
positis, Diss. Helsingfors 1923). — Aus den Miscel- 
len sei herausgehoben die Entdeckung von Albert 
Wifstrand (S. 62), daß die Reste des von 
Schubart und v. Wilamowitz veröffentlichten und 
als „verloren“ betrachteten Epigramms des Mele- 
agros (Bd. V der Berl. Klassikertexte „Aus dem 
Stephanos des M.“) sich auf das Epigramm des 
M. Anth. Pal. IX 15 beziehen. 
Offenbach a. M. Wilhelm Heraeus. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


Philologus. LXXXIII (1927) 2. 

(113—136) S. Luria, Ein milesischer Männerbund 
im Lichte ethnologischer Parallelen. Besprochen 
werden in der Molpen-Inschrift (Ditt. Syll? 57) Z. gf. 
und 34f. Der Molpenverein rekrutierte sich aus der 
höheren aristokratischen und wohlhabenden Schicht 
des Bürgertums. Wilamowitz hat nachgewiesen, daß 
er die ganze politische Macht in Milet inne hatte, aber 
die ethnographischen Parallelen lassen keinen Zweifel, 
daß die politischen Befugnisse bereits in der ältesten 
Zeit bestanden. Der und alouuvyneng ist ein Über- 
bleibsel eines alten Fristkönigs. Es wird erörtert, daß 
der milesische Männerbund ein Doppelgänger des 
spartanischen ist, und es werden Einrichtungen von 
Naturvölkern verglichen, die beweisen, daß diese 
Klubs zuweilen große politische Macht besaßen, wobei 
die Obmänner zugleich zu den Häuptlingen der Ge- 
meinde wurden, wie der Aisymnet derMolpen. Typisch 
ist überall auch, daß die jüngeren Klassen die älteren 
bedienen, auch verächtliche Namen (vgl. ’Ovırddaı) 
tragen sie anderwärts und durften keine besonderen 
Portionen beanspruchen. Diese Vereinigung religiösen 
und politischen Auftretens ist typisch für die Ur- 
wüchsigkeit der Institution. — (137—163) O. Hey, 
AMAPTIA Zur Bedeutungsgeschichte des Wortes 
(Forts. a. Schluß). Unter Beobachtung des Sprach- 
gebrauches des Aristoteles wird erörtert, daß an den 
meisten Stellen &uapr&verv nichts mit Moral zu tun hat. 
Das Wort gehört der intellektuellen Begriffssphäre an. 
Die Harmatia des Oedipus besteht in einem ver- 
hängnisvollem Fehlschluß. Erst im christlichen Abend- 
land finden wir die bewußte Überschreitung sittlicher 
Grenzen durch eine tragische Person. — (164—182) Th. 
Birt, Marginalien zu lateinischen Prosaikern. (Forts. 
Schluß). Plin. nat. hist. VIII 149 l. invisitatae magni- 
tudinis. VII 16 I. quorum auditione (besser in- 
cantatione) intereant probata. XII 7 l. augescere 
aiunt... . nominatim spanias. XXXIV 82 
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I. Aleuuas. 160 1. Bryndisi. Quint. inst. or. 13,14 1. 
et pueritiae quod convenit. 4, 16 l. a pIo St ia 
(statt nutriæ). 27 I. quosdam illa (sc. verba) tur- 
babunt. 5, 3 Il. plene accomodata. 8 l. Cosumis. 
13 l. nam sire q als ums est „assent ior“. Zu 18 
u. 20 vgl. „Der Hiat bei Plautus S. 113f. 31 1. (mit d. 
Hss) utique. 6, 3 Hexameter. 18 l. ac non en is i>. 
27 ist ein Senar zitiert (aliud lat ine est, aliud gram- 
mat ice loqui). 29 l. a veli ocitate. 7, 29 1. (:) Consum 
de um. VIII, 6, 28 l. ut no unum ... sed nomen 
mul t i plico. XI 95 l. non sol i ta carminum varietate 
X 1, 971. grandes simul gravitate. Plin. Ep. II. 
11, 12 l. n ẽ u trum. III 5, 15 ist nec - quidem zu 
halten. 17 vgl. zu volumina peregit Ov. Met. 14, 268. 
15, 19 l. s i m. 20, 111. (mit d. Hss) et q u id commode 
rales. V 8, 9s. über den Sing. habet. 13, 8 s. über 
liber principis. VIII 4, 7 l. non posse perinde 
carpt a. IX 10,21. hisque e a dem addidi. panegir. 
1 (Hexam.). 54 init. I. e t quis (Hss). 64 l. quin et iam 
sedens praeiit ius iurandum. Tac. Dial. I, 10 l. 
ut aut de ingeniis nostris <non sit> male existi- 
mandum. 2, 18 M. I. g uam industriae et la- 
doris gloriam. 3, 10 l. inte L leges tu. 21f. I. ne- 
got ium import ans. 5, 12f. l. contentus arbitrum 
litis huius inveniri. 6, 14 l. homines merit is 
insignes. 8, 4 l. non minus <nominatcs>. 27 l. 
quaeque ipsi s<ibi> accumulare. 11, 18 l. nam 
statum hunc usque ad securitatem. 15, 5 I. hoc 
tempore <parem> oratorem. 18,211. (2) prisco 
Catone. 19, 21 1. (nach dem Fragesatz) qui<ppe>» 
usque ad Cassium Sererum [faciunt]. 21, 3 l. nec 
unum de populo <«derideo>. 20 l. sordes autem 
ridiculae. 29 1. (2) v i x forte. 22, 15 l. pauci sensus 
opt<ato>. 25, 10 stelle comminus, si fatetur. 25 l. 
sc ia m. 26, 15 l. calumnia et exclamatto (oder 
declamatio = „Poltern“). 31, 14 l. plerumque 
autem plus quam haec scientia requiritur. 
35, 2 l. senium scholasticorum. 37,45 1. ut secura 
relint i psi, aliis periclitantibus gau- 
dean ts. 40, 6 l. uf histriones auribus ab uterentur. 
12 l. sine vir t ute. 41, 17 l. optimates cito con- 
sentiant? 25f. l. vetusta ac vestra tempora. 
17 statio bedeutet die kaiserliche Regierung. Suet. 
Cal. 31. d i v eæanti. Aug. 73 temere steht vor Vokalen. 
Suet. ed. Reiff. S. 41 l. v. 5 Sed postquam alterius 
mulier geminum quoque penem> | Norit, 
deposuit alter amicitiam. | Omnia tunc ira com- 
munia dissolverunt. Apul. Met. I 2 s. über ista 
haec. Tl. annosam noxam et pestilentem con- 
traho. II 6 l. fabulis tibi veris erplere pectus. 
7l.omphac ia pascuae iurulenta. 16 l. inguinum 
jame. 32 l. vegetis et vastulis corporibus. IV 30 
hāngt der A. c. J. und incertum von sustinebo ab. 
31 erfuhr quod Inversion. 32, 5 I. quod mit Beziehung 
auf malum. V 2 1. accessitat. 5 l. plus nihilo 
sentiebatur. 6 l. tum memineris. 27 l. vafre 
concinnato. VI I l. cupidiore (davon abhängig der 
Inf.). 11 1. (?) muniti cubiculi. X 2 ist elementis 
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Just. II, 8, 1 l. belli et desperati. VII 3, 6 
l. in Macedoniam et Thraciam trans it. 
XIX 1,1 ist die fungitur = moritur. Panegyr. 
lat. VI (VII) 1 l. sed malo orationem meam 
chia res quam respui. 2 fin. l. numini <suo>. 
X (II) 7, 4 l. etquis umquam (Hss). Tert. de 
idolotria 19 1. bellarit et Petrus. Ad nat. I 2 1. 
immo non magis. 4 l. mir am sapientiam. 7 l. 
qua lem prae st i giam. 7 l. „pro di“. 10 L licet 
i a m. 10 l. qu o min u s aut turpius. 161. progressus 
<ab> iter praetereuntibus tractus domo excidit, 
er e li qui... intrans (oder in tran st u). inde 
mutatus pus io refertur... . utitur graeco 
<delicio>; dehinc aversatus .. . legat. Min. 
Fel. Oct. 8, 4 l. miserentur, miseris si fas est, sacer- 
dotum. 14, 1 wird bei pistorum zugleich an die 
trol gedacht. 34, 1 l. aut deimissile. Script. hist. 
Aug. Vita M. Ant. phil. 22 l. cum Marcomannis. 
Varistae. Vita Pesc. N. 12, 6 l. ut consentiret forma, 
V. Getae 4, 1 l. amator tractor um (oder trac- 
ta rum „Kuchensorte“). V. Tac. 5, 1 u. 4, 4 l. et quis 
melius. V. Al. Sev. 38, 41. quen <t ur pe m> Syrum. 
61. Tantum tus comedas. Amm. Marc. XVI 5, 14 
l. a u dentes . . . barbaros. 11, 4 l. vi ub itari a 
concremassent. XXII 16, 14 l. a ed i bus inpendio 
locus, <fanis> .. . extructus. Cypr. De singul. 
cleric. c. 3 Senar (vgl. V. Al. Sev. 51 quod tibi 
ci ps is fieri). Jul. Val. II 8 l. ad quem...deli- 
berate. 8 l. ne quid ae mulantius. Mart. Cap. I, 
10 u. IX 925 sind Verse. II 219 l. primo. ambit u. 
III 222 l. fu cis iugabo ludum. 280 1. in ceteris ci 6 
corripitur. VI 686 I. Hi on ide. VI 726 l. necenonꝰ 
sensu iugalis ferat secura morsum. IX 914 1. 
Phoebus coruscans. Arnob. Adv. gent. I 26 
l. Pythius vates (oder besser prophetes). Pal- 
ladius HI 9, 14 L cum vero plantam disponimus 
.. . ponemus. III 10,7 obruitur. VIO 81. 
misces...utéris. 7 u. X 16 l. admisces. II 
15, 17 trans ie bant. Donat. ed. Wess. I S. 25 1. 
seculus prioris exemplum pulpitum insitravit. 
Donat I S. 79, 3 u. S. 361, 4 l. et quis. II S. 469 
J. cum idonea (,, zuverlässig“) gallina cantat. 
Ambr. Exam. IV 1 (p. 63 A) l. anterior arbutus. 
Ennodius Paneg. Theod. p. 268, 14 ed. Hartel l. et 
nevel. Drac. carm. prof. V 19 l. a vetur (vgl. Petr. 
c. 132). — (183—192) Otto Immisch, Der Hain der Anna 
Perenna (zu Martial IV 64). Zu lesen ist et, quod 
Virgineſo] cru<d iore gaudet, | Annae pomi- | 

ferum nemus Perennae. Ein Ort wird gemeint inner- 
halb des Bezirks, für den ad lapidem primum noch 
irgendwie gelten kann. — (193—203) Paul Lehmann, 
Reste und Spuren antiker Gelehrsamkeit in mittel- 
alterlichen Texten. Der Orosiuskommentar wird er- 
örtert. — Miscellen. (204—207). 2. Erich Zie- 
barth, Hypothekinschrift von Dystos. Die neue In- 
schrift zeigt, wie entwickelt der Güterhandel und das 
Hypothekenwesen in hellenistischer Zeit auch auf den 
griechischen Inseln gewesen ist. — (207—212) 3. Oskar 


zu halten. Florida 14, 47 L Crates, inquit, Crate. Viedebantt, Metrologica II. 3. Corn. Nep. Att. 2, 6, 
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L. septem es es modii. 4. Joseph. Arch. III 320f. | Die Cambridger Lieder, hrsg. von Karl Strecker. 


J. xopıdtvros A e. . eic xpO EBdoun<xovra 
pr V Eẽ % (óvov?) xal Tessapd> xovra (uéðtuvor 
è odror DN, uév elotvy elç xal rpıkrovee, ANN O 
Sèt Teosapkxovra elc) obels Eröiuunce xta. 5. Metrol. 
script. Ip. 208, 5—11. u£öıu.vos und seine Teile werden 
hier neu bestimmt. — (212—218) N. Wecklein , Zu 
Homer. Erörtertung textkritischer Methoden an zahl- 
reichen Stellen. — (218—220) Franz Zimmermann, 
Ein korrupter Medizinerausdruck bei Chariton. I 8, 1 
(pag. 15, 6ff. Hercher) l. Kal rıvos & ꝙ tos (, remis- 
sio) KroAnpdeloaıs Kvanvoaicg &x tňç dartlac & Ne vo- 
ut óy xal xat òAlyov vt R vevoe v. (220—224) 
Albrecht von Blumenthal, Der Apollontempel des 
Trophonios und Agamedes in Delphi. Aus dem terminus 
technicus oùĝóç in der Ilias und im Homerischen 
Hymnus Apoll. 294ff. einerseits, aus der Überein- 
stimmung des Hymnus mit der durch Pindar (Paus.) 
bezeugten delphischen Tradition andererseits ergibt 
sich, daß der 548 abgebrannte Tempel älter als die 
Ilias war. Er war wie das Heraion in Olympia ein 
Lehmziegelbau mit steinernen Orthostaten, aber 
vermutlich ohne Peristasis. 


Rezensions-Verzeichnis philol. Schriften. 


Bailey, C., Epicurus: The Extant Remains with 
short critical Apparatus, Translation and Notes, 
New York 26: Amer. Journ. of Philol. XLVIII 3 
(1927) S. 288 f. Hauptwert liegt im Kommentar, 
S. 173—422.“ W. A. Heidel. 

Bartoccini, Guida di Lepcis. Roma: Athenaeum. 
Stud. Period. di Lett. e Stor. N. S. V (1927) IV 
S. 325. Der kleine Führer hat den Vorteil, „Nach- 
richten“ über neuere Ausgrabungen zu geben.’ 

Bernhard, M., Der Stil des Apulejus von Madaura. 
Ein Beitrag zur Stilistik des Spätlateins. Stuttgart 
27: Bayer. Bl. f. d. Gymn.-Schulw. LXIII (1927) 
6 S. 376 ff. Der Hauptwert liegt in der erschöpfen- 
den Darbietung des Tatsachenmaterials in bezug 
auf die Sprache des A.’ Ausstellungen macht 
H. Rubenbauer. 

Bibliotheca philologica classica. Bd. 52 (1925). Hrsg. 
von Fr. Vogel. Leipzig 27: Athenaeum. Stud. 
Period. di Lett. e Stor. N. S. V (1927) IV S. 327. 
Kostbares Repertorium. 

Blümlein, C., Bilder aus dem römisch- germanischen 
Kulturleben. 2. verb. A. München 26: Bayer. Bl. 
f. d. Gymn. -Schulw. LXII (1927) 6 S. 387. Bietet 
dem Geschichtslehrer ein vorzügliches Anschauungs- 
material J. Sch. 

Calza, G., Il teatro romano di Ostia. Roma: Athenaeum 
Stud. Period. di Lett. e Stor. N. S. V (1927) IV 
S. 325. Klein, aber elegant und interessant.’ 

The Cambridge Ancient History. By J. B. Bury, 
S. A. Cook, F. E. Adcock. Vol. V. Athens, 
478—401 B. C., New York 27: Amer. Journ. of 
Philol. XLVIII 3 (1927) S. 289 ff. Kurze Inhalts- 
angabe des bewundernswerten Buches gibt 4. Ch. 
Johnson, 


Berlin 26: Bayer. Bl. f. d. @ymn.-Schulw. LXIII 
(1927) 6 S. 385 f. Hält jeder Prüfung stand.’ 
A. Mayer. 

Cimbria, Beiträge zur Geschichte, Altertumskunde und 
Erziehungslehre. Dort mund 26: Bayer, Bl. f. d. 
Gymn.-Schulw. LXIII (1927) 6 S. 386 f. Die 
schöne Festschrift vereinigt 29 Aufsätze, zum Teil 
sehr bedeutsam und anregend.“ M. Ba. 

Claudians Gedicht vom Gotenkrieg, hrsg. u. erkl. von 
Helmut Schroff. Berlin 27: Bayer. Bl. f. 
d. Oymn.-Schulw. LXIII (1927) 6 S. 387 f. ‘Außer- 
ordentlich dankens wert.“ M. 

Dölger, F., Beiträge zur Geschichte der byzantinischen 
Finanzverwaltung, besonders des 10. und 11. Jahr- 
hunderts. Leipzig u. Berlin 27: Bayer. Bl. f. d. 
Gymn.-Schulw. LXIII (1927) 6 S. 369 f. Reiche 
Ergebnisse rühmt Fr. Drexel. 

Ducati, Pericle — Giglioli, Giulio Q., Arte Etrusca. 
Roma: Athenaeum. Stud. Period. di Lett. e Stor. 
N. S. V (1927) IV S. 325. ‘Klarheit und Lebendig- 
keit des Textes und reichstes Illustrationsmaterial 
von wahrer Schönheit’ gerühmt. 


Fuchs, Friedrich, Die höheren Schulen von Konstanti- 
nopel im Mittelalter. Berlin u. Leipzig 26: Bayer. 
Bl. f. d. Gymn.-Schulw. LXIII (1927) 6 S. 370 ff. 
Ausgezeichnete Studie.“ F. Dölger. 

Fuchs, Harald, August i n und der antike Friedens- 
gedanke. Berlin 26: Bayer. Bl. f. d. @ymn.-Schulw. 
LXIII (1927) 6 S. 378 ff. Stoff- und gedanken- 
reiches Buch.’ A. Kalb. 

Germania. Korrespondenzbl. d. Röm.-germ. Komm. 
d. d. arch. Inst. 9. Jahrg. Bamberg 25: Bayer. Bl. 
f. d. Gymn.-Schulw. LXIII (1927) 6 S. 380. Die 
Leistungen der Zeitschrift können wahrlich nicht 
überboten werden.“ J. Scheidl. 

Germania Romana. Ein Bilderatlas, hrsg. v. d. Röm. - 
germ. Komm. d. d. arch. Inst. 2. A. I. Die Bauten des 
röm. Heeres von Fr. Koepp. II. Bürgerliche 
Siedelungen von F. Drexel. III. Die Grab- 
denkmäler von Fr. K O e p p. Bamberg 24. 24. 26: 
Bayer. Bl. f. d. @ymn.-Schulw. LXIII (1927) 6 
S. 380. Wohlgewählter Bilderschatz.“ J. Scheidl. 


Goblet d’Alviella, Le Comte, Ce que l' Inde doit à la 
Grèce. Paris 26: Journ. of Hell. Stud. XLVII, 1 
(1927) S. 130 f. Neudruck eines Buches aus dem 
Jahre 1897. Lesenswert.’ 

Laudien, Arth., Griechische Fibel für kleine Lateiner. 
Frankfurt a. M. 27: Bayer. Bl. f. d. Gymn.-Schulw. 
LXIII (1927) 6 S. 387. Ganz vortreffliches Büch- 
lein.“ M. Ba. 

Lehmann, Paul, Pseudo- antike Literatur des Mittel- 
alters. Leipzig 27: Bayer. Bl. f. d. @ymn.-Schulw. 
LXIII (1927) 6 S. 384 f. Bedeutet einen wesent- 
lichen Gewinn und Fortschritt für die Erforschung 
der lateinischen Literatur des Mittelalters. 
A. Mayer. 

Leitl, Emmeran, Das Latein der Kirche. München 27: 
Bayer. Bl. f. d. Gymn.-Schulw. LXIII (1927) 6 
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S. 387. Will nur eine erste Anleitung für latein- 
unkundige Laien sein’ Anerkannt von M. 

Mac Gregor, M., Leaves of Hellas. London 26: Journ. 
of Hell. Stud. XLVII 1 (1927) S. 130. ‘Populäre 
Essays über griechische Literatur: Hesiod und 
Vergil, das Äschyleische Drama, Pin- 
dar, Aias und Philoktetes, Plan und 
Charakter im attischen Drama, Plato, 
Aristoteles, Lukian; der Hund im Alter- 
tum.’ 

Marouzeau, J., Année philologique. Bibliographie criti- 
que et analytique de l'antiquité grèco-latine I. 1926 
(mit 1924 u. 1925). Paris 27: Athenaeum. Stud. 
Period. di Lett. e Stor. N. S. V (1927) IV S. 327 f. 
Wichtig.“ Kleine Ausstellungen. 

Ny Carlsberg fondet og dets Virksomhed: 1902—1927. 
Copenhagen 27: Journ. of Hell. Stud. XLVII 1 
(1927) S. 130. ‘Zum 25. Gedenktag der Gründung 
des Ny Carlsberg Fund wird die Auswirkung der 
Schenkungen Jacobsons dargetan.’ 

Pfuhl, E., Masterpieces of Greek Drawing and Painting. 
Translated by J. D. Beazley. London 26: 
Journ. of Hell. Stud. XLVII 1 (1927) S. 131 f. 
‘Ein ganz bewundernswertes Buch; 160 Illustra- 
tionen.’ 

Poland, F., Reisinger, E., Wagner, R., The Culture of 
Ancient Greece and Rome. Translated by J. H. 
Freese. London 26: Journ. of Hell. Stud. 
XLVII 1 (1927) S. 130. ‘Nützlich.’ 

Quilici, B., L'evoluzione finanziaria del popolo Ebreo. 
Bologna 27: Athenaeum. Stud. Period. di Lett. 
e Stor. N. S. V (1927) IV S. 313 ff. ‘Der V. ist nicht 
zu dem vorgesetzten Ziele gekommen.’ R. Nascim- 
bene. 

Riemann, 0., Syntaxe Latine: d’après les principes 
de la grammaire historique. 7. éd., revue par 
A. Ernout. Paris 27: Amer. Journ. of Philol. 
XLVIII 3 (1927) S. 287f. Außerst nützlich.’ 
R. G. Kent. 

Robinson, David M., Roman Sculptures from Colonia 
Caesarea (Pisidian Antioch). Michigan 26: Athe- 
naeum. Stud. Period. di Lett. e Stor. N.S. V (1927) 
IV S. 329. ‘Von sehr hohem Interesse.’ 

Rostovtzeff, M., A History of the Ancient World. 
Translated from the Russian by J. D. D u f f. Two 
Volumes. New York: Amer. Journ. of Philol. 
XLVIII 3 (1927) S. 291 ff. Ein Überblick vom 
4. Jahrh. v. Chr. bis zum Niedergang Roms auf 
600 Seiten! Das Hauptgewicht liegt auf der Dar- 
legung der sozialen und wirtschaftlichen Entwick- 
lung der Mittelmeerwelt. Über 200 Illustrationen 
verstärken den Wert des Buches. Einige kritische 
Einschränkungen macht A. Ch. Johnson. 

Stadelmann, Heinrich, Theodora von Byzanz. Dresden 
26: Bayer. Bl. f. d. Gymn.-Schulw. LXIII (1927) 
6 S. 374 ff. Abgelehnt von F. Dölger. 

Taylor, A. E., Plato: The Man and his Work. 
London 26: Journ. of Hell. Stud. XLVII 1 (1927) 
S. 129 f. Ein äußerst nützliches Buch.’ Einzelnes 
kritisiert T. R. D. 
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Tertulliani, Septimii, de corona liber. Ad fidem praeci- 
pue codicis Agobardini rec. Josephus Marra. 
Torino etc. 27: Athenaeum. Stud. Period. di 
Lett. e Stor. N. S. V (1927) IV 8. 328. ‘Genaue 
Ausgabe.’ 

Vaccai, G., Le feste di Roma antica. 2. ed. con aggiunte 
sul „Calendario Angiate precesareo“. Torino 27: 
Athenaeum. Stud. Period. di Lett. e Stor. V 
(1927) IV S. 316 ff. Anerkannt von C. Landi. 

Weyman, C., Beiträge zur Geschichte der christlich- 
lateinischen Poesie. München 26: Bayer. Bl. f. d. 
Gymn.-Schulw. LXIII (1927) 6 S. 381 ff. Die 
Reichhaltigkeit und Weiträumigkeit des Materials’ 
rühmt A. Mayer. 

U. v. Wilamowitz-Moellendorfl, Die Heimkehr des 
Odysseus: The Class. Rev. XLI 5 S. 176. Kurze 
Anzeige von A. Shewan. 


Mitteilungen. 
Zu Heraklit Frg. 129. 


Viel lieber hätte ich der „Philologischen Wochen- 
schrift“ mit etwas neuem aufgewartet, allein ein be- 
dauerliches Mißverständnis zwingt mich dazu, ein 
altes Gericht neu aufzuwärmen. 

In seiner Besprechung der Pythagoras-Bücher von 
Delatte und Rostagni in der Nummer vom 23. 4. 27 
schreibt Immisch: „Aber ebenso muß ich in einem 
andern Fall mit Diels ... gegen Delatte gehen, 
in der Disqualifizierung des Heracliteums 129 D. in der 
Diogenes-Vita $ 6: Ilu8xyösrs Mvrodzxou loroplnv 
hoxrnosv dv pozaov umıora riavrav xal EV 
Taurus Tas auyypapas Eronoato xuro oopiry, 
zohuvuxleiyy, xaxorexvinv. Was nützt es denn, wenn 
man da — gegen den Zusammenhang bei Diogenes — 
in loropirv und rabras Tas auyypapas die Aufzeich- 
nungen anderer, also die Quellen und Vorlagen 
des Pythagoras erblickt (wie kürzlich wiederum H. 
Gomperz, Herm. LVIII, 1923, 37)? Auf was anderes 
als eben wiederum auf Schriften des Pythagoras, 
die es doch nicht gegeben hat, sollte sich ein solcher 
Ausspruch über seine Abhängigkeit von Quellen 
stützen können? .. Nun ist es tatsächlich durchaus 
unrichtig, daß i.h „in toropinv und tavtaç Tag guyypa- 
oas die Aufzeichnungen anderer .. . erblickt“ 
hätte, und auch für Immischs abschließende Frage 
scheint mir mein Gedankengang nicht eben viel Raum 
zu lassen. Da ich also sehe, daß es mir leider nicht 
gelungen ist, mich einem so hervorragend qualifizierten 
Leser verständlich zu machen, so darf ich wohl um die 
Erlaubnis bitten, das a. a. O. Gesagte hier z. T. wieder- 
holen und es durch einige Sätze erläutern zu dürfen. 

Dem möchte ich aber eine methodische Bemerkung 
vorausschicken. Den seinerzeit von Diels und nun auch 
von Immisch gezogenen Schluß: Herakl. Frg. 129 
spricht von Schriften des Pythagoras; solche hat es 
aber nicht gegeben; folglich ist Frg. 129 falsch, halte 
ich nämlich auch grundsätzlich für unzulässig. Denn 
daß es Schriften des Pythagoras nicht gegeben hat, 
ist doch nicht eine urkundlich bezeugte Tatsache, 
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sondern eine (mir durchaus glaubliche) moderne Hypo- 
these. Würde also ein an sich tadelloses und einwand- 
freies Bruchstück aus der Schrift eines Zeitgenossen 
das Vorhandensein von Schriften des Samiers not- 
wendig voraussetzen, so müßten vor einem solchen 
Zeugnis auch die sonst einleuchtendsten modernen 
Hypothesen zurückstehen. In Wirklichkeit freilich 
stehen wir gar nicht vor einem solchen Entweder-Oder; 
denn l. müssen ouyypapal nicht „Schriften“, es 
können auch irgendwelche privaten Aufzeichnungen 
sein, und 2. muß sich Pythagoras solche Aufzeichnun- 
gen nicht wirklich gemacht, Heraklit kann sie ihm 
auch mit Unrecht zugemutet haben. 


In meinem Aufsatz im „Hermes“ nun habe ich 
Frg. 128 folgendermaßen interpungiert und übersetzt: 
IIU OG TOP Mwvnodpxou ıaropinv Hoaxnosv Avdparnuv 
uRLCTE TAVTWV Kal, Ev, TAUTAG TAG GUYYpa- 
pls kroıncato Eaurou copinv — roAuuadelnv, xaxo- 
u, „Pythagoras, des Mnesarchos Sohn, bat 
der Belehrung nachgefragt mehr als alle anderen 
Menschen. Und indem er daraus eine Auswahl traf, 
gaber diese Aufzeichnungen für seine eigene Weisheit 
aus: Vielwisserei und arge Künste!‘ 

Zur Erläuterung fügte ich zunächst hinzu: „Hera- 
kht wirft . . . dem Pythagoras vor, aus dem Wust 
der von ihm bei aen Völkern erkundeten Meinungen 
und Satzungen eine Auswahl getroffen und diese für 
seine eigene Weisheit ausgegeben zu haben. Er denkt 
dabei gewiß vor allem an gottesdienstliche und aber- 
gläubische Bräuche, wie sie die auch uns noch erhal- 
tenen pythagoreischen Lehr- und Merksprüche (&xov- 
qua re und cúußora) behandeln. Und bemerkte dazu 
in einer Anmerkung noch: „Exis&&uevog ist nicht mit 
“abrag tç auyypagpas zu verbinden, denn das ergäbe 
keinen in diesem Zusammenhange annehmbaren Sinn. 
Es steht vielmehr für sich und bezeichnet jenen Vor- 
gang, durch den nach Heraklits Vorstellung Pytha- 
goras aus der Gresamtheit all der von ihm erkundeten 
‚Überlieferungen sein eigenes Scheinwissen gewann. 
Er meinte wohl, solch eine Masse unzusammen- 
hängender, sinnloser Einzelheiten lasse sich überhaupt 
nur verwerten, indem man das, was einem daraus 
zusagt, schriftlich festhält und zusammenstellt (von 
„Notizen“ sprach schon Schuster . . freilich von 
solchen, die Pythagoras wirklich gemacht, statt von 
solchen, die nur Heraklit ihm spöttisch zugemutet 
hätte).“ Insbesondere in diesen letzten Worten 
glaubte ich meine Meinung hinreichend deutlich ge- 
macht zu haben. Sie geht dahin, Heraklit habe sich 
des Pythagoras Wirksamkeit folgendermaßen gedacht: 
Pyth. sei in der Welt herumgereist und habe die An- 
schauungen und Bräuche zahlreicher Völker erkundet 
hl. oxnoev dvðpórov ukdıora rkvrav); aus 
dem so von ihm Erkundeten habe er nun das ihm Zu- 
sagende ausgewählt (S AE vg); dies habe er sich, 
da er es sich in seiner Sinn- und Zusammenhanglosigkeit 
sonst nicht hätte merken können, aufgezeichnet und 
diese Aufzeichnungen (raur,ν,ν,xm Tag ouyYypapdc) habe 
er nun für seine eigene Weisheit ausgegeben (£xoınoato 
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tur coplnv), in Wahrheit sei es freilich nichts 
anderes gewesen als Vielwisserei und arge Künste 
(roruundelnv, xuxorexvinv)! Mit „Schriften“ des 
Pythagoras hat all das offensichtlich gar nichts zu tun: 
Heraklit konnte dem Pythagoras solche ‚Notizen‘ 
zumuten, ohne daß dieser sich solche wirklich ge- 
macht hatte; ob er das tat oder nicht, können wir so 
wenig wissen, wie ob Hekataios, Herodot usw. es 
taten; gesetzt aber auch, er hätte es getan, so wären 
es noch immer keine „Schriften“ in dem Sinn, in dem 
wir zu sagen pflegen, Pythagoras habe nichts „ge- 
schrieben“ 

Wenn aber in Frg. 129 von „B Schriften“ des Pytha- 
goras im eigentlichen Sinne nicht die Rede ist, wie 
konnte sich Diogenes darauf zum Beweise dafür, daß 
es solche gegeben habe, berufen (£vior Iludayöpav HU 
êv xaradıneiv obyypapud pact, Sanallovres. ‘Hpa- 
XAELTOG YoŬv ó puoLxòç Hovovouyi xexpaye xal Phot.. .)? 
Auch diese Frage suchte ich in einer Anmerkung zu 
beantworten, indem ich im Anschluß an Reinhardt 
(Parmenides S. 235) bemerkte: „ Genauer ist es wohl 
so, daß der Gewährsmann, dem Diogenes Laertius 
nachschreibt (VIII 6)... gewiß die Worte tauras 
Tas cuyypapds Erormoato éxvtoð verband, demnach 
verstand: er faßte diese seine bekannten Schriften ab. 
Das kann aber nicht die Absicht des ursprünglichen 
Verfassers der Worte gewesen sein, denn dann hinge 
coplnv (das eine üble Bedeutung weder für Heraklit 
haben, noch für einen Pythagorcer zu haben scheinen 
konnte) völlig zusammenhang- und sinnlos in der Luft. 
Folglich besteht Reinhardts Aufstellung zu Recht, 
daß dem Bruchstück die Aufgabe, Schriften des 
Pythagoras zu bezeugen, erst nachträglich aufge- 
drängt wurde.“ Damit wollte ich sagen: das povovovxl 
x£xpaye beweist, daß der Gewährsmann des Diogenes 
in Frg. 129 Pythagoras als Verfasser von Schriften 
deutlich bezeichnet glaubte; daraus darf man mit 
großer Wahrscheinlichkeit schließen, daß er &auroü 
zu Taurag auyypapds zog, und das um so mehr, weil 
ihm ja andernfalls, wenn er nämlich zwischen tauras 
d cuyypapds und &auroö coplnv einen Gegensatz 
empfand, die suyypapal gar nicht als solche des Pytha- 
goras hätten gelten können; nun kann aber der Ver- 
fasser des Frg. 129 &&urou nicht zu rab r Tag cvy- 
ypaæşpáç gezogen haben, denn wie hinge dann cooplnv 
mit dem Vorhergehenden zusammen? Denn ooginv, 
roruuadelnv, xaxorexyvinv darf man nicht verbinden, 
da oopln weder für Heraklit (wegen Frg. 32, 41, 50, 
108) noch für einen etwaigen pythagoreischen Fälscher 
einen üblen Sinn haben konnte; folglich ist der Ge- 
währsmann des Diogenes, der das Bruchstück zum 
Beweis der Echtheit von Pythagorasschriften ver- 
wertet hat, nicht auch dessen Verfasser; 
da somit dies Bruchstück weder „Schriften“ des 
Pythagoras bezeugt noch auch zu dem Zweck, solche 
zu bezeugen, gefälscht sein kann, so besteht keinerlei 
Grund, es nicht als echt heraklitisch gelten zu lassen!). 


1) Unmöglich ist es freilich auch nicht, daß der 
Gewährsmann des Diogenes den Satz sonst richtig 
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Dieser mein Gedankengang mag richtig oder un- 
richtig sein, zweierlei aber scheint mir zweifellos zu 
sein: daß Immisch seinen Inhalt nicht richtig wieder- 
gegeben und daß er ihn nicht widerlegt hat. 

Wien. H. Gomperz. 


verstand und nur bei den curypapal statt an private 
Aufzeichnungen an förmliche „Schriften“ dachte. 
Hätte er ihn aber selbst verfaßt, wie wäre er auf 
die so überaus harte Fügung ioroplnv Aoxnoev... xal, 
ixlebdpevors tabras tàs suyypapäc .. . verfallen, da es 
ihm doch freistand, deutlich zu sagen: xal, ouyypd- 
das tüv loropeöpevwv TA doxkovra, cabrac cd cvyypa- 
gdc...? Im übrigen sollte es sich doch wohl von 
selbst verstehen, daß wir ein sonst unverdächtiges 
Zitat nicht schon darum für gefälscht erklären dürten, 
weil der Schriftsteller, der es anführt, mit dieser 
Anführung eine bestimmte Absicht verfolgt, also 
möglicherweise auch an seiner Unterschiebung hätte 
ein Interesse haben können. 


Entgegnung. 
V. Seyk, gegen E. Drerups Rezension in der 
Philologischen Wochenschrift“ vom 15. Januar 1927 


.3—4 Seite 79—33 wendet ein: Drerup meidet 
änzlich die Seite 25 und 26 wie auch Pıantafel II. 
in Seyks Broschüre, womit die Hissarliks Feuer- 
nekrupole kommissionell festgestellt wurde. — Auf 
der Rezensionsseite 81 schätzt Drerup die Höhe 
„Kara Your“ 200 m, welche bloß 210 Fuß besitzt. — 
Auf der R.-S. 82 schildert Drerup die Herakles 
Gruppo als graviert, wo in Seyks Broschüre Seite 54 
ausdrücklich „mit getriebenem Relief“ steht. — Über 
Seyks Dilettantismus und Phantasie diene zur Keunt- 
nis folgendes: Im Jahre 1870 erbaute V. Seyk die 
größte Zuckerfabrik Böhmens in Bauschowitz auf 
der „Feuernekropole“ gegenüber der Baunstation 
„Theresienstadt“, wo ein ähnlicher Luftkanal zur 
Leichen verbrennung, wie am Hissarlik war: siehe 
Seyks Broschüre Seite 26 und Springer Kunst- 
geschichte 1925 Seite 102, Abbildung Nr. 221 und 
Nr. 222 die perspektivische Darstellung der Holz- 
verankerung am Luttkanal. — Im Jahre 1895 —98 
(Seyks Kriegsministeriumbau in Sophia) unternahm 
Seyk die archäologische Durchtorschung von Sophia, 
Philippopel und Stara Zagora mit dem Museums- 
direktor Prof. Dr. DobruZsky; dann (Kasernbau in 
Roussschuk) der Nekropole bei der Donau mit Prof. 
Dr. Spuläk und (Kasernbau Varna) mit Prof. Dr. 
Skorpil Tumulus bei Prowadi. — Im Jahre 1899 
führte Seyk mit Prot. Dr. Demargne aus die Aus- 
grabung in Krete von Lato-Gulas für das franzö- 
sische archäol. Institut in Athen und vertertigte 
hievon die sämtiichen Pläne, Karten und Detaile. — 
Für das kaiserl. deutsche archäol. Institut in Athen 
wurde Seyk zu den Vermessungen und Plänedar- 
stellungen aufgenommen (1899 — 1904) und hat aus- 
in die sämtlichen Karten- und Detailpläne zu 

örpfelds Troja-Ilion, wie auch die A. Conze Aus- 
grabung von Pergamon. Zu Ende 1904 - 1907 wurde 
Seyk beschäftigt von British School ot Archäologie 
at Athenes mit Vermessungen und Plänezeichnen 
von Palaio Kastro in Krete, von Geraki- und Sparta 
Akropolis. Vom Direktor Prof. Dr. Bosauquet 1905 
beurlaubt zur Vermessung und Darstellung der 

roßen kretischen Ausgrabung von Gurnia für Miß 

arriet Boyd, vertertigte Seyk den Generalplan, 
welcher bereits in Paulys-Real-Encyklopädie-Lexikon 
1922 (siehe Krete Seite 1765—66) publiziert ist. — 
Im Jahre 1908—10 war Seyk beim Bau des Bahn- 
hofes von Haidar Pascha und der Bagdadbahn- Unter- 


nehmung tätig. Im Jahre 1912—23 durchforschte 
Seyk Syrien, Mesopotamien, Kilikien, Lykien, Karien, 
Ionien, Kappadokien, Paphlagonien, Phrygien, Ga- 
latien, Bithynien, Mysien und Lydien. — Jeder Leser 
beurteile selbst die Drerups Spottrezension nach 
flüchtigem Überlesen der Broschüre: „Das wahre 
und richtige Troja-Ilion“ von V. Seyk in Buch- 
handlung Fr. Rivnat, Prag-Graben Kč 12.— Mark 1.50. 
Prag. V. Seyk. 
Meine Erwiderung kann sich darauf beschränken, 
die in der wissenschaftiichen Welt ungewöhnliche 
Entgegnung durch den folgenden ebenso ungewöhn- 
lichen Brief zu ergänzen, den ich unterm 2. März 
mit der Entgegnung erhielt: „Mit Ihrer Spottrezen- 
sion vom 15. Januar 1927 haben Sie meine Würde 
und Ehre sehr tief angegriffen, was Ihnen aus meiner 
beigefügten Beantwortung klar werden muß; denn 
aus meinem ersten Satz im Vorworte Seite 3 haben 
meine Bestrebung um das wahre und richtige Troja- 
llion nicht nur gelehrte Fachleute, sondern auch die 
Laien begriffen. Ich begehre von Ihnen für die er- 
littene Schmach folgendes: 1. Die vollkommene 
Satistaktion in ihrer Replik auf meine Antwort in 
„Philolog. Wocheuschritt- längstens bis 15. März 1927. 
2. Bis zur selben Zeit die Begleichung bereits ge- 
machten meiner Ausgaben für Advokaten, Corre- 
spondenzen, Postfrankatur, Gänge, Fahrten und Zeit- 
verlust im Gesamt betrage von Mark 49.- wörtlich Gold- 
mark neunundvierzig. In Erwartung, daß Sie meiner 
billigen Forderung bis 15. III. 27 entgegenkommen 
werden, zeicune mich hochachtungsvoll V. Seyk, Arch.“ 
Nym wegen. E. Drerup. 


Eingegangene Schriften. 


Alle eingegangenen, tur unsere 1, ener beucnhtenswerten Werke werden 
an dieser Stelle aufgeführt. Nicht für Jedes Buch kann eine Be- 
sprechung gewahrtelstet werden. Kucksendunzen linden nicht statt. 


The Minor Prophets in the Freer Collection and 
the Berlin Fragment of Genesis. By Henry A. Sanders 
(Michigan) and Carl Schmidt (Berlin) New York- 
London 27, Macmillan a. Comp. XIII, 436 S. 4. 
3 L. 50. 

Geschichte der römischen Literatur bis zum 
Gesetzgebungswerk des Kaisers Justinian v. Martin 
Schanz. I. Teil: Die römische Literatur in der Zeit 
der Republik. 4., neu bearb. A. v. Carl Hosius. 
München 27, C. H. Beck. XIV, 654 S. 8. 34 M. 
Leinen 38 M. 

Volkskundliche Bibliographie für die Jahre 1921 
und 1922. Im Auftrage des Verb. Deutsch. Ver. f. 
Volksk. hrsg. v. E. Hoffmann-Krayer. Berlin u. 
Leipzig 27, Walter de Gruyter u. Co. XXVII, 414 8. 8. 
18 M. 

Isocrates De Pace and Philippus. Edited with 
a Histor. Introd. a. Comment. by M. L. W. Laist ner. 
New York a. London 27, Longmans, Green a. Co. 
173 S. 8. 2 sh. 50. 

Georg Steindorff, Die Kunst der Ägypter. Bauten, 
Plastik, Kunstgewerbe. Mit 17 Abb. i. Text. u. 200 
Bildtaf. Leipzig 28, Insel-Verlag. 329 S. 4. 

Scholia in Thucydidem ad optimos codices collata. 
Ed. Carolus Hude. Lipsiae. 27, B. G. Teubner. V, 
437 S. 8. 14 M., geb. 16 M. 

Hans Lutz, Beiträge zur Frage der Leibesübungen 
und zur Erklärung einzelner Stellen in Homers 
Odyssee. Diss. Erlangen 27, Junge u. Sohn. 57 8. 8. 


Verlag von O. R. Reisland in Leipzig. Karlstraße 20. — Druck von der Piererschen Hofbuchdruckerei, Altenburg in Thür 
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Th. Zielinski, La Sibylle (Crus iu) 177 | Eingegangene Schriften 192 


Rezensionen und Anzeigen. 

H. v. Arnim, Arlus Didymus Abriß der peri- 
patetisohen Ethik. Wien und Leipzig 1926, 
Hölder-Pichler-Tempeky. (Sitzungsber. Ak. Wiss. 
Wien 204, 3.) 161 8. 

Die Abhandlung weist nach, daß der bei Sto- 
bäus II, 116—152 epitomierte Abriß des Didymus 
über die peripatetische Ethik nicht, wie man bisher 
meist annahm, ganz oder zum Teil auf stoisch 
„verfälschte“ Berichte des Antiochus zurückgeht, 
sondern ein echt-peripatetisches Handbuch be- 
nutzt, das mit guten alten Quellen arbeitet, 
namentlich Werke Theophrasts zugrunde legt und 
dadurch ein Zeuge von unschätzbarem Werte wird 
für die uns bisher wenig bekannte Entwicklung 
der Ethik um das Jahr 300. Was man für stoisch 
hielt — und dies war nicht wenig und berührt die 
Grundlagen des ganzen Berichts —, ist wirklich als 
theophrastische Lehre zu erweisen, die Benutzung 
einiger charakteristischer stoischer Termini, die 
aber nicht gleichbedeutend ist mit der Herüber- 
nahme auch der ethischen Lehren, erklärt sich 
aus der Polemik gegen Zenon, in die ja Theophrast 
bereits verwickelt war. Das Ergebnis der Unter- 
suchung ist deshalb so ansprechend, weil es mit 
vielen gekünstelten Annahmen aufräumt und den 
natürlichen Anschluß findet an die alte Über- 
lieferung: Arius (und auch Antiochus-Cicero in 
de fin. V) wollen ausdrücklich alt-peripatetische 
Ethik geben; das Altertum wußte, daß Zenon 
wenig Originalität in seiner Ethik entfaltet hatte 

161 


und dem Polemon alles verdankte, daß ferner die 
alt-akademische und alt-peripatetische Ethik auf 
weite Strecken völlig übereinstimmten. All dies 
wird durch v. Arnim jetzt als völlig zutreffend er- 
wiesen. 

Der Verf. führt seine Untersuchung zunächst 
für den 2. Teil des Abrisses (von 128, 9 anhebend) 
durch. Für diesen nahm auch bisher ein Teil der 
Forscher peripatetische Vorlagen an, die aber 
ebenfalls unter stoischem Einfluß gestanden 
haben und von Arius kritiklos zusammengeflickt 
sein sollten. v. A. zeigt, daß überall Aristoteles 
selbst Parallelen bietet, und zwar in der großen 
und in der Eudemischen Ethik, auffallend wenig 
in der Nikomachischen Ethik, daß freilich die 
Hand eines selbständigen Bearbeiters dieser 
Lehren nicht zu verkennen ist. Dieser muß Theo- 
phrast gewesen sein, der auch in einem längeren 
Abschnitt wörtlich zitiert wird (S. 64 ff., Stob. 
140, 7). Es ist sehr bezeichnend, daß sich Theo- 
phrast in diesem Zitat mit den Worten & AN- 
ꝓ O de rapadelyunrtos xapıy offenbar auf 
aristotelische Ausführungen bezieht, die uns in 
der Eudemischen Ethik erhalten sind. Außer den 
uns erhaltenen ethischen Schriften des Aristo- 
teles sind auch die im Schriftenkatalog auf- 
geführten dwxrp£oeis und öpıouol vom Gewährs- 
mann des Arius benutzt worden, die für den ele- 
mentaren Gebrauch in der Schule bestimmt waren, 
aber ebenfalls einen ganz bestimmten Gedanken- 
gang in der Reihenfolge erkennen lassen. Weiter 
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geht der Verf. dem inneren Zusammenhang dieses | 


Abschnittes nach, der durchaus folgerichtig ist, 
wenn man sich natürlich auch nicht wundern darf, 
daß bei der doppelten Kürzung jenes peripate- 
tischen Handbuchs (durch Arius und Stobäus) 
Feinheiten der Gedankenführung verloren ge- 
gangen sind; ja der Abschnitt 145, 11—147, 25 
ist vielleicht zunächst ausgelassen und später 
an unpassender Stelle nachgeholt worden. End- 
lich weist v, A, nach, daß überall die spezifisch 
peripatetische Lehre gewahrt ist, z. B. die Auf- 
fassung der Arete als eines Mittleren zwischen zwei 
Extremen, vielfach allerdings schon unter pole- 
mischer Bezugnahme auf stoische Lehren, weniger 
durch offenen Widerspruch als vielmehr durch 
die Art der Formulierung der eigenen Lehren 
(S. 63). Eine direkte Anführung wird dem Ver- 
fasser der Quelle zugeschrieben, S. 24 f. 
Schwierig bleibt immerhin die Erklärung des 
Vorkommens spezifisch stoischer Termini, z. B. 
rpoxorcn (s. S. 29), @dınpopov (S. 27), TO xa07xov 
und xatópðwua (S. 93 f.); endlich sind in diesem 
Teil (Stob. 145, 12—19) ganze Reihen von De- 
finitionen einzelner Tugenden enthalten, die an 
stoische Fassungen anklingen, wobei ein Zufall 
ausgeschlossen erscheinen muß (S. 98 f.). Es 
handelt sich dabei um Tugenden, die hier und 
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fänglichen Reste von Theophrasts Schrift rept 
eboeßelag zeigen. . ,, daß Theophrast die Auf- 
stellung der Syzygie: Alsörrg-eboeßein-Seror- 
dc u¹⁰eον wohl zuzutrauen ist“ (S. 106). — Da 
Arius selbst behauptet, peripatetische Ethik zu 
geben, und zwar die der &pyaioı, so ist zuzugeben, 
daß v. A. seine Aufgabe erfüllt hat, wenn er die 
Vereinbarkeit dieser Angabe mit dem, was wir 
über Theophrast noch ermitteln können, nach- 
gewiesen hat: die Last des Beweises, daß er stoisch 
bereits infizierte Quellen benutzt habe, fällt der 
andern Seite zu. 

Um die Zuverlässigkeit auch des ersten Teils 
des Abrisses (Stob. 116—128) zu erweisen, geht 
v. A. so vor: Der innere Zusammenhang zwischen 
beiden Teilen bezieht sich auf ganz charakteri- 
stische Punkte (S. 120), wie „das Verhältnis des 
glückseligen zum schönen Leben, die Art des Zu- 
sammenwirkens der drei Güterklassen zur Glück- 
seligkeit, den Selbstmord, die starke Betonung 
des Gemeinschaftslebens, die Einführung des 
xa0nxov und des xaætópðwua, die Annahme eines 
Mittelzustandes einerseits zwischen Glückseligkeit 
und Unglückseligkeit, anderseits zwischen Tugend 
und Laster usw.“ Weiter ist der Gedankenzu- 
sammenhang an der bisher angenommenen Bruch- 
stelle 128, 9 tadellos. Vorher heißt es, die Tugend 


auch bei den Stoikern ausdrücklich als Abarten | sei für die Wahl der zur Glückseligkeit erforder- 


der dıxaoouvn, GWppocuwm, Kvöpela gekennzeich- 
net werden: eine der beiden Schulen muß also von 
der anderen abhängig sein. Der Verf. weist nach, 
daß auch hier wieder der antiken Überlieferung 
entsprechend die Stoiker die Nehmenden gewesen 
sein müssen, was man nur deshalb bisher nicht 
geglaubt hat, weil uns die ethische Literatur der 
Peripatetixer um 300 zu wenig bekannt war. Zwar 
finden sich für diese Definitionen fast gar keine 
Parallelen bei Aristoteles selbst; das kommt daher, 
weil sie auf Theophrast zurückgehen, der in seinem 
Buche aper@v dwapopat sich mit der Frage be- 
schäftigt hatte und — wie man mehrfach nach- 
weisen kann — an aristotelische Bestimmungen 
anknüpft. Sehr zu beachten ist, daß die peripate- 
tische Definition die Auffassung der dgern als 
weoörng unbeirrt durchführt, während sie die 
stoische ebenso konsequent als £roryun charak- 
terisiert. Auch das Fehlen der einen und andern 
hier und dort kann aus den ethischen Grundlagen 
folgerichtig verstanden werden. Die Auffassung 
der eùcéßew als Tugend ist dem Aristoteles fremd, 
Theophrast hat ein besonderes Buch zept eüce- 
Belas geschrieben, sie muß „von ihm zu den 
Tugenden gezählt worden sein“ (S. 105); „Die 
bei Porphyrius de abstinentia erhaltenen um- 


lichen Güter unentbehrlich, sie sorge für das rechte 
Maß, und so wird die nach der Bruchstelie an- 
hebende Bestimmung der Tugend als neo, 
ferner des & als ape“ innerlich gefordert: 
trotz der Verdunkelung durch die Epitomierung 
ist doch unverkennbar, daß der ganze Gedanken- 
gang „der Eudämonie zustrebt“ (S. 122). Auch 
kann man wieder die Einleitung (bis 118, 6) fast 
Satz für Satz aus Aristoteles belegen, ohne daß 
auch hier an der Bruchstelle eine Lücke des Zu- 
sammenhanges zu bemerken ist. =: 
Zwei wichtige Fragen bleiben noch -zu unter- 
suchen. Die erste betrifft den Ausgangspunkt der 
ethischen Betrachtung, die Lehre von der rpoy, 
oixelocc: Das Ziel aller Lebenskunst, die Ver- 
wirklichung des höchsten Gutes, muß einem Natur- 
trieb des Menschen gemäß sein; in dieser Behaupt- 
tung stimmen nach dem Zeugnis des Karneades 
(Cicero de fin. V, 16—23) alle Philosophenschulen 
überein. Daß dies für die Akademie zutrifft, wußte 
man. Für den Peripatos bezeugt es Plutarch de 
comm. not. 23, der freilich Aristoteles fälschlich 
als Urheber nennt: nur Theophrast kann die neue 
Lehre „als Deutung der aristotelischen“ (S. 133) 
eingeführt haben. Daß Zenon sie vorfand und auf 
die Stoa erst übertrug, wird auch dadurch wahr- 
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scheinlich, daß sie sich mit dem Zurückgehen auf 
das Sokratische „Tugend ist Wissen“ schlecht 
verträgt und daher auch ohne großen Einfluß in 
seinem System bleibt. Das zweite ist der kosmo- 
politische Grundton, der in den Erörterungen über 
die Freundschaft anklingt und diese in viel um- 
fassenderem Sinne, als bei Aristoteles selbst denk- 
bar erscheint, zum Träger aller Güterklassen 
macht. Dieser Gedanke gilt als ursprünglich 
stoisch. Man hat jedoch übersehen, daß durch 
Porphyrius de abst. III, 25 schon Theophrast 
repl eboeßelag die Lehre von der puoxh) qula 
aller Menschen bezeugt wird, für die Zeit um 300 
durchaus denkbar und natürlich. 

Ich kann in meinem Bericht auf die vielen 
Einzelheiten nicht eingehen, muß es mir auch ver- 
sagen, auf die Verdienste v. A.s um die Herstellung 
eines lesbaren Textes einzugehen. Ein Beitrag zu 
Stob. 136, 23 sei auch mir gestattet: (S. 57) kann 
man nicht statt evruxlav schreiben eùteyviav ? 
Geschicklichkeit ist schließlich doch ein Gut, das 
man erwerben, aber nicht verlieren kann. — 
Natürlich setzt v. A. das Ergebnis seiner Ab- 
handlung „Die drei aristotelischen Ethiken vor- 
aus“, ohne daß aber seine Erörterungen davon 
abhängig werden. 


Berlin-Lankwitz. Paul Gohlke. 


Cor pus medicorum Graecorum. Auspiciis 
academiarum associatarum ediderunt academiae 
Berolinensis, Hauniensis, Lipsiensis. IV: Sorani 
Gynaeciorum libri IV, De signis 
fracturarum, De fasciis. Vita Hip- 
pocratis secundum Soranum ed. 
Ioannes Ilberg. Leipzig und Berlin 1927, Teubner. 
XXII, 282 S. 18 Tafeln. 8. 22 M. geb. 24 M. 

Vier Ausgaben, die der Mediziner Dietz und 

Ermerins und der Philologen Rose und Ilberg, 

legen von dem hundertjährigen Ringen Zeugnis 

ab, der größeren gynäkologischen Schrift des 

Soranos die echte Gestalt wiederzugeben, sie also 

zu befreien von den fremden Bestandteilen, mit 

denen sie von einem verständnislosen Byzantiner 
in verhängnisvoller Umstellung und Zerreißung 
verquickt worden ist, und die ursprüngliche An- 
oıdnung des Stoffes wiederherzustellen. Durch 
peinlich genaue Nachvergleichung des Paris. Gr. 

2153 (P), der einzigen in Frage kommenden Hs 

der Kompilation, durch mühsame Zerlegung des 

Machwerks in seine Bausteine, durch ebenso ein- 

dringende Analyse des mittelalterlichen, lateinisch 

geschriebenen Hebammenbuches des Mustio und 

Nachprüfung seines Brüsseler Codex hat sich 

Ilberg mit philologischem Können und medi- 
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zinischem Wissen das Rüstzeug für seine nicht 
leichte Aufgabe geschaffen (vgl. diese Wochen- 
schrift 1913 S. 1543). Nun liegt das Ergebnis eines 
Jahrzehnte umspannenden Fleißes vor. Zum 
ersten Male erscheinen die TVVGιi, u in vier 
Büchern auf Grund der Nachricht des Suidas und 
der von Soranos selbst aufgestellten klaren Dis- 
position; die Einordnung der Kapitel hat sich 
zum Teil geändert; der Text ist an unzähligen 
Stellen berichtigt und gebessert. Dazu treten die 
notwendigen Verweisungen, Begründungen und 
Erklärungen; die neueste moderne Literatur ist 
verwertet. Seite für Seite der Corpusausga be 
mag man mit Roses Text vergleichen: immer 
wieder wird man sich über den außerordentlichen 
Fortschritt der Arbeit an Soranos freuen. 

An die gynäkologischen Bücher schließen sich 
zwei kleinere chirurgische Abhandlungen an: 
Zupavod Ilep onueiwv xatayugtwv, ein Bruch- 
stück aus den Xetpoupyoüupeva, und xoparvod 
Ilepi erıdesuwv, wohl eine Monographie. Beide 
sind nur in der Niketashs (Laur. 74, 7 s. IX/X) 
erhalten und nur einmal herausgegeben, jene von 
Cocchi 1754 (abgedruckt bei Ideler I 248), diese 
von Chartier 1679. Die Beigabe der 60 Abbildungen 
der Verbände aus dem Laurentianus sowie der 
11 in der Umzeichnung des Primaticcio aus einem 
Paris. Lat. ist sehr begrüßenswert als Text- 
erläuterung und als Probe antiker Buchillustration 
sowie ihrer Interpretation durch die Renaissance. 
Endlich folgt “Innoxp&roug yevos nal Blos xatà 
Iopavöov, jedenfalls ein gekürztes Bruchstück 
aus Sorans Bior larpi@v xal alpeoeız xal auvrdy- 
ware, bisher nur in der Fassung der Hippokrates- 
Vulgata bekannt, während Ilberg zum ersten 
Male den Marc. 269 (nebst seinem Gefolge) binzu- 
zieht. Auch bei diesen drei kleineren Schriften 
ist der Fortschritt unverkennbar. Unter den Ge- 
lehrten, die dem Herausgeber bei seiner Arbeit bei- 
standen, Raeder, Heiberg, Mewaldt, Kalbfleisch 
und H. Schöne, haben die beiden zuletzt genann- 
ten wesentliche Verdienste um die Textgestaltung. 
Beiträge lieferte auch Ref., der zugleich die In- 
dices nominum et verborum anfertigte; dank der 
Liberalität der Sächs. Akademie konnten sie recht 
ausführlich gestaltet werden. Vergessen ist r] 
F 160, 21; bei 806 ist sed cf. zu streichen. 

Bei aller Freude über die erreichte Höhe wird 
aber hoffentlich nun erst recht die Arbeit an 
Soranos einsetzen, sei es daß man seine Sprache, 
seinen Stil, seine Beobachtung des Hiatus, oder 
seine Quellen und sein Fortleben noch genauer 
zu erforschen sucht, sei es auch, daß man nur hier 
und da noch ein Steinchen zum Ausbessern einer _ 
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schadhaften Stelle herbeischleppen will. Damit 
soll gleich hier der Anfang gemacht werden. S. 31, 
14 will sich &vwepévouv dem sonstigen Gebrauche 
von avıevaı nicht fügen. Der Vorschlag èveuévov 
(vgl. S. 114, 13) bedeutet bei dem Duktus der 
Hs kaum eine Änderung; selbst Rose verlas im 
lvo unter uò’ (S. VII Ib.) vos in avès (S. 414 R.). 
— 8.71, 4 erschwert der Punkt hinter < [nretrau > 
das Verständnis; die Überschrift des nächsten 
Abschnittes hängt von diesem Verbum ab; also 
Komma oder Kolon. — Mit welchem Gewinn die 
übrige medizinische Literatur ausgeschöpft werden 
kann, möge an dem Kapitel w ep ornapyroews 
hac (S. 55 ff.) dargelegt werden; ohne auf alle 
Einzelheiten einzugehen, bringen wir nur die 
eingreifendsten Anderungen. Soranos behandelt 
hier krankhafte Zustände der Brüste der Wöch- 
nerinnen: die durch die Milchzufuhr hervorge- 
rufene Schwellung und Schwere (yóvðpwow) und 
die schmerzhafte erhöhte Spannung und Ent- 
zündung (orapyyow). Mit diesen Erscheinungen 
befassen sich außer Aetios (XVI 36) noch Dios- 
kurides (Simpl. I 125 ff.), Oribasios (Syn. IX 9), 
Ps.-Galen Ilepi europiorwv (XIV 447 f.), Paulos 
v. Aigina (III 35) und auch Theodorus Priscia- 
nus (III 1 S. 225 R.). Wesentlich für uns ist die 
Tatsache, daß Ps.-Galen, Paulos und Priscian sich 
in ganzen Partien wortwörtlich mit Soran be- 
rühren. Bei ihm folgt nun auf die Erklärung der 
Namen der Krankheiten die Therapie in den ein- 
zelnen Stadien. Im Anfang wiid man leicht 
festigende Mittel anwenden. Zeigt sich aber eine 
Vergrößerung (nämlich der Brüste — ein häufiges 
Symptom bei Mastitis parenchymatosa —) und 
erhöhte Spannung oder eine Stauung (nämlich 
der Milch), so macht man erschlaffende Umschläge: 
XATATAACLAGCLY TOLG Averixoig (olov... 56, 7 Mvo- 
STEPUW xal Tupæ& ...) xatanrhaccoéolwoayv. Die Hs 
bietet rupt, die Konjektur stammt von Ermerins, 
zu lesen ist yüpeı (vgl. Paul. 221, 17 Heib. Sor. 
88, 20 und 101, 20). Dann lautet der Text weiter: 
ei dE un geporev TO Bapos ol naozol, xataBpoy T, 
d& YAUZEOS Einiov xai OepuoÙ TTporepineiuevwov 
rupıo6pwv (sic Rose coll. Poll. X 104: wp, gepwv 
P) [xai] (del. Rose; an yoh?) xata? iRev (xataðri- 
Bwv P: corr. Rose) nponupxoavta . . sic ego: 
rporupıav TO P: <xal> zporupiäv [76] Rose) & 
TÖV onöyywv AnodrıBouswwv eis U ο Bepuöv. 
Alle diese Heilungsversuche erledigen sich durch 
den klaren, bei beiden gleichlautenden Text des 
Paulos und Ps.-Galen: ei d& un, g£porev tò Bapos, 
xaraspoyT) d yrhuxéos Eralov yproreov besuod 
Je Epiwv Tpuges@v. Truplartov & QUT ATuG 
-- puo bös. Zuletzt besteht eine kleine Ab- 
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weichung; sie findet sich nicht bei Priscian, der 
in chronologischer Reihenfolge die Vaporation 
durch die Schwämme zuerst bringt: sane si pon- 
dus calaplasmaltıs tolerare non potuerinf, cum 
spongiis mollioribus inſusis in quis... loca tantum- 
modo vaporanda sunt, et impositis conlinuo lanis 
in oleo dulci calido infusis fowenda erunt. Bei 
der Wiederherstellung des Textes muß vor 
allem Roses rupıyöpwv verschwinden, dann ist 
wenigstens der Sinn der Stelle gerettet. Ref. schlägt 
vor: xaraßpoyT) da YAux£os Eraiou <ypr,otku> xat 
Ge pHEUhl TTPOTEPIXELLEWWV <EplWV> TPLGEPWV xal 
<xalapõv > xatadlıBEvrwv' rpurupuateov <ÖE> ÖL 
av oroyywv xT. vgl. z. B. 36, 21; 100, 2; 88, 16; 
111, 1). Auch in anderen Kapiteln treten Ähnlich- 
keiten zwischen Soran und den erwähnten Schrift- 
stellern zutage. So wird man S. 115, 18 gegen die 
Einschiebung von xuw.auivou aus Aetios recht 
bedenklich gestimmt, wenn man sieht, wie mit 
Mustios (63, 16) cymsins nicht nur Paulos’ (288, 4) 
xumivou übereinstimmt, sondern auch Priscian 
(231, 8) in gleichem Zusammenhange cyminum 
nennt; die Stellen bei Soran (s. Index) sprechen 
für KH, vgl. auch Diosc. m. m. III 59. Ein 
anderer Afrikaner, Cassius Felix (S. 187 R.), deckt 
sich ganz auffällig mit Soran (109, 15) bei der Auf- 
zählung der Symptome der vorepixn rıvi&. Für 
Vindicianus und Caelius Aurelianus steht die Be- 
nützung Soranischer Schriften außer Zweifel; daß 
aber auch von dem Schüler Vindicians Theodorus 
Priscianus und von Cassius Felix Fäden zur me- 
thodischen Schule führen, wird sich erweisen 
lassen. 


Leipzig-Gohlis. F. E. Kind. 


1) liberg schreibt jetzt: xataßpoyT, Bra puxèss . aon 
(Verte) (cf. Ps.-Gal., Paul.) xai Benuos zporepixen- 
uevwv (dpiwv) cDNA xal x20 f , Tpnnuptdsave dd 
c ozóyywv (der Aorist entspricht der Priorität der 
Vaporation bei Priscian). 


Karl Müller, Kanon 2 und 6 vonKonstanti- 
nopel 381 u. 332. [Festgabe für Adolf Jülicher 
zum 70. Geburtstag 26. Januar 1927, Tübingen, 
J. C. B. Mohr (Paul Siebeck), 1927, S. 190—202.)] 
8. Separat erhältlich für 1 M. 20. 

Die seit dem Beginne des 4. Jahrh. klarer er- 
kennbare allmähliche Ausgestaltung einer mehv- 
fach abgestuften Hierarchie, die an Stelle der 
ursprünglichen Rechtsgleichheit sämtlicher Bi- 
schöfe trat, steht in ihren Hauptzügen wohl fest, 
im einzelnen aber sind mancherlei verschiedene 
Auffassungen vorhanden. Dem Ref. stellt sich 
die Entwicklung folgendermaßen dar: Der Bischof 
von Rom genoß als Bischof der Reichshauptstadt 
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sehr früh ein erhöhtes Ansehen. Hierin fand er in 
den drei westlichen Präfekturen der diokletia- 
nischen Reichseinteilung (Illyricum, Italia, Gal- 
liae) keinen ernstlichen Konkurrenten, wohl abeı 
in der vierten Präfektur Oriens. In diesen alten 
Kulturländern war die Entwicklung eine buntere 
als in dem auch sprachlich einheitlicheren Westen. 
Das Charakteristische ist, daß im Orient mehrere 
Städte vorhanden waren, die an wirtschaftlicher 
und politischer Bedeutung mit Rom rivalisieren 
konnten, von denen aber keine die andere völlig 
zu überstrahlen imstande war. So treten hier die 
Hauptstädte der Diözesen (Aegyptus, Oriens, 
Pontus, Asia, Thrace), wenn auch mit verschie- 
dener Intensität, als bevorrechtet hervor. Hierbei 
ist aber eines zu beachten: über jedem Bischof 
stand von Anfang an die Synode, d. h. zunächst 
wahllos eine Versammlung mehrerer Bischöfe, 
später die Versammlung der Bischöfe der eigenen 
Provinz in 1. Instanz und, wenn es nötig wurde, 
die durch Bischöfe der Nachbarprovinz erweiterte 
Synode in zweiter Instanz 1). Die Synode und 
nicht ein bestimmter Bischof ist demnach eigent- 
lich der Träger von Rechten und Vorrechten, und 
so ist es im Osten auch geblieben, sowohl bei den 
Metropoliten wie bei den Patriarchen. Sie alle 
geben ihre Entscheidungen unter Zuhilfenahme 
ihrer Synoden 2). Es ist demnach die uellwv 
obvoS8os (12. Kanon der obenerwähnten anti- 
ochenischen Synode bei Mansi II 1313, sowie der 


1) So nach dem 14. Kanon der Synode von Antio- 
chien (Mansi II 1313), die in unseren Konzilien- 
sammlungen unter dem Jahre 341 erscheint, jedenfalls 
aber einem früheren Termin, vielleicht dem J. 329, 
angehört; vgl. unsere Schrift 8.197 und 201; Ed. 
Schwartz, Nachrichten d. Göttinger Ges. d. W. 1911 
S. 389—397; Loofs, PRE? II 25. Die Väter der Synode 
von Konstantinopel vom J.382 sprechen in ihrem 
Schreiben an die Occidentalen, das Theodoret, Kirchen- 
geschichte V 9 überliefert hat, ganz allgemein von 
einer Erweiterung durch die Nachbarn (oòv gb rote 
mig uópouç, p. 293, 14 Parmentier); s. unsere 
Schrift S. 194 und zu dem Schreiben auch Schwartz, 
Zs. f. neutestamentl. Wiss. XXV 41. In Antiochien 
handelt es sich um die Jurisdiktion, in Konstantinopel 
um die Cheirotonie (Bischofsbestellung). In Antiochien 
wird der Metropolit (als Leiter der Provinzialsynode), 
in Konstantinopel die Synode selbst (el xep &xeivor 
Hö vro, d. h. die Bischöfe der Provinz) als Berufer 
der Nachbarbischöfe bezeichnet. 

2) Auf die Besonderheit der tv HUEU o OOO 
für Konstantinopel gehe ich hier nicht ein; vgl. 
F. Kattenbusch, Die orthodoxe anatolische Kirche 
(Lehrbuch der vergleichenden Confessionskunde I), 
Freiburg i. B. 1892, S. 86. 
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sogenannte 6. Kanon von Konstantinopel), die im 
Besitze von Vorrechten erscheint 3). Da nun die 
Zusammensetzung einer solchen übergeordneten 
(eld oV) Synode aus „benachbarten“ Bischöfen 
einen vagen Begriff bildete, der leicht zu Ver- 
wirrungen führen konnte, so hat der 2. Kanon 
von Konstantinopel (381) bestimmt, daß zu einer 
übergeordneten Synode nur Bischöfe einer 
Diözese vereinigt sein dürften ®). 

Gegenüber diesem, wenn ich so sagen soll, 
demokratischen Prinzip machte sich schon früh 
ein Gegengewicht, und zwar aus praktischen 
Gründen geltend. Schon die nikänischen Kanones, 
noch mehr aber die obenerwähnten 25 anti- 
ochenischen Kanones, deren Datierung nicht völlig 


3) Eine 3. Instanz bildete die olxovuewnxh cúvo- 
dog. Der Ausdruck wird zum ersten Male auf der 
Versammlung von Bischöfen der östlichen Reichs- 
hälfte vom J. 381 (das sog. 2. ökumenische Konzil) 
in dem oben erwähnten, bei Theodoret erhaltenen 
Schreiben von 382 angewandt (s. unsere Schrift S. 195 
n. 1 nach Theodoret V 9, p. 293, 8 n. 21 Parmentier). 
In dem wahrscheinlich erst von der Synode von 382 
herrührenden (unsere Schrift S. 190; Hefele, Con- 
ciliengeschichte II? S. 14, übers. Leclercq II 19) 
6. Kanon von Konstantinopel erscheint er ebenfalls 
und ganz augenscheinlich im Sinne einer 3. Instanz. 

) Der nächstliegende Fall, der zum Erlaß dieser 
Bestimmung führte, war bekanntlich die Einflußnahme 
des Bischofs Petrus von Alexandrien auf die Wahl 
des Kynikers Maximus zum Bischof von Konstanti- 
nopel; einen anderen Fall erwähnt der Verf. unserer 
Schrift S. 192. Ich bemerke, daß ich mit unserem 
Verf. S. 190 robg £riox6öroug im Eingang unseres 
Kanons als die Bischöfe einer Diözese überhaupt, 
nicht als die Bischöfe der Diözesanhauptstädte auf- 
fasse. Denn ö ne p Stolxncıv kann nur bedeuten „über 
eine Diözese hinaus“. Auffallend ist an diesem Aus- 
druck weiter nichts als seine Stellung im Satzgefüge. 
Ich ziehe ihn aber unbedenklich zum Verbum und 
übersetze: „Die Bischöfe sollen nicht über eine 
Diözese hinaus in fremde Kirchen gehen und nicht 
die Kirchen vermengen“ (vgl. unsere Schrift S. 191 
n. 1). Von den alten lateinischen Übersetzungen be- 
stätigt die Prisca (Mansi VI 1175) sowie die von 
Maaßen, Gesch. der Quellen usw. S. 944 mitgeteilte 
meine Auffassung; die des Dionysius Exiguus (Mansi 
III 566), des Isidor (Mansi III 572) und des Cod. 
Lucensis (Mansi III 574) haben sich durch die Wort- 
stellung irreführen lassen. Der griechische Text der 
Synode von Chalkedon, auf der die drei ersten 
Kanones von Konstantinopel verlesen wurden, gibt 
dieselbe Wortstellung wie die sonstige Überlieferung 
(Mansi VII 446); über den lateinischen Text wage 
ich nicht zu urteilen, bevor die Neuausgabe von Ed. 
Schwartz vorliegt. 
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feststeht, haben den Metropoliten zum eigent- 
lichen Beherrscher der Provinzialsynode gemacht. 
Dasselbe dürfte hinsichtlich der übergeordneten 
(held) Synode für den Obermetropoliten (Bi- 
schof der Diözesanhauptstadt) gelten. Aber auch 
hier macht sich in der 4. Präfektur (Oriens) die 
Buntheit der Entwicklung geltend. In der Diözese 
Aegyptus war der Einfluß Alexandriens so groß, 
daß zunächst nur eine Obermetropolitangewalt 
ohne Zwischenstufen von Metropoliten entstand 5). 
In der Diözese Oriens erlangte zwar Antiochien 
schon früh gewisse Vorrechte (zpecßeta)®), allein 
zu einer völligen Unterdrückung der Bischöfe der 
Provinzialhauptstädte (Metropoliten) kam es 
nicht. Kompliziert wurde hier die weitere Ent- 
wicklung noch durch die hervorragende kirch- 
liche Bedeutung von Jerusalem (schon anerkannt 
im 7. Kanon von Nikäa), die schließlich zur Aus- 
bildung eines besonderen Patriarchates führte 
(vgl. dazu Ed. Schwartz, Aus den Akten des 
Konzils von Chalkedon, Abhandl. d. Bayer. 
Akad. XXXII, Nr. 2, 1925). Ganz eigentümlich 
war die Entwicklung in den drei nördlichen Diö- 
zesen (Pontus, Asia, Thrace). Nur die Diözese 
Asia besaß hier eine, auch durch die apostolischen 
Uberlieferungen hervorragende Zentrale, nämlich 
Ephesos. Im Osten (Pontus) bildete sich erst im 
Laufe des 4. Jahrh. das Bauernland Kappadokien 
mit Kaisareia zu besonderer kirchlicher Bedeu- 
tung heraus. In Thrace aber wurde durch die Neu- 
gründung Konstantins alles über den Haufen ge- 
worfen. Im alten Byzanz hat das Christentum 
augenscheinlich nur zögernd Fuß gefaßt. Wir 
hören anfangs nur von einem Presbyter, viel- 
leicht seit Kaiser Caracalla (211 — 217) von 
einem Bischof. Eine glaubwürdig überlieferte 
Bischofsreihe beginnt erst mit Metrophanes 


$) Ich schließe mich hier durchaus der Auffassung 
an, die unser Verf. in seiner Schrift „Beiträge zur 
Geschichte der Verfassung der alten Kirche“, Ab- 
handlungen der Preuß. Akad. d. Wiss., phil.-hist. Kl., 
1922, Nr. 3, S. 18 ff. vorgetragen hat. 

6) Worin diese bestanden haben könnten, sucht 
unser Verf. S. 197—200 zu ergründen. Er drückt sich 
dabei außerordentlich vorsichtig aus und kommt 
weder hinsichtlich des 6. Kanons von Nikaea noch 
des 2. von Konstantinopel zu einem endgültigen 
Schluß. Er glaubt aber in der Wiederaufnahme der 
xeeoßeix in den Wortlaut von Konstantinopel, 
nachdem die Synode von Antiochien davon ge- 
schwiegen hatte, das Streben Antiochiens zu sehen, 
„bei der Bestellung der Metropoliten Großsyriens 
wesentlich mitzuwirken“ (S. 200). Nb. An dieser 
Stelle sei erwähnt, daß S. 198 2. 5 statt Asiens zu 
lesen ist Oriens. 
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(306/7314). Jedenfalls stand der Bischof von 
Byzanz unter dem Metropoliten von Herakleia. 
Metrophanes’ Nachfolger Alexander erlebte die 
Begründung der zweiten Reichshauptstadt Kon- 
stantinopel. Es ist hier nicht der Ort, den unge- 
heuer raschen Aufstieg Konstantinopels zu poli- 
tischer und kirchlicher Selbständigkeit zu schil- 
dern. Genug, mit dem Beginn des 5. Jahrh. war 
alles entschieden: Konstantinopel war nicht nur 
über Herakleia hinausgewachsen, sondern sein 
Bischof beherrschte als Obermetropolit die drei 
Diözesen Asia, Pontus, Thrace (bestätigt durch 
den 28. Kanon von Chalkedon, im Jahre 451). 
Den Vorrang der Ehre gleich nach Rom ( 
rpeofela TI r, era ty TIGE ‘Pours Zrtoxo- 
zov) hatte bereits der 3. Kanon von Konstanti- 
nopel (381) verliehen. 

Ref. hat seine Auffassung von der Entwicklung 
der Hierarchie des Ostens, die sich mit der des 
Verfassers?) in allen wesentlichen Punkten zu 
decken scheint, hier im Zusammenhang vorge- 
tragen, weil ohne diese allgemeine Grundlage ein 
Verständnis dessen, was Verf. in seiner Schrift 
zu erweisen sucht, nicht möglich ist. Verf. unter- 
sucht zunächst, worin die Vorrechte der über- 
geordneten Synoden bestanden haben könnten. 
Er stellt folgendes fest: 1. Kein Zweifel kann be- 
stehen, daß auf Grund des sogenannten 6. Kanons 
von Konstantinopel (wahrscheinlich: erst vom 
Jahre 382) den Diözesansynoden das Gericht 
über Bischöfe in 2. Instanz zustand, aber nur 
für Bischöfe der eigenen Diözese, wie der 2. Kanon 
(vom Jahre 381) ausdrücklich bestimmt hat 
(S. 194). 2. Weniger klar liegen die Verhältnisse 
für die Bestellung der Bischöfe. Daß das 
Recht der Provinzialsynoden zur Vornahme der 
Wahl im allgemeinen nicht angetastet werden 
solle, zeigt der Abschnitt im 2. Kanon von Kon- 
stantinopel, der an die Bestimmungen von Nikäa 
(4. Kanon) erinnert (S. 191, Canon 2, b). Es lassen 
sich aber verschiedene Ausnahmen wahrnehmen 
(S. 191-196): 3 | sn 

a) der Bischof Nektarios von Konstantinopel 
ist im Jahre 381 von einer ökumenischen Synode, 
d. h. von Bischöfen, die aus verschiedenen 
Diözesen der östlichen Reichshälfte zusammen- 
gekommen waren, gewählt worden. Die Synode 
von 382 hat dies in einem Schreiben an die 
Häupter des abendländischen Episkopats (s. oben, 
erhalten bei Theodoret) unter fälschlicher Be- 


7) Und damit in der Hauptsache mit der Sohms, 
Kirchenrecht (K. Binding, Systemat. Handbuch VIII 
Bd. I. S. 423 ff. 
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rufung auf Nikäa (4. Kanon) zu rechtfertigen 
gesucht. 

b) Den Bischof Flavian von Antiochien haben 
während derselben Synode 381 Vertreter der 
Provinz Coelesyrien und der Diözese Oriens ge- 
wählt. 

e) Den Bischof Kyrillos von Jerusalem hat die 
Synode bestätigt, weil er von den Bischöfen seiner 
Provinz rechtmäßig geweiht worden war. 

Demnach scheint sich eine klare Stufenfolge zu 
ergeben: a) den Bischof der Reichshauptstadt Kon- 
stantinopel wählt eine Synode, die aus Bischöfen 
verschiedener Diözesen der östlichen Reichshälfte 
zusammengesetzt ist, b) den Bischof von Anti- 
ochien die Diözese Oriens und die eigene Pro- 
vinz, c) den Bischof von Jerusalem nur seine 
Provinz. Das sind Bischöfe, die später zu Patri- 
archen emporgestiegen sind. Wie steht es nun mit 
der Bestellung der gewöhnlichen Metropoliten 
(S. 196)? 

E Der Verf. kommt hier zu dem Schluß, daß 
1. in den Diözesen Asia, Pontus und Thrace die 
Wahl wohl nur durch die Provinzialsynoden er- 
folgte und die Obermetropoliten (Exarchen) von 


Ephesos, Kaisareia und Herakleia vielleicht ge- 


wisse Rechte, insbesondere bei der Weihe besaßen, 
daß diese aber im Jahre 281 entweder schon 
untergegangen waren oder der Erwähnung nicht 
wert schienen (S. 197 und 200). Sollte hier nicht 
mit Rücksicht auf die Ansprüche und Pläne 
Konstantinopels absichtliche Verschweigung vor- 
liegen ? 

2. Der Bischof von Alexandrien behält die 
ihm schon im 6. Kanon von Nikäa zugestandene 
EO, d. h. die persönliche Gewalt über die ge- 
samte Diözese Aegyptus; deren Bischöfe sind 
seine wirklichen Untergebenen (S. 197). Ich füge 
hinzu: von Metropoliten ist hier in damaliger Zeit 
noch keine Rede. 

3. Wie verhält es sich nun mit Antiochien! 
Bestanden die rpeoßeix Antiochiens in dem 
Recht, Einfluß auf die Wahl der Metropoliten der 
Diözese Oriens auszuüben? Wie wir schon oben 
(Anm. 6) sahen, kommt der Verf. zu dem Schluß, 
daß der 2. Kanon von Konstantinopel dieses 
Recht ncoh nicht enthielt, er hält aber für möglich, 
daß das Streben Antiochiens nach diesem Recht 
in der Fassung des 2. Kanons vielleicht schon zu 
erkennen sei (S. 200). 

Ref. gesteht, daß es ihm trotz des geringen 
Umfanges der Schrift und trotz der Zusammen- 
fassung der Hauptgesichtspunkte auf S. 200— 
202 sehr schwer geworden ist, sich über den Inhalt 
und Gedankengang zu informieren. Er hält es 
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nicht für ausgeschlossen, daß er den Verf. an 
der einen oder anderen Stelle mißverstanden hat. 
Nach seiner Meinung sind hier Fragen ange- 
schnitten, die sich rein deduktiv aus dem Wortlaut 
der beiden Kanones unter Zuhilfenahme des 
Schreibens von 382 und der 25 antiochenischen 
Kanones nicht lösen lassen, sondern einer Be- 
handlung in einem größeren historischen” Zu- 
sammenhang bedürfen. Ich verweise z. B. für das, 
was S. 196 über die Wahl des Bischofs von Kon- 
stantinopel gesagt ist, auf die Mitteilungen von 
Ed. Schwartz in den Konzilstudien, Schriften 
der Wiss. Ges. in Straßburg, 20. Heft, 1914, S. 18, 
Ann. 1. In der Art, wie Schwartz hier für die Zeit 
bis auf Theodosius II. vorgeht, müßte die Unter- 
suchung auch über die späteren Jahrhunderte der 
byzantinischen Geschichte ausgedehnt werden. 
München. Ernst Gerland. 


S. Feist, Germanen und Kelten in der 
antiken Überlieferung. Halle 1927, 
M. Niemeyer. IV, 75 S. 8. 4 M. 

Der Verf. hat sich durch seine zahlreichen 
Arbeiten auf dem Gebiete der indogermanischen 
und germanischen Sprach- und Altertumswissen- 
schaft einen geachteten Namen erworben. In der 
vorliegenden kleinen Schrift sucht er eine An- 
sicht zu begründen, die der zurzeit herrschenden 
Anschauung über das Verhältnis zwischen Kelten 
und Germanen entgegentritt. Noch zu Cäsars 
und des Tacitus Zeiten hätten in Deutschland 
westlich der Elbe keltische Stämme gewohnt, 
die von den ihnen sprachlich nahestehenden, 
wenn auch wohl dialektisch differenzierten Gal- 
liern mit dem Namen Germanen bezeichnet 
wurden, der dann, von den Römern übernommen, 
auch auf die von Nordostdeutschland vordringen- 
den sprachlich-germanischen Völker überging. 
Wenn bei den klassischen Autoren die rechts- 
rheinischen Germanen nicht selten als Kelten 
bezeichnet würden, so lägen diesen Angaben tat- 
sächliche Verhältnisse zugrunde. Erst seit dem 
3. Jahrh. nach Chr. seien diese ‚„Keltogermanen“ 
durch die sprachlich-germanischen Stämme, die 
„Suebo-Germanen“, germanisiert worden, was 
sich in dem Auftreten neuer Stammesnamen, wie 
Franken, Alemannen, Sachsen usw. kund gäbe. 
Völker, die wir gewohnt sind als germanisch im 
modernen Sinne anzusprechen, die Usipeter, 
Tenkterer, Sugambrer, Ubier, Marser, Cherusker, 
Chatten, Hermunduren, Friesen usw., werden zu 
Kelten gestempelt, die erst durch die Völker- 
wanderung zu Deutschen geworden seien. Was 
Feist zum Beweise dafür vorbringt, ist nun freilich 
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sehr dürftig und keineswegs zwingend, wie denn 
überhaupt seine Ausführungen Gründlichkeit und 
philologische Akribie vermissen lassen. Daß bei 
den westlichen Germanen sich zahlreiche keltische 
Spuren finden, beweist noch nicht, daß sie selbst 
keltischen Ursprungs waren. Zum Teil liegt hier 
Kulturübertragung durch die benachbarten Gallier 
vor, die sich besonders in der Gebung der Personen- 
namen ausprägt, wie noch heute der Deutsche 
gern ausländische Vornamen wählt, weil ihm das 
Fremde vornehmer zu klingen scheint. Dazu 
kommt eine Mischung mit Resten keltischer Vor- 
bewohner, die, je näher dem Rhein, um so stärker 
sich geltend machte. Aber es kommt auch in 
Betracht, daß, wie Much (Deutsche Stammeskunde 
3. Aufl. 1920, 8.49) bemerkt, von Anfang her 
im Wort- und Namenschatz zwischen Kelten 
und Germanen enge Beziehungen bestehen, 80 
daß in dieser Hinsicht eine strenge Schei- 
dung der beiden Nationen fast unmöglich ist. 
Die Völkernamen scheiden für die Bestimmung 
der Nationalität von vornherein aus, da sie 
sich meist einer sicheren Deutung entziehen, 
wie Feist S. 49 mit Recht hervorhebt. Dagegen 
fehlt es nicht an germanischen Zügen nament- 
lich in Verfassung, Sitte und Religion: das 
Königtum der Friesen ist beschränkt zugunsten 
der Volksgewalt: in quantum Germani regnantur 
sagt Tac. ann. XIII, 54 im Hinblick auf die Zu- 
stände bei den Goten, von denen er Germ. 43 
bemerkt: Gotones regnantur paulo iam ad- 
ductius quam ceterae Germanorum gentes non- 
dum tamen supra libertatem. Ein Merkmal 
keltischer Verfassung war der senatus, der den 
Friesen durch Corbulo aufgezwungen wurde (Tac. 
ann. XI, 19) und den schon früher die Ubier unter 
dem Einflusse ihrer keltischen Nachbarn an- 
genommen hatten (Caes. b. G. IV, II). Durchaus 
germanischen Charakter zeigt die Verfassung der 
Tenkterer Tac. hist. IV 64, germanisch ist ferner 
die Götterverehrung in heiligen Hainen: Badu- 
henna bei den Friesen Tac. ann. IV 73, ein un- 
genannter Gott bei den Batavern Tac. hist. IV 14, 
ein Hain bei den Marsern Tac. ann. II 25 usw. 
Auch die Kimbern und Teutonen sollen nach 
F. Kelten gewesen sein. Um dies zu erweisen, 
sieht er sich freilich genötigt, diese beiden Völker 
nach dem Vorgange Müllenhoffs gegen alle Quellen- 
zeugnisse aus der jütischen Halbinsel, wo man 
sie gewöhnlich zu lokalisieren pflegt, nach Mittel- 
deutschland bzw. an die Küste zwischen Rhein 
und Elbe zu versetzen. Ich werde darüber in 
einem Aufsatz in der Zeitschrift Klio ausführlich 
handeln. Ich will hier nur zwei Fälle erwähnen, 


PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. 


[11. Februar 1928.) 176 


aus denen hervorgeht, wie leichtfertig der Verf. 
mit den Quellen umgeht. Die bekannte Stelle 
des Pytheas bei Plinius 37, 35 übersetzt er 8.15 
Anm.: „Die Guionen verkaufen den benachbarten 
(also landeinwärts) wohnenden Teutonen den 
Bernstein als Brennmaterial,“ ohne zu bemerken, 
daß in Wahrheit hier die Teutonen als Nächst- 
wohnende der Insel Abalus, nicht der Guionen 
bezeichnet werden, und daß nach dem ausdrück- 
lichen Wortlaut nicht die Teutonen, sondern die 
Insulaner den Bernstein als Brennstoff ver- 
wendeten. S. 57 erklärt er die von Philemon bei 
Plin. IV 95 erwähnte Bezeichnung der Nordsee 
Morimarusa als keltisch, die Kimbern, von denen 
sie übermittelt sei, demgemäß als Kelten (Phile- 
mon [dicit] Mo’imarusam a Cimbris vocari [sep- 
tentrionalem oceanum], hoc est mortuum mare, 
inde usque ad promunturium Rusbeas, ultra 
deinde Cronium). A Cimbris ist aber örtlich zu 
verstehen; die Kimbern sind nicht die Namen- 
geber, vgl. Müllenhoff, Deutsche Altertums- 
kunde I 414; Norden im Janus, Arbeiten z. alt. 
und byzantinischen Geschichte I (1921) S. 182ff. 
Daß außer in Süd- und Mitteldeutschland auch 
in Westdeutschland einst Kelten gesessen haben, 
wird von keiner Seite bestritten; aber das Vor- 
dringen der Germanen in diese Gegenden wird 
von der archäologischen Forschung überein- 
stimmend in eine weit frühere Zeit als die Völker- 
wanderung gesetzt. 

Daß die Römer auch in sprachlicher Hinsicht 
die Verschiedenheit der Germanen von den be- 
nachbarten Fremdvölkern erkannt haben, zeigt 
schon die Angabe Cäsars, daß der Germane 
Ariovist als Fremdsprache die lingua Gallica 
beherrschte !). Dazu kommen die Bemerkungen 
des Tacitus über die sprachlichen Verhältnisse 
bei den Marsignern, Buren, Kotinen, Osen, 
Aestiern, Peukinen (Germ. 43. 45, 46), über die 
Rassenreinheit der Germanen (Germ. 2) und die 
Ethnogonien bei Tacitus und Plinius. Es besteht 
kein Grund zu der Annahme, daß die Dreiteilung 
in Ingävonen, Istävonen, Herminonen nur auf 
die Westgermanen (Keltogermanen) zu beziehen 
sei. Es liegt hier m. E. die Überlieferung von den 
drei ältesten Stämmen vor, in die sich die Ur- 
germanen spalteten, als sie sich in Deutschland 


1) B. G. I 47. Der Versuch Feists S. 29, auf Grund 
der Lesart einiger (schlechter) Handschriften die 
Kenntnis des Gallischen auf die beiden Gesandten 
Cäsars zu beziehen, ist sehr leichtfertig; quorum hat 
in dem Satz: C. Valerium Procillum ... quorum 
amicitia A. ... utebatur gar keinen Sinn. Vgl. auch 


Meusel z. d. Stelle. 
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ausbreiteten. Ingävonen sind die in der Urheimat 
zurückgebliebenen Volksteile, während die Ist- 
ävonen und Herminonen neuere Stammes- 
bildungen darstellen; denn auch Plinius läßt die 
Ingävonen in Jütland und Skandinavien wohnen 
und bezeichnet sie als das erste Volk in Ger- 
manien, und es stimmt hierzu, daß der Beiname 
des Gottes Freyr, Ingvi, im Norden heimisch war, 
eine Tatsache, die F. 8.37 A.3 als unbequem 
beiseite zu schieben sucht. Die spätere Ent- 
wickelung gibt die Gruppierung des Plinius IV 99 
in 5 Hauptstämme wieder, zu denen noch die 
IV 96 genannten Hillevionen als Gesamtbezeich- 
nung der Skandinavier treten; sie deckt sich mit 
den durch die Sprachwissenschaft und die Archäo- 
logie gewonnenen Ergebnissen. Die Hauptmasse 
der Schriftsteller in griechischer Sprache ist aller- 
dings von dieser Erkenntnis unberührt geblieben 
und steht weiter im Banne der alten Tradition. 
„Sie fahren fort, Germanien als einen Teil der 
Rextwe zu behandeln, Kelten da zu nennen, 
wo sie von Germanen hätten sprechen müssen, 
indem sie sich den ganzen Norden und Westen 
Europas von Kelten und Skythen besetzt denken“ 
(E. Norden, Urgesch. S. 101f.). 

Daß Tacitus die Sueben besonders ausführlich 
behandelt, kann nicht wundernehmen, da über 
die Semnonen den Römern durch die Gesandt- 
schaft des Fürsten Masua und der Seherin Ganna 
unter Domitian genaue Nachrichten zugegangen 
waren. Wie er dazu gekommen ist, seiner Dar- 
stellung in der Germania die Einteilung in 
suebische und nichtsuebische Völker zugrunde zu 
legen, bleibt unklar; vielleicht steht damit in 
Zusammenhang die große Machtstellung, die die 
suebischen Völker, besonders die Markomannen 
und Quaden, um das Jahr 92 im Osten gewonnen 
hatten, vgl. meine Geschichte der deutschen 
Stämme II 174. Die Annahme, daß hier der Gegen- 
satz der freien, zum größten Teil zu Marbods 
Reiche gehörigen Germanen zu den unter römi- 
scher Oberhoheit stehenden Völkern ausgedrückt 
sei, halte ich nicht für annehmbar, noch weniger 
aber vermag ich mich den Schlußfolgerungen 
Feists anzuschließen. 


Dresden. Ludwig Schmidt. 


Th. Zielinski, La Sibylle. Trois essais sur la 
religion antique et le christianisme. Paris 1924, 
F. Rieder et Cie. 125 8. 

Die antike Religion ist es, die das Christentum 
vorbereitet hat, nicht der Glaube des Alten Testa- 


ments — dies das Leitmotiv dreier Aufsätze, die 
Zielinski, zu einem Bändchen vereinigt, in der 


Bücherreihe , Christianisme“ hat erscheinen lassen. 
— Seit dem Versuch Marcions, den Gott des 
Neuen Testaments als „fremden Gott“ von dem 
des Alten gänzlich zu scheiden, ist die innere 
Wesensverschiedenheit zwischen der Lehre Jeho- 
vahs und der des Christus ein schweres Problem 
theologischen Nachdenkens geblieben. Die neuere 
Religionswissenschaft hat versucht, zur Erklärung 
jener Wesensverschiedenheit Einflüsse fremder 
Religionen nachzuweisen. Der Glaube an die 
Auferstehung des Fleisches und der Dualismus 
z. B., der der alten jüdischen Religion fehlt, ist 
nach der von Bousset und Eduard Meyer (Ur- 
sprung und Anfänge des Christentums II 96ff.) 
vertretenen Anschauung vom Parsismus ins 
jüngere Judentum und von da ins Christentum 
gelangt. Z. lehnt den Einfluß anderer Religionen 
als der hellenischen und hellenistischen ab. Er 
legt im ersten Aufsatz (préparation du christia- 
nisme dans la religion antique) dar, wie die wich- 
tigsten religiösen Vorstellungen des Christentums 
psychologisch vorbereitet sind in verwandten 
Vorstellungen des antiken Glaubens; dabei ver- 
meidet er es mit Absicht, zu erörtern, inwieweit 
von einem direkten Ubergang der Gebräuche 
und Vorstellungen aus einer Religion in die andere 
die Rede sein könne. Im einzelnen zeigt der Verf., 
daß die Dreieinigkeit dem streng monotheistischen 
Juden fremd, dem Griechen, der Gott als Einheit, 
Oeóc, neben den eol kannte, vertraut sein mußte; 
daß das Gesetz Götterbilder verbot, während im 
Christentum der antike Brauch über die Bilder- 
stürmerei Sieger blieb — der Brauch, das Gött- 
liche im Schönen anzubeten. Bei den Juden ist 
Gott vom Menschen schroff geschieden — bei 
den Griechen werden Götter Menschen (z. B. 
Apollon), Menschen Götter (z. B. Herakles), so 
daß einem Griechen der „Gottmensch“ ver- 
ständlich sein konnte. Eine Gottesmutter kennen 
die Juden nicht, wohl aber die Griechen (z. B. 
Alkmene). Die Juden verehren den Gott Zebaoth 
und keinen neben ihm, die Griechen haben lokale 
Kulte der Götter, wie die Christen ihre Orts- 
heiligen. Hölle, Fegfeuer, Paradies sind nicht im 
Judentum, wohl aber bei den Griechen vor- 
gebildet (das Fegfeuer durch den orphischen 
Glauben). Auch die Unsterblichkeit der Seele 
ist keine altjüdische Lehre, sondern eine Lehre 
der griechischen Philosophen und Sekten. Der 
Geist des alten Judentums endlich, ein Geist 
der Gottes furcht, ist dem des Christentums 
viel weniger verwandt als dem der hellenistischen 
Religion von der Liebe zu den Göttern. 
Beschäftigt sich der erste Aufsatz mit religiösen 
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Vorstellungen, so wird im zweiten die große 
Persönlichkeit des Stifters der hellenistischen 
Religion, des Timotheus von Athen, aus dem 
Dunkel der Vergessenheit gezogen und in das 
helle Licht gerückt, in das sie gehört. Timotheus, 
Priester der Demeter von Eleusis, hat auf Geheiß 
Ptolemäus I. von Agypten den eleusinischen 
Demeterkult mit dem Isiskult und, vielleicht auf 
Geheiß des Lysimachus, Herrschers von Thrakien 
und einem Teil Kleinasiens, mit dem phrygischen 
Kult der großen Mutter verschmolzen. In geist- 
voller Weise verwendet Z. je eine Dublette in 
der Erzählung des Plutarch vom Schicksal der 
Isis und im Attismythus, um ägyptische bzw. 
phrygische Religionselemente von den durch 
Timotheus in die orientalischen Religionen hinein- 
getragenen Elementen zu scheiden. Nach Dar- 
legung der Verwandlung des hellenischen Apollo 
in den Sol invictus der Kaiserzeit beendigt der 
Verf. die Untersuchung mit einem Hinweis auf 
die innere Verwandtschaft der mater dolorosa 
mit Demeter, des Christus mit dem hellenistischen 
Apollo. 

Eine einzelne eigentümliche mythische Ge- 
stalt, die Sibylle, und ihre Weissagungen über 
das Ende Roms im Wandel der Zeiten ist das 
Thema des dritten Aufsatzes. Nach der Sagen- 
überlieferung hatte die Sibylle, gleichzusetzen der 
troischen Kassandra, den zweiten Fall Troias 
und darnach ein neues goldenes Zeitalter, zehn 
Jahrhunderte nach dem ersten, vorausgesagt. 
Rom, Troias Erbin, hätte somit im Jahre 184 
v.Chr. untergehen müssen. Da im Jahre 184 
sich nichts Schlimmes ereignete, setzte man mit 
Hilfe einer eigens geschaffenen sonderbaren 
Chronologie für die Katastrophe einen neuen 
Zeitpunkt fest; aber auch die zweite Prophezeiung 
stimmte nicht. Erst die Schlacht bei Aktium 
vernichtete die Republik, mit Augustus begann 
die neue Weltepoche. Das Christentum endlich 
deutete die sibyllinische Weissagung auf den Tod 
der alten, den Sieg der neuen Religion. 

Wie in all seinen Arbeiten, hat es Z. auch in 
diesen Aufsätzen verstanden, durch meisterhafte 
Disposition und interessante Darstellung den 
Leser zu fesseln und zur Auseinandersetzung mit 
den gestellten Problemen anzuregen. Manche Be- 
hauptung mag zu einseitig sein oder noch ein- 
gehenderer Beweise bedürfen. So wird z.B. der 
Einfluß des Parsismus auf die Entstehung des 
Christentums nach Ed. Meyers Darlegungen (a. 
a. O.) kaum zu bestreiten sein, ohne daß man 
deswegen mit Ed. Meyer (Ursprung und Anfänge 
des. Christentums II 5lff.) nun umgekehrt jede 


wesentliche Einwirkung hellenistischen Geistes 
auf das spätere vorchristliche Judentum (d. h. die 
nach dem Qohelet entstandenen Schriften) und 
das frühe Christentum wegleugnen muß: Am 
nächsten scheint uns von vornherein die Annahme 
zu liegen, daß religiöse Vorstellungen von Ost und 
West dauernd aufs Judentum gewirkt, sich im 
Judentum teilweise bekämpft, teilweise zu neuen 
Vorstellungen verschmolzen haben. — Was des 
Verf. Antithese Judentum—Griechentum, be- 
sonders im ersten Aufsatz, betrifft, so ist sie in 
dieser Form wohl mehr in theologischen Kreisen 
aktuell; kein Historiker wird heute das Judentum 
als alleinige Vorstufe des Christentums betrachten; 
ziemlich allgemein wird ein Einfluß anderer 
Religionen auf die Entstehung des Christentum: 
zugegeben, die Frage ist nur, um welche Relı- 
gionen es sich handeln kann. 

Aber wesentlicher als die Polemiken sind des 
Verf. positive Aufstellungen, und hier wird man 
ihm, der mit überlegener Sachkenntnis und, was 
ebenso wichtig ist, mit zartem religiösem Sinn zu 
Werke geht, in den meisten Fällen recht geben. 
Wir hoffen, daß der Verf. das Bändchen auch 
deutsch herausgibt; die gelehrte Literatur ist 
nicht reich an Aufsätzen, die, wie diese, Leichtig- 
keit der Form mit Tiefe der Auffassung vereinigen. 

München. Friedrich Crusius. # 


Auszüge aus Zeitschriften. 


The Classical Review. XLI, 5. 

(161) M. Calder, Diounsis, guardian of the 
Dithrera, and Dionysos Dithyrambos. Inschrift aus 
NOPhrygien (Monumenta Asiae Minoris antiqua | 
413), 3. Jahrh. v. Chr. nennt Diounsis als Schutz- 
gott der Dithrera (Grab); Dithyrambos = Dithreran- 
bas. — (163) Th. Sheppard, Electra again. Erwide- 
rung auf Owen, The end ot Sophocles’ Electra (The 
Cl. Rev. S. 50). — (166) F. Gow, Bucolica. Zu Theo- 
krit und Moschos. — (169) D. Nock, The lyra of 
Orpheus. Nach einem Vergil-Scholion im Cod. Paris. 
lat. 7930 „Varro autem dieit librum Orfei de vocanda 
anima liram nominari“ gab es eine orphische Schrift 
„Lyra“, die wahrscheinlich von Geisterbeschwörung 
handelte. — (171) B. Orians, Cicero Pro Sestio VIII 
18 and the Columna Rhegia. Cicero nimmt den Schiff- 
bruch des Odysseus als Gleichnis (Od. XII 103 und 
431); die Columna Maenia war das Tribunal der 
Triumviri capitales. — (172) A. Slater, On te text 
and interpretation of Horace, S. II I, 85. Solventur 
tabulae‘ sind die XII Tabulae. — (174) J. What- 
mough, Latin hinnuleus, hinnulus (), „fawn“ 
Hor. Carm. 122, 1. Hinnus ((es) ist Maulesel, hin- 
nulus Eselsfüllen; daneben gab es inulus (fr) 
Rehkalb, was hier gemeint ist. Vgl. Propert. III 13, 
35. — (175) C. Pearson, Soph. O. T. 1511ff. Der 
überlieferte Text ist nicht zu ändern. — A. Souter, 
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Cicero, Or. 132. ‘Pertimescerem‘ wird bestätigt durch 
Augustin. In Joh. Ev. Tractat. CXXIV 58, 3. — 
H. Iliffe, Tac. Agric. XXVIII 2: ‘uno rem agente’. 


Mouoeiov. IV 2. 

(67) H. Coechla, La tomba di Virgilio. Beschreibung 
des angeblichen Grabes. Forts. folgt. — (82) M. Della 
Corte, Case ed abitanti di Pompei. Ergänzungen zu 
Reg. I Ins. VII. I. Amandus Sacerdos. II. P. Corne- 
lius Tages. Tages, etr. Tarzet, Tarchon, Tarchaetius, 
ist das aus dem Acker sich erhebende Kind, das den 
Etruskern die Lehre der Weissagung mitteilte (Ov. 
Met. XV 558). 


The Numismatic Chronicle. 1927 III. 

(192) F. Hill, Greek coins acquired by the British 
Museum in 1926. 62 Stücke vom 5. Jahrh. bis Ptole- 
maios I. — (209) S. Salisbury, A find of Roman coins 
at Clapton- in- Gordano, Somerset. 1924 wurden 
28 Münzen von 260—273 gefunden, zu denen später 
noch einige hinzukamen. — (219) H. Mattingly, 
Sestertius and Denarius under Aurelian. Die Reform 
Aurelians beschränkte sich auf Sesterz und Denar, 
der Sesterz galt zwei Denare. — (233) L. Laffranchi, 
Notes on the coinage of Roman Britain. Diokletians 
Reform begann um 295, von 298 an wurden die Kaiser 
als heimkehrende Sieger dargestellt. Von 303 bis 305 
änderten sich die Köpfe der Bilder und die Münz- 
zeichen. — (287) H. M., A find from the Peiraeus. 
42 Denare der Republik bis 84. 


Nachrichten über Versammlungen. 


Academie des inscriptions. 

Journ. des savants VIII—X S. 377. XI S. 424. 
24. Juni: A. Lefranc, Namenlose Übersetzung von 
Platons Kriton, wahrscheinlich um 1530 entstanden, 
wieder gefunden von F. Daulnoy. — 1. Juli. Fr. 
Cumont, Die Kolonien der syrischen Kaufleute im 
südlichen Spanien, Inschriften u. a. Feste des Salambo 
und des Adonis in Sevilla. — 8. Juli. Th. Reinach, 
Wert des Silbers und Goldes in den Münzen der 
Ptolemäer. — 13. Juli. S. Reinach, Funde von Glozel. 
— 8. Reinach, Eine Stelle des Philosophen Sallustios 
über Tempelvorbänge, die an den Dies nefasti ent- 
faltet wurden. — 22. Juli. S. Reinach, Funde von 
Glozel. — 3. August. P. Roussel, Poseidonheiligtum 
auf Thasos, Altar der Hera Epilimenia, Gruppe der 
Aphrodite mit Eros auf einem Delphin. — 12. August. 
S. Reinach, Skulpturenfunde aus Ägypten und Smyrna. 
Schlafender Hermaphrodit; das Original war wahr- 
scheinlich eine kleinasiatische Bronze von ca. 200 v. Chr. 
— 29. August. B. Haussoulliers Nachrichten über 
griechische Inschriften von Susa; Sonnenhymnos von 
Herodor, Sohn des Artemon (Mitteilung von Fr. 
Cumont). — 2. September. Gell, Die römischen Kolo- 
nien in Karthago, die von Cäsar 44 und die von 
Oktavian 29 begründete. — 9. September. P. Poide- 
bard, Photographien der Umgegend von Damaskus, 
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welche die römischen Straßen und Befestigungen er- 
kennen lassen. — 23. September. Virolleaud, Römische 
Inschrift in Beyruth. — Esp6randieu, Römische In- 
schriften und andere Funde aus Narbonne. — 30. Sep- 
tember. Dépéret, J. Loth, Esperandieu, Die Funde von 
Glozel. 


— —äö—6 


Rezensions-Verzeichnis philol. Schriften. 


Albania, Revue d'archéologie, d'histoire, d'art et des 
sciences appliquées en Albanie, et dans les Balkans. 
Mailand-Paris 25: D. L. N. F. 4 (1927) 43 Sp. 
2116 ff. Inhaltsangabe v. A. Schober. 


Ashby, Thomas, The Roman Compagna in classical 
times. London 27: D. L. N. F. 4 (1927) 44 Sp. 
2161 ff. Kleine Ausstellungen können dem Werte 
des Buches keinen Eintrag tun, welches deutschen 
Mitforschern und gebildeten Lesern warm empfohlen 
sein möge.’ Ch. Huelsen. | 

Beth, K., Religion und Magie. 2. A.: Class. Rev. 
XLI 6 S. 235. ‘Gedankenreich, aber nicht durchweg 
zufriedenstellend. J. Rose. 

Bethe, E., Die Sage vom Troischen Kriege. Homer, 
Dichtung und Sage. III. Leipzig 27: Class. Rev. 
XLI 6 S. 221. Gelehrt und scharfsinnig, aber nicht 
durchweg überzeugend. A. Shewan. — D. L. 
N. F. 4 (1927) 48 Sp. 2343 ff. ‘Mit dem Ziele einer 
positiven Würdigung des Vorhandenen und seiner 
angenommenenVorstufen ist Bethe’s großes Homer- 
werk geschrieben.” Manchen Widerspruch erhebt 
H. Fränkel. 

Bousset, Wilhelm, Die Religion des Judentums im 
späthellenistischen Zeitalter. 3. verb. A. hrsg. v. 
HugoGreßmann. Tübingen 26: D. L. N. F. 4 
(1927) 44 Sp. 2140 ff. Trotz Bedenken ist für die 
Bearbeitung des unentbehrlichen Werkes von B. 
großen Dank schuldig’ E. Fascher. 

Chantraine, Pierre, Histoire du parfait grec. Paris 27: 
D.L. N.F. 4 (1927) 46 Sp. 2252 ff. ‘Die Ergebnisse 
werden bei musterhaft klarer Darstellung ge- 
wonnen.’ Einiges vermißt E. Hermann. 

Dacia. Recherches et découvertes archéologiques en 
Roumanie. I. II. Bukarest 27: D. L. N. F. 4 
(1927) 47 Sp. 2303 ff. Anerkannt mit dem Bedauern 
darüber, daß der Gesamtertrag nicht ganz dem 
Aufwand entspricht.“ Fr. Drexel. 

Diehl, Charles, Choses et gens de Byzance. Paris 26: 
D. L. N. F. 4 (1927) 50 Sp. 2459 ff. Besprechung 
v. P. E. Schramm. 

Dilthey, Wilhelm, Gesammelte Schriften. VII. Bd. 
Der Aufbau der geschichtlichen Welt in den Geistes- 
wissenschaften. Hrsg. v. Bernhard Groet- 
huysen. Leipzig 27: D. L. N. F. 4 (1927) 44 Sp. 
2143 ff. Ausführlicher wird die Frage behandelt, 
‘wie weit es D. in seinen letzten Lebensjahren 
gelungen ist, im Zusammenhang mit der Methoden- 
lehre auch die Erkenntnistheorie der Geisteswissen- 
schaften, die eigentliche Kritik der historischen 
Vernunft, zu Ende zu führen’. D. Mahnke. 
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Ernout, A., Morphologie historique du Latin. Avec 
un avant-propos par A. Meillet. Paris 27: D. 
L. N. F. 4 (1927) 49 Sp. 2397 f. Kann trotz mancher 


Abweichungen im einzelnen namentlich unsern 
Gymnasiallehrern auf das allerwärmste empfohlen 


werden.’ F. Specht. 
Focke, Fr, Herodot als Historiker: Riv. di fil. 


V 4 8. 514. ‘Selbständig im Urteil; eine der besten 


Arbeiten über Herodot.’ G. De Sanctis. 
Fuchs, Harald, Augustin und der antike Friedens- 


gedanke. Untersuchungen zum neunzehnten Buch 


der Civitas Dei. Berlin 26: D. L. N. F. 4 (1927) 
45 Sp. 2203 f. ‘Eine Erstlingsarbeit von ungewöhn- 
lichem Reichtum an Arbeit und Ergebnissen, die 
wohl kein philologischer oder theologischer Leser 
ohne Gewinn für sich aus der Hand legen wird.’ 
R. Reitzenstein. 


Geffeken, J., Griechische Literaturgeschichte. I: Class. 
Rev. XLI 6 S. 230. Reichhaltig und übcrsichtlich.’ 
A. Sinclair. 


Gorgias, Helena, rec. O. Immis c h: Class. Rev. 
XLI 6 S. 239. Sehr reichhaltig und fördernd. 
D. Denniston. — Riv. di fil. V 4 S. 520. Text, 
Apparat und Erklärung sind gleich willkommen.’ 
A. Rostagni. 

Greßmann, Hugo, Altorientalische Bilder zum Alten 
Testament, gesammelt u. beschrieben. 2. A. 
Berlin-Leipzig 27: D. L. N. F. 4 (1927) 43 Sp. 
2089 ff. Völlig neugestaltet u. stark vermehrt.’ 
J. Hempel. 


Historia Alexandri Magni (Pseudo-Callisthenes). Vol. I. 
Rec. Vetusta ed. Guilelmus Kroll. Berlin 26: 
D. L. N. F. 4 (1927) 43 Sp. 2097 f. Methodische 
Schärfe und sachliche Zuverlässigkeit’ rühmt 
H. Berve. 


Howald, Ernst, Mythos und Tragödie. Tübingen 27: 
D. L. N. F. 4 (1927) 44 Sp. 2153 ff. Trotz einzelner 
guter Bemerkungen ist die Schrift als Ganzes 
abzulehnen.’ Fr. Pfister. 


Kern, 0., Die griechischen Mysterien: Class. Rev. 
XLI 6 8. 242. ‘Ausgezeichnet.’ J. Rose. 

Krusch, Bruno, Fredegarius Scholasticus-Oudarius ? 
Göttingen 26: D. L. N F. 4 (1927) 43 Sp. 2111 ff. 
Anerkannt v. W. Levison. 

Laqueur, Richard, Epigraphische Unter- 
suchungen zu den griechischen Volksbeschlüssen. 
Leipzig-Berlin 27: D. L. N. F. 4 (1927) 48 Sp. 
2358 ff. ‘Mißachtet die Grundsätze der Diplomatik, 
weil er die Methode der philologischen „hohen 
Kritik“ unangebrachtermaßen auf Urkunden über- 
trägt.“ E. Bickermann. 

Leipoldt, Johannes, Das Gotteserlebnis Jesu im Lichte 
der vergleichenden Religionsgeschichte. Leipzig 27: 
D. L. N. F. 4 (1927) 50 Sp. 2441 ff. Klarheit und 
Sachlichkeit’ rühmt J. Jeremias. 

Lietzmann, Hans, Petrus und Paulus in Rom. 
2. neuberab. A. Berlin u. Leipzig 27: D. L. N. F. 4 
(1927) 48 Sp. 2337 ff. Anerkannt v. J. Sickenberger. 
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Monumentum Antiochenum. Die neugefundene Auf- 
zeichnung der Res Gestae Divi Augusti im pisi- 
dischen Antiochia. Hrsg. u. erläut. v. William 
MitchellRamsayuAntonv.Premer- 
stein. Leipzig 27: D. L. N. F. 4 (1927) 45 Sp. 
2212 ff. Ein standard work der epigraphischen 
Methode, an dem Generationen von Forschern sich 
bilden werden.“ W. Schur. 

Naville, Edouard, L' Écriture égyptienne. Essai sur 
l’origine et la formation de lune des premières 
écritures méditerranéennes. Paris 26: D. L. N. F. 4 
(1927) 49 Sp. 2385 f. Besprochen v. H. O. Lange. 

O’Brien-Moore, Ainsworth, Madness in Ancient-Litera- 
ture. Weimar 24: D. L. N. F. 4 (1927) 47 Sp. 
2297 ff. Wertvoll, trotz der Beschränkung auf 
einen Teil des Problems.“ Ausstellungen macht 
O. Weinreich. 


Partsch, Joseph, Aus fünfzig Jahren verlorene 
Schriften. Mit e. Biographie u. vollst. Bibliographie 
hrsg. v. H. Wald ba ur. Breslau 27: D. L. N. F. 
4 (1927) 43 Sp. 2116. Schöner Band.’ N. Krebs. 

Rawlinson, H. G., Intercourse between India and the 
western world. 2. ed. Cambridge 26: D. L. N. F. 4 
(1927) 47 Sp. 2310 ff. ‘Kann Interessenten als Ein- 
führung wohl empfohlen werden.’ Ausstellungen 
macht E. Waldschmidt. 

Riemann, 0., Syntaxe latine d’après les principes de 
la grammaire historique. 7. éd. rev. p. A. Ernout. 
Paris 27: D. L. N. F. 4 (1927) 49 Sp. 2398 f. ‘Für 
Deutschland nicht zu empfehlen.’ F. Specht. 

Reitzenstein, R., Die hellenistischen Mysterien- 
religionen. 3. A.: Class. Rev. XLI 6 S. 234. 
Gelehrt und sehr beachtenswert.“ J. Rose. 

Rudolph, Wilhelm, Hebräisches Wörterbuch zu 
Jeremia. Gießen 27: D. L. N. F. 4 (1927) 
43 Sp. 2097. Dürfte dem Studierenden bei kur- 
sorischer Lektüre ein bequemes Hilfsmittel sein.’ 
J. Begrich. 

Séchan, Louis, Le dévouement d' Alceste. Paris 27: 
D. L. N. F. 4 (1927) 50 Sp. 2449 ff. Die Bedeutung 
der Untersuchung von S. liegt im zweiten Teil, 
in dem er eine Wertung des euripideischen Dramas 
und seiner Charaktere vorlegt.“ A. Lesky. 

Stein, Arthur, Der römische Ritterstand. München 27: 
D. L. N. F. 4 (1927) 44 Sp. 2163 f. Wertvolles 
Werk, durch dessen mühevolle Ausarbeitung sich 
der V. den uneingeschränkten Dank aller Mit- 
forscher verdient hat.“ E. Hohl. 

Walde, Alois, Vergleichendes Wörterbuch der indo- 
germanischen Sprachen, hrsg. v. Julius Po- 
kor ny. II. B. 1. Lief. Berlin u. Leipzig 26: 
D. L. N. F. 4 (1927) 45 Sp. 2197 ff. Monumental - 
werk, das ein dringendes Erfordernis der Indo- 
germanistik seit langem war.“ W. Krause. 

Walston (Waldstein), Sir Charles, Notes on Greek 
sculpture. Cambridge 27: D. L. N. F. 4 (1927) 
46 Sp. 2258. Wirklichen Wert hat nur der zweite 
Teil, worin W. ein herrliches Werk des Timotheos 
publiziert.” L. Lippold. 
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Wiehn, Elsa, Die illegalen Heereskommanden in 
Rom bis auf Caesar. Leipzig 26: D. L. N. F. 4 
(1927) 43 Sp. 2110 f. Ausstellungen macht F. Münzer. 

Wulff, Oskar u. Volbach, Wolfgang Fritz, Spätantike 
und koptische Stoffe aus ägyptischen Grabfunden. 
Berlin 26: D. L. N. F. 4 (1927) 43 Sp. 2107 ff. 
‘Wissenschaftlich aufs beste fundiert. Die Ein- 
wendungen berühren nicht den Kern der Arbeit.’ 
R. Berliner. 

Wunderer, Carl f, Poly bios. Lebens- und Welt- 
anschauung aus dem zweiten vorchristlichen Jahr- 
hundert. Leipzig 27: D. L. N. F. 4 (1927) 46 Sp. 
2262. Nützlicher Überblick.’ Ausstellungen macht 
E. Hohl. 


Mitteilungen. 
Perses und die gœotAjjeg bei Hesiod. 


Im Rhein. Museum 76 S. 198ff. habe ich gezeigt, 
wie irreführend es ist, im Text Homers Bxowev; als 
„König“ zu übersetzen. Bei Homer bedeutet Baxoweus 
lediglich den „Sprecher“ oder „Wortführer“ im Staat 
oder in der Gemeinde. Man kann das Wort, wie auch 
den Eigennamen Bactàoç und Baotin, die Königin 
(an diese erinnert mich O. Immisch) nur von BGN, 
„Sprechen“, herleiten. In den Zeiten, da die Schrift in 
den Gemeinwesen noch fehlte, war das gesprochene 
Wort des Gemeindevorstehers das allein Entscheidende. 
Nach dieser Eigenschaft wurde der Vorsteher benannt. 
Aufgabe des ga ist darum in der homerischen 
Welt, wie es B 272 heißt, reX£ocxı Epyov te Enog Te. 
Das £xoc, das Báře, steht ihm als Vorstand und 
Vertreter seiner Untergebenen zu. Er ist erstlich 
der Wortführende in der Volksversammlung, wo er 
Bericht erstattet oder Rat erteilt (B 30£.; vgl. Aristo- 
teles Eth. Nic. III 3, 18: ol yàp Baameis ô rpofiorvro 
avänyyediov tõ ńuo); er führt zweitens das Wort 
oder Kommando im Krieg (so heißt II 211 Achill 
vor Troja Baoreic, obschon nicht er, sondern sein 
Vater in der Heimat herrscht); er spricht drittens 
und vor allem Recht, ist der Richter und erhält als 
solcher seine Gebühren (s. von Schöffer in Pauly- 
Wissowas R.-E. III S. 58f.). 

So erklärt sich nun auch der &pxywv B Athens. 
Während die Baxoteis in Sparta im wesentlichen nur 
das Kommando im Krieg behielten, bewahrte um- 
gekehrt der BxoWeüg der Demokratie Athens die Be- 
ziehungen zur Rechtsprechung. Das ßaLerv herrscht 
im Gericht. Daher hat auch die „Basilika“, die 
„Rechtsprechhalle“, ihren Namen. Auch Aeschylus 
nennt dem entsprechend im Agamemnon 451 die 

Atriden nur npödrxor. Auch die R = Würde des 
Empedokles und was dem ähnliches vom Heraklit 
überliefert wird, erklärt sich so. Aber auch an Hesiod 
sei hier noch erinnert. Auch aus ihm läßt sich für die 
gegebene Etymologie die Bestätigung gewinnen; denn 
auch bei ihm sind die ga ot fies ausschließlich,, Richter“ 
oder „Urteilsprecher‘‘. Nirgends haben wir bei ihm 
Anlaß, das Wort mit, König“ zu übersetzen. Indem 


PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. 


111. Februar 1928.] 186 


wir dem nachgehen, wird sich zugleich ergeben, wie 
sich das Wesen des homerischen Baxoueüg bei Hesiod 
verändert hat. Seine Poesie ist eben jünger als die 
homerische. 

Schon in der Theogonie heißt es v. 85: „Die Leute 
schauen achtsam auf die, die das Urteil nach der 
Slx sprechen“; es sind die RG xt ꝓpovec, und 
sie tun es uadaxotorv Enteccrv, die die Musen ihnen 
eingeben. Der Wortlaut ist, v. 81 f.: 


dv tuva H ον A xoŭpat neydioro 

yeıvöuevöv te ld & to vp ti Baonhav, 

r; uv ènl YAboon YAuxephv xelovarv dponv, 

rob 8 Exe kx orönaros ei meliıya' ol dt te Acol 
85 nd He ç Gbr po Sraxplvovra GH t o 

toel Het dxnar 6 8° dopartuç &yopevwv 

* L xe xal /H. vet co & xf Y t xcuctv-· 

ro yàp BG ite Exkppoves, oðvexa Aaois 

Biarroukvors dyopnipı nerdrpora Epya reieücı 

bs UC uadaxoicı rapaıpkuevor & xte o. 

Die Musen also sind es hier, die dem Mann, der die 
Verantwortung trägt, dem ßBaoweic, die rechten 
Worte eingeben, so wie auch noch bei Horaz c. III 4, 
37f. die Musen dem Augustus die guten Gedanken 
oder das weise consilium geben. 

So heißt es nun auch in den Erga v. 126, das 
tp Bacınıov ist das guAkoceıv dlxas xal oyétha 
Ep ra. Aber diese Richter sind oft bestechlich. Plato 
zitiert Rep. p. 390 E mißbilligend den Vers: Sp 
deo relder, Söp aldolous Bacañagç, welcher Vers bei 
Suidas dem Hesiod zugeschrieben wird (Frg. dubia 
272 Rz.). In jedem Fall läßt sich damit vergleichen, 
daß auch Perses, Hesiods Bruder, seinen Rechtshandel 
gewonnen hat xudalvav Ri, dupopdyous ol 
hvde & 2Biovrı NN οοꝙ,W (Erga 38) 1). Daher 
erzählt Hesiod den BxowMeüct, den guten Richtern, 
warnend die Fabel vom Habicht und der Nachtigall 
(v. 202). Und weiter heißt es v. 263 und schon v. 248: 
die BGO Ee sollen xal aürol die dlxn beherzigen, 
mit dem Zusatz: die Götter geben auf die acht, die 
oxor.jjor Šlxnow „einander“ schädigen, D 
relgovot, eine Vorhaltung, die voraussetzt, daß sie 
oft auch gegeneinander Rechtshändel ausfochten. 
Dabei war das Verfahren, wie bei Homer und wie es 
sich von selbst versteht, nur mündlich. Im v. 280 
wird ihnen das tà dixaıa &yopeverv anempfohlen, und 
v. 262 steht das &v&rovres, wo wieder von der &raocd«- 
Ala, mit der sie das Recht abbeugen, die Rede ist (ob 
die Verse 261 und 262 Zusatz eines späteren Uber- 
arbeiters sind, kommt hier wenig in Betracht). So 
steht auch in der oben zitierten Stelle aus der Theogonie 
v. 86 das & yopEUOV und v. 89 das E xte oe. Das Recht 
aber wird in der x, gesprochen (Erga 269), auf der 
& op& (Theogon. 88). 

Bei Homer sind die B ee, wie ich a. a. O. näher 
ausführte, oft nur kleine Grundherren, die bei der 
Ernte mit auf dem Acker stehen und oft selbst auch die 


1) Ich folge hier der Hermann-Schömannschen 
Lesung; die Hss geben 2d&Xouaı dlxacanı, 
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Handgriffe des Landmanns tun. So steht es auch noch 
bei Hesiod. Schon jene Bxov.Tes, von denen es v. 248 
heißt, daß sie sich gegenseitig im Rechtshandel schä- 
digen, verraten das; es sind eben benachbarte Guts- 
besitzer, die miteinander in Streit gerieten. Und so 
ist nun allem Anschein nach auch Perses selbst, der 
Landwirt, zum wenigsten in der Zeit, wo seine Ver- 
hält nisse sich gebessert haben, solcher Baou.eüs oder 
Richter gewesen. Denn auch Perses wird im v. 9 
ermahnt: din &' LO e GEH. 


Bekanntlich ist das Proöm der Erga v. 1—11 
schon im Altertum verdächtigt worden). In manchen 
antiken Exemplaren war es sogar ganz weggefallen. 
Der letztere Umstand aber kann sich hinlänglich 
daraus erklären, daß in den Buchrollen kurze Pro- 
ömien oft extra ordinem paginarum, d. h. völlig 
losgelöst vom Buchtext angeordnet wurden (s. Krit ik 
und Hermeneutik S. 301 u. 369), bei der Lektüre also 
nicht mit in Betracht kamen. Daher zitiert Plutarch 
den v. 12 als ersten Vers. Auf alle Fälle trägt das 
Proöm echt archaischen Charakter; es ist wichtig, daß 
des Perses Name darin schon genannt wird, und ichkann 
nur denen beistimmen, die es für unentbehrlich halten; 
denn ein Werkanfang mit obx Gd (v. 12) wäre allzu 
seltsam, höchst unnatürlich auch, daß für den Lehr- 
vortrag die Adresse, die Anrede an Perses, erst nach- 
träglich im v. 27 erfolgte. Zudem bereitet das Proöm 
die folgende Lehre nicht nur mit der Mahnung an 
Perses in v. 9f. passend vor, sondern auch mit dem 
Satz, in dem die Lobpreisung des Zeus gipfelt, daß er 
das Krumme gerade richtet, Oe, oxotóv. Denn das 
sind gleichsam die Stichworte des Lehrvortrags, der 
folgt: vgl oxor.al d v. 36; 219f.; 250; 264; oxortol 
bot v. 194; oxo v. 259 u. 262; Sixt LO ett 
v. 226; vgl. 224; 1000s v. 230; 10e v v. 263. 


Deutlicher wird es noch, wie angemessen für 
Hesiods Dichtung die Anrufung des Zeus im Vorwort 
ist, wenn man die Disposition des Ganzen ins Auge 
faßt. Das Werk ist absatzweise in Teilen entstanden, 
und nur für den ersten Teil, v. 12—285, der vom 
Gerichtswesen, der Verwaltung des Rechts, der & n 
handelt, ist das Proöm gedacht. Denn Anlaß zur Dich- 
tung gab der Rechtstreit mit dem Bruder Perses. 
Zunächst verfaßte Hesiod also nur diesen Teil des 
Werks, in welchem Zeus nun tatsächlich überall, in 
den drei Erzählungen von Prometheus, von der 
Pandora, von den fünf Weltaltern, aber auch weiter- 
hin v. 229, 239, 259, 276 und 281 als Obmacht des 
Rechts erscheint. Nur dazu gehörte das Proöm. 

Erst hernach setzte Hesiod sein Werk fort mit 
neuer Anrede an Perses v. 286 und handelt nun all- 
gemein von ethischer Erziehung, indem er dafür 
zunächst Grundlegendes gibt, bis v. 319, dann über 
Lebensart, über das Verhalten zu Göttern und Neben- 
menschen, Detaillierteres hinzufügt. 

Und erst nach Vollendung dieses Teiles bega 


2) Zum Stand der Frage vgl. Rzach in Pauly- 
Wissowas R.-E. VIII I, S. 1171. 


er endlich ohne neue Anrede die Ausführung der 
„Erga“ v. 381 mit einem Vorwort von zwei Zeilen. 

Auf alle Fälle verlangen hier demnach die im v. 9 
an Perses gerichteten Worte ölen & Lobe Oturotaç 
eine Interpretation. 

Es geht nun aber nicht an, diese Worte auf Zeus 
zu beziehen, wie der Scholiast zur Stelle es tut (vgl. 
Ed. Schwartz, „Charakterköpfe“ I S. 8). Die Stelle 
lautet: 

-A00ı f diwy Te, & len &' Los Oéurotag 
TÚV, & é xe, IIe pon, Ernropa uußncalurv. 
Daß ein Gott so formlos und ohne ausdrückliche ehrende 
Namennennung, die im Vokativ erfolgt, angerufen wäre, 
scheint ausgeschlossen. Vom Zeus aber war im Vorauf- 
gehenden nur in dritter Person die Rede. Also gehört 
notwendigerweise der Vokativ IIEp on zu , und 
er wird mit dem run vorweggenommen, das, 80 
singulär es ist, doch nur ein „F du“ bedeuten kann (vgl. 
das Scholion), anscheinend eine intime lokal-dialek- 
tische Form, mit der der Bruder den Bruder anzu- 

reden pflegte. 

Es fragt sich, wie man das lov im v. 9 zu er- 
klären hat. Soll Ob heißen: „höre mich“, d.h. 
„höre meine folgenden Worte“, so hat dabei 18% 
gar keinen Sinn. Also wird man zu verstehen haben: 
„gib — als Richter — Gehör (bot), indem du die 
Augen auftust und aufmerkst (l$&v Ai re), und sprich 
die richterlichen Urteile nach dem Recht; ich aber 
will, Perses, der Wahrheit gemäß mit dir darüber 
reden.“ 

Es folgt darauf die Rede selbst, die nicht eigentlich 
als Scheltrede zu bezeichnen ist. Sie ist vielmehr ein 
Lehrvortrag über die Eris mit folgender Ermahnung, 
die im Ton des überlegenen Mannes durchaus ruhig 
gehalten ist: „laß dich durch Streitlust nicht von der 
Arbeit abhalten. Hast du mit Nutzen gearbeitet und 
Ertrag genug im Haus, dann mag unser persönlicher 
Streit sich erneuern; aber er muß nach dem Recht 
entschieden werden“ (v. 33—36). Das Thema von der 
gerechten Rechtsprechung wird dann immer weiter 
variiert, indem die Anrede bald an die BxoıA Es, bald 
an Perses sich richtet. 

Die gegebene Interpretation des v. 9 findet nun 
aber, wenn ich nicht irre, auch noch in der Zeilen- 
masse v. 213—264 ihre Bestätigung. Diese zerfällt 
in mehrere Gedankengruppen, die man im Drucke 
sondert, die aber doch innerlich zusammenhängen. 
Wir unterscheiden zwei Abschnitte; der erste ist an 
Perses, der zweite an die BaoıATeg gerichtet. Danach 
kehrt die Rede zu Perses zurück. 

Abschnitt I besagt, v. 213—247: achte, Perses, 
das Recht und verfalle nicht in Hybris. Der Weg der 
Gerechtigkeit ist der bessere; denn das Unrecht unter- 
liegt schließlich doch. Der dpxog straft die ungerade 
Rechtsprechung (v. 219). Die Dike selbst weint, 
wenn man sie mißhandelt, und rächt sich. Wo der 
Rechtliche wirkt, gedeiht Stadtschaft und Volk 
(v. 225—237), wo der Ungerechte, kommt von Zeus 
Hunger und Seuche über das Land (238—247). 
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Abschnitt II (v. 248—264): Ihr Richter (Bxouei<), 
habt, da die Götter auf euch acht haben, auch selbst 
(xal aùtol) auf diese Dike acht (248—255). Die Dike 
selbst entrüstet sich sonst und erhebt vor Zeus An- 
klage, wenn einer sie schädigt soxorL.üs òvotdwv 
(v. 258). Darum ihr Richter (Bro nes), gebt die unge- 
rechten Rechtsprüche auf (264). 


Es folgt eine Einlage, v. 267 —273, die man als 
störend schon im Altertum ausschied. Danach kehrt 
der v. 274 zu Perses zurück, der zunächst wieder zur 
din ermahnt wird. Die Lehre bricht dann aber ab; 
vor Lüge und falsch beschworener Aussage wird ge- 
warnt, der Wert der Tugend gepriesen. 


Es gilt noch in v. 248 das xal xùòtol zu erklären. 
Offenbar wird damit nicht auf Perses zurückgewiesen 
in dem Sinne, daß außer ihm „auch“ die Richter recht 
handeln sollen, sondern es steht zu den Göttern, den 
AG dot, im Gegensatz: die Götter nehmen die wahr 
(zg2{ovrau), die unrecht richten; so nehmt „auch ihr“ 
die Aix wahr (xatappaleode xal aürol). Daher steht 
das p N OA, beidemal: das Wahrnehmen sei auch 
bei euch, wie es bei den Göttern ist. 

Hiernach leuchtet nun ein, daß die Abschnitte 
I und II Parallelausführungen sind, die zweimal 
ungefähr dasselbe geben, der erste nur speziell an 
Perses, der zweite an die Richter im ganzen gerichtet, 
und in der Tat betrifft auch der erste die Richter- 
tätigkeit. Es steht da im v. 219 der Satz vom ö p: 
zörixa yàp rpeyer Ğpxoç A ο οE, n at lxo Steht 
S im Plural, bedeutet es die Rechtspflege. Es wird 
also an das Unrecht, das Perses dem Hesiod angetan, 
hier nicht mehr gedacht; die oxoXıal sixat betreffen 
vielmehr des Perses Rechtsprechung. Auf dasselbe führt 
ferner v. 225f.: ol è ixaç Eeivoroı xal. Evönporct 
dd Being xal un rı naperßalvoucı dtxalou, rot oi 
rt R Denn auch diese Worte sind noch an 
Perses gerichtet, ebenso aber auch noch die Ver- 
kündung im v. 230, daß den löuStunoıv avdpacı kein 
Schaden droht und alles glücken muß. 
> Der Schluß scheint also notwendig, daß auch 
Perses irgendwann mit zu den Richtern zählte. Eben 
darauf führte uns auch schon v. 9. Und damit erklärt 
sich dann auch, daß die Anrede in den Erga so oft 
wechselt; bald ist Perses angeredet, bald sind es die 
BTO eG. Das ist sinnvoller, als es scheint; denn was 
diese betrifft, betrifft immer auch ihn mit. Man wird 
nicht fordern, daß der Bruder den Bruder auch Ba o 
hätte anreden müssen; er redet zu ihm eben als Bruder, 
und wie er ihn vx IlEpon nennt, so heißen auch die 
BaouarTeg v. 40 výro a 

Ein bescheidener Landwirt und Grundbesitzer 
wie Perses konnte also schon als Richter fungieren. 
Wie waren seine Verhältnisse ? 

Nach v. 299 war er dtov yevos, also vielleicht 
adligen Geblüts (ich halte an dieser Lesung fest; bei 
Homer I 518 steht tov yévoç von der Artemis, im 
homerischen Hymnus 23, 2 vom Dionys). Der Vater 
war in reduzierten Verhältnissen aus Kyme nach 
Böotien eingewandert (v. 633ff.), jedoch wohl nicht, 
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ohne dort gastfreundliche Beziehungen zu haben. 
Warum wählte er sonst dies Ziel? MutmaßBlich lebten 
damals die beiden Söhne Hesiod und Perses schon 
(daß Askra ihr Geburtsort war, ist nicht beweisbar), 
und so brachte Hesiod aus Kleinasien die Technik 
der homerischen Verskunst mit; daher dichtet er nicht 
in böotischem Dialekt. Der Vater muß dann in.der 
neuen Heimat bald größeren Landbesitz erworben 
haben; das läßt sich wohl verstehen; denn wer in einer 
üppigeren Stadt wie Kyme sich wirtschaftlich schwach 
fühlte, konnte in primitiveren Verhältnissen, wie 
Böotien sie zeigte, immer noch etwas bedeuten. Ich 
denke mir, er hat auf Grund seiner in Kleinasien ge- 
machten Erfahrungen, wo die Hochkultur schon 
blühte, eine Steigerung der Agrikultur in der dürf- 
tigen Gegend um Askra bewirkt, und eben daraus 
sind dann die „Erga“ seines Sohns Hesiod hervor- 
gegangen. 

Hesiod wurde als junger Mensch vom Vater als 
Hirt verwendet (Theogon. 23). Hernach geriet er mit 
seinem Bruder in Streit um das Erbe und sah sich 
betrogen (Erga 34f.), und dieser Perses steht nun 
fortan als Landwirt und Grundherr da, wobei er nicht 
Viehzucht, sondern nur Feldwirtschaft und den Wein- 
bau betreibt. Außerdem aber besitzt er Schiffe (vac 
v. 622) und exportiert. Er ist also nach überwundenem 
Notstand (v. 396f.) keineswegs arm gewesen; sein 
Wirtschaftsbetrieb war vielmehr hernach wieder 
erheblich geworden und der eingehenden Belehrung 
wert, die Hesiod dem Bruder (und damit zugleich 
allen Landwirten) im weiteren Ausbau seiner Dichtung 
zuteil werden läßt. Wennschon der Dichter den 
Bruder im weiteren kaum noch mit Namen anredet, 
muß man die Anreden mit „du“ doch vornehmlich 
immer noch auf ihn beziehen, und des Perses Verhält- 
nisse können keinesfalls schlechter gewesen sein, als 
sie da von Hesiod vorausgesetzt werden. Voraus- 
gesetzt ist demnach, daß Perses zwei Stiere zum Pflü- 
gen hat (v. 437) und eine unbestimmte Anzahl von 
Knechten, &§uGes (v. 459; 502; 573; 597; 608). Auch 
einen vierzigjähiigen Pflüger soll er sich beschaffen 
(v. 441). Auch von einer Magd wird noch geredet 
(v. 602); endlich kann er sich auch sonst weibliche 
Hilfe käuflich erwerben (v. 406; diesen Vers, der das 
Bild bereichert, wird man ungern vermissen). Zudem 
hat er, wie gesagt, Schiffe, exportiert also selber. 

Auch Hesiod selbst hatte Grundbesitz als Erbgut 
behalten; denn er sieht einem weiteren Rechtsstreit 
mit dem Bruder entgegen (v. 34f.) und droht im 
v. 396: ech 8c tor ob ENO oùs’ ERH. 
Da ihm aber von den helikonischen Musen der Stab 
(oxñzrtpov) und der Befehl zu singen (Theogon. 30 
und 33: S üuveiv) gegeben wurde, stand er 
wohl überdics als berufener Dichter im Sold oder 
unter der Fürsorge des Musenheiligtums. 

Was aber Perses betrifft, so verstehen wir jetzt, 
daß er, wie gesagt, auch als ga e Us, d.h. als „Richter“, 
Oer lOvvov (v. 9), in Böotien auftreten konnte. 
Vielleicht kann man sagen, daß, weil die Boe 
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nicht nur nach Homer, sondern auch nach Hesiod 
Theog. 83 &worgepeis sind, eben darum auch Perses 
Nov yévoç (v. 249) heißt). 

Wer auf das Vorgetragene zurückblickt, wird nun 
bemerken, daß zwischen den ga oe bei Homer und 
denen bei Hesiod ein wesentlicher Unterschied be- 
steht. Bei Homer sind sie Grundherren in der Weise, 
daß ein jeder von ihnen auf seinem Landgebiet, so 
gering es auch sei — abgesehen von anderen Funk- 
tionen —, wo Rechtahändel entstehen, der einzige ga ci 
üs und Richter ist. Nur wenn er persönlich ver- 
hindert ist, läßt er auf der Agora Bürger an seiner 
Statt das Recht suchen und belohnt den, der da den 
besten Spruch getan, mit zwei Talenten (L 507). Bei 
Hesiod sind die PBaoWeis dagegen wie der &pywv 
Bacuevç Athens zur Behörde geworden, und zwar so, 
daß sie kollektiv oder als Kollegium auftreten. Die 
Grundbesitzer treten im Land rechtsprechend als 
Behörde zusammen; denn Hesiod führt sie außer in 
der Theogonie v. 81 ff. immer nur im Plural vor; vor 
allem hat Perses den Prozeß gegen seinen Bruder 
nicht durch einen der Richter, sondern durch die 
Ba dec Bwpoyayor in der Mehrzahl (v. 38) gewonnen, 
und in der Theogonie 434 heißt es von der Hekate: čv 
re & xn Bh, zap’ alora xaßller. Auch hiernach 
sitzen mehrere ga Jes gleichzeitig zu Gericht, und 
die Göttin ist Beisitzerin, wenn sie alòotot sind. 
Trat ein Groß bauer wider einen andren als Kläger auf, 
wie Perses gegen seinen Bruder, so hörten die übrigen 
die Klage und übernahmen zusammen die Schlichtung 
des Handels. Dies ist verfassungsgeschichtlich von 
Interesse. 

Soviel vom Wort Bæaouveús bei Homer und Hesiod. 
Die Bedeutung „König hat das Wort erst in der 
Zeit erhalten, als die Berührungen und Konflikte 
der Griechen mit den Königen Asiens, mit Krösus, 
Kyrus und Darius, begannen. Man fand damals 
keinen anderen Ausdruck als diesen, um im Gegensatz 
zum Tyrannen den legitimen Monarchen zu bezeichnen. 
Aber auch diese Könige Asiens sprachen Recht. So 
sei noch an Herodot I 97 erinnert, wo wir von Derokes, 
dem Meder, lesen. Auch dieser Deiokes wird von den 
Medern deshalb, weil er gerecht richtet, zum BxoWeig 
berufen. Auch da ist der BxoWeüs der Richter. Der 
Unterschied ist nur der, daß bei den Medern das 
Schriftwesen schon entwickelt war (ibid. I 99). 


3) Man könnte sich auch auf das freilich nur be- 
dingte daluovı 8’ olog ENO (Erga 314) beziehen, das 
dem homerischen deds & entspricht. 


Nachtrag. In den Idg. Forschungen 45 (1927) 
S. 267 f. bringt P. Kretschmer neuerdings anregende 
Ausführungen über «0.06, deren Endergebnis mir je- 
doch nicht überzeugend scheint, Es liegt für mich nahe, 
im Zusammenhang mit dem Voraufgehenden kurz 
darauf einzugehen. Kretschmer glaubt die Termina- 
tion von 00e aus ähnlich klingenden Analogien 
der lydischen Sprache erklären zu müssen. Gern 
wird man, wie ich meine, von solcher Auskunft ab- 


sehen, wenn das Griechische irgendwie zur Erklä- 
rung ausreicht. Gewiß gehört p0.oç zu plv, opiy. Die 
Ableitungssilbe aber scheint mir als gut griechisch 
hinlänglich gesichert, wenn man die in dpyQ.x, zot- 
xD.os, roprtlos, vauvthoç, Basy und Bab. oe vergleicht. 
Dies -O.os pflegt, wie ich schon im Rhein. Mus. 76 
S. 199 hervorhob, vornehmlich an Nominalstämme 
anzutreten; warum sollte es nicht auch an den Pro- 
nominalstamm treten können? Wie dpyüos der Zor- 
nige, so ist 506 der Seinige. Kann diese Auskunft 
nicht genügen? Hiernach dürfen oder müssen dann 
aber auch die Eigennamen Kupsdlos, Mupstlos und 
TewP.os als echt griechische Bildungen betrachtet 
werden, erst recht \Mup:D.o; sowie Ty, Name 
eines der Häfen von Syrakus (Thukyd. VI 99; VII 2). 
Ich sehe dafür keinen Zwang, daß etwa Mupod.os 
Iydisch sein müsse; es ist der griechische Name für 
den König, der lydisch Kandaules hieß (Herodot I 7). 
Marburg a. L. Theodor Birt. 
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Rezensionen und Anzeigen. 

Walter Porzig, Die antike Tragödie des 
Aischylos. (Staat und Geist, Arbeiten im Dienste 
der Besinnung und des Aufbaus, herausgegeben von 
Hans Freyer, André Jolles, Gunther Ipsen, Bd. III.) 
Leipzig 1926, Ernst Wiegandt. 214 S. 8. 8 M. 

Paul Maas hat in der Deutschen Literatur- 
zeitung Porzigs Buch (1927 S. 350 f.) damit abtun 

zu können gemeint, daß er eine Stelle von 12 

Zeilen (S. 147) wörtlich abdruckt und die drei 

Worte hinzufügt: „Zu Hilfe, Psychanalytiker!“ 

Das scheint mir unrecht gegenüber einem Buche, 

in dem zweifellos ein ernstes Streben und in ge- 

wisser Richtung auch ein bedeutendes Können 
steckt. Ich habe es deshalb freudig begrüßt, daß 

Max Pohlenz in den Gött. gel. Anz. 1927 S. 185— 

200 über die Schrift eingehend und einfühlend be- 

richtet hat, ohnemit dem Widerspruch gegen Einzel- 

heiten zurückzuhalten. Ich verweise den Leser 
ausdrücklich auf Pohlenz’ Besprechung, weil ich 
das Positive des Buches nicht mit gleicher Aus- 
führlichkeit hervorheben will und ein genaueres 

Eingehen auf das, was ich in Methode und Er- 

gebnissen ablehnen muß, für nötig halte. 
Porzigs Buch tritt mit dem Anspruch auf, etwas 

ganz Neues zu bieten. Neu, aber nicht nach- 
ahmenswert ist gleich eine Eigentümlichkeit der 

Anlage: Das Buch ist für Fachleute bestimmt, 

denn nur solche sind imstande, die ständig ein- 

gestreuten Aischyloszitate in der Ursprache zu 
193 
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lesen. In der fachwissenschaftlichen Literatur 
war es bisher aber guter Brauch, sich mit ent- 
gegenstehenden Meinungen anderer Forscher aus- 
einanderzusetzen und das, was man früheren 
Arbeiten verdankt, anzugeben. P. tut weder das 
eine noch das andere, Polemik ist „grundsätzlich 
streng vermieden“, und andere Arbeiten über 
Aischylos werden, mit Ausnahme der Ausgabe von 
v. Wilamowitz, nie erwähnt; ein naiver Leser — 
wenn das Buch einen solchen finden könnte — 
müßte annehmen, sein Verfasser vearbeite gänz- 
lich unberührtes Neuland. 

Neu und erfreulich ist dagegen, daß ein Sprach- 
forscher den Versuch macht, „die Sytnax eines 
Schriftstellers in ihren Grundzügen vom Ganzen 
der Sprache her darzustellen und gleichzeitig die 
Brücke von der syntaktischen Form zur literari- 
schen Kunstform zu schlagen“. Die Kapitel, 
die diesen Versuch enthalten, scheinen mir die 
wertvollsten des Werkes. Ich bekenne dankbar, 
aus Porzigs Darlegungen über die sprachliche 
Formung von Entschlüssen, Befehlen, Fest- 
stellungen, Ubertragungen, Ratschlägen, Geboten, 
Wechselreden, Klagen, Danksagungen, Vorwürfen, 
Segen vielerlei gelernt zu haben. Manches er- 
scheint mir freilich auch hier gekünstelt. Ebenso- 
wenig wie Pohlenz (a. a. O. S. 188) vermag ich 
z. B. einzusehen, daß der Ratschlag die Grundlage 
für die Kunstform des Gebets geworden ist (S. 38), 
oder daß in der Frage Hik. 226 & pOο Bpvis eos 
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dv &yvevor payav; der alte Fluch (?) „Möge kein 
Vogel rein sein“ noch durchschimmert. 

Nach den Formen der Rede behandelt P. die 
Bedeutung der Worte. Auch hier ist das Streben, 
in die innersten Tiefen, bis zur Einheit von Form 
und Inhalt vorzudringen, sehr anerkennenswert. 
Gewiß ist es richtig, daß es sich bei dem, was die 
Stilistik Metapher nennt, in der aischyleischen 
Sprache oft „nicht um einen willkürlichen 
Schmuck der Rede handelt, sondern um eine 
Notwendigkeit für die Sprache, wenn sie Aus- 
sagen machen will“. Freilich geht P. in der Wich- 
tigkeit, die er einzelnen Bedeutungsfeldern für das 
ganze Denken des Aischylos beimißt, nicht selten zu 
weit und vergewaltigt dabei die Worte des Dich- 
ters. Mit Recht betont er 2. B. (S. 61 ff.), daß in 
der Sprache des Aischylos das Gespann, der 
Wagen, ein ungemein beliebter Ausdruck für 
alles überlegt Geordnete, besonders den Staat ist. 
Aber dann fährt er fort (S. 63): „Wie der Staat, 
so ist auch der Kosmos ein Wagen . . . Als Wagen- 
lenker fährt Apollon die Töchter der Nacht nieder 
(Eum. 150; 731; 778): der alte Mythos, wo der 
Wagen des Lichts die Nacht vertreibt, gewinnt 
hier neue Gestalt. Diese tiefsinnige Ausdeutung 
beruht einfach auf falscher Ubersetzung. Aischy- 
los gebraucht an allen drei angeführten Stellen 
das Verbum x«adırraleıv und das heißt „nieder- 
reiten“ (s. Herod. IX 14 J && Innos rpoeAbolo« 
xakırracato ywpnv thy Meyapida). Übrigens 
empfindet Aischylos das Bildhafte in diesem Ver- 
bum nicht mehr stark, denn an der dritten Stelle 
sagt er d GB veco re po. raAmols; vóuous xaßırra- 
qq xax yepiwv ssc% uov; von dem Wagen des 
Lichts, der die Nacht vertreibt, kann ich wirklich 
keine Spur entdecken. Das geheimnisvolle Aus- 
deuten ganz schlichter Worte oder Geschehnisse 
stört mir schon in diesem Abschnitt nicht selten 
die Freude an Porzigs Ausführungen, z. B. wenn 
er S. 62 sagt: „So ist auch Agamemnons Staat 
ein Wagen — der Herrscher erscheint im Wagen 
auf der Bühne! — 1) Stärker tritt das noch hervor 
in dem Abschnitt über die „verhüllenden Be- 
deutungen“. Es gibt nach P. (S. 70 f.) bei Aischy- 
los „ganz bestimmte Ausdrücke, durch die kultisch 
wichtige Dinge verhüllt werden müssen . . Die 
verhüllende Bedeutung ist zugleich eine Offen- 
barung.“ Das gilt ihm besonders vom Totenkult 
„die Opfergaben werden nie als solche für den 
Toten bezeichnet: es sind Gaben, die die Erde 
trinkt‘ (z. B. Pers. 621)“. Dabei sagt Atossa 
im gleichen Zusammenhang (609 f.) ganz unver- 


1) Gedankenstrich und Ausrufungszeichen stam- 
men von p. 
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hüllt korea, c matol nrpevuewis KORG 
PEpouc’, dn ep vexrpoto: yexthpa, dann 619 f. 
, & ꝙ ., Yoalcı tatoðe veptÉpwyv ÜLVOLG 
Ereupnueite, und ebenso Orestes Cho. 14 f. 

Unbegreiflich ist mir, daß P. denjenigen Teil 
von Aischylo's sprachschöpferischer Kunst, der 
schon den Alten besonders aufgefallen ist, die 
SUA youporayĖ (Ar. Frö. 824), die kühnen, 
wuchtigen Wortzusammensetzungen, mit keiner 
Silbe berührt. Sehr eingehend erörtert er dagegen 
den Eigenwert der Laute (73 ff.). Die großen Wir- 
kungen, die Aischylos oft durch die Schallmasse 
isolierter Laute, besonders in den lyrischen 
Partien, erzielt, sind ja längst beobachtet worden, 
aber die zusammenhängende Behandlung dieser 
Erscheinung ist nützlich, Hik. 42—48 oder Eum. 
566—571 sind schöne Beispiele. Wenn nur P. 
nicht auch hier gute Beobachtungen mit ver- 
stiegenen Einfällen mischte, die zum Teil hart 
an Karikatur streifen. Wenigstens zwei der ärg- 
sten Entgleisungen möchte ich anführen: (S. 75) 
„Der Greuel des Atridenhauses, daß schließlich 
das Kind seine Mutter töten muß, ist auf geheime 
Weise von Ewigkeit her verhängt. Denn in den 
Lauten des Wortes téxvov steckt schon das xte- 
veiv, wie es dem Hörer in der entscheidenden 
Wechselrede zwischen Klytaimestra und Orestes 
zweimal ins Ohr gehämmert wird (Cho. 909/10, 
922,3)“. Die angeführten Verse lauten: 

909 Op. rarpoxrowuca yap Euvomnoeis £uot; 
K. I) Moipa TobTwv, & téxvov, napatia. 

und 

922 KA. xreveiv Eoıxas, & téxvov, N HDH. 
Op. ob rot oeauTHV, oö Er, KATAXTEVELG. 

Ich frage: Welchem von der gewaltigen Szene 
ergriffenen Hörer wird es auch nur im Unter- 
bewußtsein fühlbar werden, daß in rexvov die 
Laute von xTreveiv stecken, und daß deshalb der 
Sohn die Mutter töten muß? — Wenn übrigens in 
qéxvov xreveiv steckt, dann gälte ja das Ver- 
hängnis des Muttermordes jedem Sohn „auf ge- 
heime Weise von Ewigkeit“. — Fast noch spitz- 
findiger, aber harmloser ist der andere Fall S. 81: 
In Jos Namen steckt schon „die Beziehung zu 
den Landschaften, die sie durchwandern muß, 
’Aots ala selbst und Phrygien Mysien, Lydien, 
Kilikien und Pamphylien“. Wobei ich noch den 
Sprachforscher fragen möchte, ob er in Aischylos’ 
Zeit v und ı wirklich für lautlich zusammen- 
fallend ansieht? 

Ähnliche Willkür verdrießt gelegentlich in dem 
Abschnitt über den Gebrauch des Endreims, der 
ja bei Aischylos unleugbar und auch längst be- 
obachtet ist. In der Strophe des Threnos der 
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Choephoren 423— 28 sind die Verse 423/24 
(Kısoiasg — Indeuiorpias) und 426/28 (òptyuata 
— x&pæ) durch Endreim gebunden, P. erzwingt 
(S. 11 und 91) die gleiche Bindung auch für die 
beiden übrigen Verse 425/27 (ide V — Ercıppoßetv), 
obwohl Ertppoßet überliefert (von Stanley zu- 
treffend in &rreppößeı geändert) ist, und der Infinitiv 
sich auf keine Weise interpretieren läßt! 
Gleichmütig bemerkt P. (S. 11): „Cho. 427 ist der 
Reim ebenfalls sehr klar (a a b c b c), so daß man 
das überlieferte &rıppoßet zu ENppOOeTV ergänzen 
muß;dieVerderbnis wird an anderer Stelle stecken.“ 
Wie der Leser sich mit der auf S. 91 abgedruckten, 
sinnlosen Strophe abfindet, ist seine Sache — 
vielleicht rechnet P. auf Leser, denen der Sinn 
weniger wichtig ist als der Reim. 

Und damit komme ich zu dem Haupteinwand, 
den ich gegen das ganze Buch erheben muß: P. 
begnügt sich ja nicht damit, Aischylos als Sprach- 
wissenschaftler zu behandeln, er will Philologie 
im allerhöchsten Sinne des Wortes treiben, und 
dafür reicht seine methodische Schulung in den 
beiden Hauptaufgaben der Philologie, der recensio 

und der interpretatio leider nicht aus. Diese 
methodischen Mängel kann kein Geist und keine 
Inbrunst ausgleichen. Die mangelhafte Vertraut- 
heit mit der recensio zeigt sich am klarsten in dem 
kurzen Abschnitt ‚Zur Textgestaltung“ (S. 9—12), 
in dem P. seine Abweichungen von Wilamowitz’ 
Ausgabe zu rechtfertigen sucht. Mit Ausnahme 
von ein paar unwesentlichen Kleinigkeiten halte 
ich diese Abweichungen sämtlich für verfehlt und 
will wenigstens einige Fälle eingehender be- 
sprechen. In den Choephoren wird der Vers 165 — 
nicht 164, wie P. einem Irrtum Wilamowitz 2) 
folgend sagt — Fp u£yıote t&v ğvw TE xal 
zw seit Gottfried Hermann an den Anfang der 
Rede der Elektra gestellt, so daß deren Eingang 
lautet: 

165 ip uE utyıore rüv Ava te xal xátw, 

124 [G D Eu Ove xnpvčas Euol, 

P. läßt ihn an dem überlieferten Platz und 
verteidigt das mit zwei Gründen (S. 9): Erstens 
störe er vor 124 den Parallelismus in den Gebeten 
der Geschwister. „Bei dem großen Wert, der die 
ganze Tragödie hindurch auf die Paarheit der 
Geschwister gelegt wird, steht unbedingt 
fest®), daß Elektra V. 124 nicht anders als Orestes 
V. 1 mit den Worten ‘Epun yOóve beginnen 
muß.‘ Dabei hat P. übersehen, daß V. 124 un- 
vollständig überliefert ist, und die fehlenden drei 


2) In der adnotatio der Seite 253 steht richtig 
165, auf S. 251 zweimal 164. 


) Von mir gesperrt. 
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Silben weitaus am natürlichsten zu Beginn er- 
gänzt werden, wie es Klausens meist angenommene 
Zufügung von &pn£ov tut. Auf keinen Fall sind 
die Anfangsverse des Orestes und der Elektra 
identisch, dort “Epun x, rarpia Erronreiwv 
pd, hier [&pm&ov] “Epun x xnpúčas uot, 
und das, worauf es allein ankommt, daß beide 
Geschwister sich mit ihren ersten Worten an den 
Hermes Chthonios wenden, bleibt bestehen, auch 
wenn Elektra dem Namen des Gottes eine vollere 
Prädikation vorausschickt. Aber P. hält zweitens 
den Vers 165 an der Stelle, wo man ihn weg- 
genommen hat, für unentbehrlich, Elektra müsse 
erschrecken, als sie die Leiche ihres Bruders findet; 
„selbstverständlich entfährt ihr zuerst ein Stoß- 
gebet, und zwar eins an den Gott, den man bei 
unerwarteten Funden zuerst anruft, also an 
Hermes.“ Offenbar hat er sich nicht die Mühe 
gemacht, festzustellen, wo der Vers in M, der 
einzigen Hs. der Choephoren, eigentlich steht. 
Die überlieferte Versfolge ist nämlich: 

164 Eyeı uèv Jon yarıbroug yoxs nathe, 

xnpuE u£yıore Tav ğvw Te xal xáTtw, 

veou & uúlou ve xorvwvhoate. 

Daß hier der zweite Vers die beiden andern durch 
Hv und & aufs engste verbundenen in unmöglicher 
Weise auseinanderreißt, und daß niemand die An- 
rede des Chors verstehen kann, wenn eine Anrede des 
Hermes eingeschoben ist, scheint mir. sonnenklar. 
Anscheinend nimmt P. irrig an, V. 165 stehe vor 
164, wodurch übrigens die Sache auch nicht sehr 
gebessert würde. 

Ebenso unrichtig scheint mir Porzigs Ein- 
spruch gegen Schütz’ von Wilamowitz gebilligte 
Umstellung der Verse Cho. 434—438 hinter V. 455. 
P. läßt sie am überlieferten Platz (obwohl sie 
inhaltlich offenbar den Abschluß des ganzen Teiles 
bilden), damit die Strophen der Geschwister von 
solchen des Chors umrahmt werden. Um dies 
Schema durchzuführen, muß er 429—433 lù lò 
data navroiue Hire p xd, die nur Elektra ge- 
hören können, dem Chor geben, und ebenso die 
Verse 445—450 
eU natpõov uópov' Eya d dnectátovy 

&rınoc, obdev & 
uuy& &' &yepxrog TOoAuoLWoüG XUV&s Ölxav e. 
Wenigstens die zweite Zuteilung sucht P. zu 
erchtfertigen (S. 10): „Elektra, die man sich doch 
bei Aischylos ganz jung zu denken hat, kann nicht 
wohl von ihrer Teilnahme am Begräbnis ihres 
Vaters erzählen.“ Ich frage dagegen: Kann sich 
etwa der Chor der Dienerinnen beklagen, daß er 
der Bestattung des Königs ungeehrt, abgesperrt 
wie ein bösartiger Hund, fern bleiben mußte? 
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Man hat sich eben auch bei Aischylos Elektra 
nicht ganz jung zu denken, wenn auch der Alters- 
unterschied der Geschwister nicht so betont wird 
wie bei Sophokles; sie hat eine klare Erinnerung 
an die Vorgänge bei des Vaters Bestattung und 
sie hat dem Bruder einen selbstgewebten Mantel 
mitgegeben (231 f.)). Hätte P. die Ausführungen 
v. Wilamowitz’ in den Interpretationen (205 ff.) 
und Münschers (Herm. LIX 218) über diesen 
Teil des Kommos gelesen, so würde er uns schwer- 
lich diese undenkbaren Zuteilungen empfohlen 
haben — vielleicht hat er sie auch gelesen, aber 
Polemik ist ja grundsätzlich streng vermieden! 

Bedeutungsvoller ist die von P. vorgenom- 
mene Streichung der Verse Eum. 213—223. Daß 
diese Rede des Apollon die Stichomythie zwi- 
schen ihm und dem Chorführer in auffallender 
Weise unterbricht, ist richtig, aber durchaus nicht 
ohne Beispiel. Ihre Wichtigkeit wird gerade da- 
durch hervorgehoben, und ich kann P. keineswegs 
zugeben, daß sie „von ganz abseits liegenden 
Dingen handelt“. Der Chor hat die Tatsache, daß 
er wohl den Muttermörder, aber nicht die Gatten- 
mörderin verfolge, damit begründet, daß Mann 
und Frau nicht Blutsverwandte seien. Gegenüber 
diesem aus den letzten Tiefen des alten Seelen- 
glaubens verständlichen Standpunkt betont Apol- 
lon die große Heiligkeit und sittliche Bedeutung 
der Ehe. Wenn die Erinyen die Gattenmörderin 
straflos lassen, verfolgen sie den Muttermörder 
oùx èvôlxws. Das ist für die ganze Auffassung der 
Rechtslage von allerhöchster Bedeutung. P. führt 
fort (S. 10 f.): „Die Rechtsfrage ist doch in der 
ganzen Tragödie die, ob der Sohn dem Vater bluts- 
verwandt ist oder nicht. Hier dagegen wird auf 
einmal die Frage nach der Verwandtschaft der 
Ehegatten erörtert, die später in der Gerichtsver- 
handlung in keiner Weise wieder aufgenommen 
wird.“ Hier ist beinahe jedes Wort schief oder 
falsch: Apollon spricht nicht von der Verwandt- 
schaft der Ehegatten, sondern von der Heilig- 
keit ihres Bundes, und die Blutsverwandtschaft 
des Sohnes mit dem Vater wird von keiner Seite 
jemals in den Eumeniden bestritten, umstritten 
ist nur, ob die Blutsverwandtschaft mit dem Vater 
enger ist als die mit der Mutter, wie Apollon be- 


4) An ein späteres Schicken darf man doch schwer- 
lich denken, bei Aischylos stehen die Geschwister wäh- 
rend Orestes Aufenthalt in Phokis nicht in Verbin- 
dung, wie bei Sophokles (El. 170, 1154 f.). Aischylos 
legt ja auf Folgerichtigkeit und Wahrscheinlichkeit in 
diesen Nebendingen kein Gewicht, aber ein großes 
künstlich gewebtes Zeugstück konnte sehr wohl dem 
Knaben als Decke, dem Jüngling als Mantel dienen. 
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hauptet (658 ff.) und Athena (736 ff.) bestätigt. 
Es ist erstaunlich, daß P. eine Kernfrage des 
Stückes so mißverstehen konnte. P. bedarf freilich 
im Grunde gar keiner inhaltlichen Gründe für die 
Streichung der Rede des Apollon: „Für einen, der 
Ohren hat zu hören, sind übrigens alle diese 
Beweisgründe überflüssig — man hört“) es 
einfach, daß die Verse eine wesentlich andere 
Tonlage haben als ihre Umgebung, wenn man die 
betreffende Szene in annähernd richtiger Stimm- 
lage laut liest.“ Ich bedaure, nicht so feine Ohren 
zu haben, tröste mich aber mit der guten Gesell- 
schaft von Gottfried Hermann, Weil, v. Wilamo- 
witz, in der ich mich befinde, und halte es nach 
wie vor für rätlicher, überlieferte Verse inhaltlich 
scharf zu interpretieren als der Tonlage wegen zu 
verwerfen. 

Diese Beispiele, die ich leicht vermehren 
könnte ®), zeigen wohl hinlänglich, daß Porzigs 
kritische Exaktheit und Besonnenheit wesentlich 
geringer sind als die Selbstsicherheit, mit der er 
seine Urteile über die Textgestaltung vorbringt. 

Aber ihm selbst sind wohl auch die Fragen der 
recensio Bagatellen gegenüber der Auslegung des 
Dichters im ganzen. Da bin ich völlig mit ihm 
einverstanden, wenn er bei Aischylos das Reli- 
giöse, die Prophetennatur, in den Vordergrund 
rückt und bei der ältesten Tragödie das Kultische 
stark betont. Über die alten Mächte der Tiefe, 
über die neuen Mächte der prophetischen Welt, 
vor allem die Dike, über die Gestalten der Götter 
sagt er viel Schönes und Lesenswertes. Aber über- 
all steht neben Wahrem und Tiefem nur allzuviel 
Verstiegenes, Gewaltsames bis zum Fratzen- 
haften. Wenn Pohlenz (a. a. O. 185) das Lesen 
des Buches eine „Freude“ nennt, so muß ich 
bekennen, mir ist es eine Qual gewesen, weil mein 
aufrichtiger Wunsch, Porzigs Gedankengängen zu 
folgen, immer wieder durch den Ärger über falsche 
Auslegungen und verschrobene Gedankenkon- 
struktionen gestört wurde. Nur ganz weniges aus 
der Fülle von dem, was ich gegen die beiden 
letzten Teile (II. Religion, III. Tragödie) einzu- 
wenden habe, kann ich hier vorbringen. 

Gleich die Wirkung der religiösen Welle, die 
kurz vor Mitte des ersten Jahrtausends auch 
Hellas durchwogte, auf die Religiosität des Aischy- 
los scheint mir stark verzeichnet. P. sagt von ihr 
(S. 110): „Fortan gibt es Gut und Böse, absolut 
entgegengesetzt und feindlich von Urbeginn. 
Das Gute ist Licht, das Böse Finsternis: Gut ist 


5) Von P. gesperrt. 
€) S. auch Sp. 197 zu Cho. 427. 
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Gott, Böse Gottes Widersacher. Die Welt hat 
eine Geschichte: Das ist der Kampf des Lichtes 
mit der Finsternis. Alles in der Welt nimmt teil 
an diesem Kampf. Der Mensch, jeder einzelne 
Mensch, muß sich für Gott oder Satan entschei- 
den. Von alledem finde ich bei Aischylos so gut 
wie nichts, vor allem nicht die dualistische Auf- 
fassung, die den Kampf des Lichtes mit der 
Finsternis für den eigentlichen Inhalt des Welt- 
geschehens ansieht. Hier sieht der Sprachforscher 
den attischen Dichter durch eine innerasiatische 
Brille. Nicht ganz hellenisch, zu abstrakt, zu 
unpersönlich sind auch Aischylos’ Götter in Porzigs 
Darstellung geworden. Wenn Götter in mensch- 
liche Handlungen eingreifen, leibhaftig auf der 
Bühne erscheinen, unterliegen sie nun einmal 
unweigerlich dem Zwange der Vermenschlichung. 
Unter den von P. als echt anerkannten Stücken 
zeigt das handgreiflich der Apollon der Eumeniden. 
Sehr richtig hat v. Wilamowitz (Griech. Trag. I 
297) hervorgehoben, daß dem Reinen mit kühner 
Charakteristik „sehr häßliche Worte und grobe 
Schimpfreden in den Mund gelegt sind“. Er ist 
durchaus Partei, und wie ein trotziger Junker 
will er die verhaßten Gegnerinnen niederreiten 
(HN NGN s. o. Sp. 195). Weil P. das nicht sieht, 
und nicht sehen will, ist ibm auch das Verständnis für 
Aischylos’ Prometheus versperrt. Ganz vor kurzem 
hat einer der jüngsten Tragödienforscher, der freilich 
an philologischem Können P. sehr überlegen ist, 
Wolfgang Schadewaldt, in seinem Buche Mono- 
log und Selbstgespräch 7) gezeigt, wie fest der 
Prometheus in der geistigen und dichterischen 
Entwicklung des Aischylos verwurzelt ist, für P. 
(S. 173) ist der erhaltene gefesselte Prometheus 
ein Werk der Aufklärungszeit, das Aischylos’ 
echtes Werk verdrängt hat „so daß wir seine 
Titanentragödie nicht besitzen“. P. konnte 
Schadewaldts Buch noch nicht kennen, aber 
die erdrückenden Beweise, die ich N. Jahrb. XLV 
(1920) 201 ff. gegen die Gerckesche These von der 
Entstehung des Prometheus zwischen 430 und 
424 vorgebracht habe, hätte er nicht ohne jeden 
Versuch einer Wiederlegung mit einer vor- 
nehmen Handbewegung bei Seite schieben dürfen. 
Wer den Prometheus athetiert, kann den ganzen 
Aischylos nicht erfassen — und doch hätte P., 
meinem Gefühl nach, von dem aus, was er S. 178 
sagt, sehr wohl einen Weg zum Verständnis des 
Prometheus finden können. Er hätte Aischylos 
und seine Götter nur jener hieratischen Starrheit 
entkleiden müssen, mit der er die lebensvollen Ge- 


7) 8. d. Ztschr. 1927 8.1 ff. 
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stalten des Dichters gleichsam gefrieren läßt. In 
der schweren, dunklen Mystik, mit der er überall 
geheimes Doppelgängertum, Ersatz des Gottes 
durch den Menschen oder umgekehrt, düstere 
Symbolik wittert, liegt für mich ein ausgesprochen 
unhellenischer Zug. Daß bei diesem Schwelgen 
in geheimnisvollen Untergründen die nüchternen 
Tatsachen der griechischen Sprache oft nicht zu 
ihrem Recht kommen, bedarf nach allem An- 
geführten kaum noch der Belege. Aber ein schla- 
gendes Beispiel sei doch noch angeführt: Für 
seine fast neuplatonisch anmutenden Ausdeutung 
von Kassandras Vision der Ermordung Aga- 
memnons (Ag. 1125 ff.) ist das Vorkommen des 
Wortes nénrhos (Ev nendororv uehayxépw Y 
unyavnuorı) von besonderer Wichtigkeit. Er 
sagt: „Nicht umsonst wird Agamemnon in einen 
NEN), ein Frauengewand gehüllt. Verkleiden 
heißt immer und überall verwandeln; und in einen 
NEN) oc hüllen heißt in ein Weib verwandeln.“ — 
Ein Blick in Passows Lexikon hätte P. belehren 
können, daß méros in der nachhomerischen Poesie 
für Männerkleidung verwendet wird, Aischylos 
selbst gebraucht es zweimal von den Kleidern des 
Xerxes und seiner Getreuen (Pers. 199 und 1060), 
das vergiftete Gewand, das Deianeira dem He- 
rakles schickt, heißt in Sophokles’ Trachinierinnen 
bald mérħog (602, 674, 758), bald xırwv (769), bei 
Euripides hofft Odysseus, von Polyphem mit 
nérào ausgestattet zu werden (Kykl. 301), liegt 
Orestes Ev renioor (Or. 166), bei Aristophanes 
gehören zéro. selbstverständlich zur Garderobe 
tragischer Helden (Ach. 423), ja selbst in Prosa 
findet sich bei Xenophon (Kyrop. III 1, 13) 
das Wort für Männerkleidung gebraucht. Und diese 
Verkennung einer einfachen lexikalischen Tat- 
sache ist bei P. eine Hauptstütze für die seltsame 
Offenbarung, die er uns über den tiefsten Sinn 
der Orestie zu geben weiß. Unmittelbar nach den 
angeführten Worten folgt die Enthüllung des 
Mysteriums: „Es bleibt kein Zweifel: Aga- 
memnons Tod ist das Opfer des Zeus, 
durch das Athena entsteht. Darum kann 
sie das Gericht einsetzen über diesen Tod.“ Bei 
diesen Sätzen, die Paul Maas zur Kennzeichnung 
des ganzen Werkes genügten, hört auch für mich 
jede Möglichkeit einer Verständigung auf. 
Leider sind sie nicht die einzigen ihrer Art. 
Philologie ist das nicht mehr, Sprachforschung 
ebensowenig, und daß es „der Besinnung und dem 
Aufbau“ dient, wage ich zu bezweifeln. 
Leipzig-Gohlis. A. Körte. 
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Vittorio de Falco, Appunti sul Tlepl vo Ne di 
Philodemo, pap. Erc. 1675. (Estratto della Rivista 
Indo-Greco-Italica X, 1926, fasc. 1.) Napoli 1926, 

Die Bearbeitung der herkulanensischen Rollen 
gehört zu den schwierigsten Aufgaben der Philo- 
logie. Ich setze die Gründe als bekannt voraus 
und erwähne es nur, um vor dem Glauben zu war- 
nen, daß man aus diesen oft verzweifelten Resten 
schnell einen lesbaren Text herstellen könne. 

Früher hielt man sich an die Neapler und Oxforder 

Abzeichnungen, die sogleich nach der Entrollung 

angefertigt wurden, soweit sie gedruckt vorlagen; 

Gomperz hatte sich Abzeichnungen der letzteren 

anfertigen lassen. Jetzt liegen von einem Teil dieser 

Photographien vor. In Neapel finden sich vielfach 

noch ungedruckte Abzeichnungen. Aber so wert- 

voll alle diese ‘dissegni’ auch sind, da die Papyri 
damals noch lesbarer und vollständiger waren, 
sie erfordern doch größte Vorsicht. Denn die 

Zeichner waren ungebildete und des Griechischen 

unkundige Leute; es kam ihnen auch auf Fäl- 

schungen nicht an, da sie nach der Menge des Ge- 
lieferten bezahlt wurden. So widersprechen sich 
denn ihre Lesungen oft vollständig. Mit Recht 
wird daher jetzt von den Bearbeitern der Rück- 
griff auf die Originale gefordert, immer dabei 
unter Vergleichung aller vorhandenen Abzeich- 
nungen, die ja noch mehr und etwas deutlichere 

Schrift vor sich hatten. Aber ein Neuling wird in 

diesen Rollen wenig zu lesen vermögen, und auch 

der Erfahrene bedarf vieler Geduld und günstigen 

Lichtes, so daß er oft zu denselben Blättern zu- 

rückkehren muß. Und auch dann sind viele 

Lesungen fraglich. Hat man nun — natürlich mit 

Berücksichtigung früherer Bearbeiter — den 

meist sehr widerspruchsvollen Apparat gewonnen, 

so gilt es aus ihm den Text herzustellen und die 
zahlreichen Lücken zu ergänzen. Dazu gehören 
gründliche Beherrschung der griechischen Gram- 
matik — zum Glück schreibt Philodem in dieser 

Beziehung im ganzen ein gutes Attisch — und 

des griechischen bzw. hellenistischen Wortschatzes, 

Vertrautheit mit dem verwandten antiken Schrift- 

tum und der gelehrten Literatur darüber, vor 

allem aber glückliche Einfälle, wie sie nur die 
leider seltene Stunde gebiert. Bleiben diese bei 
wiederholten Versuchen aus, so tut man besser, 
die Stellen unerledigt zu lassen und sich mit der 

Erschließung des mutmaßlichen Sinnes zu be- 

gnügen. Diese aber erfordert Zergliederung des 

Gedankenganges der Schrift im ganzen, wie er 

sich aus den Resten und den verwandten Schriften 

ergibt. Einzelne Stellen zu bearbeiten fördert selten. 

Man sieht, das ist keine Aufgabe für einen Neuling. 
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Ein solcher ist De Falco nicht. Er hat sich nicht 
nur auf den verschiedensten Feldern der griechi- 
schen Literatur, sondern auch an den Hercu- 
lanensia versucht. Im Jahrgang 44 (1924) dieser 
Woch. Sp. 313 ff. habe ich seine Bearbeitung 
der in Herculaneum gefundenen Schriften des 
Epikureers Demetrius besprochen. Wenn diese 
nach meiner Ansicht wenig glücklich ausgefallen 
war, so glaubte ich das auf den Umstand zurück- 
führen zu müssen, daß er sich sein Ziel zu weit 
gesteckt hatte. Es freut mich, daß er nun in der 
Beschränkung seine Meisterschaft zu beweisen 
sucht. Es sind in der Hauptsache drei Kolumnen, 
die er behandelt, darunter zwei noch un- 
bearbeitete !). Sicherlich bedeutet diese Arbeit 
einen Fortschritt gegen die vorige. Der Verf. 
hat, soweit ich urteilen kann, die blassen Zeichen 
des Papyrus meist zu enträtseln verstanden. 
Mit großem Fleiß hat er die Lesarten der acht 
vorhandenen Abzeichnungen zusammengestellt. 
Eine nicht kleine Zahl von Ergänzungen ist wohl 
gelungen. Daneben finden sich aber doch wieder 
manche, die eine gewisse Eilfertigkeit verraten, 
Stellen, die sprachlich zu beanstanden sind oder 
keinen Sinn geben. Philodem wußte, was er 
schrieb, und wußte auch meist zu schreiben. Wo 
das Gegenteil der Fall zu sein scheint, darf der 
Bearbeiter getrost sich selbst die Schuld zu- 
sprechen. 

Einer der besten Kenner der Herculanensia, 
A. Vogliano, hat in der Rivista di Filologia classica 
1927 schon die Licht- und Schattenseiten dieser 
Arbeit genügend hervorgehoben und dabei das 
Verfehlte durch wertvolle eigene Vorschläge er- 
setzt. Da ich zum Teil unabhängig zu denselben 
Ergebnissen gelangt war, zum Teil durch Bemer- 
kungen und Herstellungen Voglianos überzeugt 
wurde, der vor mir den Vorzug eigener Kenntnis 
der Hs besitzt, darf ich mich begnügen, im all- 
gemeinen auf dessen Besprechung zu verweisen. 
Das Folgende soll nur eine Nachlese zu ihr sein. 

Dom. Bassi bemerkt in seiner Sticometris 
nei pap. ercol. (Riv. di Phil. 1909 Estratto S. 35), 
daß sich in col. 7, 9 unsres pap. am linken Rand 
ein X lesen lasse, das möglicherweise ein sticho- 
metrisches Zeichen sei; ein anderes hat er nicht 
gefunden. De F. will nun (S. 17) XIII 11 ein 
F gefunden haben; im Text der Stelle setzt er 
es an den Rand, erwähnt aber im Apparat nichts 
dazu, auch nicht, wo er es gelesen hat. Nach Bass! 
müßte man das Zeichen eher bei Col. 11 erwarten. 

) Nicht „inedite“, wie er S. 19 schreibt, da sie 
in der Neapler Sammlung und in den Oxforder Photo- 
graphien erschienen sind. 
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S. 18 hebt der Verf. hervor, daß Philodem 
(d. h. Zenon) den Gegenstand in der Form von 
Fragen und Antworten (8 tl; — rı) behandelt 
bat und verweist auf die aristotelischen Proble- 
mata. Beides hatte ich in der Besprechung (Phil. 
Woch. 1916 Sp. 680 f.) der Ausgabe Olivieris von 
Philodems II. ra&ppnotas in bezug auf diese Schrift 
bemerkt, aber auch auf Epikurs Aumoplaı (Usen. 
S. 97 f.) verwiesen. 

Wenn F. ebendort sagt, die von Gomperz, 
Diels und Crönert wiederhergestellten Zeilen 
handelten von Alexander, Anaxarchos und Kal- 
listhenes (von dem gar nicht die Rede ist) und 
böten einen klaren Vergleich mit Plutarch Quom. 
adul. 18, 60 B, so hat er nicht bemerkt, daß Plut- 
arch die Schmeichelei nicht Anaxarchos, sondern 
dem Argeier Agis in den Mund gelegt hat. Es 
liegt also entweder ein Gedächtnisfehler Philodems 
(bzw. Zenons) vor, oder er hat eine andere, ver- 
wandte Quelle benutzt. 

VI 1£f. hat F. wiederherzustellen versucht, 
Z. 6 jedenfalls nicht richtig; auch in der Ab- 
grenzung der Sätze weiche ich von ihm (und 
Vogliano) ab und schreibe die Stelle versuchs- 
weise SO: 

rad r einwv ovx Epavng piàos] 

av] xal u&Arov xödaE 7) rap- 

prowWtorng‘ oürws Erninttwv 

Alay xax Erolmoas‘ o I- 

ueis dec EN cor. d 

ri yàp kt tovto xal tols G- 

O EN r, G oè gt- 

Yodgr[ev] xal Oauualouev; 

rd && 00x huty &péc[xov] xal oleu- 

PV: oùò[è] col p ENO .’ [EV] xo ye 
unv and buy culelas plous 

uarota rpoßeßAnu£vos d- 

reparoögyesdan o Weu- 

de &narroðua]’. 

Mit dem Verf. halte ich Alexander (den er 
merkwürdigerweise ‘generale macedone’ nennt) 
für den Sprecher, aber nicht Kallisthenes, der 
sicher kein Schmeichler war, für den Angeredeten 
eher Anaxarchos. 

In col. XI hat, wie auch Vogliano zeigt, der Verf. 
manches gut hergestellt, aber auch manches ver- 
fehlt. In Z. 13 f. kann xatappovetv t&v KANAwv 
ıropobvrwv nicht richtig sein. Das würde für 
den kynischen und stoischen Weisen gelten, nicht 
für die Epikureer, die gerade lehren, daß der 
Mensch der Nebenmenschen bedürfe. Ich vermute 
dergleichen wie: tõv wmv doy6Awg TOvVoLvrwv' 
TOVOLGTV oŬv TroArteuönevoL, ohne die Worte ganz 
mit den Lesarten in Übereinstimmung bringen zu 
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können. Aber daß nicht nur die Abzeichner, 
sondern auch der Schreiber unzuverlässig sind, 
geht aus den vielen Korrekturen im pap. hervor. 
Jedenfalls entsprechen die Worte der epikureischen 
Lehre und geben den Gegensatz zu röv &Bopußws 
Sıayovra (Z. 16). — Z. 17 fehlt nach des Verf. 
folgendem Texte zu rapauroüvraı das Objekt. 
Man müßte ö roòce heranziehen und toùg roAAoUs 
darunter verstehen oder tò moàrtevsoðat er- 
gänzen. Alles wäre klar, wenn man für das über- 
lieferte A PAITONT A. oalvovrar (oder po- 
oalvovraı) setzte. Z. 30 ist das von F. mit Bedenken 
eingesetzte re[ptovol]-au unmöglich. Vogliano 
schreibt auf Grund seiner Lesung des pap.: IId-u, 
das gut zu dem raAıv in dem entsprechenden Satze 
Z. 22 paßt. Auf Grund der sonstigen Überlieferung 
wollte ich nevi-aı (Avayxalovraı) vorschlagen. — 
Z. 42 ff. lese ich etwa: 

drr [xatappov puu&£vous 

éxutoùs Uno [rojurwv ei[dö- 

res], &rle piho, vonLöpevor ut- 

a<pw>rarolıs] civar xal Ywolt- 

WG EUVOELV ATI. 

XII 6 lese ich anstatt des sinnlosen HEV čuorov 
mit Vogliano uevóvrwv, aber Z. 8 f. scheint mir 
dessen ouv-avaotpoprs (für yabvrs &vactpopřs), 
obwohl an sich sehr gut, noch keinen Sinn zu 
geben; ich schlage vor cle &E]aur[@v] &vaorpopric- 
Z. 13 verstehe ich das ünepndou£vwv nicht; es 
fehlt das Genitivsubjekt. Und wer soll sich „über- 
mäßig freuen“? Das Wort scheint sich aus einer 
übergeschriebenen Korrektur zu ergeben. Man 
könnte trennen: ór’ Ep.. . , und das würde gut 
zu &ßomnÖnrtoug passen; etwa úm’ Epeıöövrwv, das 
dann in br’ Epsıdou£vwv verderbt wäre. Ich wage 
nichts zu entscheiden. Z. 15 f. xal dbvanıv EER. 
Bılurınıv xat av avayxalolv], dawv , EO 
(das letzte Wort, wie das übergeschriebene o 
zeigt, wohl schon im pap., verschrieben). Z. 40 gut: 
xat niot uroo tod E&wdev, ört und dann 
etwa (nach dis. und P) ueyav pnvaev ua TOv 
olxov. — Tò xprepo (XIII I f.) beweist, daß 
zwei Fragen vorhergingen; daher XII 44 &. & rt. 
Die Zeilen XII 43—46 kann ich nicht herstellen. 
— Neude &[or]i XII /i ist schon wegen des 
schweren Hiatus fraglich. — Z. 8 muß otoug statt 
oͤpovs gelesen werden. — Z. 11 bezweifelt F. 
Sauıreboavras selbst. Suidas liefert die Glosse 
peùs = Chorführer (s. Lexikon). Vielleicht sollte 
es heißen: ‘roð y£voug pieis NV „als Chor- 
führer der Gattung“ (der Schmeichler). Z. 14 f. 
könnte man das von F. im pap. Gelesene sinn- 
gemäß ergänzen: ‘npc ro E Errappudıctau; 
aber die Abzeichnungen weichen davon ab. — 
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Z. 17 ist xal 8° &mduntav wohl Schreib- oder Druck- 
fehler für x &' E. — Das Folgende (Z. 20 bis 
Ende) ist so, wie es F. bietet, zum Teil vielleicht 
schon der pap. bot, völlig verwirrt. Subjekte und 
Konstruktionen wechseln immerfort. Es würde 
zu weit führen, das im einzelnen darzulegen. F. 
hätte gut getan, an solchen schwierigen Stellen 
seine Auffassung durch Anmerkungen oder eine 
Übersetzung darzulegen.— Z. 32 ist vielleicht 
HIN beo zu ergänzen. 

Es wäre erwünscht, wenn nun alle Uberreste 
von Philodems Büchern über die Schmeichelei 
bearbeitet würden. Dann könnte man sich auch 
an die Quellenfrage wagen. Plutarch hat offenbar 
zwei Schriften über die Schmeichelei und über 
den Freimut zusammengefaßt, die den Vorlagen 
Philodems für seine entsprechenden Werke ver- 
wandt waren. Ich vermute, daß den Vorträgen 
Zenons über die Laster und die entsprechenden 
Tugenden ein auf Theophrasts Charakteren auf- 
gebautes Sammelwerk Aristons von Keos zu- 
grunde lag, das jener nach Möglichkeit durch 
Äußerungen der epikureischen Häupter und Kritik 
der Gegner, auch in der eignen Schule, zu er- 
gänzen suchte. Das wird einst klarer werden, 
wenn sämtliche Reste der einschlägigen Philodem- 
schriften bearbeitet sind. 

Magdeburg. Robert Philippson. 


J. Marra, Septimii Tertulliani De corona 
liber ad fidem praecipue codicis Agobardini 
recensuit, praefatus est, Appendice critica, criticis 
adnotationibus et indicibus instruxit. 47 S. Torino 
1927, J. B. Para viae et soc. 

Das sogenannte Corpus scriptorum Latinorum 
Paravianum, dessen Redaktion nach dem vor 
kurzem erfolgten Tode Pascals in die bewährten 
Hände Castiglionis übergegangen ist, schreitet 
rüstig vorwärts. Das vorliegende Heft trägt bereits 
die Nummer 49, die 20 Schriftsteller umfaßt. Das 
Unternehmen scheint den löblichen Ehrgeiz zu 
haben, sich zu einer Art Bibliotheca Teubneriana 
auszubauen, und unter seinen Mitarbeitern be- 
finden sich auch die bekanntesten Philologen 
Italiens, daneben auch ein Engländer. Von einer 
wissenschaftlichen Konkurrenz kann aber trotz- 
dem, soweit sich nach Einsicht zahlreicher Hefte 
urteilen läßt, nicht wohl die Rede sein, da diese 
Textausgaben nur sehr selten auf neuen oder 
genaueren Kollationen von Hss beruhen. In den 
meisten Fällen dient ihnen eine editio Teubneriana 
als unmittelbare Vorlage. Auch diese Sammlung, 
wie die Collection Bude, wäre ohne die grund- 
legenden Vorarbeiten deutscher Kritiker über- 
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haupt unmöglich. Es liegt in diesem Tatbestande 
kein Vorwurf, sondern vielmehr eine Ehrung 
deutscher Gelehrtenarbeit, aber — und nur darum 
sei darauf hingewiesen — sollte diese Anerkennung 
in Anbetracht der nationalistischen Motive, die 
diese Sammlungen ins Leben gerufen haben, nicht 
gar so stillschweigend sein. 

Die mir vorliegende Ausgabe der de corona 
des Tertullian ist in diesem Corpus insofern ein 
weißer Rabe, als seit der Oehlerschen vom Jahre 
1853 diese Schrift nicht wieder ediert worden ist, 
und diese Tatsache war es denn auch allein, wie 
M. selbst angibt, die ihn veranlaßte, die Lücke 
auszufüllen. Daß sie vorhanden, soll nicht in 
Abrede gestellt werden; aber höchst zweifelhaft 
ist es, ob sie gerade bei diesem Werk Tertullians 
selbst von Berufstheologen bisher schmerzlich 
empfunden wurde. Sachlich ist nämlich die wenig 
umfangreiche Abhandlung nur von Wert, weil 
sie einige Exzerpte aus der den Gegenstand er- 
schöpfenden Schrift des Claudius Saturninus de 
coronis erhalten hat. Dagegen ist die dogmatische 
Beweisführung sprunghaft und von einer faden- 
scheinigen Kasuistik durchzogen. Das sind wir 
ja bei Tertullian gewohnt; aber es bleibt dennoch 
fraglich, ob gerade die Wahl von de corona als 
Einführung in die Lektüre des Dogmatikers Ter- 
tullian eine besonders glückliche genannt werden 
darf. Ich hätte noch so manches an dieser Schrift 
auszusetzen, doch muß ich der Versuchung wider- 
stehen, da wir esja nur mit einer Textausgabe und 
nicht mit einem Kommentar zu tun haben. So 
sei denn nur beiläufig dieBemerkung eingeschaltet, 
die man bisher m. W. nicht gemacht hat, daß der 
Vorgang, der Tertullian angeblich zu seiner Ab- 
handlung den Anlaß gab, sich unmöglich so zu- 
getragen haben kann, wie ihn der Verf. salbungs- 
voll schildert, wenn er nicht gar überhaupt fin- 
giert ist. Denn wie sollte ein gemeiner Soldat 
plötzlich zu der Überzeugung gekommen sein, 
die übliche, ehrenvolle und bisher nie beanstandete 
Bekränzung mit der corona militaris ablehnen 
zu müssen, weil sie sich mit seinem Christentum 
nicht vertrüge ? Hatten doch seine eigenen Glau- 
bensgenossen in seiner Handlungsweise nur eine 
gefährliche Herausforderung erblickt und ein 
Tertullian erst eine von rabulistischen Schein- 
gründen wimmelnde Abhandlung schreiben zu 
müssen geglaubt, um diese Bekränzung überhaupt 
als unchristlich zu erweisen!?) 


1) Wenn Minucius Felix c. 38 den Octavius sagen 
läßt: sertis colla complectimur. sane quod 
caput non coronamus ignoscite: auram bonam 
floris naribus ducere, non occipitio capillisve 
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M. ist an seine Aufgabe erst nach langer Vor- 
bereitung herangetreten. Er hat eine gründliche 
Kenntnis seines Autors und zeigt sich auch in der 
Literatur über Tertullian, namentlich der älteren, 
gut bewandert, wenn ihm auch manch wichtige 
Schriften, wie z. B. die von Hoppe, Noeldechen, 
ja selbst Gesamtdarstellungen wie die von Schanz, 
wie es scheint, unbekannt geblieben sind. Vor allem 
hat er sich eine genaue Kollation der ältesten 
Hss (9. Jahrh.) des Tertullian, des Agobardinus 
durch H. Lebèque verschafft und drei weitere, 
die aber erst dem 15. Jahrh. angehören, selbst 
kollationiert. Diese Florentini sind insofern von 
Bedeutung, als sie dem vielfach verstümmelten 
oder lückenhaften Parisinus in oft wünschens- 
werter Weise ergänzend zur Seite treten. Neben 
diesen Hss hat M. noch außer Oehler die alten 
Ausgaben des Rhenanus (1521), Gangneus (1545), 
Gelenius (1562), Pamelius (1579) und Rigaltius 
(1634) allenthalben zu Rate gezogen. In einer eng 
gedruckten, sieben Seiten umfassenden Appendix 
Critica werden nicht nur die Varianten der Hss, 
sondern auch die Lesarten der genannten Heraus- 
geber gewissenhaft registriert. Im letzteren Falle 
ist des Guten entschieden zuviel getan, nament- 
lich da, wo jene alten Kritiker nur einer Hs folgten. 
Aber auch das Variantenverzeichnis könnte ohne 
wissenschaftliche Einbuße eine starke Kürzung 
sehr wohl vertragen, denn Lesarten wie z. B. 
comminus und cominus, quatinus und quatenus, 
solemne und solempne, mendacium und mendatium, 
ceterum und caeterum, myrtusundmyrrthus, Caesari- 
anorum und cesarianorum und viele ähnliche Quis- 
quillien sind wirklich textkritisch ganz wertlos, 
zumal sechs Jahrhunderte zwischen dem Parisinus 
und den Florentini liegen. Im günstigsten Falle 
könnten solch orthographische Abweichungen 
auf Niederschriften nach Diktat beruhen. So 
ließe sich z. B. in c. 8, 20 die unmögliche Lesart 
in A ipse denique foris statt ipsae denique fores 
darauf zurückführen. Daß diese Hs auf scriptura 
continua, also letzten Endes auf eine in Majuskeln 
geschriebene Vorlage zurückgeht, zeigen Versehen 
wie scriptae volvas statt scripta evolvas. Auf- 
fallend häufig finden sich ,Transpositionsvari- 
anten“, wie sibi cum ceteris und cum ceteris sibi, 
gloriosum in deo und in deo gloriosum, ratione lex 
und lex ratione, careant sensu und sensu careant 


solemus haurire, so sieht man ganz deutlich aus 
dem ignoscite und der folgenden scherzhaften Be- 
gründung, wie weit man damals von dem rigorosen 
Standpunkt Tertullians noch entfernt war. Auch 
ist daselbst von der corona laurea gar nicht die Rede, 
da der Lorbeer ja geruchlos ist! 
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usw., wo M. konsequent A den Vorzug gibt, ohne 
immer auch auf den numerus als ausschlag- 
gebendes Kriterium zu achten. Denn die Erschei- 
nung selbst kann hier nicht auf Zufall beruhen, 
sondern erklärt sich einwandfrei, wie in allen 
analogen Fällen, durch die Annahme, daß ein 
Wort im Archetypon über der Zeile nachgetragen 
war und dann in den Apographa an verschiedenen 
Stellen in den Text geriet. Damit ist aber zugleich 
der Beweis geliefert, daß dieses Archetypon bereits 
flüchtig geschrieben war und dann durchkorrigiert 
wurde. Und so ließen sich noch manche ebenso 
interessante wie lehrreiche Schlüsse über den Cha- 
rakter dieser alten Vorlage aller unserer Hss ziehen. 
Eigene Konjekturen hat M. nur drei?) beigesteuert, 
von denen c. 4, 8 edicere (et dicere A et quaedam 
edicere) zweifellos das Richtige trifft; nicht übel ist 
c. 12, 26 in donativi dispensalionem (in donatis 
dispenzationem A, dispensatione reliqui), dagegen 
scheint mir in c. 15, 32 sed et ipse (et et ipse A 
et ipse reliqui) die Adversativpartikel nicht pas- 
send, es liegt hier wohl nur eine Dittographie in 
A vor, wie in den von M. (S. 32) selbst zitierten 
Fällen, z. B. Scorp. 10 noluisset etsi statt noluisset 
si. In der Annahme von fremden Konjekturen ist 
M. äußerst zurückhaltend, je eine von Ursinus, 
Rigaltius und La Cerda und zwei von Oehler 
finden sich in seinem Text. Die folgenden Adno- 
tationes Criticae (S. 31—38) sind der ausführ- 
licheren Begründung von 12 Stellen gewidmet 
und wenden sich fast ausschließlich gegen Oehler. 
Man wird M., mit etwaiger Ausnahme von 
c. 13, 29, wo er spectare non debet (debet A, non 
debeat, non debbat reliqui) verteidigt, zustimmen 
können, denn hier ist non debeat nicht ohne weiteres 
zu verwerfen. Allerdings hat M. gegen Oehler ein 
gar leichtes Spiel, da diesem oft nur ungenaue 
Kollationen zur Verfügung standen und er über- 
haupt mit vermeintlichen Textverbesserungen 
etwas zu freigebig war. Für seine Zeit war aber 
seine Gesamtausgabe eine höchst anerkennens- 
werte Leistung, ja man kann Oehler geradezu 
als den sospitator Tertulliani bezeichnen. Sein 
Text blieb bis auf das Erscheinen der Tertullianea 
des Wiener Corpus die Vulgata und ist es mit 
Ausnahme der daselbst noch nicht erschienenen 
Werke, wie nun der de corona, heute noch. Was M. 
zur Rechtfertigung jener Stellen breit ausführt, 
hätte ohne jede Polemik in wenigen Worten in 


2) Eine vierte, nicht in den Text aufgenommene 
findet sich zu c. 5, 9 (S. 34) erwähnt, wo M. ad sensus 
deducuntur et animum statt ad animum deducuntur 
a sensibus vorschlägt. 
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der Appendix untergebracht werden können. Er 
hätte es nicht nötig gehabt, durch eine schroffe 
Abfertigung seines letzten Vorgängers seine eigene 
Arbeit reklamehaft in ein besseres Licht zu setzen. 
Seine neue Textgestaltung kann auf eigenen Füßen 
stehen, und wenn man auch nicht alle seine 
Lesungen wird gutheißen können, so bleibt M. 
doch das Verdienst, dem künftigen Herausgeber 
der Schrift im Corpus ecclesiasticorum seine Auf- 
ga be sehr wesentlich erleichtert zu haben. 

In einer Praefatio orientiert M. kurz de textu, 
codicibus, editionibus (S. IX— XIII). Ein zweites 
Kapitel (S. XII—-XXVI) handelt de vera aetate 
ac doctrina libelli de corona, wo, nebenbei be- 
merkt, doctrina nicht Gelehrsamkeit, sondern 
Lehre bedeuten soll. In dem ersten Teil führt M. 
in klarer Weise alle Gründe an, die zusammen- 
genommen keinen Zweifel daran lassen, daß die 
Schrift de corona kurz nach dem Tode des Septimius 
Severus (Febr. 211) und noch unter dem kurzen 
Kondominat des Caracalla und Geta abgefaßt 
wurde. Es ist dies die heutige communis opinio, 
die M. durch keine neue Argumente gestützt hat, 
denn auch seine angebliche Entdeckung der 
Wesensgleichheit von de corona, de fuga persecu- 
torum und ad Scapulam (verfaßt kurz nach der 
Sonnenfinsternis vom 14. August 212) und ihrer 
zeitlichen Niederschrift in der angegebenen Reihen- 
folge (S. XIX f.) ist nicht neu, sondern längst für 
die Chronologie dieser Abhandlungen verwertet 
worden. 

Gegen die nun folgende Erörterung über die 
Absicht und den Inhalt der Schrift (S. XXI— 
XXV) wäre auch in einer Textausgabe an sich 
nichts einzuwenden, falls sie nur Mittel zum Zweck 
ist; hier scheint sie aber hauptsächlich einge- 
schaltet, um die Abhandlung eines Ungenannten 
in der Civilta cattolica XVII (1899) triumphierend 
zu widerlegen, der die ganz törichte Hypothese 
aufstellte, Tertullian richte sich nur gegen die 
Bekränzung mit der corona militaris und nicht 
gegen diesen Brauch von seiten eines Christen 
überhaupt. Mußte diese exegetische Verirrung 
der verdienten Vergessenheit wieder entrissen 
werden, um ihr sofort den Garaus zu machen? 

Der Index Elocutionis (S. 41—47) endlich ist 
insofern nützlich, als er alle bemerkenswerten 
Worte und Wort verbindungen aufzählt; aber da- 
neben werden auch sehr zahlreiche Vokabeln mit 
angeführt, die nicht die geringste Eigentümlich- 
keit aufweisen, als da sind: baptismus, captivitas, 
cominus (zweimal), corona, diabolus, disciplina, 
eminus usw. usw. 

Doch dies sind alles äußerliche Kleinigkeiten, 


PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. 


18. Februar 1928.] 212 


die nicht schwer wiegen, und ich wiederhole daher, 
um nicht tadelsüchtig zu erscheinen, am Schluß, 
daß M. eine Recensio der de corona geliefert hat, 
die allen wissenschaftlichen Ansprüchen, die man 
heute an eine Textausgabe zu stellen berechtigt 
ist, vollauf Genüge leistet. 

München. Alfred Gudeman. 


Opus epistolarum Des. Erasmi Roterodami 
denuo recognitum et auctum per P. S. Allen et 
H. M. Allen. Tom. VI. 1526—1527. Oxonii 1926, 
e typographeo Clarendoniano. XXV, 518 S. 8. 

Auch der vorliegende sechste Band des Opus 
epistolarum Des. Erasmi, das P. S. Allen mit 
seiner Gattin. Frau H. M. Allen, erscheinen läßt, 
mit den Briefen vom 5. Januar 1525 bis zum Ende 
März 1527 und drei bedeutsamen Anhängen zeigt 
die gleiche Meisterschaft wie die früheren Bände 
dieses Werkes, das die sospitatores Erasmi seit 
1906 erscheinen lassen, nachdem der Gedanke 
einer modernen kritischen Ausgabe der Erasmus- 
korrespondenz von P. S. Allen 1893/94 gefaßı 
worden war!). Nihil addi, nihil demi potest. 
Die glänzende Schulung, die bewährte Editions- 
technik des Herausgeberpaares gestattet jetzt 
ein rasches Vorwärtschreiten dieser seiner wich- 
tigsten Lebensarbeit, deren Ende man nun- 
mehr wohl absehen kann. Wie solid die hier ge- 
leistete Sammelarbeit ist, kann man u. a. daraus 
entnehmen, daß in diesem Teil nur wenige Nach- 
träge und Verbesserungen zu den früheren Bänden 
vorgelegt zu werden brauchten. 

Zu der wie stets, so auch diesem Band bei- 
gegebenen List of manuscripts about which in- 
formation is desired, einer sehr praktischen Such- 
liste, die schon manchen Erfolg gezeitigt hat, 
steure ich eine Ergänzung bei: Basilius Amerbach 
schrieb am 21. September 1554 aus Padua, wo 
er studierte, an seinen Vater Bonifacius Amerbach 
nach Basel: Habito iam cum Vvertheris baronibus, 
iuvenibus summa eruditione praeditis; ii tibi 
salutem ascrıbi iubent; nam tecum Basilee se 
collocutos aiunt teque iis non solum Erasmi 
effigiem demonstrasse, sed manum etiam ipsius 
dedisse ?). Wenn auch erklärt werden muß, da8 
hier ein Autogramm von Erasmus, nicht aber 
ohne weiteres ein eigenhändiger Brief von ihm 
bezeugt wird, so kann doch dieser Hinweis für 


1) Vgl. diese Wochenschr. 36, 1916, 440. 46, 1926, 
450. 

2) Vgl. Matthaei Gribaldi et Basilii Amerbachii 
ad Bonifacium Basilii patrum Amerbachium epistolae 
Patavinae. (Festschrift der Universität Basel für 
die Universität Padua.) Basel 1922, S. 23. 


213 [No. 7. 


das englische Gelehrtenpaar und für die Erasmus- 
forschung, an deren Spitze es steht, unter beson- 
deren Umständen einmal wichtig werden. Jetzt 
ist diese Stelle wenigstens ein Beleg dafür, daß 
schon damals Erasmusautogramme als wertvolles 
Geschenk empfunden wurden. 

Hamburg. Bruno Albin Müller. 


Palaeographia Latina V. Edited by W. M. 
Lindsay. (St. Andrews University Publications, 
XXIII.) Humphrey Milford 1927, Oxford University 
Press, London usw. 78 S. 9 T. 

Der vorliegende Band bietet wieder (vgl. diese 
Wochenschr. 1925, 958; 1926, 504) reiche Be- 
lehrung und viele Anregungen. Karl Löffler 
(S. 1—27, deutsch, T. 1—4) gibt (vgl. Z. Buchk. 
1, 101 und Merton, Buchmalerei in St. Gallen, 
T. V, VI) weitere die Entwicklung der Minuskel 
veranschaulichende Proben aus Stuttgarter Hss. 
Die Zugehörigkeit zu einer Konstanzer Schreib- 
schule ist möglich; Verweisungszeichen, die für 
Schulzugehörigkeit von Bedeutung sein könnten, 
finde ich überhaupt nicht erwähnt. Die Schriften, 
die L. rätisch nennt, würden wohl (vgl. Jahres- 
ber. 209, 14, 1) besser Frühminuskel genannt 
werden. Lindsay (S. 28 — 42, englisch) bespricht 
einige wenige ältere belgische und hol- 
ländische Hss (welche, die normannischen und 
dänischen Verheerungeu “überdauert haben) und 
in einem Exkurs die von ihm herausgebenen 
Glossare (mittelalterlich, nicht antik; Leiden 
67D, E, F). T. V (Brüssel 1448) zeigt englischen 
Einfluß, ebenso das Evangeliar von Maeseyck, 
das im Album Belge de Pal. als irisch bezeichnet 
wird. Kontinentale Schriften des 8. Jahrh. haben 
Abkürzungen, die in einer gewissen Beziehung 
zu insularen stehen, T. VI (Voss. F 26) p mit 
übergeschriebenem o für pro (vgl. irische Kür- 
zungen für pra und tro), VII (Brüssel 363) E 
vor durchstrichenem N für enim, VIII (Brüssel 
2493) für autem h mit einem rechtsschrägen Strich, 
der in einen Punkt endet. Alle drei haben t? für 
tur, was sich sonst (vgl. aber unten Rand S. 58, 1 
67 [vor V) erst gegen 850 findet. Brüssel 336 hat 
einen eigenaıtigen Abkürzungsstrich, der auch 
in Fleury zu finden ist: zwei schräge Striche von 
rechts oben nach links unten, die durch einen 
kleinen Horizontalstrich verbunden sind. Zwei 
Brüssler Hss des ab-Typ können in Corbie oder 
aber von Corbier Mönchen, II 4826 (vgl. Werveke, 
Ms des dix premieres livres des Etymologies 
d’Isidore en ecriture lombarde du VIII® siecle. 
Luxemburg 1884) in S. Hubert, 9050/2 (New 
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verweist auf das ähnliche Problem bei Ivrea 1 
und Verona XL; vgl. aber!) Am. Journ. Phil. 
48, 1927, 233£., wo L. von der Möglichkeit spricht, 
daß die „Luxeuiler“ Schrift auch in Oberitalien 
angewendet wurde, und dazu Studi e testi 40, 
82, 2. 83. Zangemeister XXV (Turiner Julius 
Valerius). Lowe (43—47, englisch; T. 9) gibt eine 
Probe von dem Blatte ım Par. 4808, das er 
schon!) Journ. Theol. Stud. XXVII, 1926, 373 
der b-Gruppe, einer Vorläuferin des Corbier 
ab-Typs hinzugefügt hat (zu Montpellier vgl. 
Zimmermann, Vorkarol. Min. 128; ebdt. 137a 
Minuskel des Regin. 316). Nach der Schlußbe- 
merkung, daß diejenigen, die Vivarienses suchen, 
die zusammengehörigen Par. 2769 und 4808 be- 
achten sollen, könnte es scheinen, daß L. jetzt 
auf die Vivarium-Hypothese weniger schlecht zu 
sprechen sei als früher (Rev. Bened. 36, 274); 
nach Zimmermann 3 möchte ich die Unziale eher 
für jünger als das 6. Jahrh. halten, in die sie 
Traube, Nom. sacra 165, 2 gesetzt hat. De 
Bruyne (S. 80f., franz.) löst die Abkürzung het 
einer angelsächsischen, von der Dresdener Bibl. 
erworbenen Hs eines Matthäuskommentars, bei 
der man bisher an hoc est oder habet gedacht hat, 
— nicht ganz überzeugend — mit haeret auf. 
Dieselbe Hs hat dicir ohne Kürzungszeichen für 
dicitur. Olga Dobiache-Rojdestwensky aus 
Leningrad, die erste Mitarbeiterin der PL, hat 
in einem Corbeiensis des 8. Jahrh. (Petropoli- 
tanus F I 6) den Schreibernamen Ingreus 
entziffert (S. 50f., franz.). Rand (S. 52—78; 
englisch) teilt eine das Linienschema betreffende 
Beobachtung mit, die er bei Hss von Tours ge- 
macht hat, weil er mit Recht wünscht, daß darauf 
bei Untersuchung von Hss geachtet werde. Vom 
Ende des 8. Jahrh. bis etwa 820 sind (alter Stil) 
2 oder 4 Blätter auf der Haarseite liniert, wie sie 
im Quaternio zu liegen pflegen, Haar auf Haar-, 
Fleisch- auf Fleischseite. (Diese Abfolge ist bei 
Faltung eines Doppelblattes die gegebene; vgl. 
Jahresber. 106, 184). Um 820 kommt nach R. 
wenigstens in Tours der neue Stil auf, zwei Blätter, 
deren Haarseite oben liegt, gleichzeitig zu linieren 
und dann erst in den Quaternio einzuordnen. Zu 
beachten ist, daß dickes Pergament zu Abwei- 
chungen zwingt, Nachlinierungen vorkommen, 
einzelne Doppel-) Blätter aus Vorräten genommen 
werden. Was aber Rands Durchforschung 
der Schrift, Abkürzungen und Ornamentik 
betrifft, scheint es besser den Abschluß dieser 


1) Für die freundliche Zusendung eines Sonder- 


Pal. Soc. I 29) in S. Vaast, geschrieben sein. L. | abdruckes bin ich neuerlich zu Danke verpflichtet. 
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Arbeiten abzuwarten, wie es R. bei Köhlers Auf- 
satz (vgl. diese Woch. 1927, 1405) in Mittelalter- 
liche Hss., Festgabe für Degering tut. (S. 61 steht 
versehentlich Miscellanea Ehrle; S. 58, 7 Z. 4 ist 
9 in 61, 66, 30 Z. 2, 4 n. 1 in 55 n. 2 zu verbessern.) 
Brünn. Wilhelm Weinberger. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


The British Museum Quarterly. II, 2. 

(42) C. F. H., Gold and Silver coins. 19 Alexander- 
münzen, 7 Lysimachosmünzen, Statere mit der be- 
kannten Prägung, die aber auch nach dem Tode 
beider Herrscher beibehalten wurde; Aureus Vespa- 
sians; Goldstater des Königs Pharzoios von Olbia, 
1. Jahrh. v. Chr.; Silberstater von Thurium, 4. Jahrh. 
v. Chr. mit dem Beamtennamen Herafkleides ?]. — 
(20) R. A. S., The roman pavement from Horkstow, 
Mosaik, gefunden 1796, beschädigt und ergänzt: 
Orpheus mit Tieren, Tritone, Nereiden, Eroten, 
Titanen, Bigae im Zirkus; die Kreuze in den Ecken 
lassen christlichen Ursprung vermuten. 


The Classical Review. XLI, 6. 

(211) T. Deas, Pindar Ist hm. II, 41 f. Der Gegensatz 
liegt nicht in den Himmelsrichtungen, sondern in den 
Jahreszeiten, also ist für Neo red; G (dxtkc) 
zu lesen N. xp, abyds. — (213) S. Dawson, On 
Agamemnon 108—120. Artemis zürnt Agamemnon 
wegen des Zuges gegen Troja; er ist der heftigere, 
Menelaos der sanftere der beiden Atriden, was aus 
Hom. Il. VI, 57—60 hervorgeht. Daher das Vorzeichen 
der beiden Adler. — (214) J. Tate, The beginnings 
of Greek allegory. Nicht Theagenes war der erste, der 
Homer allegorisch erklärte, sondern Pherekydes von 
Syros geb. kurz nach 600, und die allegorische Auf- 
fassung hielt Schritt mit der Anwendung des Mythos 
in Religion und Philosophie. — (215) M. AĦord, 
Notes on Cicero’s letters to Atticus book II. Kritik 
und Erklärung. — (218) J. Tate, Plato Meno 99 D. 
Zu vergleichen ist Theogon. 75 ff., wo die Fähigkeit 
der Könige das Rechte zu sagen und zu tun als Gabe 
der Musen bezeichnet wird. — J. Tate, Horace 
Ep. I 19, 6. Horaz wendet sich mit ‘vinosus Homerus’ 
gegen die Tadler Homers (Timaios bei Polyb. XII 24, 1) 
und gegen die falsche Auslegung von Odyss. IX 5 ff. 


Gnomon 3 (1927) 11/12. 

(633—736) Besprechungen. — Nachrichten 
und Vorlagen. (736—739) Alfred Brueckner, 
Grabungen im Kerameikos. Überblick über die bis- 
herigen Forschungen. Jetzt wurde das Pompeion 
zwischen dem Dromos des Dipylon und dem Heiligen 
Tore nach Eleusis erforscht. Ein älterer Bau noch aus 
dem 5. Jahrh., von Sulla zerstört, und ein jüngerer, 
wohl erst aus hadrianischer Zeit, sind zu scheiden. 
Die Funde zeigen, daß die Stadtmauer zwischen 
Dipylon und Eridanos später aufgehört hatte zu be- 
stehen, und zu ihren beiden Seiten der alte Kerameikos 
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wiedererstanden war. Es ist die Zeit vom Heruler- 
einfall 267 bis in die erste Hälfte des 5. Jahrh. Die 
keramischen Funde hellen den Verlauf der Kultur- 
und Kunstgeschichte vom Ende des 3. bis zum An- 
fang des 5. Jahrh. von dem Zentrum der athenischen 
Keramik aus auf. — (740 — 741) rh, Der Göttinger Philo- 
logentag. Vorschläge zur Umgestaltung. — (741—744) 
Ludwig Curtius, Walter Amelung t. — (744) James 
Loeb zum 60. Geburtstag. 


Rheinisches Museum für Philologie. N. F. 46 (1927) 4. 

(337—340) Otto Immisch, Zu Theokrits Kyniska. 
K. geht auf eine sophronische Vorlage zurück. Die 
Worte vs. 17 oyeddv as And Aava! RO Tis XoAyäs 
&Exıp£On! ist ein Zwischenruf des Tadlers. — (347— 
374) J. Weidgen, Zum Thukydidestext. III. IV 9, 2£.1. 
oplaı dt ro celxovæ tavty Koßeveotkrou dyros, ô KN - 
naar ade, abrodg eto rpoduunserdu. oüre Yip 
adrod ANN ον rore vavol x v p Oe o O 
loxvpòv & celxidov, Exelvors te RNOHHVOU Av AN α o 
Macımov TÒ Xaplov ylyveodaı. 10,3 1. óroywphoac 
8 oð xalnep xtA. 12, 3 l. iç roüro Tore nepueorn h 
túy. 19, 1 1. elre Bla Exnoropundtvres H Av 
xerpwdeiev, elte xal dLapbyorev TapaTuXoborg TIvög 
oarmplas. 25, 11 1. (?) yet tou Anpor&ious. 28, 2 l. 
de diode AN, xal Oo Av ô porovuevóç ol alteiv vo 
óroywpňoa. 4 l. roböras re Terpaxoalow. 37, 1 l. 
yvobs dt ô KH xal ô Anuocdkvng dr, el xal óroaov- 
o pÉAA Ote v, Evdmcovcı dLaphapnooukvous GM ο οον 
Und rie operkpas arpamäas, Erauvoav Thv udxnv. 40, 2 
I. & i o ro ye (mit HElouv zu verbinden) . . duolous. 
43, 2 1. 800 yàp hoav tÅ EN ol napıövrec. 44, 2 l. 
taxt TE rporw. 63, 1 1. 84 Tor n ꝙoBEpOU 
rapövras AOS. 65, 4 l. eùpuxig xv. 
67, 2 1. thv vox rd & UN xal & x ᷓ Ee (sc. Av), 
Eee yYlyveodar. ö ol npodldövres . .. Erolnoav. 3 l. 
A pq v S) eln N puraxn. 72, 4 I. Beßalas ed oðòòt ce po 
tereurnoavres Anexplönoav, Ku’ ol ut Borwrol «TA. 
73, 4 1. elx r <ag> Edkieıv VH. 85, 7 I. Loo 
& O Oc čp dH ziote. 87, 4 l. èyxótas 
ade p H οð04Lé v. 87, 6 I. vd q Epuua rept- 
Beivaı. 92, 51. J xal, Av xp’ A xtA. 117, 2 I. xat 
oÙ UN XXV... «pv. V 1, 1 I. orovdal <où> 
dentro. 5, 2 l. rovtwv obv 6 Dalak Eriruyav totg 
oHNOHE OU oö Nölxnoev. 6, 4 interpungiere: [x xd, 
xal Mupxuviov. 7, 2 1. dà rd v tõ ö r xD 
Bapuveodar. 10, 7 1. &ðoxht xal èkamıvale. 13, If. 
interpungiere: voni oa, obde (Steup) ğxarpov E 
elva, (sc. Krorpareohaı Er’ olxou) av Te ’Adnvalov 
Toon &zernavÂótwv xal Oοο AELöypeov aurTav Övrav 
dpd ti avxdxeivostrevöe, uadıora de: & π N eld v 
XTA. 14, 1 I. d onv Yvaunv elyov. 4 I. <un> 
ua noreueiv. 16, 1 I. tóte öh), ot Ex & x tp , tý norer 
OXEVÕOVTEG T AMOT aurhv Ayeuövevov. 22, 2 1. 
voullovres Arıara &vouv oglar, tows te ’Apyelous xtA. 
22, 3 u. 23, 11. Eupuxyix Hn xarà tase. 32, 5 l. n- 
Ao, OÙ TOD b ο Yevöuevaı Tobrorg XTA. 36, 1 
stelle xp xn AO, ENO & N οο xal tõv 
on r, das dreifache yàp (das erste ist parenthetisch) 
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ist zu halten, I. &rioraıvro. 49, 1 I. okoxovres <ic > 
oe, ini Düpxov & re reixos xt. 55, 4 I. arpamyöc, 
rudöpevoc öde xc. 59, 1 I. tı H. po N te ic Nelas. 
61, 3 1. zelsavtoç (sc. adroü). 66, 2 I. 4 rapaoxeun 
abrois & xe ylyveto. 67, 11. Auxedarusvior <ad> abrol 
X. 83, 4 I. Zxeivou dvrapavrog. 116, 3 stelle ic taðta 
&ylyvero hinter puàdxwv. 116, 3 l. roMopxovpevot 
exo AA Atu xaxobpevor> VI I, 2 I. duelpyerar 
TÒ uh, Areıpos åç odon, <elvaı>. 4, 21. èx Meydpwv 
TtG .. . SUN. 6, 3 Il. <oùx> t οoαvvo, 
pt ogei reudovres M 11, 2 1. xal n Av ocov 
Servol utv Yerkodeı, el &pksav brav Lupaxdanoı. 
22 J. tò 3è (= andererseits) xal aur6ßev oirov.. . 
&yeıv. 32, 3 1. Dydnoav navrotoı 8) Abyor. 36, 11. 
ol HRV. . . ic &&. 36,2 I. thv <te> nöd. 40, 11. ö 
G8 Nn u. fasse F.. EMU als Parenthese und 
Frage. 49, 3 l. <un> toxouıloutvov. 54, 5 l. thv 
Day xpelav kNG IC. 56, 1 l. Erayyellavros.. . 
Atyovtog (sc. IX pb). 68, 1 l. olot napeouev. — 
(375—393) Karl Busche, Beiträge zur Kritik und Er- 
klärung der Verrinen. Die Ausgabe von Klotz ist 
als Grundlage anzusehen. Div. in Caec. 57 ist die 
Lesart zu halten und nicht <conciliandum> zu er- 
ganzen. Act. prim. 12 1. per multos sanos. 55 l. ist 
mit Madvig interrogando und equite Romano iu- 
dicante zu tilgen. I 5 ist hinter videretur dem Sinne 
nach zu ergänzen pro reo si iudicaretis, ut de iu- 
diciis transferendis ageremus. I 67 l. vir primarius 
u. vor inter servos ergänze <initur pugna». 142 er- 
gänze etwa ipse tibi cavebis>. Scilicet tu etc. 
147 l. non oder <minime> oder <non> nam illo 
non saxum etc. 149 ist zu halten. II 55 ist cum 
Epicrate zu halten. 78 l. [con]serves. 78 l. a n trades. 
110 ist carissimum zu halten. 180 l. ut eam <r e m> 
scire possitis. 183 l. erat ex eodem genere. III 36 
omnes gehört zu decumas (die regelmäßigen Ab- 
gaben). 49 l. et populi se hui c coronae daturum. 
53 fecit ut = er bewirkte, daß. 67 stelle: qui cum 
apparitoribus eo cum venisset, vi ac minis pos- 
cere . . . coepit. 85 l. te praetore (mit OV). 144 l. 
calamitates ez i t i q. 159 l. [n o n] dicerem oder non 
ta cerem. 206 1. fecerunt alii <quoque idem, alii> 
alia quam multa. — (394—417) Ernst Bickel, Ps. 
Tertullian de execrandis gentium diis. I. Der Text 
nach der Hs. II. Ein apologetischer Traktat aus dem 
6. Jahrh. 1. Das Juristische. 2. Das Mythologische 
und das Religionsgeschichtliche. 3. Das Chrono- 
graphische (die Datierung von Juppiters Geburt). 
4. Zeit und Ort der Abfassung (5. bzw. 6. Jahrh.). — 
(418—432) Hans Herter, De Mutino Titino. Die Ver- 
breitung des Priapus in Italien, wie des ähnlichen 
Mutinus Titinus, eines sehr alten phallischen Gottes, 
wird verfolgt. Der Name leitet sich von „muto“ und 
dem Namen der Titier her. Bei den Landleuten hielt 
sich der Kult auch in den späteren Jahrhunderten. — 
Miszelle n. (433—439) Eduard Schwyzer, Die ‚lex 
regia über den vom Blitze Erschlagenen. Festus 
p. 178 M. = p. 190, 5 sqq. L.) ist die zweite Fassung 
eine Erklärung der alten, ungewohnten Ausdrucks- 
weise. — (440-446) Eduard Schwyzer, Impomenta. 
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Der bei Paul. ex Festo p. 108, 18 M. (= 96, 14 L.) 
vorkommende Ausdruck erklärt sich aus in- po- 
simentom und bedeutet „mensae secundae“. 
(446—448) Fridericus Marx, De Galatonis tabula. 
Aelian. var. hist. XIII 22 bezieht sich auf ein Bild, 
auf dem der aus dem Munde Homers strömende goldene 
Fluß der Rede erblickt wurde. — (449--452) Register. 


Rivista di filologia. V, 4. 

(433) R. Mondolfo, La polemica di Zenone d’Elea 
contro il movimento. Polemik bei Plato (Phaedr. 261 D, 
Parmen. 127 f., 129 E, 136 AB), Aristoteles (Phys. VI) 
und in der Schrift De insecabilibus lineis. Es handelt 
sich um „Achill und die Schildkröte“. Fortsetzung 
folgt. — (453) G. Coppola, Per la storia della comedia 
greca. Timokles von Athen, Diphilos von Sinope; 
Titel und Zeit ihrer Stücke. Fortsetzung folgt. — 
(468) C. Gallavotti, Teofrasto e Aristone. Zur Ent- 
stehung der Charaktere Theophrasts. Pap. Hercul. 
1008. — (480) G. De Sanctis, Revisioni. V. Die 
mazedonische Herrschaft im Piräus. (501) 
A. Vogliani, Nuovi testi storici. Auseinandersetzung 
mit v. Wilamowitz über den Brief Epikurs Riv. V 
S. 311. — (505) M. Guarducei, Un nuovo arconte 
Attico. Aischines 106/105, nach einer Inschrift auf 
der Akropolis. — (511) P. Maas, Antandros in Alceo. 
Zu Ox. Pap. 7080, 6. — A. Rostagni, Theophrastea. 
Zu Char. VI und IX. 


Rezensions-Verzeichnis philol. Schriften. 


Aristoteles: Jahresber. f. Alt.-Wiss. 216, 65. Bericht 
bis 1925. I. P. Gohlke. 

Bandinelli, R. Bianchi, Clusium. Ricerche archeo- 
logiche e topografiche su Chiusi e il suo territorio 
in età etrusca. Milano 25: Historia I (1927) 
3 S. 134 ff. Ernst und Strenge des Vorgehens wie 
Geschicklichkeit’ rühmt in der ausführlichen Be- 
sprechung A. Neppi Modona. 

Bartholomae, Chr., Jahresb. f. Alt.-Wiss. 219 B, 
73. Nekrolog von A. Goetze. 

Bickermann, E., Ritualmord und Eselskult. 27: 
Boll. di fil. class. XX XIV 6 (1927) S. 154 f. Klar. 
heit und Schlichtheit der Schrift, die lebhaftes 
Interesse finden wird,’ rühmt [C. ]. 

Cassii Dionis Coccelani, Historiarum Romanarum quae 
supersunt ed. UrsulusPhilippusBoisse- 
vain. IV. Index historicus comp. H. Smilda. 
Absolvit recogn. U. Ph. B. Berolini 26: Boll. di 
fil. class. XXXIV 6 (1927) S. 137 f. Reichtum 
und Handlichkeit im allgemeinen’ rühmt L. Casti- 
glioni. 

Contenau, Georges, Les tablettes de Kerkouk et les 
origines de la civilisation assyrienne. Paris 26: 
D. L. N. F. 4 (1927) 51 Sp. 2494f. ‘Weit aus- 
greifende Studie.’ Br. Meissner. 

Contenau, Georges, Les Antiquités orientales, Sumer, 
Babylonie, Elam. Paris 27: D. L. N. F. 4 (1927) 
51 Sp. 2495 f. Gute Idee.’ Br. Meissner. 

Dickinson, Frederick Walter Augustine, The use of 
the Optative Mood in the Works of St. John 


219 [No. 7.] 


Chrysostom. Washington 26: Boll. di fil. | Minto, Antonio, 


class. XXXIV 6 (1927) S. 144 ff. Ausstellungen 
macht M. Barone. 


Ducati, Periele, Storia dell’ Arte etrusca. I. II. Firenze 
27: Historia I (1927) 3 S. 128 ff. Von hoher Be- 
deutung.” A. Neppi Modona. 


Festgabe zum 60. Geburtstage von Hermann 
Degering. Mittelalterliche Handschriften. Leip- 
zig 26: D. L. N. F. 4 (1927) 53 Sp. 2585 ff. ‘Jeder 
der Beiträge fördert die Wissenschaft.“ P. Leh- 
mann. 

Festgabe für Adolf Deiß mann zum 60. Ge- 
burtstag 7. Nov. 1926: D. L. N. F. 4 (1927) 51 Sp. 
2489 ff. Reicher Strauß, der D. gebracht worden 
ist.“ G. Kittel. 

Geschichte, griechische: Jahresber. J. Alt.-Wiss. 
218, 1. Bericht für 1915—1925. I. Th. Lenschau. 

Goldmann, E., Die Duenos-Inschrift: Riv. di 
fil. V 3 S. 390. Die Erklärungen sind möglich, 
aber nicht überzeugend.’ G. Devoto. 

Herbig, G.: Jahresb. f. Alt.-W iss. 219 B, 1. Nekrolog 
von M. Leumann. 

Herodot. Erodoto. Storie. Letture scelte. Introduz. e 
commento di Giuseppe Ammendola. Na- 
poli 27: Boll. di fil. class. XXXIV (1927) 6 
S. 153 f. Gute Anthologie.’ [T.] 

Holländer, Eugen, Askulap und Venus. Eine Kultur- 
und Sittengeschichte im Spiegel des Arztes. Berlin 
28: D. L. N. F. 4 (1927) 53 Sp. 2622 ff. Reiche Tat- 
sachensammlung.’ K. Birnbaum. 

Homer. Luigi Cisorio, Comm. al Libro XXIII 
dell’ Odissea. Milano-Roma-Napoli 27: Boll. di Jil. 
class. XXXIV 6 (1927) S. 154. ‘Hübsch.’ [T.)] 

Horaz. Le liriche di Orazio commentate da Vin- 
cenzo Us s a ni. Vol. II: il 20 e il 30 libro delle 
Odi, i! Carmen Saeculare, il 40 libro delle Odi. 
Sec. ediz. Torino 27: Boll. di fil. class. XXXIV 6 
(1927) S. 141 ff. ‘Ausgezeichnet.’ C. Landi. 

Jacoby, Felix, Die Fragmente der griechischen 
Historiker. II. II. Zeitgeschichte. Lief. I. 
Berlin 27: D. L. N. F. 4 (1927) 53 Sp. 2596 ff. 
Bedenken gegen Einzelheiten müssen schweigen. 
Einer Empfehlung bedarf das Werk nicht.’ U. v. Wi. 
lamowitz-Moellendorjf. 

Jehuda, Elieser Ben, Gesamtwörterbuch der alt- und 
neuhebräischen Sprache, VII. Berlin-Schöneberg 
[27]: D. L. N. F. 4 (1927) 53 Sp. 2596. Wertvoll 
und in seiner Art einzig.’ W. Baumgartner. 

Kriegsaltertümer, römische : Jahresber. f. Alt.-W iss. 
218, 69. Bericht für 1921—1925 von C. Blümlein. 

Mey, Oscar, Das Schlachtfeld von Troja. Berlin und 
Leipzig 26: D. L. N. F. 4 (1927) 52 Sp. 2558 ff. 


‘Bedeutet erfreulichen Fortschritt.” Ausstellungen 


macht W. Kolbe. 

Mierow, H. E., The Roman provincial Governor as 
he appears in the Digest and Code of Justi- 
nian. Colorado 26: Boll. di fil. class. XXXIV 6 
(1927) S. 157. ‘Sammlung von Stellen.’ [M. 4. 
Levi.) 
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Saturnia etrusca e romana. Le recenti 
scoperte archeologiche. Milano 25: Historia I 
(1927) 3 S. 132 ff. Wertvoll.“ A. Neppi Modona. 

Münzer, Friedrich, Die Entstehung des römischen 
Principats. Münster i. W. 27: D. L. N. F. 4 (1927) 
51 Sp. 2508 ff. Anerkannt von W. Enßlin. 

Nachaugusteische heidnische Dichter: Jahresber. J. 
Alt.-Wiss. 217, 1. Bericht für 1915—1925. II. 
M. Schuster. 

Petersen, E.: Jahresb. f. Alt.-Wiss. 219 B, 86. Nekro. 
log von Fr. Studniczka. 

Salonius, A. H., Petroniana I. Vorläufige Mit- 
teilungen über Petrons Cena Trimalchionis: Boll. 
di fil. class. XXXIV 6 (1927) S. 148 ff. Besprochen 
von F. C. Wick. 

Scharff, Alexander, Grundzüge der ägyptischen Vor- 
geschichte. Leipzig 27: D. L. N. F. 4 (1927) 
53 Sp. 2611 ff. Befriedigende Zusammenfassung. 
O. Menghin. 

Schmit, Theodor, Die Koimesis-Kirche von Nikaia. 
Das Bauwerk und die Mosaiken. Berlin u. Leipzig 
27: D. L. N. F. 4 (1927) 53 Sp. 2601 ff. Von un- 
vergleichlichem Werte.“ E. Weigand. 

Senecae, L. Annaei, Ad Lucilium epistularum moralium 
libri XIV—XX. Ad codicem praecipue Quirinianum 
rec. Achilles Belt ra mi. Bononiae 27: Boll. 
di fil. class. XXXIV 6 (1927) S. 138 ff. Wahrhaft 
hervorragende Vorzüge.’ L. Dalmasso. 

Senecae, L. Annaei, Divi Claudii Apotheosis per 
Saturam quae apocolocyntosis vulgo dicitur ed. 
Otto Roß ba c h. Bonn 26: D. L. N. F. 4 (1927) 
52 Sp. 2547 ff. Der konservative Charakter verdient 
Lob.“ Kleine Ausstellungen macht O. Weinreich. 

Sophistik, zweite: Jah resber. f. Alt.-Wiss. 216, 1. 
Bericht für 1915—1925. Schluß. E. Richtsteig. 

Sorani. Gynaeciorum libri IV. De signis fracturarum. 
De fasciis. Vita Hippocratis secundum S. ed. 
Joannes IIberg. Leipzig 27: D. L. N. F. 4 
(1927) 51 Sp. 2496 ff. Maßgebend.“ J. Mewaldt. 

Spaeth, J. W., A study of the Causes of Rome’s 
Wars from 343 to 265 B. C. Princeton 26: Boll. 
di fil. class. XXXIV 6 (1927) S. 156 f. Im ganzen 
nicht neu, aber sehr bezeichnend. [M. A. Levi.) 

Studi Etruschi. Vol. I. Firenze 27: Historia I (1927) 
3 S. 117 ff. Im schmucken Kleid gewichtige Masse.’ 
A. Neppi Modona. 

Swoboda, H.: Jahresber. f. Alt.-Wiss. 219 B, 4. 
Nekrolog von A. Stein. 

Tibullus ed. F. W. Levy. Lipsiae: Boll. di Fil. class. 
XXXIV 6 (1927) S. 155 f. Wird gute Dienste 
leisten.’ [C.] 

Vorsokratiker: Jahresber. f. Alt.-Wiss. 216, 111. Be- 
richt für 1923—1926. E. Howald. 


Mitteilungen. 
Zu dem Berliner orphischen Papyrus. 
(Vgl. Jahrg. 1927, Nr. 48, Sp. 1469.) 
„Auch die Orphica, soweit wir sie bis jetzt von 
Kern gesammelt haben, lassen uns bei der Bearbeitung 
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dieses Berliner Papyrus in Stich“, sagt E. Orth, Sp. 
1471. Dabei hat er offenbar das Test. 121 (Hygin, 
Astron. II 7) bei Kern S. 37 übersehen, das so lautet: 
Nonnulli etiam dixerunt Venerem cum Proserpina ad 
judicium Jovis venisse, cui earum Adonim concederet. 
Quibus Calliopen ab Jove datam judicem quae Musa 
Orphei est mater: itaque judicasse, uti dimidiam 
partem anni earum unaquaeque possideret. Venerem 
autem indignatam, quod non sibi proprium concessis- 
set, objecisse omnibus quae in Thracia essent, mulieri- 
bus, ut Orphea amore inductae ita sibi quaeque appe- 
terent, ut membra ejus discerperent. Es liegt auf der 
Hand, daß es sich in dem Berliner Papyrus um den- 
selben Streit zwischen Persephone und Aphrodite um 
Adonis handelt. Nur haben wir hier die Variante, daß 
Zeus das Schiedsrichteramt dem Orpheus selbst, statt, 
wie bei Hygin, seiner Mutter Kalliope zuweist. Die 
Rache der Aphrodite ist hier wie dort dieselbe. 
Stuttgart. 1 Nestle. 


Eln römisches . er aus dem zweiten puni- 
chen Kriege. 


Es war eine I Überraschung, als sich in den 
Jahren 1905—1908 die Lager fanden, durch die Scipio 
das unüberwindliche Numantia zur Ergebung zwang. 
Eine weitere Überraschung waren dann die fünf rö- 
mischen Lager auf dem Berge Gran Atalaya bei Renie- 
blas, 6 km östlich von Numantia, die ich 1908—1912 
aufdeckte, unter ihnen das wohlerhaltene Lager des 
Konsuls Nobilior vom Jahre 153 v. Chr., das Gegen- 
stück der Lagerbeschreibung des Polybios. Bereits 
früher waren zu diesen Lagern um Numantia mehrere 
andere hinzugekommen, die, gleichfalls aus den kel- 
tiberischen Kriegen stammend, sich weiter südlich 
von Numantia finden: ein Sommerlager (ohne Innen- 
bauten) bei Almazan 3 km südlich Numantia und 
zwei anscheinend aus dem Feldzug Catos im Jahre 
195 v. Chr. stammende Lager in der Gegend von 
Siguenza (Segontia)!). 

Aber Spanien scheint auf seinen öden, für die Er- 
haltung antiker Reste günstigen Flächen noch viele 
Überraschungen aufzubewahren. Ich sah vor kurzem 
bei Almenara, 8—9 km nördlich von Sagunt, die 
wohlerhaltenen Steinwälle eines römischen Lagers, 
in seiner Nähe an der alten Küste die Reste eines 
Tempels der Venus marina“). Das Lager liegt auf einem 
Hügel, der ein natürliches Theater bildet, da zwei 
seitliche Grateeineallmählichnach Süden, nach Sagunt, 
zu abfallende Mulde hufeisenförmig umgeben. Der Wall 
bildet ein Trapez mit Nordseite von ca. 200 m, Südseite 


1) Die scipionischen Lager sind in Band 111 von 
„Numantia“ veröffentlicht (1927), die Lager von 
Renieblas und die anderen in Band IV, der 1928 er- 
scheinen soll. 

2) Bei diesem Tempel fand sich eine Dedikation 
Veneri san[ctae] (CIL 2, 6054) und in dem Hause 
meines Gastfreundes D. Luis Cebrian in Almenara 
sah ich ein schönes ionisches Kapitell mit Delfinen. 
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von ca. 300, Ost- und Westseite von ca. 500 m, so daß 
die Lagerfläche 10—15 ha betragen mag. Die 1—1,20 m 
starke Mauer ist im ganzen Umfang deutlich kennt- 
lich, indem unter dem durch Absturz der oberen 
Lagen entstandenen Steingeröll die unteren Lagen 
zum Teil noch 1 m hoch erhalten sind — ganz wie bei 
Renieblas, an das dieses Lager sehr erinnert. Man er- 
kennt ferner ca. 15 Türme von ca. 2 m Tiefe, 6 m 
Breite, die nicht wie bei den anderen Lagern innen, 
sondern außen angesetzt sind, ferner ein Tor an der 
Ostseite mit flankierenden Türmen. Die Lage ist 
hervorragend: man hat Sagunt, das bei der geringen 
Entfernung von 8—9 km deutlich kenntlich ist, 
gerade vor sich, konnte jede Bewegung des Feindes 
beobachten und beherrschte die weite, 40 km lange 
Küstenebene zwischen Sagunt und Castellon, war 
gegen den Nordwind geschützt, und der noch heute als 
Lagune beim Venustempel, der auf einem Kap liegt, 
kenntliche Hafen ist nur ca. 500 m entfernt. 

Dieses Lager erwähnt Polybios 3, 97, 6°). Er 
berichtet, daß es erbaut wurde beim Vorgehen der 
Scipionen gegen das damals karthagische Sagunt im 
Jahre 217 v. Chr. Alle seine Angaben: die Entfernung 
von Sagunt (ca. 40 Stad. = ca. 8 km), die Nähe des 
Venustempels und des Meeres, die günstige Lage 
stimmen zum Lager von Almenara, das also aus 
dem Jahre 217 v. Chr. stammt und die Lager um 
Numantia noch an Alter übertrifft. Ich halte es für 
wahrscheinlich, daß in Andalusien, auf dem Kriegs- 
schauplatz der Jahre 211—206, noch weitere Lager 
aus dem zweiten punischen Kriege erhalten sind. 

Erlangen. Adolf Schulten. 


3) iner) yàp xataninkanevor rode TEpL TTV 
Sıdßacıv oluoüvras töv IBhpwv Axov rpös thy r 
Zaxavöalwv nóv drooybvtes otaöloug ùG TETTA- 
pdxovra ep tÒ 17 Ayppodlrtnglepdv xareorpa- 
0 AE dev. AD, e tónov eùpvõðgç ele vo v 
pos te thv And Tav roreulov Kopadeıav xal TpoG 
uw èx rig ON Xopnylav. 


Eingegangene Schriften. 

Bonner Jahrbücher, Jahrbücher des Vereins der 
Altertumsfreunde im Rheinlande. Heft 132. Mit 
XII Tafeln und 16 Textabb. Bonn 27, Albert Ahn, 
Köln. 326 S. 4. 

Frank Lowoy Clark, A Study of the Iliad in 
translation. Chicago-Illinois, o. J., Univ. of Chic. 
Press. IX, 354 S. 8. 3 sh. 

Pline Le Jeune, Lettres. Tome II, Livr. IV—VI. 
Texte ét. et trad. par Anne-Marie Guillemin. Paris 27, 
„Les belles lettres“. 30 + 22 + 35 Doppels. 8. 

A. H. Salonius, Die Griechen und das Griechische 
in Petrons Cena Trimalchionis. Helsingfors— Leipzig, 
Akad. Buchh. — Otto Harrassowitz. 38 S. 8. 

Euripide. T. II. Hippolyte — Andromaque — 
Hecube. Texte ét. et trad. p. Louis Meridier. Paris 
27, „Les belles lettres“. 25 S. u. S. 26—230 Doppels. 8. 
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Rezensionen und Anzeigen. 

Virgis Aneaslied, verdeutscht und erklärt von 
Adolf Trendelenburg. Berlin und Leipzig 1928, 
Walter de Gruyter & Co. IX, 327 S. 8. 

„Virgil, dem Schöpfer des nationalen Helden- 
liedes, zum 2000. Geburtstag.“ Vergil wäre zwar 
richtiger, aber Italien und die Akademie zu Mantua 
halten an der Uberlieferung fest, und das ist in 
diesem Falle maßgebend, denn die Akademie will 
den Dichter am 15. Oktober 1930 feiern, und für 
diesen Tag ist die Verdeutschung seines Haupt- 
werkes als eine Festgabe bestimmt. „Aneaslied“ 
ist beste Umschreibung für das griechisch-latei- 
nische Wort Aeneis, dessen symbolische Bedeutung 
„Rom als Idee“ ist (Tu regere imperio populos). 
Die Tücke des Geschehens wollte es, daß auf den 
einzelnen Druckbogen als Kennwort doch wieder 
Aneis steht. Der „Zeitwende“ und der „Weltwende“ 
sind zwei Abschnitte des Anhangs gewidmet: ın 
der Zeitwende ist die 4. Ekloge übersetzt und er- 
klärt, in der Weltwende wird der Schild des Äneas 
besprochen. Ecl. IV 15 möchte ich nicht von V. 14 
trennen, die Umrückung von V. 23 empfiehlt sich, 
da V. 22 der Schluß einer Buchseite gewesen sein 
kann; nur ist die so gewonnene Anaphora ipsa — 
ipsae in der Übersetzung nicht wiedergegeben. 
Den Schild habe ich Wochenschr. f. klass. Philol. 
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dings keinen runden, sondern einen länglichen mit 
abgerundeten Ecken annahm. Auf den Bildern 
nimmt dann das sieghaft Gute (Augustus, Agrippa, 
Kato) jedesmal die linke, das überwundene Unheil 
(Antonius, Kleopatra, Katilina) die rechte Seite 
ein. 
Das Problem des Übersetzens hat neuerdings 
W. Schadenwaldt (Die Antike III 4 S. 287) be- 
handelt: jedes Werk stellt besondere Forderungen 
an den Übersetzer, da es in Form und Inhalt etwas 
Individuelles ist. Erst unter diesem Gesichtspunkt 
kann man Trendelenburgs Arbeit richtig würdigen. 
Goethes Wort „Die Form ist ein Geheimnis den 
Meisten“ steht auf dem Titelblatt, und Anhang 
IV handelt „vom Hexameter, insonderheit vom 
deutschen“. Für Homer war ja der epische Vers 
geschichtlich gegeben, Ennius schuf sich den latei- 
nischen Kunsthexameter, den Lukrez dann für 
Philosophie verwendete, aber Vergil gab erst der 
großen Kunstform den großen Inhalt; er suchte für 
jeden seiner Verse die richtigen Worte, den richti- 
gen Satz und für jedes Wort die richtige Stelle im 
Vers. Das läßt sich nicht so übersetzen, daB man 
sechshebige Reihen deutscher Worte formt. Ge- 
rade um die Kraft der lateinischen Verse auszu- 
drücken, hat Tr. eine eigene Stilart gesucht, 
jedem Worte wollte er die richtige Tonstelle an- 


1910 Nr. 13 behandelt; ich bin, was mich freut, | weisen. Er vermeidet grundsätzlich trochäische 
zu derselben Einteilung gelangt, indem ich aller- | Wörter als Ersatz für den Spondeus. Schon da- 
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durch war der unpoetische Fluß unserer Alltags-] Aurelii Prudentii Clementis carmina rec. et prolego- 


rede ausgeschaltet. Sodann erfand er sich eine neue 
Stilart, durch die er jedem Worte die richtige Ton- 
stelle anweisen konnte. Diese wuchtige Satzbildung 
ist das Eigenartige der neuen Übersetzung. Die 
dadurch entstehenden Härten nimmt man gern 
hin, Richard Wagner schrieb ja auch sein eigenes 
Deutsch. Gegen schwebende Betonung, die auch 
Schiller anwendete (, dreimäl gesegnet“), ist nichts 
zu sagen, also „graunvöll“, „Phegeüs‘“. Manchmal 
führen Eigenart und Gestaltungskraft zu weit: 
„schon meine ich, allen Gefahren der Straße ledig 
zu sein“ (S. 41), „welch Phalanx damals Italien 
sah“ (S. 146), „solch Lohn wird jeder empfangen“ 
(S. 253), „berstet ein Stern“ (S. 255). 

Den Apostroph liebt der Ubersetzer nicht; was 
soll uns auch ein solches Deutlichkeitszeichen? 
Unbedenklich scheint mir: „schon faßt ichs sichre 
Gestade“, „die Sage so wills“ u. ä. Aber er taucht 
doch wieder auf: „führ ich“ S. 221, ‚Flüss’“ 
S. 246. Akzente als Tonzeichen sind vielleicht auch 
entbehrlich; wer zweifelhaft ist, suche im Namen- 
verzeichnis nach. Das gleiche gilt für die Tren- 
nungsstriche, denn wenn vokalisches „i“ und kon- 
sonantisches „j“ durch den Druck unterschieden 
werden, ist Irrtum ausgeschlossen. Wir lesen also 
S. 21 „Iopas“ dreisilbig, ebenso S. 63 „Iarbas“, 
S. 104 „Iasus“, S. 305 „Iullus“, bedürfen also 
keiner Trennungszeichen für I-ära S. 189, I-ollas 
S. 235. 

Ich bin schon bei den Eigennamen angelangt: 
da streiten drei Sprachen miteinander, Endungen, 
Betonung, Schreibweise wollen zu ihrem Recht 
kommen, daneben steht eine Uberlieferung, die 
auch berücksichtigt sein will. Wir finden also De- 
lus, Samus, Teuker, Pthia (kein Druckfehler), Ke- 
thegus, Zäsur, Cäsar, Kortona u.a. Die Betonungen 
Kymothoä, Geryon halte ich nicht für richtig; „der 
Styx“ dürfen wir heut nicht mehr sagen. 

Und nun „I-ullus“. Die Julier wollten ihren 
Stammherrn bei den Troern finden; Stammherr 
ist Julus. Aus dem troischen Königsgeschlecht zu 
den römischen Juliern führt nur ein Weg: Ilus — 
Julus — Julius. Der Name Jullus gehört der Kai— 
serzeit an, und Hor. IV 2 ist „Julle“ die unwahr- 
scheinlichste Lesart. In der Aneis heißt es I 268 
„Iulus, vordem Ilus er hieß“. Also mit vokali- 
schem „i“, ohne Trennungsstrich und mit ein- 
fachem „I“. 

Genug der Bemerkungen, die keinem Leser die 
Freude an dem schönen Buch verderben sollen. 

Berlin-Friedenau. Hans Draheim. 


menis, commentario critico, indici bus instruxit 
Joannes Bergman. Vindobonae Lipeiae, Holder- 
Pichler-Tempsky (= Corpus script. eccles. lati- 
norum Vol. LXI). Gr. 8. LVI, 578 S. 24 M. 

Mit besonderer Freude begrüßt Ref. das Er- 
scheinen dieses Bandes: Sind doch fast vier Jahr- 
zehnte verflossen, seitdem er in Aussicht gestellt 
wurde, und fast siebzig Jahre sind nach der 
letzten Gesamtausgabe des Dichters vergangen. 
Daß es sich hierbei um keine leichte Arbeit 
handelte, ergibt sich aus der gewaltigen Über- 
lieferung, denn während Dressel etwa siebzig Hss 
kannte, hat sich deren Anzahl nun auf gegen 
310 erhöht. 


Prudentius teilt das mittelalterliche Schicksal 
aller verbreiteten christlichen Dichter aus dem 
Altertum: Während er in der karolingischen Zeit 
und bis ins 11. Jahrh. häufig abgeschrieben wurde, 
läßt seitdem das Interesse an ihm bedeutend 
nach, und nur die Hymnen und besonders die für 
das Gebiet der Moraltheologie so wichtige Psycho- 
machie erfreuen sich noch großer Beliebtheit. So 
erscheint Prudentius in den Bibliothekskatalogen 
der Renaissancezeit fast nur noch sporadisch, 
während er früher fast in allen größeren Biblio- 
theken anzutreffen ist. Daher bestand ein sehr 
bedeutender Teil der Vorarbeiten für die Ausgabe 
in der Ausscheidung der führenden Hss und in 
deren Klassifizierung. Bekanntlich hatte Berg- 
man schon in den Wiener SB. 1907 Bd. 157, 5, 
17—26 diesen Teil der Vorarbeiten vorgelegt, in- 
dem er die Klassen A und B mit den Haupt- 
vertretern von A im Paris. 8084 s. VI (dem 
Exemplar des Vettius Agorius Basilius) und im 
Ambros. D 36 sup. s. VII (wahrscheinlich das 
Exemplar bei Becker, Cat. bibl. ant. p. 73 N. 32, 
612) unterschied und ihre Merkmale angab. Von 
großer Bedeutung für die Ausgabe war nun, daß 
B. eine ganze Reihe wichtiger Hss der beiden 
Klassen zum erstenmal benutzen konnte, die bei 
Dressel fehlen (darunter drei englische, Cantabr. 
C. C. C. 223, Dunelm. B. 4. 9 und Oxon. Oriel 3) 
und die neben Put. und Ambr. einen hervor- 
ragenden Platz in der Uberlieferung einnehmen. 
Aus der ganzen gewaltigen Uberlieferung aber hat 
B. zwölf Texteszeugen ausgewählt, auf die er 
seine Rezension gegründet hat; außerdem zog er 
für die Psychomachie, die er ja schon 1897 in 
einer vortrefflichen Separatausgabe veröffent- 
lichte und die in einer großen Anzahl von Hss 
vorliegt, die drei besten Codices mit heran. Diese 
Dichtung hat sich nämlich schon früh wegen 
ihrer großen Verbreitung allerhand Veränderungen 
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und Interpolationen gefallen lassen müssen, so daß 
schon ein so früher Zeuge wie der einst von mir 
kollationierte Dresd. A 208 s. X £. 49—71 stellen- 
weise eine sehr erhebliche Verschlechterung dar- 
stellt, wenn er sich auch oft der guten Über- 
lieferung nähert. 

Um nun den kritischen Apparat möglichst zu 
entlasten, hat B. die unwichtigeren orthographi- 
schen Eigentümlichkeiten der Hss nicht aufge- 
nommen, mit Ausnahme der Stellen, die für die 
Überlieferungsgeschichte Bedeutung haben, und 
mit Ausnahme des Puteanus, dessen Lesarten in 
die kritischen Noten sämtlich aufgenommen sind, 
und des Ambrosianus, dessen Abweichungen auch 
meist notiert sind. Wir haben daher in der Aus- 
gabe einen durchweg verläßlichen Text erhalten, 
dessen Noten zugleich einen sicheren Blick in die 
Geschichte der Überlieferung gewähren. Daraus 
ergibt sich aber, besonders auch für die Aus- 
wertung des Puteanus, ein erheblicher Fortschritt 
gegenüber der Ausgabe von Dressel. Nach meiner 
Ansicht konnte aber B. auch in anderer Beziehung 
noch ein wenig über Dressel hinausgehen. Es 
fehlen nämlich hier wie dort die Testimonia, die 
allerdings für den Text selbst nichts ergeben, 
aber für die Handschriftenfiliation doch nicht 
ohne Wichtigkeit sein dürften. Ziemlich reichlich 


PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. 


[25. Februar 1928.] 230 


942 „minacem“ und 966 „glorificet“, und bei 
Dungal (Migne 105, 484) Pe. 11, 190 „Pubes“, 
col. 519 Praef. 44 „vinclis utinam“, col. 521 
Pe. 2, 456 „Julica“, 574 „audi et“, col. 522 Pe. 3, 
212 „altare et“, col. 524 Pe. 6, 146 „foventur“; 
in den späteren Testimonien sind die Verschlech- 
terungen der Überlieferung deutlich zu sehen, sie 
treffen oft mit den bei Dressel notierten Lesarten 
zusammen. 

Hinter dem Texte stellt B. die zahlreichen 
Imitationen zusammen. Als kleinen Nachtrag 
gebe ich hier Apoth. 123 Commodiani Carm. spol. 
285; 213 Ovid. Met. 1, 85f.; 544 Verg. Aen. 6, 569; 
576 Val. Flacc. 5, 526. Ham. 682 Dicta Catonis 
1, 14, 2; Psych. 64 Damasi epigr. 18, 4. Sym. 
1, 385 Claud. Mall. Theod. cons. 292; 542 Aen. 
1, 279; 2 praef. 11 Carm. de Jona 42; 2, 59f. 
Hor. AP. 1ff. Pe. 10, 468 Hymn. Ambros. 17, 1 
(Daniel 1, 24). Ditt. 128 Juven. 6, 319. 

Höchst wichtig sind die Indices der Ausgabe, 
die mit großer Genauigkeit und Sorgsamkeit her- 
gestellt sind und beim Mangel genügender Vor- 
arbeiten eine große Arbeit an sich darstellen. Zu 
begrüßen ist die Trennung von I. rerum und 
verborum et elocutionum, sie erleichtert die Be- 
nutzung, für die nun mit beider Hilfe die großen 
Schwierigkeiten beseitigt sind, die man sonst bei 


floß die Prudentiusüberlieferung in dem alten | Prudentius hatte. Jedenfalls reiht sich diese 


langobardischen Florileg aus s. VIII, das die 
Grundlage für die Exempla diversorum auctorum 
und, stark vermehrt, für Micons prosodische Vers- 
sammlung geworden ist. Da die Verszahlen in den 
Exempla und bei Micon für Prudentius sind 
C. 1. 2; Ap. 7. 8; Ham. 3. 5; Ps. 4. 13; Sym. 4. 4; 
Pe. Micon 1; Ditt. Ex. 3, so ergibt sich mit Sicher- 
heit, daß sowohl dem Zusammensteller des alten 
langobardischen Florilegs wie auch Micon eine 
vollständige Hs des Dichters vorgelegen hat, zu- 
mal die Verse sich von beiden Seiten meist nicht 
decken, so daß 51 verschiedene Verse angeführt 
werden. Beide Hss wichen aber in vielen Lesarten 
von den erhaltenen ab, und man müßte hier starke 
Diskrepanzen betonen, wenn man nicht annehmen 
will — was aber fast ausgeschlossen erscheint —, 
daß diese sämtlichen Abweichungen dem Schreiber 
des Vat. reg. 215 und dem des Brux. 10470— 10473 
zur Last fallen. Von den anderen Testimonien!) 
— vgl. die Zusammenstellungen des Ref. Wiener 
SB. 117, 12, 28ff. 121, 7, 18ff. — würden zu er- 
wähnen sein bei Alchvine (Migne 101, 544) Ham. 


1) Bergman hat in seiner früheren Ausgabe der 
Psychomachie p. XXIXf. einige Notizen zur späteren 
Geschichte dieser Dichtung gegeben. 


Ausgabe des bedeutendsten unter den altchrist- 
lichen Dichtern den besten der im Corpus er- 
schienenen Arbeiten würdig an, und wir haben 
allen Grund, dafür aufrichtig dankbar zu sein. 
Niederlößnitz b. Dresden. M. Manitius. 


Bernhard Meinersmann, Die lateinischen 
Wörter und Namen in den griechi- 
schen Papyri. (Papyrusinstitut der Universitäts- 
bibliothek in Heidelberg. Bd. I, hrsg. von Friedrich 
Bilabel. Schrift 1.) Leipzig 1927, Dieterich. XII, 
124 S. 8. 

Die Arbeit ist aus einer Münsterer lateinischen 
Dissertation hervorgegangen, die in einem 8 Seiten 
langen Auszug erschienen war (von K. F. W. 
Schmidt in dieser Ztschr. 1925, 326 besprochen). 

Darin und in der Aufnahme der erweiterten 
Schrift unter die Veröffentlichungen des Heidel- 
berger Papyrusinstituts liegt die Erklärung für 
die willkürliche Abgrenzung des Themas, die in 
der Sache selbst in keiner Weise begründet ist, 
ja, nicht nur eine erschöpfende Behandlung des 
Problems verhindert, sondern auch die ganze Be- 
trachtungsweise durch ihre Einseitigkeit un- 
günstig beeinflußt. Daß hierfür die Papyri die 
reichste und wertvollste Quelle abgeben, soll 
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nicht geleugnet werden, aber die daraus zu ge- 
winnenden Ergebnisse erhalten die erforderliche 
Ergänzung und Stütze erst durch das anderweitig 
überlieferte (inschriftliche vor allem, aber nicht 
bloß das zufällig auch in Preisigkes S. B. mitge- 
teilte) Sprachgut. Es genügt nicht, auf das Buch 
von Magie und ähnliche Untersuchungen hinzu- 
weisen. Wie sehr diese Zurückhaltung zu schiefen 
oder unrichtigen Urteilen führt, soll sogleich an 
einzelnen Beispielen gezeigt werden. 

Die Arbeit zerfällt in zwei sehr ungleiche Teile, 
1. ein 100 Seiten umfassendes Verzeichnis der 
einzelnen Wörter und Namen mit den dazu ge- 
hörigen Erläuterungen, und 2. eine den Umfang 
eines Druckbogens nicht überschreitende Dar- 
legung der sich daraus ergebenden gramma- 
tischen Verhältnisse. Diese Ungleichmäßigkeit ist 
durch äußere Umstände hervorgerufen, so daB 
dagegen nichts weiter zu sagen ist. Denn die beiden 
Untersuchungen von Wessely (in den Wien. Stud. 
1902—1903), die für den Verf. überhaupt die 
eigentliche Grundlage seiner Arbeit bildeten, 
sowie die Dissertation von Döttling (1920) hätten 
eine ausführlichere Erörterung dieser Fragen 
ziemlich überflüssig gemacht. Es mußte ihm also 
hier vor allem auf eine vollständigere Zusammen- 
stellung und erneute Prüfung des Materials an- 
kommen. 

Im ersten Teil sind außer den Wörtern auch die 
Eigennamen aufgenommen, trotz der Abmahnung 
von K. F. W. Schmidt in seiner Besprechung der 
Dissertation Döttlings (in dieser Ztschr. 1924, 676). 
An sich ist es ja in der Tat im Zusammenhang 
mit dem hier behandelten Thema nicht ganz be- 
langlos zu sehen, wie die lateinischen Eigennamen 
transkribiert werden, weil auch das zur Beurtei- 
lung der Aussprache beiträgt. Allein der Nutzen 
dieser Sammlung wird durch die Beschränkung 
auf das Papyrusmaterial doch stark beeinträchtigt, 
und dies um so mehr, als sie trotz des anerken- 
nenswerten Strebens des Verf. nach Vollständig- 
keit, der er viel Fleiß und Sorgfalt gewidmet hat, 
auch in dem von ihm beabsichtigten eingeschränk- 
ten Sinne keineswegs lückenlos ist. 

Um nur einiges anzuführen, was ich vermisse, 
weise ich hier auf Dacicus (Wessely, Textus Gr. 
36. 45. P. Lond. II 266, 212 b. Grenf. II 67 u. ö.), 
Gothicus (das in den mannigfachen Formen 
T'odeıxöc, Tordıxöc, ToC vorkommt, auch 
T'ouvrıxög oder TON NIC P. Lips. 119. Oxy. VI 
889. VII 1036) und Parthicus (z. B. P. Amh. II 106. 
P. Arch. IV 553. P. Jand. 34. P. Ryl. II 274. 
PSJ III 161), während doch z. B. die Sieger- 
namen Britannicus und Germanicus hier nicht 
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fehlen; weiter z. B. Haterius (BGU 742. CPR 18), 
Italus (BGU 908. Oxy. 1022. Arch. VI 102 f. 
Fayüm 251), Mantennius (BGU 646), Menius 
Mauricianus (P. Berl., Sitz.-Ber. 1910, 710 ff.), 
Planta (BGU 226), Tineius (P. Heid. 23. BGU 
432. Teb. II 336), Turranius (P. Lond. II 164, 354. 
BGU 1197—1199. Oxy. XII 1434) und Vitrasius 
(P. Lond. II 168 f., 177). 

Schwerer wiegt die Unsicherheit in der Be- 
ur teilung des vorgelegten Materials, die, eben 
duch die mangelnde Heranziehung anderer 
Quellen verursacht, den Verf. bisweilen zwingt, 
sich kıitiklos seinen Vorgängern, namentlich 
Wessely und Preisigke, anzuschließen. Ein Bei- 
spiel für viele. — In der Gleichsetzung von Aox- 
eue (BGU IV 1046 col. III 9) mit Lucius folgt 
er Preisigke, obwohl es sich um den auch sonst 
(IGR I 1112) bekannten Epistrategen Lucceius 
Ofellianus handelt und dieser Name daher unter 
dem folgenden Lemma Aoxxnıog zu verzeichnen 
war. 

Die Nichtberückischtigung der außerhalb der 
Papyri gelegenen Beispiele verschuldet auch viel- 
fach eine ganz unbegründete Skepsis; so, wenn bei 
Aorgoız dat. pl. Giss. 40 II zu der Gleichung mit 
Asper ein Fragezeichen gesetzt wird, obwohl es 
doch die wohlbekannte Konsulatsangabe des 
Jahres 212 (duobus Aspris consulibus) betrifft. 
Ebensowenig berechtigt ist das Fragezeichen bei 
Zrxapous = Sparsus Grenf. II 46a; gemeint ist 
Lusius Sparsus, dessen Sohn wohl der Konsul 
C. Lusius Sparsus ist. Völlig unerfindlich ist, warum 
bei Outpros PSI 804 noch ausdrücklich vermerkt 
wird „nicht Ouigios“ und die Gleichsetzung mit 
Virius angezweifelt wird; mit mehr Recht wäre 
das Fragezeichen zur Jahreszahl 301 zu setzen, 
es könnte nämlich ebenso gut das Konsulat von 
336 gemeint sein, in jedem Fall aber ist der Name 
Virius Nepotianus für den einen der Konsuln in 
beiden genannten Jahren hinlänglich bekannt und 
bezeugt und der Name Outpios kommt übrigens 
auch im P. Flor. 96 bei der Konsulatsangabe des 
Jahres 336 vor. Selbstverständlich ist auch 
Aouxiduovcs sicher gleich Lucilianus, EABßrog 
= Helvius, Aare = Datus (wir kennen z. B. den 
Präfekten Valerius Datus aus Papyri); Asxposg 
ist natürlich mit Decimus gleichzusetzen sowie 
II oe = Proculus, das M. ja selbst bucht. Das- 
selbe über tiiebene Bedenken bei Trriavoc. Auch 
daß Mayvos das lat. Magnus ist, wird niemand 
bezweifeln, noch weniger, daß in Ta) go Matopos 
das Kognomen Maior zu erblicken ist. Daß 
Ougereiva (Oxy. 273) die Tribusangabe Oufentina 
ist, geht, wenn es eines solchen Beweises über- 
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haupt bedürfte, schon aus der Stellung des Wortes 
hervor; auch bei Pauutog ist die Frage „ob Ram- 
mius oder Remmius ?“ ganz überflüssig, es handelt 
sich in allen den angegebenen Belegen immer nur 
um den auch aus lateinischen Inschriften bekann- 
ten Q. Rammius Martialis. Daß La rpros im Namen 
des öfter genannten römischen Beamten das 
römische Gentilizium Satrius ist, duldet ebenfalls 
keinen Zweifel. Die Frage „was ist von Levexiwv 
zu halten?“ befremdet; kennt M. nicht das sehr 
geläufige lateinische Kognomen Senecio? Ouerdia 
ist schwerlich, wie M., Preisigke folgend, meint, 
Ovidia, sondern eher Vedia, und ganz ohne Frage 
gilt dies von Ounòios (Pauaros). OveAdoupviavos 
ist die regelmäßige Namensform für den Sohn des 
Kaisers Gallus, gerade Oveidounixvos ist eine 
Anomalie, die sich allerdings auch auf lateinischen 
Inschriften findet. Bei Kunros = Quietus ist 
(S. 80) von den Belegen gesagt ‚alle s. III‘; es 
ist aber einfach in allen diesen Fällen nur eine und 
dieselbe Persönlichkeit genannt, nämlich der 
Usurpator T. Fulvius Iunius Quietus. Bei OuX- 
wan ist gewiß nicht an Vulpiana zu denken, 
bei Ouu.ßprog handelt es sich augenscheinlich nicht 
um den Gentilnamen Umbrius, sondern um das 
Kognomen Umber, Kauvrios in Oxy. X 1266 
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1918, 431) auch P. Oxy. II 237 col. VIII 21; auch 
Oxtaourog erscheint nicht nur auf Inschriften, son- 
dern z.B. auch BGU IV 1200. Zur Schreibung des 
x-Lautes (S. 106 f.) wäre daran zu erinnern, daß 
ja auch in lateinischen Inschriften bisweilen xs, 
s und ex, auch xss und cxs geschrieben wird; des- 
gleichen kommt Licinius öfter in der Form Li- 
einnius, Aurelius oft genug in der Form Aurellius 
vor. Daß sich die Schreibung Ma«xpxoc in Papyrus- 
schriftstücken nicht findet (S. 84), ist ja begreif- 
lich, weil diese Schreibung nur der älteren Zeit 
angehört. 

Es wäre von Vorteil gewesen, wenn die Zeit 
der bei den einzelnen Wörtern zum Beleg an- 
geführten Papyri nicht nur vermerkt, sondern 
das ganze Material danach gruppiert worden wäre. 
Es hätte sich dann gezeigt, daß die überwiegende 
Menge der lateinischen Wörter in den griechi- 
schen Papyri aus dem 3. Jahrh. oder noch später 
stammt, aus einer Zeit also, in der der amtlich 
aufgezwungene Gebrauch der lateinischen Sprache 
einen immer weiteren Geltungsbereich erlangt 
und immer mehr in den griechischen Osten ein- 
dringt. Um dieses Ergebnis möglichst sauber 
herauszuarbeiten, wäre es allerdings auch er- 
forderlich gewesen, überall, wo dies nur möglich 


ist nicht Quintus (S. 77, 78), sondern Quin(c)tius, | ist, die genaue Zeitangabe hinzuzufügen, was der 


Kopovios (S. 80) im Namen des Q. Corvius Flac- 
cus ist natürlich Gentilname und kann daher nicht 
Corvinus sein; der Name kommt z. B. auch Bull. 
hell. 1912, 29 (ca. 100 v. Chr.) vor. Oyrarıxvos 
ist eher für ’Ortaruvöc als für Oxraouovsc (P. 
M. Meyer) verschrieben oder verlesen. Daß Lis- 
senius ein lateinischer Name ist, wird schon 
wegen des Trägers desselben, der ein höherer 
römischer Beamter ist, nicht zu bezweifeln sein; 
dasselbe gilt für Longaeus. Zodovurapıog ist la- 
teinisch Salutaris (nicht Salutarius); zwei von 
den Belegen bei Preisigke beziehen sich auf Mar- 
cius Salutaris (P. Oxy. 78, wo Zoadoutaplou, nicht 
LM p zu lesen ist, und P. Lond. III 110 f., 
1157 v. = Wilcken, Chrest. 375), den wir auch als 
Grammatiker durch Julius Romanus (bei Chari- 
sius) kennen. 

Man sieht, in allen diesen Fällen hätte es sich, 
wie gesagt, doch empfohlen, auch anderes als das 
Papyrusmaterial zurate zu ziehen. Es wäre außer- 
dem, um nur ein paar Kleinigkeiten herauszu- 
greifen, nicht überflüssig gewesen, bei xoay 
auf Cass. Dio XXXVIII 13, 2 hinzuweisen, der 
die Vereine mit dieser Bezeichnung als &rıywpiwus 
O erwähnt. Umgekehrt ist zu sagen, daß 
TLepouioc nicht nur inschriftlich überliefert ist, 


Verf. nur gelegentlich tut; man sieht nicht recht, 
warum nur in diesen wenigen Beispielen, während 
er in den meisten Fällen, auch dort, wo ein be- 
stimmtes Jahr angegeben werden könnte, sich mit 
der Angabe des Jahrhunderts begnügt. 

Ein Wort noch über seine Zitiermethode 
und über das Verzeichnis der Abkürzungen. Es 
war kein guter Gedanke, die von Wessely ge- 
brauchten Abkürzungen zu übernehmen, die für 
sich allein meist ganz unverständlich sind. Man 
muß also, wenn man die Zeichen in der Schrift 
von M. verstehen will, zunächst auch die beiden 
Abhandlungen von Wessely in den Wien. Stud. 
vor sich haben und außerdem noch die Arbeit 
Wesselys in den Denkschr. d. Wien. Akad. Bd. 47, 
auf die W. für das Verständnis der Abkürzungen 
wieder weiterverweist. Während ferner M. in dem 
Verzeichnis der „Abkürzungen, soweit sie nicht 
allgemein üblich oder selbstverständlich sind“, 
einerseits gar zu ängstlich ist und dahin z. B. 
auch arab., byz., äg., kopt., ital., ptol., Einl., 
Lit., nom. rechnet, fehlen hier wieder solche, die 
überhaupt niemand verstehen kann und deren 
Erklärung so unübersichtlich und auf soviele 
Stellen verteilt ist, daß es Zeit und Mühe kostet, 
sie aufzufinden; man muß da zuerst das Verzeich- 


sondern nach der verbesserten Lesung (Herm. nis der Abkürzungen S. IX ansehen, dann die bei 
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der Anführung der Literatur angewandten Ab- 
kürzungen S. X—XI unter vier Rubriken, hier- 
auf die Vorbemerkungen zum I. Teil S. 3 und die 
„besonderen Vorbemerkungen“ zum 1. Kapitel 
S. 4 und zum 2. Kapitel S. 66, endlich die Ver- 
gleichstafel S. 122—124, ohne die auch der Spe- 
zialforscher die meisten Zitate nicht verstehen 
und finden kann. Und dabei bleibt noch immer 
manche minder geläufige Sigle übrig, z. B. WO 
(S. 49), das vielleicht nicht von jedem sogleich als 
Wilcken Ostraka gedeutet werden kann. 

Im ganzen ist natürlich doch der Nutzen einer 
80 reichen Stoffsammlung in die Augen springend, 
aber erst eine weitere Heranziehung der zur Ver- 
fügung stehenden Quellen und Texte hätte den 
Verf. in den Stand gesetzt, den vollen Ertrag 
daraus zu erzielen und seine Ergebnisse nicht nur 
zu erweitern, sondern auch zu vertiefen und zu 
sichern. 

Prag. Arthur Stein. 


Acta conciliorum oecumenicorum iussu 
atque mandato Societatis Scientiarum Argentora- 
tensis edidit Eduardus Schwartz, Tomus I: Con- 
cilium Ephesenum a. 431. Vol. I: Acta 
Graeca, pars I: Collatio Vaticana 1—32, pars III: 
Collectio Vaticana 81—119; Vol. II: Col - 
lectio Veronensis; Vol. V 2 fasc. 5: Col- 
lectiones Sichardiana et Winteri - 
ana. Berlin 1925—27, Walter de Gruyter u. Co. 
XXVI, 128 8.; V. 104 S.; XIV, 128 S.; XVIII. 
S. 233—416. 4. 40 M., 38 M., 27 M., 20 M. 

Tomus I der obengenannten Sammlung ist dem 
3. ökumenischen Konzile von Ephesos vom Jahre 
431 gewidmet, dem ersten ökumenischen, von dem 
während der Verhandlungen offizielle Proto- 
kolle aufgenommen wurden. Denn in Nikaia 325 
und in Konstantinopel 381 ist das aus bestimmten 
Gründen nicht geschehen (Ed. Schwartz, Zeit- 
schrift für neutestamentl. Wiss. XXV, 1926, 
8. 44). Von diesen Protokollen wurden wohl ver- 
schiedene Abschriften hergestellt, die teils in den 
Archiven der verschiedenen Reichsbehörden — ein 
kaiserliches Zentralarchiv gab es nicht —, teils im 
Archiv des Patriarchates hinterlegt wurden. Von 
diesen Protokollen — ursprünglich auf Papyrus- 
rollen geschrieben, später teilweise auf Pergament 
übertragen — ist uns nichts erhalten. 

Einen gesonderten Weg der Überlieferung 
gingen die Dekrete der Konzilien, d. h. die 
Glaubensformeln (Definitiones fidei) und die 
auf die kirchliche Disziplin bezüglichen Ka- 
nones. Von den Glaubensformeln (Symbola) soll 
hier nicht die Rede sein; ihre Überlieferung stellt 
ein besonderes und nicht gerade einfaches, jeden- 
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falls aber nicht einheitliches Problem dar!). Wohl 
aber von den Kanones. Diese wurden in An- 
lehnung an Justinians gewaltige Sammlung der 
weltlichen Gesetze (vöuoı) aus praktischen Grün- 
den von privater Hand ebenfalls zu systema- 
tischen Sammlungen vereinigt und meist schon 
nach kurzer Zeit durch eine Sammlung der auf 
kirchliche Dinge bezüglichen vöuoı ergänzt. Von 
den 3 uns bekannten, dem 6. Jahrh. angehörigen 
Kanonessammlungen nebst ihren An- 
hängen ist die der 60 Titel (etwa aus dem Jahre 
534) völlig verlorengegangen. Die der 50 Titel des 
Joannes Scholastikos von Antiochien (565—577 
Patriarch von Konstantinopel) — sie entstand 
ums Jahr 550, der Anhang vom selben Verfasser 
erst, als dieser bereits Patriarch war — sowie die 
der 14 Titel mit ihrem Anhang (entstanden c. 580) 
sind zwar erhalten, aber diese Sammlungen wur- 
den bald durch andere verdrängt, die sich von 
den älteren dadurch unterschieden, daß sie die 
vópor nicht nur im Anhang brachten, sondern 
direkt in die Titel aufnahmen. Natürlich wurden 
sie gleichzeitig aus der neueren Gesetzgebung 
ergänzt. Man bezeichnete sie mit dem Ausdruck 
vouoxavav oder vouoxa&vovov. Von diesen Nomo- 
kanonessind zwei das ganze Mittelalter hindurch 
in Gebrauch geblieben, häufig abgeschrieben und 
dabei natürlich beständig modernisiert und ver- 
ändert: 1. der Nomokanon in 50 Titeln (wohl in 
Antiochia entstanden, jedenfalls aber in Anleh- 
nung an die Zuvayoyn xavóvwy und deren Anhang 
des Ioannes Scholastikos), 2. der Nomokanon 
in 14 Titeln, entstanden natürlich ebenfalls in 
Anlehnung an die gleichnamige ältere Kanones- 
sammlung, und zwar zur Zeit oder bald nach 
Kaiser Herakleios (610—640)2). 

Zu diesem von den Konzilien selbst ausge- 
gangenen urkundlichen Material (Protokolle und 
Kanones) kommt ein Drittes: „Briefe, Schrif- 
ten, kaiserliche Konstitutionen und der- 
gleichen mehr, die in engerem oder loserem 
Zusammenhange mit den Verhandlungen und 


1) Man vergleiche u. a. Schwartz, Das Nicaenum 
und das Constant inopolitanum auf der Synode von 
Chalkedon. Zeitschrift für neutestamentliche Wissen- 
schaft. XXV, 1926, S. 38—88. 

2) Vgl. für das Vorgetragene K. E. Zachariae von 
Lingenthal, Die griechischen Nomokanones, Mémoires 
de l'académie impériale des sciences de St. Pötersbourg. 
VII serie, tome 23 Nr. 7, St. Petersburg 1877, und dazu 
Ed. Schwartz, Zs. f. neutest. Wiss. XXV 45. Ferner 
K. E. Zachariae von Lingenthal in den Petersburger 
Mémoires, VII® serie, tome 32 Nr. 16, 1885, S. 1—2; 
Schwartz, Praefatio zu tom. I vol. I pars UL 
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Beschlüssen des jeweiligen Konzils stehen“ (Schw., | und Atheniensis); vgl. Schw., ABA XXX 8, S. 80 


Zeitschr. f. neutest. Wiss. XXV 43—44). Aus 
diesen drei Bestandteilen sind die in den ver- 
schiedensten handschriftlichen Sammlungen uns 
überlieferten Acta conciliorum oecumeni- 
corum hervorgegangen. Es ist also festzuhalten, 
daß diese uns jetzt vorliegenden Sammlungen 
1. nicht nur die Sitzungsprotokolle und diese 
durchaus nicht immer in der ursprünglichen An- 
ordnung enthalten, 2. daß sie erst eine erhebliche 
Zeit nach den Konzilien abgefaßt wurden, 3. daß 
sie nicht nur amtliches, in den Archiven der welt- 
lichen und geistlichen Behörden erhältliches Ma- 
terial verwandten, sondern auch solches, das be- 
reits aus privaten Interessen, z. B. zum Zwecke 
der kirchlichen Publizistik, aus den amtlichen 
Quellen abgeschrieben und so in eine breitere 
Öffentlichkeit gedrungen war, unter Umständen 
auch solches, das überhaupt nicht urkundlichen, 
sondern rein literarischen Charakters war (vgl. 
dazu auch Schw. a. a. O. S. 44—45). Mit anderen 
Worten: Die heutigen Sammlungen sind nicht 
„aus den Sitzungsprotokollen wie aus einem 
offiziellen Kern hervorgewachsen: zu kirchen- 
politischen Zwecken unternommen, nehmen sie 
die Protokolle wie andere Aktenstücke in sich auf, 
erhalten aber dadurch keinen offiziellen Charakter“ 
(Schwartz, Neue Aktenstücke zum ephesinischen 
Konzil von 431, Abh. d. Bayer. Ak. d. W., philos.- 
philol. u. hist. Kl., Bd. XXX, Nr. 8, 1920, S. 103). 


Was nun die ephesinischen Akten betrifft, 
so hat es wohl sicher ursprünglich verschiedene 
und unter verschiedenen Gesichtspunkten ent- 
standene Sammlungen gegeben?). Die uns jetzt 
erhaltenen griechischen Sammlungen weisen 
aber sämtlich die gleiche Anordnung auf. „Allen 
gemeinsam ist die Teilung in Aktenstücke, die vor 
das Konzil, solche, die in die Zeit desselben fallen, 
und endlich solche, die sich auf die Versöhnung 
zwischen Kyrill von Alexandrien und Johann von 
Antiochien beziehen“ (Schw., ABA XXX 8, 
8. 103; Praef. zu Tom. I, vol. II p. V). Allen ge- 
meinsam ist auch — wenigstens in den Grund- 
zügen — die Anordnung der Sitzungsprotokolle, 
die, ohne Rücksicht auf die chronologische Reihen- 
folge auseinandergerissen sind (Schw. a. a. O.). 
Im übrigen aber weisen diese Sammlungen hin- 
sichtlich des Bestandes an Aktenstücken recht 
erhebliche Unterschiede auf. Schw. unterscheidet 
zwei Redaktionen: eine längere (Collectio 
Vaticana) und eine kürzere (Collectiones Seguierana 


) Das scheint aus den Bemerkungen des Rusticus 
het vorzugehen; vgl. Schw., ABA XXX 8 S. 120. 


u. 103; Praef. zu Tom. I vol. I, pars I, p. 18). 

Wir wenden uns den lateinischen Samm- 
lungen zu. Zwar gelangten sicher schon früh 
Übersetzungen einzelner Aktenstücke aus dem 
Streite zwischen Kyrill und Nestorius nach Rom. 
Allein „lateinische Sammlungen der ephesinischen 
Akten gab es noch bis ins 6. Jahrh. hinein nicht“ 
(Schw., ABA XXX 8, S. 106; die eben genannte 
Praefatio p. XVI). „Erst der Dreikapitelstreit und 
die politische Abhängigkeit Roms von Konstan- 
tinopel erzeugten ein solches Interesse für die 
Dokumente des dritten ökumenischen Konzils, 
daß nunmehr auch lateinische Sammlungen ent- 
standen“ (Schw. a. a. O.). Es sind schwierige Fra- 
gen, welche Aktenstücke zuerst übersetzt wurden 
und wie diese einzelnen Stücke allmählich zu 
größeren Corpora zusammenwuchsen. Dabei ist 
es nicht auffallend, wenn die lateinischen Corpora 
unter Umständen auch Stücke enthalten, die wir 
in den uns erhaltenen griechischen Sammlungen 
nicht finden. Unsere jetzigen lateinischen Samm- 
lungen weisen natürlich hinsichtlich der ältesten 
lateinischen Corpora die mannigfachsten Ab- 
hängigkeitsverhältnisse auf. Schw. scheidet unter 
diesen jetzigen in Anlehnung an Fr. Maaßen, 
Geschichte der Quellen und Literatur des kano- 
nischen Rechts im Abendlande, I. Bd., Gratz 1870, 
S. 721—737 — wobei aber natürlich vieles gegen 
Maaßen ganz neu gestaltet: werden mußte — 
folgende Sammlungen, die ich nach der von ihm 
gewählten Reihenfolge anführe: 1. Collectio 
Veronensis (vol. II)5), 2. Collectionis Casinensis 
pars prior (vol. III), 3. Collectionis Casinensis pars 
altera (vol. IV), 4. Collectio Palatina (vol. V I), 
5. Collectiones Sichardiana et Winteriana (vol. V 2). 

Diese liegen, abgesehen von vol. III, jetzt 
sämtlich im Druck vor. Ich habe berichtet über 
vol. IV u. Vin dieser Wochenschrift im Jahrgang 
1925, Nr. 26, Sp. 737 ff., sowie 1926, Nr. 24, 
Sp. 634ff. 

Bei dem letzten Bericht lag mir vol. V noch 
nicht vollständig vor. Es sei mir nunmehr ver- 
gönnt, rekapitulierend und ergänzend folgendes 
vorzutragen. 


) Die Bezeichnung beruht auf den wichtigsten 
Hss; es kommen in Betracht: für V (Vaticana) der cod. 
Vatic. 830, für 8 (Seguierana) Coislin. 32 aus Seguier- 
schem Besitz, für A (Atheniensis) der cod. 9 der 
Xprariavexh "Apyarodoyıch Exp zu Athen. 

5) Vol. I enthält diegriechischenSamm- 
lungen. Der Druck derselben hat begonnen und 
schreitet rüstig vor. Von ihnen soll hier noch nicht die 
Rede sein. ; 
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Vol. IV (2. Teil der auf Rusticus, den Neffen 
des Papstes Vigilius, zurückgehenden, von Schw. 
in ihrer Gesamtheit als Collectio Casinensis be- 
zeichneten Sammlung) brachte das Synodicon 
Casinense, d. h. eine von dem genannten Rusti- 
cus zur Zeit Kaiser Justinianus' I. verfertigte 
Sammlung von Aktenstücken zum Ephesinum 
(vgl. meine Besprechung 1925, Sp. 738 - 739). 

Vol. V, 1. Teil brachte die Collectio Pa- 
latina (nach der wichtigsten Hs von Schw. so 
genannt). Es handelt sich um eine Sammlung, die 
ebenfalls auf die Zeit Kaiser Justinians I. zu- 
rückgeht und ihre Entstehung den sogenannten 
skythischen, d. h. gotischen Mönchen, vor 
allem dem Johannes Maxentius, Bischof von 
Tomi, verdankt. Darunter befinden sich auch die 
von diesen Mönchen wieder aufgefundenen Schrif- 
ten des Marius Mercator, eines Zeitgenossen 
des hl. Augustin, weshalb die Herausgeber des 
17. Jahrh. das Ganze dem Marius Mercator zu- 
geschrieben hatten (s. ebenda Sp. 739—740). 

Vol. V, 2. Teil bringt folgende Stücke (NB.: 
Leider fehlt eine Inhaltsübersicht, wie sie vor dem 
1. Teil gegeben worden ist): 1. Cyrilli epistula 
synodica translata a Dionysio Exiguo 
(S. 233— 244), 2. Collectio Sichardiana (S. 245 
— 318), 3. Ex Collectione Quesneliana (S. 319 
— 340), 4. Collectio Winteriana (S. 341—381). 


Hierzu sei folgendes bemerkt: 

a) Die Sammlung, welche Johannes Si- 
chard, bekannt in der Überlieferungsgeschichte 
des Codex Theodosianus, anfangs Lehrer der 
Rhetorik in Basel, später Professor der Rechte 
in Tübingen (t 1552), im Jahre 1528 in Basel bei 
Heinrich Peter unter dem Titel Antidotum 
contra diversas . . . hereses herausgegeben 
hat, bietet eine Anordnung von Schriftstücken, 
die augenscheinlich nicht vom Herausgeber her- 
rührt, sondern auf eine Hs zurückgeht. Diese Hs 
ist uns unbekannt. 

Was die Sammlung betrifft, so stimmt sie in 
ihrem 2. Teile überein sowohl mit dem cod. 341 
der Pariser Arsenalbibliothek (saec. XIII) 
als mit dem cod. 59 der Veroneser Kapitel- 
bibliothek (saec. VI)®). Die Veroneser Hs ge- 
hört ihrerseits mit drei anderen Veroneser Hss 
(davon eine jetzt in Rom, nämlich Vatic. 1322) 
zusammen; alle 4 scheinen zur Zeit des Drei- 
kapitelstreites (2. Hälfte des 6. Jahrh.) 
in der Diözese Aquileja entstanden zu sein. Es 


©) 8. hierfür auch Schwartz, Konzilstudien, 
Schriften der Wissenschaftlichen Gesellschaft in 
Straßburg, 20. Heft, 1914, S. 57ff. 
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ergibt sich also, daß wir es mit Teilen eines sehr 
alten Corpus zu tun haben, das bis ins 6. Jahrh. 
zurückreicht. 

Was nun den 1. Teil der Sammlung Sichards 
betrifft, so finden wır diesen ähnlich wieder im 
cod. Berolin. 78 (Philippsianus 1671); demnach 
hat auch hier Sichard seine Anordnung nicht er- 
funden, sondern sie einer Hs entnommen, die der 
Berliner Hs in gewissen Teilen sehr nahe ge- 
standen hat. 

Aber auch die Verbindung des 2. Teiles 
Sichards mit dem ersten geht auf alte Cor- 
pora zurück. Erinnert sei hier nur an die in Vol. VI 
edierte Collect io Palatina, in der sich eine ähnliche 
Vereinigung nachweisen läßt. 

b) In der Collectio Sichardiana (sowohl im 
cod. Berolin. 78 wie im Antidotum des Joh. 
Sichard vom Jahre 1528) erscheint als erstes Stück 
das Synodalschreiben Kyrills von Alex- 
andrien an Nestorius vom Jahre 430 mit 
den 12 Kapiteln (Anathematismen), und 
zwar in der Übersetzung des skytihschen (goti- 
schen) Mönches Dionysius (Exiguus). Letzerer 
bekennt sich als ersten?) Übersetzer in dem 
als Praefatio vorausgestellten Schreiben 
(Tom. I vol. V 2 p. 235, 14 ff.), das an einen Bi- 
schof Petrus (von Tomi, nach Schw., Praef. 
p. V) gerichtet ist. Diese Praefatio ist uns nur 
erhalten im cod. Oxon. Mus. Bodl. 102 saec. VII 
(einst im Besitze von H. Justean, vgl. Fr. Maaßen, 
Sitzungsberichte der Wiener Akad. 56, 1867, 
S. 189—190; Schw. p. IV). Demnach ist für die 
Praefatio nur eine Rezension vorhanden. 

Was die Übersetzung der Epistula Cy- 
rilli mit den 12 Kapiteln betrifft, so dürfte 
der Mönch Dionysius den Entschluß, eine solche 
zu veranstalten, gelegentlich der Friedensverhand- 
lungen zwischen Kaiser Anastasius I. und Papst 
Anastasius II. vom Jahre 497 gefaßt haben 
(Schw. p. V). Wann dieser Entschluß ausgeführt 
wurde, wissen wir nicht; jedenfalls aber vor dem 
Jahre 519, indem nicht Petrus, sondern Pater nus 
Bischof von Tomi war (ib. p. V). Außerdem be- 
nutzte in diesem Jahre der Freund des Dionysius, 
Johannes Maxentius, in einer für Rom bestimmten 
Streitschrift, dem Libellus fidei, das 1., 3. und 
12. Kapitel des Cyrill bereits in der lateinischen 
Ubersetzung des Dionysius (vgl. Tom. IV, vol. II, 
p. 8, 3; 5, 31; 8, 31; das letzte Zitat ist bei Schw., 
Praef. zu Tom. I vol. V 2, p. VIII nachzutragen, 

7) Das ist wichtig für die Frage, wann die syste- 
matische Ubersetzung der griechischen Akten des 
Ephesinums ins Lateinische begonnen habe; vgl. 
Schwartz, Praef. zu Tom. I vol. I pars 1 p. XVI. 
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vgl. aber Sitzungsberichte der Bayer. Ak. 1922, 
Nr. 1, 8.18). Nun weicht freilich der von Johannes 
Maxentius zitierte Text von dem ursprünglichen 
des Dionysius erheblich ab; es muß also in der 
Zwischenzeit entweder eine Überarbeitung durch 
Dionysius selbst stattgefunden haben, oder Jo- 
hannes Maxentius hat seinerseits eine solche vor- 
genommen (Sch w. a. a. O. p. VIII; dazu SBA 1922, 
Nr. 1, S. 21). 

Was die jetzt vorliegende Überliefe- 
rung betrifft, so lassen sich für das Synodal- 
schreiben zwei Rezensionen unterscheiden: 1. die 
in den codd. Bodl. u. Berolin. sowie bei Sichard 
vorhandene; 2. die im Anhang der Collectio 
Palatina (Nr. 56) befindliche; aus letzterer 
scheint auch die Überlieferung der Hispana und 
Hadriana geflossen zu sein. Die Unterschiede der 
beiden sind nicht groß; sie beruhen darauf, daß 
die 2. Rezension, auch unter Zuhilfenahme des 
griechischen Originales, einige Verbesserungen 
vorgenommen hat (vgl. Schw. Tom. I vol. V I, 
p. 182 u. V 2, praef. p. VI). NB.: Ob Dionysius 
bzw. Joh. Maxentius auch das Synodalschreiben 
überarbeitet habe, wissen wir nicht. Unsere Über- 
lielerung bietet hierfür keinen Anhalt. 

Viel verwickelter liegen die Verhältnisse für die 
Überlieferung der 12 Kapitel (Anathema 
tismen). Diese erscheinen in der Collectio Pala- 
tina nicht nur im Anhang (Nr. 56, verbunden mit 
dem Synodalschreiben Kyrills), sondern auch 
im eigentlichen Text (Nr. 37 bei Schw., Tom. I, 
vol. V 1, p. 71—84). Hier sind sie, wie auch sonst, 
(vgl. Schw., Praef. zu Tom. I vol. V 2, p. VI) ver- 
bunden bzw. völlig ineinandergearbeitet mit den 
12 Kapiteln des Nestorius. Es liegen uns demnach 
für die 12 Kapitel drei Rezensionen vor: 1. der 
Text der ersten Bearbeitung des Dionysius, ver- 
bunden in den codd. Bodl. u. Berolin. sowie bei 
Sichard, außerdem in den codd. Voss. 122 und 
Montespessul. 308, beide saec. IX, gedruckt von 
Schw. im Zusammenhang mit dem Schreiben des 
Dionysius an Bischof Petrus und der Übersetzung 
des Synodalschreibens des Kyrill an Nestorius 
(Tom. I vol. V 2, p. 242—244). 2. Die Über- 
arbeitung der ersten Fassung durch Dionysius 
selbst oder Joh. Maxentius in der Form, wie sie 
im Text der Collectio Palatina Nr. 37 vorliegt 
(auch in der Collectio cod. Vaticani 1342, vgl. 
Maaßen S. 512 und in der Hadriana aucta, vgl. 
Maaßen 8. 454) und wie sie bezeugt ist durch 
Joh. Maxentius selbst im Libellus fidei (s. oben), 
gedruckt von Schw. Tom. I, vol. V I, p. 71ff. 
3. Dieselbe Überarbeitung, aber verbessert, z. T. 
unter Zuhilfenahme des griechischen Originals, 
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vorliegend im Anhang der Collectio Palatina 
Nr. 56 (auch in der Coll. Hispana u. in der Ha- 
driana), gedruckt von Schw., Tom. I, vol. V 1 
p. 182—183. 

c) Hinsichtlich der Collectio Quesneliana 
schließt sich Schw. der Meinung G. H. Turners 
an, daß die Sammlung um die Werde des 5. zum 
6. Jahrh. von einem Kenner des kanonischen 
Rechtes in Gallien für den Gebrauch der gal- 
lischen Kirchen veranstaltet sei. Der Heraus- 
geber schält aus dieser Sammlung eine Vereini- 
gung von drei Schriftstücken heraus: 1. Atha- 
nasius ad Epictetum, 2. Cyrillus ad Johannem 
Antiochenum, 3. Cyrillus ad Nestorium. Wie die 
Vereinigung dieser drei Stücke zu einem Corpus 
schon in alter Zeit im vatikanischen Archive er- 
folgt sei, erörtert er in eindringender Unter- 
suchung in der Praef. p. XV— XVII. Bemerkt 
sei, daß er zu Nr. 1 Athanasius ad Epictetum noch 
eine zweite Ubersetzung bietet, die er dem cod. 
Berolin. 79 entnommen hat. 

d) Die Sammlung des Robert Winter, 
erschienen in Basel 1542, zerlegt der Herausgeber 
in fünf Teile: 1. Cyrilli apologeticus pro XII 
capitulis contra Orientales (Nr. 8, p. 360) 
wurde von Winter selbst als moderne Übersetzung 
eines Zeitgenossen bezeichnet (vgl. Schw., Praef. 
p. XVII) und ist deshalb vom Herausgeber fort- 
gelassen. 2. Das Corpus von Aktenstücken 
(Nr. 9—25), dem eine alte Inhaltsübersicht 
(p. 360) vorausgestellt ist, geht auf einen alten 
Übersetzer zurück, an dem seine mangelhafte 
Kenntnis der griechischen Sprache, vor allem 
aber der Institutionen des Ostreiches auffällt. 
3. Die Übersetzung ephesinischer Akten, 
deren griechischer Text fast allein im Cod. Athen. 9 
(vgl. dazu auch ABA XXX 8, S. 103—105) vor- 
liegt (Nr. 2—6) ist, wie die Sprache lehrt, ebenfalls 
alt. 4. Der Text der Scholia Cyrilli de incar- 
natione unigeniti (Nr. 7) stimmt überein mit 
dem der Coll. Palatina und ist deshalb, weil dort 
bereits herausgegeben, hier fortgelassen (p. 360). 
Schw. (Praef. p. XVIII) bezweifelt, daß Winter 
diesen Text derselben Hs wie den der Nr. 9 — 25 
und 2—6 entnommen habe. 5. Als Übersetzer der 
Expositio Cyrilli symboli Nicaeni (Nr. 1) 
bekennt sich in den einleitenden Worten (p. 343, 5) 
ein gewisser Johannes Theophilus. Ihn zu identi- 
fizieren ist Schw. (vgl. Praef. p. XVIII) nicht 
gelungen. Doch weist er auch ihn auf Grund sprach- 
licher Indizien nicht der Renaissance, sondern den 
älteren Jahrhunderten zu. Demnach gibt die 
Wintersche Sammlung, deren Hss uns unbekannt 
sind, nach wie vor Rätsel auf. 
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Ich wende mich zu Vol. II: Collectio Vero- 
nensis®). Die Sammlung trägt ihren Namen nach 
der wichtigsten Hs: cod. Veron. 57 saec. XP). 
Der Verfasser dieser Sammlung suchte nach der 
Sitte seiner Zeit aus Urkunden zu beweisen, daß 
Kyrill von Alexandrien sowohl bei der Verurtei- 
lung des Nestorius wie später beim Friedensschluß 
mit Johannes von Antiochien sich der Zustim- 
mung und tätigen Beihilfe Roms erfreuen konnte. 
Er muß ein Okzidentale gewesen sein, der aber 
mit der östlichen Kirche und der griechischen 
Sprache wohl vertraut war (Praef. p. VI). Er 
lebte zur Zeit Justinians und des Dreikapitel- 
streites und griff mit seiner Publikation zugunsten 
der Autorität des Ephesinischen Konzils in diese 
Streitigkeiten ein (ib. p. VIII) Io). Der Verfasser 
suchte seine Absicht dadurch zu erreichen, daß 
er dem ihm vorliegenden Corpus ephesinischer 
Akten!!) eine Reihe von Briefen hinzufügte, die 
sich in diesem nicht fanden. So vermehrte er vor 
allem die Zahl der Briefe Papst Caelestins, die 
sich seit alters in den Sammlungen ephesinischer 
Akten (auch in den griechischen) vorfanden, durch 
eine weitere Anzahl; dem Briefe Papst Caelestins 
an Nestorius fügte er zwei Briefe des Nestorius 
hinzu; an den Schluß stellte er zwei Briefe des 
Papstes Sixtus (Xystus). Daß er auch sonst die 
ihm vorliegende Sammlung frei umgestaltete, hat 
Schw., Praef. p. V auseinandergesetzt.% Auf 
weiteres hier einzugehen, verbietet der Raum. 
Manches wird von neuem zur Sprache kommen, 


8) Schw. bezeichnet sie abgekürzt als U zum Unter- 
schied von der Collectio Vaticana (V). Es ist durchaus 
nötig, sich von Anfang an folgende Siglen einzuprägen: 
1. für die griechischen Sammlungen A = Collectio 
Atheniensis, 8 = Coll. Seguierana, V = Coll. Vaticana; 
2. für die lateinischen Sammlungen: C = Coll. Casi- 
nensis, P = Coll. Palatina, T = Coll. Turonensis, 
U = Coll. Veronensis; für die modernen Ausgaben: 
L = Labbé, M = Mansi. Weiteres sei hier nicht er- 
wāhnt. Wir dürfen wohl hoffen, daß der Herausgeber 
die dem ganzen Tomus I (Ephesinum) gemeinsamen 
Siglen an geeigneter Stelle zusammenstellen wird. 

2) Auf die weiteren Hss gehe ich nicht ein; es 
kommen vor allem die der Salzburger Sammlung in 
Betracht. Der Collector dieser Sammlung hat T mit U 
vereinigt, um ein möglichst vollständiges Material zu 
erhalten (Schw., Praef. zu Tom. I vol. II p. IV—V; 
ABA XXX 8 S. 108). Mit dieser Feststellung verliert 
die Salzburger Sammlung für Schw. gegenüber Maa ßen 
ihre selbständige Bedeutung. 

10) Es ergibt sich das aus den Abhängigkeitsverhālt- 
nissen von U, T und P untereinander, worüber Schw., 
Praef. p. VI—VII sehr genau gehandelt hat. 

1) Es war T; daneben benutzte er auch den griechi- 
schen Text (Schw., Praef. p. VI). 
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wenn Vol. III Collectio Turonensis (von 
Rusticus bearbeitet im 1. Teil seiner Sammlung 
und daher von Schw. als Collectio Casinensis 
pars prior bezeichnet; vgl. ABA XXX 8, S. 107 
und 119—120) gedruckt vorliegt. Daß dies schon 
bald der Fall sein wird, dürfen wir um so mehr 
hoffen, als der Text ja seit Jahren druckfertig 
vorliegt (Schw. in der Praef. zu Tom. H, p. VI; 
ABA XXX 8, S. 121). 

Bad Homburg v. d. Höhe. E. Gerland. 

Franz Dölger, Beiträge zur Geschichte 
derbyzantinischen Finanzverwal- 
tung, bes. des 10. und 11. Jahrhun- 
derts. (Byz. Archiv, Heft 9.) Leipzig 1927, 
Teubner. 160 S. mit einer Lichtdrucktafel. 

Dölger gibt in dieser seiner Münchener Habili- 
tationsschrift vom Sommer 1925 eine sorgfältige 
Neuausgabe des im Journal of Hellenic Studies 
35 (1915) S. 76 841) nur mangelhaft edierten Trak- 
tates des Cod. Marc. gr. 173, fol. 275 v. — 281 r., 
der eine Art „Institutionen der Feldmesserei im 
Dienste der Steuerverwaltung‘ aus der Zeit von 
913—1139 enthält (S. 113—123, Kommentar 
dazu S. 123—156). Vorausgeschickt ist diesem 
Texte ein Überblick über die Geschichte der 
Finanzverwaltung des oströmischen Reiches 
(S. 9—113), den der Verf. selbst bescheiden nur 
„einen Versuch der Gliederung und Begrenzung 
der heute noch kaum gestellten Fragen auf diesem 
Gebiete“ nennt, der aber tatsächlich durch die 
kritische und übersichtliche Zusammenfassung 
des gesamten Quellenmaterials und der bisherigen 
Forschungsresultate zu einer festen Grundlage für 
jede weitere Arbeit auf diesem so schwer zu über- 
blickenden Gebiete geworden ist. Bei der Charak- 
teristik der einzelnen Ämter (S. 16—47) unter- 
scheidet D. vor allem 4 Behörden: 

I. Die oberste Kontrolle über alle ce per 
(Ämter mit finanz. Agenden) führt der Sakel- 
larios, zeitweise auch u£yas oaxeAAApıos, nach 
1094 uéyas Aoyxpıxo7rg genannt. 

II. Die zentralen Einnahme- und Rechnungs- 
stellen unterstehen den vier Logotheten: dem 
hoyong zo) yevwxoð, an dessen Stelle im 12. 
Jahrh. der Ext av olzetxxæv, in der Zeit nach der 
lat. Eroberung, als der Schwerpunkt der Steuer- 
verwaltung in die Themenverwaltung verlegt 
worden war, der öou£orıxog T&v Beuarwv getreten 
zu sein scheint; dem hoyong To arpartıwrırou 


1) Auf dieser Ausgabe beruht noch der Über- 
setzungsversuch Georg Ostrogorskys in der „Viertel- 
jahrschrift für Sozial- und R XX 
(1927) S. 91—103. f f 
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(bis 12. Jahrh.), dem A. tod póuov, der aber schon 
im 10. Jahrh. als „Minister des Auswärtigen‘ 
erscheint, dem A. av &yeA@v, der im 9. und 10. 
Jahrh. den kaiserl. Kriegsmarstall aufzubringen 
hatte. 

III. Die Schatzämter und Ausgabestellen, bei 
denen — wenigstens theoretisch — zwischen 
staatlichem (oax£MAn und Beorikprov) und kaiser- 
lichem privatem Besitz (pb und obe 
Baouxàyv Beorikpiov) zu scheiden ist. axgar 
und ꝙꝓb uk bezeichnen den Schatz an Bargeld, 
die beiden Vestiaria den Warenbesitz. Die Ver- 
walter des kaiserlichen Schatzes waren ö ènl ce 
CaxÉAANG (TOD oaxeAAlou) und 6 ect co Ber- 
plou, später, nach 1350 ó rpoxafnuevos Toü 
Beotunptou, während die Verwaltung des kaiser- 
lichen Geld- und Sachbesitzes elde NV hieß. 

IV. Die Verwaltungen der staatlichen und 
kaiserlichen Domänen. 

Bei diesen Untersuchungen wird stets auch 
die Entwicklung der einzelnen Ämter von der 
spätrömischen Zeit bis zum Fall Konstantinopels 
berücksichtigt und gezeigt, daß der Verwaltungs- 
apparat durchaus keine starre Einrichtung war 
und nach 1204 sehr vereinfacht wurde. 

Besonders eingehend wird dann der Dienst- 
kreis des yevıxdös Aoyoßerng (S. 47—83), als des 
wichtigsten Steuereinnehmers, geschildert. Die 
Hauptsteuerarten sind wie schon in spätrömischer 
Zeit die „Kopfsteuer“, richtiger „Familien- 
steuer (xarvıxöv, weil nach Herdstellen er- 
hoben 2)) und die „Grundsteuer“ ($nwuöcrov, meist 
ohne besondere griechische Bezeichnung). Ein- 
gehend werden auch die übrigen Steuern für Zug- 
tiere (GevyoAöyıov) und Weidevieh (£vvöwiov), die 
Lieferungspflicht (£ußoAn, später ouvawn, nach 
1205 ortapxix genannt), die Quartierpflicht 
(uro usw.), die Fronarbeiten (&yyapeicı) und 
die von den Städten eingehenden Zölle (xouu£p- 
K) behandelt. Die Höhe dieser Steuern ist meist 
schwer zu bestimmen; doch errechnet D. als 
xarevıxöv bis ins 15. Jahrh. / bis ½ vöuLoua oder 
Hyper per) (S. 52), als Grundsteuer im 14. Jahrh. 
1 Hyperper für je 6 wödtor 4) Wein- oder Gartenland, 
bzw. für je 50 hôòtot mittleres Ackerland (S. 57). 
In den folgenden Abschnitten erfahren wir Näheres 


1) xerdiuov ist nicht „Kopfsteuer“, sondern 
„(Steuer-) Kapitel“, „(Steuer-) Art“ (S. 49). 

3) 1 Hyperper (örtprupov) = 1 Gold-voutou« 
= ca. 15 Goldfranken. 

4) 1 uó&oç = ca. 760 qm (S. 55 Anm. 4. In der- 
selben Anm. muß es S. 56 heißen 1 otptuua = 95 
statt ½ ust). Übrigens schwanken die Maße 
(8. 123 u.). 
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über die Träger der Steuern, die kaiserlichen Do- 
mänen, die Kirchengüter, die Kloster- und Sol- 
datengüter und die freien Bauerngemeinden, 
ferner über die steuerveranlagenden (££ıowral, 
Erorrar, ö pH, & V Ae, droypapeic) und 
die steuererhebenden Provinzialbeamten (npwrovo- 
Tapıos ro Beuaros, yxptovAdpros t&v dpxAav und 
die Stotcyral, vom 12. Jahrh. an rpaxtopes ge- 
nannt). 

Endlich ist dem byzantinischen Kataster ein 
größerer Abschnitt (S. 92—113) gewidmet. Dieser 
enthält u. a. Geschichte und Terminologie der 
Kataster (xwöıxes bis zum 12. Jahrh., später 
rpaxtınd, catasticad)) besonders derjenigen des 
Aoyoßerng tod yewxoð, ihre Anlage als haupt- 
städtische Zentral- und provinzielle Detail- 
kataster, die nach ihnen gefertigten Abschriften 
(tooxwedıxa), endlich die Aufbewahrung der Ka- 
taster. 

Ein ausführliches Personen-, Sach- und Wort- 
register ermöglicht ein rasches Nachschlagen des 
Buches, das viele neue Tatsachen und Berich- 
tigungen alter Irrtümer, freilich auch nicht wenig 
Hypothesen bringt, da wo die Lückenhaftigkeit 
oder die Dürftigkeit der Quellen keine sicheren 
Schlüsse gestattet. 


Würzburg. Gustav Soyter. 


5) Aus der Kurzform „catastum“ will D. unser 
„Kataster“ ableiten (S.97 Anm.). 


Auszüge aus Zeitschriften. 


Archiv für Religionswissenschalt, XXV 3/4. 

(225) M. Zepf, Der Gott Aion in der hellenistischen 
Theologie. Macrob. Sat. I 9, 14, von Reitzenstein falsch 
erklärt (5 Elemente sind der Weltschöpfer Aion oder 
Janus), bedeutet vielmehr: als fünftes Element oder 
Sebrepog Oe hält der Aion-Janus die Welt zusammen. 
Sein Fest ist der 5. Januar; Aristoteles hatte den Aion 
(= del ö) als 5. Element dem Himmel gleichgesetzt. 
Der älteste deuresosg Oeóç war der Kosmos, bei Plotin 
ist er nur der vontög xócuoç. Der Gott Aion ist ein 
Vertreter der gnostisch-synkretistischen Bewegung, die 
orientalische Vorstellungen mit der Gedankenwelt 
der griechischen Philosophie umkleidet. — (245) P. 
Capelle, Elysium und Inseln der Seligen. Hes. Op. 
166 ff. Zu diesen Inseln wurden Kadmos und Alkmene 
entrückt, ferner Achill, dem eine andere Überlieferung 
die Insel Leuke zuweist, und Memnon. Andere Sagen 
nennen Diomedes, Neoptolemos, Menelaos. Schluß 
folgt. — (265) A. Jacoby, Der angebliche Eselskult der 
Juden und Christen. Jos. gegen Apion II 9. Von den 
Juden wurde die Verleumdung auf die Christen über- 
tragen. Tert. Apol. XVI. Ursprung der Sage vielleicht 
Agypten (Namensanklang ? Eselskopf als Symbol 
Seths ?). — (338) B. Laum, Das Amt der Kolakreten. 
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Nachtrag zu S. 114. Uber das Zerteilen des Opfers: 
Shakesp. Caes. II I. Keiperv kann nur das Zerhauen 
bedeuten. 


Eranos. XXV 3—4. 

(214) D. Tabachovitz, Ad Pap. Oxyrh. XII 1469, 
22 et XIV 1627, 7. Algeiv = kg. zukommen, 
geschuldet werden. — (217) G. Thörnell, Propertiana. 
II 9, 16: viduo... viro. II 16, 27: exclusis . . . lumbis. 
II 34, 1: Amori. III 8, 12: „Et“ ist nicht Verbindung, 
sondern Steigerung und beginnt den Nachsatz. — 
(222) G. Rudberg, Till Augustinus’ ortografi: schenicus, 
scola, scisma, chirografum, amphiteatrum, fantasma, 
rethor u. a. — (230) J. Svennung, De auctoribus 
Palladii. II. Quellen des 14. Buches: Columella 
(nicht Gargilius), Anatolius. III. Buch XV: Gargilius. 
— (249) V. Lundström, Det första kapitlet i Tacitus’ 
Germania. Anklänge an Caesar Bell. Gall. I 1, Pli- 
nius N. bist. IV 79 u. a. — (265) W. Norlind, Nägra 
anteckningar till Plutarchos’ skrift „Om ansiktet i 
mänen‘“‘ (De facie in orbe lunae). Parallelstellen; Er- 
gänzungen zu M. Adler, Quibus ex fontibus Plutarchus 
libellum De f. i. o. I. hauserit (Wien 1910). — (278) 
d. Wiman, Några Arnobiusställen. — (280) S. Lind- 
stam, De Theaeteto grammatico. — (283) Hj. Frisk, 
Till några ställen i Pap. Oxyrh. Neue Wörter. — 
(285) Hj. Frisk, Två glossem. Zu Jos. Jud. antiqu. 
I 284 und Pausan. V 7, 3. — (286) V. Lundström, 
Till Res gestae Div. Aug. Kap. 2. — (288) N. Dahllöf, 
Scarificium. Colum. r. r. V II, 9. — D. Tabachovitz, 
” Epavoç. "Even Zu Phot. lex. Ea vos s. u. a. 
Geldunterstützung. 


Revue numismatique. XXX 3/4. 

(127) 8. Mirone, Les divinités fluviales sur les 
monnaies antiques de la Grande Grèce. Der Acheloos, 
der größte Fluß Griechenlands, wurde dargestellt 
als bärtiger Mann mit Stierhörnern und Stierohren 
(Münze von Metapont), ähnlich Aisaros (Kroton), 
Apsias (Rhegion, Stier mit Menschenkopf), Bradanos, 
Kasuentos, Krathis. Forts. folgt. — (144) Allotfe de 
la Fuye, Monnaie inédite de Xerxès. Bronze von der 
Akropolis in Susa, um 170 v. Chr. Näheres über diesen 
König von Arsamosata berichtet ein Bruchstück des 
Polybios in den Excerpta Valesiana. — (155) A. 
Dieudonné, Les monnaies grecques de Syrie au Cabinet 
des mödailles. Fortsetzung. Römische Kaisermünzen, 
Galba bis Trajan. Forts. folgt. 


Zeitschrift für die neutestamentliche Wissenschaft. 
XXVI 2/4. 

(97) H. Salonius, Die griechischen Handschriften- 
fragmente des Neuen Testaments in den Staatlichen 
Museen zu Berlin. Majuskelbruchstücke: 5 aus den 
Evangelien, 4 aus der Apostelgeschichte, 1 aus dem 
Thessalonicherbriefe; 6 bisher nicht herausgegebene 
(Matth. 26; Mark. 11; Joh. 14; 16; 17; 18; Act. 3; 
4; 5). — (128) L. Brun, Die römischen Kaiser in der 
Apokalypse. Die 10 Hörner sind aus Dan. 7 ent- 
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nommen, die 7 Häupter aus einer Überlieferung von 
siebenköpfigen Ungeheuern. In der Adlervision des 
4. Esrabuches sind drei Häupter = Vespasian, Titus, 
Domitian, bei dem christlichen Apokalyptiker sind 
die 6 ersten Häupter die 3 letzten Julier und die 
3 Flavier; die 10 Hörner in Kap. 13 sind sechs Julier, 
drei Flavier und der erwartete, noch ungenannte 
Kaiser; das „geschlachtete“ Haupt ist Nero. Die 
Zählung der Hörner beginnt mit Cäsar, die der Häupter 
mit Caligula. 


Nachrichten über Versammlungen. 


Académie des inscriptions. Journ. des savants. 
XII, 172. 

28. Okt. Bidez, Griechischer Text einer bisher nur 
durch die lateinische Übersetzung des Marsilius Ficinus 
bekannten Schrift des Proklos, in welcher von chal- 
däischen Thaumaturgen die Rede ist; deren Bücher 
gehörten zu den Mysterien, die Julians Apostasic 
veranlaßten. — 25. Nov. R. Cagnat, Nachruf für 
Th. Homolle. 


Rezensions-Verzeichnis philol. Schriften. 


Bell, H. J., Juden und Griechen im römischen Alexan- 
dreia. Leipzig 26: Gnomon 3 (1927) 11/12 S. 671f. 
Ausgezeichnet. E. Bickermann. 

Codices graeci Chisiani et Borgianl. Rec. Pius Francbi 
de’ Cavalieri. Romae 27: Gnomon 3 (1927) 
11/12 S. 732 ff. Unübertreffliche Gewissenhaftigkeit 
rühmt H. Rabe. , 

Collectanea Alexandrina. Reliquiae minores poetarum 
Graecorum aetatis Ptolemaicae 323—146. A. C. 
Epicorum, Elegiacorum, Lyricorum, Ethicorum. 
Cum epimetris et indice nominum ed. Johannes 
U. Powell. Oxford 25: Gnomon 3 (1927) 11/12 
S. 689ff. ‘Als wissenschaftliche Leistung bleibt 
Textgestaltung und Kommentar nicht weit hinter 
Diehl zurück.’ P. Maas. 

Euripides, Tragödien, übers. v. Hans v. Arnim. 
I. Bd.: Helena, Iphigenie im Taurerlande, Phöni- 
kerinnen. Wien u. Leipzig 26: Hum. Gymn. 39 
(1928) I S. 47. ‘Bringt auch dem Philologen reiche 
Anregung und Förderung’ F. B. 

Goldmann, Emil, Die Duenosinschrift. Heidelberg 26: 
Gnomon 3 (1927) 11/12 S. 707 ff. ‘Eine wertvolle 
Bereicherung der sprachwissenschaftlichen Litera- 
tur, obwohl er keine einzige der neuen Deutungen 
des V. für richtig hält’ erblickt in dem Buche 
E. Vetter. 

Gorgiae Helena. Recogn. et interpr. est Otto Im- 
misch. Berlin u. Leipzig 27: Hum. Gymn. 39 
(1928) I S. 47. ‘Förderung.’ E. G. 

Grant, Mary A., The ancient rhetorical theories of the 
laughable. The greek rhetoricians and Cicero. 
Madison 24: Gnomon 3 (1927) 11/12 S. 721 ff. ‘Wer 
über Arndt hinauskommen will, wird die Darstellung 
von der Entwicklung der Ethik des Witzes dank- 
bar benutzen, aber von seinen eigentlichen Aufgaben 
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wird ibm durch die Arbeit nicht eben viel abgenom- 
men sein.“ H. Herter. 

Hommel, Hildebrecht, Heliaia. Untersuchungen zur 
Verfassung und Prozeßordnung des athenischen 
Volksgerichts, insbesondere zum Schlußteil der 
"Abnvalov rotıreixdes Aristoteles. Leipzig 27: 
Gnomon 3 (1927) 11/12 S. 682 ff. Hat zweifellos 
einige strittige Fragen gelöst oder doch erheblich 
gefördert.’ Ausstellungen macht V. Ehrenberg. 

Huber, Georg, Lebensschilderung und Kleinmalerei im 
hellenistischen Epos. Darstellung des menschlichen 
Lebens und der Affekte. Solothurn 26: Gnomon 3 
(1927) 11/12 S. 740. ‘Liefert kaum einen Ertrag.’ 
H. Fr. 

Ippel, A. u. Schubring, P., Neapel. Leipzig o. J.: 
Hum. Gymn. 39 (1928) I S. 50. Eingehendste 
Sachkenntnis und Weite des Blicks’ gerühmt v. 
P. Brandt. 

Jäger, Werner, Aristoteles. Grundlegung einer 
Geschichte seiner Entwicklung. Berlin 23: Hum. 
Gymn. 39 (1928) I S. 47. Läßt überhaupt das 
griechische Geistesleben klarer und vielfach in neuer 
Beleuchtung sehen.’ F. B. 

Jardé, Auguste, Les céréales dans l’antiquit& Grecque. 
I: La Production. Paris 25: Gnomon 3 (1927) 11/12 
S. 703 ff. ‘Die spärlichen Belege sind gesammelt, 
doch muß V. allzuhäufig mit Hypothesen arbeiten.’ 
M. Schnebel. 

Johannessohn, Martin, Das biblische xal &y&vero und 
seine Geschichte. Göttingen 26: Gnomon 3 (1927) 
11/12 S. 646 ff. ‘Sehr bedeutsame Arbeit, doch ist 
der Schritt von der Statistik zu ihrer Auswertung 
noch nicht getan.“ M. Dibelius. 

Kaerst, Geschichte des Hellenismus. II. Bd.: Das 
Wesen des Hellenismus. 2. A. Leipzig 26: Hum. 
Gymn. 39 (1928) I S. 56. Allen empfohlen, die 
nach den leitenden Ideen und Zusammenhängen 
dieser interessanten Geschichtsepoche suchen.“ Bux. 

Körte, Alfred, Die hellenistische Dichtung. Leipzig 25: 
Gnomon 3 (1927) 11/12 S. 692 ff. Das kleine, sehr 
inhaltreiche Buch spricht für sich selbst. Dem Philo- 
logen sagt es viel, veranlaßt ihn zu oftmaligem Nach- 
sinnen über alte und neue Probleme.’ J. Geffcken. 

Kranz, Walther, Die neuen Richtlinien für den la- 
teinisch- griechischen Unterricht am Gymnasium. 
Berlin 26: Hum. G ymn. 39 (1928) I S. 46 f. Verdient 
die Beachtung auch derjenigen, die an diese Richt- 
linien nicht gebunden sind.’ F. B. 


Monumentum Ancyranum. Res gestae divi Augusti. 
Hrsg. u. erkl. v. E. Diehl. 4. A. Bonn 25: Hum. 
Gymn. 39 (1928) I S. 49. Steht durch den Anhang 
wieder auf der bisherigen Höhe.“ Gebhard. 


Neue Wege zur Antike. II. Leipzig- Berlin: Hum. 
Gymn. 39 (1928) I S. 46. Die beiden Vorträge 
(Richard Reitzenstein, Das Römische in 
Cicero undHoraz u. WilhelmBaehrens, 
Skizze der lateinischen Volkssprache) sind für die 
Aufgaben des human. Gymn. von besonderem Wert.’ 
F. Charitius. 


PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. 


[25. Februar 1928.) 250 


— 


Nicole, Georges, La peinture des vases grecs. Paris et 
Bruxelles 26: Gnomon 3 (1927) 11/12 S. 688 f. Aus- 
stellungen macht A. Rumpf. 

Oltramare, André, Les origines de la diatribe romaine. 
Lausanne 26: Gnomon 3 (1927) 11/12 S. 727 ff. 
Stilistisch sehr ansprechend.’ Ausstellungen macht 
R. Philippson. 

Pottier, Edmond, Le dessin chez les Grecs d’après les 
vases peints. Illustrations de Fréd. Boissonas. 
Paris 26: Gnomon 3 (1927) 11/12 S. 686 f. Den 
‘bewährten Kenner und Meister des Stils’ rühmt, die 
Bilder tadelt A. Rumpf. 

Preisendanz, Akephalos, der kopflose Gott. Leipzig 
26: Hum. Gymn. 39 (1928) I S. 45. ‘Bietet einen 
Einblick in die Kulturentwicklung des hellenistischen 
und römisch gewordenen Ägyptens.’ Buæ. 


Reitzenstein, Richard, Die hellenistischen Mysterien - 
religionen nach ihren Grundgedanken und Wir- 
kungen. 3. A. Leipzig 27: Gnomon 3 (1927) 11/12 
S. 643 ff. Anerkannt v. A. D. Nock. — Hum. 
Qymn. 39 (1928) I S. 44. Grundlegend.“ Zeller. 


Roemer, Adolph, Die H o m er exegese Aristarchs 
in ihren Grundzügen. Bearb. u. hrsg. v. Emil 
Belzner. Paderborn 24: Gnomon 3 (1927) 11/12 
S. 696 ff. “Trotz der quellenkritischen Mängel lösen 
die systematischen Abschnitte bewundernde An- 
erkennung aus.“ K. Bielohlawek. 

Sandys, John Edwyn, Latin Epigraphy. An intro- 
duction to the study of Latin inscriptions. 
Sec. ed., revised by S. G. Campbell. Cambridge 
27: Gnomon 3 (1927) 11/12 S. 715 ff. ‘Will eine Ein- 
führung sein.’ Ausstellungen macht L. Wickert. 


Schiaparelli, Luigi, Il codice 490 della Biblioteca 
Capitolare di Lucca e la scuola scrittoria Lucchese 
(sec. VIII—IX). Contributi allo studio della minus- 
cola precarolina in Italia. Roma 24: Gnomon 3 (1927) 
11/12 S. 729 ff. Kein Paläograph wird ohne erheb- 
lichen Nutzen lesen, was V. über Art und Ent- 
stehung der vorkarolingischen Minuskel sagt.“ 
P. Lehmann. 

Schubart, Wilhelm, Die Griechen in Ägypten. Leipzig 
27:Gnomon 3 (1927) 11/12 S. 671 ff. Ein glänzender 
Essay über die gesamte Kulturentwicklung des 
hellenistischen Ägyptens, der vieles Neue und Eigene 
enthält’. Einwendungen macht in einem Punkte 
E. Bickermann. g 


Senecae, L. Annaei, Ad Lucilium Epistularum Mora- 
lium libri XIV—XX. Ad codicem praecipue Quiri- 
nianum rec. Achilles Beltrami. Bologna 27: 
Gnomon 3 (1927) 11/12 S. 659 ff. ‘Mit allemVorbehalt 
als Werk von großem Wert’ bezeichnet v. L. Casti- 
glioni. 

Spiegelberg, Wilhelm, Die Glaubwürdigkeit von 
Herodots Bericht über Agypten im Lichte der 
ägyptischen Denkmäler. Heidelberg 26: Hum. 
Gymn. 39 (1928) I S. 55 f. Sehr wertvoll, nach 
Inhalt und Form vortrefflich und sehr belehrend.“ 
Gebhard. 
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Stella, L. A., Echi di civiltà preistoriche nei poemi 
d'O mero. Milano 27: Gnomon 3 (1927) 11/12 
S. 739 f. Standpunkt und Methode der V.“ wird 
abgelehnt v. M. P. Nilsson. 

Stolz-Schmalz, Lateinische Grammatik. Laut- und 
Formenlehre, Syntax und Stilistik. In 5. A. völlig 
neubearb. v. Manu Leumann u. Joh. Ba pt. 

Hofmann. I. Lief.: Einführung, Laut- u. Formen- 
lehre. München 26: Gnomon 3 (1927) 11/12 S. 651 ff. 
Die Verdienste liegen namentlich auf dem Gebiete 
der lateinischen Stammbildungslehre.’ Ausstellungen 
macht F. Specht. — Hum. Gymn. 39 (1928) I 
S. 48. Von großem Wert.“ H. Zelle. 

Theodore Gaza’s De fato. First ed. containing the 
original Greek, with introd., transl. a. notes by 
John Wilson Taylor. Toronto 25: Gnomon 3 
(1927) 11/12 S. 679 ff. Besprochen v. K. Praechter. 

Tolstoi, Ivan, Ostrov Belyi i Tavrika na Jevksinskom 
Ponte (Die Weiße Insel und Taurien im Euxinischen 
Pontos): Petrograd 18: Gnomon 3 (1927) 11/12 
S. 633 ff. ‘Aufschlußreich.. E. Diehl. 

Treidler, H., Herodot, Reisen und Forschungen 
in Afrika. Leipzig 26: Hum. Gymn. 39 (1928) I 
S. 55. Recht zeitgemäß. K. Seyfarth. 

Virgils Aneaslied verdeutscht u. erkl. v. Adolf 
Trendelenburg. Berlin u. Leipzig 28: Hum. 
Gymn. 39 (1928) I S. 48. ‘Lebenswerk.’ Kleine Aus- 
stellungen macht Z. G. 

Wiegendrucke, Gesamtkatalog. Hrsg. v. d. Komm. 
f. d. Gesamtk. d. W. Band II: Alfarabius— Arznei. 
Leipzig 26: Gnomon 3 (1927) 11/12 S. 734 ff. Legt 
von neuem Zeugnis ab für die vorbildliche Genauig- 

keit und den zähen Fleiß der Bearbeiter.“ H. Opper- 
mann. 

Winter, Franz, Kunstgeschichte in Bildern. I. Bd. Das 

Altertum. Leipzig: Hum. Gymn. 39 (1928) I S. 49 f. 
In seiner Art vollkommenes Rüstzeug.’ P. Brandt. 

Wulzinger, Karl, Byzantinische Baudenkmäler zu 
Konstantinopel. Auf der Seraispitze, die Nea, das 
Tekfur-Serai und das Zisternenproblem. Hannover 
25: Gnomon 3 (1927) 11/12 S. 675 ff. Am wert- 
vollsten erscheint das letzte Kapitel (Zum Problem 
der Zisternen und Substruktionen)’. E. Weigand. 

Wunderer, Carl, Poly bios. Lebens- und Welt- 

anschauung aus dem zweiten vorchristlichen Jahr- 
hundert. Leipzig 27: Hum. Gymn. 39 (1928) I 
S. 47 f. Wertvoll.“ A. Funck. 


| Mitteilungen. 

Südarablen, die Phoiniker und Homer. 

Doerpfeld hat soeben in einem auf Künftiges vor- 
bereitenden Aufsatz (Athen. Mitt. des Instituts Band L) 
die Behauptung aufgestellt, die mykenische und Doerp- 
feld zufolge also die homerische Kunst sei arabisch- 
indisch-phoinikischen Ursprungs, die sog. proto- 
korinthischen Vasen seien von den Phoinikern als 
Gattung erfunden, von den Griechen nur übernommen 
und nachgeahmt worden. Eine besondere Rolle spielen 
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dabei die Hyksos, die nach Doerpfeld um 1700 Ägypten 
erobert und ein Seereich mit der Hauptstadt Auaris 
am östlichen Nilarm, einem antiken Suezkanal, ge- 
gründet hatten. Sie waren nach Doerpfeld ein starkes 
Volk, nicht etwa kunstlose Hirten, sondern Stämme 
mit einer hohen orientalischen Kultur und Kunst. 
Doerpfeld hat seinen Aufsatz mit jener prophetischen 
Überzeugung geschrieben, die das meiste auszeichnet, 
was er seit vielen Jahrzehnten zu vertreten gesucht hat, 
mag es sich nun um Athenische Stadtgeschichte, 
Theaterfragen, das Alter des Heraion, homerische 
Begräbnissitten oder die Ithakafrage handeln. In 
gewisser Beziehung entwaffnet solch Glaube, aber es 
ist doch gut, von Zeit zu Zeit daran zu mahnen, daß 
es, zumal in der Geschichts wissenschaft, harte Tat- 
sachen und eine ars nesciendi gibt. Solch harte Tat- 
sachen müssen wir uns einmal bei den Hyksos vor 
Augen halten. Gewiß ist wahrscheinlich, daß die alte. 
im letzten Grund auf Manetho zurückgehende An- 
schauung, daß sie Semiten waren und mit den Phoi- 
nikern (und Juden) stammverwandt, einen richtigen 
Kern enthält, aber gerade ihre Bezeichnung als Araber 
ist, wie E. Meyer gezeigt hat, unmanethonisch und 
sehr schlecht beglaubigt. Den Alten gelten sie als 
Hirtenvolk, den Ägyptern als Nomaden und Fremd- 
linge. Kein einziges ägyptisches Denkmal läßt 
auf eine besondere Kulturhöhe der Hyksoskönige 
schließen, der unt er ihnen z. B. aufkommende Skarabäus 
mit Menschenkopf hat eher etwas Barbarisches. Nur 
das eine kann man vielleicht zugeben, daß unter ihrer 
Herrschaft, deren Dauer wir nicht kennen, eine Reihe 
neuer Ornamentmotive in Ägypten aufkommen, die 
alle mehr oder minder Zusammenhänge mit ägäischer 
und phoinikischer Kunst zeigen. Aber es sind durch- 
weg bescheidene Denkmäler der Kleinkunst. Von einer 
Seeherrschaft der Hyksos meldet auch nicht das 
kleinste geschichtliche Zeugnis etwas. Ich fürchte. 
Doerpfeld zu nahe zu treten, wenn ich darauf auf- 
merksam mache, daß die angeblich in Bagdad ge- 
fundene Sphinx eine Thalassokratie ebenso wenig be- 
zeugt wie der im Palast von Knossos gefundene Ala- 
basterdeckel eines Ölgefässes. Die Lage von Auaris ist 
auch nach Petries Grabungen unbekannt. Gardiner. 
der genaueste Kenner der einschlägigen Fragen, hat 
kürzlich unser Wissen über Auaris so zusammen- 
gefaßt: es lag an dem östlichen Nilarm, gehörte zum 
Sethroitischen oder nördlichsten Gau, am Rand der 
Wüste. Wahrscheinlich ist es nicht weit von Pelusium 
zu suchen. Kein Zeugnis weist auf einen größeren 
Hafen hin. 

Nicht viel besser steht es um Südarabien. Doerp- 
feld beruft sich gelegentlich auf den Artikel Saba in 
Pauly-Wissowas Enzyklopädie. Zum Glück hält sich 
sein gelehrter Verfasser, Prof. Tkač, frei von Homme's 
und Glasers wirren Phantastereien. Ihm ist bewußt, 
daß wir verwertbare geschichtliche Nachrichten über 
Südarabien vor etwa 800 nicht besitzen und daß alles 
Gerede von einem uralten Minäerreich eitel Fabelei 
ist. Die Königin von Saba, die Salomo besucht, ist 
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eine Sagenfigur, wie schon die Tatsache lehrt, daß wir 
Sabaeische Königinnen nirgends bezeugt finden. Dazu 
kommt aber, daß in der Zeit Salomos die Sabaeer 
jedenfalls nicht in Südarabien, sondern sehr viel 
weiter nordöstlich saßen. Die Denkmäler, auf die sich 
Doerpfeld beruft, gehören einer ganz jungen, frühestens 
hellenistischen Zeit an, die Beschreibungen der an- 
tiken Geographen führen auch nicht über die Zeit 
Alexanders hinaus. Die Statuen aus dem Hedschas, 
von denen Doerpfeld spricht, und die nach der vorerst 
unkontrollierbaren Meinung ihrer Entdecker dem 
ägyptisierenden phoinikischen Stil angehören sollen, 
werden dem 3.—2. Jahrh. v. Chr. zugeschrieben. 
Nichts weist bisher auf einen besonders engen Zu- 
sammenhang zwischen Südarabien und Phoinikien 
hin, weder die Religion, noch die Sprache, noch die 
geschichtliche Überlieferung noch die Schrift. Doerp- 
feld behauptet zwar die Einführung der phoinikischen 
Schrift in Griechenland in der Mitte des 11. Jahr- 
tausends sei im Einklang mit der antiken Überlieferung 
neuerdings bestätigt worden und meint durch die Ent- 
deckung der Sinaiinschriften (deren Datierung in die 
Hyksoszeit bekanntlich nicht feststeht) sei es wahr- 
scheinlich, daß die Araber die Erfinder der Schrift 
seien: unglücklicherweise haben eben die Doerpfeld 
offenbar nur sehr ungenau bekannten Funde von 
Byblos erwiesen, daß die von den Griechen über- 
nommenen Buchstabenformen erst eine jüngere, dem 
9.—8. Jahrh. etwa entsprechende Entwicklung dar- 
stellen. Mit griechischer Buchstabenschrift vor 800 ist 
es also sicher nichts. 

Ich betonte eben Doerpfelds mangelnde Kenntnis 
der Byblosfunde wie wohl der phoinikischen Aus- 
grabungen überhaupt. Anders ist seine Aussage nicht 
zu erklären, die neuesten Funde erwiesen den phoi- 
nikischen Ursprung der kretischen und mykenischen 
Kultur. Es sind in Gräbern des 3. Jahrtausends einige 
wenige Gefäße aus Edelmetall gefunden worden, die 


mit kretischen Gefäßen verwandt, mit einem in My- 


kene gefundenen Stück beinahe identisch sind. Außer- 
dem an verschiedenen Orten Scherben der kretisch- 
mykenischen Gattung und sog. Philisterkeramik, die 
einen deutlichen ägäischen Einschlag hat. Man kann 
ihn eben erkennen, weil die große Masse der Gefäße 
völlig anders aussicht. Es sind in Ägypten viel mehr 
kretisch-mykenische Vasen und Scherben gefunden, 
ohne daß jemand darum die mykenische Kultur für 
ägyptisch ausgegeben hätte; vermutlich weil wir zum 
Glück die ägyptische Kunst so gut kennen, daß eine 
derartige Behauptung von vorn herein der Lächerlich- 
keit anheim fiele. Aber wir kennen jetzt auch die 
phoinikische Kunstentwicklung mindestens seit dem 
3. Jahrtausend gut genug, um sagen zu können, daß 
jene an kretische Kunstwerke erinnernde Metallgefäße, 
daß der ganze kretisch-mykenische Naturalismus, das 
Raffinierte dieser Kunst in stärkstem Gegensatz zu 
den gesicherten phoinikischen Erzeugnissen steht, 
wiewohl, ganz wiein Ägypten, gewisse ägäische Einflüsse 
sich in deren Ornament vor allem geltend. machen. 
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Doerpfeld muß von diesen echt syro-phoinikischen 
Keramiken wirklich keine Vorstellung haben, wenn 
er glaubt, daß die subtile protokorinthische Keramik, 
der Technik wie dem Zierrat nach, auf diesem Boden 
erwachsen sei. Er hat merkwürdigerweise keinen Ge- 
brauch von der „Entdeckung“ Herrn Eislers gemacht, 
daß auf einer protokorinthischen Vase eine phoini- 
kische Inschrift zu lesen sei, vielleicht weil Herr 
Eisler selbst vor der Ausschlachtung seiner, nebenbei 
recht unwahrscheinlichen, Lesung in Doerpfelds Sinn 
gewarnt hat. Auf keinen Fall wäre die Eislersche Le- 
sung mit Phoinikien als Fabrikationsort der proto- 
korinthischen Vasen im 9. oder 10. Jahrhundert ver- 
einbar, ja sie setzt voraus, daß die Inschrift von einem 
Griechen auf das kleine Gefäß gesetzt ist. Daß solche 
Lekythien nach allen Nachrichten zum Transport und 
zur Aufbewahrung kostbarer Öle, nicht aber von 
Weinproben dienten, entzieht Eislers Deutung ein gut 
Teil Boden. Auch ist eine Aufschrift „dies trinkt man 
in Jaffa“ meines Wissens ohne jede Analogie unter 
den Vaseninschriften älterer Zeit. 

Unter den Ausführungen Tkacs ist ein Abschnitt, 
der Doerpfeld wohl am willkommensten gewesen sein 
dürfte, der § 7, der von den „glücklichen Inseln“ 
handelt. Der Verfasser, der hier mehrfach ihm fremde 
Probleme behandeln muß, ist dabei unglücklicher- 
weise arg in den Bann Hommelscher Träumereien 
gekommen. Er glaubt die Phaiakeninsel mit den 
„glücklichen Inseln“, nach ihm Sokotra, in Verbindung 
bringen zu dürfen, ebenso wie er im Anschluß an Go- 
lenischeff trotz Masperos kluger Warnung Sokotra und 
die Insel des Kai im ägyptischen Märchen vom 
Schiffsbrüchigen identifiziert. Die „Geisterinsel“ des 
ägyptischen Märchens liegt nun sicher noch im Roten 
Meer, und Golenischeffs Gleichsetzung mit Panchaia 
ist philologisch äußerst unwahrscheinlich, denn sie 
setzt eine Namensform für die doch nur einmal in der 
ägyptischen Literatur erwähnte Insel voraus, die 
nirgends bezeugt ist und eine zum mindesten un- 
gewöhnliche griechische Transkription. Vollends un- 
wahrscheinlich ist die Annahme, Homer, dessen 
Kenntnis Ägyptens eine außerordentlich geringe ist, 
der nirgends genauere Bekanntschaft mit Syrien und 
Palästina, ja mit Kypros verrät, habe eingehendere 
Kunde, und sei es selbst erst im 7. Jahrh., von Süd- 
arabien und Sokotra gehabt. Die Vergleichung der 
homerischen Beschreibung des Alkinoospalastes mit 
der Beschreibung der südarabischen Paläste bei 
Agatharchides beschränkt sich auf wirklich sehr all- 
gemeine Dinge: Gold und Silber wird zum Schmuck 
des Hauses wie zu allerhand Gerät verwandt; wieso die 
goldenen Säulen in der Beschreibung des Agathar- 
chides an die noch dazu als Arbeit des Hephaistos 
bezeichneten goldenen Hunde im Alkinoospalast 
erinnern sollen (Tkac S. 1411), möchte man lieber 
nicht ergründen. Zum Palast des Alkinoos gehört aber 
auch sein Garten. In dem wachsen neben Feigen und 
Granaten, die man Südarabien ohne weiteres zutrauen 
kann, Oliven, die schon weniger dahin passen, und 
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Trauben, vor allem aber saftige Birnen und Äpfel, 
von deren Kultur in Südarabien ich wenigstens noch 
nichts gehört habe, auch nicht auf Sokotra. Auch die 
zwei Quellen im Garten muten mehr europäisch als süd- 
arabisch an. Und endlich noch eins: es ist keineswegs 
nötig, bis Sokotra zu gehen, um ein Land zu finden, 
das sich an Fülle der Naturerzeugnisse mit der Phä- 
akeninsel messen kann. In der Geschichte des Sinuhe 
ist von einem Land Jaa die Rede, das sich der Ver- 
fasser jedenfalls irgendwo in Syrien oder Palästina 
denkt. „Es gab dort Feigen und Weinstöcke und es 
hatte mehr Wein als Wasser ; es warreich an Honig und 
hatte viel Öl und alle Früchte auf seinen Bäumen. 
Gerste gab es dort und Weizen und unzähliges Vieh.“ 
Ich will nun keineswegs behaupten, das Phäaken- 
eiland sei in Syrien zu suchen oder „Homer“ habe die 
Geschichte des Sinuhe gelesen. Die menschliche Phan- 
tasie hat von jeher Schlaraffenländer sich irgendwo 
auf Erden ausgemalt und dazu aus bekannten Gegen- 
den und Verhältnissen das Einzelne zusammengetragen. 
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Wer da auf dem Atlas das gelobte Land zu finden hofft, 
der geht ebenso fehl wie der, der dem Dichter der 
Odyssee Tag um Tag und Stunde um Stunde nach- 
rechnet und Athena keinen Feiertag gönnt. 

Ich bin nicht so vermessen zu glauben, daß ich 
Doerpfeld bekehren oder überzeugen werde. Aber wie 
schwankend der Grund ist, auf dem er baut, das mußte 
für diejenigen dargelegt werden, die mit orientalischen 
Überlieferungen weniger vertraut sind. 

Oberaudorf am Inn. Fr. W. von Bissing. 
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Uhleh von Wilamowitz-Moellendorffl, Das home- 
rische E pos. Vortrag, gehalten im Ferienkurs 
der Preußischen Museen. Berlin 1927, Weidmann. 
22 S. 8. 

Eine kurze fesselnde Darstellung der Verhält- 
nisse, unter denen Ilias und Odyssee entstanden 
und aufwuchsen, die Ilias am Anfang, die Odyssee 
am Ende der epischen Zeit. Sprache und Versmaß 
fanden die Dichter vor, Träger dieser Dichtung 
waren Äolier und Ionier. Die Heimat des Epos war 
Thessalien ; Homer war gleich vielen anderen ein 
Rhapsode, aber er war ein Gestalter, der als be- 
gnadeter Liebling der Götter seinen Stoff zu einem 
dramatischen, tragischen Epos umschuf. In den 
Helden der Ilias erblickte das Volk seine Ahnen. 
Die Odyssee bewegt sich mehr im Alltagsleben. 
Hier wie dort versteht der Dichter durch Gegen- 
sätze und kunstvollen Aufbau seiner Szenen zu 
wirken. 

Die asiatischen Gottheiten sind den einwandern- 
den Eroberern feindlich, aber diese Auffassung 
entspricht der Volksreligion nicht. Auch das 
heroische Epos genügte schließlich der Empfindung 
nicht mehr, man muß es überhaupt nicht mit philo- 
logischer Einstellung, sondern als geschichtliches 


Problem auffassen. Ihm folgte eine neue Natur- 


Drama, die Geschichte, die Baukunst und die 
Skulptur. So offenbarte sich überall das Wunder 
des ewig Schönen. | 


Berlin-Friedenau. Hans Draheim. 


Emil Wendling, Achilleus, das homerische 
Ur- Epos, wiederhergestellt und verdeutscht. 
Karlsruhe 1827, Boltze. 107 S. 8. i 

Durch die anregenden Gedanken des Vorwortes 
und durch die schönen Verse der Übersetzung wird 
das Buch viele Freunde gewinnen. Wir lesen hier 
die ursprüngliche Dichtung vom Zorn des Achil- 
leus in 7 Gesängen, die im Gange der Handlung 
ansteigend und absteigend geordnet sind und von 
den beinah 15700 Versen der Ilias etwa ein Fünftel 
wiedergeben. 

Den gleichen Versuch machte bereits vor 25 
Jahren August Fick (Das alte Lied vom Zorne 
Achills, Urmenis, aus der Ilias ausgeschieden und 
metrisch übersetzt, Göttingen 1902), indem er eine 
Abhandlung ‚Gewinnung des alten Bestandes der 
Urmenis“ hinzufügte; Wendling hat zwar schon 
eine Schrift über das Gesetz der Einschaltung und 
die Iliasschichten verfaßt (Tübingen 1925), stellt 
aber die „ausführliche wissenschaftliche Begrün- 
dung“ noch in Aussicht. Fick schälte acht Bücher 
heraus mit einer jedesmal durch elf teilbaren Zahl 
von Hexametern. W. verwirft den Hexameter und 


erkenntnis und eine neue Philosophie, dann das | bildet dafür trochäische, jambische, anapästische 
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Verse mit verschiedener Anzahl der Hebungen 
meist ohne Reim; da der Wechsel des Versmaßes 
durch den Druck bezeichnet ist, so entsteht für den 
Leser ein ungleichmäßiges Bild. Aber die Verse 
sollen auch gar nicht gelesen, sondern vorgetragen 
werden, und gerade die in Hexametern übersetzte 
Erzählung Nestors soll der Vortragende weglassen. 
Die Gleichmäßigkeit des Verses gehört nun einmal 
zum Wesen des Epos! 

Nach des Verfassers Meinung stammt Homer 
aus Perkote; er „hat vermutlich, als sein Werk 
vollendet war, die sieben Gesänge an sieben auf- 
einander folgenden Tagen vorgetragen.“ Das wäre 
ein einzig dastehender Fall. — Die griechischen 
Namen sind in der Übersetzung treu wiedergege- 
ben. Nur Brisa kenne ıch nicht; Druckfehler ist 
es nicht, denn einen solchen würde man in dem 
Buche vergeblich suchen. 


Berlin-Friedenau. Hans Draheim. 


Laoniei Chalcocandylae historiarum demon- 
strationes. Ad fidem codicum recensuit, 
emendavit annotationibusque criticis instruxit Euge- 
nius Dark ö. Tomi II. pars posterior, libros VIII.—X. 
et indices continens. (Editiones criticae script. 
Graec. et Roman. a collegio philol. class. acad. 
litter. Hung. publ. iuris factae.) Budapestini 1927, 
Sumpt. acad. litter. Hung. S. 147—364. 

Mit diesem Bande hat Darkö seine kritische 
Ausgabe des Laonikos glücklich zum Abschluß 
gebracht ). Auch er verrät auf jeder Seite ein 
heißes Ringen mit der Tücke der Überlieferung 
und eine übertrieben peinliche Sorgfalt in der 
Wiedergabe der handschriftlichen Lesungen, die 
sich bis auf die Interpunktion erstreckt. 

Über den Text ist das letzte Wort noch nicht 
gesprochen. Einiges, was mir beim Durchblättern 
auffiel, darf ich hier bemerken. 

156, 7: Warum D. gegen den überlieferten 
Sing. EEavöparodıouraı mit Berufung auf Kühner 
den Plur. herstellt um eine Konstruktion nach 
dem Sinne zu erzielen, ist nicht ersichtlich. 

156, 10: Die Überlieferung ist zu halten. Man 
muß nur .. Starpazwuaı schreiben und 
als logisches Objekt das vorhergehende &vdx 
ergänzen, was syntaktisch vollkommen in Ord- 
nung ist. 

161, 1: Hinter c ist ein Komma zu setzen. 

172, 19: Das handschriftliche od EV zor läßt 
sich wohl halten. 

173, 5: appar: Schreibe zou. 


1) Vgl. diese Wochenschrift 43 (1923) Sp. 1103 ff. 
und 44 (1924) Sp. 1099 f. 
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179, 11 ff.: Die Interpunktion kann nicht in 
Ordnung sein. 

198, 21: Die Lesung &yyırarw aller Hss, die 
zweifellos auf den Archetypus zurückgeht, darf 
nicht ohne weiteres über Bord geworfen werden. 
Diese Form scheint tatsächlich gebraucht worden 
zu sein. Vgl. Stephanus s. v. &yyoð gegen Schluß 
des Artikels, wo die Formen &yyüuraros und 
«yyıraro als „Irrtümer der Herausgeber“ ge- 
brandmarkt sind. Zum mindesten gehört sie in 
den grammatischen Index. 

208, 6 (auch 239, 21 und 284, 16): Das von 
Bekker vorgeschlagene obe rat ist möglich und 
entfernt sich von dem überlieferten cru: 
weniger als Darkös Lesung axr,rau. 

210, 23: 776 Oertaftas ünapyos scheint als 
Randglosse in den Text eingedrungen zu 
sein. 

234, 4: Das überlieferte & po ist wohl nach 
Analogie von duch gebildet, darf also nicht 
emendiert werden. 

262, 12: Das augmentlose rapeyyöa der Hss 
wäre (nach den übrigen im Index S. 353 zusammen- 
gestellten Beispielen) bei Laonikos nicht un- 
denkbar; doch ist dazu 263, 18 zu vergleichen. 

286, 18: Das überlieferte &sou£wmv gibt einen 
Sinn („um den dort weilenden> Kaufleuten 
anzugehören“), sollte also nicht emendiert werden. 

Von den beigegebenen Indices ist der sorg- 
fältig gearbeitete historische sehr wertvoll. 

Im Verzeichnis der selteneren Wörter ist 
außevreix zu Unrecht mit einem Stern versehen 
(s. Stephanus s. v.). 

Im grammatischen Index ist die Anführung 
der Form &orews neben &oteos (S. 352) zwecklos. 
Wer kann sagen, welche Laonikos selbst benützte! 
Die Formen Yvavrıcövro und Ymaraunv Ni- 
07270 (S. 353) sind ganz regelmäßig, also hier nicht 
aufzuführen. 

Eine wesentliche Ergänzung zum grammati- 
schen Index ist Darkös Aufsatz „Vindiciae 
Laoniceae“, der noch vor dem Druck dieses 
3. Teils seiner Ausgabe in Egyetemes Philologiai 
Közlöny 1926 erschienen ist ?). Er zeigt da, um 
diesbezügliche Ausstellungen seiner Kritiker zu 
entkräften, an zahlreichen Proben den ganz 
eigenartigen, auf der Nachahmung des Herodotos 
und Thukydides beruhenden Sprachgebrauch des 
Laonikos, hinsichtlich dessen schon Tafel und 


2) Seine bereits 1912 in derselben Zeitschrift in 
ungarischer Sprache veröffentlichten Aus- 
führungen über den Sprachgebrauch des Laonikos 
sind für die meisten unbenutzbar. D. hat gut daran 
getan seine , Vindiciae“ lateinisch zu schreiben. 


261 [No. 9.) 


Nusser 1855 vor allzu voreiliger Emendationslust 
gewarnt haben. 
München. 


Franz Drexl. 


Edward Kennard Rand, Dom Quentin’s Me- 
moir on the Text of the Vulgate. 
The Harvard Theological Review Vol. XVII (1924) 
No. 3 S. 197—264. 

Seit Jahrhunderten wartet die Welt auf eine 
zuverlässige Ausgabe der Vulgata. Sie zu liefern, 
ist eine Ehrenpflicht der katholischen Kirche, die 
auf dem Tridentiner Konzil die Ubersetzung des 
Hieronymus zur Grundlage ihrer Lehre und ihres 
Glaubens gemacht hat. Es war darum ein Ereignis 
von besonderer Bedeutung, als 1922 Dom Quentin 
in den Collectanea Biblica Latina Vol. VI ein 
„Mémoire sur l’etablissement du texte de la Vul- 
gate veröffentlichte und darin die Grundsätze 
ausführlich darlegte, nach denen die neue Ausgabe 
bearbeitet werden sollte (von ihr ist inzwischen 
Band I, Genesis 1926 erschienen). Bei weitem am 
genauesten hat Rand diese Veröffentlichung ge- 
prüft und beurteilt. Sein Befund ist freilich sehr 
niederschmetternd: Die Methode, die Quentin an- 
wandte, ist umständlich, unsicher und führt zu 
keinen bestimmten Ergebnissen. Wir stehen nicht 
am Ende, wie er sich ausdrückt, eines Ganges durch 
einen Tunnel und sehen das Licht des Tages, son- 
dern befinden uns noch tief in der Erde. Nicht nur 
die Stammbäume der wichtigsten Handschriften 
sind unter Berücksichtigung anderer, von Quentin 


nicht herangezogener Codices neu zu untersuchen, 


sondern auch die Meinung, man könne im wesent- 
lichen auf den drei führenden Handschriften (Ami- 
atinus, Ottobonianus und Turonensis) den Text 
aufbauen, ist irrig. An zahlreichen Beispielen wer- 
den diese Behauptungen erhärtet. Immerhin einen 
gewaltigen Schritt über die Clementina hinaus sind 
wir schon gekommen, wenn auch für die Herstel- 
lung des Hieronymianischen Textes noch viel Ar- 
beit nötig sein wird, die, wie Rand mit Recht be- 
merkt, an der Methode L. Traubes nicht vorüber- 
gehen darf. Wer Textkritik lernen will, dem sei die 
vorliegende Rezension empfohlen; sie wird vielen, 
abgesehen vom Sonderfall, sehr nützlich sein. 
Dresden. Peter Thomsen. 


E. A. Sonnenschein, The soulof grammar, 
a bird’s-eye view of the organic unity of the ancient 
and the modern languages studied in british and 
american schools. Evolution, not revolution. Cam- 
bridge 1927, University press. XI. 120 S. 6 sh. 

Seine Philosophy of grammar hatte Otto Jes- 
persen mit einem kurzen Ausblick auf eine Gram- 
matik beschlossen, die von dem Begriff ausgeht 
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und über die Funktion zur Form vordringt, und 
hatte ihn the soul of grammar überschrieben. An 
dieses Kapitel knüpft Sonnenscheins Buch an, 
dem er denselben Titel gegeben hat wie Jespersen 
seinen kurzen Betrachtungen. Aber der ehemalige 
Professor der klassischen Sprachen an der Universi- 
tät von Birmingham stellt sich in bewußten Ge- 
gensatz zu den Gedanken des dänischen Forschers: 
nur auf Grund verwandter Sprachen lasse sich ein 
System aufbauen, und dieses System sei bei den 
modernen Sprachen nicht anders als bei den alten; 
zwischen beiden sei kein Bruch, sondern nur ein 
langsames Sich-Verschieben. Der Unterschied zwi- 
schen den alten und den modernen Sprachen be- 
stehe nicht darin, daß die einen, wie man mit zwei 
wenig passenden Ausdrücken sagt, analytisch, die 
andern synthetisch gebaut sind. Die Synthese hat 
es zu allen Zeiten gegeben, die modernen Sprachen 
zeigen also in der Verstärkung der Synthese nur 
eine Verstärkung des alten Erbes. Diesen Gedan- 
ken weiß Verf. in den zwei Teilen seines Buches, 
von denen der erste die Kasus, der zweite die Modi 
und Tempora durch das Englische, Deutsche, La- 
teinische, Französische, Spanische und Griechische 
verfolgt, mit vorzüglicher Sachkenntnis und in 
klarer Form seinem Leser vorzuführen. 

Die wertvollsten Stücke des Buches scheinen 
mir die längeren allgemeinen Ausführungen zu 
sein, von denen die beiden Teile eingeleitet werden. 
Mit Recht wird hier darauf hingewiesen, daß außer 
Form, Wortstellung, Betonung, insbesondere auch 
der Inhalt des Satzes dazu beiträgt, ein Wort zu 
bestimmen. Damit wird etwas Wesentliches mit 
herangezogen, was in den grundsätzlichen Erörte- 
rungen über diesen Gegenstand oft vernachlässigt 
worden ist. Ich hätte nur gewünscht, daß im zwei- 
ten Teil, der überhaupt, besonders aber hinsicht- 
lich der Tempora allerlei Anfechtbares enthält, 
noch genauer darauf eingegangen worden wäre, wo 
die Grenze einer Verbalform zu suchen ist, die aus 
mehreren Wörtern besteht. Ich glaube, daß das 
ganze Problem, inwieweit eine zusammengesetzte 
Form als Kasus, Tempus und Modus anzusprechen 
ist, doch noch weiterer Klärung bedarf. Daß sich 
Verbalformen und Nominalformen dabei immer auf 
genau derselben Ebene befinden, ist ein Irrtum, 
den man schon daran erkennen kann, daß die zu- 
sammengesetzten Verbalformen z. B. im Deut- 
schen (aber auch anderwärts) nicht auf eine einzige 
Wortstellung festgelegt sind, wie die zusammen- 
gesetzten Nominalformen. 

Trotz dieser Mängel und mancher kleiner Un- 
richtigkeiten (wie z. B. bei der Erklärung des deut- 
schen umschriebenen Futurums) möchte ich das 
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Buch besonders unseren Lehrern an höheren Schu- 
len angelegentlichst empfehlen; sie werden für ihren 
Unterricht mancherlei Anregung aus ihm emp- 
fangen. 


Göttingen. Eduard Hermann. 


Thomas Ashby, The Roman Campagna in 
classical times. London 1927, Ernest Benn. 
256 S., 48 Abb. auf Tafeln, 1 Karte. In Ganz- 
leinen 21 sh. 

Ashby ist in Deutschland besonders seit sei- 
nem wichtigen Artikel „Die antiken Wasserleitun- 
gen der Stadt Rom“ in Ilbergs Neuen Jahrbb. 
XXIII 1909, 246 — 260 allgemeiner bekannt und 
geschätzt; als einem unermüdlichen Wanderer in 
der Umgebung Roms seit 20 Jahren dankte ihm 
jüngst Lugli in seinem Artikel über die Horaz- 
villa bei Licenza Mon. dei Lincei XXXI 501, 5. 
Das vorliegende Buch entspricht den Erwartungen, 
die man auf einen solchen Mann setzt; es ist ebenso 
geschickt in der Anlage wie in der Darstellung. 

Die Einleitung, S. 15—53, schildert die Cam- 
pagna im allgemeinen, ihren hohen landschaft- 
lichen Reiz, ihre geologischen Verhältnisse, ihre 
Geschichte; diese wird dankenswerterweise, trotz 
des Titels, wenigstens in Umrissen bis in die Ge- 
genwart fortgeführt. Dann folgt eine Behandlung 
der antiken Reste, die an die römischen Straßen 
angeschlossen ist: I. Straßen in das Sabiner Land 
und nach dem Apennin: 1. Via Salaria. 2. V. No- 
mentana. 3. V. Tiburtina. II. Straßen nach den 
Albaner Bergen und nach SO: 4. V. Praenestina. 
4a. V. Collatina. 5. V. Labicana. 6. V. Latina. 
7. V. Appia mit V. Antiatina. III. Straßen nach 
der Küste: 8. V. Ardeatina, Str. nach Satricum, 
V. Laurentiana. 9. V. Ostiensis, mit V. Campana 
und V. Portuensis. IV. Straßen nach Etrurien: 
10. V. Aurelia. 11. V. Clodia, V. Cassia. V. Stra- 
Ben nach dem N: 12. V. Flaminia, V. Tiberina. 
Auf diesen Straßen oder auf Abstechern von ihnen 
wandeln wir nun mit A. und betrachten die er- 
haltenen Ruinen. 

Natürlich hat A. die Arbeiten Früherer sorg- 
fültig benutzt, so namentlich Tomassettis vier— 
bändiges Werk (S. 12; es ist übrigens jetzt abge- 
schlossen und kostet 377 Lire; schon dieser Preis 
sichert Ashbys einem größeren Kreise von Lieb- 
habern erschwinglichem Buche Beachtung und 
rechtfertigt sein Erscheinen); darüber hinaus be— 
sitzt er Gells und Nibbys handschriftliche Auf— 
zeichnungen über die Campagna. Er ist aber auch, 
wie man überall merkt, alle Wege brav und ehrlich 
selbst gegangen. 

Seine Darstellung bezweckt nicht kritische Be- 
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handlung aller Fragen, die sich an die Straßen und 
an die Ruinen anschließen; deshalb fehlen An- 
merkungen und Einzelnachweise fast ganz. Ober- 
stes Ziel war dem Verf. vielmehr eine Einführung 
in den Gegenstand und daneben Lesbarkeit. Bei- 
des ist voll erreicht, ohne daß die Einführung etwa 
oberflächlich wäre. Vielmehr lenkt A. die Aufmerk- 
samkeit auf eine Menge Punkte, die auch solchen 
unbekannt sein dürften, die Rom schon oft be- 
sucht haben. Beispielsweise nenne ich eine von 
ihm S. 97 verzeichnete Ruine bei Laghetto di 
Marco Simone, die in unserem Baedeker überhaupt 
nicht verzeichnet ist; wenn sie ein Kenner wie A. 
als eine der interessantesten Ruinen der Campagna 
bezeichnet, nun, so muß man wohl bald einmal 
hingehen! Bei den allgemein bekannten Stellen, 
so bei Hadrians Villa in Tivoli, bei Ostia, freut man 
sich doch der knappen, geschickten Darstellung 
(Ostia freilich etwas gar zu knapp ?). 

Deren ganze Art bringt es nun freilich mit sich, 
daß A. seine Ansichten, wenn sie von den üblichen 
abweichen, nur eben anführen, aber nicht oder nur 
ganz knapp begründen kann. Beispielsweise no- 
tiere ich: S. 26,2: Lätium, from the same root as 
lätus, side; liter, brick; ndArüs, flat; Sanskrit 
prath; not connected with latus, wide; — doch 
s. Walde Lat. et. Wb. unter latus, lätus, wonach 
Lätium doch vielleicht als „Flachland“ zu lätus 
gehört (nebenbei: Waldes Schluß s. Latium aus 
Hes. Theog. 1013, Latium sei nicht = idg., ist eine 
Entgleisung des hochverehrten Sprachforschers; 
diese Hesiodstelle ist doch nicht wörtlich zu neh- 
men, sondern nach den genealogischen Angaben 
nur eine gekünstelte Verbindung des nördlichen 
Italiens mit Griechenland, die man schuf, als 
Etrurien zuerst im Vorstellungskreise der Griechen 
auftauchte; und nach der geographischen Angabe 
„im Winkel der seligen Inseln“ ist sie verworren). 
S. 67: Castel Giubileo sei nicht nach einem Papst- 
jubiläum genannt, sondeın nach einer Familie Giu- 
bilei; bisher leitete man den Namen daher ab, daß 
das C. G. im Anno santo 1300 begründet wurde. 
S. 70: Identifizierung der Allia mit Fosso di Mal- 
passo und Fosso della Buffallotta wird abgelehnt 
und der Bach mit Fosso Bettina gleichgesetzt (hier- 
zu Literaturangaben); sieht man ihn aber nicht 
allgemeiner (Baedeker, Mittelitalien und Rom 
15 1927, 452) im Fosso della Regina? Indessen be- 
einträchtigen solche Abweichungen von der com- 
munis opinio den Wert des Buchs keineswegs; dem 
näher Interessierten werden sie ohnehin auffallen 
und ihn zu weiterem Nachforschen anregen. 80 
war mir neu, und ich bin A. für den Hinweis S. 6] 
dankbar, daß der Name columbarium im heutigen 
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Sinne als „gemeinsame Begräbnisstätte“ im Alter- 
tume nicht vorkommt, sondern an sich nur eine 
Nische in dem heute so genannten c. bedeutet; was 
wir c. nennen, hieß monumentum; eine Nachprü- 
fung der einschlägigen Inschriften bei Dessau 
7872 ff. ergibt, daß A. recht hat. Hor. carm. I 2, 14 
litus Etruscum erklärte man früher mit Porph. und 
Ps.-Acro als das des mare Tuscum, heute als Na- 
men des rechten Tiberufers bei Rom (Begründung 
dafür bei Heinze); die Einsicht, daß dann diese 
Benennung eine noch in augusteischer Zeit leben- 
dige Erinnerung an die einstige Etruskerherrschaft 
über Rom darstellt, verdanke ich A. S. 27. 

Sein Hauptziel erreicht A. durch eine klare, 
nüchterne Sprache, die uns Deutschen die Lektüre 
erleichtert, und durch die Abbildungen, meist nach 
eignen Photographien. Als einen Mangel des Wer- 
kes möchte ich aber das Fehlen von Spezialkarten 
bezeichnen; oder es sollte doch wenigstens die 
große Karte am Ende nicht eingeklebt sein, wo- 
durch sie schwer zu handhaben ist, sondern in einer 
Tasche beigegeben werden. 

Die Campagna ändert ihren jahrhundertelang 
bewahrten Charakter seit 1903 (darüber anregend 
und richtig A. S. 50/3) und wird dies unter den 
fasces Mussolinis noch mehr tun, in bringing 
fresh land under cultivation and in reducing the 
archeaologist to despair. Wegen dieser Selbstironie 
achte ich A. um so höher. Gewiß sind uns diese 
alten Ziegelhaufen dort teuer; aber wir dürfen doch 
nicht klagen, wenn sie verschwinden, weilMenschen 
dort menschenwürdige Behausungen und Lebens- 
bedingungen finden. Weicht aber das Altertum der 
Neuzeit und muß es das tun, so hält doch A. den 
bisherigen Zustand literarisch fest. Dadurch wird 
seine Arbeit auch über das gesteckte Ziel hinaus 
wertvoll. 

Es war mir aus vielen Gründen eine Freude, 
sein Buch anzuzeigen. 

Leipzig. 


Hans Lamer. 


Raffaele Pettazzoni, La formation du mono- 
this me. Paris 1923. 37 S. (S.-Abdr. aus der 
Revue de l'hist. des relig. 1923, S. 193—229.) 

Wenn die kleine Schrift des führenden italieni- 
schen Religionshistorikers 1) noch so lange nach 
ihrem Erscheinen hier angezeigt werden soll, so hat 
das nicht in erster Linie seinen Grund darin, daß 
sie mit die sachlichste, vornehmste und schlagend- 
ste der neueren Kritiken an dem Postulat eines 

„Urmonotheismus“ birgt, das die Wiener „kul- 


1) Zu einer allgemeinen Würdigung seiner Arbeiten 
vgl. O. Weinreich in dieser Wochenschr. 1925, 
Sp. 770£. 
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turhistorische Schule“ des Paters Wilhelm Schmidt 
so hartnäckig vertritt ). Vielmehr bleibt diese 
Arbeit Pettazzonis so lange aktuell, als der zweite 
und dritte Band seines groß angelegten Werkes 
„Dio. Formazione e sviluppo del monoteismo nella 
storia delle religioni“ noch nicht erschienen sind. 
Hier in diesem Aufsatz verbindet der Verf. näm- 
lich mit der Abwehr gegen die „kulturhistorische“ 
Kritik seiner im ersten Bande 3) niedergelegten 
Gedankengänge und Forschungen eine scharfe 
Formulierung seiner Methode bei Untersuchung 
des Werdens monotheistischer Religion. Zugleich 
entwirft er dabei den Plan der beiden noch aus- 
stehenden Bände (Bd. II soll die höchsten Gott- 
heiten der polytheistischen, Bd. III die einigen 
Götter der großen monotheistischen Religionen 
behandeln). Danach darf man auf Fortführung 
und Abschluß des Werkes aufs höchste gespannt 
sein. 

Man kann P. keineswegs als direkten Anti- 
poden der W. Schmidtschen Schule bezeichnen, 
indem er nämlich auch die rein evolutionistische 
Theorie mit Entschiedenheit ablehnt. Er hat ein 
viel zu feines Gefühl für das Werden religiöser 
Ideen, um nicht zu erkennen, daß der Entwick- 
lungsgedanke dem Mysterium des Entstehens 
weltumspannender und weltumgestaltender Reli- 
gionen ebensowenig gerecht wird, als die Zwangs- 
vorstellung der „kulturhistorischen“ Schule, 
gerade das Wesentliche monotheistischer Reli- 
gion sei von Anfang an dagewesen und habe schon 
am Anfang der Entwicklung gestanden. So er- 
kennt P., indem er die vier großen Monotheismen 
Judentum, Christentum, Islam und Zoroastrismus 
untersucht, richtig als ihr nicht von ungefähr 
Gemeinsames, daß sie prophetischer Religions- 
schöpfung ihr Dasein verdanken, wenngleich auch 
solche Tat inallen Fällen bestimmter Voraussetzun- 
gen bedurfte. Einen Teil derselben findet P. nun 
in allen Religionen, auch denjenigen, die niemals 
zum reinen Monotheismus durchgedrungen sind. 


2) Inzwischen hat sich ja — durch eine Rezension 
Fr. Pfisters aufgenommen und mit schärferen 
Waffen geführt — auch in dieser Wochenschr. der 
Kampf erneuert (1926, Sp. 933—941 u. 1927, Sp. 571 
bis 576). 

3) „L’essere celeste nelle credenze dei popoli 
primitivi.“ Roma 1922. W. Schmidt hat seine im 
‘Anthropos’ erschienenen Kritiken in der Neuaufl. 
des 1. Bds. seines ‘Urspr. d. Gottesidee’ (1926) S. 
674-690 wiederholt. Von seinen Einwänden gegen 
den 1. Bd. von P.s Werk hat noch am meisten Be- 
rechtigung der, daß P. oft zu wenig auf das ethno- 
logische Alter seines bunten Materials achtet. 


287 [No. 9.] 


Dazu verhilft ihm die Beobachtung, daß der Mo- 
notheismus dieser vier großen Weltreligionen eine 
ausgesprochen negative Spitze trägt, wie sich ja 
aus gangbaren Stücken ihrer kanonischen Literatur 
leicht zeigen läßt (es sei nur beispielsweise für die 
jüdische Religion an Exod. 20, 1 f., Deuter. 5, 7 
erinnert). Wenn das soviel heißt als der Polytheis- 
mus ist logische Voraussetzung dieser Religi- 
onen, so läßt sich außerdem noch erkennen, daß 
auch historisch betrachtet kein Monotheismus 
ohne jene polytheistische Voraussetzung existiert. 
Diese Auffassung, die ja keineswegs neu ist ), 
hat P. mit wünschenswerter Deutlichkeit zum 
Prinzip religionsgeschichtlicher Entwicklung er- 
hoben. 

In jeder polytheistischen Religion gibt es 
— vielleicht von Anfang an, soviel gibt auch P. 
gern der „kulturhistorischen Schule“ zu — höchste 
Gottheiten, die als immanente Potenz die Mög- 
lichkeit der absoluten Herrschaft in sich tragen. 
Doch müssen bestimmte Faktoren schöpferischer 
Art mitwirken, um diese gebundene Kraft zu be- 
freien; bis zu diesem Moment, der selten genug 
eintritt — die Religionsgeschichte hat bisher erst 
drei oder vier Fälle zu verzeichnen — läßt sich 
alles religionsgeschichtliche Material in eine — na- 
türlich nicht schematisch zu fassende — Entwick- 
lungsreihe bannen, die von den primitiven Reli- 
gionen etwa zur Höhe des klassischen Polytheis- 
mus führen kann; insofern — freilich die erwähnte 
Einschränkung nicht zu vergessen — ist auch Pet- 
tazzoni „Evolutionist“. Er hat uns im ersten Band 
seines Werkes die monotheistischen Tendenzen der 
primitiven Religionen in diesem Sinn an Hand von 
reichem Material aufgezeigt, während er im zweiten 
Band die höhere Entwicklungsstufe der kultivier- 
ten Polytheismen zeichnen will. 

Schon bei Untersuchung der primitiven Reli- 
gionen hat P. Stoff gewonnen für eine Theorie, die 
im Mittelpunkt der folgenden Bände, vor allem des 
letzten, stehen wird: Er meint nämlich nicht nur 
den gleichen Prozeß für die Entstehung der großen 
historischen monotheistischen Religionen auf- 
zeigen zu können, er glaubt auch in der Natur 
jener Gottheiten, die mehr und mehr aus der Masse 


4) Zuletzt wieder hat sie — ohne Kenntnis von 
Pettazzonis Schriften — Ditlef Nielsen folgender- 
maßen klar formuliert („Handbuch der altarab. 
Altertumskunde“ Bd. I 1927, S. 220): „In der Re- 
ligionsgeschichte wird eine solche (monotheistische) 
Reformation gewöhnlich in der Weise praktisiert, daß 
der Hauptgott, von anderen Nebenbuhlern be- 
freit, als alleiniger Gott weiterlebt, während die 
Existenz anderer Götter einfach negiert wird.“ 
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der übrigen hervortraten, um schließlich allherr- 
schend zu werden, ein Gemeinsames zu erkennen. 
Wenn er in dem hier zu besprechenden skizzen- 
haften Programm dabei noch etwas zu gewaltsam 
und schematisch vorgeht, so muß man ihm doch 
zugeben, daß seine These, jegliche monotheistische 
Tendenz habe bisher an eine Himmelsgottheit 
angeknüpft, viel für sich hat. Was an Bedenken 
erhoben werden muß, bezieht sich vor allem auf 
die etwas gezwungene Art und Weise, wie P. Chri- 
stentum und Judentum seiner Theorie gefügig zu 
machen bestrebt ist. Dabei kann er getrost — ohne 
seiner These zu schaden — das erstere ganz außer 
Betracht lassen 5); denn in dem hier entscheiden- 
den Punkte — als monotheistische Religion — ist 
das Christentum ganz und gar eine aus einem an- 
deren — fast möchte man sagen reineren — Mono- 
theismus abgeleitete Religion*). So vereinfacht sich 
für beide Religionen Pettazzonis Aufgabe dahin, 
zu untersuchen, inwieweit das Judentum dem 
Prinzip standhält. Dem in der kleinen Schrift nur 
eben angedeuteten Versuch, für Allah, Jahwe, den 
kananäischen Bel Schamajin und den phöniki- 
schen El Eljon das gemeinsame Urbild eines ,, pro- 
tosemitischen‘‘“ Himmelsgottes konstruieren zu 
wollen, wird man mit größtem Mißtrauen ent- 
gegensehen müssen; dazu reichen die Quellen doch 
nicht aus. Auch geht es nicht an, die bisher an- 
genommenen Vorstufen Jahwes als eines Berggottes 
oder eines Vulkangottes®) mit P. einfach im Sinn 
der Himmelsgott-Theorie umzubiegen. Will man 
jene allerdings in sich unwahrscheinlichen Hypo- 
thesen beseitigen, wird man ihnen wohl mit guten 
Gründen kommen müssen. Da dürfte es sich viel- 
leicht für P. empfehlen, einmal diejenige — frei- 


5) Sein Spüren nach Anklängen an spezifische 
Himmelsgottverehrung in den Evangelien (z. B. 
Ev. Matth. 6, 9: „Vaterunser, der du bist im Himmel“) 
läßt sich methodisch nicht einmal als Bemühung um 
die Herkunft des jüdischen Monotheismus recht- 
fert igen. 

) Korrekturnote. Erst nachträglich werde 
ich auf die gleichsinnige Äußerung Walther Rathe- 
naus aufmerksam: „Die mosaische Religion ist ab- 
soluter Monotheismus, das Christentum aber besten- 
falls gebrochener Monotheismus“ (s. Zeitwende' 3 
[1927], S. 185). 

6) So z. B. H. Greßmann noch in einer 
seiner letzten Äußerungen: RGG? I (1927), Sp. 904; 
am ausführlichsten zuletzt — mit reichen Literatur- 
angaben — George Franklin „Volcans et Dieux“ 
in der Revue archéol. V, 23 (1926), p. 188—249; 
danach ginge diese „Vulkantheorie“ schon bis ins 
18. Jahrhundert, auf den Enzvklopädisten Boulanger, 
zurück. 
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lich auch nicht exakt bewiesene — Theorie 
von den Vorstufen der mosaischen Religion auf 
seinen Fall hin ins Auge zu fassen, die dem Re- 
ferenten stets als die wahrscheinlichste erschienen 
ist und für die sich neuerdings ihr alter Verfechter 
Ditlef Nielsen wieder mit Wärme eingesetzt hat“): 
daß nämlich die gewaltige auf dem Sinai offen- 
barte Religionsschöpfung Mose eine mit dem alt- 
arabischen Mondkult nahe verwandte Religion zur 
äußeren Voraussetzung hatte, im Sinne der The- 
orie Pettazzonis ausgedrückt: daß die Hauptgott- 
heit der nomadisierenden Semiten, der längst nicht 
mehr grob astral aufgefaßte Mondgott, der auf 
dem Sinai )) eine Kultstätte hatte, durch Mose zum 
alleinigen Gott der Israeliten erhoben und so sehr 
vergeistigt wurde, daß sein alter Charakter bald 
gänzlich schwand. Der alten Spuren, die dennoch 
von der ursprünglichen Erscheinungsform zeugen, 
sind seit einem Menschenalter so viele aufgedeckt 
worden“), daß es genügen wird, P. auf das Frap- 
panteste hinzuweisen. Daß die mutmaßliche Ur- 
heimat der Israeliten, von der aus sie ihre Wande- 
rung nach Ägypten antraten, Nordwestarabien 
— ein Zentrum der alten Mondreligion — war, 
wird immer allgemeiner für wahr gehalten. Nach 
verbreiteter Ansicht war der wohldurch Ebbe und 
Flut und also für die damalige Anschauung durch 
den Mond(gott) bewirkte wunderbare Übergang 
der Kinder Israel über das Rote Meer, der sie zu- 
gleich ihrer Verfolger entledigte, das für die Sinai- 
religion grundlegende Zentralerlebnis. — In einem 
israelitischen Psalm — dem 19. — hat man mit 
großer Wahrscheinlichkeit Nachklänge eines ur- 
alten Hymnus auf die Hochzeit des bei den Se- 
miten stets männlichen Mondgot tes (El?) mit der 
Sonnengöttin Schamasch nachgewiesen 10), was 
seine Entsprechung darin hätte, daß die altarabi- 
schen Inschriften den Hauptgott ’Il und die weib- 
liche Sams zu einer Göttersyzygie zu verknüpfen 
scheinen 11). Schließlich hat Ditlef Nielsen neuer- 


7) Hdbch. d. altarab. Altert.-Kde. I, 241 ff. (in 
dem Abschnitt „Zur altarab. Religion“). 

8) Die bestehende sprachliche Gleichung zwischen 
dem babylonischen Mondgott Sin und dem Namen 
des Berges Sinai wird nicht allgemein anerkannt. 

) Seit Fr. Hom mels „Gestirndienst der alten 
Araber 1901, bes. S. 14 ff. (dort auf S. 31 Angaben 
über Vorläufer - Literatur), bis auf Nielsens erwähntes 
„Handbuch“ eine Fülle von Literatur, die jetzt am 
besten bei Nielsen (a. O.) zu ersehen ist. 

10) Rob. Eis le r in Mitt. d. Vorderas. Ges. XXII 
(1917) und Journ. of the Soc. of Orient. Research 
1927, S. 21 ff. 

11) Eisler a. a. O. (JSOR 1927) S. 39. 
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dings auf einer Forschungsreise in der Gebirgsgegend 
von Petra im Edomiterland den biblischen Sinai 
zu entdecken geglaubt, wofür verschiedene all- 
gemeine Erwägungen und Ubereinstimmungen der 
Örtlichkeit mit den biblischen Berichten — vor 
allem mit dem ältesten Zeugnis Jud. 5, v. 4/5 — 
sprechen 12). Dort — auf dem Gebirge Seir des 
Alten Testaments — hat der dänische Forscher 
an einem von ihm oft besuchten Opferplatz Altar 
und Kultstätte des alten arabischen Mondgottes 
zweifelsfrei feststellen können, so daß der Beweis- 
ring geschlossen ist, wenn Nielsens Identifizierung 
mit dem Sinai der Bibel sich aufrechterhalten 
läßt. 


Was sich bei Annahme dieser Hypothese durch 
P. für seine Theorie ergäbe, ist eine an sich 
wünschenswerte Modifizierung, die der Starrheit 
ihres jetzigen Stadiums abhelfen würde. Nicht an 
Himmelsgottheiten im engeren und eigentlichen 
Sinn pflegen sich monotheistische Tendenzen in 
der Religionsgeschichte vornehmlich anzuknüpfen, 
vielmehr genügt dazu, daß die betreffende Gott- 
heit ganz allgemein nertwp6v tı verkörpert 18) 
(ich weiß es nicht besser auszudrücken als mit dem 
griechischen Wort). 


Aber noch ein zweites Kriterium darf P. nicht 
außer acht lassen: Wo jene durch das erste gekenn- 
zeichnete Entwicklung im Sinne eines schlacken- 
losen Monotheismus gekrönt wurde durch prophe- 
tische Großtat, da ist stets die Religion des höch- 
sten Wesens eine Verbindung eingegangen mit 
dem Zwillingsbruder wahrer Religion, dem allver- 
bindlichen Sittengesetz; da ward die Brücke ge- 
schlagen zwischen den beiden erhabensten Tat- 
sachen, von denen ein Kant wußte (dessen Seher- 
blick somit bereits jener Theorie eines Epigonen 
Bestätigung und Ergänzung erteilt zu haben 


12) Über die Ergebnisse von Nielsens Reise, die 
N. selbst demnächst der Wissenschaft unterbreiten 
wird und über die bis jetzt nur in ausländischen 
Zeitungen gehandelt ist, erstattet der Referent an 
anderer Stelle einen vorläufigen Bericht. 


13) Daß darunter keineswegs „irgendeine un- 
bestimmte Macht“ im übertragenen Sinne verstanden 
werden will, sondern außer dem Himmel selbst etwa 
ein Himmelskörper oder ähnliches, muß aus- 
drücklich betont werden, nachdem Niels e n a. a. O. 
S. 222 für die semitische Religion die Möglichkeit 
zuläßt, daß eine solche dem alten Mondgott der 
Südsemiten vorhergegangen und erst später mit dem 
Himmelskörper identifiziert worden sei. Damit setzt 
er sich bei allen sonstigen Übereinstimmungen in 
Widerspruch zu Pettazzonis Hypothese. 
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scheint), zwischen dem „gestirnten Himmel über 
uns und dem moralischen Gesetz in uns“ 14). 


Würzburg. Hildebrecht Hommel. 


14) Vgl. auch die echt griechische, auf Aristoteles 
zurückgehende Fassung eines ähnlichen Gedankens 
bei Sext. Emp. 9, 20. 


— — — aM 


Carl Clemen, Religions geschichtliche 
Erklärung des Neuen Testaments. 
Die Abhängigkeit des ältesten Christentums von 
nichtjüdischen Religionen und philosophischen 
Systemen zusammenfassend untersucht. 2., völlig 
neubearb. Aufl. Gießen 1924, Töpelmann. IV, 
(IV), 440 S. 13 M. 50 Pf.; geb. 15 M. 

Bereits die 1. Auflage dieses Werkes, die 1909 
erschien, ist einerseits als eine sehr nützliche Stoff- 
sammlung dankbar anerkannt, andererseits aber 
wegen ihrer starken Zurückhaltung von bestimm- 
ten Zugeständnissen angegriffen worden. Beides 
gilt auch von der neuen Auflage, die allerdings in 
vielen Teilen sehr stark umgearbeitet worden ist. 
Der Verf. gibt zunächst eine Geschichte des Pro- 
blems, besser gesagt eine Bibliographie der reli- 
gionsgeschichtlichen Forschung, soweit sie das 
Neue Testament betrifft. Denn namentlich für die 
letzten Jahre gestaltet sie sich fast zu einer Zu- 
sammenstellung von Bücher- und Abhandlungs- 
titeln, bei der aber manches fehlt (u. a. F. J. Döl- 
ger, IXO C 1910ff.; L. Patterson, Mithraism and 
Christianity 1921). Wer darin etwas finden will, 
muß das Autorenregister (S. 430 ff.) nachschlagen. 
Dann folgen die methodischen Grundsätze für die 
Untersuchung, die wohlüberlegt und praktisch ver- 
wendbar sind. Zuletzt werden in der Einleitung die 
mit dem Judentum und dem Urchristentum in Be- 
rührung getretenen Religionen und philosophi- 
schen Systeme aufgezählt. Im 1. Hauptteil werden 
die allen Schriften des Neuen Testaments gemein- 
samen Vorstellungen (Gott, Christus, Mittelwesen, 
Trias, sittliche und eschatologische Aussagen, Ein- 
richtungen wie Gottesdienst und Gemeindever- 
fassung, Taufe, Abendmahl) besprochen, im zweiten 
Hauptteile die einzelnen Schriften des Neuen 
Testaments religionsgeschichtlich untersucht, was 
im wesentlichen auf die Erklärung von Aus- 
drücken und Meinungen hinausläuft. Ein kurzer 
Schlußteil faßt die Ergebnisse zusammen. Hier 
zeigt sich, wie wenig fremde Einflüsse der Verf. 
im Grunde anerkennt. Von den Babyloniern 
stammt nach seiner Meinung nur Vereinzeltes 
(Schutzengel, Dämonen, Astrologisches, Welt- 
bild), von den Ägyptern nur die Vorstellung, daß 
die Seligkeit im Gottschauen bestehen wird. Grö- 
Ber ist der Einfluß des Parsismus, der griechischen 
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Religion und Philosophie (Heraklit, Plato, Stoa), 
gering hingegen wieder die Einwirkung der her- 
metischen Literatur, der Gnosis und (mit einer 
unverkennbaren Zurückhaltung zugegeben) der 
mandäischen Religion. Noch mehr eingeschränkt 
werden diese Zugeständnisse in der letzten Betrach- 
tung (S. 417 ff.). Das meiste, was sich aus fremden 
Religionen herleiten läßt, sind bildlich umge- 
deutete oder auch wörtlich übernommene Aus- 
drücke. Von Bedeutung sind nur die Bezeichnung 
Jesu als Menschensohn, als Gottessohn, als xúptog 
und die Sakramentslehre. Einwirkungen aus In- 
dien werden überhaupt nicht anerkannt. 

In erfreulicher Weise wird das allmähliche Wer- 
den und Wachsen der einzelnen Vorstellungen 
innerhalb der neutestamentlichen Literatur darge- 
stellt und nicht nur scharf die echten Jesusworte 
von den Äußerungen der späteren Erzähler ge- 
schieden, sondern auch Herkunft und Entstehungs- 
zeit der Schriften kritisch beleuchtet. Wenn der 
Verf. hier und da den Bereich der neutestament- 
lichen Schriften überschreitet und einerseits auch 
die Frage prüft, inwiefern schon in die Religion 
Israels Vorstellungen anderer Völker eingedrungen 
sind, andererseits gelegentlich die sogenannte 
apostolische Literatur berücksichtigt, so wird man 
ihm dafür nur dankbar sein. Freilich bedarf das 
erste, das sich zum größten Teile auf eine frühere 
Auflage von Kittels Geschichte des Volkes Israels 
stützt, nach den Entdeckungen und Erkenntnissen 
der allerletzten Jahre vielfacher Berichtigung, das 
zweite insofern einer Erweiterung, als die Schriften 
der apostolischen Väter ja wenigstens zum Teil aus 
der gleichen Zeit stammen wie die im Neuen Te- 
stament gesammelten und darum recht wohl Zeu- 
gen heidnischen Einflusses auf das früheste Chri- 
stentum sein können. Sicher würde auch eine ge- 
nauere Durcharbeitung des Hellenismus (nicht bloß 
der hellenistischen Literatur), die der Verf. in der 
Hoffnung auf das Erscheinen des längst geplanten 
Corpus Hellenisticum beiseite gelassen hat (S. III), 
noch mancherlei wichtige Tatsachen ergeben. Nach 
den neuesten Funden von Boghazköi kann auch 
die Behauptung nicht mehr aufrecht erhalten wer- 
den, daß in älterer Zeit keinerlei Verbindung zwi- 
schen Indien und dem Westen bestanden habe. 
Ebenso scheint mir die Bedeutung der Mithra- 
religion zu gering eingeschätzt worden zu sein. 
Leider macht die Ausdrucksweise des Verf. und 
die Häufung von langen Zitaten aus anderen Wer- 
ken (obwohl dies gerade zur Freude des Lesers alle 
Fragen objektiv beleuchtet) das Verständnis nicht 
sehr leicht. Die Verweise könnten öfter genauer 
gegeben sein, also mit dem Vornamen des be- 
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treffenden Verfassers (so namentlich in der Ein- 
leitung) und mit Angabe der Bandzahl bei Zeit- 
schriften. Verweise wie „Guthe, Schriften? II, 
1923, 61“ (S. 63 f. u. ö.) werden kaum alle Leser auf 
Kautzsch, Die Schriften des Alten Testaments füh- 
ren. Das Stichwortverzeichnis ist ungenügend und 
müßte zum mindesten durch die im Texte ausführ- 
licher behandelten griechischen Wörter ergänzt 
werden. Unter den Kürzungen fehlt S. 438 SEB 
= Sacred Books of the East (vgl. S. 130). Als 
kleine Schönheitsfehler empfinde ich die Schrei- 
bung „Pomörium“ (S. 25), „Protevangelium Ja- 
kobi“, „Evangelium Thomä“ (S. 430), ebenso „el 
eljon“ (statt „el eljon“ S. 58). Diese Wünsche sol- 
len jedoch nicht die Tatsache zurückdrängen, daß 
die vorsichtige Zurückhaltung des Verf. gegenüber 
mancher schnell hingeworfenen Vermutung, ver- 
bunden mit dem reichen Stoffe, den er als Kenner 
seines Faches bietet, seinem Werke die Bedeutung 
einer wertvollen Grundlage gibt, an der keine 
weitere Untersuchung vorbeigehen darf. 
Dresden. Peter Thomsen. 


Festschrift zur Jubelfeier der Kreuz- 
schule zu Dresden 1926. Dresden, Buch- 
druckerei der Dr. Güntzschen Stiftung. 216 8. 
1 Taf. 16 Abbild. 

Zur 700-Jahrfeier der Kreuzschule, der ältesten 
humanistischen Bildungsanstalt Dresdens, im 
Jahre 1926 haben alte und jetzige Lehrer und 
frühere Schüler zur Darbringung einer schönen 
Festgabe sich vereinigt, um dankbar die Opertp« 
der Stätte ihresLehrens und Lernens zu entrichten. 
Was dieser stattlichen Festschrift ihren eigenen 
Wert verleiht, ist die seltene Einmütigkeit, mit der 
alle Beitragenden, welche Fakultät immer sie ge- 
wählt haben mögen, unverhohlen und sehr ent- 
schieden sich zum humanistischen Bildungsideale 
bekennen. Das mag erklären, weshalb das Werk 
als Ganzes in dieser den Altertumsstudien dienen- 
den Zeitschrift zur Besprechung gelangt. 

Der klassischen Philologie im engeren Sinne 
sind zwei Beiträge gewidmet. Der Kenner des grie- 
chischen Vereinswesens, Franz Poland, knüpft 
sinnig an den Kreuzschulchor an, den weithin 
rühmlichst bekannten Interpreten der musica 
sacra, um die Vereinigungen altgriechischer Sän- 
gerschaften, namentlich die Hymnodie, zu be- 
handeln, in Ergänzung seiner Geschichte des grie- 
chischen Vereinswesens S. 46ff. und des Aufsatzes 
von Josef Keil, Jahrh. des österreich.-archäolog. 
Instituts XI (1908). Diese Sängerchöre standen in 
kultischem Dienste wie die Alumnen der Kreuz- 
schule und waren nicht nur auf Kleinasien und die 
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Kaiserzeit beschränkt; die ältesten waren die 
worrcot des Apollon in Milet. Die kleinasiatischen 
Hymnodenvereine schlossen sich nach dem Muster 
der Techniten vereinigung zu einem Verbande, viel- 
leicht schon zur Zeit der Republik, zusammen. Be- 
kannte Ortsgruppen bestanden in Pergamon, 
Smyrna, Ephesos u. a., anfänglich mit staatlicher 
Unterstützung, die aber später wegfiel. Aufblühen 
des Hymnodenwesens unter Hadrian mit luxuriö- 
sen Feiern der Geburtstage des Kaiserhauses. Die 
Bevorzugung der Epheben als Sänger erinnert wie- 
der an den Schülerchor ad acdem S. Crucis. 
Otto Immisch gibt eine glänzende Probe philo- 
logischer Textkritik, die erst nach sorgfältiger Er- 
wägung aller Erklärungsmöglichkeiten zum Messer 
greift, um eine noch nicht verstandene Stelle Ti- 
bulls II 5, 91 zu heilen. 

Aus dem Gebiete der Schulgeschichte behan- 
delt der gegenwärtige Leiter der Kreuzschule, 
Hans Helck, die wichtige Periode dieser Anstalt 
1772—1817, als auf Grund der erneuerten Schul- 
ordnung Neuerungen sich anbahnten und Refor- 
men ins Leben traten, sehr allmählich unter dem 
Rektorat von Olpe, der mehr Dichter als Schul- 
mann war, entschiedener durch Beutler, Heyder, 
Paufler und die Schulinspektoren Thenius und 
Seyfert. Letzterer und Rektor Gröbel führen die 
neue Blüte der Schule herbei, die 1817 zum Range 
eines Gymnasiums erhoben wird. Altrektor Hein- 
rich Stürenburg widmet seinen Beitrag dem 
Andenken von Konrektor Julius Sillig, dessen 
Name in der Philologie und Archäologie einen 
guten Klang hat. 

Anregungen seiner Kreuzschullehrer haben Sir 
Aurel Stein in Srinagar in Kaschmir nach Bri- 
tisch-Indien und zu archäologischen und historisch- 
geographischen Studien geführt. Als deren Frucht 
bringt er einen Beitrag zum Feldzuge Alexanders 
d. Gr. an der Nordwestgrenze Indiens, besonders 
Bestimmung des Felsens Aopvos, heute Plateau 
von Pir-sar, wozu man ungern eine Karte vermißt. 
Der Verf. ist durch die Schule des alten Crucianers 
A. v. Gutschmid gegangen. Sein Bericht ist aus- 
gezeichnet durch eine Reihe bisher nicht geglückter 
Identifizierungen von Arrians Angaben. Der be- 
kannte Wanderer auf kursächsischen Pfaden, Otto 
Eduard Schmidt, begegnet uns in Ravenna, der 
klassischen Stadt der Mosaiken, und steuert bei 
eine übersichtliche Schilderung der drei Epochen 
der altchristlichen Kunst mit klarer Hervorhebung 
der Anklänge an die Antike: 1. Mausoleum der 
Galla Placidia. 2. Arianische Taufkirche (Nackt- 
heit des Erlösers und des Flußgottes Jordan), Sant' 
Apollinare Nuovo. 3. Byzantinischer Stil — San 
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Vitale. Eine historisch-topographische Frage be- 
spricht Dozent Dr. Paul in Greifswald, die Lage 
des sagenhaften Vineta. Er entscheidet sich für das 
Dorf Peenemünde. Ein ganz aktuelles Thema stellt 
sich Hans Helmolt in Berlin: er behandelt auf 
Grund des 3. und 4. Bandes der Veröffentlichungen 
des Reichsarchivs über den Weltkrieg „das Ver- 
hängnis an der Marne“, wobei sich als die Allein- 
schuldigen Moltke und Hentsch ergeben. 

Drei Praktiker und ein Theoretiker der sozialen 
Tätigkeit beteiligen sich durch Berichte über Er- 
fahrungen ihrer Lebensarbeit: Hübschmann, 
der Oberbürgermeister einer Großstadt, über „Zu- 
kunftsaufgaben der Gemeinden“, der u. a. aus den 
höheren Schulen wirklich Begabtenschulen wer- 
den sehen möchte, Ministerialdirektor Alfred 
Schulze durch eine klare Auseinandersetzung 
über das Verhältnis der deutschen Länder zum 
Reiche, Generalkonsul Wendschuch läßt aus 
langjähriger Erfahrung im Auslande einen Mahn- 
ruf an die Jugend ergehen, alle Kraft zur Er- 
neuerung Deutschlands nach schwerer Niederlage 
einzusetzen, Universitätsprofessor Heyde in Kiel 
„Non scholae, sed vitae“ hält auch zur Arbeit auf 
sozialem und wirtschaftspolitischem Gebiete das 
Rüstzeug des humanistischen Gymnasiums für gut 
und gibt beachtenswerte Hinweise für Verbesse- 
rungen nach der nationalökonomischen Seite hin. 

Der Kriminalpsychologe Ministerialdirektor 
Erich Wulffen findet die Grundgesetze seiner 
Wissenschaft im Altertume geprägt und sieht an- 
tike Gedanken auch in der Neuzeit sich auswirken. 
Eigenmacht und Überhebung kennzeichnet noch 
in der Gegenwart den Rechtsbrecher wie Hybris 
und Ate im Altertum. Herostratentum herrscht 
hier wie dort, aber auch das Erlösungsmotiv taucht 
auf, die innere Reinigung durch Gott. 

Der theologische Universitätslehrer Hempel 
in Greifswald handelt über Paulus und seine Stel- 
lung zum Alten Testament, das in seiner griechi- 
schen Gestalt durch Paulus in die Welt des Grie- 
chentums hineingetragen worden ist. Durch das 
Erlebnis von Damaskus erhält dieser das Be- 
wußtsein einer Aufgabe, in gleicher Weise wie die 
Propheten des alten Bundes. Für sie ist der Wille 
Gottes zur Selbstverherrlichung bestimmend, für 
Paulus sein Erbarmen. In ihm vollendet sich der 
prophetische Geist, geweckt und geheiligt durch 
die Erscheinung von Damaskus. 

Ins medizinische Gebiet führt der Beitrag von 
Universitätsprofessor Nippe in Königsberg über 
Teleophrenie und teleophrene Reaktionen, d. h. 
beabsichtigte Vortäuschung geistiger Störungen, 
ins philosophische die Studie von Lipps über die 
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Frage nach dem Wirklichkeitswert der Sinnesquali- 
täten, ins mathematische die von Prof. Witting, 
Zur Entwicklung der elementaren transzendenten 
Funktionen der Potenzreihen, ins physikalische 
die von Dozent Alwin Walther über zweck- 
mäßigste Beschüttung von Platten. Prof. Ernst 
Lewicki redet der zeichnerischen Fähigkeit als 
Allgemeingut das Wort und möchte sie sogar zu 
einem Teile der ohnehin sattsam belasteten Reife- 
prüfung machen. 

Es würde ein Ton in dem Vollklang eines Dres- 
dener Festes fehlen, wenn nicht die Kunst ihre 
gebührende Vertretung fände. Paul Arndt in 
München handelt über die verschollene antike 
Statue eines Faustkämpfers aus schwarzem Mar- 
mor, deren Vorhandensein in einer englischen Pri- 
vatsammlung gemutmaßt wird, Pendanteiner noch 
existierenden Dresdener. Der Direktor der Dres- 
dener Gemäldegalerie, Dr. Poss e, berichtet fesselnd 
über die Jahresschau deutscher Arbeit, die nach 
14 Jahren wieder ins Leben gerufene Ausstellung 
internationaler Kunst von Werken der Malerei und 
Bildhauerei in Dresden. Die Musikwissenschaft 
kommt zu Worte durch Arnold Schering, der 
das Bild der Entwickelung eines Führers im deut- 
schen Musikleben, Hermann Kretschmar, ent- 
wirft — vom Alumnus des Kreuzchores zum Ordi- 
narius für Musikwissenschaft an der Berliner Uni- 
versität — und seine weitgreifende Tätigkeit zeich- 
net. Nicht leicht einzureihen ist der schwer ver- 
ständliche Aufsatz von Benz „Sprach- und Volks- 
erlebnis bei Hamann und Herder“ (aus dem Ge- 
dankenkreis des 2. Bandes der „Stunde der deut- 
schen Musik“). Als Dichter läßt sich vernehmen 
Edmund Bass enge in geschmackvollen lyrischen 
Versen, die nur selten ins Triviale abgleiten, auch 
Erich Wulffen, dessen Hymnus allerdings mehr 
gut gemeint als gelungen erscheint. Das eindrucks- 
volle Titelbild, darstellend, wie nach Platons Wor- 
ten pol. 1328 A der ältere Mann dem hoffnungs- 
freudigen Epheben die Fackel der Wahrheit weiter- 
gibt, stammt von Sascha Schneider. 

Eine Schule, die solche Früchte zeitigt und so 
weithin gewirkt hat, darf nicht veraltet heißen und 
hat es verdient, auch in Zukunft ihre Arbeit an der 
Jugend zu tun und die Fackel des Humanismus 
weiter zu reichen von Geschlecht zu Geschlecht. 

Leipzig. Richard Holland. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


American Journal of Archaeology. XXXI, 4. 1927 
[Concord]. 

(405—420) Philip Barrows Whitehead, The Church 
of S. Anastasia in Rome. Bisher sind die alten Bau- 
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reste unter der Kirche der hl. Anastasia noch nicht 
genügend untersucht worden. Der Verf. konnte zehn 
verschiedene Bauperioden unterscheiden, deren älteste 
mit der Errichtung der Horrea des Agrippa zusammen- 
fällt. Ziegelstempel ermöglichen die zeitliche Be- 
stimmung der folgenden Perioden. Auf diesen Unter- 
bauten ist die Kirche errichtet worden, wahrscheinlich 
in einem Gebäude, das einen Teil des kaiserlichen 
Palastes bildete, möglicherweise von Anastasia, der 
Schwester Konstantins. Erst später ist an die Stelle 
dieser Stifterin die aus Sirmium übernommene hl. 
Anastasia getreten. Auch die Weihnachtsmesse, die 
im Mittelalter hier vom Papste gelesen wurde, scheint 
auf die Familie Konstantins hinzudeuten, insofern sie 
nämlich ursprünglich für Epiphanias bestimmt war, 
das einst die Sonnenfeier ersetzte. Der Verf. hätte 
noch das Buch von J. P. Kirsch, Die römischen Titel- 
kirchen im Altertum, Paderborn 1918 heranziehen 
können. — (421—440) Carl W. Blegen, Excavations 
at Nemea 1926. Die Grabungen des amerikanischen 
Institute von Dezember 1926 bis Januar 1927 haben 
die bisherigen Ergebnisse in erwünschter Weise ver- 
vollständigt. Klar gestellt wurde die Anlage des Zeus- 
tempels mit einem unterirdischen, aber offenen 
Adyton. Östlich davor befand sich ein großer Altar. 
Ferner wurden untersucht die Palaestra, das Gym- 
nasium und das Stadium, bei dem nur ein Wasser- 
kanal aus Stein bestand. Hier und da kamen In- 
schriften zum Vorschein. Auf dem Hügel von Tsungiza 
konnte die Besiedelung durch die Bronzezeit bis zur 
‘Third Early Helladic Period’ verfolgt werden, und 
eine Höhle am südlichen Abhange dieses Hügels 
enthielt sogar einen Schädel und Tonwaren aus 
neolithischer Zeit. — (441—449) John Day, The 
xupdg u of the Piraeus. Mit dieser Bezeichnung 
ist sicher der nördliche Ausläufer des großen Hafens 
gemeint, der nich:, wie v. Gerkan meint, erst neuer- 
dings künstlich hergestellt wurde, da er sich schon auf 
älteren Karten findet. (450—461) Benjamin 
D. Meritt, Excavations at Corinth, 1927. Die Arbeiten 
des amerikanischen Instituts von April bis Juni 1927 
galten der römischen Lechaion-Straße. Sie wurde 
soweit wie möglich freigelegt. An einer Stelle scheint 
eine Gruppe, die sieben Hügel Roms darstellend, 
gestanden zu haben, da sich Inschriften mit den Namen 
von vier Hügeln fanden. Auch das Odeum wurde 
weiter ausgegraben. Es ist später offenbar für Gladia- 
torenkämpfe eingerichtet worden. Unter den Klein- 
funden ist ein Hochrelief, Herakles mit dem Löwen- 
fell, aus römischer Zeit zu nennen. — (462—470) Ben- 
jamin D. Meritt, An Athenian Naval Catalogue. Die 
als I. G. II 959 veröffentlichte Schiffsliste, vielleicht 
das Verzeichnis der Kämpfer in der Seeschlacht bei 
den Arginusen, kann durch neue Bruchstücke er- 
weitert werden, nämlich die von Sundwall im Arch. 
Anzeiger 1915 veröffentlichten und zwei weitere im 
Inschriftenmuseum zu Athen (EM 123656). — 
(471—507) Edward H. Heffner, Archaeological Dis- 
cusions. — (508—528) Book Reviews. 
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Byzantion. Revue internationale des Etudes By- 
zantines. III (1926) 1 [Paris-Liège]. 

(1—15) Paul Collinet, Les preuves directes de 
l'influence de l'enseignement de Beyrouth sur la co- 
dification de Justinien. Verweist zur Stütze seiner 
Behauptung, daß die Redaktoren des Codex Justinia- 
neus für die Änderungen, die sie an den alten Texten 
vorgenommen haben, die Arbeiten der Beiruter Rechte- 
gelehrten herangezogen haben, auf II 12 const. 6; 
II 4 const. 18; IV 32 const. 26 und die zugehörigen 
Scholien. — (17—27) N. Jorga, M£daillons d'histoire 
littéraire byzantine. Zeichnet als Fortsetzung eines 
früheren Aufsatzes das Bild des Patriarchen Photios 
(820—891) und das des gleichzeitigen Byzanz. — 
(29—31) Paul Graindor, Le plus ancien exemple de 
rachat du plan ortogonal. Der Turm der Winde in 
Athen ist, wie der entsprechende Bau auf Tenos, ein 
Werk des Andronikos aus Kyrrhos in Mazedonien, 
nicht in Syrien. Demnach hat der achteckige Grund- 
riß, der später in Konstantinopel (Apostelkirche) und 
in Palästina-Syrien auftritt, seinen Ursprung nicht 
im Orient. — (33—51) Max Meyerhof, Les Versions 
syriaques et Arabes des Écrits Galéniques. Kurze 
Übersicht der Übersetzungen griechischer medizi- 
nischer Werke in das Syrische und das Arabische; 
die Tätigkeit und Bedeutung des Honain ibn Ishäq 
(809—877) und seiner Schüler. — (53—63) Jean 
Tolstof, Un poncif arétalogique dans les Miracles 
d' Asklèpios et d’Art&mius. Ein Vergleich der miracula 
S. Artemii (veröffentlicht von A. Papadopoulos- 
Keramevs, Varia Graeca sacra, St. Petersburg 1909, 
S. Iff.) mit den Inschriften aus dem Heiligtume des 
Asklepios in Epidauros zeigt eine weitgehende Über- 
einstimmung beider Berichte in den Formeln und in 
den Tatsachen (medizinische Inkubation). — (65—72) 


E. Cernousot, Etudes sur Malalas. Epoque d’Anastase 
Dicoros. Eine genauere Betrachtung der Aussagen 
des antiochenischen Chronisten über die Zeit des 
Anastasios bestätigt das auch andererseits (so z. B. 
von W. Weber in der Festschrift für A. Deißmann) 
gefällte Urteil, daß unter der vielen Spreu im Werke 
des Malalas doch auch Weizenkörner zu finden sind. 
Einige seiner Aussagen deuten darauf, daß Malalas 
monophysitisch gesinnt war. — (73—94) Louis 
Bröhler, Notes sur l’histoire de l'enseignement su- 
perieur à Constantinople. Da es bisher keine zu- 
sammenfassende Darstellung gibt [die Arbeit von 
Fuchs im Byzantinischen Archiv kam dem Verf. erst 
nachträglich zu Gesicht], behandelt B. das Problem 
und die Möglichkeit seiner Lösung, sodann die wesent- 
lichsten Züge in der Gründung des Theodosius vom 
Jahre 425. — (95—121) Vladimir Valdenberg, Nikou- 
litza et les historiens byzantins contemporains. Ver- 
gleicht die Gedanken in der Abhandlung des Ntxov- 
Alla (um 1075, veröffentlicht aus cod. Mosc., bibl. 
synod. gr. 285 von Wassiliewsky und Jernstedt, Pe- 
tropoli 1896) mit denen gleichzeitiger Schriftsteller. — 
(123—151) Nicolas Malickij, Remarques sur la date 
des mosaïques de l'église des Saints-Apötre: a Con- 
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stantinople décrites par Mésaritès. Eine Analyse der 
von Mesarites beschriebenen Mosaiken ergibt die 
große Wahrscheinlichkeit, daß die Bilder, die letzte 
Ereignisse aus dem Leben Jesu darstellen, keineswegs 
alt sind, also nicht dem 6. Jahrhundert angehören 
können. Vielmehr sind sie wohl sämtlich von Eulalios 
im 12. Jahrhundert angefertigt. Drei Tafeln geben 
Miniaturen aus dem Chludovpsalter wieder. — (153 
bis 204) P. Hippolytos Richter, Byzantinischer Kom- 
mentar zu Hermogenes. Kritischer Text des Kom- 
mentarauszuges aus cod. Paris. gr. bibl. nat. 3032 f. 
122—127 (der Kernkommentar ist wohl im 5. Jahr- 
hundert entstanden), Übersetzung und Erläuterung. — 
(205 — 207) Oftjmar Schissel, La definition de la 
otag par Tit . Die Überlieferungen in cod. 
Paris. gr. 3032 f. 1227 13, bei Sopatros, Rhet. gr. V 78, 
10 Walz und Schol. min. P, Rhet. gr. VII 170, 58 W. 
lassen sich nicht vereinbaren. — (209—214). Paul 
Graindor, Constantin et le dadouque Nicagoras. 
Nikagoras aus Athen, der sich als Besucher an den 
Wänden der königlichen Gräber in Theben verewigt 
hat (Dittenberger OGI 720, 721) und sich der Gunst 
des Kaisers Konstantin rühmt, verdankt die Studien- 
reise auf den Spuren Platons nicht dem Umstande, 
daß er 8ðoŭyoç der eleusinischen Mysterien war, 
sondern der Tatsache, daß er Gelehrter an der Uni- 
versität Athen war, die Konstantin dauernd begünstig- 
te. — (215—231) Jacques Zeiller, Les premiers siècles 
chrétiens en Thrace, en Macédoine, en Grèce et en 
Constantinople. Ein Kapitel aus des Verfassers Werk 
Eglise et l' Empire romain. — (233—240) B. Leib, 
Rome vue de Byzance au XIe siècle. Bemerkungen 
zu dem Buche von Jules Gay, Les Papes du XTesiecle 
et la Chrétient é, Paris 1926. — (241—250) A. A. Va- 
siliev, La Guerre de Cent Ans et Jeanne d' Are dans la 
tradition byzantine. Bemerkungen von Laonikos 
Chalkokandyles (15. Jahrh.) und von Bertrandon de la 
Broquière (1432—33) zeigen, daß man in Byzanz nur 
ganz oberflächlich über den Krieg und Johanna Be- 
scheid wußte. — (251f.) Paul Graindor, Ravenne et 
Skyros. Die 1835 an der Kuppel des arianischen 
Baptisteriums in Ravenna entdeckten Inschriften 
„Wein aus Skyros“ beweisen, daß man nach Galens 
Vorschrift diesen Wein gegen das Fieber verwendete. — 
(253—264) Germaine Rouillard, Les archives de Lavra 
(Mission Millet). Bisher unveröffentlichte Urkunden 
aus dem Archive der großen Laura von 897—1679 
n. Chr., Chrysobulla, Besitzstandverzeichnisse, epi- 
optouoi, Erlasse der Provinzialbeamten, der Patri- 
archen von Konstantinopel und Alexandrien, Verkaufs- 
urkunden. Ihre Angaben über Lemnos im 14. und 
15. Jahrhundert u. a. mit zwei Abbildungen. — 
(265—302) Rodolphe Guilland, Les Poésies inédites 
de Theodore Metochite. Besprechung der 20 Dich- 
tungen des Theodoros Metochites, erhalten vor allem 
in codd. Paris gr. bibl. nat. 1776 und 2751 mit Proben. 
— (303 f.) Max Sulzberger, Note sur la Croix chretienne 
en Egypte. Nachträge zu dem Aufsatze im 2. Bande 
dieser Zeitschrift betr. Ägypten, Syrien, Kleinasien. — 
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(305—309) W. A. Buckler, Deux inscriptions de 
Constantinople. Byzantinische Inschrift des 12. Jahr- 
hunderts, Gedicht von Johannes Tzetzes (2) vielleicht 
für einen Friedhof und Bruchstück eines Ikonen- 
rahmens mit Widmung eines Michael Palaiologos ( ?).— 
(311—317) Henri Grégoire, Notes sur Anne Comnène. 
Im 10. Buche der Alexiade bezeichnet KaßxAlov das 
Kap im Norden des Golf von Valona, Booboæ die 
heutige Voioussa, 6 xöung II eg de den comes 
Principatus (nicht der Provence), r{&yycx = chancre 
die arcubalista. 


Rezensions-Verzeichnis philol. Schriften. 


Abbott, Frank Frost and Johnson, Allan Chester, Muni- 
cipal Administration in the Roman Empire. Prin- 
ceton 26: Am. Journ. of Arch. 31 (1927) 4 S. 519 f. 
Ausgezeichnetes Buch.’ G. A. Harrer. 

Bachmann, W., Felsreliefs in Assyrien, Bawian, Maltai 
und Gundrik. Leipzig 27: Orient. Lit.-Zig. 31 (1928) 
l Sp. 17ff. Der Zweck der Sonderexpedition ist 
vollkommen erreicht.“ Eckhard Unger. 

Bibliothek Warburg, Vorträge 1923—1924. Leipzig 26: 
Am. Journ. of Arch. 31 (1927) 4 S. 516ff. An- 
erkennend besprochen von P. V. C. Baur. — 
Orient. Lit.-Ztg. 31 (1928) 1 Sp. 13 ff. Angezeigt 
v. C. Clemen. 

v. Bissing, Friedrich Wilhelm, Ursprung und Wesen 
der persischen Kunst. München 27: Orient. Lit.- 
Zig. 31 (1928) 1 Sp. 43ff. Dem Verf. gehört das 
Verdienst, die Schlußfolgerungen Moortgats richtig 
gestellt und bei der Erkenntnis der Grundlagen der 
achaemenidischen Kunst den Anteil von Hellas 
erneut betont und bestimmt für die Zeit von Dareios 

an begründet zu haben.’ O. G. von Wesendonk. 

Bury, J. B., Cœok, S. A., Adcock, F. E., The Cambridge 
Ancient History Vol. VI. Cambridge 27: Am. 
Journ. of Arch. 31 (1927) 4 S. 526 f. Der Stand- 
punkt genauer Wissenschaft lichkeit und gesunder 
historischer Kritik ist auch in dem neuen Bande 
bewahrt.“ Allan Chester Johnson. 

Corpus Vasorum Antiquorum. Great Britain fasc. 2: 
British Museum fasc. 2 by A. H. Smith and 
F. N. Pryce: Am. Journ. of Arch. 31 (1927) 4 
S. 528. Anerkennend angezeigt von G. M. 4. 
Richter. 

Dibelius, Martin, An die Kolosser, Epheser, an Phile- 
mon. 2. Aufl. Tübingen 27: Theol. Lit.-Zig. 53 
(1928) 1 Sp. 4f. Ausgezeichnete Arbeit.“ J. Jeremias. 

v. Dobschütz, Ernst. Das Neue Testament. 
Halle 27: Theol. Lit.-Ztg. 53 (1928) 2 Sp. 33 f. 
Reichen Inhalt’ rühmt W. Bauer. 

Dresser, H. W., A History of Ancient and Medieval 
Philosophy. New York 26: Philos. Rev. XXXVI 
(1927) 2 S. 201. Hastig zusammengeschriebene 
Kompilation aus sekundären Quellen.“ Gl. R. 
Morrow. 

Durant, W., The Story of Philosophy. New York 26: 
Philos. Rev. XXXVI (I927) 2 S. 191. Verdient ver- 
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breitete Lektüre, aber es fehlt der Zusammenhang, 
das historische Ziel, das eine Geschichte der Philo- 
sophie haben muß.’ A. A. Roback. 

Dussaud, René, Topographie historique de la Syrie 
antique et médiévale. Paris 27: Orient. Lit.-Zig. 31 
(1928) 1 Sp. 28 ff. Der reiche Inhalt des Werkes, 
dessen Verfasser seit über einem Menschenalter 
aufs erfolgreichste Syrien bereist und durchforscht 
hat, verrät überall genaue Kenntnisse des Stoffes, 
Zuverlässigkeit und gesunde Kritik.“ Z. Honig- 
mann. 

Ebersolt, Jean, La miniature byzantine. Paris 26: 
Am. Journ. of Arch. 31 (1927) 4 S. 510. Als halb- 
populäres Werk ist das Buch zu begrüßen.’ C. R. 
More q. 

The Erechtheum. Measured, drawn and restored by 
Gorham Phillips Stevens; Text by 
Lacey Davis Caskey, Harold North 
Fowler, James Morton Paton, Gor- 
ham Phillips Stevens. Ed. by James 
Morton Paton. Cambridge (Mass.) 27: Am. 
Journ. of Arch. 31 (1927) 4 S. 522 ff. Höchst 
bedeutsames Werk.’ George W. Elderkin. 

Fougères, Gustave, Les premières Civilisations. Paris 
26: Orient. Lit.-Zig. 31 (1928) 1 Sp. 12 f. An- 
scheinend eine geschickte Kompilation aus den 
verschiedenen grundlegenden Werken.’ A. Scharff. 

Gerstinger, Hans, Die griechische Buchmalerei. 
Wien 26: Am. Journ. of Arch. 31 (1927) 4 S. 510 ff. 
In seiner Kürze ist das Buch die beste Abhandlung 
über die byzantinische Buchmalerei.“ C. R. Morey. 

Grose, S. W., Catalogue of the McClean Collection of 
Greek Coins II. Cambridge 26: Am. Journ. of 
Arch. 31 (1927) 4 S. 521. Pracht voller Katalog von 
großem wissenschaftlichen und numismatischen 
Wert.“ Edward T. Newell. 

Gunkel, Hermann und Zscharnack, Leopold, Die 
Religion in Geschichte und Gegenwart I. Tübingen 
27: Orient. Lit.-Zig. 31 (1928) 1 Sp. 15 f. Die Ein- 
richtung ist durchgreifend verändert und verbessert.’ 
Hans Rust. 

Haeleli, Leo, Syrien und sein Libanon. Luzern 26: 
Orient. Lit.-Ztg. 31 (1928) 1 Sp. 32 f. Nicht wissen- 
schaftlichen katholischen Kreisen wird das Buch 
vielerlei geben; die Wissenschaft wird wenig aus 
ihm entnehmen können.’ G. Bergsträßer. 

Philippart, H., Iconographie de l’Iphigönie en Tauride 
d'Euripide. Paris 25: Am. Journ. of Arch. 31 
(1927) 4 S. 527 f. Wertvoll.“ T. Leslie Shear. 

Plato, Thirteen Epistles: Introd. Transl. a. Notes. 
By L. A. Pos t. Oxford 25: Philos. Rev. XXXVI 
(1927) 2 S. 186 ff. Ein Stück Arbeit, das schon 
lange zu tun nötig war.’ GI. R. Morrow. 

Prudentii, Clementis Aureli, Carmina rec. Joannes 
Berg ma n. Wien 26: Theol. Lit.-Ztg. 53 (1928) 2 
Sp. 37. Der Text kann als abschließend bezeichnet 
werden.’ G. Krüger. 

Reinach, Théodore, La Musique Grecque. Paris 26: 
Am. Journ. of Arch. 31 (1927) 4 S. 522. ‘Das 
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Buch als Ganzes verdient warme Empfehlung.’ 
C. W. E. Miller. 

Richter, Gisela M. A., Handbook of the Classical 
Collection [of the Metropolitan Museum of Art]. 
New York 27: Am. Journ. of Arch. 31 (1927) 4 
S. 516. Die Beschreibung ist so entsprechend und 
so wissenschaftlich verfaßt und illustriert, daß sie 
als Textbuch dienen kann.’ R. V. D. Magoffin. 

Rivoira, G. T., Roman Architecture and its Principles 
of Construction Under the Empire. Oxford 25: 
Am. Journ. of Arch. 31 (1927) 4 S. 515. Seine 
genauen und wissenschaftlichen Feststellungen von 
Tatsachen über die Bauten stellen den Verf. nach 
Verdienst hoch unter den Schriftstellern über dieses 
Gebiet.“ R. N. D. Magoffin. 

Rostovtzeff, M., The Social and Economic History 
of the Roman Empire. New Vork 26: Am. Journ. 
of Arch. 31 (1927) 4 S. 512 ff. Kein anderes Werk 
über diesen Gegenstand bietet eine derartige Fülle 
von neuen Abbildungen und solch meisterhafte Be- 
handlung aller Quellen. Es ist wahrhaft ein großes 
Buch.“ R. V. D. Magoffin. 

Spanner, H. und Guyer, S., Rusafa, die Wallfahrtsstadt 
des heiligen Sergius. Berlin 26: Orient. Lit.-Zig. 31 
(1928) 1 Sp. 37 f. Sehr wertvoll sind die gewissen- 
haften Maßaufnahmen von Grundrissen und 
Schnitten sowie von architektonischen Einzel- 
heiten.’ Oscar Reuther. 


Mitteilungen. 


Zu Apulejus Metamorphosen. 
II. 


47, 11 (II, 27): occurrit adhsatus quidam . . . 
senex. 

Für die verderbte Lesart adhsatus setzen die 
alten Ausgaben adanxius, das gegenüber den folgen- 
den Ausdrücken als reichlich matt erscheint, Hilde- 
brand liest ein an sich passendes atratus (= atra 
veste contectus wie 57, 18), das wohl bei Tac. Prop. und 
Cic., aber nicht in den met. vorkommt. v hat ad latus 
sc. mortui, nach Hild. nicht = feretrum oder lectica, 
das übrigens in den lex. sich nicht findet. Hierbei 
wäre aber die Stellung von quidam mindestens auf- 
fallend. Haupt schlägt vor: anhelus. Das Heran- 
stürmen des alten Mannes, der dadurch ganz außer 
Atem kommt, ist den Verhältnissen wohl angemessen, 
aber die Anderung liegt graphisch zu weit ab, um 
wahrscheinlich zu sein. Der Verlegenheitsvorschlag 
von Eyssenhardt: adgnatus (wegen 47, 14 sororis 
meae filius) verdient nach Koziols Meinung Be- 
achtung, während Seyffert wohl mit Recht erklärt, 
der Vorschlag hätte nicht einmal in der Anmerkung 
erwähnt werden dürfen, offenbar weil adgnatus einen 
Verwandten väterlicherseits bezeichnet. 

Ich vermute darin einen Namen, und zwar 
Adrianus. An sich ist natürlich ein Name hier 
nicht nötig, seine Einfügung hat aber durchaus kein 
Bedenken, und die Änderung ist ausnehmend leicht. 
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48, 9 (II, 28): adusque deraso capite. 

Hild., dem sich Helm anschließt, erklärt a. als 
penitus auf Grund der Plautusstelle in den Bacch. 5, 
2, 7 adtonsae hae quidem ambae (oves) usque sunt. 
und führt als Gewährsmann Hand Ture. I, p. 189 an. 
Elm. vermutet: adusque <ad cutem> deraso c., 
v. d. Vliet adusque <cutem> d. e. mit Vergleich von 
Plaut Bacch. 2, 3, 8 usque ad vivam cutem. adusque 
kommt in den met. achtmal vor, stets in Verbindung 
mit dem Acc. eines Subst. deradere (radere) findet 
sich in den met. 273, 21 capillum derasi funditus, 
wo also funditus in der Bedeutung dem penitus gleich- 
stände. 289, 26 deraso capite (richtig erschlossen aus 
derascapi). 291, 17 quam raso capillo (F: qua raro 
capillo). 

Ich glaube, in adusque steckt ad unguem, das in 
der Bedeutung el; dvuya, èx’ dvuxog unser deutsches 
„bis aufs Haar, aufs genaueste“ wiedergibt. Es findet 
sich nach Georges bei Hor. Verg. Col. Vitr. 


106, 8 (V, 5): namque praeter oculos et manibus 
et auribus .. ius nichil sentiebatur. 

Der Sinn ist klar, der Text verderbt. Psyche sieht 
ihren Gatten nicht, aber für Hand und Ohr ist er 
bemerkbar. cf. 105, 10. Freilich widerspricht diese 
Darstellung den Worten 117, 21ff. Sie kann, wenn 
ihre Hand das Vorhandensein des ungesehenen 
Wesens spürt, unmöglich zugeben, daß er eine Schlange 
ist, wie ihr die Schwestern einreden wollen. Doch ist 
diese Unebenheit offenbar auf eine Nachlässigkeit des 
Schriftstellers zurückzuführen. Statt nihil wird gerade 
das Gegenteil erwartet, es müßte also entweder fehlen 
oder dafür ein positiver Ausdruck stehen. Die Ver- 
suche non nihil, nihil non, nihilo setius, nihilo minus 
befriedigen nicht recht. Graphisch nahe liegt visibilis 
(Leo), wofür vielleicht besser mit Hinzunahme des 
unerklärten ius invisibilis stände, weniger empfichlt 
sich ignotus ille (He), was zweckmäßiger durch ignobilis 
(in der Bedeutung von ignorabilis) zu ersetzen wäre. 
Das Adj. ohne Zusatz eines Subst. oder Pron. bei 
Leo ist hart. 

Ich möchte schreiben: praeter o<s>culis et m. et a., 
visy nihil s. „seine Anwesenheit erkannte man 
außer durch die Küsse mit den Händen und den 
Ohren, mit den Augen aber durchaus nicht.“ 

visu entspricht dann in der Bedeutung von „Blick, 
Augen“ wie d. deo Socr. 116, 2 met. 205, 5. 122, 4. 
dem manibus et auribus, nihil ist als verstärktes 
non aufzufassen, wofür mir freilich bei Apul. nur ein 
Beispiel bekannt ist (met. 114, 2 nil officiunt tenebrae), 
sonst ist aber dieser Gebrauch nicht ungewöhnlich 
(s. Lex.). Daß der Gegensatz nicht durch eine besondere 
Partikel angekündigt wird, befremdet bei Ap. nicht. 
praeter = nisi ist auch nicht selten im Lat. Praeter 
oculos ist von einem Leser durch Korrektur her- 
gestellt aus dem ihm vielleicht unverständlichen pr. 
osculis. 


136, 19 (VI, 11): oves ibi nitentes aurive cole 
florentes i. p. vagantur. 


ve cole ist sinnlos. In cole sehen die meisten Er- 
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klärer colore oder decore, ve wird teils beseitigt oder 
in que geändert oder zu ve<llere> ergänzt, nitentes 
wird getilgt oder als Beziehungswort zu auri in 
nitentis geändert, wie florentes in florente zu colore. 
Endlich ist für auri aureo gesetzt und zu nitentes 
adipe hinzugefügt. 

Die vielen Vermutungen zeigen deutlich, wie 

schwer die Stelle zu heilen ist. Das graphisch nahe- 
liegende col<or>e scheint mir trotzdem nicht ganz 
passend. M. E. müßte klar ausgesprochen sein, daß 
das Vlies wirklich aus Gold besteht, nicht bloß wie 
Gold aussieht. Ich schlage daher vor aurs ve<ste> = 
Kleid aus Gold, der Gen. des Subst. statt des Adj. 
Dadurch erhält auch das den meisten unerklärliche 
ve seine richtige Deutung und Beziehung. Für cole 
florentes lese ich sole florenteſs] = sole florido met. 
189, 9. 
Um die Gefahr für Psyche noch zu steigern, macht 
Venus ausdrücklich darauf aufmerksam, daß die 
Schafe grade in der Sonnenglut weiden, die ja ihre 
natürliche Wildheit noch vermehrt. Daher der Rat 
des hilfreichen Rohrs 137, 9 nec vero istud horae 
. aditum feras ff. 


140, 3 ff. (VI, 15): protinus adreptam complexam- 
que festinat libratisque pinnarum n. molibus inter 
genas saevientium dentium . . . aquas excipit. 

Fo: adreptam completamque. Letzteres ist un- 
möglich, denn das Anfüllen des Gefäßes wird erst 
durch das spätere excipit ausgedrückt. 

Daher tilgt v. d. Vliet que und schreibt completum 
mit Hild. und Oud., die aqua oder aquae aus que 
herauslesen, Weymann schlägt vor adreptum com- 
pletumque. Mir erregt in allen diesen Vorschlägen 
das Supinum Bedenken, da Apul. in den met. festinare 
entweder absolut oder mit ad oder einem inf. ver- 
bindet (102, 11; 144, 3; 181, 25; 191, 24; 257, 24). 
Andere entfernen den Begriff des Anfüllens und schrei- 
ben complexamque in pass. Bedeutung (He.) oder 
complexaque (Leo) oder complexa ungue (Jahn) in 
akt. Bedeutung, die in den met. zehnmal erscheint. 
Überall aber ist m. E. mit festinat nichts Rechtes 
anzufangen. Ich vermute also, daß der Fehler 
auch in festinat steckt, und schlage daher vor: 
adreptam complexamque ventilat: der Adler er- 
greift und umfaßt die Urne und schwingt sie herum, 
und dann fliegt er an das Wasser heran, um die Urne 
zu füllen. ventilare met. 46, 20 aureos, quos manu 
mea ventilabam. 

In den nächsten Worten haben die Erklärer mit 
Recht Anstoß genommen an dem Ausdruck genas 
dentium. Beroald erklärt g. d. als dentes aculeati, 
Oud. sieht darin eine hypallage für dentes genarum, 
die er freilich dem Ap. nicht zutraut. Er faßt darum 
genas als maxillae, die häufig miteinander vertauscht 
würden, ähnlich Hild. genae malae Kinnbacken. 
Bei beiden Auffassungen befremdet die Verbindung 
mit dentium (,, mit den Zähnen“). Ich glaube, in der 
Vorlage hat gestanden inter genas <plenas> dentium 
saevientium. Wir hätten dann ein Beispiel mehr für 
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die bekannte Spielerei des Ap. mit gleichen Wort- 
ausgängen -enas: enas und -entium: entium. 

150, 18 (VIII, 28): cöpta diligentia. 

Für compta ist vorgeschlagen: cuncta (v), comptas 
(Kronenberg), comptus (Leo), cum pia (ich selbst in m. 
Diss.), prompta (Helm). Nur die beiden letzten scheinen 
mir eine größere Wahrscheinlichkeit für sich zu haben. 
Vielleicht liegt noch näher cöpta = comperta. Ap. 
gebraucht gern compertus = erprobt, bewährt. Frei- 
lich ist hier nirgends vorher erwähnt, daß Ch. 
sich besonders mit der Pflege von Haustieren be- 
schäftigt habe. Aber bei diesen ausschweifenden Ver- 
sprechungen braucht man nicht jedes Wort auf die 
Goldwage zu legen, sie will nur sagen: ich werde hin- 
fort gut für dich sorgen. 


162, 27 (VII., 11): hem oblita es nuptiarum tuique 
mutui cupitoris. 

Soviel ich sehe, hat nur Koziol an mutui Anstoß 
genommen, das in der Bedeutung „wechselseitig“ hier 
unmöglich ist. Er schlägt vor mutati = von dir ver- 
lassen und aufgegeben“. cf. Tac. hist. 3, 44. Mutatus 
findet sich in den met. 188, 9 mutati domini novitatem 
metuentes. Der Ausdruck erscheint mir immerhin 
auffallend. Vielleicht ist zu lesen: mundi = nett, 
schmuck, sauber. 

Das adj. kommt freilich in den met. nicht vor, 
aber 30, 18 wird Fotis genannt. lineä& tunicä mundule 
amictä und mundus wird gelegentlich von Sachen, 
aber auch von Personen gebraucht (Cic.: homo m.). 

Hannover. Fritz Beyte. 


Zu attischen Inschriften. XVI. 


S. Wochenschr. 1911, 853; 1913, 317; 1914, 1597; 

1915, 1612; 1916, 1067; 1917, 91, 344, 1216, 1342; 

1918, 449; 1920, 40; 1921, 307; 1922, 835; 1924, 861; 
1927, 667. 

Unter den Inschriften der neuen Auflage des zwei- 
ten Bandes der attischen Beschlüsse sind mehrere, 
deren Lücken sich m. E. zuweilen noch etwas ausführ- 
licher als bisher geschehen ist, ergänzen lassen, oder 
deren früherer Inhalt noch mit einiger Wahrschein- 
lichkeit angegeben werden kann. 

So ist Nr. 5, Z. 9—11 zweifellos wie so oft auf einen 
früher gefaßten und aufgezeichneten Beschluß Bezug 
genommen. Es ist daher wahrscheinlich zu ergänzen 
rd d& Lhi proua Tode np6s te tò Inproua & Ve /p Ju- 
uévov tò Er[epov, ô nepl OeoLorido zgo&tvo xal ebepye- 
Po (o. ä.) Re Oo.. , rpocavaypaaı r 
pxuparta Y BO EU Ti: Urn Oman. xal xata- 
Orvar &uröier.... Ich verweise auf Beispiele wie 140, 
32 v &è Ypaunalre rc BO ] zpooavaypabar t[òv 
whuov tóvðe] rp tòv np6repo[lv tòv NX j doο 
els nv armA[nv thv Eunpoch]ev ro unrpwiou. 448, 37 
zpooavaypanoı ðè xal zöde tù Lyproua Ev aluporkpaus 
taig otha u. a. 

In dem nach der Kürze der Zeilen zu urteilen nur 
kurzen Beschluß über Kleonymidas (Nr. 7) war nach 
dem Satz über die Belobung und ihre Begründung 
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wohl eine Bestimmung für den Rat getroffen worden. 
Man könnte an eine Wendung und Ergänzung denken 
wie &unopl[odar de xal thv] R dalyıyvaaxev] vd 
ra &[v N othan Erıbnp]lLovr[las (?) Ebnpıou£va oder 
yeypaupeva, JV oj tpid[xovtæ xaßerov. Gemeint ist 
natürlich Beschluß und Stein für Kleonymidas. Für 
Vernichtung der Steine durch die Dreißig verweise ich 
auf Nr. 6, 9, 52 und 66. Die Reste des darauffolgenden 
Satzes weisen auf eine Bestimmung für einen später 
eventuell nötigen Beschluß; denn die Ergänzung vd 
de èl... ol x V Av] royxlavoaıv.. . &bnpllodlar... 
repl Kiewvuu]ido .... liegt sehr nahe. 


No. 24 trifft am Anfang Bestimmungen darüber, 
was für Zwanzigstel die Thasier zahlen sollen. Dies 
wurde anscheinend mit dem genügenden Besitz solcher 
Dinge oder den reichlichen Einkünften daraus be- 
gründet. Man kann nämlich folgende Fassung des 
Ganzen vermuten: E ed.. or xal xl... . oN 
le E[ixoarwv,... tòs Olaotos eluoorhy x[...... xal 
ypvoklov (?) elxoorhv ünorledev xal... . no- 
plav elxosthy , f évo , ö re [Opac]ußoros 
hplxev, xal ... étéjpa[v oder tõv d. . . . unde- 
r E pla vo ul lxe jv, tyla Jr{&. Den auf die Verstümme- 
lung folgenden Satz kann man entsprechend dem in II? 
1 Z. 17 u. 18 ausgedrückten und von Wilhelm in den 
Add. und Corr. zu II? 37 ergänzten Gedanken, da 
auch hier wie dort von ölxas drdbvar xal dH 0 die 
Rede war, etwa ergänzen RI 8è] v &uv, [ðv 
Mom Oc cot, (vgl. Wilhelm in den Add. u. Corr.) 
thv BO H AEO xv re &vdpas (opõv gh v) 
ol rr veg qi xls] BEI tõv O νοẽu ee . . . k I x lo- 
del bo, [xal repl töv iyxanuátwv, (2 dy ylyvntar 
npòg &AAHAog) Slxjas övar [al S[éEasða xarà x 
ovußoras (tàs) ö E oder x. T. daas ovußorkls fort- 
gesetzt durch xal Erıu£ieodeı usw. (vgl. Wochenschr. 
1925, 861). 

Der Schluß der in der Inschrift über den 2. attischen 
Seebund (No. 43) bereits Wochenschrift 1925, 861 
zu dem Satz x] öo[os èv Y xp [Exooıv waprds 
ergänzten Lücke Z. 12—15 kann sich auf dieselben 
Früchte bezogen und den Gedanken ausgedrückt haben, 
daß die Lakedaimonier die Bundesgenossen diese 
Früchte einbringen lassen sollen, damit sie auf den 
Feldern nicht durch Wind und Regen verdorben wer- 
den. Ich denke nämlich an ungefähr folgende Ergän- 
zung: xal, Iva unre nvevuata ervje Ire dußpor 
oN ph oliv, eljJo[layeıv E j oH] Y [xùrtóç, &. 
usw. oder an Fortlassung von xal und Verbindung des 
vorangehenden Satzes mit diesem, nicht mit dem ihm 
vorangehenden, wie ich a. a. O. angenommen habe, 
etwa in der Fassung x[«l] ö0[og èv H e [xop lat ¶ Exo o 
yapröc, Iva un JehH)ν ) nvebuarja [unre dußpor 
a., k. è. &., . Vgl. den Satz Plato Kratylos 25 õpar.. 
elol dia Tb oͤpl der v ve te xal O “ xal rveuuate 
xal roο Kaprong ToÙg Ex tis Ye. 

Die in derselben Inschrift in dem Einleitungssatz 
gemachte Einteilung in Griechen und Barbaren, in 
Festlands- und Inselbewohner (Z. 15 rav 'EA]nvov 
J rav Bapßapuv rav Ev [nrelgn Evıxovvrov N töv 
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vnctorë Y) und die ebendort ergangene Einladung 
zum Bündnisbeitritt (Z. 18/19 &&v rs Bóltar]. .. . 
’Adrvalov OUH¹Uͥ Io elvat xah v uupdymv, & SEL V 
abr) liegt, worauf das Z. 93 und 95 erhaltene reos- 
japan und vnowv schließen läßt, gewiß auch in dem 
etwa auf ein Drittel der ursprünglichen Buchstaben- 
zahl verstümmelten und bisher nicht ergänzten Zu- 
satzantrag des Aristoteles als Einteilung und Vor- 
aussetzung zugrunde. Es ist daher anscheinend so 
zu ergänzen: ’Apıororfirg elne'[..... rav 'ErANvov 
J BapBdpav Erer])dav cp H Tıves töv Ev Nrelpur 
&vorxdvrav] Exövres nploohyupaa [ . . . . rc Ta 
&ıln]proutva rar huwt xal T[oig οοẽE!j̈d is J tives x 
(Ev?) rov] vnoav els thy ouugulaxlav, elvat ()) 
ab]rois rav Einploutvov..... Für die Ausdrucks- 
weise verweise ich auf die Rh. Mus. 75 (1926) 190/91 
angeführten Beispiele &rod6vrwv . . . ENA dreo- 
Sch, & NNO HA F e. . Ererdav 88 ye i, èx- 
rote. . k reldàv && Error) xe. dg u. a. Über die 
Bestimmung selbst läßt sich leider nichts ausfindig 
machen. 


Die unter No. 98 veröffentlichten Steinreste, 
welche den auf dem zweiten Seebund beruhenden Ver- 
trag zwischen den Athenern und Kephallenern ent- 
halten, können etwa xal un Avóvtwv ol’ AQnvator Q 
ouunaylav de . . GVU (Tüv) Kegadinvo]v unè 
oll Ke e vev ’ABn]vatov begonnen haben. Im 
folgenden handelt es sich um die Unterstützung des 
Kontrahenten gegen den Angriff eines Dritten. Als 
die Angegriffenen wurden aber offenbar die Kephal- 
lener vorausgesetzt, da auch in der Hauptinschrift 
(No. 43) nur die Unterstützung des Bundesgenossen 
durch die Athener und die Bundesgenossen zugesagt 
wird, nicht umgekehrt. Es hieß also wohl àv [é tis 
int Kc ON Emorparleunrur.. . . GD” ,t Ke- 
DVG (Obj.) xaßarep... Ebenso kann es sich im 
nächst folgenden den Bestimmungen des Hauptvertrags 
entsprechend nur um ungünstige Gesetze der Athener 
gegen die Kephallener gehandelt haben. Der Satz 
lautete also etwa ÖxöooL 8è vo HO. clol ray A“ 
yeluevo[ı dverımmdeior x]aderdvrov [ol AN X 
&ExAr)eılavr[ov. Im darauffolgenden Satz war an- 
scheinend die Rede von einer in Athen zu wählenden 
Kommission von 5 Männern, welche sich die Befolgung 
der gegen die Belegung der Bundesgenossenstädte 
mit einer Besatzung in der Haupturkunde getroffenen 
Bestimmung angelegen sein lassen sollte. Ich denke 
an eine Ergänzung wie ale HHV dt xal &vöples xt v- 
re, oc rv % ....]noovraı I r 9 tais rra vh ]oos 
xa[l tă Hreieon xal tovto, uV IOC oder 


1) S. Thuk. 5, 23, 2 in dem Bündnisvertrag zwischen 
Athen und Sparta. 
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BGA ’Abnvalov tàs ppjopàs, IRL ep] &[v vu 
c l elatv). 

Die auf den Satz el &“ tis vi alnäraı ’ Act[uxpdrmv 
J robk per’ abrod dörxeiv ACA põv nya N TO Xoro) 
rs RO tig Ae Nh in der Inschrift No. 109 über 
den aus Delphi vertriebenen Astykrates und seine 
Mitflüchtlinge folgende Lücke kann m. E. etwa 
folgenden Wortlaut gehabt haben: .. . . pole 
ve xal Gb % "Acruxpdrnvh mva tõv ob ]v abı[ü 
geuyövrav Ajndlyev yyer I Ye J el Heil 
’Aoruxpdrnv xal toùòs auvexnelttwoxöltag elg tò & 
ornpiov.. . , almä]raı rapal rtòv vóuov xal drkyer oder 
el ot nap tòv vóu oV oder tò & xo. 

Die ebenfalls durch Beschädigung des Endes von 
a und des Anfangs von b No. 112 entstandene Lücke 
in dem Vertrag zwischen den Athenern und mehreren 
peloponnesischen Staaten läßt sich vielleicht auch 
noch inhaltlich wieder ausfüllen. Wie die Reste der 
Namen und Verfassungsbezeichnungen mit den Ne- 
gationen vermuten lassen, kann es sich um Unter- 
sagung von Handlungen gchandelt haben, gegen die 
die kontrahierenden Staaten einander zur Hilfe 
kommen wollten. Dem diese gegenseitige Hilfe aus- 
drückenden Gedanken v &c qıç In Ext thv 'Atnxdh i 
ùv dJuεα&ͤ [xaradıy tov  AOnvalwv A túpævvov xa jho- 
HN Aulyaxeyxiav, Bondetv usw. ging also ein Satz voran 
wie xal un Tiva xatahiery rov AON αν,,:1eM & roy ÖTuov 
undk Aylaıav thu momeluv unde thu nodtelhv 
thv [ Ard unde thu rodtelav av οοοο zó} 
Yewv un[dt.... underkgav undtl... rav yeypapuk 
vov] EV TJ othan raum. Damit gewinnen wir zu- 
gleich eine in Gesetzen und Dekreten allgemein üb- 
liche Ausdrucksweise, für die es genügen möge zu 
verweisen auf die Bestimmung im oben behandelten 
2. Seebund u) &Eeivar. . . undevl èyxrhoacða EV tat 
av ouuudywv yopa pe olxlav unre A0 ph 
rpuantvo ue broßeutvo une Am tpóro u 
iav 8 rc Gr J xd J) e. tpóre draovv, 
èčeivat usw. 
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A. von Le Coq, Von Land und Leuten in Ost- 
turkestan. Berichte und Abenteuer der 4. deutschen 
Turfanexpedition. Mit 156 Abb. im Text und auf 
48 Taf. sowie 5 Karten. Leipzig 28, J. C. Hinrichs. 
VIII, 183 S. 8. 10 M., geb. 12 M. 
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Rezensionen und Anzeigen. 


Oscar R. Sandstrom, A study of the ethical 
principles and practices of Homeric 
warfare. University of Pennsylvania. Phila- 
delphia, Pa. 1924. 80 S. 8. 

Eine beachtenswerte ergebnisreiche Unter- 
suchung über die Auffassung des Krieges in home- 
rischer Zeit. Wir können gründlicher urteilen als 
einst Fr. Hermann in den Staatsaltertümern, daß 
das Verhältnis der griechischen Stämme zuein- 
ander ein beständiger Kriegszustand aller gegen 
alle gewesen ist; F. Schoemann meinte, so könne 
es nur in vorgeschichtlicher Zeit zugegangen 
sein; F. Naegelsbach urteilte ebenfalls ungünstig: 
offensiv oder defensiv, lediglich Raub- und Rache- 
kriege. Von Raub und Rache lesen wir bei Homer 
genug, auch von Vernichtung eroberter Städte und 
von Ermordung Gefangener. Aber die Götter sind 
gerecht und Zeus straft den Übertreter. Nur gerade 
als Achillihn durch Thetis anflehen läßt, da ist er 
so gütig, den Griechen eine Niederlage zu ver- 
schaffen. 

Sandstrom hat alle Einzelheiten sorgfältig ge- 
sammelt und unter den folgenden Gesichtspunkten 
betrachtet: Rache, Erbarmen, Schonung des 
Schutzflehenden, Achtung vor dem Herold, Eh- 
rung der Verträge, Behandlung des lebenden Fein- 
des in Taten und Worten, Behandlung des toten 
Feindes in Taten und Worten, Mut und Vater- 
landsliebe, Achtung vor den Göttern, Auffassung 
des Krieges. Widersprüche überall! Agamemnon 


verhindert, daß Menelaos den um sein Leben fle- 
henden Adrestos schont (Z 55): mag es dichterische 
Phantasie sein, so kommt es doch auf Rechnung 
der Dichtung. Das Jus talionis wirkt sich aus und 
der sittliche Gedanke kann den unsittlichen Trieb 
nicht ertöten. Das ist auch heut nicht anders. 
Daher hat auch die gründlichste Untersuchung 
kein glattes Ergebnis; sicher ist aber, daß die Grie- 
chen Homers den Krieg verabscheuten (S. 76) und 
daß Homer das schöne Bild der Vaterlandsliebe 
gerade an Hektor, dem Feinde, uns zeigt. 
Berlin-Friedenau. Hans Draheim. 


Friedrich Focke, Herodot als Historiker. 
Tübinger Beiträge zur Altertums wissenschaft, 1. H. 
Stuttgart 1927, Kohlhammer. 58 8. 

Herodot gehört dank Jacobys breitangelegtem 
Artikel in der Realencyclopädie zu den wenigen 
großen antiken Historikern, über die wir eine der 
modernen Forschung entsprechende monogra- 
phische Darstellung besitzen. Trotzdem begrüßen 
wir Fockes Versuch, durch eine eingehende An- 
alyse zu neuer Synthese zu gelangen, auch wenn 
er nicht die gesamte Herodotfrage anschneidet, 
eine Arbeit, die in dem engen Rahmen von Bei- 
trügen schwerlich geleistet werden könnte. Jede 
literarische Analyse verwendet ein Material, das 
weithin nur subjektiv gewertet werden kann und 
durch jeden Fortschritt unserer Erkenntnis eine 
neue Beleuchtung erhält. Daß Herodots Ge- 
schichtswerk nicht einheitlich konzipiert und noch 
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weniger einheitlich niedergeschrieben ist, bedarf 
heute keiner Darlegung mehr. Es weist ungleich 
mehr innere Widersprüche und Bruchstellen als 
das thukydideische auf, weil Herodot trotz merk- 
barer Einflüsse der Sophistik nicht wie Thuky- 
dides zu einer wissenschaftlichen Durchdringung 
des ungeheuren Materials gelangt ist, das er aus 
seiner Historie ausbreitet, weil aber auch seine 
künstlerische Gestaltungskraft nicht ausreichte, 
unter der Schau des Gegensatzes von Griechen 
und Barbaren den Stoff episch zu meistern. Ein 
fertiges Genos aber erleichterte ihm die kompo- 
sitionelle Lösung nicht, so deutlich sich auch die 
älteren literarischen Formen ionischer Wissen- 
schaft in seinem Werk abheben. Ich möchte darum 
mehr als F. noch den Einfluß der älteren geo- 
graphischen Literatur betonen, auch wenn sich 
Jacobys These von rein ethnographischen Vor- 
stufen schwerlich beweisen läßt. 

In der methodischen Grundeinstellung be- 
gegnen sich Jacoby und Focke; aber es gelingt 
F., mehrere Probleme entscheidend zu fördern und 
eine alte Streitfrage wohl endgültig aus der Welt 
zu schaffen. Eine tiefschürfende Analyse der 
Uberschrift erweist den Unterschied zwischen 
yevöueva und Epya und rührt in ihrem Endergebnis 
an die letzten Tiefen herodoteischer Eigenart, die 
Wahrheit und Wertung verbindet, weil Herodot 
zugleich oopıLorng und nomths war. Sie bereitet 
die nächste Beweisführung vor, die in der heute 
wohl fast allgemein anerkannten Behauptung 
gipfelt, daß die Kämpfe zwischen Griechen und 
Barbaren keine spezifisch kompositionelle, struk- 
tive, sondern nur eine okkasionelle, freilich osten- 
tativ hervorgekehrte Bedeutung haben. Die mutter- 
ländische Auffassung von Griechentum und Bar- 
baren, von Freiheit und Knechtschaft, die bei 
ihm in mutterländischer Tradition mit einer 
an Aischylos gemahnenden Unmittelbarkeit her- 
vortritt, blieb Herodot, wie jede unbefangene 
Analyse lehrt, fremd. Er lernte auch in Hellas das 
Ioniertum, dessen unpolitische Schwäche moderne 
Romantik nicht verklären sollte, nicht überwinden, 
so sehr er sich bemüht, es abzuleugnen. Eine 
andere Frage ist, ob Herodot selbst durch solche 
Hinweise das Werk zur Einheit zusammengefaßt 
glaubte, da sein Komposit ionsprinzip, auf das, 
wie F. mit Recht betont, nicht der moderne Be- 
griff einer Rahmenerzählung übertragen werden 
sollte, ganz lockere Aufreihung verschiedenartig- 
ster Elemente zuläßt, die ein mythischer Kausal- 
zusammenhang vereint. 
Breift F. in diesem Teil seines Buches vielfach 
auf Jacobys Feststellungen zurück, so kommt er 
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entscheidend über ihn durch den zunächst völlig 
überraschenden Nachweis hinaus, daß die viel 
berufenen "Acovpto: Aöyor in I 177—200 vorliegen. 
Auch hier waren die wichtigsten Beobachtungen 
längst gemacht; aber niemand hatte aus der Tat- 
sache, daß Herodots Sprachgebrauch Babylonien 
als Teil Assyriens bezeichnet, die richtige Folge- 
rung zu ziehen gewagt, zumal der bekannte Satz 
I 184 bei seinem „freilich nicht lobenswerten Ge- 
füge“ die richtige Deutung fast ausschloß. Durch 
diesen Nachweis ist das einzige ernsthafte Argu- 
ment, das gegen die Vollendung von Herodots Ge- 
schichtswerk angeführt werden konnte, widerlegt 
und die weitere Forschung auf festen Boden ge- 
stellt. Das Werk muß aus sich allein eıklärt werden, 
ohne daß die Hypothese etwaiger Nachträge eine 
letzte billige Zuflucht böte. 

Bleibt das Problem des Schlußkapitels! Ich 
gestehe, daß ich mich von Fockes Urteil so wenig 
wie von dem Jacobys habe überzeugen lassen. Die 
Gseamtfrage kann in einer Rezension nicht ange- 
schnitten werden. Solange nicht über Herodots 
Auffassung von ölxn, Üßpıs und p völlige 
Klarheit geschaffen wird, wobei vor allen Dingen 
einmal die ethische Anschauung geklärt werden 
muß, die hinter der scheinbar so naiven Neididee 
steht, tappen wir im Dunkel. 

Auf doppeltem Wege nähert sich F. auch hier 
vertiefter Erkenntnis. Einmal weist er die Gegen- 
sätze scharf auf, die Herodot von dem perikleischen 
Athen trennen. Daß er Perikles so wenig wie The- 
mistokles verstanden hat, und daß die Erzählung 
von Agaristes Traum für griechisches Empfinden 
zum mindesten zweideutig war, ist zuzugeben. 
In dieser Ablehnung des perikleischen Staates 
teilt der Bündner nur die Meinung weiter athe- 
nischer Kreise. Erst wenn wir die geistigen Hinter- 
gründe der Kämpfe erfassen, die in Athen nicht 
geruht haben, solange Perikles die Stadt leitete, 
begreifen wir die einsame Größe des Mannes, 
welcher den ersten modernen Staat geschaffen hat. 
Perikles ist weit über die ionische Aufklärung und 
den ionischen Staat hinausgewachsen, der sich nach 
seinem heroischen Zeitalter bereits in den Kämp- 
fen gegen Lyder und Perser als veraltet erwiesen 
hatte. Nicht minder veraltet aber war auch die 
politische Haltung der Männer in Athen, die sich 
einst um Kimon geschart hatten und jetzt in So- 
phokles den Dichter ihrer Welt verehrten. Sie 
glaubten noch an eine dualistische Führung von 
Hellas, verschlossen sich vor der Bedeutung der 
sikilischen Großstaaten, sahen nicht, daß nur das 
attische Reich die Unabhängigkeit der Hellenen 
verbürgte und forderten die hegemonische Ge- 
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staltung des Seebundes. Sie bekämpften den atti- 
schen Imperialismus, der in dem Rationalismus 
der Aufklärung seine geistige Begründung fand. 
Diese Kreise standen in enger Beziehung zu Bür- 
gern verbündeter Gemeinden, die sich wie Ion von 
Chios leidenschaftlich zu der Führerin Athen als 
Hort der griechischen Freiheit bekannten. Be- 
fangen in der religiösen Bindung der Vergangen- 
heit, bekämpften sie den Rationalismus der An- 
axagoras, Protagoras und der Kleinen in ihrem 
Gefolge. Es ist kein Zufall, daß wir Herodots Ver- 
bindung mit ihnen nachzuweisen vermögen. Von 
der Aufklärung leise berührt, aber nicht umge- 
staltet, blieb er ihnen geistig verwandt. Von hier 
aus hätte F. Herodots Verhältnis zu Athen noch 
tiefer fassen und seine eigenen Thesen stützen 
können. 

Im Gegensatz zu Jacoby und Howald erkennt 
er aber auch die herodoteische Religiosität als 
förderndes Element an. Von da aus aber ist gleich- 
falls noch weiter zu kommen, soviel auch gerade 
Jacoby in Einzelheiten aufgehellt hat. Eine ganz 
kurze Analyse des Lydierabschnittes, die vor allem 
Jacobys und Alys einschlägige Arbeiten als be- 
kannt voraussetzt, entstehungsgeschichtliche Fra- 
gen bewußt ausschaltet und die einzelnen Ab- 
schnitte — selbst auf die Gefahr hin, zu verein- 
fachen — auf knappe Formeln bringt, die belang- 
lose Einzelheiten übergehen, mag das zeigen. 
1—5sind jung. Schuldideen spielen hinein, die in- 
dessen in rationalisierender Historie als irrelevant 
abgetan werden. 5 gibt bereits den Übergang, der 
in 6, 5ff. aufgenommen wird. 6 ist trotz aller 
Märchen und Novellenmotive Historiekapitel, 
ebenso 7, das seinem Stil nach durchaus wissen- 
schaftlich anmutet, soviel legendäre Züge es im 
einzelnen auch enthält. Davon unterscheidet 
sich auf das schärfste die Gygeserzählung 8—12. 
Sie bringt trotz aller Betonung des Schicksalhaften 
ein Schuldmotiv in die Anfänge der Mermnaden, 
welches der Schluß von 13 unterstreicht. Es folgt 
14—25 eine widerspruchsreiche und von zwei 
großen Einlagen (Thrasybul und Arion) unter- 
brochene historische Partie. Mit dem Haupt- 
motiv haben die beiden Erzählungen keinerlei 
Verbindung, sind aber wesentlich für Herodots 
Auffassung von Sophia und göttlicher Vergeltung. 
26 beginnt einen neuen Abschnitt, Kroisos Re- 
gierung. 26— 28 sind im wesentlichen historisch. 
Die Bias- und Pittakoserzählung sind zu kurz, als 
daß sie den Zusammenhang wirklich durchbrächen. 
Dagegen charakterisieren sie wundervoll die naive 
Geschichtsauffassung, die historische Prozesse 
durch novellistische Anekdoten erklären zu können 
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glaubt. Dann aber werden wir mitten in die No- 
vellen versetzt, die sich um den letzten bedeuten- 
den lydischen König gewoben haben. Eine erste 
Gruppe bilden 29—33, Solon bei Kroisos. Dem 
lydischen Herrscher, dessen Macht 28 geschildert 
war, werden Bilder griechischer Sophrosyne ent- 
gegengehalten, und er lehnt die hellenische Weis- 
heit im Stolz auf seinen Reichtum ab. Das ist ein 
Hybrismotiv (entscheidend 30, 14ff. und 32, 1ff.). 
Die Adrastoserzählung 34—45 wird 34, 1 aus- 
drücklich als Vergeltung eingeführt, ist aber ur- 
sprünglich nicht mit dem Kroisos-Solon-Kreis ver- 
bunden gewesen, wenn dies alte Märchenmotiv 
auch schon längst vor Horodot auf den lydischen 
König übertragen war. Dagegen ist sie notwendig 
für die Erkennungsszene c. 85, das seinerseits mit 
den folgenden Kapiteln nur locker verbunden ist. 
Im Adrastoslogos ist Kroisos, der milde und ge- 
rechte Herrscher, Nebenperson. Die Lösung des 
in 29—33 angeschlagenen Hybrismotivs bringen 
erst 86ff. Die Kapitel zwischen 45 und 85 erzählen 
mit vielfachen Digressionen von Kroisos’ Kampf 
gegen Kyros. Delphische Elemente sind evident, 
Hybris und Sophia werden vielfach berührt. Aber 
die eigentliche Kroisosnovelle nimmt erst 85 wieder 
auf. Deutlich scheiden sich zwei Gruppen. Die Er- 
zählung von der göttlichen Rettung des frommen 
Königs — das Frömmigkeitsmotiv in den vorher- 
gehenden Abschnitten wird oft berührt —, 86— 87, 
charakterisiert die eine. Sie vereinigt verschieden- 
artigste Bestandteile novellistischer und rein histo- 
rischer Art, und ist, wie die verschiedene Cha- 
rakterzeichnung und ältere Stufen der Überliefe- 
rung verraten, erst sekundär eng mit dem Solon- 
kreis 29—33 verbunden. Ihr ist 85 verwandt. Die 
Ideenverbindung mit dem früheren Abschnitt ist 
trotz delphischer Elemente klar, wenn die Er- 
kenntnis der alten Hybris und die Rettung ver- 
knüpft werden.Ein ganz fremdes Element bringen 
88—89 in die Erzählung und feiern Kroisos als den 
weisen Ratgeber des siegreichen Feindes, ein 
Motiv, das, mit typischen Elementen durchsetzt, 
115/116 und III, 33 ff. wiederkehrt. Mit 88/89 
sind 90/91 ganz äußerlich verwoben. Sie enthalten 
eine deutliche Parallele zudem Hybris-Bekehrungs- 
motiv der Reihe 29—33, 86—87 und sind darum 
eigentlich unvereinbar mit der Rettungslegende 
86/87, wenn in ihnen Kroisos’ Anklagen gegen 
Apollon und seine Belehrung geschildert werden. 
So kunstlos sie gegenüber den oft dramatischen 
Erzählungen der vorhergehenden Abschnitte er- 
scheinen mögen, enthalten sie doch in 91, 3ff. die 
notwendige Ergänzung zur Gygeserzählung, die 
freilich nach schlechter delphischer Apologetik 
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aussieht. Drei Kapitel wissenschaftlichen Cha- 
rakters bilden den Abschluß. Nach Ideologie und 
Herkunft ganz verschiedenartige Elemente sind 
so zusammengefaßt und in einer Sinneinheit ver- 
bunden, die schon Thukydides’ schärfsten Tadel 
hervorrufen mußte, aber nicht den schlechtesten 
Männern der Zeit als Darlegung der in Menschen- 
und Völkerschicksalen wirkenden Kräfte erschien. 
Was für die Geschichte der Mermnaden gilt, trifft 
auch für das Gesamtwerk zu. Es wäre unbillig, 
es mit dem Maßstab thukydideischer und nach- 
thukydideischer Geschichtsschreibung zu messen. 
Für Herodot war nur die mythische Geschichts- 
erklärung möglich. 

Anerkennen wir aber die Bedeutung des my- 
thisch- religiösen Elementes in seiner Geschichts- 
auffassung — und eine eingehende Analyse aller 
Einlagen wird diese Anschauung nur erhärten —, 
so gewinnen wir die Möglichkeit, das Schluß- 
kapitel zu deuten. Nur soll man es nicht ratio- 
nalistisch auf die persische Geschichte anwenden. 
Die Perser sind ja in ihrem Lande geblieben, und 
die Hybris, die ihre Niederlage herbeigeführt hat, 
liegt auf einer ganz anderen Linie. Es gilt viel- 
mehr — wie so manches Schlußwort der sopho- 
kleischen Tragödie — dem Leser, also den Griechen 
seiner Zeit und warnt sie vor dem schrankenlosen 
Genuß des neuen Glückes, der nur zu Malakia, 
Hybris und Knechtschaft führen würde. 

Freiburg ı. Br. Fritz Taeger. 


Kurt Witte, Die Geschichte der Römi- 
schen Dichtung im Zeitalter des 
Augustus. Erster Teil: Vergil. Zweiter Band: 
Vergils Georgika. Erlangen 1927, im Selbst- 
verlag des Verfassers. 179 8. 8. 

Die Komposition eines Gedichtes durch die 
paraphrastische Wiedergabe des Inhalts, durch 
Markieren von Einschnitten und durch Zählen 
der Verse aufdecken zu wollen, ist ein Beginnen, 
das im besten Falle an die Außenarchitektur des 
Werkes herankommen, die wirklich tragenden 
kompositionellen Gedanken des Ganzen aber nicht 
aufdecken kann. Wenn ein Interpret aber gar diese 
Prinzipien einer im Grunde recht äußerlichen Be- 
trachtungsweise dem Dichter selbst als bestim- 
mende Momente seines Schaffens vindiziert und 
wenn er dies mit den Grundsätzen einer Poetik in 
Einklang bringen und psychologisch verständlich 
machen will, da muß er geradezu zwangsläufig 
zu einer Verkennung der wahren Absichten des 
Dichters und zur Mißdeutung seiner Verse ebenso 
wie der Angaben der Poetik kommen; denn für ihn 
ist Form etwas, was von außen herangebracht 


PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. 


(10. März 1928.] 296 


und den Gedanken übergezogen wird, nicht aber 
wie für den Dichter selbst etwas, was mit der ge- 
danklichen Konzeption zugleich von innen heraus 
wächst und wird. Einen Versuch dieser Art finden 
wir in Wittes Buch über Vergils Georgika, in 
dem er die „ Kompositionspläne“ der vier Bücher 
vorlegt. Sie gründen sich auf die gleichen Prinzi- 
pien wie die von W. bisher veröffentlichten Kom- 
positionspläne von Vergils Eklogen, Horaz’ Satiren 
und Tibulls Elegien, die alle eine mathematische 
Gliederung der Gedichte nachweisen wollen. Im 
letzten Kapitel („Gehalt und Gestalt“) versucht 
aber W. — und damit geht er über seine anderen 
Arbeiten hinaus — seine Analyse der Georgika 
durch einige in Horazens ars poetica niedergelegte 
Vorschriften antiker Poetik zu stützen und ein 
Bild von der Arbeit Vergils zu entwerfen. Seinen 
weiteren Versuch, den Vergilischen Schaffens- 
prozeß durch einen Hinweis auf die Arbeitsweise 
Thomas Manns uns nahezubringen, übergehe ich, 
da die zitierten Worte Manns sein sorgsames, um 
die einzelnen Worte ringendes, aber nie auf mathe- 
matische Gliederung des Werkes sinnendes Schaf- 
fen verdeutlichen. Gerade hierauf liegt aber bei 
allen von W. aufgestellten Kompositionsplänen 
der Hauptakzent. 

Drei Gesetze bestimmen nach seiner Ansicht 
vor allem die Kompositionskunst Vergils. Das 
erste bringt er auf die Formel: tò &vıx napahelrew 
xal Öotepov ppe. (cf. Hor. a. p. 42—44, 148f.) 
Vergil kennt in der Tat dieses Kunstmittel und 
wendet es z. B. gleich im Anfang des ersten Buchs 
an (43f.). Mit dieser Feststellung ist aber für das 
Verständnis der Verse noch nicht viel gewonnen, 
wenn nicht erklärt wird, warum Vergil gerade hier 
sich dieses Prinzips bedient. Er tut dies nicht, wie 
die meisten Autoren sonst, um Spannung zu er- 
wecken!), sondern weil er eine unmittelbare Füh- 
lungnahme mit dem Leser wünscht, ein ganz per- 
sönliches Sich-Hinwenden zu ihm, das ihm theo- 
retische Erörterungen über Wetter- und Boden- 
kunde nicht ermöglichen, wohl aber die an den 
einzelnen Landmann gerichteten Aufforderungen. 
Um ihrer dialogischen Form willen werden die 
Vorschriften über Pflügen und Säen u. a., die vom 
sachlichen Standpunkt aus jenen theoretischen 
Erörterungen folgen müßten, diesen vorangesetzt. 
Für diese ist erst Platz am Ende des ersten und am 
Anfang des zweiten Buchs, nachdem der Dichter 
durch die Fülle der über das erste Buch ausge- 
streuten Vorschriften einen ganz engen Konnex 
mit dem Leser gefunden hat. Hierin sehe ich den 


1) Vgl. Geffcken, Hermes 1927. Bd. 62. S. If. 
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tieferen Grund des Vergilischen in medias res ire. 
Begnügt sich W. aber in allen Fällen damit, die 
Anwendung dieses Kunstmittels lediglich zu kon- 
statieren, ohne die damit verbundenen künstle- 
rischen Absichten des Dichters herauszustellen, so 
befremdet es noch mehr, wenn er auf jeder Seite 
ler Georgika dieses Kunstmittel angewandt fin- 
det. So sollen die Verse I 21—23 dem Abschnitt 
[ 118—159 vorgreifen (darüber unten mehr), 
[ 204—207 der Sturmschilderung I 316 f. und das 
ver adsiduum (II 149) dem Preise des Frühlings 
(II 323f.). So gewiß für jeden Leser, in dem Ver- 
gils Frühlingshymnus klingt, bei den Worten ver 
adsiduum im Enkomion Italiens die Farben dieses 
Landes noch tiefer aufleuchten und durch sie zu 
den vielen vom Dichter gepriesenen Schönheiten 
des Landes fast unausgesprochen eine neue hin- 
zugefügt wird, so wenig ist doch in diesen zwei 
Worten die Frühlingsschilderung selbst vorbereitet 
in dem Sinne des tò čva rtapadelreıv x. G. pp. Mit 
vollstem Recht schreibt W.: „Jede Stelle empfängt 
durch andere Stellen Licht“ (S. 160), aber der 
diesem vorangehende Satz „Ein Heer von An- 
spielungen überstrahlt das ganze Werk“ ist schief 
und stellt alles auf eine Ebene rationalen, berech- 
nenden Schaffens, die ein durchaus irriges Bild 
vom Dichter Vergil gibt. Zu welchen Verzerrungen 
diese Betrachtungsweise führen kann, zeige ein 
Beispiel. Nach Wittes Ansicht „erinnert die Vers- 
reihe I 187—192 an die Versreihe 100—103, wo 
gesagt ist, daß nach vollzogener Aussaat der Blick 
des Landmanns sich zum Himmel richten soll. 
Um gute Ernte soll man zu den Göttern beten. 
Durch den Nußbaum werden die Götter beizeiten 
offenbaren, ob sie das Gebet erhören wollen oder 
nicht. Die beiden Stellen 100—103 und 187—192 
stehen also in innerem Zusammenhang.“ (S. 21.) 

Das zweite Merkmal Vergilischer Kunst sieht 
W. in der Verweisungstechnik. Er versteht dar- 
unter eine Kompositionsart, die die Wiederkehr 
gleicher oder verwandter Gedanken oder Worte 
innerhalb einzelner Perikopen, Abschnitte oder 
Bücherhälften benutzt, um diese Teile zu einer 
kompositionellen Einheit zusammenzufassen. Da- 
bei geht W. soweit, diese Versgruppen, auch wenn 
sie durch viele Verse getrennt sind, zu addieren 
und sie dann als Einheit einer anderen Versgruppe 
gegenüberzustellen. Das ist eine mathematische 
Operation, aber keine Erklärung der Verse. W. 
irrt aber auch, wenn er glaubt, die Wiederauf- 
nahme eines Gedankens durch den Dichter müsse 
einer kompositionellen Bindung irgendwelcher 
Art gleichkommen. Sicher schließen die Verse 
II 47—82 ganz eng an II 9—34 an und führen in 
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steter Bezugnahme auf sie den Gedanken fort. 
Beide Gruppen zu addieren und den Versen II 
1—8 + 35—46 gegenüberzustellen, ist aber doch 
lediglich eine Spielerei ohne Gewinn für das Ver- 
ständnis des inneren Aufbaues und gedanklichen 
Fortschritts. Wenn W. aber weiter zwischen V. 82 
und 83 jeden Zusammenhang leugnet — der Dich- 
ter spricht mit tiefer Freude und Bewunderung, die 
sich den Pflanzen selbst mitteilt, vom Okulieren 
und Pfropfen und gleitet dabei von der durch 
Menschenhand hervorgerufenen Veränderung in- 
nerhalb der Pflanzenwelt leicht hinüber zu der 
durch die Natur selbst gegebenen Artverschieden- 
heit der einzelnen Pflanzen — und wenn er unter 
willkürlicher Ausschaltung der Verse 83—176, die 
er kühn eine Einheit bilden läßt, den ersten 82 Ver- 
sen des Buchs die Verse 177—258 als korrespon- 
dierende Einheit gegenüberstellt (82 = 82), so er- 
innert auch dies mehr an eine mathematische Auf- 
gabe als an die Interpretation eines Dichters. Und 
wie wundervoll hat Vergil doch gerade in diesen 
Versen, die im Lobe Italiens gipfeln, in stetig sich 
entwickelnder Gedankenfolge die vorausgehen- 
den und nachfolgenden Verse auf diesen Haupt- 
gedanken abgestimmt! W. fühlt selbst in den Ver- 
sen 217f. einen Nachklang, bleibt aber dann, statt 
diesen Beziehungen nachzugehen, an Äußerlich- 
keiten haften, um durch sie die von ihm festge- 
stellten drei Teile miteinander zu verbinden. 
„Gerade weil im 3. Teil (177—258) ausschließlich 
von Weinstock und Bäumen die Rede ist, steht er 
den beiden ersten und namentlich dem 2. Teil nahe. 
Denn auch diese haben je eine Zutat erhalten: der 
erste Teil (1—82) das in zwei Stücke zerfallende 
Proömium, der zweite (83—176) das Lob Italiens“ 
(S. 52). Abgesehen davon, daß niemand das 
Proömium als Zutat zum ersten Teil ansprechen 
wird, der in Wahrheit eben keine Einheit ist, so 
muß auch ganz allgemein betont werden, daß zwi- 
schen einzelnen Teilen nie eine kompositionelle 
Bindung hergestellt werden kann durch den bloßen 
Hinweis darauf, daß in ihnen neben dem Haupt- 
thema anderes, Fremdes behandelt wird. Noch 
mehr aber irrt W., wenn er durch die Worte 
flumina (11) und salicta (13) und fluminibus salices 
nascuntur (110) und durch das natura der Verse 
48 und 178 die ersten zwei Teile enger verknüpft 
werden läßt. Auf der Zusammenstellung solcher 
Bindeglieder aber beruht alles, was W. Verwei- 
sungstechnik nennt. Er findet dabei eine große 
Zahl von Wortverbindungen, die an zwei oder 
mehr Stellen des Werks vorkommen. Niemals 
tragen sie den Charakter eines Leitmotivs noch 
dienen sie dem Zwecke kompositioneller Bindung. 
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Hier und da sollen sie wohl die Erinnerung an 
eine andere Stelle des Gedichts wachrufen; in ihrer 
überwältigenden Fülle aber zeigen sie doch nur, 
was man längst wußte, daß Vergil einmal geprägte 
Wortverbindungen gern wieder in seine Verse auf- 
nimmt oder, tiefer gesehen, daß er zu bestimmten, 
einmal gewonnenen Vorstellungen und Anschau- 
ungen gern wieder zurückkehrt. 

Ungeheuer verhängnisvoll aber ist es, daß W. 
diese Zusammenstellungen nun auch zu einem 
Rückschluß auf Vergils Arbeitsweise benutzt. 
Er bezieht die bekannte Notiz über die Ausarbei- 
tung der Aneis auch auf die Georgika. (Aeneida 
prosa prius oratione formatam digestamque in 
XII libros particulatim componere instituit, prout 
liberet quidque, et nihil in ordinem arripiens ac 
ne quid impetum moraretur, quaedam imperfecta 
transmisit, alia levissimis verbis veluti fulsit e. 
q. 8.). Möchte ich schon gegen diese Übertragung 
Bedenken äußern, zumal auch stilistische Gründe 
und sachliche Erwägungen mir im ganzen und 
großen für ein langsames Fortschreiten der Arbeit 
des Dichters von Buch zu Buch sprechen, so ist es 
grundsätzlich falsch, aus der Inhaltsverwandt- 
schaft zweier Stellen auf ihre gleichzeitige schrift- 
liche Fixierung zu schließen. Die Beispiele aber, 
die W. anführt, entbehren jeder Beweiskraft: die 
Verse I 21—23, die nach W. auf Jupiter sich be- 
ziehen, setzt er in enge Beziehung zu I 118—159, 
die ebenfalls von Jupiter handeln. Die Wiederkehr 
einzelner Worte aus dem Proömium in diesem 
Abschnitt (Ceres, terram vertere, votis vocare) 
verknüpften beide Abschnitte so eng, daß sie als 
Einheit gefaßt werden, d.h. addiert werden müß- 
ten. Beide Teile habe der Dichter zu gleicher Zeit 
geschrieben. Aus ähnlichen Gründen müssen 
I 50—63 und II 177f., I 204—207 und I 316—337, 
I 100—103 und I 187—192 u. a. zusammen kon- 
zipiert und aufgezeichnet sein. Daß eine solche 
Stückchenarbeit für jeden organisch empfindenden 
und schaffenden Menschen schlechterdings eine 
Unmöglichkeit bedeutet, sieht W. nicht. Das 
Ärgste aber, was er mit dieser Verweisungstechnik 
beginnt, ist der Versuch, sie durch irgend welche 
Lehren einer antiken Poetik zu sanktionieren. Die 
ars poetica des Horaz versagt; da beruft er sich 
auf das die Eklogen charakterisierende molle atque 
facetum der 10. Satire des 1. Buchs und „inter- 
pretiert“: „Molle heißt ‚schmiegsam‘. Wie soll 
man anders die Kunst eines Dichters nennen, der 
überall seinen eigenen Versen folgt und sich an 
sie anschmiegt, der Perikopen, Abschnitte, Teile, 
Buchhälften, Bücher, zwei Buchpaare als Gegen- 
stücke dichtet! Facetum heißt ‚witzig‘. Wer sich 
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in Vergils Verweisungstechnik eingelebt hat, weiß, 
wieviel Witz diese Technik erforderte, und wie 
witzig, launig, kurios häufig ist, was auf diesem 
Wege zustande kam.“ (S. 168.) 

Es bleibt das dritte Kompositions prinzip übrig, 
das nach W. bereits „die gewaltige Tektonik der 
Ilias“ hat schaffen helfen: das Bilden von Gegen- 
stücken. Er versteht darunter ,die Variierung der- 
selben Motive und öftere Wiederkehr gleicher Ele- 
mente“. In dieser Definition sehe ich das rpwov 
Veüdog seiner weiteren Erklärungen; denn wir 
können niemals Versgruppen oder gar Buchhälften 
Gegenstücke nennen, in denen an beliebiger Stelle 
ein bereits angeschlagenes Motiv oder gar nur eine 
Wortverbindung — denn darauf laufen Wittes 
Erklärungen meist hinaus — wieder aufgenommen 
wird. Erst die planvolle Wiedereinsetzung mehrerer 
aus einem geschlossenen gedanklichen Zusammen- 
hang stammender und ihn bestimmender Motive in 
eine neue dispositionelle Einheit mit verwandter 
oder auch entgegengesetzter Sinngebung ist es, 
die beide Versgruppen zu Gegenstücken macht. 
Im 3. Buch, das W. in zwei gleiche Teile zerlegt, 
wird der in der ersten Hälfte ausführlich behan- 
delte Gesichtspunkt de fetura im 2. Teil flüchtig 
berührt, in den „Proömien“ beider Teile die 
Schwere des dichterischen Unternehmens hervor- 
gehoben und in den Exkursen am Schluß zum Teil 
derselben Tiere (freilich in völlig anderer Reihen- 
folge) Erwähnung getan; nach W. haben wir hier 
Gegenstücke vor uns, zumal beide Teile die gleiche 
Verszahl aufweisen. Dabei hat aber Vergil die bei 
Behandlung der Pferde und Rinder leitenden Ge- 
sichtspunkte im zweiten Teil fallen gelassen und 
der Behandlung des Kleinviehs andere zugrunde 
gelegt. In diesem lebendigen Wechsel liegt gegen- 
über der Schematik und Pedanterie der Varroni- 
schen Gliederung des gleichen Stoffs ein Hauptreiz 
der Vergilischen Komposition, wie das kontinuier- 
liche Strömen der Gedanken beglückt neben der 
dauernd gebrochenen, fast zerhackten Gedanken- 
kette Varros. Weiter hat Vergil im 1. Teil regel- 
mäßig einem Abschnitt über die Rinder einen ent- 
sprechenden über die Pferde folgen lassen, während 
er im 2. Teil durchgehend von den Schafen und 
nur einschubweise von den Ziegen oder Hunden 
handelt, ohne auf sie zurückzukommen. So scheidet 
sich der 2. Teil in sachlicher wie kompositioneller 
Beziehung grundlegend vom ersten; von Gegen- 
stücken kann nicht die Rede sein. — Noch mehr 
verkennt aber W. Vergils Absichten, wenn er in der 
Schilderung der Norischen Viehseuche 6 Ab- 
schnitte bildet (III 478 —85, 486-97, 498—514, 
515-36, 537 —47, 548 — 66) und in je zwei von 
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ihnen Gegenstücke sieht. „Der dritte handelt 
über die Pferde, der vierte über die Rinder, das 
sind Gegenstücke.“ „Der zweite Abschnitt handelt 
über das Sterben der Schafe, Kälber, Hunde, 
Schweine; der fünfte über das Sterben der Wölfe, 
Hirsche, Fische, Robben, Schlangen, Vögel... 
Auch der zweite und fünfte Abschnitt bilden 
Gegenstücke. „Im ersten Abschnitt spricht Vergil 
über Ursachen und Symptome der Seuche; im 
sechsten Abschnitt hebt er hervor, daß alle Ab- 
wehrmaßnahmen vergeblich waren .. Der erste 
und sechste Abschnitt haben ferner gemeinsam, 
daß nur sie über Tiere im allgemeinen handeln. 
Auch der erste und sechste Abschnitt sind als 
Gegenstücke gedacht.“ (S. 100.) Diese Betrach- 
tungs weise, die vielleicht der Schilderung der Pest 
in Ovids Metamorphosen (VII 523f.) gerecht zu 
werden vermag, da diese im rein Deskriptiven, Flä- 
chenhaften verharrt und in der möglichst voll- 
ständigen, rhetorisch zugespitzten Beschreibung 
aller Krankheitserscheinungen sich vollendet, 
drückt alle Verse Vergils auf eine Ebene herab, 
ohne sich der aufsteigenden Linie bewußt zu wer- 
den, die das Ganze durchzieht. Vergil geht von 
der Erkrankung der schwächsten Tiere aus, wird 
breiter bei der Schilderung der kranken Pferde 
und Rinder (hier rückt er auch mehr die Not des 
arator ins Blickfeld als die der boves), läßt dann 
die Tiere des Waldes und des Meeres von der 
Seuche hingerafft werden, um mit der Vernichtung 
der Vögel, der, wie es scheint, am wenigsten be- 
drohten Tiere, zu schließen. Daneben aber geht 
eine Steigerung ganz anderer Art her. Mehr noch 
als an der Erkrankung der Tiere wird die Furcht- 
barkeit der Seuche offenbar an dem Unglück des 
Bauern, der sich zur Tierarbeit erniedrigen muß, 
an dem Mangel der selbst für den Dienst der 
Götter fehlenden Opfertiere, an der Not im Tier- 
reich, die die wilden Tiere wider alle Naturgesetze 
zu den zahmen sich gesellen läßt, ohne ihnen zu 
schaden. Ins Dämonische aber werden die Verse 
gesteigert, als Tisiphone selbst auftritt und Furcht 
und Krankheit vor sich hertreibt, und als der Dich- 
ter schildert, wie die aus den Fellen und der Wolle 
der toten Tiere hergestellten Gewänder mit un- 
beimlicher Kraft um die Leiber der Menschen sich 
legen und Tod und Verderben ihnen bringen. Un- 
möglich verträgt es das Ethos dieser Verse, in 
denen Vergils Schilderung gipfelt, auf eine gleiche 
Stufe gestellt zu werden mit den Anfangsversen, 
und aus einer jäh aufschießenden Linie macht der 
eine träg dahingleitende Gerade, der alle diese 
Verse koordinieren will. Hier wird Wittes Verhält- 
nis zur Form ganz offenbar, die ihm nur etwas 
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Äußeres, Ordnung Schaffendes ist, aber nichts mit 
den Gedanken unlöslich Verbundenes. 

Diese alles nivellierende Betrachtungsweise tritt 
uns auch in den Kompositionsplänen, um nach den 
grundsätzlichen Bemerkungen zu ihnen noch ein 
Wort zu sagen, entgegen. Neben guten Analysen 
kleinerer Versgruppen finden sich Seiten, auf 
denen W. lediglich den Vergilischen Text gibt, ein- 
zelnen Abschnitten Überschriften vorsetzt oder 
sie paraphrasiert und ihre Verszahlen einander 
gegenüberstellt. Durchlaufender Grundgedanke 
dabei ist, daß jedes der vier Bücher in zwei arith- 
metisch gleiche oder annähernd gleiche Teile zer- 
fällt, von denen jeder dreigeteilt, im vierten Buche 
jeder in zweimal drei Teile zerlegt ist; von diesen 
drei Unterteilen sind zwei gewöhnlich enger mit- 
einander verknüpft, der dritte aber lose angefügt. 
Nur von einer vorgefaßten Meinung, glaube ich, 
kann man zu diesem Bilde kommen, und nirgends 
tritt das deutlicher hervor als in den Worten 
Wittes: „Jetzt gilt es zu zeigen, daß Vergil auch 
in der zweiten Hälfte des vierten Buchs zwei Hälf- 
ten gebildet hat, von denen jede in drei Teile zer- 
fällt.“ (S. 122.) Der Gedanke an Varros streng 
logische, mit mathematischer Genauigkeit präzi- 
sierte Gliederung desselben Stoffs, die Tatsache, 
daß Vergilvon seinen vier Büchern je zwei in engerc 
Verbindung setzte, die bewußte Betonung der 
Zweiheit auch in der Gliederung des zweiten 
und dritten Buchs mögen W. zu seinem Schematis- 
mus geführt haben. Aber schon das erste Buch zer- 
sprengt die starre Fessel, in die W. es schlagen will; 
es ist dreigeteilt, nicht zweigeteilt, wie W. will. 

Vergil beginnt nach dem Proömium mit der 
Aufforderung zum Pflügen. Aber die Arbeiten, die 
er im folgenden anführt, werden nicht um ihrer 
selbst willen genannt, sondern dienen der tieferen 
Absicht, bildhafte Beispiele zu sein für die teleo- 
logische Deutung der harten Bauernarbeit, wie 
sie Vergil von 119 an gibt (bis 159). Diese Gedan- 
ken, die den Höhepunkt des ersten Buchteils bil- 
den, werden in den folgenden Versen bis 203 noch 
weiter beispielhaft erläutert. Vergil schließt sich 
dabei wie schon vorher ganz lose dem Jahreskreis- 
lauf der ländlichen Arbeiten an, indem er mit der 
Frühlingsarbeit beginnt (43) und mit den letzten 
Versen (von 176 an) auf die Ernte hinweist. Das 
bleibt aber nur äußerer Rahmen des Ganzen, des- 
sen tieferer Sinn in dem ernsten Vergleich am 
Schlusse noch einmal deutlich zutage tritt. Jetzt 
verändert sich das Blickfeld des Dichters; die Zeit 
selbst wird in den Vordergrund gerückt. Indem 
Vergil fragt, welche Arbeiten innerhalb der ein- 
zelnen Zeitabschnitte vorgenommen werden sollen, 
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gewinnt er zugleich Anschluß an die uns aus den 
altrömischen Bauernkalendern vertraut gewordene 
Arbeitseinteilung. Zugleich ermöglicht es ihm diese 
Betrachtungsweise, nicht lediglich vom Ackerbau 
zu handeln — wer in ihm das Thema des ersten 
Buchs sieht, wird Vergils Fragestellung nicht ge- 
recht —, sondern eine Fülle von Arbeiten zu nen- 
nen, die nicht auf ihn zielen, aber doch den Land- 
mann unmittelbar angehen (262, 273, 284, 291 u. 
a.). Ohne auf die Übergänge im einzelnen ein- 
gehen und etwaige „f Dispositionsstörungen“ ins 
rechte Licht rücken zu können, möchte ich die 
kompositionell leitenden Gedanken des zweiten 
Teils (204—350) in folgendem finden: Vergil geht 
von den Jahreszeiten als den größten Zeiteinheiten 
des Jahres aus; im Vordergrund steht der Herbst 
und seine Arbeiten (207 f.). Er schließt nach 
der im ganzen wohl verankerten und sinnvoll ein- 
gefügten astronomischen Einlage (231—257) als 
nächste Jahreszeit den Winter an, der dem flüch- 
tigen Betrachter vielleicht als eine Zeit der Ruhe 
für die Landleute gelten mag, in Wahrheit ihnen 
aber doch eine Fülle Arbeit auferlegt. Das Gleiche 
gilt von den Feiertagen (268f.), zu denen Vergil 
dann kommt, den leitenden Zeitbegriff gleichsam 
verengend. Von der Kategorie von Tagen ist der 
Übergang leicht zu bestimmten einzelnen Tagen 
und ihren Arbeiten (276f.); wieder ist der Zeit- 
abschnitt verengt, kleiner geworden. Antithetisch 
werden die Arbeiten, die während der Nacht zu tun 
sind, angefügt (287f.). Schon weitet sich wieder 
der Zeitraum, handelt Vergil doch von den Näch- 
ten allgemein. Eine zweite Antithese: der Dichter 
kehrt zu den Tagen zurück und faßt in den Winter- 
tagen wieder eine Kategorie ins Auge (300f.). Zu- 
gleich wird dadurch eine bestimmte Jahreszeit 
angedeutet, und in nochmaliger Erweiterung des 
Zeitabschnittes steht Vergil wieder bei den größten 
Spatien (311f.), von denen er bezeichnenderweise, 
da er über Herbst und Winter bereits oben ge- 
handelt hat, jetzt Frühling und Spätsommer in 
den Vordergrund rückt. In diese Zeit fallen auch 
die drei Ceresfeste, mit deren Schilderung Vergil 
den zweiten Teil des Buches abschließt (335— 350). 
Auch er stellt sich dar als gerundetes Ganzes, das 
durch seine Fragestellung wie Gedankenführung 
sich sinnvoll vom ersten Teil abhebt. Der Schluß 
des Buches (351—514) ist nicht nur wegen seiner 
fast durchgehenden Abhängigkeit von Arat, son- 
dern auch seiner inhaltlichen Geschlossenheit 
wegen immer als Sonderteil empfunden und hinge- 
stellt worden. Die Blickrichtung des Dichters ist 
nochmals verändert: standen im ersten Teil die 
bäuerlichen Arbeiten im Vordergrund und bildete 
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ihr zeitlicher Ablauf lediglich den äußeren Rah- 
men des Ganzen, waren im zweiten Teil der Zeit- 
begriff und die Arbeiten gleichsam auf dieselbe 
Stufe gestellt und vom Dichter miteinander in enge 
Verbindung und Wechselbeziehung gesetzt wor- 
den, so siegt im letzten Teil die zeitliche Domi- 
nante in der besonderen Zuspitzung der Wetter- 
prognose, während die Aufgaben des Landmannes 
fast gänzlich zurückgedrängt werden: ein Kräfte- 
spiel eigener Schwingungen und eines wundervollen 
Ausgleichs. Sieht man so die Gliederung des ersten 
Buchs und setzt die Dreiteilung statt der Witte- 
schen Zweiteilung ein, dann stürzt das ganze Ge- 
bäude seiner Konstruktionen zusammen. Eine 
Analyse von Vers zu Vers würde die Brüchigkeit 
des Ganzen auch in den Unterteilen nachweisen. 
Wo das Fundament falsch gelegt ist, kann der 
Oberbau keinen Halt haben. 


Meißen, St. Afra. Erich Burck. 


B. E. Perry, An interpretation of Apuleius’ 
Metamorphoses. Extracted from the Pro- 
ceed. of the Amer. Philol. Association. Vol. LVII, 
1926 S. 238—260. 

Gerh. Wiman, Textkritiska studier till 


Apuleius. Academisk avhandling Göteborg 1927. 
88 S. Zu. 


Der Aufsatz von Perry, der frühere Studien 
fortsetzt (vgl. Phil. Woch. 1925 S. 583f.), sucht das 
Verständnis der Metamorphosen zu fördern, indem 
er die geistige Eigenart, die Einordnung in eine 
literarische Gattung und den Gehalt ergründet. 
Er vertritt dabei im ganzen die Anschauung, die 
ich mir selber von dem Wesen dieser komisch- 
satirischen Erzählung gemacht habe. Gegen 
Reitzensteins Auffassung des Ganzen als eines 
Romans mit einheitlicher moralischer Tendenz 
— „der vorherrschende Charakter der Metamor- 
phosen ist romantisch und unmoralisch, nicht 
philosophisch“ — wird ebenso polemisiert wie gegen 
Hammers Versuch, kunstvolle Überlegung und 
durchdachte Gesetzmäßigkeit in dem Aufbau bis 
in die Einordnung der einzelnen eingelegten No- 
vellen nachzuweisen. Er hält mit Recht das 11. 
Buch für einen Zusatz des Apulejus, durch den er 
einen Ausgleich schaffen wollte für den vielfach 
frivol lüsternen Ton des Voraufgegangenen, und 
sieht den richtigen Ausgang der Geschichte in der 
griechischen Fassung, wo sie dem Geiste des übri- 
gen entspricht. Er erklärt das Ganze als ursprüng- 
lich entstanden aus einer volkstümlichen Erzäh- 
lung von dem Esel, welcher dann später bei der 
Bearbeitung der stärker betonte satirische Cha- 
rakter gegeben wurde. Für Apulejus ist das Streben 
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nach Mannigfaltigkeit und Abwechslung sowie 
Unterhaltung das wesentliche Ziel, das ihn hier wie 
in der Apologie zu zahlreichen Abschweifungen 
führt. Man könnte also sagen, der Anhänger der 
zweiten Sophistik bewährt sich in dem Roman 
durch dieses Hin- und Herspringen, bei dem Un- 
ausgeglichenes und Widersprüche bleiben, genau 
so wie in der Rede. Wie weit ihm des Aristides 
Milesiaka für die Form einer solchen Rahmen- 
erzühlung, in welche viele Einzelgeschichten auf- 
genommen werden, das Vorbild boten, muß dahin- 
gestellt bleiben, da das secum Ov. trist. II 413 wie 
das historiae 444, wenn man will, doppelte Deutung 
zulassen; daß nicht an sich zur milesischen Ge- 
schichte die Umrahmung gehört, ja nicht einmal 
die Unmoral, glaube ich gern, da es natürlich zu- 
nächst nur der geographische Begriff ist, welcher 
diese Novellen zusammenhält. So weit folge ich 
dem Verf. Daß Lukian aber die nerauoppwaoewv 
Wydt geschrieben habe, also das Original, das 
Photius las und zu dem von ihm für lukianisch ge- 
haltenen dvosg in Gegensatz setzte, bezweifle ich (s. 
diese Ztschr. 1927 S. 1105f., 1921 S. 867 f.), und 
daß Ovid mit seiner Art der Komposition etwas 
Neues geschaffen hat infolge der speziell den 
Römern eigenen „Neigung für Unterordnung und 
logische Verknüpfung“, ist eine Annahme, die 
nach meiner Ansicht den hellenistischen Dichtern 
Unrecht tut. 

Die recht inhaltsreiche Arbeit des jungen schwe- 
dischen Gelehrten Gerh. Wi man betrifft die sprach- 
liche Seite des Apulejus und behandelt eine große 
Anzahl von Stellen textkritisch. Man muß es hin- 
sichtlich der Auswahl anerkennen, daß der Verf. 
sich im allgemeinen davon ferngehalten hat, 
müßige Konjekturen zu richtiger Überlieferung 
zu bringen, sondern sich bemüht hat, seinen 
Scharfsinn und seine Beobachtungsgabe zur 
Heilung zweifellos verderbter Sätze zu ver- 
wenden. Man muß es auch anerkennen, daß hier 
eine gewisse textkritische Begabung vorliegt, 
geschult in der trefflichen schwedischen Schule von 
Lundström, sowie an den Arbeiten von Löfstedt. 
Daß neben solchen Vermutungen, die Beachtung 
verdienen, manches auch nicht mehr darstellt als 
was bisher in dem Nachdenken vieler Generati- 
onen geboten ist und im besten Fall eine mehr oder 
minder wahrscheinliche Möglichkeit zu anderen 
fügt, liegt an der Schwierigkeit der Probleme, die 
hier vorliegen, und es gibt auch Fälle, in denen der 
Verf. nicht der Gefahr entgangen ist, einen viel- 
leicht geistreichen Einfall mit Gewaltdurchdrücken 
zu wollen oder Künsteleien mit ganz äußerlichen 
Parallelen zu rechtfertigen. Die äußerliche Buch- 
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stabenähnlichkeit spielt dabei manchmal eine zu 
große Rolle, und bei anerkennenswertem Gefühl 
für das sprachlich Mögliche läßt er doch auch hin 
und wieder das Empfinden für das der Stelle oder 
der Ausdrucksweise des Apulejus Angemessene 
vermissen. So begreift er nicht, daß Met. 17, 15 
das doppelte partitive Verhältnis de duobus co- 
mitum alter, wenn man comitum alter verbindet, 
unerträglich ist. 28, 6 soll pure pendentes = vere 
sein und apol. 108, 13 si purum velis gelesen wer- 
den, obwohl si verum velis in der Rede mehrfach 
vorkommt; erwiesen wird das durch eine aus an- 
deren Stellen erschlossene Verwässerung der Be- 
deutung (Hor. epist. I 18, 102 verweise ich auf 
Heinzes Bemerkung, die eine tiefere Bedeutung 
des pure zeigt, auch puritas ist in den vom Verf. 
angeführten Stellen nicht einfach veritas, wie 
schon die Zusammenstellung cum puritate veritate 
bona fide lehrt). 41, 6 soll libertas otiosa heißen 
„ungenierte Freiheit“; auch da wird nur durch eine 
Verwässerung die Bedeutung möglich; man muß 
zugeben, daß negotioso quidem — modesto vero 
dazu führt, dies als zusammengehörigen Satzteil 
zu fassen ; aber geht otiosus vorher, so wäre es 
andererseits unmöglich, die beiden nur durch et 
getrennten Gegensätze auseinanderzureißen. Also 
muß otiosa falsch sein. Vielleicht speciosa ? 47, 2 
parvulos = Pöbel (= ol uıxpol) halte ich ebenso für 
undenkbar, auch 50, 1 cantum (= cantuum) sopore 
von der Einschläferung durch Zaubersprüche 
oder 178, 5 in profundam romam (= rumam) 
Cupidinis sese praecipitaverat, wo ruma nicht 
Kehle, Gurgel, sondern Abgrund heißen soll, ob- 
wohl diese Übertragung durch nichts belegt ist. 
Als falsche Konjektur erscheint mir auch 147, 15 
ob iter reducunt, was in viam producunt heißen 
soll, oder 160, 20 cena epulisque statt des aufge- 
nommenen poculisque, wie ja 178, 4 steht: cena 
poculoque (auch magnis widerlegt das ganz über- 
flüssige epulis), oder 219, 5, wo das dem Ethos treff- 
lich angemessene numina deierando devorasti 
(du hast die Götter massenweise in den Mund ge- 
nommen) durch ein mattes deonorasti ersetzt 
werden soll. Das Ethos scheint mir auch verdorben, 
wenn 220, 13 statt crurum eius fragium abominata 
(sie wünscht ihm, daß er die Beine bricht oder daß 
sie ihm gebrochen werden) crurum ei usu fructum 
abominata gesetzt wird; crura frangere ist ja ein 
geläufiger und hier durchaus natürlicher Aus- 
druck (vgl. Th. 1. L. IV 1249, 61 ff., VI, 1241, 
12 ff.), und nach den vorhandenen Beispielen mit 
Genitiv neige ich jetzt dazu, auch das eius für 
intakt zu halten. 61, 2 gibt der Verfasser »ich 
Mühe, inquam als auch für briefliche Mitteilung 
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mögliche Einleitung zu erweisen; aber es folgt 
Z. 8 ausdrücklich: haec adhuc me loquente. Uber- 
scharfsinnig ist nach meiner Ansicht die Behand- 
lung von 99, 15/16 et ipsum quod incipit belle (über- 
liefert velle) et statim, wo der richtige Gedanke: 
„Was die Göttin nur zu wünschen beginnt“ be- 
seitigt wird mit der Behauptung, pleonastischer 
Gebrauch von incipio mit Inf. finde sich bei 
Apulejus nicht (doch vgl. 20, 4: ianuam... 
pulsare incipio 225, 8; 233, 13; 242, 15, wo 
incipio mehr oder minder überflüssig ist, und 
außerdem ist in incipit velle das Verbum incipit 
gar nicht pleonastisch); statt dessen soll ipsum 
auf das vorhergehende profundum maris gehen 
und aus dem vernünftigen Gedanken: „Das Meer 
beruhigt sich und, was die Göttin eben erst zu 
wünschen beginnt, sofort stellt sich das Meeres- 
gefolge ein“ wird der seltsame Satz: „Das Meer 
beruhigt sich und was es selbst begonnen (!), er- 
füllte nett und sofort das Meeresgefolge“. Unwahr- 
scheinlich ist trotz des bewundernswerten Scharf- 
sinns die Vermutung von einem Archetypus mit 
25 Zeilen, durch den sich eine Anzahl von Verderb- 
nissen als an falsche Stelle geratene Korrekturen 
erklären soll. Höchst geistreich, aber verfehlt er- 
scheint mir der Versuch 146, 21 zu lesen: Apollo 
cantavit ad chyteram, was heißen soll: zum Ge- 
lage (yútpæ = calix), erschlossen aus der Lesung 
chiteram statt citharam in der Hs (vgl. Prob. app. 
gramm.: cithara, non citera); bei Diodor V 49, 1 
steht in gleicher Schilderung: ’AnróMwva ev 
xıdaplonı, taz & Moboas avAñoa; nach dem Verf. 
sind es im folgenden die Grazien, welche Flöte 
blasen, und aus sup ingressa macht er super 
mensam. Das suppari gressu, wie ich seinerzeit nach 
Scaliger aufgenommen, ist natürlich sehr zweifel- 
haft, aber der Dativ suavi musicae erhält doch da- 
durch eine grammatische Beziehung, während der 
Dativ bei saltare nicht durch das Beispiel bewiesen 
wird, das der Verf. anführt, Quint. IX 4, 142: 
oratio lascivissimis syntonorum modis saltat „die 
Rede bewegt sich in lasziven Rhythmen“; denn 
da steht nach meiner Ansicht der Ablativ. 
Mir scheint es jetzt nicht unmöglich, daß 
Venus suavi musicae superingressa überhaupt 
richtig ist: Während Apoll singt, stellt sich 
Venus noch zu der lieblichen Musik ein, um 
zu tanzen. An einer Anzahl von Stellen wird ein 
doppelter Akkusativ angenommen, der durch Ver- 
mischung zweier Konstruktionen entstanden sein 
soll, wie 2, 13 equi sudorem frontem exfrico oder 
3, 5: impartite sermones curiosum, wo zum Plural 
gar kein Anlaß vorliegt. Ich stehe all diesen Bei- 
pielen sehr skeptisch gegenüber, weil sie z. T. sehr 
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starke Ansprüche an unsere Gläubigkeit stellen, 
wie wenn apol. 97, 5 (quinquaginta milia nummum 
populum expunxisset) verlangt wird, wir sollen 
expungere alqm. einfach = „jemanden bezahlen“ 
annehmen und auf dieser Voraussetzung dann die 
Vermengung zweier heterogener Objekte zulassen. 
12, 6 behauptet der Verf., die Parenthese: Meroe 
— sic enim reabse nomen eius tunc fabulis 
Socratis convenire sentiebam — spreche dagegen, 
daß vorher in der Rede der einen Hexe gelesen 
werde: Soror Meroe. Ich begreife nicht, wie der 
Erzähler damals (tunc sentiebam) auf den Ge- 
danken kommen konnte, daß dies in der Tat 
der Name der Zauberin sei und daß das mit der 
Erzählung des Sokrates übereinstimme, wenn sie 
nicht von den auftretenden Personen irgendwie 
genannt war. 

Aber ich will mich nicht in dem Negativen er- 
schöpfen; denn es ist selbstverständlich bei dieser 
Art Arbeit, daß vieles nicht auf allgemeinen Bei- 
fall rechnen kann. Den sicher oder vielleicht vor- 
handenen Fehltreffern steht auch eine recht be- 
trächtliche Zahl höchst erwägenswerter Konjek- 
turen oder Erklärungen gegenüber. Dahin zähle 
ich 38, 14 fluenter undante redde, 87, 7 die Ver- 
teidigung von reportari, 150, 2 nutu, 151, 19 fa- 
cere (Warum eilst du zum Orkus ? Warum willst 

du das durch meine Füße erreichen ?), 166, Il 
admissuram veterem (nicht erst jetzt, sondern seit 
längerer Zeit), 175, 4 exinde = subinde (, wieder- 
holt“), 192, 15 decepto = unglücklich, 222, 22 
profugus et (obwohl die Annahme einer Lücke 
mir immer als die leichteste Form der Emendation 
erscheint), 227, 14 enicabar, 237, 16 ruborem (nur 
darf man es nicht einfach = ardorem setzen; wie 
rubor sonst für pudor steht, um die Schamröte zu 
bezeichnen, apol. 67, 19 met. 61,13, so ist auch hier 
die Röte gemeint, welche der Affekt hervorbringt), 
261, 14/15 caduceum et virgula Mercurium indi- 
cabant (richtig verteidigt durch Hinweis auf 274, 
11) 274, 7 alcteria statt der Überlieferung altaria, 
flor. 19, 14 vini <cul> tori nee holeris carpitur (holerl 
sculpitur F), 38, 16 qui arcem . . . numine propitius 
saepit (strepit F). Es ist immerhin eine ansehn- 
liche Menge von Stellen, die dem Verfasser einen 
ehrenvollen Platz in der Apulejuskritik sichern. 

Rostock i. Mecklbg. Rudolf Helm. 
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Hans Licht, Sittengeschichte Griechen- 
lands. In zwei Bänden und einem Ergänzungs- 
band. Mit 500 Tafeln und Textabbildungen. 4. 
I. Die griechische Gesellschaft. 319 S. Ganzleinen 
40 M. 1). II. Das Liebesleben der Griechen. 266 S. 
Ganzleinen 35 M. “). 

Das Pracht werk, dessen erste sechs Lieferungen 
ich in dieser Woch. 1927, 465—468 besprach, 
liegt in den beiden Hauptbänden abgeschlossen vor. 
Der dritte, nur für gelehrten Gebrauch bestimmte 
Band steht noch aus. (S. u. Korrekturzusatz.) 

Man hat meine frühere Anzeige in zweifachem 
Sinne als nicht richtig angesehen; die einen halten 
sie für zu sehr, andere für zu wenig lobend. Die 
Verschiedenheit dieser Urteile mag an dem Thema 
liegen, aber auch an der Art, wie L. es behandelt 
hat: zwar mit wissenschaftlichem Unterbau, aber 
nicht in der Weise und in der Sprache streng wissen- 
schaftlicher Werke; zudem beweist die sehr präch- 
tige Ausstattung, daß der Verlag sich wohl nicht in 
erster Linie Gelehrte als Käufer dachte. 

Mit sittlicher Entrüstung auf Grund heutigen 
Empfindens über ein Buch wie dieses herzufallen, 
liegt an sich kein Grund vor, und insonderheit gibt 
L. keinen Anlaß dazu. Daß das Werk nicht por- 
nographisch ist, ist doch klar; nach den Grund- 
sätzen, die der Verf. II 9£. darlegt, ist er auch 


ehrlich verfahren und hat das uns Anstößige in 


den dritten Band verwiesen. Einen etwas derben 
Ausdruck, Hans A.... (npwxr6c), zitiert er aus 
deutschen mittelalterlichen Schwänken und aus 
Goethe. Nur hier und da findet man ein gewisses 
behagliches Schwelgen im Sinnlichen, so II 16; 
vielleicht hätte II 17—19 statt der Prosawieder- 
gabe aus Ovid mit der Reduplikation des großen 
oberitalienischen Flusses ein Abdruck der schönen 
Übersetzung Stowassers, Römerlyrik 294, dieser 
Stelle einen mehr poetischen als realistischen Cha- 
rakter gegeben. 

Wenn man z. T. in dem Buche, das so viel vom 
Liebesleben der Griechen redet, nach andrer Seite 
hin Lücken empfindet, so hat sich m. E. L. I 11 
mit Recht gegen einen solchen Vorwurf gewehrt: 
„mein Buch ist keine griechische Kulturgeschichte, 
sondern eine griechische Sittengeschichte. Es 
konnte demnach meine Aufgabe nicht darin be- 
stehen, Bilder aus dem griechischen Leben, die 
schon in anderen Büchern gut und ausreichend ent- 
worfen sind, in neuer Form zu wiederholen; sondern 
es kam darauf an, von den Erscheinungsformen der 


1) Halbperg. 50 M., Halbfranz 55 M., Ganz- 
leder 80 M. 
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griechischen Sitte, die bisher nicht genügend oder 
unrichtig dargestellt waren, ein möglichst voll- 
ständiges und farbensattes Gemälde zu entwerfen. 
Das Thema spitzte sich mithin zu einer Darstellung 
der griechischen Sitte im engeren Sinne zu.“ 

Daß andrerseits in dem Buche recht viel Anek- 
dotisches aufgehäuft ist, bestätigt nun das als 
Ganzes vorliegende Werk. Was ferner II 176 Nr. 14 
über Platon gesagt wird: „Berühmter Philosoph 
und hervorragender Schriftsteller, dessen Werke 
zum größten Teile Is. u.] auf uns gekommen sind“; 
ähnlich II 187 über Pindar: das erwarten wir doch 
in einem wissenschaftlichen und gar in einem Spe- 
zialwerke nicht zu lesen. — Meine Bemerkung ‚im 
eigentlichen Sinne wissenschaftlich ist das Buch 
also nicht“ war also wohl richtig. Keineswegs 
aber war sie so gemeint, als ob L. Phantastereien 
gebe; im Gegenteil, alles, was er vorbringt, ist 
in den Quellen belegt, und reiche Stellenindices I 
295—304, II 241—249 legen nunmehr die Nach- 
weise vor. 

Kleinigkeiten: II 23, 4: unser Wort „Chirurg“ 
hat mit yerpoupy6s in obszönem Sinne „ der mit 
der Hand operiert“ nichts zu tun, sondern bezeich- 
net den Arzt, der nicht mit Medizinen, sondern 
mit der Hand (schneidend) operiert. II 32: Rhod- 
ope: Rosenwange? II 141: ó Nate xaħóçs auf 
Vasen nicht „der schöne Knabe“, sondern „der 
Knabe ist schön“. Tafel hinter II 176: der Jüng- 
ling von Antikythera im Nationalmuseum in Athen 
mit der erhobenen rechten Hand, der früher als 
Paris des Euphranor bezeichnet wurde, ist doch 
wohl sicher kein Athlet. II 176 (s. o.): alle Schrif- 
ten Platons sind erhalten; die dixıp£oeız waren 
nicht von ihm. II 228 Z. 4 v. u. deusıdaluomv = be- 
dauernswert? II 239 xaAds x&yxðóç wohl nicht 
„schön an Leib und Seele“; & Oe bezieht sich 
wohl auf die politische Gesinnung (wie sich denn 
die Reichen und Konservativen als „besseren“ 
Stand, lat. optimates, bezeichnen; in Thessalien 
hießen die rev&oraı auch schlechtweg xaxol). 

Im ganzen bleibe ich dabei, das Werk zu emp- 
fehlen, weil es ohne Prüderie ein Thema behandelt, 
dessen eminente Wichtigkeit für unsere Beurteilung 
des Griechentums immer noch verkannt wird. Die 
Empfehlung erscheint auf Grund der vollständigen 
Bände um so richtiger, als diese die erwähnten 
Stellenindices bringen, die die Nachprüfung ge- 
statten. 

Korrekturzusatz. Mittlerweile ist auch 
der III. (Schluß-) Band erschienen, der nur zu 
wissenschaftlicher Benutzung gegen Revers ab- 


2) Halbperg. 45 M., Halbfranz 50 M., Ganz- | gegeben wird (VIII, 279 8. Ganzln. 70 M., Halb- 


leder 75 M. 


perg. 80 M., Halbleder 85 M., Ganzleder 100 M.). 
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Er bringt eine Menge Bilder, die man sonst nie 
findet, so den Pernice, Pompeji Taf. XI 24 ab- 
gebildeten und S. 43 f. charakterisierten [anders 
von Duhn Gnomon II 721] Untersatz in seiner 
wahren Gestalt. Sehr wertvoll sind die Wieder- 
gaben obszöner pompeianischer Bilder. Denn die 
Originale verbleichen immer mehr, ebenso all- 
mählich Photographieen; die Abb. im „Gabinetto 
osceno del Museo Nazionale“ sind ungenügend. 
In Lichts Werk nun sind Photographieen, die 
der Verlag mit großen Kosten hat herstellen lassen, 
in Autotypie wiedergegeben, meines Wissens zum 
ersten Male, und so werden diese kulturell so 
wichtigen Bilder der Nachwelt erhalten. — Der 
Text bietet S. 1—92 einen Abschnitt über die 
Erotik in der griechischen Kunst, S. 93—251 
Ergänzungen zum I. und II. Bande, nämlich 
Stellen und Erläuterungen, die dort als in einem 
allgemein zugänglichen Werke nicht stehen 
konnten, S. 253 ff. Belege und Indices. Es wird 
eine ungeheure Masse Material gegeben, dessen 
Verarbeitung aber nicht oder kaum versucht ist; 
s. Z. B. die Auszüge aus Helbigs Wandgemälden, 
Furtwängler-Reichhold, dem Berliner und Neapler 
Vasenkatalog. Zu der zusammenfassenden Ein- 
leitung über Erotik in der griechischen Kunst 
kann man öfters starke Fragezeichen setzen, eben- 
so zu 8.220 § 167: „Es kann keinem Zweifel 
unterliegen, daß alles, was die Kultur der Griechen 
groß gemacht hat, mehr oder weniger das Produkt 
der Bevorzugung des Männlichen im öffentlichen 
Leben und im Liebesleben des einzelnen ist.“ 
Der große Wert dieses Bandes liegt aber, außer 
in den Abbildungen, auf zwei anderen Gebieten: 
in der Einzelerklärung oder Wertung sehr vieler 
Dinge, die bisher der in eroticis nicht so wie 
L. bewanderte Altphilolog nicht richtig verstand 
oder einschätzte [manches bleibt da freilich wohl 
noch fraglich, so S. 109,1 „jemandem Hörner auf- 
setzen“, S. 110 Name der Artemis Orthia, S. 175 
„zur linken Hand antrauen“] und in der Aus- 
schüttung einessoreichen Materials an sich. Diese 
muß es allen, die die Augen nicht absichtlich 
schließen, klarmachen, daß die Philologie bisher 
die Rolle der Erotik in der antiken Kultur miß- 
kannt hat. 


Leipzig. Hans Lamer. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


Das humanistische Gymnasium. 39 (1928) I. 

(1—15) Otto Immisch, Die Erneuerung des Hu- 
manismus. Es handelt sich um etwas anderes als um 
eine einfache Rückkehr zum Neuhumanismus, vor 
allem um die Erneuerung des philosophischen Geistes. 
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Charakteristisch ist die neue Geltung Platons. Auf 
Gefahren wird eingegangen, die der Neugestaltung 
inne wohnen. Die Bedeutung von Interpretation und 
Grammatik für die humanistische Schule und der 
Historismus werden erörtert.— (15—17) Rede des Herrn 
Staatsministers Prof. Dr. Becker bei der Eröffnung 
der 56. Versammlung Deutscher Philologen und Schul- 
männer zu Göttingen am 27. September 1927. — 
(17—22) Willibald Klatt, Von der Göttinger Philo- 
logentagung. — (22—26) Karl Weiske, August Her- 
mann Francke. Dem großen Schulmanne zum Ge- 
dächtnis. — (26—27) Reichardt, Latein als Gelehrten- 
sprache. — Aus Versammlungen der Freunde des 
humanistischen Gymnasiums. (27—30) Eichler, Be 
richt aus Dresden. Darin Bericht über die Vorträge 
von Helm (Der nationale Gedanke in der römischen 
Literatur), Studniczka (Die Kunst im Reiche 
des Minos), Roethe (Goethe und das klassische 
Altertum), Abert (Die altgriechische Musik), Bulle 
(Die griechische Schauspielkunst), Schubart 
(Hellenismus und Weltreligion), Rodenwaldt 
(Die Darstellung des Sieges in der antiken Kunst), 
Geffcken (Griechisches Prophetentum), Sud- 
hoff (Kos und Knidos). — (31) F. Bergenthal. 
Bericht aus Hamm (Westfalen). — Fauner, B. a. 
Traunstein. Darin Bericht über die Vorträge von 
Fauner (Die Mimiamben des Herondas) und 
Weileder (Griechisch als Weltsprache). — (31—32) 
Dietze, B. a. Bremen. Darin Bericht über die Vor- 
träge von Schaal (Der hellenistisch-griechische 
Handel in seiner Entwicklung vom Marktverkehr bis 
zum Welthandel), Schubart (Das Weltbild Jesu), 
E. Fraenkel (Römertum und Gesamtantike). — 
(32—33) Westerburg, B. a. Marburg (Lahn). Darin 
Bericht über den Vortrag von Corssen (Das Del- 
phische Orakel und die Pythia). — (33) B. a. Regens- 
burg. — (33—34) Escher, B. a. Mainz. — (34) E. Brey, 
Humanitas, Vereinig. d. Fr. d. humanist. Gymn. zu 
Magdeburg. Darin Bericht über den Vortrag von 
F e h s e (Sokrates als Humorist). — (34-35) Amdt, 
B. a. Wesel. — (35—37) Willibald Klatt, Vereinig. d. 
Fr. d. humanist. Gymn. für Berlin u. die Mark Branden- 
burg. Darin Bericht über den Vortrag von Simons 
(Die Antike und die deutsche Volksgemeinschaft). — 
(37) Neumann, Vereinig. d. Fr. d. hum. Gymn. in 
Rostock. Darin Bericht über den Vortrag von Geff- 
cken (Gegenwartswert und geschichtliche Bedeutung 
der griechischen Antike). — (37—38) Frankfurter. 
B. a. Wien. Darin Bericht über den Vortrag von 
Schwartz (Geschichtschreibung und Geschichte 
bei den Hellenen). — (38—40) Die Referierabende in 
Königsberg i. Pr. Darin Bericht über die ersten beiden 
Hunderte. — (40) Steurer, Ödipusaufführung in Karls- 
ruhe. — (41) Knauth, Eine Euripidesaufführung am 
Realgymnasium zu Crimmitschau. — (42) Lesefrucht. 
— (44-56) Bücherbesprechungen. 


Revue de philologie. I 4. 
(289) N. Deratanl, De rhetorum Romanorum decla- 
mationibus. II. Quaestiones ad originem maiorum, 


313 [No. 16.] 


quae sub nomine Quintiliani feruntur, declamat ionum 
pertinentes. Decl. I steht zeitlich den Minores nahe 
und gehört in die 2. Hälfte des 1. Jahrh. Decl. II zeigt 
Ähnlichkeiten mit Apuleius und Minucius Felix. Decl. 
V und VIII sind verwandt, VIII schöpft außerdem 
aus IV, ferner sind Beziehungen zwischen IV und 
XVII und zwischen II, V und XIX vorhanden, ebenso 
zwischen VI und IX, endlich zwischen VIII und X. — 
(311) F. Butavand, Des fragments de l’Odyssee dans 
le texte étrusque de la Momie d’Agram. III. Kolumne 
II der etruskischen Binde entspricht Od. I 45—75, 
Kol. III dem Schluß des 2. Buches, Kol. IV und V 
enthalten Wiederholungen, VI beginnt mit Klagen der 
Penelope (Od. XIX, Schluß). VII erinnert an das 
ägyptische Totenbuch und an Od. X 522 (Elpenor), 
VIII an den Schluß von Od. XI. — (325) Ch. Picard, 
Mithra à Thessalonique. Inschriftlich bezeugt ist der 
Mithrasdienst für Histria (Dobrudscha); eine Inschrift 
von Thessalonike erwähnt einen xarhp orgov, eine 
neugefundene von Histria ist geweiht ‘Haler MiOca 
averxhyto und erwähnt einen Beitrag cle thv olxodoulav 
vo lepob ornAkou, den Priester nennt sie ramp 
cboæ c. — (327) A. Vaillant, Sur un fragment d’Epi- 
charme. Kaibel Fr. 88 enthält zwei Verse aus dem 
Aödyos xal AON. Zu lesen ist im 2. Vers: ol toùç 
AURO xal tòv Aurauoröv Teörov. Vielleicht be- 
zieht sich darauf duratoröv-Kvanaıoröv (Hesych.). — 
(328) B. Ryba, Kadüre.de. Apoll. Arg. IV 289 erwähnt 
zwei Arme des Istros. T u2v Ocnxüv M EVA, 155 
3 re;alnv "Iußpov Exov xæðúreçßðe. Die Bezeichnung 
stammt aus Hom. Od. III 170 und war den Er- 
klärern unverständlich, nur die Scholia Ambrosiana 
haben dvtl tod brepdvw, cot els td det brrep£yev ydp 
Keyouev thv deitav ns Apıotepäs. Es bedeutet: vom 
hohen Meere aus (Ameis-Hentze 1908). Die falsche 
Erklärung geht zurück auf die Bedeutungen von 
&crorer6c und dexter (Plut. Quaest. Rom. 78). — 
(335) R. Cavaignac, Aspects économiques de l’imperia- 
lisme Athenien. Athens Verhältnis zur östlichen und 
westlichen Welt. — (354) H. Bornee que, Collation du 
manuscrit de Saint-Gall des Amours d’Ovide. — 
(362) E. Bickermann, A propos des Acrol dans 
l'Egypte Greco-romaine. Es handelt sich um die Be- 
zeichnungen dorn, &otıxol vóuot und einige Stellen 
des Gnomon. Zu unterscheiden sind dorol und 
"Adebavöceic. 
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Aeschines. Eschine, Discours. Ed. Martinet G. de 
Bude. Paris 27: Rev. Belge de phil. et d’hist. VI 
(1927) 3/4 S. 789 ff. Besprochen v. A. Willem. 

Anzani, Arturo, Numismatica Axumita. Mailand 26: 
Num. Lit.-Bl. 45 (1928) 269/270 Sp. 2212. 
‘Münzen von Axum, in Abyssinien gelegenes, auf 
griechischer Tradition fußendes Land.’ ‘Vortrefflich.’ 

Arrien, L’Inde. Texte et. et trad. p. Pierre Chan- 
train e. Paris 27: Rev. Belge de phil. et d’hist. 
VI (1927) 3/4 S. 794 f. Vereinigt die verschiedenen 
Kompetenzen eines Herausgebers... J. Herbillon. 
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Babelon, E., Traité des monnaies grecques et romaines. 
III. Monnaies orientales. I. Numismatique de la 
Perse antique par Jacques de Morgan. 
1. Fasc. Introd. Arsacides. Paris 27: Num. Lit.- 
Bl. 45 (1928) 269/270 S. 2210 f. ‘Eine bedeutende 
Leistung und ein Fortschritt auf diesem Gebiete 
der Münzkunde.’ 

Bayet, Jean, Les origines d’Hercule romain. Paris 26 
und 

Payet, Jean, Etude critique des principaux monu- 
ments relatifs & l’ Hercule étrusque. Paris 26: Rer. 
Belge de phil. et d’hist. VI (1927) 3/4 S. 899 f. 
‘Reichtum der Darlegung, neue Gesichtspunkte, 
selbständige Beobachtungen’ rühmt Fr. Cumont. 

Bell, H. J., Juden und Griechen im römischen Alexan- 
dreia. Leipzig 26: Rev. Belge de phil. et d’hist. VI 
(1927) 3/4 S. 860f. Lebendige Darstellung, klar dar- 
gelegt und gut gegründet aufein persönliches Studium 
der Quellen.“ M. Hombert. 

Benzinger, J., Hebräische Archäologie. 3. A. Leipzig 27: 
Num. Lit.-Bl. 45 (1928) 269/270 S. 2209 f. Verdient 
die Beachtung numismatischer Kreise in mehr als 
einer Hinsicht.“ E. Mertens. 

Bezold, Carl, Babylonisch-assyrisches Glossar, nach 
dem Tode d. V. unt. Mitwirk. v. Adele Bezold 
2. Druck gebr. v. Albrecht Götze. Heidelberg 
26: Rev. Belge de phil. et d'hist. VI (1927) 3/4 
S. 777 ff. Interessanter und nützlicher Versuch. 
E. Dossin. 

Bickermann, E., Das Edikt des Kaisers Caracalla in 
P. Giss. 40. Berlin 26: Rev. Belge de phil. et d’hist. 
VI (1927) 3/4 S. 857. Besprochen v. H. van de 
Weerd. 

Bury, J. B., Cook, S. A., Adcock, F. E., The Cam- 
bridge ancient history. V. Athens. 
VI. Macedon. Cambridge 27: Rev. Beige de phil. 
et d’hist. VI (1927) 3/4 S. 852 ff. Anerkennend be- 
sprochen v. F. Cumont. 

Cartault, A., L’Art de Virgile dans I'Enéide. 
Paris 26: Rev. Belge de phil. et d’hist. VI (1927) 3/4 
S. 800 f. ‘Sicherheit des Urteils’ rühmt P. Faider. 

Clédat, Léon, Manuel de phonétique et de morphologie 
romanes. Paris 25: Rev. Belge de phil. et d’hist. VI 
(1927) 3/4 S. 806 f. Gutes Handbuch für die Ein- 
führung in die vergleichende Grammatik, wenn es 
von einem Lehrer ergänzt wird.“ A. Bayot. 

Contenau, G., Les tablettes de Kerkouk et les origines 
de la civilisation assyrienne. Paris 26: Rev. Belge 
de phil. et d’hist. VI (1927) 3/4 S. 844 f. ‘Für Lieb- 
haber unentbehrlich, für Spezialisten eine Übersicht, 
die sie mit Nutzen befragen werden.’ L. Speleers. 

v. Domaszewskl, A., Die Phalangen Alexanders und 
Caesars Legionen. Heidelberg 26: Num. Lit.-Bl. 45 
(1928) 269/270 S. 2211. Die Behauptung einer Ab- 
hängigkeit des Curtius von Arrian ist hinfällig.’ 
W. Printz. 

Faider, Paul, Répertoire des index et lexiques d’auteurs 
latins. Paris 26: Rev. Belge de phil. et d’hist. VI 
(1927) 3/4 S. 796 f. Ohne Einschränkung zu loben. 
L. Herrmann. | 
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Grassi, Teresa, Le liste templari nell’ Egitto greco- 
romano secondo i papiri. Milano 26: Rev. Belge 
de phil. et d’hist. VI (1927) 3/4 S. 795 f. Verdient 
die Aufmerksamkeit der Archäologen.’ M. Hombert. 

Heep, Martha, Die Colloquia familiaria des Eras- 
mus und Luci a n. Halle 27: Rev. Belge de phil. 
et d’hist. VI (1927) 3/4 S. 805 f. Interessant und gut 
angelegt.“ A. Roersch. 

Highbarger, E. L., The history and civilisation of 
ancient Megara. I. Baltimore 27: Rev. Belge de 
phil. et d’hist. VI (1927) 3/4 S. 847 ff. Sorgfältig.“ 
P. Graindor. 

Kumaniecki, C. F., Quo temporis ordine Vergilius 
singulos Aeneidos libros elaboraverit. Cracoviae 26: 
Rev. Belge de phil. et d’hist. VI (1927) 3/4 S. 801 f. 
Abgelehnt v. P. Faider. 

Linckenheld, Emile, Les stèles funéraires en forme de 
maison chez les Mediomatriques et en Gaule. Paris 
27: Rev. Belge de phil. et d’hist. VI (1927) 3/4 
S. 900 f. ‘Zuverlässige Monographie.’ F. Cumont. 

Linnenkugei, Alb., De Lucillo Tarrha eo epi- 
grammatum poeta grammatico rhetore. Paderborn 
26: Rev. Belge de phil. et d’hist. VI (1927) 3/4 
S. 792 ff. Wenn auch in der Hauptsache abzulehnen, 
hat das Werk großes Verdienst.“ L. Herrmann. 


Lokotsch, Karl, Etymologisches Wörterbuch der 
Europäischen (Germanischen, Romanischen und 
Slavischen) Wörter orientalischen Urprungs. Heidel- 
berg 27: Rev. Belge de phil. et d’hist. VI (1927) 3/4 
S. 779 ff. Vervollständigt sehr glücklich alle unsere 
Wörterbücher.’ G. van Langenhove. 

Lucain, La Guerre civile. I. livres IV, texte ét. et 
trad. p. A. Bour ger y. Paris 28: Rev. Belge de 
phil. et dhist. VI (1927) 3/4 S. 804 f. Im ganzen 
ausgezeichnet.’ L. Herrmann. 

Lucrèce, De rerum natura, Commentaire exég. et 
crit. par A. Ernout et L. Ro bi n. II. Livres III 
et IV. Paris 25: Rev. Belge de phil. et d’hist. VI 
(1927) 3/4 S. 797 ff. Empfiehlt sich selbst.“ P. 
Faider. 

Marouzeau, J., Dix années de bibliographie classique. 
Paris 27: Rev. Belge de phil. et d’hist. VI (1927) 3/4 
S. 931. Inhaltsangabe. 

Martin, Josef, Grillius, ein Beitrag zur Geschichte der 
Rhetorik. Paderborn 26: Rev. Belge de phil. et 
d’hist. VI (1927) 3/4 S. 805. ‘Sehr schätzenswerter 
Beitrag zum Studium der letzten Werke der lateini- 
schen Rhetorik und wird auch Dienste für das 
Studium Ciceros leisten.“ L. Herrmann. 

Mattingly, H. u. Sydenham, Edw., The Roman imperial 
coinage. 5. Bd. T. I. London 27: Num. Lit.-Bl. 45 
(1928) 269/270 S. 2212 f. Wichtig. 


Moret, A., Le Nil et la Civilisation Egyptienne. Paris 
26: Rev. Belge de phil. et d’hist. VI (1927) 3/4 
S. 845 ff. ‘Den Liebhabern empfohlen, aber auch der 
Spezialist wird das Werk mit Nutzen angehen.’ 
L. Speleers. 

Nicole, Georges, La peinture des vases grecs. Paris et 
Bruxelles 26: Rev. Belge de phil. et d’hist. VI (1927) 
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3/4 S. 918 f. Knappe historische Skizze. H. Philip- 
part. 

Orsi, P., Bibliografia siciliana. Archeologia numis- 
matica, artistica e storica per il 1922 e 1923. Catania 
24: Num. Lit.-Bl. 45 (1927) 269/270 S. 2209. ‘Sehr 
nützliche Zusammenstellung der Literatur.’ 

Radet, G., Notes critiques sur l’histoire d’Alexandre, 
deux. série. Paris 27: Rev. Belge de phil. et d’hist. 
VI (1927) 3/4 S. 855 ff. Anerkennend besprochen v. 
P. Graindor. 

Reinach, Théodore, La Musique grecque. Paris 26: 
Rev. Belge de phil. et d’hist. VI (1927) 3/4 S. 919 ff. 
Bereicherung unserer Kenntnis.“ P. Bergmans. 

Schneider, Fedor, Rom u. Romgedanke im Mittelalter. 
Die geistigen Grundlagen der Renaissance. München 
26: Rev. Belge de phil. et d' hist. VI (1927) 3/4 
S. 861 ff. Fordert mit der Feder in der Hand ge- 
lesen zu werden und zwingt zum Nachdenken. 
F. L. Ganshof. 

Senecae, L. Annaei, Divi Claudii Apotheosis per 
saturam quae Apocolocyntosis vulgo dicitur ed. 
Otto Roßbach. Bonn 26: Rev. Belge de 
phil. et d’hist. VI (1927) 3/4 S. 802. Anerkannt v. 
P. Faider. 

C. Suetoni Tranquilli, De Grammaticis et 
Rhetoribus. Ed. app. et comm. criticis instruxit 
Rodney Polter Robinson. Paris 25: 
Rev. Belge de phil. et d’hist. VI (1927) 3/4 S. 802 ff. 
‘Wert unleugbar, aber darf nicht als „Vulgata“ 
angesehen werden.’ P. Faider. 

Virgile, Géorgiques, texte ét. et trad. p. H. Goelzer. 
Paris 25: Rev. Belge de phil. et d’hist. VI (1927) 
3/4 S. 741 ff. Abgelehnt v. Paul van de Woestyne. 

Virgile, Bucoliques ed. p. L. Gueuning. Paris: 
Rev. Beige de phil. et d hist. VI (1927) 3/4 8. 9311. 
Abgelehnt v. P. Faider. 

v. Wilamowitz-Moellendorff, U., Die Heimkehr des 
Odysseus. Neue ho meris che Untersuchungen. 
Berlin 27: Rev. Belge de phil. et d’hist. VI (1927) 
3/4 S. 786. ‘Auch wer die Schlüsse v. W. nicht an- 
erkennt, wird viele Dinge lernen von dem mit 
Begeisterung geschriebenen Buch des Meisters. 
Ad. Severyne. 


Mitteilungen. 
Zu Senecas Apokolokyntosis. 


Mit Recht ist das Interesse der Philologen für 
dieses giftgeschwollene, aber geistreiche Pamphlet 
wieder entbrannt seit dem Erscheinen von Otto 
Weinreichs anregendem Buch „Senecas Apo- 
colocyntosis. Die Satire auf Tod, Himmel- und Höllen- 
fahrt des Kaisers Claudius“ (Einführung, Analyse und 
Untersuchungen, Ubersetzung. Berlin 1923). Und 
Otto Roßbach können wir für seine billige 
Sonderausgabe (Bonn 1926, Lietzmanns Kleine Texte 
Nr. 154) nur dankbar sein. Außer Buecheler, 
Kleine Schriften, I. Band (Leipzig 1915, S. 439—607) 
empfiehlt es sich, die gründliche englische Sonder- 
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ausgabe von A. P. Ball (nicht Bell, wie Roßbach 
schreibt), New Vork 1902, zu Rate zu ziehen. 

Roßbach hat eine auf breiterer handschrift- 
licher Grundlage als Buecheler- Heraeus fundierte, 
handliche und im ganzen zuverlässige!), für Seminar- 
übungen besonders geeignete Ausgabe geschaffen. Zu 
billigen sind folgende Lesungen: c. 2, 1 (p. 3, 21) 
contraxzerat orbem, c. 3, 4 (p. 5, 2) neo 
dimittam, c. 4, 2 (p. 6, 6) fecit illud plena manu, 
ebd. yalpovrag ebpnuoüvras (p. 6, 8), c. 5,1 (p. 6, 16) 
ne excidant quae memoriae gaudium publicum 
impressit (besser Ball: impresserit), c. 6, 2 (p. 8, 6) 
quid«quid> dicebat, c. 7, 4 (p. 9, 7) Tib<ur>i, c. 9, 1 
(p. 10, 20) sententiam dicere <non licere>, c. 9, 2 
(p. 11,5) homo quantum vis vafer, c. 9, 5 (p. 12, 1) 
ante eum quis, o. 11, 2 (p. 13, 12) caput a p 8 tulit, 
c. 13, 4 (p. 16, 10) ovyxaælpouev (Konj.! oV. ist Druck- 
fehler !), c. 14, 4 (p. 17, 19) ulli ex veteribus, c. 15, 1 
(p. 18, 4) lusuro, c. 15, 2 (p. 18, 10) qui illum 
viderant. — Nicht zu billigen sind: c. 1, 3 (p. 3, 17) 
quicquid viderit?), c. 7, 5 (p. 9, 9) <tecum> tulerim?), 
c. 9, 2 (p. 11, 6) quom (statt quod) . . . vi vat, c. 9, 5 
(p. 11, 11) Fabulam mimum (vgl. Weinreich p. 97), 
c. II, 6 (p. 14, 6) a caelo ad inferos*), c. 14, 4 (p. 17, 22) 
speciem sine fine cine) effectu. An letzter Stelle 
ist der Doppelausdruck sine fine, sine effectu viel 
zu pathetisch dem schlichten laborem irritum 
gegenüber. Ich vermute: specimen sine effectu. Als 
einmal das im üblen Sinne nicht gerade häufig vor- 
kommende specimen zu spes sine verlesen war, er- 
gab sich sine fine von selbst; die beste Hs hat dann 
effectu, wohl auf specimen bezogen, oder auch vom 
folgenden tum beeinflußt; die beiden jüngeren Hss 
haben effectus, wohl Gen. vom Subst. 


!) Aufgefallen ist mir nur die Verwechslung zweier 
Stellen im Apparat c. 1, 3 (p. 3, 17) mit quicquid 
e. 1, 2 (p. 3, 7), und daß er zu c. 9, 3 das von den 
meisten gebilligte fabam mimum nicht in den Apparat 
aufgenommen hat, und daß dort auch das überlieferte 
fecisti (statt fecistis) fehlt. Illuc (p. 14, 5 app.) ist 
bei Catull 3, 12 nicht überliefert. 

) Zu lesen ist quod viderit; vgl. Ball p. 159: 
„But the imitative passage in the Vita Walde , 
which is of probably the first half of the ninth century, 
gives a reason for supposing the words genuine. 
Related to the following clauses, the tense of viderit 
must be explained by a shift in the writer’s point 
of view before he reached vidisset, and quod as 
standing for an indefinite relative.‘ 

?) Zu lesen ist mit der Überlieferung: c o n tulerim; 
vgl. Ball p. 187: „The amassing of woes in a law 
couit is a common idea. Or possibly the prefix con- 
here simply indicates a plebeian compound without 
any special distinction of meaning from the simple 
ver 8 

) Daß die Überlieferung zu Recht besteht, hat 
Heinze (Hermes 1926 p. 72) überzeugend nach- 
gewiesen. 
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Mit Recht weist Heinze (a. a. O. p. 53) nimis 
rustice! atqui sunt omnes poetae eqs. (o. 2, 3 p. 4, 4) 
zurück. In der Tat läßt sich atqui in diesem Zusammen- 
hange nicht rechtfertigen; auch kann inguis oder 
inquies nicht fehlen. Dagegen an der Voranstellung 
von sunt (so übrigens auch Ball) nehme ich keinen 
Anstoß. Daß endlich ein verlesenes inquiscunt leicht 
zur Emendation von adquiescunt geführt habe, kann 
ich nicht zugeben. Ich nehme den Ausfall von atque 
inepte hinter rustice an und lese: nimis rustice 
at<que inepte, in>quies; sunt omnes poetae non 
contenti ortus et occasus describere, ut etian 
medium diem inquietent: tu sic transibis horam 
tam bonam? Ein solcher Ausfall findet sich auch 
c. 9, 1 (p. 10, 20) sententiam dicere <non licere» 
nec disputare und c. 14, 3 (p. 17, 17) Si<syphum 
nim>ium diu laturam fuisse. So ist wohl besser zu 
ergänzen statt <satis> diu oder <iam> diu. 

Zu Beginn des dritten Kapitels redet Mercurius 
eine der drei Parzen an (p. 4, 12): Quid, femina 
crudelissima, hominem miserum torqueri pateris? 
nec unquam tam diu cruciatuscesset(soOrelli, 
esset Hss, exiet F. Haase, in der Ausgabe von 
1864 von Bucheler übernommen)? annus sexa- 
gesimus et quartus est, ex quo cum anima luctatur. 
Den mittleren Satz übersetzt Weinreich: „Soll 
denn so lange Plage niemals aufhören?“ Das verstehe 
ich nicht. Abgesehen davon, daß die Frage nichts- 
sagend ist, erregt sie vom grammatischen Standpunkt 
aus Anstoß. Ist cruciatus Subst., so verlangt man 
tam diuturnus; Orelli hatte tam dirus vermutet. 
Ist aber cruciatus Part., so paßt das Verbum nicht; 
denn cessare heißt mit persönlichem Subjekt „säu- 
men“, non cessare „nicht rasten“; dann erwartete 
man a cruciatu. Ferner, schließen sich unguam und 
tam diu nicht aus? Darum vermutete Junius 
tandem (statt tam diu). Sinn gibt der Satz, wenn 
wir lesen: nemo enim unquam tam diu cruciatus 
exiit. nemo enim in Abkürzung für nec, und esset> 
exiit liegen paläographisch nicht weit ab. Übrigens 
lesen wir sechs Zeilen weiter unten: nemo enim 
unquam illum natum putavit. Durch exiit (statt 
esset) wird man an das kurz vorher erwăhnte nec 
invenire exitum poterat erinnert. 

c. 4, 2 (p. 6,7) Claudium autem iubent omnes 
xalpovras ecùpnuoŭvtaçs èxréureiv óuwv „den 
Claudius ließen sie alle miteinander (nämlich Apollo 
und die Parzen einmütig) voll heiliger Freude aus 
dem Hause tragen“. Wenn Heinze (a. a. O. S. 57) 
meint, diese Aufforderung sei schlecht am Platze, be- 
vor noch erzählt sei, daß Claudius gestorben sei, so 
verweise ich auf c. 4 (Anfang): 


haec ait et turpi convolvens stamina fuso 
abrupit stolidae regalia tempora vitae. 


Nach Götter- und Schicksalsbeschluß ist Claudius also 
tot, und sein Tod auf Erden wird eben nachträglich 
(in einem neuen Bild) uns vor Augen geführt. Der 
Vers aus Euripides’ Kresphontes war dem gebildeten 
Römer bekannt. Cicero hatte das Fragment in den 
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Tusc. disp. I $ 115 selbst übersetzt (er redet im Zu- 
sammenhang von dem Glück des Todes); ich gebe 
die Stelle in extenso: Affertur etiam de Sileno 
fabella quaedam. qui cum a Mida captus esset, 
hoc ei muneris pro sua missione dedisse scribitur: 
docuisse regem, non nasci homini longe optimum 
esse, proximum autem quam primum mori. qua 
est sententia in Cresphonte usus Euripides: 

Nam nos decebat coetus celebrantes domum 

lugere, ubi esset aliquis in lucem editus, 

humanae vitae varia reputantes mala; 

at qui labores morte finisset graves, 

hunc omni amicos laude et laetitia exsequi. 
Dazu bemerkt Ball (p. 172): „With cynical finess 
Seneca distorts the last verse from its sense in the 
original connection: there are at least two kinds of 
congratulation upon the end of a long life, and, as 
here, the same phrase will sometimes serve for both.“ 

6, 1 halte ich immer noch an der Überlieferung 
fest: tu autem . . . Lugudunenses scire debes: 
multa milia inter Xanthum et Rhodanum interesse, 
und verweise auf diese Woschenschrift 1924 Sp. 1310. 

8, 3 balte ich die Überlieferung für möglich: hic 
nobis curva corrigit. Das Präsens ersetzt im Vulgär- 
latein gern das Futurum, wie übrigens bei uns im 
Deutschen auch: „Warte, der besorgt's dir!“ — Kurz, 
vorher (§ 1) ist unbedingt zu lesen nihil tibi clausi 
est (Wortwitz mit Claudius!), nicht clusi est (Roß- 
bach).‘ 

9,3 mimum fecisti (so die Überl.) verteidigt Ball 
(p. 199) also: „The singular indicates that Janus for 
the moment addressing an individual, perhaps Her- 
cules. ne videar in personam, etc., implies that he 
has been dealing in some personalities.“ 

9, 6 videbatur Claudius sententiam vincere. 
Dazu bemerkte Bücheler (p. 499): „Man sagt 
sententiam wie tudicium, caussam, sponsionem 
vincere, griechisch yvaunv vixäv. Claudius senten- 
tiam vincit heißt: er siegt in bezug auf das Votum, 
setzt sein Votum durch; es paßte also nur, wenn 
Claudius selbst mitvotiert hatte.“ Aber man braucht 
doch den Ausdruck nicht zu pressen. Dem Zusammen- 
hang nach ist es dasselbe, ob Seneca schreibt: Dies- 
piter pro Claudio sententiam vincere videbatur 
oder kurz videbatur (natürlich per deum) Claudius 
sententiam vincere. 

10, 1 ist überliefert: et non possum amplius 
dissimulare et dolorem continere. Roßbach mit 
Bücheler sed (statt et). Dazu Ball (p. 205): „Sed 
is the more apparently appropriate conjunction, but 
if semper meum negotium ago be taken as merely 
a logical subordinate of ex quo .. nullum me verbum 
fecisse, the passage becomes naturally, „I have been 
silent so long and can remain so no longer.“ 

11, 4 möchte ich das ausgefallene me lieber hinter 
si einschieben: si <me> honeste inter vos gessi. 

An zwei Stellen hat Roßbach einen Stern ge- 
setzt: 10, 3 und 11, 2. An erster Stelle scheint mir 
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die Lesung Büchelers: etiam si soror mea (statt 
sormea) [Graece] nescit, ego cio: Eyyıov yw xvu 
am einfachsten zu sein. Graece hat er mit Recht als 
Randglosse zum griechischen Zitat, das zugleich 
Objekt zu nescit ist, getilgt. „Die Lebensregel (im 
griechischen Zitat) hat Octavia in Wahrheit nicht 
gekannt oder doch nicht befolgt, indem sie mit großer 
Selbstverleugnung ihr eigenes und ihrer Kinder 
Lebenslos den Plänen und Interessen ihres Bruders, 
des Kaisers, zum Opfer brachte.‘ (Bücheler p. 500.) — 
Auch an der zweiten Stelle (11, 2) occidit in una 
domo Crassum, Magnum, Scriboniam, fTristi- 
onias, Assarionem, nobiles tamen. . . hatte 
Bücheler einen genialen Einfall: tris homines assarios. 
Im Anschluß hieran vermutet Herr Kollege Viede- 
bantt, dessen Ausgabe (bei Velhagen & Klasing) 
demnächst erscheint, mit Ausnutzung aller paläo- 
graphischen Wahrscheinlichkeiten: fris tibi unius 
assarı omnes, nobiles tamen. 

Zum Schluß sei noch ein Wunsch ausgesprochen. 
Da dieses geistsprühende Pamphlet neuerdings wieder 
auf unseren höheren Schulen, namentlich in lateini- 
schen Arbeitsgemeinschaften, gerne gelesen wird, 
empfiehlt es sich, eine wissenschaftliche Sonderaus- 
gabe mit erklärenden Anmerkungen zu machen (nach 
Art der in den Symbola philologorum Bonnensium 
1864 von Franz Bücheler veranstalteten Separat- 
ausgabe). 


Charlottenburg. Alfons Kurfess. 
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Rezensionen und Anzeigen. 


P. Antonius Müller, Oratio quae inter Lysiacas 
fertur octava xarnyo-la neò ToÙG CUVOVOLaOTAG 
xxxoroyıöv. Diss. Münster, Münster i. W. 1926. 
111 8. Gr. 8. 

Zwar sagt noch jüngst (1927) Plöbst in der 
RE XIII 2, 2543 bezüglich der unter den Privat- 
reden des Lysias aufgeführten achten Rede, ihre 
Echtheit werde allgemein verneint, und Müller 
nennt S. 71f. die Hauptvertreter dieser Ansicht 
(Hölscher, Benseler, Pertz, Frohberger, Wilke, 
Jebb, Fritsche, Blass, Buermann, E. Schwartz, 
Wilamowitz, Fuhr, Hude, Thalheim); und ich 
glaube, wer nach dem Lesen des echten Lysias 
diese eigentümliche Rede auf sich wirken läßt, 
wird ausrufen: Das ist nicht Lysias! Aber von 
alteren Anhängern der Echtheit (Scheibe usw.) 
abgesehen, hat vor kurzem diese verfochten Ana- 
stasios J. Zakas in seiner großen Ausgabe (T. II 
Athen 1910 S. 394). "Iowg uarıora xal aroßAeıbaz 
cp THY Pbarv TOD Arrayyellavros tòv A roõ- 
Tov EN aÙt&æ 6 nTwp Tolmwbrmv poty, Ô xal 
xat thv cúvtačıv návtrœwv TÜV čAAwv Abywv 
nrole. Auch von einem Auszug könne nicht die 
Rede sein; Kritik und Deutung müßten nur 
die durch schlechte Überlieferung entstandenen 
Sucxorlaı der echten Rede beseitigen. Hude, der 
oft angezweifelte Reden dem Lysias beläßt, spricht 
(1912) ihm die achte ab. Auch Louis Gernet 
(Lysias Discours I, 1924 S. 121ff.) möchte sie 
nicht als lysianisch ansehen — hauptsächlich wegen 
des Stils, Vermeidung des Hiatus usw. —, aber 
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auch nicht als Schulübung oder lusorium ingenii: 
„on n invente pas les choses qui sont là dedans, 
même en manière de caricature“; aber zeitlich nach 
Lysias. Es darf als sehr dankenswert bezeichnet 
werden, daß A. Müller in seiner unter K. Mün- 
schers Ägideentstandenen, grundgelehrten Disser- 
tation den ganzen Fragenkomplex allseitig und 
umsichtig behandelt. Voraus geht der sicher be- 
gründete Text mit kritischem Apparat und 
lateinischer Übersetzung der 20 Paragraphen, 
dann wird (K. 1 S. 18—51) der kritische Apparat 
einzeln unter die Lupe genommen, wobei für sprach- 
liche und sachliche Erklärung reicher Gewinn ab- 
fällt. Die Sachen, so das sodalicium, die Per- 
sonen, der Oft, die Anlage der regelrechten Rede 
(nur ohne öinymors), werden in K. 1 eingehend er- 
örtert. Die Frage, wann und von wem die Rede 
geschrieben sei, wird nach gründlicher Unter- 
suchung der rhetorischen Kunstmittel (Hiatus 
vermieden, Kürzengesetz nicht beachtet) und 
des Stils so beantwortet: „Primo igitur vel altero 
ante Christum natum saeculo iuvenis quidam 
Atheniensis rhetorica arte satis imbutus, qui 
quamquam interdum atticissat, dicendi consue- 
tudinem aetatis Hellenisticae minime spernit, 
hanc orationem in epheborum conventu revera 
habitam exaravisse posteaque eo consilio emisisse 
videtur, ut se e coetu malignissimorum illorum 
sodalium optimo iure excessisse ceteris omnibus 
palam faceret“ (S. 104f.). Er fügt noch bei, wie 
die Rede in das Lysiaskorpus gekommen sein 
mag. Das 1. Jahrh. wird richtiger sein als das 2., 
322 
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vielleicht die Mitte des I., wo, wie Cicero zeigt, 
der Lysiaskult zu blühen begann; manche Sprach- 
wendungen erinnern auch an die Graeca in Ciceros 
Korrespondenz: ob, p, ÜTEpaTrınöc, Avrıno- 
Arrebouaı; oder auch an &vÖurepnpaveo im Munde 
des Augustus. Die Literatur wird in der gediegenen 
Arbeit sorgfältig angegeben; die neue französische 
Ausgabe von Gernet und Bizos konnte M., scheint 
es, noch nicht benützen; der Neubearbeiter von 
Cobets Ausgabe Aufl. 3 und 4 schreibt sich Hart- 
man (holländisch), nicht Hartmann. Das Latein 
der gut ausgestatteten Dissertation liest sich 
fließend. Sagt man: omnes deinceps inimicitias 
cum vobis ipsis suscipietis? (S. 17). 
Regensburg. Georg Ammon. 


A. Klotz, Kommentar zum bellum His- 
paniense. Leipzig 1927, B. G. Teubner. 
VI, 120 8. 8. 

Der Kommentar war zunächst aus Gründen 
der Sparsamkeit ohne den Text erschienen; in- 
zwischen ist diese Lücke durch den 3. Band der 
Commentarii Cäsars ausgefüllt, der noch im gleichen 
Jahre herausgegeben ist; und da natürlich der Text 
zugrunde gelegt ist, wie ihn K. selber gestaltet 
auf Grund der handschr. Uberlieferung und der 
Anschauung, die er sich selbst von der Sprache des 
Verfassers gebildet hat, so bedarf man dieser neuen 
Ausgabe zum vollen Verständnis. Eingeleitet ist 
der Kommentar durch eine kurze, gut orientierende 
Ubersicht über die literarischen Fragen, welche 
sich an das bell. Hisp. als Bestandteil des Corpus 
Caesarianum knüpfen und welche ja durch Nip- 
perdeys Untersuchungen wesentlich ihrer Lösung 
entgegengeführt sind, sowie durch eine Darlegung 
der Bedeutung dieses Kriegsberichtes für die ge- 
schichtliche Forschung; der Verf. referiert dabei 
über das, was er in der Festschrift (ècrrHRHo) für 
Heinrich Swoboda unter dem Titel „Die literari- 
sche Überlieferung über Cäsars letzten Feldzug“ 
auseinandergesetzt hat, daß nämlich der Schreiber 
des bell. Hisp. für die geschilderten Ereignisse als 
vollwertige Quelle dasteht neben Asinius Pollio, 
auf den alle übrige Überlieferung dieser Vorgänge 
zurückgeht. Sodann enthält die Einleitung einen 
wertvollen Beitrag des sachverständigen Generals 
Lammerer, der in fünf Abschnitten die militäri- 
schen Handlungen und die topographischen Fra- 
gen erörtert, die sich daraus ergeben. Für das histo- 
rische Verständnis des Geschilderten muß man 
diese Beigabe ganz besonders hoch einschätzen. 

Der Kommentar selber beruht auf sorgfältiger 
Beobachtung des Sprachgebrauchs des Verfassers 
dieser Schrift und des bei den anderen Autoren des 
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Corp. Caesarian. verwandten Stiles. Die Textkritik 
ist dabei im höchsten Maße konservativ, um nicht 
etwa die stark vulgäre Schreibweise und die Un- 
beholfenheit dieses Stilisten zu verbessern. So | 
wird 2, 1 iter ante die Nachstellung der Prä- i 
position verteidigt, obwohl multis iter ante rebus | 
confectis ein seltsam farbloser Ausdruck ist und 
ein beschreibendes Adverb wie <celer> iter oder 
ähnlich wünschenswerter wäre als das überflüssige 
iter. 2,2 wird in dem reichlich schwerfälligen Sat: 
die Begründung quod necopinantibus adversariis 
eius provinciae potitus esset durch die Erklärung 
noch schwerfälliger gemacht; die Gesandten au: 
Corduba, welche Pompejus’ Partei verlassen haben, 
sollen Cäsar danach melden, er könne die Stadt 
leicht einnehmen, weil Pompejus die Cäsarianer 
(necopinantes) überrumpelt habe. Die Begrün- 
dung ist schwer verständlich, und die hinzugefügte 
zweite, daß auch Pompejus' tabellarii, welche 
Kunde geben könnten, abgefangen seien, weist 
doch in eine andere Richtung. Es fragt sich über- 
haupt, ist es psychologisch erklärlich, daß die 
Cäsar geneigten Gesandten vor Cäsar dessen Par- 
tei als adversarii bezeichnen, oder daß der Cäsarı- 
aner als Schriftsteller referierend von seinen eigenen 
Gesinnungsgenossen diese Bezeichnung gebraucht. 
K. selber hat das an anderer Stelle richtig empfun- 
den, wenn er S. 94 schreibt: „adversarii bezeichnet 
stets die Pompejaner“. In dieser Verallgemeine- 
rung stimmt das allerdings nicht ganz. Aber für 
die Pompejaner findet es sich, wenn ich recht ge- 
zählt habe, 28 mal und nur 4mal von Cäsars An- 
hängern, nämlich an Stellen, an welchen Reden von 
Pompejus wiedergegeben werden: 18, 6; 20, 2; 26, 3, 
oder die Gedanken eines seiner Parteigänger 25, 3. 
An unserer Stelle ist also die Deutung der adversarii 
auf die Cäsarianer sehr bedenklich. Dazu kommt 
die Stelle des Cassius Dio, die K. selbst anführt 
(XLIII 32, 1): x&v tovt xat ó Kaicap ner’ dA 
ESG Kdoxhrors oby te ro nepl Tov 
IMournıov, O xal re Eaxurod arparwras 
EJ) de. Danach muß man doch eher glauben, was 
logisch sich richtig einfügt, der erste Grund für 
eine leichte Einnahme Cordubas ist die un- 
erwartete Ankunft Cäsars, der zweite die Unmög- 
lichkeit, daß Cn. Pompejus bald Nachricht davon 
erhält; also necopinantibus adversariis sind die 
Pompejaner und potitus esset ist Cäsar, so daß 
potiri einfach „erreichen“ heißt, wie etwa Ovid. 
met. V 254: quo monte potita. 3, 9 wird zu der 
Überlieferung: pars hominum qui . . fuisset in 
Ausgabe und Kommentar die Möglichkeit der 
Richtigkeit offen gelassen und dafür verwiesen 
auf 38, 1: cohortes quae ad persequendum miss! 
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essent. Auch dort ist keines der angeführten Bei- 
spiele ganz gleichartig und der Satz auch sonst 
nicht tadellos; aber wenn man auch das quae missi 
zugäbe, so hülfe es doch zur Erklärung des singu- 
larischen qui fuisset nach voraufgegangenem pars 
gar nichts. Die Überlieferung 4, 2: loricati ut supra 
scripsimus ex equis descendunt ist mit Recht ge- 
halten, aber die Erklärung ist nicht ganz durch- 
sichtig. Die Worte besagen: Diejenigen, die, wie 
oben gesagt, gepanzert waren, und das ut supra 
scripsimus, bezieht sich nur auf das eine Wort: 
loricati. Unmöglich erscheint mir die Er klärung 
8, 2 regio propter terrae fecunditatem inopem 
difficilemque habet oppugnationem et non nimis 
copiosam aquationem: infolge der Fruchtbarkeit 
Andalusiens ist die Belagerung erschwert, weil es 
wenig Baumaterial gibt und die Bewässerung der 
Anbaufläche den Bächen und Flüssen Wasser ent- 
zieht. Daß die Fruchtbarkeit des Landes für den 
Belagerer ein Hindernis ist, und daß durch sie 
Wassermangel entsteht, ist wenig glaublich. Um- 
gekehrt: Dürre und Unfruchtbarkeit hängt mit 
Wassermangel zusammen und erschwert die Be- 
lagerung. Hier muß also etwas nicht in Ordnung 
sein; überliefert ist auch non minus. Sinn gäbe es, 
daß die Belagerung schwieriger wird, weil die Be- 
lagerten gute Ernährungsmöglichkeiten und reich- 
liche Wasserversorgung haben. Nur diese Tatsache 
konnte auch Pompejus die Berechtigung geben zu 
seinem Plan, ut longius duceret bellum (8, 1). 9, 1 
wird quod Pompeius quod eodem iugo tegebatur 
locinatura...., animadvertebat loci difficultatem 
erklärt: Das erste quod verbindet (gemeint ist doch 
wohl, man soll quod castellum verstehen), das 
zweite ist kausal; um das Zusammenstoßen beider 
zu vermeiden, ist ungeschickt das Subjekt des 
Hauptsatzes eingeschoben. Das ist ein Vorgang, 
den man beim Dichter vielleicht hinnehmen würde, 
hier aber, wo kein Zwang vorliegt, sich doch nur 
dann gefallen lassen würde, wenn damit der Ge- 
danke im übrigen einwandlos he gestellt würde, 
bzw. wenn der quod-Satz Objekt zu animadvertebat 
wäre. Das kann man aber nicht zugeben. Weder ist 
es natürlich, daß Pompejus die difficultas loci 
bemerkt, denn von seinem Standpunkt ist das 
keine difficultas, sondern ein Gewinn, noch bemerkt 
er sie, weil das castellum remotum erat a castris 
Caesaris. Die Vermutung von Em. Hoffmann, die 
gar nicht erwähnt ist, difficultate, wodurch dies 
zum folgenden gezogen wird, gibt wenigstens eine 
logisch und grammatisch rchtige Verbindung: 
Cäsar wird wegen der Schwierigkeit des Geländes 
und weil er durch den Fluß abgeschnitten ist, sich 
nicht entschließen zu einer energischeren Hilfe- 
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leistung. Dann bleibt allerdings immer noch der 
Anfang des Satzes besserungsbedürftig. Ähnlich, 
scheint mir, muß man über 12, 6 urteilen, wo 
qui etsi als doppelte Einleitung des Nebensatzes 
erklärt wird. Auch hier würde die Annahme dieser 
Erscheinung, die durch ein quae enim u. m. a. 
ebenso wenig schlagend verteidigt wird wie das 
durch die Zusammenstellung zweier Konjunktionen 
geschehen würde, sich nur rechtfertigen lassen, 
wenn nun alles in Ordnung wäre. Es wird aber sehr 
schwer, selbst dem ungewandten Schriftsteller ein 
solches Maß von Geschwätzigkeit zuzutrauen, daß 
er hintereinander gesagt haben sollte: Sie machten 
einen Ausfall, wurden jedoch von unseren Leuten 
zurückgeschlagen, obwohl die Städter durch ihre 
höhere Stellung geschützt wurden. Als diese einen 
Ausfall machten, wurden sie durch unsere tüch- 
tigen Leute zurückgeschlagen, obwohl diese unter 
ihrer tieferen Stellung zu leiden hatten (eruptionem 
fecerunt — eruptionem facere, vis repressa & 
nostris — virtute nostrorum repulsi, etsi superiore 
loco defendebantur — etsi inferiore loco preme- 
bantur). Mit den Worten: „Der Bericht ist schwer- 
fällig. Der Verf. betrachtet den Vorgang von beiden 
Seiten“ kann man ein derartiges Stammeln kaum 
verteidigen. Entweder handelt es sich um zwei 
Ausfälle, oder es liegt eine Dublette vor, die ge- 
dankenlos miteingefügt ist. Denn auf eine so 
zweifelhafte Überlieferung die Annahme eines so 
ungewöhnlichen Sprachgebrauches zu gründen, hal- 
te ich für bedenklich. 18, 6 hält der Herausgeber 
die Überlieferung transfuge — nuntiaruntque 
(= transfugerunt) für richtig im Anschluß an 
seinen Aufsatz Rhein. Mus. LXXV 98 ff., in wel- 
chem er die Silbenersparung behandelt hat, die 
früher ebd. LI 248 ff. schon Birt besprochen hatte. 
Birt selbst aber erklärt ebd. LXXV 239: „Wenig 
glaublich scheint es mir jedoch, daß wir solche 
Ellipsen, die gar in der Schrift zum Ausdruck ge- 
kommen sein sollen, auch auf Prosatexte über- 
tragen“ und weiter: „Jedenfalls beweisen die 
meisten in Betracht kommenden Plautusstellen, 
daß man die Silben, die beim Sprechen unter- 
drückt wurden, in der Schrift doch sorglich zum 
Ausdıuck zu bringen pflegte.‘ transfuga nuntiavit 
liest man 16, 4; 18, 9; servi transfugae nuntia- 
verunt 22, 7; auch hier ist transfugae nuntiarunt 
möglich, allerdings ebenso transfugerunt nuntia- 
veruntque (mit Annahme des Ausfalls von -runt 
vor nunt-) wie 20, 2 transfugit et nuntiavit. 29, 3 
sollen wir uns überzeugen lassen, daß id quod 
Caesar cum aciem devectam vidisset in einen Satz 
zusammenfließt und zwei Ausdrucksweisen ver- 
quickt sind: „bevor die eine vollendet ist, schiebt 
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sich die andere schon vor.“ Bei der Kürze des 
Satzes halte ich das für unmöglich; nach dem einen 
Wort Caesar konnte der Schreiber noch nicht 
vergessen haben, daß er id quod schrieb. Man mag 
ein solches Anakoluth 8, 6 zugeben, wo das an- 
fängliche cum durch ut wieder aufgenommen ist, 
nachdem eine Reihe von Wörtern und ein Relativ- 
satz voraufgegangen; aber hier ist es wahrschein- 
licher, eine Verderbnis in id quod (idcirco ?) oder 
eine der zahlreichen Lücken anzunehmen, die ja 
die Überlieferung dieser Schrift aufweist; da id 
quod sieben Zeilen vorhergeht, ist auch falsche 
Wiederholung nicht ausgeschlossen. Das sind ein 
paar Beispiele, um zu zeigen, wie fest der Heraus- 
geber die Überlieferung hält. Ich kann mich des 
Eindrucks nicht erwehren, daß wir im Gegensatz 
zu dem Zeitalter von E. Bährens und Lucian 
Müller jetzt über Joh. Vahlen hinaus zu einem 
stark überspannten Buchstabenglauben gegen- 
über den Hss gelangt sind, der bei einer so lücken- 
haften Überlieferung, wie sie im bell. Hisp. vor- 
liegt, erst recht nicht am Platz ist, so vorsichtig 
man auch sein muß, um nicht Erscheinungen der 
Vulgärsprache zu verwischen. 

Für den abgeblaßten oder pleonastischen Ge- 
brauch von coepi (S. 38 u. 43) kann man auf Phae- 
drus' Fabeln verweisen sowie Loefstedt Per. 
Aeth. S. 210, für die Erklärung des Inf. histor. 
oder descript. (S. 38/39) und die Bekämpfung der 
Ansicht von Kroll auf Wackernagel Vorlesung. üb. 
Syntax I 268/69. Über interficere (S. 64) hat W. 
A. Bährens gehandelt in den Neuen Wegen zur 
Antike II S. 50. Zu hic tum (S. 83) ist der gleiche 
Gebrauch von ibi tum heranzuziehen, für den 
Spengel zu Ter. Andr. 106 weitere Beispiele an- 
geführt hat. Die adjektivische Verwendung von 
Adverbien hat die Grammatik von Kühner- 
Stegmann II 1, 218 durch Beispiele und Angabe 
weiteren Materials erö:tert; aber Ter. Andr. 175: 
et eri semper lenitas verebar quorsum evaderet, 
scheint mir, muß man die Frage Donats: „semper 
verebar“ an „semper lenitas“ ? zugunsten des 
ersten entscheiden, so daß die Stelle hier ausfällt. 
Wenn quod Pompeius .. . cum 20, 1 (S. 78) richtig 
im Sinne von quodsi erklärt ist, so halte ich die 
Erklärung als „pleonastische“ Anknüpfung für 
verfehlt, da ja cum nicht anknüpft, also ganz allein 
quod die Verbindung mit dem Vorhergehenden 
herstellt (K.-St. II 2, 321 f.). Auffällig sind in dem 
Kommentar, der ja Kürze erstrebt, einige Wieder- 
holungen S. 41/44, 45/53, 48/49, 53,54, 80,81, 
sogar auf der gleichen Seite unmittelbar hinter- 
einander S. 98 und 99. Aber das sind natürlich nur 
Schönheitsfehler, die der Nützlichkeit dieser Er- 
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klärung eines nicht ganz einfachen Textes keinen 
Abbruch tun. 


Rostock i. Mecklbg. Rudolf Helm. 


EIIITTMBION Heinrich Swoboda dar- 
gebracht. Reichenberg 1927, Gebrüder Stiepel. 
XIX u. 385 S. 

Eine Reihe von Freunden und Schülern des 
namhaften Historikers Heinrich Swoboda hatten 
sich zusammengefunden, um dem verdienstvollen 
und beliebten Gelehrten eine Festgabe zu seinem 
70. Geburtstag darzubringen. Das Schicksal hatte 
es anders gewollt. Wenige Monate, bevor Swoboda 
das siebente Jahrzehnt seines Lebens vollenden 
konnte, raffte ihn ein Herzschlag dahin. Die ge- 
plante Festgabe konnte nur als Emtriöußwv, als 
Spende am Grabe, dem unvergänglichen An- 
denken eines Mannes gewidmet werden, der als 
Gelehrter in seinem Lebenswerk ein reiches wissen- 
schaftliches Erbe hinterlassen und als Persönlich- 
keit sich eine bleibende Erinnerung an seine auf- 
rechte, feste und doch gütige Art geschaffen hat. 
Mit den Gedenkworten, die im Namen der philo- 
sophischen Fakultät der deutschen Universität 
Prag bei den Beisetzungsfeierlichkeiten am 17. Juni 
1926 Hans Hirsch gesprochen hat, wird jetzt der 
stattliche Band eingeleitet. Des weiteren zeichnet 
A. Stein das Bild vom Werden und Schaffen des 
Historikers Swoboda und im Anschluß daran hebt 
M. San Nicolò seine Bedeutung als Rechtshisto- 
riker hei vor. | 

Wenden wir uns dann zum Inhalt des umfäng- 
lichen Bandes, der mit Unterstützung des Mini- 
ster iums für Schulwesen und Volkskultur, sowie 
der Deutschen Gesellschaft der Wissenschaften 
und Künste für die Tschechoslowakische Republik 
gedruckt ist, so ergibt sich bei der Fülle und stoff- 
lichen Verschiedenheit der Beiträge von vorn- 
herein die Unmöglichkeit eines kritischen Ein- 
gehens auf Einzelheiten. Es muß daher eılaubt 
sein, daß wir uns auf ein Inhaltsreferat beschrän- 
ken. l . 

S. 1ff. bringt August Sauer f (Prag): Gene- 
alogische Studien zur Literaturgeschichte. 
Er verficht erneut die Forderung, die Familien- 
geschichte, auch die der bürgerlichen Familien, 
in erhöhtem Maße für die literarhistorisch- 
biographische Forschung zu verwerten und die 
Aufstellung verläßlicher Ahnenreihen für alle 
bedeutenden Dichter anzustreben. Er deutet 
einige von der Genealogie zu lösenden Fragen 
an der Hand eines, wie er selbst sagt, un 
gleichen und ungleich begründeten Materials an. 
S. 15 ff. Maximilian Adler (Prag), Zu Philo 
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Alexandrinus; gibt textkritische Bemerkungen 
zu de ebrietate $4 (II p. 170, 14f. Wendland), 
wo er liest und interpungiert: tod Anpeiv xal N- 
paraleıy, avarafmotas rravreloüs, ArANOTias A 
er xal dοeũßjeO ro, ed xal EÜppoaLvrg, 
de TOM (scil. tà elonuéva) repieyxobong xal năot 
rode elonue£vorz Euparvoukng Yuuvörnrtoc. .. De 
Josepho $ 34 (IV 69, 1 Cohn) setzt er statt &r&pors 
Irenpereiv E&iorauevov Ermioräuevov ein. Legum 
allegoriarum III $ 24 (I 118, 26 Cohn) verbessert 
er das überlieferte röv ópõvræ zu Y <tò ğv> 
opõvtæ. S. 17ff. Alfred von Domaszewski f 
(Heidelberg), Die Annona des Heeres im 
Kriege, sammelt die literarischen und epigra- 
phischen Zeugnisse für das Heeresverpflegswesen 
im Krieg und für die dabei tätigen Beamten bis in 
die Zeit des Severus Alexander. S. 19ff. Viktor 
Ehrenberg (Frankfurt), Der Gesetzgeber von 
Sparta, gibt eine Ergänzung und Berichtigung 
seiner Darstellung in seinem Buch „Neugründer 
des Staates“, dessen erstes Kapitel dieselbe Uber- 
schrift trägt. Er setzt sich dabei mit seinen Kri- 
tikern auseinander. Die Datierung der großen 
Rhetra wird neu untersucht mit dem Ergebnis, 
daß der Sinn der Rhetra die Feststellung der Sou- 
veränität des Damos ist, die dann durch den Zu- 
satz der Könige Polydoros und Theopompos eine 
starke Einschränkung zugunsten der Gerusia und 
der Könige erfahren hat. Weder die selbstverständ- 
liche uneingeschränkte Souveränität des Volkes, 
noch ihr Gegensatz zu den alten Repräsentanten 
herrscherlicher Stellung, Königen und Geronten, 
können wahrhaftes Zeugnis einer Zeit sein, die 
gerade durch das Zurücktreten der Apella als po- 
litischen Faktors und den Gegensatz jener ur- 
sprünglichen Regierungsorgane zu dem neuen des 
Ephorats charakterisiert ist. So muß die große 
Rhetra aus der Problematik des 6. Jahrhunderts 
herausgenommen werden und vor das Hoch- 
kommen des Ephorats gesetzt werden. E. bekennt 
sich also auch in diesem Punkt zu einer konser- 
vativen Haltung gegenüber der Überlieferung. Da- 
bei ergibt sich, daß die in der Rhetra genannten 
Phylen dieselben sein müssen, die noch Tyrtaios 
kennt, die dann später nicht durch andere Phylen, 
sondern durch die Lochen ersetzt wurden. Hinter 
der Rhetra steht die Tat eines einzelnen, aber ein 
großer, grundlegender Gesetzgeber ist er nicht ge- 
wesen. Für die Datierung der Rhetra will E. an 
der Überlieferung auf das 9. oder frühe 8. Jahr- 
hundert festhalt:n. Der Zusatz würde dann gegen 
Ende des 8. Jahrhunderts anzusetzen sein. Der 
Mann, der die Rhetra als göttlichen Auftrag emp- 
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Werk des Königtums ist, ist kaum wahrscheinlich, 
daß die früher liegende Rhetra von anderer Stelle 
ausgegangen ist. Die Rhetra weiß nichts vom 
„lykurgischen“ Staat. Der Staat des 8./7. Jahr- 
hunderts ist vielmehr politisch, wirtschaftlich und 
kulturell von solcher Lebendigkeit, daß man hier 
vom Staat Lykurgs nicht sprechen kann; denn der 
hat ja gerade dieses Erbe in starre Prägung um- 
geschaffen. Das ist und bleibt das Werk des 6. Jahr- 
hunderts. Dafür sprechen auch die archäologischen 
Tatsachen. Der Rückgang der Vasenproduktion 
legt die Vermutung nahe, daß jetzt die Kunst aus 
dem privaten Dasein der Spartiaten verbannt war. 
Auch machten die Spartiaten die im 6. Jahrh. 
allgemein werdende Mode des Schnurrbartes nicht 
mit. Aus Aristoteles frg. 539 ergibt sich, daß so 
die Barttracht ein politisches Symbol wurde. Auch 
dieses Zeugnis weist den Beginn der Politik, die 
Sparta grundsätzlich vom übrigen Griechentum 
scheidet, eindeutig ins 6. Jahrhundert. Träger 
dieser Politik aber waren die Ephoren. Und die 
Stärkung des Ephorats, die Schwächung des König- 
tums ist das wichtigste innerpolitische Merkmal 
dieser Wandlung, ein Prozeß, der freilich auch 
noch in spätere Zeit hinein angedauert hat. Zwei- 
felhaft ist, ob die fünf Lochen (Aristoteles frgt.541) 
mit der Fünfzahl der Ephoren oder der Oben zu- 
sammenhängen. Doch gehört die wohl durch tak- 
tische Bedürfnisse bedingte Einteilung jedenfalls 
auch in das 6. Jahrhundert und setzt, wie so 
vieles andere, einen einmaligen gesetzgeberischen 
Akt voraus. Alle geschichtliche Analogie spricht 
dafür, bei alledem einen einzelnen großen Menschen 
am Werke zu sehen. Die Einordnung der Rhetra 
aber scheint E. die Hypothese zu erleichtern, daß 
„Lykurg‘ eine Schöpfung des 6. Jahrhunderts und 
seines Gesetzgebers war. Denn dieser fand in der 
Rhetra Anlaß und Kern der Gestalt, die er der Le- 
gende gab. S. 28 ff. Anton Gnirs (Karlsbad), Zum 
karto raphischen Beiwerk in der Bilder- 
chronik der Marcus-Säule. Schon lange vor 
der Zeit der Marcussäule läßt sich in der römischen 
offiziellen Kriegsberichterstattung eine Verbin- 
dung von bildhafter Darstellung mit kartographi- 
schem Beiwerk nachweisen, wie sie auch auf dieser 
Säule zur Anwendung kam. Das sollte bei wich- 
tigen Kriegsereignissen dem Beschauer bestimmte 
Ortsangaben vermitteln, für welche die alleinige 
Sprache der Bilder unzureichend war. An der Hand 
der ersten Bilderreihe in Verbindung mit vor- 
handenen antiken Baufunden sucht G. den Ver- 
lauf des ersten Kriegsjahres (171) zu erfassen und 
konımt dabei durch scharfsinnige Ausdeutung der 


‚fing, ist für uns namenlos; doch da der Zusatz das | auf den Bildern angebrachten topographischen 
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Noten zu ansprechenden Resultaten. Danach fan- 
den nach dem Donauübergang bei Preßburg und 
dem Vormarsch über Stupava-Stampfen im öst- 
lichen Marchland Operationen vom Zusammen- 
fluß der Iglawa und Schwarza wa aus zum Entsatz 
eines Römerkastells an der Thaya statt, Be- 
wegungen und Kämpfe, die schließlich die Quaden 
in die Po lauer Berge zurückzugehen zwangen. In 
deren nordwestlichen Teilen muß das Regenwunder 
stattgefunden haben. Mit Eroberung der seit ur- 
geschichtlichen Zeiten besiedelten Pollauer Berge 
hat der erste Abschnitt des Feldzuges mit dem ge- 
wünschten Erfolge geschlossen. Für die Frage der 
Fortsetzung des Feldzuges ist die Lokalisierung der 
Cotini wichtig, die G. im westlichen Südmähren 
sucht. S. 41 ff. Alois Gotsmich, Beiträge zur 
kretischen und griechischen Vasenmalerei 
handelt A) Über das Verhältnis der Dekoration 
zur Gefäßform in der kretischen Vasenmalerei 
und B) Zur Zeitbestimmung der attischen schwarz- 
figurigen Vasen, wobei er an der Hand eindrucks- 
voller Beispiele die Forderung erhebt, daß neben 
den Fragen der Malerei auch die Gefäßformen 
und deren einzelne Teile bei Dat erungsfragen 
beobachtet werden müssen. S. 75ff. Rudolf 
Heberdey (Graz) EXPYTZQZEN. Ein ver- 
meintlicher griechischer Künstler. Aus 
einer Inschrift von Termessos hatte Lippold 
in Pauly RE Suppl. III Sp. 338, nr. 16la 
einen Dionysios des Herakleides Sohn als Künst- 
ler erschlossen. H. liest Awvöoros "Hpasxcdeldou 
ano "Arekavöpkas Eypbowoev und macht wahr- 
scheinlich, daß es sich dabei nicht um die 
Vergoldung der Statue handelte, sondern um 
die Sitte, die Hörner der Opfertiere zu vergolden, 
um einen Brauch, der allbekannt war, aber doch 
soviel Besonderheit hatte, daß es zu rechtfertigen 
war, die Erinnerung an den Einzelfall inschrift- 
lich festzuhalten. S. 79ff. Karl Holzinger (Prag), 
Die Herakliden des Pamphilos (Zu Aristoph. 
Plut. 382 — 385), hat für die umstrittenen „Hera- 
kliden des Pamphilos“ im Gegensatz zu der An- 
nahme, daß wir in dem Pamphilos einen Tragö- 
diendichter oder den bekannten Maler sehen 
müßten, die Erklärung, es handle sich um die An- 
spielung auf ein Erlebnis des Strat»gen Pamphilos 
(Prosop. Att. II 177). Der sei als Angeklagter viel- 
leicht mit Weib und Kindern als Schutzflehender 
im Gerichtsraum aufgetreten. Da habe dann wohl 
einer bei diesem Anblick und in Erinnerung an 
das Gemälde des Apollodor gerufen: „Das sind 
ja die leibhaftigen Herakliden.“ Aristophanes, der 
diesen Ausruf vielleicht selbst getan habe, er- 
innere nur mit diesen Versen an die spassige Ge- 
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schichte. Diese Deutung wird umrahmt von Unter- 
suchungen über das Verhältnis von des Euripides 
Hp ei, zu denen des Aischylos, und über das 
Heraklidengemälde des Apollodor, dem des Aischy- 
los Drama vorschwebte. S. 95ff. Theodor Hopf- 
ner (Prag), Zu Xenophons und Platons 
Symposien. Die Prioritätsfrage wird dahin ent- 
schieden: Xenophons Schrift ist die ältere und 
wird von Platon als Vorlage verwendet, der grund- 
legende Motive (was im einzelnen gezeigt wird) 
in seinem Symposion in vollkommenerer Weise 
verwertet und eben damit Kritik an Xenophon 
übt. S. 99ff. Walther Judeich (Jena): Poli- 
tische Namengebung in Athen. Die Na- 
mengebung, die vom 7. Jahrhundert bis in die 
Römerzeit überblickt wird, wobei rund 100 Namen 
behandelt werden, spiegelt auch noch in den spär- 
lich erhaltenen Resten im Kleinen die verschie- 
denen Wandlungen der großen athenischen Ge- 
schichte, und für alle Perioden wird der Zusammen- 
hang zwischen Namengebung und Politik belegt. 
S. 107ff. Julius Jüthner (Innsbruck), Wort- 
erklärungen. Traun zu Pindar Pyth. II 89 
bedeutet „Richtschnur“; oraduas N rıvos Oocõ- 
wevor TEPLOCXG „gleichsam an einer ungerechten 
Richtschnur zerrend“. Acòopx in Sophokles Aias 
85 SY cxotwcw BAépapa xal e dop x „ich werde 
seine Augen umnachten, wenn er sie auch offen 
hat, mit ihnen schaut“. Adruzdec, das audızarv 
Bero Nöppats in Anthol. Plan. 291 bringt er mit 
auAlov Höhle zusammen und übersetzt „Grotten 
nymphen“. S.114ff. Ernst Kalinka (Inns- 
bruck), Die jungfräuliche Göttin. Anknüp- 
fend an Fehrle, Die kultische Keuschheit im 
Altertum (Religionsgesch. Vers. u. Vorarb. VI 
1910) 195 nennt K. die Anschauung, daß im Anfang 
der Entwicklung in Athen die Mutter Athene 
stand, unleugbar richtig und verweist darauf, daß 
die Griechen auch sonst aus vorgriechischen Mut- 
tergöttinnen Jungfrauen machten. Denn alles 
spricht dafür, daß die Indogermanen im stärksten 
Gegensatz zu Völkern, die sich zum Mutterrecht 
bekannten, die Jungfrau höher schätzten als die 
Mutter. Besonders deutlich scheint die Umdeu- 
tung der Erdmutter in eine Jungfrau Euripides im 
frg. 944 zu bezeugen. S. 116ff. Josef Keil (Wien, 
jetzt Greifswald) Thukydides. Keil sucht mit 
feinem psychologischen Verständnis zu zeigen, 
wie wir vom Erleben des Weltkrieges aus nun auch 
die uns aus dem Altertum überkommene zeit- 
genössische Darstellung des größten griechischen 
Krieges und die Seelenverfassung des hinter ihr 
stehenden Historikers besser zu verstehen und 
zu würdigen imstande sind. S. 123ff. Alfred 
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Klotz (Erlangen), Die literarische Überliefe- 
rung über Caesars letzten Feldzug. Neben 
der Primärquelle, die wir von einem Kriegsteil- 
nehmer im bellum Hispaniense haben, steht Cas- 
sius Dio, der auf Livius fußt. Dieser hat einen aus 
Caesars Umgebung stammenden militärisch vor- 
züglichen Bericht umredigiert und zu einem wirk- 
lichen geschichtlichen Gemälde erweitert. Seine 
Quelle ist Asinius Pollio. Appians Schilderung zu- 
sammen mit Plutarch geht nach Kl. auf eine ge- 
meinsame griechische Quelle, deren Urquelle ein 
Werk über den zweiten Bürgerkrieg war, wofür 
ebenfalls nur Asinius Pollio in Frage kommt. 
Aber für die bei Appian sich findenden Ent- 
stellungen ist die griechische Mittelquelle verant- 
wortlich. Als ihren Verf. nimmt Kl. den Timagenes 
an. S. 132ff. Richard Laqueur (Gießen), Die 
beiden Fassungen des sog. Toleranz- 
edikts von Mailand, sucht für die sachlichen 
Divergenzen zwischen den bei Eusebius und Lac- 
tanz überlieferten Fassungen des Edikts nach einer 
Erklärung. Es ergibt sich zunächst, daß die vor- 
liegende Urkunde, ebenso wie diejenige, auf welche 
in ihr Bezug genommen ist, zwar auch an den 
Statthalter von Bithynien, aber nicht an ihn allein 
gerichtet war. Damit ist die Annahme, daß die Ver- 
weise sich auf das Galeriusedikt (Euseb. VIII 
17, 3ff. Lact. 34) beziehen, hinfällig. Sicher ist, 
daß in dieser Urkunde des Galerius kein Zirkular- 
befehl an die Statthalter vorliegt; wohl aber wird 
in ihrem Schlußsatz auf einen solchen hingewiesen. 
Dieser letztere ist identisch mit dem, auf welchen 
sich das Toleranzedikt beruft. Während sich nun 
die Kaiser in dem gemeinsamen Texte bei Euse- 
bius und Lactanz für das vergangene Dekret ver- 
antwortlich fühlen, welches sie selbst gezeichnet 
haben, setzt der bei Eusebius allein erhaltene Text 
voraus, daß das kaiserliche Reskript zwar in An- 
lehnung an die Anordnungen der Kaiser (X 5, 2), 
aber von anderer Seite erlassen wurde. Nach 
Euseb. IX 9, 12 haben Konstantin und Licinius 
dem Maximin eine Abschrift ihrer christenfreund- 
lichen Gesetze übersandt, mit der Aufforderung, 
auch in seinem Reichsteil danach zu verfahren; 
aber Maximin habe den Sinn dieser Anordnungen 
umgedreht und gleichsam aus eigener Machtvoll- 
kommenheit ein Dekret an Sabinus erlassen, wel- 
che den Hauptpunkt der Anordnung umging (IX 
9, 12 und 9a, 10ff.). Diejenigen Stücke, die Eu- 
sebius allein hat, setzen die „vorausgegangene“ 
Urkunde mit dem Reskript an Sabinus gleich, 
während in den mit Lactanz gemeinsamen Partien 
die Verweisung auf das im Galeriusdekret er- 
wähnte Zirkularschreiben an die Statthalter 


PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. 


(17. März 1928.) 334 


stattfindet. L. fügt dann noch einige Be- 
merkungen an, wie eine solche Texterweiterung 
historisch und diplomatisch möglich war. 
S. 142ff. C. F. Lehmann-Haupt (Innsbruck), 
Vom pyrrhischen und ersten syrischen 
zum chremonideischen Kriege, knüpft an 
W. Judeichs Aufsatz „König Pyrrhus' römische 
Politik“ (Klio XIX I ff.) und besonders an Sidney 
Smith's Neubearbeitung des Keilschrifttextes aus 
dem Jahre 38 der babylonischen Seleukidenära 
(274/73) an. Er lehnt den Versuch des letzteren, 
die ganze Chronologie des ersten syrischen 
Krieges zu verschieben, energisch ab, um 
dann die rege Rück- und Wechselwirkung 
der Ereignisse in Ost und West gerade in 
der früheren hellenistischen Zeit zu erweisen. 
S. 165ff. Edgar Martini (Prag), Ovid und 
seine Bedeutung für die römische Poesie, 
überblickt zunächst die Entwicklung der römi- 
schen Kunstpoesie bis zum Auftreten des Ovid. 
Um zur richtigen Würdigung der künstlerischen 
Bestrebungen der „Modernen“, der poetae novi, 
zu kommen, sucht er eine klare Anschauung der 
hellenistischen Kleinpoesie zu gewinnen, dazu 
auch der Kollektivgedichte, wie er die Sammel- 
gedichte lieber nennen möchte als Katalog- 
gedichte. M. kommt zu dem Resultat: die „Mo- 
dernen“ haben die hellenistische Kleinpoesie in 
der römischen Literatur heimisch gemacht; Vergil 
ihr Werk fortsetzend verpflanzte das bukolische 
Gedicht nach Italien; die drei großen Elegiker 
haben die subjektiv-erotische Elegie zu einem 
glänzenden Zweig der nationalen Dichtung ge- 
macht, Properz hat zudem die narrative Elegie der 
Alexandriner mit Erfolg versucht; Ovid endlich 
ging aus von kleinen Kompositionen in der Manier 
der poetae novi, baute dann planmäßig die Liebes- 
elegie aus, um schließlich auf der Höhe seiner 
künstlerischen Entwicklung das erzählende Kol- 
lektivgedicht der Alexandriner dem römischen 
Publikum in den Fasten und den Metamorphosen 
nahe zu bringen. Ovid ist der Vollender der neo- 
terischen Bestrebungen. M. fügt einen Anhang, 
Zur Geschichte der subjektiv-erotischen Elegie 
an, wo er Philitas und Euphorion als Verf. solcher 
Elegien in Anspruch nimmt. S. 194 ff. Walter 
Otto (München), Zum Hofzeremoniell des 
Hellenismus. In einem Aufsatz „Zum kaiser- 
lichen Hofzeremoniell“ (Philol. Woch. 1926, Sp. 
157 ff.) hat F. Drexel gezeigt, die Sitte den Kaisern 
das Feuer voranzutragen, knüpft an eine Sitte 
am Perserhof an, die schon für die Achämeniden 
bezeugt ist. Es ist als Sinnbild der Herrscher- 
gewalt zu fassen. Drexel führt dabei den Nach- 
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weis, daß diese Sitte nicht erst für die Zeit von 
den Antoninen bis auf Julian bestand, sondern 
schon seit Augustus durch eine Anzahl von Denk- 
mälern belegt ist, auf denen brennende hohe Kan- 
delaber aus Marmor oder Bronze dargestellt sind. 
Otto geht nun auf die zuerst von Cumont aus- 
gesprochene Vermutung näher ein, wonach die 
Sitte von den Persern zunächst auf die Diadochen 
und von hier aus erst auf die Römer übergegangen 
sei. O. weist zuerst auf die von Kleopatra III. 
geschaffenen, ihrem Kult dienenden Priestertü- 
mer hin, unter denen auch eine pwcoópog vor- 
kommt, die in Papyri seit 116/115 begegnet. Das 
Tragen des heiligen Lichtes ist also im Kulte des 
ptolemäischen Herrscherhauses seit Ende des 
2. Jahrhunderts bezeugt; doch ist sehr unwahr- 
scheinlich, daß dies damals überhaupt erst in Auf- 
nahme gekommen ist. Das Fehlen von Priester- 
tümern beweist nichts; denn auch nach Xenophon 
Kyrop. VIII 3, 12 sind es einfach &vöpes, nicht 
Priester, dieam Perserhofe das heilige Feuer hüten. 
Nach Ammian. Marc. XXIII 6, 34 nımmt O. an, 
daß an allen hellenistischen Höfen die Licht- 
zeremonie bestand. Und er schlägt vor, bef dem 
neuerdings vielumstrittenen Bericht Plutarchs 
Alex. 54, in dem Altar, der bei der mposxúvnow 
eine Rolle spielt, jene ständig flammende toy&pa 
zu sehen, die im persischen Königspalaste brannte. 
S. 201ff. Max Pohlenz (Göttingen) Causae 
civilium armorum. Seit Thukydides ist die Er- 
örterung der alrizı die gegebene Einleitung zu 
jeder historischen Monographie. Und die Römer 
folgen auch darin den Griechen. Asinius Pollio 
behandelte in seinem Werk motum ex Melello con- 
sule civicum bellique causas. Des Livius Buch 
CIX hatte nach den Periochae den Inhalt Causae 
civilium armorum et initia referuntur. Und Lu- 
can I 67 sagt: fert animus causas tantarum ez- 
promere rerum. Lucan geht dann zunächst auf die 
allgemeinen Gesetze des menschlichen Geschehens 
zurück. Daran knüpft P. einen Überblick über das 
Aufkommen des Vergleichs der römischen Ge- 
schichte mit dem Menschenleben, um dann zu 
zeigen, wie Lucan mit dichterischer Phantasie die 
nüchternen atla, die er bei den Historikern fand, 
künstlerisch gestaltet hat. Weiter wird dann die 
Frage aufgeworfen, welchem Historiker der Dichter 
folgte, und dahin beantwortet, livianisch ist die 
ganze Stimmung des Abschnittes, livianisch die 
Unparteilichkeit, livianisch ist jedenfalls die ganze 
geistige Haltung. 8. 210ff. Camillo Prasch- 
niker (Prag), Zur Datierung des Pheidias- 
Prozesses, geht aus von der Stelle in Platons 
Protag. 311 C. Die Dialogsituation gehört in das 
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Jahr 433 oder 432. Pheidias wird hier als in Athen 
lebend vorausgesetzt. Er war also noch 433, viel- 
leicht noch 432 in Athen, hat also dort noch lange 
über das Weihungsjahr des Goldelfenbeinbildes 
der Parthenos hinaus gelebt und zwar als hoch- 
geehrter Meister. Erstin eines der beiden genannten 
Jahre fällt sein Prozeß. Der schloß sich also erst 
an die tatsächliche Vollendung des Parthenon an. 
S. 214ff. Albert Rehm (München), Der römi- 
sche Bauernkalender und der Kalender 
Caesars. Der Schwerpunkt der Untersuchung fällt 
auf das in Rom verbreitete Parapegma, das 
Mommsen den römischen Bauernkalender genannt 
hat. Dann wird ferner der Beweis angetreten, daß 
die Neuschöpfung des Caesar und Sosigenes in 
ihrem konstruktiven Teil restlos aus dieser Vorlage 
und den religiös-politischen Bedürfnissen zu er- 
klären ist. S. 228 ff. Siegfried Reiter (Prag), 
APETH und der Titel von Philos „Le- 
gatio‘‘. In seiner Ausgabe der philonischen „Le- 
gatio“ (Bd. VI der Cohn/Wendlandschen Ausgabe) 
hat R. den Titel PAwvos aperav rp@rov, ö tr 
e avto Ilpeoßeixs p IN gefaßt. Einer An- 
regung von W. Weber (Hermes L (1915) 73) folgend, 
sieht er in den & pe ral nun ein Wort, das keines- 
wegs von menschlicher Ethik redet, sondern ein 
Terminus der Kultsprache, „Kraft, Macht- 
erweisung, Machtäußerung, Wundertat“, ist. Es 
ist der Gott der Juden, der auch in dem Falle 
der „Legatio“ im entscheidenden Augenblick seine 
Wunderkraft betätigt hat. Aber R. fordert, daß 
im Titel dann e > ergänzt werden müsse, wobei 
nach seiner Ansicht im gemeinsamen Archetypus 


aller unserer Hss das nomen sacrum OT aus- 
gefallen sei, und er ergänzt den Obertitel zu 
’ Apetõv Ge rpwrov. R. gibt dann weitere Belege 
für die oben gegebene Bedeutung von &perý in 
der Kultsprache und fügt die parallele Ent- 
wicklung von virtus an. S. 327 ff. Alois Rzach 
(Prag), Sibyllina, gibt eine Reihe neuer Ver- 
suche zur Beseitigung offenkundiger Verderbnisse 
in verschiedenen Teilen der Sammlung, wobei er 
Gelegenheit nimmt, auf gewisse Spracheigentüm- 
lichkeiten der Sibyllinen einzugeben. S. 255ff. 
Marian San Nicolö (Prag), Zur Vereins- 
gerichtsbarkeit im hellenistischen Ägyp- 
ten. In einem ersten Abschnitt Allgemeines stellt 
S. N. den Grundsatz auf, daß die Vereinsgerichts- 
barkeit eine allgemeine Erscheinung im griechi- 
schen und hellenistischen Vereinswesen ist. Dann 
folgen Bemerkungen über das Quellenmaterial, 
fast durchaus demotische Texte, zu dessen Deu- 
tung auch außerägyptische Urkunden gleichen In- 
halts herangezogen werden. Unsere Quellen ge- 
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hören alle der Ptolemäerzeit an und betreffen nur 
Kult- und Privatgenossenschaften. Es folgt II. 
Das Genossenschaftsgericht: Zur Anwendung der 
nach den Statuten der Genossenschaft zustehen- 
den Jurisdiktion über ihre Mitglieder war in erster 
Linie die Mitgliederversammlung berufen. Außer- 
dem konnten als Vertreter der Gesamtheit der 
Vorstand und andere Organe des Vereins mit dem 
Richteramt betraut sein oder Mitglieder von den 
Vereinsorganen nach bestimmten Modalitäten als 
Richter delegiert werden. Doch die Zuständigkeit 
dieser Personen beruht immer auf statutarischer 
Bestimmung. III. Die Zuständigkeit: Der Regelung 
der Kompetenz war durch die autonome Fest- 
setzung der Statuten ein weiter Spielraum ge- 
lassen. — Aber der Umstand, daß die genossen- 
schaftliche Jurisdiktion zunächst eine Disziplinar- 
gerichtsbarkeit war, wirkte einschränkend. Doch 
ist es schwierig, allgemeine Richtlinien zu geben. 
Leichter ist es, den Personenkreis, der dieser Ge- 
richtsbarkeit unterworfen war, zu bezeichnen, näm- 
lich die Vereinsmitglieder. Die Urteile des Vereins- 
gerichtes schufen Rechtskraft. Manchmal behält 
sich der Verein auch das Recht vor, seine Mit- 
glieder wegen Beleidigung von Nichtmitgliedern 
zu bestrafen. IV. Die einzelnen Vergehen: sind 
Nichtbezahlen der Beiträge, Nichtbeachten der 
Statuten, Ablehnung eines Vereinsamtes, Verstoß 
gegen die Pflicht werktätiger Liebe gegen Vereins- 
genossen, Nichtteilnahme an Begräbnisfeiern, be- 
sonders häufig. Verbalinjurien und tätliche Be- 
leidigungen. Auch Ehebruch wird unter Strafe 
gestellt; denn in den Kultgenossenschaften wird 
die Forderung auf sittliche Reinheit erhoben. 
V. Das Strafensystem: Es kann auf Vermögens- 
strafe oder Ausschluß und zwar endgültigen 
oder auf zeitweise Suspendierung erkannt werden. 
Die Strafgelder fallen gewöhnlich in die Vereins- 
kasse, gelegentlich auch an die Gottheit oder an 
den Staat, niemals an den Verletzten. VI. Das 
Verfahren: Da die Form, in der die Gerichtsbar- 
keit ausgeübt wird, wiederum auf den Statuten 
beruhte, kann man von einem allgemeinen Prozeß- 
verfahren der griechischen oder hellenistischen 
Genossenschaften nicht reden. S. N. bespricht 
dann die wenigen aus den Quellen für Agypten 
sich ergebenden Nachrichten, die sich auf das 
Beweisverfahren beziehen. VII. Die Vollstreckung 
der genossenschaftlichen Urteile: Die Art der 
Vollstreckung ist private Pfandnahme. Auch 
die genossenschaftliche &veyupaoix stand als 
rechtlich erlaubte Pfändung unter dem Schutze 
des Staates. Die Vollstreckbarkeit der von der 
Genossenschaft verhängten Strafen ist jedenfalls 
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bereits durch eine in den Statuten wiederkehrende 
Unterwerfungsklausel gesichert gewesen, welche 
uns als Exekutionsklausel aus den Vertrags- 
urkunden dieser Zeit bekannt ist. VIII. Das Wesen 
der Vereinsgerichtsbarkeit: Die ganze Gewalt der 
Genossenschaft über die Genossen beruht auf pri- 
vater Satzung, auf Vertrag. Die Gerichtsbarkeit 
ist lediglich eine vertragsmäßig begründete, also 
Schiedsgerichtsbarkeit. Nur soweit also in den 
Statuten die Grundlage für ein Schiedsgericht 
enthalten war und nur für solche Ansprüche, für 
die eine private Schiedsgerichtsbarkeit zugelassen 
war, durfte die Genossenschaft entscheiden. An- 
dererseits mußte der Staat den innerhalb der Zu- 
ständigkeitsgrenzen rechtmäßig gefällten Aus- 
sprüchen des Vereinsgerichts ebenso wie dem pri- 
vaten Schiedsspruch Rechtskraft und Vollstreck- 
barkeit zuerkennen. S. 300ff. Arthur Stein 
(Prag), Zur sozialen Stellung der provin- 
zialen Oberpriester. Die soziale Oberschicht 
ist auch für die römischen Provinzen in den Städten 
zu suchen. Die Spitzen dieser städtischen Gesell- 
schaftskreise, welche als Repräsentanten ihrer 
Vaterstadt in den Provinzlandtagen eine Rolle 


spielen, können als der eigentliche Provinzialadel 


gelten. Die Provinziallandtage aber standen im 
Dienste des Herrscherkultes, und die Oberpriester 
dieses Kultes haben so einen hohen gesellschaft- 
lichen Rang. An der Hand prosopographischer 
Untersuchungen kommt St. zu dem Ergebnis, 
überall im griechischen Osten scheuen die Hono- 
ratioren nicht Mühe und Kosten, um eine Verbin- 
dung mit den römischen Adelskreisen herbeizu- 
führen. S. 311ff. Otto Stein (Prag), Die Wunder- 
völker Indiens bei Skylax, fragt zuerst 
danach, woher haben die Griechen die Nachrichten 
von diesen Wundervölkern? Für die fünf bei 
Skylax erwähnten Völker ist beachtenswert, daB 
die °Qréńxvot eine Übersetzung von Surpakarna 
sind; für die anderen vier sind indische Vorbilder 
aus der älteren (vedischen) Literaturschicht nicht 
nachweisbar; hier liegt griechisches (oder von 
Nicht-Arya übernommenes autochthones) Gut vor. 
Die Quellen solcher Bavudow-Bildungen können 
sein, Mythologie, mißverständliche Übertragungen 
aus dem sozialen und religiösen Leben auf das 
ethnologische, Verallgemeinerung von Individual- 
namen, anthropologische Tatsachen (das Durch- 
bohren und Ausdehnen der Ohren, künstliche 
Schädelformation). S. 319 ff. Franz Steinmetzer 
(Prag), Eine Bestallungsurkunde Königs 

amas-sumi-ukin von Babylon. Es handelt 
sich um eine im Besitz der Berliner Museen befind- 
lichen Urkunde aus der Zeit zwischen 668 und 
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648. Der Text legt Tempelbezüge urkundlich fest. 
Der Name des Beschenkten ist völlig zerstört. 
Seines Zeichens war er Goldschmied, und man darf 
vermuten, daß dieser Priester des Sama3 in Ebara, 
der kostbares Metallgerät herzustellen vermochte, 
als Anerkennung für eine seiner Arbeiten die Be- 
stallung als Teilnehmer an den Tempeleinkünften 
bekommen hat. St. gibt den Text in Umschrift 
und eine Übersetzung. S. 325ff. Egon Weiß 
(Prag), 'IEPA ZTYITPAGH, handelt im 
ersten Abschnitt über die Überlieferung von den 
als lep& oder xov) ouyypapn, bekannten Pacht- 
verträgen über Pacht von dem Apollo gehörenden 
Liegenschaften auf Delos und den umliegenden 
Inseln. Er gibt dann den Text einer von Ziebarth 
im Hermes XVI (1926) 87 f. veröffentlichten neuen 
Urkunde, um dann diese mit der lex locationis 
und modernen Vergabungsordnungen zu ver- 
gleichen. Dann handelt er weiter über Viehmarken 
und Haftung des Pächters, wobei von Interesse 
ist, daß im Gegensatz zu den aus Papyri bekannten 
Eisernviehverträgen augenscheinlich hier der Ver- 
pächter für das gemärkte Vieh haftet, während das 
ungemärkte auf Gefahr des Pächters stand. W. 
gibt weiter Bemerkungen zum Huréuov, zur 
Zwangsvollstreckung und zum Bürgschaftsrecht. 
S. 336 ff. Adolf Wilhelm (Wien), Inschriften 
aus Tenos, Zu IG XII 5, 898 gibt er Berichti- 
gungen und Ergänzungen mit einem ausführlichen 
Kommentar, wobei er besonders auch über die 
auf Listen von Jahresbeamten beigefügten Ver- 
merke eingeht. S. 345ff. Alfons Dopsch (Wien), 
Germanische Altsiedlungen in Böhmen, 
behandelt an der Hand von Bodenfunden und 
literarischen Quellen die Besiedlungs- und Besitz- 
verhältnisse in Böhmen vor und nach dem Abzug 
der Bajuvaren, den er etwa auf 537 nach dem 
Zusammenbruch des Thüringerreiches ansetzt. 
Vorher hatte die Herrschaft der Thüringer sich 
auch auf Nordböhmen ausgedehnt, wofür Funde 
der zweiten Hälfte des 5. Jahrhunderts sprechen. 
Es scheint aber, daß in Nord- und Westböhmen 
sich auch merovingische Funde finden und so die 
Annahme einer fränkischen Herrschaft über Böh- 
men an Wahrscheinlichkeit gewinnt, was dann 
weiter zu der Frage der Abhängigkeit der Slaven 
von den Franken führt. S. 532ff. Hans Hirsch 
(Wien), Ein gefälschtes Diplom Friedrichs I. 
für das Bistum Cremona im Lichte der 
italienischen Politik König Johanns von 
Böhmen, zeigt, daß die Urkunde, die am 3. April 
1164 von Friedrich I. ausgestellt sein will und im 
Codex Sicardi S. 53 steht, zur Durchführung von 
Ansprüchen des Bistums von Cremona gegenüber 
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Johann von Böhmen gefälscht ist. Fraglich bleibt 
nur, ob diese angebliche Stauferurkunde in den 
30er Jahren des 14. Jahrhunderts schon bestand 
oder ob erst die politischen Erfolge des Luxem- 
burgers dem Bischof von Cremona den Plan zur 
Fälschung eines kaiserlichen Diploms eingaben. 
S. 355ff. Heinrich Ritter von Srbik (Wien), 
Ein Charakterbild des Staatskanzlers 
Fürsten Kaunitz aus dem Nicolaischen 
Kreis, veröffentlicht einen Brief des Leipziger 
Physiologen Ernst Platner aus dem Jahr 1787 an 
Elisabeth von der Recke, der eine Reihe wenig 
bekannter Züge des bedeutenden österreichischen 
Staatsmannes kennen lehrt und die übliche Schil- 
derung seiner Schrullen auf das richtige Maß zu- 
rückzuführen trachtet. S. gibt zuvor wertvolle 
Hinweise auf Vorgänge, die zu der üblichen Auf- 
fassung geführt haben, und einen Beitrag zur 
Kenntnis Platners und der Empfängerin des Brie- 
fes. S. 366ff. Ottokar Weber (Prag), Die hei- 
lige Allianz, das System der Großmächte 
und der Völkerbund, zeigt, daß das Jahr- 
hundert vor dem Weltkrieg erfüllt war von den 
Versuchen, eine Art politischer Vormundschaft 
über Europa einzurichten, und setzt dazu in prü- 
fenden Vergleich Wesen und Möglichkeiten des 
Völkerbundes. 


Marburg a. d. Lahn. Wilhelm Enßlin. 


Bruno Meißner, Babylonien und Assyrien. 
2. Band. (Kulturgeschichtliche Bibliothek, hrsg. 
von W. Foy. 1. Reihe: Ethnologische Bibliothek 
4. Band.) Heidelberg 1925, Winter. VIII, 494 S., 
46 Text- und 55 Tafelabbildungen, 2 Karten. 
19 M.; geb. 21 M. 

Nach fünfjähriger Pause ist dem 1. Bande des 
vortrefflichen Werkes (vgl. diese Wochenschrift 
41 [1921] Sp. 881f.) der zweite gefolgt. Darin be- 
handelt der gelehrte Verf. das Pantheon, die Prie- 
ster und den Kultus, Kosmologie und Theologie, 
die religiöse Literatur (mit reichen Ubersetzungs- 
proben), die Magie, Wahrsagekunst, Medizin, die 
philologischen und historischen Wissenschaften 
(Keilschrift, Bibliotheken), die Natur- und exakten 
Wissenschaften, Ethik und Moral, mit einem Worte 
das Gesamtgebiet der babylonisch- assyrischen 
Wissenschaft. Besonders eingehend werden Magie 
und Mantik dargestellt, die alle Einzelgebiete der 
Wissenschaft stark beeinflußt haben. Am Schlusse 
finden sich eine von E. F. Weidner bearbeitete Zu- 
sammenstellung der Königslisten, 55 Tafelabbil- 
dungen, eine Karte Assyriens von M. Schwenzner 
und eine Karte des babylonischen Fixsternhim- 
mels um 2200 v. Chr. von E. F. Weidner. 
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Auch der 2. Band besitzt die am ersten ge- 
rühmten Vorzüge der sehr anschaulichen Schilde- 
rung, der größten Genauigkeit und Zuverlässig- 
keit, ja in noch erhöhtem Maße. Denn für viele 
Einzelfragen hat der Verf. geradezu Neuland be- 
arbeitet, und man kann seine Leistung, mit der er 
auch dem nicht fachmännisch gebildeten Leser das 
ungeheure Gebiet der ältesten Wissenschaft ver- 
ständlich zu machen weiß, nur uneingeschränkt 
bewundern. Gewissenhaft betont der Verf., daß für 
mancherlei, so z. B. für einzelne Götter, uns nur 
verhältnismäßig späte Nachrichten vorliegen, daß 
wir also für die Kenntnis der ältesten Zeit auf 
Rückschlüsse angewiesen sind. Das ist um so eher 
möglich, als die babylonisch-assyrische Wissen- 
schaft im Grunde sehr konservativ war. Die Na- 
men mögen sich geändert haben, während die 
Sache selbst blieb. Dieses zähe Festhalten am Ur- 
sprünglichen zeigt sich auch in den Einflüssen, die 
von Babylonien-Assyrien auf das Ausland wirk- 
ten. Nicht nur Gottheiten (so Tamuz-Adonis) mit 
ihren Kulten und Sagen, sondern vor allem auch 
im Zweistromlande zuerst gefundene Kenntnisse 
sind weithin gewandert. Das gilt namentlich von 
der Magie, der Wahrsagekunst (Astrologie, Zei- 
chendeutung, Leberschau), der Medizin und der 
Mathematik. So lebt die Beschwörung der Dämo- 
nen durch kurze Zaubersprüche, die aus geheimnis- 
vollen, aber unverständlichen Wörtern zusammen- 
gesetzt sind, noch in der Zauberliteratur der helle- 
nistischen Zeit weiter; die magische Behandlung 
von Krankheiten hat sich bis in das Mittelalter 
hinein erhalten, und die führende Stellung der 
babylonischen Astronomie erkennt man deutlich 
in der griechischen Literatur (vgl. z. B. die Namen 
Asddevar = dilbat und Moroßaßap mulu- 
babbar bei Hesych. 558, 1567, die Lokalisierung 
der Unterwelt am Sternenhimmel u. a.). Dabei er- 
gibt sich, daß die späteren griechischen Nachrich- 
ten, an erster Stelle die des Berossos, im allge- 
meinen als recht zuverlässig zu betrachten sind 
(doch wird Herodot einzelner Irrtümer überführt, 
vgl. S. 381, 435 zu I 193, 199). Mit alledem hat der 
Verf. nicht nur eine unerschöpfliche Fundgrube für 
alle Fragen geschaffen, die Babylonien-Assyrien 
betreffen, sondern auch der wissenschaftlichen Ar- 
beit, die der geschichtlichen Entwicklung der 
menschlichen Kultur nachgeht, vielfach neue Wege 
gewiesen. 


Dresden. 


— 
— 


Peter Thomsen. 
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Auszüge aus Zeitschriften. 


Byzantinische Zeitschrift. XXVII, 1/2. 

(17) P. Maas, Zur Verskunst des Nonnos. Gemieden 
werden Wörter, die von der ersten Senkung bis zur 
Mittelzäsur reichen; auch sonst vermeidet der Dichter 
solche Wörter (Aaepriddrng, veyeinyepkra). 
(42) J. Glannopulos, Mesuwarıxhy DOlrötiç xal Ta 
tv cb i VUE. Inschriften aus der Zeit make- 
donischer Herrschaft. — (50) P. Jurgenson, Zwei 
Kameen aus der macedonischen Periode. 1. Erzengel 
Michael, 2. Hl. Georgios in schwerer Prätorianer- 
rüstung. — (167) Bibliographie. 


Eos, Commentarii societatis philologae Polonorum, 
editores R. Ganszyniec, Th. Zielinski, vol. XXX. 1927. 

C. Jarecki, „Sur 1 Appendix [Probi] III, son lieu 
d'origine et son auteur“. Mit bereits zum Teil von Paris, 
Ullmann und Sittl vorgebrachten archäologischen, 
topo- und lexigraphischen Gründen wird bewiesen, 
daß die Appendix [Probi] III (hsg. u. a. von Keil, GL IV 
unter dem Titel Appendix Probi) von einem Verf. 
herrührt, der mit dem der Ars minor identisch ist 
und auf keinen Fall Probus heißt. Er war afrikanischer 
Herkunft und hat in Rom als Lehrer an einem På- 
dagogium im II. Stadtbezirk gewirkt. Die Appendix 
ist als vorbereitende Materialsammlung zu der Ars 
minor aufzufassen. Der terminus post quem der 
römischen Tätigkeit unseres Grammatikers ergibt sich 
aus der Erwähnung der diocletianischen Thermen 
in der Ars minor, der ante quem aus der Vertreibung 
der Afrikaner aus Rom durch das Edikt des Maxen- 
tius (311). Der Name Probus ist aus dem als Para- 
digma der ersten Konjugation von ihm angewandten 
Verbum probare entstanden. — (24) R. Ganszyniec, 
„In Justinum Martyrem“ bringt einige Bemerkungen 
zu Goodspeeds Ausgabe. — Apol. 1, 32, 3 ist &X 
nach „avnoöuevov zu streichen (vgl. Dial. 54, 2) 
und das utv auf oùx ÈE & pelo ortpuaros 
zu beziehen. Es kommt nicht auf den Gegensatz 
zwischen oraguAn und alu an, sondern auf den 
zwischen &vOp Re ORF pu und Gela d Va. 
Dial. 54, 2 ist dvOparou nicht in dvöpwrelov zu 
ändern. Das Substantiv entspricht dem Geoò genau so 
wie in der Apol. das &wöpwrelou dem belag. 
Apol. I 54, 6 ist, wie gleich die nächsten Worte zeigen, 
die alte Sylburgsche Emendation dvov zugunsten 
des überlieferten olvov mit Unrecht aufgegeben 
worden, vgl. Dial. 69, 2. — (27) G. Przychocki, „De 
vitis vel accessibus Vergilianis‘ bringt den Nachweis, 
daß die Vergilviten nach dem von der griechischen 
Rhetorik zuerst aufgestellten Schema: quis, quid, 
cur, quando, ubi, quomodo, quibus facultatibus ge- 
arbeitete accessus sind ähnlich den mittelalterlichen 
ovidianischen, die der Verf. zuerst in den Sitzungs- 
berichten der Krakauer Akademie 1911 untersucht 
hat. In diesem Lichte erscheint z. B. die Donatvita 
als accessus Bucolicorum und der Serviuscommentar 
als großer Accessus Bucolicorum Georgicorum Aenei- 
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dos. — (32) J. Mulbegat-Holler, „Pindar Paean VI 
110“ schlägt vor &<guy>ev statt EAD e zu lesen. — 
(33) Th. Zielinski, „De Auge Euripidea‘. Ein Beitrag 
zur Rekonstruktion der Tragödie anschließend an 
Wilamowitz Anal. Eurip. p. 189 und Wernicke bei 
Pauly-Wissowa s. v. — Euripides hat die Op 
der Auge von der Tages- (Paus. VIII 47, 4) in die 
Nachtzeit verlegt, ut et haec a quo iniuriam pateretur 
et ille (Hercules) cui vim inferret aeque ignoraret. 
Daraus folgt, daß der Prolog nicht von der Heldin 
oder ihrer rpop6s, sondern allein von einem Gott ge- 
sprochen sein kann. — Von dem ersten EreıoößLov 
lassen sich zwei Szenen erkennen. Die eine aus Apol- 
lodor II 146 und III 103: Euripides hat das Motiv 
der jungfräulichen Priesterschaft beibehalten, obwohl 
er seine Begründung, nämlich das Orakel, das den 
Söhnen des Aleos den Tod von Seiten der Nachkom- 
menschaft seiner Tochter weissagte (Soph. Aleaden), 
wegließ; in der zweiten beriet sich die Heldin (wohl 
mit der Chorführerin) über die eigene Rettung und 
das Fortschaffen des Knaben. Ihr entstammen fr. 277, 
271, 266. — Das zweite Epeisodion brachte die Auf- 
findung des Knaben im Tempel und eine sehr auf- 
geregte und eindrucksvolle Auseinandersetzung 
zwischen Vater und Tochter, die bei Menander 
Epitr.689 direkt zitiert wird. Diese p o, aus der wohl 
fr. 269 stammt, war eine Art &targigij über das 
Problem der Keuschheit. Mit dem Urteil des Aleos 
über Mutter und Kind schloß das zweite & rem o: 
puerum deserto loco abici matrem abysso submer- 
gi iussit (Moyses Chor.); einzelnes läßt sich noch aus 
Apollodor ergänzen, der jedoch mit der euripideischen 
die sophokleische Version kontaminiert. — Im dritten 
t ctob & o trat Herakles auf, das Kind haltend, das 
er am Ring als das seine erkannt hat. Das bezeugt 
Moyses und bestätigt der neue Satyros: &vayvapton.oüg 
Sick Saxturlov N &xpov Fyayev (Eurip.). Hierher 
gehört fr. inc. 864 und 272. Zugleich aber erkennt 
der Held der & pech, wie schwer er sich an der Auge 
vergangen. Es folgt Reue und Versöhnung. Aus dieser 
Szene stammt das Hd eto fr. adesp. 374, das Z. 
im Gegensatz zu Wilamowitz nicht Diogenes dem 
Kyniker vindizieren, aber in Übereinstimmung mit 
ihm aus Plut. de superst. I, p. 165 um die Worte 
riovronordv Adıxlav und yóvwtuov dnkorg Mdovnv 
&xotaclac [so statt des handschriftlichen do 
&xoractav] erweitern möchte, fr. 265 (eine ähnliche 
Szene Plaut. Aul. 791), fr. 268, fr. 273, die in die Elektra 
geratenen Verse 373—9 und fr. 274. Motive der 
kynisch-stoischen ŝtatptBh: ob die &peth — & 
oder ein dvanößinrov, el neßucdhortu & 00966 
waren hier vorweggenommen. Ein überraschendes 
Licht fällt auf Hor. epist. I 6, 32 virtutem verba putas 
et lucum ligna: die gßoz& der Auge hat im Hain der 
Athena stattgehabt. — Im vierten èzewóĝiov wird 
das Urteil des Aleos rückgängig gemacht und Auge 
durch Herakles befreit. — In der Rekonstruktion der 
£Eo8og weicht Z. von Wernicke ab; er läßt die Auge 
wieder auftreten. Die Lösung führt Athena herbei 
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& n unyavic: ihr Zorn könne nur beschwichtigt 
werden, wenn Auge das Land verlasse; das soll durch 
ihre Verbannung nach Mysien geschehen, wo sie 
vom König Teuthras geheiratet werden würde. In 
die Abschiedsszene gehört fr. adesp. 399. Sie verläßt 
aber ihre Vaterstadt erhobenen Hauptes und mit 
der Göttin, die sie früher geschmäht hat, ausgesöhnt: 
fr. adesp. 913. — An seiner früheren Annahme, Me- 
nander sei in den Emırz£rovres von Eur. Auge (und 
Alope) stark abhängig, hält Z. nach wie vor (trotz 
Wilamowitz) fest. — Die Tragödie bildete zusammen 
mit der taurischen Iphigenie und Ion eine Trilogie 
und ist im Jahre 411 zur Aufführung gelangt. Der 
Dichter tritt in diesen Dramen für die Apolloreligion 
ein, von der sich die Athener in den ersten Jahren des 
peloponnesischen Krieges abgewandt haben und läßt 
Athena die Sache des delph. Gottes führen. Sie stellen 
also eine Art Palinodie dar im Verhältnis zu Oedipus, 
Elektra und Andromache, mit denen der Dichter auf 
Sophokles delphische Trilogie: Oedipus, Elektra, 
Hermione repliziert hat. — (54) Th. Zielinski, „ De 
Helenae simulacro“. Entsprechend der dreifachen 
Abwandlung der Grundbedeutung von eldöwrov: 
1. (Ab)bild, 2. Traumgesicht und 3. Gespenst erscheint 
Helena bei Aisch. Agam. 403ff. als Gespenst gaoı2 
SóEer 8H G (3), als Statue ebusspov 
xoàocoäv (1) und als Traumgesicht överpöpavror d 
OU, (2). Vergleicht man das mit dem Alkestis- 
und Protesilaosmythus, kommt man zur Annahme, 
daß in der Quelle des Aischylos nach dem Raub der 
Helena ihr Gespenst (3) zu Hause geblieben ist, bis 
die wahre Helena nach Troia gekommen, dann sei es 
in eine Statue verwandelt worden (1) und dem Mene- 
laos nur im Traume erschienen (2). Diese Quelle aber 
war, wie aus dem Lycophronparaphrasten zu Alex. 820 
zu entnehmen, Hesiod, dem also auch Stesichoros in 
seinem ersten Gedicht gefolgt ist. Erst in der Palinodie 
ließ er das eld % dem Paris folgen und die Helena 
daheim bleiben. Der Version der Palinodie folgen 
Herodot (wohl über Hekataios) und Euripides. Allein 
wo Herodoteisches in der Tragödie vorkommt, ist 
Sophokles als Bindeglied einzuschalten. Das wird die 
Ei kyrg &pnayh abgegeben haben, der fr. inc. 773 
= Plut. de vitioso pudore 530A zu vindizieren. Eine 
Anspielung auf diese Tragödie ist in Eur. Hel. 262 
zu erblicken. — Das Motiv von der Täuschung der 
Umgebung einer flüchtigen treubrüchigen Frau durch 
eine von einer Gottheit für sie substituierte und be- 
lebte Statue kehrt in der christlichen Legende von 
Marie la tourière wieder, die Gottfried Keller in den 
‘Sieben Legenden’ und Maeterlinck in seiner Schwester 
Beatrix’ bearbeitet haben. — (58) Th. Zielinski, 
„Judaei Horatiani“ (Sat. I 4, 142). Die jüdische An- 
schauung, auf die der Dichter anspielt, läßt sich aus 
der zwar nicht direkt bezeugten, aber sehr naheliegen 
den rabbinischen Interpretation von Exod. 

oùx čosi ler x00. Y ERL xaxix erschließen. Dies 
Interpretation mußte lauten: wenn aber nicht rt 
N, ist es nicht nur gestattet, sondern sogar Pflicht. 
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Sie liegt übrigens dem Gespräch des R. Josue ben- 
Karcha mit einem Heiden (Vajjikra rabba IV) zugrunde. 


Movuseiov. IV, 3. 

(129) E. Cocchia, La tomba di Virgilio. Beschrei- 
bung der augusteischen Stadt. Das IlauaotAurov 
(„Sans-souci‘‘) war die Villa des Vedius Pollio. Forts. 
folgt. — (162) M. di Martino, La necropoli classica 
tarantina venuta in luce nel marzo 1926 e la tomba 
di Archita. Literatur über Archytas. — (166) E. Ma- 
galdi, Intorno a un errore tradizionale e alla dimora 
di Druso a Pompei. Daß Klaudius vor Antritt seiner 
Regierung in Pompeji einen Sohn Drusus verlor, der 
beim Spielen an einer Birne erstickte, ist ein Irrtum, 
der durch Verbindung zweier Stellen bei Sueton 
c. 5 und c. 18 entstand (Winckelmann, Nissen, Over- 
beck, Mau u. a.). Eine Villa hatte Klaudius weder 
in Pompeji noch in der Nähe. — (177) M. di Martino, 
Notizie degli scavi. Pompeji Reg. I ins. VII 2—3, 7, 
10—12; Inschriften aus Reg. III und IX. 


Rendiconti (Atti della Pontificia Accad. Rom. di 
Arch.). Volume IV. Annata Accademica 1925 — 26. 
(Roma.) | 

Comunicazioni scientifiche. (27—58) 
Carlo Rufo Morey, I miniatori del Terenzio illustrato 
della biblioteca Vaticana. Vat. lat. 3868 stammt aus 
dem scriptorium von Corwey und aus dem 1. oder 2. 
Viertel des 9. Jahrh. Es handelt sich um die asiatische 
Schule, wie sie die Wiener Genesis zeigt. Der Arche- 
typus des Vaticanus, des Parisinus und verwandter 
Hes kann nicht älter sein als das 5. Jahrh. Wichtig 
ist der Einfluß der griechischen Einwanderer. — 
(58—74) Giovanni Mercati, Per la storia dell’ urna di 
S. Dasio Martire. Appendice. La così detta „Anconi- 
tana- chronica! della Vaticana. — (75—79) Roberto 
Paribeni, Contributi archeologici al lessico latino. 
I. strues.. Zu vergleichen ist für dies Gebäck eine 
Terrakotta des Mus. Naz. Rom. mit Festus ed. 
Müller, p. 310. II. heliocaminus. CIG 3148 erwähnt, 
wird nachgewiesen Not. degli. Scavi 1922, p. 234. — 
(81—89) D. Henri Quentin, clibanus, pigella, panis ar- 
toptictus. Diese drei Worte (vgl. Pentat. Ashburnham, 
der aus Afrika und dem 6./7. Jahrh. stammt) sind 
Synonyma für einen Gegenstand, der dazu dient, ein 
Luxusbrot herzustellen und wahrscheinlich in einem 
Metallgefäß des Thermenmuseums erhalten ist. Erst 
die Hagiographen der späten Zeit machen aus dem 
clibanus einen Ofen, in den der Märtyrer geworfen 
wird. — (91—153) Paolo Styger, L’origine del Cimeterio 
di S. Callisto sull’ Appia. Die Grundsätze für die 
Unterscheidung der Anlagen. Die Area Inach de Rossi. 
Prüfung der Gründe von de Rossi. Kriterien für die 
Datierung. Der Stil der Malerien und ihre Bedeutung. 
Die Arbeiten von Callistus. Die Area I vor Callistus. — 
(155—166) Pietro Romanelli, Le sedi episcopali della 
Tripolitania antica. — (167—177) Gaetano Bossi, 
Nuova etymologia del nome Roma. Die Ableitungen 
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von pu, ruma, rumon werden abgelehnt, und die 
von rumo = rumino empfohlen unter Hinweis darauf, 
daß die dea Rumina, die bei der ficus Ruminalis 
verehrt wurde, die Göttin der Wiederkäuer ist. — 
(179—185) Goffredo Bendinelli, Un inedito cippo 
figurato Vulcente. Dargestellt sind Apollo (Aplu), 
Venus (Turan) und Artemis (Artumes), die wahr- 
scheinlich eine der bei den Etruskern üblichen Triaden 
bildeten und in Vulci verehrt wurden. Dann bleiben 
Mercurius (Turms), Vulcanus (Sethlans) und Mars 
(Maris) für die letzte noch nicht festgestellte Triade 
übrig. Der Cippus gehört in die Zeit von 284—264. — 
(187—192) Carlo Albizzati, Un piccolo simulacro sice- 
lioto di Demeter. Eine Statuette der Demeter aus der 
Ätnagegend geht im Typus auf die attischen Werke aus 
der 2. Hälfte des 5. Jahrh. zurück. — (193—200) Carlo 
Albizzati, Una nuova versione dell’ Omero-Epimenide. 
In Monza findet sich eine Wiederholung des Homer. — 
(201—210) Carlo Albizzati, Un sarcofago etrusco del 
IV secolo av.Cr. Aus der Gegend von Viterbo stammt 
ein Sarkophag mit einem Fries mit kämpfenden Tieren, 
der gleichzeitig ist mit dem von Orvieto und dem Grab 
Francois von Vulci. — (211—215) Giuseppe Lugli, 
Iscrizione arcaica di Ercole scoperta presso il Lago 
di Albano. Die Inschrift lautet hercle dedero / dono. 
plebe .iousi (= iussu) und ist nicht später als das 
4. Jahrhundert v. Chr. — (217—229) Essai d'inter- 
pretation des reglements des collèges de musiciens 
militaires. Das Reglement der cornicines und tubicines 
der III. legio Augusta von Lambaesis wird erklärt. — 
(231—246) Jérôme Carcopino, Note sur une inscrip- 
tion métroaque récemment découverte. Auf dem Ge- 
biet von Bovillae hat sich das Fragment einer auf 
religiöse Gründungen bezüglichen Inschrift vom 5. April 
147 gefunden (Notiz. 1926, p. 206ff.), die so gelesen 
wird: pro salute Im[p(eratoris) Caes(aris) T(iti) 
Aeli Ha/driani Antonin[i Aug(usti) Pii et M(arci) 
Ae/li Aureli Caes(aris) totius[q(ue) domus au- 
gustae, / collegium salutare De[ndrophororum / 
5 sanctum Matri Deum [Magnae Ideae/6 faciend- 
(um) curaverunt. Locus adsig(natus est ad / 6 bis 
pinus ponendas/ab C( ao) Dissen io Fusco curatore 
munic[ipii Bovillens(ium)/secus epistola(m) 
Imp(eratoris) Antonini Aug(usti) adſlatam de- 
curio/nibus decreto eor(um) C(aio) Tatinio Gemel- 
lino [et / 10 Soteriano aed(ilibus), cur(am) 
agent(e) C(aio) Albio Cep[halo sacerd(ote)./ Act{um) 
nonis aprilib(us) ¶Megalens( ibus? / L(ucio) Annio 
Largo [et Pacato co(n)s(ulibus). — (247—260) Orazio 
Marucchl, Nuovi studi sulla iscrizione storica dei 
Martiri Greci. — (261—277) D. Cuniberto Mohlberg, Un 
antica designazione romana di stazione „ad sanctum 
Laurentium ad Titan“. — (279—289) Silvio Giuseppe 
Mercati, Sull’ etimologia del vocabolo Cornomannia. — 
(291—303) Cristiano Huelsen, Intorno all' „Arcus 
pietatis“ nel Campo Marzio. Arcus pietatis scheint 
nach 1000 eine allgemeine Bezeichnung für monu- 
mentale antike Bogen gewesen zu sein. — (305—385) 
Giuseppe Marchetti-Longhi, Elephas Herbarius e 


347 [No. 11.) 


Curtis Dominae Miccinae. Topografia di Roma nell’ 
antichità e nel medio evo.— J. Museiele Gal- 
lerie Pontificie nell’ anno 1925—1926. 
(387—389) Bartolomeo Nogara, Relazione. — (390— 
395) Orazio Marucchi, Relazione. Museo Egizio. 
Museo profano lateranense. — (397) Guido Galli, 
Relazione. — (398—410) Biagio Biagetti, Relazione. 
Pitture da cavaletto. Pitture murali. — (411—412) 
Concorso indetto per il 1927. 


Rezensions-Verzeichnis philoi. Schriften. 


Bachofen, Johann Jakob, Griechische Reise. Hrsg. v. 
GeorgSchmidt. Heidelberg 27: D. L. N. F. 5 
(1928) 1 Sp. 26ff. Die späte Veröffentlichung wird 
dankbar anerkannt von U, v. Wilamowitz-M oellen- 
dorff. 

Baynes, Norman H., Israel amongst the nations. 
London 27: D. L. N. F. 5 (1928) 1 Sp. 41 ff. Be- 
sprochen v. J. Hempel. 

Benzinger, J., Hebräische Archäeologie. 3. neubearb. 
A. Leipzig 27: D. L. N. F. 5 (1928) 1 Sp. 41 ff. Be- 
sprochen v. J. Hempel. 

The Cambridge Ancient History. Ed. by J. B. Bury, 
C. A. Cook, F. E. Ad coc k. I. Vol. of Plates. 
Vol. V. Athens. VI. Macedon. Cambridge 27: L. Z. 
79 (1928) 2 Sp. 175. Erfreulich schnelles Fort- 
schreiten’ gerühmt und der Inhalt angegeben v. 
S. H. Steinberg. 

Cocchla, Enrico, Studii critici di filologia classica e mo- 
derna. I. II. Napoli 27: Riv. Indo-greco- ital. XI 
(1927) III /IV S. 125ff. Wenn die Studien auch Er- 
örterungen erregen werden, so werden sie doch auch 
Kräfte und fruchtbare Kulturtätigkeit hervorrufen.’ 
P. Fossataro. 

David, Martin, Die Adoption im altbabylonischen 
Recht. Leipzig 27: D. L. N. F. 5 (1928) 4 Sp. 197f. 
Tüchtige Erstlingsschrift'. Br. Meissner. 

Devoto, Giaccmo, Tendenze fonetiche etrusche attra- 
verso gli imprestiti dal greco. Firenze 27: Riv. 
indo-greco-ital. XI (1927) III/ IV S. 133ff. Be- 
sprochen v. Fr. Ribezzo. 

Feine, Paul, Der Apostel Paulus. Das Ringen um 
das geschichtliche Verständnis des Paulus. Güters- 
loh 27: D. L. N. F. 5 (1928) 1 Sp 6ff. Bedeutendes 
Erzeugnis deutscher Gelehrtentätigkeit.’ Bedenken 
äußert E. Secberg. 

Feist, Sigmund, Ger manen und Kelten in der antiken 
Überlieferung. Halle 27: D. L. N. F. 5 (1928) 2 
Sp. 75ff. Abgelehnt v. G. Neckel. 

Focke, Friedrich, Herodot als Historiker. Stutt- 
gart 27: D. L. N. F. 5 (1928) 4 Sp. 172 ff. Eine 
Arbeit, die im einzelnen und ganzen manches 
Bemerkenswerte bietet, aber kaum irgendwo etwas 
befriedigend Endgültiges.“ W. Theiler. 

Gabriel, E., La monetazione del bronzo nella Sicilia 
antica. Palermo 27: Riv. indo- greco- ital. XI 

(1927) III/ IV S. 138ff. Vorbereitung, Zuverlässigkeit 
und Selbständigkeit’ rühmt Fr. Ribezzo. 
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Glover, T. R., Democracy in the ancient world. Cam- 
bridge 27: D. L. N. F. 5 (1928) 3 Sp. 137ff. Der 
Fachmann wird nicht viel Neues erwarten, aber 
auch ihn wird die gewaltige Belesenheit des V., seine 
Fülle von Parallelen aus der angelsächsischen Ge- 
schichte und vor allem die Frische und Plastik der 
Plaudereien reizen.“ U. Kahrstedt. 

Goetz, Karl Gerold, Petrus als Gründer und Ober- 
haupt der Kirche und Schauer von Gesichten nach 
den altchristlichen Berichten und Legenden. Leipzig 
27: D. L. N. F. 5 (1928) 4 Sp. 169ff. Anerkannt auch 
wegen lehrreicher Einzelheiten’ trotz Bedenken 
v. J. Jeremias. 

Howald, Ernst, Der Kampf um Creuzers Sym- 
bolik. Eine Auswahl von Dokumenten. Eingeleitet 
u. hrsg. Tübingen 26: D. L. N. F. 5 (1928) 2 Sp. 84#f. 
‘Zeitgemäß.’ O. Weinreich. 

Kornemann, Ernst, Vom antiken Staat. Rede. Breslau 
27: D. L. N. F. 4 (1927) Sp. 179f. Schön und lehr- 
reich.“ V. Ehrenberg. 

Migliorini, B., Dal nome proprio al nome comune. 
Firenze-Roma-Ginevra 27: Riv. indo- greco· ital. 
XI (1927) III/IV S. 136f. Reiche Kenntnis der 
Quellen’ rühmt Giac. Melillo. 

Odelstierna, Ingrid, De vi futurali ac finali Gerundii 
et Gerundivi latini observationes. Upsaliae 26: Riv. 
indo-greco-ital. XI (1927) III IV S. 127f. “Reiche 
Kenntnis des Materials’ rühmt, Ausstellungen macht 
P. Ercole. 

The Oxyrhynchus Papyri. Part XVII. Ed. with transl. 
a. notes by Arthur S. Hunt. London 27: 
D. L. N. F. 5 (1928) 3 Sp. 128ff. Besprechung be- 
sonders des Kallimachosgedichtes v. P. 
Maas. 


Pareti, Luigi, Le origini etrusche. I. Le leggende e i 
dati della scienza. Firenze 26: Riv. indo-greco-ital. 
XI (1927) III/IV S. 130ff. ‘Alle Untersuchungen sind 
gleichermaßen gegenübergestellt, in ihrem Werte 
erörtert, in ihren Methoden geprüft, in ihren Er- 
gebnissen kritisiert. F. Ribezzo. 

J. Pediasimi in Aristotelis Analytica Scholia 
selecta ed. V. De Falco: Byz. Z. XXVI I/ 
S. 105. Verdienstlich und sehr brauchbar. K. 
Praechter. — Riv. indo-greco-ital. XI (1927) 
III/IV S. 118f. Zeugt von vieler Anstrengung und 
sicheren paläographischen Kenntnissen. C. D. G. 

Perna, Raffaele, Le fonti storiche di Velleio 
Patercolo. Lucera 25: Riv. indo-greco-ital. XI 
(1927) III/IV S. 129f. Genaue und klare Dar- 
legungen der Ergebnisse, zu denen man mit Wahr- 
scheinlichkeit kommen kann.’ P. Ercole. 


Porzig, Walter, Die att ische Tragödie des Aischylos. 
Leipzig: Riv. indo-greco- ital. XI (1927) III/IV 
S. 116. Trotz Bedenken die Selbständigkeit der 
Arbeit und der fruchtbare Reichtum der glücklichen 
Gedanken' gerühmt v. C. Del Grande. 


Aur. Prudentii Clementis Carmina ed. Joannes Berg- 
man. Wien-Leipzig 26: D. L. N. F. 5 (1928) 1 Sp. 
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28ff. ‘Die Herstellung des Textes ist eine grund- 
legende Leistung.’ E. Löfstedt. 

Rostovtzeff, M., A History of the Ancient World. 
Vol. 2. Rome. Translated from the Russian by J. D. 
Duff. Oxford 27: L. Z. 79 (1928) 2 Sp. 176. Die Vor- 
züge ruhen in der breiten verfassungs- und wirt- 
schaftsgeschichtlichen Unterbauung und der kritisch 
wägenden Vorsicht der Darstellung.’ S. H. Stein- 
berg. 

C. Sallusti Crispi Catilinae Coniuratio ed. R.Ryba 
Praga 27: Riv. indo-greco-ital. XI (1927) III/IV 
S. 114 f. Hübsche Schulausgabe, die nicht Anspruch 
auf Neuheit erhebt und sich an den Text von Ahl- 
berg anschließt.’ G. Funaiol:. 

Scholia in Isidori etymologias, ed. by J. What- 
mough. Paris 26: Riv. indo-greco-ital. XI (1927) 
III/IV S. 113 f. Besprochen v. G. Funaioli. 

Smith, William Robertson, Lectures on the religion 
of the Semistes. The fundamental institutions. 
III. A. hrsg. v. Stanley A. Cook. London 27: 
D. L. N. F. 5 (1928) 1 Sp. 41 ff. Besprochen v. J. 
Hempel. 

Soloele, Edipo Re, con introd. e comm. di Valerio 
Mili o. Roma 25: Riv. indo-greco-ital. XI (1927) 
I/IV S. 119 ff. Die nüchterne, aber klare Ein- 
leitung und die verständige Kritik’ rühmt und 
Ergänzungen bringt P. Ercole. 

Sofocle, Il Filottete. Introd. e note di Domenico 
Bassi. Torino 27: Riv. indo-greco-ital. XI (1927) 
IM/IV S. 124 f. ‘Schulmäßig und didaktisch aus- 
gezeichnet.’ A. Annaratone. 

Steinacker, Harold, Die antiken Grundlagen der früh- 
mittelalterlichen Privaturkunde. Leipzig-Berlin 27: 
D. L. N. F. 5 (1928) 2 Sp. 95 f. Bedeutsam und be- 
grüßenswert.’ E. Bickermann. | 

Vernaleone, Francesco, I Carmi Bucolici di Cal- 
purnioe Nemesiano, tradotti col testo a 
fronte, introd. e note. 27: Riv. indo-greco-ital. XI 
(1927) III/IV S. 137. Treue und Klarheit’ der 
Übersetzung rühmt Giov. Caramia. 

Zielinski, Tadeusz, Hellenizm a judaizm. I. Warszawa 
27: L. Z. 79 (1928) 2 Sp. 178. Zusammenfassen 
läßt sich der Inhalt der „glänzend geschriebenen“ 
Schrift in dem Satz: Die antike Religion ist das 
wahre Alte Testament des Christentums.’ S. C. 
Steinberg. 


Mitteilungen. 


Zu Tacitus, Germania c. 9. 


Wenn in C. 3 mit Hercules, wie Ed. Norden 
in seiner „Germanischen Urgeschichte“ erwiesen hat, 
ein germanischer Nationalheros gemeint ist, so kann 
c. 9 nicht Donar, der sonst mit Juppiter identifiziert 
ist, gemeint sein, und Norden streicht mit Recht 
(p. 173, Erg. p. 503) nach dem Vorgang anderer 
Herculem et (vgl. den kritischen Apparat) als Rand- 
oder Interlinearglosse des cod. Hersf. Dafür, daß 
Tacitus als die beiden Hauptgötter der Germanen 
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nur Mercurius (= Wodan) und Mars (= Ziu) 
kennt, spricht auch ann. 13, 57: (Hermunduri) 
victores diversam aciem Marti ac Mercur io 
sacravere, quo voto equi viri, omnia victa occi- 
dioni dantur, eine Stelle, die E d. Schwyzer zu 
humanis quoque hostiis zitiert. Und wenn er fort- 
fährt: „Von den Kimbern wurde nach der Schlacht 
bei Arausio (105 v. Chr.) auch die ganze Beute ver- 
nichtet,“ so ist diese Parallele ein Beleg für die Rich- 
tigkeit des überlieferten cuncta victa (nicht viva!). 
Wenn ferner Schwyzer in der neuen Auflage 
(1923) weiter unten, doch wohl aus Nordens Buch, 
den Hercules Deusoniensis und Magusanus als Be- 
weis für den „Gott“ Hercules anführt, ist das ganz 
unzulässig nach Nordens ausführlichen und über- 
zeugenden Darlegungen. Erfreulich ist, daß der ge- 
nannte Herausgeber jetzt Caesars Bericht (b. 
G. 6, 21) auf unzureichende Information zurückführt, 
während er früher annahm, „daß sich die germani- 
sche Religion in den anderthalb Jahrhunderten (!) 
zwischen Caesar und Tacitus vom rohen Naturkultus 
zu persönlich gefaßten sittlichen Mächten erhoben 
hat.“ 


Charlottenburg. Alfons Kurfess. 


Ad Minuc. Fel. Octav. 34, 2. 


Quod habent libri manuscripti 34, 2: „quis enim 
sapientium dubitat, quis ignorat, omnia quae orta 
sunt occidere, quae facta sunt interire, caelum quoque 
cum omnibus quae caelo continentur, ita ut coepisse, 
desinere ? fontium dulcis aqua maria nutrire, in vim 
ignis abiturum, Stoicis constans opinio est, quod 
consumpto umore mundus hic omnis ignescat“ 
corruptum esse cognovit Vahlen. Medela, ni fallor, 
afferatur, si enuntiati contextum leviter immutarimus 
atque non, ut, qui alioquin lautissime edidit, Boenig, 
post verbum: desinere interpungemus, sed oratoris 
eloquentiam usque ad: „ignescat‘‘ verbum profluere 
sinemus. At non, ut ille, deinceps ab initio totius 
enuntiati omnia coartabimus, sed post verba „B quae 
facta sunt, interire“ subsistat paullulum dicendi 
fervor. Quae sequuntur „Caelum quoque“ usque ad 
„desinere“ illud artius cum iis, quae editores novum 
enuntiatum putant, equidem, siquid video, coniun- 
genda et uno tenore cum iis legenda crediderim. Ita 
quidem, ut lacunae, quam Vahlen sagacissime post 
„desinere‘‘ perspexit, habeatur ratio eaque, quae 
deperiisse manifestum est, aliquem in modum re- 
pleantur ac restituantur. Ac consideranti mihi 
Minucii illo loco cogitandi et demonstrandi contextum, 
qui antiquos et paganos quoque de incendio mundi 
philosophatos esse contendat, hoc fere modo, quae 
omissa sunt, restituenda videntur: „et si desierit“, 
ita ut enuntiatum totum hac fere ratione legatur: 
„Caelum quoque cum omnibus quae caelo continentur, 
ita ut coepisse, desinere, et si desierit fontium 
dulcis aqua maria nutrire, in vim ignis abiturum, 
Stoicis constans opinio est, quod consumpto umore 
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mundus hic omnis ignescat. Tunc certe literarum 

quarundam et syllabarum velut „et“ ac, si“ repetitione 

illius, qui scripsit, error ortus esse possit. 
Berlin-Grunewald. Carl Fries. 


Entgegnung. 


Durch ein Versehen meines Verlegers bekam ich 
erst im März 1927 Kenntnis von J. Hasebroeks Re- 
zension meiner Arbeit „Ein Gesetz der Stadt Olbia 
usw.“ in dieser Zeitschrift vom 3. IV. 1926 Sp. 368ff. 
Infolgedessen und wegen persönlicher dienstlicher 
Behinderung kann die Erwiderung erst jetzt erfolgen. 
Sie geschieht vornehmlich aus dem Grunde, weil der 
Kritiker bedauerlicherweise an einigen wichtigen 
Punkten den Inhalt meiner Arbeit unrichtig und zum 
Teil sogar ins Gegenteil verkehrt dargelegt hat. 

Schon meine Paraphrase der Gesetzesbestim- 
mungen der Urkunde wird in zwei Punkten fehlerhaft 
wiedergegeben (Sp. 368). Hasebroek sagt: „Der Um- 
wechselkurs ist für den Kyzikener Stater auf 10 
(oder 11) !/, Olbische Statere festgesetzt,“ läßt aber 
dabei aus, daß Geld- und Briefkurs gleich sind, wie 
es im Gesetz ausdrücklich heißt; und gerade das 
ist ein entscheidender Punkt zur Beurteilung der 
Gesetzesabsicht. 

Hasebroek an der gleichen Stelle: „Alle anderen 
Sorten können beliebig umgewechselt werden.“ Das 
steht weder im Urkundentext noch in meiner Arbeit. 
Ich habe paraphrasiert: „Die Bewertung der übrigen 
ausländischen Sorten erfolgt nach ihrem Kurse“ und 
das auf S. 21 mit Beziehung auf den Kyzikener Stater 
näher erläutert. Das Wort „beliebig“ gibt einen ganz 
anderen Sinn. 

Weiter sagt der Kritiker (Sp. 369), ich hätte be- 
hauptet, das Gesetz sei zu keinem anderen Zwecke 
geschaffen als, um „die olb. Silbermünzen auf dem 
Markte zu erhalten, dem Abfließen der olb. Silber- 
münzen Einhalt zu tun“. Dieses „zu keinem anderen 
Zwecke“ ist irreführend und steht auch nicht in 
meiner Arbeit, weder wörtlich noch dem Sinne nach. 
GewißB habe ich diese Punkte als die wesentliche 
Zweckbestimmung des uns erhaltenen Teiles der Ur- 
kunde hingestellt; ob und welche weiteren Absichten 
jedoch mit dem Gesetze verbunden waren, ist für uns 
vorläufig nicht erkennbar, und ich glaube mich bei 
der Beurteilung vorsichtig genug ausgedrückt zu 
haben und verweise dazu besonders auf meine Be- 
handlung der Tarifierung. 

Das Schlimmste ist folgende Verdrehung: Hase- 
broek (Sp. 370) behauptet, daß ich S. 15 glaube, , die 
attische Drachme sei in den Händen eines „Kauf. 
mannes“ nichts als ein Scheingewinn gewesen.“ Das 
wäre allerdings blühender Unsinn! Dabei steht in 
meiner Arbeit wörtlich: „Denn wenn ein Kaufmann 
für eine bestimmte Summe attischer Drachmen 
anderswo einen nominell höheren Betrag in 
einer schlechteren Münze bekam, so bedeutete das 
noch lange keine Vermehrung seines Kapitals — 
kein rietov rob dpyalou —, sondern einen Schein- 
gewinn“; Hasebroek stellt also den Inhalt meines 
Satzes gerade auf den Kopf und schreibt noch dazu: 
„Gerade mit dem. . . Zeugnisse verfährt Sch. in einer 
Weise, die Verwunderung erregen muß.“ Nein, es 


muß Verwunderung erregen, wenn ein Kritiker derart 
leichtsinnig mit dem Text einer Arbeit umspringt. 

Zum Sachlichen: Ich beschränke mich auf das 
Wesentlichste, da ich hoffen darf, mich bald über 
Prinzipielles in der methodischen Behandlung antiker 
Wirtschaftsfragen an anderer Stelle aussprechen zu 
können. | 

Hasebroek sagt, erstens habe das Gesetz den 
Zweck, die einheimische Münze künstlich über dem 
Metallwerte zu halten, gibt aber nicht einmal die 
Andeutung eines Beweises. Ein solcher wäre auch 
unmöglich, denn die Analyse bzw. die Münzgewichte 
der Kyzikener und olbischen Statere ergeben gerade 
das Gegenteil, nämlich, daB der Kurs der olb. Silber- 
münze ca. 12°/, unter dem Metallwerte angesetzt, 
also unterwertet und nicht überwertet ist. 

Zweitens, meint Hasebroek, habe die Stadt Olbis 
beabsichtigt, sich aus dem Wechselgeschäft einen 
Gewinn zu verschaffen. Schon die eben erwähnte 
Unterwertung könnte das bezweifeln lassen. Ent- 
scheidend aber sind folgende 3 Punkte des Gesetze: 
a) Es stellt Geld- und Briefkurs gleich (vgl. oben, 
wie Hasebroek meine Paraphrase an diesem Punkte 
wiedergegeben hat); b) alles muß gegen olb. Silber- 
oder Kupfergeld ge- und verkauft werden; c) die 
Erhebung einer Abgabe (cg beim Kauf und Ver- 
kauf ist verboten. 

Es mag gewiß Leute gegeben haben, die es auch 
unter diesen Bedingungen noch verstanden, beim 
Geldwechsel zu verdienen; normaliter jedoch erscheint 
ein Gewinn für die Stadt ausgeschlossen, und die 
Tendenz des Gesetzes muß also einem Gewinne aus 
dem Wechselgeschäfte entgegenwirkend erkannt 
werden. 

Diese Tendenz und die Unterbewertung der olb. 
Silbermünze bilden die Grundlage für das Verstehen 
der Urkunde. Da nun Hasebroek gerade das Gegen- 
teil behauptet, ohne zu beweisen, so kann ich es mir 
ersparen, auf Einzelheiten einzugehen. Daß übrigens 
das olbische Gesetz im Gegensatze zu andern uns 
bekannten Fällen staatlicher oder staatlich privili- 
gierter Wechselgeschäfte steht, wurde von mir etwa 
nicht nur „zugegeben“, sondern schien mir eines der 
wichtigsten Resultate zu sein. 

Brühl b. Köln. Hermann Schmitz. 


Eingegangene Schriften. 


Alle eingegangenen. für unsere Laser beachtenswerten Werke werden 
un dieser Stelle aufgeführt. Nicht für jedes Buch kann eine Be- 
sprechung gewährleistet werden. Rücksendungen finden nicht statt. 


Die Römer in Württemberg, hrsg. vom Wörtt. 
Landesamt für Denkmalspflege. I. Teil: Die Geschichte 
der Besetzung des römischen Württemberg. Von 
Friedrich Hertlein. Mit 14 Taf., darunter 3 Karten 
und 5 Textfiguren. Stuttgart 28, W. Kohlhammer. 
XVI, 200 S. 8. 6 M. 

Edward Brandt, Untersuchungen zum römischen 
Kochbuche. Versuch einer Lösung der Apicius-Frage. 
[Philologus. Suppl.-Bd. XIX. Heft III.] Leipzig 27, 
Dieterich. 164 S. 8. 13 M., geb. 15 M. 


a a a er Te u en nn a Nu nem EAE a a u ua a een 

Die Herren Verleger wie Verfasser werden gebeten, dafür Sorge tragen zu wollen, daß alle für 
die Schriftleitung bestimmten Bücher, Dissertationen und Zeitschriften gleich nach Erscheinen entweder 
direkt an den Herausgeber, Oberstudiendirektor i. R. Prof. Dr. F. Poland, Dresden-N. 8, Angelika- 
straße 7, oder un O. R. Reisland in Leipzig gesandt werden. 


Verlag von O. R. Reisland in Leipzig, Karlstraße 20. — Druck von der Piererschen Hofbuchdruckerei, Altenburg in Thur. 


NN i . 


Univ. 


X 


Ar 25 tr A 7 
u. iD 
N De» Dy 


ef 


..—r, 


SEG A j i 
Fa Aa TU doa 


 PHILOLOCISCHE WOCHENSCHRIFI. 


Erscheint Sonnabends, 
jährlich 52 Nummers. 


Zu beziehen 
durch alle Buchhandlungen und 
Postämter sowie auch direkt von 
der Verlagsbuchhandlung. hd 


HERAUSGEGEBEN VON 


F. POLAND 
(Dresden-N. 8, Angelikastraße 7). 


aaa ee a Ei 
Die Abnehmer der Wochenaschriit erhalten die „Bibliotheca 
philologica classic zum Vorzugspreise. > 


Literarische Anzeigen 
und Beilagen 
werden angenommen, 


Preis der 
Inserate und Beilagen 
nach Übereinkunft. 


Preis vierteljährlich Goldmark 6.50. 


48. Jahrgang. 


1928. Ne. 12. 


Leipzig, 24. März. 


Inhalt. 

Spalte 
Rezenslonen und Anzeigen: Spalte | A. enara; 5 der ägyptischen Vor- i 
; geschichte (v. Bissing) . . . ....... 86 

re ee II. Par L. Gernet et M. Bizos 958 Auszüge aus Zeitschriften: 
E270 ò ] Le Ne Classical Philology. XXII. 44. 380 
A. Stein wenter, Die Streitbeendigung durch Rezensiong -Verzeichnis philol. Schriften. 381 

Urteil, Schiedsspruch und Vergleich nach Mitteilungen: 

griechischem Rechte (Hummel) ...... 859 | C. Fries, Zu Kleists Penthesilen 384 


Rezensionen und Anzeigen. 

Lysias Discours, Tome II (XVI-XXXV et 
fragments). Texte établi et traduit par Louis Gernet 
et Marcel Bizos. Paris 1926, 302 S. Gr. 8. Preis 
25 francs. Collection des universités de France. 

| Die „Politisierung des Rechts“ wird gegen- 
' wärtig als eine schlimme Folge der jüngsten Um- 
wälzungen beklagt. Ähnliche Verhältnisse zeigt 

Athen am Ausgang des Peloponnesischen Krieges 

und in dessen Nachwirkungen. Davon entrollen uns 

Vollbilder mit merkwürdigen Einzelheiten aus dem 

Rechts- und sonstigen Leben Athens die Reden 

des Lysias. Wer noch nicht alles historischen 

Sinnes bar ist, wird diese frühen Produkte atti- 

scher Kunstprosa jetzt mit besonderem Gewinn 

und Vergnügen lesen. So darf die durch die Asso- 
ciation Guillaume Budé zunächst für weitere 

Kreise bestimmte neue Gesamtausgabe mit fran- 

zösischer Übersetzung in zwei Bänden von vorn- 

herein auf günstige Aufnahme rechnen; sie emp- 
fiehlt sich aber auch durch die eigenen Vorzüge. 

Die beiden Professoren in Algier, Louis Ger- 
net an der Universität (L. G.) und Marcel Bizos 
am Obergymnasium (M. B.), haben unter der Ägide 
des um die voraristotelische Rhetorik hochver- 
dienten O. Navarre auf den 1924 erschienenen 

1. Band mit der Introduction (Leben, Werk, Text 

von L. G.) und den Reden I—XV rasch den zwei- 

ten folgen lassen, dessen Seitenzahl insofern 302 

erheblich übersteigt, als Übersetzungs- und Ur- 

textseite (rechts) wie sonst immer nur einfach 
gerechnet ist; einige Seitenzahlen stimmen auch 

nicht. Den einzelnen Reden (XVI bis XXXV) 
858 


geht der Anlage der Sammlung entsprechend je 
eine kurze „Notice“ voraus, welche dem Leser 
die Sachlage, besonders die Rechtsfragen, den 
gegenwärtigen Stand der Forschung (nach Blass 
II? S. 399—644, Thalheim!) usw.) und die eigene 
Stellungnahme des Erklärers und Übersetzers 
(L. G. bzw. M. B.) angibt; den Fragmenten, 
bei denen meist mit den neueren Papyıusfunden 
(Grenfell-Hunt) zu arbeiten ist, schickt L. G. 
eine gemeinsame tiefbohrende Notice S. 225— 251 
voraus. Von den schwierigen Problemen, die sich 
zum Teil einer Lösung vielleicht für immer ent- 
ziehen, und der Art ihrer Behandlung nur einige 
Beispiele. Die Rede für den wenig über 30 Jahre 
alten Mantitheos (XVI) wird etwa in das Jahr 
392, kurz vor den Tod des Thrasybul (390) ver- 
legt (ebenso bei Blass S. 518); die Berührung des 
Logographen mit Aristophanes ($ 18) wird richtig 
angemerkt und über die xat&otacız mitgeteilt, 
was sich ermitteln läßt. Die zivilrechtlich ver- 
zwickte Rede XVII, die meist mit dem unver- 
ständlichen Titel Anuoolwv ðxnuátwv zitiert 
wird (auch bei C. Hude 1912), gilt den Heraus- 
gebern mit Recht als lysianisch, auch als vollstän- 
dig; mit Hölscher wird als Titel empfohlen: xs 
r dnusorov nepl tæv ’Epdtwvos xpruarwv; als 
Jahr wird mit Blass 398/97 angesetzt, vielleicht 
etwas später. Für die noch vor 395 fallende Rede 
XVIII sei der geeignete Titel II pòs IloAloxov (oder 
nach Galen richtiger IIoXlouyov) nepl t@v Ebxpa- 

1) Die Urteile der antiken Rhetoren über Lysias 
sind eingehender behandelt in den Prolegomena der 
großen Ausgabe von A. J. Zakas I, Athen 1908. 
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tous Ypnudrwv Errtioyos; im Text steht der übliche 
Titel wie bei Hude. In der XIX. Rede ‘Yrep tõv 
’Apıoropavous YPNUATWYV TrEöG TO Önt.öcıov, einer 
seiner längsten, fügt sich Lysias der heiklen Lage, 
aber seine nicht auf Beweisführung eingestellte 
Eigenart kommt in ihr wenig zur Geltung. In der 
Notice zur (echten) Rede XX Tr p IloAuorparou 
huou xaradboews Artodoyia, aus der sich wohl 
noch mehr Einzelheiten für die durch die ab- 
weichende Darstellung (bei Thukydides und Aristo- 
teles) verdunkelte Geschichte der oligarchischen 
Herrschaft von 411 entnehmen lassen, wiıd der 
Prozeß als eine neue „amende“ gefaßt, die den 
Polystratos bedroht, unabhängig von der ersten. 
Sie falle in die Mitte des Jahres 410, bevor Lysias 
noch den Beruf eines Logographen ergriffen hatte. 
Die Annahme von Ulr. von Wilamowitz-Moellen- 
dorff, wir hätten hier zwei Synegorien vor uns, 
wird abgelehnt; aber das Störende der Wieder- 
holungen ($$ 6—8 und 16—18) wird nicht auf- 
geklärt. 

Die um 403 verfaßte Rede XXI anoroyia ðw- 
podoxtas Arapaonuos setzt ex abrupto ein und 
wird von Thalheim als verstümmelt bezeichnet. 
Bizos möchte in der Rede, die uns ein greifbares 
Bild von der Belastung eines reichen Atheners 
gegen Ende des Peloponnesischen Krieges gibt, 
nur einen Epilogos sehen zu einem Prozeß, in dem 
es sich um Rechenschaftsablage und Bestechung 
zugleich handelte. Für die Rechenschaftsablage 
bietet m.E. die Rede keinen sicheren Anhalt. Die 
Rede XXII gegen die Getreideverkäufer und 
XXIII gegen Pankleon eröffnen uns einen tiefen 
Einblick in das athenische Leben im Anfang des 
4. Jahrh.; den verwickelten Rechtsfragen geht 
Gernet (im Anschluß an Lipsius, Wilamowitz u.a.) 
umsichtig nach. Betreffs der Rede für den Kıüp- 
pel (XXIV) — ein Kabinettstück Lysianischer 
Kunst — ist die Unechtheitserklärung bei Har- 
pokration bedeutungslos; als Titel wählt B. coe p 
70 aduvarou>. Der Titel der Rede XXV & 
xatahvoewg aroroyta trifft den Kern der um 400 
anzusetzenden Klage nicht: Es handelt sich wohl 
um eine Dokimasie mit politischem Einschlag; der 
Beklagte mag mit den Dreißig sympathisiert haben. 

Die Rede XXVIII, eine Eisangelie gegen 
Ergokles, den Mitfeldberrn des Helden vom Pei- 
raieus, des Thrasylul von Steiria, den sein 390 
erfolgter Tod vielleicht einer gleichen Eisangelie 
entzogen hatte, ist eine Deuterologie und fällt in 
das Jahr 389 oder spätestens 388. Unmittelbar 
nach der Ergoclea folgt xarà Duloxdkoug Eriioyos 
(or. XXIX), der auch über den vorausgehenden 
Prozeß Licht verbreitet. 
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Belangreich erscheint besonders Gernets Ein- 
führung in die Rede XXX (Eisangelie) gegen Niko- 
machos, die selbst äußerst wichtig ist für die Neu- 
fassung der athenischen Gesetze. Abweichend von 
anderen (Frohberger, Blass usw.) sieht Gernet 
in der (unveıstümmelten) Rede nicht eine Deutero- 
logie, sondeın die Rede des Hauptklägers; vgl. 
jetzt, 1927, auch Plöbst bei Pauly-Wissowa XIII 
2 Sp. 2588. Der Stil falle für die Echtheit, die 
Hal pokıation angezweifelt, nicht ins Gewicht; ich 
dächte doch! In der Aufschrift streicht Geinet 
mit Thalheim die Worte ypaunateuc eU 
xanyopta, Hude nicht. Durch die gleich gediegene 
Einführung in die kunstvollendete Rede XXXII 
gegen Diogeiton wird im ganzen das Uıteil des 
Dionys bestätigt (die Seitenzahl nach Reiske sollte 
beigefügt sein). Wenn aber der Olympiakos 
(XXXIII) entgegen dem üblichen Ansatz bis auf 
386 herunter gerückt wird, so ist doch zu erinnern, 
daß nach dem Ton der Rede der Korinthische 
Kıieg noch nicht abgeschlossen scheint. Die Echt- 
heitsfiage des Erotikos (Discours sur l'amour, 
XXXV) hält M. B. für unlösbar; er möchte darin 
am ehesten eine Nachahmung, ja eine Karikatur 
des Lysias sehen, in welchem Plato die Fehler der 
gesamten sophistischen Schriftstellerei, so die 
Übergänge mit xal èv $n u. ä., treffen wollte: 
ähnlich H. Weinstock (s. R.-E. XIII 2, Sp. 2537), 
während Hude Praef. VIII urteilt: Amato iam 
orationem. .. post Vahleni dilucidam enarrationem 
vix quisquam ab Lysia abiudicaverit. Besondere 
Beachtung verdient, wie schon gesagt, L. G.s 
Einführung in die (47) Fragmente, die uns 
meist in den ägyptischen Papyıusfunden von 
Hibeh (22 Fragmente) und Oxyrhynchos (155 
Fragmente) beschert sind — zusammenhanglose 
Fetzen mit einzelnen Wörtern oder Silben werden 
mit Recht ausgeschieden; auch die 2 Seiten 
àrapáorux und die eine Seite &rıororat (S. 280ff.) 
bedeuten nicht viel. Die grundgelehiten Erörte- 
ıungen über den jeweiligen Zusammenhang der 
Bıuchstücke, über Rechtsfragen u. a. fördern 
auch den Fachmann, so zur Rede gegen Hippo- 
therses, gegen Theozotides, gegen den Sokratiker 
Aischines, gegen Theomnestos. 

Die Behandlung des Textes ist ziemlich kon- 
sei vativ; doch finden überall Verbesserungsver- 
suche Aufnahme, wenige eigene, zahlreiche von 
anderen, besonders deutschen Lysiasforschern 
(von Reiske bis Thalheim); Hude zeige eine etwa“ 
übertriebene Achtung vor dem aus X (Palat.) ge- 
flossenen C (Laur.); s. I 8.17. XXVI 12 wird 
{öwoıv ohne genügenden Grund verdächtigt. 
Manche Streichungen, wie XXVI 9 und 10 [fi 
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nortela] navy und [u póvov Inzeuxas umde 
Beßouleuxaxc, Aa] xal, oder XXI 19 zabımv 
elva [thv] Ayroupylav, XX 1 Enıßoufsbouvres 
(doav], XVI 13 elvat [deiv] voullovres, scheinen 
mir nicht nötig; Scheibe ist hier mit Recht viel 
konservativer; umgekehrt begegnen auch über- 
flüssige Einsätze: so XXV 5 Yyovual <uor >. Selbst 
ein durch unser Sprachgefühl anscheinend ge- 
forderter Zusatz, wie XXV 7 oð Hyoüuaı tæv 
motiv rpochxerv ÖAıyapylas Eridunetv xat <obs > 
Önuoxparias, wird mir zweifelhaft, wenn ich bei 
Dion. Hal. p. 450 R lese ri rap’ &xdkorou dei 
Iaußatverv A purarrecdau. Vieles bleibt zweifel- 
haft, manches unheilbar; die crux begegnet uns 
nicht selten (s. S. 67, 107, 122, 152, 205, 267). 
XXIX 12 ist das ol Joa X vielleicht zu lesen als 
lolnsav (würden kommen, sich ihnen zugesellen); 
XXX 32 wird geboten Ereyelpnoav der [ds 
yon]. . . elde > Cyrhoovow; ich meine, rrelderv 
ist hinter de einzusetzen, an das sich dann 
ùs yp passend anschließt; vgl. zum absoluten 
Gebrauch von dero XXXI 32 und zur engen 
Verbindung von deiodeır und nelðew XXXII 2. 


XXXIII 4 wird mit Thalheim Ert Tüv 
olav Aumv gelesen; für das handschriftliche 
Birnor« tæv adrav steht bei Usener-Rader- 
macher (p. 47) im Text B&Xrıor’ dyavımvrwv, was 
paläographisch näher liegt als etwa drropouvrwv 
oder xaraneramu£vav (Dem. VII 45), „Locus 
nondum feliciter sanatus“, fügt M. B. bei. 


Im Schlußparagraphen des Olympiakos wird mit 
Baiter ergänzt Tís yàp oùx dv <Ayavaxınaeı>ev 
ópõv; es genügt čvopő) oder Evopa statt des Part. 
Evopiv. 

Im ganzen muß aber lobend anerkannt wer- 
den, daß die Textgestaltung wohlabgewogen er- 
scheint; den gleichen Vorzug hat der ausgewählte 
apparatus criticus; er reicht selbst für wissenschaft- 
liches Arbeitennahezuaus. Formen und Schreib- 
weisen, wie wir sie meist auch bei anderen Ver- 
tretern der altattischen Prosa in neuen Ausgaben 
lesen, sind teils nach der Überlieferung gewahrt, 
teils abweichend von den Hss hergestellt (meist 
auch bei Hude): so finden wir regelmäßig ü6c, 
vo ber (S. 189), vereinzelt viobs; Anroupyia 
(Hss oft Aeır.); Jeyd dero S. 97, aber eipyaoaro 
8. 254 nach dem Papyros, elpyaouevos S. 115, 
o¹αν‘w x, & Aevol, ole rp Yee, To 800 pépet, 
regelmäßig vo xyp&ws; y ich war (mit Hude), 
fön ich wußte; vgl. Ant. Müller, Diss. Münster 
1926 zu VIII 3. XXVIII 17 würde ich mit X 
"Adıxapvacsis beibehalten statt des ‘Adıxap- 
vac der edd. (auch der von Hude). 
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Der Druck erscheint sehr sauber und sorgfältig; 
wenige Versehen sind zu berichtigen, so 8. 108 u. 
rpooporräv für npooporrav, 8. 258 die Akzente 
bei ößorous; S. 270 Av... Aueinoaıuev für &uein- 
oxuev; in der Übersetzung richtig: Comment 
pourrions — nous ne pas respecter. Der Name 
Vahlen ist S. 215f. Valhen gedruckt. 

Die Übersetzung, die erste vollständige 
des Lysias ins Französische (Abbé Auger zählt 
nicht, s. I S. 19), ist das Ergebnis einer 
gründlichen Sach- und Sprachkenntnis. Die 
beiden gewissenhaften Philologen bleiben sich der 
schweren Aufgaben ihres Mittleramtes bewußt, 
vgl. z.B. S. 193 Le terme 8 n'est guère tra- 
duisible etc.: natürlich erst recht, wenn das Wort 
beim Wort genommen wird, wie rarpoAolag gegen 
Theomnestos I 6. Ein paar Beispiele: XX 13 
über die Listenerstellung durch Polystratos: 
Ilös 8° &v <t> yévorro Önuoxpariuhrepos xTÀ. 
Du reste, quel meilleur démocrate que lui? Vous 
aviez décrété que le gouvernement serait confié 
à einq mille citoyens: chargé de dresser la liste, 
il y porta neuf mille noms; il voulait ne se mettre 
mal avec aucun membre de son dème, et inscrire 
qui le desirait etc. Gut auch S. 78, 91, 98. Bezüg- 
lich der Anreden, wie & &vöpes ĉıxactal, & &vöpes 
AON, u. k., kann man schon im Griechischen 
zweifeln, ob man Einheitsformeln, auch gegen 
die Hss, herstellen oder Abwechslung gelten lassen 
soll. In der Übersetzung will mir das einfache 
juges dem (ò) &vöpes duch ral nicht recht ent- 
sprechen, umgekehrt auch die vollere (ständige) 
Anrede Citoyens du Conseil nicht dem einfachen 
& ßovAn (z. B. XXIV 1), eher dem © &vöpes Bov- 
rf (XXVI 21). Die Literatur, namentlich 
die Arbeiten der Deutschen (Reiske, Blass, 
Bekker, Sauppe, Baiter, Thalheim, Frohberger, 
Rauchenstein, Fuhr, J. H. Lipsius, v. Wilamo- 
witz usw.), erscheint vielseitigst und gewissenhaft 
benutzt; für das „examen des vraisemblances“ 
S. 108 möchte ich — um nur eine kleine Lücke an- 
zudeuten — an Wilhelm Süß’ Ethos (1910) er- 
innern, da die 00 νν,ꝗ der Hauptfaktor Lysiani- 
scher Redekunst ist (86 toð A£yovros). Der reich- 
haltige Index der Namen und wichtigeren Sachen 
ist nach den Stichproben sehr verlässig; doch be- 
achte: man betont Oeo e, nicht Oe Vw; zu der 
Liturgie &ppnpoplx sollte die in der Übersetzung 
S. 75 mit Erklärung gebotene Form dppnpopia 
(J) mit berücksichtigt sein; über die Schreibung 
und etwaige Scheidung s. H. von Gaertringen bei 
Pauly-Wissowa VI 1, 550f., über die Scheidung 
auch Hesychios s. v. &ppnpopla; Zakas I 321 
bietet nur dppngpopl« mit Suidas’ Erklärung. 
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Wenn die Association Budé ihren Landsleuten 
so treffliche Werke wie die neue Lysiasausgabe 
beschert, so wird man kaum mit L. Blum „La mort 
prochaine des humanites en France“ prophezeien 
(Bulletin de l’Association Budé, April 1926), son- 
dern einen Aufschwung erhoffen. Selbst der Fach- 
mann, auch der deutsche, empfängt bei den sehr 
sachkundigen Philologen Gernet und Bizos reiche 
Belehrung und Anregung. 


Regensburg. Georg Ammon. 


Artur Steinwenter, Die Streitbeendigung 
durch Urteil, Sohiedsspruch und 
Vergleich nach griechischem Rechte. 
(Münchener Beiträge zur Papyrusforschung und 
antiken Rechtsgesch. ... H. 8.) München 1925, 
Beck. X, 205 8. 

Sehen wir vom Humanismus mit seinem wohl 
für immer entschwundenen einheitlichen und uni- 
versalen Bildungsziel ab, so ist es noch nicht lange 
her, daß der Philologe beinahe unbestrittener 
Alleinherrscher seines ganzen Gebietes war. Antike 
Medizin, antikes Recht — vom römischen abge- 
sehen —, antike Wirtschaft, antike Religion, das 
alles war bis tief ins vorige Jahrhundert seine und 

nur seine Domäne, so gut wie es die Textkritik 
heute noch ist. Glücklicherweise hat er sich jene 

Herrschaftsgebiete auch nicht entreißen lassen; 

im Gegenteil, er widmet sich ihnen heute mehr wie 

je, er ist zum Altertumswissenschaftler geworden 

und doch dabei Philologe geblieben. Aber dabei 
hat sich herausgestellt, daß er seiner vielen Do- 
mänen nicht mehr allein Herr wird. So hat er denn 
zur Verwaltung seines Gebiets mehr und mehr 
Räte zugezogen, Fachminister, die ihm reiche Be- 
lehrung boten, ihn bei seiner ungeheuren Arbeit 
unterstützten, sie ihm streckenweise ganz ab- 
“nahmen, ohne doch je völlig seiner entraten zu 
können. Heute gibt es erfreulicherweise hier und 
dort Mediziner, die als wahre Humanisten durch 
Quellenstudium die Kenntnis der alten Ärzte för- 
dern, schon etwas weiter zurück reichen die Theo- 
logen und Religionswissenschaftler, die zu selb- 
ständiger Verwertung der Quellen antiker Religion 
fähig sind, oder die Philosophen, die zu unmittel- 
barer Zwiesprache mit Platon vorgedrungen sind. 
Bei den Juristen sind es — immer abgesehen vom 
Römischen Recht, das aus historischen Gründen 
nie aus der Rechtsgelehrtenstube verschwand — 
(von früheren Ausnahmen wie z. B. Platner nicht 
zu reden) eigentlich erst Mitteis, Wenger und 
Partsch gewesen, die allen Ernstes daran gingen, 
die Brücke zwischen der Philologie im weiten 
Sinn des Worts und der Juristerei zu schlagen. Sie 
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vermittelte gegenseitige Belehrung und Förde- 
rung, ermöglichte Verständigung über die Haupt- 
probleme und Ziele der Forschung, so daß hüben 
und dıüben ein Plan die Arbeit bestimmte, die 
nach wie vor auf beiden Seiten ihre eigene Fär- 
bung und ihren eigenen Charakter, ja auch ihre 
eigene Methode behielt. Mag der Philologe noch 
so reich an juristischen Kenntnissen sein, — will 
er sich nicht selbst verleugnen, so wird er bestrebt 
bleiben müssen, einmal sein Hauptaugenmerk auf 
das Quellenmaterial und seine kritische Bearbei- 
tung zu richten, zum andern — da wo ihm selber 
gegeben ist, aus dem lückenhaften Material antikes 
Recht zu erarbeiten — die Fäden niemals zu über- 
sehen, die von da zum Gesamtleben des betreffen- 
den Volkes, zu seiner Kultur und zu seinem Staat 
hinüberlaufen. Der Jurist dagegen wird, ohne auf 
gediegene Sprachkenntnisse verzichten zu können 
und ohne die Beziehungen vor allem zwischen 
Recht einerseits, Staat und Wirtschaft andrerseits 
aus dem Auge zu lassen, doch in erster Linie das 
materielle Recht in aller Schärfe und Eindeutig- 
keit der Begriffsbestimmung herauszustellen sich 
bemühen. 

Dies Ideal für eines der wichtigsten Gebiete 
der Erforschung des griechischen Rechts in weit- 
gehendem Maße erfüllt zu haben, ist der Vorzug 
der hier zu besprechenden Arbeit Steinwenters. 
Der Verf. verfügt über eine vortreffliche Kenntnis 
der griechischen Sprache, aber die Stärke seiner 
Arbeit ist nicht etwa scharfsinnige sprachliche 
Interpretation der Quellen, sondern eindringende 
Untersuchung des spezifisch juristischen Sach- 
verhalts, begünstigt durch die seinem Stande 
eigene Fähigkeit, eine kritische Sonderung der 
Begıiffe vorzunehmen und ihnen das widerstre- 
bendste Material übeızeugend unterzuordnen und 
so erst übersichtlich und durchsichtig zu gestalten. 
Daß dies bei der Einseitigkeit und vielfachen 
Mangelhaftigkeit unseres Quellenmaterials be- 
sonders schwierig ist, braucht kaum betont zu 
werden. 

Es ist ungeheuer lehrreich, Arbeiten von Phi- 
lologen oder Althistorikern, etwa von Lipsius oder 
Swoboda, über das antike Recht mit solchen von 
Juristen über das gleiche Gebiet, also etwa von 
Mitteis, Partsch, oder gerade auch mit Stein- 
wenters Buch unter den angedeuteten Gesichts- 
punkten zu vergleichen. Weil der Philologe, der 
sich dieser Aufgabe unterzieht, hier selbst Partei 
ist, wird er vor allem dabei lernen können, gleich- 
zeitig aber auch den Eindruck gewinnen, daß die 
Mitarbeit der Juristen auf diesem Gebiete unent- 
behrlich, weil durch die gediegenste Philologen- 


881 [No. 12.) 


arbeit unersetzlich ist 1). Das zeigt im vorliegen- 
den Fall besonders eindringlich Steinwenters Be- 
handlung der Epect im athenischen Recht, die 
mit das wertvollste Ergebnis des ganzen Buches 
enthält (S. 68ff.). 

Vor einem Menschenalter hat Lipsius (Leip- 
ziger Berichte, ph.-h. Kl. 50, 1898, S. 155ff., u. ö.) 
aus einer Kontroverse, die von seiten seiner Gegner 
Wilamowitz und Busolt von vornherein an schie- 
fer Fragestellung krankte, das Fazit ziehen zu 
dürfen geglaubt: Ephesis sei eine Appellation vom 
Spruche des Diaiteten, der also gegenüber der 
Heliaia die erste Instanz bedeute. Steinwenter hat 
nun mit juristischer Schärfe das Verfahren vor 
dem Diaiteten überhaupt untersucht und es dabei 
besonders auf seine entwicklungsgeschichtliche Zu- 
gehörigkeit geprüft. Das heißt, er hat sich be- 
müht, an diesem wie es bisher schien mehr be- 
amtenrichterlichen Verfahren die auf eine frühere 
Epoche weisenden schiedsrichterlichen Elemente 
herauszustellen ). So kam er von selbst auf die 
zu dem Zweck hoch wichtige Nachprüfung der Be- 
hauptung von Lipsius und konnte dabei den bün- 
digen Beweis erbringen, daß der Diaitetenspruch 
kein erstinstanzliches Urteil3), vielmehr ein un- 
verbindlicher Vorschlag, die Ephesis demnach 
keine Berufung, sondern lediglich die Anru- 
fung des ordentlichen Gerichtes, der Heliaia, dar- 


1) Wie andererseits gelegentlich den Juristen seine 
„dogmatische“ Grundlegung, von der er ungern 
weicht, zu schematischer Betrachtungsweise verleiten 
kann, vor der der Philologe — durch Fachkenntnisse 
nicht beschwert — mehr gesichert ist, wird unten an 
einem Beispiel zu zeigen sein. 

2) Solche sind z. B. die Rudimente einer „Zuu£veıv- 
Klausel“, die sich ja noch deutlich erkennen lassen. 
Für die allmähliche Entfernung vom schiedsrichter- 
lichen Charakter spricht der Umstand, daß die 
&uu&verv-Erklärung nach dem Spruch des Diaiteten 
nach unsern Quellen schon nicht mehr obligatorisch 
ist, vielmehr auch im Stillschweigen der Parteien 
erblickt werden kann. Gegen Steinw. (S. 67 f.) möchte 
ich annehmen, daß bei [Dem.] 40, 31 die Ausdrucks- 
weise doch auf effektive &uu£verv-Erklärung schließen 
läßt. 

) Nicht nur in dieser Einzelfrage hat man bisher 
das Urteil als Prozeßabschluß stets allzusehr in den 
Vordergrund gerückt, was St. (S. 1) wohl mit Recht 
auf den Einfluß des Pandektenrechtes zurückführt, 
unter dem die Forschung des 19. Jahrhunderts noch 
ganz vorwiegend stand. Beinahe könnte man meinen, 
dieser Einfluß wirke auch noch im Titel von Stein- 
wentere Buch nach, wo die Reihenfolge der be- 
handelten Dinge gerade im Gegensatz zu der Rolle 
steht, die sie in der Arbeit einnehmen, wie auch zu 
ihrer genetischen Ableitung. | ; 
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stellt. Wesentlich ist dabei, daß ja die Einlegung 
der Ephesis an sich schon den Diaitetenspruch un- 
giltig macht, was allein schon ganz und gar nicht 
zum Charakter der Appellation paßt. Nach diesem 
Ergebnis sind also die schiedsrichterlichen Ele- 
menteim Verfahren vor dem öffentlichen Diaiteten 
in viel höherem Maß vorhanden, als man bisher 
annahm, während für das gewöhnliche Verfahren 
sich die Ausschließlichkeit der Heliaia als eines 
ordentlichen Gerichtes mit aller Deutlichkeit zu 
erkennen gibt. Erleichtert hat sich St. diese Unter- 
suchungen mit der seiner Arbeit vorausgeschickten 
„Dogmatischen Grundlegung“ (S. 16ff.), in der er 
an Hand der modernen Terminologie die Begriffe 
klärt und verdeutlicht, mit denen er ber Behand- 
lung seines Themas zu arbeiten hat, und durch 
eine treffliche, jenem Abschnitt noch voraus- 
gehende rechtsvergleichende Studie über sein 
Thema (S. I ff.). Hierbei ergibt sich als Schema der 
Entwicklung des Rechtsganges in allen zum Ver- 
gleich herangezogenen Rechten, daß am Anfang 
die Selbsthilfe steht, die allmählich, z. B. in der 
primitiven Form der alòecis, durch schiedlichen 
Vergleich“), des weiteren durch einverständliche 
Anrufung eines Schiedsgerichts in den Hintergrund 
gedrängt wird, bis sie dann vor der schlechthin 
verbindlichen staatlichen Gerichtsbarkeit völlig 
schwindet. Es ist nun sehr reizvoll zu verfolgen, 
daß dies im allgemeinen in der Antike gut anwend- 
bare*) Schema in der späteren athenischen Ent- 
wicklung, die natürlich auch in Steinwenters 
Untersuchungen dank der hier verhältnismäßig 
am reichsten fließenden Quellen einen breiten 
Raum einnimmt (S. 48—140), glatt versagt?). 
Denn dort fängt, ängst nachdem die staatliche 
Gerichtsbarkeit allverbindlich geworden war, — 
vor allem seit Eukleides’ Verfassungsreform — das 
in seinem Spruch unverbindliche Schiedsgericht 
eine überragende Rolle zu spielen an. Daß hier 
politische Gründe mitreden, legt schon ganz all- 

4) Merkwürdigerweise fehlt diese Stufe in St.s 
Übersicht der Entwicklung auf S. 3 u. 5 f., während 
er sie an anderen Stellen (S. 13 ff., 32 f. und öfter) aus 
der Entwicklung des römischen Strafrechts oder aus 
den durch Hesiod belegten Verhältnissen des griech. 
Mittelalters ausführlich belegt. 

*, Korrekturnote. Doch vgl. jetzt M. San 
Nicolò, Ztschr. f. vgl. Rechtswissensch. 43 (1928) 
S, 296 in seiner Besprechung von St.s Buch. 

5) Daß dies bei Steinw. nicht mit der wünschens- 
werten Deutlichkeit ausgesprochen ist, so klar es 
durch seine Ergebnisse zum Ausdruck kommt, hat 
Koschaker (Sav.-Zeitschr. Bd. 47, Rom. Abt, 
1927, S. 510) beanstandet, 
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gemein der Vergleich mit der Praxis des zwischen- 
staatlichen Rechtsganges nah, wo ganz offensicht- 
lich aus politischer Raison sich das Schiedsgericht 
als möglichste Form der Schlichtung von Streitig- 
keiten ergab. Aber in Athen, wo es sich in der 
Hauptsache um Fälle des Privatrechts handelt, 
müssen die Gründe im einzelnen natürlich andere 
gewesen sein als dort. St. selbst deutet an, daß 
sie in der übermäßigen Belastung der ordentlichen 
Gerichte — bei der vielberufenen athenischen 
pο t kein Wunder — zu suchen seien; außer- 
dem (S. 1) in dem nicht nur für Athen gültigen 
allgemeinen psychologischen und wirtschaftlichen 
Gesetz, nach welchem sich Vergleich ®) und Schieds- 
spruch schon aus Gründen der Einfachheit und 
Verbilligung des Verfahrens gerade dem zivili- 
sierten Menschen mehr und mehr empfehlen. Auch 
bei uns heutzutage herrscht ja im Recht eine zu- 
nehmende Tendenz zur Bevorzugung des Ver- 
gleichs- und Schiedsverfahrens gegenüber der ur- 
teilsmäßigen Prozeßbeendigung (St. S. 1). 

So glaube ich, daß man zur Erklärung des an- 
gedeuteten Phänomens für Athen zwei gleichsinnig 
wirkende Komponenten scheiden muß: für den 
Bürger waren wohl jene psychologischen und 
wirtschaftlichen Gründe maßgebend, in zunehmen- 
dem Maße das Schiedsverfahren zu bevorzugen, für 
die Gesetzgebung der rein praktische Grund, 
die Gerichte zu entlasten. Dagegen scheint mir die 
mit allem Vorbehalt ausgesprochene Vermutung 
Koschakers?) verwerflich, wonach jene Entwick- 
lung in einem auf der Überspannung der Demo- 
kratie beruhenden zunehmenden Mißtrauen der 
Bürger in die Objektivität der staatlichen Recht- 
sprechung ihren Grund gehabt hätte. Denn Bürger 
und Staat waren im griechischen Stadtstaat, voran 
in der athenischen Demokratie, in Theorie und 
Praxis®) zu sehr verquickt, als daß man eine Di- 
stanzierung von beiden, wie sie das im heutigen Staat 
freilich ganz gewöhnliche Mißtrauen in die staatliche 
Rechtsprechung voraussetzt, annehmen dürfte °). 


) Ein solcher mußte ja sogar vom Diaiteten 
vor der Anakrisis nach Aris tot. Ath. polit. 53, 2 
stets versucht werden; s. dazu Steinw. S. 63 unten 
und 122 oben. 

7) a. a. O., S. 512. 

) Bestand doch das Hauptgericht in Athen aus- 
schließlich aus Volksrichtern, und konnte doch der 
einzelne sogar noch leichter öffentlicher Richter 
werden als Diaitet! (Aris tot., Ath. pol. 63, 3; 53,4.) 

) Ihre höchste Vollendung hat das Vertrauen des 
Hellenen in seine staatliche Justiz in des Sokrates 
restloser Anerkennung des gegen ihn gefällten un- 


Um zu Steinwenters Behandlung der öffent- 
lichen Diaita in Athen an dieser Stelle gleich noch 
einige ergänzende Bemerkungen zu machen, so 
ist er nicht auf die Frage eingegangen, warum bei 
den & Euunvor die Tätigkeit des Diaiteten 
gänzlich ausgeschaltet war. Lipsius’ Antwort 10), es 
wäre durch ihre Mitwirkung leicht die Einhaltung 
des gesetzlichen Termins in Frage gestellt worden, 
macht sich die Sache zu leicht 11). Dieser an sich 
leicht vermeidbare Nachteil wäre doch durch den 
Vorteil aufgehoben worden, daß auch in diesen 
Fällen sicher oft die Diaita den Streit aus dem Weg 
geräumt hätte, der Apparat des Geschworenen- 
gerichts also gar nicht erst in Tätigkeit hätte ge- 
setzt werden müssen. Es mag sein, daß die in Frage 
stehende Bestimmung eine Ausgleichsmaßnahme 
des Staates war, eine Art Sicherungsventil, durch 
das verhindert werden sollte, daß das, was man 
durch die Einrichtung der öffentlichen Diaita 
hintanhalten wollte, nämlich eine allzustarke Be- 
lastung der Gerichtshöfe, ins Gegenteil umschlug, 
indem sich nun auf einmal die ganze Jurisdiktion 
allzu einseitig auf die Diaiteten konzentriert 
hätte“). 

Gelegentlich sucht St. (S. 731) nach Gründen, 
aus denen die bekannte Streitfrage an praktischer 
Bedeutung verlöre, ob bei einer Diaita die dm 
Veusouapruplwv anwendbar war oder nicht; dabei 
hat er sich das Argument entgehen lassen, daß 
diese Frage vor allem dadurch belanglos wird 
— selbst im Falle ihrer theoretischen Bejahung —, 
daß ja die Epe in praxi ein viel sichereres Mittel 
gewesen sein muß, dem Diaitetenspruch die Spitze 
abzubrechen. 

Doch wenden wir uns von diesem inter- 
essanten, durch St. reichlich geförderten Thema 
zu anderen Problemen, an denen es in der Arbeit 
keineswegs fehlt. Der Behandlung des attischen 
Prozesses voraus geht eine Übersicht über das 
altg’iechische Recht, soweit sich Beziehungen zum 
Thema herstellen lassen. Hier paßt das in der Ein- 
leitung aufgestellte Schema im allgemeinen recht 
gut zu der tatsächlichen Entwicklung, die der Verf. 
an Hand seiner einsichtigen Wertung der spärlichen 
Quellen klar aufzeigt. Daß „die Rechtsprechung 


10) Att. Recht u. Rechtsverf. S. 228. 

11) Bus olt, Gr. Staatskde. S. 1113 schneidet 
vorsichtigerweise die Frage gar nicht an. 

) Korrekturnote. Gegen Lipsius’ (a. a. O. 
S. 220) Ansicht (der St. 8. 62 beipflichtet), der athe- 
nische Staat habe schon vor dem Diaitetengesetz 
aus eigenem für die Bestellung von Schiedsrichtern 


gerechten Urteils gefunden. (Platon, Kriton 51C sorge getragen, hat Bonner, Class. Philol. XI (1916), 


und öfter.) 


p. 101 ff. sehr beachtenswerte Einwände vorgebracht. 
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jener Epochen, die den Gedichten Homers und 
Hesiods zugrundeliegen, ihrem Wesen nach nichts 
anderes als Schiedsgerichtsbarkeit gewesen sei“ 
hat man ja schon bisher erkannt. Aber im ein- 
zelnen trägt der Verf. hier und dort mit juristi- 
scher Schärfe dazu bei, den Sachverhalt zu klären, 
so wenn er 12) S. 38 ff. mit Recht gegen Bonner be- 
tont, daß bei den von Hesiod geschilderten Streit- 
fällen durchwegs ein verständliche Herbeiführung 
eines Schiedsspruches durch die Parteien, noch 
nicht aber bindende Gerichtsbarkeit vorliege, oder 
daß im Recht von Gortyn die eigentümliche Mi- 
schung von altertümlichen und fortschrittlichen 
Zügen aus der politischen Entwicklung des oligar- 
chischen Staates zu erklären sei (S. 44f.). 
Uberaus zurückhaltend und vorsichtig ist 
Steinwenters Behandlung des bekannten und viel- 
umstrittenen Rechtsfalles, den uns der Dichter von 
& 497 ff. eben nur andeutet, weit mehr dem Rätsel 
der Sphinx vergleichbar als einem Gerichtsproto- 
koll. Ein paar Seiten vorher bekommen wir Nicht- 
juristen von St. einen gelinden Hieb wegen unserer 
„vielfach unscharfen Ausdrucksweise‘, den wir 
gerne als verdient hinnehmen wollen. Aber wo wir 
uns mit des Verf. beinahe allzu maßvoller Behand- 
lung der genannten Homerstelle auseinander- 
setzen, hätten wir Gelegenheit, den Hieb zu pa- 
rieren, indem wir davor warnen müssen, einem 
Dichtertext wie diesem mit allzu scharfer juri- 
stischer Denkweise zu begegnen 18). Der Erforscher 
antiken Rechts kann sich nie genug vor dem Vor- 
urteil wahren, „daß die moderne juristische Denk- 
form eine unveränderliche Erscheinung von ewiger 
Wirklichkeit sei“ 14). Es ist vielleicht kein Zufall, 
daß auch der Referent es bezüglich L 499f. mit 
der „Mehrzahl der Nichtjuristen‘ hält und zu der 
Übersetzung steht: „der eine berühmte sich, alles 
gegeben zu haben, der andere hingegen leugnete, 
irgend etwas empfangen zu haben.“ Es handelt 
sich also bei dem Rechtsstreit darum, ob das 
Sühnegeld bezahlt ist, was der Gegner bestreitet 15) 


12) Ähnlich schon K. Latte, Heiliges Recht 
(1920), 8. 39, f. 

13) Daß solche Betrachtungsweise gerade hier 
nicht am Platze ist, haben eigentlich schon die un- 
lösbaren Schwierigkeiten bewiesen, welche die Stelle 
scharfer juristischer Interpretation je und je ent- 
gegengesetzt hat (vgl. übrigens Steinwenters eigene 
Äußerung 8. 37a); gleichwohl glaubt der Referent an 
die Möglichkeit, den der Szene zugrundeliegenden 
Sachverhalt in den wesentlichen Umrissen rekon- 
struieren zu können (s. dazu ob. im Text). 

14) Siehe dazu Latte a. a. O. S. V. 

16) Steinw. vermißt für diesen Fall die Erwähnung 
von Parteieid oder Zeugenbeweisen, die sich aber der 
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nicht ob überhaupt Sühne durch Geld vom Blut- 
rächer angenommen werden müsse, eine Frage, 
die übrigens des Verf. vorsichtige Behandlung 
offenläßt. Für die erste Auffassung scheint aber 
schon der Ausdruck „elvexx rows“ in V. 498 
entschieden mehr zu sprechen als für die zweite. 
Der Forderung Steinwenters, es müsse sich dann 
vernünftigerweise darum handeln, ob vollständig 
und rechtzeitig erfüllt worden sei, widerspricht 
der Wortlaut von V. 499f. keineswegs; St. ver- 
kennt die Eigenart anschaulicher dichterischer 
Ausdrucksweise, wenn er das rr&vr’ und vor allem 
das unödev unter die juristische Brille nimmt. 
Übrigens kann in einem ähnlichen Fall heute noch 
der eine Litigant erklären: „ich habe bestimmt 
alles gezahlt“ und der andere erwidern: „keinen 
Pfennig hab’ ich erhalten“, ohne daß es sich dabei 
juristisch um Feststellung der Leistung von Teil- 
beträgen der Schuld zu handeln braucht. 

Die zweite Hauptschwierigkeit ergibt sich aus 
den Versen 507/08, wo es heißt, daß do tavta 
inmitten der richtenden y£povrez1®) bereit liegen, 
für denjenigen von ihnen bestimmt, der &benv 
Wuvrara eL. Allerdings ist die einzig mögliche, 
wenn auch für den Rechtshistoriker „nicht sehr 
angenehme“ (St. S. 37) Erklärung, daß es sich um 
ein Wettrichten handelt 17), einen nacb des Verf. 
Ansicht sonst in der Rechtsgeschichte unerhörten 
Vorgang 18). Man kann aber gerade hier, wo merk- 
würdigerweise Steinwenters sonst so scharfe Inter- 
pretation die Waffen streckt, noch weiter kommen. 
St. hat die Frage offen gelassen (S. 371), wer dar- 
über zu entscheiden hat, welchem von den Rich- 


Dichter ruhig ganz schenken kann; dem 
Juristen, dem die Andeutungen durch edyero 
(v. 499) u. dupls dpuyol (v. 502), die ganz in die 
gewünschte Richtung weisen, nicht genügen, sei gern 
gestattet, sie auch so vorauszusetzen. In einem 
Protokoll über eine ähnliche Sache dürfte natürlich 
der eindeutige Hinweis nicht fehlen; denn es ist ja 
klar, daß man auch damals in einem Prozeß nicht 
mit bloßen Behauptungen operiert hat. 

16) E Yoropı neioap &IEodaı, wo viele an dem 
Singular loropt Anstoß nehmen, sieht St. (S. 36) 
nach Lipsius und Hirzel als zur Formel erstarrte 
Wendung an, die sich mit dem folgenden Plural 
(YEzovrsc, v. 503 ff.) sehr wohl verträgt. 

17) Lipsius' (a. a. O., S. 4) Annahme, es 
handle sich bei den zwei Talenten um einen Preis 
für denjenigen von den beiden Gegnern, der seine 
Sache nach dem Urteil der Mehrheit der Richter am 
besten dargelegt hat — das wäre doch nicht ganz 
dasselbe wie die racxxaxtaßoAn!—, hat St. mit Recht 
vorneweg abgelehnt. 

18) Vgl. dagegen unten die Fußnote 20. 
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tern der Preis des besten Urteilsvorschlags und 
damit die zwei Talente zukommen sollen. Das 
Nächstliegende — freilich bisher meines Wissens 
noch nie Ausgesprochene — ist wohl, daß das 
Kriterium darin lag, daß sich beide Parteien auf 
den betreffenden Vorschlag geeinigt hatten, dem 
eben dadurch der Preis zufiel. Mit dieser Annahme 
wäre auch die noch viel wesentlichere Frage nach 
dem Charakter und der Entwicklungsstufe des ge- 
schilderten Verfahrens entschieden, das damit als 
ganz primitiver Schiedsspruch nach Art eines pri- 
vaten Schiedsgerichtsverfahrens gekennzeichnet 
wäre, was wir für diese frühe Zeit an sich am ehe- 
sten vorauszusetzen geneigt sind 10). Die Ähnlich- 
keit mit dem von Lautner geschilderten, auch von 
St. (S. 7ff.) kurz skizzierten altbabylonischen 
Rechtsgang läge auf der Hand. Von einer vor- 
herigen „£uu£verv-Erklärung‘ wäre danach bei 
diesem Verfahren also noch nicht die Rede, und 
Bonners Ansicht, nach der für die homerische 
Welt nur die freiwillige Schiedsgerichtsbarkeit gilt, 
hätte somit eine wertvolle Bestätigung und Er- 
gänzung erfahren. Daß ein sozialer, in der äußeren 
Autorität der y£povres begründeter Zwang die 
Streitenden veranlaßte, von ihrer Schiedsgerichts- 
barkeit Gebrauch zu machen und den Spruch eines 
von ihnen anzunehmen, sei dabei gern zugegeben. 
Das Wettrichten wird bei dieser Auffassung — vom 
juristischen Standpunkt betrachtet — zur mehr 
nebensächlichen Äußerlichkeit, die als Kuriosität 
interessant ist, an der sich aber der Rechtshisto- 
riker nicht zu stoßen braucht. Dagegen gibt uns 
diese Einrichtung einen frühen und darum be- 
sonders wertvollen Beleg für den notorischen Trieb 
der Griechen, die agonistische Idee in den Dienst 
beinahe aller ihrer Lebensäußerungen zu stellen ®). 

Nach diesen etwas ausführlicheren Bemer- 
kungen zu einigen besonders interessanten Pro- 
blemen muß es sich der Referent versagen, auf 
Steinwenters sorgfältige Behandlung der Streit- 
beendigung nach den Inschriften einzugehen sowie 
auf manches, was noch zu seiner Behandlung des 


19) Vgl. dazu V. Ehrenberg, Die Rechtsidee 
im frühen Griechentum (1922) S. 96 ff. und Steinw. 
selbst (S. 31 ff.), die sich auf Stellen der Odyssee 
und sogar noch aus Hesiod (Theog. 81 ff.) stützen. 

20) Das „, Wettrichten“, für das übrigens Hirzel, 
Themis . . . S. 414 Parallelen bietet (vgl. a. Ehren- 
berg a. O., S. 56, Anm.), in der Verzweiflung auf 
Kosten dichterischer Freiheit zu setzen, wie es St. 
(S. 37,) zu tun scheint, liegt also kein Grund vor. 
Es ließe sich auch nicht denken, aus welchem künst- 
lerischen Bedürfnis der Dichter eine neue Rechts- 
form habe erfinden sollen! 
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attischen Rechtes zu sagen wäre 21). Er kann dies 
um so getroster tun, als von kompetenterer Seite 
zwei wertvolle Besprechungen von Steinwenters 
Arbeit vorliegen **), die sich gerade auf jene Partien 
näher einlassen. 


Würzburg. Hildebrecht Hommel. 


21) Auf die wenigen Stellen einzugehen, an denen 
die Arbeit durch Verwendung neuer Erkenntnisse 
G. M. Calhouns (Class. Ass. Proceed. 1921 [18] 
S. 86—104; jetzt überholt durch dessen zusammen- 
fassende Darstellung ‚The Growth of Criminal Law 
in Anc. Greece“ 1927) hätte gewinnen können, kann 
sich Ref. ersparen, da er zu diesen Dingen nächstens 
ohnehin eingehend Stellung zu nehmen hat. 

33) K. Latte im Gnomon, 1926, S. 209—212 
und P. Koschakeri.d. Sav.-Zs. a. a. O. S. 507—512. 
Die von ihnen gegebene kleine Liste der besonders 
störenden Fehler in dem leider nicht sehr sorgfältig 
gedruckten Buch muß noch um einige Nummern 
vermehrt werden: S. 667, Z. 1 fehlt vor „wenn“ ein 
„daß“; S. 45 ist eine Stelle aus Lattes Heil. Recht 
gänzlich falsch zitiert, es muß heißen S. 31 f. 


A. Scharff, Grundzüge der ägyptischen 
Vorgeschichte. Mit einer Karte und 111 Abb. 
auf 16 Tafeln. Morgenland Heft 12. Leipzig 1927, 
Hinrichs. 4 M. 20. 

Als den Kern seiner Darlegungen im ersten 
systematischen Teil bezeichnet Scharff „daß sich 
eine Kultur, die Zusammenhänge mit Palästina 
und dem östlichen Mittelmeergebiet zeigte, darum 
aber keineswegs als unägyptisch zu bezeichnen 
ist, von ihrem Ausgangspunkt im Norden Ägyp- 
tens nach Süden verschob und sich dort mit 
einer anderen Kultur, die mehr afrikanisch- 
hamitische Elemente zeigte, vereinigte, ja diese 
mehr oder weniger in sich aufnahm“ (S. 46). Und 
am Erde des synthetischen Teiles seiner Schrift 
(S. 64) vertritt er die Meinung, die verbreitete 
Ansicht, nach der erst die verschiedenen fremden 
Einflüsse von Osten her die ägyptische Kultur 
zu dem gemacht hätten, was sie geworden ist, 
sei irıtümlich; durch die Ausbreitung der ägyp- 
tischen Macht während der ersten Dynastie sei 
gewiß manch Fremder und manche Karawane 
nach Ägypten gelenkt woıden, alleılei Neues vom 
Ausland her nach Ägypten gekommen, aber dies 
Neue sei niemals imstande gewesen, den boden- 
ständigen Entwicklungsgang der ägyptischen 
Kultur, und zwar kurz vor seiner größten Ent- 
faltung im Alten Reich, umgestalterd zu be- 
einflussen. Insbesondere bei der Plastik brauche 
überhaupt nicht von irgend welchen fremden 
Beziehungen (mit Ausnahme des Messergriffs 


von Gebel el Taraq) gesprochen zu werden; „Vor 
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allem hat das, was wir an ältesten Rundbild- 
welken aus dem Zweistromland besitzen, mit der 
ägyptischen Kunstentwicklung nicht das geringste 
zu tun. Gerade die Kunst Ägyptens zeigt echte 
Bodenständigkeit. Und so war es auch im Grund 
bei den meisten anderen Dingen.“ 

E Da ich seit meinem Aufsatz in der Anthro- 
pologie 1898 „les origines de l!’Egypte‘ in mit den 
Entdeckungen steigendem Maße die gleichen 
Grundanschauungen vertrete (Einführung in die 
Geschichte der ägäischen Kunst 1908, S. 5ff., 
42f.; Bissing-Bruckmann, Denkmäler, Text zu 
Taf. 2. Der Anteil der ägyptischen Kunst am 
Kunstleben der Völker, Festrede Bayer. Akadem. 
1912 passim; Katalog der Tongefäße Kairo; 
Oestersche Grondslag der Kunstgeschiedenis 1925, 
S. 50, vgl. Berl. Phil. Woch. 1923, S. 443ff.; 
Mensch en Maatschappy 1926, S. 380, Arbeiten, 
die anscheinend sämtlich Herrn Sch. unbekannt 
geblieben sind), so kann ich mich über die End- 
ergebnisse der umsichtigen und kenntnisreichen 
Abhandlung Dr. Scharffs nur freuen. Bis auf 
geringfügige Abweichungen entspricht seine „erste 
Kultur im südlichen Oberägypten“ meiner einen 
Gruppe, deren afrikanisches Gepräge ich an dem 
Vorbild des afrikanischen Flaschenkürbis für 


Flaschen und Schalen der roten und schwarz- 


roten Vasengruppe klar zumachen suchte. Scharffs 
„zweite, dem nördlichen Oberägypten“ zuge- 
schriebene Kultur deckt sich mit meiner Mittel- 
ägyptischen Gruppe. Ihr wies ich die rotfigurigen 
Vasen und die Vasen in Tiergestalt zu, ihr ge- 
hören auch die meisten Steingefäße an, da die 
Keramik dieser Klasse sehr stark von dem Vor- 
bild der Steingefäße abhängt. Freilich in etwas 
unterscheiden sich Scharffs und mein Stand- 
punkt. Sch. ist geneigt, die nördliche Kultur mit 
Deltakultur gleichzusetzen, obwohl wir sie bisher 
nur aus Mittelägypten und den oberägyptischen 
Friedhöfen von Petries Staffeldatum 37 ab 
kennen (Scharff S. 38, zu vgl. mit Petrie Dios- 
polis parva Titelblatt und Prehist. Egypt. Corpus, 
Taf. XLII, 83B, G aus Diospolis parva). Der 
einzige größere neolithische Fund aus dem Delta, 
der bezeichnenderweise 39 km südöstlich von 


Alexandrien, etwas westlich von der Eisenbahn- 


station Abu Hommes in der Nähe der quartären 
felsigen Nehrung liegt, also dort, wo sich verhält- 
nismäßig früh bewohnbares Alluvialland gebildet 
haben dürfte, gehört nach den Vasenformen und 
den Formen der zahlreicheren Feuersteinmesser 
der vordynastischen Spätzeit oder den aller- 
ersten Jahren der Königszeit an. Einzelne Stücke, 
wie die von Breccia Bull. soc. Arch. d’Alex. 19, 
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1923, Taf. XXI abgebildeten, mögen etwas älter 
sein, aber es war falsch von mir, in Mensch en 
Maatschappy an jungpaläolithische Formen zu 
erinnern, die Stücke werden alle neolithisch sein. 
Die 3 Töpfe sind ihrer Technik nach verschieden, 
das Gefäß Alexandrien 21673 hat nach Scharff 
O. L. Z. 1926, S. 721 rote Politur mit deutlichen 
Politurstrichen und gleicht im übrigen dem Ge- 
fäß aus Abusir el Meleq N. 78, S. 26. Die Form 
kommt unter den Gefäßen der Petrieschen P- 
Gruppe Nr. 85 des Corpus am nächsten, wie denn 
die Form des hellrot polierten Gefäßes 79 aus 
Abusir el Meleq, das Sch. neben das unpolierte 
Gefäß 21672 aus dem Deltafund stellt, mit Petrie 
P-Klasse 86 am verwandtesten ist. Diese Formen 
gehören der mittleren bis späten Frühzeit an. 
Interessant ist nun, daß unter den Tongefäßen 
des Museums von Kairo mit Alexandrien 21673 
die schön polierte, Alabaster nachahmende Flasche 
2119 am nächsten verwandt ist, mit Alexandrien 
21672 aber das Fläschchen 2170, das zu der 
schwarz geschmauchten Klasse gehört, die im 
nördlichen Mittelägypten bis in die Gegend von 
Kairo sehr beliebt war. Ich möchte im Gegensatz 
zu Sch. die beiden Tongefäße für mittelägyp- 
tischen Import halten, ebenso, wie mir der Inhalt 
des Grabes von Abusir el Meleq, in dem sich die 
beiden Gegenstücke zu den Deltavasen fanden, 
nach Mittel- und Oberägypten, nicht nach dem 
Delta zu weisen scheint. Wenn Sch., um für das 
Delta mehr zu retten, als nur das rohe Gefäß 
Nr. 6 auf seiner Tafel in der O.L.Z. und die Stein- 
geräte, Abusir el Meleq auf Grund seines ägyp- 
tischen Namens als zugehörig zu Unterägypten 
ansehen möchte, so muß ich dem zweierlei ent- 
gegenhalten. Es wäre ein unerhörter Vorgang, 
wenn ein so weit südlich gelegener Ort noch zu 
Unterägypten gezählt woıden wäre. Für den 
Ägypter war doch Unterägypten ein rein geo- 
graphischer Begriff, das Land nördlich der Tei- 
lung des Nils in mehrere Arme. Kulturzusammen- 
hänge hat der alte Ägypter doch nicht mit solchen 
Bezeichnungen zum Ausdruck bringen wollen. 
Aber auch philologisch ist die z. B. auch von 
Steindorff im Bädecker 1913, S. 198 vertretene 
Übersetzung ‚das nördliche Abydos“ berech- 
tigter. Wenn auf späten Särgen der Name der 
Stadt mit dem Zeichen geschrieben wird, das 
korrekt mit unterägyptisch wiederzugeben ist, 
so steht dem die Schreibung auf zwei Särgen der 
Saitischen Zeit bei Petrie Kahun Taf. XXVI, 
Illahun Taf. XXVIII gegenüber, die in unmiß- 
verständlicher Weise das nördliche Abydos nennen. 
Saitische Inschriften pflegen in solchen Dingen 
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aber bedacht zu sein. Ich glaube also, daß wir 
für die zweite Kultur die Bezeichnung Mittel- 
ägyptische beibehalten sollten, um so mehr, als 
in ihr die Fabrikation der Steingefäße eine große 
Rolle spielt, die wir uns in Mittelägypten bis in 
die Gegend von Kairo hin sehr wohl denken 
können, nicht aber in dem völlig steinarmen 
Delta. Dorthin konnte auch der Nil aus dem 
Innern Afrikas nicht jene bunten Gesteine tragen, 
„deren Farbenpracht unser Entzücken erregt und 
die im ganzen Verlauf der Geschichte nicht wieder 
erscheinen“ (mit verschwindenden Ausnahmen). 
Ich habe ehedem gezeigt, daß am Rand der Wüste 
in dem weniger ausgebeuteten Nubien noch die 
verschiedensten bunten Breccien wie Flußge- 
schiebe lagen und daß offenbar aus dieser Art des 
Vorkommens sich erklärt, weshalb immer nur 
kleinere Stücke verarbeitet werden und der Vorrat 
sich so bald erschöpft. (Beilage Münch. N. N. 
1909, Nr. 37, S. 308.) Diese Mittelägyptische 
Kultur hat nun frühzeitig, spätestens seit Staffel- 
datum 37, auf die ihr verwandte oberägvptische, 
reiner afrikanische gewirkt: diese übernimmt die 
Technik des Steinbohrens, gibt ihrerseits die rote 
Farbe her, mit der nun die Mittelägypter ihre 
Tongefäße mit Figuren schmücken. Das „Leit- 
fossil“ der Mittelägyptischen Kultur ist das Ge- 
fäß mit den sogenannten Wellenhenkeln, dessen 
Entwicklung von der bauchigen Amphora zum 
zylindrischen Topf, der dann auch in Alabaster 
nachgebildet wird, Petrie zuerst sorgfältig ver- 
folgt hat. Nicht beachtet aber scheint eine Tat- 
sache, die ich öfters angedeutet habe: die Gefäße 
mit Wellenhenkeln sind die Vorgänger sowohl der 
späteren Eingeweidekrüge, der Kanopen, wie der 
ala basternen Öltöpfe, wie ein Vergleich der For- 
men, etwa an der Hand meiner Steingefäße und 
der Veröffentlichungen der Kanopen des Alten 
Reichs in den Ausgrabungsberichten aus Gize 
dartun. Bestätigend tritt hinzu, daßin den Wellen- 
henkelgefäßen mehrfach Fett gefunden wurde. 
Wir haben hier also eine Anknüpfung an den 
späteren Totenkult. Und diese Wellenhenkel- 
gefäße sind auch noch in einer zweiten Hinsicht 
wichtig: sie haben nach Palästina übergegriffen, 
so scheint es wenigstens (Karge, Rephaim S. 226 ff.) 
trotz Watzingers an sich wohl begründetem Wider- 
spruch (Sellin-Watzinger, Jericho, S. 104). Nach 
den Formen zu urteilen, die freilich niemals genau 
übereinstimmen, fällt der Import der ägyptischen 
Gefäße, die wohl mit Öl gefüllt zurückkamen, 
geraume Zeit vor die erste Dynastie, ja ziemlich 
in die Anfänge der zweiten Kultur. Erst beträcht- 
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Dynastie, aus Syrien importierte Gefäße in Agyp- 
ten und ägvptische Nachahmungen solcher Ge- 
fäße. In Palästina aber dauert der Typus der 
Amphora mit Wellenhenkeln oder Leistengriffen 
bis in das zweite Jahrtausend hinein und hat seine 
eigene Geschichte. Gerade an diesem Beispiel 
kann man die von mir verteidigte These vom 
rückständigen Charakter der Syrisch-palästinen- 
sischen Kultur gut belegen. Blankenhorns For- 
schungen über die Steinzeit in Palästina und 
Nordafrika mit Einschluß Ägyptens weisen darauf 
hin, daß in der Urzeit eine ziemlich gleichmäßige 
Kultur vom Libanon bis zum Atlas reichte; sie 
kennt noch keine Metalle und jedenfalls keine 
ausgebildete Keramik. Aber ihr gehört u. a. der 
Glaube an einen Naturgott an, der eines frühen 
Todes stirbt und dann wieder aufersteht. Wie sein 
Name ursprünglich hieß, kann niemand sagen, 
später wird er in Syrien Adonis, in Kleinasien 
Attis, anderswo Linos, in Ägypten Osiris und 
Maneros genannt. Dieser Vegetations- und Toten- 
gott fand im Delta am Phatnitischen Nilarm 
mitten im Land in Busiris-Dedu Kult und ging 
hier wohl erst seine Verbindung mit der echt 
ägyptischen mütterlichen Gottheit, der Isis, der 
Mutter des Horuskindes, ein. Und indem nun 
dieser Horos mit dem mächtigen oberägyptischen 
Sonnen- und Königsgott Horos gleichgesetzt 
wurde, wohl erst nach der Vereinigung der beiden 
Landeshälften durch Menes, wurde Osiris seiner- 
seits zum König (was weder Attis noch Adonis 
sind, Maneros aber ist des ersten ägyptischen 
Königs Sohn), und vielleicht auch jetzt erst zum 
König in der Unterwelt und Totenrichter. Wir 
dürfen uns die Kultur dieser ältesten Schicht in 
Unterägypten, die vielleicht bis in die Gegend 
Kairos reichte, aber natürlich nicht das ganze, 
damals sicher noch zu großen Teilen sumpfige 
Delta bedeckte, keinesfalls besonders hoch den- 
ken. Wenn jedoch mit diesen Urbewohnern der 
sogenannte Gizetvpus zusammenhängt, von dem 
Douglas E. Derry bei Junker Turah S. 86ff. an- 
nimmt, daß er von Norden, von der syrischen wie 
von der libyschen Seite her, nach Süden sich vor- 
geschoben habe und einem höher entwiekelten 
Typus angehörte als der Durchschnitt der vor- 
dvnastischen und frühdynastischen Menschen im 
Niltal, dann könnte sehr wohl das Zusammen- 
treffen dieses begabten, aber unkultivierten 
Stammes mit den höher kultivierten Bewohnern 
Mittel- und Oberägyptens zu der überraschend 
schnellen Blüte der ägyptischen Kultur um die 
Zeit des Menes beigetragen haben. Schwierig ist 


lich später finden sich, in der ersten und zweiten | dabei nur, daß, von ein paar weiblichen Schädeln 
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abgesehen, alle Skelette dieser Gizerasse erst aus 
der Zeit nach der dritten Dynastie stammen und 
daß sie nach Müller, Gräberfeld von Abusir el 
Meleq S. 302, 306 f. nicht mit der „großen Rasse“ 
von Abusir el Meleq, in der Müller Arier ver- 
mutet, gleichartig zu sein scheint. Jede derartige, 
auf die Schädel aufgebaute Untersuchung ent- 
hält aber infolge der starken Rassemischungen 
schon zu Anfang der ägyptischen Vorgeschichte 
und der Unsicherheit der Beurteilung der Skelette 
sehr viele fragwü:dige Elemente. Künstlerisch 
scheint dies Deltavolk wenig begabt gewesen zu 
sein; es ist eine feine Bemerkung von Calices in 
seinem interessanten Aufsatz „Zur Vorgeschichte 
der ägyptischen Kultur“ (Archaeologiai Eıtesitö 
1923— 26, S. 275ff.), der Sch. kaum vor die Augen 
gekommen sein dürfte, daß mit dem Sturz der 
alten Dynastie, deren herrschende Schicht min- 
destens einer Art mit der der dritten bis fünften 
Dynastie war, kein Bruch in der ägyptischen 
Kunst festzustellen ist, während die Sprache sich 
von Grund auf wandelt. Die Träger der künstleri- 
schen Tradition seien eben nicht in jener (hami- 
tischen, stark semitisierten?) Volksschicht zu 
suchen, deren Sturz die Wirren dieser Periode 
einleitete. Wohl aber waren sie die Träger der 
Semitisierung der ägyptischen Sprache gewesen 
und nach ihrem Sturz und dem Aufkommen der 
Mittel- und Oberägyptischen Schichten, der- 
selben, die schon die Träger der vorgeschichtlichen 
ersten und zweiten Kultur waren, dem Auf- 
kommen des einheimischen, mit afrikanischen Be- 
standteilen gesättigten Elements, hätte die ägyp- 
tische Sprache den semitischen Uberzug wieder 
mehr und mehr abgestreift, wäre die Barbarisie- 
rung der Sprache, vom semitischen Standpunkt 
aus gesehen, eingetreten. Wieweit man die beiden 
oberägyptischen Kulturen als hamitisch bezeichnen 
darf, hängt von der Frage ab, in welcher Weise 
man diesen schwankenden Begriff umschreibt; 
nimmt man mit Recht in Eberts Reallexikon V, 
8. 869ff. an, daß Semiten und Hamiten beide 
Angehörige des Homo mediterraneus, der so- 
genannten dunkeln Mittelmeerrasse sind, dann 
ließe sich sehr wohl denken, daß in ältester Zeit 
„Hamiten“ Oberägypten bevölkert haben, wie 
auch Sch. annimmt, nicht von Süden her (der 
Straße von Bab el Mandeb z. B.), sondern von 
der Mittelmeerküste und der Sinaihalbinsel her. 
Diese Einwanderer mögen afrikanische Urein- 
wohner im südlichen Oberägypten getroffen 
haben, die übrigens sehr wohl einer verwandten 
Rasse angehören konnten, den Ureinwohnern 
Abessyniens und der Küsten des roten Meeres, 
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den Leuten aus Pyene, dem Gottesland der 
Ägypter nahesteherd. Während diese in Ober- 
ägypten langsam zur neolithischen Kultur auf- 
stiegen, siedelte im Delta, zunächst nahe der 
Küste, dann südwärts vorrückend ein zweiter 
Zug der Mittelmeerrasse, der aber diesmal stärker 
semitisch gefärbt war. Seine niedrig stehende 
Kultur getragen von einem lebhaften Geist, kam 
sehr bald mit der nördlichen oberägyptischen 
Kultur in Beziehung, nahm von ihr vieles, na- 
mentlich Künstlerisches an. Wenn z. B. Rankes 
Versuch, die Palette mit der Jagddarstellung dem 
Delta zuzuschreiben, geglückt sein sollte (und ich 
will das unter Vorbehalt annehmen), dann ist 
sie der sprechendste Beweis, wie die Deltaleute 
kurz vor Menes sich den oberägyptischen Kunst- 
stil zu eigen machten bis zum Material hin, aus 
dem sie ihre Prunkgeräte herstellten. Denn die 
ganze Geschichte der Paletten, die Fundumstände 
und die Darstellungen der meisten bisher bekann- 
ten (Elefanten, Giraffen!) machen es unmöglich, die 
Paletten als Ganzes oder auch nur die mit Reliefs 
geschmückten Unterägypten zuzuweisen. Man 
darf dieser geringen Einschätzung der künstle- 
rischen Selbständigkeit der Deltaleute in ihren 
Sümpfen nicht etwa entgegenhalten, ihnen sei die 
Erfindung der Faience zu danken. Sch., der das 
S. 36 anzunehmen scheint, meint, die zur Her- 
stellung der Faience benötigte Erde werde im 
Delta gefurden, und verweist auf Abusir el Meleq 
S. 44, Nr. 247 und Taf. 28. Dort wird auf Grund 
von Tatsachen, die ich dahingestellt sein lasse, 
die Heimat der Faienceindustrie ‚im nö:dlichen 
Oberägypten“ vermutet und dann auf Möller, 
ZDMG. 78, 44 dafür verwiesen, daß den Ägyptern 
selbst das Wadi Natrun als das Faienceland galt, 
wo man das zur Glas- und Faiencebereitung taug- 
liche Mineralgrub. Schlägt man den Band auf, 
so wid man auf Newberry (J. Eg. Arch. VI, 
1919/20, S.160) verwiesen, und die unbegründete 
Behauptung, im Wadi Natrun sei das für die 
Glas- und Faiencebereitung nötige Mineral, 
Chennet genannt, gegraben worden, dieses führe 
seinen Namen aber zweifellos von den Cehenu, 
den Libyern. Die Materialien für die Faience- 
bereitung finden sich vielen Oıts in Agypten 
(Wiedemann, Das alte Agypten, 5 227), Natron 
z. B. reichlich bei Elkab. Im Wadi Natrun sind 
Faiencefabriken gar nicht, Glaserzeugung erst 
für römische Zeit nachgewiesen. Daß chn Faience 
bedeutet, ist nach den in Brugsch, Wörterbuch 
gegebenen Beispielen (wo meist Bronze oder Glas 
übersetzt ist), nicht zu bezweifeln, aber Brugsch 
hat das schon ganz richtig als vom Stamm chu 
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„glänzen“ abgeleitet erklärt, und es fragt sich nur, 
ob die gleiche Ableitung auch für den Namen der 
Libyer gilt, die in alter Zeit auf ägyptischen 
Denkmälern stets braun, erst später hellfarbig 
dargestellt werden (Bates, The eastern Libyans, 
S. 40 mit Literatur), so daß man also die Bezeich- 
nung chnu, die im Alten Reich die einzige ge- 
bräuchliche ist, nicht mit der ungewohnten 
„europäischen“ Hautfarbe zusammenbringen darf. 
Weiter ist fraglich, ob die von Brugsch, Dict. 
geogr., S. 961, 963 behandelten mit chn zu- 
sammengesetzten geographischen Bezeichnungen 
(s. auch Wörterbuch, Suppl. 1349) als libysches 
Tal, Libysches (Land) oder, was im allgemeinen 
viel wahrscheinlicher ist, als „glänzendes“ Tal 
usw. zu erklären sind, keinesfalls als Faience- oder 
Glastal, wie Brugsch und wohl auch Newberry 
wollen. Sicher ist ferner, daß keine der in Betracht 
kommenden Bezeichnungen etwas mit dem Wadi 
Natrun zu tun haben, vielmehr teils nach Ober- 
ägypten, teils in die Mareotis gehören (Brugsch, 
Dict. geogr. 1352, 1064, 1. 59, 1318), also zum 
III. libyschen Gau, so daß in diesem einen Fall 
man wohl auch an die Übertragung „Libyer- 
land“ denken könnte. Für Möllers Behauptungen 
und Newberrys Kombinationen, denen leider 
Sch. zum Opfer gefallen ist, besteht auch nicht 
der Schatten eines Beweises. Übrigens hatte 
Schäfer, Ägypt. Zeitschr. 55, S. 26, Anm. 2, ganz 
richtig bemerkt: „Die blanke Faience scheint im 
Gegensatz zum stumpfen Ton chn geheißen zu 
haben.“ Zu den Dingen, die mit der zweiten Kul- 
tur aufkommen, rechnet Sch. mit Recht Messer- 
chen aus Obsidian, Perlen aus Lapislazuli. Aber 
er durfte den Obsidian nicht für Verbindung mit 
Samos oder Melos anführen. Die Auskunft der 
Mineralogen des South Kensington Museums über 
ein Messer aus Gerze (Petrie, The Labyrinth, 
S. 24) lautete „it resembles the obsidian from the 
island of Samos more closely than any other 
variety“, stellte also keineswegs, wie es Abusir el 
Meleq S. 46 heißt, die Herkunft aus Samos 
„zweifelsfrei“ fest. De Morgan, Pr£hist. orient. II, 
S. 256 heißt es vielmehr, der in Ägypten gefundene 
Obsidian sei unter den ersten Dynastien „tres 
translucide comme celle du Haut-Nil“, später 
opak wie der von Melos und Kreta, nie mit roten 
Adern, wie der aus der Susiana. Bekanntlich 
führt Plinius n. h. 36, 196 den Obsidian unter den 
äthiopischen Steinen auf „nigerrimi coloris, ali- 
quando et tralucidi“. (Weiteres Syria III, S. 296 
und Annuaire de l’ecole d. hautes ét. 1922, S. 58.) 
Anders steht es bisher mit dem übrigens recht 
seltenen Lapislazuli. Wo das Land Tefrer lag, 
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das seit dem mittleren Reich als Heimat des 
Lapislazuli genannt wird, wissen wir nicht sicher. 
Brugsch, Geographie der Ag. III, S. 63 sagt, „es 
läßt sich nicht einmal angeben, ob es im Süden 
oder Norden Ägyptens zu suchen sei“. Schiapa- 
relli, Geografia dell’ Africa orientale S. 5öff. und 
besonders S. 81, sucht es in Afrıka mit jedenfalls 
besseren Gründen als Loret, Rec. de trav. XV 109 
im Anschluß an Lepsius „die Metalle“ in Asien. Die 
Verbindung mit dem Land Roschat, das nach der 
Inschrift von Speos Artemidos Z. 13 kaum allzu- 
weit von Ägypten gelegen haben wird (W. M. 
Müller, Asien und Europa, S. 133, 393), macht 
eine Lage in Afrika oder an der arabischen Küste 
wahrscheinlich. Babylon, von wo der Stein in der 
XVIII. Dynastie kam, konnte natürlich nur 
Transitland für aus dem Gebiet etwa des Hindu- 
kusch kommenden Lapis Lazuli sein; aber wir 
sollen nicht vergessen, daß sein Vorkommen auch 
an der Somma des Vesuv und im Albanergebirge 
gesichert ist. Es wäre also keineswegs ausge- 
schlossen, daß er in kleinen Mengen irgendwo in 
den Wüsten am Roten Meer oder weiter im Innern 
Afrikas vorkäme. 

Aus der großen Zahl strittiger Probleme, die 
Sch. im Verlauf seiner Untersuchung streift, 
möchte ich nur noch drei herausheben, weil sie 
von allgemeinerer Bedeutung sind. Er glaubt, 
in dem dreiteiligen Steingefäß des schon oben 
gelegentlich der bei Alexandrien gefundenen 
Vasen angezogenen Grabes von Abusir el Meleq 
den sicheren Beweis eines Imports aus der Ägäis 
zu finden; nach Zahn (Abusir el Meleq, S. 11) 
sei der weiße glänzende Stein griechischer Insel- 
maımor. Daß es kein sogenannter Alabaster ist 
(die neuerdings üblich gewordene Bezeichnung 
„Aragonit“ klingt gelehrt, führt aber irre, Blan- 
kenhorns Kalkspat ist vorzuziehen), glaube ich 
gern, aber dem Inselmarmor gleiche Marmore 
stehen mehrfach in Ägypten an (Blankenhorn- 
Steinmann, Hardbuch, Agypten, S. 209), und 
Schweinfurt schenkte mir vor Jahren eine Probe 
aus der nordöstlichen Wüste bei Assuan. Das 
Material gibt also ebensowenig wie die Form 
Anlaß, das Gefäß, zu dem es zwei weitere Gegen- 
stücke aus Oberägypten gibt, für ägäisch zu 
halten. Denn weder sind von dort ebensolche 
Gefäße bekannt, noch ist die Form für Ägypten 
unerhört: gekoppelte Gefäße, Gefäße wie kom- 
munizierende Röhren sind in der Ober- wie Mittel- 
ägyptischen Gruppe mehrfach belegt, und die be- 
kannten späteren mehrröhrigen Blumenvasen ge- 
hören in die gleiche Reihe. 

Sch. verhält sich zwar, wie wir eingangs 
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sahen, gegen Hommels Erfindung vom Baby- 
lonischen Ursprung der ägyptischen Kultur ge- 
bührend ablehnend; er hätte es noch mehr getan, 
hätte er das betreffer de Kapitel im zweiten 
Band von de Morgans Prehistoire orientale ge- 
lesen. Es bringt, gegen den Willen seines Ver- 
fassers, den überzeugenden Nachweis, daß die 
Kulturen am Euphrat und am Nil vor dem zweiten 
Jahrtausend so gut wie keine Berührungen ge- 
habt haben. Daß die sogenannte birnförmige 
Keule, die in Ägypten erst in der zweiten, jüngeren 
Kultur auftritt, aus Mesopotamien entlehnt sei, 
bestreitet sogar de Morgan (a. a. O. S. 255); 
hoffentlich wird niemand aus der Ahnlichkeit 
kaukasischer Keulenformen mit den ägyptischen, 
gerade auch der Buckelkeule (Eberts Reallexikon 
8. v. Keule), eine Stütze für Petries Ansicht, die 
Ägypter seien aus d:m Kaukasus eingewandert 
(Anc. Egypt 1926, 41 ff.), gewinnen wollen, unbe- 
schadet der Richtigkeit der anthropologischen 
Feststellungen von einer arischen Beimischung 
zur ägyptischen Rasse. Aus meinen, von Pottier, 
Rev. Arch. 1926, I, S. 39 gebilligten Darlegungen 
im Museum Maandblad voor Philologie 1925, 
45ff. hätte Sch. sehen können, daß Frankforts 
Versuch, den einen Bootstypus auf dem Messer 
von Gebel el Araq, der auch sonst in der Vor- 
geschichte erscheint, aus Südmesopotamien ab- 
zuleiten und daraus eine Einwar derung zur See 
über das persische Meer, die arabische See und 
das Rote Meer zu erschließen, völlig unbegründet 
ist (an die Einwanderung in dieser Form glaubt 
auch Sch. nicht). Es ist doch lustig, daß von 
anderer Seite gerade der andere Bootstypus als 
fremd und mesopotamisch angesehen wor den ist, 
mit genau so viel Recht. Daß das Rollsiegel, das 
Sch. wiederholt (S. 43, 65) als babylonisches 
Lehngut betrachtet, sicher in Ägypten einhei- 
misch ist, hat Schaefer bei Möller, Amtl. Ber. 
Kgl. Museen XXXII, S. 190 betont; es ist in 
Ägypten älter nachweisbar — die ältesten Schich- 
ten Susas kennen es noch nicht —, verschwindet 
aber gerade zu der Zeit, wo es in Mesopotamien 
seine erste Blüte erlebt. Gewichtiger aber noch 
ist die gänzliche Verschiedenheit der Dekoration 
(in Mesopotamien Bild, in Ägypten Schrift) und 
vor allem die philologische Tatsache, daß das mit 
dem Deutzeichen des Siegelzylinders an der Kette 
geschriebene ägyptische Wort zwar im West- 
semitischen wiederkehrt (wohin nach den Ergeb- 
nissen der Ausgrabungen sehr früh ägyptische 
Rollsiegelgelangten), nicht aber im Babylonischen. 
(E. Meyer, Gesch. I?, $ 202.) 

Endlich die Frage der ägyptischen Chrono- 
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logie, die Sch. recht ausführlich S. 49 ff. behandelt. 
Er postuliert einen großen zusammengeschlossenen 
Kulturkreis, der von Susa über Babylonien, 
Assyrien bis nach Syrien und Palästina reiche, 
eine Annahme, die mir schon durch die fast gar 
nicht von solchem Kulturkreis berührten Funde 
von Byblos widerlegt scheint. Auf Grund der bis 
in den Anfang des dritten Jahrtausend gesicher- 
ten mesopotamischen Chronologie ließe sich die 
durch die eigentümlichen Topfuntersätze mit der 
ägyptischen I. Dynastie verbundene H-Schicht 
von Assur um 3000 datieren (aber die Form dieser 
Untersätze erklärt sich aus technischen Gründen, 
und ihre Mitnahme oder ihr Import aus der Ferne 
ist ganz unwahrscheinlich). Sellin errechne für die 
älteste Schicht Jerichos den Anfang des dritten 
oder gar das vierte Jahrtausend; hier kämen die 
Wellenhenkelgefäße vor. (Eine etwas unsichere 
Grundlage, da der Wellenhenkel in Palästina sich 
jedenfalls länger als in Ägypten hält, s. o.). Für 
Byblos und Kreta liegen nur Schätzungen vor, 
die bis um 3000 resp. 3500 v. Chr. hinaufgehen. 
Für Ägypten errechne E. Meyer rund 3200, 
Borchardt rund 4200 als Epoche des Menes. 
Borchardts chronologisches Gebäude habe Meyer 
in den Grundfesten erschüttert, aber auch sein 
eigenes stehe nicht fest. Als gesichertes Datum 
der altorientalischen Geschichte gelte mit Meyer- 
Borchardt das Jahr 4236, in dem der Sonnen- 
Siriuskalender eingeführt worden sei. Bei Bor- 
chardts Ansätzen fiel dies Datum fast genau mit 
dem Anfang der Regierung des Menes zusammen, 
unter der Voraussetzung der Richtigkeit von 
E. Meyers Chronologie aber in die Zeit irgendeines 
der vorauszusetzenden kleinen Fürstentümer vor 
Menes. (Warum nicht dann in die Zeit des Nord- 
und Südreichs? Die kleinen Fürstentümer sind 
aus Stellen wie Pyramiden 684 mit Unrecht er- 
schlossen.) Die Annahme, daß die ersten Sirius- 
beobachtungen in der Nähe von Memphis ge- 
schehen seien, ist nach m. Ansicht keineswegs 
zwingend, die Feststellungen Borchardts O. L. Z. 
1927 und 1925, S. 620 legen vielmehr eine Be- 
obachtung in der reineren Luft Oberägyptens 
viel näher, und nichts weist unter den antiken 
Zeugnissen auf eine engere Beziehung der Sothis 
etwa zu Heliopolis hin. Sch. sagt nun S. 54f. „Soll 
der Kalender wii klich in einer Zeit erfunden worden 
sein, aus der wir kein einziges schriftliches Zeug- 
nis, nicht einmal Zahlen haben, sondern nur 
Töpfe und allerlei Hausrat und Schmuck aus 
primitiven Gräbern?“ Da ich von einer der ober- 
ägyptischen überlegenen Deltakultur schlechter- 
dings nichts wahrnehmen kann, auch nicht an 
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den Ursprung des Horosdienstes aus dem Delta, 
sei es nun Demanhur oder ein anderer Ort, glauben 
kann, verstärkt sich für mich dies Argument be- 
trächtlich. Sch. will nun mit der Ei findung des 
Siriuskalenders bis zur nächsten Sothisperiode 
herabgehen, das Jahr 2776 v. Chr., und glaubt, da 
nach Meyer in diese Zeit König Tosoırthıos-Zoser 
falle, in dem wir zweifellos einen der bedeutend- 
sten älteren Herrscher ei kennen düi fen, sei dieser 
Ansatz auch innerlich wahrscheinlich. Er scheint 
merkwüldigerweise übersehen zu haben, daß 
Reisner, Naga ed Deir I, S. 126, Anm. 3 ganz 
ähnliche Bedenken gegen die Einführung des 
Kalenders im Jahr 4236 v. Chr. geäußert hat und 
sie auch sachlich mit der verhältnismäßig kurzen 
Dauer der vorgeschichtlichen Zeit begründet hat. 
Sch. hat nun weiter S. 55 gezeigt, daß das Sirius- 
Sonnenjahr zwar in der IV. und V. Dynastie 
bekannt war, in der I. Dynastie aber min destens 
nicht allgemein im Gebrauch war. Mit Recht 
weist er daraufhin, daß die Erwähnung der Epa- 
gomenen als Geburtstage der Götter in der späte- 
sten Rezension der Pyramidentexte eher darauf 
hinweist, daß man eine Neueinrichtung legali- 
sieren wollte, als daß sie uralt sei. Es kann doch 
keine Frage sein, daß in unseren Pyramiden- 
texten, wie u. a. die Erwähnung des tanzenden 


Mindestalter von 114 Jahren bei dem Mann 
voraussetzen, was zwar vielleicht nicht unmög- 
lich ist — ein Alter von 110 Jahren hielten die 
Ägypter der alten Zeit für erreichbar und erstre- 
benswert —, aber doch sehr ungewöhnlich wäre. 
Man wird die völlige Veröffentlichung des Grabes 
abwarten müssen, ehe man ein endgültiges Uiteil 
abgibt; aber soviel daıf man Sch. schon jetzt 
zugeben, daß eine E,höhung der Meyerschen 
Zahlen im Anschluß an die Manethonischen, 
wie Borchardt sie befül wol tet, in der Tat starke 
Bedenken hat. Es bleibt nach wie vor bei der 
betrübenden Tatsache, daß wir sichere Zahlen 
für das Alte Reich nicht besitzen, da der Turiner 
Königs pa pyrus zu sehr zerstört ist; ich glaube 
aller dings nach wie vor, daß das gleiche auch für 
das Mittlere Reich gilt, und daß de Morgan bei 
seinem Widerspruch gegen den Aufbau der 
ganzen älteren ägyptischen Chronologie auf der 
Vorhersage eines ägyptischen Priesters in der 
Provinz (Pıehist. Orientale, I. Band) methodisch 
im Recht ist. 

Scharffs Büchlein gäbe noch zu mancherlei 
Erörterungen Anlaß; es schien mir notwendig, 
bei der Verbreitung, die die Hefte des Morgen- 
landes haben, und bei der erfreulichen Uberein- 
stimmung, in der Sch. und ich sich in vielen 


sudanesischen Zwerges zeigt, junge Bestandteile Punkten befinden, auf einige für die allgemeine 


neben sehr alten stehen. Der von Fraser Annales 
du serv. III, Taf. IV, Breasted Anc. Rec. 1, 
S. 102 veröffentlichte Kalender aus der Zeit des 
Usercheres, des ersten Königs der V. Dynastie, 
stellt die Epagomenen an den Anfang des Jahres, 
ihr Platz ist also damals noch nicht fest. Soweit 
bin ich mit Sch. durchaus einig. Methodisch richtig 
ist auch seine Heranziehung der Genealogien zur 
näheren Bestimmung der Dauer der Dynastien 
der Pyramidenzeit, und seine Voraussetzung, daß 
diese Genealogien in ihren Angaben über die 
Lebenszeit bestimmter Personen unter bestimm- 
ten Herrschern zuverlässig sein werden. Von 
diesen genealogischen oder biographischen An- 
gaben bieten drei keinerlei Schwierigkeit: noch 
heute erreichen Männer in Agypten ein Alter von 
über 90 Jahren gar nicht selten, für eine Frau ist 
ein Alter von etwa 50 Jahren auch nicht unge- 
wöhnlich; nach der Leidener Statue könnte man 
auf ein viel höheres Alter schließen. Schwierig- 
keiten bereitet nur die Biographie oder vielmehr 
die Herrscherliste im Grab eines Nsut-pu-Negeri 
in Gizeh, die Gauthier Annales du serv. XXV, 
1925, S. 180 mitteilt. Sie würde in der Tat, 
wenn mit ihr gemeint ist, daß der Mann 
unter all diesen Königen gelebt hat und nicht 
nur an ihrer Verehrung beteiligt war, ein 


Geschichte wichtigere strittige Fragen ausführ- 
licher einzugehen. Im übrigen möchte ich noch 
auf H. Kees Besprechung des von Sch. heraus- 
gegebenen Werkes über Abusir el Meleq (Deutsche 
Literaturztg. 1927, 2006ff.) verweisen, wo gegen 
einige, von Sch. in seinem späteren Buch übrigens 
schon teilweise gemilderte Aufstellungen, ins- 
besondere die zu hohe Datierung der Funde von 
Abusir el Meleq, angekämpft wird. Ich hoffe selbst 
bald auf einige Probleme der ägyptischen Urge- 
schichte ausführlicher zurückzukommen — seit 
Jahren liegt das Material dafür bereit —, werde 
es aber in dem Bewußtsein tun können, durch die 
klare und sachliche Darstellung Scharffs sehr 
wesentlich gefördert zu sein. 
Oberaudorf a. Inn. 
Friedr. Wilh. Frhr. von Bissing. 
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Mitteilungen. 


Zu Kleists Penthesilea. 


Die grauenvolle Erfindung Kleists am Schluß der 
Penthesilea, die Amazonenkönigin den Zahn in des 
verwundeten Achill Brust bohren zu lassen, hat kein 
Beispiel in der Literatur und ist nur aus des Dichters 
ganz individueller Veranlagung zu erklären. Man hat 
an die Bakchai d.s Euripides gedacht, wo Pentheus 
von den rasenden Frauen zerrissen wird, und die 
Parallele hat manches für sich, aber nicht so viel, 
daß andere Einflüsse ausgeschlossen würden. Zu 
letzteren möchte ich eine allerdings sehr fernliegende 
Stelle zählen, nämlich eine Episode in der „Thebais“ 
des P. Papinius Statius, der im ersten nachchristlichen 
Jahrhundert auf Vergils Spuren den Zug der Sieben 
gegen Theben zum Gegenstand eines Epos in zwölf 
Gesängen machte. Auch hier trieft es von Blut. Am 
Ende des VIII. Gesanges wird besonders der Kampf 
zwischen Tydeus und Melanippus beschrieben. Homer 
und die Aeneis müssen stark herhalten, aber er 
„übertyrannelt den Tyrannen“ und will jene Muster 
noch überbieten: so gerät er ins Grausige. Tydeus 
liegt am Boden, von Melanippus verwundet. Er ruft: 
„Wenn mir jetzt jemand das Haupt des Melanippus 
brächte!“ Er will seine Rache an ihm kühlen. 
Kapaneus enteilt aufs Schlachtfeld und findet den 
auch schwer getroffenen, aber noch atmenden Gegner 
im Staube. Tydeus richtet sich auf, als Kapaneus 
jenen auf der Schulter herbeischleppt. Er ist „amens 


| laetitiaque iraque“ (Stat. Theb. VIII 753). Er befieblt 


jenem das Haupt abzuschlagen und weidet sich an 
dem Anblick. Er war zufrieden. Aber Tisiphone, die 
Furiengöttin, war es noch nicht. Das Gräßliche 
geschieht, Tydeus, mit dem spritzenden Hirn des 
Feindes befleckt, gräbt den Zahn in dessen Haupt! 
Atque illum effracti perfusum tabe cerebri 

Aspicit et vivo scelerantem sanguine 

fauces (v. 761 f.). 
Die Freunde wagen ihm nicht den Raub zu entreißen, 
und die Götter wenden sich mit Grausen ab. Es soll 
gewiß nichts behauptet werden, und Parallelen sind 
billig. Immerhin sei die Analogie zur Diskussion 
gestellt, zumal Diomedes, der Sohn des Tydeus, in 
der Penthesilea auftritt, so daß die Möglichkeit 
besteht, der Dichter habe auf irgendwelchen Seiten- 
pfaden der Quellenforschung zu seinem Drama auch 
einmal von dieser antiken Version Kunde erhalten. 
Der epische Einschlag im Drama ist hier besonders 
stark und läßt des Dichters Fähigkeiten auch auf 
diesem Gebiete, wenn er es betreten hätte, hell 
strahlen. Es soll aber nicht behauptet werden, daß 
antike Epik hier einwirkte, am wenigsten die des 
Epigonen Statius. Im ganzen wirkt die „Penthesilea 
tatsächlich lange Partieen hindurch wie ein Epos; 
in keinem seiner Dramen hat Kleist sich so stark 
dieser antiken Form angepaßt. Wie gesagt, soll hier 
eine Frage gestellt und offen gelassen werden. Die 
Antwort bleibe Kundigeren überlassen. 
Berlin-Grunewald. Carl Fries. 
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f Gregorli Nysseni, Opera. 


Rezensionen und Anzeigen. 
Voluminis VIII fasci- 
culus II: Epistulae edidit Georgius Pasquali. Bero- 
lini 1925, Weidmann. LXXXIII, 94 S. 9 M. 
Ein längst erwarteter, aber durch die Nöte 
der Kriegszeit aufgehaltener neuer Band der Ge- 
samtausgabe des Gregorios von Nyssa bringt die 
Briefe des großen Kappadokiers. Schon die Ab- 
grenzung des Inhalts war nicht so einfach, weil 
Gregorios, wie so mancher andere vor und nach 
ihm, in Briefform auch theologische oder ge- 
schichtliche Abhandlungen gekleidet hat, die 
wegen dieses Inhaltes an einer anderen Stelle der 
Gesammelten Werke erscheinen müßten. Auch die 
Hss bieten keine sichere Handhabe für die Zu- 
teilung oder Ausscheidung. Deshalb hat sich P. 
auf die 25 Briefe beschränkt, die bei Migne, Pa- 
trologia Graeca 46, 999ff. abgedruckt sind, aber 
den dort vorhandenen 26. Brief xp Edayprov 
uovayòv rrept Beötintog weggelassen, da er wohl eher 
dem Gregorios von Nazianz zuzuweisen ist, und 
dafür als ep. XXVI—XXVIII die drei von P. 
Maas im cod. Patm. 706 gefundenen Briefe binzu- 
gefügt, die auch in dem Briefwechsel zwischen 
Libanios und Basileios erhalten sind (vgl. darüber 
N. Markowski in dieserWoch. 35 [1913] Sp. 1150ff.; 
P. Maas Sp. 1470ff. und G. Pasquali 34 [1914] 
Sp. 1516£.). Dann folgen noch die zwei Briefe, 
die Gregorios und sein Bruder Petros von Sebaste 
miteinander gewechselt haben. Zum Schlusse wird 
385 


noch einmal Epistula V in verbessertem Texte 
abgedruckt, da erst nach Beginn des Druckes 
eine neue Hs (cod. Barberinianus 291) entdeckt 
wurde, die eine Berichtigung der falschen Les- 
arten der bisher einzigen Hs (cod. Vaticanus 
graec. 424) erlaubte. 

Der außerordentlich verwirrten handschrift- 
lichen Überlieferung ist P. mit bewunderungs- 
würdiger Geduld nachgegangen. Für jeden ein- 
zelnen Brief mußte sie gesondert verfolgt werden. 
Wie verwickelt sie war, veranschaulicht der 
Stammbaum S. LXXII, der letzten Endes mit 
fünf unbekannten Größen rechnet. Der Text 
hat nun infolge der gewissenhaften Arbeit eine 
Form erhalten, die man wohl als endgültig be- 
trachten kann. Ein flüchtiger Vergleich mit dem 
Wortlaut bei Migne, wo sogar die hier wiederher- 
gestellten Überschriften nur in den Anmerkungen 
erscheinen, zeigt dies deutlich. Der Index nominum 
am Schlusse ist reichlich knapp, wird aber zu- 
nächst genügen. Nachdem jedoch W. Jaeger 
seiner Ausgebe der Bücher contra Eunomium 
einen viel zu kurzen Index beigegeben hat, muß 
man bestimmt fordern, daß der Schlußband der 
Gesamtausgabe ein vollständiges und zuverlässiges 
Gesamtregister bringt, wie wir es von der Ausgabe 
der griechischen christlichen Schriftsteller durch 


die Berliner Akademie gewöhnt sind. Für „Oli- 
vorum mons“ S. 94 Z. 1 v. u. sollte besser „Oli- 


varum“ oder mit den Pilgerschriften „Oliveti“ 
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geschrieben werden. Möge die wertvolle Ausgabe 
recht dankbare Leser und bald die Fortsetzung 
durch die weiteren Schriften des großen Theo- 
logen finden. 


Dresden. Peter Thomsen. 


W. A. Oldfather - Gladys Bloom, Caesar's gram- 
matical theories and his own prac- 
ti ce. S.-A. aus The classical Journal 1926, p. 584— 
602. 

Die Frage, wieweit Cäsar in seiner Schrift- 
stellerei sich an die Regeln gehalten habe, die er 
selbst in seinem grammatischen Werke De 
analogia aufgestellt hatte, ist viel erörtert wor- 
den. Schon der hochverdiente spanische Kritiker 
Chacon, der als Urheber zahlreicher Verbesse- 
rungen in jeder Cäsarausgabe erscheint, hatte eine 
Ubereinstimmung zwischen Theorie und Praxis 
vorausgesetzt und entsprechend durchweg den 
für Cäsar bezeugten und von ihm geforderten 
Dativ auf -u eingesetzt. 

Jetzt hat der Verf. im Verein mit Gladys 
Bloom diese Frage untersucht, zunächst um fest- 
zustellen, ob sich dabei etwas für die Bewertung 
der beiden Familien & und ß gewinnen lasse. 
Dann hat er die Untersuchung erweitert und die 
Frage aufgeworfen, ob Cäsar seine eigenen Regeln 
befolgt habe. Er kommt dabei zu dem Ergebnis, 
daß dies eigentlich nicht der Fall sei. 

Freilich beruht dieses Ergebnis auf unklaren 
Voraussetzungen. Auszugehen ist nicht von den 
einzelnen Regeln, deren dürftige Rede uns, aus 
dem Zusammenhang gelöst und daher öfters 
schwer verständlich, zufällig erhalten sind, son- 
dern von der Grundanschauung Cäsars. Es ist 
nicht richtig, wenn man annimmt, daß er die 
Sprache nach den Regeln der Analogie gestaltet 
habe. Über seinen Grundsatz sind wir durch Cie. 
Brut. 261 vollkommen klar unterrichtet: Caesar 
autem rationem adhibens consuetudinem vitiosam 
et corruplam pura et incorrupta consuetudine 
emendat. Es wäre vielleicht sogar erlaubt, diesen 
Satz unter die Bruchstücke des Werkes De 
analogia aufzunehmen. Jedenfalls kennzeichnet 
er Cäsars System sehr klar: ausschlaggebend ist 
die Gewohnheit. Wo sie verschiedene Formen zur 
Auswahl bietet, entscheidet sich Cäsar nach den 
Grundsätzen der Analogie. Er führt also nicht 
neue Formen ein nach diesen Gesichtspunkten. 

Danach sind auch die Äußerungen zu beurtei- 
len, die uns aus seinem Werke erhalten sind. Wenn 
er also bemerkt, daß mortuus eigentlich eine 
Adjektivbildung sei, daß man als Participium 
mortus erwarten müsse, so hat er damit voll- 
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kommen recht. Aber nichts deutet darauf hin, 
daß er die zweite Form gefordert habe. Daher 
beweist das Vorkommen von mortuus in den Com- 
mentarii gar nichts, 

Über die Regel, die er über die Verwendung 
von se und sese aufstellt, glaube ich jetzt richtiger 
urteilen zu können als früher (Cäsarstudien 1910, 
p. 224). Sie ist durch mehrere Zwischenstufen 
bis zu Charisius gelangt und dürfte auf diesemWege 
nicht an Klarheit gewonnen haben. Die Beispiele, 
die Charisius anführt: ille dicit se hoc illi fecisse 
und dirit sese hoc sibi fecisse, besagen weiter 
nichts, als daß sese eine starke Betonung voraus- 
setzt. Dazu stimmt aber, wie ich l. I. gezeigt habe, 
die cäsarische Praxis und überhaupt, wie weitere 
Beobachtung bestätigt, die Praxis der Prosaiker, 
die noch in der lebendigen Sprachentwicklung 
stehen. Es handelt sich nur darum, festzustellen, 
warum sese im einzelnen Falle betont. Das ist 
nicht immer bloß durch den Sinn bedingt; auch 
die Stellung im Satz ist von Bedeutung. Be- 
zeichnend ist, daß hier, wo die spätere Latinität 
beide Formen kennt, die Handschriften nur ganz 
wenige Abweichungen bieten. Daraus, daß Cäsar 
den Akkusativ Calypsonem gutgeheißen hat, 
schließt Oldfather, er habe damit grundsätzlich 
alle griechischen Namen der lateinischen Dekli- 
nation unterwerfen wollen. Das ist unzulässig: 
Calypsonem war bei Livius Andronicus belegt. 
Nur wo sowohl die griechische wie die lateinische 
Form vorlag, konnte er nach seinem oben erörter- 
ten Grundsatze diese wählen. Das hat er getan 
z. B. bei Epirus durchweg, weshalb auch civ. 
III 2, 4 nach c die lateinische Form vorzuziehen 
ist. Bei den gallischen Namen liegt die Sache 
anders: da hält die Überlieferung beim acc. plur. 
auf -as und -es ungefähr die Wage. Das ist be- 
greiflich, da im späteren Latein jene Endung häu- 
figer wurde. Da hätten also die Schreiber unwill- 
kürlich sich dem Brauch ihrer Zeit angepaßt. 
Bei den Neutra auf -e bot die Sprache im Ablativ 
zwei Formen, sowohl mari wie mare waren ge- 
bräuchlich. Cäsar hat durchweg jene Form gewählt, 
weil sie zum Paradigma (maria, marium) paßte. 

Wenn O. aus der Bezeugung des Genetivs 
partum schließt, daß Cäsar beim Schwanken von 
-um und -ium jene Form als der Regel entspre- 
chend angesehen habe, so ist das ein Trugschluß. 
Wählen konnte er nur, wo mehrere Formen zur 
Auswahl vorhanden waren. pomum gen. plur. 
gab es nicht, also kam für ihn keine andere Form 
als pontium in Frage Warum er panıum bevor- 
zugt hat, weiß ich nicht zu sagen 

Sicher bezeugt ist, daß er den Genetiv der 
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4. Deklination auf -us, den Dativ auf -u gefordert 
und auch angewandt hat. Neben ihnen gab es die 
Formen auf -uis!) und auf ui. Aber bei diesen 
vermehrte sich die Zahl der Silben gegenüber dem 
Nominativ. Die Analogie mißbilligte dies, und 
deshalb hat Cäsar auch die kürzeren Formen 
gut geheißen. Obgleich die Dative auf -u in der 
Literatur noch lange nachweisbar sind, hat doch 
die Schulgrammatik, ohne folgerichtig vorzu- 
gehen, den Genetiv auf -us und den Dativ auf -ui 
bevorzugt. Daher lagen diese Formen den spä- 
teren Schreibern mehr. Es ist deshalb nicht ver- 
wunderlich, daß die Dative auf -u fast verschwun- 
den sind. Aber trotzdem haben sie sich an mehreren 
Stellen gehalten, und diese beweisen mehr, als die 
zahlenmäßig viel häufigeren auf u. Gerade hier 
gibt es keinen Ausweg: entweder hat Cäsar die 
Regel über -us und -u bewußt aufgestellt, oder er 
hat sich in seiner eigenen Schreibweise überhaupt 
um seine Theorie nicht gekümmert. Ist dies aber 
bei den Formen wahrscheinlich, da er doch im 
Wortschatz so streng gewesen ist? Die größere 
Zahl der Dative auf ui, die der späteren Schul- 
regel entsprechen, kann nur auf den Eindruck 
machen, der in ihrer Verwerfung eine Laune 
sieht, nicht ein System erkennt. 

Dasselbe gilt natürlich auch für die fünfte 
Deklination. Auch da wiegt die geringe Zahl der 
Gen. Dat. auf -e mehr als die viel größere auf ei, 
weil jene in Cäsars System hineinpassen. Von fast 
allen Herausgebern ist acie Gall. II 23, 1 aufge- 
nommen. Ein weiterer sicherer Fall scheint mir 
V3, 1 zu sein, wo g rei frumentariae schreibt, in a 
ist der Ablativ re frumentaria ohne Rücksicht auf 
den Sinn geschrieben. Das ist aber dann erklär- 
lich, wenn eben re frumentariae dieser Lesart 
vorausging. 

Die Schreibweise Pompeiii finden die Verfasser 
lächerlich. Dabei ist übersehen, daß auch Cicero 
intervokalisches i doppelt geschrieben hat; Troiia, 
aiiunt, Aiiaæ. Natürlich verschwindet derartiges 
bei der Umschrift besonders leicht. Auch die 
ciceronischen Beispiele sind ja hinter leichten 
Corruptelen versteckt. 

Eigentlich ist nur der von Cäsar geforderte 
nom. plur. isdem spurlos in der Überlieferung ver- 
schwunden. Freilich wissen wir nicht, wie Cäsar 
seine Forderung aufgestellt hatte. Gerade hier 
käme es aber darauf, Genaueres zu wissen. 

Es zeigt sich also, daß die Ausführungen der 
beiden Verfasser, die auch sonst nicht frei von 


1) Hierfür verweise ich auf meine Bemerkung zu 
Bell. Alex. 49, 2, wo Beispiele für diese Bildung an- 
geführt sind. l 
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Mißverständnissen sind, wesentlicher Änderungen 
bedürfen, weil sie das Problem nicht scharf genug 
gefaßt haben. Man kann nicht behaupten, daß 
Cäsars Theorie und Praxis verschieden gewesen 
sei. Das ist ja bei seinem Charakter an und für 
sich unwahrscheinlich. Wenn die Verf. aber 
meinen, für die Bewertung der beiden Familien «& 
und ß ergebe sich nichts, so ist das ein Irrtum. 
Auch diese Beobachtungen lehren, daß man stets 
nach sachlichen Gründen zwischen ihren Les- 
arten auszuwählen hat. Das ist allerdings nach- 
gerade keine neue Weisheit mehr. 
Erlangen. Alfred Klotz. 


George Miller Calhoun, The Ancient Greeks 
and the Evolution of,Standardsin 
Business (Barbara Weinstock Lectures on the 
Morals of Trade. 1926). Boston u. New York 1926, 
H. Mifflin Co. (103 S.). 

Derselbe, The Business Life of Ancient 
Athens. Introduction by W. E. Cree d. Chicago 
1926, Univ.-Pr. (X, 175 S.) 2 Doll. 

Die moderne Literatur über Handel und Wan- 
del im alten Griechenland, besonders die populär 
gehaltene, sei dünn gesät, meint der Verf. dieser 
beiden für weitere Kreise bestimmten sauberen 
Bände (Bus. Life, S. 82), und glaubt so sein Unter- 
nehmen zu rechtfertigen und zu empfehlen. Aber 
wenigstens über das Thema des zweiten Buches 
und über dessen Rahmen hinaus haben wir doch 
im letzten Jahrzehnt eine ganze Reihe teilweise 
sehr brauchbarer Arbeiten erscheinen sehen, die 
zumeist gerade auch für ein größeres Publikum be- 
rechnet sind. Es sei nur an M. L. W. Laistner, 
Greek Economics 1923 (= The Library of Greek 
Thought) und an H. Bolkestein, Het economisch 
leven in Griechenland bloeitijd, 1923 (= Volks- 
univ. 25, Haarlem) erinnert. Das sind populäre 
Schriften; die beste wissenschaftliche Behandlung 
von Calhouns Thema in der letzten Zeit stammt 
von deutscher Seite, und es ist von vornherein 
sehr zu bedauern, daß C. bei Bearbeitung seines 
Themas Hasebroeks besonders das 4. Jahrh. 
umfassende Arbeiten über griechisches Bank- 
wesen (Hermes 55, 1920. S. 113—173) und über 
die Betriebsformen des griechischen Handels über- 
haupt (Herm. 58, 1923, S. 393—425) nicht ver- 
wertet hat 1). 


1) An Hasebroeks Arbeit über den griechischen 
Handel (vgl. jetzt auch H. im Gnomon III, S. 264) 
hat W. Otto, Kulturgesch. des Altert. (1925), 
S. 77 f., 150 insofern mit einiger Berechtigung Kritik 
geübt, als er davor warnt, mit H. aus der Einseitigkeit 
unseres Materials (ausschließlich attischen Gerichts- 
reden!) zu schließen, daß die Personalunion zwischen 


391 [No. 18.) 


Größere Berechtigung scheint zunächst der 
erstgenannten Arbeit Calhouns über den An- 
teil der Griechen an der Herausbildung moralischer 
Geschäftsnormen zuzukommen; doch setzt er 
einerseits in seiner Untersuchung eine progressive 
moralische Entwicklung vom Altertum zur Gegen- 
wart voraus, was nicht nur den befremden wird, 
der von Spengler gelernt hat. Ferner muß sich 
hier gleich der prinzipielle Einwand erheben, daß 
C. mit seiner These, die Griechen seien allezeit 
Wahrer, ja geradezu die Begründer einer gediegenen 
Geschäftsmoral gewesen, durch dick und dünn 
geht, sogar ihr zuliebe die Quellen nicht selten ver- 
gewaltigt. Man wird zugestehen müssen, daß un- 
ser Material — fast ausschließlich Prozeßreden — 
einseitig ist und uns unverhältnismäßig viel des 
Unerfreulichen auf diesem Gebiete liefert, ja diese 
Züge noch tendenziös unterstreicht und übertreibt. 
Aber es läßt sich doch unzweideutig erkennen, daß 
gerade die Repräsentanten der griechischen Wirt- 
schaft — aber natürlich nicht nur sie — vielfach 
in der Tat dunkle Ehrenmänner waren, die durch 
skrupellose Geschäfte zu Reichtum und Ansehen 
gelangten. Wenn sie wie Pasion durch „wohlberech- 
nete Freigebigkeit“ — um einen Ausdruck Belochs 
zu gebrauchen ?) — zu hohen Ehren kamen ([Dem.] 
59, 2 und viele andere Stellen) oder wie Phormion 
durch kluge Gewandtheit vor Gericht die Masse der 
Geschworenen für sich begeisterten und sich all- 
gemeiner Beliebtheit beim Volk erfreuten, so be- 
weist das gar nichts, wie C. (B. L., S. 124) meint, 
für den Charakter dieser Herren. Dagegen ist es 
wohl vielsagend, wenn wir hören, daß dem einen 
wie dem anderen erst verhältnismäßig spät das 


Geldmann und Händler im Athen des 4. Jahrh. Aus- 
nahme gewesen sei. Calh. (Bus. L., S. 66 f.) ist hier 
gleicher Ansicht mit Hasebroek — gleichzeitig mit H. 
im selben Sinne übrigens auch Bonner, Class. 
Philol. XVIII (1923), S. 198 in einem Aufsatz über 
Athens Piräus- Politik —, und seine zur Stützung 
dieser Auffassung angeführten inneren Gründe müßten 
allerdings von Otto erwogen werden. C. meint, der 
Kaufmann jener Zeit wird selbst in dem Fall, daß 
er ein geringes Vermögen besaß, es vorgezogen haben, 
vom Geldmann ein Seedarlehen aufzunehmen, und 
nicht sein ganzes Vermögen dem Risiko einer Übersee- 
unternehmung ausgesetzt haben, während andererseits 
der „Kapitalist“ meist schon der Einfachheit halber 
fremde Unternehmungen finanziert haben werde. 
Übrigens dürfte Hasebroek Otto gegenüber recht be- 
halten, wenn er aus Stellen wie Demosth. 49: 
26, 29, 36 u. 39 schließt, daß das „Transport geschäft“ 
in unserem Sinne dem Handelsleben des 4. Jahrh. 
nicht geläufig war. 
2) Griech. Geschichte III, 1? 1922, S. 333. 
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Bürgeriecht verliehen wurde, was C. (a. a. O. 
S. 122) bezüglich Phormion damit zu erklären 
sucht, daß dieser erst spät aus der Masse der kleinen 
Wechsler hervoıtrat. Solch gezwungen wirkenden 
Rettungsversuchen gegenüber sei an eine gerade 
dem Amerikaner nicht fernliegende Parallele er- 
innert, wie sie ganz handgreiflich etwa die Lauf- 
bahn Carnegies bietet. Auch er hat sein ungeheures 
Ver mögen vorwiegend durch geschickte und ge- 
wissenlose Spekulationen und durch Ausbeutung 
fremder Erfindungen ei worben, und auch bei ihm 
hat man später über der wohlberechneten Anwen- 
dung seines Vermögens für kulturelle Zwecke fast 
völlig die Herkunft dieser Gelder vergessen; kein 
Wunder, man hat sich eben damals wie heute mit 
dem ,B non olet“ segensreich angewandten Mammons 
abgefunden. — Es tut C. sichtlich weh, wenn 
er einmal (z. B. Bus. L., S. 64) nicht umhin kann, 
offensichtliche Fälle unreellen Handels notieren 
zu müssen, und er ist geneigt, sie mit Gemein- 
plätzen wie „corruptio optimi pessima“ (Stand., 
S. 13) abzutun, wenn er nicht gar die betreffende 
Quelle der Lüge zeiht. So scheidet er den für Pasion 
doch unter allen Umständen schwer belastenden“) 
Tra pezitikos des Isokrates als parteiisch einfach 
aus (B. L. S. 120), um seinen Helden von Makel 
freizuhalten. Geradezu peinlich muß es wirken, 
wenn C. in einem Kapitel „Banks and Bankers“ 
den kurzen Monographien von Pasion und Phor- 
mion die des Hermias von Atarneus anreiht, den 
doch wirklich mit jenen zwei Gesellen nichts als 
die Äußerlichkeit des gleichen Berufes und gleicher 
sozialer Herkunft verbindet, und der gerade da- 
durch unsterblich ist, daß er moralisch und äußer- 
lich sich über sein Metier erhoben hat. Könnte 
man sich Pasion oder Phormion etwa als Freunde 
des Aristoteles vorstellen? Eubulos von Assos, 
der Herr des Sklaven Hermias, freilich ein Fi- 
nanzmann größeren Formats als jene athenischen 
Größen, dessen unvergleichlichen Geschäftstrick 
bei der drohenden Belagerung von Atarneus sich 
C. in diesem Zusammenhang nicht entgehen läßt, 
paßt schon besser in diese Gesellschaft; den Her- 
mias aber sollte man der Sphäre, die er sich durch 
seinen Btog GS ““ und sein standhaftes Ende 
gesichert hat, nicht entrücken. Held und Händler 
schicken sich nimmer zusammen. 

Doch gehen wir von diesen mehr gefühls- 
mäßigen Kriterien, die hier einmal angewandt 
werden mußten, wieder zu objektiver Würdigung 
von Calhouns Einschätzung altgriechischer Ge- 


2) Ich führe als für C. besonders nabeliegend 
nur z. B. Lofberg, Sycophaney... (1917) S. 56 an, 
der ebenfalls von Pasions Schuld überzeugt ist, 
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schäftsmoral über. Der Verf. stellt in beiden Schrif- 
ten die „business standards“ der Phöniker, die 
wir ja zumeist nur erschließen können, in düsteren 
Kontrast zu denen der Hellenen, muß aber selbst 
zugeben, daß man bei dem regellosen Handel 
— zum Teil sogar Sklavenhandel — dieses Volkes 
mit kulturell vielfach tieferstehenden Völker- 
schaften keine hochentwickelte Geschäftsmoral 
erwarten kann. — Die außerordentlich strengen 
Maßnahmen, die nach Lysias XXII das athenische 
Gesetz für Getreidewucher vorsah und die C. als 
Beweis für seine These anführt, lassen gerade durch 
ihre Existenz und durch die betreffende Rede des 
Lysias erkennen, wie notwendig sie waren, und 
wie ohne sie der Wucher geblüht hätte. Wenn man 
überhaupt unbefangen die Mentalität dieser Rede 
auf sich wirken läßt, kann man die ungeheure Er- 
bitterung nicht übersehen, mit welcher der athe- 
nische Bürger dem meist nicht das Bürgerrecht 
genießenden Händler gegenüberstand. Die Aus- 
fälle des Redners in $ 13 und 14 gegen die fremden 
Kaufleute tragen deutlich das Gepräge nicht etwa 
übertreibenden Advokatenjargons, sondern des 
Echos einer Volksstimmung, die stark an die 
Stimmung gegen das Schiebertum erinnert, wie 
es sich in den Jahren nach dem Kriege bei uns 
breit machte. — Daß auf der andern Seite alles, 
was mit dem Komplex Ep Nö zusammenhängt, 
ein Ansatz zu einem veredelten Kreditwesen 
— aber nicht mehr! — ist und uns Heutigen ein 
hohes Vorbild abgeben kann, soll nicht geleugnet 
werden. Auch sei C. (B. L., S. 49 u. ö.) zuge- 
standen, daß das bei den Griechen übliche, merk- 
würdige Geschäft des aller positiven Sicherungen 
baren Seedarlehens ein uns heute schwer faßbares 
Maß von Vertrauen zwischen Gläubiger und 
Schuldner erfordert®). Aber den Unterschied im 
Geschäftsgebaren von damals und heute mit C. 
nur in einem Wandel der moralischen „business 
standards“ suchen zu wollen, ist vollkommen ver- 
fehlt; Hasebroek hat (Herm. 55, S. 120 und Herm. 
58, S. 395 f.) sehr schön gezeigt, daß man bei der 
noch im vierten Jahrh. ganz verbreiteten Schrift- 
losigkeit des geschäftlichen Verkehrs gar keine 
urkundlichen Sicherungen für den Handel jener 
Zeit erwarten darf. Andererseits hat wiederum 
Hasebroek an Hand zahlreicher Beispiele nachge- 
wiesen (z. B. Herm. 55, S. 159 f.), daß doch auch 


3) Zu einer Einschränkung zwingt allerdings schon 
Hase broeks (Herm. 58, S. 409 u. 414) Nachweis, 
daß gelegentlich der Seedarlehensgläubiger seinen 
Schuldner zum Zwecke der Kontrolle auf dem Schiff 
begleitet, oder aber einen Vertreter am Bestimmungs- 
bafen mit der Kontrolle beauftragt. 
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der Bankier in der Auswahl seiner mit größeren 
Summen zu beleihenden Kunden eben deshalb 
sehr vorsichtig war und ihm Unbekannte meist 
gänzlich ausschloß; und der Trapezitikos des Iso- 
krates zeigt uns, wie die Sicherheit des Bankver- 
kehrs daran krankte, daß umgekehrt der Kunde, 
der auf die Finanzkraft seines Bankiers angewiesen 
war, nicht einmal in der geachteten Stellung seines 
Bankhauses eine Gewähr für die Sicherheit seiner 
Depositen erblicken durfte )). 

Dem tiefsten Grund dieser Unsicherheit des 
Depositengeldes nachzuspüren, mußte C. schon 
darum versagt bleiben, weil er sie gar nicht wahr 
haben will. Dieser Grund ist, wie Hasebroek (Herm. 
55, S. 155 ff.) gezeigt hat, in der Notwendigkeit für 
den Privatmann zu erblicken, seinen Besitz der 
Kontrolle des Staates zu entziehen, der ja oft 
über Gebühr das Privatvermögen sich durch Li- 
turgien, Epidoseis u. ä. zunutze machte. Und die 
einzige Möglichkeit, die pavep& zur pavis oùola 
zu machen, war eben, sein Geld auszuleihen, was 
wieder mit relativ größerer Sicherheit bei einem 
Bankinstitut zu betätigen war, als bei Privaten. 
Man kann diese Vorsichtsmaßregel Steuerhinter- 
ziehung nennen; sie bleibt es, auch wenn die mil- 
dernden Umstände keineswegs fehlen; und wer so 
in einer Art Notwehr den Staat betrog und darum 
in Kauf nehmen mußte, daß ıhn hin und wieder 
sein Betrugshelfer, der Bankier, prellte, wofür er 
sich dann gern bei Gelegenheit revanchierte, den 
mag man immerhin entschuldigen, aber man wird 
ihn nicht mit C. zum Vorbilde einwandfreien Ge- 
schäftsgebahrens für die ganze Welt erheben dür- 
fen, indem man in der Praxis der griechischen 
Handelsmoral das Hauptverdienst dieses Volkes 
für die Weltentwicklung sieht (Stand., S. 72). 
Dies Urteil bleibt grotesk, auch wenn C. es mit 
der probableren Ansicht verquickt, daß der Grie- 
chen vornehmstes Verdienst es sei, dem Zwangs- 
system orientalischer Wirtschaft erstmals die Prin- 
zipien sozialökonomischer Freiheit entgegenge- 
stellt zu haben. Wie hoch der Referent diese Tat 
der Griechen einschätzt, ist in dieser Woch. 1926, 
Sp. 1279 f. ausgeführt worden. Dort ist aber zu- 
gleich angedeutet, daß die erstmalige Erlösung der 
Wirtschaft aus Zwang und Despotismus ein Ex- 


4) Wie es erst demjenigen erging, der nicht in 
der Verlegenheit, Geld gut anzulegen, sondern welches 
zu entleihen, sich nur allzuoft an den notorischen 
Wucherer wenden mußte, illustriert trefflich Plutarch 
de vit. aer. al. 4 p. 829b ein Stimmungsbild, das man 
getrost mit Hasebroek (Herm. 55, S. 160,) 
auch auf die athenischen Verhältnisse des 5. und 
4. Jahrhunderts übertragen darf. 
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ponent des großen Dienstes ist, den die Griechen 
vermöge ihres Genius überhaupt der Welt zu lei- 
sten berufen waren: Befreiung von geistigen Fes- 
seln auf allen Gebieten höherer Kultur. Daß diese 
Befreiung gerade auf wirtschaftlichem Gebiet der 
Weltentwicklung nicht ungestört verblieben ist, 
zeigt das erneute Vordringen orientalischer Wirt- 
schaftsformen im Hellenismus und in der Kaiser- 
zeit bis tief ins abendländische Mittelalter hinein“). 
Jedenfalls aber ist es eine etwas schiefe Betrach- 
tungsweise, jene Befreiungstat der Griechen auf 
volks wirtschaftlichem Gebiet, die, wie gesagt, C. 
mit erfreulicher Klarheit erkennt (vgl. diese Woch. 
1926, Sp. 1279 Anm.), mit ihrer höchst fragwür- 
digen Reform privater Geschäftsmoral zu ver- 
knüpfen. 

Dabei kann leider der Verdacht nicht unter- 
drückt werden, der auch durch andere Momente 
verstärkt wird, daß der in wissenschaftlichen Un- 
tersuchungen ganz hervorragend bewährte Ver- 
fasser in diesen, seinen Mußestunden entstammten, 
an das große amerikanische Publikum sich wen- 
denden Schriften vor vereinfachenden und impo- 
nierenden Übertreibungen nicht zurückschreckt. 
Solche führen dann, wo es um Einzelheiten geht, 
zu schlechtweg falschen und das große Publikum 
zwar ansprechenden, aber irreführenden Behaup- 
tungen. Man sollte — um ein paar Beispiele zu 
nennen — auch in populärwissenschaftlichen Ab- 
handlungen nicht unserer Erde, die nach Hübners 
geographisch-statistischen Tabellen von 1927 (Jg. 
69, S. 161) noch keine zwei Milliarden Einwohner 
beherbergt, eine Bevölkerung von Billionen () 
Menschen zudiktieren (Stand., S. 3). Und man 
darf als klassischer Philologe seinem Publikum 
nicht Einzelheiten des Handels beim Neanderthaler 
ausmalen (a. a. O., S. 2 f.), wenn die Spezialfor- 
schung) nur mit Vorbehalt primitiven Waren- 
austausch fürs Frühneolithikum, mit Sicherheit 
gar erst fürs Vollneolithikum anzunehmen in der 
Lage ist. 

Beim Vergleich der antiken mit der modernen 
Wirtschaft streift C. (Stand., S. 57 ff.) nahe an das 
Problem der Ed. Meyer-Bücherschen Kontroverse, 
bei der es sich für das Altertum um die Alter- 
native: hochentwickelte kapitalistische Volkswirt- 
schaft oder primitive Oiken wirtschaft handelt und 


5) An anderer Stelle (Stand. S. 87) wird dieser 
vor allem durch die Ptolemäerherrschaft mit ihren 
Einwirkungen auch auf die römischen Verhältnisse 
charakterisierte Rückschlag von C. ganz richtig 
. vermerkt. 

6) Zuletzt Wahle in Eberts 
Vorgesch., Bd. V (1926) S. 46 f. 


Reallex. der 
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die durch die nächstfolgende Generation der For- 
schung in einer Weise ausgeglichen und aufgehoben 
ist, die Ed. Meyer nicht so unbedingt Recht gibt, 
wie es anfangs schien “). Leider geht C., der hier 
allzu einseitig auf Ed. Meyers Seite steht ®), auf 
die interessante Streitfrage nicht näher ein, son- 
dern hält sich in seinen Darlegungen ganz auf der 
Oberfläche des Problems). Wenn er vor allzu eng 
gezogenem Vergleich zwischen antiker und mo- 
derner Wirtschaft und ihren Wirtschaftsnormen 
warnt, bezieht er diese Warnung eigentlich nur auf 
die Formen der privaten Lebenshaltung, die natür- 
lich auch Ed. Meyer niemals mit den heutigen in 
Parallele setzen wollte. 

Besonders fühlbar macht sich ein prinzipieller 
Mangel in der zweiten hier zu besprechenden 
Schrift Calhouns, wo er teilweise unmittelbar auf 
die Quellen zurückgreift; es fehlen hier nicht nur 
alle genaueren Quellenangaben (selbst bei wört- 
licher Zitierung antiker Stellen), sondern auch 
— fast möchte man sagen aus einer wohlweislichen 
Bequemlichkeit heraus — alle Angaben über die 
neuere, sehr ungleichmäßig herangezogene Lite- 
ratur; nur die hauptsächlich benutzte Literatur 


?) Siehe darüber jetzt vor allem Fr. Oertelin 
der von ihm besorgten 3. Aufl. von R. v. Pöhlmanns 
Gesch. d. soz. Frage . . . Bd. II (1925), S. 516 fl., 
ferner von nationalökonomischer Seite Paul Mom- 
bert, Gesch. d. Nationalökonomie (1927), S. 22 f. 
und Carl Brinkmann, Wirtschafts- und Sozial- 
geschichte 1927, S. 14. 

8) C. scheidet in diesem Zusammenhang nicht 
scharf genug zwischen der klassischen Zeit und dem 
Hellenismus (vgl. dazu U. Kahrstedt, Gött. 
gel. Anz. 1926, S. 98). Wenn er übrigens die Haupt- 
errungenschaften Griechenlands und Athens in helle- 
nistischer Zeit auf sozialem und wirtschaftlichem 
Gebiet sucht, so unterschätzt er doch wohl gewaltig 
die wissenschaftlichen Leistungen der Griechen gerade 
in jener Zeit. Mit Recht hat E. Bickelerst kürzlich 
an dieser Stelle (1927, Sp. 725) ausgesprochen, dab 
„das Fortschrittlichste im Hellenismus die Möglichkeit 
einer rein wissenschaftlichen Einstellung zu allen 
Lebensproblemen infolge der glänzenden Entwicklung 
der damaligen Einzelwissenschaften‘“ ist. Vgl. aus 
der Fülle der einschlägigen Literatur Mauriz 
Schuster in „Wiener Bll. f. d. Fr. d. A.“ IV 
(1926), S. 2 ff., und siehe auch diese Wochenschr. 
1927, 1144. | u 

9) Auch die Definition von „business“, die C. 
seinen Arbeiten zugrundelegt (Stand. S. 5, 61 u. 70): 
business als ein „service“ mit dem Ziel der Ver- 
besserung der menschlichen Lebenshaltung, geht 
dieser Frage aus dem Wege, während sie andererseits 
ein spezifisch modernes Postulat in die antike Wirt- 
schaft hineinträgt. * 
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ist im Vorwort genannt. Es hätte dem populären 
Zweck der beiden Bändchen nicht den geringsten 
Eintrag getan, hätte dafür die wissenschaftliche 
Auseinandersetzung mit denselben bedeutend er- 
leichtert, wenn C. — wie es bei uns in gedruckten 
Rektoratsreden üblich ist — anhangsweise mit 
Nummerverweisen das Wichtigste an Quellen- und 
Litearturangaben beigebracht hätte. So aber hat 
man zu tun, das Originelle von dem zu sondern, 
was landläufige Ansicht ist oder leider meist ein- 
mal landläufige Ansicht war, nun z. T. aber durch 
Arbeiten überholt ist, die C. ignoriert. 


Nachdem die grundsätzlichen Einwände gegen 
Calhouns populäre Schriftstellerei dargelegt sind, 
möge immerhin noch der Inhalt der zweiten, aus- 
führlicheren Schrift kurz skizziert werden. Dabei 
darf natürlich nicht vermieden werden, noch hier 
und dort verfehlte Anschauungen und fehlerhafte 
Angaben anzumerken. 


Der Arbeit vorangeschickt ist ein unter hohem 
ethischen Aspekt stehendes Vorwort, von einem 
amerikanischen Finanzmann herrührend, wie es 
scheint. In einem einleitenden Abschnitt schildert 
sodann der Verf. die wirtschaftliche Entwieklung 
Griechenlands in großen Zügen von ihren Anfängen 
bis ins 5. und 4. Jahrh., also bis in die Zeit, die er 
seiner dann folgenden systematischen Behandlung 
des athenischen Handels zugrundelegt. Diese 
Übersicht, in der er seiner Arbeit einen zweck- 
mäßigen Unterbau gibt, ist lebendig geschrieben 
und hebt gewandt das Wesentliche hervor; daß 
man im einzelnen anderer Ansicht sein kann, ist 
bei diesen vielumstrittenen Dingen ganz selbst- 
verständlich. Der Einfluß der Tyrannis auf die 
wirtschaftliche Entwicklung, vor allem auch auf 
die Einschätzung von Handel und Gewerbe ist 
dabei richtig gesehen, die Bedeutung des Pelopon- 
nesischen Krieges für den Rückgang des Acker- 
baues in Attika mit Recht nicht unterschätzt. — 
Bedenklich ist es, ohne ausdrückliche und näher 
bezeichnete Einschränkung, wie sie etwa Wil- 
cken, Gr. Gesch., S. 33 gibt, die Ansiedlungen 
der ältesten griechischen Einwohner in der Ägäis 
mit der späteren cot zu vergleichen (S. 10). — 
Die Ansicht Eduard Meyers und anderer, die 
auch C. (S. 23) vertritt, die Abgabe der &xnuopot 
habe 5/ ihrer Ernte betragen, läßt sich nach dem 
Vergleich mit Tyrtaios fr. 6 (worauf mich W. Otto 
hinweist) und vor allem aus allgemeinen Er- 
wägungen wohl kaum aufrechterhalten; Plutarch 
(Solon 13) wird uns wohl recht berichten, wenn er 
sagt, sie hätten / des Bodenertrags abgeben müs- 
sen, was bei kleinen Parzellen auch drückend genug 


PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. 


[31. März 1928.] 398 


empfunden werden mußte“). Bei Behandlung der 
vielumstrittenen Ape artoxoren Solons scheint C. 
auf Linforth und De Sanctis zu fußen, die wie 
Busolt darunter eine Aufhebung der hypothekari- 
schen Schulden verstehen. Neuerdings hat Walter 
Otto (Sitzber. d. bayr. Ak. d. Wiss. 1923, S. 16f.) 
eine davon abweichende Auffassung vertreten, 
nach der man darunter nur eine Hörigenbefreiung 
(ähnlich auch die vermittelnde Auffassung Wil- 
ckens, a. a. O., S.81) zu verstehen hat. Danach 
wäre, wie mir aus Ottos Seminar erinnerlich ist, 
die ype@v artoxoreh eine Annullierung der öpot 
(Solon fr. 36, 6), unter denen nicht Hypotheken- 
steine, sondern Aufzählungen von Eigentumsver- 
hältnissen und vor allem von regelmäßigen Lei- 
stungen zu verstehen wären. Man darf auf Ottos 
ausführliche Begründung seiner Ansicht (die C. 
mit Recht noch nicht übernommen hat) gespannt 
sein; am bedenklichsten daran scheint mir, daß sie 
ihn dazu zwingt, in Aristoteles, Athen. polit. 6, 1 
(ype@v Anoxonds . . . av Önuoctwv!) auf Vor- 
handensein von Staatshörigen etwa in der 
Art der russischen „Kronbauern“ zu schließen, 
was für jene frühe Zeit ganz unwahrscheinlich ist. 
— Was die von den Peisistratiden verhängte Bo- 
denertragssteuer anlangt, so hat sich C. von 
Busolts Ansicht (Gr. Staatskde., S. 599, Anm.) 
von der Konstanz ihrer Höhe nicht überzeugen 
lassen, sondern mit Boeckh an einer Herabsetzung 
von 10% auf 5% (durch Hippias) festgehalten. 
Mir scheint aber (mit Busolt) diese Vermittlungs- 
theorie zwischen den Angaben des Thukydides 
(VI, 54, 5) und Aristoteles (Ath. pol. 16, 4) die 
schlecht verhüllte Polemik des Aristoteles gegen 
Thukydides arg zu verkennen 10). 

Der folgende Abschnitt spricht vom atheni- 
schen Getreidehandel; nächst dem einleitenden 
Kapitel ist er wohl am besten geglückt. Die 
einzelnen Typen der am Getreideimport be- 
teiligten Figuren sind lebensvoll herausgearbeitet. 
Freilich ist es zu eng und darum irreführend, wenn 
C. vc οο mit „captain“ übersetzt, da jener 
doch, wie Hasebroek (Herm. 58, S. 402) gezeigt 
hat, sein Schiff meist „in erster Linie für seine 


va) Zu der Kontroverse siehe Busolt, Gr. Staats- 
kunde, S. 779. 

10) DaB die ganze Peisistratiden- Partie in der 
Athen. polit. des Aristoteles aus einer um 390 ab- 
gefaßten Quellenschrift stammt, die gegen den besser 
informierten Thukydides polemisierte, will Alb. 
Rehm in einem leider noch nicht veröffentlichten 
Akademievortrag nachgewiesen haben (s. das kurze 
Resume in den Sitzber. d. bayr. Ak. d. Wiss. 1918, S. 9f.). 
Vgl. a. A. v. Mess i. Rhein. Mus. 1911, S. 387. 
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eigenen gleichzeitigen Handelsunternehmungen“ 
benützt. Zu der Frage des Getreideverkaufs im 
Heimathafen (S. 68 ff.) bietet Hasebroek (a. a. O., 
S. 422 ff.) besonders wertvolle Ergänzungen. 

Am ausführlichsten behandelt C. in einem Ab- 
schnitt „Banks and Bankers“ das athenische Geld- 
wesen. Hier versagt er am meisten; die ganze Par- 
tie war von vornherein durch Hasebroeks genannte 
Arbeiten überholt. Gleich zu Anfang dieses Ab- 
schnitts (S. 82) steht eine rhetorische Ubertrei- 
bung: die Entwicklung des Bankwesens (doch 
wohl des antiken?) sei das wesentliche Verdienst 
der Griechen. Daß die alten Babylonier bereits im 
3. Jahrtausend v. Chr. gerade hier den Griechen 
in vielem weit voraus waren, haben R. Eisler (Das 
Geld, 1924, S. 190 ff.) und andere ausführlich ge- 
zeigt 11). — In der Ansicht, daß man fürs 4. Jahrh. 
wohl einen bargeldlosen Verkehr auch der atheni- 
schen Banken untereinander anzunehmen habe, 
stimmt C. (S. 93) mit Hasebroek (Herm. 55, S. 139) 
überein. Seine Annahme der Gültigkeit von Bank- 
büchern als Zeugnis vor Gericht (S. 98) kann sich 
auf Lipsius (Att. Recht, S. 719) stützen, doch hat 
schon Philippi (N. Jb. 1866, S. 611 ff.) schwer- 
wiegende Bedenken dagegen geltend gemacht 12). 
Daß das Geldwechselgeschäft, das ja — ganz im 
Gegensatz zur modernen Entwicklung — den Aus- 
gangspunkt in der Entwicklung des griechischen 
Bankwesens bildet, auch noch bei den Groß- 
banken eine Hauptrolle spielte, hat Hasebroek 
(a. a. O., S. 143) widerlegt. Derselbe hat uns 
(a. a. O. S. 140 ff.) für die Bestände jener Groß- 
banken scheiden lehren zwischen Girodepositen 
und solchen, die zum Zweck der Verzinsung ein- 
gezahlt wurden. In Anbetracht dessen ist schon 
die Fragestellung Calhouns falsch, und nicht min- 
der die Antwort, wenn er sich (S. 101) dafür zu 
entscheiden geneigt ist, daßdieathenischen Banken 
keine Zinsen auf Depositen gaben. 

In dem Kapitel „The Banker and the Courts“, 
wo sich C. in populärer Weise über die dlxau 
Euumvor verbreitet, untersucht er auch den Grund 
der Anwendung dieser Vergünstigung auf die Leih- 
geschäfts-Prozesse, und sieht ihn mit Recht in der 
Notwendigkeit, den raschen Kapitalumlauf nicht 
durch langatmige Prozesse zu hemmen (vgl. 
Hasebroek a. a. O. S. 150 und Busolt, Gr. Staats- 


11) Dabei geht C. so gut wie gar nicht auf die 
hier entscheidenden Fragen ein, ob nämlich die 
Griechen wenigstens etwas wie schriftliche Zahlungs- 
anweisung und ob sie überhaupt interlokalen Geld- 
verkehr ohne materielle Transferierung kannten. 
(Siehe dazu Hasebr. Herm. 55, S. 123 ff. u. 133 ff.) 

12) Vgl. Hascbrock a. a. O., S. 163. 
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kunde, S. 1114). Wenn er aber (S. 113ff.) eben 
daraus dann schließt, diese db tpare%ıtxod 
Euuv,vor seien in der Hauptsache nur Klagen der 
rp e gegen ihre Schuldner gewesen, so ist 
das ein Trugschluß. Denn das Kapital der privaten 
Depositengläubiger trug genau ebenso zur Ver- 
stärkung des Geldumlaufs bei und mußte darum 
nicht minder in Fluß gehalten und geschützt wer- 
den als das des Bankiers. 

In einem letzten Abschnitt seines Buchs be- 
handelt C. die athenische Bergwerksindustrie, 
d. h. er geht hier mangels ausführlichen Quellen- 
materials in Uberschreitung der durch sein Thema 
gesteckten Grenze dazu über, in allen Einzelheiten 
die Technik des antiken Bergbaues recht anschau- 
lich zu schildern 18). Wenn er das schon tat, waren 
freilich — besonders bei Beschreibung der antiken 
Silber wäscherei — erläuternde Abbildungen am 
Platze, die viel Worte erspart hätten. Aber immer- 
hin hätte C. etwa in Francottes musterhafter Dar- 
stellung der griechischen Bergwerksindustrie 14) für 
die kommerzielle Seite des Problems mehr gefun- 
den, als er so bietet. Der Ton von Calhouns essay- 
istischer Darstellung ist auch hier wieder überaus 
lebendig, was ihn allerdings wiederum hie und da zu 
entstellenden Ubertreibungen führt. Die Ent- 
deckung der Silberminen von Maroneia 15) anno 483 
und ihre mittelbare Bedeutung für die griechische, 
ja für die Weltgeschichte feiert er in ganz über- 
schwänglichem Ton, ohne dabei auch nur mit einem 
Wort des Mannes zu gedenken, der jenen glück- 
lichen Zufall durch staatsmännische Einsicht und 
Energie sondergleichen für die Geschichte erst 
fruchtbar gemacht hat. In der Wertung der damals 
durch den Staat erzielten 100 Talente Gewinn, 
die als „enorme“ Summe bezeichnet werden, 
widerspricht sich der Verf. übrigens, wenn er gleich 
darauf ohne viel Aufhebens von den 300 Talenten 
erzählt, die im 4. Jahrh. eine athenische Berg- 
werksgesellschaft in kurzer Zeit erzielte (Hyper. 


13) Konsequenterweise hätte er dann auch bei 
Behandlung des Getreidehandels auf die Technik 
griechischer Landwirtschaft eingehen müssen, wozu 
ihm die bekannte Arbeit von A. Jarde (1925) reichlich 
Material beigesteuert hätte. (S. dazu jezt Schnebels 
Besprechung i. Gnomon III 1927, S. 703 ff.) 

14) L’industrie minière, in L’industrie dans la 
Grece ancienne, T. 2 (1901), S. 177 ff., eine Arbeit, 
durch die C.s Hauptquelle Ardaillon (1897) 
teilweise überholt ist. 

18) Vielleicht hätte man in einer populären Schrift 
diesen Ort ausdrücklich von dem thrakischen gleichen 
Namens scheiden sollen; denn sogar der gelehrte 
Verfasser des Index zu Busolts Gr. Staatskde. (S. 61) 


| verwechselt die beiden miteinander, 
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f. Euxen. 35) 10). Sollte in den anderthalb Jahr- 
hunderten der Geldwert so sehr gesunken sein, 
daß dies gerechtfertigt schiene! 

Die realistische Schilderung des durch den 
Bergwerks- und Hüttenbetrieb gestörten Land- 
schaftsbildes (S. 155f.) bezweckt ausdrücklich, 
dem perikleischen Athen etwas von seinem idealen 
Glanz zu nehmen. Für den, der aufs Wesentliche 
schaut, wird trotzdem die Bedeutung jener Epoche 
in der idealen Sphäre ruhen bleiben und sich nicht 
in die Niederungen des Handels und der Industrie 
verpflanzen lassen. Solche Mittel, das Bild von 
der wesentlichen Sendung des Griechentums zu 
entstellen, sind am wenigsten in Schilderungen der 
nicht zu unterschätzenden Bedeutung dieses Vol- 
kes auf andern Gebieten angebracht und besagen 
ebenso wenig, wie es der griechischen Tragödie 
Eintrag tut, wenn ein namhafter Religionshisto- 
riker darauf aufmerksam gemacht hat, daß die 
griechischen Theaterbesucher vermutlich starke 
Knoblauchdünste verbreitet haben dürften. — 

Daß, wie C. mit Boeckh und Ardaillon anzu- 
nehmen geneigt ist (S. 163), alle Lauriongruben 
Staatsbesitz waren, ist eine veraltete Ansicht, die 
nach Lipsius vor allem Francotte (a. a. O. S. 184ff.) 
widerlegt hat. Die glaubhafteste Vermutung über 
die Abgrenzung von Pauschal- und Prozentual- 
pachtverträgen bei Vermietung der staatlichen 
Gruben ist jetzt bei Busolt (a. a. O. S. 1222) zu 
finden. — Zum Schluß berichtet der Verf. über den 
einzigen näher bekannten Fall eines Bergwerks- 
prozesses (Demosth. 37), wobei zu bedauern ist, 
daß er es sich versagt hat, bei dieser Gelegenheit 
auf die für das athenische Pfandrecht hochinter- 
essante npor Ent Abceı 17) näher einzugehen, aus 
der die merkwürdi ve Vorgeschichte dieses Prozesses 
um vieles deutlicher wird. 

Wenn der Referent, der hiermit seine Arbeit 
beendet sieht, hier und dort auch an kurz hin- 
geworfenen Bemerkungen und Kleinigkeiten mit 
scharfer Kritik angesetzt hat, so ist es darum ge- 
schehen, weil er der Ansicht ist, daß gerade bei 
Arbeiten aus unserm Fach, die sich an weitere 
Kreise wenden, doppelte Gewissenhaftigkeit not- 
täte. Zwar ist es nicht seine Absicht und Auf- 
gabe, an Hebung des Niveaus der amerikanischen 


16) Vgl. dazu bes. Beloch, Gr. Gesch. III, 1 
(21922) S. 336, wo auch über die Ausbeute der Berg- 
werke am Pangaion gehandelt ist, die jene Ziffern 
noch weit in den Schatten stellte. 

11) Dazu vgl. Lipsius, a. a. O. S. 692 und 986, 
vor allem aber Max Weber, Hdwörterbuch d. Staats- 
wissensch. ®I 1909, S. 113 (gegen Szanto u, Swoboda) 
und zuletzt RGG I 1926, Sp. 159. 
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populären Literatur mitzuarbeiten, aber er glaubte, 
an diesem Beispiel zeigen zu müssen, welche For- 
derungen man hierzulande an dies yévoç stellt. 
Daß man sie vielfach auch bei uns nicht erfüllt, 
muß billig zugegeben werden. 

Würzburg. Hildebrecht Hommel. 


Charles Walston (Waldstein), Notes on Greek 
Sculpture. Cambridge 1927, University Prees. 
VIII, 23 S. Mit 26 Abbildungen im Text und auf 
3 Tafeln. 3/6 sh. 

Die Schrift ist nach dem Tode des Verf. von 
seiner Frau herausgegeben worden. Ihr wird auch 
daseinzig wirklich Wertvolle, was sie enthält, ver- 
dankt; sie hat zuerst auf den prachtvollen weib- 
lichen Torso im Burlington House (pl. III) auf- 
merksam gemacht, den jeder Archäolog außer - 
Walston sofort als ein Werk des Timotheos er- 
kennt, was ich in der kurzen Anzeige D. L. Z. 
1927, 2258 ausgesprochen habe. Die Bedeutung 
des Stücks rechtfertigt die möglichst rasche, wenn 
auch noch ungenügende Publikation in dieser 
Sonderschrift statt in einer Zeitschrift. Dagegen 
hätte die Veröffentlichung der damit gar nicht 
zusammenhängenden Bemerkungen über die Stele 
von Nisyros und frühe Athletenstatuen ruhig auf 
sich warten lassen können. Sie laufen im wesent- 
lichen auf die vom Verf. seit langem verfochtene 
These hinaus, daß der Apoll „auf dem Omphalos“ 
ein Athlet sei, und zwar der Euthymos des Pytha- 
goras. Um gleich mit dem Letzten zu beginnen, so 
kennen wir von Pythagoras eine Hauptsache rela- 
tiv gut: der „Rhythmus“ seiner bewegten Ge- 
stalten wird durch die Nachbildungen seines 
Philoktet auf den Gemmen und seines Apollon 
Pythoktonos auf den Münzen gut veranschaulicht. 
Ganz den gleichen Charakter zeigt der sitzende 
„Aristaios“ der Münzen seiner Adoptivheimat 
Rhegion aus seiner Zeit (B. M. C. 14). Schwer 
aber ist es, weiterzukommen, seinen Stil in er- 
haltenen Werken der Plastik aufzuzeigen, heraus- 
zubekommen, wie er Anatomie und Haare, Ge- 
sichtsformen und Ausdruck gemeistert hat, wie 
eine ruhig stehende Gestalt von ihm ausgesehen 
hat. Der letzte Versuch von Langlotz (Griechische 
Bildhauerschulen 147) geht einmal richtig davon 
aus, daß man auch in handlungslosen Figuren 
eines solchen Meisters die latente Bewegung spüren 
müsse; weiter, was nicht unbedingt zwingend ist, 
daß man gerade in der gleichzeitigen Kunst Un- 
teritaliens und Siziliens seinen Einfluß zu suchen 
habe. Demgemäß knüpft er an die Bronze- 
statuette von Aderno am Ätna an, die bei ruhiger 
Stellung doch starke augenblickliche Spannung 
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zeigt, und schließt daran die heftig bewegte Dis- 
kobolenherme Ludovisi. Aber weiter wird es un- 
sicher: der Torso von Delos und der eng damit 
zusammengehörige „Athlet“ (Aktaion ?) Boboli- 
Rom haben schon nicht mehr ganz die für die erst- 
genannten Werke charakteristische Bauchmusku- 
latur. Daß der Diskobol Ludovisi trotz seines 
mächtigen „Rhythmus“ nicht schon immer auf 
Pythagoras zurückgeführt worden ist, hatte, was 
Langlotz ganz übersehen hat, seinen guten Grund: 
die Haarwiedergabe als ungegliederte Kappe wider- 
spricht einer der wenigen präzisen Angaben über 
die Kunst des Pythagoras: expressit capillum dili- 
gentius. Wenn schließlich Langlotz es (S. 174) 
sogar für möglich hält, nach Kleins Vorgang den 
temperamentlosen (wenn auch sicher auf ein 
Original des strengen Stils zurückgehenden) Ste- 
phanosknaben mit Pythagoras in Verbindung zu 
bringen, so möchte man an der Lösung der Frage 
verzweifeln. Aber nun der Omphalos-Apoll! Auf 
das Haar ist hier mehr Sorgfalt verwendet, und 
sogar Adern sind angegeben: „venas expressit“. 
Allein der lysippischen Haarwiedergabe, an die ja 
jenes Kunsturteil denkt, kommt doch der „Ak- 
taion“ Boboli (auch der Kopf des „Pollux“, aber 
der gehört ja nicht zu, sondern zum Typus des 
Faustkämpfers Lansdowne) weit näher, vollends 
fehlt aber dem Apoll die „Spannung“, die latente 
Bewegung, das Streben nach Tiefenwirkung, das 
wir an Philoktet und Pythoktonos bewundern und 
das in Pythagoras einen Vorläufer des Lysipp 
sehen ließ. Langlotz bringt den Apoll nach der 
jetzt landläufigen Ansicht mit Kalamis in Ver- 
bindung, obwohl schon mehrere Leute mit Recht 
gefragt haben, wo denn da dessen yapız und Xer- 
Cie sei. Er hat so wenig als andere verkannt, 
daß ihm die Sphinx von Aegina verwandt ist. 
Aber die Zuschreibung dieser an einen Ägineten 
wagt er nicht, seiner ganzen Vorstellung von der 
Konstanz und überragenden Bedeutung der lo- 
kalen Einflüsse gemäß. Aber auch von diesem 
Standpunkt aus könnte man fragen, ob sich nicht 
zwischen dem Ostgiebel des Aphaiatempels und 
dem Omphalos-Apoll ein Band aufzeigen ließe. 
Natürlich müßte man dabei den großen Stilwandel 
innerhalb dreier Jahrzehnte, dazu noch in einer 
der führenden Schulen, in Rechnung stellen, vor 
allem das persönlich Neue, das ein Künstler vom 
Range des Onatas gebracht haben muß: an Onatas 
hat schon Amelung (Röm. Mitt. XV, 193) wenig- 
stens für die dem Apoll eng verwandte „Aspasia“ 
gedacht. Diese heißt in der New Yorker Replik 
Europa, also wohl Demeter Europa, was viel- 
leicht als die „Dunkle“ zu erklären ist. Onatas 
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hat eine „schwarze Demeter gemacht. Von Ona- 
tas gab es auch einen berühmten Apoll. Aber die 
Statue aus dem Dionysostheater, die man fälsch- 
lich mit dem Omphalos verbunden hatte, soll ja 
nach W. gar nicht Apollon sein! Wenn nicht 
Euthymos, so doch ein anderer Athlet. Auch der 
Spezialist für Siegerstatuen, Hyde, hat sich dem 
angeschlossen (Olympic Victor Monuments 88ff.). 
Auf die äußeren Indizien mag man nicht viel ge- 
ben: die Kopisten verändern oft die Attribute, 
taufen die Vorbilder um. Aber es will doch etwas 
heißen, wenn die vier Repliken (außer den von 
Hyde angeführten Torlonia und Thermen auch 
die Odescalchische, Einzelaufnahmen 1986 — 90 
und die in Pollena, Amelung, Jahrb. d. Inst. 
XLI 248, Abb. 3), bei denen überhaupt ein Attri- 
but gesichert ist, den Köcher haben. Und auch bei 
der Londoner, auf die sich W. beruft, ist die Deu- 
tung des Restes auf ein Köcherband keineswegs 
ausgeschlossen. 
W. muß ferner zugeben, daß Apollon mit auf- 
genommenem Haar gerade in dieser Zeit vor- 
kommt, im Westgiebel von Olympia und auf dem 
diobidenkrater. Ja, aber da sei er in athletischer 
Umgebung oder kriegerischer Aktion. Zugegeben, 
daß das kurzgeschnittene Haar für die Athleten 
erst um die Mitte des 5. Jahrh. obligatorisch wird, 
wenn auch nicht alle Beispiele W.s gleiche Be- 
weiskraft haben, so kann der Diskobol der Mün- 
zen von Kos sehr wohl Apollon sein wie umge- 
kehrt der des Myron mit seinem ganz kurzen 
Haar wohl ein Heros, Hyakinthos, ist. Aber 
wenn auch wirklich die Haartracht nicht bewei- 
send ist, wenn das Zeugnis der Kopien nichts 
gelten soll, sehen wir denn nicht hier das Un- 
nahbare, das Übermenschliche, den Gott? Wer 
ihn nicht sieht, nun, mit dem wollen wir lieber nicht 
streiten. Anzuerkennen ist, daß W. die Grabstele 
von Nisyros, die Langlotz trotz ihrer Herkunft mit 
einer Reihe sehr verschiedenartiger Dinge in 
seiner „nordgriechischen“ Schule untergebracht 
hat, während sie ihm ein wichtiges Zeugnis für den 
kleinasiatischen Dorismus hätte sein sollen, nach 
ihrem Wert richtig einschätzt. Auch seine sach- 
liche Erläuterung, die in der Verbindung von 
Akontion und Diskos einen Hinweis auf das 
Pentathlon sehen will, wird richtig sein. 


Erlangen. Georg Lippold. 
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Auszüge aus Zeitschriften. 


Anzeiger für schweizerische Altertumskunde. N. F. 
XXIX (1927) 1. 2. [Zürich.]. 

(1—16) Georg Kraft, Die Stellung der Schweiz 
innerhalb der bronzezeitlichen Kulturgruppen Mittel- 
europas. A. Kulturbewegungen in der frühen und 
reinen Bronzezeit. 1. Funde aus dem Wallis und der 
Frühbronzezeit des Mittellandes. 2. Die älteren Gräber 
des Mittellandes. — (17—26) W. Deonna, De£esses gallo- 
romaines de la maternité et de la fertilité au Musée 
d'Art et d'Histoire, Geneve. Ein Gerät fuß aus 
Martigny bietet eine Frauenbüste mit runden Früchten 
im Gewandbausch, ohne Zweifel Apfeln. Es ist der 
bekannte Typus der Matres in der gallo-römischen 
Kunst. Der Stil ist der der Gesichter auf Terrakotta- 
ziegeln oder groben Grabreliefs. Es wird auf andere 
Bilder der Matres in Genf und auf sonstige Darstellun- 
gen der Mütterlichkeit und der menschlichen und 
Bodenfruchtbarkeit hingewiesen. — (64—68) Bücher- 
anzeigen. 

(69—73) L. Reverdin, Sur la découverte de pieces 
prétendues magdalëniennes à Baar (Canton de Zong). 
— (74—90) Georg Kraft, Die Stellung der Schweiz 
innerhalb der bronzezeitlichen Kulturgruppen Mittel- 
europas. B. Die späten Landgräber der Nordschweiz. 
1. Die Gräber mit Mohnkopfnadeln (Typus Mels). 
2. Die Gräber vom Typus Oberendingen. — (91—94) 
C. Fels, Grabungen der Gesellschaft Pro Vindonissa. 
Grabung auf der Südfront des Prätoriums im Herbst 
1925. Nachdem im Jahre 1924 die südöstliche Ecke 
des Prätoriums mit der nach Westen laufenden Süd- 
mauer und dem sie begleitenden Kanal mit den Säulen 
freigelegt war, wurde im Jahre 1925 die Grabung 
nach Westen erweitert. Sie ergab die Fortsetzung 
des Kanales mit weitern Säulen und die Räume A, 
B, C, D, F und den Durchgang E. Sie müssen zum 
Südflügel des Prätoriums gehört haben. Ferner wurde 
die auf der Südseite liegende römische Straße und 
deren genaue Richtung festgestellt, von der bis jetzt 
auf der Ostseite des Prätoriums nur Spuren gefunden 
waren. — (95—96) T. E., Münzen von der Grabung 
Spillmann auf der Breite Windisch vom Oktober 
1925 bis Januar 1926 und allerlei Fundgegenstände. — 
(135—136) Bücheranzeigen. 


Bolletino di filologia classica. XXXIV 6 (1927). 
7 (1928) [Torino]. 

(137—150) Bibliografia. Comuni- 
cazioni. (150—152) V. D’Agostino, Sulla divisione 
dell’ opere di Epitteto. Wahrscheinlich hatte Arrian 
zusammengestellt außer dem goldenen Handbuch: 
I. eine Sammlung von & pal, vielleicht in 8 Büchern, 
2. eine Sammlung öpla, wie es scheint, aus 12 
Büchern bestehend; 3. ein Werk betitelt 8x EU 
von wenigstens 5 Büchern. Die &rouvnuoveuuare bei 
Stobäus sind zu identifizieren mit den & i. — 
(152—153) Rassegna delle riviste. 
(153—157) Annunzi bibliografici e no. 
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tizie. 
cevute. 

(161—181) Bibliografia. Comuni- 
cazioni. (181) A. Taccone, Per un passo dell’ 
Ecuba euripidea. V. 1214f. ist zu erklären: „ma 
quando noi non siamo (besser non eravamo, mit 
der Lesart Auev der 2 Parisini A u. B) più in luce, 
e la città lha dimostrato (besser l’ebbe.dim»stra!o) 
col fumo suscitato dai nemici. — (181—184) Ras- 
segna delle riviste. — (184—189) Annunzi 
bibliografici e notizie. — (189—191) Pub- 
blicazioni ricevute. 


— (157—159) Pubblicazioni ri- 


Neue Jahrbücher für Wissenschaft und Jugend- 
bildung. 4 (1928) 1. 

(1—7) Richard Heinze, Otto Ribbeck. Zum Ge- 
dächtnis seines 100.Geburtstages, des 28. Juli 1827. — 
(8—18) Walther Kranz, Die Bedeutung der Platoni- 
schen Ideenlehre für das Gymnasium. Die Schule 
kann die Lehre von der Idee nicht in ihren verschiede- 
nen Phasen und Erscheinungsformen darstellen, wohl 
aber wagen, das einzelne Werk aus sich selbst heraus 
zu verstehen. Das wird am Phaidon dargelegt. —- 
(18—25) Paul Gohlke, Die Mathematik und das 
humanistische Bildungsideal. — (25—36) Walter 
Bombe, Die neuen Ausgrabungen in Pompeji. Nach 
einem Uberblick über die Geschichte der pompejani- 
schen Ausgrabungen werden die besonderen neuen 
Funde in Via dell' Abbondanza besprochen: die vielen 
Balkone und vorspringenden Dächer, die bunte und 
heitere Erscheinung der Häuserfronten mit ihren 
Wahlprogrammen, den zahlreichen Worten der Liebe 
u. a. Es finden sich in dieser großen Geschäftsstraße 
Pompejis die Werkstätte von Wollarbeitern, eine 
Färberei, die Eisenwarenhandlung des Junianus, eine 
bedeutende Fullonica, das Haus eines Feldmessers, 
das Thermopolium der Asellina, das prächtige Haus des 
P. Paquius Proculus, mehrere Tabernen, eine große 
Caupona, ein Obstladen, eine Bäckerei, das Haus des 
Färbers Fabius Ululitremulus, das des Trebius Valens, 
beide mit interessanten Malereien, verschiedene Läden. 
der eigenartige Versammlungsraum der Jugend- 
wehr, Häuser mit wertvollen Einzelfunden und Ge- 
mälden. Die nächste Insula bietet die Taberna des 
Pascius Hermes, die gegenüberliegende das große 
„Haus des Laomedon“ mit interessanten Malereien. 
Es folgt eine Caupona mit merkwürdigen Inschriften. 
In einem Hause der ersten Region der 7. Insula fanden 
sich vorzügliche Malereien des sog. 4. Stiles. Von hier 
stammt außer andern bedeutenden Funden der be- 
rühmte Ephebe. Allgemeine Anerkennung finden die 
Wiederherstellungen der Gärten, so im Hause der 
Vettier und besonders im „Hause der vergoldeten 
Amoretten“. Auch hinter dem Vesuvtor ist cine 
Gräberstraße aufgedeckt worden; an der Gräber- 
straße vor dem Herkulaner Tor ist die Villa des 
Diomedes wiederhergestellt. — (61—73) Eugen Woll, 
Griechentum und Christentum in Goethes klassischem 
Bildungsideal. — Nachrichten. (119 120) Alter- 
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tumskunde: In der Ruinenstätte nördlich von Hebron 
zeigen sich 5 verschiedene Bauperioden. Über den 
Bericht v. U. v. Wilamowitz-Moellendorff über die 
italienischen Ausgrabungen. Heiberg }. — (127—128) 
Bildungswesen. 


— 


Wiener Blätter für die Freunde der Antike. V 
(1928) 1. 

(2—5) Rudolf Egger, Ovids Fasten. Übersetzung 
und Kommentar von I vs. 1—88. — (10—13) Mauriz 
Schuster, Anselm Feuerbach und das Griechentum. Be- 
sprochen wird Feuerbachs Kolossalgemälde „Medea“, 
in dessen Gestalten sich unverkennbare Spuren der 
Weiterwirkung griechischer Kunst zeigen. Im Stoff 
folgt F. Euripides. — (13—15) Ferdinand Günther, 
Tusculum. Schilderung von Frascati und Tusculum. — 
Kleine Nachrichten. (15) Das griechische 
Theater hatte auch in frührömischer Zeit nach dem 
Befunde des Theaters von Sparta nach Dörpfeld 
keine erhöhte Bühne. — Der erste Internationale 
Linguistenkongreß tagt vom 10.—15. April 1928 im 
Haag. — Das Zentralinstitut für Erziehung und 
Unterricht plant für das Frühjahr 1929 eine archäo- 
logische Studienfahrt nach Griechenland. — (17—19) 
Bücher und Zeitschriften. 

Wiener Studien. XLV, 2. 

(187) L. Weber, Die attische Interpolation im 
Schiffskatalog. Der auch im Altertum vielumstrittene 
Vers B 588 war der Kern der Solonlegende von 
dem spartanischen Schiedsgericht über Salamis (Plut. 
Sol. 10). Eine Sammlung der Gedichte durch Peisi- 
stratos war von Dieuchidas keineswegs bezeugt. 
Das Gesetz über den Vortrag der Gedichte an den 
Panathenäen hatte jene Vermutung erst hervorge- 
rufen. Die zeitlich bestimmbaren Interpolationen 
wurden auf Solon, Peisistratos und Hipparchos ver- 
teilt. — (152) A. Lesky, Hellos-Hellotis. Kretische 
Münzen, Vorderseite Frau vor einem Baum, Rück- 
seite Stier, werden mit Recht auf einen lepög duo 
zwischen Europa und dem Himmelsgott bezogen Der 
Baum ist die heilige Platane bei Gortyn (Theophr. 
Histor. pl. I 15, Plin. Nat. h. 12,11) Die Göttin 
mit dem Baum ist die mütterliche Erde, die Doppel- 
axt zwischen den Hörnern des Stieres ist das Sym- 
bol des kretischen Himmelsgottes. Der Stier ist vor- 
hellenisch, Europa nahm ebenfalls die Stelle einer 
vorhellenischen Gottheit ein, der Hellotis (Hellotia 
Et. Magn. 332, 40, Hesych., Athen., Steph. B.). Forts. 
folgt. — (173) F. Schupp, Zur Geschichte der Be- 
weistopik in der älteren griechischen Gerichtsrede. 
II. Die Topoi æpõ R, rpäyua, coe, ypóvoç stammen 
aus Sizilien und wurden in Attika vermehrt; sie 
waren zum erstenmal von Gorgias verwendet. Die 
Beweismetbode des Dilemmas entnalımen die ältesten 
griechischen Redner der eristischen Philosophie. — 
(186) J. Morr, Xenophon und der Gedanke eines 
allgriechischen Eroberungszuges gegen Persien. Der 
Gedanke entwickelte sich aus dem glücklichen 
Rückzug der Zehntausend. Für Xenoplıon war das 
Perserreich ein Koloß auf tönernen Füßen, [sokrates 
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benutzte dieses Vorbild. — (202) A. Perkmann, 
Streitszenen in der griechisch-römischen Komödie. 
II. Grundformen, Symmetrie des Aufbaues. Schluß 
folgt. — (215) K. Mras, Zu Ennius. I. Das Proömi- 
um der Annalen und die Zeit ihrer Abfassung. Mit 
dem Vers „Lunai portum, est operae, cognoscite 
cives“ begann nach dem Proðmium die Erzählung. 
Luna war die westliche Grenzstadt gegen Gallia 
cisalpina, aber erst seit 177. Damals begann Ennius 
sein Werk. II. Zu Annal. 239 f. Im 2. Vers ist für 
‘cuncta’ zu lesen ‘incunctans’. — (221) A. Bojkowitsch, 
Hirtius als Offizier und Stilist. III. Abweichungen 
von Cäsars Sprachgebrauch; die Sprache des Hirtius 
enthält mehr Volkstümliches, was aber in späterer 
Latinität Regel wurde. — (233) R. Holland, Beiträge 
zum Verständnis der Mäcenaselegien. IL Bevorzugtes 
Thema ist der Abschiedsgedanke, Novissima verba. — 
(239) Fr. Walter, Zu lateinisehen Dichtern: Neme- 
sianus, Seneka, Statius, Appendix Vergiliana. — 
(245) M. Adler, Bemerkungen zu Philos Schrift repi 
ate. IV. — (248) C. Weyman, Similia zu Vergils 
Hirtengedichten. V. Achte Ekloge. Fortsetzung folgt.— 
(251). Fr. Miltner, Zum Berichte des Livius über 
die Schlacht bei Cannae. Störung durch fehlerhafte 
Überlieferung: ‘obliqua’ ist Konjektur und würde 
eine schiefe Schlachtordnung bedeuten, richtig und 
Polybius entsprechend ist ‘aequa’. — (253) A. @aheis, 
Ein Wortwitz des Tiberius. Tac. Ann. XI. 21. Er 
sagte von Curtius Rufus ‘videtur mihi ex se natus’, 
was ex senatu verstanden werden sollte. — (254) I. 
Schuster, Kritische Beiträge zu Silius Italicus. — 
(260) E. Hauler, Nachlese zur Überlieferung der 
Orleaner Historienbruchstücke des Sallust. — (261) 
E. Hauler, Perpulsare. Das bisher überachene 
Kompositum wird nachgewiesen bei Hilarius De 
trinitate I im Cod. Basilicanus S. Petri B 182 (saec. VD). 


Rezensions-Verzeichnis philol. Schriften. 


Behm, Johannes, Die mandäische Religion und das 
Christentum. Leipzig 27: Orient. Lit.-Ztg. 31 (1928) 
3 Sp. 163ff. Ubersichtlich gegliederte und straff 
argumentierende Schrift.“ H. H. Schaeder. 

Berve, Helmut, Das Alexanderreich auf prosopo- 
graphischer Grundlage. München 26: Hist. Zjt. 
137 (1927) 1 S. 98ff. Die feinen und einfühlenden 
Einzelbemerkungen' rühmt, Ausstellungen macht 
FV. Ehrenberg. 

Bickel, Ernst, H o m er isc her Seelenglaube. Berlin 
26: Orient. Lit.-Zig. 31 (1928) 2 Sp. 91ff. Man 
wird es dem Verf. zubilligen, die hier zu behandeln- 
den Fragen beträchtlich gefördert und einem klaren 
Verständnis nähergebracht zu haben.’ U. Bernays. 

Bieder, Theobald, Geschichte der Germanenforschung. 
Leipzig 21—25: Hist. Zjt. 137 (1927) 1 S. 123f. 
‘Trotz Unvollständigkeit wird man eine Fülle von 
Hinweisen finden, die man erst sammeln muß zu 
einem Ertrag für die Historie.’ E. Hölzle. 

Bonnet, Hans, Die Waffen der Völker des Alten 
Orients. Leipzig: Hist. Zft. 137 (1927) 1 Sp. 130f. 
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Die wichtige Frage ist an Hand reichen Materials 
mit großem Fleiß behandelt.’ E. Unger. 


Bornhausen, Karl, Der Erlöser. Seine Bedeutung in 
Geschichte und Glauben. Leipzig 27: Orient. Lit.- 
Zig. 31 (1928) 3 Sp. 183f. Inhaltsangabe von 
H. Rust. 


Brögelmann, Emil, Hellenistische Mysterienreligionen. 
Hannover 27: Orient. Lit.-Zig. 31 (1928) 3 Sp. 184ff. 
Mit vielen Ausstellungen angezeigt von K. Preisen- 
danz. 


Dessau, Hermann, Geschichte der römischen Kaiser- 
zeit. I; II, 1. Berlin 24—26: Orient. Lit.-Zig. 31 
(1928) 3 Sp. 196 ff. Die „richtige Beleuchtung“ 
selbst einer Institution wie des Kaiserkults ist 
— entgegen der religions geschichtlichen Forschung — 
durchaus von engen, ja dürftigen persönlichen Be- 
wertungen des Verf. abhängig, und so ist es vieler- 
orts mit der „richtigen Beleuchtung“ des Stoffes. 
W. Weber. 


'Erıröpußwov, Heinrich Swoboda dargebracht. 
Reichenberg 27: Orient. Lit.-Ztg. 31 (1928) 2 Sp. 
8lff. Zahlreiche gediegene und interessante Auf- 
sätze.’ O. Leuze. 


Historia ecclesiastica Z a charia e Rhetori vulgo 
adscripta. Interpretatus est E. W. Brooks. 
Louvain 24: Le Muséon 40 (1928) 3/4 S. 346. Mit 
einzelnen Änderungsvorschlägen bespr. von R. 
Draguet. 


Holborn e gente Bettmann, Annamaria, De Sallustii 
epistulis ad Caesarem senem de re publica. Berlin 
26: Hist. Zft. 137 (1927) 1 S. 135. Erbringt in 
dankenswerter Weise den mit Takt und Übersicht 
geführten rein philologischen Beweis für die Echt- 
heit dieser hochinteressanten Schriftstücke.“ E. 
Hohl. 

John of Ephesus, Lives of the Eastern Saints. Syriac 
Text ed. and transl. by E. W. Brooks. Paris 
23—25: Le Muséon 40 (1928) 3/4 S. 347. Angezeigt 
von R. Draguel. 

Kent, Roland G., The Textual Criticism of Ins eri p- 
tions. Philadelphia 26: Orient. Lit.-Zig. 31 (1928) 
2 Sp. 91. ‘Die Arbeit hat methodologischen Wert, 
während man in manchen Einzelheiten andrer An- 
sicht sein kann. H. Jensen 

Klauser, Theodor, Dic Cathedra im Totenkult der 
heidnischen und christlichen Antike. Münster 27: 
Orient. Lit.-Zig. 31 (1928) 2 Sp. 95ff. Das Klauser- 
sche Buch wirft wertvollen Gewinn ab erstens für 
die Religions- und Kulturgeschichte, zweitens für 
die Liturgiegeschichte und drittens für die alt- 
christliche Ikonographie.“ G. Stuhljauth. 

Koehler, Ludwig, Das formgeschichtliche Problem des 
Neuen Testaments. Tübingen 27: Orient. 
Lit.-Zig. 31 (1928) 3 Sp. 205f. Bedenken äußert 
W. Lare ld. 

v. Le Coq, A., Auf Hellas Spuren in Ostturkistan. 


Leipzig 26; Von Land und Leuten in Ostturkistan. 


Leipzig 28: Orient. Lit.-Ztg. 31 (1928) 3 Sp. 200f. 
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Der Autor versteht es, den Leser von Anfang bis 
zu Ende zu fesseln. Joh. Nobel. 

Leipoldt, Johannes, Das Got teserlebnis Jesu im Lichte 
der vergleichenden Religionsgeschichte. Leipzig 27: 
Theol. Lit.-Zig. 52 (1928) 4 Sp. 8If. Hat den Vor- 
zug, ohne Beeinträchtigung des streng wissen- 
schaftlichen Gehaltes durch die klare und fesselnde 
Art der Darlegung und die Vermeidung fremd- 
sprachlicher Zitate einem weiteren Kreis theologisch 
interessierter Gebildeter verständlich zu sein.’ 
Joachim Jeremias. 

Lexa, Francois, La Magie dans l’Egypte Antique de 
l’ancien Empire jusqu’à l’Epoque Copte. Paris 25: 
Orient. Lit.-Zig. 31 (1928) 2 Sp. 102ff. Auf einer 
m. E. falschen Grundlage gelingt Lexa keine wirk- 
lich in den Kern der Probleme dringende Darstellung, 
seine stark auf äußerliche Gesichtspunkte eingestellte 
schematische Stoffeinteilung zeigt selten Ansätze 
zu entwicklungsgeschichtlichen Untersuchungen. 
Unbedingt nützlich ist die Textsammlung dagegen, 
wo sie in die jüngeren Epochen herabsteigt. H. 
Kees. 

Linckenheld, E., Les stèles funéraires en forme de 
maison chez les Mediomatriques et en Gaule. Paris 
27: Hist. Zft. 137 (1927) 1 S. 138. Kann die größte 
Beachtung auch der deutschen Forschung be- 
anspruchen.“ K. Schumacher. 


Lokotsch, Karl, Etymologisches Wörterbuch der euro- 
päischen (germanischen, romanischen und slavischen 
Wörter orientalischen Ursprungs. Heidelberg 27: 
Orient. Lit.-Zig. 31 (1928) 3 Sp. 176ff. Trotz der 
unleugbaren Verdienste des Buches lassen sich 
doch auch einige Schwächen nicht verkennen.’ 
Reiche Nachträge gibt H. Jensen. 


Moravcsik, Julius, Attilas Tod in Geschichte und Sage. 
Budapest 26: Hist. Zt. 137 (1927) 1 S. 139. Inhalts- 
angabe. 

Müller, Karl, Die Forderung der Ehelosigkeit für alle 
Getauften in der alten Kirche. Tübingen 27: Theol. 
Lit.-Zig. 53 (1928) 5 Sp. 101. Kurz, allgemein- 
verständlich und übersichtlich.’ W. Völker. 

Nevberry, Percy E., Ägypten als Feld für anthropo- 
logische Forschung. Deutsch hrsg. von Günther 
Roeder. Leipzig 27: Orient. Lit.-Ztg. 31 (1928) 3 
Sp. 191ff. ‘Die begeisterten Worte der Roederschen 
Vorrede lassen Neues und Bedeutendes erhoffen. 
Ich muß sagen, daß die Lektüre meine Erwartungen 
nicht ganz erfüllt hat.’ A. Scharf]. 

Preisker, Herbert, Christentum und Ehe in den ersten 
drei Jahrhunderten. Berlin 27: Theol. Lit.-Zig. 53 
(1928) 4 Sp. 82ff. Gerade in den entscheidenden 
Abschnitten besteht Anlaß zu mancherlei Frage- 
zeichen.’ H. Strathmann. 

Przyluski, Jean, Noms de villes indiennes dans la 
Géographie de Ptolémée, Bull. de la Soc. de Lin- 
guist ique XXVII p. 218—229: Le Muséon 40 (1927) 
3/4 S. 331. Macht einfache, hübsche, schlüssige, 
wichtige und unerwartete Bemerkungen.“ L. V. P. 
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Rudberg, G., Autour du Phèdre de Platon: Rer. 
de philol. 14, 369. Eindringend und beachtenswert, 
wenn auch die Ergebnisse nicht immer gerichert 
sind.’ A. Diès. 

Schlatter, A., Geschichte Israels von Alexander dem 
Großen bis Hadrian. 3. neu bearb. A. Stuttgart 25: 
H ist. Zt. 139 (1927) 1 S. 134. Man bewundert den 
V. wegen seiner Beherrschung dieses den meisten 
verschlossenen Schrifttums und bedauert, daß er 
jede Hilfe für die Beschäftigung mit einzelnen 
Problemen verweigert.’ Fr. Geyer. 

Schneider, Hermann, Die Kulturleistungen der Mensch- 
heit. I. Leipzig 27: Orient. Lit.-Zig. 31 (1928) 2 
Sp. 85ff. Dies Buch darf nur mit großer Vorsicht 
gelesen werden.“ W. Schubart. 

Schubert, Paul, Die Eschatologie ds Posidonius 
Leipzig 27: Orient. Lit.-Ztg. 31 (1928) 2 Sp. 94f. 
‘Das typische Beispiel für eine Anfängerarbeit, wie 
sie nicht sein soll.’ H. Leisegang. 

Sneath, E. Hershey, The Evolution of Ethics as 
revealed in the Great Religions. Oxford 27: Theol. 
Lit.-Zig. 53 (1928) 3 Sp. 58. Die Abhandlungen sind 
abschließende Ergebnisse langer Forscherarbeit.’ 
P. Rohde. 

Spaeth, John William, A study of the Causes of Rome’s 
Wars from 343 to 265 B. C. Princeton 26: Hist. 
Zjt. 137 (1927) 1 S. 135. ‘Hält der Überlieferung 
gegenüber einen besonnenen konservativ-kritischen 
Standpunkt inne.’ M. Gelzer. 

Spiegelberg, Wilhelm, Die Glaubwürdigkeit von 
Herodot. Bericht über Ägypten im Lichte der 
ägyptischen Denkmäler. Heidelberg 26: Hist. Zft. 
137 (1927) 1 S. 132f. Inhaltsangabe v. H. Kees. 

Spiegelberg, Wilhelm und Otto, Walter, Eine neue 


Urkunde zu der Siegesfeier des Ptolemaios IV. und- 


die Frage der ägyptischen Priestersynoden. München 
26: Orient. Lit.-Zig. 31 (1928) 2 Sp. 104. Angezeigt 
von E. Bickermann. 

Stade, Kurt, Der Politiker Diokletian und die letzte 
große Christen verfolgung. Frankfurt 26: Hist. 
Zft. 135 (1927) 1 S. 136ff. Klarheit des Denkens 
und Übersichtlichkeit der Darstellung’ rühmt, Aus- 
stellungen macht J. Vogt. 

Theodora eopulos, J., Platons Dialektik des Seins: 
Class. Philol. XXII 4, 441. Angreifbar, aber be- 
achtenswert.“ P. Sheriy. 

Weinreich, O., Senekas Apokolokyntosis: Class. 
Philol. XXII 4, 435. ‘Gelehrt und geistvoll.' 
F. Long. 

Worringer, Wilhelm, Ägyptische Kunst. München 27: 
Orient. Lit.-Ztg. 31 (1928) 2 Sp. 100f. Das Urteil 
des Verf. ist das eines ungehemmten Subjektivis- 
mus.’ H. Bonnet. 


Mitteilungen. 


Kritisches zu den Pliniusbriefen l. 


Im Nachstehenden soll eine Reihe von Stellen aus 
den Briefen des jüngeren Plinius be- 
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sprochen werden, die eine weitere Stützung meiner 
These!) bezwecken, daß die BF-Familie der Hss von 
den letzten Kritikern und Herausgebern überschätzt 
wurde, eine Annahme, die mich allmählich zur Über- 
zeugung führte, daB die MV-Klasse die bessere, maß- 
gebende Überlieferung enthalte. Ich nehme dabei auf 
die zwei letzten kritischen Ausgaben (R.C.Kukula 
und E. T. Merrill) Bezug. 


116, 6. In der Lobepistel auf Pompeius Saturninus 
heißt es, daß dessen Frau vorzügliche Kunstbriefe zu 
schreiben verstehe; P. meint nun, es sei nicht ganz 
so sicher, daß nicht der Gemahl der wahre Verfasser 
sei; im anderen Falle aber verdiene es nicht geringe 
Anerkennung, daß er seine Frau, die er als junges 
Mädchen heimgeführt, so trefflich unterrichtet und 
gebildet habe: qui . . . urorem, quam virginem 
accepit, tam doctam politamque reddiderit. 
Nach accepit hat man (Anonymus in Philol. Anz. 
XIII 558) indoctam zu ergänzen vorgeschlagen, 
und Kukula hat dieses Wort in den Text gesetzt. Aber 
in virginem liegt (vgl. die voranstehende Übertragung) 
an unserer Stelle der Begriff indoctam eingeschlossen: 
virgo bedeutet hier ein „junges Mädchen‘, das nach 
der damaligen römischen Erziehungsweise keine 
höhere Bildung haben konnte. Die Beifügung von 
indoctam ist überflüssig, abgesehen davon, daß sie 
auch vom Standpunkte des Schlußrhythmus abzu- 
lehnen ist (— — v — — —). Vgl. Münscher Rhein. 
Mus. LXXIII 1920, 178 f. 


I 20, 12. In diesem an Tacitus gerichteten Briefe 
erörtert P. das Stilproblem bei der gerichtlichen Rede. 
Nach P.’ eigener Erfahrung macht da auf den einen 
dies, auf den andern jenes besonderen Eindruck; ja 
sehr oft „haben Kleinigkeiten wesentlichen Einfluß 
auf wichtigste Dinge“ (entscheiden Kleinigkeiten über 
die Hauptsache): ac plerumque parvae res marzi- 
mas trahunt (so MVD); die Lesart der BF-Klasse, 
der sich an unserer Stelle wieder die Aldina anschließt, 
ist maxime trahuntur (von Kukula u. a. gebilligt). 
Sie verdankt offenbar einem Mißverstehen der hier 
vorliegenden Bedeutung von trahere ihre Entstehung. 
Vgl. aber Quint. V 14, 29 quos .. . et delectatione 
adlicimus et vicibus (Meister; viribus: libri) frahi- 
mus. Verg. buc. II 65; Aen. V 709; Plin. ep. IX 6, 2. 
Der eifrige Nachahmer Ciceros hat hier übrigens das 
Wort in einer Bedeutung gebraucht, die bei seinem 
großen Vorbilde besonders häufig begegnet, z. B. pro 
Pomp. 19; pro Arch. 26; off. I 18; fam. X 4, 2 u. a. 
Die Schreibung von BF ist außerdem aus klausel- 


1) Vgl. meine „Studien zur Textkritk des jüngeren 
Plinius“ (Wien, Verl. v. Tempsky & Freytag, 1919) 
und meine „Kritischen und erläuternden Beiträge 
zum jüngeren Plinius“ (enth. in „Mitteilungen des 
Vereines klass. Philologen in Wien“ Heft III, 1926, 
S. 50—61). Dieser Aufstellung hat auch J. Carlsson 
in seiner Abhandlung über die Textkritik der Plinius- 
briefe (Lund, 1922) zugestimmt (vgl. S. 8) und weitere 
systematische Begründung verliehen. | 
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technischen Gründen zu verwerfen: vgl. Brakman, 
Mnemos. LIII (1925) 89. 

II 11, 23 in ordine Lepcitanorum (MV; 
Leptitanorum: rell.). Die Überlieferung dieser Stelle 
bietet einen eklatanten Beweis für die Vorzüglichkeit 
der MV-Familie. Die Schreibung Lepcitanorum will 
als handschriftliche Kostbarkeit geschätzt sein. 
Bücheler hat sich vor Jahren in einer eigenen Miszelle 
(Rhein. Mus. LIX 1904, 638 — 640) mit der Frage der 
richtigen Schreibung von Lepcis (bzw. Leptis, desgl. 
Lepcitani oder Leptitani) befaßt und die Richtigkeit 
von Lepcis (bzw. Lepcitani) erwiesen; andere 
waren ihm seither gefolgt: vgl. W. Heräus, Arch. f. 
lat. Lex. XIV 1906, 276—278; J. H. Schmalz, Berl. 
philol. Woch. 1916, 511; s. auch Glotta X 1920, 269. 
Nur die Hss MV enthalten die ältere, punische (oder 
libysche) Namensform Lepcitanorum: vgl. die lat. 
Inschrift aus Numidien CIL VIII 3521 (Cirra verna 
Lepcitana eqs.), dazu Corp. VIII p. 2. Münzen, die 
mit größter Wahrscheinlichkeit der Stadt Lepeis zu- 
geschrieben werden, zeigen die Legende „l (e) p q i“ 
(in punischen Schriftzeichen: q seiner Aussprache 
nach = c). Wie aber stellt sich die Herausgeberpraxis 
zu dieser Feinheit der MV-Klasse ? Sie hat mit ge- 
schlossener Einhelligkeit das Gute verworfen. 

II 11, 24 lautet in F: tunc enim, casuincertum 
an conscientia, afuerat (sc. Hostilius Firminus), und 
so lesen u. a. auch Müller und Kukula; in MVD 
fehlt incertum. Das müßte zu denken geben, um 
so mehr, als gerade F der weitaus minderwertigere 
Vertreter der BF-Klasse ist, der wiederholt unver- 
kennbare Interpolationen aufweist. In der Tat ist das 
nicht eben geschickt eingeflickte incertum nichts 
weiter als ein erklärendes Glossem; vgl. auch Carlsson 
a. a. O. 28, der andere, nicht minder stichlialtige 
Gründe wider diese Lesart geltend macht. 

II 18, 2 nam proxime (iuvenes) frequenti audi- 
torio inter se coram multis ordinis nostri clare 
loquebantur: intravi, conticuerunt. So die 
MV-Lesart, die vor den neueren Herausgebern (Müller, 
Kuk., Merr.) keine Gnade fand; sie lesen mit BFD: 
Tocabantur. Aber iocari bedeutet ‘etwas im Scherze 
sagen’, ‘scherzen’, nicht, was es hier bedeuten müßte, 
‘einen tollen Lärm machen’. Zu loquebantur, das den 
typischen Gegensatz zu conticuerunt gibt, war hier 
clare als nähere Bestimmung dringend nötig; die 
plötzlich eintretende Stille nach lautem Gespräche 
war ein Zeichen für die Achtung, die man vor dem 
Eintretenden hatte; bei iocabantur war clare völlig 
überflüssig, wenn es nicht überhaupt schlechtes, ja 
fragliches Latein ist, clare iocari zu sagen. Keil hatte 
sich in seiner großen Ausgabe mit Recht für loque- 
bantur entschieden; ebenso J. Cowan in seiner Edition 
der ersten zwei Bücher (London, Macmillan, 1889). 


II 19, 5 ist mit MVD accedit his zu lesen 
(gegen das gewöhnlichere, dem Rhythmus hier minder 
entsprechende his uccedit: B Fa); und aus gleichen 
oder ähnlichen Gründen verdienen nachstehende 
MV. Wortstellungen den Vorzug vor der BF-Tradition: 
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I 3, 4 si semel coeperit, tuum; I 20, 24 auctoritati 
debeam tuae; I 24, 4 quantum esset ille mihi; 
III 9, 37 adhuc aliquid (so auch D); IV 5, 2 
scriptis contigisse (so auch D); IV 7, 2 mille 
transscriptum (so auch D). An allen diesen Stellen 
billigt Merrill zu Unrecht die Schreibungen von BF. 


III 5, 16. Der ältere Plinius hielt bekanntlich alle 
Zeit für verloren, die man nicht dem Studium widmete: 
perire omne tempus arbitrabatur, quod studiis non 
impertiretur (so BF, a; inpenderetur: 
MV, impenderetur: D). Dem Sinne nach sind 
beide Lesungen gut möglich: zu impertiretur vgl. 
Cic. pro L. Corn. Balb. 3; Tac. ann. XIV 21; zu 
inpendere vgl. Quint. II 4, 3. Doch zeigt eine ge- 
nauere Prüfung der einschlägigen Stellen, daß der 
Ausdruck tempus studiis impertire den gebräuch- 
lichen Redeweisen näher bleibt als tempus studiis 
impendere. Wie steht es mit dem Klausel- 
rhythmus? Während inpenderetur eine sehr häufige 
und bei Plinius außerordentlich oft begegnende 
rhythmische Satzschlußform ist (ditrochäische Klausel: 
vgl. Münscher, Rhein. Mus. LXXIII 1920, 178 ff.; s. 
auch Spatzek in Kukulas 2. Ausgabe, S. IX), wissen 
Spatzek (a. a. O.) und ebenso Hofacker (De clausulis 


[C. Caceili Plini Secundi, Bonnae 1903) nur ver- 


schwindend wenige Beispiele für die andere Form 
(— — — - Ty) zu bieten: diese Klausel war eben 
schlechter und mithin eher gemieden. Bedenkt man 
noch, daß BF mit der Aldina tatsächlich eine miteinan- 
der aufs engste verknüpfte Überlieferung darstellen, 
während MV und D zwei ganz verschiedene, selb- 
ständige Klassen bilden, so würden wir auch dann, 
wenn wir nicht wüßten, daß B und F vielfach absicht- 
lich korrigierte Hss sind, der Tradition MVD hier 
den unbedingten Vorzug einräumen. 


III 16, 6. In diesem Brief schildert P. die heroischen 
Taten der Gemahlin des Caecina Paetus und erwähnt 
ihren berühmten Ausspruch ‘Paete, non dolet', mit 
dem sie ihren Freitod begleitete. P. sagt, daß ihr 
Ruhm und Unsterblichkeit vor Augen schwebten, als 
sie so handelte und so sprach ($ 6): sed tamen ista 
facienti, ista dicenti gloria et aeternitas ante 
oculos erant. So überliefert nebst MV auch D; den- 
noch rezipiert u. a. Kukula die Schreibung der BF- 
Klasse: ista facienti, dicenti. Sicherlich mit Unrecht. 
Die Konzinnität (es entsprechen den zweigliedrigen 
Ausdrücken der pronominal näher bestimmten Verba 
die Substantiva gloria und aeternitas)erforderte 
die Wiederholung von ista; gerade hier in der pathe- 
tisch gehobenen Stelle — dem stilistischen und sach- 
lichen Höhepunkt der Epistel — war die Feierlichkeit 
des konzinnen Ausdruckes eine Stilnotwendigkeit. Und 
wenn P. auch in vielen Beziehungen der silbernen 
Latinität seine Konzessionen macht (besonders in der 
reichlichen Verwendung der Figuren und Tropen 
sowie in manchen syntaktischen Fügungen), in 
Hinsicht der Konzinnität des sprach- 
lichen Ausdrucks blieb er durchweg Cicero- 
nianer: vgl. darüber meine „Studien zur Text- 
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kritik des jüngeren Plinius (Wien 1919), S. 9 f. Im 
übrigen gehört die anaphorische Wiederholung von 
ista mit zum typischen Figurenreichtum der pretiösen, 
echt Plinianischen Sprache. 

III 16, 10 ist in MVD überliefert: vis ergo 
filiam tuam . . mori mecum? Die BF-Klasse, der 
Merrill folgt, bietet: tu vis ergo filiam tuam eqs. 
Das hier beigefügte tu ist nichts weiter als eine 
Dittogra phie; voraus geht das Wort dixisset; 
das Schriftbild ist sohin dieses: dixisset tu uis. 
Ubrigens konnte die Entstehung dieser Schreibweise 
vielleicht durch das Voranstehende gefördert worden 
sein, wo die Hervorhebung der Personalpronomina 


allerdings begründet ist ($ 9): ego, inquit, te 
aud iam eqs. 
Wien. Mauriz Schuster. 
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Vol. I. Commentarii belli Gallici. Editio maior. Editio 
altera. Adiecta est tabula geographica. Lipsiae 27, 
B. G. Teubner. XL, 289. S. 8. 5 M. 60, geb. 6 M. 80. 
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Rezensionen und Anzeigen. 


David Tabachovitz, Sprachliche und text- 
kritische Studien zur Chronik des 
Theophanes Confessor. Inauguraldissertation. Up- 
sala 1926, Almquist & Wiksells Boktryckeri A. B. 
2,50 Schwed. Kr. 

Die Dissertation des jungen Schweden David 
Tabachovitz befaßt sich hauptsächlich mit der 
Chronik des Theophanes Confessor, gibt aber 
manche Anregungen für die byzantinische Sprach- 
wissenschaft im ganzen. Ich möchte kurz einige 
besonders wichtige Ergebnisse seiner sorgsamen 
und gründlichen Arbeit hervorheben. 

Im ersten Abschnitt behandelt der Verfasser 
einige syntaktische Fragen. Er bespricht den 
Genitivus appositivus in der byzantinischen Lite- 
ratur und den Gebrauch von rd und dem Genitiv 
eines Personennamens, um Namen von Häusern, 
Palästen und Kirchen zu bilden. Danach weist er 
nach, daß die Byzantiner häufig den Dativ falsch 
anwenden, besonders bei den Verben des Forderns, 
Bittens und Fragens, z. B. &pwräv, alteiv, O 
usw. Von den Präpositionen verdient besonders 
čws und Eyyös Aufmerksamkeit. T. zeigt, daß 
eine oft mißverstandene Stelle im Testament des 
Bischofs Abraham (Mitteis, Chresthomathie der 
Papyruskunde 319): obe čyw .. . &wg vòs Tot- 


knoctov nicht bedeutet: „ich habe nur ein Tri- | 
die sehr wahrscheinliche Erklärung des mißge- 


mession“, sondern „ich habe nicht einmal ein 
417 


Trimession“. Für eyyös belegt er die Bedeutung 
„zu“ und „auf“. Die eigentümliche Partikel 
ellos erörtert der Verfasser ausführlich und er- 
klärt sie als eine Weiterbildung von elde. Da elde 
in Wunschsätzen gebraucht wurde, hat man es mit 
einer Optativendung versehen — natürlich zu 
einer Zeit, wo der Optativ noch nicht ganz ver- 
schwunden war. | 

Der lexikalische Abschnitt beginnt mit der 
Erörterung des viel behandelten Wortes &ypapéa. 
Der Verfasser sieht in diesem das lateinische 
agraria im Sinne von dem Orte, wo eine Militär- 
wache stationiert ist. Beachtung verdient auch 
seine Erklärung der Bedeutung des bei den byzan- 
tinischen Verfassern vorkommenden Verbum ovy- 
xporeiv im Sinne von „unterstützen“, „helfen“, 
eine Bedeutung, die unsre bisherigen Lexika nicht 
kennen. | 

In den „Textkritischen Beiträgen‘ ist die Be- 
handlung von den byzantinischen Akklamationen 
besonders wichtig — jetzt ist hierfür Erik Peter- 
son, Ets Oeós (Forschungen zur Religion des Alten 
und Neuen Testaments, Fasc. 24, 1926) zu ver- 
gleichen. Im Folgenden zeigt der Verfasser, daß 
das Verbum öpäv in der byzantinischen Literatur 
oft in der Bedeutung „gehören“ vorkommt — viel- 
leicht handelt es sich um einen Latinismus (Über- 
tragung von dem lat. spectare). Endlich hebe ich 
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deuteten Wortes du p ˙p˙Hw im Sinne von „scharfes 
Pulver“ hervor; daß das Wort diese Bedeutung 
hat, geht aus der Hesychglosse di4pıvov' 76 civarı 
hervor. 

Die reichen Kenntnisse des Verfassers und die 
nüchterne Kritik, die er an den Quellen übt, lassen 
viel von ihm für die Zukunft hoffen. Die byzan- 
tinische Sprach wissenschaft hat einen begeisterten 
Schüler in Tabachovitz gefunden. 


Stockholm. Bror Olsson. 


H. C. Nutting, Note on the indefinite se- 
cond person singular and some ten- 
dencieson post-augustan latin. S.-A. 
aus University of California Publications in Clas- 
sical Philology. Vol. VIII, Nr. 4 u. 5, p. 241—269. 
1927. 

Der Verf. weist auf den Gebrauch der zweiten 
Person sing. des Konjunktivs hin, wo keine Rück- 
sicht auf die Person genommen wird, wo sie zu 
verallgemeinerter Ausdrucksform geworden ist. 
Dabei ist also die ursprünglich lebendige Anrede- 
form zu einer mechanisch verwendeten Redeform 
erstarrt. Der Übergang oder die Vorbereitung dazu 
läßt sich schon bei Plautus beobachten, wo manch- 
mal (z. B. Trin. 679) schwer zwischen dem Einzel- 
fall und dem allgemeinen Fall zu scheiden ist. Zu 
trennen sind davon die Fälle, in denen nicht ein 
allgemeines Subjekt zu verstehen ist, sondern ein 
unbestimmtes. Hier wird ebenfalls die ursprüng- 
liche Ausdrucksform nicht mehr empfunden. Sie 
könnte durch das Passivum ohne persönliches 
Subjekt ersetzt werden. Wie leicht der Übergang 
ist, lehrt Cic. off. III 75 at dares hanc vim M. 
Crasso ut digitorum percussione heres posset scrip- 
tus esse, qui re vera non est heres, in foro, mihi 
crede, saltaret. 

Im 2. Teil der Abhandlung bespricht der Verf. 
einige Spracherscheinungen in der nachaugu- 
steischen Dichtung, die aber nicht auf die Dich- 
tung beschränkt sind. Da ist die Rede von dem oft 
ironisch verwendeten Imperativ (besonders i et . .), 
vis in der Frage und von abgekürzten Vergleichen, 
wie Juv. 3, 203 lectus erat Coro Procula minor. 
Hier ist es eine äußerliche Erklärung, wenn der 
Verf. deutet: minor too small for Pr. Alle diese Er- 
scheinungen werden an einigen Beispielen er- 
läutert. Ebenso die Verwendung des Indicativus 
futuri im Nachsatz einer kondizionalen Periode, 
in deren Vordersatz ein pontentialer Konjunktiv 
steht, wo also eine Vermischung der Kondizional- 
fälle stattgefunden hat. Dann erklärt der Verf. 
abgekürzte Vergleiche wie hoc admisisset nec 
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wenn Catilina Gelegenheit gehabt hätte, hätte 
er ein solches Verbrechen begangen. Gewöhnlich 
wird wohl der Name Catilina als generell er- 
klärt. Besser jedenfalls spricht der Verf. von einer 
lebendigen Vorstellung, als wenn Catilina zugegen 
wäre. Ähnlich wird auch der Irrealis der Gegen- 
wart gebraucht, wo der der Vergangenheit ebenso 
am Platze wäre. Auch der potentiale Konjunktiv 
findet sich so, ohne daß ein wirklicher Unter- 
schied vorhanden wäre: der Schriftsteller kann 
eben die eine wie die andere Vorstellung aus- 
drücken. Auch die 2. Person indicativi futuri ist 
manchmal allgemein gebraucht, selbst wenn sich 
daneben eine wirkliche Anrede findet. 
Erlangen. Alfred Klotz. 


Paulus Lieger, J. Cornus, Beiträge zur la- 
teinischen Metrik. Eine Kritik und Wür- 
digung mit Ergänzungen aus dem Nachlasse. 
Wien 1927, Hölder-Pichler-Tempsky A. G. 72 8. 
3 M. 50. 

Jules Cornu, der als Vertreter der romanischen 
Philologie von 1877—1901 an der Prager deutschen 
Universität, dann noch 10 Jahre in Graz gewirkt 
hat, ist durch die Beschäftigung mit spätlateini- 
schen Dichtern, besonders Juvencus (43. Philol.- 
Vers. in Köln 1895) und Commodian (Bausteine 
zur romanischen Philologie. Festgabe für A. Mus- 
safia 1905) zur lateinischen Metrik geführt worden 
und hat dazu sonst drei Abhandlungen veröffent- 
licht: „Beiträge zur lateinischen Metrik“ in den 
Sitzungsberichten der Wiener Akademie, Philos.- 
hist. Klasse Bd. 159, 3. Abh. 1908. „Zwei Beiträge 
zur lateinischen Metrik“, Prager Deutsche Stu- 
dien VIII, 1908. „Beiträge zur lateinischen Me- 
trik“ Erpwuareis, Grazer Festgabe zur 50. Philolo- 
genversammlung 1909. Außerdem haben sich in 
seinem Nachlasse allerlei Vorarbeiten und Ta- 
bellen besonders über den lateinischen Hexameter 
gefunden. 

Da Cornu sich in den lateinischen Hexameter 
sehr fein eingefühlt hatte und seine Beobach- 
tungen auch dann von Bedeutung sind, wenn seine 
Deutungen und Folgerungen nicht in vollem Um- 
fange aufrecht erhalten werden können, so ist die 
Wissenschaft dem Herausgeber zu Danke ver- 
pflichtet, um so mehr als er keineswegs sich auf 
eine Wiedergabe des Cornuschen Materials be- 
schränkt hat. 

Vorausgeschickt hat der Herausg. eine Ein- 
leitung, in der er die grundsätzlichen Bemerkungen 
in der Hauptsache aus seiner Abhandlung im 
Jahresberichte des Schottengymnasiums in Wien 


Catilina nefas (Mart. V 69, 4): nicht einmal | 1926 wiederholt. Sie betreffen das Wesen des 
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Rhythmus und sein Verhältnis zur Sprache, das | wird auch um den Preis ungewöhnlicher Wort- 
Verhältnis von Iktus und Wortakzent im griechi- | stellung erstrebt. " 
schen und im lateinischen Verse. Ausgehend von Im 5. Fuß ist der Typus - (decipite arma) 
Aristoxenos’ Lehre weist er besonders auf die | gemieden, gesucht + (deeipit arma). Freilich 
erundsätzliche Verschiedenheit zwischen griechi- | möchte man hier die Frage aufwerfen, ob dies 
scher und lateinischer Sprachbetonung hin. Daß | sich etwa durch die Vermeidung der Synaloiphe 
durch die Einführung des Hexameters bei Ennius | gegen den Schluß des Verses erklärt. 

die Trennung in sermo urbanus und rusticus herbei- Weiter untersucht C. die Verwendung der 
geführt sei, vermag ich allerdings nicht zu glauben. | Wörter vom Typus armáque und armenidque 
| 
| 
| 


+ 


Denn die Trennung ist ja unabhängig davon vor- | (diese Wortbetonung bezeugen die lateinischen 
handen und die quantitierende Metrik hat ja Grammatiker). Sie finden sich im 1. Fuße häufiger 
auch den altlateinischen Vers, den Saturnier, als im 5.; kommen sie in diesem vor, so hat der 
erobert und zeigt sich in dem ebenfalls in vorlite- | Vers meist bukolische Zäsur. Zu beachten ist aber, 
rarischer Zeit ausgebildeten Versus quadratus. Ob | daß im Anfang die kopulative Partikel natür- 
dieser Übergang in die quantitierende Metrik licher ist; dazu stimmt, daß sie sich im 5. Fuße 
durch griechischen Einfluß herbeigeführt ist oder | nach der bukolischen Zäsur findet, d. h. wenn 
ob er sich etwa in organischer Entwicklung im | Sinneseinschnitt unmittelbar vorausgeht. Im Se- 
Lateinischen ergeben hat, sei dahingestellt. Der nar ist limina - unbedenklich, armaque selten. 
Herausgeber erkennt auch an, daß der Saturnier Auch hier könnte die Satzverteilung mitbestim- 
ursprünglich akzentuierend war und daß die mend sein. l 
Quantität erst im Laufe der Entwicklung berück- Daß die im griechischen Hexameter fehlende, 
sichtigt worden ist. In diesem Zusammenhange | im lateinischen seltene incisio post quartum tro- 
darf wohl darauf hingewiesen werden, daß für die | chaeum den Wortakzent im 3. und 4. Fuße be- 
akzentuierende Betonung des Saturniers fast | dingt, ist begreiflich. Vorhergehen meist Wörter 
durchweg die Gelehrten eingetreten sind, die von | von folgenden Typen clämöre, grävitdte, grävis 
der vergleichenden Metrik ausgegangen, also | ünda. Synaloiphe von Wörtern wie accipite am 
gewissermaßen von der indogermanischen Seite | Schluß des 5. Fußes findet sich bei Lucrez, Horaz, 
an ihn herangetreten sind, während die, die vom | Persius, also im unentwickelten und im laxeren 
Lateinischen ausgingen, für quantitierende Mes- | Versbau?). 

sung eintraten. Im Hexameter ist auf alle Fälle Wichtig ist, daß pleraque und ulruque anders 
etwas Zwiespältiges eingedrungen, während der | behandelt werden als armäque. In jenen Wörtern 
altlateinische Sprechvers des Dramas den Wort- liegt ja nicht eine Zusammensetzung, sondern das 
akzent grundsätzlich in weitem Umfange beachtet | verallgemeinernde ue vor. Im 4. Fuß des Hexa- 
(vgl. Cic. orat. 184), so daß die Abweichungen | meters erscheint der Typus drmaque nur bei 
besonderer Erklärung bedürfen. Lucrez und Horaz. 

Cornu hat besonders das Verhältnis von Zäsur Daß also die Wortakzente nicht ohne Bedeu- 
und Wortakzent im Hexameter beobachtet: im | tung für den Hexameterbau sind, ist erwiesen, 
3. und 4. Fuße ist der Wortakzent durch die aber Cornu verallgemeinert fälschlich, wie der 
Zäsur bedingt. Nach der Hephthemimeres folgt | Herausg. auch betont (p. 48): „Andere He- 
mit Vorliebe eine Betonung wie clängörque oder | bungen als in der nicht gemessenen Rede 
tè visere, d. h. der auf die Zäsur folgende Teil des | (d. h. in der Prosa) gibt es in der Dichtung 
vierten Fußes hat gern den Gravis, während vor- | nicht und hat es nie gegeben.“ Dabei ist 
her die Betonungsverhältnisse so sind, daß die übersehen, daß der Hexameter im Lateinischen 
Senkung des 3. Fußes den Wortakzent hat. Bei | nicht organisch geworden ist. 
der Penthemimeres verschieben sich diese Be- Für die Betonungsverhältnisse im 4. Fuße 
tonungsverhältnisse so, daß der 3. Fuß nur den | und im Schluß des Hexameters hat Cornu Ta- 
Gravis auf der Senkung hat, während der vierte | bellen hinterlassen, die sehr lehrreich sind. Aber 
Wortton auf der Hebung hat, z. B. talia tractanti | | ihre Bedeutung wird leider dadurch beeinträchtigt, 
törpescunt!) membra sopore. oder umgekehrt die | daß C. für die aus dem Griechischen übernom- 
2. Hälfte des 3. Fußes Wortton und die der vierten | — 
den Gravis hat, z. B. nuntius haec contra | celeri 2) Daß zwei Fälle bei Valerius Flaccus vorkommen, 
sermöne profatur. Dieser Typus ist beliebter und | während das Epos sonst unbedingt diese Erscheinung 
f meidet, dürfte sich durch die mangelnde Vollendung 
1) Die Ikten bezeichnen hier die Wortakzente. | seines Epos erklären, 


—— — 
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menen Wörter wie aér, aéra die griechischen Ak- 
zente ansetzte, was bei der Verschiedenheit des 
griechischen und lateinischen Akzentes an sich 
unwahrscheinlich ist. 

Auch für die Zäsuren und Dihäresen fand sich 
in Cornus Nachlaß einiges vor, aus dem sich beson- 
ders der freiere Bau des Hexameters in der Satire 
ergibt. Dieses Material bietet uns der Heraus- 
geber, obgleich Cornu es noch nicht zusammen- 
gefaßt und auch die Folgerungen daraus nicht 
gezogen hatte. Auch diese Veröffentlichung ist 
willkommen, weil man interessante Beobach- 
tungen ablesen kann. 

Feine Bemerkungen finden sich auch über die 
Zerlegung des Pentameters, wobei vielleicht die 
Bezeichnung Cornus nicht immer glücklich ist. 
Eine Sammlung von zäsurlosen Hexametern 
scheint mir der Nachprüfung zu bedürfen. Diese 
ist aber leicht vorzunehmen, da Cornu hier die 
Stellen genau verzeichnet hat. Wichtig ist, daß 
die Hexameter im Distichon fast nie zäsurlos sind. 


Auch zum Bau des Senars bei Phaedrus und 


Seneca und des horazischen Trimeters fanden sich | 


im Nachlaß Vorarbeiten, aus denen hervorgeht, 
daß der erste und dritte Fuß bei Seneca unregel- 
mäßiger gebaut sind, als der zweite und vierte. 
Daß auch im Senar die sedes impares anders be- 
handelt worden sind, als die sedes pares, ergibt 
sich aus meines Vaters Grundzügen altrömischer 
Metrik 1890, p. 315 sq. So dürfte also hier bei 
Cornu eine wertvolle Anregung vorliegen, der 
weiter nachzugehen sich lohnte. Zwei Kleinig- 
keiten sind zum Schluß beigefügt: eine Tabelle 
über die Worttrennung vós agıfale in der Aeneis 
und eine Bemerkung über den daktylischen Ein- 
gang der Geschichtswerke des Livius und Tacitus. 
Hier urteilt der Herausgeber sicher richtig, wenn 
er keine Hexameter sieht, sondern annımnit, daß 
der daktylische Rhythmus als Zeichen der Er- 
habenheit gewählt ist. 

Wenn also auch in vielen Fällen das vorgelegte 
Material noch nicht durchgearbeitet ist, so wird 
man dem Herausgeber doch dankbar sein müssen, 
daß er die Aufmerksamkeit auf die von feinem 
Formgefühl zeugenden Beobachtungen Cornus 
gelenkt und das bisher veröffentlichte Material 
aus dem Nachlaß des fleißigen Sammlers ver- 
mehrt hat. 


Erlangen. Alfred Klotz. 
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Ernst Buschor und Richard Hamann, Die Skulp- 
turen des Zeustempels zu Olympia, 
herausgegeben in Gemeinschaft mit dem Deutschen 
archäologischen Institut in Athen, im Verlage des 
Kunst geschichtlichen Seminars Marburg a. d. Lahn 
1924. 103 Tafeln 2°, 43 S. 4° u. 36 Abbildungen’). 

Die vorzüglichen Aufnahmen R. Hamanns 
haben Anlaß zu diesem neuen Olympiawerk ge- 
geben, dessen Notwendigkeit seit langem von 
vielen empfunden war. Sind auch nicht alle Tafeln 
von gleichem Werte, so enthüllen doch viele uns 

Feinheiten in Form und Auffassung, die weder 

von den früheren Aufnahmen der „Ergebnisse“ 

noch in anderen Photographien erfaßt waren und 
auch in dem diffusen Lichte des olympischen 

Museumssaales nicht so zur Geltung kamen. Zwar 

soll, wie der Text S. 18 zugibt, „von keiner ein- 

zigen behauptet werden, daß sie eine vom Meister 
gewollte Ansicht wiedergeben“, aber man wird 
gewiß auch ihnen nicht abstreiten, daß sie die 

Kenntnis des gewaltigen Skulpturwerkes und 

seiner lebendigen Schönheit fördern, uns von der 

Kraft und Größe seines Schöpfers eine oft neue, 

gesteigerte Vorstellung vermitteln. Eine Darstel- 
| lung der Hauptansicht, wie sieim antiken Gesamt- 
| bilde zur Wirkung kam und kommen sollte, bleibt 
| ja doch ein unerreichbares Desiderat. Etwas ganz 
| anderes, was man nicht für den Fachgelehrten, so 
doch für den weiteren Kreis, dem dieses Werk 
mitbestimmt ist, vermißt, sind ein paar Beigaben 
im Text, die in Plan und Aufriß deutlich gemacht 
hätten, wohin dieser große Schmuck gehört, sowie, 
besonders wichtig, ein Situationsplan, der auch 
die für die Diskussion über den Ortgiebel bedeu- 
tungsvoll gewordene Lage des Tempels zu beiden 
Flüssen veranschaulichte. 

Zu diesem Atlas hat Ernst Buschor den Text 
geschrieben in der persönlichen, reizvollen Art, die 
überall den eigenen Weg zum Kunstwerk sucht, 
knapp formuliert, für viele, denke ich, oft allzu 
knapp, die dem Kundigen vertrauten, heute zur 
Frage stehenden Probleme alle berührend, neue 
einfügend, meist mehr nur andeutend, bestimmt 
wohl von dem Wunsche, diese Einfühtung in die 
Kunst von Olympia nicht nur zur gelehrten Unter- 
suchung werden zu lassen. Aber es ist auch eine 
Kunst, in dieser Kürze reich und vielseitig zu sein. 

Eine zweite außerordentliche Arbeit ist in 

1) Die Verzögerung dieser in ihrem größten Teile 
seit langem niedergeschriebenen Anzeige erklärt sich 
dadurch, daß dem Ref. in der Frage der Anordnung 
der Mittelgruppen des Westgiebels eine ihn befriedigend 
begründete Stellungnahme erst neuerdings möglich 
geworden ist. 


\ 
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dem S. 28—39 angehängten „Abbildungsnach- 
weis“ mit 36 trefflichen, z. T. erstmaligen Bild- 
beigaben geleistet. Hier hat der Verfasser den 
weiten Kreis von Werken des strengen Stiles in 
Groß- und Kleinplastik (Bronzestatuetten, Spie- 
gelstützen, Terrakotten) einschließlich noch der 
jüngsten vorpersischen, nach den verschiedenen 
Richtungen, Kunstschulen und Typen zu grup- 
pieren gesucht, bis herab zum Kasseler Apollon, 
zu der (auch für ihn) phidiasischen Lemnia und 
zur Athena Myrons. Auch noch die älteren Par- 
thenonmetopen und die des Theseion werden als 
Ausläufer angeschlossen (10); das Recht aber, auch 
die Nereiden von Xanthos gerade noch dem Be- 
ginn der klassischen Epoche zuzuweisen (37), muB 
bestritten werden. Die späte, sicher richtige An- 
setzung des Zeusbildes (17) sei hier nur vermerkt. 

Die Aufzählung beschränkt sich z. T. auf die 
Angabe der wichtigsten Abbildungen, anderen 
Werken ist ganz kurz, oft im Telegrammstil, ein 
gelehrter Kommentar beigegeben, der die Ergeb- 
nisse eindringlicher Stilanalyse niederlegt oder 
neue Fragen aufwirft. Gern hätte man hier von 
den Ideengängen des Verf. mehr und gleichmäßiger 
erfahren. Es ist alles wie ein, in der gegebenen Form 
allerdings nicht nachahmungswertes, Programm 
zu einer Kunstgeschichte des strengen Stiles, dem 
nun die breitere Ausführung und Begründung 
folgen müßte. Von den Originalen sind die Kopien 
geschieden, dem unterschiedlichen Werte einzelner 
Kopien ist nachgegangen, ihre Masse als attisch, 
argivisch, ionisch gruppiert. Scharf ist der argi- 
vische und lakonische Peplos vom attischen 
(übergürteten) geschieden (35); die Demeter von 
Cherchel sei von stark argivischer (?) Art, aber 
von einem attischen Meister (32), Hestia und 
Wettläuferin Olympia nahestehend, letztere mit 
der „Aspasia“ verwandt (35). — Begründung 
hätte man gewünscht —; mit größerem Rechte 
werden die herkulanischen Tänze:innen als will- 
kürlich abgeänderte und entstellte Nachbildungen 
anerkannt. Bei den männlichen Figuren steht die 
reichere, bewegtere Auffassung der Attiker in be- 
deutendem Gegensatze zu der großen Wucht der 
Olympiaskulpturen (31). Von dem attischen 
Jünglingsideal (wenn auch hier und da mit un- 
attischem Einschlage: Kriophoros Baracco-Kala- 
mis möglich (was sehr fraglich) —, Eros, So- 
ranzo, Omphalosapoll, mit dem die Sphinx von 
Azina richtiger als der Tübinger Waffenläufer 
mit der Äginetenkunst zusammengestellt wird), 
liegt die Kunst von Olympia weit ab (32). Im 
ionischen strengen Stile ist zwar der lakonische 
Peplos offenbar Lieblingstracht, bald dick und 
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schwer, bald dünn und anliegend, aber stets 
stofflicher, naturalistischer als am Zeustempel, 
auch die parische Plastik dieser Zeit sei nicht von 
olympischer Art?). Die esquilinische Venus und 
Penelope werden als Kopien ionischer Werke mit 
„Zuversicht“ angesprochen. Unter der groß- 
griechischen Plastik steht doch wohl mit Recht 
die Berliner Göttin neben dem delphischen Wagen- 
lenker (dieser aber zwischen 480 u. 470, S. 12 etwas 
zu früh), die Stele vom Esquilin und, „von der- 
selben Hand (2) 8) eines reifen ionischen Meisters 
bald darauf der „Iudovisische Thron“. Dessen 
Trennung vom Bostoner Relief wird vollzogen 
und dieses einem „Nachfolger“ zugewiesen (12). 
Diese auch vor dem Originale in Rom sich immer 
wieder aufdrängende Trennung ist ebenso unbe- 
dingt nötig wie die Annahme, daß das Bostoner 
Werk dann aber auch wirklich als Gegenstück, 
wohl für einen zweiten Altar (Thiersch, Nachr. d. 
Gött. G. d. W., Geschäftl. Mitt. 1925/26, 66) herge- 
stellt worden ist. Wenn aber B. mit dem Bostoner 
Relief (weshalb nicht mit doch größerem Rechte 
mit dem ludovisischen?) den Wardschen Kopf 
zusammenstellt (38), „sei er nun ionisch oder 
großgriechisch“, so gibt das doch wieder einen 
Konflikt. Jedenfalls aber von keinem dieser Werke 
„führt zur Kunst von Olympia ein Weg“ (12). 

Für das Wesen des strengen Stiles ringt der 
Verf. im Eingange des Haupttextes nach einer 
Definition und findet dafür manches neue und 
schöne Wort. Er war nur ein Ausdruck für eine 
tiefgehende Wandlung griechischen Geistes. Um 
die Jahrhundertwende ‚wächst den Griechen 
ein neues Organ zu, es bricht eine neue Quelle auf, 
der Weltgeist sendet neue Menschen ins Treffen, 
denen das Altgepriesene minder wichtig, ein 
anderes Ziel gesteckt ist“. Was der neue Stil 
bringt, ist Bewegtheit, nicht in der fein variierten 
Oberfläche, sondern als ein Vorstoß von innen 
nach außen, schwere, monumentale Einfachheit, 
Herbheit, empirischer Reichtum. Dieser ruht in 
der Wucht der Achsen, wie senkrecht, wagerecht 
oder in den Diagonalen die Massen nun bewegt 
und zueinander gelagert werden. Ein Wagemut, 
dem Gefühl der eigenen Reife entspringend, nach 
neuen kühnen Möglichkeiten erfüllt die Schaffen- 
den. 

Wie diese neue Bewegung von Attika ausge- 


2) Wogegen aber jetzt auch Rodenwaldt in einer 
die olympischen Probleme außerordentlich fördernden 
Untersuchung, Arch. Jahrb. 41 (1926), 236 und Anm. 2 
zu vergleichen ist. 

3) Dazu jetzt Pfuhl, Arch. Jahrb., ebenda 133, 
Anm. 6. 
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gungen ist — also doch von einer bestimmten | 


Stelle! — wird an der Vasenmalerei gezeigt. Poly- 
g not tritt auf, — in der Plastik bahnbrechend, 
kurz vor 480, der Meister der Euthydikoskore und 
des Knaben mit dem blonden Haar, bei dem selt- 
sımerweise nur attischer „Einschlag“ gelten 
soll (14). Die Kunst von Olympia habe hier keine 
Stelle; ebenso fehle jede Beziehung zwischen ihr 
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turen als dem Werke eines Meisters ist gewiß fest- 
zuhalten“); diese Auffassung hat, bis auf die Per- 


sonenfrage, durch Schraders Ausführungen nur neue 


Bestätigung gefunden. Verwandtschaft und Gleich- 
heit beider Giebel drängt sich angesichts der Origi- 


nale, die Ref. erst kürzlich wieder zu prüfen in der 


glücklichen Lage war, immer ganz stark auf. Da: 
Problem der Zusatzfiguren im Westgiebel aus 


und Ägina, ihre Heimat sei der nordöstliche Pelo- | pentelischem Marmor scheidet dabei ganz aus“). 
ponnes, die Heimat des dorischen Tempels und der | Aber für die vorgeschlagene Abfolge der Skulp- 
griechischen Plastik überhaupt (11), die Heimat | turen könnte der Bauvorgang keine Stütze geben. 
des strengen Stiles im engeren Sinne mit „einem Die Beispiele der Riesentempel von Selinunt und 
fast mathematischen Formfanatismus und einem | Samos versagen schon wegen der Dimensionen. 


kräftig derben Pondus“. Hier sei auch die Quelle 
für die dumpfe und ernsthafte Tektonik der 
Olympiakunst zu suchen. Wenn an dieser gleich- 
wohl einzelne Züge und Eigenschaften sich mit 
Attischem und Ionischem berühren, so sei damit 
zu rechnen, daß den Künstlern das Schaffen an 
anderen Brennpunkten der Kunst längst nicht 
mehr unbekannt geblieben war, daß es „ein Ge- 
meingut aller Schulen der Zeit“ gab (13) — Aus- 


führungen, die man aber gerade in ihrer entschei- 


denden Schlußfolgerung duch nicht restlos unter- 
schreiben können wird. 


Wenden wir uns zu den Skulpturen des Zeus” 
tempels selbst! Sie erscheinen dem Verf. in vier 
Stufen, die zugleich die Entwicklung ihres Mei” 
sters von den Ostmetopen über den Ostgiebel zu 
den Westmetopen und schließlich der Krone des 
Ganzen, zum Westgiebel, in etwa 15 Jahren von 
rund 470 ab bezeichnen sollen. In dieser Folge 
seien auch die entsprechenden Teile des Baues 
nacheinander in die Höhe gewachsen. In dieser 
Abfolge werden daher die Analysen der einzelnen 
Gruppen gegeben (14—17), ihre Beziehung zum 
Bau, ihre tektonische Bindung wird einleuchtend 
erörtert (18); im Anschluß an den Giebelrahmen 
wird die schon im Text zu Furtwängler-Reicholdt 
III S. 157 vom Verf. vertretene Anordnung der 
Figuren im Ostgiebel erneut begründet (21) und 
die Deutung ausführlich, mit z. T. neuen feinen 
Beobachtungen dargelegt (26). Ein Überblick 
über die „Gestaltenwelt‘‘ des Meisters, der im 
Apollon gipfelt, macht den Schluß (27). Der Leser 
folgt bis zum letzten Wort mit ungemindertem 
Interesse. 

Gegen Anordnung und Deutung hat Ref. fol- 
gende Bedenken. An der Einheit dieser Skulp- 


4) Auch Buschors neueste These, die, wenig über- 
zeugend, an die Stelle des einen fünf Olympiameister 
setzen will (A. M. 51. 1926, 163ff.). 
eingegangen werden. 


kann hier nicht 


An Bauten von solcher Größe und darum auch 
langer Dauer ist ein Entstehen östlicher und west- 
licher Teile nacheinander verständlich, und doch 
lehıt von einem anderen Riesenbau, dem Didy- 
maion, die Bauinschrift direkt, daß man selbst 
hier die Cella zu gleicher Zeit allseitig ın mög- 
lichst gleicher Schichthöhe emporgeführt hat 
(Wiegand, 7. vorläuf. Bericht, Anh. Abh. Ak. d. 
Wiss. 1911, S. 58). Das aber gilt erst recht für die 
Tempel von durchschnittlicher Größe wie Agina, 
Zeustempel, Parthenon u. a. Das Abgleichen der 
Lagerflächen, die Verklammerung mit Bleiverguß 
erfordern in der Regel, daß die Wände ringsum 
in gleicher Schichthöhe aufgeführt werden. Auch 
das Erechtheion war, als die Baurechnungen von 
409;07 einsetzten, bis zu den obersten Schichten 
allseitig fertig gewesen. Dann erfolgte also auch 
das Einsetzen der Metopen erst, wenn die ganze 
Cella bis zur Epistylhöhe stand. Mochte man sie 
in Olympia vielleicht auch zuerst über dem Pro- 
naos versetzt haben, so würde das nicht viel be- 
sagen: darum mußten damals doch alle Metopen 
bereitgestellt sein, und auf die eine, in diesem 
Zeitpunkt noch nicht fertige Platte der Löwen- 
metope mußten eben deshalb die noch fehlenden 
Reliefteile nachträglich, d. h. als sie mit den 
anderen schon im Friese versetzt war, angesetzt 
werden. Dann erst, nachdem auch inzwischen die 
Ringhalle bis zur Geisonhöhe gediehen war, 
konnte die Pterondecke verlegt und die Giebel 
selbst errichtet und abgeschlossen werden. So ıst 
das Einsetzen aller Giebelskulpturen jedenfalls 
später als das der Metopen erfolgt. Auch da wäre 
für das Verhältnis der beiden Olympiagiebel zu- 
einander aus dem Beispiel der Parthenongiebel, 
bei denen man die Stilunterschiede zeitlich er- 
klären will (14, s. auch Kjellberg a. a. O. 74), hin- 
sichtlicb des Bauvorganges nichts zu gewinnen. 

*) Val. dazu jetzt K. Blirmel. Arch. Er- 


Jahrb., 


zünzungsheft XI (1927), 31f. 
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Denn die Steine für beide Parthenongiebel wur— 
den erst angefahren und verrechnet, als der ganze 
Bau bis zum Dachfirst fertig stand, Metopen (und 
Fries, von dessen nachträglicher Entstehung“) in 
dem von allen Seiten — von unten her durch den 
Gerüstboden — abgeschlossenen dunkeln Raume 
Ref. sich nicht überzeugen kann) also bereits ver- 
setzt waren. 

Und der Fortschritt der West metopen über die 
Ost metopen hinaus? Von vornherein liegt es nahe, 
daß die Arbeit an zwölf derartigen großen Relief- 
platten auch eine Entwicklung im Können des 
Meisters mit sich bringt (15). Aber könnte ihm 
nicht auch einmal eine Komposition weniger 
glücken als andere, ohne darum in der Reihe älter 
sein zu müssen? Für die Kerberosmetope wird 
überdies die hemmende Nachwirkung archaischer 
Typik zugegeben (15, 22), und sie steht doch zwi- 
schen freier komponierten Platten der Ostreihe. 
Andrerseits konnte bei der Hydrametope auch der 
Verf. „an altertümlichere Entstehung denken“ 
(16), obwohl sie zu seiner jüngeren Westreihe ge- 
hört. Warum wäre sie dann aber nicht schon auf 
seiner älteren Ostfront eingereiht worden, während 
man, die These als richtig vorausgesetzt, nach 
Komposition und Formengebung reifere Platten 
dieser Ostreihe eher auf der jüngeren Westseite 
erwarten sollte ? Denn darin, daß die Augiasmetope 
oder erst recht die Atlasmetope so sehr hinter den 
westlichen zurückstände, werden nicht viele dem 
Verf. folgen können. Die Körper von Herakles und 
Atlas stehen ebenbürtig neben dem des Stier- 
herakles und die Gruppe der drei Gestalten gehört 
auch, abgesehen vom Stimmungsgehalt — denn 
auch hier ist Stimmung! —, den die leise Hilfe der 
Göttin schafft, zu den überlegtesten der ganzen 
Zwölfzahl; Athena steht nicht etwa in Vorder- 
ansicht nur, weil der Göttin die breiteste Entfal- 
tung gebührte —, sondern weil sie, wenn im Pro- 
fil, zu sehr nur Pendant zu Atlas, zu sehr Wieder- 
holung der Heraklesgestalt geworden wäre. Und 
wenn das „,flüssigere“ Achsenkreuz der Stier- 
metope gegenüber der Kerberos- oder Atlasplatte 
Neues bringt (16), so kann das von einer Entwick- 
lung des Künstlers zeugen, aber auch das Motiv 
an sich wird nicht unschuldig daran sein. Der 
Held war hier nicht, wie in der Kerberosszene 
infolge des gewählten Typus (s. o.) nur auf einen 
Teil der Platte beschränkt; vielmehr, weil der 
mächtige Stierleib über die ganze Metopenbreite 
hinübergriff, konnte Herakles nur vor den Tier- 
körper agieren, und damit war auch für ihn die 


6) Zum Beispiel L. Curtius, Gnomon I (1925), 14. 
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Möglichkeit der äußersten Ausladung freigegeben. 
Muß ihre geniale Ausnutzung darum aber eine 
größere Reife beweisen als die monumentale, 
aus ganz anderen Bedingungen entsprungene 
Komposition der Atlasmetope? Auch die Löwen- 
metope der NO-Ecke hat diese hierin doch nicht 
überbieten können. Und, um noch ein paar for- 
male Einzelheiten zu nennen, die leichtgewellten 
Haare der Atlasathena (Taf. 86, 87) sprechen zum 
mindesten nicht zugunsten einer Entstehung vor 
den Spirallöckchen der Löwenathena (Taf. 100), 
die in nichts entwickelter sind als die Haare der 
Sterope oder die Lockenenden des greisen Sehers 
(Taf. 12. 14. 24). Der feinwangige Kopf der Göttin 
(streng und mager geschnitten nannte ihn Treu, 
Ol. III, 156) wird weit überholt von der Modellie- 
rung des köstlichen Kladeoskopfes (Taf. 31, 32). 
Wie ungeschickt und wie viel geringer ist auch die 
Faltengebung an dem Beine der Stymphaliden- 
göttin als bei dem hockenden Mädchen des Ost- 
giebels (Taf. 19, 20). Es fällt wirklich schwer, 
einen zureichenden Grund für eine so scharfe 
zeitliche Trennung beider Metopenreihen zu er- 
kennen. Und wenn die einleuchtende Vermutung 
des Verf., daß die beiden monumentalen Athena- 
figuren der Löwen- und Augiasmetopen — die 
eine im Osten, die andere im Westen — mit Ab- 
sicht Anfang und Ende bilden (17), zu Recht 
besteht, so heißt das eben doch, daß Konzeption 
und Entwurf des Metopenschmuckes einheitlich 
alle zwölf Platten zugleich umfaßte. Man könnte 
vielleicht eine weitere Entsprechung darin finden, 
daß, wie auf der Ostseite zweimal die Göttin dem 
Helden bei seiner Arbeit assistiert, sie ebenso 
auf der Westseite zweimal, hier aber (im Gegensatz 
zu den anderen zehn Metopen) nach getanem 
Werke mit ihm verbunden ist, hier wie dort ein- 
mal in einer Zweier- und einmal in einer Dreier- 
gruppe (darin der Held äußerlich bzw. innerlich 
belastet), beide Male dazwischen die Bezwingung 
eines Ungeheuers, Hydra und Kerberos. Es blieben 
die vier Tiermetopen, Stier und Hindin im Westen, 
Eber und Rosse im Osten — die Hindin drückt 
er nieder, den Eber schwingt er hoch, wie der Stier 
so decken auch die Rosse hinter ihm die ganze 
Fläche —, dem schweren Geryoneskampfe endlich 
entspräche der leichtere Sieg über die Amazone. 
Sollte diese Anordnung im Willen des Künstlers 
gelegen haben, so wäre, was schon für die beiden 
äußeren Athenafiguren gilt, erst recht für die 
ganze Reihe gültig: der Entwurf einer Serien- 
komposition in einem Zuge! Waren die Platten 
erst am Tempel in zwei weit getrennten Reihen 
versetzt, so kamen solche Beziehungen gar nicht 
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mehr zur Geltung. Zwischen beiden Metopen- 
reihen klafft wirklich keine solche Lücke, weder 
zeitlich noch nach Wesensunterschied, daß die 
Ostgiebelgruppe dazwischentreten könnte. Auch 
deren geringere Einschätzung als „spröd und be- 
fangen“ (16) entspringt nur einer Deutung, und 
diese gründet sich wiederum auf eine Anordnung, 
die beide nicht überzeugend und tragfähig er- 
scheinen. 

Uber die viel umkämpfte Anordnung der 
Figuren des Ostgiebels nach Treu, Kekulé und 
Pfuhl7) ist man sich bis auf die Paare zu beiden 
Seiten von Zeus heute einig. Die in den letzten 
Jahren von Buschor (Furtwängler-Reicholdt a. a. 
O. 157 f. und, was hier nicht übergangen werden 
kann, Studniczka (Abh. S. Ges. d. Wies. XXXVII, 
1923, Nr. IV) wie immer mit ausgebreiteter Ge- 
lehrsamkeit und unter Berufung auf den Pau- 
saniastext begründete Vertauschung der Paare, 
die König und Königin auf die (vom Beschauer) 
linke Seite des Gottes bringt (alsbald von Pfuhl, 
Phil. Woch. 1923, 966 f. anerkannt), wird jetzt 
von B. erneut gestützt durch so subtile Beobach- 
tungen wie die, daß die leise Senkung der linken 
Schulter der Braut sowie die Armhebung des 
Pelops nach rechts von der Giebelschräge diktiert 
seien (19). Ref. kann ihm so weit nicht folgen. 
Die so kunstvoll und doch wie ungewollt den 
Giebelschrägen sich fügende Bindung der Figuren. 
besonders bewundernswürdig bei den beiden nie- 
deren Dreiergruppen des Westgiebels, gilt jeden- 
falls im Ostgiebel von den Eckfiguren bis zu den 
(eben darum auch) nach der Mitte gerichteten 
Gespannen (19), „alle öffnen sich zur Mitte hin“. 
So vollständig war in keiner früheren Giebelkom- 
position die Umfassung der Mitte, der Zusammen- 
schluß des in einem Giebel dargestellten Vorganges 
zu einer Einheit vollzogen worden. Um diesen 
Vorgang aber geht der Streit. 

„Wir wissen“, daß Pausanias das Königspaar 
zur rechten Hand des Zeus, d. h. auf dessen rechter 
Seite, mithin links vom Beschauer, beschreibt, 
und er erkennt in der Gruppe die bevorstehende 
Ausfahrt, das entscheidende Rennen des Freiers 
mit dem König um die Braut (20). Indem er aber 
den Oinomaos auf die Kladeosseite stellt (cp 
au) dE xataxetas a neparı KA de?’ , 10, 6), 
schafft er für den Beschauer, der vor den Ostgiebel 
tritt, den bekannten schweren Konflikt. Denn für 
den, der die liegenden Eckfiguren zuerst auf die 
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7) Die 1920 auch bei der Aufstellung der neu— 
erworbenen Abgüsse des Ostgiebels in der Berliner 
Universität befolgt wurde. 
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beiden Flußgötter gedeutet hat — ganz einerlei, 
ob der Künstler selbst oder die Exegeten einer 
späteren Zeit —, kann Alpheios nur in der süd- 
lichen Ecke des Ostgiebels, links vom Beschauer 
gelegen haben, denn auf dieser Seite durchzieht 
der breite Strom das Tal. Für Kladeos, der von 
NO, d. h. für denselben Beschauer von rechts 
her kommt, bleibt unweigerlich die nördliche 
Giebelecke. Entweder also gilt die topographische 
Orientierung, die Pausanias ja gibt, dann stand 
Oinomaos, auf der linken Seite des Zeus, rech:ts 
vom Beschauer und sein „ev & tov Arc“ ist 
ein Versehen, oder er stand wirklich auf dieser 
linken Seite, so war dies eben die Seite des Alplieio- 
und Pausanias hat die Flußnamen verwechselt. 
Einmal hat er in jedem Fall geirrt. Ich kann auch 
aus Erich Müllers Dissertation (Erlangen 1921)“ 
nicht ersehen, welches das verdammungswürdigere 
Vergehen gewesen wäre. Aber B. hat jetzt einen 
geistreichen Ausgleich versucht. „Wer von Olym- 
pia vom Haus des Oinomaos und vom Heilig- 
tum des Zeus nach Elis ausfährt, hat den Alpheios 
lir ks, den Kladeos rechts. Da der Perieget diesen 
Vorgang bier erkennt und den Oinomaos auf der 
Kladeosseite bucht, so muß er auf der rechten 
Flanke der aus dem Giebel heraussehenden 
Versammlung, mithin in der linken Giebelhälfte 
(von uns aus) gestanden sein“ (20). Die Richtung 
der Fahrt nach Elis einmal zugegeben (obwohl 
durch nichts zu belegen) °), so ging sie nach Nord- 
westen, die Erklärung würde also stimmen für 
den Westgiebel. Da aber die Bildwerke de facto 
im Ostgiebel standen und nach Osten schauten. 
so hätte der Künstler die in jenem Sinne geordnete 
Gruppe (so müßte man weiter interpretieren) 
gleichsam um 180° gedreht, wobei dann allerdings 
Kladeos und der ursprünglich richtig auf seiner 
Seite stehende König in die südliche Giebelhälfte 
geraten mußten, die in Wahrheit nach dem 
Alpheios gerichtet ist. Man glaubt die Frage des 
unbefangenen Beschauers an den Fremdenführer 
zu hören: wieso denn liegt Alpheios rechts, da er 
doch dort drüben zu unserer Linken fließt? Die 
Antwort an den Frager aber: er müsse sich eben 
die ganze Giebelgruppe herumgedreht nach Westen 
gerichtet vorstellen, dann stimmten auch die 
Flüsse —, wer wagte sie sich so zu denken ? Nein, 
der Konflikt besteht und man muß sich entschei- 
den. Des Pausanias Standort war doch nun einmal 
vor dem Tempel, seinem Giebel gegenüber, als 
ihm dessen Inhalt erklärt wurde; für ihn und 


) Nur im Ms., das mir vorlag. 
) Vgl. jetzt auch Rodenwaldt a. a. O. 234, Anm. 2. 
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seinen Exegeten konnte schlechterdings nur der 
linke Flußgott Alpheios, der rechte nur Kladeos 
sein und auf dessen Seite ausdrücklich nennt er 
Oinomaos und die Seinen. Also hat er ihn (von 
sich aus) auch rechts von Zeus gesehen, und die 
Verwechslung von rechter und lirker Hand von 
Zeus ist ihm, man darf dieses crimen wagen, bei 
der Komposition des Buches am Schreibtisch 
passiert. Und nur bei dieser Erklärung scheinen 
mir Sinn und Deutung wirklich einwandfrei. 
Sowohl Studniczka wie Buschor, der seinen 
ersten Vorschlag (Furtwängler-Reicholdt III, 158) 
glücklicherweise in den Orkus versenkt hat, 
wollen die Szene auf einen früheren Vorgang be- 
ziehen: Begrüßung des Freiers und Schließung des 
Vertrages (24) bzw. Verkündigung der Bedingungen 
der Wettfahst (St. 13, von Pfuhl gebilligt 968). 
Denn St. bringt noch die subtilere Nuance, daß 
Oinomaos, weil sein Mund leicht geöffnet, spre- 
chend zu denken sei und daß unter der Schwere 
seiner gebieterischen Worte Pelops das Haupt 
gebeugt habe. Aber auch von anderem ganz ab- 
gesehen, sollten wirklich die Griechen jener großen 
Zeit und überhaupt den jugendlichen Heros, der 
der Gefahr ja doch nicht unkundig, vielmehr ihr 
trotzend, mit göttlichen Rossen (St. 26) und in 
voller Rüstung „als streitbarer Held“ gekommen 
war, um zu siegen, einer solch demütigen Geste 
fähig gehalten haben ? Und weil diese Unterhaltung 
vor dem Gott selbst vorüber nach der anderen 
Seite geht, sollte dieser, da er nun doch sein Haupt 
zu dem Sprecher wendet, dadurch sein Mißfallen 
und sogar „das schließlich bevorstehende Straf- 
gericht über den allzu harten Brautvater“ an- 
gedeutet haben? Sollte man wirklich nur dazu den 
höchsten Gott bemüht haben? Und würde an- 
gesichts einer solchen vernichtenden Kritik seines 
grausamen Gegners die Demut des damit implicite 
schon als Sieger bezeichneten Pelops passen ? Aber 
in die mit schwerem und gewiß sorgfältig zu 
prüfenden Gewichte vorgetragene Auffassung hat 
schon Pfuhl a. a. O. 965 viel direkter Bresche 
gelegt, indem er die Opfergruppe der Sterope mit 
dem vor einem Altar kauernden Splanchnoptes 
zerstörte und damit die Königin wieder freigab 
für ihren früheren Standort. Der Knabe gehört 
also wirklich nur zu dem Gespann, woraus sich, 
wenn dies die Oinomaosseite wäre, der verstärkte 
Widerspruch ergäbe, daß sich zwei Diener gerade 
um dasjenige Gespann bemühten, das für das 
Rennen zunächst nicht in Frage kommt, während 
das zuerst fahrende des Pelops in voller Ruhe un- 
bedient verharrt. Handelte es sich aber um den 
früheren Moment, unmittelbar nach Pelops An- 
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kunft, so wäre von den so stark in der Kompo- 
sition mitsprechenden Gespannen zum mindesten 
das des Königs bedeutungslos und inhaltlich nicht 
begründet. Nur bei einem unmittelbar bevor- 
stehenden Wettkampfe waren beide Gespanne 
voll motiviert. Daß sie freilich, so wie sie sind, 
auch für die von B. und St. vertretene Wendung 
der Fürsten zueinarder und vor allem zu Zeus 
eine Stütze seien, liest man (B. 21) mit Überrasch- 
ung: „da deutlich die Gespanne zu Zeus kommen, 
müssen es nicht da auch deren Herren?“ Ja wie 
anders sollten denn die Pferde in den Giebel- 
schrägen stehen, als mit den Köpfen nach der 
Mitte? Und sie stehen da, unbeweglich, bis ihre 
Herren sie brauchen, das allein ist deutlich, alles 
weitere wäre hineingedeutet ohne Grund; es bliebe 
auch bei Buschors Auffassung der Szene mir we— 
nigstens unverständlich. Auf der anderen Seite 
hätte man zu fragen, wozu eine kauernde Sandalen- 
binderin bei Hippodameia, wenn das Besteigen des 
Wagens noch gar nicht unmittelbar bevorstand ? 
Daß die Bewaffnung des Pelops auch nur zu- 
gunsten des früheren Momentes zu deuten sei, ist 
gleichfalls von Pfuhl (965) aus gewiß naheliegenden 
Gründen widerlegt. Die Strenge der Komposition 
allein hatte Helm und Lanze auch für ihn gefordert; 
— der Schild mochte ihn gegenüber dem Landes- 
herrn als Ankömmling, als Fremden bezeichnen, 
wenn es nicht eben auch mit Pfuhl, wie der nach- 
träglich angefügte Panzer, aus „künstlerischen 
Gleichgewichtsgründen“ zu erklären ist. Der Ge- 
danke an die „beschwerliche Mitführung der vollen 
Rüstung“ (24) bei der Ausfahrt war dem antiken 
Künstler gewiß gar nicht gekommen; natürlich 
legte Pelops vorher noch ab, was ihn gehemmt 
hätte. Wohl aber dürfte man mit Zuversicht an- 
nehmen, daß der Künstler der in Ausdruck und 
Geste eindeutigsten Gestalt seiner Komposition 
auch die Stelle angewiesen hätte, wo sie am dleut- 
lichsten sprach, aber nein — der greise, „von 
trüben Gedanken bewegte“ Seher (21) sollte aus- 
gerechnet auf der Seite desjenigen gelagert sein, 
dem der bedeutungsvollste Sieg bevorstand, der 
andere jüngere, wie gespannt in (froher) Erwar- 
tung emporblickende Scher — nichts spricht 
dafür, daß er sich mit dem Gewand etwas ver- 
bergen wollte (21) — sollte dagegen auf der Seite 
des in Bälde unterliegenden Königs sitzen? Dem 
ersteren konnte dann sogar nichts anderes übrig- 
bleiben, als sich jetzt, gerade vor dem ruhm— 
vollsten Aufstiege, bereits Sorgen um den derein- 
stigen düsteren Ausgang des Pelopidengeschlechtes 
zu machen (St. 36) — überdies in schwer verständ- 
lichem Gegensatze zu dem so unmittelbar an dem 
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augenblicklichen Vorgange beteiligten Seher auf 
der anderen Seite. 

Doch genug der Widersprüche, die sich so 
oder so bei Annahme der neuen Ausdeutungen 
ergeben. Hält man dagegen die frühere Auf- 
stellung fest, wie jetzt auch wieder Winter, Bonner 
Jahrb. 129, 236 und A. M. 50 (1925) 1 ff., und ihre 
Deutung auf den Moment vor der Abfahrt des 
Pelops, so stehen die beiden Paare in der engeren 
Beziehung, wie sie zueinander gehören; der, wie 
niemand leugnet, Unheil ahnende Seher lagert 
auf der Seite des Königs; dessen Gespann steht, 
wie es die Situation ergibt, abwartend ohne Be- 
dienung, und nur um das zuerst fahrende des 
Pelops sind die Knechte bemüht. Deren nur ge- 
ringe Tätigkeit, ja fast nur ihre Anwesenheit 
zenügt, um die Bereitschaft dieses Gespannes, 
das eben darum zu Pelops gehört, zu beweisen. 
Wie überhaupt in dieser, von ungeheurer innerer 
Spannung und Erwartung erfüllten Szene alles 
nur Andeutung ist. Jede stärkere Bewegung, jede 
zu große Deutlichkeit von Gestus und Haltung 
würde die Stimmung zerreißen. Mit verhaltenem 
Atem, lautlos, stehen und lagern die Gestalten — 
und jede für sich: Beziehungen wie Gegensätze 
sind mit den geringsten, sparsamsten Mitteln ge- 
geben. Darum bedarf es keines Altares und keines 
Opferdieners, der von der Königin gehaltene 
Opferkorb genügt. Gerade weil keine aktive, laute 
Handlung die so ganz einheitlich bewahrte Situ— 
ation stören darf, steht auch Oinomaos noch un- 
bewegt, hat sich noch nicht, wie B. 24 erwarten 
zu müssen glaubt, zum Vollzuge des, sagen wir, 
Vorsprungsopfers angeschickt, es genügt voll- 
kommen, daß die Gattin neben ihm den Opfer— 
korb bereit hält. Er selbst mußte vielmehr in 
ablehnend stolzer Haltung, so wie er wohl jedem 
der früheren Freier begegnet war, das streng kom- 
ponierte Gegenbild zu dem noch regungslos ab- 
wartenden Pelops sein. Die verhaltene leiden- 
schaftliche, innere Erregung aber, die im Innern 
des Königs diesmal durch die Gegenwart dieses 
letzten, für ihn verhängnisvollen Freiers, mächtig 
aufquillt, kommt in der ablehnend trotzig-stolzen 
Haltung und dem eingestützten Arme zu ebenso 
unzweideutigem wie doch diskretem Ausdruck. 
Und die beiden Frauen, außer ım Gewand nur 
leise durch Stellung, Geste und Wendung diffe- 
renziert, teilen das Verhalten der Männer. Zwi- 
schen Mann und Frau auf jeder Seite eine starke 
sie verbindende seelische Schwingung. Ahnen sie 
die Nähe des Gottes, den sie nicht sehen? 
Denn was steht letzten Endes in diesem Moment, 
wo alles stille steht und man den.Herzschlag der 
Beteiligten zu hören glaubt, bevor! 
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Gewiß nicht nur das Ende eines Königs und 
der von ihm bestimmten blutigen Satzung. Er 
und Pelops sind doch nur die Vertreter göttlicher 
Gewalten. Am Kronoshügel und seinem Abhange, 
zwischen Heraion und Metroon, an yatog mit dem 
uxvreiov 775 Ie am otówov, am Löxtov Avrpuv, 
dem Grottenheiligtume des Sosipolis, haften die 
Erinner ungen ältester olympischer Religion, Erd- 
orakel und Kronoskult (Paus. V, 14, 10; VI, 21, 2. 
Pindar Ol. V, 18). Für diesen aber hat vor Jahren 
schon M. Mayer bei Roscher, Myth. Lex. II, I, 
1509, 30f. auf die Analogie des Kronosſestes auf 
Rhodos hingewiesen. Wie hier ein Mensch (mit 
verbundenen Augen) vom Priester um den Altar 
gejagt wurde, bis dieser ihn mit seiner Lanze er- 
stach, so verfolgte Oinomaos den Freier, bis er 
ihn einholte und mit der Lanze tötete — bis er 
selbst dem gleichen Schicksal durch Pelops erlag. 
So ist in Olympia Zeus auf Kronos gefolgt. Die 
höhere, reinere Religion des Olympiers hat das 
alte grausame Ritual abgelöst durch mildere 
Formen des Kultes, Tieropfer und Kampfspiele 
statt der Hetze des menschlichen Opfers um den 
Altar. Auch wenn man diesen Vergleich nicht 
anerkennen will (Pohlenz b. Pauly-Wissowa XI, 
1985), so bleibt doch die Abfolge zweier Relı- 
gionen 10), die in der olympischen Form der Sage 
von Oinomaos und Pelops ihre mythologische 
Fassung gefunden hat. Es ist der Ausdruck des 
Sieges derjenigen Religion, die Olympia groß ge- 
macht hat. Kein würdigeres, sinnvolleres Thema 
konnte die Front des Tempels des Siegers zieren. 
Auf solcher Grundlage gebührt, denke ich, auch 
der älteren Deutung und der früheren Anordnung 
dieser Giebelgruppe der Sieg. Der Herr des Tempels, 
der Gott, der in Olympia den Sieg verleiht, wendet 
verheißungsvoll zu Pelops das Haupt. 

So ist, was scheinbar „noch spröd und befan- 
gen“ ist (16), doch ein Werk ganz großer künst- 
lerıscher Einsicht, aus tiefen und frommen Ge- 
danken entwickelt. Zugegeben, daß es äußerlich 
„nur ein Aggregat von schönen Teilen“ ist — es 
konnte ja nicht anders sein —, zur geschlossenen 
Einheit bindet es die Idee. Kein Grund ist er- 
findlich, das Werk zeitlich vor einen Teil der Me- 
topen zu setzen. Wohl aber verraten die Metopen, 
nicht nur die westlichen, welch leidenschaftliche 
Kraft in dem Künstler lebte, die er bei dem Ost- 
giebel aufs äußerste gezügelt hat und die danach 
hat drängen müssen, sich in dem größeren Rah- 
men, wie ihn das andere Giebelfeld ihm bot, erst 


10) Pohlenz a. a. O. 1982 und Neue Jahrbb. f. kl. 
Altert. 1916, 550, 555. O. Kern, Religion d. Gr. I. II. 
Anders v. Wilamowitz, Pindaros 214. 
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ganz. auszuwirken. Und so wäre diese westliche 
Gruppe, „sein stolzestes Werk“, auch die jüngere 
von beiden (16). Freilich was die künstlerische 
Konzeption angeht, so wäre es schwer, über die 
Priorität einer der beiden Gruppen sicher zu ent- 
scheiden. Dasselbe gilt vom Formellen. Gleich- 
artiges in beiden Giebeln, auch gleiche Mängel 
hat Kjellberg a. a. O. 16 f. angeführt. Wie Mantel- 
saum und Mantelfalten über der Hüfte verlaufen, 
ist beim Alpheios und der o iginalen Lapithin 
völlig gleich; ebenso wie das Gewand sich auf 
dem Boden ausbreitet und in seinen Randfalten 
gruppiert, ist beim hockenden Knaben Taf. 25, 26 
und den Lapithinnen Taf. 72, 76 (am Original und 
am Abguß deutlicher als im Bilde), sowie am Fuß- 
stück des Peirithoos Taf. 56 das Gleiche. Wenn an- 
deres im Westgiebel etwas reicher und detaillierter 
ausgefallen, wie etwa die Faltenpartien um das rechte 
Bein der am Haar gepackten Lapithin Taf. 43, 
45 b, vgl. mit der hockenden Dienerin Taf. 19, 20, 
so wäre das aus der zeitlichen Abfolge der Arbeit 
genügend zu erklären, dafür sind aber wieder Saum 
und Flächenbehandlung des Überfalles beide Male 
sehr verwandt. Faltenaugen sind in beiden Giebeln 
zu finden, und die feinen, noch strengen linearen 
Chitonfalten der vom Kentaur umfaßten Lapithin 
Taf. 64 sind ein Plus gegenüber dem Ostgiebel 
doch nur, weil dieser keine Chitone bat. Und wo 
wäre bei den Haarsträhnen und ihren Endigungen 
an den Kentaurenköpfen Taf. 49 u. 69 ein Unter- 
schied gegen die des greisen Sehers Taf. 24, der 


offenkundig ein Fortschritt wäre? Nur an den 


Barthaaren der Kentauren ist die Lockenbildung 
aufgegeben, vielleicht weil diese länge en Strähnen 
dadurch ungepflegter erscheinen sollten; auch sind 
sie immer nur zweigeteilt, wogegen noch die Stirn- 
haare des Apollon die Dreiteilung haben wie 
Greis und Königin (Taf. 14), worauf aber wieder 
Hippodameia (Taf. 18a) verzichtet. Die Unter- 
leiber der Pferde endlich sind in keinem Zuge von 
denen einzelner Kentauren überholt. Fehlschläge, 
wie der überlange linke Oberschenkel des gebisse- 
nen Lapithen Taf. 68 oder gar die arg verhauene, 
in ihrem Unterkörper bedauerlich reduzierte 
Lapithin der Dreiergiuppe rechts, Taf. 72, wird 
man geneigt sein, dem Meister gar nicht selbst 
anzurechnen. Wir stehen hier vor der Frage, die 
B. nur einmal bei den Metopen flüchtig berührt 
hat (15): „vielleicht sind verschiedene Hände 
beteiligt“. Auch das könnte nur der Ausarbeitung 
durch Gehilfen gelten, ohne die kongeniale Einheit 
des ganzen Entwurfes der beiden Giebelkompo- 
sitionen zu treffen. Deren Kunst, das Können und 
Wollen des schaffenden Meisters, muß sich in 
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allem Wesentlichen bereits in den Modellen dar- 
gestellt haben, und sie ist, unbeschadet der gewiß 
notwendigen, aber untergeordneten Mithilfe an- 
derer, in den ausgeführten Originalen, wie die 
Übereinstimmung beider Giebel lehrt, überall die 
seinige geblieben. Die Bewunderung für diese 
gewaltige Schöpfung eines griechischen Künstlers 
wird sich bei jedem neuen Beschauer unwillkür- 
lich zunächst dem Westgiebel zuwenden; das aus- 
drucksvolle Bild ist einfacher und rascher zu 
erfassen. Aber er ist dem Ostgiebel, sobald man 
sich in diesen versenkt, nicht in dem Sinne über- 
legen und ihm überzuordnen, wie es uns B. in 
glänzenden Worten darzustellen versucht hat!!). 

Auch gegen die Anerkennung der letzten Auf- 
stellung des Westgiebels von Treu (B. 16) hat 
Ref. sich lange gesträubt. Hier schien Wolters’ 
Vorschlag (SB. Ak. d. W. München 1908), nach 
dem sich auch die Aufstellung der Berliner Ab- 
güsse i. J. 1918 richtete, überzeugend, und Koepps 
Ausführungen (Archaeologie! II (1920) 95f. 
konnten sie nur unterstützen. Da ferner genaue 
Höhe und Haltung des Theseus (und damit auch 
des Peirithoos) sich wohl niemals mit absoluter 
Sicherheit zurückgewinnen lassen wird, hätte auch 
der Einwand, daß beide Vorkämpfer für die 
Außenstellung zu hoch gewesen wären, keine ganz 
ausschlaggebende Kraft. Das gilt ebenso für andere 
Gegengründe, die man vorgebracht hat. Erst der 
von Schrader (238) und Pfuhl (Arch. Jahrb. 41 
(1926) 142 Anm. 5) gegebene Hinweis auf die tek- 
tonischen Tendenzen in der Schrägstellung der 
Vorkämpfer, der folgenden Mädchen, der zusam- 
mengebrochenen Kentauren, die als verfestigende 
„Streben zur Giebelschräge“ wirken, kann zu- 
gunsten der Treuschen Anordnung den Ausschlag 
geben 12). Mit der Abkehr der beiden Haupt- 
kämpfer von der Zentralfigur, zu der sich Ref. 
nun auch bekennt, ist aber zugleich der gegen- 
teiligen Anordnung im Ostgiebel ein weiterer 
Riegel vorgeschoben. 

Was das Thema angeht, so bleibe es dahin- 
gestellt, ob die heimische Pholoesage (B. 25) 
sich wirklich so leicht auf einer Metopenplatte 
hätte einfangen lassen. Vielleicht schloß schon der 
Rhythmus seiner Metopenserie für den Meister 
die nochmalige Darstellung eines großen, die Fläche 
füllenden Tierleibes aus. Keinesfalls aber hätte 


11) Ob man freilich so weit gehen muß, daB man 
nun auch das Verhältnis umkehrt und nur den Ost- 
giebel für das spätere Werk erklärt (Rodenwaldt 
a. a. O. 233f.), will Ref. hier nicht entscheiden. 

12) Wertvolle andere Begründung jetzt auch bei 
Rodenwaldt a. a. O. 232f. 
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diese personenarme Sage — nur Kentauren gegen 
eine heroische Gestalt — den Anforderungen 
einer Giebelkomposition genügt. Überdies ist 
ja im Westgiebel jede Beziehung auf Herakles aus- 
gesehaltet. Denn daß hinter ihr letzten Endes 
doch eine Kentaurensage stecke, die eine „hei- 
mische“ sein müsse, daß man gar an „eine Um- 
bildung der archaischen Pholoesage“ denken solle. 
scheint zu viel der Spekulation. Der Künstler, 
den es nach bewegter Handlung drängte, brauchte 
Spieler und Gegenspieler gleichmäßig für jede 
Giebelhälfte. Daß Tierkörper dabei sein sollten, 
war vielleicht auch ein Postulat, das aus ganz 
anderer Quelle stamınte. Das alles bot der Ken- 
taurenkampf in der Hochzeitsversion, kämpfende 
Männer, bedrohte Frauen, notwendigste Requi- 
siten vom Festgelage. Ist dafür aber die Kon- 
zession an die elische Lokalsage erforderlich, wo 
doch die lokale Tradition in Olyınpia selbst (und 
im Grunde doch auch Buschor) nur die aus 
Athen akzeptierte thessaliche Kentauromachie 
erkannte, und wo so manche motivische und auch 
tiefere Beziehungen zwischen den Olympiagiebeln 
und der großen Wandmalerei des kimonischen 
Athen nachzuweisen sind? Indessen inhaltlich 
maßgebend war ja nicht die dargestellte Sagen- 


version, sondern die hinter ihr stehende Idee des 


Sieges der gerechten über die ungerechte Sache, 
von Ordnung und höherer Sittlichkeit über alles., 
was die damalige Zeit als unhellenisch verwarf. 
Ebenso wie für den künstlerischen Zweck diese 
wilden Kampfszenen dem Meister alle nur ge- 
wünschten Mittel boten zur Entfaltung seines 
enormen kompositionellen Könnens. Die Figur 
des Gottes endlich, die er in der Giebelachse mitten 
in seine Handlung stellte, und die ihm nicht der 
Sagenstoff, sondern wieder nur die Idee an die 
Hand gab, lag formal nur in der geraden Linie 
der Entwicklung, die sich in der Giebelkomposition 
der beiden letzten Generationen folgerichtig voll- 
zogen hatte. 

Schließlich ein Wort zur Heimatfrage. Was diese 
großen Werke unleugbar mit „polygnotischer“ 
Kunst verbindet (B. 15), wäre durch unmittelbare 
Abhängigkeit des Olympiameisters von den atti- 
schen Monumentalgemälden nicht restlos erklärt. 
Und was ebenso unleugbar, starker argivisch- 
sikyonischer Einschlag ist, reicht doch nicht aus, 
die Olympiakunst zu einer reinpeloponnesischen 
zu stempeln. Mag sie mit dieser auch „das kräftig- 
derbe Pondus“ teilen, von dem anderen, ent- 
scheidenden Grundzuge peloponnesischer Kunst, 
dem „fast überklaren, mathematischen Form- 
fanatismus“ (B. 11) ist sie nicht oder doch höch- 
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stens, soweit beschwert, als damals alle griechische 
Skulptur mehr oder weniger von diesem Einfluß 
spürte. Gerade in Olympia ist er an einzelnen Ge- 
stalten erst zu suchen. Und um hier noch eines 
hervorzuheben: die Gestaltung der Tierleiber, 
wie gerade B. 26 sie im Zusammenhange mit den 
damaligen, den älteren und den jüngeren Tier- 
bildern — fast ausnahmslos attische Kunst! — 
in wenigen vorzüglichen Sätzen charakterisiert 
— wie fügte diese sich in unser heutiges Bild von 
peloponnesischer Kunst? Was Brunn zuerst ge- 
fühlt, Furtwängler dann, vielleicht nicht einmal 
allzu pointiert, dargelegt hat, was neuerdings 
Schrader, Curtius und zuletzt Rodenwaldt von 
verschiedenen Seiten her zu begründen streben, 
daß, um mit Amelungs Worten zu schließen, für 
diese Kunst ‚die elementaren Vorbedingungen 
immer noch einzig und allein auf ionischem Boden 
gegeben zu sein scheinen“ — dabei wird es doch 
bleiben müssen. 
Berlin. 


Ferdinand Noack. 


— 


Francis W. Kelsey, Excavations at Car- 
thag e 1925. A Preliminary Report (= Supplc- 
ment to The American Journal of Archaeology). 
New York 1926, Macmillan. X, 51 S., 6 Tafeln, Abb. 

Bisher ist an der Stätte des alten Karthago 
noch keine größere, systematische Grabung aus- 
geführt worden. Nur die Anlage neuer Gebäude 
oder vereinzelte Untersuchungen wie auch räube- 
rische Eingriffe der Eingeborenen haben, allerdings 
in reicher Fülle, Reste der alten Kultur zutage ge- 
fördert. Große Verdienste haben sich um die Er- 
forschung die Patres Delattre und Gauckler er- 
worben. Aber nun besteht die Gefahr, daß die 
zunehmende Besiedlung des alten Stadtgebietes, 
das zum Teil schon eifrig die Bewohner von Tunis 
als Erholungsort aufsuchen, einer Gesamtgrabung 
unübersteigliche Hindernisse in den Weg legt. 
Deshalb ist es mit großer Freude zu begrüßen, daß 
eine amerikanisch-französische Gesellschaft sich 
dazu entschloß, durch tiefe Schürfungen festzu- 
stellen, ob und wieweit eine größere Unterneh- 
mung sich lohnen würde, in bejahendem Falle 
aber dann diese mit allen erreichbaren Mitteln 

auszuführen. In den Monaten März bis Mai 1925 

wurde die Probe vorgenommen. Sie ergab außer- 

ordentlich Wichtiges, worüber der Verf. in aller 

Kürze, aber sehr zuverlässig und unter Beigabe 

von anschaulichen Abbildungen berichtet. Zu- 

nächst bestätigte sich die Vermutung des Verf., 
daß die von den Römern angeordnete Zerstörung 

Karthagos trotz der antiken Berichte doch nicht 

so gründlich gewesen sein kann, wie man bisher 
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annahm. Es müssen beträchtliche Reste der puni- 
schen Stadt stehen geblieben sein. Sodann ließen 
sich in dem aufgehäuften Boden deutlich vier 
Schichten unterscheiden: eine punische (vom 
9. bis zum 2. Jahrh. v. Chr.), eine römische, eine 
vandalische und eine arabische. Schließlich ge- 
lang es, an einer Stelle im Süden des Burghügels, 
westlich von dem Platze, an dem man den alten 
Handelshafen annimmt, bis in die punische 
Schicht und sogar bis zu dem Naturfelsen hinab- 
zukommen. Daß diese Stelle eine ganz besondere 
Bedeutung besitzt, zeigen die hier massenhaft ge- 
fundenen Graburnen und die vielen Stelen dar- 
über. Diese Stelen sind von verschiedener Form, 
aber sämtlich mit Abzeichen der Göttin Tanit, der 
Herrin von Karthago, von den Römern mit Juno 
(Caelestis) gleichgesetzt, und mit Inschriften ge- 
schmückt (bei einigen ist das allerdings jetzt mit 
dem Stuck, der die Oberfläche bedeckte, ver- 
schwunden). Die Urnen enthielten, soweit sie 
bisher untersucht werden konnten, verkohlte 
Knochen von kleinen Kindern, Lämmern und 
Ziegen, auch gelegentlich von kleinen Vögeln, 
spätere außerdem als Beigaben für Kinder be- 
rechnete Ringe, Armbänder, Perlen, Amulette aus 
Gold, Silber, Bronze, Eisen, einige auch winzige 
Goldblättchen. Enthalten diese Urnen Bestattun- 
gen oder Opfer? Für das zweite könnte man sich 
auf die Überlieferung berufen. Aber mit vollem 
Rechte sagt der Verf. (S. 49): „Bei unserer Er- 
klärung sollten wir nur dann unsere Zuflucht zu 
der Annahme von lebend geopferten Kindern 
nehmen, wenn die Fundumstände dies fordern.“ 
Wie verhängnisvoll ein voreiliger Schluß in dieser 
Beziehung sein kann, haben deutlich die Aus- 
einandersetzungen über die Kinderfriedhöfe an 
den palästinischen Ausgrabungsstätten gezeigt. 
Aber etwas anderes ist inzwischen möglich ge- 
wesen. Wie die Untersuchungen von D. B. Harden 
(American Journal of Archaeology XXXI [1927] 
S. 297 ff.) bewiesen haben, lassen sich diese Urnen 
nach Gestalt und Verzierung in zeitlicher Reihen- 
folge ordnen und danach Funde an anderen phöni- 
kischen Siedlungsstätten bestimmen, was bisher 
stets außerordentlich schwer war. Mit größter 
Spannung sieht man deshalb der Fortsetzung und 
weiteren Ausdehnung dieser Arbeiten entgegen. 
Vorläufig darf man dem Verf. für die fesselnd ge- 
schriebene Studie, einen wichtigen Beitrag zur 
Geschichte der alten Welthandelsstadt, wie für 
seinen Eifer um die Erschließung der Stätte auf- 
richtig dankbar sein. 


Dresden. Peter Thomsen. 
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Silvae Monacenses, Festschrift zur 50jäh- 
rigen Gründungsfeier des philo- 
logisch-historischen Vereins an 
der Universität München. München- 
Berlin 1926, R. Oldenbourg. 4 Bl., 102 S. 8. Brosch. 
5M. 

Die schöne Gabe, die lter von alten Herren 
einer studentischen Korporation aus Anlaß ihres 
halbhundertjährigen Bestehens dargebracht wird, 
umfaßt gerade ein Dutzend wissenschaftliche Ab- 
handlungen sehr verschiedenen Inhalts, die nach 
den Verfassern alphabetisch geordnet sind. Dar- 
unter dürften folgende für den klassischen Philo- 
logen von ganz besonderen: Interesse sein. 

Georg Ammon erörtert S. 1—9 die Stellung 
des Kaisers Tiberius zum Griechischen. 

Alfred Gudeman erschüttert S. 16—27 die 
augenblicklich herrschende Ansicht, wonach die 
Dialoge Augustins historisch sein sollen. „Sie 
sind in Form wie Inhalt ebenso fingierte, am 
Schreibtisch entstandene Kunstwerke, wie alle 
Dialoge seiner Vorgänger, insbesondere Ciceros, 
der ihm als sachliche Quelle diente und als Muster 
vorschwebte.“ 

August Heisenberg weist S. 28—32 mit Hilfe 
der ältesten uns bekannten Version des byzan- 
tinischen Digenis-Epos der Hs von Grotta-Fer- 
rata gegen Krumbacher nach, daß es einen 
Roman, der ein Liebespaar Aldelagas und Olope 
zum Mittelpunkte hatte, nie gegeben habe. 

Wilhelm Krag veröffentlicht S. 33—39 zwei 
noch unbekannte Briefe Fallmerayers an Jakob 
Grimm und ein bisher noch nicht ediertes Schrei- 
ben Niebuhrs an ersteren, alle drei Stücke aus 
dessen Landshuter Zeit. 

Max Mühl bringt S. 51—56 einge Bemer- 
kungen über den Einfluß, den Isokrates vermut- 
lich auf die innerpolitischen Anschauungen des 
Ephoros und Polybios gehabt hat. e 

Albert Rehm tritt S. 61—68 mit guten Grün- 
den für die Ansetzung der Chersonnesrede des 
Demosthenes, der III. und IV. Philippika ins Jahr 
342 und der I. Philippika in den Anfang von 349 
ein. 

Endlich verbreitet Carl Weymann S. 90—102 
vermöge seiner ungeheueren Belesenheit in der 
antiken Literatur über eine Reihe von lateinischen 
Dichterstellen in sehr erfreulicher Weise Licht. 


Königsberg i. Pr. Johannes Tolkiehn. 
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Auszüge aus Zeitschriften. 

Madda“ e haj-jahadut [Judaistische Wissenschaften: 
hebr.]. Schriften der hebr. Universität in Jerusalem. 
1 1926, II 1927 [Jerusalem]. 

(7—15) Josef Klausner, Drei Epochen in der 
hebräischen Aufklärungsliteratur. — (16—29) Cer- 
schom Schalom. Hat Moses de Leon das Buch Zohar 
verfaßt? — (30—44) Mose Zwi Segal, Die Sprache der 
Mischna, ihre Entstehung und Geschichte. — (45—50) 
Ascher Gulak, Allgemeine Vergleichung des Geistes 
des Zivilrechtes der Hebräer mit dem der Römer. — 
(51—71) J. N. Epstein, Über den Talmudkommentar 
des R. Elia [Menachem] von London. — (72—78) 
Samuel Klein, Die Vornehmen von Jerusalem. — 
(79—94) Schimcha Assaf, Das an den Mann fallende 
Erbe der Frau. — (95—111) Elieser Rivlin, Ein Kapitel 
aus der Geschichte Palästinas um 14%. — (112—127) 
G. Schalom. Beliar, der Fürst der Dämonen. — (128— 
132) M. Schwabe, Ein schwieriges Wort in der Über- 
setzung der Septuaginta zu Ruth [4, 1 Kp. — 
(133—138) J. Aharoni, Tala ilan. “aA 7, = y2) = mustela 
des Waldes. — (139—152) M. Z. Segal. Diminutiva im 
Hebräischen. — (153—162) David Yellin, Der Anfang 
des Ben-Koheleth von Samuel han-nagid. — (163— 
178) Joset Klausner, Forschungen in der Geschichte 
der neuhebräischen Literatur. — (179—186) Abigdor 
Zerikover, [Josephus] Bell. Jud. I 1, 1 als Geschichts- 
quelle. — (187—195) Israel Davidson. Von der Natur 
der synagoyalen Gedichte. 


(9—146) Sch. Assaf, Antworten der Gaonim und 


Auszüge aus dem séfer had-din des Rabbi Jehuda 
von Barcelona. — (149—161) J. N. Epstein, Die 
halaköt des Rab Aba. — (165—293) G. Schalom, Die 
qabbalöt des Rabbi Jakob und des Rabbi Isaak, der 
Söhne des Rabbi Jakob hak-kohen. Quellen zur Ge- 
schichte der Qabbala vor dem Erscheinen des Zohar. — 
(297—308) Israel Davidson, Das Heft nö’, amön u-mis- 
rajim des karaitischen Dichters Rabbi Mose bar 
Abraham Darii. 


Le Muséon. Revue d' Etudes Orientales. XL (1927) 
3—4 [Louvain]. 

(161—200) G. Ryekmans, Inscriptions sud-arabes. 
35 Texte aus dem Britischen Museum, 7 aus dem 
Museum zu Bombay, 7 aus den Musées Royaux du 
Cinquantenaire, Brüssel, werden veröffentlicht und 
sorgsam erläutert. — (201—204) G. Ryekmans, La 
mention du Sinai dans les inscriptions protosinaitiques. 
H. Grimme hatte auf den zwei Denkmälern aus 
serabit el-kadem, die sich jetzt in Brüssel befinden, 
den Namen des Sinai gefunden. Eine genaue Nach- 
prüfung der Originale erwies diese Lesung als Irrtum. — 
(205—248) J. Lebon, Athanasiana Syriaca. Text, Über- 
setzung und kritische Bemerkungen zu einem im Cod. 
Lond. Brit. Mus. Add. 14607 svrisch erhaltenen und 
dem Athanasios zugeschriebenen Aóyog zept za-Deviac. 
Vergleich mit dem von E. von der Goltz veröffent- 
lichten Aöyog oarrslas reis mhv zachévov (Texte 
und Untersuchungen N. F. XIV, 2a, 1905). Eine weitere 


PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. 


7. April 1928.) 441 


Abhandlung de virginitate, angeblich auch von 
Athanasios, findet sich in den codd. Addit. 14601, 
14649 u. 14650. — (249—264) L.-Th. Lefort, Le de 
virginitate de S. Clement ou de S. Athanase? Text 
und Übersetzung der koptischen Version des pseudo- 
klementinischen Traktates aus cod. Paris. bibl. nat. 
copt. 131? (saec. V) fol. 2—7. Das ist bisher der älteste 
Zeuge der Überlieferung. — (265—292) Am. Van 
Lantschoot, Lettre de Saint Athanase au sujet de 
l'amour et de la temperance. Koptischer Text und 
Übersetzung aus cod. Lond. Brit. Mus. Or. 8802 
(saec. XI—XII). — (293—323) R. Pelissier, Reisebriefe 
aus Rußland. (Fortsetzung). Berichte über das Leben 
der Tataren. — (325—352) Comptes-rendus. 


Rezensions-Verzeichnis philol. Schriften. 


Bacholen, J. J., Versuch über die Gräbersymbolik der 
Alten. 2. A. Basel 25: Wien. Bl. f. d. Fr. d. Antike V 
(1928) 1 S. 17f. Anerkannt v. M. Schuster. 

Back, Friedrich, Körper und Rhythmus. 52 griechische 
Bildwerke mit einer Einführung. Leipzig- Berlin: 
Anz. f. schweiz. Altertumsk. N. F. XXIX (1927) 4 
S. 268. Löst seine Aufgabe vortrefflich.“ H. I. 

Bickermann, Elias, Das Edikt des Kaisers Caracalla 
in P. Giss. 40: Journ. des sav. 1 34. Das Edikt ist 
von 213 und ergänzt die Const it ut io Antonina. Die 
Dedit icii sind also vom Bürgerrecht ausgeschlossen. 
A. M. — Hist. ft. 137 (1928) 2 S. 364 f. Scharf 
und weitblickend.“ E. Hohl. 

Bilabel, Friedrich u. Grohmann, A., Geschichte Vorder- 
asiens u. Ägyptens vom 16. Jahrh. v. Chr. bis auf 
die Neuzeit. I: 16—11. Jahrh. v. Chr. v. F. Bila bel. 
Heidelberg 27: Hist. Zit. 137, 2 (1928) S. 359f. 
Hat sich mit gutem Erfolg bemüht, über die zur 
Zeit noch außerordentlich schwer zu lösenden 
Fragen klar und vorsicht ig zu orientieren, und hat 
hier und da auch eigene Lösungen versuchte‘. 
W. Spiegelberg. 

Borchardt, Ludwig. Längen u. Richtungen der vier 
Grundkanten der großen Pyramide bei Gise. 
Berlin 26: Hist. Zjt. 137, 2 (1928) S. 358. Sichere 
Grundlage für Messungen gewonnen.“ W. Spiegel- 
derg. 

Chapot. Victor, Le Monde Romain. Paris 27: Hist. 
Zjt. 137, 2 (1928) S. 287ff. Im ganzen eine hohe 
Leistung erzielt.“ J. Vogt. 

Ferrabino, L Impero Ateniese. Turin 27: Hist. Zit. 
137. 2 (1928) S. 281 ff. Soll weitere Kreise für die 
at henische Geschichte interessieren. U. Kahrstedit. 

Focke, F., Herodot als Historiker. Tübingen 27: 
Hist. Zit. 137, 2 (1928) S. 361f. Feindurchdachte 
Ausführungen.“ Bedenken äußert W. Aly. 

Friedländer, P. u. Kranz, W., Die Aufgabe der 
klassischen Studien an Gymnasium und Universi- 
tät. Berlin 22: Wien. Bl. f. d. Fr. d. Antike V 
(1928) 1 S. 18. “Wärmstens empfohlen’ v. J. Parlu. 

Fuchs, F., Die höheren Schulen von Konstantinopel 
im Mittelalter. Leipzig- Berlin 26: Boll. di jil. class. 
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XXXIV 8 (1928) S. 200. Von bemerkenswerter 
Wichtigkeit.’ V. De Falco. 

Gaar, Emil u. Schuster, Mauriz, Kommentar zur Aus- 
wahl aus Römischen Dichtern. Wien u. 
Leipzig 28: Wien. Bl. f. d. Fr. d. Antike V (1928) 1 
S. 18f. Uneingeschränktes Lob’ spendet J. Pavlu. 

Gelfcken, Johannes, Griechische Literaturgeschichte. I. 
Mit einem Sonderband: Anmerk. Heidelberg 27: 

Boll. di fil. class. XXXIV 8 (1928) S. 198ff. Im 
ganzen wert, mit großer Achtung und hier und da 
mit lebhafter Sympathie begrüßt zu werden.’ 
Ausstellungen macht A. Taccone. 


Goeßler-Veeck, Museum der Stadt Ulm. Verzeichnis 
d. vor- u. frühgeschichtlichen Altertümer. Ulm 27: 
Anz. f. schweiz. Altertumsk. N. F. XXIX (1927) 3 
S. 200. Macht der Direktion des Museums Ehre.’ 
D. V. 

Heering, Walter, Kaiser Valentinian I. Jena 27: 
Hist. Z ft. 137, 2 (1928) S. 365. Frisch geschrieben.’ 

Hoffmann-Krayer, E., Volkskundliche Bibliographie 
für die Jahre 1921 u. 1922. Berlin u. Leipzig 27: 
Anz. f. schweiz. Altertums. N. F. XXIX (1927) 4 
S. 270. Trefflich.“ H. L. 

Homo, Léon, Les Institutions Politiques Romaines 
De la Cité à l' Etat. Paris 27: Hist. Zft. 137, 2 (1928) 
S. 286 f. Das umsichtige Urteil über die römische 
Politik’ wird anerkannt v. J. Vogt. 

Inge, William Ralph, The Plat oni c Tradition in 
English Religious Thought. New York 26: Philos. 
Rev. XXVI (1927) 4 S. 391f. Meisterstück eindrin- 
gender Kritik.’ Bedenken äußert P. E. More. 

Lateinische Dichtungen zur deutschen Geschichte des 
Mittelalters, hrsg. v. Andreas Kaiser. Mün- 
chen 27: Hist. Zt. 137, 2 (1928) S. 371f. Besprochen 
v. A. Hofmeister. 

Linekenheld, E., Les stèles funéraires en forme de 
maison chez les Mediomatriques et en Gaule. 
Paris 27: Anz. f. schweiz. Altertumsk. N. F. 
XXIX (1927) 4 S. 265. Ausgezeichnet.“ D. V. 

Mae Iver, David Randall, Villanovans and early 
Etruscans. A study of the early Iron age in Italy, 
as it is seen near Bologna, in Etruria and in Latium. 
Oxford 24: Hist. Zft. 137, 2 (1928) S. 363f. Treff- 
liche Behandlung des ganzen Materials, Übersicht- 
lichkeit und Klarheit’ rühmt H. Mötefindt. 

Marsh, Frank Burr, The Founding of the Roman 
Empire. 2. Ed. Oxford 27: Hist. Zft. 137, 2 (1928) 
S. 284f. Verändert die herkömmliche Anschauung 
nicht wesentlich.’ J. Vogt. 

Marzullo, Antonio, Poeti comici e mimetici 
dei Greci: Aristofane,Menandro,Teo- 
er it o, Ero da. Napoli [26]: Boll. di fil. class. 
XXXIV 8 (1928) S. 214. Wirklich gut.’ [T.] 

Michels, Thomas, Beiträge zur Geschichte des Bischofs" 
weihetages im christlichen Altertum u. im Mittel- 
alter. Münster i. W. 27: Hist. Zft. 137, 2 (1928) 
S. 366. Zeichnet sich vornehmlich durch eine Be- 
Schaffung und Benutzung alles einschlägigen 
Materials aus.’ Finsterwalder. 
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Mierow, Herbert Edward, The Roman Provincial 
Governor as he appears in the Digest and Code of 
Justinian. Colorado Springs 26: Hist. Zit. 
137, 2 (1928) S. 365f. Der Wert der Arbeit besteht 
lediglich in der Materialsammlung.“ M. Gelzer. 

Monumentum Antiochenum. Von William Mit- 
hell Ramsay and Anton von Premer- 
stein. Leipzig 27: Hist. Zit. 137, 2 (1928) S. 285f. 
‘Maßgebende wissenschaftliche Herstellung des 
Textes.’ J. Vogt. 

Münzer, Friedrich, Die Entstehung des römischen 
Principats. Festrede. Münster 27: Hist. Zit. 137, 2 
(1928), S. 283f. Einleuchtende Skizze.’ J. Vogt. 

Oribasii Synopsis ad Eustathium. Libri ad Eunapium. 
Ed. J. Raeder. Lipsiae 26: Boll. di fil. class. 
XXXIV S (1928) S. 193ff. Wahrhaft grundlegend 
für das Studium des O. im besonderen u. die Ge- 
schichte der antiken Medizin im allgemeinen. 
C. Cessi. 

Reallexikon der Vorgeschichte hrsg. v. Max Ebert 
Berlin. VII, 2 Lief. — X, 3 u. XI, 3: Anz. f. schweiz. 
Altertumsk. N. F. XXIX (1927) 4 S. 269 f. Monu- 
mentales Werk.“ H. L. 

Reinerth, H., Die jüngere Steinzeit der Schweiz. 
Augsburg 26: Anz. f. schweiz. Altertumsk. N. F. 
XXIX (1927) 3 S. 198ff. Trotz einiger Vorbehalte 
als ‘ausgezeichnet’ anerkannt v. D. V. 

Rostovtzeff, M., The Social and Economie History of 
the Roman Empire. Oxford-London 26: Hist. Zft. 
137, 2 (1928) S. 289ff. Das glänzende Werk verdient 
über den Interessentenkreis des behandelten Ge- 
bietes hinaus von seiten eines jeden Historikers ein- 
gehendste Beachtung.’ Fr. Heichelhe im. 

Schubart, Wilhelm, Die Griechen in Ägypten. 
Leipzig 27: Hist. Zft. 137, 2 (1928) S. 359. Be- 
wegte u. eindrucksvolle Schilderung.“ Ehrenberg. 

Slater, D. A., Towards a Text of the Metamorphosis 
of Ovid. Oxford 27: Boll. di fil. class. XXXIV 8 
(1928) S. 195ff. Im allgemeinen anerkannt v. 
L. Castiglioni. 

Sokratiker, übers. u. erkl. v. Wilhelm Nestle. 
Jena 22: Wien. Bl. f. d. Fr. d. Antike (1928) 1 
S. 5f. Reicher Inhalt.“ l 

Staehelin, F., Die Schweiz in römischer Zeit. Basel 
27: Anz. f. schweiz. Altertumsk. N. F. XXIX (1928) 
4 S. 265 f. Ausgezeichnet.“ D. V. 

Statius. P. Papinio Stazio, Silvae. Scelta di poesie 
tradotte in versi italiani, con comm. e introduz. 
da Giuseppe Sozzi. Catania: Boll. di fil. class. 
XXXIV 8 (1928) S. 213 f. Verdient Ermutigung. 
17. 


Mitteilungen. 
Zu Cic. de fin. | 4 und Caes. bell. Gall. I, 52, 7. 


Es sei mir gestattet, in Kürze auf 2 Stellen hinzu 
weisen, an denen mir ein quod-Satz noch nicht die 
richtige Erklärung gefunden zu haben scheint. Die 
eine steht bei Cicero de fin. 1, 4, wo er sein Erstaunen 


| darüber äußert, daß es Leute gibt, die Bearbeitungen 
| hdi 
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griechischer Theaterstücke in lateinischer Sprache, 
selbst wort wörtliche Übersetzungen. ganz derne (non 
inviti) lesen, aber seine (Ciceros) philosophischen Werke 
ablehnen. Dabei setzt er die Freude an den fabellae 
Latinae ohne weiteres voraus, quis enim tam inimicus 
paene nomini Romano est, qui Ennii Medeam aut 
Antiopam Pacuvii spernat aut reiciat, quod se isdem 
Euripidis fabulis delectari dicat, Latinas litteras 
oderit? Man kann dies nicht anders verstehen, als 
daß der Begründungssatz mit oderit endigt und durch 
das Fehlen der Verbindung zwischen dicat und oderit 
eine auffallende Härte enthält, insofern die Logik 
ein odisse fordert und die beiden Sätze gar keinen 
Gegensatz enthalten, der in dieser Weise hervorge- 
hoben werden könnte. Davis bat deshalb auch die 
Worte: „Latinas litteras oderit“ als Glosse getilgt. 
Ein derartig gewaltsames Verfahren wird heutzutage 
keine Billigung mehr finden, andererseits muß jeder 
Versuch einer Heilung darauf ausgehen, das Asyndeton 
und die Tautologie zugleich zu beseitigen. Das kann 
nur in der Weise geschehen, daß bei dicat das Ende des 
quod-Satzes angenommen und der Rest als überge- 
ordneter Satz verstanden wird. Der Bevründungs- 
satz gehört demnach nicht zum Vorausgehenden, 
sondern zum Folgenden!): oderit rückt in eine Reihe 
mit spernat aut reiciat, freilich wieder ohne Verbin- 
dung, was bier noch weniger bingenommen werden 
kann als das erste Mal, weil die beiden ersten Verba 
miteinander durch aut verbunden sind. Die Tilgung 
von reiciat behebt alle Anstöße. Die so entstandene 
Zweiteilung des Satzes gibt einen recht guten Sinn: 
Wer wird ein Stück wie die Medea des Ennius gering- 
schätzen (absolut) oder überhaupt sich ablehnend 
gegen die lateinische Literatur verhalten (im Vergleich 
zu der griechischen) ? 
Die andere Stelle, die ich besprechen möchte, steht 
Caesar bell. Gall. I 52, 7. Die Germanen des Ariovist 
haben den linken Flügel der Römer in große Not ge- 
bracht. id cum animadvertisset P. Crassus adulescens, 
qui equitatui praeerat, quod expeditior erat quam ii, 
qui inter acicm versabantur, tertiam aciem laboranti- 
bus nostris subsidio misit. Soweit ich die Erklärungs- 
schriften kenne, fassen sie alle den quod-Satz als Er- 
klärung zum Vorausgehenden, ao daß P. Crassus Sub- 
jekt ist und unter den ii, qui inter aciem versabantur, 
Caesar und die sämtlichen Legaten verstanden werden. 
Die Folge davon ist, daß expeditior einen ganz anderen 
Sinn erhält als sonst, nämlich: „er hatte einen freieren 
Überblick über die Lage“. Es ist nun ganz gewiß bei 
Caesar auffällig, daB er einem derartig häufigen Wort 
an einer einzigen Stelle einen andern Sinn gegeben 
haben soll, und dieses Bedenken wird noch verstärkt 
durch die Beobachtung, daß nur an dieser Stelle das 
Wort in Beziehung auf eine einzelne Person gesetzt 
erscheint. An allen andern Stellen steht es entweder 
in Beziehung auf das Gelände oder auf dar Heer oder 


1) Das hat auch Goldbacher, Wien. Stud. 42, 134, 
erkannt, doch ohne weitere Schlüsse daraus zu ziehen. 
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einen Teil desselben. Ich schlage deshalb vor, den 
quod-Satz als Begründung zum Folgenden zu ver- 
stehen und in Ubereinstimmung mit dem sonstigen 
Sprachgebrauch Caesars als Subjekt im quod-Satz die 
tert ia acies gelten zu lassen. Entsprechend sind ii, qui 
inter aciem versabantur, nicht einzelne Personen. 
sondern ganze Heeresteile, hier wohl im besonderen 
die prima und secunda acies. Wenn dabei statt des 
grammatisch geforderten Feminins „eae“ dem Sinne 
nach „ii“ gewählt ist, so entspricht das dem sonst 
zu beobachtenden Gebrauch des Schriftstellers, z. B. 
bell. civ. l. 45, 7: cohortes crebro submittebantur, ut 
integri defessis succederent, ähnlich bell. civ. 3, 94, 1. 
Ungewöhnlich an der von mir vorgeschlagenen Auf- 
fassung des Satzes ist lediglich der Umstand, daß das 
Subjekt des quod-Satzes in einem andern Kasus als 
dem Nominativ nachfolgt. Ein völlig entsprechendes 
Beispiel aus Caesar ist mir nicht bei der Hand, trotz- 


dem zweifle ich nicht an der Richtigkeit meiner Er- 


klärung. 


Tübingen. Reinhold Rau. 


Diaria. 


Quod dicit F. Stiebitz (1927, 890) glassatores hoc 
uocabulum ita interpretari, „a cibo, sed unius diei“ 
(CGL IV 507, 45: V 540, 23; cf. V 597, 20), non sunt 
ea pro testimoniis trium glossatorum accipienda sed 
unius, eius scilicet qui glossarium Abstrusa e glossis 
scholiisque in marginibus librorum scriptis confecit 
(uide Journal of Philology 35, 266; Glossaria 
Latina 3, 31. DI 91). qui cum multas glossas e uersione 
Bibliorum Sacrorum prae-Hieronymica sumpserit 
(Gloss. Lat. 3, XX), „diaria“ apud Matthaeum 
(6, 11 D Kormv huv zvy Emiobarov) lectum esse ueri 
simile est. 


H. J. Thomson. 


Eingegangene Schriften. 
Alle eingegangenen. für unsere I.eser beachtenswerten Werke werden 


an dieser Stelle aufgeführt. Nicht für jedes Buch kann eine Be- 
sprechung gewährleistet werden. Rücksendungen finden nicht statt. 


Bangori Cambrensium. 


Laurentii Vallae De falso credita et ementita 
Constantini Donat ione declamat io. Rec. et app. 
crit. instrux. Walther Schwahn. Lipsiae 28, B. G. 
Teubner. XXIV, 82 S. 8. 4 M. 20, geb. 5 M. 

Dionis Cassii Cocceiani Historia Romana. Post 
Lud. Dindorfium iter. rec. Joannes Melber. Vol. III. 
Lib. LI—LX. Lipsiae 28, B. G. Teubner. VIII, 
400 S. 8. 12 M., geb. 14 M. 

Novum Testamentum Graece cum apparatu 
critico curavit t D. Eberhard Nestle. Ed. tert. dec. 
novis curis elaboravit Erwin Nestle. Stuttgart 27. 
privil. Württ. Bibelanstalt. 30*, 657 S. 8. 

Ulrich v. Wilamowitz-Moellendorff, Kyrene. Vor- 
trag. Berlin 28, Weidmann. 29 S. 8. 1 M. 40. 

Ulrich v. Wilamowitz-Moellendorff, Geschichte der 
griechischen Sprache. Vortrag. Berlin 28, Weidmann. 
48 S. 8. 1 M. 80. 
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Rezensionen und Anzeigen. 


Mihály Mödi, Herondas élete és müvei. 
Györ 1927. (Michael Mödi, Das Leben und 
die Werke des Herondas. 212 S. Raab, Ungarn, 
1927. Selbstverlag des Verfassers.) 

Die ungarische Herondas-Literatur ist nicht 
sehr umfangreich. Außer einigen stark veralteten 
Abhandlungen und kurzen Besprechungen gibt 
es auch zwei nicht vollständige Übersetzungen. 
Johann Csengeri und Stefan Hegedüs übertrugen 
vor Jahren einige Mimiamben. Dr. Michael Mödi, 
Gymnasialprofessor in Raab, befaßt sich seit 
Jahren mit der einschlägigen Literatur und gab 
nun sein großangelegtes Buch heraus, das die 
neuesten Forschungsergebnisse in knapper Weise 
allgemein verständlich darstellt. Im ersten 
Teil des Werkes (9—92) charakterisiert er den 
Dichter und seine Zeit, skizziert und erläutert 
die einzelnen Szenen sowie auch die Fragmente. 
In seinen Ausführungen über den Mimus hat 
Mödi überall recht, irrt sich nur darin, daß er be- 
hauptet, der Mimus hätte im Abendland nach 691 
aufgehört. Paul von Winterfeld hat in seinen 
Arbeiten nachgewiesen, daß der Mimus noch im 
Spätmittelalter lebendig war, und hat bei Hrotsuith 
Ruodlieb usw. (ja sogar bei Hans Sachs!) Auswir- 
kungen und Spuren desselben gefunden. 

Nach der biographischen und texthistorischen 
Einleitung kommt dann Mödis Übersetzung sämt- 
licher Mimiamben und Fragmente in gutgleitenden, 
stellenweise recht volkstümlich angehauchten, 


ben. Mödi legte seiner Übertragung den von Herzog 
festgestellten Text zugrunde. 

Im dritten Teil (147—206) folgen die erklären- 
den Anmerkungen zu den einzelnen Szenen. Im 
Anhang erhalten wir schließlich die Bibliographie 
der seit der Nairnschen Ausgabe (1904) erschie- 
nenen Herondas-Schriften. 

In der Einleitung und in den Noten ist alles 
sorgfältig verarbeitet, was wir gegenwärtig über 
Herondas wissen. 

Beim vierten Mimiambus wäre eine ausführliche 
Notiz über den Namen Baubo notwendig gewesen. 
Gocthe schildert im „Römischen Karneval“ 
(Goethes Werke. Bibl. Institut XV 185 u. 196) 
eine den Anstand verletztende Maske dieses 
Namens; auch im „Faust“ (Walpurgisnacht) 
kommt Baubo vor. 

Auf Baubo bezieht sich die irrtümliche An- 
merkung Witkowskis (Goethes Faust, 2. Bd., 
Seite 268): „So erscheint Baubo auch bei Heron- 
das, den Goethe nicht kannte.“ — Mödis Anmer- 
kung zu BauO (Seite 184) läßt zu wünschen 
übrig. 

Die Ausstattung und der Druck des Buches 
ist sehr ansprechend. 


Györ-Raab (Ungarn). Friedrich Läm. 


R. Cantarella, Basilio Minimo. Scolii inediti 
con Introduzione e note. S.-A. aus der Byzantini- 
schen Zeitschrift XXV (1925), 3/4 und XXVI (1926), 
1/2. Leipzig 1926, Teubner. 54 S. 

Es ist sehr erfreulich, daß sich die kritische 


stellenweise archaistisch gefärbten, reimlosen Jam- | Forschung eingehender den Verfassern von Scho- 
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lien zu den Werken des Gregorios von Nazianz 
zuwendet, nachdem diese, soweit sie bisher ge- 
druckt vorlagen, schon wiederholt wegen ihres 
reichen Inhaltes an mythologischen Bemerkungen 
Beachtung gefunden haben. Bereits 1914 hatte 
S. Sajdak in seiner Historia eritica scholiastarum 
et commentatorum Gregorii Nazianzeni I (Me- 
letemata patristica I) die Hss für diese Scholiasten 
zusammengestellt und beurteilt. Ihm folst C. 
mit einer Einzeluntersuchung über Basilius Mini- 
mus) (6 &%ayıcros, wie er sich selbst nannte), 
Bischof von Caesarea in Cappadocia im 10. Jahrh. 
Er gibt nach Sajdak eine Liste der in Betracht 
kommenden 61 Hss und äußert die Meinung, 
Basilius habe nicht eine Sammlung von Scholien, 
sondern einen fortlaufenden Kommentar zu den 
Reden des Gregorios (vielleicht úrouvruaųa oder 
Lrouvr,uarıouct genannt) veröffentlicht. Sodann 
ergibt ein Vergleich mit den Glossen des Hesychios, 
des Etymologicum magnum und des Suidas, daß 
für alle eine gemeinsame Quelle anzunehmen ist. 
Auch die Sprichwörter lassen sich teilweise ander- 
wärts belegen. Darüber hinaus bleibt aber ein 
Rest, der Sonderbesitz des Basilius zu sein scheint. 
Im 2. Teile veröffentlicht C. lexikographische, 
mythologische, rhetorische und exegetische Schc- 
lien aus cod. Laurent. S. Marc. 688 (Saec. X in.). 
Die theologischen hat er beiseite gelassen, da er 
sich auf diesem Gebiete richt die nötigen Fach- 
kenntnisse zutraut. Gewiß ist der Ertrag dieser 
neuen Scholien nicht überwältigend; trotzdem 
wäre es zu wünschen, daß es C. gelänge, den völlig 
veralteten und unvollständigen Druck bei Migne, 
Patrologia Graeca 36, durch eine neue vollständige 
Ausgabe zu ersetzen. Des lebhaften Dankes aller 
Beteiligten darf er von vornherein sicher sein. 


Dresden. Peter Thomsen. 


Martin Johannessohn, Der Gebrauch der 
Präpositionen in der Septuaginta 
(= Mitteilungen des Septuaginta-Unternehmens 
der Gesellschaft der Wissenschaften zu Göttingen. 
Bd. 3, Heft 3). Berlin 1926, Weidmann. II S., 
S. 167—388. 

Während sich das früher (diese Woch. 44 [1924] 
Sp. 985f.) besprochene Heft von J. Waldis nur 
auf die Untersuchung der Präpositionsadverbia 
mit der Bedeutung „vor“ beschränkte, behandelt 
Johannessohn in seiner tiefschürfenden Arbeit 
alle in der griechischen Übersetzung des Alten 
Testaments gebrauchten Präpositionen und Prä- 
positionsadverbien. Er hat den Text von Swete 
und daneben den immer noch unvollständigen 
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von A. Brooke und N. McLean (so ist statt M Lean 
S. 167 zu schreiben) zugrunde gelegt und wie Wal- 
dis mit der Konkordanz von Hatch-Redpatlı 
gearbeitet. Verschiedene Stichproben haben ge- 
zeigt, daß die Untersuchung außerordentlich zu- 
verlässig geführt worden ist, ja mehr bietet, als 
der Titel sagt. Denn nicht nur wird stets die 
hebräische Vorlage mitgeteilt, sondern auch die 
Übersetzung der LXX durch Vergleiche mit den 
ägyptischen Papyri und dem Neuen Testamente 
(dieses wird sehr ausführlich behandelt) in das 
richtige Licht gestellt, ja auch eingehend durch 
zahlreiche Beispiele aus anderen semitischen 
Sprachen der eigentümliche Sprachgebrauch der 
LXX erläutert, so z. B. die Wiedergabe von he- 
bräischen Substantiven ım stat. constr. durch 
passive Partizipien (S.176ff.) oder die Um- 
schreibung einzelner Präpositionen durch Prä- 
position und Substantivum (S. 348ff.). Die ab- 
weichenden Lesarten der Hss werden oft verzeich- 
net. Vielleicht hätte in dieser Beziehung hier und 
da noch mehr geboten werden können. So ist es 
doch zu dem auf S. 193 Gesagten beachtenswert. 
daß die Hs 911 (Reste eines Papyrusbuches aus 
dem Ende des 3. Jahrhunderts, vgl. A. Rahlfs, 
Septuaginta I [1927] S.20) Gen. 6, 11; 13, 13 
Eyavrı statt Evavriov liest und hierin von anderen 
Hss gestützt wird, ebenso Gen. 38, 17 cod. 75 
und die Gruppe 1. Leider hat der Verf. nur die 
Bücher Gen., Exod. und Mace. I—IV syste- 
matisch bearbeitet, die übrigen nach Kräften, 
aber doch mehr oder minder willkürlich heran- 
gezogen. Das ist um so bedauerlicher, als er selbst 
auf Grund seiner Beobachtungen immer wieder 
feststellt, daß gewisse Präpositionen überhaupt 
oder in bestimmter Bedeutung in einzelnen 
Büchern fehlen, in anderen reichlich verwendet 
werden. Vor allem wäre es wünschenswert ge- 
wesen, daß die Übersetzung der Propheten genau 
untersucht wurde, da ja solche Beobachtungen 
das beste Hilfsmittel sind, um verschiedene Über- 
setzer nachzuweisen und ihren Bereich abzugren- 
zen. Mit Rücksicht auf diese Unvollständigkeit 
hat der Verf. davon abgesehen, die Ergebnisse 
seiner Untersuchung über den Sprachgebrauch in 
den einzelnen Schriften am Schlusse übersichtlich 
zusammenzustellen, sich vielmehr mit verstreuten 
Bemerkungen hier und da begnügt. Aber gerade 
er mit seiner staunenswerten Belesenheit und ge- 
nauen Kenntnis aller in Betracht kommenden 
Fragen wäre der geeignete Mann gewesen, eine 
solche umfassende Arbeit zu leisten. Doch auch 
in der vorliegenden Abgrenzung wird seine 
Untersuchung für alle, die mit dem Sprach- 
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gebrauche jener Zeit irgendwie zu tun haben, un- 
entbehrlich bleiben. 


Dresden. Peter Thomsen. 


Seriptores Historiae Augustae ed. E. Hohl. I. XVI u- 
305 S. II. 304 S. Je 10 M; geb. je 12 M. 

Daß eine neue Ausgabe der sogenannten 
Scriptores Historiae Augustae ein dringendes Be- 
dürfnis war, ist allgemein anerkannt. Peter hatte 
noch seine zweite Ausgabe 1884, die überdies seit 
längerer Zeit vergriffen war, auf der Voraus- 
setzung aufgebaut, daß der Palatinus (P) und der 
Bambergensis (B) gleichwertig nebeneinander 
stehen. Daneben hatte er in einigen jüngeren Hss 
eine unabhängige Uberlieferung angenommen, die 
er unter dem Zeichen L zusammenfaßte. Indes 
war hier Verschiedenartiges vereinigt, manche 
von P unabhängige Hs war ihm noch nicht be- 
kannt geworden. Noch wichtiger war, daß B sich 
als Abschrift von P erwies, wie zuerst Mommsen 
erkannt und Dessau bewiesen hat. B ist aus P 
abgeschrieben, nachdem nur der gleichzeitige 
Korrektor (Pb bei Hohl) seine Verbesserungen 
beigefügt hatte, kannte also noch nicht die spä- 
teren Korrekturen, mit denen P seit dem 14. Jahrh. 
reichlich bedacht worden ist. So hat also B nur 
noch die bescheidene Bedeutung, das Alter 
mancher Korrekturen in P zu sichern und die Les- 
arten der ersten Hand wiederzugeben. 

War also P durch den Beweis, daß B keine 
selbständige Überlieferung darstelle, in den Vor- 
dergrund gerückt, so konnte eine amerikanische 
Gelehrte S. Ballou sogar den Versuch machen, 
alle Hss aus P abzuleiten: The manuscript tradition 
of the Historia Augusta 1914. Diese Anschauung 
hat E. Hohl widerlegt (Klio XIII, 1913, p. 258— 
288. 387—423), indem er eine von P unabhängige 
Überlieferung nach wies, die er wie Peter L nannte, 
obgleich er darunter teilweise andere Hss versteht. 
Schon vereinzelt hatten frühere Gelehrte in P 
bzw. B fehlende Stücke als echt erkannt. Aber 
erst Hohl hat diese ganze Frage systematisch be- 
handelt. Er weist in fünf Hss des 14. u. 15. Jahrh. 
eine von P unabhängige Uberlieferung nach: 
Codex Admontensis n. 297 (vom J. 1439, auf dessen 
Bedeutung zuerst Petschenig hinwies), Chigianus 
H VII 239, Vaticanus 1897 (14. Jahrh.) und 1898, 
Parisinus Latinus 5807 (von Casaubonus benutzt 
und in seinem Werte erkannt). Diese Hss haben an 
mehreren Stellen den ursprünglichen Text be- 
wahrt, wo P durch christliche Interpolationen ent- 
stellt ist, und fügen als Ersatz der Lücke zwischen 
der Vita des Maximus und Balbinus und der des 
Valerianus, von der noch der Anfang fehlt, ein 
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Stück aus der Historia Romana des Paulus Dia- 
conus ein. Sie sind frei von der durch Umstellung 
von Quaternionen und Blättern in P entstandenen 
Verwirrung, die bereits Sedulius Scottus, der Ver- 
fasser der Excerpta Cusana (858—859), vorfand. 
Hohl nimmt an, daß die Urquelle von L aus dem- 
jenigen Vorläufer von P, in dem die Unordnung 
entstanden war, abgeschrieben sei, nachdem die 
ursprüngliche Ordnung wiederhergestellt war. 

Die Frage hängt mit der Beurteilung der Ex- 
zerpte des Sedulius Scottus zusammen, für die 
H. im Codex Parisinus Latinus 1750 (12. Jahrh.) 
eine bisher unbenutzte Quelle gefunden hat. 

Auch die Exzerpte setzen die Verwirrung, die 
im P vorliegt, voraus. Aber sie bieten in einzelnen 
Fällen das Echte, wo P und & irren. Dazu ist wohl 
zu rechnen Pesc. Nig. 6,5 vocis raucae sed canorae 
Exc. vocis canorae P. Ist hier nicht unbedingt 
sicher, daß der Überschuß, den die Exzerpte 
bieten, echte Überlieferung ist, so ist Al. Sev. 10, 6 
di (immortales fügen die Exzerpte wohl fälschlich 
hinzu) faveant sicher echt; PX haben dafür nur si. 
Auch Al. Sev.57,5 ist Salva resp. was in P fehlt, 
gewiß echt. Ob auch Claud.4,3, ad felicitatem reip. 
divinitus constitutus, was in PÈ nicht steht, mag 
fraglich erscheinen, zu erwägen ist es m. E. un- 
bedingt. Aber jedenfalls ist die Stellung der Ex- 
zerpte von entscheidender Bedeutung Hadr. 15, 
12 verbum eius quondam P v. eius quoddam 2%: 
v. quoddam eius Exc. Hohl folgt P, ich glaube mit 
Unrecht. Nicht nur ist das Pronomen sprachlich 
vortrefflich, sondern die Übereinstimmung zwi- 
schen L und Exc. weist auch darauf hin, daß 
quondam Verschreibung ist. Ebenso liegt ja der 
Fall Max. et Balb. 17, 8, wo Hohl richtig hanc 
aufgenommen hat. Merkwürdig sind 2 Stellen, 
an denen Sedulius mit dem ältesten der jüngeren 
Korrektoren von P (P corr. bei Hohl, im folgenden 
P° bezeichnet) übereinstimmt. Hadr. 17, 9 texerit 
L: texeret Pi: tegeret P° Exc. Gall. 6, 5 non 
Atrabaticis sagis tuta res publica est PL; P' hat 
non sine korrigiert, und eben darauf führt die Les- 
art der Exzerpte: non in. 

Die Sache liegt so: die Handschrift, aus der 
die Exzerpte stammen, teilt mit P die Verwirrung 
der Quaternionen, hatte aber manche echte Les- 
arten, die in P und È verlorengegangen sind. Leider 
läßt sich nicht nachweisen, ob die Exzerpte be- 
reits die christlichen Interpolationen von P kann- 
ten, an deren Stelle & das Echte bewahrt hat. Die 
Sache ist also nicht einfach. 

Daß die Gruppe L auf denselben Archetypus 
zurückgeht, wie P, lehrt ihre Übereinstimmung in 
fast allen schwereren Verderbnissen, besonders 
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auch die Verstümmelung am Ende der Vita Valeriani 
und am Anfange der Vita Gallieni. Aber hier hat 
die Urquelle von L stellenweise etwas mehr ge- 
lesen, als der sehr vorsichtige Schreiber von P, 
und zwar ist es nicht wahrscheinlich, daß alle 
Überschüsse von & auf willkürlicher Ergänzung 
beruhen. Hohl hat mit Recht davon für den Text 
Gebrauch gemacht. 


Aus den Hss der Gruppe %& hat Hohl nur ausge- 
wählte Lesarten mitgeteilt. Nach welchen Grund- 
sätzen er ausgewählt hat, gibt er nicht an. Jedenfalls 
war die Aufgabe die, die Lesarten des Archetypus 
dieser Gruppe anzugeben, die aus den einzelnen 
Hss durch methodische recensio zu gewinnen 
waren. Nicht selten würde man hier gern genauer 
Bescheid wissen. Natürlich hätte es keinen Zweck 
gehabt, die Sonderlesarten aufzuführen. Aber 
wie die einzelnen Hs zum Archetypus der Gruppe 
stehen, habe ich aus den im kritischen Apparat 
aufgenommenen Lesarten nicht sicher erkennen 
können. Da L von P unabhängig ist, muß man 
aber über den Archetypus in jedem Falle unter- 
richtet werden. 

Hohl hat es sich zur besonderen Aufgabe ge- 
macht, über P getreu zu berichten. Das ist nicht 
ganz einfach, weil ja P seit dem 14. Jahrh. eine 
verwickelte Geschichte gehabt hat, die sich in 
Korrekturen verschiedenster Hände äußert. Auf 
die jüngeren hat H. verzichtet; sie können ohne 
Schaden für die recensio fehlen. Wichtig sind nur 
zwei Korrektoren. Gleich nach dem Schreiber 
(P! oder P?; Hohl verwendet beide Bezeichnungen 
für den Schreiber der Handschrift selbst) hat ein 
Korrektor (P“) dessen Schreibfehler verbessert. 
In den meisten Fällen handelt es sich um Ergän- 
zung von Lücken, die wenige Buchstaben umfassen. 
Diese waren jedenfalls in der Vorlage undeutlich 
gewesen und deshalb von dem vorsichtigen Schrei- 
ber weggelassen. Daß Pb die Vorlage selbst heran- 
gezogen hat, ist sehr wahrscheinlich. Durchweg 
sind seine Korrekturen zutreffend. Pert. 8, 4 hat 
er eine Wortfolge mit 40 Buchstaben ergänzt. Da 
hat also wohl der Schreiber P! eine Zeile über- 
sprungen!). Die Verbesserungen dieses Korrektors 
Po sind die einzigen, die vorhanden waren, als 
der Bambergensis B aus P abgeschrieben wurde. 

Später ist Pnoch von mehreren Händen durch- 
korrigiert. Der älteste von diesen jüngeren Kor- 
rektoren (Pe) weist auffallende Übereinstimmun- 
gen mit È auf. Diesen Beziehungen muß noch nach- 


1) Auf dieselbe Zeilenlänge der Vorlage führt die 
Korruptel Aurel. 26, 5, wo Helm das Richtige ge- 
schen hat. 
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gegangen werden. Sind die Lesarten von P' aus 
einer erhaltenen Hs der L-Gruppe entnommen 
oder gehen sie weiter zurück ? Die Frage läßt sich 
nicht ohne weiteres beantworten. Sie erfordert 
aber um so mehr eine Beantwortung, weil P 
auch manchmal dort, wo L bei Hohl nicht an- 
geführt ist, also wohl mit P! geht, sehr ansprechen- 
de Lesarten hat (s. u.). Sind diese Konjekturen 
oder Überlieferung ? 

Die späteren Korrektoren sind für die Ge- 
schichte von P wichtig — die Ergebnisse von 
S. Ballou l. I. sind teilweise nicht aufrecht zu hal- 
ten —, für die Textherstellung sind sie ohne Be- 
deutung. 

Daß L aus P nicht zu erklären ist, hat Hohl 
Klio l. I. nachgewiesen. Man würde in der Prae- 
fatio gern die Ergebnisse dieses Aufsatzes knapp 
wiederholt finden, damit der Benutzer der Aus- 
gabe sich leicht darüber unterrichten könnte. Da 
hätte sich auch Gelegenheit geboten, L noch 
näher zu kennzeichnen, was für die Beurteilung 
seiner Lesarten von Wichtigkeit war. Denn so 
muß man sich mühsam aus den im kritischen Ap- 
parat angeführten Lesarten von L ein Bild machen. 
Dann ergibt sich auch klarer, wie L zu P steht 
und wie P selbst zu beurteilen ist. Die Vorlage von 
P läßt sich noch ziemlich deutlich vorstellen. Sie 
war in insularer Schrift geschrieben und durch 
zahlreiche kleine Lücken entstellt, bot auch viel- 
fach Irrtümer, die durch falsche Worttrennung 
veranlaßt sind. Freilich dürfte in vielen Fällen 
der Fehler weiter zurück liegen. Max. et Balb. 2, 4 
consulta do Pi führt auf consulta-do. Gord. 21, 3 
dicentes unc Pi (statt dicenta sunt) erklärt sich 
aus dicendas unt. P hat vielfach vulgäre Formen: 
Tesifon, storiografus, exercito, consulato, luxoria, 
besonders oft b statt v und umgekehrt. Dazu wird 
man auch vendicassent (so Prob. 11, 3 PÈ) rechnen 
dürfen, weil im nächsten Paragraphen in PÈ vin- 
dicare steht. Da eine Korruptel von praeberent 
(so T) zu praeuenerent (so PI) Tac. 19, 6 die Zwi- 
schenstufe praeuerent voraussetzt, wird diese vul- 
gäre Färbung auf die Vorlage von P zurückgehen. 
Aber auf den Verfasser führt sie nicht. Neben 
Tesifon findet sich mehrmals Ctesifon: wir werden 
unbedingt dem Hsg. beipflichten, wenn er diese 
Form durchweg in den Text setzt. Aber dann er- 
gibt sich auch aus den Varianten iniusso P (so 
Hohl): iussu L als echter Text iniussu, und selbst 
wo zufällig keine Abweichung sich findet, wie 
bei numenclator Hadr. 20, 9, wird man die kor- 
rekte Form nomenclator herzustellen haben. Diese 
Frage ist für die Stilrichtung des Verfassers nicht 
ohne Bedeutung. In solchen Formalien konnte auch 
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ein späterer Schriftsteller Korrektheit erreichen, 
wenn er ordentlichen Unterricht genoß. Dies ist 
aber für den Verfasser der Historia Augusta vor- 
auszusetzen. 

Ich bemerkte schon, daß der kritische Appa- 
rat nicht immer über L Auskunft gibt. Manchmal 
ist er ungeschickt geworden, weil er ganz auf P 
eingestellt ist. Das wäre zulässig, wenn P die ein- 
zige Überlieferung wäre. Aber so kommt L zu 
kurz. Auch fehlen die Angaben über die Exzerpte 
des Sedulius und die Flores Vaticapi oft. Da beide 
über P hinausführen, mußte über ıhren Bestand 
im Apparat Auskunft gegeben werden. Die Ein- 
stellung des Apparats auf P bringt auch sonst 
manche Unbequemlichkeit mit sich. Statt der 
Formel x x om. Pi non om. TP corr. konnte ein- 
facher geschrieben werden: xx TP om. P!. 
Manche Angaben erscheinen im einzelnen über- 
flüssig, so wenn die Verschreibung von e und ae 
sowie umgekehrt angeführt wird, wenn Car. 4, 6 
angemerkt wird, daß statt des überlieferten man- 
tius od. ähnl. Casaubonus M. Jordan Marcus ge- 
schrieben hat. Auch sonst findet sich einiges Ent- 
behrliche im Apparat. 

Das Verhältnis von P zu L scheint noch nicht 
ganz klar erkannt zu sein. Bei vielen der richtigen 
Lesarten von L erklärt sich die Abweichung ein- 
fach als Korruptel in P. In solchen Fällen wäre es 
geratener, auch wenn man peinlich jeden nicht 
überlieferten Buchstaben durch den Druck hervor- 
heben will, den Text in Antiqua zu drucken. 
Denn da ist doch 5 als Überlieferung zu betrach- 
ten. Sonst kommen fürchterliche Wortbilder her- 
aus, bei denen man lange suchen muß, bis man 
findet, was gemeint ist, wie z. B. Geta 5, 2 p[r]a[e] 
rentibus: wer sieht, daß hier parentibus (so richtig 
T) gemeint ist? Was hat es für einen Zweck, 
Marc. 3, 5 pra<e>nomen zu drucken, wenn pro- 
nomen statt praenomen überliefert ist, oder Aurel. 
25, 2 za[no]b[ilam, wo Zabam richtig in L steht, 
während in P der Name der Zenobia dafür wieder- 
holt ist? Das ist doch eine pedantische Übertrei- 
bung eines an sich vernünftigen Grundsatzes. 
Jedenfalls wird das Lesen des Textes auf diese 
Weise oft erschwert, ohne daß ein Vorteil zu er- 
kennen wäre. 

Aber das betrifft Äußerlichkeiten. Wichtiger 
scheint es, das Verhältnis der Lesarten von P und 
% zueinander näher zu kennzeichnen. Wenn Did. 
1, 7 statt albim in P album, in T albium steht, so 
liegt auf der Hand, daß diese Lesart folgendes 
Bild voraussetzt: album, d. h. die echte Lesart, ist 
aus einer andern Vorlage auf die falsche auf- 


gepfropft. Öfters liegt derselbe Fall in P vor: 
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Al. Sev. 34, 3 elogio E: eliogio P aus eli io. 
Clod. Alb. 14, 6 publicavit T: publicasse tuid Pl, 
was nichts weiter ist als: publicasse; es ist also 
verfehlt, dieses vid zu videtur oder studuit oder 
i vit umzugestalten. Did. 4, 3 hat Mommsen in 
lapidationem quoque fecere eine Dublette zu 4, 4 
lapides etiam in eum iecerunt erkannt. Ähnlich ist 
Quadr. 3, 4, das nur in P stehende ipse perhibetur 
eine Variante zu ipse quoque dicitur, wobei schwer 
zu sagen ist, welche Form echt ist. Geta 5, 5 ist 
porci grunniunt in P ursprünglich zur Korrektur 
des in der vorigen Zeile stehenden porcelli gruniunt 
beigefügt gewesen und an falscher Stelle ein- 
gedrungen, statt jenes zu ersetzen. Da L hier 
porci gruniunt (oder grunniunt, das ist aus dem 
Apparat nicht ersichtlich) hat, dürfte das De- 
minutivum falsch sein, um so mehr, als auch die 
Quelle (vgl. Suetoni reliquiae ed. Reifferscheid 
p. 249) nicht das Deminutivum hat. Auch Sev. 
10, 7 könnte vielleicht die Unform Pannoniciacis 
in P als eine Verquickung von Pannonicis und 
Pannoniacis zu deuten sein. 

Wichtig ist, daß in L richtige Korrekturen 
öfters an falscher Stelle eingedrungen sind: Maxim. 
20, 1 fehlt et Balbinum ursprünglich in P; in & 
ist es in die nächste Zeile vor imperatores ver- 
schlagen. Das deutet darauf hin, daß es ursprüng- 
lich am Rande beigefügt war. ib. 22, 1 fehlt in & 
das verderbte pondisse von P, dafür steht das 
richtige respondisse nach drei Wörtern. Valer. 7, 1 
hat Let nach statt vor iudicia. Ähnlich hat £ 
das in P fehlende cum vor statt nach ille. Gall. 
12, 2 ist P durch falsche Wortabteilung entstellt: 
ostendentia cum in his; hat ostendentia acuminis, 
d. h. die Korrektur acuminis setzt jene Lesart 
voraus, sonst würde man in L auch das richtige 
Gerundivum ostendendi finden. Aurel. 30, 4 ist 
die Lesart von TL carprorum aus der von P 
caprorum mit übergeschriebenem r entstanden. 
Also scheint der Archetypus von L mit einer 
guten Hs verglichen zu sein. Aus ihr stammt 
ein gutes Teil der vortrefflichen Lesarten von 2. 
Aber nicht alle. Denn die christlichen Interpola- 
tionen, die P aufweist, haben niemals in L ge- 
standen. Und so hat P auch manche einfache 
Sonderverderbnisse. Schon oben wurde auf die 
enge Berührung von L mit P' hingewiesen. Wenn 
die guten Lesarten in E, mindestens teilweise 
durch Vergleichen mit einer andern Hs herein- 
gekommen sind, so ist dasselbe Verhältnis auch 
für Pe möglich. Dann wäre es nicht auffällig, 
wenn bei der Vergleichung in L etwas übersehen 
wäre, was Pe angemerkt hat, ebenso wie P' vieles 
offenbar auch übersehen hat. So wäre also viel- 
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eich zu erwägen, ob Did. 2, 4 der Name des Cor- 
nelianus Repilianus aus P° nach cum genero einzu- 
setzen wäre. Pius 8, 8 könnte famosa voce von P° 
allerdings Konjektur sein; aber da PI famosa, I 
famose hat, ist dies nicht unbedingt nötig. Jeden- 
falls möchte ich Tyr. 12, 14 qui se originem diceret 
a Domitiano imperatore trahere atque a Domitilla 
empfehlen, obgleich imperatore ursprünglich in 
P und wohl auch in L fehlt. Denn daß ein Domi- 
tianus von einem Domitianus abstammt, ist doch 
nichts Besonderes. Allerdings scheint es ungewiß 
zu sein, welcher Korrektor das Wort in P nach- 
getragen hat. Jedenfalls verdient der Korrektor 
P Beachtung. 

Neben PL und den Exzerpten des Sedulius 
sind die Flores Vaticani zu berücksichtigen. Sie 
bieten Gall. 5, 1 das richtige splendorem, wofür 
PÈ spem bonorum haben; der Irrtum erklärt sich 
durch Verwechslung von b und d. Wichtiger noch 
sind sie für Pesc. Nig. 3, 11: quamdiu timueris 
tamdiu timebis haben P; quamdiu timueris 
tamdiu tenebis (sc. militem) haben die Flores. 
Berücksichtigt man, daß in PÈ sehr oft b und u 
verwechselt sind, so wird man aus fimueris nicht 
die 3. Person herstellen, sondern, wie ich schon 
früher vorgeschlagen habe, das Passivum timeberis. 
Steht im Haupt- und Nebensatz die zweite Person, 
so erhält der Satz mehr Geschlossenheit. Auf alle 
Fälle ist, wie auch der Herausg. nach Petschenigs 
Vorschlag getan hat, tenebis als echte Überliefe- 
rung zu betrachten. 

Für den Text ist viel getan. Dabei hat sich der 
Herausg. der Beihilfe seines Kollegen R. Helm 
zu erfreuen gehabt, der auch seinerseits zu einer 
Menge von Stellen, z. T. ohne weiteres überzeu- 
gende Vermutungen beigesteuert hat. Indes scheint 
es mir, als ob sich noch manchmal weiterkommen 
ließe. Da L eine von P unabhängige Überliefe- 
rung bietet, ist immer zwischen ihren Varianten 
sorgfältig zu wählen. Der Herausg. verläßt sich 
m. E. zu sehr auf P, der doch durch Interpola- 
tionen und andere Fehler ebenfalls entstellt ist. 
Die Entscheidung muß nach sachlichen Gründen 
getroffen werden, nicht nach der Autorität. Es 
genügt nicht, P! zu folgen, wenn dessen Lesart 
überhaupt möglich ist. So scheint mir Ael. 5, 4 
ut alii ferunt, obgleich es in P fehlt, nicht eine 
Interpolation zu sein. Auch Pius 2, 1 gibt L den 
Weg zur Heilung an: fuit vir forma conspicuus, 
ingenio clarus, moribus clemens, nobilis, vultu 
placidus, ingenio singulari, eloquentiae nitidae, 
lilleraturae praecipuae, sobrius, diligens, agri- 
cultor, mitis, largus, alieni abstinens: so druckt 
der Herausg. den Text nach P ab. Dabei ist das 
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doppelte ingenio unmöglich. Helms Vorschlag, 
an den zweiten Stellen indole zu setzen, fördert 
nicht, weil der Begriff doch derselbe bleibt. Das 
erste ingenio fehlt in einer Hs der -Gruppe 
und diese hat statt clemens den Ablativ clementia. 
Berücksichtigt man diese Lesart, so ergibt sich 
folgendes forma conspicuus, clarus moribus, cle- 
mentia nobilis, vultu placidus, eqs., d. h. die ersten 
Glieder bestehen aus Adjektiv und Substantiv, 
dann folgen zweimal drei Glieder, von denen jedes- 
mal das letzte aus zwei Wörtern besteht. Diese 
künstliche Ordnung?) wird in P gestört, dazu 
kommt die unmögliche Verdoppelung von ingenio; 
Grund genug, es lieber mit L zu versuchen. 

M. Aur. 4, 9 schreibt der Herausg. mit Helm 
pugilatum <et> luctamina, weil P pugilatum hat. 
Dabei ist eine nicht begründete Tautologie her- 
ausgekommen. Richtig hat & pugilantum lucta- 
mina. Zur Verschreibung in P vgl. Max. et Balb. 
2, 4 consulta ” do PI (s. o. Sp. 456). 

Ib. 10, 4 befriedigt die Behandlung des Herausg. 
nicht. L hat: multis senatoribus pauperibus sine 
crimine dignitates. . . concessit. Das ist unanstößig. 
In einem Vorgänger von P war ein Schreibfehler 
senatibus durch beigeschriebenes vel senatoribus 
korrigiert; diese Korrektur ist an zwei Stellen in 
den Text eingedrungen. Durch Beseitigung von 
senatibus vel wird die Wortstellung gestört. Ist 
die Ursache des Irrtums erkannt, so ergibt sich, 
daß man keine Konjektur auf der Lesart von P 
aufbauen darf. 

Sev. 1, 2 entspricht nur die Stellung von L 
den Tatsachen: avus paternus Macer, maternus 
Fulvius Pius fuere. In P sind die Adjektive ver- 
tauscht. Dann paßt der Name der Mutter Fulvia 
Pia nicht zu ihrem Vater Macer. Im folgenden ist 
doch wohl sicher mit Fluß RE II A 1944, 3 III 
Idus Apriles herzustellen; Verschreibung von III 
zu UI ist ja ganz alltäglich. 

Auch ibid. 21, 11 wird es sich empfehlen, aus 
L sanctum ac venerabile aufzunehmen. Natürlich 
ist nicht zu leugnen, daß das einfache venerabile 
(so P) möglich ist. Aber vgl. Aurel. 41, 2 sancti 
et <venerabiles> (gute Verbesserung von Hohl cl. 
Al. Sev. 66, 2. Tyr. 30, 1 al). 


2) Darauf legt der Verf. der Historia Augusta 
auch sonst Wert: Hadr. 14, 11 sind die Eigenschaften 
so geordnet, daß gute und schlechte Eigenschaften 
chiastisch abwechseln. Dadurch wird Hohls Conjektur 
widerlegt: simulator <dissimulator>. Dem Sinn 
entspricht die Ergänzung von Reimarus (simplex; 
nur erfordert die sorgfältige Ordnung die Reihenfolge 
<simplex> simulator (vgl. Berl. Phil. Woch. 1911, 
S. 832). 


461 [No. 15.) 

Macr. 15, 2 ist Heliogabalus clarus redditus est 
(so &) bei weitem besser als die Lesart von P 
creditus est. Nebenbei bemerkt: ist nicht 15, 3 
ut se habet hominis (sc. Macrini) historia möglich? 

Heliog. 26, 1 linteamen lotum numquam attigit, 
mendicos dicens qui linteis lolis uterentur, so die 
früheren Herausg. mit L, unbedingt besser als 
lineis lotis (so Hohl mit P), denn lineus ist sonst 
bloß Adjektiv. 

Richtig hatte der Herausg. schon Klio 1. l. 
p. 4068. Al. Sev. 24, 6 den Wert der Lesart von 
2 erkannt: cum antea et non ante auroram pate- 
rent (thermae). Aber diese Lesart bedarf leiser 
Nachbesserung. P hat cum antea et annonam 
paterent. Daß hier annonam eine Verschreibung 
für auroram ist (Verwechslung von r und n ist 
bei der insularen Vorlage sehr leicht), liegt auf 
der Hand, aber in L stört et. Hier liegt wohl auch 
ein Fall vor, wo die richtige Lesart non ante 
auroram in & beigeschrieben war. Dabei ist et 
versehentlich beibehalten worden, wie Gall. 12, 
2 (s. o.) der Wortausgang ostendentia. So wäre 
also cum antea non ante auroram paterent zu 
schreiben. 

Max. et Balb. 4, 2 entspricht die Lesart von 
L legisse me memini dem Sprachgebrauch des 
Schriftstellers: Aurel. 5, 1 hat der Herausg. das 
Pronomen mit v. Winterfeld wegen der Klausel 
eingefügt; ebenso Tac. 16, 5. Vgl. sonst Prob. 3, 4. 
Quadr. 13, 6. 

Der Rhythmus empfiehlt auch Hadr. 4, 10 
die Lesart von L: qui pro Traiano fessa voce 
loqueretur; wo der Konjunktiv auch dem Sinne 
nach besser ist als der Indikativ loquebatur in P. 
Ähnlich liegt der Fall Max. et Balb. 4,3: guod eum 
bella rapuerunt (T) ergibt eine richtige Klausel. 
Der Herausg. schreibt mit Peter bellum rapuit, 
weil Pl bella rapuit bietet. 

ibid. 26, 6 Dexippus et Herodianus qui horum 
principum historiam persecuti sunt (so T) ist wirk- 
liches Latein. In P ist das Pronomen durch falsche 
Beziehung zu historiam zu hanc verdorben. 

Auch wird man dòch wohl nicht Gall. 1, 2 P 
zuliebe den alltäglichen Schreibfehler res regendas 
beibehalten dürfen, wo & res gerendas bietet. 

ibid. 3, 9 läßt P nur -que aus, ein überaus 
häufiger Fehler. Sonst ist sein Text tadellos: 
constabat autem censuram patris eum ferre non 
potuisse votivum<que> illi fuisse; nun kommt 
durch L die diplomatische Beglaubigung hinzu. 
Das scheint besser, als durch zwei Änderungen 
eine Unterordnung des ersten Satzgliedes herbei- 
zuführen. 

Der Rhythmus dürfte auch an folgenden Stel- 
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len für & entscheiden: Aurel. 39, 7 provincialibus 
dereliquit (reliquit P). Quadr. 7, 6 ex qua penitus 
Aegyptiorum vita detegitur (detegatur P sachlich 
nicht besser.) ibid. 13, 2 adlataque lana purpurea 
umeris eius ingessit (so T; vinxit P); daß der Ab- 
lativus absolutus vom Hauptsatz losgelöst ist, 
ist ja eine nicht seltene Erscheinung, vgl. Kühner- 
Stegmann II 1 p. 786. 

Im allgemeinen ist der Herausg. ja konservativ. 
Aber in einigen Fällen hat er sich doch zu Unrecht 
von der Uberlieferung entfernt. Hadr. 10, 5 
scheint mir seine Vermutung: sine gemmis fibula 
<sagum> stringeret[ur] überflüssig. ibid. 12, 6 
scheint mir die Konjektur von Ohlenschlager in 
modum ruralis saepis (muralis PT) ebenso ver- 
fehlt wie bei Caes. Gall. III 14, 5 non absimili 
forma muralium falcium. 

Ibid. 21, 12 ist die Überlieferung von P! Meso- 
polamenos non exegit tributum nicht anzutasten. 
Ich verweise auf die Beispiele bei Kühner-Steg- 
mann II 1 p. 300. 

Auch Comm. 1, 3 ist die Überlieferung cum 
esset Commodum cum fratre praegnans zu Unrecht 
verlassen; vgl. Suet. Tib. 14, 2 praegnans eum 
Livia, wo Buecheler die Überlieferung durch Ver- 
gleich von Vit. Verg. 8 Brummer verteidigt, Ihm 
aber trotzdem den Ablativ in den Text gesetzt 
hatte. Es ist interessant, daß praegnans offenbar 
wie ein Partizipium empfunden wurde. 

Sev. 2, 6 führt die Überlieferung von P! 
Laueicitanus auf die einheimische Form Lepcitanus 
(Buecheler, Rhein. Mus. LIX, 1904, p. 638, Heraeus 
Arch. XIV, 1905, p. 276), neben der die gefälligere 
Leptitanus bei dem Lateiner stets in Gebrauch 
war (vgl. A. Klotz, Quaestiones Plinianae geo- 
graphicae 1906, p. 152). Macr. 2, 2 ist e quibus 
premebatur nicht anzutasten, da die Präposition 
er im späteren Latein häufig den Instrumentalis 
vertritt. Auch Diad. 5, 6 würde ich in einem 
späten Texte die Überlieferung in litteris rettu- 
lerunt nicht zu beseitigen wagen, so wenig wie 
6, 8 die Konstruktionsmischung ibid. 6, 8 Cara- 
callum Bassianum satis constat . . Anloninum 
dixit; hier ist das Anakoluth durch die weite 
Trennung erklärt. 

Al. Sev. 14, 5 a filosofia et musicaque (so P, 
was That, erfährt man nicht) ist nicht zu be- 
seitigen. Ich verweise auf Löfstedt, Spät- 
lateinische Studien 1908, p. 33 und meine Be- 
merkung im Kommentar zum Bellum Hispa- 
niense 1927, p. 115; vgl. auch Paneg. XII 21, 3 
Rheno et Danuvioque praetendunt. 

Auch Maxim. 10, 1 qui (so Maximinus) cum 
multis militibus et centurionibus ad eum confodien- 
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dum consilium inierunt läßt sich durch Sall. Jug. 
101, 5 Bocchus cum peditibus . . invadunt vertei- 
digen, um so mehr, da Sallust zu den stilistischen 
Vorbildern der Historia Augusta gehört; Max. et 
Balb. 13, 4 et Balbinus quidem cum Maximo 
urbem . . regebant ist unangetastet geblieben. 

Cord. 3, 3 scheint mir die Überlieferung richtig 
als et multi alii - eidos von Nieländer, Jahrb. 1877, 
p. 872 gedeutet zu sein. Alexandridos schreibt 
Hohl nach Helms Vorschlag unter leichter Ab- 
änderung von Ungers Konjektur Alexandriados, 
sachlich bedenklich. 

Max. et Balb. 5, 6 operam grammatico rhetori 
non multum dedit, wie P! hat, ist tadelloses Latein. 
Duich die Änderung multam (anscheinend so Pe; 
es ist nicht ausdrücklich gesagt) wird nichts ge- 
wonnen. 

Gall. 17, 1 ist die Art der Korruptel nicht klar 
erkannt und infolgedessen die Stelle nicht richtig 
behandelt: 

ubi de Valeriano patre comperit quod raptus esset, 
id quod philosophorum optimus de filio amisso 
dixisse fertur: „sciebam me genuisse mortalem‘, 
[nec defuit an] ile sic dixit: „sciebam patrem 
meum esse mortalem“. nec defuit Annius Corni- 
cula eqs. 

optimus L: opimus P an P: cum & sic 

L: se P. 

Ob der Hinweis auf die Äußerung des Anaxa- 
goras aus Val. Max. V 10 ext. 3 stammt oder aus 
Ciceros Consolatio (vgl. Hier. epist. 60, 5) sei da- 
hingestellt. Jedenfalls bezieht der Herausg. philo- 
sophorum optimus richtig auf Anaxagoras. Aber 
seine Behandlung der Stelle Klio XIII, p. 404 sq. 
scheint mir verfehlt. So wie ich die Stelle ausge- 
schrieben habe, stand sie im Archetypus; opimus 
und se sind Sonder fehler von P, die & nicht auf- 
weist. Aber diese Gruppe hat durch die Anderung 
von an zu cum versucht, die Worte ec defuit dem 
Satze einzugliedern. Es liegt aber auf der Hand, 
daß sie eine Wiederholung aus dem Anfang des 
nächsten Satzes sind. Eine Zeile von 41 Buch- 
staben war mit dem Auge übersprungen und erst 
als ein Teil der folgenden bereits geschrieben war, 
wurde der Irrtum bemerkt. So ist es einfach die 
Dublette zu beseitigen, sonst ist alles in Ordnung. 
Es handelt sich um einen mechanischen Fehler, 
nicht um eine willkürliche Änderung. Auch im 
folgenden scheint mir der Petersche Text, dem 
Hohl folgt, nicht richtig. Schreibt man falsus, so 
ist die Voranstellung des Possessivpronomens bei 
sua voce unbegründet. Dieser Anstoß fällt fort, 
wenn wir mit Danıste falsa sua voce schreiben. Was 
in È steht, ist nicht angegeben — es wäre hier von 
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Bedeutung —, falsu (so P) weist einfach Ver- 
schreibung von a zu u auf, die in der Überlieferung 
der Historia Augusta ganz gewöhnlich ist. 

Tyr. 9, 3 würde ich an der Konstruktions- 
mischung fam milites et (so T; et fehlt in P) keinen 
Anstoß nehmen, obgleich ich ein Beispiel dafür 
nicht zur Hand habe. 

Aurel. 23, 5 ist mir Hohls Text nicht verständ- 
lich. Er gibt im großen und ganzen die Lesart 
von P wieder: divitem hominem negare non pos- 
sum, sed cuius bona eius liberis reddidi, nequis .. 
criminaretur. & hat sed eius bona suis liberis 
reddidi. Das ist vollkommen klar. Denn der 
falsche Gebrauch von suis ist nicht anstößig. In 
P ist offenbar die Korrektur eius, die das ver- 
schriebene Relativpıonomen cuius ersetzen sollte, 
fälschlich zum Ersatz von suis verwendet wor- 
den?). 

Ibid. 27, 5 wird man nicht mit Hohl die sprach- 
widrige Lesart von P quid? si igitur der von & 
quid igitur si vorziehen dürfen. 

Tac. 2, 3 ist die seltene Form raptuire so wenig 
anzutasten, wie ultuisse bei Alcimus Avitus (vgl. 
Arch. f. lat. Lex. XV, 1908, p. 418). 

Car. 2, 5 ipse se . . . Romanus vult videri scheint 
eine Konstruktionsmischung vorzuliegen, die durch 
die weite Trennung des Schlusses des Satzgliedes 
vom Anfang sehr wohl zu entschuldigen ist. 

Car. 17, 1 ist psychologisch interessant: habuit 
gemmas in calceis, nisi gemmata fibula usus non est, 
balteum etiam saepe gemmatum. Der Herausg. 
schreibt mit Petschenig balteo . . gemmato. Ich 
glaube, die Überlieferung ist so zu erklären, daß 
auf das dritte Glied nicht das negierte zweite 
usus non est, sondern das positive erste habust 
nachwirkt. 

Manchmal bedarf aber auch die Überlieferung 
der Verbesserung, wo der Herausg. sich bei ihr 
beruhigt hat. Teilweise ist die Notwendigkeit der 
Verbesserung noch nicht anerkannt. Wenn Hadr. 
16, 6 von Hadrians Stilrichtung erzählt wird: 
Ciceroni Catonem, Vergilio Ennium, Salustio 
Coelium praetulit, eademque iactantia de Homero 
ac Platone iudicavit, so kann man schließlich ver- 
stehen, wie das erste Urteil als zactantıa bezeichnet 
werden kann, aber wie Hadrian ebenso wie über 
die klassischen Schriftsteller über Homer und 
Plato urteilen kann, ist weniger klar. Sollte es 
nicht ursprünglich ac Plato geheißen haben! 
Dann ist alles verständlich. 

Hadr. 17, 6 würde der Rhythmus empfehlen 


3) Nebenbei bemerkt: warum Aurel. 26,5 <lantum> 
hinzugefügt wird, sehe ich nicht ein. 
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<parieti> vidisset adterere zu schreiben. Wir sind 
völlig frei, wo wir den notwendigen Begriff er- 
gänzen wollen. Jedenfalls ist parieti am Komma- 
anfang besser als vidisset. Auch paläographisch 
spricht nichts für den vom Herausg. gewählten 
Platz. 

Pius 12, 6 ist in signum tum tribuno aequani- 
mitatis dedit die Zeitpartikel mindestens über- 
flüssig. Ich möchte lieber annehmen, daß signa- 
tum auf signat"" zurückzuführen ist, und empfehle 
daher signum tribuno eqs. 

Did. Iul. 6, 5 scheint mir inanem <opem > oder 
auch inane <auziliu>m der Stelle angemessener 
als inane m<unus>, wie Hohl vermutet. Hingegen 
empfiehlt sich m. E. die Ergänzung dieses Wortes 
ibid. 7, 3 <munera> contulisset (so L; consuluisset 
P, darnach consuluisset <ornamenta> Helm, was 
mir weniger gut lateinisch erscheint. Claud. 2, 3 
kommt man vielleicht mit der einfacheren Ände- 
rung aus: ut non <modo> nihil (ille st. nihil die 
Herausg. mit Salmasius) ab aliis exemplum 
caperet eq:. zu nihil . . exemplum, vgl. Bell. Afr. 
10, 3 neque quicquam solacium. Tac. Agr. 2 ne- 
quid umquam honestum occurreret. 

Prob. 24, 1 scheinen die Varianten auf die Les- 
art Romana fugerunt zu führen: romana fugerunt 
Pa: romand refugerunt Pb: roma refugerunt 2. 
Romanam rem publicam fugerunt, wie der Herausg. 
mit Lessing schreibt, ist schwerlich lateinisch statt 
imperium Romanum f. 

Quadr. 12, 8 empfiehlt die Klausel: st criminum 
densitate callescat (calescat C; coalescat P). Damst6s 
vom Herausg. gebilligte Vermutung concallescat 
kommt dem Richtigen sehr nahe. 

Geta 1,7 hat Helm durch Verweis auf Suet. 
Claud. 24, 3 Gabinio Secundo . . cognomen Cauchius 
usurpare concessit die Überlieferung geschützt: 
qui primus Antoninus nomen accepit, obgleich & 
Antonini bietet und die Stellung verschieden ist: 
nomen „Cauchius“ ist nicht ganz so wie „Anto- 
ninus nomen. Sonst konnte auch auf Gell. IX 
11, 8 atque ob hanc causam cognomen habuit „Oor- 
vinus hingewiesen werden. Darnach ist aber viel- 
leicht auch Macr. 3, 6 quod se et Severus „Anlo- 
ninus‘‘ (so P, was L hat, ist nicht gesagt, doch 
wohl Antoninum) vocavit möglich, ebenso Diad. 
6, 3 unde postea duos Gordianos .. „Antoninus“ 
(so P; über DL ist nichts bemerkt) "onominatos 
putant. Al. Sev. 1, 1 sic enim malumus dicere 
quam „Antoninus die Überlieferung von P bei- 
zu behalten. 

Es läßt sich noch über manche Stelle im 
einzelnen sprechen. Aber ich habe genug Beispiele 
gegeben, um zu beweisen, daß die Ausgabe nicht 
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allen Erwartungen entspricht. Trotzdem ist ihr 
Verdienst nicht gering. Sie hat zum ersten Male 
die von P unabhängige Überlieferung L klarer 
erkannt und mit ihrer Hilfe manche Stelle ver- 
bessert. Auch die Ausscheidung der aus P abge- 
leiteten Überlieferung ist ein Verdienst. Insbe- 
sondere ist durch die Beseitigung der christlichen 
Interpolationen in P der Charakter des gesamten 
Werkes klarer bestimmt. Ausdrücklich möchte 
ich auch noch hervorheben, daß sowohl der 
Herausg. wie auch sein Kollege R. Helm manche 
Stelle überzeugend verbessert, an andern wenig- 
stens mögliche Lösungen geboten haben. Jeden- 
falls können sich die Untersuchungen über die 
Sprache der Historia Augusta nun erst eigentlich 
auf festen Boden gründen, nachdem die Hand- 
schriftenfrage wenigstens grundsätzlich gelöst ist. 
Erlangen. Alfred Klotz. 


Ernst Pfuhl, Die Anfänge der griechi- 
schen Bildniskunst. Ein Beitrag zur Ge- 
schichte der Individualität. München 1927, F. 
Bruckmann A.-G. 

Der Verfasser, der vor einigen Jahren noch 
schon in dem um 500 v. Chr. entstandenen Bilde 
des Arztes Aineios einen Ansatz „u bildnis- 
mäßiger Darstellung zu erkennen“ glaubte (Ma- 
lerei und Zeichnung der Griechen $ 533, Abb. 485), 
hat seine Ansicht — durch einen „bahnbrechen- 
den“ Aufsatz E. Löwys angeregt (Belvedere VIII, 
1925, Heft 37) — inzwischen gründlich geändert. 
In seinem neuen Buche zeigen für ihn die Denk- 
mäler selbst des ganzen 5. Jahrh. nur mehr „die 
Vorbereitung, allenfalls die ersten, unsicheren 
Ansätze zu einer künftigen Bildniskunst, nicht 
aber diese selbst“ (S. 7). Im weiteren werden 
alle die erhaltenen Porträts des 5. und 4. Jahrh. 
bis auf Demosthenes als reine Idealbildnisse, 
Schöpfungen aus der Vorstellung erklärt (S. 13). 
Erst beim Olympiodoros „erkennt man das zeit- 
genössische Individualbildnis“ (S. 15). Wie man 
sieht, recht kühne, aber auch recht bedenkliche 
Folgerungen. 

Die an sich schon höchst un wahrscheinliche 
These, daß die ersten zeitgenössischen Porträts der 
griechischen Kunst erst der Alexanderzeit zu ver- 
danken sind, müßte, um glaubhaft zu erscheinen, 
mit unabweisbaren Gründen unterstützt werden. 
Nun besitzen wir aber aus dem 5. und 4. Jahrh. 
eine ganze Reihe von Bildnissen, die ihrem Stile 
nach sehr wohl zur Lebenszeit der Dargestellten 
oder höchstens kurz nach ihrem Tode angefertigt 
werden mußten (Perikles, Sokrates, Thukydides, 
Lysias, Platon, um nur ganz sichere Beispiele 
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herauszugreifen). Es ist doch eine arge Zumutung 
an den Idealismus der Griechen, anzunehmen, 
daß die noch lebenden Zeitgenossen der großen 
Staatsmänner und Geistesheroen bei ihrer bild- 
lichen Darstellung sich mit der Notlüge eines 
Idealporträts begnügt hätten. Zu solchen Lösun- 
gen sah man sich, — wie auch Plinius bezeugt — 
nur in solchen Fällen gedrängt, wo der Mangel 
einer verläßlichen Überlieferung jede Ähnlichkeits- 
kontrolle unmöglich machte. Und wenn zu Theo- 
phrasts Zeit die Schmeichler stets geneigt waren, 
das Bildnis des Hausherrn hervorragend ähnlich zu 
finden, so muß das zeitgenössische Individualbild- 
nis damals schon eine lange Vorgeschichte gehabt 
haben. Diese Folgerung wird durch die Schrift- 
quellen bestätigt, welche an den Bildnissen des 
schon zu Beginn des 4. Jahrh. tätigen Demetrios 
das Streben nach äußerer Ähnlichkeit mit dem- 
selben Ausdrucke bezeichnen (similitudo), der 
später mit stärkerem Akzente zur Charakteristik 
der unerbittlich realistischen Porträtkunst des 
Apelles (Plin. XXXV 88 imagines . .. similitu- 
dinis indiscretae pinxit) und Lysistratos (Plin. 
XXXV 153 hic et similitudines reddere insti- 
tuit .. .) benutzt wurde. Nimmt man noch die 
Schilderung Lukians hinzu, wonach Demetrios 
den korinthischen Feldherren Pelichos dem Men- 
schen selbst ähnlich dargestellt hat (Ov. Schqu. 
900 xùroxvðowrea Öuorov), so wird man sich wohl 
schwer entschließen können, alle die Arbeiten die- 
ses Künstlers als Idealporträts zu bewerten. Na- 
türlich hat das Wort similitudo bei einem Bild- 
hauer vom Anfange des 4. Jahrh. eine andere Be- 
deutung als etwa bei Lysistratos; daß aber die 
Ansätze zu einer nüchtern realistischen Porträt- 
kunst schon vom Ende des 5. Jahrh. an vor- 
handen waren, dies läßt sich mit einem über- 
legenen Hinweis auf „geistesgeschichtliche Ana- 
chronismen“ nicht wegleugnen. Wenn Plinius 
den hohen ethischen Idealismus des Kresiläischen 
Periklesbildnisses mit den Worten kennzeichnet: 
mirumque in hac arte est quod nobiles vires nobi- 
liores fecit (XXXIV, 74), so muß man doch voraus- 
setzen, daß diese Veredelung der Dargestellten 
eben für Kresilas bezeichnend war, während 
andere Künstler mehr einer Auffassung des Por- 
träts als Ahnlichkeitsproblem zuneigten. Und 
wahrlich läßt sich eine solche „realistischere“ 
Darstellungsart unter den erhaltenen Bildnissen 
des ausgehenden 5. und beginnenden 4. Jahrh. 
mit mehreren Beispielen belegen. Für diese Rich- 
tung möchte ich vor allem den Münchener So- 
krates (Pfuhl, T. IV 3—4), den sogenannten 
Xenophon (T. VII I), den schönen, allzu wenig 
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beachteten ephesischen Porträtkopf: Ausstellung 
der Fundstücke aus Ephesos im unteren Bel- 
vedere, 3. Aufl. S. 26, Nr. 31, den sogenannten 
Julianus (Pfuhl T. V3—4) und den Lysias (T. V 
1-2) in Anspruch nehmen, an die sich dann das 
Thukydides- und Platonbildnis anschließen. In 
Gegenwart dieser Menschendarstellungen, an 
denen der Drang nach einer rein äußerlichen Tat- 
sachenbeschreibung — wenn auch mit unzurei- 
chenden Mitteln! — deutlich kenntlich ist, klingt 
die Forderung des Sokrates, daß der Künstler 
in seinem Bildwerk auch die Seele und den Cha- 
rakter des Dargestellten zum Ausdruck bringe, 
durchaus berechtigt (vgl. meine Ausführungen: 
Beiträge zu einer Ästhetik der griechischen Por- 
trätkunst, Wiener Jahrbuch für Kunstgeschichte 
IV, 1926, S. 52 ff.). Das Verstärken dieser bis auf 
Plutarch (De Alex. fort. et virt. 3; Alex. 1) nach- 
wirkenden ästhetischen Forderung hat dann im 
weiteren Verlaufe der Entwicklung zu jeneu 
prachtvollen Charakterporträts geführt, an denen 
die bildlich überlieferte Realitätsgrundlage unter 
Kontrolle der literarischen Vorstellung einer gründ- 
lichen Revision unterzogen wurde, wie dies in der 
zweiten Redaktion des Sokrates (Bildniskunst 
T. 20) und des Euripidesporträts (Bildniskunst 
T. 89) deutlich kenntlich ist. Alseine Analogie aus 
der neueren Zeit möchte ich die beiden Fassungen 
des Houdonschen Rousseau- und Voltairebildnisses 
anführen, wo in der zweiten Redaktion die ge- 
treuen Abbilder zu weltgeschichtlichen Charakter- 
bildern erhoben wurden. (E. Hildebrandt, Malerei 
und Plastik des 18. Jahrhunderts in Frankreich 
S. 90,91, Abb. 131—134.) Bei einem zeitlichen An- 
satz des ersten Euripidesporträts darf man sich 
nicht allein auf die sehr eindrucksvolle Neapler 
Herme verlassen. Die auch am Konstantinopler 
Relief noch spürbare großzügige Strenge des Ori- 
ginals ist an der Replik in Mantua (Bernoulli, 
I T. 17; Fot. Alinari 18, 804) wesentlich treuer 
bewahrt. Und in der Formengebung dieses Kopfes 
kann ich nicht einen Zug finden, der einer Datie- 
rung kurz nach 400 v. Chr. widersprechen würde. 
(Vgl. hierzu Pfuhl S. 27: „Dieses Bildnis ist vor 
dem dritten Viertel des 4. Jahrhunderts geistes- 
geschichtlich ebenso unmöglich, wie kunstge- 
schichtlich.‘‘) 

Wenn Pfuhl in seinem neuen Buche wieder- 
holt betont, daß „der Begriff des Bildnisses in 
unserem Wortsinn noch dem ganzen 5. Jahrh. 
fehlt“ (S. 3), und daß das große Jahrhundert der 
griechischen Porträtkunst erst mit der zweiten 
Hälfte des 4. Jahrh. ansetzt (S. 9), so wird man 
das willig unterschreiben. Allen seinen übrigen 
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Folgerungen mußten wir aber widersprechen. 
Nicht aus Streitlust oder aus hartnäckigem Kon- 
servativismus, sondern in der Überzeugung, daß 
seine in schonungsloser Selbstkritik gestählte Per- 
sönlichkeit, die den Mut hatte, die eigene frühere 
Stellungnahme als „reinen Unsinn“ (S. 3) zu be- 
zeichnen, zu einer kritischen Stellungnahme ge- 
radezu verpflichtet. 


Budapest. Anton Hekler. 


Morgenland. Darstellungen aus Geschichte und 
Kultur des Ostens. Heft 14: Viktor Ehrenberg, 
Karthago, ein Versuch weltgeschicht- 
licher Einordnung. 48 S. mit 5 Taf. 
Leipzig, J. C. Hinrichs 1927. Geh. 2 M. 50. 

Die kleine Schrift ist die erweiterte Ausarbei- 
tung eines im Februar 1927 gehaltenen Vortrags. 
Da der Verf., wie er selbst sagt, kein neues Tat- 
sachenmaterial vorzulegen, auch kaum andere An- 
schauungen zu bekämpfen hatte, so hat er von 
Anmerkungen abgesehen. Das, worauf es ihm an- 
kam, hat er durch den Untertitel angedeutet. — 
Wenn er für die Quellennachweise und Einzelaus- 
führungen auf die Werke von Meltzer, Kahr- 
stedt, Audollent und Gsell verweist, so mag 
das ım allgemeinen genügen, nur vermisse ich 
Thieling. der Hellenismus in Kleinafrika; im 
einzelnen habe ich folgendes zu bemerken: Was 
die Topographie der karthagischen Frühzeit 
anlangt, so weiß ich sehr gut, daß ihre Fragen 
noch keineswegs endgültig gelöst sind, aber 
„Feststellungen“ Pinzas — Pace kommt 
kaum in Betracht —, den der Verf. (S. 5) 
dafür anführt, können in dieser ungemein schwie- 
rigen Frage nichts „beweisen“; denn Pinzas 
ganze Rekonstruktion des punischen Karthago!) 
ist und bleibt, trotz aller von ihm sichtlich 
aufgewendeten Mühe, verfehlt: Über die An- 
setzung der topographischen Hauptpunkte des 
punischen Karthago, Kothon und Byrsa, waren 
ihre Hauptvertreter einig, aber nicht über die 
Anfänge der Stadt: Die älteste punische Ansied- 
lung wurde an drei verschiedenen Punkten ge- 
sucht?). Seitdem im Jahre 1922 das uralte Tanit- 
heiligtum durch Gielly und Icard entdeckt 
wurde, müssen die Ansichten von Vernaz- 
Gauckler-Carton und Beulé- v. Duhn auf- 
gegeben und die älteste Ansiedlung im Süden 
in der Umgebung dieses Heiligtums gesucht wer- 


1) Monumenti antichi XXX (1925), 1, S. 1—88 mit 
Plänen und Abbildungen. 

2) S. R. Oehler, Karthago (Realenzyklopädie 
von Pauly- Wiss owa X, Sp. 2156 ff. A, 5). 
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dens). Dagegen hat sich die fast allgemein ange- 
nommene Ansetzung von Kothon und Byrsa auf 
der Stelle der Lagunen und des St. Ludwigs- 
hügels “) neuerdings wieder als richtig erwiesen 
durch ein ziemlich wenig beachtetes Beweismittel: 
Seitdem Gauckler im Jahre 1903 fast 2500 
punische Geschützkugeln und mehr als 20000 
tönerne Schleudergeschosse dicht nördlich der 
runden Lagune gefunden hatte“), aber ohne Spu- 
ren eines von ihm vermuteten Arsenals, sind solche, 
wenn auch nicht so große punische Geschütz- 
kugel- und Schleudergeschoßdepots rückwärts der 
Meermauer auf dem Niveau der alten punischen, 
2—10 m unter dem der römischen liegenden Stadt 
gefunden worden, und zwar, nach Major G. 
Gilardone®), genau an den Punkten, wo sie 
ein heutiger Artillerieoffizier angelegt hätte, wenn 
er mit der Verteidigung betraut worden wäre: 
Die in der Südecke der Byrsa gefundenen Kugeln 
und Geschosse geben zusammen mit der die 
Bresche schließenden Amphorenbehelfsmauer die 
Stelle an, wo Scipio eindrang, während die im 
Osten längs der Meermauer aufgefundenen Kugel- 
und Geschoßdepots uns den Weg zeigen, den die 
Belagerer vom Choma ) bis zum Marktplatze ver- 
folgten. Wenn der Verf. (S. 17) meint, über das 
Einzelne des städtischen Ausbaus der punischen 
Stadt wüßten wir nichts, da die Ausgrabungen 
außer den großen punischen Nekropolen nur das 
römische Karthago aufgezeigt hätten, so übersieht 
er die, leider einzige, wirkliche Tiefgrabung, die 
Reinach-Babelon 1884 durchgeführt haben: 
Die ihrem Berichtes) beigefügten Pläne und 
Schnitte geben uns ein Bild von der Häufung enger 
Gassen in diesem südöstlich der Byrsa gelegenen 
Viertel der Altstadt. In der Frage des Neben- 
einanders von römischer Kolonie und punischer 
Freistadt auf dem Boden des punischen Karthago 
ist der Verf. (S. 41) Barthelund mir?) gefolgt, aber 


3) Von Carton zugegeben in Revue archéol. 
XVII (1923), S. 330. 

4) Nur die Punkte sind gemeint, nicht ihre Aus- 
dehnung usw.; s. a. a. O. Sp. 2180 ff. C, I, I, II; 
Sp. 2205 ff. C, II, 15. 

6) A. a. O. Sp. 2187, Z. 51ff. C, I, I, II, b, a. Die 
Schleudergeschosse aus Blei sind nach Delattre 
(Bull. du Comité 1919, S. 129) römisch. 

6) Georg Gilar done hat vorläufig seine An- 
sichten in einer populär gehaltenen Skizze zusammen- 
gefaßt: „Die Eroberung von Karthago“ mit einer 
Planskizze in „Der Zinnfigurensammler“, herausgegeb. 
von E. Berking, Hannover, Heft 28/29, S. 66—74. 

7) Falbes Plan Nr. 44-45 —46—47; s. Oehler 
Realencykl. Sp. 2180 f. und 2197 f. 

8) Bull. archéol. du Comité etc. 1886, S. 4—78. 
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zu S. 41, Z. 16 ff. ist zu bemerken: Nach neuen, 
sich auf die neuesten Aufnahmen gründenden 
topographischen Untersuchungen passen Plinius’ 
(N. H. V 4, 24) Worte: „colonia Carthago magnae 
in vesligiis Carthaginis“ bloß auf die Anfänge 
der römischen Kolonie im 1. Jahrhundert, deren 
Spuren nach Gauckler-Lantier!®) sich auf der 
Stelle des punischen Karthago finden, aber nur 
im Norden dicht an den punischen Nekropolen, 
während den südlichen Teil des alten Karthago 
die von Octavianus am 15. Juli 28 v. Chr. ge- 
schaffene punische civitas libera einnahm. Daß 
wir sie hier zu suchen haben, geht u. a. daraus 
hervor, daß die römische Kolonie auf dem Höhe— 
puukte ihrer Entwicklung sich nicht nach Süden, 
sondern nur nach Norden und Nordosten, auf 
eine von Sripio besonders verfluchte Stätte, die 
Megara des alten Karthago, ausdehnte 10). Auf 
dieses Nebeneinander von römischer Kolonie und 
punischer Freistadt deutet vielleicht auch Appian 
hin, wenn er (Pun. 2 a. E. und 136 a. E.) sagt, 
das Caesarisch-Augusteische Karthago sei ganz 
nahe bei dem alten Karthago erbaut werden. Frei- 
lich widersprechen die dann folgenden Worte: 
„mit Umgehung der einst mit dem Fluche beleg- 
ten Stätten“ den tatsächlichen Verhältnissen, 
jedoch erst, wie sie sich seit dem Jahre 15 v. Chr. 
gestaltet haben; denn nachweislich ist auf der 
Byrsa seit diesem Jahre wieder gebaut worden 11). 
Danach könnte sich Appians Nachricht so er- 
klären, daß seine Quelle den tatsächlichen Zu- 
stand bei der Octavianischen Deduktion des 
Jahres 29 v. Chr. richtig angab, was durchaus 
glaublich erscheint, wenn wir annehmen, daß 
Octavianus es damals noch nicht wagte, die be- 
sonders verfluchten Stätten, Byrsa und Megara, 
wieder zu besiedeln. 

Mißverständlich ist es, wenn der Verf. (S. 41, 
Z. 8 v. u.) schreibt: „und etwa bis um das 
Jahr 200 hießen die obersten Beamten der 
Stadt Sufeten“: Der punischen civitas libera, 
nicht der römischen Kolonie gehören nach Bar- 
thel 12) die Sufeten, welche z.B. die aus der Zeit 


) „Zur Geschichte der römischen Städte in Afrika“. 
Dissertation Greifswald 1904; Oehler a. a. O. 
Sp. 2162, Z. 32 ff. 

10) Gauckler, Rev. archéol. XLI (1902), 398; 
Lantier C. R. Ac. Inscr. 1922, 22 ff. mit Plan. 

11) Delattre, Bull. archéol. du Comité 1894. 89 ff.; 
Cagnat , Rev. archéol. XXVI (1895), 271 ff. 

12) A. a. O. S. 19ff. zu Müller, Numismatique 
de l'ancienne Afrique II, 149, Nr. 319f. Zum Namen: 
ARISTO-MVTVMBAL vgl. Mommsen. 
Gesch. V, 645, A. 2. 
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nach 44 v. Chr. stammenden Münzen mit der Um- 
schrift: ARISTO - MVTVWMBAL - RICOCE - SVF 
nennen. Also hat Caesar, nicht, wie Korne- 
mann!3) will, der römischen Bürgerkolonie die 
punischen Sufeten gelassen, sondern diese ge- 
hören der punischen civitas libera an. 

Von diesen Einwendungen abgesehen, kann 
die Schrift empfohlen werden. Fünf Tafeln in 
gutem Lichtdruck sind beigegeben; nur hätte der 
'erf. im Sinne seiner Ausführungen, als Gegen- 
stücke zu den drei karikierten Masken auf Taf. I, 
wenigstens zwei der schönen, von hellenischen 
Künstlern geschaffenen Sarkophaghochreliefs aus 
der Nekropole der Rabs!*) abbilden sollen. 

Berlin-Lichterfelde. Raimund Oehler. 


13) Realenzyklopädie von Pauly-Wiss owa 
IV, Sp. 586. 

14) Delattre, Les grands sarcophages anthro- 
poides du Musée Lavigerie à Carthage (Extrait du 
„Cosmos“, 1903). Paris 1904. 34 S. mit 61 Textabbil- 
dungen und Tafeln. Héron de Villefosse, 
Monuments Piot XII (1905), 79—111 mit Tafeln. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


Eos XXX. 1927 (Fortsetzung). 

(59) V. Ogrodzinski, ‚Fines Germaniae quinam 
fuerint secundum Caesaris et Taciti opinionem“. 
Die Wohnsitze der Marsigni Cotini Osi Buri (Tac. 
Germ. 43) sind nicht im Norden, sondern im Osten 
zu suchen: „ inter fiumina Durium Danuvium Pathis- 
cum super iorem et montem Carpathum‘“. Das con- 
tinuum montium iugum, das das Suebenland teilt, 
ist identisch mit Cacsars Hercynia silva. Dieser Name 
umfaßt auch das Riesengebirge und die Karpathen. 
Die Grenzen der Begriffe Germania und Ger- 
mani decken sich bei Tacitus nicht, der weitere ist 
Germania. (63) Ch. Rosenthal, „Aristophanis 
comoediae quatenus secundum populi opiniones 
conformatae sint III“. Als volkstümlich werden 
folgende Motive erwiesen: a) im Plutos: 1. die Ver- 
tauschung des Schicksals (Arme werden reich und 
umgekehrt), 2. die heilk:āftige Wirkung des Wassers 
(656) und 3. der Schlange (733); b) im „Frieden“, 
4. der Aufstieg zum Himmel, 5. der Himmelswart, 
der den Besucher nicht vorlassen will; 6. die Er- 
lösung der Geraubten, 7. ihre Hochzeit mit dem Be- 
freier und 8. das Wachsen des Scarabäus. Belege für 


l]. ein südslavisches Märchen bei Kraus Sreča, Wien 
1888, Nr. 59 und ein russisches bei Afanasjew Nr. 12. 
Analogien zu 2. werden bei Neugricchen, Deutschen. 
Polen, Ungarn, Norwegen und Chinesen nachgewiesen. 
Für 4.—7. ist zu vgl. Sklarek, Ungarische Volks- 
märchen Nr. 24 und 11. Grimm Nr. 68, für 8. Hahn, 
Neugriech. Märchen Nr. 31. — (75) J. Mulbegat- 
Holler. ..Sapph. 1, 1 (Diehl) schlägt vor [II V]. 
Nnenidss zu lesen. — (76) Th. Zielinski, „Phrvni- 
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cheum (FGT p. 721 N)“. Ein Gesetz, das für & ꝰHV/H 
olxhıa xax eine Geldstrafe vorgesehen hätte, ist 
weder bekannt noch recht denkbar. Herodot (VI 21) 
hat als Fremder den Grund der Bestrafung des 
Phrynichos nicht gekannt; vielmehr ist die Stelle 
unter Heranziehung von Plat. Leg. VII 800B zu 
erklären: die &o&ßeıx des Dichters bestand darin 
daß er Piaopnulav rav lep xarsxeev. — (77) 
L. Jus, „De LXVIII carmine Catulli 1“. — Der 
Verf. erklärt sich für die Einheit des Gedichtes; in 
der vielverhandelten Namenfrage folgt er Lachmann, 
indem er den Adressaten in den ersten 40 Versen mit 
dem praenomen Manius, in den weiteren mit dem 
gentilicium Allius angeredet werden läßt. Die Ver- 
wirrung in den Hss ist durch eine Verlesung der 
Überschrift, die einmal „ad M' Allium“ gelautet 
haben muß, in „ad Mallium“ entstanden. Der casus 
acerbus ist nicht zu bestimmen. Der Zustand des 
Allius wird dahin geschildert, daß er weder der Venus 
noch der Lektüre fähig sei (v. 5—8): dem entspricht 
die Zweiteilung der an den Dichter gerichteten Bitte; 
denn mit den munera et Musarum et Veneris sind 
zwei gesonderte Dinge gemeint, obwohl beides auf 
Catulls Dichtungen geht: unter munera Veneris sind 
erotische Gedichte, unter munera Musarum Gedichte 
im allgemeinen oder gelehrte (graecisierende) zu ver- 
stehen. — (93) S. Lisiecki, „Demosthenes orationes 
suas salibusne condiverit“ weist auf den ironischen 
oder parodischen Ton einiger Stellen hin (Cherson. 5., 
Phil. III 66, Mid. 69, de cor. 242/3; de falsa leg. 255. 
Mid. 203/4. Phil. I, 26 und 40, de cor. 129), spricht 
aber dem Redner in Übereinstimmung mit antiken 
Urteilen Witz und Humor ab. — (100) A. Rapaport, 
„Ad Hom. Il. O 661 sq.“. Den Frauen und Kindern 
droht hier ebensowenig Gefahr, wie den parentes bei 
Sall. Jug. 87, 2. — (101) Th. Sinko, „De vita Platonis 
Apuleiana“. Der Verf. bringt einen Nachtrag zu seiner 
Schrift „De Apulei et Albini doctrinae Platonicae 
adumbratione“, Abh. d. Krakauer Akad. 1905, indem 
er die kurze Vita Platonis behandelt. Apuleius schöpft 
hier aus demselben Platoniker Gaius, der die Quelle 
Olympiodors (O), der Prolegomena (P) [beides im 
VI B. der C. F. Hermannschen Platoausgabe] der 
Schrift „de dogmate“ und des Albinus gewesen. 
Wahrscheinlich fließt diese Quelle auch bei Diogenes 
Laertius (L.). Es lassen sich nämlich manche Be- 
rührungspunkte zwischen L und der Vita aufweisen. 
1. Als Grund für die Metonomasie des Philosophen 
führt A. habitudinem corporis an = L SuSE (5), 
anders OP. — 2. Die Erwähnung der Brüder Platons 
steht bei beiden an einer ähnlichen, die Disposition 
sprengenden Stelle. — 3. Die Schilderung von So- 
krates’ Traum ist in ihrem Anfang bei beiden ähnlich 
geformt. — 4. In der Darlegung des platonischen 
Systems ist bei beiden eine weitgehende Überein- 
stimmung der Gliederung zu beobachten. — Für 
die Gestaltung des Textes läßt sich aus den Griechen 
manches gewinnen. 1. In dem Passus über die Mutter 
Platons ist ceterum inc ert ozu ändern im Gegen- 
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satz zu Ariston fuisse pater dictus est 
(~ Akyeraı yàp vlös yericdu narpis A plor O 
O.). — 2. Vor dem Satz über Parmenides und Zeno 
ist etwa folgendes ausgefallen <Regressus vero Athenas 
scholam in Academia instituit ibique multa, prae- 
cipue dialogos, invenit>, denn die Bemerkung über 
die Eleaten hing mit der Erwähnung der Dialoge 
zusammen, wie aus L und P zu ersehen. — 3. An der 
Stelle, wo Platons Abhängigkeit von den älteren 
Schulen dargelegt wird, ist zu lesen: naturalis <ab 
Heracliti secta>, a Pythagoreis rationalis eqs — nach 
L. — 4. O und P zeigen, daß nach der Aufzählung 
der Schüler eine Lücke anzunehmen ist, in welcher 
der Tod des Philosophen erwähnt war. Hier wird 
auch der Besuch der Magier aus dem Osten gestanden 
haben, der bei mittelalterlichen Schriftstellern breit 
ausgesponnen wird. [Der Traum des Ariston (L), 
der mit dem Josefs (Ev. Mt. 1, 18) soviel Ähnlichkeit 
aufweist, ist von L nach der Vorlage des Ev. ver- 
fertigt, wie schon Zeller gesehen]. — 5. In der Er- 
zählung von den sizilischen Reisen, die sonst mit 
LOP übereinstimmt, ist zu lesen: secundo petitu 
Dionis (nicht Dionys i) .. et ut muni- 
cipales provinciae leges eius dis- 
cerent. — (113) G. Schnayder, „de infenso alieni- 
genarum in Romanos animo“‘. I. Einer Anregung von 
Hosius (BphW. 1919, 531) folgend, stellt der Verf. 
die Kundgebungen des Hasses gegen Rom im Alter- 
tum zusammen, nachdem er zunächst die in dem 
Charakter und der Geschichte des römischen Volkes 
begründeten Ursachen der gehässigen Einstellung der 
Fremden dargelegt hat. Daß aus den ersten Jhh. der 
römischen Geschichte derartige Stimmen zu uns nicht 
dringen, erklärt sich aus dem Umstand, daß die 
italischen Stämme und Völker auf einer sehr primi- 
tiven Kulturstufe Roms Gewalt erlegen sind. Aber 
auch für die späteren Zeiten fließen die Quellen spär- 
lich. Die Römer haben nämlich dafür Sorge getragen, 
daß die ihnen übelwollenden Schriften der Vergessen- 
heit anheimfielen; im übrigen verstanden sie es 80 
einzurichten, daß die Polemik gegen jene Werke von 
den Griechen selbst geführt wurde. — Schon Pytha- 
goras und Platon (im 8. Brief) ahnen die dem west- 
lichen Griechentum drohenden Gefahren, aber der 
erste, der Rom in der griechischen Literatur erwähnt, 
ist Theopomp, und es wird wohl kein Zufall sein, 
daß er in einem erhaltenen Fragment gerade von der 
Einnahme Roms durch die Gallier spricht. Von Ge- 
hässigkeit gegen Rom zeugt auch die Klage des Aristo- 
xenos über das &£xßapßapacdeı der Posidoniaten. 
Philinos stellt den ersten punischen Krieg mit einer 
ausgesprochen romfeindlichen Tendenz dar. In den 
folgenden Jahrhunderten begeben sich griechische 
Historiker gerne in den Dienst bei den Gegnern 
Roms: den Karthagern (Sosilos und Silenos), den! 
Mithridates Eupator (Metrodoros v. Skepsis) und zu- 
letzt, im 1. Jh., den Parthern (ein Anonymus, welchcr 
der Sage von der griechischen Abstammung der 
Römer . . . das Asyl entgegensetzt und den Gedanken 
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aufbringt, Rom würde Alexander dem Großen nicht 
Stand gehalten haben). Nicht im Solde der Parther, 
sondern als unabhängige Männer im Leben stehend, 
sind auch Timagenes und Trogus Wortführer des 
Romhasses. — Einen auffallend schwachen Nieder- 
schlag — wenigstens in der vornehmen griechischen 
Literatur — hat der Haß der Juden gegen Rom ge- 
funden: Philo ist sehr zurückhaltend, Josephus sogar 
römerfreundlich. Nur in der „Offenbarung Johannis“, 
einer jüdischen, nur ganz dünn mit christlichem Firnis 
überzogenen Schrift und in den Sibyllinen tobt sich 
der (auch von Josephus erwähnte) Romhaß der 
Juden aus. — Im zweiten punischen Krieg stand die 
Sympathie der Griechen auf Seiten der Karthager, 
auch im 2. und 1. Jh. werden Äußerungen des Rom- 
hasses laut (Carneades, Posidonius); im allgemeinen 
aber entwickeln sich damals die Griechen zu Ver- 
herrlichern Roms. Eine völlige Annäherung beider 
Völker brachte — trotz der den Griechen gegenüber 
schwankenden Gunst der Herrscher — die Kaiserzeit 
mit ihren nivellierenden Tendenzen: zur Zeit des 
jüdischen Krieges standen die Griechen und der 
hellenisierte Osten zu den Römern. Nur die romantische 
Stimmung, die sich seit dem 2. Jh. der Gemüter 
bemächtigte und sie auf das klassische Hellenentum 
zurücklenkte, ließ den Kömerhaß nicht erlöschen: 
Dion von Prusa, Favorinus, Lukian, Apollonius von 
Tyana, der jüngere Philostratos, Justin, Kaiser Julian 
und Libanius. — (150) J. Mulbegat-Holler, Lyrica 
bringt folgende Vorschläge: 1. Sapph. 1, 8 Dichl: 
Lua v alndeıc. 2. Corinna 1, 12... ] YANAAOINL[... 
ist... av als Schluß irgendeines Wortes und & D) 
= Çaæðéovç zu deuten. 3. Soph. Ichn. 2—5: 

[xa] düpa unvasavd’ bris)yvosna ce) e 

LA véov ös Eli’ A p' žyovt” djzózpoðev 

[nö]vov [yap d MD por &bs].ogov E 

Lo wi ta [Seravbs ovv Te Bojös dpo yiĉas. 
— (151) W. Barbasz, „De Aegritudinis Perdicae fon- 
tibus, arte compositionis tempore“. Die Homonymie 
des Perdica mit dem makedonischen König und die 
Überlieferung von dem Verkehr des letzteren mit Hippo- 
krat es haben dem Dichter den Gedanken eingegeben, den 
König und den Arzt mit seinem Helden in Verbindung 
zu bringen. Es sind überkommene Motive, in die das 
Gedicht aufgelöst wird: der Zorn der Venus, die Rolle 
Amors (in dessen Behandlung der Dichter wenig 
Konsequenz zeigt, indem er ihn einmal persönlich 
auftreten und Pfeile abschieben, ein andres Mal zu 
einem Abstraktum verblassen läßt), der Hain des 
Amor (der eigentlich neben seinen Pfeilen überflüssig 
ist), Amors Erscheinen im Traume, die inzestuöse 
Liebe, ihre pathologischen Symptome, die ärztliche 
Untersuchung sanıt ihrem Ergebnis und der Freitod. 
B. verfolgt die Geschichte dieser Motive in der grie- 
chischen und lateinischen Literatur, wobei auch einige 
Hinweise auf ihr Fortleben bei neueren Schriftstellern 
fallen. Als Vorbilder des Dichters werden nachgewiesen 
Vergil (vornehmlich Aen. I u. IV) und Ovid (besonders 
die Erzählung von Narcissus, Met. III), manches 
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klingt an Catull, Tibull und Properz an, dann aber 
bieten erst die Dichter des 5. Jh. Vergleichbares: 
Claudian, Dracontius und Reposianus. In diese Zeit 
ist denn auch (mit Bährens) die Entstehung des Ge- 
dichtes zu setzen: 1. Die Erzählung von der Liebe des 
Jägers Perdica zu seiner Mutter Polycaste ist zuerst 
im 5. Jh. bezeugt (bei Claudian, Fulgentius und 
Dracontius); 2. der lucus Amoris kommt zuerst bei 
Claudian vor, 3. sprachliche, metrische und kompo- 
sitionelle Eigentümlichkeiten lassen die Aegritudo 
Perdicae solchen Gedichten wie Dracontius’ Hylas 
und Reposianus’ de concubitu Martis et Veneris ver- 
wandt erscheinen. 


The Journal of Theological Studies. XXIX (1928)‘ 
114 [London). 

(113—136) C. H. Turner, Prolegomena to the Testi- 
monia and Ad Fortunatum of St. Cyprian. Fort- 
setzung eines 1905—1907 begonnenen Artikels. Die 
Ausgabe von Hartel (CSEL III 1871) ist zwar die 
handlichste, hat aber für die Testimonia cod. A 
(Sessorianus 58) statt Vindob. 962 zugrunde gelegt 
und ebenso irrig S (Paris. Seguier. 10592) für Ad 
Fortunatum, enthält auch viele Fehler in den Zitaten 
und große Lücken im Index. Cod. V(eronensis), 
leider seit 1584 verschwunden, gibt eine schr alte 
afrikanische Ausgabe wieder. R (Vatic. Reg. 116) geht 
auf V zurück und ersetzt ihn zum Teil. L (Vindob. 
962) hat zwar schlechte Orthographie, aber den besten 
Text der Testimonia. P(aris. lat. 1647 A) gehört zu 
derselben Familie wie L, ist aber nicht abhängig von 
ihm. Weiter kommen in Betracht Quir. (= Brescia, 
bibl. Quir. H VI 11),M(onacensissaec. IX), Q(= Troyes 
581), X (= Libri 298, jetzt Manchester, Rylands 
Library), O (= Bodl. Add. C. 15), U (= Bodl. Laud. 
105), Andegavensis 148. Mit alledem muß eine neue 
und zuverlässigere Ausgabe geschaffen werden. Verf. 
bietet schließlich eine neue Liste der Bibelzitate 
(Gen.-Macc.). — (137—140) J. Armitage Robinson, 
St Cungar and St Decuman. Lat. Text (Kollekten und 
memoriae von lokalen Heiligen) aus einem Pergament- 
blatte des 15. Jahrhunderts. — (140—146) F. C. 
Burkitt, The Old Latin Heptateuch. Bemerkungen zu 
dem Buche von A. V. Billen, The Old Latin Texts 
of the Heptateuch (Cambridge 1927), in dem das 
Material aus den 3 Hss (Lyon, München, Würzburg) 
und den Zitaten bei Augustin verarbeitet ist. — 
(146f.) F. C. Burkitt, The Text of Exodus XL 17—19 
in the Munich Palimpsest. Verbesserungen zu Zieglers 
Entzifferung dieses altlateinischen Textes. — (147 — 
155) Vincent Taylor, Is the Proto-Luke Hypothesis 
sound ? Bemerkungen zu dem früheren Aufsatz von 
J. W. Hunkin. — (155—157) F. C. Burkitt, The Old 
Malabar Liturgy. Vorläufig ist es nicht möglich, sie 
als alt zu erweisen. — (158 — 165) F. E. Brightman, 
Six Notes. a) Luc. 19, 21 alpe ô oö Eðyxaç ist 
ein sprichwörtlicher Ausdruck, wie 7 Stellen, z. T. 
aus Jac. Bernays, Gesammelte Untersuchungen ent- 
nommen, beweisen. b) Soul, Body, Spirit. De Sacra- 
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mentis V 8 und Etherius et Beatus, Ep. ad. Elipand. 
I 100 unterscheiden anima, corpus (caro), spiritus. 
c) S. Julius Ep. ad Eusebian. ap. S. Athan. Apol. 
c. Arian. 35: xal oÖrag čvĥev ist Wiedergabe von 
‚et sic deinde‘. d) S. Greg. Nyssen. Antirrheticus 12 
ist für 06x de Ètépov dÖvros zu lesen ÓÇ où% XTA. 
rob xuplou ist gen. von tò xúplov. e) S. Greg. M. 
Epp. IX 26 ist ,oblationis“ mit ‚orationem‘, nicht 
mit , host iam zu verbinden. , precem quam scholasticus 
composuerat‘ bezieht sich auf das römische Gebet 
‚super oblata‘. f) The Definition of Chalcedon ver- 
bindet nur die Äußerungen von Leo, Kyrillos, Theo- 
doretos und Flavianus. — (166—224) Reviews. 
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N. F. 15 (1927) 3 u. 4 S. 217 f. Manche Aufsätze 
lesen sich fast wie specimina eruditionis, manche 
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Mitteilungen. 


Zu Pseudo-Oppians Cynegetica. 


Die Verse TI 34—42 des Oppian von Apamea sind, 
wie es schon Ausfeld und vor ihm Belin de Ballu be- 
merkt haben, unter dem Eindrucke der Verse I 19— 34 
der Halieutica entstanden. In II 42 hat das &v yAv- 
xepotis taso schon Pierson beanstandet und 
AIV geschrieben, und hierbei auf Humers (II. 
XVIII 568, Od. IX 247) & De Tb rarizcım [vgl. 
auch Theokr. 11, 73: 2706 re m).&zuız verwiesen. 
Wie sehr der Kynegetiker von Homer abhängt, das 
zu beweisen hieße Eulen nach Athen tragen. Otto 
Rebmann (Die sprachlichen Neuerungen in den Ky- 
negetika des Oppian v. Apamea Basel 19187) hat aber 
(S. 42, 58, 105 und 154) auch darauf hingewiesen, daß 
manche Neubildung auch unter dem Einfluß von 
Theokrit entstanden ist 1); wenn wir demnach bei 
Änderungen von Stelien sowohl homerische Parallelen 
als auch Theokrit heranzichen, verfahren wir wohl 
nicht unmethodisch. Das handschriftlich beglaubigte 
„»uxezorg ist nicht nur deshalb zu verwerfen, weil es 
einen passenden Sinn nicht ergibt, sondern, da es 
in seiner Eigenschaft als Epitheton in den Versen 35 
und 40 schon vorkommt, auch eine ganz unbegründ- 
bare 3327x73.77:% dieses Adjektives bedeuten würde. 
Da nun Piersons Konjektur in paläographischer Hin- 
sicht sich von der handschriftlichen Lesart viel zu sehr 


1) Anklänge an Th. finden sich I 5 (24, 9) und 
II 411 (20, 6; hier allerdings von Fritzsche bezweifelt). 
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entfernt hat, hat Brunck sich veranlaßt gesehen, 
Ha yepote zu schreiben, was schon von Belin de Ballu 
vermerkt und obgleich nicht in den Text gesetzt, 
dennoch in seiner lateinischen Übersetzung (mit 
„lacteis‘‘) wiedergegeben worden ist. Dieses “I.ayepots 
nehm Schneider in seine erste Aufgabe auf, während 
die übrigen Ausgaben wieder zu yAuxezoic zurück- 
gegriffen haben, keine einzige, ohne es wenigstens 
damit zu begründen, daß an unserer Stelle von (mit 
Trauben vollen, also) süßen Körben die Rede sei. 
Übersetzt aber Peifer „dulcibus in calathis“, A. M. 
Salvini „ne' dolci canestrelli“, Lehrs „in dulcibus 
calathis‘‘ —, nun Miller hat es mit „in niedlichen Körb- 
chen“ übersetzt. Heißt doch z. B. das YAuxecdv rExog 
bei Theokr. 15, 13 soviel, als süßes (reizendes, nied- 
liches) Kind. Ganz glatt kommt man aber über die 
Stelle nicht hinweg. 

Man liest bei Theokr. 7, 18 Lucia DNR g 
(ed. Wilam.), in den Theokritscholien (ed. Wendel, 
S. 81) dazu: 1. Zr Dt zaxe’ mawi [bei 
Boisacq, der es übrigens von 2745 ableitet, wird die 
Bedeutung „large“ mit einem Fragezeichen versehen! 
*. e νο i Ù Marl" YA t ÔÈ xal Reed 
TIER TTV TIOATV aa Tiv bhv. 2. Zu dri p⁵rt zaxe- 
p Xo TAOXELW yozpovoty. else & naxes 
TEU. el re , dy vo nerieyutvo i. 
Demgemäß übersetzen das zAoxes@ Fritzsche und 
Rumpel mit „plexo“, Legrand in seiner neuesten 
Ausgabe mit „ötress é“. Es konnte an unserer Stelle 
9% ee pO LG in der Majuskel leicht zu Morepote ge- 
worden sein, dieses dann in der Minuskel zu yAuxezotc. 
Denn daß dem Dichter das hom. N ο, vorgeschwebt 
hat, dazu mag auch das tavvzhéxtorov èv kg N 
(Vs. 133) der Halieutica mit verholfen haben. Aller- 
dings ist eine große Schwierigkeit vorhanden: sowohl 
ND als MIoxeso sind & E Ievöuevx; welchem ist 
da der Vorzug zu geben ? Das Verhältnis mag dasselbe 
sein, wie zwischenoa@dtx (= OxXla) — das nach Hesych 
ein rI.tYux Ad Suorov ist — und orix bei Theokr. 
15, 39 (vgl. Bechtel, Die griechischen Dialekte 
II 335). Aus paläographischen Gründen muß man 
wohl AON pot den Vorzug geben. 


Budapest. R. Vári. 
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Rezensionen und Anzeigen. 
Bucoliques Grecs, Tome II. Pseudo -Théocrite 
Moschos Bion Divers. Texte établi et 
traduit par Ph. E. Legrand. Paris 1927, Société 
d' Edition „Les Belles Lettres“. 

Die äußere Einrichtung der Collection des 
Universités de France (Association Guillaume 
Budé) darf nachgerade als bekannt gelten. Die 
griechischen Bukoliker sind dem Lyoner Universi- 
tätslehrer Legrand anvertraut worden, der schon 
vor 30 Jahren mit einer umfangreichen Etude sur 
Théocrite hervortrat und seitdem viel auf dem 
Gebiet der hellenistischen Dichtung gearbeitet 
hat. Der mir vorliegende II. Band enthält die ge- 
samte literarische Hinterlassenschaft der Bukoliker 
außer den echten Gedichten Theokrits. Es fehlt 
also z. B. unter den Technopägnien die Syrinx. 
Die Reihenfolge ist die übliche; an der Spitze 
stehen die zuerst von Valckenaer als nicht- 
theokritisch erkannten Stücke 8 und 9, dann 19 
—21, 23, 25—27, weiter Moschos und Bion, am 
Schluß die sog. Carmina figurata. Eine Intro- 
duction gibt eine Übersicht über die Verteilung 
der einzelnen Gedichte auf die verschiedenen Hss 
und auf die Entstehungsgeschichte der Samm- 
lung. Jedem Gedicht bzw. jeder Gruppe von Epi- 
grammen oder Fragmenten wird eine einführende 
Notiz vorangeschickt, die sich je nach der Eigen- 
art des Werkes mit Fragen der Komposition, der 


Eingegangene Schriften 
Qualitätsurteile abgegeben, wobei die Neigung 
erkennbar ist, den „Geschmack“ als einen abso- 
luten, dem Wandel der Zeiten nicht unterworfenen 
Maßstab zu betrachten. Oft gelingen treffende 
Formulierungen, wie wenn die Neigung der mittel- 
alterlichen Schreiber, einem jeden Gedicht einen 
Autornamen zu geben, als horreur de l'anonymat 
bezeichnet wird. In 8 möchte L. an der Möglich- 
keit festhalten, daß die amöbäischen Partien des 
Gedichts, elegische sowohl als hexametrische, 
auf Theokrit selber zurückgehen könnten. Leider 
vermißt man hier eine Auseinandersetzung mit 
Wilamowitz’ neuester Behandlung der Buko- 
liastai II im Hermes 58 [1923] 70, der sprachliche 
metrische und ästhetische Gründe in Fülle gegen 
die Echtheit anführt. Der Bukoliskos (20) wird 
als sehr mittelmäßig, der Erastes (23) als Werk 
dritten Rangs beurteilt. Gut gelungen ist die 
psychologische Deutung des jungen Mädchens 
im Oaristys (27). Was die jeweilige Verfasserfrage 
betrifft, so hält sich Verf. zum Glück von allen 
sensationellen Zuschreibungen fern. In der Ein- 
leitung zu den Technopaignien stehen Zeich- 
nungen, die den Versuch, die verschieden langen 
Verse auf dem Ei und der Axt zu verteilen, ver- 
anschaulichen sollen. L. kommt aber hier doch 
(S. 225) schließlich zu einem non liquet. Nebenbei 


sei bemerkt, daß man in dieser Notiz Hephaistion 


lieber nach Consbruch als nach dem alten Gaisford, 


Charakteristik der auftretenden Personen und der | die Scholien zu Dionysius Thrax lieber nach der 
Verfasserfrage beschäftigt. Gern werden auch | Ausgabe in den Grammatici Graeci als nach 
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Bekker zitiert sähe. Alles in allem halte ich die 
Einleitungen für wohlgelungene Leistungen eines 
Mannes von feinem Stilempfinden. 

Nun zum Text. L. gibt über die von ihm ge- 
wählten Lesarten in einem umfangreichen kriti- 
schen Apparat Aufschluß. Wo von der Über- 
lieferung abgewichen ist, wird im Apparat erst 
die im Text eingesetzte Vermutung und ihr Ur- 
heber mitgeteilt, dann folgt eine oft ausführliche 
Begründung und erst am Schluß der Anmerkung 
das Überlieferte. Ich halte diese Anordnung nicht 
für praktisch, da der Leser, dem eine Konjektur 
geboten wird, möglichst rasch auch die beanstan- 
dete Lesart kennenzulernen wünscht. Wo er sie 
zu suchen hat, nämlich am Ende der Anmerkung, 
erkennt er selten auf den ersten Blick, da die 
Anmerkungen zu den einzelnen Stellen nicht durch 
Spatium, sondern durch senkrechte Doppel- 
striche getrennt sind. Kürze ist nicht angestrebt; 
L. verzichtet darauf, für die Übereinstimmung 
mehrerer verwandter Hss ein Gruppenzeichen 
einzuführen, auch hätten die immer wieder- 
kehrenden Namen der Philologen ohne Schaden 
abgekürzt werden können. Das Latein der Ad- 
notatio ist im allgemeinen korrekt, doch ist 
inapius eine mir wenigstens unbekannte Form 
(S. 19) und ¿nde abs versu (S. 194) höchst schrul- 
lenhaft. Einmal (S. 106) kommt ein falscher nom. 
c. inf. vor und S. 51 ist etwas gesagt, das der 
Herausg. gewiß nicht so gemeint hat (transponere 
statuit). Der Text ist sehr korrekt gedruckt, an 
Fehlern ist mir nur 21, 49 he Av statt nic xev 
(so richtig der Apparat) und Bion Frgm. 6, 2 èv 
statt &x aufgefallen. Um mir ein Urteil über die 
Qualität des Textes zu bilden, habe ich ihn mit 
dem von Wilamowitz (Bibl. Oxoniensis) kolla- 
tioniert. L. weicht von dieser Ausgabe an rund 
250 Stellen ab, wobei bloße Verschiedenheiten der 
Dialektgestaltung nieht mitgezählt sind. Wir be- 
trachten zunächst die Fälle, wo L. den besseren 
Text hat. Zuweilen hält er die Überlieferung, wo 
Wilamowitz von ihr abweichen zu sollen geglaubt 
hat. Megara 75ff. Iorο yàp Kop re xal sùtavog 
Anunmp, — Korte H BAxoleis T Exwv Eriopxov 
duöcoaı duouevewv, — unDev oe yeperótepov peciv 
For orepyeiv J cl pot vnèx vnöutspıv D usw. 
Ich habe dcr mit Meineke und dem Hrsg. ge- 
schrieben, während Wil. überliefertes & xe bei- 
behält, aber öuouevewv in cùyop’ er ändert. Das 
macht L. nicht mit und Recht hat er. Die Ver- 
wünschung der Feinde klingt im Munde der leiden- 
schaftlichen alten Frau viel besser als die kühle 
Feststellung über die bösen Folgen eines Meineids. 
Man soll den Infinitiv or&pyeıv getrost von loro 
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abhängen lassen. Versehen hat L. es nur, wenn er 
in 75 he statt re schreibt, um einen a. c. i. herzu- 
stellen. Das harmlose re ist nicht zu beanstanden 
und das Pronomen viel zu weit von dem Infinitiv 
entfernt. Wir brauchen gar kein Subjekt des a. c. i., 
da der Dichter offenbar Odyssee e 184 ff. Lor 
Ta . . un ri vo. abro CDE xaxòv Boulzuotuev 
zum Muster nimmt. Ebenso ist in demselben 
Gedicht v. 57 Biepkpwv mit Erfolg gehalten und 
56 dafür mit Sitzler c ]ᷓ¹ũ9·̊ statt HM geschrie- 
ben. Die überlieferte Versfolge hält L. in 27, 20ff., 
nachdem O. Könnecke, Rhein. Mus. 69 [1914] 546 
sie verteidigt hat. Angenehm empfindet man 
in diesem Gedicht, dem Oaristys, auch, daß 
Herausgeber den einzelnen Versen die Personen- 
namen voransetzt, während Wil. sich mit der 
Paragraphos begnügt. Nur verfährt L. dabei nicht 
folgerichtig. Er nennt das von Daphnis geliebte 
Mädchen farblos Kore, obwohl er ihren Namen 
zu wissen glaubt. V. 44 ist nämlich où’ dg 
zu Soor überliefert. Aus oòò' stellten Jacobs 
und Briggs (Wil. nennt den ersteren, L. den letz- 
teren als Gewährsmann) olò' her, zum folgenden 
bemerkt Wil.: latet nomen, ex. gr. old«, Kpærin- 
mov, old Apertus. Hiervon nimmt L. keine 
Notiz, sondern setzt Edmonds folgend Axępo- 
tiun ein, ohne wie gesagt die Folge daraus zu 
ziehen. Ich glaube übrigens, daß wir hier über- 
haupt keinen Nominativ, sondern einen Genetiv, 
zur Bezeichnung der Mutter, herstellen müssen; 
ebenso wie in 42 bei Daphnis werden beide Eltern 
genannt. Darauf führt 43 où e elul yepeiov, ich 
bin von nicht minder edler Abkunft als du. Also 
allenfalls Axp OH, wodurch auch ein lästiger 
Hiat wegfällt. Schließlich ist L. auch zu 8, 84 
Tas N gegen Wil. zuzustimmen. 

Von Abweichungen von der Uberlieferung, 
die vertreten werden können, nenne ich, mich 
notgedrungen kurz fassend 25, 275 n (Words- 
worth statt ö); 26, 7 nonavebuare (derselbe 
statt nerovau£va); 27, 68 &vuoto 88 (Meineke 
statt aviora); Epigr. 11, 1 ôç &pioros (Edmonds 
statt ó ooptorrc, das aus v. 5 eingedrungen ist). 
Die Reihe ließe sich leicht noch verlängern, doch 
ich muß mich den leider sehr zahlreichen Fällen 
zuwenden, wo die Abweichungen von der Oxforder 
Ausgabe einen Rückschritt bedeuten. Zunächst 
ein Beispiel für falsche Entscheidung zwischen 
zwei handschriftlichen Lesarten. 25, 271 Juynv 
de (des Löwen) neAwpıog QE Alò wg. Sein 
reiwpıog Ade hat der aufs stärkste homerisie- 
rende Dichter aus E 395. Nun hat Hds. Dund Call. 
reAwpıov, was L. in den Text setzt. Das ergibt die 
unantike Vorstellung der äme monstrueuse. 21, 15 
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druckt L. so: Oòòòg 8° obyl Büpav ety’, où x 
Darin ist 00805 aus obdels von Briggs gewonnen. 
Eine Schwelle war also vorhanden, aber keine Tür 
dazu! Immerhin mochte die Konjektur ertragen 
werden, solange nichts Besseres gefunden war, 
aber seitdem der geniale Bücheler sein où t 
(kein Schloß — was sage ich, nicht einmal eine 
Tür!) bekannt gemacht hat, sollte es kein Schwan- 
ken mehr geben. Dann weiter mit Hartung und 
Kaibel Exov. Wil. nennt nur Kaibel, den Hinweis 
auf Hartung verdanke ich der Besprechung, die 
Rannow, Berl. Ph. W. 35 [1915] 97ff. der Buko- 
likerausgabe von Könnecke gewidmet hat. L. 
kennt diese Kritik nicht, schade, denn er hätte 
gerade auch für den Apparat zu den Halieis viel 
daraus lernen können, etwas auch aus desselben 
Verfassers Frustula Theocritea (Satura Beroli- 
nensis 1924). Nun zu den Fällen, wo L. zu Unrecht 
andern folgend ändert. In dem Abschnitt 16—28 
des Bionischen Adonis wird achtmal oder, wenn 
man die dreimalige Verwandlung eines Impf. in 
ein Praes. nur einmal rechnet, sechsmal die Über- 
lieferung verlassen. Also wieder „die unglaubliche 
Geschmacksverirrung, die der laufenden Göttin 
ein Gewand. . . um den Nabel baumeln läßt“ 
(Worte von Wilamowitz im Adonis [Berlin 1900] 
S. 41). Es hilft wenig, daß L. in einer Anmerkung 
auf die Fragwürdigkeit der Ahrensschen Auf- 
fassung hinweist. Ich kann den Verdacht nicht 
loswerden, daß L. die soeben zitierte Sonderaus- 
gabe nicht kennt. Zu v. 82 schreibt er eine hervor- 
ragende Verbesserung Könnecke zu, die Wil. 
1900 als seine eigene veröffentlichte. Sollte wirklich 
Könnecke, dessen Bukolikerausgabe 1914 er- 
schien, schon vor 1900 das Rechte gefunden und 
Wil. nichts davon gewußt haben? Ahrens wird 
auch im Epit. Bionis 109—110 (drei Änderungen) 
und Epigr. 16, 2 Gefolgschaft geleistet. Hier heißt 
es vom frühverstorbenen Mädchen roANG NAıxing 
rporepn. L. schreibt mit Ahrens oo, wozu 
man &vwurois ergänzen soll. Aber die Torà) 
Mola als Bezeichnung des weit größeren Teiles 
des Lebens, der noch vor dem Kinde lag, ist un- 
tadelig. 

Unser besonderes Interesse erregen natürlich 
die eigenen Konjekturen des Hrsg., denn sie stellen 
ja wie in jeder Ausgabe, bei der es nur auf die 
emendatio, nicht mehr auf die recensio ankommt, 
das eigentlich Neue dar. An ein paar Stellen ist 
zunächst die Interpunktion verbessert, so 27, 19 
Kol elotti; TSO A (x. E. x. d.). Epit. Bion. 
49 „ Opvibec, Aureio’, ai nevwdades“. — „ A 
xal öͤ ure mit vernünftiger Anmerkung. An in 
den Text gesetzten Konjekturen des Hrsg. zähle 
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ich 53. Erastes 36 dprau£vov (nprnu.) ist freilich 
nur eine Dialektänderung, aber wie in v. 54 ge- 
boten. Epithal. 17 rapbevixöv V (überl. xopóv) 
el ev verständig; andere hatten xórov vorgeschla- 
gen. Eine Abwandlung eines älteren Emendations- 
versuches ist auch Epigr. 11, 5 ènéotxe Ü O ee (—v 
yer codd.), vgl. des Auratus rüyev. 27, 73 8’ að 
(xai) leuchtet mir ein. Noch einige andere Ver- 
suche (temptavi schreibt Hrsg. meist mit sym- 
pathischer Bescheidenheit) kann man gelten lassen, 
aber groß ist die Zahl der Fehlschläge. Z. T. hängt 
das damit zusammen, daß L. nirgends das Zeichen 
der Korruptel setzt, sondern durchaus überall 
einen glatt les- und übersetzbaren Text herstellen 
will. Natürlich kann man nicht erwarten, daß er 
eine Verderbnis heilt, vor der ein Wilamowitz 
verzweifelt. Als einzigen derartigen Fall will ich 
25, 164 besprechen‘ Hue yp oreiyxwv te ar’ 
"Apyeos } ws veos dxumv t EVGA "Ayauds p. 
So II, pécos axung . Wil. schreibt dazu die 
goldenen Worte dicendum erat quando ille venisset, 
aber L. schlägt sie in den Wind. Sein fv o 
&xunv, das er zwischen Gedankenstriche setzt, 
ist zunächst sprachlich falsch (es müßte Av d w. 
heißen). &xunv soll nach einer Anmerkung, in der 
auf Theokr. 4, 60 verwiesen wird, „noch“ bedeuten. 
Aber der Sprachgebrauch des echten Theokrit be- 
weist nichts für das Heraklesgedicht; immerhin 
hätte die Änderung wenigstens inhaltlich einen 
guten Sinn, wenn wir Av als eram auffassen dürf- 
ten. Aber die Übersetzung il &tait encore jeune 
raubt uns diese schöne Illusion. Die französische 
Anmerkung dazu wirkt alles andere als über- 
zeugend. Wie alt jener Achaier war, interessiert 
keinen Menschen, es kommt wirklich einzig auf 
das Alter des Erzählers an. Sollte in &xunv etwa 
nats Iv (als ich noch ein Knabe war) stecken? 
Ich gehe nun zu einwandfrei überlieferten Versen 
über, die L. nicht versteht und daher ändert. 
Bion Fr. 5, 10 überl. rh xeis čpya, dazu 
Wil., Unheil ahnend, in x. x. E. praepositio &rò 
xorvov intellegenda. L. muß den Text zu xauaro- 
de es Ep verunstalten. Gleiche Verkennung des 
ar xowvoŭ Europe 69ff. Kräp ueocyorv vacca 
KyAalnv Tupooio BO % yelpesor Akyouoa ol- 
arep Ev Xaplrecot duenperev ’Agppoyeveıo. Statt 
u£oonotv (F) haben M und eine Basler Hs u£o- 
cou, S uso Zorn (interpoliert!). Schon Ed- 
monds hat den Text mißverstanden und aus 
jenem eon Eon ein phantastisches neociom 
gebildet, das L. denn doch ablehnt. Es scheint 
also die Erklärung nötig, daß &v u£cootawv seit 
Homer (z. B. A 212) „mitten zwischen ihnen“ 
heißt. Die Präposition steht an u. St. stilistisch 
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tadellos erst beim 2. Gliede. L. fügt hier dem Leser 
einen harten Schlag zu: er „versucht“ es mit 
neotfjorv, was sich auf yelpeoor beziehen soll. 
Man kann also Blumen auch pflücken, wenn man 
die Hände voll hat! Ich meine, auch dem Leser 
der Übersetzung müßte bei dem cueillant a pleines 
mains unbehaglich zu Mute sein, wenn eran Aus- 
drücke wie donner & pl. m. denkt. Mit dem Kunst- 
wort Prolepse wird hoffentlich niemand das Un- 
mögliche entschuldigen. yelpesoı bedarf über- 
haupt keines Beiwortes, da es zur epischen Breite 
gehört, es Verben, die eine manuelle Tätigkeit 
ausdrücken, beizufügen. Bion. fr. 9 werden be- 
rühmte Freundespaare aufgezählt, zuletzt Achill 
und Patroklos. 6ff. heißt es Hy udxap Alaxidas 
SG ο Lmovros A. Bißıos Tv Bvaoxwv, 
öt. ol uöpov alvöov &uuvev. Zum Verständnis muß 
man wissen, daß ġuúvetv auch „vergelten“ heißen 
kann. L. weiß es nicht und konjiziert & ob uó- 
pov alria Auuvev. Bion. fr. 14 &vaducng statt & 
ist gleichfalls unrichtig, & ist hier aktivisch, 
wie der neue Liddell-Scott richtig erklärt; Mol- 
parot 8 Avarder papuaxa ravre ist ganz unser 
„Gegen den Tod ist kein Kraut gewachsen“. 
Bion 1, 21 ist die Neubildung vero vom 
Übel. Wilamowitzens Übersetzung „ohn' Schleier“ 
erklärt das überlieferte výrňcxtos zur Genüge. 
21, 4 stehen zwei nicht dialektgerechte Konjek- 
turen. Megara 66—68 hätte L. Wilamowitz folgen 
sollen, in dessen Herstellung ich nur die unbedingt. 
notwendige Negierung des Begriffs Puodpnvrg 
vermisse, also etwa öAlyov statt udg Hv. 

Nun zur Übersetzung, von der sich Gutes 
sagen läßt. Sie ist sorgfältig und wird vielfach der 
Eleganz der Originale gerecht. Im allgemeinen ver- 
wendet L. Prosa, doch ist 9 bis auf v. 14 und 
22—27 sowie die amöbäischen Partien in 8 in 
reimlosen Alexandrinern gegeben. Der deutsche 
Leser, der etwa von Racine und Rostand her- 
kommt, ist überrascht über zwei metrische Frei- 
heiten, die gelegentliche Nichtbeachtung des 
stummen e und den Hiat. So ist z. B. celles als 
eine Silbe zu lesen und findet sich fourmi aime 
fourmi. Ich gebe kurze Proben. 8, 33—36 

Vallons, Fleuves divins, si jamais Ménalcas 

le flüteur fit entendre un chant qui vous a plu, 

nourrissez de bon gré ces agneaux; et Daphnis, 

s’il vient avec ses vaches, qu'il ait même partage. 
Sehr fein 20, 6 Ola Be, ónrora Andeic, s 
ypx naloðe = Quelle manière de regarder! 
quelle façon de parler! quel grossier badinage! 
Immerhin ist an einigen Stellen der Sinn nicht 
ganz getroffen. 8, 68 odrı xuueicd” öxxa adv 
ade Punta = vous ne pätirez pas, elle repoussera. 
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Warum nicht quand elle. . .? Zur Erklärung des 
Verses s. Wilamowitz Hermes 1923 S. 72 Anm. 3. 
25, 30 cùòðùç nicht tout auprès, sondern tout droit; 
die Beschreibung wendet sich von rechts nach der 
Mitte. Ib. 50 A 8° & οο EO Beds deu 
owrav = la divinité a voulu que les humains aient 
besoin l'un de l'autre. Das ist falsch, & ou ist 
Neutrum und &Mou A ο ο nicht dasselbe, wie 
G. Ib. 163 Evi ppeot BaMouar &prı = me 
vient présentement a l’esprit ist reichlich ungenau. 
26, 26 ÈE ö pe NOH xal où IIevOD A pépowoa 
= rapportant des montagnes non pas Pentheus, 
mais des chairs pantelantes. Die Wiedergabe des 
Wortspiels (nach Regniers Vorgang) ist durch 
Preisgabe des Sinns zu teuer erkauft. Europe 3 
sind die Worte yAuxlav u&XtTog nicht mitübersetzt, 
ebenso Moschos fr. 3,3 &öva, welches Wort viel- 
leicht auch im Index III (s. u.) hätte Aufnahme 
finden können. Bion fr. 10, 15 oörog ó vb peuywv 
xal &naruevos autos dp avr Erdamv EMU 
xeparav EN deio xadıkei = celui qui te fuit 
maintenant viendra d'un bond de lui-même se 
poser sur ta tête. Das Partizipium &r&Auevog ge- 
hört nicht zum folgenden, sondern zum vorher- 
gehenden, es nimmt doch das ner&Auevov von 
v. 6 wieder auf. 

Der Übersetzung sind reichliche Anmerkungen 
beigegeben, in denen sachliche Erklärungen, z. B. 
von weniger geläufigen Eigennamen, gegeben 
werden. Daneben weisen sie gelegentlich auf 
Unsicherheiten in der Ubertragung hin, setzen 
sich wohl auch mit abweichenden Auffassungen 
auseinander, deren Urheber aber in diesem Zu- 
sammenhang meist unerwähnt bleiben. Mehr als 
einmal freut man sich an vertieftem Eindringen 
in Fragen der Interpretation, z. B. zu 25, 102 — 103 
und Index III s. v. pAız. Hier hat L. die Meinung 
befreundeter Archäologen eingeholt, wie denn 
auch der Band den Manen eines solchen, Henri 
Lechat, gewidmet ist. Zu Epit. Bionis 88 IItvöapov 
où roßeovrı T6cov Botch rides Axı heißt es: 
Cette mention des forêts étonne. La Böotie 
n’etait pas particulièrement riche en forêts; 
et la poésie de Pindare n'a rien de forestier. 
Richtig, aber noch erstaunlicher ist, daß diese 
Wälder mitten in einer Aufzählung von Geburts- 
orten großer Dichter stehen. Frühere Kritiker 
schrieben daher Tat und nahmen an, daß der 
Ort Hyle, für den auch sonst die Pluralform belegt 
ist, gemeint sei. Als Geburtsort Pindars wird 
zwar sonst Kynoskephalai angegeben, aber der 
Dichter könnte eine andere Tradition gekannt 
haben. Immerhin ist auch die Auffassung als 
Appellativum vertretbar, wenn man an die 


489 [No. 16.] 


Wälder des Helikon als Aufenthalt begeisterter 
Sänger denkt. Ich vermisse eine Anmerkung zu 
Megara 84 J’ai souffert dix mois (ðéxæ yinjvos 
Exauvov). Der Laie kann unmöglich wissen, daß 
die Alten die Dauer der Schwangerschaft ganz 
allgemein mit 10 Monaten angeben, und er muß 
aus der unglücklich abgefaßten Anmerkung zu 
v. 87 die falsche Vorstellung gewinnen, als ob Hera 
die „grossesse der Alkmene um einen Monat 
herausgezögert hätte, wo es sich doch nur um 
Verlängerung der Wehen um Stunden handelt 
(Dias T 110—117). — Die reichen Indices S. 238 
—281 gelten beiden Bänden. Im Index nominum 
sind auch Epitheta und Aequivalente aufgenom- 
men. Index II La Campagne et la Vie Champötre 
bietet eine willkommene Zusammenstellung all 
der vielen Pflanzen- und Tiernamen mit Uber- 
setzung. Auch der sonstige im engeren Sinne 
bukolische Wortschatz hat hier Aufnahme ge- 
funden. Index III faßt ähnlich den erotischen 
Wortschatz zusammen (Beauté ou Laideur; Sen- 
sualité, Amour, Galanterie). Alle drei Verzeich- 
nisse zusammen bilden etwas wie ein Lexicon Buco- 
licum in nuce und werden sicherlich Nutzen stiften. 

Zusammenfassend urteile ich, daß zwar die 
Art der Textbehandlung zu schweren Beanstan- 
dungen herausfordert, daß das Buch aber wegen 
der trefflichen Einleitungen, der gelungenen Uber- 
setzung und der zweckentsprechenden Anmerkun- 
gen und Wörter verzeichnisse doch zu empfehlen 
ist. 


Frankfurt a. M. Willy Morel. 


Livy with an english translation by B. O. Foster. 
Vol. IV, Books VIII X. London-New York 1926 
(The Classical Library). 

Der vierte Band der Liviusausgabe der Loeb 
Classical Library beendigt die erste Dekade und 
fügt die Periochae der zweiten Dekade bei. Er 
ist wie der dritte (vgl. diese Wochenschrift 1925, 
Sp. 108) von B. O. Foster bearbeitet. Ich beschränke 
mich hier auf die Beurteilung des Textes, für den 
in der Oxforder Ausgabe von Conway und Walters 
der kritische Apparat in reichster, etwas unüber- 
sichtlicher Form dargeboten wird. Daß daraus 
nicht alles wiederholt wird, ist selbstverständlich. 
Ich würde nichts vermissen, wenn manche An- 
gabe noch unterdrückt wäre. Es hat keinen Sinn, 
wenn in einer nicht ausschließlich wissenschaft- 
lichen Zwecken dienenden Ausgabe Verschrei- 
bungen der Zahlen wie acc statt septingenti oder 
eo statt mille angemerkt werden. Auch sonst 
könnte manches in den kritischen Anmerkungen 
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ohne Schaden wegfallen. Ab und zu finden sich 
ungenaue Angaben. 

Der Text schließt sich an die Weißenborn- 
Müllersche Ausgabe an, deren 6. Auflage aller- 
dings nicht mehr benutzt werden konnte. Daß 
daneben die Conway-Waltersche Ausgabe heran- 
gezogen ist, versteht sich von selbst. Eine selb- 
ständige Textgestaltung wird nicht geboten. Viel- 
fach hätte sich der Text enger an die Überliefe- 
rung anschließen können. Beigegeben ist dem 
Bande die Karte der Furculae Caudinae aus Kro- 
mayers Schlachtenatlas. 


Erlangen. Alfred Klotz. 


F. J. E. Raby, A history of Christian- 
Latin-Poetry from the beginnings to the 
close of the middle ages. Oxford, Clarendon Press. 
XII, 491 S. gr. 8. 21 sh. 

Es sind 36 Jahre verstrichen, seit Referent 
seinen Versuch einer Geschichte der christlich- 
lateinischen Poesie herausgab und er hat in dieser 
langen Zeit auf eine Verbesserung, Erweiterung 
und Vervollständigung seines Versuches sehn- 
lichst gewartet, nachdem der unvergeBliche Traube 
der Wissenschaft vom Mittelalter neue Wege ge- 
wiesen hatte. Endlich ist dieser Wunsch erfüllt 
worden, und Ref. begrüßt den vorliegenden statt- 
lichen Band mit besonderer Freude. Wesentlich 
anders sind die Ziele, die sich Raby gesteckt hat. 
Zunächst ist das Thema bedeutend weiter aus- 
gedehnt, nämlich bis zum Schlusse der Zeit, in der 
man von einer selbständigen christlich-lateinischen 
Poesie sprechen kann, d. h. bis tief ins 13. Jahrh., 
als die Lyrik sich schon seit geraumer Zeit zur 
führenden Disziplin auf dem Gebiete emporge- 
schwungen hatte. Andererseits hat sich der Verf. 
eine Beschränkung auferlegt. Nicht nur, daß er 
absolute Vollständigkeit nicht erstrebt hat, indem 
er die unbedeutenderen Dichtungen zumeist über- 
ging und nur die wichtigen vorführte, sondern 
auch indem er das biographische Element weniger 
zur Darstellung brachte und auch die Inhalts- 
angaben viel weniger ausführlich gestaltete. Dafür 
aber ist es ihm gelungen, die Dichter und ihre 
Werke mehr im Zusammenhang mit der allge- 
meinen geistigen und kirchlichen Entwicklung 
zu beurteilen, und außerdem gibt er reichliche 
Proben aus den Dichtungen, indem er die für die 
Entwicklung der ganzen Disziplin wichtigsten 
Stellen im lateinischen Wortlaut oder auch in 
englischer Paraphrase vorführt. Klar heraus- 
gearbeitet ist die Disposition des gewaltigen Stof- 
fes nach größeren Perioden und innerhalb der- 
selben nach den einzelnen Nationen und Ländern, 
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und besonders tritt die Gewinnung des ästheti- 
schen Standpunkts bei der Beurteilung nach Grup- 
pen wie im einzelnen in den Vordergrund. Als ein 
sehr wesentliches Moment ist die starke Betonung 
hervorzuheben, die die religiöse Lyrik besonders 
auf Grund der Analecta hymnica erfahren hat, und 
namentlich in diesen Abschnitten sind viele Finger- 
zeige für die künftige Forschung enthalten, die 
ja hier noch ein sehr weites Feld hat. 

In dem ganzen Werke steckt sehr viel neu ge- 
leistete und positive Arbeit, und doch ist es nicht 
bloß für den Forscher geschrieben, sondern es will 
zugleich weitere Kreise in das Gesamtgebiet ein- 
führen und sie mit einem Stoffe vertraut machen, 
der für das Mittelalter mit seiner kirchlichen Ein- 
stellung eine ganz andere Bedeutung hatte als für 
unsere Zeiten. Insofern trägt es wesentlich dazu 
bei, der heutigen Welt ein sehr wichtiges Stück 
der mittelalterlichen Geistesgeschichte und Kultur 
näher zu bringen. Aus diesem Grunde einer mehr 
allgemeinen Geltung kommt es, daß einzelne Ge- 
biete der Forschung in dem Buche nur leichter ge- 
streift werden. Das bezieht sich besonders auf die 
eigentümlichen Formen, deren sich die christliche 
Dichtung des Mittelalters bediente und die in der 
Rhythmik zu einer hohen Kunst ausgebildet 
wurden. Auch das Gebiet der Uberlieferungs- 
geschichte der Dichtungen wird nur gelegentlich 
berührt; als gewisser Ersatz dienen die zum Teil 
sehr reichen Literaturangaben am Schlusse des 
Werkes. 

Zum Inhalt sei bemerkt, daß die früheren Zei- 
ten mehrfach ziemlich knapp behandelt werden, 
so z. B. die gallischen und afrikanischen Dichter 
des 5. Jahrh., während über Prudentius ausführ- 
lich und lichtvoll gesprochen wird und von For- 
tunat und Paulin von Nola viele Proben gebracht 
werden. Reich ist die Ubersicht über die karo- 
lingische Poesie ausgefallen, wobei besonders die 
Rhythmik berücksichtigt wird. Auch die Anfänge 
der Sequenzendichtung werden eingehend dar- 
gestellt, und dasselbe geschieht später mit Alphanus 
und Fulbert, mit Balderich von Bourguril, Guido 
von Bazoches, Bernhard von Clairvaux und na- 
mentlich Adam von St. Victor und seiner Gefolg- 
schaft. Mit den Dichtern des Franziskanerordens 
und ihrer hervorragenden religiösen Lyrik schließt 
die inhaltreiche Darstellung, in der Ref. allerdings 
einiges vermißt. So fehlt des Verecundus De 
resurrectione, des Eupolemius Messias, der Ludus 
de Antichristo, die Werke Werners von Basel, 
Egberts von Lüttich Fecunda ratis, Willirams 
Hoheslied, Richers von Metz Gedicht auf den 
Hl. Martin, die Quirinalia des Metellus und das 
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Hypognosticon des Laurentius von Durham. Bei 
einigen der Genannten könnte man vielleicht 
zweifelhaft sein, ob sie in eine Geschichte der 
christlichen Dichtung gehören; doch dies ist eher 
der Fall als das Gegenteil, und Ref. meint, daß 
diese Dichter bei einer Neuauflage zu berück- 
sichtigen sind, wofür zugleich daran erinnert sei, 
daß der Index etwas reichlicher ausfallen möge. 
Daß bei einem so großen und umfassenden Werke 
die Meinungen über einzelne Dinge oft geteilt 
sind, ist selbstverständlich, doch möchte Ref. hier 
nur bemerken, daß Walahfrieds Gedicht De cul- 
tura hortorum heißt (S. 185) und daß die soge- 
nannte Confessio Goliae wirklich dem Archipoeten 
gehört (S. 294). 

Alles in allem eine tüchtige und sehr dankens- 
werte Arbeit, die nicht nur die bisherige Forschung 
zusammenfaßt, sondern auch, namentlich in den 
späteren Partien, Eigenes bietet. Die Ausstattung 
besitzt die bekannte Schönheit der Clarendon 
Press-Ausgaben in vollem Maße. Der Druck ist 
höchst sauber und korrekt. 

Niederlößnitz b. Dresden. Max Manitius. 


Felix Stähelin, Die Schweiz in römischer 
Zeit. Herausgegeben durch die Stiftung von 
Schnyder v. Wartensee. Mit 172 Abbildungen im 
Text, einer Karte und drei Plänen. XVI u. 549 S. 
Basel 1927, Benno Schwabe & Co. 

Dieses Buch verdankt seine Entstehung dem 
praktischen Bedürfnis, den heutigen Schweizern 
Kenntnis zu geben von den Schicksalen ihres 
Landes unter römischer Herrschaft. Ohne solchen 
äußeren Anlaß würde sich kaum ein Altertums- 
forscher diesem Thema zuwenden. Wenn in neuerer 
Zeit die Schweiz als „Helvetia“ bezeichnet wird, 
so entspricht das nicht den antiken Verhältnissen 
(S. 120). In der römischen Kaiserzeit waren nicht 
weniger als fünf Verwaltungsgebiete am Boden 
der modernen Schweiz beteiligt. Der alte keltische 
Gaustaat der Helvetier gehörte zur Gallia Belgica, 
Genf als vicus der Bürgerkolonie Vienna zur 
Gallia Narbonensis, die Ostschweiz zu Raetia, das 
Wallis, im 1. Jahrh. mit Raetien verbunden, er- 
scheint seit dem 2. Jahrh. mit den graischen Alpen 
vereinigt. Das südliche Tessin und das bünd- 
nerische Puschlav wurde zu Italien gerechnet. 
Keines dieser Gebiete hat eine Persönlichkeit auf- 
zuweisen, deren Namen im politischen oder gei- 
stigen Leben der Kaiserzeit Klang gewann. Nur 
der Vater Vespasians hatte einige Jahre im Hel- 
vetierlande verbracht (St. 175). Der hohen Ge- 
schichtschreibung bot sich selten Anlaß, sich mit 


' diesen Gegenden und ihren Bewohnern zu be- 
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fassen: zuerst 59 v. Chr., als Caesar den Rest der 
helvetischen Auswanderer zur Rückkehr zwang, 
dann, als 69 n. Chr. das oberrheinische Heer des 
Vitellius auf dem Marsch über den Großen St. 
Bernhard durch einen geringfügigen Grund zu 
einem schweren Strafgericht an den Helvetiern 
gereizt wurde. Im Jahre 298 besiegte Constan- 
tius I. bei Vindonissa die Alemannen und im 
4. Jahrh. betraten auch Constantius II., Julian 
und Valentinian Schweizer Boden, weil der Rhein 
wieder zur Reichsgrenze geworden war. 

In diesen Ereignissen spiegelt sich zugleich 
die Bedeutung, welche diesem Land im Reichs- 
system zukam: zunächst für Caesar eine Schutz- 
zone gegen die Germanen nördlich des Rheines. 
Diese Bestimmung wird auch in der Folge betont 
durch die Colonia Raurica und das Lager Vindo- 
nissa; zugleich wird das Straßennetz ausgebaut, 
wobei es vor allem abgesehen war auf die Ver- 
bindung Italiens mit Oberrhein- und Donaugebiet 
und dieser beiden miteinander durch die Straße 
vom Basler Rheinknie an den Bodensee. Auch, 
als die Truppen an den obergermanisch-raeti- 
schen Limes vorgeschoben wurden, nahm der 
Durchgangsverkehr nicht ab, ähnlich wie man 
in der Gegenwart etwa die Schweiz als Dreh- 
scheibe Europas bezeichnet. In der spätrömischen 
Zeit wurde das Land wieder starken Schutzes 
bedürftige Grenzmark. 

Dieser „Geschichte“ widmet Stähelin die erste 
Hälfte seines Buchs (S. 1—293). Im 1. Kapitel be- 
handelt er mit vollem Recht die vorrömische Zeit, 
wobei er soweit zurück geht, als schriftliche Zeug- 
nisse über die ältesten Bewohner vorliegen. Denn 
nach der heutigen Anschauung (vgl. z. B. G. Wolff, 
Germania IX 50ff. Veeck Germania X 104ff.) 
wurde beim Eindringen neuer Völker die ältere 
Bevölkerung in der Regel nicht ausgerottet, und 
80 haben wir damit zu rechnen, daß in den neu- 
zeitlichen Schweizern alle ethnischen Elemente, 
die jemals in der Eidgenossenschaft ihr Wesen 
hatten, vertreten sind: Ligurer, Kelten, Raeter, 
Burgunder und Alemannen, um nur die wichtigsten 
zu nennen. 

Unter diesem Gesichtspunkt wird die römische 
Epoche besonders wichtig. Ihre ethnische Hinter- 
lassenschaft möchte ich freilich nicht hoch ver- 
anschlagen. Wenn wir unter „Römern“ auch 
allgemein Italiker verstehen, so waren diese gewiß 
verhältnismäßig stets dünn gesät. In größerer 
Zahl kamen sie vielleicht in der ersten Kaiserzeit 
ins Land, als die Legion von Vindonissa sich teil- 
weise aus Italikern rekrutierte (S. 118). Schon 
unter Vespasian hörte das auf. Die „coloni“ von 
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Noviodunum, Augusta Raurica und Aventicum 
waren wohl nur zum kleinsten Teil Römer aus 
Italien. Aber die Römerherrschaft brachte die 
römische Zivilisation und das Christentum, die 
Grundlagen der heutigen Kultur. Davon handelt 
St. im zweiten Teil (S. 297 — 506) in folgenden 
Kapiteln: I. Straßen und Pässe, II. Siedelung und 
Wohnung, III. Wirtschaft, IV. Offentliches Leben 
und Gesellschaft, V. Geistiges Leben, VI. Religion. 
Die Fortdauer der antiken Kulturelemente im 
Mittelalter berührt er auch schon S. 284 — 293, 
Besonders bemerkenswert sind die Ausführungen 
S. 357 ff. über Dorf- und Flurnamen. Hinsichtlich 
der „wil“-Namen ergibt sich, daß sie häufig an 
Stellen begegnen, wo keine Römerspuren nach- 
weisbar sind. Es bestätigt sich damit das, was 
Ammian XVII 7, I schon zum Jahre 357 von den 
Alemannen südlich des Mains berichtet, sie 
hätten „domicilia curatius ritu Romano construc- 
ta“ besessen (Darüber soeben Hertlein, „Die 
Römer in Württemberg“ I 156, Stuttgart 1928). 
Alles in allem stellt Stähelins Werk also ein 
Stück Kulturbodenforschung dar. Ein Haupt- 
verdienst liegt in der übersichtlichen Klarheit, 
womit aller erreichbare — leider meist bedauer- 
lich fragmentarische — Wissensstoff ausgebreitet 
wird. Als vorzüglicher Kenner der gesamten Alter- 
tumsgeschichte weiß St. alles von vornherein in 
die richtige Perspektive zu rücken und hält stets 
die große Linie fest. Der schweizerische Geschichts- 
freund empfängt einen genauen Bericht vom Stand 
unseres Wissens und zugleich, soweit das nötig ist, 
eine Einführung in die allgemeinen geschichtlichen 
Zusammenhänge. Die Fachleute werden mit be- 
sonderem Dank begrüßen, daß das Buch keine 
Angabe enthält, die nicht mit Anführung der 
Quellen und der dazu erschienen wissenschaftlichen 
Literatur aufs sorgfältigste begründet wäre. Natur- 
gemäß muß St. oft über sein eigentliches Fach- 
gebiet hinausgreifen, Palaeontologie, Prähistorie, 
Keltistik, Germanistik und Romanistik heran- 
ziehen. Aber er übernimmt fremde Ergebnisse nie 
unbesehen und gibt dem Leser alle Forschungs- 
mittelan dieHand. Das Werk erhält dadurch fürdie 
allgemeine Altertumswissenschaft ein methodisches 
Interesse, das die Themastellung weit übersteigt. 
Da ich vielen Partieen des Buches nur als 
Lernender gegenüberstehe, beschränke ich mich 
darauf, zu sagen, daß alles das, worüber ich mir 
ein Urteil erlauben darf, mir des höchsten Lobes 
würdig erscheint. Etwas näher eingehen möchte 
ich bloß auf einige Fragen staatsrechtlicher und 
verwaltungsgeschichtlicher Art, die mich besonders 
interessieren. | | 


495 [No. 16.) 


S. 97 erwähnt St. die Umnennung der Colonia 
Raurica des L. Munatius Plancus (Dessau 886) in 
Colonia Augusta Raurica und erblickt darin (98) 
eine „Rangerhöhung“. Worin hätte diese bestan- 
den? S. 85 und 97, 4 stellt er fest, daß Zeugnisse 
über Ansiedlung von Veteranen weder für Mu- 
natius Plancus noch für Augustus vorhanden sind. 
Dagegen finden wir in der frühen Kaiserzeit einen 
L. Giltius Celtilli filius als Bürger von Augusta 
(Riese 2082), woraus zu schließen ist, daß auch 
Kelten in der Kolonie Bürgerrecht erhielten. Dazu 
könnte man vielleicht auch an Dio Cassius’ 
(XLVI 50, 4) Bericht über die Gründung Lugu- 
dunums erinnern. Danach ordnete der Senat an, 
daß Munatius dort Leute ansiedeln sollte, die 
einstmals (rotè) von den Allobrogern aus Vienna 
vertrieben worden waren und sich bereits an der 
Vereinigung von Rhone und Saöne niedergelassen 
hatten. Jullian (Histoire de la Gaule III 122, 6) 
bezieht das auf italische Kaufleute, die 61 v. Chr. 
(in dem bekannten Allobrogerkrieg) hätten flüch- 
ten müssen. Hirschfeld (Kl. Schr. 138) dachte an 
eine „römische Partei“ in Vienna. Jedenfalls ist 
bier von Veteranen keine Rede. Sicher scheint 
mir (vgl. St. 86), daß für die Anlage einer (unter 
den damaligen Verhältnissen) so weit vorgescho- 
benen Kolonie am Rhein nur strategische Ab- 
sichten maßgebend waren. Die Verfassung der 
gleichzeitigen Bürgerkolonie im südspanischen 
Urso (Dessau 6087 c. 98. 103) lehrt, daß die sämt- 
lichen männlichen Einwohner einer solchen Stadt 
zu Befestigungsarbeiten und zur bewaffneten 
Verteidigung ihres Gebietes verpflichtet waren, 
und so möchte ich der Colonia Raurica in ihren 
Anfängen vor allem Festungscharakter zusprechen, 
ähnlich den Latinerkolonien der älteren Repu- 
blik. Eine militärische Besatzung läßt sich auch 
in der augusteischen Zeit nicht nachweisen 
(St. 102). 

S. 100 erwähnt St. den Statthalter der Belgica 
als Beamten „consularischen Ranges“. Nach 
v. Domaszewski (Rangordnung des römischen 
Heeres 174) war er vielmehr Praetorier. Sicher steht 
das jedenfalls für den Dessau 1196 genannten, 
der aber nur Stellvertreter des legatus pro prae- 
tore ist. Dessau 1020 zeigt, daß die Verwaltung 
der Lugdunensis vor das Consulat fiel, während 
Inschriften wie Dessau 1123, wo das Consulat 
außerhalb des cursus honorum steht, nichts be- 
weisen können. Aber wir werden doch die Gleich- 
stellung der drei Legaten der Tres Galliae als 
das- wahrscheinlichste annehmen. Unter dieser 
Voraussetzung wird die Bemerkung (S. 105) über- 
flüssig, daß die (consularischen) Legaten des ober- 
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und untergermanischen Heeres dem Legaten der 
Belgica nicht unterstanden. 

Mißverständlich scheint mir der Satz S. 100: 
„Die sämtlichen Bewohner der drei Provinzen 
wurden zum Zweck der Steuerabgabe einem Census 
unterworfen, d. h. sie mußten ihr Vermögen an- 
geben, wonach die den Provinzen auferlegte jähr- 
liche Steuersumme auf die Einzelnen verteilt 
wurde.“ Von der kaiserlichen Regierung wurden 
doch wohl nur die Tributsummen der civitates 
festgesetzt und der örtliche Census war Sache der 
einheimischen Behörden. Später hatten alle 
civitates ihre duoviri quinquennales (z. B. Dessau 
7045. 7049. Vgl. St. 133). 

Ein unklarer Begriff ist für mich S. 106 „Die 
Militärgrenze Galliens“, die von dem Verwaltungs- 
bereich des Provinzialstatthalters „bestimmt ab- 
gesondert“ gewesen sein soll (ähnlich die nach 
meinem Dafürhalten ganz irrtümlichen Ausfüh- 
rungen Hertleins, Germania IX 15). Auch nach 
Schaffung der beiden germanischen Provinzen 
ums Jahr 90 n. Chr. verblieb die Finanzverwaltung 
dem procurator der Belgica. Die Einrichtung der 
Provinzen bedeutete also lediglich, daß die Con- 
sularlegaten außer dem Kommando auch die 
Jurisdiktion über die Zivilbevölkerung der neu 
abgegrenzten Gebiete erhielten. Vorher waren sie 
auf die militärischen Kompetenzen des Imperiums 
beschränkt, wozu natürlich auch die Lagerjuris- 
diktion gehörte. Rechtlich stand nichts im Wege, 
daß sich die Heereskommandanten auch im innern 
Gallien betätigten, wenn das im militärischen 
Interesse lag. Das zeigt Tacit. ann. XIII 53, wo 
der Legat des obergermanischen Heeres den 
Bau eines Mosel-Saönekanals plant, der Legat 
der Belgica ihn aber mit einem Hinweis auf 
den Argwohn des Kaisers abschreckt. Tacitus 
spricht zwar von „legiones alienae provinciae 
inferre“ (vgl. Hirschfeld Kl. Schr. 374). Aber man 
sieht aus dem ganzen Zusammenhang, daß recht- 
lich keine Kompetenzüberschreitung vorlag. Gleich 
darauf, c. 54, bezeichnet Tacitus auch das nieder- 
rheinische Kommando mit „provincia“, ganz im 
altrepublikanischen Sinn des Amtsbereichs. An 
dieser Stelle ist ferner die Rede von „agri militum 
usui sepositi“. Solche „Lagerterritorien“ (Hirsch- 
feld, Kais. Verwaltungsbeamte 143) gab es wohl 
allenthalben bei den Rheinheeren (vgl. Vollmer, 
Inscr. Baiuv. Rom. 361 in Regensburg ein aedil(is) 
territor(ii) contr(ibuti) et k(anabarum) R(egi- 
nensium)). Aber deren Nutzung nach dem Recht 
des „ager publicus“ hat mit dem politischen Ver- 
waltungsbegriff nichts zu tun (St. 119 mißver- 
ständlich: „Zurzach gehörte ja zu dem Grenz- 
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streifen längs des Rheines, der unmittelbar der 
militärischen Verwaltung des obergermanischen 
Heeres unterstand“). 

Die Dürftigkeit unserer Überlieferung wird 
besonders augenfällig bei der wichtigen Frage nach 
den staatsrechtlichen Verhältnissen der civitas 
Helvetiorum und ihres Hauptortes Aventicum. 
Fest steht, daß Caesar zunächst den Helvetiern 
ein foedus gewährte (St. 69). Aber beließ er ihnen 
diese Foederatenstellung“ auch nach der Teil- 
nahme am Vercingetorixaufstand, wie St. 76 an- 
nimmt ? Bei Plin. n. h. IV 106 erscheinen sie nicht 
mehr als foederati, während kurz vorher diese 
Eigenschaft bei Lingonen und Remern vermerkt 
wird (vgl. Hirschfeld Kl. Schr. 115. 192). Auch 
für St. 198 ist der Titel Colonia Foederata von 
Aventicum nur eine „der Geschichte angehörende 
Tatsache“. Gegen die Fortdauer des caesarischen 
foedus spricht einmal die Tatsache, daß in der 
Kaiserzeit Helvetier das römische Bürgerrecht er- 
hielten (St. 127). Denn das foedus enthielt eine 
dies verbietende Klausel (St. 69). Weiter erweist 
Dessau 1519a mit seinem exactor tributorum 
in Hel[v|(etiis) die civitas als tributpflichtig. Da 
die Tributpflicht auf das römische Bodeneigentum 
am Provinzialboden zurückgeführt wird (Momm- 


sen R. St. R. III 684. v. Premerstein R. E. X 


1245), ein foedus aber einen selbständigen Gegen- 
kontrahenten voraussetzt, scheinen foedus und 
tributum unvereinbare Begriffe. Dessau (Gesch. 
d. röm. Kaiserzeit I 157) ist freilich der Ansicht, 
die gallischen foederati seien alle dem Tribut 
unterworfen worden. Bevor dafür Zeugnisse vor- 
liegen, möchte ich mich dieser Vermutung nicht 
anschließen. 

Nicht klar ist auch die Rechtsstellung der von 
Vespasian in Aventicum gegründeten Kolonie. 
Darin pflichte ich St. (199) zu, daß die coloni rö- 
mische Bürger waren (gegen Mommsen Ges. Schr. 
V 417ff. und Hirschfeld Kl. Schr. 115). Denn der 
Name Colonia Emerita deutet auf Veteranen- 
ansiedlung, und Veteranen waren römische Bürger, 
auch wenn sie ursprünglich als Peregrine in Au- 
xilien gedient hatten. Aber ich bezweifle, ob man 
auch den auf Inschriften vorkommenden “incolae 
Aventicenses das römische Bürgerrecht zuschrei- 
ben darf, was für St. 200 „klar ist“. Vespasian 
hat den spanischen Gemeinden nur das ius Latii 
verliehen, wodurch bloß die Magistratsgeschlechter 
zum römischen Bürgerrecht gelangten (Dessau 
6088 c. 21). Daß die gallischen civitates nicht 
schlechter standen, bemerkt wohl richtig Jullian 
(Hist. de la Gaule IV 246, besonders mit 
Berufung auf Tac. ann. XI 23, auch hist. 
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I 8. Plut. Galb. 18). Aber eine Erteilung der 
civitas Romana an alle helvetischen Einwohner 
von Aventicum würde den sozialpolitischen Ten- 
denzen der früheren Kaiserzeit widersprechen. 
Ohne ausdrückliche Überlieferung kann ich es 
darum nicht annehmen. In der spanischen Bürger- 
kolonie Genetiva Julia finden wir neben den 
coloni als wehr- und fronpflichtig auch die in- 
colae contributi (D. 6087 c. 103. 55. 98). In der 
Inschrift Dessau 112 aus Narbo scheint mir der 
Begriff „plebs Narbonensium“ erläutert zu werden 
als „coloni incolaeque Coloniae Juliae Paternae 
Narbonis Martii. In der vorhin erwähnten spa- 
nischen Urkunde heißt es c. 126 „colonos Gene- 
tivos incolasque hospites atventoresque“ (ebenso 
Dessau 5673 aus Praeneste). In der Inschrift aus 
Augusta Praetoria Dessau 6753 begegnen „Salassi 
incol(ae) qui initio se in coloniam con[t](ulerunt).““ 
Sie widerlegt, beiläufig bemerkt, Mommsens Satz 
Ges. Schr. V 421, 4 (aus dem Jahre 1881): „Mir 
ist kein Fall bekannt, wo incolae selbständig be- 
schlußfassend auftreten.“ In diesen Fällen bilden 
die „incolae“ offenbar eine größere Gruppe, die 
hervorging aus der urprünglichen Einwohner- 
schaft der zur Kolonie verwendeten Ortschaft. 
(Vgl. ferner Dessau 884. 5058. 6602. Ehrenbe- 
schlüsse von coloni et incolae). In dem spanischen 
Latinermunicipium Malaca genießen die „incolae 
qui cives R(omani) Latini cives erunt“, das Vor- 
recht, in den Comitien mit abstimmen zu dürfen. 
Entsprechendes mag für die römischen Bürger 
gegolten haben, die in Aventicum lebten, ohne zu 
den coloni zu gehören. In dem vollen Namen der 
Colonia Pia Flavia Constans Emerita Helvetiorum 
Foederata könnte das letzte Wort gerade auf dieses 
Element anspielen, und man hätte dabei vor allem 
an die helvetische Aristokratie zu denken, die ja 
auch unter die Aussage des Tacitus ann. XI 23 
fällt: „Primores Galliae, quae Comata appellatur, 
foedera et civitatem Romanam pridem adsecuti“. 
Bei dieser Sacblage würde sich einfach erklären, 
daß später die Leiter der helvetischen civitas 
als duoviri Coloniae Helvetiorum bezeichnet wur- 
den (Dessau 7009. Riese 2029). Das Ämterrecht 
der civitas war eben tatsächlich beschränkt auf 
die Angehörigen der Colonia. Die peregrinen 
Helvetier gerieten rechtlich in die Stellung von 
„adtributi“ der Kolonie (vgl. Dessau 6680 II 4). 

8. 145 gibt St. der civitas Vallensium im Wallis 
das römische Bürgerrecht. Auch da möchte ich 
nicht über das von Plinius n. h. III 135 wenigstens 
für die Octodurenses bezeugte ius Latii hinaus- 
gehen. Aus dem Vorkommen von duoviri und 
seviri Augustales und dreimaliger Angabe der 
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tribus Sergia ist keineswegs auf allgemeine civitas 


Romana zu schließen. 

Zum Schluß weise ich besonders auf den topo- 
graphischen Anhang hin (8.509—535), der in 
alphabetischer Anordnung alle erhaltenen Bau- 
reste der „geschlossenen Siedelungen und Kastelle“ 
beschreibt. Ferner erwähne ich als höchst er- 
wünschte Beigaben die Karte der Schweiz mit 
den antiken Grenzen, Ortschaften und Straßen 
und die drei Pläne von Aventicum, Augusta und 
Vindonissa. Druck und Bildausstattung sind 
mustergültig und gereichen der Stiftung Schnyder 
v. Wartensee und dem Verlag gleichermaßen zur 
Ehre. 


Frankfurt a. M. Matthias Gelzer. 
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Anzeiger für schweizerische Altertumskunde. N. F. 
XXIX (1927) 3. 4. [Zürich.] 

(137—148) Georg Kraft, Die Stellung der Schweiz 
innerhalb der bronzezeitlichen Kulturgruppen Mittel- 
europas. (Fortsetzung.) 3. Die Gräber mit Schwertern 
vom Typus Rixheim und Monza. 4. Gräber mit Griff- 
zungenschwertern (z. B. Basel). 5. Weitere spät- 
bronzezeitliche Gräber. 6. Die Zeitstellung. a) Gruppe 
Mels und Gruppe Oberendingen. b) Die Gräber mit 
Schwertern (Gruppen Rixheim-Monza und Basel). 
c) Verhältnis zu anderen Chronologien. — (149—154) 
Vietor H. Bourgeois, La voie romaine des gorges de 
Covatannaz sur Yverdon. Der vollständige Verlauf 
der römischen Straße von Yverdon durch die Schluch- 
ten von Covatannaz auf dem Col des Etraz wird fest- 
gelegt. — (155—164) O. Bohn f, Die goldreichen und 
friedfertigen Helvetier. In der Charakteristik bei 
Strabo VII 2, 27 p. 243 und IV 3, 3 p. 193 (anders bei 
Athen. 6, 23 p. 233 d) ist „friedfertig“ auf den Teil 
der Bevölkerung einzuschränken, welchem seine 
körperliche Beschaffenheit jede kriegerische Tätigkeit 
untersagte, „goldreich“ aber gilt von ganz Gallien 
wegen der Goldgewinnung aus dem Rheine. Die Ver- 
nichtung der Helvetier an der Seite der Kimbern ist 
ein Irrtum des Posidonius, den Caesar bewußt korri- 
giert. Wenn Tougener Strabo p. 193 u. 183 an Stelle 
der Teutonen auftreten, so liegt wohl eine Verwechs- 
lung des Poseidonius vor, der im allgemeinen über- 
schätzt wird. Nach der epitome des Livius ist anzu- 
nehmen, daß sich die Kimbern erst nach der Rückkehr 
aus Spanien im Gebiet der Veliocasses mit den Teu- 
tonen vereinigten. Kimbern und Teutonen gehörten 
nur in der Vorstellung der Römer von Anfang an zu- 
sammen. DaB diese Stämme durch Sturmflut aus 
ihrer Heimat vertrieben wurden (Meyer), ist durch- 
aus wahrscheinlich. Als Punkt, an dem die Kimbern 
helvetisches Gebiet betraten, ist nicht mit Norden 
Tenedo anzunehmen, sondern vielleicht die Gegend 
von Augst. Das Doppellager Tac. Germ. 37 war viel- 
leicht eine bekannte Sehenswürdigkeit der römischen 
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Offiziere. Als das Kastell Tac. h. I 67 ist nicht mit 
Norden Tenedo anzusehen, noch ist der Mons Vocetius 
der Bözberg. Tacitus ist an dieser Stelle ein Muster 
seiner Unklarheit in der Darstellung topographisch- 
historischer Verhältnisse. (198—200) Bücher- 
anzeigen. 

(201—208) Th. Ischer, Zur chronologischen 
Gliederung der jüngern Steinzeit der Schweiz. — 
(209—216) Georg Kraft, Die Stellung der Schweiz 
innerhalb der bronzezeitlichen Kulturgruppen Mittel- 
europas. 7. Kulturzugehörigkeit. a) Bestattungsritus. 
b) Die einzelnen Formen. c) Allgemeine Verhältnisse. 
d) Verhältnis zu den einheimischen Kulturen. e) Das 
besiedelte Gebiet. 8. Die spätbronzezeitlichen Kultur- 
bewegungen in Mitteleuropa. — (217—220) S. Heu- 
berger, Geschichte der römischen Wasserleitung Birr- 
feld—Königsfelden. Die Wasserleitung für das große 
Legionslager Vindonissa wurde wohl schon etwa von 
450 ab dem Verfall überlassen. — (265—270) Bücher- 


anzeigen. 


Hermes. 62, 3 (1927). 

S. Luria, Zur Geschichte der Präskripte in den 
Attischen voreuklidischen Volksbeschlüssen. Sucht 
zur Ergänzung paläographischer Kriterien für die 
Zeitsetzung attischer Volksbeschlüsse aus dem 6. und 
6. Jahrh. v. Chr. nach einem objektiven Kriterium 
in den Sprachformeln. Er bespricht dazu eingehend 
eine Reihe attischer Volksbeschlüsse und gibt zum 
Schluß das vermutete Entwicklungsbild der Sprach- 
formeln der Attischen voreuklidischen Psephismen 
nach folgender Zeiteinteilung: 1. Vor Kleisthenes. 
2. Zu Kleisthenes’ Zeit und vielleicht bis 487/6. 
3. Nach Kleisthenes (487/6 f) bis ca. 421. 4. Seit ca. 421 
v. Chr. Geb. — (276) U. v. Wilamowitz-Moellen- 
dorff, Lesefrüchte. CCXVIII. Einige Fragmente des 
Ephesiers Heraklit werden kritisch behandelt: 12. 
35. 88. 103. 45. 81 (Zoynyds xortdov). 111. 58D. 
CCXIX. Handelt von Jon von Chios und geht be- 
sonders ein auf eine bei Athen. 447 d erhaltene Elegie, 
die kritisch und vor allem sachlich behandelt wird. 
Besonders bemerkenswert die Konjektur V. 9: yövov 
für uövov. Frgm. 2 (Athen. 463 I) wird dem Chier 
abgesprochen. CCXX. Aisch., Agam. 346: zu tilgen; 
347: lies ed statt ob. 350 ist zu erklären: „Mein Urteil 
ist, daß der Genuß des Erfolges mir mehr wert ist 
als der Erfolg an sich.“ Agam. 570—572 hält jetzt der 
Verf. „Wozu soll man die Gefallenen aufzählen und 
soll, wer lebt, sich um die Tücken des Zufalls grämen ? 
Ich halte für richtig, sich um das, was kommen kann, 
gar nicht zu kümmern. Wir sind gerettet; dem gegen- 
über fallen alle Leiden, auch der Verlust der vielen 
Kameraden, gar nicht ins Gewicht.“ Ferner macht 
v. Wilamowitz auf gute alte Wörter bei Aischylos 
aufmerksam: z. B. & 000 0 Ag. 776; Toya 558. So ver- 


sucht er jetzt Eum. 803: Ixuds statt alxuds. Choeph. 


696 1. dpeotrv, 6991. napeloav. Exypdp siç. (Vgl. 
Soph., Oid. Kol. 1229: e37’ àv rd vtov raph.) Einige 
Parallelen gibt. Verfasser noch zu Agam. 231, Agam. 


L 
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394, Agam. 896. CCXXI. Handelt von dem Verhältnis 
der Gedanken bei Antiphon, Diels, Vorsokrat. II“ 
XXXVI, und bei Euripides, Chorlied aus dem Alex- 
andros (Stobaeus IV 29, 2). repısoöuudos AG, 
cù v el/Bpóterwv cůoyhoouev TÒ yàp nad / vd 
rparov ÖT tycevóucð, ôpolav x0 dra -/ o žeral- 
Seuoev öh, à 8° Expı-/vev & rec yă BpO c 
Aus dem selben Chorliede stammt: tiov obötv #oyo- 
uev, uk 88 ro / r T eb re <ntọuxe?> xal Tb 
duc revec. / von dt Yadpov (anspruchsvoll) ab* 
xpaiver ypóvoç. / Tb ppóvpov eùyévewx xal vd GUveröv, 
& && / Ge & d, 00x 6 AO. Auch N. 7 in 
demselben Kapitel ist ebendaher: obx kot èv xaxot- 
ov cùtveia rap” dyaborar 8’ dvöpiv. „Der ꝙpõ vino 
und & rs ist cb e,. Unmittelbar berührt sich 
Euripides nicht mit Antiphon. (Die Straßburger 
Bruchstücke sind, trotz Crönert, zu unsicher.) End- 
lich noch einiges zu der Erklärung von Frg. 57 (Stob. IV 
69, 18) und dem Begriff der vH. CCXXII. Euripides, 
Herakleiden. Ordne V. 945, 946, 947, 950, 951, 952, 
948, 949, 953. CCXXIII. Die Tragödie Peirithoos. 
(Vgl. Diels, Vorsokratiker.) Dazu die Fortsetzung der 
Szene zwischen Aiakos und Herakles (H. Rabe, Rhein. 
Mus., 63, 145). V. 8 l. uñ yàp Ne unrl xedvöv 
eig MM,. 9 ist der Anfangsvers der MeAavixrn coh 
(Sitz.-Ber., Berlin 1926, 71). V. 14 l. &unvurov TVG 
GET tEnupn . Entlehnung aus Euripides offen- 
kundig: der Peirithoos gehört dem Kritias. Vgl. 
Aristophanes, Frösche 466 ff. CCXXIV. Gegen Eitrem 
(Philol. 1926, 478) zu Platons großem Brief 344 a; 
„auch der am schärfsten denkende Lehrer kann 
solche Seelen nicht zum Denken bringen. CCXXV. 
Über Träger des Namens Ulios: Aristoph., Ritter 
407 u. sonst. Folgerungen für die Geschichte. CCXXVI. 
Über Staatsmann Poliochos. Dazu ein vielleicht 
wichtiges Aristidesscholion III 506 zu Arist. Perikles 
II 196 Dind. CCXXVII. Menander Perikeiromene 149 
l. r<plv táð’ > elötvaı ce &xoŭoat tà nap ooŬ Ye. 
152 l.: <oloðaç> ol<óv E>arıv, olua, xaradkioırev 
olxlav, / où pàvaæpla. CCXXVIII. Die kleine Schrift 
aus Plutarchs Moralia repl dperng xal xaxlaæç scheint 
ein Bruchstück, und zwar aus dem Buche, das im 
Lampriaskataloge 84 den Titel führt "Aupovuos 7 
zept rou ii dν,— avveiwau t) xaxig. 101 d l. rouwurmv 
<xal > ó A6 turowt t buy & 0e % Die roAıtıxa 
rapayy&&uare hat Plutarch wohl geschrieben, ehe 
er delphischer Priester war (811b). Das Buch ist gut 
disponiert und einheitlich; Adressat: Menemachos von 
Sardes. An denselben die Schrift rept puyiis: flüchtig, 
schlecht erhalten: 6040 I. keon xal ta nedeoran 
kuornplois èv ’Erevoive dtarplßerv, Arovualoıs v 
čarter (statt ät) ravnyupllerv el òè uh, 
ran replnaros dvayvaans UD &ðopvßB nta. Vgl 
Bentley im schol. Aristoph. Vögel, 1694. Zu den gut 
überlieferten xodırıx& rapayyliuare l. (aus dem 
Barberinus) 816f. ypövov Exxotos &pxer PBpaylv, 
oxe è tòv ravra Blov Ev Snnoxpatlg ronteuó- 
tevos. 823a aus den Atoyaı des jüngeren Herakleides 
Pontikos (vgl. Athen. 8490): d xexyapiopévov xal 
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&ywyòv Eveor / Kporoeluv Epararepov otaThpwv. 
CCXXIX. Okellos: l. Auepararov yp xal BÉATLOTOV 
navrav <rav> N οο 6 & VPN. 5 44 l.: rhvroü yé- 
vous Kdava ala v oBerpou£vouxad' Exaatovdveninpwoev 
ó 0866. CCXXX. In der Vespa Altercatio coci et 
pistoris (Riese, Anth. Lat. 199) l.: de cuius manibus 
semper fit panis Achillis (statt sadullus). — (299) 
W. Aly, Die Entdeckung des Westens. 1. Die relative 
Chronologie der Quellen. Gründung Massalias, Vor- 
dringen an der spanischen Ostküste bis Mainake, Ent- 
stehung des Periplus und Fahrt des Euthymenes etwa 
bis zum Gambia, Vordringen der Karthager, Zer- 
störung von Mainake, Fahrten des Hanno und Hi- 
milko, Abfassung der Erdbeschreibung des Heka- 
taios. 2. Die Zeit der Quelle Aviens. Die Quelle Aviens 
gehört erheblich vor die Hannofahrt, etwa 540 oder 
etwas eher; Hannofahrt um 520 v. Chr. 3. Die Über- 
lieferung von Hannos Fahrtbericht. (Heidelb. H. 
XI.) 4. Der Bericht Hannos. Wortlaut der griechischen 
Übersetzung aus cod. Palat. 398 fol. 655r—56r. Sprach- 
kritische Betrachtung; die Übersetzung stammt aus 
dem 2. Jahrh. v. Chr. und stand im Werke des Polybios. 
5. Der Bericht des Plinius im V. Buche (Polybios). 
6. Nachtrag zu den natürlichen Voraussetzungen ). — 
(342) W. Süß, Zu Lucilius. I 356 l. mit der Überliefe- 
rung lictoribus. 367 wird erklärt; ebenso Frg. 369 
(illi und illei): „es ergibt sich, daß Lucilius in Fällen, 
wo der Dativ eben nicht den irgendwie Beschenkten 
sondern den einzelnen Handelnden bezeichnete, 
i schrieb, beide Verwendungs weisen also scharf 
schied. Über weitere grammatische Studien des 
Lucilius. II. Über Granius und das Gastmahl des 
Granius im 20. Buche des Lucilius. 574 l.: eduxique 
animam in primoribus <oribus> maris. — (357) Ed. 
Fraenkel, Die Vorgeschichte des Versus Quadratus. 
Behandelt nach Immisch, Heidelberg. Sitz.-Ber. 1923, 
S. 29ff., das Problem. Er sieht in den griechischen 
Analogien den Beweis, daß es sich nicht um altes 
lateinisches Eigengut handelt, sondern um Über- 
nahme aus dem griechischen Volksleben und seinen 
improvisierenden Kunstübungen vor Livius Andro- 
nikos. Kein Vers des yévoç di N ist auf römschem 
Boden autochthon erwachsen. Bedeutung frühzeitiger 
Hellenisierung Roms und selbständiger Weiterbildung 
des empfangenen Kulturguts dort. — Miszellen: 
(371) U. v. Wilamowitz - Moellendorff, Neleus von 
Skepsis. In der aristotelischen großen Moral 
II 7, 1205 a, 17 l. oùðè 800 elalv dukpopor al Ypau-. 
uanxal H T iv Adunpw xal <h> èv Naet. Das ist 
Neleus der Skepsier. dem Theophrast seine Bücher 
vermachte. Die große Ethik gehört dem theophrasti- 
schen Peripatos an. Bemerkenswert die Bezeichnung 
als ypauuarıxol: paßt für die Zeit des NMebs. — 
(371) A. Turyn, EIIILKOTEIN und EIIEKIA- 
ZEIN. ixıoxoreiv aus des Menandros Andria, frg. 48 
Kock, und aus dem Thensaurus Philemonis (Plaut., 


1) [Vgl. noch W. Aly, Nachtrag zur „Entdeckung 
des Westens“, dieselbe Zeitschrift, S. 485 fl. JJ. 477] 
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Trin. 666f. Linds.) tolo red ist das neutestament- 
liche MOH (Norden, Geb. des Kindes, 92ff.): 
so früh Ansätze zur Prägung jener mystischen Formel. 


Philologus. N. F. XXXVII (1928) 3. 

(225—258) Hans Erich Stier, NOMOZ BAZIAETZ. 
Die Entwicklung der vonoc- Idee, mit der die griechische 
Demokratie aufs engste verknüpft ist im V. und 
IV. Jahrh., läßt sich nach den zahlreichen Zitaten 
des bekannten Pindarwortes „‚vöuos ô nk&vrav Baoecúg 
(p. 109), das in der Diskussion eine Hauptrolle spielt, 
deutlich verfolgen. In den solonischen Versen (taŭta 
uèv xpátet | vópov Bl te xal Bixyy ouvvapuóoaç xtA. 
fr. 24 Diehl) ist wökog noch nicht in seiner späteren 
rein politischen Fassung zu verstehen. Bei Hesiod 
(Erga 276 ff.) liegt der Nachdruck auf der & xn. Das 
Wort cövoulc (vgl. loovoula, abrovori«) ist von ed 
vtueodon herzuleiten. Bei Theognis (v. 290) bedeutet 
v. „Sitte“, und bei Heraklit findet sich ein umfassen- 
der vo- Begriff, der für das staatliche Leben eine 
zentrale Stellung einnimmt. Das pindarische Zitat 
läßt sich verfolgen bei Herodot, Sophokles, Euripides 
im Sinne einer höchsten positiven Norm bis in die 
Anfänge des peloponnesischen Krieges. Die Sophistik 
ging in ihrer neuen Norm auf das angeblich wirkliche 
Wesen der Dinge, die pb, zurück. Der v. erscheint 
schließlich als bloße Menschensatzung, verfaßt ohne 
Kenntnis des Wahren. Platon Gorgias 484b ist mit 
Wilamowitz an der Lesart der Hss festzuhalten. 
Platon hat hier die letzten Konsequenzen der sophisti- 
schen Lehre von der pas gezogen, um diese desto 
wirksamer bekämpfen zu können. Die Versuche, eine 
Lösung der politischen Aporie zu finden, haben zur 
Entwicklung der politischen Theorie geführt, wie die 
Schriften Platons zeigen, dem diese Lösung nur ge- 
danklich gelang. Um so weniger geklärt lagen die Ver- 
hältnisse in der Praxis, wie gezeigt wird. — (259—305) 
Julius Röhr, Beiträge zur antiken Astrometeorologie. 
Einleitung. I. Kap. Der Mond und die Atmosphäre. 
2. Kap. Die Planeten und die A. 3. Kap. Die Tier- 
kreisbilder und die A. 4. Kap. Das Zusammenwirken 
der Tierkreisbilder und der Planeten bei der Beein- 
flussung der A. 5. Kap. Die übrigen Fixsterne und 
die A. — (306—315) J. Morr, Poseidonois — eine 
Quelle Strabons im XVII. Buche. Im allgemeinen 
bleibt bestehen, was Vogel (Philol. 43 S. 416) sagt, 
daß „für das 17. B. sein Hauptgewährsmann Artemi- 
doros von Ephesos gewesen ist, wogegen die anderen 
Autoren wie Poseidonios nur mehr beiläufig zu Rate 
gezogen worden sind.“ — (316—330) Fritz Walter, 
Zu lateinischen Schriftstellern. Anth. Lat. 664 Riese, 
v. 8 l. Urania <alta> poli motus scrutatur et 
astra. 839 R. l. per fuit egregius et bello clarus 
et armis (s. über die Tmesis). 850, 3 R. 1. plus mecum 
Fortuna fuit, plus <«quam> omnibus uni. Apuleius 
Met. X 22 l. adpl i c i ore nexu. XI 26 l. portum 
<tango> celerrime (s. Anastrophe). 28 ist umzu- 
stellen: enter. sacrum <o!> et [o] sarum positus 
oruciabar (s. d. klangvolle Assonanz). Aur. Victor 
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Caes. 17, 1 setze Fragezeichen: coniuraverene 
in eum maxime proximus? 40, 281 <statutae> 
statuae (vgl. Epit. de Caes. 12, 8 redempt o<re> und 
Caes. 35, 3 prodit oer e> ipso duce). Avien. Arat. 425 
ist eine Frage herzustellen: num . . . valent? Celsus. 
Medic. I prooem. 6 l. ci n res quteta cogitatione (vgl. 
Cic. Off. I 6, 19). I 10 stelle continere es es. V 26, 1 
l. eius vioccisi. Cypr. p. 23, 15 Hartel l. ad arbitrium 
daemonii s<u i>. 260, 3 1. bene sibi <s c i>licet con- 
scii (s. über Stellung und Bedeutung von scilicet). 
301, 22 L <in>nubila serena. 755, 14 l. nec terrestris 
ce 8ca>. Firm. Mat. Matthes. VIII 16, 1 I. ut nudo 
perditi pectore hostes sequantur, ut ad laudem 
su em mam prol oper care credant. 30,1 l. multa 
impe ctorans. 4 l. in desertis locis [n]<m>atur<e 
vit>am perdet. Fronto Ep. ad M. Caes. p. 23, 4 Nab. 
l. deorum dt u te lap. Ep. ad Ver. p. 120, 18 N. 1. 
eloquentiae vero <laus>.... parta est. 140, 6 N. I. 
a nobis con ct uendum. 234, 24 N. (mit Haines, aber 
ohne <ex>), mariti vox ore carissimo . . profecta 
(Tac, Hist. II 66, 11 ist ebenso arsisset zu halten). 
Juv. Sat. VI 67 l. tenent et subligar a c 8 i (= quasi) 
.. . Nepot. 1,3 <se<cund>o demcu mo („nur“) 
omine. 7, 2 l. <p>a<r>it<er> capite apex ... emicuit. 
15, 9 L apte <iuste> que decerneretur. 10, 10 l. 
ultro hos prosequebantur (vgl. Val. Max. II, 1, 9). 
Panegyr, Lat. III 30, 3 l. neinhonori s<e> con- 
temnerent. VI I, 31. sed malo <recipi»> orationem 
meam quam respui. Paris (vgl. Exc. ex Val. Max. 
VI 2 Ext. 2) salsam audaciam. Exc. ex Val. Max. 
VIII 6, 1 l. equidem („in der Tat“) quod petierat 
<ini>qulale, impetravit.. Sall. Jug. 53, 5 L fessi 
la e s ique. Epist. Mithr. 1 1. liceatne le no tum 
pacem agere. Sen. Dial. II 9, 2 1. inritatis in nos 
potentiorum [m] o dis, wie andere überlief. Kon- 

struktionen. II 18, 1 I. emen di cat i cis. VIll,41. 

pre car i spiritus. V 2, 2 ist Frage (in potentia non 
est malum publicum?) VI 3, 4 l. mala sua non 
Frangere, sed> augere. IX 7, 4 l. contaciu 
q uo dam nocent; itaque ut [quo d] . curandum 
est. Epist. 40, 2 l. oratori data est ei nven z. 
91,14 l. intra spatium humanae s uStin uit 
senectutis. 70, 5 l. circumspicit, numquid <tran - 

qu» illo desinendum sit. 90, 10 l. s ne artes sub 
his tectis habitavere. 92, 2 l. male 8 <e cum» con- 

gruentibus. 94, 61 l. tergis hostium <m>et<u> („durch 
die Furcht, die sie verbreiten“) graves instent. 111, 4 
l. et <pendet> per adversa ac difficilia. 123, 10 l. 

quid iuvat <aetati> ... ingerere frugalitatem <a t- 

que ad>ceo mortem percurre<re>, et... iam sibi 
inter<v>er<t>ere? Nat. Quaest. I 17, 8 l. quam 
antiquarum dos fuit wirgi>num. 9 l. dedit pro 
a cli monio senalus. II 44, 2 l. modo <saeviori- 
bus, modo levioribus fulminibus. VI I, 4 l. 
<fundus> funditus> trahitur? VII 24, 2 L ut in 
multa [itinera] divisus multa itinera» 
[A]<v>in<di>cet, ne c<cum> unam deterat semitam, 

ceteris partibus torpeat. Tac.. Dial. 17, 15 L e It] 

quidem („in der Tat“) et... Ciceronem audire 
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potuit (s. über equidem). Val. Max. I 6, 11 l. sed | Hippokrates. Eine Auslese seiner Gedanken über d. 


ec cc e illae clades aliquanto maiores: VI 3, lc 
l. cum diu P <o>en<a>e vacua mansisset. VII 6, 2 
l.modicarum rerum, virtute clarum. 7, 11. 
impudentiam mim i corum dom ei no v um (oder 
dom ind um). IX 12 Ext. 10 l. <pae> ne supra 
mortalem sit felicitatem. — Miscellen. (331—335) 
7. Edward Brandt, Zum Aeneis-Prooemium. Diese 
nicht virgilischen Verse sind die Unterschrift zu einem, 
einer Aeneisausgabe vorangesetzten Vergilbildnis (ego 
spricht auch in Epigrammen die Statue) und im Auf- 
trage eines Verlegers verfaßt, wohl noch im ersten 
Jahrh. — (335—336) 8. C. Fries, Adnotatiunculae 
criticae Tullianae. Or. Phil. XII 12,30 ist custodiatur 
igitur vita mea rei publicae etc. zu halten, da der 
Dat. comm. von custodire abhängt. V 18, 51 ist 
profecto zu halten. ' 


Rezensions-Verzeichnis philol. Schriften. 


St. Basil, The Letters. I. Transl. by Roy J. Def- 
ferrari. London-New York: Gnomon 4 (1928) 1 
S. 25f. Beruht ganz auf neuen Kollationen.’ 
Br. Snell. 


Calvo, J. u. C. M. del Rivéro, Catálogo sumario del 

u museo arqueológico nacional. Guía del salon de 
numismätica. Madrid 26: Num. Lit.-Bl. 45 (1928) 
271/272 S. 2224. Nützlich. 


Die Cambridger Lieder, hrsg. v. Karl Strecker. 
Berlin 26: D. L. N. F. 5 (1928) 10 Sp. 471ff. Außer- 
ordentlich wichtig.’ J. Werner. 


Claudians Gedicht vom Gotenkrieg hrsg. u. erkl. v. 
Helmut Schroff. Berlin 27: Gnomon 4 (1928) 
1 S. 58f. Ausstellungen macht C. Hosius. 


Diogenes Laertius. Transl. by R. D. Hicks. London- 
New-York: Gnomon 4 (1928) 1 S. 24f. Nach ihm 
wird man auch bei uns mit Freuden greifen.“ 
Br. Snell. 

Fuchs, Friedrich, Die höheren Schulen von Kon- 
stantinopel im Mittelalter. Leipzig 26: Gnomon 4 
(1928) 1 S8. 59. Eine Anfängerleistung von erstaun- 
licher Reife, zugleich ein höchst schätzbarer Bei- 
trag zur Forschung.’ P. Maas. 

Gorgiae Helena. Recogn. et interpretatus est Otto 
Immisch. Berlin u. Leipzig 27: Gnomon 4 
(1928) 1 S.11ff. Durch den Kommentar wird immer 
die Sache gefördert.“ Namentlich gegen die Text- 
kritik erhebt Bedenken J. Sykutris. 

Hellenica Oxyrrhynchla ed. et tab. libellorum apparatu 
critico testim. similibus instrux. Ernestus 
Kali n k a. Leipzig 27: Gnomon 4 (1928) 1 S. 18ff. 
Wird zweifellos den Universitätsübungen nützliche 
Dienste leisten.’ L. Castiglioni. 

Hertlein, Fr., Die Römer in Württemberg. I. T., die 
Geschichte der Besetzung des Römischen Württem- 
bergs. Stuttgart 28: Num. Lit.-Bl. 45 (1928) 
271/272 S. 2227. Zusammenfassendes, alle neueren 
und neuesten Funde und Forschungen berück- 
sichtigendes Werk.’ 


gesunden u. kranken Menschen u. über die Heil- 
kunst. Verd. u. erl. v. Arnold Sa c k. Berlin 27: 
D. L. N. F. 5 (1928) 9 Sp. 426f. Der Versuch ist 
im allgemeinen gelungen.“ J. Mewaldt. 

Jubileumi Emlékkönyv Dr. Blau Lajos. Hrsg. v. 
S. Hevesi, M. Klein u. D. Friedmann. Buda- 
pest 26: L. Z. N. F. 5 (1928) 10 Sp. 465ff. Recht 
wertvolle Beiträge. M. Guttmann. 

Koch, Hugo, Cy prianis che Untersuchungen. 
Bonn 26: Gnomon 4 (1928) 1 S. 34 ff. Anerkannt v. 
A. Souter. 

Lambert, Roger, Lexique hieroglyphique. Paris 25: 
L. Z. 79 (1928) 4 Sp. 359. Ubertrifft an Reich- 
haltigkeit das Handwörterbuch von Erman-Grapow 
um ungefähr das Doppelte.’ Ausstellungen macht 
W. Till. 

Lucian IV. Transl. by A. M. Harmon. London-New- 
York: Gnomon 4 (1928) 1 S. 25. Hier bedauert man 
besonders, daß der kritische Apparat so kurz ge- 
faßt ist.“ Br. Snell. 

Lyra Graeca III. Translat. by J. M. Edmonds. 
London-New York: Gnomon 4 (1928) 1 S. 25. An- 
erkannt v. Br. Snell. 

Malsch, Fritz, Geschichte der Mathematik. Leipzig 28: 
D. L. N. F. 5 (1928) 10 Sp. 494ff. Man wird auch 
vom Standpunkte des Mathematikers mit der Aus- 
wahl der wichtigsten Männer zufrieden sein.’ Aus- 
stellungen macht E. Hoppe. 

Monumentum Antiochenum. Die neu gefundene Auf- 
zeichnung der Res gestae Divi Augusti im pisidischen 
Antiochia. Hrsg. v. William Mitchell 
Ramsay und Anton v. Premerstein. 
Leipzig 27: Gnomon 4 (1928) 1 S. 41ff. Durch die 
scharfsinnige und hingebende Arbeit ist erst die 
wirkliche editio princeps, die allen Ansprüchen in 
der Textgestaltung genügt, zutande gebracht.’ 
ZE. Kornemann. 

Musch mow, N. A., Die Münzen und die Münzstätte 
von Serdica. Sofia 26: Gnomon 4 (1928) 1 S. 59f. 
Im Hinblick auf den Zweck des V. ohne Zweifel 
ein sehr nützliches Buch.“ K. Regling. 

Newell, Edw. T., Two recent egyptian hoards. New 
York 27: Num. Lit.-Bl. 45 (1928) 271/272 S. 2226. 
Inhaltsangabe. 

Noe, Sydney P., The coinage of Metapontum. New 
York 27: Num. Lit.- Bl. 45 (1928) 271/272 S. 2226f. 
Inhaltsangabe. 

Nunn, H. P. V., An introduction to ecclesiastical Latin. 
Cambridge 22: D. L. N. F. 5 (1928) 10 S. 471. Für 
Leute mit geringen Vorkenntnissen im Lateinischen.’ 
K. Strecker. 

Pfuhl, Ernst, Die Anfänge der griechischen Bildnis - 
kunst. Ein Beitrag zur Geschichte der Individualität. 
München 27: Gnomon 4 (1928) 1 S. 26ff. Sehr 
beachtenswert.“ J. Sieveking. 

Rumpf, Andreas, Chalkidische Vasen. Mit Benutzung 
der Vorarbeiten von Georg Lo es c h k e. Berlin 
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u. Leipzig 27: D. L. N. F. 5 (1928) 9 Sp. 435ff. 

Anerkannt v. G. Lippold. 

Schlieben, E., Mutterschaft und Gesellschaft. Beiträge 
zur Geschichte des Mutter- und Säuglingsschutzes. 
Osterwieck a. Harz 27: Num. Lit.-Bl. 45 (1928) 
271/272 S. 2225. ‘Gewiß nützlich.’ 

Schrader, Hans, Hypnos. 85. Winckelmannspr. Berlin 
26: Gnomon 4 (1928) 1 S. 31ff. Abweichen zu 
müssen glaubt’ H. Diepolder. 

Schwartz, Eduard, Der sog. Sermo major de fide des 
Athanasius. München 25: Gnomon 4 (1928) 1 
S. 36ff. “Umsichtig.’ G. Krüger. 

Schwartz, Eduard, Eine fingierte Korrespondenz mit 
Paulus dem Samosatener. München 27: Gnomon 
4 (1928) 1 S. 40f. Bedenken äußert G. Krüger. 
Stein, Arthur, Der römische Ritterstand. Ein Beitrag 
zur Sozial- und Personengeschichte des römischen 
Reiches. München 27: Gnomon 4 (1928) 1 S. 47ff. 
‘Gehört zu den wertvollen Werken, die schon durch 
die Ausbreitung eines sorgfältig gesammelten und 
scharfsinnig erläuterten Tatsachenmaterials auf 
lange Zeit hinaus wissenschaftliche Fundgruben 

bilden.“ M. Gelzer. 

Strabo, The Geography, III u. IV. Transl. by H. L. 
Jones. London u. New York: Gnomon 4 (1928) 1 
S. 25. ‘Bei weitem die beste Ausgabe, die es jetzt 
von S. gibt.“ Br. Snell. 

Taylor, A. G., Pla t o the man and his work. London 
26: Gnomon 4 (1928) 1 S. 1ff. Die Behandlung der 
Einzeldialoge macht den eigentlichen Kern des 

Buches aus, sie ist auch dessen Hauptstärke.“ 
W. Jaeger. — Philos. Rer. XXXVI (1927) 5 
S. 488 ff. “Übertrifft zweifellos alle englischen 
Lesern zugänglichen Darstellungen.“ Gl. R. Morrow. 


Mitteilungen. 


Zu Solon. 
j I. 
Ot & 89 dprayxīov , Ani eiyov dọvedy 
. xàğóxouv Exaotos alrav 8)Bov EUPT,OELV TOAUV 
xal ue xwridovra Aelug pH Expaveiv vöov. 
Ja uèv TÓT Èọpdoxvto, U & uot XOAOULEVOL 
0E Sodaduoic’ Ogwar rivres Bote HLV *. 

So oder wenig anders (Aug statt xal us, 
Kolon statt Punt nach wov) stehen die durch den 
Fund der ’Aörvalov zreiızeiz des Aristoteles 
(12, 3) uns geschenkten Solonverse in den Aus- 
gaben der ’A®. x. und bei Diehl (fg. 23, 16 ff. 
p. 35). Das ist gewiß nicht unverständlich, läßt aber 
doch die Klarheit und Schärfe der Gedankenführung, 
die wir sonst in der politischen Dichtung Solons be- 
wundern, in unbehaglicher Weise vermissen. Nach dem 
kräftigen Vordersatz „Die auf Raub ausgingen“ 
setzt der Hauptsatz mit dem Gedanken „die hatten 
ausschweifende Hoffnungen“ sachlich recht matt ein 
und befremdet auch aprachlich durch seine Imperfekta, 
da, wenn dies schon der Hauptgedanke sein soll, er 
mindestens ingressiv formuliert werden mußte, zumal 
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nach dem Aorist im Vordersatz, etwa so: „Die radi- 
kalen Demokraten knüpften an meine Ernennung 
zum Neuordner des Staates ausschweifende Hoff- 
nungen usw. Aber auch so bliebe ein weiterer Anstoß 
unbehoben: die unverbundene, abrupt wirkende An- 
fügung des folgenden Hauptsatzes a] ev wT 
€ogacavo, ein Mangel an Geschmeidigkeit der Aus- 
drucksweise, für den man sonst im Solon keine Par- 
allele findet. Alle diese Anstöße werden behoben, wenn 
es möglich ist, den Vordersatz von ot bis vos reichen 
und erst mit ab den Hauptsatz einsetzen zu 
lassen. Das haben schon Kaibel und v. Wilamo- 
witz wie auch Poste gesehen und den ersten Vers 
so zu modeln gesucht, daß diese Konstruktion möglich 
wird. Aber beider Eingriffe (Ersatz von 5). 00 durch 
F bzw. DAS) sind zu gewaltsam, um glaublich 
zu erscheinen. Das Richtige ist die Einfügung von xn 
vor Hud mit Krasis, empfohlen durch die zweimaliger 
Wiederkehr derselben Erscheinung mit murkanter 
Klangwirkung: x&à zl — xłðóxouy — xauf. So ent- 
steht ein über drei Verse sich erstreckender Vordersatz 
aus vier Gliedern, alle durch „a’ verbunden und auch 
inhaltlich auf der gleichen Stufe stehend, und der ganze, 
in vierfacher Färbung vorgetragene Gedanke vird 
durch das scharfe c pev tóT’ Eopdcavro wirkungs- 
voll abgeschnitten und negiert. 

Aber noch ein anderer Anstoß ist in dem ersten 
Vers zu beseitigen. Eine Dativendung auf -aot gibt 
es bekanntlich in der älteren Sprache nicht, sondern 
sie ist erst ein späteres Mischprodukt aus den genuinen 
Formen auf -r,at- bzw. -ņ o und -. Ob man hiernach 
die Formen auf -acı in der Tragödie belassen darf. 
bleibe ununtersucht, bei Solon jedenfalls dürfte man 
erst dann daran denken, sie zu dulden, wenn sie mehr- 
fach und einhellig überliefert wären. Das Gegenteil 
aber ist der Fall. An 5 Stellen ist ho überliefert 
(oder hergestellt): fg. 1, 37 und 61 & p˙rf DET; 3, 5 
opasi; 6, 1 RO; 24, 27 0 n; dazu 
einmal -g: 1, 36 vo. Also werden wir für &ọ- 
noc ot unbedenklich &prayY,;oı schreiben. Aber auch 
damit sind wir noch nicht am Ziel. An dem Ausdruck 
S % Aprayt.oıv .o ist einerseits der Plural des Sub- 
stuntivums, andererseits das Verbum im Simplex 
nicht recht befriedigend. Nicht um einzelne räuberische 
Zugriffe (wie Aesch. Suppl. 510 und Sept. 351, wo 
der Plural vorzüglich steht) i), sondern um den Gesamt- 
begriff eines räuberischen Vorgehens handelt es rich 
an der Solonstelle, und zum Überfluß liefert uns Solon 
selbst die (schon von Diehl angemerkte) Parallelstelle 
fg. 3, 13 @.£rrouarv ED dp DA0dev . oc. Schrei- 
ben wir also auch an unserer Stelle &orayfji und nehmen 
wir die übrigbleibenden Buchstaben mit dem folgenden 
Wort zusammen, so erhalten wir mit leichtester Ände- 
rung ot & tọ’ & pT auvirdov Re elyov davexv 


1) Doch darf nicht verschwiegen werden, daB 
Herod. V, 94 den Plural &p zaval zur Bezeichnung eines 
einzelnen räuberischen Aktes braucht: ö * EXT vwy 
auvenpt,iavro Me N” ο ic ENEV Aprayas. 
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usw. und den nunmehr tadellosen Sinn: „Die sich 
zusammengetan hatten, um zu rauben, und aus- 
schweifende Hoffnungen hegten und glaubten, sie 
würden jeder großen Reichtum gewinnen, und ich 
würde trotz meines zahmen Redens doch radikale 
Gesinnung offenbaren, die haben sich damals Illu- 
sionen gemacht, und jetzt zürnen sie mir und sehen 
mich mit scheelen Augen an wie einen Feind.“ Zu 
dem auv7%dov als Bezeichnung der Parteibildung 
mag man den Anfang des großen Trimeterstückes 
24 vergleichen: & r dt tõv ev obvexa Euvryayov 
dino XTA. 


II. | 

In dem eben genannten Gedicht heißt es V. 3 ff.: 

suuuapturoln r Av E» Nx Xp6von?) 
utp ueylorn daurusvov "Oduuriov 
&prota TI ua, Tg yO note 

ö pouæ d VO zoriaz) TennYörac, 
npócÂev & Soulsbouox, vuv E NeUOEpN. 

Hier ist die nachträgliche Anknüpfung des Zu- 
satzes „früher geknechtet, jetzt frei“ mit è und das 
Fehlen einer die Antithese von einst und jetzt hervor- 
hebenden Partikel wenig glücklich. Mayor empfand 
den Anstoß und vermutete ye für é, kaum über- 
zeugend. Ich schlage ĝeĝovzevxutx und vielleicht noch 
Einfügung von & nach vöv vor: 

np60dev Sedoureuxuie, vuv & ,p. 
Man vergleiche die Worte, mit denen Arist. Ax. 
12, 4 das Gedicht einführt: xe... r SouXeusvrwv 
V xp re po, Meußepwdtvruv dt && thy aeLodydeıav. 
Greifswald. Konrat Ziegler. 


2) Ich schreibe Xpóvou (mit Vollgraff, Mnemos. L 
1922, 177), nicht yoóvov; denn nicht als blasse Allegorie 
ist „die Zeit“ hier eingeführt, sondern der Prozeß, in 
dem mit großartig geschautem Bilde die große Mutter 
der Olympier, die schwarze Erde, als Zeugin für den 
beklagten Solon auftritt, findet vor dem Richterstuhl 
des großen Urgottes Chronos statt, der in der orphi- 
schen Theogonie eine der Urgewalten ist und bei dem 
Theologen Pherekydes mit Zas und Chtonie (Zeus 
und Gaia) die älteste Trias bildet. Das Gedicht Solons 
lehrt, daß diese Vorstellungen schon im Beginn des 
6. Jahrh. in Attika bekannt waren. 


Über vier Ostraka aus Luxor. 

In der Revue de l’Egypte Ancienne I, 3—4, 1927, 
p. 172ff. publiziert Alexis Mallon vier Ostraka, die 
er in Luxor acquiriert hat. Sie stammen jedenfalls aus 
Oberägypten und sind mit Rußtinte auf Scherben 
byzantinischer Provenienz in Unziale geschrieben, 
deren Duktus auf das 7. Jahrhundert n. Chr. hinweist. 
Sie beginnen mit der Datierung, nämlich 7. Indiktion 
u. 2. 10. Payni (No. I), 23. Payni (Nr. 2), 7. Epiphi 
(Nr. 3), 14. Epiphi (Nr. 4), also Erntezeit. Dann kommt 
immer der Lokalitätsname: „Ort der zúpyot““ (1), 
„O. des Apollon“ (2), „O. der Weiden“ (3), „O. der 
Linsen“ (4). Hierauf drei Beträge, nämlich «aux?: 
t: oxx xe : oe (I) auνα: Y oax: uloga.. px“ (2) 
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auas &. o x oxo: (3) auad: N“ o D oxo oe 
coeve’ oya — X: (4). Die drei Beträge stehen zueinander 
in dem Verhältnis 1: 5: 15. Die Auflösung der beiden 
ersten Kürzungen ist &uafaı und oáxxot, es gehen 
5 Sack auf einen Wagen. Das in dankenswerter Weise 
beigefügte Faksimile von (1) zeigt bei oyo unter dem 
vermeintlichen zweiten o einen Punkt; das x ist aber 
in Wirklichkeit ein ı mit dem Abkürzungsstrich, das 
Ganze bedeutet ot(Tov) (& pr,, es werden 3 Artaben 
(rund 1 Hektoliter) Weizen per Sack gerechnet, 5 
Sack (r. 5. Hl.) per Karren. In Nr. 4 ergibt sich die 
Zahl 7.15 aus der Summierung von 75 plus 30 
Artaben. In meiner Publikation Karanis und Sok- 
nopaiu Nesos, Wiener Denkschriften 47, 4, p. 41 habe 
ich gezeigt, daß 3 Artaben die gewöhnliche Last eines 
Esels bei Transporten von Weizen oder Datteln, 
Erbsen, Gemüsesamen war. 75 Artaben Weizen er- 
gaben 25 Esellasten, die 25 Hektoliter wieder 5 Wagen- 
lasten (Nr. 1). So zeigt sich der Mechanismus des 
Getreidetransports in unseren Ostraka. Er 
Wien. Carl Wessely. 


Deutsches archäologisches Institut in Rom. 


(Rom 25. Via Sardegna 79.) 
Führungen in Pompeji. 

Die Pompeji- Führungen des Deutschen Archäo- 
logischen Instituts in Rom werden in diesem Jahre 
von den Herren Professor Dr. L. Curtius, Ersten 
Sekretär des Instituts, Geh. Reg.-Rat Professor Dr. 
E. Pernice, Greifswald, und Dr. A. von Ger- 
kan, Zweiten Sekretär des Instituts, geleitet werden. 

Die Führungen, deren Programm untenstehend ver- 
zeichnet ist, werden in Pompeji am 4. Oktober d. J. 
beginnen und bis zum 17. d. Mts. dauern; anschließend 
sind einige Führungen in Rom zur Erweiterung des 
Materials über Antike Malerei vorgesehen, die sich 
auch auf Ostia ausdehnen sollen. Über Zeit und Dauer 
dieser Ergänzungen soll in Pompeji eine Übereinkunft 
getroffen werden. Da es sich um fachwissenschaftliche 
Betrachtungen handeln soll, wird erwartet, daß sich 
zur Teilnahme nur solche Damen und Herren melden, 
die auf dem Gebiete der Altertumskunde hinreichend 
vorgebildet sind. Mit Rücksicht auf die zweckmäßige 
Gestaltung der Führung muß die Zahl der Teilnehmer 
auf 45 beschränkt bleiben. Falls die Zahl der Meldungen 
höher sein sollte, würden die Damen und Herren, die 
von den Unterrichtsbehörden der Länder des Deut- 
schen Reiches mit amtlicher Unterstützung entsandt 
werden, den Vorzug erhalten. — Die Reisekosten 
betragen von Basel bis Pompeji in der II. Klasse 
hin und zurück rund 175 Mark, von Kufstein ebenso 
rund 150 Mark; in der III. Klasse sind die Preise 
etwa 35°/, billiger. Die italienischen Staatsbahnen 
gewähren keine Ermäßigung. Für die Berechnung 
der Aufenthaltskosten empfichlt es sich, als Mindest- 
satz die deutsche amtliche Tagesvergütung für Reisen 
in Italien in der Höhe von 15 Mark zugrunde zu 
legen. Als Treffpunkt gilt Pompeji, wo Unterkunft 
in den Hotels 1 Salutare und für bescheidenere 
Ansprüche Sole, mit 20 Betten (beide in Valle di 
Pompei) vorgesehen ist. Der Tagespreis beträgt 
30 Lire bzw. 25 Lire, ohne Wein, dazu 10% Aufschlag 
für Bedienung, wobei Zimmer mit zwei Betten an- 
genommen sind; Einzelzimmer bleiben persönlichen 
Abmachungen überlassen. Uber die Unterkunft in 
Rom erfolgt in Pompeji nähere Mitteilung in Ab 
hängigkeit von der Teilnehmerzahl. — Um den freie 
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Eintritt zu Pompeji und zum Museum in Neapel zu 
erhalten, ist die Beschaffung einer Freikarte erforder- 
lich, die zugleich für alle staatlichen Sammlungen 
Italiens gilt. Meldungen mit Angabe des Vor- und 
Zunamens, des Wohnortes, des Berufs und der spe- 
ziellen Disziplin, unter Beifügung zweier gleicher Paß- 
photographien und des Betrages von 5,50 Mark zur 
Deckung der italienischen Gebühren einschließlich 
Stempelkosten für den Antrag müssen spätestens bis 
zum 15. August d. J. bei dem Generalsekretariat des 
Archäologischen Instituts des Deutschen Reiches, 
Berlin W 50, Ansbacher Str. 46 II, eingereicht werden, 
damit die Freikarten den Teilnehmern noch vor ihrer 
Abreise zugestellt werden können. 
L V.: Dr. A. von Gerkan, II. Sekretär. 


PlanderFührung: 4. Okt.: Stadtanlage u. 
Vergleich mit anderen Städten. Allgemeine Geschichte 
der Stadt; Etruskerfrage. Älteste Mauern (v. Ger- 
kan). — 5. Okt.: Kalksteinperiode. Umfang der 
Stadt. Datierung. Häuser: Baumaterial; italienischer 
Haustyp, Zusammenlegung kleinerer Häuser; Innen- 
ausstattung. Gräber des älteren Typus. Zustand der 
Straßen (Pernice). — 6. Okt.: Hellenistische Zeit. 
Allgemeines. Veränderung des Stadtbildes: Paläste. 
Wanddekorat ionen I. Stiles, Mosaiken, Pavimente 

Pernice, v. Ger ka n). — 7. Okt.: Ausflug nach 

bereinkunft (Paestum). — 8. Okt.: Forum triangu- 
lare; Palaestra; Gladiatorenkaserne; Basilika, Apollo- 
tempel, Forum civile (v. Gerkan). — 9. Okt.: 
Neapel: Bronzen; Mosaiken (Pernice). — 10. Okt.: 
Stadtmauern; großes und kleines Theater; Thermen; 
Amphitheater Pernice,v. Gerka n). — II. Okt.: 
Tempel der Venus, des Jupiter, der Isis, des Zeus 
Meilichius. Gräberstraßen (Per nic e, v. Ger kan). 
— 12. Okt.: Kaiserzeitliche öffentliche Gebäude; ge- 
werbliche Anlagen: Nuovi Scavi (Per nice, v. Ger- 
kan). — 13. Okt.: Antike Malerei: Pompeji (C ur - 
t ius). — 14. Okt.: Herculaneum (vorbehaltlich Ge- 
nehmigung). — 15. Okt.: Antike Malerei: Pompeji 
(Curtius). — 16. Okt.: Antike Malerei: Neapel 
(Curtius). — 17. Okt.: Antike Malerei: Neapel 
(Curtius). Die Fortsetzung des Kursus über 
Antike Malerei erfordert in Rom noch drei Vormittage, 
in Ostia einen Tag, die unmittelbar an Pompeji an- 
schließen sollen. Darüber sowie über eventuelle 
Führungen in Rom, soll das Programm in Pompeji 
nach Übereinkunft festgesetzt werden. 


Eingegangene Schriften. 


Alle eingegangenen, für unsere Leser beachtenswerten Werke werden 
an dieser Stelle aufgeführt. Nicht für jedes Buch kann eine Be- 
sprechung gewahrleistet werden. Rücksendungen finden nicht statt. 

Staatliche Museen zu Berlin. Die Münzen von 
Priene. Mit Benutzung der Vorarbeiten von Heinrich 
Dressel bearbeitet v. Kurt Regling. Mit 27 Textabb. 
u. 5 Lichtdrucktafeln. X, 218 S. 4. Berlin 27, Hans 
Schoetz u. Co. 95 M. ord., 76 M. netto bar. 

Yanco Todoroff, The Pagan Cults in Moesia in- 
ferior (bulgarisch). Sofia 28, State Press. 280 S., 
1 Karte. 8. 120 L. 

Jörgen Forchhammer, Kurze Einführung in die 
deutsche und allgemeine Sprachlautlehre (Phonetik). 
Heidelberg 28, Carl Winter. 124 S. 8. 2 M. 90. 
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Friedrich Wagner, Die Römer in Bayern. 4. A 
Mit 54 Abb. auf 20 Taf., 20 Textabb. u. 2 Karten. 
München 28, Knorr u. Hirth. 130 S. 8. 4 M., Ganz- 
leinen 5 M. 50. 

Der Brief an Diognetos. Hrsg. v. Johannes Geffcken, 
Heidelberg 28, Carl Winter. VIII, 27 S. 8. 1 M. 50. 

Theodor Kalepky, Neuaufbau der Grammatik 
als Grundlegung zu einem wissenschaftlichen System 
der Sprachbeschreibung. Leipzig-Berlin 28, B. G. 
Teubner. IX, 105 S. 8. 3 M. 20, geb. 4 M. 

Friedrich Wagner, Der Sit tlichkeitsbegriff in der 
antiken Ethik. Münster i. W. 28, Aschendorff. V, 187 8. 
8. 7 M. 95. 

Josef Schmid, Der Epheserbrief des Apostels 
Paulus. Seine Adresse, Sprache und literarischen Be- 
ziehungen untersucht. [Bibl. Studien XXII. Bd. 3./4. 
Heft.] Freiburg i. Br., Herder u. Co. XXIII, 466 S. 8. 
16 M. 

Ettore Paratone, La novella in Apuleio. Palermo- 
Roma, Remo Sandron. 165 S. 8. 25 L. 

W. A. Oldfather, Contributions towards a biblio- 
graphy of Epictetus Appendix Jacob Schenk's Trans- 
lat ion of the Encheiridion Basel 1534. Facsimile re- 
production from the copy in the British Museum. 
University of Illinois 27. XVII, 201 S. 3 sh. 50. 

Catalogue of the Literary Papyri in the British 
Museum. Edited by H. J. M. Milne. With twelve 
Plates. London 27, published by the Trustees. XVI. 
243 S. 8. 

Stéphane Gsell, Histoire ancienne de Afrique 
du Nord. Tome V. Les royaumes indigènes. Organi- 
sation sociale politique et économique. Tome VI. 
Vie materielle, intellectuelle et morale. Paris 27, 
Librairie Hachette. 297. 302 S. 8. 

Walter Simons, Die Antike und die deutsche Volks- 
gemeinschaft. Vortrag. Berlin 28, Weidmann. 29 S. 8. 
1 M. 20. 

Hermann Diels und Carl Robert. Ein biographischer 
Versuch von Otto Kern. Mit drei Bildnissen. Leipzig 
27, ©. R. Reisland. IX, 205 S. 8. 11 M. 

Handwörterbuch des deutschen Aberglaubens. 
Hrsg. unter bes. Mitwirk. v. E. Hoffmann-Krayer u 
Mitarbeit zahlreicher Fachgenossen v. Hanns Bächtold- 
Stäubli. Band I. Lief. 2. 3. (Sp. 161—320. 321—480.) 
Berlin u. Leipzig 27, Walter de Gruyter. Je 4 M. 

Hermann Gutzmann, Physiologie der Stimme und 
Sprache. 2. A. Mit 93 zum Teil farbigen Abb. Braun- 
schweig 28, Friedr. Vieweg u. Sohn. X, 248 S. 8. 16 M., 
geb. 18. M. 

Acta Conciliorum Oecomeniconum. Ed. Eduardus 
Schwartz. Tomus I. Vol. I. Pars altera. Pars quinta. 
Berolini et Lipsiae 1927, Walter de Gruyter u. Co. 
110. 142 S. 4. 


Die Herren Verleger wie Verfasser werden gebeten, dafür Sorge tragen zu wollen, dak alle für 
die Schriftleitung bestimmten Bücher. Dissertationen und Zeitschriften gleich nach Erscheinen entweder 
direkt an den Herausgeber, Oberstudiendirektor i. R. Prof. Dr. F. Poland, Dresden-N. 8, Angelika- 
straße 7, oder an O. R. Reisland in Leipzig gesandt werden. 


Verlag von O. R. Reisland in Leipzig, Karlstraße 20. — Druck von der Piererschen Hofbuchdruckerei in Altenburg, Thür 
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Mark 10.— 
Die Abonnenten der „Philologischen Wochenschrift“ erhalten die „Bibliotheca“ sum Vorzugspreis von M.7.—. 
Bestellungen erbittet die Verlagsbuchhandlung O. R. Reisland in Leipzig. 


Rezensionen und Anzeigen. 
Eugen Täubler, Die Archäologie des Thu- 
kydides. Leipzig-Berlin 1927, Teubner. 8. 
VV, 139 S. 6 M., geb. 8 M. 

„Werk und Persönlichkeit werden in ihrer 
Ganzheit vergessen, wenn man das Schriftwerk 
nur als Steinbruch nutzt, aus dem man für das 
eigene Werk Stücke lossprengt. An das Ganze 
führt erst die doppelte Frage heran, in welcher 
Weise der alte Autor Instrument geschichtlicher 
Anschauung war und welches Bild gestalteter Ge- 
schichte er in sich trug“, lautet ein besonders 
heute wichtiger programmatischer Satz Täublers 
in seinem 1926 erschienenen Buche „Tyche, 
Historische Studien“; wie er selbst „Ganzheit“ 
und Eindringen in die Einzelfragen zu verbinden 
versteht, lehrt sein Imperium Romanum, lehrt 
sein Bellum Helveticum. Das gilt auch von seinen 
vorliegenden analytischen Untersuchungen zu 
Thukydides, von dessen Prooimion (I 1—23) über 
die alles Vorausgehende überragende Größe des 
Peloponnesischen Krieges wir Kap. 2—23 als 
Archäologie — bei T. meist „Archaeologie“ ge- 
druckt — zu bezeichnen pflegen. Daß ein Beweis 
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vorliegt, ein apodeiktischer Logos eingebaut ist, 
hat man dem Thukydideischen Wortlaut selbst 
unschwer entnommen, auch schon Dionys von 
Halikarnaß, der bei aller Anerkennung des Stoff- 
lichen und der Wahrheitsliebe doch mehrfach an 
seiner Ökonomie nörgelt. Vieles über die Stoffe 
des Beweises und seine Form steckt auch in den 
Erklärungen von Classen-Steup u. a.; aber daß 
„selbst die einzelnen Sachgruppen in eine feste, 
nach den rhetorischen Regeln aufgebaute Beweis- 
form gebracht sind“, daß „das Ganze bis in den 
kleinsten Teil hinein ein Bild geschlossenster und 
vollendetster Komposition“ bildet, dies zeigt ein- 
gehend, übersichtlich, manchmal etwas umständ- 
lich der Historiker T. (vgl. die Zusammenfassungen 
S. 15f., 17, 21£., 52f., 59, 77, 84, 89). So ziehen 
an dem Leser vorüber Ilpooıutova B y — Ilpößeaız 
— IIloreıs, dann Tà xpο av Towixsv Tpwıxa 
(e. 2—11) mit den Unterabteilungen petavactă- 
oeg (2), Ausıkix, &xowvwvla (3), vxutixd, YPNUATE, 
Mivw& (4—8), Euunoyie, Tpx, & HD N 
(9—11), dann der wichtige Abschnitt Tà petà 
tà Tpwıx& (12—19) mit den Unterabteilungen 
ueravaotaceıs (12), vautixà yphuata Tupavvldeg 
514 
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(13—14), ara V, Xorvovia, rupavvldes (15—17), 
SUHHN N, Fe, Mud uc, Tledorovvnouaxd 
(18—19), dann der £rtXoyog (20 — 21), pοονν o 
8 e (K. 22 — 23, vgl. oben xpoothii¶U æ B y), dann der 
Aöyog drrodsıxtıxdg und vor der Übersetzung noch 
das wichtige Dynamiskapitel (S. 111—119). 
Beschränkt sich Verf. auch auf sein Thema und 
zeigt, wie die Beweisstücke zu dem Beweis auf- 
gebaut sind, daß der Peloponnesische Krieg als 
Höhepunkt der langsamen, natürlichen Ent- 
wicklung des Hellenentums der größte und ge- 
waltigste zwischen den zwei Vormächten wurde 
und werden mußte, so versteht es T. als Histo- 
riker auch, die einzelnen Begriffe wie &ypnuarri«, 
vdr, LOXÚG, Suvauızusw.entwicklungsgeschicht- 
lich mit reicherem Inhalt zu füllen, als sie der 
nicht historisch Geschulte für gewöhnlich faßt; 
die meisten sind auch im „Register“ verzeichnet. 
Ob das behandelte Prooimion mit der Archäologie 
nur für den Archidamischen Krieg oder über das 
zweite Prooimion (V 26) hinweg für das ganze 
Werk bestimmt war, diese Frage wird S. 109 f. 
nur kurz gestreift. 

Obwohl die Archäologie nur aus dem Geist der 
neuen Zeit verstanden werden kann, so trennt den 
Thukydides und sein Werk nach T. (S. 111) doch 
eine Welt von den Sophisten. „Ihrer theoreti- 
sierenden, konstruktiven, wertenden, die Einzel- 
heit zum Lehrzweck entwickelnden Art steht bei 
Thukydides im Beweis wie in der Erzählung die 
in sich ruhende Anschauung gegenüber, die nicht 
über die anschauende Erfassung der Tatsächlich- 
keit hinausgehende geistige Bezwingung, die nicht 
über diese und ihre entwicklungsgeschichtlichen Ver- 
knüpfungen hinausgehende Absicht der Nutzung“; 
vgl. dazu S. 50: „Das erste Blatt im Thukydides 
ist der einzige Anfang der wahren Geschichte.“ 

Ein Ergebnis der analytischen Untersuchungen 
ist auch Übersetzung von I c. 1—23 S. 120— 
131. In der Wiedergabe ist T. nach seiner eigenen 
Versicherung bis an die Grenze des für unseren 
Sprachgebrauch Erträglichen gegangen. Man wird 
daher nicht eine fließende Verdeutschung er- 
warten; aber T. ringt redlich mit Wort und Ge- 
danken; sein tiefes Verständnis hätte ihm wohl 
gestattet, sich freier zu bewegen, deutscher zu 
reden und doch ein treuer Dolmetsch zu sein; 
weniger wörtlich wäre vielleicht treuer geworden. 
K. 1: „Da er beobachtete, daß beide mit aller 
Zurüstung in voller Reife auf ihn hin waren 
(oder: zu ihm gingen) und sah, daß das übrige 
Griechentum sich zu beiden zusammenstellte, 
der eine Teil sofort, der andere Teil wenigstens 


in der Absicht“. Die Anmerkung S. 132 „hoov? 
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Foy?“ hilft nichts; der Vorschlag von Konst. 
Ant. Laskaris (Püg eis tò Oouxustderov Epeßoc, 
Athen 1922 S. 3) zu lesen xattornoav e avróv 
scheint mir (vgl. Phil. Woch. 1924, Nr. 18/21) 
wirklich eine Verbesserung, die auch in der Über- 
setzung zum Ausdruck kommen sollte. Die Worte 
„wenigstens in der Absicht“ dürften dem tò && xa. 
dıavoobuevov nicht genau entsprechen; vielmehr 
„der andere noch überlegend (zaudernd, zögernd)“, 
„der andere zauderte noch!“ Auch das y&p im 
gleich folgenden tà yap rpd aur@v würde ich nicht 
mit „freilich“, „das vorgehende freilich“. geben: 
der Peloponnesische Krieg ist die größte Bewegung, 
denn das Vorausgehende ist nach meinem kriti- 
schen Überblick nicht groß; das uèv und d& eher 
hypotaktisch als parataktisch zu geben. 

K. 2 veuöuevol re tà atv &xaoror „und alle 
. . . ihren Boden nutzten“, nur „Boden“ ? In K. 3 
wird Andot „Offenbaren möge mir“ und (5 3) 
rexunpıot „das möge bezeugen“ als Optativ statt 
des Indikativs gefaßt; zum Indikativ vgl. 5,2 
SnAovar òè oder 13, 5 deönAwrau. Das as C 
K. 4 wird man eher geben mit „wie sich denken 
läßt“ als mit „wie billig“. 8, 1 „denn diese be- 
wohnten nämlich“. Am Schluß Öotepov ypóvo 
besser „eine Zeitlang später“ als „später in der 
Zeit“. 11, 3 „aber infolge Mangels an Mitteln war 
das vor diesem schwach und auch dieses selbst“ 
— deutsch ? 

In Kap. 17 streicht T. nicht wie Classen-Steup, 
Böhme u. a. die wichtige Ausnahme der sizilischen 
Tyrannen: ot yàp Ev Tire Ent nielorov S- 
oncav Suvauews, mit Recht; aber seine Über- 
setzung: „Allerdings sind die in Sizilien bis zur 
größten Macht gekommen“ nähert sich sehr der 
guten Auffassung des Scholiasten ob AH nep: 
av èv Luc ot yàp. .., die S. 81 abgelehnt wird; 
auch Laskaris hält die Worte, möchte aber den 
Satz wegen des allerdings anstößigen &xdorox 
von GEO an weitgehend so umgestalten 
(S. 14) ei un el rı roig èy TI , obror yàp E 
TTAELOTOV EXWPNCRV SUvduews, p v Teprolxous 
TOÙG br v. 

K. 18 Schluß, „daß sie unter Gefahren ihre 
Vorsorge trafen“, vielmehr „ihre Schulung 
betätigten“, r neifrag nowúuevor. K. 20 vom 
Vorgehen des Harmodios und Aristogeiton: „von 
ihm, weil er vors chauend war, abstanden, da 
sie aber. vielmehr: „vorher Kenntnis hatte 
und „daß sie aber... .; auch sonst manches nicht 
in Ordnung. Die 40 Anmerkungen zu der Über- 
setzung zeigen uns den Historiker konservativer 
in dem Text als die meisten Philologen; auch in 
seinen Analysen, vgl. z. B. S. 53. 
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Die Ausstattung des Buches ist ganz gut; auch 
der Druck in Ordnung. Die Akzentuierung von 
clvec (Fragewort) und xte hätte ein sachkundiger 
Setzer einrichten können; die öfter wiederkehrende 
Form Aoooı statt Arroves oder Arroug als Gegen- 
satz zu xpeloooves (S. 31 f.) ist mir unbekannt. 
S. 46 (K. 10, 3) stört der zweimalige Druckfehler 
rerroutvov statt Aertou£vnv, während man die 
Verbesserung einiger Schreibweisen (Tpınreotv 
S. 70) und Akzente leicht vornimmt. 

Das Register (S. 136—139) enthält Namen 
(Agamemnon, Aristoteles, Clausewitz, Minos, 
Platon . .) und Sachen, darunter auch seltenere, 
wie Lelantischer Krieg, & vr. 

Kritische Leser der ‚Archäologie‘ des Thuky- 
dides, besonders in philologischen Seminaren, 
werden aus den tiefschürfenden analytischen Un- 
tersuchungen Täublers trotz ihrer etwas schwer- 
flüssigen Darstellung und kleinerer Unebenheiten 
reiche Belehrung und Anregung schöpfen. 

Regensburg. Georg Ammon. 


W. J. W. Koster, Scholia in Aristophanis 
Plutum et Nubes vetera, Thomae Magistri, 
Demetrii Triclinii nec non anonyma recentiora 
partim inedita. Leyden 1927, A. W. Sijthoff. 
VIII und 66 S. 

In dem codex Coislinianus 192 der Pariser 
Nationalbibliothek (aus dem 15. Jahrh.) hat 
Koster eine bisher unbekannte Sammlung von 
Scholien zu Aristoph. Plut. und Nub. (hier nur 
zu V. 1131) entdeckt. Der Schreiber dieser Samm- 
lung hatte den Text, ohne einen neuen Absatz zu 
machen, an die Ausführungen des Demetrios 
Triklinios über die Metra der Komödie (s. Aristoph. 
Schol. ed. Dübner. Paris 1883, S. XXX, Nr. XVII) 
angeschlossen; so erklärt es sich, daß die Scholien 
bisher unbeachtet geblieben waren. 

Die große Bedeutung dieser von K. musterhaft 
— unter ständiger Anführung der anderen codd., 
die ebenfalls Scholien enthalten, sowie der Aldina 
und der Scholienausgaben von Dübner und Zuretti 
— herausgegebenen Scholiensammlung beruht 
darauf, daß sie einige bis jetzt nirgends nachweis- 
bare Scholien bringt, vor allem aber darauf, daß 
sie zahlreiche Scholien ausdrücklich als naħa, 
andere als von Thomas Magister und von De- 
metrios Triklinios herrührend bezeichnet. So 
sind von den bisher schon bekannten Scholien 
die zu Plut. 401. 696. 1021 als c benannt. 
Die beiden oyó^aæ , die wir aus der Samm- 
lung neu kennen lernen, sind wichtig genug, 
daß sie hier aufgeführt werden. Der alte Scholiast 
las offenbar auch nach Plut. 252 die Notiz xopoü 
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und bemerkt hierzu; . . . . èv yp t] véæ xw- 
up ol yopol Nyouv al rapaßaaoeıs ènavcavrto" 
EVO oV BO H ó nots Suatpıbar pxpóvy, 
ruht tò yopoŭ Evvorav did o uiv Af 
Bpayú, as xat Ev Barrpayoıs TÒ G. tig Evöov 
xal tò SualAtov rpocxvuAet i). Diese Mahnung, bei 
xopod „ein bißchen innezuhalten“, weist das 
Scholion einer Zeit zu, in der es in Griechenland 
offenbar nicht mehr üblich oder wenigstens nicht 
mehr die Regel war, die yopoŭ-Pausen durch 
irgendwelche Zwischenaktsunterhaltung (Musik, 
Tanz o. ä.) auszufüllen oder wo Dramen nur mehr 
gelesen, nicht mehr aufgeführt wurden. Nicht 
minder wichtig ist das andere bisher unbekannte 
raraıöv zu V. 257: 6 xwpxòs Xopbs GUVEOTNXEV 
Se Avdp@v xò’, xal, el uèv Ós And tG TTOAEWG 
Joer Ent tò Oéatpov, da TTS Apıotepäs Kılidos 
elo het: el de oc & Aypod, Sa TG dekıäc, Ev 
TETEKYOYO OYNuaTı &popõv eis ro ÜTTCKPLTAG. 
’Avaywpoüovrwv d r VÜTOXpLT@V, Ecce 
Eorpeyero ó yopòs npoctywv Ep éxdtepa N 
0 Beaxrpou. ’ Exareito òè TÒ toroŬtov eldoc Je 
öpynoews Tapaßaoıs on V Ta yéver p de 
av pepy Tis napaBaoews elporto Ev Ta pauat 
ra Neꝓeq y: cep d& TOD Tpayıxod Xopod, ö ri èx 
É npoconwyv ouvlorato, elpnrar èv ta av IT- 
rewv Spauorı. Dadurch, daß dieses Scholion die 
Behandlung der Wolken und Ritter dem Plutos 
vorangehen läßt, wird bestätigt, daß die Stücke 
(vor Symmachos? s. Wilamowitz, Herakles 179. 
181) in einer andern (alphabetischen oder chrono- 
logischen ?) Reihenfolge geordnet waren; außerdem 
enthält die zitierte Stelle (Nub. 510) kein Scholion 
über die Einteilung der Parabase. 

Dem Thomas Magister werden ausdrücklich 
zugewiesen die Scholien zu Plut. 32. 226. 456. 
528. 563. 625. 631. 657. 716. 1121, dem Deme- 
trios Triklinios die zu V. 143. 253. 286. 302. 487. 
550 (bisher unbekannt, aber inhaltlich unwichtig). 
598. 627. 641. 771. 1171. Unter den übrigen, ano- 
nymen Scholien finden sich auch einige bis jetzt 
unbekannte; aber keinem von ihnen kommt eine 
größere Bedeutung zu. Davon ist nur das Scholion 
zu Nub. 1131 auszunehmen, das in seinem zweiten 
Teil von einer bisher nicht bekannten Zählung der 
Monatstage spricht‘ 1.— 10. A -t“ iorauevov, 
11.—13. = pula (800, tplæ) Erl Sera; 15.— 19. 
x’ e pÂivovtog; 20. = peyin eixas; 21.— 29. 
6 18“ gÂivovrog; 30. = Evm xal véx. Der Verf. 


1) Richtig bezieht K. & rpooaudet vis auf 
Schol. Ran. 1264; für das «bel rig ¥võov läßt sich 
in den Fröschen wohl keine passende Stelle finden 
(Av. 222, Text und Scholion 7). 
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stellt hiezu alle bisher überlieferten Zählungs- 
arten in einer Ubersicht zusammen, auf die alle 
am griechischen Kalender interessierten Forscher 
aufmerksam gemacht seien. 

Damit ist indessen die Bedeutung des neuen 
Fundes noch nicht erschöpft. Die ausdrückliche 
Zurückführung von 10 Scholien auf den A0 - 
tos Magister, von 11 anderen auf Demetrios Tri- 
klinios (s. o.) bringt aufs neue die Frage nach 
sicheren Kriterien für die Verteilung der byzan- 
tinischen Scholien in Fluß. K. kennt und ver- 
wertet von den früheren Arbeiten über diese Frage: 
K. Lehrs, Die Pindarscholien. Leipzig 1873 und 
K. Zacher, Die Handschriften und Klassen der 
Aristophanesscholien. Jahrb. f. klass. Phil., 16. 
Suppl. Bd., 502 — 746. Seltsamerweise blieben ihm 
zwei Arbeiten von Th. Hopfner verborgen, die 
bereits beträchtlich über Lehrs und Zacher 
hinausführten: 1. Thomas Magister, Demetrios 
Triklinios, Manuel Moschopulos. Sitz. Ber. Wien 
172. Bd. 3. Abh. Wien 1912, und 2. Die „tri- 
klinischen“ Scholien zu Soph. Elektra. Jahresber. 
d. k. k. deutschen Staatsgymn. Prag-Neustadt 
1912/13 (beide besprochen in dieser Woch. 1914, 
427 ff.). Eine Gegenüberstellung der mit einem 
Autornamen versehenen Scholien des neuen Fun- 
des mit der von Ho pfner aufgestellten Liste von 
Kriterien für Thomas Magister und Demetrios 
Triklinios ergibt nun, daß diese Liste, soviel ich 
sehe, durchaus bestätigt wird. Nach Hopfners 
zuerst genannter Schrift S. 59 ist des Demetrios 
Triklinios Hauptaugenmerk auf die Metrik ge- 
richtet, auf Textkritik nur dann, wenn der Text 
aus metrischen Gründen eine Anderung verlangt. 
Und von den oben genannten 11 Scholien des 
Demetrios Triklinios sind 10 rein metrischen 
Inhalts; das 11. (zu V. 550) beschäftigt sich mit 
Textkritik und beginnt nepoodv D èvraðða ..... 
TẸ HENp D &. xal e Bον map èuoŭ: eine For- 
mel, die von Hopfner (S. 71) auf Grund seines 
Materials als spezifisch triklinisch hingestellt 
wurde (die Wendung kehrt genau wieder in dem 
anonymen Scholion zu Plut. 197, das also eben- 
falls triklinisch sein dürfte.) Noch interessanter 
ist die Sache bei Thomas Magister. Eine Anzahl 
von Ausdrücken, die Hopfner für diesen in 
Anspruch genommen hatte, findet sich in den 
(eingeklammerten) Scholien des neuen Fundes, 
die ausdrücklich auf Thomas zurückgeführt sind: 
(Hopfner 21 f. 57) ö. u£oou (£0nxe) zur Erklärung 
von Parenthesen und Anakoluthen (Plut. 32); (H. 
18. 56) eüpnrau Ev tots Aoyorcorots (Plut. 83. 528); 
(H. 10. 55) orep gau£v..... , OTO h 
(Plut. 226; übrigens auch in dem anonymen 236a); 
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(H. 4. 56) cúvarte cpös (Plut. 625). So erfährt 
Hopfners Sorgfalt bei der Aufstellung seiner 
Kriterienliste in dem — wie ich gezeigt zu haben 
glaube — in vieler Hinsicht interessanten Buch 
Kosters eine recht ehrenvolle Anerkennung. 
München. Ernst Wüst. 


Cicéron, Discours. Tome V. Seconde action contre 
Verres livre IV. texte établi par Henri Borneeque 
et traduit par Gaston Rabaud. Paris 1927, Société 
d'édition „Les belles lettres“. XXV u. 161 8. 

Das neue Bändchen der Ausgabe von Ciceros 
Reden, die die Association Guillaume Bud6 ver- 
öffentlichen läßt, enthält das 4. Buch der Actio 
secunda in Verrem. Einleitung und Übersetzung 
stammen von G. Rabaud, der Text von dem 
bewährten Cicerokenner H. Bornecque. 

Die Einleitung behandelt die Fragen, die mit 
dem 4. Buche besonders zusammenhängen: das 
Kunstverständnis in Rom, besonders das des 
Verres und Cicero. Was hier ausgeführt ist, darf 
allgemein auf Anerkennung rechnen. 

Beim Texte freue ich mich, eine sehr weit- 
gehende Übereinstimmung mit dem meinigen 
feststellen zu können. Daß in ihm die Lesarten, 
die auf der zweiten Familie (PQH, bei mir ß) 
beruhen, kursiv gedruckt werden, deutet ein Mib- 
trauen gegen die Familie an, das nicht berechtigt 
ist. Denn die Familie ß stimmt häufig mit den 
Testimonia überein, so daß also ihre Gleichbe- 
rechtigung mit R (æ) erwiesen ist. Der Vorzug 
der Familie æ ist die Bewahrung älterer Formen 
und Schreibweisen, wenn sie auch manchmal 
durch Schreibfehler etwas verdunkelt sind: Troiia 
(trolla R), in curiam esse u. a. Daher halte ich auch 
13 commisset 46 remisse für gute Überlieferung. 
Der Apparat ist nicht ganz vollständig. Es fehlen 
oft besonders Lesarten der zweiten Familie (ß). 
Daß neben R seine Abschrift S angeführt ist, er- 
scheint als überflüssig. 74 hat R nicht suts, son- 
dern LN suis, d. h. eine ältere Vorlage war nach- 
gemalt und dieses Bild ist weitergegeben (ähn- 
lich ist 81 de LN de statt deinde geschrieben); 
im Grunde stimmt also æ mit ß (in suss) überein. 
Die Testimonia sind ausgiebig angeführt, aber 
nicht ganz vollständig. Es scheinen absichtlich 
nur oder vorwiegend wörtliche Zitate berück- 
sichtigt zu sein. Aber auch die umschreibenden 
Zitate zeugen doch für einzelne Wörter und sind 
daher unentbehrlich. Zu 5 lies Don. Ter. Eun. 504 
(nicht: 540); zu 24 Non. 327, 21 (nicht 31). 

Vom Text selbst möchte ich nur einige Stellen 
besprechen. 73 nimmt B. aus g Siculis auf (agri- 
gentinis a), wohl mit Recht; ich hatte zur Lesart 
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von B angemerkt: fort. recte. 102 scheint mir die 
elegante Konjektur von Rabaud virginem (statt 
virorum) nicht nötig. Es ist nicht gesagt, daß sich 
die abschließende Bemerkung (vielleicht ist aus ß 
ac minima aufzunehmen) ausschließlich auf den 
einen Fall bezieht, wo nur weibliche Priester in 
Frage kommen. 105 behält auch B. die Lesart 
praestringere bei. Ich glaube aber, daß perstringere 
(B) besser ist, und verweise auf meine Bemer- 
kungen Praef. vol. V p. XX. Daß 134 quas nos 
contemnimus mit E. Thomas getilgt wird, leuchtet 
nicht ein. Der Satz paßt doch vortrefflich zu rebus 
istis. 144 eiusmodi 8. c. (so &: siciliam B einfach 
eine falsche Auflösung der Abkürzung) sese 
(om. æ) fecisse laudationis (-nes B): ich habe in 
meiner Ausgabe diesen Text, der sich im wesent- 
lichen auf ß aufbaut und nur die Schreibfehler 
dieser Familie beseitigt, beibehalten, aber statt 
sese das einfache se geschrieben. B. hat dies ange- 
nommen. Ich habe aber bei der Textgestaltung 
die Betonungsverhältnisse nicht richtig beachtet. 
Betont sind die Wörter eiusmodi und laudationis, 
unbetont fecisse und senatus consultum, was wohl 
als einheitliches Wort zu gelten hat. Zwischen den 
zwei unbetonten Wörtern senatusconsultum und 
fecisse ist ein betontes Wort am Platze, weil da- 
durch die Betonung die richtige Schwingung er- 
hält. Zum Vergleich läßt sich heranziehen: Caes. 
Gall. V 44, 5 ne Vorenus quidem sese tum vallo 
continet, civ. II 2, 6 duabus ex partibus sese in 
eam incitaverunt. III 30, 6 unum diem sese 
castris tenuit (vgl. auch Cäsarstudien p. 237). 


147 schreibt B. mit Havet atque germanum 
statt ac g. Dafür liegt kein Grund vor, da Cicero 
selbst später noch ac vor g nicht unbedingt ge- 
mieden hat: de orat. I 8 ac gubernare; orat. 22 
ac gruviter. 

148 hätte die Konjektur von J. Wackernagel, 
Herm. LVIII, 1923, p. 461 Theoplactum (statt 
T'heoractum)!) Beachtung verdient; ich halte sie 
für überzeugend. 

Daß die Klausel für die Textherstellung von 
Bedeutung ist, ist heute eine Binsenwahrheit. 
Jeder Herausgeber lateinischer Kunstprosa weiß 
das zu schätzen. Aber nicht alle Stellen des Buches 
bieten die üblichen Klauselformen. Wenn ich 
recht gezählt habe, merkt der Herausgeber 38 mal 
an: clausula vitiosa. Das verrät eine falsche Ein- 
stellung zu der Frage. Denn niemand wird glau- 
ben, daß bei unserer sonst so guten Überlieferung 
an all diesen Stellen schwere Verderbnisse vor- 


1) Ebenso auch unabhängig E. Maaß, Rhein. Mus. 
LXXIV, 1925, S. 475. 
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liegen. Man muß also nur feststellen, daß die 
üblichen Formen nicht vorhanden sind, und dann 
weiter fragen, wie sich das erklärt. Quintilian 
empfiehlt die Klausel an der Stelle quo animi 
velut respirant atque reficiuntur (IX 4, 62): wo 
die Stimme gesenkt wird, stellen sich also die 
Klauseln ein. Wir dürfen diesen Satz mit aller 
Vorsicht umkehren: „wo die Stimme nicht ge- 
senkt wird, ist eine Klausel nicht erforderlich“. 
Weiter hebt Quintilian die besondere Stellung 
der narratio hervor (IX 4, 134). Sehen wir uns nun 
die 38 Beispiele der „Clausulae vitiosae‘ an, so 
läßt sich in den meisten Fällen leicht erkennen, 
warum der Schriftsteller auf die üblichen Formen 
verzichtet hat. In vielen Fällen haben wir scharfe 
Gegensätze. Wie also in der scharfen Antithese 
senatus haec verbis, Opimius armis (Phil. VIII 14, 
vgl. über diese Stelle Deutsche Lit.-Zeit. 1915, 
p. 1780) ein verstandesmäßiger Vorgang zum Ver- 
zicht auf die Klausel führt, so auch 149 hic ego 
postulare coepi ut mihi tabulas obsignare ac de- 
portare liceret; ille contra dicere eqs. Besonders bei 
schlichten Erzählungen verstehen wir das Fehlen 
der Klausel. Ich führe 46—48 an, wo der Herausg. 
viermal clausula vitiosa notiert; ebenso liegt die 
Sache 51, 52, 55 (hier war die Klausel sehr leicht 
zu gewinnen). Auch bei Fragesätzen wird die 
Stimme nicht gesenkt, daher 77 „clausula vitiosa““. 
Am Schluß einer Parenthese fehlt die Klausel 
86, 127. Die Frage bedarf natürlich einer weiteren 
Untersuchung. Hier konnte ich nur Andeutungen 
geben, in welcher Richtung die Erklärung zu 
suchen ist. Dem Texte hat die Bemerkung des 
Herausg. über die Klauseln nichts geschadet. 

So kann man also die Ausgabe als brauchbar 
bezeichnen, wenn sie auch Neues nicht zutage 
fördert. 

Erlangen. Alfred Klotz. 
Alexander Souter, The earliest Latincom- 

mentaries on the epistles of St. Paul. 
A study by —. Oxford 1927, The Clarendon Press. 
X, 244 S. 8. 

Das Buch läßt sich nicht besser charakteri- 
sieren als mit des Verfassers eigenen Worten p. 6: 
„The treatment is that of a Latin scholar passio- 
nately devoted to St. Paul.“ Fünf lateinische Kom- 
mentare zu den Briefen des Völkerapostels, nach 
Souters Überzeugung „the most valuable wri- 
tings in the world!)“, werden in ihm allseitig ge- 


1) Souter ist von der Echtheit der Briefe — mit 
Ausnahme des Hebräerbriefes und der Pastoralbriefe 
in der uns vorliegenden Gestalt — überzeugt. Die 
Pastoralbriefe sind nach der von ihm geteilten Ansicht 
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würdigt. Aber nur zwei von ihnen, der des soge- 
nannten Ambrosiaster, mit dem sich Souter schon 
vor Jahren eingehend beschäftigt hat (in der 
Schrift „A Study of Ambrosiaster“, Cambridge 
1905. Texts and Studies VII 4), und dessen Ver- 
fasser er jetzt im Anschluß an G. Morins dritte 
Hypothese?) mit Euagrios, dem schismatischen 
Bischof von Antiochia (388—393) und lateini- 
schen Übersetzer der Vita Antonii des Athana- 
sios, zu identifizieren geneigt ist, und der 
des Pelagius, dessen ursprüngliche Fassung uns 
erst kürzlich S. wiedergeschenkt hat (Pelagius 
expositions of thirteen epistles of St. Paul I. In- 
troduction; II. Text. Cambridge 1922—1926. Texts 
and Studies IX 1 u. 2), erstrecken sich auf alle 
Briefe (mit Ausnahme des Hebräerbriefes). Der 
des Marius Victorinus umfaßt nur Galater-, 
Epheser- und Philipperbrief, der des Hieronymus 
außer Gal. und Eph. nur die Briefe an Titus und 
an Philemon, Augustinus hat nur Gal.- und Römer- 
brief, letzteren zweimal, aber nicht vollständig 
(Expositio quarundam propositionum ex epist. ad 
Rom. und Epist. ad Rom. inchoata expositio), er- 
klärt. 

1. Der Kommentar des erst in vorgerückten 
Jahren (vor 357) zum Christentum übergetretenen 
C. Marius Victorinus, vom Kardinal Mai 1828 
nach einigen jungen vatikanischen Handschriften 
(die beste Ottobon. 3288 A s. XV) zum erstenmal 
herausgegeben, zuletzt gedruckt bei Migne P. Lat. 
VIII, ist von beträchtlichem Umfang, reich an 
Selbstzitaten und in einer einfacheren und ver- 
ständlicheren Sprache geschrieben, als die übrigen 
theologischen Schriften des ehemaligen Neupla- 
tonikers (Vorliebe für Verbindung von zwei Syno- 
nyma und für Trikola; lexikalisch beachtenswert 
z. B. der Gebrauch von „liberatio“ = „salvatio“). 
Der dem Kommentar zugrunde liegende lateinische 
Bibeltext ist ein europäischer, näherhin ein ita- 
lischer, kein afrikanischer, wie besonders die Ver- 
gleichung mit Cyprian lehrt. Auf den griechischen 
Originaltext der Briefe wird öfters Bezug genom- 
men, aber andere biblische Schriften werden nur 
selten zur Erläuterung herangezogen. Die „Haupt- 
quelle“ des Kommentars ist ohne Zweifel „the 
intelligence of the author himself“, der ja ein ge- 
schulter Philosoph, Grammatiker und Rhetor war, 
wenn er sich auch begreiflicherweise in seinen alten 


Harrisons „compiled by a later person, a Paulinist, 


who incorporated genuine fragments of St. Paul in 


them“. 


2) Daß es nicht die letzte war, ist aus Souter p. 49 


n. 1 zu ersehen. 


Tagen keine gründliche theologische Bildung mehr 
aneignen konnte). Benützung des Athanasios 
— und zwar direkte, nicht durch Hilarius von 
Poitiers vermittelte — ist sehr wahrscheinlich, 
Kenntnis der in verschiedenen Vulgatahandschrif- 
ten begegnenden, aber als Marcionitisch erwiesenen 
Prologe zu den Briefen sicher. Dagegen läßt sich 
keine beweiskräftige Berührung mit dem Epheser- 
kommentar des Origenes feststellen. 


2. Ambrosiaster, d. h. Pseudo-Ambrosius, 
pflegt man seit Erasmus den Verfasser eines Kom- 
mentars zu 13 Paulusbriefen®) zu nennen, der in 
der überwiegenden Mehrzahl der Handschriften 
und in den Druckausgaben (vier Sonderdrucke im 
16. Jahrh.; sonst in den Gesamtausgaben der 
Werke des Ambrosius z. B. bei Migne P. Lat. 
XVII) dem Ambrosius beigelegt wird. So sicher 
der Kommentar dem Mailänder Bischof abzu- 
sprechen ist, so sicher ist die Identität des Ver- 
fassers mit dem der pseudoaugustinischen Quae- 
stiones veteris et novi testamenti (nach einigen 
Forschern auch mit dem des von Mercati und 
Turner veröffentlichten Bruchstücks eines Mat- 
thäuskommentars und dem der Mosaicarum et 
Romanarum legum collat io) ). Entstanden ist das 
Werk wohl bald nach dem 363 erfolgten Tode Kai- 
ser Julians. Die Frage nach dem Entstehungsort 
läßt sich nicht mit voller Sicherheit beantworten. 
Auf Grund der in Betracht kommenden Indizien 
wagt S. die Vermutung, „that the author was 
acquainted with Spain, had resided in North Italy 
(dahin weist besonders der Paulustext, ein, HF Schwe- 
stertext‘ zu dem des Marius Victorinus), but lived 
principally in Rome“. In der ältesten Textquelle, 
dem Cassinensis 150 s. VI (und in ein paar anderen 
Handschriften), ist das Werk anonym und so wird 
es wohl auch erschienen sein. Die Tatsache. daß 
es schon frühe unter falsche Namen gestellt wurde 
(der Kommentar zum Römerbrief um 419 unter 


$) Vielleicht ist es mehr Konvertiten-Übereifer als 
„beschränkte Engherzigkeit, wenn er nicht nur die 
im 6ÖuooVorog ausgedrückte Sache, sondern das Wort 
selbst zum Schibboleth des Christentums macht“ 
(M. Schmaus, Die psychologische Trinitätslehre des 
hl. Augustinus, Münster 1927 [Münsterische Beitr. zur 
Theologie H. 11] S. 116 Anm. 6 unter Berufung auf 
eine Schrift von R. Schmid über Mar. Vict.). 

4) Zur Vervollständigung mußte später der größten- 
teils aus Chrysostomus-Mutianus abgeschriebene Kom- 
mentar des Alkuin zum Hebräerbrief dienen. Vgl. die 
in dieser Wochenschr. 1908, Sp. 1245 ff. angezeigte 
Schrift von Riggenbach. 

6) Zuletzt bei E. Seckel u. B. Kuebler, Jurisprud. 
anteiust. II 2, Leipzig 1427, p. 325 fl. 
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den des Hilarius®) bei Augustinus und in mehreren 
Handschriften irisch-lateinischer Provenienz, das 
ganze Werk unter den des Ambrosius anscheinend 
bereits zur Zeit Cassiodors), dürfte sich hieraus 
am einfachsten erklären. Der wirkliche Verfasser 
ist trotz allen Aufgebotes von Scharfsinn und Ge- 
lehrsamkeit noch nicht ermittelt worden; denn 
auch Morins dritter Kandidat Euagrios — also ein 
Grieche —, mit dem, wie schon erwähnt, S. jetzt 
sympathisiert, wird sich schwerlich durchsetzen 
(vgl. die treffenden Bemerkungen von H. Koch, 
Zeitschr. f. Kirchengesch. XLV [1927] S. 549, 
Anm. 1). Die zugunsten der Euagrioshypothese 
ausgespielte Ansicht Watsons, das Latein des 
Ambrosiaster deute auf einen geborenen Griechen 
hin, ist selbst eine der Nachprüfung dringend be- 
dürftige Hypothese. Erfreuliche Einstimmigkeit 
herrscht in der hohen Wertschätzung des Kommen- 
tars. Belesenheit in der heiligen Schrift, in den 
Apokryphen und in der christlich-lateinischen 
Literatur (über seine gründliche Vertrautheit mit 
Cyprian s. jetzt Koch a. a. O. S. 516ff. )“) vereinigen 
sich mit Sinn und Verständnis für geschichtliche 
Methode und für geschichtliche Entwicklung. Alle- 
gorische Erklärungen sind fast durchweg vermie- 
den, dagegen werden häufig Erläuterungen aus 
der Sphäre des Staats- und Rechtslebens, der (vom 
Verfasser lebhaft bekämpften) Astrologie und des 
heidnischen Kultus beigebracht, und mit jüdischen 
Dingen zeigt der Ausleger eine so ungewöhnliche 
Vertrautheit, daß sie für die anfänglich mit Beifall 
aufgenommene, jetzt aber aufgegebene Hypothese 
Morins, der Ambrosiaster sei mit dem bekehrten 
Juden Isaak, einem Zeitgenossen des Papstes Da- 
masus, identisch, eine beträchtliche Stütze bilden 
konnte. Im Mittelpunkt seines theologischen Inter- 
esses stehen die Lehren von der Gottheit Christi 
(über seine — und des Pelagius — Auffassung der 
Kenosisstelle Phil. 2, 5— 11 vgl. jetzt F. Loofs in 
Theol. Stud. u. Krit. 1927 S. 34 ff.) und der 
Trinität (S. nennt ihn einen „rechtgläubigen 
Trinitarier“), in die Paulinische Gnadenlehre ist 
er nicht tief eingedrungen. Der Stil des Kommen- 
tars ist im allgemeinen schlicht, bisweilen sogar 
raub. „There is no beauty and rarely any elo- 
quence about it. Von dem, was man unter rhe- 
torischer Schulung zu verstehen pflegt, ist wenig 


6) Hilarius von Poitiers, an den Augustinus jeden- 
falls dachte, gehört zu den vom Ambrosiaster be- 
nutzten Autoren (Souter p. 66 f.). 

7) Vielleicht darf auch an Benutzung des Origenes 
gedacht werden; vgl. Souter p. 66, der aber kurz 
vorher den Ambrosiaster als „antagonistic to Greek 
authorities bezeichnet hat. 
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oder nichts in ihm zu verspüren. An einzelnen 
stilistischen Gepflogenheiten notiert S. die auch 
bei Marius Victorinus beobachtete Neigung zur 
Verbindung zweier Synonyma, und zwar haupt- 
sächlich zweier Substantiva, Adjektiva oder Ad- 
verbia, während Victorinus die zweier Verba be- 
vorzugt, den Gebrauch des sogenannten Identitäts- 
genetivs und die Vorliebe für ablativische Wen- 
dungen wie „dictante iustitia“ oder „teste vir- 
tute“, aus der ES z. B. das häufige „adubi“ = 
„ubi“ und „si quo minus“ = el d& un (letzteres 
schon in der biblischen Latinität). Während wir 
die Quaestiones vet. et nov. testam. seit 1908 in 
der von 8. besorgten Wiener Ausgabe lesen können 
(vgl. meine Anzeige in dieser Wochenschr. 1911, 
Sp.577ff.), ist die Aussicht auf eine kritische Be- 
arbeitung des Ambrosiaster im Wiener Corpus 
durch den Tod des durch seine Commodianfor- 
schungen bekannten Jesuiten H. Brewer®) in 
weite Ferne gerückt worden. Brewer ist, wie er S. 
mitgeteilt hat, bei seinen text- und überlieferungs- 
geschichtlichen Studien und Vorarbeiten zu der 
Annahme dreier, sämtlich vom Verfasser selbst, 
nicht von einem Späteren veranstalteter Ausgaben 
des Kommentars gelangt. Die erste, anonym er- 
schienen, aber in einigen Abschriften den Namen 
Hilarius tragend, enthielt den Kommentar zu 
Röm. und allen übrigen Briefen mit Ausnahme von 
Gal., Eph. und Phil. Ihr Bibeltext ist leider in den 
erhaltenen Exemplaren zu einem Vulgatatext 
umgestaltet. Die zweite, in den meisten Hand- 
schriften vorliegende und den Namen des Ambro- 
sius tragende Ausgabe enthielt den Kommentar 
zu Röm., I. Cor. und II. Cor. in revidierter Fassung 
und den zu den übrigen Briefen mit Einschluß der 
in der ersten fehlenden. Der echte Schluß des Kom- 
mentars zu I. Cor. und der echte Anfang des Kom- 
mentars zu II. Cor. (I. Cor. 15, 44 bis II. Cor. 1, 5), 
wie sie in der ersten Ausgabe vorliegen und auch 
im verlorenen Archetypus der Handschriften der 
zweiten Ausgabe standen, ist in den letzteren 
selbst durch das entsprechende Stück des echten, 
nicht interpolierten Pelagiuskommentars (nicht 
des fälschlich den Namen des Hieronymus tragen- 
den) ersetzt worden. Um den Bibeltext ist es in 
den Handschriften dieser zweiten Ausgabe nicht 
besser bestellt als in der ersten. Die dritte Ausgabe 


8) An seine Stelle ist sein Ordensgenosse A. Feder, 
der verdiente Herausgeber des vierten Hilariusbandes 
(vgl. Wochenschr. 1917, Sp. 1165 ff.) getreten, der aber 
vorerst durch die neue Ausgabe der Schriftsteller - 
kataloge des Hieronymus und Gennadius in Anspruch 
genommen ist. — [Leider ist inzwischen auch Feder 
aus dem Leben geschieden.] 
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von Hause aus anonym, deckt sich inhaltlich mit 
der zweiten, aber der Römerbriefkommentar er- 
scheint in ihr in abermaliger Revision und der 
Bibeltext hat nur in ihren Vertretern seine ur- 
sprüngliche Fassung bewahrt. Eine äußere Eigen- 
tümlichkeit der Textzeugen dieser Ausgabe be- 
steht darin, daß vom Schluß des Kommentars zu 
I. Cor. ein Teil an das Ende des Römerbrief- 
kommentars versetzt ist. Übrigens lassen sich die 
erhaltenen Handschriften nicht restlos unter die 
drei Ausgaben verteilen. Einige, darunter auch die 
älteste (von Monte Cassino), weisen eine Mischung 
auf. Im ersten Bande der von ihm geplanten, auf 
drei Bände berechneten Edition (I. Kommentar 
zu Röm.; II. Kommentar zu Cor. I und II; Ill. 
Kommentar zu den übrigen Briefen) gedachte 
Brewer die drei Ausgaben des Römerbriefkom- 
mentars in extenso zu reproduzieren, und zwar 
in der Weise, daß jeweils auf der linken Seite der 
Text der ersten und zweiten Ausgabe (mit typo- 
graphischer Kennzeichnung des in der letzteren 
neu Hinzugefügten), auf der rechten der der drit- 
ten abgedruckt werden sollte. 


3. Der Kommentar des Hieronymus zu Gal., 
Eph., Tit. und Philem., erhalten in einer großen 
Anzahl von Handschriften, ist nach seinem neue- 
sten Biographen (Cavallera) zwischen 389—392 
entstanden. Daß seine Abfassung nur wenige Mo- 
nate in Anspruch nahm, sagt uns der Verfasser 
selbst. Der zugrunde liegende Bibeltext hält, so- 
weit man nach der Ausgabe Vallarsis (Hieron. 
vol. VII?; nachgedruckt bei Migne P. Lat. XXVI), 
deren handschriftliche Grundlage zu schmal ist, 
urteilen kann, etwa die Mitte zwischen alter Ver- 
sion und Vulgata: Hieronymus hat einen alt- 
lateinischen Text mit Hilfe von griechischen Hand- 
schriften rasch revidiert. Da er den Marius Vic- 
torinus, der, wie er behauptet, „occupatus erudi- 
tione saecularium literarum scripturas omnino 
sanctas ignoravit“ (), nicht gelten läßt und den 
Ambrosiaster entweder wirklich nicht kennt oder, 
was mir wahrscheinlicher ist, nicht kennen will, 
so kann er sagen, er habe keinen lateinischen Vor- 
gänger. Er schöpft aus den griechischen Erklärern, 
in erster Linie aus Origenes, wie sich besonders 
durch die Vergleichung seiner Ephesererklärung 
mit den Katenenbruchstücken aus dem Kom- 
mentar des großen Alexandrinersund durch dieMit- 
teilungen des mit Hieronymus verfeindeten Rufinus 
feststellen läßt, daneben z. B. aus Didymos dem 
Blinden (von dem er wohl auch mündliche Be- 
lehrung empfing) und Apollinarios von Laodikeia 
für Eph., aus den nämlichen und Eusebios von 
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Emesa für Gal. “). Auf Origenes gehen selbstver- 
ständlich auch die hexaplarischen Angaben und 
geht wahrscheinlich vieles von dem, was über 
urchristliche Schriften und Schriftsteller sowie 
über griechische Philosophie, Mythologie und Lite- 
ratur mitgeteilt wird, zurück. Trotzdem darf man 
die Kommentare nicht zu bloßen Kompilationen 
aus den älteren griechischen Auslegungen degra- 
dieren. Schon die ausgebreitete Kenntnis der la- 
teinischen (nationalen und christlichen) Literatur, 
die in ihnen zutage tritt (chronologische Zusam- 
menstellung der zitierten Autoren bei Souter 
p. 125ff.), und die Verwertung persönlicher Er- 
fahrungen in einigen ihrer interessantesten Par- 
tien verbieten eine so niedrige Einschätzung. Daß 
sie im ganzen kompilatorischen Charakter tra- 
gen, kann ebensowenig geleugnet werden, als daß 
sie da und dort die Spuren ihrer eilfertigen Ab- 
fassung zeigen. Ihre Bedeutung ist und bleibt den- 
noch eine große, nicht nur, weil sie uns wertvolles 
exegetisches Material aufbewahrt haben, von dem 
wir sonst keine Kenntnis erhalten hätten, sondern 
auch, ja noch mehr deshalb, weil ein Mann von 
so reichem Wissen, von so hohem schriftstelle- 
rischem Können, von so lebhaftem Geiste und von 
so festem Christenglauben, wie es der „vir trilin- 
guis“ Hieronymus war, auch dem rasch zusammen- 
gerafften Stoffe, „the stamp of his peculiar ge- 
nius“ aufzuprägen verstanden hat. 

4. Augustinus, „the greatest Christian since 
New Testament times“ und „the greatest man 
that ever wrote Latin“, der Mann, in dem sich 
„tenderness of heart, passionate love and devo- 
tion, tireless industry, spiritual insight, biblical 
learning, and consummate eloquence“ zu einer 
wundervollen Harmonie verbanden, hat im Laufe 
des Jahres 394 zwei Schriften über den Römerbrief, 
der schon bei seiner Bekehrung eine wichtige Rolle 
gespielt hatte, und eine über den Galaterbrief 
verfaßt (alle drei bei Migne P. Lat. XXXV). Die 
„Expositio quarundam propositionum ex epistola 
ad Romanos“ beantwortet Fragen, die ihm, als er 
noch Presbyter war, in Karthago von geistlichen 
Mitbrüdern mündlich vorgelegt worden waren. Die 
„Epistolae ad Romanos inchoata expositio“ wäre, 
wenn sie mit der gleichen Ausführlichkeit fort- 
gesetzt worden wäre, mit der der einleitende Gruß 
(1, 1—7) behandelt wird, zu einem Werke von 
gewaltigem Umfang angewachsen, fast doppelt so 
groß als die Traktate über das Johannesevange- 
lium, ungefähr siebenmal so groß, als der Römer- 


) Auch für Tit. und Philem. wird Origenes sein 
Gewährsmann gewesen sein. 
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brief kommentar des Ambrosiaster, aber, wie er 
selbst sagt, „ipsius operis magnitudine ac labore 
deterritus“ hat Augustinus nach dem ersten Buche 
abgebrochen, um sich leichteren Aufgaben zuzu- 
wenden (retract. I 24, 1 p. 114, 13f. Knoell). Im 
Gegensatz zu diesen beiden Schriften behandelt 
die „Epistulae ad Galatas expositio“ den Brief 
„continuanter (nicht „carptim“) et totam“ 
(retract. I 23 p. 111, 4f.), aber in knapper Fassung. 
Während die unvollendete Römerbrieferklärung 
begreiflicherweise wenig Verbreitung fand (die 
Mauriner hatten nur eine vatikanische Hand- 
schrift zur Verfügung), erscheinen die beiden 
anderen expositiones, bald zusammen, bald ein- 
zeln, häufig in den Handschriften. Der Paulustext 
des Augustinus ist sicher nicht der Hieronymia- 
nische, sondern stimmt im wesentlichen mit dem 
der leider nur in Bruchstücken erhaltenen Freisinger 
— jetzt Münchener (lat. 6436) — Handschrift s. VI 
(zuletzt sorgfältig ediert von dem belgischen 
Benediktiner De Bruyne in den Collectanea biblica 
V, Rom 1921) überein oder, richtiger gesagt, die 
Freisinger Handschrift, die wahrscheinlich in 
Spanien, „which in many respects was the child 
of Africa“, geschrieben wurde, bietet uns den ge- 
wöhnlich von Augustinus benützten Text der 
Briefe. Durchgehende wörtliche Übereinstimmung 
zwischen den (einer Handschrift des vierten Jahr- 
hunderts entnommenen) Zitaten Augustins, für 
deren Wortlaut wir zurzeit noch auf die Mauriner- 
ausgabe angewiesen sind, und dem Frisingensis ist 
nicht vorhanden und war auch von vorneherein 
aus mehr als einem Grunde nicht zu erwarten, aber 
es ist gewiß bezeichnend, wenn in den eine Ver- 
gleichung der beiden ermöglichenden Stücken von 
Röm. und Gal.10) (S. hat zur Bequemlichkeit der 
Leser p. 149—180 in drei Kolumnen den Frei- 
singer, den Augustinischen und den Vulgatatext 
abdrucken lassen und alle Abweichungen von der 
Vulgata durch Kursivdruck hervorgehoben) der 
Frisingensis und Augustin nach Souters Zählung 
106mal gegen die Vulgata zusammengehen, wobei 
Übereinstimmungen wie die in der genaueren 
Wiedergabe von do&konı Röm. 15, 9 durch ‚„glori- 
ficare“ (so Augustinus ständig) gegenüber „hono- 
rare“ der Vulgata besonders ins Gewicht fallen. 
Die ‚‚Quellenfrage“ spielt bei einem Exegeten, der 
sich die Unabhängigkeit von seinen Büchern in 
höherem Grade zu wahren wußte, als irgend ein 
anderer lateinischer Kirchenschriftsteller, und 
seinen Zeitgenossen am besten durch die Entwick- 


1) Röm. 6, 16—6, 4; 6, 6—19; 14, 10—16, 13; 
Gal. 2, 5—6, 2; 6, 5—18. 


lung seiner eigenen Gedanken über die in Betracht 
kommenden Probleme zu dienen glaubte, eine 
untergeordnete Rolle. Vielleicht hat er dem Römer- 
briefkommentar des Ambrosiaster, den er später 
unter dem Namen des Hilarius zitiert (schwerlich 
auch dessen Auslegung von Gal.), einzelnes ent- 
nommen. Benützung des von seinem Landsmann 
Marius Victorinus verfaßten Kommentars zu Gal. 
läßt sich, so nahe ihre Annahme liegt, nicht er- 
weisen. 

5. Das während der Drucklegung des Text- 
bandes der Ausgabe (s. o.) niedergeschriebene 
Kapitel über den Pauluskommentar des Pelagius 
deckt sich naturgemäß zum größten Teile mit 
deren Einleitungsband, bringt aber Zusätze und 
Berichtigungen zu den dortigen Ausführungen. 
Die ursprüngliche Fassung des in den Jahren 406— 
409 entstandenen, bis vor Kurzem nur in den inter- 
polierenden Bearbeitungen des Pseudo-Hierony- 
mus (Migne P. Lat. XXX) und Pseudo-Primarius, 
d. h. Cassiodor (Migne P. Lat. LXVIII) bekannten 
Kommentars verdanken wir in erster Linie dem 
cod. Augiensis CXIX s. VIII—IX in Karlsruhe 
und dem cod. Baliolensis 157 s. XV in Oxford. Der 
Bibeltext dieser beiden Handschriften differiert 
stark. Der des Augiensis ist „beinahe identisch“ 
mit dem der Vulgata, der des Baliolensis trägt 
altlateinisches Gepräge. 8. hat in seiner Ausgabe 
die Bibelzitate fast ausschließlich nach dem 
Baliolensis wiedergegeben und dadurch den Wi- 
derspruch des hervorragenden Kenners H. J. 
Vogels hervorgerufen, nach dessen Urteil Pelagius 
zwar keinen Vulgatatext benutzt hat — darin 
stimmt er mit S. überein —, wohl aber einen Text, 
der der Vulgata beträchtlich näher steht, als der des 
Baliolensis (Theolog. Revue 1926 Sp. 124 f.; vgl. 
über die schwierige Frage jetzt auch De Bruyne 
im Bulletin d’ancienne litt. chret. lat. p. [243] f. 
hinter Nr. 1—2 der Revue Benedict. XXXIX 
[1927]). Pelagius tritt uns in seinem Kommentar 
oder vielmehr in seinen meist sehr kurzen und 
scholienartigen, aber in ihrer Gesamtheit doch ein 
stattliches Corpus bildenden Erläuterungen zu den 
Paulusbriefen, wenn sich auch seine Irrlehre be- 
sonders in der starken Betonung des liberum 
arbitrium geltend macht, nicht bloß als böser 
Häresiarch, sondern auch als tüchtiger Schrift- 
kenner (Lieblingszitate Act. apost. 5, 41 und 
1. Joh. 3, 2) und Exeget, als ein für seinen Paulus 
und für die Kirche warm fühlender Christ und als 
eine keineswegs unsympathische menschliche Per- 
sönlichkeit entgegen (Vogels a. a. O. Sp. 125). 
Ohne der Selbständigkeit zu ermangeln, hat er 
doch in viel reicherem Maße als sein großer Gegner 
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Augustinus aus älterer (und zeitgenössischer) Li- 
teratur geschöpft. Er kennt und benützt die Kom- 
mentare des Ambrosiaster und des Hieronymus, 
die Expositio propositionum (und andere Schrif- 
ten) des Augustinus, den Römerbriefkommentar 
des Origenes (aller Wahrscheinlichkeit nach in der 
lateinischen Übersetzung Rufins), Tertullian und 
Cyprian (über die Berührungen mit diesem jetzt 
H. Koch a. a. O. 5ölff.) sowie die Griechen Chry- 
sostomos und Theodor von Mopsuestia 11). Auch 
die auf der Schule betriebene Lektüre der römi- 
schen Klassiker hat einige Spuren in den Ex- 
positiones hinterlassen (vgl. dazu meine Bemer- 
kungen im Histor. Jahrb. d. Görresgesellsch. XLVI 
[1926] S.407f.). Sprachlich und stilistisch steht 
der echte Kommentar viel höher, als der durch 
Pseudo-Hieronymus überarbeitete. Mit Schrift- 
stellern freilich wie Hieronymus oder gar Augusti- 
nus kann sich Pelagius nicht messen. 

Aus den fünf behandelten Kommentaren teilt 
Souter, um ihre Art und Methode zu veranschau- 
lichen, kürzere und längere Proben, teils im Ori- 
ginal, teils in englischer Übersetzung mit (p. 24ff.; 
67ff.; 133ff.; 184ff.; 216 ff.). Handschriftenver- 
zeichnisse werden für die Kommentare des Am- 
brosiaster (p. 56 ff.; gegenüber der Liste in Study 
of Ambrosiaster stark vermehrt), des Hieronymus 
(p. 100ff.) und des Augustinus (p. 145ff.) auf- 
gestellt. Alphabetische Zusammenstellungen von 
Wörtern und Ausdrücken werden für Marius Vic- 
torinus (p. 30 ff.), Ambrosiaster (p. 86 f.; p. 87ff. 
ein Verzeichnis der durch den alten codex Cassi- 
nensis aufbewahrten, in den Ausgaben zu- 
meist verwischten „Curiosities of Diction“ auf 
Grund des Abdrucks des Cassinensis im Spiri- 
legium Casinense III 2, 1901) und Augustinus 
(p. 200ff.) geboten. Bei Hieronymus ist davon ab- 
gesehen worden im Hinblick auf die — allerdings 
nach Vollendung der Wiener Ausgabe einer Neu- 
bearbeitung bedürftige — Étude lexicographique et 
grammaticale de la Latinitéè de Saint Jérôme von 
H. Goelzer, bei Pelagius wegen der sehr geringen 
Zahl der bei ihm begegnenden „vocabula rariora“ 
(vgl. den „indiculus“ am Schluß des Textbandes 
p. 553). Ein dreifacher Index (I. „general“, d. h. 
der Namen und Sachen, 2. der Bibelstellen, 3. der 


11) Vgl. den Brief des Kyrillos von Alexandria in 
der Collectio Casinensis bei E. Schwartz, Act. concil. 
tom. I vol. IV (1922) p. 211, 31 ff. „Pelagius, diabolici 
auctor erroris, etiam beati Johannis Constantinopoli 
praesulis et Mediolanensis Ambrosii et aliorum ipsius- 
que Augustini, laudabilis tantae expugnatoris haere- 
8608‘ (testimoniis abutitur), wo aber nicht speziell auf 
den Pauluskommentar Bezug genommen wird. 
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lateinischen Wörter) schließt das schöne und lehr- 
reiche Buch ab. 

Im einzelnen sei noch bemerkt: p. 8 Anm. 1 
hätte über Marius Victorinus auf die 1914 er- 
schienene zweite Auflage von Schanz, Gesch. d. 
röm. Lit. IV 1 (S. 149 ff.) verwiesen werden sollen, 
in der u. a. eine zusammenfassende Charakteristik 
des Mannes neu hinzugefügt worden ist. Über die 
Ausbeutung seines Kommentars zu Cicero de 
inventione durch den Rhetor Grillius handelt J. 
Martin, Grillius. Ein Beitrag zur Gesch. d. Rhe- 
torik, Paderborn 1927 (Stud. z. Gesch. u. Kultur 
des Altertums XIV 2—3) S. 157ff. — p. 133: Die 
Äußerung des Hieronymus in der praefatio zum 
zweiten Buche des Galaterkommentars „non mi- 
rum est stultos et ad intellegentiam tardiores Ga- 
latas appellatos, cum et Hilarius. . in hymnorum 
carmine Gallos indociles vocet“ interpretiert 
Souter, wie sein Beisatz „The particular hymn no 
longer survives“ zeigt, ebenso wie Ref. in dieser 
Woch. 1913 Sp. 1192. — Ebenda: Das von Hierony- 
mus zitierte Distichon de invidia steht allerdings 
nicht in den Fragm. poet. Rom. von Baehrens, 
wohl aber in dessen Poet. Lat. min. III p. 169 
und in Rieses Anthol. Lat. (2. Aufl.) Nr. 485b (vgl. 
Beitr. z. Gesch. d. christl.-lat. Poes. S. 178f.). — 
p. 147f.: Uber „die wechselvolle Geschichte der 
Freisinger Paulinen“ vgl. auch die interessanten, 
durch Reproduktionen aus der Hs veranschau- 
lichten Ausführungen von J. Goettsberger in der 
Wissenschaftl. Festgabe zum zwölfhundertjährigen 
Jubiläum des heiligen Korbinian, München 1924, 
S. 103 ff. — p. 183: Die Beobachtung, „that Chri- 
stian commentators use many of the same phrases 
as their predecessors“, ist nicht so neu, wie Souter 
anzunehmen scheint; vgl. z. B. Theol. Revue 1916, 
Sp. 247. — p. 206: Die wichtigen Zitate des Ma- 
rius Mercator aus dem Kommentar des Pelagius 
jetzt nach dem cod. Vat.-Palat. 234 s. IX in der 
Ausgabe der Collectio Palatina von E. Schwartz, 
Acta concil. oecum. tom. I vol. V pars prior (1924) 
p. 67, 14ff. 


München. Carl Weyman. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


Biblica. IX (1928), 1 [Roma]. 

(3—25) Karl Prümm, Herrscherkult und Neues 
Testament. Will einen Beitrag zum sprachlichen Pro- 
blem der Pastoralbriefe und zur Frage nach den 
Wurzeln des paulinischen Christusbekenntnisses xb ptoc 
’Insoög geben und schildert deshalb zunächst die 
Entwicklungsstufen und wichtigere sprachliche Aus- 
drucksformen der hellenistisch-römischen Herrscher- 
verehrung bis zum Abschluß des neutestamentlichen 
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Zeitalters (Ale xanderkult, deo de Apo in Agypten, 
Caesarenkult). Dieser Herrscherkult wird als Religions- 
form nach Gedankenwelt und Frömmigkeit unter- 
sucht.— (26—40) L. G. da Fonseca, AIAOH KH -foedus 
an testamentum ? (Fortsetzung zum vorigen Jahr- 
gange). Der Sprachgebrauch des Paulus. — (41—46) 
Paul Jouon, Notes philologiques sur le texte hébreu 
de l’ancien Testament. Zu Exod. 8, 22; 17, 13; 40, 38; 
Lev. 23, 29; 26, 16; Num. 31, 23; Deut. 8, 4 (cf. Neh. 
9, 21); 8, 15; 28, 47. 68; 29, 14. — (47) E. Power, „He 
asked for water, milk she gave“ (Jud. 5, 25). Er- 
läutert die Stelle durch den Bericht über die Er- 
mordung des Schanfara aus dem Kitäb al-aghäni 
XXI, 143. — (48—56) Karl Schoch, Christi Kreuzi- 
gung am 14. Nisan. Kommt aus astronomischen 
Gründen zu der Behauptung, daß Jesus, am Frei- 
tag, 7. April 30 gestorben ist. — (57—77) Joh. Schaum- 
berger, Der 14. Nisan als Kreuzigungstag und die 
Synoptiker. Stimmt dem Vorschlage von Schoch zu 
und erklärt den Wechsel zwischen 14. und 15. Nisan 
bei den Synoptikern und Johannes. — (78—88) A. 
Vaccari, Titoli dei Salmi nella scuola Antiochena. 
Zieht dazu heran ein anonymes Scholion in der Aurea 
catena des Daniel Barbaro, Diodoros von Tarsos, 
Hieronymus, Theodoros von Mopsuestia. — (89—96) 
Edward J. Kissane, Some Critical Notes on Psalm 
XVII. — (97—119) Recensiones. — (120—126) A. E. 
Mader, Die deutsche Ausgrabung in Mambre bei 
Hebron. Endlich ist es gelungen, das Rätsel der 
sonderbaren Baureste von rämet el-chalil zu lösen. 
Danach hat Herodes hier um den Abrahamsbrunnen 
einen Temenos gebaut, Hadrian eine große Markt- 
anlage geschaffen, Konstantin eine Basilika errichtet, 
Modestos sie wieder erneuert. — (127) Aus einem Motu 
Proprio Pii Papae XI vom 24. Sept. 1927. — (127f.) 
Gradus academici in Pontificio Instituto Biblico. — 
(128) De numero incolarum Palaestinae. 


The Classical Quarterly. XXI, 2 (1927). 

(57) H. J. Rose, „Mox“. Betrachtet die Bedeutung 
von mox bei Plautus, Terenz, Cicero, Horaz, Sueton: 
152 Stellen. Es bedeutet: „not now“, „after a while“, 
„by and by“. I. Mox contrasted with now. II. Mox 
used of an event not immediately following. III. Some 
Doubtful Uses. IV. Carm. IV 4, 5 und Carm. IV 7,11. 
V. Mox with past tenses. „Mox, then, is the counterpart 
of olim, meaning ‘in the future’ as that means ‘in the 
past’. — (67) S. K. Johnson, Livy’s Fourth Decade. 
A Preliminary Enquiry into the Evidence of Mrs. 
Behandelt die dreifache Tradition der 4. Dekade des 
Livius (die späteren codd., den Moguntinus, den 
Bambergensis). Principles of Selection of Test Passages. 
Ein Überblick der hds. Lesarten vom 34.—38. Buche 
schließt den Aufsatz. — (79) R. McKenzie, Varia. 
Die Bedeutung von ö oro T. — Pap. Ox. 1788, frg. 
15 II 18 (Alkaios, frgm. 117, 10 Diehl) 1. MoK. ouv- 
& V Ve run: lesbische Form für attisch. suvaynyeprau. 
Die Bedeutung von ó £xaoroı. Die Lesart ture- 
zArnyu£vmv bei Soph., Oid. Tyr., 1264, scheint richtig: 
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„entangled“, abzuleiten von łHR O Oοeͥe.. — (81) 
W. M. Lindsay, Ennius, Ann. 503. Stellt den Vers 
„Hispane, non Romane memoretis loqui me“ auch bei 
Festus, 362, 10 her: Romanos priscos Graeco>s 
appellat Ennic us in lib. XI. „ contendunt Grae>cos, 
Grai<os> memo / crare solent eos, una usos li>ngua 
longos per/<temporis tractus“, et postea> „Hispane, 
non Ro/<mane memoretis loqui me.“ Gra>ecum 
Romulus ur/<bi nomen dedit... Vgl. dagegen Norden, 
Ennius und Vergil, S. 114. — (82) D. Tarrant, The 
Authorship of the Hippias Maior. Hält gegenüber 
G. M. A. Grube (the Classic. Quart., 1926, S. 134ff.) 
ibre Ansicht aufrecht, daß der Hippias Maior geschrie- 
ben ist zu Lebzeiten Platos, bald nach dem Phaedo, 
von einem jungen Mitgliede der Akademie, dessen 
Werk nicht ohne Einfluß auf Platos eigene Wissen- 
schaftsentwicklung war. Verfasserin geht diese These 
bis in alle Einzelheiten durch. Vgl. auch ähnlich 
v. Wilamowitz-Moellendorff, Platon, II S. 326ff. — 
(88) W. B. Sedgwick, Parody in Plautus. Ennius’ „O 
Tite, tute, Tati, tibi tanta tyranne tulisti“ scheint 
schon Plautus, Pseudolus 702 (192 v. Chr.) parodiert 
zu sein. Zusammenstellung andrer Parodien bei 
Plautus. — (90) J. D. Craig, Archaism in Terence. 
Verf. sammelt die Archaismen, die 1. durch die Hss 
überliefert werden, 2. die bezeugt sind durch Donat 
oder einen andern Grammatiker, 3. die wieder her- 
gestellt sind durch die moderne Wissenschaft. Die 
einzelnen Stellen werden gesammelt, z. T. besonders 
besprochen. — (95) G. M. A. Grube, The Marriage 
Laws in Plato’s Republic. Vgl. H. Richards, Class. 
Rev., IV S. 8 und J. A. Loos, Stud. in the Politios 
of Arist. and the Rep. of Plato, 1899. Verf. beschäftigt 
sich mit der schwierigen Frage der Regulierung der 
Ehegemeinschaften in Platos Republik. Zuerst stellt 
er in 9 Punkten zusammen, was für Regelungen Plato 
klar getroffen hat (457ff.). Dann wendet er sich der 
schwierigsten Stelle zu (Rep. V 461 B—E). Besonders 
werden eingehend und erklärend die Worte behandelt: 
oö dn, Av Sera. & dp’ Ic Av ep ric 
adrav vun plos yeynrar, ner’ TN IU Y . . dv 6 FHO 
taty ovurinen xal dh IOI npooavarpfj. Verf. be- 
spricht: von plog= bridegroom; dexdro unvi xal éBsóu y 
„in the seventh and tenth month“; rd & èv &xelvo... 
&ykvvov; dderDds te xal A οοο . . . un & Nr O: 
de dH Te xal Ade). ꝓoο ist grammatisch Objekt zu 
rpooepei; hinter de οος muß ein volleres Satz- 
zeichen als ein Komma stehen, etwa ein Semikolon; 
Gre Ahoy u) ärtecdaı gehört zusammen: „80 
that they (i. e. the children and their parents, etc.) 
shall not have unions.“ Ferner erklärt Verf. noch den 
Schlußsatz: &deN οο dT xal & de pd SO. 6 vóuoç 
cuvorxeiv... Die ganze interessante Stelle übersetzt 
Gr. also folgendermaßen: „They will not know each 
other at all, said I. But all the children born in the 
seventh and tenth month from the day on which any 
one of them is married he will call his sons if male, 
his daughters if female, and they will call him father: 
and the children of these last will call the first group 


535 [No. 17.] 


grandfathers and grandmothers, while all the children 
born in the above-mentioned period, when their 
mothers and fathers were bringing children into the 
world, he will call sisters and brothers; so that, as we 
were saying just now, they (i. e. those in parental 
line) will have no unions with each other. But brothers 
and sisters the low will allow to live together, if the 
lot so fall and Pythian also agree.“ — (100) R. G. 
Austin, Virgil and the Sibyl. Vgl. Royds, Virgil and 
Isaiah. Behandelt besonders die Versanordnung. 
Vergil war sich der neuen Art, der Sybillinischen 
Sphäre, bewußt bei der 4. Ekloge. Jede Zeile enthält 
einen geschlossenen Inhalt; Assonanzen und Reime 
sind sehr viele vorhanden. Verf. vergleicht diese 
Eigentümlichkeiten mit denselben Erscheinungen in 
den Sibyllinischen Orakeln, besonders im 3. Buch 
(Rzach). Vergil hat die Sibyllinische Art direkt nach- 
zuahmen versucht, was Verf. noch an einigen Punkten 
ausführt. So behauptet er schließlich, daß Vergil die 
Art hebräischer Poesie nachahmte; darin bestärkt 
ihn auch die merkwürdige Gruppierung der Vers- 
zusammenhänge: lauter kleine Teilchen, die wiederum 
untereinander ein System bilden. Kurz: „Virgil had 
before him the Sibylline Oracles on which to model 
his prophetic poem.“ Vgl. Brakman, Mnemosyne 
1926. — (106) Summaries of Periodicals. 


Revue biblique. XXXVII (1928) 1 [Paris]. 

(5—36) M.-J. Lagrange, La gnose mandéenne et 
la tradition évangélique. Fortsetzung eines im vorigen 
Jahrgange begonnenen Artikels, der im Anschluß an 
die Arbeiten von R. Reitzenstein, W. Bauer, R. Bult- 
mann und E. Lohmeyer die Frage behandelt, ob die 
christlichen Evangelien von der mandäischen Religion 
beeinflußt worden sind. In gründlicher Untersuchung 
wird dies als unmöglich erwiesen. — (37—62) E. Bern. 
Allo, Aspects nouveaux du problème Johannique. 
Auseinandersetzung mit den neueren Arbeiten über 
das Johannesevangelium und die Apokalypse, vor 
allem mit Lohmeyers Kommentar. Die Annahme, 
daß eine iranische Religion in der Arsakidenzeit sich 
in Palästina verbreitet und die Grundlage für mancher- 
lei Sekten, für die Mandäer und für das Christentum 
gebildet habe, ist nicht zu beweisen. — (63—79) P. 
Dhorme, Les Amorrheens. Eingehende Behandlung 
des von Th. Bauer in seinem Buche „Die Ostkana- 
anner“ 1926 gebotenen Materials. — (80—100) L. H. 
Vincent, La troisième enceinte de Jerusalem. Unter- 
sucht in seiner gewohnten, peinlich genauen Art den 
Bericht von Robinson über die sogen. 3. Mauer, den 
er als gänzlich unbrauchbar erweist, sodann die neuen 
Funde im Norden der Stadt. — (101—106) André 
Wilmart, Un nouveau témoin du PBreviarius de 
Hierosolyma. Cod. Oxon., Laud. Misc. 263 enthält 
ein Bruchstück von dem sogen. Breviarius de Hiero- 
solyma, der etwa am Anfange des 6. Jahrhunderts ent- 
standen ist und in 2 Rezensionen (einer längeren in 
cod. Ambros. M 79 supra und einer kürzeren in cod. 
Sangallensis 732) überliefert ist. — (106—116) M.-J. 
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Lagrange, L'Évangile de Saint Marc n'a pas été écrit 

en latin. Widerlegung der von P.-L. Couchoud (Rer. 

de lhist. des religions 1926 II S. 161ff.) geäußerten 

Ansicht. — (116—118) G. Ryckmans, Trois inscriptions 

qatabanites. — (118—122) Robert Devreesse, Seniores 

Alexandrini. Die von Pitra (Analecta sacra II, 335—344) 

unter dieser Überschrift veröffentlichten Bruchstücke 
aus vatikanischen Handschriften haben nichts mit 
den von Origenes mehrfach erwähnten alten Lehrern 
zu tun, sondern sind Scholienreste aus den Werken 
des Hesychios von Jerusalem, des Eusebios und des 
Johannes Chrysostomos. — (123—138) L. H. Vincent, 
Les fouilles américaines de Beisan. Hier hat A. Rowe 
zwei ägyptische Tempel aus der Zeit Thutmosis III. 
ausgegraben. Ibre Einrichtung ist außerordentlich 
bedeutsam für die Kenntnis der semitischen Heilig- 
tümer, obwohl die Namen der hier verehrten Gott- 
heiten noch nicht festgestellt sind. — (139—148) Re- 
censions. — (149—1568) Bulletin. Kurze Notizen 
über neuere Literatur zur alten Kirchengeschichte, 
Religionsgeschichte u. a. — (158) Ch. Burston, Note 
sur le dechiffrement des inscriptions cananeennes du 
Sinai. Deutet mehrere Worte auf einer Inschrift. — 
(159) R. Savignae, Un mot d’explication. Weist die 
Halt losigkeit des Entzifferungsversuches von Burston 
nach. 


Rezensions-Verzeichnis philol. Schriften. 


Acerbo, G., Studi riassuntivi di agricoltura antica. 
Serie I. Roma 27: Athenaeum. Stud. Period. di 
Lett. e Stor. N. S. VI (1928) I S. 114ff. Besonnen, 
klar und inhaltreich.’ Pl. Fraccaro. 


Aeschylus, Prometheus, met inleiding, critische noten 
en commentaar door P. Groe ne boom. Groningen 
28: Athenaeum. Stud. Period. di Leit. e Stor. 
N. S. VI (1928) I S. 122f. Jeden Lobes wert. 
Q. Cataudella. 

Bulard, Marcel, Description des revêtements peints 
à sujets religieux. Paris 26: Rev. des ét. lat. 5 (1927) 
III S. 317ff. Wichtig.“ A. Grenier. 


Bulard, Marcel, La religion domestique dans la colonit 
italienne de Delos, d’après les peintures murales 
et les autels historiés. Paris 26: Rev. des ét. lat. ö 
(1927) III S. 317ff. ‘Sehr schönes archäologisches 
Werk.’ ‘Ganz neue Ergebnisse’ rühmt A. Grenier. 

Burckhardt, Georgine, Die Akteinteilung in der neuen 
griechischen und in der römischen Komödie. 
Basel 27: Rev. des ét. lat. 5 (1927) III S. 300f. 
Bedenken äußert A. Frete. 


Cabut, A., Cahier pratique de syntaxe élémentaire de 
la prose latine classique pour toutes les classes & 
part ir de la sixième. Paris: Rer. des ét. lat. 5 (1927) 
III S. 326f. Macht seinem Titel Ehre.’ A. Guillemin. 

Carcopino, Jérôme, Etudes romaines. I.: La basilique 
pythagoricienne de la porte Majeure. 
Paris 27: Rev. des ét. lat. 5 (1927) III S. 321ff. 
Fesselnd. A. Piganiol. 
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Chapot, Vietor, Le monde romain. Paris 27: Rev. des | Pieper, Max, Die Aegyptische Literatur. Wildpark. 


ét. lat. 5 (1927) III S. 313ff. “Zuverlässig und sicher.’ 

Cristopher, J. P., Augustini De catechizandis 
rudibus liber unus. Washington 26: Rev. des ét. 
lat. 5 (1927) III S. 311f. Ungenügende Ausführung 
bei einem Werke, das so reiche Kenntnisse zeigt.’ 
A. Guillemin. 


Dionysii Byzantii Anaplus Bosphori. Una cum 
scholiis X saeculi ed. et illustr. Rudolf Gün- 
gerich. Berolini 27: Athenaeum. Stud. Period. 
di Lett. e Stor. N. S. VI (1928) I S. 122. ‘Sorg- 
fältig.’ 

Fossataro, P., Manuale teorico-pratico di Prosodia e 
d' Elementi di metrica latina. Napoli 27: Athenaeum. 
Stud. Period. di Lett. e Stor. N. S. VI (1928) I 
S. 123. Zuverlässiges und sorgfältiges Schulbuch.“ 


Fundacio Bernat Metge: Rev. des ét. lat. 5 (1927) III 
S. 299f. Das schnelle Fortschreiten der Sammlung 
rühmt unter kurzer Besprechung (Seneca, Plinius, 
Horaz, Cato) Marouzeau. 


Hammer, J., The military and political career of M. 
Valerius Messala Corvinus. New-York 25: Rev. des 
ét. lat. 5 (1927) III S. 310f. Besprochen v. A. 
Guillemin. 

Horaz. Le liriche di Orazio, commentate da Vin- 
cenzo Ussani. 11. Il 2° e il 3° libro delle Odi. — 
Il carmen Saeculare. — Il 4° libro delle Odi, 2° ediz. 
Torino 27: Rev. des ét. Lat. 5 (1927) III S. 28f. 
"Wichtige Modifikationen der ausgezeichneten Aus- 
gabe’ rühmt H. Goelzer. 


Laurand, L., Etudes sur le style des Discours de 
Cicéron, avec une esquisse de l'histoire du 
„cursus“. 2° ed. revue et corrigée. t. III. Paris 27: 
Re v. des ét. lat. 5 (1927) III S. 305ff. Anerkannt 
v. J. Marouzeau. 


Lugli, Giuseppe, Forma Italiae. I: Athenaeum. Stud. 
Period. di Lett. e Stor. N. S. VI (1928) I S. 95ff. 
Erwiderung auf die Besprechung von Patroni 
(Athen. V 215ff.) von Gius. Lugli. 


Maximowa, M. I., Les vases plastiques dans l’antiquit6 
(epoque archaique). Preface par E. Pottier, 
traduction par Mie hel Cars o n. I. II. Paris 27: 
Athenaeum. Stud. Period. di Lett. e Stor. N. S. VI 
(1928) I S. 104ff. Im ganzen gut.’ G. Patroni. 

Normann, Friedrich, Mythen der Sterne. Gotha 25: 
Ethn. Anz. I (1927) 4 S. 120f. Bietet als erster 
Versuch auf diesem Gebiete viele Anregungen.“ 
Insbesondere wird auf die verschiedenartige Ge- 
staltung der Sternbilder bei den alten Griechen 
und Chinesen hingewiesen.“ H. Kunike. 


Pagot, Ch., Le latin par la joie. Paris 27: Rev. des ét. 
lat. 5 (1927) III S. 325f. Sucht die vergleichende 
Methode in weitem Umfange fruchtbar zu machen.’ 
Bedenken äußert J. Marouzeau. 

Perret, J.-L., La transmission du texte de qu v nal. 
Helsingfors 27: Rev. des ét. lat. 5 (1927) III 
S. 308ff. Besprochen v. A. Quillemin. 


Potsdam 27: Athenaeum. Stud. Period. di Lett. 
e Stor. N. S. VI (1928) I S. 120f. Erfolg verhießen, 
den das Buch verdient.’ 

Pilch, S., De Augusti laudibus apud Horatium- 
Leopoli 26: Rev. des ét. lat. 5 (1927) III S. 308. 
Zusammenfassung der Urteile über H.’ 

Prescott, H. W., The development of Virgil's art. 
Chicago 26: Rev. des ét. lat. 5 (1927) III S. 307f. 
Weiter Überblick.’ Ausstellungen macht A. Guille- 
min. 

Preuß, K. Th., Glauben und Mystik im Schatten des 
höchsten Wesens. Leipzig 26: Eihnol. Anz. I (1927) 
4 S. 119f. ‘Sechs wichtige Vorträge.’ Karutz. 

Ruska, Julius, Tabula smaragdina. Ein Beitrag zur 
Geschichte der hermetischen Literatur. 
Heidelberg 26: Ethnol. Anz. I (1927) 4 S. 125f. 
Gibt eine Monographie der Tafel und ihrer Geschich- 
te unter vielseitigem Bezug auf die Alchemie be- 
nachbarter Gebiete.“ Reinhold F. G. Müller. — 
Rev. Belge de phil. et d' hist. VII (1928) 1 S. 280ff. 
Nicht nur eine einfache Monographie.“ J. Bidez. 

Schur, W., Scipio Africanus und die Begründung der 
römischen Weltherrschaft. Leipzig 27: Athenaeum. 
Stud. Period. di Lett. e Stor. N. S. VI (1928) I 
S. 118f. Ausstellungen macht (Die politische Be- 
deutung Sc. ist nicht berücksichtigt) Ph. Fraccaro. 

Segrè, Angelo, Metrologia e circolazione monetaria 
degli antichi. Bologna28: Athenaeum. Stud. Period. 
di Lett. e Stor. N. S. VI (1928) I S. 121f. Wich- 
tigstes Werk, berufen in allen Bibliotheken der 
Altertumsforscher Platz zu finden.’ P. F. 

Senecae, L. Annaei, ad Lucilium Epistularum mora- 
lium libri XIV—XX, ad codicem praecipue Quiri- 
nianum rec. Achilles Beltrami. Bononiae 
27: Athenaeum. Stud. Period. di Lett. e Stor. VI 
(1928) I S. 109ff. Ausgezeichnetes Dokument der 
italienischen Wissenschaft und der italienischen 
Beharrlichkeit.“ M. Galdi. 

Senn, F., Les origines de la notion de jurisprudence. 
Paris 26: Rev. des ét. lat. 5 (1927) III 8. 324. 
»Scharfsinnig.“ H. Lévy-Bruhl. 


Skerly, St., Syntaxe du participe present et du 
gerondif en vieil italien, avec une introduction sur 
l’emploi du participe present et de l’ablatif du 
gérondif en latin. Paris 26: Rev. des ét. lat. 5 (1927) 
III S. 312f. ‘Genaue, fast zu genaue Analysen’ 
rühmt E. Faral. 

Van der Heyde, K., Composita en verbaal bij Plau- 
tus. Amsterdam 26: Rev. des ét. lat. 5 (1927) III 
S. 301ff. Die Tatsachen sind niemals in ihrer Ge- 
samtheit genommen.’ D. Barbelenet. 

Wunderlich, Eva, Die Bedeutung der roten Farbe im 
Kultus der Griechen und Römer. Gießen 26: Ethnol. 
Anz. I (1927) 4 S. 123. Die Schlüsse mögen wohl 
berechtigt sein, aber viele der angeführten Beispiele 
lassen sich auch in eine andere der vier Gruppen 
einreihen.“ Buschan. 
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Mitteilungen. 


Kritisches zu den Piinlusbriefen Il. 

IV 1,7. Am Schlusse dieses an Fabatus, den Groß- 
vater seiner Gattin gerichteten Briefes spricht Plinius 
den Wunsch aus: Contingat modo te filiamque tuam 
fortes invenire! nam continget hilares, si 
nos incolumes receperitis. ‘Möge es (uns) nur be- 
schieden sein, Dich und Deine Tochter bei gutem 
(körperlichen) Befinden anzutreffen! Denn das wird 
uns beschieden sein, euch bei heiterer Laune (an- 
zutreffen), wenn ihr uns wohlbehalten ankommen 
sehet? Es ist also zu konstruieren: nam continget 
(sc. nobis) hilares (sc. vos invenire). Kukula und 
Merrill folgen hier der BF-Überlieferung, die an 
Stelle von continget hilares die Lesart hilares 
certum est bietet — eine offensichtliche Verein- 
fachung des in MVD überlieferten echten Plinius- 
textes, der als solcher auch durch die anaphorische 
Wendung (contingat — continget) gekennzeichnet 
ist. Stangl meinte umstellen zu sollen (hilares con- 
tinget), aber dann stünde das besonders betonte 
hilares nicht mehr an einer Tonstelle: sein Vorschlag 
ist sohin abzulehnen. 


IV 8, 2. Es ist vom Auguratsamt die Rede: Nam 
alia quamquam dignitate propemodum paria ut 
tribuuntur sic auferuntur. (,Denn die anderen 
Ämter, mögen sie diesem auch an Ansehen gleich- 
stehen, werden, wie verliehen, so wieder genommen’); 
die übrigen Ämter werden also hier in Gegensatz zum 
Augurat gestellt. Für alia, das in MVD und 
einzelnen minderen Hss. steht, hat die B F-Familie 
nebst der Aldina cetera, was Merrill und Kukula 
guthießen. Es scheint aber, daß cetera nichts weiter 
als eine Erklärung von alia sei, jedenfalls ist alia 
im vorliegenden Zusammenhange eher einer 
Deutungbedürftigals cetera. Man vergleiche 
Donats Erläuterung zu Ter. Eun. 776 (cedo alios): 
Non reliquos dixit, sed alios, quasi multi 
sint. Alius und alii stehen eben gar nicht so selten 
für reliquus und reliqui und für ceterus und ceteri 
und alius (alii) weist dann lediglich auf die noch 
vorhandenen Personen oder Dinge hin und 
betont gleichzeitig die Verschiedenheit von 
den übrigen (allenfalls angeführten) Personen oder 
Sachen: vgl. Cato agr. 46, 2. Ter. Phorm. 1020. 
Cic. rep. VI 18. Caes. b. G. I 41, 4. Sall. Cat. 43, 3 u. a. St. 


IV 15, 13 82 denique precibus meis tu potiss⁊ - 
mum adiutor accesseris, cuius et suffragio 
senatus libentissime indulgeat et testimonio 
plurimum credat. „Wenn schließlich Du meinen 
Bitten vornehmlich deine Unterstützung angedeihen 
ließest, da ja der Senat besonders gerne deiner Stimme 
folgt und deinem Zeugnis das größte Vertrauen ent- 
gegenbringt.“ So die Überlieferung in der MV-Klasse, 
der sich auch der Dresdensis anreiht. Dennoch liest 
Merrill cuius senatus et suffragio mit BFa, nicht 
zum besten der Texteskonstitution. An das voran- 
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gehende adiutor schließt sich in Affektstellung et 
suffragio an, das zu et testimonio parallel steht, 
während das Subjekt senatus in diesem Zusammen- 
hange keiner Tonstelle bedarf. Auch im übrigen sehen 
wir deutlich einen künstlerischen Parallelismus walten, 
der ja ein Charakteristikum des Plinianischen Stiles 
ist: vgl meine „Studien zur Textkritik des jüngeren 
Plinius“ S. 9 f. Die Voranstellung von senatus be- 
wirkt eine Effekt minderung, die gerade an dieser 
Stelle — Plinius liebt wirkungsvolle Briefschlüsse — 
sehr wenig wahrscheinlich ist. — Ferner ist in BFa 
potissimus (für potissimum) überliefert, was 
Kukula (S. 107) billigte. Gewiß mit Unrecht: pol issi- 
mus ist mit nichten eine lectio difficilior, sie stellt 
vielmehr eine ganz äußerliche Angleichung des 
fälschlich als Adjektiv verstandenen Wortes an das 
unmittelbar folgende adiutor dar. 


IV 16, 3. Plinius, der einen siebenstündigenVortrag 
gehalten hatte, rühmt von dieser Leistung: diri 
magno cum labore, maiore cum fructu. So 
lautet die Tradition der MV-Klasse, der sich überdies 
der Dresdensis zugesellt; es ist darum um so weniger 
einleuchtend, wieso die Lesung in BF — sed maiore 
fructu — Zustimmung finden konnte (Kukula’ 
p. 107). Das den hier vorliegenden Gegensatz in 
überflüssiger Weise erläuternde sed, das z. B. eine 
Parallele in dem IX 13, 13 nach uxoris in D und 
der Aldina interpolierten autem hat, tst eine stilistische 
Verwässerung der in antithetischer Klimax und 
asyndetischem Parallelismus einander gegenüber- 
gestellten zwei Begriffe: eine für die silberne Latinität 
so typische Häufung der sprachlichen Figuren. 


V 8, 11 liest man in M (der cod. Vaticanus fehlt 
hier leider, er enthält nur Buch I—IV) ideoque 
interim veniam, ut ne a meis verbis recedam 
(„um nicht von meinen Ausdrücken abzugehen“); die 
Aldina, die hier die Familie BF vertritt, und der 
Dresdensis haben (nebst einigen codd. dett.) foren- 
sibus an Stelle von meis. Sowohl Kukula wie 
Merrill rezipieren dieses forensibus in den Text. Es 
will mir scheinen, daß man keinerlei vernünftige 
Gründe finden kann, um die Entstehung der 
Lesart des Mediceus (meis) zu erklären; ferner ist 
M so gut wie frei von Interpolationen, 
was man von der Aldina ebensowenig behaupten 
kann wie von B oder gar von F. Zu allem Überfluß 
hat das für den sachlichen Zusammenhang völlig 
überflüssige forensibus rein interpretatorischen Cha- 
rakter. Kein Zweifel: es ist ein Glossem, durch welches 
das ursprüngliche meis verdrängt wurde. 


VI 12, 1. Hier sei erwähnt, daß Kukula das über- 
lieferte suspensa manu angezweifelt und dafür 
supina zu lesen vorgeschlagen hatte (vgl. Wien. 
Stud. XXV 1903, S. 310), da er meinte, es müsse 
„mit schüchterner, vorsichtiger Hand“ bedeuten und 
sei ohne Analogon. Offenbar ist suspensus hier im 
übertragenen Sinne (= dubitanter) gebraucht und 
läßt sich belegen: vgl. Carm. de mens. 36 (Riese I 
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p. 311) quae suspensa manu mobile ludit 
opus; āhnlich auch Prop. I 20, 27. Ov. met. VITI 398. 
Sil. XV 617. S. auch J. Martin, Woch. f. klass. Phil. 
XXXVI 1919, S. 549 f. 


VI 33, 2 ist die Rede von der vornehmen Attia 
(so M) Viriola, die von ihrem hochbetagten Vater 
innerhalb der elf Tage, als er, von Liebe erfaßt, ihr 
eine Stiefmutter ins Haus gebracht hatte, enterbt 
worden war; der Text lautet hier in M: exheredata 
(sc. Attia) ab octogenario patre intra undecim 
dies quam illi novercam amore captus 
indu erat. Dieser Wortlaut ist knapp, klar, lateinisch. 
Die Aldina, auch hier BF vertretend, der Dresdensis 
und einige mindere Hss aber haben ille novercam 
ei amore c. i., was vor Kukula und Merrill Gnade 
fand. Und doch sieht man sogleich die Fehlerquelle. 
Für das ursprüngliche illi war ille verschrieben 
worden, und nun wurde der zu indu erat erwünschte 
Dativ (ei) ergänzt. Es war also mit M zu gehen. 


VI, 33 3. Im nächsten Satze desselben Briefes 
heißt es dann weiter: Hundertachtzig Richter saßen 
da, um Recht zu sprechen (Attias Vater hatte nämlich 
vor vier Gerichtshöfen die Herausgabe seines Ver- 
mögens verlangt); denn so viele sind ihrer in den 
vier Gerichtsabteilungen vereinigt: tot enim quattuor 
consiliis colliguntur. Dies ist der durch M 
bezeugte einwandfreie Wortlaut. Merrill folgt hier 
dem Dresdensis und der Aldina, die conscri- 
buntur, eine offenkundige Erklärung von colli- 
guntur, bieten. Der Ausdruck colligere ist hier weit 
besser am Platze: er will — hier im Passiv — nichts 
weiter als das Versammeltsein angeben; zum Ge- 
brauche vgl. Cic. fin. II 12; Cat. II 8; Nep. Alc. 7, 4; 
Liv. I 5, 4 u. a. Hingegen ist conscribere vorwiegend 
ein Ausdruck, der das gleichzeitige Aufzeichnen und 
Vereinigen von Personennamen auf einer Liste be- 
zeichnet (daher besonders von Truppen, Bürger- 
klassen, Senatoren usw. gebraucht). Dies soll aber 
an der vorliegenden Stelle nicht ausgedrückt werden. 
Mit gutem Grunde hatte sich schon Stangl gegen 
conscribuntur entschieden. 


VII 4 spricht Plinius von seinen poetischen Er- 
zeugnissen seit seinen ersten Jünglingsjahren und 
erwähnt zuletzt ($ 10), daß sein verspäteter Lieder- 
frühling, den er als Konsular im Alter von mehr als 
vierzig Jahren erscheinen ließ, viel Zustimmung von 
seiten der Kritiker gefunden habe. Die Gedichte 
wurden bald zur Zither, bald zur Laute gesungen. 
Und Plinius setzt, sich entschuldigend, fort: Et 
tamen non de meo, sed de aliorum (d. i. der zeit- 
genössischen Kritiker) iudicio loquor: qui sive 
iudicant sive errant, me delectat: „Mögen sie 
nun richtig urteilen (iudicant) oder irren, mich 
freut es.“ Das große, von Beifall begleitete Interesse 
freut den Schriftsteller. Delectat ist die Lesart des 
Mediceus; Merrill folgt der Aldina und dem Dresdensis, 
die delectant haben. Aber letzteres ist eine evidente 
lectio facilior, deren Entstehung durch das Voraus- 
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gehen von iudicant und errant als eine einfache 
äußere Angleichung voll aufgeklärt ist; metho- 
discherweise konnte nur von delectat 
ausgegangen werden, und gab dieses einen 
verständlichen Sinn, so war es zu bevorzugen: daß 
dies der Fall ist, wurde im Voranstehenden gezeigt. 
Dazu kommt noch, daß Plinius delectare niemals mit 
einem persönlichen Subjekt verbindet, vgl. z. B. 
ep. I 22, 6. II 15, 2. III I, 9. Paneg. 45, 1. Aber nicht 
die Kritiker an sich (qui iudicant und qui errant) 
erfreuen den Schriftsteller, sondern die Tatsache, 
daß sie freundlich urteilen, schmeichelt dem eitlen 
Autor: dies zeigt auch vor allem der Schluß- 
satz der vorliegenden Epistel klipp 
und klar: unum precor, ut posters quoque aut 
errent similiter aut iudicent. Das Subjekt zu 
me delectat ist eben der ganze voranstehende Satz 
qui — errant. Vgl. noch Cic. Lael. 15; Hor. sat. II 3, 249. 


VII 28, 2. Manche Leute tadelten P., weil er seine 
Freunde über Gebühr lobe. Er fragt nun: „Weshalb 
mißgönnen sie mir diesen Irrtum, der mich so sehr 
beglückt? Quid invident mihi felicissimo 
errore (so M; felicissimo errorem in D; feli- 
cissimum errorem: Budaeus). Zweifellos ist mit M 
zu gehen (in BF fehlen die letzten Epistelbücher), 
dies beweist ein Vergleich mit I 10, 12 invideo aliis 
bono (MV; fehlerhaft bonum in BFD); P. verbindet 
invidere mit dem A bla ti v: II 10, 2 invidebimus 
tibi maxima laude, nobis voluptate (wo 
auch BF den Abl. haben); III 8, 2 titulis (ein- 
heitliche Tradition); darum trat Carlsson (p. 64) 
mit vollem Recht dafür ein, auch II 20, 8 mit MV 
bona morte (BF: bona mortis; Da: bonam 
mortem) zu schreiben. 


IX 13,13. Bittius (so ist mit M zu lesen, vgl. 
Prosopogr. II 93, 369, vgl. auch Plin. ep. VI 12, 2) 
Proculus, collega Publici Certi, de quo agebatur, 
uxoris meae, quam amiseram, vitricus. Ganz 
unerfindlicherweise nimmt Merrill das im Dresdensis 
und in der Aldina nach uxoris erscheinende autem 
in den Text (S. 237, 1). Das müßige Glossem verdankt 
seine Entstehung der auf der Hand liegenden Absicht, 
auf Proculus’ Doppelfunktion als Certus’ Amtsgenosse 
und als Stiefvater der verstorbenen Gattin des P. 
nachdrücklicher hinzuweisen; vgl. die ähnliche 
Interpolation von sed in BF und in der 
Aldina in der Epistel IV 16 ($ 3). 


Wien. Mauriz Schuster. 
Eingegangene Schriften. 
Alle eingegangenen, für unsere Leser beachtenswerten Werke werden 


an dieser Stelle aufgeführt. Nicht für jedes Buch kann eine Be- 
sprechung gewährleistet werden. Rücksendungen finden nicht statt. 


Vittorio de Falco, La tecnica corale di Sofocl- 
Napoli 28, F. Sangiovanni e figlio. X, 215 S. 8. 25 L 

Harold Steinacker, Die antiken Grundlagen der 
frühmittelalterlichen Privaturkunde. Leipzig- Berlin 27, 
B. G. Teubner. X, 171 S. 8. 10 M. 
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The Year’s Work in Classical Studies 1926—1927. 
Edited by S. G. Owen. Bristol 27, J. W. Arrowsmith. 
X. 121 S. 8. 3 sh. 6. 


G. H. Hallam, Horace. At Tibur and the Sabine 
Farm, with Epilogus. Harrow School Bookshop 27. 
48 S. 8. 

Herondas élete és müvei. 
Györ 27. 212 S. 8. 


L. Castiglioni, II problema della originalità Ro- 
mana. Torino etc. 28, G. B. Para via e Co. 38 S. 8. 
6 L., in Torino 5 L. 60. 

Dionysii Byzantii Anaplus Bospori una cum 
scholiis X saeculi ed. et illustr. Rudolf Güngerich. 
Berolini 27, Weidmann. LXXVI, 45 S. 8. 8 M. 


Ragnar Ullmann, La technique des discours dans 
Salluste, Tite Live et Tacite. La matiere et la com- 
position. Oslo 27, i kommisjon hos Jacob Dybwad. 
251 S. 8. 


Theodosii de habitat ionibus liber, de diebus et 
noctibus libri duo. Ed. Rudolf Fecht. [Abh. d. Ges. 
d. Wiss. zu Göttingen. Phil.-hist. Kl. N. F. XIX, 4.] 
Berlin 27, Weidmann. 176 S. 8. 13 M. 


Theodosius Tripolites Sphaerica von J. L. Heiberg. 
Berlin 27, Weidmann. [Abh. d. G. d. W. zu Gött. 
Phil.-hist. Kl. N. F. XIX, 3.] Berlin 27, Weidmann. 
XVI, 199 S. 8. 16 M. 


Ernst Höhne, Die Geschichte des Sallust textes im 
Altertum, gezeigt an den beiden Monographien. Diss. 
München 27, Val. Höfling. 129 S. 8. 


Johannes Hasebroek, Staat und Handel im alten 
Griechenland. Untersuchungen zur antiken Wirt- 
schaftsgeschichte. Tübingen 28, J. C. B. Mohr. VIII, 
200 S. 8. 10 M. 50. 


Sancti Benedicti Regula Monasteriorum. Edi- 
tionem critico-practicam adornavit Guthbertus Butler 


Ed. altera. Friburgi Br. 27, Herder u. Co. XXIV, 
223 S. 8. Geb. 4 M. 80. 


Irta Mödi Mibály. 
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Stephen Langdon, Ausgrabungen in Babylonien 
seit 1918. Nach dem Manuskript des Verf. übers. v. 
F. H. Weißbach. Mit 27 Abb. im Text u. auf 8 Tafeln. 
[Der Alte Orient. Bd. 26.) Leipzig 28, J. C. Hinrichs. 
77 S. 8. 4 M. 80, geb. 6 M. 80. 

Albii Tibulli aliorumque carminum libri IV. Rec., 
praef. est, appendice oritico instr. F. Calonghi. Torino 
etc. 28, J. B. Paravia et soc. VIII, 93 S. 8. 11 L., 
in Turin 10 L. 

Germania Latina I. Lateinisches Lesebuch auf 
deutscher Grundlage für Reform- und Realanstalten 
etc. Von Henze u. M. Schlossarek. Mit 1 Karte u. 
15 Abb. Kommentar u. Wörterverzeichnis. I. T.: 
Altertum. Von M. Schlossarek. Breslau 27. 28, 
Trewendt u. Granier. XXXII, 270. 51 S. 8. 

Lateinisches Lesebuch für Realgymnasien. V. 
Alfred Nicolai. Erster Band (Mittelstufe). Zweiter 
Band (Oberstufe). XVI, 147. VIII, 215. Frankfurt 
a. M. 27, Moritz Diesterweg. 3 M. 60. 4 M. 20. 

Friedrich Pfister, Die griechische und römische 
Religion. [S.-A. aus Carl Clemen, Die Religionen der 
Erde, ihr Wesen und ihre Geschichte, München 27, 
F. Bruckmann. S. 163—231.] 

A. H. Salonius, Zur Sprache der griechischen Pa- 
pyrusbriefe. Helsingfors 27. 41 S. 8. 

Max Sulzberger, ONOMA EIIIINXMON. Les 
noms propres chez Homère et dans la mythologie 
grecque. [Rev. des ét. gr. XXXIX Nr. 183. ] Paris 26, 
Ernest Leroux. 67 S. 8. 

Handwörterbuch des Deutschen Aberglaubens. 
Hrsg. unt. bes. Mitw. v. E. Hoffmann-Krayer u. 
Mitarbeit zahlreicher Fachgenossen von Hanns 
Bachtold- Stäubli. Band I. 1. 2. 3. Lief. Berlin u. Leip- 
zig 27, Walter de Gruyter u. Co. LXXI, 159 Sp. 
Sp. 161—320. 321—480. Je 4 M. 

Sir Aurel Stein, Alexander's Campaign on the 
Julian North-West Frontier. [The Geogr. Journ. 
Nov. u. Dec. 1927. S. 417—540.] 1 Karte. 
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Rezensionen und Anzeigen. 


Robert Löhrer, Mienenspiel und Maske 
in der griechischen Tragödie. XVI u. 
192 S. (Studien zur Geschichte und Kultur des 
Altertums, Bd. XIV, Heft 4/5). Paderborn 1927, 
Schöningh. 14 M. 

In den letzten Jahrzehnten ist dem Masken- 
problem in der griechischen Tragödie vermehrte 
Beachtung geschenkt worden. Ich erinnere be- 
sonders an die Artikel von Paul Girard, De l’ex- 
pression des masques dans Eschyle in der Revue 
des Etudes Grecques 1894 und 1895, an die Stu- 
dien Otto Henses über Kostüm- und Masken- 
wechsel des Chores in der griechischen Tragödie 
(Rhein. Mus. LIX 170f.) und über die Modifi- 
zierung der Maske in der griechischen Tragödie 
19052, endlich an die Reichenberger Programm- 
arbeit von Franz Kühnl, Darstellung und Masken- 
verwendung im altgriechischen Trauerspiele 1910. 
Kühnl hat der Frage, wie sich die Tragödiendichter 
mit dem Zwang der Maske abgefunden haben, ein- 
gehende Aufmerksamkeit geschenkt und gute 
Ergebnisse erreicht. Im übrigen ist seine Abhand- 
lung skizzenhaft und etwas unübersichtlich und 
zudem in einem Schulprogramme vergraben. 
Daher müssen wir es begrüßen, daß Robert Löhrer 
auf Anregung seines Lehrers Anton Piccardt 
eine gründliche Neubehandlung des Themas 
Mienenspiel und Maske vorgenommen hat. Löh- 
rers Arbeit ist nämlich eine der philosophischen 
Fakultät zu Freiburg in der Schweiz vorgelegte 
Doktordissertation, die für den Abdruck in den 
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Studien zur Geschichte und Kultur des Alter- 
tums durch einen kurzen Anhang erweitert wor- 
den ist. Verf. beginnt mit einem mehr als drei 
Druckseiten umfassenden Literatur verzeichnis, 
das gleichzeitig eine kleine Bibliographie des be- 
handelten Gegenstandes bieten soll. Die Abhand- 
lung selber trennt er in zwei Abschnitte. Der erste 
behandelt vielfach im Anschluß an Kühn] und 
Hense eine Reihe von allgemeinen Fragen über 
das Maskenwesen, die Entstehung, den Zweck, die 
Beschaffenheit der Maske, ihre Vorteile und Nach- 
teile, ihre Einwirkung auf das dichterische Schaf- 
fen, Maske und dichterische Konvention. Nicht 
behandelt sind das Technische der Masken- 
bildnerei und die Maskenformen. S. 3f. betont 
er mit Recht, daß die Maskenbildner des 5. vor- 
christlichen Jahrhunderts dem Charakter der 
Rolle angepaßte, persönliche Masken gebildet 
haben und daß damals die Typenmasken, wie 
wir sie bei Poll. IV 133f. treffen, noch unbekannt 
waren. Ebenso hebt er S. 17f. mit Recht hervor, 
wie sehr die Maske für den Theaterdichter und 
für den Schauspieler nachteilig war. In der Tat 
fallen die technischen Vorteile des Maskenzwanges 
gegenüber den Nachteilen im 5. Jahrh. noch wenig 
in Betracht, mehr allerdings später, als die wan- 
dernden Schauspielergruppen ihre Tätigkeit ent- 
falteten. In gewissen Partien der Tragödien, so führt 
Verf. S. 26f. aus, spielte freilich das Mienenspiel 
eine geringe Rolle, sodaß die Maske nicht störend 
empfunden wurde;. er nennt die Gesangspartien 
und die rhetorischen und epischen Gesprächs- 
546 
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formen, anders gesagt die Streitreden und Boten- 
berichte. Im Anschluß an Henning, Robert und 
Wilamowitz weist L. S. 29f. überzeugend nach, 
daß der Botenbericht sich aus dem Rahmen des 
Dramatischen heraushebt und reine Erzählung 
wird. Ä 

Der zweite Teil umfaßt die Einzelbehandlung 
der Dramen des Aischylos, Sophokles und Euri- 
pides, und zwar aus praktischen Gründen, weil 
Euripides das meiste Material bietet, in umge- 
kehrter Reihenfolge. Den Abschluß bilden ein 
Exkurs über den Anagnorismos in seinem Ver- 
hältnis zur Maske, ein kurzes Kapitel „Ergebnisse“ 
und endlich ein Sach- und Namenregister. Über 
die Methode, die Verf. bei der Sonderuntersu- 
chung der Dramen einschlagen will, spricht er 
selber S. 35. Er nimmt die einzelnen Rollen vor, 
gibt zunächst den vermutlichen Maskenausdruck 
an, den er erschließt aus dem Charakter der be- 
treffenden Rolle und aus allfälligen Hinweisen, 
die der Text über den Gesichtsausdruck bietet. 
Schließlich untersucht er, ob im Verlaufe des 
Stückes ein Widerspruch zwischen Maske und 
Mienenspiel sich zeigt und auf welche Weise der 
Dichter diesen Widerspruch zu lösen sucht. Bei 
dieser Art des Vorgehens kommt das archäolo- 
gische Material nur sehr wenig in Betracht. 

Die Untersuchung erstreckt sich auf 19 Stücke 
des Euripides, den Rhesos also mitgerechnet, 
7 des Sophokles und 7 des Aischylos, d. h. auf alles 
ganz Erhaltene. Von den nur teilweise erhaltenen 
Dramen hat L. nach S. 126, 2 einzig die Spür- 
hunde des Sophokles durchgearbeitet, aber „weil 
so gut wie nichts daraus zu holen ist“, nicht be- 
handelt. Auch die übrigen fragmenta tragica 
papyracea werfen für die vorliegende Frage nichts 
Wesentliches ab; insbesondere läßt sich keine 
Rolle durch mehrere Szenen hindurch einiger- 
maßen genau beobachten. Die Fragmente bei 
Nauck sind wegen des Mangels an Zusammenhang 
unbrauchbar. 

Ein genaues Eingehen auf die über 143 Seiten 
sich ausdehnende Untersuchung ist an dieser 
Stelle unmöglich. Ich muß mich mit einem kurzen 
Überblick über die Ergebnisse begnügen, an den 
sich einige kritische Bemerkungen anschließen 
werden. Bei Aischylos herrscht noch episch- 
lyrische Stimmung; seine Helden sind stark heroi- 
siert und infolgedessen menschlichen Gefühls- 
bewegungen wenig ausgesetzt; Stimmungsände- 
rungen, die einen unerträglichen Zwiespalt zwi- 
schen Mienenspiel und Maske bewirkten, kann man 
bei ihnen kaum finden. IIlusions versuche kennt 
der Dichter allerdings und auch eine Masken- 


PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. 


15. Mai 1928.] 548 


änderung kommt bei ihm vor. Sophokles hat 
Charaktertragödien gedichtet, deren Helden eben- 
falls noch heroisch idealisiert sind. Immerhin hat 
er dem Maskenproblem größere Aufmerksamkeit 
geschenkt als Aischylos; doch sind Bemerkungen 
über das Mienenspiel in seinem Texte nicht allzu 
häufig; der Dichter begnügte sich mit Regie- 
anweisungen an die Schauspieler. Bei Euripides, 
dessen Helden Menschen mit Fleisch und Blut 
geworden sind, macht sich der Widerspruch zwi- 
schen starrer Maske und belebtem Mienenspiel 
sehr stark bemerkbar. Der Dichter weist im Texte 
oft auf den Gesichtsausdruck hin und gibt sich 
große Mühe, den Zwiespalt zwischen Miene und 
Maske zu verdecken. Die technischen Mittel, die 
dazu dienen, hat L. im Kapitel „Ergebnisse“ 
S. 181 ff. zusammengestellt, leider ohne Statistik. 
Es sind Umarmung, Verhüllung, Kniefall, Ver- 
deckung einer Person durch geschickte Gruppie- 
rung der Mitspieler, Verdeckung der Maske durch 
Rücken- und Seitenstellung, Abwenden und Sen- 
ken des Kopfes, Illusions versuche, besonders vor- 
gebliches Weinen, und andere mehr; schon Otto 
Hense, Modif. d. Maske 3f. hatte auf solche 
„taktische“ Mittel hingewiesen. In vielen Fällen 
mußte natürlich lebhaftes Gebärdenspiel die man- 
gelnde Ausdrucksfähigkeit der Miene ersetzen. 
Bei all diesen Feststellungen müssen wir uns aber 
immer vor Augen halten, daß wir nur einen ganz 
kleinen Teil des Gesamtwerkes der drei großen 
Tragiker besitzen und nicht wissen können, welche 
Stellung die übrigen Tragödiendichter zum Mas- 
kenproblem einnahmen. Nur über den Dichter 
des „Rhesos“ ist uns ein Urteil erlaubt. L. stellt 
S. 123 fest, daß in dieser Tragödie jeder Hinweis 
auf das Mienenspiel fehle, und man gewinne auch 
nirgends den Eindruck, daß der Dichter sich eines 
technischen Behelfes bedient habe, um die Maske 
zu verdecken; von einem Illusionsversuche finde 
sich vollends keine Spur. Während Euripides 
schon in den frühesten seiner erhaltenen Stücke 
dem Maskenprobleme sorgfältige Beachtung ge- 
schenkt habe, scheine diese Frage für den Ver- 
fasser des Rhesos gar nicht vorhanden gewesen 
zu sein. Es ist dies nebenbei ein beachtenswerter 
Beitrag zur Echtheitsfrage des Rhesos. 

Die Spezialuntersuchungen des zweiten Teiles 
bilden den wichtigsten und schönsten Teil von 
Löhrers Arbeit. Man kann den ruhigen, mit guter 
Literatur- und Sachkenntnis vorgetragenen Aus- 
führungen des Verf. meistens zustimmen. Be- 
sonders gefallen hat mir die Art, wie er die Cha- 
raktere durch die einzelnen Dramen hindurch ver- 
folgt. Daß er hier und da — ich habe mir etwa 
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6 Stellen angemerkt — sich abquält, um sich durch 
eine schwere Rolle hindurchzuarbeiten, wollen wir 
ihm nicht verübeln. Ich persönlich hätte in solchen 
Fällen einen erfahrenen Theaterregisseur als Be- 
rater beigezogen. Bei der Maske des Herakles in 
der gleichnamigen Tragödie des Euripides hat er 
mit Recht die Heraklesmaske der Neapler Satyr- 
spielvase berücksichtigt (S. 69). Nur sehe ich 
dort einen mehr schmerzlich-melancholischen 
Zug, der zur Rolle des Helden gut paßt. Ich be- 
daure, daß Verf. das übrige archäologische Ma- 
terial vernachlässigt hat. Die vorhandenen Typen- 
masken, die doch in letzter Linie auch auf Indivi- 
dualmasken zurückgehen, hätten vielleicht unter 
Mitberücksichtigung des Maskenkataloges bei 
Poll. IV 133f. das eine oder andere Mal zu einer 
etwas schärferen Formulierung des Maskenaus- 
druckes führen können. Das Relief vom Piräus 
(abgeb. z. B. Bieber, Die Denkmäler zum Theater- 
wesen, Taf. 53) dürfte übrigens nicht sehr lange 
nach dem letzten Drama des Euripides entstanden 
sein. 8. 43 bezeichnet Verf. den Maskenausdruck 
des Jason in Eur. Med. mit den Worten „kalt und 
ruhig“; ich hätte lieber „blasierter Egoist“ gesehen. 

Nun noch einige Bemerkungen anderer Art. 
Uber die S. 53f. behandelten Lücken in Eur. 
Herakliden ist jetzt die Einleitung. Meridiers zu 
vergleichen (Bd. I 186f. der Euripidesausgabe 
in der Collection des Universites de France). Die 
Stellen Phillis bei Athen. I 21 F (S. 28, 1), Lukian, 
Piscator 33 (S. 30), Hygin (S. 179; es handelt sich 
um fab. 137 und 184) und mehrere andere hätten 
im Wortlaute angeführt werden sollen, um den Be- 
nutzern des Buches das lästige Nachsuchen zu er- 
sparen. Ein Zitat aus dritter Hand, wie S. 33, 1 
„vgl. Vogel S. 10 (mit Berufung auf Welcker, Griech. 
Trag. S. 1313 ff.)“ würde man gerne vermissen. Das 
merkwürdige Zitat S. 139 (Seneca) „ep. XI = I 
11,7 p. 26, 20 H“ vereinfacht sich auf „ep. 11, 7“; 
in der Ausgabe Hense beginnt übrigens die ge- 
wünschte Stelle S. 29, 20. Das Mosaik mit Ein- 
übung eines Satyrchores, das L. in der Anmer- 
kung 4 zu S. 10 nach dem Bilderatlas von Weisser 
zitiert, ist jetzt prächtig abgebildet bei Bieber, 
Die Denkmäler zum Theaterwesen, Taf. 49 und 
50. Nach dem Namen „Huddilston“ auf S. 20, 1 
ist beizufügen „Abb. 16“. An zwei Stellen, S. 59f. 
und S. 183 würde Verf. bei einer zweiten Auflage, 
die ich dem Buche wünsche, den Text wohl etwas 
berichtigen. So wie er jetzt gedruckt ist, stimmt 
nicht alles zusammen. 

Der Druck ist sorgfältig überwacht. Als stören- 
den Druckfehler führe ich an S. 4, 2, unterste 
Zeile xoxevěa statt END. 
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Wenn ich zum Schlusse noch ein Gesamturteil 
über die besprochene Dissertation abgeben darf: 
sie ist trotz einiger Schlacken, wie man sie häufig 
in Anfängerarbeiten findet, eine recht tüchtige 
Leistung und bedeutet einen wichtigen Beitrag 
zur Spieltechnik des griechischen Dramas. 

St. Gallen. Karl Schneider. 


Der Aufbau des Teren- 
Diss. Erlangen 1927. 


Emil Meyerhöfer, 
zischen Eunuchus. 
59 8. 

Meyerhöfer versucht zunächst die Handlungen 
des Eùvoòyoç und des K (griechisch sind im 
folgenden Titel und Personen der griechischen 
Vorlage geschrieben, lateinisch Titel und Personen 
des Terenz) wiederherzustellen. Zum Ausgangs- 
punkt nimmt er für die erste die Szene, in der der 
als Eunuch verkleidete Jüngling das bei der He- 
täre weilende Mädchen schändet, für die zweite 
nur die Fragmente. Die folgenden Abschnitte 
dienen dann den Nachweisen: 1. vom 1. Akt ist 
nichts, vom II. die Verse 232 — 264, vom III. die 
1. Szene dem RE entnommen (doch kam ein 
Mahl auch im Eöv. vor); 2. die Bezeichnung des 
Chremes als adulescens rusticus (Donat zu 507) 
bezieht sich nicht auf den Wohnort, sondern nur 
auf den Charakter des Chremes; ein Rivale des 
Xaup&orpatos (= Phaedria) muß auch im Evv. 
vorhanden gewesen sein; 3. Antipho in III 4 
stammt aus einer anderen griechischen Komödie; 
III 5 war im Eùv. ein Monolog des verkleideten 
Eunuchen; 4. IV 1—6 (der Verlauf des Mahles 
und die erste &vayvapıors) sind aus dem Eüv. 
übernommen; 5. von IV 7 sind Anfang (771—87) 
und Schluß (811—16) aus dem KöraE; 6. von V 
sind 1—6, sowie 8 aus dem Eöv. genommen (3—5 
verkürzt), von V 7 die Handlung aus dem Eùv., 
die Ausgestaltung der Charaktere aus dem Kira. 

Alle diese Aufstellungen ergeben sich bei M. 
aus einer mit guter Kenntnis der einschlägigen 
Literatur und mit besonnenem Urteil geführten 
Polemik gegen die Verf. früherer Arbeiten über 
den Aufbau des Eunuchus (z. B. Ihne, Nencini, 
Ondegeest, vor allem Jachmann, der Eu- 
nuchus des Terenz, Nachrichten GGW 1921, 69 ff.). 
Als besonders beachtenswert möchte ich hervor- 
heben: Ein männlicher Angehöriger des bei der 
Hetäre befindlichen Mädchens (= Chremes bei 
Terenz) muß auch im Eöv. schon deswegen auf- 
getreten sein, weil zum Abschluß einer rechts- 
gültigen Ehe des Mädchens sein xúptoç die Zu- 
stimmung geben mußte. Die Zugehörigkeit des 
Oxyrh. Pap. 1237 zum K wird mit gewichtigen 
Gründen angezweifelt. Richtig ist auch, daß 
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Antipho im Eöv. nicht vorkam, daß aber auch 
in diesem Stück ein Mahl stattfand, nur glaube 
ich nicht — und hier wird Jachmann (S. 75 A.) 
recht behalten —, daß das Mahl auf der Bühne 
veranstaltet wurde. Was endlich die Bezeichnung 
des Chremes als adulescens rusticus betrifft, so 
ist es ganz sicher, daß das ein Fachausdruck 
(vexvioxos &ypoLxos) ist und nur auf Maske und 
Charakter, nicht auf den Wohnsitz geht. M. hätte 
sich hier viele Worte sparen können, wenn er aus 
dem ihm bekannten Bericht über Jachmanns 
Aufsatz (in dieser Woch. 1922, 481ff.) den Hin- 
weis auf C. Robert, Die Masken der neueren 
Komödie. Halle 1911 (bes. S. 66) benützt und 
etwa die folgenden Arbeiten noch dazu genommen 
hätte: K. Gatzert, De nova comoedia quae- 
stiones onomatologicae. Diss. Gießen 1913. E. 
Roth, Novae comoediae adulescentes, amatores, 
senes servi quomodo congruant cum Julii Pollucis 
personis. Diss. Leipzig 1913. J. C. Austin, The 
significant name in Terence. Illinois 1922 (s. diese 
Woch. 1923, 1089ff.). 

Als Gesamtergebnis seiner Untersuchung stellt 
M. fest, daß Terenz den Miles und den Parasiten 
aus dem K).? übernahm, daß aber im Eùv. 
schon ein Rivale des Xaıpeotpartos und ein weiterer 
Sklave vorhanden gewesen seien, an deren Stelle 
jene beiden traten. Man wird nicht bestreiten 
können, daß dieser Versuch, den Aufbau des Eu- 
nuchus aufzuklären, in sich geschlossen ist und 
auch ein gewisses Maß von überzeugender Kraft 
besitzt. Aber er stürzt doch in sich zusammen, 
sobald man nur an einem Endchen rüttelt: wäre 
es — das sei nur beispielsweise gesagt — nicht 
möglich, daß Pamphile sich von vornherein im 
Gefolge der Thais befand, wie Antiphila bei der 
Bacchis im Heautont. oder wie im Rudens Pa- 
lästra und Ampelisca beisammen sind? Dann 
wäre im Evv. ein Rivale des Xaupeotparos eben- 
sowenig nötig gewesen wie ein Diener, der das 
Mädchen der Hetäre zuführt. M. urteilt (S.11) 
über seine Vorgänger: „Diese Vermutungen 
bleiben doch subjektive Meinungen, weil der 
objektive Maßstab, die Handlung im Eùvoðyoç 
und K67.x5, fehlt.“ Ich fürchte, er hat damit auch 
das Urteil über seine eigene Arbeit ausgesprochen. 

München. Ernst Wüst. 


Karl Bornhausen, Der Erlöser. Seine Bedeutung 
in Geschichte und Glauben. Leipzig 1927, Quelle 
& Meyer. XII, 258 S. und 2 Tafeln. Geb. 7 M. 

Am Schluß der 3. Auflage seines Werkes „Die 

Hellenistischen Mysterienreligionen“ klagt R. 

Reitzenstein: „Es erfüllt mich mit tiefer Sorge, 
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wenn ich jetzt in der protestantischen Theologie, 
und nicht in der Theologie allein, den leidenschaft- 
lichen Kampf gegen die historische Betrachtung 
und Forschung sehe, der bei den Jüngeren nur zu 
oft zur Feindschaft gegen „die Wissenschaft“ 
wird. Unlöslich scheinen beide mir mit der Ent- 
stehung und dem Grundgedanken unseres Pro- 
testantismus verbunden“ (S. 424). Karl Born- 
hausen führt in dem Einführungskapitel seines 
von mir anzuzeigenden Werkes unter der Uber- 
schrift „Der Zweifel an der Geschichte“ aus: 
„Die deutsche evangelische Theologie hat kein 
vernünftiges Vertrauen mehr zu den historischen 
Tatsachen, die seit zwei Jahrtausenden ihren 
Glauben begründet haben; sie sucht allenthalben 
die rationalen Geschichtsbestände durch Dogma, 
Glaubensmystik und Kultmystik zu ersetzen. Sie 
gebraucht zwar immer noch die Sprache der ge- 
schichtlichen Religion, nämlich die des Neuen 
Testamentes; aber sie ist nicht mehr in der Lage, 
den Geist des Neuen Testamentes als Offenba- 
rung in einer einmaligen geschichtlichen Epoche 
zu begreifen, sondern sie sieht darin den allge- 
meinen Religionsgeist in christlicher, europäischer 
Form“ (S. 2/3). Diese consensio der beiden Ge- 
lehrten, des Philologen und des Theologen, be- 
weist nicht nur den ganzen Ernst unserer heutigen 
wissenschaftlichen Lage, beweist vielmehr auch, 
weshalb eine Anzeige von Bornhausens Buch in 
diese Wochenschrift gehört. Wir Altphilologen 
leben von und aus der Geschichte und sind jedem 
dankbar, der das anerkennt und freudig bejaht. 
Nicht als ob wir als Verehrer Platons den Sinn 
der „Idee“ nicht begriffen und uns nicht, wie er, 
nach ihrer „Schau“ sehnten, sondern weil wir 
wissen, daß diese Idee sich uns nur insoweit ent- 
hüllt, als sie durch vapovoíæ in die Geschichte 
eintritt, „Schau“ gibt es nur als Offenbarung, 
und diese wiederum ist nur in der „ Geschichte“ 
möglich. Nur so erforschen wir die ‚‚Tiefen der 
Gottheit“, nur so entgehen wir der Gefahr der 
Mystik, die, wenn sie die Geschichte ignoriert, 
nicht die Tiefen der Gottheit, sondern die Ab- 
gründe des eignen Wesens schaut. „Die Lebens- 
regel aller Religion“, so sagt Bornhausen (S. 6), 
„ist jedoch, daß sie überliefert wird . . . und ihre 
Zeugnisse ruhen bei den Erzeugern ... der Re- 
ligionen . . . Alle diese Zeugen aber behaupten, 
daß die Kraft dieser Religionen nicht in ihnen 
entstanden sei, sondern daß sie zu ihnen gelangt 
sei durch geschichtliche Überlieferung. So ist es 
das charakteristische Leben des christlichen 
Glaubens, der seinen Erlöser nur durch geschicht- 
liche Überlieferung hat.“ „Hinter den Glaubens- 
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gedanken steht nicht unmittelbar Gott als Ur- 
heber, wie die Philosophen und Theologen gern 
behaupten, sondern der geschichtliche Mensch, 
dem diese Gedanken in der als „Offenbarung“ 
von aller übrigen Gedankenmitteilung abgeson- 
derten Form zuteil wurden, ist der Mittler des 
Glaubens“ (S. 127). Von den Jesusbildern des 
4. Evangelisten und des Paulus sagt B.: „Christus 
ist weder bei Paulus noch bei Johannes Idee, 
sondern die notwendige von dem Personengeist 
Jesu in der Geschichte angenommene Form- 
gestalt erlösender und umwandelnder, die Ge- 
schichte bestimmender Kraft“ (S. 131). Das gilt, 
obwohl der Johannesevangelist ‚ohne Zweifel der 
stärkste hellenistisch-philosophische Kopf der 
Urchristenheit ist“ (S. 130), obwohl „der seelische 
Geschichtsprozeß in seiner relativen Dauer von 
Paulus im Sinne mystischer Philosophie der 
Antike verabsontiert“ ist (S. 102). Aus dieser 
grundsätzlichen Einstellung Bornhausens wird 
ersichtlich, daß sein Buch als Ganzes jedem Leser 
dieser Wochenschrift viel zu sagen hat und ihm 
die Freude an der geschichtlichen Forschung, an 
der er selbst mitarbeitet, neu beleben kann. 
Andererseits wird es aber auch gebilligt werden, 
wenn meine Besprechung sich im allgemeinen auf 
das erste Kapitel: ‚Der Erlöser in der mediter- 
ranen Religionsgeschichte“ (S. 9—84) beschränkt 
und die weiteren Ausführungen im zweiten Ka- 
pitel „Philosophie der Erlöservorstellung‘“ (S. 85 
—187), im dritten Kapitel „Der evangelische 
Glaube an den Erlöser“ (S. 188—231) und im 
Schluß „Das Symbol der geschichtlichen Erlö- 
sung‘ (S. 232—236) nur gelegentlich streift. Das 
wird mir nicht leicht, weil ich weiß, daß der ver- 
ehrte Verfasser gerade hier intimo ex corde redet, 
ist aber durch den Charakter dieser Wochenschrift 
geboten. Anmerkungen am Schluß des Buches 
(S. 237—250) zeigen dem Fachmann, wie gründ- 
lich B. die einschlägige Literatur kennt und sich 
mit ihr auseinandergesetzt hat. Dem Philologen 
werden die Anmerkungen zu Kapitel 2 und 3 als 
Wegweiser durch die theologische Literatur und 
Problemstellung besonders erwünscht sein. 

B. willin seinem 1. Kapitel die Entstehung der 
europäischen Erlöservorstellung überhaupt be- 
handeln. Dabei kommt für ihn „ nur die Mentalität 
in Betracht, die sich aus der Religionslage um das 
Mittelmeerbecken vor 2000 Jahren durch spä- 
teren Hinzutritt der nordisch-germanischen Seelen- 
art gebildet hat. In diesem über zwei Jahrtausende 
alten Seelentypus sind wir selbst heimisch, sind 
von ihm erzeugt und getragen und daher nur ihn 
zu verstehen fähig, wenn anders überhaupt Re- 


ligion verstanden werden soll“ (S. 9). Bei dieser 
Abgrenzung des Stoffes ergeben sich 3 Gruppen, 
die nacheinander behandelt werden, um sie auf 
ihre Erlöservorstellungen zu untersuchen: 1. Der 
Hellenismus (S. 12—64); 2. Das Judentum (S. 64 
—74); 3. Das vorderasiatische Religionskonvolut 
(S. 75—84). Hellenismus ist für B. Individualis- 
mus auf der Basis von mystischer Religiosität, 
Aufklärung und Ethik. So verbindet B. die De- 
finition von P. Wendland mit der von F. Cumont, 
er legt Gewicht darauf, daß die seelische Haltung 
des hellenistischen Menschen nicht durch wirt- 
schaftliche Nöte, sondern rein geistig, also irra- 
tional bedingt ist. Ich würde die erstere Bedingung 
nicht leugnen, richtig ist, daß die zweite besonders 
zu betonen ist!). In diesem Individualismus ist nun 
zunächst die Vorstellung des cori gewachsen, 
sie ist innergriechisch, nicht etwa aus dem Alten 
Testament durch die LXX übernommen. „Ret- 
tende Götter kannte bereits die altgriechische 
Mythologie, diese Vorstellung blieb bis in den 
Ausgang der Antike, wenn sie auch stark ins 
Ideenhafte rationalisiert wurde. Der corhp ist 
der Erlöser, zunächst als transzendente Idee 
(Asklepios-Kultus), dann wird diese Idee mit 
historischem Gut versetzt. „Langsam und scheu“ 
wird der Weg betreten, den geschichtlichen Men- 
schen zum Soter zu machen (die Städtegründer, 
Alexander). ‚‚Hier schlägt der ethische Glaube 
durch, daß die Taten des Menschen anderen zum 
Segen werden können .. . Glaube an Offenbarung 
durch und in Menschen war dem Griechen ver- 
traut“ (S. 21). In der Diadochenzeit wird die Vor- 
stellung von Menschen, Herrschern als Ocol ow- 
pes allmählich „asiatisiert“ dadurch, daß eine 
Inkarnation der Gottheit in ihnen geglaubt wird. 
Das wurde zur Regel, als die Griechen mit den 
Römern zusammentrafen (Titus, Pompeius), aber 
auch da verbindet sich bei den Griechen immer 
noch große irdische Rettungsleistung mit diesem 
Titel. Schließlich wird im Herrscher der Staat ver- 
körpert und im Kultus verehrt, so bereitet sich 
das Gottesgnadentum vor, das keineswegs nur 
dem Servilismus entsprang. Der überragende 


) Es bleibt wohl zu beachten, daß ein so guter 
Kenner des Hellenismus wie J. Kaerst in der Neu- 
bearbeitung des 2. Bandes seiner Geschichte des 
Hellenismus und dann auch in einer Anzeige des 
Buches von F. Kampers (Histor. Zeitschrift 1927, 
Bd. 136, Heft 1, S. 90 ff.) „dem Weltherrschafts- 
gedanken den Primat vor dem Welterlösungsgedanken 
zuerkennen“ will. Also zwei einander auf hebende 
Gedanken dennoch neben und in einander! Wie der 
moderne Mensch. spottet auch der hellenistische 
aller Logik! 


555 [No. 18.] 


PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. 


(5. Mai 1928.] 556 


Mensch wird idealisiert, so fand die Griechenseele 
den Weg „in das ewige Herrscherreich des Kyrios 
Jesus Christos“ (S. 25). Neben dem individuali- 
stischen Gedanken vom Kaiser-Gott behielt das 
Griechentum „die Ehrfurcht vor dem geistigen 
Führer‘ (S. 27). B. verweist auf Platons Freundes- 
kreis, auf Epikurs Schule und sieht eine Parallele 
hierzu in dem Jüngerkreis, der in Jesus den 
Führer fand. Es ist verständlich und durchaus zu 
billigen, daß B. für diesen Überblick über die 
griechische Soter-Vorstellung bewährter Führung, 
besonders der von P. Wendland sich anvertraut. 
Gern läßt sich hier der systematische Theologe 
vom Philologen leiten; es ist erfreulich zu ver- 
folgen, wie er dabei immer wieder von der Peri- 
pherie ins Zentrum vorstößt und den Menschen 
des Hellenismus als den homo religiosus zu ver- 
stehen weiß. B. verfolgt nun weiter (S. 28ff.) die 
Erlöservorstellung in den griechischen Mysterien; 
denn daß sie auch da sich findet, behauptet er mit 
Recht gegenüber Wendland mit Wobbermin und 
anderen neueren Forschern. Die eleusinischen 
Mysterien, die Orphik ruhen auf dem Kult der 
Erdgottheiten und erhoffen ewiges Leben im 
Jenseits, ihr Grundgedanke ist der paulinische: 
„es wird gesät verweslich und wird auferstehen 
unverweslich.“ Die Rettung, die dem Mysten 
beschieden ist, ist in erster Linie Rettung aus dem 
Tod, diese Hoffnung wird in der römischen Kaiser- 
zeit immer stärker und ist für das Christentum 
höchst bedeutungsvoll. „Jesu Hadesfahrt, das 
„am dritten Tage wiederauferstanden von den 
Toten“ ist die Ubertragung des Charakters der 
chthonischen Gottheit, der Kore, auf den ge- 
schichtlichen Erlöser. Die ganze Steigerung des 
Jesus zum Christos, Theu Hyios, Soter ist nur 
möglich unter Einbeziehung der viele Jahr- 
hunderte alten Griechenfrömmigkeit der My- 
sterien“ (S. 35). — Weniger bedeutungsvoll ist 
die Erlöser vorstellung in der griechischen Philo- 
sophie, die auf der Mysterienfrömmigkeit auf- 
ruht, nicht weil sie gedankenarm ist, sondern weil 
sie nicht populär geworden ist. B. behandelt sie 
trotzdem mit Recht eingehend (S. 36—51). Die 
orphischen Hymnen sind das Bindeglied zwischen 
Mysterium und Philosophie. Die Orphiker kom- 
men zu der wichtigen Auffassung, „die Menschen 
können sich nicht selbst befreien, ein Befreier- 
Gott muß ihnen zu Hilfe kommen“ (S. 37). Hier 
erscheint der Gedanke der Abrpworz, die dann 
dem Neuen Testament so wichtig wird. Nach 
Platons Staat (366 A. B.) kennen die orphischen 
Weihen die von Schuld erlösenden Götter (ot 
, Ocot). Die Erlöservorstellungen des Pytha- 
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goras erscheinen B. mit Recht wichtig, er kommt 
dann auf Platons Frömmigkeit zu sprechen (S. 45 
48). Bei ihm steht die Sittlichkeit über der Re- 
ligion, „der Erlösungsglaube wird durch ethischen 
Rationalismus entpersönlicht. Frömmigkeit ist 
bloß eine Tugend“. Erlöser- und Rettervorstel- 
lungen fehlen in Platons Seelenlehre, seine Fröm- 
migkeit ist „Aristokratenfrömmigkeit“, den Gott, 
der als Erlöser den Menschen naht, kennt er nicht, 
„er hat nicht die Bedeutung des geschichtlichen 
Menschen als Erlösers geahnt“. Es ist interessant, 
mit dieser Darstellung Platons durch B. die Auf- 
fassung von v. Wilamowitz zu vergleichen, der zu 
demselben Ergebnis kommt „Das Pythagoreer- 
tum als Erlösungsreligion hat mit ihm (Platon) 
ebensowenig gemein wie die pythagoreische Askese. 
Beides hat der Mann der Wissenschaft nicht 
nötig, . . . .. in dem reinen Anschauen der ewigen 
Wahrheit und Schönheit hat er die Eudämonie, 
sobald er mit dem Dämon in der eigenen Brust in 
Frieden lebt“ (Platon, Bd. I S. 248). Immerhin 
scheint mir der bekannte Mythos im Phaidon 
(113 D bis 114 C), an den auch B. (S. 47) erinnert, 
doch echt religiöse Töne persönlichster Frömmig- 
keit wenigstens anklingen zu lassen. Ergreifend 
wird dort geschildert, wie die Menschen, die an 
ihren Mitmenschen sündigten, erst dann Erlösung 
finden können, wenn die, an denen sie sündigten, 
ihnen verziehen haben. Von dieser Klasse von 
Menschen gilt doch also nicht, daß sie „allen 
Bezug zur Umwelt, zu Mitmenschen und Pflichten 
verliert“ (B. S. 48). Das gilt vom Weisen, aber 
eben auch nur von ihm. Die Menschen, ot &' žy 
Kota puév, fer òè Sokwcw Nuaprmakva 
“uoprnuare, erfahren ja gerade durch die, an 
denen sie sündigten, , die Bedeutung des geschicht- 
lichen Menschen als Erlösers“. — „Die Religions- 
philosophie der Griechen nimmt nach Platon mehr 
und mehr rational-moralische Züge an; nicht die 
Uberwelt ist wichtig, sondern das immanente 
Geistesleben des Menschen. Dadurch wird auch 
das Konkret-Menschliche, Persönliche der Re- 
ligion beseitigt, zugunsten eines abstrakt sitt- 
lichen Zweckdenkens“ (S. 48). B. erweist das 
von Aristoteles und der Stoa. „Erst... Poseido- 
nios . . . ist ausgesprochen religiös . . . Transzen- 
denzgedanken der positiven historischen Religion 
sind hier mit der Immanenzlogik des Griechen zu 
wirklicher Religion verbunden.. . Weiter hat es 
die griechische Philosophie in der Bestimmung 
des Menschen auf Gott hin nicht gebracht. Das 
ist rational wohl zu begreifen, weil von der Im- 
manenz zur Transzendenz kein allmählich auf- 
steigender Weg führt“ (S. 50). „Positive Religion 
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muß gedanklich in der Transzendenz beginnen: 
der Zweck des Menschen liegt bei Gott. Der Weg 
griechischer Immanenzphilosophie muß zu neu- 
platonischer Mystik und Religionsphilosophie 
führen. Religion hat die Griechenwelt nach Pla- 
ton nur bei Poseidonios gedacht, wenn gewiß auch 
viel Frommheit in der Philosophie damals lebte“ 
(S. 51). Das alles sind Sätze, die von einem feinen 
Verständnis für griechische Philosophie einerseits, 
für die Eigenart echter Religion andererseits 
Zeugnis ablegen. Ich glaube nicht, daß hier We- 
sentliches anders zu beurteilen sein wird. Freilich 
darauf werden wir hinweisen müssen, daß des 
Poseidonios Religionsphilosophie, seine Auffassung 
von Gott, Seele und Welt noch recht umstritten 
ist. B. redet von einer Verbindung der ‚‚Trans- 
zendenzgedanken“ mit der „Immanenzlogik“ zu 
wirklicher Religion. Überwiegt in Poseidonios’ 
Theologie das Immanente das Transzendente, 
oder ist es umgekehrt, oder kennt er vielleicht das 
Transzendente überhaupt nicht? Ist Poseidonios 
Dualist oder Monist? Diese Fragen harren noch 
ihrer Lösung. Wie verschieden beurteilt die mo- 
derne Forschung die Fragmente des P., die hier 
in Betracht kommen! Ich verweise nur auf die 
zwei wichtigsten: Aëtius in Diels, Doxographi 
S. 302. Nach Pohlenz, Gött. gel. Anz. 1922, S. 171 
will hier P. „nicht die Göttlichkeit der Welt er- 
weisen, sondern in der Welt das Göttliche auf- 
zeigen und ihm seine Sonderstellung wahren“. 
Nach K. Reinhardt, Kosmos und Sympathie 
1926, S. 294 meint P.: „Gott ist Geist, doch Stoff 
und „Hauch“ zugleich, freilich gestaltlos, doch um 
sich in alles zu verwandeln und so wenig von der 
Welt, so wenig von dem Sterblichen geschieden, 
daß er allem gleich wird und in alles eingeht“. 
Wie ist ferner das berühmte Fragment bei Galen 
über die Ursache der Affekte zu interpretieren ? 
(Vgl. K. Reinhardt, Poseidonios 1921, S. 329; 
Ders., Kosmos und Sympathie 1926, S. 280f.; 
I. Heinemann, Poseidonios’ metaphysische Schrif- 
ten I. Teil. 1921, S. 66£.) Sollte jetzt wirklich in der 
Poseidonios-Forschung Reinhardt auf der ganzen 
Linie gesiegt haben (vgl. W. Nestle in dieser 
Wochenschrift 1926, Sp. 1386), so müßte wohl 
such B. seine Darstellung daraufhin nachprüfen 
bzw. ändern. 

Besonders wichtig wird nun für B. die helle- 
nistische Mystik (S. 51—64), da sie ja im eigent- 
liehen Sinn Erlöserreligion sein will und die Er- 
lösungsmöglichkeit an einen geschichtlichen Men- 
schen bindet. Die Botschaft ist in den verschie- 
denen Kulten immer wieder dieselbe: „Der Er- 
ksergott kommt vom Himmel, und die Menschen- 
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seele wird von ihm bei seiner Heimkehr mit 
hinaufgenommen ins Jenseits“ (S. 53). Der 
Schwerpunkt dieser Religion liegt also in der 
Eschatologie. B. hält es für „wahrscheinlich, daß 
die Heilandsvorstellung (im Urchristentum) tat- 
sächlich griechisch- hellenistischen Ursprungs ist, 
auch in ihrer mystisch-individualen Glaubens- 
bedeutung‘ (S. 54). Der universale Zug im orien- 
talischen Religionssynkretismus scheint ihm be- 
sonders von Paulus übernommen zu sein. Uber 
das Wort Phil. 2, 10 und 11 schreibt er: „Daß die 
Vorstellung von der Kniebeugung aller auf, über 
und unter der Erde nicht ursprünglich christlich 
ist, ist doch klar. Das ist antike chthonische My- 
stik. Und die liturgische Formulierung ist An- 
lehnung an hellenistische Rhetorik“ (S. 55). Daß 
Paulus weithin von der hellen.-orient. Mystik 
sprachlich und gedanklich beeinflußt wurde, habe 
ich in dieser Wochenschrift des öfteren ausgeführt; 
ich treffe hier mit Bornhausens Urteil zusammen 
und verweise auf Dibelius’ Kommentar z. d. St. 
(2. Aufl. S. 63). Mit Recht zieht B. die Ger &vOpw- 
xor der Mysterien heran, in ihnen „ist die Ver- 
einigung des Menschen mit Gott vollzogen, sie 
haben Erlösung, wie sie die Mystik verspricht. 
Und sie beweisen ihre eigene Erlösung dadurch, 
daß sie anderen durch das Wunder Heilung 
bringen“ (S. 56/57). Beweisend sind ihm hier- 
für die Mysterien der Isis und des Hermes Tris- 
megistos, auf die er ausführlicher eingeht (S. 57 
—63). Abschließend sagt er dann: „Die helleni- 
stisch- römische Erlöser vorstellung haftet also 
am Gott, sucht aber ihre Verwirklichung am aus- 
nahmsweise hervorragenden geschichtlichen Men- 
schen. Dabei bleibt der Mystik wie der Ethik 
gleich weiter Spielraum zur Entfaltung des indivi- 
duellen religiösen Gefühls.“ 

In der Darstellung des Judentums (S: 64 — 74) 
liegt für B. der Nachdruck natürlich auf der 
Messiasidee. Er unterscheidet hier eine „doppelte 
Schichtung“, eine ältere, rationalistische und eine 
jüngere, wohl aus Vorderasien stammende, die 
sich dann übereinander gelegt haben: „die Vor- 
stellungen von einem kriegerischen Eroberer 
königlicher Art und einem transzendenten Welten- 
richter“ (S. 72). B. schließt sich hier insbesondere 
Reitzensteins Forschungsergebnissen an, die er 
in seinem Buch „Das iranische Erlösungsmyste- 
rium“ veröffentlichte, und die auch in der 3. Aufl. 
von Bousset-Greßmann „Die Religion des Juden- 
tums im späthellenist. Zeitalter“ gebührend be- 
rücksichtigt sind (vgl. besonders S. 259ff.). „Diese 
beiden Elemente haben die jüdische Messias- 
idee auch in ihre römische Transformation be- 


559 [No. 18. 


gleitet: in Vergils berühmte messianische Ekloge“ 
(S. 72). Man lese nach, was Norden in „Die Ge- 
burt des Kindes‘ hierzu ausführt (zusammen- 
gefaßt in der „Schlußbetrachtung“ S. 162ff.). 
In seiner überzeugenden Darstellung hat Norden 
gezeigt, daß „ein gerader Weg von dem alten 
Ägypten über israelitische Prophetie zu der orien- 
talisierenden, stark ägyptisch gefärbten und grie- 
chisch verbrämten Gnosis, und von dort über die 
sibyllinischen Schriften zum urchristlichen Evan- 
gelium und zur vierten Ekloge“ führt (E. Loh- 
meyer in Z. f. Kirchengeschichte 1924, S. 258). 
Klar ergeben sich für B. aus diesen jüdischen Ge- 
dankengängen die Beziehungen zum Menschen- 
sohntitel, den Jesus sich beilegt. Dabei bleibt die 
Idee des leidenden Messias die Schöpfung Jesu, 
„nicht nur durch die geschichtliche Tat, sondern 
auch durch seine Uberzeugung und Lehre 
Er begriff, als erster der Menschen, den Sinn des 
Todes ganz positiv, wie die Stoa es nicht ver- 
mochte.. . Daß diese Einsicht vom Wesen der 
Lebensaufgabe als Opfertod für andere ihm aus 
dem geheimnisvollen Verkehr mit Gott erwuchs, 
ist sicher“ (S. 74). 

Unter der Uberschrift „Vorderasiatisches Re- 
ligionskonvolut“ untersucht B. schließlich die 
Erlösungsreligionen des Iran, Agyptens und 
Babylons (S. 75—84). Die Brücke zu den orien- 
talischen Erlösungsreligionen bildet der Manichäis- 
mus, auf den B. zunächst eingeht. Bekanntlich ist 
diese Religion von Orientalisten, klass. Philologen 
und Theologen (ich nenne Lidzbarski, Reitzen- 
stein, Bultmann) in den letzten Jahren eingehend, 
wenn auch, wie ich glaube, noch nicht abschlie- 
Bend erforscht. Selbstverständlich kennt B. diese 
Ergebnisse und baut auf ihnen auf. Das Zarathu- 
stra-Fragment (Reitzenstein, D. iran. Erlösungsm. 
S. 3) und das Turfan-Fragment ‚‚Der Schüler“ 
(Lidzb., Nachr. d. Ges. d. W. Gött. 1918, 502) 
greift B. mit Recht als besonders wichtig heraus 
und stellt nach Reitzenstein ihren eigentümlichen 
Erlösungsglauben fest: „Der Erlöser steigt aus dem 
(fehlt im Text!) Licht Gottes zur Finsternis, wird 
von ihr überwältigt, aber nicht getötet, kehrt viel- 
mehr frei zum Licht zurück: so auch jedeMenschen- 
seele, die ein Teil der Weltseele, der Erlöser- 
seele ist. Der Urmensch ist . . . Erlöser und Er- 
löster zugleich“ (S. 77). B. gibt Reitzenstein zu, 
daß „Menschensohn“ im Henochbuch und im 
Christentum mit der persischen Urmenschenseele 
wohl zu vergleichen ist.“ „Für die Philosophie des 
Johannesevangelisten ist der Zusammenhang mit 
dem persischen Lichterlöser ganz unabweisbar.“ 
Das hat in der Tat im Anschluß an Reitzensteins 
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Arbeiten Bultmann (ZNTW 1925, 100ff.) ein- 
wandfrei erwiesen; ich freue mich, daß B. dem 
zustimmt. Die 11. Ode Salomos führt B. mit 
Reitzenstein und Greßmann auf die Totenmesse 
des Turfan-Fragments zurück: „Auch hier ist ein 
Erlöserglaube im Anschluß an eine geschichtliche 
Persönlichkeit, den zirka 215—216 n. Chr. in 
Babylon geborenen Mani, gebildet, mit erheb- 
lichem Einschlag sittlicher Gedanken des Sünden- 
Gnadenbewußtseins, die in der Asketengenossen- 
schaft der Mandäer gepflegt wurden. In ihnen ist 
die Wiederkehr der mystischen Kult- und Erlö- 
sungsgemeinde, wie sie die eleusinischen Mysterien 
der Griechen bildeten.“ Freilich wollen wir nicht 
verschweigen, daß neuerdings sich starke Zweifel 
erheben bezüglich der Priorität der mandäischen 
Religion gegenüber dem Urchristentum. So 
scheint Lietzmann nicht an sie zu glauben (vgl. 
seinen Vortrag auf dem religionspädagogischen 
Lehrgang des Zentralinstituts in Berlin am 4. Ok- 
tober 1927). Ähnlich urteilte schon vor ihm E. von 
Dobschütz (Die evang. Theologie, II. Teil. Halle 
1927, S. 58). Man lese auch die Auseinandersetzung 
Peterson - Reitzenstein - Lidzbarski - Büchsel in 
ZNTW 1926 und 1927 nach! Andere Gelehrte 
haben mir schriftlich und mündlich ebenfalls Be- 
denken gegen die Priorität der Mandäer geäußert. 
Es wartet also auch hier noch eine wichtige Frage 
ihrer endgültigen Lösung. — Im Mithrasglauben 
sieht B. im Hinblick auf das Urchristentum ‚,‚eine 
gewisse Kongenialität, die die Göttlichkeit des 
Menschensohnes in der christlichen Phantasie 
nicht wenig gefördert hat“ (S. 81). Die Sarapis- 
Religion mit ihrem Auferstehungsgedanken war 
so stark, daß, wie B. sich vorsichtig ausdrückt, 
das entstehende Christentum mit dieser Forde- 
rung des Glaubens hat rechnen müssen und den 
auferstandenen Gott notwendig in seine Lehren 
übernehmen mußte (8. 82). Ähnliches gelte auch 
von der Osiris-Antinous-Religion (S. 82ff.). 

Ich habe mich für verpflichtet gehalten, den 
Überblick über das 1. Kapitel des Bornhausen- 
schen Buches ziemlich ausführlich zu gestalten, 
nicht nur deshalb, weil ich in allem Wesentlichen 
mich mit ihm einig weiß, sondern weil ich keine 
andere moderene gelehrte Darstellung kenne, die 
so trefflich in den antiken Erlöserglauben in seiner 
Gesamtheit einführt. Einzeldarstellungen haben 
wir unter anderen aus der Feder der oben 
wiederholt erwähnten Gelehrten. Aber der Leser, 
der nicht mitforschen, sondern sich nur einen 
Überblick zur eigenen Orientierung verschaffen 
will, läßt sich leicht durch die unumgäng- 
lich notwendigen, bis in Einzelheiten vordringen- 
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den Textinterpretationen abschrecken. Er greife 
zu Bornhausens zusammenfassender Darstellung; 
er wird dem zuverlässigen Führer ebenso dank- 
bar sein wie ich. Aus den beiden anderen Ka- 
piteln des Buches will ich, wie oben schon gesagt, 
nur das dem Philologen Wichtige herausheben; 
alles rein Theologische bleibe unberührt! Ich hoffe, 
daß der Leser angeregt durch das 1. Kapitel, sich 
dann auch durch den übrigen Teil gern und freu- 
dig hindurcharbeiten wird, selbst wenn er nicht 
überall mit dem Verfasser übereinstimmen sollte. 

Das 2. Kapitel weist zunächst nachdrücklich 
auf die Originalität der christlichen Religion hin. 
„Mag noch so viel entlehntes Gut vorliegen, die 
Religion, die daraus wurde, war neu und original; 
sie trägt den Stempel des Genies, das nichts Neues 
erfindet, sondern das Alte zusammenfaßt und 
vollendet und gerade dadurch das Neue beginnt.“ 
„Der Leser des Neuen Testaments hat nicht den 
Eindruck eines Mosaiks‘ (S. 85). Ich habe wieder- 
holt in dieser Wochenschrift den gleichen Gedan- 
ken zum Ausdruck gebracht und freue mich immer 
wieder, wenn auch Forscher wie Reitzenstein das 
bedingungslos zugeben (vgl. den Schlußabschnitt 
seiner Hellenist. Mysterienreligionen, 3. A. S. 90/91, 
bes. S. 91). Das neue, nicht antike Moment in der 
urchristl. Tradition ist nach B. das, daß sie „die 
eigentümliche Macht der Geistestat fühlt und 
festhält“. Sie erkennt in Jesus den „aktiven Wil- 
lensgedanken“ in der Form der „Willensüber- 
tragung“. Die Urgemeinde glaubt, daß Jesus 
„nicht nur besser war, sondern andere besser 
machte“. Sie verspürte die eigene „Wesensver- 
änderung durch Jesu Geistestat, das heißt die 
Sündenvergebung“ (8. 90). Und wenn auch in der 
urchristlichen Überlieferung die Darstellung des 
Lebensendes Jesu durch den hellenistischen Auf- 
erstehungsmythus beeinflußt ist, so „bleibt unbe- 
stritten, daß die Christen an dem individuellen 
Fortleben ihres Herrn etwas ganz Bestimmtes, 
nur ihm Eigenes, in der Geschichte Wirkliches 
festhalten wollten‘ (S. 92). Der deutsche Idealis- 
mus habe deshalb die Antike ablehnen müssen, 
„weil sie die Antwort auf Sünde und Tod schuldig 
blieb“. „Die Lösung des christlichen Todespro- 
blems wird nicht dadurch erreicht, daß man Jesus 
zum Gott empor antikisiert, sondern daß man ihn 
erfaßt lebendig in seiner Geschichte“ (S. 99). 
„Daß Jesus seine Heilandstat nicht auf sich be- 
zog, sondern auf den Vatergott, ist der schlichte 
Akt der neuen Religionsgründung .. . Mit diesem 
einen Gedanken der Selbstverleugnung überschritt 
Jesus alle Heilande der Antike und wurde der 
Heiland der Geschichte, weil er .. den ewigen 
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Geist Gottes in der Geschichte sichern wollte. 
Geschichte aber ist Seelentradition“ (S. 101). 

Wenn B. dann weiter „den Heiland Jesus in 
der Geschichte“ (nämlich „seiner Kirche“) ver- 
folgt (S. 101 ff.), eine Darstellung, in der er sich 
mit Recht an Harnacks bahnbrechendes Werk: 
„Die Mission und Ausbreitung des Christentums 
in den ersten 3 Jahrhunderten“ anschließt, ver- 
säumt er nicht, auch hier wieder die Originalität 
des Christentums gegenüber der Antike zu be- 
tonen. Er faßt das an einer Stelle (S. 125) so zu- 
sammen: „Die Geschichte einer Religion über- 
windet die in langer Geschichtsverflechtung unver- 
meidlichen Verbindungen mit Fremdgut; sie stößt 
in ihrem gewaltigen Vorgang die Moränenhalden 
zur Seite und bewahrt in ihrer langsam stetigen 
Energie den Geist und die Kraft des Menschen, der 
seine originale Schöpfermacht durch die Zusam- 
menfassung verschiedensten. Geisteslebens in ein 
eigenstes Leben bewährte.“ 

Bei der Durchmusterung der „Erlösertypen 
der Christenheit“ (Kp. II, 3, S. 140—187) hebt B. 
immer wieder den gewaltigen Einfluß der Antike 
hervor. Dem 1. Typus, dem „mystischen Gottes- 
sohn“, wird eine wunderbare Geburt angedichtet 
unter dem Einfluß von Vergils 4. Ekloge und der 
mit ihr im Zusammenhang stehenden uralten 
antiken Tradition (E. Norden, W. Weber). „Die 
Erlösungsidee der Antike kommt zur Herrschaft 
über den histor. Erlöser“ (S. 143); Vergil wird der 
christliche Dichter. Ebenso steht es mit dem 
Lebensabschluß des Gottessohnes. „Paulus hat 
die wundersame Fülle der Auferstehungshoff- 
nungen und Lebensgewißheiten konzentriert auf 
den Einzigen und ihm damit den Kranz irdischer 
Unsterblichkeit gewunden, dessen der Jesus der 
Geschichte nicht bedurfte.“ „So strömen schon 
bei Paulus eine wunderliche Fülle von ihm unbe- 
wußten antiken Vorstellungen zusammen und 
gestalten das Jesusbild völlig geschichts- und 
wirklichkeitsfremd“ (S. 146/147). „Geburt und 
Auferstehung sind also symbolische Mythen der 
Antike, die der geschichtlichen Person des christ- 
lichen Erlösers aufgelegt worden sind“ (S. 149). 
Es ist mir hier nicht möglich, auf diese Dar- 
legungen Bornhausens im einzelnen einzugehen. 
B. steht ganz unter den Forschungsergebnissen 
der „religionsgeschichtlichen Schule“, besonders 
eines Bousset. Ich stimme ihm in den Grund- 
zügen zu und benutze die Gelegenheit, darauf 
hinzuweisen, von wie ungeheuer großer, teilweise 
tragischer Bedeutung die Antike für das Christen- 
tum, also auch für uns Gegenwartsmenschen ge- 
worden ist. Das sollte man immer wieder denen 
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sagen, für die die Antike „überwunden“ ist! 
Im einzelnen würde ich nicht immer so weit gehen 
wie B. Ich glaube doch, daß hinter dem Auferste- 
hungsglauben eines Paulus — übrigens auch 
seiner Vorläufer in der Urgemeinde — mehr steht 
als nur ein antiker Auferstehungsmythus. Das 
allerdings ist gewiß, daß dieser Mythus der from- 
men Erfahrung ‚‚Jesus lebt“ Ausdruck und Farbe 
verlieh. Aber auch das ist von nicht zu unter- 
schätzender Bedeutung. I. Kor. 15 ist ganz gewiß 
ohne die Kenntnis hellenist.-oriental. Mythen und 
Mysterien nicht zu verstehen! Wir wollen es 
Reitzenstein nicht vergessen, daß er zum ersten- 
mal darauf nachdrücklich hinwies. Der „Erlöser 
als Heilssubstanz““ ist bekanntlich zum p&puoxov 
i &Oavacias in der Abendmahlsfeier der christ- 
lichen Kirche geworden, in der Auffassung der 
katholischen wie leider oft genug auch der pro- 
testantischen Kirche. Daß sich hier „allgemein- 
religiöse Gebräuche der hellenistisch-vorderasiati- 
schen Religionen in Kultus und Gedanken der 
Christen einschlichen“, daß „in dieser Form sich 
die katholische Kirche einen Mysterienkult aus 
der Antike gerettet“ hat (S. 154, 155), ist B. auf 
Grund der Forschungen Heitmüllers, Harnacks 
und anderer ebenso erwiesen wie mir. Auch darin 
darf B. wohl auf allgemeine Zustimmung rechnen, 
wenn er den „dogmatischen Heiland“ (S. 162ff.) 
der Kirchenlehre so erklärt, daß die Christenheit 
„in ihrer Herkunft aus philosophischer Antike“ 
„den Begriff des geschichtlichen Menschen Jesus 
unter Anlehnung an antike Vorstellungen von 
Zwischengöttern, Heroen, Engeln, Mittlern zur 
Vorstellung eines Doppelwesens mit zwei Naturen“ 
umschuf (S. 162/63). 

Im dritten Kapitel „Der evangelische Glaube 
an den Erlöser“ (S. 188 — 231) kommt B. immer 
wieder auf seine Auffassung von der Geschichte 
zurück, die ich anfangs bereits erwähnte. Er 
stellt mit Genugtuung fest, daß auch die heutige 
Literaturwissenschaft sich weithin zu seiner Auf- 
fassung bekennt. Es ist die Auffassung von der 
Geschichte, die „das geschichtliche Leben nicht 
mit einer dogmatischen Theorie vertauscht“, 
sondern um die „Erkenntnis von Personenleben 
in der Geschichte“ ringt. Diese Erkenntnis ist 
„nicht intellektuell und dogmatisch gewonnen“, 
„sie kommt aus Gefühl und Wille“. Ihre Methode 
ist die der „geschichtlichen Einfühlung“ (S. 191). 
„Aus persönlicher Selbsterfahrung“ (S. 192) wird 
die Beziehung zum geschichtlichen Menschen ge- 
wonnen. Ich glaube, daß diese Geschichtsauffas- 
sung sich immer mehr auch in unserer engeren 
Fachwissenschaft durchsetzt. Werke wie v. Wila- 
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mowitz Platon oder K. Reinhardts Poseidonios- 
bücher scheinen mir das zu beweisen. Reinh. 
schreibt auf den beiden ersten Seiten seines „Po- 
seidonios“: „Die innere Form ist für uns das, 
was im Erstarrten und für wahr Gehaltenen selber 
für uns nicht erstarrt“; „was wir innere Form 
nennen, steht nicht in unserem Belieben; für uns 
liegt darin ein unpersönliches und allgemeine: 
Muß. Ein solches Muß, wo es bewußt wird, führt 
zur Wissenschaft.. . In ihrer (der inneren Form!) 
Erfassung dürfen wir wieder hoffen, was man so 
nennt, Wissenschaft und Leben zu versöhnen“. 
„Poseidonios ist (in der von R. abgelehnten „ alten“ 
Methode) zum Inbegriff bestimmter Strömungen 
antiken Geistes überhaupt geworden“, und zwar so, 
daß er uns,, zum Symbol der eigenen Geschichtsauf- 
fassung, zur universalhistorischen Abstraktion“ 
wurde.. . „In den grenzenlosen Allgemeinheiten, 
in denen wir seine historische Mission zu fassen 
suchten, ist uns alles Andersartige, Einmalige 
und Eigene an ihm zerflossen“. Was Reinh. hier 
„innere Form“ nennt, bezeichnete W. Herrmann 
in Anwendung auf die Geschichte Jesu als „das 
innere Leben Jesu“. So wollen beide, wie Born- 
hausen, ‚‚die metaphysische Kraft des geschicht- 
lichen Menschen“ (S. 192) für die Gegenwart 
betonen. Dieser Aufgabe ist das ganze dritte 
Kapitel gewidmet, das, obschon außerordentlich 
wertvoll, doch in seinen Einzelheiten für unsere 
Beurteilung wegfallen muß. Es genüge, die grund- 
sätzliche Einstellung des Verf’s. angedeutet und 
gebilligt zu haben. Ich möchte bei dieser Gelegen- 
heit auf F. Meineckes geistvollen Aufsatz „Kau- 
salitäten und Werte in der Geschichte‘ hinweisen 
(in „Historische Zeitschrift“, 1927, Heft I, 
S. 1—27), in dem ähnliche Gedanken im Anschluß 
an Troeltsch und Rickert und im Gegensatz zu 
den „Kausalitätsfanatikern“ ausgeführt werden. 
Bornhausen wird, wie ich, solchen Sätzen gern 
zustimmen, wie diesen: „Dienst am Göttlichen, 
im weitesten Sinne genommen, ist nun einmal 
die Historie.... Gleichviel wie man die Gottheit 
sich vorstellt, man will sie suchen in der Geschichte“ 
(a. a. O. S. 9—10). — Bornhausens Buch ist der 
kühne, m. E. gelungene Versuch des christlichen 
Religionsphilosophen, unter bewußter und ge- 
wollter Vernachlässigung der „Idee“ der Erlösung 
vorzudringen zum geschichtlichen Erlöser. Daß 
dieser Erlöser aus der antiken Erlösertradition 
heraus verstanden ist, wird der Altphilologe dem 
Verfasser besonders danken; nicht minder aber 
auch, daß seine einzigartige historische Sendung 
klar herausgearbeitet wird: „das Heil, das er 


brachte, war Uberwindung der Furchtreligion und 
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ihr restloser Ersatz durch die Religion der Freude“ 
(S. 234). Es ist ein Vergnügen, Bornhausens fein- 
geschliffene Formulierungen auf sich wirken zu 
lassen, man liest das Buch von Anfang bis zu 
Ende mit wachsender Spannung. Es ist nicht 
zweifelhaft, daß insbesondere unter den theologi- 
schen Lesern konservativer Richtung B. starke 
Ablehnung erfahren wird, aber auch diese werden 
sein Ringen um das Verständnis der Geschichte 
anerkennen müssen. Daß nicht nur der Forscher, 
sondern auch der „Gebildete“ im weiteren Sinne 
viel von diesem Buch haben wird, scheint es mir 
besonders zu empfehlen. Wir freuen uns auf die 
Fortsetzung dieser Untersuchungen in den beiden 
angekündigten Büchern „, Die Offenbarung‘ ?) und 
„Die Schöpfung“, die in demselben Verlag er- 
scheinen werden, der dieses Buch so glänzend aus- 
gestattet hat. 


Liegnitz. Ernst Posselt. 


2) Das Buch ist vor kurzem erschienen; ich hoffe 
es in dieser Wochenschrift besprechen zu können. 


S. Eitrem, Les Papyrus magiques grecs 
de Paris. (Videnskapsselskapets Skrifter. II. 
Hist.-filos. Klasse 1923 Nr. 1.) Kristiania 1923, 
Dybwad. 49 S. 3 Tafeln. 

F Den großen magischen Papyrus der Pariser 

Bibliothèque nationale hatte 1888 C. Wessely im 

36. Bande der Denkschriften der Wiener Aka- 

demie veröffentlicht. Nachträgliche Verbesserun- 

gen gab er im Jahresberichte des k. k. Staats- 
gymnasiums Hernals 1888—89 bekannt. Außer- 
dem haben sich A. Novossadsky, A. Dieterich, 

W. Kroll, R. Reitzenstein und K. Preisendanz mit 

diesem sehr schwierigen Texte befaßt. Dem Verf. 

ist es nun infolge gründlichsten Studiums ge- 
lungen, an vielen Stellen über seine Vorgänger 
hinauszukommen und gesichertere Lesarten zu 
bieten. Leider sind sowohl im griechischen Texte 
wie in den Versangaben der Erläuterung recht 
viele Druckfehler stehen geblieben. An zweiter 

Stelle gibt der Verf. den vollständigen Text des 

sogenannten Papyrus Mimaut (Louvre Inv.-Nr. I 

2391), den Wessely ebenfalls 1888 veröffentlicht 

hatte. Was für eine bewundernswerte Leistung er 

damit vollbracht hat, zeigt ein Blick auf den Zu- 
stand des Papyrus nach den beigegebenen Tafeln. 

Zuletzt werden die übrigen Bruchstücke behan- 

delt, die jetzt mit dem Papyrus Mimaut vereinigt 

sind, aber wohl zu einer anderen Rolle gehören. 

Ein Teil ist schon von Falz im Archiv für Reli- 

gionswissenschaft XII (1909) S. 410ff. heraus- 

gegeben worden, aber in stark veränderter Schreib- 
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weise, die der Verf. hier richtig stellt. Von der 
Rückseite hat E. nur ein kleines Stück abgeschrie- 
ben; das übrige überläßt er einem Papyrologen mit 
besseren Augen und eingehenderen Kenntnissen 
der antiken Magie. Ein kurzes Verzeichnis der 
wichtigsten Wörter beschließt die dankenswerte 
Studie. 


Dresden. Peter Thomsen. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


Gnomon. 4 (1928) 1. | 

(1—51) Besprechungen. — Nachrich- 
ten und Vorlagen. (51—54) Ernst Buschor, 
Deutsche Ausgrabungen in Griechenland 1927. Athen, 
Kerameikos (A. Brueckner). Unter dem Pompeion der 
Kaiserzeit liegt das ältere des 5. Jahrh. v. Chr., da- 
runter Mauerreste wohl von der themistokleischen 
Aufräumung, eine Schicht aus geometrischer Zeit 
(Grab mitreichen Beigaben), darunter eine submykeni- 
sche Nekropole (Skelettgräber mit Beigaben). Athen 
Dionysostheater (W. Dörpfeld, E. Fiechter). Vorhang- 
Vorrichtung für die römische Bühne und eine herrliche 
Oinochoe (um 425 v. Chr.) wurden gefunden. Aegina 
(G. Welter). Die frühhelladische Anlage auf dem 
westlichen Teil des Aphroditehügels ergab reiche 
Einzelfunde (von neolithischer bis späthelladischer 
Zeit). Tiryns (G. Karo, E. Kunze). Sö. der Burg 
wurde am Burgfelsen ein großes spätmykenisches 
Megaron und andere Bauten aufgedeckt. Am Ost- 
abhang des Ag. Ilias wurden mehr als 50 mykenische 
Gräber, meist Kammergräber mit Dromos festgestellt, 
die auffallend arm an Kostbarkeiten waren. Samos 
(E. Buschor, O. Reuther u. a.). Die prähistorische 
Siedlung nördlich des Tempels lieferte Funde der 
mittleren Bronzezeit. Eine alte griechische Landstraße, 
ein Weg von Weihgeschenken begleitet, spätantike 
Peristylhäuser u. a. wurden festgestellt, sowie die 
zahlreichen Heratempel verschiedener Bauperioden. 
Wertvolle Bronzestatuetten u. a. wurden gefunden. — 
(54—56) U. v. Wilamowitz-Moellendorff, Die italieni- 
schen Ausgrabungen in Kyrene. In Tripolitana ist 
die Aufdeckung ganzer Römerstädte, insbesondere 
von Leptis und Oea mit großem Erfolge durchgeführt, 
in der Kyrenaika soll die ganze Stadt Kyrene auf- 
gedeckt werden. In ihrer Hafenstadt Apollonia ist 
eine christliche Basilika freigelegt, in Kyrene wird 
zunächst der Markt, der in dem Zustande zur Römer- 
zeit freiliegt, der heilige Bezirk des Apollon und der 
Artemis erforscht. Mehrere Tempel, das Theater, große 
Zisternen sind in dem sehr weiten Mauerringe kenntlich. 
Die Giräberstadt erstreckt sich nach allen Seiten 
mehrere Kilometer weit. In großen Zügen läßt sich 
bereits die Geschichte der Landschaft erkennen. — 
(56—57) Joseph Vogt, Das französische Afrika als 
archäologische Provinz. In keiner Provinz des römi- 


schen Reiches kann man aus den Denkmälern ein 80 


anschauliches Bild der Romanisierung gewinnen wie 
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in Africa proconsularis, Numidia und Mauretanias. 
Für eine vorwiegend geschichtlich orientierte Reise 
wird ein Itinerar vorgeschlagen. — (57) Erich Dichl, 


Eine neue Hs des Johannes Chrysostomus. Sangin 
schildert eine Hs des 10. J. in den Sitz.-Ber. d. Lenin- 
grader Ak. d. Wiss. — (60—62) H. Ostern, Die Tagung 
des Deutschen Altphilologen-Verbandes. — (62—63) 
H. E. Sigerist, Die Deutsche Gesellschaft für Ge- 
schichte der Medizin und der Natur wissenschaften. 
Darin Bericht über den Vortrag von O. Temkin 
über den systematischen Zusammenhang im Corpus 
Hippocraticum. — (63—64) Erster Internationaler 
Et ruskischer Kongreß. — (64) Der 17. Internationale 
Orientalistenkongreß beginnt am 27. August in Ox- 
ford, der Deutsche findet vom 21. bis 25. August in 
Bonn, der 6. Internationale Kongreß der Geschichts- 
wissenschaft vom 14. bis 18. August in Oslo statt. — 
J. L. Heiberg f. Luigi Ceci (Rom) f. 


Syria. Revue d'art oriental et d'archéologie. VIII 
(1927), 3—4 (Paris). 

(193—200) G. Contenau, Idoles en pierre provenant 
de l’Asie Mineure. Zusammenstellung der Funde und 
religionsgeschichtliche Würdigung. — (201—212) B. 
Carrière et A. Barrois, Fouilles de l’ecole archéologique 
française de Jerusalem effectuées à Neirab du 24 
septembre au 5 novembre 1926. Die Kleinfunde be- 
stehen aus Tonfiguren (Tiere, Frauen, Reiter), kleinen 
Gefäßen, hellenistischen Lampen, Lanzenspitzen, 
Spiegelgriff, Schmucksachen, Siegeln und Gegen- 
ständen aus Basalt. — (213—215) P. Dhorme, Note 
sur les tablettes de Neirab. Erläuterung der 25 neu- 
babylonischen Tontafeln (vom 1. Jahre Nebukad- 
nezars II. bis Kambyses), die z. T. aramäische Wörter 
enthalten. — (216—233) René Dussaud, Nouveaux 
renseignements sur la Palestine et la Syrie vers 2000 
avant notre ère. Versucht die Orts- und Gebietsnamen 
auf den ägyptischen Tonscherben näher zu bestimmen, 
vgl. K. Sethe, Die Achtung feindlicher Fürsten, Völker 
und Dinge auf altägyptischen Tongefäßscherben des 
Mittleren Reiches in den Abh. d. Berliner Akademie 
1926 Nr. 5. — (234—238) C[amille] Enlart, Deux in- 
scriptions françaises trouvées à Chypre. — (239— 
247) Vivielle, Coinment fut transporté le vase d’Ama- 
thonte. Bericht über die Beförderung 1865 von 
Zypern nach Paris. — (248—253) René Dussaud, La 
mission du peintre Jean Ch. Duval en Syrie (1924). 
Hat dort archäologisch wertvolle Bilder von ver- 
schiedenen Stätten gemalt. — (254—276) Récensions. 
— (277—301) Comte du Mesnil du Buisson, L'ancienne 
Qatna ou les ruines d’EI-Mishrif& au N.-E. de Homs 
(Émèse). Deuxième campagne de fouilles, 1927. Be- 
richt über die Ergebnisse (neolithische Funde, die 
Tore, Kleinfunde). — (302—329) Albert Gabriel, 
Kasr el-heir. Ruinen einer ansehnlichen Siedlung 
zwischen Palmyra und dem Euphrat mit zwei 
Schlössern, die etwa 728 n. Chr. erbaut worden sind. 
— (330—341) Franz Cumont, Les Syriens en Espagne 
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et les Adonies & Séville. Daß sich Syrer mehrfach 
in Spanien aufgehalten haben, wissen wir aus den 
Inschriften von Carthagena (Bleianker), Malaga und 
Cordova. Für die Verehrung der Göttin Salambo 
(= Aphrodite, die den Adonis beweint) und des 
Adonis in Sevilla ergibt sich mancherlei aus den Akten 
der hl. Justa und Rufina, die um 287 gemartert 
worden sind, vgl. Acta Sanctorum 19. Juli S. 585, 
kürzere und ältere Fassung im Brevierium Eborense, 
Lissabon 1548. — (342—351) E. Passemard, Le 
Chalossien en France, en Égypte et en Syrie. Zwischen- 
stufe menschlicher Kultur zwischen dem Tertiär 
und dem Chelleen. — (352—365) Recensions. — 
(366f.) René Dussaud, Exploration de Tell Ahmar et 
d’Arslan Tash par M. Thureau-Dangin. — (367f.) Rene 
Dussaud, Kebir ha- izzim. 1. Sam. 19, 13. 16 ist 
mit diesem Worte eine Mütze aus Ziegenwolle gemeint, 
wie sie Gudes auf seinen Standbildern trägt. — 
(368) Franz Cumont, Le culte de Vénus chez les Arabes 
au ler siècle. Nach Pap. Oxyrh. XI 1380, IV 76 wurde 
Isis in Arabien eydn genannt. Das bestätigen die 
Abschwörungsformeln der griechischen Kirche für die 
Muhammedaner (vgl. Montet in Rev. de l’hist. des 
religions 1906 I S. 10) und Joh. Damasc., de haeres. 
I 111 (Migne, PG 94, 764). 


Rezensions-Verzeichnis philol. Schriften. 
(Rev. Belge de Philologie et d Histoire. VIL(1928) 1. 


Analecta Bollandiana. T. 47 (1927) fase. III/IV: 
S. 335. Inhaltsangabe. 

Arangio Ruiz, V., Istituzioni di Diritto Romano. 
2. ed. Napoli 2. S. 346ff. ‘Zugleich didaktisch und 
wissenschaftlich.“ F. de Visscher. | 

Archives N6erlandaises de Phonétique Expérimentale 
redigees par J. J. Buytendijk, W. Eint- 
hoven,G.Grijns,W.E.Ringer,G.Van 
Rijnbeek et H. Zwaardemaker et pub- 
liées par la Société Hollandaise des Sciences à 
Harlem. I. La Haye 27: S. 153ff. ‘Werden eine schr 
empfindliche Lücke ausfüllen.“ E. Blancquaert. 


Aristotele, La Poetica, con Introduz., Comm. e append. 
critica, di Augusto Rostagni. Turin 27: S. 164ff. 
Trotz Ausstellungen rühmt den ‘Kommentar, der 
entschlossen allen Schwierigkeiten des Textes bei- 
zukommen sucht, J. Hardy. 

Behn, Friedrich, Mithräum von Dieburg: S. 334. ‘In- 
haltreiche Zusammenfassung.’ 

Boll, Franz, Sternglaube und Sterndeutung. Die Ge- 
schichte und das Wesen der Astrologie, dargest. 
unt. Mitw. v. Carl Bezold. 3. A. brgb. v. W. 
Gundel. Leipzig u. Berlin 26: S. 283. “Außer- 

ordentliche Wichtigkeit’ rühmt J. Bidez. 

Breasted, James Henry, Histoire de l’ Egypte trad. de 
l'angl., préface de Jean Ca part. Bruxelles 26: 

S. 209ff. Eines der grundlegenden Werke, an dein 
kein Agyptologe und selbst kein Historiker vorüber- 

gehen kann. B. Van de Falle. 
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Bry, Georges, Principes de Droit Romain. I. 6. ed. 
Paris 27: S. 344f. Beachtliche Umarbeitungen’ 
rühmt F. De Visscher. 

Bury, J. B., Cook, S. A., Adcock, F. E., The Cambridge 
ancient history. I. Volume of plates prepared by 
C. T. Selt man. Cambridge 27: S. 208f. Die Auswahl 
ist im allgemeinen ausgezeichnet, die Photogravuren 
besitzen alle wünschenswerte Feinheit.“ F. Cumont. 

Cagnat, René, En pays romain. Paris 27: S. 226f. 
Fesselnd und immer zuverlässig.“ F. Cumont. 

Catalogue des manuscrits al o hi miques grecs. 
II. Les man. ital., décrits par C. O. Zuretti, 
avec la collab. de O. La gererant z, J. L. Hei- 
berg, I. Hammer- Jensen, D. Bass i 
et Ae. Martini. En append.: Les Manuscr. des 
Coeranides, par C. O. Zuretti; Excerpta par 
J. L. Heiberg et C. O. Zuretti; Über das 
Verhältnis des Cod. Paris. 2327 (A) zum Cod. 
Marc. 299 (M). von O. Lagercrantz; Tables 
par Marie Delcourt. Bruxelles 27: S. 279f. 
Der kostbarste Band der kostbaren Sammlung.’ 
Alb. Sereryns. 

Cloche, P., La civilisation athénienne. Paris 27: 
S. 216f. ‘Kleines Buch ausgezeichneter Populari- 
sierung.’ F. Sosset. 

Dalloz, Collection des Petits Precis: Precis de Droit 
Romain. Avec une préface de Collinet et 

Giffard. Paris 26. 27: S. 343 f. Sehr klare Dar- 
stellung des gegenwärtigen Standes der Wissen- 
schaft.’ F. De Visscher. 

Declareuil, M. J., Rome et l'organisation du droit. 
Paris 24: S. 345f. Die allgemeinen und synthetischen 
Gedanken sind zu sehr verstreut, um ein Unter- 
richtswerk abzugeben.“ F. De Visscher. 


Delatte, A., Anecdota Atheniensia. I. Textes grecs 
inédits relatifs à l'histoire des religions. Liège- 
Paris 27: S. 271f. Das beachtliche Werk gehört 
zu denen, die alle befragen müssen, die sich für die 
Geschichte der Theosophie, Theurgie und der 
Religionen interessieren.’ J. Bidez. 

Delatte, A., Les manuscrits à miniatures et à ornements 
des Bibliothèques d’Athenes. Liége-Paris 26: 
S. 285f. ‘Nicht nur die Byzantinisten, sondern auch 
die Kunsthistoriker für das Mittelalter im Abend- 
land müssen dankbar sein für diese Publikation.’ 
M. Laurent. 

Delehaye, H., Sanctus. Essai sur le culte des Saints 
dans l’Antiquite. Bruxelles 27: S. 272f. Unter- 
scheidet mit viel Feinheit die verschiedenen Auf- 
fassungen von sanctus. J. Bidez. 

Dill, Samuel, Roman Society in Gaul in the Mero- 
vingian Age. London 26: S. 235f. Nur ein schmack- 
hafter und eleganter Kommentar zur Hist. Franc. 
von Gregor.’ H. Prienne. 

Ehrenberg, V., Karthago. Ein Versuch weltgeschicht- 
licher Einordnung. Leipzig 27: S. 225f. Kurze aus- 
gezeichnete Studie.“ P. Graindor. 

Eusebii Pamphili Chronici Canones latine vertit, 
adauxit, ad sua tempora produxit S. Eusebius 
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Hieronymus; ed. I. K. Fotheringham. 
London 23: S. 228f. ‘Ausgezeichnet.’ A. De latte, 

Ferrabino, A., L'impero atheniese. Turin 27: S. 212ff. 
Trotz Bedenken erklärt, daß das gut abgefaßte 
Buch sich mit lebhaftestem Interesse liest, P. 
Graindor. 

Geilll, Auli, Noctium Atticarum Praefatio, texte 
revu, publi6 avec une traduction et un commentaire 
exegetique par Paul F aider. Liege 27: S. 181f. 
Das Ganze der Arbeit verdient eine warme Auf- 
nahme und wird sie erfahren’. L. Herrmann. 

Helmreich, Fritz, Die Reden bei Curtius. Paderborn 27: 
S. 180f. Abgelehnt v. P. Faider. 

Hubaux, J., Le réalisme dans les Bucoliques de Vir - 
gile. Liege 27: S. 175ff. Schöner und inhalt- 
reicher Band.’ L. Herrmann. | 

Jouguet, P., L’imperialisme macédonien et l’hell6ni- 
sation de l’Orient. Paris 26: S. 217ff. Verdient nur 
Lob.’ J. Bidez. 

Lawrence, A. W., Later Greek sculpture and its 
influence on East and West. London 27: S. 283f. 
Gibt einen nützlichen Beitrag zur noch unvoll- 
kommenen und unvollständigen Kenntnis der 
hellenistischen Plastik.“ Fr. Cumont. 

Lorimer, W. L., Some notes on the text of Pse udo - 
Aristotle „De Mundo“. Oxford: S. 170. 
Ergänzung von L. Klassifizierung der Hss’ J. 
Bidez. | 

Mac Iver, David Randall, The Etruscans. Oxford 27: 
S. 225. ‘Der reizende, mit Ungezwungenheit ge- 
schriebene Band wird sicher zahlreiche Leser 
finden.’ F. Cumont. | 

Michel, Charles, Recueil d’inscriptions grecques. 

: Supplement, fascicule. II. Bruxelles 27: S. 163f. 
Unentbehrlich.“ J. Bidez. 


Moret, Alex., La mise à mort du dieu en Egypte. 
Paris 27: S. 269ff. Trotz Bedenken als verdienst - 
voll anerkannt von L. Speleers. 

Nonnos, Die Dionysiaka, deutsch v. Thassilo v. 

Scheffer. Fasc. I u. 2. München 27: S. 172f. Treue 
zu loben.’ J. Bidez. 

Pais, E., Histoire romaine. T. I. Des Origines à 
l'achèvement de la conquête (133 av. J.-C.). fasc. 
l et 2. Paris: S. 223ff. Eine neue, klarere Ausgabe 
der Storia critica di Roma. P. Graindor. 

Paribeni, Roberto, Optimus princeps. Saggio sulla 
storia e sui tempi dell' imperatore Traiano. Messina 
26. 27: S. 2271. Das Buch, das der Reihe der 
Kaiserbiographien bisher fehlte.“ Fr. Cumont. 

Perrot, E., Précis élémentaire de Droit Romain. 
Paris 27: S. 345. Vollständig im Laufenden mit den 
neuesten Arbeiten.’ F. de Visscher. 

Piotin, Ennéades I, II, III, texte ét. et trad. par Emile 
Bréhier. Paris 24: S. 168ff. Ein Schatz für die, die 
sich für Philosophie interessieren.’ Marie Delcourt. 

Prescott, H. W., The development of Virgils art. 
Chicago (27): S. 174. Nicht zu befragen, sondern zu 
lesen.“ P. Faider. N š 
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Robin, Léon, La Pensée grecque et les origines de 
Pesprit scientifiques. Paris 23: S. 277ff. Philo- 
sophische Bildung, philologisches Wissen, festes 
Urteil und treffender Stil’ des klassischen Werkes 
gerühmt von A. Delatte. 

Rostovtzeff, Inlaid bronzes of the Han dynasty in the 

collection of C. T. Lov. Paris et Bruxelles 27: 
S. 284f. Ein Buch, daß vielleicht nur R. zu schreiben 
fähig war.’ Fr. Cumont. 

Sallustius, Concerning the gods and the universe, ed. 
with proleg. a. transl. by A. D. No c k. Cambridge 
26: S. 171f. Anerkannt v. J. Bidez. 

Sarton, G., Introduction à l'histoire de la science. 27: 
S. 341f. Gewaltiger Versuch.’ 

Schubart, Wilhelm, Die Griechen in Ägypten. Leipzig 
27: S. 219ff. Die Schrift des gelehrten Papyrologen, 
des gründlichen Historikers rühmt M. H ombert. 

Schubart, Wilhelm, Griechische P a pyri. Urkunden 
und Briefe vom 4. Jahrh. v. Chr. bis ins 8. Jahrh. 
n. Chr. Bielefeld und Leipzig 27: S. 173f. Aus- 
gezeichnet.’ M. Hombert. 

Sénèque, Dialogues, tome IV (De Prouidentia, de 
Constantia sapientis, de Tranquillitate animi, de 
otio) texte ét. et trad. par R. Waltz. Paris 27: 
S. 179f. ‘Scheint den früheren Ausgaben sehr über- 
legen’ L. Herrmann. 

Söndques, Tragédies, tome II; Pseudo-Sen£que, 
Octavie. Texte ét. et trad. par L. Herrmann. 
Paris 26: S. 177f. Text und Ubersetzung anerkannt 
v. P. Faider. 

Siemienski, Joseph, Les symboles graphiques dans les 
éditions critiques de textes. Varsovie 27: 8. 311k. 
Besprochen v. P. F. 

Stähelin, F., Die Schweiz in Römischer Zeit. Basel 26: 
S. 319. Glücklicher Gedanke.’ G. 

Tallgren, 0. J., Las nombres arabes de las estrellas 
y la transcription alfonsian. Madrid 25: S. 162f. 
Gelehrte Arbeit von mannigfachem Nutzen.“ A. 
Bricteuæ. 

Viereck, Paul u. Zucker, Friedrich, P a pyri, 
Ostraka und Wachstafeln aus Philadelphia im 
Fayüm. Berlin 26: S. 221ff. Wichtiger Beitrag zur 
Ausgabe der zahlreichen Berliner Papyrus.“ M. 
Hombert. 

Walde, Alois, Vergleichendes Wörterbuch der indo. 
germanischen Sprachen, hrsg. v. Julius Po- 
kor ny. II. Bd. 1. Licf. Berlin u. Leipzig 26: 
S. 157ff. Sehr beträchtlichen Wert’ rühmt GQ. van 
Langenhove. 


Mitteilungen. 
Das Fünfstelnsplel. 


Pollux’ Angaben über dieses Spiel sind uns des- 
wegen besonders wichtig, weil sie eines der schönsten 
erhaltenen Werke der griechischen Malerei erläutern, 
die Astragalizusai des Alexandros im Museo Nazionale 
in Neapel (Pfuhl, Malerei und Zeichnung III 256, 629. 
Pfuhl, Meisterwerke 82, 117). Pollux sagt IX 126: 
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rc è mevradde, rot MOS A pgo J karpkymaı 
TEVTE &vepptrtroðŭvto, GCN Èmotpépavta thv velpn 
kachar zà čvæxpprpðévra xat tò ömobevap, J el 

un navr« &moraln (so Bekker; AIT I AC; 

Sr J) F), röv Eriorkvrwv Emuerufvov A ob 

(F; vulgo &vapeioden) t% Aoımk rote Saxrtbiois .... 

VNN dE HN ġ raudıd. Robert, Die Knöchel. 

spielerinnen des Alexandros, 21. Hall. Winck.-Progr. 
1897, 2, deutet das richtig so: „Die eine Spielerin wirft 
fünf Knöchel in die Luft und sucht sie mit dem Rücken 
der Hand wieder aufzufangen. Selten mochte das mit 
allen gelingen; die zu Boden gefallenen mußten dann 
mit den Fingern derselben Hand aufgehoben werden, 
wobei keines der bereits auf dem Handrücken liegen- 
den Stücke herunterfallen durfte [daß man dabei 
die bereits aufgefangenen Astragalen aufs neue in die 
Höhe geworfen hätte, wie Becq de Fouquières, 
Jeux des anciens p. 51, meint, ist äußerst unwahr- 
scheinlich], eine nicht ganz leichte Bedingung, zumal 
wenn die Astragalen weit nach vorne auf den Finger- 
spitzen lagen.“ In dieser Lage sind in der Tat auf 
Alexandros“ Bilde drei Astragaloi auf der Hand der 
einen Spielerin, Hilenira, dargestellt. Robert sah 
ferner, daß Pollux’ Angaben unzureichend sind, und 
fügt hinzu: „Über die weiteren Modalitäten des Spiels, 
Gewinn und Verlust, schweigt Pollax. Doch ist ohne 
weiteres klar, daß der Versuch, die daneben gefallenen 
Knöchel aufzuheben, nicht beliebig wiederholt werden 
durfte, daß vielmehr eine bestimmte Anzahl von Ver- 
suchen, vermutlich von Fall zu Fall, festgesetzt wurde, 
daß diese sofort abzubrechen waren, sobald einer der 
bereits auf der umgekehrten Hand ruhenden Knöchel 
herabfiel, daß sie überhaupt nur unternommen werden 
durften, wenn eine bestimmte Anzahl der Astragalen, 
vielleicht die Mehrzahl, mit dem Handrücken aufge- 
fangen war, da es andernfalls viel einfacher gewesen 
wäre, sämtliche Knöchel zur Erde fallen zu lassen, 
um sie dann einzeln mit den Fingern aufzuheben, 
und endlich, daß alle beim Schluß des Spiels am Boden 
liegenden Astragalen der Gegnerin zufielen.“ 


Über Pollux’ Angaben und Roberts Vermutungen 
hinaus können wir uns über das Spiel unterrichten, 
wenn wir beobachten, wie es heute in Griechenland 
gespielt wird; der jetzige Brauch weicht wesentlich 
nur in der Vermeidung der Hauptschwierigkeit (s. u.) 
von dem antiken ab. Zwar scheint sich die Annahme, 
das Spiel habe sich durchlaufend vom Altertume her 
erhalten, durch Pollux’ Imperfektum &veppirroüvm 
zu verbieten. Aber dieses Tempus beweist nichts. 
Denn Pollux beschreibt IX 95f. so auch nhetoto- 
BO]; diese einfachste Form des Würfelspiels 
wurde jedoch sicher zu Pollux’ Zeit und so bis heute 
gespielt (R.-E. XIII, Sp. 1911, 4). — Becq de Fou- 
quieres kannte das moderne Spiel und zog es zur 
Erläuterung von Pollux’ Angaben mit Recht (s. u.) 
heran; doch nennt er seine Quelle nicht. Eine solche, 
ausführlich und klar, liegt jetzt in dem Buche von 
Aoux6rouAXoc, IIotc rauyvlöux nallouv , En- 


v6r.0).&, Athen, Rhallis u. Co. 1926, vor, seit Suetonius 


578 [No. 18.) 


leal rj xa’ EM raudı&s meines Wissens dem 
ersten über den Gegenstand; ich verdanke es der Güte 
von Kalitsunakis, Berlin. 

Freilich ist dort weder von revtráňtðx noch von 
einem Astragalenspiel die Rede. Daß Lukopulos 
unser Spiel beschreibt, ist also erst zu erweisen. 

Auf Grund meiner Hinweise R.-E. XIII Sp. 1913, 
15 und in der Zeitschrift „Das Humanistische Gymna- 
sium“ 1927, 135, man spiele in Griechenland noch 
heute mit Astragaloi, erzählte mir eine athenische 
Dame, Frau Dr. Agni Studitu, Enkelin des Archäo- 
logen an der Universität Athen Rhusopulos!), 
das sei in der Tat so. Das Astragalosspiel sei noch so 
beliebt, daß es sogar den jetzigen Sprachschatz be- 
reichere: EE tà xótowx; (so heißen die Astragaloi 
im Volksgriechischen) bedeute: „traust du dir das 
zu!“, „hast a Schneid ?“. Sie habe das Spiel als Kind 
selbst gespielt und könne es mir vorspielen. Als sie 
die Güte hatte, das zu tun, war das nun aber ersicht- 
lich nicht der eigentliche &orpaymdıou6c, ein Glücks- 
spiel mit Würfeln, sondern ein Geschicklichkeitspiel, 
eben unser revr@dıde. So nannte sie es freilich nicht, 
sondern revrößora. Nunmehr las ich bei Lukopulos 
S. 82—85 den Abschnitt über Tà revrößoAx und fand 
wiederum ersichtlich das bei Pollux gemeinte Spiel. 
Freilich wird esnach Lukopulos nicht mit Astragaloi, 
sondern mit Flußkieseln gespielt?). Aber wiederum 
darf diese Verschiedenheit nicht irre machen; denn 
daß Astragaloi nicht organisch zu dem Spiele gehörten, 
sagt ja Pollux selbst und der von ihm angegebene 
Name des Spiels. Nur eine wesentliche Verschieden- 
heit zwischen dem heutigen Spiele und dem antiken 
laut Pollux bzw. dem Bilde des Alexandros liegt vor: 
man fängt die Steine nicht mehr auf dem Hand- 
rücken, sondern auf der Handfläche auf. Damit ist 
die Hauptschwierigkeit beseitigt; die auf der Hand- 
fläche zugreifenden Finger können die Steine halten. 
Geschicklichkeit genug erfordert das Spiel aber immer 
noch; bei der modernen Weise muß man die Hand 
fortwährend sehr schnell drehen, um einmal den einen 
Stein hochzuwerfen und dann gleich darauf den (die) 
unten liegenden Stein(e) und nach erneuter Drehung 
der Hand den herunterfallenden zu greifen. Immerhin 
hat auch das moderne Spiel das Fangen auf dem 
Handrücken wenigstens bei Beginn des Spiels be- 
wahrt (s. u.). Unwesentlich ist die Verschiedenheit, 
daß man im Altertume nach hochgeworfenen und 
dann nicht auf die Hand, sondern auf den Boden 
gefallenen Steinen griff, heute aber nach solchen greift, 
die man gleich anfänglich hat am Boden liegen lassen. 
Ob der zweite Teil des Spiels, der mit der „ Brücke“, 


1) Der uns namentlich durch die nach ihm benannte 
Scherbe, Robert, Oidipus 371, bekannt ist und uns 
jüngst durch den Artikel von Rodenwaldt, Arch. 
Jahrb. XLI, 1926 (1927). 192 wieder ins Gedächtnis 
gerufen wurde. 

2) Nach dem Namen einst auch mit fünf Oboloi ? 
Bei der Kleinheit dieser Silbermünzen wäre es erheb- 
lich leichter gewesen als beim Spiel mit Astragaloi. 
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schon im Altertum üblich war, ist nicht zu sagen. 
Daß es sich aber im großen und ganzen bei Pollux’ 
revraxud und dem heutigen e vr H, um ein und 
dasselbe Spiel handelt, scheint mir sicher. Es hat 
sich also durch die Jahrtausende erhalten; neu belebt 
kann es aus Pollux’ dürftigen Angaben nicht sein. 
Ähnliche Erhaltung findet sich bei ,F Mühle“ (rpıö8rov)- 
und sonst, R.-E. XIII Sp. 1912, 61 ff., Human. 
Gymn. 1927, 135. 

Lukopulos’ Buch ist volksgriechisch geschrieben. 
Da das nicht allen geläufig ist, füge ich seinen Text 
in einer Übersetzung bei, die ich nach einer von 
Frau Dr. Studitu unabhängig von der meinigen 
gütigst angefertigten nachgeprüft und verbessert habe. 

„Pentobola?°). Dieses Spiel spielen zwei Kinder, 
Jungen oder Mädchen. Sie kauern einander gegenüber. 
Jedes braucht fünf kugelige Flußkiesel, die man 
pentobola 4) nennt. 

Wer anfängt, wird durch das Los [entweder mit 
den Steinchen oder] (diese eingeklammerten Worte 
waren auch Frau Dr. Studitu unklar) auf folgende, 
nur diesem Spiele eigentümliche Weise bestimmt. 
Die beiden Spieler werfen der Reihe nach ihre Stein- 
chen hoch und fangen sie auf dem Rücken der rechten 
Hand auf. Wer die meisten auffängt, beginnt. Haben 
beide gleich viel, so werfen sie nochmals. 

Nach dem Losen wird vereinbart, ob man yyıyra 
„berührbar“ oder &yyıyra „unberührbar‘ spielen soll. 
Bei „ berührbar“ ist gestattet, auch einen anderen 
Stein zu berühren, außer dem, den man gerade fassen 
muß; bei „ unberührbar“ nicht. 

Das Spiel hat viele Teile. Der Spieler spielt zuerst 
einzeln). Er wirft seine fünf Steine vor sich hin. 
Dann nimmt er einen, wirft ihn hoch, und bis er 
herunterfällt, dreht er schnell seine Hand um und 
greift eines von den vier unten liegenden pentobola, 
wobei er aufpassen nıuß, keines der anderen zu be- 
rühren und dadurch zu verlieren, wenn man „F un- 
berührbar“ spielt. 

Hat er das erhascht, so dreht er die Hand um und 
fängt das in die Höhe geworfene Steinchen. Glückt 
das, so legt er das aufgeraffte beiseite und wirft das 
andre wieder hoch. Schnell rafft er dann wieder eins 
von den unten liegenden drei auf und bemüht sich, das 
fallende zu fangen. So nimmt er, wenn es ihm glückt, 
alle unten liegenden Steine und legt sie beiseite. 
Glückt es nicht, so läßt er den anderen spielen. 

Dann spielt er je zwei). Er wirft die fünf hin, 
greift eins, wirft es in die Luft und fängt es auf, nach- 
dem er vorher zwei Steine gleichzeitig von unten auf- 
gerafft hat, und legt sie beiseite. Auf dieselbe Weise 
erhält er auch die anderen zwei und legt sie beiseite. 


3) „Pentegulia“ auf den Paxoi-Inseln, „alekaphi- 
des‘ in Kanea (auf Kreta), „petradia‘ auf Chios. Luk. 
4) Oder „gulia“ auf Kerkyra und Paxoi. Luk. 

5) uix, ix bei Luk. Was zu diesem Femininum zu 
ergänzen ist, bleibt mir unklar. Lam. 

6) 850, 850 bei Luk., „zwei nacheinander“ oder 
„je zwei“ Stud. 
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Selbst verständlich kann er nur weiterspielen, wenn | Er wirft immer wieder hoch, bis er es so hindurchge- 


er sich nicht vergreift. 

Dann spielt er drei’). Dabei rafft er beim ersten 
Male, wenn er ein Steinchen hochgeworfen hat, eines 
der vier unten liegenden auf und beim zweiten Male 
die drei übrigen zusammen. 

Weiterhin spielt er vier. Er wirft wieder ein Stein- 
chen hoch, und bis es niederfällt, dreht er die Hand um 
und ergreift alle vier unten liegenden Steinchen zu- 
sammen [und fängt dann noch den herunterfallenden 
Stein]®). Gelingt ihm das, so spielt er das sogenannte 
obpavl, „himmelwärts“ 9). 

Das Spiel wird nun umgekehrt wie vorher gespielt. 
Er nimmt die fünf Steinchen in die Hand, wirft eines 
hoch, läßt unmittelbar darauf die vier andern fallen, 
dreht die Hand und fängt das herabfallende. Dann 
wirft er dieses hoch, dreht die Hand, greift die vier 
unten liegenden, dreht die Hand wieder und fängt 
das herabfallende. So spielt er drei Mal, natürlich 
nur, wenn er Glück hat und wieder dran ist. 

Nun kommt der sechste Teil des Spiels, das uzovxt, 
das Loch 10). 

Der Spieler faltet den Zeigefinger der linken Hand 
über den Mittelfinger, stützt den Ballen des Daumens 
sowie die Spitze 11) des Mittelfingers auf den Boden und 
krümmt die Finger so, daß eine Wölbung wie eine 
Brücke entsteht 12). Unter diese Brücke legt er ein 
Steinchen. Die vier anderen wirft er mit der rechten 
Hand auf den Boden links von der Brücke unter die 
Wölbung, die der linke Vorderarm bildet. Dort werden 
sie hin und her gestreut. 

Diese vier Steinchen muß er nun unter der Brücke 
hindurch auf die andre Seite bringen. Der Mitspieler 
zeigt ihm das, das er zuerst hinüberbringen soll. 
Nun nimmt der Spieler das Steinchen, das er unter 
die Brücke gelegt hat, wirft es in die Luft, dreht die 
Hand schnell herum und stößt mit dem Finger das 
ihm vom Mitspieler gezeigte Steinchen, mit dem Ziele, es 
unter der Brücke durchzustoßen, dreht unmittelbar 
darauf die Hand, fängt das emporgeworfene Steinchen 
auf, wirft es wieder hoch, und bis es wieder herunter- 
kommt, stößt er das (daliegende) Steinchen ein wenig 
weiter vor, das er unter der Brücke durchbringen soll, 
mit dem ersten Stoße aber nicht hindurchbrachte. 


7) tola, pia bei Luk., , je drei“ Stud., was aber 
inhaltlich nicht richtig sein kann. Er rafft nur einmal 
drei. Ebenso weiterhin. Lam. 

8) Nicht bei Luk.; erklärender Zusatz Stud. 

9) „Wir haben himmelwärts“ Luk.; „wird nicht 
überall so gespielt“ (scil. nur dieser Teil „himmel- 
wärts“) Stud. 

10) „Wir haben buki“ Luk. In Athen heißt der letzte 
Teil Brücke oder Kamara. Stud. 

11) „die Spitze“ fehlt irrig bei Luk. 

12) Eben diese Offnung heißt buki. Auf Kerkyra 
nennt man so die Mündung des Backofens. Luk. 
Wohl Deminutivum zu lat. buca, bucca, franz. la 
bouche, Lam. 


bracht hat 13). 

Auf dieselbe Weise bringt er die anderen hindurch, 
außer dem vierten 1$), das er mit einem einzigen Stoß 
unter der Brücke durchbringen muß. 

Wenn er das alles ohne einen Fehlgriff fertig- 
gebracht hat, nennt man es &xoßo, d. i. ununter- 
brochenes Spiel. 

Nach jedem Fehler oder nach dem ununterbroche- 
nen Spiel kommt der Mitspieler daran“ 16). 

Soweit Lukopulos. Danach erscheint die von 
Robert angezweifelte Ansicht Becqs de Fou- 
quières, die bereits aufgefangenen Astragalen seien 
[vor dem Greifen nach den liegenden] aufs neue in 
die Höhe geworfen worden, richtig. Ferner geht nach 
dem heutigen Brauche das Spiel nicht, wie Robert 
für das Altertum annahm, nach einer vorher verein- 
barten Zahl von fehlgeschlagenen Versuchen, sondern 
je nach einem solchen auf den Mitspieler über. 

Leipzig. Hans Lamer. 


13) Der vom Mitspieler zuerst gezeigte Stein heiße 
Dieb und müsse vom Spieler mit einem einzigen Stoß 
unter der Brücke durchgestoßen werden. Stud. 

14) Anders Stud., s. Anm. 13. 

15) So spielt man das Spiel auf Kerkyra und überall 
sonst in Griechenland mit unbedeutenden Abwei- 
chungen. Luk. 


Erklärung. 


Auf besonderen Wunsch von Herrn Geheimrat 
o. 8. Univ.-Prof. Dr. Walter Otto-München, dem ich 
ein Exemplar meiner Besprechung zweier "Arbeiten 
Calhouns (diese Wochenschr. 1928, Nr. 13) über- 
sandte, teile ich gerne noch mit, daß die dort (Sp. 397 
unt. und 398 ob.) aus seinem Kolleg bzw. Seminar 
gemachten Zitate ohne E einer ausdrück- 
lichen Zustimmung erfolgt sind. 

Würzburg. Hildebrecht Hommel. 


Eingegangene Schriften. 


Alle eingegangenen, für unsere Leser beachtenswerten Werke werden 
an dieser Stelle aufgeführt. Nicht für jedes Buch kann eine Be- 
sprechung gewährleistet werden. Rücksendungen finden nicht statt. 


Vasili Sinaiski, Romulus et Jésus-Christ. [Epistolae 
et logistorici. Nr. 1.] Riga 26, „Latvija“. 16 S. 8. 

Vasili Sinaisky, Das zehnmonatliche Jahr in der 
römischen Historiographie. [Epist. et logist. Nr.6—7.] 
Riga 27, „Latvija“. 28 S. 8. 

Vasili Sinaisky, Von Adam bis zu Jesu Christo. 
Zur Chronologie u. Historiographie der Bibel u. zur 
Genealogie Jesu Christi. [Epist. et logist. Nr. 2—5.] 
Riga 27, „Splendid“. 72 S. 8. 

Eduard Williger, Sprachliche Untersuchungen zu 
den Komposita der griechischen Dichter des 5. Jahr- 
hunderts. [Forsch. z. griech. u. lat. Gramm. 8. Heft.] 
60 S. 8. 4 M. 50. 

Karl Hoppe, Die Commenta artis medicinae 
veterinariae des Pelagonius. [Abh. a. d. Gesch. d. 
Veterinärmedizin. Heft 14, S. 189—219.] Leipzig 27, 
Walter Richter. 8. 
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Rezensionen und Anzeigen. 


Marcel Hombert, La femme aux cheveux 
coupés. Traduction de la Ilepıxerpoufvn de 
Mönandre. Extrait de la Revue Belge de Philologie 
et d'Histoire VI (1927), 5—30. 

Hombert legt seiner Übersetzung in der 
Hauptsache den von Sudhaus? gegebenen Auf- 
bau und Text des Stückes zugrunde; aber er be- 
rücksichtigt mit guter Kritik an zahlreichen Stel- 
len neuere Verbesserungsvorschläge. Pataikos ist 
„vielleicht der Gemahl der Myrrhine“ (dem wider- 
spricht, daß S. 10 im Hintergrund die drei 
Häuser der Myrrhine, des Polemon und des Pa- 
taikos angenommen werden; hier wäre also eine 
entschiedenere Stellungnahme zu wünschen ge- 
wesen); die Szene ist in Korinth; der V. 171 er- 
wähnte E£vos ist Sosias, der deorörng 174 Po- 
lemon: so beantwortet H. die schwierigsten Fra- 
gen, die das Stück noch immer stellt. Beachtens- 
wert ist der Versuch, den Oupwpóg als eigene Rolle 
V. 164 fl. dadurch überflüssig zu machen, daß Daos 
von der vorhergehenden Szene her versteckt auf 
der Bühne zurückbleibt und von 181b an, hier 
zunächst a parte, am Gespräch teilnimmt. Auch 
die Konjektur zu 191 rerp&öpaynos (= Polemon; 
statt -O) ist diskutabel. 

Übersetzt ist — mit Ausnahme der in tra- 
gischem Pathos gehaltenen Szene 350ff. — in 
Prosa. Die Übersetzung ist durchweg richtig; ich 
möchte daher den wenigen Stellen, an denen man 
vielleicht etwas anderer Auffassung sein könnte 
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E. Loew, Das Lehrgedicht des Parmenides 605 
Eingegangene Schriften 608 
Anzeigen 


(V. 24. 60. 271 wEyedoc, 291 auveoryxac), kein 
besonderes Gewicht beilegen. Ein störender Druck- 
fehler ist nur in V. 388 pour me prendre (statt 
pendre). Der Zweck, den H. verfolgt — nämlich die 
Übersetzung von Lefebvre (1907) zeitgemäß zu 
erneuern —, ist jedenfalls vollständig erreicht. 
München. Ernst Wüst. 


Karlo Svoboda, La d&monologie de Michel 
Psellos. Paris 1927, Société d'édition „Les belles 
lettres 1927 (Opera facultatis philosophicae Uni- 
versitas Masarykianae Brunensis 22). 60 S. 8. 
8 franz. Frs. 

Svoboda hat die Dämonenlehre des Michael 
Psellos im Zusammenhange darzustellen unter- 
nommen. Im 1. Kap. seiner Arbeit (S. 3—4) 
unterrichtet Sv. daher zweckmäßig über diejenigen 
Schriften des Psellos, die Äußerungen über jenen 
Gegenstand enthalten. Es kommen da vor allem 
der auch zeitgeschichtlich interessante Dialog 
Taxe Y cep §νjõ)ꝙ (jetzt PG 122, 817—876 
Migne) und schon in zweiter Linie das dürftige 
Schulschriftehen Tlva nep? aruóvwv d0&aLouanv 
"Erinves (PG 122, 876—881) in Betracht, wo 
"ErAnves Heiden und nicht, wie Sv. stets sagt, 
Griechen bedeutet (vgl. Emile Renauld, Lexique 
choisi de Psellos. Paris 1920 p. 37. — Julius 
Jüthner, Hellenen und Barbaren. Das Erbe der 
Alten NF 8 (1923) 97£f.). Die Heiden des Psellos 
sind speziell die Neuplatoniker. Damit sind auch 
schon die Quellenschriftsteller des Byzantiners, 
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der noch diese oder jene heute untergegangene 
Schrift der Neuplatoniker kannte, bezeichnet. Ob 
Sv. durch Einbeziehung des Traktats über die 
Weissagung aus dem Schulterblatte und aus 
dem Vogelfluge und der kleinen Abhandlungen 
über die Gestalten des Volksaberglaubens Ba- 
butzikarios und Gillo nicht die Einheitlichkeit 
seiner Untersuchung gefährdete, steht dahin. 
Psellos beabsichtigte mit den genannten Schrift- 
chen jedenfalls ganz etwas anderes, als mit den 
anderen Dämonenschriften, in denen er sich mit 
dem Standpunkte der Neuplatoniker auseinander- 
setzte, den diese meist in ihren Erklärungen der 
sog. chaldäischen Orakel vertraten. Eine solche 
Auseinandersetzung war für Psellos eine philo- 
sophische Notwendigkeit. Psellos sagt Chronogr. 
VI 38, 3 selbst, daß er auf seiner mühsamen Ent- 
deckungsfahrt nach den für seine Zeit verschütteten 
Quellen philosophischer Erkenntnis, die er als 
echter Renaissancemensch zurück ins Altertum 
machte, schließlich eis tòv Bauuaowrarov II po- 
Ao, wie in einem unendlich weiten Hafen landete. 
Diesem Philosophen, weniger seinen Vorgängern, 
schloß er sich um so begeisterter an, je weniger er 
von den früheren Neuplatonikern noch direkt 
kennen lernen konnte. Proklos hat nun, wie alle 
Neuplatoniker seit Porphyrios, hauptsächlich 
durch Auslegung von Schulautoren gelehrt (vgl. 
Byz. Zs. 26, 269), die nach den Stufen des Auf- 
stieges der Seele zur Gottheit geordnet waren, 
die also den Tugend- und Erkenntnisgraden der 
Schule entsprachen. An der höchsten Stelle im 
Unterricht standen nun die chaldäischen Orakel, 
orphischen Gedichte u. ä. mystische Dichtungen. 
Marinos sagt in seiner Preisrede auf Proklos Kap. 
26 (p. 20, 30ff. Boissonade!), daß sich Proklos 
durch die Beschäftigung mit den chaldäischen 
und orphischen Dichtungen den höchsten Tugend- 
und Erkenntnisgrad erworben, der einem Men- 
schen erreichbar ist, den der Beoupyıxat aperal. 
Wenn nun Psellos bei seiner Neubegründung des 
Neuplatonismus dem Meister auch: in diesem 
wichtigen Lehrpunkte gefolgt wäre, so wäre er 
mit seinem christlichen Bekenntnisse in Konflikt 
gekommen. Dies stellt er aber (Chronogr. VI 42, 
I ff.) ähnlich über die neuplatonische Philosophie, 
wie die Neuplatoniker die Metaphysik über alle 
anderen philosophischen Disziplinen stellten (Ma- 
rin. Kap. 13 p. 11, 9). Gerade diesen Konflikt 
warf Psellos in der für seine Dämonenlehre nicht 
unwichtigen Anklageschrift gegen den Patriarchen 
Michael Kerularios diesem vor! Psellos lehnte nun 
die neuplatonische theurgische Richtung und da- 
mit die von den Neuplatonikern eingenommene 
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Haltung zu den Dämonen scharf ab, wobei er 
selbst Angriffe auf Proklos nicht verschmähte 
(vgl. Christoph. Zervos, Un philosophe nöoplatoni- 
cien du XI' siècle Michel Psellos. Paris 1920 
p. 199). Er zog sich auf einen rationalistischen 
Standpunkt zurück. Von dem aus hat er selbst 
das Wissen durch intuitive Erkenntnis, die úrèp 
mv anöderıv aoplav, J uövos eldsv ó owppóvwas 
evßcucralwv (Chron. VI 40, 2), kühl bezweifelt, 
obwohl diese über den logischen Beweis erhabene 
Weisheit vom platonischen Flügel der Athener 
Akademie mit Proklos so hoch über das diskursive 
Denken der Peripatetiker gestellt wurde (vgl. 
Damaskios, Das Leben des Philosophen Isidoros. 
Wiederhergestellt v. Rud. Asmus. Leipzig 1911 
S. 89a 25. 24, 4. 117, 14ff.). Psellos mag dabei 
Stützpunkte gefunden haben in der Richtung 
des Marinos, der ja die Kommentare des Sim- 
plikios nahestanden. Daß er diesen gegen Proklos 
gekehrten Rationalismus nicht bis zur Ablehnung 
der Dämonen überhaupt trieb, daran hinderte 
ihn neben der sonst starken Befangenheit im 
Anschauungskreise des Proklos seine Bindung an 
die christliche Lehre, die das Vorhandensein 
und die Wirksamkeit der Dämonen behauptet. 
So besitzt das von Sv. bearbeitete Problem eine 
kardinale Bedeutung für die Philosophie des 
Psellos und dann für die Wiedergewinnung seiner 
Quellen, zu deren wichtigsten hier der verlorene 
Kommentar des Proklos zu den chaldäischen 
Orakeln gehörte (vgl. W. Kroll, Breslauer philol. 
Abh. VII 1 S. 4f.). Das legt ja Psellos selbst nahe 
genug in den Schluß worten seiner,, Summarischen 
und kurzen Darlegung der chaldäischen Lehre“, 
wo es heißt (PG 122 p. 1153 B): „Die Mehrzahl 
dieser (d. i. der chaldäischen) Lehren nahmen so- 
wohl Aristoteles als auch Platon an; die An- 
hänger des Plotin und Jamblichos, des Por- 
phyrios und auch des Proklos aber befolgten alle 
und nahmen sie ohne Beweis hin, wie göttliche 
Offenbarungen“, DaB Psellos auch Autoren vor 
Proklos hier nennt und auch sonst häufig zitiert, 
erklärt sich aus der Eigenart des Kommentares 
des Proklos. Marinos berichtet von ihm (Kap. 26 
p. 21, 1£f. B. 1), daß Proklos in ihm die Erklärungen 
seiner Vorgänger, nämlich des Porphyrios und 
Jamblichos, zu demselben Werke zusammen- 
fassend verwertet habe. Nach den Gepflogenheiten 
der Athener Schule, die sich mit denen der alex- 
andrinischen nicht deckten, wie ein Vergleich von 
Simplikios mit Ammonios oder Philoponos be- 
weist (vgl. Praechter, Hermes 57, 504—508), hat 
Proklos die Auslegungen der Vorgänger nament- 
lich eingeführt und damit den Psellos in Stand 


581 [No. 19.] 


gesetzt, aus zweiter Hand über ihre Ansichten 
zu berichten. Außerdem kannte Psellos m. E. noch 
direkt die heute nur in Bruchstücken erhaltene 
Schrift des Porphyrios über die Philosophie der 
Orakel (ed. G. Wolff, Berl. 1866). Über sie be- 
richtete Psellos ausführlich in seiner Anklage- 
schrift gegen Kerularios (Zervos a. a. O. 208. 211). 
Eine unmittelbare Kenntnis dieser Schrift scheint 
mir Psellos deshalb beweisen zu wollen, weil sich 
ja nach seinem Berichte der Angeklagte viel Mühe 
gab, die verstreuten Reste der durch kaiserliche 
Urteile schon im 4. und 5. Jahrh. vernichteten 
theurgischen Schriften des Porphyrios aufzu- 
suchen, offenbar um durch sie die aus dem wohl 
noch leichter zugänglichen Proklos geschöpften 
Kenntnisse zu vertiefen. So weist schon eine Be- 
rücksichtigung des Standpunktes des Psellos mit 
einer gewissen Notwendigkeit auf die Quellen, 
die sich schließlich auch Sv. in dem zusammen- 
fassenden Überblicke seiner Ergebnisse (S. 56) 
als die wichtigsten neuplatonischen Quellen des 
Psellos darstellen mußten. 

Anschließend an die Aufzählung der für die 
Untersuchung verwerteten Schriften des Psellos 
gibt Sv. im II. Kapitel seiner Arbeit (S. 5—7) 
einen kurzen Uberblick über die Bedeutung des 
Wortes dn bei Psellos. Es wirkt sich hier aus, 
daß Sv. nicht Klarheit gesucht über die Motive, 
die Ps. zur Auseinandersetzung mit der neu- 
platonischen Dämonenlehre zwangen und daß 
er nicht danach den Schriftenkreis für seine Unter- 
suchung abgrenzte. Denn die sophistischen Ar- 
beiten des Psellos, die Sv. jetzt heranzieht, können 
hier keinen Aufschluß geben. Wenn 2. B. Psellos 
in seinen Reden die Tyche dämonisch nennt oder 
Paonavos Saluwv schilt, so wandelt er nur auf 
den Pfaden der Neusophisten, besonders des 
Libanios, wie wir seit der schönen Arbeit von Karl 
Malzacher (Die Tyche bei Libanios. Diss. Straßburg 
1918; vgl. Münscher RE XII 2 p. 2536, 30) wissen 
und der für die Byzantiner stilistisch bedeutsamen 
Romanschriftsteller (vgl. z. B. Jos. Jakob, Studien 
2. Chariton dem Erotiker. Gymn. Pr. Aschaffen- 
burg 1902/03 p. 21). Schade, daß Sv. die For- 
schungen von Friedr. Andres (Die Engellehre der 
griech. Apologeten des zweiten Jahrh. und ihr 
Verhältniszurgriech.-röm. Dämonologie. Forschun- 
gen z. christl. Literatur- und Dogmengeschichte 
XII 3. Paderborn 1917 u. bes. RE III. Suppl. 
311, 8ff.) hier nicht berücksichtigt; sie hätten ihn 
gewiß seine Aufgabe schärfer erfassen lassen und 
ihn wohl überzeugt, daß die noch ausstehende 
Darstellung der Dämonenlehre des Proklos eine 
wichtige Voraussetzung für seine eigenen Studien 
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gewesen wäre. Stehen doch die Anschauungen des 
Proklos über die Dämonen den christlichen nicht 
so ganz unvereinbar gegenüber. Proklos lehrte 
wohl, daß das Dämonische in den Kreis des 
Seelischen gehöre; doch gibt er ihm — und 
dies ist ebensogut christlich, wie platonisch ge- 
dacht — eine Mittel- und vermittelnde Stellung 
zwischen Göttern und Menschen (in Tim. III 165, 
5 D.). Weil nun die Endpunkte Gott und Mensch 
berührungslos auseinanderstehen, so muß in des 
Proklos Geist ihre Verbindung, das dämonische 
Geschlecht, wiederum eine Dreiheit darstellen, 
in der sich die drei Urgründe des Seins spiegeln. 
Und zwar entspricht I. das &yyeAıxdv dem In- 
telligiblen, das zuerst aus der unaussprechlichen 
und verborgenen Quelle der Wesen ans Licht 
trat, weshalb es die Götter offenbart und ihre 
Geheimnisse kündet; 2. das spezielle & /Hõð 
dem unendlichen Leben, weshalb es allenthalben 
in vielen Ordnungen zum Vorschein kommt und 
vielgestaltig und vielartig ist, und 3. das Ypwıxdv. 
dem Geist und der Zuwendung, weshalb es über 
die Reinigung waltet und Führer eines groß- 
zügigen und erhabenen Lebens ist. In diesen drei 
Arten des generellen daıöviov finde ich wenigstens 
die christlichen Engel, Teufel und Heiligen wieder, 
und man dürfte nicht fehlgehen, wenn man mit 
dem Sauöviov èv eldeı des Proklos das identi- 
fiziert, was Psellos, der christliche Neuplatoniker, 
unter Salumv verstand (vgl. Ad. navr. XXIV 
Ruelle: Annuaire de l’assoc. 13, 265). 

Die Dämonenlehre des Psellos und was ihr 
Sv. beifügte, bespricht er in den Kap. II—VII 
(p. 7-55) seiner Arbeit in der Weise, daß er in 
jedem Kapitel zuerst die Ansichten des Psellos 
selbst darlegt, dann sie nach Möglichkeit auf ihre 
Herkunft bestimmt. Dieser Hauptteil der Arbeit 
ist mit größter Sorgfalt und guter Quellenkenntnis 
gemacht und fördert unsere Kenntnis der Frage 
außerordentlich. Ich muß mich darauf beschrän- 
ken, den Inhalt dieser Kapitel zu skizzieren. 
III (8.7—17) behandelt ausführlich die Ein- 
teilung der Dämonen bei Psellos und bespricht 
ihre nahe Berührung mit den bei Olympiodoros, 
Porphyrios, Jamblichos und Proklos vorkommen- 
den Klassifizierungen, ohne indes eine von ihnen 
als direktes Vorbild des Ps. bezeichnen zu können. 
IV (8.17—28) erörtert die Frage der Körperlich- 
keit der Dämonen in allen Konsequenzen, wie 
Feinheit, Unsichtbarkeit, Gestalt, Veränderlich- 
keit, Empfindlichkeit, Nahrungsaufnahme, Fort- 
pflanzungsfähigkeit, Vernichtbarkeit und ermittelt 
Porphyrios als Quelle, aber — wie ich beifügen 
möchte — wohl vielfach als mittelbare. Zu be- 
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merken ist der Nachweis der Abhängigkeit des 
Synesios IIepi &vunviov 4 von Porphyrios (S. 25) 
und die starke, wenngleich m. E. nicht immer 
berechtigte Heranziehung des Antonioslebens des 
hl. Athanasios. Das V. und VI. Kap. (S. 29—53) 
untersuchen den Fragenkomplex: Dämon und 
Mensch, wieder mit auffälliger, diesmal aber weit 
berechtigterer Berücksichtigung des genannten 
Werkes des großen Athanasios. Denn hier spielen 
deutlich christliche Vorstellungen herein, wie sie 
das weltberühmte Antoniosleben verbreiten half, 
wenn von Charaktereigenschaften der Dämonen, 
wie Schamlosigkeit, Kühnheit oder Feigheit, Hin- 
terhältigkeit, Verführungslust zum Bösen u. dgl. m. 
die Rede ist. Hier werden ferner behandelt die 
von den Dämonen hervorgerufenen Gesichte (S. 32), 
die Verständigung der Dämonen untereinander 
(S. 33), Weissagungen durch sie (S. 34), die von 
ihnen bewirkte körperliche Schädigung der Men- 
schen, insbesondere durch Krankheit (S. 35 ff.) 
und Strafen, die sie vollziehen (S. 39). In all den 
aufgezählten Fragen sucht Sv. bei Psellos christ- 
lichen, vulgären, neuplatonischen Einfluß sorg- 
sam zu scheiden. Er ist sich aber selbst bewußt, 
daß eine sichere Quellenermittlung — ohne den 
Kommentar des Proklos zu den chaldäischen 
Orakeln — nicht möglich ist. Dasselbe gilt viel- 
fach von den folgenden Darlegungen. Sie betreffen 
Untersuchungen des Psellos darüber, wie man 
einen Dämon vertreibt (S. 40ff.), wie man sich 
ihn gefügig macht (S. 42f.). Was Sv. über die 
Opfer für die Dämonen (S. 44), über Beschwö- 
rungen (S. 45), Einweihungen in den Dämonen- 
dienst (S. 47), über diesen selbst (S. 48), über 
Wahrsagerei (S. 48 ff.) und Magie (S. 52ff.) sagt, 
gehört nur teilweise hierher, so dankens wert seine 
Feststellungen an sich auch sind. Besonders das 
von den Euchiten Berichtete hat mit der neu- 
platonischen Dämonenlehre nichts zu tun. Zu 
dem in der Einleitung des Tıpößeog über die Orgien 
der Euchiten Erzählten hätte übrigens Sv. (S. 48) 
auf die Barbelognostiker (vgl. Bethe, Rhein. Mus. 
NF 62, 469 A. 70) verweisen sollen. — Im VIII. 
Kap. (S. 54—55), das den skeptisch-rationalisti- 
schen Standpunkt des Psellos zum Okkultismus 
feststellt, bringt Sv. einige neue Belege zu den- 
selben Feststellungen von Zervos a. O. S. 197 bei. 

Ich habe vorhin gesagt, daß das Material des 
Verf. im VI. Kapitel nicht einheitlich ist. Das hätte 
sich vermeiden lassen, wenn Sv. den literarischen 
Charakter der Hauptschrift des Psellos über die 
Dämonen, nämlich des Tıuödeos, berücksichtigt 
und so die Disposition dieses Gespräches bei- 


behalten hätte. Seine Arbeit wäre dann.ein Kom- 
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mentar zum Hauptteile des Tué dene geworden. 
Dieser Dialog zerfällt in zwei Teile. Voran (Kap. 
1—6) geht eine, in der Art der rpoAadui ver- 
breiterte, Darstellung der Lehrmeinungen und 
des scheußlichen Kultes der Euchiten. Zu Beginn 
des 7. Kap. (PG 122 p. 836 B.) wird dann eine 
Aporie gestellt, die das Thema für den Hauptteil 
der Schrift (Kap. 7—24) enthält: uè && Saru- 
vv rtept noveris Aropla Öuraparteı ati. Daher 
auch der Untertitel des Werkleins: rept $auunövov! 
Er hat nach den neuplatonischen Regeln (vgl. 
Anonym. Heerens Kap. 21 p. 214, 9ff. Herm.) 
den oxorög des Buches zu bezeichnen. Timotheos 
legt nun von Kap. 7 an dem ihm Rede stehenden 
Thraker einzelne gesonderte Fragen aus dem 
Bereiche der Dämonenlehre vor, die ihm dieser 
auf Grund von Mitteilungen eines mesopotamischen 
Mönches Markos (Kap. 9: PG 122, 840 C) beant- 
wortet. Wie so oft in den Lykinosdialogen Lukians, 
an die mich schon der erste Teil des Tinébeos 
stärker als an Platon erinnert, berichtet also auch 
bei Psellos der Dialog über einen anderen Dialog, 
an dem einer der gegenwärtigen Sprecher be- 
teiligt war. Trotz der dialogischen Verkleidung ist 
der Tıuößeog aber deutlich ein Aporienwerk. Die 
Aporie spielte literarisch besonders in der peri- 
patetischen Schule und auch im mittleren Pla- 
tonismus, der ja peripatetische und stoische 
Einflüsse aufzunehmen gezwungen war, eine 
Rolle. Man denke einerseits nur an die sog. aristo- 
telischen IpoßAnuaro, an die Duowxal xal oyo- 
Aut gropi und die HO rpoßinuare des 
Alexandros von Aphrodisias, andererseits an die 
Aporienkommentare zu den Kategorien des Aristo- 
teles von den Platonikern Lukios und Niko- 
stratos (vgl. Simplikios, Comm. in Aristot. gr. 
VIII, 1, 18). Solche Aporienkommentare zu den 
Kategorien, aber ohne feindliche Einstellung, nur 
in Frage und Antwort abgefaßt, besitzen wir noch 
von Porphyrios und Dexippos (vgl. Praechter, 
Hermes 57, 505. Byz. Zs. 18, 533). Psellos mußte 
solche Literatur, die meist schon ihr Titel (Epo. 
Moes, TEVOE XAL Artoxploeis, Krtopiar xal AUGE, 
usw.) verrät, auch aus der Patristik gut kennen 
(vgl. Georg Heinrici, Zur patrist. Aporienlit. 
Abh. sächs. Ges. Wiss. 57, 847 mit vielen Bei- 
spielen). Heinrici (ebda. S. 858) bemerkt auch den 
hier zutreffenden Fall, daß eine Aporie in mehrere 
Teilfragen zerlegt wird. Aber auch die dialogische 
Einkleidung der Aporiensammlung über die 
Dämonen im Tiu6deog ist als Versuch, eine ge 
wisse literarische Einheit der Fragensammlung 
vorzutäuschen, bezeugt von Heinrici, der dafür 
(Griech.-byz. Gesprächbücher. Abb; sächs. Ges. 
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Wiss. 59 VIII. S. 3ff.) mehrere Beispiele aus der 
Patristischen Literatur anführen kann. Psellos 
wollte somit im Tine nicht, wie gewöhnlich, 
einen bloßen Schulbehelf, sondern ein literarisches 
Werk schaffen! Daß Psellos meist als Lehrer, 
nicht als Gelehrter schrieb, beweist seine literari- 
sche Hinterlassenschaft, beweisen auch seine 
eigenen Worte in Chron. VI 42, 9—43, 13 R. In 
den Schulschriften stellte er, etwa in der Art der 
pseudoaristotelischen Probleme, kurz Frage und 
Antwort gegenüber, was zu sehen ist in der Al- 
daoxadla rravrodarn oder in den Endboeig o- 
Toot puo v,, oder aber er bezeichnete 
Frage und Antwort ausdrücklich. Der letzte Fall, 
der den Ausgangspunkt darstellt für das Ver- 
fahren im Tiuößeos, wird gut veranschaulicht im 
Iloinux Tod uaxapıwwrarou FeO nepi ths xvi- 
GEWG TOU ypóvou, TG xúxňwv, Tod MAlou xal 
THG e, tS Endellews aùtõv xal e co 
T&oya. eüpeoews, wo es z. B. (unter Berücksichti- 
gung der auf den Rand verwiesenen Bezeich- 
nungen d. und A. im Cod. Vindob. philol. 222 f. 
7a) heißt: &roplæ. dropnosıe d rie rps thy 
rapobanv úróleow' xal uv el dúo elalv ai popat, 
&& ti ob ópõpev tòv ov thv TrAKYLOV pepó- 
Evo popåv, M Ha xal Thv aùthy, dv ó uE 
xUXA0G TOU oùpavoŭð gpépetat, Thy Ind Ye va- 
ro Els thv db, el oö Kos Jv 6 d&p 
roũ Mou, čet toŬtov pavepòv ruyxkverv xal uÀ 
cavÂdvewv uðs. Avots. tavta uèv O owg 
Toplo!) Tis’ Ó Vr YE TPOCEXTIXOWTEPOV p 
. Neybueva Õaxeluevos návu HN? ecúphoet 
nv Avow Tod npyuaætos. clohxauev yàp ğvwðev 
KA). — Ich hätte es nun für nützlich gehalten, 
wenn Sv. Aporie für Aporie des Tiuóðeog unter 
Beiziehung der Parallelstellen aus den anderen 
hergehörigen Schriften des Psellos behandelt 
hätte. Der Überschuß dieser Schriften über die 
Aporien des Tıuößeog hätte sich, wenn er be- 
deutender gewesen wäre, anhangsweise be- 
sprechen lassen. | 
Alle diese Bemerkungen, zu denen sich noch 
der lebhafte Wunsch nach Sach- und Personen- 
register und einem Stellenverzeichnis gesellt, 
sollen den Wert der Arbeit von Sv. nicht herab- 
setzen. Ich meine vielmehr, daß sie den besten 


1) Conj. ohne äv in futur. Bedeutung. Vgl. E. Re- 


nauld, Etude de la langue et du style de Michel 
Psellos. Paris 1920. S. 113. 


2) Ich habe meine Photographie des Cod. Vindob. 
philol. 122, die ich meinem verehrten Fachkollegen, 
Kustos Dr. Hans Gerstinger verdanke, meiner Schüle- 
rin Getrud Redl zur Bearbeitung übergeben. 
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Schriften der reichen Psellosliteratur ebenbürtig 
an die Seite tritt. 


Graz. Otmar Schissel. 


Neue Wege z ur Antike. IV. Altphilologischer 
Ferienkurs 3. bis 7. Juli 1926. Leipzig- Berlin, 
B. G. Teubner. 118 S. 5 M. 

Am Anfang dieser Vortragsreihe steht ein 
Vortrag von R. Reitzenstein über Tacitus, 
der wohl das Beste ist, was bisher über Tacitus 
überhaupt gesagt worden ist. Tacitus schreibt 
nicht Weltgeschichte, er sieht nicht das blühende 
Leben in den Provinzen, er übernimmt die Tat- 
sachen und auch die Grundauffassung der Charak- 
tere von andern: worin liegt das Geheimnis 
seiner Wirkung ? 

Seine Sprache ist klassizistisch, wie sie durch 
Sallust und Livius für die Geschichtsschreibung 
geschaffen war; sie meidet das Alltägliche und 
das Fremde. Aber wenn auch Tacitus dieselbe 
Abneigung gegen die Griechen zeigt, wie Juvenal, 
so ist der Einfluß des Griechentums nicht zu 
beseitigen; denn die Theorie, nach der Tacitus 
schreibt, ist griechisch, wie Reitzenstein durch 
Vergleich mit Lucians Schrift nös del loroplav 
Guyyp&peıv nachweist. Mit gutem Grunde lehnt 
er die oft geäußerte Vermutung ab, daß Tacitus 
der Sohn eines ritterlichen Verwaltungsbeamten 
der provincia Belgica sei, den wir zufällig kennen 
lernen. Nur bei einem Angehörigen des alten 
Adels ist die adelsstolze Gesinnung verständlich, 
die Tacitus kennzeichnet. Daß der Adel nicht 
mehr auf der Höhe steht und seine Pflichten 
nicht mehr erfüllt, unter der Monarchie nicht 
mehr erfüllen kann, verleiht der Weltanschauung 
des Tacitus den bitteren Zug des Pessimismus. 
Seine Laufbahn beginnt glänzend. Die Ungnade, 
in die sein Schwiegervater bei Domitian fiel, 
hemmt ihn. Erst durch Domitians Ermordung 
wird der Weg zum Konsulat für ihn frei. Er kehrt 
nicht zum Rednerberuf zurück, sondern widmet 
sich der Schriftstellerei. Als Schriftsteller ist er 
hoch angesehen, erreicht auch das höchste Ver- 
waltungsamt, das Prokonsulat von Asien. Trotzdem 
glaubt er nicht an die Lebensfähigkeit des Reiches: 
die gemischte Verfassung, die Nerva durch Ver- 
bindung von principatus und libertas zu begründen 
schien, ist ihm bald ein Traum; auch wenn ein 
guter Herrscher regiert, kann der Staat nur noch 
als absolute Monarchie bestehen. 

Die Charakterisierung der einzelnen Werke 
bietet manches Neue. Beim Dialogus, den Reitzen- 
stein nach Domitians Tode ansetzt — m. E. die 
einzig mögliche Datierung —, ist die Absage an 
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die Redekunst deutlich: sie hat ihren Inhalt ver- 
loren und ist in dem neuen Staat, wie ihn Traian 
verkörpert, überflüssig. Der Agricola sieht in der 
Erfüllung der Romana virtus durch die Eroberung 
Schottlands die Aufgabe des Reiches: nur durch 
Wiedereroberung dieses Landes kann Britannien 
gesichert werden; das Reich fordert die Ausdeh- 
nung bis an natürliche Grenzen. In diesen Ge- 
dankenzusammenhang stellt Reitzenstein auch 
die Germania. Die Pflicht des Herrschers ist es, 
das Reich nicht nur vor der Gefahr im Osten zu 
schützen, sondern es auch von der Germanen- 
gefahr zu befreien. urgentibus imperii fatis deutet 
der Verf. nicht im ungünstigen Sinne, wie bei 
Livius urgente fato gebraucht ist; Tacitus biege 
das Wort um: Roms Schicksal erfordere die 
Niederwerfung der Germanen. 


Auch bei der Besprechung der großen Ge- 
schichtswerke finden wir viele anregende Gedan- 
ken. Der Verf. zeigt, wie Tacitus die Tradition 
verarbeitet und seine Pflicht als Historiker auf- 
faßt: er muß prüfen, was innerlich wahrscheinlich 
ist. Tacitus hat nicht nur den überlieferten Stoff 
übernommen, er hat ihn geprüft und ergänzt 
durch Studien der Akten und der Tagesliteratur, 
er sucht die Entwicklung der Charaktere aus einer 
Grundanschauung heraus zu verstehen. 


Auch der zweite Vortrag von W. A. Baeh- 
rens ist der römischen Geschichtsschreibung ge- 
widmet: er beschäftigt sich mit Sallust und 
bringt neben anfechtbaren Urteilen für den Ca- 
-tilina und das Bellum Jugurthinum manche 
Förderung. Die Historiae sind nicht behandelt. 
Dab Sallust nicht Geschichtsschreiber ist, sondern 
Parteischriftsteller, ist bekannt. Im Catilina 
wird die Anschauung bekämpft, daß Crassus und 
Caesar die eigentlichen Urheber der Verschwörung 
Catilinas seien. Um Caesar namentlich zu ent- 
lasten, muß Catilina gehoben werden. Daß dieser 
Kampf für Caesar sich besonders gegen Cicero 
nach seinem Tode veröffentlichte Schrift de con- 
siliis richte, ist jetzt allgemein angenommen. 
Schwartz hatte noch eine besondere Herabsetzung 
Ciceros in der Schrift erkennen wollen. Das sucht 
der Verf. zu widerlegen. Wenn es ihm auch gelingt, 
einzelne Behauptungen von Schwartz umzustoßen, 
so muß er doch schließlich zugestehen, daß Sallust 
Cicero nicht gerecht werden wollte; seine Polemik 
ist nur verdeckt und feiner, als Schwartz an- 
genommen hatte. So ist z. B. optimus consul 
- Catil. 43, 1 nach B. nicht ironisch gemeint. Aber 
wenn er meint, Sallust habe gewußt, daß Cicero 
dieses Lob Catos als matt empfunden habe, so 
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hebt er sein Urteil eigentlich auf!). Sonst enthält 
der Vortrag über den Catilina manche feine Be- 
merkung. 

Für den Jugurtha haben Lauckner, Die 
künstlerischen und politischen Ziele der 
Monographie Sallusts über den jugur- 
thinischen Krieg 1911 und Lotte Alheit, 
Neue Jahrb. XLIII 1919 p. 17sq. gute Vor- 
arbeit geleistet. In einzelnen Punkten führt 
der Verf. die Untersuchung weiter. Besonders 
wichtig ist, daß er bei Diodor und Appian eine 
ähnliche demokratische Fälschung der Tatsachen 
nachweist, wie sie bei Sallust erkennbar ist. Das 
deutet auf eine gemeinsame demokratisch orien- 
tierte Vorlage. Man könnte hierfür den Namen 
des Licinius Macer nennen; doch ist das nur eine 
Möglichkeit, da wir von den späteren Teilen seines 
Werkes uns keine Vorstellung machen können. 
Darauf, daß Macer wie Sallust das Perf. negligi 
bilden, möchte ich kein besonderes Gewicht legen. 
Sallust geht aber in den Fälschungen im Interesse 
der demokratischen Partei beträchtlich weiter. 

Skizziert ist der Vortrag von Fr. Koepp über 
Germanenkämpfe in der römischen Kunst. 
Der Verf. geht von der Traians- und Marcussäule 
aus und findet die Vorbilder für die realistische 
Darstellung der Kriegsereignisse in den simu- 
lacra, die in den Triumphzügen dem Volke ge- 
zeigt wurden. Er wendet sich gegen die Behaup- 
tung von E. Courbaud, Le bas-relief romain 


à représentations historiques 1899, daß 


die römische Kunst den historischen Realismus 
aus Pergamon und die malerische Darstellung 
besonders der Landschaft aus Alexandria über- 
nommen habe; römisches Werk sei nur die Ver- 
bindung beider. Die griechische Kunst ist im 
5. Jahrh.ablehnend gegen Stoffe der Zeitgeschichte. 
Die Darstellung der Marathonschlacht in der L 
Noe ist ins Heroische gehoben, wie Kaul- 
bachs Ungarnschlacht. Während im 4. Jahrh. 
Schlachtenbilder mehrfach bezeugt sind, kennt 
das 5. Jahrh. nur in der Darstellung der Schlacht 
bei Oinoe, in der Athener und Argiver gegen 
Spartaner fochten, eine vom Geiste des Realis- 
mus getragene Schilderung eines zeitgenössischen 
Vorganges. Der Verf. bringt dieses Bild mit der 
Realpolitik des Perikles in Zusammenhang. Auch 
im 4. Jahrh. werden die Vorgänge im Interesse 


1) Die Annahme der Veröffentlichung der Atticus- 
briefe unter Claudius, die der Verf. wieder vertritt, 
ist falsch: sie sind schon unter Augustus bekannt 
gewesen, vgl. W. Thormeyer, De Valerio Maximo 
et Cicerone quaestiones criticae. 1902. 
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der Darstellungsmöglichkeit stilisiert, wie das 
Alexandermosaik lehrt. Auch Pergamon pflegt 
nicht einen historischen Realismus, ebensowenig 
die Römer, wofür die Prachtcameen der augusti- 
schen Familie kennzeichnend sind. Aber in der 
Darstellung für das Volk ist die realistische 
Färbung unentbehrlich. In den Triumphbildern 
wie in den Darstellungen der Trajans- und 
Markussäule wird die Kunst in den Dienst des 
römischen Volkes gestellt, sie soll zur breiten 
Masse sprechen. Auch hier liege wohl eine Tradition 
vor, die für uns zuerst in den Bildern der Trajans- 
säule zutage tritt, an der mehrere Künstler ver- 
schiedenen Ranges gearbeitet haben. 

Schließlich zeichnet U. Kahrstedt die 
Grundlagen und Voraussetzungen der 
römischen Revolution. Er entwirft in der 
großzügigen Weise, die auch sonst in seinen Ar- 
beiten den echten Historiker verrät, ein lebendiges, 
düsteres Bild des Verfalles in allen Schichten, 
wie ihn das römische Volk im 2. Jahrh. v. Chr. 
durchlaufen hat. Man hat selten so klar wie gegen- 
über dieser Schilderung das Empfinden, daß die 
Geschichte eine Lehrmeisterin auch für die 
Gegenwart ist, und man möchte vermuten, daß 
das Bild ohne die Erlebnisse, die wir in den letzten 
Jahren durchgemacht haben, nicht so plastisch 
geworden wäre. Viele Probleme, die erörtert 
werden, beschäftigen auch uns aufs lebhafteste, 
und von ihrer Lösung hängt unsere Zukunft 
ebenso ab wie damals die des römischen Volkes. 
Nur eine Frage möchte ich aufwerfen: hat sich 
nicht der Senat nach dem hannibalischen Kriege 
noch redlich bemüht, die Kriegsschäden aus- 
zubessern?). Aber er hat bei seinen Ansiedlungen 
in Italien das mittelitalienische Gebiet ausge- 
schaltet und so dort die Bildung des Großgrund- 
besitzes nicht gestört, sondern gefördert und so 
auch mit zur Zerrüttung der wirtschaftlichen Ver- 
hältnisse beigetragen. 

So dienen die vier Vorträge wesentlich dazu, 
in das tiefere Verständnis der Antike einzu- 
führen. 

Erlangen. Alfred Klotz. 


2) J. Kromayer, Neue Jahrb. XXXIII, 1914, 
S. 145 eq. 


H. C. Nutting, Queries as to the cum- con- 
structions. University of California Publi- 
cations in Classical Philology. vol. 8. Nr. 7, p. 289-303. 
Berkeley, California, 1927. 

Der Verf. geht von folgenden Sätzen aus: 

1. „Syntax hat wenig oder nichts zu tun mit der 

Entstehung des Gedankens im Geiste des 
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Sprechenden oder Schreibenden. Sie beginnt mit 
der Umsetzung in Wörter und hat besonders die 
Wirkung auf Hörer oder Leser zu schildern.“ 
2. „Diese Wirkung hängt zum guten Teil von der 
Folge der gesprochenen oder geschriebenen Wörter 
ab. Meist wird mehr die Ordnung innerhalb des 
Satzes als die Ordnung der Sätze beachtet. Ein 
vorausstehender guod-Satz ist anders wieder- 
zugeben als ein nachstehender.“ 

Unter diesen Gesichtspunkten betrachtet der 
Verf. einige cum-Konstruktionen. Zunächst das 
cum explicativum: cum tacent, clamant. Hier ist 
nach seiner Meinung eher der Gedanke das Eini- 
gende als der Satz. Daher bezeichnet der Verf. diese 
Ausdrucksweise als aussagende Periode (predi- 
cating periode). Ähnlich liegt der Fall Cic. Phil. 
VI II cum Brutum . . laudibus amplissimis ad- 
fecistis, tum non hostem iudicastis Antonium! 

Etwas anders ist der Ausdruck gewendet, 
wenn der cum-Satz nachsteht: Cic. Verr. V 121 
errabas Verres . . cum... arbitrabare. Da spielt 
die zeitliche Bestimmung eine größere Rolle. 
Sie wird noch deutlicher, wenn tum hinzutritt. 

Eine andere Verwendung von cum zeigt 
folgendes Beispiel: multi anni sunt, cum ille in 
aere meo est (Cic. epist. XV 14,1). Hier liegt kein 
erklärendes cum vor, sondern eine zeitliche Be- 
stimmung: „seitdem“, „während welcher Zeit“, 
„nachdem“. Es steht gleich dem Ablativ des 
Relativs: Sex. Rosc. 20 quadriduo quo haec gesta 
sunt, res ad C'hrysogonum defertur und steht in 
Konkurrenz mit postquam, ut, ex quo. 

Erlangen. Alfred Klotz. 


Richard Laqueur, Epigraphische Unter- 
suchungen zu den griechischenVolks- 
beschlüssen. Leipzig 1927, B. G. Teubner. 
IV, 211 S. 10 M.; geb. 12 M. 

Niemand wird das vorliegende Buch dankbarer 
begrüßen als der Epigraphiker vom Fach, für 
dessen mühevolle, so oft unterschätzte Tätigkeit 
der Verf. gleich eingangs freundliche Worte der 
Anerkennung findet. Nicht nur deshalb, weil hier 
epigraphische Probleme von einem Vertreter 
anderer Zweige der Altertumswissenschaft in 
Angriff genommen werden und dazu in einer Weise, 
die geeignet ist, das Interesse für die griechischen 
Inschriften über-die Kreise des Historikers und 
Sprachforschers hinaus vor allem bei den Philo- 
logen zu verstärken und sie für die wünschens- 
werte Mitarbeit zu gewinnen, sondern auch be- 
sonders aus dem Grunde, weil es sich um solche 
Probleme handelt, die von epigraphischer Seite 
bisher nur ungenügende Würdigung. gefunden 
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haben. Der Verf. unternimmt es nämlich, den Auf- 
bau griechischer Urkunden nach formalen Ge- 
sichtspunkten zu untersuchen, und bezeichnet als 
Zweck seiner Arbeit den „Hinweis auf die Not- 
wendigkeit, bei der Interpretation griechischer 
Volksbeschlüsse die Tatsache zu berücksichtigen, 
daß solche Beschlüsse von ihrer ersten Konzeption 
bis zu ihrer schließlichen Verewigung eine mannig- 
fache geschichtliche Entwicklung durchgemacht 
haben“ (S. III). Diese Erkenntnis ist natürlich 
nicht neu, und der Verf. verfehlt es auch nicht, 
auf die in dieser Beziehung schon bisher gemachten 
Beobachtungen (insbesondere von Hartel, Miller 
und H. Swoboda) hinzuweisen, aber noch niemals 
sind solche Untersuchungen in diesem Umfange 
angestellt worden — der Verf. analysiert mehr 
oder weniger eingehend ungefähr 200 Inschriften 
(am Schluß des Buches in einem Verzeichnis zu- 
sammengestellt) — und das Neue ist vor allem 
das Bemühen, methodische Gesichtspunkte für 
die Erkenntnis erweiterter Urkunden zu gewinnen. 

Diese „unmittelbare Aufgabe dieser Unter- 
suchungen“ (8.4) kann nun aber nicht als in 
ihrem vollen Umfange geglückt bezeichnet werden. 
Die aufgestellten Indizien für den Nachweis von 
Erweiterungen der ursprünglichen Urkunde — 
— das Buch ist nach ihnen gegliedert; ich führe 
als Beispiele folgende an: „Zusatzanträge nach- 
gewiesen durch ihre Stellung nach dem Ver- 
ewigungsbefehl, Wiederholung gleicher bzw. ähn- 
licher Gedankengänge, mehrfache Nennung des 
Namens des Geehrten in der Motivierung von 
Ehrenurkunden, Sprengung fester Formeln durch 
fremde Zusätze, Auseinanderfallen der grammati- 
schen Konstruktion“ — erweisen sich, abgesehen 
von dem sicheren Indizium der doppelten Antrags- 
formel (S. 9ff.) in vielen vom Verf. behaupteten 
Fällen als unzutreffend. So verlockend es auch 
sein mag, auf Grund einer genauen Durcharbeitung 
seines Buches sich mit dem Verf. über so manche 
Inschrift auseinanderzusetzen, so würde das natür- 
lich weit den Rahmen einer Anzeige sprengen, 
und so muß ich mich im folgenden auf ein paar 
wenige Beispiele beschränken. 

Gewiß „gilt in der Regel der Grundsatz, daß 
der Befehl zur Verewigung einer Urkunde an 
deren Ende erteilt wird“ (S. 40), aber die verall- 
gemeinernde Behauptung (S. 53), „daß die auf 
den Verewigungsbefehl folgenden Teile einer Ur- 
kunde auf Zusätzen beruhen, welche von dem 
ersten Redaktor des Antrags nicht vorgesehen 
waren, geht zu weit. Wenn der Verf. in IG II? 
226 = Syll.? 228 alle Bestimmungen, die nach dem 
Verewigungsbefehl (v. 17—26) folgen, als Zusätze 
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betrachtet (,es liegen — — Protokollierungen von 
Anträgen vor, die vielleicht in Form von Zurufen 
in der Volksversammlung von der Menge ein- 
gebracht wurden“ S. 46), kann das schon aus dem 
Grunde nicht richtig sein, weil der letzte Teil der 
Urkunde (v. 33ff.) mit der bekannten Formel aus- 
drücklich als Amendement gekennzeichnet wird. 
Daraus folgt m. E. zwingend, daß alles Vorher- 
gehende, also auch die Bestimmungen zwischen 
der Verewigungsformel und v. 33, eben nicht 
Zusätze sind! Ich führe als ein paralleles Beispiel 
die vom Verf. nicht behandelte Inschrift IG II: 
107 an. Auch hier folgen auf den Aufzeichnungs- 
befehl (v. 20—24) eine Reihe weiterer Bestimmun- 
gen und dann v. 30 ein Zusatzantrag mit der 
Amendementsformel. Und um dem möglichen 
Einwand zu begegnen, in den beiden genannten 
Inschriften seien die Stücke zwischen Verewigungs- 
formel und dem ausdrücklich als Amendement 
bezeichneten Teil Zusätze, die schon während 
der Beratung des Antrages in der Bov gemacht 
seien, weil die Amendementsformel in beiden 
Fällen laute x«darep tı BouAfı, so sei schließlich 
noch die Inschrift IG II? 212 = Syll.® 206!) 
erwähnt, wo in dem Antrage (des Androtion) 
nach der Aufzeichnungsformel (v. 44—49) noch 
eine ganze Reihe von Bestimmungen stehen und 
es dann am Schluß der Urkunde in einem Zusatz- 
antrage heißt tà uèv ANa xaðarep ’Avöporiov v. 
(Dasselbe auch in IG IP 141 = Syll.3 185). 
So wird man auch den Ausführungen des Verf. 
über die Einladung in das Prytaneion (S. 44ff.), 
die in der Erwägung gipfeln, „ob nicht auch ganz 
allgemein die Einladung in das Prytaneion ur- 
sprünglich auf Vorgängen in der Volksversamm- 
lung beruht“ (S. 47), den Glauben versagen. Wenn 
wir in derselben Zeit diese Einladung sowohl 
vor wie hinter der Verewigungsformel finden 
(vgl. die Belege auf S. 44), so können wir eben nur 
die Tatsache einer doppelten Gepflogenheit in 
der schriftlichen Fixierung konstatieren, weiter 
nichts. Und wieder liefert m. E. der Umstand, 
daß sich gelegentlich die Einladung in das Pry- 
taneion als ausdrückliches Amendement findet 
(Belege auf S. 44), den bündigen Beweis, daß sie 
sonst nicht auf einem Zusatzantrag beruht. 
Gewiß wird man außerhalb Athens, wo Amende- 


1) Die Behandlung dieser Inschrift durch den 
Verf. (S. 58ff.) kann nicht überzeugen, insbesondere 
sind die Schlüsse, die er aus der alleinigen Erwähnung 
des Leukon in v. 29 zieht, abzulehnen. 8oüvaı (v. 59) 
heißt natürlich nichts anderes als „gewähren, be- 
willigen‘; darin liegt nicht notwendig, daß dieAthener 
die Unnpeolxı selbst aussuchen! 
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ments als solche sehr selten kenntlich gemacht 
sind, noch sorgfältiger prüfen müssen, aber auch 
hier geht es nicht an, nun jede Anordnung nach 
dem Verewigungsbefehl als Zusatzantrag zu be- 
trachten; ich verweise z. B. auf die Anordnung 
der Entsendung von Gesandten, die über den 
gefaßten Beschluß anderen Ortes melden sollen, 
die wir ebenso oft vor der Aufzeichnungsformel 
wie hinter ihr (und dies doch ganz natürlich!) 
finden. Von vornherein, ohne andere zwingende 
Gründe, sie als Zusatz anzusehen, haben wir kein 
Recht. Wie gewaltsam mitunter der Verf. seinen 
Standpunkt verteidigt, mag das Beispiel der In- 
schrift Milet 146 B lehren. Hier steht „die Anweisung 
zur Aufschrift der Urkunde [v. 71—79] — —, die, 
wie wir wissen, an das Ende des Textes gehört“ 
(S. 101), nicht am Ende. Der Verf. muß zugeben: 
„Mit ihr den vorliegenden Text zu beschließen, 
ist aber ausgeschlossen, da in 79ff. notwendige 
Bestandteile erst gegeben werden.“ Der über- 
raschende Schluß ist: „Also müssen umgekehrt 
71—79 auf einem Zusatzantrag beruhen, der die 
ursprünglich nicht vorgesehene Verewigung des 
Psephisma und die Opfer an die dort erwähnten 
Götter bezweckt.“ 2). 


Nicht anders ist es mit den übrigen vom Verf. 
aufgestellten Indizien für die Erweiterung von 
Urkunden bestellt. Ich greife nur einiges heraus. 
In seinen Ausführungen über doppelte Publikati- 
onsbefehle (S. 103ff.), bei denen er sich teilweise 
in Gegensatz zu Wilhelms bekannten Darlegungen 
stellt und mit denen er mich nicht hat überzeugen 
können, vermutet der Verf. in den Publikations- 
bestimmungen von JG XII 7, 30: &vaypanboı de 
ode TÒ p zöv ypauuoreo e Boua ele 
Tà w ypouuata, Kvaypalaı de xal eis TÒ 
iepöv . els ormAnv MOlvyy, EN de ce 
5 Kieloınnov ’Axeotoptöou (= der 
Geehrte) in der Verewigungsbestimmung auf 
Stein (durch den Geehrten, wie andere Beispiele 
aus Amorgos lehren) ein Amendement, ‚wie sich 
daraus ergibt, daß das „Aufschreiben“ in 5 sich 
sachlich nur auf die Verewigung auf. Stein durch 


2) Der Verf. will seinen Schluß auch durch andere 
Indizien bestätigt sehen, die aber nicht zutreffen. 
Es ist doch nur selbstverständlich, daß das Opfer 
an Apollon Delphinios, das die Gesandten 
ausrichten sollen, bei den Aufträgen für diese Ge- 
sandten erwähnt wird. Im übrigen hat, was die Aus- 
führung dieses Opfers angeht, Rehm (S. 334) zweifel - 
los das Richtige gesehen. Den ‚„unumstößlichen 
Beweis“ für das Amendement 71---79 kann ich somit 
nicht für geliefert erachten. 
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Kleisippos beziehen kann, daß es also, so wie der 
Text jetzt lautet, ein falsches Subjekt hat, da 
sprachlich tòv ypauuarex Subjekt sein muß, der 
Staatsschreiber aber nicht Organ eines anderen 
sein kann, der für die Aufschreibung sorgt. Die 
Urkunde hatte also einst mit ypxu.uar« geendigt‘ 
(S. 116). Das klingt bestechend, reclinct aber nicht 
mit der von Wilhelm (Beiträge 259) betonten Tat- 
sache, daß Selbstverständliches bei der Ab- 
fassung und vollends bei der Veröffentlichung von 
Urkunden oft genug unterdrückt wird, und wird 
widerlegt durch die analogen Anordnungen von 
JG XII 7, 32: &vaypaıboı de tóðe r. p. vd ev 
ypayuatta Tr Bo ele r. d. ypauuara, dva- 
NI dE xal elornAnv Ad. xal orioa cis thy 
&yopav. SHADE de r &vaypapňs Aya- 
Bivov xtA., wo das Ev zeigt, daß das Folgende 
kein Amendement ist. Das führt uns zugleich zu 
dem Abschnitt „Auseinanderfallen der grammati- 
schen Konstruktion als Symptom der Erweite- 
rungen“ (S. 138ff.). Gewiß sind viele Urkunden 
glänzend durchkomponiert in dem Bestreben, das 
Ganze zu einem oft ungeheuren Satz zu gestalten. 
Aber eben dieses Bestreben mußte geradezu mit 
Notwendigkeit zu einer Fehlerquelle werden, ganz 
abgesehen von dem doch recht verschiedenen 
Können der einzelnen Staatsschreiber oder, wer 
sonst immer als Konzipient in Frage kam. Wie 
gefährlich ist es also, von vornherein geneigt zu 
sein, in jedem Anakoluth eine Fuge entdecken zu 
wollen, wo Einschübe oder Abänderungen der 
ursprünglichen Urkunde vorgenommen seien! So 
ist es denn kein Wunder, wenn wir auch hier oft 
dem Verf. in seinen Analysen nicht nur nicht bei- 
pflichten, sondern ihm auch Mißverständnisse 
nachweisen können. So in der Inschrift Michel 431 
(S. 141ff.), wo der vom Verf. beanstandete mit 
xal tol rapayevöuevor (v. 13) anhebende Satz 
nicht von x«d6rı abhängt, wie er meint, sondern 
das repl &v des Anfangs weiterführt. Oder in 
Syll.3 604 (S. 146 ff.), wo wir dem Verf. zwar eine 
gewisse Härte in dem Wechsel des Subjekts zu- 
geben werden, wo sich doch aber cb (v. 5) ganz 
selbstverständlich auf die delphischen Gesandten 
beziehen muß, wie die Gegenüberstellung Japıoua 
ze àvýveyxav (v. 4) und xal aùtol dLeAtyev (v. 5) 
beweist. Und wer die Gesinnung gegen Delphi 
hegt, über die sie berichten, ist doch klar, wenn 
vorher das Yapıouax der Chersonasiten erwähnt 
ist. Daß dann dieses letzte Subjekt für das un- 
mittelbar folgende xal vuv Arooreläauvres cvv- 
erkscuv (v. 7) weiter wirkt, dieses psychologisch 
so naheliegende Anakoluth kann doch wirklich 
nicht eine Handhabe bieten zu den weitgehenden 
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Folgerungen, die der Verf. daraus zieht 3). Und 
den Anstoß in IG XII 3, 249 (S.148f.) haben 
Wilamowitz und Hiller (zur Inschrift) erledigt. 
Natürlich ist nurein Standbild beschlossen worden 
und auch nur eine Aufschrift. Denn v. 28ff. 
Kvaypapruev ðè d otépavov xal TO dvriyYpapov 
e ToU papiouatos xal Ev ND xal Ev tõ dpd 
TOU AnölMwvos ob "Acoyelara èc öv xa tónov 
abrös xeieboy, kann nicht, wie vom Verf. geschieht, 
auf zwei Aufschriften gedeutet werden. Der Rela- 
tivsatz Es dv xa Torov aùtòs xeielon zeigt, daß 
nur von einer Aufschrift die Rede ist, die sowohl 
ev rrörer als auch Ev tepin erfolgen soll, „wie er 
wählt“. Es soll kein Unterschied gemacht werden. 

So ist es manche vom Verf. analysierte In- 
schrift, die zu Beanstandungen Anlaß gibt und 
nicht das beweist, was mit ihr bewiesen werden 
soll, sei es, daß sie im ganzen mißverstanden ist 
oder in Einzelheiten und dadurch zu falschen 
Deutungen geführt hat. Für das erstere seien als 
Beispiele nur noch genannt die Behandlungen 
der Inschriften IG II? 448 = Syll.3 317 (S. 124ff.), 
IG II? 653 = Syll.3 370 (S. 128f.), IG II? 657 = 
Syll.3 374 (S. 77 ff., eine Urkunde, die nicht chro- 
nologisch, sondern systematisch angelegt ist, 
vgl. S. 86) und IG II? 204 = Syll.2 204 (S. 183 fl. )(). 
Und Mißverständnisse in Einzelheiten bieten 
z. B. Syll.3 725 (S. 80f.), wo der Indikativ àro- 
palvera (nicht xæ dropnvntaı) beweist, daß 
Spayuäv Suncooräv kein Zusatz ist, IG XI 4, 1061 
(S. 92ff.), wo ) nap tõv Teymr@v ddxvoTros 
dg nichts anderes bedeutet als ,der ewige Ruhm 
der Techniten“ (vgl. z. B. Syll.3 646,, rv 
rap N orparmnyöv und 699,, & rap” Av 
bus) und IG VII 411 = Spll.3 675 (S. 120ff.), 


3) Ein zweiter Nachtrag, den der Verf. erschlossen 
zu haben glaubt, erledigt sich dadurch, daß der Satz 
mit xæðoç (v. 5) den Inhalt des Yaoısux angibt, 
wie Hiller von Gärtringen richtig im Index s. v. xaflag 
angedeutet hat, wenn er * ws hier mit & vt erlautert. 

4) Von einem chronologischen Auseinanderfallen 
der Inschrift kann keine Rede sein. V. 63—73 handeln 
ja von den ö go nur der ö-Yac, und das Orakel des 
Apollon bezieht sich auf die &oyarızl (Androtion, 
Philochoros)! Diese sind nach der Antwort des Gottes 
auf Antrag des Philokrates den Göttinnen geweiht 
und mit çor umgeben (Androt., Philoch.). Übrigens 
glaube ich, daß in v. 26 und 29 die Ergänzung &vr&s 
nicht das Richtige trifft. tà &vrög rav sawv empfinde 
ich neben dem Genetiv 7e ö d als einen Pleonas- 
mus. So liegt die Ergänzung &xröcs näher, und ich 
sehe sie bestätigt durch die entsprechenden Bezeich- 
nungen rd; toyarızc, Saar j, & p T7 doyadı bei 
Androtion und tç LE tàs N ep thv dpyade 
bei Philochoros, 
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wo der Aorist rtapayevou£voug zeigt, daß es sich 
nur um ein einmaliges Kommen d. h. nach Argos 
handelt. So wird manchem kühn aufgeführten 
Gebäude von Hypothesen das sichere Fundament 
entzogen. Aber ich breche aus dem oben genannten 
Grunde ab. 

Ich hoffe, daß schon aus den vorstehenden 
Ausführungen deutlich geworden ist, daß von 
einem Anspruch auf Allgemeingültigkeit der auf- 
gestellten Indizien, die der Verf. ihnen zuzuschrei- 
ben geneigt ist (S. 40, 53, 82, 119), nicht die Rede 
sein kann. Das Gefühl, in manchem zu weit ge- 
gangen zu sein, kann übrigens der Verf. auch 
selbst nicht ganz unterdrücken (S. 3, 208f.). Da 
man ihm nun aber in manchen Fällen die Möglich- 
keit seiner Interpretation zugeben muß und vor 
allem in einer ganzen Reihe von anderen Fällen 
zweifellos von ihm der überzeugende Beweis von 
Erweiterungen geliefert worden ist, so darf man 
doch den Wert seiner Kennzeichen nicht völlig 
abstreiten! Ich möchte diesen darin sehen, daß sie 
uns Veranlassung werden können, gleichsam auf- 
zuhorchen und die Komposition der Inschrift 
schärfer zu prüfen. Aber oberster Grundsatz muß 
bleiben, jede Urkunde individuell zu betrachten 
und je nach der Gesamtqualität der Inschrift Un- 
regelmäßigkeiten zu beurteilen! Allgemeingültige 
Methoden für die Erkenntnis von Erweiterungen 
kann es nur in ganz beschränktem Maße geben. 

Aber des Guten, ja des Hervorragenden an dem 
Buche bleibt genug! Ich sagte schon, daß der Verf. 
nicht nur mit guten Gründen seine Deutung 
mancher Urkunde glaubhaft gemacht, sondern sie 
oft genug m. E. bündig bewiesen hat. Mit bewun- 
derungswürdigem Scharfsinn hat er eine Reihe 
von geradezu glänzenden Analysen von Inschriften 
gegeben. Ich rechne dazu vor allen Dingen seine 
Interpretation der bekannten Kritolaos-Urkunde 
(IG XII 7, 515; S. 160ff.), die ich für die beste 
des ganzen Buches halte, wenngleich auch nach 
seiner Behandlung noch einiges in dieser schwierigen 
Inschrift unklar bleibt ). Ich hebe weiter hervor 
als Beispiele ausgezeichneter Analysen Syll.? 672 
(S. 67ff.), Syll.3 656 (S. 73ff.; freilich die Aus- 
schaltung des Relativsatzes 6—9 ist mir nicht so 
sicher), Syll.s 330 (S. 88ff.), IG XII 7, 389 
(S. 143f.). Auch das Testament der Epikteta 
(IG XII 3, 330), das eine Sonderbehandlung er- 
fährt (S. 186 ff.), bietet eine äußerst scharfsinnige 
Analyse dieser schweren Inschrift. Wenn man hier 
auch in Einzelheiten manches Fragezeichen zu 

5) Ich erinnere z. B. an die unklaren Bestim- 
mungen über die S au, v. 41, 93, 96. 
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den Ausführungen des Verf. setzen muß, scheint 
mir doch seine Interpretation in den Haupt- 
punkten das Richtige gesehen zu haben. Und 
selbst einer soviel behandelten Inschrift wie IG 
II 43 = Syll.3 147 (S. 40f.) weiß der Verf. neue 
Aufschlüsse abzugewinnen. In Hinblick hierauf 
sei daher dem Verf. entgegen seiner S. IV ausge- 
sprochenen Befürchtung, als „unnützer Stören- 
fried“ empfunden zu werden, ausdrücklich zuge- 
standen, daß ich keine Möglichkeit sehe, sich über 
die von ihm entwickelten Tatbestände grund- 
sätzlich hinwegsetzen zu wollen! Vielmehr ist 
durch seine Untersuchungen die Erkenntnis er- 
härtet worden, daß so manche Inschrift „nicht ein 
von einheitlichem Gesichtspunkt entworfenes, 
logisch aufgebautes Ganzes ist“ (S. 9), und daß 
daher zuweilen „den Urkunden die klare juristische 
Eindeutigkeit, die wir als erstes Erfordernis hinzu- 
stellen pflegen, mangeln muß“ (S. 8). Freilich 
nicht jede vom Verf. besprochene Urkunde 
(S. 207), aber viele zeigen, „daß der Konzipient 
eines Textes, wenn er durch die Umstände ver- 
anlaßt wurde, seine Form oder seinen Inhalt zu 
ändern, diese Aufgabe nicht in der Weise erfüllte, 
daß er die Urkunde organisch umgestaltete, son- 
dern in der Weise, daß er das Alte beließ und das 
Neue in Gestalt von Zusätzen einschob“, und 
manchmal „ohne einen stilistischen und sach- 
lichen Ausgleich wirklich herbeizuführen“ (S. 23). 
Wenn wir also auch den Wert der Betrachtungs- 
art des Verf. durchaus anerkennen werden, muß 
gleichwohl m. E. betont werden, daß wir in Anbe- 
tracht dessen, daß die weitaus überwiegende Zahl 
der Inschriften aus einem Gusse ist, doch berech- 
tigt sind, von Anfang an den Gedanken der Ein- 
heit, wenn. auch gewiß nicht „starr“, aber doch 
in den Vordergrund zu stellen. Der naheliegenden 
Gefahr der Überschätzung seines Weges, die der 
Verf. zuzugeben bereit ist (S. 208), ist er doch sehr 
häufig erlegen. 

Ein kurzes Wort aber noch zu einem Punkte 
der Schlußausführungen des Verf. (S. 202 ff.), der 
nicht unwidersprochen bleiben darf. Offenbar in 
dem Bestreben, den Wert seiner Darlegungen noch 
auf ein höheres Niveau zu erheben, was diese aber 
wirklich nicht nötig haben, will er seine an den 
Inschriften geübte Betrachtungsart für Probleme 
der literarischen Uberlieferung nutzbar gemacht 
wissen. „Ganz allgemein darf man aussprechen, 
daß die Lehren aus der Inschriftenbehandlung 
geeignet sind, unser Vertrauen zu der handschrift- 
lichen Tradition auch in solchen Fällen zu stärken, 
wo anscheinend die Logik eine Korrektur verlangt; 
wenn bereits auf. Inschriften Varianten und Inter- 
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pretationsglossen festzulegen sind, muß man mit 
der Möglichkeit rechnen, daß die eine oder andere 
varia lectio, welche jetzt in einem kritischen Appa- 
rat steckt, ebenso von dem Verfasser selbst her- 
rührt, wie das in den Text aufgenommene Wort“ 
(S. 205). „Gewiß wird man nicht den Schreiber 
einer griechischen Stadt mit dem Verfasser eines 
literarischen Textes gleichsetzen können. Immerhin 
sind dies doch nur graduelle Unterschiede“ 
(S. 206). Nein, das sind nicht graduelle, sondern 
wesentliche Unterschiede! Der Schreiber ver- 
arbeitet fremdes, gegebenes Material, der Autor 
eines literarischen Textes hat es dagegen mit 
seinen eigenen oder von ihm selbst heran- 
gezogenen fremden Gedanken zu tun! Da gibt 
es keine Möglichkeit der Analogie, es sei denn daß 
man den Autor zum Redaktor herabwürdigt. 
Ich hoffe, daß vorstehende Besprechung allen 
Vorzügen und Mängeln des Buches in gleicher 
Weise gerecht geworden ist. Seine Lektüre ist 
auch da, wo sie zum Widerspruch herausfordert, 
sicherlich ein Gewinn, der größte zweifellos der, 
daß unser Blick für die Betrachtung von Inschrif- 
ten ganz anders geschärft wird, mag es nun in 
zustimmendem oder ablehnendem Sinne sein. Und 
dafür gebührt dem Verf. lebhafter Dank, den 
der Rezensent seinerseits besonders zum Aus- 
druck bringen möchte in Anbetracht der viel- 
seitigen Belehrung und Förderung, die er durch 
dieses Buch erfahren zu haben sich bewußt ist! 
Berlin. Günther Klaffenbach. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


Bulletin de correspondance hellönique. 51 (1927) 
I—VI. 

(1—56) G. Daux, P. de La Coste-Messelidre, La 
frise du trésor de Siphnos. Dimensions et composition. 
Dimensionen des Friesrechteckes. Komposition des 
Frieses und Unterbringung der Fragmente (Nord-, 
Ost-, Süd-, Westfries). Der Fries stellt sich jetzt als 
ein zusammenhängendes Ganze heraus. — (57—122) 
J. Hatzfeld, Inscriptions de Panamara. I. Dekrete und 
Reglements (1—10). II. An Städte ergangene Ein- 
ladungen (11—25). III. Dedikationen und Erwähnun- 
gen von Priesterinnen (26—98). IV. Haarweihungen 
(99—132). V. Verschiedene Inschriften (133—139). — 
(123—137) P. Roussel, Les mystères de Panamara. 
Die Feier der Mysterien war geknüpft nicht an das 
verhältnismäßig junge Fest der Panamareia, sondern 
an die von den Männern vor allem gefeierten Komyria 
und die Heraia der Frauen. Aber auch während des 
ganzen Jahres konnten die Gläubigen mit Unter- 
stützung von Priester und Priesterin Mysterien be- 
gehen. Charakteristisch war beim Feste das Mahl 
und Trinkgelage mit seiner eöppocòvn, seinem keines- 
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wegs mystischen Frohsinn. Später bekam dieses 
Mahl wohl den Charakter einer Vorahnung des 
himmlischen Liebesmahls. Bedeutsam ist die ọı- 
ravwdpurla des Gottes, der die Verehrer der ganzen 
Welt einladet. Die Urkunden gehören wohl ins 
2. Jahrh. n. Chr. — (138—154) Henry Seyrig, In- 
scriptions de Chypre. A. Nea- Paphos (1—5): Kaiser- 
ehren (3), Ehrendekret dionysischer Künstler (5). 
B. Citium (Larnaca): 6. Grabverse. C. Salamis: 
7. Ausführlicher Grabfluch. D. Arsos (8—10): Weih- 
ungen. E. Kerynia (11—13). — (155—163) Alex. 
Philadelpheus, Le sanctuaire d' Artémis Kallistè et 
l'ancienne rue de l' Académie. Dedikationen und 
sonstige Funde führten zur Entdeckung des Heiligtums 
der offenbar sehr fleißig von schwangeren Frauen ver- 
ehrten Artemis Kalliste, die zum Typus der A. 
IIvpp6pos gehörte. — (164—169) P. Roussel, Remar- 
ques sur le bas-relief de Kallistè. Die beiden x{9oı auf 
dem Relief der Kalliste sollen vielleicht Gefäße be- 
deuten, die die Gaben des Schicksals enthalten (vgl. 
II. XIV 527f.). Auch das Heiligtum der Trito- 
patores fand sich inmitten der Familiengräber. — 
(170—177) Théodore Reinach, A propos de la loi 
Delphique de Cadys sur le prêt à intérêt. I. Abweichend 
von Homolle wird der gesetzliche Zinsfuß von 1% 
Drachme für 70 Dr. im Monat, d. h. 8,57% im gewöhn- 
lichen, 9,28% im Schaltjahr angenommen. II. Z. 19ff. 
wird übersetzt: Si le prêt illegal est de moins d'une 
mine, l’amende sera de 20 drachmes. Cependant on 
pourra, sans encourir aucune amende, prêter (jusqu’à 
concurrence de) 6 statères, à raison d'un quart d’obole 
d' Egine par statère et par mois. — (178—233) Henri 
Seyrig, Quatre cults de Ihasos. I. Apollon. Thasos 
besaß zwei Apollonheiligtümer: den Tempel des 
Pythischen A. und den des A. Nymphegetes. In dem 
letzteren, im Prytaneum, wurde A. und die Nymphen 
verehrt, aber auch die Charitinnen, mit verschiedenem 
Kult. Hier wurde kein Päan angestimmt, wohl aber 
in dem Heiligtum des Pythischen A., wo er kultische 
Bedeutung hatte. II. Herakles. H. galt in Thasos, 
wie in Kleinasien als phönikischer Gott. Aber er wurde 
auch als der griechische Heros verehrt, den die 
Thasier von ihrer Mutterstadt mitgebracht hatten. 
III. Dionysos und der thrakische Reiter. Die Metopen 
des Dionysion zeigen das Bild des griechischen Gottes 
nach der Lichtseite des Kultes und in der Gestalt des 
thrakischen Reiters als Mysteriengott. Seine Gefährtin 
war Auphonia mit dem Epheuzweig, dem Symbol 
der Unsterblichkeit. Analoge Zweige finden sich in 
andern Mysterien. Auphonia ist wahrscheinlich in 
der Erscheinung der Persephone dargestellt. Die 
Geste des thrakischen Reiters ist die des Segnens. 
Zwei Genossenschaften des Bakchos sind in Thasos 
schon bezeugt. Wichtig ist das Widderopfer als 
Reinigungsopfer. Spuren des thrakischen Elements 
in der Zivilisation von Thasos finden sich auch in 
Personennamen. VI. Die ägyptischen Götter. 1924 
wurde eine lange Inschrift von Sarapiasten gefunden 
mit zahlreichen Ehren für eine Persönlichkeit, die die 
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Eponymie gekauft hatte. Auch dieser Brauch zeigt 
den Einfluß Kleinasiens. Spuren des ägyptischen 
Kulteinflusses finden sich außerdem in Personen- 
namen, wie Neilis, Isigenes, Kanobos. — (234—243) 
Alb. Severyns, Deux „graffiti“ de Delos. Die eine 
Inschrift stammt vielleicht von einem karischen 
Sklaven, den das trockene Delos an den heimischen 
Mäander erinnerte, die andere spricht von einem 
„puer formosus“, den das Spiel so verblendete, daß 
er die Liebesglut des Hermias nicht sah. 


Hermes. 62, 4 (1927). 

(373) W. Kroll, Sallusts Staatsschriften. Sie sind 
echt: es fällt auf der verhältnismäßig geringe Gehalt 
an positiven Vorschlägen und der große an allgemeinen 
Raisonnement. I. Der Inhalt beider Schriften im 
Überblick. Die Schriften sind unsystematisch und 
werden durch eine primitive Disposition nur äuß:rlich 
zusammengehalten. II. Die moralischen Anschauungen 
des Verfassers: die Zentrallehre steht 1, 7, 5: dem 
Sallust waren einige Gedanken des Poseidonios zu 
tiefem Eindruck zugeflogen! III. Die Anschauungen 
auf politischem Gebiet: fest steht der Haß gegen die 
Nobilität, genauer, gegen die im Senat herrschende 
factio. Der Verf. weist nahe Berührungen der echten 
Schriften mit zeitgenössischen Äußerungen auf: 2, 2, 3; 
2, 4, 3; 2, 3, 2f.; 2, 11; 1, 2, 3; 1, 2, 5; 1, 2, 6; 1, 8,5. 
V. Ubereinstimmung der Sprache mit der Sallusts 
(vgl. A. Holborn, De Sall. epistulis, Berl. Diss., 1926). 
Verf. vergleicht die Schriften mit den Haupteigen- 
tümlichkeiten des sallustianischen Stiles, den er in der 
Glotta, 15, 280 ff. gezeichnet hat. Sallusts Stil war schon 
im Jahre 49 v. Chr. fertig (vgl. auch 2, 10, 2f.; J, 7, 4: 
Cat. 4, 2). VI. Bemerkungen zu einzelnen Stellen: 
1, 2, 5; 1, 4, 4: l. attingeret oder attigerit; 
1, 5, 6: für überliefertes aec l. abiectis; 1, 8, 8: 
non peius: vgl. où xeipov; 2, 1, 5: die Erwähnung der 
res adversae paßt am besten in die 1. beiden Monate 
von 49 v. Chr.; 2, 3, 1: hostibus wird erklärt: Pompeius 
drückt seinen eignen Feinden Waffen in die Hand: 
2, 3, 5: l. per saevitiam (statt servitium); 2, 4, 2: 
l. mit Mommsen a M. C a t o n e; 2,5 5:1. qui dominus 
erat <ac> cunctis gentibus imperitabat; 2, 9, 2: 
zentrale Stelle für die Echtheitsfrage: vgl. Inv. in 
Cic. 3, 5. Die Invektive gehört ins Jahr 54 v. Chr.; 
Sallust ist der Nachahmer: die enge Anlehnung er- 
klärt sich, wie bei Vergil und der Ciris, so, daß Sallust 
einem Freunde eine Aufmerksamkeit erweisen wollte; 
2, 9, 3: über das Urteil über Cato; 2, 10, 9: l. domi 
factione instructa; 2, 13: das Sallustische der Sprache 
wird gegen Meister nachgewiesen. Über die Echtheit: 
Pöhlmann und Ed. Meyer; Ausgabe von Kurfeß. — 
(393) R. Keydell, Zur Komposition der Bücher 13—40 
der Dionysiaca des Nonnos. 1. Die Kataloge (Buch 13. 
14. 26). 2. Die Schlacht am Astakischen See (Buch 
14. 15). 3. Nikaia (Buch 15. 16). 4. Kämpfe mit 
Orontes und Blemys (Buch 17). 5. Der Einzug in 
Indien (Buch 21-—24). 6. Prooemium und Schild- 
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beschreibung (Buch 25). 7. Deriades’ Traum. Inder- 
katalog (Buch 26). 8. Schlacht gegen Deriades (Buch 
27—30). 9. Dionysos’ Wahnsinn. Morrheus und 
Chalkomede (Buch 30—35). 10. Letzter Kampf mit 
Deriades (Buch 35. 36. 40). 11. Die große Einlage 
(Buch 37—39). Die Dionysiaka tragen auf weite 
Strecken deutliche Spuren der Nichtvollendung. In 
den besser gelungenen Teilen hat sich der Dichter 
eng an seine Quellen angeschlossen. Erfindungskraft 
des Dichters gering, ebenso die Fähigkeit zu anschau- 
licher Gestaltung. — (435) R. Schottlaender, Drei 
vorsokratische Topoi. I. Erklärung des 1l. Verses 
des 2. Parmenidesfragments (Diels): Aeüooe & Hh 
dzeóvta vó zxpeóvta BBB: „Schaue jedoch mit 
dem Nus, wie durch ihn das Abwesende mit Ge- 
wißheit anwesend ist.“ Zum 1. Mal tritt der Nus als 
Vermögen des Sehens auf. Vgl. Epicharm 13 B 12 
Diels und Xenophancs, frg. 24. Das Parmenidesfrgmt. 
abstrakt formuliert: es ist darin nichts Geringeres 
ausgedrückt als die Raum- und Zeitenthobenheit des 
noetischen „Sehens“. II. Über den Topos zepl 
ala hο,e sowie die Worte alodzvoua und alodnaıc. 
Alkmaion von Kroton 14 B 1 a Diels; Philolaos, frgm. 
13 Diels. Die Entwicklung des Begriffes der æťs9now 
wird verfolgt: Xenophanes, Heraklit, Parmenides, 
Empedokles, Demokrit; den endgültigen zusammen- 
fassenden Terminus along treffen wir erst bei 
Platon. III. Heraklit, frg. 28 Diels: übersetze: „Und 
wahrlich, es wird doch auch Dike die ergreifen, so 
Falsches ausdenken und aussagen.“ Der Topos Aöyoc- 
£eyov durchzieht die ganze vorsokratische Philosophie: 
neben Solon 27, 13 und Theognis 87ff. vgl. Heraklit 
und Parmenides. Darnach übersetze auch frg. 7 des 
Anaxagoras (mit Gomperz): „Wir können die Menge der 
sich ausscheidenden Stoffe weder angeben noch er- 
mitteln.“ — (447) K. J. Beloch, Die npeoßei« in der 
Ilias. Wiederholt ausführlicher seine Auffassung von 
der Stellung der rpeoßei« in der Ilias (aus der Griech. 
Gesch.). Versucht die Schichten in diesem Gesange 
zu scheiden und einen klaren Einblick in das Werden 
des Textes zu gewinnen. — (453) K. v. Fritz, Zur 
Antisthenischen Erkenntnistheorie und Logik. Ein- 
gehende Darstellung. „Die antisthenischen Lehren sind 
zu einem lückenlos geschlossenen System geworden, 
das auf dem Fundamente der Sokratik ruht.“ — 
Miszellen: (485) W. Aly, Nachtrag zur „Ent- 
deckung des Westens. Alle Spuren, die der Hanno- 
bericht bei den Griechen hinterlassen hat, werden 
durchge prüft; vgl. Daebritz, PWRE, VII 2360ff. — 
(489) A. Wilhelm, Zu dem Beschlusse der Isotelen 
aus Rbamnus zu Ehren des Strategen Apollodoros. 
Vgl. Sitz.-Ber. d. Wien. Akad., 202. Bd., 5. Abh., 
S. 11. Erklärung von Z. 4ff.: og dixausrara« ebenso 
wie tò loov sind Objekt zu dem nach EF Xαỹl1 Od ver- 
lorenem Verbum: ABN VO (statt del Ey et) 
Chaponthier BCH XLVIII 265; vgl. auch BCH XLIX 
481. — (491) A. Wilhelm, Der Name eines Tänzers. 
Cramer, Anec. gr. Paris. I, p. 170 l. 19f. I. nerovopado- 
Vous AN tvog AroAadorou. Die Zeit bleibt 
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unklar. — (493) M. Wellmann, Zu Galen. Muß die in 
seiner pneum. Schule S. 104f. gezogenen Folgerungen, 
die sich auf die Schrift T οðο Iepl BS ο⏑ xtA. 
und auf den Kommentar zu Ilepl xuuav stützen, 
zurückziehen. — (494) A. Turyn, Zu Valerius Aedit uus. 
Vgl. frg. 2 (Diehl, Poet. Rom. Vet. Rel., Bonn 1911, 
S. 149) mit „Des Mädchens Klage“ V. 8/9: Grenfell, 
Alex. erot. frg., Oxf., 1896. Nimmt Baehrens’ Kon- 
jektur pectoris an. — (494) H. Dessau, Druck- 


fehlerberichtigung. L. S. 220 Z. 28: etwa als 
Üroypxptvra. 
Revue Belge de philologie et d’histoire. VI (1927) 


3—4. 

(593—602) Th. Zielinski, Pour reconstituer les 
tragédies perdues de la littérature grecque. Beim 
dichterischen Nachfolger findet sich oft ein Motiv 
des Vorgängers von rudimentärem Charakter, das von 
Bedeutung für die Erkenntnis der Gestaltung eines 
Stückes werden kann, wenn noch andere Spuren in 
der Tradition vorhanden sind. — (603—616) Jean 
Hubaux, Le vers initial des eglogues. Was bei Theokrit 
vielleicht nur eine Gewohnheit bei der Komposition 
war, machte Vergil in seinen Eklogen zur festen Regel: 
der erste Vers enthält stets einen bukolischen Namen 
einer Person. Das ist auch in allen 13 nachvergilischen 
Eklogen der Fall. Bei der einzigen scheinbaren Aus- 
nahme, der I. E. des Calpurnius ist anzunehmen, daß 
sie mit dem 4. Verse begann und die 3 vorausgehenden 
als Schluß einer verlorenen E. angehörten, wofür 
auch Spuren der handschriftlichen Überlieferung 
sprechen. Auch Calpurnius hatte wohl 10 E. ge- 
dichtet, von denen die 3 ersten ganz verloren sind, 
während von seiner der 4. vergilischen entsprechenden 
die 3 Schlußverse erhalten sind, die die Saturnia 
regna unter dem jungen Nero feiern. — (673—687) 
Paul Cloché, Isocrate et Callistratos. Isokrates und 
Kallistratos sind sehr eifrige Gegner gewesen von 
ehrgeizigen Bestrebungen, die sich nicht vertragen 
mit den Freiheiten und der Größe Athens, aber sie 
waren voneinander unabhängig. — (725—740) Armand 
Grünzweig, La correspondance de la Brugeoise des 
Medici. — Melanges. (749—753) Léon Herrmann, 
Note sur le prologue du ler livre des Fables de Phèdre, 
Der Vers quod arbores loquantur, non tantum ferae 
ist interpoliert. — (753—756) Paul Graindor, Antonin 
le Pieux et Athenes. I. Lettre d’Antonin le Pieux 
aux Atheniens. Der Brief findet sich fragmentiert im 
Innern des Turms der Winde. 2. Antonin le Pieux 
et l’agoranomion d'Athènes. Aus derselben Zeit stammt 
der Brief Acitlov 1888 p. 188ff., in dem Lolling 
fälschlich den Namen des Herodes Atticus rekon- 
struiert hat. Es ist zu lesen: Abroxp Arp T. [A). (c 
ASD, Avro vetv] LG ge | To Ayopavsnınv $ BovDh 
töv O aueh Jrjzev ayoplavispsövrwv | Avtrátpou Tod 
Mevsat[ov A.. neu: xali] Asuxlou to5) Mapatlwvlou. 
— (777—924) Comptes rendus. — Chronique. 
(925—926) Pl. Lefèvre, O. Praem, Cinquième Centenaire 
de l’université de Louvain. — (920) XXVII’ Congrès 
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historique et archéologique de Belgique. — (927—928) 
Georges Smets, Le deuxième Congrès international 
des Etudes byzantines. — (928—929) Maurice Strac- 
mans, Société Belge d' Etudes Orientales. — (936— 
937) Francois L. Ganshof, Annuaire international 
de bibliographie historique. — Bibliographie. 
(957—969) Emile Boisacq, Chronique linguistique. — 
(970—975) F. Cumont, L’Etat actuel de la Question 
de Glozel. — (977—980) Ouvrages Belges. — 
(780) Ouvrages Hollandais. — (781—1064) 
Périodiques. — Correspondance, (1065 
—1068) C!Letebvre des Noöttes, L’Attelage Antique. — 


Rezensions-Verzeichnis philol. Schriften. 


Acerbo, G., Studi riassuntivi di agricoltura antica, 
serie prima. Roma 27: Arch. Stor. Ital. LXXXV 
(1927) IV S. 314f. Inhaltsangabe von A. S. 

Allen, Thomas W., Homer. The origins and the 
transmission. Oxford 24: Boll. di fil. class. XXXIV 
9 (1928) S. 217ff. Interessantes Buch eines Meisters.’ 
R. Cantarella. 

Aubin-Frings-Müller, Kulturströmungen und Kultur- 
provinzen in den Rheinlanden. Geschichte, Sprache 
und Volkskunde. Bonn 26: Hist. Vierteljahrsschr. 
XXIV (1928) 2 S. 265ff. ‘Höchst interessantes 
Buch.’ A. Helbock. 

Bauer, Theo, Die Ostkanaanäer. Eine philol.-hist. 
Untersuchung über die Wanderschaft der sog. 
„Amoriten“ in Babylonien. Leipzig 26: Rev. des 
quest. hist. 55 (1927) 4 S. 126. ‘Die Schlüsse 
scheinen ein wenig gewagt? A. Vincent. 

Beloch, K. J., Griechische Geschichte. 2. A. IV I u. 2. 
Die griechische Weltherrschaft. Berlin 25. 27: Gött. 
gel. Anz. 190 (1928) TI S. 88ff. ‘Einen Hinweis auf 
die Änderungen’ bietet M. P. Nilsson. 

The Cambridge Ancient History, ed. by J. B. Bury, 
S. A. Cook, F. E. Adcock. III. The Assyrian 
Empire. Cambridge 25: Hist. Vierteljahrsschr. 
XXIV (1928) 2 S. 255ff. ‘Kann man dem Ganzen 
den Vorwurf mangelnder Straffheit und Aus- 
geglichenheit nicht völlig ersparen, so verdient die 
Durchführung im einzelnen volle Anerkennung.’ 
H. Bonnet. 

Contenau, G., La Civilisation phénicienne. Paris 26: 
Rev. des quest. hist. 55 (1927) 4 S. 428f. ‘Kommt 
zur rechten Zeit, um die Fortschritte der letzten 
Jahre darzutun.’ A. Vincent. 

Eckstein, Walther, Das antike Naturrecht in sozial- 
philosophischer Beleuchtung. Wien u. Leipzig 26: 
Philos. Rev. XXVI (1927) 6 S. 593. ‘Ausgezeichnet.’ 
M. H. Fisch. 

Fougères, Gustave, Contenau, Georges, Grousset, René, 
Jouguet, Pierre, Lesquier, Jean, Les Premières 
civilisations. Paris 26: Rev. des quest. hist. 55 
(1927) 4 S. 423f. Kost bar, doch verführte die 
Tendenz zu systematisieren zu Ungenauigkeiten 
und ärgerlichen Fehlern.“ 4. Vincent. 

Hermetica: The Ancient Greek and Latin Writings 

which contain Religious or Philosophical Teachings 
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ascribed to Hermes Trismegistus. III. Notes on 
the Latin Asclepius and the Hermetic Er- 
cerpts of Sto ba eus. Ed. by Walter Scott. 
New York, Oxford 26: Philos. Rev. XXXVI (1927) 
6 S. 584f. Monumentalwerk.“ ‘Außerordentliche 
Kühnheit in Behandlung des Textes’ erscheint be- 
denklich J. Baillie. 


Hogarth, David George, Kings of the Hittites. London 
26: Rev. des quest. hist. 55 (1927) 4 S. 426f. Trotz 
Ausstellungen wird das Buch als ‘reichhaltig, das 
eine richtige Vorstellung von den H. gibt,’ erklärt v. 
A. Vincent. 

Hommel, Fritz, Grundriß der Geographie und Ge- 
schichte des Alten Orients. II. München 26: Rer. 
des quest. hist. 55 (1927) 4 S. 4ölff. Mit Vorsicht 
zu befragen, aber notwendig zu befragen.’ A. Vin- 
cent. 

Jerusalem, Wilhelm, Einführung in die Soziologie. 
Wien u. Leipzig 26: Philos. Rev. XXXVI (1927) 6 
S. 592f. ‘Enthält auch ein Kapitel über die Philo- 
sophie der Geschichte.’ Nützlicher Führer.“ M. H. 
Fisch. 

Mantellino, Giacomo, Esercizi greci per la prepara- 
zione agli esami di ammissione al liceo: Boll. di 
fil. class. XXXIV 9 (1928) S. 237f. Verrät die 
Hand eines wahren Meisters.’ [M. Lenchantin.] 

Meyer, Eduard, Histoire de Il'Antiquité, t. III: La 
Babylonie et les Semites jusqu’à l’époque cassit, 
trad. p. Etienne Com be. Paris 26: Rev. des 
quest. hist. 55 (1927) 4 S. 424ff. ‘Genaue, mit An- 
merkungen bereicherte Übersetzung.’ Ausstellungen 
macht A. Vincent. 

Montet, Edouard, Histoire du Peuple d’Israel depuis 
les origines jusqu’à lan 70 après Jesus-Christ. 
Paris 26: Rev. des quest. hist. 53 (1927) 4 S. 423. 
Abgelehnt von A. Vincent. 

Moret, A., Le Nil et la civilisation égyptienne. Paris 26: 
Rev. des quest. hist. 55 (1927) 4 S. 429f. ‘Eines der 
beachtenswertesten Werke.“ A. Vincent. 

Palaeographia latina. V. Ed. by W. M. Lindsay. 
London 27: Arch. Stor. Ital. LXXXV (1927) IV 
S. 301f. Inhaltsangabe. 

Platone trad. da Emidio Martin i. Carmide, Gli 
Amanti, Ipparco. Torino etc. 26; Apologia (in app. 
Senofonte: Apologia) 27; Menesseno (in app. 
Tucidide: II discorso di Pericle sui morti; 
Iperide: Il discorso sui morti nella guerra lami- 
aca) 27: Boll. di fil. class. XXXIV 9 (1928) 8. 234. 
‘Schön.’ [T.] 

Pottier, Edouard, L'art hittite. Premier fasc. Paris 26: 
Rev. des quest. hist. 55 (1927) 4 S. 427f. “Von 
hohem wissenschaftlichen Wert.’ A. Vincent. 

Ranulf, Svend, Der Eleatisch.e Satz vom Wider- 
spruch. Christiania 24: Philos. Rev. XXXVI (1927) 
6 582f. Ausstellungen macht Gl. R. Morrow. 

Rostovtzeff, The Social and Economic History of the 
Roman Empire. Oxford 26: Gött. gel. Anz. 1% 
(1928) II S. 67ff. Meisterwerk allerersten Ranges.“ 
U. Kahrstedt. 
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Santa yana, George, Platonism and the Spiritual 
Life. New York 27: Philos. Rev. XXXVI (1927) 6 
S. 583f. ‘Das Buch ist genußreich als Kunstwerk 
und wird zweifellos anregen und befriedigen die 
Gefühle unkritischer Leser.“ R. Cl. Lodge. 


Schneider, Fedor, Rom und Romgedanke im Mittel- 
alter. München 26: Hist. Vierteljahrsschr. XXIV 
(1928) 2 S. 256ff. Gewaltige Arbeit.’ Zahlreiche 
Angriffspunkte' findet A. Doren. 


Shipley, F. W., The Virgilia n Authorship of the 
Helen Episode. 25: Boll. di fil. class. XXXIV 9 
(1928) S. 226ff. Besprochen v. G. Funaioli. 


Tacito, Annali trad. da Rodolfo Gia ni. Milano 
27: Boll. di fil. class. XXXIV 9 (1928) S. 235f. 
Wunderbares Werk der Wissenschaft und Kunst.’ 
LT.) 

Tacito, Pagine scelti da Rodolfo Giani. Milano 
27: Boll. di fil. class. XXXIV 9 (1928) S. 236f. 
Klare, glänzende, schöne, anmutige Übersetzung.’ 
[T] 

Thomsen, Peter, Die Palästina-Literatur. IV. Bd.: Die 
Literatur der Jahre 1915 bis 1924. Bd. I. Leipzig 27: 
Mitt. d. geogr. Ges. in Wien. 70 (1927) 7/8 S. 284f. 
Gigantische Leistung. W. Kubitschek. 


Vergil. Commento virgiliano da Giovanni Masera. 
Roma 27: Boll. di fil. class. XXXIV 9 (1928) 
S. 234f. Sehr genau und überlegt.’ [T.] 


Wilson, John Cook, Statement and Inference. With 
other philos. papers. Ed. from the MSS, etc., by 
A.S.L.Farquharson. New York 26: Philos. 
Rev. XXXVI (1927) 6 S. 599f. Berührt die grie- 
chische Philosophie. Trotz Ausstellungen die auf- 
klärenden und anregenden Erörterungen und die 
scharfsinnige und eindringende Kritik’ gerühmt von 
H. R. Smart. 


Mitteilungen. 


Das Lehrgedicht des Parmenides. 
AH und d6&aı. 


Die neuzeitlichen Forscher streiten darüber, ob 
Parmenides die Schrift Heraklits gekannt habe, wer 
die Menschen seien, gegen die er die heftigsten An- 
griffe richte, von wieviel Wegen der Forschung die 
Rede sei und in welchem Verhältnis die beiden Teile 
des Lehrgedichtes zueinander stehen. Alle diese Fragen 
stehen miteinander im engsten Zusammenhange, und 
insbesondere auf die letzte derselben gibt der Dichter 
eine ebenso klare wie deutliche Antwort und zwar an 
vier Stellen: 

1. Fr. 1, 28—32: 

Apew ÖE O navra nudeoden 
huèv AH c ο,ο,ẽh Arpeuts Arop 
hst Bporav SóÉags, als Oo EV Nl KANdTc. 
I Eurrg xal taŭra uaßnoea s tà doxoüvre 
A Soxlung elvat Ik ravrög navt nepõvTa 
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2. Fr. 8, 50—52: 
iv Ta oo naww motòv Abyov i v 
dupls Arnbeln SóEaç & And Toüde Bporelas 
uavdave xóguov uv Rt) EraTmAdv &xovwv. 
3. Fr. 8, 60: 
tóv oot Erw & οõ koıxöra nevra patiğo, 
ÒG oÙ un rt c oe Bporav Yyayun naperdooy. 
4. Fr. 19, 1—3: 
o Tor xara & ču trade xal vuv Ca oi 
xal evt ce & Toüde TEIEUTNOOLN Tpapevra' 
toig Ò dvon’ Avdpuror xaredevr Enlonuov Exdoro. 


An der ersten Stelle, wo die Göttin ihr philosophi- 
sches Glaubensbekenntnis entwickelt, sagt sie: 

„So sollst du denn alles erfahren: sowohl der 
wohlgerundeten Wahrheit unerschütterliches Herz, als 
auch der Sterblichen Meinungen, denen wahre Glaub- 
würdigkeit nicht innewohnt. Aber gleichwohl wirst 
du auch darüber belehrt werden, wie die Erschei- 
nungen scheinbar alle durch das All hindurchdringen 
mußten.“ 

An der zweiten Stelle, die den Ubergang von der 
A zu den §ôd bildet, sagt die Göttin: 

„Damit beschließe ich die verläßliche logische Dar- 
legung über die Vernunftwahrheit. Von jetzt ab sollst 
du über die Meinungen Sterblicher belehrt werden, 
indem du den trügerischen Gang meiner Worte ver- 
nimmst.“ 

An der dritten Stelle erklärt die Göttin, nachdem 
sie unmittelbar vorher (8, 53—59) gezeigt hat, daß 
der Grundirrtum der neuen páðyo aus dem dvo- 
uaLerv hervorgegangen ist, zu welchem Zwecke sie 
die physikalischen Theorien vortragen wolle: 

„Diesen Diakosmos teile ich dir, so scheinbar wie 
er ist, ganz mit, damit dich ja niemals eine yvaun 
Bporwv hintergehe.“ 

An der vierten Stelle endlich faßt die Göttin, nach- 
dem sie die einzelnen 8 St besprochen hat, das End- 
ergebnis der neuartigen u&ðyo in die Worte zu- 
sammen: 

„Siehst du, so entwickelten sich nach der 86&« (der 
Sterblichen) diese Erscheinungen da, sie sind für einen 
Augenblick und in Zukunft werden sie von jetzt ab, 
nachdem sie ihren Nahrungsstoff verbraucht haben, 
ein Ende nehmen. Und für diese Erscheinungen setzten 
die Menschen ein dwoux fest, ein bezeichnendes für 
jede einzelne.“ 

Aus allen diesen Stellen geht klar hervor, daß 
Parmenides sein Lehrgedicht verfaßt hat, um die 
neuartige Bewegungslehre mit aller Entschiedenheit 
abzulehnen und zwar deshalb, weil sie die Menschen 
zur Abhängigkeit von der Erfahrung und der Sinnes- 
erkenntnis zwinge; die Vernunftwahrheit lasse sich 
nur logisch beurteilen (1,33—38). Die ganze Bewegungs- 
lehre, sagt damit Parmenides, beruht auf einem Irrtum. 
Die Voraussetzungen, von denen sie ausgeht, sind 
falsch, die Lehren, die aus ihr hervorgehen, sind wert- 
los. Das erste wird in der Ane dargetan, das zweite 
in den 8e. Dort wird das Werden und Vergehen 
ausgelöscht (8, 21), verschlagen und verstoßen (8, 
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27—28), hier wird an den einzelnen Theorien eine 
vernichtende Kritik geübt, und das Endergebnis aller 
dieser Theorien wird in die Worte zusammengefaßt: 
abc; und dÖvoua, Entwicklungsrummel und Namen- 
festsetzung, das ist das Um und Auf der Bewegungs- 
lehre. Die Natur kreißt und geboren wird das dvou«. 

Der Zusammenhang, in welchem die besprochenen 
Stellen stehen, ist vollkommen klar. Er wurde bisher 
nicht erkannt, weil man die Verse 1, 31—32 nicht ver- 
standen hat. Zeller hat sie ganz unbeachtet gelassen, 
Diels hat statt doxtuug elvat geschrieben: do 
elva, Wilamowitz und Kranz verteidigen wohl das 
überlieferte doxiuws, versuchen aber diese Stelle aus 
den Versen 8, 60—61 heraus zu verstehen. Man muß 
den umgekehrten Weg einschlagen, die erste Stelle 
aus sich selbst heraus verstehen und die spätere aus 
der früheren erklären. In V. 1, 31 ist mavtæ mit tà 
8oxouvra zu verbinden, es ist dieselbe Wortstellung 
wie bei Aristoteles Met. 1009a: &vayın ra doxouvra 
elva & GN“. In 8, 60 ist also mavt mit rov 
8:4xoopov zu verbinden. Die Göttin hat ihrem Jünger 
versprochen, ihn über alle Erscheinungen zu belehren, 
sie will ihm also den ganzen Diakosmos schildern. 
Und weiter, da sie erklärt hat, daß alle Erscheinungen 
nur scheinbar durch das All hindurchdringen mußten, 
nennt sie auch den ganzen Diakosmos einen nur 
scheinbaren. Wie alle Erscheinungen, so verwirft 
die Göttin auch den ganzen Diakosmos, beide sind ja 
nur relativ. 

Daß sich die Verse 19, 1—3 mit 1, 31—32 sprach- 
lich und sachlich vollkommen decken, habe ich in 
dieser Woch. (1924, Nr. 9/13) gezeigt. „Die Verse am 
Schlusse des Gedichtes, sagt Nestle (Zeller, S. 734), 
bedeuten ebenso wie dieam Anfang, richtig verstanden, 
nichts als wiederholte Warnungen, sich nicht vom 
Trug des Sinnenscheins und der Selbsttäuschung derer, 
die das Wesen des Seins nicht erkannt haben, um- 
garnen zu lassen.“ Das ist richtig, aber Warnungen 
enthalten alle diese Stellen, „richtig verstanden“ nur 
dann, wenn si’ so zu verstehen sind, wie es hier dar- 
gelegt wurde. 

Daß Parmenides an den heraklitischen Theorien 
eine vernichtende Kritik übt, wird bei einer anderen 
Gelegenheit ausführlich zu zeigen sein. Hier sei nur 
darauf hingewiesen, daß der Eleate, wie Diels sagt. 
in den fp ⁊ᷣͤ . ser EEE als heraklitisierender Verfasser erscheint, 
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der den Widersinn der zailvrporos xEIeußog darstelle, 
und daß Pat in die 865« eine übermütige Travestie des 
heraklitischen Kosmos nennt. 

Die Menschen, von denen die Göttin mit solcher 
Verachtung spricht, sind die Heraklitmenschen, d. h. 
die Menschen, die, wie Heraklit annahm, in ihrer Ge- 
samtheit heraklitisieren (Patin, Jahrb. f. klass. Phil. 
25. Suppl. S. 517). Insofern hat also Reinhardt (Par- 
menides, S. 66) recht, wenn er sagt: „Das Wort Men- 
schen und Sterbliche wendet die Göttin in so 
bestimmter Weise an, daß es einen philosophischen 
Terminus zu ersetzen scheint. Die Wahrheit und die 
Menschen, das sind die beiden Pole, um die sich ihre 
Gedanken drehen.“ 

Was endlich die Wege der Forschung betrifft, so 
unterscheidet Parmenides deren zwei, den empirisch- 
physikalischen und den logisch-kritischen. Den ersteren 
verwirft er, weil er von der Annahme ausgeht, daß alle 
Naturerscheinungen werden und vergehen. Werden 
und Vergehen aber sei gleichbedeutend mit Sein und 
Nichtsein. Sein und Nichtsein sei jedoch vom logi- 
schen Standpunkte aus unvereinbar; denn das, was 
ist, könn? unmöglich zugleich nicht sein. Es bleibt daher 
nur noch die Rede von einem Wege, nämlich: Es ist. 

Wien. Emanuel Loe v. 
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Rezensionen und Anzeigen. 

A Greek-English Lexicon compiled 
by H. G. Liddell and R. Scott. A new edition revised 
and augmented by H. Stuart Jones, D. Litt. with 
the assistance of R. Mackenzie M. A. and with the 
cooperation of many scholars. Part III: KE 
tEeuretsorhg. Oxford 1927, Clarendon Press. 

Auch die neue Lieferung bekräftigt den gün- 
stigen Eindruck, daß wir in dem erneuerten 
Liddell-Scott ein Nachschlagebuch besitzen, das 
einen beim Lesen griechischer Profantexte kaum 
jeim Stich läßt. Nur rühmen kann man die Sorg- 
falt, mit der besonders die Inschriften und Papyri 
exzerpiert worden sind, während z. B. der Auctor 
mep öde, Memnon, Dion Chrysostomos, die 
Scholien bei genauer Durchsicht noch manches 
ergeben hätten, wie die nachfolgenden Listen 
zeigen werden. Wenn ich auch Belege aus der pa- 
tristischen Literatur beifüge, so ist damit natürlich 
keinerlei Vorwurf gegen den Herausgeber beab- 
sichtigt, der ja diese Texte mit Bewußtsein aus- 
schließt, sondern ich benütze nur die gebotene 
Gelegenheit, meine Sammlungen auch aus diesen 
Gebieten, die mit meinem. Tod voraussichtlich 
untergehen würden, ohne jemandem zu nützen, der 
Allgemeinheit und insbesondere Herrn Darwell 
Stone für sein Lexikon der Patristik zur Ver- 
fügung zu stellen. 

Unbillig wäre es, zu fordern, daß Jones aus 
dem Nachschlagebuch für die Lektüre, das er 
geben. will, ein erschapienden, Quellen- und Ur- 
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kundenbuch zur Geschichte der griechischen Worte, 
Wortbedeutungen, Redewendungen machen solle. 
Er ist aber doch durch die verhältnismäßig große 
Vollständigkeit seiner Belege auf dem Wege dahin, 
und da wäre es recht dankenswert, wenn er in 
dieser Richtung einen. Schritt weiter ginge, der 
ihm offenbar nicht schwer fallen könnte. Denn die 
häufigen. „etc.“ in den Artikeln lassen darauf 
schließen, daß er nur einen Teil seines Materials 
ausschüttet. Dieses „etc.“ hat seine volle Berech- 
tigung, wo es sich um die gewöhnlichsten Wörter 
handelt, die sich ohne Veränderung der Bedeutung 
in der Schriftsprache bis Ende des Altertums ge- 
halten haben. Dagegen möchte man bei selteneren 
Wörtern möglichst sämtliche Belege wenigstens 
aus den Klassikern kennen; sie sind oft für die Her- 
kunft der Wörter, für ihre Verbreitung auf einen 
bestimmt abgegrenzten Kreis und für Art und 
Umfang der Nachwirkung einzelner. Klassiker 
bezeichnend; kommt ein solches selteneres Wort 
bei einem einzelnen Schriftsteller häufiger vor, 
so würden in diesem Falle, da ja Indices meist 
vorliegen, eine oder zwei Stellen genügen, mit dem 
Zusatz „und öfter“. Jedenfalls sollte man aber 
für jedes nicht ganz gewöhnliche Wort, wenn nicht 
alle Stellen, so doch alle Schriftsteller kennen, 
die es gebrauchen, auch wenn nur die Schrift- 
stellernamen genannt würden, wie das z. B. in 
dem für seine Zeit ausgezeichneten Lexikon von 
Jacobitz-Seiler der Fall ist, dem in diesem Punkt 
trotz seiner r im allgemeinen noch jetzt 
610. 
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ein Vorzug vor Jones zuzuerkennen ist. Schwerlich 
würde bei diesem Verfahren der Umfang des 
Lexikons über Gebühr anschwellen. — Ein weiterer 
Wunsch betrifft die Heranziehung oder wenigstens 
Anführung hervorragender moderner Abhand- 
lungen über die Geschichte von Gebrauch und 
Bedeutung gewisser Worte wie nb, & pe, 
Emornun, Suvanıs, Eupbreuo u. ä. Durch Ver- 
weisung auf sie könnte, wenn ihre Ergebnisse 
kurz und scharf zusammengefaßt würden, eventuell 
die Anführung mancher einzelner Stellen ein- 
gespart werden. Ich möchte aber nicht mißver- 
standen werden, als ob der Dank für die vor- 
liegende Leistung irgend verkümmert werden sollte 
durch solche Wünsche, die ja nur die anerkannte 
Tatsache zum Ausdruck bringen, daß es in der 
Wissenschaft nichts Vollkommenes und keinen 
Stillstand gibt, und daß dem Guten, solange die 
Wissenschaft nicht tot ist, immer etwas Besseres 
folgen muß. Erst dann, wenn dem Guten das 
positiv Schlechtere folgt, zeigt die Wissenschaft 
die Facies Hippocratica, die wir nicht wünschen 
können. 

Meine Zusätze und Bemerkungen gliedere ich 
wieder nach den in dieser Zeitschr. 1927 Sp. 226 
bezeichneten neun Kapiteln. 


L 

Stadoyoypa&poz Syrian. t. 1, 95, 8 R. — ĝia- 
ont eat Schol. Pind. O. 6, 124b. — ĝia- 
rpoxtpetolu Schol. Pind. O. 6, 140 a. — & uh- 
prov Lohn für das d ufα¹νp eq att. Vasen (W. 
Schulze, Gött. Gel. Anz. 1896, 253). — Stapert- 
Coua: Synes. de regno 19. — Stasxúr iw = solli- 
cito Pallad. Vit. Chrys. 5 p. 19 M. — ŝtacwopovi- 
Coua: Synes. de regno 19. — dıatınog Ehrentitel 
syrischer Inschriften: Mitt. u. Nachr. des d. Pa- 
lästinavereins 1896 p. 40. — & vr Ele (?) = ða- 
pop Schol. Thuc. II 37, 1. — Stevinurilo s. 
Preisigke. — tert Bouasúvw Max. Tyr. 14 p. 175, 
13 Hob. — ðtoppwðéw (Lesart zweifelhaft) Dio 
Chr. or. 3, 69 Emp. — ĝtràóctoov = zwei- 
stöckige Halle: Watzinger, Wissensch. Veröff. d. 
deutschen Orientges. 29 (1916) 180f. — dıluyEw 
Pallad. Hist. Laus. p. 119, 13 B. — &yxaprilo 
zıv& tıvog Dichter bei Synes. de ins. 3. — C8 = 
„hier“ (neugr. £8&) pergamen. Iuschr. der späten 
Kaiserzeit MAJ 24, 220. — elpıx Inschr. v. 
Chios ’ABnv& 20, 220. — elodnuew AO 
Eunap. Vit. soph. p. 87 Boise. — &ydeınarwcıs 
Pallad. Vit. Chr. 20 p. 82 M. — EX & NAG Se po 
Schol. Pind. I. 4, 39. — EX AHR Berl. Pap. 
4 nr. 1061? 19. — Exxporog vom Stil Phot. bibl. 
p. 98 al. — EN oο⁰˙ννtο Synes. de regno 21. 
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— txreplıkıc Synes. de regno 21. — Exrrw- 
zıxös Pallad. H. L. p. 138, 6 B. — Exrpavıos 
= extraneus Suppl. epigr. Gr. 3, 208. — Exoop- 
Id, Expoprionös Oxyrh. pap. t. 1 p. 76. — 
2Neußeporordo Schol. AP. VII 512. — EA- 
Artés oder &AArortz Epich. fr. 183 K. — tuze- 
oıvocrew Pallad. V. Chr. 5 p. 20; 12 p. 44; 
16 p. 56 M. — èpọt8hów (SH EO Aοπ 
yAaviöa) id. H. L. p. 66, 8 B. — & H õν, D 
Schol. Luc. p. 135, 16 R.; Schol. Aristid. p. 482, 
23 Dind. — E ve treu Pallad. V. Chr. 1 p. 5 M.— 
EvOEv& eV Choric. Jahrb. des arch. Inst. 9, 174, 7. 
— ZvAıuvalo Pallad. H. L. p. 140, 2 B. — èv- 
vo HIL GU Orakelinschr. v. Tralles: Genethl. 
f. K. Robert (1910) 99. — Evre bos öfter Choric. 
(ap. mim. 17, 4; Milt. 80; Herm. 17, 228; 17; Rh. 
Mus. 49, 519, 13; Jahrb. d. arch. Inst. 9, 175, 10. 
183, 4. 31). — E vrH p Memn. 20, 1. — 
EfeviaurT,oxı mhv repuraveiav Schol. Pind. N. 
11, 10. — EZeuniaprov Ps. Justin. ep. ad Trall. 
3, 2; ad Smyrn. 12, 1. — 


IL 

did Ae O scheint „Satz“ soviel als Ge- 
dankeneinheit (im Sinn des stoischen Aöyog Ev- 
de roc) zu bedeuten Plut. Quaest. Plat. 2 p. 
1010b ($ruaros òè Ödvöparı ovurexouévou = 
yYevöuevov EUDUS Öudextög żon xal Aöyoc). Für 
dA. im dialektologischen Sinn hat K. Latte 
Philol. 80, 172 festgestellt, daß es bei älteren 
Grammatikern „gesprochene Sprache“, zuerst bei 
Parmenion s. I a. Chr. „Mundart“ bedeutet. — 
dreppiuut vos in musikal. Sinn Plut. de mus. 
29 p. 1141bc. — dteoraouevog in rhetor. Sinn 
Demetr. de el. 303; Philostr. V. S. p. 91, 6; 106, 
24 K. — Sıacracıs rhetor. Figur Ps. Aristid. 
rhet. ed. Schmid Index s. v. — dSixotnuarızös 
ó voire (d. h. nicht imstande, Koexistierendes 
gleichzeitig darzustellen) Schol. A II. A 148. — 
Sıartdecha: bei Pol. oft (I 2, 1; 87,5; II 17, 6; 
III 35, 3; 57, 3; 108, 2; 111,6) = A6youg roch: 
7086 myx. — Sıarptßervrietw. versäumen Herod. 
Att. § 3 Drerup. — mòv deidüpapßov Tplnosz 
07x Ac , E. Reisch, De music. Gr. certam. 
109, 1. — £yyevns = verna F. Hiller v. Gaert- 
ringen zu Inser. Gr. insul. n. 483. — E FNUHEr 
= èv xua Ps. Arion. 3. — Für Eyyos nimmt 
Ammonios bei Schol. Pind. O. 1, 122c auch die 
Bedeutung &pux als möglich an. — Edpx in 
rhythmisch-rhetor. Sinn Dionys. de comp. 22 p. 
112, 1; 23 p. 119, 11 Us.-Rad.; Demetr. de el. 183. 
206 vgl. sedes orationis Quint. inst. IX 4, 62). 
— Der Artikel Exö AUE sagt nichts von der 
besonderen Bedeutung des Wortes im Sinn 
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künstlerisch erregender Wirkung: Alcid. de soph. 
28; Aristot. poet. 25 p. 1460b 25; Plut. de aud. 
poet. p. 17a. 25d; vgl. Meerwaldt Stud. ad hist. 
gen. dic. pert. (1920) 38f.; von angenehmer Wir- 
kung eines Pathos wird &ExrnAnrrouaı gebraucht 
Plat. Symp. 192bc; 211 d; 215d; 216d. — SAE 
zıya Seinem Almosen geben Pallad. H. L. p. 164, 
1B. (& ASG, id. H. L. 128, 11 B.). — Eva u 
admonitio (der Sinne an den Verstand bei Aufnahme 
von Eindrücken) Pythagorei ap. Porph. ad Ptolem. 
harm. p. 210 u. Wallis. — E vt Seo Me 
rv = devinciri Synes. de ins. 5 p. 1296b (um- 
gekehrt čyecða statt véx. Luc. Nigr. 1). 


| III. 

el do · ol da ist bei Polyb. noch das vorwiegende 
Wort für „wissen“, neben dem yıyyaoxw und 
opla zurücktritt (neben oùx oldx braucht Pol. 
auch & vo )). eL ut ist von Polyb. öfter gebraucht, 
aber nur zweimal (IV 1, 1—3; V 111, 10) mit 
futuraler Bedeutung; Ep NOH als Präsens kommt 
nur III 57, 6 vor. — Exer vos tritt in den ptole- 
mäischen Papyri zurück (Mayser, Gramm. 2, 
75); &xelvog fehlt bei Polyb., findet sich in den 
rhetorischen Schriften des Dionys. Hal. t. 1 
p. 101, 15; 101, 16; 365, 15 Us.-Rad. — vvv und 
Composita s. u. nr. IX. — vrt fehlt Pol. 
I-V, wird ersetzt durch &vepydlouor, seltener 
ug, raplormpı, Euro. — Evrptrouer ist 
bei Polyb. Ersatzwort für aldouua, cùòňaßoŭua 
(Krebs z. Rekt. d. Casus II 15); s. a. Schol. Pind. 
P. 4, 308 a. — Den Untergang von £Eeorı be- 
stätigt die Notiz bei A. Mai Auct. class. 4, 524, 
für attisches keon sage man ğðeswv EN (so 
neugriech.). 

IV. 

dia t re und Verwandtes wird von Xen. 
mem. IV 5, 11 mit A xal Epy dudikyerv xarà 
yevn erklärt. — dtxarog von Ny Aristot. Eth. 
Nic. V 7 p. 1132a 30ff. — dıxauocdvn Ent ji) 
vd Sıxalou auveceı Plat. Crat. 412c. — Até vvcoc 
apc tÒ drverv ý dravberv T&M NAıov thv xarà 
dy oùpavòv rrepipopkv Porph. m. & NH. fr. 8 
p. 13, 21 Bidez; Plat. Crat. 406 b (Ardolvuoos 
= doùs rd olvov); Cleanth. fr. 546 Arn. (rò co 
d. — 86 EN (dimäıs ths Vie nach dem 
Wissen oder ġ &, v tóčov Born) Plat. Cratyl. 
420b). — EV HεõhNV zu K Nicol. prog. p. 49, 
10 Felten. — elanevn soll wohl Theocr. id. 
13, 40 mit Aufvo Ev yapw etymologisch erklärt 
werden. — elorvnAag wird erklärt durch Eurvew 
Ten. conv. 4, 15 (vgl. &vi&vaı Xen. mem. 13, 13), 
auch durch Theocr. id. 18, 54 eder’ ès KAAmv 
orkpvov pórata zvéovteç xal nößov. — ‘ Exdrn 
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von &xacros oder xdc Schol. Hes. Theog. 411. — 
Exc os von &xaröv Simonid. fr. 26a Bgk. — 
E i drö toù Ev Moapadavı &ous Schol. 
Pind. O. 13, 56ad. — Eurovo scheint Dem. 18, 
130 mit rig zu verbinden (moderne Etymol. 
Solmsen, KZf. vgl. Spr. 34, 553 von EHLů = 
fassen); auch Luc. de salt. 19, Philostr. V. 
Ap. IV 25 u. Schol. Luc. Icarom. p. 98, 18 R. 
war zu Zitieren. — Evıaurög mit EY & erklärt 
Eur. fr. 862; ähnlich Plat. Crat. 410d (m èv 
éxutõ). 
V. 

d& vo˖,qQp = TÒ Ev rj Nr xat aryhv pwvov- 
uevov Porph. de abst. III 3 (cf. id. ad Marc. 26). — 
Sıarönwors Evapyıs xal EE ,v w ppdars 
av pAs xal rais Ev t7 dr. Aeyoufvov, r’ 
dh ğyovoa tò roxyua Anon. Seguer. p. 457, 18 Sp. 
(vgl. id. 457, 12 u. H. Gräven za Cornut. § 233). — 
dr Y NUHi u. ö yore unterscheidet Schol. Dem. 
or. 18, 18. Anon. Seguer. p. 444, 21 ff. Sp. (s. a. Hop- 
pichler, De Theone cet. p. 6f.). — Surerng 
Posidon. ap. Strab. 36 C. — & OU HH8 ABO = Uno 
xepauvod xal RpDνν]νν yevöuevos Dio Chr. or. 27, 
2 Emp. — & e οοον, ein verhaßtes Wort Isocr. 
or. 13, 19. — ölxaıa opp. suup£povra Isae. 2, 30f. 
(vgl. Plat. Alc. I 113d bis 116d); & le,, u. 
8 coe Plat. Eutyphr. 11e; Gorg. 507 b; Theaet. 
172a; Polit. 301 d; dlxaıov — vóutuov Xen. 
mem. IV 4, 12f.; 6, 6ff. (vgl. Süß, Ethos 137f.). 
cixara TTPATTELV tor v Tols XoLvols TIG e 
Ydeoıv Eneoder, tois vouows relðecðou xal tars 
Lòla Öporoylaus Èuuévew Anaxim. p. 242, 19ff. 
Sp. (è. cp. = tà &aurou rpo&rtrew Plat. Alc. I 
127c). — ðıxarosúvy roð xar AE &nroðo- 
uch &xkoro S. Emp. Pyrrh. hypot. I 67; die 
oberste religiöse Tugend Porph. de abst. III 1. — 
86 EA opp. Erıornun außer Platon: Antisth. 
rept Eriornung xal (H. Maier, Sokr. 341, 3); 
Dionys. de comp. 12 p. 45, 17 Us.-Rad.; [Hippocr.] 
vóuog 4 (t. 4 p. 642 L.); opp. retpa Theogn. 571. 
1104a. — S6pata xal dxövra Herodot I 34. — 
Spxuatırds opp. ö TUN TIN & Aristot. poet. 
4 p. 1448 b 35; 23 p. 1459 17; 24 p. 1459 b 33. 
36; N. Oc. 9. 13. — Sövagıs (Sinn) opp. dvou.xot« 
Anaxim. rhet. p. 212, 26 Sp. — d pe in techn. 
Sinn im Ptolemäerreich (Schenkung des Königs), 
von xAnjpog unterschieden: Zucker, Hist. Zeitschr. 
129, 71. 75. — do pe xal dp Philostr. Vit. 
soph. p. 93, 11 K. — Ea ue Pind. N. 7, 75 (Trag. 
ča). Eyxoußsonar Phot. ep. p. 541 Vallette. — 
olrols ċott npoxorñs Eyxornn Isid. Pelus. ep. 
IV 6 p. 1053d M. — &yx@p.ıov von črawog unter- 
schieden Aristot. Eth. Nic. I 12 p. 1101 b. 31; rhet. 
I 9 p. 1367 b 26 ff.; Alexand. rhet. p. 556, 9ff. Sp. 
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(Burgeß, Epideictie lit. 113f.); Ee. Blov auf Grab- 
inschr. Plat. leg. XII 958 e. — EG vOgC opp. x AC 
Aristot. pol. II p. 1261 a 28; Dittenb. Syll.“ 613, 
3. — Über el doc — Ide konnte aus neuerer Lite- 
ratur Bereicherung gewonnen werden (C. Ritter, 
Neue Unters. über Platon 228ff.; Wilamowitz, 
Platon 2, 249ff.); el dog dc hie Hermog. r. 18. 
p. 221, 12 R.; eldos Allgemeinbegriff zu i 
Syrian. t. 1 p. 2, 19 R., der p. 84, 20; 93, 18 dem 
Hermog. Verwechslung von elòog u. ide vorwirft; 
el doc von der Farbe der Sterne Boll, Münch. Ak. 
Abh. 30 (1918) nr. 1, 17 A. 4; elön = Elemente 
Zucker, Phil. 82, 248; elöog = Genus verbi Dionys. 
Hal. (Kremer, Rhetor. System des D. H. p. 20); = 

Schönheit E. Diehl zu Ibyc. fr. 3, 5; elön = 

Spezereien Philostr. (W. Schmid, Attic. 4, 401). 
— ex Nο opp. olòa Xen. Cyr. I 6, 44. — elxos 
von eöAoyog unterschieden Anon. Seg. p. 446, 
13 Sp. — eiAöredov wird durch den Gegensatz 
Rel edle Aeschyl. fr. 334 erläutert. — ExOvy- 
d von dzoßvnoxw unterschieden Ael. N. A. 
VIII 7. — EXeog Avry En’ Avaklos Öuaruyoübvr 
Anon. Seg. p. 456, 25 Sp. — E AE U e poc gelegentl. 
Gegensatz zu E£vos Wyse zu Isae. p. 281. — 
EY veS opp. 'AQnvator ↄ [Xenoph.] Ath. reip. 
2, 9. — Über die Bedeutung von "EAAHYorovros 
8. Klotz, Rh. Mus. 68, 286ff.; Jachmann ib. 70, 
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Attic. 4, 507; beide Begriffe werden etymologisch 
u. sachlich zusammengerückt Aristot. Eth. Nie. 
III p. 1103 à 17. — Euneing — cùueA hg Dionys. 
de comp. 11 p. 43, 7 Us.-Rad. — Euer poc — 
edperpog id. ib. 25 p. 125, 3ff. — Evpuduos — 
eüpußnog Dionys. ib. 11 p. 43, 9f. 


VIII. 

StanpecBevouat c. acc. [Dio Chr.] or. 5 
37 Emp.; ò. = Gesandter sein Diodor. XIX 79, 4. 
— dia cb po tyd tive Schol. Pind. P. 2, 47. — 
où Sıarp£ronaı seq. inf. Pallad. Vit. Chrys. 16 
p. 53 M. — dtapepeiv tivi = differre ab aliquo 
hat Pol. nur selten (I 88, 7; F. Krebs zur Rektion 
d. Kasus 2, 14), öfter Diod. (La Roche WSt. 21). — 
§r dd o. dat. pers. ist eine Eroberung, die der 
in der Sprache des Lebens verschwundene Dativ, 
vielleicht nach dem xeħeúw c. dat. des Ionischen und 
der Korvn, noch im Byzantinergriechisch gemacht 
hat (lo. Tzetz. CGF. 1 p. 25, 17ff., 27, 79; 3, 
56). — Zur Phraseologie von $ıd6 var füge ich bei: 
ò. öounova tive s. F. Plister,- Ph. W. 1923, 357; 
ölöw Bavarov = &nroxteivw byzantin. (V. Jer- 
stedt, Vizantyskoje Obozrenie 1, 77); dudovm 
rıvi òðuvas Plat. Phaedr. 254e; 8. Impıoua vom 
Antragsteller Aeschin. or. 2, 13; ó vópos dtöwer 
Isae. or. 2, 24; 7, 2. 17 u. s.; &. e tivt Xen. 


640 ff. — Eußarns mit dér pris vertauscht | mem. II 2, 7; &. tıya cdp Liban. or. 1, 245F. — 


Aristid. or. 48, 40K. — Eußönorg Anon. Seguer. 

P. 430, 9; 458, 7 Sp. — E HRO AOC Önuöcros = Basar 
Pallad. Hist. L. p. 129, 4B., Sozom. hist. eccl. 

III 16. — Evder&ıs von yow unterschieden 
Anon. Seguer. p. 434, 21 Sp. — £vdıaderos 

. guàbcopos opp. gopıorıxdz xal Loropıxös Plut. 
de rect. rat. aud: 18 p. 48d; vgl. Pallad. V. Chr. 7 

p. 24 (HBA Evduaßeror xal orousatau). — vta G0 
u. EVO werden unterschieden Ps. Aristid. rh. II 
$ 137 Schm., jenes téàstov ðextixóv, dieses 

EMG. — EvOUAN nN: verschiedene Definitionen 
von Rhetoren Anon. Seguer. p. 447, 14ff. Sp.; 

in engerem Sinn (Nachweis von Widersprüchen) 
Anax. rhet. c. 10. — £&xyyedos Definition 
Ammon. de diff. p. 4; Io. Tzetz. CGF 1 p. 46, 

104 f. Kaibel. ei | 

Blei im Bild Pallad. Vit. Chrys. 17 p. EO M. 

‚— SvTr G0 lokal u. temporal zu brauchen ist 
‚dem „schlichten“ Stil angemessen Ps. Aristid. 
Thet. II $ 137 (N. T. hat das Wort überhaupt 
nicht, die Papyri selten u. nur in lokalem Sinn). 
i VII. f 

a „Jedv — Spa Max. Tyr. 22 p. 270, 15 Hob. — 
Eb — 500 Plut. de adul. 6. p. 51e; W. Schmid, 


Ta Ölxara roty (npareev) t) NA auf 
hellenist. Inschr. A. Schulte, De. rat. quae intere. 
inter Polyb. et tab. publ. 52. — dıxaleıv tivt t, 
jemanden etw. gerichtlich zuerkennen Choric. p. 
169 Boiss. — Stönvungl reve Pallad. Hist. 
Laus. p. 168, 12B. — & xu pe Gg. 
Aristid. or. 28, 129 K. — dis tò xaAdv 5A 
oùòèv RNA re Plat. leg. VI p. 754c. — Storta- 
d, c oÙ : . . Öh. 28, 1. — iya xal ywpis 
Schol. Pind. O. 10, 109. — & rA Nο Schol. Pind. 


O. 8, 114 b. — doyparliiw seq. inf. kret. Inschr. 


a. 112 a. Chr. Suppl. epigr. II nr. 511, 12. — 
doe Worte seq. inf. Arg. Andoc. or. 3. — el cot 
Soxet Höflichkeitsformel auf Pap.: E. Mayser, 
Gramm. d. ptol. Pap. 2 S. 278. — $p6nous 
arerabverv d Insov Aristid. or. 49, 5 K. — as 
öpuög sprichw. Porph. de abst. II 5; IV 2 p. 230, 
12 N. (Dioaearch) vgl. Pohlenz in X&pıres f. Leo 
86. — Süvanal rıva = xpar@ tıvög Choric. 
in Arat. 14, 12. — ÖUcx wAov seq. inf. Demetr. 
Lac. (Crönert, Kolotes u. Mened. 101 f.). — 
Sustuyetv c. acc. Schol. Pind. P. 1, 89a; 
I. 4, 92 p. 420 1, Abel. — Öuscpopeiv. ps vi 
Pallad. Hist. Laus. p. 75, 2B. — dvceyepavdr;- 
val rt Porph. de abst. I 7 p. 89, 27N: — do to- 


Hat praes. passivisch Sekol, Pind. P. 1. 74. > 
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ec v zur Einleitung von Fragen Grenfell zu 
Oxyrh. pap. 8 nr. 1150, 2 (s. VI p. C.). Es fehlt 
nicht nur der in Prosa s. IV gebräuchliche Aus- 
druck &&v re — è&v re, sondern auch Platons 
(leg. XI 934d) &xv 7’ 00V — &avr’ Oo — &xurou 
substantiviert Porph. de abst. I 29 p. 107, 7N. 
(eig tòv Bvros éautòv 9 avaöpoun); III 27 p. 226, 
16. — &xur@ = von sich aus, Pallad. Vit. Chrys. 9 
p. 31M. — dw c. inf. = unterlassen (S0 M- 
yew) Ios. c. Ap. II 262; W. Schmid, Attic. 2, 97; 
Perry, The Metamorphoses ascribed to Lucius 1920, 
71). & c. part. = nepiopdw Dio Chr. or. 31, 
125; 33, 8 Emp.; &&w absol. = unterlassen 
Dittenb. Syll.“ 680, 14. — Unter £yyuaw hätte 
auch das Siebenweisenwort Eyyu& (so zu schreiben 
mit Thalheim Berl. ph. W. 31, 446) napa 8’ &ra 
Erwähnung verdient. — & r: einem Eigennamen 
im Vokativ wird nov angehängt in dem Brief des 
Kaisers Traianus bei Lafoscode p. 8 nr. 14, 10; 
eigenartig c pot thvðe Non rpanauede. Luc. Fug. 
24. — el vt AV Wackernagel, Über einige antike 
Anredeformen 1912 p. 27 ff.; ei rı vulgär = el 
Radermacher, Berl. ph. W. 1915, 1199. — Zu olo 0’ 
o ô $p&cov Stellensammlung Schwidop, Obser- 
vat. Luc: 5, 23. — ÓG ra elxórta statt des gewöhnl. 
às tò elxós (Ten. Cyr. I 2, 11) Plat. Alc. Ip. 134e. 
— elp: die Wendung tO: &, die offenbar aus 
dem Diatribenstil in die lateinische Poesie weithin 
eingedrungen ist (i nunc Hor. ep. I 6, 17; II 2, 
15; Petron. 115; vgl. O. Jahn zu Pers. 4, 19; 
L. Friedländer zu Mart. lib. spect. 23, 6; Hosius, 
Ph. W. 1926, 1204), scheint aus der Sokratik zu 
stammen (Xen. Hier. 8, 3; mem. I 6, 4; III 3, 
3. 4, 7; IV 2, 31). — elut c. inf. vertritt bei 
Hermog. r. id. p. 311, 25R. (epi yopyótntos 
av eln Aéyew) ein Gerundivum. — elta: el: 
dee Dionys. de comp. 18 p. 78, 5f.; 79, 1; 26 
p. 139, 18 Us.-Rad.; Ath.. XII 578f.; el c r re 
Hermog. m. peð. Sew. p., 434, 7 R.; elta vüv. Ps. 
Aristid. rhet. I 60 Schm.; elr «ü0ıs Dionys. I. I. 
18 p. 98, 17; elta oötws W. Schmid, Attic. 3, 
116; Lucill. AP. XI 206, 6. Im Scholiengriechisch 
ist el x noch ziemlich verbreitet. — elre im 
Wechsel mit H: . . J. . ette Andoc. 1, 8; Eur. 
Alc. 115; elre .. elte.. J. . J x. ö. 11, 2; etre =) 
Clem. Al. Strom. VI 6I, 4 p. 462, 31 St. — Ex 
in besonderer Bedeutung: = nach Anon. Seg. 
p. 442, 11 Sp.; = ohne Glöckner, Bresl. philol. 
Abh. 8, 2 S. 36. — Exdõοντν%hRjẽʒ rt thy ixdormmv 
nu£pav Eunap. Vit. Soph.. p. 86 Boiss. — xet- 
@ev—évreŭÂev c. gen. (diesseits—jenseits von) 
Pallad. commonitor. bei Ps. Callisth. III 9. — 
ex nel&x eie zusammenschwinden. zu: Wilcken, 


Festschr, . f.“ Hirschfeld 125, 11. :—..Exrelveiy 
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&Pdarnous Choric. (Rohde, Gr. R.3 530A). — 
Extonog HAlxog Dionys. A. R. II 10, 4. — 
ex r, = praeter eigentl., ionisch: miles. Inschr. 
Berl. Ak. SB. 1904, 633, 37; Pallad. H. L. p. 149, 
6 B.; Exrös &wurng Eyevero Hippocr. epid. VII 90.— 
Expoıräv c. acc. ~ Èkopyetoða. Ael. fr. 45H. — 
x&v xal BouAdpevog Antiph. or. 6, 11; über. 
den wichtigen Begriff des &x6vrwv &pyeıv, den 
Pind. P. 8, 14 anbahnt, F. Heintzeler, Das Bild 
des Tyrannen bei Platon 1927 S. 15, 41; 124. — 
& k auf griech. geschriebenen römischen 
Dekreten der hellenist. Zeit =. quo minus: Berl. 
ph. W. 1914, 406; eigentümlich &arrw nosy- 
unoas Plat. Crito 53a. — Eins: Ev Einldı tı 
Eyeıv Strab. p. 357, 31 M.; èv peyda Eirlor 
vi rroreiv Isocr. ep. 2, II; &Ariorv Booneodaı Eur. 
Bacch. 617; &Aris & A0 ) zuerst Pind. I. 8, 15; 
Soph. Trach. 125; Antiph. or. 6, 5; Xen. mem. 
II 1, 18; IV 3, 17; id. Ages. 1, 27; id. Oec. 5, 16; 
Dem. or. 19, 240; Plat. leg. 718a; [Aristot.] de 
virt. et vit. p. 1251 b 34; Aristarch. bei Schol. 
Hesiod. op. 97. — tà &vavria tols EVN ot 
GTA sprichw. Pallad. H. L. p. 80, 14B. — 
&viotachaı seq. inf. = anfangen Aesop. fab. 
109 extr. Halm. Evo cv Eypnyoporwv 
heißen die Hoffnungen zuerst Pind. fr. 289, wo- 
zu Christ weitere Stellen gibt. — &Ealpw tous 
co dae die Beine strecken beim Sterben Pallad. 
V. Chr. 11 p. 38M. 
(Schluß folgt.) 


Pline le je une. Lettres. Tome I. Livres I—III. 
Collection des Universités de France publiée sous 
le patronage de l’association Guillaume Budé. 
Texte établi et traduit par Anne-Marie Guillemin. 
Paris 1927. LII, 146 S. 

Der vorliegende erste Band einer Ausgabe der 
Pliniusbriefe enthält in der Einleitung zunächst 
einen Abschnitt über Plinius’ Leben. Dabei wird, 
wie man es früher tat, die Inschrift CIL V 5279 
auf den Vater unseres Plinius, seinen Bruder und 
ihn selbst bezogen, obgleich doch W. Otto (Sitz. 
Ber. der bayr. Akad. Philos.-philol. und histor. 
Klasse 1919, 10. Abh.) die Unhaltbarkeit dieser 
Beziehung nachgewiesen hat. Auch wird die 
Mommsensche Zeitbestimmung der Briefe ver- 
wertet, obgleich auch hier Otto l. l. auf die Schwä- 
chen der Mommsenschen Annahme hingewiesen 
hat, die Plinius’ eignes Zeugnis über die Anord- 
nung der Briefe beseitigen muß. In der Streit- 
frage der Zeitbestimmung der Prätur des Plinius 
enthält sich. die Herausgeberin des Urteils, ist 
aber im Texte der früheren . Annahme (93). 
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Bei der Besprechung der Überlieferung stellt 
die Herausg. die Familie MV voran, sie benutzt 
das Material, das E. T. Merrill in seiner großen 
Ausgabe (Lipsiae 1922) dargeboten hat. Mit Recht 
folgt sie ihm aber nicht in der Bewertung der drei 
Familien, sondern stellt die Familie MV ent- 
schlossen in den Vordergrund, während Merrill 
sich mehr auf die Familie IIBFa verlassen hatte. 
Sie folgt damit den Untersuchungen von M. 
Schuster (Studien zur Textkritik des jüngeren 
Plinius 1919) und Carlsson (Zur Textkritik der 
Pliniusbriefe 1922). Bei der Interpunktion schließt 
sie sich der Einteilung an, die die Klauseln er- 
kennen lassen. Die Übersetzung bemüht sich, den 
Text getreu wiederzugeben. Unterstützt ist die 
Herausgeberin bei der Herstellung des Textes 
durch J. P. Postgate. 

Sie hat das bei Merrillin reicher Fülle und mit 
peinlicher Genauigkeit dargebotene Rohmaterial 
des kritischen Apparats ausgenützt, in dem sie 
ihn mit allem teilweise überflüssigem Ballast über- 
nimmt und die nunmehr einem Herausgeber ob- 
liegende Aufgabe übersieht, den Apparat klar und 
übersichtlich zu gestalten. Gerade weil die Plinius- 
überlieferung frühzeitig gespalten ist und alle 
drei Familien (BFIIa =«, MV Sg, D und seine 
Anhänger = y) selbständige Überlieferung bieten, 
so hat der Herausgeber in der Regel nur aus ihren 
Lesarten die richtige auszuwählen; der Apparat 
läßt sich ganz wesentlich einfacher gestalten, wie 
ich Phil. Woch. 1922 p. 1229 schon angedeutet 
habe. Jedenfalls enthält auch ın dieser Ausgabe 
der Apparat eine Fülle von wertlosen Einzelhei- 
ten, die ihn nur belasten. Deren Zusammenstel- 
lung ist einmal vielleicht erwünscht, sollte aber 
nicht immer wiederholt werden. 

Da die Herausgeberin, wie ich glaube, mit 
Recht die Familie B als die beste Textquelle an- 
sieht, weicht sie von Merrills Text, wo a bevor- 
zugt war, häufig ab, bietet aber einen besseren 
Text als jener. Auch die Familie ß ist nicht frei 
von willkürlichen Anderungen. So ist III 15, 2 
aestimare licuit undeutlich gewesen und zu est 
iam placuit entstellt). Auch empfiehlt sich meines 
Erachtens I I, 1 die Lesart von B cura maiore, wie 
schon Carlsson l. I. p. 61 betont hat, wegen der 
besseren Kolonklausel. Auch I 8, 15 würde ich 


1) Hier hat die Herausg. ihre eigene Konjektur 
(Rev. de Phil. XLIX 1925 p. 93) preisgegeben, durch 
die die Lesarten von ay und ß addiert wurden. 
Ebenso II 18, 5. Aber I 20, 22 hat sie ihren metho- 
disch bedenklichen Vorschlag mit einer Modifikation 
Post gates aufrecht erhalten; auch dessen Konjektur 
scheint mir hier verfehlt. 
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mit B quod weglassen (Carlsson p. 29), wodurch 
erst der Gedanke abgerundet wird: sè silenda 
feceris, factum ipsum, si laudanda non sileas, ipse 
culparis. Das in « (y fehlt) nach laudanda einge- 
fügte quod stört die Symmetrie des Satzbaus und 
schädigt den Sinn. Hingegen I 9, 1 würde ich mit 
Merrill die Lesart von œ iunctisgue vorziehen; 
cunctaque B wie die Herausg. schreibt, verstehe 
ich auch bei ihrer Übersetzung nicht. Auch I 22, 2 
ist nihil est quod doceri (a; discere By) velis wegen 
der Klausel vielleicht vorzuziehen. Einmal hat 
die Herausgeberin aus eigner Konjektur den Text 
geändert: 

I2, 4 non tamen omnino Marci nostri xh 
fugimus, quotiens paulum itinere decedere 
non intempestivis amoenitatibus admone- 
bamur ay 

ul etiam paulum itinere cedendo intempestivis 
amoenitatibus submovemur g. 

Beide Fassungen ergeben einen guten Sinn; 
die Auswahl zwischen ihnen ist sehr schwer. 
Jedenfalls würde ß völlig befriedigen. Aber ich 
wüßte «y daraus nicht abzuleiten. Die Herausg. 
sucht beide Fassungen zu vereinigen: ut etiam 
paulum itinere submoveremur, quotiens non intem- 
pesti vis amoenitatibus decedere admonebamur. Ab- 
gesehen von der bedenklichen Methode kann ich 
nicht finden, daß dieser Text besser ist. Auf jeden 
Fall scheint mir das finale uf unpassend. 

Sonst ist sie mehrfach ihrem Berater J. P. 
Postgate gefolgt: I 20, 5 scheint mir dessen Kon- 
jektur mutorumque (multorumque codd.) animalium 
ein müßiges Beiwort zu ergeben; auch I 20, 7 
halte ich die Vermutung <quae> cum edere, 
omisisse<t> nicht für eine Verbesserung. III I, 8 
verbindet Postgate die Lesarten von ay lotus 
und g ¿lic zu lotus ilico; dagegen spricht schon 
die Tatsache, daß Plinius das archaische silico 
sonst nicht verwendet, wie mir mein Freund 
O. Hey auf Grund des Thesaurusmaterials be- 
stätigt. III 7, 14 ist eine sicher verderbte Stelle, 
aber die Konjektur Postgates nostris certe ist 
wohl kaum richtig. Auch III 21, 6 bringt die auf 
die Lesart von & aufbauende Vermutung aeterni- 
tas rerum ein Flickwort herein und noch dazu am 
Kolonende. 

III I, 12 wird fälschlich cursum mihi als Uber- 
lieferung angesehen, was eine schlechtere Wort- 
stellung ergibt. I 22, 12 ist in den Hss nihil ge- 
schrieben, rhythmisch richtig, die Herausg. schreibt 
versehentlich nil; ebenso I 3, 1 circuit statt des 
allgemein überlieferten circumit. 

Verdorbene Stellen sind ja selten. Sicher ist 
eine Verderbnis II 17, 16 und III 9, 5; hier iat 
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Schusters Konjektur <minus> sinngemäß. II 14, 2 
steht auch bei der Herausgeberin perpauci nach F 
im Text, wie bei Merrill, obgleich es gar nicht 
überliefert ist. Der Archetypus von « hat es nicht 
gehabt (in pauci B) und By haben pauci. Dies 
ist beizubehalten, daß Plinius weder perpauci 
noch permagnus, per parvus verwendet, perpauci 
ist in F bloß Konjektur, wie es ja auch z. B. II 
14, 4 eine willkürliche Anderung aufweist. Warum 
ist aus ß nicht II 11, 23 die einheimische Form 
Lepcitanorum aufgenommen ? 

Der Rhythmus ist nach Gebühr berücksichtigt. 
III 4, 4 empfiehlt er die Schreibung patrocini 
foedus (so By); III 7, 10 konnte perit (pf.) unbe- 
denklich in den Text gesetzt werden: quod malim 
propter numeros bemerkt die Herausg. vgl. II 14, 
11, wo perit allgemein überliefert ist; Stat. Silv. 
II 1, 218 ist init durch das Metrum gesichert. 
I 3, 3 am Schlusse des Fragesatzes studiis adseris 
denkt die Herausg. mit Bornecque an studis 
„propter numeros“; aber da der Fragesatz die 
Stimme nicht sinken läßt, hat er oft keine Klausel 
(vgl. diese Wochenschr. 1928 Sp. 522). 

Die Ausgabe entspricht also im allgemeinen 
den Anforderungen, die man stellen muß, obgleich 
sie bei der Lage der Dinge keine Überraschungen 
bringen kann, sondern auf vorsichtigem Abwägen 
beruht. Der Text ist besser als der von Merrill, 
der Apparat könnte klarer und übersichtlicher sein. 

Erlangen. Alfred Klotz. 


Walter Heering, Kaiser Valentinian I. 

(364—375 n. Chr.). Inaugural-Dissertation der 
Universität Jena 1927. (Fabersche Buchdruckerei 
Magdeburg.) 73 S. 

In der vorliegenden Dissertation versucht 
W. Heering, ein Schüler Judeichs, eine Gesamt- 
darstellung der Regierung Valentinians I. zu geben, 
den Ranke einmal eine hochbedeutende Erschei- 
nung in der Reihe der römischen Imperatoren 
genannt hat. Dieses Urteil findet H. bei seinen 
Forschungen im Gegensatz zu Seeck bestätigt. 
Er hatte sich die Aufgabe gestellt, in Einzelunter- 
suchungen neben der Darstellung der Ereignisse 
vor allem dort, wo sie bisher fehlte, eine klare 
und sichere Chronologie zu schaffen. Darüber 
hinaus ergab sich als letztes Ziel ein Charakter- 
bild des Kaisers und eine Chronologische Uber- 
sichtstabelle der Ereignisse während seiner Re- 
gierung. Mit anerkennenswertem Fleiß und 
großem Scharfsinn hat sich H. um seine Aufgabe 
bemüht. Wenn der Kritiker doch nicht immer mit 
„einen Resultaten übereinstimmen kann, so wird 
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das der Verf.um so weniger übelnehmen, als er 
selbst seine Meinung sich vielfach in der Bekämp- 
fung bisheriger Anschauungen gebildet hat. 
Nehmen wir dabei das Kapitel über die Innen- 
politik Valentinians vorweg, so möchte ich hier 
einen methodologischen Einwand machen. Ab- 
gesehen davon, daß ich des Kaisers Bemühung um 
den Grenzschutz doch eher mit der Außenpolitik 
zusammenbringen möchte und für seine Befesti- 
gungsanlagen an der Donau einen Hinweis auf 
A. Alföldi „Der Untergang der Römerherrschaft 
in Pannonien“ I. S. 80 ff. für nützlich erachten 
würde, ist mit der Sammlung alles dessen, was der 
Kaiser getan und gewollt hat, die Aufgabe nicht 
erschöpft. Erst ein schärferes Herausarbeiten 
dessen, was nun wirklich neu war bei Valentinians 
Vorgehen, könnte einen vollen Ertrag der aufge- 
wendeten Mühe ergeben. Uber Ansätze ist H. dabei 
nicht hinausgekommen. Wir wollen ihm aber doch 
für die Sammlung des Tatsachenmaterials danken. 
Zur Abwehr der christlichen Tradition, Va- 
lentinian sei wegen seines Christenglaubens von 
Julian entlassen worden, hätte H. die Tatsache, 
die er in anderem Zusammenhang bringt, daß 
nämlich Valentinian an Julians Perserfeldzug teil- 
genommen hat, als ausschlaggebenden Beweis 
heranziehen können. Daß er dann den Praefectus 
Praetorio Secundus Salutius — eine Namensform, 
die m. E. Seeck mit vollem Recht festgestellt hat 
— wieder ohne eine Bemerkung Sallustius nennt, 
ist ein vermeidbarer Schönheitsfehler. Wenn H. 
aber den Valentinian, wohl nach Seeck, schließlich 
einfach als Germanen bezeichnet, so bleibt auch 
er uns den Beweis dafür schuldig. Bei der Wahl 
des Kaisers, dessen Regierungsantritt H. mit guten 
Gründen auf den 25. Febr. 364 festsetzt, liest H. aus 
Ammian XXVI 2,2 in unum quaesito milite omni 
progressus Valentinianus in campum permissusque 
tribunal ascendere celsius structum comitiorum 
specie voluntate praesentium secundissima — rector 
pronuntiatur imperii heraus „die Truppen, die als 
eine Art von Volksversammlung betrachtet wurden 
votierten durch förmliche Abstimmung in der 
Weise der Comitien. Das war bisher noch nie ge- 
schehen, und dadurch war dieses „in der Tat die 
erste eigentliche Kaiserwahl, zu der es jemals ge- 
kommen ist“ (Ranke, Weltgeschichte IV I, 135). 
Hier ist das comitiorum specie m. E. in unzulässi- 
ger Weise gepreßt. Denn tatsächlich ist ja vorher 
auch die Wahl Jovians genau so, wenn auch durch 
die Ungunst der Lage in etwas überstürzter Weise 
erfolgt, nämlich durch Designation durch die an- 
wesenden hohen Offiziere und Beamten und durch 


die Bestätigung der Truppen. Dagegen möchte 
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ich H. in seiner Beurteilung der Bestellung des 
Valens als Mitkaiser zustimmen, wenn er sich 
gegen die Ansicht von Günther Koehler „ Unter- 
suchungen zur Geschichte des Kaisers Valens“ 
(Jenaer Dissertation 1924, Maschinenschrift-Manu- 
skript S. 9 ff.) wendet, der diese Ernennung als 
durch die Soldaten erzwungen ansieht. H. hätte 
zu der von ihm angeführten Literatur auch auf 


N. H. Baynes , The Dynasty of Valentinian etc.“ 


in The Cambridge Medieval History I, 219 hin- 


weisen können. 


Besonders wichtig 
suchungen zur Chronologie der Kriege Valen- 
tinians, wo ich freilich leider in dem Abschnitt über 
„die Alamannenkriege“ nicht mit ihm überein- 
stimmen kann. Die Alamannengesandtschaft 
(Amm. XXVI 5, 7), deren Behandlung den Aus- 
bruch der Kriege hervorrief, läßt er mit Seeck 
nach Mailand kommen. Es heißt aber im Text 
nur legatis eorum missis ad comitatum, und es ist 
keineswegs nötig, sie den Kaiser erst in Mailand 
treffen zu lassen. Und selbst wenn man an Mailand 
festhalten will, so sind die Gesandten doch sicher 
nicht erst abgereist, als sie erfuhren, Valentinian 
sei in Mailand. Weiterhin hätte sich H. für den 
Aufenthalt des Valentinian in Aquileia doch mit 
Seecks Regesten auseinandersetzen müssen; so 
wäre es ihm wohl auch nicht begegnet, daß er an- 
genommen hätte, der Kaiser sei dorthin wahr- 
scheinlich auf der Reise nach Gallien gekommen, 
nämlich von Mailand aus. Für die Kriegshand- 
lungen gegen die Alamannen in den Jahren 365/66 
läßt sich H. dann zu sehr durch die Anordnung bei 
Ammian leiten. Und er wendet sich dabei gegen 
die seitherigen Aufstellungen mit der Frage (S. 32): 
„ Wie sollte Ammian dazu kommen, Ereignisse vor 
Procops Empörung nach dieser und solche, die 
nach ihr stattfanden, vor ihr zu erzählen, wo es 
sich doch in beiden Fällen um dasselbe Thema der 
Alamannenkriege handelt?!“ Nun auf diese 
energische Frage hätte ihm W. Klein „Studien zu 
Ammianus Marcellinus“, Klio XIII. Beiheft S. 27ff. 
Antwort geben können, und solange H. diese Er- 
gebnisse nicht erschüttert, werden wir an der seit- 
herigen Chronologie festzuhalten berechtigt sein. 
Doch genug der Einzelheiten; denn sonst 
bliebes chlieBlich nichts anderes übrig als das 
ganze Kapitel mit allem Für und Wider ner 
zusetzen. 


Hatten wir so auch mancherlei Einwände vor- 
zubringen, so möchten wir doch zum Schluß nicht 
versäumen, dem Verf. für die Wahl seines Themas 
aus der Geschichte der Spätantike zu danken und 


e 
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anzuerkennen, daß sein Erstlingswerk der For- 
schung von mancherlei Nutzen sein wird. 
Marburg a. d. Lahn. Wilhelm Enßlin. 


Joachim Jeremias, Gol got ha (= Ayredoc, Bei- 
heft 1). Leipzig 1926, Ed. Pfeiffer. VIII, 96 S., 2 Tf. 
5 M., geb. 6 M. 80. 

In mehreren Ar beiten hat sich der Verf. schon 
als guter Kenner der spät jüdischen Literatur er- 
wiesen. Seine neueste Veröffentlichung bestätigt 
dies und zeigt zugleich, daß er auch die alt- 
christliche Literatur und die Ergebnisse der archä- 
ologischen Forschnng recht gut beherrscht. Im 
ersten Teile seiner Arbeit bietet er eine um- 
fassende und sorgfältige Untersuchung der Frage, 
wo Golgotha und das heilige Grab gelegen haben. 
Das Verhör aller in Betracht kommenden Zeugen 
führt zu dem Ergebnisse: Die Geschichte der Über- 
lieferung zeigt, daß die Stätte mit Recht in der 
heutigen Grabeskirche gesucht wird. Im 2. Teile 
werden die mit Golgotha verbundenen Überliefe- 
rungen behandelt, so die Legenden von Adam, 
der dort gewohnt haben und begraben worden 
sein soll, von der Mitte (dem Nabel) der Erde, von 
dem zur Unterwelt führenden Felsspalt, dem Isaak- 
opfer und dem Melchisedekaltar. Dabei ergibt sich, 
daß diese Vorstellungen sämtlich ursprünglich 
am Brandopferaltar oder an dem sog. Gründungs- 
steine des jüdischen Tempels haften, aber dann 
auf das christliche Heiligtum übertragen worden 
sind. Was sie an ihrem ursprünglichen Sitze be- 
deutet haben, wird des weiteren klar gelegt, 
während ein Schlußabschnitt den heiligen Felsen 
in der Symbolsprache. des Neuen Testaments 
(dabei auch die wichtige Stelle Matth. 16, 17#f.) 
behardelt. 

Die ganze Arbeit ist außerördendich geschickt 
und gewissenhaft durchgeführt. Wenn sie auch 
entgegen der Meinung des Verf. nicht überall 
Neues bringt, so ist sie doch als eine bisher in 
diesem Umfange fehlende Zusammenstellung aller 
alten Nachrichten über das wichtigste christliche 
Heiligtum zu schätzen. Manche feine Einzel- 
bemerkung führt über die bisherige Erkenntnis 
hinaus, so z. B. daß man das richtige Verständnis 
für alle derartigen Überlieferungen erst dann ge- 
winnt, wenn man sie als — im Orient nach dem- 
selben unveränderten Muster erzählte — Heilig- 
tumslegenden betrachtet. Das gilt besonders von 
dem Bericht des Eusebius über die Wiederent- 
deckung des heiligen Grabes. Aber die namentlich 
im zweiten Teile immer wieder betonten Aus- 
drücke „Motiv“ (sogar „Parsifalmotiv‘‘|) und 
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„Symbolsprache“ hätten ruhig wegbleiben können, 
da sie den einfachen, klaren Linien der Unter- 
suchung nur überflüssige Schnörkel aufsetzen, 
mit denen sich anderweite Arbeiten sog. Motiv- 
forscher nicht gerade übermäßiges Vertrauen er- 
worben haben. Nicht überzeugt haben mich ferner 
die Ausführungen zu Luk. 20, 17f. (S. 77f.), da 
hier zuviel hinein geheimnist worden zu sein 
scheint. Im einzelnen muß die Sorgfalt des Verf. 
immer wieder gerühmt werden. Sie zeigt sich nicht 
nur in den ausführlichen Belegen, sondern auch 
in dem wohlgeo:dneten Register. Hier und da 
vermißt man den besonderen Hinweis auf andere 
Arbeiten, so Dalmans Untersuchungen im Pa- 
lästinajahrbuche oder das große Werk von Vincent 
und Abel über Jerusalem (dies ist nicht einmal 
im Literaturverzeichnis aufgeführt). Zu den Hei- 
ligtumslegenden (S. 8) hätte noch der Bericht des 
Lukianos über die Auffindung der Reliquien des 
hl. Stephanos herangezogen werden können. 
Folgende Druckfehler sind mir aufgefallen: S. 3 
Z. 11 v. u. lies rÜArG für x; 8.36 Z. 1 v. u. 
lies Fund für Found und füge ein: Quarterly 
Statements; S. 37 Z. 6 v. u. lies orayuoroylas 
für orayvroylas; S. 93 Z. 6 v. u. lies quaest. für 


quest.; S. 94 Z. 19 v. o. lies Metaphrastes für 
Mutaphrastes. 
Dresden. Peter Thomsen. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


Hermes, 63, 1 (1928). 

(I) W. Schadewaldt, Zum Phrixos des Euripides. 
Behandelt 18 arg verstümmelte Tragikerverse, auf 
Papyrusresten in Florenz (vgl. Vogliano, Riv. Fil., 
N.S., 4, 1926, S. 206 ff.). Sch. gibt zuerst den Text 
mit den Ergänzungen und in der Personenverteilung, 
die er für richtig hält. Er begründet seine Text- 
gestaltung durch zahlreiche Einzelbemerkungen. Dann 
wendet er sich dem Inhalte zu: „Ein Fürst, seine 
Gattin, ein alter Sklave; das Volk in Not, die Kinder 
des Fürsten gefährdet; die Frau eines Mordversuchs 
und weiterer Verbrechen bezüchtigt. Ihr Mitwisser 
und Angeber der Sklave. Mittel der Intrige ein or&pu«, 
das sie dem Sklaven zur Besorgung der Saat über- 
geben hat. Der Fürst ist ohne Kenntnis von allem, 
der Sklave reuig und bereit zu reden, die Beklagte 
hartnäckig.“ Der Papyrus ist Rest einer Phrixos- 
tragödie, wahrscheinlich die Rückführung auf Euri- 
pides. Verf. betrachtet das Verhältnis von Hygin und 
der sonst bekannten Phrixosfragmente zum Florenzer 
Papyrus. Die Verwendung des Dreigesprächs führt 
mindestens ans Ende der 20er Jahre des 5. Jhds. 
v. Ohr. — (15). K. Scott, Merkur-Augustus und Horaz 
o. I 2. Untersucht die Grundlagen, die die Gleich- 
setzung des Augustus mit Mercurius in den Quellen 
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hat (vgl. W. Deonna, Le Trésor des Fins d' Annecy, 
Rev. Arch. ser. V., 11 (1910) S. 187; La Legende 
en Rev. de l'histoire des religions, 
83 (1921), S. 35f.). Nach Durchprüfung des Tat- 
bestands der Quellen schließt Verf., daß es nur zwei 
absolut sichere Zeugnisse für eine Identifikation von 
Augustus mit Merkur gäbe, nämlich die Inschrift 
aus Kos (Maiuri, Nuova Sylloge Epigrafica di Rodi e 
Cos, 1925, Nr. 466), die Augustus sicher als Hermes, 
den Gott des Handels, ehrt, und die Horazode. Viel- 
leicht ließ der Dichter seiner Phantasie freien Lauf 
oder übernahm die Anregung aus dem Osten. — 
(34) J. Hammer-Jensen, Die Heronische Frage. 
Gegen E. Hoppe, Hermes, 62, 1927. Die Festsetzung 
Herons um 133 v. Chr. Geb. wird abgewiesen. Herons 
unselbständige Art wird an mannigfachen Beispielen 
dargelegt. — (48) U. Wileken, Zum Germanicus- 
Papyrus. Der Verf. macht außerordentlich wichtige 
Ausführungen zur Erklärung dieses Papyrus (vgl. 
U. v. Wilamowitz-Moellendorff und F. Zucker, 
Sitzungsberichte der Preuß. Ak. der Wissensch., 
1911, XXXVIII, 8. 794 ff.). Verf. richtet sich gegen 
Auffassungen, die C. Cichorius, Röm. Stud., 1922, 
S. 375—388, über diese Edikte äußert. Das 
1. Edikt wendet sich nach W. gerade an die Be- 
hörden; besonders aber behandelt W. das 2. Edikt. 
Als Parallele weist er auf Ps. Kallisthenes II 22, 12 
hin (Hist. Alex. Magni, ed. Kroll [1926] I S. 97). 
Vor allem weist W. die Hauptthese von Cichorius 
ab, daß Germanicus das für Rom bestimmte Korn 
unter das Volk verteilt habe, und zwar bis auf den 
letzten Scheffel. W. weist die Unglaubwürdigkeit 
des Josephus, c. Ap. II 5 63 nach. Dann wendet sich 
W. aber ganz eingehend zur Erforschung des Magazin- 
systems der Lagiden und Kaiser in Alexandria, und 
sucht festzustellen, was für verschiedene Arten öffent- 
licher Kornspeicher es in dieser Stadt gab. Es handelt 
sich um Unterbringung von Steuerkorn und Domanial- 
korn in Speichern zur Zeit der Kleopatra (43/2 v. Chr. 
Geb.). Die Speicher für das Domanialkorn lagen am 
Meere beim großen Hafen. Andre Kornspeicher für 
das Getreide zur Ernährung der Stadt selbst lagen 
dagegen am südlichen Hafen, dem Binnenhafen. 
W. zeigt, daB Kleopatra 43/2 v. Chr. Geb. bei den 
Kornverteilungen dies Korn nicht den Domanial- 
speichern, sondern den Speichern mit dem städtischen 
Korne entnommen hat. Seit Augustus kamen zu den 
Speichern noch die für die annona urbica hinzu (für 
jährlich 20 Millionen röm. modii = 1 740 000 Hekto- 
liter). Daneben blieben erhalten die Speicher für das 
Domanialkorn und für das städtische Alexandria- 
korn. Aus Domitians Zeit ist zuerst direkt eine Nach- 
richt über die für das Korn in Alexandria bestimmten 
Speicher erhalten: procurator Neaspoleos et Mausolei 
und procurator ad Mercurium Alexandr(eae). Jener 
wirkte am großen Hafen, dieser war zweifelsohne für 
das alexandrinische Stadtgetreide eingesetzt. W. legt 
dar, daß. Germanicus entgegen der Auffassung von 
Giehorius für die Burger Alexandrias die eben für 
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solche Notlagen vorgesehenen Reserven des alexandrini- 
schen Kornes freigegeben hat, nicht das stadtrömische 
Korn (die annona) oder das Domanialkoın. W. zieht 
daraus für die Handlung des Germanicus die Möglich- 
keit klarer Beurteilung. Mit der Hungersnot vom Ende 
des Jahres 19 in Rom hat sonach das Handeln des 
Germanicus gar nichts zu tun. W. gibt auch einiges 
zu einem eben veröffentlichten Prostagma des Ptole- 
maios Auletes vom 3. November 79 v. Chr. Geb. 
(Archiv für Papyrusforschung VIII S. 212 ff.). — 
(66) K. Barwick, Zu Catull c. 55 und 58a. Die beiden 
nach Form und Inhalt eng zusammengehörenden Ge- 
dichte werden einzeln besprochen, wobei viele den 
Inhalt klärende Bemerkungen vom Verf. gemacht wer- 
den. Das Gedicht 55 ist einheitlich, schön und kunst- 
vollaufgebaut; 58aist nirgends darein hineinzuschieben 
möglich. Inhalt von 58a ist: Der Dichter will seinem 
Freunde klarmachen, mit welcher Eile und mit welcher 
Ausdauer er ihn gesucht hat. Der Vergleich mit 
55, 3—12 ergibt nach dem Verf., daß 58 a und 55, 3—12 
Dubletten sind. Die Berührungspunkte hebt B. be- 
sonders hervor: als der Dichter das eine Stück schuf, 
war er bemüht, gewisse Eigenarten des andern schon 
vorhandenen Stückes zu erhalten. Was veranlaßte den 
Dichter zu dieser Doppelfassung ? Es wird ein Mangel 
in der Fassung von 55 durch 58a beseitigt. Die Folge- 
rungen, die sich aus diesen Tatsachen für die Text- 
geschichte der Catullischen Gedichte ergeben, gibt 
B. noch andeutend an. 55 war eins der jüngsten Ge- 
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forder Epitome (G. G. Cillié, Diss., Straßburg, 1905. 
7, 15: streiche Anführungszeichen hinter miscuisse; 
12, 13: hinter lactandi setze höchstens Komma. 
14, 14: l. simulque cum excercitibus visi s<e>( ?) 
gaudebat et equis insiliens [til ge et reliqua] 
omnia miles ut prudentissimus age bat. 
19, 10: l. resera visse <se>veritatemque. 24, 5: I. qui 
eum in yratia<m> regis. 45, 19: l. quidquid t r i but i 
(für illud). 46, 20: Graecum ist nicht zu beanstanden; 
vgl. 114, 20. 47, 8: l. pedibus «in fatis> haberi 
principis. 48, 23: l. quod enim praestare viribus non 
potest, verbis <«interminatur> (für indulget). 
53, 4: J. id inter Graeculos iactitare, quœ t ri but a 
fer<r>e ut inutiles. 55, 7: l. quippe iam pride m 
(statt primum). 60, 9: l. rei militaris necessitatis- 
que (diese beiden Genitive sollen durch que ver- 
bunden sein). 61, 4: antistare bedeutet antistitem esse 
(diese Bedeutung fehlt im Thes. I. L.). 71, 29: non ist 
zu halten. 87, 17: 1. frustra habitus. 114, 9: magni- 
ficientia = Großsprecherei ist nicht zu beanstanden. 
119, 27: l. patientissimos. 122, 7: I. laev a. 122, 22: 
l. nihil... omnino frustra ces s es reperies. 134, 6: 
I. responsum arboris <«re>fert. 135, 19: l. nunc 
regiam visere. 136, 9: l. entweder uni nos deo 
sacris (Ablativ) obsequi oder unius nos dei sacris 
(Dativ) obsequi. 139, 26: 1. non enim armigeri parum 
nobilicallere industria dignuses. 140, 10: 
l. f o r i b u s que für aedibusque. 141, 27:1. formas que 
varias bestiarum oder animalium (für 


dichte, die Catull noch selbst in seine von ihm selbst | simiarum). 143, 24: tum-tum ist beizubehalten. L. 


veröffentlichte Sammlung noch aufnahm. Nach der 
Sammlung und kurz vor des Dichters Tode entstand 
58a, das aus dem Nachlaß angefügt wurde. — (81) E. 
Bethe, Odyssee-Probleme. I. r&äXog tig "Oduooeliaz. 
Über die Ausdeutung des Scholion (und der Be- 
merkungen des Eusthatios) zu ꝙ 296: r&%og bedeutet 
Ziel der Handlung, nicht Ende des Buches. (Gegen 
v. Wilamowitz und Ed. Schwartz.) Kein alexandrini- 
scher Gelehrter hat eine Handschrift gekannt, in der 
ein integrierendes Stück von Ilias und Odyssee ge- 
fehlt hätten. Es hat seit dem V. Jahrhundert sicher- 
lich nie eine andre Odyssee, nie eine andre Ilias ge- 
geben, als wir heute lesen. B. behandelt auch die 
Apolloniosimitation von ꝙ 296. 2. Die List der Penelope 
und die Fußwaschung. B. hält für das Wichtigste 
und Mögliche, bei Ilias und Odyssee sogleich auf die 
ersten originalen Konzeptionen vorzudringen. Auf die 
Erkenntnis der ersten gestaltenden Schöpfung kommt 
es an, der ersten großen Baugedanken. B. zeigt dies 
an der Bedeutung, die der Betrachtung der 3 Stellen 
über Penelopes Trug der Freier zukommt: B 93—110, 
= 139—156, o 129—146. „Wer so wie der Dichter 
von 7 300 ff. den Odysseus reden läßt, der wußte 
von den Freiern überhaupt nichts.“ — (93) W. Morel, 
Zu Julius Valerius. Verf. gibt Verbesserungs vorschläge 
(Zitate nach Kübler, Jul. Val. res gest. Alex. Maced., 
Leipzig 1888). Zu berücksichtigen ist stets das Original: 
Histor. Alex. Magni (Pseudo-Callisthenes), Vol. I. 
Recens, vetusta, od. G. Kroll; außerdem die Ox- 


vincerent, adeo multa erant. 144, 20: Il. cum 
Alexander inter v is isset. 147, 6: 1. clam habe<b»o. 
147, 20: l. entweder iniuriae et e> meminisse oder 
iniuriae meminisse<s>. 149, 23: 1. verba «fieri; igi- 
tur> ex praesentium copia . . 151, 27: 1. digna statt 
digne. L. weiter: in hoc nomine [tilge gymnoso- 
phistarum] etiam per clementiam laudatior (mit 
A. Mai statt laudatiora). — Miszellen: (100) K. 
Kalbfleisch, Mew«vö;ou yvõuar. Interessantes Papyrus- 
stück aus der Sammlung Janda, Nr. 348, aus dem 
2. Jhd. n. Chr. Geb. 10 Verse, mit Unterschrift 
Mevavö;ou , . Die einzelnen Verse werden her- 
gestellt; 6 Sprüche sind neu. Alphabetisch geordnete 
Sammlung solcher Einzeiler gab es also schon im 
2. oder 3. Jhd. nach Chr. Geb. Die Verse 6—8 haben 
auch in gleicher Folge in L, der griechischen Vorlage 
der altkirchenslavischen Bearbeitung, gestanden. Vers 8 
ist für Diphilos gut bezeugt. Vgl. auch Körte, Arch. 
f. Pap.-Forschung, VIII 1927, S. 259/261. — (103) H. 
v. Arnim, Neleus von Skepsis. Tritt mit guten Gründen 
für echtaristotelischen Ursprung der Großen Ethik 
ein (gegen v. Wilamowitz, Hermes, LXII S. 371). — 
(107) K. Reinhardt, Koridwv doxnyös (vgl. Hermes, 
LXII S. 277). Heraklit hat den Pythagoras den-Arche- 
geten der Betrüger, den Vater des Bluffs genannt. — 
(110) J. Sykutris, Epigramm aus Kition. Vgl. Kyriazis, 
Kuzpiax& ypovıxd, II (1924) S. 216 f. 3 elegische 
Distichen in einem Grabepigramm auf einen im 40. 
Jahre gestorbenen Schullehrer Kilikas, der in der 
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homerischen Lektüre sich auszeichnete. — (111) Th. 
Schneider, Ein Zitat in der Naassener predigt. „‚gwvhv 
uèv adrod Taodaapev, Elos d a oby kwpdxapev.“ Verf. 
vergleicht im Alten Testament: Deut. 4, 12: gwvhv 
brpatwv, Hy bpeis Nrobgate. xal bpolmpa o elete. 


The Journal of Hellenic Studies. XLVII, I, 1927. 

(1) Ch. Singer, The Herbal in Antiquity and its 
Transmission to Later Ages. Unter herbae versteht 
Verf. eine Sammlung von Beschreibungen von Pflan- 
zen, die für medizinische Zwecke zusammengestellt 
ist. Diese „Kräuterbücher“ sind durch ihren rein 
„praktischen“ Zweck geschieden von den wissenschaft- 
lichen botanischen Abhandlungen. Damit ist ein 
solches Kräuterbuch hauptsächlich eine beschreibende 
Arzneimittelliste, eine Pharmakopie. Eine literarisch 
gefestigte Form bekam diese Art von Zusammen- 
stellungen vom 4. Jhd. v. Chr. Geb. an, und diese 
Form hielt sich durch die Zeitalter. Von dieser wich- 
tigen und mit 10 bunten Tafeln, sowie 46 Textbildern 
versehenen Abhandlung können hier nur die Über- 
schriften der Teile und einige der Schlußfolgerungen 
herausgehoben werden. $ 1. Einleitung. $ 2. Die 
ersten griechischen Kräuterbücher. $ 3. Alexandrini- 
sche Periode. $ 4. Krateuas und seine Pflanzenzeich- 
nungen. Der Julia-Anicia-Codex in Wien vom Jahre 
612. $ 5. Eine Wiederherstellung eines Teils des 
Rhizotomikon des Krateuas. $6. Verfasser griechischer 
Kräuterbücher im 1. Jhd. n. Chr. Geb. $ 7. Dios- 
kurides (Abb. 15 gibt chart suggesting lines of descent 
of some of the more important Mss. of Dioskurides). 
Dazu $ 8. Griechische Handschriften des Dioskurides. 
5 9. Spätere griechische Kräuterbücher. $ 10. Der 
Johnson-Papyrus (Tafel I und II). Gefunden 1904 
in Antinoe in Ägypten, etwa geschrieben 400 n. Chr. 
Geb., mit bunten Darstellungen von Pflanzen. Be- 
sondere Bedeutung liegt in der Verwandtschaft des 
Papyrus, im Text wie in den Abbildungen, mit dem 
lateinischen Herbarium Apulei. Der Text, der sich 
auf die Pflanzen obugurov und „Aöuuog bezieht, 
wird soweit möglich festgestellt. $ 11. Frühere 
lateinische Kräuterbücher. Diese waren griechischen 
Ursprungs. $ 12. Der lateinische Dioscorides. (Über- 
lieferung vgl. Bild 15). Die zwei Übersetzungen, die 
im 6. Jnd. abgefaßt wurden, werden als Dioscorides 
Lombardus und Dioscorides vulgaris bezeichnet. 
Verf. bespricht die verschiedenen Hss. $ 13. Das 
Herbarium Apulei Platonici Madaurensis. Vgl. über 
die Überlieferung des nicht von Apuleius Madaurensis 
herrührenden Werkes: Abbildung 33: Chart suggesting 
Lines of Descent of a few of the more important Mas. 
of the Herbarium Apulei Platonici. Die Ubertragung 
aus einem griechischen Original fand wohl im 4. Jhd. 
n. Chr. Geb. statt. Verf. bespricht die verschiedenen 
Überlieferungszweige. 5 14. The Leyden and Cassel 
Apuleius Mas. and the Johnson Papyrus compared. 
Sie gehören zur selben Tradition. 5 15. The Associates 
of the Apuleius Herbal. Über gewisse Schriften, die 
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meist mit Apuleius’ Herbarium verbunden sind: 
Dioscorides vulgaris; Dioscorides de herbis femininis 
(vgl. Text von H. F. Kästner, Hermes, XXXI, S. 578, 
1896); Anrufungen der Erdgöttin: Verf. gibt davon 
eine englische Übertragung. $ 16. Dioscorides im 
Orient. Dioskorides war von starkem Einflusse auch 
im arabischen Orient. Um 854 n. Chr. Geb. aus dem 
Griechischen ins Arabische übersetzt. $ 17. The Latter 
End of the Herbal in the Occident. $ 18. Schluß- 
folgerungen: Verf. legt seine Ergebnisse in 17 Sätzen 
nieder, von denen angeführt seien: 1. Früher als das 
4. Jhd. v. Chr. Geb. ist keingriechisches Kräuterbuch. 
2. Das älteste ist das des Diokles (350 v. Chr. Geb.); 
erhalten ist das 9. Buch der historia plantarum Theo- 
phrasts; es ist das älteste erhaltene Kräuterbuch: es 
stammt nicht von Theophrast, sondern von ca. 250 
v. Chr. 3. Die Illustrationen zu Nikanders Werk 
(200 v. Chr. Geb.) gehen auf ein klassisches Original 
zurück. 4. Krateuas von Pontus (75 v. Chr. Geb.) 
ist der Vater botanischer Illustration. 5. Krateuas’ 
Werk ist teilweise wiederherstellbar. 7. Das wichtigste 
Werk ist das des Dioskurides. 8. Die Illustrationen 
zu Dioskurides stammen z. T. von Krateuas. 10. Die 
Bedeutung des Johnson-Papyrus. 12. Die Übersetzung 
des Dioskurides ins Latein stammt aus dem 6. Jhd. 
13. Die Bedeutung des Herbarium Apulei. 14. Apuleius’ 
Herbarium ist eine Übersetzung eines griechischen 
Originals ähnlich dem Johnson-Papyrus. 16. Wesen 
der arabischen Übersetzungen des Dioskurides. 17. Die 
klassische Tradition dauerte unvermindert bis in die 
Tage des Buchdrucks an. — (53) L. R. Taylor, The 
„Proskynesis“ and the Hellenistic Ruler Cult. Sucht 
das Wesen der Proskynesis und ihre Bedeutung für 
den hellenistischen Herrscherkult erneut festzustellen. 
Es war in Persien Brauch, bei Festen des Königs 
8 alu zu verehren; in der avestischen Religion 
heißt dieser ewige dcluav fravashi. Damit ist 
ein persischer Herrscherkult erwiesen, dessen Form 
Verf. zu andern ähnlichen Kulten in Beziehung setzt. 
Jedenfalls kann Alexanders des Großen Versuch, die 
persische rposxbvncıs einzuführen, nicht mehr ge- 
trennt werden von seinen Plänen, seine eigene Göttlich- 
keit festzustellen. Die Tradition der Geschehnisse wird 
von der Verf. im folgenden genau betrachtet (Arrian, 
IV 12; Curt. Rufus, VIII 5. — Plut., Alexand. 54). 
Die geschilderte mpoçxúvņno war eine Herübernahme 
eines persischen Gebrauches, des Königs daluov zu 
ehren. Unpersisch war nur, daß Alexander selbst der 
Verehrungsszene mit beiwohnte; auch andres zeigt 
griechische Formen, wie sie bei Gelagen in verehrenden 
Worten und Handlungen dem dr, dalu u galten. 
Die Gleichsetzung von Alexander und dya)ds aluwv 
berichtet Athen. X 434 d. So ist diese von Alexander 
gewünschte rx;osxövnas ein Beispiel der Ver- 
mischung persischer und griechischer Formen, wie 
sie damals Alexanders Politik bezeichnet (die Szene 
ereignete sich 327 v. Chr. Geb.). Die von Alexander 
getroffene Einrichtung erhielt sich über die helleni- 


stischen Herrscher bis zu den römischen Kaisern. — 
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(63) J. D. Beazley, The Antimenes Painter. (Mit 
4 Tafeln u. 23 Textabbild.) Es werden die Werke 
eines Malers zusammengestellt, dessen Bezeichnung 
B. wählt nach einer Inschrift auf einerVase in Leyden 
(Schwarzfigurige Hydria: dargestellt sind Jünglinge, 
die sich waschen). Verf. stellt die Wesensart dieses 
Malers fest und gibt schließlich die Liste der Werke, 
die er dieser Malerpersönlichkeit zuschreibt: es sind 
63 Nummern; dazu stellt B. noch 12 Vasen zusammen, 
die er nicht ganz sicher dem Antimenesmaler zuweisen 
kann. Schließlich stellt B. noch fest, daß der Anti- 
menesmaler mit Exekias nichts zu tun hat, mehr ist 
schon Gemeinsames mit dem Amasismaler zu spüren. 
Sein eigentlicher Genosse ist der Menonmaler: des- 
wegen fügt B. noch 17 Werke in einer Liste an, die 
er dem Menonmaler zuweist. — (93) D. B. Harden, 
A Series of Terracottas Representing Artemis, found 
at Tarentum. (Mit 4 Textabbildungen.) Die Terra- 
kotten werden eingehend geschildert; inihrer Deutung 
entscheidet sich Verf. für Darstellungen der Göttin 
Artemis. Weiter behandelt H.die Tradition über einen 
Artemiskult in Tarent, die Tracht der Terrakotten 
und die Geschichte des Kults in Tarent, wo einem 
ursprünglichen Löwenkult der Artemiskult sich an- 
geschlossen hat. — (102) C. A. Hutton, The Travels 
of „Palmyra“ Wood in 1750—1751. (Mit 4 Tafeln 
von Zeichnungen aus Sardes und 5 Textabbildungen.) 
Es wird der Inhalt der Aufzeichnungen veröffentlicht, 
die während der Reise in den Jahren 1750/51 offiziell 
in das Reisetagebuch gemacht wurden. Besonders 
bemerkenswert sind auch die veröffentlichten Skizzen 
(aus Sardes, Pergamon, Laodicea, Palmyra). 


Athenacum. Studii Periodici di Letteratura e Storia 
dell“ antichità. N. S. VI (1928) I. [Pavia.] 


(3—17) Mario Baratta, Considerazioni sismiche su 
Creta Minoica. Die Palazzi sind durch Erdbeben zer- 
stört worden, aber auch das Meer hat an der Ver- 
nichtung mitgearbeitet. — (18—31) G. Patroni, Note 
archeologico-letterarie. IV. Un epigramma del poeta 
Dioscoride su la tomba di un gran sacerdote di Bacco, 
e i vasi dionisiaci. Anth. Pal. VII 485 ist dahin zu 
deuten, daß die Feier der bakchischen Orgien auf dem 
Grabe der Toten eine mystische Einigung mit den 
lebenden Gläubigen im dionysischen Thiasos bedeutet. 
V. Proposta di emendazione alle epigrafe latina 
metrica di Doxato, CIL III 686. L. Nunc seu te 
Bromio signatae mystidis ardor | florigero in 
pralo congregat in Satyrum, | sive cet. — (32—47) 
M. Galdi, Orientiana. V. 214 f. l. Inter eum decies 
qui denos vixerit annos | Atque illum vixit qui 
modo millesimus (freier gebraucht für mille 
annos); vgl. Hieron. ep. LX. Commonit. I 603f. 
ist O. durch Quint. declam. X veranlaßt, Ovid. Met. 
I 19f. zu wiederholen. V. II, 490 ist et nicht zu be- 
anstanden; denn fons et origo ist èv dx duoiv. 
Danach l. I 12 ceu mox praecipitat fons et origo 
mali. II 183 ergänze casus (vgl: Aen. I 623); II 407 
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ist zu halten at zu cum lẽgis nostrum quicumque 

libellum, da O. lange Vokale kürzt und kurze längt 

und legere in ähnlicher Weise oft gebraucht wird. 

II 319 l. (:) et parte exalialaudanda caterro 

piorum. Bescheiden äußert sich O. über sich I 611 f. 
u. II 407. Comm. II 61 ff. vgl. mit Ovid A. am. I 233 ff. 

(O. will vor der Trunkenheit warnen). I 178 vgl. mit 
Ov. ars amat. I 279. Or. I 387 f. (vgl. Verg. Aen. 
VI 625) gegen A. am. I 433 f. gerichtet. Or. II 87 ff. 
vgl. weniger Hor. Sat. I 9, 59 f. als A. am. II 5371. 
(nicht ist wohl Vorbild Senec. de Prov. V 10 f.) Or. II 
285 1. (mit Commirius) non qui mos est hic 
terrena morte peremptis. Or. II 276 l. his lumen 
modicum flamma se vera dabit. — (39—54) Nello 
Martinelli, Eneide IV 19: Huic uni forsan potui 
succumbere culpae. Der Sinn ist: „soltanto a un 
amore siffatto (wenn diese Liebe nicht eine Schuld 
beginge gegen das Gedächtnis des Sichäus) avrei 
potuto cedere“ nach der Erklärung des Servius: 
„bene culpae potius amori“, womit zu vergleichen 
I 719—722 u. IV 38. Vgl. auch Ovid Metam. VII 
748ff. (das 7. Buch der Metam. hat zahlreiche Analogien 
mit dem 4. der Acneis). — (55—84) Gianni Gervasoni, 
Le prime scoperte di Angelo Mai nella Bibliotecs 
Vaticana ed i suoi rapporti con G. B. Niebuhr. — 
Pole mic a. (85--95) Paolo Terruzzi, Intorno all' 
applicazione della legge Sempronia agraria. Erwide- 
rung auf die Rezensionen von C. Fabricius in der Zft. 
der Savigny-Stiftung für Rechtsgeschichte 1927. — 
(104—119) Recensioni. ee Notizie 
di F 


Rezensions-Verzeichnis philol. Schritten 


(Journal of Hellenic Studies. XLVI [1927] 1.) 


Baalbek: 1. II. Bd., von D. Krencker, Th. von 
Lüpke, H. Winnefeld (mit 69 Tafeln u. 
201 Text bildern). 2. III. Bd., von H. Kohl, D. 
Krencker, O. Reuther, F. Sarre, M. 

. Sobernheim. (mit 24 Tafeln und 213 Text- 
abbildungen). Herausgegeben von Th. Wiegand. 
Berlin, 23 und 25: S. 153f. Diese zwei kostbaren 
Bände werden als musterhaft anerkannt von D. G. H. 


Beazley, J. D., Attische Vasenmaler des rotfigurigen 
Stils. Tübingen 25: S. 160f. Ein unentbehrlicher 

Führer, reifes Urteil, außerordentlicher Überblick: 
über 5000 Vasen werden angeführt, 180 verschiedene 
Maler behandelt.’ Knappo a gibt L. 
D.C. 


Blinkenberg, Chr., Fibules grecques et orientales 
(Lindiaka V). Kopenhagen 26: S. 161f. Voll- 
stündige Sammlung der Typen; unentbehrliches 
Handbuch für Ausgräber und: Museunmbeumte. 
. G. C. un 
Blinkenberg, Chr., und Johansen, K. Fr., Corpus 
Vasorum Antiquorum. Denmark, Fasc. II: S. 157f. 


Vasen im Nationalmuseum zu Kopenhagen. Aus- 
` "gekeichneter “beschreibender Text, hervorragende 
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Abbildungen. Mykenische und griechische Vasen.’ 
Einige wichtige kritische Beiträge liefert H. G. G. P. 
Bolling, G. M., The External Evidence for Inter- 
polation in Homer. Oxford 25: S. 132: Zieht 
bei Textvarianten immer die kürzere Form vor. 
Die Vulgata des Homertextes geht zurück auf einen 
populären Text, der auf Aristarch aufbaut. Alle alten 
Textquellen zu Homer haben eine einzige Urquelle, 
eine Athenische Ausgabe des VI. Jhds. v. Chr.’ 
Mit kritischer Reserve wiedergegeben von D. S. R. 


Bruck, L. F., Totenteil und Seelgerät im griechischen | 


Recht (Münchner Beiträge zur Papyrusforschung 
und antiken Rechtsgeschichte, 9. Heft). München 
26: S. 151f. Eine bewundernswerte Monographie. 
Auch über die Entwicklung des Individualismus 
fallen sehr gute Bemerkungen.’ A. D. N. 


Chapman, C., Michel Paléolog ue restaurateur 
de l'empire Byzantin (1261/1282). Paris 26: S. 156. 
‘Gelehrt und interessant wird über Michael VIII. 
Palaiologos gehandelt.’ Mehrere kritische Bemerkun- 
gen gibt W. M. 

„Childe, V. G., 1. The Dawn of European Civilisation. 
148 Textbilder, 4 Karten; 2. The Aryans. A Study 
of Indo-European Origins (mit 8 Tafeln und 28 Text- 
bildern). The History of Civilisation, 


europäischer Gesittung ist ein Überblick des über 
das prähistorische Europa bekannten Materials und 
der darüber aufgestellten Theorien. Alles, was der 
Verf. zu sagen hat, ist originell, verständig und wohl 
unterrichtet.“ 2. „Außerordentlich wichtig für die 
Vorgeschichte Griechenlands.“ E. J. F. 
commentationes philologicae in honorem professoris 
emeriti J. A. Heikel. Ediderunt discipuli. Hel- 
singfors 26: S. 152. Enthält folgende Beiträge: 
E. Ahlman, Zur Definition des Satzes; Y. M. 
Biese, Ein literarhistorisches Thema (Poly- 
bios, Sallust, Isocrates, Ephoros); 
E. Flinck, Bemerkungen zur Inschrift der 
col. rostr. (Cic., Or. 80; Catull, 2,7; Hor., Carm.. 
1 20, 10); E. G. Gulin, Die Religion Epiktets 
und die Stoa; H. Gummerus, Cognomen und 
Beruf (sehr methodisch); R. Gyllenber g, Zur 
Exegese von Hbr. 5. 11—6. 12; M. Hammer- 
s tro m, Uber die Verwandtschaft des phrygischen 
Alphabets und des der vorgriechischen Stele 
auf Lemnos mit dem Etruskischen Alphabet; 
K. Jaukkola, De iteratis praepositionibus 


Zosimi; A. Matin, Ein mittelalterliches Ge- 


dicht auf die hl. Brigitta; A. H. Salonius, 


Petroniana I; J. Sundwall, Über Men- 


schenmotive auf italischen Hüttenurnen und Villa- 


novavasen; L. O. Th. Tudeer, Some Maps 


attached to Ptolem y’s Geography; Th. Rein, 
De Danaa Euripidis (sehr interessanter Ver- 
such, aber mit Bedenken betrachtet). Zeugt klar 


vom Hochstand der Studien in Finnland.’ A. D. N. 


Demangel, R., Fouilles du Corps d Occupation Fran- 


.gaig de Constantinople: I. Le Tumulus dit de | 
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Protésilas. Paris 26: S. 156f. Vier prähistorische 
Siedlungen übereinander, in 11.50 m Tiefenaus- 
dehnung. Interessante Parallelen zu Troja und 
Thessalien.“ V. G. C. 


Drexl, F., Ac h mes Oneirocriticon (Bibl. script. 


Graec. et Rom. Teubneriana). Leipzig 26: S. 149ff. 
‘Dies byzantinische Traumbuch stammt aus der 
Zeit zwischen 813 und 1176; die Ausgabe ist aus- 
gezeichnet, mit kritischem Vorwort, Erklärungen 
und einem sehr wichtigen index verborum. Wichtig 
für die Kulturgeschichte und voll interessanten 
Inhalts. Über die Quellen ist erst klar zu werden, 

wenn ein corpus solcher byzantin. Werke erschienen 
ist. A. D. N. 

Driault, E., et Lh£ritier, M., Histoire diplomatique de 
la Grèce de 1821 à nos jours. Tomes IV—V (1878-— 
1923). Paris 26: S. 133f.: Es sind die 2 letzten 

Bände (vgl. Journ. of Hell. Stud., XLVI S. 132). 
Einige Nachträge und kritische Bemerkungen gibt 
W. M. 

Durrbach, F., Inscriptions de Delos: Comptes 


des Hitropes (Nr. 290—371), Paris 26: S. 160. 


Der Verf. der eben herausgegebenen, nützlichen 
choix d’inseriptions de D6los gibt hier die Hälfte 
des Materials heraus, das eigentlich für die In- 
scriptiones Graecae XI, fasc. III bestimmt war. 
86 Texte aus den Jahren 246 bis 201 v. Chr. Geb. 
Der ausgezeichnete Kommentar und der große 
Wert der Iss. für Lexicographie, Architektur, Kunst 
Wirtschaftsgeschichte und Religion macht das Werk 
äußerst wertvoll.’ 

Fitzgerald, A., Letters of Synesius of Cyrene 
Oxford 26: S. 132f. ‘Gute Übertragung. Sehr 
wichtig die Einleitung über die Person und das 
Wesen des Synesius. A. G. 

Freeman, K. J., The Work and Life of Solon. Univ. 
of Wales 26: S. 139f.: Der gegenwärtige Stand 
unserer Kenntnisse über Solon wird festgestellt; 
vol. IV der Cambridge Ancient History und Selt- 
man's Atheus konnte noch nicht berücksichtigt 
werden. Sehr nützlich als Einleitung in ein Sonder- 
studium über Solon.“ Einige kritische Bemerkungen 
werden beigestcuert. 

Gebhard, V., Die Pharmakoi in Ionien und die 
Sybakchoi in Athen. Amberg: S. 135f.: Sehr 
nützliche Materialsammlung.“ H. J. R. i 

Gelieken, J., Griechische Literaturgeschichte. vol. I. 
Von den Anfängen bis auf die Sophistenzeit. Heidel- 
berg 26: S. 163f. Der Literaturgeschichte, die in 
einem Text- und in einem Anmerkungsband mit 
hervorragender Bibliographie geteilt ist, wird volles 
Lob zu teil.“ R. M. R. 

Haines, C. R., S a p p ho: The Poems and Fragments. 
Greek Text with an English Translation. Intro- 
duction, Notes, Glossary: London 26: S. 137f.: 
‘Gehört zur Broadway-Translation-Reihe; will eine 
zusammenfassende Ausgabe alles dessen sein, was 
‚von ihrem Dichten und ihrer Person bekannt ist. 
Text meistens angemessen; Übersetzung gut; den 
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Schluß bilden eine Abhandlung über Rhythmen und 
Metren der Sappho- und ein vollständiges Voka- 
bular aller Worte, von denen bekannt ist, daß sie 
Sappho gebraucht hat.“ R. M. R. 

Herter, H., De Dis Atticis Priapi Similibus. Bonn 26: 
S. 135. Behandelt die dem Priap ähnlichen, in 
Attika verehrten Daimones, wie Orthana, Koni- 
salos, Tychon, Phales, Ithyphallos, Hilaon, Aphro- 
ditos; auch die Darstellungen in der Kunst: sind 
beachtet. Besonders betrachtet wird Plato Comicus 
frg. 174 Kock und Useners Gleichsetzung des St. 
Tychon mit dem Daimon gleichen Namens.’ 

Hoppin, J. C., and Gallatin, A., Corpus Vasorum Anti- 
quorum: United States of America 1, Hoppin and 
Gallatin Collections. Paris 27: S. 148f. Wird als 
l. Band aus Amerikas Privatsammlung sehr dank- 
bar begrüßt. Hoppins Sammlung ist jetzt im Fogg 
Museum zu Harvard. Gallatins Sammlung ist 
neuerdings sehr vergrößert worden.“ Sehr viele 
ergünzende Bemerkungen steuert bei J. D. B. 

Hudson-Willlams, T., Early Greek Elegy: the 
Elegiac Fragments of Callinus, Archilochus, Mim- 
nermus, Tyrtaeus, Solon, Xenophanes and others, 
edited with Introduction, Text, Critical Notes 
and Commentary. Cardiff 26: S. 138f.: Zwei Fragen 
werden besonders behandelt: die enge Zusammen- 
gehörigkeit der frühen Elegiker mit Homer in Wort 
und Gedanken und Fragen des Dialekts; Text 
unterscheidet sich von Diehl (Anth. Lyr. Graec., 
vol. I, 1922) kaum. Liste der Worte, die nicht bei 
Homer, Hesiod, Hom. Hymnen vorkommen, ist 
allemal beigefügt.“ R. M. R. 

Jones, H. St., A Catalogue of the Ancient Sculptures 
preserved in the Municipal Collections of Rom: 
the Sculptures of the Conservatori (by members of 
the British School at Rome). Oxford 26 (mit 124 
Tafeln): S. 145ff. Der Katalog zu den Skulpturen 
im Kapitol erschien 1912; dies ist der entsprechende 
Band.’ Er wird anerkannt. Doch gibt eine Fülle 
sehr wichtiger kritischer Einzelbeiträge und Er- 
gänzungen J. D. B. 

Kaerst, J., Geschichte des Hellenismus. II. Bd.: Das 
Wesen des Hellenismus. 2. Aufl. Berlin 26: S. 139. 
Sehr anerkannt in seiner Bedeutung. 

Kern, O., Die Religion der Griechen. 1. Bd.: Von den 
Anfängen bis Hesiod. Berlin 26: S. 136f. Nach 
Inhaltsangabe manche kritische Bemerkung; aber 
anerkannt von H. J. R. 

Knorringa, H., Emporos: Data on Trade and Traders 
in Greek Literature from Homer to Aristotle. 
Amsterdam 26: S. 140. Kein fertiges Werk; aber 
doch nützlich für manche Sonderfragen.’ 

Lexicon, A Greek-English, compiled by H. G. Lid del 
and Robert Scott. A New Edition, revised 
and augmented by H. St. Jones with the assi- 
stance of R. McKenzie and with the Co- 
opt ration of many scholars. Part I: A-’Aroßx!vo; 
Part II: A ROBA AD — Ai ο. Oxford 25, 26: 
S. 154 ff. Das Bewundernswürdigste ist der Plan 
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und die Organisation. Für jede Form und Bedeutung 
soll mindestens ein charakteristischer Beleg gegeben 
werden, möglichst der älteste. Wichtige Nachträge 
gibt (wie für Teil I im Gnomon, 1925, S. 169) hier 
für Teil II auf S. 155f.“ P. Maas. 

Nicole, G., La peinture des vases grecs. Paris and 
Brüssel 26: S. 140ff. Viel kritische Bemerkungen 
zu dem für weite Kreise bestimmten Abbildung- 
werk (64 Tafeln) gibt J. D. B. 

Ilanrappnyoroúñov K "Ioroplx ro "EMnnxö 
"Eövous. "Exdoog neun elxovoypaprutn petà 
npoçünxöv, onperwoenv xal BNN. . W brd 
K p⁵pOAt( Jou, II., 6 Bde., Athen 25: S. 133: 
Außerordentlich vermehrte Auflage dieses zuletzt 
1903 erschienenen standard-work; 1605 Ulustratio- 
nen, 91 Karten. W. M. 

Pottier, E., Corpus Vasorum Antiquorum: France 5 = 
Louvre 4. Paris 27: S. 147. ‘Enthält Vaseu von 
Troja und Yortan, von Cypern, Attische schwarz 
und rotfigurige Vasen.“ Anerkannt; doch liefert 
zahlreiche Einzelbeiträge J. D. B. 

Poulsen, F., Aus einer alten Etruskerstadt (Kgl. 
Danske Videnskabernes Selskab, Hist.-filol. Meddel- 
elser, XII 3). Kopenhagen 27: S. 142. ‘Attische 
Vasen und Etruskische Bronzen aus Orvieto, jetzt 
in Ny Carlsberg Glyptotek, werden ausgezeichnet 
beschrieben.“ Einige Bemerkungen steuert bei 
J. D. B. 

Rose, H. J., Primitive Culture in Greece. London 25: 
S. 149. Sehr wertvolles Werk auf schwierigem 
Gebiete.“ A. D. N. 

Rostovtzeff, M., A History of tho Ancient World. 
Vol. I: The Orient and Greece. Translated from the 
Russian by J. D. Duff (mit 89 Tafeln und 5 Karten). 
Oxford 26: S. 162f. Trotz ausgezeichneter Verdienste 
im Ganzen ist das Buch zu umfangreich für seinen 
Zweck.’ Eine Anzahl kritischer Bemerkungen gibt 
J. G. M. 

Scott, W., Her metica; the ancient Greek and 
Latin writings, which contain religious or philosophie 
teachings ascribed to Hermes Trismegistus, with 
English translation and notes. Vol. III: Notes on 
the Latin Asclepius and the Hermetic Excerpts of 
Stobaeus. Oxford 26: S. 151. Ferguson (Aberdeen) 
vollendete das Werk; der Kommentar ist von 
größter Bedeutung; neue Literatur zu den Her- 
metica wird zusammengetragen erscheinen in $ 2 
der Bibliographie über Griechisch-Römisch-Ägyp- 
tisch im Journal of Egyptian Archacology für 1927. 
Ergänzungen gibt mehrere A. D. N. 

Shear, Th. L., Sardis. Vol. X. Terra-cottas. Part. I. 
Architectural Terra-cottas (mit 15 farbigen Tafeln, 
22 schwarzweiß Abbildungen). Cambridge 26: 
S. 153. ‘Stammen von einer schmalen Terrasse 
gegenüber dem Artemistempel aus der Zeit von 
600—550 v. Chr. Geb. Sehr interessantes Werk. 
A. H. 8. 

Walker, R. J., Parnassus Biceps, Paris 26: S. 134f.: 
Sucht wiederherzustellen und zu erklären die Is. 
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des Marmor Peiraeicum; manchem wird das Werk 
phantastisch scheinen, aber sehr gelehrter und geist- 
reicher Versuch, ein schweres Problem der Lösung 
zuzuführen.’ P. S. N. 


Walters, H. B., Catalogue of the Engraved Gems and 
Cameos, Greek, Etruscan and Roman, in the British 
Museum. London 26 (mit 44 Tafeln): S. 142ff. 
‘Dieser neue Katalog, der den vor 40 Jahren 
erschienenen erneuert, berücksichtigt die neuen 
Kenntnisse, beschreibt ausgezeichnet das Material, 
bildet einen großen Teil davon ab und fügt eine 
äußerst nützliche Einleitung hinzu. Nr. 1— 154: 
Min. u. Myk. Nr. 155—250: Geometr. Periode. 
Nr. 251—436: Orientalisierende Gemmen. Nr. 437 
bis 506: Archaisch- Griechisches. Nr. 507—564: 
Griechisch, „finest period“. Nr. 565—610: Spät- 
griechisches (d. h. 4. Jhd. v. Chr.). Nr. 611—947 
„Etruscan scarabs“. Nr. 948—1017 „Italisches, 
etruskisierend“. Nr. 1018—1052 „Italisches, helleni- 
sierend“. Nr. 1143—1240 „Hellenistisches“. Nr. 
1241—3418: „Griechisch- Römisches“. Nr. 3419 bis 
3937 „Cameos“ (bei 3708 ergänze voò && ce). 
Viele sehr wichtige Zusätze gibt J. D. B. 


Walzel, 0., Handbuch der Literatur-Wissenschaft. 
Potsdam: S. 158. ‘Ein Lieferungswerk über Welt- 
literaturgeschichte, bestimmt für einen größeren 
Kreis, abgefaßt von hervorragenden Fachleuten.“ 
Die griechische Literaturgeschichte von E. Bethe 
besonders hervorgehoben, auch infolge der bei- 
gefügten Illustrationen.’ 


van Westrheene, P. A., Oe di pus. Muziek (s' Graven- 
hage): S. 153. Komponiert für eine Aufführung 
durch gewesene und jetzige Schüler der Schule zu 
Arnheim.’ Gelobt von H. J. W. T. 


Mitteilungen. 


Zur Octavia. 


In dieser Wochenschrift 1927, Sp. 570, wird mein 
Vorschlag zu Octavia 696 aus metrischen und stilisti- 
schen Gründen beanstandet. Ich halte ihn aufrecht. 
Die Amme sagt, einen Scherz in Parenthese einflech- 
tend, zu Poppäa: Caesari iuncta es tuo. . quem tuus 
cepit decor | et-culpa ne te/ (senecae oder senecte 
überl.) — tradidit vinctum tibi |... . Venus „den 
Kaiser nahm dein Liebreiz ein und — beschuldige 
nicht dich! — Venus selbst schlug ihn in Fesseln, 
um ihn dir auszuliefern.“ Die Stellung (vgl. übrig. 
V. 370; 761; 868; 883) rechtfertigt der klare Sinn 
(eine ähnliche Parenthese 553). Der Spondeus (culpä) 
findet sich im 2. Versfuß außer bei anderen auch 
Octav. 426, wenn man entsprechend der sonstigen 
Längung des o finale in d. Octav. (7 Fälle, s. Hosius 
ind. p. 72) cupidö mißt (egö u. modö bleiben als 
gewöhnl. auß. Betracht). Übrigens wäre auch die 
Messung culpă nicht unmöglich (L. Müller, Metrik, 
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die dem Ausdruck eines Gedankens im Wege stehen, 
schieben die Dichter beiseite. 

Octav. 761 sagt Poppäa, durch einen Traum ge- 
ängstigt, zur Amme: superos adora, maneat ut 
praesens me[t}us „daß mein Geliebter mir zur Seite 
bleibe“ (passendster Ausdruck besorgter Liebe, mag 
man V. 733 nehmen wie immer). V. 694 Caesar tuus; 
716 Nero meus. 


München. Fritz Walter. 


Lat. sin. 


Wenn Fragen eigentlich hypothetische Protasen 
sind, deren Apodosis nicht ausgedrückt ist, weil sie 
sich von selbst versteht (vgl. meine Beiträge zur 
griech. Satzlehre, Zagreb 1927, S. 39ff.), so kann die 
lat. Fragepartikel -ne nichts anderes als eine hypo- 
thetische Partikel oder eigentlich Konjunktion sein. 
Danach ist der Sinn z. B. der Frage: Erat incertum, 
visurus-ne te esset tabellarius. Cic. Att. 15, 9, 2 „es 
ist ungewiß, wenn (= ob) dich der Briefbote treffen 
wird, (daß er dich treffen wird).“ Ebenso, wenn die 
Frage direkt ist; z. B. Nosti-n tu hunc Strabacem ? 
Plaut. Truc. 726. „wenn du diesen S. kennst (so sage, 
daß du ihn kennst) = (sage), ob du diesen S. kennst.“ 
Dasselbe hypothetische ne finde ich in der Partikel 
si-n „wenn aber“. Den Verlauf der Entwicklung 
denke ich mir so, daß ne ursprünglich als hypothetische 
Konjunktion (ohne si, aber mit der Bedeutung von 
si) dastand, dann aber die allgemeine hypothetische 
Konjunktion si eintrat, worauf ne daneben nur noch 
zur Bezeichnung des Gegensatzes (in der Bedeutung 
„&ber‘‘) diente; z. B. Si domi sum, foris est animus; 
si-n foris sum, animus domist. Plaut. Meıc. 589. Ur- 
sprünglich: Domi sum, foris est animus; foris-ne 
sum, animus domi est. In dieser Form ist der erste 
Nebensatz (domi sum) in hypothetischem Sinne zu 
verstehen (., wenn ich zu Hause bin“), obgleich er 
durch keine hypothetische Konjunktion eingeleitet 
ist. Der zweite Nebensatz ist durch ne als hypothetisch 
gekennzeichnet, aber wegen seines Gegensatzes zum 
ersten bedeutet ne nicht nur „wenn“, sondern „wenn 
aber“ („ wenn ich aber draußen bin“). Nun trat die 
al' gemeine lat. hypothetische Konjunktion si in der 
Bedeutung „wenn“ in beide Nebensätze ein, aber im 
zweiten verblieb daneben das alte ne, nur wurde es 
jetzt an si angehängt, und da si den ersten Teil der 
früheren Bedeutung von ne übernahm (.,, wenn“), 
behielt ne nur den zweiten („,aber“). So bedeutet 
denn si-n „wenn aber“. 

Auf dieselbe Weise kam sin zustande, wenn der 
Satz, zu dem ein hypothetischer Satz mit -ne in Gegen- 
satz trat, selbst kein hypothetischer, sondern einer 
anderen Art war; z. B. Quae vera audivi, taceo et 
contineo optume; sin falsum aut vanum aut fictumst, 
continuo pala mat. Ter. Eun. 103—4. Auch da hieß 
es ursprünglich: falsum-ne est: „wenn es aber falsch 
ist, dann si-n falsum est — mit derselben Bedeutung 


S8. 419). Sicher aber ist: Metrische Kleinigkeiten, | Vgl. Kühner- Stegmann, Lat. Gramm. 2, S. 432—4, 
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So ist ne aus einer bypothetischen Konjunktion 


eine adversative Partikel geworden. 

Die Annahme einer hypothetischen Konjunktion 
ne im Latein ist schon durch den Gebrauch von ne 
in Fragesätzen derselben Sprache gerechtfertigt (vgl. 
die Einleitung). Aber auch in anderen Sprachen er- 
scheint ne in Bedeutungen, die aus der hypothetischen 


abzuleiten sind und seine hypothetische Natur be- 


zeugen: so im Altindischen na als Vergleichungs- 
partikel, auch beim Komparativ; im Slavischen ne 


als Disjunktionspartikel [lech. (a)-ne-bo], häufig als 


Komparativpartikel in der Form ne-Ze, ne- go; im 
Litauischen als Komparativpartikel in der Form 
ne · ka / p (eigentlich zwei gleichbedeutende Partikeln 


wie im Deutschen als wie). Vgl. Delbrück, Vergl. 


Synt. 2, S. 540. 


Zagreb (Agram). August Music. 


Berichtigung. 


Bei der Besprechung der neuen latein. Übungs- 
bücher hatte ich Sp. 55 dieses Jahrganges erklärt, 
daß „die zeitliche Priorität der Schola Latina, nicht 
dem Ludus Latinus“ zukäme. Auf Bitte des Ver- 
lags des letzteren, B.G. Teubner, muß ich im Inter- 
esse einer objektiven Berichterstattunx obiges Urteil 
berichtigen. Er weist darauf hin, daß schön H artke, 
der Mitverfasser des L. L., in seinem latein. Übungs- 
buch für Sexta (1913) den wesentlichen Teil der hier 
vertretenen neuzeitlichen Gedanken (sprachwissen- 
schaftliche Betrachtung, Kulturkunde, zusammen- 
hängende Stücke, Originallatein) durchgeführt hat. 
Ferner ist der Dezember 1924 erschienene Sextateil 
der Schola L., auf den sich mein Urteil gründete, 
praktisch gar nicht in der Schule zur Verwendun 
gekommen, sondern als „Lehrerbuch“ erschienen un 
nachträglich erst zum Schülerbuch umgearbeitet 
worden. Aus Billigkeitsgründen brınge ich hier diese 
von mir übersehenen Tatsachen zur Kenntnis, 


Dresden. Edwin Müller-Graupa. | 


Berichtigung 


Herr Professor Dr. Otmar Schissel hat in 
dieser Zeitschrift, Jahrg. 1927. Nr. 49 vom 3. Dez., 
Spalte 1502 folgenden Satz veröffentlicht: 

„Zudem barg ich diese und noch andere unver- 
öffentlichte Arbeiten in einem nur mir zugänglichen 
versperrten Bücherschrank, der in einem versperrten 
Uni versitätssceminar steht und trotzdem durch Nach- 
schlü-sel geöffnet wurde.“ 

Infolge dieser Veröffentlichung, die den Gedanken 
an literarischen Diebstahl nahelegt, wurde über An- 
trag der Vorstände des Seminars für klassische 
Philologie an der Universität Graz eine amtliche 
Feststellung des Tatbestandes vorgenommen. Sie 
hat ergeben, daß die bestimmte Behauptung des 
Herrn Prof. Schiss"l, der nur ihm zugängliche ver- 
sperrte Bücherschrank sei durch Nachschlüssel ge- 
öffnet worden, sich nicht beweisen ließ, 


Graz, am 26. März 1928. 
Dekanat der philosophischen Fakultät. 


FHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. 


19. Mai 1928.] %40 


'Schlufswort. 


Zur obigen Berichtigung bemerke ich: Über meine 
am 22. 9. 1927 an dus Dekanat gerichtete Anzeige 
erfolgte keinerlei Tatbestandsaufnahme, erst naclı 
Erscheinen meiner Mitteilung vom 3. 12. 1927 wurde 
am 27. 1. 1928 teilweise der von mir mitgeteilte 
Sachverhalt vom Herrn Dekan protokollarisch er- 
hoben, wobei der von mir am 21. 9. 1927 herbei- 
geholte Schlosser laut 3 und 4 des Protokolles an- 
gab, daß „ein Nachschlüssel, d. h. ein Sperrhaken 
zur Öffnung meines Behältnisses nicht zur Ver- 
wendung kam“ und „bei sofortiger Untersuchung 
oder einige Tage später nach den Bruchflächen des“ 
— am 21. 9. 1927 im Schlosse meines Schrankes 
vorgefundenen fremden — „Schlüsselbartes feststell- 
bar gewesen wäre, wie lange der Bart im Schlosse 
steckt“. Da Sperrhaken mit Nachschlü«sel nicht 
identisch ist, ist durch das Protokoll vom 27. 1. 192 
festgestellt, daß ein Sperrhaken nicht benutzt 
wurde, was ich niemals behauptet habe. 


Graz. Otmar Schissel. 


Eingegangene Schriften. 


Alle eingegangenen, für unsere Leser beachtenswerten Werke werden 
an dieser Stelle aufgeführt. Nicht für jedes Buch kaun eine Be- 
sprechung gewährleistet werden, Rücksendungen finden nicht stait. 


Tenney Frank, Catullus and Horace. Two Poets 
in their Environment. New York o. J., Henry Holt 
and Comp. 291 S. 8. 3 D. 

E. H. Warmington, The commerce between the 
Roman Empire and India. Cambridge 28, Univ. Press. 
XII, 417 S. 8. 15 sh. 

Lucio Anne o Seneca, Della clemenza. Introduz. e 
comm. a cura di Giuseppe Ammendola. Torino ete. 
28, G. B. Paravia e Co. XXXV, 118 8. 8. 11 L., in 
Turin 10 L. 

Julius Stenzel, Platon der Erzieher. Leipzig 28, 
Felix Meiner. VIII, 337 8. 12 M., geb. 14 M. 

The Hippias Major, attributed to Plato. With 
Introductory Essay and Commentary by Dorothy 


| Tarrant. Cambridge 28, Univ. Press. LXXXIV, 


104 S. 8. 12 sh. 6. 

Tito Livio ab urbe condita liber XXXVII a cura 
di Luca de Regibus. Torino etc. 28, G. B. Para via e Co. 
XVI. 183 S. 8. 12 L. 80, in Turin 12 L. 

Der Zyklus der horazischen Römer oden. Für die 
reifere, gebildete Jugend und die Freunde der Antike 
übertragen und mit historisch- ästhetischen Ein- 
führungen und Anmerkungen versehen v. Fritz 
Englmann. Kallmünz b. Regensburg. Komm. v. 
Michael Laßleben. 40 S. 8. 1 M. = 

Friedrich Müller, Stilistische Untersuchung der 
Epinomis des Philippos von Opus. Diss. (Berlin.) 
Gräfenhainichen 27, C. Schulze u. Co. 73 S. 8. 

Ein Thukydidespapyrus. Hrsg. v. A. H. Salonius. 
Helsingfors-Leipzig, Akad. Buchh. — Otto Harrasso- 
witz. 16 S. 8. 


Die Herren Verleger wie Verfasser werden gebeten, dafür Sorge tragen zu wollen, dak alle für 
die Schriftleitung bestimmten Bücher. Dissertationen und Zeitschriften gleich nach Ersebeinen entweder 
direkt an den Herausgeber, Oberstudiendirektor i. R. Prof. Dr. F. Poland, Dresden-N. 8, Angelika- 
‚straße 7, oder un O. R. Reisland in Leipzig gesandt werden. 5 i 


Verlag von O. R. Reisland in Leipzig, Karlstraße 2u. — Druck von der Piererschen Hofbuchdruckerei in Altenburg, Thür. 
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48. Jahrgang. 
— Inhalt, 
Rezensionen und Anzeigen: Spalte 
A Greek-English Lexicon. Part III (II) (W. 
Schmidl) 641 


@. Burckhardt, Die Akteinteilung in der neuen 
griech. und in der römischen Komödie (Klotz) 659 


C. I. Caesaris commentarii ed A. Klotz. II und 


III (Kalinka). h 2 2 2 2 2 22 0 nn 660 
P. N. Ure, Sixth and fifth century pottery i 
(Bippold) 2% . 2 20 ése 664 
O. Beyer, Die Katakombenwelt (Achelis) . . 667 


Ansage aus Zeitschriften: 
Bayer. Blätter = das Gymnasial-Schulwesen. 


lh ne ee 669 
Bulletin bibliogra u e et edagogique du 
Musée Belge. XXXII (1928) 1—6 . . . 669 


Eos XXX (1927) (Fortsetzung; s. Sp. 472 ff.) 670 
Gnomen. 4 (1928) 2/3 674 


Rezensionen und Anzeigen. 

A Greek-English Lexicon compiled 
- ‚by H. 6. Liddell and R. Scott. A new edition revised 
and augmented by H. Stuart Jones, D. Litt. with 
the assistance of R. Mackenzie M. A. and with the 
cooperation of many scholars. Part III: & deu ua — 
k Eure νẽumↄʒhec. Oxford 1927, Clarendon Press. 

(Schluß aus No. 20.) 
IX. 
dıadeiyw Schol. Pind. P. 8, 66c. — Unter 

&& Ae ESt fehlt die technische Bedeutung „Ein- 

leitungsvortrag‘‘ (auch Axa, repoAadıa genannt), 

die das Wort zur Zeit der zweiten Sophistik er- 
hielt (W. Schmid, Atticism. 1, 35; 4, 346). — 

SANs = Meinung Diog. Laert. VIII 70; 

Porph. de abst. II 60; Pergamen. Inschr. MAI 29, 

152 Z. 46. — dtadddocw intr. Diod. Dionys. 

Hal. (Auerbach, Eos 27, 152). — & f 

Karneiskos (Crönert, Kolot. u. Mened. 71 XV 2). 

— dıaroyllecdar = Ödtaropeiv Anaxim. rhet. 

20 p. 207, 19. 21 Sp.; 33 p. 222, 24. = bedenken 

Schol. Pind. I. 1, 90. — & AO ene Aeschin. 

or. 2, 159 (Überlegung); Dio Chr. or. 17, 2 Emp.; 

Plotin. IX 9 p. 92, 27K.; Pallad. Hist. Laus. 

p. 159, 6B.; in anderem Sinn IG. 3, 1128. 1131. 

1145. — Sıadordopeiodar Memn. 34, 2. 
641 


Spalte 

Historia. I (1927) Nr. . .. 2 2 2 220. 674 

Wiener Blätter für die Freunde der Antike. 

I ee er en ee A 676 
Bezensions-Verzeichnis philol. Schriften . 676 
Mitteilungen: 

J. Mesk, Der nächtliche 5 in Xeno- 

phons Symposion (9, I. 777 

WW engt Zur indirekten Uberlieferung des 

erele ai e a ¹ ĩͤͤ˙ü ld  e a 
A. Malein, Zu Apicius (Ph. Wochenschr. 1927, 

Sp Ih u on ne 686 
A. D. Nock, Correction of col. 1118 686 
Attennnnn ggg aa 686 
H. Hommel, Druckfeblerberichtigung . . . 686 
Eingegangene Schriftenn 687 
Anzeigen 08% 687/688 


dre A NUHL OTO pass. Memri. 39, 2. — dıaducıs 
= Abzahlung Cratipp. p. XVI 34; ò. rhetorische 
Figur Demetr. de el. 269. 271. — & Ae J oBN- 
ue voc Did. comm. in Dem. Phil. col. 13, 12. — 
Sıeneptodnoav = tribuerunt Pallad. Vit. Chrys. 
20 p. 72M. — & H/ HO ve Luc. Nigr. 7 
(von Schol. beanstandet). — Sıanorp&cdaı 
Schol. Pind. P. 4, 261. — dtauovn am Leben 
bleiben Porph. de abst. III 18 p. 208, 9N. — 
Sıxuopponv Ptol. (F. Boll, Stud. zu Ptol. 174). 
— Sdtaurad Schol. Pind. P. 3, 102a. — iay- 
repes Xen. an. IV I, 18; VII 8, 14. — dtaupıc- 
Bure Anon. Seguer. p. 453, 12 Sp. codd. — 
dıavanrado = pflegen Pallad. Hist. Laus. p. 64, 
20. 23B. — ö1avnxouaı Schol. Pind. P. 4, 29e. — 
d. M, Schol. Pind. P. 4, 521. — & v 
Memn. 12, 1; Schol. Pind. N. 9, 102; 11, 10; 
Pallad. Vit. Chrys. 52 p. 40M, — & tg 
Dio Chr. or. 78, 32 Emp. — dice Aeschin. 
or. 1, 184. — Sdtareurnw Dionys. Hal., Diod. 
(Auerbach, Eos. 27, 156). — Sdıanndaw Dio 
Chr. or. 8, 12 Emp. — Starinto = entkommen 
Memn. 51, 5; = mißlingen Theotim. bei Schol. 
Pind. P. 5, 34. — Stanınxtilounx: Synes. de 
regno 19. — dıarövrıog Schol. Pind. P. 8, 46b.— 
dc HEN Schol. Pind. P. 8, 35; N. 8, 14; 
642 


643 [No. 21/22.) 


PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. 
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I. 8, 23. 90; 3, 26; Pallad. Vit. Chrys. 20 p. 70M. | G. Gerlach, Griech. Ehreninschriften 61). — 


— dıarrotw Plotin. I 3 p. 5, 9 K.; pass. Pallad. 
Hist. Laus. p. 158, 14. — Sr r O, Anon. 
Seguer. p. 456, 28 Sp. — dau Pallad. Hist. 
Laus. p. 94, 4B. — &lapha v. Stil Hermog. x. 
ið. p. 264, 17 R. — dtapralo rn. 60. 12, 4. — 
ötappnyvvadcı Dio Chr. or. 31, 110; 40, 11; 43, 
3 Emp. — dixcadevw Schol. Pind. P. 3, 177b. — 
dıncape&w bei Polyb. immer von brieflichem Be- 
richt. — ŝt&onuoç Titulatur: A. Stein WSt. 34, 
170ff. — dre o uαον H vos (kostümiert) ixrAnxtr- 
e Diod. IV 51, 1; dtnoxeudlerv uõðov Schol. 
Pind. O. 1, 75; 8. = interpolieren ib. N. 10, 103. — 
dıncxoprilio verteilen Pallade Hist. Laus. 
p. 38; 64, 11; 157, 5. 18 B; id. Vit. Chrys. 17 p. 
61 M. — Siaortapd&cco Memn. 14. — dinarpopt, 
t. t. der sokratischen, besonders kynischen Ethik 
für Naturwidrigkeit: Aristipp. bei Diog. Laert. 
II 89; Porph. de abst. I 13 p. 96, 24 N.; Jul. or. 
6 p. 262, 6H. — &ta ru Pallad. Hist. Laus. 
p. 23, 14B. — &tare edv erscheint mit elvaı 
gleichwertig Aen. tact. 3, 6; 7, 1; 10, 13 (vgl. 
ovvöucreieiv ib. 10, 11). — dtiarnxo Schol. Pind. 
P. 4, 678. — Starlönpı mit doppeltem Akk. 
(w xaxa) scheint Idiotismus des Historikers 
Aristodemos zu sein (FHG. V p. 8 § 9; p. 10 § 8). 
— Sir pte vom Wettläufer Dio Chr. 8, 12; 
ò. tòv Blov = sterben Memn. 4, 2. — Fiap 
Schullokal Himer. or. 18 inscr. — diarpopt 
Dio Chr. or. 54, 2 Emp.; Jul. or. 1 p. 18, 18H. — 
drr, Strab. p. 200, 2 M. — dtarbrwarc 
Klosterregel Pallad. Hist. Laus. p. 96, 7B. — 
Saure Schol. Pind. P. 2, 6c. — obôèv ŝia- 
ꝓt poi it = ich mache mir nichts daraus Plat. de 
prof. in virt. 9 p. 80d. In dem Artikel & ct p 
tritt nicht deutlich genug hervor, welche Wichtig- 
keit dieser Begriff in der rhetorisch-philosophischen 
Popularethik seit dem 5. Jahrhundert erlangt hat; 
er ist üblich bei Xen. (mem. III 5, 11; IV 2, 1. 2; 
Cyrop. I I, 6. 3, 1) u. namentlich bei Isocr. (or. 1, 
48; 2, 32; 10, 14; 11, 6; 12, 16. 29. 113. 120. 123. 
173. 174. 242. 260; 16, 11; ep. 1, 4; 3, 4; 7, 2. 7; 
9, 4. 5. 13) u. Diodor (XI 21, 3; XII 39, 5; XIII 
88, 2; 68, 5; 70,1; XV 60,1; 64, 3; XVI 18, 1. 
23, 1. 47, 4. 81, 3; XVII 7, 2; 45, 6; 83, 4; 
XVIII 13, 6; 23, 4; 62, 6; XX 23, 6; XXII I, 8; 
XXXII 20, 1; XXXIV II, 1; 36, 1; XXXVI 5), 
bei dem wohl der Wertmaßstab des Isokrates 
sich auch terminologisch durchsetzt, d. h. das 
alte homerische alèv dpioteúsiv xal únrelpoyov 
Eeva, ğAAwv Gemeingut der rhetorischen Ge- 
schichtschreibung wird, was sich übrigens auch 
schon bei Aristoteles (pol. I 12 p. 1259b 14f.) u. 
auf griechischen Ehreninschriften ausdrückt (vgl. 


SıapBovew Schol. Pind. P. 1, 162a; 3, 120a. — 

ö rape [Dio Chr.] or. 37, 32. — ragio- 

vetxéw Schol. Pind. O. 13, 63a; N. 5, 67 p. 152, 

17 Abel. — ğrapoitáw Q e Dio Chr. or. 34, 20 
Emp. — &taꝙpOpFHfO zerreißen x. G). 1, 4. — 

dr Pop Tevi (verfeindet) Dio Chr. or. 2, 15 Emp. 
— & p Ops verschiedentlich Pallad. Hist. Laus. 
p. 133, 7B. — dtayadäraı (pass.) tÒ 0g: x. 
60. 39, 4. — dre rp OHAάH med. töten Dionys. 
A. R. I 81, 6. III 26, 6; VII 10, 2. — diane 
zöv &épæ Dio Chr. or. 6, 9 Emp. — Sianla- 
pw Schol. Pind. P. 2, 155c. — Für ölyapua 
fehlt der älteste Beleg Cic. ad Att. IX 9, 4. — 
ölöupor = Hoden Berl. Klassikertexte 3, 12; 
Diog. Laert. VI 51; Pallad. Hist. Laus. p. 85, 
13B. — Unter dıd6vaı war die weite Ausdeh- 
nung bemerklich zu machen, die dieses Verbum 
als eine Art Hilfsverbum in Verbindung mit 
nominalen Akkusativobjekten bei Polybios 
gewinnt (cuyyvaunv, Deov, HRO, cp 
yelua, Amöxpıowv, dAaynv, dvaatpoonv, ččov- 
olav, niote, Kpopuds, dhe); 8 d vαν dauröv 
ele tı (F. Krebs, Präposit. bei Polyb. 110f.) — 
seltener ist Ert tı (Pol. X 6, 7; Diod. II 55, 2) — 
ist auch den hellenistischen Inschriften geläufig 
(A. Schulte, De ratione quae interc. inter Pol. 
et tab. publ. 1909, 51) u. findet sich noch Diod. 
V 59, 4; Dionys. de comp. verb. 25 p. 132, 9. Us.; 
Past. Herm. vis. 1, 3, 8; Hist. Laus. p. 61, 3; 
152, 6 B.; von wissenschaftlichen Annahmen und 
Ansätzen steht óvo Schol. Pind. P. 4, 344 b; 
5, 93; Achill. Tat. isag. in Arat. p. 83 Z. 6 v. u.; 
90 med. Vict. u. ö. — & d& vat absolut = einen 
Schlag versetzen (wie im Deutschen vulgär, einem 
geben“.) Pallad. Hist. Laus. p. 61, 16 B. — 
Sıeyelpw Porph. de abst. I 47; IV 6. — dıelpw 
Peripl. mar. rubr. 65. — & tex & H Arg. Hes. 
scut. 3 p. 269, 12 Rz. — & te EO & e U r. 60. 34, 2; 
Plotin. V 7 p. 55, 9 K. — Frs EO 80G Galen. t. 
9, 433 K.; 8. e Yws abupwvos tavut Plotin. 
IV 4, 35 p. 77, 6M. — dit xo Dio Chr. or. 49, 5 
Emp.; Memn. 52, 1. — dispydlopar Schol. 
Pind. 10, 78 b. — 8ıepelĝouaı med. Dionys. de 
comp. 20 p. 90, 15 Us. — dıeuxpıyeo Cio. ad 
Att. VII 8, 3; 9, 2. — 8 rt ue Nod Synes. de 
regno 13; Memn. 46, 2. — dit ei Heph. p. 76, 6 
Consbr. — dedınynraı pass. öfter Procop. Caes. 
— ö{Cupov Pallad. AP. IX 503. — Noch 
Bıxög von phantastischer Übertreibung Schol. 
Pind. P. 4, 370. — 8,8% pauBos AP. XIII 28, 2. — 
SW upauß@dng Demetr. de el. 67. Philostr. vit. 
soph. p. 24, 31; 27, 30 K.; Dionys. de Din. 8; 
Schol. Pind. P. 6, 11. — &tixvSo¹ie Schol. Pind. 
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P. 8, 46 a; I. 4, 18; N. 10, 6 p. 291, 13 Ab. u. ö. — 
Altos Schol. Pind. N. 10, 82. — txarovouéw 
Schol. Pind. O. 2, 137 de. — dtxarocdvn Phorcyl. 
fr. 10 Diehl. — dıxarörng Ps. Aristid. rh. II 40 
Schm.; Jul. or. I p. 19, 22 H. — dıxaımuara 
= Rechtsgründe, ansprüche Wünsch, Defixion. 
tab. Att. 94. — čıxarwths Apoll. Ty. ep. 54. — 
Sıxaatıhs Baoıdıxös Aristid. or. 50, 77 K. — 
dıchyopos Suid. s. Aovxavòs Ch. — &lx- 
poog Schol. Pind. N. 6, 85. — dötxtauvov Schol. 
Eur. Hipp. 73; Plut. Gryll. p. 991, e; Aristid. or. 
49, 25K. — dlxporov Cic. ad Att. V 11, 4. — di- 
Aoyéw Choric. apol. mim. 15, 3. — lvy Peripl. 
mar. rubr. 43. — ötvnoıs Dio Chr. or. 13, 13 
Emp. — divnrat nrepuyes Poeta Alex. Oxyrh. 
pap. t. 15 nr. 1795, 14 (s. II p. C.). — 816 Hecat. 
fr. 15 Jac.; Hdt. nur VII 6, 8a; Dionys. nicht in 
AR., sondern nur Opusc. rhet. t. 2, 49, 10. 246, 
19 Us.-Rad. — &to de òùò O [Aristot.] mir. ausc, 27; 
Schol. Pind. N. 4, 60; Pallad. Hist. Laus. p. 49, 
18f. B. — 8tolxnoıs = Provinzialkonvent Dio 
Chr. or. 45, 6. 10 Emp. — Stout cανο⁵ == aus- 
gleiten Pap. Herc. (Crönert, Kolot. u. Mened. 51). 
— lopaty Schol. Pind. N. 3, 72; I. 2, 58. — 
Stoparıxös Pallad. Hist. Laus. p. 44, 8B. — 
d to put o Schol. Pind. P. 3, 181b. — dopo 
Peripl. mar. rubr. 39. 44. 55. — Sdtoonula 
Aristid. or. 45 p. 142 D. — dtopürrerv roiyov 
Hyperid. pro Lycophr. mehrfach (Oxyrh. pap. 13 
nr. 1607). — & tro AEO Memn. 11,3. — dıriaoraı 
At Eci fordert der apollinische vwöuos Procl. bei 
Phot. bibl. p. 320, b18; de õοẽje-e zweier Endungen 
Schol. Pind. P. 3, 127 a. — dırıX6n Aristid. Quint. 
de mus. II 8 p. 47, 33. Jahn. — dre ο Euav- 
tóv = tue den Todessprung Pallad. Hist. Laus. 
p. 165, 6 B. — tıocoroyéw Schol. B Hom. 
5 43. — & OAO FL Schol. B. Hom. E 516; 
u 452. — dero Schol. Pind. P. 2, 78d. — 
Das Zitat s. Stiuöartilo muß heißen Schol. B 
Hom. B 307. — 8ıuXllw Pallad. Vit. Chrys. 12 
p. 43 M. = Stopos (wird jetzt wie ahd. zwibar als 
zweibenkliger, tragbarer Stuhl gedeutet von 
F. Solmsen, Unters. z. griech. Laut- u. Verslehre 
312 u. H. Fränkel, ’Avttöwpov f. J. Wackernagel 
282) = Nachtstuhl Plut. Quaest. Rom. c. 112 
p. 290e. — dıydlw Schol. Pind. O. 8, 114b. — 
8:x60ev Schol. Pind. P. 5, 14b. — dr 
übertr. Anacr. fr. 55 D. — & fog Dio Chr. or. 
6, 12; 7, 55; 8, 16 Emp.; Aristid. or. 49, 6 K. — 
Eunap. Vit. soph. p. 24 B. — & NA Pallad. 
Hist. Laus. p. 10, 11B. — Swwxrös Plotin. 
X 2 p. 97, 31 K. — Der eigenartige Gebrauch von 
Sıaxw bei Pind. ist mit einer Stelle ungenügend 
illustriert (s. z. B. Pind. N. 5, 24b; I. 8, 35; 


PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. 


(2. Juni 1928.] 646 


Paean. 2, 4); eigentümlich auch due pkpayyas 
= pervagari Pallad. Vit. Chrys. 20 p. 77 M. — 
d AU ,õ,ẽEGc Synes. de prov. I 13 mit Krabingers 
Anm. p. 252. — zv ꝙpos ist nach Schol. Aesch. 
Prom. 561 dorisch. — Der Artikel doxetv gibt 
keine Vorstellung von der Bedeutung, die der 
nach Plat. reip. 361 b. 362 a von Aeschyl. Sept. 
592 zuerst maßgebend für das größere Publikum 
formulierte Gegensatz doxetv-elvor im griechischen 
Denken und der griechischen Ethik des 5. Jahrh. 
gewonnen hat (F. A. Friedrichsen, Symbolae 
arctoae 1922 n. 3). — doxıudlw seq. inf. per- 
gamen. Inschr. MAI. 27, 80 Z. 27; Procl. ad Plat. 
remp. 1 p. 110, 12 Kr.; Marin. Vit. Procl. 1 extr. — 
Über die besonderen Bedeutungen von doxt- 
acts u. doxıuaotıxöv im Geldwesen R. 
Herzog, Abh. der Gießener Hochschulgesellsch. 
1, 26f. 36. — &vhp S6xınos Alc. Oxyrh. pap. 15 
nr. 1789 p. 63 fr. 1, II 6; s. Pallad. Hist. Laus. 
p. 52, 6B. — doxtuws Ditt. Syll.2972 30 u. 6. — 
8oropov&w Schol. Pind. P. 4 p. 93, 11 Dr. — 
óua Gabe Aristeas ep. 224; Pallad. Vit. Chrys. 
20 p. 73 M. — Sou Callim. Alna Oxyrh. pap. 7 
p. 25, 15. — 86 hoc = Schicht Suppl. epigr. 2, 
829 fk. — do&dkpıov Pallad. Vit. Chrys. 16 p. 
55 M.; 20 p. 77; Theophyl. Sim. ep. 79, 1. — 
op = Schinderei M. Aurel. comm. I 6 p. 2, 11 
Stich; Liban. or. 18, 228 F. — So pls Eur. El. 819 
Nauck. — So px de toe Würfel ptolem. Pap. 
(Mayser, Gramm. 2 S. 21). — && p Suppl. 
Epigr. Gr. 2, 569, 13. — dove l kollektiv Dio 
Cass. XLVIII 6, 3; übertr. vom Zustand Lieben- 
der Plat. symp. 183 a; 184 c; Isocr. Hel. 57; Xen. 
mem. I 3, 11; symp. 4, 14. — $paxovrw@öng 
(Ring) Apoll. soph. lex. Hom. p. 66, 19, — Im 
Artikel dpd un fehlt die spätere Bedeutung 
„Roman“ (Christ-Schmid, Griech. Lit. 26 301, 2), 
ebenso unter öpaparıxös „romanhaft“ (Plut. 
Artax. 6; de aud. poet. 8 p. 42a). — dpauaro- 
otto Anon. de com. CGF. 1 p. 9, 59. — & p 
karoupyla = üble Geschichte Pallad. Vit. 
Chrys. 6 p. 22 M. — & ph Pallad. Hist. Laus. 
p. 79, 26 B. & u Iindorw els vu 
xéAAav rpòs Spk. d pe, Špæctıxóç in 
allegorischer Dichtererklärung K. Reinhardt, De 
Graecor. theol. 46, 50f., Spxotıxds = Špayatıxóg 
Donatian, in Keils Gramm. Lat. VI 274, 7. — 
Unter $p&w fehlt der Hinweis, daß es ein dorisches 
Wort ist (Aristot. poet. 3 p. 1448b 1 u. a.) u. daß 
dpd in Platons späteren Schriften an Stelle von 
rowy häufiger wird (A. Nelz, De faciendi verbor. 
usu Platonico 1911). — $peravnpöoa Memn. 37, 
2; Dio Cass. XLII 47, 5; auch Lucret. III 640ff., 
V 1297£f. kennt die Sichelwagen. — ö HHU 
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Pallad. Vit. Chrys. 1 p. 24 M. — dpouatog Hist. 
Pelag. p. 8, 24; 15, 14 Us.; Pallad. Hist. Laus. 
p. 134, 9 B.; id. V. Chr.; 6 p. 23; 10 p. 34 M.; 
d pOu ai ywpeiv id. ib. 5 p. 21 M. — Sponos 
önuöcıos Jul. ep. 12 p. 493, 5 H.; dp. ö EU 
Schnellpost s. Preisigke 1, 400. — $p6öwosg Weg- 
maß Peripl. mar. rubr. passim. — & pO GN c. 
acc. Schol. Pind. O. 6, 91a, 92a b, 93b. Spootler un- 
pers. Pallad. H. L. p. 83, 2 B. — & pe Stellen 
Krabinger zu Synes. laus calv. 12 n. 40 (p. 1686 
Migne); O. Jahn zu Pers. sat. 4, 33ff. — Zu dö- 
vd He Zauberkraft Röhr Phil. Suppl. 17, 1, 
7 ff.; Suvauıs olivi = Masse Plaut. Pseud. 211. 
— Die Form $voxatdexa ist nach Hom. u. Alec. 
handschriftlich erst wieder bei Diodor gesichert. 
— duc v e D Schol. Pind. N. 8, 54. — 
Sucavraymvıorog Schol. Pind. 8, 286. — dus- 
@vropOßdAunros Apoll. Soph. lex. Hom. p. 84, 
18. — Sucßacraxrog Schol. Pind. N. 10, 37. 
— dus re vet Lesbon. decl. 2, 12. — Övsßte- 
Eltnrog Syn. ep. 104 extr. — ducdıebödeurog 
Porph. Quaest. Hom. ad Il. p. 36, 18 Schr. — 
dvs eld sta Lesbon. decl. 2, 7. — ducelsßoiog 
Peripl. mar. rubr. 43. — öuceoıxrtog Ptolem. 
(Boll, Stud. zu Ptol. 172); Schol. Pind. O. 9, 161a. 
— Öucnuepta Pallad. Vit. Chr. 11 p. 37; 20 p. 
80 M. — ducBunta Dio. Chr. or. 67, 7 Emp. — 
Suscxorn&vıcorog Batrach. 35. — Sbcvoog Anon. 
Seguer. p.457,25Sp.;$uGvöwasDidym.adDemosth. 
Phil. col. 14, 53. — öögorrog Hippocr. de art. 
14. — düsrorva Pallad. Vit. Chr. 17 p. 58 M. 
— Öucrpöcodog Aristid. or. 35, 24 K. — 
Sugrporta Pallad. Hist. Laus. p. 58, 16. — 
Sösrponog Democr. fr. 100 D. — dSusurouövn- 
roc Schol. Pind. N. 1, 85. — duspnusw tiva 
Schol. Pind. N. 8, 59; Pallad. Hist. Laus. p. 73, 
11 B. — dbcppaorog Plotin. IX 10 p. 93, 8 K. 
— dusyetpepog Eurip. ap. Dionys. d. comp. 26 p. 
240, 2 Us.-Rad. — Sucjyephe Lieblingswort 
des Anaximenes (Wendland, Herm. 39, 439). 
— duc c. acc. = beschämen Schol. Hom. 
B 23; pass. c. acc. scheuen Memn. 46, 2; Hist. 
Laus. p. 165, 11 B; &duconn0n = er ließ 
sich erbitten Memn. 55. — 8bswpog Herpyllis- 
roman p. 17, 2 Lavagnini. — $wdexx als runde 
Zahl O. Weinreich, Heidelb. Ak. SB. 1913 n. 5, 
18; bei den Byzantinern: Fuchs, Byz. Arch. 8, 
17f. — Swptrng Schol. Pind. O. 8, 101. 
do pA Pallad. Vit. Chr. 18 p. 63 M. 
8@pov = radaıorn Schol. A Hom. A 106. 
Swrtlyy sizilisches Wort: Varr. 1. I. V 175. — 
Eaptlw grünen Schol. Pind. I. 4, 29. — èy- 
id verbindet Pol. meist mit Dativ, nur IV 62, 
5 mit Genitiv, I 40, 7; 48, 6 mit pg c. acc. — 


PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. 


[2. Juni 1928.) 648 


£yyövn Pallad. Hist. Laus. 146, 18; 147, 4; 

150, 2 B. — £Eyyvos =ċėyyuyTtýg ist trotz Moiris 

erst neuattisch (Lipsius, Att. Recht 705 A. 106). 

— èyyúç = beinahe [Lys.] 6, 23; Plut. Ale. 

I 123b; Dionys. de comp. 64 p. 57, 7 Us.-Rad. 

èyyúc c. dat. O. Hense zu Muson. rel. praef. 

p. XVI. — Unter Eyxadıcua muß das Zitat 

aus Dionys. de comp. heißen: c. 22 p. 111, 8 

Us.-Rad. — èyxaðlotauat rin Arg. Eur. 

Hipp. p. 2, 7 Schw. — EyxaBoputlw Pallad. 

Vit. Chr. 20 p. 80 M. — Eyxapros Vc 
Dio Chr. nr. 33, 19 Emp. — Eyxaradelno 16 
x£vrpov des Eupol. wirkt nach . ö. 1, 3 und 
in dem Adverb. Eyxevrpörepov Pallad. Vit. 
Chr. 3 p. 13 M. — EVA AE, Gottverlassen- 
heit Pallad. Hist. Laus. p. 140, 6; 141, 5 B. - 

£yxataraccw Pallad. Vit. Chr. 7 p. 23; 12 
p. 39 M. — ETXSNeUO m. Öp. 1,2. — Sys 
xAsıcu£vn = Klausnerin Pallad. Hist. Laus. 
p. 83, 13 B. — ENO ο˙d NTA mérhov Synes. 
de regno 11. — Eyxorog Pallad. Vit. Chr. 20 
p. 80 M. — Eyxpareıa r@v Apyalav [Aristid.] 
rhet. II § 130. 131 Schm. — Eyxplvw anerkennen 
Dio Chr. or. 76, 1 Emp. — Eyxpürnto els rupa 
Berl. Klass. VI p. 12 col. 6, 10. — Der wahr- 
scheinlich von Poseidonios formulierte Begriff 
SJ %’ naıdel« wird illustriert durch Wat- 
zinger Rh. Mus. 64, 208f.; Fuchs, Byzant. Arch. 
8, 4lff.; vgl. a. Sen. ep. 88, 23. — Eyxvuoviu 
Schol. Pind. O. 6, 48c. — Eyxup£o, Eyxüpnots 
t. t. der Skeptiker: Berl. Klass. 3 p. 30, 8. — èy- 
yerptötov Dolch Aen. tact. 24, 2. — Eyyeıpilu 
tritt bei Pol. in weitem Umfang für rapadtdon! 
ein. — EyyXoos Nonn. Dion. 46, 280. — èy- 
„pur r Philostr. Vit. Ap. III 24. — EJ ou 
Polyb. XL 9. — Edaoıa Grundtexte Schol. Pind. 
O. 5 p. 138, 21 Dr. — Cd va d pq Schol. 
Pind. P. 3, 167 a. — S8 p Cw (Höpaouevos) Schol. 
Pind. N. 8, 79. — ¿épa róouat Psell. Monod. in 
S. Sophiam Z. 83/84 Würthle. — &dpaaop« Schol. 
Pind. I. 7, 60. — Edw Ap. Ty. ep. 43. — £öw- 
87 Liban. or. 2, 38 F. — ¿Oe ropt Aóco gog Pallad. 
Hist. Laus. p. 12, 26 B. — EEA vr Opramoas 
14, IV B 8 Heberdey. — S06ʃN O intr. seit 
Epikur: J. Müller Galen. ser. min. praef. XXII. — 
e0ıxös Epikureerinschr. ed. Usener, Rh. Mus. 
47, 429. 432. — 80) & Schol. Pind. O. 10, 
18a. — EOvıxög = ungriechisch Porph. quaest. 
Hom. II. p. 94, 10 Schr.; so auch s Oe ACE 
Hermog. x. ueb. dev x. p. 415, 8 R. Bei Byzantinern 
bedeutet es weniger „heidnisch“ als „ausländisch“ 
(Horna WSt. 25, 200f.; für Eustath. s. Phil. Woch. 
1925, 630). — ede 70e Heges. Magn. bei Dionys. 
de comp. 18 p. 82, 9 Us.-Rad.; Schol. Pind. P. 
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2, 13la. — elöıxös Dionys. de comp. 23 p. 121, 
2 Us.- Rad. — eidoror£w Plotin. X 7 p. 104, 8 K. 
—*el òw: ol ö = meine Herodot. III 61. Weitere 
eigenartige Verwendungen von olöx W. Schmid, 
Attic. 4, 415f.; das homerische ec dg c. gen. 
hat auch noch Antiphon apol. col. 3, 4f. Nicole 
(làs Tod Atys). — Morphologisch interessant 
elöwiorerolnxe Schol. Pind. O. 8, 106a. i. — 
elo p bei Hom. nur II.; Hymn. Hom. 5, 412; 
Quint. Smyrn. III 345. — eie Polyb. 
XXXI, 13, 6. — eldarıvaorns Ar ο kypr. 
Inschr. Glotta 9, 211. — ena pT Synes. de 
prov. I 18 p. 114 c. — eint: ó v = der Be- 
treffende s. Debrunner, Glotta 4, 249 ff.; Mayser 
Gramm. d. ptol. Pap. 2 S. 347 f. — Elliptisches 
el ep auch Plat. leg. II 667 a. — elpecwavn 
sollte auch mit [Herod.] Vit. Hom. 33, Strab. 
I 17 (p. 22, 30 M.), Suid. s. v. belegt sein. — elon- 
ve trans. Pallad. Hist. Laus. p. 164, 4 B.; 
intrans. Schol. Pind. O. 12, 1b. — Unter etpnvn 
fehlt ó tig elpnvang rposstus (= eipnvapyos) 
Xen. Ephes. II 13, 3 (vgl. Rohde, Gr. Rom. 
417, 2). — Die Verbindung elpnvn — nAo0rog 
wird durch Theogn. 885; Philem. com. fr. 71 K. 
illustriert. — elpuös x. 6%. 22, 1. — elpw: MEH 
elpouévy ist von Angermann De Aristotele rhe- 
torum auctore (1904) 19ff. u. Münscher Berl. 
phW. 1917, 949 f. erörtert. — Unter elpwv war 
auf Platons (leg. X 908e) scharfe Verurteilung 
dieses Typus, die s. eipwvixög zitiert wird, zu 
verweisen. — Zu els als Superlativverstär- 
kung oder in superlativischem Sinn geben Stein 
zu Herod. VI 127, 3; Schneidewin-Nauck zu 
Soph. Trach. 460 Sammlungen; hierher gehören 
auch Ausdrücke wie el; 06% (Weinreich, Neue 
Urk. z. Serapisrelig. 24ff.; Byz.-neugr. Jahrbb. 
1, 420f.), der Zuruf an Nero ele as Húb:os Dio 
Cass. LXI 20, 5; vgl. Luc. Peregr. 15; le où Dem. 
or. 30, 33; oft NT.; Dionys. de comp. 18 p. 79, 
22 Us.-Rad.; eig lav auch AP. VII 625, 6; 
utav HY = zusammen Grenfell zu Oxyrh. pap. 
6 nr. 940, 6 (s. V p. C.); ele - Erepog Isae. 8, 35; 
Dem. or. 18, 3; Dionys. de comp. 6 p. 27, 19 Us.; 
(6 etc — ô ele — ô & Pallad. Hist. Laus. p. 100, 
12 B.). ve ele Plat. Soph. 235b; elg = ct zuerst 
Ar. av. 1292 (Niedermann, Gnomon 1927, 353); 
Ael. V. H. X 18 p. 112, 14 H.; vgl. Stifler, Phil. 
80, 207; Blaß-Debrunner Neutest. Gramm. 
§ 247, 2; K. Dieterich Unters. z. Gesch. d. gr. 
Spr. 202; ele = rnpwrog Aeschin. or. 3, 29; 
die Phrase eL J (oder xal) öS Ne pos, über die 
W. Schmid, Attic. 1, 56; 2, 186. 3, 177; Brink- 
mann Rh. Mus. 71, 422ff., fehlt. Uber den atti- 
schen Gebrauch von ele Romagnoli Stud. it. 7, 
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175ff. — Zu ec ENZO II war zu bemerken, 
daß (nach Marchant zu And. 1, 14) And. 1, 14. 
27 das Wort nicht im engeren technisch-jurist. 
Sinn, sondern = uyvvw gebraucht. — Über eic«- 
ywy) = elementare Einführung (introductio, 
nicht institutio) Börner De Quint. inst. or. disp. 
(1911) 17ff. — elçaxovw Soph. Ant. 9. — elça- 
p&oow Dio Cass. XLII 40, 3. — eic BO = 
Anfang Strab. XIII 616; Schol. Eur. Med. 1; 
Schol. Ar. Thesm. 1065; Schol. Pind. I. 2 p. 380, 
4 Abel; O. 6, 4d; Kroll, Berl. phW. 1892, 37. — 
eicdeyouaı Isae. 8, 20. — ekcetht fehlt bei 
Strab. Juristische Formeln: &benv elsıkvaı xatd 
tıvog Isae. 8, 44; elceıarv 9) ðixy Liban. or. 45, 
26 F.; etc c. acc. = eine Rolle spielen Liban. 
or. 30, 28 F.; ó eicıav = der antretende Beamte 
Inschr. v. Perg. 40, 21; 374 B 23. — elc£rı oft 
Nonn. (z. B. Dionys. XLIV 248. 252. 254). elc&rı 
vo Porph. de abst. III 4; Euseb. in Hierocl. 
p. 372, 13. 23 Kayser; Pallad. Hist. L. p. 129, 1; 
133, 12 B.; Vit. Chr. 17 p. 58 M.; 19 p. 68; 20 p. 
71; vgl. Usener, Der heil. Theodos. p. 124. — 
eiceunopew Inschr. v. Chios A0 20 p. 199, 
32. — elony£oual tivt te Isocr. ep. 1, 7; mept 
ro Platonius CGF 1 p. 6, 85. — elchynots 
Liban. or. 31, 35 F.; Einkleidung eines Dramas 
Platonius CGF 1 p. 6, 82. — eicnyhrtpıa Anon. 
Seg. p. 454, 9 Sp. — elcheouaı med. nur Diod. 
XIV 62, 2. — eicxptvecha: Porph. de abst. 
I 19 p. 99, 15f. N. — eicrvew rıyva N. Od. 8, 4 
(zu lesen eigmv£ov statt &xrv.); in erotischem 
Sinn. Xen. — ele pA reg A,, mit persönlichem 
u. sachlichem Akkusativ (rıv& öpxov) Pallad. 
Hist. Laus. p. 85, 9 B. — eig EO, ebvoLav 
xal orousnvu.ä. hellenist. Inschr. (A. Schulte 
de rat. quae interc. inter Polyb. et tab. publ. 60); 
Opramoas 29 IX F 7 Heberdey; Ps. Plut. vit. 
Andoc. 6. — eco c. gen. von der Richtung 
Diomedesepos Berl. Klass. V 1 p. 71, 69; Xen. 
Hier. 2, 10; elow pleonastisch nach eic: Rader- 
macher, PhW. 1924, 480f.; ö elow &vðpwnros 
Plotin. X 10 p. 106, 27 K.; elow bei Medizinern 
= vorn, F = hinten: Fuchs, Rh. Mus. 1897, 
633. — eltev Peripl. mar. rubr. 65. — Exaoros 
statt &x&repog soll nach Schol. B Hom. T 1 
attisch sein; im Spätgriech. wird &x&repog durch 
Exyaotos verdrängt (Wackernagel, Vorles. über 
Synt. 2, 122). — £xaröunoiıs Kreta Pind. 
Pacan 4, 37. — &xar6v = sehr viele Hes. op. 
456. Schol. Pind. P. 4, 501 b; F. J. Dölger, Sol 
salutis? 70 f. — Exßatveı &vöorviov Porph. de abst. 
I 25 p. 103, 7 N. — Exßatvo = werden Revenue 
laws 60, 16; x. üb. 44, 3. — Ex BANJO von den 
Zähnen Sol. fr. 19, 2 D. — Ex RH ist wahr- 
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scheinlich schon Thuc. V 98 statt &xßılala zu 
lesen. — kx 13A = vollenden Pallad. Vit. 
Chr. 8 p. 26 M. — exßoAn Aöyov Longin. rh. p. 
308, 31 Sp.; Anon. Seg. p. 430, 5 Sp.; vom Flaum 
Philostr. Vit. Ap. IV 16; = Quelle Rohde, Gr. 
Rom.3 278, 3; čxňvo xai Exßorn des Poly- 
mnestos in der Musik Plut. de mus. 29 p. 1141 b. — 
€£xßpiocw Memn. 52, 3; Pallad. Hist. Laus. 
p. 121, 9 B; id. Vit. Chr. 3 p. 12 M. — Ex TVA“ 
Çouar Philostr. Gymn. 265, 9 (Jüthner, Philostr. 
Gymn. S. 60). — exöeyopuaı = warten Pallad. 
Hist. Laus. p. 64, 1.; 66, 1; 72,12. — SN Fra A- 
G0 = entarten Max. Tyr. 3 p. 38, 9 Hsb.; Synes. 
de regn. 1. 11 p. 1080 a M. — sc &i dot zur An- 
fertigung ausgeben Liban. or. 31, 12 F. — Exöt- 
xety SG sich rächen Pallad. Hist. L. 
p. 49, 1 B. — ó Ex & NOS Ps. Callisth. Vit. Al. I 45; 
Procop. Gaz. ep. 82. — £xdıaxw Aristodem. 
FHG 5 p. 9; Peripl. mar. rubr. 38. — Exdor6v 
tiva dv Pallad. Hist. L. p. 165, 9 B.; 166, 3. 
— £xetvos = ille, der berühmte: R. Herzog, 
Phil. 79, 421; x&xetvo partikelartig weiterführend 
Diog. Laert. I 57. — Ex8xußog Berl. Klass. 
5, 1 col. 6, 8 (s. Ja. Chr.). — E Oe N U Syrian. 
t. 1, 55, 15 R. — EX OSO „Vorsprung einer 
Festungsmauer“, dann „Ausrücken der Zeilen“ 
Berl. Klass. 1 p. XLIII, 1. — ? OAS Peripl. 
mar. rubr. 62. — £xxato ist bei Pol. (I 70, 5; 
II 1, 3; III 3, 3. 14, 3; IV 4, 9; V 108, 5) auf die 
übertragene Bedeutung beschränkt; vgl. Porph. 
de abst. I 34 p. 111, 13 N.; II 40 p. 169, 26. — 
Ex NET V Ouuöv And. 3, 31. — Exxauvo Dio 
Cass. XLI 48, 1. — Exzapröonaı Liban. or. 
31, 20. — Exxeipevög rıvı = zugänglich Porph. 
Vit. Plot. 9. — Die Entwicklung der Bedeutung 
von &xxI7,01a von „Versammlung“ zu „Versamm- 
lungshaus“ und das Aufkommen von xuptaxóv 
bez. xuoızöv (Kirche) bei den Christen illustriert 
Kretschmer, K. Z. f. vgl. Spr. 39, 539ff. — Ex- 
y.Atveıv = vermeiden c. acc. hellenist. Inschr. 
Arch. f. Pap. 6, 22. — Erxörnterv ounosavras 
Lys. or. 28, 6; =aufbrechen Plut. Cic. 48. — èx- 
xpotéw Liban. or. 18, 282 F. — ExIaußda vo 
Arbeit übernehmen delische Inschr. s. III a. Chr. 
IG. XI 2 nr. 199 A 91ff.; S auffassen Schol. 
Pind. N. 8, 6. — Erd xumesog Schol. Pind. P. 4, 
504d. — ErIEro (Eerdedzuusvoc) Synes. Laus 
calv. 7 p. 110 ce M. — exiıuravovres = die 
Toten Pallad. H. L. p. 29, 6 B. — E 
Strab. XIV 5, 10 p. 672 C.; Memn. 7, 2; Pallad. 
H. L. p. 161, 16 B. — exroyevg Aristid. or. 
50, 96 K. — £xXoyr, = Zitat Did. ad. Dem. Phil. 
col. 6, 62; Vit. Aesch. p. 379 u. Kirchh.; AH E 
xal èxhoyal av xatw Plotin. V I p. 49, 14 K. 
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— ¿x}oyeúw Orph. Arg. 255. — łxHꝛprVpla 
Aristid. or. 45 p. 90 D.; Schol. Aristid. p. 163, 
34 Dind. — Exuarronaı TOmTUMVv Qpa 
Dionys. de comp. 25 p. 122, 18 Us.-Rad.; vgl. 
Philostr. im. I 12 p. 27, 20 Vind. — Expeidiooo 
Memn. 51, 5. — &xvew Pallad. H. L. p. 106, 
4. 6 B. (exvevon Ent mv "Arebavöpelav zu Schiff). 
— ¿xovcolwg Diod. IV 54, 3. Oxyrh. pap. 8 nr. 
1129, 6; 1132, 7. — Exrepıniew Ps.-Herod. 
Vit. Hom. 26. — Exrirrer yprouös Diod. IV 
47, 2; Ex. eis niodrov Strab. p. 370, 18 M.: 
Memn. 5; Sex. von moralischem Fall Pallad. H. 
L. p. 164, 24; 165, 16; 168, 10, 11 B. Ser. = 
bekannt werden Ps.-Herod. Vit. Hom. 37; bei 
Aristot. Eth. N. III 2 p. 1111 a 9 dürfte Exneoetv 
avots (es sei ihnen entfallen) zu lesen sein. — 
SX X MVX TK 66 Schol. Pind. P. 4, 138b. — 
S* A pOo D avouat Opram. 38 XIII C 7 
Heberdey. ex RNOteN impers. Dikaiomata 
Hal. 1, 117. 120; Dittenb. Syll. 3972, 101. — 
&xrovaiv 7t sich um etwas bemühen Xen. Cyr. 
I, 5, 9f.; &xx. verarbeiten, von der Nahrung id. 
ib. I 6,17. — Exrrptauaı loskaufen Dittenb. 
Sell. 31206, 2. — čz rro ux Mißgeschick Asterius 
t. 40 p. 221, 8 Migne. — EKR rs von der Ver- 
bannung der Seele Plotin. IX 9 p. 91, 14 K. — 
Exrupov os (opp. Sonnenlicht) Max. Tyr. 11 
p. 128, 17 Hob. (vgl. 13 p. 161, 8£.). — Ex- 
Nou attisch für norrprov Ath. XI 460b. — 
£xrwuxtororög kypr. Inschr. bei E. Hoff- 
mann Syll. epigr. Gr. nr. 176. — Expırileodxı 
Pallad. Vit. Chr. 16 p. 54 M. — kx Gre = 
Verzweiflung id. Hist. L. p. 123, 7 B. — EN ο οο ù 
07&r0.5 id. Vit. Chr. 16 p. 53 M. — čëxtačtg 
Pol. I 51, 4; X 23, 5. — èxtąocw Dio Chr. or. 
31. 156 Emp. — EN iD ˙ verenden 
Lucill. AP. XI 171, 6. — čxzetotg Dio Chr. 
4, 106 Emp. — Exrevr,g lobendes Prädikat auf 
Inschr. Suppl. epigr. Gr. nr. 280, 5; 452. — 
SN ez auseinandersetzen öfter Diod. 
(Auerbach, Eos 27, 142f.). — èxztixtæœ Schol. 
Pind. P. 3, 15a. — Exrortouög bei Eratosth. 
Ablehnung topographischer Festlegung, zu unter- 
scheiden von dem stoischen EZwxeav.ouög Strenger, 
Strabons Erdk. v. Libyen (1913) 4. — Über 
Exroros bei Aristot. Bickel, Diatr. de Sen. 
philos. fragm. 1, 125f. — extgayadso x. Üy. 
15, 3 (= auf die tragische Bühne bringen). — 
EXTerpruuevos TÒ cuz Max. Tyr. 29 p. 339, 
11 Hob. — Ex7swuara avwdsurwv Schmähwort 
Pallad. V. Chr. 15 p. 52 M. — ¿x oé pw tows Aöyous 
(aussprechen) Dionys. de comp. 20 p. 89, 13 Us.- 
Rad. — èxọðeipw Strab. IV p. 204 C. — éx- 
620€ = bekannt zu machen Plot in. IX 11 p. 93, 


— 
— 
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13 K. — Exoppiw Pap. s. VI p. C. s. Preisigke. 
— Fx ꝙ po vHo Dio Chr. 32, 90 Emp. — Exoiw 
vob Lesbon. decl. 2, 5. — 2xyotlw Pallad. H. 
L. p. 125, 1 B. — Exypaw (E£Expxov) Schol. 
Pind. O. 7, 168 b. — Unter & Add fehlt die sach- 
lich wichtige Stelle Herod. V 82; EAxıov Ag 
Pergamen. Inschr. MAI. 32, 280, 21. — pur& 
aatos Laubhölzer Plut. quaest. symp. II 6 
p. 640c. — Èa c póg Aen. tact. 31, 4, 7. — EA 
intr. braucht Pallad. in mancherlei ungewöhn- 
lichen Verbindungen &rt tocoŭtóv rıvos Hist. 
L. p. 143, 8; 153, 13; 162, 13; 164, 26 B; ek 
&xpov u. ä. ib. 146, 15; 150; 15; 155, 10; 157, 21; 
164, 24 B.; uol tò o“ Eros q = etwa 70 
Jahre alt id. ib. p. 75, 1B.; adv = Bıvio AP. 
XI 83, 2. — Eiapos e po Anacr. fr. 39D.; 
Eurip. Iph. Aul. fr. 587; Ath. IX 396d; Ael. 
N. A. VII 39; E. deu Philostr. Vit. Ap. III 9. — 
Eiappöcs von leichtbewegtem Wasser Peripl. 
mar. rubr. 40. 55; &Xapp&s = unbedeutend 
Philod. de poem. Berl. Ak. Abh. 1918 nr. 14 
p. 38 IV 32; 39 V 22. — &Iappüvw Dio Chr. 
13, 3 Emp. — ¿ħeyela Aristot. Ath. resp. 5, 12; 
Theophr. hist. pl. IX 15, 1. — &Aseı voXoyetodcı 
Synes, de prov. II 1 p. 116c. — e ASU p. 
c. gen. Memn. 4, 8. — £ieußipıx ypaupara = 
artes liberales Plut. Cic. 48. — °? EXeuotv Max. 
Tyr. 39 p. 456, 8 H. — EXepavriaoıs erwähnt 
zuerst der Erasistrateer Straton s. III a. Chr. 
(M. Wellmann, Die pneumat. Schule 24f.). — 
£EXepavriveog Pallad. H. L. p. 44, 18; 49, 8 B. — 
Unter EX£oas war die eigentümliche Einteilung 
des Philostrat. Vit. Ap. II 12 (in &Xetor, Öperor, 
redıvot) anzuführen. — &Aıxrnp Liban. or. 31 
12 F. mit Schol. — Eixororeiv Anon. Seg. 
p. 430, 16. Sp. — EN NG & ICG Schol. Pind. N. 
6, 44 (Gebrauch im Mittelgriech. Weis W. St. 
40, 1698.) — "EAMAavodtxng N En@v xplow 
henw£vos Aristid. or. 47 p. 430 Dind.; bei Synes. 
de prov. II 8 p. 128c erscheinen die EIAavoöLxaı 
als Theaterpolizei mit uaxorıyopöpoı als Dienern. 
— Eiirueviorg Schol. Aristid. p. 128 5 D. — 
᷑ AAo YH Traian. ep. bei Lafoscade, Ep. imp. 
p. 9 nr. 14, 32. — EA MO OG Synes. de regno 3 
p. 1061c. — CAAON & Schol. Pind. N. 10, 114. 
— Eirıdororkouaı Schol. A Hom. O 526. — 
ANI c. inf. praes. Aesch. Sept. 76; Isae. or. 
8, 1 (codd.); Aeschin. or. 3, 221. — SAB pr 
Dionys. de Thuc. 24 p. 363, 14 Us.-Rad.; Philod. 
de poem. V p. 15. 17 Jensen; Porph. de abst. I 3. 
— ch Funk xeta Titulatur Oxyrh. pap. t. 1 p. 
109, 7; 111, 4; 6 nr. 896, 5; 897, 5; 897, 7; ent- 
sprechend Anrede &uuei£orare Pallad. V. Chr., 
12 p. 39 M. Die tragische &uu£fXeww mißdeutet 
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Io. Tzetz. in CGF. 1 p. 44, 31; 45, 58ff.; 46, 114 
(richtig p. 45, 74). — £Epp£vo Ev auch Pol. 
(Krebs, Präpos. bei Pol. 72). — E&unopog Plotin. 
V 6 p. 68, 1 K. — roöuradıv Schol. Pind. O. 7, 
240. — Sure d& Schol. Pind. N. p. 10, 8 Abel. 
— £urerp£tw Macrob. de diff. et soc. p. 600, 
33 Keil. — Eurepreyounar Ptol. (Boll, Stud. zu 
Ptol. 175). — &EurepiAaußavo Dionys. de comp. 
25 p. 125, 16 Us.-Rad.; Peripl. mar. rubr. 40; 
Schol. Pind. P. 8, 40a. — &urtvo Luc. Nigr. 22. 
— £Eurninterv p Epwra& tiog Luc. adv. ind. 
12; in der Statuslehre poç & turirtwv 
Hermog. de stat. p. 64, 15. — &unıorevw tivt 
Pallad. Hist. Laus. p. 127, 3 B.; 156, 8 — 
Eurtiactpoc, Y, Ps. Ignat. ep. ad Polycarp. 2,1. 
— Eurinxrtog Plotin. III 1 p. 34, 21 K. — En- 
rveiv tl ci in erot. Sinn (vgl. elorvnAac) Xen. 
conv. 4, 15. — Eur vous in stilist. Sinn Philostr. 
Vit. soph. p. 52, 27 K. — Über die Verbindung von 
EurodtLow mit Dativ oder Akkusativ W. Schmidt 
De Josephi eloc. 42; mit Dativ Polyb. IV 5, 7; 
V 14, 11; 111, 4; Pallad. V. Chr. 9 p. 33 M. — 
£urcöötov subst. Pallad. H. L. p. 87, 14 B. 
— Zurößtog c. gen. Luc. as. 34. — &urodıorhng 
Pallad. Hist. L. p. 119, 15 B. — £uroreiv 
xpövov rıvi Dio Cass. XXXVI 44, 1. — Suxo- 
Artedeochar übertr. Pallad. V. Chr. 17 p. 60 M. 
(Y ó Eraıvos Eurorrreveran Ev tats οννννν,ee⁰c). 
— £Euröppupos Oxyrh. pap. t. 1 p. 180. — 
Eurpaxtog Memn. 49, 4. — Eurpnouös x. 
üb. 12, 4; Dio Chr. 32, 42; 78, 45 Emp.; astronom. 
t. t. Io. Lyd. de ost. p. 9, 8 W. — Fur poco (in 
den ptolem. Pap. immer -Bev: Mayser Gramm. 
1 8. 240, b; Ausnahme Hibeh pap. nr. 35, 9) Ditt. 
Syll. 3371, 13; 490, 13; 915, 17; Eurpood&v 
uV elvær Aristid. or. 45 p. 137 D. — Èun úpevua 
Memn. 6, 1; Synes. de prov. II 3 p. 122 d; de 
regno 22. — SHH op Schol. Pind. O. 8, 44d. 
47. — £upalvo Dionys. de comp. 25 p. 126, 1 
Us.-Rad. — Eugpavilw von Anzeigen sittlicher 
Vergehungen: Weinreich, Heidelb. Ak. SB. 1919 
nr. 16, 58ff.; bei Ptolemaios: Boll, Stud. zu Ptol. 
175. — Eupacısg Andeutung Schol. Pind. O. 6, 
170e; 7, 89c. — Euptpeodaı = ähnlich sein 
Aristid. or. 36, 109 K. — &Hñ¹D AON pH Pallad. 
H. L. p. 147, 12 B. — £upödıog mit ù Orakel 
bei Tim. fr. 60 M. — E£upucı6w [Hippocr.] 
vön.os; id. de arte 2. — Der Artikel Zupbreucıg 
umfaßt 2 Zeilen; es hätte wenigstens auf Leonhards 
Artikel in der RE. und etwa Muller Arch. f. Pap. 1, 
437ff.; Mitteis Sächs. Gd W. Abh. 20, 4 verwiesen 
werden sollen. — EHU: tò nabıyrıxdv xal 
£uduxov Dionys. de Isocr. 13 p. 73, 11, Us.-Rad.; 
Eub. xal Kimdıvös A Aristid. or. 28, 110 K.; 
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euluysrarz pepn ob Aöyou sind nach Apoll. 
Dysc. Synt. I 30 dvoua u. ñua. — Über den 
Wechsel von èv u. Evi im Epos war auf La 
Roche WSt. 22, 48f. zu verweisen. — Evayilo 
= etwas tabu machen: Pfister PhW. 1923, 357. 
— £vayxartlouaı Pallad. V. Chr. 7 p. 25 
M. — Evayyog Schol. Ap. Rh. III 294; Oxyrh. 
pap. 8 nr. 1117, 2 (a. 178 p. C.). — Evaywvıos 
— spannend von der Darstellung Schol. B Hom. 
X 274; F 353. — Evaxualo tats pioriuiaus 
Opram. 26 VIII F 8 Heberdey. — Über Evavrı 
handelt Wackernagel Hellenistica 3ff. — evav- 
rio Schol. Pind. 9, 79d. — Evaroxpunto 
Schol. Pind. N. 4, 64. — E£vaperos Opram. 12 
III F 9; 25 VIII D 3; Act. Pelag. p. 3, 14 Us.; 
Schol. Pind. O. 4, 14d; 5, 37 c; Pallad. H. L. p. 101, 
3; 162, 20 B. — E vp poç ist nur die menschliche 
Sprache Phil. de poster. Caini $ 105f.; id. Alexand. 
p. 171 Auch. — ¿væ piOu:og Synes. de regno 3. — 
£varevilo c. dat. Pallad. H. L. p. 64, 17B. — 
Evauyacacdaı Und Exeliwu Tod rrupös Schol. 
Pind. I. 4, 73. — EVH AOC uvrun Pallad. V. Chr. 
20 p. 70 M.; = Flöten blasend Anacreont. 3, 4 Pr. 
— Zvaucga Pallad. V. Chr. 20 p. 73 M. — Evav- 
e 0 GA Nossis AP. VII 412, 2. — Evöarıos Orph. 
Arg. 794. — Evöxreouxı Aristid. Quint. de mus. 
II 2 p. 39, 4 Jahn (Evedacaro). — EVS Nee 
Plut. de rect. rat. aud. 18 p. 48b; Evöedey@s im 
Corpus Xenoph. nur Cyneg. 7, 2. — Evögys-ar 
impers. Dionys. de comp. 7 p. 31, 1 Us.-Rad.; zò 
evösyöuewov (Erfolg) 775 650 òpyřs Pallad. V 
Chr. 7 p. 32M. — evönıörepos Max. Tyr. 27 
p. 322, 17 Hob. — evötöouı = nachgeben hat 
Polyb. nur V 100, 5 (sonst eixw, Evraenmouzt); 
898. = den Ton angeben Dio Chr. 56, 4 Emp. — 
Evötov AP. XI 63, 4; Opp. — Evöcdı Diomedes- 
epos Berl. Klass. V 1 p. 71, 70. — Evdounyso 
Synes. de ins. 4 p. 12896 M.; Pallad. V. Chr. 8 
p. 30 M. — Evöov von der Richtung MIOrVs U 
in calce Herond. ? ed. Crusius p. 112, 128; Quint. 
Smyrn. III 153; C = infra scriptum 
est Diog. Laert. V 4; ähnlich Evdorepw Sehol. 
Epicur. p. 8 Us. — 76 e óe EvöoZov per- 
gamen. Inschr. MAI. 33, 380, 21. — S Yep, 
-ov Marc. Diac. Vit. Porph. p. 53, 18 Us.; Pallad. 
Vit. Chr. 6 p. 23 M. u. ö.; id. Hist. L. p. 28, 14; 
51, 11 B. — evöuvxuso Ps.-Justin. ep. ad Smyrn. 
4, 3; Pallad. H. L. p. 14B. (s. Pfister, PhW. 1925, 
619). — èvðóctuov bildlich Porph. ad Marc. 8 
p. 279, 20N.; W. Schmid, Attic. 1, 360; 3, 238. — 
Sve % Pallad. H. L. p. 15, 24B. — Über die 
Varianten von Evexa auf Inschr. Nachmanson, 
Eranos 9, 66ff.; 11, 220£f.; Glotta 11, 97, wo auch 
die von Jones übergangenen Verbindungen &v.— 
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yapıv, Ev. — dd, Ev.—Ert behandelt werden; Homer 
hat nur čvexæ u. eivexa: Meister, Die homer. 
Kunstspr. 202. 207. — Eveög Pallad. V. Chr. 20 
p. 74M.; id. H. L. p. 42, 14B. — £vepyalouat 
zivi zı Liban. or. 2, 17F. — £veoyeıa = Zauber- 
kraft Röhr, Phil. Suppl. 17, 1 S. 15ff.; pre 
youvımn, Inschr. v. Priene 113, 28. — Eve p 
zıvi Onasand. strat. 21, 1; Porph. de abst. III 6 
p. 194, IN.; raudaptoxog Evepyobuevos Und mov- 
90 rvevuntos Pallad. H. L. p. 54, 22B. — 
èvépyr ua m. ÙY. 39, 3. — Evepyng findet sich bei 
Pol. I— V nirgends, sondern erst in den epitomier- 
ten Bb. von XI 10, 8 an (im ganzen 7 mal); dagegen 
evspyös von I 26, 16 an 29mal (Feststellung von 
G. Limberger); £vepyrg ist die einzige im NT 
(aber nur je einmal im Hebr. u. 1. Kor.-Brief) 
vorkommende Form. — Evevödxıuovew Dittenb. 
Syll. 3198, 14f. — Eveybpacız eretr. Inschr. 
A. Wilhelm, Jahresh. d. ö. arch. Inst. 8, 9f. — 
èveyúpxcua Apoll. soph. lex. Hom. p. 139, 16. — 
čv0x u. čvðev finden sich nurinion.-att. Literatur- 
sprache seit Hom., nicht auf Inschr. (E. Hermann, 
Die Nebensätze 257); als Relativadv. steht 92 
noch Pallad. H. L. p. 93, 9B. — E vOGHAA 
Schol. Pind. O. 2, 117b. — Evdev apäanevos 
(SED Eiwv) Diogen. Oenoand. p. 33 III 11 Will.; 
eigenartig ist EV gebraucht Luc. as. 51. 54. 56; 
Evßev = deshalb Schol. Theocr. id. 8, 74a p. 212, 
10 W.; Schol. Call. h. 2, 11 u. s. — EvOGSOC Mode- 
wort im kaiserl. Rom der Flavierzeit Martial. V 
41, 3; XI 84, 4; die Form EvBoug auch x. U. 18, 1. 
— Evdscuog Pallad. H. L. p. 144, 16 B.; V. Chr. 9 
p. 31 M. — ¿vÂ povi ο Euxurov ty HB id. H. L. 
p. 136, 17 B. — EVHUH THA = Gedanke s. Scheller, 
De hellenist. hist. conser. arte (1911) 27. — Unzu- 
reichend sind die Nachweise für ëvı u.d. W. weint, 
u. doch bietet die Entwicklung des Gebrauchs von 
Zur, die im neugr. elvaı = Zorı endigt, besonderes 
Interesse; das Wort fehlt bei And. Lys. Isocr. Lyc. 
Din., begegnet aber bei Isae. (4, 17) u. Xen. (aber 
nicht in Hell.); durch S Sn wird es im zweiten 
Glied aufgenommen Soph. El. 1031f.; Plat. leg. 
644d. Merkwürdig ist die Spärlichkeit von Em 
in den Papvri, wenn Preisigke hier vollständig ist 
(4 Beispiele, alle = Zveort). Die Geschichte von 
ëvt ist noch zu schreiben. — £Eviavotwgs, bei Jones 
nur mit einer ganz späten Papyrusstelle belegt, 
ist auf Papyri häufig seit s. IV p. C.; Oxyrh. pap. 6 
ur. 900, 8 (322 p. C.); 10 nr. 1280, 11. 13 (s. IV): 
7 nr. 1037, 14 (a. 444); 1038, 28 (568). — Ec 
SVA urs findet sich auch in der von Kondoleon, 
Rev. des et. gr. 17, 2 nr. 5 veröffentlichten lako- 
nischen Inschr. s. IV a. C.; von der reichen neuen 
Literatur über &os—£vırurös (z. B. A. Wilhelm, 


657 [No. 21/22.) 


Wien. Ak. SB. 142; id. Herm. 32, 317; Brugmann 
Indog. Forsch. 15, 87ff.; E. Fränkel ibid. 40, 
81 ff.; Kretschmer, Glotta 12, 152; Türk, Herm. 
31, 647) hat Jones keine Notiz genommen. Per- 
sonifiziert ist der Evıxurds im Festzug des Ptole- 
maios II Callix. bei Ath. V p. 198a u. bei Hermipp. 
com. fr. 4 Kock. — vinur nüp t) ct noch 
Memn. 52, 2; 54, 2. — Evtov (Sing.) čpvðnua 
Xen. Cyn. 5, 17. — &vıoravaı Epyov Isocr. or. 
12, 36; ol Eveormxötes (gegenwärtigen) taula 
Suppl. ep. Gr. 2, 580, 26f. — Svvscd & Synes. de 
regno 9. 13. — Evveo eU Schol. Pind. N. 4, 
79. — Evvo£w seq. un Xen. an. IV 2, 13; VI I, 28. 
— vvv u. Composita fehlen bei Diod. u. Strab. 
(dieser hat XV p. 795, 15 M. uetauooacha:). — 
£vorxtötos Porph. de abst. IV 16; Schol. Pind. 
O. 10, 20c. — Evoral Gesänge Corinna fr. 2, 3 D. 
— Ev& NAA Dio Chr. 2, 61 Emp. — évorotéw 
Anon. Seg. p. 443, 15 Sp. — &vonrptlouaı 
Eumath. IV 4, 3; 17, 2; — Evo: Zpnßoı IG. II 470, 
10; daß Solon Schöpfer des Ausdrucks Evn xal 
vec sei, ist auch von Plut. Sol. 25 bezeugt. — 
Evp TVU Liban. or. 1, 216F. — Evel inter- 
polieren Schol. A. Hom. ¥ 104 (Cauer, Grundfr.3 
529, 1). — Ev S HYUVOAHGAt Pap. Tor. I 9, 1 
(117 a. Chr.); Psell. monod. in S. Soph. Z. 62 
Würthle. — Evaxevalouaı Dio Chr. 72, 2 Emp. 
— èvøoxtppów Anon. Seg. p. 428, 3 Sp. — 
&vraccw hellenist. t. t. für „einregistrieren“ 
Berl. Klass. I p. XXXIV 2. — Die für ionisch 
geltende Form & vOGH UD begegnet auch auf einer 
attischen Verfluchungstafel s. III. a. Chr. (Schwy- 
zer, N. Jbb. 5, 253). — &vraußt Xen. Mem. IV 2, 
13. — ETG Fer (vor dem Barreıv) Pallad. 
H. L. p. 96, 9; 154, 23B. — rept vu@v Evrel- 
vecde (sorget) Flind. Petr. pap. 2 nr. 40a. — 
Über &vreitysıa u. &vdertyera Diels, KZf. 
vgl. Spr. 47, 200ff. u. Kretschmer, Glotta 10, 240. 
— èvtlxtw Abyov v x. Ob. 16, 3. —Evrıvacoo- 
Hl rv Pallad. V. Chr. 9 p. 33M. — ET vos 
soll epische Poesie vorgetragen werden Dionys. 
Thr. 629, 19 Bekk. — £vrög &wurou Yiveodaı 
heißt bei Hippocr. Epid. VII I. 5. 45 „zu sich 
kommen“. — Evrp£reiv ctv beschämen Plut. 
de ser. num. vind. 16 p. 560a, NT., Diog. Laert. 
Ael. Sext. Emp.; E vr pH OO nachgeben Polyb. 
III 10, 3; IV 47, 4. — £vrp£yera Memn. 7, 3; 
Porph. de abst. III II. — evrplßw xaxóv tivi 
Jos. Ant. XIX 175. — Evrpopos N. üb. 39, 3. — 
evruyla Bittschrift Pallad. V. Chr. 7 p. 24M. — 
£vußptlw Prise. p. 320, 11 Dind.; Schol. Pind. 
N. 1, 37. — Evo metonym. = Krieg Quint. 
Smyrn. u. Nonn. (Friedländer zu Martial. spect. 


24, 3). — FV No Hibeh pap. n. 30, 25; Pallad, 
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V. Chr. 16 p. 53M.; öfter bei Jacob. de poenit. 
Pelag. ed. Usener (1879); vgl. A. Körte, Melanges 
Nicole 289£f. — Die Zusammensetzungen mit & E- 
gehen vom Ionischen (Herod.) aus, verbreiten sich 
seit Aristot. u. bleiben der xoh (Pol. & AO, 
S). — SEUS AA = Ausdruck Hermog. 
. id. p. 374, 21 R. — SEAT TE ANN im eigentl. 
Sinn (von innen herausmelden) Xen. ap. 2. — 
SEG TO NOG Synes. Laus calv. 21. — SEAT IAT 
vet Pallad. V. Chr. 20 p. TOM. — EEG d SAO 
Suppl. ep. Gr. 2, 758. — £&aduvar&o Plotin. 
IX 3 p. 81, 20K. — Ed D. Chr. 33, 61 Emp.; 
Plotin. IX 8 p. 90, 14 K. — E£auperws D. Chr. 
35, 42. — &&atpvng Dio Cass. XLI 51. Ps. Ignat. 
ep. ad Polycarp. 8, 1. — E&axavdoouaı Basil. 
ep. ad Liban. 8, 2 (Liban. t. 11 p. 583F.). — 
e£axnxoroußen Schol. Pind. N. 10, 150; Pallad. 
V. Chr. 9 p. 31M. — & EAAY ON Procl. ap. Phot. 
bibl. 319a 26. — &&avdetv c. acc. Plut. de ser. 
n. v. 9 p. 551d. — SEK Schol. Pind. I. 4, 
29. — &£arnatn Memn. 59, 2. — &Earıva Anon. 
Iambl. 7, 5. — £&arıvalos Xen. Hell. I 6, 28; 
Dio Cass. XLI 52, 1. — EEG N. öp. 27,1. — 
SGN N Schol. Theocr. id. 13, 69. — SFA“ 
AJ Lieblingswort des Polyb.; Timachid. in der 
Chronik v. Lindos C 57 Blinkenberg; Suppl. ep. 
Gr. 2 p. 37 nr. 273, 16; p. 30 nr. 277, 2. 278, 2. — 
S prop vulgärattisch nach Ehlert de copia 
verb. Thuc. (1910) 94f. — ¿ča pxet c. inf. Aristid. 
or. 26, 100K. — E&apvog Isae. 5, 26; Lys. 13, 
32; 32, 20; c. gen. Isocr. or. 21, 3. — EEA 
aus dem Gefängnis entführen Luc. Peregr. 12. — 
&Exptilw Peripl. mar. rubr. 36 u. ö. — &Eaoße- 
ve seq. inf. Aristid. Quint. de mus. I 14 p. 23, 
13 Jahn; Schol. Pind. O. 1, 9a; I. 1, 85. — 
SFG urg: Theogn. 231 ist zu streichen, seit die 
richtige Lesung ¿č GU . aus Solon dort herge- 
stellt ist; der Ausdruck ist zuerst Aen. tact. 22, 
29 belegt, dann hellenistisch, von Arat. u. Opp. 
in die Poesie übernommen (Wackernagel, Glotta 
7, 201 A. 4); Pallad. V. Chr. 4 p. 15; 5 p. 19; 6 p. 21; 
9 p. 33; 10 p. 35; 14 p. 49; 16 p. 54; 17 p. 60M. — 
&Expavilo Memn. 59, 1; Pallad. V. Chr. 12 
p. 41; 18 p. 62M. — Ebert: ö krov = der ab- 
gehende Beamte Perg. Inschr. 40, 11; 278 A 9; 
miles. Inschr. Berl. Ak. SB. 1904 S. 623, 12; 624, 
17. — E£elpw mv yelpa toù iuatlou Pap. Herc. 
bei Crönert, Kolot. u. Mened. 51 VI 6. — EFS NA U- 
vetv intr. vom Ausfahren eines Dämons Pallad. 
H. L. p. 107, 22B.; vgl. Sophr. fr. 3K. — 
SFS ALC CSI V entwischen Schol. Ar. ran. 775. — 
S de p Aen. tact. 31, 13. — Unter t Fe p ονt· 
fehlt die Angabe, daß Aristot. Ath. reip. 16, 4 
das Präsens in passiv. Sinn hat; b 
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quya xi Dio Cass. XXXVI 45, 5 nach hero- 
dotischem Muster; seq. inf. Plat. ep. 7 p. 327d. 
— SEE pal heißt eines der Progymnasmen des 
Theon (p. 64, 26; 65, 23 Sp.). — EEE pe OO 
vom Vergehen der Zeit Demosth. or. 19, 266; 
eigenartig ohun H e repl Tıvos Pallad. H. 
L. p. 46, 17B.; und’ E£erdwv éxutoð thy Tóńwv 
id. V. Chr. 9 p. 31M. — Immobil ist ¿čóv 
in der Wendung EV övrtos Schol. Pind. N. p. 13, 
Tf. Abel. — SFS Te Ho Pallad. H. L. p. 143, 
20B. — ċèčevua pičo Pallad. V. Chr. 8 p. 26M. — 
€eLeuroptlw Lesbon. decl. 2, 3. 
Tübingen. Wilhelm Schmid. 


Georgine Burckhardt, Die Akteinteilung in 
der neuen griechischen und in der 
römischenKomödie. Diss. Basel 1927. 60 S. 

Die neueren Funde haben uns gelehrt, daß 
in der menandrischen Komödie u£pn des Dramas 
durch Choreinlagen (XOPOY) bezeichnet waren, 
wie das ähnlich schon für die spätere aristopha- 
nische Komödie bekannt war. Umstritten ist, ob 
bei den römischen Nachahmern eine Akteinteilung 
durchgeführt war. Selbstverständlich ist, daß eine 
solche nur bei Leerwerden der Bühne und be- 
sonders, wenn die Handlung unterbrochen wird, 
angenommen werden kann. Zu diesem Zwecke 
stellt die Verf. zunächst fest, an welchen Stellen 
bei Terenz und Plautus die Bühne leer wird. 
Dabei ergibt sich, daß die Zahl dieser Fälle in 
den einzelnen Stücken verschieden ist. 

Ter. Hec. 39 primo actu placeo läßt sich nicht 
mit Sicherheit auf eine Akteinteilung schließen, 
weil auch die Deutung ‚im Anfange der Auf- 
führung“ möglich ist. Später hat Donat z. T. nach 
Varros Vorgang, die terenzischen Stücke in fünf 
Akte zu zerlegen unternommen, weil das griechische 
Drama der hellenistischen Zeit in der Regel in 
fünf Akte zerlegt war. Dies folgt als Regel aus 
Hor. ars 189, M. Aurel XII 36 tà nevre uépn; 
vgl. auch Don. praef. Ad. I 4 choris divisi a 
Graecis. Aber man muß aus Donats Versuch 
schließen, daß es eine überlieferte Akteinteilung 
in der römischen Komödie nicht gab, wie sie ja 
auch den Hss unbekannt ist. Aus Cic. Q. fr. 11, 
46 ut hic tertius annus imperii tui tamquam ter- 
tius actus perſectissimus alque ornatissimus fuisse 
videatur wird man wohl schließen dürfen, daß es 
auch Stücke mit drei Akten im Griechischen gab. 
Allerdings wäre es auch möglich, daß der dritte 
Akt den Höhepunkt der Handlung bezeichnet. 
Doch ist diese Deutung weniger glaubhaft. 

Die Verf. stellt fest, daß bei Terenz und Plautu» 
eine Akteinteilung nicht erkennbar ist. Aber da 
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im Eingange der Stücke sich in der Regel ein 
Einschnitt findet, der durch Leerwerden der 
Bühne, oft auch durch eine Zeitpause bestimmt 
wird, Bacch. 108 sogar noch den Kõpoç des 
griechischen Originals erkennen läßt, findet die 
Verf. hier mit Recht eine Spur der griechischen 
Aktteilung. Manchmal ist dieser Einschnitt infolge 
einer Umgestaltung des Stückes durch den römi- 
schen Bearbeiter verloren gegangen. Selten fehlt 
er, ohne daß Veränderungen des Originals für uns 
erkennbar wären. 


Auch gegen das Ende der Stücke findet sich 
meist ein Einschnitt bei der Lösung des Knotens. 
Obgleich hier eine scharfe Aktgrenze nicht erkenn- 
bar ist, vermutet die Verf. auch hier eine Nach- 
wirkung der griechischen Akteinteilung. Wo dies 
nicht der Fall, dürften wohl meist stärkere Ein- 
griffe des römischen Bearbeiters vorliegen. Doch 
muß man m. E. auch mit der Möglichkeit einer 
Teilung in drei Akte bei den Griechen rechnen 
(wegen Cic. Q. fr. I 1, 46). Ob im Eunuchus keine 
Spur des Schlusses des vorletzten Aktes vorhanden 
ist, ist mir fraglich. Die Bühne wird ja nach 816 
leer und es scheint auch ein Einschnitt der Hand- 
lung dort vorzuliegen. Jedenfalls scheint mir die 
Jachmannsche Annahme einer wesentlichen Um- 
gestaltung des Ausganges durch Terenz nicht 
begründet, vgl. E. Meyerhöfer, Der Aufbau des 
terenzischen Eunuchus 1927. Die Teilungspunkte 
der mittleren Akte in den Originalen lassen sich 
aus den römischen Bearbeitungen nicht erkennen. 


Bei Menander läßt sich der Chor als KöhoO= 
nachweisen. Einen solchen Chor setzt die Verf. 
auch für den Rudens voraus. Infolgedessen sieht 
sie in dem Fischerchor mit Bethe ein rapaxoyY- 
DUN. Doch darf man wohl fragen, ob nicht Di- 
philos wegen der Szenerie des Stückes den üb- 
lichen Kos durch einen Fischerchor ersetzt hat. 


Bei Plautus und Terenz hat es eine Aktein- 
teilung nicht gegeben. Sie ist nicht etwa durch 
Schuld der Überlieferung verschwunden. Denn 
es fehlten ja in der römischen Komödie die äußeren 
Voraussetzungen für die Akteinteilung: der Chor. 
Damit ist auch über die Deutung von Ter. Hec. 
39 entschieden. 


So hat die Verf. eine vielerörterte Frage, wie 
ich glaube, endgültig gelöst. 


Erlangen. Alfred Klotz. 


C. Iuli Caesaris commentarii, edidit Alfredus Klotz. 
Vol. TI: Commentarii Belli civilis. Editio maior 
1926. XIV, 184 S. (Editio minor 1925. 139 S.) 
Vol. III: Commentarij belli Alexandrini, belli Africh 
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| belli Hispaniensis; accedunt C. Iuli Caesaris et 
A. Hirti fragmenta 1927. XVI, 248 S. Bibliotheca 
scriptorum Graecorum et Romanorum Teubneriana. 
Nachdem Klotz vom Bellum Gallicum die 
editio minor 1920, die editio maior 1921 heraus- 
gegeben hatte (angezeigt in dieser Wochenschrift 
1922 Sp. 605f. von W. Aly), erschienen vom 
Bellum civile die editio minor 1925, die editio 
maior 1926 und in rascher Folge die drei andern 
Commentarii (Bellum Alex., Afr., Hisp.) 1927 
und am Schlusse desselben Jahres auch noch 
eine zweite, wenig veränderte Auflage des Bellum 
Gallicum. Die Einleitung zum Bellum civile, die 
der editio minor natürlich ebenso wie der kritische 
Apparat fehlt, beschäftigt sich hauptsächlich 
mit der Handschriftenfrage. Zunächst werden die 
maßgebenden Handschriften, deren Lesarten Klotz 
von Kübler und Meusel herübergenommen hat, 
aufgezählt, darunter auch der Laurentianus Wsaec. 
XI/XII, der im Bellum Gallicum dieser Ehre mit 
Recht nicht gewürdigt ist. Im Stammbaum ist 
der Buchstabe rn als Bezeichnung von TV oder, 
besser gesagt, ihrer Vorlage aus Versehen weg- 
geblieben, obwohl er weiterhin schon S. IV und 
im kritischen Apparat erscheint. Bekanntlich war 
schon der Archetypus der erhaltenen Hand- 
schriften (o) nichts weniger als fehlerfrei, und Klotz 
hat sich ein Verdienst damit erworben, daß er 
seine häufigeren Fehler in Gruppen ordnete: Ent- 
stellung seltenerer Eigennamen, falsche Wort- 
trennung, die beweist, daß der Archetypus nicht 
mehr scriptura continua aufwies, also wahrschein- 
lich erst nach dem Ende des Altertums entstanden 
ist, falsche Auflösung von Abkürzungen, die sich 
allerdings in engen Grenzen halten, aber doch 
für denselben terminus post quem sprechen. Da- 
gegen finde ich den Beweis für die ungewöhnliche 
Zeilenlänge von 50 oder noch mehr Buchstaben 
nicht erbracht; Klotz stützt sich hierfür auf einige 
Stellen, an denen Auslassungen kleinerer Wörter 
oder Buchstabengruppen ungefähr durch diesen 
Abstand voneinander getrennt sind; aber diese 
Fälle sind zu gering an Zahl und zu wenig sicher, 
um eine solche Beweislast tragen zu können. 
Auch darin stimme ich nicht zu, daß ß die Über- 
lieferung des Archetypus treuer bewahrt hat als o. 
Es ist richtig, daß o mit unerlaubter Nachlässig- 
keit von einem der Sprache kaum kundigen 
Schreiber hergestellt war; aber wenn man durch 
diese abstoßende Hülle zum Kern durchdringt, 
findet man öfter, als Kl. es wahr haben will, 
die ursprüngliche Form des Wortlautes, wie denn 
auch Kl. erklärt: „nec tamen desunt loci, 
quibus o praestet und vor allem die nur in S 
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erhaltene ursprüngliche Teilung des Bellum civile 
in zwei Bücher nach Gebühr hervorhebt. Den 
Schluß der Einleitung bildet, abgesehen von der 
Aufzählung der Konjekturen Sydows (Hermes 
LX 1925), der Hinweis darauf, daß Cäsar das 
Bellum civile nicht selbst herausgegeben habe, 
weil er sich nicht die Zeit genommen habe, es zu 
überarbeiten und auszufeilen, und daß diese Un- 
vollkommenheit des Zustandes an vielen Stellen, 
die man bisher für verderbt gehalten hat, noch 
erkennbar sei. Hierüber urteile ich insofern anders, 
als ich auch heute noch an der in den Wiener 
Studien 1912 XXXIV 203—207 begründeten An- 
sicht festhalte, daß auch das Bellum civile noch 
zu Lebzeiten Cäsars den Weg in die Öffentlich- 
keit angetreten hat. Ich will nicht bestreiten, 
daß Cäsar, der eine seinen eigenen Ansprüchen 
noch nicht genügende Darstellung lieber zurück- 
gehalten hätte, das ungern gesehen hat und daß 
nicht er selbst das Bellum civile durch einen 
Buchhändler vertreiben ließ; aber es ist selbst- 
verständlich, daß sich von einem so bedeutsamen 
Werk mit unheimlicher Geschwindigkeit private 
Abschriften verbreiteten, so daß Cäsar dem Un- 
heil, wenn man es so nennen darf, nicht mehr 
steuern konnte. Haben sich doch auch von den 
noch nicht ausgefeilten Metamorphosen Ovids 
gegen den Willen des Dichters Abschriften ver- 
breitet und fortgepflanzt, obwohl er selbst die 
Dichtung durch Verbrennung vor Verbreitung 
gesichert zu haben glaubte. Daran aber ist nicht 
zu zweifeln, daß Cäsar die letzte Hand nicht an- 
gelegt hat und infolgedessen vieles Mangelhafte 
hingenommen werden muß, das im Bellum Galli- 
cum unleidlich erscheinen würde. Kl. hat solche 
Stellen mit Sternchen bezeichnet und hat damit 
handgreiflich die mannigfachen Anstöße dieses 
ersten Entwurfes Cäsars zum Bewußtsein ge- 
bracht, wie I 7/8, II 29, III 7f.; aber er ist darin 
gewiß zu weit gegangen und schiebt offenkundige 
Fehler der Überlieferung auf die Mangelhaftigkeit 
des ersten Entwurfes, wie III 8 4, 50 2, 55/56. 
Trotzdem bleiben genug Stellen, an denen auch 
Kl. sich zumeist im Anschluß an Vorgänger zu 
Änderungen gezwungen sieht, hauptsächlich zu 
Einschaltungen. Man merkt es auf Schritt und 
Tritt, daß uns für das Bellum civile die Mithilfe 
einer andern Handschriftengruppe, die für das 
Bellum Gallicum zu Gebote steht, versagt ist. 
Mag auch die eine oder andere dieser Änderungen 
entbehrlich sein, so hat uns Kl. doch eine gute, 
verläßliche, den heutigen Anforderungen ent- 
sprechende Ausgabe geschenkt, auf der man 
getrost weiterbauen kann. 
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Die Einleitung des folgenden Bändchens ent- 
hält wieder eine gewissenhafte Untersuchung der 
handschriftlichen Überlieferung. DieHandschriften 
und die Fehlergruppen des Archetypus sind die- 
selben wie für das Bellum civile; aber deutlicher 
spricht hier Kl. seine Meinung aus, daß einzelne 
von der Hauptüberlieferung abweichende Les- 
arten, die den Eindruck der Echtheit erwecken, 
namentlich in p aus einer Nebenüberlieferung 
herstammen, die vom Archetypus der erhaltenen 
Hss unabhängig ist. Ich habe mich von der 
Richtigkeit der Beweisführung nicht überzeugen 
können, sondern glaube, daß man solche Fälle 
teils mit guten Konjekturen eines Abschreibers 
oder Redaktors, teils mit Doppellesarten des 
Archetypus erklären kann. Sehr erfreulich ist es 
mir, im Anfang der Einleitung zu lesen, was ich 
schon aus dem kurz vorher erschienenen Kom- 
mentar zum Bellum Hispaniense entnommen 
hatte, daß Kl. im Anschluß an meinen Aufsatz 
im Philologus LXIX 1910 den Glauben an eine 
frühzeitig verschollene Darstellung der weiteren 
Kriege usque ad exitum vitae Caesaris durch 
Hirtius aufgegeben hat. In demselben Aufsatz 
S. 48611 hätte er finden können, daß im Bellum 
Alex. 2 3 zu schreiben ist: semotiorum; ebenda 
habe ich S. 486 ausgeführt, warum ich der Ver- 
mutung Nipperdeys, daß das Bellum Alexandrinum 
von Hirtius herrühre, nicht beipflichten kann; 
ebenda S. 487f. glaube ich für den nächsten com- 
mentarius den ursprünglichen Titel Bellum Afri- 
cae wahrscheinlich gemacht zu haben, dessen Kl. 
nicht Erwähnung tut. 

Ungleich schlimmer als alle anderen Teile 
sieht das Bellum Hispaniense in den Hss aus. 
Vieles davon ist freilich auf das Kerbholz der 
ungelenken und dabei schwulstigen Sprache des 
Verfassers zu schreiben, obwohl Kübler über- 
treibt, wenn er behauptet, daß er Latine magis 
balbutiebat quam loquebatur; trotzdem erhebt 
sich die Frage, wie diese trostlose Verwahrlosung 
des Textes zu erklären ist. Ich vermute, daß der 
Haudegen, der diesen tagebuchartigen Bericht 
mühsam zusammenstoppelte, nicht bloß in der 
Handhabung der Sprache, sondern auch der 
Schrift wenig geübt war, und daß teilweise die 
Unleserlichkeit seiner Schriftzüge zu Auslassungen 
und Fehlern in den Abschriften führte; einem 
solchen Machwerk die Wohltat einer recensio 
zugute kommen zu lassen, dieser Mühe hat sich 
augenscheinlich niemand unterzogen, und so ist 
es ein wahres Tummelfeld für Wiederherstellungs- 
versuche geblieben. Kl. hat sich ein bleibende: 
Verdienst erworben, indem er in der Ausgabe 


PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. 


| 


2. Juni 1928.] 664 


und im Kommentar eigentlich zum ersten Male 
die Grundsätze einer gesunden Kritik und Er- 
klärung in sachlicher und besonders sprachlicher 
Hinsicht darauf angewendet hat. 

In der Sammlung der Fragmente hat sich Kl. 
wesentlich an Kübler angelehnt; doch ließ er die 
Gesetzesanträge und Verordnungen Cäsars weg, 
quippe quae ad scriptorem Caesarem nihil attinere 
viderentur, worüber man auch anders denken 
kann, und hat die Briefe nicht in zeitlicher An- 
ordnung wie Kübler vorgelegt, sondern sie auf 
die drei von Sueton bezeugten Gruppen aufgeteilt: 
an den Senat, an Cicero, ad familiares. 

Nicht unterdrücken kann ich den Wunsch, 
daß Kl. in einer folgenden Auflage das Philologen- 
latein, dessen er sich mit Gewandtheit bedient, 
etwas mehr den Anforderungen der Schriftsprache, 
wie sie zur Zeit Ciceros und Cäsars blühte, anpasse, 
womöglich auch wenigstens die Hauptabschnitte 
rhythmisch abschließe. Schließlich muß ich für 
folgende Ausgaben nicht bloß der Schriften Cäsars 
dem Verlag die Wahl eines festeren Umschlag- 
papiers empfehlen. 


Innsbruck. Ernst Kalınka. 


P.N.Ure,Sixthandfifth century pottery 
from excavations mad. at Rhitsona by R. M. 
Burrows in 1909 and by P. N. Ure and A. D. Ure 
in 1921 and 1922. (Reading University Studies). 
Oxford 1927, University Press. VIII, III S. gr. 8, 
mit 25 Taf. 21 sh. 

Die Untersuchungen von Burrows und Ure in 
der Nekropole von Mykalessos haben zum ersten 
Mal ein Bild von der namentlich an Tongefäßen 
so außerordentlich reichhaltigen Ausstattung 
boeotischer Gräber gegeben. Zum ersten Mal ist 
hier Wert darauf gelegt, die ganzen Grabinhalte 
durchzuarbeiten und vorzulegen, auch das ge- 
wöhnliche Geschirr, die Massenware. So erst be- 
kommen die Gräber ihren kulturgeschichtlichen 
Wert: man sieht es leibhaftig vor sich, wie jeder 
Teilnehmer an der großen Leiche seinen Kantharos, 
seinen Aryballos oder seine Lekythos mitgibt, die 
Freude an der Menge der Beigaben, von denen 
doch kaum eine wirklichen Wert hat: wie selten 
sind die „Museumsstücke“! Und doch ist auch der 
kunsthistorische Wert der Funde beträchtlich: 
man sieht, was an dem einen Tag des Begräbnisses 
die gangbaren Sorten waren — neben denen sich 
vereinzelte ältere Stücke leicht abheben —, kann 
von diesen lange Typenreihen aufstellen, die re- 
lative Chronologie festlegen und bekommt dann 

| auch für die mit den Durchschnittserzeugnissen 
zusammengehenden feineren Stücke festere Daten. 


— + 
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Wir kommen doch nicht darum herum, auch die 
Ateliers, die die gemeinsten schwarzfigurigen 
Lekythen fabriziert haben, allmählich zu sondern: 
dafür sind solche Grabfunde wertvolle Hilfsmittel. 
Die sorgfältige Bearbeitung der Grabinventare 
bringt es mit sich, daß die Publikation nur langsam 
fortschreitet und auch mit dem vorliegenden Buch 
noch nicht beendet ist. Dabei ist die Nekropole 
noch keineswegs erschöpft. So bringt auch die 
weitere Grabung und Durcharbeitung immer 
wieder Berichtigungen zu den früher aufgestellten 
Typenreihen und Datierungen. Zudem konnte die 
Publikation nicht in einem Buch oder einer zu- 
sammenhängenden Serie vereinigt werden, sondern 
mußte in verschiedenen Büchern und Zeitschriften 
zerstreut werden. Endlich ist auch noch der eine 
der Ausgräber, Burrows, gestorben, ehe er seine 
Ergebnisse verarbeiten konnte, so daß nur dank 
seiner peinlichen Genauigkeit im Notieren des 
Tatsächlichen die völlige Auswertung seiner Be- 
obachtungen möglich war. Wenn man trotz alle- 
dem sich verhältnismäßig leicht zurechtfindet, so 
wird das nicht zuletzt der praktischen Anordnung 
der Publikation und der Sorgfalt auch im Uber- 
wachen des Drucks verdankt. 

Bei der Bearbeitung der Funde, in die sich 
Ure mit seiner Frau geteilt hat, kam es in erster 
Linie auf die systematische Klassifizierung der 
einzelnen Vasengattungen an. Die Gräber gehen 
von etwa der Mitte des sechsten bis zum Ende des 
fünften Jahrhunderts. Für die älteren sind am 
meisten charakteristisch die einheimischen, meist 
vierhenkligen sog. Vogelschalen. Deren Ansetzung 
auf 550 — 500 oder höchstens 580—480 hat sich 
durchaus bestätigt; die frühere Einteilung wird 
noch vervollständigt. Unter den neuen Funden 
ist ein außergewöhnliches Stück mit springenden 
Panthern. Ebenfalls boeotisch sind einige Gruppen 
von Skyphoi, während bei andern Beziehungen zu 
protokorinthischen oder attischen und ionischen 
bestehen, die eine Zuteilung erschweren: hat ja 
auch der Athener Teisias in Boeotien gearbeitet. 
Von diesem ist eine neue Signatur auf einem der 
schwarzgefirnißten Kantharoi gefunden, welche 
die charakteristischste und häufigste (in Grab 80 
119 Stück!) Gefäßgattung der Gräber bis in die 
letzte Zeit bilden. Über sie ist schon 1913 eine 
besondere Monographie von Ure erschienen, zu der 
noch Ergänzungen gegeben werden. 

Noch nicht geklärt ist die Herkunftsfrage bei 
den Schalen von Vurvatypus, bei denen Bezie- 
hungen zu Ionien bestehen, die aber zum minde- 
sten in Boeotien nachgeahmt worden sind. 

Der Import überwiegt dagegen ganz bei den 


eigentlich schwarzfigurigen Vasen. Es ist die ge- 
wöhnliche attische Schleuderware, die alle fremde 
Konkurrenz unmöglich macht. Die Publikation 
beschäftigt sich, nachdem eine Klassifikation der 
Schalen schon früher gegeben war, hauptsächlich 
mit den Lekythen und Skyphoi, unter denen eine 
größere Reihe von Gruppen zu scheiden sind. 
Diese billige Ware geht bis gegen 430 hinunter. 
Dann erscheinen in einem Grabe mit einer atti- 
schen Schale des ausgeleiert schwarzfigurigen 
Stils drei ebenfalls schwarzfigurige mit lebendig- 
sten, in sicheren Skizzen hingeworfenen Figuren: 
die spätboeotische schwarzfigurige Keramik be- 
ginnt, die weit ins vierte Jahrhundert hinunter- 
geht. Verf. bringt ihr Aufkommen mit dem Aus- 
bruch des peloponnesischen Kriegs und der 
Sperrung des attischen Exports zusammen: jeden- 
falls ist klar, daß nur die Unterbietung jeder 
Konkurrenz den attischen Fabrikanten den Ab- 
satz ihres Schunds solange ermöglicht hat. 

Die zeitliche Ansetzung stützt sich auf die 
Funde im Massengrab bei Thespiae von 424. Die 
Ergebnisse für die relative Chronologie sind in 
besonderen Tabellen zusammengestellt. 

Selbstverständlich gibt die Nekropole von 
Rhitsona trotz ihrer Reichhaltigkeit nicht Ver- 
treter von allen Gruppen der verschiedenen boe- 
otischen und importierten Vasengattungen, und 
die auf ihr basierende Klassifikation wird noch 
sehr erweitert werden, wenn, was hier weder mög- 
lich noch beabsichtigt war, das Material aus andern 
Fundstätten entsprechend durchgearbeitet sein 
wird. Da es aber bis dahin noch weite Wege hat, 
wird man zunächst sich möglichst an das System 
der Verf. halten, neue Erscheinungen daran an- 
zugliedern versuchen. 

Der Behandlung der Vasen geht voraus die 
Beschreibung der Gräber und der Art der Bestat- 
tung: frühere Beobachtungen werden bestätigt. 
Es sind, soweit Feststellungen möglich sind, durch- 
wegs Einzelbestattungen, in der Regel Schacht- 
gräber, in denen die Leiche ohne weitere Be- 
deckung, manchmal wohl in einem Holzsarg bei- 
gesetzt war. Bei einigen fand im Grab eine Ver- 
brennung statt. Einmal war die Leiche — eines 
Kindes — in einer tönernen Larnax geborgen. 
Für Kinder sind namentlich später Ziegelgräber 
üblich, gebildet aus Flachziegeln, die dachförmig 
gegeneinandergestellt sind oder aus zwei Hohl- 
ziegeln, zwischen denen die Leiche liegt. Der 
eigentliche Katalog der Grabinhalte wird am 
Schluß gegeben. 

Die Tafeln sind im Gegensatz zu den früheren 
Publikationen durchweg Lichtdruck, was auch 
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bei diesen geringeren Vasen immer die wünschens- 

werte Reproduktionsart ist. Bei einem oder dem 
andern Stück wäre daneben eine Zeichnung der 
Darstellung nützlich gewesen. 

Wir dürfen der Fortsetzung von Grabung und 
Publikation mit der Erwartung weiterer wert- 
voller Ergebnisse entgegensehen. 

Erlangen. Georg Lippold. 


Oskar Beyer, Die Kata !kombenwelt. Grundriß, 
Ursprung und Idee der Kunst in der römischen 
Christengemeinde. Mit einem farbigen Titelbild, 
30 Tafeln und 17 Bildseiten nach Zeichnungen von 
Rudolf Koch. Tübingen 1927, J. C. B. Mohr (Paul 
Siebeck). VIII, 153 8. 

Auf den etwa 100 Textseiten dieses elegant 
ausgestatteten Büchleins bespricht der Verf. in 
lebhaftem, modernem Stil die Christenverfolgun- 
gen und die Katakomben, die er in nahe Be- 
ziehungen zueinander setzt, die Katakomben mit 
ihren Kunstwerken und Altertümern. Was ihn 
vor anderen Autoren auszeichnet, ist, daß er in 
allen Lebensäußerungen der alten Christen , Sym- 
bole“ entdeckt. Die bekannten Graffiti auf den 
Grabsteinen: Vase, Pfeil, Schiff, Anker, Leucht- 
turm, Efeublatt, Lorbeerzweig, Baum mit Vögeln, 
Fisch, Delphin, Taube, Schaf, Pfau — sind Sym- 
bole; das Handwerkszeug der christlichen Ge- 
schäftsleute hat, wo es abgebildet wird, neben der 
Kennzeichnung des Berufs eine symbolische Be- 
deutung. In der Malerei geht das so weiter. Die 
Putten, Kinder, Amor und Psyche, Orpheus, 
Odysseus (wo kommt übrigens Odysseus in der 
christlichen Malerei vor?) und der ganze übrige 
Bilderkreis ist symbolisch. Ebenso in der Plastik: 
selbst die Riefeln auf den Sarkophagen bedeuten 
„Leben“. Endlich sind auch die Grabbeigaben 
Symbole. „Demzufolge sind Gefäße Hinweise auf 
das himmlische refrigerium, auch auf den Schatz 
der guten Werke, den die Seele wie einen Ausweis 
in das große Leben mitbringt. Lampen sind ein 
Seelengleichnis oder Zeichen für das Licht, d. h. 
das Finden des Pfades, der aus der Finsternis 
herausführt. Werkzeuge sind vor allem Sinnbild 
der Treue im Kleinen, Irdischen.“ Nur der christ- 
liche Kirchenbau wird nicht in den Bereich dieser 
Symbolik gezogen — aber er gehört ja auch nicht 
in die Katakombenwelt. 

Beyer ist sich bewußt, mit den angeführten 
Sätzen in einen Gegensatz zu der gegenwärtigen 
Katakombenforschung zu treten. Trotzdem ver- 
sucht er nirgends, einen Beweis für seine Be- 
hauptungen zu erbringen. Er kommt mit seiner 
Entdeckung einem bekannten Zuge unserer Zeit 
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entgegen, die seine „ Symbole“ freudig aufnehmen 
wird. Ebendeswegen bin ich verpflichtet, darauf 
hinzuweisen, daß es Beyer an der Sachkunde 
fehlt, die notwendig ist, um solche Behauptungen 
zu rechtfertigen. Bei der Übersicht der Literatur 
fällt auf, daß er Ernst Diehls Inscriptiones 
christianae latinae, die jetzt in zwei Bänden vor- 
liegen, nicht erwähnt, ja, nicht zu kennen scheint. 
Statt dessen zitiert er fortwährend Kaufmanns 
Christliche Epigraphik, über deren wissenschaft- 
lichen Wert er offenbar anders urteilt als die 
Kritik. Dölgers Bücher werden nicht ein Mal ge- 
nannt. Aber Perrets längst vergessenes Kata- 
kombenwerk von 1851ff. wird hier wieder ans 
Licht gezogen und beifällig zitiert. Weiß Beyer 
nicht, daß Perret unter allen Tafelwerken über 
die Katakomben das unzuverlässigste ist! 

Der Verf. illustriert seine Darlegungen durch 
Abbildungen. Der Text des Buches ist durchzogen 
von 17 Bildtafeln, auf denen die „Symbole“ zu- 
sammengestellt sind. Wer die Tafeln auf sich 
wirken läßt, ohne weitere Vorkenntnisse zu be- 
sitzen, wird dem Verf. gern Recht geben. Die 
Sache verhält sich aber doch anders. Diese „Sym- 
bole“ sind Graffiti von Grabsteinen, deren Text 
von den Zeichnungen nicht zu trennen ist. Beyer 
aber macht nicht eine Angabe über die Inschriften; 
er nennt seinen Zeichner, bezeichnet aber nirgends 
dessen Vorlagen. Ich habe mir in den Jahren 
1890/91 alle Inschriften mit Graffiti, die mir in 
den Katakomben und in den Museen Roms er- 
reichbar waren, abgeklatscht, und habe mir jetzt 
die Mühe gemacht, Beyers Tafeln mit meinen 
Abklatschen zu vergleichen. Das erste Resultat 
war, daß die Zeichnungen bei Beyer häufig recht 
ungenau sind, was ich aber nicht seinem Zeichner, 
sondern seiner Vorlage zur Last lege. Zweitens 
sind seine Tafeln ganz willkürlich zusammen- 
gestellt. Auf einem Grabstein sind 5 Brote und 
2 Fische zu sehen (eine Anspielung auf Matthäus 
14, 19); Beyer entnimmt daraus einen Fisch und 
stellt ihn zusammen mit zwei andern Fischen, die 
von zwei anderen Grabsteinen stammen, ohne ein 
Wort der Erklärung zu geben. Auf einem be- 
kannten Stein im Lateran ist neben die Inschrift 
ein Schiff mit einem Leuchtturm eingeritzt; Beyer 
entnimmt daraus sein Symbol des Leuchtturms, 
wieder ohne ein Wort der Begründung. Führt 
man Beyers , Symbole“ auf ihre Quellen zurück, 
dann zerfließt die Symbolik unter den Händen. 

Es sind aber nicht allein die Graffiti, die das 
Unheil angestiftet haben. Die guten 30 Tafeln, 
die dem Werkchen außerdem beigegeben sind, 
beruhen zum großen Teil auf Wilperts Malereien. 
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Wilpert publiziert fast nur Einzelheiten aus den 
Grabkammern der Katakomben. Beyer hatte 
demnach die Verpflichtung, sich die Grabkammern 
als Ganzes vorzustellen, wenn er über den sym- 
bolischen Wert der Einzelheiten reden wollte. 
Das war schließlich auch ohne eine Reise nach 
Rom möglich; Beyer hat es aber nirgends getan. 
Dadurch sind ihm seine Fehler erwachsen. Er 
würde kaum zu dem Satze: „Die Enten Sinnbild 
des Winters und des Todes“ gekommen sein, 
wenn er sich die Mühe gemacht hätte, sich die 
bekannte Grabkammer in Petrus-Marcellinus in 
ihrer übrigen Dekoration vor Augen zu stellen. 

Alle diese Mißgriffe hätten sich vermeiden 
lassen, wenn sich der Verf. mit einem Sachkenner 
in Verbindung gesetzt hätte. War ihm nicht eine 
der vielen ‚Kirchlich-archäologischen Samm- 
lungen“ erreichbar, um sich in die Literatur ein- 
führen zu lassen? Ich gebe zu, daß auf diesem 
Gebiet die Fußangeln besonders reichlich liegen. 
Um so mehr aber sollte sich der Unberufene hüten, 
hier ohne Führung einzudringen. 

Leipzig. Hans Achelis. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


Bayer. Blätter für das Gymnaslal-Schulwesen- 
LXIV (1928) I. 

I. Abhandlungen. (1—8) Hans Scharold, 
Der deutsche Unterricht in der Hand des klassischen 
Philologen. — (8—16) Bruno Zopf, Zur Neugestaltung 
des Deutschunterrichts auf der Unter- und Mittel- 
stufe. Darin Berücksichtigung des Verhältnisses 
zum Lateinunterricht. — II. Beiträge. (31—34) 
Mich. Bacherler, Neuerscheinungen der lateinischen 
Philologie a. d. J. 1923/27 und Verzeichnis der maß- 
gebenden Ausgaben soweit sie vom Index des Thes. 
ling. Lat. (1904) abweichen. — (35—39) III. Zeit- 
schriftenschau. — (39—64) IV. Bücher- 
schau. 


Bulletin bibliographique et pédagogique du Musée 
Beige. XXXII (1928) 1—6. 

Mélanges. (11—13) Léon Halkin, Le premier 
Congrès international étrusque. (13—14) P. 
d'Hérouville, Pour mieux goûter les Géorgiques. 
Empfohlen die Lektüre moderner Schilderungen. — 
(15—142) Partie bibliographique. 
Chronique. (142—145) Gründung des Institut 
supérieur de pédagogie. — (148—150) Académie 
Royale de Belgique. Concours 1929 u. 1930. — 
(150) Prix perpétuels der kön. Akademie. — (153—154) 
Livres nouveaux. — (160—162) J. P. Waltzing, 
A la mémoire de François Louis Ghislain Collard. — 
Partie pédagogique. (163—168) A. Roegiers, 
L'œuvre pédagogique de M. François Collard (Suite). 


PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. 


[2. Juni 1928.) 670 


Eos XXX (1927) (Fortsetzung; s. Sp. 472 ff.). 

(170) R. Schächter, Philodemus quid de psychagogia 
docuerit. Folgende Theorie wird aus verschiedenen 
Fetzen der Vol. Herc. erschlossen: „Die psychagogische 
Wirkung der Poesie soll eine dauernde sein. Um dies 
zu erreichen, hat der Dichter nicht Augenblicks- 
wirkungen nachzujagen, noch sonstwie nach billiger 
Popularität zu haschen, sondern auf den Gedanken- 
gehalt als vornehmstes Ziel seine Bestrebungen zu 
richten.“ — (173) 2.Dembitzer, Ad Platonis Apologiam 
Socratis p. 32 B. Die neuerlichen Versuche die Worte 
xal Evavıla Ebnpıodunv zu verteidigen (Burnet in 
seiner Ausg., A. Rapaport Eos 1925 S. 12) sind ver- 
fehlt, K. F. Hermann hat das Richtige gesehen. — 
(175) C. Michalowski, Les Niobides dans l’art plastique 
grec de la seconde moitié du V° siècle, tritt der Auf- 
fassung Sauers entgegen, daß die 3 Niobiden: 1. Kata- 
log der Glyptothek Ny-Carlsberg Nr. 399, 2. ibid. 
Nr. 398 und 3. das verwundete Mädchen im Thermen- 
museum zu Rom einer und derselben Gruppe an- 
gehören. 1. entstammt nicht der myronischen, sondern 
der peloponnesischen Schule, 2. und 3. aber weisen 
mit den Skulpturen der Parthenonmetopen gemein- 
same Züge auf und sind aus der attischen Schule 
hervorgegangen. Weder 1. noch 2. und 3. rühren von 
Kallimachos, dem Schöpfer der Venus Genetrix, her 
(wie Schrader annahm). — (193) J. Mulbegat-Holler, 
Pind. Paean I 3 (D) schlägt vor statt &xorov— &xopov 
zu lesen: „serenitate umbrato h. e. placato animum 
insatiatum, ut sit modestus, contentus eo, quod domi 
habeat, nec plura petens.“ — (194) A. Buse, La valeur 
phonétique de la consonne „z“ en ombrien beweist, dab 
der Lautwert von z und s, die ein etymologisches ts 
fortsetzen, identisch und = s ist. — (195) J. Orosz, 
Etude sur l’Athena Lemnia, bekämpft die Annahme, 
daß die Athena Lemnia von Phidias aus Bronze ver- 
fertigt war, wogegenschon Himerius’ &pVOnua xataytag 
NG napei&ç zeugt, und bestreitet Schraders Ansicht, 
daß wir in der Athena aus Dresden eine Kopie der 
Lemnia besitzen; erstere stammt vielmehr aus der 
peloponnesischen Schule. Verfasserin pflichtet Stud- 
niczka bei, der die Lemnia in einem Relief des athen. 
Nationalmuseums (Svoronos, das athen. Nation. Mus. 
Taf. 204) wiedererkennt, ferner weist sie auf eine von 
Ohnefalsch-Richter auf Cypern gefundene Tonstatue 
hin (Athen. Mitteil. VI. 1881), die der Beschreibung 
des Himerius entspricht und die Züge der Lemnia 
trägt. — (207) J. Kurylowiez, Origine indoeuropeenne 
du redoublement attique, verteidigt den indogerma- 
nischen Ursprung der attischen Reduplikation und 
bringt sie mit der Prothesis in Zusammenhang. — 
(211) G. Manteuffel, Epistulae privatae ineditae, 
bringt zwei Briefe aus dem IV. und III. nachchrist- 
lichen Jahrhundert: Pap. Berol. nr. 13897 und 13989. — 
(216) R. Ganszynlec, De aspersionis in ecclesia Romana 
origine. Der ritus der Besprengung hat seine Wurzel 


-in der kretischen Kultur und ist aus einer praktischen 


Einrichtung hervorgegangen. Vor dem Betreten der 


inneren Gemächer nahmen Gäste und Untertanen 
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eine totale oder teilweise Reinigung ihres Körpers 
vor, wie aus den im Eingang der Paläste von Knossos 
und Hagia Triada aufgestellten Wasserbehältern zu 
schließen ist. Ähnliche Behälter trifft man später in 
Griechenland vor Heiligtümern. Der Brauch hat also 
religiöse Bedeutung angenommen. Auch über den 
Orient hat er sich verbreitet. Die Reinigung wird aber 
später peremptorisch ausgeführt und schrumpft schon 
bei den Griechen und Römern zu einer Besprengung 
zusammen. Von hier hat der ritus seinen Weg in die 
katholische Kirche gefunden. — (217) V. Smialek, 
Remarques sur l'origine du symbole de la tête de mort. 
Das seit dem Mittelalter so verbreitete Symbol des 
Totenkopfs hat sich aus dem antiken Motiv des vom 
Leibe abgetrennten Hauptes entwickelt. Dies Motiv 
ist ägyptischer Herkunft (Osiris) und hat von dort in 
die Vorstellungswelt der orphisch-dionysischen My- 
sterien Eingang gefunden (Orpheus). Wo uns ein 
solches Haupt entgegentritt, wird es immer als 
sprechend dargestellt: Osiris prophezeit, Orpheus 
singt. Der Kopf, das Organ der Sprache, ist der Sitz 
des Lebens, das eld % des Menschen: so kam man 
dazu, der Aschenurne Kopfgestalt zu geben. Aber 
diese Abbreviatur des Menschen verschob sich bald 
zu einem Symbol der vanitas vanitatum (gleich- 
bedeutend mit dem Gerippe). Allein was im Alter- 
tum zum Genuß des Lebens anspornte (das Toten- 
kopfmosaik in einem triclinium zu Pompei; Herodot 
II 78, Petron 34), fordert seit dem Mittelalter zu 
seiner Verneinung auf. — (226) J. Mulbegat-Holler, 
Sophocl. Indag. 95 schlägt vor ur [8]o[óue oder 
[ö)e[u x] rei zu lesen. — (227) J. Smereka, De 
dinosi I hält für den ersten Theoretiker der get- 
vos den Thrasymachos von Chalkedon ( Txep- 
Reg) und illustriert die 14 Ciceronischen loci 
(de inventione) mit Belegen aus griechischen Rhe- 
toren. — (257) A. Smieszek, ”Ayysňoç et AußbpıwWoc. 
I. Ayr Ns und &yyapos sind ein und dasselbe 
Wort, das Griechen und Perser aus dem Hethi- 
tischen übernommen haben. Dort kommt in dieser 
Bedeutung haluga$S vor = arsavisch halugatalax. 
Das zweite Glied dieses Kompositums kann im 
Heth. durch -(a)li — ersetzt werden: halugalis. 
Durch Synkope (im Heth. sehr häufig) Dissimilation 
und Psilosis ist daraus &yyeXog geworden. ANY 
ist von den Griechen früher und unmittelbar &yyxpos 
dagegen später und durch persische Vermittlung aus 
dem Heth. herübergenommen. II. I. ABV ist 
weder mit dem Namen des karischen Gottes Aa gp 
dos noch mit dem der Stadt Axßpaxuvda, sondern mit 
Axdpavdx Aaßxpavdx zu verbinden, da -avd« und 
voie oft mit einander wechseln, was von uV 
nicht gilt. 2. Aaßópıvðoç bedeutet nicht „das Haus der 
Doppelaxt“, sondern „der Königliche Palast“. Das 
von *tlabur-Adßous (Doppelaxt) abgeleitete tlabarnas 
bedeutet nämlich schon im Hethitischen ,, Königliches 
Wappen“ oder „König“. 3. Da gv A- und v 
identisch sind, ist der karische Stadtname Axßpavdx 
ssiner Bildung nach gleich griech. Außvpıvöx. 
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4. Aa Rp, das im kar. labraventas lautete 
(= griech. — fevr—), bedeutet „Axtträger“ und 
bezeichnet eine karische Gottheit. — (267) L. Haus- 
knecht, A propos d’inscriptions lydiennes, I. tran- 
scribiert 4 mit l, J mit g. 2. vanaS wird als „Grab“, 
Lah(i)rissa als „Heiligtum“, kud als „Hof“, katavi! 
als „neben“, etoSrS als „in“ gedeutet. 3. Töp cis. 
Tögavvos, Tupanvoi werden mit lydischen, Iykischen 
und pelasgischen, von tur- abgeleiteten Worten zu- 
sammengestellt, denen sämtlich die Bedeutung , hoch“ 
zukommt. Tugomvoi heißt also „Höhenbewohner“. 
Dasselbe bedeutet IIe x oi, da die Wurzel pelas- 
im Lydischen, Etruskischen und Lateinischen den 
Begriff „Höhe“ bezeichnet (falarica = das von der 
Höhe geschleuderte Geschoß). Tusamvot und IIA 
sind demnach identische Bezeichnungen eines und 
desselben Volkes, wie denn auch Thucydides und 
Sophocles diese Namen promiscue gebrauchen. — 
(273) M. Poplawski, L'a pothéose de Sylla et d' Auguste. 
Der Verf. weist zunächst auf die psychologischen und 
historischen Voraussetzungen des römischen Kaiser- 
kultus hin, wie sie in der Welt des Hellenismus ge- 
geben waren: 1. den Glauben an die Göttlichkeit 
hervorragender Individuen. (Es ist derselbe Glaube. 
der sich im Heroenkult äußert. Er reicht wohl bis in 
die ägäische Zeit zurück und ist weder aus chthonischen 
Elementen, noch aus Ahnenverehrung erwachsen: es 
ist in ihm vielmehr eine besondere Manifestation des 
griechischen Geistes zu erblicken. efr. Aristot. Pol. 
II 8 und 11. Diesen lebendigen Glauben setzt sowohl 
Alexanders Zug nach dem Ammonion als Eubemeros 
Ie & po voraus), 2. den orientalischen Glauben 
an die göttliche Abstammung der Könige, 3. Motive der 
Staatsraison und 4. den religiös-soteriologischen 
Ideenkreis. — Diesen Vorstellungskomplexen kamen 
manche Erscheinungen der römischen Entwicklung 
entgegen. Außer der göttlichen Verehrung römischer 
Statthalter hat der Apotheose der Kaiser die stoische 
Philosophie und der Kultus der Fortuna den Boden 
bereitet: Die Stoiker lehrten die Göttlichkeit der 
eberykrur Tod dWewrivon Yevous; der römische 
Kultus der Fortuna, der sich früh mit griechischen 
Vorstellungen von der Töyn verband, hat die An- 
schauung aufkommen lassen, daß es vom Glücke 
begünstigte Einzelmenschen gibt, welchen in all ihrem 
Beginnen eitel Erfolg und Gelingen beschert ist. Dies 
individuelle Fortuna = Felicitas ist mit dem genius 
des Menschen identisch. Da das Moment der Fortuns- 
Genius-Verehrung, die in der Apotheose Caesars 
und Augustus’ eine so große Rolle spielt, bereits bei 
Sulla sehr stark hervortritt (er nennt sich Felix. 
Exa pp d u. ä.), ist eigentlich in ihm der erste 
vergötterte Herrscher Roms zu erblicken. — (339) J. L. 
Zakrzewski, La politique théodosienne. Die theo- 
dosianische Politik, die in den zwei Gesetzessamn- 
lungen, gegen die Municipien und gegen die Heiden. 
ihren Niederschlag gefunden hat, ist nicht das Werk 
des Kaisers, der zeitlebens zwischen Heidentum und 


Christentum, zwischen Symmachus und Ambrosius 
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schwankte. Wenn man in ihr dennoch eine kontinuier- 
liche Linie wahrnimmt, so sind dafür die praefecti 
praetorio verantwortlich, die, aus dem Constantinopler 
Consistorium hervorgegangen, die Vernichtung sowohl 
der Häresien als des alten Glaubens sich zum Ziel 
gesetzt haben. Ein wirksames Mittel aber zur Aus- 
rottung des letzteren erblickten sie in der Zerstörung 
der municipalen Einrichtungen, des Hortes der Kon- 
servativen. — (346) C. Michalowski, Les Niobides des 
bas-reliefs du trône de Zeus à Olympie, glaubt, daß das 
Basrelief des Zeusthrones in Olympia nicht 14, sondern 
— in Übereinstimmung mit Q 602 — 12 Niobiden 
darstellte. Außerdem ist aus der Rekonstruktion 
Sievekings und Buschors (Münch. Jb. d. bild. Kunst 
1912, 140) auch der Pädagoge zu entfernen. Die 
plastischen Künstler jener Zeit schöpfen nämlich aus- 
schließlich aus dem Epos. — (347) L. Sternbach, 
Cercidea, bringt eine Erklärung der Verse 595—600 
des Gedichtes über die Tugend von Gregor v. Nazianz 
(Migne Patrol. Gr. vol. XXXVII col. 723). 1. & BO 
£>rerv, das beide Hss-Klassen bieten, wird vor Ande- 
rungsversuchen durch col. 912, 17 geschützt. 2. V. 596 
ist mit den besseren Hss und2 zu lesen. 3. V. 597 
rd ebreleotarwuvist von & VS abhängig cfr. 1195, 398. 
4. nach 598 ist Gedankeneinschnitt anzusetzen: 
t&Xog ist adverbiell zu verstehen und läßt schließen, 
daß die Gedanken 595—8 und 599/60 bei Kerkidas 
nicht unmittelbar aufeinander folgten. 5. Es ist mit 
der besseren Überlieferung Kepxıdäg zu betonen und 
& olAtaro; in ironisch-familiärem Sinn zu fassen. 
6. 890066 bedeutet, wie aus Callim. hymn. 6, 87 in 
Übereinstimmung mit dessen fr. 106, 3 ersichtlich, 
„imus venter“ nicht latrina! Der & (597) ist eine 
Reminiszenz aus u 237 und bedeutet den „Zventer 
superior“ = „stomachus“, wie denn auch sonst der 
Magen gerne mit der Charybdis verglichen wird. 
7. v. 600 ist &Auupövzu lesen und adverbiell zu fassen. 
Der Hiat ist an dieser Stelle ohne Anstoß. Der von 
xarartuwv geforderte Genetiv: TpugNg und Tpu- 
oavrov. — (367) N. Strileiw, De arte rhetorica in 
Petronii saturis conspicua. Eine geordnete Aufzählung 
der Tropen und Figuren. — (379) G. Kowalski, Est-ce 
qu’ Augustin se confesse dans ses Confessions ? tritt der 
allgemeinen Auffassung entgegen, welche die Con- 
fessiones nach ihrer literarischen Spezies als Auto- 
biographie klassifiziert; er erklickt in ihnen vielmehr 
eine philosophisch-theologische Abhandlung (über 
den Lebensweg), die Selbsterlebtes nur insofern heran- 
zieht, als es sich zur Illustration der These des Werkes 
eignet. Die von Augustin geschaffene neue Literatur- 
gattung lebt in dem psychologischen Roman fort. — 
(400) R. Ganszyniec, Alchymicum, schlägt für Berthe- 
lot-Ruelle, Coll. des Alchymistes Grecs Paris 1888, 
293 folgenden Wortlaut vor: 

rel ye zdrec ebaeveiv ᷑e de, 

Cáxope, Artdkou Tpnstpignn ypuaso h 

z,, ö Erydpasce robe pows Adobe. 
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Gnomon. 4 (1928) 2/3. 

(65—163) Besprechungen. Nach- 
richten und Vorlagen. (164—165) Ferd. 
Jos. de Waele, Die amerikanische Schule in Athen 1927. 
In Korinth wurde ein großer Teil des von Herodes 
Atticus erbauten Odeion freigelegt sowie der Teil der 
sog. Lechaionstraße bis ans archäologische Museum 
und die moderne Straße. Nördlich des argivischen 
Heraions wurden zehn mykenische Kammergräber 
und eine Menge Gegenstände der Kleinkunst gefunden, 
darunter 300 Vasen von der Zeit der miykenischen 
Schachtgräber an und eine Larnax mit dem Skelette 
eines Kindes, nach Blegen das erste Beispiel einer 
Larnax in mykenischen Gräbern auf dem Festlande. 
Das Abkommen mit der griechischen Regierung zwecks 
Ausgrabung der Agora des Kerameikos wurde ab- 
geschlossen. — (167—168) Jubiläum der Römisch- 
Germanischen Kommission des Archäologischen In- 
stitutes des Deutschen Reiches in Frankfurt am Main. 
Bericht über die Vorträge von Alföldi (, Aus der 
Zeit der Donaukaiser‘‘), B or o f f k a („Wanderungen 
eines archaisch-griechischen Motivs über Skythien 
und Baktrien nach Alt-China“), Bosch-Gimpera 
(„Die Entwicklung der iberischen Kunst und der 
griechische Einfluß“), Egger (, Ein altchristliches 
Kampfsymbol“), Macdonald (, Die Küstenver- 
teidigung Britanniens gegen das Ende der Römer- 
herrschaft“). — (168) Vom 10.—15. April 1. Inter- 
nationaler Linguistenkongreß im Haag. 


Historia. I (1927) Nr. 3. [Milano-Roma.) 

Memorie. (3—30) Giovanni Patroni, L’origine 
degli archi trionfali. Für ein Denkmal zur Verherr- 
lichung des Weltreiches und ihrer Gründer ahmten die 
Römer nicht die Architektur der Diadochenreiche nach, 
sondern nahmen das Vorbild von den feierlichen 
etruskischen und italischen Toren, von der nationalen 
Tradition. — (31—55) Carolina Lanzani, La Venere 
Sillana. App. b. civ. I 97 spricht von der Reiter- 
statue des Sulla &ragppößıros, ein Titel, der dem 
Sulla in einer Antwort des delphischen Orakels bei- 
gelegt wurde. Bei Sulla zeigten sich bereits die Keime 
der späteren Monarchie (£pyp PxoWeis App.). 
Delphi ist der natürliche Vermittler dieser An- 
schauungen und der Aphroditekult ein religiöses Band 
zwischen der Griechen- und Römerwelt. Aphrodite 
ist eine kosmische Göttin, Delphi pflegte vielleicht 
den Kult der karischen A., wie sich zeigen läßt. Die 
Weihegabe Sullas mußte ein Symbol von größter 
Wichtigkeit für die Stadt und seine Zeit werden. Der 
delphische Gott forderte als Geschenk die Doppelaxt, 
die auch weibliche Gottheiten als Attribut haben, 
hier ein Zeichen der doppelten Macht über Okzident 
und Orient. Dabei wird im Orakel auf die Abstammung 
der Römer von Aeneas angespielt. Die Venus des 
Lukrez (quae rerum sola gubernas I, 21; vgl. Marx) 
ist die von Sulla verehrte, wie sie sich darstellt in der 
V. Pompeiana. Sie ist nicht zu trennen von der von 
Sulla verehrten Fortuna Primigenia Praenestina, deren 
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Tempelanlagen eine Art latinisches Delphi darstellten. 
Es handelt sich dabei um einen religiösen Synkretismus, 
den Sulla inspiriert haben konnte. S. stellte seine große 
politische Ordnung unter den Schutz der Aphrodite, 
wie viele Große der Welt in christlicher Zeit die ihre 
unter den der Madonna. Daher weihte er der karischen 
A. nicht nur das verlangte Doppelbeil, sondern auch 
den goldenen Kranz. Die Weihung wird übersetzt: 
„Questo dono a te, Afrodite, dedico io, il duce (ab- 
A p) Silla, come vidi te in sogno alla testa dell’ 
esercito e guidarlo combattendo, cinta dell' armatura 
di Ares.“ Man kann an 86, 85 85/4 v. Chr. denken. 
Aphrodite erscheinthier jedenfalls als kriegerische Gott- 
heit zusammen mit Ares, so daß Sulla hier die beiden 
großen Stammgottheiten des römischen Stammes 
vereint, und man hier von einem Vorspiel der letzten 
Verschmelzung von Okzident und Orient im großen 
römischen Kaiserfrieden sprechen kann. — (56—65) 
Cario Albizzati, Sardus Pater. Sardus pater, d. h. die 
Gottheit Sardus, mit dem Federndiadem dargestellt, 
war vielleicht ein hellenisierter Eschmun-Adonai, als 
eponymer Heros der ganzen Insel Sardinien wahr- 
scheinlicher eine Erfindung der griechischen Ge- 
schichtschreiber. — (66—111) Silvio Ferri, Traccie del 
passaggio degli Argonauti a Bengasi. Nach einer 
Wiedergabe und Behandlung der bezüglichen Schrift- 
steller (Pindar, Herodot, Diodor, Lykophron) wird die 
Anwesenheit der Argonauten in Bengasi erörtert auf 
Grund der Schilderung der Örtlichkeit und des dort ge- 
fundenen Reliefs des Eurypylos, das von einem Künst- 
ler des 4. oder 3. Jahrh. v. Chr. nach Vorbildern der 
Mitte des 5. Jahrh. gefertigt wurde und nach Inschrift 
den Jüngling Eurypylos, einen Sohn des Poseidon und 
der Lybia, darstellt, ferner Agon, den Genius des Krie- 
ges, wahrscheinlich Orpheus und die Kabiren. Anhang. 
Ein vermutliches Relief des Orpheus findet sich im 
Museum von Bengasi. — (112—116) Vladimir Groh, 
Il diagramma Cirenaico. Der Text dieser Modifikation, 
wie V. glaubt, der berühmten Konstitution des Ekdelos 
und Megalophanes wird gegeben. — (117—139) Re- 
censioni. — Notizie. (140—147) Francesco Pellati, 
Notiziario archeologico. Ventimiglia. Grotte dei Balzi 
Rossi (Erforschung der prähistorischen Grotten). Milano. 
Antichità della Lombardia. Espansione archeologica 
italiana all’ estero (Ägypten, Kreta, Griechenland, 
Lemnos, Kleinasien, Albanien ete.). Como. Mura 
romane. Desenzano. Villa romana (großartige Villa 
mit Mosaiken). Verona. Resti romani (wichtiges 
öffentliches Gebäude: Porticus oder Basilica). Ponte 
all’ Isarco. Antichità romane (Gräber. Bronzemünzen 
des 2. u. 3. Jahrh.). Dignano (Pola). Castelliere di 
Monteorsino. Parma. R. Museo di Antichità. Rimini. 
Mosaico (großes Mosaik mit Tiergestalten, Pflanzen- 
und geometrischen Dekorationen). Sarsina. Scavi 
(4 große Statuen, großes geometrisches Mosaik, 
3 Grabaediculae mit Resten von 5 römischen Statuen 
von kraftvollem Realismus) Firenze. Istituto di 
Paleontologia umana. Volterra. Scavi (großes reli- 
giöses Gebäude). Chiusi. Scoperta di una tomba antica 
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(altes Grab ohne Malereien mit bemalten Vasen). 

Pesaro. Mosaico romano (geometrisch). Fano. Mura 

romane. Ancona. R. Museo di Antichità. Ascoli Piceno 

Mura preromane (Porta Gemina führt zu vorrömischen 

Mauern). Roma. Neptunium. Roma. Museo Nazionale 

di Villa Giulia (Funde aus dem unteren Etrurien und 
aus Umbrien ete. Wertvolle etruskische Aschenurne 
mit Darstellung von Bankett und Tanz). Ercolano 
(Ausgrabungen nach dem Meere zu). Reggio Calabria. 
R. Antiquarium (besonders wichtig ein Marmorrelief 
mit 9 bei einem Stieropfer dargestellten Personen). 
Siracusa. Tempio di Minerva. Sassari. R. Museo di 
Antichità (besonders Funde aus dem Norden der 
Insel für das neue Museo Giovanni Antonio Sanna). — 
(148—150) Valerio Mariani, Reale Istituto Italiano di 
Archeologia e Storia dell’ Arte-Roma. Ciclo di con- 
ferenze sull’ arte e la cultura Etrusca. — (151—156) 
Aldo Neppi Modona, Corrispondenza dalla Toscana. — 
(157—159) Notiziario bibliografico. — 
(160) Spogliodiperiodicigeografici.— 
(161—162) Enrico Andreoll, Vita Universi- 
taria. Notizie. 


Wiener Blätter für die Freunde der Antike. V 
(1928), 2. 

(26—30) Rudolf Noll, Dürer und die Antike. — 
(31—34) Sparta v. Jakob Burckhardt (aus der Griech. 
Kulturgeschichte). — (35—36) O v i d s Fasten, üben. 
v. Rudolf Egger (I vs. 89—182). — (37—38) Ferdinand 
Günther, Der Philologentag in Göttingen. Bericht über 
die Vorträge von Hans Drexler (Sallust), 
Walther Kranz (Die platonische Ideenlehre im 
Prima-Unterricht des Gymnasiums), Emil Krüger 
(Die Erforschung des römischen Trier). — (38—40) 
Georg Welcker, Antike und mittelalterliche Rätsel 
und Sprachscherze. — Kleine Nachrichten. 
(43) Im Mausoleum des Augustus ist die Grabinschrift 
von Nerva, der Name des Marcellus und der seiner 
Mutter Octavia zutage gekommen. — Loeschcke 
trug in Berlin vor über die neuen Ausgrabungen in 
Trier (großes Repräsentationshaus 100: 140 m, Tempel - 
bezirk mit etwa 30 Heiligtümern). In Populonia völlig 
unversehrtes Etruskergrab mit reicher Ausbeute an 
Schmuck- und Gebrauchsgegenständen aufgedeckt, 
in Castaneda (Graubünden) 3 etruskische Gräber ge- 
funden. 1. Internationaler Etruskischer Kongreß v. 
27. April bis 3. Mai in Florenz und Bologna. — 
(44—47) Bücher und Zeitschriften. 


Rezensions-Verzeichnis philol. Schriften. 


Adams, Ch. D., Demosthenes and his Influence. 
London 27: Journ. of Hell. Stud. XLVII 2, 1927 
S. 264. Gehört zur Reihe Our Debt to Greece and 
Rome; lesbares Werk eines Bewunderers des Red - 
ners. Besonders wertvoll die Schlußkapitel über die 
Demosthenesstudien und ihre Geschichte, sowie über 
den Einfluß des Demosthenes auf spätere Staats- 
männer.’ 
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Adams, Miriam Annunciata, The latinity of the letters 
of Saint Ambrose. Washington 27: Bull. 
bibl. et péd. du Mus. Belge XXXII (28) 1—6 
S. 58ff. Vertiefte Kenntnis des klassischen und 
nachklassischen Lateins, Klarheit und gute An- 
ordnung’ rühmt A. Jacques. 

Anthologia Latina edid.F.Buecheler,A.Riese, 
E. Lommatzsch. Carmina lat. epigr. conlegit 
FranciscusBuecheler. III: Supplementum 
curavitErnestusLommatzsch. Leipzig 26: 
Gnomon 4 (1928) 2/3 S. 117ff. Eine seines Meisters 
Buecheler durchaus würdige Leistung des V.. E. 
Diehl. 

Die Apostolischen Väter. Neubearbeitung der Funk- 
schen Ausgabe v. Karl Bihlme yer. I. Teil: 
Di da che, Barnabas, Klemens I u. II, 
Ignatius, Polykarp, Papias, Qua d- 
ratus, Diog net brief. Tübingen 24: Gnomon 
4 (1928) 2/3 S. 166f. Festes Fundament für die 
weitere Forschung.’ F. Pfister. 

Appleton, R. B, Euripides the Idealist. London 
27: Journ. of Hell. Stud. XLVII 2, 1927 S. 264f. 
‘Interessantes Ergebnis langer, unabhängiger Stu- 
dien.’ 

Back, F., Körper und Rhythmus. Leipzig u. Berlin 27: 
Journ. of Hell. Stud. XLVII 2, 1927 S. 270. ‘Für 
einen größeren Kreis bestimmt; gut gewählte und 
gut ausgeführte Abbildungen.’ 

Berendt, Hans, u. Schubring, Gioia, Die Antike und der 
deutsche Geist. Frankfurt a. M. 27: Gnomon 4 
(1928) 2/3 S. 163. Kommt der Fassungskraft des 
Durchschnittsprimaners geschickt entgegen.“ R. 
Schottlaender. 

Bernhard, Max, Der Stil ds Apuleius von Ma- 
daura. Ein Beitrag zur Stilistik des Spätlateins. 
Stuttgart 27: Bull. bibl. et péd. du Mus. Belge 
XXXII (1928) 1—6 S. 51ff. Wertvoll.“ L. Rochus. 

Beth, Karl, Religion und Magie. Ein religionsgeschicht- 
licher Beitrag zur psychologischen Grundlegung der 
religiösen Prinzipienlehre. 2. umgearb. Aufl. Leip- 
zig u. Berlin 27: Gnomon 4 (1928) 2/3 S. 149ff. 
‘Der Vorzug des Werkes liegt in seiner allgemeinen 
religionswissenschaftlichen Bildung, in der damit 
gegebenen Weite seines Gesichtskreises und in dem 
allgemeinen religionswissenschaftlichen Zusammen- 
hang, in den die primitiven Religionen hier ein- 
gereiht sind.“ A. Vierkandt. 

Bethe, Erich, Griechische Literaturgeschichte (Handb. 
d. Literaturwiss., hregb. v. Oskar Walzel. Lief. 
57—67). Wildpark- Potsdam: Bull. bibl. et péd. du 
Mus. Belge XXXII (1928) 1—6 S. 138. Meister- 
haft.“ H. Bischoff. 

Brakman, C.. Opstellen over onderwerpen uit de 
Latijnsche letterkunde. 2. H. Leyden 26: Bull. bibl. 
et péd. du Mus. Belge XXXII (1928) 1—6 S. 60f. 
Mehr ein populäres Werk,’ gerühmt v. L. Rochus. 

Breasted, James Henry, Histoire de l’Egypte, depuis 
les temps les plus reculés jusquà la conquête 
persane. Trad. de l'angl. Préface de Jean Capart. 
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I. II. Bruxelles et Paris 26: Bull. bibl. et péd. du 
Mus. Belge XXXII (1928) 1—6 S. 83ff. Wichtig. 
J. C. 

Briggs, M. S., The Architect in History. Oxford 27: 
Journ. of Hell. Stud. XLVII 2, 1927 S. 269f. 
Bietet sehr bemerkenswerte Belehrung; 2 Kapitel 
behandeln Griechenland und Rom.’ 

Calhoun, George M., The growth of criminal law in 
ancient Greece. Berkeley 27: Gnomon 4 (1928) 2/3 
S. 65ff. Wertvolle und verläßliche Grundlage zur 
Beurteilung der juristischen Werte, die im älteren 
Strafrecht der Griechen liegen.“ Bedenken äußert 
A. Ste inwenter. 


Cayré, F., Précis de patrologie. Histoire et doctrine des 
Pères et Docteurs de l' Eglise. I, livres I et II. 
Tournai 27: Bull. bibl. et péd. du Mus. Belge 
XXXI (1928) 1—6 S. 135ff. ‘Gute Einführung in 
das Studium der Patres.’ 


Chantraine, Pierre, Histoire du parfait grec. Paris 27: 
Bull. bibl. et péd. du Mus. Belge XXXII (1928) 
1—6 S. 122ff. Wertvoll.“ Einzelbemerkungen dazu 
gibt R. Fohalle. 


Charisii, Flavii Sosipatri, Artis grammaticae libri V. 
Ed. Carolus Bar wic k. Leipzig 25: Gnomon 4. 
(1928) 2/3 S. 106ff. Bedeutet unstreitig einen über- 
aus großen Fortschritt gegenüber Keil.’ M. Bernhard. 


Cloché, P., La Civilisation athenienne. Paris: Bull. 
bibl. et péd. du Mus. Belge XXXII (1928) 1—6 
S. 133f. Wendet sich an das große gebildete Publi- 
kum in einem gelungenen Versuch.’ 


Coliomp, Paul, La papyrologie. Paris: Bull. bibl. et 
péd. du Mus. Belge XXXII (1928) 1—6 S. 66. 
‘Bescheidener und sicherer Führer.’ J. P. W. 


Cumont, F., Fouilles de Doura-Europos, 1922—1923 
(mit 64 Textbildern und einem Atlas von 124 
Tafeln). Paris 26: Journ. of Hell. Stud. XLVII 2, 
1927 S. 270. ‘Ausgangspunkt für alle weiteren 
Forschungen auf dem Gebiete der Syrisch-Helleni- 
schen Malerei.’ 

Del Grande, C., Sviluppo musicale dei metri greci. 
Napoli 27: Bull. bibl. et péd. du Mus. Belge 
XXXII (1928) 1—6 S. 36f. ‘Die Lektüre ist trocken, 
aber lohnt reichlich den Leser. J. Meunier. 


Diesendruck, Z., Struktur und Charakter des Pla- 
tonischen Phaidros. Wien u. Leipzig 27: Bull. 
bibl. et péd. du Mus. Belge XXXII (1928) 1—6 
S. 40ff. ‘Kann mit Nutzen gelesen werden.’ Aus- 
stellungen macht A. Willem. 

Freytag 8 Sammlung griechischer und lateinischer 
Klassiker. Leipzig 27: Bull. bibl. et ped. du Mus. 
Beige XXXII (1928) 1—6 S. 129. Überblick. Der 
Eindruck ist gut, die Ausstattung erfreulich. 

Glotz, Gustave, Histoire grecque. Tome I. Des origines 
aux guerres mediques. Avec la collaboration de 
Robert Cohen. 4 fasce. Paris 25—26: Bull. 
bibl. et péd. du Mus. Belge XXXII (1928) 1—6 
S. 43ff. Bedeutend.“ C. Bottin. 
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Glover, T. R., Democracy in the Ancient World. 
Cambridge 27: Journ. of Hell. Stud. XLVII 2, 
1927 S. 269. Anregend, aber ungeordnet. 


Gomperz, Th., Griechische Denker. II. Bd. 4. A. 
letzter Hand, bes. v. H. Gomperz. Berlin u. 
Leipzig 25: Gnomon 4 (1928) 2/3 S. 72ff. Merk- 
würdig und lehrreich wird vom wissenschafts- und 
geistesgeschichtlichen Standpunkt die Gesamt- 
haltung des Buches’ heute erscheinen. J. Stenzel. 


A Greek-English Lexicon, compiled by H. George 
Lid dell and Robert Scott. A new edition, 
revised and augmented throughout by Henry 
Stuart Jones. Part 3: &AmmuuAW Ser Mt N. 
Oxford 27: Bull. bibl. et ped. du Mus. Belge 
XXXII (1928) 1—6 S. 15f. Verdient das gleiche 
Lob wie die früheren Hefte.“ Beiträge gibt A. Se re- 
ryns. 

Grillius. Ein Beitrag zur Geschichte der Rhetorik von 
J. Martin. Paderborn 27: Bull. bibl. et ped. 
du Mus. Belge XXXII (1928) 1—6 S. 54f. Ver- 
dient Beachtung.’ L. Rochus. 


Grose, 8. W., Fitzwilliam Museum. Catalogue of the 
McClean Collection of Greek Coins. Vol. II. The 
Greek Mainland, the Aegean Islands, Crete (136 

Tafeln). Cambridge 26: Journ. of Hell. Stud. 
XLVII 2, 1927 S. 266f. “Dieser wichtige Katalog 

wird sehr willkommen geheißen; eine außerordent- 
lich wohlgeordnete Sammlung numismatischen 

Materials.’ 

Gulick, Ch. B., Modern Traits in Old Greek Life. 
London 27: Journ. of Hell. Stud. XLVII 2, 1927 
S. 264. ‘Gehört zur Reihe Our debt to Greece and 

Rome; beschäftigt sich mit Haus, Erziehung, 
Handel, Gewerbe, Religion.’ 

Guthe, Herm., Bibelatlas. Leipzig 26: Bull. bibl. et 
ped. du Mus. Belge XXXII (1928) 1—6 S. 137f. 

Anerkannt v. J. P. W. 

Highbarger, E. L., The History and Civilization of 
ancient Megara. I. Baltimore 27: Bull. bibl. et 
péd. du Mus. Belge XXXII (1928) 1—6 S. 46f. 
Vollstandigste Sammlung der Dokumente über 

Megara.’ Bedenken äußert J. Herbillon. — Journ. 
of Hell. Stud. XLVII 2, 1927 S. 268f. Verdienst- 

voll u. eine nützliche Art von Monographie.’ 

Hubaux, Jean, Le realisme dans les Bucoliques de 

Virgile. Liege 27: Bull. bibl. et ped. du Mus. 
Belge XXXII (1928) 1—6 S. 47ff. Anerkannt v. 
P. Faider. 

Hunter, L. W., Aivslov II OO g A. Revised by 
S. A. Hand for d. Oxford 27: Journ. of Hell. 

Stud. XLVII 2, 1927 S. 267f. Anerkannt und mit 

einigen Zusätzen versehen von M. C. 

Kahrstedt, V., Syrische Territorien in hellenistischer 

Zeit. Berlin 18: Journ. of Hell. Stud. XLVII 2, 
1927 S. 267. Bedeutet ein Fördern unserer Kenntnis 

an manchen Punkten.’ 

Kalitsunakis, Joh. E., Grammatik der Neugriechischen 
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XLVII 2, 1927 S. 264. Werk eines Puristen, daher 
sehr einseitige Information.’ 


Kent, R. G., The Textual Criticism of Inscrip- 
tions. Language Monographs published by the 
Linguistic Society of America, Nr. 2. Philadelphia 
26: Journ. of Hell. Stud. XLVII 2, 1927 S. 265f. 
‘Kurze, klare Darstellung, vgl. einen Teil schon in 
dem Journ. of the American Oriental Society, 
XL, S. 289ff. Behandelt werden: Inschrift des 
Darius bei Behistun, 2 Lokrische Verträge (IG IXI. 
333; 334), tabula Bantina, Tafeln von Iguvium, lex 
Julia Municipalis, Anfang des Diocletiansedikts. 
Das Werk bedeutet einen Fortschritt.’ 

Kroll, W, Historia Alexandri Magni 
(Pseudo-Callisthenes). Vol. I. Recensio 
vetusta. Berlin 26: Bull. bibl. et ped. du Mus. 
Belge XXXII (1928) 1—6 S. 16f. Wird Autorität 
besitzen.’ J. Meunier. 


Lawrence, A. W., Later Greek Sculpture (mit 112 
Tafeln). London 27: Journ. of Hell. Stud. XLVII 2, 
1927 S. 271f. Sehr bemerkenswertes Buch, wenn 
auch manches hypothetisch bleibt.“ R. H. 


Löhrer, R., Mienenspiel und Maske in der grie chi- 
schen Tragödie. Paderborn 27: Bull. bibl. 
et péd. du Mus. Belge XXXII (1928) 1—6 S. 37fl. 
Anerkannt. Ausstellungen macht J. Aleunier. 


Mensching, Gustav, Das heilige Schweigen. Eine reli- 
gionsgeschichtliche Untersuchung. Gießen 26: Gno- 
mon 4 (1928) 2/3 S. 142ff. Gutes Bild von der Fülle 
der Probleme, mehr eine Anregung zur weiteren 
Behandlung des Problems als eine abschließende 
Lösung.’ O. Casel. 

Meunier, Mario, Les légendes épiques de la Grèce et 
de Rome. Nouvelle mythologie classique. II. Paris: 
Bull. bibl. et péd. du Mus. Belge XXXII (1938) 
1—6 S. 134. ‘Gewohnte Meisterschaft’ rühmt Ed. 

Mouchmor, N. A., Les Monnaies et les ateliers moné- 
taires de Serdica (12 Tafeln). Sophia 26: Journ. oj 
Hell. Stud. XLVII 2, 1927 S. 267. Wertvoll, teil- 
weise bulgarisch geschrieben; Abbildungen nicht 
ebenbürtig dem Texte.’ 

Müller, P. J. H., De veterum grammaticorum in 
Terentio studiis criticis. Aquisgrani 26: Bull. 
bibl. et péd. du Mus. Belge XXXII (1928) 1—6 
S. 55f. Wertvoll.“ L. Rochus. 

Myres, J. L., The Political Ideas of the Greeks. London 
27: Journ. of Hell. Stud. XLVII 2, 1927 S. 269. 
‘Betrachtet das Wachsen des politischen Denkens 
und Bewußtseins, indem die wesentlichen griechi- 
schen Bezeichnungen untersucht werden. Darin 
liegt die besonders originelle Note des bemerkens- 
werten Buches.’ 

Newell, E. T., Coinages of Demetrius Poliorcetes (mit 
18 Tafeln). London 27: Journ. of Hell. Stud. 
XLVII 2, 1927 S. 266. ‘Außerordentlich willkommen 
geheißen; nur werden Indices vermißt. 

Nilsson, M. P., The minoan-mycenaean religion and its 


Schriftsprache. Berlin 27: Journ. of Hellen. Stud. | survival in Greek religion. Lund-Paris 27: Bull. 
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bibl. et ped. du Mus. Belge XXXII (1928) 1—6 
8. 17fl. Bedeutendes Interesse dieses Werkes’ 
rühmt, Ausstellungen macht A. Delatte. 


Oelmann, Franz, Haus und Hof im Altertum. Unter- 
suchungen zur Geschichte des antiken Wohnbaus. 
I. Bd.: Die Grundlagen des Hausbaus. Berlin u. 
Leipzig 27: Gnomon 4 (1928) 2/3 S. 124ff. ‘Von 
größtem Wert.’ Bedenken äußert O. Reuther. 


Pais, Ettore, Serie cronologica delle colonie romane e 
latine dalla età regia fino all’ Impero. Roma: Bull. 
bibl. et péd. du Mus. Belge XXXII (1928) 1—6 
S. 6lff. ‘Der Wert beruht auf den persönlichen 
Festsetzungen des V. über die durch die Römer 
veranlaßte koloniale Bewegung.“ R. Scalais. 


Papyri Russischer und Georgischer Sammlungen hrsg. 
v. Gregor Zerete li. IV: Die Kome-Aphrodito- 
Papyri der Sammlung Lichaöov, bearb. v. Peter 
Jernstedt. Tiflis 27: Gnomon 4 (1928) 2/3 S. 151ff. 
‘Man muß von neuem die Herausg. bewundern, die 
so viel Arbeit geleistet und so wertvolle Ergebnisse 
erzielt haben.” W. Schubart. 


Ferret, Jean-Louis, La transmission du texte de 
Juvénal d'après une nouvelle collation. Hel- 
sinski 27: Gnomon 4 (1928) 2/3 S. 91ff. Das bekannt 
gewordene handschriftliche Material ist erfreulich 
vermehrt.“ U. Knoche. 


Pieper, Max, Die ägyptische Literatur. Wildpark- 
Potsdam 27: Gnomon 4 (1928) 2/3 S. 165f. “Großer 
Wurf. Erhellt Art und Entfaltung dichterischen 
Schaffens in Stil und Gattung, im allgemeinen wie 
im persönlichen.“ W. Schubart. 

Porzig, W., Die Attische Tragödie des Aisch ylos. 
Leipzig 26: Bull. bibl. et péd. dw Mus. Belge 
XXXII (1928) 1—6 S. 35f. Trotz anscheinender 
Übertreibungen fesselnd.’ J. Meunier. 

Radermacher, Ludwig, Neutestamentliche 
Grammatik. Das Griechisch des N. T. im Zu- 
sammenhang mit der Volkssprache. 2. erw. A. 
Tübingen 25: Gnomon 4 (1928) 2/3 S. 74ff. Als 
Lehrbuch weder für Theologen noch für Philologen 
brauchbar, als Beispielsammlung bringt es dem- 
jenigen, der nachzuprüfen und zu sichten versteht, 
reichen Stoff und manche Anregung.’ W. Crönert. 

Reitzenstein, R., Die hellenistischen Mysterien- 
religionen nach ihren Grundgedanken und Wir- 
kungen. 3. erweiterte und umgearbeitete Auflage. 
Leipzig 27: Journ. of Hell. Stud. XLVII 2, 1927 
S. 272. Von höchster Wichtigkeit, mit viel neuem 
Materiale.“ H. J. R. 

Riegl, Alois, Spätrömische Kunst industrie, Wien 27: 
Journ. of Hell. Stud. XLVII 2, 1927 S. 270. 
Neudruek ohne Anderung, mit einem Anhang, 
darin eine Bibliographie der Erscheinungen seit 
1901 (von O. Pächt).’ 

Robinson, D. M., Greek and Latin Inscriptions 
from Asia Minor. Extracted from the Transactions 
of the American Philological Association. Vol. LVII, 
1926. Tafeln 1—43: Journ. of Hell. Stud. XLVII 
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2, 1927 S. 266. 78 Iss., davon 66 griech., 12 lat.; 
aus den Ergebnissen der Expedition der Universität 
of Michigan im Sommer 1924. Vorzügliche Ausgabe.’ 

Salonius, A. H., Die Griechen und das Griechische in 
Petrons Cena Trimalchionis. Helsingfors — Leip- 
zig 27: Bull. bibl. et péd. du Mus. Belge XXXII 
(1928) 1—6 S. 56f. Uberzeugende und inhaltreiche 
Arbeit, voll knapper, auf das Wesentliche gehender 
Bemerkungen.’ L. Herrmann. 

Saumagne, Ch., Sur la loi agraire de 643—111. Essai 
de restitution des lignes 19 et 20: Bull. bibl. et 
péd. du Mus. Belge XXXII (1928) 1—6 S. 64ff. 
Besprochen von R. Scalais. 

Schulten, Adolf, Numantia. Die Ergebnisse der Aus- 
grabungen. III: Die Lager des Scipio. Mit einem 
Beitrag von M. v. Grolle r. München 27: Gnomon 
4 (1928) 2/3 S. 127ff. Monumentales Werk.’ 
Z. Nowotny. 

Schwenn, Fr., Gebet und Opfer. Studien zum griechi- 
schen Kultus. Heidelberg 27: Bull. bibl. et ped. du 
Mus. Belge XXXII (1928) 1—6 S. 27ff. Abgelehnt 
v. A. Delatte. 

Sechehaye, A., L'école genevoise de linguistique 
générale. Berlin et Leipzig 27: Bull. bibl. et péd. 
du Mus. Belge XXXII (1928) 1—6 S. 121f. An- 
erkannt von J. Mansion. 

Sénèque, Tragédies. Tome II. Texte ét. et trad.par 
Léon Herrmann. Paris 26: Bull. bibl. et 
péd. du Mus. Belge XXXII (1928) 1—6 8. 49f. 
‘Liefert einen Text, der den Forderungen der mo- 
dernen Philologie entspricht.’ Germaine Feytmans. 

e J. T., Aeschylus and Sophokles. 
London o. J.: Journ. of Hell. Stud. XLVII 2, 1927 
S. 265. Gehört zur Reihe Our Debt to Greece 
and Rome; der 2. Teil des Werks, Einfluß auf die 
Zeit von der Renaissance an, ist wertvoller als der 
erste.’ 

Vianello, Natale, La tradizione manoscritta di Gio- 
venale. Genova 27: Gnomon 4 (1928) 2/3 S. 103ff. 
Im allgemeinen anerkannt v. U. Knoche. 

Way, Agnes Clare, The Language and Style of the 
Letters of St. Basil. Washington 27: Bull. bibl. 
et péd. du Mus. Belge XXXII (1928) 1—6 S. 42. 
Inhaltsangabe v. P. d’Herourille. 

v. Wilamowitz-Moellendorff, U., Das homerische 
Epos. Berlin 27: Bull. bibl. et ped. du Mus. Belge 
XXXII (1928) 1—6 S. 30ff. Gewohnte Meister- 
schaft’ rühmt A. Severyns. 

Wolters, Friedrich, Der Deutsche. Ein Lesewerk. 
Teil I: Das Bild der Antike bei den Deutschen. 
Breslau 25: Gnomon 4 (1928) 2/3 S. 153ff. Ein in 
vielfacher Beziehung revisionsbedürftiges, aber 
wertvolles Mittel zur Jugendbildung.“ R. Schott- 
laender. 
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Mitteilungen. 


Der nächtliche Spaziergang in Xenophons 
Symposion (9, 1.7). 

Nach der großen Rede des Sokrates über die Liebe 
(8) und vor der erotischen Szene, die dem Symposion 
ein unerwartet schnelles Ende bereitet, verläßt Auto- 
lykos mit seinem Vater Lykon das Gelage: AbröAuxos 
de, FÒN yàp Opa Av alıa, EEavioraro ele nepinarov 
(9, 1). Das Symposion hatte bis in die Nacht gedauert, 
man hatte Licht machen müssen (5, 2. 9), Autolykos 
unternimmt also einen Spaziergang bei Nacht. Das 
muß auffallen. A. Körte, Das Schlußkapitel von 
Xenophons Symposion (Sammelschrift ‚Zwischen 
Philosophie und Kunst“), 1926, S. 2 fragt demnach 
berechtigterweise, ob es etwa eine Gewohnheit des 
Lykon gewesen sei, mit seinem Sohne nachts spa- 
zieren zu gehen, und fügt die Bemerkung hinzu, ein 
Beispiel nächtlicher Spaziergänge sei ihm aus dem 
Altertum nicht bekannt. 

Nach der kurzen mimischen Aufführung und nach 
dem stürmischen Aufbruch der Vermählten heißt es 
bei Xenophon weiter (9, 7): Lwxpdirrg dt xai vd 
* ol Droueivavres zpòç ANN xal tòv viòv DV 
Ko zepızarmmoovres GN aun Toü xe 
cuu.roclou xardiucız &yevero. Mag man das nun so 
verstehen, daß sich die Gesellschaft auf den Weg 
zum Hause des Lykon und Autolykos machte, um 
die eben Heimgekehrten zu einem weiteren Spazier- 
gang aufzufordern (Körte a. a. O.), oder annehmen, 
daß sie die Vorausgegangenen noch einzuholen hofften 
(Gemoll, Philol. Woch. 1927, Sp. 676), jedenfalls 
brechen auch Sokrates und seine Begleiter etwa eine 
halbe Stunde nach Lykon und seinem Sohne — so 
lange mochte etwa die mimische Darstellung gedauert 
haben — gleichfalls noch in vorgerückter Nachtzeit 
zu einem Spaziergange auf. Körte (S. 3) sucht eine 
Erklärung für diese seltsam anmutenden Spaziergänge, 
Xenophon habe „die beiden Motive, Schluß des Gast- 
mahls gegen Mitternacht und Spaziergang des So- 
krates mit Autolykos im Anschluß an das Gast mahl“, 
miteinander verbinden wollen, der Versuch sei aber 
mißglückt. Gewiß, aber die Einführung nächtlicher 
Spaziergänge an sich ist befremdlich. Gemoll a. a. O. 
weist auf zwei andere Belege für nächtliche Spazier- 
gänge hin, Cic. Tusc. IV 44: Ambulabat noctu in 
publico Themistocles, quod somnium capere non 
posset und Plut. quaest. conv. III 6 p. 353 D, wonach 
Epikur die jungen Männer ne- ðsīzvov ede zeglzartov 
e oappomou@ veranlaßte, um die sinnliche Begierde 
zurückzudämmen. Sehr richtig bemerkt Körte in 
seiner schönen und lehrreichen Abhandlung, Aufbau 
und Ziel von Xenophons Symposion (Ber. über d. 
Verh. d. sächs. Akad. d. Wiss. Leipzig. Philol.-hist. 
Kl. Bd. 79, 1927, 1) S. 3, A. 2 zur ersten Stelle, der 
nächtliche Spaziergang des Themistokles werde „als 
etwas sehr Befremdliches angeführt“, und zur zweiten, 
daß der für Epikur maßgebende Grund bei Autolykos 
nicht in Frage komme. 
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Nach einem nicht bloß technischen Grunde für die 
Nachtepaziergänge bei Xenophon würde man sich 
gerne umsehen. Der Autor erwähnt keinen, man hat 
den Eindruck, daß es sich um etwas Gewohntes, 
Selbstverständliches handelt, das man nicht zu be- 
gründen brauchte. Darauf führt auch eben der Um- 
stand, daß bei Cicero und Piutarch eine Begründung 
gegeben wird. Hier hilft, glaube ich, eine Aelianstelle 
weiter. Var. hist. II 5 wird als Beweis dafür, daß die 
Lakedaimonier mit der Zeit außerordentlich geizten, 
folgender Vorfall aus der Zeit nach der Einnahme von 
Dekeleia (Thuk. VII 19, 1f.) erzählt: &xoúcavteą oi 
Eoopor Aaxsðaruovlwv toù Aecxéàsav xatahaßóvrtas 
REPLRATE Xpnebu SHA võ, xt or avtog "un 
KEPLKATETTE, ÒG TPLYWVTAV AVTV HAAOV TÒ g 
Exrovouvrav. deiv YA Agxeðamovlouç od dd Tod 
repındrou Aà dr töv Yuuvaalav Y dort 
zoplčecðat, Da haben wir einen Abendspaziergang 
und auch den Grund dafür, denn man darf wohl der 
Stelle entnehmen, daß der regelmäßige abendliche 
Spaziergang als allgemein gebräuchlich bezeichnet und 
dies gesundheitlich begründet wird. Das muß zwar 
nicht für Lakedaimon, wohl aber für Attika gegolten 
haben. Unter dieser Voraussetzung erklärt sich such 
der nächtliche Spaziergang bei Xenophon an und 
für sich ungezwungen, soweit er sich an das Gast- 
mahl anschließt; auffallend bleibt freilich noch immer 
die späte Stunde. Nun zwingt uns aber zunächst nichts, 
die Dauer des Gelages auch nur bis Mitternacht aus- 
zudehnen, geschweige bis gegen Morgen (so richtig 
Körte, Das Schlußkapitel usw. S. 3). Nacht ist es 
freilich geworden, wenn auch das Gastmahl zur Zeit 
der großen Panathenäen, also im Hochsommer, statt- 
fand; aber der junge Autolykos erhebt sich, als es 
Zeit für ihn ist, somit wohl nicht gar zu spät; auch den 
hastigen Aufbruch der zu ihren Frauen eilenden Ver- 
mählten möchte man nicht gerne sehr spät ansetzen. 
Immerhin, spät war es, und von einem abendlichen 
Spaziergange kann man in diesem Falle wohl nicht 
mehr sprechen. War aber ein solcher üblich, dann er- 
klärt er den Fall im Symposion trotzdem. Die Gäste 
des Kallias würden normalerweise ihren Spaziergang 
bald nach Schluß des Mahles (I, 16, vgl. 2, 1) angetreten 
haben; namentlich für den jungen Autolykos, der im 
Pankration gesiegt hatte und auf seine Gesundheit 
besonders achtgeben mußte, war der gewohnte Abend- 
spaziergang unumgänglich notwendig. Das Sym- 
posion hatte sich aber in die Länge gezogen, Auto- 
lykos, dem zu Ehren es stattfand (I, 3), mußte wohl 
oder übel ausharren; endlich aber war es hohe Zeit 
geworden, er mußte aufbrechen, wollte er nicht um 
den gewohnten Spaziergang kommen, die erste 
schickliche Gelegenheit dazu bot sich nach Schluß 
der Tischreden. Damit wurde der halbe Knabe auch 
sehr glücklich vor der nun folgenden erotischen Szene 
entfernt (Körte). Nach dieser und nach dem Abgang 
der Vermählten, für die ein Spaziergang natürlich 
nicht in Betracht kam, brachen, so spät es nun auch 
geworden war, auch die Zurückgebliebenen auf, um 
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das Versäumte nachzuholen. Die Sache verhält sich 
somit so: Spaziergänge in der Nacht waren bei den 
Griechen nicht üblich, wohl aber solche (nach dem 
Mahle) zur Abendzeit, und zwar aus hygienischen 
Gründen; daß man darauf hielt und sie gelegentlich, 
wenn es nicht anders ging, auch später als gewöhnlich, 
selbst bei Nacht, machte, das lehrt, wenn der Schluß 
aus der Aelianstelle zu Recht besteht, der besondere 
Fall in Xenophons Symposion. 

Graz. Josef Mesk. 


Zur indirekten Überlieferung des Vergil. 


De verbi incarnatione (Corpus scrip- 
torum ecclesiasticorum Latinorum [= CSEL] vol. XVI 
p. 615 sqq.): 

G IV 548 facessit (capessit M): 55. 

A I 572 regnis (terris R): 83. 

A II 620 nusquam (numquam M! Serv. Aen. 2, 
801): 85. 

A III 480 vade (age Mi): 20. 

A VI 747 aurai (so nur F°? c /): 105. 

A IX 21 sequor (sequar M:) 29. 

De ecolesia (CSEL XVI p. 621sqq.): 

G IV 378 mensas (aras P): 106. 

A II 445 tecta (tota P!): 109. 

A I 779 superi (superum Pi): 3. 

A VI 241 supera (super M!P\R): 67. 

Claudius Maroius Victorinus, Ale- 
thias (CSEL XVI p. 359 sqq.): 

G II 47 auras (so MI abc; Juvencus, Euang. I 106): 
II 516 (oras B). 

G IV 53 saltus (saltum P): II 525. 

A IV 73 lateri (latere Fi): III 663. 

A VI 528 additur (additus PR): II 300. 

A VIII 508 effeta (effata P): III 557. 

A II 691 auxilium (augurium Probus): II 84. 

A III 511 fessos (fessus M): III 438. 

Paulinus Petricord., De vita Martini 
(CSEL XVI p. 19ff.): 

A VII 507 repertum (rep. est R): IV 216. 

A XI 5965 delapsus (dilapsus) (demissa P R Dona- 
tus) III 409. 

Paulin. Pellaeus, 
p. 291ff.): 

A I 304 obsederat (obsidet M, adsidet PR): 386. 

Orientius (ib. p. 208ff.): 

A VI 13 in lumina (lumine M): I 135. 

Ausonius (Mon. German. hist. auct. antiqu. 
V 1, reo. C. Schenkl): 

E X 859 Cydonum spiculis (Rhodonea Mi): Ep. 
21. 2, 1. 

G I 208 dii (diei M?! R): C. 34, 31. 

A II 90 pellacis (fallaois PR): C. 17, 13, 4. 

A IV 690 attollens (attollit PI): C. 28, 3, 28. 

A V 285 ubera (ubere P? V): C. 28, 2, 63. 

A VI 449 revocata (revoluta M P): C. 24, 2, 20. 

A VIII 409 colu (colo codd.) (Servius ad l. colo': 
huno sequimur; nam ‘hujus coli’ dicimus, non ut 
Statius [Theb. 6, 380] hujus colus’): C. 16, 14, 6. 


Eucharisticus (ibid. 
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A IX 432 transadigit (transadibit Mi transabiit R): 
C. 28, 3, 33. 

A IX 667 flictu (atflictu M adflictu R): Ep. 24, 20. 

A X 291 non spiranti vado (vada non spirant M, 
vada non sperat PR): C. 18, 35; sperante (speranti) 
v. l 


A XI 246 Argyripam (Argiripam P Argyrippam 
M): C. 17, 7, 3. 

A XII 916 telum (letum P, Schem. lex. p. 58 H): 
C. 28, 2, 92. 

VenantiusFortunatus (Mon. Germaniae 
hist. auct. antiqu. IV ]): 

A X 180 Astur (Astyr M): Carm. VII 12, 17. 

Stettin. Walther Janell. 


Zu Apicius (Ph. Wochenschr. 1927, Sp. 1467 £.): 


1. Die erwähnten Handschriften des Apicius be- 
finden sich in dem Museum für Paläographie (frühere 
Sammlung N. P. Lichatev) der Akademie der Wissen- 
schaften — und nicht der Universität in Leningrad. 
2. Weinberger verwechselt die Bezeichnung der 
Codices: dörjenige, den er L[ichatevianus] be- 
zeichnet, ist L I und umgekehrt. Es ist zu vermer- 
ken, daß die Verbesserungen in LI zum Teil von 
Polizianos eigener Hand sind. 3. Der Titel des Auf- 
satzes von A. Malein hat zu lauten: Nouvelles 
données sur la tradition [nicht ee d’Api- 
cius’. 4. Neues zur Kritik des Apieiustextes gibt nur 
L II, während L I bloß für die Arbeitsmethode des 
Poliziano von Bedeutung ist. 


Leningrad. A. Malein. 


Correctlon of col. 113. 


My propoeal in Ep. ad Diognet. X § 1, published 
in Journ. Theol. Stud., XXIX 40, is here recorded 
as ‘Will enıyvwoy rartpa für AdBye npwrov lesen’. It 
was in fact to read &nıyywon matépa for èriyvwow 
ratrpds at the end of the sentence, giving the text 
rb xal ab thy niony idv Hh e xal AdBye, TpWrov 
èy Ertyvwon Tattpa. 


Clare College, Cambridge. A. D. Nock. 


Mitteilung. 


Der V. Ferienkursus der Universität Barcelona 
findet vom 9. Juli bis 4. August 1928 im Colegio 
Mayor Alfonso XIII statt. Die Teilnahme während 
der ganzen Zeit beträgt für alle Gruppen (Philologie, 
Geschichte und Kunst) 125 Pes., für zwei Gruppen 
75 Pes. und für eine 5 50 Pes.; die Pension 
außer Wäsche, Bädern, Ausflügen und Reisen 10 Pes. 
Das ausführliche Programm ist von der Comisión 
de Cursos para Extranjeros, Universidad de Barcelona, 
zu beziehen. Auskunft erteilt Direktor Dr. Fuchs, 
F Landesamt, Dresden- A., Schloß- 
platz. 


Druckfehlerberichtigung. 


In der Besprechung einer Arbeit von Pettazzoni 
sind an Stellen, die erst bei der Korrektur zugefügt 
wurden, leider zwei sinustörende Druckfehler stehen- 
geblieben. Sp. 269, Fußn. 9, Zeile 1 muß es heißen: 
„Die bestechende . . Gleichung. .., Sp. 270, Zeile 9 
von oben: „an einem vor ihm oft besuchten Opfer- 
platz“. Hommel. 
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Eingegangene Schriften. 


N eing nen, für unsere Leser beachtenswerten Werke werden 
telle aufgeführt. Nicht für jedes Buch kaun eine Be- 
ee a gewährleistet werden. Rücksendungen finden nicht statt. 


Eugen Oder f, Apeyrtus. Lebensbild des bedeutend- 
sten altgriechischen Veterinärs. [Abh. a. d. Gesch. d. 
Veterinärmed. Heft 11. S. 121—136.] Leipzig 26, 
Walter Richter. 8. 

Paulus Lieger, J. Cornus Beiträge zur Lateinischen 
Metrik. Eine Kritik u. Würdigung mit Ergänzungen 
aus dem Nachlasse. Wien 27, Hölder-Pichler-Tempsky. 
72 S. 8. 3 M. 15. 

Georges Meautis, L’Aristocratie Athönienne. Paris 
27, „Les belles lettres. 46 S. 8. 

Jules Meunier, I. Arrien, Indikè. II. Euripide, 
Iphigénie à Aulis. [Extr. du Mus. Belge XXVI (1922) 
et XXXI (1927). S. 1—24. 21—35. 101—110. 135— 
156.] 8. 

Ernst Kornemann, Vom antiken Staat. Breslau 27, 
Hirt. 35 S. 8. 1 M. 50. 
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The early church and social life. A selected biblio- 
graphy compiled by Norman H. Baynes: London 27, 
G. Bell and Sons. 16 S. 8. 1 sh. . 

Stephan Brassloff, Der römische Staat und seine 
internationalen Beziehungen. Wien u. Leipzig 28, 
Moritz Perles. 52 8. 8. 1 M. 90. 

Zopoxitoug "Hiextpa Die Elektra des Sophokles 
mit deutscher Übersetzung v. Alfred Klotz. Erlangen 
o. J., Palm u. Enke. 51 S. 8. 

Il canzoniere di Valerio Catullo. Traduzione di 
G. Lentini. Lanciano o. J., G. Carabba. XV, 114 S. 8. 
5 L. 

Seneques, Des bienfaits. Tome II. Texte ét. et 
trad. p. Fr. Prechac. Paris 27, „Les belles lettres.“ 
109 Doppels. + 8 8. 

Aristophane. Tome III. Les oiseaux-Lysistrata. 
Texte &t. par Victor Coulon et trad. par Hilaire Van 
Daele. Paris 28, „Les belles lettres.“ 21 S. 22—177 
Doppels. 8. 
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Auszüge aus Zeitschriften. 


A. W. Pickard-Cambridge, Dit hyramb, Tra- 
gedy and Comedy. Oxford 1927, Clarendon 

Press. XVI, 435 S. 18 Sh. 

Das inhaltreiche Buch Pickards bietet in 
drei Kapiteln eine Untersuchung des Ursprungs 
und eine — verschieden weit fortgeführte — Ge- 
schichte der drei im Titel genannten Dichtungs- 
gattungen. Es ist keine zusammenhängende Dar- 
stellung, sondern eine Reihe von Abhandlungen, 
Auseinandersetzungen mit Hypothesen anderer, 
Begründungen eigener Stellungnahme, Aufzeigun- 
gen noch ungelöster Probleme. Am vollständigsten, 
nämlich von seinen Anfängen bis zum 2. Jahrh. 
n. Chr., wird der Dithyrambus (S. 1—82) be- 
handelt. Seine Heimat ist Phrygien; von hier 
kam er mit dem Kult des Dionysos über Paros, 
Naxos nach Theben, Korinth und (Lasos von 
Hermione) Athen. Daß er ursprünglich zum 
Stieropfer zu Ehren des Dionysos gehörte, wird 
ausführlich (gegen Ridgeway) dargetan; daß er 
auch bei Apollofesten Verwendung fand, aus dem 
Zusammenleben des Dionysos- und Apollokultes 
in Delphi abgeleitet (so schon Christ-Schmid 
I° S. 161). Was den Namen betrifft, so wird die 
alte Ableitung von dt — Gp, sowie die neueren 
vom Stamm op (= „leap, beget“; A. B. Cook) 
und von & pep, NO pe (doppeltüriges Grab; W. 
M. Calder) abgelehnt und das Wort richtiger mit 
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Iaußos, xáoaußos u. A. (s. Crusius RE? V 1204) 
zusammengebracht und als ursprüngliche Be- 
zeichnung des Liedes, nicht des Gottes gedeutet; 
doch bleibt hier, wie der Verf. vorsichtig bemerkt, 
noch vieles Konjektur. Auf die einzelnen Dichter 
übergehend (deren Namen im fol genden nur dann 
genannt werden, wenn ihre Behandlung durch P. 
irgendwie bemerkenswert ist), rückt der Verf. 
Stesichoros weiter vom Dithyrambos ab als z. B. 
Crusius a. O. 1209; um so mehr wird Arion als 
der Schöpfer des literarischen Dithyrambos her- 
vorgehoben. Bei Simonides läßt P. nur den Mene- 
non als zum D. gehörig gelten, die Europa schon 
nicht mehr, noch weniger die andern bei Christ- 
Schmid I® 219 A. 10 genannten Lieder. Fraglich 
sei, ob man das bei Athen. 617B überlieferte 
Pratinas-Fragment mit Wilamowitz als D. 
deuten dürfe. Daß das Pindarfragment 75 (Se- 
mele) nicht strophisch gegliedert, also — nach des 
V. Deutung dieses Terminus — &roXeAuu£vov 
war, hält P. nicht für erwiesen, ja er traut sogar 
dem Pindar keine Komposition zu, die der anti- 
strophischen Gliederung entbehrte. Praxilla eine 
Hetäre zu nennen (Wilamowitz), weil sie . 
oolvıx dichtete, sei bedenklich; die Frage der 
Echtheit der unter ihrem Namen gehenden Frag- 
mente wird nicht berührt. Von Bakchylides wer- 
den die Gedichte 14—19 alle als D. bezeichnet (so 
schon Blaß). Beginn, Verlauf, Ausstattung und 
literarische Bedeutung der D.-Aufführungen in 
| 690 
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Athen werden im ganzen übereinstimmend mit 
Crusius a. O. 1215 dargestellt. Ausführlich wird 
dann noch die große Anderung des D. durch 
Melanippides und seine Zeitgenossen besprochen, 
auch Philoxenos und Timotheos erfahren noch 
eine eingehendere Würdigung. Von da eilt dann 
die Darstellung rascher vorwärts und beschränkt 
sich auf Sammlung der spärlichen Notizen über 
die Entwicklung des D. in den ersten Jahrhunderten 
der Kaiserzeit. Im ganzen darf man diese Mono- 
graphie über die Geschichte des D. mit Dank und 
Anerkennung begrüßen. 

Von der Tragödie werden nur die ersten An- 
fänge (S. 83—220) behandelt. Der Gang der 
Untersuchung ist hier zunächst etwas seltsam 
("Ix£rıdeg des Aischylos — Phrynichos Pratinas 
Choirilos — Thespis — Aristoteles’ Poetik). In 
den Derides, die mit den Alyürrot und den 
Aavatöes eine Trilogie bildeten (die Gleichung 
Oodaxpororot = Alyırruı lehnt P. ab), bestand 
der Chor aus 50 Personon (gegen Wilamowitz 
Interpretationen 4). Aus der Bemerkung des 
Suidas, daß unter den 50 Titeln des Pratinas 32 
Satyrdramen waren, schließt P., daß der Brauch, 
immer nur nach drei Tragödien ein Satyrspiel 
aufzuführen, erst im Verlauf der Schaffenszeit 
des Pratinas aufkam, vielleicht infolge seines 
Schaffens, vielleicht auch unter dem aus der Ein- 
führung der Choregie sich ergebenden Zwang, die 
Leistungen der Choregen untereinander auszu- 
gleichen, also 534 oder 509 oder (am wahrschein- 
lichsten) 502/1. Den Thespis (der S. 97—121 be- 
sonders sorgfältig behandelt wird) mit dem 
Demos Ikaria oder mit einem Ikarios in Zusammen- 
hang zu bringen, sei eine recht unsichere Sache; 
die Zurückführung der Tragödie und Komödie 
auf eine gemeinsame Wurzel beruhe auf irrtüm- 
licher Auslegung der Quellen. Von allen Angaben 
über Thespis steht fest nur die über seinen Sieg 
534 (wohl an den Dionysien), wahrscheinlich ist 
die Einführung eines ürroxprrng durch ihn erfolgt. 
Dagegen gehört die Erzählung vom Wagen des 
Thespis zur Urgeschichte der Komödie; und ver- 
dächtig sind die auf ihn zurückgeführten Dramen- 
titel und Fragmente. Jener Groxpırng des Thespis 
hat sich wohl aus dem &&apywv toù d1dupau.ßous 
entwickelt; doch sei der &£&pywv wohl zu scheiden 
vom X0pvpatog und vom ðtòxoxaños und als Leiter 
der Vorführungen zu denken. In diesen Unter- 
suchungen wird das Zeugnis des Aristoteles, daß 
die Tragödie aus dem von Satyrn getanzten Di- 
thyrambus entstand, gering eingeschätzt (unter 
längerer Polemik, besonders gegen Wilamowitz). 
Was sodann Suidas über Arion berichtet, deutet 


PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. 


9. Juni 1928.] 692 


P. (mit Reisch) so: Arion erfand den von der 
Tragödie später angewendeten musikalischen Stil, 
legte dem Dithyrambos bestimmte Stoffe zu- 
grunde und ließ die Satyrchöre in Versen sprechen. 
Die in Sikyon aufgestellten yopot rpayıxol, die 
nach Herodot V 67 aus dem Kult eines Heros in 
den des Dionysos übergingen, dürfen nicht als 
dramatische Darstellungen gelten. Damit werden 
auch die Ansprüche der Dorier darauf, daß sie die 
Erfinder der Tragödie seien, erledigt; auch die 
sprachlichen Gründe, die für dorische Abstam- 
mung angeführt werden (z. B. & = n), sind hin- 
fällig und aus einer Art lyrischer xotYyh zu er- 
klären; «= n finde sich in allen Dialekten außer 
in Attika.und Jonien. Toaxywdös ist „the singer 
at the goat-sacrifice‘“ oder „the singer for the 
goat-prize‘; alle andern Deutungen werden ver- 
worfen. Die Satyrn sind nicht von dem thraki- 
schen Volksstamm der Satrae abzuleiten (Ridge- 
way), sind auch nicht als Geister der Abgeschie- 
denen zu betrachten (Dietrich) noch den Koupi- 
res gleichzusetzen (Strabo). Endlich bestreitet P. 
die Annahmen 1. Ridgeways, die Tragödie sei 
von dem Kult von Heroengrabstätten abzuleiten, 
2. Murrays, sie babe ursprünglich das alrıov 
eines Frühlingsfestes zu Ehren des Dionysos oder 
eines ihm gleichzustellenden Heros, „, Jahres- 
Gottes“, gebracht, 3. A. B. Cooks, die Tra- 
gödie habe sich aus dem kretischen Ritual des 
erschlagenen und als Zagreus-Dionysos wieder ins 
Leben gerufenen Zeus entwickelt. 

Im dritten Kapitel (221—349) wird über den 
Ursprung der Komödie gehandelt. Auch hier 
gelten die Angaben des Aristoteles dem Verf. 
nicht recht viel. Lange verweilt er bei der Inter- 
pretation der vielzitierten Stelle des Athenäus 
621Dff. Darnach seien die Deikelistenspiele den 
Mimen gleichzusetzen (?), falsch sei es aber, 
wenn Athenäus die Deikelisten und die - 
pöpoı identifiziere, die doch im Chor sangen, was 
die Deikelisten nicht taten. Ebensowenig bestehe 
ein Zusammenhang zwischen diesen YPaAAoPOpoL 
und der alten Komödie oder den Awvucıx xat 
&ypoùs in den Acharnern. Die ältesten Stücke der 
Komödie sind nach P.: Parodos, Agon und Para- 
base, agiert von einem xöos in Tiermasken; 
diese epirrhematischen Stücke sind attischen 
Ursprungs. Dazu kamen zahlreiche dorische Ele- 
mente: unter den Ahnen der attischen Komödie 
erscheinen hier doch wieder (S. 253) die Dei- 
kelisten, dann die zu Ehren der Artemis tanzenden 
BpuAXryıorat. Der xöpda& (und der póðwv) sowie 
das Gewand des attischen komischen Schau- 
spielers lassen sich auf peloponnesischen Vasen 
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nachweisen. Der BwuoX6yoc, der die burlesken 
Szenen nach der Parabase zusammenhält, mag 
auf die Dorier (Epicharm?) zurückgehen. Das 
Sklavenpaar in Einleitungsszenen, der um sein 
Mahl betrogene Herakles, der ualowv sind viel- 
leicht aus dorischem Gebiet über Megara ein- 
gewandert. Von den ältesten Dichtern ist Susarion 
am wenigsten greifbar, auch die Ausführungen 
über Chionides, Magnes und Ekphantides bringen 
bei der Dürftigkeit unserer Quellen keine be- 
merkenswerten Ergebnisse. 

Noch mehr Bedenken als gegen einige der 
vorstehenden Thesen (besonders die Deutung der 
Athenäusstelle) regen sich gegen die in einem 
Appendix A untergebrachten Untersuchungen 
über die Form der alten Komödie. So sei der 
Prolog eine Erfindung des Aristophanes (nach 
S. 311 sogar eine Nachahmung des Euripides), 
ebenso der zweite Agon und die zweite Parabase. 
Auch die von P. neu vorgeschlagenen Benennungen 
einzelner Teile dürfen kaum auf allgemeine An- 
erkennung hoffen. So sollen wir jetzt die dem 
&yav vorangehenden Szenen rpoaxywv benennen; 
dann gibt es einen Quasi-Half-Agon, z. B. Nub. 
364—375, Pax 601—656, einen Quas-Agon, 
z. B. Thesm. 381—530, Transition-Scenes u. . 
In einem Appendix B wird Cornfords Theorie 
(s. Bursian 174, 108f.) zurückgewiesen, daß die 
Komödie aus einem Spiel entsprang, das ur- 
anfänglich die Geburt eines Kindes, seinen Kampf 
mit einem bösen Geist, seinen Tod, die Auf- 
erstehung, Verjüngung und Vermählung mit der 
Erde (pb yauoc) und die Vertreibung eines 
qapuaxóç enthielt. Hier bedauert man, daß dem 
sonst so belesenen Verfasser der Aufsatz von W. 
Sueß im Rhein. Mus. 1910, 441—460 und das 
daraus hervorgegangene Buch von K. Kunst, 
Studien zur griechisch-römischen Komödie, Wien 
und Leipzig 1919, unbekannt geblieben sind. 

Ein besonderes Kapitel (S. 351—415) ist end- 
lich noch Epicharm gewidmet. Auch hier sei 
nur die Stellungnahme des Verf. zu den Haupt- 
problemen umschrieben. Die Angaben des Aristo- 
teles Poet. 144 8a 30 und des Suidas s. Eriyappos 
sind wohl vereinbar, wenn man bedenkt, daß E. 
lange vor seiner Ubersiedelung nach Syrakus in 
Megara (Hybläa) Komödien geschrieben haben 
mag. Die Frage nach seinen Beziehungen zu 
Pythagoras und die damit zusammenhängende, 
wie weit wir mit dem Geburtsdatum des Dichters 
hinaufrücken dürfen, müssen offen bleiben. Seine 
Abstammung von Kos ist nicht unmöglich; daB 
er aber erst mit Kadmos von dort nach Sizilien 
kam, kann nicht richtig sein. Die Angaben über 
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die Namen seiner Eltern sind Phantasieprodukte. 
Ilepi guoews hat E. wohl nicht geschrieben; ebenso 
zweifelhaft ist es, daß er yvõpa herausgegeben 
hat. Die , philosophischen“ Fragmente 170—173 K 
können wohl aus Komödien des E. stammen. 
Dann folgt eine Besprechung der einzelnen Stücke, 
die nach dem Inhalt gruppiert werden: Stücke 
aus dem Odysseus-, Heraklesmythos, sonstige my- 
thologische Dramen mit Charaktertypen, Ayy- 
Stücke. Dabei gibt es manche neue Anregung: 
z. B. wird T& xal O&ńňxoocæ mit der in dem Nil- 
schifferliedehen Oxyrh. Pap. 425 angekündigten 
obyxpıors rreidyoug xal Nellov ansprechend in 
Zusammenhang gebracht. In den Stücken Epi- 
charms ist der Chor nicht durchaus nachweisbar; 
Typen sind bereits ausgebildet (Parasit, Bramar- 
bas, V). Das Maß seines Einflusses auf die 
attische Komödie läßt sich nicht feststellen. 

Damit sind nur die wichtigsten Sätze hervor- 
gehoben, die P. behandelt; die Fülle von Anregun- 
gen, die das Buch dem Leser bietet, ist noch lange 
nicht erschöpft. Dazu werden die Quellen in einer 
nicht zu überbietenden Vollständigkeit und unter 
sorgfältigster Interpretation angeführt; die neuere 
Literatur — und durchaus nicht nur die eng- 
lische — wird zitiert und eingehend gewürdigt. 
So stellt sich das Werk als die reife Frucht einer 
langen, unter den günstigsten Bedingungen ge- 
übten Tätigkeit auf einem gewiß nicht leichten 
Gebiet dar. Der erfreuliche Eindruck wird noch 
verstärkt durch die reiche Ausstattung mit (rund 
50) ausgezeichneten Bildern, durch die Beigabe 
von zwei Registern und durch den schönen, fast 
fehlerfreien Druck. 


München. Ernst Wüst. 


Eusebius“ Werke, 7. Band: Die Chronik des 
Hieronymus, herausgegeben von Rudolf Helm. 
2. Teil: Lesarten der Handschriften und quellen- 
kritischer Apparat zur Chronik (Die griech.-christl. 
Schriftsteller der ersten drei Jahrh., Bd. 34). 
Leipzig 1926, Hinrichs. XLVIII, 778 8. gr. 8. 
35 M., geb. 41 M. 


„Gehäufter Schul- und Universitätsdienst“ 
haben es verschuldet, daß der lang ersehnte 
2. Teil dieser Ausgabe erst volle 13 Jahre nach 
dem ersten (den E. Preuschen in dieser Zeitschr. 
1917, Sp. 1102 ganz kurz angezeigt hat) erscheinen 
konnte. Welche Entsagung hat dazu gehört, dieses 
dicke Buch, um sein Erscheinen überhaupt zu 
ermöglichen, ebenso wie den 1. Teil zu auto- 
graphieren! Jetzt liegt die Ausgabe abgeschlossen 
vor, ein wahres Meisterwerk deutscher Forschung 
und deutschen Fleißes. In der Einleitang handelt 
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der Verf. zunächst von den Grundlagen der 
handschriftlichen Überlieferung. Sie ist deshalb 
besonders interessant, weil uns zwei Hss des 
5. Jahrh. zu Gebote stehen (O in Oxford und 8 
in Leyden, Paris und Rom), von denen letztere 
(leider nur in Bruchstücken erhalten) vielleicht 
noch in Hieronymus’ Zeit zurückreicht. Die Grund- 
lage haben demnach diese beiden Hss und die 
Abkömmlinge von S (darunter A, in Valenciennes, 
7. Jahrh.) zu bilden, von den späteren ist L (in 
Lucca seit 787) wegen der Scheidung der Olympi- 
aden wichtig. Aus diesen Hss ergibt sich, daß 
das Manuskript des Hieronymus 26 -zeilige 
Seiten gehabt hat (was für die Beurteilung 
der technischen Anlage der Chronik von Bedeu- 
tung ist). Bei der Textgestaltung hat Helm A als 
Vorlage benutzt (Fotheringham hingegen in 
seiner Ausgabe, 1923, O; von beiden Codd. gibt 
es photographische Reproduktionen). Der Text 
der Chronik des Hieronymus ist gut und sicher 
überliefert, man stößt bloß auf wenige kritisch 
schwierige Stellen, an denen uns oft die Beob- 
achtung der Klauseltechnik zur Entscheidung 
verhilft. Die viel schwierigere Frage der tech- 
nischen Einrichtung der Vorlage des Hieronymus, 
nämlich der Chronik des Eusebius, hat Helm 
einwandfrei und m. E. endgültig gelöst. Kein 
Zweifel mehr, daß Eusebius’ Kanon weder des 
Zahlengerüstes entbehrte noeh der armenischen 
‚ Übersetzung (Zahlenkolumnen nebeneinander, die 
geschichtlichen Bemerkungen an den Rändern, 
manchmal die Reihen durchschneidend) ähnlich 
war, vielmehr der des Hieronymus glich: die 
geschichtlichen Notizen zwischen den symmetrisch 
verteilten Königslisten; Doppelseiten, links die 
biblische, rechts die weltliche Geschichte, bis zum 
Bau des neuen Tempels in Jerusalem 520. Diese 
Gegenüberstellung der beiden Geschichtsdarstel- 
Jungen ist eine notwendige Folge desapologetischen 
Zweckes des ganzen Werkes. (Helm, Einl. 
S. XXVII). Sehr verwickelt ist aber die Beziehung 
der Eintragungen zu den einzelnen Jahren des 
J,ahlengerüstes, insofern einerseits nicht jede Ein- 
tragung zu einem bestimmten Jahr gemeint ist, 
anderseits selbst mythologische Ereignisse nach 
antiker Sitte genau datiert werden. Schon Hiero- 
nymus klagt in seiner eigenen Vorrede über die 
Schwierigkeit legendi ordinem discere (Helm, 
Ausg. I 5, 10f.), und daß diese technische Schwie- 
rigkeit auch noch heute weiter besteht, zeigen 
die modernen Herausgeber (Helm hilft sich durch 
Verwendung von Buchstaben a), b) usw., ein dem 
Altertum ganz fremder Brauch, der nach meinem 
Geschmack zu Helms schönen Majuskeln wenig 
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paßt). Häufig allerdings erhält man durch die 
Form oder den Inhalt der Bemerkungen Finger- 
zeige, ob eine genaue chronologische Fixierung 
beabsichtigt ist. Übrigens macht Eusebius selber 
darauf aufmerksam, „daß ja keiner... . sich 
einbilden solle, mit urkundlich zuver- 
lässiger Gewißheit die Berechnung der 
Zeiten erfassen zu können“ !)). So bildet 
gewissermaßen jede Eintragung ein Problem für 
sich, wie Helm sehr gut an dem Ansatz für die 
Geburt des Lukrez zeigt (Einl. XXIVf.). In- 
tümer hat schon Eusebius begangen, der nicht 
der große Gelehrte war, zu dem ihn heutzutage 
einige gern machen möchten?) (ein Urteil, das 
ich als Herausgeber seiner Praepar. evang. aus 
ganzem Herzen unterschreibe). Gegen A. Schöne, 
Die Weltchronik des Eusebius, S. 271 ff., und Karst 
beweist Helm, daß Eusebius seine Chronik 
bloß einmal herausgegeben hat. Nach der 
Einleitung bringen die linken Spalten dieses 
Bandes den überaus reichhaltigen quellenkniti- 
schen, die rechten den handschriftlichen Apparat. 
Leider fehlen Phototypien von O und S auch in 
diesem Bande. Die Mittel der Akademie erlaubten 
offenbar auch nicht die Verwendung der roten 
von Hieronymus selber (Vorrede, 5, 13ff. He) 
für die fila regnorum vorgeschriebenen und von 
unseren alten Hss treu bewahrten Farbe. Im 
übrigen ist die Ausstattung dieses Bandes tadellos. 
Graz. Karl Mras. 


1) S. 2, 13ff. (Karst) der armenischen Ubersetzung 
des ersten (von Hieronymus beiseite gelassenen) 
Buches der Chronik; vgl. auch S. 1, 25ff. l 

2) Helm, Berl. Abhandl. 1923, No. 4, S. 56; Einl. 
XLIIIf. ei 


Wilhelm Weber, Studien zur Chronik des 
Malalas. (Sonderabdruck aus Festgabe für 
Adolf Deißmann zum 60. Geburtstage, 7. November 
1926.) Tübingen 1927, Mohr. S. 20—66. 2 M. 40. 

Mit Staunen verfolgt man die Ergebnisse der 


neuen archäologischen Forschung, die überall, be- 


sonders im Osten, die Reste alter Kulturen, Reiche 
und Städte, aus dem Boden hebt. Leider ist dabei 
immer wieder die alte Kaiserstadt Antiocheia am 
Orontes, die einstige Hauptstadt Syriens, voll- 
ständig vergessen worden. Grabungen sind auf 
ihrem Gebiete überhaupt noch nicht ausgeführt 
worden. Was wir von ihrer früheren Pracht be- 
sitzen, sind spärliche Gelegenheitsfunde. Ja nicht 
einmal die literarischen Nachrichten über sie sind 
ausgeschöpft oder wissenschaftlich geprüft wor- 
den. Der Verf. hat sich deshalb ein besonderes 
Verdienst erworben, wenn er seinem Freunde, dem 
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eifrigen Paulusforscher Deißmann, zum 60. Ge- 
burtstage eine Untersuchung über die Chronik des 
antiochenischen Geschichtsschreibers Malalas be- 
scherte. Mit Recht sagt er, daß in diesem Werke 
Gold neben Steinen reichlich zu finden sei. Frei- 
lich liegen sich die meisten durch das wüste Ge- 
wirr der Steine abhalten, nach dem Golde zu 
schürfen. Was der Verf. erhebt, ist wertvoll genug. 
Deutlich zeigt er, daß Malalas eine antiochenische 
Stadtchronik benutzt hat, die mancherlei Bedeut- 
sames über die Beziehungen der beiden ersten 
Kaiser zum Osten, insbesondere zu Antiocheia, 
bot, wenn er auch öfter die Teilangaben aus dem 
Zusammenhange löste und ihre Reihenfolge ver- 
änderte. Mit aller Vorsicht — wir haben noch 
heute keinen zuverlässigen Plan des Trümmer- 
feldes — zeichnet W. die einzelnen Bauten (hero- 
dianische Straße, Hallen, Plätze, Tetrapyla, 
Mauern und Heiligtümer von Tiberius) in das alte 
Stadtbild binein. Reizvoll ist es auch zu lesen, wie 
er aus der Legende über das dem Augustus ge- 
wordene Orakel von einem eben geborenen de 
‘EBpatos die Nachwirkung von der Stiftung der 
Ara Pacis und der Ara Fortunae Augusti erkennt, 
wie er die Nachrichten über die sonderbare Gruppe 
in Paneas (= Caesarea Philippi), angeblich Jesus 
mit der Blutflüssigen, aus der Darstellung des 
Restitutor Provinciae auf den römischen Kaiser- 
münzen erklärt (ich verweise dazu noch. auf den 
Aufsatz von J. Wilpert in der Strena Bulitiana 
1924 S. 295 ff.). Das alles erweckt den Wunsch, die 
vom Verf. gezogenen Grundlinien weiter ausge- 
führt zu sehen, sei es in einer Gesamtuntersuchung 
über die Chronik des Malalas, sei es in einer ein- 
gehendenarchäologischen Erforschung Antiocheias, 
deren Notwendigkeit der Verf. durch seine schönen 
Studien erwiesen hat. 


Dresden. Peter Thomsen: 


A. C. Flickinger, Astudy of Terence’s Pro- 
logues. Sonderabdruck aus Philplogical Quar- 
terly. vol. VI. Nr. 3, p. 235—269. 

An die Prologe des Terenz knüpfen sich allerlei 
Fragen, die für die Interpretation des Textes und 
für die literarischen Verhältnisse der Zeit wichtig 
sind. Wir sind ja bei Terenz in der glücklichen 
Lage, aus den Akten über die Aufführungen bei 
Lebzeiten des Dichters Bescheid zu wissen. 

Lange Zeit nahm man an, daß der Prolog der 
Andria für eine zweite Aufführung bei Lebzeiten 
des Dichters gedichtet sei. Von dieser findet sich 
in den aus den Akten geschöpften Didaskalien 
keine Spur. Aber man glaubte wegen v. ö in 
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prologis scribundis operam abulitur, daB dies nicht 
der erste Prolog sein könne, den der Dichter ge- 
schrieben habe. Diese Frage ist durch H. Töpfer, 
Hermes LI 1916 p. 151—154 erledigt. Ihm schließt 
sich der Verf. an. Die Feinde des Dichters konnten 
sich ebenso wie beim Eunuchus vor der Aufführung 
die Möglichkeit verschaffen, den Inhalt des 
Stückes kennen zu lernen. Dabei müssen dann 
die Schmähungen gefallen sein, gegen die sich 
im Prolog der Dichter verteidigt. Sie betrafen 
die Frage der Kontamination, über die der Dichter 
eingehend spricht. Namentlich bei einem Zu- 
sammenleben im Collegium poetarum bot sich 
Gelegenheit, auch vor der öffentlichen Bekannt- 
machung schriftstellerische Erzeugnisse kennen 
zu lernen. Unter der Voraussetzung, daß Terenz 
dort gewohnt habe, was ja durchaus nicht un- 
wahrscheinlich ist, will der Verf. auch die Erzäh- 
lung von der Vorlesung der Andria vor Caecilius 
verteidigen. Gewöhnlich wird diese als Anekdote 
verworfen. Aber erwägt man, daß Ambivius 
Turpio die Stücke des Caecilius wie die des Terenz 
gespielt hat und der Tod des Caecilius den jungen 
Dichter seines Gönners beraubte, so ist es doch 
vielleicht möglich, in ihr mehr als eine müßige 
Erfindung zu sehen. Dann hätte Terenz erst um 
die Anerkennung ringen müssen. Hingegen ist es 
mir zweifelhaft, ob man zur Erklärung des Er- 
folges im Jahre 166 anführen darf, daß in diesem 
Jahre der gelehrte C. Sulpicius Gallus Konsul 
war, worauf der Verf. viel Gewicht legt. Mit Recht 
findet er am Schlusse des Andriaprologes keine 
Anspielung auf eine Niederlage; das Stück soll 
den Maßstab abgeben, ob die späteren Stücke 
angehört oder gleich von vornherein abgelehnt 
werden sollen. 

Die erste Aufführung der Hecyra konnte den 
Prolog entbehren, weil nach dem Erfolg der Andria 
der Dichter gesichert dazustehen schien. Wegen 
der Kontamination brauchte er sich nicht zu ver- 
teidigen, weil das Stück einheitlich ist. 

Die meisten Schwierigkeiten hat von jeher der 
Prolog des Heautontimorumenos gemacht. 
Der Dichter hat sich gegen drei Vorwürfe zu 
wehren. Der erste betrifft die Kontamination: 
multas contaminasse Graecas, dum facit paucas 
Latinas. Dafür beruft er sich einfach wie im An- 
driaprolog auf seine Vorgänger. Einen weiteren 
Vorwurf behandelt v. 22sq.: daß der Dichter durch 


seine Freunde gefördert und unterstützt werde. 
Wie die antiken Gelehrten bezieht der Verf. 
diese Bemerkung auf Scipio und Laelius, obgleich 


schon Sautra darauf aufmerksam gemacht hatte, 
daß die Zeitbestimmung für diese nicht passe, 
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Ja der Verf. möchte sogar die Anekdote, die Nepos 
auclore certo berichtet hatte, als zuverlässige 
Überlieferung ansehen. Laelius sei einmal an den 
Kalendae Martiae, d.h. am Matronenfest, zu spät 
zum Essen gekommen und habe gesagt, die Schrift- 
stellerei sei ihm besonders gelungen. Als seine 
Gattin ihn gebeten, das Geschriebene vorzutragen, 
habe er die Verse Heaut. IV 4 vorgetragen. Daraus 
schließt der Verf., daß Laelius am 1. März des 
Jahres 163 mit der Abfassung des 4. Aktes des 
Heautontimorumenos beschäftigt gewesen sei. Ich 
glaube, diese Annahme bedarf keiner Widerlegung. 
Im April desselben Jahres ist das Stück aufgeführt 
worden; da mußte es am 1. März weiter gediehen 
sein, als bis zum vierten Akte. So bleibt diese 
Stütze für die Annahme der Mitarbeit des Laelius 
und Scipio unzuverlässig. Daß sie mit dem Wort- 
laut von Ad. 20sq. unvereinbar ist, übersieht der 
Verf. 

Besondere Schwierigkeiten hat der Eingang 
des Prologs gemacht. Wenn der Verf. annimmt, 
daß der Prolog deswegen ausnahmsweise vom 
Schauspieldirektor vorgetragen sei, weil der 
Dichter den ungünstigen Eindruck der Hecyra- 
niederlage überwinden mußte, so wird man diese 
Vermutung glaubhaft finden können. Die Haupt- 
schwierigkeit liegt in v. 3. Bentley habe in den 
Worten deinde quod veni eloquar eine Beziehung 
auf die Rolle des Ambivius im Stück gefunden. 
Diese Auffassung billigt der Verf. Ich habe diese 
Stelle in einem dem Verf. unbekannt gebliebenen 
Aufsatz behandelt (Wien. Stud. XXXV 1913 
S. 235f.) und halte gegenüber den Ausführungen 
des Verf. an meiner Deutung fest. Merkwürdig ist 
auch die Deutung des v. 6 duplex quae ex argu- 
mento facta est simplici. Der Verf. bringt die Stelle 
in Zusammenhang mit Caesars Urteil vom dimi- 
di atus Menander. Dieses faßt er so auf: Menander 
sei von dem idealen Komikergenie die eine Hälfte, 
Terenz die andere. Ich halte diese Deutung sowohl 
für sprachlich unmöglich, wie auch mit dem 
Zusammenhang unvereinbar. Für die Deutung 
von duplex stützt er sich auf die Scholien: duplex: 
Graeca et Latina die Bembinusscholien und ähn- 
lich die übrigen. Für richtig braucht man des- 
wegen diese Deutung nicht zu halten. Die Be- 
ziehung des duplex auf die beiden Liebesgeschich- 
ten, die miteinander in Zusammenhang stehen, 
scheint doch das Natürliche. qui scripserit eqs. 
soll Terenz nicht sagen wollen, weil er die Tätig- 
keit des Scipio und Laelius nicht enthüllen wolle. 
Auch adulescentuli bezieht der Verf. nicht auf den 
Dichter, sondern auf Scipio und Laelius. Diese 
waren damals ungefähr dreißig Jahre alt. Die 
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Deutung der pura oratio auf das Stück im 
Gegensatz zum Prolog scheint mir ebenso ver- 
fehlt. 

Im Jahre 162 seien Scipio und Laelius von 
Rom entfernt gewesen — das nimmt der Verf. 
an — und hätten deshalb dem Terenz nicht helfen 
können. So habe er erst 161 wieder auftreten 
können, aber dafür gleich mit zwei Stücken, 
dem Eunuchus und dem Phormio. 

Im Prolog des Eunuchus folgt der Verf. 
Phillimore, indem er v. 25 Colacem esse Naevi, 
et Plauti veterem fabulam liest, wobei er hier an den 
Miles Gloriosus denkt. Lateinisch wäre das wohl 
nicht. Jedenfalls verdient die übliche Deutung, 
daß es von Plautus wie von Naevius einen Colax 
gab, den Vorzug. Auch v. 32 sq. sed eas fabulas 
facias prius Latinas scisse sese, id vero pernegal 
verstehe ich; warum sollen Terenz bei der reichen 
Förderung nicht die beiden Bearbeitungen des 
Colax unbekannt geblieben sein? Die vom Verf. 
gebilligte Lesart Phillimores: sed eas fabulas 
factas prius Latinas ascivisse [sese /, id vero pernegut 
scheitert schon an dem einen Worte prius. 

Beim Phormioprolog ist alles klar. Im Adel- 
phenprolog nimmt der Verf. mit Bentley eine 
Lücke nach v. 3 und eine nach v. 24 an, beides 
scheint mir ebenso wie Kauer und Lindsay über- 
flüssig. Daß die v. 21 sq. auf die jugendlichen 
Scipio und Laelius nicht passen, wurde schon be- 
merkt. 

Im Prolog der Hecyra v. 2 will der Verf. den 
metrischen Fehler mit Umpfenbach, dessen Vor- 
schlag Phillimore wiederholt hat, durch die 
Konjektur novo m<odo> beseitigen. Mir scheint 
die von mir vorgeschlagene Änderung (Hermes 
LX 1925 p. 330) dato[st] nova<st> befriedigend. 

Ich vermag in der Behandlung der Prologe 
durch den Verf. keine Förderung zu erkennen. 
Was er Richtiges bietet, ist nicht neu. Seine 
eigenen Deutungen und Vermutungen scheinen 
mir verfehlt. 


Erlangen. Alfred Klotz. 


Ulrich Wilcken, Zu der epidaurischen 
Bundesstele vo m J. 302 v. Chr. — Sitzungs- 
berichte der Preuß. Akademie der Wissenschaften 
vom 27. Oktober 1927. S. 277—301. 

Die Inschrift, um die es sich handelt, besteht 
aus zahlreichen Bruchstücken, die alle durch den 
Spaten von Panagiotes Kabbadias bei den Aus- 
grabungen, die die griechische Archäologische Ge- 
sellschaft seit 1881 im Asklepieion von Epidauros 
veranstaltet, ans Licht des Tages gefördert sind. 
Nur einmal hat der Entdecker, dem das ganze 
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Hieron mit allen seinen für Geschichte und 
Architektur so hervorragend wichtigen Bauten 
und Skulpturen auf der Seele lag, selbst, dann 
freilich mit starker Wirkung, in die Veröffent- 
lichung eingegriffen. Zwei Stücke gab Baunack 
1895 heraus, ohne den Zusammenhang zu ahnen. 
Fünf neue verband damit Fränkel, von Fredrich 
unterstützt, 1902 (Id IV 924); er sah darin ein 
Bündnis mehrerer griechischer Staaten, darunter 
Athens, aus dem 4. oder 3. Jahrh. v. Chr. Dann 
hat A. Wilhelm 1911 vieles Gute daran getan und 
die Deutung auf die Vorbereitungen zum Perser- 
krieg Philipps oder Alexanders d. Gr. gewiesen, 
und Verf. in seiner ersten Behandlung S.-B. bayr. 
Ak. 1917, 10. Abs., 30 vielmehr auf die ou) 
Alexanders 336 die Aufmerksamkeit gelenkt. Da 
kam 1921 (’Eomuepls 1918“) die durch neue 
Bruchstücke und eine im Wesentlichen gelungene 
Zusammensetzung bereicherte Ausgabe von Kab- 
badias. Gleichzeitig von ihm herausgegebene Ur- 
kunden des achäischen Bundes um 224 bewogen 
ihn, den Stein in diese späte Zeit zu setzen. 
Manche tüchtige Gelehrte sind ihm gefolgt. Aber 
unabhängig voneinander fanden nun Tarn, P. 
Roussel und Verf. in seiner zweiten Behandlung, 
S.-B. Ak. Berl. 1922, 122, die Beziehung auf die 
Erneuerung des Hellenenbundes durch Demetrios 
Poliorketes, die Plutarch Demetrios 25 bezeugt, 
aus dem Jahre 302. Noch konnte aber die Ergän- 
zung obde thv Palalırelav thy ’Avltıyövou xal 
Anumrplou xal rd čxyóvwv xatalüow] als eine 
kühne und geistreiche Hypothese gelten (Literatur 
bei Hondius, Suppl. epigr. gr. I 75). Den Rest der 
Gewißheit, die unumstößliche Tatsache, brachte 
ein weiteres, abgescheuertes Fragment, das Ref. 
im oft recht düsteren Magazin von Epidauros 
(das trotzdem dankbar gepriesen sei!) von einer 
Seite abgeklatscht und erst zu Hause näher be- 
trachtet hatte. Als da freilich die Namen Anti- 
gonos und Demetrios herauskamen, war alles klar; 
Verf. tat dann die übrige Arbeit, F. Kunze von 
unserer unter G. Karo tätigen tirynthischen Ex- 
pedition fand den Stein und auf seiner Rück- 
seite eine weitere Inschrift, und Verf. setzte das 
Stück an den oberen Rand, arbeitete dann das 
Ganze mit der unterdessen hinzugekommenen 
Literatur zusammen. Diese dritte Behandlung 
gibt das, was der Benutzer braucht, Text, 
ausführlichen kritischen Kommentar, historische 
Würdigung; dabei fällt auch für andere Urkunden 
manches ab, wie den Eid der Griechen für Philipp, 
Syll.® 260, oder die von Ferri entdeckte, vielbe- 
handelte Verfassung von Kyrene aus der Zeit 
Ptolemaios Soters. Sprachforschern sei nament- 
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lich die Besprechung der Imperativformen auf 
-vracav empfohlen. Besonders sorgfältig werden 
die staatsrechtlichen Verhältnisse gewürdigt. Der 
Text hat durch die vier scharfen Augen des Verf. 
und G. Klaffenbachs selbst in den besser erhal- 
tenen Teilen noch gewonnen; die Ergänzungen 
sind wesentlich verbessert. Da sich nun voraus- 
sichtlich zahlreiche Forscher von neuem mit der 
kapitalen Urkunde abmühen werden, möchte 
auch der Ref. einige Vorschläge mitteilen. 

II 2 Opacu! Daß nur O ohne Punkt dasteht, 
ist natürlich für die Lesung gleichgültig. Aber 
Opxou- wäre nur als Eigennamen verständlich, 
und an dieser Stelle ist kein geeigneter Platz für 
einen Gesandten. Also — opas . Ob man aus 
dem nächsten Paragraphen vpEH pen — — einen 
Markt für die Bedürfnisse der Heere (&yJop&s) 
entnehmen darf, sei dahingestellt. Die Zeilenenden 
13/14 und 35/36 entsprechen sich. 13 èv A 
Ò Av noret EV(II4) ht — — Je xal &vayérw(15)- 
[cav 35 Ev Ji 8° Av nóńe(36) [E VJI. Als Subjekt 
könnte man allenfalls ó röXeuog denken, vgl. das 
Bündnis Athen-Argos u. a. 420/19 IG I? 86, 24: 
he de c he neraneupoaueve tét orparriı Xp&odo 
heysuoveloon, hörav Ev tet abrüs ho nóňeuog čt. 
18—21 ließe sich aus den erhaltenen Resten etwa 
wie folgt herstellen: — — uh èčetva òè tats 
E Mo m nparj(19)[rev 9 tà Yeypap- 
uéva' Edv SE mives npkrrein Emiyerpiorv N Aby Jot 
J Eoyaı, elony(20)[yerdMEro repl aùtõv ó Bov- 
Aópevos elc ro mpoéðpouc' oi de auvjeöpor xpt- 
vr (21) Io, xal && dA, TLILATWOAV USW., 
vgl. den Kommentar. 28/31 — Edv ŠE rie etrr 
J Erulmolon. as der — —] Awy aipetoða e(29) 
[— —, röv elnovra xal tòv Eriim])ploavee xplve- 
(OL dar o ö av auvedpwv: čv & ol oúveðpor 
un xplvwarv, Erayyeiiiro ep aurav 6 BouAd- 
(31) Ius — —. Verf. hatte 28 dvanpeicdau 
III 5 gibt Verf. — un &(6)Eetvu [dE.......... 
rods ↄrpëogeie uite ro peo ED p v Joù 
couvé (7) dpous [unre xo EE &nocterhoué[voug u 
ro ojuvéðpwv. Ich möchte vorziehen: u) & EE 
[de o ο unte toù napà av EAMJvOv 
cp le cgeντ’¹ee & p co auvelöpous [unte 
od E Anooterdout[lvous únò tæv a]uvedpwv. 

V 17—21 gibt Verf. in dieser Form: dvaypdılaı 
de Tas 6mo]l18)Aoylas xal r [dpxous vo 
ueteyovras Tod auveöpiou eis oth)(19)Axs Ardtvas 
xall atom ....... RP , "Apyeloug 
ò els Neu] (21) av, Hielous 8° elis On- 
c — —], (21) ’Ayawis 8° eis [Alyıov (?) els 
ra Enıpaveorara epd. oo lo è o (22) 
c 6uoroylals xal tovs Öpxous xal Tols KAA0UG 
o yerexovras XTA. 
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Hier verwirft Verf. Roussels Ergänzung statt 
der gesperrten Worte [&vaypadou N xal], aber 
für 07Y,saı wird man nur die Stele oder deren Be- 
zeichnung (d Yrproun, Iq; D), nicht mehrere 
Teile der Inschrift als Objekt wünschen. Zu 
Rvayad.au — Avorypayon de xal vgl. Syll.$ 259, 30. 
Wer vermeiden will, daß das xal nicht zum ganzen 
Satzglied bezogen werde, kann sich mit dem 
doppelten &weypaau begnügen. 

Wichtiger ist die Frage, wo Epidauros stand 
und wem es im J. 302 zukam, dort die Stele zu 
weihen, deren Reste wır hier haben. Wenn man 
Plutarch Demetrios 25 wörtlicher nehmen dürfte, 
als es erlaubt sein wird, der uns erzählt Ar,unrpuos 
Sè raperdav eis IleAorövwmoov.... tpoany&yero 
ty Te xahovuévry AN r xal ’Apxaðiav ANv 
Mavrıveias, xal “Apoyos xal Zuruivar xat Kóptvðov 
Ser, worauf die Erneuerung des alten Hellenen- 
bundes folgt, so könnte man an etwas wie (20) 
av, H) & efis Ohr, xo && xarà ty 
’Axrnveis’Ertöaupov] denken 1). Der Vor- 
schlag von Kugeas (S. 2963) ’Ayawüs 8° eis 
l Extöxupov xtA., der nur für die Zeit des achäi- 
schen Bundes nach 243 paßt, fällt für die ältere 
Datierung natürlich weg. Hier ist eine Lücke in 
unserer Kenntnis; es fehlen die Urkunden, die 
uns lehren, wie die Städte der Akte, Epidauros, 
Trozen, Hermione sich damals als Ganzes amt- 
lich bezeichneten. 

Wir können dem Herausgeber nichts Höheres 
zum Danke für seine Mühe wünschen, als daß ihm 
der Fund neuer Bruchstücke zu einer vierten und 
fünften Bearbeitung einlade. Wer aber einmal 
die schöne Aufgabe haben wird, Dittenbergers 
Sylloge zu erneuern, der wird diese Perle der 
griechischen Epigraphik in seinem Kranze sicher 
nicht vermissen wollen. 

Westend. F. Hiller v. Gaertringen. 


1) Dem offiziellen Sprachgebrauch nahekommend 
scheint die Bezeichnung der siebenten der heptòes im 
Heere des Agesilaos vom J. 377 (Diod. XV, 31) ch 
8˙ £3cunv Zıxvovior xal Derda xa ol thv Ax 
xrroLuEwmv olxodvres. 


August Freiherr von Gall, Baov.ei« ou de Eine 
religionsgeschichtliche Studie zur vorkirchlichen 
Eschatologie. Heidelberg 1926, Carl Winter. XVI, 
492 S. 8. 27 M. 50, geb. 30 M. 

Unter den philologischen und theologischen 
Werken, die in den letzten Jahren über die Es- 
chatologie oder die Reichsgotteserwartung in der 
Antike handelten, zeichnet sich dieses vorteilhaft 
durch seine Methode, seine Anlage und seine greif- 
baren Ergebnisse aus. Mitten in der von vielen 
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Seiten ansetzenden, aber bisher fragmentarisch 
gebliebenen Kleinarbeit wird hier aufs Ganze ge- 
gangen und der Versuch einer Zusammenfassung 
der Einzelforschungen unternommen, in die der 
Verfasser seine eigene Arbeit eingliedert. Während 
in anderen Büchern, besonders in denen Reitzen- 
steins, meist irgendein Faden aus dem bunten Ge- 
webe der Motive aufgegriffen wird, der sich dann 
so, wie es die Notizensammlung und das weitere 
Herumsuchen nach Parallelen gerade fügt, mit 
anderen zu einem oft für den Verf. selbst kaum 
auflösbaren Knäuel zusammenballt, wird hier 
historisch aufbauend vorgegangen. Wir werden 
nicht von irgendeinem Text zu den Persern, von 
ihnen zu den Juden, dann womöglich nach Indien, 
von da zu Chaldäern, Manichäern und Gnostikern 
und schließlich, wenn es gut geht, zum Text zu- 
rückgeschickt; der Verf. führt uns vielmehr zuerst 
in das vorexilische Judentum und weist an den 
in Betracht kommenden Texten nach, daß hier 
von einer Königsherrschaft Gottes am Weltende 
keine Rede war. Er untersucht dann die babyloni- 
schen Quellen, die das jüdische Schrifttum be- 
einflußt haben könnten, und stellt auch hier über- 
zeugend fest, daß man auch aus ihnen eine eigent- 
liche Eschatologie nicht herauslesen kann. Das- 
selbe gilt für die ägyptische Überlieferung, be- 
sonders die sog. Unglücks- und Glücksweissagun- 
gen. Auch sie enthalten keine eschatologischen 
Gedanken. Anders dagegen steht es im Parsismus. 
Zarathustra predigt von dem Reiche, nämlich dem 
Reiche Ahuras, dem guten, starken Reiche des 
guten Geistes, Werkes und Wortes, das schon jetzt 
da ist und sich bald im bevorstehenden Endkampf 
mit dem Bösen vollenden wird. Am Ende der 
Tage findet ein Gericht statt mit einer „Heim- 
zahlung durch das Metall“ und ‚durch das Feuer“. 
Zarathustra erwartet dieses Gericht und daran 
anschließend die Verwirklichung des Reiches noch 
in dieser seiner Lebenszeit. Den weiteren Gang 
der Forschung faßt v. Gall selbst in den Sätzen 
des Vorworts zusammen: „Eine gründliche Be- 
schäftigung mit den religiösen Urkunden des 
Parsismus half mir zur Erkenntnis, daß schon das 
Judentum seit den Tagen des Kyros einer Beein- 
flussung durch die religiöse, eschatologische Ideen- 
welt des Parsismus ausgesetzt war, die durch die 
gleichzeitig entstehende nationale jüdische Hoff- 
nung auf die Wiederherstellung des alten Staates 
und Königtums erleichtert wurde. Die Ähnlich- 
keit beider Religionen und Zukunftserwartungen 
erleichterte die Beeinflussung der jüdischen Re- 
ligion durch den Parsismus so gut wie die Aus- 
bildung der jüdischen Gesetzesreligion durch ihr 
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parsisches Gegenbild. Und diese Beeinflussung, die 
anfangs naturgemäß gering und leicht war, wurde 
immer stärker und gewaltiger und erreichte ihren 
Höhepunkt im griechisch-römischen Zeitalter. 
Die transzendente, rein geistige Reich-Gottes- 
Hoffnung wurde von der nationalen Erwartung 
auf (sic!) Jahwes Reich, mochte diese auch von 
jener mit hervorgerufen und immer wieder be- 
einflußt worden sein, auf die Dauer niedergehalten 
und schließlich in ein neues Bett, das Christentum, 
abgeleitet. Das eigene und eigentliche Forschungs- 
ergebnis besteht in dem Nachweis der Unmöglich- 
keit einer vorexilischen Weltgerichtserwartung 
bei den Juden, dessen Richtigkeit nur die Alt- 
testamentler nachprüfen können. Am wenigsten 
befriedigt das die Leser dieser. Zeitschrift am 
meisten interessierende Kapitel über die Heilands- 
hoffnung und die Erwartung einer Zeitenwende 
in der hellenistisch-römischen Welt. Hier wird zu- 
nächst festgestellt, daß sich im religiösen Glauben 
des alten Griechenlands nirgends ‚die geringste 
Spur einer Heils- oder Heilandshoffnung, so wenig 
wie die Vorstellung einer allgemeinen Unglücks- 
oder Weltkatastrophe“ findet. Wären die grie- 
chischen Philosophen berücksichtigt worden, so 
hätte.man doch der Spuren eine ganze Menge 
finden können, besonders bei Heraklit und den 
Stoikern, bei Empedokles, aber auch in Platons 
Mythen. Deshalb brauchte man noch nicht der Ver- 
suchung zu erliegen, ‚einem etwaigen Einfluß des 
Parsismus auf die griechische Philosophie nach- 
zugehen“. Eduard Norden hat schon im „Agnostos 
Theos“ zahlreiche Belege für die merkwürdige 
Ubereinstimmung althellenischer Prophetenrede 
mit dem Stil und dem Inhalt der hellenistischen 
Predigt vom Heiland und dem Reiche Gottes bei- 
gebracht. In meinem Buche „Die Gnosis“ habe 
ich gezeigt, daß z. B. die Eschatologie eines Simon 
Magus, des Zeitgenossen der Jünger Jesu, samt 
seiner ganzen Weltanschauung ohne unmittel- 
bare Beziehung zu Heraklit und Empedokles gar 
nicht zu verstehen ist. Uberhaupt wird in v. Galls 
ganzem Buche nicht berücksichtigt, daß zur Lehre 
vom Weltende und der Wiederkehr des Paradieses- 
zustandes eine ganz bestimmte Natur- und Ge- 
schichtsmetaphysik gehört, durch die der Kreis- 
lauf der Elemente vom Ursprung aus dem Feuer 
durch die duxdoumors zurück zur &xrüpwars in 
festen Zusammenhang gestellt wird zu dem Kreis- 
lauf der Menschheitsentwicklung vom Urzustand 
der Reinheit und Gottesnähe hinab in die voll- 
endete Sündhaftigkeit und Gottesferne und aus 
dieser durch die Erlösung zum Urzustand zurück. 


G. meint von der. Weltverniehtung durch Feuer 
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und auch von der ganzen Eschatologie: „Daß die 
Erwartung auf ein Weltende nicht einheitlichen 
Ursprungs ist, steht mir fest, schon deshalb, weil 
sie sich nicht bei allen Völkern findet und finden 
kann. Sie ist nur da zu Hause, wo gewaltige, sich 
wiederholende Naturkatastrophen, wie Vulkane (!) 


Erdbeben oder Überschwemmungen sie nahe 


legen.“ Ich glaube, nicht wo Vulkanausbrüche, 
Erdbeben und Überschwemmungen, sondern wo 
die zyklische Weltanschauung auftritt, durch die 
das Ende der Natur- und Menschheitsgeschichte 
in den Anfang zurückgeführt wird, haben wir auch 
eine Eschatologie, mag diese Weltanschauung in 
der Form des Mythos, der prophetischen Offen- 
barung oder der philosophischen Abhandlung auf- 
treten. Wollen wir in der materialistischen Ge- 
schichtsauffassung wirklich so weit gehen, daß wir 
sagen: Weil Empedokles wie Zarathustra in der 
Nähe eines Vulkans lebte, mußte er auch so etwas 
wie eine Eschatologie und eine Lehre von der 
Weltentwicklung in zyklischen Perioden haben? 
Auch die Behauptung, daß sich in Hesiods Schil- 
derung der fünf Weltalter „nicht die Spur dieser 
Hoffnung“ auf eine Wiederkehr des goldenen Zeit- 
alters nachweisen lasse, geht zu weit. Hesiod sagt 
selbst v. 175: „Weh mir, könnte ich doch nicht 
gehören zum fünften Geschlecht der Menschen und 
wäre früher gestorben oder später geboren“, 
wozu Seeliger in dem vorzüglichen, auch das 
neueste Material verarbeitenden Artikel „V Welt- 
alter“ (in Roschers Lexikon VI 385) bemerkt: 
„In dem &reıra yevécða. sc. Ge drückt sich 
die leise Hoffnung auf die Wiederkehr besserer 
Zeiten, auf die raAryyeveot« aus, ohne daß dieser 
Gedanke weiter verfolgt wird.“ Liest man Seeligers 
Darstellung der Weltalterlehre in der Antike, 80 
hat man sogar den Eindruck, daß die Schilderun- 
gen des wieder zu erwartenden goldenen Zeitalters 
die des am Anfang der Geschichte stehenden bei 
weitem übertreffen. Nimmt man dazu R. Eislers 
neues Werk (Griechisch-dionysische Mysterien- 
gedanken in der christlichen Antike, 1925), so 
wird es zur Gewißheit, daß auch die Griechen eine 
Eschatologie kannten, die mit vielen eigenartigen, 
aus den orientalischen Religionen nicht ableit- 
baren Zügen auf das werdende Christentum ein- 
gewirkt hat. Besonders lehrreich ist Eislers Ka- 
pitel über das , Hirtenkönigtum der Endzeit und 
das kynische Ideal der Herdengesellschaft‘‘. Daß 
Bousset und dann vor allem Reitzenstein durch 
die Aufdeckung der Zusammenhänge zwischen 
Parsismus, Judentum und Christentum auf weite 
Strecken hin neues Licht warfen, ist gewiß an- 
zuerkennen; doch darf dieses Licht nicht so blen- 
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den, daß es die Augen für vieles andere unempfind- 
lich macht, was nun einmal auch noch da ist. 
So wird v. Galls Darstellung der Eschatologie im 
hellenistisch- römischen Zeitalter noch manche Er- 
gänzung erfahren müssen. Das gilt auch für sein 
Kapitel über die „Menschensohnhoffnung“, in 
dem er fast ganz Reitzenstein folgt, für das aber 
jetzt die Spezialuntersuchung von Carl H. Krae- 
ling, Anthropos and Son of Man (Neuyork 1927) 
zu berücksichtigen ist. 

Soviel aber auch jeder von seinem beschränkten 
Fachgebiete aus an den Einzelheiten in diesem 
Buche auszusetzen haben mag, stellt es doch als 
Ganzes einen wesentlichen Fortschritt dar und ist 
unentbehrlich, da es den großen Überblick gibt, 
zu dem sich der an Einzelproblemen arbeitende 
Gelehrte immer wieder hinaufziehen lassen muß, 
wenn seine Arbeit nicht unfruchtbar bleiben soll. 

Leipzig. Hans Leisegang. 


Bernhard Geyer, Peter Abaelards philo- 
so phische Schriften. I. Die Logica „In- 
gredientibus‘‘. 2. Die Glossen zu den Kategorien 
(= Beiträge zur Geschichte d. Philosophie des 
Mittelalters, Bd. XXI, Heft 2). Münster 1921. 
3. Die Glossen zu TIEPI EPMHNEIAZ (dasselbe, 
Bd. XXI, Heft 3). Münster 1927. S. 111—305 und 
S. 307—503. 7 M. 20 und 8 M. 90. 

Mit diesen beiden stattlichen Heften ist die 
vortreffliche Ausgabe der Logica „Ingredienti- 
bus“ beendet und damit ein für die Geschichte 
der logischen Studien im Mittelalter äußerst wich- 
tiges Werk zur Benutzung für die Wissenschaft 
vorgelegt. Bei dieser Veröffentlichung sind aber 
die sämtlichen logischen Werke Abaelards in 
Aussicht genommen, von denen bisher nur die 
Dialectica in der Ausgabe von Cousin vollständig 
bekannt war, die sich, wie das theologische 
Hauptwerk (De unitate et trinitate divina, Theo- 
logia christiana und Theologia), ebenfalls in drei 
Teile, die Logica „Ingredientibus“, die Logica 
„Nostrorum petitioni“ und „Dialectica“ gliedern. 
Die Logica „Ingredientibus“ ist in zwei Hss ent- 
halten, deren Kennt nis aber seltsamen Schicksalen 
ausgesetzt gewesen ist. Nämlich der Ambros. 
M. 63 sup. s. XII—XIII f. 1a —72a enthält zwar 
alle drei Teile dieser Logik, nämlich die Glossen 
zu Boethius’ zweiter Bearbeitung der Isagoge 
des Porphyrius, die Glossen zu Boethius’ Kate- 
gorien und die Glossen zu Boethius’? zweiter Be- 
arbeitung von Aristoteles zssrzpur,veixs und ist 
den Verfassern der Hist. littéraire 12, 130 wie 
auch A. Rosmini-Serbatis bekannt gewesen, aber 
dann in Vergessenheit geraten und erst durch den 
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unermüdlichen M. Grabmann wiederentdeckt 
worden. Und die zweite Hs, Lunel 6, die f. 8a— 4l a 
nur die Glossen zu Porphyrius besitzt, ist seinerzeit 
Ravaisson bekannt gewesen, der aus ihr Auszüge 
für das Werk seines Freundes Rémusat (Abélard, 
Paris 1845, 2, 93ff.) herstellte, die dieser aber 
nicht im Urtext, sondern in französischer Uber- 
setzung wiedergab, da er glaubte, daß Ravaisson 
bald den lateinischen Text herausgeben werde. 
Cousin wollte nun die Glossen in seine Gesamt- 
ausgabe aufnehmen, doch Ravaisson lehnte eine 
Mitteilung darüber ab, da er sich mit der Ausgabe 
trug (Cousin, Abaelardi opera 2, 756 ff.); indes 
hatte er nach einer Mitteilung an Haur&au später 
den Fundort der Hs vergessen. Und so mußte man 
sich bis heute mit der Paraphrase der Auszüge 
bei Rémusat begnügen, bis es B. Geyer gelang, 
den Ort der Hs aufzuspüren und diese unter 
sehr erschwerenden Umständen abzuschreiben; 
denn auch J. Reiners hatte (Der Nominalismus 
und die Frühscholastik, 1910, S. 42) nichts dar- 
über erfahren. 

Die drei großen philosophischen Schriften, in 
denen es sich in der Logica „Ingredientibus“ 
handelt, sind also so gut wie unbekannt geblieben 
und ihre Ausgabe ist von hohem Werte, besonders 
da die Gesamtausgabe Cousins kritisch nicht auf 
der Höhe steht. Die Porphyriusglossen waren 
schon im 1. Heft des 21. Bandes erschienen und 
neu sind also hier die Glossen zu den Kategorien 
und zu repiepunvelaz. Die neuen Texte sind für 
die Beurteilung von Abaelards Philosophie von 
größter Wichtigkeit, denn diese schulmäßig be- 
handelte Dialektik, in der das Universalienproblem 
eingehend erörtert wird, sind der erste Versuch 
einer zusammenhängenden rein philosophischen 
Denkarbeit des Mittelalters im Abendlande ge- 
wesen und sie offenbaren einen solchen Scharfsinn, 
daß sie zugleich die größte philosophische Leistung 
des 12. Jahrhunderts darstellen und daß in ihnen 
die eigentlichen Wurzeln der späteren abend- 
ländischen Philosophie liegen. Ohne Zweifel gibt 
die Bezeichnung ihres Verfassers als Peripateticus 
palatinus deutlich den Eindruck wieder, den die 
bedeutende geistige Arbeit des Mönches auf die 
Zeitgenossen machte. So wird durch die neuen 
Veröffentlichungen der Standpunkt Abaelards 
— der Name ist nach Geyer viersilbig zu lesen 
und daher ist die Französierung Abelard un- 
richtig — gegenüber der Scholastik um ein ganz 
wesentliches gehoben. 

Die Ausgabe selbst ist mit großer Sorgfalt 
und weitreichender Sachkenntnis geschehen. Bei 


den vielfachen Fehlern und Flüchtigkeiten, die 
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der Schreiber von A beging, war der kritischen 
Tätigkeit des Herausgebers ein weites Feld offen 
und dieser hat eine sehr tüchtige Editio princeps 
geschaffen. Das Lob bezieht sich aber nicht nur 
auf die Wiederherstellung des ursprünglichen 
Textes, sondern in gleichem Maße auch auf die 
Eruierung der von Abaelard benutzten Quellen, 
wobei es für den Leser eine große Erleichterung 
bedeutet, daß die betreffenden Stellen durch eine 
oder mehrere im Text gesperrt gedruckte Worte 
angedeutet werden. In beiden Schriften — ich 
kürze die Glossen mit K. und P. — bilden natürlich 
die logischen Werke des Boethius ein Haupt- 
substrat !), aber auch andere Schriften von ihm 
werden zitiert, so K. p. 162, 21 ff., 181, 2ff., 246 
18f. die Instit. arithmetica; K. 176, 26 ff. die Inst. 
musica und P. p. 428, 20ff. 32 De consol. philo- 
sophiae. Pseudo-Augustins Categoriae K. p. 218, 
25 ff. (Augustin selbst P. p. 427, 10 ff. 429, 29ff. 
Gregor I. P. p. 428, 25). Chalcidius K. p. 212, 
39f. Marius Victorinus De definitione P. p. 335, 
6. Macrobius K. p. 174, 37ff. 176, 11ff. öfters 
werden die Schulautoren angeführt, ungemein 
häufig Priscian, der der philosophischen Begriffs- 
bildung auch hier gute Dienste leistet, dann Ovid 
K. p. 186, 31, P. 335, 37. 469, 37; Vergil P. p. 374, 
17, mehrfach Horaz (A. P. und Ep.), Cicero de 
invent. K. p. 188, 32ff.; Auct. ad Herennium 
P. p. 314, 8ff. Das Missale Romanum P. p. 397, 
16f. Wichtig sind dann die Stellen, an denen 
Abaelard Bezug auf seine eigenen Schriften 
nimmt, nämlich sehr häufig die Dialectica in K. 
(in P. p. 341 und 372 ff.), die Ethica in K. p. 163 
und 205, der Tractatus de intelligentia in P. 
313. 316 f. 325. 331, Sic et non in K. p. 223 und 
227, die Theologia christiana in K. p. 230 und 
und die Theologia in P. p. 425. Von Interesse ist 
es, daß Abaelard p. 360, 5f. seinen Namen Petrus 
nennt und K. p. 257, 25. 35 in den Worten „esse 
Romae, esse Nanneti“ die Stadt Nantes anführt, 
in deren Nähe sein Geburtsort Palatium lag. Die 
Titel der beiden neuen Schriften sind übrigens 
Glossae magistri Petri Abaelardi super prae- 
dicamente Aristotelis und — super periermenias. 
Um übrigens den Leser über die Verbindung 
zwischen kommentiertem Text und Kommentar 
sofort zu orientieren, hat G. an den Rand die 
nötigen Hinweise auf die betreffenden Stellen in 
den Ausgaben des Boethius gesetzt. 

Mir ist bei dieser schönen Ausgabe, die den 
Studien über Abaelard neue Anregungen der ver- 


1) Und daher konnte Geyer vielfach den Text 
nach ihnen verbessern. 
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schiedensten Art bieten wird, eigentlich nur eins 
aufgefallen, nämlich, daß Geyer in den von ihm 
gebotenen Texten die moderne Orthographie an- 
wendet und somit das Zeitkolorit nicht zur Gel- 
tung kommen läßt. Das ist zwar nebensächlich, 
aber wir wollen doch heute in mittelalterlichen 
Texten auch die mittelalterliche Schreibweise zur 
Anwendung gebracht sehen. Der Druck ist klar 
und korrekt, ein Index nominum scheint erst am 
Schlusse des Ganzen beigegeben werden zu sollen. 
Niederlößnitz b. Dresden. M. Manitius. 


Auszüge aus Zeitschriften. 

Bulletin de correspondance hellénique. 50 (1926) 
VO—XI. [Paris.] 

(261) Paul Foucart t (1836—1926). — (263—304) ° 
W. Vollgraff, Le Pean Delphique à Dionysos (Fort- 
setzung). Der Text der X. Strophe stimmt schlecht 
mit dem, was man heute über den Tempel zu wissen 
glaubt. Man muß eine zerstörende Feuersbrunst 
spätestens Sommer- oder Herbstanfang 339 annehmen. 
Gerade damals wurden die raulaı eingesetzt, was 
damit im Zusammenhang stehen könnte. Die Aus- 
führung des Westgiebels läßt sich wohl zwischen 335 
und 325 ansetzen. Im Anschluß an die Textherstellung 
wird die Gruppe des Apollon mit den Moipcı (aus 
der Zeit von ungefähr 530) besprochen und analoge 
Gruppierungen verglichen, und die Ausführung der 
Apollostatue erörtert. — (305—318) P. Roussel, 
Remarques sur quelques réglements religieux. An- 
schließend an den Text in der Strena Buliciana, der 
verbessert wird, werden 2 delische, ein Reglement 
aus Tomoi oder Kallatis (Ziehen, Leges sacrae II 84) 
und eines aus Kos (Maiuri 441) behandelt. — (319— 
382) W. Deonna, Les origines de la representation 
humaine dans l’art grec. Auf Grund eines reichen 
Materials wird die Unabhängigkeit der griechischen 
geometrischen Kunst gegenüber der ägäischen in der 
Menschendarstellung trotz des Einflusses der vorge- 
schritteneren früheren oder gleichzeitigen Künste er- 
örtert. Das Ideal ist autochthon. — (383—462) 
A. Plassart, Fouilles de Thespies et de l’hieron des 
Muses de l'Hélicon. Inscriptions (6° article). Dédi- 
caces de caractère religieux ou honorifique, bornes 
de domaines sacrés. I. Texte in archaischer Schrift 
(1—5). II.—X. Texte in neuer Schrift. II. Grenzsteine 
heiliger Bezirke (6—13). III. Weihungen von Gebäuden 
(14—15). IV. Kollektive Dedikationen: 16. Weihung 
eines Boiotarchen, der Führer des thespischen Fuß- 
volks und ihrer Leute. 17: Weihung von svo[arrJoı (?). 
18. W. v. Oauuplößovres. V. Basen und Statuen von 
Göttern oder mythischen Persönlichkeiten (19—21). 
VI. W. v. verschiedenen Gaben durch Priester und 
Privatleute (22—53), darunter zahlreiche an Eileithyia 
(25—37). VII. Basen von Ehrenstatuen von Griechen. 
Signaturen von Bildhauern (54 — 71), VIII. v. Ehren- 
statuen von Römern (72—85), IX. v. Kaiserstatuen 
(56—104). X. Fragmente von Dedikationen (105 bis 


711 [No. 28.] 


125). — (463—468) M. Niedermaun, Epitaphes grec- 
ques de la Macédoine orientale. — (469-522) Louis 
Robert, Notes d’epigraphie hellenistique. XIII. Dekret 
von Kolophon zu Ehren eines Richters aus Methy- 
mna. XIV. Dekret des thessalischen Bundes für 
Richter aus Mylasa. XV. Dekrete der Magneten und 
von Demetrias für Richter. XVI. In Messene ge- 
fundenes D. für Richter. XVII. Dekrete von Andros. 
XVIII. Dekret von Athen wegen Theoren von Megalo- 
polis. XIX. D. der dionysischen Techniten (IG II? 
1330). XX. Inschrift zu Kulakly gefunden, wahr- 
scheinlich aus dem troischen Alexandria, von dem 
das ọpoúptov von Chrysa und das Heiligtum des 
Apollon ZuwwWdeic abhing. XXI. D. v. Skepsis betr. 
eine Gesandtschaft nach Delphi. XXII. D. von 
Ilion (= Dörpfeld, Troja und Ilion II 451). XXIII. D. 
v. Dion für fremde Richter (CIG 3598). — (523—526) 
R. Demangel, Un nouveau bas-relief votif du Musée 
de Delos. BCH XII, 318f. und XXIX, 47 no. 1 ge- 
hören zusammen und stammen wahrscheinlich von 
einem Ehrendekret (eine Person von Artemis in Gegen- 
wart von Apollon bekränzt). — (527535) N. Svensson, 
Reception solennelle d' Hérode Atticus (Inscription 
trouvée pres de Marathon). Die Inschrift Mus. Belge 
XVI (1912), eine elegische Dichtung zu Ehren des 
Herodes Atticus, wird nach Photographie gegeben 
und erläutert. — Chronique des fouilles 
et découvertes archéologiques dans 
'Orienthellénique (1926). (536—542) Atti- 
que, Mégaride, Egine. Athen: National-, Akro- 
polis-,numismatisches, byzantinisches Museum.Wieder- 
herstellung des Parthenon. Ausgrabung der Agora. 
Olympieion. Odeion des Perikles. Königliche Ställe: Teil 
der Hadriansmauer, Gräber (verhältnismäßig zahlreiche 
„larnakes‘“ für Kinder, „pyrrhai‘ mit weißen Lekythen 
ungefähr von 430 von bewundernswerter Technik, 
Aschenvasen, Lutrophoros mit Darstellung der Aus- 
stellung des Toten etc.). Kerameikos. Attika: Marathon: 
Bestimmung seiner Akropolis, Auffindung zahlreicher 
Vasenfragmente der geometrischen und klassischen 
Periode. Probalinthos festgelegt südlich vom Sumpf 
von Brexisa. Der Hafen nahe Marathon stammt wahr- 
scheinlich aus der Zeit des Herodes Atticus. Die 
Herodesbasis IG III 403 trug auch ein Standbild 
der Regilla. Vuliagmeni. (Tempel des Apollon 
Zoster, abhängig von den Axtete, deren Inschriften 
hier sich finden, wenigstens aus dem Ende des6. Jahrh.) 
Aigina (Fragen des ältesten befestigten Gebäudes 
geklärt). Megara (Brunnen mit hydragogion). — 
(542—554) Peloponnes. Korinth: Theater, Akro- 
korinth mit Spuren des Aphroditetempels auf der 
Höhe und der oberen Peirene, Fragmente des Apollo- 
tempels, Teil der Lechaionstraße mit älteren Funden 
aufgedeckt. Sikyon: das Gebäude südlich des Theaters 
ist ein Gymnasium; Töpferwerkstatt, großer Tempel 
aus dem 5. Jahrh. Nemea: Tempel mit einer Art 
Krypta, Altar von großen Verhältnissen, Bäder- 
anlage, große Kanalisation, 700 kleine Vasen und 
Terrakotten (7. u. 6. Jahrh.). Neolithische Funde bei 
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Tzungiza. Epidauros: Palaestra, Straße mit Barri- 
eren, Theorodokenliste. Tiryns: gefunden oben Gegen- 
stände der geometrischen und vom Anfang der 
archaischen Periode; die untere Stadt scheint nach 
regelmäßigem Plan angelegt. Asine: auf der Akropolis 
Ruinen von vormykenischer bis zur Römerzeit, 
Bäderanlagen; die Unterstadt geht in den ältesten 
Wohnungsanlagen auf die alte helladische Zeit zurück, 
Nekropole mit Gräbern aller Epochen (die 25 mykeni- 
schen zerfallen in eine reich ausgestattete Gruppe 
und eine ärmliche). Midea: das Kuppelgrab von 
Dendra enthielt vor allem eine kostbare Schale im 
Range der Becher von Vaphio, wie andere Kostbar- 
keiten. Arkadien. Stymphalos: Osttor, römisches 
Gebäude, Stoa, Tempel der Polias auf der Akropolis. 
Kato-Gumenitzi: 10 weitere Gräber der spätmykeni- 
schen Zeit. Zakha: Grab, Pithos mit Objekten. Sparta: 
Theater, Skulpturen, Bad aus der Zeit Gordians III, 
byzantinische Basilika. Pylos: mykenisches Kuppel- 
grab. Triphylien. Bodia: 2 Kuppelgräber. Antiquites 
médiévales du Peloponndse. — (554-564) Nord- 
griechenland. Oropos. Amphiaraion: Theater. 
Skala Oropou: 2 Grabinschriften römischer Zeit. 
Euboea. Kap Kinaion: Fünfeckiges Heiligtum des 
Zeus Kenaios. Dystros: 9 römische (7) Gräber. 
Haliartos: 5 verschiedene Stile der Befestigungs- 
mauern (von der mykenischen bis zur Kaiserzeit), 
Tempel, um 500 v. Chr. (?) erbaut. Delphi: Beobach- 
tungen über den Siphnierfries. Mittelalterliche Denk- 
mäler von Böotien, Phokis, Lokris. Kalydon: Heilig- 
tum der Artemis Laphria und Buleuterion (?). Moly- 
kreion: dorischer Poseidontempel. Epirus. Niko- 
polis: christliche Basilika. Kassope: Gebäude. Thes- 
salien. Pherae: der Tempel des Zeus Thaulios erhob 
sich über einer Nekropole; Grube im S. des Tempels 
mit archaischen ex-votos. Nea Anchialos: Basilika. 
Makedonien. Saloniki: Baureste von Bäderanlagen. 
Kastoria: keine antiken Reste unter der Andress- 
kirche. Krusorati: Grabinschriften auf der Stelle des 
alten Meliton. — (564-568) Makedonien, 
Thrakien, thrakischer Archipel. Var- 
darovei: in der Tumba: 1. Vormykenisches, 2. My- 
kenisches und Submykenisches, 3. Nachmykenisches, 
4. Hellenistisches. Byzantinische Altertümer (Saloniki, 
Serres, Kastoria, Doliani, Kozani, Verria). Thrakien. 
Alexandrupolis: Grab. Konstantinopel. Südrußland 
(Olbia). Thasos: Tor in der Mauer östlich vom Hafen 
mit Relief. Samothrake: Gebäude 55 :24 m; neue 
Listen der Eingeweihten. Lemnos: neolithische Nekro- 
pole (Vryokastro), römische Gebäude, große Gräber 
der athenischen Periode (Hephaistia). — (568—578) 
Inseln des ägäischen Meeres. Delos: 
östlich des heiligen Sees Tempel, der eine Bastion 
der Mauer des Triarius geworden war, aus den letzten 
Jahren des 2. Jahrh. v. Chr., östlich davon ein großes 
öffentliches Gebäude, im N. Magazine mit zahlreichen 
Amphoren, Inschriften (Ephebenweihungen, Dekret 
von 202 /1 wichtig für die Bestimmung der Lage des 
Dionysosheiligtums). Orientalisches Heiligtum an der 


718 [No. 28]. 


Bai von Phurni. Längs des Meeres 3 Gebäude: 
Tempel, Saal 10, 40: 8,50 m, Gebäude mit Propy- 
läen (Asklepieion). Mykonos: delische Weihung der 
Krino ergänzt. Amorgos: Inschrift (Weihung an 
Dionysos Mewonrns). Kreta. Herakleion: Erd- 
bebenschäden. Knossos: 20 polychrome Vasen, in 
Felsen geschnittene Gräber (2 mit Larnakes), Restau- 
ration der Königsvilla. Nirukhani: Bauten am 
Meere, Pithoi (1 mit minoischer Inschrift), minoischer 
Hafen (zum ersten Male nachgewiesen), der wohl in Be- 
ziehung zu Knossos stand. Mallia: Süd- und Westteil 
des Palastes erforscht: Südseite des zentralen Hofes, 
6 Säle, Terrasse mit rundem Stein, für Trankopfer 
und Opfergaben eingerichtet, großer Hof (19 m Länge) 
mit Portikus östlich des Palastes (reiches Mobiliar), 
2 Magazine östlich des Palastes. Gortyn: Praetorium 
(das erste aus dem Anfang des 2. Jahrh. n. Chr.). 
Hagia Triada: die ältesten Wohnungen aus M. M. II. 
der erste Palast aus L. M. I, durch Feuer zerstört, 
ersetzt durch den kleineren und weniger reichen 
Palast aus L. M. III; das Dorf in dieser Zeit ver- 
schönert (Agora); es ist noch ein hellenistisches 
Heiligtum und ein römisches Gebäude zu finden. 
Insel Gaudos: neolithische Spuren, Reste aus E. M. 
III. - L. M. III, in griechischer Zeit abhängig von 
Gortyn, Mittelpunkt nach den Resten am Cap. St. 
Johann. Vali: protominoisches Kuppelgrab: Larnakes, 
Pithoigräber, Aschenkalpe mit Gebeinen eines Kindes 
(l. Beispiel der minoischen Zeit). Krasi: eigenartiges 
Kuppelgrab. — (578—581) Kleinasien und 
Küsteninseln. Samos. Heraion: prähistorischer 
Bau nördlich des Tempels, Aufdeckung des archaischen 
Peripteros (Statuen), Stadtquartier in 2 Epochen er- 
richtet, Teil der Nekropole vom Ende des 6. Jahrh. 
ausgegraben. Lesbos: Mytilene und Methymna: 
römische Bauten. Eresos: Reste altchristlicher Kirchen. 
Chios: Reliefs (Eber und Löwe). Ephesos: Identifi- 
kation des alten E.; Heiligtum des Zeus, der Kybele 
und anderer Gottheiten ohne Tempel, Nymphaion 
mit viel Statuen und Inschriften der Kaiserzeit, 
Kirche mit altchristlichen Katakomben (bisher einzige 
Nekropole Kleinasiens derart). Ankyra: Tempel des 
Augustus. Aezani: Tempel des Augustus, der Analogien 
mit dem von -Baalbek bietet. — (581) Afrika. Kyre- 
naika: kolossaler Zeuskopf (nicht älter als Antoninen- 
- zeit), Altar vor Apollontempel, von 23 m Länge, er- 
richtet auf Kosten des Philon, Sohns des Annikeris 
(vielleicht von der Familie des aus Platons Leben be- 
kannten A.). — (582) Addenda. Corrigenda. 
— (583) Table alphabetique par noms 
dauteurs. — (584-586) Table des illu- 
strations. — (587—599) Index analytique. 


Kos. XXX. 1927 (Schluß: s. Spalte 670 ff.) 
(401) S. Srebmy, De mimi. Graeci fragmento 
Londinensi. Ein Beitrag zur Erklärung des zuerst von 
A. Körte im Archiv f. Papyrusforschung VI (1913) 
herausgegebenen Mimusfragments = Pap. Brit. Mus. 
nr. 1984. — v..2 entscheidet sich Vf. für ax]urtLouot 
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in der Bedeutung „flagro verberant“. — v. 8. Das 
dem Ungebildeten nicht geläufige und obendrein 
durch Hacismus entstellte Wort rapk&&anros ist 
— von dem vorangehenden xpırj) angezogen — 
im Munde des Sprechenden (A) zu rapdxpıros ge- 
worden: A verbessert den Fehler. — Vom Inhalt 
läßt sich etwa folgendes erkennen. Es geht ein Streit 
zwischen zwei Brüdern. Der eine spricht in unserem 
Fragment nicht, ist aber auf der Bühne anwesend. 
Der andere, A, ein nicht eben lauterer Charakter, 
möchte sich den Verpflichtungen entziehen, die er 
einem Mädchen gegenüber eingegangen ist. Das ist 
irgendwie Gegenstand des Streites, zu dessen Schlich- 
tung der rarhp “Iov angerufen wird, T, ein würdiger 
Greis, der mit dem eben verstorbenen Vater der 
Brüder sehr gut befreundet war, aber seltsamerweise 
nur von einem seiner Söhne weiß, nämlich demjenigen, 
welcher in unserem Fr. nicht spricht. Den zweiten, A, 
behandelt er mit wegwerfender Ironie. Er ist wohl 
berufen, seine Pläne zunichte zu machen. B ist ein 
Harlekin, A ein Dottore (wie in der italien. Commedia 
dell' arte). — (413) R. Ganszynieo, La légende de 
Odyssee au moyen äge? weist auf eine von Barnard 
um 1020 verfaßte Erzählung hin: „De quodam Rai- 
mundo, qualiter naufragatus fuerit et a pyratis tentus 
et in externas nationes translatus, atque inde post- 
modum sancte Fidis auxilio ereptus amissum honorem 
reversus recepit“ (hsg. bei Bouillet, Liber miracu- 
lorum sancte Fidis, Paris 1897, II 1 p. 93), deren Inhalt 
vorwiegend aus der Odyssee entlehnt ist, nur daß der 
Vf. die Rolle Penelopes mit der Klytämnestras kon- 
taminiert hat (die Frau des Raimundus ist ihm nicht 
treu). Diese Erzählung ist das Vorbild analoger Epen 
geworden und zeugt von Einflüssen der griechischen 
Literatur auf das mittelalterliche Schrifttum. Die 
Kenntnis der Odyssee vermittelten dem Occident die 
aus dem heiligen Lande zurückkehrenden Pilger, die 
sie ihrer Berührung mit den byzantinischen Griechen 
verdankten. — (415) G. Kowalski, De Culicis aetio. 
Der ‘Culex’ ist ein ätiologisches Gedicht. Wie ist 
der Volksglaube entstanden, der in diesen kleinen ge- 
flügelten Tierchen Seelen erblickte!“ Auf diese Frage 
eine Antwort zu geben, war der Zweck des Verfassers.— 
(417) Der Schlußteil „Notitiae et censurae“ enthält: 
1. G. Kowalski, Adam Mickiewicz à Lausanne. Nach 
bisher nicht erschlossenen Quellen wird die Lehr- 
tätigkeit des größten polnischen Dichters — er war 
Professor der lateinischen Philologie an der Akademie 
zu Lausanne in den Jahren 1839/40 — dargestellt. 
2. S. Przeworski, Grecs et Hittit&: der gegenwärtige 
Stand der Frage und 3. Besprechungen von a) P. J. 


Harland, Prehistoric Aigina, Paris 1925 (Przeworski), 


b) P. Lejay, Plaute, Paris 1925 (Przychocki), e) Pseudo- 
Plaute, Le Prix des Anes (Asinaria) par L. Havet et 
A. Freté, Paris 1925 (Przychocki) und d) C. Suetoni 
Tranquilli de grammaticis et rhetoribus ed. R. P. 
Robinson, Paris 1925 (Rapaport). 
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Rezensions-Verzeichnis philol. Schriften. 


Aristophanes’ Lysistrate hrsg. v. U. v. Wila mo- 
witz-Moellendorff. Berlin 27: Hum. Gymn. 
39 (1928) II S. 89. Anerkannt von E. G. 

Arrien, L'Inde. Texte ét. et trad. par Pierre 
Chantraine. Paris 27: Boll. di fil. class. 
XXXIV 10 (1928). ‘Gute Arbeit zum Zweck der 
Verbreitung.“ A. Taccone. 

Balvi, Laura, Ricerche sul mito di Elena. Napoli: 
Boll. di fil. class. XXXIV 10 (1928). S. 269. Geist- 
reich.“ Ausstellungen macht [N. Terzaghi.] 


Berendt, Hans u. Schubring, Gioia, Die Antike und 
der deutsche Geist. Frankfurt 27: Hum.-Gymn. 39 
(1928) II S. 92. Als Ganzes betrachtet höchst wert- 
voll im Sinne der „Richtlinien“.’ Bedenken äußert 
B. v. Hagen. 


Bubbe, Walter u. Sachse, Kurt, Lateinischer Wort- 
schatz auf etymologischer Grundlage zusammen- 
gestellt. Berlin 26: Hum. Gymn. 39 (1928) II S. 92. 
Wird auf der Mittel- und Oberstufe gute Dienste 
tun.’ Gebhard. 


‚Caesar, C. Julius, Auswahl aus dem Gallischen Krieg 
und dem Bürgerkrieg. Hrsg. v. Max Krüger. 
Leipzig: Hum. Gymn. 39 (1928) II S.90f. Anerkannt 
v. H. Zelle. 


Catull. Tibull. Properz. In Ausw. hrsg. v. Karl 
Jacoby. 3. verb. A. Leipzig: Hum. Gymn. 39 
(1928) II S. 91. Mit großer Sachkenntnis getroffene 
Auswahl.“ H. Zelle. 


Curtius, L., Die antike Kunst und der moderne 
Humanismus. Berlin 27: Hum. Gymn. 39 (1928) II 
S. 95. Starkes Erlebnis.’ F. Charitius. 


Ehrenberg, V., Karthago. Leipzig 27: Boll. di fil. 
class. XXXIV 10 (1928). S. 262f. Die Neuheit beruht 
nicht auf besonderen Einzelheiten, sondern auf der 
Gesamtbetrachtung.“ Anerkannt v. [C.]. 


Einleitung in die Altertums wiss. I. 3. A. 
Suppl. I. Bd., 2. H.: Textkritik v. Paul Maas. 
Leipzig u. Berlin 27: Hum. Gymn. 39 (1928) II 
S. 89. Aufs wärmste empfohlen.’ F. B. 


Ennius. The Annals of Quintus E., editid by E. M. 
Steuart. Cambridge 25: Boll. di fil. class. 
XXXIV 10 (1928) S. 246ff. Das ganze Buch ist 
nützlich, wenn es mit einer gewissen Vorsicht be- 
nutzt wird.“ N. Terzaghi. 


Epikur. Aus der Schule Epikurs. Quellentexte zur 
Epikureischen Philosophie von H. A. Klein. 
Frankfurt a. M.: Hum. Gymn. 39 (1928) II S. 90. 
Für den Erweiterungsunterricht, für Lesekränzchen, 
aber auch für den Studenten besonders geeignet.’ 
Gebhard. 


Fragmenta poctarum latinorum epicorum 
et lyricorum. Ed. W. Morel. Lipsiae 27: 
Boll. di fil. class. XXXIV 10 (1928) S. 265. ‘Ernst 
der Methode und viel Zurückhaltung’ anerkannt 
von [C. ]. 
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Grünwald, Eugen, Altgriechischer Humor. Leipzig: 
Hum. Gymn. 39 (1928) II S. 89f. Willkommene 
und sehr geschickt gemachte Auslese. W. Nestle. 

Helmreich, Fr., Die Reden bei Curtius. Paderborn 
27: Boll. di fil. class. XXXIV 10 (1928) S. 267. 
Im allgemeinen anerkannt v. [C.]. 


Herondas. L’ VIII mimiambo di Eroda. Traduz. in 
versi con introd. critica da M. A. Micalella. 
Catania 27: Boll. di fil. class. XXXIV 10 (1928) 
S. 258f. Scharfsinnig und gewandt.’ [T.] 

Highbarger, E. L., The History and civilization of 
Ancient Megara. I. Baltimore 27: Boll. di fil. 
class. XXXIV 10 (1928) S. 269f. Nützliche 
Materialsammlung.“ Ausstellungen macht [M. A. 
Leri.] 

Klähr, C., Quaestiones Tacitinae de dialogi 
genere dicendi personis accomodato. Lipsiae 27: 
Boll. di fil. class. XXXIV 10 (1928) S. 2641. 
‘Methode und Scharfsinn’ rühmt, aber Einwendun- 
gen macht [C.]. 

Lateinische Hymnen der alten und mittelalterlichen 
Kirche ausgew. u. erkl. v. H. Bachmann. 
Paderborn: Hum. Gymn. 39 (1928) II S. 91. An- 
gezeigt v. E. G. 

Martial. Epigrammi di Marziale, scelti e annotati con 
speciale riguardo alle notizie sul costume da Bene - 
detto Romano. [27]: Boll. di fil. class. 
XXXIV 10 (1928) S. 200. ‘Gut.’ [T.] 

Mehl, Erwin, Antike Schwimmkunst. München 27: 
Hum. Gymn. 39 (1928) II S. 90. Sollte in keiner 
Gymnasialbibliothek fehlen, weil es wieder einmal 
zeigt, wie nah die Antike uns Modernen ist.“ L. 
Radermacher. 

Merrill, Wiliam A., The italian manuscripts of 
Lucretius. California Public.: Boll. di Jil. 
class. XXXIV 10 (1928) S. 268. Trotz vielleicht 
einzelner Meinungsverschiedenheiten von größter 
Bedeutung.’ [N. Terzaghi.] 

Messer, August, Geschichte der Pädagogik. I. T.: 
Altertum und Mittelalter. Breslau 25: Hum. 
Gymn. 39 (1928) II S. 87. ‘Äußerst geschickte Dar- 
stellung.’ P. Tietz. 

Motzo, B. R., Del modo di abitare degli antichi sardi 
in rapporto con i Nuraghi. Reggio nell’ Emilia 27: 
Boll. di fil. class. XXXIV 10 (1928) S. 261f 
‘Gegenwärtig beste Hypothesen.’ [C.] 

Müller, Karl, Körpererziehung der jungen Griechen. 
Würzburg 26: Hum. Gymn. 39 (1928) II S. 90. 
Erhebt nicht den Anspruch, das Thema erschöpfend 
zu behandeln und Neues zu bieten, gibt aber reich- 
liche und eingehende Belehrungen. K. Seyfarth. 

Papyri. Die Kome-Aphrodito-P. der Sammlung 
Lichacov, bearb. v. Peter Jernsted. Tiflis 27: 
Boll. di fil. class. XXXIV 10 (1928) S. 264. 
‘Nimmt unter den papyrologischen Veröffentlichun- 
gen einen sehr würdigen Platz ein.’ [C.] 

Pediasimus, Joannes, In Aristotelis Analytica 
scholia selecta ed. Vietorius De Falco. 
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Neapoli 26: Boll. di fil. class. XXXIV 10 (1928) 
S. 242f. Im ganzen ausgezeichnet.’ D. Bassi. 
Platone, La Repubblica. Passi scelti e annotati con 
introduz. e sommaria esposiz. del dialogo da U. E. 
Pa oli. [27]: Boll. di fil. class. XXXIV 10 (1928) 

S. 259f. Ausgezeichnet.“ [T.] 

Plauto, Captivi da Bruno Lavagnini. Firenze 
[26]: Boll. di fil. class. XXXIV 10 (1928) S. 260f. 
Im allgemeinen abgelehnt v. [T.]. 

Plinius, Briefe, ausgew. v. Th. Nis s e n. Paderborn. 
Hum. Gymn. 39 (1928) II S. 91. Wünsche äußert 
E. G. 

Plinius. Zeitgenossen und Zeitereignisse im Brief- 
wechsel des Plinius. Eine Briefauswahl v. Hans 
Philipp. Frankfurt a. M.: Hum. Gymn. 39 
(1928) II S. 90. Zweckmäßige Anmerkungen er- 
kennt an Gebhard. 

Plutarch. Vitae Parallelae recogn. Cl. Lindskog 
et K. Ziegler. III. Fasc. II rec. K. Ziegler. 
Lipsiae 26: Boll. di fil. class. XXXIV 10 (1928) 
S. 266f. Höchst sorgfältig.’ [C.] 

Prescott, H. W., The Development of Virgil’s Art. 
Chicago 27: Boll. di fil. class. XXXIV 10 (1928) 
S. 243ff. Gut.“ Kritische Bemerkungen macht 
G. Funaioli. 

Römische Dichtung. Aus w. f. d. Mittelstufe. Hrsg. v. 
Rudolf Schäfer. Breslau: Hum. Gymn. 39 
(1928) II S. 91f. Sehr geeignete Einführung. 
H. Zelle. 

Schubart, Die Griechen in Agypten. Leipzig 27: Hum. 
Gymn. 39 (1928) II S. 95. In einem plastischen, 
flüssigen Stil geschrieben, so daß man die jahrelange, 
mühevolle Sammelarbeit, auf der es aufbaut, ganz 
vergißt.“ Bux. 

Senecae, L. Annaei, de vita beata, erl. v. Th. Nissen. 
Hum. Gymn. 39 (1928) II S. 91. Meist anerkannt 
v. E. G. 

Tacitus, P. Cornelius, Annalen und Historien, in 
Ausw. hreg. v. Carl Stegmann. Leipzig: Hum. 
Gymn. 39 (1928) II S. 91. Inhaltsangabe v. H. Zelle. 

Vianello, Natale, La tradizione manoscritta di Gio - 
venal e. Genova 27: Boll. di fil. class. XXXIV 10 
(1928) S. 288. ‘Zusammenfassung.’ [N. Terzagki.] 

Wiman, Gerhard, Textkritiska studier till A pu- 
lei us. Göteborg 27: Boll. di fil. class. XXXIV 10 
(1928) 265f. Sicherheit und Gelehrsamkeit in der 
Behandlung’ rühmt [C.]. 

X&nophon d' Ephèse, Les Ephesiaques. Texte et. et 
trad. par G. Dal me yd a. Paris 26: Boll. di fil. 
class. XXXIV 10 (1928) S. 262. Anerkannt v. [C.] 


Mitteilungen. 


Zu Dionys. Hal. 
T. r. Kp. bur. K. 4 p. 451 R (= 7 Us.-Rad.). 
Die beginnende Neublüte der alten „philoso- 
Phischen“ Beredsamkeit in und durch Rom will 
Dionys fördern durch Darstellung der bedeutendsten, 
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typischen Vertreter der Redekunst und der ihnen 
verwandten Historiker (ķroħoyóotato tv dp, x 
Öntöpwv re xal auyypap£av); nicht über alle will er 
schreiben: tò ht ö ankvrav Ypkyeiv paxpoðŭ Aöyou 
Scöuevov dcw, ro dt xapıestkroug È adrav 
rpoxerprosnevos xatà Tas e Ep repl Eudkarou, 
vdo uv xepi av bntöpav, & dt KX p, xal Rel 
rv loropıxav (p. 451 R = p. 7 U.-R.). Die Be- 
zeichnung für die ausgewählten Vertreter — zunächst 
für die sechs Redner Lysias, Isokrates, Isaios, Demo- 
sthenes, Hypereides, Aischines — ist, wie ich bei 
Reiske und Radermacher sehe, bisher nicht angefochten . 
worden, und doch kann die x&pw, ein Synonymum 
zu Idovn (80) oder dppoöitn, dem Dionys meist das 
* gegenüberstellt, nicht als das Kennzeichen aller 
Redner oder Geschichtsschreiber seiner Auswahl 
gelten; für Lysias und Hypereides wohl, allenfalls 
auch für Isokrates, nicht aber für Demosthenes und 
Aischines oder gar für Thukydides. Man erwartet 
eine umfassende Bezeichnung, wie d&LoAoywraroı im 
vorausgehenden oder xparıoror im folgenden (und 
sonst oft). Da dem Halikarnaseer wie Cicero beim 
Redner der sprachliche Ausdruck (KH) die Haupt- 
sache ist, so hat er vor allem Stiltypen (xapaxriipes) 
zur Nachahmung bieten wollen. Für das zu enge 
xapreotkroug stellt sich — auch paläographisch — 
am ehesten ein yapaxrnpısrıxardroug, „die 
ausgeprägtesten Stiltypen‘‘ der klassischen Redekunst, 
oder xapaxınpıxardroug, eine Form, die Radermacher 
bei Dionys der Vulgata vorzieht. Dionys verwendet 
mit Vorliebe diesen Begriff und Ausdruck (s. neun 
Stellen in Reiskes Index), so xyapaxtnponxatare 
&peral p. 1061 R (= 204° Us.-Rad.) oder yapaxtn- 
prorıxöv sc. Annocßtvoug p. 1127° R (= p. 251° 
U.-R.: yapaxtnpıxöv). Dionys hat wohl auch zur Ver- 
breitung des internationalen Fremdwortes „Charakter“ 
und „charakteristisch“ das seine beigetragen. 
Regensburg. Georg Ammon. 


Lateinisch -bam, -bo immerfort eine Rätsel- 
frage ? 


Interessant und anregend hat A. Zimmermann, 
Woch. 1927, 1023ff. erneut das lat. bam behandelt; 
aber wenn er in bam ein fa von facio her sieht, so ist 
das doch trotz der Verweisung auf deutsches lobte 
„tat loben“ ebenso wenig einleuchtend wie die bisher 
geltende Erklärung Thurneysens lauda-bam aus 
lauda + e-bh-(u) uam (fuam, fam) „war loben“, wo 
Skutsch ergänzend sagte: laudabam = laudans fam. 
Das sind Vermutungen, die vor allem deshalb Be- 
denken erregen, weil man nicht versteht, wie „er tat 
loben“, il fit louer und „er war lobend“ sich zu einer 
festen Worteinheit konnten zusammenschließen. Es 
fehlt da augenscheinlich der Weg, der Gewähr leistet, 
daß man zu einer endgültigen Lösung gelangt. Wir 
wollen versuchen ihn zu finden. 

Die Wortform laudabam ist ein Kompositum mit 
einer langen Reihe gleichartiger Bildungen (tenebam, 
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egebam, audiebam), bei der eg darauf ankommt, den ı als man ibam im Verhältnis zu eo und ivi fühlte, ver- 


Typus festzustellen, welcher den Ausgangspunkt für 
die Regel bildet. Ich habe das den psychologischen 
Ablauf der Wortzusammensetzung genannt. (Darüber 
Archiv f. d. ges. Psychol. 1925, 485ff.). Es gibt 
z. B. viele Wörter, die mit , Bahre“ gebildet sind; hier 
ist der Grundtypus Tragbahre = Trage + Bahre, 
der erste Wortbestandteil ein Substantiv wie der 
zweite und das Kompositum eine Kontamination zweier 
gleichwertiger Wörter. So das Sprachschaffen des 
Sprechenden. Der Hörer nun, der das neue Wort auf- 
nimmt, hat zugleich im Ohr: „eine Bahre wird ge- 
tragen“, und so kommt es, daß Trag- in Tragbahre 
verbal verstanden wird; in den Wörterbüchern wird 
allgemein auch so erklärt. Und die Bildungen, die sich 
anschließen, erfolgen denn in diesem Sinne: Schieb- 
bahre eine Bahre, die geschoben wird, Sitzbahre, in 
der man sitzt. Ebenso bei Homer in piàóksvoç a + b, 
aber von den Griechen verstanden und von den Gram- 
matikern erklärt: „der den Gast liebt“. Also Täu- 
schung durch den Ohrenschein, Hörangleichung; der 
Sprachschaffende als Hörer (Darüber Rogge, Archiv 
1926, 515f.). So wird vollenden mißverstanden als 
aus voll + enden, ist aber im Mhd. = vollen + 
enden. Und der Typ für die Bildungen des lat. Plus- 
quamperf. ist fuerat; dieses aber ursprünglich = fuit 
+ erat, der Sprecher, der fuit sagen wollte, verfiel 
im Aussprechen auf erat, das seinem Zweck gleicher- 
weise entsprach, und brachte so die Mischeinheit 
fu-erat zustande, In den weiteren Bildungen, wie 
genu-erat, procreaverat galt dann erat als Bone 
Suffix !). 

In gleicher Weise nun, möchten wir behaupten, 
ist es bei dem lat. Impf. auf bam und dem Fut. auf 
-bo hergegangen. Wir sehen in dem -bam dasselbe, 
was wir im griech. gv, £-Bnv „ich schritt“ haben, 
der Umlaut gi (dor. BdV) erklärt sich aus Angleichung 
an elt, fev. In Balnv und Balva kommt das i auch 
aus Verschmelzung mit l£va«. Und eine solche Mischung, 
so sagen wir, liegt auch in ibam vor, das also als Wort- 
einheit doch: wohl ivit + bam ist. Dem Balve ent- 
spricht lat. venio; das v statt b erklärt sich aus Mi- 
schung mit vado; und benust und o. combuned be- 
zeugen, daß auch im Lat. die Form mit b vorhanden 
war. — Und das Fut. -bo ? Es wird nicht zu kühn sein, 
darin gr. Bä, den Konj. Aor. von gv zu sehen, der als ein 
Ausdruck des Willens dem Futurum, dem Ausdruck 
dessen, was kommen soll oder kommen will, doch sehr 
nahe steht; hat doch in der 3. und 4. lat. Konjug. 
der Konjunktiv die Futurform hergegeben. 

Auch in ibam haben wir also wieder die Doppel- 
bildung a + b, wo a = b. Dieser Ursprung wurde, 


) Über got. tavida als Angleichung von taujan 
zurichten‘ an dôn, deda, ahd. garawita zurecht 
machen, nhd. gerben, mit tuon teta vermischt, habe 
ich Beiträge z. d. Spr. u. Lit. hgg. v. Sievers 1927, 
321 gehandelt „Entstehung d. schw. Prät. im Germ. 
als peychol. Formangleichung“. 


gessen, und damit trat wieder die Umdeutung b: 
ein, so daß bam als bloße Bildungssilbe (Suffix) 
galt. Ibam aber ist, wie sich zeigte, eine Doppel 
bildung aus zwei Verben der Bewegung und ergab so 
eine kräftigere, anschaulichere Bezeichnung des Sach- 
vorgangs. Das ist es denn auch, was dem lat. Imperf, 
als charakteristisch im Unterschied von der Perfekt. 
bildung mit Redupl., auf -ui und si verblieben ist. 

Haben wir in ibam den Ausgangspunkt der ganzen 
Bildung, so bliebe nun weiter zu verfolgen, wie sach- 
verwandtschaftlich sich der Typ ausbreitet, bis bam 
schließlich allgemein als Suffix gilt für das Tempus, 
das eine Handlung nach ihrem Verlauf bezeichnet. 
Als angebildet wären zunächst andere Verba der Be 
wegung zu denken, wie ambulabam (hierin vielleicht 
das ba doppelt), meabam, migrabam, mutabam 
(wechseln = von einem zum andern übergehen) usw. 
Von lustrabam, monstrabam kam man zu monebam, 
woran sich dicebam, audiebam anschließen könnte. 
Gleiches wäre aufzudecken für das Futur auf bo. 

Wie dies bo in Ausnahmefällen um sich greift, 
das sehen wir, wenn es auch bei Verben der 3. u. 4. 
Konjug. erscheint. So bei Plt. Ep. eorum exsugebo 
(exsugere) sanguinem, weil dem Dichter für dieselbe 
Sache „einen ausplündern“ auch exsorbebo (er- 
sorbere) im Sinne liegt!): iam illorum. . exsorbebo 
animan Bacch. 869. Dem Dichter ist es bequem, je 
nach dem Versbedürfnis die verschiedenen Formen 
der Volkssprache anwenden zu können; Pön. 614 hat 
er exsugam, wie Lindsay-Nohl, D. It. Spr. 567 an- 
führt. Ebendort mehr (= Sommer 526) Beispiele, die 
immer nach sinnverwandten Formen ihre Erklärung 
finden; so dicebit etwa nach monebit, wohin wohl 
auch audibit gehört. Ebenso müssen wir uns also 
an ibit die Futurformen der 1. und 2. Konjugation 
angereiht denken. 

Doch wir schließen, indem wir glauben dargetan 
zu haben, daß lat. bam und -bo dem griech. Aor. 
BdV (By) und dem Konj. Aor. B entspricht, so daß 
damit das Problem erledigt wäre. 

Neustettin. Christian Rogge. 


2) So erklärt, wenn auch zögernd, schon Sommer 
It. Lt.- u. Forml. 525. 
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Rezensionen und Anzeigen. 


A. H. Salonlus, Die griechischen Hand- 
schriftenfragmente des Neuen Testa- 
ments in den Staatlichen Museen zu Berlin: 
(Abdruck aus „Zeitschrift für die neutestamentliche 
Wissenschaft“, Band 26, Heft 2.) Gießen 1927. 
Alfred Töpelmann. 1 Blatt, S. 97—119, Doppeltafel. 

Die zahlreichen Papyrusfunde der letzten Jahr- 
zehnte haben auch mehrfach Teile des Neuen 

Testamentes geliefert. Sie sind in verschiedene 

Museen gekommen und leider nicht alle genau ge- 

bucht, da der Tod der Arbeit des unermüdlichen 

Sammlers C. R. Gregory (} 9. IV. 1917) ein Ende 


machte. Auch das Neue Museum in Berlin hat | 


mehrere Stücke in Majuskelschrift erworben, 
darunter 9 Bruchstücke von Pergamentcodices, 
eins von einer Papyrushandschrift. Sechs von 
diesen sind bisber noch nicht herausgegeben 
worden. Es ist deshalb sehr dankenswert, daß 
8. mit der ihm eigenen Sorgfalt diese Stücke 
genau nachgeprüft hat und sie hier veröffentlicht, 
außerdem aber noch das von Gregory bereits 
bekannt gemachte Fragment in verbessertem 
Texte vorlegt. Bei der Kleinheit der Stücke kann 
man: überraschende Ergebnisse von vornherein 
nicht erwarten, obwohl sie ziemlich alt sind 
(P 9961, enth. Matth. 26, 25f., 34—36, stammt 
noch aus dem 4. Jahrh.; P 11765, enth. Acta 5, 
3—21, aus dem Anfange des 4. Jahrh.; P 5010 
ist das späteste, aus dem 7.—8. Jahrh.). Doch 
zeigt sich, daß der Text aus derselben Quelle 
fließt, wie der der bekannten Hes SABC. In 
Einzelheiten geht er mit dem Text in B und 8 
72¹ ö 


gegen A. Nur das Marcusbruchstück 11, 11—17 
aus dem 7. Jahrhundert stimmt mit EG, der 
Minuskel 563, einigen lateinischen Übersetzungen 
und Origenes (so heißt der Mann, nicht Origines,, 
wie dreimal S. 98 und 102 gedruckt ist) überein. 
Sehr bedauerlich ist es, daß für kein Fragment der 
Fundort bekannt ist, d. h. wir wissen nicht, wo 
die Hs, von der sie erhalten blieben, zu Hause 
war. Die schöne Doppeltafel gibt Proben von zwei 
Stücken der Apostelgeschichte. Hoffentlich wirkt 
das von S. gegebene Vorbild dahin, daß auch 
anderwärts aufbewahrte Reste in gleich erfreu«. 
licher Weise allgemein bekannt gemacht werden, 


Dresden. Peter Thomsen. 
K. Springer, N Tulianum; 
Zuvayeyh epistularum quae ad Cioeronianas 


annorum 68—49 spectant. Charlottenburg 1027, 
Gebr. Hoffmann. 254 S. 12 M. 5 | 
Das Werk gibt, wie schon der Untertitel 
andeutet, eine zeitlich geordnete Sammlung aller 
Stellen, die sich auf Briefe an Cicero aus den 
Jahren bis zum Bürgerkriege beziehen. Quellen 
sind Ciceros Briefe selbst, der ja selbst vielfach 
auf die seinen Briefen vorangehenden Briefe 
der Empfänger eingeht. Er ist in öffentlichen wie 
in privaten Angelegenheiten stark durch seine 
Freunde beeinflußt, namentlich durch Atticus, 
mit dem er ja die geheimsten Gedanken austauscht. 
Reste der Briefe des Atticus hatte 1913 Con- 
soli gesammelt. Aber er hatte nur die Stellen be- 
rücksichtigt, an denen Cicero sagt: ut ais, ut 
scribis u. a. Das reicht nicht aus. Credels Gießener 
722 
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Dissertation T. Pomponi Attici fragmenta 
1932 behandelt den Stil des Atticus, erfüllt also 
eine andere Aufgabe, als die ist, die der Verf. 
unserer Schrift sich gestellt hat. Dessen Plan ist 
aussichtsreich, weil Cicero auf den Wortlaut der 
an ihn gerichteten Briefe genau Bezug nimmt, 
weil er sie wirklich beantwortet. Das läßt sich 
an den Beispielen erkennen, wo der Brief zugleich 
mit Ciceros Antwort erhalten ist (z. B. epist. 
V 1. 2). Auch paßt er sich natürlich ihrem Stil 
wohl nicht unwillkürlich an. Weniger genau ant- 
wortet er, wenn er den Empfänger bald zu sehen 
hoffen kann. Besonders geht er bei denen auf die 
Briefe ein, die ihm am nächsten stehen. Schon 
die Länge entspricht oft dem Brief des Freundes. 
Auch der Ton paßt sich dem Empfänger an. An 
Caesar und Trebatius z. B. schreibt Cicero im 
Tone geistreicher Plauderei, an Atticus im all- 
gemeinen mehr sachlich und geschäftlich. In der 
Regel ist die Reihenfolge des Stoffes bei der Ant- 
wort bewahrt. Das ist ja natürlich, wenn der 
Briefschreiber nichts übersehen will. 

So bieten sich also mancherlei Anhaltspunkte 
für die Briefe, auf die Cicero antwortet. Durch 
genaue Interpretation der erhaltenen Briefe sucht 
der Verf. den Inhalt der an Cicero bis zum Aus- 
bruch der Bürgerkrieges gerichteten Briefe zu 
erkennen. Dabei folgt er begreiflicherweise der 
zeitlichen Ordnung und bietet so gewissermaßen 
eine Ergänzung zu der zeitlich geordneten Samm- 
lung von Ciceros Briefen von Tyrrell-Purser. 
Freilich wissen wir vieles nicht, manches hält sich 
in den Grenzen der Vermutung, der Stoff ist 
verhältnismäßig dürftig. Denn von dem ungeheuer 
reichen Briefwechsel Ciceros ist uns ja nur ein 
Teil erhalten. Aber das ist nicht die Schuld des 
Verf. und das darf auch nicht von dem Versuche 
abhalten, das Erreichbare zu gewinnen. Man muß 
dem Verf. zugestehen, daß er aus dem Stoff 
herausgeholt hat, was möglich war. Dazu ist eine 
genaue Kenntnis der geschichtlichen Tatsachen 
erforderlich, die uns ja für jene Zeit besonders 
gut bekannt sind. Sie bietet der Verf. in ein- 
gehender Darstellung. Dabei fällt natürlich auch 
für das Verständnis der erhaltenen Briefe man- 
cherlei ab. Der Verf. hat die Vorarbeiten gewissen- 
haft benutzt und selbständig die Deutung ge- 
fördert, gelegentlich auch Stellen kritisch be- 
handelt. In den meisten Fällen wird man sich 
seiner Erklärung anschließen können. 

Die Darstellung ist nicht besonders über- 
sichtlich. Und das Latein bietet gelegentlich An- 
laß zu Beanstandungen. Aber das sind Aus- 
nahmen; im allgemeinen muß anerkannt werden, 
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daß die Arbeit für das Verständnis Ciceros ein 
wertvoller Beitrag ist, ein wirkliches Supplemen- 
tum Tullianum. 


Erlangen. Alfred Klotz. 


Joseph Neve, Catonis Dis t i e ha. Fascimilés, Notes, 
Liste des éditions du XV' siècle. Liege 1926, Im- 
primerie H. Vaillaut-Carmanne. 

Der Cato ist im Mittelalter ein so beliebter 
Autor gewesen, daß es gar nicht wundernimmt, 
daß auch bald nach der Erfindung der Typo- 
graphie sein Text allenthalben und massenhaft 
gedruckt worden ist. In älteren Werken (Fabricius 
Bibl. Lat.; Fabricius-Ernesti Bibl. Lat. III [1773] 
261 f.) liegen schon Angaben über erhaltene Cato- 
inkunabeln vor; Fr. Zarncke hat in seiner Ein- 
leitung zum Cato Novus (SB. sächs. Ges. XV. 
1863 S. 24 f.) schon einige Typen der Catoausgaben 
des 15. Jahrh. unterschieden (den Cato mit dem 
Kommentar des Robertus de Euremodio, einen 
anderen mit dem Komm. des Philippus de Ber- 
gamo, und einen Text mit einem anonymen 
Komm., der mit den Worten Summi deus largitor 
premii anfängt); selbst habe ich, erst anläßlich 
der Catohandschrift (Vat. Reg. 1556saec. XIII ex.) 
aus der holländischen Abtei Egmont in der Zechr. 
Het Boek II (1913) S. 92ff. und dann ausführ- 
licher in einem Aufsatz de Catonianorum librorum 
historia aique compositione (Mnem. XLII, 1914 
S. 17—46) die Entwicklung der sogenannten Cato- 
bücher, d. h. der Schulbücher, welche Cato neben 
anderen Schulschriftstellern enthalten, auf Grund 
der Hss., Notizen in Bibliothekskatalogen und 
literarischer Angaben, vom 9. Jahrh. bis zur 
Drucklegung 1488 der sogenannten Auctores 
(Actores) octo [Cato, Theoduli Ecloga, Facetus, 
Cartula, Tobias, Alanus, Aesopus, Floretus] ge- 
geben; dann hat 1916 Joh. Osternacher die Über- 
lieferung der Ecloga Theoduli (Neues Archiv 
f. ält. d. G. XL. 330 — 376) S. 341f. nicht weniger 
als 32 noch ins 15. Jahrh. fallende Drucke der 
Auctores VIII aufgeführt; endlich gab R. A. Peddie 
in seinem unschätzbaren Conspectus Incunabu- 
lorum II (1914) S. 162 ein knappes Verzeichnis 
sämtlicher damals bekannten Catoinkunabeln 
(38 undatierte, 29 datierte lateinische Catones, 
52 Ubersetzungen mit oder ohne Urtext), nach- 
dem er schon I (1910) S. 65 27 Inkunabeln der 
Auctores VIII erwähnt hatte. 

Für meinen eigenen Gebrauch habe ich schon 
vor vielen Jahren ein Verzeichnis der vor der 
Erscheinung der Catoausgabe des Erasmus (1514) 
vorkommenden gedruckten Catoausgaben zu ver- 
anstalten versucht, zu dem Zwecke, die ver- 
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schiedenen Typen der vorerasmianischen Aus- 
gaben kennenzulernen, ihre Beziehung zu den 
Handschriften zu erforschen, etwaige Nieder- 
schläge der älteren Textüberlieferung in ihnen 
nachzuweisen, die verschiedenartigen Fassungen 
des Titels der Schrift festzustellen, besonders dem 
Auf- und Vorkommen der Bezeichnung , Disticha“ 
nachzuspüren. Allein, um dieser Aufgabe völlig 
gerecht zu werden, muß man eigentlich die in 
aller Welt zerstreuten Inkunabeln selbst gesehen 
oder wenigstens Beschreibungen in ausführlichen 
Inkunabelkstalogen zur Verfügung haben; denn 
die kurzgefaßten Erwähnungen in mehreren Ver- 
zeichnissen lassen geradezu in den entscheidenden 
Instanzen im Stich. So mußte ich auf Grund der- 
jenigen Exemplare, welche mir zu Gesicht kamen 
oder in zuverlässigen Beschreibungen vorlagen, 
mich begnügen, mir mehrere Typen einzuprägen, 
und in diese die in den Katalogen erwähnten 
Exemplare, wenn möglich, einzuordnen. Unter 
diesen Umständen mußte mir auch das vorliegende 
Buch Joseph Nèves höchst willkommen sein; 
leider ist es mir wie Sokrates, als er mit der 
Schrift des Anaxagoras bekannt wurde, ergangen: 
schon von vornherein muß ich gestehen, daß das 
Buch Neves nur als das Zerrbild einer wissen- 
schaftlichen Leistung bezeichnet werden kann. 
Man würde erwartet haben, daß N., der im 
ganzen 1791) Stück (79 lateinische Catones 
[47 undatierte, 31 datierte], 61 Übersetzungen, 
27 Ausg. der Auctores VIII, 12 von einem Cato 
begleitete Donati) aufführt, sich der oben er- 
wähnten Literatur über seinen Gegenstand an- 
geschlossen hätte. Sie ist ihm aber völlig un- 
bekannt, sogar, obgleich er nicht weniger 
als vier Seiten (S. 119—123) mit Titeln von 
Inkunabelkatalogen und derartigen Werken, aus 
welchen er sein Material zusammengetragen hat, 
füllt, der Gesamtkatalog Peddies. Dieser würde 
ihm jedenfalls die Bekanntschaft mit zwei In- 
kunabeln, welche ohnehin in den von ihm selbst 
benutzten Quellenschriften vorkommen, vermittelt 
haben: die Ink. Copinger II p. II S. 304 n. 1515 [a], 
ein nur zwei Fol. umfassendes Bruchstück, das 
dem Verf., der ja besonders den Resten sonst 
verschollener Inkunabeln nachspürt, willkommen 
sein müßte, und Pellechet 3420, ein sich zu 
Troyes befindliches Ex. des Phil. de Bergamo; 
und dann eine in Memmingen gedruckte Ink., 
welche im Material der Deutschen Kommission 
für den Gesamtkatalog der Wiegendrucke ver- 


y Abzuziehen sind die mit Unrecht (e: u.) auf- 
geführten Inkunabeln, dagegen fehlen andere (s. u.). 
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zeichnet ist?). Weiter ist zunächst zu bemerken, 
daß die Beschränkung der Beschreibung auf die 
Drucke bis 1500 augenscheinlich durch den Um- 
stand bestimmt worden ist, daß die Inkunabel- 
forschung aus praktischen Gründen über das 
15. Jahrh. nicht hinausgeht; wieweit aber ein 
Verzeichnis der früheren Drucke eines bestimmten 
Autors herabgehen soll, muß von ganz anderen 
Gesichtspunkten aus beurteilt werden: bei dem 
Cato kann nur die Erscheinung der ersten von 
einem Philologen veranstalteten Ausgabe, nämlich 
der Ausgabe des Erasmus (1514), maßgebend 
sein, welche die Catoedition des ganzen 16. Jahrh. 
beherrscht hat; erst um die Wende des Jahr- 
hunderts tritt Scaliger mit seinen Ausgaben her- 
vor (1598, 1605), welche den erasmianischen Text 
allmählich verdrängt haben. Für N. erwächst aus 
seinem Verfahren zuerst die Schwierigkeit, daß 
er bald nach 1500 erschienene und datierte Drucke 
ausschließen muß, während er undatierte, aber 
um 1500 angesetzte aufnimmt; zweitens, daß 
mehrere von ihm verzeichnete Typen in voll- 
ständig ähnlichen Exemplaren auch noch nach 
1500 gedruckt worden sind (z. B. der Cato mit 
dem Komm. des Rob. de Euremodio; vom Cato 
mit dem Anf. „Summi deus l. pr.“ besitze ich 
einen Quentelldruck von 1501), und sein Ver- 
zeichnis mithin vom Vorkommen mehrerer Typen 
nur ein zerstückeltes Bild dem Benutzer darbietet, 
vorausgesetzt, daß aus diesem Buche der Leser 
sich von den Typen der Catoinkunabeln über- 
haupt eine Vorstellung bilden kann. 

Die Beschreibung selbst (8. 78—118) nämlich 
erfolgt in höchst ungleichmäßiger Weise, entweder 
nach dem Exemplare selbst oder auf Grund eines 
genauen Katalogs, oder sie besteht lediglich aus 
dem unauthentischen Stichwort eines Katalogs. 
Dies hat zur Folge, daß ganz ähnliche Exemplare, 
welche nur durch Druckort, Drucker und Da- 
tierung sich unterscheiden, oft völlig verschieden 
beschrieben werden, und auf denjenigen, der sich 
mit diesen Sachen nicht beschäftigt hat, den Ein- 
druck verschiedener Typen machen müssen, 
Jeweils hat N. die undatierten Bücher den 
datierten, welche er chronologisch aufführt, vor- 
ausgeschickt, aber ohne irgendwelchen denkbaren 
Gesichtspunkt, wie z. B. Typus, Druckort, mut- 
maßliche Datierung usw., zu berücksichtigen; 
bier steht alles kreuz und quer durcheinander. 
Wer untersuchen will, ob der Verf. eine gewisse 
Inkunabel erwähnt oder wie er diese anführt, 


2) Welche Ink. bei Peddie mit Cat. Rosenthal 130, 
39 (Val.) gemeint ist, konnte ich nicht ermitteln. 
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muß in jedem Einzelfall die ganze Reihe dieser mit überflüssigen nomina propria um sich her zu 


gewissermaßen gleichmäßigen Ausgaben durch- werfen, handelt in erster Linie in weitschweifiget 
nehmen, zumal N. sich nicht durch Indizes irgend- | und zugleich ungründlicher Weise über den Cato 
welcher Art oder Vergleichungstabellen von | selbst, als ob die Benutzer dieses Buches eine 
Katalognummern, wie sie gerade in Inkunabel- | derartige Belehrung noch notwendig hätten, und 
katalogen vorkommen, die Mühe gegeben, dem | dann in gleich oberflächlicher und mangelbafter 
Leser die Benutzung seiner Schrift zu erleichtern. | Weise über den Cato im Mittelalter, ohne daß er 
Vielmehr wird diese noch dadurch erschwert, daß | die Tatsachen selbst, welche aus den Inkunabeln 
der Verf. die Namen mehrerer Drucker, ganz will- | sprechen, beleuchtet. Höchstens gibt er in einer 
kürlich und nach Belieben, meist französischen, | Fußnote (S. 13 Fn. 2 u. 3) die Bemerkung, daß 
deutschen und holländischen Ursprunges in fran- | gewisse Nummern seines Verzeichnisses die In- 
zösischer Form umarbeitet (man liest also | kunabeln des Rob. de Euremodio (wobei er die 
Guillaume le Roy; Henri Quentell, Antoine Sorg, Beobachtung hätte machen müssen, daß in diesem 
Jean Zainer — dagegen Nr. 105 Hans Bümler; Typus das Dist. IV 35 nebst der glossula, d. h. 
Jacques de Breda), hingegen den Engländer Wil- der Kommentar, fehlt), andere die Inkunabeln 
liam Caxton und den Spanier Pablo Hurus in | mit den Anf. „Summi Deus largitor premii“ ver- 
heimischer Form gibt, andere wieder (Arnoldus | treten. Einige Beispiele von der Minderwertigkeit 
de Bruxella [Nr. 131]) in lateinischer Form bei- der Leistung des Verf. dürften hier folgen. 

behält. Diese Verworrenheit der Beschreibung Öfters begegnet man im MA den Bezeichnungen 
wird- noch dadurch gesteigert, daß der Verf. den | Cato parvus und Cato magnus, man findet sie 
Chatakter einiger Inkunabeln verkannt und sie | sogar in den Titeln der Caxtoninkunabeln (Nr. 113 
demgemäß falsch eingereiht (s. u.), weiter durch- | —116 des Verzeichnisses). Bei N. sucht man in 
aus Unsicheres aufgenommen (s. u.) und sogar | der Einleitung über die Bedeutung dieser termini 
völlig fremde Schriften als Catones in Anspruch | — der Cato parvus umfaßt die praefatio (auch 
genommen hat (s. u.). Eine Zusammenstellung der epistola genannt) nebst den kleinen breves æn- 
Ausgaben, in welchen Cato mit Donat verbunden | tentiae, der Cato magnus die eigentlichen Disticha: 
ist, war allerdings bis heute noch nicht gegeben | die beiden Teile werden von Phil. de Bergamo 
worden — weil der Donat dem Cato immer voran- | als pars prosaica und pars metrica unterschieden’) — 
geht, ist dies- aueh aus Peddie s. v. Donatus eine Aufklärung vergebens, obgleich er doch nicht 
(II S. 225 — 228) nicht zu ersehen —, aber es umhin kann, sie. S. 14f. zu erwähnen: „Celle 
gibt ohne Zweifel viel mehr derartige Ausgaben, (die englische Version) de Benet Burgh, recteur 
als N. anführt: z. B. ist die von Ant. Mancinelli de Sandon, archidiacre de Colchester, au XV” 
1493 veranstaltete Ausgabe, die N. Nr. 176 seines | siècle, fut éditée. à Westminster par William 
Verzeichnisses namentlich erwähnt — auch die Caxton, sous le titre Parvus Chato, Magnus Ohaio 
Nr: 170, 174, 175 sind als solche zu erkennen —, (liste. nr. 115). William Caxton se fit à son tour 
schon früher ediert worden, denn die Vorrede, traducteur des Distiques d’apres une version 
wie ich meinem eigenen Ex. der Postinkunabel | française et fut son propre éditeur (liste nr. 116). 
Basel, Nic. Kesler, 1501 entnehme, ist schon in | Son ouvrage a été rèimprimé à Cambridge en 1906.“ 
ürbe (dh. Rom) Kal. Dec. 1487 datiert. Auch | Jedermann würde nun auf Grund dieser. Worte 
andere Möglichkeiten der Zusammenstellung wären meinen, daß es die als Nr. 116 aufgenommene 
zu berücksichtigen gewesen; jedenfalls ist es dem | Inkunabel (datiert 23. Dez. 1483) ist, welche in 
Verf. entgangen, daß der Cato in den Sylvae Mo- | Cambridge 1906 einen Neudruck erlebt hat, dessen 
rales, Eyon 1492, seines Landsmannes Badius | Titel N. in seiner Bibliographie des Cato fol- 
Ascensius, als libellus undecimus mit dem Titel gendermaßen angibt: „F Parvus Cato, Magnus Cato, 
Moralia Catonis (s. Ph. Renouard, Bibliogr. des Benet Burgh Translator.“ In Wirklichkeit bezieht 
impressions et des œuvres de Josse Badius sich der Neudruck oder besser die photographische 
Ascensius, t. II (1908) S. 67ff.) vorkommt. Reproduktion auf Nr. 113. N. hat tatsächlich 
Wer nun meinen möchte, der Verf. habe selbst die Publikation, welche einen Vorgänger zu seinen 
die Eigenart der verschiedenen Ausgaben studiert eigenen Facsimiles darstellt, niemals gesehen, er 
und in seiner Einleitung darüber eine Zusammen- : an 
fassung niedergelegt und in der Weise die Ver- 3) Vgl. meine Publikation (Het Boek XVI. 1927, 
wertung seines Verzeichnisses einigermaßen wenig- 8. 243—263) einer lateinischen metrischen Cato- 


stens ermöglicht, irrt sich. Die Einleitung (S. 5— paraphrase aus dem Jahre 1539, welche literarisch 
20), in welcher der Verf. sich nicht genug tun kann | als eine Bearbeitung des Cato parvus aufzufassen ist- 
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hat den Titel buchstäblich aus dem wertlosen 
Buche Chases (vgl. meine Rez. in dieser Wochen- 
schrift 1927, 524 ff.) nachgeschrieben; den wirk- 
lichen Titel der schönen Ausgabe, in welcher die 
im 15. Jahrh. kursierende Textform des Cato der 
englischen Version vorhergeht, möchte ich, weil 
sie auch in der Literaturangabe bei Schanz-Hosius 
fehlt, hier mitteilen: „Parvus Cato Magnus Cato 
Translated by Benet Burgh. Printed at West- 
minster by William Caxton about the year 1477, 
Cambr., University Press 1906 (mit knapper Ein- 
leitung von F. Jenkinson).“ Es ist die Copinger 
II 1535 — nur in einem einzigen Exemplar er- 
haltene — undatierte Inkunabel, dessen erstes 
Blatt, das den Titel enthielt, vermutlich fehlt“). 
Fol. 2" fängt an: Hic Incipit paruus Catho, fol. 3r 
hinter den breves sententiae: hic finis parui 
cathonis, fol. 37 eröffnet die Disticha mit Hic 
Incipit magnus Catho, fole 34° explicit Catho. 
N. weiß ebensowenig, daß die Version Benet 
Burghs, welche ihn zur Erwähnung der Caxton- 
drucke veranlaßt hat, schon 1905 und 1906 von 
dem bekannten Catoforscher Max Förster, dessen 
Name ihm durchaus unbekannt ist, vollständig 
herausgegeben worden ist (Archiv f. d. St. d. n. 
Spr. CXV 288ff. u. CXVI 35ff.). 

Ein noch stärkerer Beweis für Nèves fehler- 
hafte Kenntnisse und zugleich für seine Fahr- 
lässigkeit liefert ein anderer mittelalterlicher Titel, 
welchem man in spanischen Inkunabeln begegnet: 
Cato de contemptu mundi, oder C. et (cum) de cont. 
mundi (Nr. 17, 20, 23). Woher diese äußerst 
merkwürdige und seltsame Bezeichnung, frägt 
der neugierige Leser. Der Verf. schweigt sich aus; 
doch cum tacet, clamat. Denn hätte er nicht 
de contemptu mundi für einen Nebentitel der 
Dichtung, die doch gar nicht satirischen oder 
asketischen Inhaltes ist, gehalten, er würde nicht 
unter Nr. 142 eine Inkunabel, welche. ausschließ- 
lich den Titel liber de contemptu mundi führt 
(Pariser Ink., Pellechet 1423) aufgenommen haben. 
Sogar teilt er den Anfang der Schrift mit: Cartula 
nosira tibi mandat dilecte salutes. Er kennt mithin 
seinen Autor so wenig, daß er ja nicht weiß, daß 
diese Zeile nicht den Anfang des Cato bildet. So 
fängt eine andere Schrift an. Es gibt nämlich im 
MA zwei Dichtungen des Namens de contemptu 
mundi, die zur Unterscheidung contemptus maior 
und c. minor genannt wurden: die größere von 


t) Nach Copinger ist das fol. 1 leer, dagegen fängt 
die Reproduktion mit einem fol. 2 numerierten Blatte 
an, das von jüngerer Hand den Vermerk „1 wanting“ 
enthält. 1 | | 
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Bernard von Cluny (oder Morlaix, daher B. Mor- 
lanensis), herausg. von W. Wright, the Anglolatin 
Satirical Poets . . . of the XII Cent. II (1872) 
p. 3—102, und die kleinere, von einem Ano- 
nymus verfaßt, welche in den Auctores VIII die 
vierte Stelle einnimmt und nach dem Anfangs- 
worte durchweg Cartula genannt wird (schlechter 
Text bei Migne Patr. L. 184. S. 1307 ff.). Oft werden 
sie miteinander verwechselt, auch in neueren Kata- 
logen; Hugo von Trimberg (im Registrum multo- 
rum auctorum, ed. Huemer in den Wiener S.-B. 
1888) legt sie (v. 489f.) beide dem Bernardus bei 
und erwähnt ihre Anfangszeilen hintereinander 
v. 495f., 4975). Es ist nun dieser contemptus minor, 
welchen N. Nr. 142 für einen Cato angesehen bat, 
und auf welchen sich auch der merkwürdige Titel 
der spanischen Inkunabeln anscheinend bezieht“). 
Hätte N. die Beschreibung Haeblers Bibliografia 
Iberica I 139, 138, II 137 (5) der einschlägigen 
Inkunabeln aufmerksam durchgelesen, er würde 


‚beobachtet haben, daß dieser jeweils als Schluß- 


vers des Catos, dessen Umfang doch die in 
Frage kommenden Inkunabeln nicht zu über- 
schreiten scheinen, einen dem Cato fremden Vers 


bietet: Exitus ostendit, quo mundi gloria tendit. 


Der Ursprung dieses Verses läßt sich feststellen. 
Es stellt eine Umbildung eines Verses aus dem 
Anfang (v. 10) der Cartula dar: Hoc iter 
ostendit, quo mundi gloria tendit; demgemäß 
wurde in irgendeiner verschollenen Ink. und dann 
später auch in den einschlägigen jüngeren Drucken 
der Cato durch die Anfangsverse der Cartula ver- 
vollständigt, und indem man den 10. Vers der 
Cartula zu einem Schlußverse umarbeitete, wurde 
anscheinend ein einheitliches Gebilde hergestellt. 
Die Möglichkeit eines derartigen Ausbaues ist in 
der handschriftlichen Überlieferung begründet. 
Denn nicht nur wurde die Cartula oft in die sog. 


Catobücher, z. B. in die Auctores VIII an vierter 


Stelle, aufgenommen, sondern es gibt Hss, in wel- 
chen die Cartula dem Cato sich unmittelbar an- 
schließt: ich nenne den Paris. Lat. 11344 saec. XV, 
und, was für die spanische Entwicklung wichtig 


‚ist, den Escorialensis S. III. 13 saec. XV (vgl. 


Mnemos. 1914, S. 48). Die Verkennung all dieser 
Verhältnisse hat Neve noch zu einem zweiten 


5) Vgl. auch Hauréau, des poèmes latins attribués 
à saint Bernard p. Iff. 

6) Sogar hätte Nève diese Belehrung aus dem von 
ihm selbst abgeschriebenen spanischen Titel der lat. 
Ink. (Nr. 163, Haebler 359), die er fälschlich unter die 
Übersetzungen aufgenommen hat, schöpfen können: 


„el caton conel libro llamado contento cuya. un 
de sant bernardo. „ eF 
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argen Fehltritt verführt. Haebler I. 358 führt eine 
Ink. auf, welche an erster Stelle die Cartula ent- 
hält, die er in üblicher Weise als Bernardus de 
contemptu — aber mit dem Druckfehler Bern., 
de cont. — bezeichnet. N. (Nr. 140) nimmt das 
überflüssige Komma ruhig hin und glaubt somit, 
daß diese Ink. an erster Stelle irgendwelchen 
Bernardus und an zweiter den Cato enthält! 

Auch den Inhalt des Begriffes Cato novus 
vermag N. nicht zu erfassen. Zum Cato des Rob. 
de Euremodio bemerkt er 8.13: „ces petits chapi- 
tres s’ach®vent par un Novus Ca to en vers para- 
phrasant ceux du Caton“. Er weiß also weder, daß 
der Cato novus auch in der Ink. „Summi deus“ 
jeden Abschnitt beschließt, wo er aber nicht als 
Vers durch den Druck ersichtlich ist, noch daß wir 
hier nicht mit einem Gattungsbegriff, sondern mit 
der authentischen Bezeichnung einer bestimmten 
in leoninischen Hexametern abgefaßten Umarbei- 
tung des Cato, die schon vor mehr als 60 Jahren von 
Fr. Zarncke ediert worden ist, zu tun haben. 
Ebensowenig sind N. die drei andern von Zarncke 
publizierten und sonstige mittelalterliche latei- 
nische Umarbeitungen bekannt. 

Wo er anläßlich der in den Ink. vorkommenden 
mittelalterlichen Ubersetzungen die mittelalter- 
lichen Ubersetzungen, auch diejenige, welche nicht 
in den Ink. vorliegen, bespricht, läßt er sich wieder 
zahlreiche falsche Angaben, Verirrungen und 
Flüchtigkeiten zu Schulden kommen. Nur einiges 
hebe ich hervor. Die altböhmische Übersetzung 
ist nicht, wie N. S. 13 behauptet, in den Wiener 
SB. 1861 veröffentlicht, daselbst gab der Verf. der 
Abh., Feifalik (nicht -lick), nur eine Zusammen- 
stellung der Hss und Drucke, während der im Ver- 
laufe derselben Abh. herausgegebene Text eine 
Reihe alphabetisch geordnete lateinische Sprüche 
mit altböhmischer Übers. umfaßt; nur wer einen 
flüchtigen Blick auf die Abh. geworfen hat, kann 
diesen Text für einen Cato halten. — Zu der Be- 
hauptung, daß eine catalanische Übers. 1462 ver- 
anstaltet wurde (S. 15), hat N. ebenfalls nur durch 
oberflächliche Benutzung der von ihm ange- 
gebenen Quelle (Gröber, Grundr. der rom. Ph. II. 1. 
108 [nicht II, 108]) kommen können. Vielmehr 
liest man dort, daß 1462 der Auszug, welcher [1857] 
im Archivo de Aragón XIII. 301 f.“) herausgegeben 
ist, veranstaltet wurde, und daß erst 1889 in der 
auf der vorigen Seite schon erwähnte Biblioteca 

7) Der richtige Titel des mir nicht zugänglichen 
Bandes ist: Colecció de documentos inéditos del 
Archivo de la Corona de Aragón (vol. XIII, 1857); 
ich entnehme ihn dem gleich zu nennenden Buch 
Biblioteca etc. 
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d’escriptors catalans I der Text vollständig pu- 
bliziert worden ist. Die Übers. ist von dem anläß- 
lich anderer Übersetzungen auf der vorigen S. schon 
erwähnten Jahuda Bonsenyor®) vor 1298, wie ich 
der mir vorliegenden Ausg. entnehme, abgefaßt. — 
Richtig ist, wie ich selbst schon 1914 in Het Boek 
III 231 festgestellt habe, daß die Erstausg. der 
griechischen Version des Planudes 1495 bei Aldus 
erschienen ist; N. hätte aber in der einzigen 
griechischen Zeile, die in seiner Schrift vorkommt, 
nicht zwei Fehler machen sollen, um so weniger 
als er einen authentischen Titel wiederzugeben 
hatte: Karovos (statt -wvoc) und Xonxa (statt 
Not). Weiter hätte er feststellen sollen, daß in 
dieser Ausg. im Einklang mit den Hss des Planu- 
des — das dist. III 23 fehlt. — Die Angaben über 
neuere Ausg. der Übersetzungen sind oft veraltet: 
von Evrard nennt er die Ausg. bei Le Roux de 
Lincy, Livre des Prov. fr. 1842, nicht die maß- 
gebende Ausgabe von E. Stengel, Ausg. u. Abh. 
z. rom. Ph. 47, 1886; von Jean Lefèvre die vor- 
läufige Ausg. bei Jonckbloet in dessen Ausg. des 
mittelniederländischen Cato 1846, ohne die end- 
gültige J. Ulrichs in den Rom. Forschungen 15, 
1903, 70—106 zu erwähnen. Sogar hat er nicht 
erkannt, daß die Bruchstücke einer französischen 
Übers., die er in Facsimilé reproduziert und trans- 
skribiert hat, der Übers. Lefèvres angehören 
(s. u.); über Adam de Suel s.u. — Den merk- 
würdigsten Irrtum begeht N. wohl, wo er die ein- 
zige selbständige Beobachtung der ganzen Schrift 
macht (S. 17): „lorsque don Quichotte donne de 
sages conseils à Sancho Pacha [sic], le futur gouver- 
neur de l’ ile de Barataria, c’ est de Caton qu il lui 
recommande de s' inspirer.“ Wie lautet nun die 
Stelle, auf welche er hier augenscheinlich Bezug 
nimmt, bei Cervantes (p. II c. 42)? „Esta, ó hijo 
atento ä este tu Caton, que quiere aconsejarte“; 
mithin erteilt D. Quijote die in c. 42 und 48 fol- 
genden Ratschläge als ein zweiter oder neuer Cato 
— dessen „prudencia“ auch sonst bei Cervantes 
gelobt wird —, inhaltlich stehen sie mit dem Cato 
in keiner Beziehung. 

Was N. zur Einführung in den Cato selbst 
seinen Lesern vorlegen zu dürfen meint, ist ebenso 
fehlerhaft wie bei der heutigen Forschung rück- 
ständig. Von den Problemen, welche die Beschäf- 
tigung mit dem Urtext stellt, hat er kaum eine 
Ahnung. Der Pflicht aber, die Fehler und Lücken 
dieses Teils der Einleitung im einzelnen nachruvei- 
sen, kann ich mich enthoben erachten, zumal N. 


) Über ihn s. Revue des Etudes Juives XXIV 
(1892) S. 298 und Jewish Encyclop. III (1903), 309. 
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offenbar die einschlägigen Partien der Einleitung 
des dilettantenhaften Buches Chases zur Grundlage 
genommen und nur gelegentlich nachgetragen und 
geändert hat. Was also für Chase (diese Zschr. 1927, 
527 ff.) galt, gilt ebenso für N. Nur möchte ich auf 
zwei Momente hinweisen. Die Unzulänglichkeit der 
Einl. und der Kenntnisse des Verf. dürften schon 
aus seinen ‚Notes Bibliographiques“ (S. 35—37), 
auf dem Titel nur „Notes“ genannt, hervorgehen. 
Hier werden im ganzen 41 Titel von Abhandlungen 
zum Cato aufgezählt — ich glaube mindestens ein 
paar Hundert zu nennen im Stande zu sein —, hier- 
unter führt er in dilettantischer Weise auch die 
üblichen Handbücher auf: Schanz, Gesch. des [sic] 
Romischen [sic] Lit. 1905, gemeint ist natürlich 
die 2. Aufl. des III. Bandes, S. 33—40, die 3. Aufl. 
1922, welche Chase noch nicht kennen konnte, ist 
deshalb auch N. unbekannt; Teuffels [sie als 
Nominativ], Gesch. der Romische [sic] Lit., Ma- 
nitius®), Gesch. d. Lateinische [sic] L. des MA.; 
wie Chase hält er das Buch mit dem ersten 1911 
erschienenen Band für abgeschlossen. Daneben 
zahlreiche Paradetitel von Arbeiten, in welchen 
kaum über Cato die Rede ist. Was haben z. B. Titel 
von Arbeiten P. Meyers — neben dessen Arbeit 
über den provenzalischen Cato — : „Henryd’Andely 
et le chancelier Philippe (Romania 1872, 190 fl.), 
Notice sur un ms. Bourguignon (ib. 1877, 1ff.), 
Recettes médicales en français publiées d' après le 
ms. 13 d’Evreux (ib. 1889, 571 fl.)“ auf sich? Nur 
deshalb werden sie unter der Catoliteratur auf- 
geführt, weil in denselben auf wenigen Zeilen die 
Mitteilung steht, daß in irgendeiner der jeweils für 
die betreffenden Untersuchungen herangezo- 
genen Hss auch die Übersetzung des Adam de Suel, 
für den N. besonderes Interesse zu hegen scheint, 
vorkommt. Aber von J. Ulrichs Ausgabe des 
Adam de Suel, Romanische Forschungen 15, 1903, 
S. 107—140, hat N., obgleich die Arbeit bei Schanz 
III: 38 verzeichnet wird, niemals gehört. Dies 
ist doch ein Beweis dafür, daß er die Schanzsche 
Lit.-Gesch. — welche er außerdem für ein einbän- 
diges Werk hält — niemals nachgeschlagen hat 
und die Zitate aus Schanz, welche er bietet, ohne 
weiteres dem Buche Chases entstammen. Noch 
schlimmer steht es um einen anderen Aufsatz der 
Romania (1873 S. 91—96): „H. Suchier, Note sur 


) Den er gelegentlich auch Manitus und Mantius 
nennt, wie er überhaupt die Namen sogar sehr be- 
kannter, nicht- französischer Vertreter unserer Wissen- 
schaft entsetzlich entstellt. Der Name Skutsch ist 
ihm ein orthographisches Problem. Selbst für Dionysius 
schreibt er fortwährend, auch in Buchtiteln, die er 
wiederzugeben hat, Dyonisius. 
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le ms. de Tours renfermant des drames liturgiques 
et des légendes pieuses en vers français“. Denn 
dieser ebenfalls wegen einiger Zeilen über eine Hs 
des Adam de Suel zitierte Aufsatz hat nicht Suchier, 
sondern L£op. Delisle zum Verfasser, während von 
der Hand Suchiers der in der Rom. gleich folgende 
Aufsatz herrührt! Für die Romania hat N. eine ge- 
wisse Vorliebe, dagegen liegen Rh. Mus., Philologus, 
Bursian und sogar die Revue de Philologie 
(vgl. Bd. IV. 176 ff.; VII. 23 ff.) außerhalb seines 
Horizonts. 

Zweitens hat auch N., wie Chase, den Text der 
Baehrensschen Ausg. des Cato buchstäblich (S. 21 
bis 34) abdrucken lassen. Daß es geradezu un- 
sinnig ist, diesen Text heranzuziehen, zumal er 
vom Text der Ink. sozusagen fast in jeder Zeile 
abweicht, brauche ich nach dem in dieser Zschr., 
1927, 525 f. Gesagten nicht näher darzulegen. 
Allein die eine und einzige textkritische Notiz, 
welche N. zu dem Baehrensschen Textabdruck bei- 
steuert, zeigt, daß, wo es sich um die Überlieferung 
handelt, N. ein gänzlich Unwissender ist. Zu II, 
2,1, woeseineangeblich christliche Fassung (Vulg.) 
und eine heidnische, welche bei Baehrens im Text 
steht, gibt, bemerkt N.: „ cette leçon ne se rencontre 
que dans un seul ms.; un très grand nombre d’ 
éditions du XV siècle donnent la suivante: . ., 
c'est cette dernière qu’ Erasme avait adoptée“. 
Als ob Erasmus die Wahl gehabt und es eine Aus- 
gabe gegeben hätte, in welcher die von Baehrens 
gebotene Lesart stünde! Die Stelle ist nebst andern 
von der Vulgata abweichenden Stellen erst durch 
die Amsterdamer Ausg. des Arntzenius (1735, 
2. Aufl. 1754) aus cod. Turic. C. 78 saec. IX be- 
kannt geworden. Sie war eines der ersten Symptome 
der — anfangs von der Philologie verkannten 
— Nebentradition, welche erst später durch Fr. 
Zarncke (1850) und besonders durch E. Baehrens 
(1881) gewürdigt wurde und zur Geltung kam. 
Wie ich in meinen Catoabhandlungen der letzten 
Jahre gezeigt habe, bekundet sich die Neben- 
tradition, deren Kenntnis durch neue Bruchstücke 
neuerdings wesentlich bereichert wurde, in drei 
verschiedenen Richtungen (Nebenvulgata, Vor- 
vulgata lo), Monosticha); über den einschlägigen 
Vers habe ich in meinen Abh. de Parisina quadam 
sententiarum Catonianarum sylloge, Mnem. 
43, 1915, 8. 295£., und Neue Catobruchstücke 
II, Pbilol. 75, 1918, S. 173 ff. gehandelt. N. kennt 


10) Vgl. meine demnächst im Philologus Bd. 83, 
4. Heft, erscheinende Abh. „Spuren der außer- 
vulgatischen Rezension in mittelalterlichen Oato- 
bear beitungen“. i 
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von der Catoüberlieferung nur die Vulgata, immer- 
hin hätte er beobachten müssen, daß auch IV 36, 
® hei Baehrens ein durchaus andrer Vers als in der 
. Vulg. und den Ink. steht, und daß die Baehrenssche 
brev. sent. 57 sogar in der Vulg. und in den Ink. 
überhaupt fehlt. ` 
Die Urteilslosigkeit des Verf. bekundet sich 
auch da, wo er sich um die Eruierung verschollener 
Inkunabeln bemüht. Jeder Schein ist ihm ein 
Beweis. An die Spitze (Nr. 1) seines Verzeichnisses 
stellt er nicht die älteste Ink., niederländischer 
Herkunft, ohne O. u. J., welche er deswegen in 
Facsimilé reproduziert (Nr. 15), sondern eine 
Ink., deren einzige Spur der bei Brunet, Manuel I 
(1861) S. 1667 aus einem nicht näher angedeuteten 
Katalog eines Berliner Antiquariats (Asher, um 
1850 7). bewahrte Titel „Ethica sive distigium 
(30!) OCatonis, 47 fol., ist. Sogar der lächerliche 
Druckfehler des Katalogs oder Brunets, wofür 
- chon Graesse, Trésor II, 81, den er selbst zitiert, 
doch nicht berücksichtigt, stillschweigend das 
‚mittelalterliche Wort distigium!!) gebessert hat, 
ht er unbeanstandet. Nun ist es ganz offensicht- 
lich, daß es eine derartige Ink. schlechtbin niemals 
.gegeben hat, da ja die Bezeichnung disticha oder 
"Shnliches in den Titeln der lateinischen Ink. nach 
‚meinen Feststellungen noch nicht vorkommt. 
Worum es sich hier handelt, leuchtet m. E. ein. Die 
‚angeblich einzig dastehende und jetzt verschollene 
Ink., der auch Brunet mißtrauisch gegenüber 
stand, ist ein ganz gewöhnliches Exemplar des 
Typus mit dem Anfang , Sum mi deus etc.“, auch 
mit dem Titel Chato cum glosa et moralisa- 
tione oder ähnlichem Titel, wovon N. zahlreiche 
Erscheinungsformen anführt und sogar selbst ein 
Exemplar, Antwerpen, G. Leeu, 1485 (Nr. 51, 48 fol., 
‚letzte Seite leer, vgl. Hain-Copinger 4717) besitzt. 
Auf 8.5 (Aiij) wird über den Verf. des Cato ge- 
„handelt (ich zitiere nach meinem Exemplar der 
Postincunabel, H. Quentell, Köln, 1501, ebenfalls 
48 fol., letzte S. leer): „dicunt tamen quidam quod 
sic intitulatur: Incipit Ethica Cathonis.... 
alius titulus assignatur sic: Incipit distigium 
Cathonis, et dicitur a dya, quod est duos, stigos 
quod est versus, quod semper in duobus versibus 
una autoris sententia continetur.“ Mithin hat 
entweder ein Benutzer des Buches oder vielleicht 
der Buchhändler selbst der Ink. die aus dieser Ein- 
-führung stammende Bezeichnung beigelegt. Noch 
heutzutage deuten sogar die besten Antiquariate?) 
11) Fehlt bei Du Cange. 
109) Vgl. Jos. Baer, Kat. Samml. Kurt Wolff, Frf. 
a. M. 1926, Nr. 142: Dionys ius Cato, Ethic a 
seu distiohe de moribus usw., ebenfalls Emil 
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den Cato mit dem unurkundlichen Doppeltitel 
Ethica sive Disticha de moribus an, welcher 
letzten Endes auf das gleichlautende Stichwort 
in Hains Repertorium (1826) zurückgeht. Das 
von N. an erster Stelle angeführte Ex. ist mithin 
mit einem der vielen anderen Drucke des Typus 
„Summi etc.“ identisch. Für N. aber liefert schon 
die bei Brunet mitgeteilte Notiz einen genügenden 
Anhaltspunkt für die Aufrechterhaltung der Ver- 
mutung des genannten Antiquariate: „Pays-Bas! 
avant 1470“. — 

Die Erwähnung einer in Antwerpen gedruckten 
Ink. mit niederländischem Text, welche N. unter 
Nr. 120 aus einem Katalog des 18. Jahrh. anführt, 
mit dem Doppeltitel , Catoen of Cato“ und der 
Datierung „omtrent 1490“ bezieht sich, wie des 
Verfassers Landsmann Geerebaert, Lijst 15) van 
gedrukte Nederlandsche vertalingen der oude 
Gr. en Lat. schrijvers, Gent 1924 S. 96 (dem 
Verf. unbekannt), überzeugend nachgewiesen, auf 
den von N. selbst Nr. 25 bis ausgeschiedenen, 
angeblich dem 16. Jahrh. angehörenden Ant- 
werpener Druck. Der schwankende Titel verrät 
schon die Hand des Bearbeiters des genannten Kata- 
logs, die Datierung ist eine von ihm herrührende 
Vermutung. Es ist N. weiter entgangen, daß die 
Nr. 119 aus Hain 4753 aufgenommenen Ink. 
denselben Druck vertritt, denn Hain hat augen- 
scheinlich die Notiz aus Jansen !“) S. 308, den N. 
zu Nr. 120 zitiert, entnommen. Allenfalls hätte 
er aber Nr. 25 bis — die er dazu fälschlich unter 
die lateinischen Inkunabeln stellt — aufnehmen 
können, denn bei Nijhoff-Kronenberg, Nederl. 
Bibliogr. 1500—1540, 1923, Nr. 541 wird die Ent- 
stehung im J. 1500 noch möglich erachtet. — Weiter 
sind auch die Nr. 62 und 65 (Venezianische Ink. 
1491 und 1493) zu streichen. Sie kommen nur 
unter den wenigen alten Ausgaben, die F. Hauthal 
für seine Catoausgabe 1869 S. XX kollationierte, 
vor. Meine vieljährige Beschäftigung mit dieser 
Ausg. führt mich zu demselben Urteil über den 


Hirsch, Kat. LIV, Wissenschaft des Mittelalters in 
Frühdrucken, München 1927, Nr. 14; in beiden Fällen 
bezieht sich die Notiz auf die Ink. Augsburg, Sorg. 
1475 (Neve Nr. 49), welche keinen Titel bat. 

13) Rez. von Manitius in dieser Ztschr. 1925, 1155, 
von mir in Het Boek XVI, 1927 S. 33ff. 

14) Dieser öfters von N. angeführte, aber in den 
Notations abrégées (S. 119—123) nicht erläuterte 
und doch geradezu nicht durchsichtige Titel stellt 
jedesmal ein harmloses Bettelzitat aus Campbell, 
Annales de la Typographie néerlandaise au XV® 8., 
1874, dar, wo das 1809 in Paris erschienene Buch oft 
angeführt wird (vollständiger Titel daasibet S. XVIII 
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Wert der Mitteilungen Hauthals, welches O. Keller 
dereinst (Pseudacronis Schol. in Hor. I [1902] 
S. V) abgegeben hat: eos (codices) quos adhibuit 
propter incuriam cum innumerabilibus mendis 
edidit. Hauthal, der sogar die Nummern einiger 
von ihm benutzten Hss falsch verzeichnet hat 15), 
wird auch in diesen Jahreszahlen sich verschrieben 
baben. Die Vorsicht gebietet hier, die Identität 
mit anderen in dem Verzeichnis angeführten 
venezianischen Drucken anzunehmen. 

Auch in den einzelnen Beschreibungen der 
Drucke sind Fehler, Ungenauigkeiten, falsche 
Feststellungen des Tatbestandes gang und gäbe. 
Nur auf Einiges sei hier hingewiesen. Die Nr. 47, 
ein Druck von Jacques Le Forestier aus Rouen, 
wird mit Proctor 8783 belegt, daselbst wird aber 
nicht ein Cato, sondern ein Facetus desselben 
Druckers erwähnt. Ein Pariser Druck von Pierre 
Levet (Nr. 16) wird als „Catonis disticha cum com- 
mento“ angeführt, aber der anscheinend die Ver- 
wendung des Begriffes disticha bezeugende Titel 
stellt nur das Stichwort dar, womit Proctor 8088 
den Druck bezeichnete; wie dieser Drucker selbst 
das Buch genannt hat, hätte N. dem bei Copinger 
II 1509, den er selbst zitiert, mitgeteilten Explicit 
entnehmen können: finit Catonis morosi opus- 
culum. Durch die fast immer stattfindende Fort- 
lassung des Explicits bleibt der Benutzer un- 
bekannt mit der — meines Wissens — einzigen 
Inkunabel, in welcher das Wort disticha schon 
im Explicit vorkommt, ich meine (Nr. 24) die 
mir durch Autopsie bekannte Ink. der Trierer 
Bibl. (Voullieme Nr. 2455, nicht 1455, wie N. an- 
gibt) aus Holland (In Buscoduce = s Hertogen- 
bosch, G. Leempt): finiunt disticha Cathonis ad 
filium suum; auch nach den breves sententiae 
steht: seguuntur disticha. Dieser Typus wird dann 
durch andere niederländische Inkunabeln (De- 
venter, Antwerpen) aus dem ersten Jahrzehnt 
des 16. Jahrh. weitergeführt (Nijhoff-Kronenberg 
530—533), und erst in der Ausg. des Erasmus 
(1514) erscheint das Wort Disticha auch in dem 
Titel des Werkes selbst, aber mit dem Zusatz 
moralia. Wenn der Verf. vollends (Nr. 107) eine 
deutsche Inkunabel (Reutlingen 1495) unter dem 
Titel M. Catonis disticha moralia cum teutonicis 
interlinearibus expositionibus aufführt, legt er tat- 
sächlich die von Hain 4747 abgefaßte Titelangabe 
vor, zum mindesten hätte er die neueren Be- 
schreibungen, welche in den von ihm selbst an- 


— 


15) Z. B. ist die Nummer des von Hauthal S. VIII 
aufgeführten und kollationierten Parisinus nicht 
2874, sondern 2773. 
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geführten Werken, dem Katalog von Colmar 462 
[von Pellechet 1895] und W. L. Schreiber, Manuel 
de l'amateur de la gravure.... au XVe s., Berl. 
vol. VI 1911, 3687, vorliegen, geben sollen: Cato 
Disticha moralia teutonice bezw. Chato: disticha 
moralia; auf meine Anfrage. aber hat der Biblio- 
thekar der Stadtbibliothek in Colmar, M. A. 
Schmitt, mir freundlichst mitgeteilt, daß das 
Exemplar seiner Bibliothek, das einzige, in 
welchem das Titelblatt erhalten ist, den Titel 
führt: Catho teutonice expositus ohne weiteres. 

SchlieBlich einige Worte über die Abbildungen. 
Die Basler Ausg., Martin Flach 1475 (Nr. 48), 
wird reproduziert (8. 59—75), weil sie angeblich 
die älteste datierte Ausg. sei; mit größerem Rechte 
kann das ja erst von der Augsburger Ausg. (Nr. 49) 
des Ant. Sorg, 2. Nov. 1475, behauptet werden. — 
Dem S. 40—43 faksimilierten Bruchstück (Nr. 123) 
eines lat.-franz. von Jan Brito aus Brügge gedruck- 
ten Cato, das W. de Vreese 1901 bekanntgemacht 
hat, legt N. eine Transskription bei: den lat. Text 
Dist. 30—37 (es sollte heißen Dist. I 30—37) er- 
gänzt er nach der Ink. Antwerpen 1485 (Nr. 51) 
— als ob man dafür zu einer Ink. zu greifen 
braucht — und dazu an einigen Stellen falsch 
(I 33, periſculis statt -[clis, I 37, 2 läßt er spse 
aus, und liest den Custode [I 38,1] quem supra 
statt quem sup(er)afre); für die Ergänzung des 
franz. Textes verwendet er sogar überflüssiger- 
weise zwei Handschriften (Paris, Haag), während 
die Heranziehung der schon 1903 in den Roman. 
Forsch. XV 70—106 voa J. Ulrich veranstalteten 
endgültigen kritischen Ausgabe genügt hätte; 
daß es sich hier um die Übers. Jean Lefèvres 
handelt, scheint er sogar nicht erkannt zu haben, 
jedenfalls hat er die Mitteilung dem Leser vor- 
enthalten. — Zu der Reproduktion des ältesten 
bekannten Druckes „édition pro<to>typographi- 
que d' Utrecht“ (Nr. 15) S. 45 — 58 sei bemerkt, 
daß die Bezeichnung (mit oder ohne Frage: 
zeichen) als Utrechter Druck auf einem längst 
von der Wissenschaft überwundenen Standpunkt 
mehrerer Bibliographen (Bradshaw, Campbell u. a.) 
aus der Mitte des vorigen Jahrhunderts beruht, 
welche die zahlreichen, ohne Druckort und Jahr 
erschienenen Erzeugnisse eines von Mainz nicht 
abhängigen niederländischen Typographen ohne 
stichhaltige Gründe nach Utrecht verlegten. Die 
nur in einem einzigen Ex. (Paris, B. N.) erhaltene 
Ink. muß, wie ein Kenner mir mitteilt, um 1450 
angesetzt werden. 

Diese mechanischen Abbildungen sind ja 
dankenswert. Aber hierauf muß die Anerkennung 
der Schrift Nèves beschränkt bleiben. Was von 
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ihm selbst herrührt — Einleitung, Textabdruck Stoff, den endlos langen Urkunden, Inventaren 
des Cato, Bibliographie, Verzeichnis der Cato- der Behörden, die man nicht zum Vergnügen 


inkunabeln — kann nicht den geringsten wissen- 
schaftlichen Wert beanspruchen. 


Amsterdam. M. Boas. 


Inscriptiones Graecae. Voluminis II et 
III. Editio minor, pars altera, fasc. prior: Tabulae 
magistratuum ed. Johannes Kirchner. Berolini 
1927, W. de Gruyter u. Co. III, 331 S. 4. 

Die Neuherausgabe der attischen Inschriften 
hat einen tüchtigen Schritt vorwärts gemacht 
durch J. Kirchners neuen Corpusband. Eine Kritik 
eines solchen Bandes zu schreiben, dazu ist eigent- 
lich nur der Mitforscher berechtigt und imstande, 
der selbst an denselben Steinen gearbeitet hat. 
Aber die ertragreiche Arbeit, die hier wieder ge- 
leistet ist, zu verstehen, sie richtig einzuschätzen 
und freudig anzuerkennen, das ist Aufgabe jedes 
Mitforschers auf dem Gebiete der attischen Ge- 
schichte und der Epigraphik. 

Der Band beginnt mit den Berichten der Ta- 
miai der seit Kriegsschluß (403/2 bis 386/5) ver- 
einigten Kassen der Athens und der anderen Göt- 
ter (1370—1406). Ihre historische Bedeutung ist 
die, daß wir sehen, was die Tempel der Akropolis 
noch besaßen nach dem verlorenen Kriege, und 
wie der Bestand an Weihgeschenken besonders 
im Parthenon langsam wieder anwächst. Sache 
des Index wird es sein, die große Menge von histo- 
rischen Weihgeschenken, welche sich in diesen 
und den folgenden Inventaren verbirgt, zugäng- 
lich und leicht auffindbar zu machen. Vergleichen 
lassen sich nur die delischen Inventare, aus denen 
schon so manche historische Belehrung heraus- 
geholt worden ist, obwohl auch bei ihnen der Index 
wohl noch längere Zeit fehlen wird. Es folgen 
(1407 ff.) die Berichte über die seit 385 wieder 
getrennten Kassen, und zwar zuerst über die der 
Athena, die bis 345/4 (n. 1444) reichen. Wichtige 
Fragen der Burgtopographie kommen dabei in 
Kirchners Anmerkungen zur Erörterung, so 
apyatos vews (Erechtheion) zu 1426, dazu 1654, 
26 70 vew ra xexafuuéva]; vgl. auch 1487, 31. Mit 
1455 beginnen die Berichte der seit 341/40 wieder 
vereinigten gemeinsamen Tempelkasse. 

Die Erneuerung betrifft die Gruppen im alten 
Corpus II 642—840. Was ist aus ihnen in der 
neuen Auflage geworden ? Zunächst einmal rein 
zahlenmäßig ist ihre Anzahl gewachsen von ca. 
198 auf 1370 bis 1695, also 325 Nummern. Es 
ist wohl kein Geheimnis, daß II 2 stets ein weit 
weniger bekannter Band war als II 1 mit der Fülle 


durchliest, sondern nur, wenn man etwas sucht. 
Suchen muß man freilich, dann aber ergeben ge- 
rade die hier vereinigten Urkunden eine Fülle 
der Belehrung an historischem und besonders 
wirtschaftlichem Material. Neue Stücke sind in 
diesen Reihen Nr. 1423. 1426. 1427. 1458. 1470. 
Zu 1458, 3 &v t7 rapadöceı konnte notiert werden, 
daß dieser technische Ausdruck in Delos wieder- 
kehrt, vgl, XI, 2, 161 A 126. — 1492 führt bis 
305/04 hinunter und ist wichtig für die attische 
Finanzgeschichte, auch von der Geschichtsschrei- 
bung noch nicht völlig ausgenutzt. So fehlt das 
Geschenk des Antigonos von 140 Talenten aus 
Anlaß des Zuges des Kassandros auf Athen bei 
Kaerst, Hellenismus II2, 67 vgl. Beloch IV, 1, 162; 
Ferguson, Hellen. Athens 114, 5. 

Als Anhang sind angeführt 1493—1497 die 
Berichte der von Lykurg eingesetzten Verwalter. 
Hier bringt 1496 (II, 741) mit Kirchners Kom- 
mentar reiche Belehrung über attische Feste. 

Von den weiteren Gruppen heben wir noch 
hervor die Verwalter des Brauronion (1514—31, 
davon neu 1525) mit Kirchners Erklärungen zu 
1517, die Verwalter des Asklepios (1532—39), 
darunter 1534 mit Kirchners wichtigem Kom- 
mentar zur Chronologie der Archonten 276/75 
(Eubulos) und der Asklepios priester und zur 
Münzgeschichte und die Verwalter des eleusi- 


nischen Heiligtums (1540—52), davon neu 1543. 


1545. 1548. 

Es folgen die Kataloge, welche von Frei- 
gelassenen, die bei der Anfechtung ihrer Freiheit 
durch die din arrootactou gesiegt hatten, geweiht 
sind. Sie haben bereits eine stattliche Literatur 
veranlaßt, welche ın Kirchners treffendem Kom- 
mentar zu 1553 angeführt wird, und sie haben im 
neuen Corpus durch Verwendung von Abschriften 
von H. G. Lolling erhebliche Förderung erfahren. 
Vielleicht hätte hier n. 1560, das wichtige Gesetz 
über die Weihung dieser Schalen, und der 
Kommentar zu diesem Stück an den Anfang 
gestellt werden können. Der Wert dieser Urkunden- 
gruppe, die hier übersichtlich und unter Durch- 
zählung der zahlreichen Kolumnen vorgelegt 
wird, beruht auf dem Einblick, den wir in die 
Zusammensetzung der attischen Bevölkerung um 
330 v. Chr. tun, da den Freigelassenen meist die 
Berufsangabe hinzugefügt ist. Sehr häufig sind 
die Freilasser nicht Einzelpersonen, sondern Ver- 
eine, xoıva Epavıot@v, welche Ref. Griech. Vereins- 


wesen 1896, 35 zusammengestellt hat. Man vgl. 


der Dekrete. Das hat seinen Grund in dem spröden] z. B. 1559, 26 eine Inschrift, die a. a. O. noch 
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fehlt, da sie erst 1901/02 von M. N. Tod heraus- 
gegeben ist. BV EH Mei. oix@v Sax/turroyAd. 
aropuyav/ Kalpınrov Xarpedn / pov ‘Adat. xal 
xot. E- // cu. rd uE Xarpinrou Aue. AAN 
otað: H ¶ Ta le XGA. ., dazu 1568, 19 und 
22, wo die Frage, ob nicht derselbe Name zu er- 
gänzen ist, also derselbe Verein vorliegt, abhängt 
von der Lesung Z. 22 Xalpırnrov Xaıpı .. . Ist 
das Schluß-ı sicher oder könnte es ein e gewesen 
sein? 

Ist die Identifizierung, die sehr wahrscheinlich 
ist, möglich, so tritt dasselbe xorwöv Epavior@v 
kurze Zeit hintereinander dreimal als Freilasser 
auf, wird also doch ein richtiger Verein gewesen 
sein, nicht ein bloßes Kompagniegeschäft, wie 
F. Poland, Geschichte des griechischen Vereins- 
wesens, 1909, 29 in seiner Polemik gegen den Ref. 
behauptet. Diesen führt Kirchner zu 1558, 40 
allein an. Mindestens mußte er hinzufügen, daß 
M. San Nicolò, Ägyptisches Vereinswesen z. Z. der 
Ptolemäer und Römer 2, 1, 1915, 114 entschieden 
für des Ref. Auffassung eingetreten ist. Einen 
willkommenen neuen Beleg für die &pavıoral- 
Vereine bietet 1583, eine neue Inschrift mit Berg- 
werksverzeichnis. Dort heißt es Z. 30f....e Je 
oixos[ou-] / [rn èv d )?) - - . 
xadroup£vn Ae Yleltov tò xorvö] - [v tõv & Jœvr- 
od tév u[età] / 7 Buchst. & ROMr. olix . ]. 
Dort wird also unter den Nachbarn, nach welchen 
die Lage eines Bergwerks bestimmt wird, ein 
Eranistenverein genannt. Vielleicht war auch er 
zum wirtschaftlichen Zweck der gemeinsamen 
Ausnutzung eines Bergwerks gegründet. Auch 
1586, 16 könnte ein ähnlicher Bergwerksbetriebs- 
verein ol nep? AC [. . . £pavıoral] ergänzt werden, 
doch scheint nicht Raum genug vorhanden zu 
sein. 
In der folgenden Gruppe: Rationes centesi- 
marum (1594—1603) verdient besondere Nennung 
1594, eine neue Inschrift von 55 Zeilen, ent- 
haltend ein Verzeichnis von attischen Grund- 
stückskäufen und der dabei gezahlten Steuer, wich- 
tig durch Angaben zur Topographie und Komen- 
Verfassung des Landes. Z. 44 erscheint als Ver- 
käufer . . Awv xauapyos. . . “Ang IIerotd hh 
”Agıövei. Über xwun vgl. Kirchners Kommentar, 
auch 1598, 9, 18 &pyovres xwuns. Neu sind weiter 
1598 B. 1600, zu 1601 das neue Stück. 

Eine wertvolle Gruppe folgt 1604—1632, die 
Übergabeurkunden der curatores navalium mit 
allen seit Boeckh neu gefundenen Stücken. Die 
Seeurkunden, bisher durch ihre umständliche 
Zählung nach Kol. a—h usw. teilweise schwer 
benutzbar, sind in Kirchners Corpus durch die 


praktische Durchzählung der Zeilen, darunter 
1629 mit 1162 Z., erst recht benutzbar geworden 
und bieten ein wertvolles Material zur Geschichte 
der attischen Flotte im 4. Jahrh. Oft wird ihre 
Disposition gegeben, ebenso historische Kom- 
mentare (so zu 1604, 1606 Timotheos, 1611, 1612, 
1613, 1616/17 Symmorien, 1623, 1627, 1628 
Samos, 1631 dazu Wünsch, Defix. tab. 103 heran- 
gezogen, wo dieselben Trierarchen verflucht wer- 
den). 

Die anschließende Gruppe der Urkunden der 
delisch-attischen Amphiktionen (n. 1633—1653) 
hat auf Grund zahlreicher inzwischen edierter 
delischer Steine ein wesentlich anderes Aussehen 
erhalten. Das zeigt rein äußerlich z. B. n. 1635, 
verglichen mit Michel, Rec. 577. Doch wäre es 
gut gewesen, die delischen Exemplare dieser 
Amphiktionenabrechnungen nicht nur da anzu- 
führen, wo sie bereits reiche Ergänzungen her- 
gegeben haben, wie zu 1644, das Bannier ergänzt 
hat, damit der Leser sich z. B. aus den delischen 
Texten Bull. Hell. VII, 1883, 294f. XV, 1891, 155. 
XXXII, 1908, 5 p. u. a. selbst weitere Parallelen 
und Ergänzungen suchen kann. So mußte zu den 
delischen Häusern n. 1635, 141 verwiesen werden 
auf Molinier, Les maisons sacrées de Delos. 1914, 
11f. 638 A. 30 ravdoxetov konnte genannt werden 
Ziebarth, Beitr. z. griech. Recht. Zeitschr. f. 
vergleich. Rechtswiss. 19, 1906, 295. Über di- 
xaothpıov 1647 war etwas zu sagen, Z. 18 viel- 
leicht dixaornpiov ó T.. . vgl. 1646, 12 [čıxa]- 
orhpiov TÒ napaßu[orov] 1641, 28 tò & N. ; ron 
I NO. — 1637, 5 ist zu ergänzen: [dp 
napejiaßouev, vgl. Bull. hell. VI 1882, 60 n. 1 
exemplar Delium a. 410 &pyöpwv raperaßonev 
rap’ "Aupıxrudwav Oecgyyérou Onfiyaw]ws xa 
cuvapyóvtwy. — Z. 10.. olde] / rd ldwrav 
dy tóxov &néðocay], ebenso Z. 17—1640 ist im 
Lemma zu verbessern: Michel 815 statt 835. — 
Zu 1634, 6 čpyúpıļov EIaßouev duoıxtvonxòu 
konnte das delphische Amphiktyonengeld an- 
geführt werden mit B. Keils Erklärungen Hermes 
37, 518f., 1635—40 ist zu ergänzen [xal tovtov] 
xatarilayh - - - - - J. — Zu der Schlußgruppe des 
Bandes: Tabulae curatarum operum publicorum 
gibt Kirchner eine fast neue sectio II Leges, loca- 
tiones, rationes ad opera publica, templa, aedi- 
ficia similia exstruenda vel reficienda spectantes 
(n. 1665—1685). Sie bringt einige Stücke aus der 
früheren Abteilung: Locatio, conductio . . (II 2, 
1053—61), aber mit Ausschluß der Instrumenta 
iuris privati. Das meiste gilt hier dem Tempel von 
Eleusis (1666, 1670, 1671—83) und kehrt bei Noack 
Eleusis wieder. Zu 1672 ist die ungedruckte Leip- 
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ziger Diss. von Harzbecker, Die Eleusinische 
Rechnungsurkunde von 329/28 1920 ausgenutzt. 
Die technische Erklärung stammt hier viel- 
fach von dem nicht zu ersetzenden H. Latter- 
mann. Sonst sind als besonders viel genannte 
Mitarbeiter dieses Bandes zu nennen G. Klaffen- 
bach und besonders E. Preuner. Man scheidet 
von dem reichen Bande mit dem Wunsche, die 
Fortsetzung bald zu erhalten und in absehbarer 
Zeit mit dem Index arbeiten zu können. Dazu 
ist gute Aussicht, denn der Verf. war seit dem 
Herbst in Athen an der Arbeit, die ihm wie immer 
reichen Zuwachs an neuem und neugeprüftem 
alten Urkundenmaterial gebracht haben wird. 
Ahrensburg bei Hamburg. 
Erich Ziebarth. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


Das humanistische Gymnasium. 39 (1928) II. 

(57—70) Schäfke, Die Beziehungen unseres Musik- 
lebens zur Antike. Die Forschungsprobleme der 
Akustik reichen ins klassische Altertum zurück (Pytha- 
goras und die von ihm ausgehende Schule). Die älteste 
Art der Notenschrift, die Buchstabennotation, findet 
sich seit 700 v. Chr. bei den Griechen. Die Entwicklung 
der mittelalterlichen Neumen geht von den griechischen 
Prosodien aus, die als Erfindung des Grammatikers 
Aristophanes von Byzanz um 200 v. Chr. galten. Es 
wird angenommen, daß die Neumen um 600 in Rom 
bekannt waren. Die Trennung des Orients und Ok- 
zidents geschah um 1050 durch die Diastematie Guidos 
von Arezzo (Neumen auf Linien). Die griechische 
Kithara, die altkeltische Chrotta und unsere Gitarre 
und Zither bilden eine historisch-kulturelle Einheit. 
Von der Kithara geht die Entwicklung zur Fiedel 
und Geige, vom Monochord zum Klavier. Die griechi- 
sche Aulos leitete zur Oboe hinüber. Der sog. Gre- 
gorianische Choral zeigt griechischen Einfluß. In 
Syrien und Griechenland haben sich die Hymnen 
musikalisch wahrscheinlich eng an den dortigen Volks- 
gesang angelehnt, besonders bei den Haäretikern. Trotz 
des Verbots des Konzils von Laodicea blieb der Ein- 
fluß (Ambrosius, Notker, Minne- und Meistergesang). 
In der evangelischen Kirchenmusik liegen in dem 
tonartlichen Charakter gewisser Choräle antike Ele- 
mente beschlossen. Auch die Renaissance zeigt in 
der Chromatik und in der Oper trotz aller Ver- 
schiedenheiten antiken Einfluß. Auch um die 
Mitte des 18. Jahrhunderts hat die Besinnung 
auf die griechische Kultur noch einmal an einer 
Reform des musikalischen Stils mitgewirkt. Um 
1600 geschah auch eine Renaissance der griechi- 
schen Musikästhetik, deren Entwicklung Parallelen 
im Altertum findet. Universale Bedeutung aber hat 
die gesamte Kultur des Griechentums für Richard 
Wagner gehabt, wie dargelegt wird. Bei ihm fand das 
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Bildung seine vorbildliche Lösung. Es war aber 
Schicksal (vgl. Spengler), daß unsere ästhetisch- 
metaphysische Einstellung zur Musik sich von der 
wesentlich ethisch-pädagogisch orientierten Auf- 
fassung der Griechen abhob. — (71—74) Hans Lamer, 
Die Horazvilla bei Licenza. Im Anschluß an Lugli 
wird der Beweis unternommen, daß die ausgegrabene 
Villa Horazens Gütchen ist. — (75—78) Ein Brief. 
wechsel. Ellerbeck (Deutscher Realschulmännerver- 
ein) - Kroymann (Deutscher Gymnasialverein). — 
(18—80) Kundgebung für das humanistische Gym- 
nasium. — (80—81) A. Schoy, Neue Triebe am alten 
Stamm des Gymnasiums. — Aus Versammlungen der 
Freunde d. hum. Gymn. (81) Mayrock, Vereinigung d. 
Fr. d. h. G., Ortsgruppe Kempten (Allgäu). Darin 
Bericht über die Vorträge von Kink (Naturwissen- 
schaftliche Fragen im Altertum und in der Gegenwart) 
und Ra a b (Bedeutung Platos für die staatsbürger- 
liche Erziehung der Gegenwart). — (81—82) Au- 
müller, Bericht aus Wiesbaden. Darin Ber. ü. d. Vor- 
trag v. Weinstock (Die Antike und die Aufgabe 
unserer Erziehung). — (82—83) E, Brey, Humanitas, 
Verein. d. Fr. d. h. G. zu Magdeburg. Darin Ber. ü. 
d. Vortr. v. Wa Bner (Vergangenes und Gegen- 
wärtiges in der Pädagogik). — (83) Westerburg, Ber. 
aus Marburg (Lahn). Darin Ber. ü. d. Vortr. v. 
EnBlin (Die Ausgrabungen in Ostia). — (84) W. 
Martensen, Die Vierhundertjahrfeier des Hermann- 
Tast- Gymnasiums in Husum vom 9. bis 12. September 
1927. — (84-85) A. Klotz, Jubiläum des klassisch - 
philologischen Seminars zu Erlangen. — (85) Lesc- 
früchte. — (86-96) Bücherbesprechun- 
gen. 


Revue Belge de philologie et d' histoire. VII (1928) 1. 

(5—19) Th. Zielinski, Pour reconstituer les trage- 
dies perdues de la littérature grecque (Fin). Nimmt 
der Dichter ein Motiv von einem andern oder behandelt 
einen schon von einem andern behandelten Stoff, 80 
zeigt er in seinen Empfindungen Sympathie oder 
Antipathie. Daraus ergibt sich entweder eine condupli- 
cat io von Motiven, ein irritum consi'tum bzw. eine 
repudiata propositio oder die Behandlung des 
Motivs als vana fama. Größer ist die Antipathie in der 
Gestalt der dissimulata invectiva. Fehlerhaft ist 
die Übernahme des Motivs im Widerspruch mit der 
eignen Stoffgestaltung. Alle diese Möglichkeiten werden 
durch Beispiele erläutert. — (21—47) Auguste Vincent, 
Les noms de cours d’eau diminutifs de noms de lieux 
spécialement dans le domaine francais. — (49—82) W. 
Koch, Comment l'empereur Julien tacha de fonder une 
église paienne. II. Les lettres pastorales. Was Julian 
wollte, ist ganz dem Christentum entlehnt. Es blieb 
kaum eine Spur vom Geiste der antiken Welt. Das 
Ideal des neuplatonischen Priesters und anderes gebt 
zurück auf Jamblichos; doch braucht J. dabei nur 
dessen Ausdrucksweise. — (83—112) F. Vercauteren, 
Etude critique d'un diplome attribué à Chilperic I. — 
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Mél a n g es. (131—138) Léon Herrmann, Un nouveau 
vers de l’Epicharme d’Ennius (Cicero Tusc. I, 8, 15). 
Acad. pr. II 16 (52) ist mit Tusc. I, 8, 15 zu verbinden: 
emori nolo sed me esse mortuum nihili aestumo | 
nam videbar sompniare me, Cetege, esse mor- 
tuum. Der Vers de divin. II 62, 127 muß in der Nähe 
dieser Verse gestanden haben. Das Akrostichon 
Ennius fecit gehört in die Annalen (184—192), nicht 
in den Epicharm. Die Art des Akrostichon ergibt 
sich aus Cic. de div. III 54, 111 ex primi versus 
<primis> litteris. Der Epicharm wurde dem M. 
Cornelius Cethegus (t 196 v. Chr.) gewidmet, vielleicht 
204 v. Chr. in seinem Konsulatsjahr. — (138—140) 
P. Thomas, Note sur le vers 79 de la premiere Bucolique 
de Virgile. Der Sinn des. poteras im Vers 79 (Hic 
tamen hanc mecum poteras requiescere noctem) ist 
„Vous auriez pu accepter et vous pouvez encore le 
faire“. — (141—144) Paul Faider, Un manuscrit de 
la versio antiqua de Flavius Joseph conservé à la 


k bibliothèque de Mons. Codex no. 333—352 stammt 


nach der für die Geschichte der belgischen Miniatur 
wichtigen zubscriptio aus der Abtei Bonne-Esperanoe 
und dem Jahre 1155; der Schreiber ist der Bruder 
Rainard, der Nebenbuhler oder Fortsetzer des be- 
rühmten Bruders Heinrich. — (153—292) Comptes 
rendus. — Chronique. (293—297) Société pour 
le Progrèæ des Études Philologiques et Historiques. — 
(297—301) Société Belge d'Études Orientales. — 
(301—303) VI° Congrès International des Sciences 
Historiques. — (303—308) Thèses pour le Doctorat 
en Philosophie et Lettres (Année académique 1926— 
1927). — (312—313) M.-A. Kugener, Une nouvelle 
source de la tradition manuscrite des Fastes d’Ovide. 
Der Text (Fast. I 505ff.) der Hs 5369 in Brüssel aus 
der Abtei Gembloux (10./11. Jahrh.) ist oft dem der 
Vaticani vorzuziehen. Die Hs enthält Scholien aus 
Gellius, Festus, Servius, Varro und, wie es scheint, 
aus neuen Quellen. — (318f.) F. C., Les tombes d’Octa- 
vie et de Marcellus. Ein Marmorblock ausgegraben im 
Mausoleum des Augustus, trägt die Inschriften Mar- 
cellus C. F.| gener | Augusti Caesaris und Oc- 
tavia C. F. | soror | Aug[usti Caesaris]. — (313 
—362) Bibliographie. (363—388) Pé- 
riodiques. — Nécrologie. (390—391) Jean 
Geßter, F. Collard. (1852—1927). — (394—395) H. 
Philippart, Gustave Fougères. — (307) F.-L. ge 
Vasile Parvan. 


> % 
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Rezenslons-Verzeichnis philol. Schriften. 


Aeschines. Eschine, Discours. T. I: Contre Timarque.— 
Sur l’ambassade infidèle. Texte ét. et trad. p. 
Victor Martin et Guy de Bu d é. Paris 27: 
Gnomon 4 (1928) 4 S. 212ff. Der Philologe wird sich 
der Führung der Herausgeber nur sehr bedingt an- 
vertrauen können. Der gebildete Nichtphilologe 
dagegen wird in der Ausgabe Belehrung und An- 
regung in reichem Maße finden.’ E. D. Goldschmidt. 

Babelon, E., Traité des monnaies grecques et romaines. 
III: Monnaies orientales. Tome I: Numismatique 
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de la Perse antique par Jacques de Morgan. Paris 

. 27: Orient. Lit.-Ztg. 31 (1928) 4 Sp. 289f.. ‘Das 
Buch ist eine bedeutende Leistung und ein Fort- 
schritt auf diesem Gebiete der Münzkunde.’ i v. 
Bahr ſedt. 

Calderini, Aristide, On adupol. Ricerche di 8 
e di storia della pubblica amministrazione nell’ Egitto 
greco-romano. Milano 24: Orient. Lit.-Zig. 31 (1928) 
4 Sp. 265f. Angezeigt von Walter Otto. 

Chaine, Joseph, L’Epitre de saint Jacques. Paris 
27: Rev. bibl. 37 (1928) 1 S. 147f. Das Werk nimmt 
einen ehrenvollen Platz in der Sammlung N 
Bibliques“ ein.’ F.-M. Abel. 


Charlesworth, M. P., Trade. routes and commerce of 
the Roman empire. Second ed., revised. Cambridge 
~ 26: Gnomon 4 (1928) 4 S. 219ff. Den Erfolg ver- 
dankt das Buch nicht zum kleinen Teil der Leb- 
haftigkeit der Darstellung.’ A. Segre. 

Clemen, Carl, Die Entstehung dee Neuen Testa- 
ments. 2. Aufl. Berlin 26: Theol. Lit.-Zig. 53 
(1928) 7 Sp. 154f. Läßt eigentliche geschichtliche 
Überschau und große Linienführung ` vermissen.’ 
C. Behm. 

Collart, Paul, Les Papyrus Bouriant. Paris 26: 
Gnomon 4 (1928) 4 S. 222ff. ‘Schöne Gabe.’ W. 
Schubart. 

er Franz, Fouilles de Doura-Europos (1922 — 
1923). Paris 26: Rev. bibl. 37 (1928) 1 S. 130ff. 
Monumentales Werk, dessen ganze em, 
tadellos ist.“ L. H. Vincent. 

de Waele, F. J. M., The magic staff or rod in e 
Italian antiquity. Gent 27: Gnomon 4 (1928) 4 
S. 193ff. Umsichtig. S. Eitrem. 

Festgabe für Ad olf Deiß ma n n zum 60. Geburts- 

tag. Tübingen 27: Theol. Lit.-Ztg. 53 (1928) 7 
Sp. 151ff. Ein reiches, die Forschung in männig- 
fachster Hinsicht förderndes und änregendes Buch.’ 
Otto Bauernfeind. 

Goodspeed, Edgar J., New Solutions ofNewTesta- 
ment Problems. Chicago 27: Theol. Lit.-Zig. 53 
(1928) 6 Sp. 124ff. Die „neuen Lösungen neu 

testamentlicher Probleme“ sind schon deshalb keine 

` Lösungen, weil die neutestamentlichen „Probleme“ 
in der Hauptsache selbstgeschaffene . aind. i 
A. v. Harnack. 

Grassi, Teresa, Le liste templari nell’ Egitto greco-ro- 
mano secondo i pa piri. Milano 26: Orient. Lit.-Zig. 

31 (1928) 4 Sp. 266f. Lehrreich.“ Walter Otto. 
v. Harnack, Adolf, Ecclesia Petri propinqua. Berlin 27: 
Rev. bibl. 37 (1928) 1 S. 150ff. Mp Pinnonen neen 
besprochen von L. 

Hemelrijk, Jacob, Penia und Plutos. EREE 25: 
Wien. Bl. f. d. Freunde d. Antike. V (1928) 2 
S. 44f. Inhaltsangabe v. C. Pavlu. 


Jardé, Auguste, Etudes critiques sur la vie et le règne 
de Sévère Alexandre. Paris 25: Gnomon 4 (1928) 4 
S8. 227f. Gut geschrieben, enthält manche geist- 
reiche Bemerkung, zeigt wissenschaftliche Haltung 
und entfaltet eine beachthehe Gelehrsamkeit; aber 
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der V. vermochte sich nicht zu einem klaren Urteil | Papaspiridi, Semni, Guide du musée national. Marbrea, 


über die Historia Augusta durchzuringen. E. Hohl. 

Joschim, Golgotha. Leipzig 26: Orient. 
Lit.-Zig. 31 (1928) 4 Sp. 273tf. Bedeutsame, un- 
gewöhnlich anregende und gedankenreiche Arbeit.’ 
Joh. Herrmann. 

Johansen, Peter], Phidias and the Parthenon sculptures. 
Translated by Ingeborg Andersen. København, 
London, Berlin 25: L. Z. 79 (1928) 9 Sp. 816. 
Sucht neben rein archäologischen Problemen auch 
Fragen allgemeineren Interesses zu lösen.’ M. Arnim. 

Klauser, Theodor, Die Cathedra im Totenkult der 
heidnischen und christlichen Antike. Münster 27: 
Rev. bibl. 37 (1928) 1 8. 150. Zustimmend an- 


gezeigt von L. 

Lexa, Fr., La magie dans l'Égypte antique. I: Exposé. 
2. Les textes magiques. Paris 25: Gnomon 4 (1928) 4 
S. 196ff. “Beinahe eine Materialsammlung zur 
ägyptischen Literatur überhaupt.’ Ausstellungen 
macht G. Roeder. 

Lieger, Paulus, J. Cor n u s Beiträge zur lateinischen 
Metrik. Eine Kritik und Würdigung mit Ergän- 
zungen aus dem Nachlasse. Wien 27: Wien. Bl. 
f. d. Freunde d. Antike V (1928) 2 S. 45. ‘Alle, 
die sich mit Rhythmik und Metrik beschäftigen, 
seien auf diese Erscheinung aufmerksam gemacht.“ 
C. Pavlu. 

Lohmeyer, Ernst, Die Offenbarung des Johannes. 
Tübingen 26: Rev. bibl. 37 (1928) 1 S. 142ff. Hält 
das Interesse von der ersten bis zur letzten Zeile 
wach.’ E. Bern. Allo. 

Macurdy, Grace Harriet, Troy and Paeonia. With 
glimpses of ancient Balkan history and religion. 
New York 25: L. Z. 79 (1928) 9 Sp. 816. Ein reiches 
Material verarbeitende Zusammenfassung. Die ety- 
mologischen Thesen wefden wohl nicht durch- 
dringen. M. Arnim. 

Meyer, Eduard, Kleine Schriften I 2, II. Halle 24: 
Orient. Lit.-Zig. 31 (1928) 4 Sp. 257ff. Bieten 
einen einzigartigen Genug. W. Weber. 

Milne, C. H., A Reconstrustion of the Old-Latin text 
or texts of the Gospels used by Saint Au- 
gustine. With a study of their character. Cam- 
bridge 26: L. Z. 79 (1928) 9 Sp. 816. “Wichtig zu- 
gleich für die Geschichte des lateinischen Vorvul- 
gatatextes der Evangelien. Größte Akribie und 
Übersichtlichkeit’ rühmt M. Arnim. 

Moore, Clifford Herschel, The Religious Thought of 
the Greeks from Homer to the triumph of christiani- 
ty. 2. ed. Cambridge 25: L. Z. 79 (1928) 9 Sp. 816. 
‘Zeigt keine wesentlichen Abänderungen.’ M. Arnim. 

Nilsson, Martin P., The Minoan-Mycenaean religion 
and its survival in Greek religion. Lund 27: Gnomon 
4 (1928) 4 S. 169ff. Mit diesem vortrefflichen, in 
Methode, Aufbau und Darstellung gleich muster- 
haften Werk ist die Erforschung der griechischen 
Religion und ihrer Anfänge auf eine neue, auf ihre 
Grundlage gestellt.’ ‘Gegenteilige Anschauungen’ 
macht geltend B. Schweitzer. 


bronzes et vases. Athènes 27: Gnomon 4 (1928) 4 
S. 201ff. ‘Auch in seiner jetzigen Form eine mutige 
Tat.’ ‘Sollte nicht nur jedem Reisenden in Atben 
zur Hand, sondern auch in jeder archäologischen 
Bibliothek vorhanden sein. W. H. Schuchkardi. 

Pickard-Cambridge, A. W., Dithyramb, tra- 
ged y and co me d y. Oxford 27: L. Z. 79 (1928) 8 
Sp. 726f. Wenn Verf. auch nicht immer zu un- 
bedingt gültigen Schlüssen gelangt, so hat er doch 
die Forschung auf diesem schwierigen Gebiet ein 
großes Stück weiter gebracht. W. Frieser. 

Plasberg, Otto, Cicero in seinen Werken und 
Briefen. Aus dem Nachlaß hrsg. v. Wilhelm Ax. 
Leipzig 26: Gnomon 4 (1928) 4 S. 217ff. “Liefert 
bloß einige Züge zu dem Bilde Ciceros. Besonnenes 
Buch.“ E. Reitzenstein. 

Platons Apologie übers. v. Otto A pelt. Leipzig 19: 
Wien. Bl. f. d. Freunde d. Antike V (1928) 2 
S. 41 f. Vielgerühmte Übersetzungakunst.’ 

Porzig, Walter, Die attische Tragödie des Ai s e hy- 
los. Leipzig 26: Wien. Bl. f. d. Freunde d. Antike 
V (1928) 2 8. 44. Gelehrt und kenntnisreich. 
M. Schuster. 

Reitzenstein, B., Die hellenistischen Mysterien- 
.. religiosmss. 3. Aufl. Leipzig 27: Rev. bibl. 37 (1928) 1 
S. 153ff. Rei aller Anerkennung der erstaunlichen 
Gelehrsamkeit und Klarheit ist doch zu sagen, daß 
der Verf. sich mit den flüchtigsten Übereinstim- 
mungen begnügt. L. 

Sallustius: Concerning the Gods and the Universe. 
Ed. with Prolegomena and Translation by Arthur 
Darby Nock. Cambridge 26: L. Z. 79 (1928) 9 
Sp. 816. Die tüchtige Arbeit füllt eine längst emp- 
fundene Lücke aus.’ M. Arnim. 

Schmidt, K. Fr. W., Das griechische Gymnasium in 
Ägypten. Halle 26: Orient. Lit.-Zig. 31 (1928) 4 
Sp. 267f. ‘Die Bedeutung des Gymnasions kommt 
trotz der Kürze des Vortrags zu lebendigem Aus- 
druck.’ Walter Otto. 


Schoell, Franck L., Etudes sur l’humanisme continental 
en Angleterre & la fin de la renaissance. M. Fi- 
cinus, L. Gyraldus, N. Comes, D. 
Erasmus, G. Xylander, H. Wolfius, 
H. Stephanus, J. Spondanus. Avec une 
préf. par Emile Legouis. Paris 26: L. Z. 79 
(1928) 5 Sp. 447. Besprochen von W. Frieser. 


Springer, K., Supplementum Tullianum. Evwayoyà 
epistularum, quae ad Ciceronia nas annorum 
68—49 spectant. Charlottenburg 27: Gnomon 4 
(1928) 4 S. 228f. Recht viel Neues fördert die 
Arbeit nicht zutage.’ S. Häjner. 


Stscherbatsky, Th., La thöorie de la connaissance. et 
de la logique chez les Bouddhistes tardifs. Trad. p. 
J. de Manziarly et Paul Masson- 
Oursel. Paris 26: Gnomon 4 (1928) 4 S. 330. 
Bedeutend. O. G. v. Wesendonk. 
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Vogel, Friedrich, Bibliotheca philologica classica. 
Bd. 50, 1923—52, 1925. Leipzig 26/27: Gnomon 4 
(1928) 4 S. 229f. ‘Tüchtig.’ P. Geißler. 

Wolters, F., Das Bild der Antike bei den Deutschen. 
Breslau 25: Wien. Bl. f. d. Freunde d. Antike. 
V (1928) 2 S. 45. Wir können uns über diese 
Sammlung nicht freuen, da sie einen falschen Ein- 
druck erwecken muß.’ 

Zepi, Max, Augustins Confessiones. Tübingen 26: 
Theol. Lit.-Zig. 53 (1928) 6 Sp. 130f. ‘Diese Ab- 
handlung mit innerer Zustimmung zu lesen, hat 
uns der Verf. schwer gemacht.’ G. Krüger. 


Mitteilungen. 


Zum Germanennamen. 


Was bedeutet der Name Germanen?! Nach den 
vergeblichen Anstrengungen z. T. namhaftester Ge- 
lehrter, das Rätsel dieses Namens zu lösen, schien 
Verzweiflung an der Möglichkeit Platz gegriffen zu 
haben, das ihn umhüllende Dunkel jemals zu durch- 
dringen und festen Boden unter den Füßen zu ge- 
winnen (vgl. zuletzt S. Feist, Neuere Germanen- 
forschung, in Acta Philologica Scandinavica I 
[1926] 163). Diese Meinung fand auch ihren Ausdruck 
in den Spalten der Philologischen Wochenschrift 47 
(1927) 62, wo Ludwig Schmidt - Dresden (Ger- 


maniae vocabulum) also urteilt: „Darf man den 
Namen Germanen wohl mit Sicherheit als deutsch | 


ansprechen, so ist doch eine befriedigende Erklärung 
noch nicht gelungen, was leicht verständlich ist, wenn 
wir bedenken, daß er uns durch fremden Mund über- 
liefert ist und so eine Umformung erfahren haben 
konnte. Keltischer Einfluß erscheint unverkennbar. 
Gegen die Deutung R. Muchs (Wiener Sitz.-Ber. 
195 [1920] 27ff.) als ga-ermena (ebenso Knoke, 
Kossinna) hat Koukal (Zum Germanennamen, 
Graz 1925) mit Recht Bedenken geltend gemacht. 
Es liegt hier einer der vielen uralten Volksnamen vor, 
die sich einer sicheren Etymologisierung entziehen 
(vgl. Feist in Eberts Reallexikon der Vor- 
geschichte IV [1925], S. 275, dessen sonstige Aus- 
führungen aber sehr anfechtbar sind).“ 

Es ist aber gerade nicht viel oder Wertvolles, was 
Koukal gegen Much vorzubringen weiß, wenn er 
S. 12 meint, „daß das vorliterarische Germanisch 
und seine den ältesten germanischen Sprachdenk- 
mälern entnommenen Formen vielleicht doch etwas 
mehr auseinandergingen, als Much annimmt.“ Das 
ist so ziemlich alles! Abgelehnt, aber mit doch ganz 
anderer Begründung, hat Muchs Deutung (‘die 
Hohen’ oder ‘das Großvolk’), ebenso die von H. 
Güntert (‘Mitverbündete Stammesgenossen’, in 
Der arische Weltkönig und Heiland [1923] S. 84ff.), 
freilich auch Josef Schnetz (Der Name Germäni, 
germ. *ermana- und slav. ramend in Archiv f. Slav. 
Phil. 40 [1925] 70ff.); nach ihm (S. 77) hätte eine so 
alte Zusammensetzung wie gd-erman- nur ein gaer- 


man- oder auch gärman-, nicht jedoch german- er- 
geben können. 

Darüber hinaus aber hat Schnetz, uud das 
ist Schmidt — auch Feist? — entgangen, erstmals 
bereits vor fünf Jahren neues, bisher noch unaus- 
gewertetes Material herangezogen, wodurch in der 
Frage des Germanennamens ein ganz wesentlicher 
Fortschritt erzielt worden ist (zuerst in Beilage zur 
Bayerischen Staatszeitung 1922, Nr. 138; sodann 
ausführlich in seiner Abhandlung Der Name Ger- 
manen in Beiträge z. Gesch. d. d. Spr. u. Lii. 47 
[1923] 470—491; dazu Nachträge und Ber icht igun- 
gen ebd. 48 [1924] 140). 

Während an der Keltizität — Th. Matthias 
(Der Name der Germanen, in Wissensch. Beihefte 
z. Zeitschr. d. D. Sprachver., 6. Reihe, Heft 42 [1926) 
120f.) hält dagegen noch an der germanischen Her- 
kunft dieser Stämme fest — der von Plinius (Nat. 
hist. 3. 25) genannten spanischen Völkerschaft der 
Oretani qui et Germani cognominantur nicht zu 
zweifeln sei (oder waren es nicht doch schon Iberer ? 
siehe Pokorny in Ebert VI 2), vielleicht auch nicht 
(oder ligurisch ?) einer aus zwei Inschriften als Germani 
erschlossenen Völkerschaft in den Seealpen, läßt sich 
nach Schnetz mit sprachlichen Mitteln allein nicht ent- 
scheiden, ob der Name der als Germani, später Tungri 
bezeichneten fünf Ardennenstämme (Caesar 2. 4 und 
6.32) germanischer oder keltischer Herkunft war. Hatte 
das von ihm angesetzte n-Suffix kurzes a (igm. 
*.ono-), so war beides möglich; war das a lang, wie 
in der von den Römern überlieferten (volksetymolo- 
gischen?) Form Germäni, so entscheidet sich Schnetz 
für keltische Lautgestalt; der Name selbst konnte 
dabei immer noch germanisch sein, indem die Kelten 
„ein gehörtes germanisches Germdnòs durch das 
ihnen geläufige *Germänoi ersetzten (Beitr. S. 489). 
Später tritt Schnetz selbst noch viel schärfer für 
reine Keltizität des Namens ein, neben dem das Vor- 
handensein eines sprachverwandten bzw. ähnlich- 
klingenden germanischen Namens zwar fraglich, doch 
immerhin möglich war, „der aber in seiner echten Ge- 
stalt nicht in allen Einzelheiten dem keltischen gleich 
gelautet haben kann (Arch. f. Slav. Phil. 40. 70f.; 
Zeitschr. f. Ortsnamenforschung [ZONF) 2 [1927) 
229). 

Was das Stammwort selbst betrifft, so hat der 
Verfasser sus französischen Ortsnamen bzw. den 
darauf zurückzuführenden Namen wie Germitius, 
*Germantius, *Germillus usf. einen unzweifelhaften 
Stamm Germ- in Personennamen für das Keltische 
bestimmt nachgewiesen (S. 473f.) und durch den nach 
M. Tang! (zitiert bei F. Norden, Sitz.- Ber. d. pr. 
Ak. d. W. 1918, S. 137f.) ebenso bestimmt auf kelto- 
romanischen Boden weisenden Personennamen Ger- 
manus erhärtet (S. 477f.; vgl. ZON F l. c.). Wenn auch 
in dem Völkernamen Germani Schnetz das e für 
ursprünglich hält, so ist er doch geneigt, auf Grund 
der Form Garmani (bei Beda), des öfters belegten 
Personennamens Garmanus und des Namens der 
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von der Catoüberlieferung nur die Vulgata, immer- 
hin hätte er beobachten müssen, daß auch IV 36, 
2 hei Baehrens ein durchaus andrer Vers als in der 
Vulg. und den Ink. steht, und daß die Baehrenssche 
brev. sent. 57 sogar in der Vulg. und in den Ink. 
überhaupt fehlt. | | Zr 
Die. Urteilslosigkeit des Verf. bekundet sich 
auch da, wo er sich um die Eruierung verschollener 
Inkunabeln bemüht. Jeder Schein ist ihm ein 
Beweis. An die Spitze (Nr. 1) seines Verzeichnisses 
stellt er nicht die älteste Ink., niederländischer 
Herkunft, ohne O. u. J., welche er deswegen in 
Facsimilé reproduziert (Nr. 15), sondern eine 
Ink., deren einzige Spur der bei Brunet, Manuel I 
(1861) 8. 1667 aus einem nicht näher angedeuteten 
Katalog eines Berliner Antiquariats (Asher, um 
1850 ?).bewahrte Titel „Ethica sive distiqium 
. (80!) Catonis, 47 fol., ist. Sogar der lächerliche 
Druckfehler des Katalogs oder Brunets, wofür 
-pohon Graesse, Tresor II, 81, den er selbst zitiert, 
doch nicht berücksichtigt, stillschweigend das 
mittelalterliche Wort distigium!!) gebessert hat, 
l$ßt er unbeanstandet. Nun ist es ganz offensicht- 
lich, daß es eine derartige Ink. schlechthin niemals 
gegeben hat, da ja die Bezeichnung disticha oder 
ähnliches in den Titeln der lateinischen Ink. nach 
meinen Feststellungen noch nicht vorkommt. 
Worum es sich hier handelt, leuchtet m. E. ein. Die 
angeblich einzig dastehende und jetzt verschollene 
Ink., der auch Brunet mißtrauisch gegenüber 
stand, ist ein ganz gewöhnliches Exemplar des 
Typus mit dem Anfang,, Summi deus etc.“, auch 
mit dem Titel Chato cum glosa et moralisa- 
tione oder ähnlichem Titel, wovon N. zahlreiche 
Erscheinungsformen anführt und sogar selbst ein 
Exemplar, Antwerpen, G. Leeu, 1485 (Nr. 51, 48 fol., 
letzte Seite leer, vgl. Hain-Copinger 4717) besitzt. 
Auf S. 5 (Aiij) wird über den Verf. des Cato ge- 
„handelt (ich zitiere nach meinem Exemplar der 
Postincunabel, H. Quentell, Köln, 1501, ebenfalls 
48 fol., letzte S. leer): „dicunt tamen quidam quod 
sic intitulatur: Incipit Ethica Cathonis 
alius titulus assignatur sic: Incipit distigium 
. Cathonis, et dieitur a dya, quod est duos, stigos 
quod est versus, quod semper in duobus versibus 
una autoris sententia continetur.“ Mithin hat 
entweder ein Benutzer des Buches oder vielleicht 
der Buchhändler selbst der Ink. die aus dieser Ein- 
‚führung stammende Bezeichnung beigelegt. Noch 
heutzutage deuten sogar die besten Antiquariate?) 
12) Fehlt bei Du Cange. 
12) Vgl. Jos. Baer, Kat. Samml. Kurt Wolff, Frf. 
a. M. 1926, Nr. 142: Dionys ius Cato, Ethica 
seu distioha de moribus usw., ebenfalls Emil 
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den Cato mit dem unurkundlichen Doppeltitel 
Ethica sive Disticha de moribus an, welcher 
letzten Endes auf das gleichlautende Stichwort 
in Hains Repertorium (1826) zurückgeht. Das 
von N. an erster Stelle angeführte Ex. ist mithin 
mit einem der vielen anderen Drucke des Typus 
„Summi etc.“ identisch. Für N. aber liefert schon 
die bei Brunet mitgeteilte Notiz einen genügenden 
Anhaltspunkt für die Aufrechterhaltung der Ver- 
mutung des genannten Antiquariate: „ Pays-Bas! 
avant 1470“. — e 

Die Erwähnung einer in Antwerpen gedruckten 
Ink. mit niederländischem Text, welche N. unter 
Nr. 120 aus einem Katalog des 18. Jahrh. anführt, 
mit dem Doppeltitel ‚‚Catoen of Cato“ und der 
Datierung „omtrent 1490“ bezieht sich, wie des 
Verfassers Landsmann Geerebaert, Lijst “) van 
gedrukte Nederlandsche vertalingen der oude 
Gr. en Lat. schrijvers, Gent 1924 S. 96 (dem 
Verf. unbekannt), überzeugend nachgewiesen, auf 
den von N. selbst Nr. 25 dis ausgeschiedenen, 
angeblich dem 16. Jahrh. angehörenden Ant- 
werpener Druck. Der schwankende Titel verrät 
schon die Hand des Bearbeitersdesgenannten Kata- 
logs, die Datierung ist eine von ihm herrührende 
Vermutung. Es ist N. weiter entgangen, daß die 
Nr. 119. aus Hain 4753 aufgenommenen Ink. 
denselben Druck vertritt, denn Hain hat augen- 
scheinlich die Notiz aus Jansen?!) S. 308, den N. 
zu Nr. 120 zitiert, entnommen. Allenfalls hätte 
er aber Nr. 25 bis — die er dazu fälschlich unter 
die lateinischen Inkunabeln stellt — aufnebmen 
können, denn bei Nijhoff-Kronenberg, Nederl. 
Bibliogr. 1500—1540, 1923, Nr. 541 wird die Ent- 
stehung im J. 1500 noch möglich erachtet. — Weiter 
sind auch die Nr. 62 und 65 (Venezianische Ink. 
1491 und 1493) zu streichen. Sie kommen nur 
unter den wenigen alten Ausgaben, die F. Hautbal 
für seine Catoausgabe 1869 S. XX kollationierte, 
vor. Meine vieljährige Beschäftigung mit dieser 
Ausg. führt mich zu demselben Urteil über den 


Hirsch, Kat. LIV, Wissenschaft des Mittelalters in 
Frühdrucken, München 1927, Nr. 14; in beiden Fällen 
bezieht sich die Notiz auf die Ink. Augsburg, Sorg, 
1475 (Neve Nr. 49), welche keinen Titel bat. 

13) Rez. von Manitius in dieser Ztschr. 1925, 1155, 
von mir in Het Boek XVI, 1927 S. 33ff. 

14) Dieser öfters von N. angeführte, aber in den 
Notations abrégées (S. 119—123) nicht erläuterte 
und doch geradezu nicht durchsichtige Titel stellt 
jedesmal ein harmloses Bettelzitat aus Campbell, 
Annales de la Typographie néerlandaise au XV’ A, 
1874, dar, wo das 1809 in Paris erschienene Buck œt 
angeführt wird (vollständiger Titel daselbst B. XVIII. 
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Wert der Mitteilungen Hauthals, welches O. Keller 
dereinst (Pseudacronis Schol. in Hor. I [1902] 
8. V) abgegeben hat: eos (codices) quos adhibuit 
propter incuriam cum innumerabilibus mendis 
edidit. Hauthal, der sogar die Nummern einiger 
von ihm benutzten Hss falsch verzeichnet hat 15), 
wird auch in diesen Jahreszahlen sich verschrieben 
haben. Die Vorsicht gebietet hier, die Identität 
mit anderen in dem Verzeichnis angeführten 
venezianischen Drucken anzunehmen. 

Auch in den einzelnen Beschreibungen der 
Drucke sind Fehler, Ungenauigkeiten, falsche 
Feststellungen des Tatbestandes gang und gäbe. 
Nur auf Einiges sei hier hingewiesen. Die Nr. 47, 
ein Druck von Jacques Le Forestier aus Rouen, 
wird mit Proctor 8783 belegt, daselbst wird aber 
nicht ein Cato, sondern ein Facetus desselben 
Druckers erwähnt. Ein Pariser Druck von Pierre 
Levet (Nr. 16) wird als „ Catonis disticha cum com- 
mento“ angeführt, aber der anscheinend die Ver- 
wendung des Begriffes disticha bezeugende Titel 
stellt nur das Stichwort dar, womit Proctor 8088 
den Druck bezeichnete; wie dieser Drucker selbst 
das Buch genannt hat, hätte N. dem bei Copinger 
II 1509, den er selbst zitiert, mitgeteilten Explicit 
entnehmen können: finit Catonis morosi opus- 
culum. Durch die fast immer stattfindende Fort- 
lassung des Explicits bleibt der Benutzer un- 
bekannt mit der — meines Wissens — einzigen 
Inkunabel, in welcher das Wort disticha schon 
im Explicit vorkommt, ich meine (Nr. 24) die 
mir durch Autopsie bekannte Ink. der Trierer 
Bibl. (Voulliéme Nr. 2455, nicht 1455, wie N. an- 
gibt) aus Holland (In Buscoduce = 's Hertogen- 
bosch, G. Leempt): finiunt disticha Cathonis ad 
fium suum; auch nach den breves sententiae 
steht: seguuntur disticha. Dieser Typus wird dann 
durch andere niederländische Inkunabeln (De- 
venter, Antwerpen) aus dem ersten Jahrzehnt 
des 16. Jahrh. weitergeführt (Nijhoff-Kronenberg 
530—533), und erst in der Ausg. des Erasmus 
(1514) erscheint das Wort Disticha auch in dem 
Titel des Werkes selbst, aber mit dem Zusatz 
moralia. Wenn der Verf. vollends (Nr. 107) eine 
deutsche Inkunabel (Reutlingen 1495) unter dem 
Titel M. Catonis disticha moralia cum teutonicis 
interlinearibus expositionibus aufführt, legt er tat- 
sächlich die von Hain 4747 abgefaßte Titelangabe 
vor, zum mindesten hätte er die neueren Be- 
schreibungen, welche in den von ihm selbst an- 


— 


15) Z. B. ist die Nummer des von Hauthal S. VIII 
aufgeführten und kollationierten Parisinus nicht 
2874, sondern 2773. 
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geführten Werken, dem Katalog von Colmar 462 
[von Pellechet 1895] und W. L. Schreiber, Manuel 
de l'amateur de la gravure.... au XVe s., Berl. 
vol. VI 1911, 3687, vorliegen, geben sollen: Cato 
Disticha moralia teutonice bezw. Chato: disticha 
moralia; auf meine Anfrage. aber hat der Biblio- 
thekar der Stadtbibliothek in Colmar, M. A. 
Schmitt, mir freundlichst mitgeteilt, daß das 
Exemplar seiner Bibliothek, das einzige, in 
welchem das Titelblatt erhalten ist, den Titel 
führt: Catho teutonice expositus ohne weiteres. 

Schließlich einige Worte über die Abbildungen. 
Die Basler Ausg., Martin Flach 1475 (Nr. 48), 
wird reproduziert (S. 59—75), weil sie angeblich 
die älteste datierte Ausg. sei; mit größerem Rechte 
kann das ja erst von der Augsburger Ausg. (Nr. 49) 
des Ant. Sorg, 2. Nov. 1475, behauptet werden. — 
Dem S. 40—43 faksimilierten Bruchstück (Nr. 123) 
eines lat.-franz. von Jan Brito aus Brügge gedruck- 
ten Cato, das W. de Vreese 1901 bekanntgemacht 
hat, legt N. eine Transskription bei: den lat. Text 
Dist. 30—37 (es sollte heißen Dist. I 30—37) er- 
gänzt er nach der Ink. Antwerpen 1485 (Nr. 51) 
— als ob man dafür zu einer Ink. zu greifen 
braucht — und dazu an einigen Stellen falsch 
(I 33, periſculis statt -[clis, I 37, 2 läßt er ipse 
aus, und liest den Custode [I 38,1] quem supra 
statt quem supl(er)a[re); für die Ergänzung des 
franz. Textes verwendet er sogar überflüssiger- 
weise zwei Handschriften (Paris, Haag), während 
die Heranziehung der schon 1903 in den Roman. 
Forsch. XV 70—106 von J. Ulrich veranstalteten 
endgültigen kritischen Ausgabe genügt hätte; 
daß es sich hier um die Übers. Jean Lefevres 
handelt, scheint er sogar nicht erkannt zu haben, 
jedenfalls hat er die Mitteilung dem Leser vor- 
enthalten. — Zu der Reproduktion des ältesten 
bekannten Druckes ‚‚edition pro<to>typographi- 
que d' Utrecht“ (Nr. 15) S. 45—58 sei bemerkt, 
daß die Bezeichnung (mit oder ohne Frage- 
zeichen) als Utrechter Druck auf einem längst 
von der Wissenschaft überwundenen Standpunkt 
mehrerer Bibliographen (Bradshaw, Campbell u. a.) 
aus der Mitte des vorigen Jahrhunderts beruht, 
welche die zahlreichen, ohne Druckort und Jahr 
erschienenen Erzeugnisse eines von Mainz nicht 
abhängigen niederländischen Typographen ohne 
stichhaltige Gründe nach Utrecht verlegten. Die 
nur in einem einzigen Ex. (Paris, B. N.) erhaltene 
Ink. muß, wie ein Kenner mir mitteilt, um 1450 
angesetzt werden. 

Diese mechanischen Abbildungen sind ja 
dankenswert. Aber hierauf muß die Anerkennung 
der Schrift Nèves beschränkt bleiben. Was von 
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Göttin *Garmangabis eine „orthographische Vari- 
ante Garm- im Keltischen anzunehmen. DaB es 
tatsächlich einen parallelen keltischen Stamm Garn- 
in Personennamen neben Germ- gegeben zu haben 
scheint, meine ich aus einem inschriftlichen, mitten 
unter lauter unzweifelhaft keltischen Personennamen 
stehenden Namen Carma . . . s (bei G. Dottin, La 
Langue gauloise, Paris 1920, S. 161, /nseription 
de Lapipe-Sené à Alise) erweisen zu können, der 
sich unschwer etwa zu Garmalnillo]s oder Garma[n- 
tio)a ergänzen ließe. 

- Hatten wir es bisher bezüglieh des Stammes 
Germ- mit Tatsachen zu tun, so will Schnetz 
selbst seiner neuen Deutung desselben (S. 481ff.) 
ausdrücklich nur hypothetischen Wert beige- 
messen wissen (ZO NF l. c., wo er noch zwei mögliche, 
ihm selbet aber unwahrscheinliche Hypotbesen be- 
sprieht). Er leitet ihn von einer appellativen igm. 
Basis *gherem- (m-Erweiterung einer einfacheren 
Basis *ghere-) ab, die als Vollstufen igm. teils 
*gher(ehin- teils gh r em-, mit Ablaut bzw. Schwund 
teils *ghorm- bzw. *ghrm- teils *yhrom- bzw. *ghrm- 
ergeben hat und mit einer erschöpfenden Anzahl 
von Wortformen aus dem Germanischen, Slavischen 
und Keltischen belegt wird, alle als eine Geräusch- 
bezeichnung — vgl. J. Grimms und Leos Deutung als 
die Schreier und Rufer im Streit’ (s. Pauls Grdr. 
III? 740) — wurzelverwandt mit der Sippe von ahd. 
grimmi ‘grimmig’; bez. Einzelheiten sei auf die 
Abhandlung selbst verwiesen. Welche Färbung in 
der Bedeutungsreihe der ganzen Sippe von *gherem- 
dem Germanennamen hierbei ursprünglich zukam, 
bleibt natürlich dunkel; erstreckt sie sich doch vom 
Grollen des Donners bis zur Bedeutung des Furcht- 
baren, Zornigen, Gewaltigen. Am ehesten glaubt 
Schnetz die Germanen als die ihnen wortverwandten 
Grimmigen deuten zu sollen oder, mit Rücksicht 
auf ir. grim ‘Krieg’, als ‘die Kriegerischen'; des- 
gleichen die vom Germanennamen untrennbare 
Göttin Garmangabis als die gewaltige, erhabene 
Göttin Gabia. 

‚Die philologische Beweisführung des Verfassers 
erscheint schlüssig, und mit Recht hebt A. Nehring 
in seinem Literaturbericht über die Jahre 1922 und 
1923 (in Glotta 14 [1925] 260) hervor, der Hauptwert 
der Arbeit liege darin, daß sie den Fragen der Wort- 
bildung genauer nachgehe, und daß nicht Ger-man:, 
sondern Germ- ani zu zerlegen sei, erscheine ihm da- 
nach gesichert. Hier, auf der morphologischen Seite, 
liegt denn auch in der Tat der springende Punkt: 
anders als etwa bei Namen wie Ario-manus (s. 
Schnetz in Glotta 16 [1927] 127ff.) ist als Grundlage 
jeder Etymologisierung des Germanennamens von 
der Form Germ-ani auszugehen; alle auf anderer 
Abtrennung beruhenden Deutungsversuche, erst recht 
Koukals (S. 14) nirgends existierende Phantasie- 
konstruktion Kaäro-männus, sind von vornherein 
abwegig und abzulehnen. Andernfalls müßte gerade 


bei diesem Punkte jede gegnerische Kritik einsetzen; 


bis jetzt allerdings hat sie fast durchweg geschwiegen 
und, wie Schnetz (ZONF 1. c.) sagen konnte, er noch 
von keiner Seite einen ernst zu nehmenden Angriff 
erfahren. Jedenfalls nicht von R. Huss, 4 ger- 
manok és nevük 107 ff. (Debreczen [bzw. Neuhof, 
Kr. Teltow] 1924), der Schnetz ablehnt zugunsten 
seiner eigenen, unhaltbaren Theorie Germänus = gm. 
Erman, Irmin Ackerbauer'. Fügen wir hinzu: auch 
von Matthias nicht, nach dem (S. 122) die Deutung 
von Schnetz auf „sehr sorgfältigen form- und be- 
deutungsgeschichtlichen Vergleichen zwischen kel- 
tischen und germanischen Wurzeln und Wörtern 
beruht, wenngleich Matthias selbst mit Much und 
Güntert sich lieber für deren Herleitung des Germanen- 
namens aus dem einheimischen -ermana entscheiden 
will. Noch weniger von W. Kas pers, der, wie 
ich bei Abschluß dieses Referates gerade noch fest- 
stellen kann, in Literaturbl. . germ. u. rom. Philol. 
48 (1927) 335 die Aufsätze von Schnetz, denen er 
rest los beist imnit, „zu den bedeutsamsten der neueren 
Versuche, das Namenproblem „Germani‘‘ der Lösung 
näher zu bringen“, stellt und sie „der weitesten Be- 
achtung der gelehrten Welt“ empfiehlt. Keinesfalls 
aber geht es an, wenn man schon wie Fe is t zum Be. 
ar beiter des Artikels „Germanen“ in einem Werk wie 
Ebert bestellt ist, mit einer lakonischen Bemerkung 
(IV 274a: „Denkbar wäre auch eine Trennung Germ- 
ani, vgl. Amb-iani (in Amiens erhalten)“ an den 
Problem vorüberzugleiten und den Namen Schnets 
totzuschweigen. 


München. Oskar . 


Eingegangene Schriften. 

Frederik Poulsen und Konstantinos Nhomaios, 
Erster vorläufiger Bericht über die dänisoch- griechischen 
Ausgrabungen von Kalydon. Mit 127 Abb. (90 Taf.) 
Kobenhavn 27, Andr. Fred. R 
15 kr. 50. 

Reallexikon der Vorgeschichte. Hrsg. v. Mas 
Ebert. Elfter Bd. Vierte Lief. Schild—Scobrift. Mit 
34 Taf. — Fünfte (Scbluß-) Lief. Schrift—Seddin. 
Mit 56 Taf. S. 257—320. 327—445. 8. Berlin 28, 
Walter de Gruyter u. Co. 6 M. Ladenpr. 7 M. 20. 
10 M. Ladenpr. 12 M. 

Il. Abptvrc tn, IMourdpyouv TB xat Bepısroxīs: 
Merà tf Ie xal tppunveutixod brouviparoc. A⁰,ẽõi-ᷣ¶. 
„Atlas“. 200 S. 8. 

Pädagogisches Lexikon. In Verbindung mit der 
Gesellschaft für evangelische Pädagogik und unter 
Mitwirkung zahlreicher Fachmänner herausgegeben 
von Hermann Schwartz. Erster Band. Abhärtung— 
Exzentrisch. Bielefeld u. Leipzig 28, Velhagen u. 
Klasing. XII, 1338 Sp. 8. In Ganzlein. geb. 26 M., 
in Halbldr. 32 M. 

A. E. Cowley, The date of the Hittite hieroglyphic 
inscriptions of Carchemish. London o. J., Humphrey 
Milford. 12 S. 8. 2 sh. 


Verlag von O. R. Reisland in Leipzig, Karlstraße 20. — Druck von der Piererschen Hofbuchdruckerei, Altenburg in Thür. 


— Room 
ra 


119028 


' PRILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT 


Erscenelnt Sonnabends, HERAUSGEGEBEN VON Literarische Anzeigen 
0 werden angenommen 
1 beziehen (Dresden-N. 8, Angelikastraße 7). 
durch Buchhandlungen und Die Abasi der Weck hrift erbalten die „Biblioth Preis der 
een bllologi A sua Vora A * 
Preis vierteljährlich Goldmark 6.50. 
48. Jahrgang. Leipzig, 23. Juni. 1928. N®. 25. 
= Inhalt, 
Eesenslonen and e Spalte Spalte 


Axalob un. by E. Lobel (Diehl). 
Gius. d edini, La lingua greca di Marco 
Aurelio Antonino. I (Ammon). Re nt 
Le Liriche ‘di Orazio comm. da V. Ussani. 
IL 2. ed. (Hosius) 7 
H. C. Nutting, Contrary to fact _and vague 
future (Klotz) 
Monumentum. Antiochenum. Hrsg. u. erl. von 
W. I. Ramsay u. A. v. Premersteln (Stein) 7164 
J. B. Bury, 8. A. Cook, F. E. Adcock, The 
5 = a History. Vol. of Pilatos 
I, p T. Seltman (Thomsen). 
Palsfinziahrbuch, 23. Jahrg. (Thomsen) 


757 


769 
770 


753 | Biblotheca philologica classica, 52 (Tolkiehn) 772 


Aussüge aus Zeitschriften: 


Amer. Journ. of Arch. XXXII (1928) 1. 772 
Biblica. Vol. IX (1928) JJ 778 
The Journ. of Theol. Stud. XXIX (1928) 115 774 
nee de l’University Saint Joseph XII 
EEA 2:0 ae ee eh 775 
Rev. biblique XXXVII (1928), i 77⁵ 
Rezenslons- Verzeichnis philol. Schriften . 776 
Mitteilungen: 
W. Bannier, Zu attischen Inschriften. XVII 781 
Eingegangene Schriften 184 


Rezensionen und Anzeigen. 


’AAxalov HtA J. The fragments of the lyrical 
poems of Alcaeus. Edited by Edgar Lobel. 
Oxford 1927, Clarendon Press. XCVIII, 76 S. 21 s. 
Zwei Jahre nach der Ausgabe der Sappho- 
fragmente läßt E. Lobel, einer der besten Kenner 
der griechischen Dichterpapyri in England, die 
Recensio der Lieder des Alkaios folgen. 

Die umfangreiche Einleitung von fast 100 Sei- 
ten behandelt in Fortsetzung der Praefatio zur 
Sapphoausgabe Probleme des Wortschatzes, der 
Prosodie und Metrik, der Laut- und Formenlehre 
sowie die Syntax des Artikels bei beiden lesbischen 
Dichtern, die allenthalben einander gegenüber- 
gestellt, nach normalen und anormalen Sprach- 
typen befragt und auf Sondereigentümlichkeiten 
festgelegt werden, und endlich Einzelfragen des 
lesbischen Dialektes überhaupt. 

Das sorgfältig gebuchte Material und die zahl- 
reichen sprachlichen Beobachtungen waren nicht 
nur für den Herausg. selbst von großem prak- 
tischen Wert, sie bleiben es für jeden Rezensenten 
und Interpreten von Sappho und Alkaios, und 
auch der Dialektforscher wird sich dieses Rüst- 
zeugs dankbar und mit reichem Nutzen bedienen. 
Und doch liefern die detaillierten Untersuchungen 
Lobels den Beweis, daß die Grundsätze, nach 
denen die Alexandriner die Recensio der uns shente 
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in Orthographie und Lautlehre keineswegs ein- 
heitlich überlieferten Gedichte und Fragmente 
von Sappho und Alkaios in jedem Einzelfalle 
durchgeführt haben, nach denen dann auch wir 
verfahren müßten, noch nicht gefunden sind. 

Die Texte selbst füllen den kleineren Teil des 
Buches: An erster Stelle stehen, wie bei Sappho, 
die mit subtiler Feinheit unter Verzicht auf jeg- 
liche Ergänzung — sie ergäbe sich denn als eine 
absolute Notwendigkeit oder aus der indirekten 
Überlieferung — in chronologischer Reihenfolge 
abgedruckten Papyri, denen gleichfalls ein durch 
Kürze und Schärfe ausgezeichneter, den Zustand 
der Papyri mit vollkommener Genauigkeit schil- 
dernder Apparat beigegeben ist. Es folgen die 
Zitate, d. h. die indirekt überlieferten Stücke, zu- 
nächst diejenigen Fragmente, die sich buch- 
mäßig einordnen lassen, sodann die fragmenta 
incerti libri. Den Schluß bilden die pseude- 
pigrapha und Addenda aus dem Papyrus Bouriant 
mit seinen überraschend zahlreichen Buchzitaten. 
In diesem 2. Teil beschränkt sich L. im Apparat 
auf Angabe der literarischen Fundstellen ohne 
jeden begleitenden Text. Dafür aber sind die 
Varianten der Hss in solcher Vollständigkeit ge- 
bucht, daß die Feststellung des tatsächlich Über- 
lieferten nicht immer leicht ist. 

Die Papyrustexte lesen wir jetzt bei L. zu- 
an als in den a 80 
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daß Lobels Ausgabe für jeden Philologen unent- 
behrlich ist. Ref. findet mehrere von ihm gleich- 
falls nach dem Faksimile erkannte neue Lesungen 
sowie eigne Ergänzungsvorschläge nunmehr auch 
von anderer Seite bestätigt: L. fr. 5, 15 (Di 
118) [SWH , fr. 23, 4 (Di 80) xl[aJplirkeov, 
fr. 36, 25 (Di 70) &yı tourt por, fr. 48, 10 
(Di 43) JE, fr. 54, 11 (Di 47) & Ot]. 
An bedeutsameren neuen Lesungen Lobels no- 
tierte Ref. außer den bereits im Supplement seiner 
Anthol. lyr. erwähnten und glücklich aneinander- 
gefügten Papyrusfetzen (L. fr. 61, 20ff. zu Di. 109, 
19ff., fr. 6 zu Di. 119. 120. 122, fr. 7 zu Di. 121 
mit der Lesung &vöpos st. &ıöpos und dem für das 
Verständnis des ganzen so wertvollen Hinweis 
auf die Phalanthossage bei Paus. 10, 13, 10) L. 
fr. 5, 10 (Di. 118) CodAeuövrov (st. Ch), — evident 
richtig, aber noch nicht gedeutet —, fr. 36, 21 
(Di. 70) yépp rú u’ Euuarwv, fr. 50, 5 (Di. 45) 
rraoAdadeı, fr. 53, 12 (Di. 48) xaxoratps[a], 
fr. 63, 9f. (Di 117) [dm mepßeßefrje und 
ovvaly]ayper[ar]. 

Da L. nur unzweifelhaft sichere Ergänzungen 
berücksichtigt, ist es nicht leicht, gleichwertige 
Nachträge zu den Papyrustexten zu liefern. 
Anderseits bleiben bei dieser Methode dem Be- 
nutzer viele beachtenswerte Ergänzungsvor- 
schläge, wertvolle Hinweise für das Verständnis 
von Dialektformen und zur Interpretation aus 
Altertum und Neuzeit, die in der editio princeps 
und in der Anthol. lyrica geboten sind, vorent- 
halten. Lobels Ausgabe erweckt den Eindruck 
eines m. E. ungerechtfertigten Ignoramus. 

Daß bei dem Streben nach größtmöglicher 
Kürze der Bogen auch überspannt werden kann, 
beweist die Bearbeitung der Zitate. L. verzichtet 
mit wenigen Ausnahmen auf Abdruck der Testi- 
monia, ihm genügt das Buchzitat. Der Leser sollte 
sich also selbst, da Bergk nicht mehr genügt und 
die Anthol. lyr. bei Erscheinen der Sapphoausgabe 
noch nicht vorlag, das gesamte Quellenmaterial 
beschaffen, in dessen vollständigem Besitz 
kaum eine Universitätsbibliothek, geschweige ein 
einzelner Gelehrter besonders aus der jüngeren 
Generation ist. Der Besitz einer weitläufigen 
Bibliothek wäre die Voraussetzung, wenn jemand 
lediglich an der Hand von Lobels Ausgabe die aus 
dem Altertum uns überlieferten Hilfen zum Ver- 
ständnis des Versmaßes, Gedankenganges und der 
Dialektformen sich nutzbar machen wollte. Bei 
den größeren Fragmenten (wie yatpe RU 
Ò neden oder douweirmun. TÜV ČVÉLWY OTOL 
oder rwvwuev, ti t Abyv’ oder reyye nieluovas 
oft oder Jae èx reparwv usw.), die z. T. 
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mosaikartig aus mehreren Zitaten zusammen- 
gesetzt sind oder doch mehrfach in kleinen Peri- 
kopen zitiert werden, erweckt die Liste der Testi- 
monia den Eindruck, als ob alle Autoren das 
Stück als Ganzes überliefert hätten: gewiß be- 
lehrt dann ein tieferes Eindringen in die adnot. 
critic. den Leser hier und da eines Besseren. 
Diese übertriebene Kürze hat nun mehrfach dazu 
geführt, daß Hinweise der Quellen auf Gedicht- 
anfang, -fortsetzung und -schluß dem Benutzer 
unbekannt bleiben: L. fr. 10, 2 (Di. 67) Gedicht- 
anfang nach Hephaistion, fr. 112, 1 (Di. 50) desgl. 
nach Libanios, fr. 130 (Di. 98) Anfang und Fort- 
setzung nach Athenaios, fr. 121 (Di. 103) Anfang 
und Ende nach Athenaios, fr. 34 (Di. 86) ist das 
teilweise aus Plutarch zu ergänzende Papyrus- 
fragment in seiner Wortfolge bei Plutarch aus 
dem Apparat nicht zu fassen. Zudem beweisen 
doch Horaz Nachahmungen und Anlehnungen 
an Alkaios, daß, wie kus deiiav (von Heph. aus- 
drücklich bezeugt), so auch & cu. ern. 

xpn weßüotmv..., Ueli HEV & Zeus — Horaz "rd 
in allen Fällen wicht einmal erwähnt — und hund 
Do oureions . . . Gedichtanfänge sind. Mag 
man auch über die praktische Anwendung der 
für Hephaistion vielfach charakteristischen Zitier- 
weise — als Mustervers den Gedichtanfang zu 
zitieren — geteilter Meinung sein, daß Athen. 10, 
430a—d lauter Gedichtanfänge anführt, kann 
kaum zweifelhaft sein, wird obendrein z. T. durch 
Athenaios selbst (L. fr. 107 navwauev ti 7a 
V . . . oN und Horaz (nunc es 
bibendum .. ., nullam, Vare, sacra uite...) 
bewiesen. 

Anderseits erwecken die Hinweise des Herausg. 
„nullum auctoris nomen‘ (L. fr. 92. 131. 147, 164) 
für einen Leser, der die Testimonia nicht gleich 
zur Hand hat, den Eindruck, als ob Alkaios als 
Dichter des Verses in Frage gestellt werden 
könnte: Es belegt nun aber Hephaistion 7, 8 p. 24 
das xaħoúvuevov . .. AMANN CV &i 
durch fr. 89 xai mg èn’ Eoyariaıcıv ole. und 
Strabo 9, 2, 33 p. 412 bezeugt rpös tats οννννννπ.. 
od "Erırwvos für Alkaios, ferner belegt Heph. 
14, 3 p. 45 r xalobuevov AAN“ Evdexacvl- 
Axßov durch &vad, “Amorov, nat HE Alos, 
den ersten Vers des ersten Buches des Alkaios, 
und fr. 92 Meiaxyypos aldws &Eros e Nur,, 7, 6 
p. 23 C.. . AAxG U Enos TÒ XATAAMXTKOY 
durch L. fr. 131 xéàopai . . , 14, 4 p. 45 das 
SwdexacúxBov "AAxxıxöv durch L. fr. 147 
LO AN weidtyönerde TœrtpOt, und endlich 
bezeugt Et. Magn. 698, 52 die Anfänge (7) von 
Trinkliedern L. fr. 164 yaipe xal mõ Ta 
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: und deüpo cbfαœœν,d met als rap” Aloe sich 
z- findend. 
Im übrigen ist an der von L. durchgeführten 


Recensio der Alkaioszitate eine Kritik unange- 
. bracht, es lassen sich nur kleine Desiderata vor- 


„ bringen, wie L. fr. 104 zu tetuyuéva doch der 
~ Hinweis auf die einheitliche Hs-Überlieferung 
„ teruyu&vang erwünscht wäre, fr. 150 red’ AN 
in Anbetracht der vor Vokalen konsequent durch- 
geführten Schreibung von cp, r, rap befremdet. 
= Vielleicht ist es doch empfehlenswert, daB der 


Leser ausdrücklich darauf aufmerksam gemacht 


wird, daß fr. 87, 4 popnunede, 88, 2 cb red, 
z 123 und 155 von mit einfachen Liquiden über- 
: liefert sind. 

— Bei aller Bewunderung für die Akribie und 
den Scharfsinn des Herausg. kann man sich des 


* Eindrucks nicht erwehren, daß an der Hand der 


- Oxforder Ausgaben Sappho und Alkaios, sofern 
sie zu Bergks Zeiten bekannt waren, weniger les- 
bar sind, als in Bergks Lyrici Graeci und der 
x: Anthol. lyr. des Ref., wo auch die Papyri, freilich 
in der Lesung der edit. princ., dem Benutzer doch 
„ näher gebracht werden. Eine Anthol. lyr. kann 
nun einmal kein aus den biographischen Notizen, 
. den Testimonia und Papyri heraus wachsendes 
Lebenswerk jedes einzelnen Dichters bieten. Ref. 
z will nicht verschweigen, daß er bei Ankündigung 
der Sonderausgaben von Sappho und Alkaios 
durch den verdienstvollen Mitarbeiter Hunts die 
Hoffnung hegte, es werde uns jetzt die Sappho, 
der Alkaios beschert als Ersatz für die etwas 
; mißtönende „Lyra Graeca“ Edmonds’. 

Halle a. 8. Ernst Diehl. 


| Giuseppe Ghedini, La lingua greca di Marco 
Aurelio Antonino. Parte prima: Fonetica e 
morfologia. Milano (1927). In den pubbli- 
cazioni della università cattolica del sacro cuore, 
serie quarta: scienze filologiche, volume V. XVI und 
91 S. Lex.-8. Preis 10 Lire. 

Joseph Ghedini, Lektor der griechischen 
. Sprache an der katholischen Universität „del 
Sacro cuore“, hat in deren Veröffentlichungen 
Reihe IV 1 bereits herausgegeben „Lettere cri- 
. stiane nei papiri greci del III e IV secolo“. Die 
vorliegende Arbeit gilt der weiteren Aufhellung der 
Koine und soll fernerhin die Geschichte der Gram- 
matik ausbauen helfen. Denn Kaiser Mark Aurel 
schrieb das Griechische seiner Zeit, schlicht und 
einfach, wie es der Alltag sprach, auch der Mund 
der niederen Schichten in Rom, doch nicht ohne 
schwereren philosophischen Einschlag aus Schule 
und Lektüre. Der Stoff ist schon mehrfach be- 
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handelt; die Literaturangaben bei Gromska und 
bei Ghedini (S. XI—XV), der mehr englische 
Arbeiten (Moulton etc.) benützt, aber Witkowski 
u. a. ausläßt, können sich gut ergänzen; noch mehr 
bietet Witkowski bei Bursian 159. Bd. S. 272 
— 279. Gh. möchte über Gerhard Breithaupt, 
„De M. Aurelii Antonini commentariis quaestiones 
selectae‘‘ (Göttingen 1913) und Rudolf Schekira, 
„De imperatoris Marci Aurelii Antonini librorum 
qà ele du sermone“ (Greifswald 1919), hinaus- 
kommen, besonders in der Phonetik und Morpho- 
logie (I. Teil). Zugrunde gelegt ist die große Aus- 
gabe von Schenkl; auf andere, wie die von H. 
Stich, Leopold, Trannoy, dessen Ausgabe der 
„Pensées“ (Paris 1925) ich in dieser Woch. 1927 
Nr. 6 besprochen habe, wird gebührend Rücksicht 
genommen; andere Autoren, Inschriften, Papyri 
sind in den überreichen Fußnoten umfassend 
herangezogen. 

Die Anlage der Phonetik und der Morpho- 
logie ist im großen ganzen die übliche. Bei &vex« 
= &vexev wäre der Konkurrent elvex«, den Crönert 
vereinzelt bei Dio Cassius gehalten wissen will, 
zu beachten. Die lehrreiche Übersicht über 
Schreibweisen (Schreibfehler) der Hss beleuchtet 
grell den von der Scipionenzeit bis auf unsere 
Tage proteusartig wirkenden Itazismus, wie 
Aotuós ~ Muóc, auch duardaunovie = serosa- 
povíæ (über die Aussprache v = ı S. 8); in einem 
Monac. zu M.—A. steht neben yxàńpata àt- 
luata; Gh. ist für das übliche ylex statt yeta. 
In Oùeorecwvoð hat man doch wohl nur einen 
Schreibfehler zu sehen; S. 28 für Aopryrtov (I 13, 2), 
wie für ‘Hpaxinros statt Herre S. 7. Daß 
bei cel das t nicht elidiert wird, lehrt jede Schul- 
grammatik; tà & erscheint öfters durch Krasis 
zu r verschmolzen; die bei Dio Cassius u. a. 
mehrfach beibehaltene Schreibung r&Aa« wird 
nicht berührt; &&v neben &v (dieses bei Dio Cass. 
durchaus?). Häufig erscheint O neben SON; 
vielleicht ist auch tà Evepße neben tà vépðe zu 
halten; Hiat ist unserem Schriftsteller gleich- 
gültig. Die Schwankung oo = x beträgt nach 
Gh. bei Mark Aurel 101 oo, 57 tr; wobei gewisse 
Wörter ähnlich wie bei Dio Cassius teils lieber mit 
r, teils lieber mit oo geschrieben werden. Die 
Schreibung xadd xaðórı usw. ist die übliche; 
oö Oste erscheint nicht neben oòdelg. Dem allge- 
meinen Brauch entspricht yiverar u. A.; während 
Dio Cassius (wenigstens nach Melber III) regel- 
mäßig ylyveræar u. ä. bietet. Gegen Schenkl, 
Trannoy u. a. möchte Gh. odr yap statt ob 
yap halten. V 8, 3. V 9, 2. Bei der dankenswerten, 
aber noch zu vertiefenden Behandlung der Schrei- 
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bung der lateinischen Namen (S. 27—29), wie 
H po V, oùepváxňos (vernaculus, auch bei 
Dio Cassius) usw., gilt der für die Papyri aufge- 
stellte Satz „ve erscheint immer als oue” nicht 
für unsere handschriftliche Überlieferung: Aıßia 
Burt usw. (von früheren Herausgebern g oft 
durch ov ersetzt). 

In der Formenlehre (morfologia S. 30ff.) ent- 
sprechen Toxpd cu neben Cop, Todg Nl 
neben ro inreeas der xorvn. Beachtung verdient 
u. a. VII 19, 2: hier bietet Trannoy (1925) ohne 
Variante coe Xpuotnroug, nócoug LmXpäteis; 
Gh. ist geneigt, mit A die Lesung Swxpdras zu 
halten und verweist (wie schon Kühner I 123, 10) 
auf Plat. symp. 218 b) ’Aptoropavas; „Männer 
wie Sokrates“ heißt auch lateinisch Socratae; 
Aulus Gellius, der Zeitgenosse Mark Aurels, 
schreibt N. A. XIV I, 29 existant . . Socratae 
et Antisthenae et Platones multi; dazu — wenn 
auch etwas anders geartet — Cicero Or. 32 ger- 
manos se putant esse Thucydidäs; ob man die 
dem Griechischen und Lateinischen gemeinsame 
Spracheigenheit als einen Übergang in die I. 
Deklination bezeichnen soll oder nicht (Kühmer), 
tut nicht viel zur Sache. Auch die -en-Formen 
des Akkusativs Isocraten, Demosthenen usw., 
und die -i-Formen des Genetivs Demostheni 
(Anuoodsvovu), Isocrati, Themistocli usw., über 
die Georges in seinen Lateinischen Wortformen 
genau Buch führt, sind im Hinblick auf Melodie 
und Rhythmus sowie auf den Sprachgebrauch 
der Koine noch genauer zu beachten. 

Die Adjektiva auf og werden in weiterem Um- 
fang zweiendig verwendet; úo indeklinabel. 
Besonders möchte ich die Behandlung der Ad- 
verbien (S. 45—54) und der Pronomina S. 55—61 
der Beachtung empfehlen, so VII 13, 2 p 
éautóv statt cp oeauröv. Vom Verbum hebe 
ich heraus &roAaoeız (s. u. Hypereides), bur 
für rürrer, aber olet, Bot, öler; nur SEO; das 
regelmäßige Augment e bei Boúvňouat duvwanarı 
ue; immer Augment q für éw und HM; 
£opaza; Augment auch im Plusquamperfekt 
nach der xov (aber bei Dio Cass. hat man wieder- 
holt gegen die Überlieferung &roAwder u. ä. das 
Augment w hergestellt); Imperativ &r&vee und 
eravıdi; löerwoav u. ä.; über BE und ABE 
(beides bei Dio Cass.) S. 73; Optativ &pußpısxosuas 
u. ä.; yo% (Sf, auch Dio Cass.); oldas; öfters 
eV zoua. (S. 64; bei Dio Cass. LI 13, 3 auch 
zedvrZw aus dem überlieferten reßvnoeıv). Die 
Verteidigung des Konj. npoodo&a&yg S. 72 für 
rooodosalyg (Trannoy) möchte ich nicht unter- 
stützen. Für dewviacı u. f. auch Sewxvöouo:. In 
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den „ Particolarità“ bespricht Gh. u. a. übersicht- 
lich einige Synonyma in dem Sprachgebrauch des 
Mark Aurel: Bıöw ~ Law; el ~ Epyonar; ö pd 
= Òn. 

Ich habe im Laufe dieser Besprechung schon 
wiederholt darauf hingewiesen, daß auch bei den 
Lateinern viel für die behandelten Fragen zu 
holen ist, so z. B. das Griechische ın den Schriften 
des Lucilius (Marx!), des Varro, Cicero (vgl. 
meinen Aufs. Bayer. Gymn.-Bl. 34, 1898 S. 729ff. 
„Zu Demetrius epi &pu.‘‘, über die Adverbien 
S. 783), der beiden Plinius, des Quintilian, 
Juvenal, Sueton und Gellius; auch die lateinische 
Orthographie bietet genug Analoga zu der grie- 
chischen. Vor allem wünschte man aber die 
Sprache des Kaisers an der seines jüngeren Zeit- 
genossen, der ihm in Rom wohl nahe trat, an Dio 
Cassius genauer zu messen: Aurel ei, Dio &; 
yiveraı = era; t&v ~ dv; &duvnßnv ~ huvin 
usf. Aurel nie od ot (sui, sibi) — Dio ot durch- 
gehends. Dios @vouddareu und vevohil dera begeg- 
nen uns nicht bei Mark Aurel. Ähnlichkeiten und Un- 
terschiede, die vorhanden sind, dürften zu weiterer 
Klärung führen. Wir bewegen uns in diesen ständig 
flüssigen Dingen auf unsicherem Boden; Mode, 
Fehler der Schreibenden, Lücken der Überliefe 
rung erschweren die Festlegung von Regeln für 
ganze Perioden. Der Indice analitico S. 83 f. und 
der Indice dei vocaboli S. 85—89 erleichtern den 
Uberblick über die an sich übersichtlich angelegte 
Studie: In das Vokabelregister sollten noch Sachen 
aufgenommen sein, die man sich nicht leicht aus 
dem Indice analitico holt: z. B. Beveöixtn, Bewe- 
ru,, EAR d., HAV (Herculaneum), vgl. 
nomi latini (S. 27—29); neben den von Gh. ge 
wählten Schreibweisen yivouaı, ‘HpaxAntos, Zxr;- 
niwy, Obeorecwavou sollten die von anderen be- 
vorzugten stehen: yiyvouaı, “Hpixdeıros, Ext- 
Ni (vgl. Ziegler zu Plut. Mar. 16, auch mit 
Caepio verwechselt), Oùecracwvoŭ; auch over 
vaxioc, MBE, öl e u.a. sähe man gern im Index. 

Die fleißige, kenntnisreiche Arbeit ist gut und 
sauber gedruckt; der Name Dienstbach (S. XI 
Dientsbach), Wackernagels „Anredeformen“ (S. 
XV Andereformen) erscheinen im Lauf der 
Darstellung selbst richtig; S. XII ist bei Harsing 
„optativi“, S. 5 ı deicticum für ı deiecticum 
zu schreiben, S. 88 napestn£ouaı; richtig zu ak- 
zentuieren sind S. 33 thv yeipav, S. 35 vonpas. 
S. 88 Maucnvas, S. 43 u. 89 drta. 

Ein abschließendes Werturteil hat den m. E. 
wichtigeren zweiten Teil (&&Aoyt; und abWea; 
övoudtwv u. a.) abzuwerten. 


Regensburg. Georg Ammon. 
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Le Liriche di Orazio commentate da Vincenzo 
Ussani. Volume II. 2“ edizione. Turin 1927, G. 
Chiantore. VIII, 247 S. 16 Lire. 

Die erste Ausgabe der Ussanischen Horaz- 
ausgabe erschien 1900/1, der erste Band der 
zweiten, Epoden und Buch I der Oden enthaltend, 
1922. Hier liegt der zweite Band vor mit dem 
Rest der Odenbücher und dem Carmen saeculare. 
Der Text ist mit selbständiger Kritik aus den 
Varianten der Handschriften, die manchmal an- 
geführt werden, zusammengestellt. Der Stand- 
punkt ist streng konservativ: il testo di Orazio 
non ha bisogno di congetture’ (Prefazione VIII); 
auch das vielbesprochene Gedicht Donarem pa- 
teras (IV 8) ist unangetastet geblieben mit Auf- 
rechterhaltung der waghalsigen Erklärung, daß 
incendia Carthaginis impiae, wozu man ein reiecta 
hinzuziehen soll, das Sengen und Brennen der 
Punier in Italien bedeute, dem Scipio maior ein 
Ende machte. Immerhin lesen wir III 3, 37 
Peerlkamps saeviet, III 24, 4 Lachmanns (zu 
Lucr. I 360 p. 38) terrenum, das auch Porphyrio 
gekannt zu haben scheint, IV 2, 49 die ‘emen- 
dazione’ soque. 

Der Kommentar nimmt unter denen des 
Lyrikers eine ehrenvolle Stelle ein. In behaglicher 
Breite, ohne aber sich mit zu viel Parallelstellen 
zu belasten, manchesmal auch zu fast trivialen 
Erklärungen sich herablassend, gibt er, die Vor- 
gänger mit Geschick benutzend, aber auch viel- 
fach mit selbständigen Wissen und Urteil. das 
Verständnis weiter führend die sprachliche und 
sachliche Interpretation. In Zweifelsfällen, wie 
sie im Horaz nicht fehlen, räumt.er auch die 
Möglichkeit verschiedener Auffassung ein. Die 
Metrik tritt zurück. IV 2, 1 besteht noch die Les- 
art aemuları J-ulle mit ihrer Zerreißung des 
Eigennamens, schwerlich zu Recht. II 20, 11 
wird superne mit seiner Kürzung der Endsilbe 
(wie bei Lucrez IV 439, VI 544; 597, der auch 
infernè so hat VI 187; 597; 764) als irregulärer 
Archaismus erklärt; dem Verf. scheint der Auf- 
satz von F. Leo, Archiv für Lex. X (1898) 435, 
entgangen zu sein. Überall sieht man den Exegeten, 
der für des Dichters Singen und Sagen feines 
Verständnis hat und besonders die Jugend für 
ihn zu erwärmen sich mit Erfolg bemüht. Manches- 
mal opfert er freilich in der Suche nach Schön- 
heit die einfache Erklärung. Gekünstelt ist so 
die Auffassung von nefasto. die II 13, 1, von 
cohortes III 4, 38 als alae socium (vgl. z. B. Tac. a. 
1 17 praetorias cohortes penatibus suis reddere), von 
daturos III 6, 47 als ‘qui daturi fuimus, se non 
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auffallend ist, so daß ich fast an Druckfehler 
glaube, die Interpunktion III 13, 1 o fone, 
Bandusiae; ähnlich III 23, 20 das Fragezeichen 
hinter mica, so daß non nonne (und hostia 
Ablativ) sein soll; IV 9, 40 quotiens, bonus atque 
fidus iudex, honestum. Auch in occideris IV 7, 21 
und Lacaena IV 9, 16 legt er zu viel hinein. II, 12, 
12 lassen Properz II I, 33 regum auratis circum- 
data colla calenis und Ov. am. I 215 sbunt ante 
duces onerati colla catenis doch die gewöhnliche 
Erklärung auch als die wahrscheinlichere er- 
scheinen. II 18, 37 ist Tantali genus schwerlich 
Niobe, sondern wie jener als Pelopis genitor oder 
parens I 28, 7, II 13, 37 epod. 17, 65 bezeichnet 
wird, Pelops. III 6, 42 geht mutare umbras eher 
auf das (Länger- und) Kürzerwerden der Schatten, 
s. besonders Plin. ep. II 17, 18. Wie der Ver- 
fasser da das griechische ßouAurög und so die 
Horazstelle auf die Zeit der größten Hitze und 
nicht auf den Feierabend beziehen will, ver- 
stehe ich gegenüber Stellen wie Homer Il. XVI 
779 Apoll. Rhod. III 1341 nicht. III 12, 11 ex- 
cipere ist mehr als ‘far fronte’, s. Sen. dial. I2, 8, 
III 11, 2, Verg. A. IX 763, X 387, XII 507. 
III 20, 3 darf man nicht durch eine Parallele mit 
impotens sich verleiten lassen, inaudax auf- 
zufassen als ‘audace fino alla temerita’; denn jenes 
kommt erst auf dem Umweg über die Bedeutung 
‘seiner nicht mächtig‘ zu dem dem ursprünglichen 
entgegengesetzten Sinn von unbändig, zügellos’. 
III 24, 58 Über Verbote des Würfelspiels von 
Plautus’ Zeiten an s. Hartmann bei Pauly- 
Wissowa, Realenc. I 1359. III 30, 7 Libitina 
ist nur durch falsche Gleichsetzung mit Libentina 
in die Gesellschaft der Venus gekommen. IV 3, 22 
ist quod als Relativum und Objekt zu spiro et 
placeo gedeutet, obwohl der Parallelismus von 
V. 22 doch nötigt, es als Konjunktion aufzufassen. 
IV, 7, 15 paßt das Juvenalbeispiel V 57 schlecht 
als Beweis für Reichtum des Tullus Hostilius, 
da der Satiriker sofort darauf allen Besitz der 
Könige mit frivola charakterisiert; herangezogen 
könnte werden Dionys Hal. III I. IV 14, 34 Unter 
den Schutzgottheiten des Augustus möchte ich 
nicht den Apollo vermissen, dem er für seinen 
Beistand in der Schlacht bei Actium (s. Verg. A. 
VIII 704 Prop. IV 6, 27 us.) den Tempel auf dem 
Palatin errichtete. Doch derartige Bedenken und 
Ausstellungen verschwinden gegenüber dem Reich- 
tum an richtigen und feinen Bemerkungen. 


Würzburg. Carl Hosius. 


‚ fosse intervenuta la divina rapovota d' Augusto; 
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H. C. Nutting, Contrarytofact and vague 
future. University of California Publications in 
Classical Philology. vol. 8. Nr. 3, p. 219 — 240. 
Berkeley, California, 1927. 

In Fortsetzung seiner Untersuchung über die 
Bedingungssätze (s. in dieser Woch. 1927, p. 152) 
behandelt der Verf. hier das Grenzgebiet zwischen 
Irrealis (Contrary to fact) und Potentialis (vague 
future). Bei Cicero tritt der Potentialis zurück 
gegenüber dem Irrealis. Dieser kommt in allen 
Zeitstufen vor, auch im Futurum (z. B. Cic. Att. 
X 8, 2 si accommodaturi essemus, selten im 
Hauptsatz: Tac. Hist. II 77 cuius filium . . ad- 
optaturus essem, si ipse imperurem). Oft steht in 
in demselben Sinne auch der Coni. impf. Der 
Potentialis und Irrealis der Gegenwart stehen 
anscheinend gleichbedeutend nebeneinander, z. B. 
Cic. leg. agr. II 85. Kann der coni. impf. immer 
den Potentialis ersetzen ? Das läßt sich am besten 
erkennen, wenn man die Irreales unterscheidet. 
— Der Verf. bespricht zunächst den wirklich 
irrealen Fall, bei dem er feinere Bedeutungs- 
unterschiede festzustellen sucht: 1. kausaler Fall: 
die Behauptung des Nebensatzes ist logisch eine 
Begründung der im Hauptsatz als nicht wirklich 
vorausgesetzten Tatsache: Cic. Rab. perd. 29 
confiterer, si vere possem .. . sed quoniam id facere 
non possem, confitebor eqs. 2. Folgender Fall: 
der Nebensatz enthält eine Beobachtung, der 
Hauptsatz zieht daraus logisch eine Folgerung: 
Cic. inv. I 80: indigetis autem pecuniae. merca- 
turae enim, ni ita esset, operam non daretis. Wirk- 
liche Irreales sind auch die Fälle, in denen 
nunc oder hodie im Hauptsatz steht oder als 
Gegensatz folgt: Cic. Phil. II 37 qui si viverent ... 
rem publicam hodie teneremus. Mit bezeichnendem 
Unterschiede davon: Cic. Phil. XIII 34 si 
reviriscat als Potentialis. 

Neben dem eigentlichen Irrealis steht der ir- 
reale Wunsch. Auch hier ist die Verwandtschaft 
mit dem Potentialis ziemlich nahe. Das lehren 
Stellen wie Cic. div. Caec. 19 Sicilia tota si una 
voce loqueretur, hoc diceret: Catil. I 19 haec si 
tecum . . patria loquatur, nonne impetrare debeat. 
Man begreift, daß im ersten Falle die irreale 
Form gewählt ist, weil es an sich unmöglich ist, 
daß ganz Sizilien una voce spricht. Beide Aus- 
drucksweisen nebeneinander finden sich z. B. Cic. 
de orat. I 212 sin autem quaereretur . eum di- 
cerem.... 83 musicus, si grammaticus, si poeta 
quaeralur, possim . . explicare. Natürlich ist hier 
die Verschiedenheit vom Schriftsteller wohl be- 
absichtigt. Es wäre eine oberflächliche Inter- 
pretation, die den Unterschied im Ausdruck über- 
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sehen wollte. Im allgemeinen verwendet Cicero. 
wo beide Möglichkeiten an sich gegeben sind, 
vorwiegend die irreale Ausdrucksweise, d. h. er 
hat in solchen Fällen das Gefühl, daß etwas Nicht- 
wirkliches ausgesprochen wird, nicht etwas, wa: 
gegebenenfalls eintreten könnte. Wo er dies tut, 
wie z. B. Catil. I 19, erhebt er sich über die All- 
tagssprache zu poetischer Vorstellung. 
Erlangen. Alfred Klotz. 


Monumentum Antiochenum. Die neugefundene Auf- 
zeichnung der Res gestae divi Augusti im pisidischen 
Antiochia. Herausgeg. und erläutert von William 
Mitchell Ramsay und Anton von Premerstein. (Klio, 
Beiträge zur alten Geschichte, herausgeg. von C. F. 
Lehmann-Haupt und E. Kornemann, XIX. Beiheft.) 
Leipzig 1927, Dieterich. 

Als Mommsen im Jahre 1883 seine meisterhafte 
und für immer vorbildliche Ausgabe des Monumen- 
tum Ancyranum mit einem Kommentar von un- 
übertrefflicher Gründlichkeit, die Res gestae divi 
Augusti, in 2. Aufl. herausgegeben hatte, da 
mußte man meinen, daß sich die Wissenschaft mit 
diesem Stande der Erkenntnis für immer begnũgen 
könne; es schien kaum möglich zu sein, an Lesun- 
gen und Ergänzungen über diese Leistungen 
hinauszukommen. Wohl sind seither von ver- 
schiedenen Gelehrten immer wieder Versuche ge- 
macht worden, wenigstens in Einzelheiten die 
Textgestaltung noch schärfer und genauer zu er- 
fassen, aber in ein neues Stadium ist die Erfor- 
schung von Augustus’ letztwilligem Tatenbericht 
doch erst durch die Auffindung eines zweiten 
lateinischen Exemplars getreten, des Monumen- 
tum Antiochenum. 

Kurz vor Ausbruch des Weltkrieges hatte 
Sir William M. Ramsay, der Altmeister in der 
Erforschung des antiken Kleinasien, bei der Auf- 
deckung eines römischen Heiligtums in Yalovadj 
(dem alten Antiochia Pisidiae) ungefähr 50 kleine 
Bruchstücke eines lateinischen Inschrifttextes ge- 
funden, der sich als eine bisher unbekannte Ab- 
schrift der Res gestae herausstellte. Im Jahre 1924 
setzte Ramsay unter Teilnahme amerikanischer 
Gelehrter das Unternehmen fort und es kam dabei 
noch eine große Anzahl neuer Fragmente dieser 
Inschrift zum Vorschein; im ganzen sind es gegen 
270 Stücke, von denen einige freilich ganz un- 
scheinbare Splitter mit wenigen Buchstaben dar- 
stellen. R. ist dann, als es galt, diesen bedeut- 
samen Fund in einer für die Wissenschaft brauch- 
baren Weise zu verwerten und zu veröffentlichen, 
in einen Meinungsaustausch mit Anton von 
Premerstein getreten, da sich dieser Gelehrte 
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schon auf Grund der ersten Publikation Ramsa ys 
(im Journ. of Rom. Stud. VI) am erfolgreichsten 
um die weitere Erforschung der Inschrift bemüht 
hatte. Es entstand so eine Arbeitsgemeinschaft, 
die als ein erfreuliches Zeichen des wiederher- 
gestellten internationalen Zusammenarbeitens in 
der Wissenschaft begrüßt werden darf und als 
deren Frucht die vorliegende Publikation erschie- 
nen ist; eine Ausgabe mit englischem Text ist 
gleichzeitig vorbereitet worden. Der Anteil Ram- 
says ist insofern von Bedeutung, als er noch ein 
drittes und viertes Mal in den Jahren 1925 und 
1926 alle bisherigen Ergebnisse an Ort und Stelle 
prüfen konnte. 

Das antiochenische Exemplar der Res gestae 
ist trotz der großen Zahl von Bruchstücken weitaus 
lückenhafter als das Mon. Ancyr. und vor allem, 
hier fehlt die griechische Ubersetzung, die in 
Ancyra zu lesen ist und die für uns eine wertvolle 
Ergänzung des Originaltextes dort bildet, wo die 
lateinische Fassung nicht erhalten ist. Während 
in Apollonia Bruchstücke nur des griechischen 
Textes gefunden worden sind, wurde in Antiochia, 
das ja eine römische Bürgerkolonie mit selbst- 
verständlich lateinischer Amtssprache war, allem 
Anschein nach überhaupt nur die lateinische 
Fassung der Urschrift aufgestellt. Es ist bemer- 
kenswert, daß alle diese uns bis jetzt bekannten 
Ausfertigungen von Augustus’ Tatenbericht nur 
in der einen Provinz Galatia zutage getreten sind, 
was vielleicht als das Werk einesin der Bekundung 
seiner Loyalität übereifrigen ö dieser 
Provinz zu erklären ist. 

Gewiß darf man die Auffindung und veröffent- 
lichung der Inschriftfragmente von Antiochia als 
ein wissenschaftliches Ereignis werten, obwohl sich 
ergeben hat, daß der neue Fund inhaltlich keine 
Lücke des Mon. Ancyr. ausfüllt, mit einer einzigen 
Ausnahme, die Premerstein aufzufinden schon 

früher geglückt war. Sie betrifft die Einsetzung von 
auctoritate omnibus praestiti anstatt des von 
Mommsen ergänzten praestiti omnibus dignitate 
in c. 34. Nennenswert ist übrigens auch der Ge- 
winn, der sich aus der in einem neugefundenen 
Fragment gegebenen Ergänzung von ante im 
cap. 11 vor aedes Honoris et Virtutis ziehen läßt, 
weil sich dadurch die Lage dieses Tempels und die 
-der Ara Fortunae Reducis vielleicht genauer be- 
stimmen läßt. 

Aber für die Textgestaltung ergeben sich viele 
bemerkenswerte, zum Teil auch überraschende 
Resultate, ja es wird auch manche schon als ge- 
sichert geltende Fassung des Mon. Anc, nun ge- 
‚ändert. Daß wir damit einen dem Original noch 
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näher kommenden Text gewinnen, ist das nicht 
zu unterschätzende Verdienst der beiden Heraus- 
geber, die nur durch denkbar minutiöseste Unter- 
suchung, durch peinlich genaue und sorgfältige 
Lesung und Vergleichung, durch unermüdliche 
Abwägung aller in Betracht kommenden Um- 
stände, wobei nichts als zuunbedeutend außer acht 
gelassen wird, zu diesem Ziel gelangen konnten. 
Wer mit der Technik des Lesens und Ergänzens 
von Inschriften nicht vertraut ist, würde es kaum 
für möglich halten, aus wie geringfügigen Andeu- 
tungen weittragende Schlüsse mit großer Sicher- 
heit gezogen werden können, wie uns hier die ge- 
lehrten Verf. deren einige bieten können. 

Von besonderer Bedeutung ist es, daß wir 
eigentlich jetzt erst den lateinischen Text des c. 6 
und eines Teiles von 7 besitzen, die im Ancyranum 
nur in der griechischen Inschrift erhalten sind. 
Überhaupt ist in dieser Hinsicht die zweite Ko- 
lumne des Antioch., die zwar auch keineswegs 
lückenlos erhalten ist, aber in die sich textkritisch 
wichtige Bruchstücke einreihen lassen, besonders 
ergebnisreich, weilin den entsprechenden Kapiteln 
das Ancyr. stark zerstört ist. Der sachliche In- 
halt der Urkunde erfährt deshalb keine nennens- 
werte Bereicherung, weil er auch bisher schon 
durch die griechische Übersetzung so ziemlich 
gesichert war. Weniger Ausbeute ergeben die 
Fragmente der 5.—8. Kolumne des Antioch., weil 
hier das Ancyr. besser erhalten ist. Die neuge- 
wonnenen Textpartien haben aber auch den Wert, 
daß sie die Probe auf die Verläßlichkeit der bis- 
herigen Lesungen und Ergänzungen abgeben. 
Vieles hat durch die neuen Funde eine Bestätigung 
erfahren, anderes, was bisher als gesichert gegolten 
hatte, scheidet wieder aus. Manche der Abwei- 
chungen von dem bisher ergänzten Texte sind 
nicht ganz belanglos, z. B. rem puflblicalm a 
domiſnatione] factionſis oppressam] abweichend 
von den sonst fast gleichlautenden Sätzen bei 
Caes. bell. civ. I 22,5. Vell. II 61, 1. Die neu ge- 
wonnene Wendung eo [nomi]ne in demselben Ka- 
pitel führt auch zu einer anderen Ergänzung der 
griechischen Übersetzung an der entsprechenden 
Stelle. Es verschwindet hier ferner die voraus- 
gesetzte Formel res p. n[e quid detrimenti caperet] 
statt des durch ein neues Bruchstück nahegelegten 
res publica n[e quid acciperet da]mnu[m]. Die 
neue Lesung im c. 4 [eram selyſtimum et] tricen- 
e imu hn tribunici[ae potestatis] ist gegenüber der 
Mommsenschen Ergänzung von Wichtigkeit, weil, 
wie die Herausgeber darlegen, dadurch eine Fein- 
heit in der von Augustus gewollten staatsrecht- 


lichen Auffassung zum Ausdruck kommt. Auch 
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andere verbesserte Lesungen werden von den 
Herausgebern mit feinem Sprachverständnis zu 
mehr als bloß zur Feststellung der Textform ver- 
wertet. Aber nicht nur, daß die Textgestaltung 
sich zum Teil ändert, haben manche von den neuen 
Bruchstücken von Antiochia und ihre mit glück- 
licher Lesung und scharfsinniger Kombination vor- 
genommene Einreihung in den richtigen Zusammen- 
hang Anlaß zu einer Revision der Inschrift von An- 
cyra gegeben. Eine auf Grund der neuen Lesungen 
vorgenommene Nachprüfung an dem in Berlin be- 
findlichen Gipsabguß der Ancyr. Inschrift und an 
der phototypischen Wiedergabe in der Edition 
Mommsens ergab überraschenderweise mehr oder 
bessere Lesungen, als sie selbst Mommsen (und 
Domaszewski) geglückt waren. So wird manches 
im Ancyr. erst jetzt erkennbar, nachdem man 
den authentischen Wortlaut dem Ant. entnommen 
hat. Und auch das gehört zu den nicht zu unter- 
schätzenden Nebenprodukten, die bei der Neu- 
bearbeitung des Mon. Ant. abfallen. 

Wieder ein anderes sind die mannigfachen 
neuen Beiträge zum Sprachgebrauch des Kaisers 
Augustus, die wir jetzt erhalten. Daß die beiden 
Texte in der Orthographie und im Gebrauche 
der Abkürzungen sowie in der Schreibung von 
Zahlen und Zahlzeichen voneinander abweichen, 
ist nicht so nebensächlich, als es zunächst scheinen 
könnte. Denndie verschiedene Schreibung der Zahl- 
wörter z. B. war für Kornemann ein wesentlicher 
Grund zur Scheidung verschiedener Redaktionen 
in dem von Augustus verfaßten Schriftstück. 
Dieser Grund entfällt nun, seitdem wir sehen, 
daß in solchen Dingen das Ant. von dem Ancyr. 
stark abweicht, daß also daraus kein Schluß auf 
die von dem Kaiser selbst gewählte Schreibung 
gezogen werden darf. Auch andere ähnliche Argu- 
mente, wie z. B. der Gebrauch einer Abkürzung, 
können aus demselben Grunde nicht mehr stand- 
halten. Es zeigt sich, daß gewisse Sprach- und 
Schreibeigentümlichkeiten, die man aus einer ver- 
schiedenen Entstehung der einzelnen Teile der 
Res gestae erklären wollte, in Wahrheit nur 
Eigentümlichkeiten des Mon. Anc., nicht aber 
des Originals in Rom sind, geschweige denn 
Eigentümlichkeiten der von Augustus selbst her- 
rührenden Urschrift. Alle diese Varianten fallen 
lediglich dem Steinmetz zur Last, ja das Mon. Ant. 
zeigt sogar im Gegensatz zum Ancyr. verschiedene 
Hände. 

Es ist überhaupt bemerkenswert, wie starke 
Unterschiede die beiden Abschriften desselben 
Textes aufweisen und nun gar wie ungenau oft die 
griechische Übersetzung den lateinischen Text 
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wiedergibt. Selbst die Wortfolge im Antioch. ist 
an manchen Stellen eine vom Ancyr. verschiedene. 
Sehr nützlich und wichtig ist die von den Heraus- 
gebern (S. 35 f. 103—108) gebotene systematische 
Zusammenstellung und Besprechung der Ab- 
weichungen in den beiden Textzeugen. 

Wo der Text des Mon. Ant. angebracht war, 
läßt sich auch jetzt noch nicht mit Sicherheit fest- 
stellen, aber daß er dort in 10 Kolumnen gegliedert 
war, haben die neuen Herausgeber nachgewiesen, 
während z. B. Ehrenberg Klio XIX, dessen ein- 
dringende Erforschung des Textes auch jetzt noch 
anerkannt wird, 8 Kolumnen und Robinson in 
seiner etwas voreiligen Ausgabe deren 9 angenom- 
men hatte. Dementsprechend war Ehrenberg 
noch zur Voraussetzung gelangt, daß hier die 
Appendix, die wir im Mon. Ancyr. haben, nicht 
hinzugefügt worden sei; doch zeigen jetzt die seit- 
her bekannt gewordenen Bruchstücke, daß auch 
in Antiochia ein solcher Nachtrag zu den Res gestae 
eingetragen war. Er begann hier in der 9. Ko- 
lumne und umfaßte dann noch die 10., die er aber 
nicht ausfüllte. Diese Appendix, die nicht von 
Augustus stammt, ist in beiden Denkmälern völlig 
gleichlautend. 

Daß im übrigen einzelnes nicht auf absolut 
fester Grundlage steht (z. B. die Berechnungen, 
die von dem stadtrömischen Original ausgehen, 
über das wir ja nichts Sicheres wissen) ist nicht zu 
verwundern. Sicher aber ist, daß wir jetzt, so lange 
keine neuen Funde gemacht werden, durch diese 
Standardausgabe auf der Höhe unserer Kenntnis 
von den letztwilligen Äußerungen des Kaisers 
Augustus stehen, da die Herausgeber nicht nur die 
Ergebnisse der gesamten bisherigen Forschung be- 
rücksichtigt und wohl erwogen haben, sondem 
auch mit einer kaum mehr zu überbietenden Sorg- 
falt und Ausdauer, mit unsäglicher Geduld und 
Mühe hervorragenden Scharfsinn und umfassende 
Sachkenntnis verbinden. Nur so vermochten sie 
der vielen Schwierigkeiten mit allen Feinheiten 
der epigraphischen Methode, die sie virtuos band- 
haben, Herr zu werden. Man kann ihnen gar nicht 
genug dankbar sein für die zum Teil so mühselige 
und entsagungsvolle Arbeit, die sie dabei nicht 
gescheut und durch die sie uns mit einer so wert- 
vollen Ausgabe des historisch überaus bedeut- 
samen Schriftstückes beschenkt haben. Und wenn 
man mit ihnen den ganzen umfangreichen Text 
durchgenommen hat, ist man von Bewunderung 
für eine solche Glanzleistung erfüllt. Man kann 
sie allen Jüngern der Epigraphik in die Hard 
geben als Muster, wie auf den beschwerlichen 
Wegen der Kleinarbeit namhafte Resultate erzieli 
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werden können, als Vorbild für die Methoden, 
durch die sich auf dem Trümmerfeld von Frag- 
menten das Prachtgebäude des einstigen Schrift- 
denkmals wieder hervorzaubern läßt. 

Prag. Arthur Stein. 


— 


J. B. Bury, S. A. Cook, F. E. Adcock, The Cambridge 
Ancient History. Volume of Plates -I, 
prepared by C. T. Seltman. Cambridge 1927, Uni- 
versity Press. XXVIII, 395 S. Geb. 25 sh. 


Da die Cambridge Ancient History in ihrer 


Darstellung überall mit Recht auf archäologische 
Funde Bezug nimmt, ist es sehr erwünscht, daß 
zur Veranschaulichung Tafelbände herausgegeben 
werden. Der erste von diesen bringt Abbildungen 
zu den ersten vier Bänden der Geschichtsdar- 
stellung und ist durch die vereinte Arbeit von 
A. J. B. Wace (Minoische Kultur, Kreta und 
Mykenae), John L. Myres (Steinzeit und Bronze- 
zeit), T. Eric Peet (Ägypten, der Westen), Stephen 
H. Langdon (Babylonien), R. Campbell Thompson 
(Babylonien), H. R. Hall (Ägyptische Kunst), 
D. G. Hogarth (griechische Kolonien in Klein- 
asien, Hethiter), W. R. Halliday (Religion und 
Mythologie der Griechen), Sidney Smith (Assyri- 
sche Kunst), E. H. Minns (Skythen und nördliche 
Nomaden), H. P. Wade-Gery (dorische Staaten), 
F. E. Adcock (Athen), P. N. Ure (die griechische 
Außenwelt im 6. Jahrhundert), C. T. Seltman 
(Münzwesen, persische Kunst), S. Casson (Etrus- 
kische Kunst), J. D. Beazley (alte griechische 
Kunst) und D. S. Robertson (alte griechische Bau- 
kunst) zustande gekommen. Es sind also im wesent- 
lichen dieselben Gelehrten, die auch die betreffen- 
den Abschnitte der Geschichte verfaßt haben, 
wodurch natürlich die nötige Übereinstimmung 
zwischen der Darstellung und der ausführlich 
erklärten Abbildung geschaffen ist. Sie wird 
noch erleichtert durch eine Liste (S. XXVf£f.), 
die für jede Tafel die entsprechende Seite des 
Textbandes anführt. 

Die Gebiete, die berücksichtigt worden sind, 
ergeben sich aus der vorhergehenden Aufzählung 
der Mitarbeiter. In der sehr geschickten Auswahl 
der Abbildungen, in ihrer meisterhaft kurzen, 
aber zuverlässigen Erläuterung, bei der auch die 
Herkunft des Stückes genau angegeben ist, in 
der technisch vollendeten Wiedergabe der Bilder 
ist schlechthin Vollkommenes geleistet. Gewiß 
könnte man noch diese und jene Abbildung er- 
warten, aber das würde in den meisten Fällen 
ein unberechtigter Wunsch sein, da diese Tafel- 
bände nicht alle in Betracht kommenden Bilder 
-bringen wollen {es auch nicht können), sondern 
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durch eine Auswahl das Typische, Bedeutsame 
in seinem Werden und in seiner Verbreitung vor 
Augen führen wollen, dabei aber oft bisher noch 
nicht oder nur ungenügend bekannt gewordene 
Gegenstände abbilden. Dieser Zweck ist m. E. 
für alle Gebiete, auch für das der schwierigen 
Kleinkunst (wie z. B. Keramik, Glyptik, Numis- 
matik) in erfreulichster Weise erreicht worden. 
In den Tafelbänden, den zahlreichen Karten und 
Plänen der Textbände verfügt die Cambridge 
Ancient History über einen Anschauungsstoff, 
wie er schöner und reichhaltiger sich nirgends 
anderwärts vereint findet, und mit Freude er- 
wartet man den zweiten Tafelband, der von 
Band V ab den Text erläutern soll, also in die 
eigentliche griechische und italische Kultur hin- 
einführen wird. 


Dresden. Peter Thomsen. 


Palästinajahrbuch des Deutschen evan- 
gelischen Instituts für Altertumswissenschaft des 
Heiligen Landes zu Jerusalem. Im Auftrage des 
Stiftungsvorstandes hrsg. von Albrecht Alt. 23. Jahr- 
gang. Berlin 1927, Mittler u. Sohn. 132 S. 4 Taf., 
K., Abb. 4 M. 75, geb. 6 M. | | 

Zum ersten Male zeichnet als Herausgeber des 
bewährten Jahrbuches nicht mehr der Mann, 
der 22 Jahrgänge bearbeitet und mit seinem 

Geiste erfüllt hat. Mit Recht sagt der Stiftungs- 

vorstand im Vorworte, daß durch diese Tätigkeit 

der Name Gustaf Dalman dauernd mit dem 

Institut und seiner Geschichte verbunden bleibt, 

womit freilich keineswegs alle Verdienste des ersten 

Vorstehers genannt sind. Der neue Herausgeber, 

der schon bisher die Lehrkurse in Palästina ge- 

leitet hat, wird, des darf man sicher sein, auch 
die weiteren Jahrgänge in gleicher Art gestalten. 

Der neue Band bringt mancherlei Bedeut- 
sames. In seinem Jahresberichte (S. 5—51) be- 
gründet Alt die Tatsache, daß vom Institut bisher 
noch nie eigene Grabungen ausgeführt worden 
sind, und schildert sodann die Tätigkeit des In- 
stituts im Jahre 1926. Während die große Reise 
weder archäologisch noch topographisch Neues 
ergab, konnte bei dem 1. Ausfluge u. a. der Lauf 
der Römerstraße von Jerusalem nach Eleuthero- 
polis (vgl. meine Meilensteine, Strecke XLI) in 
dem Tale bei bittir durch den 8. und 9. Meilen- 
stein, deren Standort bisher nicht bekannt war, 
genauer bestimmt werden. In derselben Gegend 
wurden Reste der Circumvallatio gefunden, mit 
der die Römer im Barkochba-Aufstande den 
letzten Zufluchtsort der. Juden einschlossen. 

Damit werden unsere Kenntnisse von der römi- 
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schen Belagerungskunst um so erfreulicher be- 
reichert, als solche Reste sonst nur an wenigen 
Stellen nachgewiesen werden konnten (Numantia, 
Alesia, Birrenswark). Mit Recht hat deshalb aufs 
neue W. Kubitschek (Mitteilungen der Geogr. 
Ges. Wien 1927, S. 244) gefordert, daß die fast 
vollständig erhaltene Circumvallatio von Masada 
am Toten Meere endlich einmal ganz genau in 
ihren Einzelheiten erforscht werde (den jetzigen 
Zustand beschrieben Brünnow — v. Domaszewski, 
Provincia Arabia III [1909] S. 220ff.). Auch hier 
bei bittir würde es sich lohnen, den vom Institut 
angedeuteten Spuren nachzugehen (z. B. den 
Türmen oder größeren Lagern, auch fehlt noch 
die südliche Linie). Der bisher festgestellte archäo- 
logische Befund hat H. Strathmann, einen Teil- 
nehmer des Lehrkurses, veranlaßt, den Endkampf 
um Beth-Ter höchst anschaulich zu schildern 
(S. 92—123). Die Frage der westlichen Kultur- 
einflüsse auf das älteste Palästina hat J. Hempel 
eingehend erörtert (S. 52 — 92). Er stellt die Nach- 
richten über die Philister zusammen, verfolgt 
frühere Ähnlichkeiten und Berührungen und 
kommt zu dem Schlusse, daß Palästina zweimal, 
in ältester Zeit und in der mittleren Bronzezeit, 
zu einem Kulturkreise gehörte, dessen Schwer- 
punkt in der ägäischen Inselwelt lag. Beide Male 
ist es daraus losgelöst worden, einmal in der frühen 
Bronzezeit durch die Eingliederung in einen öst- 
lichen Kulturkreis mit zweifellos semitischem 
Einschlag, das andere Mal durch die etwa um 
1550 beginnende Einwanderung der Wüsten- 
stämme. Diese Darstellung gründet sich auf eine 
umfassende Kenntnis der Literatur und der Funde 
und ist im ganzen wohl richtig gesehen, mögen 
auch Einzelheiten nicht so ganz zweifelsfrei sein, 
wie es scheinen könnte. Wir dürfen doch nicht 
vergessen, daß die Zahl der Funde, vor allem der 
sicher datierten, verhältnismäßig gering ist, daß 
ferner Syrien, also der größere nördliche Teil des 
Gebietes, über den sicher sehr viele Einflüsse 
hinweggegangen sind, archäologisch noch immer 
so gut wie unerforscht geblieben ist (man denke 
nur an die syrische Keramik), so daß alle Behaup- 
tungen nur mit Vorbehalt gemacht werden können. 
Endlich bietet Hilma Grangvist (S. 124—131) 
anspruchslose Proben aus dem Erzählungsschatz 
palästinischer Bauernfrauen. Das bibliographische 
’erzeichnis (S. 51) hat doch wohl nur dann einen 
Sinn, wenn alle Arbeiten aufgezählt sind, was 
bier nicht der Fall ist. 


Dresden. Peter Toner 
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Bibliotheca philologicaclassica, Bei- 
blatt zum Jahresbericht über die Fortschritte der 
klassischen Altert ums wissenschaft. Bd. 52, 1925. 
Hrsg. von Friedrich Vogel. Leipzig 1927, Reisland. 
VII, 344 S. 8. 8 M. 

Die beiden ersten Seiten enthalten eine bittere 
Klage des vielgeplagten Herausgebers über die 
unbilligen Forderungen, die von den bösen 
Kritikern an ihn gestellt zu werden pflegen. 
Solche Forderungen sind doch nur dem be- 
rechtigten Wunsche entsprungen, daß die Biblio- 
theca immer mehr an Brauchbarkeit gewinnen 
und die Benutzer möglichst vollständige Auskunft 
aus ihr zu holen imstande sein möchten. Das Ver- 
dienst Fr. Vogels schmälern zu wollen, dürfte 
kaum jemand eingefallen sein. 

Auch der vorliegende Band läßt deutlich er- 
kennen, daß der Herausgeber keine Mühe und 
Arbeit gescheut und mit Erfolg seine Kräfte in 
den Dienst der Sache gestellt hat. Uber die noch 
immer nicht beseitigte Verspätung des Unter- 
nehmens wollen wir uns aber nicht damit trösten. 
daß „ manche Spezialbiographien nicht wesentlich 
weiter sind als die Bibliotheca“, sondern viel- 
mehr mit der Aussicht, daß es nun nicht mehr 
allzulange dauern dürfte, bis das infolge widriger 
Umstände Versäumte nachgeholt sein wird. 

Königsberg i. Pr. Johannes Tolkiehn. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


American Journal of Archaeology. XXXII (1928). 1 
Concord). 

(1—8) Gisela M. A. Richter, The Right arm of 
Harmodios. Ein kürzlich erworbener Marmorkopf de: 
Harmodios von einer Nachbildung der Gruppe des 
Kritios und Nesiotes beweist durch Ansätze oben 
über der Stirn und an der linken Seite, daß der rechte 
Arm des Standbildes viel weiter zurückgeschwungen 
war, als es in der Neapler Rekonstruktion versucht 
ist. Dafür sprechen auch die Panathenäen-Amphors 
im Britischen Museum, eine rotfigurige Scherbe in 
Boston, der Elektron-Stater von Kyzikos, der Marmor- 
thron in Broom Hall, das Bruchstück einer schwarz- 
glasierten Reliefvase (angeblich aus Naukratis) und 
eine rotfigurige Oenocho@ in der Villa Giulia. — 
(9—22) Lilly Roß Taylor and Allen B. West, Latin 
Elegiacs from Corinth. Lateinisches Epigramm auf 
einem von einer griechischen Inschrift herrührenden 
Block. Der Text rühmt den Redner Marcus Antonius, 
seine Unternehmung gegen Seeräuber und die Be- 
förderung von Kriegsschiffen über den Isthmus, an- 
scheinend im Jahre 102 v. Chr. Beachtenswert sind 
die sprachlichen Formen (Verdoppelung des Selbst- 
lautes zur Bezeichnung der Länge, ei für i, aphae resis 
in quisquanst und traductast). — (20—32) William 
C. Hayes, jr., An engraved Glass Bowl in the Museo 
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Cristiano of the Vatican Library. Halbkugelige Glas- 
schale mit Darstellungen aus dem Fischerleben, ge- 
funden in den Katakomben, sicher aus dem 3. oder 
4. Jahrh. n. Chr. Eine ähnliche Zeichnung findet sich 
auf einem Wandgemälde in einem Hause, das bei den 
Diokletianischen Bädern in Rom ausgegraben wurde 
(De Rossi, Bull. Arch. Crist. 1876 S. 7ff., 46ff.). Den 
in Köln gefundenen Gläsern ist das römische Gefäß 
in Stil und Ausführung überlegen. — (33—55) David 
M. Robinson, Four unpublished Vases in the Style 
of the Brygos Painter. Drei befinden sich im Royal 
Ontario Museum of Archaeology in Toronto, die vierte 
in der Rhode Island School of Design in Providence, 
früher in der Sammlung Warren in Lewes (England). — 
(56—65) General Meeting of the Archaeological Insti- 
tute of America (28.—30. Dez. 1927 in Cincinnati). 
Über folgende Vorträge sind kurze Berichte gegeben: 
Marion Lawrence, Some Notes on Columnar Sarco- 
phagi; Karl P. Harrington, Occident and Orient in 
Architectural Ornament; Alice Robinson, An Edu- 
cation in Modern Art; Donald D. Egbert, An Ivory 
Diptych of the Museo Cristiano; George Rowley, The 
Monte Siepi Frescoes; Hugh S. Morrison, A Catalan 
Retable in Cologne; Walter Miller, The Eumenides 
Shrines at Athens (vorstellbar nach den Eumeniden des 
Aeschylos und Oedipus auf Kolonos von Sophokles); 
Walter R. Agard, Theseus as a National Hero; J. 
Penrose Harland, The Excavations of Tsoungiza, 
the Prehistoric Site of Nemea; H. R. W. Smith, 
Newly identified Fragments of Chalcidian Pottery 
in the Museum of the University of Pennsylvania; 
Henry- Russell Hitchcock, jr., The Distribution of 
Brick Architecture in France. — (66—112) Edward 
H. Heffner, Archaeological News. Notes on recent 
archeological Excavations and Discoveries; other 
News. — (113—117) E. P. B., News Items from Athens. 
Untersuchungen von zwei Tholosgräbern in Bodia 
im östlichen Messenien durch Natan Svensson, Gra- 
bungen des Britischen Instituts in Sparta, Bubusta 
(Makedonien) und Mavro Spelio bei Knossos. — 
(117—121) W. F. Albright, Letter from the School in 
Jerusalem. Amerikanische Grabungen auf dem tell 
el-mutesellim (Megiddo), in besän und auf tell en-nasbe, 
deutsche auf tell baläta (Sichem), englische auf tell 
dschemme (Gerar) und in Jerusalem (Ophel), jüdische 
an der sogenannten 3. Mauer von Jerusalem und in 
dscherise bei Jaffa, Schürfungen in bčtîn (Bethel) 
und rämet el-chalil bei Hebron, Arbeiten der Trans- 
jordanischen Regierung in dscherasch (Gerasa), 
Grabungen in Syrien. — (121—123) George A. Barton, 
News Letter of the Baghdad School. Grabungen in 
Nuzi bei Kerkük und Teppe Gaura. — (124—139) 
Book Reviews. 


Biblica. Vol. IX (1928), 2 [Roma]. 
| (129—142) Kari Prümm, Herrscherkult und Neues 
Testament (Fortsetzung). III. Zum sprachgeschicht- 
lichen Problem, insbesondere der Pastoralbriefe. Den 
vier Begriffswerten, die hauptsächlich im Herrscher- 
kult gebraucht werden (irıpavig - Erıpave, na- 
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po, owrhp, xúptos), liegt öfter ein mehr pro. 
faner als religiöser Inhalt zugrunde. Paulus hat diese 
Wörter nicht aus Opposition gegen den Herrscherkult 
verwendet, sondern ihren eigenartigen Sinn aus der 
Koine, besonders aus der LXX, übernommen. — 
(143—160) L. G. da Fonseca, DIAQOHKH-Foedus an 
Testamentum (cont.). Der Sprachgebrauch des He- 
bräerbriefes ergibt beiderlei Sinn. — (161—166) Paul 
Joüon, Notes philologiques sur le texte hebreu de 
Josué 6, 18; 10, 13; 23, 13; Juges 7, 8. 14; 12, 5; 
14, 17; 18, 31; 1. Sam. 6, 4—5, 12, 8—9; 12, 23 s.; 
13, 17. 28. — (167—186) E. Power, The Church of 
St. Peter at Jerusalem. Its Relation to the House of 
Caiphas and Sancta Sion. Führt die von X. Marchet 
(Le veritable emplacement du Palais de Caiphe et 
l’ Église Saint-Pierre à Jerusalem, Paris 1927) be- 
gonnene Untersuchung weiter und erweist an Hand der 
Pilgerberichte und der archäologischen Forschung, 
daß die Peterskirche an der von den Assumptionisten 
dafür in Anspruch genommenen Stätte gelegen hat. — 
(187—205) Bern. Alfrink, Der letzte König von Baby- 
lon. Die neuesten Funde in Babylonien bestätigen die 
Angaben des Danielbuches über Baltasar und die 
Eroberung Babylons. — (206—224) L. Tondelli, 
S. Giovanni Battista ed Enos nella letteratura 
Mandea. Bestreitung von Reitzensteins Behaup- 
tungen. — (224) F. Zorell, Zu Ps. 18, 27 (= 2 Sm. 22, 
27). — (225—244) Recensiones. — (245—256) Alexis 
Mallon, Les fouilles américaines de Beisan. Bericht 
über die Ergebnisse von 1926 und 1927. Bisher sind 
die Reste von sechs Tempeln entdeckt worden, von 
denen vier übereinander liegen, während zwei abseits 
gebaut sind. Den Namen des Baumeisters unter 
Ramses II. (1292—1225) nennt eine ägyptische In- 
schrift. Der Tempel aus der Zeit Thutmosis III. 
(1500—1450) hat u. a. einen (hethitischen?) Dolch, 
Schmucksachen, Tonscherben mit Schlangen (also 
Schlangenkult daselbst) und mit Darstellungen von 
Kanaanitern geliefert. Eine ägyptische Stele verriet 
den Namen des Gottes von Bethsean: MKL, der dem 
hethitischen Gotte Sutech ähnlich dargestellt wird. 


The Journal of Theological Studies. XXIX (1928), 
115 [London!. 

(225—235) F. C. Burkitt, The Mandaeans. Be- 
merkungen zu den Werken von Pallis, Mandaean 
Studies; Lidzbarski, das Johannes buch und Ginza. — 
(235—237) F. C. Burkitt, Note on Ginza Rabba 174. 
Das mandäische Lied ist eine freie Nachahmung von 
Psalm 114. — (238 — 242) W. Telfer, The Form of 
a Dove. Untersucht, von dem Bericht über die Taufe 
Jesu ausgehend, die Symbolik der Taube vor und in 
dem Christentum. — (242—252) Leonard Prestige, 
Ieęixopth and IIepiy pos in the Fathers. Das 
erste Wort ist selten vor Johannes Damascenus ge- 
braucht, das zweite wird trinitarisch und christo- 
logisch verwendet. — (252—255) W. Emery Barnes, 
The Masoretio Reading of Isaiah XLII 14. — 
(255—268) Isruei W. Slotki, The Stiohometry and Text 
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of the Great Hallel. A Study and a Suggestion. Unter- 
suchung von Psalm 136. — (269 — 275) F. C. Burkitt, 
The Mæ of „Narsai on the Mysteries“. Drei wenig 
beachtete Handschriften (Cambridge, Add. 1977 und 
2818, London, Brit. Mus. Add. 18716) enthalten vor 
der Homilie eine Einleitung und sonst Zusätze. — 
(275—289) C. H. Turner, Marcan Usage: Notes, critical 
and exegetical, on the Second Gospel (continued). 
Lexikalische Bemerkungen über & ra AE HE oder 
im 3. Evangelium häufig, in den beiden andern selten 
vorkommende Ausdrücke, z. B. drootepeiv, xeçalıów, 


pDοοα, RTF, d, zpòs tas, èx und drs, dtv, 


yrayw und ropesesdar mit Composita. — (290—336 
Reviews. 


Mélanges de l'Université Saint-Joseph. XII (1927) 
(Beyrouth-Liban). 

(1—40) Sébastien Ronzevalle, L'alphabet du 
sarcophage d’Ahiräm. Gibt auf Grund einer ganz 
genauen Untersuchung am Original, das die Tafeln 
vorzüglich erkennen lassen, einen neuen Text und eine 
neue Übersetzung der vielumstrittenen Inschriften, 
die sicher aus dem 13. Jahrhundert stammen, aber 
eine mindestens bis in das 15. Jahrh. zurückreichende 
Vorgeschichte haben. — (41—147) Henri Lammens, 
L'avènement des Marwänides et le califat de Marwän 
1er. — (149—247) Sébastien Ronzevalle, Notes et 
études d' archéologie orientale V (suite). Behandelt 
drei syrische Darstellungen der Astarte, die z. T. 
griechischen Einfluß zeigen, sodann ein höchst sonder- 
bares Bild der Dea mater aus Beirut, eine tönerne 
Astarte aus bösän (röm. Zeit), zwei Stück aus nörab 
und schließlich eine Göttin auf einem Goldblättchen, 
das mit einer Goldmaske in einem Grabe bei karak nüh 
gefunden wurde. Eine ausführliche Untersuchung gilt 
den Bildern auf dem als Zylinder des Grafen Michael 
Tyszkiewicz bekannten Rollsiegel in Boston. Die Er- 
klärung für die Bilder bietet der Bericht des Philo 
Byblius bei Eusebius (Müller FHG III 567£f.). Schließ- 
lich werden zwei Handbücher der orientalischen 
Archäologie (von L. Speleers und G. Contenau) be- 
sprochen. — (249—265) Comte du Mesnil du Buisson, 
Le lieu du combat de Saint Georges à Beyrouth. Die 
Gegend von el-chadr, einer Moschee im Osten Beiruts, 
läßt sich auf alten Ikonen deutlich erkennen. 
(269f.) Le R. P. Cheikho, S. J. Würdigung der wissen- 
schaftlichen Verdienste des am 7. XII. 1927 gestorbenen 
Gelehrten. — (271—304) Bibliographie. 


Revue biblique. XXXVII (1928), 2 [Paris-Rom]. 

(161—180) P. Dhorme, Les Amorrhéens (suite). 
Die Namen deuten auf zwei große Gruppen, auf Araber 
und Kanaanäer. Also Westsemiten sind in Sumer und 
Akkad eingedrungen und haben sich dort der ältesten 
Throne bemächtigt. Amuru selbst bezeichnet (gegen 
Bauer) ganz Syrien bis nach Arabien hinab. — 
(181—197) E. Podechard, Le livre de Jérémie. Struc- 
ture et formation. — (198—220) E. Bern. Allo, Aspects 
nouveau du probläme johannique (suite). Abgesehen 
von teilweisen Übereinstimmungen im sprachlichen 
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Ausdruck und in religiösen Gedanken bestehen tief- 
gehende Unterschiede zwischen der johanneischen 
Literatur und anderen Schriften, insbesondere denen 
der Mandäer. — (221—232) J.-M. Vosté, Le Gannat 
Bussame. Syrisches Werk des 10. Jahrhunderts. — 
(232—256) C. Bourdon, Note sur l’isthme de Suez. 
Im Anschlusse an die Untersuchung von H. Guthe 
über die Landenge von Suës im Altertum (Ztschr. des 
Deutschen Palästina-Vereins 50 [1927] S. 67—92) stellt 
der Verf. fest: Arsinoe = Clisma = golzum (der arab. 
Schriftsteller) lag an der Stelle des heutigen göm el- 
golzum und der Inseln in der Lagune von Suez. Zur 
Zeit des Auszugs der Israeliten bestand zwischen den 
jetzigen Seen und der Spitze des Golfes von Suez 
eine Verbindung, die je nach der Höhe des Wasser- 
standes im Golf trocken oder mit Wasser angefüllt 
war. Pithom-Heroonpolis wird durch tell el-maschuta 
bezeichnet. — (257—259) R. Savignac, Inscription 
phénicienne d’Ur. Auf dem Elfenbeindeckel einer 
Büchse, spätestens aus der 1. Hälfte des 6. Jahrh. — 
(260—262) A. Barrois, Tombes récemment découvertes 
à Jérusalem. Jüdisches Grab am Wege nach nebi 
samwil mit Inschrift MHNAC, christliches Grab in 
Bethphage. — (263—275) A. Barrois, Fouilles de l’ École 
à Neirab (12 Septembre — 6 Novembre 1927). Haupt- 
sächlich wurden Bestattungen in Tongefäßen auf- 
gedeckt. Die Bewohner waren Aramäer. Zeit: Ende 
des neubabylonischen Reiches. — (276—297) Recen- 
sions. — (298—320) Bulletin. 


Rezensions-Verzeichnis philol. Schriften. 


Ashby, Thomas, The Roman Campagna in Classical 
Times. London 27: Amer. Journ. of Arch. 32 (1928) 
1 S. 133ff. Von mehr als gewöhnlicher Bedeutung 
für die klassischen Studien.“ A. W. Van Buren. 

Baynes, Norman H., Israel among the Nations. 
London 27: Orient. Lit.-Ztg. 31 (1928) 6 Sp. 48. 
Englischen Lesern hat der Verf. im ganzen ein 
recht erfreuliches, gut geschriebenes Buch ge- 
schenkt.“ Johannes Herrmann. 

Beth, Karl, Religion und Magie. 2. Aufl. Leipzig 27: 
Orient. Lit.-Ztg. 31 (1928) 6 Sp. 459ff. Es ist sehr 
schade, daß das bedeutende und inhaltsreiche Buch 
nicht etwas knapper gehalten wurde.’ Joachim 
Wach. 

Bludau, Augustinus, Die Pilgerreise der Aetheria. 
Paderborn 27: Biblica 9 (1928) 2 S. 230ff. Aus- 
gedehnte Kenntnis der Liturgiegeschichte, gründ- 
liche Wissenschaft und gesundes Urteil’ rühmt 
E. Power. — Orient. Lit.-Zig. 31 (1928) 6 Sp. 490f. 
‘Mit der Fülle wertvoller Angaben, die von be- 
sonnener Kritik geprüft sind, erweist sich das Werk 
als ein bedeutsamer Abschnitt in der Erforschung 
der wichtigen Pilgerschrift, über dessen Ergebnisse 
erst die Entdeckung des vollständigen Textes hinaus- 
führen würde. P. Thomsen. — Theol. Lit.-Zig. 53 
(1928) 11 Sp. 262f. Aus voller Beherrschung von 
Quellen und Literatur geflossen. Hugo Koch. 


777 [No. 25. 


PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. 


28. Juni 1928.] 778 


Bousset, Wilhelm, Die Religion des Judentums im Frankfort, H., Studies in Early Pottery of the Near 


spät hellenistischen Zeitalter. 3. Aufl. hrsg. von 
Hugo Gre mann. Tübingen 26: Theol. Lit. 
Zig. 53 (1928) 11 Sp. 250ff. So sehr es zu billigen ist, 
daß der Herausgeber dem Buche im wesentlichen 
seine alte Gestalt ließ — es hätte sich doch auch in 
diesem Rahmen mehr und Besseres sagen lassen, 
als geschehen ist.“ R. Bultmann. 


Burn, A. E., The Hymn Te Deum and its Author. 
London 26: Journ. of Theol. Stud. 29 (1928) 115 
S. 316. Anziehende Darstellung.“ A. Souter. 


Bury, J. B., Cook, S. A. and Adcock, F. E., The 
Cambridge Ancient His tor y. Vol. V. 
Cambridge 27: Amer. Journ. of Arch. 32 (1928) 1 
S. 136f. Angezeigt von Sidney N. Deane. 


Bury, J. B., Cook, S. A. and Adcock, F. E., The Cam- 
bridge Ancient History. Vol. V, VI; First Vol. of 
Plates. Cambridge 27: Orient. Lit.-Ztg. 31 (1928) 6 
Sp. 456ff. ‘Herausgeber und Bearbeiter haben jeder 
sein Bestes gegeben.’ F. Münzer. 


Clemen, Carl, Religionsgeschichte Europas. I. Band: 
Bis zum Untergang der nichtchristlichen Religionen. 
Heidelberg 26: Theol. Lit.-Zig. 53 (1928) 8 Sp. 173ff. 
Mit großer Umsicht ist ein ungeheuer weit ver- 
streutes Material gesammelt, besprochen, zum Teil 
in den 130 Abbildungen vorgelegt, die den Wert des 
Buches noch erhöhen.“ Joh. Hempel. 

Collart, Paul, Les Papyrus Bouriant. Paris 26: 
Orient. Lit.-Zig. 31 (1928) 6 Sp. 474f. Die Ausgabe 
verdient alles Lob.’ E. Bickermann. 

Dujardin, Edouard, Le Dieu Jesus. Essai sur les 
origines et la formation de la legende&vangeli- 

que. Paris: Revue bibl. 37 (1928) 2 S. 289ff. 
Pas einzige, was man zur Ehre des Verfassers, der 
gewissermaßen das enfant terrible in der Gruppe der 
Leugner der Geschichtlichkeit Jesu ist, sagen kann, 
ist, daß er seine Gedanken bis zum letzten Ende 
durchgedacht hat und große Achtung vor dem 
Christentum beweist.” M.-J. Lagrange. 


Ebersolt, Jean, La Miniature byzantine. Paris 26: 
Orient. Lit.-Zig. 31 (1928) 5 Sp. 36lff. Erfüllt 
nicht die höchsten Erwartungen und erweitert 
unsere Erkenntnis nicht wesentlich; trotzdem über- 
aus willkommen.’ O. Wulff. 

Eusebius, Bishop of Caesarea, The Ecclesiastical 
History and the Martyrs of Palestine, translated, 
with Introduction and Notes, by H. J. Lawlor 
and J. E. L. Oulton. Vol. I. London 27: Orient. 
Lit.-Zig. 31 (1928) 6 Sp. 491f. Der schmucke Band 
gereicht der ganzen Sammlung zur Ehre und wird 
sich als recht nützlich erweisen.’ Peter Thomsen. 

Feine, Paul, Der Apostel Paulus. Gütersloh 27: 
Theol. Lit.-Zig. 53 (1928) 11 Sp. 254ff. Die Leit- 
gedanken sind bedeutsam genug, aber die Methode 
gibt zu Bedenken Anlaß.’ J. Behm. 

Festgabe für Adolf Jülicher zum 70. Geburts- 
tag. Tübingen 27: Revue bibl. 37 (1928) 2 S. 298ff. 
Angezeigt von R. Tonneau. 


East. II: Asia, Europe and the Aegaean and their 
earliest Iuterrelations. London 27: Orient. Lit. Zig. 
31 (1928) 6 Sp. 466f. Mit richt geringerem Ver- 
gnügen als den ersten Teil dieser Studien kann ich 
den hier vorliegenden empfehlen.“ W. Andrae. 


Gardner, Percy, New Chapters in Greek Art. Oxford 26: 
Amer. Journ. of Arch. 32 (1928) 1 8. 137. ‘Der 
Spezialist wird in diesem Neudruck wenig Neues 
finden, aber der gewöhnliche Leser, an den sich das 
Buch wendet, wird viel Interessantes entdecken.’ 
Georg H. Chase. 

de Genouillac, Henry, Céramique Cappadocienne. 
Paris 26: Amer. Journ. of Arch. 32 (1928) 1 S. 131f. 
‘Wichtige Veröffentlichung, die vor allem von den 
klassischen Archäologen beachtet werden sollte.’ 
David M. Robinson. 

Gutberlet, Constantin, Das zweite Buch der Ma cha- 
bäer übersetzt und erklärt. Münster 27: Journ. 
of Theol. Stud. 29 (1928) 115 S. 328f. ‘Der Text ist 
sorgfältig studiert worden.” W. Emery Barnes. — 
Orient. Lit.-Zig. 31 (1928) 6 Sp. 487f. Wird gute 
Dienste leisten.“ J. Diller. | 

Haslehurst, R. S. T., The Works of Fastidius ed. 
and translated. London 27: Journ. of Theol. Stud. 
29 (1928) 1 S. 316ff. Texte und konfuse Einleitung 
sind vollständig abhängig von Caspari und Morin.’ 
J. F. Bethune- Baker. 

Highbarger, E. L., The History and Civilization of 
Ancient Megara. Part 1. Baltimore 27: Amer. 
Journ. of Arch. 32 (1928) 1 S. 128f. ‘Wertvolle 
Sammlung aus alten und neuen Quellen.’ Allen 
B. West. 

Hunt, Arthur, The Oxyrhynchus Papyri. 
Part XVII. London 27: Orient. Lit.-Zig. 31 (1928) 6 
Sp. 475f. Lesung, Textgestaltung, Erläuterung sind 
überall das Werk eines Meisters.“ W. Schubart. 


Jackson, F. J. Foakes and Lake, Kirsopp, The Be- 
ginnings of Christianity. Part 1: The Acts of the 
Apostles. Vol. 3: Ropes, Ja mes Hardy, The 
Text of Acts. London 26: Biblica 9 (1928) 2 8. 
225ff. In diesem prächtig ausgestatteten Werke hat 
uns Ropes eine wertvolle Gabe geschenkt, die von 
dem Neutestamentler freudig begrüßt werden wird. 
4A. Merk. 

Jouguet, P., L’Imperialisme Macédonien et l’Helleni- 
sation de l’Orient. Paris: Amer. Journ. of Arch. 32 
(1928) 1 S. 126f. Angezeigt von Allan Chester 
Johnson. 

Köster, August, Die griechischen Terrakotten. Berlin 
26: Amer. Journ. of Arch. 32 (1928) 1 S. 125f. 
Einstweilen gibt ein Buch von dieser Art dem Ge- 
lehrten einen raschen Uberblick über die charak- 
teristischen Typen und dem einfachen Leser einen 
fesselnden Schimmer von der Geschichte und der 
Art dieser kleinen Kunstwerke.“ T. Leslie Shear. 


Kubitschek, Wilhelm, Grundriß der antiken Zeit- 
rechnung. München 28: Orient. Lit.-Zig. 31 (1928) 
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5 Sp. 351f. Möglicherweise mögen die vielen Beleg - 
stellen aus antiken Schriftstellern dem Philologen 
von Nutzen sein, zur Einführung in die antike Zeit- 
rechnung aber ist dieses Buch völlig ungeeignet.’ 
E. Przybyllok. 

Lebreton, J., La Vie chrétienne au premier siècle de 
l Église. Paris: Re vue bibl. 37 (1928) 2 S. 278ff. 
Der reiche Inhalt ist sehr klar dargelegt.“ E. 
Jacquier. l 

Lietzmann, Hans, Messe und Herrenmahl. Bonn 26: 
Biblica 9 (1928) 2 S. 234ff. ‘Wenn wir den wesent- 
lichen Folgerungen und Ergebnissen des Werkes 
auch nicht beistimmen können, so sei doch aus- 
drücklich anerkannt, daß das Buch nicht allein 
durch die Reichhaltigkeit des gebotenen Stoffes 
sich als sehr brauchbar erweist, sondern auch manche 
Anregung bietet, neue Fragen aufwirft und zur 
Klärung der Probleme vielfach beiträgt.’ A. Merk. 


Ljungrik, Hermann, Studien zur Sprache der apo- 
kryphen Apostelgeschichten. Uppsala 26: Biblica 9 
(1928) 2 S. 239ff. ‘Sorgfältig und sehr nützlich.’ 
A. Vitti. 

Logier, Camille, Autour de la pierre de Rosette. 
Bruxelles 27: Oriental. Lit.-Ztg. 31 (1928) 6 Sp. 469. 
‘Der Verf., der nicht Ägyptologe ist, bringt für den 
Fachmann kaum wesentlich Neues.’ A. Wiedemann. 


Luckenbill, Daniel David, Ancients Records of Assyria 
and Babylonia. Vol. I—II. Chicago 26—27: Amer. 
Journ. of Arch. 32 (1928) 1 S. 127f. “Unschätzbare 
Sammlung.’ R. V. D. Magoffin. 


Maximova, M. J., Les Vases plastiques dans l’Antiquite. 
Traduction par Michel Carsow. Paris 27: 
Orient. Lit.-Zig. 31 (1928) 6 Sp. 463ff. Die Arbeit 

ist für ihr Gebiet von grundlegender Bedeutung.’ 
Valentin Müller. 


McNeil, A., An Introduction to the Study of the 
New Testament. Oxford 27: Revue bibl. 37 
(1928) 2 S. 301f. ‘Die Darstellung ist zuverlässig, 
aber es ist nur englische Literatur herangezogen.’ 

FR. Tonneau. 


Muncey, R. Waterville, The Passion of S.Perpetua: 
an English Translation with Introduction and Notes. 
London 27: Journ. of Theol. Stud. 29 (1928) 115 
S. 314f. Gründet sich auf eine alte Textausgabe, 
ist oft nachlässig gedruckt und enthält mehrfach 
falsche Angaben.’ A. Souter. 


Nunn, H. P. V., An Introduction to Ecclesiastical 
Latin. Cambridge 27: Journ. of Theol. Stud. 29 
(1928) 115 S. 315. ‘Die Bemerkungen über die 
lateinischen Schriften in der Einleitung könnten 
vor 40 Jahren geschrieben sein, so wenig sind sie 
auf der Höhe, und auf der ersten Seite finden sich 

in den Zitaten aus Hieronymus drei Fehler.’ A. 
Souter. 

Owen, E. C. E., Some Authentic Acts of the Early 
Martyrs. Oxford 27: Journ. of Theol. Stud. 29 

(1928) 115 S. 314. ‘Das anziehende und gelehrte 

Buch kann rückhaltlos empfohlen werden.’ A. Souter. 
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Pottier, Edmond, L'art Hittite. 1°” fascicule. Paris 26: 
Amer. Journ. of Arch. 32 (1928) 1 S. 130f. Will. 
kommenes Unternehmen.’ G. A. Barton. 

Reitzenstein, Richard und Schaeder, Hans Heinrich, 
Studien zum antiken Synkretismus aus Iran und 
Griechenland. Leipzig 26: Theol. Lit.-Zig. 53 (1928) 
9 Sp. 195ff. “Die vorliegende Arbeit, zu der sich 
Philologe und Orientalist, Lehrer und Schüler, zu- 
sammengetan haben, begrüße ich.’ Martin Dibelius. 

Schrempf, Christoph, Sokrates. Seine Persönlich- 
keit und sein Glaube. Stuttgart 27: Theol. Lit.-Zig. 
53 (1928) 9 Sp. 193ff. “Dankenswert.’ Joachim 
Wach. 

Septuaginta. Societatis Scientiarum Gottingensis 
auctoritate ed. Alfred Rahlf s. I: Genesis. 
Stuttgart 26: Orient. Lit.-Ztg. 31 (1928) 6 Sp. 449ff. 
‘Diese kritische Anmerkung [über die Betonung der 
Eigennamen] kann dem Danke gegenüber dem 
Herausgeber und allen Beteiligten nichts abtragen. 
Georg Bertram. 

v. Sieglin, Ernst, Die griechisch-ägyptische Sammlung. 
Malerei und Plastik. Teil 2 (B) bearb. von Carl 
Watzinger. Leipzig 27: Orient. Lit.-Zig. 31 
(1928) 5 Sp. 358. Die Darlegung in den jeweils 
zusammenfassenden Abschnitten ist in vieler Hin- 
sicht ergiebig.’ W. Weber. | 

Simon, P., Praelectiones Biblicae ad usum scholarum. 
Novum Testamentum vol. II. Torino 27: 
Revue bibl. 37 (1928) 2 S. 302f. Für seinen Zweck 
sehr gut geeignet.“ R. Tonneau. 

Smith, B. T. D., The Gos pe l according to S. Matthew. 
Cambridge 27: Journ. of Theol. Stud. 29 (1928) 
115 S. 311f. Der Leser fühlt sich in der Hand 
eines zuverlässigen und aufrichtigen Führers. 
J. M. Creed. 

Stegmann, Basil Augustine, Christ, the Man from 
Heaven’, A Study of 1 Cor. 15, 45—47 in the light 
of the Anthropology of Philo Judaeus. 
Washington 27: Journ. of Theol. Stud. 29 (1928) 
115 S. 310f. Mißverständnisse und zahlreiche Druck- 
fehler rügt J. M. Creed. 

Styger, Paul, Die altchristliche Grabeskunst; ein 
Versuch der einheitlichen Auslegung. München 27: 
Amer. Journ. of Arch. 32 (1928) 1 S. 137ff. Das 
Buch des Verfassers, der durchaus mit dem Stoff 
vertraut ist, ist offenbar in der Absicht geschrieben, 
eine Entgegnung hervorzurufen. Sicher werden sich 
zahlreiche Gegner melden, und aus der Aussprache 
wird eine gesundere Erklärung der ältesten christ - 
lichen Denkmäler hervorgehen.’ C. R. Morey. 


Wace, A. J. B., A Cretan Statuette in the Fitzwilliam 
Museum. A Study in Minoan Costume. Cambridge 
27: Orient. Lit.-Ztg. 31 (1928) 5 Sp. 353f. Die 
Ausführungen sind wertvoll; aber die Wissenschaft 
wird jedenfalls gut tun, die neue Figur nicht ohne 
erneute Prüfung hinzunehmen.“ H. Dragendor/!. 

Waldschmidt, Ernst und Lentz, Wolfgang, Die Stellung 
Jes u im Manichäismus. Berlin 26: Theol. Lit.-Zig. 
53 (1928) 11 Sp. 241ff. Diese Arbeit scheint mir 
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zu den wichtigsten neueren Publikationen über den 
Manichäismus zu gehören.’ Erik Peterson. 

Walston (Waldstein), Charles, Alcamenes and the 
Establishement of the Classical Type in Greek Art. 
Cambridge 26: Amer. Journ. of Arch. 32 (1928) 1 
8. 124f. ‘Ein sonderbares Konglomerat von Tat- 
sachen, Theorien, Erörterung und Polemik. T. 
Leslie Shear. 


. Mitteilungen. 


Zu attischen Inschriften. XVII. 
8. Wochenschr. 1911, 853; 1913, 317; 1914, 1597; 
1915, 1612; 1916, 1067; 1917, 91, 344, 1216, 1342; 
1918, 449; 1920, 40; 1921, 307; 1922, 835; 1925, 861; 
1927, 667; 1928 285. 

Die Wochenschrift 1925, 862 schuldig gebliebene 
Ergänzung des Postens Z. 27/28 in den Propyläen- 
rechnungsfragmenten IG I? 363 B + P (= IG 
1? 181) ergibt sich aus der jetzt von Kirchner neu 
veröffentlichten Inschrift IG II? 1635; denn die 
dortigen Posten unter dem Abschnitt olxi[au] èv 
AIX ijepæl roü ARG ; AYAloU Z. 142ff. 
olxi èv KON ], 7) Y Eölgavjrou ) vel r 
"Mei. ....tu nedlw olx[ia]), A dv Aevul xt] nov, 
h yeltav 'Hynolliews] . . . . olxlx, ) Av’ ENO oe, 
J vel ro ij 6865 usw. führen auf eine Ergänzung wie 
olle hip uiodoaıs) apa IM[e]ıorio [xail )] apa 
Z[aü]jpovog [herepas, hal (Eu)ngoo])dev TfıJusreo 
[š]oav!). Ob (E) OO zeitlich oder räumlich zu ver- 
stehen ist, müssen wir dahingestellt sein lassen, da 
nach dem angeführten Beispiel der Inschrift der 
delischen Amphiktyonie beide Auffassungen möglich 
sind und über die Person des Timoleos sonst nichts 
bekannt ist. Die zeitliche Auffassung ist aber doch 
wohl die wahrscheinlichere; denn die räumliche Be- 
zeichnung bloß durch (Eu) xpocdev ausgedrückt, wäre 
ziemlich unbestimmt. Die gewöhnliche Bezeichnung 
der Lage ist außerdem anders. In der Amphiktyonie- 
inschrift wird yeltwv gesagt. Dasselbe ist anscheinend 
1? 385 der Fall gewesen. In den Poletenurkunden und 
an andern Stellen steht ev, II? 1590 & ayopäs pf 
k mit Ordinalzahl. Auch rxap« wird gebraucht, 
z. B. Andok. 1, 16 Demosth. 59, 39 und an andern 
Stellen. Es wird sich also um ehemalige Häuser des 
Timoleos gehandelt haben, die diesem wegen eines 
religiösen Frevels nach bekannter Gewohnheit ge- 
nommen wären. 

Der letzte Einnahmeposten auf dem Parthenon- 
rechnungsfragment IG I? 350 aus dem 12. Jahrgang 
wird im Corpus als Einnahme aus dem Verkauf von 
zwei nicht mehr arbeitsfähigen (&öuvaroıy) Sklaven 
gedeutet. Da ein solcher Verkauf als wenig aussichts- 
reich und lohnend an und für sich unwahrscheinlich 
ist, denke ich an Einnahmen aus irgendeiner Quelle 
zur Unterhaltung oder Ernährung von solchen ehe- 
maligen Arbeitselementen. Hierzu, werde ich durch 


1) cav hat Velsen auf dem Stein noch gelesen 
(8. I? 181). 
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eine mehrfach überlieferte Notiz über ein Maultier, 
welches bei der Arbeit verwendet worden war, ver- 
anlaßt. Diese lautet Arist. nat. anim. 6, 24 (ulovóç) 
rig Beßlwxev ETN . . . dydonxovra olov AO NU črte 
tbv ve @xodöuouv. ôç xal Kpeıukvos Hsn & & tò 
Ynpas . . napwbuve tà de ) rpös TO Epyov, dor’ 
&unploavro uh Kreimlveiv CUTOV TOÙG GLTOTWAÄOUG Å TÒ 
r rnAıav (Plin. nat. 8, 175) und noch ausführlicher 
und die öffentliche. Ernährung betonend Aelian anim. 6, 
49 y.. AO, ꝙο waresxevatov ? d 
(Aplovos) ) .. roc vo pee. . . olovel rapd- 
seLpog Fer. . rb OU HNO ó uoç T xhpux 
& vet xeĩ v pot ra eV, elte dplxorro ds v Apita el xe 
tc r npıdds napaßaror, p avelpyerv, AX Ev orrei- 
dar & xópov xal b d Jo äxtiverv v Ilpuravelo tò 
&pyüptov; ähnlich Plut. soll. anim. 13. Daß dieser 
Fall an unserer Stelle gemeint war, ist wegen des 
Duals vo &duvarorv nicht wahrscheinlich. Aber ein 
ähnlicher liegt doch nahe, weil die Notiz erst aus 
dem 12. Jahr stammt und somit auf eine bereits län- 
gere Verwendung des Arbeitselementes schließen läßt. 
Die Art der Notiz, in der zugleich gesagt wird, wozu 
die Einnahme dienen soll, ist ganz selten, hat aber 
Parallelen an dem Einnahmeposten eig lepx in dem 
Fragment I? 357 und in den Erechtheionrech- 
nungen I? 374, 275 und 345 und vielleicht in dem 
Einnahmeposten I? 349 rapeX]aBov (?) ds tà Zpya 
JJ. . . .] ovrog aus dem 11. Jahrgang. Man könnte 
also an eine Lesung und Ergänzung wie rap& rpax]- 
röpov hıepov (Gen. obj., abhängig von zpaxtópwv), 
hd [&iaße (oder höraße) Mjevöatos [roiv. . . . Jv 
“«öduvatorv O. å. denken. Unter Mendaios ist vielleicht 
der Pfleger der zu Versorgenden zu verstehen. Daß 
dies der einzige Einnahmeposten außer den bekannten 
3 Überschußposten gewesen sein soll, ist wohl ein 
Irrtum. 

Die Woch. 1925, 863/64 E E Posten des 
Fragments I? 371B enthalten m. E. Ausführungen 
zu den in der Hauptrechnung bereits als erledigt 
oder noch nicht erledigt bezeichneten Posten SUA 
tovh Tù xaluaxs none... , Èp ö ol Albor Eoexo- 
uiÇovto ol &; tò BxBpov, xal Ixpımaaı Tepl Tù% He- 
re xal xàluaxe (sc. xot ij ot) xpο tà Ixpıa. Der letzte 
Posten kann etwa J gyec]Bols] aror[plouvr 
A [r]oiv [vo ayadua]rorv Eae[ypevorv?) p 
ra xpa rOiñ ot gelautet haben. 

In der Inschrift über die beiden Siegesgöttinnen 
und deren Teile IG 1? 368 scheinen die Reste der 
Zeile 28 auf tò oder tà hu]nd r[eı & Ep o[lradudv.. . 
zu führen. Damit ist natürlich der sonst in den 
Stücken der Göttin ö ode genannte oder so ergänzte 
Unterhals gemeint (I? 369 II? 1370. 1388. 1393. 
1400 u. a.). Der später durch ein eigenes Substantivum 
bezeichnete Körperteil ist also hier umschrieben 
worden. Die in der nächsten Zeile zu ö]paxo]v er- 
gänzten Reste sind vielleicht Oó[pæxo]ç oder PBo]- 
pc I zu ergänzen, da jenes sonst nicht vorkommt, 


2) Nicht teolzäkvzu) wie Woch. a. a. O. ver- 
mutet war. 3 b 
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dies aber sehr oft, wenigstens im Nominativ. Wie aber 
der Genetiv zu erklären sei, bleibt unklar. 

In den von Kirchner neu herausgegebenen Über- 
gabeurkunden des 4. Jahrh. ergänze ich II? 1388, 80 
Albpıov Üepavrvov xal nAnxTpov [MMepavrane]vov 
Euduvov. . 

In denselben Inschriften scheint mir eine unmittel- 
bare Verbindung der Fragmente 1396a und b nach 
Vereinigung der beiden Zeilen 6 und 8 zu einer Zeile 
unter der Annahme, daß die je als die letzten auf den 
Zeilen des Fragments a verzeichneten Buchstaben 
an den Anfang der nächsten Zeilen gehören, keine 
Schwierigkeiten für die Zusammengehörigkeit beider 
Fragmente zu hinterlassen. 

Von dem vierten Opferkorbe, der den bekannten 
1443, 162ff. hinzugefügt war, hieß es m. E. xawüv... 
d E Jul A ov ( P)älr]ixpvoov..[.. 5 rapeiaß]ov raulalı] 
rd [Nie Oe Io zap eriotarav 'Ereuoin oder · 60 
xal napà tajwöv [t]o[i]v Ole Jol c J v.. . Vergl. II“ 1546. 
1672, 1—3. 35—39. 112—115 usw. 

Das am Schlusse der decreta fini saeculi IV tribuenda 
unter den incerta abgedruckte Fragment II? 628 ist 
zweifellos, wie ich dem Herrn Herausgeber bereits mit- 
geteilt habe, identisch mit dem Anfang der Übergabe- 
urkunde II? 1460. Das Fragment enthält von einigen 
unbekannten Stücken am Anfang abgesehen eine 
häufig verzeichnete Zusammenstellung von Stücken 
aus dem Hekatompedon. II? 628 geht zurück auf 
eine, wie man sieht, sehr fehlerhafte Aufzeichnung 
von Rangabé. Dieser hatte anscheinend begonnen, die 
Inschrift II? 1460 abzuschreiben, die Arbeit aber unter- 
brochen und dadurch bei seinen Nachfolgern den 
Glauben .erweckt, als hätten sie darin ein anderweitig 
unbekanntes Stück vor sich. 

Am Anfang der Abrechnung II? 1493 der auf Ver- 
anlassung des Lykurg gewählten Kommission scheint 
mir die einfachste Ergänzung r Eyopev A piĩu 
xe oe) eis tàs Nix[as xal] t RIH zu sein. 
Es handelt sich um den Ankauf von Gold für die Ver- 
goldung der Niken und Prozessionsgeräte. Diese, wenig- 
stens die ersteren, waren, wenn sie in der pseudoplut- 
archischen Lebensbeschreibung des Lykurg auch 
dx po genannt werden, natürlich nur vergoldet, 
allerdings wohl ganz, nicht nur teilweise, dennrein gol- 
dene hätte Athen überhaupt nicht zahlen können. Dies 
ergibt sich auch aus den Ausgaben an die „Vergolder 
(xpuowrng)‘“ Kittos, Herakleodoros und Plato 1495 
für dieselben Gegenstände. Auch der sonst gebrauchte 
Ausdruck xpvooüs für wahrscheinlich oder nachweis- 
lich nur vergoldete Gegenstände legt diese Deutung 
nahe. Die offenbar auch nur vergoldeten Niken des 
5. Jahrh. heißen stets ypuoai (I? 92. 368), ebenso wie 
die in den Inventaren des 4. Jahrh. Auch die aus 
Gold und Elfenbein gearbeitete, also auch nur ver- 
goldete oder nur zum Teil aus Gold bestehende 


3) [xpuJoüv [rv] der Herausgeber, was mir nicht 
recht einleuchten will. 


PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. 


28. Juni 1928.) 7% 


Athene des Phidias heißt in den Abrechnungen 
ATH (I? 355. 355 a) oder ğyæňua xpvooüv, was 1! 
358 noch deutlich zu lesen und 359 mit Wahr- 
scheinlichkeit zu ergänzen ist; denn das Präskript 
dieser Inschrift lautete, wie ich schon Woch. 1914, 
1598 z. T. ausgeführt habe, gewiß dy&Xuarok Kı- 
xltoızros Eyrpalulu R eule v Emrorarjeor xpucd [Mur- 
prvöor])o[s*). Die Wortstellung war etwas verschränkt, 
und die drei ersten Zeilen waren um je drei Buch- 
staben eingerückt. Ob xpuoät auch 361 zu ad- 
u lav zu ergänzen ist, kann dahingestellt bleiben. 

Da es sich in den Pachtinschriften II? 1590/1 in 
erster Linie um Häuser der Athene Polias in Kyd- 
athen, nicht um Heiligtümer handelt und diese, wie 
die aus der delischen Amyphiktyoneninschrift an- 
geführten, wahrscheinlich aus Besitz von Frevlern 
waren, halte ich die Ergänzung der Überschrift ¿zl 
Ilubodösrou [&pxovros olxiaı®) A JO Ilorukdog [du- 
oðoðnoav tv] RU Oe tõv Melırav alde") für die 
nächstliegende. 

Die ohne Deutungsversuch II? 629 unter den Be- 
schlüssen abgedruckten Reste halte ich für eine 
Weihung, in der diese von sich selbst als Material oder 
Weihung spricht. Folgendes glaube ich nämlich zu 
erkennen: ]v[o]u H' EVH V% oder -e, Exsule (}) 
8 uè i Ile ox ji VHMN n]oos I.. . x ol & ths xfal o 
g ) . . rv] MH Jo Ev tët AxxlIf .. . . ö & dei 
w a]velOnxe) col ( ]joſ dy roc ro detvos. Die Form der 
Weihung ist singular. Das auf den Söldnerinschriften 
aus Abu Simbel (Roehl IGA 482 u. II GA VI I u. a) 
auf die Beschreibung und auf den Vasen neben xotetv 
besonders häufige, auf die Bemalung bezügliche 
Verbum yd u bezieht sich hier wie in der alten 
Weihung von Melos (Roehl IGA 412, IIGA IVI) 
und in der der Söhne des Thrasymachos (Roehl 
IGA 12 IIGA XXXVI 3) neben dem Verbum der 
Herstellung wohl ebenfalls auf die Bemalung (vgl. 
Woch. 1914, 1439/40). Zu Ildorövvnoog... und tüv 
Aldwv èv F Axt verweise ich auf Hesych. Arte 
Aldos" and vie iv Ildonovunoa ’Axtik. 

Allach b. München. Wilhelm Bannier. 


) Auf dieselbe Ergänzung, nicht auf die des ersten 
Ratsschreibers scheinen mir die Reste -pıvo- 360 zu 
führen. 

8) zeu£vn im Corpus. 
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Rezensionen und Anzeigen. 


Carolus Hude, Scholia in Thucydidem ad optimos 
codices collata. Lipsiae, B. G. Teubner 1927. V, 
437 S. Geh. 14, geb. 16 M. 

Noch in der letzten Auflage des ersten Bandes 
der Classenschen Thukydides- Ausgabe 1919 S. XLI 
klagte J. Steup: „Eine den heutigen Anforde- 
rungen entsprechende Ausgabe (der Scholien zu 
Thukydides) gibt es leider noch nicht.“ So standen 
auch A. Gudeman, der wie wohl kaum ein anderer 
Gelehrter die antike Scholienliteratur beherrscht, 
für seinen vortrefflichen Überblick in der R.-E. 
(II A 682--687) für Thukydides nur die alten 
unvollkommenen und durch die neuen Funde 
etwas bereicherten Scholien-Ausgaben zu Gebote. 
Wie mit dem vorhandenen Stoff zu arbeiten ist, 
hat er in einer gründlichen Besprechung der Disser- 
tation G. Oomens De Zosimo Ascalonita atque 
Marcellino (Phil. Woch. 47. 1927 Nr. 21) gezeigt 
an dem Beispiel, daß der Massengebrauch von 
dM in den Thukydidesscholien die Annahme 
der Autorschaft des Zosimos widerlegt (S. 612). 
Nun liefert uns Karl Hude endlich eine Gesamt- 
ausgabe der Scholien zum Geschichtschreiber, 
die wertvolle Frucht seiner dreißigjährigen mühe- 
vollen Arbeit. In dem Vorwort gibt er nur das Ver- 
zeichnis der Codices, die den Thukydidestext mit 
Scholien enthalten, und der seit dem letzten Halb- 
jahrhundert entdeckten Kommentarbruchstücke: 
der Patmensia, die zuerst Sakkelion veröffentlichte 
(Revue de philol. I 1877, 182—188), des Kommen- 
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tars zu Buch II c. 1—45 im Papyrus Oxyrhynchus 
VI 853 (aus dem zweiten Jahrhundert n. Chr.) 
und eines solchen arg verstümmelten zu Buch I 
c. 1. 3. 6. 9 in der Papyrussammlung der National- 
bibliothek zu Wien (Papyrus Erzherzog Rainer 
gr. Vindob. 29247, aus der Zeit zwischen 190 bis 
etwa 250 n. Chr. stammend), veröffentlicht von 
Hans Gerstinger in den Denkschriften der Wiener 
Akademie der Wissenschaften Philos.-histor. Kl. 
Band 67, 2. Abhandlung 1925. Bei den Schriften 
über die Scholien vermisse ich ungern die oben 
angeführte Besprechung von A. Gudeman. Beim 
Text der Scholien wird für jede einzelne Erklärung 
immer aufs sorgfältigste der sie bietende Codex 
angegeben und dabei die ältere oder jüngere Hand 
des Eintrags bezeichnet. Sichere oder wahrschein- 
liche Ergänzung lückenhafter Stellen ist durch 
Klammern kenntlich gemacht. Der kritische Ap- 
parat unter dem Text zeugt weiter von der Ge- 
wissenhaftigkeit der Arbeit. Zitate und Verwei- 
sungen der Scholiasten werden — ein abermaliger 
Beweis der Gründlichkeit, mit der H. seine Auf- 
gabe erfaßte — festgestellt z. B. zu I 44, 1 das 
seither in den Ausgaben nicht nachgewiesene unöt 
die dN rrpiv Aupotv uußov dxobayg als 
Hesiod. fragm. 268 ed. Rzach, zu VII 57, 9 das 
Zitat aus Kallimachos (frgm. 419 ed. Schneider). 
So konnte er auch zu V 65, 2 bei xaxòv xax 
oO bei Thv dpyalav raporulav£& "Opeorou ro 
AVO YO vielleicht auf Nauck frgm. 
339 und in der Anmerkung auf Lobeck zu Soph. 
786 
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Ai. 360 oder Herodot III 53 hinweisen. Zweck- 
mäßig wäre es gewesen, bei Wiederholung des- 
selben Zitats durch einen Scholiasten an die erste 
Anführung zu erinnern: Vgl. ure &τεοο nó- 
Aeuos I 80, 1 S. 64. II 8, 1 S. 115. IV 59, 2 S. 256, 
desgl. Aloe Köpıvdov VI 7, 4 S. 331 (paroemiogr. 
ed. Schneidewin I 63) und VII 18,1 S. 379 (vgl. 
Schol. zu Platon Euthydem. 434, 22). Jetzt ist eine 
Forschung nach dem Verhältnis der Scholien zu 
Quellen und Benutzern erst möglich, und sie wird 
höffentlich einigen Ertrag bringen. Man muß eben 
den Spuren nachgehen, die erkennbar sind, da sie 
wenigstens Zusammenhänge zeigen können. Zul 2, 
3 (S. 4): nóńcuos ó Tav i, otou i tupú- 
Aug s. z. B. Herodot VIII 3 aor&oıs yàp Eupudos 
N ÖLoppoveovrog TooouTw xaxióv Earı Saw 
AEO elonvrg und Platon Staat V 470B En 
uèv 00V TA) TOD olxeloun Eydpx otou arme, 
end && r Tod dAAorplon fg. Zu I 136, 468. 99) 
Xe V: Ape tıvös EE xat oùyl Tepi 
doe xal Bavarou s. Platon Phaedon 71d wp. 
ce xal avtov. Bei III 53, 2 (S. 198) &repodxea 
usw. schwebt dem Schol. natürlich II. VII 26 vor. 
Kein Schol. bezieht bei der Erklärung von &yx@- 
os (HAN) IV 134, 2 oder dyyouara ( e- 
u&youv) VII 71, 4 oder III 49, 1 &y&vovro èv tř 
yerpötovie čyyúpaor eine Stelle auf die andere, 
ein Beweis ihrer wenig eindringenden Arbeit. 
Vgl. z. B. auch die Bemerkungen zu nawvileıv 
I 50, 5 (S. 45) und IV 43, 3 (S. 250); zu otað- 
r III 59, 1 (S. 201) und IV 62, 4 (S. 260). 
Gemeinplätze fehlen nicht z. B. I 78, 1 (S. 64) 
TÒ E döpatov xal .. Vgl. dazu Isokr. 
Demonik. 29 xov i νν xal Tb HEANOV Köparrov. 
Eurip. Alk. 785. Demosth. 20, 162 und andere. 
122, 4 (S. 25) ònia tà pc. I 43, 1 (S. 41) 
TO TG Toys GÅ . 40, 4 (S. 39) (Ne 
&ðivovoa. 75, 3 (S. 60) 6 ğpoyov del uıceizaı. 
Desgl. 76, 1 (S. 61) ot &pyovres Hçb⁰νẽ,ẽ O 
ο οο yxp tò &vðowmvov. I 122, 1 (S. 88) 
dd Ta ob roAtuou. III 40, 1 (S. 188) cvy- 
yraun tõv &xovoiwyv und IV 98, 6 (S. 276) ohne 
Zitat. Vgl. dazu Sophokl. O. Col. 977 frgm. 599. 
Trach. 727. Seneca, Herc. Oet. 886. 

Wie getreu die Scholien von H. wieder- 
gegeben werden, zeigt z. B. 193, 3 (S. 83) das zum 
erstenmal mitgeteilte Schol.: &0’ &: Eos avıl 
70 Hör Ev napoyetuévw & TÒ põ YEvadıov 
Eypaile xal ènmi v péAovtos das èvta5Âa g recens, 
also etwa aus dem 13. Jahrh. Für mapoyeruévo ist 
natürlich zu lesen napwyruévœw und yevadıov, von 
dvd da, bedeutet: in einem Wort. 

. Der Anhang gibt ein Namenverzeichnis, das 
sich jedoch beschränkt auf die nur von den Scho- 


lien erwähnten Schriftsteller und besonders be- 
sprochenen Orte oder Völker. Dabei wäre wün- 
schenswert gewesen die Anführung der von den 
Scholiasten bezeichneten Atticismen, z. B. 130,1 
(S. 32), 116, 1 (S. 84). 128, 7 (S. 94). II 3, 2 (S. 110). 
53, 3 (S. 143). 75, 1 (S. 150). 89, 1 (S. 155). 95, 1 
(S. 158). 97, 5 (S. 160). III 67, 1 (S. 205). IV 125,1 
(S. 282), zu ldetv vgl. aber Od. IX 229. 
Druckfehler sind mir wenige aufgefallen: Ich 
gebe nur die Seiten an: 35, 141, 247, 353, 429 
GOM danach liest H. jetzt . statt 
xat olxias VIII 92, 2). 
Münster. 


S. P. Widmann 


Le Periple de la mer &rythr&e, suivi d'une 
étude sur la tradition et la langue par Hjalmar 
Frisk (= Goeteborgs Hoegskolas Årsskrift ae 
Goeteborg 1927. 

Der Text der kleinen Schrift, die ihr feistis 
Herausgeber B. Fabricius mit Recht als die wert- 
vollste unter den Geographi Graeci minores 
bezeichnet hat, beruht einzig auf der Heidelberger 
von A. v. Gutschmid (Kl. Schr. 4, 590ff.) be- 
schriebenen Paradoxographenhs Palatinus Gr. 
348 s. X, aus dem eine Hs des Britischen Museums 
(Add. 19391 s. XIV / XV) abgeschrieben ist, bevor 
eine zweite Hand ihn durchkorrigiert hatte. Der 
Schreiber des Pal. hat in seiner Subscriptio (dwop- 
Burar où zpòs oroudxtov Kvriypapov) selbst die 
Unzulänglichkeit seiner Vorlage bezeugt, und es 
wird wohl nie gelingen, alle die zahlreichen Schäden 
des Textes befriedigend zu heilen, wenn nicht 
— was kaum zu erwarten — eine neue Textquelle 
sich auftut. Jedenfalls mußte, wenn man weiter- 
kommen sollte, von der Überlieferung ein schär- 
feres Bild gegeben werden, als es in der Ausgabe 
von Fabricius (1883) vorliegt, und so verdient 
Ernst Nachmanson Dank, daß er einen seiner 
Schüler zum Studium dieses Textes veranlaßt hat. 
Frisk hat sich mit Recht auf die Textherstellung 
konzentriert, schon das eine Aufgabe, die er ohne 
den Beistand eines so hervorragenden Kenners 
der griechischen Sprachentwicklung, wie es sein 
Lehrer ist, schwerlich hätte bewältigen können. 
Der unbekannte Verfasser des Tlep{rXoug schreibt 
eine Korwn, die in ihrer fast völligen Unberührt- 
heit von attizistischen Einflüssen nur in vor- 
hadrianischer Zeit möglich ist, und gehört, da der 
Kaioxp, den er cap. 26 seinen Zeitgenossen nennt, 
wahrscheinlich Nero ist, dem zweiten Drittel des 
1. Jahrh. n. Chr. an. Es ist ihm nur um sachliche 
Mitteilung, nicht um irgendwelche stilistischen 
Wirkungen zu tun. Wer sein Griechisch verbessern 
und verschönern will, ist auf dem Holzweg. Man 


t 
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muß ihm alle überlieferten Abweichungen von der 
attischen Formenlehre und Syntax lassen, die 
irgend noch als griechisch gelten können, und 
dabei kommt man hier und da an die schwer zu 
ziehende Grenze zwischen Vulgarismen und Ko- 
pistenschnitzern, die zweifellos auch in großer 
Zahl. vorhanden sind. 

Die erste Voraussetzung für eine wahrhaft för- 
dernde Behandlung dieses schwierigen Textes, in- 
time Kenntnis der neueren Korvn-Forschung, hat 
sich der Herausgeber redlich erworben und durch 
seine recht brauchbare Darstellung der Sprache 
des Schriftchens einen dankenswerten Beitrag zu 
diesen Forschungen gegeben. Auch der Wortindex, 
den er beifügt, wäre willkommen, wenn er so voll- 
ständig wäre, wie er als Hilfsmittel für den Sprach- 
historiker und den Textkritiker sein müßte; bei 
einer so kurzen Schrift wäre das keine große Lei- 
stung gewesen. Das Verzeichnis, das er gibt und 
in dem weder Vollständigkeit der Artikel noch der 
Stellen erreicht ist, nötigt aber beide, auf den 
ebenfalls unzureichenden, aber in manchen Dingen 
doch reicheren Index von Fabricius zurückzu- 
greifen; Wendungen wie „passim“ und „etc.“ 
gehören nicht in einen Index. Geradezu irreführend 
wirkt passim bei re, das in 644 Zeilen der Schrift 
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- res mda — 


—— 


15, 18, und xxcot« (oft im Lat.) neben x p. 3, 30 


stehen bleiben. Dagegen hätte Fr. den itazistischen 
Abschreibefehler Zipixöv statt Inpıxdu p. 13, 11 
ruhig verbessern dürfen, wenn doch Pal. dreimal 
ZInpwxös bietet und das Lateinische nur Sericus 
kennt (der Eigenname Zupbeuog kommt. erst 
S. IV p. Chr. vor). 

Einige Versuche, vom Herausg. abweichend 
dem Text oder der Erklärung zu helfen, möchte ich 
zur Erwägung geben: oyvaprg mit Genitiv 
p- 1, 6 gehört unter die von Fr. sonst (p. 58f.) 
richtig erkannten Symptome des Dativschwundes 
und sollte nicht durch eine gewundene Erklärung 
(p. 56) in Frage gestellt werden. — Dem Zusam- 
menhang von p. 1, 7 an wird am besten wohl ge- 
holfen durch Streichung von olxoüvrau; der Satz 
von tà HEY nap Badaccav an schließt sich dann 
als ein zweigliedriger partizipialer Umstandssatz 
in der aus der römischen Prosa wie aus der Kotvh 
bekannten Struktur mit Genitivus absolutus an; 
vepouévwv ist Prädikat für die beiden Glieder; 
uavöpoıs ist eine Art von instrumental-modalem 
Dativ und bildet den Gegensatz zu ward rupavvlöc 
(herdenmäßig etwa wie Od. , 114 f. — unter 
einheimischen Häuptlingen; denn das scheint 
unter rupavvoı hier und sonst verstanden zu sein. — 


nur 45mal, und bei vis, das nur 24 mal gebraucht | p. 96 wohl nicht ganz richtig). — p. 1, 18 ist 


ist.” — Bedauerlich ist, daß der Herausgeber 
nicht eine Übersetzung geliefert hat, an der man 
immer am deutlichsten erkennt, ob und wie der 
Text verstanden ist. Sie wäre auch nach der 
deutschen von Fabricius und der englischen von 
W. Schoff (1912) keineswegs überflüssig gewesen. 

Die grundsätzliche Stellung des Herausgebers 
zu seiner Aufgabe ist vollkommen richtig, auch 
insofern, als er den immer geistreichen, aber doch 


auch oft unnötigen und unmöglichen Emendati- 


onen und Ergänzungen C. Müllers gegenüber große 


Zurückhaltung übt. Sein eigenes Verdienst um 


den Text liegt mehr auf dem Gebiet der recensio 
als auf dem der emendatio. 


Mit Recht nötigt Frisk dem Text nicht eine 


absolute Folgerichtigkeit in der Orthogtaphie auf. 
Er hätte m. E. auch die Form 'Apcevön (p. 42) 
stehen lassen dürfen; dafür spricht nicht nur ihr 


Vorkommen auf Papyri, sondern auch das no- 
torische Nebeneinander von Eigennamen. mit: 


"Apye- und "Apyı-, 


"Eye- und ’Eyı-, Aye- und 


’Ayı-. Zu billigen ist, daß der Herausgeber neben. 


dem allgemeinen üblichen rerepı (ital. pepe) das 
seltenere lep bestehen läßt, auf das latein. piper 
(zuerst bezeugt bei Horaz) zurückgeht; das Neu- 
griechische hat noch beide Formen. Auch rAnuun 
(Kurzform für nAnupuplc) kann neben nANuN p. 


drodpoun (= dyopun) mit Recht belassen. — 
p. 1, 13 könnte die Lesung &néyov <drö> toD 
népa<to>s třG Avanouıdrs (zur Konstruktion 
vgl. p. 18, 2ff.) in Frage kommen, wenn mit Ep 
e Avamouıdys (&vax. bei Polyb. und Diod. 
regelmäßig = Rückfahrt) Berenike gemeint wäre, 
von wo aus p. 6, 22—26; 7, 20 gerechnet wird. — 
p. 1, 17 <&>rore<Ber> uev<os>? — p. 2, 8 scheint 
die Ortsbezeichnung ’A&wulrng nach Analogie 
von "Apawvotrng, ArorcoAlng (E. Mayser, Gramm. 
2 p. 21) gebildet zu sein. — p. 3, 11 bedeutet 
xelueva ev nord tò EEG „sie liegen in einer Reihe, 
ohne Einbuchtung, an geradliniger Küste“. — 


p. 3, 19 ist $iapepövrov zu halten, das in der Be- 


deutung „über ein Wasser hinüber befördern“ 
belegt ist (Eur. Suppl. 382; Ps.-Aristot. mir. 

ausc. 81 p. 836b 6; Appian. bell. civ. IV 48 5 209). 
— p. 3, 25 kann ich keinen Widerspruch finden: 

elo, ein beglaubigtes Wort (Suid. s. v, 
bedeutet, daß der Anlegeplatz zwar keinen Anker- 
grund biete (vgl. p. 3, II f.), aber doch durch ein 
Vorgebirge gegen den Ostwind geschützt sei. — 
Die Verbesserung des Herausg. zu p. 6, 2 scheint 
mir treffend, da die Seeschildkröte, um die es sich 
hier handeln muß, sich gern in der Nähe der. Kö- 
sten und an Flußmündungen aufhält. — p. 7, 14 
möchte ich lesen Sò xal elçratovteg . vv ‚und die 
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Worte, die der Herausg. als Glossem streicht, bei- 
behalten. — p. 9, 25 können die Worte xarà tüv 
Sévõpwv — AlBavov, die F. (p. 111) verdächtigt, 
nicht entbehrt werden, weil sie die Erklärung des 
Namens Aıßawwropöpos enthalten. — p. 10, 13ff. 
scheint mir vom Herausg. nicht glücklich be- 
handelt zu sein. Die Streichung von tà &yypfjLovra 
Z. 14 und &yypfjfovra Z. 16 ist nicht gerechtfertigt; 
der absolute Gebrauch des Verbums èyyphčw 
(auch mit eis Oxyrh. pap. nr. 892, 7) ist in den 
Papyri nachgewiesen, und die beiden Stellen be- 
ziehen sich aufeinander. Man lese: ob tà rap& nv 
xolav pép undev Eyypnlovra (d. h. die man 
nicht brauchen kann) rounv oùx Ed et [xai] 
oreppsrepa dvr, ö BE tà EIS yAwoooxbua 
x. T. x. u. xal tovavtTy e ypy EyxpnLovra 
xatatéuvetrat. — p. II, 7 schr. & < Eù dali 
Siya; cùðxluwv ohne ’Apaßix Strab. XVI p. 1071, 
13 M.; der Artikel fehlt auch p. 8, 23. 26. — Die 
Verderbnis p. 11, 9 kann ich nicht heilen, leugne 
aber bis auf Weiteres die Möglichkeit der Verbin- 
dung S — äypı. — p. 11, 23f. arbeitet der 
Herausg. (p. 113) mit medizinischer Gelehrsam- 
keit (Nyktalopie); mir scheint, daß diese sich er- 
übrigt, wenn man den Humor erfaßt, den der 
Verf. auch stilistisch zu erkennen gibt mit dem 
bei ihm ganz vereinzelten Ausdruck où noù tı 
(oxeööv rı hat Fabricius p. 68, 1 seiner Ausgabe 
wider die Hs und den Stil des Verf. eingesetzt). 
Das t ist napéàxov Aru) EBer (Schol. Luc. 
p. 30, 28 R.); daß Polybios solches „attische‘“ mı 
an Quantitätsbegriffe anhängt, gehört zu seiner 
Urbanitätsmanier (W. Knodel, Die Urbanitäts- 
ausdr. bei Polyb. Tübingen 1908, 57f.); in der 
späteren Literatur-xorvn hat sich nur noch 
oyedöv xi in größerem Umfang erhalten (ständig 
Strab., selten — in I—V nur dreimal, IV 21, 4; 
V 35, 1. 36, 1 — Diodor.; gerade dieser Ausdruck 
ist bezeichnenderweise dann von Älianus und 
Philostratos, aber auch vom Verf. des Periplus 
und in den ptolemäischen Papyri ganz vermieden); 
beim Verf. des Ilepirioug ist solcher Ziergebrauch 
des Pron. indef. höchst auffällig und kann nur 
aus besonderer stilistischer Absicht verstanden 
werden, zumal sonst où vo nie mit tt verbunden 
wird (p. 2, 33; 3, 29; 8, 6; 13, 7f. 9; 16, 25; 18, 
20 1); für den Sinn wesentlich ist d an allen 


1) Etwas anderes ist es 0) r0)..ot p. 21, 16. -- 
In den ptolemäischen Papyri findet sich, wie mir 
E. Mayser mitteilt, ein für den Sinn nicht wesent- 
liches rie nur in folgenden Fällen angehängt: 1. an 
Nac (2 Stellen a. 168 v. Chr.), 2. an uıxpsv (Par. 47, 3 
a. 153 v. Chr.) 3. an 269 (Lille 11, 4 c. 250 v. Chr.), 
4. no (Mitt, Ohr. 31, 8, 10 Deyev nod t x1 h 
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übrigen Stellen, an denen es der Verf. braucht, 
p. 2, 28; 6, 8. 16. 30; 7, 5; 9, 2; 10, 10. 21; 11, 1. 
5. 6. 24; 13, 27; 14, 29; 15, 10. 26; 16, 24; 17, 14; 
19, 7. 21; 21, 16. 21. 25; 22,8, auch 10, 16): 
es liegt in der Ziererei etwas von Humor oder 
Ironie: „es wohnt da eine üble Gesellschaft; bei 
Tag sehen sie nicht besonders viel“, weil sie sich 
nämlich verkriechen oder schlafen, wie etwa die 
Schmuggler von Gandria am Luganersee, um 
nachts für ihre Ubeltaten munter zu sein. — 
p. 13, 28f. scheint mir ein Gegensatz zwischen 
napaxeruévac und drroxovrouufvas vorzuliegen und 
dargestellt zu werden, was in diesem klippigen 
Meeresgebiet eintritt: I. wenn das Schiff vor 
Anker liegt (dann wird das Ankerseil durch die 
scharfen Zinken abgeschnitten); 2. wenn es mit 
Stangen zur Weiterfahrt abgestoßen wird (dann 
werden die Anker auf dem Grund zertrümmert: 
die von dem Herausg. p. 99 für &roxovrouv an- 
genommene Bedeutung kann ich nicht anerken- 
nen). Dem würde folgende Lesung genügen: Gore 
EHV Tas <vaug> nrapaxetuévag d 
[&vr&yeiv], anoxovrouutwuv dE xal auvrpißeotfke: 
c aynbpas> Ev ra Buß. Will man de nicht 
einsetzen, so bieten dafür Stellen wie Il. A 483 
eine Analogie. Aber zwei große Schwierigkeiten 
stehen meinem Vorschlag entgegen: der Verf. er- 
setzt überall vxus durch rrAotov, wie auch im NT. 
(außer einer Stelle der Apostelgeschichte) und 
auf den Papyri meist geschieht; und mit @vr&yewv, 
das der Verf. öfter sonst gebraucht, weiß ich hier 
nichts anzufangen. — Wenn p. 14, 14 neo“ Pe 
= peð’ Av gehalten werden soll (p. 77), so dürfte 
eine Kontamination zwischen den sonst überall 
gebrauchten Formen ue’ Iv und &ꝙ vc vorliegen, 
die entweder dem Verfasser oder dem Schreiber 
begegnet sein müßte. — Gegen Yre = I p. 14, 23 
habe ich bei diesem Autor doch Bedenken 
(E. Mayser teilt mir mit, daß in den ptole- 
mäischen Papyri öore nur zweimal in der 
Phrase &p’ oòbre, vielleicht unter analogischer 
Einwirkung von te, vorkommt), wiewohl Rader- 
macher, Neut. Gramm. 2 S. 5, und Zimmer- 
mann, Ph. W. 1924, 609 Parallelen bringen, und 
schlage vor 7, re <eis tà elwvuun> EMBOAN?). — 


116 v. Chr.), 5. méya (Tor. VIII 62 a. 119 v. Chr.). 
6. % ν) 0 (Hal. 1, 167 s. III v. Chr.), also jede Verbin- 
dung nur in einem Fall außer dem zweimaligen räs 
ric, und kein Fall nach dem 2. vorchristl. Jahrh. 
2) ze ist meist wortverbindend mit xal zusammen 
(p. 2, 28. 29; 6, 16; 7, 28; 8, 2. 4. 5. 7. 14; 9, 9. 17. 
24; 10, 10. 11. 12. 13. 22; 12, 10; 14. 2. 10. 27; 15. 
16. 17. 18; 16, 4. 8; 17, 4. 5; 18, 26; 20, 4. 11; 21, 
3. 5. 13; 22, 7; in einer Reihe koordinierter Sub- 


78 [No.26] _ 


p. 19, 4 kann gebessert werden & oÙ xal tomixäs 
(ó> &x TOD Oxeavoð puoðyv [twv tæv] xartě 
xapòv rv nap ulv èmolwv usw.; die vom 
Herausg. nach Müllers Vorgang in Klammer ge- 
setzten Worte können m. E. nicht entbehrt wer- 
den. — p. 19, 10 schlage ich vor: xal tò Aotròv 
node Thv neneprpópov LöLov ðpóuov . . . Gp AN- 
oua ro mpoerpnuévous x6Atous]. Der Sinn 
wäre l. die in der mehr nördlichen Richtung auf 
Barygaza von Kane in Südarabien aus steuern, 
können dem Monsun nur höchstens 3 Tage stand- 
halten, dann müssen sie zum Pfefferland (Limyrike 
p. 18, 22) hin steuern und auf hoher See parallel 
der indischen Westküste in einem ungewöhn- 
lichen, d. h. indirekten Kurs ihr Ziel (Barygaza) 
u erreichen suchen, während die direkt auf Limy- 

rike auf hoher See Fahrenden dadurch, daß sie dem 
Wind nur die Schmalseite des Schiffes aussetzen 
das scheint mit rpxynAllo gemeint zu sein, eigent- 
lich wohl „den Nacken steif machen“), sich länger 
gegen ihn behaupten können. Die Küstenfahrt ist 
also bei Monsun gefährlicher als die Fahrt im 
freien Meer, weil bei Südwestmonsun, der zur Zeit 
der griechischen Etesien weht, die Schiffe in 

Landnähe in Gefahr sind, an die nördliche Küste 
geworfen zu werden. Die Neubildung rerepıpöpog 
ist s0 gut wie Außarvaropöpos (p. 10, 20) oder dpw- 
- natop6pog (Strab. I p. 51, 3 M.). — p. 20, 14 ist 
vom Herausg. (p. 74) nicht glücklich behandelt. 
Es ist hier nichts zu ändern; denn mag auch 
mepl c. gen. bei dem Verf. des meptrtioug sonst zu- 
fällig nicht vorkommen, so ist es doch eine in 
xav ganz gewöhnliche Ausdrucksform, und 
gerade die titelartige Voranstellung von mept mit 
einer genitivischen Bestimmung ohne Verbum, 
der dann ein selbständiger neuer Satz folgt, ist 
aufden Papyri sehr gebräuchlich. E. Mayser stellt 
mir eine Reihe von Belegen zur Verfügung, von 
denen ich einige hersetze: Hamb. I or. 27, 4 rep 
de oŭ "Avdpwvos (was den A. betrifft), EvayAnPn 
xat evg. P. Edg. 78, 7 ep vo òpwvlou, ö 
obx einpauev; Zen. pap. 59008, 19 cep de xo 
2 ph, od gow ’Ayddav Exteraneüchu; PSJ 
IV 404, 2 repl tod arınmlou, nv tuhy Onkorn 
Atoyóńoç usw. Die Wendung repl òè v ner’ 
aymy ywpõv bezeichnet also das Einsetzen eines 
Anhangs über die Länder, die nach dem Kap 
Komorin folgen. — p. 21, 22 ist vielleicht &veol els 
deo die Heilung für ¿v uot eis c. 

Zwei neue Wortbedeutungen, die der Herausg. 


stantive mit xl abwechselnd p. 5, 11; 15, 13; 16, 
18; 17, 7; 22, 8; zwei Substantive verbindend 21, 7 
(ähnlich 6, 13); Satzglieder verbindet re p. 14, 23; 15, 
18; Sätze p. 8, 7; 18, 25 (te yde} 
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feststellen zu dürfen glaubt, muß ich noch an- 
fechten: kx soll (S. 100) den Sinn von drexa 
„entfernt sein“ haben p. 1, 22; 12, 17; 17, 9. 
An der ersten Stelle steht oog. . tod ev 
Eowrarou xóATov oradloug ws els TéAxyog Kyovan 
Staxoclous; es handelt sich um eine Insel, die 
innerhalb eines Busens liegt, auf beiden Seiten 
vom Festland umschlossen; der Verf. will sagen, 
sie nehme, vor das Festland gelagert, von dessen 
Breite, gegen das Meer hin gesehen (also die seit- 
lich umschließenden Teile des Festlandes bzw. 
die diesen zugekehrten Seiten der Insel nicht mit- 
gerechnet), eine Breite von 200 Stadien ein 
(E yet). An den beiden anderen Stellen heißt es 
von einer Stadt , sie habe so und so viele Tage- 
reisen vom Meer her bzw. von Barygaza her in 
südlicher Richtung, d. h. man habe bis zu der 
Stadt von dem anderen Punkt her so und so viele 
Tagereisen zu machen. Dieser invertierte Ausdruck 
läßt sich vergleichen mit Zeitbestimmungen wie 
Ey rolmv tavtyy Aukpav Alciphr. II 30, 2 Sche- 
pers; Ter&prnv čyw Aufpav ur ayov Pallad. Hist. 
Laus. p. 111, 16B.; 115, 1; 122, 16. — Auch die 
Deutung (p. 100) rp&sow = ed rpaocw p. 17, 28 
(MovLipis xal Neixüvöx al vuv rrpaaoouoa:) trifft 
nicht zu; roxoow scheint hier „Handel trei- 
ben“ (Latte, Gnomon 1927, 38) zu sein. — Merk- 
würdig oft begegnet im überlieferten Text pleo- 
nastisches d&. Was der Herausg. S. 82f. darüber 
mitteilt, ist dankenswert. Abnormitäten der Stel- 
lung von ö£ haben schon Krabinger zu Synes. de 
prov. p. 160 und K. W. Krüger, Att. Synt. $ 68, 
5, 1. 4 belegt; auch òè im Nachsatz, sei es nach 
Partizipium (Krüger 5 69, 16, 4) oder konjunk- 
tionalem Vordersatz (beide Fälle weist E. Mayser 
auch aus ptolemäischen Papyri nach, die aber 
sonst keinerlei „Abnormitäten“ im Gebrauch von 
de zeigen) ist eine seit Homer wohl nie ganz aus 
der griechischen Literatur verschwundene Er- 
scheinung (Belege aus dem Corpus Hippocratic. 
O. Villaret, Hippocratis de nat. hom. liber ad 
codic. fidem recensitus, Diss. Berl. 1911, 69ff.; 
vgl. m. Atticism. 2, 304; 3, 333f.; 4, 550). Die 
Fälle bei dem Verf. des IIepicàous liegen aber 
anders und sind zu häufig, als daß man ohne 
weiteres an Kopistenfehler denken möchte. Man 
wird die Sache im Auge behalten und insbesondere 
auch die nachptolemäischen Papyri prüfen müssen. 
Da de im Neugriechischen ausgestorben ist, darf 
man Abnormitäten schon im antiken Vulgär er- 
warten. 

Dem neusten Herausgeber bleibt das Verdienst 
einer für die Geographie wie für die griechische 
Sprachgeschichte außerordentlich wichtigen Text 
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nun endlich gebrauchsfertig vorgelegt und sprach- 
geschichtlich richtig verstanden und eingeordnet 
zu haben. Möge es nun gelingen, auf dem von ihm 
gelegten Grund Emendation und Erklärung dieses 
interessanten Stückes weiter zu fördern, womög- 
lich aber eine weitere und bessere Textquelle zu 
finden. 
Tübingen. Wilhelm Schmid. 


Iurisprudentia Anteiustiniana. Edi- 
derunt E. Seckel — B. Kuebler. II, 2. (Bibl. script. 
Graec. et Rom. Teubneriana.) Lipsiae 1927, B. G. 
Teubner. 8. 187—543. Geh. 14 M., geb. 16 M. 

Nach dem Vorwort des Herausgebers B. Kübler 
in Erlangen hatte ursprünglich E. Seckel beab- 
sichtigt, die Collatio, die Consultatio, die Epitome 
Gai und die Gaianischen Fragmente von Autun 
zu bearbeiten, während die übrigen Stücke 
B. Kübler überlassen blieben. Durch den vor- 
zeitigen Tod Seckels (1924) ist die ganze Arbeit 
auf Küblers Schultern gefallen. Er hat sie mit 
seiner bekannten Sorgfalt geleistet. Dankbar sei 
ihm diese Anerkennung hier ausgesprochen. 

Für die bisherigen Benutzer der Collectio 
librorum Juris Anteiustiniani, deren drittem Bande 
diese neue Ausgabe des betreffenden Teiles der 
Huschkeschen Ausgabe entspricht, sei in Kürze 
auf das Abweichende der Küblerschen Edition 
aufmerksam gemacht. 

Vor den Fragmenta Iuris Romani Vati- 
cana (S. 207—323) ist Huschkes Präfatio mit 
einigen Zusätzen abgedruckt, hinzugefügt aber 
hat der neue Herausgeber ein additamentum, in 
dem es (S. 205) heißt, die Ausgabe Mommsens 
von 1894 sei so gut, daß sowohl der Franzose 
Girard wie der Italiener Baviera sich damit be- 
gnügt hätten, sie einfach abzudrucken. Der neue 
Herausgeber ist anders verfahren. Er hat einen 
mittleren Weg eingeschlagen und hat zwar sehr 
viele Emendationen und Restitutionen Huschkes 
aus dem Text in die Noten verwiesen, aber doch 
nicht überall den Mommsenschen Vermutungen 
vor denen Huschkes den Vorzug gegeben, so daß 
nach Möglichkeit die Huschkesche Rezension ge- 
wahrt geblieben ist. Wie in dem kritischen Apparat, 
so steckt in den unter diesem zu den einzelnen 
Paragraphen angeführten Parallelstellen und Ver- 
weisungen, die an Umfang die der Momnisenschen 
Ausgabe erheblich übertreffen, sehr viel eigene 
und höchst verdienstliche Arbeit des neuen 
Herausgebers. 

Es folgt dann die Lex dei sive Mosaicarum 
et Romanarum legum Collatio (S. 329— 394). 
Auch hier ist der praefatio Huschkii ein addita- 
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mentum editoris angefügt. Außer der trefflichen 
Edition Mommsens (von 1890) wird hier der eng- 
lischen Aasgabe (1913) von Hyamson (mit photo- 
graphischer Wiedergabe der Berliner Handschrift) 
als gut Erwähnung getan. Mir ist diese seit ihrem 
Erscheinen bekannt; ich habe s. Z. in der Wochen- 
schrift für Klassische Philologie über sie berichtet, 
sie aach im akademischen Unterricht hier in 
Heidelberg benutzt und als sehr brauchbar und 
nützlich befunden. Ferner ist in dem additamentum 
die neueste Literatur verzeichnet. Unter dem 
Text der collatio ist der kritische Apparat kürzer 
gehalten als bei Mommsen, die Verweisungen und 
Belegstellen darunter dagegen sind reichlicher. 
Eins vermisse ich: die Anführung des griechischen 
Textes aus der Septuaginta zu dem lateinischen 
Wortlaut hinter „Moyses dicit“ oben im Context. 
Der Grund, hier Mommsens Beispiel nicht zu 
folgen, ist mir nicht klar. Man wird so, wenn man 
die Collatio im akademischen Unterricht behandelt, 
die beiden Ausgaben nebeneinander gebrauchen 
müssen. f 

Ich begrüße es, daß der sog. Westgotische 
Gaius in dieser Sammlung erscheint, während 
er in der Collectio fehlt. Bei Ubungen im Vero- 
neser Gaius wird man sich dieses Abdrucks der 
Epitome (S. 398—431) mit Nutzen bedienen. 
Traurig ist es, auf 8. 397 der praefatio lesen zu 
müssen: „si copiam codicum Parisiensium 
habuissem, quos barbaris inspicere iam non 
licet!“ Der Gaius von Autun (S. 434—400) 
präsentiert sich, so skurril er trotzdem bleibt, 
jetzt, wo die Lesungen der Italiener benutzt sind. 
erheblich besser als in der Krügerschen Ausgabe 
vor dem Gaius der Collectio. 

Den Beschluß des Faszikels und Bandes bilden 
die Fragmenta Juris Romani Sinaitica 
(S. 461—485), die Consultatio (S. 485—515) 
und (S. 518—543) 33 in den Basilikenscholien 
überlieferte Bruchstücke aus den Schriften der 
Berytensischen Antecessoren Cyrillus, Domninus, 
Domosthenes, Eudoxius, Patricius und Amblichus. 
Auch hier ist in den den Huschkeschen Ein- 
leitungen angefügten additamenta die neueste 
Literatur angegeben worden. 

Heidelberg. Eduard Grupe. 


Erich Caspar, Die älteste römische Bi- 
schofsliste. Kritische Studien zum Form- 
problem des eusebianischen Kanons sowie zur Ge- 
schichte der ältesten Bischofalisten und ihrer Ent- 
stehung aus apostolischen Sukzessionsreihen (Schrif- 
ten der Königsberger Gelehrten Gesellschaft, 2. Jahr. 
geisteswissenschaftliche Klasse, Heft 4). Berlin 
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1926, Deutsche Verlagsgesellschaft für Politik und 
Geschichte. gr. 8. 15 M. 

Da die Bischofslistenfrage eng mit der des 
eusebianisch-hieronymianischen Kanons zusam- 
menhängt, wendet sich der Verf. zunächst der 
Untersuchung des Formproblems dieses Kanons 
zu. Seine Erörterungen sind mittlerweile größten- 
teils durch den 1926 erschienenen 2. Teil von 
R. Helms Ausgabe der Chronik des Hieronymus 
überholt worden. Zu bedauern ist, daß die bei- 
gefügten Tafeln mit Phototypien der wichtigsten 
Hss dieser Chronik (darunter O und S, beide dem 
5. Jahrh. angehörig) nicht der Berliner Ausgabe 
beigegeben sind. Die Bedeutung der virgulae 
(Caspar S. 26 ff. )), durch die, entsprechend Hie- 
ronymus eigener Vorschrift (Vorrede 5, öff. 
Helm virgulas rebus pariter ac numeris inter- 
textas), in einigen Hss nicht bloß die Zahlen- 
reihen in Dekaden geteilt, sondern auch die ge- 
schichtlichen Eintragungen gegeneinander ab- 
gegrenzt werden, ist Helm nicht entgangen, nur 
hat er diese Art der Scheidung der Notizen aus 
Zweckmäßigkeitsgründen aufgegeben (Ausgabe 
II $. XXII). Die in den alten Hss angewendete 
Typendifferenzierung (S. 29ff.) hat mit Hierony- 
mus vielleicht nichts zu tun, zumal da sie nicht 
konsequent durchgeführt ist. Die Dreiecksformen 
mancher. Notizen in S und dessen Tochterhss 
erklärt Helm a. a. O. S. X als Spielereien, Caspar 
sieht darin die Absicht, diese Notizen auszusondern. 
Daß die ursprüngliche Nebeneinanderreihung von 
Eintragungen schon von O und erst recht von 
den späteren Hss. mit der bequemeren gleich- 
mäßigen Aufeinanderfolge vertauscht worden ist 
(C. S. 46—52), hat auch Helm hervorgehoben 
(Berl. Abhandl. 1923, Nr. 4, S. 46 ff. und Ausgabe II 
S. XXVIIIf f.), der ebenso wie C. davor warnt, jede 
Eintragung auf ein bestimmtes Jahr zu beziehen 
(Ausg. II. S. XXXVIIff.). Ein unglücklicher Ein- 
fall Caspars ist die Annahme, bei Eusebius sei 
der ganze Kanon doppelseitig angelegt ge- 
wetzen, erst Hieronymus habe, um die römische 
Geschichte als Hauptinhalt zu betonen, von 
520 v. Chr. an den Doppelkanon zu einem ein- 
seitigen und zugleich zu der vorliegenden annalisti- 
schen Weltchronik umgestaltet (S. 60 ff.). Viel- 
mehr hört die Gegenüberstellung der biblischen 
und der weltlichen Geschichte ganz naturgemäß 
dort auf, von wo an es nichts mehr gegenüber- 
zustellen gibt, d. h. mit dem Ende der biblischen 
Erzählung. Inzwischen hat auch Helm (Rh. Mus. 
76, 1927, S. 141f.3) zu diesen Ausführungen 


1) Ich zitiere stets die in Klammern stehenden 
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Caspars Stellung genommen, mit vollem Recht 
besonders gegen das merkwürdige testimonium 
ex silentio malae conscientiae (C. 789). 
Auf diesen Grundlagen baut nun C. seine Unter- 
suchung der Bischofslisten auf, speziell der der 
Päpste. Ausgehend von der Liste der Hohen- 
priester legt er seine Ansicht dar von der Ent- 
wicklung dieser Listen aus unbezifferten Namen: 
zu bezifferten Regierungslisten, auch hier, wie 
mir scheint, mit im ganzen wenig Erfolg. Je ein- 
facher man diese Dinge beurteilt, um so näher 
kommt man der Wahrheit. Sehen wir uns näm- 
lich die Listen an, so finden wir nur ganz un- 
bestimmte Angaben über die Bischöfe von Je- 
rusalem, bestimmtere über die von Antiochia 
(aber nirgends die Angabe der Amtsdauer), genaue 
Daten hingegen über die von Alexandrien und 
von Rom. Begreiflich! In Jerusalem gingen 
offenbar die Urkunden der judenchristlichen Ge- 
meinde bei der erneuten Zerstörung durch Ha- 
drian zugrunde, und die Neugründung Aelia war 
ganz unbedeutend; daß jedenfalls keine genauen 
Akten vorhanden waren, sagen Eusebius - Hie- 
ronymus ausdrücklich, 209, 5ff. He?). In Anti- 
ochia fehlte wissenschaftlicher Siun, ein Mangel, 
der auch in der Anlage der Bischofslisten zum 
Ausdruck kam, in Alexandrien hingegen war der 
dort heimische wissenschaftliche Sinn und die 
Rivalität mit den heidnischen Gelehrten (vgl. 
z. B. Eusebius’ Bemerkung über den alexandrini- 
schen Bischof Heraklas, Kirchengesch. VI 31, 
2 Schw.: Ent A0 PiAooöpoıs xal totg AAO 
‘EMhvwv uoaßnuacıv eb uara Sdarpelavre) die 
Ursache größerer Genauigkeit, in Rom die Be- 
deutung des Stuhles Petri in der Welthauptstadt. 
Daß aber auch da manche Schlampereien, gewiß 
größtenteils unabsichtlich, unterlaufen sind, ist 
klar, ein Beweis dafür der Catalogus Liberianus. 
Wie gering sind übrigens, im Grunde genommen, 
wenn man nicht den Standpunkt moderner Pe- 
danterie einnimmt, die Differenzen zwischen den 
einzelnen Listen! Was C. im III. Abschnitt 
(S. 167 ff.) über apostolische Tradition und Suk- 
zession sagt, ist gewiß schr beachtenswert (be- 
sonders interessant die aus dem Islam S. 2543 
beigebrachte Parallele), nur hätte eine philo- 
logische Untersuchung die Grundlage bilden 
sollen. Die Übersetzung von d dονν mit successio 
ist nämlich zu eng, denn dtxdoyn bedeutet zu- 
nächst die Ubernahme, dann erst die Nachfolge. 
Darauf ist es zurückzuführen, daß es von der 
2) non poluimus discernere tempora singulorum 
eo quod usque in praesentem diem e 
eorum anni minime salvarentur. 


199 [No. 26.] 


christlichen Lehre öfter heißt, sie werde fort- 
gepflanzt xat rapadooıv xal Suadoynv, womit 
nichts weiter als die zwei Akte derselben Hand- 
lung bezeichnet werden: der eine übergibt sie, 
der andere übernimmt sie. Eine reichhaltige In- 
haltsübersicht geht dem Buche voran. Auf die 
schönen phototypierten Tafeln des Anhanges 
habe ich bereits hingewiesen. 

Graz. Karl Mras. 
Richard Stachnik, Die Bildung des Welt- 

klerus im Frankenreiche von Karl 
Martell bis auf Ludwig den From- 
men. Eine Darstellung ihrer geschichtlichen Ent- 
wicklung. Paderborn 1926, Ferd. Schöningh. 
103 S. 8. 

Die vorliegende bildungsgeschichtliche Arbeit 
wird den Problemen ihrer Stoffmasse, wie sie im 
Titel angedeutet werden, in tüchtiger Weise ge- 
recht. Die Einleitung schildert die Bildung des 
Klerus unter den Merowingern in einer sehr gut 
begründeten Darstellung, für deren Ergänzung 
ich namentlich auf das Werk von Th. Haarhoff, 
The schools of Gaul. A study of pagan and Chri- 
stian education in the last century of western 
empire, Oxford 1920, verweise. Die Gliederung 
des Materials selbst, aus dem in geschickter Weise 
das typisch Wichtige und das persönlich Singuläre 
herausgehoben wird, drücken sehr gut die Über- 
schriften der drei Kapitel der Schrift aus: 1. Ein- 
setzen der Bestrebungen zu wissenschaftlicher 
Schulung des Klerus in der ersten Karolingerzeit; 
2. Entfaltung des Bildungswesens für die Kleriker 
unter Karl dem Großen; 3. Ludwigs des Frommen 
und seiner Bischöfe Bemühen um die Bildung des 
Rlerus. 

Zur Erweiterung der in dieser Schrift ge- 
wonnenen Ergebnisse mache ich darauf aufmerk- 
sam, daß das Griechische in der Schulung des 
karolingischen Weltklerus auch nicht einmal eine 
äußerst bescheidene Rolle gespielt hat; zu den 
schon längst bekannten nach Zahl und innerem 
Gehalt nicht unbeträchtlichen Zeugnissen über 
diesen Sachverhalt treten seit kurzem die inter- 
essanten Materialien, die W. M. Laistner ver- 
öffentlicht hat!). Das Buch, von dem aus manche 
Verbindungslinien zu dem Kapitel „Intellek- 
tuelles Leben“ in dem stoffreichen Werk von 
Albert Dresdner, Kultur- und Sittengeschichte der 
italienischen Geistlichkeit im 10. und 11. Jahrh., 
Breslau 1890, S. 174/262, aus H. Bresslaus Schule 
führen, dient in vielen Teilen seiner Ausführungen 


1) Vgl. Bulletin of the John Rylands Library, 7, 
Manchester 1923, 421ff. 
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der schärferen Erkenntnis vom Fortleben nament- 
lich des römischen Altertums und leistet auch über 
sein nächstes Ziel hinaus dann wichtige Dienste, 
wenn man der Geschichte der klassischen Philo- 
logie im früheren Mittelalter sein Interesse widmet. 
Hamburg. Bruno Albin Müller. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


The Journal of Hellenic Studies. XLVII, 2, 1927. 

(165) A. R. Burn. Greek Sea-Power, 776—540 B. C., 
and the „Carian“ entry in the Eusebian Thalasso- 
cracy-List. I. The Problem. Es wird versucht, eine 
Lösung der Schwierigkeit zu finden, die in der Thalasso- 
kratie-Liste bei Eusebius aus Diodor mit dem Namen 
der Karer vorliegt. Die Liste stammt aus den Büchern 
VI—X des Diodor und hat selbständigen, von Herodot 
unabhängigen Wert (gegen Aly, Rhein. Mus., 66, 1911). 
Vgl. Myres, Journ. of Hell. Stud., XXVI. Verf. be- 
handelt zuerst die Schwierigkeiten und die durch die 
mangelhafte Uberlieferung gegebenen Abweichungen. 
Die Schwierigkeit ist hauptsachlich die, mit der Liste 
im frühen 7. Jhd. v. Chr. Geb. eine Vor herrschaft zur 
See seitens der Karer anzunehmen: diese ist sowohl 
aus der Betrachtung der Zeitlage wie aus dem 
Schweigen Herodots abzulehnen. Auch mit Myres 
eine Umstellung in der Liste vorzunehmen, hat keine 
Beweismöglichkeit. B. schlägt vor, an Stelle der 
KAPEZ vielmehr METAPEIL zu lesen. Danach 
will B. lesen in der Liste: Miletus 68 years; Megara 
61 years; Lesbos 18 years. Demnach laufen die 
Thalassokratien etwa zu folgenden approximativen 
Zeiten: Ägypten: vor 728; Milet 728—660; Megara 
660—599; Lesbos 599—581; Phokaea 581-537. 
II. I. Historical Implications. B. betrachtet hier 
sachlich die Möglichkeit, die Richtigkeit der Liste 
zu erweisen. Er stellt alles zusammen, was aus der 
Geschichte bekannt ist für die Dauer der betr. Meeres- 
oberherrschaften. Sehr bemerkenswert ist der Hinweis, 
warum um 660 v. Chr. Geb. die Oberherrschaft Milets 
zur See endigte, obwohl die Stadt mächtig blieb. 
Ihr Interesse richtete sich zwangsläufig mehr auf das 
Hinterland: Krieg mit dem König von Lydien. Dazu 
kam die Spannung vor dem lelantischen Kriege: Milet 
stand mit Chios und Eretria im Bunde, wahrscheinlich 
auch mit Megara und Aegina, die Gegner waren Samos, 
Chalkis, Paros, Andros, Erythrae, wahrscheinlich 
Korinth. Interessant sind die Ausführungen über 
Megaras Herrschaftszeit: das 7. Jahrh. v. Chr. Geb. 
ist Megaras große Zeit. Die Krone war die Gründung 
von Byzantium (658). Besonderes leistete der Tyrann 
Theagenes. II. 2. The Downfall of Megarian Power. 
Milet war geschwächt durch zwei Niederlagen durch 
die Lyder; Megara war beschäftigt durch den Kampf 
um Salamis. Da trat 599 Samos auf mit der Koloni- 
sation von Perinthus. Aber Samos litt durch inner- 
politische Unruhen; Megara konnte sich von seiner 
Niederlage von Perinthus nicht erholen: es verlor 
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auch Salamis an Athen: die Megarische Thalassokratie 
war zu Ende (Theognis 1103/4). II. 3. The Thalasso- 
cracy of Lesbos. Conclusion. Behandelt wird die Aus- 
einandersetzung zwischen Mytilene und Athen wegen 
Sigeion. Schiedsrichter: Periander von Korinth. 
Schließlich löste Phokaea Lesbos in der Führung der 
Seeherrschaft ab (Herod. I 165). Zuletzt stellt B. noch- 
mals die von ihm gewonnenen Resultate zusammen. 
— (178) W. M. Calder, Missak Aa UNO (mit 2 Text- 
bildern). Erklärt eine von W. Ramsey im Athenaeum, 
1909, S. 736 und in dem Werke: The Revolution in 
Constantinople and Turkey, 1909, S. 214ff.; 307ff. 
veröffentlichte Statuette für eine moderne Fälschung. 
— (180) W. M. Ramsay, A Scene from the Anatolian 
Mysteries. R. hält das betr. Werk auch jetzt noch für 
echt; er weist’ die Verdächtigung des Werkes durch 
Calder zurück. — (182) M. N. Tod, The Progress of 
Greek Epigraphy, 1925/6. Verf. gibt einen knappen 
Überblick über die Fortschritte epigraphischer Ent- 
deckungen und Forschungen während der Jahre 1925 
und 1926. Er folgt dabei der Anordnung der Inscrip- 
tiones Graecae für Europa und für Asien und Afrika 
des Corpus Inscriptionum Graecarum. Der Bericht ist 
eine Fundgrube für alle die Epigraphik betreffenden 
Veröffentlichungen der betr. 2 Jahre. I. General. 
Der Überblick für 1923/4 stand im Journ. of Hell. 
Stud., 45, 102. 183; der über die Iss. aus Ägypten im 
Journ. of Egyptian Archaeology, XI 327. Bemerkens- 
werten Bericht gab P. Roussel, Rev. Et. Gr., XXXVII, 
331. Für philologische Zwecke findet sich eine Über- 
eicht in der Glotta XIV 193; für byzantinische Studien 
in der Byz. Ztschr., XXIV 483; XXV 487; XXVI 227. 
Besonders wichtig die Chroniques des Fouilles im 
Bull. de Corr. Hell., XLVIII 446; XLIX 438. Vom 
Supplementum Epigraphicum Graecum ist der 2. Bd. 
komplett. Auf Stein überlieferte literarische Werke 
findet man bei J. U. Powell, Collectanea Alexandrina, 
Oxford 1925; ebenso bei F. von Hiller, Histor. griech. 
Epigramme, Bonn, 1926. Besonders wichtig ist H. 
Jensen, Geschichte der Schrift, Hannover 1925. Be- 
merkenswert sind die Sinaiinschriften, die phoeni- 
zischen Entdeckungen in Byblus, die Samaritanischen 
Ostraka. Griechische christliche Iss. und die Ge- 
schichte der hauptsächlichsten Sammlungen Griechi- 
scher Iss. werden besprochen im Diction. d' Archéol. 
Chrétienne, VII 623. 1074. II. Attica. Uber die 
Theaterurkunden bemerkenswert P. Geißler, Chrono- 
logie der altattischen Komödie, Berlin, 1925. Vgl. 
auch E. Preuner, Aus alten Papieren, Ath. Mitt., 
XLIX 105. Zu IG 12: Außer der Angabe einer Anzahl 
neuer attischer Iss. werden Arbeiten angeführt zu 
1. 6. 14. 18. 40/1. 42. 49. 50. 57. 59. 60. 63. 64. 65. 71. 77. 
88. 90. 91/2. 102. 105. 106. 109. 114. 181. 191ff. Verf. 
gibt hier Zusammenstellungen, die erlauben, die 
Arbeiten von A. B. West und B. D. Meritt auf die 
einzelnen Jahre der Tributlisten zu verteilen. Fac- 
similes von den vorhandenen Fragmenten und 
kritisch behandelte Texte der Tributlisten gibt es 
von den Jahren 454/439 (IG I®, 191—205); Wieder- 
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herstellungen der Steininschrift gaben West und 
Meritt von den Jahren 439/8 bis 432/1 (IG Iz, 206—213). 
Auch für die Jahre des peloponnesischen Krieges wer- 
den über diese Listen bereits Vorarbeiten zusammen- 
gestellt (Am. Journ. of Arch., XXIX 434; 443; 144. 
S. E. G., III 29; 31. Apx. Ep., 1924, 41). 302. 312. 
318. 339,53. 358, 363, 368, 371. 374. 381, 382, 389. 
386, 387. 463. 733. 847. 853, 939. 919 (über das Wort 
de cd v: Musée Belge, XXVIII, 12). 968. 983. 1012. 
1028. — IG. II? 164 gehört ins 5. Jhd. und demnach 
in IG Iz. — Zu IG II?: Wichtig ist die Publikation 
von Hondius, Novae Inscriptiones Atticae, Leyden, 
1925, mit vielem neuen Material; besonders wichtig 
die Arbeiten von A. Wilhelm (z. B. Attische Urkunden, 
Sitzber. Wien CCII, 5), sowie die Behandlung von 
II 992 (the book-catalogue of the Piraeus) von R. J. 
Walker, Parnassus Biceps, Paris 1926. Zu IG III: 
Wenig neue Texte. III. The Peloponnese. Zu IG IV. 
Zu IG V: Besonders wichtig A. M. Woodwards Ver- 
öffentlichungen aus den Ausgrabungen in Sparta, 
1924—1925 (B. S. A., XXVI 159). Eine dankenswerte 
Zusammenfassung der Fortschritte im Studium der 
lakonischen Iss. von 1913 bis 1925 gibt M. N. Tod 
(B. S. A., XXVI 106). Zu IG VI. IV. Central and 
Northern Greece. Zu IG VII: Zu 227 vgl. Hermes, 
LX, 315; S. E. G., III, 330. Bemerkenswert: aus dem 
Amphiarausheiligtum zu Oropos: Apx. Ep., 1923, 36; 
51, 168. Wichtige Iss. von Boeotien gab N. G. Pappa- 
dakis heraus (Ap. Aenr., VIII). Zu IG VIII: Eine 
Anzahl neue Iss. von Delphi. Uberblick über Fort- 
schritte auf dem Gebiete delphischer Iss. gibt P. 
Roussel, Rev. Arch., XXII, 1925, 57. Am hervor- 
ragendsten ist hier das römische Gesetz, das sich auf 
Maßnahmen gegen die Piraten bezieht: Verf. gibt die 
sich daran anschließende wissenschaftliche Behand- 
lung. Zu IG IX: Forschungen zu Stratos in Akar- 
nanien gaben heraus F. Courby und C. Picard, 
Recherches Archéologiques à Stratos, Paris 1924: 
darin zu IG IX. 1. 444, 447. V. Macedonia, Thrace 
and Scythia. Zu IG X. VI. The Islands of the Aegean. 
Zu IG XI: neue Beiträge zur Delischen Epigraphik 
in Exploration Archéologique de Delos, VIII, 2, 
Paris, 1924; IX, Paris 1926; und besonders Inscrip- 
tions de Délos: F. Durrbach, Comptes des Hieropes, 
Paris 1926 (in Wirklichkeit eine Fortsetzung von 
IG XI 2). Zu IG XO: A. Maiuri, Nuova Silloge epi- 
grafica di Rodi e Cos, Florenz, 1925 (nr. 11: Bücher- 
verzeichnis einer Bücherei auf Rhodos: vgl. Riv. Fil., 
LIV 63). Zu IG XIII: Über die 3 Iss. von Praisos 
(„Eteokretisch“) handelt R. J. Walker, Three Iss. 
from Crete, Monaco, 1925. VII. Western Europe. 
Zu IG XIV: besonders zu beachten V. Arangio-Ruiz 
und A. Olivieri, Inscr. Graecae Siciliae et infimac 
Italiae ad ius pertinentes, Mailand 1925. Im Appendix 
dazu eine Behandlung der Gesetze des Charondas, 
Zaleukos und anderer Gesetzgeber Siziliens und Süd- 
italiens, sowie einen kommentierten Text des Theo- 
phrastkapitels über cvußóńæræ (bei Stobaeus). Die 
älteste metrische Is. von Sizilien behandelt A. Vogliano 
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(Boll. fil. class., XXXIII, 103), von Birgi bei Motya. 
Zu Dittmers Ausgabe der Fragmente der Athenischen 
Komödien - Didaskalien, die in Rom gefunden sind, 
vgl. A. Körte, Phil. Woch., XLV, I, und P. Geißler, 
Gnomon I, 175. VIII. Asia Minor. Der 4. Bd. der 
Iss. Graecae ad res Romanas pertinentes nähert sich 
mit IV 7, Paris, 1925 seiner Vollendung. Iss. aus 
Karien, Ephesus, Sardes, Mysien, Phrygien. Aus 
Galatien: E. Diehl, Res gestae Divi Augusti, Bonn“ 
1925 (Monumentum Ancyranum). Iss. aus Lykien 
und Pamphylien, aus Cypern. IX. Syria and Palestine. 
Besonders wichtig: J. H. Breasted, Oriental Fore- 
runners of Byzantine Painting, Univ. of Chicago Or. 
Inst. Publ. I, Chicago 1924. F. Cumont, Fouilles de 
Doura-Europos (1922/3), Paris 1926. X. Africa. Die 
griechischen Iss., die in Ägypten gefunden wurden, 
sollen im Journ. of Egyptian Archaeology im Über- 
blick geboten werden. Kyrene: S. Ferri, Abh. der 
Berliner Akad., 1925 (7 Texte). — (218) R. Hinks, 
A Greek Marble Head of a Horse. (Mit 1 Tafel und 
4 Textbildern.) Ein Pferdekopf aus Marmor in Besitz 
von Mrs. Chester Beatty, wird bestimmt als zugehörig 
einem Künstler, der Mitglied der Schule des Phidias 
war und arbeitete zwischen 420 und 400 v. Chr. Geb. — 
(222) J. D. Beazley, Icarus. (Mit 1 Tafel und 7 Text- 
abbildungen.) Die geflügelte Gestalt auf einer Kotyle 
im Louvre ist nicht Daedalus; der Name Daidalos 
auf einem apulischen calyx-krater in London (F 269) 
ist nur Beiname für Hephaistos. Aber eine Apulischo 


Vase, die früher Arndt, jetzt Lunsingh Scheurleer ! 


gehört, im Haag, ein fragmentierter calyx-krater, 
zeigt zu Füßen eines mit <M>ıvas bezeichneten 
Königs (vgl. Tafel XXI 1) einen Flehenden, wohl 
Daidalos. Ikaros erscheint auf einer sehwarzfigurigen 
Vase von der Akropolis von Athen (Graef, Die antiken 
Vasen von der Akropolis zu Athen, Tfl. 28 u. S. 67, 
N. 601), mit Namen IKAPO L bezeichnet; die Vase 
ist wohl älter als die Mitte des VI. Jahrh. v. Chr. Geb. 
Nach Buschor und Wrede gehören andere Fragmente 
zur selben Vase (,, Geburt der Athena“): vgl. n. 15 
auf S. 224f. Nächstältestes Vasenbild ist auf einem 
rotfigurigen Vasenfragment, Teil einer Kotyle, in 
Oxford (vgl. Tafel XXI 2); das Gefäß stammt aus 
dem 5. Jahrh. v. Chr. Geb., nicht weit von 400. Das 
Werk stammt aus Italien; B. ordnet sie einer anderen 
Gruppe ein. Schön ist die Haltung des Ikarus, der 
seine Flügel angepaßt bekommt. Später als diese 
Vasen, selbst der apulische Krater im Haag, ist der 
Volutenkrater in Neapel 1767: auch hier befestigt 
Daedalus die Flügel an seinem Sohne. Diese Dar- 
stellung wird von B. in jeder Einzelheit genau be- 
schrieben. Vgl. andre Darstellungen des Ikaros zu- 
sammengestellt bei Robert, Heldensage, I, S. 364f. 
Weiter spricht B. über Darstellungen des Ikaros in 
der Renaissance: über das 15. und 16. Jahrh. vgl. 
Reinach, Rev. arch., 1915, S. 43 (1 bis 2 Beispiele); 
für das 17. Jahrh. führt B. an Beispielen für das Be- 
festigen der Schwingen an: 1 von van Dyck (Spencer- 
Sammlung in Althorp); 1 von einem Genueser Fran- 
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cesco Rosa in Gatschina bei Petersburg; I, dem Cara- 
vaggio zugeschrieben, in der Sammlung von Captain 
Hanbury zu Shobden in Herefordshire. Vielleicht 
ist eine Ikarosdarstellung noch die auf einer kleinen 
rotfigurigen Lekythos, ungefähr von 470 v. Chr. Geb., 
in New York: dargestellt ein beflügelter Jüngling, der 
irgendwie versinkt, über ihm ein abwärts fliegender 
Vogel!). B. fügt 3 andre Vasen von demselben Künstler 
hinzu (besonders interessant: von einer Lekythos in 
Lewes House: Danae und Perseus im Kasten, mit 
4 Vögeln). — (233) J. D. B., Note on J. H. S., XLVII, 
S. 92. Die Zuteilung der Abbildung Berlin 2099 an den 
Menon-Maler hat zuerst Mr. H. R. W. Smith aus- 
gesprochen. — (234) A. M. Woodward, Archaeology 
in Greece, 1926—1927. (Mit 7 Textabbildungen.) 
American School: Korinth: gegraben wurde am 
Theater, auf Akrokorinth, auf dem Tempelhügel, an 
der Lechaionstraße. Östlich von letzterer, nördlich 
des Peribolos des Apollo, wurden keramische Reste 
gefunden (Korinthisch, Protokorinthisch, Frühhella- 
disch, Neolithisch); ebenso eine frühhelladische Grab- 
stätte, sowie weiter nördlich ein Kindergrab aus der 
geometrischen Periode. Interessant ist eine Inschrift 
des 5. oder 4. Jahrh. v. Chr. Geb.; auf der andern 
Seite trägt der Stein eine metrische lateinische Is., 
etwa von 100 v. Chr. Geb.: ein Römer, Admiral 
Hirrus, hat seine Flotte über den Isthmus geführt). 
1927 wurden Marmorblöcke gefunden, auf denen avf- 
gestellt waren Darstellungen der 7 Hügel Roms. 
Weiter wurde das sog. Odeum ausgegraben, vielleicht 
gebaut von Herodes Atticus (Philostratus, Vit. 
Sophist., II, I, 5). Auch in Nemea wurden die. Aus- 
grabungen weitergeführt: ein großer Opferaltar; eine 
halb unterirdische Crypta; die Palaestra und ein 
Gymnasium. Auf dem Hügel von Tsoungiza, westlich 
der Stadt Heraklion, kam eine vorgeschichtliche 
Siedelung zutage: in einer Höhle dort wurde an tiefster 
Stelle das älteste menschliche Knochenstück .ge- 
funden, das bis jetzt in der Peloponeses entdeckt 
wurde. Ausgrabungen westlich. vom Heraeum von 
Argos ergaben 17 mykenische Kammergräber, aus 
der Zeit der Schachtgräber bis zur Übergangszeit vom 
Mykenischen zur geometrischen Periode: besonders 
reich und wohlerhalten sind die keramischen Funde 
dabei: mehr als 300 Gefäße, die die ganze Entwick- 
lung der mykenischen Keramik von Anfang bis Ende 
illustrieren. Über die Ausgrabungen von Eutresis vgl. 
Bulletin of the Fogg Museum of Harvard University, 
1927. British School: 1. Sparta: Ausgrabungen beim 


1) [Vgl. cine interessante Parallele der Darstellung 
von Daedalos und Ikaros auf einem Bilde bei Ric- 
derer, Spiegel der wahren Rhetorik, Freiburg i. B., 
1493: Fliegende Ente und Gans begleiten den flie- 
genden Daedalos; den stürzenden Ikaros begleitet ein 
abwärts stürzender, bereits halb im Wasser ver- 
schwundener Vogel. H. H.] 

2) [Vgl. Amer. Journ. of Archaeol., XXXII, 1928, 
8. 9ff. H. H.] 
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Theater (Nymphaeum) und auf der Akropolis. Hier 
wurde ein Haus ausgegraben, ein kleines Heiligtum 
der Athena mit Weihgaben seit dem 7. Jahrh. v. Chr. 
Geb. Am bemerkenswertesten eine nackte Frauen- 
statuette (spätes 6. Jhrh. v. Chr. Geb.). Eine archaische 
Is. enthält einen Hymnus an Athene, bustrophedon ge- 
schrieben, in einem Alphabet vor 500 v. Chr. Geb. 
2. Boubousta: in West mazedonien, zwischen Hrupsista 
und Lapsista, am Haliakmon. Die vorhistorische 
Siedlung gehört in die Zeit von 1500—1000 v. Chr. 
Geb. Die Verwandtschaft dieses Volkes zu den Völker- 
schaften anderer Fundstätten wird entwickelt. 
3. Knossos: Minoische Gräber auf dem Mavro Spelio 
Friedhof in Knossos. 16 Gräber. Die besonders wich- 
tigen Funde der betr. Gräber werden angezeigt; 80 
aus Grab IX: ein goldner Fingerring, mit einer Is. 
von 19 Buchstaben der Minoischen Linearschrift, die 
angebracht sind längs einer Spirallinie, in der Art des 
Phaistosdiskos. (Vgl. Annual of the British School.) 
4. Knossos: Later Tombs. 4 Gräber aus der früh- 
griechischen Zeit (Westseite des Zafer-Papoura- 
Hügels): eins enthielt eine große Menge Gefäße (100) 
des protogeometrischen, geometrischen und frühen 
orientalisierenden Stils. French School: Delphi: 
Vorbereitungen zu Publikationen. Delos: Ausgrabung 
eines Tempels des Asklepios. 1924 kam hier eine 
bilingue griechisch-phoenizische Is. zu Tago (vgl. 
Syria, 1925, 270). Mallia (Kreta): im Palaste ein wich- 
tiger Fund: ein Steintisch für Opfergaben. Samo- 
thrake. Thasos. German School: Tiryns: Die Zeit 
der intensivsten Bautätigkeit war die spät-mykenische 
Periode. Samos: eine prähistorische Siedelung un- 
mittelbar nördlich vom großen Heratempel. Aegina: 
neben Ordnung des Museums mehrere Einzelfragen 
geklärt. Kerameikos in Athen: Wiederaufnahme der 
Forschungen durch A. Brückner. (vgl. Ath. Mitteil., 
1926, 8. 128ff.). Greek Archaeological Service: 
Athens and Attica. Marathon. Northern Greece: 
Bemerkenswerte Ergebnisse in Kalydon: besonders 
interessant die zahlreichen Stücke der Terracottasima: 
sie zeigen ausgeschriebene Nummern in korinthischem 
Dialekt und Alphabet; hinzugefügt ist or & Fo 
und zot’ 2ortpas (vgl. 2 von 14 abgebildet in B. C. 
H., 1926, S. 559, Fig. 7 u. 8). Molykreion, bei Velvina, 
westlich von Naupaktos: ein Poseidontempel. Pherai 
in Thessalien: ein Tempel, daneben ein Friedhof geo- 
metrischer Zeit. Peloponnes: Pylos in Messenien: ein 
Tholosgrab. Bei Sparta, in Kalyvia Pellanes, ein 
Kammergrab der mykenischen Zeit. Sikyon. Stym- 
phalos. Kreta: 2 frühminoische Gräber, 1 bei Vali, 
östlich von Gortyn, 1 bei Krasi-Pediados bei Mallia 
an der Nordostküste, das 1. mit reichen Inhalten, das 2. 
ein frühminoisches Tholosgrab: außerhalb der Mesara- 
Ebene war ein solches bis jetzt noch nicht entdeckt: 
die Art des Begräbnisses, mit Silbergegenständen, bringt 
diese Nordostküste von Kreta in enge Verbindung mit 
den Kykladen. Weiter wurde untersucht die Siedelung 
bei H. Theodoros, die teils unter Sand, teils unter Meer 
liegt: ein. Pithosfragment trägt eine Minoische Js.; 
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das Ganze sind zweifellos Reste einer minoischen 
Hafenstadt. Italian School: Lemnos. (Vgl. Bollettino 
d’Arte, 1927, nach Messager d’Athönes, 3. 1. 1927): 
Ausgrabungen in Hephaisteia (heute Kokkino, im 
Norden der Insel). Am wichtigsten die Auffindung 
einer nichtgriechischen Nekropole von 130 Gräbern: 
statt Schwert und Speer sind die Beigaben vielmehr 
Axt und Messer. Auch andere reiche Totenbeigaben. 
Other Archaeological Missions: 2 Tholosgräber bei 
Bodia in Triphylien (B. C. H., 1927, S. 552). Nach- 
prüfungen an den Tempeln des Augustus bei Ancyra 
und Aizanoi. Ephesus: Vgl. auch Ilpaxrıxa ’ Axas nulas 
’Aönvöv, II 119. Die Ausgrabungen wurden durch die 
Gesellschaft für Ausgrabung von Ephesus (Prof. A. 
Deißmann) wieder aufgenommen. Die archaische Stadt 
lag auf dem Hügel nördlich und nordwestlich vom 
Stadion. Auf dem Panaghir Dagh (antik Pion) wurden 
eine Anzahl in den Felsen gehauene Votivnischen ge- 
funden und in der Nähe ein Heiligtum des Zeus, der 
Kybele und anderer Gottheiten. Iss.-Funde. Be- 
merkenswert sind auch die Funde aus späterer 
hellenischer und früher Römerzeit: z. B. ein Nym- 
phaeum mit einigen Statuen und Iss. Bei der Höhle 
der Siebenschläfer wurden zahlreiche Katakomben ent- 
deckt. Fast alle die byzantinischen Marmorreliefs aus 
der großen Kirche von St. Johann, dem Theologen, 
sind wieder aufgefunden worden. Konstantinopel: 
auf der Stelle des Hippodroms wurden von Casson 
genaue Untersuchungen angestellt: Länge, Größe, 
Bebauung; Monumente. Der „Obelisk des Porphyrogc- 
netos“ war eigentlich als Springbrunnen gebaut. — 
(264) Notices of Book. — (313) Index to Volume 
XLVII.—- XVIII. Proceedings of tho Society, 1926 
bis 1927. XIX. General Meetings. 9. Nov. 1926: A. 
Evans hielt einen Vortrag über die Beziehung der 
Schachtgräber zu den „Schatzhäusern“ von Mykenae 
(auf Grund neuer Entdeckungen in Knossos). Am 
„Schatzhaus des Atreus“ und am „Grab der Klytäm- 
nestra“ zeichnen sich Architekturformen ab, die zu 
den mittelminoischen gehören: 2. Hälfte des 17. oder 
Beginn des 16. Jahrh. v. Chr. Geb. 8. Febr. 1927: 
H. B. Walters discussed the marble head, recently 
found at Gerasa (Jerash), now in British Museum. 
Ch. Walston offered three Notes on Greek Sculpture: 
1. A greek marble statue of a female figure in tho 
Saloon of Burlington House; 2. A relief in the Museum 
of Constantinople, Catalogued as a „Sepulchral Slab 
of Discobolus“; 3. Über zwei moderne Reproduktionen. 
10. Mai 1927: J. K. Fotheringham read a paper on 
the Eclipses of Antiquity. 16. April 1178 v. Chr. Geb. 
648. 585. 557. 480. 463. 431. 413. 310. 168 v. Chr. 
Geb. 71 n. Chr. Geb. Ferner sprach F. über die astro- 
nomische Benutzung der Finsternisse. Von Nabonassar 
(747 v. Chr. Geb.) hatten die Babylonier fortlaufende 
Aufzeichnungen. Zweifelsohne lernte Thales die Kunst 
der Vorausberechnung von den Babyloniern. Kallippos 
(330 v. Chr. Geb.) benutzte sicher die en 
der Chaldäer a a 
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Contenau, Gustave, Manuel d'archéologie orientale. 
Tome I: Notions générales, historie de l' Art. Paris 27: 
Mélanges de Univ. Saint-Joseph 12 (1927) 
S. 224ff. ‘Den groBen Nutzen des Werkes’ und ‘die 
ausgezeichneten Bilder’ rühmt S. Nonzerulle. 


Cumont, Franz, Fouilles de Doura-Europos (1922— 
1923). Paris 26: M élanges de l Univ. Saint-Joseph 
12 (1927) S. 277ff. Mit wertvollen Bemerkungen 
rübmend anerkannt von R. Mouterde. 


Dalton, O. M., The Treasure of the Oxus. 2. Ausgabe. 
40 Tafeln und 81 Textbilder. London 26: Journ. 
of Hell. Stud. XLVII 2, 1927 S. 275f. ‘Zeitgemäß 
ergänzte und auf den Stand der Forschungsergebnisse 
von heute gebrachte Neuausgabe der Original- 
publikation von 1905. Besonders wertvolle Ein- 
leitung über die Entwicklung Sassanidischer Kunst. 
Es sind in den Katalog aufgenommen auch Silber- 
sachen aus Armenien, Persien, Baktrien, Sibirien, 
Nordwestindien.’ 

de Waele, F. J. M., Tho Magic Staff or Rod in Graeco- 
Italian Antiquity. The Hague 27: Journ. of Hell. 
Stud. XLVII 2, 1927 S. 273. ‘In sehr nützlicher 
Weise und guter Sachkenntnis wird das Material 
gesammelt und behandelt. Gesunde Resultate: 
a stick a) contain magical power of its own, as by 
having been filled with certain magical substances, 
b) or transmit tho magical power of its bearer; 
and that various things, such as the choice of a 
special material or shape, may be done to reinforce 
this power, in either case. H. J. R. 

Dussaud, René, Topographie historique de la Syrie 
antique et médiévale. Paris 27: D. L. N. F. 5 (1928) 
12 Sp. 585ff. An höchsten Maßstäben gemessen 
freilich nur eine Kärrnerarbeit. Aber mit erstaun- 
lichem Fleiß und seltener Resignation hat D. hier 
Bausteine gesammelt, die für die Forschungen vom 
größten Nutzen sind.’ E. Bickermann. — Mélanges 
de ! Univ. Saint-Joseph 12 (1927) S. 271ff. Nie- 
mand anders, Reisender oder Gelehrter, wird ver- 
suchen, dieses Werk zu verbessern, ohne zuvor dar- 
aus viel gelernt zu haben.“ R. Mouterde. 


Epicurus the extant Remains. With short critical 
apparatus, translation and notes by C. Bailey. 
Oxford 26: Journ. of Hell. Stud. XLVII 2, 1927 
S; 279f. ‘Sehr gelobt.’ Mehrere Irrtümer berichtigt 
F. Ss. 


Ferrabino, A., L’Impero Ateniese. Bibl. di Scienze 
Moderne, N. 94. Torino 27: Journ. of Hell. Stud. 
XLVII 2, 1927 S. 282ff. Eine meisterliche Studie 
über den Geist des attischen Reiches von 451 bis 
403 v. Chr. Geb. Eingehende Betrachtung widmet 
dem frischen, lebendigen und wertvollen Buche’ 
P. 4. 8. 

de Genouillac, H., Musée du Louvre; Céramique 
Cappadocienne. Vol. I mit 92 Textbildern; vol. II 
mit 57 Tafeln (8 davon bunt) und 178 Textabbil- 
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dungen. Paris 26: Journ. of Hell. Stud. XLVII 2, 
1927 S. 274.“ Erschöpfende Studie; das Material 
wird in 27 Gruppen geteilt, in nützlicher, wenn auch 
noch nicht abschließender Weise. Der 1. Band ist 
ein Katalog der Töpferware, die Chantre größten- 
teils in Kara Euyuk ausgegraben hat (vgl. Chantre, 
Mission en Cappadoce); die im 2. Band beschriebenen 
Reste kommen aus verschiedenen Quellen. 2 hand- 
liche, zusammenfassende und nützliche Bücher. 
Einige kritische Bemerkungen werden gemacht. 

Ghedini, G., Le clausole ritmiche nella Historia per- 
secutionis Africanae provinciae di Victor de 
Vita. Milano 27: Mélanges de Univ. Saint. 
Joseph 12 (1927) S. 289. Interessant.“ R. Mouterde. 

Ghedini, G., La lingua greca di Marco Aurelio 
Antoni no. Parte 1%. Milano 26: Melanges de 
Univ. Saint-Joseph 12 (1927) S. 289. Will. 
kommen.’ R. Mouterde. 

von Gordon, Wolff, Die dramatische Handlung in 
Sophokles“ „König Oedipus“ und Kleists „Der 
zerbrochene Krug“. Halle a. S. 26: D. L. N. F. 5 
(1928) 13 Sp. 618 fl. Läßt alle tieferliegenden 
Fragen des Aufbaues der Handlung im 0. un- 
berührt.“ H. Oppermann. 

Harrison, J. E., Themis: a Study of the Social Origins 
of Greek Religion. 2. Aufl. Cambridge 27: Journ. 
of Hell. Stud. XLVII 2, 1927 S. 272f. Prinzipielle 
Einwendungen gegen das Werk, ebenso wie gegen 
dio 1. Auflage im Journ. of Hell. Stud. XXXII, 
S. 39f., erhebt H. J. N. 

Hasluck, F. W., Letters on Religion and Folklore. 
Annotated by M. M. H a s l u c k. 29 Tafeln. London 
26: Journ. of Hell. Stud. XLVII 2, 1927 S. 284. 
Als Einblick in die Arbeitsweise des verstorbenen 
Gelehrten begrüßt von A. W. 

Hebrew Union College Jubilee Volume (1875—1925), 
Board of editors: D. Philipson, chairman, 
H. G. Enelow, K. Kohler, I. Z. Lauter - 
bach, I. Mann, I. Morgenstern, W. 
Rosenau. Cincinnati 25: D. L. N. F. 5 (1928) 12 
Sp. 561f. Ein Gewinn für die Wissenschaft. 
L. Blau. 

Kampouroglou, D. G., Meerat xal Zpeuva. II 
AO ,. ths IMaxevrias. Athen 27: Journ. 
of Hell. Stud. XLVII 2, 1927 S. 280f. ‘Sehr 
interessante Biographie der Duchesse de Plaisance 
(geb. 1785, gest. 1854). W. M. 

Kjellberg, E., Studien zu den attischen Reliefs (mit 
18 Tafeln). Uppsala 26: Journ. of Hell. Stud. 
XLVII 2, 1927 S. 276. Zu anspruchsvolle Aufgabe, 
das Relief im 5. Jhd. v. Chr. Geb., hat sich der 
Autor gestellt. Manche Entscheidungen aber sind 
gut: z.B. das Datum des Nikefrieses (um 420). R. H. 

Lagerborg, R., Die platonische Liebe. Leipzig 26: 
Journ. of Hell. Stud. XLVII 2, 1927 8. 278f. 
Inhaltsangabe des sehr gelobten Werkes gibt J. H. S. 

Lexa, Fr., La Magie dans I’ Égypte antique, de l Ancien 
Empire jusqu’à l’époque copte. Paris 25: M (langes 
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de !’ Univ. Saint-Joseph 12 (1927) S. 276f. Klar- 
heit und Reichtum’ rühmt, die okkultistische 
Philosophie’ rügt R. Mouterde. Biblica 9 
(1928) 2 S. 241f. Am wenigsten befriedigt die Ein- 
leitung, die Textsammlung ist wohl geordnet, aber 
sehr frei übersetzt, die Tafeln sind glänzend.“ 
E. Power. 

Lönborg, S., Dike und Eros: Menschen und Mächte 
im alten Athen. München 24: Journ. of Hell. 
Stud. XLVII 2, 1927 S. 273f. Autorisierte gute 
deutsche Ubersetzung aus dem Schwedischen, für 
das gebildete große Publikum; mancher originelle 
Gedanke im einzelnen. Dike und Eros sind ver- 
körpert in Euripides und Sokrates. Gute Bemer- 
kungen über Euripideische Dramen und Platoni- 
sche Dialoge.’ Einige Irrtümer stellt richtig H. J. R. 

Maris, Louis, Frederick Cornwallis Conybeare (1856 
bis 1924). Paris 26: M élanges de l' Univ. Saint - 
Joseph 12 (1927) S. 294f. Diese Studie wird den 
Freunden der armenischen Wissenschaft viele 
Nachforschungen ersparen.“ J. Mecerian. 


Nielsen, Ditlef, Handbuch der altarabischen Altertums- 
kunde in Verbindung mit Fr. Hommel und 
Nik. Rhodokanakis hrsg. I. Band. Kopen- 
hagen 27: M&langes de “Univ. Saint-Joseph 12 
(1927) S. 296ff. Das Erscheinen dieses Buches ist 
ein Ereignis auf dem Gebiete der orientalischen 
Studien.’ S. Ronzevalle. — Revue bibl. 37 (1928) 2 
S. 283ff. Nur Gelehrte vom Schlage der Heraus- 
geber waren imstande, der Wissenschaft einen der- 
artigen Dienst zu leisten.“ G. Ryckmans. 


Peterson, E., EIL OEO Z. Epigraphische, form- 
geschichtliche und religionsgeschichtliche Unter- 
suchungen. Göttingen 26: Mélanges de Univ. 
Saint-Joseph 12 (1927) S. 290ff. “Wenn auch die 
geschichtliche Darstellung des Verf. der Kritik 
bedarf, seine Verdienste als Philolog imponieren 
ohne Widerspruch.“ R. Mouterde. 

Pfuhl, E., Die Anfänge der griechischen Bildniskunst, 
mit 12 Tafeln. München 27: Journ. of Hell. Stud. 
XLVII 2, 1927 S. 276f. ‘Schwer lesbar, aber ver- 
dient vollste Aufmerksamkeit infolge neuer Ent- 
deckungen, autoritativen Urteils und eindringender 
Beobachtungen über die Gesamtkunst der antiken 
Bildniskunst. 

Plotinus. Translated by S t. Mae Kenna. Vol. IV, 

The Divine Mind (Ennead V). London 26: Journ. 
of Hell. Stud. XLVII 2, 1927 S. 277f. Eine An- 
zahl kritischer Beiträge zu der gelobten Ubertragung 
gibt A. H. S. 

Rostovtzeff, M., The Social and Economic History of 
the Roman Empire. Oxford 26: Melanges de 
Univ. Saint-Joseph 12 (1927) S. 285ff. Das 
schöne Buch hat zwei Vorzüge: es urteilt mit voller 
Kenntnis über zahllose Bücher und Abhandlungen 
und deutet auf die Punkte, die weiterer Unter- 
. suchung bedürfen.“ R. Mouterde. 


Scholderer, V., Greek Printing Types: 1465—1927. 
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60 facsimiles and 2 specimen pages. London 27: 
Journ. of Hell. Stud. XLVII 2, 1927 S. 274f. 
Auf Grund des Materials einer jüngst stattgehabten 
Ausstellung in the King's Library im Britischen 
Museum; verdeutlicht die Entwicklung der Druck- 
typen griechischer Texte, von der Zeit der Druck- 
erfindung bis zum neuesten Vorschlag einer ‚„New- 
Hellenic-Type“ durch Scholderer und die Lanston 
Monotype Corporation. Prachtvoll gedrucktes und 
illustriertes Werk. 


Seriptores Historiae Augustae. I u. II. Hrsg. v. 
Ernestus Hohl. Leipzig 27: D. L. N. F. 5 
(1928) 12 Sp. 563ff. Hohls neuer Text ist muster- 
gültig.’ J. Hasebioek. 

Speleers, Louis, Les Arts de l’Asie Antérieure Ancienne. 
Bruxelles 26: Melanges de ' Univ. Saint-Joseph 12 
(1927) S. 210ff. ‘Lücken und Ungenauigkeiten sind 
kleine Fehler, die den wirklichen Wert des Buches 
nicht beeinträchtigen.’ S. Ronzeralle. 


Thomsen, Peter, Die Palästina-Literatur. 4. Band. 
Leipzig 27: Mélanges de ' Univ. Saint-Joseph 12 
(1927) S. 275f. Ein unvergleichliches Handwerkzeug 
für das Studium von Syrien und Palästina.’ G. 
L[eveng). — Revue bibl. 37 (1928) 2 S. 314. Dieser 
neue Band seiner unschätzbaren Bibliographie 
sichert dem Verf. die Bewunderung und die Dank- 
barkeit der Palästinaforscher.’ F.-M. Abel. 


Tremayne, Arch, Records from Erech. Time of Cyrus 
and Cambyses. (538—521 B. C.) New Haven- 
London 25: D. L. N. F. 5 (1928) 13 Sp. 616ff. 
‘Veröffentlichung der Texte ist recht gefällig und 
augenscheinlich sehr genau.’ Br. Meißner. 


Tscherikower,V., Die hellenistischen Städtegründungen 
von Alexander dem Großen bis auf die Römerzeit. 
Leipzig 27: D. L. N. F. 5 (1928) 13 Sp. 629ff. 
‘Fleißig und gründlich.“ H. Berve. 

Van der Leeuw, G., Goden en menschen in Hellas. 
Haarlem 27: D. L. N. F. 5 (1928) 11 Sp. 523f. ‘Muß 
zu den besseren populärwissenschaftlichen Mono- 
graphien gerechnet werden.’ Den Titel beanstandet 
J. Vürtheim. 


Walston, Ch., Notes on Greek Sculpture. Cambridge 
27: Journ. of Hell. Stud. XLVII 2, 1927 8. 276. 
‘Die beiden Arbeiten (über Apollo und über die 
Zugehörigkeit einer weiblichen Statue zum Nereiden- 
Monument) werden in ihren Ergebnissen abgelehnt.’ 


West, L. C., Commercial Syria under the Roman 
Empire. Washington 24: Mélanges de “' Unir. 
Saint-Joseph 12 (1927) S. 288f. Trotz mancher 
Mängel sind die großen Linien des Gemäldes richtig 
und klar gezeichnet.“ R. Mouterde. 


Westermann, W. L., and Kraemer, C. J., Greek 
Papyri in the Library of Cornell University. 
19 Tafeln. New York 26: Journ. of Hell. Stud. 
XLVII 2, 1927 S. 281f. Der erste, völlig selbst- 
ständige Band nichtliterarischer Papyri, der in 
Amerika von amerikanischen Gelehrten veröffent- 
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licht wurde. Enthält 4 Papyri aus der Ptolemäerzeit 


und eine Anzahl späterer Epoche. Zu vergleichen 

sind die Verbesserungen, die Vitelli in Stud. Italiani, 
N. 8., V fasc. 1 herausgab.“ Sehr begrüßt von H. J. 
B., der einige kritische Bemerkungen gibt. 
Zellinger, Johannes, Studien zu Severian von 
' Gabala. Münster 26: D. L. N. F. 5 (1928) 13 
Sp. 612ff. Die künftige Forschung wird an sein 
Buch anknüpfen müssen.’ F. Dreæl. 


Mitteilungen. 
Sallusts offene Briefe. 

Nachdem die sprachliche Seite der kleinen Schriften 
Sallusts durch A. Holborn, De Sallustii epistulis ad 
Caesarem senem de re publica, Berlin 1926 gründlich 
untersucht worden ist, hat W. Kroll im Hermes 62, 
374ff. . angeschnitten, die eine nähere e 
verdienen. 

Bei der Bewertung der kleinen Schriften ist davon 
auszugehen, daß es Erzeugnisse der politischen Tages- 
sehriftstellerei sind, vielleicht zustandegekommen in 
der Hast sich überstür zender. Ereignisse. Reichen Ge- 
halt an positiven, außerordentlichen, neuen Vor- 
schlägen darf man von solchen journalistischen Ar- 
tikeln nicht durchweg erwarten. Wichtige Forderungen, 
Vorschläge stehen neben völlig unwesentlichen, um 
die, Absicht des Politikers etwas zu verschleiern. Eine 
Heurteilung wird. solcher politischen Tagesschrift- 
atellerei erst dann gerecht, wenn sie die Zeitumstände 
berücksichtigt und die Erfordernisse der Parteitaktik 
des damaligen innerpolitischen u nicht aus 
dem Auge läßt. 

Aus Ciceros Briefen (ad Att. XIII 27, 1; XII 40; 
57; XIII 26—33) wissen wir, daß Cäsar großen Wert 
auf gute Beziehungen zur Publizistik oder, wie wir 
heute sagen würden, zur Presse legte, daß er durch 
seine Vertrauensmänner bei einflußreichen Politikern 
„Eeitartikel“, -offene Briefe, bestellte, unter Um- 
ständen sogar durch seine Agenten eine Art Preß- 
zensur an den gelieferten Arbeiten ausüben ließ, ein 
Verfahren, das z. B. gar nicht nach Ciceros ee 
war: multa mutari volunt. 

Ich hatte 1920 die Vermutung e die 
offenen Briefe seien mit Wissen und Duldung Cäsars, 
vielleicht sogar in seinem ausdrücklichen Auftrage 
verfaßt und veröffentlicht worden, also bestellte 
Arbeit. Kroll bezweifelt S. 374. dies für die Schrift 
des Jahres 46 v. Chr. mit der Bemerkung, Cäsar habe 
Sallusts. Vorschläge nur, zum Teil befolgt. Zwingend 
ist diese Begründung des Zweifels so wenig, wie mein 
Hinweis auf die erstaunliche Kenntnis von Cäsars 
Wiederaufbauplänen, die Sallust in dieser Schrift 
verrät. Die Möglichkeit, daß es sich um bestellte Arbeit 
handelt, bleibt also bestehen. Machthaber lassen oft 
andere sprechen, um die Gemüter für den Augenblick 
zu ‚beschwichtigen und sich selbst nicht zu binden. 
Nichtbewilligte Forderungen, nichterfüllte Versprech- 
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ungen werden hinterdrein für Privatmeinung des Publi- 
zisten ausgegeben. 

Für die Schrift des Jahres 49 v. Chr. ist die. An- 
nahme bestellter Arbeit so gut wie sicher. Eine vor- 
zeitige Bekanntgabe von Cäsars Aktionsprogramm 
(Bürgerrechtsverleihung an die Bewohner Oberitaliens!) 
im Augenblick der Kriegseröffnung oder eine eigen- 
mächtige Aufrollung der Bürgerschaftsfrage wider den 
Willen des Parteiführers wäre ein unerhörter Verstoß 
gegen die Parteidisziplin gewesen und hätte wahr- 
scheinlich den Ausschluß Sallusts aus der Partei, nicht 
aber seine Wiederernennung zum Quästor zur Folge 
gehabt. Verwirft man diesen Standpunkt, so muß 
man schon annehmen, der Heißeporn Sallust habe 
auf eigene Faust einen „ Versuchsballon“ fliegen lassen, 
um den Parteiführer zu zwingen, Farbe zu bekennen. 
Und weiter: Cäsar habe diese Eigenmächtigkeit vor 
der Öffentlichkeit verziehen, dafür aber den eigen- 
sinnigen Anhänger, um vor dessen journalistischen 
Extratouren geschützt zu sein, bei passender Ge- 
legenheit politisch ausgeschaltet: nämlich durch Ab- 
kommandierung auf. den Nebenkriegsschauplatz U- 
lyrien, wo er keinen politischen Flurschaden anrichten 
konnte. 

Die Veröffentlichung der Schrift des Jahres 
49 v. Chr. hatte ich auf den 22. Februar verlegt, d. h. 
nach den Fall von Corfinium (21.) und vor die amt- 
liche Bekanntgabe des Gesetzentwurfs betr. Bürger- 
rechtsverleihung an die Transpadaner (spätestens 
23. Februar). Kroll weist S. 390 darauf hin, meine 
Rechnung stimme nicht; bei richtiger Zurückrechnung 
vom 11. März mit den drei nundina komme man nicht 
auf den 23. sondern auf den 15. Februar. Da mir an 
Ort und Stelle einschlägige Literatur über diese. Frage 
des römischen Staatsrechts nicht zur Verfügung steht, 
ist mir eine Nachprüfung von Krolls Ansicht nicht 
möglich. Kroll wählt als Erscheinungszeit der Schrift: 
Mitte Januar bis Mitte Februar. 

Aber selbst gesetzt den Fall: die Datierung auf 
den 22. Februar ist nicht haltbar, so läßt sich dennoch 
aus Sallusts eigenen Worten die von Kroll gewählte 
Zeitspanne bedeutend verengen. 

Sallust sagt II 2, 2: inter labores militiae interque 
proelia victorias (Plural li) imperium statui N 
dum te de negotiis urbanis. 

Diese Worte beweisen eindeutig, daß seit Er- 
öffnung des Feldzuges mehrere Kämpfe stattgefunden 
haben, mehrere Siege erfochten sind, daß der Gang der 
kriegerischen Ereignisse an einem Punkte angelangt 
ist, wo es gilt, die militärischen Erfolge politisch aus- 
zuwerten, an die Möglichkeiten und Aufgaben zu 
denken, die dem siegreichen Heerführer in der herren- 
losen, panikerfüllten Hauptstadt harren. Wahr- 
scheinlich steht also dieser gar nicht mehr weit von 
Rom. Damit kämen wir auf die Tage von Corfinium. 
Am 14. Februar erschien Cäsar vor dieser Stadt, und 
dieser Zeitpunkt ist militärisch wie politisch für den 
Bürgerkrieg von einschneidender Bedeutung, wenn die 


Festung auch nicht gleich auf den ersten Anhieb fiel. 
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Die mittlerweile in der Wissenschaft zur Berühmtheit 
gewordenen pedes fugaces des Fest ungskommandanten 
Domitius wurden bisher auf dessen Fluchtversuch 
aus Corfinium gedeutet. Kroll denkt an des Do- 
mitius „stadtbekannte“ Flucht vom Marsfeld im 
Jahre 55 (Plut. Cat. min. 41 f.). Das mag zutreffen. 
Möglich wäre aber auch, daß Cäsar durch seinen Nach- 
richtendienst über die pessimistische Stimmung im 
Stabe des Domitius wohlunterrichtet war sowie über 
die Unentschlossenheit dieses „ borniertesten Starr- 
kopfes der römischen Aristokratie“ (so Mommsen), 
der die Befehle des Oberbefehlshabers Pompejius nicht 
befolgte, sondern sogar durobkreuzte, im Grunde viel- 
leicht nicht wußte, was er auf seinem vorgeschobenen 
Posten tun sollte. Sollte Cäsar durch seine Spione und 
Agenten von Fluchtabsichten im Stabe des durch 
seine. „stadt bekannte Ausreißerei sowieso berüch- 
tigten Domitius Kenntnis gehabt haben, so würden die 
Worte pedes fugaces nicht bloß eine geschichtliche Er- 
innerung an ein stadtbekanntes Ereignis des Jahres 
55 v. Chr., eine Verhöhnung sein, sondern eher eine 
Prophezeiung und damit an Schärfe nichts verlieren, 
sondern gewinnen. 

Es besteht noch eine andere Möglichkeit: nicht 
bloß Cäsar, sondern auch Sallust, der sich in jenen 
entscheidungsvollen Tagen als Agent Cäsars in der 
Hauptstadt betätigte, konnte von der Zerfahrenheit 
des Handelns im Stabe des Domitius wissen. Diese 
Möglichkeit einfach abzuweisen, davor sollten die 
Erfahrungen unseres Weltkrieges warnen. 

Der offene Brief wäre dann nicht am 22., sondern 
am 14. Februar oder tags zuvor in Rom erschienen; 
denn an der Veröffentlichung in der Hauptstadt ist 
unter allen Umständen festzuhalten. 

Gibt man zu, daß die Ereignisse sich in der oben 

geschilderten Weise abgespielt haben, dann erschließt 
sich einem auch das richtige Verständnis der Stelle 
Sallust II 9, 2: an L. Domiti magna vis est, quoius 
nullum membrum a flagitio aut facinore vacat ? lingua 
vana; manus oruentae, pedes fugaces; quae ho- 
neste nominari nequeunt, inhonestissima. 

Kroll bezieht diese Vorwürfe auf das, was sich 
Domitius in den Jahren 66, 58 und 51 an verächtlichen 
Handlungen geleistet hatte. Das trifft wohl schwerlich 
zu. E. v. Stern faßte, als er im Sommer 1919 Sallusts 
offene Briefe im Halleschen altgeschichtlichen Seminar 
behandelte, das. als Vorwürfe auf, die, ob zutreffend 
oder nicht, im politischen Kampfe dem Gegner nach 
altem Brauche angehängt worden seien: Vorwürfe, 
die man im Altertum gar nicht so Gerne genommen 
habe. 

Ich glaube, auch dies ist nicht die richtige Erklärung. 
Diese Anzapfungen beziehen sich vielmehr auf die 


unmittelbarste Gegenwart des Verfassers, sind aus, 


dem Augenblick herausgeboren. Übersetzen wir diese 
Stelle in derber Soldatensprache, die kein Blatt vor 
den Mund nimmt, so würde sie lauten: „Hat denn der 
L. Domitius überhaupt- Muck in den Knochen? Der 
Kerl stinkt doch bei lebendigem Leibe. Der Kerl 
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redet dicke Töne von Ausharren bis zum letzten Bluts- 
tropfen, opfert ohne Bedenken das Blut seiner Sol- 
daten, und hält dabei im Stillen den ganzen Kram 
für zwecklos; denn er denkt selber schon ans Aus- 
reißen. Was man mit anständigen Worten nicht be- 
zeichnen kann, ist eben eine Schweinerei.“ 

Das ist — derb ausgedrückt — der Sinn dieser 
Salluststelle. Ich leugne nicht, die Kraft dieser Worte 
nimmt noch zu, wenn der offene Brief doch nach dem 
Falle von Corfinium, also am 22. Februar, erachsanen 
sein sollte. — 

Ich möchte in diesem Zusammenhange nicht un- 
erwähnt lassen, daß A. Kurfeß kürzlich die mit dem 
offenen Briefe Sallusts in enger Beziehung stehende 
Invektive gegen Cicero herausgegeben hat: A. Kur- 
fess: Sallusts Invektive gegen Cicero. Ein Pamphlet 
aus dem Jahre 54 v. Chr.: Im Selbstverlag des Ver- 
fassers, Charlottenburg 9, Nußbaumallee 15a. 

Doch davon ein andermal. 


Osterburg (Altmark). Otto Gebhardt. 


Cricianum idemque Erasmianum. 


Andreas Cricius, poöta Polonus, qui circa annum 
1482. natus, archiepiscopus Gnesnensis anno 1537. 
diem supremum obiit), et Desiderius Erasmus 
Rotterodamus, anno 1465). natus, 1536. mortuus, 
sincerae amicitiae vinculis coniuncti erant. Cricius 
omnibus modis gratiam celeberrimi viri docti aevi q. 
d. reformationis sibi conciliare et conservare conabatur. 
Anno 1530. Erasmus (Opera, Lugd.Bat. 1703, vol. 
III. p. 1285) haec scripsit: „Andreas Cricius, episcopus 
Plocensis, frequenter et humanissimis litteris et 
eruditissimis carminibus me recreat excitatque“‘ 
(v. Morawski I. c. p. 256 adn. 3). Contra Erasmus 
Cricium plurimi aestimabat. In codice bibliothecao 
Cornicensis (Kornik locus ad Posnaniam situs) exstat 
fol. 109 sqq. epistula ab Erasmo ad Cricium anno 
1525.. data et Cricii responsum (v. Morawski l. c. 
p. VIII, XII). In editione carminum Cricii a Morawskio 
curata legitur p. 256 8. carmen, quod 13 distichis 
elegiacis constat, a Cricio in laudem Erasmi scriptum : 
„Andreas Cricius episcopus Plocensis ®) Desiderio 


1) V. Lilius Gregorius Gyraldus, De poetis nostrorum 
temporum (ed. C. Wotke, Berlin 1894) p. 69, C. Moraw- 
ski, Andreae Cricii carmina (Cracoviae 1888) p. XXVI 
sqq. | 
) V. W. Kroll, Gesch. d. klass. Philologie (Leipzig, 
Sammlung Göschen, 1908) p. 91. A. Gudeman, Grund- 
riß der Gesch. der klass. Philol. (Leipzig und Berlin, 
1907) p. 171 annum 1467, idem, Imagines philolo- 
gorum (Leipzig und Berlin 1911), p. V s. n. Eras; 
mus annum 1466. natalem Erasmi statuit. 

3) Cricius fuit episcopus Plocensis (Plock urbs 
Poloniae ad Vistulam sita) inde ab anno 1527 usque 
ad annum 1535, quo anno I ah ig Gnesnensis 
factus est. 0 p o ee aaah 
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Erasmo Rotterodamo“. Cuius carminis 8 versus ini- völlig neu bearb. v. Manu Leumann u. Joh. Bapt. 


tiales ex editione Morawskiana hic repeto: Hofmann. Zweite Lief. Syntax und Stilistik. [Handb. 
Quo tua non penetrat doctissime gloria Erasme d. Altertumswiss. 2. Abt. 2. T. 2. Lief.] München 28, 
et desiderium quae tacitura dies, C. H. Beck. XXII, S. 345—924. 8. 
cum tua iam rigidi numerosa volumina tractent Acta conciliorum oecumenicorum iussu atque 
Sauromatae, tractent indomitique Scythae. mandato Soc. Scient. Argentoratensis ed. Eduardus 
5 Cultus erat Naso, praesens non praestitit ille, Schwartz. Tomus Primus. Volumen primum. Pars 
ut non riderent verba Latina Getae. quarta. Berolini et Lipsiae 28, Walter de Gruyter 
Nunc absens legitur, manibus gestatur Erasmus u. Co. XXVIII, 70 S. 4. 
ad Tanaim et gelidas quae meat Ursa plagas. Jules Herbillon, Artémis Homérique. Luttre 27, 
V. 1. pot v. peneirat, doctissime, gloria, Erasme | Alfred Balsacq. 59 S. 8. 5 fr. belges. 
commata sunt collocanda, v. 2. desiderium maiuscula The Suasoria of Seneca the Elder. Introductory 


littera initiali scribendum, v. 4. comma post Sauro- | essay, text, translation and explanatory notes being 
matae delendum, post Scythae signum interrogationis | the „Liber Suasoriarum“ of the work entitled L. 
ponendum. Animadvertas opposita: praesens v. 5, | Annaei Senecae Oratorum et Rhetorum Sententiae, 
absens v. 7. Ad v. 6. attulit Morawski p. 257 adn. 1. | Divisiones, Colores by William A. Edward. Cam- 
Ovidii Trist. V, 10, 38: Et rident stolidi verba Latina |, bridge 28, University Press. XLVII, 160 S. 8. 12 sh. 6. 
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Rezensionen und Anzeigen. 
Corpus Hippiatricorum Grae cor um. Ediderunt 

E. Oder — C. Hoppe. II. Lipsiae 1927, B. G. Teubner. 

29, 357 S. 8. 14 u. 16 RM. 

Band II der Hippiatrica umfaßt die Parisina, 
die Cantabrigiensia, die Londinensia, die Lugdu- 
nensia und den Anhang, Appendix, mit Exzerpten 
aus Aristoteles’ hist. anım. über Pferde, Esel und 
Rinder, mit Anatolios über Pferde und Rinder, 
mit einem Corollarium und mit einem Addendum 
(S. 337). Hoppe widmet ihn pietätvoll dem An- 
denken des vor der Korrektur des 9. Bogens ver- 
storbenen Mitherausgebers und Freundes. Eugen 
Oder hat die Ausgabe des ganzen Corpus vor- 
bereitet, die Codices aufgespürt und ausgebeutet, 
die Berliner Sammlung selbst übernommen, die 
übrigen H. zugeteilt und das Vorwort geschrieben, 
aber nicht mehr vollendet. Die Arbeit an beiden 
Bänden war aber so sehr gemeinsam, daß H. es 
für überflüssig hält, seine eigenen Zutaten zu be- 
zeichnen. 

In der Praefatio wird auf 24 Seiten die Text- 
geschichte der Hippiatrica geboten. Von den 
griechischen Tierärzten hat sich kein Werk er- 
halten, wohl aber ein Exzerptenband aus byzan- 
tinischer Zeit. Hierokles, der angebliche Freund 


(Rhein. Mus. 48 S. 33 A.), sie sind auch nicht für 
Konstantin VII. Porphyrogennetos zusammen- 
gestellt worden, sondern höchstwahrscheinlich für 
Michael III. (842—866; s. S. XV). Der B(erol. 
Phillippicus 1538) und der M(illeri Parisinus 2322) 
gehen auf eine gemeinsame Vorlage zurück; vor 
cod. B bestand ein Archetypus, von dem die 
übrigen Sammlungen abhängen. 

Die Grundlage des Textes bildet die Tierheil- 
kunde des Apsyrtos, dessen im „Veterinärhisto- 
rischen Jahrbuch“ II 121ff. gegebene Würdigung 
hier wiederholt und ergänzt wird. Dann werden, 
immer unter Zusätzen über Leben und Werke, 
die Abschnitte angegeben, die dem Eumelos, 
Theomnestos, Anatolios, Hippokrates, Hierokles 
und Pelagonios in den codd. B, M und C(anta- 
brigiensis Collegii Emanuelis 3, 19) gehören und 
als achtem dem Tiberios in den codd. B, C und 
L(ondinensis Bibliothecae Sloanianae 745). 

Auch auf die Handschriften, mit denen sich 
schwerlich so bald jemand wieder beschäftigen 
wird, will ich nicht eingehen und nur feststellen, 
daß eine Rezension, und zwar vorzüglicher Art, 
B bildet, eine zweite M (abgedruckt S. 1—114), 
eine dritte C und L (abgedruckt S. 115—252 und 
253—271) aus dem 12. und 13. Jahrh., deren 


des Cassianus, hat diese Exzerpte nicht gesammelt ! erschlossener Archetypus D genannt ist. Die 


817 


818 


819 [No. 27.] 


Excerpta Lugdunensia endlich (S. 272—313) ent- 
stammen dem (Lugdunensis) V(ossianus) saec. 
XV, der sehr nachlässig geschrieben und nur des- 
halb veröffentlicht worden ist, weil manches für 
Philologen oder Tierärzte Wissenswertes aus ihm 
zu gewinnen ist. | 

Es wäre vom Berichterstatter zu viel verlangt, 
daß er alle kritischen Fragen, die der Herausgeber 
zu lösen hatte, nachprüfen und darüber Rechen- 
schaft ablegen sollte. Andererseits wäre es klein- 
lich, Fälle, in denen man keine Entscheidung oder 
eine andere treffen kann, statistisch zusammen- 
zuordnen und nun zu erklären, die Ausgabe sei 
je nach dem Grade der Abweichung von diesem 
Schema gut oder schlecht. Der Berichterstatter 
soll nicht. eine neue kritische Ausgabe schaffen, 
sondern nur zeigen, daß er das Buch geprüft hat. 
Einzelne Bemerkungen, Erläuterungen, Ergän- 
zungen oder Berichtigungen können hinzutreten, 
aber sie sind kein Maßstab für das Urteil. 

Um das Allgemeine vorauszunehmen, so habe 
ich die Lesarten zum Index sehr genau verglichen. 
Was von Anfang an recht öde erschien, war doch 
nützlich und schließlich nicht ohne Reiz. Es stellte 
sich nämlich heraus, daß die bloßen Schreiber- 
varianten, die ohne literarischen Wert, jetzt 
weggeblieben sind. Gewiß ist es gerade bei einem 
Inhaltsverzeichnis manchmal belanglos, ob die 
Einzahl oder die Mehrzahl steht oder ob die Wort- 
folge a + b oder b + a ist, aber die Varianten 
belehren doch wenigstens darüber, daß man es 
damit überhaupt nicht genau nahm. Wir sehen, 
wie leichtfertig die Abschreiber da vorgehen und 
natürlich auch die abschreibenden Tierärzte selbst 
verfuhren. Wenn S. 16 Z. 20 veßprrixöv für veupt- 
uc belegt ist, so ist das zwar eine allbekannte 
Lauterscheinung des Neugriechischen, aber es ist 
auch die einzige ihrer Art; sie kann daher in den 
Apparat mit aufgenommen werden. Auch da- 
gegen ist nichts einzuwenden, wenn z. B. S. 16 
2. 8 wegen des abweichenden Plurals eine Variante 
angebracht ist und nun in dieser die bloß ortho- 
graphische Variante döpvidalav für öpvißkev gleich mit 
hinzugefügt wird. Zweifeln aber kann man schon bei 
S. 18 Z. 8: &E&owv anstatt ö EH, aber lieber eine 
Variante mehr als eine zu wenig. Ebenda Z. 9 halte 
ich das Ent & VPM, anstatt èr’ ġvðponrwv nur 
für eine Faselei des Abschreibers. Ebenda Z. 16 
ist das Nebeneinandersetzen von richtigem rapw- 
cec und falschem rpwoeız und xc anschau- 
licher und lehrreicher, als wenn das Mittelglied 
fehlte. orpayyouptoy (S. 20 Z. 12) ist nur itazi- 
stische Schreibung für orpayyoupncy; ich kann 
mir seine Aufnahme nur so erklären, daß neben 
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srpayyoup.äv und arpayyoupeiv ein aTpayyoupt- 
Ceıv zwar nicht als wahrscheinlich, aber doch als 
möglich vorschwebt. Y ist öfter anstatt durch 
durch e vertreten (S. 21 Z. 10 rexrucn für xh N, 
Z. 14 weile für ue), auch finden sich rein 
psychologische Fehler, gewissermaßen Hörfehler 
bei den vom unkundigen Abschreiber halblaut 
hingesagten Wörtern, aber diese sind so wenig 
bezeichnend, daß ihre Festlegung gegenüber den 
in Landtag und Presse bekannten und sinnfälli- 
geren Erscheinungen nicht lohnt. Nur um anzu- 
deuten, was gemeint ist: S. 19 Z. 20f. heißt es 
richtig: cp v Ev &puots xal yóvacı xal uu 
yaňgouata, aber der Schreiber des Index fährt 
achtlos mit yadaou.aaı fort; S. 20 Z. 21: der Bero- 
linensis hat črt où ouup£per ts Evrös r uypõy 
prEßaz téuverwv, der Parisinus im Text Suxıpeiv 
pr£ßas und im Inhaltsverzeichnis uepõv Avew, 
also offenbar das einfachere, geläufigere und daher 
leichter zu merkende Verbum; S. 21 Z. 10f£.: 
du νννννο οοοο,ε xal yaðoq, aber im Inhalts- 
verzeichnis unter Wiederholung der Präposition 
dayarwon; Z. 14: nowŭoa Tpds vedpa xal & pp, 
aber der unachtsame Schreiber setzt: x. p 
veupa cp ğpðpx; Z. 17: der Schreiber setzt für 
das richtige &veıuevn in seiner Zerstreutheit 
ven und wiederholt deshalb das Versehen 
gleich in der nächsten Zeile und wiederum Z. 20f. 
S. 22 Z. 5 ist oloönnore keine Textvariante zu 
olwönrore, sondern einfach Falschschreibung. 
Dasselbe gilt von ölnvos S. 22 Z. 11 u. 12 für 
öde, von öun Aboews für Bundbcews Z. 20, 
wofür anderwärts sehr viel mehr und sonderbarere 
Verschreibungen begegnen. Z. 26 ist tà olönparz 
das Richtige, aber in Erinnerung an das voraus- 
gehende Yrmmu£vwv setzt der Schreiber des Inhalts- 
verzeichnisses & Yrmu£va sinnlos ein und der 
Schreiber des Berolinensis gar Yrrnuara. Dagegen 
ist S. 23 Z. 8 ouvadıupös entweder eine gleich- 
gültige itazistische Schreibung für guwaderuuds, 
oder muß etwa bei H. verbessert werden: 8 sq. 
, nes M? Dann würde die Anmerkung be- 
sagen, daß im Text für guwcistunds yadsarızdz 
nur das eine Wort ouwadıuuds steht, worauf mir 
der Acutus hinzuweisen scheint. Der Indexschreiber 
denkt sich manchmal etwas Richtiges, z. B. wenn 
er S. 23 Z. 26f. hinter xuouoav mit irrðwv an- 
statt mit {rrrwv, das ja auch männlich sein könnte, 
fortfährt. Aber er muß doch Z. 28 in seinen alten 
Fehler zurückfallen, wenn er anstatt des klaren 
rpPdG cúňnyiv popaðoç sinnlos einsetzt . o. Ta; 
ꝓopG de. S. 24 Z. 18 wird nayorplßwv: ein un- 
erklärlicher Fehler für naæyorAnělaç sein. 8. 26 
2.9 ist innaxsnou zu inraxoð verschrieben, des- 
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halb wiederholt sich der Fehler wenige Worte 
später. S. 28 Z. 11 f. ist die Korruptel &phpwv zu 
OPC Y ansprechend erklärt, aber dieser pro- 
saische Vorgang in einem trägen Schreibergehirn 
hat mit der poetischen Bezeichnung der Arzneien 
als yeipes Bewv des Herophilos nicht das mindeste 
zu tun. 

Wenn wir nun zum zusammenhängenden Text 
selbst übergehen, so bedarf es doch wohl nicht der 
Erwähnung, daß M für ötdorg &rdedc setzt (S. 29 
Z. 5), und ebenso überflüssig sind einige weitere 
Varianten nach Art von droupirixh für aroupyrtt- 
h. Das hat der Herausg. auch eingesehen und 
S. 273 Z. 23 angemerkt und „abhinc“ befolgt. 
Sehr häufig begegnen uns nicht Textvarianten, 
sondern förmliche Umschreibungen oder Umände- 


rungen, für die der Grund fehlt. Gelegentlich ist 


wohl die Umgangssprache verwendet worden, 
etwa wenn es S. 30 Z. 12f. ungrammatikalisch im 
Cantabrigiensis heißt: BAU Ev ueber Y 
(vgl. gleich dahinter die hübsche Bemerkung zu 
Z. 16). Auf die Frage der &pxor kann ich wegen 
Raummangels leider nicht eingehen. Bekanntlich 
wollte Fredrich dieses Wort als Dittographie für 
xapxivor aus Hippokrates und aus den Wörter- 
büchern gestrichen haben, während Burkhardt aus 
zoologischen Gründen dem widersprochen hat. 
Ich habe daher mit Vergnügen Radermachers 
Konjektur &“ &pxor für das sinnlose 7’ ğpxor 
S. 31 Z. 5 im Text gelesen. Ebenda Z. 25 ist der 
Sachverhalt bei Pelagonios besser erkannt, als 
es Ihm geglückt war. Die Setzung der Kommas 
stört mich öfter, z. B. S. 32 Z. 9. Vielleicht ist 
das J S. 44 Z. 2 aus L zu halten; es steht wenig- 
stens genau so in vielen Rezepten anderer Ärzte. 
wg für Lpeche scheint ein regelmäßiger Fehler 
zu sein (S. 58 Z. 21; S. 59 Z. 18); es gibt noch 
mehr solcher ständig auf die gleiche Weise ver- 
unstalteter Wörter. Bei S. 80 habe ich den wenig 
ergiebigen Fischzug eingestellt, um nicht zu er- 
müden und selbst müde zu werden, und erst die 
Exoerpta Lugdunensia S. 272ff. etwas näher 


angesehen. 


Der Titel ‘Inmartposopny bedeutet nichts | 


weiter als ‘Inmiarpoodgıov (vgl. dieselbe Entstel- 
lung S. 290 Z. 4). Ich weiß nicht, was S. 273 Z. 10, 
S. 289 Z. 11 und S. 292 Z. 7 & = des bedeuten 
soll; es liegt einfach die neugriechische Konjunk- 
tion ds vor, was in dotp@yy) = d tpayy) = tpo- 
yo: am deutlichsten ist. Aber £&£w paßt dazu doch 
nicht, sondern £v8ov oder neugriech. orit (= hos- 
pitium): das Pferd stehe im Stalle und fresse 
trockenes Heu, aber doch nicht draußen auf der 
Weide trockenes Heu, das kommt auf dem Weide- 
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platze nicht vor. łò p (= Mastdarm) el; tò xdro 
€Zepyou£vn ist zwar nicht geistreich, aber doch 
wohl eine einleuchtendere Erklärung des eg tò 
xartà als die einfache Streichung (S. 279 Z. 16). 
Zu govoxwoe: = infletur S. 285 Z. 28 kann ver- 
glichen werden gouaxwdn S. 281 Z. 10. Steckt 
etwa in dem verderbten gopßtav S. 289 Z. 9 eüpop- 
Rl oder eöpöpßıov ? Wolfsmilch kann man reiben, 
Halfter aber, wie H. bemerkt, nicht; aus ke 
eforbian, wie man sprach, konnte leicht xal 
oopßiav werden. S. 293 Z. 16 liegt &u£oeı dem 
überlieferten &x£oeı näher als Hoppes Vermutung 
&Eeu£oeı oder èxyécet. Ebenda Z. 27 ist x£ßos 
yıddıvov weiter nichts als die vom Abschreiber 
vor sich hingesprochenen Worte oxelos d oö, 
es ist also im Apparat entbehrlich. S. 313 Z. 28 
ist cl Vd sinnlose Schreibung für slve = kot, nicht 
für Evt. 

Aus dem sehr schwierigen und verderbten 
Text ließe sich noch manches herausholen, aber 
dazu gehören reiche Kollektaneen aus allen 
übrigen Iatrosophien und aus der sonstigen gleich- 
zeitigen byzantinischen Uberlieferung, ebenso aus 
den Zauber- und Beschwörungsbüchern. Darüber 
verfüge ich nicht und vor allem nicht über freie 
Zeit. So übertriebene Geduldsproben würden 
auch nicht den gebührenden Dank finden, denn 
Leser für Tausende von byzantinischen Rezepten 
sind ebenso dünn gesät wie begeisterte Leser der 
Klopstockschen Messiade. Ich breche darum 
unter dankbarer Anerkennung der großen und 
wirklich mühsamen Arbeit Hoppes, die vielseitige 
und lehrreiche Inhalts verzeichnisse krönen, ab. 

Dresden. Robert Fuchs. 


The Old Testament in Greek according to 
the Text of Codex Vaticanus, supplemented from 
other Uncial Manuscripte, with a Critical Apparatus 
containing the Variante of the Chief Ancient 
Authorities for the Text of the Septuagint ed. by 
Alan England Brooke, Norman McLean and Henry 
St. John Thackeray. Vol. II: The Later Historical 
Books. Part 1: I and II Samuel. Cambridge 1927, 
University Press. 4. IX, 200 S. 20 sh. 

Die griechische Übersetzung des Alten Testa- 
ments hat eine lange Geschichte. Seit Jahrhun- 
derten haben sich erlesene Geister (ich nenne nur 
Origenes und Lagarde) um ihren Text bemüht, 
ohne zum Ziele zu kommen, weil das Material 
viel zu umfangreich ist. Abgesehen von den Über- 
setzungen und den Zitaten bei den Kirchenvätern 
stehen uns heute über 2000 Hss, natürlich ganz 
verschieden üsch Alter, Wert und Umfang zur 
Verfügung, die Alfred Rahlfs in seinem „Ver- 
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zeichnis der griech. Handschriften des A. T.“ 
(Berlin 1914) kurz beschrieben und z. T. mit 
neuen Nummern versehen hat. Die meisten Un- 
zial-Hss sind kollationiert, einige neuerdings sogar 
in photographischer Nachbildung veröffentlicht 
worden. Von den Minuskel-Hss ist zwar eine 
beträchtliche Zahl (etwa 270) in dem großen 
Sammelwerke , Vetus Testamentum Graecum cum 
variis lectionibus“ edd. Robertus Holmes et Jac. 
Parsons, Oxford 1798—1827 (5 Bände) heran- 
gezogen worden, aber dieser Arbeit haften doch 
noch manche Mängel an. Auch die Zitate waren 
nicht ohne weiteres verwendbar, da für die be- 
treffenden Schriften der Kirchenväter kritisch 
geprüfte Ausgaben fehlten und zumeist erst in den 
letzten Jahrzehnten herausgegeben worden sind. 
Ebenso steht es mit den Übersetzungen, die erst 
einmal für sich bearbeitet werden müssen, ehe sie 
wirklich brauchbar sind. 

So erklärt es sich, daß während des ganzen 
19. Jahrh. keine Gesamtausgabe der Septuaginta 
erschienen ist, die wirklich als kritisch bezeichnet 
werden könnte. Vielmehr ist an zwei Stellen be- 
gonnen worden, alles Material in weitestem Um- 
fange zu sammeln und nach Möglichkeit zu sichten, 
einmal in Göttingen durch das Septuaginta-Unter- 
nehmen, das auf Lagardes Sammlungen aufbaut, 
schon 3 Bände Mitteilungen herausgegeben (vgl. 
z. B. diese Wochenschrift 44 [1924] Sp. 1025ff.) 
und die Grundlage für die Bearbeitung der Genesis 
durch A. Rahlfs geliefert hat, das andere Mal in 
Cambridge, wo 1887—1894 die handliche Ausgabe 
von Henry Barclay Swete in vier Bänden er- 
schienen ist, der seit 1906 die einzelnen Teile der 
großen Ausgabe von Brooke und McLean folgten. 
Da die vier Teile des I. Bandes (The Octateuch: 
Genesis 1906; Exodus and Leviticus 1909; Num- 
bers and Deuteronomy 1911; Joshua, Judges and 
Ruth 1917) leider nicht zur Besprechung einge- 
gangen sind, sondern nur der oben aufgeführte 
1. Teil des 2. Bandes, machen sich ein paar Worte 
zur näheren Kennzeichnung nötig. 

Wie Swete, so legen auch Brooke und McLean 
den Text des Codex Vaticanus (B) zugrunde, und 
wo er Lücken hat, den des Codex Alexandrinus (A). 
In drei Anmerkungsreihen buchen sie 1. offen- 
sichtliche Fehler der führenden Hs; 2. die Les- 
arten aller herangezogenen Textzeugen, nämlich 
aller in Betracht kommenden Unzialen, 30 regel- 
mäßig benutzter Minuskeln sowie 13 weiterer, die 
nur gelegentlich nach Holmes-Parson benutzt 
werden, der Übersetzungen und der Zitate; 
3. hexaplarische Notizen einzelner Hss .Wir haben 
also auch hier keine Bearbeitung, nicht etwa den 
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endgültig festgestellten Text der Septuaginta vor 
uns, sondern eigentlich nur den Rohstoff für diese 
abschließende Tätigkeit. Aber dieser Rohstoff ist 
mit einer bewunderungswürdigen Genauigkeit 
und Sorgfalt geboten, daß man sich unbedingt 
darauf verlassen kann. Was für eine gewaltige 
Arbeit hier geleistet worden ist, kann nur der er- 
messen, der selbst an ihr sich einmal beteiligt hat. 
Ich greife ein ganz willkürlich gewähltes Beispiel 
heraus. 1. Sam. 17, 1 liest B: &v& u£oov Loc 
xal Ava utoov AN ’Epeputu. Dazu werden 
auf 14 Zeilen in Petitdruck die verschiedenen 
Lesarten verzeichnet, aus denen sich ergibt, daß 
die Lesart ’Epepu£u von B wahrscheinlich dem 
Ursprünglichen am nächsten kommt, daB eine 
ganze Reihe von Minuskeln und Übersetzungen 
den Namen mit anlautendem S gelesen hat, daß 
nur vereinzelte Hss und die armenische Über- 
setzung das dem Messoretentexte entsprechende 
AꝙeoòouH¹iu oder ähnlich haben. Als Zeuge tritt 
hier auch Josephus auf. Dabei ist die beachtliche 
Feststellung gemacht worden, daß er für den 
Oktateuch eine hebräische oder aramäische Aus- 
gabe des A. T. benutzt hat, für die Samuelis- 
bücher aber einen griechischen Text, der merk- 
würdigerweise (200 Jahre vorber!) dem der Lu- 
kianischen Rezension sehr nahe steht, sich ge- 
legentlich aber auch mit dem des Symmachus 
deckt. 

Um Raum zu sparen, bezeichnen die Heraus- 
geber die benutzten Hss mit Buchstaben, nicht 
mit den von Rahlfs nach Holmes-Parson durch- 
geführten Zahlen. Diese Buchstaben sind natürlich 
im Vorwort genau erklärt. Aber eine Schwierig- 
keit bleibt, die sich jetzt mitten im Werke nicht 
mehr abstellen läßt, weil dieselben Buchstaben 
im 1. und 2. Bande verschiedene Hss bezeichnen, 
wenn nämlich die zuerst mit dem betreffenden 
Buchstaben angeführte Hs aufhört und durch eine 
andere ersetzt werden muß. Der Benutzer ist 
deshalb zu besonderer Achtsamkeit gezwungen, 
wenn er nicht irre werden will. Noch größer wird 
die Schwierigkeit, wenn man auf ältere Arbeiten 
zurückgreift. So bezeichnete Lagarde mit k den 
cod. Paris., Bibl. nat., Gr. 5, der bei Brookei 
McLean als g angeführt wird, während k be- 
ihnen der Buchstabe für cod. Rom., Vatic., Regin. 
Graec. 10 ist. Oder a ist bei Lagarde und Nestle die 
aldinische Bibel, bei Brooke-McLean im 1. Bande 
cod. Paris., Bibl. nat., Coislin. Gr. 2, im 2. Bande 
cod. Sinait. 1 (Rahlfs 707). 

Die Kriegsnöte haben die Weiterführung auch 
dieses Werkes erheblich verzögert und erschwert. 
Den neuen Band leiten die Herausgeber mit der 
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Bemerkung ein, daß ihnen A. Rahlfs Photo- 
graphien und Kollationen in weitem Umfange 
überlassen habe. So kann man den Band als das 
Ergebnis gemeinsamer deutsch-englischer Arbeit 
betrachten und erwarten, daß diese Verbindung 
auch für die folgenden Teile sich als nützlich er- 
weist. Die Herausgeber dürfen versichert sein, 
daß ihnen die Wissenschaft für die bisherige 
unendliche Mühe aufrichtig dankt und den Ab- 
schluß des monumentalen Werkes mit freudiger 
Sehnsucht herbeiwünscht. 

Dresden. Peter Thomsen. 

Lakree, Das Weltall. Eine Auswahl aus der 
Übersetzung von Max Seydel, zusammengestellt 
von Ernst Wüst. München und Berlin 1927, Olden- 
bourg. 114 S. 2 M. 

Wüst gibt hier nur einen Teil der bekannten 
und anerkannten Ubersetzung des Lukrez von 
Seydel (1881), die schon ihrerseits eine Kürzung 
des Originaltextes darstellte. So fehlt die ganze 
Partie I 634 — 950 über Heraklits und anderer 
Ansicht vom Urstoff, es fehlen fast alle Ein- 
leitungen der einzelnen Bücher, auch die besonders 
hübsche zum zweiten Buch; das vierte ist nur 
durch 113 Verse vertreten; im ganzen lesen wir 
nicht viel mehr als ein Drittel des Gedichtes, und 
die knappen prosaischen Ubersichten geben nur 
mangelhaften Ersatz für das Weggefallene. Äußere 
Gründe haben hier tiefe Schnitte machen lassen, 
Man kann auch darüber streiten, ob nicht die 
Seydelsche Übertragung, die doch mit nicht ge- 
ringer Freiheit in Abstrichen und Zusätzen ver- 
fahren war, auch auf heute nicht mehr ganz maß- 
gebenden Ausgaben des lateinischen Textes be- 
ruhte, wenigstens teilweise einer Durchsichtnahme 
und Verbesserung hätte unterzogen werden sollen. 
Aber freilich würde ein derartiger Eingriff des 
Nachfolgers nur zu leicht die Einheitlichkeit des 
Stils trüben und eine Einbuße an Schönheit mit 
sich bringen. So mag der Standpunkt der un- 
veränderten Übernahme gerechtfertigt sein und 
kann man dem neuen Bändchen der Dreiturm- 
bücherei Verbreitung wünschen bei denen, die 
ein Stück des materialistischen Dichters in 
schmackhafter Form genießen wollen. 

Würzburg. Carl Hosius. 


Fundació Bernat Metge, Collecci6 Catalana 
dels Clàssics Grecs i Llatins. (II.). 
Das von mir in dieser Zeitschrift 1927, 
Sp. 1233 ff. angezeigte katalanische Unternehmen 
ist, soweit ich aus verschiedenen ausländischen 
philologischen Fachzeitschriften ersehen konnte, 
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planmäßig weitergeführt worden. Von den jüng- 
sten Erscheinungen liegen mir zwei vor, auf die 
hier wiederum verwiesen sei. Die Anlage der Bände 
ist die gleiche wie in den früheren, so daß ich 
mich kurz fassen kann. 

1. Ovids Heroides. Text revisat i traducció 
de Adela Ma. Trepat i Anna M- de Saavedra. 
Barcelona 1927. XXIII, 133 Doppelseiten und 
S. 134—145. Die 21 Seiten umfassende Intro- 
ducciö unterrichtet über Ovids Leben, seine Werke, 
speziell die Heroides sowie deren Quellen und 
dichterischen Wert. Zum Schluß werden Hss und 
Ausgaben erörtert. Nach einem Conspectus si- 
glorum folgen die Briefe, und zwar befinden sich 
links der lateinische Text mit knappem Apparat, 
rechts die katalanische Prosaübersetzung nebst 
gelegentlichen, kurz orientierenden Anmerkungen. 
Am Ende des Ganzen stehen noch Initia car- 
minum, Index nomium, Stoffverzeichnis und 
Berichtigungen. Prof. Balcells von der Universität 
Barcelona hat die Gesamtleistung einer Revision 
unterzogen. Man hat den Eindruck, daß die beiden 
gelehrten Spanierinnen den angestrebten Zweck 
durchaus erreicht haben. 

2. Plinius des Jüngeren Briefe. Zunächst 
liegt der zweite Band vor, der die Bücher V—IX 
umfaßt. Einem angehängten Prospekt: entnehme 
ich, daß das erste Volumen noch nicht erschienen 
ist. Der Titel lautet: Plini el jove Lletres. Libres 
V—IX. Vol. II. Text revisat i traducció de 
Marçal Olivar. Barcelona 1927. Nach einem Con- 
spectus siglorum beginnt sofort die bilingue Publi- 
kation, die 155 Doppelseiten umfaßt. Stoff- und 
Druckfehlerverzeichnis beschließen den Band. 
Auch diese Ausgabe hat Balcells überwacht, wo- 
durch die Brauchbarkeit der Arbeit besonders 
gewährleistet wird. 

Druck und äußere Ausstattung sind wiederum 
ganz ausgezeichnet. 


Dresden. Franz Zimmermann. 


Joannes Safarewiez, De inscriptionelG II 971, 
seorsum impressum ex comment. philol. Eos XXIX 
(1926). Leopoli (Lemberg). 13 8. 

Der Verfasser dieser kleinen Abhandlung be- 
müht sich mit Fleiß und Scharfsinn, die Wieder- 
herstellung der großen Urkunde über die Dionysien- 
siege, für welche bei uns der Name Fasten üblich 
geworden ist, über die glänzenden Leistungen von 
Capps (The introd. of comedy into the City-Dion., 
Chicago 1903), Kaibel und besonders Wilhelm 
(Urk. dram. Auff. Wien 1906, 6ff.) hinaus zu 
fördern. Die riesige, ursprünglich mehr als 
2000 Zeilen umfassende Urkunde war nach der 
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sehr wahrscheinlichen Vermutung Reichs (Ztschr. | zu sprechen, „daß die Verbindung der Motive 


f. österr. Gymn. 1907, 297) ein monumentaler 
Pinax innerhalb eines architektonischen Rahmens, 
dessen Sockel vielleicht noch an der östlichen 
Parodos des Dionysostheaters erhalten ist. S. 
versucht nun, durch umständliche Berechnungen 
Genaueres über die Einteilung der großen Schrift- 
fläche, vor allem die Höhe der einzelnen Tafeln, 
aus denen sie zusammengesetzt war, herauszu- 
bekommen. Das Verständnis seiner Arbeit wird 
bedauerlicherweise durch das furchtbare Latein, 
in dem sie abgefaßt ist, sehr erschwert. Der Ertrag 


scheint mir leider die große aufgewandte Mühe 


nicht zu lohnen, die Rechnung enthält so viele 
unsichere Faktoren, daß ihre Ergebnisse nicht 
überzeugen. Eine Begründung dieses Urteils 
würde so eingehende und umständliche Dar- 


legungen erfordern, daß ich auf sie an dieser Stelle. 


verzichten muß. Erwähnt sei nur, daß S. ge- 
zwungen ist, die gegenwärtige Stellung der be- 
sonders wichtigen Bruchstücke a und b anders 
anzusetzen als das Capps, Kaibel und Wilhelm, 
alle drei von einander unabhängig, getan haben. 
Dabei würde sich ergeben, daß der erste in der 
Urkunde verzeichnete Sieg des Aischylos, bei 
dem Perikles ihm als Chorege zur Seite stand; 
nicht der 472 mit den Persern, sondern der 467 
mit der thebanischen Trilogie errungene wal. 
Um dies Ergebnis zu erzielen, muß S. aber an- 
nehmen, daß die senkrechten Grenzen der ein- 
zelnen Tafeln im unteren Teil der Schriftfläche 
anders verliefen als im oberen, was sehr unwahr- 
scheinlich ist. Ich kann nicht finden, daß S. das 
Verständnis der Urkunde an irgend einem Punkt 
nennenswert gefördert hat. 
Leipzig. Alfred Körte. 

S. Luria, Tóv cov vl ppiEov. Die Oidipussage 

und Verwandtes). Estratto dalla Raccolta di 


scritti in onore di Felice Ramorino. S. 289— 314. 


Milano o. J. Società editrice „Vita e pensiero“. 
26 8. 8. 

Luria will unbeeinflußt von ethnologischen, 
religionsgeschichtlichen oder auch psychoanaly- 
tischen Voraussetzungen die mythengeschicht- 
lichen Tatsachen nur mit Hilfe rein mythenge- 
schichtlicher Kriterien, aus sich selbst, erklären. 
Auch verwirft er jede mythengeschichtliche 
Theorie, die von den linguistischen Kriterien (der 
‘Deutung der Eigennamen) ausgeht. Mit Recht, 
wenn auch auf dieses Hilfsmittel nicht grund- 
sätzlich verzichtet werden kann. Fraglich ist mir 
zuerst der Satz, daß es bei den antiken Sagen so 
gut wie unmöglich sei, von freien Erdichtungen 


vielmehr von selbst vor sich geht“ (B. Luther). 
Abgesehen davon, daß, wie der Verf. selbst her- 
vorhebt, aus sittlichen Rücksichten Korrekturen 
vorgenommen werden, läßt sich doch nicht leug- 
nen, daß Dichter wie Euripides auch sonst recht 
eigenmächtig mit der Überlieferung umgesprungen 
sind. Jedenfalls kann aus dem Gespräch dieses 
Neuerers mit Aischylos in den „Fröschen“ des 
Aristophanes (V. 1052) nicht das Gegenteil be- 
wiesen werden. Seine Annahme müßte den Verf. 
dazu führen, recht fleißig auch die außergriechi- 
sche Volksüberlieferung herbeizuziehen, aber er 
will solche Parallelen mehr als Probe auf das Er- 
gebnis seiner Schlüsse benutzen. Auch die spätere 
Überlieferung kann — betont auch L. wie andere 
— altes Sagengut erhalten. Aber selbst die im 
7. Jahrh. bestehende Fassung ist erst , das Ergeb- 
nis eines sich langsam entfaltenden Synkretismus, 
einer langen Reihe von Zusammenschmelzungen 
Spaltungen, Gabelungen, Verschiebungen, Ver- 
schleierungen“ usw., so daß bei dem Aufsuchen 
der Urredaktion nur die „innere Struktur der 
Sage — das Vorhandensein von Rudimenten und 
Inkonzinnitäten, klar hervortretende Ausbesserun- 
gen zu Gunsten neuer sittlicher Ansichten, paral- 
lele ältere Fassungen usw. maßgebend sein kön- 
nen“. 

Der Verf. ordnet darauf eine ganze Reihe 
griechischer Sagen, in denen die Furcht vor dem 
Sohne zum Ausdruck kommt (das Motto aus den 
Pap. Osloenses ed. Eitrem), in Gruppen: Vor- 
sätzlicher Vatermord (nur bei Uranos, Kronos, 
Zeus). Unabsichtlicher Vatermord. Vorsätzlicher 
Oheimmord. Unabsichtlicher Oheimmord. Grob- 
vatermord. Mord des (künftigen) Schwiegervaters. 
Er nimmt dabei, wie schon angedeutet, die in 
seinen Plan passenden Uberlieferungen, wo und 
zu welcher Zeit sie sich bieten, und sucht Ab- 
weichungen nach Möglichkeit auszugleichen und 
lückenhafte Fassungen auszufüllen, wobei auch 
strittige Partien mit verwendet werden. Geteilt 
ist 2. B. die Meinung darüber, ob die Jugend- 
geschichte des Theseus späteren Ursprungs ist. 
Ich will der Annahme Lurias, der dies bestreitet, 
nicht entgegentreten. Aber seine Bemerkung gegen 
Robert, daß über die Erzeugung des Herakles 
nichts mitgeteilt werde, was der Erzählung von 
der Geburt des Theseus ähnlich sähe, fällt auf, 
da ja beide, Theseus und Herakles, zwei Väter 
haben und einem von diesen Gefahr zu bringen 
drohen. L. ist der Überzeugung, daß eine Prophe 
zeiung in den alten Sagen stets in Erfüllung gehen 
muß. Kann man aber in dem freiwilligen Tode 
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des Aigeus eine Erfüllung des warnenden Orakels 
sehen? Wenn dies der Fall ist, wie auch v. Wila- 
mowitz annimmt, dann würde der Gedanke des 
Oidipus bei Sophokles (König Oidipus V. 969f.) 
el vi uh toug 0 epi oğtw d & Havaav 
eln d &uod, gar nicht so auffällig sein. Ob man 
aber im Falle des Aigeus von einem „Rudiment“ 
ursprünglichen Vatermordes sprechen kann, ist 
mir zweifelhaft. Die angenommenen Rudimente 
leuchten auch sonst nicht immer ein: Ein Drache 
verhindert den Inzest zwischen Telephos und 
seiner Mutter Auge. Das ist nach L. ein deutliches 
Rudiment des wirklich vollzogenen Aktes. Übri- 
gens kommt L. bei der Tyrosage, wo er sich an die 
abweichende und dazu unvollständige Uber- 
lieferung Hygins hält, wegen der Erfüllung des 
Orakels in Verlegenheit. Er wirft zuviel auf einen 
Haufen zusammen, darunter die von ihm selbst 
als „verdorben und verwirrt“ bezeichneten Sagen 
von Pelopia und von Tyro. Da er auch das Inzest- 
motiv mit einbezieht, das bald in einem Umgang 
des alten Königs mit seiner Tochter, bald in einem 
solchen des jungen Prinzen mit seiner Mutter oder 
Schwester besteht, und da sich zwischen Vater, 
Oheim, Großvater ganz verzwickte Kombinat io- 
nen ergeben, so wird die Ubersicht, in der man 
doch den Hauptzweck der ganzen Gruppierung 
sehen möchte, wieder erheblich gestört. 

Gegen die Frage nun, welches die Grundform 
aller oder der meisten dieser doch recht ver- 
schiedenen Sagen ist, habe ich zunächst das grund- 
sätzliche Bedenken, daß sie so allgemein gestellt 
wird. Nach L. ist es von vornherein „richtig und 
billig, den unabsichtlichen Königsmord als sitt- 
liche Korrektur für den vorsätzlichen zu betrach- 
ten“. Dieselben sittlichen Erwägungen konnten 
dann nach L. „einen Erzähler leicht bewegen, an 
Stelle des Vaters seinen nächsten Stellvertreter, 
den Vatersbruder, den Großvater oder endlich 
den Schwieger-, Stief- oder Adoptivvater zu 
setzen“. Zum Beleg werden außer einer mada- 
gassischen Erzählung die recht durcheinander- 
gehenden Überlieferungen von Isis, Tyro, Pelopia 
herangezogen. Muß aber eine mildere Form stets 
die sekundäre sein? In der weiteren Frage, ob 
die Fassung älter ist, nach der der junge Prinz 
schon als Neugeborener ausgesetzt wird, oder die, 
nach der er erst als Knabe oder Erwachsener seine 
Heimat verlassen mußte, macht sich L. die Ent- 
scheidung in letzterem Sinne leicht, indem er „die 
überzeugende (?) Antwort, welche Robert auf 
diese Frage für den Oidipusfall gegeben hat“, in 
gleicher Weise auch für die übrigen Sagen unseres 
Typus in Anspruch nimmt. Durchschlagende 
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Gründe hat auch Robert für Oidipus in dieser 
Hinsicht nicht vorgebracht. Außerdem schränkt 
er seine Annahme eines uralten Märchenmotivs 
(I. Kap. III S. 61) in der Anmerkung Nr. 8 
wieder ein. Wie kann man aber eine solche Frage 
in Bausch und Bogen für eine ganze Reihe von 
Sagen entscheiden wollen? TSR 

Eine der Hauptfragen, ob die Ehe mit der 
Mutter, bei Robert ein ursprünglich notwendiger 
Bestandteil unseres Mythos, mit dem Motiv des 
Vatermordes zusammengehört, sucht L. durch 
die Tatsache zu entscheiden, daB bei manchen 
Primitiven der Sohn sich durch Kampf den Thron 
und die Hand der Königin und Mutter erringt. 
So möchte L. die Mutterehe neben dem Vater- 
mord auch sonst erschließen, z. B. S. 312: „nach 
der ursprünglichen seriphischen Sage vermählte 
sich aber Perseus möglicherweise (I) mit seiner 
Mutter und wurde zum König von Seriphos.“ 
Dieselbe Neigung, auch ohne besondere Begrün- 
dung zu verallgemeinern, zeigt sich, wenn L. die 
Auffassung vertritt, daß Akrisios und Medusa, 
Laios und die Sphinx eine „aus den sittlichen 
Rücksichten vorgenommene Verdoppelung ein 
und desselben Faktors des Märchens“ sind. Denn 
die Annahme, daß die Brautkämpfe „letzten 
Endes“ auf den Kampf mit dem Vater zurück- 
gehen, ist ganz unsicher. Mir scheint die Sache 
auch bei Perseus, für den L. die von Hartland 
vorgebrachte irische Sage von Balor ins Feld 
führt, anders zu liegen, anders wieder bei Oidipus. 
Nach L. mußte der alte König eine doppelte Ge- 
stalt erhalten — eines guten Königs, den sein 
eigener (handschriftliche Korrektur für: einiger) 
Sohn unabsichtlich erschlägt ... und eines bösen 
Vatersbruders oder Räubers oder Riesen oder Un- 
geheuers, welcher Stellvertreter des Vaters aber 
in einigen Fällen — ‚infolge einer anderswo zu 
behandelnden Verschiebung“ — zum jungen dä- 
monischen Weibe, folglich zum Doppelgänger 
nicht des Königs, sondern seiner begehrten Frau 
wird. Bisweilen schmilzt er — wie L. weiter fol- 
gert — sogar mit der Königin völlig zusammen, 
wie z. B. in der Gestalt von Atalante, Brunhild 
oder der neugriechischen Sphinx. Diese viel- 
fachen eigenen oder fremden Mutmaßungen oder 
Voraussetzungen könnten nur durch ein über- 
zeugendes Endergebnis ihre Rechtfertigung er- 
halten. Nach L. lautete die Urform der Sage 
folgendermaßen: „Es lebte ein König mit seiner 
Frau und seinem Sohne. Als der Sohn mannbar 
wurde, ahnte (?) der König, daß jener ihn der- 
einst erschlagen und seinen Thron besteigen wird 
(so!); dabei rief auch die sexuelle Neigung (!) des 
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Sohnes zur Königin, seiner Mutter, den Groll des 
Vaters hervor. Der Sohn muß aus Furcht vor dem 
Vater weg. Als er stark genug wird, kehrt er zu- 
rück, tötet in erbittertem Kampf den König 
— seinen Vater —, vermählt sich mit der Königin 
— seiner Mutter — und wird selbst König.“ Diese 
Formulierung erscheint mir vor allem an den 
bezeichneten Stellen fraglich. 

Sie weist in die Gedankenwelt der Primitiven, 
nur daß die, wenn auch bloß „sexuelle“, Liebe 
neben der Auflehnung des Sohnes gegen den Vater 
nicht recht am Platze ist. Hier hat anscheinend 
die Psychoanalyse mitgewirkt. Bei den Griechen 
könnten ja die Erzählungen von Uranos-Kronos- 
Zeus „ Rudimente“ eines solchen Anspruchs des 
stärkeren Jüngeren sein. Für mich ist der Fall des 
Oidipus von dem des Kronos grundsätzlich 
— nicht erst infolge einer Beschönigung — ver- 
schieden. Hier wie bei den Primitiven brutale 
Willkür, dort Zufall oder Verhängnis. Die Vor- 
aussetzungen der Oidipussage finde ich lediglich 
in den kulturhistorischen Tatsachen der Kindes- 
aussetzung (und des Kinderraubes), die noch heute 
zu verhängnisvollen Verwickelungen führen kön- 
nen. Entgegen L. nehme ich an, daß das Motiv 
des feindlichen Zusammentreffens von Vater und 
Sohn, die sich nicht kennen, bei Oidipus ur- 
sprünglich in gleicher Weise zugrunde liegt wie 
bei Hildebrand - Hadubrand und bei Rustem- 
Sohrab, worüber Potters Zusammenstellungen 
(Sohrab and Rustem, the epic theme of a combat 
between father and son, London 1902) Auf- 
klärung geben. Oidipus sucht seinen Vater wie 
Hadubrand. Wichtig ist dabei der typische 
(Potter S. 106) Zug, daß seine echte Geburt von 
Kameraden bezweifelt wird. Das unterscheidende 
Vorbestimmungsmotiv ist offenbar auch sehr alt, 
da es schon in altägyptischer Sage eine Rolle 
spielt und im Orient seine Kreise weit gezogen 
hat. Vielleicht aber war es in den dem Hildebrand- 
typus ähnlichen Sagen wie der von Telegonos 
ursprünglich noch nicht vorhanden. In der Oidi- 
puserzählung war vermutlich zuerst nur dem 
Vater oder den Eltern die drohende Gefahr durch 
Träume oder sonstwie bekannt. Es war eine mäch- 
tige Steigerung des Schicksalsgedankens, wenn 
auch der Sohn von dem über ihn Verhängten 
Kunde bekam. Ich halte das uralte Motiv der 
Aussetzung im schwimmenden Kasten bei Oidipus 
für das ursprüngliche. Die Wundmale spielten bei 
der Erkennung durch die Mutter, bei der Homer 
eine geheime Verschuldung anzudeuten scheint, 
wohl eine wichtige Rolle. Über beide Motive ent- 
halten die Abschnitte „Le coffre flottant“ und 
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„Le theme de la ‚cicatrice revelatrice‘ dans 
l Annam et ailleurs“ in Cosquins „Etudes folk- 
loriques“ wichtiges Material. Das alles führt nicht 
auf Lurias ethnologische Grundlegung. Mit dem 
Motiv des Schicksalskindes ist in der Oidipussage 
die Vorstellung vom Glückskinde verschmolzen, 
die im „König Oidipus“ des Sophokles noch deut- 
lich durchscheint. Die Motive des zu Hohem Be- 
rufenen und der vom Schicksal einem bestimmten 
(Cosquin a. a. O. 447ff.) Gemahlin erscheinen 
auch im Märchen vereinigt. Der Held erringt sich 
die Hand der ihm zugedachten Frau durch eine 
starke Leistung, und zwar in unserem Falle, damit 
der Gegensatz zu der Macht der Schicksalsbe- 
stimmung deutlicher werde, durch eine geistige 
Leistung 1). Sein siegreicher Wettstreit mit einem 
dämonischen Wesen beruht selbst wieder auf dem 
Wettkampf eines Helden mit einer streitbaren 
Jungfrau, die ihre Person als Preis setzt. Eine 
solche Verschmelzung der Motive ist durchaus 
das Übliche 2). Dieses ganze Zwischenstadium der 
Entwicklung hat L. zu leicht weggeräumt. 80 
kommt es, daß seine Ergebnisse in der Luft hängen 
und der zwingenden Beweiskraft entbehren. 
Leipzig. Richard Opitz f*). 


1) Die Überlieferung, daß Oidipus das Rätsel 
zufällig — durch Zeigen auf sich — gelöst habe 
(Schol. zu Eurip. Phoin. V. 50), erinnert an die Märchen 
vom Doktor Allwissend und scheint mir aus einer 
Komödie zu stammen. 

2) Einzelnes aus diesem Ideenkreise klingt noch 
in später Sage nach. A. Hartmann, Untersuchungen 
über die Sagen vom Tod des Odysseus, München 1917 
(bei L. nicht erwähnt), meint zwar S. 226, daß keine 
Linie des Telegonosmotivs zu den späteren Parallelen 
des Mittelalters und der Neuzeit führe. Indessen Judas 
tötet seinen Vater beim Plündern des Obstgartens 
wie Telegonos den Odysseus beim Plündern der Felder. 

) [Auch die Phil. Wochenschrift hat den Tod des 
treuen Mitarbeiters zu beklagen, der am 8. Februar 
d. J. verschieden ist. F. P.] 


R. J. Bonner, Lawyers and litigants in 
ancient Athens. The genesis of the legal 
profession. The University of Chicago Press, ohne 
Jahr (1927). X, 276 S. 8. 

Das griechische Recht wird auf den Universi- 
täten der Vereinigten Staaten eifrig gelehrt, und 
aus der Schule von Prof. Robert J. Bonner sind 
bereits eine Anzahl anerkannter Forscher auf 
diesem Gebiete hervorgegangen, wie G. M. Cal- 
houn (Universität California), dessen neues Buch: 
The business life of ancient Athens 1926 besondere 
Beachtung verdient und sehr unterhaltend zu 
lesen ist, J. O. Lofberg, Verfasser von Sycophaney 
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in Athens 1917, dann Gertrude Smith (Universi- 
tät Chicago), die Verfasserin des guten Buches 
The Administration of Justice from Hesiod to 
Solon 1924. 

In dem vorliegenden Buche will Bonner den 
antiken Rechtsanwälten und ihrem Berufe ge- 
recht werden. Sein Buch ist bestimmt für einen 
weiteren Leserkreis, der sich mit diesem wichtigen 
und anziehenden Teile des athenischen öffent- 
lichen Lebens bekannt machen will, daneben für 
die Rechtsanwälte, welche sich mit der Geschichte 
ihres Berufs beschäftigen, endlich für die Stu- 
denten. B. beginnt mit einem einleitenden Ka- 
pitel: Die attischen Redner (S. 1—26), geschildert 
nach der berufsmäßigen Seite ihrer Tätigkeit als 
Anwälte und Politiker, nicht nach der literarischen 
oder rhetorischen. Ein genaueres Verständnis 
und eine Würdigung der Redner ist nicht möglich 
ohne Kenntnis von der attischen Gerichtsorgani- 
sation und von dem Gerichtsverfahren. Diese mehr 
technischen Dinge werden in Kap. 2: The judiciary 
und 3: Practice and procedure kurz behandelt. 
Kap. 4 gilt den Klägern und Sykophanten. In 
den folgenden Kapiteln: „Der Charakter der athe- 
nischen Gerichtshöfe“ (S. 72—95) und „Athe- 
nische Streitsucht“ (S. 96—112), welche zahl- 
reiche wörtliche Zitate aus den Rednern, als den 
besten Interpreten des attischen Rechts, bringen, 
ist der Verf. bemüht, weder die Vorzüge des atti- 
schen Gerichtsverfahrens übermäßig zu betonen, 
noch seine Schwächen zu verheimlichen. Durch 
Betonung des Unterschiedes zwischen den eng- 
lisch-amerikanischen und attischen Verhältnissen 
wird das Verständnis der letzteren erleichtert. 
Das Kap. 7 „Karriere eines prozeßsüchtigen 
Atheners“ (S. 113—134) gilt dem Apollodor, dem 
Sohne des Pasion, und seinen Prozessen. Kap. 8 
(8. 135—174) handelt von der „forensischen Be- 
redsamkeit‘‘ und gehört mehr in eine Geschichte 
der Rhetorik, ebenso auch Kap. 9 „Tactics and 
technicalities in litigation“ (S. 175—199), man liest 
sie aber mit Vergnügen. Wichtig ist das Kap. 10 
„Advocates and speech-writers“ (S. 200—243). 
Die Bedeutung politischer Klubs für die Stellung 
eines Verteidigers oder Klägers im Interesse von 
Parteifreunden wird hier unter Berufung auf 
Calhoun, Athenian clubs in politics and litigation 
1913, hervorgehoben. Treffliche Bemerkungen 
gelten weiter der Art, wie ein Anwalt gewonnen 
oder bestellt wird, ob er Honorar nehmen darf, 
was er verstehen muß (OOo nt), welche Vor- 
teile ein geschäfts- und rechtskundiger Agent als 
Vertreter vor Gericht bietet, ferner dem Humor 
vor Gericht. 
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Den Schluß des interessanten Buches bildet 
Kap. 11 mit einer Auswahl von berühmten athe- 
nischen Prozessen. 

Ahrensburg bei Hamburg. 

Erich Ziebarth. 


— 


Leopold Wenger, Der heutige Stand der 
Römischen Rechts wissenschaft. Er- 
reichtes und Erstrebtes. (Der Münchener Beiträge 
zur Papyrusforschung und antiken Rechtsgeschichte 
elftes Heft.) München 1927, C. H. Beck. X, 113 S. 8. 

Der Verf. hat sich in dieser Arbeit die Aufgabe 
gestellt, eine Schilderung des Standes der römi- 
schen Rechtswissenschaft von heute zu geben. 
Ich wage es, gleich im voraus zu erklären: sie ist 
glänzend gelöst, sowohl ihrem Inhalte nach, der 
in Verbindung mit den vielen ausführlichste 
Literaturangaben enthaltenden Anmerkungen eine 
vorzüglich orientierende Enzyklopädie im kleinen 
darstellt, wie auch der äußeren Form nach, die es 
ermöglicht, durch die über die Seiten gesetzten 
Schlagworte und die diesen entsprechende In- 
haltsübersicht (S. IX u. X) sich rasch zurecht- 
zufinden. Hat man das Buch, denn dazu ist die 
ursprüngliche Rede (gehalten am 3. Nov. 1926 
bei Antritt des Wiener Lehramts) geworden, 
durchgearbeitet, so darf man dreist die Worte 
wiederholen, die 1913 E. Rabel in seinem orien- 
tierenden Aufsatze „Romanistische Rechts- 
geschichte“ (Ztschr. „Die Geisteswissenschaft‘, 
S. 16 des leider einzigen Jahrganges) aussprach: 
„Eine Fülle geistiger Kraft durchzieht die heutige 
Romanistik.“ 

Aber in den 15 Jahren, die seitdem verflossen 
sind, hat sich das Forschungsgebiet nach allen 
Seiten hin außerordentlich erweitert. Die Ein- 
beziehung der Rechtsgeschichte der gesamten 
mittelmeerisch - vorderasiatischen Kulturkreise 
weitet die römische Rechtsgeschichte zu einer 
antiken Rechtsgeschichte aus. Wie versucht 
wird, zu den Anfängen einer f r ü h geschichtlichen, 
wenn nicht vo r geschichtlichen Rechtskultur 
vorzudringen, so bemüht man sich, in das untere 
Grenzgebiet mehr vom Mittelalter mithinein- 
zuziehen. Während rein privatrechtliche Inter- 
essen zurücktreten, wird das Studium des öffent- 
lichen Rechts und der Wirtschaft mehr heraus- 
gerückt. Wie man bestrebt ist, die alten Quellen 
auch unter Heranziehung einer auf den ersten 
Blick nicht juristischen, also Rand- und Grenz- 
gebiete behandelnden Literatur intensiver aas- 
zunutzen, so geht man gleichzeitig darauf aus, 
neue Quellen (Papyri, Inschriften, orientalische 
Quellen) zu erschließen und ‚in den bisher be- 
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kannten Stand unserer Kenntnisse hineinzu- 
arbeiten“. Daneben will enzyklopädische Zu- 
sammenfassung und Verarbeitung den gegen- 
wärtigen Wissensstoff mehr wie bisher weiteren 
Kreisen zugänglich machen. 

Der Verf. zeigt im Verlaufe der Darstellung 
an mehreren Einzelheiten, was schon erreicht 
worden ist (z. B. die Wörtersammlungen und 
Wörterbücher der letzten Jahrzehnte, die großen 
literarischen Denkmäler des R. R., die vielen 
Publikationen der Papyri und die zahlreichen 
monographischen und zusammenfassenden Ar- 
beiten auf dem Gebiete des öffentlichen und pri- 
vaten Rechts der Griechen und Römer), dann, 
wo wenigstens der Anfang gemacht worden ist 
(2. B. griechische Staatslehre und griechisches 
Staatsrecht, hellenistisches Recht als griechische 
und orientalische Synthese, Verbindung zwischen 
antiker und mittelalterlicher Urkundenforschung) 
und was einstweilen mehr oder weniger noch der 
Zukunft überlassen bleiben muß (z. B. eine Edi- 
tion der Basiliken, eine Rechtsarchäologie, der 
Aufbau einer ägyptischen Rechtsgeschichte, eine 
Geschichte des juristischen Denkens, eine Uni- 
versalrechtsgeschichte). Manches gerade von 
letzterem mag als noch in recht nebelhafter Ferne 
liegend erscheinen. Als Ziel aber schwebt dem 
Verf. vor: eine vom Standpunkte des Juristen 
aus gesehene Staat und Recht in den Mittelpunkt 
stellende Kulturgeschichte des Altertums! 

Freilich verlangt der Verf. von dem Romanisten 
von heute nicht wenig: will er sich über den All- 
tag erheben, so soll er ‚zu Platos und Ciceros 
Welt auch den Schlüssel der Sprache‘ haben, und 
die griechischen Papyri, die noch auf lange Jahre 
hinaus die gelehrte Welt mit Arbeit versorgen, 
verlangen, daß er „des Griechischen kundig und 
ägyptologisch voll ausgebildet sei“. — 

Zum Schluß ein Wort in eigener Sache! Bei 
Behandlung der Erkenntnisquellen der römischen 
Rechtsgeschichte und ihrer Verwertung wird auch 
das Vocabularium Jurisprudentiae Romanae ge- 
bührend gewürdigt und gesagt, der Verwirklichung 
des großangelegten Planes eines VJR hätten sich 
wiederholt zwar nicht aufhebende Hindernisse, 
wohl aber aufschiebende Hemmungen entgegen- 
gestellt, die dieses standard work nicht so rasch 
fortschreiten lassen, wie es der Benutzer des vor- 
handenen Teiles fürs Ganze wohl wünschen 
möchte. Der Verf. hat mit seinen „aufschiebenden 
Hemmungen“ nur zu sehr recht! Während es 
mir, dem Bearbeiter des Teiles D. bis G., vor 
dem Kriege in den Jahren 1906 und 1913 je einen 
Faszikel trotz regelrechter Berufstätigkeit, z. T. in 
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leitender Stellung, möglich war herauszubringen, 
hat mir der Krieg, der mich vier Jahre lang von 
Hause fernhielt, hat mir die schlimme Nach- 
kriegszeit, mit ihrem aus der wirtschaftlichen Not- 
lage geborenen Zwange zu anderweiter gewinn- 
bringender Tätigkeit, üble Knüppel zwischen die 
Beine geworfen. Aber geruht hat die Arbeit darum 
nicht, und ich hoffe, in nicht zu ferner Zeit doch 
noch mit meiner Aufgabe fertig zu werden. 
Heidelberg. Eduard Grupe. 


Fritz Hommel, Ethnologie und Geographie 
des alten Orient s. (Handbuch der Altertums- 
wissenschaft 3. Abt., 1. Teil, 1. Band.) München 
1926, C. H. Beck. XII, 1108 S., 2 Tafeln. 42 M., geb. 
48 M. | 

Jahrelang sehnlichst erwartet, ist endlich das 
umfassende Werk des Münchner Orientalisten er- 
schienen. In überwältigender Fülle wird darin 
vor dem Leser alles das ausgeschüttet, was die 

Wissenschaft über die Völker und Länder des 

alten Morgenlandes in Erfahrung gebracht hat, 

sorgfältig beurteilt von dem in diese Forschung 
aufs tiefste verflochtenen Verfasser. Einem 
physikalisch-geographischen Überblick folgen zu- 
nächst Angaben über die ethnologischen Ver- 
hältnisse der Sumerer, Uralaltaier, Griechen, 

Eranier, Thrako-Phryger, der sog. alarodischen 

Gruppe (z. B. Elamiter, Hethiter, Kleinasia ten, 

Etrusker, Libyer und Iberer), sodann der Semiten 

(Babylonier, Ägypter, Araber, Kanaanäer, Ara- 

mäer), im Anhange auch der Meder, Perser, 

Osteranier und Inder. Darauf werden die einzelnen 

Gebiete mit ihren Namen, Flüssen und Kanälen, 

Bezirken, Gauen und Städten eingehend be- 

sprochen, und zwar Babylonien, Chaldäa und das 

Osttigrisgebiet, Arabien bis zur Südküste, Ost- 

und Nordafrika (Nubien und vor allem Agypten). 

Schon das Inhalts verzeichnis S. IX ff. läßt 
erkennen, daß sich zweimal, für die Ausführungen 
von Seite 241 ab noch einmal längere Ergänzungen 
und Nachträge nötig gemacht haben. Man bat 
also oft an drei Stellen nachzusehen, wenn man 
der wirklichen Meinung des Verf. gewiß werden 
will. Da es aber gar nicht möglich ist, ein solches 
umfangreiches Werk fortlaufend zu lesen und das 

Bedeutsame im Gedächtnisse zu behalten, viel- 

mehr ein solches Werk vor allem als Nachschlage- 

buch dienen soll, durfte man ein zuverlässiges 

Register erwarten. Aber auch hierin fühlt man 

sich enttäuscht; denn auch das Register besitzt 

einen Nachtrag, und selbst mit diesem ist es nicht 

erschöpfend. a 
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Doch darf man aus diesen Tatsachen ernstlich 
dem Verf. einen Vorwurf machen? Das Vorwort 
belehrt uns über die Leidensgeschichte dieses 
Buches, dessen erste 25 Bogen schon 1904 er- 
schienen sind, worauf dann weitere Teile 1905, 
1910, 1911—1912 zwar gedruckt, aber nicht aus- 
gegeben wurden, bis endlich 1922—1924 der Rest 
erledigt werden konnte. So ergab sich von selbst 
bei dem ungeahnten Fortschreiten der Wissen- 
schaft die Notwendigkeit von Nachträgen zu den 
ersten Teilen. Zu diesen äußeren Hemmungen sind, 
wie das Vorwort andeutet, innere Schwierigkeiten 
gekommen, über die sich der Verf. vielleicht ein- 
mal an einem anderen Orte aussprechen will. 
Eine ins einzelne gehende Besprechung ist bei 
dieser Sachlage völlig ausgeschlossen, sie würde 
auch zu viel Raum in Anspruch nehmen. Mit 
größtem Danke ist hervorzuheben, daß der Verf. 
für alle behandelten Fragen eine geradezu er- 
drückende Menge von Literatur herangezogen 
und kritisch gewürdigt hat, und daß er den ganzen 
Reichtum seiner Lebensarbeit — sie galt besonders 
Babylonien und Südarabien, die deshalb so ein- 
gehend wie sonst nirgends zuvor behandelt wer- 
den — in königlicher Freigebigkeit vor dem Leser 
ausbreitet. DaB gerade gegen diese durchaus sub- 
jektive Darstellung gar manche erhebliche und 
berechtigte Einwendungen erhoben werden können, 
ja erhoben werden müssen, versteht sich von 
selbst. Ich greife dafür als Beispiel nur die Schil- 
derung der „sogenannten alttestamentlichen Wis- 
senschaft“ (S. 172 ff.) heraus, die von demselben 
glühenden, aber m. E. fehl gehenden Unwillen 
durchpulst ist, wie einst die früheren Schriften 
des Verf. Sehr bedauerlich ist es, daß Syrien- 
Palästina, dieses ansehnliche und, wie die neueren 
Forschungen und Ausgrabungen gezeigt haben, 
nicht unwichtige Gebiet überhaupt nicht behandelt 
worden ist, obwohl die Quellen darüber schon zu 
der Zeit reichlich flossen und dem Verf. auch 
genau bekannt waren, als er die in Betracht 
kommenden Abschnitte seines Buches schrieb. 
Nur die Ortschaften des sog. Negeb werden karz 
berührt (S. 613 ff.) und über Byblos ein paar 
Bemerkungen (S. 881) gemacht, aber von den 
phönikischen Küstenstädten wie Tyrus und Sidon, 
um nur die wichtigsten zu erwähnen, oder von 
den bedeutsamen Brennpunkten des politischen 
Lebens wie Damaskus oder Aleppo, über die doch 
die Babylonier und Assyrer, ebenso die Hethiter 
manches zu sagen wußten, über die ein Leser 
in einem Buche vom alten Orient auch bestimmt 
etwas sucht, erfährt man nichts. So wird gewiß 
jeder Benutzer des Buches die größte Bewunde- 
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rung für die staunenswerte Arbeitskraft des Ver- 
fassers empfinden, aber dann doch mancher das 
Buch mit dem niederdrückenden Gefühle aus der 
Hand legen, die gesuchte objektive Belehrung 
darin nicht gefunden zu haben. 

Dresden. Peter Thomsen. 


Nachrichten (Izvestia) der Staat- 
lichenAkademie für Gesohichte der 
materiellen Kultur. Bd. V. Leningrad 
1927, Verlag der Akademie. VIII, 481 S. und 32 Taf. 
10 Rub. 

Über den Charakter der Jahrbücher im all- 
gemeinen wurde das Nötige schon bei der Be- 
sprechung des vorigen Bandes (Ph. Woch. 1927, 
1185) gesagt. Auch der neue Jahrgang enthält 
Artikel über verschiedenste kunst wissenschaft- 
liche Themata: eine Arbeit über die vorgeschicht- 
liche Keramik in Mähren steht neben der über 
Leonardo da Vinci. Vier Aufsätze sind der Alter- 
tumskunde gewidmet: eine umfang- und auf- 
schlußreiche Studie von A. A. Vasilieff (S. 179 
—282) legt die Geschichte der byzantinischen 
Krim im 6.—11. Jahrh. dar. Ich kann hier leider 
nicht auf diese hochinteressante Arbeit näher ein- 
gehen, die eigentlich nur die Schicksale des go- 
tischen Staates in der Krim verfolgen will, aber 
darüber hinaus in einer sachkundigen und mi- 
nutiösen Quelleninterpretatien recht vieles Inter- 
essante über die politische und kirchliche Ge- 
schichte von Byzanz gibt. A.N. Zograph (379 
—397) setzt seine Untersuchungen über die Münzen 
von Chersonesos fort, Frau A. Aminraschwili 
(409—411) liest nach der Neuvergleichung des 
Originals in OGIS. 379 = IGR. III, 133, Z. 15: 
xal "Irusonw öl. I. I. Meschoaninow (412— 
448) untersucht das Ornament der Keramik des 
„ersten Stils“ aus Susen und deutet es, wohl nicht 
für alle überzeugend, rein religiös und symbolisch- 
mythologisch aus. 

Fünf folgende Arbeiten veröffentlichen das 
neue Material aus russischen Museen. T. N. 
Knipovitsch (85—101) publiziert eine Vase aus 
Taman und reiht sie in die Gruppe anderer Denk- 
mäler Südrußlands ein, die alle den Einfluß des 
„klazomenischen“ Stils auf die samische Keramik 
aufweisen. V. D. Blavatski (114—134) publiziert 
einen melischen Krater geometrischen Stils (ca. 
800), sowie zwei schwarzfigurige Amphoren aus 
dem Moskauer Kunstmuseum und rückt sie nebst 
noch 3 Amphoren aus Eremitage und 2 aus Berlin 
in die von $. B. Luce, Amer. Journ. of Archäol. 
1916 bestimmte Klasse, die sich in Athen lokali- 
sieren und nach B. in das 4. bis 5. Jahrzehnt des 
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5. Jahrh. setzen läßt. A.P. Mantzewisch (283 
—295) veröffentlicht eine auf der Insel Berezan 
gefundene rhodische Amphore aus dem zweiten 
Viertel des 6. Jahrh. V. F. Stein (449—462) be- 
schreibt und interpretiert ein hochinteressantes 
Armband, auf derselben Insel gefunden, mit dem 
Bilde der beflügelten löwenköpfigen Göttin, 
welche, von zwei Löwen bewacht, die von 
beiden Seiten nahekommende sakrale Prozession 
empfängt. St. weist dessen phönizisch-kyprische 
Herkunft (6. Jahrh.) nach und analysiert seine 
synkretische, ägyptisch - assyrisch - phönizische 
Kunst. Nicht weniger interessant sind die von 
Frau E. O. Pruschewski (463-481) ver- 
öffentlichten Bronzestatuetten: eine chettische, 
die wohl den Gott Teschub und eine sume- 
risch-kleinasiatische aus dem 3. Jahrtausend, die 
einen zweigesichtigen Mann mit Ochsenohren und 
Hörnern darstellt, deren Echtheit aber leider nicht 
über alle Zweifel erhoben ist. — Die Tafeln er- 
reichen nicht die hochkünstlerische Qualität ihrer 
Vorgängerinnen in Ausgaben der ehemaligen Kais. 
Archäol. Komm., sind aber genug deutlich. 
Berlin-Grunewald. E. Bickermann. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


The Classical Quarterly. XXI, 1 (1927). 

(1) A. B. Housman, Prosody and Method. Tritt 
ein für feste Regeln, hier auf dem Gebiete der Pro- 
sodie, die durch scheinbare Ausnahmen in den Hss 
nicht aufgehoben werden können. I. Es werden be- 
handelt Verse wie Iunonis facite votum impetrabile 
dixi (Prop. IV, 1,101). Verf. setzt sich mit Birt aus- 
einander. — (13) W. Jaeger, Aristotle's Verses in 
Praise of Plato. Behandelt das Fragment einer 
Aristotelischen Elegie, die der Neuplatoniker Olym- 
piodorus bewahrt hat: 0 & fc xwewòv Kexporins 
ödredov xl. The poem is a valuable piece of evidence 
for the religious colouring of the Platonism which 
Aristotle learnt in the Academy. — (18) J. A. 
Spranger, The Meaning of the Hippolytus of Euri- 
pides. Sucht in der Weise der „Rationalisten“ 
Verrall und Norwood hinter die Bedeutung des 
Dramas Hippolytos zu kommen, die es iu Beziehung 
auf die Zeit außer seiner Bestimmung als Kunst- 
werk besitzt. Gleichzeitig sucht S. dem Inhalt des 
Irdeto: xa urtöuevos näher zu kommen. Die „Moral“ 
des Hippolytos Stephanephoros soll sein: „Cireum— 
stances alter cases“. — (30) F. B. Marsh, The Policy 
of Clodius from 58 to 56 B. C. — (36) W. R. Halliday, 
Tenes. Betrachtet die Uberlieferung über Tenes oder 
Tennes, den Eponymos von Tenedos; er wendet 
sich gegen A. B. Cook, Zeus II S. 654 ff. Der Stoff 
wird in 3 Abteilungen behandelt: I. The advent of 
Tenes. II. The further adventures of Kyknos. 
III. The Death of Tenes. Des Verfassers Ergebnis 
ist: The hero is merely an eponym, the story of 
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his advent to Tenedos is an artificial invention ad 
hoc, and his association with Hemithea is an acci- 
dent due to the way in which the exigencies of the 
required plot were met. The story is not necessarily 
older than the fifth century B. C. — (45) T. L. Agar, 
The Hymn to Hermes. V.3131. ab rap irera Ixasıa 
Brappi,ärv èpldatvov (mit Schneidewin); A. behandelt 
die Bedeutung von olordlo; in V. 314. V. 315/6 L: 


. 6 pèv wmueptii p)] | oòx dx e in Bodo. 


Wvorasero Te ev. V. 3178 l. adrap ò 
tx vJιõν,jüu xal aluudlamı TAG e diararisar 
’Ard)Awv dpyəpótošov. V. 324 wird erklärt: „For 
there the court-fees were (usually) paid by both 
litigants.“ V. 325 l. Groh NTA (mit d'Orville) V. 
326 wird behandelt. V. 339 wird erklärt. V. 334 J. 
vielleicht ob drdA an vov („no tale of helplessness"). 
Dann werden V. 336/3 behandelt. V. 342 f. I.: 18% 
IIe x0” Tod 8’ MN & G rOmpa | odi t 
A1 23a3bat xal 47a datuovos Jev. V. 344 L am 
Anfang rasjoıv pèv Boustv oder rasimv di Bocsaıv 
oder adristv pèv Bousiv. V. 345 1. dvria Binar 
äyavra nelarv’ dvizawvs KVV. V. 346 f. I. roc 
8’ au’ 680 5 dxrös, dufiyavac, o dpa rocatv | odt" dpe 
yepsiv E3arve dr Lauadwiez yüpov. — (50) E. Lebel, 
Trivialities of Greek History. I. Pausanias III 16, 
4 l. Xeo. ? A ipay to5 GoFod vopttopévcv zat 
’Avdnvewv Zplov tüv po Awpıse II. Behandelt 
die Bedeutung von uußrärar (Apoll, lex. Hom., s. v. 
59%) = orasıwraı, Trasıastal. 


Gnomon 4 (1928) 4. 

(169—224) Besprechungen. — Nach- 
richten und Vorlagen. — (225—227) Georg 
Karo, Neue Forschungen in Tiryus. Folgende 
Perioden lassen sich scheiden: 1. Frühhelladisch 
(3. Jahrtausend v. Chr.). Eine überraschend aus- 
gedehnte Ansiedlung bedeckte den ganzen Burghügel 
und erstreckte sich in die Ebene ringsum mit dem 
Herrenhaus, einem Rundbau von 28 m Durchmesser. 
2. Mittelhelladisch (etwa 2000 bis 1600 v. Chr.). 
Hausruinen und Gräber sind vor allem im S. aus- 
gegraben. Eine unbebaute Zone umgab den Burg- 
hügel. Zum erstenmal ist eine Terrassierung und Um- 
mauerung der Burg nachweisbar. 3. Frühmykenische 
Zeit (16. Jahrh.). Ein Herrenhaus ist anzunehmen, 
und die Burg umfaßt wohl noch andere Gebäude. 
4. Beginn der jungmykenischen Zeit (um 1400 v. Chr.). 
Zum erstenmal wird eine Burgmauer aus großen 
Blöcken mit mächtiger Toranlage errichtet. Ein 
palastähnlicher Bau war vorhanden. 5. Etwa zwischen 
1350 und 1250 erfolgt eine Erweiterung des Mauer- 
ringes im S und O und eine Aufschüttung und die 
Errichtung eines gewaltigen steinernen Tores, das 
dem Löwentor von Mykenai gleicht. 6. Durch einen 
großartigen Mauerring wird die Unterburg in die Be- 
festigung einbezogen. Im SO und S werden spitzbogig 
gewölbte Galerien, im W eine kleine Pforte und eine 
zu ihr herabführende Treppe mit Wolfsgrube, der 
einzigen im Altertum, erbaut. Der Haupteingang im 
O, die beiden Propyläen, die Gestaltung der Höfe, 
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der noch erhaltene Palast, die ganze heute noch 
eindrucksvolle Anlage stammt aus der Zeit der 
höchsten Blüte, kurz vor Vernichtung der my- 
kenischen Kultur (um 1200 v. Chr.). Für die Unter- 
stadt scheint ein Bach die Grenze gebildet zu 
haben, im SO der Oberburg reichten jungmykenische 
Häuser, darunter eines fast von der Größe des großen 
Megaron, bis an den steilen Abhang des Burghügels. 
SÖ von Tiryns, am Ostabhang des Eliasberges, wurde 
eine ausgedehnte Nekropole von Felskammern ge- 
funden, etwa zu Beginn des 14. Jahrh. angelegt, bei 
Nachbestattungen wohl der Kostbarkeiten beraubt. 
Auch die Einzelfunde zeigen, daß es sich nicht um 
Gräber vornehmer Familien handelt. Östlich davon 
wurde unter hellenistischen Ruinen eine früh- 
helladische Anlage entdeckt, die offenbar, wie wohl 
andere auch, zur „Hauptstadt“ im 3. Jahrtausend ge- 
hörten. — (231) Internationaler Archäologischer Kon- 
greßB auf Rhodos. — (231—232) Führungen in 
Pompeji 1928. — (232) Die Deutsche Kommission 
für geistige Zusammenarbeit. — Friedrich Loofs f. 


Hellas 8 (1928) 1. 

(12—13) P. C. Bisoukldes, Ludwig Bürchner . — 
(15—16) Von der Orientfahrt der „Oceana“ 1928. — 
(16—17) Bibliographie. 


Rheinisches Museum für Philologie. N. F. 27 
(1918) 1. 

1—20) Ernst Maass, Thalamos und Gamos. 
Odàxuoç zu og gehörig, bedeutet, wie 06s, 
ursprünglich das geflochtene Rundhaus. So war 
Teta ursprünglich die aus geflochtenen Häusern be- 
stehende Stadt, ebenso Teped ric „ein aus geflochtenen 
Häusern bestehendes Dorf“. ERB bedeutet das 
Fest des Beilagers in dem auf dem Hofraum her- 
gerichteten Thalamos. Daß die Vermählung in einem 
Hofraume vollzogen wurde, ist auch sonst Sitte. 
hoc bedeutet „Begattung“; daneben findet sich die 
obverp£ic, die Einschließung des Paares. Daher ist 
in der A0. xo. zu lesen re ro HN ,s Yovarxöc 
$ bye p E (statt ohe ie) kVrO (im Bukolion) 
Yiyveraı tõ Arvow xal ó yuo. — (21—33) 
Johannes Th. Kakridis, Der Fluch des Theseus im 
„Hippolytos“. Bei den drei Wünschen des Theseus 
hat man nicht an die Errettung aus dem Labyrinth 
und aus dem Hades zu denken, sondern Theseus ver- 
langt in seinem Zorn, daß sich alle drei Wünsche zu- 
sammen erfüllen. V. 1315—17 sind von einem Gram- 
matiker interpoliert oder man müßte V. 1316 lesen 
Ic el ulav. Das Drei Wünsche-Motiv fand sich nur 
im zweiten Hippolytos. — (34—50) Adolf Busse, 
Zur Musikästhetik des Aristoteles. Aristoteles weist 
in seiner konzilianten Art der Musik drei Aufgaben zu: 
sie soll Vergnügen (h8ovn) und Kurzweil (raid) 
bereiten, sie soll die sittliche Bildung (raıdel«) 
fördern, sie soll der höchsten Geisteskultur (dı«yayn) 
dienen. Über die pythagoreische Lehre des Damon 
entbrannte ein jahrhundertelanger Streit zwischen 
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den Musikethikern und Musikästhetikern. Die So- 
phisten haben den bildenden Wert der Musik hoch 
eingeschätzt. Platon vertritt durchaus den musi- 
kalisch-ethischen Standpunkt. Aristoteles vermittelt, 
indem er die sittliche Bildung wie den Kunstgenuß als 
berechtigt anerkennt. Die ethische Wirkung wird von 
ihm aufdie jugendliche Altersstufe beschränkt. Die Flöte 
ist abzulehnen, von vier Tongattungen kommen nur 
die dorischen Takt- und Tonarten für die Jugend- 
bildung in Betracht. Mit diesen Grundlinien stehen 
mehrere Ausführungen des 7. Kapitels von 0 in Wider- 
spruch, das offenbar erst später hinzugefügt ist. Aristo- 
teles unterscheidet nun ethische, praktische und 
enthusiastische Musikstücke. Die pythagoreische 
Katharsis ist eine ethische Wirkung, die aristotelische 
ästhetischer Natur. Aristoteles hat die Musik von 
der Dienstbarkeit befreit und wieder in die Rechte der 
Kunst eingesetzt, deren Endzweck nicht das Gute, 
sondern das Schöne ist. — (51—104) Otto Herzog f, 
Datierung der Tragödien des Seneca. Aus Tac. ann. 
XIV 16 und XIV 52 ergibt sich höchstens, daß Seneca 
in der Zeit 59—62 einige Tragödien geschrieben hat. 
Trotz de brev. vitae 16, 5 kann er auch während seiner 
Verbannung Tragödien gedichtet haben. Nach Quint. 
inst. orat. VIII 3, 31 muß etwa 52 mindestens eine 
Tragödie fallen. Bei der Abfassung haben der Literat 
und der Politiker einen weit größeren Anteil als der 
Stoiker. Die Aufstellung einer relativen Chronologie 
auf Grund der metrischen Formen und die Schlüsse 
aus der Chortechnik sind nicht entscheidend, wohl 
aber ist die Bezugnahme auf die Zeitgeschichte von 
Wichtigkeit. Danach ist Thyestes etwa 43, Medea 
45/46, Hercules furens und Phaedra etwa 48, Troades 
etwa 53, Oedipus 60/61, Agamemnon etwa 62, Her- 
cules Oetaeus in den letzten Lebensjahren, Phoenissae 
kurz vor dem Tode abgefaßt. — Miszellen. 
(105) Eduard Schwyzer, Nochmals zu Kallimachos 
Epigr. 44. (s. LXXV 447 f.) oö ro ó otydpvng ist 
Kallimachos als etwas Singuläres zuzutrauen. — 
(106—108) Wilhelm EnßBlin, Zu den Mosaikinschriften 
der Korporationen in Ostia. Nr. 34 ist zu deuten 
S(tatio) n(egotiatorum) f(rumentariorum) c(olo- 
niae) C(urbitanae) nr. 23 1. N(egotiatores) F(ru- 
mentarii). nr. 38 1. S(tatio) C(orporis) F(rumen- 
tariorum) (?). nr. 42 l. C(uratores) oder C(orpus) 
C(uratorum) Navium D(e) S(uo) (7). — (108—111) 
Eduard Schwyzer, Zum römischen Verwandtenkuß. 
Der römische Verwandtenkuß, über den Festus, 
Aristoteles, Polybios, Cato, Cicero Aufschluß geben, 
war nach der Überlieferung kein sogenannter Schnüffel- 
kuß, sondern nur ein Mundkuß. — (112) Otto Wein- 
reich, Martial XI 43, Petron. 140, 5 und Pariser 
Zauberpapyrus Z. 326. Die ọúce des zu zwingenden 
Weibes erhalten beim Zauber 2 Nadeln; zu vergleichen 
ist Mart. XI 43 v. 12 teque puta cunnos, uxor, 
habere duos. Petron. 140, 5 sind die pigiciaca 
sacra eine scherzhafte Weiterbildung von runde 
(vgl. Zauberpap. v. 352 un RN, uh rOYLoOnTo). 
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(1928) I. S. 31. 
M. Bacherler. 


‘Eindringlich’ empfohlen von 


Baedeker, Karl, Ägypten und der Südän (bearb. von | Hagendahl, H., Die Perfektformen auf ere und -Erunt, 


Georg Steindorff). Handbuch für Reisende. 
8. A. Leipzig 28: D. L. N. F. 5 (1928) 14 Sp. 676 ff. 
Mit Freude und herzlichem Dank begrüßt’ v. 
H. Schäfer. 

Baehrens, W., Skizze der lateinischen Volkssprache. 
Leipzig-Berlin 26: Bayer. Bl. f. d. Gymn.-Schulw. 
LXIV (1928) I S. 32. Angezeigt v. M. Bacherler. 


Bardenhe wer, O., Geschichte der altchristlichen Litera- 
tur. III. 2. A. Freiburg i. Br. 23: Bayer. Bl. f. d. 
Gynn.-Schulw. LXIV (1928) IS. 31. ‘Unverändert.’ 
M. Bacherler. 

Bell, A. J., The latin dual and poetic dietion. London 
23: Bayer. Bl. f. d. Gymn.-Schulw. LXIV (1928) 
I S. 34. Die wünschenswerte kritische Schärfe’ ver- 
mißt M. Bacherler. 

Brugmann, K., Die Syntax des einfachen Satzes im 
Indogermanischen. Berlin 25: Bayer. Bl. f. d. 
Gymn.-Schulw. LXIV (1928) I S. 34. Wichtig.“ 
M. Bacherler. 

[Atovualou /) Aoyylvov] Mept boue Exžoots pera 
ela ie, xp h νοο⏑νν˙ O εο,j], StA rrlvaxoc, xh. 

nd II. L. Or & OU. Athen 27: D. L. N. F. 5 
(1928) 15 Sp. 720. Man wird sich mit einer Anzahl 
von Ph. s Textänderungen auseinander zusetzen haben 
und wird den „ziemlich vollständigen“ Wortindex 
dankbar benutzen.“ J. Sykutris. 

Einleitung in die Altertums wissenschaft. 3. A. 1. 2. Bd. 
H. 4: Norden, E., Römische Literatur. H. 5: 
Lietzmann, H., Christliche Literatur (knappe, 
lebendige Charakterisierung’). H. 6: Kretsch- 
mer, P., Sprache (‘wertvolle Ausführungen über 
die etruskische Frage und über den Einfluß des 
Etrusk. auf das Lat... H. 8: Vollmer, F., 
Römische Metrik (‘vorbildliche Klarheit und Kürze’). 

_ Leipzig - Berlin 22. 23: Bayer. Bl. f. d. Gymn.- 
Schulw. LXIV (1928) I S. 31. Angezeigt v. M. 
Bacherler. 

Englmann, Fritz, Der Zyklus der horazischen Römer- 
oden. Kallmünz 28: Bayer. Bl. f. d. Gymn.- 
Schulw. LXIV (1928) I S. 55. Feinsinnige Be- 
trachtungen’ rühmt H. Sch. 

Ernout, A., Morphologie historique du latin. Paris 27. 
Bayer. Bl. f. d. Gymn.-Schulw. LXIV (1028) I 
S. 33. In Einzelheiten viele Verbesserungen.’ 

~ M. Bacherler. 

Galling, Kurt, Die Erwählungstraditionen Israels. 
Gießen 28: D. L. N. F. 5 (1928) 15 Sp. 705 ff. 
‘In den wesentlichen Punkten’ sieht ‘den Beweis 
Gallings erbracht’ J. Hempel. 

Gudeman, A., Geschichte der lateinischen Literatur. 
Berlin: Bayer. Bl. f. d. Gymn.-Schulw. LXIV 
(1928) I S. 31. Flott geschrieben, gut orientierend, 
auch das Fortleben der bedeutenderen Werke be- 
rücksichtigend.“ M. Bacherler. 

Güntert, H., Grundfragen der Sprach wissenschaft. 
Leipzig 25: Bayer. Bl. f. d. Gymn.-Schulw. LXIV 


ein Beitrag zur Technik der spätlateinischen Kunst- 
prosa. Uppsala 23: Bayer. Bl. f. d. Gymn.-Schulw. 
LXIV (1928) I S. 34. Stilistische Untersuchung. 
M. Bacherler. 

Henderson, Bernard W., Five Roman emperors: 
Vespasian, Titus, Domitian, Nerva, Trajan. A. D. 
69—117. Cambridge 27: D. L. N. F. 5 (1928) 14 
Sp. 661 ff. Keine abgerundete, wohl durchdachte 
Monographie; aber es steckt viel gute Arbeit in 
dem Buch, und die Hinweise auf antike Quellen 
und moderne Literatur sind dankbar zu begrüßen. 
M. Gelzer. 

Hofmann, J. B., Lateinische W Heidel- 
berg 26: Bayer. Bl. f. d. Gymn.-Schulw. LXIV 
(1928) I S. 32. Bedeutsames Werk, ergebnisreich 
und richtunggebend durch die Art der Behandlung.’ 
M. Bacherler. 

Jachmann, G., Die Originalität der römischen Litera- 
tur. Leipzig-Berlin 26: Bayer. Bl. f. d. Gymn. 
Schulw. LXIV (1928) I S. 32. Inhaltsangabe v. 
M. Bacherler. l 

Jensen, Hans, Geschichte der Schrift. Hannover 25: 
Bayer. Bl. f. d. Oymn.-Schulw. LXIV (1928) I 
S. 32. ‘Sehr wertvoll.’ M. Bacherler. 


Junker, Paul W., Die Weltanschauung des Marxismus 
und Platos Staatsidee. Ein Beitrag zur Wesens- 
bestimmung des Sozialismus. Greifswald 25: D. L. 
N. F. 5 (1928) 16 Sp. 777 ff. Der zweite Teil des 
Buches über den platonischen Staat ist besser ge- 
glückt, aber die Gegenwartsbedeutung des gran- 
diosen Werkes von Plato überschätzt.’ E. v. Becke- 

rath. 

Klotz, A., Geschichte der römischen Literatur. Leipzig 
25: Bayer. Bl. f. d. Gymn.-Schulw. LXIV (1928) 
I S. 31. Fesselt durch die scharfumrissene Ein- 
reihung der literarischen Werke in die geistigen 
und kulturellen Strömungen der einzelnen Epochen. 
M. Bacherler. 

Köhm, Joseph, Zur Auffassung und Darstellung des 
Wahnsinns im klassischen Altertum. Mainz 28: 
D. L. N. F. 5 (1928) 16 Sp. 784. Anerkannt von 
K. Birnbaum. | 

Kroll, W., Studien zum Verständnis der römischen 
Literatur. Stuttgart 24: Bayer. Bl. f. d. Gymn.- 
Schulw. LXIV (1928) I S. 32. ‘“Feinsinnig. 
M. Bacherler. 

Kroll, W., Die wissenschaftliche Syntax im lat. 
Unterricht. 3. A. Berlin 25: Bayer. Bl. f. d. Gymn.- 
Schulw. LXIV (1928) I S. 32. Für den Unterricht 
wichtig.“ M. Bacherler. j 

Meillet, A., u. Vendryes, J., Traité de grammaire 
comparée des langues classiques. Paris 24: Bayer. 
Bl. f. d. Gymn.-Sehulw. LXIV (1928) I S. 33. 
Bedeutend. M. Bacherler. 

Müller Izn, Fred, Altitalisches Wörterbuch. Göt- 
tingen 26: Bayer. Bl. f. d. Gymn.-Schulw. LXIV 
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(1928) I S. 32. Zu begrüßen, trotz mancher an- 
haftenden Schattenseiten.“ M. Backerler. 

Nutting, H. C., The latin conditional sentence und 

Nutting, H. C., The form si sit ... erit. California 25: 
Bayer. Bl. f. d. Gymn.-Schulw. LXIV (1928) I 
S. 34. Inhaltsangabe v. M. Bacherler. 

Nyström, Gustav, Variatio sermonis hos Columella. 
Göteborg 26: D. L. N. F. 5 (1928) 16 Sp. 764 ff. 
Besonders anerkennenswert ist es, daß der Verf. 
über der ausgedehnten Analyse auch die Synthese 
nicht vergißt.“ J. B. Hofmann. 

Odé, A. W. M., De uitgangen met r van het deponens 
en het passivum in de indoeuropeescho talen. 
Haarlem 24: Bayer. Bl. f. d. Gymn.-Schulw. 
LXIV (1928) I S. 33. Abgelehnt v. M. Bacherler. 

Odelstierna, Ingrid, De vi futurali ac finali gerundii 
et gerundivi Latini observationes. Uppsala 26: 
Bayer. Bl. f. d. Gymn.-Schulw. LXIV (1928) I 
S. 34. Inhaltsangabe v. M. Bacherler. 


Partsch, Josef, Juristische Urkunden der Ptolemäer- 
zeit. Mit einem Vorw. v. Ulrich Wilcken. 
Heidelberg 27: D. L. N. F. 5 (1928) 15 Sp. 738 ff. 
‘Groß ist der Anteil Wilckens, der auch wertvolle 
Nachträge zu den früheren Publikationen Frei- 
burger Papyri bietet.“ M. San Nieolö. 

Pieper, Karl, Paulus. Seine missionarische Per- 

sönlichkeit und Wirksamkeit. Münster i. W. 26: 

D. L. N. F. 5 (1928) 14 Sp. 657 ff. Reiche Be- 

nutzung der Literatur’ gelobt, der einseitig katho- 

lische Standpunkt hervorgehoben von P. Feine. 


Polheim, Karl, Die lateinische Reimprosa. Berlin 25: 

- Bayer. Bl. J. d. Gymn.-Schulw. LXIV (1928) I 
S. 32. ‘Abschließende wissenschaftliche Darstellung.’ 
M. Bacherler. 

Schott, Albert, Die Vergleiche in den akkadischen 

Koönigsinschriften. Leipzig 26: D. L. N. F. 5 (1928) 
16 Sp. 770 ff. Steht als tüchtige wissenschaftliche 
Leistung weit über dem Durchschnitt Ger Disserta- 

tionen. W. Baumgartner. 

Schulten, Adolf, Numantia. Bd. III. München 27: 
Rev. erit. 28 S. 5 ff. Diese meisterhafte Studie 
ist von größter Wichtigkeit.’ St. Gsell. 

Schuster, Mauriz, Altertum und deutsche Kultur. 

Wien 26: Bayer. Bl. f. d. Gymn.-Schulw. LXIV 
(1928) I S. 32. Viele Anregungen für den Unter- 
richt.’ M. Bacherler. 

Sommer, F., Vergleichende Syntax der Schulsprachen. 
2. A. Leipzig 25: Bayer. BL. f. d. Gymn.-Schulw. 
LXIV (1928) I S. 32. ‘In Einzelheiten verbessert.’ 
M. Bacherler. 

Stolz-Schmalz, Lateinische Grammatik, Laut- und 
Formenlehre, Syntax und Stilistik. In 5. A. neu 
bearb. v. Manu Leumann u. Joh. Bapt. 
Hof mann. I. Lief. München 26: Bayer. Bl. Í. 

d. Gymn. -Schulw. LXIV (1928) I S. 33. Be- 
deutende Leistung.“ M. Bacherler. 

Tosatto, C., De dativi usu apud Florum et Justi - 
n u m u. De accusativi usu apud Fl. et J. Patavi 24 
u. 25: Bayer. Bl. f. d. Gymn. -Schulw. LXIV 
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(1928) I S. 34. Reine Stoffsammlungen. M. Bach- 
erler. 

Wackernagel, Jac., Vorlesungen über Syntax, mit be- 
sonderer Berücksichtigung von Griechisch, Latei- 
nisch und Deutsch. I. Reihe. 2. A. 2. Reihe 1. A. 
Basel 26. 24: Bayer. Bl. J. d. Qymn.-Schulw. 
LXIV (1928) I S. 34. Wichtigste Neuerscheinung 
der letzten Jahre.’ M. Bacherler. 

Walde, Alois, Vergleichendes Wörterbuch der indo- 
germanischen Sprachen, hrsg. u. bearb. v. Julius 
Pokorny. Berlin u. Leipzig 26/27: Bayer. Bl. 
f.d.Gymn.-Schulw. LXIV (1928) 18.32 f. Etymo- 
logisches Werk ersten Ranges.“ M. Bacherler. 

Walston (Waldstein), Sir Charles, Alcamenes and the 
establishment of the classical type in Greek art. 
Cambridge 26: D. L. N. F. 5 (1928) 14 Sp. 669 ff. 
Im allgemeinen abgelehnt v. Eduard Schmidt. 

v. Wilamowitz-Moellendorf, U., Krumbacher, K., 
Wackernagel, J. u. a., Die Griechische u. Latei- 
nische Literatur und Sprache. 3. A. Leipzig 24: 
Bayer. Bl. f. d. Gymn.-Schulw. LXIV (1928) I 
S. 31. ‘Stark verbessert u. vermehrt.’ M. Bach- 
erler. 

Wilcken, Ulrich, Griechische Geschichte im Rahmen 
der Altertumsgeschichte. 2. revid. A. München- 
Berlin 26: D. L. N. F. 5 (1928) 15 Sp. 727 ff. Der 
III. Abschn. ist erfreulicherweise einer gründlichen 
Umarbeitung unterzogen.” Auch sonst anerkannt 
von W. Otto. ' 


Mitteilungen. 


Zu Martlanus Capella V, 508. 


Des Martianus Capella Abriß der Rhetorik gebt 
zu einem nicht kleinen Teil auf Ciceros rhetorische 
Schriften zurück. So auch jene Stelle, die uns hier 
beschäftigen soll. Nach des Enzyklopädisten bzw. 
seiner personifizierten Sprecherin, der Rhetorika, 
eigenen Worten schrieb Cicero der elocutio, bekannt- 
lich dem dritten officium des Redners, zwei funda - 
menta „latine loqui“ und „plane dicere“ und zwei 
fastigia. „copiose ornategue dicere“ zu. Wir 
vermissen bei Cicero eine genau übereinstimmende 
Stelle. Daß M. C. hier eine uns nicht mehr erhaltene 
Schrift Ciceros benützt haben soll, ist nach Lage der 
Dinge ausgeschlossen. Und tatsächlich findet sich in 
De orat. III, 151 eine Stelle, die, wenn auch nicht 
wörtlich mit M. C. übereinstimmend, doch das Bild 
uns gibt: Verum tamen hoc quasi solum quoddam 
atque fundamentum est, verborum usus et 
copia bonorum. sed quid ipse aedificet orator et 
in quo adiungat artem, id esse nobis quaerendum 
EN videtur 1). Hier haben wir also das aus der 
Architektur genommene Bild. Noch weiter wird 
dasselbe ausgeführt: Capitoli fastigium illud 


1) Schon Kopp hat in seiner mit Anmerkungen 
versehenen Ausgabe (Frankfurt 1836) hierauf auf- 
merksam gemacht. 
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et ceterarum aedium non venustas, sed necessitas | 
graphisch sehr leichte Änderung „composite“. Diese 


ipsa fabricata. Nam cum esset habita ratio, quem 
ad modum ex utraque tecti parte aqua delaberetur, 
utilitatem templi fastigi dignitas consecuta est, 
ut eliam si in caelo Capitolium statueretur, ubi 
imber esse non possel, nullam sine fastigio digni- 
tatem habiturum fuisse rideatur. hoc in omnibus 
item partibus orationis erenit ... (ibid. III, 180). 
Von hier aus ist es zur prägnanten Zusammenfassung 
des M. C. — wenn wir eigene Gestaltung und nicht, 
was mir wahrscheinlicher erscheint, Übernahme aus 
einer sekundären Quelle, etwa einem Cicero-Kommen- 
tar, annehmen ?) — kein weiter Schritt mehr. 

Etwas vorher lesen wir bei Cicero: Quinam igitur 
dicendi est modus melior quam ut latine, ut 
plane, ut ornate, ut ad id. quodcumque agetur, apte 
congruenterque dicamus? (ibid. III, 37). Dies sind 
die virtutes Theophrasts?). Die beiden ersten und das 
„ornate dicere“ kehren wörtlich bei M. C. wieder, 
nicht so das „apte congruenterque dicere“. Die 
2x 2 Teilung hat der Enzyklopädist wohl beibehalten. 
Doch parallel zu „latine loqui planeque dicere“ 
setzt er „copiose ornateque dicere. Was darunter 
zu verstehen ist, ist klar. „Copiose‘‘ bedeutet hier 
nichts anderes als „ wortreich““. Der zweigliedrige Aus- 
druck kann als Hendiadyoin aufgefaßt werden und 
muß dann etwa durch einen Ausdruck wie „, mit 
zahlreichen schmückenden Wortfiguren‘‘ übersetzt 
werden. Wohl spricht kein zwingender Grund gegen 
diese Lesart. Sie ist in fast allen wichtigen Hand- 


schriften überliefert. Bei Cicero ist einigemal diese | 


Verbindung belegbar: De orat. I, 21; Brut. 21; 295; 
top. 21; Caecin. 53 u. ö. (s. thes. I. I. IV 915f.) und nicht 
zuletzt scheint der weitere Wortlaut des M. C. „qua 
(exercitatione diuturna) non solum uberior, 
sed illustrior quoque facultas adquiritur“: für Bei- 
behaltung der überlieferten Lesart zu sprechen. 
Und doch habe ich gegen dieselbe Bedenken. An 
unserer Stelle erwarten wir gemäß der oben zitierten 
Stelle Ciceros die vier virtutes des Theophrast. Das 
„copiose dicere“ entspricht keiner von ihnen. Und, 
was wichtiger ist, in dem folgenden spricht M. C. wohl 
von dem Schmuck der Rede, nicht aber — unmittelbar 
wenigstens — von der Wortfülle und dem Wort- 
reichtum als einer virtus des Redners. In einer Hand- 
schrift (B) fehlt >copiose<. Natürlich geht dies nicht 
an, da der Zusammenhang unbedingt zwei Termini 
erfordert. Vielleicht liegt eine Konjektur nahe. Nicht 
von der Wortfülle, aber von der Wortfügung handelt 


2) Daß wir hier wie noch öfters im 5. Buch einen 
solchen aus der Schulpraxis heraus entstandenen 
Kommentar erschließen müssen, hoffe ich später in 
einer Arbeit „Untersuchungen zu den Quellen des 
M. C.“ weiter erhärten zu können. 

3) Bekannt ist die treffliche Interpretation der 
hierher gehörigen Cicero-Stellen durch J. Stroux, 
De Theophrasti virtutibus dicendi. Leipzig 1912, S. 9ff. 
und S. 54 ff. 
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M. C. ausführlich. Das weist mich auf die palāo- 


Lesung scheint mir in Tbeophrasts virtutes, dem 
=:2=,u und der xzzs«s‚r, als deren wichtigster 
Faktor die Wortfügung zu gelten hat, wenn keine 
völlige, so doch bessere Entsprechung zu finden. Eine 
Bestätigung dürfte diese Konjektur erfahren durch 
einige Stellen Ciceros, die dieselbe oder eine ähnliche 
Verbindung aufweisen: De orat. I, 48 composite 
ornate copiose loqui; ibid. I, 64 prudenter et com- 
posite et ornate et memoriter dicere; orat. 236 
composite et apte dicere. Ich wiederhole, die über- 
lieferte Lesart läßt sich an der behandelten Stelle 
halten, doch scheint der Zusammenhang die von mir 
vorgeschlagene, paläographisch ganz unwesentliche 
Änderung zu empfehlen. 


Berlin. Max Bernhard. 


Eingegangene Schriften. 


Alle eingegangenen. für unsere Leser beschtenswerten Werke werden 
an dieser Stelle aufgeführt. Nicht für jedes Buch kann eine Be- 
sprechung g®währleistet werdeu. Böckwendungen tinden nicht statt. 


Georges Meautis, L’aristocratie Athenienne. [Collect. 
d’et. anc. publ. sous le patr. de l’Assoc. Guillaume 
Bude.) Paris 27, „Les belles lettres“. 46 S. 8. 

Georges Meautis, Bronzes antiques du Canton 
de Neuchatel. [Recueil de travaux publ. par la Fac. 
des Lettres. 12. Fasc.] Neuchatel 28, Secret. de! Univ. 
56 S. IX. Taf. 8. 

Florusstudien. Beiträge zur Kenntnis des rhetori- 
schen Stils der silbernen Latinität von Sven Lillie- 
dahl. [Lunds Universitets Årsskrift. N. F. Avd. l. 
Bd. 24. Nr. 7.] Lund-Leipzig, C. W. K. Gleerup-Otto 
Harrassowitz. 102 S. 8. 

Eugenio Della Valle, Il canto bucolico in Sicilis e 
nella Magna Grecia. Napoli 27, Antonio Morano. 
72 S. 8. 

Il libro di Catullo Veronese. Testo e commento 
di M. Lenchantin de Gubernatis. [Collez. di classici 
greci e latini con note italiane.) Torino 28, Giovanni 
Chiantore. LXIV, 286 S. 8. 20 L. 

A. M. "Aväpesson Df ‘ENrvxīs d Y uod. oxo 
voniag. Mepns zpwrov. lo ropa die vu drponz 
olxnvonias. Tónos A. Ar9 töv h hνν,ꝰ// péypt c ‘Eryo 
Maxebovixuv ypóvwv. Aar 28, èx. olzog Anunzp. N. 
Taxa, rer. Adllaypanudtıxza X. Zus, 1, 563 S. 8. 

X. X. Xapıtwvißos Il&rpos T. Pwriädng. ["Avarır. tr 
7 ah zépou t7 Ads S. 243—250). EY ’ Adnan & 
II. X. Tae p ν— 

Reallexikon der Vorgeschichte. Unter Mitwirkung 
zahlreicher Fachgelehrter herausgeg. v. Max Ebert. 
Zehnter Band. Vierte Lieferung. Politische Entwick- 
lung — primitive Kunst. Mit 21 Tafeln (S. 209—288). 
— Zwölfter Band. Erste Lief. Seedorfer Typus — Si- 
kuler. Mit 23 Tafeln. (S. 1—128). Berlin 28, Walter de 
Gruyter u. Co. 6 M., Ladenpr. 7 M 20. 10 M. 50, 
Ladenpr. 12 M. 60. 
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Verlag von O. R. Reisland in Leipzig, Karlstraße 20. — Druck von der Piererschen Hofbuchdruckerei in Altenburg, Ther. 
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Daniela Gromska, De sermone Hyperidis. Studia 
Leopolitana (ed. Stanislaus Witkowski) III. Leopoli 
1927. IV und 100 S. gr. 8. 

Die Erforschung der Koine hat in den letzten 
Jahrzehnten, dank namentlich den Papyrus- und 
neutestamentlichen Studien, große Fortschritte 
gemacht. Die reiche Literatur verzeichnet Gromska 
— freilich nicht erschöpfend — auf den ersten 
6 Seiten. Der hervorragendsten Forscher einer 
ist Stanislaus Witkowski (vgl. seinen zweiten 
Bericht, bei Bursian Jahresber. Bd. 159 8. 1— 
279). Die in seinen Studia Leopolitana veröffent- 
lichte Arbeit Gromskas, fleißig, gründlich, über- 
sichtlich, auch in korrektem Latein geschrieben, 
fördert besonders die Aufklärung der Anfänge 
der Koine bei Hypereides, dem schon Blass 
in seiner Attischen Beredsamkeit nahezu 100 Seiten 
gewidmet hat (III? 2 S. 1—95, über die NEU 
8. 26 ff.); vgl. Kretschmer, Die Entstehung der 
Koine, Sitz. Wien. Ak. CXLIII. Bei der Dar- 
stellung der Urteile der alten und neuzeitigen 
Fachmänner über die Sprache des Hypereides 
(Teil I S. 8—13) hätte u. a. stärkere Betonung 
verdient Cicero De or. II 94. Hier werden den 
Isokratesschülern (Theopomp, Ephoros u. a.), im 
einzelnen verschieden, in der Hauptrichtung aber 
gleich, die politischen Redner gegenübergestellt: 
ei, qui se ad causas contulerunt, ut Demosthenes 

849 
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Hyperides Lycurgus Aeschines Dinarchus aliique 
complures, etsi inter se pares non fuerunt, 
tamen omnes sunt in eodem veritatis imi- 
tandae genere versati. Über den Wirklichkeits- 
spiegel (veritas est ea rerum forma, qualis in vita 
et usu hominum cernitur) vgl. Fr. Ellendt z. St.; 
diese & haben Kenner des Hypereides auch 
in seiner ¿xoy òvoudtwv wieder gefunden, die 
uns Anfänge der xorvn zeigt, bei Dionys v. Hal. 
meist rc Ev HO xelueva genannt; in der von 
Cicero, Dionys, Horaz u. a. betonten obvdearz lag 
die Stärke des Hypereides so wenig wie die des 
Lysias; aber die unter Augustus einsetzende 
Reaktion suchte bald mit Lysias und Hypereides 
in der feinfühligen &xAoyn und in der Schlichtheit 
des Satzgefüges ihre Vorzüge; vgl. Gromskas 
Urteil selbst über „simplicitatis veritatisque color“ 
S. 88; dazu Blass A.B.? III 2 S. 27. Der nicht in 
einheitlicher Überschrift zusammengefaßte Teil II 
behandelt S. 13—78 die Laut- und Formen- 
lehre (Kap. I) und die copia verborum (Kap. 
II S. 40—78): Dort begegnen uns Schwankungen, 
die uns in kritischen Ausgaben immer wieder be- 
schäftigen, wie Evexa = Evexev (bei Hypereides 
10: 3); 665 und vi nach der O-Deklination (ole 
nicht berührt); bei Lysias XIX 12 ber Gernet, 
vier Überlieferung; ylyvonaı und ylvopaı u. ü.; 
oö dels ~ ob dels, HO = ch], wozu auch 
die Lateiner (nach Georges Wortformen) mit 
850 
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zmyrna, zmaragdus usw. zu vergleichen wären; 
roð lere (Hyper.) ~ immeas; v ~ v (bei 
Dio Cass. nebeneinander); faduwnrepos (vgl. Gh e- 
dini S. 41); dexantvre; röontoua ~ run (Hy- 
per.) oder túrter; nach Theodosius ist das i stumm; 
nach Dionys von Halik. De comp. c. 22 (adv 
Aq els tò ı Mrov) war es zur Zeit des Augustus 
noch zu hören; ferner 4. für xáðnoar; row- 
cee neben rormoatı; das Augment (e ~ y) von 
hh, öh, Bodoa; xadéoraxa; Selxvuut 
~ Ssıxvöw. drolaboonev habe Hypereides zuerst 
gebraucht (8.36). — Hier bei der copia ver- 
borum (K. II) tritt das Streben des Hypereides, 
ra Èv éco xeluewe zu wählen, noch stärker her- 
vor: yadeıypa, untpu6s, FO, Bepamuov; &ßo- 
Aootatyg; auch rposyuuvaoryg wird als hyperi- 
deisch verteidigt. Das stoische dppwornua in der 
Auffassung von der sana mens ist ein Schlagwort 
geworden; vgl. Cic. Tusc. IV 23. Neben po- 
Tpopew (ynpoßooxeu), nadotpogéw u. ä. bedeutet 
Eevorpop&w keine erhebliche Neuerung. Wichtiger 
sind die nur von Hypereides gebrauchten Wörter, 
wie rpoxveusyuvreiv, oder die Verwendung in 
anderer Bedeutung, wie Suwdzyeodaı de concubitu, 
Bpırcndeorov vom Wurm angefressen (übertragen). 
Zu dem xopdaxtlerv, von xópðxě, einem cancan- 
artigen Tanz (darüber Warnecke in der R.-E.), 
in übertragener Bedeutung (vom Redner), wäre 
die Übertragung des Begriffs auf den oratorischen 
Rhythmus durch Aristoteles (rhet. III 8 p. 1408b 
36) zu vergleichen: 6 d£ Tpoxatos (vuv) xop- 
Soxuumrepos, worin dem Stagiriten Cicero (or. 193) 
und Quintilian (IX 4, 88) gefolgt sind; das um- 
strittene kovorr@Auwv spielt auch bei den Römern 
eine Rolle, vgl. Suet. Tib. 70. Wie das von Hyperi- 
desim Sinne von querelae immoderatae gebrauchte 
pH p (S. 71) in dieser Bedeutung um sich 
griff, bekunden auch die lateinischen Wendungen; 
80 Cic. De or. I 219, wozu Fr. Ellendt, tragoedias 
agere — movere — efficere; Quintilian u. a. Der 
III. Teil der Arbeit Gromskas (S. 78—88) sucht 
zu erweisen, daß die xotveopol des Hypereides 
der athenischen Alltagssprache entsprungen 
sind (vgl. o. Cicero), wie Verwandtes bei den 
Komikern, bei Xenophon u. a. die gleiche Quelle 
hat. 

Wie vielseitig und umsichtig Gr. die Sprache 
des Hypereides in seiner ganzen Untersuchung 
verglichen hat, zeigen die „Tabulae, quibus 
affınıtas sermonis Hyperidei cum sermone coti- 
diano Attico illustrantur“ (lies illustratur); hier 
erscheinen übersichtlich auf je 6 Seiten. in je 
14. Spalten mit Unterabteilungen: Inscriptiones 
Atticae,. defixionum tabulae, vascula, comoedia 
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Attica, comoedia non Attica, poëtae tragici, Xe 
nophon, scriptores Ionici, Inscriptiones Ionicae, 
reliquae inscriptiones, xov) litteraria, LXX, NI., 
papyri; dabei wird die vor-, gleich- und nach- 
zeitige Entwicklung des Griechischen im Hinblick 
auf den hypereidischen Sprachgebrauch gebührend 
im Auge behalten. 

Ein Index vocabulorum, in welchem man die 
10 rak ei HN des Hypereides (dAunevix x.) 
beachte, und eine reiche Capitum tabula schließen 
die sorgfältige, umsichtige, auch sehr sauber ge- 
druckte Arbeit Gromskas ab. 

Regensburg. Georg Ammon. 


E. Burck, De Vergilii Georgicon partibus 
iussivis. Diss. Leipzig 1926. 

Diese von R. Heinze angeregte und nicht 
unverdient von der Leipziger philosophischen 
Fakultät bei der Drucklegung unterstützte Disser- 
tation beschäftigt sich mit der Frage nach den 
Quellen der Georgica in der Weise, daß versucht 
wird, aus dem Verhältnis des Dichters zu einer 
Mehrzahl von Quellenschriften gewisse künstle- 
rische Tendenzen zu erschließen. -Diese Frage- 
stellung ist sehr fruchtbar, denn ihre Beant- 
wortung läuft sich nicht in der an und für sich 
im Grunde doch ziemlich gleichgültigen Tatsache 
tot, daß Vergil sein Material aus irgendwelcher, 
wahrscheinlich ziemlich umfangreichen Lektüre 
genommen hat, sondern wir werden gerade auf 
die Abweichungen von jenen Quellenschriften in 
der Sache, der Disposition, der Darstellung hin- 
gewiesen, die etwas bedeuten für die Kunst des 
Dichters. Aber es ist ungeheuer wichtig, daß diese 
weiter weisende Fragestellung zunächst durch 
sehr nüchterne sachliche Feststellungen fundiert 
wird. So weist Kap. 1 nach, daß in der Haupt- 
sache nicht Diophanes, sondern Varro von Vergil 
benutzt wurde, obgleich er den ersteren auch 
kennt. Kap. 2, das umfangreichste, gibt für 
die eigentlich Vorschriften enthaltenden Vers- 
gruppen das Beobachtungsmaterial, wobei in 
übersichtlicher Anordnung zuerst die Pross- 
bücher, Varro, Columella, Geoponiker charakteri- 
siert wurden, um ihnen dann Vergil gegenüber- 
zustellen. Ein besonderes Kap. 3 beschäftigt sich 
mit dem sprachlichen Apparat der Vorschriften 
(Imperativ, Konjunktiv, Worte des Befehlens 
usw.). Kap. 4 zieht die etwas überraschende Konse- 
quenz, indem in Formeln dem geringen Einfluss 
des Varro und Diophanes (dessen Form zu re- 
konstruieren ein etwas gewagtes Beginnen war) 
die überwiegende Einwirkung Hes io ds und 


853 [No. 28.] 


in einem bestimmten Punkte des Lucrez 
(8. 100 f.) nachgewiesen wird. 

Ohne auf Einzelheiten einzugehen, darf man 
sagen, daß es dem Verf. in ansprechender Klarheit 
gelungen ist, zu zeigen, welche Motive der Dichter 
in der Auswahl und Ergänzung des Stoffes — bis- 
weilen bis über die Grenze des Erlaubten — ge- 
leitet haben. Der Dichter meidet Zahlen und Zeit- 
bestimmungen; er streicht Unlebendiges und be- 
lebt durch Einführung eines neuen Gesichts- 
punktes, wie etwa S. 29 f. von der duritia laboris. 
Besonders bei der Darstellung des Bienenstaates 
hat er viel Eigenes. Uber eigene Kenntnisse 
Vergils denkt der Verf. vielleicht etwas allzu 
skeptisch. Es lohnte sich wohl einmal nachzu- 
prüfen, was für Oberitalien zutrifft. Der Dichter 
stammte doch vom Lande. Aber mit Recht 
wird zum Schluß betont, daß Vergil kein Lehr- 
buch geben wollte, sondern eine Dichtung. 

Der lateinische Ausdruck ist gewandt, doch 
läßt sich natürlich das Einzelne in dieser Sprache 
leichter sagen, als das Ganze, diese eigentümliche 
Erwärmung, Durchdringung und Intensivierung 
des Stoffes. Infolgedessen kommt die Tatsache, 
daß es eine hellenistische didaktische Poesie ge- 
geben hat, zu kurz. Und der Verf. vermag der 
richtigen Beobachtung, daß zwischen Stoff und 
Form eine Spannung besteht, die sich in einer 
Abwandlung der Ausdrucksweise im 3. und noch 
mehr im 4. Buch kundgibt, nicht mehr über- 
zeugend in ihren Auswirkungen zu folgen, 80 
daß der Hinweis auf die Aeneis, auf Horaz und 
auf die klassizistische Tendenz der Zeit mehr 
einer offenen Tür als einem Schlußstein gleicht, 
für eine Dissertation vielleicht doch eine erfreu- 
liche Erscheinung, die Künftiges verspricht. 

Freiburg i. Br. Wolf Aly. 


Germania von Corn. Tacitus, Ubersetzung mit Ein- 
leitung und Erläuterungen, 90 Bildern und 9 Karten. 
Zweite, neu bearbeitete und stark vermehrte Auf- 
lage von G. Ammon. Bamberg 1927, C. C. Buchner. 
XCIV, 36 8. 

Die Germania des Tacitus gehört seit Jahr- 
hunderten zum eisernen Bestand der Schullektüre 
in Deutschland, die wissenschaftliche Beschäfti- 
gung mit ihrem zahlreiche Forschungsgebiete 
berührenden Inhalt ist seit den Tagen des Beatus 
Rhenanus, Aventinus und Celtes nie unterbrochen 
worden, und an Übersetzungen hat es ebenfalls 
nicht gefehlt. Wenn sich die letzteren namentlich 
in den Jahren nach dem Weltkriege gehäuft 


haben, so entspringt diese Erscheinung wohl. 


einem. halbinstinktiven Bedürfnis, diese ethno- 
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logische Bibel des deutschen Volkes, wie ich das 
einzigartige Büchlein zu nennen liebe, weiteren, 
des Lateinischen unkundigen Kreisen zugänglich 
zu machen, auf daß sie von der traurigen Gegen- 
wart hinweg sich in die germanische Frühzeit 
versenken mögen, die der große Römer so 
sympathisch, wenn auch nicht durchwegs pane- 
gyrisch, geschildert hat. 

Unter diesen Übersetzungen nahm nun die- 
jenige Ammons gleich bei ihrem ersten Er- 
scheinen (1913) mühelos die erste Stelle ein. Es 
ist daher höchst erfreulich, daß das längst ver- 
griffene Werk trotz der noch immer bestehenden. 
mißlichen Verhältnisse endlich eine Neuauflage 
und zwar in doppeltem Umfange erleben durfte. 
Wenn wir von dem schönen Bilderschmuck, der 
aber keineswegs nur ästhetischen, sondern auch 
didaktischen Zwecken dient, absehen, so beruht 
der hohe Wert des Buches zunächst darin, daß 
hier ein rühmlichst bekannter Philologe seine 
Übersetzung auf einem sorgfältig erwogenen Text 
aufgebaut und sie, obwohl in fließendem Deutsch 
geschrieben, dennoch dem eigentümlichen Stil- 
charakter des Originals, soweit dies überhaupt 
möglich ist, anzupassen versucht hat. Was das 
besagen will, zeigt deutlich ein auch nur ober- 
flächlicher Vergleich mit anderen Verdeutschun- 
gen der Germania älterer wie neuerer Zeit. 

Dem Texte folgen vortreffliche Erläuterun- 
gen (S. 57—207), die in anbetracht des Lese- 
publikums, das der Verfasser vorzugsweise im 
Auge hat, ganz auf die „Realien“ eingestellt sind, 
aber auch dem Kenner eine Fülle des Belehrenden 
bieten. 

Nicht minder wertvoll ist die umfangreiche 
Einleitung (S. XIII —LXXXV), in der auf 
verhältnismäßig engem Raume ein gewaltiger 
Wissensstoff aufgespeichert ist, wie dies allein 
aus den folgenden Kapitelüberschriften ersicht- 
lich ist. 

A. Vor- und Frühgeschichte (Bedeu- 
tung der Forschung). Der gegenwärtige 
Stand der Germanenfrage (Die West-Ost- 
Hypothese. Ihr Vertreter. Gegner. Vermittler. 
Die Rasseneinteilung Europas. Hauptgruppen der 
Germanen). Älteste Kulturperioden (Stein-, 
Kupfer-, Bronze-, Eisenzeit). Nord und Süd in 
vorrömischer Zeit (Entdeckung des Nordens. 
Erstes Auftreten der Germanen. Name). Die 
Kultur der Germanen in vorrömischer 
Zeit (Gegensätze in der Einschätzung. Siedlung 
und Ackerbau. Sitte und Sittlichkeit. Kunst und 
Kunstgewerbe. Fremde Einflüsse, besonders der 


‚Kelten). 
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B. Rom und die Germanen (Bedeutung 
der röm.-germ. Beziehungen. Die Kriege von 
113 vor bis 98 n. Chr.). Einfluß der röm. 
Kultur auf Deutschland (Bauten des röm. 
Heeres. Städte im Rhein- und Donaugebiet. 
Straßen. Limes. Die bürgerlichen Siedlungen. 
Handwerk und Technik. Keramik. Mosaiken. 
Religion. Grabdenkmäler. Handel und Verkehr. 
Geistiger Verkehr. Fortwirken der röm. Kultur. 
Schattenseiten des römischen Einflusses). 

C. Tacitus und seine Germania (Leben und 
Schriften. Zeit und Tendenz. Quellen der Ger- 
mania. Karten. Verlässigkeit der Germania. 
Kunstwerk). 

D. Fortleben und Fortwirken der Ger- 
mania (Überlieferung. Humanisten (Aventin). 
Nationalbewußtsein. Neuere Dichtung und Kunst. 
— Zeittafel zur röm.-germ. Geschichte (8. LXXXV 
— XCIII), Zur Geschichte der Germanenforschung. 
Stammtafel des Julisch-klaudischen Hauses). 

Ist es nun an sich schon höchst willkommen, 
die gesamte germanische Altertumsforschung in 
all ihren, oft weit verzweigten Erscheinungs- 
formen gleichsam in nuce zur Verfügung zu haben, 
so hat der gelehrte Verfasser sich noch außerdem 
ein hohes Verdienst um seine Mitforscher dadurch 
erworben, daß er sowohl in der Einleitung wie 
in den Erläuterungen alle seine Darlegungen 
mit geradezu erschöpfenden Literaturangaben 
begleitet — es werden im ganzen rund 400 
Schriften erwähnt! —; und zwar sind diese nicht 
etwa nur bibliographisch verzeichnet, sondern die 
fast unübersehbare und oft weitentlegene Literatur 
ist A. bis auf die kleinste Miszelle auch inhaltlich 
vertraut. So lernen wir insbesondere in kontro- 
versen Fragen die Ansichten der streitenden 
Parteien kennen, wobei A. es auch nicht unter- 
läßt, zweifelnd oder bestimmt, sein eigenes Urteil 
abzugeben. Wenn der Verfasser, von ganz ver- 
schwindenden Ausnahmen abgesehen, sich nur 
auf Arbeiten der letzten drei Dezennien beschränkt, 
während doch die Literatur der früheren Jahr- 
hunderte zu den germanischen Altertümern noch 
bei weitem umfangreicher ist, so legt diese Tat- 
sache ein beredtes Zeugnis dafür ab, daß der Fort- 
schritt der Forschung des 20. Jahrhunderts auf 
dem gesamten Gebiete intensiv wie qualitativ so 
bedeutend ist, daß den Vorgängern nur noch ein 
historisches Interesse zukommt. 

Um nicht rechthaberisch oder unbescheiden 
zu erscheinen, verzichte ich auf die polemische 
Erörterung zahlreicher Einzelheiten, in denen ich 
mit dem Verfasser nicht übereinstimmen kann, 
denn einerseits bin ich selbst ihm für mannig- 
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fache Belehrung dankbar verpflichtet, andrerseits 
hat A. meine eigenen einschlägigen Arbeiten allent- 
halben verwertet und meinen Text seiner Über- 
setzung zugrunde gelegt. Unter den 30 Abweichun- 
gen, die S. 54 ohne Begründung aufgezählt sind, 
handelt es sich allein um 20 kontroverse Stellen, 
wo die einzig richtige Lesart mit apodiktischer 
Sicherheit sich wohl kaum erweisen läßt. Hoffent- 
lich entschließt sich aber der vorurteilslose Ver- 
fasser bei einer 3. Auflage sämtliche in meinem 
kritischen Anhang ausführlich erörterten cruces, 
sowie so manche Interpretationen, wo ich die 
Unhaltbarkeit der communis opinio erwiesen 
zu haben glaube, nochmals einer genauen Prüfung 
zu unterziehen. | 

Aus den oben angegebenen Gründen kann man 
dem Buche einen großen Erfolg mit Zuversicht 
voraussagen. Es bietet nicht nur die beste, zur 
Zeit vorhandene Verdeutschung der Germania, 
sondern der staunenswert reichhaltige, in der Ein- 
leitung wie in den Erläuterungen verarbeitete 
Stoff mit der bis auf Kleinigkeiten erschöpfenden 
neuzeitlichen Bibliographie, macht es auch für 
jeden Mitforscher und jeden Lehrer zu einem 
schlechthin unentbehrlichen, wissenschaftlichen 
Hilfsmittel. Es kommt hinzu, daß Druck, Papier 
und ein keine Kosten sparender Bilderschmuck 
auch äußerlich dem gediegenen Inhalt vollauf 
entsprechen. 

Vielleicht zeitigt gerade dieses Werk auch die 
höchst erfreuliche Nebenwirkung, daß die Lek- 
türe der Germania fortan nicht mehr, wie dies 
bisher unbegreiflicherweise fast allgemein in 
Mittelschulen üblich ist, auf die erste Hälfte 
(e. 1—27) beschränkt bleibt. 


München. Alfred Gudeman. 


John Edwin Sandys, Latin Epigraphy. An 
introduction to the study of Latin inscriptions. 
2. edition, revised by S. d. Campbell. Cambridge 
1927, University Press. XXIV, 324 8. 8. 

Die Epigraphik von Sandys, die in erster Auf- 
lage 1919 erschienen war, hat in England sogleich 
Anklang und Verbreitung gefunden, so daß schon 
acht Jahre später eine Neuauflage erforderlich 
war. Da die erste Auflage in dieser Zeitschrift 
(1921, 7—11) eine eingehende Besprechung durch 
Wissowa gefunden hat, genügt es, hier auf die 
Unterschiede der nun erschienenen gegenüber der 
älteren Auflage hinzuweisen. Es war S. selbst 
nicht mehr vergönnt, diese neue Auflage zu voll- 
enden, an der er nur wenige Änderungen vor- 
zunehmen beabsichtigt hatte, um so weniger be 
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stand für den neuen Herausgeber Veranlassung, 
eine Umarbeitung vorzunehmen. 

Daß der Plan und die Anlage des Ganzen die 
gleichen geblieben sind, wird man gewiß nur 
billigen; die Anderungen konnten also Zusätze und 
Verbesserungen im einzelnen, neuere Quellen- 
zitate und neuere Literaturangaben betreffen. 
Sie sind in der Tat so geringfügig, daß die Seiten- 
zahl, ja auch die Seiteneinteilung fast peinlich 
genau beibehalten ist. Das mag im buchhändle- 
rischen Interesse geschehen sein. Aber auch dann 
hätte der konservativste Herausgeber in dieser 
Hinsicht viel mehr tun können, als in der vor- 
liegenden Ausgabe zu bemerken ist, wo sich die 
Änderung der Inschriftenzitate im wesentlichen 
darauf beschränkt, daß die Inschriften aus 
republikanischer Zeit nach der 1918 erschienenen 
2. Edition des Corpus zitiert werden (CIL I 2, 12). 
Es ist aber in keiner Weise zu rechtfertigen, daß 
noch immer viele Angaben die längst veraltete 
Inschriftsammlung von Wilmanns avführen, 
während an anderen Stellen doch schon in der 
ersten Auflage, wie selbstvertsändlich, nach 
Dessau zitiert ist. Besonders auffällig sind die 
veralteten Zitate zu den angehängten 60 Inschrift- 
texten. 

Überhaupt sind in der neuen Auflage vur 
belanglose Einzelheiten geändert, Das ist um so 
mehr zu bedauern, als nicht nur eine ganze Anzahl 
kleinerer Versehen und Druckfebler stehen ge- 
blieben sind, sondern auch manche ganz verfehlte 
und irrige Behauptungen, die mit leichter Korrek- 
tur hätten beseitigt werden können, wie z. B. der 
irreführende Cursus honorum, der als normaler 
für den Senatorenstand bezeichnet wird (8. 111) 
und in welchem auch der Praefectus praetorio 
und das Priesteramt eines Lupercus erscheint, 
während unter den ritterlichen Ämtern die 
curatores viarum, für die es nur zu einem geringen 
Teile gilt, und der praefectus consularis (?) an- 
geführt werden. — Die Gesamtzahl der bis jetzt 
erhaltenen Meilensteine (S. 134) zu ändern hat 
sich der Verf. bzw. der Herausgeber nicht ver- 
anlaßt gesehen, obwohl diese Angabe dem schon 
im Jahre 1907 veröffentlichten Aufsatz von Otto 
Hirschfeld entnommen ist. Etwas Ähnliches gilt 
von der Summe der bisher bekannten Militär- 
diplome (S. 185), die 103 betragen soll, während 
sie bis 1927 auf 142 angewachsen war. 

Das an sich verdienstvolle erste Kapitel, das 
die literarisch überlieferten Inschriften zusammen- 
stellt, ist äußerst lückenhaft und bedürfte einer 
weitgehenden Vervollständigung. Auch die Biblio- 
graphie, die allerdings nur mit Auswahl geboten 
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werden sollte, hat bloß ganz wenige Zusätze er- 
halten und läßt immer noch so wichtige Werke, 
wie das von W. Schulze über die lateinischen 
Eigennamen oder von Kubitschek über die Tribus 
vermissen, bucht auch nicht den Zuwachs durch 
das Inschriftenwerk von Vollmer (JBR), das von 
Riese, Die Inschriften des rheinischen Germanien, 
von anderen zu schweigen. Was in der ersten 
Auflage besonders wertvoll war, der Text des 
Monumentum Ancyranum mit den durch das 
damals neugefundene Antiochenum gewonnenen 
Ergänzungen, ist jetzt nach der Ausgabe des 
Monumentum Antiochenum von Premerstein 
und Ramsay (s. in dieser Ztschr. Sp. 764 ff.) 
ziemlich bedeutungslos geworden. 

Dennoch darf dieses recht schmuck aus- 
gestattete, bequeme, in kleinem Format und 
nicht allzu umfangreich gehaltene Handbuch der 
lateinischen Epigraphik wegen seiner Eigenart 
empfohlen werden. Es wird gewiß auch fernerhin 
vielen gute Dienste leisten und der Inschriftkunde 
neue Jünger werben. 

Prag. Arthur Stein. 
J. B. Bury, 8. A. Cook, F. E. Adcock, The Cam- 

bridge Ancient History. Cambridge, 
University Press. Vol. III: The Assyrian 
Empire. 1925. XXV, 821 S., 15 Karten, 5 Tab., 
1 Schrifttafel. Geb. 35 sh. — Vol. IV: The Per - 
sian Empire and the West. 1926. XXIII, 
698 S., 12 K., 2 Alphabettafeln, 2 Tabellen. 35 sh. — 
Vol. V: Athens 478-401 B. C. 1927. XXII, 
554 S., 11 K., 1 Plan, 2 Tabellen. 21 sh. — Vol. VI: 
Macedon 401—301 B. C. 1927. XXIII, 648 S., 
8 K., 1 Plan, 4 Tabellen. 30 sh. 

Seit meinem letzten Berichte (vgl. diese 
Wochenschr. 45 [1925] Sp. 265 ff.) ist das groß- 
artige englische Geschichtswerk durch vier neue, 
höchst bedeutsame Bände erweitert worden, in 
denen die Ereignisse vom 10. Jahrhundert bis 
zum Jahre 301 v. Chr. geschildert werden. Der 
3. Band beginnt mit einem Zeitpunkt, da wir fast 
überall mächtige Reiche schwach werden oder 
gar untergehen sehen. Zugleich tritt das Eisen 
auf, und als erstes Zeichen einer neuen Ordnung 
fängt die Buchstabenschrift an sich zu verbreiten. 
Assyrien übernimmt und behält längere Zeit die 
Herrschaftsstelluug im Osten, bis sie an Baby- 
lonien verloren geht, was dann von den Medern 
und Persern abgelöst wird. Dementsprechend be- 
handelt Sidney Smith die Entstehung, Festi- 
gung und Ausbildung des assyrischen Reiches 
seit Tiglat Pileser I., sowie sein Ende (Kap. I— V). 
D. G. Hogarth schildert die hethitischen Staaten 
in Nordsyrien und ihre Kämpfe mit den Assyrern, 
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sodann die hethitische Kultur: hattische Kunst 
in Kappadokien, Syrien und am Euphrat, die 
hethitische Religion (Kap. VI—VII). A. H. Sayce 
verdanken wir eine Geographie und Geschichte 
des Königreiches Urartu bei Van (Kap. VIII), 
E. H. Minns einen Bericht über die Skythen 
und andere nördliche Nomadenvölker (Kap. IX). 
R. Campbell Thompson nimmt sodann mit 
dem neubabylonischen Reiche den fortlaufenden 
Faden der Geschichte wieder auf (Kap. X, XI), 
während A. R. Hall die 21.— 23. Dynastie in 
Ägypten, Athiopier und Assyrer im Niltale, den 
Wiederaufstieg mit der 26. Dynastie und die Kunst 
der Saitenzeit beschreibt (Kap. XII XV). Die 
anschauliche Topographie Jerusalems von R. A. 
8. Macalister (Kap. XVI, z. T. noch von dem 
verstorbenen G. Buchanan Gray bearbeitet) 
bietet eine gute Grundlage für die von S. A. Cook 
geschriebene Geschichte Israels und seiner Pro- 
pheten (Kap. XVII—XX). Nun tritt die große 
Wendung nach Westen ein, zunächst nach Lydien 
und Ionien (D. G. Hogarth, Kap. XXI), dann 
zu den dorischen Staaten in der Peloponnes 
(H. T. Wade-Gery, Kap. XXII), Athen mit 
Nord- und Mittelgriechenland (E. A. Gardner 
und M. Cary, Kap. XXIII, XXIV), schließlich 
zu der griechischen Kolonisation mit ihren Vor- 
läufern, den Minoern und Philistern (J. L. Myres, 
Kap. XXV) und dem Aufkommen der griechischen 
Stadtstaaten (F. E. Ad cock, Kap. XXVI). 
Erst recht ist der 4. Band dem Westen ge- 
widmet. Denn auch für Persien, das G. Buchanan 
Gray und M. Cary von Kyros bis zum Ionischen 
Aufstande behandeln (Kap. I, VII), lag der 
Schwerpunkt hier. Athens Entwicklung von 
Drakon bis zu den Söhnen des Peisistratos schildert 
F. E. Ad cock (Kap. II, III), die sonstige griechi- 
sche Welt des 6. Jahrhunderts, also die griechi- 
schen Siedlungen in Kleinasien, am Schwarzen 
Meere, in Nordafrika und Süditalien P. N. Ure 
(Kap. IV), die Entwicklung des Münzwesens von 
den ersten Anfängen bis zu den Perserkriegen 
G. F. Hill (Kap. V). Den großen Ereignissen der 
athenischen Geschichte sind besondere Abschnitte 
gewidmet, so der Reform des Kleisthenes (E. M. 
Walker, Kap. VI), Marathon, dem Zuge des 
Xerxes und der Befreiung Griechenlands (J. A. 
R. Munro, Kap. VIII T). Noch weiter nach 
Westen führen die folgenden Kapitel: Karthago 
und Sizilien von R. Hackforth (Kap. XI), 
Italien im Zeitalter der Etrusker von R. 8. 
Conway und 8. Casson (Kap. XII - XIII). 
Den Schluß bilden die Kapitel über die griechische 
Literatur vom 8. Jahrhundert bis zu den Perser- 
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kriegen von J. B. Bury (Kap. XIV), Mysterien- 
religion und vorsokratische Philosophie von 
F. M. Cornford (Kap. XV) und alte griechische 
Kunst von J. D. Beazley und D. S. Robertson 
(Kap. XVI). De y A 

Der 5. Band behandelt vorwiegend die Ge- 
schichte Athens. In rascher Folge ziehen die 
einzelnen Daten und Ereignisse an dem Leser 
vorüber, so nach einer ausgezeichneten Schilde- 
rung des wirtschaftlichen Untergrundes im 5. 
Jahrhundert von M. N. Tod (Kap. I) der Delische 
Bund, Kimon, der 1. Peloponnesische Krieg, die 
ägyptische Unternehmung und die Perikleische 
Demokratie von E. M. Walker (Kap. II—IV), 
das Ende des 30 jährigen Friedens und der Archi- 
damische Krieg von F. E. Ad cock (Kap. VII bis 
VIII), Spartas Aufstieg, die athenische Expedition 
nach Sizilien, oligarchische Versuche in Athen und 
der Untergang des athenischen Reiches von W. S. 
Ferguson (Kap. IX—XII). Dazwischen stehen 
die Einzelschilderungen des Kulturlebens: das 
attische Drama im 5. Jahrhundert von J. T. 
Sheppard (Kap. V), Sophisten und Sokrates 
von J. B. Bury (Kap. XIII), Herodot und 
Thukydides von R. W. Macan (Kap. XIV), 
griechische Kunst, insbesondere Baukunst von 
J. D. Beazley und D. 8. Robertson (Kap. XV). 

Band VI behandelt das 4. Jahrhundert mit 
den wechselnden Schauplätzen seiner Geschichte. 
Zunächst werden wir von W. W. Tarn nach 
Persien geführt und erfahren dessen Schicksale 
von Xerxes bis Alexander (Kap. I). Dann schildert 
M. Cary den Aufstieg Spartas, die zweite atheni- 
sche Liga und Thebens Bedeutung (Kap. II—IV). 
Die folgenden Kapitel befassen sich mit etwa: 
abseits gelegenen Staaten, die aber doch auch bei 
den kommenden Ereignissen eine Rolle gespielt 
haben, nämlich Sizilien unter Dionysios von J. 
D. Bury (Kap. V), sodann bis 330 v. Chr. von 
R. Hackforth (Kap. X), Ägypten von H. R. 
Hall (Kap. VI), die jüdische Gemeinde von S. A 
Cook (Kap. VII). Nun gewinnt Makedonien Be- 
deutung und unter Philipp die Herrschaft über 
Griechenland (A. W. Pickard-Cambridge, 
Kap. VIII, IX); Alexander erobert Persien und 
dringt bis zum fernen Osten vor, worauf mit 
seinem Tode die Kämpfe der Diadochen einsetzen 
(W. W. Tarn, Kap. XII—XV). Schließlich gibt 
F. M. Cornford einen Überblick über die philo- 
sophischen Schulen in Athen (Kap. XI), E. 
Barker über die griechische Staatslehre im 
4. Jahrhundert (Kap. XVI) und J. D. Beazley 
und D. S. Robertson über die griechische Kunst 
(Kap. XVII). 
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Wie in den beiden ersten Bänden dienen auch 
hier zahlreiche Karten und chronologische Tabellen, 
gelegentlich besondere Untersuchungen der Ver- 
anschaulichung und Klarstellung. Ich nenne 2. B. 
die Karten zuı griechischen Kolonisation (III 
Nr. 13—15), Attica um 600 (IV, 1), Marathon, 
Salamis und Plataeae (IV, 6, 9, 10), Tempelpläne 
(IV 8. 610), Wirtschaftskarte der Mittelmeer- 
länder im 5. Jahrhundert (V, 1), der Delische 
Bund (V, 2), Pylos und Sphakteria (V, 7), Marsch 
der Zehntausend (VI, I), Alexanders Züge (VI, 8); 
ferner Einzelabhandlungen zur vielumstrittenen 
ägyptischen Zeitrechnung, über König Pheidon, 
die Listen der olympischen Sieger, die Kypseliden 
(III, S. 759ff.), Kylons Staatsstreich (IV, S. 661 f.), 
Zeitrechnung vor dem Peloponnesischen Kriege 
(V, S. 465 ff.), Abfassungszeit von Thuk. I, II—V, 
20 (V, 8. 480 ff.), die Papyri von Elefantine (VI, 
8. 559f.). Ebenso sind die sehr reichhaltigen Biblio- 
gra phien weitergeführt. Besonders erfreulich sind 
die sorgfältigen Indices zu jedem Bande, die sich 
bei wiederholtem Gebrauche als sehr zuverlässig 
erwiesen haben. | 

Der aufmerksame Leser wird freilich hier und 
de kleine Widersprüche in der Darstellung finden. 
Aber das war bei der großen Zahl der Mitarbeiter 
nicht zu vermeiden und wird auch von den Heraus- 
gebern offen zugestanden (z. B. setzt Munro IV, 
S. 245 die Schlacht bei Marathon am 21. Sept. 491 
an, Walker S. 253 hingegen wie üblich in das 
Jahr 490). Andererseits hat gerade, wie schon 
früher betont wurde, die Verteilung der einzelnen 
Gebiete auf verschiedene Bearbeiter den großen 
Vorteil gebracht, daß besonders kundige Fach- 
leute gewonnen werden konnten. So sind denn 
wohl auch alle Gebiete des antiken Lebens in 
gleicher Weise vorzüglich berücksichtigt worden. 
Ich weise nur auf die eingehende Verwertung der 
archäologischen Funde hin, für die Namen wie 
Beazley, Conway, Cook, Hill, Macalister, Myres 
u. a. bürgen. Das sind Gelehrte, die aus den Er- 
gebnissen eigner Forschertätigkeit und aus den 
wunderbaren Schätzen des Britischen Museums 
schöpfen konnten. 

Angesichts dieses Reichtums, der dem Leser 
in schönster Form und würdiger Ausstattung ge- 
boten wird, ist es doppelt schmerzlich, daß der 
verdiente Herausgeber J. B. Bury die Vollendung 
des Werkes nicht erleben konnte. Am 1. Juni 1927 
endete sein arbeitsreiches, aber auch von schönstem 
Erfolge gekröntes Leben. Auch die deutsche 
Wissenschaft nimmt an der Trauer über diesen 
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der Herausgeber war aber sicher so innig, daß 
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es den Zurückgebliebenen gelingen wird, das 
herrliche Werk nach dem Plane und im Sinne des 
Verstorbenen zu vollenden. 

Dresden. Peter Thomsen. 


Norman H. Baynes, The Early Church and 
Social Life (the First Three Centuries). A 
selected Bibliography (Historical Association Leaflet 
Nr. 71). London 1927, G. Bell u. Sons. 16 S. 1 sh. 

Nach dem Vorwort ist diese Zusammenstellung 
von Bücher- und Abhandlungstiteln nicht für den 

Fachmann bestimmt, sondern für den Laien oder 

auch für Studenten der Nationalökonomie. Diese 

Aufgabe wird die wohldurchdachte und gut ge- 

ordnete Liste für englische Leser erfüllen, da sie 

in erster Linie englisch geschriebene Werke oder 

Übersetzungen ins Englische mit aller Genauigkeit 

(auch Preisangabe) verzeichnet. Deutschen gibt 

sie einen wertvollen Überblick über die Forschung 

auf angelsächsischem Gebiete, wenn wir sie auch 
für unsere Zwecke durch manches nützliche 
deutsche Werk (z. B. von Schürer oder Max Weber) 
vervollständigen würden. Eine deutsche Biblio- 
graphie dieser Art erscheint jetzt in der neuen 
Zeitschrift „Stockholm“ (I 1 8. 93ff.). 
Dresden. Peter Thomsen. 


W. Spiegelberg und W. Otto, Eine neue Urkunde 
zuder Siegesfeier des Ptolemaios IV 
und die Frage der ägyptischen Prie- 
stersynoden. Sitzb. Bayer. Akad. d. W. 
Phil. -philol. und hist. Klasse. 1926. 

Es handelt sich um ein auf der Insel Elephan- 
tine gefundenes, im Berliner Museum aufbewahrtes 
Papyrosblatt in demotischer Schrift, das leider 
so schlecht erhalten ist, daß gerade die wichtigsten 
Stellen strittig bleiben. Der unbekannte, von 
Spiegelberg zu Eschnumpemete ergänzte Ab- 
sender schreibt an einen gleichfalls unbekannten 
Adressaten, der sich nach Sp. in Alexandrien, 
nach Ottos ansprechenderer Annahme aber in 
Apollinopolis-Edfu befindet. Das Schreiben soll 
einem gewissen Pete... vom Adressaten übergeben 
werden. Es handelt sich darum, daß ein „zu den 
Priestern des Chnubis und der Götterbrüder und 
der wohltätigen Götter und der vaterliebenden 
Götter‘‘ gehörender gewisser Paret, Sohn des 
Inaros, von dem Absender, in dem wir wohl einen 
höheren Chnubispriester erkennen dürfen, zu den 
jährlichen Biegesfeiern anläßlich der Schlacht von 
Raphia nach Alexandrien entsandt wurde, dort 
aber ein Schreiben des Propheten des Horos von 
Edfu erhielt, mit dessen Inhalt der Absender nicht 
einverstanden scheint. Ob es sich wirklich um 
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eine Ausweisung aus der Stadt oder nur um 
anderes handelt, steht dahin. Vergangen hat sich 
jedenfalls Paret mit seinem Begleiter nach Meinung 
des Schreibers nicht. 

Das Neue, das wir aus der Urkunde lernen, ist 
nur, daß die in dem kürzlich bekannt gewordenen 
Priesterdekret zu Ehren des Ptolemaios Philo- 
pater von 217 v. Chr. beschlossene Siegesfeier in 
einem leider nicht feststellbaren Jahr in Alexan- 
drien begangen wurde. Ob die Feier gleichzeitig 
auch in anderen Tempeln stattfand, wissen wir 
nicht. Sowohl nach Sottas wie nach Sp.s Uber- 
setzung der Z. 36 des Dekrets soll das Fest aber, 
ganz wie es im griechischen Text heißt, v n&ow 
toig xat Thv yõpav lepois gefeiert werden. Die 
Feier in Alexandria, zu der Paret entsandt wurde, 
ist also nur eine der vielen Feiern; vielleicht hängt 
damit der Brief des Horospropheten, dem Paret 
anscheinend irgendwie mit untersteht, zusammen. 
Sollte Paret etwa an der Feier in Apollinopolis, 
nicht in der Hauptstadt, nach Ansicht seines 
Oberen teilnehmen ? 

Man sieht, es ist sehr schwankender Grund, 
auf dem wir uns bewegen. Das gilt auch von der 
Voraussetzung, an die der gewichtigere Teil der 
Abhandlung, Ottos Beitrag, anknüpft; es handelt 
sich bei der Feier in Alexandrien um eine gleich- 
zeitig stattfindende Priestersynode. Der Text 
selbst sagt darüber ebensowenig wie das Dekret. 
Aber er hat Otto den Anlaß gegeben, das Material 
über solche Priesterversammlungen neuerdings 
zusammenzustellen und einige weitere nützliche 
Bemerkungen über das Verhältnis des Griechen- 
tums zum Ägyptertum einzuflechten. Er ist auf 
diesem Gebiet bekanntlich besonders zu Haus, und 
so wird man seine Ausführungen immer mit Vor- 
teil lesen auch da, wo man ihm nicht leicht zu 
folgen vermag. So kann ich nicht zugeben, daB 
die Zusammenfassung der dicht benachbarten 
Heiligtümer von Philae, Abaton und Elephantine 
eine gute Parallele zu der von O. allerdings so zu 
sagen mit Gewissensbissen vorausgesetzten engeren 
Verbindung der Tempel von Elephantine und 
Apollinopolis darstelle; die von O. Priester und 
Tempel I S. 20 ff., II S. 311 beigebrachten Belege 
für die Zusammenfassung mehrerer Heiligtümer 
betreffen entweder Tempel einer und derselben 
Stadt oder dicht benachbarter Orte oder endlich 
Filialtempel memphitischer Heiligtümer in dem 
neu gegründeten Alexandrien. Das ist alles ver- 
ständlich, hat aber mit dem Verhältnis des alten 
Chnubisheiligtums zu dem nicht minder alten 
Tempel des Horos zu Apollinopolis nichts zu tun. 
Ich möchte bei dieser Gelegenheit darauf hin- 
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weisen, daß die von Miss Murray in der ägyptischen 
Zeitschrift 44, 1907/08 8. 62 ff. veröffentlichten 
Siegel und die entsprechenden griechischen von 
Milne im J. H. St. XXXVI, 87 ff. veröffentlichten 
alten Siegelabdrücke nicht aus Edfu stammen, 
sondern aus Elephantine. Der Fund wurde seiner- 
zeit im Geschäft des Herrn Cassira in Kairo in 
zwei Teile geteilt, deren einen Herr Curelli für das 
Museum in Toronto, deren anderen ich erwarb. 
Dieser letztere, in mancher Beziehung wichtigere 
Teil ist heute im Museum an der Carnegielaan im 
Haag, ausgeschiedene Duplikate in Utrecht und 
bei mir. Er soll von mir und Herrn van Essen dem- 
nächst bekannt gemacht werden. Gemeinsam 
mit Herrn Prof. Blok aus Leiden habe ich die 
ägyptischen Siegel bearbeitet und den Nachweis 
führen können, daß auf sämtlichen Siegeln Gott- 
heiten und Priester von Elephantine genannt 
sind; doch fehlen gewisse Beziehungen zum Tem- 
pel des Horos auch hier nicht. Die Mythe vom 
Topf in Edfu ist erst nach der Erwerbung meines 
Teils entstanden, vorher wurde als Provenienz 
„Oberägypten“, gelegentlich sogar nach meinen 
Notizen Assuan angegeben. 

Zum Schluß meiner Besprechung möchte ich 
noch auf einen sinnentstellenden Druckfehler in 
O.s Teil hinweisen: S. 37 Z. 20 v. o. muß es heißen 
„Wie die Papyri von Edfu nach Elephantine ge- 
kommen sind“, nicht umgekehrt. 

Oberaudorf am Inn. ö 

Fr. W. Freiherr von Bissing. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


The Classical Quarterly. XXI 3/4, 1927. 

(113) J. D. Denniston, Technical Terms in Aristo- 
phanes. Sucht in der Sprache des Aristophanes Worte 
nachzuweisen, die in literarischer Beziehung einen 
technischen Sinn haben. Frösche 98: yövınog. 459 
8th (vgl. 891 töte Heois). Metaphorischer 
Gebrauch technischer Ausdrücke: 799/802. 814/829. 
881. 902. Ritter 461/71. Thesmoph. 52/7. Frösche 800: 
c Eöuntunte. 827: yadıvous. 837 gb ονα e or. 
1020 Gs. 839 àrepadAntov (vgl. 91, 954). 854 
ver p, HAN. 897 è unh v. 904 Kıvöndpe. 942 
è nulo. 942 nepındrois. 956, 1104 Kc. Über die 
bemerkenswerte Bedeutung des Wortes RIRRAlov bei 
Aristophanes. D. stellt noch als neuartige Ausdrücke 
(expressions which probably struck the audience 
as new-fangled, pompous or pedandic: 862 tà veüpz 
Je tpay oslas. 899 & No.. 1122 žoaphç év tň ọpá 
av p THAT Ov. 1120 tò npätov tňç tpaypðlaç épo 
1178 orig). 1281 oto neröv. Außerdem bezeich- 
net D. andre Ausdrücke als „ intellectualist“: Ac 
in geistigem Sinne; u£pıuva; gpovris und Ppovillav; 
yAörre. — (122) M. Cary and A. D. Nock, Magio Spears. 
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Verf. knüpft an einen von Plutarch, Q. R. 87, erwähn- 
ten römischen Brauch der hasta caelibaris an, wobei 
ein Speer eine besondere Rolle spielt. Verf. fügt drei 
andere Bräuche hinzu: die Benutzung von Speeren für 
das Joch der Gefangenen, der Speer bei der Auction, 
ein attischer Brauch beim Begräbnis einer ermordeten 
Person. Vgl. F. J. M. de Waele, The Magic Staff or 
Rod in Graeco-Roman Antiquity, 1927, S. 177 (über 
die hasta caelibaris). Die Verf. fassen ihre Meinung 
wie folgt zusammen: an iron spear had a double value, 
as being a spear and as being of iron. The spear 
drawn through the bride’s hair combed out or frighte- 
ned out evil spirits; the yoke of spears drew into 
itself or dispelled the uncanny microbes carried by 
the captive enemies, and the auctioneers spear 
simililarly disinfected their kit; the spear at the 
tomb of the murdered person fixed the emerging 
ghost or rendered it powerless. — (128) T. Frank, The 
Bacchanalian Cult of 186 B. C. Untersucht die Her- 
kunft der Dionysischen Riten, dic 186 zu dem bekannten 
Senatsbeschluß gegen die Bacchanalien geführt haben 
(Livius, 39, 8—19). Fr. behauptet, daß die Gefangenen, 
die in Süditalien während der letzten Jahre des 
Punischen Krieges gemacht worden waren, die Träger 
dieser Dionysischen Bewegung gewesen sind. So vor 
allem die 30 000 Gefangenen aus Tarent (208 v. Chr. 
Geb., Livius, 27, 15/6). T. macht aufmerksam, daß 
das große Material des Museums von Tarent, wenn es 
erst einmal veröffentlicht sein wird, erlauben wird, den 
Einfluß von Großgriechenland auf Roms Künste, 
Kulte und Sitten nachzuweisen. T. trägt viel Material 
über Dionysische Kulte in Großgriechenland zu- 
sammen. Verf. betrachtet ferner Livius’ Bericht. Dem- 
nach lehnt T. die Meinungen, daß der Kult aus Klein- 
asien gekommen seinach Rom (Reitzenstein, Cichorius), 
ab und leitet ihn aus Süditalien her. Verf. verbindet 
mit der Untersuchung den Hinweis auf Entdeckung 
pythagoräischer Bücher (Livius, XL, 29; Plin., XIII 
84) und die Einführung des Kults an der Ara Ditis in 
Tarent im Jahre 249 v. Chr. Geb. — (133) P. Leon, 
The Homoiomeries of Anaxagoras. Behandelt Anaxa- 
goras, frg. 4 (Diels, Fragmente der Vorsokratiker) 
eingehend. — (142) A. W. Gomme, The Athenian 
Hoplite Force in 431 B. C. Behandelt die schwierige 
Frage nach der Stärke der Hoplitenstreitkräfte von 
Athen bei Beginn des Peloponnesischen Krieges. 
(Thukyd. II 13, 6—9; 23, 2; 31, 1/2). Er berechnet sie 
auf 14000 Mann (einschließlich der Kavallerie); mit 
allen andern höchstens 17 000 bis 18000 Mann. Wich- 
tig ist, daß er beachtet, daß man von der auf dem 
Papier vorhandenen Sollstärke, um zur Effektiv- 
stärke zu kommen, einige Abzüge machen muß (1. the 
malingerers, 2. the permanent margin of temporary 
sick and absent, 3. the exempt, 4. the permanently 
unfit). Die Truppen aus dem Peloponnes und Boeotien 
zählten nach Beloch, Klio, VI, 1906, S. 77, jedenfalls 
etwa 27 000 Mann. Bei Delion hatten die Athener 7000 
Hopliten und 1000 Mann Reiterei. Die Einwirkung der 
Pest ist außerordentlich merkbar. G. bemerkt, daß den 
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Zahlen des Thukydides für 431 v. Chr. Geb. volles 
Vertrauen zu schenken ist. — (151) F. W. Hall, An 
English Commentary on Ovid. Ms. 124 der Bücherei 
von St. John Baptist College, Oxford, aus dem 15. Jhd. 
enthält auf folio 11 die Überschrift: „Libellus Thomae 
de Walsingham De generacione naturaque deorum 
simul cum interpretatione Ovidii Metamorphoseon 
Simoni Priori Sancti Albani dedicatus.“ Verf. bespricht 
den Inhalt und druckt die Einleitung dieser Erklärung 
von Ovids Metamorphosen von Thomas of Walsingham 
ab. Die Erklärung ist bald nach 1396 abgefaßt. Inter- 
essant die Reste der zeitbedingten Aussprache des 
Lateins damals in England und der Ton der Ver- 
teidigung, mit dem Ovid vom Verfasser in der Ein- 
leitung eingeführt wird. — (155) J. A. Spranger, The 
Problem of the Hecuba. Der Verfasser sucht die Gründe 
zu erfassen, warum dies Stück so Mangel hat an Ein- 
heit der Handlung und des Ortes. Das Stück scheint 
manchmal an der Küste von Kleinasien nicht weit 
von Troja, dann wieder auf dem thrakischen Cher- 
gonncs zu spielen. Verse auszuscheiden weist der Verf. 
zurück. Er findet die Lösung darin, daß der „Poly- 
xena-Teil“ des Dramas Hecuba ursprünglich ein 
vollständiges Dramolet war, zu kurz für eine öffent- 
liche Aufführung (vgl. Verrall, Four Plays of Euripides, 
Cambridge 1905, S. 123ff.). Euripides tat deshalb die 
Polyxenatragödie zusammen mit der Polymestor- 
tragödie: dabei änderte er die Szene nach der Küste 
Thrakiens (Kuvöoonua-Vorgebirge) um. — (159) H. W. 
Parke, Herippidas, Harmost at Thebes. A. The Three 
Harmosts in Thebes. B. Herippidas — Therippidas. 
C. Harmosts. D. Herippidas’ Command. E. Sparta 
and Jason. F. Conclusion: ein Harmost in Theben 
(Lysanoridas) war der regelmäßige Harmost der 
Garnison; der 2. (Herippidas) war ein Harmost, der 
den Befehl über eine Streitmacht im Felde hatte; 
der 3. (Arkissus) bleibt ohne Erklärung. — (166) G. B. 
A. Fletcher, The Toledo Ms. of Plutarch’s Moralia. 
Diese griechische Hs ist vor 1534 geschrieben. Ihre 
Geschichte wird verfolgt; sie liegt in der Chapter 
Library zu Toledo (Toletanus 51, 5). Verf. untersucht 
die Erwähnungen der Hs durch Ruclle, Graux, Hahn, 
Titchener, Lowe und verbessert die dabei unter- 
laufenen Fehler. S. 167 gibt er den genauen Inhalt 
der Hs von Plutarchs Moralia. Schließlich teilt er die 
Kollationen zu 28. 30. 35. 36. 40. 41. 44. 48. 66 mit. 
(repl TOD ött udora toig Nyeudoı dei TOV paboopoyv 
dr V oO. cl neeoßurepw ruArteurtov. mpòs He 
analdeurov. repl onpxopaylac, N . 0 706 B’. 
o voc rob dr zypxðožórtepæ ol OTWLKOL TÖV TOTTÕY 
NEO Ov. Emirsun ts ovyxzpiocwg "Apıoropdvoug xal 
Med vö po. cl x., elpntaı zò e PBıwoas. rept 
novapylas xal Önuorparlas xal brryapylac. νον 
èvavttwuátwv. Ferner gibt Verf. einen Überblick über 
die Seiten und die nicht immer zutreffenden Num- 
mern des Schreibers in der Hs. F. überläßt das Ur- 
teil über den kritischen Wert der Hs, nachdem er 
genaues Material durch seinen Artikel mitgeteilt hat. 
— (176) J. U. Powell, Notes on Sophocles and 
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Thucydides. Soph. Antig., 856 1. npogereoes, & TExvov, 
2981 (für 9). Thuc., VI 4, 1: I. yaziov N dvoux 
Toanrnv otxtoxs. Thuc., VII 27, 4: 1. œ 5 &5 
A M e [Tors] peovpžs..; LH ist nur Dittographie 
der letzten Silbe von avtyxrs (ICH C); es ist daher zu 
tilgen. — (177) J. L. Stocks, The Composition of 
Aristotle's Polit ies. I. General Considerations. II. The 
Case of the Politics. III. The Parts of the Politics 
and their Interrelat ions. IV. Jaeger's View. V. Von 
Arnim's View. VI. Conclusions: 1. AEZ and He 
gehören zu verschiedenen Plänen für eine „Politik“. 
HO stellt den früheren Plan dar, AEZ den spätern. 
HO blieb unvollendet, wegen Anderung des Plans. 
Ho blieb erhalten, weil das, was es ersetzen sollte, 
nie geschrieben wurde. 2. B war ein Stein vom früheren 
Gebäude, der in das neue Schema eingefügt werden 
sollte. Vielleicht wurde der Teil über Kreta und Sparta 
später hinzugefügt. 3. T scheint der früheste Teil 
zu sein. 4. A ist fraglich, was die Stellung im Gesamt- 
plan betrifft. St. vermutet, es sci eine Abhandlung 
über Oikonomika, eine Einleitung zu den Politika. 
Sie blieb unvollendet. — (188) W. M. Lindsay, The 
Donatus-Extracts in the Codex Victorianus (D) of 
Terence. L. spricht über Mss. des Terenz mit Glossen, 
weist auf das Buch von Craig hin: Jovialis and the 
Calliopian Text of Terence, London 1927. Die Hs 
P (Paris 7899) zeigt Reste von Donat, und zwar aus 
dem vollständigen Donatkommentar (nach Kauer, 
Wien. Stud., XXXII, 1911, 144. 323). Ähnliche Reste 
enthält C (Vat. lat. 3868) aus dem 9. Jahrh. (vgl. 
Morey, Phil. Wochenschr., XLVI, 879), herausgegeben 
von Schlee. Dazu treten die Donatexcerpte in D 
(Codex Victorianus, jetzt Laurentiana XXXVIII 24, 
J. s.): sie erscheinen nur in der letzten Hälfte der 
Andria und dem Anfangsteil des Eunuchus. L. zeigt 
zu Andr. 745, daß die Victorianus-Donat-Excerpte 
nicht aus dem erhaltenen excerpierten Donatkommen- 
tar stammen. D gehört zur ö-Familie, dazu G, L, 
neuerdings noch p (Paris, 10304, X.s.). Dies p hat oft 
die allein richtige Lesung: z. B. Andria 536. Jach- 
mann (Die Geschichte des Terenztextes im Altertum, 
Basel, 1924) kannte dies p noch nicht. Uber die 
Donatus-Excerpte in D gab Weßner eine Übersicht 
Phil. Wochenschr. XLVII 443. Danach macht L. 3 
Zusätze zum App. critic. der Oxford-Ausgabe des 
Terenz: Andr. 608 „nullius“ Don.; Andr. 816 „licet“ 
Don.; Eun. 211 „quod mihi carior“ Don. D. h. die 
betr. Lesung war von Donat erwähnt, nicht etwa not- 
wendigerweise gebilligt. Zu Andr. 826 hätte „vel 
velis“ weggelassen werden sollen. Wenn Wehner diese 
D-Excerpte als aus dem erhaltenen excerpierten Donat- 
Kommentar stammend ansieht, nicht aus dem ver- 
lorenen vollständigen, so irrt er, nach Lindsays Be- 
weisführung. Wegen des Lupus-Briefes an Papst 
Benedict III. (855,858) verweist L. auf Beeson, Class. 
Phil., XVII, 1922, 283: The Text Tradition of Donatus’ 
Commentary of Terence. L. spricht noch über die 
Zeit des excerpierten Kommentars, die Herkunft der 
Bembinus-Scholien und über Weßners Art, die Ex- 
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ı cerpte in D zu edieren, wo ihm zu viel fremde Zusätze 
eingeschlossen sind. — (194) R. Me Kenzie, Palatal à in 
Greek Dialects. Zu den Beispielen von nichtsilbischem 
e nach u- oder . (Class. Quart., XVII. 1%) 
kommen noch Tosovias: Kaibel, Epigrammata 
Graeca 783, und rav em weurdeo: Sylloge? 1000. 11. 
— (195) T. A. Sinclair, The So-called Peisistratean 
Edition of Hesiod. Prüft nach, was H. G. Evelm, 
Class. Quart., 1924, behauptete über die Zusammen- 
stellung der Hesiodvulgata aus 2 oder mehr Versionen 
durch eine Ausgabe im 6. Jahrh. v. Chr., vielleicht 
unter Peisistratos in Athen. Evelyns 18 angegebene 
Stellen in den Werken und Tagen lassen wohl zu, 
in Vers 192. 410, vielleicht auch 399/400 und zwischen 
493/535 Interpolationen anzunehmen, aber es ge 
nügen die angegebenen Gründe nicht, von einer Zu- 
sammenschweißBung von mehreren Versionen zu 
sprechen. Damit ist erwiesen, daß wir über die be- 
sondere Form und den Inhalt einer etwa vorhandenen 
Hesiodausgabe im 6. Jahrh. v. Chr. Geb. eben nichts 
wissen. — (199) J. D. Craig, Ferrifondinae and simi- 
lar Compounds. Behandelt ferrifondinse, argenti 
fodinae (Varro, L. L., VIII 62), lapicidina, auri- 
fodinae, hareni fodinae, cretifodinae. Plin., N. H., 
33, 78 1. Vietumularum aurifodinarum. C. stellt noch 
weitere Belegstellen von Worten zusammen: z. B. 
Fodinae; Lapidicinae. — (202) M. Platnaner, Theo- 
critea. Behandelt I 95,96: erklärt Aa8pn: „Aphrodite 
came smiling, smiling treacherously (cf. Hom., Od., 
17, 80), but all the time continuing her anger.“ III 18: 
l. xi: vgl. Call., frg. 121. XIII 69/70: wird erklärt. 
XV 123.8: ordnet die Verse: 123. 124. dann <£o7pa’z 
Hiva z4 Kid 7& yapıkaoa>, 127. 128. 125. 126. 
XXIV 13/6: will &goev mit gayeiv verbinden und 
“rer r.oaoa absolut nehmen. XXIV 90: l. adov dN - 
ŝov. XXIII 51: 1. Boöyov E RERGAA & Tpaytie 
— (205) H. J. Thomson, Servius Auctus and Donatus. 
Die Hauptmasse vom Serviuskommentar zu Vergil 
(S) wie die Hinzufügungen dazu, die zuerst bei Daniel 
(D) gedruckt wurden, stammt von Donatus. Verf. 
macht aufmerksam auf die Studien von J. J. Savage, 
Harvard Stud. in Class. Philol., vol. XXXVI, S. 91: 
T. A. P. A., vol. LVI, 229: Scholien im Bernensis 165 
und einer Pariser Hs von Vergil. Ebenso finden sich 
Reste des vollständigen Donatkommentars in den 
Glossen: vgl. die Ausgabe des Abstrusa-Glossariums 
in „Glossaria Latina“, vol. III (Societe Anonyme 
d' Edition „Les Belles Lettres“, 1926). Auch Isidor 
zeigt solche Reste: Philipp, Die hist.-geogr. Quellen 
in den Etymologien des Isidorus von Sevilla, I, Berlin. 
1912. Verf. sucht klarzuwerden über die Arbeits- 
weise von SD: Donatus scheint ihm nicht die un- 
mittelbare Quelle von D; vgl. Aen. IX 675 (672 bei 
Thilo); Georg. I 260. — (207) W. B. Sedgwick, The 
History of a Proverb. Zu Class. Rev., 1925, S. 118. 
verfolgt das Sprichwort „frange lunam, fac fortunam; 
quantum habelis, tanti eris“. — (208) Summaries of 
Periodicals. — (214) Indices. 
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Juvenal d'apres une nouvelle collation. Helsing- 
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D. L. N. F. 5 (1928) 18 Sp. 875 f. Brauchbarer 
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Libri ad Eunapium. Leipzig u. Berlin 26; corpus 
Medicorum Graecorum VI 3: Amer. Journ. of 
Philol., XLVIII 4, 1927, S. 386 f. Schr anerkannt 
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Beachtung.’ M. Schuster. 

Witte, Kurt, Die Geschichte der römischen Dichtung 
im Zeitalter des Augustus. I. Bd. Vergil. 
2. Bd. Vergils Georgica. Erlangen 27: D. L. 
N. F. 5 (1928) 17 Sp. 814 ff. Abgelehnt v. H. Drexler. 
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Wreszinski, Walter, Bericht über die photographische 
Expedition von Kairo bis Wadi Halfa zwecks Ab- 
schluß der Materialsammlung für meinen Atlas zur 
altägyptischen Kulturgeschichte. Halle 27: D. L. 
N. F. 5 (1928) 17 Sp. 812 ff. Zähigkeit, Umsicht 
und Sorgfalt der geleisteten entsagungsvollen 
Arbeit’ rühmt W. Wolf. 


Zum altsprachlichen Unterricht. 
Vgl. die Berichte 1927, Sp. 101, 373, 409: 1928 Sp. 54. 
Von Hans Philipp (Berlin-Steglitz). 


Eine ganze Reihe neuer Schullektüre liegt vor, 
Textausgaben, Lesehefte, Übersetzungen und Er- 
klärungsschriften. Da es nicht angängig ist, diese 
Nachträge wieder, wie in den früheren Besprechungen, 
in eine Aufstellung der neuen Lehrpläne einzureihen, 
in Einzelfällen bei der Verarbeitung in die Lehrpläne 
bereits auf diese damals in Aussicht genommenen, 
nunmehr vorliegenden Ausgaben verwiesen war, 80 
will ich nunmehr nach der oben verwandten Aufzäh- 
lung sichten. 

Textausgaben. 

Aus dem Verlage Velhagen u. Klasing, Bielefeld- 
Leipzig, liegen in der von Kurfeß und Schaal besorgten 
Neuausgabe der früheren Sammlung von Müller und 
Jäger vor: 

Tacitus’ „Germania“ und Stücke ähnlichen In- 
halts aus dem Altertum und der Zeit des Humanismus 
f. d. Schulgebrauch zusammengestellt von Dr. Paul 
Habermann (Schönberg) mit 24 Abb. u. 2 Karten 
(1927 Bielefeld-Leipzig): Zu dem eigentlichen Text 
treten 41 S. Einleitung, die aus der Vorgeschichte 
bis zur Germania des Enea Silvio führt, und 25 S. 
Namensverzeichnisse, die in ihrem Umfang eine be- 
sondere Eigentümlichkeit dieser Ausgaben bilden. So 
gut durchdacht die Einleitung ist und so nützlich 
das Namensverzeichnis, es scheint mir entbehrlich 
für den Schüler, der wohl nur in Ausnahmefällen 
durch diese Einleitung ‚eingeführt‘ wird. Jedenfalls 
schwillt das Buch um 65 Seiten an und wird zu teuer. 
Außer dem Germaniatext folgen Caesar, Strabo, Mela, 
Plinius h. n., Plutarch Marius, Kaiserzeit-Inschriften 
sowie Stücke aus Enea Silvios Germania und Europa. 
Die Abbildungen sind gut und insbesondere gut er- 
läutert. Um Plutarch und Strabo auch für Nicht- 
Griechen verständlich zu machen, ist eine lateinische 
Übersetzung beigegeben (bei Teubner ist die Über- 
setzung deutsch) 1). 


1) Soeben geht mir in „Schöninghs Lateinischen 
Klassikern“, Ferdinand Schöningh - Paderborn, ein 
recht billiger und brauchbarer Tacitus’ Ger- 
mania-Text zu (Text = 0,40 M, Erläuterungen 
59 S. = 0,80 M), den der Herausgeber Dr. Hans 
Fluck nicht nur durch Sach- und Vokabelkommen- 
tar erläutert, sondern durch Vergleichsstellen, meist 
lateinische. Im gleichen Verlag erschienen ebenfalls 
bei der Korrektur des Berichtes: Cicero, Pro Sex. 
Ros cio Amerino von Th. Nissen (Text = 0,50 
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Ciceros rhetorische Schriften mit Abschnitten aus 
Quintillans Lehrbuch der Redekunst von Prof. Dr, 
Wilhelm Reeb (Mainz). Neu an dieser 2. Auflage (Preis: 
Text 2 M. 40, Kommentar 1 M. 20) ist neben der 
Berücksichtigung archaischer Redeproben (Cato, Gell. 
n. A. 6, 3; Gracchus, Gell. n. A. 10, 3; 15, 12) die 
Auswahl aus Quintilian X—XII, ganz im Sinne der 
Richtlinien. Der gesondert erschienene Kommentar 
entspricht den Bedürfnissen des Schülers und nimmt 
dem Lehrer nichts fort. 

Walter Isleib (Cottbus) bringt eine Auswahl aus 
Ciceros de officiis (111 S., 1927), ebenso Oskar Viede- 
bantt (Charlottenburg) eine Seneoa-Auswahl (1. Band: 
Der Mensch und Staatsmann: 187 S. Textband). In 
seiner Einleitung äußert sich V. über Richtlinien und 
kleine Texte und betont mit Recht, daß die Lektüre 
der Oberklassen und Mittelklassen unbedingt einem 
„einheitlichen Gedanken‘ unterstellt werden muß, 
daß also nicht planlos mit Hilfe der billigen “Keinen 
Texte’ des interessanten und anregenden Inhaltes 
wegen genascht werden darf. So bemüht sich seine 
umfangreiche Seneca-Auswahl mit dem Menschen, 
Staatsmann und Philosophen in die Gesamtheit seines 
Wirkens einzuführen und verfolgt damit denselben 
Plan, der dem kürzlich verstorbenen Fritz Müller- 
Marquardt bei der mir ebenfalls vorliegenden Ausgabe 
seines Bandes ‘Kaiser Nero und seine Zeit’ (Lat. u. 
griech. Quellen: 5 Abb.; 6 Karten; 175 S. Textausgabe) 
vorschwebt. So trefflich beide Ausgaben sind in ihrer 
Auswahl und Zusammenstellung, es fehlt an Zeit, 
sie zu lesen. Mit Hilfe der Kleinen Texte’ läßt sich 
ein Querschnitt durch ein zusammenhängendes Gebiet 
der Geisteswelt der Alten geben (vgl. die Lehrplans- 
entwürfe): Philosophie, Naturwissenschaften, Ge- 
schichte usw. und je nach Neigung zusammenstellen; 
die Textanschaffung verteilt sich auf Jahre, ja die 
Billigkeit' ist nun einmal ein Punkt, auf den die 
Schule im Interesse der Eltern Rücksicht nehmen muß, 
gerade weil der Verlag sich sichtlich bemüht hat, die 
Ausgaben denkbar billig zu liefern. Für Marquardts 
schönes Buch, das ausreichende Tacituslektüre er- 
möglicht und daneben in Sueton, Seneca (Briefe u. 
de clementia), Petron, Lucan, Persius, Cassius Dio 
einführt, ist wohl Platz, für Viedebantt fehlt es wohl 
an Zeit. Ähnlich steht es mit den Lateinischen Prosa- 
briefen von Paul Habermann (Schöneberg: 249 S. 
Textband: 2 M. 80, dazu Anm.-Band: 1 M. 80). Die 
Auswahl, die von den Corneliabriefen über Cicero 
(76 Seiten!), Seneca (21 Seiten), Plinius (60 Seiten) zu 
den Humanisten Petrarca, Muretus, Schedel, Pirck- 
heimer, Erasmus v.R., Ulrich v. H. und den Dunkel- 
männern führt, ist trefflich, auch der Kommentar, 
aber wann sollen wir das und daneben doch auch 
die eigentlichen Schulautoren lesen? Ein Kenner wie 


M., Erläuterungen 0,60 M.), Cicero, De imperio 
Cn. Pompei von W. Schafnitzl (Text 0,40 M., 
Erl. 0,50 M.) und Der Erzähler Ovid; Fabeln 
des Phädrus von Dr. K. e (Text 0.39 M. 
Erl. 0,70 M.). 
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Wilhelm Schubart bietet eine Auswahl Griechische 
Papyri (86 8., dazu 10 Abb. Tafeln: Text 1 M. 60, 
Komm. J M. 60), Urkunden und Briefe vom 4. Jahrh. 
v. Chr. bis ins 8. Jahrh. n. Chr., nebst trefflichen Er- 
klärungen (auch für den Lehrer), und nicht minder 
lobenswert ist das Mittellateinische Lesebuch (von den 
Merowingern bis zum Ausgang des Mittelalters: 
Textband 2 M. 80, 230 S., davon 54 S. notwendige 
Vokabeln und Eigennamen: Anmerkungsband 1 M. 
80) von Heinrich Watenphul (Hattingen): Es enthält 
diese Auswahl nicht nur die griechischen Texte der 
Prosa wie Mönchsregeln, Einhard, Peter Abälard, 
Otto v. Freising, Papsturkunden usw. bis auf Dantes 
Schrift ‘Über das Dichten in der Muttersprache’, 
sondern auch die Poesie von Venantius Fortunatus, 
Alkcuin, Paulus Diakonus, Hrabanus Maurus, Walah- 
frid, Notker Balbulus usw. bis auf die lat. rhythmische 
Dichtung; die Vagantenlieder, Archipoöta usw. Man 
wird sich sehr freuen, eine so schöne Ausgabe zu haben, 
die weithin Zerstreutes sammelt und in bestmöglicher 
Form vorlegt. 

Es liegen mir nunmehr ebenfalls vor die Ausgaben: 
Aristophanes, Die Wolken, von Waither Janell (Stettin: 
Text mit 7 recht instruktiven Abb. 82 S., 1 M. 60 und 
Anmerk. 1 M.), Ausgewählte Novellen Herodots von 
Paul Sparmberg (Schulpforta: 74 S. u. 9 Abb., Anmerk. 
Preisangabe fehlt), C. Valerius Catullus, Auswahl 
von Allens Kurleß (64 S., 1 M. 30): Sehr zu be- 
grüßen und hervorzuheben ist, daß die Gedichte 
keine den Inhalt vorwegnehmende Überschriften 
tragen und daß insbesondere gute Übersetzungs- 
proben von Wilamowitz (65/66), Amelung (68), 
Lessing (72, 75) und Möricke (85) beigefügt sind, dazu 
Parallelen aus Ovid, Martial und Sappho. Vielleicht 
wäre es nützlich, die verschiedenen Übersetzungs- 
möglichkeiten ein- und desselben Gedichtes, wie sie 
2. B. im Hum. Gymnasium abgedruckt waren, vor- 
zuführen), sowie endlich die Ovidauswahl von Alfons 
Kurfeß 2) (Textausgabe, 131 S., davon 27 S. Eigen- 
namen: Preis 1 M. 20). Die Abbildungen und gelegent- 
lichen Verweisungen, z. B. auf Grimm verdienen 
besondere Anerkennung. — Die vier letztgenannten 
Textausgaben habe ich bereits früher in der Zusam- 
menstellung der für die Gedanken der Richtlinien 
zur Verfügung stehenden neuen Lektüreausgaben 
genannt 3), 

) Jetzt Studiendirektor in Sigmaringen, vorher 
Studienrat in Charlottenburg. 

3) Korrekturzusatz: Eben erscheinen noch von 
Alfons Kurfeß eine Textausgabe: Sallusts 
Verschwörung des Katilina und Ciceros 
Reden gegen Katilina, die also die übliche 
Katilinalektüre in einem Bande bietet und im An- 
hang Nachrichten über Ciceros Unsterblichkeitsehr- 
geiz (Cic. ad Att. I 19, 6—10), Selbstrückblicke auf 
sein Konsulatsjahr, Angriffe gegen Cicero und sein 
Ende bietet. Außerordentlich interessant ist die Zu- 
sammenstellung von Wilhelm Reeb, Natur- 
kunde und Technik der Alten, der auf 195 8. 


Zu den Ausgaben des Verlags Velhagen u. Klasing 
treten die bekannten Teubnerausgaben in alter Güte 
(Leipzig, B. G. Teubner). Zur Vorlage kamen mir: 

Sophokles? Antigone von W. Rabehl (Berlin- 
Friedenau): Text 50 S. 1 M. 20; Kommentar: 60 S, 
1 M. 20. Wert gelegt wird vom Herausgeber auf die 
Einführung in das Verständnis der Metren im Sinne 
der Urformen von Wilamowitz. Diesem Bestreben 
dienen 10 Seiten. Die Hilfen des Kommentars sind 
reichlich, der Herausgeber denkt an eine Privat- 
lektüre’ der Primaner, auf die die Richtlinien wohl 
hinweisen, für die aber durch die Sportbewegung usw. 
keine Zeit bleibt. Vom gleichen Verfasser liegen auch 
Text und Kommentar (je 1 M. 20) von Sophokles’ 
König Oedipus vor, die den gleichen gediegenen Ein- 
druck machen. Hübsch ist es, daß in den Fällen, wo 
der Text verderbt ist, nicht stillschweigend die Lücke 
ergänzt wird, sondern auf das Problem als solches 
hingewiesen und Lösungs möglichkeiten aufgezeigt 
werden. 

Zur Mostellaria des Plautus liegt der Kommentar 
(56 S. 1 M. 20) von K. Ulonska (Gumbinnen) vor. 
Er ist mit knappen szenarischen und inhaltlichen Be- 
merkungen und reichen Vokabel-, Dramen- und 
Konstruktionserklärungen erfreulich nur auf das 
Schülerbedürfnis zugeschnitten, oft ist auch nur der 
Weg angedeutet, die Lösung nur vorbereitet. 


Auch einige neue Lesebücher liegen vor: 

Der Vorzug des bei Weidmann- Berlin 1927, 
287 S. von Paul Pendzig (Koblenz) und Adolf Graus 
(Koblenz) für Realgymnasien und verwandte Anstalten 
bestimmten Lateinischen Lese- und Quellenbuches 
besteht in seiner Kürze, mit der man den Lesestoff der 
Richtlinien von 1925 in einem Bande zusammen- 
zufassen weiß, und in dem durchaus gelungenen Be- 
streben, zugleich ein Quellenbuch für den Geschichts- 
unterricht zu schaffen und dem Konzentrations- 
gedanken zu dienen. Es ist gut, daß Caesar, Sallust 
und der Redner Cicero ausgeschieden sind, für deren 
Lektüre andere Möglichkeiten bestehen; gut ist auch 
die Anordnung des Stoffes: Sagen und Legenden 
(Vergil — Aeneis — Ovid — Legenda aurea—Walthari- 
lied); Fabeln (Phaedrus); Geschichte und Erdkunde 
(Mon. Ancyran. Einhard. Liudprand. Brief Gregors VII. 
Otto v. Freising. Wormser Konkordat. Rense. Goldne 
Bulle); Kultur- und Menschenleben (Cicerobriefe.) 
Catull. Horaz. Tibull. Properz. Pliniusbriefe. Martial. 
Vagantenlieder. Petrarka: Köln-Lyon. Briefe der 
Humanisten und Reformatoren. Melanchthon: Luthers 
Tod. Dunkelmänner. Erasmus); Recht und Staat 
(Cicero. Gaius Institut. Corpus iuris. Thomas Morus. 
Leo XIII.); Philosophie (Seneca. Descartes. Leibniz); 


mit Verzeichnis der selteneren Wörter und unter 
schonendster Textänderung, falls die technische Dar- 
stellung zu schwierig wurde, in Auszügen aus la- 
teinischen Schriftstellern einen treff lichen Überblick 
bietet. Bei Vorlage des Kommentars komme ich noch 
darauf zurück. 
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Religion (,Octavius“. Augustin. Hymnen. Missa le 
Romanum und Breviarium). Mathematik, Natur- 
wissenschaften, Technik, Kunst (Vitruv. Plinius. 
Kopernikus. Gauß). Inschriften. Dazu Anmerkungen 
(Vokabelhilfen) und Abbildungen. Ich bin erfreut, ein 
so durchdachtes Lesebuch vorgelegt erhalten zu haben, 
die Einteilungsgrundsätze des Buches zeigen Möglich- 
keiten auf, wie man anscheinend recht verschiedene 
Lektüre, auch kleine Stücke, dennoch unter einen 
einheitlichen Gedanken bringen kann und wie der 
Lehrer die Möglichkeit hat, seine Lektürestoffe ab- 
zuwechseln. Sehr zu begrüßen ist es, daß den mittel- 
lateinischen Teil nebst Anmerkungen ein Fachmann 
wie Strecker durchgesehen hat. 

Die Litterae Latinae (B. G. Teubner-Leipzig), 
die Fritz Loeekel (Lichterfelde) und Gerhard Salomon 
(Steglitz) in 4 Heften, zunächst noch ohne Kommen- 
tar, herausbringen, haben den Vorzug der Lesehefte, 
daß sie die Anschaffungskosten: Heft I 1 M. 20, 
II 2 M., III 1 M. 20, IV —.80 M. aufteilen, doch 
sind sie auch zu einem Bande gebunden erhältlich, 
vielleicht die beste Lösung des Problems! Für ‘Höhere 
Lehranstalten mit spaterem Late inbegiun' bestimmt 
bieten sie ebenfalls so viel, daß Auswahlmöglichkeiten 
bleiben. Heft 1 ist nur Caesar gewidmet: bellum Galli- 
cum und bellum civile, also reichliche Auswahl. In 
Heft 2 tritt Cicero mit Reden — Briefen — Philosophie 
(21 S.) noch genügend hervor. Dazu treten Sallust 
(4 S.), Livius (aus der 1. u. 3. Dek.: 7 S.), Seneca, 
Celsus, beide Plinius, Tacitus (Germania: die Kap. 
1—27; dazu 39 u. 40; Annal.: 14 S.: manchmal zu 
schwer), Sueton, Gaius, Acta martyror. Scillitanorum, 
Minucius Felix, Augustin und im Anhang: Corneliabrief 
und Prosainschriften, darunter Mon. Ancyran. Die 
Anordnung ist bewußt chronologisch, die Zusammen- 
stellung zu Sinnesgruppen soll Aufgabe des Lehrers 
bleiben. Wesentlich ist ferner, daß das Originallatein 
bewahrt ist, nur gekürzt, nicht geändert. Ganz zu 
vermeiden war es deshalb nicht, was nur den befremden 
kann, der die Schwierigkeiten nicht kennt, daß manche 
Texte schwer, vielleicht zu schwer sind. Leider haben 
die Römer nicht gesondert für die verschiedenen 
Klassenstufen geschrieben! Ebenso ist darauf geachtet, 
keine „Pröbchen‘ zu geben, d. h. die Stücke hängen 
zusammen oder stehen im Zusammenhang. Im 3. Heft 
wird Horaz zu sehr gekürzt (5 S.), dafür treten hinzu: 
Sentenzen — Merksprüche, Catull (17 Gedichte), 
Vergil (Einleitung der Aeneis und Trojas Fall), Tibull, 
Ovid (15 S.), Phaedrus, Martial und poetische In- 
schriften. Heft 4 stellt sich vor die Aufgabe, auf 32 S. 
eine Vorstellung vom Mittelalter zu geben, vielleicht 
in einem Maße, das wirklich zu bewältigen ist. Er- 
fahrungen fehlen hier ja noch ganz. 

Gediegen ist auch das Lateinische Lesebuch für 
Gymnasien von Alfred Nicolai (Moritz Diesterweg, 
Frankfurt-Main 1926, 269 S.)). Für die Klassen 


+) Derselbe Verfasser hat in zwei Bänden den 
Richtlinien völlig entsprechend auch für die Real- 
gymnasien ein Lateinisches Lesebuch heraus- 
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Quarta—Obersekunda der Gymnasien bestimmt, 
bietet es reiche Auswahlsmöglichkeiten aus dem Ge- 
samtbereich römischen Wesens und römischer Kultur, 
so daß sich jede gewünschte Parallele zu Erscheinungen 
deutscher Kultur ziehen läßt. Die Auswahl bleibt 
dem Lehrer offen, der also nach Gesichtspunkten wie 
Verhältnis des Römers zum Staat; Beamtentum; 
Landwirtschaft; Gesellschaftliches Leben usw. zu- 
sammenstellen kann. Es fehlen Caesars bellum Galli- 
cum, Horaz, Vergils Aeneis, Sallust, Tacitus! Für sie 
wird auf Sonderausgaben verwiesen. Die Anordnung 
ist chronologisch : Das alte Rom. Alexander der Große. 
Das hellenistische Rom (Griechischer Geist: als Ein- 
lage). Beziehungen Roms zu Gallien und Germanien. 
Ältestes Christentum. Karolingisch-ottonische Re- 
naissance. Hochmittelalter. Natürlich entspricht diese 
Anordnung nicht den Wünschen einer Anfangs leichten, 
allmählich mit den Klassen wachsenden Schwierigkeit, 
doch ist auch hierfür eine Zusammenstellung nach der 
Schwierigkeit gegeben. Ich für meine Person freilich 
habe die Erfahrung gemacht, daß es eben die aller- 
schwerste Aufgabe des Herausgebers eines Lesebuches, 
das auch für Quartaner (!) und Tertianer Original- 
latein bieten soll, ist, solche Stücke ohne Pröbchen- 
charakter zu finden. Mir erscheint von diesem Ge- 
sichtspunkt aus betrachtet das vorliegende Lesebuch 
für die Mittelstufe nur wenig zu geben. Das ist aber 
deshalb nicht allzu schlimm, weil der Herausgeber 
mit Recht darauf verweisen kann, daß die Mittelstufe 
an Caesar —Cicero— Livius genug zu tun hat, von 
denen er keine Stücke aufgenommen hat. Es fehlt 
aber für die Mittelstufe ein leichtes late in isckes 
Lesebuch, denn viele Fachgenossen werden mit mir 
der Meinung sein, daß Ciceros Rhetorik und Livianischer 
Stil für den Mittelschüler unbegreiflich und zu schwer 
sind. Was kommt heraus, wenn Untersekundaner 
Ciceros 1. katil. Rede oder de imperio lesen und sich 
am Livius herumquälen: Erziehung zur Klatsche! 
Ein Kommentar zu Nicolais Lesebuch ist 
angekündigt und wird nach Vorlage besprochea. 
Man wird recht gespannt sein, zumal wenn man das 
Lesebuch im Ergänzungsunterricht benutzen will, 
wo an den Kommentar besondere Anforderungen zu 
richten sind. 

Endlich liegt noch ein für die mittleren Klassen 
der Gymnasien und verwandten Lehranstalten be- 
stimmtes Lateinisches Lesebuch’ von E. Korkisch 
und E. Vetter vor (Carl Fromme, Wien-Leipzig), 
dessen 2. Teil für die Klassen 2 und 5 bestimmt ist. 
Dieses in Österreich eingeführte Lesebuch ist ganz 
gewiß gut zusammengestellt und bildet eine hervor- 


gegeben, das eine besonders nach dem mittelalter- 
lichen und neuhumanistischen Latein hin stark er- 
weiterte Ausgabe bedeutet. Eine ebenfalls erstaun- 
liche Leistung, die über alles Lob erhaben ist, aber 
gewiß nach meiner Ansicht nie und nimmer der 
Leistungsfähigkeit eines Realgymnasiasten, auch 
nicht eines Gymnasiasten entspricht. Mir sind die 
Richtlinien hier unbegreiflich. 
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ragende Ergänzung des 1. Teils, dessen Schwierig- 
keiten unsere Mittelstufe bewältigen kann; aber dieser 
2. Teil ist reichlich schwierig. Die dazu gehörigen An- 
merkungen enthalten neben den Hilfen zu den ein- 
zelnen Stücken ein recht umfangreiches Vokabular, 
und trotzdem, viele unserer Primaner schaffen es 
doch nicht! Jedenfalls muß man aus dem Lesebuch 
auf beneidenswerte lateinische Kenntnisse an den 
stammverwandten Gymnasien Österreichs schließen. 
(Schluß folgt.) 


Mitteilungen. 


Zwei Interpretationen aus dem zweiten Buche 
der Aeneis. 


Das 2. Buch der Aeneis bietet kurz hintereinander 
zwei anerkannt schwierige Stellen V. 322 und V. 349f., 
die deshalb von einer besonderen Bedeutung für das 
Ganze sind, weil sie den Helden bei seinem ersten 
Handeln charakterisieren, so daß der Wunsch be- 
rechtigt erscheint, gerade diese Verse in dem Sinne 
zu lesen, den der Dichter ihnen hat geben wollen. 
Die Schwierigkeit der Interpretation beruht an beiden 
Stellen auf einer nicht wegzuleugnenden Zwei- 
deutigkeit des lateinischen Ausdrucks, wenn man so 
will, einer Schwäche der lateinischen Sprache. Eines 
aber ist vor allem anderen festzuhalten, daß nach 
allem, was wir von der Überlieferung der Aeneis 
wissen; von den überlieferten Worten auszugehen ist. 
Sie zu verstehen, von dem Gesamtbilde, das der 
Dichter von Aeneas zeichnet, aus zu verstehen, muß 
unsere erste Aufgabe sein. 

Al. Aeneas, gewappnet aus dem Hause stürzend, 
trifft den Apollonpriester Panthus, der Götterbilder 
rettend von der Burg kommt: quo res summa loco, 
Panthu? Quam prendimus arcem? Eine kurze 
Blütenlese der bisherigen Deutungen gibt Jahn in 
der erklärenden Ausgabe 1912 S. 319; dazu jetzt 
Bellessort (1925, &d. les belles lettres): ou en est notre 
salus, Panthu ? En quel état vais-je trouver la cita- 
delle? und Vischi (Bibl. class. Italiana) a che siam 
giunti, o Pantu? Di qual arce moviamo a difesa ? 
Servius, der oft Interpretationen bester Zeit über- 
liefert, sagt (indem ich den Servius Dan. in Klammern 
setze): (id est: universus status quo loco positus? 
et bene civis utilis de re publica primum sol- 
licitus est. sed hoc totum) admirantis est, non 
interrogantis. res summa respublica. quam prendi- 
mus arcem, cum tu eam relinquas? non enim 
plures erant arces, unde admirantis est. . et 
notanda simul orationis brevitas, quae in peri- 
culis congruit. Also: Wie steht es im allgemeinen ? 
Und dann rhetorisch: Welche Burg. . ! Eine Burg 
ist nicht mehr zu besetzen. Wir müssen jedoch etwas 
weiter ausholen. Denn daß sowohl quo loco wie res 
summa etwas doppeltes. bedeuten können, ist be- 
kannt. Ein Beleg also wie etwa Plautus Merc. 986: 
Ubi locist res summa nostra publica? ist nur ein 
Scheinerfolg. Daß der Vers das heißen kann, was die 
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Interpreten herausgelesen haben, soll nicht bestritten 
werden. quo loco kann heißen lokal: an welcher Stelle ? 
modal: in welchem Zustande ? res summa kann ebenso 
gut die allgemeine Lage im Gegensatze zu den Schick- 
salen des Einzelnen wie den wichtigsten entscheidenden 
Punkt bezeichnen. Das ergibt vier Kombinationen: 
Wo fällt die Entscheidung ? Wie steht es um die Ent- 
scheidung? Wie steht es um die allgemeine Lage! 
Wo ist das, was man noch Staat nennen kann? 


Aeneas hat die Waffen ergriffen nec sat rationis 
in armis. Das sei am Wege mitgenommen. Bellessort 
übersetzt: je ne sais pas, & quoi elles me serviront. 
Das entspricht ungefähr dem traditionellen parum 
consili in armorum usu, das in den Kommentaren 
mitgeschleift wird und sich zuerst bei Forbiger finden 
dürfte. Aber ein sed führt den Gedanken weiter: allein 
kann selbst ein Bewaffneter nichts ausrichten; sed 
glomerare manum! Die Waffen allein nützen noch 
nichts: parum rationis in armis. Seine amentia 
geht also nicht auf ein zielloses Handeln, sondern ist 
im höheren Sinne unüberlegt. Hatte doch das Traum- 
bild befohlen: heu fuge; und er will kämpfen und 


sterben. Das steht schon richtig bei Servius. In diesem 


Augenblick trifft er auf Panthus, der eilend, flüchtig, 
göttliche Symbole tragend ad limina tendit. Das kann 
sich m. E. nicht auf das Haus des Aeneas beziehen, 
denn wie sollten sie dort sicherer sein als auf der Burg ? 
In limine hatte V. 242 der Transport des Pferdes 
gestockt. Zu den muri et obscura limina portae 
kommt Aeneas, als er in die Stadt noch einmal zurück- 
kehrt. Zum Tore hinaus, wohin die Götter führen 
Eine von Aeneas jetzt noch nicht erkannte göttliche 
Fügung spielt ihm die sacra in die Hand. Ihm ist 
Panthus nur der Flüchtling, aus dessen Verhalten er 
schließen muß: Die Burg ist gefährdet oder verloren. 
Er aber will kämpfen. Wo finde ich den Feind ? Wo 
fällt die Entscheidung? Wie kann er in diesem Augen- 
blicke fragen: Wie steht die Sache? Und wenn die 
Burg verloren ist — qua wie Burmann vorschlug, 
ist seiner unwürdig: auf welchem Wege komme ich 
am sichersten zur Burg? —, welches Widerstands- 
zentrum gibt es noch, das uns die Burg ersetzen kann ? 
Erst diesem bestimmten Willen gegenüber bekommen 
die Worte des Priesters jenen tief resignierten Klang. 
Der letzte Tag ist da: Troia ist verloren! Der Zwang 
der Situation war es, der nicht duldete, dem kampf- 
bereiten Recken auch nur eine Silbe zuviel in den Mund 
zu legen. In den Worten des Priesters ist die stürmische 
Hast mit einem Male zum Stehen gebracht: 12 lange 
Hexameter. Das mag der Grund sein, daß die Rückkehr 
zu raschem Handeln (V. 336—338) nicht ganz ge- 
lungen ist. 

2. Aeneas findet Kameraden und entflammt ihren 
Mut durch eine allocutio: si vobis audendi extrema 
cupido certa sequi, quae sit rebus fortuna videtis. 
Bellessort übersetzt: si vous avez le ferme désir de 
me suivre, moi, qui suis décidé à tout, indem er wie 
fast alle älteren Ausgaben audentem in den Text 
setzt; also lateinisch: si vobis certa cupido (me) sequi 
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extrema audentem. Ähnlich Vischi. Jahn kehrt zu | keit mit rücksichtslosem Einsetzen der eigenen Person 


audendi zurück, hält aber sequi für unübersetzbar 
und ersetzt es durch sedet, das ist kein Zurechtrücken 
der Überlieferung, sondern eine Veränderung, wie sie 
der Stand der Vergilüberlieferung nicht duldet. 

Was ist denn überhaupt überliefert? Jahn sagt, 
audendi sei die beste Überlieferung; nein, es ist 
überhaupt die Überlieferung, denn Servius sagt: 
si vobis cupido certa est me sequi audentem ex- 
irema, moriamur et in media arma ruamus (alii 
sequi pro sequendi accipiunt). obscuritatem autem 
jacit hoc loco et synchysis id est hyperbati longa 
confusio et falsa lectio; nam multi audendi legunt, 
multi audenti, sed neuirum procedit. ergo audentem 
legendum est. P. hat auden .. .), M. audendi. 
Nur die von den Scholien bereits beeinflußte 
karolingische Uberlieferung hat von zweiter Hand 
audentem. audentem führt Servius offenbar als 
Konjektur ein, die sich an das nicht zu kon- 
struierende audenti anlehnt. Welche Begier erfüllt 
in diesem Augenblick die Herzen ? Aeneas bringt 
die Stimmung von V. 317 (pulchrum mori) schon 
mit; V. 339—341 sind die unmittelbare Fortsetzung, 
wie die Wiederholung von socios — adglomerare 
zeigt. Und so sind ihm die Kameraden sofort fortissima 
frustra pectora. Und das Ziel seiner Worte ist 
nullam sperare salutem. Es gilt also für die, die er 
führt, daß sie certa sequuntur. Das ist für das Ver- 
ständnis der Stelle das Entscheidende. Ein bestimmter 
Weg ist ihnen vorgezeichnet, der Weg zum Heldentod. 
Und ausdrucksvoll steht das wichtige certa am Anfang 
des Verses. Daß man von cupido, wenn es soviel wie 
cupere bedeutet, den Infinitiv abhängig macht, ist 
bekannt genug (Schmalz Syntax S. 579; Thes. LL IV 
1422, 840. Also: si cupitis certa sequi . . Diese cupido 
ist durch einen Gen. subi. näher bezeichnet; sie ist 
kein Wünschen; sie ist audendi cupido, Wagemut, 
und man stellt, wenn zwei verschiedene Ergänzungen 
zu einem Nomen hinzutreten, diese gern auf beide 
Seiten des Nomens. Fraglich kann nur sein, ob er- 
trema cupido zu verbinden ist oder audendi extrema. 
Sicher scheint, daß der Wagemut dadurch betont 
sein soll, der „äußerste Wagemut“, was man lateinisch 
nur mit audacia quae extrema audet wiedergeben 
könnte. Das entscheidet für audere exirema, wie sonst 
omnia audere. 

Beide Stellen verleihen dem Heroismus des Aeneas 
eine besondere Färbung, indem sich eine gewisse 
jugendliche, nicht unsympathisch wirkende Lebhaftig- 


1) Ich habe seit der Niederschrift Gelegenheit 
gehabt, den Palatinus selbst zu vergleichen. An 
dieser Stelle ist stark radiert. Die entstandenen 
Löcher sehen aus, als wenn audendi darauf gesetzt 
wäre, was aber den Raum nicht füllt, sodaß audentem 
dagestanden hat. Danach scheint audendi die be- 
absichtigte Lesung gewesen zu sein. Überhaupt 
verspricht eine Revision der Ribbeckschen Kollation 
noch einigen Ertrag. 


paart. Vergil hat sich selbst die größten Schwierig- 
keiten geschaffen, als er die Flucht seines Helden 
nicht zum Ausfluß einer kühlen Überlegung, sondern 
zu einer göttlichen Fügung machte, deren Zwang 
sich dem Helden erst nach langem inneren Wider- 
stande offenbart. 


Freiburg i. Br. Wolf Aly. 


Berichtigung. 


In einer Anzeige meiner Schrift über die Anfänge 
der griechischen Bildniskunst schreibt A. Hekler 
(o. Sp. 466): „Im weiteren werden alle die erhal- 
tenen Porträts des 5. und 4. Jahrhunderts bis auf 
Demosthenes als reine Idealbilunisse, Schöpfungen 
aus der Vorstellung erklärt (S. 13). Erst bei Ulympio- 
doros ‘erkennt man das zeitgenössische Individual- 
bildnis’ (S. 15)“ In chronologischem Widerspruch 
biermit bezeichnet es der Referent ein paar Zeilen 
weiter als meine These, daß die ersten zeitgenössi- 
schen Porträts der griechischen Kunst erst der 
Alexanderzeit zu verdanken seien (Demosthenes und 
Olympiodoros um 280). 

Meine These lautet in Wahrheit z anders: 
„Erst bei Platon betreten wir den festen Boden 
zweifelloser Bildnismäßigkeit wenigstens der Haupt- 
formen“ (S. 13) „An die Spitze der griechischen 
Individualbildnisse im streng realistischen Sinne 
des Wortes tritt das des Aristoteles“ (S. 8. Den 
Olympiodoros stelle ich in Gegensatz zu Theophrast 
und Demorthenes, bezeichne ihn aber keineswegs 
als das erste zeitgenössische Individualbildnis. 

Im übrigen verweise ich auf die Besprechung 
von Sieveking im Gnomon IV S. 26 ff. und den 
neuen Aufsatz von Löwy im Belvedere, Heft 64, 
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Rezensionen und Anzeigen. 


A. Rostagni, La Poetica di Aristotele con Intro- 
duzione, Commento e Appendice Critica. Torino 
1927, G. Chiantore. XCIV, 147 S. 

Als der griechische Text der Poetik nach fast 
tausendjähriger Verschollenheit in einer Aldina 
des Jahres 1508 wieder in den Gesichtskreis der 
abendländischen Kulturwelt trat, waren es, be- 
ginnend mit Robortelli, ein Jahrhundert lang 
ausschließlich italienische Gelehrte, die sich mit 
ebenso großem Eifer wie Erfolg um das Verständ- 
nis der Schrift und die Recensio des Textes be- 
mühten !). Der letzte dieser Kommentatoren war 


1) Eine frühere Benutzung einer der zahlreichen 
Hss läßt sich nirgends nachweisen, und auch die 
wortgetreue lateinische Übersetzung des Georgios 
Valla (1498) fand wohl aus stilistisch-ästhetischen 
Gründen zunächst keinerlei Beachtung. Dasselbe 
gilt von der lateinischen Übertragung der teils stark 
verkürzten, teils arg verwässerten und zuweilen sinn- 
losen Paraphrase, die schon 300 Jahre früher Averröes 
aus einer arabischen Vorlage verfaßte, obwohl sie in 
sehr zahlreichen Abschriften vorlag, ja sogar eines 
Kommentars gewürdigt wurde, den erst ganz kürzlich 
M. Grabmann in Spanien entdeckte. Eine indirckte 
literarische Kenntnis der Poetik in Westeuropa setzt 
bereits eine Stelle in Chaucers Monk’s Tale voraus: 
Tragedie is to sayn a certain storie| As olde 
bookes maken us memorie | Of him, that stood 
in great prosperitee | And is ylallen out of high 
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Beni (1613). Nach ihm trat eine lange Pause bis 
auf Valgimigli?) ein, der 1916 eine Übersetzung 
mit zweckentsprechender Einleitung und An- 
merkungen herausgab, aber trotz der hinzu- 
gefügten adnotatio critica ohne den griechischen 
Text. So ist denn die hier zur Besprechung vor- 
liegende wissenschaftliche Ausgabe der Poetik 
nicht nur die erste, die seit mehr als 300 Jahren 
in Italien erschienen ist, sondern ist zugleich auch 
vortrefflich geeignet, die Aufmerksamkeit der 
philologischen Landsleute des Verfassers nunmehr 
wieder auf dieses unsterbliche Werkchen zu lenken 
und sie dazu anzuspornen, nun ihrerseits an den 
Problemen und Schwierigkeiten, die esimmer noch 
in reicher Fülle bietet, tätigen Anteil zu nehmen. 


degree | Into miserie and endeth wreichediy (vgl. 
Poet. c. 13). Es liegt nahe, bei den „alten Büchern“ 
an den lateinischen Averröes zu denken, den auch 
Roger Bacon gekannt zu haben scheint (Opus maius 
4 p. 101 Br.). Leider enthält aber die Paraphrase 
keinen Passus, der den Dichter zu jener Äußerung 
hätte Anlaß geben können. Eine AO dieses dr 
wäre sehr erwünscht. 

2) Die Übersetzung des Vahlenschen Textes von 
Barco (1872) kommt hier ebensowenig in Betracht, 
wie die Ausgabe eines J. H(ans), Palermo 1815, mit 
Text (nach Buhle), lat. Übersetzung, Diatribe ad 
c. 8 und 20 (20 S.) und zwei Appendices (de tra- 
goediae officio und de dramaticae De apud 
Graecos origine, 170 er. 
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Rostagni hatte sich schon durch eine Anzahl 
umfangreicher Abhandlungen, wie Aristotele e 
aristotelismo nella storia dell' estetica (1921) und 
Il dialogo aristotelico II epi romr@v (1926/27) 
als öroumpuororng der Poetik gleichsam legi- 
timiert. Er ist mit der einschlägigen Literatur, 
auch der entlegenen, innig vertraut und verwertet 
das im Laufe der Zeiten mächtig angehäufte, 
tralatizische Material mit Umsicht und — Selbst- 
beschränkung. Daß er in der Exegese hauptsäch- 
lich unter dem Einfluß Vahlens und Bywaters 
steht, involviert keinen Tadel, zumal er an kontro- 
versen Stellen sich seines eigenen Urteils nicht 
begibt und sich überhaupt befleißigt, keiner 
Schwierigkeit aus dem Wege zu gehen, mag auch 
ein kundiger Benutzer des Buches — denn für 
tirones hat der Verf. offenbar nicht geschrieben — 
nicht immer mit seinen Erklärungen einverstan- 
den sein. Seine exegetische Einstellung charak- 
terisiert eine Äußerung des Vorworts, die deshalb 
im Wortlaut hier mitgeteilt werden mag: Para- 
frasare o ridurre i commenti dei predecessori 
é cattivo costume sempre; pessimo nella Poetica 
che offre campo inesausto all’ indagine personale. 
Interpretazioni definitive non c’erano; non ci 
saranno naturalmente mai. Segno manifesto che 
a studiare storicamente nel modo che ho detto 
il nostro Autore (qualsiasi autore), non si corre 
affatto il rischio di ridurlo cadavere o di im- 
batterci in un cadavere. Lo si repensa e lo si 
rinnova perennemente. E solo in questo modo — nel 
modo che fecero e fanno gli storici di tutti i tempi 
— è lecito rinnovarlo: in altro a me pare di no. 
Ganz im allgemeinen kann ich mein Urteil zu- 
nächst über die Einleitung und den Kommen- 
tar dahin zusammenfassen, daß R. aus dem Vollen 
schöpfend das dargebotene Tatsachenmaterial 
sorgfältig ausgewählt hat und den Leser zu- 
verlässig orientiert, wie mir denn weder rein sach- 
liche Versehen noch Druckfehler begegnet sind. 
Aber er bringt nirgends etwas Neues, das man 
als exegetische Bereicherung betrachten könnte 
oder — und das hängt damit meist eng zusammen — 
es werden oft wichtige Dinge etwas stiefmütterlich 
oder gar nicht behandelt. So bewahrt R., wie aller- 
dings auch seine Vorgänger, ein tiefes Schweigen 
über das Nachleben und den beispiellosen Einfluß, 
den die Poetik des Aristoteles seit der Renaissance 
ausgeübt hat. Weniger befriedigt — ich bedaure 
dies sagen zu müssen — die Textkritik des 
Verf., und zwar nicht etwa der konservativen Rich- 
tung wegen, zu der er sich ausdrücklich und oft 
bekennt, sondern weil ein Herausgeber der Poetik 
heute in der glücklichen Lage sich befindet, auf 
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Grund neuerschlossener Textquellen mit der seit 
Vahlen und Bywater geltenden Vulgata end- 
lich zu brechen und eine methodisch einwandfreiere 
Recensio an ihre Stelle zu setzen, wie sie von 
Margoliouth wohl in Angriff genommen wurde, 
aber aus Gründen, die hier unerörtert bleiben 
mögen, nicht durchgeführt worden ist. R. ist mit 
den neuen Hilfsquellen wohl vertraut, schwankt 
aber in ihrer Benutzung, was zu unvermeidlichen 
Inkonsequenzen und zu einer nicht zu billigenden 
Editionstechnik führen mußte. Der gelehrte Verf. 
hat das unzweifelhafte Recht, daß ein solches 
Urteil nicht nur ausgesprochen, sondern auch rein 
sachlich und objektiv begründet werden muß, und 
dieser Verpflichtung werde ich mich, soweit es 
mir nur irgend der mir zur Verfügung stehende 
Raum gestattet, nicht entziehen. 

Wenn ich mich nun dem Werke selbst zu- 
wende, so liegt es in der Natur der Sache, dad 
auch ein wohlwollender Rezensent — und als 
einen solchen bitte ich den Verfasser mich zu 
betrachten — sein Hauptaugenmerk weniger auf 
das Gelungene als auf Erörterungen richtet, die 
ihm verbesserungsbedürftig scheinen, indem er 
aber von unwichtigen und vor allem von bloßen 
Meinungsverschiedenheiten schon deshalb wird 
absehen müssen, um den Rahmen einer Be 
sprechung nicht zu sprengen, eine Gefahr, die bei 
einer Schrift wie der Poetik des Aristoteles be- 
sonders drohend ist. 

Die reichhaltigen und mit erlesenen Literatur- 
angaben ausgestattete Introduzione (S. XIII 
—XCIV) zerfällt in folgende sechs Kapitel: 
I. Forma e destinazione originaria della Poetica 
(S. XIII ff., XVIII). II. Cronologia e collocazione 
dell' opera nello svolgimento di Aristotele (8. 
XVIIIf f.). III. Genesi della Poetica (S. XXIXff.). 
IV. Significato filosofico (S. LXIVff.). V. Signi- 
ficato erudito (S. LXXXff.). VI. Fortuna della 
Poetica e storia del testo (S. LXXXIIf f.). In 
dem ersten handelt R. kurz über den Charakter 
der aristotelischen Schriften, die 2£wrepıxol, ax poa- 
warıxol, Zxdedou&vor Abyor usw. Mit Recht zählt 
auch er unsere Poetik nicht zu den „publicati“. 
Aus dieser bekannten Tatsache ergibt sich die 
Schlußfolgerung, daß wir es hier nicht mit einem 
Werk attischer Kunst prosa zu tun haben, unsere 
Poetik ist eben nur ein unvollständig erhaltenes 
Kollegienheft, was auch R. anzunehmen 
scheint, ohne dies direkt auszusprechen. Die nur 
zum Teil stilisierten Notizen rechtfertigen daher 
nicht, was R. besonders betont (S. XVII), eine 
„pruritus emendandi“, wie sie die Modernen oft 


geübt haben. Kap. II bespricht die Zeit der Ab- 
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fassung der Poetik, den Dialog ep roınyr@v und 
andere in das Gebiet der Poetik fallende Schriften 
des Aristoteles ("Anopnuar« “Oyumpıxd, Asa- 
o’ usw.). 

Schon hier (S. XXVII) und wiederum S. XLVI 
bekennt sich R. zu der heutigen communis opinio, 
daß die Verweisung in der berühmten Stelle der 
Polit. VIII. 7, 1341b 38 ti de A&youev thv x p- 
ty vüv u ang, c 6 Ev roistepl morn- 
rie Epoünev oaptotepov sich auf das ver- 
lorene zweite Buch bezieht“). Die Frage ‚Wo 
stand die verlorene Definition der xBapaıs 
av naðnuátwv“ ist nun sehr verschieden beant- 
wortet worden. So hat E. Heitz, nicht wie R. 
angibt erst Finsler, die Vermutung ausgesprochen, 
jene Erörterung wäre von Aristoteles überhaupt 
nicht in unserer Poetik, sondern in dem verlorenen 
Schluß der Politik gegeben worden. R. nennt diese 
ebenso unbewiesene wie unbeweisbare Hypothese 
zwar „ingegnoso ma nient' affatto persuasivo“, 
fügt aber hinzu „Sarebbe accettabile, se la Poe- 
tica noi la possedessimo completa: allora, non 
trovandovi la trattazione della catarsi, saremmo 
forse costretti ad assegnarla alle perduta parte 
della Politica.“ In einer umsichtigen Unter- 
suchung, die R. leider unbekannt geblieben ist, 
hat J. Mesk in den Wiener Studien XXXIX 
1—17 die ganze Frage behandelt und die Haupt- 
ansichten “) pro et contra beleuchtet. Er kommt 
zu dem unzweifelhaft richtigen Ergebnis, daß 
weder Heitz-Finsler, noch Bernays-Vahlen- 
Bywater ihre Behauptungen überzeugend be- 
gründet oder auch nur wahrscheinlich gemacht 
hätten °), „nur daß das vermißte Kapitel in der 


2) Dieser Ansicht war übrigens schon Robortelli 
(p. 45), und ihm folgend VictoriusundDacier, 
aber erst Vahlen hat sie nach Berna ys näher 
zu begründen versucht. 

) Einige andere von Mesk nicht berücksichtigte 
Vermutungen seien hier nur der Kuriosität halber 
nachgetragen. So glaubte Spengel die Definition 
sei in c. 6 ausgefallen, falls aber nicht, so mag Aristoteles 
sich seines Versprechens in der Politik nicht mehr 
erinnert haben. Berg k nahm eine Lücke nach 
o. 5 an, Baumgart meint, in der Politikstelle sei 
romrmxng statt noımröv nur im Gegensatz zu 
povaxh gebraucht. Bräuning setzt die x4ðxp otg- 
Erklärung in einen angeblich verlorenen Anfang der 
Poetik, während Reinkens eine Lücke in der 
Politik selbst annimmt. Stahr und Neidhardt 
endlich behaupten, die vermißte Erklärung sei voll- 
ständig in c. 13 enthalten. Sapienti sat. 

5) Gegen Heitz-Finsler kann man noch 
geltend machen, daß wir, wenn nicht r Y statt 
vote Aöyoıs, so doch unbedingt xepl roınoeug hätten 
erwarten müssen. 
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Poetik seinen Platz hatte, dürfen wir als Tat- 
sache oder doch als sehr wahrscheinlich hinstellen, 
nicht mehr“. Aber auch diese Ansicht läßt sich 
nicht aufrecht erhalten, und zwar können wir uns 
als Gegenbeweis auf einen ganz hervorragend zu- 
verlässigen Kronzeugen berufen, den man aber, 
so unglaublich dies scheinen mag, in dieser Kontro- 
verse bisher völlig übersehen hat, auf keinen Ge- 
ringeren nämlich als Aristoteles selbst! Neben der 
Politikstelle verweist Aristoteles noch sechemal 
und zwar in der Rhetorik, auf Erörterungen &v 
tols repl romrınns®). Es kann nun wohl ernst- 
haft nicht bestritten werden, daß jene sieben 
Verweisungen nur auf einen liber publicatus oder 
publicandus bezugnehmen. Ist dem aber so, 
dann kann schlechterdings nicht unsere 
Poetik gemeint sein, wie man bisher ein- 
stimmig angenommen hat, denn Aristo- 
teles sagt ja in c. 15 so unzweideutig 
wie nur möglich, daß diese zu der Klasse 
der £xdedouevor Abyor nicht gehört: 
elonraı de rep aùtõv Ev roc Exdedonkvorg 
AG Vo inovös’). Fragt man nun, welches Werk 
des Aristoteles für diese Verweisungen in Betracht 
kommt, so bietet sich ganz von selbst die Ilpxyu«- 
cela reyvns romrıxis im 2. B. in dem Schriften- 
verzeichnis des Diogenes dar, denn unser Kolle- 
gienheft wird man unmöglich als rpaæypartela 8) 
bezeichnen können. Eine solche ist z. B. die er- 
haltene Rhetorik, wie der Dialog epi vorryr 
dem Gryllos rept H οꝙονννα˖0²e entspricht. Es kann 
natürlich niemandem verwehrt werden, nun trotz- 
dem zu behaupten, daß Aristoteles wohl auch in 


6) An einer Stelle steht, aber wohl nur durch ein 
Schreiberversehen, epi norocos, da èv ro nepl 
ot Artie unmittelbar vorausgeht (III. 2, 1404 b 7. 
27). Ein ganz ähnlicher Fehler liegt Diog. Laert. 
II 46 and Ps. Plut. de vita Homeri, 1, 3 vor, wo 
èv tolte nepl noıntixns statt cœσmùmXröv überliefert 
ist, wie die Buchzahl erweist. Die zeitliche Reihen- 
folge ist Politik — Poetik — Rhetorik. 

7) Wenn Bernays nach roc ein po re pov 
einschiebt, so ist das die reinste Willkür, mag auch, 
wie man heute allgemein annimmt, hier der Dialog 
repl zointõv gemeint sein, was bereits Victorius 
(S. 153) vermutete, der aber seltsamerweise auch an die 
Atòc orartaı dachte. 

8) Berna ys hielt unsere Poetik für ein Exzerpt 
aus der Ilpxyuarela, eine Ansicht, die durch die 
Darlegungen Vahlens ad absurdum geführt worden 
ist. Sie ist lediglich ein Vorlesungstorso und mag sehr 
wohl in dem rxo:nrıxöv des Diogenes und Hesychios 
sich verstecken. Wenn man diesen Titel in roınrız@v 
(sc. npoBanudtav) geändert hat, so spricht dagegen 
neben anderen Gründen, auf die ich hier nicht ein- 
gehen kann, allein schon die Buchzahl. 
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seinen Vorlesungen ähnliche Gegenstände be- 
handelt habe, wie in seinen &xdsdsuewi M, 
nur wird man sich fortan nicht mehr zur Stütze 
jener Ansicht auf die Verweisungen in der 
Politik und Rhetorik berufen dürfen. Jene 
Katharsis-Definition, um bei dieser zu bleiben, 
wird also in der Ilpaxyuareix gestanden haben. 
Und sollte wirklich jene Stelle des Proklos auf 
die Bernays und Vahlen so großes Gewicht 
legen, wenn auch nicht unmittelbar, so doch letzten 
Endes auf Aristoteles zurückgehen, so wäre für 
dessen Polemik gegen Platon, von der Proklos 
spricht, daselbst ein ebenso geeigneter Platz ge- 
wesen, wie eine solche für unsere Poetik ıhrem 
ganzen Charakter nach, auch im 2. B., völlig aus- 
geschlossen wäre. 

. Das 3. und 4. Kapitel — die umfangreichsten 
der Einleitung — beschäftigen sich mit dem Ver- 
hältnis Platons zu Aristoteles als dessen Quelle 
oder als des intellektuellen Urhebers aristoteli- 
scher Gedanken und Lehren. Ausführlich handelt 
R. über die xadapaoıs-Frage, Wirkung und Zweck 
der Tragödie, über uiunors, O, póßos, pràavðpw- 
nia, hd usw., ferner über die Stellung des 
Aristoteles zur Poesie, Rhetorik und seine ästheti- 
schen Anschauungen überhaupt. Wie R. selbst 
bemerkt, haben wir in diesen Ausführungen einen 
Auszug oder Extrakt aus seiner Schrift Aristotele 
e aristotelismo. Er verzichtet hier auf jede Pole- 
mik — so begegnet z. B. der Name Lessing nirgends. 
Besonders erfreulich ist es, daß R. dank dem ge- 
sunden Urteil, das ihn allenthalben auszeichnet, 
sich namentlich von den tendenziösen Dar- 
legungen Finslers “) nicht hat blenden lassen, 
obwohl er ihm meinem Empfinden nach immer 
noch zu viel Konzessionen gemacht hat. Mit 
seiner Erklärung der xáðapow, und was damit 
zusammenhängt, kann man sich, von einigen nicht 
wesentlichen Einzelheiten abgesehen, einver- 
standen erklären. Sie bewegt sich auf der Linie, 
die zuletzt Bywater kurz und übersichtlich ge- 


) Seine Hauptthese gipfelt in grotesken Behaup- 
tungen wie S. IX. „Wenn das Wesentliche darin (näm- 
lich in der Poetik) als platonisches Gut erkannt ist 
(nämlich von Finsler), so läßt sich von einer Kunst- 
lehre des Aristoteles nicht mehr im Sinne einer durch- 
aus ihm eigentümlichen Theorie sprechen (was 
übrigens bisher niemand getan hat). Seine Poetik 
ist der Abglanz eines größeren Gestirns (armer Epigone 
Aristoteles!) und hat ihre Herrschaft durch die Jahr- 
hunderte nur darum ausüben können, weil ihre syste- 
matische Zusammenfassung (also doch etwas Ori- 
ginelles!) mehr Eindruck machte als die verstreuten 
Lichter in den platonischen Dialogen“ und ähnlich 
passim; > 
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zeichnet hat. Was ich in diesen Kapiteln schmerz- 
lich vermisse, ist, von Plato abgesehen, eine Er- 
örterung über die Quellen des Aristoteles. R. 
nennt zwar ganz beilāufig die Sophisten — den 
Aufsatz von Pohlenz scheint er nicht zu kennen—, 
geht aber, wie gesagt, auf die wichtige Frage nicht 
näher ein. Es läßt sich aber auf diesem bisher 
sehr vernachlässigten Gebiet noch erheblich weiter 
kommen, doch muß ich mir diesen Nachweis auf 
eine andere Gelegenheit versparen. 

Nach einigen zweckentsprechenden Bemer- 
kungen über die literarhistorische Bedeutung der 
Poetik und die in ihr zu Tage tretende Gelehrsam- 
keit gibt Verf. eine kurze Geschichte der Schrift 
bis zur editio princeps, indem er hier wiederum 
über andere Aristotelica zur Poetik (mept mory 
0, "Aropruara "Ounpıx&) referiert. Ich komme 
auf dieses Kapitel unten in einem anderen Zu- 
sammenhange noch zu sprechen und bemerke 
dazu hier nur, daß R. die meines Erachtens irrige, 
jedenfalls unbeweisbare Ansicht vertritt, daß 
Dionysios von Halikarnassos und Strabo, ja, wenn 
ich ihn richtig verstehe, auch Neoptolemos, Phi- 
lodem, was für die Ars Poetica des Horaz von Be- 
deutung wäre, und Ariston unsere Poetik ge- 
kannt hätten. Sodann ist R., wie seine Ab- 
handlung über rept momtõv schon zeigte, sehr 
geneigt, eine weitgehendere Übereinstimmung 
im Inhalt mit der Poetik und eine stärkere Be- 
nutzung des Dialogs von Seiten Späterer an- 
zunehmen als dies auf Grund der wenigen Frag- 
mente aus jenem Werk wohl zulässig erscheint, 
zumal wir immer mit der Möglichkeit, ja mit der 
MWahrscheinlichkeit rechnen müssen, daß für die 
etwaige Kenntnis aristotelischer Lehren ın späte 
ren Zeiten die Ilpxyuareia 75 TEyvrs nommats 
als Primärquelle in Betracht kommt. Zweifellos 
wurden im Dialog auch ähnliche Gegenstände be- 
handelt wie in der Poetik, und sein Verfasser hat 
gewiß „Aristotelico more“ die Hauptrolle im Ge- 
spräch übernommen und daher auch Gegner 
seiner Ansichten zu Wort kommen lassen. Diese 
Tatsache ermöglicht es uns, einen eklatanten 
Widerspruch in der Beurteilung des Empedokles 
restlos aufzulösen!®). Alles übrige sind mehr oder 

10) Diog. Laert. VIII 57 lesen wir: Aprtrett) 
. . . Ev di za zept roıntwv (die Buchzahl ist ver- 
schentlich ausgefallen) orst, õtte "Upnpixög ó "Eureisr- 
is xal deve: zept thv opíc yéyove petapnpındz 
T Oy xai toig Alhos toig nepi ramehv dnereöyuan 
ypbnuevas. Nun ist nach Poet. e. 22 gerade tò nerayspt 
xóv H uff, nämlich zpòs thy Tre νο, i. ẽ 
äperiv. Dagegen heißt es Poet. 1 ob òè xu 
tor 'Upipwp xal Ene et R tò perpov, 810 TO h 
noty N,, xa. ev, cov BE YuaoAdyov h 7, notti. 
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minder plausible Vermutungen, so daß es wohl 
ratsam sein dürfte, auch hier, so unbefriedigend 
dies sein mag, die ars nesciendi zu üben. 


Es ist ganz offenbar, die eine Ansicht vertrat im 
Dialog Aristoteles, die entgegengesetzte irgend ein 


Unterredner. 
(Schluß folgt.) 


T. Luerezio Caro. Il primo libro del de rerum natura. 
Introduzione e note di Carlo Pascal. Turin 1928, 
G. B. Paravia. XLIII, 164 S. 13 L. 50. 

Die Ausgabe Pascals ist zwar ein Bestandteil 
der Biblioteca scolastica di scrittori latini e 
greci con note, aber schulmäßig nach unsern 
Begriffen ist sie nicht. Die Einleitung zwar unter- 
richtet in nur knapper, in mancher Beziehung 
auch ergänzungsbedürftiger Weise über die Hand- 
schriften des Gedichtes, wo nicht alles richtig ist, 
über die Ausgaben, die atomistische Lehre, Epicur, 
Memmius und die Venusanrufung am Anfang, 
die nicht aus dem Verhältnis der Göttin zur Gens 
Memmia hergeleitet wird. Aber im Kommentar 
treten gerade die sprachlichen Bemerkungen, wenn 
sie auch nicht fehlen, zurück. Zieht man zum Ver- 
gleich die Ausgabe Ernouts (Paris 1925) heran, 
so merkt man den großen Unterschied in der An- 
führung von Stellen, die hier nur mit sparsamer 
Hand zugeteilt sind. Dafür hat man oft Angaben 
über die handschriftlichen Lesarten, auch über 
Konjekturen. Pascal ist zwar konservativ und 
findet manches recht vernünftig, woran andere 
Anstoß genommen haben; er warnt davor, den 
Dichter selbst zu meistern und will lieber einen 
echten als einen logischen Lucrez. Aber doch 
auch so ist die Liste seiner Abweichungen von den 
Vossiani (Praef. IX) nicht klein, und 782 — 802 
sieht auch er als Einschub an. Gründlich und 
besonders in der zweiten Hälfte dieses ersten 
Buches mit der Schwierigkeit des Inhalts an Gehalt 
zunehmend ist der sachliche Kommentar, der der 
Dunkelheit des Gedichtes mit trefflicher Sach- 
kenntnis und mancher neuen und scharfsinnigen 
Erklärung nachhilft, sich dabei auch nicht scheut, 
Epikur oder Lukrez der Oberflächlichkeit in der 
Beweisführung und der Seltsamkeit der Argu- 
mente zu zeihen. ni 

Castiglioni, der die durch Pascals Tod unter- 
brochene Arbeit pietätvoll zu Ende geführt hat, 
ergänzt den Kommentar der Vorgänger durch 
manche gute sprachliche und metrische Zusätze, 
erweitert ihn nach der ästhetisch-poetischen Seite 
und hilft auch in der Philosophie nach, Er stimmt 
nicht immer mit jenem überein und gibt dann 
seinem Zweifel und Unglauben begründeten Aus- 
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druck. Er hat so den Wert der verdienstlichen 
Ausgabe noch gesteigert, zumal er auch moderner 
ist als Pascal, bei dem Ennius noch nach Luc. 
Müller und die Scholia Veronensia nach Ang. Mai 
zitiert werden, und er auch Gelegenheit nimmt, 
mit Ernout, Diels, Mussehl und andern neueren 
Interpreten sich auseinanderzusetzen. — Zu V. 18 
ist richtig angegeben, daß der Anfang-des Verses 
von Servius zu Verg. g. II 372 zitiert ist, aber 
antiquasque domos avium hat Vergil nicht da, 
sondern II 209. 


Würzburg. Carl Hosius. 


Catalogue of the Greek Coins of Cyrenaica 
by E. S. d. Robinson, B. A. Assistant Kepper 
in the Departement of Coins. London 1927. CCLXXV, 
154 S. 47 Tafeln. 8. | 

In einem stattlichen Bande liegt der Katalog 
der kyrenischen Münzen aus der Reihe der be- 
kannten und mit Recht hochgeschätzten Ver- 
öffentlichungen des British-Museums vor. Sein 

Verfasser E. S. G. Robinson hat damit ein weiteres, 

den Vorgängern sich würdig anreihendes Nach- 

schlagewerk geschaffen. Stärker als noch in den 
früheren Bänden ist hier der Charakter einer auf 
breiteste Grundlage gestellten Übersicht betont. 

Er hat, da das Material des Britischen Museums 

namentlich für die älteren Zeiten nicht ausreichte, 

sämtliche irgendwie Ausbeute verheißenden euro- 
päischen und amerikanischen Sammlungen heran- 
gezogen. Schon rein äußerlich ist diese durch die 

Beschriftung der Tafeln kenntlich gemacht. In 

einer etwa zweihundert Seiten umfassenden Ein- 

leitung, die der Beschreibung der Bestände des 

Londoner Kabinetts vorausgeht, gliedert er das 

Material geographisch und zeitlich. Den Löwen- 

anteil an den Prägungen der ganzen Landschaft 

hat natürlich die Stadt, die dem heutigen Hoch- 
lande von Barka im Altertum den Namen gab. 

Mit ihrer Bedeutung entsprechendem geringeren 

Umfange haben sich Barka und Euhesperides zu 

begnügen. So interessant wie das Eindringen der 

Griechen in diesen abseits von ihrer sonstigen 

Kolonisation liegenden Landstrich ist auch deren 

Münzprägung. Und doch erkennt man aus diesen 

stummen Denkmälern, wie stark die Einflüsse 

Ioniens und des Mutterlandes in der Frühzeit 

der Prägung wirkten. Die Verbindung mit der 

alten Heimat Thera und den südlichen Sporaden 
tritt gerade hier zutage. Wenn auch die Charakter- 
pflanze dieser Landschaft, das Silphion, in Form 
der ganzen Pflanze oder nur deren Frucht, auf 
den großen und kleinen Münzen erscheint, so 
deutet die Behandlung. des quadratum incusum 
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während des 6. Jahrhunderts v. Chr. auf enge 
Berührung mit den rhodischen Städten hin. Ihr 
Gewicht dagegen zeigt Anklänge an das der großen 
euböischen Handelsmetropolen, vor allem Chalkis, 
und an das hieraus entstandene attische. Seit dem 
5. Jahrhundert v. Chr. tritt als Prägebild der 
Rückseite der Kopf des dem Zeus gleichgesetzten 
Ammon — in seinen mannigfachen Wandlungen bis 
zum unbärtigen Typ der Alexanderzeit — und des 
dritten Jahrhunderts v. Chr. uns entgegen, der 
dann durch die Ptolemäertypen und die Kupfer- 
münzen der römischen Provinzialprägung ab- 
gelöst wird. Ein ähnliches Bild der Entwicklung 
zeigen Barka und in viel geringerem Umfange 
Euhesperides, das spätere Berenike und heutige 
Benghasi. 

Verfasser gliedert den Stoff in verschiedene 
Perioden, deren erste er von 570 bis 480 v. Chr., 
deren zweite von 480 bis 435 v. Chr. und deren 
dritte von 435 bis 308 v. Chr. ansetzt. An sie 
reiht sich die Königszeit, in der Kyrene den 
Ptolemäern untertan war, und die auf sie folgende 
römische Epoche. Das mit 47 Tafeln ausgestattete 
Werk behandelt alle sich an die Prägung an- 
knüpfenden Fragen ausführlich, wenngleich die 
Beschriftung der Tafeln zunächst mit dem Text 
nicht immer übereinzustimmen scheint. So wird 
auf den Tafeln ein großer Teil der Goldstatere 
ins frühe 4. Jahrhundert v. Chr. gesetzt, wo- 
gegen der Text ihren zeitlichen Ansatz genauer 
auf die Epoche Alexander d. Gr. festlegt. Natür- 
lich besteht hier der Ansatz von E. Babelon, der 
diese gesamte Goldprägung erst den letzten Jahr- 
zehnten des 4. Jahrhunderts v. Chr. zuweist, 
mit vollem Recht. Auch die Teilung der kleinen 
goldenen Vierteldrachmen in solche der ersten 
Stufe der dritten Periode, d. h. etwa 435—375 
v. Chr., und solche der zweiten Unterabteilung 
von 375 bis 308 v. Chr. besteht m. E. zu Unrecht, 
da beide Gruppen stark ineinander übergehen 
und stilkritische Erwägungen hier kein ein- 
deutiges Ergebnis zulassen. Die stärker als sonst 
in diesem Katalog herangezogenen außerbritischen 
Sammlungen machen das Werk zu dem Com- 
pendium, welches auf lange Zeit grundlegend 
bleiben wird. 


Hannover. Carl Küthmann. 


Kleinasiatische Forschungen. Heraus- 
gegeben von Ferdinand Sommer und Hans Ehelolf. 
Bd. I. Heft 1. Weimar 1927, Hermann Böhlaus 
Nachf. II, 160 S. gr. 8. 10 M. 

Infolge des Tontafelfundes von Boghazköi ist 
in der Hethitologie eine neue Wissenschaft auf den 
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Plan getreten, der es zunächst an einem eigenen 
Heim fehlte. Sie suchte zunächst Unterschlupf 
unter den Fittigen der Assyriologie und der Indo- 
germanistik. Das Ergebnis davon ist gewesen, dab 
die Veröffentlichungen der Hethitologen in den 
verschiedensten Zeitschriften und Sammelwerken 
zerstreut sind, so daß allmählich selbst den nächst- 
beteiligten Forschern der Überblick erschwert ist. 
Die von F. Sommer und H. Ehelolf herausgege- 
benen „Kleinasiatischen Forschungen“ sollen die 
Möglichkeit einer besseren Konzentration schaffen. 
Während die von Otto Weber herausgegebenen 
„Boghazköi-Studien‘‘, die wohl nicht weiter fort- 
gesetzt werden, sich auf die Erörterung aller Fra- 
gen beschränkten, diemit den Keilschrifttexten von 
Boghazköi zusammenhängen, ist der Horizont der 
„Kleinasiatischen Forschungen“ mit Absicht wei- 
ter gespannt. Und das mit Recht. Denn die Pro- 
bleme, die sich aus dem Boghazköi-Funde er- 
geben, erstrecken sich über ganz Kleinasien, ja 
sie reichen noch über dasselbe hinaus. Man denke 
nur an die Fäden, die vom Etruskischen nach 
Kleinasien führen. So soll durch die „Kleinasia- 
tischen Forschungen“ der sprachlichen, historisch- 
geographischen und kulturgeschichtlichen Erfor- 
schung auch aller angrenzenden Wissensgebiete 
der Weg erleichtert werden. Es liegt das 1. Heft 
des I. Bandes vor — ausgegeben im Juni 1927 —, 
das mit einem vielseitigen und wertvollen Inhalt 
das Unternehmen vielversprechend eröffnet. Noch 
einige Bemerkungen zu den einzelnen Aufsätzen 
des Heftes: 

Paul Kretschmer, Der Name der Ly- 
kier und andere kleinasiatische Völker- 
namen (S. 1—17). Kr. bespricht die verschie- 
denen Probleme, die sich an den Namen der Lykier 
knüpfen und behandelt im Zusammenhange damit 
außerdem die Mäonier, die Iaonen, die Bagada- 
onen, die Kataonen und Keteier, die Lykaonen. 
Er kommt zu dem Schluß, daß die Ethnika auf 
-oves anscheinend eine religiöse Beziehung zum 
Ausdruck bringen; er deutet *Maoves = Mipws 
als „Leute, Verehrer der Ma“, ’Ixoves als „Ver- 
ehrer des mit in (&) angerufenen Gottes“, Baryada- 
oveç als „Verehrer der Göttin B(h)agadä“. Der 
Name der Hethiter scheint in dem der mysischen 
Keteier bis in historische Zeit erhalten geblieben 
zu sein. Die hethitische Göttin IShara erklärt er 
als „die Starke“ und setzt sie mit der mythischen 
Gestalt der “I&px, der Gemahlin des Königs Tele- 
phos, gleich. In diesem letzteren sieht er den hethi- 
tischen Gott Telepinus (Telibinus), in beider Sohn 
Tarchon den hethitischen Gott Tarhun. Die 
Auzgovec deutet er als,, Verehrer des Wolfsgottes“, 
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die Abxiot als , die zum Wolf Gehörigen, die Wölfi- 
schen“. Er macht sich die Hypothese Ungnads zu 
eigen, daß auch luvisch soviel wie „wölfisch“ be- 
deute und mit lykisch synonym sei. — Wenn auch 
die Deutung von Namen immer ein schwieriges Ge- 
biet bleiben wird und wenn man daher auch nicht 
allen Vermutungen Kretschmers zustimmen kann, 
so ist doch viel Anregendes in diesen Darlegungen 
enthalten. | 

Paul Kahle und Ferdinand Sommer, 
Die lydisch-aramäische Bilingue (S. 18 
—86). Diese höchst wichtige Inschrift, welche die 
Grundlage für die Entzifferung des Lydischen 
bildet, ist schon mehrfach behandelt worden, aber 
noch nicht in so glücklicher Arbeitsteilung wie 
hier. Die Interpretation der aramäischen Fassung 
hat P. Kahle geliefert, die Behandlung des Lydi- 
schen F. Sommer. Der letztere hat auch die An- 
ordnung und Redaktion des Ganzen besorgt. Als 
wichtigstes Ergebnis hat sich herausgestellt, daß 
die beiderseitige Übereinstimmung der Texte auch 
in Einzelheiten weit größer ist, als bisher ange- 
nommen wurde. Der lydische Text ist so gut wie 
wortgetreu ins Aramäische übersetzt. Und die 
Übersetzung ist nicht das Werk eines im Aramäi- 
schen nur mangelhaft beschlagenen Mannes; der 
Übersetzer verstand vielmehr gut aramäisch. Viel- 
leicht zu bescheiden sagt F. Sommer in der Vor- 
bemerkung, daß die gemeinsame Tätigkeit für die 
aramäische wie für die lydische Version einige 
neue Erkenntnisse gezeitigt hat, die, wenn auch 
keine vollständige und abschließende Analyse, so 
doch hier und da einen Schritt nach vorwärts 
darstellen. 
Johannes Friedrich, Werden in den 
hethitischen Keilschrifttexten die Grie- 
chen erwähnt? Vortrag auf dem Deutschen 
Orientalistentage in Hamburg am 1. Oktober 
1926 (S. 87—107). Fr. nimmt die Behauptung 
E. Forrers, daß in den hethitischen Keilschrift- 
texten vorhomerische Griechen erwähnt werden, 
unter die kritische Lupe. Fr. hält Forrers Griechen- 
hypothese in der Hauptsache für verfehlt. Einige 
seiner griechisch-hethitischen Gleichungen sind 
geradezu falsch; andere sind mehr oder minder 
möglich; aber nicht eine ist unbedingt sicher. Die 
Gleichung 4 Ahijawā = Axa d ist nicht gerade 
unmöglich, aber keineswegs unerschütterlich; tat- 
sächlich beweist keine der wenigen Belegstellen, 
daß das Ahhijawä der hethitischen Texte außer- 
halb von Kleinasien jenseits des Meeres gelegen 
haben müsse. Begnügt Fr. sich hier mit einem non 
liquet, so hält er Forrers Deutung von ajawala$ als 
Al Fo „Aoler“ bestimmt für falsch. Dies aja- 
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walaš ist überhaupt kein Völkername, sondern 
ein prädikatives Element, nach einer Vermutung 
Götzes wahrscheinlich ein Adjektiv mit der Be- 
deutung „standesgemäß“. Auch die Gleichungen 
Ta-ru-i-$d = Troja, At-ta-ri-1$-$i-ja-d$ = Atreus, 
Ta-ua-ga-la-ua-a8 = * Erefowdefng sind zweifel- 
haft. Die Gleichsetzung von An-ta-ra-ua-d3 mit 
»Avòpebs ist lautlich wohl möglich; aber sach- 
lich ist er keineswegs als Grieche zu erweisen. 
Auch bei dem Versuch, hethitisch kuirwanas mit 
xolpavos zu identifizieren und mit „unabhängiger 
Herrscher“ zu übersetzen, häufen sich die Schwie- 
rigkeiten so, daß man auch dieses „griechische 
Wort“ getrost wird ad acta legen können. Forrer 
ist wohl dadurch auf seinen Irrweg gekommen, 
daß er von vornherein mit bestimmten Tendenzen 
an die Untersuchung gegangen ist. Es trieb ihn, 
wie er selbst sagt, bei der Durcharbeitung der 
hethitischen Texte die stille Hoffnung, „F von Troja 
und Priamus einmal Näheres zu hören“. Im Banne 
dieser Ideen hat ihn seine Phantasie gelegentlich 
zu unhaltbaren Folgerungen verlockt. 

Drei Arbeiten von A. Götze nehmen Stel- 
lung zu den „Forschungen“ von E. Forrer. In 
dem Aufsatze „Zur Geographie des Hethiter- 
reichs“ (S. 108—114) stellt G. gegen Forrer fest, 
daß Arzawa nicht in Kilikien, sondern weiter 
westlich zu suchen ist, und daß Kizwatna nicht 
am Schwarzen Meer, sondern in Kilikien liegt. 
Uber den gesamten Westen und Norden Klein- 
asiens müsse man zu ganz anderen Ansichten ge- 
langen als Forrer. „Zur Chronologie der 
Hethiterkönige“ (S. 115—119) bemerkt G., 
daß der Versuch Forrers, sein chronologisches 
System für die großen Hethiterkönige mit Hilfe 
einer Sonnenfinsternis auch absolut zu bestimmen, 
daran scheitert, daß die philologische Grundlage 
seiner Aufstellung nicht sicher genug ist. In den 
Rand noten zu Forrers „Forschungen“ 
(S. 125—136) rechtfertigt G. seine in der OLZ 
ausgesprochene Behauptung, daß Forrers Über- 
setzungen mangelhaft seien, durch Nachweis im 
einzelnen. Die lange Liste von Verstößen zeigt, 
wie vorsichtig man Forrers Übersetzungen gegen- 
über sein muß. Auffällig häufig hat Forrer die 
syntaktische Verbindung von Sätzen nicht richtig 
erfaßt. 

F. Sommer, Hethitisca yarāni (S. 120— 
124). S. bespricht eine in den hethitischen Gesetzen 
vorkommende Form warän:, die vom Stamme wär 
„(ver)brennen‘“ (im intransitiven Sinne) abzu- 
leiten ist. Er erklärt sie als 3. sg. praes. med.-pass. 

H. Ehelolf bietet Untersuchungen „Zum 
hethitischen Lexikon“ (S. 137—160): 1. išpã- 
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„sich sättigen an Speise“; ni(n)k- „sich sättigen 
am Trank, den Durst löschen“; ha3k- „sich sät- 
tigen“ (der allgemeinere, beides umfassende Aus- 
druck). 2. a-a-r- = akkad. kištu „Wald“. 3. warp- 
= akkad. ramäku bedeutet das Baden, die , Ganz- 
wäsche“; arr- = akkad. mesü bedeutet die par- 
tielle Reinigung. 


Insel Hiddensee. Arnold Gustavs. 


Pierre Debouxhtay, Rome et l’Orient au v' 
siècle. Appel de Flavien, patriarche de Con- 
stantinople, à S. Léon pape (449); Appel d' Eusèbe 
de Dorylée à S. Léon pape. [S.-A. aus: Irénikon, 
tome II, 1927, Nr. 8, S. 227—258.] Prieuré d' Amay 
gur Meuse (Belg.), 1927. 32 S. 8. 

Auf der obvodog Evönpoüce von Konstanti- 
nopel vom November 448 hatte der Patriarch 
Flavianos, gedrängt durch den Bischof Eusebios 
von Dorylaion, dem Archimandriten Eutyches 
den Charakter als Priester und die Leitung seines 
Klosters entzogen und ihn als Häretiker bezeich- 
net. Eutyches aber hatte Freunde am Hofe (vor 
allem den allmächtigen Eunuchen Chrysaphios), 
und so wurde durch Kaiser Theodosius II. auf 
Ansuchen des Eutyches und des Patriarchen 
Dioskoros von Alexandrien fürs Jahr 449 eine neue 
(allgemeine) Synode nach Ephesos ausgeschrie- 
ben, auf der über die Lehre des Eutyches von 
neuem verhandelt werden sollte. Der Patriarch 
Dioskoros gedachte diese Streitigkeiten, die mit 
den Parteiungen am Hofe (Chrysaphios gegen 
Pulcheria) verquickt waren, zu benutzen, um 
Konstantinopel zu demütigen und sich die zweite 
Stelle in der Hierarchie gleich nach Rom (entgegen 
den Bestimmungen von 381) zu sichern. Es gelang 
ihm, den Eutyches zu rehabilitieren und die Ab- 
setzung des Flavian sowie des Eusebios von Dory- 
laion durchzusetzen. Das alles war freilich nur 
möglich unter Anwendung von roher Gewalt, 
weshalb Papst Leo d. Gr. dieses Konzil als,, Räu- 
bersynode“ (Latrocinium Ephesinum) bezeichnet 
hat (epist. 95 bei Mansi VI col. 138, bei Migne 
PL 54 col. 943; vgl. Hefele-Leclercq II 612). Die 
Abgesandten des Papstes hatten diese Vorgänge 
nicht gebilligt, und deshalb hatten die zwei Ver- 
urteilten diesen Schriftstücke mitgegeben, in 
denen sie gegen das ihnen widerfahrene Unrecht 
protestierten und an Papst Leo appellierten!). 


1) Auf die kirchenrechtlichen Fragen, die sich an 
diese Tatsache knüpfen, gehe ich nicht ein (s. unsere 
Schrift S. 4; Hefele-Leclercq, Histoire des Conciles II 
[1908] 603 n. 1). Merkwürdigerweise erwähnt Leclercq 
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Uber den „Libellus appellationis“ des Patriarchen 
Flavian war man von jeher aus der Korrespondenz 
des Papstes Leo unterrichtet. Der Wortlaut aber 
war uns unbekannt, bis ihn der Bibliothekar der 
Ambrosiana, Dom Amelli, im Jahre 1874 in der 
Kapitelbibliothek von Novara (cod. Nr. 30) 
entdeckte. Die Hs enthält — und zwar gleich 
nach dem ebengenannten Schriftstück — auch 
die Appellation des Bischofs Eusebios. 

Die beiden Nummern gehören einer Samm- 
lung an, über die Ed. Schwartz, Acta conc. oecum. 
Tom. IV vol. II (1914) p. XIV—XVI ausführlich 
gehandelt hat. Schw. setzt die Entstehungszeit 
der Sammlung ins Jahr 450 und bezeichnet als 
Veranlassung den Wunsch Papst Leos, die auf den 
Streit um Eutyches bezüglichen griechischen 
Aktenstücke in lateinischer Sprache lesen zu 
können. Er nennt die Übersetzung „wenig ge- 
schickt, ja sogar roh“, wobei er sich mit dem neuen 
Herausgeber (S. 17) in Übereinstimmung befindet. 

Es ist betrüblich zu sehen, daß diesem, Biblio- 
thekar an der Bibliothèque Centrale zu Lüttich, 
die Publikation der Konzilsakten von Schwartz 
nicht zugänglich gewesen ist. Wenn solche In- 
stitute das Werk nicht kaufen, wo sollen sich dann 
Käufer finden? Wenigstens erwähnt er es mit 
keinem Wort. Auch um die Hs hat er sich nicht 
weiter gekümmert. Er verzeichnet nur (S. 4—5) 
die früheren Herausgeber: Amelli (zweimal), 
Grisar (Abdruck nach Amelli), Th. Mommsen 
und Lacey. 

Auf Grund dieser Ausgaben gibt er uns eine 
neue Revision des Textes. Dabei verfährt er sehr 
vernünftig. Denn er sucht bei zweifelhaften Stellen 
zunächst den griechischen Urtext festzustellen; 
außerdem zieht er den paläographischen Befund, 
soweit ihm das möglich ist, in Erwägung. Auf 
diesem Wege ist es ihm gelungen, viele vermeint- 
liche oder wirklich vorhandene Schwierigkeiten 
zu beseitigen und einen Text zu liefern, der mir 
der Beachtung sehr wert erscheint. Die Gründe 
für seine Textgestaltung hat er in Anmerkungen, 
die zu gleicher Zeit sachliche Erläuterungen geben, 
niedergelegt. Da er den beiden Schriftstücken 
auch eine französische Übersetzung hat folgen 
lassen, sind wir in der Lage, ihn auf allen seinen 
Wegen genau zu kontrollieren. Schade, daß die 
Publikation durch mancherlei Druckfehler ent- 
stellt wird. Es bleibt abzuwarten, wie der ver- 
mutlich nächste Herausgeber und beste Kenner 
dieser Texte, Ed. Schwartz, sich zu dem Versuche 
stellen wird. 


die von Amelli aufgefundenen Texte weder hier noch Bad Homburgv.d.H. Ernst Gerland. 


S. 626/7. 
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Auszüge aus Zeitschriften. 


Bolletino di filologia classica. XXXIV. 8. 9. 10 
(1928). 

(193—200) Bibliografia. — Comunica- 
zioni. (201—211) A. Vogliano, Il nuovo Proemio 
di Callimaco. Der Text des Prooemium (Oxyrh. Pap. 
XVII), nicht etwa der Aitia, und seine Übersetzung 
wird gegeben und im einzelnen vorgeschlagen unter 
Benutzung der schon bekannten Fragmente («...») 
v. lf. old' Sr], por Teiyives enmırpúčovowve A 
oder dfordüı / evnides ot Mobo, oùx èyévovto plàow] 

= „i quali ignoranti di poesia non divennero amici 
della Musa“. v. 3—5 l. 4 Bac hav / npn&ılas (Lobel) 
iv roai ehvuoos yuıkarv, / J nport]pous (Wilam.) 
Apwas, Eros 8 èm rr EN looa. v. 7—9 J. anul 
dh (Hunt) xal TIN o e röde (= „ ed io per parte 
mia dico questo ai Telchini‘‘)- pürov &luoucov? Wil. / 
0b év (Housman) rax[ev]) rap tmotduevov 
(= „genia di... . capaci soltanto di struggere la 
propria passione“‘). v. 9 bleibt unsicher Jes 
tv [&Aıydonxos (= „non mi vergogno di dire“ oder 
„non intento a convenire di essere amante delle com- 
posizioni brevi“). 9 f. I. (ganz unsicher) H xadEr[xeı / 
Spõv h thv paxphy čunrwa Ocouopópog. v. 11f. 1. 


Alybrrow [bodov / aace] Ilvyualov , yalın 
yjepávov (so Maas). v. 17 «čete Baoxaving &Aodv 
yevos,)» (= „andate in malora figli funesti di Bas- 
cania“). v. 20 streiche & (gehört Plutarch). v. 23f. 
L utuvno’ ajlev, dordt, vd ev 0006, Ötme naxıarov / 
Gia pEpeilv, noücav “, & yaßk, Aentadknv. v. 25—28 
1. & u) narkouorv A Ell, / tà arelpelıv, ttépav «ds 
LX Ah A öde / noool rep und oluov d 
mIarbv” INK xerebbous / oneüd Löllas, (Wil.-Maas) 
el xal orelilvortpnv doe. v. 298. I. Hyacaun]v 
(Maas) · x vote yàp deldouev ol yAuxbv xov / rerriyov, 
(Wil.-Maas) 0]6pußov 8° ob Epylincav övav. (= „, io 
sono cantore fra i cantori che amano etc. d. h. ‚‚appar- 
tengo alla categoria dei poeti che“ eto. ). v.311. zavet- 
eg! v. 33 eŭ ndvr]os l yňpaçe Ivo pócov. Y 
uv deldo / enpaxıo]v èx Sine hepos eldap Edwvr (hier 
ist etwa zu erwarten: „son vecchio ma canto tuttavia 
e dal divino etere sorbisco le goccioline di rugiada“). 
Mit Vers 33 begann vielleicht ein neues Stück. — 
(211—213) Rassegna delle riviste. — (213—214) 
Annunzi bibliografici e notizie. — (214—215) 
Pubblicazioni ricevute. 

(217—229) Bibliografia. — Comunicazioni. 
(229—232) Quintino Cataudella, L’elegia di Se- 
monide e l’ode di Orazio IV 7. Der letzte Vers der 
Elegie pux tõv dyadüv Ağ. xapılöpevos zeigt Ver- 
wandtschaft mit Horaz’ Ode IV 7, 19f. cuncta manus 
avidas fugient heredis amico quae dederis 
animo. Auch die Ode des Horaz hat elegischen Cha- 
rakter, der des semonideischen Gedichtes wird durch 
andere griechische Dichterstellen erläutert. — (232 
—233) Rasso gna delle riviste. — (234—238) 
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Annunzi bibliografici e notizie. — 
(238—239) Pubblicazioni ricevute. 
(241—250) Bibliografia. — Comunicazioni. 
(250—255) Arnaldo Momigliano, Note sull’ Alessandra 
di Licofrone. Die hellenistischen Dichter brachten die 
alten Mythen in der Form der prophetischen Vision; 
bei Lykophron erhält sich der Tradition entsprechend 
eine gewisse epische Feierlichkeit. Der Unterschied 
aber zwischen seiner Sprache und der gewöhnlichen 
der Tragiker erklärt sich aus dem Widerspruch, der 
sich im Streben nach plastischer Lebhaftigkeit und 
dem nach Dunkelheit zeigt. Daraus erklärt sich auch 
seine eigentümliche Stilistik. — (255—258) Ras- 
segna delle riviste. — (258-270) An nunz i 
bibliografici e notizie. (270—271) 
Pubblicazioniricevute. 


The Journal of Roman Studies. XVII (1927) 1. 

(1—13) Grafton Milne, The ruin of Egypt by 
Roman mismanagement. Im ersten Jahrh. v. Chr. 
war der wirtschaftliche Zustand Ägyptens nioht so 
ungesund, wie nach den Anspielungen römischer 
Schriftsteller angenommen wurde. Die wesentlichen 
Änderungen des Augustus wurden eingeführt unter 
dem dritten Statthalter Petronius (25 bis etwa 15 v. 
Chr.). Die gründliche Änderung wurde wahrscheinlich 
veranlaßt durch die römischen Handelsinteressen. 
Besonders wichtig war die Einführung der Kopf- 
steuer (seit 18 v. Chr. bezeugt). So wurde der 


Bauernstand bedrückt, wie der Mittelstand durch die 


Handelsabgaben. Eine andere Schädigung der wohl- 
habenden Klassen trat dadurch ein, daß nur wenige 
vornehme Römer verantwortlich waren für die Ver- 
waltung und Erhebung der Einkünfte, während die 
Vermittler Graeco-Ägypter waren, die ohne Gehalt 
dienen mußten. In Ägypten wurde der Versuch gemacht 
zur Entwicklung einer absoluten Monarchie. Dem 
Aufblühen von Landwirtschaft und Handel entsprach 
nicht ein Wachsen des Wohlstandes. Vor dem Ende 
des 1. Jahrh. muß die Verarmung des Mittelstandes 
fast vollständig gewesen sein. Severus fand 200 die 
ökonomische Lage verzweifelt. Die Verwaltungs- 
änderungen Diokletians waren weniger umstürzend 
in Ägypten, da schon einige ihrer Grundprinzipien 
vorausgenommen waren. Im 5. Jahrh. zerstörte die 
Entwicklung des Patronats die Autorität der kaiser- 
lichen Regierung in Ägypten. Das Eingreifen Ju- 
stinians war zu spät. Die ganze Auffassung über den 
Verfall des Wohlstandes in Ägypten hat sich zu gründen 
auf die Papyri. — (14—27) Jocelyn Toynbee, A Roman 
sarcophagus at Pawlowsk and its fellows. Der Sar- 
kophag in Pawlowsk bei Leningrad stammt aus dem 
Mausoleum des Augustus. Er gehört zu den Girlanden- 
Sarkophagen, die nicht in das 1. Jahrh. (Altmann), 
sondern in die 1. Hälfte des 2. Jahrh. zu setzen sind. 
Im Stil sind die hadrianischen Girlanden verschieden 
von denen des 1. Jahrh. Beispiele von drei Typen 


von Girlandensarkophagen werden verglichen. Der 


hadrisnische Künstler gab zuerst dem Amoretten- 
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Girlanden-Motiv einen Ehrenplatz an der Front von 
Sarkophagen. Unter Hadrian beginnt wohl die lange 
Reihe der mythologischen Sarkophage, vielleicht im 
Zusammenhang mit einer Anderung im eschatologischen 
Ausblick der römischen Welt im Beginn des 2. Jahrh. 
n. Chr. — (28—32) E. Ritterling, Military forces in the 
territorial provinces. Unter der kaiserlichen Re- 
gierung waren ständige Garnisonen regelmäßig sta- 
tioniert gerade in senatorischen Provinzen, obwohl 
solche Garnisonen aus nicht mehr als einem oder 
mehreren Auxiliarregimentern bestanden. Betrachtet 
werden Baetica, Achaia, Bithynia-Pontus, Cyrenaica, 
Macedonia. — (33—48) J. G. C. Anderson, Augustan 
edicts from Cyrene. Die ersten vier Edikte (7,6 v. Chr.) 
betreffen die Cyrenaica allcin, das fünfte (4 v. Chr.), 
ein Senatsbeschluß auf Anregung des Augustus, 
betrifft das ganze Reich. Der Text der Edikte wird 
gegeben. Die ersten vier Edikte sind wichtig für die 
Stellung des princeps zu den nicht unter ihm stehen- 
den Provinzen. Die drei zu Augustus gesandten 
Männer im zweiten Edikt waren nicht selbst Ver- 
schwörer, sondern wünschten offenbar von ihrer 
Kenntnis betreffend das Wohl des Augustus Mit- 
teilung zu machen. Das dritte Edikt bestimmt, daß 
Provinzialen im Besitze des römischen Bürgerrechts 
weiter an den Aetroupyizı der griechischen Gemeinde 
teilnehmen müssen, wenn ihnen nicht immun itas 
durch Dekret des Senats, Caesars oder des Augustus 
gewährt war. Das erste und vierte Edikt kündigen 
Reformen im Gerichtssystem der Provinz an. Das 
fünfte Edikt teilt den Provinzialen die Übersetzung 
eines Senatsdekrets von 4 v. Chr. wegen Erpressungen 
mit. Der neue Gerichtshof ersetzt nicht die quaestio 
repetundarum, die sich noch mit den ernsteren 
Sachen weiter befaßte. Die Entwicklung der Kriminal- 
gerichtsbarkeit des Senats wurde durch Augustus 
ein gutes Stück gefördert. Das System der eingesetzten 
recuperatores läßt sich wohl noch 15 n. Chr. nach- 
weisen (Tac. Ann. I 74). — (49—58) W. H. Buckler, 
W. M. Calder, and C. W. M. Cox, Asia Minor 1924. 
IV. — A monument from the upper Tembris valley. 
230. In Kürd Köi fand sich eine längere Grabinschrift, 
die das erste epigraphische Zeugnis für den Nova- 
tianismus im Tembristale ablegt. — (59—96) Gino 
Rosi, Sepulchral architecture as illustrated by the rock 
facades of Central Etruria. Part II. Die Proportionen 
der Gräber. Die Reduktion in der Breite, oder „Ver- 
engung“ und Abschrägung nach hinten. Perspekti- 
vische Wirkung. Inschriften und Cippi. Die Friedhöfe: 
Zahl, Orientierung, Gruppierung, Formen der Gräber. 
Treppenanlagen. Materialien und Technik. Dekoration. 
Lokale Eigenheiten. Tektonischer Ursprung der 
Formen. Chronologie. Der Stil: Ursprung. Griechischer 
Einfluß. Einfluß auf römische Kunst. Abschluß: 
Feste Chronologie und Entscheidung der Frage nach 
dem asiatischen Ursprung der etruskischen Kunst 
läßt sich erst nach genauer Erforschung Kleinasiens 
erreichen. — (97—101) S. Casson, Thracian tribes in 
Scythia Minor. Die Besser wurden nur teilweise unter- 
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worfen und ihres großen religiösen Mittelpunktes 
beraubt 28 v. Chr. Die Laiaioi, ihre Nachbarn in der 
Strymon-Haimos-Gegend, müssen mit ihnen unter- 
worfen worden sein. Die Besser lebten ein freies, nicht 
untertäniges Leben, bis sie zwischen 8 und 149 n. Chr. 
überredet wurden, sich mit Römern in Dörfern nieder- 
zulassen. Das war der erste Schritt zu ihrer schließ- 
lichen Bekehrung zum Christentum bald nach 398 
n. Chr. — (102—106) F. S. Salisbury, On the date 
of the „Notitia Dignitatum“. Von den militärischen 
Abschnitten abgesehen kann das Hauptstück der 
Notitia und müssen gewisse wichtige Abschnitte der- 
selben (z. B. die auf Finanzwesen und Britannien be- 
züglichen) der Periode 378—383 angehören und stellen 
ohne nachweisbare Änderung die Bedingungen der 
Gratian-Theodosius-Festsetzung dar. — (107) George 
Macdonald, Note on some fragments of imperial statues. 
A postscript (s. Vol. XVI). — (108-139) Reviews 
andnotices ofrecent publications. — 
(I—31) The joint library and slide col- 
lections. — (38—41) Thirteenth list of 
accessions tothe catalogue of slides. 


Wiener Blätter für die Freunde der Antike. 
V (1928) 3. 

(50—53) Josef Keil, Die korykischen Grotten in 
Kilikien. Etwas schwungvoller als sonst schildert 
Pomponius Mela I 71—76 die korykischen Grotten 
an der Südküste Kleinasiens in Kilikien. Geschildert 
wird die imposante Landschaft von Korykos und der 
wohl großartigste Friedhof aus spätantiker und 
frühbyzantinischer Zeit, die große Grotte und die 
wiederaufgefundene Typhongrotte mit ihren Sta- 
laktiten. — (58—61) Mauriz Schuster, Anselm Feuer- 
bach und das Griechentum (II). Im „Gastmahl des 
Platon“ hat sich im Stofflichen Feuerbach recht enge 
an die Schilderung Platons gehalten; im einzelnen weist 
die Art der Figurenbehandlung deutliche Beziehungen 
zum antiken Relief auf. — (61—64) Ovids Fasten 
I 183—288 v. Rudolf Egger. — (64-66) 
Umschau. — (64) A. Albert M. Esser, Der Name 
Homer und die Ophthalmologie (Monatsbl. f. Augen- 
heilk. 80, 257). — (64—65) Fritz Fremersdorf, Auf- 
deckung der Flottenstation der römischen Rheinflotte 
bei Köln (Umschau 32, 13ff.).. — (65) Ernst Moro, 
Homer, Hippokrates und die — Rachitis (Münchener 
mediz. Woch. 75, 179). — (65—66) Alfred Schmidt, 
Über den Ursprung der Apotheken (Pharmaz. Ztg. 27, 
Nr. 72). Kleine Nachrichten. (6) 
20. Tagung der D. Ges. f. Gesch. d. Medizin u. d. 
Naturwissenschaften: Vortrag v.O. Temkin über den 
systematischen Zusammenhang im Corp. Hippocrat. — 
(67) Zwei Rätsel. — (68—71) BücherundZeit- 
schriften. 
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Rezensions-Verzeichnis philol. Schriften. 


Anderson, W. J., and Splers, R. Phené, The architec- 
ture of ancient Rome. Revised an rewritten by 
Thomas As h b y. London 27: Journ. of Rom. 
Stud. XVII (1927) 1 S. 128f. Die neue Belehrung 
durch das Buch ist reichlich erläutert durch be- 
wundernswerte Tafeln und Pläne neuen Datums.’ 
G. McN. Rushforth. 

Atti del primo convegno nazionale Etrusco. I. Firenze 
26: Journ. of Rom. Stud. XVII (1927) 1 S. 116ff. 
Anerkennende Inhaltsangabe v. R. A. L. Fell. 

Augustini, S. Aureli, Hipponiensis Episcopi de cate- 
chizandis rudibus liber unus. Transl. with an 
Introd. a. Commentary by Joseph Patrick 
Christopher. Washington 26: Journ. of 
Rom. Stud. XVII (1927) 1 S. 135f. ‘Herzlich be- 
willkommnet’ v. N. H. Baynes. 

Back, Friedrich, Körper und Rhythmus. 52 griechische 
Bildwerke mit einer Einführung. Leipzig—Berlin 27: 
Boll. di fil. class. XXXIV 11 (1928) S. 279f. 
‘Mit Sympathie zu betrachten.’ G. Bendinelli. 

Baker, G. P., Sulla the Fortunate: The Greater Dic- 
tator. Being an Essay on Politics in form of an 
historical Biography. London 27: Journ. of Rom. 
Stud. XVII (1927) 1 S. 118. ‘Interessant und ge- 
dankenreich. Die wirkliche Schwäche des Buches 
liegt im Fehlen der Erörterung oder sogar der Er- 
wähnung der maßgebenden Autoritäten? J. E. 
Taylor. 

Barriera, Attilio, Imperium: virtù e glorie di un po- 
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S. 132f. ‘Sorgfältiges Werk eines Licbhabers, der 
selbst wenig zu seinem Gegenstand beitragen kann.’ 
R. E. M. Wheeler. 

Ehrenberg, Victor, Karthago. Ein Versuch welt- 
geschichtlicher Einordnung. Leipzig 27: Journ. of 
Rom. Stud. XVII (1927) 1 S. 138. ‘Originalität des 
Ausblicks’ gerühmt v. H. M. 

Eichler, Fritz, u. Kris, Ernst, Die Kameen. [Kunst- 
historische Sammlungen in Wien. II.] Wien 27: 
Journ. of Rom. Stud. XVII (1927) 1 S. 130f. 
Bewundernswerte Beschreibungen, praktisch für 
die Benutzung’ rühmt R. H. 

Einleitung in die Altertumswissenschaft 
v. Alfred Gercke u. Eduard Norden. 
Supplementum. Leipzig 27: Boll. di fil. class. 
XXXIV 11 (1928) S. 290 f. Besonders hervor- 
gehoben als gelehrt und lebendig’ P. Maas, Die 
Schicksale der antiken Literatur in Byzanz von [C.]. 

Frank, Tenney, The economic history of Rome. 
Baltimore 27: Journ. of Rom. Stud. XVII (1927) 1 
S. 110f. ‘Sorgfalt und geduldiger Fleiß’ anerkannt 
v.H.M. 

Hallam, G. H., Horace at Tibur and the Sabine farm, 
with Epilogue. 2. ed. Harrow School 27: Journ. o / 
Rom. Stud. XVII (1927) 1 S. 137f. Dankbar für 
die neue Ausgabe des gefälligen Buches’ ist H. M. L. 


Henderson, Bernard, W., Five Roman Emperors. 
Cambridge 27: Journ. of Rom. Stud. XVII (1927) 1 
S. 119ff. Es fehlt die Einheit. Im ganzen zutreffende 
Darstellung.’ Ausstellungen macht R. P. Longden. 


polo sovrano. Livio, Cicerone, Virgilio: Hippocratis Indices librorum, iusiurandum, lex, de arte, 


letture scelte ed annotate per lo studio della lingua 
e della civilt& di Roma. Napoli: Boll. di fil. class. 
XXXIV II (1928) S. 288f. Originelles Schulbuch.’ 
LT.) 

Bartoccini, Renato, Guida di Leptis (Leptis Magna) und 
Guida di Sabratha. Roma 27: Journ. of Rom. 
Stud. XVII 1 (1927) S. 138. Bewundernswürdig 
entworfen und ausgeführt.“ H. N. 

Calza, Guido, II teatro romano di Ostia. Roma 27: 
Journ. of Rom. Stud. XVII (1927) 1 S. 138. 
‘Bewunderungswürdig entworfen und ausgeführt.’ 
H. M. 

Carcopino, Jerome, La Basilique Pythagoricienne 
de la Porte Majeure. Paris 26: Journ. of Rom. Stud. 
XVII (1927) 1 S. 126f. Darstellerische Gewandtheit 
mit Geist und Gelehrsamkeit’ gerühmt, daß aber C. 
zuviel zu beweisen sucht', getadelt v. H. S. J. 

Chapot, Victor, Le Monde Romain. Paris 27: Journ. 
of Rom. Stud. XVII (1927) 1 S. 109. Im allgemeinen 
gut und gesund, sollte populär werden.’ Einige Aus- 
stellungen macht M. P. Charlesworth. 

Colson, F. H., The Week: An Essay on the origin and 
development of the Seven-Day Cycle. Cambridge 26: 
Journ. of Rom. Stud. XVII (1927) 1 S. 134f. 
Belehrt nicht nur, sondern weckt das Interesse.’ 
Ausstellungen macht J. K. Fotheringham. 

Domnadieu, A., La Pomp£i de la Provence: Fréjus. 
Paris 27: Journ. of Rom. Stud. XVII (1927) 1 


de medico, de decente habitu, praeceptiones, de 
prisca medicina, de aere locis aquis, de alimento, 
de liquidorum usu, de flatibus. Ed. I. L. Heiberg. 
Lipsiae et Berolini 27: Boll. di fil. class. XXXIV 11 
(1928) S. 274f. ‘Zuverlässige Ausgabe.’ Besonderen 
Dank spendet für den so reichen index verborum' 
C. O. Zuretti. 

Krakowski, Giorgio, De Propertio ludibundo. 
Leopoli 26: Boll. di fil. class. XXXIV II (1928) 
S. 292f. Gelehrt.“ [G. Campagna. ] 

La Rue Van Hook, An athlete relief from the themi- 
stoklean Wall. Athens 26: Boll. di fil. class. 
XXXIV II (1928) S. 279. Alle Schlüsse schon 
vorausgenommen von Della Seta.“ G. Bendinelli. 

Lawrence, A. W., Later Greek sculpture. London 27: 
Journ. of Rom. Stud. XVII (1927) 1 S. 129f. Im 
Bestreben, ein anregendes Buch zu schreiben, läßt 
sich V. hinreißen, unbewiesene und unwahrschein- 
liche Aufstellungen zu machen, die dazu führen, die 
Richtigkeit des übrigen Werks zu verdunkeln.’ B. A. 


Lehmann, Paul, Pseudo-antike Literatur des Mittel- 
alters. Leipzig 27: Journ. of Rom. Stud. XVII 
(1927) 1 S. 136f. Tiefe Gelehrsamkeit und aus- 
gedehnte Belesenheit in vielen der weniger be- 
kannten mittelalterlichen Schriftsteller.“ S. Gaselee. 

Linnenkugel, A., De Lucillo Tarrhaeo epigramma- 
tum poeta, grammatico, rhetore. Paderbornae 28: 
Boll. di fil. class. XXXIV II (1928) S. 276f. 
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Abgesehen von der Verwechslung von AobU O0 
und Ao ο sehr genau und sehr nützlich.’ 
R. Cantarella. 

Müller, Antonius, Oratio quae inter Lysia cas 
fertur octava, xarnyociz reis TODE OVVOVGLLOTXÇ 
xaxoroyı@av. Monasterii Westf. 26: Boll. di fil. 
class. XXXIV 11 (1928) S. 274ff. ‘Anlage, Durch- 
sichtigkeit, abgewogene Begründung’ anerkannt 
v. N. Vianello. 

Müller, Fr., Stilistische Untersuchung der Epinomis 
des Philippus von Opus. Berlin 27: Boll. di 
fil. class. XXXIV II (1928) S. 291. ‘Sehr lobenswerte 
Schrift, zugleich sehr guter Beitrag auch zum Ver- 
ständnis von Sprache und Stil Platons“ [C.] 

Neppi Modona, A., Rassegna di Etruscologia. Roma 27: 
Journ. of Rom. Stud. XVII (1927) 1 S. 116. An- 
gezeigt v. R. A. L. Fell. 

Palaeographia latina V. Ed. W. M. Lindsay. 
Oxford 27: Boll. di fil. class. XXIV II (1928) 
S. 292. Inhaltsangabe des ‘ausgezeichneten Bandes’ 
v. [N. Terzagh:). 

Randall-Maelver, D., The iron age in Italy. Oxford 27: 
Journ. of Rom. Stud. XVII (1927) 1 S. 112ff. 
‘Ausgezeichnete Zusammenfassung der verschiede- 
nen Typen, Bewältigung einer Masse Literatur. 
Nur wo sich V. mit Gegenständen befaßt, die eine 
Kenntnis von Stoff außerhalb der italischen Eisen- 
zeit verlangt, wird das Buch weniger wertvoll.’ 
C. A. Ralegh Radford. 


Riegl, Alois, Spätrömische Kunstindustrie. Wien 27: 
Journ. of Rom. Stud. XVII (1927) 1 S. 131f. Noch 
am vorteilhaftesten als Ausgangspunkt für Kunst- 
studien.“ R. H. 

Robinson, David M., The discovery of a prehistoric 
site at Sizma. 27: Boll. di fil. class. XXXIV II 
(1928) S. 280f. Inhaltsangabe v. G. Bendinelli. 


Robinson, David M., Roman Sculptures from Colonia 
Caesarea (Pisidian Antiochia). 26: Boll. di fil. class. 
XXXIV 11 (1928) S. 281ff. Ausführliche Betrach- 
tung der architektonischen Skulpturen.“ G. Ben- 
dinelli. 

Rose, H. J., Primitive culture in Italy. London 26: 
Journ. of Rom. Stud. XVII (1927) 1 S. IIIf. 
‘Gutes Urteil, nicht wenig Scharfsinn und empfeh- 
lenswerte Zurückhaltung' rühmt, einige Ausstel- 
lungen macht T. F. 

Rostovtzeff, M., A history of the ancient world. II. 
Rome. Translated fr. the Russian by J. D. Duff. 
Oxford 27: Journ. of Rom. Stud. XVII (1927) 1 
S.108. ‘Ein besseres illustriertes Buch läßt sich nicht 
denken.“ H. J. R. 

Sabbadini, R., Per una nuova edizione di Virgilio. 
Il codice Vaticano Palatino 1631 (P). Roma 27: 
Boll. di fil. class. XXXIV II (1928) S. 291f. 
Inhaltsangabe v. [C.]. 

Sautel, Joseph, Vaison dans l’antiquite. Avignon 26. 
27: Journ. of Rom. Stud. XVII (1927) 1 S. 133f. 
Wertvoller Katalog und Bibliographie.“ R. E. 
M. Wheeler. 


Stade, Kurt, Der Politiker Diokletian und die letzte 
große Christenverfolgung. Wiesbaden 26: Journ. 
of Rom. Stud. XVI (1927) 1 S. 124f. Die Material. 
sammlung wird von betracht lichem Nutzen sein, 
aber es kann bezweifelt werden, ob V. „ein Bild von 
Dioklctians Zeit und seiner Politik“ gewonnen hat. 
N. H. Baynes. 

Studi Etruschi. I. Firenze 27: Journ. of Rom. Stud. 
XVII (1927) 1 S. 114ff. Den sehr wichtigen Inhalt 
skizziert R. 4. L. Fell. 

Svensson, N., Two tholos Tombs at Bodiä in the 
eastern part of Triphylia. Lund 27: Boll. di fil. 
class. XXXIV 11 (1928) S. 277f. Inhaltsangabe 
v. G. Bendinelli. 

Thorndike, Lynn, A short history of civilization. 
London 27: Journ. of Rom. Stud. XVII (1928) 1 
S. 137. Erhebt ernsten Anspruch auf Beachtung. 
H. M. 

P. Virgilio Marone, L' Eneide nelle versioni di 
Luciano Vischie Michele Leoni. Na- 
poli ete.: Boll. di fil. class. XXXIV 11 (198) 
S. 289f. Besprochen von [T.]. 

Wartena, J. R., Inleiding of een uitgave der Tabula 
Peutingeriana. Amsterdam 27: Journ. of Rom. 
Stud. XVII (1927) 1 S. 138f. Interessant.“ J. A. 
Richmond. 


Zum altsprachlichen Unterricht. 
Vgl. die Berichte 1927 Sp. 101, 373, 409; 1923 Sp. 54. 
Von Hans Philipp (Berlin-Steglitz). 

(Schluß aus No. 28.) 
Lesehefte. 


Man kann sagen, was man will, die „ billigen Lese- 
hefte‘ scheinen sich gut einzubürgern, denn von ihrer 
Billigkeit abgesehen ermöglichen sie dem Lehrer, 
sich selbst nach einem einheitlichen Gesichtspunkt seine 
Lektüre zusammenzustellen. An neuen Leseheiten 
liegen aus dem Verlage Diesterweg keine neuen Hefte 
vor, aus dem Verlage B. G. Teubner nur ein 2. Heft 
„Schimpf und Ernst des deutschen Mittelalters im 
lat. Gewand“ (für die Mittelstufe) in der Ausgabe 
von W. Haß, wohl aber aus dem Verlage Velhagen 
und Klasing Bielefeld-Leipzig: Wilhelm Nestle gibt 
für 1 M. 20 eine Auswahl der Vorsokratiker, die freilich 
noch über die früher besprochenen Ausgaben, auch 
die von K. Fr. W. Schmidt (Weidmann, Berlin) hinaus- 
geht und nur den Text bietet, keinen Kommentar. 
Der Verfasser bietet Gewähr genug für die Güte der 
Auswahl, mit der man etwa in Plato einführen kann. — 
Joseph Köhm (Mainz) legt den Dialog Octavius des 
M. Minucius Felix mit Erläuterungen vor (90 Pf.). 
ebenso die Ocatvia Senecas (80 Pf.), der er passende 
Auszüge aus Geschichtsquellen beifügt. Alfons 
Kurfeh bietet für Realgymnasien und realgymn. 
Studienanstalten eine Kürzung seines größeren 
Bandes Augustus und seine Zeit, insbesondere ohne 
griechische Quellen (1 M. 20). Vielleicht wird such 
mancher Gymnasiallehrer zu dieser um Augustus 
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gruppierten Auswahl (mit Erläuterungen) aus dem 
Mon. Ancyr., Sueton, Velleius Paterculus, Florus, 
Vergil, Horaz, Tibull, Properz und Ovid greifen, weil 
die größere Ausgabe zu teuer (Text allein 3 M. 20) 
und zu umfangreich ist. Billige und erläuterte Cicero- 
ausgaben bieten Schmalz-Kurfeß: Ciceros Rede für 
Quintus Ligarius nebst zwei Ligariusbriefen (0,60 M.); 
J. H. Schmalz: Ciceros Rede für den Dichter Archias 
(O, 80 M.) und Herbert Meyer (Charlottenburg) das Som- 
nium Scipionis (0,60 M.). Werner Schulze (Berlin- 
Lichterfelde) legt eine gute Epiktet- und Mark Aurel- 
Auswahl in einem Bande vor (1, 20 M.) und zieht in den 
Anmerkungen treffende und anregende Parallelen zu den 
Gedanken anderer Denker und Dichter. Seine Ausgabe 
wird besonders für den Arbeitsunterricht kleinerer 
Gemeinschaften in Frage kommen; daher dürfen auch 
die Anmerkungen mehr bieten. Ebenso ist bewußt 
für solche Arbeitsgemeinschaften eingestellt das Bei- 
heft zu ausgewählten Novellen Herodots von Paul 
Sparmberg (Schulpforta), das dem Gedanken des 
Fortlebens des Novellenstoffes durch die Heran- 
ziehung verwandter Fassungen, auch aus dem Deut- 
schen, dient. Mir hat das Bändchen (1,— M.) besondere 
Freude gemacht, zumalich W. Alys Volksmärchen, Sage 
und Novelle bei Herodot und seinen Zeitgenossen 
(Göttingen 1921), auf das ich die Kollegen als eine 
wissenschaftliche Unterlage aufmerksam mache, für 
die Wochenschrift seiner Zeit besprochen habe. Herbert 
Zimmermann (Schulpforta) legt eine gute Auswahl 
aus den Schrilten Lukians vor ( 3 Abb.), die nötigen 
Vokabeln (nur diese als Erläuterung) in alphabetischer 
Folge: 1,40 M. 


Auch aus dem Verlage Quelle und Meyer 
(Leipzig) liegen jetzt „Quellenhefte für den altsprach- 
lichen Arbeitsunterricht“ (Herausgeber: L. Mader, 
Aachen) vor, was mich mit einer gewissen Genug- 
tuung erfüllt, da ich weiß, daß der Verlag früher über 
„billige Quellenhefte“ ganz anders dachte. Die Hefte 
enthalten die Anmerkungen unter dem Strich, was 
ich für richtig halte, haben einen Umfang von je 
32 S., machen äußerlich und innerlich einen gediegenen 
Eindruck, könnten freilich den Quellenheften anderer 
Verleger (z. B. Teubner und Diesterweg) entsprechend 
noch etwas billiger sein; ihr Preis beträgt je etwa 
1 M. bis 90 Pf.). Es liegen vor: C. Grünewald, Grund- 
fragen der Ethik bei Aristoteles, E. Herkenrath, 
Scholaren. Wer eine Ahnung von den Textschwierig- 
keiten hat, wird es begreiflich finden, daß der Heraus- 
geber „änderte“. Es ist gut, daß nach der von Kennern 
beratenen Ausgabe von Karl Beck (Göschen- Verlag, 
Berlin) endlich ein Fachmann des Mittellateinischen wie 
Strecker die oben angezeigte Auswahl im Pendzig- 
Graus, Lateinisches Quellen- und Lesebuch, Weid- 
mann Berlin) durchgesehen hat. — Quellen zum Griechi- 
schen Theater in klassischer Zeit bietet C. Fensterbusch, 
geeignet für den Arbeitsunterricht, E. Neustadt ein 
feines Büchlein über Griechische Religiosität, das das 
Wesen der „Eusebeia“ aufzeigt, ihre Entwicklung 
verfolgt (von Hesiod bis zur Stoa) und mit der Kritik 
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der Aufklärung des 5. Jahrh. und ihrer Verflachung 


endet. Ein sehr schönes Buch, wenn man geeignete 
Schüler dafür findet. Der Herausgeber L. Mader be- 
handelt Platons Ideenlehre, gedacht als ein Abschluß 
der Platolektüre, die also Voraussetzung für die Heran- 
ziehung des Heftes sein soll, das nunmehr nicht etwa 
das Werden der Ideenlehre aufzeigt, sondern aus ge- 
eigneten Stellen heraus den Kern dieser Lehre heraus- 
schält. Auch ein Buch, an dem man Freude hat und 
das man im Sinne des Herausgebers, nicht aber als 
Ersatz der eigentlichen Platolektüre, lesen soll. 

Im Verlage Ferdinand Schöningh-Paderborn (Samm- 
lung von Dr. Stephan Heibges-Paderborn), Texte 
und Anmerkungen (am Schluß) von Plautus: Mostellaria 
von W. Schafnitzl, Briefe des Plinius von Theodor 
Nissen (Kiel), Lukrez, Auswahl aus de Rerum natura, 
von H. Bachmann, und Seneca: de vita beata von 
Theodor Nissen (Kiel) 5). 


Übersetzungen und Hilfsbücher. 


„Die Richtlinien wünschen gelegentliche Heran- 
ziehung guter Übersetzungen, sie gehören also in den 
Lektürebericht. Auf „Hiljsbücher“ für den Lehrer 
wird nur verwiesen, wenn das Buch wirklich für den 
Unterricht nutzbringend verwertet werden kann. Als 
ich meine Germaniaübersetzung (Leipzig Brockhaus, 
2 M. 80) herausbrachte, gab ich den Abriß über die 
Vorgeschichte, das reiche Bildermaterial, die Parallel- 
übersetzungen im Hinblick auf die Kollegen, die sich 
über den Stand unserer Vorgeschichte für ihre 
Germaniabehandlung unterrichten wollten. Jetzt liegt 
von Theodor Birt im Verlage Quelle und Meyer vor: 
Horaz’ Lieder und römisches Leben und Studien 
zur Kritik und Auslegung, das, wie ich aus eigener 
Erfahrung von mir und meinen Kollegen weiß, sich 
wirklich für den Unterricht unmittelbar verwerten 
läßt, auch Übersetzungen verschiedenster Möglich- 
keiten enthält und eine Fülle von Anregungen bietet: 
je 7 M. 20. Anzuschließen ist hier das Büchlein von 
Kurt Klähr, dessen Titel „Der Horazunterricht“ und 
Entstehung auf dem altphilologischen Ferienkursus 
in Göttingen für sich selbst sprechen (Teubner, Neue 
Wege zur Antike V. 2 M. 80). Derselben Anregung 
verdankt das uns interessierende Heft IV der Samm- 
lung seine Entstehung (5 M.): Es enthält die Auf- 
sätze von Richard Reizenstein, Tacitus und sein Werk, 
W. A. Baehrens, Sallust als Historiker, Politiker 
und Tendenzschriftsteller, Friedrich Koepp, Germanen- 
kämpfe in der römischen Kunst sowie Ulrich Kahr- 
stedt, Die Grundlagen und Voraussetzungen der 
römischen Revolution. Den Gedanken der Richtlinien, 
die antike Kunst usw. nicht zu vergessen, greifen die 
Bilderhefte des Verlages Velhagen und Klasing, Biele- 
feld, auf, die Hans Schaal, Zur Kunst und Kultur- 


6) Vgl. die Korrekturzusatznote 1, wo auf wei- 
tere Textausgaben dieser dem „Lesehefttyp“ ähneln- 
den recht brauchbaren und billigen Texte (meist 
40—60 Pf.) verwiesen ist, 
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geschichte des Altertums in bester Aufmachung und 
Durchführung zu mäßigem Preis vorlegen konnte: 
K. A. Neugebauer, Das Bronzegerät des Altertums, 
Valentin Müller, der Berliner Archäologe, Die ar- 
chaische Plastik bis zu den Perserkriegen, Hans 
Schaal als einen ersten Teil der Griechischen Vasen 
die „Schwarzfigurigen Vasen“. Nützlich sind ferner 
die „Hilfs- und Lehrbücher für den höheren Unter- 
richt“ von Theodor Friedrich Leipzig (Jaeger-Verlag, 
Leipzig), von denen uns angehen „‚Griechentum‘ von 
Theo Herrie, Israel und seine Religion im Rahmen der 
vorderasiatisch-ägyptischen Kultur, Theo Herrle, Rö- 
mertum, für Schüler als billiges Hilfsmittel wohl ge- 
eignet. Die Heraklitfragmente haben in der schon 
öfter empfohlenen Ausgabe der Tusculumbändchen 
(Ernst Heimeran, München, für dessen ideelle Be- 
strebungen auch Kroll, Stemplinger, Boll usw. ar- 
beiten) eine neue griechisch- deutsche Ausgabe ge- 
funden. An die Übersetzung wagte sich Bruno Snell 
in Hamburg. Aus dem Verlag Josef Kösel und Fried- 
rich Pustet, K. G. München, liegen in gemeinverständ- 
licher Form, aber wissenschaftlich fundiert vor: 
S. Landersdorfer O. S. B., Die Kultur der Babylonier 
und Assyrer (242 S. 4 M.) und B. Poertner, Geschichte 
Agyptens in Charakterbildern (99 S., 2 M. 50), beide 
für Schüler geeignet. Sehr brauchbar ist endlich noch, 
da die Forumausgra bungen die früheren Darstellungen 
überholt haben, die Schrift von Christian Hülsen, 
Forum und Palatin (Drei Masken-Verlag München: 
Sammlung die Baukunst, 98 S. u. 101 Abb. u. 1 Plan), 
das guten Text und gute Abbildungen, auch neue, 
bietet. Auch das „Bilderwerk zur Geschichte“, das 
Kummsteller zu seinem Geschichtsbuch heraus- 
gebracht hat (Quelle & Meyer, Leipzig), bietet sehr 
gutes Material zur Belebung des altsprachlichen 
Unterrichtes im Sinne der Richtlinien. 


Karl Preisendanz, Erdkundliche Spuren im Kloster 
Reichenau (= Festgabe der badischen Landes- 
bibliothek Karlsruhe zur Begrüßung des XXII. Deut- 
schen Geographentages Karlsruhe 1927), Badische 
Landesbibliothek. 


Preisendanz, ein Kenner der Schätze der Reichenau, 
ist nicht Geograph, aber der Nicht-Pllilologe pflegt 
wenig in alten Handschriften zu blättern, und die 
historische Geograpbie in Deutschland beschäftigt 
sich nur noch wenig mit Altertum und Mittelalter. 
P. bringt also weniger Ergebnisse als Hinweise. Er 
geht den Hinweisen der alten Bibliothekskataloge 
auf „Geographica“ nach und stöbert mancherlei auf, 
was sich wohl auf ältere Vorlagen zurückführen ließe. 
Weltkarten, Klimakarten, Erdzonenkarten, Wind- 
karten, eine Sallustkarte, Golgathakirchen, Zion- 
kirche, Ölbergkirche, Samariakirche. Zu verwerten 
wird das vorgelegte Material nur von sehr wenigen 
Philologen sein, da ihnen die histor.-geograph. Kennt- 
nisse fehlen, aber auch nicht von den Geographen, 
die die „Philologiea“ nicht beherrschen. Historische 
Geographie des Altertums ist eine Spezialwissen- 
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schaft, die in Deutschland kaum noch lebt. Millers 
Mappae mundi (heute vergriffen) sind mit Erfolg 
heranzuziehen, dazu Arbeiten von Kretschmer. 


Mitteilungen. 


Zu Pap. Oxyrh. no. 2087. 

Dasselbe Glossar Pap. Oxyrh. XVII, 1927, Nr. 2087 
(p. III), das uns unter &uaTövas damit überrascht, 
daß die sonst nur bei Suidas stehende Zuweisung des 
Eryxias (399c) an den Sokratiker Aeschines schon 
im 2. nachchr. Jahrh. begegnet, stellt an anderer 
Stelle von neuem eine Frage, die durch eine Emenda- 
tion Meinekes längst erledigt schien. Phrynichus 
(p. 39, 8ff. Borr.) belegt das Verb axraıvaozı (auf- 
richten) u. a. mit IIA &v zo Dailion. Weil es nun 
zwar in den Gesetzen vorkommt (672c: &av žxtavoor, 
AUTÒ Tayıcra, „sobald das jugendliche Lebewesen sich 
aufrichten kann“), nicht aber im Text des Phaedon, 
hat Meineke das Zitat auf den Komödiendichter Platon 
bezogen und Patöuvı in Dawvı verbessert (so auch bei 
Kock I 651 fr. 180). Photius p. 69, 5 Reitzst. (vi 
7 IYWoXx zal E A gα,Huñ yetewploa) trägt nichts aus, 
da er das Platonzitat nicht hat und nur Anakreon als 
Zeugen für das Wort anführt. Nun aber tritt der neu- 
entdeckte Zeuge auf und bestätigt die Phrynichus- 
überlieferung, indem auch er den Phaedon, aber unter 
Anwendung des in diesem Fall bekanntlich alten und 
verbreiteten Nebentitels zitiert: &xtawvooxı. II 
rest wuyTc. ¿Zxpxrðcan. Also einer der nicht seltenen 


ı Fälle, wo im Platontext ein glossematischer Ausdruck 


schon früh und allgemein verschwunden ist (Beispiele 
in meinen philol. Studien z. Pl. II 11). Das Wort 
könnte, obwohl da mit unseren Handschriften auch 
schon die Nebenüberlieferung geht (Celsus, Eusebius, 
Stobaeus), etwa 109d gestanden haben: úr’ &oßevelas 
xal Beadurt;ros 00x oloug Te elvat u Axraıvaoaı Er” 
Eoyarov tòv &épa, wobei tus doppelte Funktion 
hatte, was mit beseitigt wurde, als man das un- 
glossematische & e Se)“ eV einsetzte. 
Freiburg i. Br. Otto Immisch. 


Zu Vegetius IV, 38; 41. 

In seinem Aufsatz über „Antike Windrosen“ 
(Hermes 20 [1885] p. 618) führt G. Kaibel mit guten 
Gründen aus: „Das rein Varronische System dagegen 
überliefert uns Sueton und im ganzen und großen 
auch Vegetius.“ Ist damit für IV 38 als Urquelle 
Varro sichergestellt, so bleibt die Frage nach der 
Mittelquelle offen. Nun hat Seneca (quaest. nat. V 
17, 4) für den xaıxtac, OA und AıBöworog noch 
keinen lateinischen Namen (Kaibel p. 596). Vegetius 
findet aber in seiner Quelle diese Namen, also muß 
diese jünger sein als Seneca. Des weiteren schreibt 
Vegetius: horum vocabula .. . non solum Graeca, sed 
etiam Latina protulimus. Der Verfasser nimmt es also 
als sein besonderes Verdienst in Anspruch, auch die 
lateinischen Namen gefunden zu haben. Auch Sueton 
hat die fehlenden Bezeichnungen: aber euroauster 
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und austroafrious für ebp6voros und Arßövoros, und 
ebenso für Op&oxıag volturnus, während der lateinische 
Namen für eöpos fehlt. Auch in den bei Kaibel p. 623/24 
abgedruckten Windrosen haben wir dieselben Bezeich- 
nungen; aber diese gehen noch einen Schritt weiter: 
für sõpoç heißt es da lateinisch eurus, und für Opdoxıaz 
setzt sich circius durch: beide Male also das griechische 
Fremdwort. Sind also hier die beiden Fremdwörter 
lateinisches Gut geworden, so müssen die beiden In- 
schriften die letzte Stufe der Entwicklung darstellen. 
Da Sueton in Übereinstimmung mit den Inschriften 
euroauster und austroafricus, also die jüngsten Be- 
zeichnungen hat, so muß das Fehlen der lateinischen 
Namen für cöpoc so erklärt werden, daß die früheren 
lateinischen Bezeichnungen für diesen Wind zu Suetons 
Zeiten schon verloren, das griechische Wort aber noch 
als Fremdwort empfunden wurde. Nun hat des Vege- 
tius Gewährsmann eöpos = volturnus, in Überein- 
stimmung mit Seneca und Plinius. Zu seiner Zeit 
wird also noch ganz deutlich nach einem lateinischen 
Namen gesucht, ebenso bei Asuxóvotoç = eùpóvotog 
— albus notus, wo so eine Art Übersetzung versucht 
zu sein scheint. Ob corus = Xıßövorog auch aus diesem 
Hin und Her und der Unsicherheit der Bezeichnungen 
zu erklären ist oder ob ein Irrtum vorliegt, wage ich 
nicht zu entscheiden. Jedenfalls soviel steht fest, daß 
die Quelle des Vegetius älter sein muß als Sueton, mit- 
hin aus der Zeit um die Wende des Jahrhunderts 
stammen muß. 
IV 41. 


Zu vergleichen ist Vegetius IV 41 mit Vergil Geor- 
gioon I 393ff. Der ganze Aufbau zeigt die Ähnlichkeit. 
Wie Vergil behandelt auch Vegetius zuerst ausführlich 
die Vorzeichen vom Mond, dann die der Sonne, wäh- 
rend bei den anderen Schriftstellern, die den gleichen 
Stoff behandeln, die Reihenfolge die umgekehrte ist. 
Zum Schluß fügt Vegetius ganz kurz noch Luft, 
Meer usw. hinzu. Teilweise ist die Übereinstimmung 
wörtlich: 
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Vergil, Georg. I 
393: nec minus ex imbri 
soles — et aperta serena 
prospicere et certis po- 
teris cognoscere signis 
432: sin ortu quarto ... 
pura neque obtunsis per 
caelum cornibus ibit. 
438: sol quoque et exo- 
riens et cum se condet 
in undas 
442: conditus in nubem 
453: caeruleus pluviam 
denuntiat 


459: lucidus orbis erit 


II 475: ... Musae quarum 
sacra fero ingenti per- 
cussus amore 


Vegetius 
multis quoque signis et de 
tranquillo procellae et 
de tempestatibus tran- 
quilla produntur 


si quarto ortu neque ob- 
tusis cornibus 


sol quoque exoriens vel 
diem condens 


obiecta nube varietur 


caeruleus indicat pluvias 


lactus orbis ac lucidus 

Vergilius in Georgicis di- 
vino paene conprehendit 
ingenio, 
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Dabei sind einige Verschiebungen und Irrtümer 
entstanden; so bezieht Vegetius auf den Mond, was 
Vergil von der Sonne sagt. Auch spricht Vergil Geor- 
gicon IV 234 ubi piscis aquosi — das Gestirn —, wāh- 
rend Vegetius aliquanta significantur a piscibus die 
Tiere meint, die gerade nirgends als Vorzeichenbringer 
erwähnt werden. Aber trotz dieser Bedenken ist die 
wörtliche Übereinstimmung zu groß, als daß die Ab- 
hängigkeit des Vegetius von Vergil bezweifelt werden 
könnte, ganz abgesehen davon, daß „Vergilius in 
Georgicis“ zitiert wird. Als zweite Quelle wird Varro 
in libris navalibus angegeben. Zufällig ist diese Varro- 
stelle bei Plinius nat. hist. 18, 348 — 350 erhalten; sie 
weicht inhaltlich und formell vollständig von Vegetius 
ab. Das beweist, daß Vegetius — wie zu erwarten — 
den Varro und also auch den Vergil nicht selbst be- 
nutzt hat, sondern eine Mittelquelle, von der auch die 
Quellenangabe abschreibt. Da nun weiter anzunehmen 
ist, daß Vegetius keinen Dichter, sondern eine Fach- 
schrift benutzt hat, so darf geschlossen werden, daß 
Vergils Georgicon als eine Art Lehrbuch benutzt und 
ausgeschrieben wurde, zuerst natürlich für den Acker- 
bau; dann aber müssen die passenden Stellen auch in 
die Handbücher anderer Wissenszweige übergegangen 
sein. 

Zum Schluß: IV 38 geht auf Varro zurück, für 
IV 41 ist Varro als Quelle zitiert, aber nicht benutzt, 
beide Kapitel müssen also in irgendeiner Verbindung 
miteinander stehen, d. h. Vegetius muß für diese bei- 
den Kapitel dieselbe Zwischenquelle benutzt haben. 

Berlin- Wilmersdorf. Erich Sander. 


Über die Bedeutung des Wortes „basis“ In 
lateinischen Weihlnschriften. 


In einer Reihe von Inschriften ist nur von der 
Dedikation einer „basis“ die Rede). Es ist nahe- 
liegend, in diesen Fällen „basis“ als pars pro toto 
aufzufassen. Das nimmt auch Ruggiero an, wenn er 
schreibt: „sta (basis) non di rado nel senso di ara o 
simile“ 2). Zur Gleichsetzung der Wörter basis = ara 
könnte auch die Ahnlichkeit der Form der Monumente 
geführt haben. Doch ich sehe keinen Grund, von der 
Bedeutung , basis“ = Sockel abzuweichen. Man kann 
z. B. die Inschrift Dess. 3592: A. Herennuleius So- 
tericus voto su[clepto basim posuit deae Florae... 
so auffassen, daß A. Herennuleius der Statue der 
Göttin Flora eine Basis weihte. Natürlich vermißt 
man mit Recht im Text das Wort statua oder signum, 


1) Dessau 3592, 3817, 4360, 5456, 7055, CIL V 5471. 
Hierher scheint auch die beschädigte Inschrift auf 
einer kleinen Basis CIL XI 7792 zu gehören. Diese 
Basis befindet sich heute in der Sammlung des 
Archäol.-epigr. Seminars der deutschen Universität 
in Prag. Eine kurze Besprechung der darauf befind- 
lichen Reliefbilder soll demnächst erscheinen. 

2) Ruggiero, Diz. epigr. I S. 979. Im Thes. I. L. s. v. 
„basis“ ist diese Frage überhaupt nicht aufgeworfen. 
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doch das Abweichen von der genaueren Ausdrucks- 
weise läßt sich auch sonst belegen. CIL VI 3710 
lesen wir: Silvanum cum basi... d. d. statt „signum 
Silvani“; vgl. auch Dess. 3430 u. 5457. Es gibt noch 
weitere Möglichkeiten, mit der wörtlichen Bedeutung 
auszukommen, ohne daß man an eine ara denken 
müßte. Plin. ep. III 6 schreibt an seinen Freund 
Annius Severus, er habe eine Bronzestatue käuflich 
erworben, die er in Rom aufstellen lassen will. Darum 
ersucht er ihn, er möge schon im voraus eine Marmor- 
basis dafür errichten lassen, die in einer Inschrift 
auch seinen, des Dedikanten, Namen und Ämter- 
laufbahn enthalten solle. Ähnliches kann ja auch 
anderwärts im Kulte vorgekommen sein. Entweder 
durch Schenkung oder sonst auf irgend welche Weise 
wurde eine Statue erworben, dazu hat dann jemand 
eine Basis gegeben und auf der Inschrift nur mit 
kurzen Worten vermerken lassen, daß zu Ehren dieser 
oder jener Gottheit die Basis gesetzt wurde (vgl. 
CIL X 6435). Zu diesem Ergebnis führt auch eine In- 
schrift aus Uchi Maius°). Dort heißt es, daß die „basis 
cum ornamentis‘ ein gewisser C. Lucilius Athenaeus 
„sua pecunia“: machen ließ. Auch Dess. 6221: „basim 
posuerunt et statuam refecerunt“ bekräftigt unsere 
Ansicht. Hier steht „basim posuerunt“ ganz für sich 
und es kann sich nur um den Sockel der wieder- 
hergestellten Statue handeln. In anderen Fällen war 
eben eine Wiederherstellung der Statue nicht nötig, 
sondern nur die Aufstellung einer Basis. Andererseits 
kommt es auch vor, daß eine „basis vetustate con- 
sumpta“ wiederhergestellt wird*). Hier sei auch fol- 
gende Inschrift angeführt: „L. Statius Faustus pro 
signo, quod ... ponere debebat .. . basis duas mar- 
morias decreverſulnt pro signo poniret“ ). Der Grund 
für die hier erwähnte Maßnahme ist nicht bekannt. Er 
kann finanzieller Art gewesen sein, aber wir können 
auch annehmen, daß man zwei Basen eben notwendig 
brauchte. Nach dem Gesagten wird basis = Sockel un- 
bedingt zu halten sein. Im Kulte der Götter konnte 
man Basen immer brauchen, sei es als Sockel für eine 
Statue, sei es als Untersatz für eine Ara. Die nähere 
Zweckbestimmung mag auch erst der Priesterschaft 
überlassen worden sein. Die Genauigkeit der Angaben 
der einzelnen Teile des Weihgeschenkes, wie sie uns 
in den Inschriften entgegentritt, hat mich zu dieser 
Ansicht geführt. Man licst immer wieder: „ara cum 
base (sua)“ oder „signum cum base (sua)“, „ara et 


3) Dess. 9401. 

) CIL X 5848. 

5) Dess. 6385. Auf die Ausführung der Basen legte 
man in römischer Zeit besonderes Gewicht, vgl. 
Lippold, Kopien und Umbildungen griechischer Sta- 
tuen S. 96ff. und Dess. 6468. 


basis“, „signum et basis“ oder noch deutlicher CIL 
X 5159 „signum Concordiae restituendum coeraverunt 
eidemque dedicarunt et basim, gradum, aram sua 
pecunia faciunda cer.‘; vgl. weiter Dess. 5460 u. 5439. 
Prag. A. Gotsmich. 


Berichtigung 

Herr Professor Hohl macht mich darauf aufmerk- 
sam, daß meine Bemerkung in der Anzeige seiner 
Ausgabe der Scriptores Historiae Augustae (oben 
Sp. 454) über die Lesart der Seduliusexcerpte in der 
Vita Claudii 4, 3 auf der ungenauen Angabe Josef 
Kleins beruhe und daß der angebliche Zusatz sich 
auf Claud. 10, 1 beziehe. Damit entfällt natürlich 
die Möglichkeit, die Worte 4, 3 einzufügen. Ich teile 
diese Berichtigung den Lesern der Philologischen 
Wochenschrift gern mit, zumal da sie lehrt, wie 
nötig es gewesen wäre, daß Umfang und Lesarten 
der Seduliusexcerpte, die uns ja über die Hand- 
schrift P hinausführen, im kritischen Apparat genau 
angegeben wären. Außerdem ist zu berichtigen, daß 
Tac. 16, 6 (Sp. 456) praeberent Conjectur von Casau- 
bonus ist und daß Aurel. 27, 5 (Sp. 464) auch X das 
sprachwidrige quid si intur hat, wie richtig im Apparat 
bei Hohl steht. Darnach wird man bei diesem Schrift- 
steller es wohl beibehalten müssen. 


Erlangen. Alfred Klotz. 


Eingegangene Schriften. 

Das alte Rom von Guglielmo Ferrero und Corrado 
Barbagallo. Stuttgart o. J., Julius Hoffmann. XX, 
871 8. 8. 

Introduction to the study of the Greek Dialects. 
Grammar, selected inscriptions, glossary. Revised 
edition by Carl Darling Buck. Boston etc. o. J., Ginn 
and Comp. XVIII, 348 S., 3 Karten. 8. 35 sh. 

3 Enoch or the Hebrew Book of Enoch. Ed. an 
transl. for the first time with introduction, commen- 
tary a. critical notes by Hugo Odeberg. Cambridge 28, 
Univers. Press. X, 192 + 179 + y + 36 S. 8. 42 sh. 

Vorträge der Bibliothek Warburg. Hrsg. v. Frite 
Saxl. Vorträge 1925—1926. Leipzig-Berlin 28, B. G. 
Teubner VIII, 217 S. 8. 12 M. 

Platon: Eidos. Paideia. Dialogos von Paul Fried- 
länder. Berlin u. Leipzig 28, Walter de Gruyter u. Co. 
IX, 278 S., III Taf. 8. 12 M. 50, geb. 14 M. 50. 

Catalogue of latin and vernacular Alchemical 
Manuseripts in Great Britain and Ireland.” Dating 
from before the XVI Century. By Dorethea Waley 
Singer. Assisted by Annie Anderson. Volume l. 
Brussels 28, Maurice Lamertin. XXIV, 326 S. 8. 

Johanna Jarislowsky, Schillers Übertragungen aus 
Vergil im Rahmen der deutschen Aeneis-Übersetzung 
des 18. Jahrhunderts. [Jenaer Germanistische For- 
schungen. 12.] Jena 28, Frommannsche Buchh. 
X, 247 8. 8. 
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Torcello (Fi echter 
Auszüge aus Zeitschriften: 
Bayer. Blätter für das Gymnasial-Schulwesen. 
XIII (1927) 6 


Rezensionen und Anzeigen. 


Hellenica Oxyrhynchia edidit et tabula 
libellorum apparatu critico testimoniis similibus 
instruxit Ernestus Kalinka. Lipsiae 1927, B. G. 
Teubner. XIV, 63 S. Geb. 3 M. 60. 

Mit ungebührlicher, kaum entschuld barer Ver- 
spätung schreibe ich diese Anzeige der Kalinka- 
schen Ausgabe des Oxyrhynchos-Historikers. K. 
verschafft damit dem Anonymus Aufnahme in der 
Bibliotheca Teubneriana .und ersetzt Lipsius 
Ausgabe der Cratippi Hellenicorum fragmenta 
Oxyrhynchia scholarum in usum in den Bonner 
Kleinen Texten (1916). 

In der praefatio gibt K. zunächst natürlich 
Auskunft über den Papyrus selbst (librum ... 
vix ante annum 200 scriptum), seinen jetzigen 
Bestand und seinen ursprünglichen Umfang, 
erörtert dann Inhalt und Umfang des in Bruch- 
stücken erhaltenen Geschichtswerkes und die 
Verfasserfrage. Angeschlossen ist (von p. IX ab) 
ein, wie es scheint, fast lückenloses Verzeichnis 
quae de his Hellenicis scripta sint 1). Dann folgt 
der Text mit kritischem Apparat, auch die ganz 
trümmerhaften Kolumnen in sehr übersichtlichem 
Druck bietend, zweifellos geschickter als in der 
kurz zuvor erschienenen Bearbeitung durch Fel. 


) Ein Beitrag Castiglionis im Bollettino di 
Filol. Class. 27, 1921, 147 fehlt, wie dieser in seiner 
sogleich zu nennenden Rezension bemerkt. 
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Jacoby im zweiten Teile der F. Gr. Hist. (II A, 
1926, 17ff., dazu Kommentar II C 6ff.) 2). Ver- 
gleicht man diese beiden neuesten Textrezen- 
sionen miteinander, so findet man an nicht weni- 
gen Stellen Abweichungen im Wortlaut und Um- 
fang der Ergänzungen der Papyruslücken, und 
auch wo zwischen beiden Editoren consensus 
besteht, hat man doch mitunter das Gefühl der 
Unsicherheit, sowie die Ergänzungen über das 
Einfügen einzelner Buchstaben und Silben hinaus- 
gehen. Diese textliche Unsicherheit hat kürzlich 
Castiglioni in seiner Besprechung der Kalinka- 
schen Ausgabe (Gnomon IV 1, 1928, 18ff.) an 
zahlreichen einzelnen Stellen beleuchtet. Nur 
eine Nachprüfung am Papyrus selbst — die Erst- 
publikation in den Oxyrh. Pap. V bietet nur zwei 
faksimilierte Tafeln — wird da in Einzelheiten 
noch Sicherheit bringen können. Von S. 37 ab 
folgen die testimonia und similia, Auszüge aus 
Diodor, Xenophon (Hell. u. Ages.), Plutarch 
(Ages. Artox. Lysand. Paus.), Polyaen, Strabo, 
Isokrates und Isaios, Platon, Harpokration, Nepos 
(Conon und Ages.) und Iustin, zweifellos sehr 
bequem für den Benutzer; aber war der volle 
Abdruck der Stellen notwendig? Für philolo- 
gische oder historische Seminarübungen — und 
daran hat der Herausgeber gewiß mit zuerst ge- 
dacht — war diese Bequemlichkeit nicht ange- 


2) Ein paar Addenda nach Jacoby bei K. S. 36. 
; 914 
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bracht, im Gegenteil ist zu wünschen, daß die 
Studenten die in den Seminarbibliotheken ihnen 
zur Verfügung stehenden Texte selbst aufschlagen 
und nachlesen. Und bei Fortbleiben dieser Paral- 
lelen wäre die Ausgabe um ein Drittel dünner — 
und dementsprechend billiger geworden. Wie der 
teure Preis der Bücher heute verhängnisvoll auf 
ihren Absatz wirkt, wissen wir alle; zumal für 
den Studierenden ist es schon ein fühlbarer Unter- 
schied, ob er für solch schmächtiges Bändchen 
eine Mark mehr oder weniger zahlen soll. 

Die Behandlung der Verfasserfrage endet bei 
K. mit einem non liquet. Daß die Oxyrh.-Hell. 
ein Stück aus Ephoros’ Weltgeschichte sei, glaubt 
wohl niemand mehr; auch Theopompos ist sprach - 
lich-stilistisch nicht minder ausgeschlossen als 
chronologisch); ist doch diese Hell. schon von 
Xenophon in seinem Agesilaos berücksichtigt (wie 
auch K. annimmt), geschrieben mit der Absicht, 
Xenophons Darstellung in seiner Hellenika, 
natürlich deren erster, vor 386 erschienenen Auf- 
lage, zu berichtigen“). So schien nur Kratippos 
als Verfasser übrig zu bleiben, an den mit Blaß 
schon die ersten Herausgeber Grenfell und 
Hunt gedacht hatten, für den besonders Lipsius 
sich einsetzte (außer in seiner Ausgabe Ber. d. 
Sächs. Ges. d. Wiss., Philol.-hist. Kl. 67, 1915, I); 
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sicht mit der verzweifelten Annahme stützen 
mußte (S. 22ff.), in Markellinos Thukydidesbios 
$ 32 stehe (in dem Sätzchen mozo ror Zorspov 
io-ugeiv) eine an falscher Stelle in den Text ge- 
ratene Randbemerkung eines Lesers und der sonst 
recht verständige Markellinos habe sich über das 
Verhältnis von Zopyros zu Kratippos, die beide 
bei Didymos angeführt waren, gründlich geirrt. 
Noch weniger wird man Ed. Schwartz (Hermes 
44, 1909, 500) glauben, beide Zopyrossätze störten 
den Zusammenhang des Didymosexzerptes bei 
Markellinos und seien als Reste einer Randbemer- 
kung auszuscheiden®). Aber sie widersprechen 
einander und müssen in Einklang gebracht wer- 
den. In $ 33 heißt es: S && Zwrrupov Angeiv 
voi ο Aeyovra toutov Ev Opa, Tereleumzevar‘), 
xav οοο e voutin Kearimroc. Mag man glau- 
ben, mit Sr && rede Markellinos von sich selbst 
oder er übernehme dieses Er unmittelbar seiner 
Vorlage Didymos“), in beiden Fällen wird zweifels- 
frei bezeugt, daß Kratippos chronologisch hinter 
Zopyros gehört. Diesem folgend hat auch Kratip- 
pos Thukydides’ gewaltsamen Tod in Thrakien 
berichtet, eine Meinung, die Didymos lebhaft 
bekämpfte; von ihm heißt es bei Markellinos $ 32: 
Atduuos 8° Ev AO and , ouyřs livma 
Pial Bavar <onoiv arcdaverv> (fehlt in der 


und ich habe an seine Autorschaft früher auch | besten Handschrift Palatinus E, ergänzt im 


geglaubt (Xen. in d. gr.-röm. Lit., Philol. Suppl. 
XIII 2, 1920, 31ff.), obwohl Lipsius seine An- 


3) Auch W. Aly, der in seiner Gesch. d. gr. Lit. 
1925, 202 ff. Theopomps Autorschaft noch als „fast 
zur Gewißheit erhoben“ bezeichnet, erklärt jetzt bei 
Besprechung der Jacobyschen Bände (Gött. gel. 
Anz. 1927, 287), daß er es , doch wohl kaum gewesen“. 


) Über die Teile der Hell. Xen.s und ihre Ab- 
fassungszeiten vgl. zuletzt Elis. Vorrenhagen, 
De orationibus quae sunt in Xen.tis Hellenicis, Diss. 
Münster (gedr. Elberfeld) 1926 im Proemium S. 1 ff. 
Gerade gegen die Ausführungen über Xen.s Leben und 
Schriften in der Einleitung wendet sich W. Gemoll 
in seiner Rezension Philol. Woch. 1927, 641 ff., zu- 
meist mit sehr wenig stichhaltigen Gründen, ohne daB 
der Leser erfährt, was die Verf. sonst eigentlich mit 
ihrer Arbeit gewollt hat. — Die Frage, ob Xenophon 
Hell. Teil II (Buch III bis VI) vor Teil I (Buch I u. II) 
geschrieben hat, wird sich kaum entscheiden lassen; 
daß aber sowohl die Thukydidesfortsetzung der beiden 
ersten Bücher wie die Geschichtsdarstellung bis zum 
Antalkidasfrieden von ihm als einheitliches Werk 
publiziert war, dafür darf man wohl den Oxyrh.- 
Historiker als beweisenden Zeugen ansehen, der den 
gleichen Zeitraum mit polemischer Einstellung gegen 
Xenophon in seinem Werk darzustellen unternahm 
(vgl. K. p. V sqq.). 


Guelferbytanus)' roto dE orot Zurupov loropeiv). 
Da Zopyros nach $ 33 gerade den Tod des Thuky- 
dides in Thrakien behauptet, also den in Athen, 
den Didymos als beglaubigt ansah, abgelehnt hat, 
fehlt in der Lücke des Palatinus hinter Oava-o 
offenbar nicht bloß das Prädikat orotv ancdaveiv, 
sondern auch das, worauf das sum des nächsten 
Satzes zurückweist; also ergänzt man am einfach- 
sten: Atduuos 8° ev AO . . . Baio ON 
<oroiv Ancdavetv, xa. (oder &) 00x Ev Opazr > 


5) Schwartz’ Annahme hat bei Jacoby (P.W. 
XI 1658, Art. Kratippos Nr. 2) zunächst zweifelnde, 
nunmehr (F. Gr. Hist. II C S. 3) rückhaltlose Zustim- 
mung gefunden. 

€) Seinen Vorschlag <oùòx> èv ON hier in $ 33 zu 
schreiben (Thuk. ed. Stahl I Leipzig 1873 p. LIV u. 
dazu die Begründung p. X n. 1) hat Stahl selbst 
später zurückgenommen, Rhein. Mus. 39, 1884. 463 
Anm. 3. 

) Dafür schon Stahl a. a. O., zweifelnd jetzt 
Aly 287. 

8) Unmöglich kann dieser Satz mit Stahl 45s ff. 
auf den folgenden Satz des $ 32 bezogen werden: 
darin hat schon Krüger (Oounndidcu auyyYsxz7 
II 2, Berlin 1847 p. 196) das unsinnige thy &v Ci 
nach petà my hre gestrichen. 
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mto & onor Zwureupov loropetv®). Dem Zopyros, 
doch wohl jenem hellenistischen Historiker Zopy- 
ros von Byzanz 10), hat also Kratippos zugestimmt. 
Nach Markell. $ 33 könnte dieser als Zeitgenosse 
des Didymos erscheinen 11), aber das ist ausge- 
schlossen, da nicht bloß Plutarch (glor. Athen. 1 
p. 345C—E), sondern auch schon Dionys von 
Halikarnass (de Thuc. 16) sich durch seine Be- 
hauptung haben täuschen lassen, er sei ein Zeit- 
genosse des Thukydides und erzähle Zeitge- 
schichte, eine Fiktion, die seinem Werke gewißlich 
größere Autorität verschaffen sollte und den 
Historiker Kratippos, der nach Zopyros und vor 
Didymos und Dionysios geschrieben hat, als 
Schwindler erweist, als welchen Schwartz (496ff.) 
ihn entlarvt hat. So werden wir uns notgedrungen 
an den Gedanken gewöhnen müssen (wie schon 
W. Otto, Histor. Zeitschr. 75, 1922, 483 Anm. 1 
gesagt hat), in der Oxyrh.-Hell. das Werk eines 


) Diese Ergänzung ist von mir vorgeschlagen bei 
Gerh. Oomen, De Zosimo Ascalonita atque 
Marcellino, Diss. Münster 1926, 88; irrtümlich gibt 
Oomen an, auch Stahl habe schon diesen Vorschlag 
gemacht; s. Anm. 6. — Gudemans Kritik der 
Oomenschen Analyse des unter Markellinos' Namen 
erhaltenen Thuk.-Bios (Philol. Woch. 1927, 609 ff., 
bes. 616ff.) ist nicht glücklich; zu leugnen, daß der 
erste Satz dieses Bios von Zosimos, dem Verfasser 
zweier erhaltener Bioi des Demosthenes und Isokrates 
und eines unvollständigen Aischincsbios sowie der 
Isokr.-Hypotheseis, geschrieben ist, erscheint mehr als 
harmlos. John, De veterum rhetorum studiis Thucy- 
dideis qu. sel., Diss. Greifswald 1922, 10ff., meinte auf 
Grund jener Übereinstimmung, Markell. habe Zosimos’ 
Thuk.-Vita benutzt; das einzig Richtige hat Oomen 
festgestellt, daß Zosimos des Markellinos Thuk.-Vita 
seinem Thuk.-Kommentar vorangestellt und sie mit 
schr wenig geschickten Zusätzen erweitert hat. In- 
wieweit Zosimos in den Rednerscholien steckt (wie 
sicher im schol. zu Isokr. IX 1), ist unsicher; da hat 
Oomen wohl teilweise zu viel entdecken wollen, und 
Gudemans Kritik ist in dieser Beziehung berechtigt, 
nur daß Gud. überall seinen geliebten Didymos auf- 
spürt, wo Oomen Zosimos zu finden meinte. 


10) Fehlt bei Oo men S. 87 in der Aufzählung der 
Autoren des Namens Zopyros. 

11) So A l y 287, der in dem von Markell. erwähnten 
Kratippos, als Didymos’ Zeitgenossen, den Peripa- 
tetiker (vgl. v. Arnim, P.-W. XI 1658 ff., Art. 
Kratippos Nr. 3) sehen will, der Thuk’. Tod in der 
Fremde gelegentlich erwähnt haben könnte. Das 
erscheint mir ausgeschlossen, wie auch Alys weiterer 
Gedanke wenig wahrscheinlich ist: „Es könnte aber 
auch einfach eine Verwechslung des älteren und des 
jüngeren Gewährsmannes vorliegen, so daß in Wahr- 
heit Zopyros den Kratippos zitiert hätte.“ 
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minder bekannten Autors vor uns zu haben, und 
da gewinnt denn doch Jacobys Vermutung 
recht an Wahrscheinlichkeit, der Verfasser sei ein 
Boioter (was auf Grund von col. XI— XIII sicher 
anzunehmen ist) und wohl jener sonst fast unbe- 
kannte Daimachos, der nach Porphyrios bei 
Euseb. praep. ev. X 3 p. 464B von Ephoros aus- 
geschrieben worden ist, wie eben der Oxyrh.- 
Historiker tatsächlich als eine „Hauptquelle des 
Ephoros für die Zeit nach Thukydides“ sich zeigt, 
wenn wir auch in der Überarbeitung Diodors nicht 
mehr feststellen können, daß Ephoros aus Dai- 
machos nach der Angabe bei Eusebios (wie aus 
Kallisthenes und Anaximenes) «adbrais NED 
S r dre tproyıkloug οο . . . ariyoug herüber- 
genommen hat — was vielleicht nur eine Über- 
treibung der übelwollenden antiken NN 
Spürnasen war 12). 
Münster (Westf.). Karl Münscher. 


12) Weil solche Aorh für Ephoros aus Diodor nicht 
nachweisbar sei, lehnt Aly 287, 2 den „an und für 
sich nicht üblen Einfall“ Jacobys ab. 


A. Rostagni, La Poetica di Aristotele con Intro- 
duzione, Commento e Appendice Critica. Torino 
1927, G. Chiantore. XCIV, 147 S. 

(Schluß aus No. 29.) 

Was den Kommentar nun anbelangt, so tut 
es dem oben erteilten Lob keinen wesentlichen 
Eintrag, wenn eine Anzahl seiner Erläuterungen 
einer genaueren Prüfung nicht standhält. Es ist 
aber auch hier begreiflicherweise unmöglich, auf 
dieseim einzelnen einzugehen, zumal die Interpreta- 
tion gar oft durch die textkritische Fassung der 
betreffenden Stellen bedingt ist. Ich greife daher 
nur Einiges ganz willkürlich heraus, bin aber gern 
bereit, dem Verf. auf Wunsch für eine eventuelle 
zweite Auflage was ich sonst noch zu beanstanden 
habe zur Verfügung zu stellen. 

c. 7. 50 b 8 sagt Aristoteles: el yp Eder Exaröv 
zer ywstas ayavllesdau rpös xaepúspas Av Nywvt- 
Covro, orep notè xal AA AO TE pacıy. R. hält 
mit Vahlen an der Überlieferung der Hss fest und 
ergänzt dywvloxocdaı „come appunto dicono che 
talvolta in qualche occasione si sia fatto.“ Dann 
fährt er wie folgt fort — ich muß seine eigenen 
Worte hersetzen: „La proposizione e considerata 
corrotta e inesplicabile. Trovano assurdo o strano 
che Arist. supponga esserci stati in antico agoni 
drammatici d' un numero straordinario di tra- 
gedie e che queste si regolassero con la clessidra. 
Ma Arist. non dice questo: dice soltanto (e per- 
udito dire) che talvolta e in qualche occasione le 
tragedie (e siano pure le sole tre al giorno, della 
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consuetudine classica) ebbero ad essere misurate a 
norma di orologio, cioè secondo le necessità pra- 
tiche dell' ora. E questo è possibile e naturale e 
presumibile anche: che talvolta tragedie troppo 
lunghe siano state tagliate di qualche parte du- 
rante la rappresentazione come usano fare oggi 
le nostre compagnie drammatiche regolandosi dal 
tempo che passa. A una notizia di questo genere 
non risultante da documenti e non relativa ad alcun 
caso determinato ma all' eventualità generale 
dei casi, si applica bene quel tormentato oxatv.“ 
Zum Schluß dieser etwas weitschweifigen Er- 
klärung wird noch die Vermutung geäußert, daß 
die Erörterung des Arist. im Zusammenhang mit 
der Theaterreform des Lykurgos stand! DaB sich 
obige Interpretation mit dem Wortlaut des re- 
zipierten Textes nicht verträgt, hätte R. aus 
Bywater ad loc. ersehen können, wie es denn in 
jedem Fall ganz unglaublich ist, daß ein solch 
horologisches Verfahren jemals bei dramatischen 
Vorstellungen angewandt wurde. Auch kann ein 
Arıst. über diese Vorgänge nicht so mangelhaft 
unterrichtet gewesen sein, daß er zu einem ganz 
vagen „man sagt“ seine Zuflucht nehmen mußte. 
Die Lösung der Schwierigkeit hatte M. Schmidt 
schon längst gefunden, indem er eiwdaar statt paot 
vorschlug. Dieser coniectura palmaris stimmte auch 
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oder, falls man durchaus in n statt et einen 
Itazismus annehmen will, Ast, zu lesen, 
was übrigens auch Bergk unabhängig von Wel- 
cker vermutet hatte. Rostagnis Bemerkung da- 
zu „ma anche in tal caso non dovremmo pensare 
al alcuno dei personaggi leggendari noti con 
questo nome“ ist zum mindestens überflüssig. 
denn Aristoteles sagt ja selbst ganz deutlich, dab 
& TOR UT xal T Ovouara nenolntar. Daß die 
Sympathie, die Aristoteles für Agathon offenbar 
hegte, dessen Aufenthalt in Pella, der mehr als 
70 Jahre vor dem des Aristoteles fiel, zuzuschrei- 
ben sei, ist eine nicht zu rechtfertigende Ver- 
mutung, denn Agathon war zweifellos neben dem 
großen Dreigestirn, der bedeutendeste attische 
Tragiker, und dem Verfasser der Poetik und der 
Ardxcxadtaı wird man doch wohl eine selbst- 
ständige Einschätzung ohne einen derartigen 
sentimentalen Hintergrund ohne weiteres zu- 
trauen dürfen. 

c. 9 co SE TAV lov xal roXtkewv ai irer- 
cosLodeg cioty yelporaı Aéyw & ErteLsodwon 
unßov ete. An ari@v haben schon Victorius und 
Castelvetro mit Recht Anstoß genommen. Die 
Schwierigkeit liegt aber zunächst gar nicht darin. 
daß hier ein technischer Terminus eingeführt wird. 
der erst später definiert wird, denn dafür bietet die 


By wat er zu, und nur ihre vermeintliche Kühnheit. | Poetik selbst Analogien, sondern in der Tatsache, 


hinderte ihn, sie auch in den Text aufzunehmen. 
Er wußte aber nicht und R. übersah es, daß die 
alte griechische Vorlage (s. u.), auf die die syr.-arab. 
Übersetzung zurückgeht, ein gaxvaı elwðxce oder 
elwÖxuev 1!) voraussetzt. Aristoteles sagt also mit 
offenkundiger Ironie, daß „bei Vorführung von 
100 Tragödien man sich nach der Wasseruhr 
würde richten müssen, wie wir (man) bei anderen 
Fällen, nämlich bei den Redeagonen im Gerichts- 
saal, zu sagen pflegen (pflegt)“. 

c. 9. 1451b 21. Unbegreiflich ist es mir, 
wie R. unentwegt „Die Blume“ als Titel des 
von Aristoteles erwähnten Dramas des Agathon, 
dessen Handlung und Personen nicht den 
hellenischen Mythenschatz entnommen sei, fest- 
halten kann. Es ist, wie ıch auf Grund der 
arabischen Übersetzung nachgewiesen habe, Avoy 


11) Beides findet sich bei Aristoteles, elofauev in 
Top. 103 a 8 &. zzooxyocebewv, Polit. III 3. 1276a 37 
€. „ev. 1279 a 33 (Bonitz falsch 23) &. „xd.eiv. Bei- 
läufig bemerke ich, daß der Plural Oe Ag sich 
nicht empfiehlt und daß die Bemerkung in der Adno- 
tat io critica ad loo. de d;asgcodd. (d. h. ede, s. unten): 
xst Asay Bekker insofern irreführend ist, als der 
Singular sich schon in CB (!) wie in anderen Hss 
findet. 


die R. nicht einmal erwähnt, daß es nicht abzu- 
sehen ist, warum ein ubs ErreLood:wörg in einer 
np% renieyuevn ausgeschlossen sein sollte. 

Nun bietet die arabische Übersetzung an Stelle 
von dr, das sie sonst richtig mit , einfach 
wiedergibt, ein Wort, das ‚mangelhaft‘ bedeutet. 
Es entspricht das offenbar einem & ], das sehr 
leicht mit &A@v verwechselt werden konnte und 
bereits vor mir von Essen vermutet wurde. R. 
registriert dies zwar in seiner adnotatio critica, 
nimmt aber darauf im Kommentar keinerlei 
Rücksicht. So verschließt er sich durch seinen 
Hyperkonservativismus, wie in zahlreichen an- 
deren Fällen, einer evidenten, durch die älteste 
Hs beglaubigten Textverbesserung und damit 
zugleich der ganz einfachen Lösung eines exe- 
getischen &. 

c. 11 ó 82 [Axzva&s] und c. 17 c III oo, 
(Oe. Es handelt sich hier, wie ich nachgewiesen. 
um zwei in den Text geratene, erklärende Glossen. 
indem an der zweiten Stelle ein 600 verdrängt 
wurde. Wo nämlich Aristoteles den Inhalt einer 
Handlung kurz wiedergibt (so den des Lynkeus 
des Theodektes, der Odyssee und der taurischen 
Iphigenie), läßt er stets alle Eigennamen aus, 
gemäß seiner Lehre, daß der Dichter erst einen 
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Umriß der Fabel entwerfen und später die Per- 
sonennamen einfügen soll. Dagegen verstoßen 
obige Lesarten, aber R. ignoriert auch diese Fest- 
stellung. 

So hätte ich noch manches Fragezeichen zu 
Erklärungen des Verfassers zu setzen, aber deren 
Erörterung läßt sich in kurzen Worten nicht er- 
ledigen. Insbesondere, um dies noch hinzuzufügen, 
vermisse ich an schr vielen Stellen einige die An- 
gaben oder Lehrsätze des Aristoteles näher beleuch- 
tende Beispiele, sei es aus der Literatur oder son- 
stigen Quellen, wo Aristoteles solche nicht selbst 
gibt oder andeutet. Es ist dies freilich eine Unter- 
lassungssünde, die R. mit allen seinen Vorgängern 
teilt; eine derartige Ergänzung bzw. Bereicherung 
des exegetischen Materials wäre aber sehr ver- 
dienstlich gewesen, weil sie eben eine empfindliche 
Lücke in den bisherigen Kommentaren ausgefüllt 
hätte. 

Ich bin im Obigen bereits mehrfach auf Rostag- 
nis Behandlung des Textes geraten, und muß 
nun auf diese etwas genauer eingehen. In der In- 
troduzione (S. LXXXIX—XCV]) behandelt Verf. 
auch die Überlieferungsgeschichte beginnend mit 
der Renaissance und in einer sorgfältigen Adno- 
tatio critica (S.121—133) werden die Lesarten 
von A (Parisinus), B (Riccardianus 46), und nach 
dem Vorgang Margoliouths auch die des Urbinas (c), 
des Laurentianus XXXI 14(d) und des Ambro- 
sianus B 78 (e), den Castiglioni für den Heraus- 
geber nochmals verglichen hat, verzeichnet 12) 
Von diesen sagt R. kurz a pographon loco 
habui 13). Außerdem wird die arabische Über- 
setzung an mehr als 100 Stellen ohne weiteres 
deperditi Graeci codicis loco benutzt, von denen, 
wenn ich richtig gezählt habe, allein 94 in seinem 
Text Aufnahme gefunden haben. R. schließt sich 
also damit meiner Wertschätzung des Arabs voll 
und ganz an, denn selbst Margoliouth steht 
ihm noch ziemlich skeptisch gegenüber. Mit dieser 
ständigen Berücksichtigung des codex & — so 


12) Die Paraphrase des Averröes, um von Avicenna 
abzusehen, hat R. mit Stillschweigen übergangen. 
Beide sind aber für die Textkritik wie für die Be- 
urteilung der verstümmelten arabischen Ubersetzung 
keineswegs belanglos. Siehe Philolog. a. a. O. 

13) Laut Adnotatio ad 1452 a 35 zählt er zu diesen 
aber auch Laurent. LX 14 und Paris. 2040. In 1452 b 
25 <@s elde suppl. Susemihl ex apogr. quibusdam 
st eckt ein doppeltes Versehen, zu dem R. durch 
Vahlen bzw. Bywater, sowie durch Susemihl verleitet 
wurde. Der aus dem sonst gleichlautenden Anfang über- 
nommene Zusatz findet sich nämlich in keiner Hs, 
noch stammt er von Susemihl, sondern Victorius 
hat ihn stillschweigend in seinen Text eingefügt 
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nenne ich die in Majuskel geschriebene und spä- 
testens dem 6. Jahrh. angehörige griechische Vor- 
lage — hat es aber, wie wir gleich sehen werden, 
eine merkwürdige Bewandtnis. Konjekturen 1$) 
werden ebenfalls in reichlicher Anzahl erwähnt, 
aber nur höchst selten begutachtet 1), dagegen 
werden des öfteren textkritische Erörterungen 
in den Kommentar eingeschaltet. 

Da wohl nicht alle Leser dieser Zeitschrift mit 
den Textproblemen der Poetik vertraut sind, so 
sei mir zur Orientierung eine kurze Vorbemerkung 
gestattet. Seit Spengel und Vahlen, dem sich 
alle, auch By water, vorbehaltlos angeschlossen 
haben, galt es als ein Axiom — denn ein Beweis 
ist dafür niemals auch nur versucht worden — daß 
der Parisinus (A), die älteste erhaltene Hs, der 
Stammvater aller übrigen Hss sei und daher als 
einzige Grundlage der Recensio der Poetik zu 
gelten habe. Allerdings tauchten auch eine Anzahl 
zweifellos richtiger Verbesserungen in den so- 
sogenannten „Apographa“ von A auf. Diese 
seien daher nur als glückliche Konjekturen, die 
deren Schreiber currente calamo gemacht hatten, 
zu bewerten. Die erste Bresche in diese scheinbar 
uneinnehmbare Festung schlug Margoliouth. 
Es stellte sich nämlich heraus, daß L und vor 
allem der codex Riccardianus (B), die beide Mar- 
goliouth zuerst zugänglich gemacht hatte, in zahl- 
reichen und einzig richtigen Lesarten, teils gegen 
A und seine angeblichen Nachkommen, teils mit 
nicht minder zahlreichen „Konjekturen“ dieser 
„Apographa“ übereinstimmten! 

Vahlen und auch Bywater, durch diese ver- 
blüffende Entdeckung in die Enge getrieben, fan- 
den nicht den Mut, ihre gänzlich verlorene Stellung 
aufzugeben, sie machten sogar krampfhafte, aber 
gänzlich verfehlte Versuche, den „Arabs“ allent- 
halben zu diskreditieren. Den Wert der neuen 
Textquellen, sowie die innere Fäulnis der Apogra- 
phahypothese habe ich in zwei Abhandlungen er- 
wiesen 1°). Mit meiner Philologus-Abhandlung ist 


34) Weit über 200, während z. B. Margoliouth nur 
rund 40 aufzählt. Von eigenen Konjekturen hat R. 
nur vier beigesteuert. 1448 a 15 c Tiuößeos 
(so aber schon Tyrrwhitt). 1449 b 9 ex uóvov 
uev Tod puetà Aödyou. 1455820 <ual>onuelov. 
1460 b 18 ro Ù> rpoeX£od«ı, von denen sich aber nur 
die letzte allenfalls halten läßt. 

15) non probabile videtur, probabile, mire, perperam 
tuetur. 

16) Philol. LXXVI (1920) S. 239—265 und in Satura 
Berolinensis 1924 S. 50—60 (Zur Uberlieferungs- 
geschichte der aristotelischen Poetik). Diese, aller- 
dings an einer versteckten Stelle veröffentlichte Unter- 
suchung ist R. leider entgangen. Noch ganz im Fahr- 
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aber R. recht unzufrieden (S. XCIVf.). Sie ent- 
halte zwar ‚nuovi elementi“, aber es handle sich 
„perfino nelle particelle e nelle minuzie“ — daß 
dies in keiner Weise zutrifft, lehrt eine auch nur 
flüchtige Durchsicht des Artikels! —, im übrigen 
seien meine Ergebnisse „quasi tutte eccessive et 
inammissibili.“ Mit dieser überzeugenden Wider- 
legung geht R. beruhigt zur Tagesordnung über 
und betrachtet meine auf Nachprüfung des 
arabischen Textes begründeten Textverbesserun- 
gensowohl im Kommentar wiein seiner Adnotatio 
als eine quantite negligeable. Bei der hohen Ein- 
schätzung, die auch R., wie wir sahen, dem Araber 
zu Teil werden läßt, schien mir diese schroffe 
Ablehnung zunächst weder konsequent noch über- 
haupt verständlich. Eine Erklärung gab aber eine 
genauere Musterung seiner Adnotatio. Mit etwa 
drei Ausnahmen setzt nämlich R. nur Lesarten 
von L in den Text, falls sie durch eine Hs be- 
glaubigt oder durch Konjekturen bestätigt werden, 
was mit ‚conf. Arabs‘, weit seltener mit — be- 
zeichnet wird. Dieses Verfahren ist aber mit einer 
methodischen Editionstechnik schlechterdings un- 
vereinbar. Es ist genau so, als ob R. Lesarten 
späterer Hss, die sich aber auch in A finden, mit 
einem „confirmat Parisinus“ stützen wollte. Oder, 
um ein noch zutreffenderes Beispiel zu wählen, 
da A ja vollständig erhalten ist, was würde man 
wohl zu einem Herausgeber des Plautus sagen, 
der Varianten der Palatini, die auch der ambro- 
sianische Palimpsest bistet oder der codex 
deperditus Turnebi, dessen Lesarten Lindsay 
in einem Exemplar des Gryphius entdeckte, stets 
mit ‚confirmat A oder T' in einer adnotatio 
critica anführte® Wenn ferner R. neben dem 
Arabs, A und B, mit ganz verschwindenden Aus- 
nahmen nur die Lesarten der oben genannten 
drei ‚apographa‘ beständig heranzieht, so können 
in dieser kapriziösen Auswahl nur Bequemlich- 


wasser Bywaters segeln seine Landsleute. So sagt 
J. A. Smit h, Class. Quart. XVIII (1924) S. 167f., 
eine Stelle, die auch R. im Wortlaut zitiert: „I may 
add, that I am quite convinced by Mr. Garrod“ — 
in einem Oxforder Vortrag, der m. W. noch nicht 
gedruckt ist — „that neither the Arabic version nor 
the Riccardianus has any weight or supplies any help, 
both are negligible witnesses to the original“. Dazu 
bemerkt R. nur: „ignoro dell tutto e non vedo di 
quale validitä possano essere le ragioni che a suffragio 
del Bywater avrebbe esposte il Garrod.“ ‘ragioni’ 
können aber hier überhaupt gar nicht in Frage 
kommen, denn Garrod’s Behauptung schlägt un- 
widerlegbaren Beweisen keck ins Gesicht, sei es, daß 
er diese einfach ignoriert oder, was wahrscheinlicher, 
gar nicht kennt, 
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keitsgründe ausschlaggebend gewesen sein, da 
Margoliouth genau dieselben Hss seinem Text 
zugrunde gelegt hat. Diese Auslese gibt aber von 
der Überlieferung, wenn auch kein direkt falsches, 
so doch ein durchaus irreführendes Bild. Zum 
mindestens hätte der Zwillingsbruder von d, der 
Marcianus 215, das Recht beanspruchen können, 
neben oder statt seiner ausgewählt zu werden. 
Aber ganz abgesehen davon sind jene 3 oder 4 
Hss für die recensio des Textes ebenso wertvoll 
bzw. wertlos, als etwa z. B. der Marcianus 200. 
Guelpherbytanus, Dresdensis, Leidensis, Parisi- 
nus 2040 e tutti quantı. Eine wirkliche Bedeutung 
kommt diesen codices deteriores höchstens in- 
sofern zu, als deren Varianten einerseits den 
stringenten Beweis erbringen, daß die „Apo- 
grapha‘-Hypothese eben nur ein luftiges Phanta- 
siegebilde ist, während andrerseits sie allein geeig- 
net sind, in das Dunkel der verwickelten Ver- 
wandtschaftsverhältnisse unserer Hss wenigstens 
einige Lichtstrahlen zu werfen. Falls man also 
aus irgend welchen Gründen, selbst unter Aus- 
schluß von Quisquillien, offenkundiger Schreiber- 
versehen oder Flüchtigkeiten, sich veranlaßt sieht. 
auf ein vollständiges Variantenverzeichnis zu 
verzichten, wird man eben nicht umhin können, 
neben LAB nur diejenigen Lesarten zu ver- 
zeichnen, die das Richtige erhalten haben oder 
in dubio beachtenswerte Lesungen darbieten 
oder endlich vom Standpunkt der Uberlieferungs- 
geschichte von Bedeutung sind. Diesen, wie mich 
dünkt, notwendigen methodologischen Forderun- 
gen ıst R. nicht gerecht geworden. Wie vernich- 
tend aber für seinen Apographa-Stand punkt seine 
eigene Adnotatio sich erweist, dürfte sich schon 
aus folgenden nackten Tatsachen ergeben. Zu- 
nächst bietet weder der Urbinas (c), noch der 
Ambrosianus (e) auch nur an einer einzigen Stelle 
allein!“) das Richtige! Wo aber dagegen der eine 
oder der andere codex von A, und zwar mit Recht 
abweicht, tritt ihm entweder Loder B zur Seite! 
So z. B. 1448 b 12 tovtov (Te), 1454 b2 & 
(Te), 1455b 21 gbrôs (del. Be), 1456 12 & 
Ayo (Be), 1458 16 die fünf Substantive auf v 
(2 G. Valla, e), 1459 b 13 bea (Bc), 1459 b 13 
co ο.n (LBS e, rovruscov Ad), 1459 b 37 
ulunas (È Bc, xiwmors Ade). Daß aber niclit 
etwa d und e Apographa von A sind, worauf die 
letzten beiden Beispiele, zumal es sich um 
sinnlose Lesarten handelt, auf den ersten Blick 


17) Der Laurentianus (d) schaltet hierbei aus, da 
er, wie erwähnt, fast ausnahmslos mit dem Marcianus 
215 im Punde ist. Vgl. Satura Berolinensis, 
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führen könnten, beweisen schlagend 1452 a 27 
Avyxet !8) (Ac und so auch die Vorlage von 
B, da dessen Murer nur eine durch Metathese 
entstandene Verschiebung ist) gegenüber einem 
ganz unmöglichen winetoder (de G. Valla), 
1454 b 4 olöv te (T Bede, reliqui, olöovrar A.). 
Diese evidente Verbesserung mag sehr leicht 
sein, aber daß alle „Apographen“ currente calamo 
und unabhängig voneinander auf sie gestoßen sein 
sollten, ist doch wohl ausgeschlossen, zumal die- 
selbe ja bereits in & und B steht und jene Schreiber 
sonst an zahlreichen, ganz törichten Schreibungen 
nicht den geringsten Anstoß genommen haben. 
Der Erkenntnis, daß wenigstens B nicht zu den 
„Apographa“ gehört, hat R. allerdings sich nicht 
verschließen können. Wenn er aber von dieser 
sehr flüchtig geschriebenen Hs sagt: „introduce 
senza dubbio nel testo parecchie innovazioni im- 
portanti .. . ma, supratutto, in moltissimi luoghi 
viene a dare conforto di autorità storica a lezioni 
che si consideravano pure e semplici congetture“ 
(S. XCVf.), daß sie aber im Vergleich zu dem 
nicht inter polierten und älteren Parisinus (A) 
„rappresentare il ramo migliore“, so klafft hier 
ein offenbarer Widerspruch, zumal wir gar nicht 
erfahren, ob R. die richtigen wie auch falschen 
Lesarten in B, wo L oder A oder andere Hss mit 
ihm übereinstimmen, nun auf Konjekturen oder 
auf seine Vorlage zurückführt. So, um wenigstens 
ein paar Beispiele dieser Art zu nennen: 1448 b 
34 Ma xal (T B Bonitz, o ëm xal w), 
1449b 1 raßmuarov (ZB Averröes, Tract. 
Coisl. uarßnpkrwov A, uaðnudtov: co), 1449 a 
7 &p’ Exer (TB Paris. 2038, Vahlen und dazu 
Philologus op. cit., napéyet o), 1450a 27 Iov- 
ywwrov (ZB, Iloavywworov w), 145la 17 év 
(ZB Guelph. Victorius. yévet w), 1453a 1 «Ù xd 


18) Der Araber übersetzt nach Sacha u ‘Prüfung’, 
nicht ‘lectica’ (un) wie Margoliouth fälschlich 
angibt. Er oder vielmehr der Syrer fand also die rich- 
tige Lesart ebenfalls vor, er sah aber in TOIATTK EI 
ein EAETKEI, was er als &eyxos deutete. Ge- 
naueres über die ganze arabische Ubersetzung wird die 
sehr umfangreiche und abschließende Untersuchung 
von Tkatsch bringen. Es hat über den Druck 
dieser hervorragenden Leistung — Proben liegen 
mir durch die Güte des Verfassers vor — ein höchst 
ungünstiger Stern gewaltet. Ihre Veröffentlichung 
steht aber sehr nahe bevor. [Korrekturnote: 
Wie ich erst jetzt erfahre, ist der Verfasser am 
5. Nov. 1927 einem Schlaganfall erlegen. Der erste 
Teil, Einleitung, arabischen Text und lateinische 
Übersetzung enthaltend, ist soeben als Band I er- 
schienen.] 
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(B, xùtò w), 14533 10 Oiötnous (LBO, Strouc 
A) usw. 

Die methodische Behandlung der Überliefe- 
rungsgeschichte von Seiten Rostagnis unterliegt 
demnach mannigfachen Bedenken, aber auch mit 
seiner Textkritik im einzelnen kann ich mich nicht 
allenthalben befreunden. Das ist bei den zahl- 
reichen textkritischen Schwierigkeiten, die die 
Poetik bietet, nicht eben verwunderlich, ja wohl 
unvermeidlich. Dennoch gibt es eine Anzahl Stel- 
len, wo ein heutiger Herausgeber nicht in die 
Irre gehen dürfte. Ich begnüge mich, dies an einem 
Beispiel zu zeigen, das deshalb besonders lehrreich 
ist, weil der Text erwiesenermaßen in Unordnung 
geraten ist und von jeher der Erklärung ganz 
besondere Schwierigkeiten in den Weg gelegt hat. 
Es handelt sich um c. 20. Es werden hier acht 
Hen MFD aufgezählt, unter denen das &pBpov 
in unseren Hss nach dem Hua erscheint, aber 
nach dem oövdcouog definiert wird. Daraus er- 
gibt sich zunächst mit zwingender Notwendigkeit, 
daß das &pßpov versehentlich an die falsche Stelle 
geraten ist. Diese längst geäußerte Vermutung 1 
findet eine glänzende Bestätigung nicht nur 
durch eine bekannte Stelle des Boethius, de interpr. 
unter Verweis auf unsere Poetik (s. Vahlens Ausg. 
ad loc.), sondern jetzt auch durch 2, also durch 

| eine gleichaltrige Quelle. R. ignoriert diese Tat- 
sachen und folgt denjenigen, die die Erwähnung 
des ġpðpov und damit auch seine später gegebene 
Definition für interpoliert erklären müssen, und 
zwar geschieht dies deshalb, weil Dionysios v. 
Halic. auf Grund der Theodektea des Aristoteles 
behauptete, daß die Trennung des &pßpov und 
o0vdeouog späteren Ursprungs sei und Dionysios 
unsere Poetik sicherlich gekannt habe. Ich kann 
auf das Sachliche hier nicht eingehen und bemerke 
nur, daß jene Behauptung nicht beweisbar ist 
und einer petitio principii bedenklich nahe kommt. 
Da nämlich Simplicius in Arist. Categ. die Kennt- 
nis des &p$pov als u£pog M ,f schon dem Theo- 
phrast zuschreibt, so sind die Worte des Dionysios 
ol òè ner’ aurobs Yevöuevor xal paota ol TIS 
Lrwrxis alptoews Yyeuöves zum mindesten nicht 
genau, auch gehörten die Theodektea zu den 
frühesten Vorträgen des Aristoteles, während die 
Poetik auch von R. in die letzten Lebensjahre des 
Philosophen gesetzt wird. Die nach der &p$pov- 
Definition unmittelbar folgenden Beispiele, be- 


19) Steinthal wollte oüuvdeouos 7 &pBpov 
schreiben. Es besteht die abstrakte Möglichkeit, 
daß Averröes eine derartige Lesart vorfand, denn 
er spricht zwar von 7 u£pn, zählt aber ebenfalls 8 
auf und definiert das &pßpov nach dem obòe quoc. 
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zieht nun R. nach dem Vorgang anderer auf 
die zweite Art des oövdeouog und nimmt die Lesart 
TÒ dupl xal tÒ rep, wie man seit Hartung 
schreibt, ohne Bedenken auf, überliefert ist aber 
in A G. U. L. C. TÒ. N. €. p. t, ebenso in den Lau- 
rentiani, und Q, aber ohne &, während der Gu- 
elpherbytanus und der Dresdensis hier eine Lücke 
aufweisen. Die anderen Hss haben pnut und regt, 
aber, was noch wichtiger ist, sowohl in & wie bei 
Averröes gibt es hier andere „obvöcon.ar“! B schal- 
tet leider aus, da der ganze längere Passus zwischen 
den beiden u£oov durch önororeievrov ausgefallen 
ist. Rätselhaft ist ferner die getrennte Schreibung, 
während die kurz vorhergehenden, ganz analogen 
Beispiele ev, Fyrot, 88 diese nicht aufweisen. 
Endlich kehrt die erste Definition des obvdeou.os 
am Schluß in allen Hss außer & wieder, woselbst 
sie aber dafür am Anfang fehlt. Diese Diskre- 
panzen lassen sich methodisch nur so erklären, 
daß die Definition einmal am Rande, weil sie ver- 
sehentlich beim Abschreiben übergangen war, 
nachgetragen war. In einem Zweig der Überliefe- 
rung geriet sie an den Schluß und wurde dann an 
den Anfang gestellt, wo sie allein hingehört, die 
Dublette aber vergaß der alte Korrektor zu 
streichen. Dieses Stadium der Überlieferung zeigen 
die uns erhaltenen Hss. Daß bei den ständigen 
Wiederholungen ähnlicher Begriffsbestimmungen 
in diesem Kapitel weitere Verwirrung und Ver- 
schiebungen sich einstellen konnten, ist ohne wei- 
teres klar. Von Interpolationen wird man aber 
in keinem Falle reden dürfen, wenn man sich die 
Genesis der Verderbnisse veranschaulicht, zumal 
für willkürliche Zusätze auch gar kein Motiv er- 
sichtlich ist. 

Den Schluß des Buches bildet eine biblio- 
graphische Auswahl (S. 137—144) in fünf Gruppen 
eingeteilt: Storia dell' Estetica, Aristotele in 
generale, La Poetica in generale, Miscellanea, 
Edizioni, traduzioni, commenti. Gegen die erste 
wäre an sich nichts einzuwenden, obwohl die unter 
diese Rubrik fallenden Werke sich meist nur 
referierend über die Kunstlehre des Stagiriten 
zu äußern pflegen, ohne irgendwelche wertvollen 
Ergebnisse zutage zu fördern. Aber auch so fehlen 
manche Schriften bei R., die man selbst in einer 
Auslese jedenfalls erwarten würde, so z. B. das 
Buch von Günther, während man auf andere, 
wie Bodes Gesch. der hellenistischen Dichtung 
ruhig verzichten könnte, und dasselbe gilt von der 
zweiten Gruppe. Zweckentsprechender und aus- 
führlicher sind die beiden letzten Abteilungen, 
obwohl in diesen wiederum manche verdienstvolle 


Arbeiten durch ihre Abwesenheit glänzen, wie 
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die Ausgabe von Beni, während man in einer 
Auswahl wirklich nicht P. Metastasio, Estratto 
dell’ Arte poetica di Arist. e considerazioni su 
la medesima, London 1782 der verdienten Ver- 
gessenheit entreißen sollte. Doch Derartiges wiegt 
deshalb nicht sehr schwer, da künftighin jeder, 
der sich über diese Dinge genauer unterrichten 
will, zu der von dem Ref. und L. Cooper verfaßten 
und wohl erschöpfenden Bibliographie zu Aristo- 
teles’ Poetik wird greifen können. Sehr erwünscht 
wäre in einer zweiten Auflage ein Index rerum. 
Sed haec hactenus. Trotz der Ausstellungen, 
die zu machen ich für meine Pflicht hielt, möchte 
ich doch am Schluß noch einmal betonen, daß 
wir es in dieser neuesten Ausgabe der Poetik mit 
einer sehr gediegenen Leistung zu tun haben, 
die dem Verf. wie seinem Vaterlande, das, wenn 
nicht alles täuscht, einer Art philologischer Re 
naissance entgegengeht, zur Ehre gereicht. 
München. Alfred Gudeman. 


J. Svennung, De auctoribus Palladii. Eranos 
Suecanus XXV. 123—178; 280—248. Gotoburgi 
1927. Elanders Boktr. 

In der Reihe der römischen Landwirtschafts- 
schriftsteller, deren Werke erhalten sind, folgt auf 
Columella, den Zeitgenossen der Claudier, un- 
mittelbar Palladius, der um 400 gelebt hat. Co- 
lumella brachte in seinem großen, vollständig er- 
haltenen Werke zunächst in 9 Büchern die Prosa- 
darstellung seines Stoffes, geordnet nach Arbeits- 
gebieten, und fügte als Schüler Vergils ein Buch 
in Versen an. Dann schrieb er für den Gebrauch 
des Villicus einen Arbeitskalender und schließlich 
ein Handbuch für die Villica. Palladius verfaßte 
ein Lehrbuch, das zunächst den Gutshof und sein 
Getriebe behandelt, dann aber die Arbeit des 
Jahres nach dem Gange der zwölf Monate dar- 
stellt, und fügte ein Buch in Versen bei. Zwischen 
Columella und Palladius liegen etwa 31, Jahr- 
hunderte. Palladius zitiert den Columella. Es ist 
bei der Stellungnahme der Alten zu ihren Quellen 
von vornherein fraglich, ob P. nur das Werk des 
C. als Quelle benutzte und ob er nicht etwa, die 
Werke jüngerer Vorgänger ausschreibend, die 
Columellazitate diesen entnahm. Die Eingangs- 
verse des metrischen Buches enthalten die Be- 
merkung, daß es auf 2 x 7 Bücher folge. Überliefert 
sind 13 Prosabücher und das Gedicht. Es blieb zu 
hoffen, daß die Lücke sich schließen würde. Ein 
glücklicher Fund in der Ambrosiana spielte Sven- 
nung das fehlende Buch in die Hand. Es enthält 
Veterinärvorschriften für die Haustiere, und 8. 
hat es 1926 in Göteborg herausgegeben. Es liegt 
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mir leider noch nicht vor. Nun veröffentlicht er 
im Eranos eine Quellenuntersuchung in 3 Kapiteln: 
De auctoribus Palladii. I. Quibus auctoribus Pal- 
ladius in libris I.—III. conscribendis usus sit, 
quaeritur; II. De auctoribus libri XIV; III. De 
libro XV. 

Zwischen Columella und Palladius steht der 
wohl dem 3. Jahrh. angehörige Landwirtschafts- 
schriftsteller Gargilius Martialis. Dessen Werk las 
noch der Humanist Petrus Victorius in einer unter- 
dessen verschollenen Handschrift der Marciana. 
Erhalten sind auf verschiedenen Wegen Auszüge, 
die stofflich Zusammengehöriges zusammen- 
nehmen. Palladius zitiert den Gargilius. Gemoll 
(Berl. Stud. f. klass. Phil. 1884) bestritt die un- 
mittelbare Benutzung und erklärte Columella und 
einen aus dem 4. Jahrh. stammenden Geoponiker, 
den Anatolius aus Berytus, als Gewährsmänner des 
Palladius. Wellmann hingegen machte im Hermes 
XLIII (1908) Palladius zum Ausschreiber und 
Verwässerer des G. M. und erklärte, daß von 
diesem auch die Columellazitate des P. stammten. 
Die Darlegung fand Beifall. Für unsere Zeit des 
schnellen Fortschritte, des Großbetriebs in der 
Büchererzeugung und der starken Scheidung der 
Berufe leuchtet es ein, daß ein Landwirtschafts- 
schriftsteller, der für Landwirte schreibt, nicht 
alte Fachschriften benutzt, etwa aus Freude an 
ihrem literarischen Werte, sondern neueste Dar- 
stellungen, sei es, daß er das so gewonnene Buch- 
wissen in eine neue Form bringt, sei es, daß er es 
als Hintergrund für die Darstellung eigner Er- 
fahrung und Lehre verwendet. Nun schwimmt 8. 
gegen den Strom. Auf den Ergebnissen deutscher 
Forschung zur antiken Quellenbenutzung fußend, 
zeigt er in eingehender sorgfältiger Arbeit und mit 
guter Begründung, daß und wie Columella bei 
Palladius unmittelbar benutzt ist, und stellt des 
P. Abhängigkeit auch dar an Stellen, wo der Vor- 
gänger nicht genannt ist. Für S. spricht die Er- 
wägung, daß die Zeit des P. das Zurückgreifen auf 
Werke des 1. kaiserlichen Jahrh. begünstigte. 
Besonders große Wahrscheinlichkeit ist seinem 
Gedankengang zuzusprechen, wenn P. der Neffe 
des Dichters Rutilius Claudius Namatianus (Pauly- 
Wissowa 13) war, also einer Gruppe nahe stand, 
die ihre Muster und Meister in der klassischen Zeit 
suchte und die Verständnis für das Wirtschafts- 
leben mit Freude an der Natur und Freude an 
kunstvoller Darstellung verband. Dabei beschränkt 
8. die Tätigkeit des P. nicht auf die Ausnutzung 
des Columellawerkes ‚sondern zeigt, wie und wes- 
halb dieser auch G. M. und andere Vorgänger, 
Lateiner und Griechen benutzt hat und wie er 
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seine eigene Meinung neben die anderer stellt.’ 
Ich begrüße mit großer Freude den Anfang leb- 
hafterer Beschäftigung mit Palladius in der Über- 
zeugung, daß für diesen wie für seine Vorgänger 
dabei noch viel zu gewinnen ist und auch der Wort- 
forschung, der Stilistik und anderen Gebieten Ge- 
winn zufällt. Wie weit man damit kommen kann, 
die von S. gezeigten Zusammenhänge, deren 
Wahrscheinlichkeit einleuchtet, ins Gebiet der 
Sicherheit zu erheben, muß der Fortschritt der 
Arbeit zeigen. 


Dresden. Wilhelm Becher. 


Lily Weiser, Altgermanische Jünglings- 
weihen und Männerbünde. (Bausteine 
zur Volkskunde und Religionswissenschaft hrsg. 
von E. Ferhle. H. 1.) Bühl 1927, Konkordia A.-G. 
94 S. 8. 3 M. 

Es unterliegt keinem Zweifel, daß auch die 
vergleichende Ethnographie wertvolle Aufschlüsse 
für die Kenntnis altgermanischer Sitten und Ge- 
bräuche zu liefern vermag. Der allerdings stark 
umstrittene Agrarkommunismus der Germanen 
könnte eine Parallele finden in den Zuständen, wie 
sie noch heute bei einem Negervolke im ehemaligen 
Deutsch-Ostafrika, den Babutu, sich finden. Diese 
sind organisiert nach Clans, den aus den Sippen 
hervorgegangenen Gemeindeverbänden. Der Clan 
erscheint als Eigentümer an dem gesamten Grund 
und Boden, auf dem er ansässig ist; er verteilt 
das Land alljährlich an die einzelnen Clangenossen 
nur zum Nießbrauch. Wirkliches Eigentum des 
einzelnen sind allein die Hütte, die er darauf 
baut, das Inventar an Gerät, Werkzeug und 
Waffen, und das Vieh, das er aufzieht. Ähnlich 
bei den Bantu-Völkern in Neupommern. In der 
vorliegenden kleinen Schrift sucht die Verf. mit 
Glück das, was wir über Männerbünde, die die 
Jünglingsweihen ausführen, bei Tiefkulturvölkern 
wissen, zur Aufhellung einiger bisher nicht ge- 
nügend verstandener Angaben antiker Historiker 
über analoge germanische Verhältnisse heran- 
zuziehen. Besonders wichtig ist Tacitus Germ. 
c. 31 von den Chatten, bei denen es hiernach 
einen Männerbund auf religiöser Grundlage gab, 
der die Ausbildung der Jünglinge zu kriegs- 
tüchtigen Männern und volltauglichen Staats- 
bürgern übernahm. Hierher gehören auch Tac. 
Germ. c. 43 von den Hariern, die mit schwarzen 
Schilden und bemalten Körpern in dunklen 
Nächten zum \KampfeTschritten, und Ammian. 
Marc. 31, 9, 5 von den jungen Kriegern der 
Taifalen, die sich erst nach Vollbringung einer 
tapferen Tat von der Abhängigkeit von den 
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älteren Kriegern lösen; ob auch Prokop bell. Pers. 
II, 25 von den Herulern, scheint mir fraglich, da 
es sich bei diesen um eine im römischen Heere 
dienende Truppe handelt. Zutreffend werden ferner 
mit diesen Kriegerbünden die nordischen Berserker 
und die langobardischen Kynokephalen ver— 
glichen. Sehr zu Unrecht wird aber die Schilderung 
des Konstantinus Porphyrogenetus von dem sog. 
gotischen Weihnachtsspiel als bare Münze ge- 
nommen. Die auch von der Verf. angeführte Ab- 
handlung von Kraus in den Beiträgen zur Ge- 
schichte der deutschen Sprache 20, 224ff. hat 
doch wohl abschließend festgestellt, daß hier 
von einer Beschreibung skandinavischer Jul- 
bräuche keine Rede sein kann, daß weder ger- 
manische Sprachelemente noch germanische Götter 
darin vorkommen und daß insbesondere der Aus- 
ruf tul mit jul nichts zu tun hat. 

Die Methode des Zitierens läßt Sorgfalt ver- 
missen. S. 32: „Kornemann, Zur Stadtent- 
stehung S. 52° ist wohl Zeitschriftenaufsatz, aber 
wo? (fehlt im Literaturverz.). S. 35: „Baldrs- 
draumar 11“? (desgl.) S. 37. 86: Fustel ist nicht 
Vorname zu Coulanges. S. 88: der Hrsg. des 
Reallexikons heißt nicht Hoop, sondern Hoops. 

Dresden. Ludwig Schmidt. 


Bruno Schulz, Die Kirchenbautenaufder 
InselTorcello. Berlin 1927, de Gruyter u. Co. 
50 S. Text, 70 Teaxtabb. und 35 Tafeln. 4. In Leinen 
geb. 50 M. 

Vou den italienischen mittelalterlichen Bau- 
denkmälern besitzen wir noch nicht viele Bau- 
beschreibungen aus deutscher Hand. Die Antike 
war bisher bevorzugt. Hier liegt nun aber ein 
sorgfältiges Werk vor, das sich sowohl wegen 
seiner Ausstattung als seines Inhaltes vorteilhaft 
unterscheidet von den heute üblich gewordenen 
Bilderbüchern. Der Text behandelt die frühere Ge- 
schichte von Torcello und die Veranlassung zur 
Gründung des Domes. Er bringt dann die Bau- 
beschreibungen der beiden Kirchen, wobei dem 
Dom das Hauptinteresse gewidmet ist. Seine 
drei Bauperioden werden klar und richtig ge- 
schieden: der Gründungsbau aus dem 7. Jahr- 
hundert, ein Neubau ım 9. Jahrhundert und die 
große Erneuerung im 11. Jahrhundert, bei welcher 
wahrscheinlich die Langhauswände vollkommen 
neu aufgestellt worden sind und der Chor auf 
Kosten des Langhauses vergrößert wurde. Man 
hätte freilich gerne mehr Einzelheiten erfahren; 
cs bleiben viele Fragen offen. Es ist aber sehr 
verdienstlich, daß wenigstens auf die Stilformen 
der verschiedenen Kapitäle eingegangen worden 
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ist. Gerade die Formen des 9. bis 11. Jahrhundert: 
sind noch wenig bekannt und gewürdigt. Leider 
ist der Verfasser auf eine allgemeine kunst- 
geschichtliche Betrachtung der Bauwerke kaum 
eingegangen. Er setzt sich wenig mit der vor- 
handenen Literatur auseinander und bringt auch 
kaum Vergleichsmaterial bei. Seine Arbeit darf 
daher wohl als gute grundlegende Darstellung 
der Bauwerke gelten, jedoch weniger als eine 
historische Betrachtung der künstlerischen Dinge. 
Besonders spürbar ist dieser Mangel bei der Be- 
sprechung der Mosaiken. Die Erklärungen zu der 
Raumform von Sta. Fosca, über deren Gründungs- 
geschichte nichts berichtet wird, möchte man 
gerne anders haben. 

Das Buch ist sehr gut ausgestattet mit den 
vorzüglichen Planaufnahmen des Verfassers. Die 
Grundrisse, Schnitte und viele architektonischen 
Einzelaufnahmen vermitteln die Vorstellung sehr 
gut und geben im Verein mit den photographischen 
Aufnahmen eine sehr genaue Kenntnis des Stiles 
und des ganzen Bauwesens überhaupt. Neben den 
ausgezeichneten Federzeichnungen des Verfassers, 
die weitaus die Mehrzahl bilden, sind auch solche 
von Mitarbeitern aufgenommen, von denen be- 
sonders diejenigen von Wisch ke auffallen 
durch ihre feine Schönheit, die an die Darstellun— 
gen Georg Niemanns heranreichen. Als Mangel 
wird empfunden, daß in den Zeichnungen nirgend: 
Maße eingeschrieben sind. Dem sehr guten Ein- 
druck der gezeichneten Tafeln, besonders auch der 
Mosaiktafeln, entsprechen die nach photographi- 
schen Aufnahmen gefertigten Blätter nicht ganz. 
Es ist ein Buch für Kunsthistoriker und Archi- 
tekten; die herbe Schönheit der frühmittelalter- 
lichen Kunst liegt uns heute nahe, sie umschließt 
Geheimnisse! 


Stuttgart. E. Fiechter. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


Bayer. Blätter für das Gymnasial-Schulwesen. 
LXIII (1927) 6. 

I. Abhandlungen. (329—340) Odo Casel. 
Antike und christliche Mysterien. Bei der antiken 
Frömmigkeit fällt ihr Gebundensein an feste, tra- 
ditionelle Formen auf. Das Mysterium will in eine noch 
innigere Beziehung zur Gottheit sich setzen als das Gebet. 
Die Epiphanie des Gottes, sein Sterben, seine Wieder- 
belebung sind charakteristisch. Das Mysterium ist eine 
heilige kultische Handlung, in der eine Heilstat sache 
unter dem Ritus Gegenwart wird; indem die Kult- 
gemeinde diesen Ritus vollzieht, nimmt sie an der 
Heilstat teil und erwirbt sich dadurch das Heil. 
Freilich wurde das Ideal wohl nie voll verwirklicht. 
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Das Wort Mysterium hatte eine reiche Bedeutungs- 
möglichkeit; es bedeutet geheime Feiern oder auch 
einzelne Teile derselben; die Philosophen benutzen 
das Wort, um das Verborgene ihrer theologischen 
Dogmata anzudeuten. Die Römer kannten die devotio, 
die Weihe an die Gottheit, die sich besonders im 
Fahneneide (sacramentum) aussprach. Die gesamte 
antike Terminologie ging in das Christentum über, 
wie gezeigt wird. — (340—347) Richard Newald, Die 
Teufelliteratur und die Antike. Die Teufelliteratur 
(Theatrum diabolorum von 1569) ist im Gegensatz zu 
Theophrasts Charakteren durchaus humorlos. Sie ist 
durchsetzt von Zitaten aus Schriftstellern und 
Dichtern des klassischen Altertums (die griechischen 
Zitate meist in lateinischer Übersetzung). Eine durch- 
aus inkonsequente und unkritische Haltung der 
Antike gegenüber läßt sich nachweisen. Im Stile dieser 
Literatur hat die Antike im Laufe der Geschichte 
wieder einmal gezeigt, daß sie lebendiges, wirkendes 
Geistesgut ist. — II. Beiträge. (347—358) Karl 
Jax, Nachwirkung der homerischen Proömien. Zu 
Ilias Al vgl. Pigres, Bäbius Italicus, Thebais, Nonnos, 
Musaios, Statius. Zu Od. « 1 vgl. Livius Andronicus, 
Mat ron, Tryphiodor, Tzetzes, Did wıxpa, Hom. 
Hymn. auf Pan, Certamen Homeri et Hesiodi, Simo- 
nides, Hom. Hymn. a. Hephaistos und die Dioskuren, 
Alkman, Stesichoros, Hom. Hymn. a. Hermes, Artemis, 
Göttermutter, Helios (Kalliope), Humanistendichtung 
und lat. Dichtung des 18. Jahrh., Ermoldus Nigellus 
(Thalia). Vgl. ferner Vergil, Silius Italicus, Claudian, 
Humanistendichtung, Milton, Pope, Young, Thomson, 
Wilamow, Zachariä, Ew. v. Kleist, Wieland. Die Er- 
weiterung auf alle Musen findet sich im Hom. Hymn. 
auf Selene und die Dioskuren, in den Exo ot, bei 
Hesiod, Pigres (nicht bei Demetrius Sinos), Rollenhagen, 
Antimachos, Ennius, Statius, Ermoldus Nigellus, 
Dante, in der Humanistendichtung, in Wielands Oberon 
und Goethes Hermann und Dorothea. Apollon wird 
angerufen bei Apollonios Rhodios, Valerius Flaccus, 
Dante, in der Humanistendichtung, bei Huetius und 
Mickls, die Nymphen bei Kolluthos und in der Huma- 
nistendichtung, die Götter insgesamt in Ovids Meta- 
morphosen, bei Claudian und in der Humanisten- 
dichtung, Venus von Lucretius, Hymenäus von 
Martianus Capella, Amor in der Renaissancedichtung. 
Zahlreich sind die Umwandlungen in christlicher Zeit. 
Der eigene Dichtergeist als treibendes Moment findet 
sich bei Ovid (Metam.), Lucanus, Statius, Claudian, 
Angelo Poliziano Dante und in der Humanistendich- 
tung; vgl. auch Pyrker und Wielands Oberon. Die An- 
kündigung des Inhalts wie in der Odyssee kehrt wieder 
bei Vergil, Valerius Flaccus, Silius Italicus, Ariost, 
Tasso. Vergil hat eine unendliche Reihe von Nach- 
ahmern gefunden (Corippus, Ermoldus Nigellus, Hu- 
manistendichtung, lat. Dichtung des 18. und 19. Jahr- 
hunderts; vgl. Tassoni, Boiardo, Mondanarius). Eine 
Abschwächung (dicere, referre) bringt die Humanisten- 
dichtung (vgl. Silius, Young, Pope). Zahlreich sind 
schließlich die Erinnerungen in deutscher Dichtung. 
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Auffälligerweise scheint die französische Literatur 
nicht in Frage zu kommen. — (359—368) Carl 
Weyman, Zu Lucrez, Horaz und Martial. Heran- 
gezogen werden Hor. epist. I 7, 8, 10, 11, 12, 13, 14, 
15, 16, 17, 18, 19, 20. II 1, 2. Ars poet. 1. Similia 
für Martial. — (368 f.) III. Zeitschriftenschau. 
— (369—391) Bücherschau. 


Gnomon 4 (1928) 5. 

(233—289) Besprechungen. — Naoh- 
richten und Vorlagen. (296) Zum 150 jährigen 
Bestehen der Landesbibliothek Fulda wird eine Aus- 
stellung am 3. Juni eröffnet durch die Festrede von 
Paul Lehmann „Die alte Fuldaer Klosterbibliothek 
und ihre Bedeutung“. 


Das humanistische Gymnasium. 39 (1928) III. 

(97—106) Gerhard Heine, Platons Gastmahl und 
unsere Zeit. Der Inhalt wird charakterisiert. Der 
Gegenstand, der Eros, ist das Streben nach einem 
höheren Leben, das Streben zur Ganzheit des Lebens 
für Mensch, Gemeinschaft und Kosmos. Eine innere 
Verwandtschaft besteht zwischen dem „Gastmahl“ 
und Weimar und dem Christentum. Das Wesentliche 
bleibt der hohe Geist des Ganzen. — (106—114) 
Wolfgang Knauth, Paul de Lagarde und das Gym- 
nasium. Ein nachträgliches Gedenken des 100 jährigen 
Geburtstages Lagardes. — (114—119) F. B., Umschau. 
— (119—120) Klassische Bildung in Frankreich. 
1. Der Unterricht in den klassischen Sprachen. 
2. Eine Debatte im französischen Senat. — (120—121) 
Oxforder Griechen. — Aus Versammlungen 
der Freunde des humanistischen 
Gymnasiums. (122) Goell, Bericht der Ge- 
sellschaft für antike Kultur (Freunde des humanist. 
Gymnas.) in Görlitz. — (122—124) Wolterstorff, Be- 
richt aus Erfurt. Darin Bericht über die Vorträge 
von Mewaldt (Kulturkampf der Sophisten), 
Ed. Fraenkel (Römertum und Gesamtantike), 
Körte (Das Liebesmotiv in Epos und Drama der 
Griechen, Boesch (Lukrez als Denker und 
Dichter). — (125) Rühlemann, B. a. Halle a. d. S. 
Darin B. ü. d. Vorträge v. Rühlemann (Der 
Palatin), Uxkull-Gyllenband (Kaiser Justi- 
nian und die Vollendung der christlichen Universal- 
monarchie), Hiller von Gaertringen (Thera 
und Kyrene). — (125—126) E. Brey, Humanitas. 
Vereinig. d. Fr. d. hum. G. zu Magdeburg. — (126—127) 
H. Ostern, B. v. Heidelberg. Darin Bericht ü. d. 
Vortrag v. Curtius (Griechische Götterideale). — 
(127) Wedemann, B. v. Frankfurt a. M. — (127—128) 
B. a. Mainz. Darin B. ü. d. Vortrag v. Frau 
Bieber (Pompeii im Lichte der neuesten Aus- 
grabungen und Forschungen). — (128) Die Rabanus- 
feier des Gymnasiums in Fulda. — (129—130) 
Breywisch, Zum 350 jährigen Bestehen des Henne- 
bergischen Gymnasiums in Schleusingen.— (130—131). 
Frankfurter, B. a. Wien. Darin B. ü. d. Vortrag v. 
Rader maoher (Die Stellung der Frau inner- 
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halb der griechischen Kultur). — (131) Lesefrüchte. — 
Hans Lamer, Über den Ursprung der Apotheken. 
Latein als Sprache internationaler Kongresse. Hin- 
weis auf den Vortrag v. Alfred Schmidt in Leyden 
am 20. Juli 1927. — (132—144) Bücherbe- 
sprechungen. — (144) Spanischer Ferienkursus 
in Hamburg. — Archäologische Studienfahrt nach 
Griechenland 1929. 


Neue Jahrbücher für Wissenschaft und Jugend- 
bildung. 4 (1928) 2, 3. 

(129—161) Emil Kroymann u. Otto Regenbogen, 
Was erwarten Schule und Universität auf dem Ge- 
biete des altklassischen Unterrichts von einander ? — 
(199—211) Helmut Wocke, Die Brüder Grimm und 
Carl Lachmann. (212—226) Fritz Knapp, 
Kunstgeographie. — Berichte. (226—235) Karl 
Weidel, Philosophie: auf dem Wege zu neuer Syn- 
these. — (236—242) Friedrich Knapp, Kunst: Aus- 
landskunst. — (242—249) Wilhelm Flitner, Bildungs- 
wesen: die drei Phasen der pädagogischen Reform- 
bewegung und die gegenwärtige Lage. — Nach- 
richten. (250—251) Altertumskunde. Ein klares 
Bild des Stadtplans von Babel zur Zeit Nebukad- 
nezars (um 600 v. Chr.) läßt sich gewinnen (Eckhard 
Unger). — Hunains Übersetzung von Galens IIæpl 
röv larpırav dvoudrav ist in Vorbereitung. — Der 
erste internationale Etruskische Kongreß wird vom 
27. April bis 3. Mai in Florenz abgehalten. — (256) 
Fr. Loofs f. 

(257—258) Johannes Ilberg, Herrn Dr. phil. 
Alfred Giesecke-Teubner zum sechzigsten Geburts- 
tag, 16. April 1928. — (264 — 280) Victor Klemperer, 
Immer wieder „Kulturkunde“. Ein Dreifaches wird ver- 
sucht: Ein ausgeführtes Einzelbeispiel kulturkundlicher 
Betrachtung wird geboten, daraus die allgemeinen 
Grundsätze hervorgehoben unter Berücksichtigung 
der mißverständlicherweise vorgebrachten Bedenken 
und auf die Frage eingegangen, wie weit Kulturkunde 
im Schulunterricht möglich und nützlich sein mag. — 
(308—318) Wilhelm Kroll, Die römische Gesellschaft 
in der Zeit Ciceros. Der Einfluß der römischen, d. h. 
der senatorischen Gesellschaft gründete sich auf 
Imponderabilien, Klang des Namens und Glanz des 
äußeren Auftretens, aber auch großen Reichtum, der 
oft schlecht verwaltet wurde, und die Klientel, d. h. 
die Freigelassenen wie die weiteren Verbindungen, die 
sich nur mit Hilfe eines ausgedehnten Briefwechsels 
aufrecht erhalten ließen. Mancher Senator zeigte sich 
als kleiner König besonders gegenüber ausländischen 
Fürsten. So verschieden die Charaktere waren, im 
Durchschnitt zeigten die Senatoren ihre Würde 
(dignitas) in der ganzen Lebensführung. Das Griechen- 
tum fand sich vielfach in der nächsten Umgebung der 
angesehenen Männer als Sckretäre, Geschäftsführer, 
literarische Vertraute, Lehrer, Ärzte. Dem Senator 
mißfiel am Griechen das Nichtstun, d. h. die Be- 
schäftigung mit geistigen Dingen. Die damalige 


PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. 


128. Juli 1928.] 936 


Lebensanschauung. Dem hohen Persönlichkeitsideal 
versuchten manche Römer nachzuleben. Die Philo- 
sophie versagt aber oft bei großem Unglück. An der 
Freundschaft zeigt sich, daß naturgemäß die politischen 
und materiellen Interessen überwogen. Bei der Stellung 
der Frau spielt der griechische EinfluB kaum mit 
hinein. Es findet sich eine ganze Reihe von Frauen, 
die ein Gewicht in die häusliche und sogar in die 
politische Wagschale warfen, besonders da die Frau 
die Verbindung zu ihrer Gens herstellt. Untreue der 
Frau ist nichts Ungewöhnliches, ebenso wie die Ehe- 
scheidungen. Was der Mann von weicheren Emp- 
findungen in sich trug, befriedigte er im Umgang 
mit der Geliebten. Mit der griechischen Schau- 
spielerin und Tänzerin macht sich wieder einmal der 
griechische Kultureinfluß geltend. Diesen gesellschaft- 
lichen Zuständen hat die Kaiserzeit ein Ende bereitet. 
— (319—325) Eduard Stemplinger, Abergläubisches 
bei Petronius. Petronius vereinigt in sich den orien- 
talischen Aberglauben seiner Heimat und den italischen 
seines späteren Wohnsitzes. Besonders die Hin- 
neigung zur Astrologie fällt auf, die damals die Be- 
herrscherin aller Kreise war. Trimalchio huldigt auch 
der „wissenschaftlichen“ Sternkunst; vgl. die Bilder 
an den Türpfosten des Speisesaales, die Tagewählerei, 
das genau erklärte „astrologische“ Menu, die Weis- 
sagungen eines griechischen Astrologen. Mit der 
Astrologie sehen wir die Physiognomik verquickt. 
Die Mahnung beim Betreten des Speisesaales, der 
Glaube an Hexen (strigae) und Tarnkappen, der 
Werwolfglaube, der Bannzauber des Urins, des 
Spuckens in den Busen, das Gießen von Wein unter 
den Tisch zur Abwehr des verhängnisvollen Hahn- 
schreies, die Vorsicht bei Wünschen, das zur Kündung 
der Wahrheit zwingende Essen einer Hundszunge () 
ist alles bei Petronius zu finden. Nach- 
richten. (377—378) Altertumskunde. Über Tiryns 
und andere deutsche Ausgrabungen in Griechenland 
siehe Gnomon 4 (1928) 4 o. Sp. 840 f. u. 2/3 Sp. 674. 
Im Bunde Deutscher Architekten in Berlin sprach 
Daniel Krencker über „Die Kaiserthermen in 
Trier und römische Thermen im allgemeinen“. Die 
früher für einen Kaiserpalast gehaltene, vielleicht nie 
vollendete großzügige Thermenanlage mit einer weit- 
räumigen, von Säulenhallen umgebenen Palästra ver- 
schen, bedeckte eine Grundfläche von 135 x etwa 
250 m und umfaßte alle üblichen nach dem monumen- 
talen „Kaisertyp“ angeordneten Räume. Die Raum- 
gruppierung der Caracalla- und Diokletianthermen 
findet nunmehr Erklärung. — Die Thüringische 
Landesbibliothek erhielt die wertvolle Sammlung 
Fröhners. — Die Pompeji- Führungen werden vom 
4. bis 17. Oktober stattfinden. — (382—383) Philo- 
sophie. — (383—384) Bildungswesen. 


Rivista Indo-Greco-Italica di Filologia-Lingua-Antı- 
chità. XI (1927) III—IV. 
(1—20) G. M. Bersanetti, La tradizione antica e 


Humanität berührte sich oft nahe mit christlicher ! P’opinione degli storici moderni sul „Primo Trium- 
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virato“. I. La versione liviana — Velleio Patercolo. 
II. Suetonio. III. Appiano e Plutarco (bringen nichts 
Neues für die Erkenntnis des Bundes von 60). — 
(21—24) M. Galdi, Ad quosdam scriptores Latinos 
(Observationum criticarum ramenta). Varro L. L. VII 
28 l.: ridiculum est, cum te Cascam tua dixit 
amica, | fili Potoni, sesquisener puerum. | Dicito 
tu pusum: sic fiet „mutua muli“; nam vere 
pusus tu, tua amica senex. Val. Aedituus (Gell. 
N. A. XIX 9, 10) 1. Dicere cum conor curam tibi, 
Pamphila, cordis | quid mihi abs te quaeram, 
verba labris obeunt (= „sterben‘‘) | per pectus 
manat subitus misero mihi sudor: | sic tacitus, 
subidus dum pudeo, pereo (Pascoli). Porcius Licinus 
(Gell. XIX, 9) 1. Custodes ovium teneraeque propa- 
ginis, agnum (= agnorum), |quaeritis ignem ? ite huc. 
quaeritis ? ignis homo est (= „ganz von Liebe ent- 
flammt“). Si digito attigero, incendam silvam simul 
omnem: | omne pecus flamma est, omnia quae teneo. 
Sen. Herc. fur. 451. quae timuit (mit Agenooder tenuit) 
et quae fudit: armatus venit. 901. mit Ageno: iam 
Styga et manes ferox | fugisse credis? 674 l. pro- 
perat (Leo) humanum genus. 6931. Metusque (Gen.) 
pallor, fun us et frendens Dolor. Zu den Worten 
Plaut. Persa 174, quam interim tu meum ingenium 
Jans atque infans nondum etiam edidicisti sind die 
Worte f. a. i. auf ingenium zu beziehen. — (30) 
F. Ribezzo, A Liv. VIII 22, 1 ad a. 328. Es ist zu 
ergänzen Fregellas S[ab i] norum ager. — (31—40) 
Laurentius Dalmasso, Quaestiunculae de vite edu- 
canda. Behandelt wird in Ergänzung von Clotilde 
Ricci (St. d. Scuola pap. IVI) das Stützen der Reben, 
das Umgraben des Bodens und das Beschneiden der 
Reben. — (41—53) R. Cantarella, Il testo di Tucidide 
in alcuni codici Napoletani. Übersicht über die bis- 
her verwendeten Codices. Aus den 6 Napoletani 
werden Lesarten von N (III B 6) gegeben, die zeigen, 
daß diese Hss nicht unwichtig sind. — (54) F. Ribezzo, 
ăvOcwzceg — ca) — võpop — & ο, N — péso. Das 
Wort &,0curos wird als Compositum erklärt. — 
Lingua ed epigrafia. (55—62) Aido Neppi 
Modona, Revisioni di Epigrafia greca. I. La priorità 
del gruppo „occidentale“. II. Una quinta sibilante: 
W = šan (Sin)? — (63—89) F. Ribezzo, Iscrizione 
sicana in alfabeto lineare mediterraneo. Untersuchung 
auf Grund des Goldtäfelchens im Museum von Syra- 
kus 16280. Die ägyptische Schrift wurde in Kreta 
wahrscheinlich bekannt am Ende der ideographischen 
Entwicklung. Für die direkte Abhängigkeit der 
apulo-sikanischen Schrift von den kretischen Zeichen 
wird auf die Minossage hingewiesen. Die Quelle der 
Daedalos-Minos-Legende ist wohl eine Meersage, 
vielleicht ein vor. — (90) Fr. Ribezzo, saliva- 
gingiva. saliva = „Speichel“, gingiva ist adjektivisch 
zu erklären, d. h. caro cingiva = „umgebendes 
Fleisch“. — Filologia indo-iranic a. (91-99) 
E. La Terza, Saggio di un lessico etimologico dell’ 
antico indiano allo stato degli studi lessicografici e 
comparativi (Fortsetz.). — (100) Fr. Ribezzo, Jëjūnus. 
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ide. jafu)iouno-s (cfr. en-claudo < inclüdo) 
= lat. jajunus < jejüanus. — Comunicazioni. 
(101—105) C. Del Grande, Intorno al pap. ossirin- 
chiano 667. Auf Grund eines Aristoxenosfragmentes 
wird festgestellt, daß die Namen der Noten, der 
Notengruppen und der kleineren Systeme schon von 
Aristoxenos festgestellt worden waren, daß Fragment 
667 zurückgeführt werden muß auf eine Epitome 
(zeel suornuatov?), die abhängt von einer Schul- 
sammlung, älter als A., und manches aus dieser 
Sammlung in die Isagoge harmonica des Kleonides 
überging. — (105—109) Guido Libertini, Laminetta 
plumbea iscritta da S. Giovanni Galermo (Catania). 
Ein phylakterion, um vor Zauber zu 
schützen, aus dem 6. oder 7. Jahrh. n. Chr. — 
(109—111) Fr. Ribezzo, Emendamenti al testo di 
iscrizione osca. Syll. Inscr. Osc. n. 12 tav. III 3 l. 
....8 | Alnnieis | Glavieis: Aidn |s: peesslüm | 


plrüfat[ted = N.. . s Annii | Gavii Aedinus | 
templum | probavit. — (111—112) Fr. Ribezzo, 


Nuovi apporti epigrafici japigii e messapici. I. Ayo 
zov Felidaaa. 2. Aufa|daparpa|. o. Il 
3. Aa ανα ,. 4. Aufa | Aapalrıpa Fer F eva. 5. Al- 
Fa] Aanafripa. 6. Blast Arcotel. — (113—139) Re- 
censioni. — (139—140) Libri ricevuti. 
— Primo congresso internazionale Etrusco (27. Apr. 
bis 3. Mai 1928). 


Rezensions-Verzeichnis philol. Schriften. 


Allen, J. T., Stage Autiquities of the Greeks and 
Romans and their Influence. London 27: Journ. 
of Hell. Stud. XLVII 2, 1927, S. 303. Inhaltsangabe. 

Aristophanes, Lysistrate, hrsg. von U. v. Wilamo- 
Witz Moellendorff. Berlin 27: Journ. 
of Hell. Stud. XLVII 2, 1927 S. 308. Angezeigt. 

Aristophanes, Die Vögel, hrsg. v. T h. Kock. 4. Auf- 
lage von O. Schroeder. Berlin 27: Journ. of 
Hell. Stud. XLVII 2, 1927 S. 308. Angezeigt. 

Bell, H. J., Juden und Griechen im Römischen Alexan- 
dreia. Leipzig 26: Journ. of Hell. Stud. XLVII 2, 
1927 S. 309. Vgl. diese Zeitschrift, XLIV S. 311. 

Bonner, R. J., Lawyers and Litigants in Ancient 
Athens. The Genesis of the Legal Profession. 
Chicago 27: Journ. of Hell. Stud. XLVII 2, 1927 
S. 300£. “Will die Art und Weise des Athenischen 
Lebens auf dem Gebiete der Gesetze erläutern.’ 
Anerkannt von H.F.J. 

Brown, A., Greece, Old and New. London 27: Journ. 
of Hell. Stud. XLVII 2, 1927 S. 292. Abgelehnt. 

Budé. Texts: Arrien, I'Inde. Texte établi et 
traduit par P. Chantrai ne. — Bucoliques 
Grecs II: Pseudo-Theocrite, Moschos, Bion, 
Divers. Texte établi et traduit par E. Legrand. — 
Es chine: Contre Timarque sur l' Ambassade in- 
fidèle. Texte établi et traduit par V. Martin 
et Guy de Bud é. — Esope, Fables. Texte 
établi et traduit par E. Ch a mbry. — Ni- 
c&phore Grégoras: Correspondance. Texte 


1.939 [No. 30.) 


établi et traduit par R. Guilla nd. — Platon, 
œuvres complètes: XIII 1 (Lettres). Texte établi 
et traduit par J. Souilh e. — Xeno phon 
d' Ephès e: Les Ephésiaques. Texte établi et 
traduit par G. Dal mei da. Paris 27: Journ. of 
Hell. Stud. XLVII 2, 1927 S. 307f. Diese neuesten 
Ausgaben der Budé-Texte werden im allgemeinen 
gelobt. 

Bury, J. B., Cook, S. A. Adcock, F. E., The Cambridge 
Ancient History. Vol. IV: The Persian Empire and 
the West. Vol. V: Athens, 478—401 B. C. Vol. VI: 
Macedon, 401—301 B. C. Cambridge, 1926 and 1927: 
Journ. of Hell. Stud. XLVII 2, 1927 S. 285ff. 
Eingehende Darstellung des Inhalts und der Be- 
handlungsart des sehr begrüßten Werkes’. H. M. 


Calhoun, G. M., The Growth of Criminal Law in 
Ancient Greece. Californien Cambridge: Journ. 
of Hell. Stud. XLVII 2, 1927 S. 301f. Sucht die 
bevorzugte Stellung Athens auch auf dem Gebiete 
der Strafgesetzgebung hervorzukehren.’ Kritische 
Bemerkungen steuert bei H. F. J. 

Cary, M., The Documentary Sources of Greek History. 
Oxford 27: Journ. of Hell. Stud. XLVII 2, 1927 
S. 302. “Umfaßt Inschriften, Urkunden, bei Schrift- 
stellern zitiert, Papyri, Münzen und Urkunden, 
die nicht schriftlich sind (Befestigungsreste, Bil- 
der, Vasen).“ Einige Verbesserungen gibt F. E. A. 

Catalogue des manuscrits alchimiques 
grecs, publié sous la direction de J. Bidez, 
F. Cumont, A. Delatte, I. L. Heiberg, et O. Lager- 
erantz. II. Les manuscrits italiens decrits par 
C. O. Zurett i avec la collaboration de O. Lager- 
erantz, I. L. Heiberg, J. Hammer- 
Jensen, D. Bassi et E. Martini. Brüssel 27: 
Journ. of Hell. Stud. XLVII 2, 1927 S. 290. 
‘Eine Beschreibung von Vaticanus 1134 und viel 
neues Material.’ 

Chantraine, P., Histoire du Parfait Gree. Paris 27: 
Journ. of Hell. Stud. XLVII 2, 1927 S. 305f. 
‘Über die Bedeutungsgeschichte und den Gebrauch 
des Perferts.“ Sehr anerkannt von T. A. S. 

Colson, F. H., The Weck. An Essay on the Origin and 
Development of the seven-day cycle. Cambridge 26: 
Journ. of Hell. Stud. XLVII 2, 1927 S. 306. Die 
jüdische Woche wird zurückgeführt bis Moses und 
den Dekalog, die planctarische Woche geht zurück 
bis Tibullus.’ Ausgezeichnetes kleines Buch. T.A.S. 

Corpus Medicorum Graecorum. IV: Ilberg, J., 
Sorani Gynaeciorum libri IV, de signis fracturarum, 
de fasciis, vita Hippocratis. VI 3: 
Raeder, J., Oribasii synopsis ad Eusta- 
thium, libri ad Eunapium. Leipzig und Berlin 26 
und 27: Journ. of Hell. Stud. XLVII 2, 1927 
S. 308. Angezeigt. 

Dörpfeld, Wilhelm, Alt-Ithaka, ein Beitrag zur 
Homer-Frage. Studien und Ausgrabungen auf 
der Insel Leukas-Ithaka. Unter Mitarbeit v. Peter 

Goessler, Ernst van Hille, Wilfried 
v. Seidlit z, Richard Uhde. I. II. München- 
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Gräfelfing 27: Neue Jahrb. 4 (1928) 3 S. 360ff. 
Die sich dem Zweifel entziehenden, positiv ermittel- 
ten Tatsachen sind von hoher Bedeutung.’ Ilberg. 

Eichler, F., und Kris, E., Die Kameen im Kunst- 
historischen Muscum Wien (84 Tafeln und 83 Text- 
abbildungen). Wien 27: Journ. of Hell. Stud. 
XLVII 2, 1927 S. 303£. 726 Stücke, davon 122 aus 
klassischen Zeiten. Prächtiges Werk.“ H. B. F. 

Epitymbion. H. Swoboda dargebracht. Reichen 
berg 27: Journ. of Hell. Stud. XLVII 2, 1927 
S. 289f. Kurze Inhaltsangabe der zahlreichen Artikel 
in dieser Gedächtnisschrift von 4. D. N. 


The Erechtheum, measured, drawn and restored by 
G. P. Stevens; Text by L. D. Cas key, H. N. 
Fowler, J. M. Paton, G. P. Stevens; 
edited by J. M. Pat on (236 Illustrationen). Pu- 
blished for the American School of Class. Stud. in 
Athens by Harvard Univers. Press. Cambridge, 
Mass., 27: Journ. of Hell. Stud. XLVII 2, 1927 
S. 304f. Ein grundlegendes Werk, das freilich auch 
manche schwierige Probleme ungelöst lassen muß. 
E. A. G. 

Farrington, B., Primium Graius Homo: An Anthology 
of Latin translations from the Greek. Cambridge 27: 
Journ. of Hell. Stud. XLVII 2, 1927 S. 309. 
Angezeigt. 

Francfort, H., Studies in Early Pottery of the Near 
East. II. Asia, Europe and the Aegean, and their 
earliest Interrelations. Royal Anthropological In- 
stitute, Occasional Papers 8. London 27: Journ. ol 
Hell. Stud. XLVII 2, 1927 S. 294ff. Das Buch ist 
vielleicht vorzeitig geschrieben; die Tatsachen reichen 
noch nicht aus. Jedenfalls aber ist es geeignet, die 
prähistorische Archäologie auf ein neues Fundament 
zu stellen.“ Eingehende Behandlung des Inhalts. 

Tuchs, F., Die höheren Schulen von Konstantinopel 
im Mittelalter (Byzantin. Archiv, Heft 8). Leipzi! 
26: Journ. of Hell. Stud. XLVII 2, 1927 S. 29]. 
“Eine wertvolle Monographie über die höhere Er- 
ziehung von den Zeiten Theodosius II. bis zum Fall 
Konstantinopels; allerdings nicht so lesbar, wie zu 
hoffen.’ 

Führer durch das Antiquarium (Staatl. Museen zu 
Berlin). I. Bronzen. Berlin u. Leipzig 24: Journ. 01 
Hell. Stud. XLVII 2, 1927 S. 303. Begrüßt. 

Glas, A., Die Kirchengeschichte des Gelasio: 
von Kaisareia, die Vorlage für die beiden letzter 
Bücher der Kirchengeschichte Rufins’ (Byzantın. 
Archiv, Heft 6). Leipzig 14: Journ. of Hell. Still. 
XLVII 2, 1927 S. 305. Anerkannt von N. H. B. 

Hewart of Bury, Lord, The Classics. Manchester and 
London 26: Journ. of Hell. Stud. XLVII 2, 1927 
S. 309. Eine Rede. 

Kolmes, T. Rice, The Architect of the Roman Empire. 
Oxford 28: Neue Jahrb. 4 (1928) 3 S. 365f. Mit 
gründlicher Quellenkenntnis, erstaunlicher Be- 
herrschung der einschlägigen Literatur und nüchter- 
nem Tatsachensinn geschrieben.“ Ausstellungen 
macht R. Heinze. 
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Jacoby, F., Die Fragmente der grie chischen 
Historiker. II. Teil. Zeitgeschichte. A. Uni- 
versalgeschichte und Hellenika. C. Kommentar. 
Berlin: Journ. of Hell. Stud. XLVII 2, 1927 
S. 290. In seiner Bedeutung wird das Unternehmen 
sehr hervorgehoben von A. D. N. 

Kern, Otto, Hermann Diels und Carl Robert. Ein 
biographischer Versuch. Leipzig 27: Neue Jahrb. 
4 (1928) 3 S. 358 f. Ein Werk, das gerade in der 
Synkrise der zum großen Teil parallel verlaufen- 
den Entwicklung zweier in ihren hohen Zielen ge- 
wil vergleichbarer, obwohl im Grunde recht ver- 
schiedener Charaktere einen besonderen Reiz be- 
sitzt.“ Bedenken äußert Ilberg. 


Köster, August, Die griechischen Terrakotten. Berlin 
26: Neue Jahrb. 4 (1928) 3 S. 363f. Schönes Buch.’ 
Ilberg. 

Koster, W. J. W., Scholia in Aristophanis 
Plutum et Nubes. Leyden 27: Journ. oj Hell. Stud. 
XLVII 2, 1927 S. 308. Angezeigt. 

Nilsson, M. P., The Minoan-Mycenaean Religion and 
its Survival in Greek Religion (4 Tafeln, 113 Ab- 
bildungen). Acta Reg. Soc. humaniorum Litt. 
Lundensis IX. London 27: Journ. of Hell. Stud. 
XLVII 2, 1927 S. 297f. Nimmt einen hohen Rang 
unter den klassischen Werken über Religionsge- 
geschichte ein.’ Nach einer Inhaltsangabe gibt einige 
kritische Beiträge A. D. N. 

Nock, A. D., Sallustius concerning the Gods and 
the Universe. Cambridge 26: Journ. of Hell. Stud. 
XLVII 2, 1927 S. 290f. ‘Eine äußerst sorgsame 
Ausgabe der Abhandlung des Sallustius, des Freundes 
des Kaisers Julian.’ 

Pallis, T., Notes on St. John and the Apocalypse. 
London 26: Journ. of Hell. Stud. XLVII 2, 1927 
S. 309. Anzeige. 

Pernot, H., Etudes sur la langue des Evangiles. 
Paris 27: — Abel, Le Père F. M., Grammaire du 
grec biblique. Paris 27: Journ. of Hell. Stud. 
XLVII 2, 1927 S. 308. Anzeigen. 


Randall-Maciver, D., The Etruscans. Oxford 27: 
Journ. of Hell. Stud. XLVII 2, 1927 S. 293£. 
Hat die Fehler und Verdienste eines Buches der 
Propaganda.“ Dies wird an Beispielen dargetan 
von S. C. 

Rhitsona. Sixth and Fifth- Century Pottery from ex- 
ca vations made at Rhitsona by R. M. Burrows 
in 1909 and by P. N. Ur e and A. D. U re in 1921 
and 1922. Edited by P. N. Ur e. Oxford 27: Journ. 
of Hell. Stud. XLVII 2, 1927 S. 306f. Interessante 
Ergebnisse der Grabungen auf boiotischem Boden 
für die Geschichte der frühen Vasenmalerei im all- 
gemeinen und im besonderen; die Veröffentlichung 
aber leidet an zu großer Kompliziertheit der Ein- 
teilung der Funde.’ Kritische Ausstellungen macht 
H. G. G. D. 

Schröder, Bruno, Der Sport im Altertum. Berlin 27: 
Neue Jahrb. 4 (1928) 3 S. 364f. Die literarischen 
Zeugnisse und das in reicher Fülle wiedergegebene 
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archäologische Material übersichtlich gemeistert.’ 
Ilberg. 

Schuchhardt, Carl, Alteuropa. Eine Vorgeschichte un- 
seres Erdteils. 2. Aufl. Berlin “Leipzig 26: Neue 
Jahrb. 4 (1928) 3 S. 366f. Auch inhaltlich liegt 
eine tiefgehende Durcharbeitung und Erweiterung 
vor. H. Philipp. 

Séchan, L., Etudes sur la Tragédie Grecque 
dans ses rapports avec la Céramique. Paris 26: 
Journ. of Hell. Stud. XLVII 2, 1927 S. 303. Sehr 
gutes und umfassendes Buch über den Gegenstand; 
160 Textbilder und 9 vorzügliche Tafeln.’ 

Seltman, C. T., The Cambridge Ancient History: 
Volume I of Plates. Cambridge 27: Journ. of Hell. 
Stud. XLVII 2, 1927 S. 298f. Dies Hilfsmittel 
entspricht einem Bedürfnis.’ Zahlreiche kritische Be- 
merkungen für künftige Auflagen macht S. C. 

Spengler, O., Decline of the West. Vol. I. London. — 
Meyer, Ed., Spenglers Untergang des Abendlandes. 
Berlin 25: Journ. of Hell. Stud. XLVII 2, 1927 
S. 287ff. Die Gedanken Sp. werden, soweit sie das 
klassische Altertum betreffen, weitgehend ab- 
gelehnt. Meyers z. T. zustimmende Haltung zu Sp. 
Buch wird auf seelische Einflüsse zurückgeführt; 
bei näherem Hinsehen ist auch Meyer mit vielen 
Gedanken Spenglers nicht einverstanden.’ E.R.B. 

Stella, L. A., Echi di Civiltà Preistoriche nei Poemi 
d’Omero. Mailand 27: Journ. of Hell. Stud. 
XLVII 2, 1927 S. 292f. Einseitig und nicht auf- 
rechtzuerhalten.’ 

Wace, A. J. B., A Cretan Statuette in the Fitzwilliam 
Museum. A Study in Minoan Costume. Cambridge 
27: Journ. of Hell. Stud. XLVII 2, 1927 S. 299f. 
‘Bedenken gegen die Echtheit lassen sich nicht 
unterdrücken.“ E. J. F. 

Way, A. C., The Language and Style of the Letters 
of St. Bas il. Washington 27: Journ. of Hell. 
Stud. XLVII 2, 1927 S. 309. Angezeigt. 

Zielinski, T., The Religion of Ancient Greece. London 
26: Journ. of Hell. Stud. XLVII 2, 1927 S. 309. 
Eine englische Ubertragung; vgl. diese Zeitschrift 
XLIV S. 264. 

Mitteilungen. 

AloxvAou Hoy eòg Aechë⁰ nne orix. 88 88. 

OQ dos ailnp xal raybrmrepor xvoal, 

NOTALÕV TE nnyYal rovrlav TE XUUATWV 

AvnpL.Onov YEiIacua, rauuftop Te J, 

xal tùy navöntnv οοοα Alou xal. 

Verba „& Nip Ho yéracuæ“ ita interpretantur 
veteres commentatores eosque secuti philologi poste- 
riorum temporum, ut iis significari putent „‚sıaxuua‘‘, 
sive laetum tranquilli maris splendorem, cuius crispan- 
tia aequora in solis luce latissime resplendescant et 
refulgeant immensum quantum (&vńpt0uov). Colligunt- 
que multos aliorum poetarum locos ubi vox ridendi 
(zò e simili quodam modo usurpatur; quos 
locos licet videas diligenter collectos et comparatos 
in editione N. Weckleini. 
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Sed cum perlegeris omnes eos locos, nihilo magis 
intelligere poteris quid sibi velint illa ver ba ,„&vńptðuov 
yérxoua rovtlwv xvudtwv in iis versibus ubi Prome- 
theus elementa rerum naturae invocat: „O dive aether, 
et venti velocibus alis, et fluminum fontes, et innu- 
merabilis risus fluctuum ponti . . . Nam risus 
requirit tranquillitatem maris, qui autem potest esse 
mare tranquillum cum sit ventis agitatum et fluctuo- 
sum ? Procellosum autem esse mare apparet etiam ex 
versu 15, ubi Hephaestus negat se audere Prometheum 
vincire pdpayyı npòç duoxermipow, quem quidem locum 
iidem illi commentatores, qui rövrıx xúuata inter- 
pretantur levem quandam crispationem tranquilli 
maris, ideo affirmant esse appellatum duoxeluepov, 
quod illic magnae procellae oriuntur in mari ventis 
validissimis. 

Sed hanc inconstantiam nolo urgere amplius. — 
Poetis enim licet interdum pugnantia inter se dicere. 
Illum maris risum plane intelligere non possum, in 
his quidem versibus de quibus nunc agitur. Risus enim 
in iis locis, ubi a poetis usurpatur, facile et sine ulla vi 
potest intelligi, laetitiam quandam elementorum 
naturae significans. Hic non idem. Itaque non inepte 
novi quidam ingeniorum existimatores ineptam hanc 
coniunctionem verborum ,,novtlwv xuuátwv &vhptðuov 
E maximum argumentum vel signum esse 
existimarunt „ immensae atque immoderatae imagi- 
nandi facultatis“ Aeschyli (. .. d'une imagination sans 
bornes). 

Mea coniectura haec est: 

rovriov xuudrov &vyptÂðuov GAY EAG UH. 

fluctuum ponti innumerabilis congregatio. 

Una littera adiecta, omnis inconstantia tollitur 
adipiscimurque ut omnia clariora fiant et quadrare 
videantur. Nec vero, si risus in gregem muta- 
tur, idcirco minus pulchra imago videtur aut poetae 
ingenium minuitur. Mihi quidem fluctuum cum peco- 
ribus comparatio non minus placet quam ille risus, 
quem plane intelligere nequeo. Fluctus, quorum spu- 
mantia cacumina in ponto albescunt velut ovium 
terga, sine ulla intermissione alii aliis succedunt et 
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congregantur ita, ut numerari non possint. Itaque 
proprie sunt innumerabiles „dvnpıduor“. Verborum 
autem proprietas nonnihil ponderis habere debet in 
huiusmodi conjecturis, cum praesertim ipse poeta eam 
multis locis consectari videatur. Non sum nescius 
multos fore qui anteponant ilam immoderatam 
imaginationis vim, quae facit ut mare procellosum 
vel tranquillum quamvis inepte rideat, sed cur modera- 
tio et sanitas, cum sit apta et conveniens, minus sit 
aestimanda, equidem non video, praesertim cum 
a verborum, quae eos versus sequuntur, claritate et 
moderatione minime abhorreat. 

Etiam suffixum u non potest significare acti- 
onem verbi in y&aoua, ut sit idem ac Ya vel 
yéas. Contra-ux in dy&&acua habet suam vim pro- 
priam. Postremo illud moneo, etiam in Gallica vel 
Francica lingua esse locutionem ,moutonnement des 
vagues et „la mer commence à se moutonner“ id est 
compleri fluctibus spumantibus. 

Cairo. Ch. Pylarinos. 


Eingegangene Schriften. 


Catalogue des manuscrits alchimiques grecs. V.1. 
Les manuscrits d’ Espagne décrits par C. O. Zuretti. 
2. Les manuscrits d’ Athènes décrits par A. Severyns. 
VI. Michel Psellus. Epitre sur la Chrysopée. Opuscules 
et extraits sur l’alchimie, la météorologie et la démo- 
nologie publiés par Joseph Bidez. En appendice 
Proclus Sur l’art hiératique. Psellus Choix de disser- 
tations inédites. Bruxelles 28, Maurice Lamertin. 
V, 174. XIV, 246 S. 8. 

Histoire du monde publiée sous la direction de 
M. E. Cavaignac. Tome V?. L’empire Romain et 
l’eglise par Jacques Zeiller. Paris 28, E. de Boccard. 
360 8. 8. 

Indogermanische Grammatik. Teil IV: Doppelung. 
Zusammensetzung. Verbum. Von Hermann Hirt. 
[Indogerm. Bibl. Erste Reihe: Grammatiken. 13“ 
VIII, 371 S. 8. 15 M., geb. 17 M. 
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Eingegangene Schriften 

Anzeigen 


Rezensionen und Anzeigen. 


Ein Thukydidespapyrus, herausgegeben von A. H. 
Salonius (Societas Scientiarum Fennica. Commen- 
tationes Humanarum Litterarum II. 2). Akade- 
mische Buchhandlung, Helsingfors. Otto Harrasso- 
witz, Leipzig. 16 S. 8. 

Der Berliner Papyrus P. 13236, ein ausein- 
andergerissenes Blatt, 4 Seiten in zwei Spalten, 
in Hermoupolis ausgegraben, enthält folgende 
Bruchstücke aus Thukydides II 65, 6—8 und 12; 
67, 2; 68, 1—5; 79, 5—6; 80, 3—6; 81, 2—4; 
81, 8—82, 1 und am Rand dürftige Scholien, wie 
es scheint, von derselben Hand. Der Herausgeber, 
der sich der Mühe unterzog, die Handschrift zu 
lesen und ab zuschreiben, bezeichnet sie als „recht 
gut“ und wohl der Wende des 2. und 3. Jahrh. 
zugehörig. Dem nicht geübten Leser des hand- 
schriftlichen Textes, der in schönen Photographien 
getreu wiedergegeben ist, wird freilich das erteilte 
Prädikat nicht ganz zusagen, namentlich bei. den 
schwer zu entziffernden Scholien. Er muß und 
kann sich verlassen auf die dem Faksimile beigefüg- 
ten peinlich genauen Transkriptionen. Bei der 
Kollation des Papyrus mit den Handschriften 
kommt der Herausgeber zu dem Ergebnis, daß 
deren Überlieferung im allgemeinen besser ist, 
wenigstens in der Orthographie, als der Papyrus 
sie bietet mit seinem Schwanken im Schreiben 


II 68, 3 (Pap. S. 2, Kol. 2 Z. 12), vielleicht bei 
beiden nur eine Folge davon, daß der Schreiber 
bereits an die drei nachstehenden wı dachte. Sonst 
scheint P. 13 236 eher der Handschriftengruppe 
CG nahe zu stehen, als der ABEF. Wie CG hat 
er II 79, 6 (S. 3, Kol. 1, Z. 13) cg gegen 
rpoceßadrov (ABFM) und rpooeßadtov (E) und 
ebenda (Z. 9) die einzige neue und wichtige Lesart 
ertexeivro, wie schon K. W. Krüger statt des über- 
lieferten &vexeıvro empfahl. Unmittelbar vor 
Erexervro steht in Paroywpovar de wie in ACFGM, 
während in B &vaywpoüct, wie zwei Zeilen vorher, 
überliefert ist. Die Wahl ist also schwer; eine Les- 
art ist so gut wie die andere. Krügers Konjektur 
úroywpoðot ist unnötig. 

Die kurzen Scholien, ohne Beziehung zu be- 
reits bekannten, erklären meist ein attisches Wort 
durch ein später gewöhnliches oder bestimmen die 
besondere Bedeutung eines mehrdeutigen Begriffs 
z. B. II 68, 4 (2, 2, 17) Suv[arwr]aroug durch ràov- 
oroug, (2, 2, 18) Euuplopwv durch otacewv; nur 
einmal findet sich eine rein sachliche Bemerkung: 
zu II 65, 7 ot de usw. (1, 1, 9) ganz zutreffend nv 
GIKEÄLKV ALVLTTETAL. 

Trotz der Dürftigkeit hat P. 13236 seinen Wert 
als ein neues Zeugnis für die verhältnismäßig gute 
Überlieferung des Thukydides in den mittelalter- 
lichen Handschriften und für die Richtigkeit der 


des ı adscr., das er einmal in Übereinstimmung | Methode ihrer Benutzung, sich nicht einseitig 
mit dem vielbesprochenen Vat. B hat in aupıxpewt-| zugunsten einer Gruppe zu entscheiden. Dem 
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Herausgeber der Bruchstücke gebührt wärmster 
Dank für seine so gründlich sorgfältige Ausführung 
seiner mühevollen Aufgabe. 


Münster i. W. S. P. Widmann. 


Dionysi Halicarnasensis Antiquitatum Roma. 
narum quaesupersunt edidit Carolus Jacoby. 
Supplementum Indices continens. Lipsiae 1925. 
B. G. Teubner. 1V, 698. 8. 3 M. 

In den Jahren 1885—1905 hat Jacoby die 
„Römische Archäologie“ des Dionys heraus- 
gegeben; erst nach weiteren 20 Jahren konnte er 
uns den ersehnten Index bescheren. Wenige be- 
gitzen die große Ausgabe von Jo. Jak. Reiske, 
der im 6. und letzten Band (Leipzig 1777) einen 
viel umfassenderen Index verborum et formu- 
larum, quae in Dionysii Halicarnassensis antiqui- 
tatibus Romanis visae sunt memorabiliores, bei- 
gegeben hat. Dann ist Reiske in vielen Dingen 
doch durch die 150 Jahre Forschung überholt, 
und J. hat über ein Menschenalter lang den Fort- 
schritt umsichtig genutzt, auch den von 1905—25 
(Literatur verzeichnet S. IIIf.). Aber da sich J. 
auf das Verzeichnis der Scriptores (A&D, 
Ielowv usw.) und auf die Nomina (Eigennamen) 
beschränkt, bleibt für viele Sachen und besonders 
für die Sprachwendungen der doppelte Index bei 
Reiske, griechisch und lateinisch, immer noch 
zweckdienlich und wertvoll. | 

Zur Kennzeichnung des sorgfältigen Index 
Jacobys mögen einige Namen und Schreibweisen 
hier stehen. "Aßeppıyives = ’Aßopıyives; bei 
Reiske nur im lateinischen Teil Aberrigines, 
"Arntvvıva öp, lateinisch auch Appenninus. La- 
teinische Wörter in griechischer Schreibweise: 
al Eidol Idus, Deßpovapios, xwvallıx = cvp- 
Bou, xwvoouàeçs = Ümaroı, Lobrepßos; die 
etruskischen Ad&pog Ilopoiva oder IIopct voc, latei- 
nisch Porsena und Porsina, auch mit Verdoppelung 
des n, wie in "Paxo&vva, wofür bei Reiske „ Rasena 
Thyrrhenorum dux“. Für Arruns — so die bessere 
Uberlieferung auch im Lateinischen statt Aruns, 
vgl. Prosop. Imp. Rom. — haben wir im Grie- 
chischen Appov oder °A ppo — Gen. Appobyroc 
oder auch Appos; dieses schreibt auch Reiske 
im Index Appoc, bietet daneben aber Apo und 
"Apövras. Aoxóuwv = Lucumo; Tuppnvia. Unsere 
„europäisch“, „Europäer“ erscheint als Eùço- 
’˖α (sonst Ebpwraxiog akzentuiert) oder Ebpw- 
rewog wie úróyatos und det oder IIußayöpeıos, 
also auch „Europeer“ neben dem richtigen „Py- 
thagoreer“. Viele Angaben sind unter ‘Poun und 
‘Pwuaxioç zusammengedrängt. Die griechische 
Transkription der lateinischen Wortformen 
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zeigt die üblichen Schwierigkeiten und Schwan- 
kungen: Neha Hourtuos, Lp, Asúxwog; be- 
sonders in der Wiedergabe von lateinisch u (y) 
durch ob, B und v oder o: Ovappwv oder Bappun, 
Kovpriog Aaxxos, Aeúxtos OU Hhον ILO“ 
Le pO e TüAAuos; ’Aovevrivos und Avevriws, 
Axoutviov oder Axutviov. Akzentuiert wird richtig 
Mä&pxos (lateinisch auch Maarcus geschrieben), 
IIoioxog; bei Reiske, Bekker, Kießling u. a. 
Map, Ilptoxog; bei Dio Cassius u. a. schwan- 
kend; auch Kopwr&vog oder Koptoravöc, Kießling 
Koptoraves. Der Index bietet richtig auch Tim 
— schon nach dem Vers O Tite, tute tibi etc. —, 
im Text findet sich noch Tirog, auch Mapx«. 

So erleichtert J. durch seinen verlässigen Index 
die Benutzung seiner Ausgabe der Archäologie 
wie U. Ph. Boissevain durch seinen großen 
Index historicus (Berlin 1926) und Cary durch 
seinen General Index (Vol. IX 1927) die Aus- 
schöpfung der Dio- Ausgaben. 

Regensburg. Georg Ammon. 


H. Sjögren, Ad Ciceronis ad Atticum ad- 
notationes. Upsala 1927. 21 S. 

Loeb Classical Library. Cicero, Letters tohis 
friends. Translated by W. Glynn Williams. 
Vol. I. London 1927. XXVIII, 519 S. 

Im Jahrgang 38 (1918) Nr. 22 Sp. 505ff. d. 
Wochenschr. habe ich schon Sjögrens Eranos- 
ausgabe der Atticusbriefe Heft I (B. 1—4) be- 
sprochen. Wie sorgfältig der Verf. auch die Be- 
arbeitung der folgenden Bücher vorbereitet, zeigt 
dieser Aufsatz, der in den Skrifter utgivna av 
K. Humanistiska Vetenskaps-Samfud net i Upp- 
sala (24: 7) erschienen ist. Er behandelt einige 
schwierige Stellen des zweiten Heftes der Erano«- 
ausgabe (B. 5—8), das in Kürze erscheinen soll. 
Wieder bewährt sich des Verf. Wertung der drei 
Handschriftenklassen, die er im Anschlusse an 
C. Lehmann aufgestellt hat: Die Uberlegenheit 
von & über A, deren Hauptvertreter, der Mediceı ;, 
bis dahin als maßgebend galt, und die der Y- 
Klasse über jene beiden (Q). Wieder weiß er 
auch durch Beobachtung des Sprachgebrauchs, 
besonders in den Briefen selbst, in mehreren Fällen 
die Lesarten der Hss zu schützen. Diese stilistischen 
Beobachtungen haben aber auch Wert an sich. 
Treffende Deutung des Sinnes der behandelten 
Stellen unterstützt diese kritischen Rettungen. 

Ad Att. V 20, 1 „oppidis iis, quae erant“ leb ut 
er die Einfügung von „in“ vor oppidis ab und 
schützt das „quae erant“ mit Lehmann: „deren 
es nicht viele gab“. Ebenso lehnt er im folgenden 
Schiches Einschiebsel „ Colossis“ nach idem ab, da 
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Cicero sich in dieser Stadt nicht aufgehalten zu 
haben brauche. Das „dein“, welches Anlaß dieser 
Vermutung war, fehlt in L und steht nur in A, 
wo es sicher Dittographie von idem ist. 

V 21, 2 muß nach allgemeinem Urteil „id est 
Nonis Octobribus“ falsch sein. Zu dieser Zeit 
konnte der Siegesbericht des Cassius noch nicht 
in Rom sein. Ich verweise auch auf Ad fam. VIII 
10, 1 wonach er am 18. November noch nicht 
eingetroffen war. Sj. ändert mit Rüte Octobribus 
in Decembribus und belegt den Gebrauch von „id 
est“ in gleichem Zusammenhange. Da jedoch die 
Ursache der Verschiebung nicht erkennbar ist, 
scheint mir in den Worten auch ein Glossem vor- 
liegen zu können, das sich auf den Sieg, nicht auf 
die Nachricht bezog. 

V 21, 5 haben viele „praeter eum semel nemo 
accepit“ getilgt, weil der Satz sogleich wieder- 
kehrt. Sj. weiß die Häufigkeit solcher Wieder- 
holungen bei Cicero, nicht nur in den Briefen, 
und auch bei anderen Lateinern nach und verweist 
auf Pseudoasconius, der diese Stileigentümlich- 
keit Ciceros besonders betont. Die Beobachtung ist 
also von allgemeinem Werte. Sj. fordert mit Recht 
zur weiteren Untersuchung dieser Erscheinung 
auch bei den Griechen auf. 

In V 21, 10 schützt der Verf. das in L über- 
lieferte „potius quam“ und „ad“ (vor nummum) 
gegen ihre Tilgung auf Grund von A, ebenso 
VI I, 17 „ab Opis parte“ und VII 4, 1 ‚tum sanc- 
tum, plenum officii“, wo alle Herausgeber für 
„tum sanctum“ „sane“ schrieben; er verweist 
gut auf Ad fam. 13, 3 „doctissimo et sanctissimo“. 

VIII 3, 7 behält er „et“ vor litteras bei. VIII 
14, 1 verteidigt und erklärt er überzeugend „et 
lis diariis‘‘. Ich verweise noch auf Caesar, De b. 
civ. I 18, 4, wonach dieser vor Corfinium große 
Getreidevorräte aufgebracht hatte. 

Nach diesen Proben dürfen wir erwarten, daß 
die Fortsetzung der Eranos- und die neue Teubner- 
ausgabe der Atticusbriefe durch den Verf. wieder 
einen großen Fortschritt bedeuten wird. 

Williams Ausgabe der Freundesbriefe Ciceros 
erhebt diesen Anspruch nicht. Sie soll, dem Ge- 
präge der Loebbücherei entsprechend, einem wei- 
teren Leserkreise, nicht der gelehrten Forschung 
dienen. 

Die sehr kurze Einleitung sagt einiges wenige 
über Umfang und Eigenart dieser Briefsammlung, 
über die Hilfsmittel, deren sich der Verfasser für 
Gestaltung des Textes, die Erläuterung und Über- 
setzung bedient hat, und über die Handschriften. 
Daran schließt sich eine Übersicht der für Cicero 
wichtigen persönlichen und öffentlichen Ereig- 
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nisse, besonders in den Jahren, aus denen wir 
Briefe haben. Sie soll den Mangel einer chrono- 
logischen Folge dieser ersetzen. 

Die Ausgabe selbst bringt, wie üblich in dieser 
Sammlung, links den Text, rechts die Übersetzung, 
unten kritische und erklärende Anmerkungen. 

Dem Texte ist merkwürdigerweise die sicher- 
lich veraltete Ausgabe von Nobbe (1849) zugrunde 
gelegt. Doch hat der Verf. die neueren Ausgaben 
und Kritiker sorgfältig benutzt; leider nicht 
Sjögrens Teubnerausgabe (1925), sonst hätte er 
manches vielleicht anders geschrieben. Ich ver- 
weise beispielshalber auf I 5, 3, wo Sj. richtig das 
von W. weggelassene „causa regia“ (nach eripiatur 
nobis) beibehält; 5b 1, wo Sj. das handschr. 
„nimium“ (W. amicorum) schützt; 9, 16, wo Sj. 
mit Lehmann omnibus <magistratibus> (octo 
tribunis W. mit Schütz) schreibt, usw. 

Die sachlichen Anmerkungen, die Tyrrell und 
Purser’s F monumentalen“ Kommentar und den 
von mir in d. Wochenschr. Jahrg. 47 (1927) 
Nr. 20, Sp. 577 ff. besprochenen Watson-How's be- 
nutzen konnten, geben bei aller Kürze Genügendes 
für das Verständnis des Textes. 

Der Nachdruck liegt auf der Übersetzung. Sie 
scheint mir, soweit ich urteilen kann und geprüft 
habe, den Sinn zu treffen, öfters ihn glücklich zu 
erläutern. Vielleicht wird manchmal der Briefstil 
dadurch etwas verwischt, daß Beiordnung der 
Sätze in Unterordnung verwandelt wird. 

Auf jeden Fall scheint mir diese Ausgabe dem 
Zwecke der Sammlung durchaus zu entsprechen. 
Eine kritische Ausgabe wie die Sjörgens bei 
Teubner will und kann sie nicht ersetzen. 

Magdeburg. Robert Philippson. 


Leon Homo, L'empire romain. Le gouverne- 
ment du monde. La défense du monde. 
Lexploitation du monde. (, Bibliothèque 
historique“. Paris 1925. Payot. 394 S. 24 fr.) 

Homo, Universitäts-Professor in Lyon, zeich- 
net in diesem Buche in den Hauptlinien das Ge- 
samtbild des römischen Kaisertums von seinem 

Anfang an (im Jahre 30 v. Chr.) bis zum Unter- 

gang des weströmischen Reiches (im Jahre 476 

n. Chr.). Das Material ist in drei große Gruppen 

eingeteilt; das Buch hat deshalb drei größere Ab- 

teilungen: I. „Le gouvernement du monde“ 

(S. 71—139), II. „La défense du monde“ (S. 141 

—258) und III. „L'exploitation du monde“ 

(S. 259—392). 

Der erste Teil des Buches gibt dem Ganzen 
einen zusammenfassenden historischen Rahmen. 

In einer Übersicht erörtert der Verf. die Organi- 
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sation der kaiserlichen Macht in der Zeit des 
Augustus und verfolgt in chronologischer Reihe 
die Regierung einzelner Kaiser von Augustus bis 
zur Krise des Kaisertums und von der Militär- 
anarchie im 3. Jahrh. n. Chr. bis zur Regierung 
Diokletians und Konstantin des Gr.; zuletzt 
zeichnet er in Hauptkonturen die weitere politische 
Geschichte des Altertums im 4. und 5. Jahrh. 
n. Chr. Dabei nimmt der Verf. auch Rücksicht 
auf die Administration des römischen Reiches, und 
ohne allen Ballast gibt er kurz die Charakteristik 
mancher Herrscher (Tiberius S. 30f., Domitian 
S. 56, Trajan S. 60f., Hadrian S. 63f., Septimius 
Severus S. 79ff., Diokletian S. 107—112). Damit 
hängt auch die Charakteristik der ganzen Zeit- 
perioden zusammen, wie die der Periode der 
illyrischen Kaiser, als das Problem der Reichs- 
einheit zum erstenmal unwiderruflich im Vorder- 
grund erschien, dann die der diokletianisch- 
konstantinischen Periode, als es zur Orientali- 
sierung des Ostteiles des Reiches und zu seiner 
Reorganisation kam, und zuletzt die der Periode 
der sogenannten „großen Condottiere“, Stilicho, 
Aetius und Ricimer, im 5. Jahrh. n. Chr., als die 
Barbarisierung und Germanisierung des Westteiles 
des römischen Reiches begann. Nur nebenbei sei 
bemerkt, daß die Ursachen der Krise und die 
Militäranarchie (S. 90) vielleicht ausführlicher 
behandelt werden sollten; es muß auch dabei 
freilich gesagt werden, daß der Verf. in diesem 
Kapitel die Situation einigermaßen erschwert 
dadurch, daß er die politische Geschichte von der 
der wirtschaftlichen Entwicklung trennt. Das- 
selbe muß auch von der Reichsorganisation und 
seiner Einteilung auf Präfekturen, Diözesen und 
Provinzen gelten (S. 110—112, S. 362—367). 
Im zweiten Teil behandelt der Verf. die 
kaiserliche Reichsarmee, ihre Organisation, die 
Rekrutierung und das Verteidigungssystem des 
römischen Reiches. Einigermaßen rhetorisch fängt 
der Verf. diesen Teil an, indem er sagt (S. 141), 
daß die kaiserliche Armee, die von Augustus er- 
richtet worden ist, Produkt der zwei Notwendig- 
keiten war, nämlich der „symmetrischen“ und 
„konvergenten“, d. i. der militärischen und der 
politischen (,, deux nec éssit es symétriques et 
convergentes“). Pathetisch lauten weiter seine 
Worte (S. 144): „Die Bürgerarmee hat die Welt 
erobert, die Söldnerarmee tritt auf die Weltbühne, 
um die Welt zu verteidigen.“ Indem der Verf. 
einzelne Truppen durchnimmt, versucht er auch 
die Gesamtzahl des Militärs in verschiedenen Zei- 
ten und auch ihre soziale Stellung abzuschätzen 
(S. 169f.). Die erste größere römische Armee in 
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chronologischer Reihe war ın der Kaiserzeit die 
Rheinarmee, welche sich von der Zeit der Flavier 
ausschließlich aus lokalen Elementen rekrutierte. 
Die zweite war die römische Armee in Donau- 
ländern, welche eine Hauptrolle in der römischen 
Geschichte erst im 3. Jahrh. n. Chr. gespielt hat. 
Quantitativ die schwächste mit Rücksicht auf die 
zwei genannten Armeen war die Armee im Orient. 
die vor allem in Syrien konzentriert war. Verhält- 
nismähig sehr schwach waren die römischen Ar- 
meen, welche im Hinterlande (Italien, Hispanien) 
stationierten. H. verfolgt auch den römischen 
Limes in Britannien, am Rhein, an der Donau, 
im Orient, in Ägypten und in Afrika. Auf jenen 
Limes mußte sich jede militärische Verteidigung 
konzentrieren. Das 3. Jahrh. n. Chr. während der 
Kaiser Septimius Severus und Maximinus ist die 
Zeit, wo die Reichsarmee eine wichtige Rolle in 
der römischen Geschichte zu spielen anfängt. Zu 
deren Reorganisation ist es erst in der Zeit des 
Kaisers Gallienus gekommen, als der Senatoren- 
stand aus den Offiziersposten zurückgedrängt und 
ausgeschlossen wurde, und dann zuletzt in der 
Zeit Diokletians, als die Einteilung der Reichs- 
armee auf zwei Truppen, die limit a nei (ripenses, 
riparienses) und die comitatenses zusammen 
mit anderen Administrationsreformen durchge- 
führt wurde. Das 4. und besonders das 5. Jahr- 
hundert n. Chr. ist die Zeit der Barbarisierung der 
Armee. Indem nur der Limes am Anfang und in 
der ersten Hälfte des 3. Jahrh. n. Chr. bedroht 
wurde, war das Hinterland am Ende des 3. Jahrh. 
n. Chr. nicht einmal vor den Barbareneinfällen 
sicher. Und dabei litt stets die römische Armee 
am chronischen Soldatenmangel, so daß sie schon 
nicht mehr für ihre Aufgabe hinreichte. 

Im dritten Teil spricht der Verf. von der 
Ausbeutung der antiken Welt durch die Römer. 
Von den besiegten Staaten verlangte Rom drei 
Dinge: die nationale Freiheit, die Leute und da: 
Geld. Im Laufe der römischen Kaiserzeit haben 
fast alle Gemeinden und Provinzen ihre früheren 
Privilegien verloren und manche Städte sind bis 
zur Bedeutungslosigkeit herabgesunken. Von 
den Provinzen verlangte das römische Reich 
weiter Soldaten und Administrativbeamte — es 
war das also eine „Blutsteuer“ — und zuletzt 
auch Geld, und zwar immer mehr. H. versucht 
auch das Gesamtbild der Finanzeinrichtung des 
römischen Reiches während der drei ersten Jahr- 
hunderte n. Chr. (S. 281—293), sowie auch im 
4. und 5. Jahrh. n. Chr. (S. 350—358) zu kon- 
struieren. Die Ausbeutung der antiken Welt ge- 
schah also im agrarischen, industriellen und kom- 


953 [No. 31.) 


merziellen Sinne. Das Aktivum des wirtschaft- 
lichen Werkes, das von Rom realisiert worden ist, 
bildete die Einigkeit der Sprache und die der 
Münze. Die Vielsprachigkeit und die Münzver- 
schiedenheit hat stets manche Schwierigkeiten 
verursacht. Die weitere „Gabe“ Roms für die 
besiegte Welt war die Romanisierung; deren wirk- 
same Mittel waren folgende: das römische Bürger- 
recht, die Städtegründung (= die Urbanisation), 
die Armee, die römische Administration, das 
munizipale System, die Religion und — last not 
least — die lateinische Sprache. 

In diesem Teil hat der Verf. auch einigermaßen 
wenig organisch das kurze Kapitel über die la- 
teinische Literatur vom geographischen Gesichts- 
punkt (Italien, Hispanien, Afrika und Gallien, 
S. 316—323) und über die römische Kunst 
(S. 323—329) eingereiht; aber H. behandelt vor 
allem nur kurz Baudenkmäler in Rom, und von 
allen Künsten erwähnt er eigentlich nur die Archi- 
tektur. 

Das 3. Kapitel jenes Teiles (, Vers la ruine 
économique“ S. 330—361) handelt über Haupt- 
ursachen und Hauptsymptome des wirtschaft- 
lichen Verfalls der antiken Welt, besonders im 
3. Jahrh. n. Chr. Dem Verf. nach wurde der Welt- 
bankerott und der Weltzusammenbruch teilweise 


durch das alte System der Ausbeutung der Welt 


verursacht, so wie sie die Kaiser der ersten zwei 
Jahrhunderte n. Chr. verfolgt hatten, teilweise 
durch die Militäranarchie im 3. Jahrh. Für die 
Beurteilung des wirtschaftlichen Untergangs des 
Altertums haben wir dem Verf. nach drei Doku- 
mente: 1. das Dekret von Mylasa aus dem Jahre 
208—211 gegen das unbefugte Herausziehen der 
Münze aus der Zirkulation; 2. das diokletianische 
Edikt über Maximalpreise aus dem Jahre 301 
n. Chr. und 3. die Münzfunde. Dazu wäre aber 
noch eine 4. Gruppe anzuschließen, die geradeso 
bedeutend ist wie die drei vorigen, nämlich die 
Papyrusfunde, welchen der Verf. nur ein paar be- 
deutungslose Zeilen in der Bibliographie zu ein- 
zelnen Kapiteln widmet. Die Papyri belehren uns 
nun vor allem über die wirtschaftlichen und kultu- 
rellen Verhältnisse in Ägypten am Ausgang des 
Altertums bis zum Beginn der arabischen Herr- 
schaft im Jahre 641, aber man darf ja nicht ver- 
gessen, daß solche Verhältnisse auch anderswo 
außer Ägypten genug analog vorhanden waren. 
In ägyptischen Papyri des 3. bis 5. Jahrh. n. Chr. 
kann man vor allem die katastrophale Finanz- 
deroute am Ende des 3. Jahrh. und in den weiteren 
Zeiten verfolgen. Belege dafür aus den Papyri 
bis zum Jahre 1904 könnte der Verf. im Buche 
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„Ein Altersindizium im Philogelos“ (Sitzungsber. 
der Akad. der Wissensch. CXLIX. Wien 1904, 
besonders S. 10ff.) von C. Wessely vorfinden. 
Das Material wurde dann von A. Segrè in seinem 
Buche, Circolazione monetaria e prezzi nel mondo 
antico ed in particolare in Egitto“ (Rom 1923) 
erweitert und ergänzt. 

Für das Durchrechnen der Geldeinheit, die 
im 4. Jahrh. n. Chr. der Goldsolidus war, auf 
Denare, könnte man gerade in Papyri des 4. und 
5. Jahrh. n. Chr. einigermaßen andere Belege 
finden, als H. zitiert (S. 361), wenn er sagt, daß 
der Goldsolidus im 4. Jahrh. 6800 Denaren gleich 
war, in der Hälfte des 5. Jahrh. schon 7200 De- 
naren und am Anfang des 6. Jahrh. sogar 8750 De- 
naren. In ägyptischen Papyri des 4., 5. und 
6. Jahrh. findet man gewöhnlich das Durch- 
rechnen der Goldsolidi auf Talente und Drachmen 
— beziehungsweise Denare — und sogar auch 
Talentmyriaden; das geschieht von der Zeit Kon- 
stantins d. Gr. an. Es wäre also lohnend und inter- 
essant gewesen für die Beurteilung der Geldderoute 
jener Zeit in einem Buche, das auch für Laien be- 
stimmt ist, statt der Ziffern S. 338f., S. 359ff. 
und a. a. O. lieber manche Belege für das Ver- 
hältnis des Talents zum Goldsolidus und daneben 
auch große Preissteigerung verschiedener Pro- 
dukte anzuführen, soweit das uns aus den Papyri 
bekannt ist. Es würde sich zwar vor allem um 
Agypten handeln, aber solche Verhältnisse herrsch- 
ten damals mutatis mutandis in der ganzen antiken 
Welt. In den ägyptischen Papyri findet man z. B., 
daß ein Goldsolidus (gr. voutou&tov) im Gau von 
Hermupolis in Oberägypten im 4. Jahrh. n. Chr. 
36 Talenten, d. i. 216000 Drachmen gleich war 
(PER E 187, Wessely, Altersindizium S. 23), 
oder in demselben Jahrh. daselbst 100 Talenten, 
d. i. 600000 Drachmen (PER 37, Verso Z. 7; 
Wessely l. c.); in einem Papyrus von Antinoe aus 
dem Jahre 569 n. Chr. (P. Cairo Maspero 67 309, 
40 ff.) berechnet der Herausgeber J. Maspero den 
Goldsolidus auf 48000 Talente, d. i. 288 Mil- 
lionen Drachmen alter Währung. Solche Belege 
könnte man ja erweitern. In Agypten z. B. ko- 
stete im Jahre 255 n. Chr. eine Artabe Weizen 
16 Drachmen, aber im Jahre 314 kostete dieselbe 
Artabe schon 10000 Drachmen (Wessely, Aus der 
Welt der Papyri, Leipzig 1914, S. 73). In den 
Oxyrhynchos-Papyri findet man beispielsweise, 
daß ein ꝓππαιπνννοð (vielleicht ein Schleier) 7 500 000 
Denare, ein BaAxvapıov und Arvovdıov (d. i. ein 
Handtuch aus Leinwand) 15000000 Denare und 
ein deAuarixıov dvbyıvov (d. i. ein Gewand von 
Onyx-Farbe) gar 33 850 000 Denare im 5. Jahrh. 
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n. Chr. kostete (P. Oxy. VII 1026). Solche Bei- 
spiele sagen mehr als manches andere. 

Es wäre also notwendig, das Gesamtbild des 
wirtschaftlichen Verfalls der antiken Welt aus- 
führlicher und in lebhafteren Farben zu schil- 
dern. Dazu noch etwas! Auf welche Weise die 
Liturgien kleinere Kapitalisten und den bürger- 
lichen Mittelstand ruiniert und an den Bettelstab 
gebracht haben, davon lesen wir im Buche 
— leider — nichts; auch von dem Verfall der 
Bodenkultur am Ende des Altertums und von der 
unseligen Institution der Kolonen erfahren wir 
beim Lesen dieses Buches so gut wie nichts. Diese 
Partie von dem wirtschaftlichen Stande des römi- 
schen Kaiserreiches ist also recht unvollständig 
und bleibt die schwächste des Buches. Nur neben- 
bei erinnere ich an die ausführliche, plastische und 
interessante Schilderung des wirtschaftlichen Zu- 
sammenbruchs und Verfalls der antiken Welt, die 
in dem epochemachenden Buche von M. Rostov- 
tzeff, „The social and economic history of the 
Roman Empire“ (Oxford 1926) 1) dargestellt ist! 

In den letzten zwei Paragraphen ($ 2. „Les 
grandes invasions et la politique impériale“ 
S. 379—385 und $ 3. „La perte des provinces 
occidentales“ S. 385—392) schildert der Verf. 
den Zusammenbruch des weströmischen Reiches 
infolge von Germanen- und Hunneninvasionen 
und des allmählichen Verlustes einzelner Provin- 
zen. Zutreffend bemerkt er, daß das Schicksal 
wollte, daß Italien, die Wiege des römischen Welt- 
reiches, den Barbaren unterlag als der letzte von 
allen Reichsteilen (S. 385), aber Britannien, die 
jüngste römische Reichsprovinz, als die erste 
verloren ging (S. 386). 

Der Verf. hat — wie schon gesagt — das ganze 
Material auf drei Gruppen eingeteilt, aber wenn 
man das Buch durchliest, so sieht man, daß 
solches Verfahren vielleicht im 1. und 2. Teil 
möglich war; dagegen im 3., dessen Titel „L'ex- 
ploitation du monde“ nur zum I. Kap. (, Les 
charges du monde“ S. 261—293) und zum III. Kap. 
(„Vers la ruine économique“ S. 330—361) paßt, 
war das nicht möglich. In diesem dritten Teil, 
der über die Ausbeutung der antiken Welt han- 
delt, gibt es auch manche Partien, die hierher 
so gut wie nicht gehören; z. B. aus dem II. Kap. 
$ 1. „L'essor &conomique“ (S. 294—306), teilweise 
auch $ 2. „La romanisation“ (S. 306—316), und 
§ 3. „La littérature et lart“ (S. 316—329). Auch 
das Schlußkapitel des Buches (IV. „La chute de 


1) S. die Rezension von W. EnBlin, Philol. Wochen- 
schr. 47 (1927), Nr. 47, Sp. 1420—1424. 
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l' empire d'occident S. 362—392) hat zum größten 
Teil historischen Charakter und gehört also viel- 
mehr an das Ende der ersten historischen Abtei- 
lung. Es bleibt auch fraglich, wohin die Erörte- 
rung über die Reorganisation des Reiches in der 
Zeit Diokletians gehört, ob in den historischen 
Teil des Buches (vgl. den Titel „Le gouvernement 
du monde“ !) oder in den wirtschaftlichen, da der 
Verf. keinen speziellen Teil der römischen Ad- 
ministration gewidmet hat. 

Vor jedem Kapitel steht unten eine Biblio- 
graphie, freilich nur die wichtigste, und auch diese 
unvollständig. Zur Bibliographie der Flavier- 
und Antoninenzeit (S. 46) möchte man aus der 
antiken Literatur noch das „Breviarium“ von 
Eutropius und Biographien von Sextus Aurelius 
Victor hinzufügen; auch die Claudius-Tafel von 
Lyon sollte bei der Inschriftenliteratur von einem 
Forscher aus Lyon aufgeführt werden. In der 
Bibliographie zum Kapitel über das spätere 
Kaisertum (S. 107 und 362) sollten auch folgende 
Autoren nicht fehlen: der anonyme Chronograph 
vom Jahre 354, die anonyme „Chronica Gallica“ 
(für die Geschichte bis zum Jahre 452 n. Chr.) 
und byzantinische Chronisten, wie Georgios 
Synkellos, Johannes Malalas, Chronicon Pa- 
schale usw. In der Bibliographie ist auch kein 
Wort über die Constitutio Antoniniana, obgleich 
ein Beleg in einem Gießener Papyrus I, Nr. 40, 
Kol. I existiert. Wenn man auch in der Biblio- 
graphie über den Wert einzelner historischen 
Disziplinen spricht, so wäre es auch notwendig 
zu bemerken, daß die Inschriften vom 5. Jahrh. 
n. Chr. aufwärts als historisches Material sehr in 
den Hintergrund treten im Verhältnis zu den 
früheren Zeitperioden; aber desto mehr nehmen 
dann Münzen und Papyri an Wichtigkeit zu. Der 
Verf. zitiert — leider — keine Papyruspublikation, 
als ob sein Buch so etwa vor 30—40 Jahren her- 
ausgegeben wäre. Obgleich die moderne in seinem 
Buche angegebene Bibliographie nicht ganz er- 
schöpfend sein wollte, sollten dennoch manche 
moderne Publikationen nicht übergangen sein. 
Es fehlt z. B. das schöne Buch von Th. Bir t, 
„Charakterbilder Spätroms und die Entstehung 
des modernen Europa“ (Leipzig 19223), J. Sund- 
wall, „Weströmische Studien“ (Berlin 1915), 
W. Oertel, „Die Liturgie“ (Leipzig 19173, 
A. Stein, „Agypten unter römischer Herr- 
schaft“ (Stuttgart 1915), B. W. Henderson, 
„The life and principate of the Emperor Hadrian“ 
(London 1923). Es wäre auch wünschenswert, 
wenn immer bei den in der Bibliographie zitierten 
Büchern angegeben wäre, wo und wann gie 
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herausgegeben wurden, damit es klar wäre, ob 
es sich um ein älteres oder ein neueres Werk 
handelt. Eine solche vollständige Zitation er- 
scheint im Buche von H. nur vereinzelt. 

Die Orientierung über den ganzen Stoff wird 
dadurch schwierig, daß ein Index fehlt. 

Dieses Buch von H. ist so wie andere Bücher 
desselben Verf. für einen weiteren Leserkreis, 
also auch für gebildete Laien bestimmt. Die Aus- 
drucksweise des Verf. ist klar und nicht unge- 
wandt; aber wenn Leser auch über Forschungen 
moderner Zeit und Ergebnisse anderer historischer 
Disziplinen informiert werden sollen, so wäre es, 
wenn es zu einer 2. Auflage dieses Buches kommt, 
sehr notwendig, den dritten Teil ganz umzuarbei- 
ten, eine ausführliche Revision des ganzen Werkes 
vorzunehmen und den Stoff besser einzuteilen. 
Aber es scheint, daß das schon keine zweite Auf- 
lage des Buches sein würde, sondern ein ganz 
neues Buch. 

Noch ein paar Worte, die vor allem den Her- 
ausgeber Payot anlangen! Dem Buche von H. 
habe ich einen französischen Prospekt des Her- 
ausgebers beigelegt gefunden, der verkündet, daß 
dieses Buch „sur les données nouvelles fournies 
ces dernières années par les sciences auxiliaires de 
Phistoire: archéologie, épigraphie, papyrus, nu- 
mismatique, etc.“ sich anlehnt. Diese Worte, 
besonders, was die Papyruswissenschaft anbe- 
langt, muß man sehr ‚cunı grano salis“ auf- 
fassen. 


Bratislava a. d. Donau. Jos. R. Lukes. 


E. H. Sturtevant, The e- Perfect in Hittite. 
Sonderdruck aus: Language. Vol. III (1927). 
S. 161—168. 

E. H. Sturtevant, Hittite katta (n) and re- 
late d words. Sonderdruck aus: The American 
Journal of Philology. Vol. XLVIII (1927). S. 247— 
257. 

Sturtevant behandelt im ersten Artikel den 
Wechsel der Vokale e und a in Verbalformen, wie 
er z. B. in ešzi „er ist“ und in asanzi „sie sind“ 
auftritt. Im zweiten Aufsatze betrachtet er das 
dem griechischen xat ziemlich genau ent- 
sprechende hethitische katta, kattan. Er arbeitet 
dauernd mit Parallelen und Etymologisierungen 
aus den indogermanischen Sprachen. Man kann 
sich dem Eindruck nicht verschließen, daß es 
zunächst wichtiger ist, die hethitische Sprache 
erst einmal gründlich zu enträtseln durch Fest- 
stellung der Formen und der Wortbildung, sowie 
der Wortbedeutungen. Ein zu zeitig einsetzendes 
Etymologisieren ist gefährlich und kann das 
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sichere Fortschreiten der Aufhellung des Hethiti- 
schen nur stören. 


Insel Hiddensee. Arnold Gustavs. 


Bonner Jahrbücher (Jahrbücher des Vereins von 
Altertumsfreunden im Rheinlande), Heft 132. — 
Mit XII Tafeln und 16 Textabbildungen. — Bonn 
1927, Albert Ahn, Köln. 326 S. gr.8. 17 M. 

Das vortrefflich ausgestattete Heft bringt 7 
Aufsätze, die „Geschichte und Denkmäler“ be- 
handeln; es folgen die Versammlungsberichte des 
Vereins von Altertumsfreunden und die Ver- 
waltungsberichte der Provinzialmuseen zu Bonn 
und Trier von April 1926 bis März 1927. 

1. W. Levison: Das Werden der Ursula- 
legende (S. 1—164). — Mit beherrschender 
Kenntnis des zum Teil recht entlegenen Quellen- 
materials und der nicht immer leicht zu fassenden 
Literatur behandelt der Verf. in sehr gründlicher 
Untersuchung die Geschichte der Ursulalegende 
von ihrem ersten Auftreten im 4./5. Jahrhundert 
an bis zu ihrem Abschluß im 12. Jahrhundert. Es 
ist erfreulich, daß man jetzt auch derartigen Pro- 
blemen näher tritt. Der Einblick in die oft sehr 
seltsam verschlungenen Pfade mittelalterlicher 
Gedankengänge, den der Verf. erschließt, ist 
höchst interessant, und es wäre zu wünschen, daß 
seine wohlgelungene Abhandlung zu ähnlichen Be- 
arbeitungen auch anderer Legenden Anregung 
geben möchte. Freilich gehört dazu ein großes 
Wissen und umfassende Belesenheit, vor allem 
aber besonnene Kritik, die bewußt Halt macht, 
wenn der Boden für weitere Schlußfolgerungen 
nicht mehr tragfähig ist. Levisons Aufsatz darf 
als ein Musterbeispiel für Untersuchungen dieser 
Art bezeichnet werden. 

Den Ausgangspunkt bildet die vielumstrittene 
Clematiusinschrift C. I. L. XIII. 1313 Sp. = 
Riese, Nr. 2360, vgl. B. J. 118 (1909), S. 236 ff., 
die der Verf. aus m. E. guten Gründen als echt 
betrachtet. Damit ist für das 4./5. Jahrh. die Ver- 
ehrung der jungfräulichen Märtyrerinnen und das 
Bestehen einer ihnen geweihten Basilika in Köln 
bezeugt. Nach längerer Unterbrechung erscheint 
der Kult erst im 9. Jahrhundert wieder in den 
Quellen. Doch sind es noch nicht 11000 Jung- 
frauen, sondern — in wechselnder Zahl — nur 
bis zu 11, deren Namen vielleicht als historisch 
gelten können. Auch steht Ursula noch völlig im 
Hintergrunde. Vielleicht gab eine noch jetzt in 
der Ursulakirche zu Köln vermauerte Inschrift 
einer innocens virgo Ursulae erst den Anlaß, daß 
man diese Jungfrau mit dem Martyrium in Ver- 
bindung brachte. Im 10. Jahrh. übernimmt sie 
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die Führung, und nun beginnt das Wuchern der 
Legende. Aus den 11 Märtyrerinnen werden jetzt 
11000! Der Verf. äußert die recht ansprechende 
Vermutung, daß vielleicht die irrtümliche Deu- 
tung des überstrichenen Zahlzeichens XI als 
11000 dazu Veranlassung gegeben hätte. Stand 
aber diese hohe Zahl einmal fest, so mußten die 
Jungfrauen aus der Fremde gekommen sein. 
Ihre Heimat wurde Britannien, Ursula war eine 
britische Königstochter. Eine Predigt für den 
Festtag der Jungfrauen, der sermo in natali der- 
selben, gab der Legende endgültig die Richtung, 
und um 975 wurde sie — vielleicht von einem 
flandrischen Mönche Herricus — in der sog. Passio 
I zum ersten Male zusammengefaßt. Im 10./11. 
Jahrh. scheint die Passio II entstanden zu sein, 
die den Stoff lesbarer und lebendiger darbot als 
die erste und daher weite Verbreitung fand. Einen 
neuen Abschnitt in der Entwicklung bildet das 
12. Jahrh. Damals wurden bei Köln (römische!) 
Skelettgräber angeschnitten, und man setzte 
diesen Befund begreiflicherweise mit dem Jung- 
frauenheer in Beziehung (darüber berichtet üb- 
rigens auch Petrarca, de reb. famil. epist. I 4, 
der bekanntlich 1333 Köln besuchte). Da sich 
aber unter diesen Gebeinen auch solche von 
Männern und Kindern befanden, so ergaben sich 
neue Möglichkeiten, die sich besonders in den 
„Revelationen“ der Schönauer Nonne Elisabeth 
und in der umfangreichen Bearbeitung der Legende 
durch einen nicht näher bekannten „Notar“, also 
doch wohl einen Mönch, niedergeschlagen haben. 
Im 12. Jahrh. ist die Entwicklung der Legende 
abgeschlossen; sie wurde nun in Auszüge gebracht 
und — wohl nach der Legenda aurea — in den 
Volkssprachen bearbeitet. — Der Verf. fügt noch 
zwei Beilagen an: die Passio I mit kritischem 
Apparat und einen Prolog zur Passio II. — Eine 
sehr lesenswerte Arbeit, die den neuen Band der 
Bonner Jahrbücher recht glücklich eröffnet. — 
Ein Druckfehler sei berichtigt: S. 140 Z. 12 v. o. 
muß es heißen: „lesbarere“. 

2. E. Sad&e: Die Örtlichkeit der 
Schlacht bei Trier im Bataverkriege 
70 n. Chr. (S. 165—184 u. Taf. I—II). — An 
einen Aufsatz, in dem der Versuch gemacht wird, 
nach den taciteischen Schilderungen irgendwelche 
Kriegsereignisse der römisch-germanischen Ge- 
schichte auf Grund von „strategischen Erwägun- 
gen“ und „Studien im Gelände“ zu lokalisieren, 
geht der Leser zumeist mit einem gewissen Miß- 
trauen heran, da der Schatten des Varus vor ihm 
aufsteigt, der trotz des umfangreichen Buches 
von Knoke noch immer keine Ruhe gefunden hat. 
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Und doch gibt es Arbeiten dieser Art, die als wohl 
gelungen betrachtet werden dürfen, z. B. der 
Aufsatz über die Schlachtfelder von Bingen und 
Riol im Jahre 70 n. Chr. von Schumacher, Mainzer 
Ztschr. VI, S. 15ff. und — die vorstehende, sehr 
überzeugende Erörterung von Sadee über die 
Entscheidungsschlacht des Civiliskrieges bei Trier. 
Woran liegt es, daß die „strategischen Erwägungen 
und Geländestudien“, die bei der Varusschlacht 
versagt haben, hier zum Ziele führen konnten? 
Es liegt m. E. daran, daß derartige Arbeiten nur 
gelingen können, wenn es sich erstens um ein 
tektonisch sehr charakteristisch aufgebautes Ge- 
lände handelt, zweitens um ein Gebiet, das räum- 
lich sehr eng umschlossen ist und — die Haupt- 
sache! — dessen prähistorische und römische 
Straßenzüge bis in die Einzelheiten genau er- 
forscht sind. Dies alles trifft für das Moselgebiet 
und namentlich für die Umgebung von Trier in 
ganz besonderem Maße zu. Dazu kommt, daß 
jetzt in dem Werke von Hagen über die Römer- 
straßen der Rheinprovinz ein unvergleichliches 
Hilfsmittel zu Gebote steht. Auch ist der Ge 
währsmann des Tacitus für die Zeit des Bataver- 
krieges der ältere Plinius, ein militärisch geschulter 
Fachmann, der die Gegend aus eigener Beobach- 
tung kannte. Die Dinge liegen also für die Schlacht 
bei Trier außerordentlich vorteilhaft, und so ist 
es dem Verfasser auch gelungen, unter Heran- 
ziehung aller gebotenen Mittel, insbesondere aber 
auch auf Grund sehr eingehender Geländestudien, 
ein anschauliches und, soviel ich beurteilen kann, 
auch historisch richtiges Bild vom Verlauf der 
Ereignisse zu entwerfen. — Von wesentlicher 
Bedeutung scheint mir zu sein, daß bei den hier 
ungewöhnlich günstig liegenden Verhältnissen ein 
lehrreicher Einblick in die „sprunghafte ur d ab- 
gerissene Erzählungsweise des Tacitus“ gewennen 
werden kann. An einem typischen Einzelfalle 
wird gezeigt, wie bedenklich es ist, auf taciteische 
Schilderungen von Örtlichkeiten und Kriegs- 
zusammenhängen weitgehende Schlüsse zu grün- 
den. Man soll auch nie vergessen, daß Tacitus 
überall rhetorische Wirkungen im Auge hat. Für 
die Varusforscher eine Mahnung zur Vorsicht! 
Um die Walstatt der Varusschlacht zu finden. 
erforsche man zuvor das prähistorische und römi- 
sche Straßennetz des Weserlandes sehr genau und 
gehe dann erst an die Schilderungen des Tacitus, 
nicht umgekehrt! — Zwei Druckfehler sir d zu 
berichtigen: S. 166 2.9 v. u. muß es bei der Ar gabe 
der Legionen des Petilius Cerealis statt 27 doch 
wohl 2 (Adiutrix) heißen; S. 176, Z. 12 v. o.: 


Tacitus. 
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3. H. J. Lücker: Altäre der Matronae 
Audrinehae (S. 185—192). — Der Verf. ver- 
öffentlicht 7 Altäre dieser bisher noch nicht be- 
kannten Matres, deren Heiligtum vermutlich bis 
ins 2. Jahrh. n. Chr. in der Nähe von Hermülheim 
bei Köln bestanden zu haben scheint, und be- 
schreibt im Anschluß daran noch 6 weitere un- 
edierte, römische Steinskulpturen seiner Samm- 
lung. Die Steine sind auf Taf. III—V gut ab- 
gebildet. 

4. R. Schwarz: Frühtypen der rheini- 
schen Kleinkirche (S. 193—199). — In ge- 
drängter Form werden einige Ergebnisse aus einer 
größeren Arbeit mitgeteilt, deren Drucklegung noch 
nicht möglich wurde. Der Verf. geht davon aus, daß 
die Landkirche meist Erinnerungen an einen sehr 
frühen Zustand wahre, der an den oft erneuerten 
städtischen Bauten wohl überhaupt nicht mehr 
nachzuweisen sei. Als Untersuchungsfeld ist das 
Gebiet von Köln, Bonn, Mülheim, Euskirchen, 
Rheinbach und Bergheim gewählt. Es ergibt sich, 
daß lınks des Rheines die Saalkırche, rechts die 
Basilika anerkannte Regel ist. Der deutlich aus- 
geprägte Frühtyp der Saalkirche wird ermittelt 
und seine Entwicklung verfolgt. Der Basilika- 
bau ist nicht erst mit der Karolingerzeit ins Land 
gekommen; es finden sich bereits in vormittel- 
alterlicher Zeit turmlose Basiliken im Rheinlande. 
— Der Aufsatz ist schwer lesbar, da der Verf. 
auf die Beilage von Grundrißplänen und Ab- 
bildungen leider verzichtet hat. 

5. F. Philippi: Über Darstellungen von 
Gebäuden auf Mittelaltermünzen (S. 200 
—206 u. Taf. VI). — Das Ergebnis der auf reiches 
Material gestützten, scharfsinnigen Untersuchung 
ist die überraschende Feststellung, daß die Fälle, 
in denen auf Münzen und Siegeln des Mittelalters 
bestimmte Bauwerke in ihren bezeichnenden Ein- 
zelheiten dargestellt sind, zu den größten Selten- 
heiten gehören. Der Verf. erwähnt nur die Aachner 
und Bonner Pfennige, welche die dortigen Münster- 
bauten deutlich erkennbar aufweisen. Im übrigen 
sind es schematische oder symbolische Phantasie- 
bilder, die z. T. von antiker Überlieferung (Peu- 
tinger Tafel) abhängig sind. Ein interessanter und 
lehrreicher Aufsatz! 

6. F. Rademacher: Ein karolingischer 
Töpferofen bei Wildenrath, Kreis Heins- 
berg (S. 207—210 u. Taf. VII). — Reste des 
Ofens konnten nicht mehr festgestellt werden, 
doch beweisen die unter den Tausenden von 
Scherben zahlreich sich findenden Fehlbrand- 
stücke, daß hier ein Töpferofen in Betrieb ge- 
wesen ist. Gefertigt wurde meist einfaches Ge- 
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brauchsgeschirr, doch auch die rot bemalte Pings- 
dorfer Ware. Die Töpferei war nicht lange in 
Tätigkeit, es kommt dafür nur das 9. Jahrh. in 
Betracht. Vielleicht ist sie bei dem Normannen- 
einfall im Jahre 881 aufgegeben worden. — Es 
ist erfreulich, daß sich das Dunkel, das die früh- 
mittelalterliche Keramik immer noch umhüllt, 
mehr und mehr zu lichten beginnt. | 

7. P. Kalenberg: Der Münzfund von 
Erpel a. Rh. (Kreis Neuwied) vom Jahre 
1689 (S. 211—226). — Der im Jahre 1903 erhobene 
Schatz besteht aus 1719 Stück. Es sind aus- 
schließlich kleine Münzen, die nur ein beschränk- 
tes Umlaufsgebiet hatten. Als mutmaßliche Zeit 
der Vergrabung nimmt der Verf. das Jahr 1689 
an, in dem die Franzosen die Gegend heimgesucht 
haben. Ein numismatisch genaues Verzeichnis 
der Münzen ist beigefügt. Am stärksten vertreten 
ist das Kurfürstentum und die Stadt Köln und 
Jülich-Cleve-Berg. 

Die Versammlungsberichte des Ver- 
eins (S. 227—259) bringen Referate über Vor- 
träge, von denen zwei hier hervorgehoben werden 
sollen. Die erfolgreiche Tätigkeit des Bonner 
Provinzialmuseums wird großzügig zusammen- 
gefaßt in der Festrede, die H. Lehner über das 
Bonner Provinzialmuseum als heimat- 
kundliche Forschungsanstalt bei der Ge- 
denkfeier zum 50jährigen Bestehen des Museums 
gehalten hat (S. 229—247). In einem sehr schönen 
Vortrag hat Herter über: Das Kind im Zeit- 
alter des Hellenismus (S. 250—259) ge- 
sprochen, ein höchst anziehendes Thema, das 
sowohl nach der literarischen als auch der monu- 
mentalen Seite vortrefflich behandelt wird. 

Die Verwaltungsberichte der Provin- 
zialmuseen zu Bonn und Trier (S. 260— 
305 u. Taf. VIII—XII) legen beredtes Zeugnis 
ab von der Rührigkeit und Arbeitsfreudigkeit 
dieser Anstalten. Von den Ausgrabungen sind er- 
wähnenswert die Arbeiten des Bonner Museums 
in Vetera (Tribunenhäuser) und Bonn (Ziegel- 
öfen der legio I Minervia) und die des Trierer 
Museums am Tempelbezirk im Altbachtal. 
Auf die zahlreichen kleineren Grabungen, die 
Gelegenheitsbeobachtungen, Funde und Erwerbun- 
gen kann hier, so interessant sie auch vielfach sind, 
nicht näher eingegangen werden. 

Alles in allem: ein sehr reichhaltiges Heft, das 
sich würdig an die lange Reihe seiner Vorgänger 
anschließt. 


Frankfurt a.M. Friedrich Gündel. 
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Auszüge aus Zeitschriften. 


Athenaeum Studii Periodici di Letteratura e Storia 
deil antichità. N. S. VI (1928) II. 

(125—156) Gennaro Perrotta, Il papiro d’Ossirinco 
1241 e la cronologia dei bibliotecari d' Alessandria. 
Es ist zu setzen Zenodot 290 zirka bis 270, Apollonios 
270—260, Kallimachos 260—240 zirka. Auch die 
folgenden Bibliothekare sind anders als bisher fest- 
zulegen. 1. Eratosthenes. Er war Lehrer von Ptole- 
maeus V Epiphanes und Bibliothekar bis 195. 2. Aristo- 
phanes. Seine Chronologie ergibt: geboren gegen 257; 
Bibliothekar 195 (62 Jahre alt, Suid.), gestorben 180 
(77 Jahre alt, Suid.). 3. Aristarch. Wenn er 145 ins 
Exil ging und ungefähr 144 starb, wird man, da er 
nach Suidas 72 Jahre gelebt hat, nicht sehr irren, 
wenn man scine Geburt um 216 und sein Biblio- 
thekariat um 180 gleich nach dem Tode seines Lehrers 
und Vorgängers Aristophanes ansetzt. 4. Apollonios 
eiöoypa>oc. Er kann nur der Nachfolger des Aristarch 
gewesen sein. Der Aristarcheer Apollonios Schraders 
ist mit diesem zu identifizieren, wie sich beweisen 
läßt. Wie lange er Bibliothekar war, läßt sich nicht 
sagen. Kydas ¿x av Aoyy0o76pwv wurde wahrscheinlich 
um der Pfründe willen 108 als Bibliothekar gewählt, 
Onesander in einer kvprischen Inschrift war vielleicht 
kurz vorher Bibliothekar oder dazu nur nominell in 
Kypern vom exilierten König ernannt. 5. Die „unter 
dem 9. König“ lebenden Grammatiker. Von den vier 
im Papyrus genannten ’Auuwvıng xxl Znvö<dorog> 
xxl AO nal Amava sind Ammonios und 
Diokles mit einiger Sicherheit zu identifizieren. Der 
erstere (81—55) war wahrscheinlich Vater des Alexan- 
driners Tryphon. Diokles ist wohl der später Tugavviav 
(6 vebrepoc) genannte (Suid.). Die beiden anderen 
Grammatiker lassen sich nicht sicher identifizieren. — 
(157—164) Arturo Solari, Sull’ antichità della Via 
Faventia-Luca. Forum Corneli und Faventia wurden 
unabhängig von Claterna nach Sullas Sieg, mit der 
Unabhängigkeit erhālt Faventia konsequenterweise 
die Verbindung mit der tyrrhenischen Küste. — 
(165—182) Emilio Albertario, „Providentia“ nelle 
fonti giuridiche Romane. Providentia und pro- 
videnter fehlen im Vokabular der römischen Juris- 
prudenz. — (183—189) Giacomo Giri, Intorno alla 
questione di Lesbia-Clodia. Nochmalige Prüfung der 
Argumente für die Identität von Clodia und Lesbia. — 
(190—191) Vladimir Groh, Scoperta di una villa 
Romana in Cecoslovacchia. In Musov zwischen 
Brünn und Wien haben sich Reste gefunden eines 
Badegebäudes, eines Landhauses von vier Zim- 
mern, Terracottafragmente, darunter terra sigillata. 
Ziegelstempel nennen die Leg. X Gl(emina) Pia 
F(idelis), die von Trajan nach Wien verlegt war. 
Musov ist der nördlichste Punkt der Donaugegend, 
wo sich sichere Spuren römischer Konstruktionen 
in situ finden. — (192—200) Recensioni. — 
(201—204) Notizie di pubblicazioni. 
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Neophilologus. 13 (1928), 3. 

(214—222) Christine Mohrmann, Het latijnsche 
perfectum gnomicum. Der Aoristus gnomicus, von 
dem auszugehen ist, wird eingeteilt: I. empirischer 
A., II. echter gnomischer A. a) in allgemeinen Sätzen 
(a. sententialis). b) in epischen Vergleichungen 
(a. comparativus). Er ist sehr verbreitet. Dem ent- 
sprechend werden die Stellen gesammelt für I. das 
Perfectum empiricum, II. a. P. sententiale, II b. P. 
comparativum. 


Ipaxrızda tod krone 1927 (Axazzhia AN van). 
Taue 20s. Teayog 1. 2. 3. 4. 5. 6. 

(9—16) Beopilou Bopéa Zuriuarz öunpun,s o- 
Ioyias. At bayızat lertonpfiat xat ol veopol. Wundts 
Meinung, daß den Nieren bei den Griechen seit 
Homers Zeiten die Bedeutung eines Seelenträgers 
zukomme, wird aus verschiedenen Gründen abge- 
lehnt. — (16—21) T. N. Xa CIS it [lep] perasıdastızv,; 
Stade ge e 0 drudtwv. Die mannigfaltige Art der 
übertragenen Bedeutung der Worte wird durch Bei- 
spiele beleuchtet. 

(86—94) A. Alyıydrou Tò rasyalıov tře Op 5 
Ezr sias. 

(119—123) Adolf Deissmann, Ai ¿v 'Ez!syw avaszazat 
xata tò 1926. 

(209—206) "Apyıerıoxdrou AN vv [ep to» 
petà thy T. tig Kwvstavnvovzókews DD ⁰ 
’Axadruwv. 

(237—290) Const. Maltezos, Sur les gammes dia- 
toniques à six notes. — (290—301) Beoptlou Bogta 
Zuciuata dunpixts buyoloylas. Tpis ot H' Die 
Vorstellung der Seele als eines geflügelten Tieres 
könnte in der vorhomerischen Zeit entstanden sein, 
und die homerischen Gedichte weisen wahrschein- 
lich Spuren dieses Glaubens auf, wie dargelegt wird. 
Denn ein Glaube, der aus dem klassischen Alter- 
tum bis heute unverändert in Griechenland fortlebt, 
dürfte aus den naiveren Menschen der homerischen 
oder vielmehr der vorhomerischen Welt stammen. 
— (317) 'Avzwviou X. Nat xa LRS 
T. Koved Avi: 290 dpyalwy & H νν,οοο ee. 
Ein Kodex des 17. Jahrhunderts in Corfu enthält 
2 Lexica, die in manchem reicher sind als Pollux. 
— (318—327) 8e % %%% Bopéa IId aN OB. 
H F e „ruduwv Anf ti. Der pythagoreischen 
symbolischen Formel „zuäuwv artyesdar“ liegt wahr- 
scheinlich der Glaube an die Seelenwanderung zu- 
grunde. Auch die meisten der von den Alten über- 
lieferten Gründe dieses Verbots, welche man bisher 
nicht genügend berücksichtigt hat, sprechen für 
diese Meinung. 

363—369 Carl Renz, Beiträge zur Geologie der 
aegaeischen Inseln. 


Rezensions-Verzeichnis philol. Schriften. 


Aeschines. Eschine, Discours. Tome I. Contre 
Timarque — Sur l'ambassade infidèle. Texte ét. et 
trad. p. V. Martin et Guy de Bude. Paris 27: 
Rer. di fil. N. S. VI (1928) 1 S. 142f. Besonnc ne 
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Einleitung’ rühmt, die kritische Behandlung tadelt 
L. Castiglioni. 

Barone, Mario, Studi sul significato fondamentale 
dell’ accusativo e sulla teoria localistica. Roma 26: 
Riv. di fil. N. S. VI (1928) 1 S. 132ff. Trotz des 
‘recht beachtenswerten analytischen Scharfsinns’ 
abgelehnt von B. A. Terracint. 

Behm, Johannes, Die mandäische Religion und das 
Christentum. Leipzig 27: Gnomon 4 (1928) 5 
S. 293f. “‘Verdienstvoll.’ E. Lohmeyer. 

Calhoun, George M., The growth of criminal law in 
ancient Greece. Berkeley 27: Riv. di fil. N. S. VI 
(1928) 1 S. 149ff. Gelehrte Forschung voll großen 
Scharfsinnes und beachtenswerter Klarheit.’ Kleine 
Vorbehalte macht G. D. S. 

Chantraine, P., Histoire du parfait grec. Paris 27: 
Riv. di fil. N. S. VI (1928) 1 S. 134ff. Grund- 
legend.’ Giac. Devoto. 

Ciceronis, M. Tulli, De finibus bonorum et malorum 
libri I, II ed. by J. S. Rei d. Cambridge 25: 
Gnomon 4 (1928) 5 8. 268ff. Abgelehnt von 
R. Heinze. 


Dionysii Byzantii Anaplus Bospori una cum scholiis 
X saec. ed. et ill. Rudolf Güngerich. 
Berlin 27: Gnomon 4 (1928) 5 S. 262ff. ‘Man darf 
die Ausgabe in gewissem Sinne zugleich als editio 
princeps und als abschließend bezeichnen.’ F. Jacoby. 

Epigramme, historische griechische, aus- 
gewählt von Friedrich Frhr. Hillervon 
Gaertringen. Bonn 26: Riv. di fil. N. S. VI 
(1928) 1 S. 129ff. Eines der besten Bändchen der 
susgezeichneten Sammlung.’ Kleine Ausstellungen 
macht G. De Sanctis. 

Festschrift Paul Arndt zu seinem sechzigsten 
Geburtstag dargebracht von seinen Freunden. 
München 25: Gnomon 4 (1928) 5 S. 242ff. ‘Der 
Gesamtertrag ist an Anregung und neuer Erkennt- 
nis überreich.. A. v. Salis. 


Glover, T. R., Herodotus. Berkeley 24: Riv. di 
fil. N. S. W (1928) 1 S. 141 f. Voll Frische, gesunden 
Sinnes und oft aufrichtigen englischen Humors. 
G. D. 8. 


A Greek-English Lexicon, compiled by H. G. Lid - 
dell and Robert Scott. A new edition, revised 
a. augmented throughout by Henry Stuart 
Jones with the assist. of Roderick Mc- 
Kenzie. P. 2: Aro ο — At. Part 3: 
AUM H. 'EEeuretiorng. Oxford 27: Gnomon 4 
(1928) 5 S. 289f. Vorzüglich.“ P. Maas. 


Highbarger, E. L., The history and civilisation of 
ancient Megara. Part One. Baltimore 27: Riv. di 
fil. N. S. VI (1928) 1 S. 152. Sorgfältiger Bericht 
über die Angaben der Quellen und der modernen 
Hypothesen.’ G. D. S. 

Holborn, Annamaria, De Sallustii epistulis ad 
Caesarem senem de re publica. Berlin 26: Gnomon 4 
(1928) 5 S. 278ff. ‘Der gesunde und sichere wissen- 
schaftliche Takt der Verf. sichert ihrer trefflichen 
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Arbeit eine grundlegende Bedeutung für die Frage 
der Echtheit der Epistulae.“ H. Drexler. 

Howald, Ernst, Die Anfänge der europaischen Philo- 
sophie. München 25: Riv. di fil. N. S. VI (1928) 
S. 145f. Wird bisweilen etwas subjektiv erscheinen.’ 
A. Levi. 


Inscriptiones Graecae cons. et auct. Acad. Boruss. 
editae. Voluminis II et III editio minor. Pars altera 
fasc. prior: Tabulae magistratuum ed. Johannes 
Kirchner. Berlin 27:Gnomon 4 (1928) 5 S. 236ff. 
ber alles Lob erhaben ist die Meisterschaft, mit 
der K. das spröde Material verarbeitet hat.’ 
A. Körte. 


Koch, Hugo, Cyprianische Untersuchungen. 
Bonn 26: Riv. di fil. N. S. VI (1928) 1 S. 125ff. 
Besitzt ungewöhnliche Wichtigkeit und kann nicht 
ignoriert werden von jedem, der C. als Mann der 
Tat oder als Schriftsteller studieren will.’ A. Gius. 
Amatucci. 

Möautis, Georges, L’Aristocratie Athenienne, Paris 
27: Gnomon 4 (1928) 5 S. 292f. ‘Das Büchlein ist, 
wenn es die Probleme auch ein wenig sprunghaft 
und nicht gerade „gründlich anfaßt, ohne Zweifel 
anregend und lesenswert.” V. Ehrenberg. 


Münzer, Friedrich, Die Entstehung des römischen 
Prinzipats. Ein Beispiel des Wandels von Staats- 
formen. Münster i. W. 27: Gnomon 4 (1928) 5 
S. 284ff. Verbindet in vorbildlicher Weise All- 
gemeinverständlichkeit und sorgfältig abgewogenes 
wissenschaftliches Urteil.“ M. Gelzer. 


Nicole, Georges, La peinture des vases grecs. Paris et 
Bruxelles 26: Riv. di fil. N. S. VI (1928) 1 S. 155. 
‘Kurze geschichtliche Zusammenfassung, elementar, 
aber klar.“ G. D. &. 


Odermann, Erich, Der Festungskrieg vor Syrakus in 
den Jahren 414—13 v. Chr. Leipzig 27: Riv. di 
fil. VI (1928) 1 S. 153ff. Das Studium der treff- 
lichen Dissertation ist unentbehrlich für alle, die 
sich mit sizilischer Topographie und Geschichte be- 
schäftigen. G. D. S. 

Pace, Biagio, Camarina. Topografia, storia, archeo- 
logia. Catania 27: Riv. di fil. N. S. VI (1928) 1 
S. 136ff. ‘Eine der besten Monographien.’ Einige 
historisch-topographische Beobachtungen gibt G. 
De Sanctis. 

Rose, J. H., Primitive Culture in Italy. London 26: 
Gnomon 4 (1928) 5 S. 290ff. ‘Kein Buch, das so 
geeignet wäre, als erste Einführung in die vor- 
literarische Epoche italischer Kultur zu dienen, wie 
dieses,’ wüßte augenblicklich K. Latte. 


Schur, Werner, Scipio Africanus und die Begründung 
der römischen Weltherrschaft. Leipzig 27: Gnomon 4 
(1928) 5 S. 287ff. In sorgfältiger Arbeit hat V. 
eine im ganzen ansprechende Erzählung von Scipios 
Leben und Wirken erreicht, die man in dieser, auch 
für weitere Kreise gedachten Sammlung gewiß be- 
grüßen darf, wenn auch das Buch noch manchen 
Wünschen Raum läßt.’ J. Vogt. 


967 [No. 31.] 


Sophoclis Trachinias ad novam emendatamque codi- 
cum recognitionem scholiisque recentioribus additis 
ed. R. Cantarella. Neapoli 26: Riv. di fil. 
N. S. VI (1928) 1 S. 123ff. Der gute Wille und der 
Fleiß sind durchaus lobenswerte Eigenschaften, 
aber genügen nicht für den Herausgeber des Sopho- 
kles. Br. Lavagnini. 

Stählin, Otto, Das Seminar für klassische Philo- 
logie an der Universität Erlangen. Rede. Erlangen 
28: Gnomon 4 (1928) 5 S. 29 ff.: „Wichtiger Bei- 
trag auch zur Geschichte der klassischen Philo- 
logie in Deutschland.“ Kern. 

Trogus und Gellius bei Radulfus de Diceto. 
Aus d. Nachl. G. Gundermanns hrsg. v. 
G. Goetz. Leipzig 26: Rir. di fil. N. S. VI 
(1928) 1 S. 146ff. Es handelt sich um beseitigte 
Zweifel und Ergebnisse durch Hypothesen, die 
nicht alle annehmen werden.“ V. Ussani. 


Vogt, Joseph, Terrakotten. (Expedition Ernst 
v. Sieglin: Ausgrabungen in Alexandria. II.: 
Die griech.-ägypt. Sammlung E. v. S. 2.) Leipzig 24: 
Gnomon 4 (1928) 5 S. 257ff. Grundsätzlich neue 
Erkenntnisse erhalten wir auf Grund des Vogtschen 
Uberblicks nicht. Das bisher gezeichnete Bild er- 
fährt im wesentlichen nur eine Vertiefung einzelner 
Züge. W. Otto. 


v. Wilamowitz-Moellendorff, Ulrich, Kyrene. Berlin 
28: Gnomen 4 (1928) 5 S. 233ff. Prachtvoller 
Vortrag, den niemand ohne Begeisterung und Ge- 
winn lesen wird.“ Fr. Studniczka. 


Wunderer, Carl, Polybios: Lebens- und Weltan- 
schauung aus dem zweiten vorchristl. Jahrhundert. 
Leipzig 27: Riv. di fìl. N. S. VI (1928) 1 S. 144f. 
Trefflich.“ G. D. S. 


Mitteilungen. 


Zu Tibuli I, 10. 


Fr. Levys neue Tibullausgabe in der Biblio- 
theca Teubneriana ist von R. Holm (Philol. Woch. 
1927, 1387 ff.) mit vollem Rechte freudig begrüßt 
und anerkannt worden; hat doch Levy nicht bloß 
das handschriftliche Material bequem vorgelegt, 
sondern vielfach mit kurzen Anmerkungen über den 
Sprachgebrauch und Anführung moderner Literatur 
seine Stellungnahme in kritischen Fragen, zustimmend 
oder ablehnend, begründet und damit den kritischen 
Apparat zu einem Kommentar in knappster Form 
gemacht. Bei Benutzung seiner Ausgabe in Seminar- 
übungen glaubte ich jedoch zu bemerken, daß eine 
der neueren Ausgaben von Levy wohl nicht voll aus- 
gewertet sei, die mit exegetischen und kritischen 
adnotationes versehene Ausgabe der Albii Tibulli 
carmina des ungarischen Gelehrten Ge yz a Né- 
m e t h y (Budapest 1905). Auch in der Übersicht über 
die neueren Tibullausgaben, die Gaar und 
Schuster im Wissenschaftlichen Beihefte des 
Kommentars zu ihrer Auswahl aus römischen Dichtern 
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(Österreich. Bundesverlag, Wien u. Leipzig 1928) y), 
S. 28 ff., geben, wird Nemethys Kommentar wohl zu 
ungünstig beurteilt. Die Besprechung einiger Stellen 
des 10. Gedichts des I. Buches mag meine höhere 
Einschätzung der Nemethyschen Arbeit begründen. 
Im Gegensatz zu den Schrecknissen des Krieges, 
die dem Dichter unmittelbar bevorstehen — sieht man 
doch in dieser Elegie das älteste uns erhaltene Er- 
zeugnis der Dichtung Tibulls, verfaßt vor seinem 
ersten Kriegsdienst im aquitanischen Feldzuge Mes- 
sallas — malt Tib. sich den idyllisch-friedlichen Zu- 
stand der Welt in der Urzeit aus; da heißt es: 


V. 9/10 non arces, non vallus erat, somnumque petebat 
securus varias dur gregis inter oves. 

Der dux gregis, hier det Hirt (wie Cul. 175; ander- 
wärts z. B. Ov. Met. VII 311 der Leitbock, wie bei 
Tib. II 1, 58 der dux pecoris), ruht sorglos unter 
scinen gesprenkelten Schafen; so versteht man varius 
= vario colore (opp. unicolor Varr. rust. II 4, 3), 
auch sonst bei Dichtern von Tieren (Verg. lynces, 
Ov. serpentes) gebraucht. Aber das Epitheton ist 
hier bei Tib. rein „schmückend“, ohne jeden Bezug 
auf den Inhalt der Verse. Die jüngeren Handschriften 
bieten statt dessen das zweifellos sinnvollere sparsas: 
unter den auf der Weide frei verstreuten Schafen 
ruht der Hirt, das cogere ... oves stabulis numerum- 
que referri (Verg. ecl. 6, 85) war in der glücklichen 
Urzeit noch nicht nötig. Indes hält man wohl dieses 
sparsas eben wegen seiner der Stelle angepaßten 
Bedeutung für eine Humanistenkonjektur. Aber das 
ist es nicht, wenn Némethy (p. 305) mit Recht die 
Placidus-Glosse (Corp. gloss. Lat. V 99, 20 = 152, 9) 
sparsas oves: quasi varias auf die Tib.-Stelle be- 
zieht; der Glossator hat allerdings sparsas oves 


1) Ich benutze gern die Gelegenheit, auf diese 
Arbeit der beiden österr. Schulmänner hinzuweisen, 
die sich an wissenschaftlicher Gründlichkeit turmhoch 
über die Menge der heute wie Pilze emporschießenden 
kümmerlichen Schulausgaben erhebt. Einem sorg- 
fältig durchgearbeiteten Textbande (schon 1924 er- 
schienen) ist nun ein in jeder Beziehung ausreichender, 
sorgfältiger Kommentarband nachgefolgt, zu dem das 
Wiss. Beiheft reiche Literaturnachweise gibt, die dem 
Benutzer die Möglichkeit bieten, einzelnen Problemen 
genauer nachzugehen. Die Auswahl (Vergil, Horaz, 
Ovid sind in den Händen der Schüler vorausgesetzt; 
auch Komödie und Senecas Tragödien fehlen, da in 
der Sammlung des Österr. Bundesverlages in be- 
sonderen Ausgaben vertreten) ermöglicht es, einen 
guten Überblick von den Anfängen römischer Dicht- 
kunst bis herab zu den christlichen Dichtern durch 
Lektüreproben zu gewinnen. (Der Textband enthält 
auch eine geschickte kurze Geschichte der römischen 
Literatur von der Hand Rich. Meisters), so 
daß das Werk nicht bloß für Arbeitsgemeinschaften 
an Gymnasien, auch für das Selbststudium unserer 
Philologiestudierenden durchaus empfohlen werden 
kann. 
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falsch gedeutet, aber er bezeugt es doch als alte 
Lesart, die in den älteren Tib.-Handschriften durch 
die Glosse varias verdrängt, nur in den jüngeren 
erhalten ist. Mag man sich für diese oder jene Lesart 
entscheiden, jedenfalls darf die von Nem. herbei- 
gezogene Placidus-Glosse im kritischen Apparate 
nicht fehlen. 
11 ff. tunc mihi vita foret vulgi nec tristia nossem 
arma nec audissem corde micante tubam: 
nunc ad bella trahor, et iam quis forsitan hostis 
haesura in nostro tela gerit latere. 
vulgi in V. 11 hat viele Kritiker zu Änderungen 
gereizt. Heynes Valgt hat noch in neuerer Zeit 
H a vet (Rev. de philol. 37, 1913, 252 ff.) wieder 
aufgenommen, beiHaupt-Vahlen-Helm steht 
noch vulgo im Text. LevywieGaar-Schuster 
halten vulgi, und in deren Kommentar steht die, 
wahrscheinlich auch von Levy anerkannte, Erklärung: 
„vulgus hier schlechthin das (gemeine) Kriegsvolk 
= milites gregarii, vgl. das homerische Aa6s; ähnlich 
Ov. Met. XIII I. Corn. Nep. Alc. 8, 2.“ Aber ist denn 
diese Bedeutung von vulgus hier bei Tib. passend ? 
Was hat es für Sinn, daß der Dichter es preißt, in 
der Urzeit lebend, würde er mit den Waffen des ge- 
meinen Soldaten keine Bekanntschaft gemacht haben ? 
Damit wird er doch auch im bevorstehenden Feldzuge 
als Glied der cohors praetoria Messallas keine Be- 
kanntschaft machen, gehört er doch gerade nicht zum 
vulgus, sondern zu den duces, die Ov. a. a. O., zu 
den primores militum, die Tac. hist. I 25 dem vulgus 
gegenüberstellt. Schon Heyne sagte in seinen 
Observationes in Tib. p. 89 mit vollem Rechte: 
Vulgus castrorum (ut apud Lucan. IX 217) alienum 
est. Auch gibt es für den bloßen Irrealis der 
Gegenwart (foret = esset) im Wunschsatze bei Tib. 
keine Parallele, während Wunschsät ze mit utinam 
bei ihm beliebt sind (I 3, 2; II 2, 17, 6, 15), auch mit 
dem Irrealis III 19, 5 (atque ulinam posses uni 
mihi bella videri!). Alle Schwierigkeiten schwinden, 
wenn man mit Némethy die Vulgatlesart dulcis 
aufnimmt. Dann stehen drei irreale Plusquamperfekta 
nebeneinander (foret = fuisset, wie Verg. Aen. III 
417), den unerreichbaren Idealzustand der Frühzeit 
(tunc) der unseligen Tatsache des Jetzt (nunc) ent- 
gegenstellend, daß es in den Krieg geht, und besonders 
wirksam wird die vita — dulcis (vgl. Lucr. II 997) 
mit den tristia arma in Gegensatz gestellt, wozu 
Nem. auf Lygdamus 4, 42 verweist: edidit haec 
dulci tristia verba modo. Stammt dulcis von Tibulls 
Hand, dann ist, nachdem C in G verschrieben und 
das Schluß-s verloren war, das sinnlose dulg? in 
vulgi korrigiert worden. 
35 fg. non seges est in fra, non vinca culla, sed audax 
Cerberus et Stygiae navita turpis aquae: 
illic percussisque genis ustoque capillo 
errat ad obscuros pallida turba lacus. 
In dieser kurzen Unterweltsschilderung bereitet 
V. 37 mit seiner schwankenden Überlieferung (per- 
cuosisgue A V Ber., perscissisque P, perculsisque S) 
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dem Verständnis erhebliche Schwierigkeiten. Levy 
verweist auf E. Maass, Orpheus, München 1895, 
306 ff., Anhang 2; auch Gaar-Schuster geben die „Er- 
klärung der schwierigen Stelle“ in Anlehnung an 
Maass. So erfreut sich dessen Erklärung anscheinend 
allgemeiner Anerkennung, und doch ist nichts sicherer, 
als daß sie falsch ist. — Zunächst meint Maass, das 
zweite Distichon illic — lacus führe uns in das 
Innere des Hades, dessen Eingang im ersten durch 
Cerberus und Charon bezeichnet ist; dabei sei es grund- 
falsch, bei den obscuri lacus an die Flüsse der Unter- 
welt zu denken !), es seien die Hadesseen im Inneren 
gemeint, die Tib. an anderer Stelle als Cimmerios 
lacus bezeichne. Ob sich Tib. von der Hadestopo- 
graphie eine klare Vorstellung gemacht hat, scheint 
mir recht zweifelhaft. Jedenfalls darf man seine Worte 
nicht pressen. Tatsächlich gehen die Bezeichnungen 
Sumpf und Fluß in den Unterweltsschilderungen viel- 
fach durcheinander; selbst Vergil läßt Palinurus zu 
Aeneas sagen (Aen. VI 369): flumina tanta 
paras Stygiamque innare paludem: des Styx 
Wasser sind Strom und Sumpf zugleich (vgl. Prop. IV 
11, 15 vada lenta, paludes). Wenn also bei Tib. 
die pallida turba der Schatten errat ?) ad obscuros.... 
lacus, so kann das heißen: sie drängt sich zu dem 
die Unterwelt umschließenden Styx, über den Charon 
sie übersetzen soll, oder zu den im Inneren des Hades 
liegenden Seen bezw. dies Innere durch- oder um- 
fließenden Flüssen. Die Beziehung auf die inneren 
Hadesseen soll nun nach Maass die Parallele III 5, 
23 fg. sicherstellen, wo es heißt: Elysios olim liceat 
cognoscere campos Lethaeamque ratem Cimmerios- 
que lacus. Was auch hier die Cimmerii lacus bedeuten, 
jedenfalls beweisen sie nichts für Tib., stammen doch 
diese Verse nicht von ihm, sondern von der Hand 
seines Nachahmers Lygdamus. Zur Deutung der 
Cimmerii lacus zieht Maass wieder eine Parallele 
heran, Culex 231 ff.: feror avia carpens, avia Cim- 
merios inter distantia lucos, quem circa tristes 
densentur in omnia poenae. Da sind allerdings die 
Cimmerii luci (nicht die lacus) mit den Unterwelts- 
strafen in Verbindung gebracht (es folgt die Be- 
schreibung mehrerer Büßer), obwohl eigentlich der 
Dichter, wie Leo in seinem Kommentar (Berlin 
1891, p. 75) ausführt, Cimmerios lucos non potuit 
collocatos arbitrari nisi in introitu inferorum, inter 
ea distare spatia Tartari non potuit dicere. Aber wenn 
auch der Culex-Dichter den Ort der Qual mit den 
Cimmerii luci in lokale Verbindung gebracht hat, was 
hat das mit Lygdamus zu tun, der sich wünscht, 
einst Elysios—campos Lethaeamque ratem Cim- 


2) Trotz Annahme der Maassschen Erklärung er- 
läutern Gaar-Schuster lacus als „die breiten Unter- 
weltsströme‘“‘. Auf das Hadesinnere, den Orcus selbst, 
bezog schon Dissen das zweite Distichon. 

3) Dafür im Paneg. Mess. (Tib. III 1) 68 das Ver- 
bum discurrere, bei Ov. Met. VII 611. Trist. III 3, 
63 vagari. 
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meriosque lacus zu sehen, d. h. mit Charons Lethe- 
kahn über die kimmerischen lacus des Styx zum 
Elysium einzugehen? Die lacus Cimmerii sind 
hier nur Erinnerung an Homer, bei dem (A 13 ff.) 
Odysseus an den Grenzen des Okeanos, am Ein- 
gang zur Unterwelt, zu Volk und Stadt der kim- 
merischen Männer kommt, Ntpı xal vepdin KEN N- 
u&voug ). Also liegen die Cimmerii lacus bei Lygdamus 
keineswegs im Innern des Hades, sondern an seinem 
Eingang, sind nichts anderes als der Styx selbst. 
Will man also aus Lygdamus für die Tib.-Stelle etwas 
erschließen, so kann nur die Ansicht verstärkt werden, 
daß auch bei Tib. die obscuri lacus den Styxstrom 
im Hadeseingang bezeichnen. Aber das soll nach Maass 
ausgeschlossen sein durch V. 37: weil M. die obscuri 
lacus (wie wir sahen, ohne zwingenden Grund) auf 
das Hadesinnere und den dortigen Strafort deutet, 
sollen auch die percussae genae und der ustus capillus 
von Unterweltsstrafen herrühren. „Das Feuer“, sagt 
M. p. 307, „ist ein reinigendes Element und zugleich 
Strafmittel der Hadesmächte. Die abgesengten Kopf- 
haare und die durchstoßenen Wangen sind diesichtbaren 
Zeichen bereits vollzogener Reinigung (bezw. Be- 
strafung, welche ja auch im Hades ihre Abstufungen 
hat)“. Dementsprechend Gaar-Schuster: „percussis.. 
genis (‚mit völlig zerschlagenem Antlitz), . . ustoque 
capillo (‚mit versengtem H.‘): Veranschaulichung der 
grausigen Jenseitsstrafen, welche die Seelen (Schatten- 
bilder, simulacra = elò s der Toten (pallida 
turba V. 38) durch Peitsche und Fackel erleiden; 
s. die Parallele I 3, 70.“ In dieser dritten Elegie des 
I. Buches gibt Tib. eine eingehende Schilderung der 
scelerata . . sedes (ab 66 ff.) in nocte profunda 
abdita, quam circum flumina nigra sonant (von 
Seen ist auch hier keine Rede), und ehe er die be- 
kannten großen Büßer aufzählt, schildert er, wie 
Tisiphone, inpexa feros pro crinibus angues, saevit, 
et huc illuc inpia turba fugit (89—70), während 
Cerberus in porta serpentum vor den ehernen Toren 
des Straforts (also hier nicht am Eingang des Gesamt- 
hades) Wache hält. Von Feuer und Peitsche als Straf- 
mitteln ist freilich auch da nichts gesagt (mit ihren 
Schlangen scheucht Tisiphone die Schatten). Maass 
hat als „besten Kommentar“ für seine Auffassung 
(S. 307 Anm. 24) nur eine Properzstelle angeführt, 
in der aber kein Unterweltsdämon, sondern Dirke 
geschildert wird, wie sie Antiope mißhandelt (III 15, 
13 ff.: ah quotiens pulchros ussit — wofür man 
wohl richtig mit Titius vulsit schreibt — regina 
capillos molliaque inmites fixit in ora manus!). 
Mit mehr Recht hätte er sich auf Ovid berufen können, 
der im Ibis dem Gegner kündet, er werde fliehen 
müssen ab Elysiis.... campis und hausen in den 
Sitzen der noxia turba, wo er von den Furien ge- 
straft werde: scindet latus una flagello .. , altera, 


4) Vgl. Paneg. Mess. 64 ff.: Cimmerion etiam 
obscuros accessit (Ulixes) ad arces, quis num- 
quam candente dies adparuit ortu, seu supra 
terras Phoebus seu curreret infra. 
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Tartareis sectos dabit anguibus artus, tertia f u- 

mantes incoquet igne genas (Ib. 183ff.). 

Bei Tib. I 3 bildet die Schilderung des Orts der Qual 

das notwendige Gegenstück zu den campi Elxsii 

(57 ff.), zu denen, wie Tib. angesichts des Todes sich 

wünscht, Venus selbst den Sänger der Liebe geleiten 
soll, während er die scelerata sedes einem jeden an- 
wünscht (81 fg.): quicumque meos violavit amores 
optavit lentas et mihi militias. Aber in I 10, kann 
denn da überhaupt von Unterweltsstrafen die Rede 
sein? Unsinnig ist's, so meint der Dichter im voran- 
gehenden Distichon (33 fg.) atram bellis accersere $) 
mortem: droht doch allzeit der Tod dem Menschen 
und beschleicht ihn mit schweigendem Fuße. Viel 
schöner ist's (39 ff.), friedlich das Greisenalter zu er- 
reichen, als vorzeitig im Felde zu fallen und zum 
freudlosen Hades hinabzusteigen. Aber gehören denn 
die allzu früh gefallenen Krieger zu den Frevlern, 
die in der Unterwelt büßen müssen ? Fürchtet denn 
Tib., falls er im bevorstehenden Feldzuge fallen sollte, 
zur scelerata sedes verurteilt zu werden ? Das ist völlig 
absurd: vom Büßen und Strafen kann also in den 
vier Unterweltsversen überhaupt keine Rede sein. Die 
pallida turba sind nicht Büßerscharen im Innern, 
sondern die den Hadeseingang umdrängenden Schatten 
aller Toten. Aber was bedeutet dann V. 37 ? Zweifellos 
denkt jeder unbefangene Leser bei ustoque capillo 
an das Verbrennen oder Ansengen der Haare auf 
dem Scheiterhaufen; es bezeichnet also etwas, was 
mit dem Leichnam geschehen ist. Dazu paßt es 
dann freilich herzlich schlecht, wenn percussisqur 
genis mit Stellen erläutert wird (wie z. B. bei Karl 
Jacoby, Anthologie aus den Elegikern der Römer 
II. Heft 3. Teubner 1908), die lehren, daß bei heftige m 
Schmerz und großer Trauer sich namentlich Frauen 
Gesicht und Brust zu schlagen pflegen. Denn die 
dupldpugpor rapeıal bei Homer sind die der ü ber- 
lebenden Gattin (A 393; vgl. B 700), wie Ovid 
seine Gattin mahnt (Trist. III 3, 51): parce tamen 
(bei der Nachricht von seinem Tode) lacerare genas 
nec scinde capillos. Und es wird am Sinne nichts 
dadurch gebessert, wenn man statt des überstarken 
percussis mit P perscissis®) (wofür S perculsis) 
aufnimmt: daß Sterbende aus Todesfurcht sich 


5) Levy schreibt accersere, Gaar-Schuster ar- 
cessere (mit den Pariser Exzerpten). Wie der Thes. 
1. Lat. II s. v. arcesso lehrt, sind beide Formen stets 
im Gebrauch, arcesso auch vulgär, accerso auch in 
der Hochsprache. 

6) perscindere ein seit Lukrez der Dichtersprache 
geläufiges Kompositum. Vgl. Prop. II 18, 6 (s:) 
jaceret scissas languida ruga genas. Lucan II 37 
(matrona) madentis scissa genas. Scaev. Mem. 
trag. (Ribbeck? p. 269) scindimus atras (sc. squalore) 
veteri planctu ... genas. — percutere, ein verstärktes 
plangere, wäre mit einem Objekt wie pectus als 
Zeichen der Trauer allenfalls annehmbar, kaum mit 
genas. 
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Brust und Wangen zerfleischen, davon ist nirgends 
die Rede. Deshalb ist Huschkes Annahme, zu 
percussis . . . genis sei timore zu ergänzen, schon 
von Dissen abgewiesen worden: quod hic talis 
notio requiritur, quae sequentibus usto capillo con- 
formis est. Und wenn auch Dissen meint, was Tib. 
geschrieben, lasse sich mit Sicherheit nicht feststellen, 
so ist doch sein Urteil unumstößlich richtig: illud 
autem certum habeo turpatas, deformes, absumptas 
igne genas ab eo hic cogitatas; nam hoc solum nexui 
convenit.“ „Credebantur enim (sagt er vorher) a 
multis tali fere specie umbrae descendere in Orcum, 
quali moribundae fuissent aut in rogo.“ DaB diesem 
Sinne weder percussis noch perscissis genis Genüge 
tut, ist einleuchtend. Den Sinn traf vorzüglich schon 
Heinsius mit seiner auch von Heyne auf- 
genommenen Konjektur exesis — exedo wird, wie 
das Simplex edo bei Verg. Aen. V 683 und das Kom- 
positum adedo bei Prop. IV 7, 9, von der Wirkung 
der Flammen gebraucht bei Lucr. V 1252 fg. flam- 
meus ardor . . . silvas exederat und Verg. Aen. VIII 
418 Cyclopum exesa caminis antra Aetnaea. Aber 
Dissen hat recht, diese emendatio ist audacior, licet 
consilio loci accomodatissima, pr. excavatis, absumta 
carne per ignem rogi. Da hat nun Némethy 
ein Partizipium vorgeschlagen, das einerseits leicht 
zu perscissis oder percussis entstellt werden konnte)), 
anderseits den erforderlichen Sinn vortrefflich bietet: 
perfossisque genis. Das Simplex fodere wird gerade 
vom Ausbohren, Blenden der Augen gebraucht (Ov. 
ars I 339 quid fodis immeritis, Phineu, sua lum ina 
natis? Sen. Phoen. 42fg.: en ecce inanes manibus 
infestis petit foditque vultus). Noch näher kommt 
die von Ném. angeführte Stelle Ov. ex Pont. II 8, 
65fg.: nam caput e nostra citius cervice recedet ?), 
et patiar fossis lumen abire genis: ehe er sich von 
den ihm gesandten Bildern der kaiserlichen Herrscher 
trenne, lieber wolle er, sagt Ovid, seinen Kopf (d. h. 
sein Leben), lieber das Licht seiner Augen verlieren; 
fossis . . . genis mit ausgehöhlten Wangen bezw. 
Augen °). Bei Tib. neben capillo usto gestellt, deutet 


7) Er sagt (p. 306): origo corruptelae: ex perfossis 
propter similitudinem litterarum f et s, o et ci in 
scriptura minuscula factum est perscissis; nicht minder 
leicht konnte percussis dafür verschrieben werden. 

8) Für diese Zeile u. Her. 15 (Paris) 153 ante 
recessisset caput hoc cervice cruenta ist Prop. II 
7, T nam citius paterer caput hoc discedere collo 
Ovids Vorbild. 

5) Von der Verwendung des Plurals genae für 
„Augen“ handelt Hertzberg im Comm. in Prop. 
p. 317 zu III 12, 26: exustaeque tuae mox, Poly- 
pheme, genae; vgl. IV 5, 16. 11, 80. Die Übertragung 
beginnt bei Ennius, der genae für Augenlider sagt: 
ann. 532 V. pandite sultis genas. scaen. 427 im- 
primitque genae genam. — Einige Stellen verdanke 
ich dem Einblick in den Druckbogen des Artikels 
gena im Thes. I. Lat., den Freund Dittmann 
mir ermöglichte. 
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perfossis genis auf eine zweite Zerstörung durch den 
Scheiterhaufen: sein Feuer hat das Haupthaar ver- 
brannt, die Wangen völlig ausgehöhlt. So schildert 
Silius, wie die Nomadum juribunda cohors einen 
halbverbrannten Leichnam behandelt: ambustoque 
ore genisque deforme alitibus liquere cadaver 
Hiberis. Tib. läßt also hier die Schatten der Unter- 
welt so aussehen, wie sie vom Scheiterhaufen kommer, 
mit dem kahlen Schädel des Knochenmannes. Wir 
wissen heute, zumal aus Erzeugnissen des Handwerks 
und der Kleinkunst, daß seit der Zeit des Hellenismus 
vielfach das menschliche Skelett oder der Toten- 
schädel als Sinnbild des Todes verwendet worden ist, 
zumeist um aus dem memento mori ein kräftiges 
carpe diem zu folgern 10. Aber selten sind in der 
antiken Literatur die Stellen, in denen vom Knochen- 
mann als der Erscheinungsform des Toten gesprochen 
wird. Wenn Dichter Tote Lebenden erscheinen lassen, 
gaben sie ihnen die Gestalt, die jene zuletzt im 
Leben gehabt. Tib. fleht zwar seine Nemesis (II 6, 
29) um Schonung per immatura tuae . . 0884 
sororis, aber des toten Schwesterchens Schreckbild, 
dessen Erscheinen er der Geliebten drohend verkündet, 
ist doch kein Gerippe, sondern das Kind werde vor 
sie treten im Traum. (39fg.) qualis ab excelsa prae- 
ceps delapsa fenestra venit ad infernos sanguino- 
lenta lacus 11). Und Properz hebt am Traumbild der 
kürzlich verstorbenen Cynthia besonders hervor, daß 
sie dasselbe Haar, dieselben Augen hatte wie im Leben 
(IV 7, 7 ff.: eosdem habuit secum, quibus est elata 
capillis, eosdem oculos), nur leicht andeutend wird 
der Veränderungen gedacht, die Scheiterhaufen und 
Lethefluß an der Verstorbenen vorgenommen haben: 
lateri vestis adusta fuit, et solitum digito beryllon 
adederat ignis summaque Lethaeus triverat ora 
liquor (vgl. Rothstein z. d. St.). Als Gerippe 
lassen die Dichter den Toten nur erscheinen, wenn 
es die Absicht ist, einen schreckhaften Eindruck her- 
vorzurufen, wie wenn Ovid im Ibis (143 ff.) seinem 
Gegner droht: tum quoque factorum veniam memor 
umbra tuorum insequar et vultus ossea jorma 
tuos, oder wenn der Eindruck ein recht kläglicher 
sein soll, wie hier bei Tib. I 10, 37 in der Schilderung 
des traurigen Daseins im Hades. 
49 fg. pace bidens vomerque vigent, at tristia duri 
militis in tenebris occupat arma situs. 
vigent schreibt Levy mit mehreren deteriores, 
mit Verweis auf Vahlen, Opusc. 1158, Anm. 27, es 
erläuternd durch tractantur, exercentur und der 
Parallele I 3, 59: hic choreae cantusque vigent. Ob 
es das richtige Verbum, bleibt doch zweifelhaft an- 
gesichts des starken Schwankens der Überlieferung 


10) Vgl. zuletzt R o b. Zahn, xrö xp, Glasierter 
Tonbecher im Berliner Antiquarium, 81. Winckel- 
mannsprogr., Berlin 1923, wo weitere Literatur £-- 
geben ist. 

11) Das bedeutet wieder zum Styx, nicht zu dın 
Seen des inneren Hades. 
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(sie bietet noch viderit, nident, ĩugent, vitet, nitet), 
und wenigstens im Apparat sollte die in den meisten 
Ausgaben (auch bei Némethy) im Text stehende 
Guietus-Konjektur nitent angeführt sein, die 
Maurenbrecher Philol. 55, 1896, 453 noch 
einmal begründet hat und die in der unleugbaren 
Anlehnung an die Tib.-Stelle bei Ovid Fast. IV 
927 fg. (von Gaar-Schuster angeführt) sar- 
cula nunc durusque bidens et vomer aduncus, 
ruris opes, nileant; inquinet arma situs eine starke 
Stütze findet 12). 


Münster (Westf.). Karl Münscher. 


12) Zwischen diesem und dem folgenden Distichon 
51/2: rusticus e lucoque vehit, male sobrius ipse, 
` uxorem plaustro progeniemque domum setzt Levy 
(wie Némethy) nach Haupt Opusc. III 38 ff. 
eine Lücke an. Daß man keine anzunehmen brauche, 
suchte Fr. Wilhelm, Jbb. f. Philol. 151, 1895, 
770 nach anderen zu zeigen, und der Satzbau wird 
klar und einfach, wenn man mit Gaar-Schuster 
at tristia — situs als Parenthese in Klammern setzt. 
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Rezensionen und Anzeigen. 


Dio's Roman History with an English Trans- 
lation by Earnest Cary, on the Basis of the Version 
of Herbert Baldwin Foster. In nine volumes. 
IX. London 1927. William Heinemann, New York. 
G. P. Putnam’s Sons. II, 572 S. 8. 10 sh., Leder 
12 sh. 6. 

Der IX. Band der für weitere Kreise von Ge- 
bildeten bestimmten neuen englischen Ausgabe, 
deren VII. und VIII. Band ich in der Wochen- 
schrift früher (1926 Nr. 14/15 und Nr. 47) be- 
sprochen habe, bringt den Abschluß mit dem 
Generalregister. Er gleicht in Anlage und Durch- 
führung natürlich den vorausgehenden. Wiewohl 
wir für die letzten 10 Bücher (71 mit 80) wieder 
nur Auszüge des Xiphilinos, Zonaras u. a. haben, 
welche die Zeit von Mark Aurel (161) bis M 
Aurelius Severus Alexander (129 n. Chr.) um- 
spannen, so üben diese 70 Jahre doch eine be- 
sondere Anziehungskraft auf den Leser wegen der 
Kämpfe gegen die Germanen, wegen der erschrek- 
kenden Entartung im Herrscherhaus, in der 
Hauptstadt und im Imperium, wegen der zahl- 
reichen Hinweise Dios auf Selbsterlebtes und das 
innere Mißbehagen des Senators, bis ihn, den 
Greis, nach seinem zweiten Konsulat „Zeus aus 
dem Mordgetümmel“ in seine stille Heimat Bithy- 
nien entführte. 
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Wir haben in den Exzerpten zum Teil (71—77) 
eine meist gut zusammenhängende Geschichte, 
wenn auch Unsicherheit des Textes oder des Zu- 
sammenhanges wiederholt von C. selbst angemerkt 
wird; vgl. S. 156, 216f., 289, 305. Die letzten 
beiden Bücher sind aber vielfach so verstümmelt, 
daß selbst weitere Ergänzungs- oder Umstellungs- 
versuche dem Leser den Weg nicht ganz ebnen 
können. Mit einem Fragment aus Zonaras über 
die Fürsorge der Augusta Mamäa für die Bildung 
ihres Sohnes Markus, des neuen Kaisers, schließt 
der Text. 

Für die knappe Auswahl der Verbesserungs- 


vorschläge und die Textgestaltung gilt das 


früher Gesagte. Die Verbindung re — xal dürfte 
76, 14, 5 auch bei natépas <te> xat abpyeız her- 
zustellen sein. 

In den Formen haben wir neben twpaxa 
(77, 3, 4) wiederholt éópæxa (75, 1, 4); vereinzelt 
steht 79, 32, 3 t& . . . bei, statt des wohl bei Dio 
zu fordernden viei; neben dem öfteren rapnvö- 
unge auch rapevöunoe (S. 436); bei dem Schwan- 
ken von BO %. NAuvýðnoav und den e-Formen 
haben wir jene (nduv.) gegen die Hss kaum her- 
zustellen (C. mit Bekker 80, 15, 3). Auch die 
Scheidung Zxyows Nachkomme und Eyyovos 
Enkel wird sich bei dem Wechsel kaum durch- 
führen lassen (80, 4, 6 grandson = Exyovoc). Die 
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Schreibung der germanischen Namen mit -mani 
macht im Griechischen, Lateinischen und Deut- 
schen Schwierigkeiten: "AAauovvoug liest C. mit 
Bekker 78, 13, 4 für @&Aßavous cod. Peir.; aber er 
wählt — nicht selten gegen die Überlieferung; vgl. 
die Zusammenstellung bei Boissevain zu 67, 7, 1 — 
Mopxouavor (72, 8, 1 S. 26 anscheinend ohne 
Variante), auch Bekker hat im Text Mapxou.xvor, 
aber im Index nur Marcomanni, Cary Marco- 
mani. Auf Köuodog (Zonaras) neben Köpuoöcg, auf 
TT cc, auf ou ~ B, auf yıyv. ~ yıv., auf das 
neckische Spiel des Itazismus, auf Akzente wie 
Mäpxog = Mapxos, AU = Aùyovota 
(S. 234) u. ä. gehe ich nicht ein. 

In der Schreibung der Eigennamen würde ich 
die jeweils bei Dio beglaubigte Form beibehalten, 
also Atra (76, 10), Augaros, Delmatia, Elegababus, 
Messala, Sardanapallus, Serapis statt Hatra, 
Abgarus (s. RE I 94), Dalmatia, Elagabalus 
(s. RE V 2219), Messalla, Sardanapalus, Sarapis 
(S. 352f.) oder wenigstens die Dionischen Formen 
im Index mit Verweisen auf die üblicheren Schreib- 
weisen bringen. Bietet C. doch auch die von Dio 
gebrauchte Form Caracallus allein, nicht Cara- 
calla. — Die syrische Stadt Küöpog — so häufig bei 
Libanios, vgl. Richtsteig, Index S. 51 — ist 
auch bei Dio Küpog geschrieben (72, 17), wird 
aber im Index (wie schon bei Bekker, dann bei 
Boissevain) durch die Lesung Cyrrhus (bei Steph. 
Byz.) verdunkelt. Die Stellung der Personen- 
benennungen, wie Tırıavös àxovtog (oder mit 
CV DAaßıos) oder Mapxeidos OVArıos, zeugt wie 
in anderen Zeiten von einer gewissen Mode und 
wäre deshalb wohl in der Übersetzung zu wahren 
und im Index zu berücksichtigen; C. wählt die 
altübliche Flavius Titianus, Ulpius Marcellus usw. 

Die Erklärungen halten sich der Anlage— dem 
freien Plan — der Loeb Library entsprechend in 
engen Grenzen; ein ausführlicher Kommentar, 
der die Inschriften, die Papyrusforschung, die Bild- 
werke u. a. vielseitigst heranzuziehen hätte, bleibt 
eine Forderung der nächsten Zukunft; aber was C. 
bietet, ist förderlich und gut; vgl. beispielsweise 
S. 309 über Geta, S. 319 über Grannus, S. 345 
über die caracalla, S. 411 über Invictus Sol Ela- 
gabalus. Bei der Klage von Mark Aurels Tochter 
über das Öuoruyss Yuyldlov v novro® O@UATL 
war der Hinweis auf Gedanken und Ausdruck in 
den Selbstgesprächen ihres Vaters angezeigt (78, 
16, 6a). Was für die Erklärung aus Pauly-Wissowa 
(RE), aus der Prosopographia Imperii Romani, aus 
der sonstigen neuesten Literatur zu holen ist, 
lehrt Joh. Melbers III. Band (1928). 

Die nicht seltenen Zitate aus Homer, Euri- 
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pides und andern Dichtern werden bei C. verlässig 
belegt; z. B. das vielsagende Schlußzitat (80, 5) 
“Exroca &' èx Berewmv ürayelv) Z ar. Il. XI 
163f.; bisweilen mit der Bemerkung „slightly 
changed‘, so zu 78, 6 Il. II 488, wo Dio A= 
Ò’ O A Sr KA. für T &' oùx xTA. bietet, 
oder zu 79, 8, 6 Eurip. Phoen. 20 „carelessly 
quoted“, wo Dio umstellt o 8’ olxog R,. 
o' atuartog (über Caracallus) statt xal rag cè 
OI N., so daB der zweite Fuß den unrichtigen 
Spondeus bekommt. So hätte wohl auch zu den 
79, 40, 4 angeführten Homerversen Il. VIII 102—3 
G yépov . . . VE Nd vet, diese schlechtere Über- 
lieferung für ör&leı angemerkt werden sollen 
(ebenso bei Boissevain). 

An der Übersetzung sind wieder die früher 
hervorgehobenen Vorzüge zu loben: Sie ist tref- 
fend, treu, gut lesbar; der reiche englische Wort- 
schatz, besonders auch sein germanischer Be- 
stand, entfaltet sich allseits. Man vergleiche z. B. 
die Mitteilung Dios über den Abschluß seines 
Geschichtswerkes (80, 1 S. 478): Tabu HEV n- 
Ama, WG Eraora TOLVNOnV, ouveypava' q & 
d A A Boss Errezerdetv 00% 0löG Te Eyevöurv 
xtA. „Thus far I have described events with as 
great accuracy as J could in every case, but for 
subsequent events I have not found it possible to 
give an accurate account, for the reason, that I did 
not spend much time in Rome.“ Manche Partie 
der Ubersetzung, wie das Regenwunder im Qua- 
denland 174 n. Chr. (B. 72, 8f.), könnte auch als 
Lesestoff des Englischen in deutschen Schulen 
dienen. — Die griechischen Fachausdrücke, wie 
reöxor-es, erscheinen in der Übersetzung vielfach 
in lateinischer Form (cubicularius), auch Bei- 
namen wie Pius und Felix für EöoeSrg und Erv- 
ng u. ä. Zu den schwer übersetzbaren Fachaus- 
drücken könnte man auch Wendungen aus den 
Kulturleben rechnen, wie H!Aocogeiv xuvn,.d6v (78, 
19, 1) = to be a philosopher of the Cynic school; 
S MIt = he used to be rubbed dry with oil 
(S. 303). Ähnlich sind epigrammatische Aus- 
sprüche, wie der des Septimius Severus an seine 
Söhne (77, 15, 2): Cute, TODS OTPATNOTIS 
TAUUTILETE, TOV AV Tawy KATAOpoVvELTe = be 
harmonious, enrich the soldiers, and scorn all 
other men. Eine Wortumschreibung wie in dem 
abschließenden Bruchstück: ó £xeivou Avewıöz 
(C Yap cl vahaol zeds EIRÖEIDOUG wvéuxloy) 
läßt sich nicht wiedergeben; sie bleibt auch 
S. 489 unübersetzt. — Öfters erleichtert C. durch 
kleine Erklärungsbeigaben das Lesen der Über- 
setzung, besonders durch das Einsetzen vieler 
Nomina an Stelle der Pronomina («&roü, Sl 


981 [No. 82/33. 


usw.), wodurch die Treue nicht gefährdet wird. 
Eine Erleichterung für die Benutzer wäre es 
auch gewesen, wenn am oberen Rand, statt ein- 
halbtausendmal Dio's Roman History Epitome 
of Book... zu drucken, wie bei Melber III kurz 
und bündig der Inhalt fortlaufend in lateinischer 
oder englischer Sprache angedeutet worden wäre. 

Bei einem an Namen und Sachen so reichen 
Werke wie Dios Römischer Geschichte ist das 
Register eine wichtige Sache; schon Bekker 
hatte 1849 im 2. Band S. 457—494 einen genauen 
Index historicus geboten — darin auch Atra 
Arabiae oppidum, Augarus Caracallo aequalis, 
Cyrrhus Syriae urbs —; und zehn Jahre vor 
Bekkers Ausgabe hatte Leonhard Tafel seiner 
deutschen Übersetzung (Stuttgart 1839, Metzler) 
ein umfassendes „Historisches Register“ beigege- 
ben: IV S. 1853—2084 „Abas Fluß in Albanien“ 
bis „Zwerge gegen Weiber kämpfend“. Den einen 
starken Band (706 S. gr. 8) füllenden Index historicus 
von H. Schmilda und Urs. Phil. Boissevain, 
der — obwohl bei Beginn des Weltkrieges druck- 
bereit — erst 25 Jahre nach Band III (1926) er- 
schienen ist, konnte ich nur teilweise mit dem 
General Index Carys vergleichen. Von Boissevain 
abgesehen, übertrifft C. mit seinem General 
Index in IX S. 491—572 seine Vorgänger an 
Reichhaltigkeit; nach vielen Stichproben darf ich 
auch auf seine Verlässigkeit schließen. Namen- 
und Sachenverzeichnisse sind ineinandergearbeitet 
von „Abas, river in Albania“ bis „Zyraxes, king 
of Getan tribe“. Dabei erscheinen die Indizes der 
Bände VIII nicht einfach zusammengeschweißt, 
sondern teilweise eigens überarbeitet; vgl. z. B. 
„Verissimus, Hadrian's name for Annius Verus“, 
was wir bei Tafel und Bekker nicht finden; bei 
diesen beiden auch nicht — um aus dem Anfang 
einiges herauszuheben — „Abelux a Spaniard“, 
Aborigines, Acarnanians. Clutorius oder C. Lu- 
torius fehlt auch im General Index; Boissevain 
verweist durch Clutorius auf C. Lutorius Priscus; 
nach der Prosop. Imp. Rom. hat Dio auf Grund 
einer lateinischen Quelle seinen C. Lutorius für 
den von Tacitus (Ann. III 49) richtig überlieferten 
Clutorius gesetzt. Die verschiedenen Pseudo, wie 
Pseudonero, Pseudoantoninus, und fünf andere, 
erscheinen unter „False“ ohne Verweisung durch 
„Pseudo“; dieses (Pseudo-Drusus etc.) bei Bekker. 
Für Celts (Celtic) und Germans macht der Sprach- 
gebrauch Dios Rückweise nötig — sie fehlen auch 
bei Bekker —; sonst greifen oberflächliche Be- 
nutzer in ihrem Rasseneifer daneben. Die griechi- 
schen Fachausdrücke, wie rro6xoLros, &váxAntot, 
roöxpırog THG veörntos, sind nicht aufgenommen, 
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sondern nur ihre lateinischen Äquivalente, so 
curator, evocati, Princeps Iuventutis, ludi (Ro- 
mani usw.), cubicularius S. 415 (fehlt im Index, 
auch bei Tafel und Bekker) oder auch in englischer 
Übersetzung, so Kaıoapeioı freedmen (imperial fr.), 
bei Bekker liberti, das man bei C. vermißt. Be- 
merkenswerte sachliche Einzelheiten können natür- 
lich nur in beschränktem Maß aufgenommen wer- 
den, so daß wir die bei Boissevain gebotenen ab- 
sentia, adulterium u. ä. hier nicht vermissen; aber 
das 202 n. Chr. zum erstenmal in Rom gesehene 
indische Tier xopoxörag (C. schreibt corocotta, 
andere crocotta), wohl eine Hyänenart, hätte 
(wie bei Tafel, Bekker) Erwähnung verdient; den 
bezeichnenden Namen Corocotta eines spanischen 
Seeräubers bringt C. im Index. 

Der Druck ist sehr genau, sauber und gefällig. 
S. 19 und S. 401 u. wäre die am Rand beigefügte 
Jahrzahl richtigzustellen. Die sparsam verwendete 
Worttrennung im Griechischen entspricht nicht 
durchaus den antiken Regeln. 

Man darf, wenn auch im Text und in der An- 
ordnung noch manches der Verbesserung harrt, 
in der trefflich ausgestatteten Ausgabe Carys in 
der Loeb Library den Wunsch Immanuel Bekkers 
(Praef. Tom. I) erfüllt sehen — wenigstens für die 
angelsächsische Welt —: „Dionem Cassium ita 
esse editum ut facile legi possit a multis illis quo- 
rum interest nosse scriptorem, si non ingenio aut 
arte validum, at diligentissimum investigatorem 
antiquitatis, at rerum Romanarum auctorem, post 
amissos tot alios, cum primis locupletem“. Die 
philologische Grundlage hat für Dio Boissevain 
geschaffen; mit seiner Ausgabe (Vol. I —1V) muß 
der Philologe arbeiten. 


Regensburg. Georg Ammon. 


Pline le jeune. Lettres. Tome II: Livres IV—VI. 
texte établi et traduit par Anne-Marie Guillemin. 
Paris 1927, Collection des universités de France 
publiée sous le patronage de l’association Guillaume 
Bude. 

Dem ersten Band der französischen Ausgabe 
der Pliniusbriefe ist der zweite bald gefolgt. 
Natürlich ist die ganze Einrichtung der Ausgabe 
dieselbe geblieben, weshalb es nicht nötig ist, das 
zu wiederholen, was über den ersten Band ge- 
sagt ist (vgl. Woch. 1928 Sp. 618). Es bleibt also 
nur einiges über die Gestaltung des Textes zu 
sagen. IV 3, 3 scheint der Hsg. die überzeugende 
Verbesserung von F. Harder (oben 1926 Sp. 315) 
aves statt apes noch nicht bekannt geworden zu 
sein. Die leichte Verschreibung erklärt sich un- 
mittelbar aus der Umgebung. Auch V 6, 15 
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empfiehlt sich die Vermutung desselben Gelehrten 
multa in ha<n>c membra. Sonst verteidigt die Hrg. 
mit Recht die Überlieferung: IV 7, 4 setzt sie 
plurimis, was auch Merrill empfohlen hatte, in 
den Text. IV 13, 8 verteidigt sie ne.. non nisi 
als vulgären Pleonasmus, wie er sich bei der 
unnatürlichen Häufung von Verneinung und 
ihrer Aufhebung leicht ergibt. Daß sie an manchen 
Stellen schwankt, wird niemand ihr zum Vor- 
wurfe machen. An einigen wird sich wohl die 
Sache entscheiden lassen: IV 16, 3 fam diu dixi 
magno cum labore, maiore cum fructu wird die 
Lesart von æ (= BF) sed maiore cum fructu 
von der Herausgeberin mit Recht preisgegeben, 
weil sie die Anapher stört. Im allgemeinen folgt 
sie auch hier in der Wertung der Handschriften- 
klassen Schuster und Carlsson, die mit Recht 
besonders die Familie des Mediceus (ß) hervor- 
heben. 

An einigen Stellen trifft sie m. E. nicht die 
richtige Auswahl aus den Varianten der Hand- 
schriften. So ergibt IV 3, 3 die von ihr aufge- 
nommene Korrektur von B Graece eine unmög- 
liche Wortstellung: cum Graeca epigrammata tua, 
cum iambos proxime legerem; auch wird man mit 
Skutsch Herm. XXVII 1892 p. 317 in der Les- 
art von y mimiambos schwerlich eine Korruptel 
sehen können, da im folgenden Herondas erwähnt 
wird. IV 22, 3 nimmt sie die Lesart von y lumini- 
bus orbus auf, wohl die einzige der drei über- 
lieferten, die nicht glaubhaft ist; auch das von 
Carlsson empfohlene luminibus captus (B) muß, 
obgleich es an sich möglich wäre, zurücktreten 
hinter luminibus orbatus (c), wodurch das Komma 
seine Klausel erhält. Allzusehr ist die Hrsg. den 
Vermutungen ihres Beraters Postgate entgegen- 
gekommen. IV 10, 4 fügt er (ipsa) als Subjekt 
zu caverst nach omnia ein: aber in dem Satze 
quasi omnia diligentissime caverit ergänzt sich die 
Person des Erblassers leicht. IV 11, 9 ist Post- 
gates Vermutung foedumque contactum quasi 
*labem a casto puroque corpore novissima sanctitate 
reiecit wohl sicher nicht richtig. Falls man nicht 
mit & einfach quasi lesen will, ist die Umstellung 
Schäfers plane quasi vorzuziehen. Hingegen ist 
Postgates Vermutung IV 30, 5 prout aut metho- 
disch verfehlt: die Überlieferung prout y: ut 
M:aut V rechtfertigt die Einsetzung von aut 
nicht. IV 27, 4 ist Postgates Konjektur ꝓutetque 
deswegen nicht zu billigen, weil sie den Abschluß 
des Gedankens putatque amari zerstört. V 6, 16 
macht die bei Postgates Konjektur entstehende 
gesuchte Wortstellung bedenklich con- 
cisa in plurimas species distinct r- 
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lieferungsbild tritt in dem unbeholfenen Apparat 
bei Merrill nicht klar hervor: 

concisus in plurimas species distinctus buro a 

in plurimas species distinctus concisusque buxo 3y 

concisus in plurimas species distinctusque buxo 8. 
Ohne Bedenken scheint hier die Lesart von a; in 
der von By müßte doch wohl concisus distinciusgue 
umgestellt werden. Auch V 6, 21 areolam illam, 
porticum aliam eademque omnia quae porticus, 
adspicit (cenatio) ist doch wohl verständlich, 
wenn man unter der zweiten porticus (quae 
porticus) die vorher erwähnte versteht; areolam 
illam (alia), porticum alia[m], wie, Post gate fol- 
gend, die Hrsg. schreibt, läßt bei porticum ein 
Pronomen vermissen, wie es bei areolam steht. 

Von den eignen Vermutungen der Hrsg. bietet 
IV 3, 4 einfach eine Zusammensetzung der Les- 
arten von By quam amantia und von æ quam 
antiqua. In der Form: quam amantia, quam antiqua 
(sc. epigrammata) erscheint der Text sinnlos: 
was amanlia heißen soll, frage ich mich vergeb- 
lich. Auch in der Übersetzung finde ich keine 
Aufklärung: qu'ils sont brülants, qu’ils sont 
dignes des anciens. Vorausgegangen war der Hrsg. 
hier Postgate, der ebenfalls beide Überlieferungen 
verband, wenn auch etwas geschickter: quam 
antiquilatis (oder -tem) amantia. Ich kann in 
amantia nichts weiter als eine Verschreibung von 
antiqua sehen. Besonders schwierig ist IV 9, 16: 

qui fieri potest, inquis, ut uterque. recle B 

qui fieri potest, inquis, cum tam diversa censuerin x 

qui fieri potest, inquis y. 
Hier ist an sich jede der drei Lesarten verständ- 
lich. Die Verbindung von g und« ergibt auch einen 
Sinn, aber wirkt doch etwas schwerfällig. Frei- 
lich ist es schwer, die Lesarten der drei Familien 
auseinander abzuleiten. Jedenfalls sieht cum tam 
diversa censuerint nicht wie eine Interpolation 
aus; dagegen spricht schon die Klausel. Ich weiß 
keine klare Entscheidung zu geben, aber u 
uterque recte scheint mir entbehrlich. 

IV 11, 6 kleben die Vermutungen der beiden 
letzten Herausgeber am Buchstaben der Über- 
lieferung von q. Corneliam Vestalium maximam 
(so By) ist ohne Bedenken. Wenn in q steht 
C. mazximillam vestalem, so müßte Maximilla 
zum Namen gehören, was mir durchaus nicht un- 
möglich erscheint (vgl. Antonia Maximilla X 3, 5). 
Aber für verfehlt halte ich den Weg, den die 
Hrsg. einschlägt: Corneliam Vestalium illem 
maximam, wobei weder die Überlieferung er- 
klärbar noch das Ethos der Stelle gewahrt ist. 
V3, 5 zweifle ich ebenfalls: Plinius entschuldigt 
seine Dichterei mit Berufung auf eine lange 
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Reihe von Vorgängern, darunter auch: Lentulum 
Gael ꝛulicum, Annaeum Senecam et proxime Ver- 
ginium Rufum (so «y); in B ist nach Senecam 
noch Lucanum hinzugefügt. Unmöglich ist die Er- 
wähnung dieses Dichters an sich nicht. Ob man 
ihn aber durch Hinzufügung des Gentilnamens 
<(Annaeum) Lucanum einpassen soll, scheint mir 
zweifelhaft. 

Der Apparat ist im allgemeinen ebenso wie 
im ersten Bande sehr sorgfältig. Zu V 3, 5 ist die 
Anmerkung Servium M Dx übernommen, ob- 
gleich die Hrsg. die volle Form im Text hat; bei 
Merrill hat die Anmerkung ihren Sinn, weil er 
mit der Familie œ die Abkürzung Ser. in den Text 
setzte. Zu V 6, 15 sind die Namen Schuster, 
Carlsson, Winnefeld nach der Lesart von M ein- 
zufügen. 

VI 16, 19 post spatium album ist nicht lateinisch. 
Zu VI 21, 1 war statt Carlssons Namen Löfstedt 
(Eranos Suec. XXI 1923 p. 143) zu nennen. 

Doch alle diese Bedenken sollen den Wert der 
Ausgabe nicht herabsetzen. Sie bietet einen im 
ganzen durchaus brauchbaren Text und würde 
wesentlich gewonnen haben, wenn sie den Apparat 
knapper gefaßt und so das Bild der Überlieferung 
deutlicher gezeigt hätte. Aber darin hatte sich 
die Hrsg. im ersten Bande festgelegt. So konnte 
sie natürlich von dessen Methode nicht abweichen. 

Erlangen. Alfred Klotz. 


Aldo Pasoli, L’uso di Erodiano nella vita 
Maximini’. Estratto dall’ annuario MCMXXV 
—MCMXXVT del R. ginnasio di Chiari. Milano 
1927. 16 8. 

Mit Recht bekämpft Pasoli die Ansicht von 

L. Homo (Revue historique 1919), wonach der 

Verfasser der vita Maximini im Corpus der 

Historia Augusta das griechische Geschichtswerk 

Herodians nicht unmittelbar, sondern nur durch 

Vermittlung einer lateinischen Quelle benutzt 

habe. Wenn P. demgegenöber für die unmittel- 

bare Benutzung Herodians durch den lateinischen 

Biographen eintritt, so entspricht diese Auf- 

fassung meiner eigenen, ihm unbekannt ge- 

bliebenen Stellungnahme. (Vgl. meinen Artikel 
über C. Julius Verus Maximinus, Pauly-Wissowa 

X, Sp. 853.) Die belanglosen Abweichungen der 

vita Maximini von Herodian mit dem Verf. 

durch eine weitere und zwar lateinische Quelle, 
wahrscheinlich Cordus, zu erklären, kann ich mich 
freilich nicht entschließen, da ich von der Rich- 
tigkeit des von Mommsen gegen Pseudo-Cordus 
gefüllten Verdikts (Gesammelte Schriften VII, 
S. 343) trotz Leo und Schanz nach wie vor über- 


PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. 


18. August 1928.] 986 


zeugt bin. Ich möchte wünschen, daß dem Verf., 
der mit seiner Kritik von Homo auf dem richtigen 
Weg ist, über seinen von ihm angekündigten 
weiteren Studien die Erkenntnis aufgeht, wie 
verfehlt gerade bei der fabulierenden Historia 
Augusta das Bestreben ist, für jede Variante eine 
besondere Quelle ausfindig zu machen. Den mit 
der umfangreichen Literatur offenbar wenig ver- 
trauten Verf. darf ich vielleicht auf die Hilfe hin- 
weisen, die ihm der , Jahresbericht über die Fort- 
schritte der klassischen Altertums wissenschaft“ 
gewähren kann. 


Rostock i. M. Ernst Hohl. 


1. S. Ambrosii De Na but ha e. A Commen- 
tar y, with an Introduction and 
Translation. A Dissertation — by Martin 
R. P. McGuire. Washington 1927, The cathol. 
Univ. of America. XX, 252 S. 8. The cathol. 
Univ. of America Patristic Studies vol. XV. 

2. Sister Mirlam Annunciata Adams, The Lati- 
nity ofthe Letters of Saint Ambrose. 
A Dissertation. Washington 1927, The cathol. 
Univ. of America. XVIII, 140 S. 8. The cathol. 

Univ. of America Patristio Studies vol. XII. 

3. Martinus Klein, Meletemata Ambrosiana. 
Mythologicoa de Hippolyto. Doxo- 
graphica de Exameri fontibus. Diss. 
Königsberg 1927. Druck von Lankeit. 82 S. 8. 

4. Sister Mary Raphael Arts, The Syntax of the 
Confessions of Saint Augustine. A 
Diss. Washington 1927, The cathol. Univ. of 
America. XVI, 136 S. 8. The cathol. Univ. of 
America Patristic Studies vol. XIV. 

1. Die Ausgabe weist die nämliche Anlage 
auf wie die in dieser Wochenschr. 1927 Sp. 1291 ff. 
angezeigte Bearbeitung von Augustins De cate- 
chizandis rudibus durch Christopher, nur daß in 
der Einleitung S. 10ff. nach den nötigen Bemer- 
kungen über den zugrunde gelegten Text (Schenkl 
mit einigen Abweichungen), Veranlassung (die 
Habsucht und Schwelgerei der Reichen und deren 
herzloses Vorgehen gegen die Armen), Zeit (etwa 
zwischen 386 und 389) und Quellen bzw. Vorbilder 
(die hl. Schrift, in erster Linie das dritte Buch der 
Könige und die beiden Homilien des Basileios 
II pb ro rAouroüvrag und Eis tò fnrtòv ro 
xatà AO e νοο 12, 18 xal nepi N 
römische Klassiker, besonders Vergil, Cicero und 
Sallust) der Schrift sowie über ihre literarische 
Bedeutung (sie wirkt durch ihre aus der ursprüng- 


lichen Predigtform herübergenommene packende 


Rhetorik, durch ihre ergreifenden Schilderungen 
und vor allem „by the awful sincerity of the man 
himself“) reiche Zusammenstellungen über den 
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Wortschatz und die Syntax von De Nabuthae 
(Naboth) geboten werden. Die lexikalischen Be- 
obachtungen erweisen Ambrosius als einen Puri- 
sten; aber alles in allem ist sein Wortschatz doch 
nur scheinbar klassisch, da zahlreiche „klassische“ 
Wörter in einer ganz anderen Bedeutung ver- 
wendet werden. Die syntaktischen Bemerkungen 
wollen einen Überblick über die wichtigsten — im 
Kommentar einzeln besprochenen — Abweichun- 
gen vom klassischen Gebrauch ermöglichen und 
auf einige Erscheinungen hinweisen, die mehr für 
die Schrift als Ganzes charakteristisch sind (z. B. 
S. 21f. auf den Gebrauch der Demonstrativ- 
pronomina). Im Kommentar, der den Hauptteil 
des Buches bildet, kommt neben den sprachlichen 
Erläuterungen auch die Realerklärung zu ihrem 
Rechte und „all allusions to the customs and life 
of the age have been treated in more or less de- 
tail“. Die Bibelzitate (Verzeichnis S. 248f.) werden 
nicht im Zusammenhang untersucht, sondern von 
Fall zu Fall mit LXX, alter Version und Vulgata 
verglichen. — S. 114: Über „vates“ = „propheta“ 
(im christlichen Sinne) s. z. B. A. S. Walpole, 
Early Latin hymns, Cambridge 1922 S. 96 zu 
Ambros. hymn. XIII 24. — S. 121 „nocte meretri- 
cis“: Der Herausgeber bemerkt nach Anführung 
einiger Belege für „nox“ im erotischen Sinne: 
„I can find no example, howewer, of a genitive 
being used with the word in this sense“. Ich ver- 
weise ihn auf Cic. ad Att. I 16, 5 „noctes certarum 
mulierum“, Val. Max. IX I, 7 „noctes matrona- 
rum et adolescentium nobilium“ und Apul. 
apol. 75 p. 84, 6f. Helm „cum ipso plerique 
— de uxoris noctibus paciscuntur“. — S. 123 
„sumptum exercent suum“: Vgl. über die 
Verwendung dieses aus Terenz stammenden 
Ausdrucks bei Ambrosius G. Landgraf im 
Archiv f. lat. Lexikogr. XII (1902) S. 467 und 
M. Klein in der oben an dritter Stelle verzeichneten 
Dissertation p. 11. — S. 131 „paternae pietatis“: 
Daß der Bedeutungsunterschied von „paternus“ 
und „patrius“ nicht streng beobachtet wurde 
(R. Kauer zu Ter. Ad. 74) und bei den Dichtern 
das Metrum für die Wortzahl maßgebend war, 
zeigt z. B. Ter. Hec. 244 „ego tamen patrio 
animo victus“ verglichen mit Hor. carm. II 2, 6 
„notus in fratres animi paterni“ oder Prud. 
Psychom. 2 „patria virtute“ (vgl. Hosius zu 
Verg. ecl. IV 17) gegenüber Apoth. 972 „virtute 
paterna“ (darüber mehr bei anderer Gelegenheit). 
— S. 158 „avaro nox . . . dies iusto“: Der Gegen- 
satz von „iustus“ und „avarus“ auch bzw. schon 
im Akro- und Telestich von Commodian instruct. 
I 28; vgl. Ph. Thielmann, Archiv V (1888) S. 143. 
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— 8. 165 „quid tibi vis“: Ebenso wie „ quid sibi 
volt (vult)“ gern im Anfang eines daktylischen 
Verses (dagegen „quid vis tibi“ bei Plautus und 
Terenz als Schluß eines jambischen oder trochäi- 
schen Verses); vgl. Landgraf, Archiv VIII (1893) 
S. 45 und aus der nachklassischen Prosa z. B. Sen. 
epist. 14, 13 „quid tibi vis, Marce Cato?“; No- 
vatian de cib. Jud. 3 (Archiv XI [1900] S. 232, 
7f.) „quid enim sibi vult lex . ..?“ — S. 211 „is 
suarum servulus, non dominus facultatum est“: 
Vgl. Bayer. Bl. f. d. Gymnasialschulw. LXIII 
(1927) S. 359 zu Hor. epist. I 10, 47. 

2. Die im allgemeinen sorgfältige und saubere 
Arbeit der Benediktinerin M. A. Adams beschäftigt 
sich im ersten Hauptteil mit der Syntax (1. des ein- 
fachen, 2. des zusammengesetzten Satzes), im zwei- 
ten mit dem Stil (1. Wortschatz, 2. Rhetorik) der 
Ambrosius-Briefe. Die Verf., der dieim Vorstehen- 
den besprochene Ausgabe noch nicht vorlag, sucht 
festzustellen, wie weit die Sprache des Mailänder 
Bischofs in diesen historisch und literarisch be- 
deutsamen, leider noch nicht in einer verlässigen 
kritischen Ausgabe vorliegenden Dokumenten den 
klassischen Mustern treu geblieben ist und wie 
weit sie sich von ihnen entfernt hat. Sowohl für 
die Syntax als für den Wortschatz bildet das 
klassische Latein die Grundlage. Jene verrät auch 


den Einfluß der Dichtersprache, der nachklassi- 


schen Prosa und — bis zu einem gewissen Grade — 
der Volkssprache, aber manche für das damalige 
christliche Latein charakteristische Erscheinungen 
treten so stark zurück), daß man den Ambrosius 
zu den „konservativeren“ Schriftstellern seiner 
Zeit rechnen darf. Dieser hätte ohne beträchtliche 
Erweiterung und zahlreiche Bedeutungsände- 
rungen weder den realen Verhältnissen und Be- 
dürfnissen noch der Gedanken- und Vorstellungs- 
welt des 4. nachchristlichen Jahrh.?) Rechnung 
tragen können, aber ein sprachschöpferisches 
Genie wie Tertullian, von dem die lateinische 
Christenheit „reden gelernt“ hat, während sie 
„vor ihm nur gestammelt hat“ (Harnack), war 
Ambrosius nicht und brauchte es auch nicht zu 
sein. Die rhetorischen Kunstmittel weiß er, ob- 
wohl es auch bei ihm nicht an Äußerungen fehlt, 
die zunächst auf die gegenteilige Praxis hinzu- 
weisen scheinen (Adams S. 115) 9), wie jeder Ge- 


1) So die Konstruktion der Verba sentiendi und 
declarandi mit quod, quia oder quoniam hinter der 
klassischen mit infinit. c. accusat. (Adams S. 84). 

2) Vgl. die lehrreiche Zusammenstellung der re- 
ligiösen und kirchlichen termini S. 108 ff. 

3) De off. I 101 verlangt er für den tractatus de 
doctrina fidei eine „oratio pura, simplex, dilucida etc.“ 
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bildete seiner Zeit zu handhaben, und er verwendet 
sie mitunter in einem Ausmaß, das nach unserem 
Empfinden mit der Würde des behandelten Gegen- 
standes und dem Ernst der Erörterung nicht recht 
vereinbar ist.— S. 12 zitiert die Verf. als Beispiel 
für Singular = Plural epist. 38, 7 „ ut sicco propheta 
transiret pede“ und bemerkt dazu: „For the 
expression sicco pede transire in late Latin, 
Krebs-Schmalz knows no authority“. Vgl. aber 
Vulg. Judith 5, 12 „ut . . . isti pede sicco fundum 
maris perambulando transirent“ und aus dem 
alten, wenn auch nicht mit Augustinus in Zu- 
sammenhang zu bringenden Exultet oder Prae- 
conium paschale (Missale Romanum, Karsamstag: 
Benedictio cerei; A. Franz, Die kirchl. Benedik- 
tionen im Mittelalter, Freiburg i. Br. 1909 I 
S. 535ff.) die Worte „patres nostros, filios Israel, 
eductos de Aegypto, rubrum mare sicco vestigio 
transire fecisti“. — S. 52f. Für „proprius“ 
„suus“ eine lehrreiche Stelle bei Ambros. Exam. 
VI 4, 22 p. 218, 7 Sch. „ut et catulos proprios 
ament (bestiae), fetus suos diligant“. — S. 90ff. 
Über den Gebrauch von Gerundium und Ge- 
rundivum im späteren Latein s. jetzt auch Ingrid 
Odelstierna, De vi futurali ac finali gerundi et 
gerundivi Latini observationes, Upsala 1926. — 
Zu S. 104f. (Foreign words) vgl. jetzt A. Glück, 
Griechische Fremdwörter in den Briefen des Am- 
brosius, Opuscula philol. herausgeg. vom kathol.- 
akad. Philologenverein im Sommersem. 1927, II 
(Linz 1927) S. 43 ff. — S. 124: Die als Beispiel des 
Oxymoron angeführte Stelle,, fiat in summis divitiis 
inops“ (epist. 38, 3) erinnert sofort an Hor. carm. 
III 16, 28 „magnas inter opes inops“, wo sie be- 
reits von Keller verglichen worden ist (freilich in 
einer das Auffinden erschwerenden Zitierungs- 
weise), und noch mehr an Sen. epist. 74, 4 „in 
divitiis inopes‘‘ (ebenfalls von Keller angemerkt). 
— 8. 125: Die in den Briefen des Ambrosius be- 
gegnenden Titulaturen (vestra manuetudo, sancti- 
tas tua etc.) sind schon von A. Engelbrecht, Das 
Titelwesen bei den spätlateinischen Epistolo- 
graphen, Wien 1893 S. 19ff. gesammelt und 
besprochen worden. 

3. Die von E. Bickel angeregte Dissertation 
zerfällt in zwei Teile. In beiden spielt ein Hippo- 
lytos eine wichtige Rolle: im ersten, „De Hippolyti 
fabula atque de Virbii cultu Aricino“ (Ambros. 
de virg. III 2, 5 ss. )“, der mythologische Theseus- 
sohn, im zweiten, „De exameri Ambrosii opere ex 


Damit vergleiche man Senecas Forderung „quae 
veritati operam dat oratio, incomposita debet esse et 
simplex“ epist. 40, 4 (dazu Norden, Kunstprosa S. 307). 
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variis fontibus conflato‘, der berühmte christ- 
liche Schriftsteller und Gegenpapst des 3. Jahrh. 
1. Ambrosius hat in sein 377 veröffentlichtes Werk 
De virginibus die Rede aufgenommen, die der Papst 
Liberius zu Weihnachten 353 (am 25. Dezember 
oder am 6. Januar? für letzteres Datum z.B.K. 
Holl in seiner Abhandlung über den Ursprung des 
Epiphanienfestes, jetzt im 2. Bande seiner gesam- 
melten Aufsätze zur Kirchengeschichte, Tübingen 
1927 S. 140f.) bei der Einkleidung der Marcellina, 
der Schwester des Ambrosius, gehalten haben 
soll ). Schon Bardenhewer hat von einer „freien 
Wiedergabe“ der Rede gesprochen. Klein aber 
hat gezeigt, daß ihre ganze Aufmachung, die 
Nachahmung bzw. Benutzung von Terenz und 
Valerius Maximus und verschiedene einzelne Wen- 
dungen auf Ambrosius als Verfasser deuten, so 
daß es um die Liberiusrede nicht anders bestellt 
ist, als um die von den Historikern „eingelegten“ 
Reden 5). Es ist daher auch die von der sonstigen 
literarischen Überlieferung (auch von Verg. Aen. 
VII 761ff. trotz einiger wörtlicher Anklänge) ab- 
weichende Fassung der Hippolytos-Virbiussage, 
die wir in ihr finden — es ist von einem jährlichen 
Pferdeopfer für Diana bzw. Hippolytos-Virbius 
und Diana in Aricia, von einem Liebesverhältnis 
zwischen dem seit Euripides als Muster der 
Keuschheit geltenden Hippolytos und Diana 
(letzteres auch durch Pompeianische Malereien 
bezeugt) und von der Eifersucht Neptuns auf 
Hippolytos die Rede —, auf die Rechnung des 
hochgebildeten und kenntnisreichen Ambrosius, 
nicht des allem Anschein nach literarisch gänzlich 
uninteressierten Liberius zu setzen, und es fragt 
sich nur, auf welchem Wege der christliche Autor 
des 4. Jahrh. von ihr Kenntnis erhalten hat. An- 
gesichts der Stelle des Servius (zu Aen. VII 778), 
laut welcher Kallimachos die Entstehung des 
Aricinischen Hippolytos-Virbiuskultus in seinen 
Alxux behandelt hat, der bekannten Vorliebe der 
alexandrinischen Poeten für erotische Stoffe und 
ihres nicht minder bekannten Einflusses auf die 
kampanische Wandmalerei hat die Vermutung 


4) J. Langen hat sie als „für die damalige religiöse 
Anschauungsweise in der römischen Kirche charakte- 
ristisch‘ in seiner nicht eben tendenzfreien Geschichte 
der römischen Kirche 1 (Bonn 1881) S. 489 ff. voll- 
ständig übersetzt. Eine neuere Übersetzung (im 
Rahmen des Werkes De virginibus) von J. E. Nieder- 
huber in der Bibliothek der Kirchenväter Bd. XXXII 
(Ambrosius III), Kempten und München 1917 S. 366 ff. 

) Diesem Ergebnis Kleins hat bereits der Historiker 
E. Caspar, Zeitschr. f. N XLVI (1927) 
S. 353ff. zugestimmt. 
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Kleins, daß ein alexandrinisches Gedicht — viel- 
leicht ein Bestandteil der Alxu des Kallimachos — 
als „summus fons“ für die Pompeianischen Ge- 
mälde und für Ambrosius anzusehen sei, viel für 
sich. Selbstverständlich aber hält er dieses Ge- 
dicht, in dem neben dem Liebes verhältnis zwischen 
Hippolytos und Artemis, das übrigens schon lange 
vor seiner poetischen und künstlerischen Fixierung 
uns in althellenischen volkstümlichen Kulten wie 
dem des Hippolytos in Trözen entgegentritt, auch 
die Rivalität des Poseidon ihre Stelle finden 
konnte, nicht für die direkte Vorlage des Mailänder 
Bischofs, sondern glaubt, daß ihm eine neupla- 
tonische oder — was er für noch wahrscheinlicher 
erachtet — eine christlich-apologetische (viel- 
leicht der Sphäre der alexandrinischen Kate- 
chetenschule entstammende) Schrift, in der wohl 
die mythische Erzählung bereits wie bei Ambro- 
sius in den Dienst moralisierender und allegori- 
sierender Betrachtung gestellt war®), den Inhalt 
der Dichtung vermittelt habe. Aber auch der 
präsumptive Neuplatoniker oder Apologet hat 
nach seiner Ansicht eher eine sekundäre Quelle 
(„compendiosam doctrinam grammaticorum eclo- 
gis poeticis vel Callimacheis refertam“) als den 
Kallimachos selbst vor sich gehabt, obwohl sich 
Lektüre der Alx“) noch bei dem um 1220 ver- 
storbenen Metropoliten Michael Akominatos nach- 
weisen läßt (R. Pfeiffer, Kallimachosstudien, 
München 1922 S. 113ff.). 2. Als Gewährsmänner 
des Ambrosius im Exameron hat schon Hierony- 
mus den Origenes, den Hippolytos von Rom und 
den Basileios bezeichnet. Hauptquelle ist ohne 
Zweifel das gleichnamige Werk des Basileios, ob- 
wohl dieser niemals genannt wird; aber Ambrosius 
hat, wie dies auch sonst seine Art ist, vieles aus 
eigener Lektüre, eigener Erfahrung und eigener 
Darstellungskunst hinzugefügt. Aus der bis auf 
wenige Fragmente verlorenen Erklärung des 
Sechstagewerkes durch Hippolytos, der ja mit 
dem ersten Buche seiner Philosophumena ®) 


6) Über die moralische Ausdeutung der antiken 
Göttergestalten im Mittelalter und die Einführung 
der antiken Mythologie in die kirchliche Erbauungs- 
und Predigtliteratur vgl. H. Liebeschütz, Fulgentius 
Metaforalis. Ein Beitrag zur Gesch. d. antiken Mythol. 
im Mittelalter, Leipzig-Berlin 1926 (Studien der 
Bibliothek Warburg IV). 

7) Ein langes Stück aus dem zweiten Buche ist 
in Part XVII (1927) der Oxyrhynchos Papyri ver- 
öffentlicht worden; vgl. P. Maas, Deutsche Literatur- 
zeitung 1928, 3, 129 ff. 

8) Die neueste Ausgabe der Philosophumena von 
P. Wendland, Leipzig 1916 (Die griech. christl. 
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der Gruppe der doxographi angehört, stammen 
wohl die doxographischen Angaben im Eingang 
des Werkes (über die Anschauungen der griechi- 
schen Philosophen nepi dpx@v und Tæp x6oucn), 
eine Reihe von Stellen, an denen „doxographica 
coniuncta et permixta cum christianis sententiis 
occurrunt“ sowie einiges geographisches und 
physikalisches Material. Den Namen des Hip- 
polytos nennt Ambrosius ebensowenig wie den des 
Basileios, aber er scheint wie auf diesen, so auch 
auf jenen des öfteren mit dem verallgemeinernden 
und verschleiernden „alii“, „aliqui“, „sunt qui“ 
usw. Bezug zu nehmen; vgl. hierzu die Bemerkung 
des Hieronymus in Jerem. IV 41, 6 p. 267, IS ff. 
Reiter: „soleo in commentarlis et explanationi- 
bus, quorum mos est diversas interpretum senten- 
tias ponere, huiusmodi miscere sermonem: qui. 
dam hoc dicunt, ali hoc autumant, nonnulli sic 
sentiunt’. quod et ipse miserabilis Grunnius (d. h. 
Rufinus) et post multos annos discipulus Ioviniani 
et illius (wahrscheinlich Pelagius) calumniati sunt 
et calumniantur me sub alienis nominibus pro- 
prias sententias ponere, quod ego causa bene- 
volentiae facio, ne aliquem certo nomine videar 
lacerare“. Die Benutzung des von Origenes ver- 
faßten Kommentars zur Genesis bzw. zum Sechs- 
tagewerk kann allem Anschein nach nicht so weit 
gegangen sein, wie Hieronymus annimmt. 

4. Die Verfasserin, gleich der von Nr. 2 eine 
Benediktinerin, sammelt das syntaktische Ma- 
terial aus den Confessiones Augustins unter den 
üblichen grammatischen Rubriken und stellt die 
Abweichungen vom streng klassischen Gebrauch 
fest. Sie notiert auch solche Erscheinungen, die 
sich vereinzelt schon im klassischen Latein finden, 
aber erst im Spätlatein häufig auftreten. Trotz 
des beträchtlichen Einflusses der hl. Schrift auf 
seine Sprache „, St. Augustine conforms to Classical 
requirements more than any other writer of the 
same period“. Direkt Vulgäres begegnet bei ihm 
so gut wie gar nicht. Der von der Verf. ihrer Ar- 
beit zugrunde gelegte Text der Confessiones ist 
nach der Vorrede p. XII der von Knöll (edit. 
Vindobonensis oder Lipsiensis?) „with due con- 
sideration taken of the changes suggested by De 
Labriolle“, der bekanntlich in seiner Ausgabe 
(Paris 1925—26) den von Knöll (besonders in der 
Wiener Ausgabe) bedeutend überschätzten coder 
Sessorianus entthront und an mehr als 180 Stellen. 
oftmals in Übereinstimmung mit den Maurinern. 
die Lesarten anderer Handschriften aufgenommen 


Schriftst. Bd. XXVI = Hippolytus Bd. III), wird, 
wenn ich recht gesehen habe, von Klein nicht erwähnt. 
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hat. Es ist aber im ganzen Verlauf der Arbeit keine 
Rede von einer Textvariante oder von der Pro- 
venienz einer Lesart“). — Nach S. 11 soll „prae- 
bere“ mit einem Akkusativobjekt vorklassisch 
und spätlateinisch sein. Die Verf. möge gefälligst 
einen Index zu Horaz nachschlagen. — S. 18 wird 
Iustinian 15, 3, 6 zitiert: gemeint ist Justinus. — 
S. 19 ist Conf. X 8, 15 (Arts zitiert nur Buch und 
Kapitel, was sehr unbequem ist), „ut ubi sit quod 
sui non capit“ (animus) mißverstanden: „sui“ 
hängt nicht von „capit“, sondern von „quod“ 
ab! — S. 21: Conf. IX 8, 17 ist „qui habitare 
facis unanimes in domo“ Zitat aus Ps. 67, 7 und 
als solches auszuscheiden; ebenso S. 34 Conf. IV 
4, 9 „spera in deum“ (Ps. 41, 6 u. ö.); vgl. Arts 
selbst pref. S. XI. — S. 25 wird für „ac per hoc“ 
auch Cyprian 7, 29, 14 zitiert; es soll heißen Cy- 
prian epist. 66, 4 p. 729, 19 H. — S. 43: Über 
„catholica“ vor, bei und nach Augustinus hat 
eingehend Odilo Rottmanner O. S. B., Geistes- 
früchte aus der Klosterzelle, München 1908 S. 74 ff. 
gehandelt. — S. 109 liest man mit Befremden: 
„The negative in a concessive clause is ‚ne‘. 
Augustine uses ‚non‘ in the following: Cum enim 
non satagerem discere quae dicebat, . . veniebant 
in animum meum simul cum verbis“. Der erste 
Satz beruht auf einer falschen Verallgemeinerung 
der Bemerkung von Schmalz über die Negation 
des konzessiven Konjunktivs mit „ne“ (oder „ut 
non“ !) im Sinne von „gesetzt daß nicht“. In der 
angeführten Augustinusstelle aber ist doch eine 
andere Negation als „non“ ausgeschlossen! — 8. 
116 folgt auf ein Zitat aus dem Miles des Plautus— 
Persius 689 (statt Persa)! 

Ich möchte der Arbeit von Arts, obwohl sie 
beträchtlich unter der von Adams steht und auch 
als Materialsammlung nur mit Vorsicht benutzt 
werden darf, nicht jedes Verdienst absprechen, 
aber es war m. E. von vornherein kein glücklicher 
Gedanke, bei einem Schriftwerk von so eigen- 
artiger Stilisierung, wie es die Confessiones sind io), 
bloß die syntaktischen Erscheinungen zu unter- 
suchen. 


München. Carl Weyman. 


2) S. 17 wird aus Conf. VIII II, 26 (bezw. Eccle 1, 2) 
„vanitates vanitatum“ angeführt. Von dem besser 
bezeugten und von Knöll wie De Labriolle auf- 
genommenen „v. vanitantium“ (vgl. Rönsch, Itala 
u. Vulg. S. 159) erfährt man nichts. 

10) Ich benutze gern die Gelegenheit, auf den 
schönen Aufsatz von J. Balogh, Augustins „alter 
und neuer Stil“ in der Antike III (1927) S. 351 ff. 
aufmerksam zu machen. 
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Eleusis. Die baugeschichtliche Ent- 
wicklung des Heiligtums. Aufnahmen 
und Untersuchungen von Ferdinand Noack. Mit Bei- 
trägen von J. Kirchner, A. Körte und A. Orlandor. 
Ein Textband Großquart. 333 S. mit 112 Text- 
abb., ein Tafelband mit 44 Tafeln. Berlin 1927, 
Walter de Gruyter u. Co. Text in Leinen gebunden, 
Tafeln in Leinenmappe, zusammen 150 M. 

Ein Werk, nicht ein Buch! Der Aktionsradius 
des Verf. ist überraschend groß. Man erwartet 
eine archäologische Untersuchung und Beschrei- 
bung der Ruinen von Eleusis und erhält mit der 

Darstellung der baugeschichtlichen Entwicklung 

des Heiligtums eine Fülle von archäologischen Ver- 

gleichen und Hinweisen auf die Literatur, von 
kunstgeschichtlichen Würdigungen und kultur- 
geschichtlichen Dingen und endlich ausführliche 
philologische und religionsgeschichtliche Ab- 
handlungen. Ein ungeheures wissenschaftliches 
Material ist im Text und vielfach in Anmerkungen 
untergebracht, sodaß das Werk schwer zu lesen 
ist. Man sieht sich stets vor unzähligen Fragen 
und Erschwerungen, durch die man sich durch- 
kämpfen muß, um endlich zum Ziel einer Über- 
schau zu gelangen; man erlebt förmlich die Vor- 
stellung des nadetv des pH und ppıxüdes des 
Mysten, bis man der Epoptie teilhaftig wird. 

»Iso für ein Werk über Eleusis die richtige 

Form! Ja und nein! Wir bejahen sie in ihrer 

Gründlichkeit und in dem wirklichen Bemühen 

nach tiefstem und letztem Erkennen der ge- 

schichtlichen und technischen Dinge. Dem Verf. 
ist keine Mühe zu groß, kein Umweg zu weit, wenn 
er dadurch zu besseren und sichereren Ergebnissen 
zu kommen hofft. Darin ist er unermüdlich. Zu 
verneinen ist sie, wenn man die Publikation als 
eine abschließende betrachtet, die sie doch nach 
dem Tode der ersten. griechischen Ausgräber sein 
soll. Denn dann fehlen ihr mindestens die späteren 

Bauwerke, auch wenn man von der Behandlung 

der übrigen keramischen, plastischen und In- 

schriftenkunde absehen will. Dafür ist vieles da, 
was nicht unmittelbar dazu gehört. Mit anderen 

Worten: die Verklammerung der Darstellung, die 

geschichtliche Anlässe, kultische Forderungen 

und technische Beschreibungen ineinander ver- 
hängt, erschwert bei einer so bis in allerkleinste 

Einzelheiten hineinbohrenden Betrachtung das 

Erfassen des Lesers und die mitgehende Freude. 

Was wir bei Publikationen antiker Bezirke wün- 

schen, ist eine klare Scheidung der verschiedenen 

Belange, wie sie uns in dem klassischen Werke 

über Olympia und in den neuen Bänden der 

preußischen Museen und in vielen andern muster- 
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gültigen Büchern vorliegen. Dabei ergibt sich die 
Notwendigkeit verschiedener Mitarbeiter. Daß 
hier der Verf. alles bis auf wenige kleinste Bei- 
träge selbst geschaffen hat, zeugt von seiner un- 
gewöhnlichen Arbeitskraft und umfassenden 
Kenntnis; aber auch von einem Mut, mit den 
Dingen fertig zu werden, um den er nur zu beneiden 
ist. Dem Referenten ist es unmöglich, dem Stoff 
nach allen Seiten gerecht zu werden, weil ihm 
diese vielseitigen Kenntnisse fehlen. Die Anzeige 
soll sich deshalb nur auf archäologische und archi- 
tektonische Dinge beschränken. 

Die ersten Abschnitte berichten über die erste 
Anlage einer Kultterrasse, die frühstens in spät- 
geometrische Zeit datiert und mutmaßlich mit 
dem Kult in der benachbarten Grotte zusammen- 
gebracht wird. Aber das bleibt eine unbewiesene 
Annahme, wie auch alles, was außer der Tatsache 
der Terrassisierung gesagt wird. Das Verhältnis 
zur mykenischen Siedlung ist nicht geklärt. Die 
Terrasse bildet den Anfang des späteren Heilig- 
tums; auf ihr erhob sich in der archaischen Zeit, 
etwa gegen 600 v. Chr., ein Polygonalbau, das 
erste Telesterion mit Stufensitzen an den Wänden. 
Die Terrassen und Schutzmauern des Peribolos 
werden sehr ausführlich und gut beschrieben, wo- 
bei hier, wie bei allen Beschreibungen von Mauern, 
die besondere Kenntnis des Verf. und seine 
Vorliebe für diese schwierigen Dinge ihn verweilen 
und weit ausholen läßt. Man kann fast sagen: er 
schreibt eine Geschichte des antiken Mauerbaus 
in diesem Buch. Es ist überraschend, was er her- 
ausfindet: bisher übersehene Eingangstore, Türme, 
Bastionen, und er gibt erschöpfende Beschrei- 
bungen und eigenhändige sehr gute Zeichnungen 
dazu, die ein Architekt kaum besser machen 
könnte. Alle seine Textabbildungen sind ausge- 
zeichnet, klar und sachlich. Es erscheint glaub- 
haft, daß dieser Mysterientempel erst entstanden 
ist, als Eleusis im Laufe des 7. Jahrh. v. Chr. 
attisch wurde. Aber ein Fragezeichen bleibt stehen. 

Besonders Hervorragendes enthält der Ab- 
schnitt über die pisistratische Bauperiode. Die 
Einzelbeobachtungen sind sehr sorgfältig und aus- 
gezeichnet. Jede Einzelheit wird verglichen mit 
Anordnungen an andern Bauten aus der gleichen 
Zeit. Wir erfahren besonders anläßlich der Be- 
schreibung der Vorhalle des Telesterions eine 
Fülle von Dingen, die uns die Eigenart dieses 
Baues mit seiner Neun-Säulenfront und seinen 
ionischen Innenstützen beweisen. Einen sachlich 
sehr klaren und guten Text über das dorische 
Dach dieses Baues gibt A. K. Orlandos, S. 63ff. 
Die Zusammenstellung der drei großen Bauten der 
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Pisistratiden in Athen und Eleusis bindet diesen 
Telesterionbau in eine größere Gruppe ein, die 
formal von größter Bedeutung ist für die weitere 
Entwicklung der attischen Baukunst. Die Einzel- 
beschreibung fährt dann fort mit dem alten 
Grottenheiligtum, den Veränderungen des Hofes, 
der Straße und der Terrassenmauern, die zu die- 
sem großen Neubau gehören. Der kleine Tempel 
F nördlich neben dem Telesterion scheint aus der 
gleichen Periode zu stammen, ist aber im ein- 
zelnen kaum mehr nachzuweisen, da er durch 
einen römischen Neubau ersetzt wurde. In an- 
schaulicher Weise gibt Abb. 43 von Koldeweys 
Hand von der pisistratischen Anlage eine Vor- 
stellung. 

Vielleicht die scharfsinnigste und überraschend- 
ste Entdeckung des Verf. ist der Nachweis der 
kimonischen Wiederherstellungsarbeiten nach der 
Perserzerstörung. Es gelingt ihm zu zeigen, da3 
damals schon eine große Erweiterung begonnen 
und der Felsen weit gegen den Berg hinein ab- 
geschnitten wurde und Felsstufen den Raum um- 
geben sollten. Auch die Innenstützen für einen 
Saal von 7 x 7 Säulen waren schon vorbereitet. 
Das Ausmaß hätte fast das Vierfache betragen 
gegenüber dem früheren Bau. 

Von einer vorweggenommenen Behandlung 
des römischen Innenbaues, der 6 x 7 Säulen hatte 
und dessen ungleiche Herrichtung schon auf eine 
nachlassende Sorgfalt deutet, und wohl der anto- 
ninischen Zeit angehört, kommt der Verf. zuletzt 
zum Bau des Iktinos. Dieser Neubau mit seinen 
Schicksalen war entscheidend für das spätere 
Telesterion. Säulentrommeln und Stufenreste 
sowie die Inschriftkunde über den Bau der Vor- 
halle und die antiken Literaturberichte geben ein 
ziemlich deutliches Bild des Prostoon, der soge- 
nannten philonischen Halle, die an den Iktinos- 
bau, der „sine exterioribus columnis“ geblieben 
war, erst am Ende des 4. Jahrh. angefügt worden 
ist. Der Verf. bringt ausführlich die Berichte und 
alle Einzelheiten der Bauverträge, die Stein- 
lieferung, die Architektennamen; auch die Aus- 
führungszeit wird zu bestimmen gesucht. Der 
Hallenbau mag um 350 v. Chr. beschlossen und 
begonnen worden sein, ist aber erst unter Philon 
aus Eleusis, dem Erbauer der Skeuothek in Athen, 
zwischen 317 und 307 fertig geworden. In sehr 
sorgfältiger Weise wird die bauliche Untersuchung 
mit dem Ergebnis der Inschriftenforschung zu- 
sammen durchgeführt. Aber gerade diese Ver- 
bindung von technischen Einzelbeobachtungen 
und den aus dem epigraphischen Grundlagen ge- 
zogenen Schlüssen macht es äußerst schwierig, 
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ihm zu folgen, umsomehr, wenn dann immer wieder 
kleine Exkurse und Vergleiche eingeschaltet wer- 
den. Man ist gezwungen, die ganzen Schwierig- 
keiten mit durchzuschaffen, statt daß man eine 
übersichtliche Darstellung bekäme. Wenn beide 
Forschungsreihen, die aus den Inschriften und der 
Literatur und die aus den Steinfragmenten, klar 
nebeneinander gestellt und verglichen würden, 
wäre die Ubersicht leichter zu gewinnen gewesen; 
es würde sich auch alles deutlicher scheiden, was 
an nicht beweisbaren Vermutungen gewisser- 
maßen als dritte Position dazukommen muß. Be- 
sonders schwierig wird die Sache bei den Tür- 
gewänden, die nach den Baurechnungen in die 
Iktinosmauer einzufügen waren. Es erscheint 
wohl überzeugend, was der Verf. in seinem Vor- 
schlag S. 135 ff. und Abb. 67 und 68 bringt. Doch 
vermag ich der Schlußfolgerung nicht beizupflich- 
ten, die ihm zu einem wichtigen Beweis wird für 
das perikleische Telesterion, nämlich dafür, daß 
die Gleichheit der Türhöhe im Osten mit der Fels- 
abarbeitung im Westen ein Beweis sei für ringsum 
laufende Emporen. Einen Vorschlag für die Plin- 
then des Postens V bei Lattermann, Griechische 
Bauinschriften 30f., über die Verwendung von 
44 Wandplinthen bleibt uns der Verf. schuldig. 
Soll man sie für Wandpfeiler an der Rückseite der 
Vorderwand zum Auflager des Gebälks in An- 
spruch nehmen ? Man vermag sonst dem, was der 
Verf. über die perikleische Periode sagt, zuzu- 
stimmen; Planordnung und Aufbau sind sicher 
im wesentlichen richtig beurteilt und erkannt; 
überzeugend auch die Absichten des Iktinos und 
seine künstlerischen Ideen beleuchtet, die aber 
auch hier wie in Athen verurteilt waren, nur ‚in 
Knechtsgestalt“ in Erscheinung zu treten. Die 
Abb. 71 gibt davon eine klare Vorstellung, ebenso 
Tafel 9 und 10. Nun die Frage des dıalwou« (8. 
153)! Der Verf. hat recht, wenn er eine Empore an- 
nimmt und besonders die Felsterrasse im Westen 
als Beweis dafür ansieht. Die Aräostylie des 
Iktinosbaues ist aber meines Erachtens direkt 
ein Beweis gegen die Annahme von Empo- 
ren über den Säulen im ersten Projekt. Eine freie 
Spannweite von 7 bis 8 Meter ist für Emporen un- 
möglich. Die Felsterrasse selbst war die Empore, 
die keine baulichen Schwierigkeiten machte. 
Weiterhin ist es trotz der Türhöhe an der Front- 
wand nicht wahrscheinlich, daß überhaupt Em- 
poren ringsum laufend angeordnet waren. Ich 
möchte bezweifeln, daß ðk woua = Empore zu 
setzen ist; es mag vielmehr als Umgang gedeutet 
werden. Was der Verf. auf Tafel 10 rekonstruiert, 
‚entspricht auch nicht dem antiken Verhältnis bei 
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der Übereinanderstellung von Säulen. Die untern 
Säulen müßten samt Epistyl etwa doppelt so hoch 
sein als die oberen Säulen. Nimmt man dieses 
Verhältnis so an, so ergeben sich etwa 7,3 m hohe 
Säulen, was bei einem Durchmesser von 1,39 m 
etwa 5,4 unteren Durchmessern entspricht. Dieses 
Säulenverhältnis würde sehr gut zu den Säulen 
des Außenbaues passen. Ich halte also die Re- 
konstruktion auf Tafel 10 nicht für zutreffend. 
Mit Recht lehnt der Verf. eine Zerlegung des 
Raumes in zwei Säle übereinander ab. Man wird 
ihm auch bezüglich des Anaktorons und dessen 
Bekrönung mit dem Opaion zustimmen, aber 
wieder weniger einverstanden sein mit seinem 
Versuch der Rekonstruktion. Auch hier kann 
natürlich nichts Sicheres mehr gesagt werden, 
doch will die Anordnung von Dachziegeln mit 
Lichtöffnungen nicht recht möglich erscheinen. 
Warum nimmt der Verf. nicht einfacher einige 
große Dachluken an, die durch aufklappbare 
Deckel zu öffnen und zu schließen sind, die sich 
mittels Gegengewicht heben und senken lassen ? 
Das ist die uralte Form, die heute noch im Süden 
überall verwendet wird, wo ein Dachstück ge- 
öffnet werden soll. 

Um das großartige, wenn such nie vollendete 
Telesterion des Iktinos wurde mittels neuer Stütz- 
mauern ein mächtiger neuer Hof herumgelegt, 
der mit Rundtürmen an den Ecken versehen war 
und wie eine mächtige Festung gewirkt Liben 
muß. Der Boden der alten tiefliegenden Vorhöfe 
wurde aufgefüllt. Im Nordosten wurde eine unter- 
irdische Speicheranlage angelegt, vermutlich für 
Getreide. Dieser Erweiterung und der Herrichtung 
des Heiligtums im 4. Jahrhundert wird ein weiterer 
Abschnitt gewidmet. In einem 11. Kapitel werden 
die Ergebnisse nochmals übersichtlich zusammen- 
gestellt, wobei besonders die Tatsache deutlich 
wird, daß die innere Einteilung des Saales in 
ihrer Art stets gleich geblieben ist. Die Sitze sind 
zentral um ein Allerheiligstes, das als Anaktoron 
in der Mitte stand, angeordnet. Daraus ergibt sich 
für die Mysterienfeier, daß die heiligen Hand- 
lungen in dieser Mitte und um sie herum statt- 
gefunden haben müssen. Ein dramatisches Skenen- 
spiel wie im griechischen Theater kann hier also 
nicht stattgefunden haben. Unterschreiben möchte 
ich nicht, was der Verfasser S. 224 sagt, daß das 
Mysterienhaus von keinem Raumgebilde abhänge. 

Im Abschnitt XII wird über die Mysterien 
ausführlich gehandelt; das ist ein Buch für sich, 
über das ich nicht zu urteilen vermag. 

Vielerlei nachgeholt wird im Anhang noch in 
24 Einzelabschnitten; darunter findet sich auch 
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ein sehr wichtiges Kapitel über das Verhältnis 
von &pyoAdßos und &pyıtéxtwv, ferner eine Deu- 
tung für den Bodenbelag und die Schranken am 
Zeusbild im Tempel zu Olympia, dann ein Beitrag 
von J. Kirchner, die Bauinschrift von Eleusis 
I. G. II 1671, und von A. Körte, über die Zeit 
des Eleusinischen Zehntengesetzes. 

Ein überreiches Werk, eine Fundgrube ver- 
schiedenster auch geologischer Einzelheiten, sehr 
gut ausgestattet und mit vielen trefflichen Tafeln 
versehen, das ist es, was Noack uns schenkt; 
ein Werk jahrelanger Forschung! 

Stuttgart. E. Fiechter. 


Emanuel Simek, Cechy a Morava v době 
římské. Kritická studie. — La Bohöme et 
la Moravie dans l'époque Romaine. 
Práce z vědeckých ústavů I. Facultas philosophica 
universitatis Carolinae Pragensis. Praha-Prague 
1923. S. 282. 

Diese Abhandlung von Simek bezieht sich 
nicht nur, wie der Titel besagt, auf das Studium 
der sogenannten „römischen“ Kultur in Böhmen 
und Mähren (C. S. R.), sondern will auch das Ge- 
samtbild der Kultur dieser Länder in den ersten 
fünf Jahrhunderten nach Chr. rekonstruieren, 
und zwar in archäologischer sowie auch ethno- 
graphischer Hinsicht. Das Material dazu geben 
dem Verf. in erster Reihe die archäologischen 
Funde von Stradonitz (in der Nähe der Stadt 
Beraun in Mittelböhmen), von Dobfichov, PiChora, 
Trebice und Pin&v (alles Orte in Mittelböhmen, 
östlich von Prag). Diese archäologischen Ergeb- 
nisse werden ergänzt durch literarische Nach- 
richten aus dem Altertum, besonders solche des 
Geographen Klaudios Ptolemaios und des Histo- 
rikers Tacitus. 

Die erste und älteste Phase der „römischen“ 
Kultur in Böhmen ist die sogenannte Kultur 
von Stradonitz, welche schon dem Ende der 
La-Tene gehört. Hinsichtlich der fraglichen Chro- 
nologie jener Stradonitzer Kultur entschließt sich 
der Verf. für das 1. Jahrh. v. Chr. und schreibt 
diese Kultur keltischen Stämmen zu, vielleicht 
den Boiern, was an sich sehr wahrscheinlich ist, 
wenn man die archäologischen Funde von Stra- 
donitz mit der keltischen Kultur von Bibrakte 
vergleicht. Der Verf. stimmt nicht der allgemeinen 
Meinung zu, daß die Boier schon im Jahre 60 v. 
Chr. von den Markomanen aus Böhmen verjagt 
wurden; nach dem Verf. muß man den Auszug 
der Boier kurz vor das Eindringen der Marko- 
manen setzen, also sogar in die Jahre 9—8 v. Chr. 
Auch der Begriff des alten Boiohämums deckt 
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sich dem Verf. nicht mit dem jetzigen Böhmen, 
sondern bezieht sich nach dem Verf. nur auf 
Süd-, höchstens auch Südwestböhmen und das 
österreichische Donauland auf dem linken Ufer. 
Das waren später vielleicht auch Siedlungen der 
Markomanen, welche das Gebiet des jetzigen 
Böhmen schon irgendwann in der ersten Hälfte 
des 2. Jahrh. v. Chr. verließen, vielleicht auch 
noch vor dem Anfange der sogenannten Marko- 
manenkriege; von jener Zeit her muß man die 
Siedlungen der Markomanen nicht weit von der 
Donau suchen. Die Hauptstadt des Königs Maro- 
bud lokalisiert der Verf. in das Tal des südwest- 
böhmischen Flüßchens Volynka oder gar in die 
Ortschaft Stradonitz selbst (S. 40); aber diese 
Frage bleibt offen. 

Die Kultur von Stradonitz 
bedeutenden Einfluß auf die nächst folgende 
Kultur von Dobfichov aus, welche von dem 
Verf. auf zwei Perioden verteilt wird: die Kultur 
von Pičhora (I. bis 2. Jahrh. n. Chr.) und die von 
Trebice-Pinèv (3. bis 5. Jahrh. n. Chr.). Die 
Kultur von Dobfichov soll dem Verf. nach wahr- 
scheinlich den germanischen Stämmen der Sueven 
angehören. Wenigstens einen Teil der Urnenfelder 
von Dobtichov mag man mit einiger Wahrschein- 
lichkeit dem suevischen Stamme der Marsinger 
zuschreiben. In Hinsicht auf den Umfang Boiohä- 
mums und die wahrscheinliche Lokalisation der 
Markomanen in Böhmen darf man auch behaup- 
ten, daß die Kultur von Pi&hora den Markomanen 
nicht angehört, denn diese haben niemals auf 
dem Gebiete von Pithora gesessen. 

Ein anderer Stamm, vielleicht auf dem Ge- 


übte auch einen 


biete Mährens, waren die suevischen Kvaden, die 


sich langsam zur Donau und dann östlich in die 
slowakische Ebene vorschoben. Wann das ge- 
schah, ist zwar schwer zu sagen, aber dieser Pro- 
zeß muß schon in der Zeit des Kaisers Markus 
Aurelius geendet haben. Neben den schon ange- 
führten Marsingen, die der Verf. mit Recht in die 
nördliche Hälfte Böhmens setzt — wenigstens für 
die zweite Hälfte des 2. Jahrh. n. Chr. (= Ende 
der Kultur von Pichora) — werden auch die 
Kotinen angeführt, die vermutlich in derselben 
Zeit teilweise in Ostböhmen, aber zum größten 
Teil in Mähren saßen und denen der Verf. auch 
einen Teil der archäologischen Funde von Ost- 
böhmen und Mähren zuschreibt. Manche Einwen- 
dungen, die gegen eine solche Lokalisation der 
Kotinen statt der gewöhnlichen Lokalisation 
derselben in der Mitte der Slowakei gemacht 
werden können, bemüht sich der Verf. mit dem 
Hinweis teilweise auf eine Stelle bei Tacitus 


1001 [No. 32,88.) 


(Germ. c. 43: retro Marsigni, Cotini, Osi, Buri terga 
Marcomannorum Quadorumque claudunt), teil- 
weise auf recht viele Fundorte von Eisenerz in 
ganz Mittel- und Nordmähren, in dem Sudeten- 
gebirge und in dem böhmisch-mährischen Hoch- 
land zu widerlegen (Tacitus ibid.: Cotini, quo 
magis pudeat, et ferr um effodiunt). Die Osen und 
die Buren werden dann in der Mitte der Slowakei 
lokalisiert. Entscheidend verwirft der Verf. auch 
die Vermutung von dem Aufenthalte und der 
Herrschaft der Langobarden in Böhmen als eine 
bloße Erdichtung der Gothischen Chronik über 
die Unterwerfung der slavischen Beoviniden, und 
vom Sitze des Langobardenkönigs Wacho in 
Böhmen (S. 215). Es ist ja wahr, daß jene Hypo- 
these der Gothischen Chronik nicht im Einklang 
mit den archäologischen Funden in Böhmen 
steht, aber dennoch kann man annehmen, daß die 
Langobarden wenigstens einen kurzen Aufenthalt 
in Böhmen auf ihrer langen Wanderung gehabt 
haben. 

Sehr schwierig ist auch die Lokalisation der 
einzelnen Gebirge und Ortschaften in Böhmen und 
Mähren in „römischer“ Zeit. Die Nachrichten, 
besonders die des Ptolemaios, sind nicht über- 
einstimmend. Der Verf. nimmt auch die alte Ver- 
mutung R. Muchs (Zeitschr. für die Alt. 33, 1889, 
S. 3ff.) wieder auf, daß das sogenannte Askibur- 
gion das jetzige Gesenkengebirge (d. i. Eschen- 
gebirge, tschechisch „Jesenſky“) sein soll. Ob aber 
N Zmpavoüs U oder Inuovk bei Ptolemaios 
(II 11, 5) mit dem jetzigen Böhmerwalde identisch 
ist, kann man freilich nicht beweisen, aber es ist 
doch sehr wahrscheinlich. Aber wenn man in 
dem ptolemäischen Znuoavoüg den Namen des 
jetzigen Böhmerwaldes (tschechisch „Sumava‘“) 
sehen will, also schon einen slavischen Namen 
(tschechisch „Suméti“, d. i. sausen, summen 
— oder serb. „Suma“, „Šumadija“ von einem 
Walde —), der müßte auch schon für die Zeit des 
Ptolemaios eine slavische Besiedlung dieses Ge- 
birges voraussetzen, was aber a priori sehr un- 
wahrscheinlich wäre. 

Für die Kulturentwicklung von Böhmen und 
Mähren waren auch manche Handelswege von 
großer Wichtigkeit. Für Böhmen will der Verf. 
besonders den sogenannten Passower Steig an- 
erkennen, der über den Böhmerwald durch das 
Volynkatal und vermutlich über das Brdygebirge 
nach Stradonitz und weiter in die Mitte Böhmens 
(Prag ?) führte. Der zweite, große Handelsweg ging 
von Carnuntum a. d. Donau nach Theben (jetzt 
tschsl. Děvín westl. von Bratislava) und auf dem 
linken (also tschechoslowakischem, nicht öster- 
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reichischem) Ufer des Marchflusses weiter nach 
Nordostmähren in das Odertal bis zum Baltischen 
Meer. Als eine Haltestelle lag auch auf diesem 
Wege damals eine römische Ortschaft dort, wo jetzt 
ein slowakisches Städtchen Stampfen (tschsl. Stu- 
pava, nicht weit von Theben und Marchegg) liegt, 
und wo auch archäologisches Material aus der 
römischen Zeit ausgegraben wird. Durch Ost- 
mähren führte noch ein anderer Weg, welchen der 
Verf. als „Waager Weg bezeichnet (S. 103) 
und dessen Richtung er in der Linie festlegt: 
Brigetio — Kelamantia — Waagtal — Vlara-Paß — 
Oderflußgebiet auf dem Ende des Askiburgions, 
parallel mit dem früher genannten Wege. Dabei 
weicht der Verf. von der geläufigen Meinung ab, 
daß der Weg über den Jablunkov-Paß nach 
Teschen-Schlesien ging. In den geographischen 
Einzelheiten möchte man ja nicht allen Behaup- 
tungen zustimmen, aber solche Einwendungen 
treffen mehr das fragmentarische Material, als 
den Verf. selbst. 

Die Kultur von Dobfichov verschwindet lang- 
sam im 5. Jahrh. n. Chr. und statt dessen sind ver- 
mutlich annähernd in derselben Zeit zwei neue 
Kulturen aufgetreten, die Merowinger- und die 
sogenannte „Burgstätte“-Kultur. Die erste von 
ihnen steckt mit ihren Wurzeln tief in der Kultur 
von Dobfichov. Aber die Frage von dem Über- 
gange der Kultur von Dobfichov (Tfebice-Pin®v) 
zur „Burgstätte“-Kultur, besonders in ethno- 
graphischer Hinsicht, gehört zu den schwierigsten 
Problemen der böhmischen Prähistorie. Die 
archäologischen Funde belehren uns über radikale 
Veränderungen im Bestattungsritus. Aber unsere 
Erkenntnisse genügen bisher nicht zum Beweise 
für eine ununterbrochene gemeinschaftliche Ent- 
wicklung und gar nicht zum Beweise der Identität 
des Volkes dieser beiden Kulturen. 

Unsystematische Ausgrabungen, die leider 
genug oft von Nichtfachmännern ausgeführt wer- 
den, sind die Ursache, daß das archäologische 


Material, so wie so schon fragmentarisch und un- 


vollständig, manchmal freies Feld für die ver- 
schiedensten Hypothesen abgibt. Und doch ist 
ein streng kritisches Verfahren sehr begründet. 
Die einschlägige Fachliteratur beherrscht der Verf. 
sehr gut und hat sich sehr tüchtig in sein Thema 
eingearbeitet. Da diese Abhandlung über den im 
Titel bezeichneten Gegenstand hinausgeht, bleibt 
sie ein guter Beitrag nicht nur für die Geschichte 
Böhmens und Mährens, sondern auch für die Ge- 
schichte Mitteleuropas in den ersten fünf Jahr- 
hunderten n. Chr. Als Ergänzung dazu wären 
ähnliche Abhandlungen und Aufsätze über die 
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Slowakei und das österreichische Donauland er- 
wünscht, aber auf eine solche umfassende Be- 
handlung wird man bei dem jetzigen Stand der 
archäologischen Funde vielleicht noch lange 
warten müssen, obgleich es nicht an kleineren 
Lokalbeiträgen fehlt. Der Abhandlung selbst ist 
ein französisch ge:chriebenes ausführliches und 
umfangreiches Resume angeschlossen (S. 232— 
269), das einem jeden Leser, der die tschechische 
Sprache nicht versteht, ermöglicht, sich mit den 
Ergebnissen des Verf. bekanntzumachen. Zur 
Orientierung dient auch ein Register (S. 271—281). 
Bedauern muß man aber, daß der Verf. aus tech- 
nischen Gründen keine Illustrationen beifügen 
konnte, aber wenigstens eine schematische Land- 
karte zur topographischen Orientierung sollte 
nicht fehlen. 

Bratislava a. d. Donau. 


Jos. R. Lukes. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


Bayer. Blätter für das Gymnasial- Schulwesen. 
LXIV (1928) 2. 

I. Abhandlungen. (65—71) Paul Gohlke, 
Die Lektüre griechischer Mathematiker in der Schule. 
Selbstverständlich können für Lektüreauswahl nur 
philologische oder humanistische Gesichtspunkte maß- 
gebend sein, nicht etwa mathematische. Erörterung 
der Schwierigkeiten. Die Lektüre darf nicht im 
Zeichen der sogenannten Kulturkunde stehen. — 
(74—99) Hans Linhardt, Geopolitik und ihre Be- 
deutung für den Unterricht in Geographie und Ge- 
schichte. Darin Übersicht über die Geschichte des 
Medisch-Persischen Großreiches in geopolitischer Be- 
leuchtung. — (116—128) IV. Bücherschau. 


Hellas 8 (1928) 2. 

(20—21) Korinth. — (25-27) Karl Dieterich, 
Deutscher Philhellenismus und deutsche Koloni- 
sation in Griechenland. — (28—29) Curt Rösner, 
Wanderung auf der heiligen Straße von Eleusis. — 
(29—31) E. Z., Von der Orientfahrt der ‘Oceana’ 
1928. II. — (33—36) Bibliographie. 

Klio. N. F. IV (1928) 1 2. | 

(1—83) Franz Tritsch, Die Stadtbildungen des 
Altertums und die griechische Polis. I. Teil: Das 
Stadtbild. 1. Die Städte im alten Orient und im 
frühen Italien. Bei allen Stadtformen Ägyptens, 
Mesopotamiens, Kleinasiens und Palästinas wie dem 
etruskisch-italischen Typus zeigt sich eine zentri- 
fugale Struktur der Anlage (Betonung der Peripherie 
als heiliger Bezirk oder als starke geheiligte Mauer) 
und ein charakteristischer Mangel einer nach unseren 
Begriffen „städtischen Bevölkerung“. II. Die Städte 
des minoischen Kreta. Sie zeigen wirklich städtische 
Struktur, eine enge zusammendrängende und zentri- 
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petale Bildung. III. Die mykenischen und vor- 
mykenischen (helladischen) Stadtsiedelungen in Grie- 
chenland und auf den Inseln. Die Ent wicklung führt 
überall weiter zur Jüngermykenischen Zeit, charakte- 
risiert dureh das Auftreten der großen Burganlagen 
mit ihren „kvklopischen‘‘ Mauern und mit kret ischer 
Pracht ausgestatteten Palästen. Zwar weichen der 
nordgriechische und der inselgriechische Siedlungs- 
txpus stark voneinander ab, aber es streben doch 


alle drei Siedlungsgruppen einem gemeinsamen 
Endziel zu, und es breitet sich der neue spät- 
mykenische Burgentypus im ganzen griechischen 


Gebiet aus. Durch den Fall Kretas ist seit dem 
14. Jahrhundert mit dem Bund aller Fürsten 
eine neue Welt, eine „Koine“ entstanden. IV. Die 
griechischen Poleis. Auf die alten griechischen Städte 
folgten die regelmäßigen des späten 5. Jahrhunderts 
und der hellenistischen Zeit, bei denen besonders 
charakteristisch die Straßen eind. Gegenüber dem 
durchgreifenden Unterschied zwischen griechischer 
und altorientalischer Stadt steht die Ähnlichkeit 
zwischen griechischen und kretischen Städten. Die 
Verschiedenheiten (Befestigung und Änderung des 
staatlichen Zentrums in der griechischen Stadt) sind 
nicht entscheidend. — (84—85) Gawril I. Kazarow, 
Zur Geographie des alten Thrakiens. Die Stadt 
Ax in Moesia Inferior (= „Wolfsstadt“) 
lag vielleicht, wie auch ihr Name vermuten laßt, 
in der Gegend von Razgrad (NO = Bulgarien). — 
(86—91) Hans Treidler, Das Ionische Meer im 
Altertum. Geschichte und Ursprung seines Na- 
mens. I. Geschichte des Namens. Im 6. und auch 
noch im 5. Jahrh. hieß die ganze Adria „Ionisches 
Meer“. Am Anfange des 4. Jahrh. wurden Adriatisches 
und Ionisches Meer geschieden, im 3. Jahrh. kam 
der Ausdruck Ausonisches Meer für das Ionische 
auf. Wenn auch der Ausdruck I. Meer wieder auf 
die ganze Adria ausgedehnt wurde, so blieb er doch 
vom wissenschaftlichen Standpunkt auf die Wasser- 
fläche südlich der Straße von Otranto beschränkt. 
II. Ursprung des Namens. Der Name Ionia für einen 
Teil von Achaia und Elis kann nicht maßgebend 
gewesen sein. Nissen bringt den Namen mit Icsı8drg 
zusammen, doch lassen sich zahlreiche Nachrichten 
über Anwesenheit von Ioniern in diesem Meere 
beibringen. — (95—104) Ludwig Schmidt, Zur Kim- 
bern- und Teutonenfrage. Die Teutonen waren als 
Bewohner der jütischen Halbinsel Germanen, die 
Teutonen am Main sind ein zurückgebliebener Rest, 
deren Name im keltischen Gewande auftritt. Auch 
die Kimbern stammten aus Jütland. Daß eine Flut, 
die einen Teil des Landes hinwegriß, den ersten Anlaß 
zur Auswanderung gab (Poseidonios), ist durchaus 
glaubhaft. — (105—124) Max Mühl, Die Gesetze des 
Zaleukos und Charondas. Der Schwerpunkt der Unter- 
suchung wird auf den Inhalt der Gesetze selbst ver- 
legt. Die Geschichtlichkeit des Zaleukos und Cha- 
rondas unterliegt keinem Zweifel. I. Die ältere 
Überlieferung. Von Zaleukos' Gesetzen berichten 


r 
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Demosthenes und Ephoros. Allem Anscheine nach 
besaß man im 4. Jahrh. eine verhältnismäßig be- 
schränkte Kenntnis von diesen Gesetzen. Über des 
Charondas Gesetzeswerk erfahren wir durch des 
Aristoteles Politik. Theophrast nennt für ein Gesetz 
des Charondas auch den Platon, der eben wahr. 
scheinlich dies Gesetz kopierte. Auch Polybios (XII 16) 
ist wichtig. II. Diodor XII 12—21. a) Die Ge- 
setze des Zaleukos. Die Tradition bei Diodor bietet 
wohl im allgemeinen authentisches Gut, aber es 
kam neues, verfälschtes Material (stoisches, plato- 
nisches, aristotelisches Gut) hinzu. — (125—160) 
C. F. Lehmann-Haupt, Neue Studien zu Berossos. 
1. Schnabels Berossos. 2. Ein grundlegender Gesichts- 
punkt. Des B. Einstellung ist antipersisch; es 
herrscht bei ihm die spezifisch stadtbabylonische 
Anschauung vor, die sich mit der reichsbabylonischen 
keineswegs durchaus deckt. 3. Der Name Berossos. 
Bnpwcooog = Bêlrê’-uššu = „Bel ist sein Hirte.“ 4. Be- 
rossos’ Lebenszeit und Schicksale. Die BxßuAwvıaxd 
müssen spätestens 275/4 vollendet gewesen, seine 
Übersiedlung nach Kos nach dem Abschluß des 
ersten syrischen Krieges 273/2 und vor 268 erfolgt 
sein. Er wird aber nicht wesentlich früher als 340 
geboren sein. Schnabels Annahme mit ihren Kon- 
sequenzen, die Widmung der BaßuAwvıaxa habe dem 
Antiochos I. als Mitregenten seines Vaters gegolten, 
ist abzulehnen. 5. Berossos und der keilinschriftliche 
Sintflutbericht. Von Tafel XI des Gilgamesch-Epos 
unterscheidet seinen Sintflutbericht vor allem die stadt- 
babylonische Einstellung. 6. Berossos und die baby- 
lonische Sibylle. 7. B., Alexander Polyhistor und 
Pseudo-Apollodor. 8. Das syrische Exzerpt aus Eusebios. 
Auf dieses Machwerk durfte Schnabel nicht am Schlusse 
seines Werkes seine Theorie gründen. 9. Der Beginn von 
Berossos’ im engeren Sinne historischer Kunde. Die 
Vorstöße der Ostkanaanäer sind aus dem geschlossenen 
Siedlungsgebiet erfolgt, nicht umgekehrt, wie nach- 
gewiesen wird. 10. Berossos’ Dynastie VI. Es handelt 
sich nur um einen einzigen die ganze Verschiebung 
veranlassenden und erklärenden Ausfall. 11. Stammt 
die BS - Sage von B.? Sie ist nicht berossisch 
sondern die persisch-medische Legendenbildung kann 
zu den Griechen und Makedonen gelangt sein und 
literarische Verbreitung gefunden haben. Agathias 
hat aus dem Schema der Benutzung des B. durch 
Alexander Polyhistors Vermittlung auszuscheiden. 
12. Die babylonische Astronomie zur Zeit des B. 
Schnabels Bemühungen um die Astronomie verdienen 
rückhaltlose Anerkennung, auch sind ihm wieder 
neue Fortschritte beschieden gewesen. — Mit- 
teilungen und Nachrichten. (161—162) 
Josef Keil, Ausgrabungen in Ephesos. Bericht über 
die weitere Freilegung des großen Coemeterienbezirkes 
bei der Kultstätte der „Sieben Schläfer“, der großen 
Thermenanlage vom kaiserzeitlichen Typus und der 
Johanneskirche Justinians. — (162—164) A. v. Premer- 
stein, Fünf Edikte des Augustus und Senatsbeschluß 
aus Kyrene. Besonders kostbar ist das durch das 
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V. Edikt eingeleitete Senatusconsultum vom Jahre 4 
v. Chr., durch das das Bestehen der Strafgerichts- 
barkeit des Senats schon unter dem ersten Kaiser 
erwiesen wird. — (169—173) Zum Streit um das 
Monumentum Antiochenum (David M. Robinson, Sir 
William Ramsays Erwiderung, Schlußwort der Re- 
daktion). — (173—175) Paul Ssymank, Die Altertums- 
wissenschaft auf der 56. Versammlung deutscher Philo- 
logen und Schulmänner. Kurze Berichte über Vor- 
träge. — (175—191) €. F. Lehmann-Haupt, Deutscher 
Historikertag in Graz, 21. Sept. 1927. Eigene Be- 
richte über Vorträge geben: F. Münzer (Gesichts- 
punkte zur Beurteilung antiker Geschichtschreibung), 
W. Enßlin (Die weltgeschichtliche Bedeutung der 
Kämpfe zwischen Rom und Persien), R. Heuberger 
(Aus der Werdezeit der mittelalterlichen Urkunde), 
Fr. Cauer (Geschichtsunterricht und Politik) u. a. — 
(191—192) Rudolf Egger, Feier des 25jährigen Be- 
standes der Römisch-Germanischen Kommission des 
Archäologischen Instituts des Deutschen Reiches und 
Bericht über die Zusammenkunft deutscher und öster- 
reichischer Archäologen und Prähistoriker in Kärnten 
am 3. bis 9. August 1927. — (192—196) C. F. Leh- 
mann-Haupt, Neuerscheinungen und Neufunde. Die 
Funde von Glozel sind endgültig als Fälschung er- 
wiesen. Die Ausgrabungen in Ur ergaben weitere 
wertvolle Funde (goldner Dolch, Siegelzylinder u. &.). 
Zu den Grundlagen der metrologischen Forschungen 
wird besonders betont, daß das römische Pfund zur 
Zeit Cäsars auf 327,45 g als erreichbar genauester 
Durchschnittswert festzusetzen ist. Auf die neuesten 
Erkenntnisse von der kretisch-mykenischen Kultur 
(besonders die sich stets vertiefende Einsicht in die 
Unterschiede der festländischen „helladischen“ Eigen- 
art im Gegensatz zu, aber auch im Ausgleich mit den 
kretischen Einflüssen) im Reallexikon der Vor- 
geschichte (Karo) wird hingewiesen. — (196) Eine 
deutsche wissenschaftliche Bücherei in Konstanti- 
nopel. — (197—216) Eingegangene Schriften. — 
(216—217) Das neue große Ausgrabungs programm 
der Amerikanischen Archäologischen Schule in Athen. 
— (217—219) Tagungen. — (219—220) Personalien. 
W. Scheel, Amelung f. — Hans Dütschke f. 


Memorie. Volume I. Parte I. II. Miscellanea 
Giovanni Battista de Rossi. [Atti della Pontificia 
Accademia Romana di Archeologia. (Serie III).] 

(1—22) Louls Duchesne, La „Memoria Aposto- 
lorum“ de la Via Appia. I. Das Fest der Katakomben, 
29. Juni. II. Papst Damasus und die Katakomben. 
III. Die Basilika der Apostel. IV. Das Mausoleum 
des hl. Quirinus. V. Wo war die Memoria Aposto- 
lorum ? VI. Hypothese über den Ursprung der Tradi- 
tion. VII. Die Translatio Pauli apostoli. VIII. Ab- 
schluß: Wo S. Sebastian sich erhebt, fand sich eine 
Bodendepression Ad Catacumbas und heidnische 
Grabanlagen. Gegen die Mitte des 3. Jahrh. ging das 
Gebäude in christlichen Besitz über, die Apostel 
Petrus und Paulus glaubte man hier begraben. Im 


1007 [No. 32/83.) 


4. Jahrh. entstand hier eine große Grabkirche (Be- 
stattungen schon 356). Im 4. und 5. Jahrh. wurde 
am 29. Juni hier ein Fest der beiden Apostel gefeiert. 
Der Ort vor dem Grab des hl. Sebastian war wahr- 
scheinlich der wirkliche Bestattungsplatz der Apostel 
im 3. Jahrh. Gegen Ende des 4. oder Anfang des 
5. Jahrh. kam aus Ungarn der Leib des hl. Quirinus, 
dem ein Mausoleum errichtet wurde. — (23—30) 
Giovanni Mercati, Due nuove memorie della Basilica 
di S. Maria delle Blacherne. — (31—35) Luigi Canta- 
relli, Per la storia dell' imperatore Costanzo Cloro. 
I. Die ersten Namen des Constantius Chlorus waren 
Flavius Iulius Constantius. II. Der Beiname Chlorus 
wird dem Kaiser nur von den byzantinischen Quellen 
gegeben. III. Der cursus honorum des C. Chl. Der 
überlieferte c. h. (C. protector primum, inde tribunus, 
postea praeses Dalmatiarum fwit) ist authentisch. — 
(37—63) Carlo Albizzati, Quattro vasi Romani nel 
tesoro di S. Marco a Venezia: Onyxtasse (I. Jahrh.) mit 
byzantinischem Rand und Fuß (10. Jahrh.), Glasbecher 
(1./2. Jahrh.), gläserne situla mit Jagdszene (3./4. 
Jahrh.), gläserne situla mit bacchischer Darstellung 
(5. Jahrh.) — (65—80) Franz Cumont, Il Sole vindice 
dei delitti ed il simbolo delle mani alzati. Inschriften 
mit der Anrufung des Sol vindex. Denkmäler mit der 
Darstellung zweier geflügelter Hände. — (81—88) 
René Cagnat, L’Aclepieium de Lambèse (Numidie). 
Zu scheiden sind das eigentliche Heiligtum und Ge- 
bäude in seiner unmittelbaren Umgebung. — (89—112) 
Paul Monceaux, Cuicul chretien (Numidie). Christ- 
liche Gebäude von Djemila. Christliche, in D. ge- 
fundene Inschriften. Das Christentum in Cuicul. — 
(113—122) Paolo Orsi, Manipulus epigraphicus Christia- 
nus memoriae aeternae J. B. De Rossi dicatus. Contri- 
buti alla Siracusa sotteranea. Neue Ausgrabungen 
der vigna Cassia. Bedeutende christliche Inschrift der 
Piazza d’Armi Vecchia. Christliche Epigraphik der 
Vorstadt Santa Lucia. — (123—157) Cristiano Huelsen, 
Di due sillogi epigrafiche urbane del secolo XV: die 
Lorenzo Behem zugeschriebene Sammlung von In- 
schriften und die des Publius Licinius. — (159—219) 
Carlo Silva-Tarouca, Giovanni „Archicantor“ di 
S. Pietro a Roma e l' „ordo Romanus“ da lui composto 
(anno 680). — (221—229) Tommaso Ashby, Lievin 
Cruyl e le sue vedute di Roma (1664—1670). — 
(231—250) Rodulphus Lanciani, Notas topographicas 
de Burgo Sancti Petri saeculo XVI ex archivis Capi- 
tolino et urbano exscripsit. — (251—272) Giuseppe 
Lugli, La via trionfale a Monte Cave e il gruppo 
stradale dei Colli Albani. I. Die angenommenen 
Trakte der via triumphalis (Cluverius, Westphall, 
Nibby, Gell, Desjardins, Rocchi, de Chaupy). II. Der 
Verlauf der Via Albana oder triumphalis (I. von Monte 
Cavo nach Prato Fabio, 2. von Pr. F. nach der 
Guardianona, 3. von der G. nach den vier Straßen, 
4. von den vier Straßen nach Ariccia). III. Die 
Straßengruppe der Colli Albani. Es ergibt sich, daß 
der Aufstieg zum Albanerberg am Südwestabhang 
angelegt wurde, die via triumphalis sich von der 
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via Appia abzweigte, sich kreuzte mit der via della 
Faiola, der wichtigsten Verbindung zwischen Volskern 
und Latinern, und der Punkt, von dem sie ausging, 
Aricia war. — (273—274) Inhaltsangabe. 

(1—43) Giuseppe Wilpert, Le pitture dell’ ipogeo 
di Aurelio Felicissimo presso il viale Manzoni in Roma. 
I. a) der Besitzer des Hypogeum. b) Zeit der Gemälde 
(Septimius Severus und seine Nachfolger). c) Ob das 
H. von der Sekte der Valentiniani stammt ? d) Ikono- 
graphische Beobachtungen über die Gemälde. II. Er- 
klärung der Gemälde. A. Gnosis: Erschaffung Adams, 
Offenbarung der Schlange im Paradiese, „geheime“ 
Offenbarungen der Apostel. B. über den Gnostizis- 
mus: q) System der eingeweihten Ophiten; g) die 
Magie; y) die 24 Emanationen des großen Unsicht- 
baren. C. Gegenstände des Neuen Testamentes (zwölf 
Apostel, Kreuz, Bergpredigt, vestire nudos, Mahl der 
Menge, Vertreter der Menge, Bild Jesu, hl. Matthaeus ?, 
hl. Petrus, das verlorene Schaf). D. Apotheose des 
Epiphanes. Triumpheinzug in Same und Festlichkeiten 
der Apotheose. — (45—63) Silvio Giuseppe Mercati, La 
stauroteca di Maestricht ora nella Basilica Vaticana e 
una presunta epigrafe della chiesa del Calvario. — 
(65—101) Orazio Marucchi, L' ipogeo sepolcrale dei 
martiri greci nel cimeterio di Callisto. Contributo 
alla topografia della Roma sotterranea. — (103—108) 
D. Enrico Quentin, Per la critica del martirologio 
Gerolimiano. — (109—117) Jérôme Carcopino, Les 
influences puniques sur les sarcophages étrusques de 
Tarquinia. — (119—127) Walther Amelung, II ri- 
tratto di Sofocle. Zwei verschiedene Typen von 
Sophoklesbildern gab es, die die Bildhauer der Kaiser- 
zeit mehr oder weniger treu wiederholten. — (129—175) 
Tommaso Ashby, La via Tiberina e i territori di Capena 
e del Soratte nel periodo Romano. I. Einleitung. 
II. Via Tiberina und ihre Denkmäler (A. Von Prima 
Porta bis Grotta Scura, B. bis Sorano, C. bis S. An- 
drea in Flumine, D. bis Borghetto). III. Das Gebiet 
von Capena (a. Leprignano und der Zugang nach 
Capena. ß. Capena). IV. Von Capena bis zum Fluß 
Treia (a. von Capena bis S. Oreste, b. bis zum Treia 
und der Via Flaminia, c. angenommener anderer 
Straßenzug westlich der Via Flaminia). — (177—191) 
Alfonso Bartoll, La recinzione meridionale del Foro 
Traiano. Es wird festgesetzt die genaue Lage der 
südlichen Einfriedigung des Forum Traiani, die ge- 
naue Lage von 3 Eingängen durch dieselbe, das Vor- 
handensein einer Reihe von Läden auf der Außen- 
seite und die Elemente der Innendekoration. — (193 
—194) H. Dessau, Eine Frage an die Kenner der 
lateinischen Dichtkunst des Mittelalters. ales homo 
findet sich in einer Inschrift der Cappella Palatina in 
Palermo und in einer Inschrift von Timgäd für die 
Siegesgöttin. Es geht wohl auf einen in den Schulen 
der Spätzeit öfters zitierten Vers eines alten Dichters 
zurück. — (195—196) Inhaltsverzeichnis. 
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Rezensions-Verzeichnis philol. Schriften. 


Aristophanes, Lysistrate. Erklärt von Ulrich v. 
Wilamowitz-Moellendorff. Berlin 27: 
D. L. N. F. 5 (1928) 22 Sp. 1059 ff. Wie W. am 
Text unausgesetzt weitergearbeitet hat, erkennt 
man mit Bewunderung.’ Fr. Zucker. 

Badolle, M., L'abbé Jean-Jacques Barthélemy 
(1716—95) et l’Hellenisme en France dans la 
seconde moitié du XVIIIE® siècle. Paris o. J. (1926): 
Num. Lit.-Bl. 45 (1928) 273/274 S. 2249 f. ‘Auf 
eingehende Studien der ungedruckten und ge- 
druckten Quellen gestützte Schilderung.’ 

Berve, Helmut, Das Alexanderreich auf prosopo- 
graphischer Grundlage. 1. Bd. Darstellung; 2. Bd. 
Prosopographie. München 26: Hum. Gymn. 39 
(1928) III S. 140 f. ‘Im ganzen ist das ausgezeich- 
nete Werk B.s zweifellos eine Leistung, die geeignet 
ist, die Grundlage für alle weitere Forschung ab- 
zugeben.’ F. Bilabel. 

Bethe, Erich, Die Sage vom troischen Kriege. Homer, 
Dichtung und Sage. III. Bd. Leipzig 27: Hum. 
Gymn. 39 (1928) III S. 134. Trotz Einwänden 
wird betont, ‘daß das Buch reich ist an wertvollen 
Beobachtungen und gesicherten Feststellungen.“ 
Clausing. 

Beyer, Oscar, Die Katakombenwelt. Tübingen 27: 
Neue Jahrb. 4 (1928) 2 S. 240 f. ‘Sehr brauchbare 
Einführung.’ F. Knapp. 

Bibliotheca philologica classica. 53 (1926). Hrsg. v. 
Fr. Vogel: Athenaeum. Stud. Period. di Lett. 
e Stor. N. S. VI (1928) II S. 202f. Lebhaft be- 
glück wünscht.“ 

Cicero in eigener Darstellung. Bilder aus seinem Leben. 
Text. Von M. Rothstein. Bielefeld 27: Hum. 
Gymn. 39 (1928) III S. 137. Anerkannt von Z. G. 


Cicero und seine Zeitgenossen in den Jahren um und 
nach Caesars Tod. Eine Briefauswahl v. Hans 
Philipp. Frankfurt a. M. 27: Hum. Gymn. 39 
(1928) III S. 137. Der Hrsg. hat Bardts vor- 
treffliche Werke mit Erfolg benutzt.“ H. Zelle. 


Dalman, Gustaf, Arbeit und Sitte in Palästina. Bd. I. 
Jahreslauf und Tageslauf. 1. Hälfte: Herbst und 
Winter. Gütersloh 28: D. L. 5 (1928) 22 Sp. 1077 ff. 
‘Fülle der Belehrung’ anerkennt von L. Köhler. 


De Falco, Vittorio, La tecnica corale di Sofocle. 
Napoli 28: Athenaeum. Stud. Period. di Leit. e 
Stor. N. S. VI (1928) II S. 195 ff. Wertvoller im 
wirklich technischen Teil’, sonst macht Ausstel- 
lungen A. Todesco. 

Dörpfeld, Wilhelm, Alt-Ithaka. Ein Beitrag zur 
Homer Frage. Studien und Ausgrabungen auf 
der Insel Leukas- Ithaka unter Mitarbeit von 
Peter Goeßler, Ernst van Hille, 
Wilfried von Seidlitz, Richard Uhde. 

2 Bde. München- Gräfelfing 27: Hellas 8 (1928) 
2 S. 33. Bringt die endgültige Widerlegung’ der 
Gegner Dörpfelds. Gereicht den Verfassern und 
der deutschen Wissenschaft zur Ehre. H. Rüter. 
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Edizione archeologica della carta d'Italia al 100 000. 
R. Istituto Geografico militare. (Siena, Monte- 
pulciano, S. Fiora) 1927: Athenaeum. Stud. Period. 
di Lett. e Stor. N. S. VI (1928) II S. 202. ‘Ver- 
dienstlich.“ 

Epiktet, Handbüchlein der Moral und Auslese aus 
seinen Gesprächen. Eingeleitet u. übers. v. Wil- 
helm Capelle. Jena 25: Hum. Gymn. 39 
(1928) III S. 136. Die neue Ausgabe ist unver- 
ändert, aber durch eine gehaltvolle Auswahl aus 
den Diatriben in gleich geschmackvoller Uber- 
setzung um zwei Drittel angewachsen.’ E. G. 

Epiktet und Mark Aurel. Auswahl v. W. Schulz e. 
Bielefeld 28: Hum. Gymn. 39 (1928) III S. 136. 
Besprochen v. E. G. 

Gaar, E. und Schuster, M., Auswahl aus römischen 
Dichtern. Mit einem Anh.: Geschichte der 
römischen Dichtung von R. Meister. 1. Text. 
2. Kommentar. 3. Wiss. Beih. d. Komm. Wien u. 
Leipzig 28: Hum. Gymn. 39 (1928) III S. 136 f. 
Gediegene Arbeit.’ E. G. 


Heman, Friedrich , Geschichte des jüdischen Volkes 
seit der Zerstörung Jerusalems. In 2., gekürzter 
und bis auf die Gegenwart fortgeführter Aufl. hrsg. 
v. O. v. Harling. Stuttgart 27: D. L. N. F. 5 
(1928) 24 Sp. 1145 f. ‘Möchte das wertvolle Werk 
vielen zur Klärung über eins der schwierigsten 
Probleme der Sozial- und Wirtschaftsgeschichte 
der Gegenwart dienen.“ W. Stark. 

del Hierro, José, Tratado elemental de numismätica 
imperial romana. Con un método para la classi- 
ficación y valoración de las monedas pertene- 
cientes a esta serie. Contiene mäs de 600 leyendas 
y 190 reproducciones intercalades en el texto. 
Madrid 19: Num. Lit.- Bl. 45 (1928) 273/74 S. 2243. 
‘Wesentlich praktischen Zwecken dienendes Buch.’ 


Kern, Otto, Hermann Diels und Carl Robert. Ein 
biographischer Versuch. Leipzig 27: Hellas 8 
(1928) 2 S. 34. ‘Sehr wertvoller Beitrag zur Ge- 
schichte der Altertumswissenschaft.’ E. Z. — 
Hum. Gymn. 39 (1928) III S. 134 Lebensvolle 
Darstellung.“ F. Charitius. 


Klek, Josef, Die Bienenkunde im Altertum. I. Die 
Bienenkunde des Aristoteles und seiner Zeit. 
II. Varro und Vergil. III. Columella und 
Plinius, Die Bienenkunde der Römer. IV. Die 
Spätzeit. Leipzig, Freiburg i. B., Berlin, Neu- 
münster i. Holst.: Hum. Gymn. 39 (1928) III S. 138. 
Großen Fleiß und Geschick' rühmt P. Tietz. 

Krischen, Fritz, Der Entwurf des Mausolleions. 
Berlin 27: D. L. N. F. 5 (1928) 22 Sp. 1067 ff. 
Anerkannt v. A. von Gerkan. 

Kubitschek, Wilhelm, Grundriß der antiken Zeit- 
rechnung. München 28: D. L. N. F. 5 (1928) 23 Sp. 
1122 ff. Die positive Leistung ist erfreulich und 
wird mit Dank hingenommen werden, aber sie ist 
in einer Disposition vorgelegt, die nicht genügend 
an den Stoff heranführt, und die, weil sie nicht 
scharf genug durchdacht ist, Lücken im Material 
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läßt und dem Mitarbeiter die Prüfung erschwert.’ , Müller, Fritz T- Marquardt, Kaiser Nero und seine 


R. Laqueur. 


Lateinische Quellen des deutschen Mittel- 
alters. Hrsg. v. Ulrich Peters, Paul 
Wetzel u. Walter Neumann: H. 10: 
Waltharius des Ekkehard v. St. Gallen, 
ausgew. v. Werner Fuß. H. 13: Ansel mi 
Cantuarensis archiepiscopi libri duo cur Deus homo, 
ausgew. v. Alfons Tewes. H. 14: Aus d. 
Frankenreich. Quellenstücke zur Geschichte d. 
6. bis 8. Jahrh., ausgew. v. Walther Neu- 
mann. Ergänzungsheft 3: Boethii Philo- 
sophiae consolatio, ausgew. v. Josef Bis inger. 
H. 15: Ged. d. Humanisten Petrus Lotichius 
Secundus, ausgew. v. Carl Heiler. H. 16: 
Ulrich v. Huttens lat. Schriften u. d. Dunkel- 
männerbriefe v. Karl Buchholz. H. 17: 
Nach Ostland woll'n wir reiten. Aus Hel mold i 
Chronica Slavorum, ausgew. v. A. Stha mer: 
Frankfurt a. M.: Hum. Gymn. 39 (1928) III S. 137 f. 
Dem Unternehmen ist ein voller Erfolg zu wün- 
schen.“ H. Zelle. 


v. Le Coq, R., Von Land und Leuten in Ost-Turkestan. 
Berichte u. Abenteuer der 4. Deutschen Turfan- 
Expedition. Leipzig 28: Hellas 8 (1928) 2 S. 34. 
Lebendige und sehr unterhaltende Schilderung.’ 
Z. Z. 


Lehner, Forschungen und Fortschritte. Nr. 11: Neue 
Jahrb. 4 (1928) 3 S. 377. Bericht über die Aus- 
grabungen von 1927 in Castra Vetera. 


Livio, Tito, ab urbe condita liber XXXVII. A cura 
di Luca de Regibus. Torino 28: Atheneaum. 
Stud. Period. di Lett. e Stor. N. S. VI (1928) II 
S. 203. Anerkannt. 


Löw, Immanuel, Die Flora der Juden. Bd. I: Acan- 
thaceae — Graminaceae. Wien u. Leipzig 28: D. L. 
N. F. 5 (1928) 26 Sp. 1280 ff. ‘Standardwerk.’ 


Meißner, Bruno, Könige Babyloniens und Assyriens. 

Charakterbilder aus der altorientalischen Geschichte. 
Leipzig 26: D. L. N. F. 5 (1928) 25 Sp. 1221 ff. 
Einzige ausführliche Darstellung der babylonisch- 
assyrischen Geschichte in deutscher Sprache.’ 
B. Landsberger. 


Meyer, Gerhard, Die Entwicklung der Straßburger 
Universität aus dem Gymnasium mit der Akademie 
des Johann Sturm. Frankfurt a. M. 26: D. L. N. F. 
5 (1928) 21 Sp. 993 ff. Im ganzen tüchtiger und 
fördernder Beitrag zur Kultur- und Geistesgeschichte 
des Elsaß.’ K. Stenzel. 

Mühl, Max, Die antike Menschheitsidee in ihrer ge- 
schichtlichen Entwicklung. Leipzig 28: Hellas 8 
(1928) 2 S. 34. Hat aktuellen Wert.’ S. 

Müller, Friedrich, Stilistische Untersuchung der 
Epinomis des Philippos von Opus. Berlin 27: 
D. L. N. F. 5 (1928) 25 Sp. 1217 f. In der Be- 
handlung des rein Stilistischen, das sich in diesem 
Fall mit dem Met hodischen identifiziert’, sieht ‘den 
Hauptvorzug der Arbeit’ Giorgio Pasquali. 


Zeit. Lateinische und griechische Quellen. Text. 
Bielefeld 28: Hum. Gymn. 39 (1928) III 8. 137. 
Fleißig und geschickt.“ E. G. 

Münzer, Friedrich, Die Entstehung des römischen 
Principats. Ein Beispiel des Wandels von Staats- 
formen. Münster 27: Hum. Gymn. 39 (1928) III 
S. 141. Inhaltsangabe v. K. Seyfarth. 


Nestle, Wilhelm, Die Vorsokratiker in Ausw. 
übers. u. hrsg. 2. A. — Die Sokrati ker in 
Ausw. übers. u. hrsg. — Die Na chsokratiker 
in Ausw. übers. u. hrsg. Jena: Hum. Gymn. 39 
(1928) III S. 132. In ihrer Art eine Leistung ersten 
Ranges’ E. Hoffmann. 

Neugriechische Lyriker, ausgew. u. übertr. v. Karl 
Dieterich. Leipzig 28: Hum. Gymn. 39 (1928) 
III S. 136, Geben ein lebensvolles Bild des Ge- 
danken- und Gefühlskreises des aufstrebenden 
Volkes’. E. G. 

Noack, Ferdinand, Eleusis. Die baugeschichtliche 
Entwieklung des Heiligtumes. Aufnahmen und 
Untersuchungen. Berlin-Leipzig 27: D. L. N. F. 5 
(1928) 23 Sp. 1113 ff. Auch die mit Eleusis sich 
vertraut glaubten, werden über die Fülle neuer 
Ergebnisse erstaunt sein.“ G. Karo. 

Nonnos, Dionysiaka. Deutsch von Thass il o 
von Scheffer. München 27: Hellas 8 (1928) 2 
S. 35. Sch. zeigt die gleiche Meisterschaft wie in 
seinen rühmlich bekannten Übertragungen Homers.“ 
L. 

Oldfather, W. A., Contributions toward a Bibliographie 
of Epictetus. Univ. of Illinois 27: Athenaeum. 
Stud. Period. di Lett. e Stor. N. S. VI (1928) II 
S. 192 ff. Reichste Bibliographie, die nützliche 
Dienste leisten kann.“ Ergänzungen gibt Ad. Leri. 

Pelagius's Expositions of thirteen Epistles of St. 
Paul. Text and apparatus criticus by Alexan- 
der Soute r. Cambridge 26: D. L. N. F. 5 (1928) 
21 S. 997 ff. Ungewöhnlich wertvolle Ausgabe.’ 
A. Deißmann. 

Price, Ira Maurice, The great cylinder inscriptions 
A and B of Gudea (about 2450 B. C.). To which 
are added his Statues as part II with translation, 
notes, full vocabulary and sign- lists. Leipzig 27: 
D. L. N. F. 5 (1928) 26 Sp. 1261 f. Wird in der 
Hand des Lesers mannigfachen Nutzen stiften. 
Br. Meissner. 

Rothert, Eduard, Karten und Skizzen aus der Ge- 
schichte des Altertums. I. Band des Gesamt werkes, 
nach der letzten (8.) A. völlig umgearb. u. neu hrsg. 
v. Emil Niepmann. Düsseldorf 27: Hum. 
Gymn. 39 (1928) III S. 141 f. ‘Großen Absatz 
möchte wünschen’ Hölk. 

Schmidt, Karl Fr. W., Die Vorsokratiker. 
Ausw. f. d. Schulgebr. 2., erweit. Aufl. Berlin 27: 
Hum. Gymn. 39 (1928) III S. 135 f. Wertvolle 
Ergänzung der üblichen Schullektüre.“ E. G. 

Schulten, Adolf, Numantia III. 1927: Neue Jahrb. 4 
(1928) 2 S. 250. Behandelt die sieben Lager Scipios. 
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Sellin- Festschrift. Beiträge zur Religionsgeschichte Wendling, Emil, Achilleus. Das homeris che Ur- 


und Archäologie Palästinas. Ernst S. zum 60. Ge- 
burtstage dargebracht von Fachkollegen und Freun- 
den. Leipzig 27: D. L. N. F. 5 (1928) 26 Sp. 1253ff. 
In der Mannigfaltigkeit der Beiträge spiegelt sich 
das reiche Lebenswerk Sellins und die Fülle der 
Anregungen, die von ihm ausgegangen sind.“ 
P. Volz. 

Stachnik, Richard, Die Bildung des Weltklerus im 
Frankenreiche von Karl Martell bis auf Ludwig 
den Frommen. Eine Darstellung ihrer geschicht- 
lichen Entwicklung. Paderborn 26: D. L. N. F. 5 
(1928) 22 Sp. 1070 f. Der Wert liegt in dem Fleiß, 
mit dem die Quellen nochmals unter Heranziehung 
der neueren Literatur durchgearbeitet sind und in 
dem Versuch, zwischen der Bildung des Weltklerus 
und der des Mönchtums zu scheiden.“ W. Le vison. 


Stroux, Johannes, Summum ius summa iniuria. Ein 
Beitrag aus der Geschichte der interpretatio iuris. 
Leipzig 26: D. L. N. F. 5 (1928) 25 Sp. 1227ff. 
Den hervorragenden Ausführungen des Verf. ge- 
bührt der vollste Dank des Juristen.’ E. H. Kaden. 


Studi Etruschi. Vol. II. A cura del Comitato Per- 
manente per l’Etruria. Firenze 28: Athenaeum. 
Stud. Period. di Lett. e Stor. N. S. VI (1928) II 
S. 203 f. Imponierend und hochinteressant.“ 


Stumpo, Beniamino, LE pigramma a Costanti- 
nopoli nel secolo VI dopo Cristo. Palermo 26: 
Athenaeum. Stud. Period. di Lett. e. Stor. N. S. 
VI (1928) II S. 198 ff. Im ganzen sehr nützlich.’ 
P. Fabbri. 

Täubler, E., Die Archäologie des Thukydides. 
Leipzig u. Berlin 27: Hum. Gymn. 39 (1928) III 
S. 135. ‘Durch eindringliche und scharfsinnige 
Analyse ist das Einzelverständnis vielfach gefördert.’ 
‘Die fast unbegreiflichen groben Fehler in der bei- 
gefügten Übersetzung’ tadelt F. B. 

Thumb, Albert, Grammatik der neugriechischen Volks- 
sprache. 2. A. Berlin-Leipzig 28: Hellas 8 (1928) 2 
S. 34 f. Beste Hilfe für das Studium des Neu- 
griechischen.“ K. XG NG. 

Vagantenlieder. Aus der lateinischen Dichtung des 
12. u. 13. Jahrhunderts. (Carmina Burana.) Über- 
tragen und eingeleitet von Ro bert Uli c h. Den 
lateinischen Text bearbeitete Max Manitius. 
Jena 27: D. L. N. F. 5 (1928) 21 Sp. 1013 ff. Be- 
sprochen v. Aloys Bömer. 

Vianello, Natale, La tradizione manoscritta di Gio- 
venale. Genova- Sampierdarena 27: D. L. 
N. F. 5 (1928) 23 Sp. 1107. ‘Gesundes Urteil’ 
rühmt E. Lommatzsch. 

Vogliano, Achille, Nuove Lettere di Epicuro e 
dei suoi scolari. Bologna 28: D. L. N. F. 5 (1928) 
24 Sp. 1157 f. ‘Kann auf allgemeinen Dank rechnen.’ 
U. v. Wilamowitz-Moecllendorff. 

Waser, Maria, Der Heilige Weg. Ein Bekenntnis 
zu Hellas. Berlin und Leipzig 28: Hellas 8 (1928) 
2 8.34. Es gibt kaum ein Griechenlandbuch von 
solcher Innigkeit und Tiefe der Empfindung.’ E. Z. 


Epos wiederhergestellt u. verdeutscht. Karlsruhe 27: 
D. L. N. F. 5 (1928) 26 Sp. 1262 ff. ‘Da das Buch 
originell ist, kann es sich im kritischen Verfahren 
als nützlich zur Beleuchtung der Sachlage er- 
weisen.“ Bedenken äußert H. Fränkel. 

Wenkebach, Ernst, Dichterzitate in Galens Er- 
klärung einer Hippokratischen Fieber- 
bezeichnung. Leipzig 28: Neue Jahrb. 4 (1928) 2 
S. 250 f. Kleine, aber wertvolle Bruchstücke werden 
rekonstruiert.’ 

Wiener, Harold M., The altars of the Old Testa- 
ment. Leipzig 27: D. L. N. F. 5 (1928) 24 Sp. 1146ff. 
Bringt keine Förderung der Erkenntnis.’ L. Köhler. 

v. Wilamowitz - Moellendorff, Ulrich, Die Heimkehr 
des Odysseus. Neue homerische Untersuchungen. 
Berlin 27: Hum. Gymn. 39 (1928) III S. 134 f. ‘Das 
Buch wird viel dankbare Leser finden.’ F. Chari- 
tius. 

Windisch, Hans, Johannes und die Synoptiker. 
Wollte der vierte Evangelist die älteren Evangelien 
ergänzen oder ersetzen ? Leipzig 26: D. L. N. F. 5 
(1928) 23 Sp. 1097 ff. Gründlich und umfassend.’ 
E. Fascher. 


Mitteilungen. 


Zur homerischen Textüberlieferung. 


„Vulgatpapyri“ ist eine brauchbare Bezeich- 
nung für eine Art Dokumente, welche ca. 150 v. Chr. 
auftreten, den Büchermarkt fast ausschließlich ein- 
nehmen, durch die ganze Papyruszeit fortbestehen 
und offenbar als die Vorläufer unserer mittelalter- 
lichen Handschriften und unserer gedruckten Aus- 
gaben anzusehen sind. Von den älteren Papyri unter- 
scheiden sie sich in zwei Beziehungen: 1. sie enthalten 
die bekannte Einteilung des Textes in Bücher; 2. die 
Verse des von ihnen gebotenen Textes sind beiläufig 
(aber nur beiläufig) dieselben wie in den mittelalter- 
lichen Handschriften. Bisher ist das von ihnen dar- 
gebotene Zeugnis nicht vollständig verwertet worden, 
weil man dieses Zeugnis eben immer nur teilweise 
ausnutzte. Betrachten wir es als ganzes, so stehen 
wir vor einem Wahrscheinlichkeitsproblem, welches 
sich folgendermaßen verbildlichen ließe: 

In einem großen Saale stehen ca. 28000 Urnen 
(d.h. je eine Urne entspricht je einem Verse der 
Gedichte). Auf jeder Urne geben verschiedene Zettel 
und Aufschriften, deren einige freilich verwischt oder 
verstümmelt sind (d.h. Schreiberversehen, „ober- 
flächliche Verderbnisse‘‘ der Überlieferung), Auskunft 
über das Zeugnis der mittelalterlichen Handschriften 
und der Scholien. In jeder Urne befinden sich, in 
unbekannten Zahlen und in unbekanntem Zahl- 
verhältnis vermengt, schwarze und weiße Kugeln 
(deren jede einem je existiert habendenVulgatpapyrus 
entspricht). Eine weiße Kugel bedeutet das Vor- 
handensein des Verses in einem Papyrus, eine schwarze 
das Nichtvorhandensein; einige Kugeln sind so abge- 
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nutzt (Schreiber versehen), daß sich nur mit Mühe 
entscheiden läßt, ob sie schwarz oder weiß gewesen. 
Die Entdeckung eines Papyrus entspräche dem 
Her vorziehen der bezüglichen Kugeln!) aus allen den- 
jenigen Urnen, welche einen in diesem Papyrus vor- 
handen Vers darstellen. 

Vor der ersten Ziehung bestand wenig Möglich- 
keit, das Resultat im voraus zu berechnen. Doch 
erwarteten derzeit die Gelehrten, daß aus den mit 
Aristarchs Obelos bezeichneten Urnen schwarze 
Kugeln hervorkommen würden. Das Erwartete trat 
jedoch niemals ein:), — wie wir jetzt wissen (s. u.), 
aus gutem Grunde. Trotzdem erhielt sich der Glaube 
ohne Widerspruch bis 1914, und ist auch vielleicht 
noch heute nicht ganz abgestorben. 

Doch haben sich die Ziehungen fortgesetzt, bis 
nun mehr als 15000 Urnen geöffnet und aus vielen 
mehrere Kugeln gezogen worden sind. Wäre nun die 
Farbenverteilung der bis zur Zeit gezogenen Kugeln 
eine geradezu regellose, dann könnte man weiter 
nicht rechnen. Da dies jedoch bei weitem nicht der 
Fall ist, dürfen wir hoffen, das Ergebnis zukünftiger 
Ziehungen annähernd vorauszusagen. Mit dieser Auf- 
gabe habe ich mich befaßt; die Ergebnisse und die 
auf sie führenden Tatbestände habe ich im einzelnen 
veröffentlicht *). 

Schalten wir Schreiberversehen aus — wie etwa 
der Chemiker seine Probierröhren wäscht, so ergibt 
sich eine Wechselbeziehung zwischen gewissen Grup- 
pen von Tatsachen: 1. „Auslassungen“ in den Vulgat- 
papyri; 2. Widersprüche in den mittelalterlichen 
Handschriften; 3. positive oder negative Anzeichen, 
daB Verse in Aristarchs Ausgabe fehlten“); 4. oriyoı 
dtpopobpevor; 5. unnötige oder gar unpassende Verse. 
Diese Wechselbeziehung ist nun zwar kein voll- 
kommenes Entsprechen, doch geht sie weit über die 
Grenze hinaus, wo man noch etwa an Zufall denken 


1) Die Kugeln sind durch Zeichen je einem Papyrus 
zugeordnet und datiert. 

2) Reiner Zufall ist es natürlich, daß der Anschein 
hiervon auch nicht ein einziges Mal durch Schreiber- 
versehen hervorgerufen worden ist. Nur annähernd 
ist dies geschehen bei B 794, worüber s. EE. 12 Anm. 
Den Fall eingehend zu besprechen, würde mehr Raum 
einnehmen, als an dieser Stelle so einer Einzelheit 
zukäme. f 

3) In verschiedenen Aufsätzen im „Am. Journ. 
Phil.“ und im „Class. Phil.“ von 1914 bis 1922. Diese 
Aufsätze dürften manchen Gelehrten schwer zu- 
gänglich sein (auf Verlangen werde ich gern Abdrucke 
senden), und nun befürchte ich noch, daß ohne die- 
selben die Folgerungen im ersten Teil meiner „Ex- 
ternal Evidence for Interpolation In Homer“, Oxford, 
1925, unverständlich sein könnten. Dies und auch 
die Wichtigkeit der ganzen Frage haben mich be- 
wogen, darauf zurückzukommen. 

4) Seine Athetese ist ja ein schlagender Beweis, 
daß der Vers in seiner Ausgabe stand. Daher fehlen 
die mit Obelos bezeichneten Verse nicht in den Papyri. 
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könnte. Das Problem verändert sich also: nicht mehr 
fragen wir nach der Existenz der Wechselbeziehung, 
sondern es handelt sich jetzt darum, das ausnahms- 
weise vorkommende Nichtentsprechen zu erklären. 
Folgende Erklärungsmöglichkeiten liegen auf der 
Hand: 

1. Schon in den Papyri befinden sich Einschiebeel; 

2. ein frühes (und vom Schicksal begünstigtes) 
Einschiebsel mag in alle mittelalterlichen Hand- 
schriften gedrungen sein; 

3. Verderbnisse der Scholien und unrichtige 
Interpretation derselben mögen uns über den 
aristarchischen Text täuschen; 

4. Einschiebsel können auch aus den Scholien 
stammen; 

5. da Einschiebsel manchmal den Text verbessern 
können, und da es im Texte der Papyri und 
dem des Aristarch schlechte Stellen mag 
gegeben haben, kann ein interpolierter Vers 
ästhetisch besser wirken; endlich kann ein 
unentdecktes Schreiberversehen uns täuschen. 

Mit Hilfe dieser Wechselbeziehung sind wir nun 

imstande, wenn nicht mit vollkommener, so doch 
mit verhältnismäßig großer Genauigkeit, die Farbe 
der in jeder Urne befindlichen Kugeln im voraus 
zu bestimmen. Die Sicherheit unserer Voraussage 
wechselt von Urne zu Urne (d. h. von Vers zu Vers). 
Den Grad der Sicherheit im einzelnen Falle zahlen- 
weise anzugeben, ist, wie so manches andere Problem 
in der Wahrscheinlichkeitsrechnung, zu kompliziert, 
als daß man es genau lösen könnte. Doch kann man 
hunderte von Versen verzeichnen, bei denen die 
Wahrscheinlichkeit, daß eine schwarze Kugel zum 
Vorschein komme, sich beläuft auf von etwa 10:11 bis 
auf 1:1. Bei einigen überflüssigen Redeformeln ist 
die Wahrscheinlichkeit geringer, doch überwiegend; 
bei etwa zwanzig Versen endlich wäre sie kaum zu 
bestimmen. Bei fast allen übrigen Versen der Ilias 
ist die Erwartung einer weißen Kugel annähernd 1: 1°). 
In diesem Sinne habe ich mich 1916 geäußert und 
dabei entsprechende Verslisten gedruckt; letztere 
stehen mit geringen Verbesserungen jetzt in EE 16—30. 
Zweimal®) habe ich meine Voraussagungen mit mir 
inzwischen bekannt gewordenen Papyri verglichen. 
Die Bestätigung’), obwohl nicht vollständig, erwies 


5) Das Problem der Odyssee ist etwas anders 
geartet; auch mögen Entdeckungen sehr früher 
Vulgatpapyri einige bisher nicht vermutete Ein- 
schiebsel in der Ilias aufdecken. Über dergleichen 
Einzelheiten sei auf die angeführten Arbeiten ver- 
wiesen. 

6) AJP 42. 253—9 (1921); EE 2556 (Addenda) 

7) Als Bestätigung zu rechnen sind diejenigen Fälle. 
wo ein verdächtiger Vers sich auf dem Rande eines 
Papyrus befindet, oder wo nur ein Vers eines ver- 
dächtigen Verspaares erscheint. In so gearteten 
Fällen wird die Einschiebung eben geradezu vor 
unseren Augen gemacht. 
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sich als bei weitem über das Maß des bloß Befriedigen- 
den hinausgehend. Als Beispiel sei es mir erlaubt, 
hier den treffendsten Fall wiederzugeben: In 3 pP 
Ross.-Georg. 1. 4 befinden sich viele oberflächliche 
Korrupteln. Viele derselben 8), wenn auch nicht alle, 
sind von einem Korrektor ausgemerzt. Die bezeich- 
nenden „Auslassungen“ — welche der Korrektor 
gar nicht angetastet hat — sind P 1454, 219, 326, 
455, 585, 683%. Meine Liste lautete: 74 (7), 145°, 219, 
326, 455, 585, 683%. Der Papyrus ist so verstümmelt, 
daß er über 74 nichts aussagt. Ein neues Beispiel ist 
folgendes: für II 381 ist durchaus eine schwarze 
Kugel zu erwarten. Bis jetzt ist P. Morgan unser 
einziger Zeuge, doch verzeichnen dessen Heraus- 
geber keine „Lücke“. Nun schloß ich“), daß dies ein 
Versehen der Herausgeber sein müsse, und kürzlich 
hat eine Untersuchung des Papyrus dies bestätigt. 

Wenn wir also auf diese Weise das Verhalten 
irgend eines Papyrus voraussagen können, so folgt 
es, daß wir eigentlich das Verhalten aller Papyri 
kennen. Die so erhaltene Kunde ist weit umfang- 
reicher als die Summe der zugrunde liegenden Einzel- 
fälle, und bildet unser bestes Zeugnis für den Homer- 
text der Papyruszeit. Wenn man von einem Verse 
aussagt, daß die Wahrscheinlichkeit seines Feblens 
im nächsten Papyrus sich auf 10: 11 betrage, so läuft 
das darauf hinaus, daß sich der Vers entweder in 
gar keinem oder in einem sehr kleinen Bruchteil 
aller je geschriebenen Papyri befunden habe. Vor der 
Besprechung des hieraus zu Folgernden sei mir eine 
kurze Abschweifung vergönnt. 

Zwar bin ich weit davon entfernt, zu behaupten, 
daß meine Anwendung dieser Methode stets fehlerlos 
gewesen sei, doch möchte ich, gerade wegen ihrer 
Neuigkeit, drei Stellen besprechen, welche ein wohl- 
wollender Rezensent 10) und geehrter Forscher, dem 
ich hier leider nicht beistimmen kann, herausgewählt 
hat. Sie scheinen zum Zwecke besonders geeignet, 
da jede eine anders geartete Schwierigkeit zur Schau 
bringt. 

£ 427 ist (5) unnötig, wenn auch passend; er ist 
(4) ein orlxog dtpopoduevos; es bietet sich (3) kein 
Zeugnis, daß er in Aristarchs Text sich befand; end- 
lich fehlt er (2) in G und H!, wenigen doch anscheinend 
in dieser Frage wichtigen Handschriften. Es ergeben 
sich zwei Möglichkeiten: entweder haben die Schreiber 
G, H! sich geirrt!!), oder ist es einer Interpolation 
gelungen, sich in fast alle Handschriften einzudrängen. 
So weit halten sich die Zeugnisse so ziemlich das 
Gleichgewicht, doch entscheiden hier (1) die Papyri. 
Dreimal ist diese Urne geöffnet worden. Zweimal, 
P. Mus. Br. 107 und T, sind schwarze Kugeln zum 


83) Die Ausgabe habe ich nicht zur Hand. 

) AJP 37. 19 (1916). 

10) Wolf Aly, „Phil. Woch.“ 30. Oktober 1926, 
Sp. 1185—9. 

11) Ein sonderbarer Zufall, da für Haplographie 
gar keine Versuchung vorliegt, doch ist die Möglich- 
keit nicht ganz von der Hand zu weisen. 
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Vorschein gekommen; von der dritten Ziehung, 
P. Mus. Br. 127, ist unsere Kunde minder bestimmt. 
Sie besteht nämlich aus einer stichometrischen An- 
zeige, daß es zwischen L 100 und T 505 gerade fünf 
schwarze Kugeln gibt. Innerhalb dieses Gebiets ver- 
zeichnen meine Listen 200, 201, 381, 427, 441, also 
gerade fünf Verse, — fünf Kugeln, deren keine dies- 
mal gezogen wurde. Hiernach dürfen wir G, H? nicht 
mehr eines Irrtums zeihen; vielmehr müssen wir mit 
Sicherheit erwarten, daß der Vers in jedem zu- 
künftig zu findenden Papyrus fehle. Mit andern 
Worten: der Vers befand sich, falls er damals über- 
haupt existierte, in weit weniger als einem Zehntel 
der Vulgatpapyri. Diese Wahrscheinlichkeit darf 
man nicht außer acht lassen; sie ist viel gewichtiger 
als etwa das (tatsächlich vorliegende) Fehlen des 
Verses in zwei (bzw. drei) Papyri. Ob aber der Vers 
seinerzeit vom dem Dichter von L gesungen wurde, 
ist eine Frage, welche auf ein weit späteres Stadium 
der Untersuchung hinausgeschoben werden muß. 

T 235 soll „völlig unentbehrlich“ sein. Ist dies 
der Fall, dann ist jegliche Auslassung desselben 
weiter nichts als ein Schreiberversehen. Das Beispiel 
wäre ohne weiteres zu streichen, und lediglich ein 
sonderbarer Zufall zu konstatieren. Doch dürfte der 
Urteilsspruch über diesen Vers verfrüht sein; es 
wird sich lohnen, die Zeugnisaussagen noch einmal 
ins Auge zu fassen, von denen der Rezensent sagt: 
„Aber externally liegt die Sache genau 80“ (wie 
bei L 427), während ich meine, die zwei Fälle 
wären doch ganz verschieden. 

T 235 ist (5) durchaus passend, wenn nicht gar 
unentbehrlich; er ist (4) kein orlxos dLpopoönevos; 
man hat (3) keinen Grund, ihn mit Aristarch in Ver- 
bindung zu bringen; er fehlt (2) nur in D®!, einer 
anscheinend unmaßgeblichen Handschrift. Die Unter- 
schiede (2) (4) (5) vom Falle des L 427 fallen in die 
Augen, besonders da ja (3), alleinstehend und rein 
negativ, ganz belanglos ist. Bei diesem Tatbestande 
dürfte Db aller Wahrscheinlichkeit nach geirrt haben. 
Diesmal trägt das Papyruszeugnis noch zu unsrer 
Ratlosigkeit bei. In der Lotterie ist der Vers einmal 
gezogen worden; zum Vorschein kam eine abgenutzte 
Kugel: im P. Mus. Br. 126 hat der Vers erst gefehlt 
und ist dann von zweiter Hand beigefügt worden!“). 
Das gleiche gilt für B 240—1, 289—90, T 94 (?), 
272, 405; einige derselben sind unentbehrlich, das 
Fehlen einiger ist offenbar haplographisch, keiner 
weist die Kennzeichen auf, welche man an bedeutungs- 
vollen Minder versen erwartet. Demnach hätten wir 
in all diesen Fällen mit mehr oder minder hand- 
greiflichen Sohreiber versehen zu rechnen, zu denen 


12) Daß ich auf ein streng methodisches Ver- 
fahren bestehe, scheint etwas Neues xu sein. Wenig- 
stens erschien es dem Rezensenten unerwartet. 

18) Einfach zu sagen, „der Vers fehlt in einem 
Papyrus des Brit. Mus.“ heißt sich einem sehr be- 
deutungsvollen Zeugnisse verschließen. 
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auch das Fehlen von T 235 gehörte. War es vielleicht 
meinerseits zu ängstlich gehandelt, als ich den Vers, 
wenn auch mit Fragezeichen, in die Liste aufnahm, 
so wäre es doch der entgegengesetzte Fehler, ihn weg- 
zulassen. Ich war und bin der Ansicht, daß es sich 
lohnen wird, den Vers im Auge zu behalten !“); mehr 
will meine Behandlung desselben nicht aussagen. 

Bei Y 801 haben wir (3) das positive Zeugnis, 
daß er nicht bei Aristarch stand; die Handschriften 
(2) widersprechen einander in auffälliger Weise; und 
(1) der Vers steht nicht im einzigen in Betracht kom- 
menden Papyrus, la P. Mus. Br. 128. Daß der Vers (4) 
kein orlyog Stpozosuevog ist, besagt einfach, daß er 
aus den Scholien in den Text gedrungen ist !?). Ist 
der Vers (5), wie der Rezensent will, unentbehrlich, 
dann war Aristarchs Text, und mit ihm der der Papvri, 
schlecht. Hiermit mag die Frage vorläufig wieder 
brach gelegt werden, doch zeigen Heynes vix, Ameis- 
Hentzes „kaum“, La Roches Klammern und Lud- 
wichs Kleindruck, daß eigentlich nichts Neues in 
meiner Ansicht steckt, für diesen Teil des Gedichts 
liege das schroffe Anakoluth innerhalb des Möglichen. 

Gegen all dies wird eingewandt, es sei zu mecha- 
nisch: „Im ganzen genommen ist es überaus mißlich, 
ohne Rücksicht auf den besonderen Fall für die Be- 
urteilung allgemeine Regeln aufzustellen.“ Dagegen 
muß erwidert werden, daß das Problem sich vorder- 
hand darauf beschränkt, den Urtyp einer einzigen 
Handschriftenfamilie zu ermitteln. Für derartige Auf- 
gaben wird als gesunde Methode gerade das Entgegen- 
gesetzte gelehrt!®): „Im allgemeinen sucht der Re- 
zensent überall den best beglaubigten Text möglichst 
mechanisch zu gewinnen unter Ausschaltung aller 
subjektiven Momente, zu denen in erster Linie die 
Empfehlung einzelner Lesarten aus inneren Gründen 
gehört.“ 

Kommen wir nun von der Abschweifung zurück! 
Man bekommt in der angedeuteten Weise eine Über- 
sicht über den Papyrustext, die mit einer photo- 
graphischen Aufnahme aus der Luft vergleichbar ist: 
versäumt sie die Einzelzüge der Bodenphotographie, 
so zeigt sie in desto umfassenderer Weise die großen 
Umrisse der Landschaft. Der sich erweisende Text 
ist ein durchaus, wenn auch nicht vollkommen, 
stabiler. Die meisten seiner Verse sind stets an- 
wesend, doch gibt es einige wenige, welche nur in 
einem verschwindend kleinen Bruchteil der Papvyri 
erscheinen. Von diesen abgesehen, stellt es sich heraus, 


14) O 578 ist ein anderer der zwanzig (auch ¥ 
359—61 hätten so sollen bezeichnet werden) auf 
diese Art verdächtigten Verse. Später ist ein Papyrus 
(PSI 751) ohne denselben aufgetaucht, s. die „Ad- 
denda‘‘ meines Buches. 

15) Dies könnte verhältnismäßig frühe Einschie- 
bung nahelegen, wogegen jedoch die Tatsache spricht, 
daß die Handschriften so stark auseinandergehen. 


16) A. Gercke. . Methodik : bei Gercke und Nor- 
den, Einleitung I, 55. 
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daß weiter kein Unterschied (an Versen) zu erkennen 
ist zwischen dem Text dieser Papyri und dem des 
Aristarch. Mir ist es deshalb unersichtlich, wie wir 
uns fürderhin noch der Erkenntnis entziehen können, 
daß der Papyrustext auf dem Text des Aristarch 
beruht“), und daß die sich in nur einem kleinen 
Bruchteile der Papyri befindenden Plusverse, was 
diesen Text anbelangt, als Interpolationen zu be- 
trachten sind. 

An dieser Schlußfolgerung ist eigentlich weiter 
nichts Auffallendes 18). Hat doch Wilamowitz nach- 
gewiesen, daß für die Lyriker die Alexandrinischen 
Ausgaben codicis unici instar geworden sind; dem 
Aristarch kann man vernünftigerweise einen ähn- 
lichen Einfluß auf die Verse des homerischen Epos 
zutrauen. Die Papyri der Sappho zeigen uns, wie ein 
80 festgesetzter Text selbst in kleinen Einzelheiten 
auf Jahrhunderte unverändert bleiben konnte. Die 
Verschiedenheit, — daß nämlich bei Homer doch 
Einschiebsel gemacht wurden — rührt teilweise ber 
von dem häufigeren Gebrauch der homerischen Ge- 
dichte, teilweise aber davon, daß die Form des Epos 
ja viel leichter eine Einschaltung zuläßt. Der Um- 
fang der Einschaltungen — gegen 300 Verse, mit- 
gerechnet alle, die auch nur in eine einzige mittel- 
alterliche Handschrift eingedrungen sind — ist nicht 
größer als man unter diesen Umständen das Recht 
hätte zu erwarten. 

Die nächste Frage ist die nach dem Werte (ab 
geschichtliches Zeugnis) der Inter polationen in diesen 
Text, welchen ich nun, der Kürze halber, den a- Text 
nennen will. Solchen Wert haben jedenfalls die aus 
den Scholien gezogenen Verse. In den Scholien stam- 
men diese Verse im letzten Grunde, wahrscheinlich 
durch einen pergamenischen Vermittler, aus Texten 
der Art, wie sie uns in den ptole mä ischen Papst! 
vorliegen. Ein klares Beispiel ist der Vers © IS: 
daß ı 531 wohl ebenso zu betrachten ist, zeigt der vor 
kurzem veröffentlichte P. Jouget, doch ebensogut 
mag dieser Vers zu irgend einer Zeit durch gedanken- 
lose Wiederholung von ı 505 an seine Stelle gekommen 
sein. 

Dies bringt uns vor eine zweite Aufgabe der 
recensio: gehen x (bz. Aristarch) und die anderen 
uns bekannten Texte auf eine gemeinsame Quelle 
zurück? Das einschlägige Material habe ich ge 
sammelt und durch die mechanischen Methoden der 
recensio versucht, wahrscheinlich zu machen, dab: 
l. eine solche Quelle (nennen wir sie 2) anzusetzen 
ist; 2. die Verse von = annähernd ohne geflissentlich® 
Minderungsversuche bis auf uns gekommen sind: dab 
aber 3. Hinzufügungen zur Zahl dieser Verse sich in 
a sowie in allen anderen Texten vorfinden; und daß 
endlich 4. diese Hinzufügungen nicht etwa Fras- 
mente einer gleichwertigen (oder gar besseren) Uter- 


17) Der Ausdruck ist gewählt, um für die kleineren 
Wortunterschiede eine Erklärungsmöglichkeit offen- 
zulassen. 

1$) Vgl. G. Murray, „Rise of the Creek Epie“, 208. 
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lieferung darstellen, sondern lediglich als Emen- 
dationen von anzusehen sind, d. h. als Besserungs- 
versuche. Es liegt hier kein Grund vor, wie oben 
(vgl. Anm. 3) die Begründung wiederzugeben. 

Doch hat man einen wichtigen Punkt mißver- 
standen, den ich deshalb versuchen will klarzulegen. 
Ich habe die Ansicht ausgesprochen, daß x in Athen 
zustande kam, und zwar nicht vor dem sechsten 
Jahrhundert; insofern stimme ich Bethe und so 
manchem anderen Gelehrten bei. An dieser Stelle 
bin ich aber stehen geblieben, mit den Worten (S. 34), 
die Frage, was x eigentlich gewesen sei — recensio, 
redactio oder ursprüngliche Dichtung, „liege ganz 
außerhalb der Grenzen der vorliegenden Arbeit, 
welche sich eben darauf beschränkt, zu bestimmen, 
welche Verse für diese Quelle ‚am besten bezeugt‘ 
aind.“ Also braucht meine Behandlung der Frage 
durchaus nicht mit Bethes (vollständiger) Hypo- 
these zu bestehen oder zu fallen. Hält die Bethesche 
Hypothese stand, so ist die Wiederherstellung von 
z unser Endziel, oder liegt schlimmstenfalls nicht 
weit dahinter ein II: erweist sich aber die Bethesche 
Hypothese als hinfällig, so eröffnet sich uns ein langer 
Weg, auf welchem x unser letztes festes Wegzeichen 
wäre, der Punkt, von dem wir ausgehen müßten. 
In beiden Fällen behalten Platzbestimmung und Be- 
schreibung von ihren Wert. 

Für alles, was jenseits von r liegt, sind wir lediglich 
auf emendatio angewiesen; vor diesem Gericht müssen 
E 427, Y 804 und alle übrigen Plusverse (d. h. Plus- 
verse im Verhältnis zu x) ihren Urteilsspruch ab- 
warten. Doch sind diese Verse Emendationen, — 
dadurch um nichts schlechter und um nichts besser, 
daß sie hunderte von Jahren alt sind — und müssen 
als solche beurteilt werden. Dieses Prinzip scheint 
mir von allererster Wichtigkeit zu sein und interessiert 
mich (im jetzigen Stadium meiner Untersuchungen) 
weit mehr als das etwa zu erwartende Urteil über 
diesen oder jenen der fraglichen Verse. Da ich jedoch 
versprochen habe, über diese beiden Verse zu sprechen, 
will ich mich kurz darüber auslassen. 

Dem Rezensenten gefällt L 427, und seinem Ge- 
schmack stimme ich bei, doch zögert er davor, den- 
selben gradwegs dem „Dichter von C“ zuzuschreiben, 
und auch diesem Bedenken stimme ich bei. Rezensent 
will F 804 im Texte wissen, ich ziehe es dagegen vor, 
mit Wecklein F 803 &olaı anstatt & ute zu lesen. 
Letzteres ist die bessere der beiden Emendationen, 
falls überhaupt eine Emendation nötig ist. Der 
wichtige Punkt ist nur der, daß diese Emendationen 
nicht etwa für uns bindend sind, weil sie vor Jahr- 
hunderten gemacht wurden. 

Doch liegen diese äußersten Fragen — und 
hierauf habe ich längst bestanden — jenseits des 
Zieles meiner jetzigen Bestrebungen; die Grundlage 
meiner Arbeit ist eben die Überzeugung, daß wir 
uns zeitweilig auf das Problem der recensio be- 
schränken müssen. 


Columbus, Ohio. George Melville Bolling. 
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Mitteilung, Athos-Hss betreffend. 


Der Pater Eirenaios des Klosters Vatopädi auf 
dem Berge Athos besitzt einen modernen Prismen- 
apparat für Rollfiimaufnahmen und ist in der Lage 
gute Aufnahmen aus Codices des Klosters Vatopädi 
herzustellen. Er wird derartigen Wünschen gerne 
entsprechen unter folgenden Bedingungen: 1. Wer 
Aufuahmen aus dem Kloster Vatopädi wünscht, 
möge ein motiviertes Gesuch an die "Export 
des Klosters einreichen unter genauer Bezeich- 
nung des Codex und der Folia, deren Lichtbilder 
er erhalten möchte. Das Gesuch muß die ausdrück- 
liche Bitte um Erlaubnis zum Photographieren 
der betr. Folia und den Antrag enthalten, daß 
dem Pater Eirenaios die Arbeit übertragen und 
gestattet werde. Die Empfehlung einer wissen- 
schaftlichen Anstalt oder Körperschaft muß bei- 
liegen. Es ist zweckmäßig, Gesuch und Beilage 
in neugriechischer Sprache abzufnesen. 2. Gleich- 
zeitig muß eine dem Umfang der gewünschten 
photographischen Arbeit entsprechende Rolle Film- 

apier, Format 20 x 26 (Länge der Rolle gewöhn- 
ich 12 Meter), eingesandt werden; man sorge dafür, 
daß diese Rolle nicht von den Zollbeamten geöffnet 
wird und so verdirbt. — Mit den übrigen photo- 
graphischen Utensilien ist Pater Eirenaios versehen. 
3. Die photographische Arbeit selbst ist kostenlos, 
doch ist es bei der augenblicklichen bedrängten 
Lage der Athosklöster nicht unerwünscht, wenn dem 
Betrage für Porto und Verpackung, den man am 
besten vorber einsendet (Valuta: Drachmen), eine 
kleine Gabe für das Kloster hinzugefügt wird. 

Zu bemerken ist noch, daß Pater Eirenaios auch 
in anderen Klöstern des Athos photographiert; es sind 
dann die recht geringen Reisespesen zu ersetzen. 
In diesem Falle ist außer dem Gesuch an die ’Erurport, 
des Klosters Vatopädi um entsprechende Beurlau- 
bung des Paters Eirenaios ein (sesuch um Erlaub- 
nis zum Photographieren an das betreffende Kloster 
zu richten. Die Erlaubnis zum Photograpbieren von 
Handschriften dürfte in der Regel ohne jeden 
Anstand erteilt werden. 

München. F. Dölger. 


Eingegangene Schriften. 


Alle eingegangenen, für unsere Laser beachtenswerten Werke werden 
an dieser Stelle aufgeführt. Nicht für jedes Buch kann eine Be- 
sprechung gewahrleistet werden. Rücksendungen finden nicht statt. 


Herondas, Mimes. Texte ét. p. J. Arbuthnot Nairn 
et trad. p. Louis Laloy. [Coll. des univ. de France 
publ. s. le patr. de l’Assoc. Guillaume Budè.] Paris 28, 
„Les belles lettres“. 116 z. T. Doppelseiten. 8. 

Alois Walde, Vergleichendes Wörterbuch der indo- 
germanischen Sprachen. Hrsg. u. bearb. von Julius 
Pokorny. I. Bd. 1. Lief. (S. 1—162). II. Bd. 4. Lief. 
(S. 485—716). Berlin u. Leipzig 28. 27, Walter 
de Gruyter & Co. 8. 

Q. Orazio Flacco, Le Odi (Libri III et IV), gli 
epodi e il carme secolare con commento del Dott. 
Vittorio d’Agostino. Torino etc. 28, G. B. Paravia 
e C. 291 S. 8. 16 L., in Turin 15 L. 

Lateinische Schulgrammatik von Joseph Ams- 
dorf und Arthur Schwarz. 2. erw. Aufl., bearb. v. 
Oskar Schwarz. Bamberg 27, C. C. Buchner. VI, 
270 S., geb. 5 M. 

Lateinische Wortsippen für die oberen Klassen. 
Bearb. v. Karl Friz. Bamberg 28, C. C. Buchner. 
VI, 134 S. 8, geb. 3 M. 
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Hellmuth-Gebhard, Lateinisches Ubungs- und 
Lesebuch für die dritte Klasse des Gymnasiums. 
15. Aufl., unter Mitwirk. v. Matthias Müller u. Walter 
Stadelmayer neu bearb. v. Friedrich Gebhard. Bam- 
berg 27, C. C. Buchner. IV, 246 S. 8, geb. 3 M. 80 Pf. 


Herzog-Planck Lateinische Ubungsbücher: Latei- 
nisches Ubungsbuch für die erste Lateinklasse im An- 
schluß an die Bestimmungen des württembergischen 
Lehrplans von 1927. 9., neubearb. Aufl., hrsg. v. 
Ernst Köstlin u. Wilhelm Nonnenmacher. Mit 13 Bil- 
dern auf 6 Tafeln u. 1 Karte. — Lateinisches Übungs- 
buch für die zweite Lateinklasse, i. Anschl. a. d. Best. 
d. württ. Lehrplans v. 1927. 7., neubearb. Aufl., 
hrsg. v. Christoph Kirschmer. Bamberg u. Stutt- 
gart 27, C. C. Buchner. XIV, 250. XI, 248 S. 8. 
Je 4 M. 80 Pf. 

Lateinische Wortkunde für die mittleren Klassen 
auf etymologischer Grundlage In Verbindung mit 
Karl Friz bearb. v. Georg Limberger. Bamberg 28, 
C. C. Buchner. V, 103 S. 8, geb. 2 M. 

Lateinisches Übungsbuch für die 8. und 9. Klasse 
des humanistischen Gymnasiums v. Peter Huber. 
Bamberg 28, C. C. Buchner. IV, 95 S. 8. 2 M. 60 Pf. 

Richard Willer, Bemerkungen zur Umgestaltung 
des Betriebes der lateinischen Grammatik an den 
humanistischen Gymnasien. Bamberg 27, C. C. Buch- 
ner. 53 S. 8. 1 M. 60. 


Die Aufnahmeprüfung. Rat geber und Hilfsbüchlein 
zur Vorbereitung für die 1. Klasse von Gymnasium, 
Realgymnasium, Oberrealschule, Realschule, hrsg. v. 
Friedrich Dorner. 10. u. II. Aufl. Bamberg 28, C. C. 
Buchner. 2 M. 

Joseph Menrad, Hilfsbuch zu Homer. Formen- 
lehre, Metrik, Wortschatz (Eiserner Bestand), Homer 
und die homerische Frage, Inhaltsangaben der Ilias 
und Odyssee. 3., bedeut. erw. Aufl. Bamberg 27, 
C. C. Buchner. 72 S. 8. 1 M. 50. 


Griechische und lateinische Schriftsteller. Bam- 
berg, C. C. Buchner: Tacitus in Auswahl. Für den 
Schulgebrauch hrsg. v. Siegmund Preuß. Erster Teil. 
Historien. Text. Mit 3 Taf. Bilder. Erklärungen. 1925. 
Zweiter Teil. Annalen. Text. Mit 3 Taf. Bilder u. 
1 Karte. Erklärungen. 1925. 93. 61. 116. 77 S. 8. 
1 M. 40. 90 Pf. 1 M. 20. 80 Pf. — P. Cornelius Tacitus, 
Germania. Hrsg. v. Johann Schmaus. Erster Teil: 
Text mit Einleit. 3 Taf. Bilder u. 1 Karte. Zweiter 
Teil: Sprachliche und sachliche Erklärungen. Mit 
6 Bildern. 1924. IV, 60. 93 S. 8. 1 M. 1 M. 40. — 
Horatius. Für die Schule ausgew., mit Einleitung u. 
Anmerkungen versehen v. Eduard Stemplinger. Erster 
Teil: Text. Ausg. des Textes mit Einleitungen u. 
24 Tafeln. Bilder. Zweiter Teil: Erklärungen. 1927. 
232. 282 S. 8. Je 3 M. 60. — Ovids Metamorphosen 
in Auswahl v. L. Englmann. 7. Aufl., bearb. v. Oskar 
Schwarz. Erster Teil: Text. Zweiter Teil: Erklärungen. 
1927. VI, 143. 90. 2 M. 1 M. 80. — Auswahl aus 
lateinischen Dichtern. I. Anthologie aus Ovid und 
Phädrus für die 5. Klasse (Obertertia) des humanisti- 
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schen und Real- Gymnasiums, ausgew. v. Friedrich Geb- 
hard. II. gekürzte Aufl. II. Ovid, Tibull, Properz, 
Katull für die 6. (Untersckunda), auch 5. (Obertertia 
und 8. (Unterprima) Klasse des humanistischen und 
Realgymnasiums, ausgew. v. Siegmund Preuß. 2. ge- 
kürzte Aufl. Erster Teil: Text. 1924. Zweiter Teil: 
Erklärungen. 1926. 157. 130 S. 8. 2 M. 20. 2 M. — 
Des Q. Kurtius Rufus Geschichte Alexanders des 
Großen in Ausw. Für den Schulgebr. hrsg. v. Sieg- 
mund Preuß. Mit 16 Taf. Bilder u. 1 Karte. 1927. 
VI, 163 S. 8, geb. 2 M. 60. 

Lexicographi Graeci. Vol. I. Suidae Lexicon. 
Edidit Ada Adler. Pars I. Lipsiae 28, B. G. Teubner. 
XXXII, 549 S. 8. 36 M., geb. 38 M. 

Flavii Arriani quae exstant omnia ed. A. G. Roos. 
Volumen II. Scripta minora et fragmenta. Adiectae 
sunt tres tabulae geographicae. Lipsiae 28, B. 6. 
Teubner. LII, 324 S. 8. 12 M., geb. 14 M. 

Francesco Guglielmino, La parodia nella commedia 
greca antica. Catania 28, Studio editoriale moderno. 
199 S. 8. 14 L. 

Eva Fiesel, Namen des griechischen Mythos im 
Etruskischen. (Ergänzungshefte z. Ztschr. f. vergl. 
Sprachforschung a. d. Gebiete d. indogerm. Spr., 
Nr. 5.) Göttingen 28, Vandenhoeck & Ruprecht. IV, 
136 S. 8. 8 M. 50. 

Académie Polonaise des Sciences et des Lettres. 
Pierre Bienkowski, Les Celtes dans les arts mineurs 
Gréco-Romains avec des recherches iconographiques 
sur quelques autres peuples barbares. 336 Fig. dans 
le texte. Cracovie 28, Imprimerie de l'Université des 
Jagellons. 254 S. 4. 

The Catholio University of America. Patristic 
Studies. Vol. XVI. Vita Sancti Ambrosii, Mediola- 
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Rezensionen und Anzeigen. 

Isaeus with an English translation by Edward 
Seymour Forster. London 1927. William Heine- 
mann, New York. Putnam's Sons. XVIII, 486 8. 8. 
10 sh., Leder 12 sh. 6. 

Die attischen Redner haben von jeher außer 
den Philologen auch den Juristen angezogen und 
dürften in der durch Papyrusfunde überraschend 
bereicherten und neubelebten Rechtsgeschichte 
wieder mehr Beachtung finden, selbst Isaios, der 
wegen seiner verwickelten (11) Erbschaftsreden 
als ein Hauptvertreter des tenue genus dicendi 
bezeichnete und schon bei den Alten in den Hinter- 
grund gestellte Logograph. Das Vorwort der 
Editio princeps von 1513 ist an einen Juristen 
gerichtet: Aldus Manutius Francisco Faseolo 
iurisconsulto ac senatus Veneti a secretis magno 
S. P. D. Eine hervorragende Arbeit zu Isaios aus 
Jüngster Zeit ist in der Festschrift für einen viel- 
seitigen Rechtsgelehrten erschienen: Isaios, über- 
setzt von Karl Münscher, in der Festgabe für 
Josef Kohler, Stuttgart 1919, S. 32—328 (= Zeit- 
schr. für vergleichende Rechtswissenschaft 37. 
Bd.). So hat Isaios auch in der für weitere Kreise 
von Gebildeten bestimmten Loeb Classical Lib- 
rary seinen Platz, besonders in der geschickten 
Bearbeitung von Forster. 

Die Einführung behandelt das Leben (nach 
den dürftigen Nachrichten) und die Schriften des 
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Isaios (um 415 geb., nach 344 gestorben); sein 
Einfluß auf den jungen Demosthenes wird kaum 
in Frage zu stellen sein; die Abhängigkeit von 
Isokrates könnten wir wohl besser ermitteln, hät- 
ten wir von den 50 (bzw. 64) Reden mehr erhalten, 
namentlich von den önuöaoı.; die sorgsame Mei- 
dung des Hiatus ist wie bei Theopomp schon nach 
dem Urteil der Alten nicht belanglos. Bezüglich 
der Zahl der Reden wäre die vergleichende Über- 
sicht (Isokrates, Hypereides usw.) bei Cramer 
Anecd. Graeca Vol. IV (Oxonii 1837) S. 256 er- 
neut nachzuprüfen. „Den Platz des Isaios unter 
den attischen Rednern“ kennzeichnet F. kurz 
und gut nach Dionys von Halikarnaß; aus der 
tiefschürfenden Synkrisis dieses Rhetors, der sich 
auch in einer Sonderschrift (Isae. c. 2) mit dem 
Gegenstand befaßte, hätte etwas mehr geboten 
werden können oder sollen: Anden — TEywm 
(ararn, xaxovpyla), z. B. die Teilung der Erzäh- 
lung ($inonow, Dion. Isae. c. 14), die später auch 
in der rhetorischen Theorie berücksichtigt wird, 
ferner der Gebrauch der Figur der &nepumows 
(ib. c. 13), in welchem ihm u. a. Demosthenes und 
Cicero folgten, das Urteil über die verschiedene Wir- 
kung der beiden Redner: Tõ (Lys.) EV &v<rıc> xat 
& peu% Acyovrı miotevoewv Av, tæ de (Isaios) 
und” v KAnbeuy, xwpls únropias rapeeı (Dion. 
c. 16; ähnlich im Bloc). Die gedrängte Übersicht 
über die athenischen Erbschaftsgesetze (S. XII ff.) 
i u 1026 
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erfüllt ihren Zweck; ebenso die über den Text 
und die Bibliographie. Ausführlicheres bieten die 
Ausgaben von Thalheim (Teubner 1903) und die 
große (LXIV und 735 S.) von W. Wyse, Cam- 
bridge 1904, ferner Münscher a. a. O. und natür- 
lich auch Blass, Att. Ber. II! (1892) S. 486—577. 
Berücksichtigung verdiente u. a. auch die an- 
scheinend selten gewordene Ausgabe (vgl. Mün- 
scher a. a. O. S. 34) von Neophytos Dukas (nicht 
Lukas): Aöoyoı töv ’Artıxav frrópwv, Tom. IX, 
Wien (ev Buevvn TG "Aouotplas) 1813, mit dem 
wertvollen IIiva& av Popxoewv eis tòv ’Ioatov 
S. 245—296; zu diesem wäre zu vergleichen Hans 
Jobst, De vocabulorum iudiciariorum, quae in 
oratoribus Atticis inveniuntur, usu et vi (Progr. 
Günzburg 1901/02), z. B. &Alıs (oxhyacða) 
S. 33; fehlt bei Wyse. 

Die Anlage des Bandes ist diese a) die 11 Erb- 
schaftsreden: Cleonymus mit Hagnias, dazu 
wie bei Scheibe, Thalheim, Wyse, Münscher u. a. 
als XII. Rede ünep Eöpinrtov = on behalf of 
Euphiletus, ein Abschnitt aus der geschickten 
Beweisführung des Isaios (bei Dionys von Hal.), 
den man früher — wohl richtiger — zu den Frag- 
menten nahm; den 12 Reden geht wie bei Schoe- 
mann, Münscher u. a. eine passende Einführung 
von wenigen Seiten voraus, meist mit einem über- 
sichtlichen Stemma; b) die verlorenen Reden und 
die Fragmente des Isaios S. 443ff., zunächst 
Übersicht I—XLIV II SL “Ayvößeov bis II pe 
TArröieuov avrwuoota; dann S. 4ö8ff. die vor- 
handenen Fragmente zu diesen Reden mit Über- 
setzung, zuletzt einige arapaonua „unidentified 
fragments“ (Nr. 33—41). Auch Münscher hat die 
Fragmente beigegeben und mit übersetzt. Thal- 
heim bringt noch eine Anzahl Wörter, die Isaios 
verwendet hat; für Münscher und Forster hatte 
dies keinen Zweck. Der Index S. 483-87 hat 
die Graeca nicht. 

Für den gut lesbaren Text hat F. die Vor- 
arbeiten, namentlich die grundlegende Ausgabe 
von Wyse, gewissenhaft benützt und im Apparat 
eine knappe, der Loeb Library entsprechende 
Auswahl von Lesarten geboten; wer kritisch in 
Isaios arbeiten will, muß Wyse, der besonders den 
von Bekker 1823 zuerst benützten Hauptkodex 
Cripsianus (A) genauestens beschreibt (auch die 
orthographica), selbst zur Hand haben. Einige 
Stellen möchte ich herausheben. 

Rede II 10 wird der Einsatz lavr« <> 
r,p07g097,c0L nicht erwähnt; Wyse hat ihn (nach 
Bekker usw.); auch P. S. Photiades verteidigt 
ihn neuerdings ’A0rv& 34 (1922), “Epur,veurixa 
xal čopora eis ’Icatov, S. 73. Mit noch mehr 
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Nachdruck schützt dieser gründliche Isaioskenner 
II 22 ravrag Avdpwroug das überlieferte & Op- 
sous — F. hat es wie Wyse eingeklammert — und 
ändert das folgende üu&s passend in úuťy mit 
dieser Begründung: „O && voùs T@v EAXELSTTIRos 
TpòG TO TEAoG Eripepoukwuv ðs: SAV & Oe 
augıointnon de.. . uty tiv Av dARov 
TOLMOAUEVOG olxeıbtepov Euod Ertoincat &v AAN” 
oùx & rote Suvauro.‘“ In der Rede III (Über des 
Pyrrhos Erbe) $ 7 folgt F. Buermann und Roussel 
und liest tóte <no> . . . Emöcdewrauu [Tre 
dot], aber schon die Änderung an zwei Stellen, 
dann das nach £mıödcdeweruı wohl angebrachte 
— nach Münscher S. 107 „gebieterisch gefor- 
derte“ — tóte doi scheint mir diesen Text nicht 
zu empfehlen; Wyse bietet + twe dq, +, 
vermutet im Apparat nicht übel 000’ äruar; 
Thalheim streicht rte cc, setzt aber hinter 
dem ersten core nichts ein. In der V. Rede $ 36 
bleibt F. wie Wyse bei der Lesung rpaywsoız & 
xal Trupptyıoratzs Doraros, ohne sich mit den von 
Münscher (S. 169), der „mit aller Vorsicht“ zu 
lesen vorschlägt xwuwðors <eis L òè 
xal Tuppiyiorais Doraros, betonten Schwierig- 
keiten auseinanderzusetzen. Thalheim mit Bentley 
tpaywdors, [öS] xat rruppiyıorais. In VI 44 wird 
man mit Wyse und Münscher den Vorschlag van 
Herwerdens úòv <Ey>xatadtry statt des über- 
lieferten úòv xoaradtııy, einsetzen. F. erwähnt ihn 
nicht, übersetzt aber seinem Sinn entsprechend: 
unless he leaves a legitimate son in the family 
which he quits. Ib. 62 xat yàp [ó ðoùs xal 6 d- 
Beuevos xai] paprupovarv ol Traxperyewöuevor: die 
von F. mit Schoemann (Scheibe) getilgten Worte 
würde ich mit Münscher, Thalheim und Wyse 
halten; selbst ein Einsatz hinter ö A EHV, sei es 
Exetvcc, sei es Piloxtruwv, scheint nicht nötig: 
„er hat vermacht und testiert, und die Augen- 
zeugen bekunden es“ (Münscher). 

Sachlich von größerem Belang ist die Le- 
sung VII 27 IVO OG (Scheibe, Thalheim, Wyse) 
oder das handschriftlich besser gesicherte IIvoxt- 
dos (so schon ed. pr. 1513); dieses bezeichnet nach 
F. (S. 247) das von den Athenern zu Delphi ım 
Mai / Juni gefeierte Sonderfest und hat mit den 
panhellenischen Pythien nichts zu tun, so daß der 
Zeitansatz der Rede (354/53 oder 350,49) keinen 
Halt gewinnt; Thalheim RE IX 2, 2051 möchte 
die Rede auf 353 bestimmen. In $ 39 möchte ich 
das zweimalige pioriuws nicht beanstanden; 
auch Münscher hält es mit Fuhr, Wyse u. a.; F.: 
ürrperer [portuws]. Am Schluß der X. Rede 
wird man £xeivov òè A dvra TEIeuTYcav 
dem — auch von Thalheim u. a. gewählten — E. 
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òè Nr ò. r. vorziehen; bereits W. Ione (Works 
IV S. 156) hat sich für childless entschieden. 

Den Text der Rede für Euphiletos, d. i. 
eine von Dionys ausgehobene Probe der Beweis- 
führung des Isaios, bietet F. nach der neuen Aus- 
gabe von Radermacher (1899), hat u. a. $ 12 
auch das von Radermacher vorgeschlagene abr 
aufgenommen: Edo&av G0 (für aürol) Adıxeiv, 
während Wyse im Text «rot bietet, im Apparat 
ob rot vorschlägt, das Münscher (S. 319) mit Recht 
aufgenommen hat. Doch weicht F. — abgesehen 
von den orthographica — mehrmals von Rader- 
macher ab, so $3 tpos Te xal und tóv ye natépa, 
Radermacher besser umgekehrt y& — . In der 
Eumathespartie (Fr. XVIII) schreibt F. zweimal 
court, Radermacher tovto; da das ı adscriptum 
zur Zeit des Dionys noch gehört wurde, und erst 
recht zur Zeit des Isaios, so wäre der Dat. Sing. 
daraufhin noch zu untersuchen: TOTTOII be- 
handelt wie die anderen Formen? 

Die Erklärungen halten sich wie sonst in 
der Library in engen Grenzen, sind aber wie die 
bei Münscher eine willkommene Beigabe, so VI 22 
über das Badehaus in Serangion, über das auch 
Münscher die archäologische Anmerkung bringt; 
dieser erklärt auch VIII 23 das weitverbreitete 
(semit.) Wort & pH (s. Georges, Lat. Wörter- 
buch), während F. nichts anmerkt. 

Von den Schreibweisen übergehe ich bös 
im Text (richtig), vióç in den Hypotheseis sowie 
in der Überlieferung des Dionys, &noðvýoxe 
S. 288, ohne ı S. 338, ähnlich o,; Ilpoundıx, das 
nach Münscher (S. 222) die inschriftlich beglau- 
bigte Form für pouhe ist (F., Wyse u. a.); 
Erauplx — er ο ; auch rplßwva und rœ˙⁵HH V 
(V 11; Münscher S. 159 für tpBovwa). Wichtiger 
scheint pp&repos und Ayyrroupyla. Wenn Lexika 
die übliche Form ppa&ropes mit Recht als unattisch 
bezeichnen, so wird man mit Wyse am besten 
durchaus ꝙpœrepec schreiben; bei F. ppxropoı und 
ꝓpœ rep öfter nebeneinander (s. III 79f., häufiger 
ꝓpcœropot VI 21 f., VII 15. 17. 43); auch Rader- 
macher bietet bei Dion. Isae. c. 17 ppxropcı neben 
pparepas. Bei Wyse haben wir konsequent Ay- 
roupytos Anroupynoau; bei F. die ältere neben der 
jüngeren Form, sogar unmittelbar hintereinander 
V 36 X rope Aeıtoupynoau, dieses Aeır. auch 
VII 5 u. ö.; natürlich auch in der Überlieferung 
des Dionys. Druckfehler sind mir ganz wenige 
begegnet: III 7 S. 80 EES VHV statt EZedeyy- 
Onvar; S. 248 Z. 5 v. u. ist ’AroAAodwpov zu lesen, 
S. 454 Meyaptwv zu akzentuieren, p. XVI Haus- 
soullier zu schreiben. 

Die englische Ubersetzung dürfte in der 
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neuen Ausgabe die Hauptleistung sein; aber der 
Nichtengländer kann sie nicht voll würdigen. 
Eine tüchtige Vorarbeit, genau und schlicht, war 
schon vor 150 Jahren durch William Jone ge- 
schaffen, wie im Deutschen für Münscher durch 
G. F. Schoemann. Aber F. wie Münscher haben 
der Übersetzung ein neuzeitliches Gewand gewirkt; 
unaufdringliche Erklärungsbeigaben erleichtern 
nur das Lesen der treuen und geschmackvollen 
Ubersetzung. Selten scheint die Auffassung oder 
Wiedergabe nicht ganz genau. 

Or. V 19 Eyyevöuevov huiv aùtòv . . drt- 
Hö, oùx & ROUν)ο,⁰ ,Wit was possible for us 
to have him deprived of civil rights... 
we did not wish to do so ist doch drunöca. nicht 
perfektisch zu fassen, sondern präsentisch: „ihn 
ehrlos zu machen“ (so auch Schoemann, Münscher 
S. 162); William Iones (Works IV 1799) über- 
setzt S. 86 ebenfalls: we had it in our power 
to mark him with infamy, yet we consented 
etc. 

Iones wahrt die Wortstellung mehr als 
F.; so in der Euphiletos-Rede 1: Iones: That 
Euphiletus, judges, is really our brother by the 
same father, you have heard proved by the 
testimony not of us only, but of all our kinsmen. 
Forster: Gentlemen, you have heard not only us 
but also all our kinsmen give evidence that 
Euphiletus here is our brother. Vgl. zur Wort- 
stellung III 16. IX 21 usw. Was dem Übersetzer 
bei der gebundenen Wortfolge des Englischen 
verloren geht oder gehen kann, hat jüngst der mit 
der antiken Sprachkunst hervorragend vertraute 
W. Rhys Roberts bei der Würdigung des 
Schlusses (xal dixauorkrou) von Platons Phaedon 
in der guten englischen Übersetzung von Jowett 
betont, Class. Weekly XXI 1927, 11—15: „Eng- 
lish idiom, with its poverty of inflections, 
forbids the retention of the Greek order“ (p. 13). 

Natürlich setzen viele Fachausdrücke dem 
Übersetzer auch bei Isaios unübersteigliche Schwie- 
rigkeiten entgegen, so &nyvéyðņn r xoúvperov 
(or. VI 22) bei der Einführung eines Sohnes vor 
den Phrateren beim Apaturienfest: „sein Opfer- 
schaf wurde zurückgewiesen“, Münscher; erklä- 
rend bietet F.: „the victim for the sacrifice of 
admission was removed from the altar“. Ähnlich 
sind die Fälle etymologischer Verknüpfung, wie 
ouyyeveis — Exyovor VIII 30, oder des besonderen 
Sprachgebrauchs, wie Fr. XLI Ilpayuara & ο- 
yıa für xp. Hey „Important matters“ oder die 
Beispiele, mit denen Dionys seine Vergleichung 
der Sprache des Lysias und der des Isaios ver- 
anschaulichen will. 
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Das Original wird eben selbst durch die beste 
Ubertragung nie ganz ersetzt; deshalb hat Rhys 
Roberts a. a. O. S. 559 die Absicht: „to urge 
readers of mature age to secure for the younger 
generation a better schoul education in Greek 
than they themselves have had.“ Dies sollten sich 
auch andere Kulturnationen gesagt sein lassen und 
sich an die Zeit der Editio princeps erinnern, wo 
in der Aldina zu Venedig anscheinend selbst den 
Buchbindern Weisungen griechisch gegeben 
wurden, wie diese (Redner Abt. III): „vob ro tò 
»0AAov (leeres Blatt), Srav auvdcHn 7 BBA, 
aroxorteov, [va un yévntal cot Eurodwv Kvayı- 
vWoxovri. O0dEV Y&p e. 

Hoffentlich trägt auch der Isaiosband, gleich 
seinen Brüdern in der Loeb Library praktisch und 
gefällig ausgestattet, von F. auf anerkennenswerte 
wissenschaftliche Höhe gestellt, dazu bei, das Erbe 
der Griechen nicht bloß in Umwechselung zu er- 
halten, sondern auch die Sehnsucht nach den 
Originalen zu erwecken. 


Regensburg. Georg Ammon. 


Sjoerd Wartena, Nux elegia. Diss. Groningen 
1928. Groningen, P. Noordhoff Nachf. 106 S. 

Die oft behandelte Frage nach der Abfassung 
der Nux durch Ovid wird nochmals geprüft. 
Wesentlich oder gar entscheidend Neues ließ sich, 
wie nach dem Stande der Dinge auch nicht zu 
erwarten, nicht beibringen. Wartenas Ansicht 
geht dahin, daß der Verfasser, der nach seiner 
Meinung mit größter Wahrscheinlichkeit nicht 
Ovid, sondern ein jugendlicher und in seinem 
künstlerischen Können noch nicht ausgeglichener 
Nachahmer Ovids ist, seinen Stoff einem 
griechischen Epigramm, wie wir es z. B. von 
Antipatros kennen (A. P. IX 3, vgl. fab. Aesop. 
152 Chambry, ed. 1927; Babr. 151, S. 141 Crus.), 
entnimmt und die Vorlage „zerdehnt“. 

Ob der von W. aufgewandte Fleiß nach 
Ganzenmüllers eingehender Untersuchung (vgl. 
R. Ehwald, Burs. 167, 89ff.) wirklich in diesem 
Umfange nötig war, läßt sich bezweifeln, und es 
ist ihm auch nicht überall gelungen, Ganzen- 
müllers Argumente für Ovid entscheidend zu 
widerlegen. Bei der Beurteilung sprachlicher 
Eigentümlichkeiten und metrischer Statistiken 
ist das bei einem verhältnismäßig so begrenzten 
Stoffe zur Verfügung stehende Material im ganzen 
doch zu labjl, um absolute Schlüsse zu gestatten; 
man wird auch bedenken müssen, daß sprach- 
liche Singularitäten sich in Ovids Werken, 
namentlich den späteren, oft genug finden. 
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Der von W. gegebene Text schließt sich eng 
an den Vollmers P. L. M. II 2? ; ein paar Ab- 
weichungen sind bemerkenswert (der Apparat 
Vollmers wird als bekannt vorausgesetzt): 33 
numquam, 81 figuram, 95 tenero est in lacie, 110 
Aonium wird gehalten, die Umstellung 177 und 
179 wird abgelehnt, 180 dedecus esse. 

Zu dem Kommentar, in dem in gewissenhafter 
Kleinarbeit das Nötige zusammengetragen ist, 
möchte ich keine Nachträge im einzelnen geben, 
sondern mich darauf beschränken, ein paar un- 
richtige oder unvollständige Angaben zu er- 
gänzen: Wenn W. zu V. 1 Ovid tr. II 9 deme 
mihi studiun , vilae quoque crimina demes gelesen 
wissen möchte, so hätte er das bereits in dem 
Text der letzten Teubnerausgabe finden könner. 
5: Für docetur F ist nach Wilamowitz m. W. 
zuerst nicht Vullmer, sondern Ehwald, Kritische 
Beiträge zu Ovids Epist. ex P. 69 eingetreten 
(fehlt auch bei Vollmer). 

47—48: Hoc est, quod poeta voluit: Videsne, 
ut frutices, qui mihi proximi stant, ramos susti- 
neant, qui de me lapsi sint? (?) Quin etiam (?) 
frutices ipsi iacent hic illic fracti viminibus.’ 
Dieser Deutung ist der Parallelismus der beiden 
Sätze mit quod nicht günstig. 

73—74: ‘Neque enim intellegi potest, quare 
poeta, utilitatem nucum laudans, interposuteset . . 
dürfte kein Latein sein; böse Verstöße gegen den 
Gebrauch der Pronomina hic und is finden sich 
S. 2 und 12. 86 una und ima sind keine Varianten, 
sondern nur zwei Deutungen desselben Buch- 
stabenkomplexes, von denen die erste zweifellos 
den Vorzug verdient; man braucht unus durch- 
aus nicht so zu pressen wie W. 108 es F ist eine 
von Vollmer bestätigte Berichtigung Castiglionis 
für ein Versehen von Baehrens; vgl. Ehwald, Burs. 
109, 221. 172 war die lange Ausführung über 
deposuisse unnötig; genügt hätte ein Hinweis 
auf Norden Aen. VI? S. 147, wo alles Nötige zu- 
sammengestellt ist. 

Die bisher unverstandenen Verse 17ʃf. er- 
klärt W. unter Vorbehalt so: Malim equidem 
credere sermonem esse de homine scelesto, 
capitis damnato, qui vinctus manicis ad amphi- 
theatrum ducitur, ubi vincto ei moriendum sit, 
dum (?) neque fugere neque resistere possit (?). 

Der Arbeit sind 19 Thesen beigegeben. V lautet: 
„Verg. Aen. II 567—588. Hosce versus ipse 
Vergilius scripsit.“ Ich glaube, der Beweis hätte 
manchen interessiert. l 


Berlin-Wilmersdorf. Friedrich Levy. 
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Ulrich v. Wilamowitz-Moellendorff, Geschichte 
der griechischen Sprache. Vortrag, 
gehalten auf der Philologenversammlung in Göt- 
tingen am 27. September 1927. Berlin 1928, Weid- 
mann. 48 S. 8. 1 M. 80. 

Vielen Teilnehmern an der Göttinger Philo- 
logen versammlung und vielen andern Philologen, 
die wie der Berichterstatter die Tagung nicht 
mitmachen konnten, hat der Nestor der Gräzisten 
einen besonderen Gefallen damit erwiesen, daß 
er seinen Göttinger Vortrag, vermehrt um manche 
wertvolle Bemerkung, als besonderes Heftchen 
drucken ließ. Es ist gewissermaßen das Testament, 
das der beste Kenner des Griechentums uns in 
die Hand gibt mit der ernsten Mahnung, durch 
eindringende Forscherarbeit die eigene Befriedi- 
gung zu finden und zu helfen, die deutsche 
Führerstellung zu erhalten. 

Seine Worte werden sicher in vielen Herzen 
die Flamme entzünden. Es ist ein hoher Genuß, 
die Zeilen zu lesen, die allenthalben die Hand 
des genialen Meisters verraten; sie weisen nichts 
von Greisenhaftem auf, sondern zeigen, daß auch 
der Hochbetagte noch wie in seiner Jugend in 
den vordersten Reihen der Forscher steht. Oft 
genügen ein paar Worte, um ein Licht auf eine 
Seite der griechischen Sprache fallen zu lassen, 
die, wenig beachtet, im Dunkeln lag. 

Dem Verf. kam es weniger darauf an, die 
wechselnden Geschicke der Sprache Griechenlands 
vor den Augen seiner Leser in all ihren Zügen 
zu entrollen, als vielmehr auf wichtige Probleme 
hinzuweisen, die künftige Forschung beschäftigen 
sollen. Es sind ihm dies in erster Linie drei: 1. die 
Ansätze zu einer Prosa in den Dialekten; 2. die 
ionische Schriftsprache; 3. das geschriebene 
Hellenistisch in seinen verschiedenen Stilen. 

Ganz ohne Zweifel sind damit drei große 
Aufgaben für den Gräzisten angegeben. Sie 
liegen aber insgesamt in ein- und derselben Rich- 
tung; sie gelten nur der Erforschung von Schrift- 
sprachen. Der Sprachforscher wird darüber hinaus 
gerne auch andere große Probleme der Geschichte 
des Griechischen erörtert sehen, die v. W. als 
Philologe mehr in den Hintergrund treten läßt. 

Möge die Schrift besonders auch in die Hände 
von Jüngeren fallen und dort die nötige Beach- 
tung finden! Sie wird dann vielleicht dem einen 
und andern zeigen, wo er selber mit eingreifen 
kann, und so neue Mitarbeiter gewinnen. Damit 
wird die Schrift die besten Früchte tragen. Möge 
der hochverehrte Meister selber noch das Reifen 
solcher Früchte erleben! 


Göttingen. Eduard Hermann. 
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D. C. Hesseling, Eeneigenaardig gebruik 
von het Futurum in het Nieuwe Te- 
sta ment (Mededeelingen der Koninklijke Aka- 
demie van Wetenschappen, Afd. Letterkunde, 
Deel 65, Serie A, Nr. 4). Amsterdam 1928. 11 8. 
0, 40 f. ö | 

An drei Stellen des Neuen Testamentes (Matth. 

27, 4 u. 24, Act. 18, 15) hat öhm, dJeode die Be- 

deutung „das ist deine, eure Sache“. Hesseling 

führt diesen Sprachgebrauch, der sich auch in der 

Koine bei Epiktet (ed. Schenkl I 4, 13 u. o.), bei 

Marc Aurel (ed. Schenkl V 25, VIII 41, XI 13, 

XII I) und im Neugriechischen (&s dlerau) findet, 

mit Recht auf das lateinische ‘videris, viderint’ 

zurück. 


Würzburg. Gustav Soyter. 


Vilhelm Thomsen, Geschichte der Sprach- 
wissenschaft bis zum Ausgang des 
19. Jahrhunderts. Kurzgefaßte Darstellung 
der Hauptpunkte. Übersetzt vonHansPollak. 
Halle 1927, Niemeyer. 101 S. 8. Geh. 5 M., kart. 6 M. 

Vor ungefähr dreißig Jahren hat der dänische 
Sprachforscher Thomsen, den die Geschichte der 
Sprachwissenschaft einmal zu ihren großen Män- 
nern stellen wird, Vorlesungen zur Einführung 
in die Sprachwissenschaft an der Universität 
zu Kopenhagen gehalten. Einen Teil dieser Vor- 
lesungen, der sich mit der Geschichte der Sprach- 
wissenschaft befaßte, hat er 1902 drucken lassen. 
1919 wurde diese Schrift, mit einigen Zusätzen 
versehen, die sich besonders auf die Lebenszeit 
von Lingusten beziehen, in seine „Samlede af- 
handlinger“ aufgenommen. Diesen Text hat 
Pollak nunmehr ins Deutsche übersetzt; der 
greise Meister der Sprachwissenschaft konnte 
kurz vor seinem Tod noch einige geringfügige 
Änderungen daran vornehmen. 

Das Buch bringt also bis auf minimale Ver- 
änderungen die Gedanken, die einer der größten 
Sprachforscher über die Geschichte seiner Wissen- 
schaft vor 30 Jahren gehabt hat. Seit jener Zeit 
ist eine Generation dahingegangen. Der Krieg 
und die Nachkriegszeit liegen dazwischen. Wie 
in allen Geisteswissenschaften sind auch in der 
Sprachwissenschaft viele neue Probleme in den 
Vordergrund getreten. Das Interesse hat sich be- 
sonders den allgemeineren Fragen zugewandt; 
die Indogermanisten, die Jahrzehnte hindurch 
mit ihrem beschränkten Interessenkreis die Sprach- 
wissenschaft beherrschten, haben begonnen, ihren 
Blick über den Zaun des Indogermanismus hinaus 
zu richten. Thomsens Buch aber ist noch ganz 
indogermanisch eingestellt, obwohl die Haupt- 
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verdienste des dänischen Forschers außerhalb 
dieses engeren Rahmens liegen. Es ist darum 
nicht recht verständlich, warum das innerlich 
veraltete Buch auf den deutschen Büchermarkt 
gebracht werden mußte. Ich kann den Grund nur 
vermuten: es sollte wohl das deutsche Publikum 
auf die Verdienste der dänischen Sprachforscher 
aufmerksam gemacht werden, die in Deutschland 
nach Ansicht der Dänen zu wenig beachtet worden 
sind. Es ist zuzugeben, daß man in Deutschland 
über Rasks, Bredsdorffs u. a. Bedeutung nicht 
immer genügend unterrichtet war. 

In Dänemark empfindet man es als ein Un- 
recht, daß wir als Begründer der modernen 
Sprachwissenschaft nur W. v. Humboldt, Bopp 
und J. Grimm ansehen. Man fordert dort, daß 
Rask neben Bopp und Grimm, ja vor ihnen 
genannt werde. Bei dem Verhältnis von Bopp zu 
Rask handelt es sich zunächst um einen Prioritäts- 
streit. Rask war der Ältere; er hat in seinen 
„Undersøgelse om det gamle Nordiske eller 
Irlandske sproks oprindelse“ mit Beschränkung auf 
die europäischen Sprachen die Verwandtschaft der 
Sprachen aus dem Bau erwiesen, wie dies Bopp 
unter Heranziehung des Indischen getan hat. 
Die Dänen machen für den Ruhm ihres Lands- 
manns geltend, daß Rask seine Schrift bereits 
1814 vollendet habe, sie aber erst 1818 erscheinen 
ließ, so daß ihm Bopp 1816 mit seinem Konjuga- 
tionssystem der Sanskritsprache vorauskommen 
konnte. Die Jahreszahlen sind richtig. Aber wer 
so genau abwägt, sollte nicht den Versuch ver- 
säumen, festzustellen, wann die beiden zu ihren 
Ansichten gekommen sind. Auch bei Bopp liegt 
die Erkenntnis der Veröffentlichung um mehrere 
Jahre voraus; ich weiß allerdings nicht, ob man 
da über 1814 hinauskommen kann. Sehr zu be- 
tonen aber ist, daß Rask das Indische nicht mit 
berücksichtigt hat und daß gerade das Indische 
in den ersten Jahrzehnten der neuen Sprach- 
wissenschaft unbestritten im Mittelpunkt stand. 

Gegenüber J. Grimm handelt es sich bei der 
Bedeutung Rasks nicht um die Priorität; die 
fällt dem Dänen unbestritten zu, da Grimm 
den ersten Teil seiner Grammatik erst 1819 er- 
scheinen ließ. Delbrück sagt daher in seiner Ein- 
leitung in das Studium der indogermanischen 
Sprachen, 6. Aufl., S. 82 unter anderem: „Unser 
Weg führt uns von Humboldt und Bopp zu den 
Germanisten, unter denen zuerst der Däne 
Rasmus Kristian Rask zu nennen ist.“ Die Dänen 
machen geltend, daß Rask darum über Grimm 
zu setzen sei, weil er die germanische Lautver- 
schiebung früher als Grimm erkannt habe, und 
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noch dazu ohne die unhaltbare Beigabe des Kreis- 
laufs, und daß Grimm zu vielem erst durch Rask 
angeregt worden sei. Die beiden Punkte sind zu- 
zugeben. Wenn gleichwohl die Geschichte der 
Wissenschaft Grimms Licht vor dem Rasks 
leuchten läßt, so hängt das nicht bloß, wie die 
Dänen meinen, damit zusammen, daß die Schriften 
Rasks nur teilweise und mangelhaft ins Deutsche 
übersetzt sind. Es ist doch gar nicht zu bestreiten, 
daß Grimms Wirken auf eine viel breitere Basis 
als die des Sprachforschers allein gestellt war. 
Aber auch als Sprachforscher hat er darum eine 
viel größere Bedeutung als Rask, weil er die 
ganze Grammatik umfaßt hat. Und vor allem 
nicht Rask, sondern Grimm ist der Begründer 
der historischen Grammatik. 

Die Dänen haben sicherlich recht, wenn sie 
fordern, daß die Leistungen ihrer großen Lands- 
leute Rask, Bredsdorff u. a. in der Geschichte 
der Sprachwissenschaft richtig gewürdigt werden. 
In Delbrücks Einleitung ist dem, meine ich, nicht 
genügt worden. Aber in den dänischen Dar- 
stellungen sowohl der Thomsens wie der Pedersens 
(Sprogvidenskaben i det nittende ärhundrede 
1924) scheint mir die Bedeutung der dänischen 
Leistungen etwas überschätzt. Es wird Sache 
künftiger Zusammenfassung sein müssen, ganz 
unparteiisch zu urteilen. Von dieser aber ver- 
langen wir mehr, als Thomsen gegeben hat. 
Entsprechend dem heutigen Interesse brauchen 
wir eine Darstellung, die auf die allgemeine 
Sprachforschung eingestellt ist, und eine Dar- 
stellung, die nicht bei der Jahrhundertwende 
stehen bleibt. Die Verdienste gerecht abzuwägen, 
wird dabei allerdings nicht leicht sein, weil die 
Kriegspsychose leider auch die Köpfe mancher 
Sprachforscher ergriffen und noch nicht ganz 
wieder freigelassen hat. Zurzeit wird der Unter- 
schied verschiedener Schulen so stark betont, 
daß darunter die Wissenschaft zu leiden hat. 
Mögen sich diese Gegensätze nach und nach aus- 
gleichen; dann wird es auch künftiger historischer 
Würdigung leichter gelingen, einen objektiven 
Maßstab anzulegen. 

Göttingen. Eduard Hermann. 
Ulrich Kahrstedt, Syrische Territorienin 

hellenistischer Zeit. Abh. d. Ge. d. 
Wiss. z. Göttingen. Phil.-hist. K1. N. F. Bd. XIX. 2. 
Berlin 1926, Weidmann. 

Dieses Buch, das lose aneinandergereiht histo- 
rische und topographische Probleme Syriens von 
der Perserzeit bis in die Römerzeit hinein be- 
haudelt, ist ein echter Kahrstedt. Auf jeder Seite 
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ist es geistreich, bietet es neue, anregende Ge- 
danken. Historisch äußerst wertvoll ist etwa die 
Darstellung S. 73—86, in der behandelt wird, 
wie Sonderrechte, Selbständigkeitsgelüste und 
partikularistische Politik bei den Griechenstädten 
im Seleukidenreich seit Antiochus IV. in ständig 
stärkerem Maße hervortreten und allmählich ein 
Faktor werden, der hilft, das Reich zu zersprengen, 
eine Erscheinung, die analog, wenn auch schwä- 
cher, im Ptolemäerreich und, wie wir hinzu- 
fügen, auch in Makedonien seit Philipp V. )) fest- 
zustellen ist. | 

Im einzelnen freilich vermißt man fast ständig 
die scharfe Interpretation der Quellen, die zu 
endgültigen Ergebnissen führen kann:). Von den 
wesentlichen Thesen Kahrstedts ist seine Chrono- 
logie von Kolbe?) widerlegt worden, seine Grenz- 
ziehung zwischen seleukidischem und ptole- 
mäischem Machtgebiet für die Zeit Ptolemaios II. 
ist durch die Zonenkorrespondenz als unmöglich 
erwiesen, in der die von Kahrstedt als seleukidisch 
angesehenen Städte Berytos (Kairo Zen. 59016), 
Tripolis (PSI 495), vielleicht selbst Damaskus 
(Kairo Zen. 59006) im ptolemäischen Herrschafts- 
bereich erscheinen. Andere Einzelheiten hat Rez. 
schon an anderer Stelle besprochent). Eine Schrift, 
zu der man greifen kann, um sich über ein Problem 
zu orientieren, ist Kahrstedts Untersuchung also 
nicht. Den Kenner indessen werden die hervor- 
tretenden höchst charakteristischen Ansichten des 
Verf. immer wieder Gelegenheit zum Nachdenken 
geben, wenn auch nicht zur rückhaltlosen Zu- 
stimmung. 


Gießen. Fritz Heichelheim. 


1) Vgl. die Münzpolitik dieses Herrschers Barclay- 
Head, Hist. Num.“ 234. 

) Vgl. die Bespr. Laqueurs Gnomon III (1927), 
627 ff. 

8) Zuletzt Hermes 62 (1927) 225 ff. 

4) Heichelheim, Phil. Woch. 47 (1927) 428 (Ma- 
zajos), 1251 (Städtegründungen Alexanders d. Gr.). 


Arthur Stein, Der römische Ritterstand. 
Ein Beitrag zur Sozial- und Personengeschichte des 
römischen Reiches. (Münchener Beiträge zur Pa- 
pyrusforschung und antiken Rechtsgeschichte, her- 
ausgegeben von Leopold Wenger und Walter Otto, 
Heft 10.) München 1927, C. H. Beck. XIV, 503 S. 
24 M. 

Arthur Stein, dessen Name als eines der besten 
Kenner der Prosopographie der römischen Kaiser- 
zeit ja längst rühmlich bekannt ist, hat uns mit 
seinem Römischen Ritterstand ein Buch geschenkt, 
dessen Wert nicht hoch genug eingeschätzt werden 
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kann. Bei der Bedeutung, welche die römische 
Ritterschaft in der Reichsverwaltung der Kaiser- 
zeit gewonnen hat, wird man es von vornherein 
freudig begrüßen, von einem solch ausgezeichneten 
Kenner des beteiligten Personenkreises in eine 
wichtige Materie eingeführt zu werden. Und sieht 
man dann, wie er seinen Leser, von dem er freilich 
ein gut Stück Mitarbeit verlangt, an der Hand 
eines in möglichster Vollzähligkeit vorgeführten 


Beweismaterials vom Einzelnen zum Ganzen ` 


führt, so gewinnt man die bestimmte Gewißheit, 
daß auf sicherer Grundlage ruht, was man hier 
aufgebaut sieht. 

Wohl gilt der Hauptteil des Werkes dem Ritter- 
stand der Kaiserzeit, und dabei wieder besonders 
dem Kreis der Ritter, die die prokuratorische 
Laufbahn einschlugen, doch bat St. im 1. Kapitel 
auch „Die Entstehung des Ritterstandes“ be- 
handelt. Ein entscheidender Schritt auf dem Weg 
der Absonderung des Senatorenstandes von den 
Rittern war das Plebiszit, auf das Cic. de re 
p. IV 2, 2 anspielt und das den Senatoren die 
Zugehörigkeit zu den Ritterzenturien nahm und 
den Besitz des Ritterpferdes für unvereinbar mit 
dem Senatssitz erklärte. Wohl war schon vor dem 
Ausscheiden der Senatoren aus den Reiterzenturien 
der Ritterstand in allen anderen Belangen von 
dem Senatorenstand unterschieden und tatsäch- 
lich ausgebildet, die Pläne des C. Gracchus wollten 
das aber auch gesetzlich festlegen und po- 
litisch ausnützen. Das Gracchische Richtergesetz 
wird dann quellenkritisch untersucht. Dabei hebt 
Stein gegen Mommsen ST.R. III 530, 2 hervor, 
daß die iudices, nicht bloß aus den equites equo 
publico, sondern aus allen Rittern ausgewählt 
wurden. Es folgen weiter die gesetzlichen Bestim- 
mungen, die dem Ritterstand seinen Abschluß 
nach unten gaben, vor allem Ritterzensus und 
Proedrie. Die Verbindung der Bestimmung über 
die Ehrenplätze mit dem Zensus in der lex Roscia, 
die ein älteres Gesetz wohl der Gracchenzeit wieder 
aufnahm, zeigt, daß es sich auch hier um alle 
Angehörige des Ritterstandes handelt. St. weiß 
wahrscheinlich zu machen, daß auch in den 
Munizipalstädten für die privilegierten Stände 
besondere Theatersitze reserviert waren. Als 
weiteres Vorrecht der Ritter werden die Standes- 
abzeichen, der angustus clavus und der anulus 
aureus, angeführt und dabei eine musterhafte 
Untersuchung über die Entwicklung des Ring- 
rechtes und seine weitere Ausgestaltung in der 
Kaiserzeit eingelegt; war es zuerst Standesab- 
zeichen der Nobilität, so schloß es nachher, sofern 
die Bedingung des Ritterzensus erfüllt war, die Er- 
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werbung der Ritterwürde in sich und wurde ferner 
seit Hadrian Symbol der künstlich erlangten 
Ingenuität. Nach dieser geminderten Bedeutung 
des Ringrechtes ist dann die Verleihung an die 
Soldaten in späterer Zeit zu beurteilen. Als Funk- 
tion des neugebildeten Standes im römischen 
Staat erkennt St. die eines konservativen, gegen 
jedweden gewaltsamen Umsturz wirkenden Gegen- 
gewichtes, das er vermöge seines Reichtums ist. 
So sieht St. auch in dem Gegensatz der beiden 
privilegierten Stände im ersten Jahrhundert 
wesentlich noch einen wirtschaftlichen Gegensatz 
ohne natürlich zu übersehen, daß man Ansätze 
eines politischen Gegensatzes finden kann. Aber 
mit dem Beginn des Prinzipates verwischten sich 
die Unterschiede des Eigentums, und es traten an 
ihre Stelle die viel entschiedeneren Gegensätze 
auf politischem Gebiet, wie denn Augustus von 
vornherein den Ritterstand zu einem bedeutsamen 
Werkzeug des Prinzipats machte. 

Den Einzelheiten dieser Vorgänge widmet St. 
das Kap. II „Die Umgestaltung des Ritterstandes 
in der Kaiserzeit“. Seit Augustus gibt es nur noch 
equites equo publico. Dadurch wurde die Ge- 
schlossenheit des Standes erhöht. Doch ist 
trotz Plinius N. H. XXXIII 34, der den ordo 
equester als „corpus“ bezeichnet, die Entwicklung 
nie bis zur Bildung einer wirklichen Korporation, 
als einer juristischen Person gediehen. In dem 
ausführlichen Abschnitt, den St. der Musterung 
und Schätzung der Ritter widmet, zeigt er, daß 
dieim Anschluß an die transvectio vorgenommene 
equitum probatio, die alljährlich stattfand, nichts 
mit dem Zensusakt zu tun hatte, sondern eine 
militärische Musterung auf Kriegsbrauchbarkeit 
war. Dabei wirkten die III viri centurias equitum 
recognoscendi mit. Vielleicht kann man aus Sueton 
Aug. 38, 3 equitum turmas frequenter recognovit 
schließen, daß sie auch allein die equitum probatio 
vornehmen durften; denn mit St. hier eine lässige 
Ausdrucksweise des Sueton anzunehmen und zwar 
dem Wortlaut nach nur die Musterung bei der 
Transvectio zu verstehen, aber das frequenter doch 
auf den zensorischen Akt zu beziehen, kann ich 
mich nicht entschließen. Bei der Prüfung der für 
die Ritterwürde erforderlichen Voraussetzungen, 
wo er in seiner zensorischen Tätigkeit das regimen 
morum übte, bediente sich Augustus der Mit- 
wirkung eines Zehnmännerkollegiums. Für die 
Aufnahme in den Ritterstand war neben dem 
Nachweis eines bestimmten Vermögens und 
freier Geburt moralische Makellosigkeit und ge- 
richtliche Unbescholtenheit Voraussetzung. Ob die 
Befugnis der Männer, die dem Kaiser dabei zur 
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Seite standen, in nachaugusteischer Zeit (wohl 
erst seit Domitian) auf den Beamten a censibus 
übergipgen, ist nicht klar auszumachen. Die er- 
langte Ritterwürde ist lebenslänglich, aber nicht 
erblich; daher gelten Rangprädikate nicht für die 
Angehörigen der Ritter. Freilich faktisch war wohl 
zumeist der Sohn des Ritters nur dann nicht für 
die Laufbahn seines Vaters bestimmt, wenn er der 
senatorischen zugeführt werden sollte, und man 
kann insofern von Ritterfamilien reden. Aber 
rechtlich ist der Ritteradel ein Personaladel, nicht 
Geburtsadel. Ehrenvorstand der Ritterschaft ist 
der princeps iuventutis, und zwar konnte auch 
in dem ersten Jahrhundert der Kaiserzeit dieser 
Titel noch geführt werden, wenn der Träger schon 
den Senatssitz inne hatte, wie St., mit Verweis auf 
z.B. Ovid ex Ponto II 5, 41 für Germanicus und 
das Jahr 13 n. Chr. nachweist. Wenn St. dann 
Theorien, die von seinen Darlegungen zu der Ein- 
heitlichkeit des Ritterstandes abweichen, kritisch 
beleuchtet, so will es uns fast der peinlichen Ge- 
nauigkeit zuviel sein mit der Art, wie er die sonder- 
bare Ansicht von Soltau in allen Einzelheiten 
widerlegt, der gemeint hat, daß die equites equo 
publico überhaupt nichts mit dem ordo equester 
zu tun hätten, sondern zum Senatorenstand ge- 
hörten. St. warnt übrigens selber davor, diese durch 
die Neuorganisation des Augustus geschaffere 
Einheitlichkeit des Ritterstandes mit Gleich- 
förmigkeit zu verwechseln und verweist dafür auf 
die Ausgestaltung der Rangtitel. Das schon in 
republikanischer Zeit vorkommende Attribut 
splendidus gehörte seit dem zweiten nachchrist- 
lichen Jahrhundert zu den am bäufigsten vor- 
kommenden Beiwörtern für die munizipale Ritter- 
schaft, während für die Reichsbeamten die Rar g- 
titel egregius, perfectissimus und eminentissim us 
sich einbürgerten. Diese in Rangklassen gegliederte 
höhere Ritterschaft faßt dann das 3./4. Jahrh. 
als honorati zusammen, und mit dieser Gruppe 
hat sich St. in seinen Untersuchungen besonders 
befaßt. Abschließend meint St., Augustus, der auch 
sonst in mancher Hinsicht an die Bestrebungen 
der Gracchen angeknüpft habe, sei ihnen auch 
darin gefolgt, daß er die herrschenden Klassen im 
Staate in zwei deutlich voneinander geschiedene 
Stände auseinanderhielt. Davon ist so viel richtig. 
daß eben die rechtliche Auseinanderentwicklung 
auf die Gracchenzeit zurückgeht und C. Gracchus 
den neuen Stand gegen die Senatoren auch poli- 
tisch auszuspielen suchte. Aber andererseits hal en 
wir doch letztlich zu wenig Möglichkeiten dazu, 
gerade die Einbeziehung des Ritterstandes in die 
Reichsverwaltung durch Augustus an positive 
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Ansätze der Gracchenzeit anzuknüpfen. Und 
wichtiger als das Auseinanderhalten der beiden 
Stände ist das geworden, was auch St. durch- 
aus sieht, nämlich, daß die Grenze zwischen 
den beiden Ständen nicht unüberschreitbar war. 
So wurdeim Verlauf der kommenden Generationen 
in dem politischen Kampfe des Prinzipates mit 
seinem anfänglichen Gegenspieler, dem Senat, 
der Pairsschub möglich, der dessen Widerstand 
paralysierte. 

Mit dem 3. Kapitel „Die Ergänzung des Rit- 
terstandes“ setzen die Untersuchungen darüber 
ein, aus welchen Volkskreisen der Eintritt in die 
Ritterschaft erfolgte. Die Einzelbetrachtungen 
gelten 1. den Freigelassenen, 2. den Peregrinen, 
3. solchen Männern, die aus der Subalternen- 
karriere aufgestiegen sind, 4. dem Munizipaladel 
und 5. den Soldaten, die es zu ritterlichen Offiziers- 
stellungen brachten, wobei gerade in den letzten 
Kategorien der Ritterstand als Personal- und Ver- 
dienstadel zu deutlichem Ausdruck kommt. Dabei 
sind im allgemeinen die Angehörigen des Ritter- 
standes, die es nicht zur prokuratorischen Lauf— 
bahn brachten, in der personengeschichtlichen 
Untersuchung ausgelassen. Bei den aus dem 
Soldatenstand Aufgestiegenen konnte sich St. 
vielfach auf das Material in von Domaszewskis 
„Rangordnung“ stützen, von dem er freilich nicht 
selten in den Schlußfolgerungen abweicht. So 
hat beispielsweise St. m. E. dessen Annahme, daß 
Gallienus den Söhnen der Principales und Zenturi- 
onen von Geburt ab den Ritterstand verliehen 
habe, mit guten Gründen widerlegt. St. konnte 
zeigen, daß der Ritterstand und vornehmlich 
der ritterliche Beamtenadel vorwiegend von unten 
heraufgekommen ist und im Lauf der Zeiten aus 
immer tieferen sozialen Schichten seinen Nach- 
wuchs empfing. In der Beurteilung des Aufstiegs 
der Freigelassenen hält sich dabei St. nicht ganz 
frei von der Beeinflussung durch das Urteil der 
antiken Literatur, wenn er gelegentlich von der 
tiefeinschneidenden Depravation und Verdünnung 
des Blutes des einst so angesehenen, wenn auch 
immer an zweiter Stelle stehenden Adels spricht. 
Ja er sieht darin neben der „Ausrottung der 
Besten“ (die Anführungszeichen stammen von 
ihm) wenigstens eine Erklärung der Schwäche 
des römischen Regimentes, die uns im 3. Jahrh. 
so erschreckend entgegentritt. Und doch hat er 
selber gleich darauf ganz richtig gesehen und es 
anderweitig wiederholt: „Selbst verständlich müs- 
sen wir uns von der einseitigen, verbohrten aristo- 
kratischen Grundauffassung des Tacitus los- 
machen und können die Tatsache nicht verkennen, 
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daß mit dem Eindringen der Tiefstehenden in 
die vornehmen Kreise doch auch wieder manche 
bisher gebundenen Kräfte frei wurden und dem 
öffentlichen Leben zugute kamen, ohne doch 
seinen z. T. in anderen Ursachen liegenden Verfall 
aufhalten zu können.“ 

Hatte so St. schon hier die schwerwiegende 
Frage der Heimatzugehörigkeit berührt, die 
sich, wenn wir so wollen, gelegentlich mit der nach 
der Rassenzugehörigkeit verquickt, so bringt 
nachher das 5. Kapitel „Heimatzugehörigkeit der 
Ritterschaft‘‘ zusammenfassend die Ergebnisse 
einer sehr vorsichtigen Forschung. Wenn wir auch 
der Zufallsstatistik, wie sie unsere zertrümmerte 
Überlieferung allein zuläßt, keinen absoluten 
Wert beimessen werden, so ist doch bemerkens- 
wert, daß St. zeigen kann, wie von 120 Rittern, 
die wir aus dem 1. Jahrh. kennen, weit über die 
Hälfte aus Italien stammen, dagegen schon in der 
Zeit zwischen Trajan und Septimius Severus von 
80 kaum mehr als 30 und im 3. Jahrh. von einem 
halben Hundert kaum ein Dutzend Italiker sind. 
Freilich die Heimatzugehörigkeit ist noch nicht 
ausschlaggebend für die nationale Zugehörigkeit. 
Wenn z. B. im Laufe des 2. Jahrh. der Anteil 
Asiens und im dritten vor allem der der Syrer, 
Araber und Ägypter imritterlichen Dienste wächst, 
so müssen wir einen Abstrich — St. sagt einen 
kleinen Abstrich — aus dem Grunde machen, weil 
viele von diesen Angehörigen der höheren Be- 
amtenschaft und Offiziere, auch wenn sie vom 
Osten stammen, doch Nachkommen italischer 
Soldaten sind. Übrigens weist St. gegen Dessau 
(Hermes XLV 22ff.) doch darauf hin, daß so 
ganz unabhängig von der Persönlichkeit und Ab- 
kunft der Herrscher die Heranziehung der Pro- 
vinzialen aus immer neuen Schichten doch nicht 
ist. Daß freilich die Truppen im 3. Jahrh. immer 
mehr „illyrisiert“ werden, könnte man eher um- 
gekehrt für die Voraussetzung der damaligen 
Kaiserbestellung nehmen und mit der Tatsache des 
dortigen vorzüglichen Truppenmaterials erklären. 

Die Umschichtung in der Zugehörigkeit zum 
Ritterstand ist übrigens ebenso für den Senatoren- 
stand gültig, insofern eben der Aufstieg zu ihm 
zumeist durch den Ritterstand als Zwischenglied 
erfolgte. Hierfür bietet St. in dem 4. Kapitel 
„Der Aufstieg in den Senatorenstand“ auf über 
160 Seiten seines Buches ein umfängliches Ma- 
terial. Wenn ich hier aus der reichen Fülle etwas 
herausheben soll, so möchte ich auf den Abschnitt 
„Der Senatorische Rang der Praefecti praetorio“ 
hinweisen, wo einmal St. den engen Zusammenhang 
in der Stellung des Kommandos der Prätorianer 
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mit der des Stadtpräfekten aufweist und für die 
Prätorianerpräfekten das Ergebnis vorlegt, daß 
bis zum 4. Jahrh. der Senatorenstand mit der 
Gardepräfektur nur ganz ausnahmsweise und 
sozusagen nur in Personalunion verbunden ist. 
Wohl aber haben die meisten Präfekten noch 
während ihrer Dienstzeit die konsularischen Orna- 
mente mit dem Rangtitel vir clarissimus erworben, 
und seit Trajan und in wachsender Zahl seit Septi- 
mius Severus wurde ihnen von ihrer Befehlshaber- 
stellung der Aufstieg in den Senatorenstand und 
zwar mit konsularischem Rang zuteil. Auch scheint 
seit Caracalla und noch mehr in der zweiten 
Hälfte des 3. Jahrh. eine Beförderung zum Stadt- 
präfekten mit einer gewissen Regelmäßigkeit ein- 
getreten zu sein. Doch wir müssen es uns versagen, 
von dem Reichtum der personen- und sozial- 
geschichtlichen Ergebnisse einen Begriff geben 
zu wollen. Es sei nur noch erwähnt, daß St. auch 
für die Zusammensetzung des Senatorenstandes 
als wahrscheinlich angibt, die Senatoren seien im 
1. Jahrh. in erbeblicher Zahl, im 2. in ihrer über- 
wiegenden Mehrheit und im 3. zuletzt ausschließ- 
lich von Rittern und aus noch niedrigeren Schich- 
ten hervorgegangen. Schon im zweiten Drittel des 
2. Jahrh. würde sich, meint er, herausstellen, 
daß schwerlich noch Senatoren weiter als bis in 
die zweite oder dritte Generation hinauf sena- 
torische Ahnen aufzuweisen hatten. 


Waren bei den seitherigen Darlegungen immer 
wieder soziale und wirtschaftliche Fragen ange- 
schnitten worden, so faßt St. in dem 6. Kapitel,, Die 
soziale, wirtschaftliche und politische Stellung des 
römischen Ritterstandes“ nun dabin zusammen, 
daß er zu zeigen versucht, welche Stellung der 
Ritterschaft im Leben des Staates und der Ge- 
sellschaft zukommt. Er betont, wie die heterogene 
Zusammensetzung der Ritterschaft, die überdies 
nur aus kaiserlicher Ernennung hervorgeht, ihr das 
fest ausgeprägte Bewußtsein der Standeszusam- 
mengehörigkeit nimmt, dies um so mehr, weil ja 
für viele der Ritterstand nur ein Durchgangs- 
stadium bedeutete. Politisch aber ist der wachsende 
Anteil an der Reichsverwaltung das Wesentliche 
ihrer Stellung, deren Bedeutung sich vor allem 
in der Person des praefectus praetorio, der als eine 
Art Vizekaiser gelten konnte, auswirkte. 

Dem „Ausgang des Ritterstandes“ ist das 
letzte Kapitel gewidmet. St. setzt hier ein mit den 
Maßnahmen des Gallienus, der die Senatoren vom 
militärischen” Kommando ausschloß, um dann 
freilich zu zeigen, daß Gallienus dabei auf Ver- 
suche mancher Vorgänger zurückgreifen konnte. 
Sohien nun durch diese grundlegende Anderung 


die politische Bedeutung des Ritterstandes ge- 
hoben zu sein, so glaubt St. hierin gerade den 
Anfang von seinem Ende sehen zu sollen, weil eben 
diese Machterweiterung und das herrschende Ni- 
vellierungssystem ihn schließlich im Senatoren- 
stand aufgehen ließ und weil der maßlos ver- 
größerte Kreis der zum Ritterstand gehörigen 
Personen ihn auch um seine privilegierte Stellung 
innerhalb der Armee brachte. Seit Constantin 
verlor sich die Grenze zwischen den beiden Stän- 
den. Die absolute Monarchie der Spätantike kennt 
in ihrem Bestreben, einen straff zentralisierten, 
nach einheitlichen Grundsätzen hierarchisch ge- 
ordneten Beamtenstaat aufzubauen, nur Diener 
und Gehilfen des Kaisers ohne Rücksicht auf 
Standeszugehörigkeit. Zwar verkennt St. nicht, 
daß selbstverständlich damit die Scheidung nach 
sozialen, wirtschaftlichen und rechtlichen Ver- 
hältnissen nicht aufhört, aber von einer Gliede- 
rung in Stände lasse sich dann kaum mehr sprechen. 
Hier scheint St. den Begriff ‚Stand‘ anders zu 
fassen, und wir wären ihm dankbar gewesen, wenn 
er hier seine Anschauung etwas deutlicher präzi- 
siert hätte; redet doch beispielsweise Seeck ge- 
radezu von der „Erblichkeit der Stände“ in der 
diokletianisch-konstantinischen Neugestaltung des 
Reiches. Nicht unerwähnt soll sein, daß St. in 
einer Schlußbetrachtung unter anderem auch auf 
die geistige Umstellung hinweist, die unter dem 
Einfluß philosophischer Theorien von den all- 
gemeinen Menschenrechten, vielleicht auch ma n- 
cher Religionen in der Ignorierung von Standes- 
unterschieden sich auswirkte. 

Wir schließen diese Ausführungen mit dem 
Bewußtsein der Unzulänglichkeit eines Versuches. 
der doch gerade von der Fülle des vorgetragenen 
Einzelmaterials keine Vorstellung zu geben ver- 
mag und auch von den zusammenfassenden Ab- 
schnitten, in denen der gelehrte Verf. uns seine 
Resultate vorlegt, nur andeutungsweise reden 
konnte. Aber soviel hoffen wir doch gezeigt zu 
haben, St. hat mit seinem Buch als ein wahrer 
Meister der historischen Forschung unsere Kennt- 
nis von den wirksamen Kräften in der römischen 
Kaiserzeit aufs reichste gefördert. 

Marburg a. d. Lahn. Wilhelm EnBlin. 


Einleitung in die Altertums wissen- 
schaft, herausg. v. A. Gercke f und Ed. Norden. 

I 2. Paul Maas, Textkritik. Leipzig und Berlin 
1927, B. G. Teubner. 18 S. I3 Supplement. 
Vorwort, Inhaltsver zeichnis, Nachträge, Register. 
Ebenda 1927. 36 S. X 
So liegt denn in dritter Bearbeitung das grobe 
Werk vollendet vor. Unter den „Nachträgen“ 
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des Supplementheftes ist der umfang- und belang- 
reichste der von P. Maas, „Die Schicksale der 
antiken Literatur in Byzanz.“ M. räumt auf mit 
manchem Vorurteil über die Ursachen des Ver- 
lustes so vieler antiker Literaturwerke. Nicht 
Fanatismus, wohl aber Gleichgültigkeit hat im 
Verein mit gefräßigen Motten uns so vieler kost- 
barer Schätze beraubt. Das vorzüglich angelegte 
und, nach Stichproben zu urteilen, sehr sorgfältig 
gearbeitete Register ist auf das dankbarste zu 
begrüßen. 

Die „Textkritik“ von P. Maas ist bestimmt, 
einen Teil der „Methodik“ Gerckes zu ersetzen, 
wobei den mehr als 40 Seiten des Vorgängers bei 
M. 18 Seiten entsprechen. Grundbegriffe wie 
recensio, examinatio, divinatio werden kurz be- 
stimmt. Unter recensio erhalten wir schematische 
Belehrung über Spaltung der Überlieferung, 
wenn nicht ein codex unicus vorliegt; über „Arche- 
typus“, soweit er rekonstruierbar ist, usw. 
Lebendiger gestaltet sich die examinatio, wo es 
sich um Fehlererkennen und womöglich -ver- 
bessern handelt; gilt es doch auf Grund um- 
fassendster Observation divinatorisch möglichst 
das Original herzustellen. Hübsch ist die Recht- 
fertigung „überflüssiger“ Konjekturen (S. 6), die 
oft erst „erkennen lassen, warum der Schriftsteller 
das Normale vermieden hat. Man müßte sie bei 
der ecuminatio immer wieder von neuem machen, 
wenn sie nicht meist schon da wären.“ Es folgt 
eine sehr nützliche Zusammenstellung von For- 
derungen für die Anlage einer kritischen Ausgabe. 
Endlich Beispiele zur Erläuterung des in ab- 
stracto Vorgetragenen. Die Auswahl und die dem 
Einzelfall beigegebene Anmerkung zeigen, daß 
der Verfasser aus dem Vollen schöpft. Diese mit 
gewohnter Breviloquenz gefüllten wenigen Blätter 
bilden einen würdigen Abschluß der neuen Be- 
arbeitung des ganzen Werkes, das nun in der 
Form einzeln käuflicher Hefte ganz dazu angetan 
ist, dem philologischen Nachwuchs ersprießliche 
Dienste zu leisten. 


Berlin. Otto Schroeder. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


Bolletino di filologia classica. XXXIV (1928). 
11. 12. 

(273—283) Bibliografia. Comu- 
nicazioni. — (284) L. Castiglioni, Due note a 
Niceta Eugeniano. VI 199 f. Epayev oùðèv A otevay- 
uoùç xal nróvouvç, ENEV oùðèv tò d οο róua 
erscheint abgenutzt und verhunzt gegenüber Ovid. 
Met. VI 262 f. u. X 74f. I 182 IJ. xal mıxpàv uiv 
èurzapáoyowy yéňov. — (285—288) Rassegna 
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delle riviste. — (288—293) Annunzi bib- 
liografici e notizie. — (294—295) Pub bli- 
cazioniricevute. 

(297—302) B i b li o gr a f i a. — (302—306) R a s- 
segna delle riviste. — (306—310)Annunzi 
bibliografici e notizie. — (311—314) In- 
dice delle materie. — (315—319) Indice 
degliautori di libri. 


The Classical Review. XLII (1928) 2. 

Notes and News. (49—50). Bernard Pyne 
Grenfell (1869—1926) f. John Percival Postgate 
(1853—1926) f. Sir William Ridgeway (1853 — 1926) f. 
— (50—51) Bericht über Sir Aurel Stein „Alexander's 
Compaign on the Indian North-West Frontier“. — 
(51—53) H. D. F. Kitto, The rhythmus of Pindar. — 
(53—55) Henry S. Dawson, Two passages in the 
Agamemnon. V. 444 1. AtBnras euderou (bezieht 
sich auf die Bestattung). 414 f. ọ&ouæ und dö£eı be- 
zieht sich auf Helena. — (55—56) S. K. Johnson, 
Notes on the Philoctetes of Sophocles, V. 456—458: 
ö oo 0’6 xelpwv enthält für den Hörer zugleich 
eine Verurteilung des Neoptolemos. V. 671—673 sind 
echt, und ed radav bezieht sich auf Philoktet (Jebb). 
528 f. und 780 f. zeigen die Wandlung des N. V. 371, 
377, 429: Die Parenthese rmAnolov yàp dv xvpet 
bedeutet: „whereas O. is alive and here too.“ V. 302 
—304 ist mit leichter Ironie gesagt. — (56—57) D. L. 
Drew, Aristophanes’ Pax 695—699. Die Verse lassen 
vier Erklärungen zu, in allen Fällen erhält Feldherr 
Sophokles Tadel. — (58) Samuel E. Bassett, Note on 
lvl ce , Plato, Apology 27 A, 21 B. Sokrates 
scheint mit den beiden Bedeutungen von «alvıyuc, 
„dunkler Ausdruck“ und „Rätsel“ zu spielen. — 
(58—59) J. D. Beazley, A greek epigram. Das Distichon 
von Roccagiovane bei Tivoli (Mon. Ant. pubbl. 
p. c. d. R., Accad. d. Linc. 31, 495 ff.) ist zu lesen 
ebppoabvn, 006, olvos, GVO Hν otl Bporoian | 
nAoŬtoç: Avsvppavroav Tavrkiou čotl Bloc. — (59—60) 
F. H. Sandbach, Vergil, Georgics II. 277. Viae 
sind die Pfade zwischen den Straßen. Die Stelle 
wird übersetzt: „Let every path, when the trees are 
set, make an exact right angle with the main way 
which is cut by it.“ — (60—61) D. S. Robertson, 
Juvenal VIII. 241. L. quantum igni Leucade. — 
(61—62) Arthur J. Evans, The Fitzwilliam Goddess. 
Auch andere neolithische Idole legen die Hände 
auf die Brust (gegen Nilsson). — (62) O. Davies, Ascra. 
(Pausanias 9. 29.2 with Frazer’s note). Nicht auf dem 
Pyrgakihügel lag Ascra, sondern östlich davon bei 
den Ruinen einer mittelalterlichen Kirche (Ulrichs, 
Reisen in Griechenland). — W. M. Lindsay, Terence, 
Phorm. 330. Der Scholiast versteht tendere für 
„to set a snare‘. — (63) W. M. Lindsay, Terence, 
Enn. 230. Der Vers mirum ni egomet turpiter hodie 
hic dabo bedeutet wohl „I shall cut a sorry figure“. — 
L. S. Hearnshaw, Lucretius II 515f. L. Denique ab 
ignibus ad glacies (Plural: Verg. Georg. IV 517) 
hiemisque pruinas | finitumst retroque pari ra- 
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tione remensumst. — (63—64) J. Tate, Was Persius 
a „micher“ ? Pers. III 44—51 beziehen sich nicht auf 
den Dichter selbst. — (64-91) Reviews — 
(92—94) Summaries of Periodicals. — 
(94—96) Books received. 


Mitteilungen des Deutschen Archäologischen In- 
stituts, Römische Abteilung. XLII (1927). 

(V—XIX) G. Rodenwaldt, Walther Amelung . — 
(1—83) F. Wirth, Der Stil der Kampanischen Wand- 
gemälde im Verhältnis zur Wanddekoration. I. Die 
Methode der Stilanalyse. Es werden für die Dekora- 
tionen des zweiten bis vierten Stiles und die dazu 
gehörenden Gemälde die Fragen gestellt, ob die Form 
linear, malerisch oder andersartig ist, die Raum- 
darstellung flächig, tiefenhaft oder andersartig, die 
Struktur geschlossen, offen oder andersartig, die 
Gliederung ein Nebeneinander, Ineinander oder 
andersartig. II. Die Stilkennzeichen der Dekorationen. 
A. Allgemeines. B. Der zweite Dekorationsstil. C. Der 
dritte Dekorationsstil. D. Der vierte Dekorationsstil. 
E. Der erste Dekorationsstil. F. Ergebnis. Mau's Ein- 
teilung hält der Nachprüfung stand. Der 1. Dekora- 
tionsstil stellt eine frühere Stufe des 2. Stiles dar. 
Im 2. Stil werden die Ornamente und sonstigen De- 
korationsteile vom Künstler tiefenhaft- malerisch, 
im 3. flächenhaft - linear gesehen und dargestellt. 
Die „möglichen“ Architekturen des 2. Stiles zeigen 
das gehaltene Ebenmaß des griechischen Schön- 
heitsideals, die „phantastischen“ Architekturen des 
4. Stiles wollen überraschen und blenden. III. Die 
Stilkennzeichen der Gemälde. A. Allgemeines. B. Der 
zweite Stil (Die Lautenspielerin aus Boscoreale). 
C. Der dritte Stil (Opferszene). D. Der vierte Stil 
(Herakles und Omphale). E. Das Ergebnis. Die ge- 
wählten Bilder tragen dieselben Stilkennzeichen wie 
die gleichzeitigen Dekorationen. IV. Beispiele. Vor- 
bemerkung. B. Bilder zweiten (späthellenistischen 
Stils). C. Bilder dritten (augusteischen) Stils. D. Bilder 
vierten (flavischen) Stils. E. Gemälde, die keinem der 
pompejanischen Stile angehören. V. Zusammenfassung. 
A. Unterschied zwischen Bildern zweiten und vierten 
Stils. Für die Gemälde gilt dasselbe wie für die De- 
korationen. B. Überblick über die Bilder zweiten Stils. 
C. Überblick über die Bilder dritten Stils. D. Über- 
blick über die Bilder vierten Stils. E. Wechsel male- 
rischer und linearer Perioden. — (84—116) Gabriel 
Welter, Zwei vorrömische Grabbauten in Nordafrika. 
I. Der Medracen im südlichen Algerien. 1. Bau- 
beschreibung. 2. Vergleichung der Bauformen. 
II. Kbur — Rumia (Tombeau de la Chrétienne), 
30 km westlich von Algier. 1. Baubeschreibung. 
2. Vergleichung der Bauformen. III. Religions- 
geschichtliches. Die Denkmäler weisen auf Toten- 
kult. Schlußübersicht. Der Medracen beruht auf 
selbständiger Erfindung unter Zugrundelegen des ein- 
heimischen Tumulus, die Beeinflussung durch groß- 
griechisch-sizilische Vorbilder mag nur mittelbar sein. 
Auch die ägyptisierenden Elemente weisen auf das 
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4. Jahrh. v. Chr. Das bedeutend jüngere Kbur-Rumis 
zeigt nur griechische, in Unteritalien zu lokalisierende 
Bauformen auf. — (117—128) Reinhard Herbig, Giebel, 
Stallfenster und Himmelsbogen. (Eine Scheidung 
etruskischer Motive.) Auf keinen Fall haben die unter- 
suchten Darstellungen etwas mit dem plastischen 
Giebelschmuck eines Tempels zu tun. Der Himmels- 
bogen trennt den Raum des Himmels vom irdischen 
der Hauptdarstellung. Daneben findet sich das in der 
etruskischen Schilderei beliebte Motiv: der Blick durch 
das Fenster oder über die Schranke ins Innere des 
Pferdestalls. — (129—147) Reinhard Herbig, Römische 
Basis in Civita Castellana. Die Basis mit den 5 Figuren 
Victoria, Feldherr, Mars, Venus, Vulkan läßt wegen der 
engen stilistischen Verbindung mit anderen Werken 
und antiquarischer Eigenheiten für republikanische 
Arbeiten der Art unserer Basis an eine Richtung 
denken, die irgendwie nach Campanien weist. — 
(148—162) Hans Achelis, Die römischen Katakomben- 
bilder des Museo comunale in Catania. 36 auf Stuck 
gemalte, verständnislos restaurierte Bilder weisen in 
ihren sicheren Spuren auf die Domitilla-Katakombe 
in Rom. — (163—176) Karl Lehmann-Hartleben, Ein 
Altar in Bologna. Zu dem dargestellten Opfer führt 
Roma in stürmisch sieghafter Bewegung Augustus, 
als Mercurius charakterisiert. — (177—192) Chr. 
Blinkenberg, Zur Laokoongruppe. Unter Beachtung 
der Datierung der Künstlerfamilie, zu der die Schöpfer 
der Laokoongruppe gehören, und anderer Momente, 
wird das Werk etwa 25 v. Chr. gesetzt. Abgesehen von 
Übertreibungen zeigt die Formbehandlung eine stau- 
nenswerte Kenntnis der anatomischen Einzelheiten. 
Eine jedenfalls noch dem 5. Jahrh. angehörende, 
wahrscheinlich plastische Darstellung des Laokoon 
im Heiligtum der lindischen Göttin hat der Gruppe 
als Vorbild gedient. — (193—202) Eugen von Mereklin. 
Zwei Bruchstücke eines Trophäenkapitells im Tabula- 
rium zu Rom. Ihre Zusammengehörigkeit wird nach- 
gewiesen. — (203—222) Emanuel Löwy, Zum Augustus 
von Prima Porta. Keine Erklärung der Einzelheiten 
des Panzers befriedigt hinlänglich, wohl aber hat der 
Künstler innerhalb des Ganzen eine Gliederung au- 
gedrückt. Die Motive sind wohl durch ein öffentliches 
Denkmal, am ehesten einen Triumphbogen, vermittelt, 
wenn auch nicht alle von einem einzigen Bogen und 
überhaupt nicht alle von Bogen stammen. Haupt- 
sächlicher Träger des Ausdrucks ist der Kopf, mit 
dem freilich der Künstler auch nicht ganz Eigenes 
gab. Das individuelle Verdienst der Statue von Prims 
Porta liegt in ihrem Technischen, ihrer Ausführung 
Daß in ihr, durch Mittel griechischer Kunst, römischer 
Machtgedanke repräsentativsten Ausdruck findet. er- 
hebt sie zum großen Kunstwerk. — (223—239) 
J. Sieveking, Zum sog. Zweistierrelief im Louvre. 
Das ganze Reliefbild hatte wohl einen Triumph des 
Marc Aurel oder des Lucius Verus dargestellt, wovon 
uns aber leider nur ein kleines, überdies arg ZU 
gestutztes Stück in fremder Umgebung übriggeblieben 
ist. — (230—240) Anna Peredolski, Verschollene rot- 
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figurige Vasen. Zum Schuwalowmeister. Zum Achil- 
leusmaler. Zum Niobidenmaler. — (241—248) Andreas 
Rumpf, Zur Florentiner Antinoosbronze. Bei der An- 
nahme, daß dieser Antinooskopf ein modernes Werk 
auf Grund eines Abgusses, aber mit Durcharbeitung 
der Haarlocken am Wachsmodell sei, lösen sich alle 
Schwierigkeiten. — (251—260) Register. 


Rezensions-Verzeichnis philol. Schriften. 


Abbott, F. F., and Johnson, H. C., Municipial Ad- 
ministration in the Roman Empire. London: Class. 
Rev. XLII (1928) 2 S. 83f. ‘Zu unbedeutend und 
ungenügend gegenüber den letzten Ergebnissen 
um den Forscher zu befriedigen.’ D. Atkinson. 

Aeschylus, I. Prometheus Bound. II. Prometheus 
Unbound. By Clarence W. Mendell. New 
Haven 26: Class. Rev. XLII (1928) 2 S. 65. Ab- 
gelehnt v. A. S. Owen. 

Anthologie, Greek, Translations from the Gr. A. 
(Others Abide) by Humbert Wolfe. London 
27: Class. Rev. XLII (1928) 2 S. 64. “Glückliche 
Wiedergabe.’ A. S. Owen. 

Aristophanes. Vol. I. Translated by Arthur S. Wa y. 
London 27: Class. Rev. XLII (1928) 2 S. 65. 
Vortrefflich und sehr fesselnd.“ Die weitgehende 
Modernisierung tadelt 4. S. Owen. 

Armytage, Duncan, Christianity in the Roman World: 
Its Rise and Progress to the Fall of the Western 
Empire. London 27: Class. Rev. XLII (1928) 2 
S. 89. Populär und bisweilen ungenau.’ A. Souter. 

Back, F., Körper und Rhythmus. Griechische Bild- 
werke. Leipzig 27: Class. Rev. XLII (1928) 2 
S. 90. ‘Gute Sammlung, verständnisvolle Ein- 
leitung’ rühmt J. D. Beazley. 

Bevan, Edwyn, A History of Egypt under the Ptolemaic 
Dynasty. London 27: Class. Rev. XLII (1928) 2 
S. 79f. ‘Gelehrt und gut geschrieben, klar und 
interessant.“ W. W. Tarn. 

Bibliotheca Philologica Classica. 52 (1925). Hrsg. v. 
F. Vogel. Leipzig 27: Class. Rev. XLII (1928) 2 
S. 91. Herkulesarbeit für einen beschäftigten Schul- 
meister.“ G. E. K. Braunholtz. 

Burck, E., De Vergilii Georgicon Partibus Ius- 
sivis. Lucka 26: Class. Rev. XLII (1928) 2 S. 87. 
Besprochen von F. H. Sandbach. 

A Catalogue of the Ancient Sculptures 
preserved in the Municipal Collections of Rome. 


The Sculptures of the Palazzo dei Conservatori. |. 


Ed. by H. Stuart Jones. Oxford 26: Class. 
Rev. XLII (1928) 2 S. 70f. Nachschlagewerk von 
allgemeiner Bedeutung.“ A. J. B. Wace. 
Catalogue des manuscrits a le hi miques grecs. 
Publié sous la direction de J: Bi dez, F. Cu- 
mont, A. Delatte, J. L. Heiberg et 


O. Lagercrantz. II. Les manuscrits italiens. 


Decrits par C. O. Zuretti avec la collab. de 
O. Lagercrantz, J. L. Heiberg, I. 
Hammer- Jensen, D. Bassi et Ae. Mar- 
tini. Bruxelles 27: Class. Rev. XLII (1928) 2 
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S. 89. Bedeutend, besonders beachtlich wegen der 
Beschreibung von Vaticanus 1134.“ A. D. Nock. 

Chapot, V., Le Monde Romain. Paris: Class. Rev. 
XLII (1928) 2 S. 82f. Trotz Einzelausstellungen als 
gewaltiger Versuch von großem Erfolg’ bezeichnet 
v. D. Atkinson. 

Commentationes Philologicae in honorem Professoris 
emeriti I. A. Hei k e l. Edid. Discipuli: Class. Rev. 
XLII (1928) 2 S. 90f. Inhaltsangabe v. J. Fraser. 

Euripides, The Hippolytus. Translated by Kenneth 
Johnstone. Published by Philip Mason for 
the Balliol Players 27: Class. Rev. XLII (1928) 
2 S. 65. Für Hörer, nicht für Leser übersetzt.’ 
A. S. Owen. 

Euripides, The Bachanals. Translated by Margaret 
Kin mont Tennant. London 26: Class. Rev. 
XLII (1928) 2 S. 65f. Gibt Bühnenanweisungen für 
eigene Anschauungen.’ A. S. Owen. 


Focke, Friedrich, Herodot als Historiker. Stutt- 
gart 27: Boll. di fil. class. XXXIV 12 (1928) 
S. 289ff. ‘Gute Monographie, wenn sie auch zu 
Erörterungen und Widersprüchen Anlaß geben 
kann.’ Gius. Corradi. — Class. Rev. XLII (1928) 2 
S. 86. Lesenswert.“ J. Wells. 

Fragmenta poetarum Latinorum epicorum 
et lyricorum praeter Ennium et Lucilium post 
Aemilium Baehrens iterum ed. Willy 
Morel. Leipzig 27: Class. Rev. XLII (1928) 2 
S. 77ff. Ausstellungen macht A. E. Housman. 


Giglioli, Irene, La Metrica di Callim aco e quella 
di Properz io. Pisa 26: Class. Rev. XLII 
(1928) 2 S. 86. Klein, aber fesselnd.“ W. W. Grundy. 

Giglioli, Irene, La Poesia Proper zia na. Firenze: 
Class. Rev. XLII (1928) 2 S. 87. ‘Interessant.’ 
W. W. Grundy. 


A Greek-English Lexicon, compiled by H. G. Lid dell 
and R. Scott. A new edition by H. Stuart 
Jones and R. Mo Kenzi e. Part 2 u. 3. Oxford 
26. 27: Class. Rev. XLII (1928) 2 S. 91. Hat die 
Verdienste wie die 1. Lief.“ Beiträge gibt Z. Harri- 
son. 

Gregory of Tours, The History of the Franks. Trans- 
lated with an Introd. by O. M. Dalton. Oxford 27: 
Class. Rev. XLII (1928) 2 S. 89f. Bewunders- 
würdige Einleitung’ und die Übersetzung rühmt 
A. Souter. 

Groen, N., Lexicon A n t hi me um. Amsterdam 26: 
Class. Rev. XLII (1928) 2 S. 89. Dank schuldet 
dem Kompilator’ A. Souter. 

Haight, Elizabeth H., Apuleius and His Influence. 
London 27: Class. Rev. XLII (1928) 2 S. 87. Sehr 
anmutige Slizze.“ H. E. Butler. 

Halliday, W. R., Greek and Roman Folklore. New 
York 27: Class. Rev. XLII (1928) 2 S. 69. Die 
Mäßigung’ rühmt H. J. Rose. l 

Lehmann-Haupt, C. F., Armenien einst und jetzt. 
.Band II. Erste Hälfte: Das türkische Ostarmenien. 
— In Nordassyrien. Berlin u. Leipzig 26: Klio. 
N. F. IV (1928) 1/2 S. 165ff. Man kann das Buch 
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als das klassische Reisewerk der deutschen Litera- 
tur über Vorderasien bezeichnen.’ F. Schacher- 
meyr. 

Lucan, Index to the „Pharsalia“ by George W. 
Mooney. Dublin 27: Class. Rer. XLII (1928) 2 
S. 84f. Wertvoll.“ W. B. Anderson. 

Macnaghten, Hugh, Virgil's Secret and other Plays. 
London 27: Class. Rev. XLII (1928) 2 S. 8lf. 
‘Die Sammlung von 5 dramatischen Studien ist 
zu begrüßen.’ J. W. Mackail. 

Marsh, Frank Burr, The Founding of the Roman 
Empire. 2. ed. Oxford: Class. Rev. XLII (1928) 2 S. 
91. ‘Wesentlich in derselben Gestalt wie früher.’ 
Die Änderungen zählt auf und es empfiehlt das 
Werk aufrichtig D. Atkinson. 

Papyri, Greek, in the library of Cornell University, 
edited with translations and notes by William 
LinnWestermannandCasperJ.Krae- 
mer, Jr. NewYork 26: Klio N. F. IV (1928) 1/2 
S. 164f. ‘Die Herausgeber haben ihr Bestes getan.’ 
Einzelne Ausstellungen ‘vermögen kaum die An- 
erkennung des Verdienstes der H. zu beeinträchti- 
gen.’ A. v. Premerstein. 


Porzig, Walter, Die attische Tragödie des Aischylos 
Leipzig 26: Class. Rev. XLII (1928) 2 S. 85f. 
P. scheint kein rechter Führer auf diesem 
schwierigen Gebiet. Er ist offenbar ein Enthusiast, 
exzentrisch und wunderlich, aber hat die besten 
Absichten.’ J. T. Sheppard. 

Raby, J. E., A History of Christian-Latin Poetry 
from the Beginnings to the Close of the Middle 
Ages. Oxford 27: Class. Rev. XLII (1928) 2 S. 88f. 
‘Leichte Ausstellungen nehmen dem Werke ernst- 
lich nichts von seinem Wert.“ W. B. Anderson. 


Bandall-MacIver, David, The Iron Age in Italy: 
A Study of those Aspects of the Early Civilisation 
which are neither Villanovan nor Etruscan. Oxford 
27: Class. Rev. XLII (1928) 2 S. 80f. Sicher der 
vornehmste Bericht der Vorgeschichte von irgend 
einem europäischen Gebiet, der je in diesem oder in 
einem andern Land erschienen ist.“ T. E. Peet. 


de Ridder, A. und Deonna, W., Art in Greece. London 
27: Class. Rev. XLII (1928) 2 S. 72f. Verdiente gut 
übersetzt zu werden; wie die Dinge liegen, kann nur 
empfohlen werden die billigere und genauere fran- 
zösische Ausgabe zu erwerben.’ E. S. Forster. 

Ringwood, Irene C., Agonistic Features of Local Greek 
Festivals, chiefly from Inscriptional Evidence. 
Part I. 27: Class. Rev. XLII (1928) 2 S. 74f. Wenn 
V. ihr Werk durch Sammeln von Material ver- 
vollständigt, wird sie gute Dienste erweisen.“ 
E. Normen Gardiner. 

Schnabel, Paul, Berossos und die babylonisch-helle- 
nistische Literatur. Leipzig 23: Klio N. S. IV (1928) 
1/2 S. 125ff. ‘Daß man nicht überall mit Sch. ein- 
verstanden sein kann, mindert das Verdienst seiner 
Gesamtleistung nicht.“ C. F. Lehmann-Haupt. 

Schwenn, Friedrich, Gebet und Opfer: Studien zum 
griechischen Kultus. Heidelberg 27: Class. Rer. 
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XLII (1928) 2 S. 90. Das Buch, das vieles Gute 
enthält, aber auch genug Fehler, um es an großer 
Bedeutung zu hindern, geht größtenteils den wohl- 
bekannten Weg.’ J. D. Beazley. 

Sophocles, The Antigone. Translated by Hugh Mac- 
naghten. Cambridge 26: Class. Rev. XLII 
(1928) 2 S. 66. V. gibt Bühnenanweisungen.“ 
A. S. Owen. 

Sophocles, The Electra with the First Part of the Peace 
of Aristophanes. Translated by J. T. Sheppard. 
Cambridge 27: Class. Rev. XLII (1928) 2 S. 65. 
‘Glänzend und höchst fesselnd. A. S. Owen. 

Sorani Gynaeciorum libri IV. De signis fracturarum. 
De fasciis. Vita Hippocratis secundum Sora- 
num. Ed. Johannes Ilberg. Leipzig 27: Class. Rer. 
LXII (1928) 2 S. 87f. Das Werk ist ein würdiger 
Nachfolger in der Liste von Ausgaben des S. 
A. L. Peck. 

Stegmann von Pritzwald, Kurt, Sprache und Per- 
sönlichkeit. Der Sinn komparativischer Personal- 
bezeichnungen. Jena 27: Class. Rev. XLII (1928) ? 
S. 90. Inhaltsangabe v. J. Fraser. 

Tam, W. W., Hellenistic Civilisation. London 27: 
Class. Rer. XLII (1928) 2 S. 75f. Maßgebendes 
allgemeines Bild der Zivilisation der hellenistischen 
Zeit.’ Ausstellungen macht A. W. Gomme. 

Terence, The Plays. Translated into parallel English 
metres by William Ritchie. Capetown 27: 
Class. Rev. XLII (1928) 2 S. 64. Die Genialität 
der Übersetzung, die Metram und den vollen Ge- 
danken festhält, ist bemerkenswert.’ A. S. Owen. 

Ure, P. N., Sixth and Fifth Century Pottery from 
Rhitsona. London 27: Class. Rev. XLII (1928) 2 
S. 73f. Bedeutende Monographie.’ E. S. Forster. 

Walston, Sir Charles, Alcamenes and the Establish- 
ment of the Classical Type. Cambridge: Class. 
Rev. XLII (1928) 2 S. 71. Gut illustriert, doch ent- 
hält es mehrere Irrtümer.“ Die “Tendez zu Ab- 
schweifungen’ tadelt A. J. B. Wace. 

Walston, Sir Charles, Notes on Greek Sculpture. 
Cambridge 27: Class. Rev. XLII (1928) 2 S. 7. 
Inhaltsangabe v. A. J. B. Wace. 

Weinreich, Otto, Die Distichen des Ca t u 11. Tübingen 
26: Class. Rev. XLII (1928) 2 S. 86f. “Ebenso er- 
frischend wie willkommen.’ W. W. Grundy. 

Wolff, K. F., Rassenlehre. Neue Gedanken zur 
Anthropologie, Politik, Wirtschaft, Volkspflege und 
Ethik. Leipzig 27: Klio N. F. IV (1928) 1/2 S. 192f. 
Inhaltsangabe v. C. F. Lehmann-Haupt. 


Mitteilungen. 
Zur Bucheintellung von Diodors 
Fragmenten. 
Bei der Lektüre der Fragmente des 37. Buches 
Diodors muß es auffallen, daß in Dindorfs Ausgabe 
(vol. V. Teubner 1868) zwischen o. 22 und 23, die beide 


Vorfälle aus dem ersten Jahre des Bundesgenossen 
krieges (90 v. Chr.) behandeln, als c. 22 a, b 4j 


| 
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Stücke aus den Excerpta de Insidiis eingesetzt sind, 
von denen das erste die Ermordung des Sertorius, 
das andere eine Episode aus der Belagerung von 
Kyzikos erzählt, also Ereignisse, die dem Jahre 72 
bzw. 74/73 angehören. Da sich im Texte selbst keiner- 
lei Hinweis auf die Anordnung findet, ist man genötigt, 
diese nach chronologischen Gesichtspunkten durch- 
zuführen. Die erhaltenen Bruchstücke von Buch 38, 
39 berichten nun Ereignisse des Bürgerkrieges zwi- 
schen Marius und Sulla (Tod des Q. Lutatius Catulus 
87 v. Chr. c. 4), ferner die sullanischen Proskriptionen 
(c. 19) und die Verwaltung des Pompeius in Sizilien 
(c. 20), schließlich erwähnen sie Spartacus; daraus 
ergibt sioh, daß wir die zwei Stücke 
aus den Excerpta de Insidiis unter 
die Fragmente dieser beiden Bücher 
einordnen müssen, und zwar ent- 
weder nach c. 20 oder nach c. 22 Dind. 
(c. 21 spricht von Spartacus, o. 22 bietet keine sichere 
Beziehung). 

Der Irrtum, der in allen neueren Zitaten mitgeführt 
wird (z. B. in der Ausgabe der Excerpta de Insidiis von 
C. de Boor, Berlin 1905, p. 209 f.; in dem Artikel der 
RE. 2. R. II 1753 von A. Schulten und noch neuerdings 
in seinem Buche „Sertorius“), geht wohl auf einen 
Druckfehler in der ersten Publikation der Excerpta 
Escorialensia aus Diodor bei C. Müller, FHG II p. 
XXIII zurück. Hier schreibt der Herausgeber (Anm. 
zu o. XXXII): Insere hunc locum sicuti sequens frag- 
mentum post XXXVII 22 (wohl durch einen Druck- 
fehler aus XXXVIII entstanden), und Dindorf scheint 
in seiner Ausgabe diese Weisung ohne nähere Prüfung 
befolgt zu haben. 

Prag. Artur Bie dl. 


Calpurnius Bucolica l, 87. 


Die Besprechung der neuen Auflage des Giarra- 
tanoschen Calpurnius und Nemesianus durch Hosius 
(s. Woch. 1925, Sp. 878) gibt mir Veranlassung, eine 
Emendation bekanntzumachen, die Diels vor langen 
Jahren einmal im Seminar vorgebracht, aber meines 
Wissens nie veröffentlicht hat. Buc. 1, 87 lautet in 
der Überlieferung des Neapolitanus, von dem Giarra- 
tano zugunsten minderwertiger Hss abweicht, so: 

nec prius a meritis defunctos Roma penates 

censeat, occasus nisi cum respexerit ortus. 
Diels hat im Gegensatz zu den meisten Emendatoren, 
die fast sämtlich an der Präposition herumgebessert 
haben, erkannt, daß der Fehler in prius stecken muß, 
das sich ohne Gewaltsamkeit überhaupt nicht erklären 
läßt, und den Penaten das Beiwort gegeben, das für 
sie bei den Dichtern aller Zeiten typisch ist: patrios; 
vgl. z. B. Catal. 9, 35. 36, Verg. Aen. II 717 IV 598, 
Tib. I 3, 33, Ovid. Met. I 773 [Sen.] Oct. 149. Der 
Schreiber des Archetypus hat offenbar prıos (= patrios) 
mit prius verwechselt, indem er den undeutlich ge- 
schriebenen Querstrich übersah und mit einem leicht 
möglichen Irrtume das o für ein u hielt. Um den nun- 
mehr unvollständigen Vers auszufüllen, fügten die 
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Abschreiber die Präpositionen a oder ex ein und 
machten in Verkennung der Konstruktion meritis 
fälschlich davon abhängig. 


Berlin-Wilmersdorf. Friedrich Levy. 


Die Passivbildung arefit, calefit und was sich 
anschlielst. 


Man zerlegt nach herkömmlicher Methode arefit 
in die beiden Bestandteile are + fit und erklärt are 
als alten Infinitiv, also arefit = fit arere; aber wo 
findet sich ein Infin. are ? Diese Schwierigkeit suchte 
Skutsch zu beseitigen, indem er ansetzte arens fit. 
Gut, aber wie wurde arens zu are, und wie entstand 
aus arens fit die Worteinheit arefit ? Auf diesem gerad- 
linigen Wege geht es nicht zu arefit. Man wolle damit 
vergleichen, wenn die deutschen Wörterbücher lob- 
sagen unmittelbar aus dem Substantiv lob und dem 
Infin. sagen durch Zusammenrückung (so M. Heyne, 
Wrtb.) oder Verschmelzung (Paul Wrtb.) hervor- 
gehen lassen. Wo bleibt aber der Beweis dafür, 
daß auf diesem Wege eine feste Komposition ent- 
steht ? Eine solche ergibt sich als Muster oder Typ 
einer reihenmäßig fortlaufenden Neubildung, wie 
wir sie auch hier haben, immer nur dadurch, daß 
zwei gleichwertige Wortformen miteinander verquickt 
werden — durch Kontamination ). Darum ist hier 
auszugehen von lobsinget lobet + singet; 
Verb mit Verb gebunden. Aber lobsinget wurde 
dann von Sprachschaffenden mißverstanden?) und 
so gedacht, wie unsere Grammatiker es auffassen: 
singet das Lob. Darum konnte sich an lobsingen an- 
schließen lobsagen, auch lobpreisen, ja auch lob- 
hudeln. 

Auf Grund dieses Verfahrens sehen wir in are 
zusammen mit fit ein aret. Doch ehe wir das letzte 
Wort zur Sache sprechen, müssen wir uns erst klar 
sein über das Verhältnis des Passivs arefit zu dem 
Aktiv arefacit, oder allgemeiner, von fit zu facit. Als 
ausgemacht gilt etymologisch: fio gr. ọùw. Die 
lautmechanische Wissenschaft stellt für fio die Grund- 
form bhu- iio auf und glaubt damit fio aus fuo erklärt. 
Wir müssen solche Lösung als unzureichend abweisen, 
die geradlinige Methode verwerfen, finden vielmehr in 
fio aus fuo eine Angleichung an gigno mit seinem i 
(gigno aktivisch zu fio gedacht); im Griech. b (füo) 
ebenso Umlaut aus fuo nach ylyvouaı?). Fio aber ist 
ansich ein Aktivum; lautete doch in alter Zeit darum 
der Infin, fiere; erst als das Verb den Passivbildungen 
gleich empfunden wurde, ergab sich fieri, wie es effici 


1) Dieser Grundsatz von mir aufgestellt Archiv f. 
d. ges. Psychol. 1925 in dem Aufs. Der psychol. Ab- 
lauf der Wortzusammensetzung 485—500. 

2) Darüber Rogge, Sprachl. Täuschung durch den 
Ohrenschein. Arch. f. d. ges. Psychol. 1926, 515—527. 

3) Zu vgl. sächs.-thür. Wieste gegen Wüste, mit 
bloßem Umlaut, wobei vermutlich die Vokalfärbung 
von Wiese herkommt, diester nach finster, iber 
nach hin, 
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hieß. Dies konnte aber erst geschehen, als fio zu facio 
in Beziehung trat, was denn geschah, als urlat. *dhekit 
= gr. O zu fec(k)it wurde und so ein Verbum facio 
entstand. Das (fertig) Hinstellen (rıdevar) wurde mit 
fiere dem Werden psychologisch verknüpft, und so 
kam die lautliche Angleichung, f von fio auf dhekit 
übertragen, zustande. 

Haben wir nun diese Zusammenhänge klar gemacht, 
dann wird man auch verstehen, warum wir erklären 
calefit = calet + calidum fit, eine Kontamination 
zweier gleichwertiger Ausdrücke. Auch arefit könnte 
— aret „trocknet, wird trocken“ + aridum fit sein; 
aber aret, aridus war doch wohl im Altertum seltener, 
calidus aber ist z. B. bei Plt. sehr häufig. Demnach 
calefit der Typus, nach dem nun als „er 
wird warm, gerät ins Warmwerden, wird warm 
gemacht“, entstehen: putefit, stupefit, aber auch 
satis fit. Es wird aber nach unsern Erörterungen auch 
einleuchten, daß calefacit, arefacit, satisfacit erst ge- 
bildet wurde, als die Formung calefit mit fio voraus- 
gegangen war; nicht aber entstand calefit zeitlich 
nach calefacio. 

Schließlich die Frage: „Woher die Kürzung cal- 
facit?“ Wir können uns mit „Synkope unter dem 
Pänultimagesctz“ (Lindsay-Nohl, D. lat. Spr. 20) nicht 
begnügen, sondern verlangen auch hier das Muster 
der Angleichung. Wir finden es, indem wir uns vor- 
stellen, wie bei olfacit, calfacit dem Hörer e&fficit 
conficit mit anklang. Verlegung des Akzent calfacit, 
st. calefacit und Synkope ist derselbe Vorgang, 
Rhythmisierung eines Wortes nach einem andern. 

Wir haben, um es kurz zu sagen, drei Stufen 
unserer Neubildung: 1. calefit = calet + calidum 
fit. 2. calefit verstanden als „wird warm“ und da- 
her calefacit „macht warm“. 3. fortlaufend stupefacit 
„macht staunen‘, stupefio usw. 

Neustettin. Christian Rogge. 
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Eingegangene Schriften. 


Leonardo Bruni Aretino. Humanistisch-philo- 
sophische Schriften mit einer Chronologie seiner Werke 
und Briefe, hrsg. u. erläut. v. Dr. Hans Baron. Quellen 
zur Geistesgeschichte des Mittelalters und der Re- 
naissance, hrsg. v. Walter Goetz. I. Band. (Veröffentl. 
d. Forschungsinst. a. d. Univ. Leipzig. Institut für 
Kultur- u. Universalgeschichte.) Leipzig-Berlin 28, 
B. G. Teubner. XL, 243 S. 8. 8 M., geb. 10 M. 

Nicola Terzaghi, „Marginalia“ alla Mostellaria 
di Plauto. (Estr. d. Ann. dell’ Istit. Sup. di Magistero 
del Piemonte. Vol. III (1928) S. 17—38.) 

Palaestra Latina. Lat. Unterrichtswerk f. Gymn. 
u. Realgymnas. Ubungsbuch für Sexta (Teil I). Von 
Friedrich Hoffmann und Berthold Rabe. Zweite Aufl. 
— Übungsbuch für Quinta (Teil II). Unter Mitwirk. v. 
Theodor Brodthage bearb. v. Otto Wecker. Zweite 
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Rezensionen und Anzeigen. 
Hans Lutz, Beiträge zur Frage der Leibes- 


übungen und zur Erklärung einzelner. 


Stellen in Homers Odyssee. Erlangen 1927. 58 8. 


Einer, der sich eine deutsche Hochschulmeister- 


schaft auf dem deutschen akademischen Olympia 
in Marburg erkämpft hat, nimmt in seiner philo- 
logischen Doktordissertation Stellung zu Fragen 
der griechischen Leibesübungen und verwendet 
seine sportlichen Kenntnisse zur Interpretation 


von Odysseestellen: das ist an sich schon unbe- 


dingt zu loben. Er handelt von der Hautpflege, 
Baden und Olen sowie vom Schwimmen, bringt 
einen Beitrag zur antiken Diskuswurftechnik und 
behandelt den Wettlauf. Im allgemeinen sind 
seine Ausführungen überzeugend, auch im einzelnen 
wird man ihm Vieles zugeben, z. B. seine Erklä- 
rung (S. 12/13) des Aovoev y 464 = badete, nicht 
faktitiv („ließ baden“), wie es herkömmlicher- 
weise erklärt wird, oder seine Interpretation von 
x 361/62 (S. 18) oder seine Erklärung (gegen 
Eduard Schwartz) von Odysseus Verhalten im 
Schiffbruch des e, nachdem er seine Kleidung 
ausgezogen hat (S. 37): „Warum bleibt er nun 
aber nicht auf dem treibenden Balken sitzen, bis 
ihn die Welle fortspült? Das wird uns klar, wenn 
wir es selbst einmal versuchen, uns auf einem 
schwimmenden Baumstamm sitzend zu balten: 
der Balken will sich immer drehen und den „Reiter 
absetzen“, und gar erst in , bewegter See“. Auch 
Lutz Erklärung der e 0 193 (S. 47) beim 
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Diskuswerfen des Odysseus unter den Phaiaken 


überzeugt. Zu 0 192 Ačos ind Pr (S. 49) wäre 
noch an die allen Kriegsteilnehmern sattsam be- 
kannten Verbeugungen bei nahen Einschlägen von 
feindlichen Artillerieschüssen zu erinnern. Lutz’ 
Erklärungen des xaæprañluws © 122 (S. 52) und 
von 0 124 (S. 53) sind gut. Aber in seinem Be- 
streben, Unebenheiten auch mit unitarischen Mit- 
teln zu beseitigen, geht Lutz — er ist Unitarier — 
offensichtlich zu weit. Ein Beispiel für mehrere: 
daß Penelope im x um Mitternacht dem Bettler 
plötzlich ein Bad anbietet, wird damit erklärt, 
daß sie nunmehr ‚den greisen Fremdling nicht 
mehr als Bettler betrachtet, sondern als Gast“, 
und einem Gaste war man nach Lutz unter allen 
Umständen zunächst ein Bad schuldig. Da über- 
sieht L. leider eine genaue Parallele: Arete bietet 
im J dem Odysseus nicht ein Bad an. Lutz’ 
yAatvar = Badetücher S. 25, seine Ausführungen 
über verschiedene Öotepa rrpörepa (S. 25/26) und 
über die Verse x 368—372 (S. 14/17) überzeugen 
nicht. Stilistisch hätte L. sich die „nachkläffenden 
Besserwisser“ unter den Lesern Homers, d. h. 
natürlich die Analytiker, sparen sollen. — Alles 
in allem ein Büchlein, mit dem sich die Einzel- 
interpretation der Odyssee künftig auseinander- 
setzen muß. 


Berlin-Grunewald. R. Dahms. 


1058 


1059 [No. 35.] 


C. Iuli Caesaris commentarii edidit Alfredus Klotz. 
Vol. I: Commentarii belli Gallici. Editio maior, 
editio altera 1927. XL und 289 S. 

Die Anzeige einer zweiten Auflage hat zu- 
nächst die Abweichungen von der ersten fest- 
zustellen. Sie sind in diesem Falle gering. Der Text 
selbst samt adnotatio critica ist bis auf wenige 
Stellen der gleiche geblieben und die Einleitung 
der 1. Auflage ist fast unverändert beibehalten; 
sogar Druckfehler sind stehen geblieben: S. IX 
Anm. sunt (zu streichen ?), S. XV Anm. indictum 
(statt indicium), 8.82 adn. crit. 19 nostri B? 
nihil BI. Ganz neu ist die praefatio editionis 
alterius, in der Klotz das frühere Verzeichnis der 
Parallelstellen aus Polyaen und Lydus ergänzt 
und hauptsächlich über neuere Arbeiten berichtet, 
vor allem über eine Abhandlung und die Ausgabe 
von Constans. Dieser hat ein schärferes Bild des 
Archetypus zu gewinnen getrachtet, worüber Kl. 
folgendermaßen urteilt: „Iam vero rationem ut 
subducamus, quod Constant ius de archetypo qui 
vicenas fere litteras singulis versibus exhibuit 
coniecit, pro certo haberi potest. sed quod ultra 
eum ascendere et imaginem alicuius eiusdem 
patris aut avi cognoscere voluit, in quo tricenae 
fere litterae versus singulos explevissent, probari 
non potest. immo hoc de sola familia a valet.“ 
In der Ausgabe hat Constans Lesarten eines 
Neapolitanus hinzugefügt, die Kl. mit Recht bei- 
seite läßt, weil wir daraus nichts Neues von Wert 
lernen. Den Schluß der Praefatio bildet ein Uber- 
blick über Vorschläge, die Constans, Schramm, 
Wagner, Sydow zum Text beigesteuert haben; 
Klotz verhält sich größtenteils ablehnend. 

Obwohl also Kl. im wesentlichen seinen Stand- 
punkt beibehalten hat, ist damit natürlich noch 
nicht das letzte Wort gesprochen. Die zahlreichen 
Einschaltungen und Streichungen scheinen mir 
keineswegs durchaus berechtigt; so würde ich 
III 12 1 und VII 89 8, um nur dies herauszu- 
greifen, nichts ändern, und an die geographischen 
Interpolationen kann ich trotz Nordens Zustim- 
mung nicht glauben; VI 30 4 hat Cäsar sicher ge- 
schrieben: tum multum, woraus sich unschwer die 
beiden Lesarten tumultum und multum erklären. 
Mit vollem Recht sträubt sich Kl. dagegen, zu uni- 
formieren und hat Formen aus der Überlieferung 
übernommen, über die mancher Schulmeister den 
Kopf schütteln mag; ich würde darin noch weiter 
gehen. Doch will ich mich hier in solche Fragen 
nicht einlassen und schließe mit der Anerkennung, 
daß Kl. eine sehr brauchbare Grundlage für wei- 
tere Arbeit am Bellum Gallicum geschaffen hat. 

Innsbruck. Ernst Kalınka. 
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BibliaSacra iuxta Latinam Vulgatam versionem 
ad codicum fidem iussu Pii PP. XI cura et studio 
monachorum Sancti Benedicti commissionis ponti- 
ficiae a Pio PP. X institutae sodalium praeside 
Aidano Gasquet S. R. E. Cardinale edita. [I:] 
Librum Genesis ex Interpretatione Sancti Hieronymi 
cum Prologis variisque capitulorum seriebus adiectis 
prolegomenis rec. D. Henricus Quentin. Romae 1926, 
Typis Polyglottis Vaticanis. 4. XLVII, 427 8. 

Es is t allgemein bekannt, daß die Versuche der 
Päpste Sixtus V. und Clemens VIII. am Ende 
des 16. Jahrh., einen zuverlässigen Text der 
Vulgata des Hieronymus zu schaffen, wie er nach 
den Beschlüssen des Tridentiner Konzils für die 
kathelische Kirche notwendig war, mißlungen 
sind. Nach langer Pause hat Pius X. das Werk 
aufs neue begonnen und den Benediktinerorden 
mit der Ausführung betraut. 1907 ist deshalb 
eine Kcmmi: sicn unter dem Vorsitz von Kardinal 
A. Gasquet zusammengetreten und hat Dom 
Hemi Quentin den Auftrag gegeben, das große 
Werk zu beginnen. 1922 legte dieser die in lang- 
jähriger Tätigkeit gewonnenen Richtlinien für die 
neue Ausgabe fest in seinem „Mémoire sur 
létabli: sement du Texte de la Vulgate“, wogegen 
freilich von verschiedenen Seiten ernste Bedenken 
erhoben wurden. Vor allem wurde die Methode 
für die Gewinnung des Urtextes als umständlich 
und unsicher bezeichnet; die Behauptung, daß 
auf die drei Handschriften G (Turonensis, jetzt 
Paris, Bibl. Nat., N. Acquis. lat. 2334), A(mia- 
tinus, jetzt Florenz, Bibl. Laurent.) und Oltto- 
bonianus, Rom, Bibl. Vatic., Ottob. lat. 66), 
sämtlich aus dem 7.—8. Jahrh. stammend, als 
Vertreter der Rezensionen Spaniens, Alkuins 
und Theodulfs, der Text gegründet werden könne, 
wurde bestritten, und schließlich wurde gefordert. 
daß alle rein orthographischen Abweichungen aus 
dem Apparate weggelassen würden. 

Nun legt Dom Quentin den 1. Band seiner 
Vulgata vor und bemerkt im Vorwort (S. XII), 
daß er von den oben genannten Richtlinien nicht 
im geringsten abgewichen sei. Es wird also ein 
Text gedruckt, der aus der Übereinstimmung 
von G A O gewonnen ist und als der diesen drei 
Handschriften zugrunde liegende Archetypus be- 
zeichnet wird (an einigen Stellen ist allerdings 
die offensichtlich falsche Lesart aller drei Hss ver- 
bessert, z. B. 10, 9; 24, 32; 31, 52; 32, 22). Mit 
dieser Tatsache haben wir uns abzufirden. Damit 
ist freilich zugleich gesagt, daß diese Ausgabe 
nicht das Erreichbare darstellt, daß damit erst 
recht nicht der eigentliche Text des Hieronymus 
gewonnen ist. Andererseits ist dankbar an- 
zuerkennen, daß diese wundervoll gedruckte und 
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ausgestattete Ausgabe nur durch eine unendliche 
Menge von rastloser Mühe und gewissenhaftester 
Arbeit zustande kommen konnte, und daß sie 
nach vielen Seiten hin einen wesentlichen Fort- 
schritt über die bisherigen bedeutet. 

Die Prolegomena enthalten eine Beschreibung 
der verwendeten Hss und gedruckten Ausgaben 
(die aber nach dem Mémoire eigentlich wertlos 
sind), sodann eine kurze Wiederholung der Grund- 
sätze für die Textbearbeitung, die alten Vorreden 
für die ganze Bibel oder für die Genesis allein, 
die ep. LIII des Hieronymus an den Presbyter 
Paulinus und die capitula sive tituli aut breves 
libri Genesis. 

Den Text begleiten dreifache Anmerkungen. 
In der ersten Reihe werden alle Lesarten gebucht, 
in denen G A O nicht übereinstimmen; in der 
zweiten die Lesarten der übrigen Handschriften; 
in der dritten die alten Einteilungen und Ab- 
schnitte der Handschriften. Ein flüchtiger Blick 
zeigt, daß trotz der Versicherung S. XLV: „ ex- 
ceptis mere orthographicis“ ein guter Teil der 
Varianten weiter nichts ist als abweichende 
Schreibungen. So werden 18, 1—10, also in dem 
vom Herausgeber seinerzeit zum Musterbeispiel 
gewählten Kapitel, 75 Lesarten verzeichnet, von 
denen 25 abweichende Schreibungen sind, darunter 
der ständig bei O auftretende Ersatz von v durch b 
(ferbore, serbum, u. a.). Dabei sind die Abweichun- 
gen in den Eigennamen Abraham und Sarra (dies 
tritt zweimal auf) als regelrechte Varianten ge- 
rechnet. Der Apparat hätte also wesentlich zu- 
sammengestrichen werden können, zumal alle 
diese Schreibungen am Schlusse (S. 391 ff.), nach 
einem geschickten System geordnet, übersichtlich 
zusammengestellt werden. Hin und wieder werden 
auch Zitate aus den Väterschriften verzeichnet, 
so bei der berühmten Stelle 3, 15, wo immerhin 
mehrere beachtliche codices ‚‚ipse“ anstatt des 
auf die Maria bezogenen „ipsa“ lesen. 

So groß auch die Enttäuschung aller derer 
sein mag, die von der päpstlichen Kommission 
eine abschließende Tat erwarteten, so darf doch 
darüber nicht vergessen werden, daß Dom 
Quentin höchst wertvolles Material gesammelt 
hat und vorlegt, daß damit seine Ausgabe in der 
Geschichte der Vulgata einen sehr ehrenvollen 
Platz beanspruchen darf. Möge es dem unermüd- 
lichen Forscher beschieden sein, recht bald die 
übrigen Bände des schönen Werkes zum Ab- 
schlusse zu bringen. 


Dresden. Peter Thomsen. 
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The Erechtheum. Measured, drawn and re- 
stored by G. Th. Stevens. Text by L. D. Caskey, 
H. N. Fowler, J. M. Paton, G. Ph. Stevens. Edited 
by J. M. Paton. Cambridge Mass. 1927, Harvard 
University Press. 

Das seit langem erwartete große Buch der 
Amerikanischen Archäologischen Schule in Athen 
über das Erechtheion ist endlich erschienen, dank- 
bar begrüßt von zahlreichen Archäologen aller 
Nationen. Schon im Jahre 1905 waren die vor- 
züglichen Zeichnungen des Architekten Stevens 
den Besuchern des 1. Internationalen Archäo- 
logen-Kongresses in Athen gezeigt worden. Aber 
die Vollendung des Textes und die Herstellung 
weiterer Zeichnungen haben noch viele Jahre in 
Anspruch genommen. Zuerst wurde die Heraus- 
gabe verzögert durch den Tod des früheren 
Direktors der Schule Th. W. Heermance, der den 
Plan zu dem großen Werke gefaßt und die ersten 
Arbeiten mit dem Architekten Stevens ausgeführt 
hatte. Weitere Verzögerungen entstanden durch 
neue Untersuchungen am Tempel selbst von 
seiten des langjährigen Direktors B. H. Hill und 
des Architekten L. B. Holland, und ferner durch 
die Wiederherstellungsarbeiten des griechischen 
Architekten N. M. Balanos und endlich durch 
neue Studien der Epigraphiker an den wichtigen 
Bau-Inschriften. Nach dem Tode von Heermance 
hat Dr. J. P. Paton die Herausgabe des Werkes 
übernommen und selbst die Geschichte des 
Tempels bearbeitet. 


Das mit vorzüglichen Plänen, Zeichnungen 
und Bildern reich ausgestattete Buch darf obne 
Frage als das beste bisher erschienene Werk über 
das Erechtheion bezeichnet werden. Es faßt alles 
zusammen, was zahlreiche Archäologen und Archi- 
tekten verschiedener Nationen seit einem Jahr- 
hundert über den merkwürdigen Tempel veröffent- 
licht haben, und fügt unzählige neue Beobach- 
tungen und Folgerungen hinzu. Abschießend ist 
das Werk aber noch nicht. Denn die Verf. selbst 
machen an mehreren Stellen auf noch ungelöste 
Probleme aufmerksam, und auch ich werde so- 
gleich die Patonsche Geschichte des Tempels als 
ungenügend und in wesentlichen Punkten un- 
richtig nachweisen. 


Den reichen Inhalt des Werkes mag uns eine 
kurze Übersicht über seine einzelnen Abschnitte 
zeigen: Das 1. Kapitel, von G. Ph. Stevens unter 
Mitwirkung mehrerer Archäologen und Archi- 
tekten verfaßt, gibt eine genaue Beschreibung des 
Baues in seinem jetzigen Zustande und sucht 
seine frühere Gestalt im einzelnen festzustellen. 
Am 2. Kapitel, das sich mit der Technik der ver- 
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schiedenen Bauarbeiten in Stein, Holz und 


anderen Baustoffen beschäftigt, haben ebenfalls 
mehrere Gelehrte gearbeitet. Im 3. Kapitel be- 


handelt H. N. Fowler die Bildwerke des Baues, 
namentlich die berühmten Karyatiden und den 
nur in Fragmenten erhaltenen Fries. Das lange 
4. Kapitel ist den zahlreichen Inschriften des 
Tempels gewidmet und hat L. D. Caskey zum 
Verfasser; die wichtigen Urkunden werden in 
ihrem griechischen Texte und in einer englischen 
Ubersetzung wiedergegeben und eingehend be- 
sprochen. Im 5. Kapitel behandelt J. M. Paton 
in langer Ausführung (S. 423—581) die Geschichte 
des Erechtheions vom Altertum bis zur Gegen- 
wart. Den Abschluß des Buches bildet eine Zu- 
sammenstellung aller Nachrichten über den Bau, 
die sich bei Reisenden des Mittelalters und der 
neueren Zeit finden, und weiter ein Verzeichnis 
der zahlreichen Bücher und Aufsätze, die dem 
Erechtheion und seiner Geschichte gewidmet sind. 
Mit Staunen sieht man, welche umfangreiche 
Literatur der merkwürdige und wichtige Bau 
bereits hervorgerufen hat. Daß diese aber noch 
nicht abgeschlossen ist, wird die nachfolgende 
Besprechung lehren. 

Ich kann hier unmöglich alle Kapitel be- 
sprechen oder auch nur alle Punkte erwähnen, wo 
ich anderer Ansicht bin. Ich beschränke mich in 
erster Linie auf eine Besprechung der Geschichte 
des Baues im Altertum, weil ich hier in wichtigen 
Punkten widersprechen muß, und werde dabei 
Gelegenheit haben, auch andere Teile des Buches 
zu berühren. Zum Schlusse weise ich auf einige 
nicht richtig beantwortete Fragen hin, die teils 
den wirklich ausgeführten, teils den nur geplanten 
Tempel betreffen. 

Während die vier -ersten Kapitel des Buches 
und die Beigaben uneingeschränktes Lob ver- 
dienen und als mustergültig. bezeichnet werden 
dürfen, kann ich leider dem 5. Kapitel, der von 
J. M. Paton verfaßten Geschichte des Erechtheions, 
dies hohe Lob nicht erteilen. Der Verf. geht näm- 
lich bei seiner Darstellung von einer vorgefaßten 
Meinung aus, die vor einem halben Jahrhundert 
berechtigt schien, aber seit der Entdeckung des 
südlich vom Erechtheion gelegenen Hekatompe— 
dons als falsch erwiesen ist. Er betrachtet es als 
gesichert, daß unter der Ostcella des Erechtheions 
einst ein alter Athena-Tempel gelegen habe, in deni 
das hölzerne Kultbild der Göttin, das &pyaiov 
&yoiuea, gestanden habe, und baut auf dieser 
falschen Meinung die ganze Geschichte des Tempels 
auf. Er gibt zwar zu, daß es im 6. und 5. Jahrh. 
daneben noch einen zweiten Athena-Tempel in 
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der Ostcella des Hekatompedons gegeben habe, 
behauptet aber, daß dieser nicht der &pyatog ve 


der Inschriften und auch nicht der alte Haupt- 


tempel der Burg gewesen sei. Der Ostcella des 
Erechtheions und dem älteren Temperi unter ihr 
soll diese Ehre zustehen. ' 

Wenn ältere Gelehrte, die ihre Ansichten über 
das Erechtheion noch vor der Auffindung des 
Hekatompedons gewonnen hatten, den „Altern 
Tempel‘ unter der Ostcella des Erechtheions an- 
nakmen, so war das verständlich, weil dieser neue 
Bau nach der großen Inschrift von 409/8 (J. G. 1?, 
88) fraglos zur Aufnahme des alten Kultbildes 
bestimmt war. Nachdem ich aber bewiesen hatte, 
daß die Ostcella des Erechtheions nicht den unter 
ihr angenommenen Tempel, sondern die Ostcella 
des Hekatompedons zu ersetzen bestimmt war, 
ließ sich kaum verstehen, wie ernste Gelehrte 
noch an dem Phantasie-Tempel unter dem 
Erechtheion festhalten konnten. Ganz unbegreif- 
lich ist mir dies Festhalten aber jetzt, nachdem 
durch die wertvollen Forschungen von L. B. Hol- 
land (Am. Journ. of Arch. 1924, 20—23 ;408—414) 
das Vorhandensein eines alten Athena-Tempel: 
unter der Ostcella des Erechtheions dadurch 
positiv widerlegt ist, daß dort ein offener, mit 
einer niedrigen und schmalen Schranke um- 
gebener Bezirk nachgewiesen ist. Holland nennt 
ihn mit Recht „Bezirk“ (c ne voc = precinct); ihn 
als „ancient temple“ zu bezeichnen, wie es Paton 
wiederholt tut, halte ich nicht für erlaubt. Denn 
beim Leser wird dadurch die Vorstellung erweckt, 
daß tatsächlich unter der Ostcella des Erech- 
theions Reste eines alten Tempels gefunden seien. 
Die dort nachgewiesene dünne und niedrige Mauer, 
die nicht einmal ein Fundament hat, kann aber 
unmöglich einem „Tempel“ angehört haben, in 
dem ein altes hölzernes Kultbild und daneben 
noch eine ewige Lampe gestanden haben 
können. Überdies stammt sie nach Holland 
erst aus der Zeit Kimons und kann daher keines- 
falls zu einem „alten“ Tempel gehört haben. 
Die wertvollen Beobachtungen Hollands haben 
der vorgefaßten Meinung Patons und seiner Vor- 
gänger den Boden entzogen und damit einen 
wesentlichen Teil seiner Geschichte des Baues 
umgestoßen. Daß er an seiner Meinung trotz- 
dem festhält und sie unbedenklich veröffentlicht, 
ist nicht zu verstehen. 

Um die wirkliche Geschichte des Erechtheions 
zu ermitteln, wollen wir uns den Tatbestand ins 
Gedächtnis zurückrufen: Auf der Burg ist seit 
1885 ein alter Tempel der Athena bekannt, der 
einst die Ostcella eines größeren Baues von 


1065 [No. 35. 


100 Fuß Länge, also zweifellos des berühmten 
Sxaröureedov, gebildet hat. Er ist unmittelbar 
über den Resten eines mykenischen Königshauses 
errichtet und soll trotzdem nach Paton erst aus 
dem Anfange des 6. Jahrh. stammen, während 
er nach mir einer viel älteren Zeit angehört. Um 
die Mitte des 6. Jahrh. ist er, wie Paton mir zugibt, 
von Peisistratos mit einer Ringhalle ausgestattet 
und im Jahre 480 von den Persern zerstört worden. 
Nach dem Abzug der Perser wurde er von den 
Athenern ohne Ringhalle wiederhergestellt und 
hat, wie P. mit Widerstreben zugeben muß, min- 
destens bis zum Jahre 406 gestanden; denn die 
Nachricht des Xenophon (Hell. 1, 6, 1) über den 
Brand des naAaıög vas rc AON kann sich nur 
auf dieses Hekatompedon beziehen. Dieser Tempel 
konnte ferner den Namen &pyaios vewg schon im 
6. Jahrh. erhalten, als neben ihm ein großer neuer 
Athena-Tempel, der ältere Parthenon, begonnen 
worden war. Obwohl der Tempel im Hekatompe- 
don also alle Bedingungen der Überlieferung er- 
füllt, will P. ihn nicht als den &pyatos vee der 
inschriftlichen und literarischen Überlieferung 
anerkennen, sondern bleibt bei seiner früheren 
Annahme, daß es neben ihm noch einen zweiten, 
unter dem Erechtheion gelegenen „Alten Tempel 
der Athena“ gegeben habe, der allein den Namen 
&pyatos veο verdient habe. Diesen Tempel will 
er bei Homer, bei Herodot und in der wertvollen 
Hekatompedon-Inschrift vom Jahre 485 erkennen, 
indem er durch geschickte Interpretation zu zeigen 
sucht, daß alle diese Zeugen von dem kleinen Be- 
zirk unter dem Erechtheion reden, nicht aber von 
dem Tempel im Hekatompedon. Das Gegenteil 
ist leicht zu beweisen: 

Über den Sinn der Worte Homers kann kein 
Unparteiischer im Zweifel sein: Wenn der Dichter 
(Ilias 2, 549) von dem fetten Tempel der Athena 
( vòs) spricht, in dem Erechtheus einen Altar 
habe, so kann nur unser stattlicher Tempel im 
Hekatompedon gemeint sein, in dem neben 
Athena auch Erechtheus verehrt wurde an einem 
besonderen Altar, der erst im Jahre 407, wie ich 
noch zeigen werde, in die Ostcella des Erechtheions 
übertragen worden ist. Und wenn Homer weiter 
(Odyss. 7, 81) von dem Palast des. Erechtheus 
redet, in den Athena geht, so kann ebenfalls nur 
unser Tempel im Hekatompedon gemeint sein, 
der tatsächlich über den Resten des Megarons 
eines alten Königshauses erbaut ist. Aber P. 
bringt es fertig, uns zu beweisen (431), daß beide 

-Homerstellen nur für seinen kleinen offenen Be- 
zirk unter dem Erechtheion sprechen, der über- 
haupt kein Tempel gewesen sein kann. 
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Auch Herodots Angaben werden vergewaltigt: 
An den vier von P. angeführten Stellen Herodots 
(435—438) redet dieser nur von einem einzigen 
Tempel der Athena auf der Burg, den er r 
uéyapov oder.r& &d.rov nennt. In diesen Tempel 
flüchten die Athener bei der Einnabme der Burg 
durch die Perser; in ihn einzutreten, verbietet 
die Priesterin dem spartanischen Könige Kleo- 
menes. Da Herodot ferner den Tempel nördlich 
vom Hekatompedon, in dem der Ölbaum stand, 
als ° EpeyOéos vès bezeichnet (8, 55), so kann 
kein Zweifel darüber bestehen, daß er beim Öl- 
haum keinen Athena-Tempel sah und nur den 
Athena-Tempel im Hekatompedon kannte, dem 
der Name u£yapov schon deshalb zustand, weil 
er über dem Megaron des Königshauses erbaut 
war. Gleichwohl schließt P. den Abschnitt über 
Herodot mit dem Satze: ‚He is equally easy to 
interpret whether there was only one temple of 
Athena on the Acropolis, or two, or even more.“ 
Allerdings gab es neben dem Hekatompedon zur 
Zeit Herodots noch einen zweiten Tempel der 
Athena, den älteren Parthenon, aber dieser war 
damals noch unfertig und kam daher für Herodots 
Schilderung garnicht in Betracht. Der dritte 
Atbena-Tempel unter dem späteren Erechtheion, 
den P. dem Herodot aufzwingen will, hat weder 
zur Zeit Herodots, noch früher bestanden. 

Endlich ist es für jeden Unparteiischen klar, 
daß in der Hekatompedon- Inschrift von 
485 (I. G. 12, 4) mit „dem Tempel“ nur die Ost- 
cella des hundertfüßigen Baues gemeint sein kann, 
vor dem auch der große Altar Athenas lag. Die 
Inschrift bezeichnet ferner deutlich den ganzen 
Bau als Hekatompedon und spricht von den noch 
jetzt gut erkennbaren Räumen in scinem west- 
lichen Teil als den oixnuar« für die Schatz- 
verwaltung. Daß dieselben Räume auch nach 
Fertigstellung des Parthenons noch zur Auf- 
bewahrung und Verwaltung der heiligen Schätze 
dienten und den Namen étaOôòOhHO führten, 
geht aus dem Kallias-Dekret mit Sicherheit her- 
vor, das nach der neuesten Behandlung von W. 
Kolbe (Sitz.-Ber. Berl. Ak. 1927, 319) dem Jahre 
435 angehört. Zu unserem Erstaunen sucht P. 
auch hier wieder nachzuweisen, daß unter ‚dem 
Tempel“ der Hekatompedon-Inschrift nicht die 
Ostcella des Hekatompedons, sondern sein Phan- 
tasie-Tempel unter dem Erechtheion zu verstehen 
sei, und daß der Opisthodom der Kallias-Inschrift 
trotz der Erwähnung der rechten und linken 
Kammer das Hinterhaus des Parthenons sei. 

Während P. hiernach für das 6. und 5. Jahrh. 


die Geschichte der Burgtempel ganz anders 
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schildert, als ich sie in vierzigjähriger Arbeit all- 
mählich festgestellt habe, ist er im wesentlichen 
mit mir einig über die Bedeutung des großen 
Kommissionsberichtes über das Erechtheion vom 
Jahre 409/408 (I. G. I?, 372). Er gibt mir zu, daß 
in dem Namen, den das Erechtheion in dieser 
Inschrift trägt (6 vechg EH N. Ev q; To Apyaiov 
&yaduıa) das Verbum kor ergänzt werden darf, 
und daß auch die mehrmalige Erwähnung des 
&pyatov &yadua nicht beweist, daß das alte Kult- 
bild schon damals im Tempel stand (457). Wir 
sind auch einig darüber, daß dies Bild nach Be- 
endigung des Tempelbaues in seine Ostcella 
kommen sollte und auch tatsächlich im Jahre 407 
hineingebracht worden ist. Aber wo hatte es vor- 
her gestanden ? Und ist es auch später im Erech- 
theion geblieben ? Bei Beantwortung dieser beiden 
Fragen scheiden sich unsere Wege. 

P. glaubt, wie wir schon sahen, zeigen zu 
können, daß das Bild vorher nicht im Hekatom- 
pedon stand, obwohl dieser Bau auch nach seiner 
Meinung bis zum Jahre 406 noch bestanden hat, 
sondern in seinem alten Tempel unter dem Erech- 
theion. Hierüber noch jetzt zu streiten, ist unnütz. 
Das Bild kann doch unmöglich in dem von Holland 
nachgewiesenen offenen Bezirk gestanden haben, 
während die große Cella des Hekatompedons, das 
Megaron und Adyton eines Herodot, zur Ver- 
fügung war. Es ist die vorgefaßte falsche Meinung 
früherer Forscher, durch die P. sich zu einer 
solchen Annahme hat verführen lassen und von 
der er sich immer noch nicht frei machen kann. 

Er glaubt weiter zeigen zu können, daß das 
Hekatompedon nach dem Brande von 406 ab- 
gebrochen worden sei und daß das im Jahre 407 
ins Erechtheion überführte Bild dauernd dort 
gestanden habe. Das Gegenteil habe ich seit Jahr- 
zehnten oft bewiesen (zuerst Ath. Mitt. 1897, 176). 
Das Hekatompedon ist nach 406 wieder aufgebaut 
und das Bild an derselben Stelle wieder aufgestellt 
worden, wo es seit Jahrhunderten gestanden 
hatte, im „Megaron“ Herodots, im „Alten Tempel“ 
der Inschriften. Ich kann diesen Beweis hier nicht 
wiederholen, auch die Gründe für die Zurück- 
führung des Bildes nicht nochmals besprechen, 
werde beides aber an anderer Stelle tun, weil ein 
junger holländischer Archäologe, J. J. E. Hondius, 
die Frage des Alten Athena-Tempels in seiner 
Dissertation (Novae inscriptiones Atticae, Ley- 
den 1925, 76) eingehend besprochen hat und meine 
Ansicht als Irrtum nachgewiesen zu haben glaubt. 
Ich hielt anfangs eine Antwort auf diese Arbeit 
für überflüssig. Da sie jedoch neuerdings die Zu- 
stimmung mehrerer Archäologen und auch Patons 
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gefunden hat, indem er Hondius auf S. 454 als 
willkommenen Zeugen anführt, so werde ich in 
den Athen. Mitteilungen ausführlich antworten. 
Ich werde dort zeigen, daß alle Beweise von 
Hondius sich restlos widerlegen lassen. Die Wieder- 
herstellung des Hekatompedons nach seinem 
Brande von 406 ist inschriftlich gesichert und 
wird durch mehrere amtliche Urkunden des 
4. Jahrh. bestätigt; denn diese erwähnen mehr- 
mals neben den beiden Teilen des Parthenons, 
dem ves Sxaröuredoc und dem rapßevav, auch 
die beiden Teile des Hekatompedons, den & p 
vechg und den druoßödoucc. 

Den wichtigsten Beweis für das Fortbestehen 
des Hekatompedons als Tempel der Athena 
Polias liefert uns aber Pausanias, der diesen 
Tempel zweimal erwähnt und beschreibt. P. und 
Hondius zwingen ihm eine Wanderung auf, die 
zu der Zeit, als die Reste des Hekatompedons 
noch nicht gefunden waren, zulässig schien, aber 
jetzt für unhaltbar erklärt werden darf. Indem 
ich auch in Bezug auf Pausanias auf meine Arbeit 
gegen Hondius verweise, möchte ich hier nur zwei 
Tatsachen der Wanderung des Pausanias an- 
führen, die allein schon die Frage zu entscheiden 
vermögen: 

1. G. Ph. Stevens hat durch eine bewunderns- 
werte Arbeit die jetzt fehlende Ostwand des 
Erechtheions wiederhergestellt (Am. Journ. Arch. 
1906, 47—71; Erechth. 1927, 30—46) und uns 
dadurch gelehrt, daß die Ostcella neben ihrer 
Tür ebenso zwei Fenster hatte, wie der NW- 
Flügel der Propyläen, der sicher für Wand- 
gemälde bestimmt war (Ath. Mitt. 1911, 87). Da 
nun bei der Wanderung des Pausanias durch das 
Erechtheion die Annahme am nächsten liegt, daß 
er erstens unter dem olxnua 'Er£tußeov CO- 
uevov den ganzen Bau versteht, und daß er zwei- 
tens, von Osten kommend, zuerst die Ostcella 
betritt, so ist der Nachweis der beiden Fenster 
durch Stevens aus dem Grunde besonders wert- 
voll und geradezu entscheidend, weil Pausanias 
im ersten Raum des Erechtheions Wandgemälde 
beschreibt, wie wir sie in der Ostcella wegen der 
Fenster erwarten dürfen. Und weiter gehören diese 
Gemälde und auch die drei von Pausanias im 
ersten Raume erwähnten Altäre des Hephaistos, 
des Erechtheus und des Butes alle zur Athena, 
also zu der Göttin, für die der nach Osten ge- 
richtete Raum unzweifelhaft als Cella bestimmt 
war. Ein Kultbild nennt aber Pausanias in diesem 
Raume nicht. Das alte Bild hat dort nur kurze 
Zeit gestanden und war nach der Katastrophe 
Athens wieder in das Fekatompedon gebracht 
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worden. Pausanias geht darauf zum Westteil des 
Gebäudes, das er hierbei als & bezeichnet, 
und erwähnt dort das Erechtheische Meer und 
das Dreizack-Mal des Poseidon, über deren An- 
setzung im Westteile keine Meinungsverschieden- 
heit besteht. Mit vollem Recht trug das ganze 
Gebäude damals den Namen Erechtheion, weil 
in seinen beiden Teilen Erechtheus-Poseidon 
verehrt wurde. 

Wenn nun Pausanias auf seiner weiteren 
Wanderung zu einem „Tempel der Polias“ kommt 
und dort das alte Kultbild und verschiedene alte 
Weihegaben sieht, und wenn er uns später sagt, 
daß an diesen Tempel der Athena der Pandrosos- 
Tempel angebaut (ouveyrc) sei, so darf die An- 
nahme Patons und seiner Vorgänger, daß der 
Perieget erst jetzt die Ostcella des Erechtheions 
betrete, als ganz unzulässig bezeichnet werden. 
Denn der Pandrosos-Tempel konnte unmöglich 
an die Ostcella des Erechtheions angebaut sein. 
Und ebenso undenkbar ist es, daß Pausanias den 
ganzen, vorher als Erechtheion bezeichneten Bau 
jetzt Polias-Tempel nenne. Der Perieget begibt 
sich vielmehr vom Erechtheion zum Hekatom- 
pedon, dessen Wiederberstellung nach dem Brande 
von 406 längst bewiesen ist, und erwähnt das 
darin befindliche alte Kultbild und mehrere Weihe- 
gaben. Einst waren auch die drei von Pausanias 
in der Ostcella des Erechtheions erwähnten 
Altäre in diesem alten Polias-Tempel gewesen, 
aber im Jahre 407 mit dem alten Kultbilde in den 
neuen Tempel überführt worden. Dort waren sie 
geblieben, als man das hochheilige Kultbild wieder 
an seinen früheren Platz gebracht batte. Die 
seltsame Wanderung, die P. und andere den 
Periegeten durch das Erechtheion machen lassen, 
ist also vollständig unhaltbar. 

2. P. scheint ferner übersehen zu haben, was ich 
schon oft betont habe, daß erstens der Stufenbau 
des Hekatompedons zur Zeit des Pausanias sicher 
noch vorhanden war, weil er zum Teil noch jetzt 
erhalten ist, und daß zweitens Pausanias mehrere 
auf dieser Terrasse um den alten Tempel auf- 
gestellte Hermen und Altäre erwähnt, als er (I, 24, 
3) an der Südseite des Hekatompedons vorbei- 
geht, um zum Altar des Zeus Polieus und zum 
Parthenon zu gelangen. Denn der Altar der Aidos, 
den er (I, 17, 1) als Beispiel für die besondere 
Frömmigkeit der Athener erwähnt hatte und an 
den er sich jetzt (I, 24, 3) wieder erinnert, stand 
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Ringhalle aufgestellt. Ferner sind auch die Hermen, 
von denen Pausanias hier spricht, nicht nur durch 
mehrere Standspuren, die auf dem Stylobat der 


Ringhalle noch jetzt erhalten sind, gesichert, 


sondern auch durch eine beim Hekatompedon 
gefundene Herme mit Inschrift, auf die schon 
A. 8. Cooley mit Recht aufmerksam gemacht hat 
(Am. Journ. Arch. 1899, 368). 

Nach diesen beiden und vielen anderen Be- 
weisen, die ich seit Dezennien für das Fort- 
bestehen des Hekatompedons in hellenistischer 
und römischer Zeit beigebracht habe, muß ich die 
Behandlung der Geschichte des Erechtheions 
durch P. für einen bedauerlichen Rückschritt der 
Wissenschaft halten. 

Zum Schlusse weise ich noch auf einige Einzel- 
heiten hin, wo ich den Verfassern des neuen 
Erechtheion-Buches nicht zustimmen kann: 

1. Die richtige Erklärung der drei in der In- 
schrift von 409/408 genannten Innenräume (v 
NPOCTOLIXTOV, I) TAPACTAG, Ó TEÒG TOD dydA uatz) 
haben sich die Amerikaner dadurch verbaut, daß 
sie mit E. Petersen (Burgtempel 1907, 113) und 
anderen annehmen, daß die Inschrift bei Auf- 
zählung der noch ungeglätteten Wände zuerst die 
äußeren und die inneren Seiten. der Außenmauern 
erwähne und dann die beiden Seiten der Innen- 
mauern. Eine solche Reihenfolge der Wandflächen 
würe bei einem noch nicht ausgeführten Bau an 
der Hand des Planes allenfalls zu verstehen, ist 
aber unmöglich bei einem schon fast fertigen Bau, 
wie es das Erechtheion war. Denn die mit der 
Feststellung der unfertigen Teile beauftragte 
Kommission nahm naturgemäß zuerst das Äußere 
des Baues in Augenschein und betrat dann die 
einzelnen Räume des Innern, um die Unfertigkeit 
ihrer Wandflächen zu prüfen. Es wäre sinnlos, 
wenn sie bei den inneren Wandflächen unter- 
schieden hätte, ob diese zu Außenmauern oder 
zu Innenmauern gehörten. Jene seltsame Reihen- 
folge wird jedoch von P. und auch von Caskey 
für richtig gehalten (8. 311), ist aber unannehm- 
bar. Das folgt schon aus einer Tatsache, auf die 
C. selbst aufmerksam macht. Nach seiner Auf- 
fassung soll die Inschrift zuerst sagen, daß die 
Orthostaten der südlichen Außenmauer im Äußeren 
und im Inneren geglättet seien. In Wirklichkeit 
waren sie aber nur im Äußeren geglättet, im 
Inneren sind sie es sogar heute noch nicht. Nach 
meiner Auffassung ist hier nur von der Außen- 


fläche der Orthostaten der Südmauer die Rede, 
und damit ist der Tatbestand in vollem Einklange. 
Habe ich.hiermit Recht, so spricht die Inschrift 
im Innern von 3 Räumen und nicht von 2 oder 


-nach Eustathius (zu Ilias 22, 451) mepi tòv e 
‚Horıados AON vewv und nach Hesych (unter 
dem Worte Aldoüg Buwuöc) Ev t) dxponbieı repds 
Tc lepi. Sie waren offenbar auf der Oberstufe der 
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3 Innenmauern. Die 3 Räume sind nun leicht zu be- 
stimmen: das zpootouuatov ist der Raum vor dem 
Erdschlunde und darfim mittleren Gemache wieder- 
erkannt werden; der zweite Raum, die rapaotas, 
ist die überdeckte westliche Seitenhalle, die ihren 
Namen im Gegensatz zu den beiden Vorhallen 
(npoor&ser;) führt, zwischen denen sie liegt; der 
dritte Raum, der p tod &y&uartoz, kann nur 
die östliche Cella sein, die zur Aufnahme des alten 
Bildes bestimmt war (Jahrb. d. Inst. 1919, 17). 
2. Die von mir angenommene niedrige Stein- 
decke über dem Westraum wird zwar von den 
Amerikanern verworfen, hat aber nach meiner 
Meinung sicher bestanden. Ohne solche Decke 
ist die innere Gestaltung der Westwand absolut 
nicht zu erklären. Die Anordnung kleiner Pilaster 
hinter den unteren Teilen der Säulen ist nur zu 
verstehen, wenn diese Pfeilerchen von den brei- 
teren Säulen über ihnen durch eine Steindecke 
getrennt waren (s. Taf. XV unten). Die in der 
SW-Ecke vorhandene, sogenannte „Balkonplatte“ 
ist nur als Stück einer solchen steinernen Decke 
verständlich. Die von den Amerikanern ver- 
suchten Deutungen dieser Platte sind Not- 
lösungen, die eine so seltsame Anordnung nicht 
erklären können. Die Beweise für das ehemalige 
Vorhandensein der Steindecke werde ich in 
meinem Buche über den ursprünglichen Plan des 
Erechtheions geben, das ich vorbereite. 

3. Über den beiden westlichen Räumen nehmen 
die Amerikaner eine hölzerne Decke an, die von 
einem Balken mit zwei schrägen Kopfbändern 
unterstützt gewesen sein soll. Eine solche Kon- 
struktion scheint mir ganz unannehmbar. Ich 
kenne keinen griechischen Tempel mit einem 
ähnlich unterstützten Holzbalken. Wenn der 
Balken die Last des Daches nicht ohne Kopf- 
bänder tragen konnte, brauchte man ihn nur 
durch einen oder mehrere Pfeiler zu unterstützen, 
weil unter ihm ja eine Wand lag. Ich ergänze 
ferner an der Nord- und der Südwand, wo die 
Amerikaner je eine Konsole für ein Kopfband 
zeichnen, weil sie dort griechische Klammern ge- 
funden haben, je einen Pilaster, der sich auf der 
steinernen Decke des Westraumes erhob und 
daher keine Konsole brauchte. Das ehemalige 
Vorhandensein solcher Pilaster haben die Ameri- 
kaner selbst in einem Nachtrag (S. 646) bewiesen 
und auch hinzugefügt, daß infolgedessen die 
schrägen Kopfbänder nicht mehr gesichert seien. 
Ich verstehe nicht, warum sie sie trotzdem bei- 
behalten. Daß ich die Holzdecke über den beiden 
westlichen Räumen für die griechische Zeit u 
‘kenn hier nur kurz erwähnt werden. 


` 
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4. Zwischen den beiden Westräumen ergänzen 
die Amerikaner eine geschlossene niedrige Wand 
mit zwei Türen und nehmen dazu noch eine zweite 
Wand an, die, zwischen den beiden Türen be- 
ginnend, den mittleren Raum in zwei gleiche 
Kammern zerlegt haben soll. Ich halte beide Er- 
gänzungen für unrichtig. Obwohl keine Spur der 
letzteren Wand erhalten ist und auch keine In- 
schrift sie erwähnt, wird sie von den Amerikanern 
bauptsächlich aus dem Grunde angenommen, weil 
die Orthostaten an der Nord- und Südwand des 
Mittelraums von einander abweichende Höhen- 
maße haben (S. 156). Aber ähnliche Unregel- 
mäßigkeiten kommen am Erechtheion mehrfach 
vor; so erinnern die Amerikaner selbst an die ver- 
schiedene Höhe der Orthostaten in der nördlichen 
Vorhalle: östlich von der Tür zum Pandroseion 
sind sie oben um 0,04 höher als westlich von der 
Tür. Der große Unterschied der Orthostatenhöhe 
im Mittelraum muß entweder an den Ecken sicht- 
bar gewesen sein, oder die Orthostaten waren 
durch Türen oder Nischen oder durch irgend einen 
Vorsprung unterbrochen, scdaß die Höhenunter- 
schiede weniger bemerkbar waren. Da die In- 
schriften, wie ich vorher erwähnte, nur drei Innen- 
räume kennen, dürfen wir keinen weiteren Raum 
annehmen, ohne sichere Gründe beibringen zu 
können. Wir dürfen die Zwischenwand des mitt- 
leren Raumes auch aus einem anderen Grunde 
nicht zulassen. 

Denn auch die Trennungswand zwischen dem 
mittleren und dem westlichen Raume hat meines 
Erachtens ganz anders ausgesehen, als sie von 
den Amerikanern ergänzt wird. Zur Bestimmung 
der beiden Türen benutzen sie neben vier steiner- 
nen Türflügeln, die in der Inschrift von 409 er- 
wähnt werden, einen auf S. 161 abgebildeten 
Orthostatenpfeiler, an den eine nach oben sich 
verjüngende Tür angeschlossen habe. Der Pfeiler 
zeigt aber an seinen beiden Seiten eine Ver- 
jüngung nach unten und muß daher in griechischer 
Zeit zwischen zwei Türen gestanden haben, die 
nur zwei Fuß von einander entfernt waren. Da 
ich nun aus anderen Gründen stets angenommen 
habe, daß die Wand aus mehreren schmalen 
Pfeilern mit Türen zwischen ihnen bestand, so 
erhalte ich jetzt, unter Zugrundelegung der von 
den Amerikanern für ihre beiden Türen berech- 
neten Maße, für die 30 Fuß lange Westwand fünf 
Türen von je 4 Fuß zwischen sechs Pfeilern, von 
denen die beiden äußeren je 1 Fuß, die vier mitt- 
leren je 2 Fuß messen. So ergibt sich für die west- 
liche Innenwand eine gleiche Teilung wie bei den 
Säulen auf der Westward. Von den fünf Türen 
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waren vermutlich die beiden äußersten dauernd 
mit einer Steintür von je zwei Flügeln geschlossen, 
während die drei mittleren hölzerre Türflügel 
hatten oder stets offen blieben. Diese innere 
Pfeilerhalle ist meines Erachtens die oben er- 
wähnte Parastas der Inschrift von 409. Daß ich 
an Stelle der angeführten Westwand mit ihren 
oberen Säulen im ursprünglichen Plane eine 
gleiche untere Pfeilerreihe mit fünf Öffnungen 
annehme, mag hier nebenbei erwähnt werden. 
Von den fünf Zwischenräumen der oberen Säulen 
sollten die beiden äußeren ebenfalls mit Steinen 
geschlossen werden, ist aber nur bei dem nörd- 
lichen geschehen. Bei dem südlichen war es aus 
statischen Gründen nicht möglich; die Wand 
mußte hier wegen des Kekrops-Grabes nur in 
halber Stärke gebaut werden. Wie ich an andrer 
Stelle nachweisen werde, sind daher die vier süd- 
lichen Öffnungen (neraxıövia) mit Holzgittern 
geschlossen worden. Bei der Ergänzung des west- 
lichen Aufrisses auf Tafel XIII fällt also die 
häßliche schwarze Öffnung fort. 

5. Die Frage nach dem Beginn des Erechtheion- 
baues wurde früher allgemein dahin beantwortet, 
daß der Bau in der Zeit nach dem Nikias-Frieden 
begonnen worden sei. An dieser Ansicht glaubt 
P. noch jetzt festhalten zu dürfen, obwohl sie an 
sich höchst unwahrscheinilch ist und auch durch 
manche Tatsachen längst widerlegt wurde. Zu- 
nächst halte ich es aus allgemeinen Gründen für 
undenkbar, daß die Athener während des Pelo- 
ponnesischen Krieges, als sie die vor dem Kriege 
begonnenen Propyläen nicht vollenden konnten, 
einen ganz neuen Tempel, der durchaus nicht 
nötig war, sondern nur zur Verschönerung der 
Burg dienen sollte, geplant und angefangen haben 
sollen. Nur in der Blütezeit Athens, kurz vor dem 
Kriege, kann ein solches Projekt entworfen und 
begonnen worden sein. Sodann habe ich wieder- 
holt gezeigt, daß die Propyläen und das Erech- 
theion aus verschiedenen Gründen zur selben Zeit 
und wahrscheinlich sogar von demselben Archi- 
tekten geplant und gebaut worden sind. Es war 
deshalb für mich eine große Freude, als ich erfuhr, 
daß neuerdings in der Inschrift des Kallias-De- 
krets, die W. Kolbe in den Sitz.-Ber. d. Berl. 
Akad. 1927, 319 besprochen und wieder dem 
Jahre 435 zugeteilt hat, eine sehr interessante 
Ergänzung von E. Preuner gemacht ist, die von 
A.Kirchner und W. Kolbe gebilligt wird (S. 328). 
Danach lautet die Inschrift Z. 37: xal [tò naca- 
Serypa Mvece . tòv dpyırex[rova or Jeiv orep 
rc õſv] Ipoſcuua /]. Ist diese Lesung richtig, so 
ist die Frage nach dem Beginn des Erechtheion- 
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baues zu meinen Gunsten entschieden: Propy- 
läen und Erechtheion sind noch vor dem Kriege 
von dem Architekten Mnesikles geplant und be- 
gonnen worden. 

Auch alles, was P. und seine Mitarbeiter über 
die Verschönerung der Burg nach dem Nikias- 
frieden dargelegt haben, ist durch Kolbes neue 
Datierung des Kallias-Dekrets widerlegt. Die oben 
schon erwähnten Bestimmungen über die Ver- 
wahrung der Gelder in der rechten und der linken 
Kammer des Opisthedoms gehören ebenfalls sicher 
ins Jahr 435 und beweisen für jeden Unpartei- 
ischen, daß die Westräume des Hekatompedons 
damals als änudödouos das Schatzhaus Athens 
bildeten. Schon vor 40 Jahren (Ath. Mitt. 1887, 
38) habe ich dies dargelegt. Daß die Amerikaner 
noch jetzt das Gegenteil behaupten, ist ein be- 
dauerlicher Rückschritt. 

6. Auf die Frage nach dem ursprünglichen Plan 
des Erechtheions, die ich vor 25 Jahren zuerst 
aufgeworfen und seitdem mehrmals behandelt 
habe (Ath. Mitt. 1904, 101 und Neue Jahrb. 1921, 
433), geht P. nicht näher ein, obwohl sie für die 
Geschichte des Baues von entscheidender Be- 
deutung ist und obwohl meine Darlegungen an 
anderen Stellen des Buches (namentlich auf S. 167) 
von Patons Mitarbeitern durch neue wertvolle 
Beobachtungen gestützt werden. Er erklärt es 
merkwürdigerweise auf S. 459 für nicht möglich 
und nicht “wholly fair”, mit mir darüber zu 
streiten, weil ich meine Ansicht nur in Umrissen 
veröffentlicht hätte. Andere Gelehrte haben mit 
vollem Recht anders hierüber gedacht und meine 
Theorie zu widerlegen versucht, denn alles Wesent- 
liche habe ich bereits veröffentlicht. Allerdings 
habe ich eine eingehendere Behandlung mit 
Plänen und Zeichnungen in Aussicht gestellt, 
mußte damit aber warten, bis die amerikanischen 
Pläne des Erechtheions, die mir Direktor Hill vor 
vielen Jahren gütigst in Kopien zur Verfügung 
gestellt hatte, veröffentlicht waren. Nachdem 
dies jetzt geschehen ist, hoffe ich meine Arbeit 
bald vollenden und erscheinen lassen zu können. 

Hier möchte ich wegen des engen Zusammen- 
hanges, der zwischen dem ursprünglichen Plan des 
Erechtheions und dem Hekatempedon besteht, 
nur nochmals daran erinnern, daß die Grund- 
pfeiler, auf denen P. seine Geschichte des Erech- 
theions und der anderen Burgtempel aufgebaut. 
hat, rettungslos zusammenstürzen, wenn meine 
Theorie über den ursprünglichen Entwurf des 
Tempels richtig ist. Wenn P. seine Ansichten 
retten will, muß er meinen ursprünglichen Plan 
des Erechtheions als Irrtum nachweisen. Daß ihm 
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das nicht gelingen wird, dafür glaube ich mich 
verbürgen zu können. 


Athen. Wilhelm Dörpfeld. 


Prof. Dr. Hermann Gutzmann, Physiologie der 
Stimme und Sprache (= Die Wissenschaft. 
Einzeldarstellungen aus der Natur wissenschaft und 
Technik, herausg. v. E. Wiedemann, Band 29). 
2. Aufl. bearbeitet von Dr. med. Hermann 
Gutzmann. Braunschweig 1928, Vieweg & Sohn. 
X, 248 S. 8. 6 M., geb. 8 M. 

Das bekannte Werk des verstorbenen Sprach- 
physiologen ist von seinem Sohn nun in der 
2. Auflage herausgegeben worden. Es ist in der 
Anlage geblieben, wie es war, ist aber auf den 
Standpunkt der heutigen Wissenschaft gebracht 
worden. Der Hauptwert des Buches liegt nach 
wie vor in den physiologischen und physikalischen 
Ausführungen, in den Beschreibungen der Appa- 
rate usw., wobei die große Zahl von guten Ab- 
bildungen rühmend hervorgehoben sei. Die Be- 
schreibung der Sprachlaute, ihre Einteilung usw. 
nimmt nur einen kleinen Teil (40 Seiten) des Buchs 
ein. Man merkt, daß der Verf. und der jetzige 
Herausgeber hier weniger zu Hause sind; die Ein- 
heitsschrift der Kopenhagener Konferenz z. B. 
wird nicht erwähnt. Das Buch wird aber für den 
physiologisch Interessierten seinen hohen Wert 
haben wie seinerzeit die 1. Auflage. 

Göttingen. Eduard Hermann. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


Aegyptus, Rivista italiana di egittologia e di pa- 
pirologia. VIII (1927) 1/2. 3/4. 

(3) Giuseppe Brizi, L’Euripilo di Sofocle. Neuer 
Rekonstruktionsversuch der verlorenen Tragödie im 
Anschluß an Hunts Trag. Graec. fragm. papyr. — 
(40) Giovanni Mercati, Un frammento della liturgia 
Clementina su papiro. Ergänzung und Kommen- 
tierung dreier zusammenhängender (von 6) Frag- 
mente der in der Patrologia orientalis p. 434 von 
C. Wessely veröffentlichten „Liturgie du Sanctus“ 
aus der Papyrus-Sammlung des Erzherz. Rainer 
Nr. 19937. — (43) Giuseppe Flore, Sulla BRN 
tõv Eyxrnoeav. Die Arbeit zerfällt in folgende 
3 Kapitel: I. L’&vaypıpn Tolemaica e il catasto 
egiziano. — (47) II. Origine, costituzione, funzio- 
namento della BBArobhzy Tüv èyxtýoewv. [P. O. 
237, Col. VIII, 28—43 wird mit gr. Text und 
ital. Übersetzung vorgelegt und für die juristische 
Beurteilung der ßıßX. etc. ausgebeutet.] — (79) III. La 
funzione giuridica della BiB. r. &yxr. — (89) Luigi 
Cantarelli, Per l'amministrazione e la storia dell' Egitto 
Romano. II. Il viaggio di Seneca in Egitto. — (97) 
Warren R. Dawson, The number „Seven“ in Egyptian 
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Texts. Mit einem Schlußkapitel (105): Multiples of 
seven. — (108) Medea Norsa, Ermenegildo Pistelli 
(Nekrolog). — (112) Pierre Jouget, Henri Sottas 
(Nekrolog). — (114) Arthur S. Hunt, B. P, Grenfell 
(Nekrolog). — (117) Giorgio Pasquali, Domenico 
Comparetto [7. VII. 1835—20. I. 1927] (Nekrolog). — 
(137) Testi recentemente pubblicati. — (167) Aggiunte 
e correzioni. — (169) Appunti e notizie. — (178) Re- 
censioni e bibliografia. — (244) Libri ricevuti. 
(249) Walter Till, Die Stellung des Achmimischen. 
Es wird festgestellt, daß unter den koptischen Dialek- 
ten das Subachmimische keine Entwicklungsstufe des 
Achmimischen und das Achmimische keine Vorstufe 
des Saidischen ist. Saidische Formen innerhalb des 
Achmimischen können Überreste aus einer älteren 
Sprachperiode sein, die sowohl das Achmimische wie 
einzelne saidische Texte bewahrt haben. Ein Anhang 
erörtert Fehler in Sophonias III 19—20, Hosias VI 9 
und Zacharias XIV 9. — (258) Ugo Monneret de 
Villard, Amboni copti e amboni campani. Direkter 
ägyptischer Einfluß ist mehr als wahrscheinlich. — 
(263) G. Boson, Lavori agricoli accennati in tavolette 
inedite del finire delle dinastie sumere in Mesopota- 
mia. Verf. behandelt ‚Coltura dei campi“ und 
„frutteti e giardini“. Er veröffentlicht drei noch nicht 
edierte Täfelchen seiner eigenen Sammlung mit Über- 
setzung, die die Nummern 11, 7 und 6 tragen. — 
(272) G. Boson, Sigilli-Cilindri della Collezione Orien- 
tale del Museo di Torino. Aus einer kleinen Samm- 
lung, die das Turiner Museum durch Prof. Schiaparelli 
und Boson in Paris erwarb, werden die Nummern 3. 
12 und 23 veröffentlicht. — (274) Giuseppe Furlani. 
Gli ideogrammi di sum. balag = acc. balaggu e sum. 
liliz = acc. lilissu, tamburo e timpano. — (287) Giu- 
seppe Furlani, Sul significato di zimtum in un testo 
lecanomantico babilonese. — (293) Angelo Segrè, Note 
sul documento esecutivo greco-egizio. Behandelt 
werden in der sehr eingehenden Arbeit: $ l. la 
clausola esecutiva nel documento obbligatorio greco- 
egizio. (S. 297) $ 2. Le varie clausole della xc 
e l’organizzazione dei tribunali civili tolemaici. (S. 311) 
$ 3. Le clausole della rpä&ıs e il carattere esecutivo 
del documento di credito greco-egizio. (S. 318) $ 4 
Significato della clausola della rpä&ıs xaßaz:p tx 
dN. (S. 325). $ 5. Esecuzione personale ed esecu- 
zione sui beni nelle clausole della pd b del documento 
greco tolemaico più antico. (S. 331) § 6. Le clausole 
esecutive nel documento demotico. Wird fortgesetzt. 
— (335) Otto Gradenwitz, Nota ad UPZ. 118. 
G. schlägt Zeile 10 Oa[c]ňç für Oalu]ig vor und 
ergänzt Zeile 20 ùk rplosdiaoradetvros unf 
[vor]&vfou.. — (337) Aristide Calderini, Ernesto 
Schiaparelli (Nekrolog). — (339) Testi recentemente 
pubblicati. — (351) Aggiunte e correzioni a pubbli- 
cazioni di papirologia e di egittologia. — (357) Appunti 
e notizie. — (361) Recensioni e bibliografia. — (383) 
Indice degli autori. — (387) Libri ricevuti. (F. 2.) 
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The Classical Weekly, XX, 13/27 (1927). 

(99) R. T. Ohl, A Litterateur in the Age of the 
Antonines. Handelt über Aulus Gellius: Person, Zeit, 
Zeitverhältnisse. Die meisten Angaben werden er- 
schlossen aus den noctes Atticae. 

(107) L. R. Shero, Plato’s Apology and Xenophon’s 
Apology. Beide Apologien werden miteinander ein- 
gehend verglichen. Verf. versucht die widerstreitenden 
Punkte zu erklären. — (111) J. E. Barss, Aeneid 1, 161. 
Erklärung der Worte unda scindit sese in sinus re- 
ductos. (Vgl. auch Georgika, IV 420 denselben Vers.) 

(115) B. W. Mitchell, Proposed Definition of the 
Requirement in Latin. Verf. wendet sich gegen den 
pädagogischen Grundsatz der neueren Zeit: non mul- 
tum, sed multa, atque illa facillima. — (118) E. Riedel, 
A possible Classical Source of Poe’s Poem The Raven. 
Weist als Quelle auf Anacreontea 33 (Rose, Teubner 
1876) hin. — (121) F. W. Wright, Horace, Carmina 
2, 6, 9/14 again. Zitiert zur Erklärung Guida d'Italia 
(of the Italian Touring Club), Italia Meridionale, I 
(1926) S. 690. — (122) J. W. Spaeth, jun., Classical 
Articles in Non-Classical Periodicals. IV. — (122) 
A Latin Play in Latin, in New York City. Die Aulularia 
des Plautus ward vom Hamilton College aufgeführt. 


(123) J. E. Barss, The dramatic Element in the 
Latin Grammar. — (128) J. Hammer, Tibullus I, 
7, 9. Verf. legt Beispiele vor, wo honos ähnlich ge- 
braucht ist wie bei Tibull an der angegebenen Stelle. 
Diese erklärte H., wie folgt: „To the honor which 
you <Messala> have won, I, too, have contributed 
<by celebrating your exploits in verse>.‘‘ Es werden 
zu honos verglichen: Horaz, Carm., I 26, 9/10; Ovid, 
Fasti, I 3/6; I 467/8; III 56/7. Bei Martial I 88 be- 
deutet honor „the glory my poetry will bestow upon 
you“. — (128) J. Hammer, Thucydides and Horace. 
Vergleicht Thucyd. II 42, 4 mit Horaz, Sermon., 
11, 7/8; Thucyd., II 44, 4 mit Horaz, Carm., I 9, 
13/5. — (129) E. S. Price, Once again Sand as a Blotter. 
— W. Sh. Fox, Once again Sand as a Blotter. 
Moderner Gebrauch in Genf vom Britischen Konsul, 
an old Swiss German. — E. S. Me Cartney, Apropos 
of Polydorus (Vergil, Aeneid, III 22/68). — J. Ham- 
mer, Horace, Carmina 2, 16, 27/8. Nihil est ab omni 
parte beatum; vgl. Euripides, Stheneboia 1 (Nauck 
fr. 662); dazu Schol. ad Aristoph. Ran. 1217. Weiter 
vgl. Theognis 441; Euripides, Medea 1228; Troades 
509/10. — (130) Ch. Knapp, Classical Articles in Non- 
Classical Periodicals. V. 


(131) F. C. Babbitt, Mr. T. W. Allen on Homer. 
Es wird eingehend Allens Buch besprochen: Homer, 
The Origins and the Transmission, New York, 1924. 
Die erste Hälfte: „Die Entstehung‘, wird abfällig 
beurteilt; die zweite Hälfte über die Überlieferungs- 
geschichte wird beifälliger kritisiert. In einem Anhang 
bietet Allens Buch noch: Corrections and Additions to 
the „Homeric Catalogue, Oxford, 1921“ (S. 328/350). 
— (135) C. J. Kraemer, jun., On Imitation and 
Originality. Uber einen fundamentalen Unterschied 
zwischen einem antiken und modernen Erziehungs- 
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grundsatz. — (136) H. C. Coffin, Horace, Carmina, 
2, 6, 9—14 again. Es wird angeführt zur Erklärung 
aus dem Buche von N. Douglas, Old Calabria “, 
S. 80. — (137) Ch. Knapp, Classical Articles in Non- 
Classical Periodicals. VI. — (138) J. W. Duff, Long- 
fellow’s Psalm of Life. Translated in to Unelided 
Accentual Rhymed Latin Verse, after the Medieval 
Style. Noti naeniis vocare/vitam vana somnia; menti 
mors est dormitare: visu fallunt omnia..... 


(139) W. B. Me Daniel, American Classical League. 
— (140) W. R. Agard, Greek Conceptions of Freedom. 
Behandelt die Auffassungen, wie sie bei den Griechen, 
d. h. bei den Athenern, vorhanden waren über staat- 
liche Gebundenheit und individuelle Freizügigkeit und 
beider Ausgleich. — (146) S. Fowler, Roman Army 
Conditions again. Weist auf Caesar, de bello Gallico, 
I 39 hin. — L. K. Born, A further Note on Army 
Conditions, Ancient and Modern. Weist hin auf Caesar, 
de bello Civili, III 36 und 49. — Ch. Knapp, Classical 
Articles in Non-Classical Periodicals. VII. 

(147) F. L. Hadsel, Horace and the Modern Cinema 
Artist. Sermones 1, 6, especially 99/131. — (149) O. R. 
Kuehne, Recent Literature Concerning Hrotsvitha. 
Zusammenstellung von Arbeiten in englischer Sprache 
über Hrotswith, im wesentlichen die Dramen be- 
treffend. Angeführt ist eine Sammlung von Buchtiteln 
über Hrotswiths Werke und Ausgaben ihrer 8 Legen- 
den, 6 Dramen und 2 historischen Gedichte. Angefügt 
ist auch die Nachricht von dem neuen Handschriften- 
fund zu 4 Dramen (Ms. des 12. Jahrh., aus Köln; 
diese Hs hat mit dem Münchner Codex ein gemein- 
sames Original). Näheres bei G. Frenken, Neues 
Archiv der Gesellschaft für ältere deutsche Ge- 
schichtskunde, 44, 1, S. 101 ff. (Berlin 1922). — 
(154) C. R. Morey, The Signature of the Miniaturist 
of the Vatican Terence <reprinted from the Philol. 
Wochenschrift, 46, 879 f. (7. Aug. 1926). Im cod. Vat. 
(Lat. 3868), fol. 3, steht im Ornamentband der Name 
des Miniaturisten Adelricus me fecit. Hrodgarius war 
der Schreiber, Aldricus der Maler der Hs., die im 
9. Jahrh. in Corvey entstand (Gutjahr, Ber. d. Sächs. 
Ges. der Wiss., 43, S. 266 not.; Mon. Germ. Histor. 
Script. XIII S. 275) unter dem Abt Warinus 826/856. 

(155) W. N. Myers, Ancient and Medieval Latin 
Hymns. Eingehende Behandlung des Themas unter 
Anführung vieler Beispiele. 

(163) C. J. Kraemer jun., Bureaucracy and Petty 
Graft in Ancient Egypt. Zuerst wird die Organisation 
der Beamten im alten Agypten geschildert und ihre 
Pflichten dargelegt. Zeitlich umfaßt der Verf. das 
alte Reich bis zu den Römern einschließlich. Im 
2. Teil seines Aufsatzes wendet sich K., nach Fest- 
stellung von 5 Haupttatsachen aus der Behandlung 
der Beamtenorganisation, der Korruption beim Steuer- 
einziehen und Steuerzahlen zu, wie sie aus der Ge- 
schichte Ägyptens dauernd sich nachweisen läßt. 
Diesen Nachweis führt der Verf. 

(173) S. E. Bassett, Two Books on the Odyssey. 
Ed. Schwartz, Die Odyssee; W. Dörpfeld, Homers 
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Odyssee. Beide werden in ihren Thesen eingehend 
besprochen und beide in ihren fundamentalen Sätzen 
abgelehnt. 

(179) W. B. Me Daniel, Linking Old Rome with 
Modern Italy. Die Literatur über das moderne Italien 
und Griechenland ist auch vom klassischen Philo- 
logen heranzuziehen, um seine Vorstellungen vom 
Altertum zu beleben. Noch mehr ist Autopsie der 
betr. Länder anzuraten. — (180) H. Lamar Crosby, 
Aristophanes and the Country. Zu diesem Thema 
werden zahlreiche Stücke aus des Dichters Werken 
in Übersetzung zusammengestellt. — (185) Th. W. 
Huntington jun., The Italian Literary Guide Service. 
Unter dem Namen The Italian Literary Guide Service 
organisierte H. eine Bibliographie, die die in Eng- 
lisch erscheinende Literatur verzeichnet, die sich auf 
Altrom und Neuitalien bezieht. Die Zeitschrift heißt 
Italiana. Sie ist verbunden worden mit der Italy 
America Society in New York City und erscheint als 
Teil des regelmäßigen Bulletins dieser Gesellschaft. 
Weiter gibt H. die zukünftigen Arbeiten dieser Ge- 
sellschaft auf bibliographischem Gebiete bekannt, die 
allen Interessenten erlauben werden, jede Buch- 
auskunft über Bücher, die Italiens Kultur und Ge- 
schichte betreffen, zu erhalten. 


(187) H. A. Watt, Genders in Jingles. Genusregeln 
in mnemotechnischen Versen werden mitgeteilt. — 
(192) Ch. Knapp, The Oxford Translation of Aristotle 
Volumes IX and XI. Inhaltsangabe: Band IX ent- 
hält Übersetzung der Nikomachischen Ethik von 
W. D. Ross, der Magna Moralis von St. G. Stock 
und der Eudemischen Ethik von J. Solomon. Band XI 
bietet die Übersetzung der Rhetorik von Rh. Roberts, 
von De Rhetorica ad Alexandrum von E. S. Forster 
und von De Poetica von J. Bywater (letztere wieder 
abgedruckt aus Bywater, Aristotle on the Art of 
Poetry, 1909). 

(195) H. E. Mierow, Some Literary Reminiscences 
in Ennodius’s Life of Saint Epiphanius. Macht auf- 
merksam auf einige noch nicht beobachtete klassische 
Zitate bei Ennodius: I. Hartels Ausg. (Wien 1882 im 
Corpus Scriptorum Ecclesiasticorum Latinorum), S. 
345, 22/4; vgl. Cic., pro Archia 4. II. Hartel, 352, 2/4; 
vgl. Verg., Aen., 6, 625/7. III. Hartel, 355, 20; vgl. 
Verg., Aen., 2, 369. IV. Hartel, 361, 16/7; vgl. Sueto- 
nius, Titus 8. V. Hartel, 371, 26 bis 372, 3; vgl. Cic., 
in Catilin., I 17. VI. Hartel, 373, 8/11; vgl. Vergil, 
Aen., 6, 853. — (195) H. E. Mierow, Some Aspects 
of the Literary Technique of the Aeneid and the 
Odyssey. Vergleicht die literarische Technik in Aeneide 
und Odyssee in bezug auf den Haupthelden. Die der 
Odyssee wird vorgezogen. — (197) C. J. Kraemer jun., 
A Poet-Historian and a Lucretian Motif. Vergleicht 
eine von D. H. Lawrence, Movements in European 
History, 2. Aufl., Oxford 1925, geäußerte Auffassung 
mit Lucretius, I 1—5, 29—40. — (198) C. J. Kraemer 
jun., Hrotsvitha on the Stage. 3 Stücke der Hrotswith 
wurden at the Lawren Theatre Studio, New York 
City, April ö.—ll. 1926 mit großem Beifall auf- 
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geführt. Es handelt sich um Abraham, Callimachus 
und Duleitius. 

(203) G. Lodge, Two Books on Helen. I. Helen. 
The Story of the Romance of Helen of Troy, born 
Helen of Sparta, and of Aithre, Mother of king Theseus 
of Attica, who became Helen's Bondslave, Handmaid 
and Fostermother. By E. L. White. New York 1925. 
II. The Private Life of Helen of Troy. By J. Erskine. 
Indianapolis 1925. In I wird das Leben des homeri- 
schen Zeitalters sehr eingehend geschildert; der Leser 
empfängt gleichzeitig mit großer Belehrung viel Freude. 
II. Hier umfängt uns die Atmosphäre von B. Shaw. 
Wenig gibt das Buch aus für die Erkenntnis des 
griechischen Zeitalters. 

(215) E. A. Hahn, Aeneid VI 739/751. Verf. be- 
spricht eingehend die schwierige Aeneisstelle, vor 
allem 743—745, an Hand auch der einschlägigen Lite- 
ratur (z. B. H. E. Butler, The Sixth Book of the 
Aeneid, with Introduction and Notes, Oxford 1920). 
Sie teilt die Seelen nach Vergil, wie folgt ein: (ei mit 
Stern schließt Anchises ein): *ei qui patiuntur manis 
omnes animae (743). I. ei qui exercentur poenis 
(739). II. *ei qui per Elysium mittuntur (744). A. Lei 
qui laeta arva tenent = pauci (744). B. ei qui (post- 
quam longa dies exemit labem) in corpora revertuntur 
(751) hae omnes (748). Bemerkenswert ist auch 
folgende Feststellung: patimur (743) used of the entire 
array of souls; mittimur (744) used of Group Il; 
tenemus (744) used of Group II A; but exercentur 
(739) used of Group I; revisant and incipiant (750 1) 
used of Group II B. Damit ist die 1. Klasse der 
Seelen, dargestellt durch patimur, die zahlreichste; 
die zweite Klasse, dargestellt durch mittimur, ist ein 
Teil der ersten Klasse; die dritte, vertreten durch 
tenemus, ist ein Teil der zweiten Klasse. Der schärfste 
Schnitt ist zwischen I. dem Teile (ohne Anchises) 
739/42: die Seelen, die eine strengere Bestrafung 
durchmachen, wohl im Tartarus, und II. dem Teile 
(wozu Anchises gehört) 743/751: die Seelen, die ins 
Elysium gesandt werden, manche für Zeit, manche 
für dauernd. Zwischen diesen zwei Teilen bilden die 
Worte quisque suos patimur manis, die einen völlig 
getrennten Satz darstellen, einen vorzüglichen Über- 
gang: sie bezeichnen sowohl Teil I wie Teil II, kurz 
alle Toten. Diese Auffassung der Verfasserin wird 
der Stelle gerecht als auch steht sie in Einklang mit 
den späteren Teilen von Buch VI. 

(227) Angeheftet ist S. 229/237 das Inhalte- 
verzeichnis, bearbeitet von Ch. Knapp; es umfaßt 
den XX. Band, 4. 10. 26 bis 23, 5. 27. 


Rezensions-Verzei chnis philol. Schriften. 


Antonii Musae, De Herba Vettonica liber. Pseuda- 
pulei Herbarius. Anonymi De Taxone liber. Sexti 
Placidi liber Medicinae. Ex Animalibus ete. Ed. E. 
Howald et H. E. Sigerist [Corpus Medicorum Lati- 
norum vol. IVJ]. Lipsiae et Berolini 27: Amer. 
Journ. of Philol. XLIX 1 (1928) S. 99 f. Die 
beste mit den jetzigen Quellen zu erreichende Aus- 


1081 [No. 85] ` 


gabe; ausgezeichnete Wiedergabe der Pflanzen- 
zeichnungen aus den Hss’ W. A. Hecidel. 

Bolafti, Ezio, De Vellei Paterculi codice eius- 
que re critica. Cortona 26: Boll. di fidil. class. 
XXXIV (1928) 12 S. 308. Keine neuen Ergebnisse.’ 
[N. Terzaghi.] 

Bryan, W. R., Italic Hut Urns and Hut Urn Ceme- 
teries. A Study, in the Early Iron Age of Latium 
and Etruria. Papers and Monographs of the Ameri- 
can Academy in Rome, vol. IV. American Academy 
in Rome 25 (zehn Tafeln, enthaltend 25 Abbildung.): 
Class. Weekly XXI 5, 1927, S. 36 ff. Es handelt 
sich um die urne a capanna oder urne a tempio. 
Solche Urnengräber werden beschrieben auf den 
Albanerbergen, in Rom, Vetulonia, Corneto-Tar- 
quinia, Bisenzio, Monte Sant’ Angelo, Veii und 
Allumiere. Die letzten beiden Kapitel behandeln 
The Early Iron Age in Latium und The Chrono- 
logy of the Early Period. Das sehr wertvolle Werk 
findet einige kritische Bemerkungen in sachlicher und 
sprachlicher Beziehung durch’ E. S. McCartney. 


Charlesworth, M. P., Trade Routes and Commerce 
of the Roman Empire. Cambridge 24: Class. 
Weekly XXI 12 (1928) S. 25f. Ein ausgezeichnetes, 
zusammenfassendes Buch.’ C. J. Kraemer jr. 

Diehl, Ch., History of the Byzantine Empire; translated 
from the French by G. B. Ives. Princeton 25: 
Class. Weekly XXI 6 (1927) S. 46ff. ‘Sehr zeit- 
gemäß. Außerordentlich begrüßt von `W. W. H yde. 


Drew, D. L., Culex: Sources and their Bearing on 
the Problem of Autorship. Oxford 25: Class. 
Weckly XXI 11 (1928) S. 84f. ‘Das Resultat der 
Quellenvergleichung: die traditionsgemäße Zu- 
teilung des Culex an den jungen Vergil wird be- 
stätigt.’ F. W. Shipley. 

Duff, J. W., A Literary History of Rome in the 
Silver Age, from Tiberius to Hadrian. London 27: 
Amer. Journ. of Philol. XLIX, I, S. 94 f. Dieser 
2. Teil zu der Literaturgeschichte von den An- 
fängen bis zum Schluß des goldenen Zeitalters der 
Literatur wird sehr begrüßt und bestens empfohlen 
von’ M. P. Mustard. 

Dunlap, J. E., The Office of the Grand Chamberlain 
in the Later Roman and Byzantine Empires. Uni- 
versity of Michigan Studies, Human. Ser., vol. XIV, 
part II, S. 161/324. New York 24: Class. Weekly 
XXI 11 (1928) S. 86f. ‘Eine vorzügliche Mono- 
graphie über die cubicularii, deren älteste in Rom 
für Caesar erwähnt sind. Schr anerkannt von’ 
R. H. Lacey. 

Exler, F. X. J., The Form of the Ancient Greek 
Letter. A Study in Greck Epistolography. Washing- 
ton 23: Class.Weekly XXI 2 (1927) S. 16. Nütz- 
lich, trotz mancher kritischer Bedenken. Sammelt 
das Material aus den Papyri.“ H. M. Hubbell. 

Gudeman, A., Geschichte der lateinischen Literatur. I: 
Von den Anfängen bis zum Ende der Republik; 
II: Die Kaiserzeit bis Hadrian; III: Von Hadrian 
bis zum Ende des 6. Jahrh. Berlin u. Leipzig 23 
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und 24: Class. Weekly XXI 6 (1927) S. 44 ff. Aus 
Sammlung Göschen Nr. 52, 866, 890. Band II ist 
besser als Band I. In Band III fehlt die christliche 
Literatur, die einem Sonderbande vorbehalten ist. 
Viele kritische Bedenken und Wunsch nach einer 
Überarbeitung äußert’ J. Hammer. 

Housman, A. E., M. Annaei Lucani Belli Civilis 
libri X. Editorum in usum edidit H. Oxford 26: 
Class. Weekly XXI 7 (1927) S. 54 ff. Eingehende 
kritische Anzeige der sehr gut beurteilten Ausgabe 
durch’ G. Hirst. 

Kent, R. G., Language and Philology. Boston 23: 
Class. Weekly XXI II (1928) S. 85 f. Gehört zur 
Serie Our Debt to Greece and Rome; Language 
bedeutet Presentday English, particularly in its 
written Form; Philology bedeutet: Latein und 
Griechisch. Gelobt von’ E. Sapir. 


Kieckers, E., Historische Griechische Grammatik. II. 
Formenlehre. III—IV. Syntax. Sammlung Göschen: 
Nr. 118, 924. 925. Berlin u. Leipzig 25/26: Class. 
Weekly XXI 12 (1928) S. 96. Nicht genügend 
klar geschieden zwischen beschreibender und histo- 
rischer Grammatik; deshalb unbefriedigend.’ E. H. 
Sturlevant. 

Klähr, Kurt, Der H ora z unterricht: Boll. di fil. 
class. XXXIV 12 (1928) S. 308 f. Voll Gedanken 
und liest sich zweifellos mit Vergnügen.’ [ V. D’Ago- 
stino.] 5 | 

Liddell, H. G., and Scott, R., Greek-English (A) 
Lexicon. A New Edition. Revised and Augmented 
throughout by H. St. Jones with the assistance 
of R. Me Kenzic and with the cooperation of 
other scholars, Part 3: &xrevrua - ESE ν,“E“ÜMͤhg. 
New York, Oxford University Press, American 
Branch 27: Americ. Journ. of Philol. XLIX 1 
(1928) S. 100. Unentbchrlich.“ C. W. E. Miller. 


Mackail, J. W., Classical Studies. New York 26: 
Class. Weekly XXI 12 (1928) S. 93f. ‘Inhalt: 
I. The Place of Greek and Latin in Human Life. 
II. The Report of the Prince Minister's Committee 
on the Classies in Education. III. What is the Good 
of Greek. IV. Penelope in the Odyssey. V. The 
Alliance of Latin and English Studies. VI. Virgil's 
Italy. VII. The Virgilian Underworld. VIII. The 
Odes of Horace. IX. The Last Great Roman Histo- 
rian. X. The Classics. XI. The Place of the Classics 
in Imperial Studies. XII. Patriotisme. Die litera- 
rischen Essays empfiehlt’ J. W. Spaeth jr. 

Magaldi, Aemiius, De inscriptione parietaria pom- 
pei na picta. Roma 27: Boll. di fil. class. XXXIV 
12 (1928) S. 301 f. Ergänzung gibt’ G. Bendinelli. 

Norden, Eduard, Logos und Rhythmus. Berlin 28: 
Boll. di fil. class. XXXIV 12 (1928). Inhalts- 
angabe von’ [C.]. 

Olsson, B., Pa pyrusbriefe aus der frühesten 
Römerzeit, Uppsala 25: Class. Weekly XXI 3 
(1927) S. 23f. ‘Enthält 80 Briefe aus der Zeit von 
30 v. Chr. Geb. bis 100 n. Chr. Geb. Besonders 
erfreulich sind auch die vielen reichen Indices. Ein- 
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gehende Kritik der sehr gelobten Arbeit gibt’ C. J.] Rodenwaldt, G., Das Relief bei den Griechen. Berlin 


Kraemer jr. 

Osborn, E. B., The Heritage of Greece and the Legacy 
of Rome, New York, no date (25): Class. Weekly 

XXI 4 (1927) S. 30f. Von Interesse und Nutzen 
für Leser, die wenig vom klassischen Altertum 
wissen.“ L. R. Shero. 

Otto, W., Kulturgeschichte des Altertums. Ein Über- 
blick über neue Erscheinungen. München 25: 
Class. Weekly XXI 11 (1928) S. 87 f. ‘Als nützlich 
sehr empfohlen für alle, die an der Kultur des 
Altertums ernstes Interesse haben.’ L. R. Shero. 


Paetow, L. J., Morale Scolarium of John of Gar- 
land (Johannes de Garlandia). Edited, with an 
Introduction on the Life and Works of the Author, 
together with Facsimiles of four Folios of the 
Bruges Manuscript. University of California Press 
27: Amer. Journ. of Philol. XLIX 1 (1928) S. 96. 
‘662 leoninische Hexameter vom Jahre 1241. Sehr 
aufschlußreich die Einleitung über Leben und 
Werke des Autors. Mehrere antike Zitate fügt 
hinzu’ W. P. Mustard. 


Pascal, C., Feste e Poesie Antiche. Mailand 26: Class. 
Weekly XXI 5 (1927) S. 39 f. 7 Studien in Form 
von Essays. I. Feste Antiche di Primavera. II. Feste 
e Banchetti Funebri Presso i Romani. III. Mater 
Dolorosa. IV. Socrate in Commedia. V. Un Poeta 
Comico Milanese del Antica Roma (Caecilius Statius). 
VI. Pasquinate in Roma Antica. VII. L’Abban- 
dono di Roma nei Poeti dell’ Eta Augustea: Vor- 
schläge, die Weltstadt Rom als Zentrum zu verlegen. 
‘Das Buch wird begrüßt von’ E. S. Mc Cartney. 


Aurelii Prudentii Clementis Carmina ed. J. Berg- 
mann. Vindobonae - Lipsiae 26: Amer. Journ. 
of Philol. XLIX 1 (1928) S. 97. 61. Band des 
Corpus Scriptorum Ecclesiasticorum. Hervor- 
ragende Ausgabe, sowohl in der textlichen Grund- 
lage als auch in den Überblick gewährenden In- 
dices: 1. Locorum Sacrae Scripturae; 2. Imita- 
tionum; 3. Nominum; 4. Rerum; 5. Verborum 
et Elocutionum. Für die Imitationes gibt einige 
Beiträge W. P. Mustard. 


Rand, E. Kennard, On the History of the De vita 
Caesarum of Suetonius in the early middle ages. 
Harvard Studies XXXVII: Boll. di fil. class. 
XXXIV 12 (1918) S. 298f. Inhaltsangabe v. 
Lorenzo Dalmasso. 


Révay, Giuseppe, Petronius és kóra. Budapest 
27: Boll. di fil. class. XXXIV 12 (1928). ‘Zu- 
sammenfassend.' [Sisto Colombo.] 


Robinson, David M., Greek and Latin Inscriptions 
from Asia Minor 26: Boll. di fil. class. XXXIV 12 
(1928) S. 310. Inhaltsangabe von [Giuseppe Cor- 
radi]. 

Robinson, David M., A Graeco-Parthian Portrait 
Head of Mithradates I. 27: Boll. di fil. class. 
XXXIV 12 (1928) S. 210. Inhaltsangabe v. [Giu- 
seppe Corradi. 


23: Class. Weekly XXI 8 (1927) S. 62. ‘Sehr gut 
abgefaßt, ausgezeichnet illustriert. Der Inhalt: 
I. Stele. II. Metope. III. Fries. IV. Giebel. V. Drei- 
figurenreliefs. VI. Attische Grabreliefs. VII. Weih- 
reliefs. VIII. Verschiedenes. IX. Pergamon. X. Re- 
liefbilder.“ A. D. Fraser. 

Ronczewski, K., Description des chapiteaux corinthi- 
ens et variés du Musée Greco-romain d’Alexandr:e 
(Egypte). 27: Boll. di fil. class. XXXIV 12 (1928) 
S. 301. Verdienstlich.“ G. Bendinelli. 

Schede, M., Die Burg von Athen. Berlin 22: Class. 
Weekly XXI 10 (1927) S. 78 f. ‘Vorzüglich, be- 
sonders instruktiv durch die Skizzen. Es gibt auch 
eine englische Ubertragung durch H. T. Price, 
New York 24.“ La Rue Van Hook. 


Schlachter, Alois, Der Globus. — Seine Entstehung 
und Verwendung in der Antike. Leipzig-Berlin 27: 
Boll. di fil. class. XXXIV 12 (1928) S. 247 f. 
»Sorgfältiger und erschöpfender Bericht des lite- 
rarischen und künstlerischen Materiales.’ C. O. 
Zuretti. 

Seltman, C. T., Athens: Its History and Coinage 
before the Persian Invasion. Cambridge University 
Press 24: Class. Weekly XXI 8 (1927) S. 62f. 
‘Äußerst wertvoll, für den Historiker wie für den 
Numismatiker. Verf. zieht auch andere Zweige der 
Archäologie für seine Zwecke der Münzbehandlung 
heran und mit Glück.’ A. D. Fraser. 

Shear, Th. L., Sardis: Publications of the American 
Society for the Excavation of Sardis. Volume X: 
Terracottas: part I: Architectural Terracottas. 
1926: Class. Weekly XXI 12 (1928) S. 94 f. Ein- 
gehende Inhaltsangabe des hervorragenden Buches’ 
gibt St. B. Luce. 


Shields, E. L., Juno; a Study in Early Roman Re- 
ligion. (Smith College Classical Studies Nr. 7) 
Northampton, Massachusetts 26: Class. Weekly 
XXI 10 (1927) S. 79£. Inhalt dieser vorzüglichen 
Monographie: Introduction; Etymology; Jupiter; 
Janus; Genius; Hercules; Fortuna; Caprotina; 
Curritis; Lucina; Moneta; Regina; Sospita; Con- 
clusion? W. Sh. Fox. 

Siemienski, J., Les Symboles graphiques dans les 
editions critiques de textes. Projet d'unification. 
Warschau, Fondation J. Mianowski 27. [Societ« 
des Sciences et des Lettres de Varsovie. Annales 
de la commission d'histoire. Sous la direction de 
M. J. Siemienski. Tome I, fasc. 1 B = Traduction 
du fascicule 1A]. Amer. Journ. of Philology. 
XLIX I, S. 95. Stellt ein System von 30 Zeichen 
zusammen, zum Gebrauch bei der Textkritik. 
Interessant, aber noch nicht abschließend.’ C. W. 
E. Miller. 

Sorani Gynaeciorum libri IV. De Signis Fracturarun. 
De Fasciis. Vita Hippocratis secundum 
Soranum. Adnexae sunt Tabulae XVIII. Ed. J. 
Ilberg. [Corpus Medicorum Graecorum, vol. IV). 
Lipsiae et Berolini 27: Amer. Journ. of Philol. 
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XLIX I (1928) S. 98 f. ‘Außerordentlich günstig 
besprochen’ von W. A. Heidel. l 
Souilhé, J., Platon, Oeuvres Completes, Tome XIII, 
Ire partie: Lettres. Texte établi et traduit. Paris 26: 
Amer. Journ. of Philol. XLIX, 1, S. 89 ff. ‘Text 
aufgebaut auf A, O, V, Z. V scheidet aus, da es 
eine, wie es scheint, direkte Copie von O ist. Der 
Schreiber von O begann A abzuschreiben von 
Gesetzen 746b 8 an. Die Übersetzung ist gut. Eine 
eingehende Besprechung einzelner Briefe, nebst 
vielen textkritischen Bemerkungen gibt’ L. A. Post. 


Waddell, W. G., Selections from Menander. Oxford 
University Press 27: Class. Weekly XXI 9 (1927) 
S. 72. ‘Für Schulzwecke! Inhalt an Texten, nach 
wissenschaftlicher Einleitung: Epitrepontes 1/201, 
494/547, 628/680; Frag. 179 (1—13); Heros 1—48; 
Samia 4—102; Perikeiromene 1/51; Georgos 31/86; 
Frg. 94. 93. 100 und andere wenige. Begrüßt von 
L. A. Post. 

Wilcken, U., Griechische Geschichte im Rahmen der 
Altertumsgeschichte. München und Berlin 24, 
2. Auflage 26: Class. Weekly XXI 4 (1927) S. 31. 
Ein ausgezeichnetes Buch; die griechische Geschichte 
erhebt sich auf weiterem Hintergrund (Ägypten, 
Mesopotamien, Kleinasien, Kreta). Das Werk 
geht bis 30 v. Chr. Geb. hinab.’ L. R. Shero. 


Mitteilungen. 
Sallust, Bell. Cat. 9, l und Tacitus, Germ. 19 fin. 


Was Tacitus von den Germanen rühmt: plusque 
ibi boni mores valent quam alibi bonae leges (Ger- 
mania c. 19 fin.), erinnert in Inhalt und Ausdruck 
stark an das Lob der alten Römer bei Sallust: igitur 
domi militiaeque boni mores colebantur; ... ius bo- 
numque apud eos non legibus magis quam natura 
valebat (Bell. Cat. 9, 1). Die Entsprechungen drängen 
sich auf: 


Tac. Sallust 
boni mores — boni mores bzw. ius bonumque ... 
natura 
bonae leges — ius bonumque .. legibus 
valent — valebat 


plus .. . quam — non. . magis quam mit Umstellung 
der Glieder 


ibi apud eos. 


Der Schluß auf literarische Abhängigkeit des Tacitus 
von Sallust erscheint zwingend. Allein die Erklärer 
der Germania verzeichnen zwar die Parallelstelle im 
Bellum Catilinae, üben aber sonst große Zurückhal- 
tung. Ed. Wolff (Tacitus Germania für den Schul- 
gebrauch erklärt 3 Leipzig 1915) bemerkt z. St., der 
Gegensatz leges und morcs werde oft in rhetorisierender 
und idealisierender Geschichtsdarstellung behandelt, 
und verweist dafür neben Sallust Iug. 18, 2 und Cat. 9, 
1 sowie Tac. Ann. 3, 25 und 26f. noch auf Justin 2, 
2,15 (es wären schon 2, 2, 5 und 14 heranzuziehen!), 
Sen. ep. 90, Horat. Carm. 3, 24, 35; Sat. 1,3, 97ff., 


— 


Ovid, Met. 1, 89 und Lucrez 5, 1105—1160 (eigentlich: 
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beginnt die Parallele mit V. 1 145). A. Gudeman (G. erkl. 
Berlin 1916) fügt noch Tac. Dial. 12, 5ff. hinzu und 
erklärt desgleichen den Gedanken für einen „öfters 
begegnenden Gemeinplatz .. Weiterhin aber macht 
er die wichtige Feststellung, daß die Parallelstellen bei 
Autoren sich finden, die von Posidonius beeinflußt 
sind, und möchte demgemäß diesen Stoiker als den 
Vater des Gedankens ansprechen, zumal er in seine 
Auffassung von der Entwicklung des Menschenge- 
schlechts gut hineinpasse. (Vgl. auch Einl. S. 30ff., 
bes. S. 33.) Diese Hypothese kann nach dem vorlie- 
genden Material einen gewissen Grad von Wahrschein- 
lichkeit für sich in Anspruch nehmen. Inhaltlich- 
gedanklich mag also die Gegenüberstellung von Sitten 
und Gesetzen und die Höherbewertung der ersteren 
mit Hinweis auf die unverdorbenen Naturvölker bzw. 
die gute alte Zeit gut und gern auf den großen rho- 
dischen Polyhistor zurückgehen. Bei ihm sind Sallust 
wie Tacitus zu Lehen gegangen!). Aber wenn Gudeman 
(Einl. S. 25) in der Germania keinerlei Spuren des 
Einflusses des Sallust anerkennen will und Sallust 
auch als stilistisches Vorbild für Tacitus in der Ger- 
mania ablehnt, so scheint mir doch der Textbefund 
von Germ. c. 19 fin. und Bell. Cat. 9, 1 eine direkte 
Beziehung unbedingt nahezulegen, wenn nicht zu 
fordern. Das gemeinsame Gedankengut weist nur auf 
eine gemeinsame Urquelle, eben Posidonius, aber die 
Antithese in ihrer epigrammatischen Zuspitzung bei 
Tacitus, mit der die scharf pointierte Formulierung 
bei Sallust fast Wort für Wort zusammenstimmt, ist 
damit noch nicht restlos erklärt. Tacitus hat in bewu£- 
ter Anlehnung an Sallust, der bei ihm doch in hoher 
Achtung stand und an dem er seinen historischen Stil 
gebildet hat, um Gudemans eigene Worte zu gebrau- 
chen (Einl. S. 25), seinen Satz geprägt, d. h. er hat das 
für seine Germanen in Anspruch genommen, was 
der rerum Romanarum florentissimus auctor (Ann. 3, 
30, 6) zu Ehren des alten Römertums wohl erstmalig 
in diese feingeschliffene Fassung gebracht hatte. 
Denn daß der Gedankengehalt an und für sich, un- 
zweifelhaft ein tózoç nach Ausweis der Parallelen, 
auch eine andere sprachliche Formgebung finden 
konnte, das zeigen schlagend eben die angeführten 
Belegstellen. Zu beachten ist übrigens auch, wo die 
Bemerkung beide Male im Rahmen der Gliederung 
des (iesamtwerkes ihren Platz hat. Sallust schließt 
mit c. 9 die skizzenhafte Darstellung der guten alten 
Zeit bis zum Falle Karthagos ab; c. 9 gibt er einen 
letzten Rückblick und eine knappe Zusammenfassung 
über die Zustände im Staate, um dann in c. 10 mit der 
adversativen Wendung sed ubi weiterzuschreiten zu 
der folgenschweren Wandlung in der späteren Zeit. 
Unser Satz soll also bei Sallust einen Abschluß und 
einen Übergang von einem Punkte zum nächsten 
kennzeichnen. Und eine immerhin ähnliche Funktion 


1) Letzterer allerdings nicht unmittelbar, wie 
E. Norden, Die germanische Urgeschichte usw. 
(Lpz. 1920), S. 142ff. nachgewiesen hat. Das ist 
auch für unsere Frage beachtenswert. 
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hat die Sentenz bei Tacitus in der Germania; hier steht | erweiterte Auflage. IV. Die Weihedenkmäler. Mit 


sie an der Scheide von c. 19 und 20, wo der Schriftsteller 
von der Schilder ung der Ehesitten weitergeht zu der 
Behandlung der Kindererziehung bei den Germanen. 
Es ist also hier wie dort eine Fuge, die unsere Antithese 
bezeichnet. Was Wunders endlich, daß Tacitus sich 
gerade diese sallust ische Reminiszenz nicht entgehen 
lassen mochte! Hat doch noch 3 Jahrhunderte später 
kein Geringerer als Augustin dieses Sallustwort zum 
Ausgangspunkt einer weit ausholenden Polemik ge- 
macht (De civ. Dei II, 17, sqq). Es war vielleicht 
schon früh zu einem geflügelten Wort geworden, 
jedenfalls aber kannten Tacitus wie Augustin ihren 
Sallust und wußten ihn zu nützen. 
Lingen (Ems). Paul Keseling. 


Eingegangene Schriften. 


Alle eingegangenen. für unsere Leser beachtenswerten Werke werden 
an dieser Stelle aufgeführt. Nicht für jedes Buch kann eine Be- 
sprechung gewährl istet werden. Rücksendungen finden nicht statt. 


Die Erbenhaftung nach römischem Recht. Erster 
Teil. Das Zivil- und Amtsrecht. Von Viktor Korosec. 
(Leipziger rechtswiss. Stud., hrsg. v. d. Leipziger 
Juristen-Fakultät. Heft 29.) Leipzig 27, Theodor 
Weicher. VIII, 128 S. 8. 7 M. 

Anton v. Premerstein, Die fünf neugefundenen 
Edikte des Augustus aus Kyrene. (S.-A. a. d. Ztschr. 
d. Savigny- Stiftung für Rechtsgesch. Bd. XLVII, 
1928. Romanist. Abt. S. 419—531.) Weimar 28, 
Hermann Böhlaus Nachfolger. 

Germanica Romana. Ein Bilder-Atlas, hrsg. v. d. 
Röm.-germ. Kommission d. D. Arch. Inst. Zweite 


Erläuterungen von F. Koepp. Bamberg 28, C. C. 
Buchner. 66 S., XLVIII Taf. 8. 3 M. 50. 

Vulci. Ett hundraärsminne och en aterblick pa 
den grekiska vasforskningens historia av Ernst Nach- 
manson. Stockholm o. J., P. A. Norstedt & Söners. 
60 S., 32 Taf. 8. 4 kr. 76. 

Encomium of Saint Gregory, Bishop of Nyssa, 
on his brother Saint Basil, archbishop of Cappadocian 
Caesarea. A comment., with a Revised Text, Introd. 
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Rezensionen und Anzeigen. 
Index Verborum a Philone Byzantio in mecha- 
nicae syntaxis libris quarto quintoque adhibi- 
torum. Composuit Maximilianus Arnim. Lipsiae 
1927. B. G. Teubner, VIII, 90 S. 8. 5 M. 60, geb. 
6 M. 60. 

Wenn das Dürer-Jahr die Aufmerksamkeit 
auch auf des Meisters Schrift „Etliche vndrricht 
zu befestigung der Stett, Schloß, und flecken“ 
(Nürenberg 1527) und ähnliche Studien lenkt, so 
greift die Forschung nach seinen Vorläufern wohl 
auch auf die antiken Poliorketiker, namentlich 
auf den vielleicht ersten Vertreter der Koine, auf 
Philon von Byzanz zurück. Dieser jüngere Zeit- 
genosse des Archimedes, an den Heron von 
Alex. in seinen Automaten wiederholt anklingt 
und der selbst auf Ktesibios verweist, hat in 
seiner, einem Ariston gewidmeten, unyavır? 
obvrafıc, die nicht bloß De telorum constructione 
handelt — so Thevenot in der Pariser Pracht- 
ausgabe der veterum mathemat. opera 1693 —, 
sondern auch über Belagerung (poliorcetica), 
selbst über die Bedeutung tüchtiger Ärzte, Wasser- 
versorgung u.ä., ein umfassendes Sprachgut ver- 
wendet, wichtig für die Entwicklung der griechi- 
schen Sprache (Koine) wie der Terminologie. 
„Philo war seiner Zeit weit voraus“ (Jaehns, 
Gesch. d. Kriegsk.). Um dieser Forschung zu 
dienen, hat M. Arnim, angeregt von Hermann 
Schöne, einen Index auf 90 Seiten umsichtig und 
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genau zu Buch IV und V zusammengestellt — die 
Bezeichnung Buch V verteidigt A. in seiner 
Dissert. gegen Krische —; bei Thevenot, dessen 
Paginierung beibehalten ist, und bei Richard 
Schoene, dessen Ausgabe (Berlin 1893) M. zu- 
grundelegt, fehlt ein solcher. Die einschlägigen 
Arbeiten (von R. Schoene, Herm. Diels u. a.) 
hat M. gewissenhaft benutzt. Seine umfassende 
Dissertation „De Philonis Byzantii sermone“ 
(1912) 168 8. war dazu eine gute Vorbereitung 
und Grundlage. Gegenüber der früher angestreb- 
ten Einheitlichkeit in Schreibweise, Formen- 
gebrauch, Sprachwendungen, die dem Lexiko- 
graphen seine Tätigkeit erheblich erleichterte, 
urteilt J. über Philo: apud hunc quoque auc- 
torem orthographiae varietates in codicibus 
manuscriptis traditae quatenus fieri potest resti- 
tuendae nec librariis nimis socordibus imputandae 
sunt, quippe cum mechanicus sermone versicolori 
usus aeque ac Polybius, Septuaginta interpretes, 
papyri Ptolemaicae nunquam fere certa lege se 
constrinxerit etc. So darf es nicht überraschen, 
wenn hier wie anderwärts wechseln: EVN — 
£vexev vgl. Dan. Gromska, De sermone Hy- 
peridis, 1927, S. 13f. ], ylyveraı — ylveraı - 
0X), ob dels — Obe, — der Schluß bei Thevenot: 
narıora obdEv Avnmeotov nadwv; Schoene bietet 
undsvadrocd. x. ohne Bemerkung; Cod. Monac. 
fol. 96 v funde Y aùtòs dv. c ; ferner EXlocw, 
rc, TPKCOW, SLarparronat, TTRCCANAOG, xacol- 
10% 
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TEPOG, cepix cc, dpi — Apuöcow usw. Ob auch 
orparıt für rp?! Thev. p. 58“ übersetzt 
nelmais orparnis und waurıxais richtig mit 
pedestribus copiis und navalibus. Gar zu weit 
darf man die inconstantia der Alten ungeprüft 
und zugunsten der librarii nicht gehen lassen; so 
wenn ein Codex zu Dionys v. Hal. für das richtige 
puxnvag gleich darauf uņxúvaç und unvooas 
bietet. Oder rpörtog für rorrog in den roAuopxnruck 
erscheint. A. hat den ganzen Sprachschatz 
Philons (B. IV und V) einbezogen, außer uév, &&, 
oörog und den Artikel; Adverbien, Konjunk- 
tionen, Präpositionen (mit Komposita &u-, wo-) 
und andere „ minutiae“ nehmen sogar ziemlich 
viel Raum ein. Die nur von Philon gebrauchten 
Wörter und Formen oder der Gebrauch in einer 
eigenartigen Verwendung sind besonders ange- 
merkt (*): so zb xaypu geröstete Gerste für $ 
xaypus, anoraßerov confibula, eveispruros; ü- 
tunog (de ensibus falcatis, Steph. Th. Gr.), ùro- 
oteyvwów (de scalis scorteis, Steph.), Leüyua 
Brücke (vgl. Zeugma gegenüber von Apameia 
am Euphrat und dazu Boissevain Ind. hist. zu 
Cassius Dio); rpoxaßmynnp; das Dimin. & - 
HG parva impensa wie napaðeryudtov, xavó- 
vov; Nn wie bei Pausanias öfters für 
renyewv; àv noveon u.a. Ahnlich (mit + 
bezeichnet) das von Philon als erstem Ver- 
treter der Koine aus Dichtern oder aus dem 
ionischen Dialekt eingeführte Sprachgut: & 
oleae fructus, tò orurriov Dimin. zu un- 
ran, stup(p)a (Jacobitz-Seiler arunrıov = otun- 
eo]; Aronoydelwm, Ppayuroveo, ono, 
GuwmAöw, oxapis und viele andere. Nicht wenige 
von den bezeichneten Wörtern werden bereits in 
den Lexika berücksichtigt, namentlich bei Jaco- 
bitz und Seiler; in noch weiterem Umfang im Thes. 
L. Gr., so rpooı& unter rposwörg (fehlt bei Jaco- 
bitz-Seiler); erırereuynevov (T@v Ööpyarwv) 50 14 
s. unter £Ertruyyavo. Wer nicht den Werdegang 
der griechischen Sprache, sondern die Technik 
und die Fachausdrücke ins Auge faßt — die 
handschriftlichen Bilder fehlen bei Philon IV 
und V; s. R. Schneider, Geschütze auf hand- 
schriftl. Bildern, S. 33 —, für den könnten oder 
sollten besondere Gruppen zusammengestellt wer- 
den, wie: torog, c, Tetyoc, núpyos (Anlage V 
l ff.) oder A mit Komposita und Ableitungen 
Beros, Berboraaız, rerpoßodog, ArdoRödcs, uρG2 , 
ESD, Eußörıov Wurfhaken, uarputoriw oder 
TEL), TÓVOG, EUTOVWOG, LALPOTOVOG, UAXEOTOVŚOWD, 
Bpayvrovewm, depörova dpyava, radtvrorcv oder 
E, UT XAVNUA, UYZORVOTCLÖS, ALMEVOTTOLYE, 
Berorcuxa oder òpyavcrouxa. — Ansprechende 
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Verbesserungsvorschläge berücksichtigt A. mit 
Recht, so das auf die Kriegschirurgie hinweisende 
(e)) SEI HE statt des überlieferten SS- 
ze, das aber bei Schöne noch im Text steht. 

Der Druck des zweckdienlichen Büchleins ist 
sauber und korrekt; ein Versehen ist wohl die 
Akzentuierung zelpx statt netpa (richtig bei 
Thevenot 51 14 und bei Schöne), ebenso die Schrei- 
bung Fade nach pq, nicht Philonische „ in- 
constantia“. 


Regensburg. Georg Ammon. 


Albii Tibulli aliorumque carminum libri IV, recen- 
suit, praefatus est, appendice critica instruxit 
F. Calonghi (Corpus Scriptorum Latinorum Para- 
vianum N. 48). Turin 1928, Paravia & Co. VIII. 
93 S. 11 Lire. 

Die Besprechung dieser Tibullausgabe habe 
ich nicht ohne Bedenken übernommen, und zwar 
deswegen, weil ich nicht den Anschein erwecken 
möchte, pro domo zu schreiben. Calonghi hat 
meine 1927 bei Teubner erschienene Ausgabe ın 
der Rivista di Filologia N. S. V 4 eingehend und 
anerkennend besprochen. Wenn er bei der Be- 
urteilung einiger Überlieferungsprobleme und bei 
der Gestaltung einzelner Stellen abweicht, so ist 
das nur natürlich, aber es ist ihm nicht gelungen, 
mich von der grundsätzlichen Richtigkeit seines 
Standpunktes zu überzeugen. Außerdem haben 
wir oft über Einzelnes korrespondiert, und schließ- 
lich hat er mir mit großer Bereitwilligkeit seine 
Aufsätze und Abhandlungen über Tibullhss, die 
während der Inflationszeit sonst nicht zu beschaffen 
gewesen wären, zur Verfügung gestellt. 

Wenn ich unter diesen Umständen den Be- 
richt über seine Ausgabe doch vorlege, so tue ich 
es vor allem, weil ich hoffe, daß sich bei einer er- 
neuten Diskussion manches klären wird, und weil 
ich glaube, daß diese Fortsetzung unseres oulr.- 
ety der Lösung unserer gemeinsamen Aufgabe 
förderlich sein wird. 

Bekanntlich ist unser Tibulltext so schwach 
fundiert, daß wir an nicht vielen Stellen über das 
13./14. Jahrh. hinaufkommen können. Um so 
mehr muß man sich daher über jeden irgendwie 
brauchbaren Zuwachs freuen, wie z. B. den von 
Calonghi, Atti della Reale Acad. delle scienze dı 
Torino 1915/16 hervorgezogenen Genueser codex 
Berianus, der zur Kontrolle der ersten Hand des 
Ambrosianus R. 26 sup. (A) und zur Wiederher- 
stellung des gemeinsamen Archetypus (O) gute 
Dienste leistet. Um so genauer muß man aber 
auf der anderen Seite prüfen, ob wir von dem spär- 
lichen Material, das wir haben, etwas entbehren 
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können. Ich denke hierbei vor allem an den von 
E. Baehrens zuerst herangezogenen Vaticanus 
3270 (V), der eine so auffallende Ahnlichkeit mit 
A zeigt, daß sich jedem die Frage nach der Ver- 
wandtschaft aufdrängen muß. Geht er auf die- 
selbe Vorlage zurück oder ist er aus A abgeschrie- 
ben? Calonghi hat seinen Standpunkt zu wieder- 
holten Malen geändert, sich aber schließlich dafür 
entschieden, daß „non improbabile che V sia 
stato copia di A“. In der Praefatio drückt er sich 
(S. W vorsichtiger aus: „vel ex eodem codice ex 
quo Ambrosianus descriptus esse potest, vel ex 
ipso libro Ambrosiano, cum nonnullae eius lec- 
tiones ab Ambr. discrepantes ab alio quodam 
recentiore fonte derivati esse possint.“ Aus 
dieser Alternative folgen aber für die Praxis zwei 
verschiedene Verhaltungsweisen. Im ersten Falle 
hat der Herausgeber das Recht, auf V im Apparat 
Rücksicht zu nehmen — so habe ich es gehalten —, 
im zweiten muß die Hs grundsätzlich weggeworfen 
und darf nur da angeführt werden, wo sie nennens- 
werte Abweichungen bietet oder Fehler der Vor- 
lage verbessert. So hat es z. B. Vollmer beim 
Texte der Halieutica mit den Abschriften des 
Vindobonensis gemacht. 

Hier kann ich Calonghis Verfahren nicht 
billigen. Wenn er auf dem Standpunkt steht, daß 
V eine Abschrift von A ist — und mit dieser Mög- 
lichkeit rechnet er seit seiner Abhandlung Intorno 
al testo Tibulliano, Pavia 1924, sehr stark —, so 
hätte er den Apparat von V entlasten und das 
Nötige in der Praefatio sagen müssen. Ich will 
C. gern zugeben, daß manche der von mir (S. XIf.) 
zugunsten der andern Möglichkeit angeführten 
Stellen nicht schwer wiegen, aber ich muß sagen, 
daß er in seiner Rezension gegen mehrere der an- 
geführten Fälle nichts Wesentliches zu sagen weiß, 
sondern darum mit allgemeinen Worten herum- 
redet. Vor allem I5, 32 arboribus A, ab oribus VI; 
II I, 36 celicibus A, cilibus VI; I 4, 44 amiciat A, 
annutiat V — C. hält übrigens in seiner Ausgabe 
den Wortlaut in A für intakt —. Zu diesen drei 
Stellen bemerkt er: „Ora questo non può signi- 
ficare affatto che V non copiasse di su A, perchè 
ab oribus non ci risulta finora da alcun mano- 
scritto: nè ha un valore specifico lo sproposito 
pure unico in JI I, 36. . . (I, 4, 44).. non sem- 
brano dati valevoli ad infirmare l'ipotesi di una 
copia di V di sopra ad A.“ Irgendein entscheiden- 
des Argument kann ich in diesen Worten nicht 
finden. Das sinnlose annutiat I 4, 44 sieht keines- 
falls nach einer eigenmächtigen Änderung des 
Schreibers aus, wie sie V nicht selten aufweist; 
es ist aber auch keine (korrupte) Variante gegen- 
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über A, sondern nichts als eine andere Deutung 
und Abtrennung des in der Vorlage ungetrennt 
geschriebenen Buchstabenkomplexes n n ut bzw. 
mic. Gerade dieser Fall scheint mir besonders 
gegen die Annahme zu sprechen, daß V aus A 
abgeschrieben ist. Schließlich verdient I 5, 27 
uitibus A, fructibus VI ein kurzes Wort. Daß A 
das Richtige bietet, braucht seit Rothsteins (De 
Tib. codd. 90) Bemerkungen nicht mehr diskutiert 
zu werden. Aber eine direkte Abschrift von V 
aus A wird dadurch noch unwahrscheinlicher; 
wer die Hypothese aufrecht erhalten will, müßte 
wohl oder übel noch ein Zwischenglied einführen. 
Die Möglichkeit, daß fructibus selbständige Inter- 
polation des Schreibers von V ist, wird dadurch 
ausgeschlossen, daß der verlorene Eboracensis, der 
zweifellos nicht auf V zurückgeht, vitibus und 
fructibus als v. scr. gekannt hat. 

Während C. und ich in dieser Frage ab- 
weichender Meinung sind, stimmen wir sonst in 
der Beurteilung der Überlieferung meistensüberein. 
Nur auf eine Differenz glaube ich hinweisen zu 
müssen, da sie für die Textgeschichte Tibulls 
nicht ohne Bedeutung ist. C. glaubt 8. VII! mit 
Sabbadini, Le scoperte dei codici lat. e greci I 16, 
daß man 1329 in Verona einen vollständigen 
Tibulltext gehabt hat, so daß die Erhaltung Ti- 
bulls wie die Catulls dieser Stadt verdankt werde, 
ja er zieht sogar die Möglichkeit in Betracht, daß 
in dem sog. fragmentum Cuiacianum Scaligers 
vielleicht ein Rest dieser Hs zu sehen sei. 
Daß die Annahme einer vollständigen Tibullhs 
in Verona um 1329 aufzugeben ist, glaube ich 
in meiner Vorrede S. IXf. gezeigt zu haben. Es 
ist zu bedauern, daß C. sich die jetzt in München 
befindlichen Exzerpte aus dem Karthäuserkloster 
Buchsheim hat entgehen lassen, über deren Be- 
deutung für die Geschichte der Tibullflorilegien 
und vielleicht auch für den Text des Dichters 
ich das Nötige S. XVII gesagt zu haben glaube. 

Abgesehen davon macht Calonghis Apparat, 
der leider wie in den Ausgaben des Corpus Para- 
vianum üblich hinter dem Text steht, den Ein- 
druck größter Zuverlässigkeit, und es ist zu sagen, 
daß aus dem handschriftlichen Material für Tibull 
jetzt nichts mehr zu gewinnen ist, wenn nicht 
einmal unerwartet neue und bessere Textzeugen 
irgendwo auftauchen. 

Bei der Aufnabme von Verbesserungen in den 
Text ist C. ebenso vorsichtig und zurückhaltend 
gewesen wie ich, obwohl wir uns beide darüber 
klar sind, daß hier noch sehr viel zu tun bleibt, 
wenn auch die scheinbare Glätte des Textes leicht 
darüber hinwegtäuschen kann. 
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Aus der Fülle der zweifelhaften Stellen möchte 
ich nur ein paar herausgreifen. I 1, 55 liest C. 
wie ich me retinent vinctum formosae vincla 
puellae; hier hätte ich die sehr diskutierbare 
Emendation der Itali victum wenigstens im Appa- 
rat erwähnen sollen. Nicht gut heißen kann ich, 
daß C. I 1, 78 mit AVBer. u. a. dites despiciam 
liest und die umgekehrte Wortstellung der Pa- 
riser Exzerpte verwirft. Abgesehen von den 
längst herangezogenen Parallelstellen I 4, 82, 
II 5, 100 wäre noch der von Helm Woch. 1927, 
1388 angeführte metrische Grund zu nennen. 

I 3, 17f. aut ego sum causatus aves; dant 

omina dira 
Saturni sacram me tenuisse diem. 

Hier ist C. mir zu konservativ; es ist ganz un- 
möglich, in die Schreibung der Hss einen Sinn 
hineinzubringen. Die Gründe, die für eine Ände- 
rung sprechen, habe ich Woch. 1927, 892ff. zu- 
sammengestellt. 16, 42 habe ich mich begnügt, 
die Überlieferung als korrupt zu bezeichnen; C. 
fügt zu den vielen Verbesserungsvorschlägen (vgl. 
zuletzt Helm a. a. O. 1389) einen neuen: stet 
procul aut alia det cito terga via. Ich weiß nicht, 
ob man Tibull die Wendung terga dare zutrauen 
darf. II 4, 38 fecit ut infamis hie deus esset Amor, 
das Helm a. a. O. 1390 in einer für mich nicht 
überzeugenden Weise zu rechtfertigen versucht 
hat, hält C. m. E. mit Recht für unmöglich, ver- 
zweifelt aber an der Heilung. II 5, 98 freue ich 
mich der Ubereinstimmung coronatus stabit et 
ipse calix, vgl. Woch. 1927, 895. Lygd. 1, 12 hat 
C. mit Recht die Anderung der deteriores meum 
st. tuum, denen ich leider gefolgt bin (vgl. auch 
Helm a. a. O. 1391) abgelehnt. Lygd. 4, 66 trifft 
C. mit Helm 1392 in der Ablehnung des von dem 
fragm. Cuiac. und drei dett. gebotenen saevus 
Amor docuit verbera saeva pati zusammen und 
gibt dem posse pati der Freisinger Exzerpte 
und der Hss den Vorzug. Es ist schwer, sich hier 
endgültig zu entscheiden; was sich für beides an- 
führen läßt, habe ich im Apparat zusammen- 
gestellt; vgl. dazu Praef. S. XVII zu I 8, 56. 

Daß C. und ich bei der Recensio des Panegyri- 
cus Messallae und der Sulpiciagedichte am stärk- 
sten voneinander abweichen, darüber wird keiner 
erstaunt sein. Die traditionelle, in der Überliefe- 
rung nicht begründete Einteilung in vier Bücher 
ist von C. aus Bequemlichkeitsgründen, wie er 
in der Vorrede sich entschuldigend bemerkt, bei- 
behalten. 

Die Gedichte III 8—12 (= IV 2—6) werden 
unter Vorbehalt als tibullisch angesehen. Besonders 
erfreulich ist, daß III 19 und 20 (= IV 13 und 14) 
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ohne Einschränkung Tibull zugeschrieben werden; 


daß besonders III 19 eines der am tiefsten durch- 
gefühlten und hinreißendsten Gedichte Tibulls ist, 
habe ich an anderer Stelle in einem bisher noch 
nicht erschienenen Aufsatze zu zeigen versucht. 

Die Sache brachte es mit sich, daß ich hier 
mehr als billig von meiner Arbeit am Tibull 
sprechen mußte, und gerade das war es, was, wie 
ich noch einmal betonen möchte, mich zuerst be- 
denklich machte, Calonghis Ausgabe anzuzeigen, 
Ich habe es vor allem aus den im Eingang er- 
wähnten Gründen getan, und weil ich die Gelegen- 
heit nicht vorbeigehen lassen wollte, meiner Freude 
über diese gediegene, in langjähriger Arbeit heran- 
gereifte Leistung Ausdruck zu geben. d 

Berlin-Wilmersdorf. Friedrich Levy. 


Jörgen Forchhammer, Kurze Einführung in 
die deutsche und allgemeine Sprach- 
lautlehre (Phonetik) (= Indogermanische 
Bibliothek, herausg. von H. Hirt und W. Streitberg, 
zweite Abteilung: Sprachwissenschaftliche Gym- 
nasialbibliothek, herausg. von M. Niedermann, 
10. Band). Heidelberg 1928, Winter. 124 S. 8. 
2 M. 90. 

Unter den mancherlei Hilfsmitteln für Phone- 
tik kenne ich keins, das mit größerer Klarheit und 
Folgerichtigkeit ein System aufbaute, das mit 
anschanlicheren Abbildungen arbeitete als das 
vorliegende von Forchhammer. Ich glaube, daß 
sich unter dieser Führung auch der zurechtfindet. 
dem bis dahin die Phonetik ein Buch mit sieben 
Siegeln geblieben war. Als einen besonderen Vor- 
zug unter den Bilderbeigaben muß ich die 30 Rönt- 
genaufnahmen rühmen, die in wunderbarer An- 
schaulichkeit die verschiedenen Lagen des sog. 
Ansatzrohrs von den oberen Kehlkopfräumen bis 
zu den Lippen hin offenbaren. Eine äußerst wert- 
volle Beigabe sind die ausführlichen praktischen 
Anleitungen zu Artikulationsübungen. Überall hat 
man das angenehme Gefühl, daß man von einem 
Mann geleitet wird, der seinen Stoff bis in alle 
Einzelheiten hinein souverän beherrscht. 

Ich könnte also das Büchlein ohne alle Ein- 
schränkung aufs wärmste empfehlen, wenn der 
Verf. nicht auf erheblich anderem Standpunkt 
stände als die meisten anderen Phonetiker. Ich 
gebe gerne zu, daß Forchhammer in vielerlei und 
darunter sehr wichtigen Punkten recht hat, aber 
in vielen anderen bedarf seine Auffassung erst 
noch reiflichster Prüfung. Und vor allem, so ver- 
lockend das ganze System mit seiner harmoni- 
schen Einteilung scheint, diese auf die Spitze ge- 
triebene Systematisierung, bei der alles glatt auf- 
geht, vollzieht sich schließlich auf Kosten einer 
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Grund wahrheit, die Forchhammer zwar selbst 
anerkennt, die er aber zu sehr zurücktreten läßt: 
die Verschiedenheit der Artikulationen ist zahl- 
los; Normalartikulationen gibt es an sich nicht; 
ihr Ansatz dient nur dazu, Ordnung in die sonst 
unübersehbare Menge zu bringen. Dadurch, daß 
der Verf. die Normalartikulationen zur Grund- 
lage seines Systems mit scharfen Einteilungen 
nımmt, bekommt man einen vom Verf. zweifellos 
nicht beabsichtigten schiefen Eindruck. 

Verf. geht nicht nur sicher seine eignen Wege 
in dem Aufbau des Systems der Artikulationen, 
sondern auch in dem der Lautschrift. Auch hier 
ist alles vorzüglich durchdacht, manches ist besser 
als in der „Phonetischen Transkription und Trans- 
literation“ der Kopenhagener Konferenz, worüber 
ich oben 1927, 940—41 berichtet habe. Aber 
diese nach langen Jahren endlich einmal herbei- 
geführte Einigung mit Stillschweigen zu über- 
geben, ist in einem für die Einführung berechneten 
Buch nicht angängig. Das Kompromiß von Kopen- 
hagen ist sicherlich noch verbesserungsfähig. 
Allein wenn diese internationale Arbeit nicht ver- 
gebens gemacht sein soll, wird es gut sein, daß 
nicht jedermann sein eigenes Lautschriftsystem 
anwendet. 

Es soll anerkannt werden, daß der Anhang in 
alphabetischer Anordnung eine Erklärung aller 
wichtigeren phonetischen Bezeichnungen, nicht 
nur der vom Verf. geprägten, bringt. Aber das 
ist kein genügender Ersatz für eine Übersicht 
über die Auffassungen, die, abgesehen vom Verf., 
in den weitesten Kreisen der Phonetiker geteilt 
werden. 

So haftet dem Buch trotz der Bedeutung, die 
ich Forchhammers System zugestehe, zu starke 
Subjektivität an. | 

Göttingen. Eduard Hermann. 


Karl Julius Beloch, GriechischeGeschichte 
2. Aufl. Berlin u. Leipzig, Walter de Gruyter & Co. 
Bd. III 1 (1922): XII u. 652 S.; III 2 (1923): X 
u. 504 S. mit einer Karte; IV 1 (1925): XIII u. 
734 S.; IV 2 (1927): XIX u. 700 S. mit sechs Karten. 

Von dem Erscheinen des 1. Bandes der Neu- 

auflage von Belochs Griechischer Geschichte im 

Jahre 1912 bis zu der Vollendung des Werkes 

sind 15 Jahre verstrichen, diese lange Zeit aller- 

dings zum Teil bedingt durch den inzwischen aus- 
gebrochenen Weltkrieg, dann aber auch durch 
die gründliche Umgestaltung und Erweiterung 
des Buches. Aus den vier Bänden der 1. Auflage 
sind in der 2. acht etwa ebenso umfangreiche 
Bande geworden, indem jetzt, ebenso wie einst 
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dem dritten darstellenden Bande der 1. Aufl. ein be- 
sonderer, Spezialuntersuchungen umfassender Teil 
beigegeben war, jedem der vier die eigentliche 
Darstellung enthaltenden Bände ein solcher Er- 
gänzungsteil angegliedert worden ist. Auch die 
Neuauflage ist ein Werk, auf das die deutsche 
Geschichts wissenschaft stolz sein kann. Aus- 
gezeichnete Beherrschung des Materials und der 
Literatur, kritische Begabung, glänzender Scharf- 
sinn, die Gabe, bistorische Probleme und Zu- 
sammenhänge klar zu erfassen, und eine starke 
darstellerische Fähigkeit haben sich miteinander 
vereinigt, um ein Werk zu schaffen, mit dem sich 
jeder, der sich mit griechischer Geschichte be- 
schäftigt, noch für lange Zeit wird auseinander- 
setzen müssen. Freilich geht es leider auch hier 
wie so oft im Leben; wo viel Licht ist, ist auch 
viel Schatten. 

Die Furcht, im üblichen Geleise einherzugehen, 
die Sucht, unbedingt Neues zu bieten, führt 
manchmal zu recht paradoxen Aufstellungen, 
die Kritik schießt oft übers Ziel hinaus, unnötig 
radikale Skepsis findet sich immer wieder — nur 
nicht gegenüber den eigenen Lösungen, die gleich- 
sam als unfehlbar angesehen werden. Dafür 
werden aber die abweichenden Auffassungen 
anderer Forscher um so schärfer abgetan; Beloch 
läßt sich zu Hohn und Spott sogar verdientesten 
Gelehrten gegenüber fortreißen, er scheut sich 
nicht, um den Gegner herabzusetzen, belanglose 
Spottverse, die er einmal verbrochen hat, drucken 
zu lassen. Die Überheblichkeit des Tones, die 
doch recht häufig auftritt, ist bei einem so be- 
deutenden Werke besonders ungehörig und be- 
dauerlich. Auch die grundsätzliche geschichts 
philosophische Einstellung Belochs macht sich in 
seinem großen Werk des öfteren recht störend 
bemerkbar. Mit Recht wehrt sich dieser 
freilich gegen den ihm gemachten Vorwurf, 
er sei ein Anhänger der materialistischen Ge- 
schichtsauffassung. Denn für ihn, mag er 
auch der Bedeutung des wirtschaftlichen Fak- 
tors innerhalb der geschichtlichen Entwick- 
lung ganz anders als seine meisten Vorgänger 
auf dem Gebiete der griechischen Historiographie 
gerecht werden — die wirtschaftsgeschichtlichen 
Abschnitte gehörenals Ganzes zu den glänzendsten 
Teilen des Werkes —, ist die geistige Entwicklung 
das wesentliche; B. ist nicht als Materialist, son- 
dern als Anhänger einer im wesentlichen kollekti- 
vistischen Geschichtsauffassung zu fassen: bei 
ihm bestimmen die großen geistigen Strömungen, 
die in den Völkern jeweilig lebenden Ideen, 
die Massenbewegungen und -kräfte den Fortgang 
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und den Wandel des geschichtlichen Ablaufs; der 
großen Persönlichkeit wird dagegen nur eine 
sekundäre oder sogar nur eine Scheinrolle zu- 
erkannt. Beloch will nicht sehen, daß die großen, 
weltbestimmenden Ideen immer durch einzelne 
überragende Persönlichkeiten, die ihre Träger 
geworden sind und so erst den Geist der Zeit 
ihren Mitmenschen lebendig gemacht haben, zur 
Verwirklichung gelangt sind, daß mitunter sogar 
diese Strömungen sich nicht als das Primäre er- 
weisen lassen, sondern in der Form, in der 
sie weltgeschichtlich bedeutsam geworden sind, 
von einzelnen Größen überhaupt erst geschaffen 
worden sind. B. beachtet nicht genügend, 
daß es in der Weltgeschichte bei großen 
Dingen sehr wohl darauf ankommt, wie etwas 
geschieht und zu welcher Zeit, nicht nur, 
daß es geschieht. Und gerade deshalb wird 
der Gang der Weltgeschichte immer wieder 
entscheidend davon abhängig sein, daß zur 
rechten Zeit die großen Führer der Menschheit 
geschenkt werden. 

Bei einer derartigen einseitigen Einstellung 
Belochs, die übrigens in manchen einzelnen 
Behauptungen noch sehr viel schärfer, ja sogar 
grotesker zum Ausdruck kommt, als es vielleicht 
nach diesen theoretischen Ausführungen den An- 
schein haben könnte, kann natürlich gar manches 
nicht zu seinem Rechte gelangen. Das tritt uns 
im 3. und 4. Bande besonders hinsichtlich der 
Persönlichkeit Alexanders des Großen entgegen, 
dessen nur ‚sekundäre weltgeschichtliche Bedeu- 
tung“ B. schon äußerlich andeutet, indem er 
den 3. Band mitten in der Darstellung des Lebens 
des größten Makedonen abbricht und die Er- 
zählung seiner letzten 7 Jahre dem 4. Bande 
zuweist. Für B. ist Alexanders Vater Philipp 
sogar sehr viel bedeutender als der Sohn, aller- 
dings ist er auch bei diesem nicht anders als 
bei Alexander bestrebt, andere als die eigent- 
lichen Vollbringer mancher seiner Taten, die nun 
einmal nicht abzuleugnen sind, hinzustellen. 
Man wird den Eindruck nicht los, als sollten 
weltgeschichtliche Größen um jeden Preis zum 
mindesten um einige Stufen herabgesetzt werden. 

Als die 1. Auflage seinerzeit bis zum 3. Bande 
gelangt war, der mit dem Frieden von Naupaktos 
im Jahre 217 v. Chr. schloß, d. h. bis auf den 
Zeitpunkt geführt war, von dem an Rom als be- 
stimmender Faktor in das politische System der 
griechischen Welt einzutreten beginnt, war B. 
sich anscheinend bewußt, daß hiermit kein ganz 
befriedigender Abschluß einer griechischen Ge- 
schichte erreicht sei. Damals schwebte ihm sogar 
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ein besonders großzügiger Ausbau des Werkes 
vor; wollte er doch zeigen, wie die Hellenen unter 
der römischen Fremdherrschaft und der Rück- 
wirkung des Orients zu Byzantinern geworden 
seien. Der Schlußband der neuen Auflage zeigt 
jedoch leider, daß er jenen Gedanken endgültig 
aufgegeben zu haben scheint. Und da erscheint 
es gestattet, zu dem gewählten Abschlußtermin 
grundsätzlich Stellung zu nehmen. Als innerlich 
vollberechtigt vermag ich ihn nicht anzusehen. 
Wenn B. behauptet, daß mit ihm die selbständige 
Entwicklung der griechischen Geschichte bereits 
abgeschlossen sei, so nimmt er die kommende 
Entwicklung, für die zu jener Zeit noch keinerlei 
entscheidende Schritte von Rom getan, ja noch 
nicht einmal geplant waren — der nach dem 
Osten gerichtete römische „Imperialismus“ setzt 
doch erst später ein —, voraus. Erst das nächste 
halbe Jahrhundert hat, und auch sogar nur für 
einen Teil der griechischen Welt, die volle Ver- 
nichtung der politischen Selbständigkeit durch 
Rom und damit die Einleitung des endgültigen 
Niederganges des Griechentums gebracht. Wer 
die politische Entwicklung der Epocheneinteilurg 
zugrunde legt, den Abschluß eines Werkes zur 
griechischen Geschichte nach ihr orientiert, muß 
also die grichische Geschichte zum mindesten 
bis in die 60er oder 40er Jahre des 2. Jahrhundert: 
v. Chr. herabführen, er kann auch sehr wohl nec 
die Zeiten des letzten griechischen Freiheits- 
kampfes unter Mithridates, des Unterganges des 
Seleukiden- und Ptolemäerreiches hinzunehmen, 
er darf aber nicht mit einem Ereignisse schließen. 
das ganz am Anfange der den politischen Unter- 
gang herbeiführenden Epoche steht. 

In grundsätzlichen Fragen der Auffassung der 
Ereignisse und der Persönlichkeiten bieten der 
3. und 4. Band im wesentlichen nichtsNeues, da- 
gegen ist natürlich im einzelnen sehr viel ge- 
ändert und gebessert. Es fällt jedoch auf, daß 
im 1. Teile des 4. Bandes, der die Darstellung der 
hellenistischen Zeit bietet, am wenigsten geändert 
worden ist, daß B. hier, wo in den letzten zwei 
Jahrzehnten besonders eifrig und mit wachsen- 
dem Erfolge gearbeitet worden ist, die neuere 
Literatur recht unvollständig herangezogen bat: 
Belege hierfür ließen sich in großer Anzahl beı- 
bringen. Es scheint fast, als wenn hier der Wille 
zum Neubau versagt hätte, da dies bei dem die Dar- 
stellung ergänzenden, die Spezialuntersuchungen 
zu dieser Periode bietenden 2. Teile nicht in 
ähnlichem Maße der Fall ist. Die Forschung wird 
noch lange zu tun haben, um über die Bedeutung 
und innere Berechtigung all der vielen besonderen 


1101 [No. 36.] 


Aufstellungen in Belochs griechischer Geschichte 
zu einem gerechten Urteil zu kommen. Sie wird 
jedoch bei dieser Auseinandersetzung gerade auch 
durch den Widerspruch, den B. so und so oft 
hervorrufen muß, stark befruchtet werden; haben 
doch schon oft an und für sich verfehlte Behaup- 
tungen, wenn sie mit Geist und Wissen vorge- 
tragen werden, durch den Zwang, sie zu wider- 
legen, zur schärferen Erfassung und Klärung der 
betreffenden Probleme geführt und so indirekt 
besonders fördernd gewirkt. 
München. 


Walter Otto. 


Ludolf Malten, Lei chenspiel und Toten- 
kult. Sonderdruck aus den Mitteilungen des 
Deutschen Archäologischen Instituts, römische Ab- 
teilung, 38/39, 1923/24. S. 300 — 340. 

In übersichtlicher Darstellung gibt Malten 
auf Grund des literarischen und archäologischen 
Materials eine Entwicklung der antiken Leichen- 
spiele. Ursprünglich bekam der Tote ein blutiges 
Opfer: es wurde ihm ein Mensch geschlachtet. 
Auf einer späteren Entwicklungsstufe milderte 
man die Art des Opfers: das rohe Hinschlachten 
eines Menschen wurde ersetzt durch einen Wett- 
kampf, der bis zum Ende des einen Gegners durch- 
zuführen war. Noch eine weitere Entwicklung 
gestattete den Kampf abzubrechen, bevor einer 
der beiden Gegner tot war; die Hauptsache war, 
daß dabei Blut floß. Schließlich wurden daraus 
agonistische Aufführungen. 

So denkt sich M. die Entwicklung. Ausgegangen 
wird dabei von der Voraussetzung, dem Toten 
werde ursprünglich ein Menschenopfer gebracht. 
Jede andere Opferart ist dann eine Abmilderung, 
der fortschreitenden Kultur entsprechend. 

Ob diese Entwicklung für alle Fälle richtig ist, 
wird sich aus dem bei den Griechen vorliegenden 
Stoff allein vielleicht nie mit voller Sicherheit 
entscheiden lassen. M. hat deshalb Totenbräuche 
anderer Völker herangezogen. Dabei muß man 
aber sorgfältig scheiden in Bezug auf den Ursprung 
dieser Bräuche, die oft einander gleichsehen, aber 
nach ihrer Herkunft sich mehr unterscheiden als 
es z. B. aus Samters Buch „Geburt, Hochzeit 
und Tod“ S. 175 ff. ersichtlich ist. 

Meist begnügt man sich mit der Feststellung, 
es handle sich bei den blutigen Kämpfen und der 
Hinschlachtung eines Menschen um ein Opfer für 
den Toten, frügt aber wenig nach dem Sinn dieses 
Opfers, das bei der Bestattung, dann periodisch 
wiederkehrend, an Gedenktagen dargebracht wird. 
Neben den Menschenopfern steht die Sitte, sich 
die Wangen oder sonst die Haut blutig zu kratzen 
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Farbe im Kultus der Griechen und Römer, 1925, 
54. Malten S. 334). Sie findet sich nicht nur in 
der Antike. Man hat nicht den Eindruck, daß dieser 
Brauch am Ende einer Entwicklung stehe, deren 
Anfang das Menschenopfer sei, sondern, daß er 
selbst eine primitive Anfangsäußerung sei: für 
den Toten soll Blut fließen. Wenn man diesen 
Brauch als Opfer erklärt, so gibt man damit für 
manche Bräuche vielleicht die Auffassung einer 
gewissen Entwicklungsstufe. 

Aber nicht für alles Blutvergießen braucht 
der Grund derselbe zu sein. Manche Opfer werden 
zur Versöhnung des Toten dargebracht. Auch die 
Vorstellung, von der der Wille ausgeht, den bös- 
gesinnten Toten zu versöhnen, der die Über- 
lebenden mit sich ziehen will, ist nicht. überall 
dieselbe. 

Doch auch den Blutopfern liegt nicht immer 
die Vorstellung zugrunde, der Tote sei böse. Neben 
dieser Anschauung steht schon früh eine andere: 
man will mit dem verstorbenen Angehörigen weiter 
ın gutem Einvernehmen bleiben, damit er auch 
in seinem neuen Leben, das er mit dem Absterben 
seines Leibes begonnen habe, den Angehörigen zu 
Gutem verhelfe. Man sucht schon auf jungen 
Kulturstufen eine liebevolle Verbindung mit ihm 
(Levy-Brühl, Das Denken der Naturvölker, deutsch 
von P. Friedländer, hrsg. v. W. Jerusalem, 21926 
S. 268 ff.). Auch für die Antike ist dieser Gesichts- 
punkt mehrfach betont worden. (Vgl. meine Be- 
sprechung von E. Wunderlichs eben erwähntem 
Buch, Phil. Woch. 1926, 520ff.). Dem Zerkratzen 
der Wangen können sehr wohl solche Vorstellungen 
zugrunde liegen. Es müßte also für die Entwick- 
lung der Bräuche, wie M. sie denkt, ausgeschaltet 
werden. Man spendet dem Toten Blut, um ihn 
zu erhalten. Ob dabei in manchen Fällen an eine 
Art Blut verbindung gedacht war, ist nicht zu 
erweisen, aber möglich. — Richtig lehnt M. die 
Ansicht ab, der Leichenagon sei die einzige Wurzel 
der griechischen Agonistik. 

Im ganzen bringt Maltens Arbeit manche 
Klärung, weil das behandelte Problem nach 
einer Seite folgerichtig durchdacht ist. 

Heidelberg. Eugen Fehrle. 


Walter Wreszinski, Bericht über die photo- 
graphische Expedition von Kairo 
bis Wadi Halfa zwecks Abschluß (sic) der 
Materialsammlung für meinen Atlas zur altägypti- 
schen Kulturgeschichte. Schriften der Königsberger 
gelehrten Gesellschaft. Geisteswissenschaftliche 
Klasse. 4. Jahr. Heft 2. 

Unsympathisch wie der lange und harte Titel 
ist für meinen Geschmack das ganze Buch. Es 
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ist viel zu viel vom Verf. und seinen Nöten darin 
die Rede, zu wenig von den Dingen. Jeder, der 
in einer Dahabie (Segelwohnboot) den Nil hinauf- 
und herabgefahren ist, jeder, der im Niltal Auf- 
nahmen gemacht hat, hat mit allerhand Schwierig- 
keiten und Widerwärtigkeiten, Mißerfolgen und 
vergeblichen oder auch belohnten Opfern zu 
kämpfen. Aber es war bisher gute Art, damit die 
Wissenschaft zu verschonen. Dabei sind Herrn 
Wreszinskis Glossen über das moderne Ägypten 
sehr bestreitbarer Art: die Erklärung der Da- 
habie als „Goldene“ trifft höchst wahrscheinlich 
das richtige und ist entgegen S. 21 auch die üb- 
liche; Sebach sind nicht in erster Linie antike 
Lehmziegel, sondern Ruinenerde, sonst hätten 
die Sebachin nicht so oft hohe Mauern stehen 
lassen. Die Urteile über die Jungägypter und das 
Verhältnis von Europäern und Agyptern verraten 
wenig Vertrautheit mit den früheren Zuständen 
und hätten lieber unterbleiben sollen. 

Mit den Arbeiten seiner Vorgänger zeigt sich 
Wreszinski nicht immer so vertraut, wie man 
nach seinen Worten annehmen möchte. In Tehne 
hat Lefèbvre die Gräber wiederholt untersucht, 
und ich verdanke ihm die Photographie eines herr- 
lichen Reliefbildes eines Hundes, die das ungünstige 
Urteil über die Kunst von Tehne S. 31 widerlegt. 
In Hibe haben außer Ahmed bey Kamal und Ranke, 
Daressy und Grenfell und Hunt gearbeitet, die 
darüber im ersten Band der Hibeh-Papyri be- 
richtet haben. Ganz erstaunlich ist, daß Wr. 
keine Kunde von Kees’ Studien zur altägyptischen 
Provinzialkunst zu haben scheint, die 1921 er- 
schienen und von ihm selbst in der O. L. Z. 1921, 
S.160ff. sogar anerkennend besprochen ist. Sein 
Name fehlt sowohl in Hamamie (S. 60ff.) wie in 
Kom el Ahmar-Hierakonpolis 8. 81 (und schon 
8. 75). 

Statt der vielen unnötigen Bemerkungen über 
Beamte und Bewohner des heutigen Agyptens 
und mancher apodiktischer Behauptungen über 
das alte Agypten, für die man gern den Beweis 
fände (z. B. S. 77: „Glücklicherweise ist aber die 
Gestalt eines die Treppe hinuntersteigenden 
Knechtes erhalten; ich wüßte kein zweites Bei- 
spiel dafür, daß ein ägyptischer Maler sich diese 
Phase der Arbeit zum Vorwurf gemacht hätte, 
sie bedeutet ja einen Leerlauf, und den gibt der 
Agypter nicht wieder“), hätte ich über manches, 
was Wr. erwähnt, nähere Auskunft gewünscht. 
Ein Sandsturm hatte gelegentlich der Anwesen- 
heit Prof. Wreszinskis oberhalb des Petosiris- 
grabes Ziegelmauerwerk freigelegt, das dann der 


PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. 


[8. September 1928.) 1104 


bloßlegen ließ, daß Häuser kenntlich wurden. 
Die Wände zeigen nach Wr. „sämtlich vortreff- 
lich erhaltene farbige Medaillons auf weißem 
Untergrund, wie sie anderswo im Niltal meines 
Wissens noch nicht gefunden sind. Wir machten 
von dem besten Stück eine Aufnahme und 
sandten die Platte an die Altertümerverwaltung, 
wobei ich nicht unterließ, auf meine moralischen 
Ansprüche an diesem Fund hinzuweisen; andere 
Rechte bestehen nach dem Gesetz nicht.“ Man 
kann sich mit bestem Willen nach diesem Bericht 
keine Vorstellung von den Medaillons machen. 
Enthielten sie figürliche Darstellungen oder Orna- 
mente? Ich war im letzten Winter einen Tag am 
Petosirisgrab, habe auch die Häuser besucht und 
konnte feststellen, daß über einem älteren Ver- 
putz roter und gelber, schwarz eingefaßter Felder 
ein dickerer weißer Stuckverputz saß, also zwei 
Bauperioden zu unterscheiden waren, deren zweite 
wohl etwa Augusteischer Zeit angehören möchte. 
Die Mauern anderer Ziegelhäuser waren geweißt, 
trugen zum Teil Wandbemalung, die Marmore oder 
schwarzbunten Granit (schwarze und rote Flecken 
auf grauschwarzem Grund) nachahmten. Manch- 
mal könnte man auch an Onyxplatten denken. 
An einer Wand saß noch eine prächtige in recht- 
eckige Felder eingeteilte Stuckverkleidung, wie 
ich sie ähnlich auch in den Ruinen von Antince 
gefunden habe. Das warnt davor, die Häuserreste 
am Petosirisgrab zu alt anzusetzen. Von den 
Wreszinskischen Medaillons habe ich, vielleicht 
zufällig, nichts gesehen. 

Bei der Erwähnung des alten Königsmumien- 
fundes von Deir el Bahri hätte S. 98f. der Name 
von Emil Brugsch genannt werden müssen, der 
bekanntlich der erste Europäer zur Stelle war. 
Ich könnte noch lange mit solchen Ausstellungen 
und Einwänden — auch gegen den Exkurs über 
die ägyptische Frühgeschichte S. 66ff., bei der 
die Verwirrung, um einen Satz Wreszinskis zu 
modifizieren, bei der Nichtbeachtung des Um- 
standes anfängt, daß Horus, der später zum 
Sohn des Osiris wird, ursprünglich nur der Sohn 
der Isis, der Deltagöttin ist und daher auch bis 
in späteste Zeit Harsiese, nicht Harsiosiri hieß, 
und gegen die völlig falsche Einschätzung des 
Osireions, dessen plumper Stil mit den Bauten des 
Alten Reiches gar nichts gemein hat, als den 
äußeren Schein. Aber ich ziehe es vor, hervor- 
zuheben, was mir an Wreszinskis Arbeit förderlich 
scheint. Da sind eine Reihe landschaftlicher Auf- 
nahmen und architektonischer Details, auch spå- 
terer, selten abgebildeter Bauten, insbesondere 
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da ist das interessante Bild aus Qasr es Sajjad, 
das den Schmetterling darstellt und den Beweis 
für die Richtigkeit meiner Deutung (einer an- 
geblichen Pflanze o. dgl.) auf den rotfigurigen 
Vasen der Vorzeit erbringt (Taf. 30). Da ist das 
Bild des heiligen Sees von Dendere, zu dem wir 
jetzt in Medamut, dank den Ausgrabungen des 
Louvre ein Gegenstück haben. Wertvoll sind auch 
manche der nubischen Aufnahmen, selbst wenn sie 
nur zeigen, wie restlos die alten Tempel der Über- 
schwemmung durch das Stauwasser preisgegeben 
sind (Taf. 59, 62, 63). Wir erhalten Proben heu- 
tiger nubischer Lehmarchitektur, einige meist gut 
gelungene Bilder aus den Gräbern von Assuan. 
Auf Taf. 73 ist ein interessantes Relief der Ha- 
thor von Memphis in der blätterlosen, aber noch 
einige Früchte tragenden Sykomore aus dem Grab 
des Zanufer (Ramessidenzeit) wiedergegeben mit 
einer allzu vagen Erläuterung S. 100. Recht gut, 
und besser als sie mir im letzten Winter gelang, 
ist die Aufnahme der losen Pflöcke mit der Feigen- 
ernte in der Mastaba des Gemnikai (Kagemni) 
Taf. 76. Auch einige andere Reliefs aus den Teilen 
des Grabes, die auf meine Veranlassung 1910 oder 
1911 ausgegraben wurden, aber, ehe ich sie be- 
sichtigen konnte, von einem Sandsturm wieder 
zugeschüttet wurden, so daß Quibell und Firth 
sie nach dem Krieg von neuem entdecken konnten, 
finden sich bei Wr. Hätte Wr. das Vorwort zum 
zweiten Band meiner Mastaba des Gemnikai ge- 
lesen, so hätte er den Sachverhalt erkannt, hätte 
er das Titelblatt des ersten Bandes angeschaut, 
so hätte er darauf die Jahreszahl 1905 gefunden 
und sich die Bemerkung S. 102 erspart. 

Wreszinskis Bericht mag auch in der gegen- 
wärtigen Gestalt einigen Nutzen bringen; hoffent- 
lich aber legt er die Ergebnisse seiner mit so reicher 
öffentlicher und privater Unterstützung unter- 
nommenen Reise uns bald in einer Form vor, die 
besser erkennen läßt, was auf dieser Reise tat- 
sächlich geleistet wurde. 

Obaudorf a. Inn. Fr. W. Frhr. v. Bissing. 


Auszüge aus Zeitschriften. 

The American Journal of Philology. 
XLVIII 3 (1927). 

(201) G. H. Macurdy, Queen Eurydice and the 
Evidence for Woman-Power in Early Macedonia. 
Verf. behandelt das Problem, ob etwa die politische 
Bedeutung und Vielgeschäftigkeit, die hellenistische 
Königinnen zeigen, auf altmakedonische Tradition 
zurückgeht, z. B. auf weibliche Sukzession. Es werden 
. daher die antiken Zeugnisse durchgegangen und die 
kenntliohen Persönlichkeiten vorgeführt. Besonders 
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eingehend wird Eurydike behandelt, die Frau von 
Amyntas III. Doch war die Bedeutung dieser Frauen 
in ihrer Person begründet, sie schrieb sich nicht her 
aus einer früheren Tendenz der monarchischen Re- 
gierungsform in Mazedonien, die Macht der Frauen 
zu steigern noch aus einer etwa vorauszusetzenden 
Mutterrechtsform bei diesem Volke in früher Zeit. 
— (215) M. Radin, Freedom of Speech in Ancient 
Athens. Verf. behandelt die Freiheit, die in Athen 
bestand auf dem Gebiete des Redens dessen, was 
einer dachte. (Eur., Phoen., 392; Plato, Gorgias 461 E). 
R. fragt, ob diese xappnol« beruhte lediglich auf 
Brauch oder durch ein besonderes Gesetz gewährleistet 
war? Verf. wendet sich dann der Redefreiheit des 
Verspottens in der Komödie zu. Er untersucht alle 
Überlieferung, die über eine Bindung durch Gesetz 
auf diesem Gebiete handelt. Solons Gesetz (Plutarch, 
Solon XXI) hält er durch die Geringfügigkeit der fest- 
gesetzten Strafe für antiquiert zu Aristophanes Zeit. 
Dagegen behauptet R., daß es ein Gesetz in Athen 
gab, daß gewisse Worte d&röppnra waren (vgl. die Rede 
des Lysias gegen Theomnestos). R. beobachtet, daß 
Aristophanes den Politiker Kleonymos sehr stark 
verspottet, auch mit Ausdrücken, von denen feststeht, 
daß sie unter das spätere Gesetz über die &röppnra 
fielen. Aber in den Vögeln 287ff., 1473ff. und in den 
Thesmophor. 605 wagt Aristophanes nur andeutend 
diese Ausdrücke zu benutzen. Damit verbindet R. 
die Nachricht, daß 414 ein Syrakosios ein Gesetz 
durchgesetzt habe, das die Freiheit der Meinungs- 
äußerung der Komiker irgendwie einschränkte: R. 
läßt dies Gesetz das von den dröppnta sein, die nicht 
mehr seitdem in einem Stück oder Fragment auf- 
treten (R. durchsucht auch die neuere Komödie). Die 
Liste der &röppnra scheint von Zeit zu Zeit ergänzt 
worden zu sein (Demosth. in Eubul. 30, 1308, 3). — 
(231) W. M. Lindsay, The Primary Ms. of Probus Inst. 
Art. (with a Plate, in Natural Size, from Vat. Urbin. 
Lat. 1154). Handelt von den Hss R und B zu Probus’ 
Instituta Artium (Keil, Gramm. Lat., IV). Der Codex 
Romanus ist von L. im Vat. Urb. Lat. 1154 wieder 
aufgefunden worden. Die Hs wird von L. als nicht 
älter als die 1. Hälfte des 6. Jahrh. bezeichnet. Die 
hervorragende Hs ist in Unzialen geschrieben, sehr kost- 
bar gehalten, wohl für einen Großen, z. B. Cassiodorus, 
den Minister Theodorichs. L. befaßt sich mit der Her- 
kunft der verschiedenen sichtbaren Schreiberhände. 
— (235) T. Callander, Inscriptions from Isauria. 
Handelt über Namen in dem Südteil von Kleinasien, 
der als Isaurica und Cilicia von Tracheiotis bezeichnet 
wird (Strabo). Verf. glaubt das Völkerproblem dieser 
Gegenden mit klären zu helfen durch Veröffentlichung 
mehrerer Iss., die er 1907 abgeschrieben hat. Sie 
enthalten eine Anzahl instruktiver Personennamen. 
C. gibt dann in Originalabbildung und in Übersetzung 
3 Iss.: 1. Dinek Belen, halbwegs zwischen Artanada 
und Nea Isaura: Is. eines gemeinsamen Grabes: es 
kommen die Namen Mixv.os, II u, Kaßıpıs, Koüv- 
dae usw. vor. Diese werden besprochen. 2. Dulgerler 
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(Artanada): <"Iuu>a N voc En<ko/tno>ev ANI 
IIa xd / <Buy>argi antis uvr<u'rc m. 3. Ermenek 
(Germanicopolis), am Eingang eines Felsengrabes. Ein 
Justus und eine Thiane schaffen für ihre Familie ein 
Grab in der Form, wie esin Isauria üblich ist. Aus dem 
2. oder 3. Jahrh. n. Chr. Geb. Sehr interessant ist der 
Name Quva oder Bıavr,: es ist der anatolische Name 
TBıxva, vielleicht das Urbild für römisch Diana. 
Verf. bespricht die Is. genauer. Er handelt dabei 
auch über einige Probleme besonders: so über die 
Gründung von Kymai in Italien, das er im 11. Jahrh. 
anatolischen Siedlern zuschreibt wegen der Diana- 
verehrung dort in der Nähe (bei Tifata, nördlich von 
Cumae), denen vom 8. Jahrh. an Griechen folgten. 
Ferner sucht C. die Worte in einer nordphrygischen 
Is. zu erklären: Ilousouavaxrav xè .obcdviov Ie 
Arovverv „Pourouanax (der König der Unterwelt) und 
die himmlische Diouni: (griech. Aton, lat. Diana).‘ 
C. erklärt ob aus òçov-, oben; dagegen heißt 
rovpo-, unten. Favaxr-, König, ist phrygisch. Verf. 
spricht dann noch über die Form der religiösen Buße 
für diejenigen, die das Grab anders benützen, als von 
den Stiftern vorgesehen. — (247) E. H. Sturtevant, 
Hittite Katta(n) and Related Words. Beschäftigt sich 
mit der Etymologisierung der Ausdrücke für 10 und 
was damit zusammengehört. Er fußt auf dem Aufsatz 
von v. Blankenstein (Idg. Forsch. 21, 1907, S. 99ff.). 
Idg. Stämme für 10 sind *dekm und dekmt; dazu 
gehört rpıxxovra, idg. trie Komte; viginti, fixan, 
idg. ui kmti. Das idg. Wort *dekm(t) bedeutet nach 
St. „2 Hände“; idg. *komt gehört zu got. handus; 
das erste Element ist ein alter Stamm *de *do *di, 
zwei. Die Wurzel *kmt erscheint auch im Griechischen, 
xatd, eine Akkusativform; Dativ xaral. Auch lat. 
cum gehört dazu. Verf. wendet sich dann dem He- 
thitischen zu: parallel zu a, ist heth. katta, kattan, 
„down, with, along side; afterwards“; dazu findet 
sich auch ein Dativ: katti. Verf. behandelt dann die 
Grundlage, aus der sich a- und katta(n) entwickelt 
haben und die dabei zu beachtenden praeindg. Gesetze. 
Schließlich wendet er sich der hethitischen enklitischen 
Partikel -kan zu, deren Bedeutung an Hand aus- 
geschriebener Stellen er bespricht und feststellt: „under 
these circumstances. — (258) H. H. Bender and St. 
J. Herben jr., English Spick, Speck, Spitchcock and 
Spike. Eingehende etymologische Behandlung dieser 
Worte. — (263) B. E. Perry, Ou Apuleius’ Herma- 
goras. Verf. glaubt, daß Apuleius’ Hermagoras etwas 
Ähnliches war wie des Petronius Satyrikon. Die Ähn- 
lichkeiten werden an der Hand der zusammengestellten 
wenigen Fragmente festgestellt. Verf. spricht noch 
weiter über den Namen Hermagoras, sowie über die 
literarische Kunstform. (267) E. H. Tuttle, 
Dravidian 1 and 2. — (273) T. Frank, Can Grande 
and Catullus. Das Schicksal des Veroneser Arche- 
typus von Catulls Gedichten wird verfolgt. Vgl. Ellis, 
Catullus in the Fourteenth Century. Benvenutos 
Gedicht über diese Hs richtet sich auf Francesco Can 
Grande della Scala (geb. 1291, zur Herrschaft gekom- 
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men 1311, gestorben 1329). Er hat die Hs von Padua 
zwischen 1311 und 1314 erworben. Verf. weist dies 
an den Benutzungen der Catullgedichte in jener Zeit 
nach. — (276) Reports. — (287) Reviews. — (295) 
Books Received. 


The Ciassical Quarterly, XXII 1 (1928). 

(1) A. E. Housman, Prosody and Methods II. The 
Metrical Properties of Gn. Gn. macht Position 
(vgl. Priscian, G. L. K., II S. 82, 7,9). Vgl. Luc. 
Müller, de re metr., S. 315 ff. Manche versuchen 
dieser Regel jetzt zu entgehen: so wird von H. 
besonders Friedrich (zu Catull 36, 13) angegriffen. 
H. betrachtet 2 Arten von Fakta: ob die Verkürzung 
eintritt im Innern eines Wortes oder in der Berũhrungs- 
stelle von zweien. Horaz, Serm. II 5, 28: sine gnatis 
ist richtig; denn Horaz als Satiriker übersieht auch 
sonst Position machende Doppelkonsonanz: fornice 
stantem usw. Im Gegensatz zu dem Satiriker Horaz 
ist Catull äußerst peinlich mit den Positionen (außer 
undä Scamandri): 64, 298 ist daher cum coniuge 
natisque zu schreiben, nicht gnatisque. Denn überall, 
wo das Wort natus oder gnatus einem prosodisch 
kurzem Vokal folgt, ist natus überliefert. Alle anderen 
Worte, die in dieser Prosodiefrage eine Rolle spielen, 
sind griechisch: das lateinische g repräsentiert also 
das griechische k. H. behandelt zuerst Knidos: 
Catull 36, 13; Ovid., metamorph., X 531 (dieser 
Vers auch bei Priscian, G. L. K. II S. 10; 52; 42). 
Er fügt hinzu Horaz, Carm. I 30, 1, wo die ältesten 
Hss. geben: reginä Cnidi. In Cnidus sieht H. die echte 
Form (Ter. Maur. 890/2); Gnidus findet H. am 
ältesten im Cod. Moneus (saec. V/VI) zu Plin., n. h., 
XIII 59. H. behandelt weiter noch Cnosus und Gnosus. 
Die Form mit G ist schon so alt wie Kaiser Augustus 
(Münzen bei Svoronos, nr. 190; 191). Die gebräuchliche 
Form aber war mit C: so ist bei Hor., Carm. I 15, 17 
mit Cod. R Cnosii zu schreiben. H. behandelt weiter 
die Stellen: Ovid., met., IX 669; Seneca, Herc. fur. 18; 
Statius, Silv. V 1, 232. Statius war sehr peinlich 
im Einhalten der Position: die einzige Verletzung: 
iene zmaragdos (Theb. II 276); vor st längt er: 
VI 551 agile studium. Dies sind die Tatsachen, die 
H. anführt vor beginnendem gn. Darauf wendet er 
sich der schwierigen Frage nach Verkürzung inner- 
halb des Wortes zu. Zuerst cygnus: Horaz, carm. 
IV 3, 20; Mart., IX 103, 2; dann Prögne: Ovid, 
met., VI 468; Petr. 131, 8, 7. (Vgl. Ovid, Fast., II 629; 
855; Trist., V 1, 60; ex Pont., IH 1, 119). Der älteste 
Codex, der Progne gibt, ist cod. Salmasianus (saec. 
VII—VIII) zu Anth. Lat. Ries. 27; cyenus und 
Procne sind die richtigen Formen. — (11) L. A. Post, 
The Vatican Plato. Behandelt die Plato-Handschrift, 
die Bekker Q, Burnet O nennt. Nach Rabe, Rhein. 
Mus., LXIII, 1908, S. 235 ff. ist es dieselbe, die in 
der Bücherei des Vatikan unter der Bezeichnung 
Vat. gr. 1 vorliegt. Vgl. auch über das Verhälta® 
von O zu A (Parisinus Graecus 1807) A. C. Class, 
The Descent of Manuscripts, Oxford, 1918, S. 3% fl. 
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Verf. stellt fest, daß der Schreiber von O in den ersten 
5 Büchern der Gesetze unabhängigen Wert hat und 
deswegen genau nachverglichen werden muß. Erst 
von 746 b8 an (letztes Wort nach der Sonderquelle 
viyvechaı (746 b 7), erste Worte nach A undtv AN 
zev) hat der Schreiber, ohne daß der Grund offenbar 
wäre, A sich zur Vorlage genommen und manches 
auch im 1. Teilnach A radiert und korrigiert. Manches 
ist daher vor dem Abänderungsentschluß des Schrei- 
bers noch mehr verschieden von A, als nach Burnets 
App. crit. es jetzt scheint; umgekehrt zeigt manches 
nachher noch engere Zusammengehörigkeit zwischen 
O und A. Geschrieben ist O von Baanes, dem Schreiber 
des Arethas von Patras, also Anfang des X. Jhrhs. 
0? sind die Verbesserungen im Text, O? schrieb 
Scholien. Auch diese Hand gehört ins X. Jhrh., O“ 
ins XI. — (16) J. Tate, Imitation' in Platos Republic. 
In eindringender Untersuchung weist T. nach, daß 
der Teil in Platos Staat, der im 3. und 10. Buch 
über die Poesie steht, sich nicht nur nicht wider- 
spricht, sondern sich ergänzt. T. umschreibt erst 
das Problem (vgl. W. C. Greene, Plato’s View of 
Poetry, Harvard Studies in Class. Philol, XXIX 
S. 54), betrachtet dann den Inhalt der platonischen 
Untersuchung in Buch III und untersucht die 3 Stile 
der Poesie. Der eigentlich imitative Zweig der Poesie 
ist vom Idealstaate ausgeschlossen: dabei muß 
„imitativ“ hier verstanden werden als der Stil des 
unphilosophischen, untugendsamen Dichters, wie 
er geschildert wird 397 a b c. T. beweist dann, daß das 
X. Buch ausführt, was im III. Buch schon angedeutet 
war: das X. Buch stimmt mit dem HI. Buch in der 
Behandlung der Imitation ganz zusammen und illus- 
triert das Verhältnis der imitativen Poesie zur Wahr- 
heit. Schließlich weist T. noch auf andere Stellen 
bei Plato hin, die seine Auseinanderlegung einer im 
guten und im schlechten Sinne aufzufassenden Imi- 
tation bestätigen (Symposion 210/2; Gorgias 502/3; 
Phaedrus 277/8, 248; Gesetze 667 d/669b). Es gibt 
also nach Plato 2 Formen der Imitation: die erste 
ahmt nur nach mit einer Kraft, die allein nachmacht 
die ersichtliche Natur von Dingen, die den Sinnen 
eingehen (Staat 598 b): es fehlt die wahre Kenntnis. 
Die 2. Form ahmt die Ideenwelt nach: das kann nur 
der Mann der Erkenntnis: er erkennt die ewigen Ideen 
und ihre Bilder in der sichtbaren Welt. Der Künstler 
muß Philosoph sein (Staat 402 bc, 500 d; 499 b c). 
— (24) H. J. Thomson, Lucan, Statius and 
Juvenal in the Early Centuries. Th. bekämpft die 
Ansicht Wessners (Teuffel, III 431, 2 u. 3; Schanz, 
II 2 S. 175; 211; Corp. Gloss. Lat. I S. 378), daß 
Lucan, Statius, Juvenal im 2., 3. und in der 1. Hälfte 
des 4. Jhrh. nach Chr. Geb. vernachlässigt waren und 
erst Servius sie wieder in Aufnahme gebracht hätte. 
Die Frage hat besonders für die Scholien ihre Be- 
deutung: ein Scholion zu Vergil oder Terenz, das 
einen dieser 3 Dichter anführt, könnte dann nicht 
von Donatus sein. Vgl. R. Klotz, Quaestiones Ser- 
vianae, Greifswald 1882; De scholiis Statianis, Trep- 


PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. 


[8. September 1928.] 1110 


tow 1895. Th. spricht die Beweismittel einzeln der 
Reihe nach durch. Er findet schließlich die Klotz- 
Wessnersche Theorie nicht begründet. — (28) J. H. 
Sleeman, Notes on Plotinus. II. Ennead. II 2, 1 
(Volkmanns Ausgabe S. 131, 8): l. statt räod otuv 
ö Je vielmehr zod &orı navry oder r&vrn: „since 
the soul is all everywhere“. navt = ravrayoü: vgl. 
Plotin VI 8, 16 (S. 500, 6). Ennead. II 2, 3 (S. 133, 8): 
1. ö è voüg oN Oo xıveirar. Ennead. II 4, 14 
(S. 164, 10): I. el pévtor tò doplorw elvat. II 1, 6 
(S. 125, 26): 1. tò rt Jv elvat y Ñ. Enn. II 4, 16 (S. 166, 
18): 1. p tò N. Enn. II 9, 11 (S. 200, 19): 
1. KX AMC ER &Eouolag ME VOVreg. Enn. IV 3, 18 (S. 30, 
22): I. ö raw (EVD zept ondoe<ı> Bo <ty> eù ROH 
diacxorouoa:.. IV 4, 25 (S. 74, 3): I. nepusraoeg für 
reprorkaeıg. IV 8, 4 (S. 147, 27): l. petà nepıond- 
cewuc. Enn. IV 5, 3 (S. 106, 1): 1. xp «ùrtó. Enn. IV, 
5, 5 (S. 109, 1): l. nAnyas für Ant. Enn. IV 6, 2 
(S. 116, 13): l. repl 8 E Nero „acts in regard to what 
comes to the mind.“ Enn. IV 6, 3 (S. 119, 16): 1. 
où Eder für oöde. Enn. V I, 2 (S. 163, 3): 1. xal 
ab g obpavös & va htfE vo (für duslvov). Enn. V I, 5 
(S. 167, 12): 1. vö olov broxeluevov (statt r; olov 
óxoxetuévo). Enn. V I, 5 (S. 167, 18): 1. öp&oa &uow 
tà 8 00 kv (ef. IV 6, 2 (S. 117, 3). Enn. V 2, 1 
(S. 176, 20): 1. G rep würd <T6> abrou rpótepov: 
„this, too, is a form proceeding from Intelligence, 
just as that was poured forth by its own prior, the 
due.“ Enn. V 3,4 (S. 182, 9): l. <ç> Ta H it: 
„and in virtue of such a vision we know ourselves, so 
that we understand all else as well.“ Enn. V 3, 10 
(S. 192, 30): J. p yàp roü (statt voŭ) voa. Enn. 
V 3, 11 (S. 193, 17): 1. êv 800 Oe Hevocç statt võta- 
Oeue voc; vielleicht auch <r>6re Evöuoe statt & re 
&vonoe. Enn. V 3, 13 (S. 196, 4): 1. vod, <ög> v xoĩc 
dort uóvov Gee dv (oö §vOou ist wegzulassen!); 
weiter l. o b re & ti (statt ab roõ) od ve Tl T@v ravrov. . 
Enn. V 3, 17 (S. 201, 26): l. % & “Av. . IYtvot xo; 
V 5, 1 (S. 206, 6): I. undtv statt un’ & V.. . Enn. 
V 6, 5 (S. 226, 9): 1. onto r nde für öntorn: „for the 
Good made it subsist, and moved it when created 
towards itself.“ Enn. V7, 3 (S. 229, 29): I. èm ral wv 
(für xrodMav) dıövuov. Enn. V 8, 2 (S. 232, 17): 1. 
SAV für An. Über die Textform der Plotinischen 
Sätze: vgl. Porphyrius, Vita Plotini, 19, 20. Enn. 
V 8, 10 (S. 243, 32): Für ö pe ivo l. öp@v uévov. 
„A few lines below in the passage où yàp čte tò uèv 
EEG, Tb & autò Oe mme vo kEO, TO uèv is the thing seen, 
rd aurö OeH¹Ee vo is that which sees it.“ Enn. VI I, II 
(S. 277, 14): 1. où yàp 8 rais Staordkoean tais A 
AANA wv xal <ri > Eyyöc TÒ HA xal TO ruxvóv, xal 
TPAyYÝTNG xal <AeróTNG> oÙ mavtayoðŭ ÈE dvmuadlac 
Oéoewg xal óuarótyrtog. Die Einschiebsel des Verf. 
bringen den Sinn der Stelle in Übereinstimmung mit 
Aristoteles’ Kategor., 10a 21. Enn. VI 1, 24 (S. 291, 
13): 1. &v &ilyoıs xal aùtò olov &vaxetoða. . Enn. VI 
1, 30 (S. 299, 1): 1. J 8). 06 0% N (für ob Av) und 
baos nkoyav&rı &ç (für obres). Enn. VI 2, 11 (S. 314, 
20): 1. xal ås d èxsiva, oO rο Ayer (für YE ei). 
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Enn. VI 3, 10 (S. 339, 9): l. ö zo ge g A xviag (für ö o- 
BESA Nc) „subordinate“, „secondary“. Enn. VI 
6, 7 (S. 406, 7): Verf. bringt verschiedene Vermutungen 
vor. Enn. VI 6, 10 (S. 410, 10): 66)“ Toivuv ŝe x- 
zéov (statt Feix gv). — (34) T. L. Agar, The Hymn 
to Hermes. V. 349 l. ron, NE). h as el rı Ap f 
cuol Batvor. V. 357 ist unepisch und zu tilgen. 358 
J. vielleicht vox Ö.uvoßetc; jedenfalls ist Zorxws un- 
denkbar. V. 364 l. 058 d unvurgov deolunv, d. i. 
avazolunv. V. 365 l.elzov &pap F-. V. 367: übersetze 
dei Sa d KO Võ˖ V mit,, he saluted the son of Cronos.“ 
V. 371 l. veov Y; 376: l. t% è olde oder d & olõa. 
V. 379: l. entweder dc 0% ol gOD Ol aco oder 
e BGH oŭ ol olxad Bao’. V. 382 l. xal Tourov 
& 71, V. 383 l. ueyav & K & oA dgxov. V. 385 
wird erklärt. V. 383 l. * ö orapyavov elyev&zoua- 
òv 098 &. V. 392 1. ebe oder NJ). ov 
k jet für d=. V. 393 l. yozov ev für do yöpov. 
V. 394 l. ö FUr für dr, Kr. V. 400 l. entweder 
özzou ð) ν N ypu’ tiete Oder HV BO 
ue ra Jeu & riero; das Ende des Verses l. 
vuxrög EV & PD. V. 403 L & g lov (statt Lö h). 
V. 405 J. & SU, & Fo) ναν , . V. 407 wird 
kurz behandelt. Die Versgruppe 409/415 ist inter- 
poliert oder schwer verdorben. V. 413 I. go Ecuxo 
xrerhiopovos. V. 415 muß gelesen werden ö x' für 
xüp. V. 416 l. èyxúva: (statt Ey p). — (39) 
R. Hackforth, Hedonism in Plato’s Protagoras. 
Behandelt zuerst die Frage, ob Platon bis ein- 
schließlich Herausgabe der Republik nur Ent- 
wickler und Darsteller der Sokratischen Lehr- 
meinungen ist (vgl. Taylor, Plato). Dann wendet sich 
der Verf. dem Problem zu, daß im Protagoras Sokrates 
eine hedonistische ethische Theorie vertritt, die seinen 
sonstigen Äußerungen und überhaupt dem Wesen des 
Mannes widerspricht. Verf. bespricht dies Problem 
und die Meinungen der Gelehrten hierüber. H. schließt: 
My conclusion is, that Plato in the Protagoras is 
making a serious attempt to understand for himself, 
and explain to his readers, what the Socratic equation 
really meant. — (43) E. A. Lowe, More Facts about 
our Oldest Latin Manuscripts. Verf. vervollständigt 
seinen Artikel im Class. Quart. XII (1925), S. 197ff., 
wo er 47 lateinische Mss. betrachtete (sie werden am 
Schlusse des neuen Artikels, S. 62 n. 1, nochmals zu- 
sammengestellt). In dem neuen Artikel stellt er la- 
teinische Mss. von Nr. 48 bis 150 zusammen aus dem 
IV., V., VI. und VI. / VII. Jahrh. Es haben 13 welt- 
lichen, die übrigen kirchlichen Inhalt. Die Über- 
sichten in Listenform haben folgende Uberschriften: 
Nr., Press Mark, Contents, Script, Date, Omitted m, 
Omitted n, Running Titles, Quire marks, Measurements, 
Nr. of Columns, Nr. of Lines, Colophons, Nomina Sacra 
(Abkürzungen von dominus, deus), Miscellaneous 
remarks. Es folgen zusammenfassende Bemerkungen: 
I. The Large Letter at the Beginning of Each Page. 
II. Omission of m and n at End of Line. III. Running 
Titles. IV. Size and Disposition of Page. V. Quire 
Signatures. VI. Colophons. VII. Nomina Sacra. 
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VIII. Citations. IX. Ruling. Es werden recht bemerkens- 
werte Feststellungen gemacht. — (63) Summaries of 
Periodicals. 


Rezensions-Verzeichnis philol. Schriften. 


Arangio-Ruiz, Vincenzo, Istituzioni di diritto romano. 
2. Ed. Napoli 1927: Aegyptus VIII (1927), S. 374 f. 
Den reichen Gehalt des ‘mit gründlicher Gelehr- 
samkeit’ und lebendigem Sinn für die Praxis 
verfaßten Werkes skizziert A. Cſalderinil. 

Bauer, Th., Die Ostkanaanäer. Eine philologisch- 
historische Untersuchung über die Wanderschicht 
der sogenannten „Amoriter“ in Babylonien. Leipzig 
1926: Aegyptus VIII (1927) S. 194—196. Seine 
These’ scheint zu ‘radikal’ Giuseppe Furlani. 

Bonnet, Hans, Die Waffen der Völker des alten Orient. 
Leipzig 1926: Aegyptus VIII (1927), S. 377f. 
Das Werk Bonnets gehört in jeder Beziehung zu 
denen, die einen sicheren Fortschritt in unserer 
Kenntnis vom Orient darstellen.“ 4. Calderini. 

Bork, F., Die Strichinschriften von Susa. 
Königsberg 1924: Aegyptus VIII (1927), S. 1% 
—192. Kein entscheidender Fortschritt.“ G. Fur- 
lani. 

Budge, E. A. Wallis, The rise and progress of assyrio- 
logy. London 1925: Aegyptus VIII (1927), S. 192 
—194. Das Werk ist geschrieben ad maiorem 
gloriam des Britischen Museums.’ Einige Aus- 
stellungen macht G. Furlani. 

Catalogue of the literary papyri in the British Museum. 
Ed. by H. J. M. Mil ne. London 1927: Aegyptus 
VIII (1927), S. 380. Als Fortsetzung von Kenyons 
‘Classical texts from papyri’ 1891 begrüßt von 
A. Clalderint). 

Cavalieri, Marianna, Sotto le ali d’oro (in Egitto 
4000 anni fa), prefazione di G. Farina; disegni 
e riproduz. d'arte. Firenze 1927: Aegyptus VIII 
(1928), S. 203—204. Elegantes Bändchen.’ A. Cal- 
derini. 

Collomp, Paul, La papyrologie (Publications 
de la Faculté des lettres de l'Université de Stras- 
burg). Strasburg 1927: Aegyptus VIII (1927), 
S. 379 f. Trotz schwerster Bedenken gegen die 
Einstellung des Verf., der in der Papyrologie eine 
autonome Wissenschaft erblickt,’ für Anfänger 
empfohlen von A. Cſalderin i]. 

D’Amelio, Maria, Di alcuni trattati epicurei 
sulla ricchezza. Napoli 1926: Aegyptus VIII (1927), 
S. 198—199. Der Wert liegt in der Originalität 
und im Geschick.“ D. Bassi. 

De Falco, Vittorio, Appunti sul xepl xo di 
Filodemo Pap.-Ere. 1675. (S.-A. aus Riv. 
Indo - greco- ĩital. 1926): Aegyptus VIII (197). 
S. 198—199. Gute Ausgabe der Kolumnen XI bis 
XIII des Pap. 1675.“ D. Bassi. 

Dieterich. Karl, Neugriechische Lyriker. Mit einem 
Geleitwort von Gerhart Hauptmann. 
Leipzig 28: Bayer. Bl. f. d. Gymn.-Schule. 
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LXIV (1928) 3 S. 171 ff. Besprochen v. Gustav 
Soy ter. 

Dionysii Byzantii Ana plus Bospori, una cum 
scholiis X saeculi ed. et ill. R. Güngeri ch. 
Berolini 1927: Aegyptus VIII (1927), S. 375f. 
Ausgabe auf völlig neuer Basis. . Text, wie er 
seit langem erwartet wurde.’ Eine Karte ad men- 
tem Dionysii’ vermißt A. C[alderin:). 

Ehrenberg, Viktor, Karthago. Ein Versuch welt- 
geschichtlicher Einordnung. Leipzig: Bayer. Bl. 
f. d. Gymn. Schulw. LXIV (1928) 3 S. 173. 
Klare, übersichtliche Darstellung der Geschichte 
Karthagos. Wesentlich neue Gesichtspunkte werden 
nicht gebracht.’ S. Landersdorfer. 

Eisler, Robert, Das Geld. Seine geschichtliche 
Entstehung und gesellschaftliche Bedeutung. 
Ein wirtschaftswissenschaftlicher Lichtbildlehrgang. 
München 24: Bayer. Bl. f. d. Gymn.-Schulw. 
LXIV (1928) 3 S. 176 ff. Dankenswertes Verdienst.’ 
Ausstellungen macht H. Hommel. 

Evans, A., The early Nilotic, Libyan and Egyptian 
relations with Minoan Crete (The Huxley Memorial 
Lecture for 1925). London 1925: Aegyptus VIII 
(1927) S. 188f. Inhaltsangabe und einige Aus- 
stellungen von G. Furlani. 


Gardiner, Alan H., Egyptian Grammar, being au 
introduction to the study of hieroglyphs. Oxford 
1927: Aegyptus VIII (1927), S. 376. ‘Dem Buch, 
das in 33 Lektionen in Schrift und Erklärung der 
Hieroglyphen einführt,’ wünscht zahlreiche Schüler 
A. Clalderin:). 

Gillain, 0., La science égyptienne. L’arithmetique 
au Moyen Empire, avec une preface de H. Bos- 
maus. Bruxelles 1927: Aegyptus VIII (1927), 
S. 372—374. Beansprucht wirkliche historische 
Bedeutung.’ M. Jacquemod. 

Hartmann, Richard, Die Welt des Islam einst und 
heute. (Beitr. 2. Alten Orient XI.) Leipzig 1927. 
Aegyptus VIII (1927), S. 200: Ein Problem von 
nicht geringem Interesse für das moderne Europa.’ 
A. Godina. 

Hellenica Oxyrhynchia. Ed. E. Kalinka. Lipsiae 
1927: Aegyptus VIII (1927), S. 379. Obwohl ‘eine 
direkte Nachprüfung am Papyrus manchen Vor- 
schlag ausgeschaltet hätte’, lobt die Ausgabe als 
‘sehr sorgfältig’ A. C[alderini]. 

Herzfeld, Ernst, Die Malereien von Samarra. (Die 
Ausgrabungen von Samarra, III. Bd.) Berlin 1927: 
Aegyptus VIII (1927), S. 371. ‘Äußerst wertvoller 
Beitrag zu den Untersuchungen über die orien- 
talische Kunst des frühen Mittelalters... Auch für 
den Koptologen von fundamentalem Interesse.“ 
U. Monneret de Villard. 


Howald, E., Ethik des Altertums. München 27: Bayer- 
Bl. f. d. Gymn.-Schulw. LXIV (1928) 3 S. 192. 
‘Wird Wesentliches in neuer Beleuchtung zeigen.’ 
L. Hasenclever. 

Jouget, P., L’imperialisme Macédonien et l' Hellé- 
nisation de l' Orient (L’evolution de l’Humanite 
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XV). Paris 1927: Aegyptus VIII (1927), S. 364 
370. J. verfolgt das mähliche Werden der neuen 
Epoche . . und zeigt uns den besonders inter- 
essanten Kontakt zwischen Okzident und Orient 
mit seinem Reichtum an wechselseitigen Ein- 
flüssen.” M. Merzagora. 

Kampers, Franz, Vom Werdegange der abendländi- 
schen Kaisermystik. Leipzig u. Berlin 1924: Aegyp- 
tus VIII (1927), S. 202—203. ‘Die Originalität der 
Arbeit liegt nicht in den einzelnen Teilen, sondern 
in der Gesamtdarstellung. A. O[alderini]. 

Klippel, Ernst, Wanderungen im Heiligen Lande. 
Ein Buch des Schauens und Erlebens. Berlin: 
Bayer. Bl. f. d. Gymn.-Schulw. LXIV (1928) 3 
S. 173 f. Wirklich hochinteressant. F. Littig. 

Kubitschek, W., Grundriß der antiken Zeitrechnung. 
(Müllers Hdbch. I, 7). München 1927: Aegyptus 
VIII (1927), S. 381. ‚Nützliches und außerordentlich 
instruktives Handbuch.’ A. C[alderini]. 


Mayser, Edwin, Grammatik der griechischen Papyri 
aus der Ptolemäerzeit mit Einschluß der Ostraka 
und der in Ägypten verfaßten Inschriften. 
Band II. Satzlehre. Analytischer Teil, erste Hälfte. 
Berlin u. Leipzig 26: Aegyptus VIII (1927), S. 361 
— 363. Das Verdienst der Arbeit Maysers liegt 
in der Fülle des mit gewissenhafter Sorgfalt ge- 
sammelten Materials.’ G. Ghedini. 

Meinersmann, Bernhard, Die lateinischen Wörter und 
Namen in den griechischen Papyri. Leipzig 
1927: Aegyptus VIII (1927), S. 363 f. Sorgfältige 
Sammlung.’ G. Ghedini. 

Meyer, Ed., Histoire de l’Antiquit€ III. La Baby- 
lonie et les Semites jusqu’à l’epoque Cassite. 
Trad. Paris 1926: Aegyptus VIII (1927), S. 375. 
Das monumentale Werk bedarf keiner Empfehlung.’ 
A. Clalderinil. 

Monneret de Villard, Ugo, Les couvents pres de Sohäg 
(Deyr el-Abiad et Deyr el-Ahmar). Milano 1926: 
Aegyptus VIII (1927), S. 204. ‘Wertvolles Material.“ 
A. C[alderini]. 

Monneret de Villard, Ugo, Il Monastero di S. Simeone 
presso Aswån. I. Descrizione archeologica. Milano 
1927: Aegyptus VIII (1927), S. 376 f. Trotz einiger 
Ausstellungen ‘erwartet mit lebhaftem Interesse 
die Veröffentlichung des zweiten Bandes’ A. Cſal- 
derini]. 

Otto, Walther, Kulturgeschichte des Altertums, ein 
Überblick über neue Erscheinungen. München 25: 
Aegyptus VIII (1927), S. 204—205. Entspricht 
völlig den Absichten, in denen es geschrieben ist.’ 
A. Calderini. 

Pieper, Max, Die ägyptische Literatur. (Handbücher 
der Kunst- und Literaturgeschichte des Orients). 
Wildpark-Potsdam 1927: Aegyptus VIII (1927), 
S. 378. ‘Mit Geschick gemacht und leicht zu lesen. 
Der Band ist mit guten Illustrationen und aus- 
gezeichneten Tafeln ausgestattet.“ A. Cſalderinil. 


Schlachter, A., Der Globus, seine Entstehung und 
Verwendung in der Antike. Hrsg. von Fr. Gisinger 
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(Trotxe VIII). Leipzig 1927: Aegyptus VIII 
(1927), S. 201—202. ‘Frucht langer und sorgfäl- 
tiger Studien.’ A. Godina. 

Schubart, W., Die Griechen in Agypten. (Beitr. z. 
Alten Orient X.) Leipzig 1927: Aegyptus VIII 
(1927), S. 200—201. Aus der klaren und geord- 
neten Darstellung. .. geht deutlich der grandiose 
Einfluß der Griechen hervor.’ A. Godina. 

Schulthess, F., Grammatik des christlich-palästi- 
nischen Aramäisch, hrsg. von Enno Littmann, 
mit Nachträgen von Theodor Nöldeke und 
dem Herausgeber. Tübingen 1924: Aegyptus VIII 
(1927), S. 197—198. ‘Im allgemeinen, besonders 
in der orthographischen Frage, zustimmend’ an- 
gezeigt von G. Furlani. 


Segrè, Angelo, Metrologia e circolazione monetaria 
degli antichi. Bologna 1928: Aegyptus VIII( 1927), 
S. 381 f. ‘Den Versuch gewagt zu haben ist schon 
an sich ein Verdienst des Verf. 4. Calderini. 

Sergi, G., Le prime e le più antiche civiltà. I creatori- 
Torino 1926: Aegyptus VIII (1927), 178—188. 
‘Liest sich wie eine Epopöe; poetisch grandios, 
ohne immer den Tatsachen zu entsprechen.’ G. Fur- 
lani. 

Stevenson, W. B., Grammar of Palestinian Jewish 
Aramaic. Oxford 1924: Aegyptus VIII (1927), 
S. 196—197. ‘Eine etwa zwanzig Seiten umfassende 
Chrestomathie vermißt an ‘dem hübschgedruckten 
Büchlein’ G. Furlani. l 

Till, Walter, Die anümische Version der zwölf kleinen 
Propheten (Codex Rainer, Wien). Hauniae 
1927: Aegyptus VIII (1927), S. 382. Sorgfältige 
Ausgabe..., die für die Studien des achmimi- 
schen Koptisch sehr nützlich ist.“ A. C[alderini). 


Mitteilungen. 
Grundsätzliches zur Textgestaltung der 
Historia Augusta. 


Ich bin kein Freund von „Berichtigungen“ und 
verspüre nicht die geringste Lust, mich auf das so 
peinliche Wechselspiel einzulassen, das zu entstehen 
pflegt, wenn auf eine Rezension die „Berichtigung“ 
des Rezensierten und auf diese widerum die „Ent- 
gegnung‘‘ des Rezensenten folgt. Da mir jedoch die 
Besprechung meiner Ausgabe der Scriptores historiae 
Augustae durch Alfred Klotz in dieser Wochenschrift 
oben Sp. 453—466 gezeigt hat, daß über die Grund- 
sätze der Textgestaltung allen meinen Bemühungen 
zum Trotz noch immer keine völlige Klarheit erzielt 
zu sein scheint, so möchte ich den Lesern der Wochen- 
schrift die nachfolgenden Bemerkungen als eine Art 
Epilog zu meiner Ausgabe und als Frucht einer über 
16 jährigen Beschäftigung mit dem Text und den 
Handschriften der Historia Augusta zugänglich 
machen. 

Als ich im Jahre 1912 mich der eigentlichen 
Textgeschichte der HA zuwandte, herrschte die von 
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H. Dessau vertretene Ansicht, daß alle jüngeren Hss 
der HA (mit Ausnahme des von Sedulius Scottus 
um die Mitte des 9. Jahrh. exzerpierten und nur aus 
diesen Exzerpten zu erschließBenden Codex) aus dem 
Palatinus 899 der Vatikanischen Bibliothek (P) her- 
zuleiten seien. Dessau hatte die unmittelbare oder 
mittelbare Abhängigkeit von P für die von ihm ge- 
prüften Hss tatsächlich bewiesen, aber die Z-Gruppe 
nicht berücksichtigt, deren Unabhängigkeit von P 
ich in meinen „Beiträgen zur Textgeschichte der H.A.“, 
Klio XIII, 1913, nachwies. Zugleich machte ich auf 
ein sehr knappes Florilegium (Vat. Lat. 5114) auf- 
merksam, das weder von P noch von T abhängen 
dürfte. Es scheint, daß über Umfang und Ergiebigkeit 
dieses Florilegiums wie auch der Exzerpte des Sedulius 
Scottus, von denen ich übrigens neben den längst 
bekannten Cusana eine weitere Abschrift im Parisinus 
latinus 1750 feststellte, ganz übertriebene Vorstel- 
lungen herrschen; das wenige, was sich aus dieser 
Parallelüberlieferung gewinnen läßt, habe ich selbst- 
verständlich im kritischen Apparat meiner Ausgabe 
angemerkt. 

Die Z£-Gruppe, deren Unabhängigkeit von P 
eine in Deutschland ausgebildete amerikanische 
Philologin, Miß Ballou, mit phantastischen Argu- 
menten vergeblich zu widerlegen suchte, ist ver- 
hältnismäßig jungen Ursprungs; sie vor dem 14. Jahrh. 
nachzuweisen, ist mir nicht gelungen; vielleicht ent- 
schließt sich A. Klotz zu dem kostspieligen Sport, in 
diesem Punkt meine ausgedehnten Forschungen 
weiterzuführen, wobei allerdings eigene eindringende 
Handschriften- und Bibliotheksstudien in der Art, 
wie ich sie betrieb, auch durch das scharfsinnigste 
Räsonnement nicht zu ersetzen sein’ werden. Fest 
steht, daß Lesarten aus T bereits im 14. Jahrh. in P 
als variae lectiones eingetragen wurden, wie ich 
Klio XIII, S. 472 f. mit aller wünschenswerten Deut- 
lichkeit auseinandergesetzt habe, so daß ich erstaunt 
bin, wieso hierüber noch Zweifel möglich sind. Wer 
über die Textgeschichte der HA mitreden will, kann 
von der Lektüre meiner „Beiträge“ usw. a. a. O. nicht 
entbunden werden. 


Die Z-Überlieferung ist also von P unabhängig 
und bereichert den Text, der in P gelegentlich gekürzt 
und leicht entstellt ist, und zwar besonders infolge 
von ‚christlichen‘ Korrekturen, denen namentlich 
in vita Aurel. 19 in P einige „heidnische“ Sätze und 
Satzteile zum Opfer fielen (Klio XIII. S. 389 ff.). 
Diese Sätze hat als erster Egnatius im Jahre 1516 
aus T hervorgezogen, was ihm von H. Peter den 
Vorwurf skrupellosen Fälschertums einbrachte. Die 
Echtheit des Passus vita Aurel. 19, 6, den Peter im 
Apparat versteckte, hatte P. von Winterfeld im Jahre 
1902 aus inneren Gründen verfochten; den diplo- 
matischen Beweis der Echtheit hat erst meine Text- 
geschichte geliefert, indem sie die betreffenden Stellen 
als einwandfreie Bestandteile der T-Uberlieferung 
und des originalen Textes erwies. 

Als Wiederentdecker der L-Klasse, deren Wert 
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seit Casaubonus außer Petschenig kein einziger der 
Neueren erkannt hatte, hätte ich wohl das psycho- 
logische Recht gehabt, die Tragweite dieser Ent- 
deckung zu überschätzen. Aber ich habe mich gehütet, 
in der Freude über den wichtigen Fund über das Ziel 
hinauszuschieben und habe selbst ausdrücklich vor 
einer solchen Uberschätzung gewarnt (Klio XIII, 
S. 391). Denn meine systematische Durchforschung 
des Z-Textes stellte mich vor das grauenhafte Bild 
äußerster Textverwahrlosung in L. Es ist mir unter 
diesen Umständen schwer verständlich, wenn man jetzt 
angesichts meiner Ausgabe findet, L „komme“ bei mir 
„zu kurz‘! In Wirklichkeit habe ich mir, von Kol- 
lationen abgesehen, eine eigene Photographie einer 
ausgewählten L-Handschrift herstellen lassen und auf 
Schritt und Tritt den Text des P, von dem ich ebenfalls 
eine vollständige Photographie besitze, mit der L- 
Überlieferung verglichen. Ich hätte meinen kritischen 
Apparat mit vollkommen wertlosem und verwirren- 
dem Ballast vollstopfen müssen, wenn ich den törichten 
Ehrgeiz besessen hätte, alle die unsinnigen Ab- 
weichungen der L-Uberlieferung mit ihrer hane- 
büchenen Verballhornung zu registrieren. Ich hätte 
damit die Ausgabe nur verteuert und den Benutzer 
zur Verzweiflung gebracht. So gab es nur Eines: mit 
strengster Methode aus der wüsten Spreu der L- 
Tradition die Körner herauszusieben: legis has vitas 
in eam formam a me redactas, quam effingit testis 
optimus Palatinus, additis, quas ex L familiae codi- 
cibus ratione et via selegi, lectionibus’ (praefatio 
p. VII). Nicht Tadel, sondern Dank glaube ich für 
diese wohlüberlegte Beschränkung verdient zu haben. 
Allerdings ist es unter diesen Umständen ausgeschlos- 
sen, sich aus meinem Apparat ein Bild von L zu machen. 
Wer sich dieses Bild, das ich selbst mir gemacht habe 
und das geradezu trostlos ist, auch seinerseits machen 
will, der muß eben wohl oder übel nach meiner Text- 
geschichte greifen oder aufs neue alle die Studien 
anstellen, die ich als unerläßliche Vorarbeit des von 
mir gebotenen Textes mit Hingabe und Entsagung 
durchgeführt habe. 


Der Kronzeuge des Textes ist und bleibt P! 
Ihn aufs genaueste zu reproduzieren in einer Weise, 
die beinahe ein Faksimile ersetzt, war mein Bestreben; 
ich kann mich nicht genug darüber wundern, daß man 
diese meine Absicht überhaupt nicht verstanden hat, 
wiewohl ich sie auf p. VI meiner praefatio klar und 
deutlich ausgesprochen habe. Mich bedünkt, daß es 
den Latinisten willkommen sein müßte, in meiner 
Ausgabe einmal einen langen lateinischen Text zu 
erhalten, der eine Hs des 9. Jahrh. bis in die Einzel- 
heiten der Orthographie mit diplomatischer Treue 
widerspiegelt. Daß mir dieses mühsame Verfahren 
den Tadel der Pedanterie von streng philologischer 
Seite eintragen würde, darauf war ich wirklich nicht 
gefaßt. 

Mit anderen Worten: ich reproduziere den P 
in reiner und ursprünglicher Gestalt und trage aus 
der verwahrlosten, lückenhaften, teilweise auch um- 
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redigierten L- Uberlieferung und aus den dürftigen 
Exzerpten alles zusammen, was zur Ergänzung und 
Verbesserung der P. Uberlieferung verhilft. Sämtliche 
Abweichungen von P habe ich durch den Druck 
kenntlich gemacht, um durch dieses „pedantische“ 
Prinzip jede Bevormundung des Lesers auszuschließen 
und ihn zur selbständigen Mitarbeit an der Text- 
gestaltung aufzufordern. Mir scheint, es gibt un- 
nützere Pedanterien. 

Ich glaube also, eine Ausgabe zustandegebracht 
zu haben, die allen billigen Erwartungen der Wissen- 
schaft nach ihrem heutigen Stand entspricht und 
deren Drucklegung mit bereitwilliger Munifizenz 
unterstützt zu haben sich die „Notgemeinschaft der 
deutschen Wissenschaft“ nicht zu schämen braucht. 
Wer meine Ausgabe mit der einst so viel gerühmten 
Peterschen oder mit der im Erscheinen begriffenen von 
Magie (vgl. Gnomon II, 1926, S. 546 ff.) vergleicht, 
wird unschwer erkennen, wo die Vorzüge meines 
Textes und meines Apparates liegen. 

Es wäre doch bedauerlich, wenn sich auf Grund 
der Besprechung eines deutschen klassischen Philo- 
logen gerade in der Heimat und bei den Lesern dieser 
Wochenschrift das schnöde Vorurteil einwurzeln 
würde, daß meine Ausgabe „nicht allen Erwartungen 
entspricht‘‘, nachdem sie soeben im Ausland von einem 
holländischen, selbst um den Text verdienten Re- 
zensenten als „wetenschappelijk werk van uitnemende 
qualiteit“ anerkannt (so C. Brakman jr., Museum 1928, 
Sp. 196) und von mit der HA wohlvertrauter alt- 
historischer Seite als „mustergültig“ bezeichnet 
wurde (J. Hasebroek, DLZ 1928, Sp. 565). 

Es ist gewiß ein Wagnis, wenn in dieser Zeit weit- 
getriebener Spezialisierung ein Althistoriker sich unter- 
windet, einen so umfangreichen und dabei so schwie- 
rigen Text wie die HA selbständig zu edieren. Ich 
habe dieses Wagnis nicht nur mit materiellen, sondern 
auch mit schwerer wiegenden ideellen Opfern be- 
zahlen müssen, indem ich für Jahre einen guten Teil 
meiner Kraft an eine rein philologische Aufgabe ge- 
bunden habe. Trotzdem bereue ich diese Opfer nicht; 
denn sie sind der Sache zugute gekommen, und ich 
dürfte mich nicht Historiker nennen, wenn ich über 
aller philologischen Kleinarbeit jemals mein Endziel 
aus dem Auge verloren hätte: die historische Er- 
kenntnis der römischen Kaiserzeit und die Aufhellung 
eines der dunkelsten quellenkritischen und literar- 
geschichtlichen Probleme der Altertumswissenschaft, 
der wir ohne Rücksicht auf die Zunftschranken doch 
alle dienen wollen. Es war mir für meine Arbeit von 
unschätzbarem Wert, daß sie das nie erlahmende 
Interesse eines gewiegten Latinisten, meines Kollegen 
R. Helm, fand, mit dem ich mein ganzes Manuskript 
durchgesprochen habe. Die wissenschaftliche Ver- 
antwortung für die Textgestaltung trage ich allein, 
weil ja die Textgeschichte, die Kollationen usw. aus- 
schließlich meine eigene Leistung darstellen. 

Rostock i.M. Ernst Hohl. 
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Eingegangene Schriften. 


Alle eingegangenen, für unsere Leser beachtenswerten Werke werden 
an dieser Stelle aufgeführt. Nicht für jedes Buch kann eine Be- 
sprechung gewährleistet werden. Rücksendunzen finden nicht statt. 


Margarete Bieber, Griechische Kleidung. Mit 
25 Textabb. u. 64 Tafeln. Berlin u. Leipzig 28, Walter 
de Gruyter & Co. V, 100 8.4. In Leinen geb. 50 M. 

Duane Reed Stuart, Epochs of Greek and Roman 
Biography. Berkeley 28, Univers. of Calif. Press. 
VIII, 270 S. 8. 

O. A. Danielsson, Etruskische Inschriften in hand- 
schriftlicher Überlieferung. [Skr. utg. av K. Huma- 
nistiska Vetenskaps-Samfundet i Uppsala. 25. 3.] 
Uppsala-Leipzig 28, Almqvist & Wiksell — O. 
Harrassowitz. XXX, 85 S. 8. 

Liber Latinus. I. Ein Lateinbuch für die zweite 
Klasse der Mittelschulen und Hauptschulen Oster- 
reichs. Mit 1 Karte u. 20 Bildern. Geleitwort zu 
Liber Latinus I. Hrsg. v. Dr. Emil Gaar und Dr. 
Mauriz Schuster. Wien u. Leipzig 28, Österr. Bundes- 
verlag. 171 S. 25 S., geb. 3 S., 2 M. 

IO Re où BTG . Die messianische 
Unabhängigkeitsbewegung vom Auftreten Johannes 
des Täufers bis zum Untergang Jakob des Gerechten 
nach der neuerschlossenen Eroberung von Jerusalem 
des Flavius Josephus und den christlichen Quellen 
dargestellt von Robert Eisler. Mit Abb. e. Ausw. d. 
unveröff. altrussischen Handschr. u. and. Urkunden, 
e. Erstausg. d. wichtigsten slavischen Stellen nach 
Abschriften v. ft Alexander Berendts u. Wladimir 
Istrin, sowie d. Uberresten d. rumänischen Josephus 
hrsg. u. übers. v. Moses Gaster. Lief. 1. Der Streit 
um das sog. „Testimonium Flavianum. [Religions- 
wiss. Bibl. 9.] Heidelberg 28, Carl Winter. 80 S. 8. 
5 M. 50. 

Sigurd Agrell, Zur Frage nach dem Ursprung der 
Runennamen. [ Skrift. utg. av Vetenskaps- Societeten 
i Lund. 10.] Lund 28, C. W. K. Gleerup. 70 S. 8. 

Fontes historiae religionis Germaniae collegit 
Carolus Clemen. [Fontes hist. relig. ex auctor. graecis 
et latinis coll. ed. C. Clemen. Fasc. III.] Berolini 28, 
Walter de Gruyter & Co. 112 S. 8. 5 M. 

Karl Strecker, Einführung in das Mittellatein. 
Berlin 28, Weidmann. 42 S. 8. 1 M. 60. 

Julius Jüthner, Körperkultur im Altertum. Mit 
26 Abb. im Text. [Jenaer medizin.-histor. Beiträge. 
12.] Jena 28, Gustav Fischer. 76 S. 8. 4 M. 50. 

Cicero, Somnium Scipionis mit Einl. u. Komm. 
v. Dr. Karl Atzert. Breslau 28, Trewendt & Granier. 
38. 20 S. 8. 

Beniamino Stumpo, Il deus ex machina nella 
tragedia greca. Palermo 28, Remo Sandron. 43 S. 8. 

Mitteilungen des Vereins der Freunde des huma- 
nistischen Gymnasiums. Hrsg. v. Vereinsvorstande. 
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Redig. v. Dr. S. Frankfurter. Wien 28, Carl Fromme- 
52 S. 8. 

G. Leue, Die neun Rätsel der berühmtesten 
Germaniastelle (Das Geheimnis des Germanennamens). 
Gotha 28, C. F. Windau's Buchh. 18 S. 8. 

Jahrbuch der philosophischen Fakultät der Georg 
August- Universität zu Göttingen 1924. Göttingen, 
Dieterichsche Univ.-Buchdr. IV, 43 S. 8. 

Luigi Castiglioni, Intorno ai codici e al testo della 
quarta decade di Livio. [ Estr. d. Rendic. d. R. Ist. 
Lomb. di scienze e lettere. LXI, Fasc. I—V. 
S. 121—140.] Milano 28, Ulrico Hoepli. 

Liturgiae preces hymni Christianorum e papyris 
collecti. Ed. Carolus Del Grande. Neapoli 28, 
P. Federico et G. Ardia. 39 S. 8. 10 L. 

Sallusts Verschwörung des Katilina. Ciceros Reden 
gegen Katilina. Mit Benutzung d. Ausgaben von 
F. Schlee u. J. H. Schmalz neu hrsg. b. Dr. A. Kurfess. 
Text. Mit 4 Abb. Bielefeld u. Leipzig 28, Velhagen 
& Klasing. IV, 121 8. 8. 

Naturkunde und Technik der Alten. Auszüge aus 
lat. Schriftstellern bearb. u. erläut. v. Prof. Dr. Wilhelm 
Reeb. Text. Mit 12 Abb. Bielefeld u. Leipzig 28, 
Velhagen & Klasing. XII, 195 S. 8. 

I Lirici Ellenistici: Asclepiade, Callimaco, Meleagro, 
Filodemo. Epigrammi colla versione latina scelti a 
cura di Bruno Lavagnini. Torino etc. 28, G. B. 
Paravia e Co. XII, 57 S. 8. 5 L. 40, in Turin 5 L. 

Stephanus Srebrny, De mimi fragmento Lon- 
dinensi. [Seorsum impr. ex comm. philol. Eos XXX 
1927. S. 401—412.] Leopoli 27, Pol. Soc. Phil. 

David M. Robinson, Four unpublished vases in 
the style of the Brygos painter. [Repr. fr. the Am. 
Journ. of Arch. Sec. Series. XXXII (1928) No. 1 
S. 33—55.) 

D. M. Robinson, A Graeco—Parthian portrait 
head of Mithradates I. [Repr. fr. the Am. Journ. 
of Arch., Seo. Series. XXXI (1927) 3 S. 338—344.] 

Aldo Neppi Modona, Pitture etrusche archaiche, 
le lastre fittili policrome Ceretane. [Estr. d. „Empo- 
rium“. LXVII N. 398]. 11 S. 8. 

A Neppi Modona, II rilievo votivo Attico della 
collezione Antinori (con due tavole fuori testo). 
[Estr. dell' Atene e Roma.. N. S. IX S. 20—32.! 
Firenze 28, Enrico Ariani. 8. 

Ciceros Schrift Vom Staat. In Ausw. hrag. von 
Walter Janell. [Beil. z. Jahresber. d. Staatl. König- 
Wilhelmsg.] Stettin 28, Fischer & Schmidt. 23 S. 4. 

Edgar Howard Sturtevant, A Hittite Tablet in 
the Yale Babylonian Collection. [ Extract. fr. the 
Transact. of the Am. Phil. Assoc. LVIII 1927 S. 5— 
31.] 8. 


Die Herren Verleger wie Verfasser werden gebeten, dafür Sorge tragen zu wollen, daß alle für 
die Schriftleitung bestimmten Bücher, Dissertationen und Zeitschriften gleich nach Erscheinen entweder 
direkt an den Herausgeber, Oberstudiendirektor i. R. Prof. Dr. F. Poland, Dresden-N. 8, Angelika- 
straße 7, oder an O. R. Reisland in Leipzig gesandt werden. 


Verlag von O. R. Reisland in Leipzig, Karlstraße 20. — Druck von der Piererschen Hofbuchdruckerei in Altenburg, Thür. 
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Rezensionen und Anzeigen. 
Stanislaus Skimina, De Ioannis Chrysostomi rhyth- 
mo oratorio. Cracoviae 1927, Gebethner & 
Wolff. 98 8. 

Die Untersuchung bildet ein willkommenes 
Gegenstück zu der Woch. 1922, 774 f. besprochenen 
Arbeit Ameringers über den stilistischen Einfluß 
der zweiten Sophistik auf die panegyrischen Reden 
des Johannes Chrysostomos. In dieser ist eine Be- 
handlung der mit dem Rhythmus zusammen- 
hängenden Fragen absichtlich unterblieben (S. 10). 
Die Ausfüllung dieser Lücke ist der Zweck der 
breit angelegten und, soweit eine Nachprüfung 
ohne erneutes Durchrechnen der vielen Statistiken 
möglich ist, anscheinend sorgfältig fundierten 
Arbeit Skiminas. Ob und wieweit seine Ergebnisse 
zu modifizieren wären, wenn wir eine wirkliche 
Ausgabe des Johannes Chrysostomos besäßen, ist 
natürlich nicht zu sagen. 

Das Ganze gliedert sich in drei große Ab- 
schnitte (I. De via atque ratione investigandi; 
II. De rhythmo Ioannis Chrysostomi orationis; 
III. Rhythmometria ad artem criticam exercen- 
dam adhibetur). Am wichtigsten sind die Aus- 
führungen in I 4 und 5, da hier die möglichen 
rhythmischen Formen und Typen zusammen- 
gestellt werden. Auf das Einzelne einzugehen, ist 
deswegen unmöglich, weil hier die Statistiken 
nicht wiedergegeben werden können und das Her- 
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ausgreifen dieses oder jenes Typus ein schiefes 

oder einseitiges Bild zur Folge hätte. So muß der 

allgemeine Hinweis in diesem Falle genügen. 
Berlin-Wilmersdorf. Friedrich Levy. 


Tenney Frank, Catullus and Horace. Two poets in 
their environment. New York 1928, H. Holt and 
Comp. 291 S. 8.3 $. 

Das Buch liefert eine Darstellung, die sich 
vielfach glatt und flüssig liest wie ein Roman, 
besonders im ersten Teil; nur wenige Bemerkungen 
am Schluß desselben und der Hinweis auf die 
vorhandenen modernen Werke, welche sich mit 
den gleichen Dichtern befassen, verraten die ge- 
leistete wissenschaftliche Kleinarbeit. Der Verf. 
war aber durch Spezialuntersuchungen, wie man 
erkennt, zu seiner Aufgabe wohl vorbereitet und 
vereint mit der Sorgfalt des Philologen ein starkes 
Kombinationsvermögen und ein sehr beachtens- 
wertes Geschick schriftstellerischer Kunst. Was 
er vordem schon an Virgil versucht hat, ein plasti- 
sches Bild herauszuarbeiten und in seine Zeit zu 
stellen oder aus ihr zu gewinnen, das tut er hier 
mit den beiden größten Lyrikern Roms; und nicht 
nur ihre Bedeutung, sondern vor allem der innere 
Gegensatz und der Kampf des Späteren gegen die 
Nachwirkungen seines Vorgängers gibt ihm die 
Berechtigung, die beiden nebeneinander zu be- 
handeln. Das Leben und die Dichtung Catulls 
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werden psychologisch erfaßt und die Ereignisse 
seines Lebens anschaulich in den Rahmen der 
großen politischen Vorgänge eingereiht. Der 
Provinziale, der in der Weltstadt mit einer ge- 
wissen Scheu erscheint und dem vor der Welt- 
dame die Sprache versagt, wird uns zu einer 
lebendigen Gestalt; Clodia als Mittelpunkt politi- 
scher Intrigen und Beschützerin ihres Bruders 
tritt leibhaftig vor uns, und wir erleben es mit, 
wie sie allmählich von ihrer Erhabenheit in den 
Augen des jungen Dichters mehr und mehr ver- 
liert. Sein Verhältnis zu den Freunden wird be- 
sprochen und erklärt. Interessant ist der Versuch, 
die Beziehung des weit älteren Hortensius zu Catull 
aus einer Verteidigung des Dichters durch den 
Redner zu begreifen, indem der Valerius in 
Ciceros Brief ad Att. II 3 vom Jahre 60 auf 
Catull gedeutet wird (Valerius absolutus est 
Hortensio defendente); aber was hatte der Konsul 
Afranius und Pompejus für ein Interesse an dem 
Jungen Dichter, auf deren Einwirkung Cicero dort 
den Freispruch zurückführt? Das Gedicht 68 
wird ausführlich erläutert; es wird in zwei Teile 
zerlegt, Allius als Pseudonym für Manlius er- 
klärt, die erste Nennung V. 41 mit dem vorauf- 
gehenden me als versteckte Andeutung des wahren 
Namens betrachtet, unter Afer, wie V. 157 nach 
Munros Vermutung gelesen wird, Caelius ver- 
standen, der von seinen afrikanischen Gütern 
beimgekehrt war, wohin er nach der katilinarischen 
Verschwörung gegangen war, Suffenus wird mit 
Alfenus identifiziert, Socration, der Begleiter 
Pisos, der ihm bei seinen Diebstählen half, mit 
Philodem, wie das Friedrich vorgeschlagen (ob- 
wohl er ihn eigentlich nur vergleicht, nicht 
identifiziert). Doch wohl etwas zu viel fühlt der 
Verf. heraus, wenn er in dem Vorkommen des 
identidem im ersten Gedicht an Lesbia (51, 3) und 
im Absagegedicht (11,1) eine bewußte, aus dem 
leidenschaftlichen Grimm heraus erfolgte Wieder- 
holung sieht; trotzdem der Gedanke identidem 
te spectat et audit zu dem identidem omnium 
ilia rumpens weder formell noch inhaltlich irgend- 
wie in Verbindung zu setzen ist. Mit Geschick 
werden die Gedichte selber bald im Original- 
text, bald in Übersetzung eingeflochten, auch 
nach der in ihnen enthaltenen Kunst erläutert 
und dabei mit feinem Gefühl die Versmaße in 
ihrer ästhetischen Wirkung analysiert und der 
wunderbare Eindruck Catullischer Verse begrün- 
det. Eine besondere Behandlung erfährt Gedicht 
64; mit Recht wird das Gedicht und der alexan- 
drinische Einfluß bei Catull, so natürlich er sich 
aus der Zeit erklärt, als ein Abfall von seiner 
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Eigenart bezeichnet. Zur Erklärung der Kom- 
position wird die Vermutung ausgesprochen, 
Catull habe ein Gedicht über Ariadne begonnen 
und dann als episodische Einlage in das Epyllion 
von der Hochzeit des Peleus aufgenommen. Die 
auffällige Tatsache, daß in diesem Teil V. 132—248 
die versus spondiaci ganz fehlen, während sie in 
den ersten 120 Versen 18mal vorkommen, und 
die Beziehungen, die Munro in diesem Abechnitt 
zu Lukrez festgestellt hat, geben ihm etwas Be- 
sonderes. Den Tod des Dichters setzt F. in die 
erste Häfte des Jahres 54 wie Friedrich; auf die 
Zusammenstellung post Lucretii Catullique mor- 
tem Nep. Att. 12, 4 hatte dieser hingewiesen, F. 
beruft sich auf Cic. ad Quint. fr. II 13 aus dem 
Juni 54, wo Cicero von Cäsars Zug nach Britan- 
nien spricht und dann am Schluß mit dem Aus- 
druck oricula infima molliorem eine Catullische 
Phrase gebraucht (c. 25, 1—2); daraus wird auf 
Veröffentlichung der Gedichtsammlung kurz vor- 
her und das Ableben des Dichters geschlossen. 
So wären die beiden originellsten Dichter Roms, 
Lukrez und Catull, in kurzem Abstand hinter- 
einander gestorben. t 

Eine kurze Übersicht über die Literatur zwi- 
schen Catulls Tod und Horazens Auftreten leitet 
über zu diesem. Dabei ziehen all die Dichter an 
unserem Blicke vorbei, die mehr oder minder in 
hellenistischer oder Catullischer Weise gedichtet 
haben, auch Virgil mit seinen Jugendwerken. 
Der Verf. steht auf einem ziemlich extremen 
Standpunkt, Culex und Ciris gelten ibm als 
virgilisch, ohne daß ein Wort des Zweifels ge- 
äußert würde. Das Schwanken zwischen der 
natürlichen Ausdrucksweise schlichten Empfin- 
dens einerseits und der gekünstelten alexandrini- 
schen Art andrerseits findet sein Ende bei Horaz, 
der dem Alexandrinis mus entschieden den Rücken 
kehrt. Die folgende Biographie des Horaz ist 
weniger packend als die Catulls; das liegt aber 
zum guten Teil an den Persönlichkeiten und ihren 
Erlebnissen. Die Entwicklung des Dichters bis 
zum Wortführer der jungliterarischen Welt und 
seine Gegnerschaft zu Valerius Cato ist jedenfalls 
gut herausgearbeitet Daß allerdings der Dichter 
bei Abfassung der 4. Satire des 1. Buches von 
Ennius und der stoisch-kynischen Diatribe nichts 
gewußt habe, darf man kaum daraus schließen, 
daß er Lucilius’ Angriffslust mit der aggressiven. 
Art der älteren griechischen Komödie zusammen- 
bringt. Es wird doch wohl eher so sein, daß, wie 
L. Müller in seinem Kommentar bemerkt, Lucilius 
selber Anerkennung für die alte Komödie ge- 
äußert oder sich mit der Beziehung auf sie gerecht- 
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fertigt hatte. Es scheint im ganzen fast, als ob 
das Gefühlsmäßige des Catull den Verf. mehr 
gereizt hat als die verstandesmäßige Natur des 
Horaz. Was über die Kunst des zweiten Satiren- 
buches gesagt wird, erscheint viel zu dürftig, um 
ihm gerecht zu werden, und auch bei der Be- 
sprechung der Episteln habe ich den Eindruck 
einer etwas erzwungenen Anteilnahme. Dagegen 
ist der Einfluß seines Landgutes und die An- 
passung an die ländliche Stimmung seiner Um- 
gebung, die hin und wieder zu naiveremreligiösen 
Empfinden zurückführt, gut geschildert in dem 
Kapitel: Life in the Sabine hills, gut auch der 
Freimut und die ehrliche Anerkennung Augustus 
gegenüber hervorgehoben, die nichts mit der 
offiziellen Politik des Hofes zu tun hat, sondern 
auf der dem Republikanerherzen abgerungenen 
Erkenntnis von dem segensreichen Wirken des 
Kaisers beruht; dem Jahre 27 und der schein- 
baren Wandlung der Regierungsform und der Ab- 
kehr von dem hellenistischen Prinzip der Ver- 
götterung des Herrschers wird dabei eine be- 
sondere Bedeutung beigeschrieben. Ansprechend 
ist auch die Beziehung der Ode III 16 auf das 
bekannte Angebot des Augustus an Horaz, bei 
ihm den Posten des Privatsekretärs zu übernehmen 
und das Verlangen des Kaisers an Mäcenas, dies 
zu vermitteln. Neuist und geistreich die Erklärung 
der zutage tretenden Nachahmung griechischer 
Vorbilder in Gedanken und Rhythmus bei einigen 
Oden; danach soll der Dichter zur Erleichterung 
des Verständnisses der noch fremdartig an- 
mutenden Formen für seine gebildeten römischen 
Leser mit Absicht die ersten Verse des griechi- 
schen Originals; dessen Versmaß er wählte, über- 
tragen haben, um sie so durch die Verbindung von 
Wort und Metrum an das Vorbild zu erinnern. 
Geistreich, aber doch recht unwahrscheinlich, 
daß nunc est bibendum nur einem äußerlichen An- 
laß verdankt wird. Und wie steht es denn etwa 
mit der Pindarbenutzung I 12, die doch nicht 
um des Rhythmus willen da ist, mit der Anakreon- 
benutzung I 27, mit der Bakchylidesanlehnung 
II 18? Die Schlußfolgerung daraus, daß nur bei 
einigen Liedern Metrum und Inhalt mit dem Vor- 
bilde übereinstimmt, dagegen in 98 nicht, ist nicht 
zwingend; gerade diejenigen unter diesen 98, 
welche zwar im Gedanken, aber nicht im Rhyth- 
mus mit einem griechischen Original zusammen- 
gehen, beweisen, daß auch über den äußeren Grund 
hinaus, welchen der Verf. annimmt, eine Ver- 
wertung griechischer Dichtung bei Horaz zu finden 
ist. Richtiger ist, wie ich meine, der Gedanke, 
daß Horaz, genau wie er in den Satiren teilweise 


das Motiv entlehnt, die Ausführung aber ganz 
selbständig und aktuell gestaltet hat, so auch in 
den Oden sich nicht gescheut hat, gleichsam ein 
Leitmotiv zu übernehmen, das er dann ganz frei 
und in römischem Sinne verwendet hat. Seiner 
Originalität tut das durchaus keinen Abbruch, 
da er eben sklavische Nachahmung meidet. Die 
Besprechung der Episteln bringt eine gute Er- 
örterung der Stellung des Dichters zu den Neo- 
terikern und ihren Nachfolgern, zu denen Properz 
gehört. So wird auch die ars poetica — der Name 
wird mit Recht als unpassend abgelehnt — er- 
läutert durch Hinweis auf die Zeitströmungen und 
die Dichtungen der Modernen jener Zeit, denen 
Horaz sich müht entgegenzutreten. Dabei wird 
Besonders hervorgehoben, in welchen Punkten er 
sicher selbständig vorging und nicht von Neopto- 
lemos von Parion abhängig ist. Das Urteil über 
das carmen saeculare: the seventy-six lines 
afford us little pleasure to-day scheint mir un- 
gerecht. Ich finde, daß z. B. weder die ewig fort- 
schreitende Zeit schöner als in der dritten Strophe 
bezeichnet werden kann, noch das stolze National- 
gefühl des Römers erhabener und kraftvoller als 
in den Worten: possis nihil urbe Roma visere 
maius, noch daß die Erfolge der äußeren und 
inneren Politik schlichter und bewußter zusam- 
mengefaßt werden können alsin den Versen 53—60 
mit dem anaphorisch wiederholten iam. 
Rostock i. Meckl. Rudolf Helm. 


Vim. Lundström, Det första kapitlet in 
Tacitus Germania. S.-A. (Eranos, XXV, 249-264.) 
Gotoburgi 1927, Elanders Boktr. 

Der verehrte Führer der schwedischen Lati- 
nisten bringt in seiner Zeitschrift Eranos gut 
gestützte Beweise dafür, daß Tacitus für Inhalt 
und Ausdruck der ersten Sätze seiner Germania 
bei Cäsar, Livius und Plinius Anleihen gemacht. 
bat und daß aus Plinius die Angabe über die 
Rhein-Donau-Grenze stammt, die durch die Ein- 
richtung des Dekumatenlandes überholt worden 
ist. Seine Beweise stützt er auf Erfahrungen aus 
früheren Arbeiten zu Columella, die ihm Einblick 
in die Gepflogenheiten” der Quellenbenutzung 
gegeben haben — Eranos XV 1—24. 

Daß die Schriften, aus denen L. die Vorbild- 
stellen des T. herauserkennt, zu dessen Kenntnis- 
bereich gehörten, ist zweifellos. Daß eingehende 
Beschäftigung mit Vorlagen zu bewußter und un- 
bewußter Abhängigkeit führt, ist nicht zu be- 
streiten. Daß T. mit viel sorgfältiger, zu hoher 
Verfeinerung erhobener Kunst schreibt und be- 
sonders auf die Eingangssätze viel Kunst und 
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Sorgfalt verwendet, ist sicher. Nicht so sicher ist 
aber wohl freilich, daß die Abhängigkeit, deren 
Möglichkeit gezeigt wird, auch wirklich vorliegt. 
Selbst statistische Erhebungen über den Wort- 
gebrauch können den Beweis nicht vollkommen 
erhärten. Aber wir freuen uns der Hinweise. 
Wir freuen uns der Bausteine, die vielleicht zum 
Aufbau eines großen Gefüges dienen können. 
Wir freuen uns mit den schwedischen Studenten, 
die unter Lundströms Leitung an verwandten 
Aufgaben sich üben dürfen. 
Dresden-Neustadt. Wilhelm Becher. 


John Oscar Lofberg, SycopbancyinAthens. 
Diss. Chicago 1917 (XI, 104 p.). — Derselbe, The 
Sycophant-Parasite. Classical Philology 
15 (1920) p. 61—72. — Derselbe, Trial by 
Jury in Athens and America. Classical Jour- 
nal 17 (1921) p. 3—15. — Derselbe, Zuvnyoptia 
and auxopavria Proceed. of the American 
Philol. Assoc. 54 (1923) p. XIX f. 

Wenn hier einer Reihe von tüchtigen Arbeiten, 
die eine Hauptfigur des attischen Rechts- und 
Staatslebens nachzuzeichnen versuchen, noch so 
lange nach ihrem Erscheinen eine Besprechung 
zuteil werden soll, so läßt sich das vornehmlich 
aus einem Grunde rechtfertigen: Der wichtigste 
und umfangreichste dieser Beiträge, Lofbergs 
Monographie über den Sykophanten, droht bei 
uns zulande unverdienter Vergessenheit anheim- 
zufallen, besonders weil diese Arbeit mit Titel 
und Ergebnissen nicht einmal in Busolt-Swobodas 
Griechische Staatskunde eingegangen ist — bei 
den eigenartigen Schicksalen, die dieses Buch 
schon vor seinem Erscheinen (1926) hatte, frei- 
lich entschuldbar. Nun liegt allerdings die Stärke 
des Lofbergschen Buches weniger in epoche- 
machenden neuen Ergebnissen, die auf diesem 
Gebiete auch gar nicht zu erwarten sind, als in 
übersichtlicher und recht gut lesbarer Verarbeitung 
des über das ganze Corpus der attischen Redner 
und die attische Komödie verstreuten Materials. 
Eine 1868 erschienene Amsterdamer Dissertation 
„De Sycophantis“ (von Jacob Gerrit De Vos) ist 
hierin so unvollständig und überdies so selten 
— sie findet sich auf keiner der größeren deutschen 
Bibliotheken —, daß ihre Existenz keine Hemmung 
für eine Neuhearbeitung des Themas zu sein 
brauchte. 

In der Einleitung beschäftigt sich Lofberg mit 
der Definition des eigenartigen, typisch atheni- 
schen Gewächses und mit der Etymologie seines 
scheinbar so durchsichtigen und doch so undurch- 
dringlichen Namens. Es werden da eine Reihe 
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mehr oder weniger gezwungener Erklärungen 
angeführt !), von denen eigentlich keine recht 
befriedigt. Scheinbar auch den Verf. nicht, denn 
er vermeidet es, sich einer von ihnen anzuschließen, 
und eine bessere weiß er nicht zu bieten. Sie scheint 
mir inzwischen in Gestalt eines Vorschlags von 
Clyde Murley sich dargeboten zu haben ?). Dieser 
Landsmann Lofbergs knüpft das Wort an das 
Adjektiv alıxıvoc, das in der Bedeutung „unnütz, 
wertlos“, z. B. Aristoph., Pl. 945, Theokr. 10, 
45 u. ö. sich findet und seine Nebenbedeutung 
wohl durch die Unverwendbarkeit und daher 
Wertlosigkeit des Feigenbaumholzes erhalten hat. 
Ein ouxogavırg wäre danach einer, der wegen 
jeder Kleinigkeit eine Anzeige macht, ein Queru- 
lant?). Daß in dieser Bedeutung das Hauptmerk- 
mal des späteren Sykophanten, die Bereicherungr- 
sucht, noch nicht anklingt*), spricht nur für jene 
Erklärung; denn es zeigt, daß das Wort älter ist 
als der ausgebildete Begriff5), woraus wiederum 
zu erklären ist, daß die richtige Etymologie ver- 
loren gegangen ist, ein Prozeß, der gerade bei viel 
und darum gedankenlos gebrauchten Wörtern 
sich gern beschleunigt. 

Das beste Kapitel der Lofbergschen Mono- 
graphie ist gleich das erste „The Development of 
Sycophancy“, wo der Verf. nach kurzem Eingehen 
auf Ursprung und erstes Wachstum der zu schil- 
dernden Species auf ihr „Milieu“ zu sprechen 
kommt und an Hand reicher Quellenbelege ein 


1) BeiLipsius, Att. Recht und Rechtsverf. III 
1915, S. 982 hätte L. eine weitere, die von Cook, 
finden können, die ihm scheinbar entgangen ist; doch 
er scheint der Kriegsverhältnisse halber diesen Schluß- 
band des Werkes von Lipsius überhaupt erst kurz 
vor Drucklegung seiner Arbeit und darum nicht sehr 
gründlich haben benutzen zu können. 

2) Class. Philol. 16 (1921) S. 199. 

3) Am nächsten von allen früheren Erklärungen 
kommt dieser diejenige von Böckh (Staatshaush. 
d. Ath. 3. A. I 56b), der jedoch von der unwahr- 
scheinlichen Vorstellung nicht loskommt, das alu 
der Bezeichnung sei ein Feigendiebstahl gewesen. 

4) Es ist bezeichnend, daß diese in der nachträglich 
erdachten, schon im Altertum landläufigen Erklärung 
ouvxopavınc = Angeber von unberechtigten Feigen- 
Exportern (Plut., Solon 24 u. ö.) eine Hauptrolle 
spielt, was schon von vornherein gegen diese künst- 
liche Etymologie einnehmen muß. 

5) Vielleicht ist das Wort im Gefolge der grund- 
legenden solonischen Bestimmung, & FHN r; Bow 
EY Tiumpeiv ödp r &õxovuévwv (Aristot. 
’Aödrv. IIodır. c. 9, 1) aufgekommen als Spottname 
für jene, die dem neuen Gesetze allzu eifrig und 
kleinlich dienten ? 
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lebendiges und geschickt gezeichnetes Bild von 
der athenischen demokratischen Rechtsprechung 
und von ihrem Hauptorgan, dem Volksgericht, 
als dem eigentlichen Nährboden des Sykophanten- 
tums entwirft. (Es ist ganz bezeichnend, daß er 
am Ende dieser gar nicht übertreibenden s) Aus- 
führungen betonen muß (S. 18), man dürfe sich 
nach all dem nicht gerade vorstellen, , that justice 
was impossible in Athens“ — ein wenig schmeichel- 
haftes, aber nicht ungerechtes Werturteil über 
die athenische Rechtsprechung!) 

In einer kurzen sehr hübschen Skizze „The 
Prevalence of Sycophancy“ (S. 19—25) verfolgt 
der Verf. dann umgekehrt die Einflüsse, die das 
Sykophantentum, jene „inevitable disease of 
democracy“, in steter Wechselwirkung seinerseits 
auf die athenische Rechtsprechung ausgeübt hat. 
Hierher gehört vor allem die uns immer wieder 
frappierende Beteuerung der Kläger — auch in 
öffentlichen Prozessen —, sie seien in eigenster 
Sache, ja aus persönlichen Motiven, häufig sogar 
geradezu als Feinde des Angeklagten mit ihrer 
Anklage hervorgetreten 7). So sehr fürchtete man 
das Odium der bezahlten Kreatur, des Sykophan- 
ten. Kein Wunder, daß dann als zweite Folge 
— dem Athener vielleicht als das kleinere Ubel 
erscheinend — der Vorwurf nicht mehr ver- 
stummte, wer eine öffentliche Anklage erhebe, sei 
eher piXorpayuwv als pàóroàts (Lyk. gg. Leokr. 
3), ein Hohn auf jenes von Thukydides in der 
Perikleischen Leichenrede (2, 40) einst gezeichnete 
Ideal, dem gerade der arpxyuwv verwerflich 
schien. Ein circulus vitiosus also, aus dem durch 
das Überhandnehmen des Sykophantentums der 
anständige Bürger, der einmal wirklich im Staats- 
interesse eine öffentliche Anklage vorbringen 
wollte, keinen Ausweg mehr fand. 

Daß der vor der Geschichte im letzten Grund 
für das Sykophantenunwesen Verantwortliche 
Solon ist, der durch seine Bestimmung der freien 


) D. h. Lofberg ist sich (S. 23 u. ö.) klar darüber, 
daß die athenischen Gerichtsreden, unsere Haupt- 
quellen, durchaus parteiische Berichte darstellen und 
darum nicht ohne weiteres als historische Quellen 
dienen können, ein Prinzip, das in England und 
Amerika seit Wyses Isaios (1906) Selbstverständlich- 
keit ist, während es bei uns, die wir allzulange unter 
dem Bann des Schäferschen Demosthenes-Werks 
standen, größere Schwierigkeiten hatte, sich durch- 
zusetzen. 

7) Man denke sich ähnliche Versicherungen aus 
dem Munde unserer Staatsanwälte, denen doch in 
Athen der Privatmann als öffentlicher Ankläger etwa 
entspricht! 
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öffentlichen Klage (Aristot. ’Aßmv. Ior. 9, 1; 
Plut. Sol. 18, 6) — freilich aus lauteren Motiven — 
jedermann dazu einlud, sich in Dinge zu mischen, 
die ihn persönlich nichts angingen, bucht L. mit 
gewisser Berechtigung als „origin of sycophancy“; 
doch ist das eine etwas grobmaschige Betrach- 
tungsweise. Das solonische Gesetz mußte noch 
nicht zu solchen Auswüchsen führen, hat auch 
etwa ein Jahrhundert lang nicht dazu geführt; 
L. hätte mehr betonen dürfen, daß im einzelnen 
solche Klagformen wie pacız und aroypagn, die 
er (S. 26ff.) kühl als günstige Verwirklichungs- 
formen sykophantischer Absichten schildert, ge- 
radezu zur Sykophantie herausfordern mußten; 
ließen sie doch dem erfolgreichen Ankläger die 
Hälfte oder gar ®/, der durch seine Initiative dem 
Staat gesicherten Summe in seine Tasche fließen, 
eine Bestimmung, die wohl kaum auf Solon 
zurückgeht. 

Hiermit sind wir schon beim Thema von Lof- 
bergs zweitem Kapitel angelangt, das die Tätig- 
keitsgebiete und die Methoden des Sykophanten 
behandelt. Wie aus dem vorhin Gesagten ohne 
weiteres hervorgeht, war das günstigste Feld seines 
Treibens die öffentliche Anklage, die ihm ihrem 
vielgestalten Charakter nach stets bessere Hand- 
haben hergab, sich zu bereichern als die private, 
zu der sich die Gelegenheit viel seltener bot®). 
Doch war es dem Sykophanten gar nicht um Durch- 
führung seiner Klage zu tun, viel lieber war ihm, 
sie sich abkaufen zu lassen; denn glatte Erpres- 
sung war in den meisten Fällen seine Drohung 
mit einer öffentlichen Klage (s. bes. [Dem.] 58: 
6, 8ff., 32ff.; Isokr. 18: 7—10 und viele andere 
Beispiele). Die bevorstehende Beamteneuthyna, 
auch die nahe Dokimasie eines ehrgeizigen Kandi- 
daten, dessen Vorleben etwa dunkle Punkte 
aufzuweisen hatte, gab hierzu erwünschte Ge- 
legenheit. Bei Drohung mit dem Prozeß war für 
den Fall, daß er von dem Betreffenden doch an- 
genommen werden würde, eloayyeila« als eine 
&xlvöuvos Ypap?) besonders beliebt. Schien von 
vornherein sykophantische Absicht nur mit 
Durchkämpfen eines Prozesses zu erreichen, so 


8) Mit dieser Motivierung hat L. (S. 48) sicherlich 
recht gegen De Vos (a. a. O. S. 30), der das auch 
von ihm zugegebene Verhältnis etwas naiv und ober- 
flächlich damit zu erklären sucht, daß die öffentliche 
Anklage der Eitelkeit und dem Erfolgsstreben des 
Sykophanten in ihrem Charakter als Haupt- und 
Staatsaktion mehr entgegenkam als die private. 

) Nur an solche &xlvöuvog ypapr) denkt wohl L., 
wenn er S. 18 etwas ungenau sagt, die Kläger hätten 
im Gegensatz zu den Angeklagten kein Risiko gehabt! 
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spielte der Sykophant viel lieber die Rolle des 
gutbezahlten Agenten für andere (die im Falle 
ungünstigen Ausgangs die Rechnung bezahlten), 
als daß er selber das Risiko trug. Zu diesem „Ge- 
schäftsgebaren“ bringt L. aus den Rednern eine 
Reihe von Beispielen (S. 48—59), die er in seinem 
1923 erschienenen Aufsätzchen über Zuvnyopia 
and ouxoravria (s. oben) noch um das des Apollo- 
doros ([Dem.] 59) vermehrt. Allerdings war für 
diesen, wie L. zeigt, noch ein anderer Grund maß- 
gebend, den Theomnestos als Kläger vorzu- 
schicken: er selbst dürfte sich bei seinem Prozeß 
gegen Nikostratos, damit daß er gegen diesen 
nicht einmal !/, der Stimmen der Richter auf- 
brachte, das Recht verwirkt haben, künftig 
„urttp &xvrod Ypdıaadon““ (Dem. 53, 1). Aber mit 
dieser Bestimmung war wie gesagt der zünftige 
Sykophant gar nicht zu treffen; kam er doch in 
der ungefährlichen Rolle des ouvnyopoc ebenso 
gut, ja leichter zum Ziele. 

Daß es nicht etwa eine Phrase ist, von 
einer Sykophanten - „Zunft“ zu reden, zeigt L. 
in einem interessanten Abschnitt „Clubs and 
combinations of Sycophants“ (S. 59—68), der 
zum Teil auf G. M. Calhouns ausgezeichneter 
Dissertation „Athenian Clubs in Politics and 
Litigation“ (Chicago 1913) fuß t 10). Wenn sich 
L. (S. 60) mit diesem gegen Lipsius (S. 909, 
Anm. 33) dafür entscheidet, daß unter dem 
Epyaornpıov ouxopavr@v (Dem. 39, 2; 40, 9) 
des Menekles und Mnesikles eine solche & cue 
zu verstehen sei, hat er zweifellos recht. Die ganze 
Charakterisierung dieser Gesellschaft spricht 
dafür, und es ist ganz klar, daß die Redner sie 
lieber mit dem Schimpfwort „Bande“ (&oyaorm- 
pıov) bezeichnen als mit dem neutralen terminus 
&tarpelx, der ihnen nach Analogie sicherlich zu- 
kam. Der wichtigste innere Grund, auch ohne 
die Zeugnisse der Redner, organisierte Banden 
von Sykophanten zu postulieren, liegt darin 
(S. 65 u. 67), daß eine Bestechung von mehreren 
Hunderten von Richtern, wie sie die Sykophanten 
gelegentlich übten!!), anders rein technisch gar 
nicht zu denken ist. 

Nach einem Abschnitt, der die Rechtsverhält- 
nisse des athenischen Reiches als gern befolgten 
Anreiz zu sykophantischer Tätigkeit schildert, 
folgen die beiden letzten Kapitel. In einem von 


10) Im 1. Kapitel dankt L. einen Teil seines Materials 
der Arbeit seines Lehrers R. J. Bonner, „Evidence 
in Athenian Courts“ 1905. 

11) Ich erinnere z. B. an die Massenbestechung 
des Jahres 409, hinter der der Stratege Anytos 
steckte; s. dazu meine „Heliaia“ 1927, 8, 127. 
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diesen (S. 73—85) gibt der Verf. vier kurze Mono- 
graphien der berüchtigtsten und uns bekanntesten 
athenischen Sykophanten Agoratos (Lys. 13), 
Kallimachos (Isokr. 18), Aristogeiton 1?) (Dem. 25 
und 26; Deinarchos 2) und Theokrines ([Dem.]58). 
Das Schlußkapitel (S. 86 ff.) spricht von den Ab- 
wehrmaßnahmen positiver und negativer Art, die 
der Staat wie der Einzelne gegen den Krebs- 
schaden des Sykophantentums anwandte und die 
ärmlich genug waren. Über die ypaph) cum 
Y, und ihr Verhältnis zur Probole handelt 
L. dabei in nicht viel anderem Sinne als Lipeius 
(a. a. O. S. 448 f.) und jetzt auch Busolt- Swoboda 
(a. a. O., S. 1010 und 1099). Ein sichereres Ab- 
wehrmittel als jene war — bezeichnend genug für 
die athenische Demokratie — (L., S. 94) wohl in 
jedem Fall, gegen den Sykophanten irgendeine 
an sich belanglose Anklage einzubringen und ibn 
im Verlauf des Prozesses nebenbei als Sykophan- 
ten zu brandmarken, die Methode, mit der man 
sowohl Aristogeiton wie Theokrines zuleibe gerückt 
ist. Aber auch das wird selten geglückt sein, und 
darum schließt Lofberg seine Arbeit mit Recht 
mit Aristophanes’ resignierten Worten (Plutos 
885), daß gegen den Biß eines Sykophanten kein 
Kraut gewachsen sei. 

An Einzelheiten zu Lofbergs Dissertation ist 
nur weniges anzumerken: Bei Behandlung der 
Vorgeschichte des Prozesses (8. 5), der Antiphons 
Rede cep c yopeuroS zugrunde liegt, hätte viel- 
leicht noch deutlicher zwischen der inoffiziellen 
Anklage 12) des Philokrates gegen den Choregen, 
von der in $ 21 und 34 die Rede ist, und der off - 
ziellen Einreichung der Klagschrift, die erst am 
nächsten Tage stattfand ($ 37) geschieden werden 
können. — Wenn L. (S. 45) aus [Dem.] 25, 40 


128) Ob man hier den r6ros der Gerichtereden, der 
Mann habe mehr Zeit im Gefängnis als außerhalb 
desselben zugebracht, mit L. (S. 82) wörtlich nehmen 
darf, scheint mir fraglich. (Vgl. a. Theophrast, Char. 
VI 6.) 

18) Bonner (Cl. Philol. 3, 1908 S. 170, und 17, 
1922 S. 103) vermutet hinter dieser Anschuldigung 
des Philokrates eine „informal address. . delivered 
by strangers at the conclusion of a case“; ich möchte 
eher annehmen, daß der Sykophant Philokrates An 
diesem Tage in einem der verhandelten Prozesse vie 
sonst so oft als Kläger, ouvhyopog oder uáptuç 50 
wieso zu sprechen hatte und bei dieser Gelegenheit 
seine Schmähung gegen den Choregen losließ. Denn 
die „ Parallele“ des spontanen Auftretens des Sokrates 
am Ende seines Prozesses (Platon, apol. 29 fl.), die 
Bonner für seine Meinung anführt, möchte ich mt 
Wilamowitz (Platon I? 165) doch nicht sl 
historisch gelten lassen. 
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schließt, ein bei der Dokimasie zurückgewiesener 
Kandidat habe sich das Recht verwirkt, in der 
Volksversammlung zu reden, so muß man ihm 
wohl gegenüber Lipsius (a. a. O., S. 276) recht 
geben. Dagegen hätte sich der Verf. (S. 89, Anm. 
17) bedingungslos der Vermutung von Lipsius 
(a. a. O., S. 858) anschließen dürfen, rnapaypaon 
sei nur bei Pri vat prozessen möglich gewesen; sie 
ist inzwischen durch genauere Untersuchungen 
Calhouns bestätigt worden (Cl. Phil. 13, 1918 
S. 179ff.; vgl. a. diese Woch. 1924, Sp. 543f.). 

Nachzutragen zu der reichen Fülle an Material, 
die L. beibringt, hätte ich etwa Aristoph. Wesp. 
1042 (s. dazu Lipsius a., a. O. S. 620), wo auf eine 
ypaph Eevias gegen einen Sykophanten angespielt 
ist; ferner [Dem.] 59, 43, eine wichtige Stelle, 
in der der Beruf des Sykophanten als Vorstufe 
zu dem eines Rhetors hingestellt wird 14). 

Das Fortleben des Sykophanten über seine 
Blütezeit, die Epoche der Redner, hinaus unter- 
sucht Lofberg in einem kleinen Aufsatz über 
„Ihe Sycophant- Parasite“. Schon der Titel 
sagt, daß er für die Folgezeit den Sykophanten 
eng verknüpft wissen will mit der bekannten 
Komödienfigur des Parasiten, der nur ein mit 
Naturalien bezahlter und damit für die Komödie 
bessere Wirkungen liefernder Sykophant sei 1“). 
Diese Carakterisierung mag für die Praxis, für 
eine querschnittliche Betrachtungsweise der Zeit 
der wég xwuwdtla zutreffen (was L. auch durch 
zahlreiche griechische und römische Komödien- 
stellen belegt); aber man vermißt bei solch rein 
äußerlicher, an der Oberfläche haftender Art der 
Untersuchung doch eine Bemühung um Auf- 
hellung der Genesis des Parasiten, wie er wirklich 
war (nicht wie ihn die Komödie geformt hat), in 
seiner inneren Beziehung zu seinem Vetter, dem 
Sykophanten. Ein schwacher Trost mag es heißen, 
daß auch die Monographie Em. Gieses „De para- 
siti persona. . (Diss. Kiel 1908) dies vor- 
wiegend historische — nicht literarische — Pro- 
blem eigentlich gar nicht stellt. Man hat bisher 
die Figur des Parasiten stets nur in allzu sklavi- 
scher Anlehnung an die Komödie betrachtet, der 
wir allerdings das Meiste und Lebensvollste ver- 
danken, was wir über ihn wissen. Zwar hat diese 


14) S. dazu Peter Huber in den Bayer. Blättern 
f. d. Gymn.-Schulwesen 1925, S. 364 Anm. 4 (nur 
daß H. die Neaira-Rede fälschlich dem Demosthenes 
zuschreibt) und Pöhlmann, Griech. Gesch. 5. A. 
1914, S. 232. 
18) In etwas anderem, viel tieferem Sinne nennt 
Pöhlmann (a. a. O.) den Sykophanten den „ Para- 
siten der Demokratie“. 
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Betrachtungsweise für sich ihre Berechtigung; 
denn der Parasit als literarische Figur hat mehr 
und mehr Eigenleben gewonnen!®), Aber ein 
anderes müßte eigentlich vorher untersucht und 
geklärt sein, d. h. es erscheint notwendig, darauf 
hinzuweisen, daß ein wirkliches und geschicht- 
liches Verständnis einer nicht nur für die Literatur, 
sondern für das soziale und politische Leben einer 
ganz bestimmten Epoche griechischer Geschichte 
so bezeichnenden Erscheinung nur aus einer Be- 
trachtung ihres ursprünglichen sozialpolitischen 
Hintergrundes gewonnen werden kann!“). 

Den Schlüssel zur Erkenntnis der Haupt- 
spielart des Parasiten, um die es sich hier handelt, 
hat Lofberg gefunden; es ist eine selbst von Giese 
noch nicht beachtete, hochwichtige Stelle aus den 
„Memorabilia“ des Xenophon (II 9; Lofberg, 
Syc. - Paras. a. a. O. S. 71), die aber auch von 
L. noch nicht genügend ausgeschöpft worden ist. 
Er hebt nur hervor, daß da der von dem reichen 
Kriton auf Sokrates’ Rat als Schutz gegen die 
Sykophanten gedungene Archedemos einerseits 
von Haus aus selber Sykophant war, andererseits 
von seinen Neidern als xoAaxebwv gekennzeichnet 
wurde und uns nicht namentlich, aber faktisch 
als richtiger maçaorroçs geschildert wird, der 
ein gut Teil seines Lohnes in Naturalleistungen 
erhält (II 9, 4). Das bestärkt I.. in seinem etwas 
oberflächlichen Urteil, „the only important dif- 
ference between petty sycophants and parasites 


16) Ein Prozeß, der in Lukians Dialog über den 
Parasiten ausklingt. Zu dieser Entwicklung, soweit 
sie die römische Komödie angeht, s. Ed. Fränkel, 
Plautinisches im Plautus (1922) 8. 246f. u. 249f., und 
schon Fr. Leo, Nachr. d. Gött. Ges. 1902, S. 388. 

17) Man wird vielleicht einwenden, es sei längst 
bekannt, daß die neue Komödie die Figur des Para- 
siten dem xöXuaE des Epicharm, bei dem sie schon 
fertig ausgebildet vorlag, abgenommen habe; aber 
selbst wenn das in vollem Umfange richtig wäre, so 
ist damit noch nicht erklärt, warum die Figur in der 
athen. Demokratie und in einem ihrer wichtigsten 
literarischen Exponenten, der dpyada xuu@öl«, mehr 
und mehr zurücktrat, um bei Aristophanes fast völlig 
hinter dem Sykophanten zu verschwinden, warum 
andererseits die Figur des Sykophanten in der vég 
wiederum gänzlich hinter die des auf einmal wieder 
hervorgeholten Parasiten zurücktrat, warum schließ- 
lich dieser — und das ist das Wichtigste — nun nicht 
mehr stets bloßer Schmeichler wie bei Epicharm 
(und noch z. T. bei Theophrast, Char. II), auch nicht 
nur bezahlter Spaßmacher wie Xen., Symp. I 14, 
sondern geradezu vielfach eine Art „Privatbeamter“ 
geworden ist (wie ihn übrigens Theophr. Char, XX, 
10 auch schon kennt). 
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is the form of remuneration for their services“, 
und scheint ihn zu der Meinung zu verleiten, er 
habe damit den Ursprung des Parasitentums 
bereits im 5. Jahrh. als eines bloßen Seitenzweiges 
der Sykophantie dargetan. Aber so einfach und 
reizlos ist die Sache nicht. 

Gleichwohl müssen wir vom Wesen des Sy- 
kophantentums als dem Bekannteren ausgehen, 
denn eine gewisse Ähnlichkeit zwischen beiden 
Erscheinungen liegt ja auf der Hand. Die beste 
Charakterisierung des Sykophanten stammt be- 
reits aus dem Altertum; sie bietet uns der ihnen 
von ihren Volksgenossen beigelegte Ehrentitel 
„Hunde des Demos“. In der Tat waren sie die 
gefürchtete Leibwache des Tyrannen „Demos“, 
der in der Blütezeit zumal der athenischen „Demo- 
kratie“ ein jede wahre politische Freiheit unter- 
drückendes Schreckensregiment führte, wie das 
R. v. Pöhlmann in seinem Aufsatz über die innere 
Zersetzung der hellenischen Staatenwelt (Griech. 
Gesch., 5. A. 1914 S. 223 ff., vgl. a. S. 188f.) so 
eindringlich dargestellt hat 18). Es wäre müßig, 
nach Pöhlmanns temperamentvoller Schilderung 
jener Entwicklung und ihrer Konsequenzen noch 
einmal nachzuzeichnen, wie der übersteigerte De- 
mokratismus jener Epoche einerseits als Reaktion 
in Theorie und Praxis eine mächtige Steigerung 
des Persönlichkeitsgedankens nach sich zog, 
andererseits vielerorts in Hellas mit innerer Not- 
wendigkeit in die Tyrannis von Einzelnen um- 
schlug 1°), in Athen aber die Unterwerfung unter 
die nördliche Monarchie wesentlich erleichterte ®), 
so daß am Ende des 4. Jahrh. allenthalben die 
Demokratie gebrochen war oder ein bloßes Schein- 
dasein weiterführte. Damit war auch die Rolle des 
Sykophanten ausgespielt, und es ist ganz be- 
zeichnend, wenn L. aufzeigen kann, daß fortan 
der ouxop&vrms seines politischen Sinns ent- 
kleidet ist und in der neueren Komödie nur noch 
verblaßt und allgemein als Gauner und Schwindler 
figuriert (die erste Spur hierfür schon bei Aischines, 
or. II 99). Aber wie an Stelle des Tyrannen 
Demos bald hier und dort der Tyrann gα 


18) Vgl. a. Wilamowitz, Staat und Gesell- 
schaft der Griechen (21923) 8. 119. i 

19) Ausgezeichnet ist dieser Prozeß skizziert bei 
J. Kaerst, Studien zur Entwicklung und theoreti- 
schen Begründung der Monarchie im Altertum. 1898, 
S. II f. Vgl. a. seine Geschichte des Hellenismus 
2. A. I S. 73 ff. u. 119 ff. II, S. 81 ff. 

%) Ich erinnere aber auch an die Episode at heni- 
scher „ nnis“ eines Einzelnen, wie sie die vorüber- 
gehende Herrschaft des Demetrios von Phaleron dar- 
stellt. 
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getreten ist, wie andererseits in Athen im Schatten 
einer von der fremden Macht geduldeten Schein- 
demokratie die Einzelpersönlichkeit wieder eine 
größere, wenn auch aufs Ganze gesehen bescheidene 
Rolle zu spielen anfing?!) und mindestens nicht 
mehr wie früher durch die Sykophanten in ihrer 
Freiheit beeinträchtigt war, so war dem Syko- 
phanten der napdkorrog gefolgt, der „Hund des 
Vornehmen“, wie man ihn nennen könnte. Denn 
daß der napasıtoç der neuen Komödie im Gegen- 
satz zum xö%a& Epicharms seinem Herrn für 
seinen Lohn vielfach ganz ähnliche Dienste leistet 
wie der Sykophant dem Demos, hat L. S. 68 durch 
zahlreiche Beispiele aug der griechischen und 
römischen Komödie belegt:). Das ist in unserem 
Zusammenhang das Entscheidende. 

Daß dieser nap&orrec für Athen seinen Ur- 
sprung noch in der besten Zeit der Demokratie 
hat?), zeigt uns jene Xenophonstelle, die auch 


21) Vgl. Wila mowitz a. a. O. S. 182 über die Rolle der 
Stephanophoren in verschiedenen hellenistischen Poleis. 

22) Beiläufig bietet hierfür auch Ribbeck, 
Kolax, Abh. d. Gött. Ges. 21 (1884) S. 58f. und 82 
eine Reihe von Beispielen. — Von den oben im Text 
skizzierten allgemeinen Gesichtspunkten aus möchte 
ich auch mit Lindsay und Kiessling-Heinze ent- 
schieden annehmen, daß die seit Plautus und Terenz 
vielfach in der römischen Literatur sich findende Be- 
zeichnung rex“ (Belege bei Ed. Fränke l a. a. O., 
S. 191) für den Brot herren des Parasiten eine Über- 
setzung aus dem griechischen Bacùecúç darstellt und 
einen historischen Hintergrund in der oben ange- 
deuteten Entwicklung hat. Fränkel (a. a. O., S. 192f.) 
schließt e silentio der griechischen Komödienbruch- 
stücke usw. auf römischen Ursprung, läßt aber die 
andere Möglichkeit offen. Mit der uns allein erhaltenen 
Bezeichnung „tp£owv“ hat sich eben nur die eine 
der oben besprochenen Komponenten der Entwicklung 
— die vom Herrn djuog zum unabhängigen Privat- 
mann, nicht die vom dAjuosg zum Paodeig — er- 
halten, was bei dem vorwiegend athenischen Einfluß, 
der auf alle unsere literarischen Quellen wirkte, nicht 
zu verwundern ist. 

23) Wieder muß ich hier betonen, daß es sich hier 
um den rxapäoıros von Fleisch und Blut, nicht um 
die literarische Figur der &α handelt, die stark von 
Epicharm beeinflußt ist; dort in Sizilien lag ihr frei- 
lich zweifellos auch ursprünglich eine reale Erscheinung 
zugrunde, genau so wie die alte literarische Figur 
später in Athen erst wieder zum Leben gedeihen 
konnte, als die Verhältnisse diesem Prozeß wieder 
günstig waren. Wenn Navarre (bei Daremberg- 
Saglio IV 1, S. 331) für Sizilien das Parasiten- 
tum von den dort besonders blübenden Tugenden 
der gourmandise und flatterie ableitet, so ist mit 
diet er rein dialektischen Zergliederung des Begriffes 
n seine Bestandteile historisch gar nichts erklärt. 
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— bezeichnend genug — dartut, daß Archedemos, 
dieser erste richtige Parasit, von dem wir hören, 
als Gegenspieler der Sykophantenhorde, die seinen 
Herrn bedrängt, zu figurieren hatte. Der Schma- 
rotzer und Diener der reichen Einzelpersönlich- 
keit, einst selber Schmarotzer und Hund des 
Demos und jetzt Widerspiel seiner ehemaligen 
Genossen, zeichnet in seiner Laufbahn im kleinen 
die Entwicklung vor, die der ganze Stand einst 
analog der großen politischen Entwicklung nehmen 
sollte#). Freilich zeigt der interessante Fall, daß 
sich diese Entwicklung, die zu Menanders Zeit 
in voller Blüte stand, schon früh anbahnte; dazu 
paßt auch, daß nicht viel später die einst für 
Kultbeamte gebräuchliche Bezeichnung rapzst- 
zog 26) erstmals in der übertragenen Bedeutung, 
die dann die geläufige wurde, angewandt zu sein 
scheint, und zwar von Araros, dem Sohn des 
Aristophanes 20). 

Um zusammenzufassen, so glaube ich gezeigt 
zu haben, daß die in allen Staatsformen des Alter- 
tums existierenden vielgeschäftigen, bereicherungs- 
süchtigen Individuen, deren organisiertester Typ 
der Sykophant war, von dem Zeitpunkt ab, da 
die schwindende Demokratie ihnen die bisher 
gewohnte Form der Tätigkeit entzog, sich als 
Tta@p9cıtoı wieder mehr und mehr in den Dienst 
der Einzelnen stellten. Ihre selbstsüchtigen Ab- 
sichten, ihre Vielgeschäftigkeit und Gewandtheit, 
ihre Skrupel- und Charakterlosigkeit sind dabei 
die gleichen geblieben; daß die Form ihrer Ent- 
lohnung beim Privatmann tunlichst eine andere 
war als beim Demos, ergibt sich von selbst und 

24) Daß der Parasit nicht etwa das Produkt einer 
wirtschaftlichen Entwicklung war, zeigt für 
Athen wenigstens das Ergebnis der Dissertation 
Sundwalls (Epigraphische Beiträge . . 1906, 
bes. S. 70ff.), wonach je und je und nicht etwa erst 
seit der makedonischen Zeit die führenden Persön- 
lichkeiten der athenischen Demokratie wohlhabende 
Leute waren. 

235) S. z. B. Bus olt a. a. O., S. 942 Anm. 6; 
Athenaeus VI 234 Df. 

se) Athenaeus VI 237 A; hierin stimme ich 
gegen Giese und Ribbeck ganz mit O. Navarre 
(a. a. O.) überein. Es ist durchaus möglich, daß diese 
Metapher eine Schöpfung der Komödie ist und von 
da erst allmählich in den allgemeinen Sprachgebrauch 
eindrang. Sehr bezeichnend ist in unserem Zusammen- 
hang, daß gerade jene Araros-Stelle ganz wie der 
Xenophonbericht über Archedemos auf ein ständiges 
„Dienstverhältnis“, wenn man so sagen darf, zwischen 
Herr und Parasit anzuspielen scheint (ö 8° ’Ioxöuaxos 
ö8i ret ce ruyy&ver). Vgl. aus der via xwu. Fälle 
wie den Peniculus in Plautus’ Menaechmi. 
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trifft nicht das Wesen der Sache. Die veränderte 
Gestalt des staatlichen Lebens hat ganz von 
selbst die Profession des Sykophanten zu der des 
Parasiten umgebildet, die man nicht mit dem 
uralten c des Epicharm und vieler anderer 
oder dem Spaßmacher des Xenophon identifi- 
zieren darf, so viele Züge er auch mit diesen 
gemeinsam und besonders in der neuen Ko- 
mödie 7) von ihnen entlehnt hat. 

Wenn uns nun Lofbergs Arbeiten von der 
Blütezeit der athenischen Demokratie bis in die 
Zeit des Hellenismus geführt haben, so mag uns 
die letzte der zu besprechenden Abhandlungen, 
die uns in die jüngste Gegenwart versetzt, noch 
kurz beschäftigen. L. sieht einen der offensicht- 
lichsten Nachteile des athenischen Gerichts- 
wesens, die auch im Privat prozeß fast ausschließ- 
liche Verwendung großer Geschworenenbänke, im 
Lichte modernster amerikanischer Verhältnisse. 
Zu der Kritik, wie sie Aristophanes — besonders 
in den „Wespen“ —, Xenophon und Aristoteles 
an den Auswüchsen dieses Systems üben, hat sich 
L. zum Teil ganz frappante Parallelen aus Auf- 
sätzen mehrerer amerikanischer Law Reviews 
exzerpiert, in denen meist Advokaten an Organi- 
sation und Handhabung der amerikanischen 
Rechtsprechung scharfe Kritik üben. Hierbei wird 
vielfach statt des auch in den U. S. A. eine sehr 
große Rolle spielenden Geschworenengerichtes 
energisch eine Justizreform zugunsten des , trial 
before judges without jury“ gefordert. Wenn L. 
dies Ziel weiter amerikanischer Juristenkreise mit 
dem athenischen Verfahren vor den öffentlichen 
Diäteten vergleicht, so hat er praktisch nicht 
ganz unrecht, theoretisch aber durchaus; denn 
wie A. Steinwenter 5) inzwischen eingehend be- 
gründet hat, steht dies Verfahren dem Schieds- 
gericht weit näher als dem ordentlichen Gericht, 
und von der Anfechtung des Diaitetenspruches als 
„appeal to the courts“ zu reden, ist demnach falsch, 
sie führt vielmehr erst zum ordentlichen Gerichts- 
verfahren, das in Athen — von ganz verschwinden- 
den Ausnahmen abgesehen — stets vor dem Ge- 
schworenengericht stattfindet. 

Würzburg. Hildebrecht Hommel. 


37) Die überhaupt aus diesen drei realen Urbildern 
einen neuen — den literarischen — Typ des Parasiten 
gemacht hat, den Giese a. a. O., S. 22, und Navarre 
a. a. O., p. 331f. ziemlich äußerlich in seine Kom- 
ponenten zu zerlegen suchen. 

28) Die Streitbeendigung .. . im griechischen Recht 
(1925), S. 69ff. — Vgl. jetzt auch denselben in der 
Zeitschr. der Sav.-Stiftung f. R.. G. Romanist. 
Abteilung 1928, 8. 646 mit Anm. 2. 
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Friedrich Wagner, Die Römer in Bayern. 
4., durchges. u. erw. Aufl. München 1928, Knorr 
& Hirth. 130 S., 54 Abb. auf 20 Tafeln, 20 Textabb., 
2 Karten. 4 M., Ganzleinen 5 M. 50. 

Über dieses schöne Buch habe ich in dieser 
Woch. 1925, 17 berichtet. Das ihm damals ge- 
spendete Lob ist ihm auch von anderer Seite 
reichlich zuteil geworden, und das 1924 zuerst 
erschienene Werk liegt schon in 4. Auflage vor. 

Bei deren Beurteilung ist zu fragen, ob W. die 
hie und da geäußerten Wünsche nach wesentlicher 
Erweiterung des Werks hätte erfüllen sollen. In 
der Tat ist ja ein paralleles Werk, „Die Römer in 
Württemberg‘, hrsg. vom Württ. Landesamt für 
Denkmalspflege, dessen erster Teil, Hertlein, 
Die Geschichte der Besetzung des römischen 
Württemberg (200 8.), jetzt vorliegt, viel umfang- 
reicher geplant. So berechtigt das aber sein mag 
und auch für ein ähnliches bayrisches Werk sein 
kann, so ist doch W. richtig verfahren, wenn er 
sein Buch nur durch kleinere Einfügungen und 
Berichtigungen auf der Höhe hielt. Denn es ver- 
dankt seinen großen Erfolg eben seiner knapperen 
Fassung; so, wie es ist, ist es geschickt und glück- 
lich aus einem Gusse. Man kann im Gegenteil 
den Württembergern, unbeschadet ihres größeren 
Werks, auch einen „Württembergischen Wagner“ 
wünschen. 

Leipzig. Hans Lamer. 


Transactionsand Proceedings ofthe 
AmericanPhilologicalAssociation. 
Edited by Joseph William Hewitt. Vol. LVI 1925. 
Wesleyan University Middletown, Connecticut. 
267, CXV S. 5 Taf. 8. 

Sämtliche siebzehn Abhandlungen des Bandes 
haben auf die klassische Philologie Bezug. 

E. H. Sturtevant, der sein Material, ab- 
gesehen von Eigennamen, dem Buche Oskar 
Weises über die griechischen Wörter im Latein 
entnimmt, bespricht p. 5—25 den Einfluß des 
Griechischen auf das Vulgärlatein, wobei recht 
viel Problematisches mit unterläuft. Marburg 
B. Ogle sucht p. 28—36 die Worte der Dido Aen. 
IV 550f. mit Rücksicht auf die Rede Annas 31f. 
zu erklären. Cornelia C. Coulter erörtert p. 37 
bis 53 die märchenhaften Elemente in der Odyssee 
und sucht dazu Parallelen im Sagenschatze 
anderer Völker ausfindig zu machen. Homer 
Franklin Rebert untersucht die Bedeutung 
des Namens Velia, die er für die historische Zeit 
lediglich auf ‘the lower portion of Ihe little street 
leading in the Curinde' beschränkt wissen will. 
Eugene Stock McCartney erklärt p. 71—81, 


daß der Apfel wegen seiner Fruchtbarkeit zum 
Symbol der Liebe geworden sei. Kenneth Scott 
handelt p. 82 — 105 über die Identifizierung des 
Kaisers Augustus mit dem als Quirinus ver- 
götterten Romulus. Stanley Berney Smith 
führt p. 106—119 die Einsetzung der duxaorrpu 
in Athen, wie vor ihm schon Grote getan hatte, 
auf Ephialtes und Perikles zurück. J. G. Winter 
veröffentlicht p. 120—129 Text, Ubersetzung 
und Kommentar eines 1924/25 entdeckten Pa- 
pyrus ' AdsuJdauavros mept “Ounpov. Charles 
Brewster Randolph will p. 130—149 Suetons 
Worte ‘seriptum quaestorsum comparavit’ dahin 
deuten, daß Horaz das Amt nur für eine Zeitlang 
erhalten habe. J. F. Mountford verbreitet sich 
p. 150—161 über die Wichtigkeit des Wort- 
akzentes nicht nur für den Bau, sondern auch für 
die Aussprache lateinischer Verse. William 
K. Prentice stellt p. 162—171 Betrachtungen 
an über die Abschaffung der Aristokratie in 
Griechenland während des 7. und 6. Jahrh. 
F. W. Shipley tritt p. 172—184 für den Ver- 
gilischen Ursprung der Helenaepisode Aen. II 
567—583 ein. E. Adelaide Hahn läßt sich p. 185 
bis 212 über das Gefühl des Mitleids, das bei Vergil 
zutage tritt, aus. Henry Bartlett van Hoesen 
und Allan Chester Johnson geben p. 213—228 
Text, Übersetzung und Kommentar zu einem 
Papyrus aus der Zeit der Kaiser Valerianus und 
Gallienus, der sich auf die Verpachtung von 
Kronland an einen Aurelius Heraklides bezieht. 
John Joseph Savage weist p. 229— 241 auf 
die Wichtigkeit hin, die der Codex Paris. lat. 7930 
s. XI für eine künftige Ausgabe des Servius hat. 
Francis W. Kelsey beschreibt p. 242—251 eine 
illustrierte Hs des Valerius Maximus aus dem 
Ende des 14. Jahrh. und behandelt ausführlich 
ein darin befindliches Miniaturbild der Stadt Rom. 
Benjamin Dean Meritt und Allen Brown 
West nehmen p. 252—267 die Rekonstruktion der 
Tributlisten des delischen Bundes in Angriff. 

Die Proceedings enthalten Auszüge aus folgen- 
den Arbeiten über Themen der klassischen Alter- 
tumswissenschaft: T. S. Duncan Rhetorical 
Elements in the Letter of Saint Paul (S. XXXIII). 
— Allan C. Johnson, The Development of 
Roman Municipal Policies (S. XXXIII). — 
Caleb R. Harding, Greek Grammar illustrated 
from the modern Newspaper (S. XXXIV). — 
J. Penrose Harland, The Rise of Aegina 
(S. XXIVI.). — Catherine Saunders, The 
Arms of primitive Italy as seen in Vergil's Aeneid 
(S. XXXVf.). — Franklin U. Potter, Septima 
Aestas, Aeneid I 755; V 626 (S. XXXVIf.). — 
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L. A. Post, An Attempt to reconstruct the first 
Edition of Plato’s Republic (8. XXXVII). — 
Alfred C. Schlesinger, Ritual Survivals in 
Greek Tragedy (8. XXXVIIf.). — L. R. Shero, 
Possible Literary Affinities of two Satires of 
Lucilius (S. XXXVIIIf.). — Ernest G. Schler, 
A Simonidean Distich at Florence (S. XXXIXf.). 
— Gertrude Hirst, Note on the Date of Livy’s 
Birth and on the Termination of his History 
(S. XL). — Norman W. de Witt, Light from 
Inscriptions upon the Vergilian gens (S. XLI). — 
John W. Taylor, More Light on Theodore Gaza 
(S. XLI). — Shirley Howard Weber, Two 
Papyri from the Princeton Collection (8. XLII). 
Königsberg i. Pr. Johannes Tolkiehn. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


Bayer. Blätter für das Gymnaslal-Schulwesen, 
LXIV (1928) 3. 

I. Abhandlungen. (129—147) Franz Schüh- 
lein, Das Hethiterproblem. I. Rückblick über die 
Hethiterfrage bis zu den Ausgrabungen von Boghaz- 
köi. In den 70er Jahren des vorigen Jahrhunderts 
lernte man Inschriften mit einer ganz eigenartigen 
Bilderschrift kennen, die mit dem Volke der „Cheta“ 
zusammengebracht wurden. Ägyptische und assyrische 
Inschriften, auch das Alte Testament wurden heran- 
gezogen. Die Ausgrabungen von Sendschirli hellten 
die eigentliche Cheta-Frage wenig auf, mehr der 
Tontafelfund von Tell-el-Amarna. Nach manchen 
archäologischen Untersuchungen kamen die epoche- 
machenden Ausgrabungen von H. Winckler. II. Die 
Sprache der Hethiter. Neben der Sprache der Haupt- 
masse der Boghazköitexte, neben Sumerisch und 
Akkadisch findet sich Luvisch, Harrisch, Hattisch 
und Baläisch. Das „Hethitische“ selbst entpuppte 
sich als indogermanische Sprache aus dem 2. Jahr- 
tausend v. Chr. Der Wortschatz freilich ist im weiten 
Umfange mit nichtindogermanischen Bestandteilen 
durchsetzt. III. Zur Geschichte des Hethiterreiches 
(Versuch). 1. Altes Reich mit seinem Ahnherrn 
Leabarna3. 2. Das neue Reich mit dem eigentlichen 
Schöpfer der hethitischen Großmachtstellung Suppi- 
luliamas (14. Jahrh. v. Chr.). Bedeutsam, aber nicht 
entscheidend war der Sieg von Ramses II. bei Qadesch 
am Orontes (1288 v. Chr.). Die um 1200 einsetzende 
ägäische Völkerwelle bereitete dem festen Gefüge 
des Reiches ein Ende, hethitische Kleinstaaten haben 
sich noch ein paar Jahrhunderte in Nordsyrien ge- 
halten. — II. Beiträge. (147—162) G. Soyter, Humor 
und Satire in der byzantinischen Literatur. Mit erläu- 
ternden Textproben. I. Geistlicher Humor. II. Dichter- 
und Gelehrtensatire. a) Selbständige Dichtungen. — 
(162—170) Mich. Bacherler, Die griechischen Wörter 
in Roms Atellane und Mimus und die Frage der 
etruskischen Heimat der Atellane. Am häufigsten 
sind Beseichnungen von Berufen und Charakter- 
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typen, wobei besonders für die Titel: griechische 
Wörter beliebt sind. Auch zahlreiche Kleidernamen 
und mehrere griechische Bezeichnungen für Speisen 
und Küchengeräte sind anzutreffen, sowie Substan- 
tiva, die zumeist schon bei älteren Autoren oder 
ungefähr gleichzeitig bezeugt sind. Adjektiva finden 
sich nur wenige, Verba nur drei. Die weitaus meisten 
Wörter sind unmittelbar aus dem griechischen Süd- 
italien nach Rom gekommen, bei den Pluralia tantum 
wie phalerae liegt oskische Vermittlung vor, bei 
seaena etruskische. (170—171) III. Zeitschriften- 
schau. — (171—192) IV. Bücherschau. 


Bolletino di filologia classica XXXV 1 (1928). 
[Torino.] 

(1—23) Bibliografia. — Comunio a- 
zioni. (23—24) N. Terzaghi, Abeiecta non bene 
parmula. Archilochus läßt verstehen, daß er floh, 
von höherer Macht bezwungen, der zu widerstehen 
nutzlos war. Dasselbe gilt für Horaz. Beide hatten 
Gefühl für die Kriegerehre (gegen Zielinski). relicta 
ist nicht abiecta und % nicht & t vο˙. (24 
—25) Rassegna delle riviste. — (25—27) 
Annunzi bibliografici e notizie. — (28— 
31) Pubblicazioniricevute. 


Gnomon 4 (1928) 6. 

(297—349) Besprechungen. — Nach- 
richten und Vorlagen. (349—350) A. De- 
brunner, Erste internationale Linguistentagung im 
Haag vom 10.—14. April 1928. Die Überfülle des 
Gebotenen wird beklagt. D. hat gehört A. W. de 
Groot: Sprachrhythmus, P. Kretschmer: 
Das älteste germanische Sprachdenkmal (Helminschrift 
in nordetrusk. Alphabet), A. Meillet: Caractères 
généraux de la langue grecque (sprachliche Spiegelung 
des griech. und indogerm. Individualismus), G. Royer: 
Genus und Sexus (Sexusbezeichnung jünger als Genus- 
bezeichnung). Der eigene Vortrag „Der Verallgemeine- 
rungstrieb in der Sprache“ behandelte vor allem das 
Herabsinken genereller und qualitativer Relativa 
(8orıc, lat. qualis in den roman. Sprachen, deutsches 
welcher) zu individuellen Relativa. A. Trombetti 
„Pour l'interprétation des textes etrusques“‘ war wenig 
wahrscheinlich. F. Hrozny gab eine gute zusammen- 
fassende Darstellung des hethitischen Mediopassivs. — 
(6—15) Bibliographische Beilage Nr. 2/3. 


Le Musée Belge. XXXII (1928) 1/2. [Liége-Paris.] 

(5—18) H. Van De Weerd, Sculptures romaines 
inédites de Tongres. I. Minerva (?) und Medusa. II. 
Sitzende Göttermutter. III. Leichenstein mit drei Per- 
sonen. Die Darstellung der drei Römer stammt von 
einem Mausoleum oder war in die Wand einer Grab- 
kammer eingelassen. IV. Stein geziert mit einer 
einen Vogel umziehenden Girlande. Diese Art der 
Darstellung (wohl von einer Grabstele) findet sich 
bisher nur im Norden Galliens. V. Stein mit Dar- 
stellung zweier Personen. Es sind nach den Lansen- 
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spuren Krieger. VI. Männerporträt in weißem Marmor. 
Es könnte sich um Vespasian oder Titus handeln. 
VII. Totenmahl (). VIII. Architekturreste. 
(19—23) H. Van De Weerd, Bénitier ou fonts bap- 
tismaux de Heure-le-Tiexhe. Auf zwei Seiten dieses 
ursprünglich römischen Grabaltars ist dargestellt: 
ein Adler mit geflügeltem Blitz, auf der 3. dionysische 
Attribute (2. Jahrh.). — (25—31) Léon Herrmann, 
Studia Vergiliana. I. La structure de la quatrième Buco- 
lique de Virgile. Eine Gruppe von 11 Versen ist von 
2 Gruppen von 3 Versen für den Prolog eingeschlossen, 
2 Gruppen von 11 Versen sind von 2 Gruppen von 
12 Versen für die Begrüßung des Kindes eingeschlossen. 
II. Cum caderem reges et proelia .. . (Verg. Buc. 
VI, 3). Wahrscheinlich beabsichtigte Vergil eine 
praetexta zu schreiben, etwa Alba oder Alba Longa 
oder Tullus (Rache an Mettius Fufetius. — (33—43) 
Paul Faider, Remarques sur le VIII® livre de l’Eneide. 
Für die Verse 31—34 wird die mystische Erklärung 
für die Erscheinung des deus Tiberinus, die Carco- 
pino (Virgile et les origines d’Ostie p. 565) gibt, ab- 
gelehnt. — (45—47) P. d’Herourille, Le cheval de 
Caligula. Die Erzählung Suet. Calig. 55 Ihm blieb 
beliebt; ihre Veränderungen werden besprochen. — 
(49—61) J. van Ooteghem, Cresus sur le bücher. 
Herodot [86—92] wird kommentiert für Gymnasiasten. 
Bakchylides gab Apollon eine bessere Rolle als Herodot. 
Mit Kroisos wird Hieron in Parallele gesetzt. — 
(63—64) P. d'Hérouville, Les Cormorans de l'Odyssée. 
Die xopõva syda sind Kormorane (= corvi 
marini). — (65—71) N. Vulic, Od était Justiniana 
Prima? Wenn die Ruinen von „Caricin Grad“ aus 
der Zeit Justinians stammen, sind es Reste von 
Iustiniana Prima; bis jetzt aber läßt sich nichts ent- 
scheiden. — (73—85) F. Cumont, Non fui, fui, non 
sum. Diese epikureische Formel erscheint bisweilen 
in gewandeltem Sinne. Ihre Verbreitung wird auf 
27 Inschriften nachgewiesen. — (87—90) Georges 
Mö&autis, Notes sur deux papyrus italiens (P. S. I. 
724 et 143). V. 9f. J. adrap dyw [roti maxpov èptveòy | 
dd“ depdels tip rpospòs HIIQ̃ h we voxtepis (Od. XII 
432f.). Es zeigen sich Spuren der Teukrossage. 141. 
Acta % yapoıs Avasdolıc. 201. narpôc u EDA thv 
of. V. 151. drno]ßiva (= débarquer) túas 
[Lell & zal. — (91—96) Livres nouveaux. 


Rivista di filologia e di istruzione classica. N. S. 
VI 1 (1928). Torino. 

(1—52) Augusto Rostagni, Nuovo Callimaco. I. Il 
prologo degli Alu. — Testo e interpretazione, 
V. 1 I. dnpsfevaw d[ordotl. 51. I/ Neue Apwaz. 
8 L pirov dlnvec 11 f. I. all xarà Aertövlpraeıg). 
13 f. IL. veoro]v... [zapete] loyò]s Lorna 482 
dN [rlepalvorc. 341. [Bóoxerv, rh ne. 381. 
[Eervoreplac. 47 l. (odvepesıe 391. [Mouodwv òè 
xal pvt. Daran schließt sich wohl das sehr ver- 
stümmelte zweite Fragment. II. Callimaco e Apol- 
lonio Rodio. — Conclusioni. Appendice per la storia 
degli Alx. — (53—77). G. De Sanctis, Lacare. 
Die chronologischen Fragmente Oxyr. XVII be- 
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ziehen sich auf die ersten Dezennien des 3. Jahrh. 
Fr. 1. tritt Lachares das erstemal auf als einer der 
gegeneinander stehenden athenischen Feldherrn. Die 
Reihenfolge der Fragmente ist die richtige. Lesung 
und Besprechung der Fragmente. Verfasser ist 
Eratosthenes. — (78—107) Rodolfo Mondolfo, La 
polemica di Zenone d’Elea contro il movimento (Forts. 
u. Schluß). — (108—117) Matteo Bartoli, La mono- 
genesia di Oe e deus. Deus, Diespiter u. a. und 
0:66, B£oparog u. a. sind eine einzige Familie, aber 
6666 ist nicht der Vater von deus, sondern einer 


seiner zahlreichen Brüder. — Miscellanea. — (118 
—122) G. D. S., La Sardegna ai tempi di Costantino 
Pogonato. — (123—155) Recensioni. — (156 


—160) Pubblicazioni ricevute dalla di- 
rezione. 


fezensions -Verzeichnis philol. Schriften. 


Abbott, G. F., Thucydides: A Study in Historical 
Reality. London 25: Class. Weekly XXI 17 (1928) 
S. 133f. ‘Sehr empfohlen als eine Einführung in 
das Studium des größten der antiken Historiker. 
Inhalt: 1. Introductory. II. The Modern Spirit. 
III. The Scientific Method. IV. The Philosophy of 
History. V. The Personal Factor. VI. The Dema- 
gogue. VII/VIII. The Athenian Democracy. IX. De- 
tachment. X. Art. XI. Style. XII. A Possession for 
Ever. Index.” M. L. W. Laisiner. 

Adams, Ch. D., Demosthenes and his Influence. 
New York 27: Class. Weekly XXI 15 (1928) 
S. 117f. Das Büchlein gehört zur Reihe Our Debt 
to Greece and Rome. Es ist ausgezeichnet; der 
Einfluß des Redners wird durch das Altertum, das 
moderne Europa und bei den englischen und ameri- 
kanischen Rednern aufgesucht. Inhalt kennzeichnet 
zustimmend' La Rue Van Hook. 

Aristophane. Texte &t. p. V. Coulon et trad. p. 
H. Van Daele. Tome II: Les Guepes, La Paix. 
Tome III: Les Oiseaux, Lysistrata. Paris 24 u. 28: 
Boll. di fil. class. XXXV 1 (1928) S. 1ff. Be- 
achtenswert. A. Taccone. 

Atherton, G., The Immortal Marriage. New York 27: 
Class. Weekly XXI 21 (1928) S. 165f. Behandelt 
die Geschichte von Aspasia und Perikles. Eine 
Menge Mängel deckt auf’ R. @. Kent. 

Autran, C., Sumerien et Indo-europeen. L’aspect 
morphologique de la question. Paris 25: Boll. di 
fil. class. XXXV 1 (1928) S. 5ff. Setzt die schon be- 
gonnene Prüfung fort, indem er sie nach der lexi- 
kalischen Seite vertieft und auch auf die Morphologie 
ausdehnt.“ M. Barone. 

Bibliothek Warburg, Vorträge. Hrsg. v. F. Sa xl. 
Vorträge 1923—24. Leipzig-Berlin 26: Boll. di 
fil. class. XXXV 1 (1928) S. 17ff. Eingehende Be- 
sprechung v. A. Levi. 

Burnet, J., Aristotle. From the Proceedings of 
the British Academy, vol. XI. London und New 
York (ohne Jahr): Class. Weekly XXI 18 (1928) 
S. 139ff. Am 2. 7. 24 wurde dieser Vortrag (Annual 
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Lecture on a Master Mind) vor der Britischen Aka- 
demie gehalten. Es handelt sich um eine Art Neu- 
konstruktion auf der Basis des Jaegerschen Aristo- 
teles-Buches von 1923. Eingehende Inhaltsangabe 
der eindrucksvollen Abhandlung, sowie einige kri- 
tische Bemerkungen gibt’ L. Cooper. 


Caesar’s Gallic War, Books I—VII. With Introduction, 
Notes, Vocabulary and Grammatical Appendix by 
A. T. Walker. Chicago 26: Class. Weekly XXI 
15 (1928) S. 120. Diese Neuausgabe ist hervor- 
ragend gelungen. Sektion VIII der Einleitung 
bringt Caesar’s War and the World War! Enthu- 
siastisch begrüßt von’ B. W. Mitchell. 


Calhoun, G. M., The Ancient Greeks and the Evo- 
lution of Standards in Business. New Vork 26: 
Class. Weekly XXI 19 (1928) S. 152. Vorlesung 
über das Geschäftsleben Athens, seine Ideale und 
Praktiken. Einige kritische Bemerkungen macht’ 
La Rue Van Hook. 


Calhoun, G. M., The Business Life of Ancient Athens, 
Chicago 26: Class. Weekly XXI 19 (1928) S. 152. 
“Inhalt: I. The Course of Economic Evolution in 
Greece; II. The Athenian Grain Trade; III. Bank 
and Bankers; Mines and Mining. Index. Es fehlt 
leider eine Bibliographie in dem sehr willkommenen 
Buche.’ Lu Rue Van Hook. 


de Vreese, J., Petron39 und die Astrologie. Amster- 
dam 27: Class. Weekly, XXI 15, 1928 S. 119. 
Uberzeugend, zur Interpretation der Kapitel 35 
und 39 des Petronius unentbehrlich.“ R. G. Kent. 


Dionysii Byzantii Anaplus Bospori una cum scholiis 
X saeculi ed. et ill. R. Güngerich. Berolini 27: 
Boll. di fil. class. XXXV 1 (1928) S. 26f. Wichtig.“ 
[C.] 

Duff, J. W., A Literary History of Rome from the 
Origins to the Close of the Golden Age. New York 
27. — A Literary History of Rome in the Silver 
Age. New York 27: Class. Weekly XXI 15 (1928) 
S. 120. Begrüßt von Ch. Knapp. 


Fairclough, H. R., The Classics and Our Twentieth- 
Century Poets. Stanford University 27: Class. 
Weekly XXI 27 (1928) S. 172f. ‘Äußerst interessant, 
anregend, für die klassischen Studien sehr nützlich 
und für ihre hohe Wertschätzung in der Jetztzeit 
bezeichnend.“ S. E. Bassett. 


Feil, R. A. L., Etruria and Rome. Cambridge 24: 
Class. Weekly XXI 15 (1928) S. 118f. ‘Der Inhalt: 
I. The Origin and Growth of the Etruscan Power. 
II. The Etruscans in Latium. III. The Roman 
Conquest of Etruria and Umbria. IV. Etruria after 
the Roman Conquest. Bibliography. Index. Inhalt 
gibt wieder’ R. Van Deman Magoffin. 


Glotz, G., Ancient Greece at Work. Translated by 
M. R. Dobie. New York 26: Class. Weekly 
XXI 13 (1928) S. 100ff. ‘Die französische Arbeit Le 
Travail dans la Grèce ancienne erschien 1920. Nach- 
träge aus den Jahren 1920/26 sind nicht gemacht. 
Viele Mängel zeigt auf’ W. L. W. Laistner. 
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Gwynn, A., Roman Education from Cicero to Quin- 
tilian. Oxford 26: Class. Weekly XXI 14 (1928) 
S. 110f. Die Ergebnisse sind im ganzen gut und 
wohl begründet. Manche moderne Literatur ist 
leider nicht berücksichtigt. Eingehende Inhalts- 
angabe und Beurteilung der einzelnen Kapitel 
liefert’ J. Hammer. 


Halliday, W. R., The Pagan Background of Early 
Christianity. Liverpool and London 25: Class. 
Weekly XXI 19 (1928) S. 149f. Aus Vorlesungen 
entstanden. Eingehende Inhaltsangabe von’ C. C. 
McCown. 

Holland, L. A., The Faliscans in Prehistoric Times. 
Papers and Monographs of the American Academy 
in Rome, Vol. V. Amer. Ac. in Rome 25 (13 Tafeln): 
Class. Weekly XXI 20 (1928) S. 156f. Verf. ist. 
sehr vertraut mit dem Stoffe, der Literatur und den 
neuesten Ergebnissen; unabhängiges Urteil; eine 
schöne Untersuchung. Den Ergebnissen der Arbeit 
zustimmend berichtet’ E. S. McCartney. 


Kern, Otto, Die Religion der Griechen. I. Band: 
Von den Anfängen bis Hesiod. Berlin 26: Class. 
Weekly XXI 21 (1928) S. 164 f. Eingehende Inhalts- 
angabe des sehr anerkannten und in Sachkenntnis 
ebenso wie in seinen ruhigen Schlüssen aus dem 
Material hervorgehobenen Werkes vermittelt W. 
C. Greene. 


Key, D. M., The Introduction of Characters by Name 
in Greek and Roman Comedy. Menasha, Wis- 
consin 23: Class. Weekly XXI 13 (1928) S. 102ff. 
‘Es fehlt die Berücksichtigung der neuen Fach- 
literatur. Die Materialien sind willkommen. Mit 
den daraus abgeleiteten Ergebnissen ist nicht voll 
einverstanden, wenn auch das Werk unumgänglich 
für die weitere Forschung zu berücksichtigen ist,’ 
R. C. Flickinger. 


Laum, B., Das Eisengeld der Spartaner. Braunsberg 
25: Class. Weekly XXI 18 (1928) S. 143f. Der In- 
halt ist gut erdacht und interessant; aber die Ver- 
mutungen entbehren doch schließlich des zwingen- 
den Beweises. Stark ablehnend berichtet’ J. G. 
Milne. 

Macnaghten, H., The Poems of Catullus. Done 
into English Verse. Cambridge 25: Class. Weekly 
XXI 20 (1928) S. 157f. Mit einigen kritischen Be- 
trachtungen sehr begrüßt und anerkannt von’ 
G. HF. Goodale. 

Mattingly, H., and Sydenham, E. A., The Roman 
Imperial Coinage. Vol. I. Augustus to Vitellius. 
London 23 (mit 16 Tafeln, enthaltend 275 Abbil- 
dungen): Class. Weekly XXI 19 (1928) S. 148f. 
‘Während das Werk von Cohen mehr eine Hilfe 
beim Sammeln sein soll, will dies Werk ein mehr 
wissenschaftliches Interesse befriedigen. Sehr be- 
grüßt von’ J. G. Milne. 

McKinlay, A. P., Letters of a Roman Gentleman. 
Selected from the correspondence of Cicero, 
and translated. Boston und New York 26: Clas. 
Weekly XXI 19 (1928) S. 151f. Anerkannt, doch 
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mit einigen kritischen Bemerkungen von H. Mc- 
Neill Poteat. 

Menandro. Le Commedie. Testo critico e commento a 
cura di GoffredoCoppola. Torino 27: Boll. 
di fil. class. XXXV 1 (1928) S. 25f. Verdient kein 
geringes Lob.’ [T.] 

Menk, E. A., The Position of the Possessive Pronoun 
in Cicero’ Orations. Grand Forks, North 
Dakota 25: Class. Weekly XXI 19 (1928) S. 150f. 
‘Äußerst fleißige Arbeit. Hat großen Wert in seinen 
Aufstellungen für alle, die mit der Lateinischen 
Wortfolge sich beschäftigen.’ H. McNeill Poteat. 

Nestle, E., Einführung in das Griechische Neue 
Testament, 4. Auflage, völlig umgearbeitet 
von E. v. Dobschütz (mit 20 Handschriften- 
tafeln). Göttingen 23: Class. Weekly XXI 19 
(1928) 8.150. Ist in der Tat ein neues Werk. Sehr 
wertvoll.’ C. C. McCown. 

Nicolaus of Damascus’ Life of Augustus. A Historical 
Commentary Embodying a Translation by CL M. 
Hall. Smith College Classical Studies, Nr. IV. 
Northampton, Mass., 23: Class. Weekly XXI 17 
(1928) S. 134f. Anerkannt, besonders im historischen 
Kommentar, von J. Hammer. 

Ogle, M. B., English and Latin. New York and London 
26: Class. Weekly XXI 19 (1928) S. 151. Inter- 
essante Vergleichungen.. H. M. McNeill Poteat. 

Pfuhl, E., Masterpieces of Greek Drawing and Painting. 
Translated by J. D. Beazley. London and New 
York 26: Class. Weekly XXI 14 (1928) S. 110. 
‘Eine Sammlung von Beispielen mit einem be- 
schreibenden Kommentar. In der Sprache etwas 
zu überschwänglich.’ Cl. H. Young. 


Reitzenstein, R. u. Schaeder, H. H., Studien zum 
antiken Synkretismus aus Iran und Griechenland. 
Leipzig - Berlin 26: Boll. di fil. class. XXXV I 
(1928) S. 8ff. Grog und voll Ideen.’ Ausführlich 
besprochen v. L. Suali. 

Schubart, W., Griechische Palaeographie. Müller- 
Otto, Handbuch der Altertums wissenschaft. Mün- 
chen 25: Class. Weekly XXI 18 (1928) S. 142f. 
‘Der Titel hieße besser: Handbuch für die Palaeo- 
graphie der Griechischen Papyri. Das Werk ersetzt 
Kenyons Palaeography of Greek Papyri (1899). 
Behandelt wird der Stoff an Hand von 120 Doku- 
menten verschiedenster Zeiten. Eingehend den 
Inhalt gibt an, unter sehr großer Anerkennung des 
vorzüglichen Werkes’ C. J. Kraemer jr. 

Sheppard, J. Tr, Aeschylusand Sophocles: 
Their Work and Influence. New York 27: Class. 
Weekly XXI 15 (1928) S. 116f. ‘Gehört zur Reihe 
Our Debt to Greece and Rome. Der Einfluß wird 
durch das Altertum, das Mittelalter und die Neuzeit 
bis über das 19. Jhrh. hinaus untersucht und dar- 
gestellt, leider zu dichtgedrängt und mit vielen 
Auslassungen.“ La Rue Van Hook. 

Stocks, J. L, Aristotelianism. Boston 25: 
Class. Weekly XXI 17 (1928) S. 131ff. ‘Gehört 
zur Reihe Our Debt to Greece and Rome. Es werden 
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eine Anzahl kritischer Bemerkungen beigesteuert. 
Das Buch wird anerkannt von’ L. Cooper. 

Tibulli, Albii, aliorumque carminum libri quattuor 
rec., praefatus est, app. crit. instr. F. Ca longhi. 
Augustae Taurinorum 27: Boll. di fil. clase. 
XXXV 1 (1928) 2ff. Eine der bestvorbereiteten 
und bestausgeführten Ausgaben des Corpus Para- 
vianum. L. Dalmasso. 

Walston (Waldstein), Sir Ch., Alcamenes and the 
Establishment of the Classical Type in Greek Art. 
Cambridge 26: Class. Weekly XXI 14 (198 
S. 108ff. W. nimmt die Nachricht bei Pausanias 
V 10, 8 voll an; der rein attische Kunsttyp soll 
alkameneisch sein. Dies wird abgelehnt. Eine An- 
zahl sehr kritischer Bemerkungen gegen den in- 
zwischen verstorbenen Verfasser fügt hinzu’ (I. 
H. Young. 


Mitteilungen. 


Zur Dativkonstruktion bel Sailust. 

Sall. Cat. II, 4: L. Sulla . . . bonis initiis mal» 
eventus habuit. 

Die meisten neueren Herausgeber, so auch Jacobs- 
Wirz-Kurfeß!!, haben bonis initiis als Ablativ auf- 
gefaßt (zweifelnd verhält sich L. Fighiera, La lingua.. 
di Sallustio, Savona 1900, p. 140, 5). Dagegen sprechen 
mehrere Gründe. Denn bonis initiis kann nicht wie 
initio, primis initiis als abl. temp. angesehen werden: 
aber auch die Deutung als abl. abs. (= cum bons 
initia essent) ist gezwungen und nimmt auf den Paral- 
lelismus mit malos eventus keine Rücksicht. Viel leich- 
ter läßt es sich als Dativ erklären. Der Dativ vertritt 
bei Sall. und Späteren oft nahezu die Stelle eines 
Genetivs oder Präpositionalausdrucks (Fighiera p.140). 
so z. B. in Cat. 40, 2: requirere coepit, quem exitum 
tantis malis sperarent. Augustinus, der unsere im 
Altertum wohl vielfach zitierte Stelle einmal ähnlich 
wiedergibt (civ. dei XVII 20: Hic bonis initiis malos 
exitus habuit), ersetzt ein anderes Mal die prägnante 
Konstruktion durch den matteren Genetiv; er san 
civ. dei III 7 unter deutlicher Anlehnung an Sall. 
von Sulla: Horum bonorum initiorum nondum malos 
eventus habuit. 

Entscheidend für diese Art der Erklärung scheint 
mir aber eine bisher ganz übersehene!) griechisch? 
Parallelstelle. Joann. Antioch. (Exc. de virt. I p. 172, 
18 Büttner-Wobst) zitiert nämlich mitten in ein mn 
Abschnitte über Sulla, der sonst zum größten Teil: 
aus der Plutarch-Vita entnommen ist (vgl. Cassius Div 
ed. Boissevain I p. CXIII), unsere Stelle in folgender 
Weise: Kal dphüg ye Zarovonog G POHHO oz 
peus E xadois auröv Eryerphpaaıv XExXıaT?Y 
&revnvoy&var tò rErog. Der Grieche hat den Sinn 
der Worte wohl richtig aufgefaßt, indem er das prår- 
nante habere durch k H t wiedergibt. Vielleicht 
stammt dieser Satz aus der Sallust-Übersetzung, die 


1) Ahlbergs Ausgabe (Göteborg 1911) nennt neben 
Augustin. civ. d. XVII 20 nur noch Jul. Exuper. 5. 
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der Sophist Zenobios zur Zeit Hadrians anfertigte 
(Suid. s. v. Znvößıos). — Übrigens haben, wie ich aus 
Kritz, Sall. op. I p. 57 entnehme, bereits einige 
ältere Kommentatoren (Cortius, Teller, Kunhardt) 
das bonis initiis richtig als Dativ angesehen. 

Prag. Artur Biedl. 


Zur Grabschrift des Aberkios. 

Fr. J. Dölger hat im Textband seines Werkes , Der 
heilige Fisch“ (Münster 1922) 454—507 die Grab- 
inschrift des Aberkios erneut behandelt und über- 
zeugend als christlich (gegen A. Dietrich und A. v. 
Harnack) erwiesen. Dieses Ergebnis wenigstens ist 
nicht mehr zu bestreiten, da Dölgers reiche Belege 
archäologischer (und auch literarischer) Art einwand- 
frei für den christlichen Charakter des Aberkios und 
seines Lebenswerks sprechen. 

Freilich hat auch Dölger selbst noch nicht die be- 
kannte Lücke im Vs. 6 der Grabschrift befriedigend 
ausgefüllt. Im folgenden glauben wir einen Weg zur 
wahrscheinlichsten Ergänzung zeigen zu können. 

Die Überlieferung des lückenhaften Vs. 6 lautet 
im wesentlichen so: 

odrog yåp u’ Eöldade.. . . Ypappara motá. 

Berichten wir einmal kurz über den Inhalt der Vs. 1—6: 
so erwähnen 1—2 das Grabmal an sich; 3 bringt den 
Namen des Aberkios, der sich unmittelbar danach 
als Schüler eines heiligen Hirten bezeichnet; um es 
sofort schon genauer zu sagen: es kann sich hier im 
Vs. 3 bloß um den einen bestimmten Hirten, Christus 
selber, handeln (mußte doch der Artikel aus Vers- 
zwang fehlen; übrigens gehört die Artikelfreiheit ge- 
wissermaßen zum Stil der Grabschrift); 4—6 schildern 
eingehender diesen heiligen Hirten: Schafherden weidet 
er auf Bergen und in Ebenen (dieses Aufzählen der Teile, 
eine Synekdoche, soll wohl schließlich soviel wie „über- 
all, allerorten“ bedeuten), überall schaut er mit seinen 
großen Augen hin (eben wegen seiner Allsicht sind die 
Augen vermutlich so groß genannt); nach diesen beiden 
Zeilen (4, 5) allgemeineren Inhalts betont Aberkios 
im V. 6 den unmittelbarsten Einfluß des Hirten auf 
ihn; die Ausdrucksweise „dieser lehrte mich“ ist 
natürlich nicht wörtlich, sondern als Bild zu nehmen. 
Aberkios hatte seine ypd&uuata motá doch nicht durch 
göttliche Inspiration, sondern auf natürliche Weise 
durch sterbliche Christen kennengelernt. Aber in 
kühner und christlich begeisterter Metapher stellt der 
alte Bischof den heiligen Hirten selbst (also Christus) 
und nicht einen uns unbekannten Menschen als seinen 
Lehrer hin. (Das ist, wie ich glauben möchte, echt 
biblisch gedacht und erinnert mich zufällig an Mat- 
thäus 23, 8 ele ydp otv buäv ó dLödaxadoc). 

Wenn man Vs. 1—6 zusammenfassend überblickt, 
erkennt man gleich, daß in der Lücke des Vs. 6 nicht viel 
Wesentliches verlorengegangen sein kann. Daß der 
dortige Verlust nichts mit den folgenden Versen zu 
tun hat, erschließen wir aus dem ganz neuen Ge- 
danken des Vs. 7; er enthält die Romreise des Aberkios, 
die mit den vorhergehenden Worten in keinem Kausal- 
zusammenhang steht. 
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Somit haben wir endlich freie Hand, die Lücke 
zu ergänzen. Wenn wir den hymnusartigen (also gar 
nicht lebensmüden) Stil der gesamten Grabschrift 
berücksichtigen, der sich in etwas überschwenglichen 
Worten äußert, so wird wohl such in die Lücke ein 
Begriff gehören, der hymnisch übertreibend klingt: 
Č nNAVTA. 

Der heilige Hirte gab dem Aberkios zunächst 
ypåuuata (Lehren, Mitteilungen), und zwar Mor, 
zuverlässige, glaubwürdige Lehren oder Lehren des 
Glaubens können wir sagen, wenn wir bei miot eine 
Hypallage adiectivi annehmen wollen; Morus steht 
ja im Vs. 12. Hätte Aberkios nur ypå&uuara mor im 
Wortlaut seines Epitaphs geschrieben, so hätten wir 
nach dem Stil der Grabschrift das Recht, den bestimm- 
ten Artikel r& davor zu setzen oder dem Sinne nach zu 
ergänzen; dann hätten wir den prägnanteren Ausdruck 
„die Lehren des Glaubens“ oder „die christlichen 
Lehren“ (Nord ist bei Aberkios gewiß nicht so strittig 
wie bei Minucius Felix im „ Octavius“ 14,1 , pistorum“). 
Doch weil Aberkios den höchsten Grad der Voll- 
kommenheit, das Attribut der Unübertrefflichkeit, 
dem Wirken des Hirten gerne zuerkennt, so ist es 
angebracht, auch in die Lücke eine Steigerung zu 
setzen: &ravra Tà Ypduuara motá. Der heilige Hirte 
hat sonach Aberkios in die ganze Christenlehre ein- 
geführt, ihm nicht bloß einen Teil der Lehre offenbart. 
(Wir denken natürlich immer daran, daß in Wahrheit 
nicht der Hirte unmittelbar, sondern ein unbekannter 
Sterblicher die christliche Lehre an Aberkios weiter- 
gab.) Sehr wahrscheinlich wurde Aberkios eben wegen 
seiner vollständigen Vertrautheit mit der Glaubens- 
lehre auch Bischof. äravr« paßt daher nebenbei 
ebenso als Begründung für die hohe Würde seines 
späteren Lebens. Vielleicht hatte Aberkios schon von 
früh auf die besondere Absicht, sich für ein kirchliches 
Führeramt zu qualifizieren, so daß er selbst &ravr« 
tà ypoduuata Xr erlernen wollte. Er hätte ja auch 
nicht als Bischof wirken, so weite Reisen nach Rom 
und an den Euphrat für kirchliche Zwecke unter- 
nehmen können, wenn er nicht dogmatisch vollaus- 
gebildet gewesen wäre. Hätte er nicht alle Glaubens- 
lehren kennengelernt, so wäre er schon noch Christ 
geworden und gewesen, aber doch nur im Vorhof der 
Erkenntnis und auf einer der niedrigsten Stufen 
kirchlicher Würde geblieben. (Es ist ganz klar: Aber- 
kios lernte nicht alle Lehren jeder Art, nicht alle Weis- 
heit überhaupt, sondern er erwarb sich vollständig 
nur die Lehren des Glaubens, dem er angehörte.) 


Für &xavra spricht außer dieser logischen Begrün- 
dung weiter noch die Betrachtung der hymnischen 
Sprache der Grabschrift. Hierin schwingt eine durch 
das Alter nicht gelähmte Überschwenglichkeit des 
Gefühls der Glaubensfreude, die dankbare Begeiste- 
rung für den heiligen Hirten und den segensreichen 
Fisch. Gerade dieser lustbetonte, urkirchliche Stil, 
der den allgewaltigen Christengott lobpreisen will, 
darf sich nicht in schlichten, dürren Beschreibungen 
bewegen, er muß möglichst steigern. Darum lesen wir 
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so oft (achtmal!) in den 22 Zeilen der Grabinschrift | gefällt, mag sie billigen. Doch ist äravrx wegen des 


das Wort räs: 5 dpdmiuods .. navt Op VN 
10 ğotea RGV. II závz 8’ Eoyov auvoniiouc. 
12 lord rdavrn è rponye. 13 xmapéðnxe Tpoptv 
závrty X00. 14 zavuertdn. 15 Eoderv dia navröc. 
19 xd & ouvw@döc. Hauptsächlich weil Vs. 5 den Hirten 
nennt, dessen Augen überallhin spähen, fügt es sich 
trefflich in die Omnipotenz des gleichen Hirten, wenn 
er dem gleichsam auserwählten Aberkios alle Lehren 
des Glaubens mitteilt. 

Glauben wir jetzt, unsere neue Lesung genügend 
erklärt zu haben, so werden wir die früheren Lösungs- 
versuche unschwer widerlegen können. Da die Grab- 
schrift nur als christlich wirklich voll verständlich 
ist, muß kunoas von A. Hilgenfeld fallen. Halloix und 
Th. Zahn schrieben A6youg xal, Fr. Becker (v v, 
Fr. J. Dölger & isp, O. Casel GA oder AN: 
sie alle scheiden deswegen aus, weil ihre Vorschläge 
Tautologien zu ypiupara oder zu ziot und dem 
Sinn dieser Wörterverbindung sind. Th. Nissen schlug 
qà Poe vor, auf Grund der russischen Übersetzung; 
doch ist seine Ergänzung wegen des ganzen Gedanken- 
ganges der Vs. 1—6, wegen der kaum zu erklärenden 
Verbindung zwischen 6 und 7 und wegen der Unzu- 
verlässigkeit der russischen Übersetzung abzulehnen. 
Pitra empfahl tà Leis, was doch in den ersten 6 Ver- 
sen zu sehr spezialisiert und stilfremd klingt. 

Zur Verteidigung unseres Vorschlags bemerken 
wir noch ein paar Einzelheiten. Neben &diö«$e ist auch 
td dE überliefert (W. Lüdtke und Th. Nissen: Die 
Grabschrift des Aberkios [Leipzig 1910] 38. Hier 
können wir v mühelos und ohne Widerspruch anfügen; 
vgl. Vs.7 Ereuev &uzv. Wenn an den oben erwähnten 
acht Stellen mit xd keine Form von &ras vorkommt, 
hindert uns das nicht daran, in Vs. 6 d x einzu- 
setzen; zwar genügte bei unserem Vorschlag auch 
schon VT, wobei allerdings unbedingt Ed idR BEV 
(also mit v) zu schreiben wäre. Wem diese Lesung mit 
xávta (im Hinblick auf die acht xdg- Formen) besser 


lebendigeren Rhythmus ohne Zweifel vorzuziehen, 
sodann deshalb, weil die in sich geschlossene und ab- 
gerundete Schilderung des Hirten von Vs. 4-7 im 
dritten Fuß allemal daktylisch ist. Zudem war dx 
auch zur Zeit des Aberkios ohne Unterschied von 2 
gebraucht. Über den Artikel & vor ypdupare sei 
gesagt, daß in der Grabschrift viermal nur ô (1. 3. 19 
zweimal) begegnet, sonst kein anderer Artikel; Vs. 19 
lesen wir noch xd 6 ouvwdöc, was durchaus für unser 
äravra Ta ypapuara spricht. tà vor Huh,‘ ist 
zuletzt auch metrisch nicht anstößig, da y + p keine 
unbedingte Positionskraft besitzt. 

So hat denn schließlich V.6 nach unserer Ergän- 
zung folgende Form: 

odrog ydp u’ Fd SLV iravra ra] Ypapuare moi. 
Saarbrücken. Emil Orth. 
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Rezensionen und Anzeigen. 
Joannes Sajdak, Anonymi Oxoniensis lexicon 
in orationes Gregorii Nazianzeni. Seorsum 
impressum e „Symbolis grammaticis in honorem 
Ioannis Rozwadowski“ S. 153—177. Cracoviae 1927, 
Gebethner & Wolff. 8. | 
Für die Ausgabe der Werke des Gregorius von 
Nazianz, die bekanntlich die Krakauer Akademie 
übernommen hat, sind bereits zahlreiche wertvolle 
Vorarbeiten veröffentlicht worden. So hat z. B. 
Thaddäus Sinko in seinen Meletemata Patristica I 
(Krakau 1914) die Überlieferungsgeschichte der 
Scholiasten und Kommentatoren Gregors sorg- 
fältig behandelt. Diesen Vorarbeiten reiht sich die 
vorliegende Abhandlung würdig an. Sie enthält 
die Ausgabe eines anonymen Lexikons zu Gregors 
Reden, erhalten, wie es scheint, nur in einer ein- 
zigen Handschrift, Oxon. Bodl. Baroccianus Gr. 
50, aus dem 11. Jahrh. Aus dieser Handschrift 
hatte bereits J. A. Cramer, Anecdota Graeca e 
codd. manuscriptis Bibliothecarum Oxoniensium, 
Oxonii 1835, S. 475—487, das Lexikon veröffent- 
licht, aber mit vielen Fehlern und ohne irgend 
welche Nachweise. Sajdak gibt jetzt den Text in 
verbesserter Gestalt und dazu, was noch wichtiger 
ist, zu jedem Lemma die Fundstelle in den Reden 
Gregors und die Parallelen bei den antiken Lexiko- 
graphen. In vielen Fällen decken sich die Wort- 
erklärungen des Lexikons dem Wortlaut oder 
doch dem Sinn nach mit den Parallelen im Etymo- 
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logicum Magnum oder im Gudianum, bei Suidas, 
Hesychius, Zonaras u. a. 

Im einzelnen lassen sich wohl noch manche 
Stellen verbessern; ich mache im folgenden einige 
Vorschläge und verbessere zugleich die Druck- 
fehler. S. 158, 11 ist doch wohl dayu£voız das rich- 
tige, wegen der Erklärung x ⁰q,)u. 160, 3 ist 
nach ürepßAVleıv Komma zu setzen. 160, 8 l. 
epußpräcav. 161, 2 App. xexaňvuévov. 162, 12 
ist ) οο˙ᷓ rpoomyopla (das Wort Hund), wie 
Cramer liest, besser als npoomyopla. 162, 15 l. 
xu rc Eorıv. S. 163, 4 schreibt Cramer éxovotwc 
xal EBeiovri und so ist wohl zu lesen. S. 166, 5 
l. vouunvioc. S. 166, 6 &xadouv. S. 166, 10 ist 
A£yeıv besser in A&yovarv zu ändern (vgl. Z. 20) 
als zu tilgen. S. 167, 11 1. Estegavouvro. S. 171, 
11 ist wohl <rap>avedwua zu lesen; denn der Tod 
der Volksgenossen ist &riouußaivov Ex Tıvos 
royns (171, 7). S. 171, 21 l. xarà ovußeßnxdc. 
S. 172, 5 l. oxwħñxwv. S. 173, 21 setze nach 
ypapevcıv Punkt und schreibe dann rormrel‘ 
Tavé, Tavol. S. 174, 6 1. Texung Erurndeuos 
Sıapkpeı. S. 174, 8 1. ’Erimmdeuon. S. 174, 9 1. 
vera teyvrc. S. 174, 11f. I. Kol el mu uèv xcxvn, 
xal Erirndeuaors' oùx el ti d& (vgl. oben S. 171, 19) 
eue οe, ro Jö xal téyvy. S. 175, 9. Zur 
Erklärung von Yabovorv steht hier &yyllovaı, 
xolouvrau. Statt des letzteren schlage ich 
xoravraı vor. S. 175, 111. ro . S. 175, 121. 
ie neroßtoens. Auf den im Thesaurus l. l. 
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fehlenden Beleg für das seltene g ο = signum 
S. 173, 5 sei hingewiesen; es steht hier in den 
beiden Formen ßavöov und Bavrov. 

Erlangen. Otto Stählin. 


Ilcanzoniere di C. Valerio Catullo. Trad. di 
G. Lentinl. Lanciano 1926. 114 S. 8. 5 Lire. 

Das anmutige kleine Büchlein ist dem in 
Deutschland nicht unbekannten italienischen Ge- 
lehrten G. Funaioli gewidmet, dem verdienst- 
vollen Herausgeber der Grammaticae Romanae 
Fragmenta. Der Übersetzung geht eine kurze 
Einführung voraus, die mit warmem Empfinden 
das Seelenleben des Dichters und das Milieu, in 
welchem er sich bewegt, dem Leser darstellt. Mit 
Recht wird dabei betont, wie dieser Vertreter 
leichtlebiger Jugend mit Rom verwachsen ist, 
ähnlich wie nach ihm Ovid, und wie das Romae 
vivimus (68, 34) für ihn Quintessenz und Grund- 
bedingung seines Daseins ist. Die Ubersetzung 
zu loben oder zu tadeln steht mir nicht zu; aber 
gewiß wird die Übertragung ins Italienische dem 
Dichter, der ja von allen römischen den Modernen, 
wenigstens in der Jugend, am nächsten steht, 
weil er ein eigenes Empfinden ungekünstelt zum 
Ausdruck bringt und sein Erleben schildert, bei 
seinen Landsleuten neue Freunde gewinnen. 

Rostock i. Mecklenburg. Rudolf Helm. 


The Attie Nights of Aulus Gellius with an English 
translation by John C. Rolfe. In three volumes. 
London, Heinemann — New York, Putnam 1927. 
(Loeb class. library.) I. LXIII u. 464 S., II. XXXVII 
u. 530 S. Jeder Band 10, geb. 12,50 s. 

Die beiden vorliegenden Bände enthalten Text 
und Ubersetzung- von B. I- XIII der Noctes 
Atticae. Die knappe Einleitung gibt zunächst 
eine kurze Ubersicht über Leben und Werk des 
A. Gellius. Wenn dabei S. XIV noch die Stelle 
des Radulfus de Diceto für die Zeit der Heraus- 
gabe herangezogen wird, so ist das nach meinen 
Feststellungen in Schanz? Röm. Literat urgesch. 
Bd. 33 S. 178 und besonders nach G. Goetz, 
Trogus und Gellius bei Radulfus de Diceto, 
Ber. des Sächs. Akad. 78 (1926), Heft 2, kaum mehr 
angebracht. Das Kapitel über die Handschriften 
gibt das Bekannte, die Literaturangaben S. XXII 
lassen manches vermissen. Der lateinische Text 
beruht im wesentlichen, wenn auch mit mannig— 
fachen Abweichungen, auf der Ausgabe von Hertz 
und der meinigen; leider ist aus der letzteren 
III 3, 9 das falsche Plauti Anus statt des hand- 
schriftlichen Anus Plauti herübergenommen, 
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allen Codices librum veterem fidei spectatae zu 
schreiben. Von neueren Kritikern sind besonders 
Heraeus und Damste angeführt. Wenn von 
Konjekturen reichlich Gebrauch gemacht ist, 
so erklärt sich das wohl aus dem Bestreben, auf 
jeden Fall dem Leser einen verständlichen Text 
zu geben. Meine zu X 6, 2 nur tastend vorgebrachte 
Konjektur doleret für diceret, die hier aufgenommen 
ist, gebe ich heute gegenüber der Vermutung 
eines meiner Schüler duceret bereitwilligst preis. 
Der kritische Apparat enthält nur eine Auswahl 
von Lesarten und schweigt oft auch, wo der Text 
von der gesamten Überlieferung abweicht. Ein 
Prinzip kann ich nicht erkennen. So, um nur ein 
Beispiel zu nennen, haben V 4, 3; 5 alle Hand- 
schriften duo et vicesimo, und O. Leuze, Die röm. 
Jahrzäblung, S. 48 hält es. Falsch steht XII 5, 5 
Sion, p. (= porticu) statt Stoa pot ius) porticu. 
Die Zitate werden wie bei mir nach den üblichen 
Ausgaben und Sammlungen gegeben; aber wenn 
ich Heraclit nach Bywater, Chrysipp nach Baguet, 
Stilo nach Mentz, Hygin nach Bunte, Gavius 
Bassus nach Lersch zitiert habe, so geht das heute 
nicht mehr an; hier hätten Diels, Arnim (auch 
zu XII 5, 7 s. Stoic. vet. fragm. III p. 43, 181), 
Funaioli zu ihrem Recht kommen müssen. 

Die Übersetzuug ist, so weit mir ein Urteil 
zusteht, gefällig, manchmal frei (III I, 1 subcalido 
sole enjoying the mild warmth of the sun’; 
X 3, 17 ubi societas? ‘where is the protection of 
our allies ?“). XI 7, 7 wird apirocalus durch das 
deutsche „Einfaltspinsel“ wiedergegeben. Einer 
Schwierigkeit ist die Übertragung nicht Herr ge- 
worden, konnte es bei dem Publikum, für das sie 
bestimmt ist, vielleicht auch nicht: Gar manches 
kann nur im Urtext verstanden werden, so sprach- 
liche Bemerkungen, wie sie z. B. Probus XIII 21 
über turrem-turrim, urbes-urbis gibt, wo es eben 
auf die nebenstehenden lateinischen Worte an- 
kommt. Der Verfasser gibt sie dann sowohl 
lateinisch als englisch oder auch englisch mit 
lateinisch in Klammer oder auch nur englisch. 
Dann wird die Darstellung zum Teil pointenlos. 
Ebenso wenn Gellius absichtlich griechische Stellen 
beibehält, weil das Latein doch nicht an die Eigen- 
art dieser Sprache herankomme (z. B. X 22), oder 
(X 25) aus historiae veteres Bezeichnungen aller 
Art für Waffen und Schiffe gesammelt hat, so 
opfert eine englische Übersetzung die Logik dem 
Nützlichkeitszweck für den erwarteten Leser. 
Nicht übersetzt sind II 7 (Überschrift) scripfum, 
X 20, 9 cadem, XIII 28, 4 cauta. Praef. 13 wir 
civililer eruditus ist nicht (p. XXXIII) ‘a man 


auch XIII 31, 6 war von mir und jetzt mit fast with, even an ordinary education’, vgl. z. B. 
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Quint. XI I, 35 vir civilis vereque sapiens. Ebenso 
ist nicht gut übertragen IV 12, 3 Cato id sacpenu- 
mero adtestatlus est durch has cited frequent in- 
stances’, V 20, 5 sicut Baxpßapov in the sense of 
Bapßapos’, VI 21 lectiones antiquae early words’, 
VI 22, 3 De sacrificio commisso ‘On Offering 
Sacrifice'. V 5, 5 ist ‘cowardice’ stärker als inbellia, 
dagegen ist XII 12 (Überschrift) ‘he tried to 
refute’ schwächer als amolientis; vgl. $ 1 diluit. 
XIII 16, 1 engt die Übersetzung ‘when they are 
assembled for the elections or for another purpose’ 
das lateinische comitiatum et contionem teils ein, 
teils verwischt sie den Begriff, während XIII 12, 6 
military authority’ für imperium etwas hinein- 
bringt, was nicht immer drin steckt. IX 12, 7 
hat die Rede Catos De re Floria mit den ‘Floralia’ 
(‘Festival of Flora’ X 13, 2) nichts zu tun, s. Jor- 
dans Fragmentsammlung p. LXXXVIII, und 
VI 8, 7 ist ab his qui etc. falsch zu dem freilich 
näher stehenden inventus statt zu humatus est 
gezogen. Eine gleiche Wiedergabe von ex anımi 
sententia mit seiner Doppelbedeutung IV 20, 3; 5 
ist nicht erreicht worden, wenn auch in der An- 
merkung auf den Witz hingewiesen ist; ebenso ist 
XIII 11, 3 verzichtet auf die doch wohl leichtere 
Nachbildung der Spielerei Varros mit conlectus, 
electus, lectus, neglectus. Die Anmerkungen sind 
knapp und karg — Luther darf nur im Kommers- 
buch als Verfasser des Spruches von Weib, Wein 
und Gesang figurieren (I 5 Anm. 2) —, auch der 
Index nominum, der merkwürdigerweise der 
Stellenangaben entbehrt, ist nicht sehr ausgiebig; 
doch wird ein ausführlicherer zu Bd. III ver- 
sprochen. Bei Aristeas (B. II S. 520) ist Verwirrung 
mit Aristipp eingetreten oder dieser Name ist 
ausgefallen. Druckfehler sind häufiger, als der 
schmucken Ausstattung der Loeb library ent- 
spricht; störend sind VI 9, 9 in der Übersetzung 
poposcit für peposcit, wie richtig im Text, dafür 
hier gleich Tuberonum für Tuberonem; in $ 18 
widersprechen sich ähnlich auf den zwei Seiten 
descendiderant und descenderant. IX 12, 17 lies 
tardus, IX 13, 16 Anm. 4 cantabundus reliqui X 22 
(Überschrift) probris, X 24, 5 est ex Alellania, 
X 29, 4 insequenter usw. 


Würzburg. CarlHosius. 


Breslauer Universitätsreden Heft 1: Ernst Kome- 
mann, Vom antiken Staat. Rektoratsrede 
v. 15. 10. 26. Breslau 1927, Ferd. Hirt. 35 S. 8. 

Der Vortrag behandelt die Entstehung des 
byzantinischen Staats, den der Verf. als eine Syn- 
these orientalischer, griechischer und römischer 

Grundbestandteile ansieht. Seine Beweisführung 
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beginnt mit einer Gegenüberstellung des grie- 
chischen und des römischen Staates, deren Gegen- 
sätzlichkeit in ihrem äußeren und inneren Bau 
er scharf und treffend hervorhebt. Alexander ist 
es, der die erste Synthese schafft, indem er den 
griechischen und den orientalischen im hellenisti- 
schen Staat zusammenfaßt, der schließlich daran 
zugrunde gegangen ist, daß seine Nachfolger die 
Gedanken des großen Königs nicht durchführten. 
Die zweite Synthese vollzieht Julius Caesar, der 
aus dem hellenistischen und römischen Staats- 
wesen die ßxouela, den Reichsstaat, zusammen- 
schmiedet, ein Gedanke, der trotz Augustus' 
nationalistischer Reaktion sich schließlich unter 
den Adoptivkaisern durchsetzt. Unter ihnen wird 
zugleich die stoische Lehre vom Dienst am Staat 
ausgebildet, daß der einzelne um des Staates 
willen, nicht der Staat um des einzelnen willen 
da ist. Nach der furchtbaren Revolutionszeit der 
Soldatenkaiser führt dann Diokletian die Neu- 
ordnung des Reiches durch, wobei er sich nach 
K. stark an die Verhältnisse im Sassanidenreich 
angelehnt hat. Aber der Vollender ist erst 
Konstantin, der nicht nur dem neuen Staat in 
Byzanz einen neuen Mittelpunkt gibt, sondern 
ihm auch die Kirche eingliedert. So ist er der 
Schöpfer des byzantinischen Reiches geworden, 
in dem sich die aus dreifacher Synthese gewonnenen 
Grundbestandteile noch deutlich als nebenein- 
ander liegend erkennen lassen. 

Dies der Gedankengang des gehaltvollen Vor- 
trags, in dem am wenigsten die Erklärung des 
neuen Staatstheoriebegriffs unter den Philo- 
sophenkaisern befriedigt. Kornemann will sie 
auf die griechische Renaissance unter Hadrian 
zurückführen: sie habe auch die Lehre vom Dienst 
am Staat aufgebracht. Aber ebensogut ist es doch 
auch möglich, daß hierin eine Wiederbelebung 
altrömischer Auffassung vorliegt, und dies scheint 
auch der Verf. auf S. 23 einmal kurz anzudeuten. 

Berlin. Thomas Lenschau. 


A. J. B. Wace, ACretan Statuetteinthe 
Fitzwilliam Museum. A Study in Minoan 
Costume. Cambridge University Press 1927. IX u. 
49 S. XIII Taf. 2 Textabb. 4. 10 sh. 6. 

Die von Wace veröffentlichte Statuette ist 
das Werk eines Fälschers, der hauptsächlich die 
Schlangengöttin aus Fayence (Evans, Brt. School 
Annual IX 1902/03, S. 74ff. Fig.54—55. Evans, 
Palace of Minos I 501 Fig. 359; Bulle, Schöner 
Mensch Taf. 35 rechts Sp. 57 f., Wace Pl. VII), 
daneben die anderen Votive aus dem Tempel Re- 
pository von Knossos, die Elfenbeinstatuette in 
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Boston (Caskey, Am. Journal of Arch. 1915, 237 ff. 
Pl. X—XVI. Wace, Pl. VIII) u. a. bekannte Bild- 
werke der minoischen Kunst benutzt hat. Ich 
schließe dies aus folgenden Tatsachen: 

1. Die Herkunft der Figur ist unsicher. Sie soll 
zuerst im Bazar von Athen aufgetaucht, dann 
aber doch von Kreta direkt nach Paris gebracht 
worden sein (Wace 3). 

2. Die Technik der Zusammensetzung (vgl. 
W. 3ff. Pl. II, 1) ist die von Terrakotta-, nicht 
von Marmorfiguren. 

3. Ober- und Unterkörper passen schlecht 
aufeinander. Bei allen minoischen Figuren setzt 
die Taillenlinie über dem Gürtel sich in gleicher 
Breite unter dem Gürtel fort. An der Marmor- 
statuette ist der Ansatz des Unterkörpers sehr viel 
breiter als der des Oberkörpers. Die Seitenan- 
sichten Pl. IV und V geben daher scheußliche Sil- 
houetten. Die Ursache für diesen Fehler ist meiner 
Ansicht nach in den Schlangen zu suchen, die das 
Vorbild, die Fayence-Figur, umzingeln. 

4. Denselben Grund hat meiner Ansicht nach 
der zu hohe Ansatz der Hüften der Marmor- 
statuette. Wieviel schlanker und eleganter ist die 
Bostoner Elfenbeinfigur! 

5. Die unmögliche Form des Brustausschnitts 
des Jäckchens Pl. II 2a entspricht ebenfalls den 
sich über die Brust des Vorbildes ringelnden 
Schlangen. 

6. Die Spitze der Schnürbrust zwischen den 
Brüsten ist ebenfalls ein Mißverständnis der 
Schleife an der gleichen Stelle des Vorbildes. Der 
Ausschnitt geht bei diesem Vorbild wie bei allen 
minoischen Damen schon bei der Statuette von 
Petsophä (Myres, Brt. School Annual IX 1902.03, 
367ff. Pl. VIII. Evans, Palace of Minos I 153. 
Wace Pl. VI I) nach unten spitz zu und war nie 
durch eine nach oben stehende Spitze geteilt. 

7. Sogar der Bruch am Hinterkopf des Vor- 
bilds (Wace Pl. VIIb) ist in der Marmorstatuette 
nachgeahmt (Pl. III) und zugleich die unminoische 
Form der ergänzten unteren Enden der offenen 
Haare. | 

8. Die horizontal um den Kopfputz umlaufen- 
den Perlschnüre, die ich aus minoischer Kunst 
nicht kenne, sind aus den schrägen Rändern des 
turbanartigen Kopfputzes des Vorbilds mißver- 
standen. 

9. Die minoischen Röcke haben entweder nur 
umlaufende Linien oder nur Volants. Wo erstere 
neben letzteren vorkommen, wie an der Elfen- 
beinstatuette in Boston im obersten Teil des 
Rocks, da sind die umlaufenden Linien nur eine 
Dekoration des obersten Volants; ebenso an der 
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linken Frau des einen Goldrings von Mykenae 
(Schliemann, Mykenae 354 Fig. 530. Wace Pl. 
XI 2) und an der mittleren Frau des anderen 
(Evans, Journal hell. Stud. 1901, 177 Fig. 53. 
Karo, Religion des ägäischen Kreises Fig. 72. 
Wace Pl. XI I). Es entspricht das dem einfach 
rot gefärbten Teil am Rock der von Rodenwaldt 
rekonstruierten Frau von Tiryns (Rod. Tiryns II: 
Die Fresken des Palastes 69ff. Taf. VIII, Wace 
Pl. XIII I). Es ist also nur ein Wechsel in der 
Ornamentik, nicht im tektonischen Prinzip des 
Kleides, wie der Fälscher annahm. 

10. Die Volants laufen an den minoischen 
Figuren entweder horizontal gleichmäßig um, oder 
sie haben vorn und hinten in der Mitte eine 
V-förmige Senkung. Nur die Marmorstatuette hat 
vorn (Pl. I) horizontal umlaufende, hinten (Pl. 
III) die nach unten laufenden Spitzen, wobei ich 
noch den Verdacht habe, daß Ober- und Unter- 
körper gegen den Willen des Verfertigers in Cam- 
bridge um 180° falsch gedreht worden sind, daß 
also die Spitzen nach vorn gehören. Der Ver- 
fertiger scheute die Mühe der doppelten Schwei- 
fung, die in der Bostoner Elfenbeinfigur so elegant 
wirkt, während die Linienführung der Volant- 
ränder an der Marmorstatuette direkt plump ist, 
wie besonders die Seitenansicht Pl. IV zeigt. 

11. Die Tollfalten am zweiten und vierten 
Volant kenne ich nicht in minoischer Kunst. Sie 
kommen beim archaisch-jonischen Chiton zuerst 
nur als Mittelfalte auf. 

12. Der von Wace 44 als edel und sympathisch 
geschilderte Gesichtsausdruck scheint mir eine Um- 
setzung des schönen Gesichts der Bostoner Elfen- 
beinfigur ins Griechische. 

13. Die minoischen Figuren, die den orien- 
talischen Gestus des Fassens der Brust machen, 
halten ihre Hände vor oder unter die Brüste (vgl. 
Nilsson, Minoan-Mycenaean Religion 253 u. 340, 1). 
Die Marmorstatuette aber faßt die Brüste ganz 
von der Seite außen. Die Ungeschicklichkeit dieses 
Gestus kann nicht mit Wace 44 aus technischen 
Gründen erklärt werden, da es doch eher leichter 
gewesen wäre, die Hände weiter nach innen zu 
führen und damit die Ellbogen etwas weniger weit 
vom Körper abstehen zu lassen. 

14. Vielleicht darf man auch noch die Ver- 
wendung des geringen einheimischen kretischen 
Marmors, den die Minoer sonst nicht zur Plastik 
verarbeitet haben, als Verdachtsgrund hinzufügen. 

Ich halte also die Statuette für das Werk eines 
gebildeten Fälschers des 20. Jahrh. nach Chr., 
nicht eines reifen Künstlers der spätminoischen 
Periode I im 16. Jahrh. vor Chr. 
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Wenn die Abhandlung von Wace trotz dieses 


trügerischen Ausgangspunkts wertvoll ist, so liegt 
das — neben der vorbildlichen buchtechnischen 
Ausstattung — an der sorgfältigen Behandlung 
des kretischen komplizierten Frauenkleids in den 
Kapiteln II—IV S. 9ff., die zwar von der ge- 
fälschten Statuette ausgeht, aber auf die guten 
Muster ausgedehnt ist, nach denen sie gefälscht ist. 
Besonders wichtig scheint mir Kap. IV S. 27ff. 
über die textilen Materialien und Methoden zu 
sein. Gut ist das Heranziehen der ägyptischen 
Parallelen, die wahrscheinlich in ihrer Ähnlichkeit 
und in ihren Verschiedenheiten noch schärfer ge- 
faßt werden können, wenn die Gewänder aus dem 
Grab des Tutankhamon und die noch besser er- 
haltenen aus dem Grab des Kha in Turin einmal 
veröffentlicht sein werden. Erfreulich ist der Ver- 
such, gewebte und gestickte Muster zu scheiden. 
Bei der Steifheit der kretischen Kostüme ist 
wohl Stickerei und besonders Ansetzen von Borten 
in weitem Maße anzunehmen. Mit Recht hebt 
Wace S. 37 hervor. daß das minoische Kostüm 
im Gegensatz zu dem einfach drapierten grie- 
chischen geschicktes Zuschneiden und genaues 
Anpassen erfordert. Der Gegensatz der vor- 
griechisch-minoischen und der klassisch-grie- 
chischen Kultur drückt sich hierin besonders greif- 
bar aus, 

Mit Recht kehrt W.33£. zu der Ansicht zurück, 
daß die Goldplättchen von Mykenae als Gewand- 
schmuck dienten, nicht wie Stais (Ephemeris 1907, 
3lff. Collection Mycenienne 6) und Meurer (Arch. 
Jahrb. XXVII 1912, 208ff.) annahmen, als Sarg- 
schmuck. Für ihn spricht das Auffinden von Ro- 
setten unter den Leichen (Schliemann, Mykenae 
332). Mit Recht weist W. S. 38 auch nach dem 
Vorgang von Rodenwaldt (Tiryns 79) und Caskey 
(Am. Journ. of Arch. 1915, 243) die Ansicht von 
Mackenzie ab (Brit. School Annual XII 1905/06 
239 ff.), daß die Volants vielmehr übereinander 
gezogene Röcke seien. Bedauerlich ist, daß er sich 
nicht mit der Ansicht von Margarete Läng (Österr. 
Jahreshefte XVI, 1913, Beiblatt 151 ff.), daß die 
minoische Tracht aus dem ursprünglich getragenen 
Tierfell herzuleiten sei, auseinandergesetzt hat. 

Gießen. Margarete Bieber. 


Georg Steindorlf, Die Kunst der Ägypter. 
(Bauten, Plastik, Kunstgewerbe.) Mit 200 Bild- 
tafeln und 17 Abbildungen im Text. Leipzig 1928, 
Insel-Verlag. 

Steindorffs Buch ist Eduard Meyer und Ulrich 

Wilcken gewidmet; damit scheint angedeutet, daß 

es die ägyptische Kunst in den breiteren Rahmen 
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der alten Geschichte zu stellen wünscht. In der 
Tat wendet sich das Buch an ein weiteres Publi- 
kum, dem es in durchaus wissenschaftlicher Weise 
den Stoff vorführt, wozu die meist vorzüglich 
gelungenen Tafeln das ihre beitragen. Über- 
raschenderweise wird das Buch mit einem Kapitel 
über Wohnbauten eröffnet unter sehr richtiger 
Betonung, daß in ihnen die wichtigsten Bau- und 
Zierformen der ägyptischen Architektur wurzeln. 
Das größere Publikum erfährt hier wohl zum 
erstenmal von dem Vorhandensein einer Palast- 
architektur, die uns vor allem aus dem ältesten 
Reich und dann aus dem neuen Reich erhalten 
ist. St. rühmt am Schluß des Abschnittes als be- 
sondere Eigenart der ägyptischen Baukunst „den 
rechteckigen Grundriß der Gesamtanlage, in dem 
die Ausdehnung in die Tiefe bei weitem über- 
wiegt, die klare, den Bedürfnissen des Lebens 
geschickt angepaßte Anordnung der ebenfalls 
rechteckigen Innenräume sowie ein Streben nach 
Gegengleichheit, das einem starken Sinn für geo- 
metrische Formengebung entsprungen ist.“ (S. 20.) 

Dem nächsten Abschnitt „Gräber“ kommt 
zugute, daß hier zum erstenmal in einem deutschen 
Werk die Ergebnisse der ägyptischen Regierungs- 
grabungen in und an der Stufenpyramide von 
Saqqara verwertet und teilweise in schönen dem 
Leipziger Konservator und Photographen Koch 
verdankten Aufnahmen veröffentlicht sind. Es ist 
eine sehr wahrscheinliche Vermutung, daß diese 
Bauten mit dem von Sethe aus der Überlieferung 
hervorgezogenen Baumeister Imuthes des Königs 
Tosertasis-Djeser zusammenhängen, daß sie die 
ersten ganz in Stein aufgeführten Monumental- 
bauten sind. Allein die zaghaft geäußerte Ver- 
mutung, Imuthes habe mit überkommenem Gut 
gewirtschaftet, läßt sich mit Hilfe der Funde 
Petries in den Königsgräbern der ersten Dy- 
nastien zur Sicherheit erheben; die Ornament- 
formen sind im Häuserbau der ersten Dynastien 
entstanden, auch das kleine Format der herrlich 
geglätteten Quadern läßt den Einfluß des Ziegel- 
baues erkennen. Auf die vielen Probleme, die sich 
bei einer Bearbeitung der Funde an der Stufen- 
pyramide, insbesondere für die Geschichte von 
Pfeiler und Säule ergeben, ist St. nicht ein- 
gegangen, weil das hier wie anderwärts, den Rah- 
men des Buches gesprengt hätte. Nur soviel sei 
gesagt, die kannelierten oder, wie St. vielleicht 
besser sagt, ausgekehlten Dreiviertelsäulen lassen 
sich nicht auf Ganzsäulen zurückführen, sind viel- 
mehr aus den Rohrbündeln entstanden, die man 
zum Schutz der verletzbaren Kanten der Lehm- 
ziegelmauern im Hausbau anbrachte. Daraus er- 
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klären sich die seltsamen Gebilde auf Taf. 109, 
kurze als Stützen dienende Zungenmauern mit 
ausgekehlten Dreiviertelsäulen in Nachahmung 
von Rohrbündeln an beiden Enden. Es wird hier 
ganz deutlich, nicht aus der Nachbildung frei 
aufstrebender Pflanzen, wie Herr Borchardt uns 
einzureden suchte, sondern aus der Verkleidung 
architektonischer Teile mit Rohr ist die ägyp- 
tische Pflanzensäule erwachsen. Auch die plastisch 
aus der Wand tretenden, z. T. an ihr sich hin- 
schlängelnden Einzelstengel von Papyris sind 
ornamentale, nicht tektonische Gebilde. 

Mit sicheren Strichen zeichnet St. dann die 
weitere Entwicklung; setzt die Knickpyramide, 
wie ich glaube, richtig, vor die beiden Pyramiden 
des Soris-Snefru als eine Übergangsform von der 
Mastaba zur Pyramide. Soris war dann der erste 
Pharao, dem die Pyramidenform gelang und unter 
dem der monumentale Steinbaustil erstand, der 
dann die folgende Entwicklung beherrscht. Durch 
abermaliges Eindringen der Formen der Haus- 
architektur mildert sich in der fünften Dynastie 
die allzu große Strenge der Bauten der vierten 
Dynastie. Die monumentale Pflanzensäule ent- 
steht, Reliefs schmücken die Wände. Das bleibt 
nun das Kennzeichen der Tempel, im Mittleren 
wie im Neuen Reich, mag dabei der eigentliche 
Grabbau noch Pyramidengestalt bewahren, wie 
im Mittleren Reich oder sie mit dem Höhlengrab 
vertauschen, wie in der XVIII. Dynastie seit 
Tuthmosis I. Der Totentempel der Könige lag nun 
weit ab von der Ruhestätte des Toten im Tal des 
Nil dicht am Wüstenrand. Wenn St. meint, von 
dieser Anordnung sei nur Sethos I. abgewichen, 
nicht bei seinem wirklichen Grab, sondern bei 
seinem Scheingrab in Abydos, so kann ich ihm 
darin nicht beistimmen. Das sog. Osireion kann 
unmöglich ein Scheingrab Sethos I. sein; in 
dem Fall hätte Ramesses II., der Vollender des 
Tempels von Abydos, die Fertigstellung des Baues 
niemals erst seinem Sohn Amenophthes überlassen. 
Denn es gibt keinen pietätvolleren und bau- 
lustigeren Sohn alsRamesses II. Auch weist nichts, 
aber auch gar nichts in Anlage wie Inschriften 
auf die Bedeutung als Königsgrab hin; die hin- 
terste Kammer mit den schönen, allerdings endlich 
mit einer Stuckschicht überzogenen Darstellungen 
an der Decke war im Altertum überhaupt nicht 
zugänglich, der heutige mittlere Durchgang ist 
spät hineingebrochen. Es handelt sich um ein 
Gebäude für irgendwelche wahrscheinlich mysti- 
sche Zeremonien, vermutlich ein Abbild der 
Unterwelt mit ihren Kammern, bestimmt zur 
Fahıt für die Unterweltssonne. Ob in den „Ka- 
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nälen“ im Altertum Grundwasser stand oder nicht, 
tut dabei nichts zur Sache. 

Im dritten Abschnitt „Tempel“ verfolgt St. 
die Geschichte des Tempelbaues von den ältesten 
Zeiten bis in die griechisch-römische Zeit. Er 
widmet dabei dem auf meine Veranlassung aus- 
gegrabenen Sonnenheiligtum von Abu Gurab 
eine lebendige Beschreibung, bei der nur über- 
sehen ist, daß der Grundplan des Heiligtums 
uns schon durch Abbildungen auf Elfenbein- 
täfelchen für die erste Dynastie bezeugt ist. Der 
große Stufentempel der XVIII. Dynastie in Deir 
el Bahri hätte seinen Platz eigentlich neben dem 
der XI. Dynastie im vorigen Abschnitt finden 
müssen. 

Die fünfschiffige Basilica von Karnak aus 
Tuthmosis III. Zeit, für die ich kaum glaube 
unter den Bauten des Tosertasis (S. 24) eine Vor- 
stufe finden zu dürfen, würdigt St. mit Recht, 
und ein Verdienst ist es, den Plan des kleinen 
Amuntempels Ramesses III. S.39f. hervor- 
gezogen zu haben, um daran eine verhältnismäßig 
einfache Form des sog. Sakraltempels zu erläutern. 
Freilich stehen in Karnak und Luxor noch ältere 
Typen aus der gleichen Ramessidenzeit, vor allem 
der kleine Tempel Sethos II. im Vorhof von 
Karnak, dessen Plan direkt den in Abydos in 
traurigen Resten erhaltenen Typus der ersten 
Dynastien wiedergibt. Bedenken habe ich gegen 
die von Borchardt zuerst betonte bedingungslose 
Gleichsetzung von Tempel und Privathaus, von 
der St. übrigens S. 39 nur vorsichtigen Gebrauch 
macht. 

Durchaus beistimmen kann ich St., wenn er 
für eine gerechte Einschätzung der Leistungen 
der Ramessidenzeit eintritt, der doch jedenfalls 
auch der große hypostyle Saal von Karnak und 
der farbenprächtige Bau von Medinet Habu an- 
gehören. Mich haben die Gründe, die Amenophis 
III. den Plan des Säulensaals von Karnak zu- 
schreiben, nie überzeugt. Und der Felsentempel 
von Abu Sımbel, zumal in der Zeit, als noch der 
Strom unmittelbar zu seinen Füßen floß, bleibt 
ein Werk von unvergeßlichem Eindruck. = 

In dem zweiten Hauptabschnitt, der Plastik, 
muß sich St. natürlich auf das wesentlichste be- 
schränken; aber es ist ihm gelungen, in Wort und 
Bild eine Auswahl zu treffen, die Neues bringt 
und doch bewährtes Altes nicht vergißt. Der Affe 
des Uhemer (8.171) eröffnet den Reigen, wird 
aber im Text erst S. 61 erwähnt. In der gleich- 
zeitigen Schminkplatte aus Hierakonpolis er- 
kennt St. in Übereinstimmung? mit mir ein 


schon „durchaus ägyptisches“ Werk, dem „nur 
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noch manches von der Schlacke der vorgeschicht- 
lichen Kunst anhaftet“. In der Behandlung der 
Grundlagen der ägyptischen Plastik folgt St. 
Schaefer, dem er sich mit Recht auch in dem Streit 
über den Anteil Amenophis IV. an der El Amarna- 
kunst gegen Borchardt anschließt. Die auf S. 57 
gut charakterisierte neu gefundene Statue des 
Tosertasis in ihrer grandiosen Gebundenheit 
dürfte in Deutschland noch unbekannt sein. 
(S. 173.) Ein Schönheitsfehler ist die Aufnahme 
des großen Sphinx S. 182, wenn auch das Ver- 
hältnis von Sphinx und Pyramide des Chefren be- 
sonders klar hervortritt. Die in der Photographie 
übermäßig groß erscheinenden, in römischer Zeit 
wiederhergestellten Tatzen stören beträchtlich. 
Der Text S. 58 schildert mehr die Abbildung als die 
wirkliche Erscheinung. Von selteneren Stücken 
hebe ich noch das 18 cm hohe Goldfigürchen des 
Amun hervor, das S. 98 allerdings richtiger beim 
Kunstgewerbe besprochen wird und sicher ins 
Neue Reich gehört. Dann den Leipziger Kopf 
S. 211, den ich etwa Amenophis II zuweisen 
möchte. Sehr lehrreich ist die Zusammen- 
stellung eines Reliefkopfes der V. Dynastie aus 
Berlin mit einem solchen der XVIII. Dynastie 
der gleichen Sammlung auf S. 235. (Grab des 
Cheemhet). Die archaisierenden Tendenzen der 
Kunst des Neuen Reiches, auf die ich wiederholt 
hingewiesen habe, sind selbst in so fortgeschrittenen 
Werken deutlich, so verschieden andererseits vor 
allem das Ethos ist. Im Text S. 70 sind allzu 
einseitig die Unterschiede betont. Daß die Auf- 
nahmen der herrlichen Miniaturen auf dem Kasten 
aus dem Grab des Tuotanchamun S. 242/43 
nicht besser ausfallen konnten, liegt an dem gegen 
alle guten Sitten verstoßenden Vertrag des ver- 
storbenen Lord Carnarvon mit den Times, der 
eine wissenschaftliche Bearbeitung der prächtigen 
Funde noch immer hindert. Ich kenne nur per- 
sische Lackarbeiten, die sich mit den Bildern 
des Kästchens in der Wirkung, nicht im Stil, ver- 
gleichen lassen. Bedauerlich ist, daß der herrliche 
„grüne Berliner“ Kopf S. 258 noch immer zu 
hoch, um 500 v. Chr. datiert und damit, trotz des 
Petosirisgrabes, aus seinem kunstgeschichtlichen 
Zusammenhang, der frühptolemäischen Plastik, 
gerissen wird. Auch Frau Fechheimer teilte mir 
vor einiger Zeit mit, daß sie sich von der Richtig- 
keit der seit 1897 von mir empfohlenen Datierung 
nunmehr überzeugt habe. Bei der Behandlung 
des Petosirisgrabes (S. 80 und 262, einer freilich 
ungenügenden Wiedergabe) ist der Unterschied, 
2. B. auch in der Bemalung, zwischen dem ägyp- 
tischen und den gräzisierenden Teilen des Grab- 
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tempels übersehen. Jene zeigen fast durchweg die 
alten, ungebrochenen Farben, diese die mit 
Grau vermischten Töne, wie sie auf den hellenisti- 
schen Terrakotten und z. B. auch auf den helle- 
nistischen etruskischen Sarkophagen begegnen. 

Ein letzter Abschnitt ist dem Kunstgewerbe 
gewidmet. Bei der Kürze des verfügbaren Raumes 
konnten die Erscheinungen hier nur flüchtig zu- 
sammengefaßt werden; das Bild, das sich ergibt, 
darf aber im allgemeinen als zuverlässig gelten. 
Die Tafeln bringen manche erlesene Stücke: so 
S. 265 die vorgeschichtlichen Tongefäße aus eng- 
lischen Privatsammlungen und aus Leipzig, S. 266 
das seltsame Gefäß der ehemaligen Sammlung 
Mac Gregor und den wundervollen Krug in Ge- 
stalt des Gottes Bes mit lebhafter roter, blauer 
und schwarzer Bemalung aus El Amarna, früher 
in meinem Besitz, jetzt in Berlin. (Steindorffs 
Text 8. 324 und 84 ist hiernach zu ergänzen.) Wes- 
halb das Gefäß mit dem Namen des Amenophthes 
(S. 270) vor die Gefäße aus dem Grab des Tuot- 
anchamun (271—73) gestellt ist, sehe ich nicht 
ein. Sehr zu begrüßen ist, daß aus den Schätzen 
des Tuotanchamungrabes eine reiche und ge- 
schickte Auswahl geboten wird. Fraglich scheint 
mir Steindorffs Annahme, die seltsame Kette mit 
dem liegenden Kalb aus dem Grab der Chnumit 
in Daschur sei kretischen Ursprungs. Der ganze 
Fund bedarf einer erneuten Untersuchung nach 
mehr als einer Richtung. Die Technik des Medail- 
lons, die St. im Gegensatz zu Newberry, der hier 
Glas zu finden meinte, offenbar richtig beurteilt 
(S. 93; es handelt sich um eine Art päte tendre, 
die durch ein durchsichtiges Feldspat — nicht 
Bergkristallblatt — geschützt ist), kehrt in den 
Funden des Tuotanchamungrabes mehrfach wie- 
der. Den Ursprung der Granulation suche ich 
jetzt in Phoinikien, wie ich bald darzulegen hoffe. 

Steindorffs Kunst der Ägypter bedeutet eine 
Bereicherung unserer archäologischen Literatur 
nicht nur für den Kunstfreund, auf den das Buch 
offenbar in erster Linie rechnet, sondern auch 
für den engeren Kreis der Fachgenossen, dem es 
neues Material und manche neue Anregung zu- 
führt. 

Oberaudorf a. Inn. Fr. W. Frhr. v. Bissing. 


’Erernpls Exarpe lag Bulavrıyav LNOVò õövy. 
"Eros A’. Athen 1927. 416 S. 60 frs. 

I. Texte: St. Xanthudides, O Oobl doc 
= ital. fallito, Bankerottierer). Das aus cod. 
Marc. XIX 92 edierte anonyme Gedicht in 282 ge- 
reimten „trochäischen“ Halbversen xxxxxxx (x) 
mit dem eintönigen 34maligen Kehrreim yart 
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ey ó rpoxds xal Eyadtlpıca 6 prwyés ist ein 
im Stil des Kreters Stef. Sachlikis gehaltenes 
Mahngedicht aus dem 16. bis 17. Jahrh. Ein 
vornehmer junger Kreter, der durch leichtsinnigen 
Lebenswandel heruntergekommen ist, warnt die 
Jugend vor Verschwendung, Trunk- und Spiel- 
sucht, vor Schmeichlern und Dirnen. Ein guter 
Kommentar und eine schlechte Photographie sind 
beigegeben (96—105). — Archim. Christoph. 
Ktenas, XpucoßouAdor Adyor rc Ev "Ad Lp 
Baodıxng Ilerpınpy. xat Ztaupormywarts Movis 
ro Aoyewplov. Elf Besitzurkunden aus den 
Jahren 1331, 1343, 1349, 1350, 1351, 1356, 1373, 
1415 (S. 285—311). — K. Amantos, ’ Erıriuov 
xata ths Adeiporodlas. Am. veröffentlicht den 
Text einer vulgären Urkundenabschrift (cod. 
Sinsit. 1651 und 1605), die nach einer wohl im 
18. Jahrh. gegen die halbheidnische Sitte der 
„Blut brüderschaft“ (vgl. Lukian, Toxaris 37) er- 
lassenen Patriarchatsurkunde frei angefertigt ist 
(S. 280—284). — Mich. Goudas, Bučavraxà 
Eyypapa ths Ev "AB dpd Movie ro Bartonedtou. 
Forts. zu ’Erempls I”, S. 114ff. Elf kaiserliche 
und andere Urkunden aus den Jahren 1180, 
1247, 1292, 1323, 1344, 1348, 1356, 1362, 1364, 
1366 (S. 211—248). — Steph. Xanthudidis, 
Xpormavich Eniypapn "Homwctelov Kphtys. Eine 
metrische Pestinschrift aus der Zeit um 1800 
(S. 106—108). — D. P. Paschalis, Mesawwvixal 
xal nerayeveorepau Emiypapel ν voou Avòpov. 
123 Bau- und Grabinschriften von 1158—1853 
(S. 49-88). — N. J. Jannopoulos, Atopo cus 
eVGA. In der im Bulletin de Correspondance 
Hellénique Bd. 44 (1920) S. 196 veröffentlichten 
Inschrift ist statt ng MaAfwwo]ıvyg zu lesen: 
rs Iae(oj)àoyivns (S. 46). — G. Charitakis, 
Karadoyog Tüv ypovoroynuévwv xwsixwv c) 
rarpuarpyiing BıißAußnang Katpou. 83 Hss, meist 
theologischen Inhalts, aus dem 9. bis 19. Jahrh. 
Darunter finden sich auch des Andronikos Nou- 
kios (1551) Tpaywöl« eis thy ro Abtekouclou 
&valpeoıv (aus dem Jahre 1551) und des Dionysios 
Rhakendytos ‘Iotopla av "Puccwv (1669). (S. 
109—204.) 

II. (Kultur-) Geschichtliche und volkskundliche 
Untersuchungen. Athenagoras, Metropolit von 
Paramythia und Parga, O Beouds tõv auy&diwv 
ev ch Oixouuevxa Ilarpuopyeio. Ursprung, 
Rechte und Pflichten des Synkellos. Fortsetzung 
im nächsten Band der Epetiris (S. 3—38). — 
M. K. Stephanidis, Movouch xal ypvooroila xata 
tous Bulavrıvobs Yuueuras. St. weist Beeinflussung 
der byzant. Alchimisten durch alte griechische 
Philosophie (Platons Timaeus) nach (S. 39—45). — 
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Ph. Kukules, Ilep} Bulavrıvov rıvav popeudtwv 
K. erklärt mit viel Scharfsinn die Ausdrücke 
Baracoa = rotes Seidenüberkleid, ärmellos oder 
mit kurzen Ärmeln, xourviv Atlasgewand, 
wovarııd = Arial Eofityres. Doch hat er den Sinn 
der Prodromosverse (I 58ff.) nicht beachtet; die 
Frau des Prodromos klagt nicht, daß ihr HAxoox 
und xourviv fehlten, wie Kukules (S. 92 und 93: 
„SLR c otépnoty tovtov Traparrroveizar‘‘) meint, 
sondern sie will im Gegenteil von diesem „Plun- 
der“ 1) durchaus nichts wissen, wenn sie sagt: 
mv Oaaaooav ty (= dy) u Epepes, Yuwpileis, 
Er mv, TÒ d& iR , TÒ xoutviv ... 
7) XApıoov 7) naAnoov i & rou xeieVers 
(S. 89—95). 
J. P. Meliopoulos, H Xpuoox£pauos. Der auf dem 
asiatischen Bosporusufer gelegene Ort ist mit 
Tchenguel-keuy identisch (S. 205—210). — A. A. 
Papadopoulos, Kaupös. Ausgehend von Stellen des 
Zeremonienbuches (ed. Bonn. 9, 3; 72, 13; 109, 24; 
110, 2) erklärt P. den Kaupög als den Boten des 
Patriarchen, der dem Kaiser meldete, daß es 
„Zeit“ sei, in die Hagia Sophia zu gehen. Später 
habe xætpós in der kirchlichen Sprache die Be- 
deutung „Erlaubnis (zum Messelesen)‘“ ange- 
nommen (S. 251—256). — Bas. K. Stephanidis, 
O unrporortmng”" Apραν À ó unrponoileng" Apo; 
R. Guilland hat in seiner Ausgabe der Briefe des 
Nikephoros Gregoras, S. 189 Arp geschrieben 
und dies als Personennamen im Dativ aufgefaßt, 
während Axpo (Genetiv) zu schreiben ist: „ aus 
der Stadt Ape in Thrakien“ (S. 265f.). — 
Friedr. Murati, Oberst, O Ovvvadrg xal i dd 
Mochte B’ nortopxia toŭ Beirypadiou tæ 1456. 
Mit einem Plan. Kurzer Bericht auf Grund zweier 
ungarischer Dokumente (S. 267—279). — G. E. 
Tipaldos, Tà ppæyxıxà OD ,ονο,jL ths XD O6. 
Berichtigungen zu Buchons Atlas, Veröffentlichung 
sechs neuer Wappen venetianischer Familien 
(S. 352—364). 


II. Kunstgeschichtliches. A. Xyngopoulos, 
Bulavrvöv rrepuantov. Das in der Antonioskirche 
zu Verria aufbewahrte Bronzeamulett zeigt auf 
der Vorderseite stehend die Gestalten der Heiligen 
Basilios, Demetrios mit Schwert und Gregor 
Theologus, auf der Rückseite meist von rechts 
nach links zu lesende, zum Teil auf dem Kopf 
stehende Inschriften (x[úpt]e Bohn mòv popóv[ta] 
— Teeöpyws ðovAlos] XY), die wohl ungeschickt 
aufgestempelt sind. Aus ikonographischen Gründen 


1) So möchte ich an dieser Stelle Oi) A c, das 
heute noch „Durcheinander, Kram“ bedeutet, über- 
setzen. 
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setzt H. die Arbeit ins 12. Jahrh. (S. 257 — 264). — 
G. A. Sotiriou, Bulavrıya Mvnucia ts Oeooa- 
lag II“ xal IA’ oadsvoc. S. beschreibt zunächst 
das Katholikon des Olympjiotissa- Klosters zu 
Elasson aus dem 14. Jahrh., das er mit den gleich- 
zeitigen Bauten in Saloniki, besonders der Apostel- 
kirche, vergleicht. Grundriß, Querschnitte, photo- 
graphische Aufnahmen des Äußeren, der holz- 
geschnitzten Flügel am Westportal, des Kirchen- 
schatzes u. a. (S. 312—331). — A. K. Orlandos, 
’Avarorllouoaı Baouıxal ths Aaxwvias. O. sieht 
in den Kirchen von Zaraphona, Apidia und Jeraki 
dieselben Eigentümlichkeiten, welche die Kirchen 
Kleinasiens und Mesopotamiens kennzeichnen, 
und schließt daraus, daB der orientalische Typus 
über Kreta und Lakonien nach Griechenland und 
dem Okzident wanderte. 14 Abbildungen (S. 342 
—351). 

IV. Sprachliche Untersuchungen. Phaid. Ku- 
kules, Serıvilo. Der kretische Ausdruck für „sich 
sehr freuen“ kommt von &Aıvilo „aus dem Netz 
entkommen“ (Eustathios Thessal., 1452, 62) 
(S. 47f.). — Bas. Phabis, ’Axarnvıorov Uu. 
Plinius, Hist. nat. XI 45 (Zitat fehlt!) nennt 
„acapnon“ den Honig, der nicht durch Aus- 
räucherung der Körbe gewonnen wird. Phabis 
nimmt dagegen an, daB &xarvıorov den durch 
Austräufeln aus den Waben gewonnenen und daher 
von Natur reinen Honig bezeichne, im Gegensatz 
zu dem aus den Waben ausgepreßten, der erst 
durch Erwärmen gereinigt wird (S. 249f.). — 
Sim. Menardos, IIept rv ronızav Enıderwv ie 
vewrepas EM. Übersichtliche Zusammen- 
stellung der von Ortsnamen abgeleiteten Adjek- 
tiva, zunächst für Tinos und Kephallenia (S. 332 
— 341). 


Würzburg. Gustav Soyter. 


Pädagogisches Lexikon. In Verbindung 
mit der Gesellschaft für evangelische Pädagogik 
und unter Mitwirkung zahlreicher Fachmänner 
herausgegeben von Hermann Schwartz, Geh. Ober- 
regierungsrat, Ministerialrat a. D. Erster Band. 
Abhärtung Exzentrisch. Bielefeld und Leipzig 
1928, Velhagen u. Klasing. XII S., 1338 Sp. Lex. -S. 
Wenn auch das Werk im allgemeinen, so sehr 

es der höheren Lehrerschaft zur Benutzung 

empfohlen sein mag, nicht in den Kreis der in 
der Phil. W. zu betrachtenden Bücher gehört, 
so sei doch auf einige Artikel hingewiesen, in 
denen auch für den klassischen Philologen wich- 
tige Fragen zur Erörterung kommen. 

ꝑKaiser (Studiendirektor in Naumburg a. 8.) 
behandelt den „Altsprachlichen Unterricht“. Nach 

einer kurzen Darlegung der Geschichte des a. U., 


Schriftsteller 


PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. 22. September 1928.] 1170 


Ei — — — 


die für die Gegenwart freilich nur die Entwick- 
lung in Preußen berücksichtigt, wird der Bildungs- 
wert des altsprachlichen Unterrichts gewürdigt 
und seine Probleme (Arbeitsunterricht, Kon- 
zentration, jugend psychologische Einstellung, 
Sprachlehre, Ubersetzen, Lektüre) erörtert. Die 
Literaturübersicht erscheint etwas einseitig auf 
die letzten Jahre eingestellt. — Wundt bringt 
einen knappen Überblick über Leben, Schriften 
und Lehre des Aristoteles und geht schließlich, 
dem Zwecke des Lexikons entsprechend, auf die 
Stellung des A. als Pädagog ein, indem er in 
knapper, aber lichtvoller Weise A. als Lehrer 
sowie seine pädagogische Theorie betrachtet. — 
Der für den klassischen Philologen wichtigste 
und wertvollste Beitrag ist zweifellos der Artikel 
Cicero von Immisch. Nach einer ganz kurzen 
Einleitung mit den Daten seines Lebens (zu ver- 
bessern ist hier Prätor 66) und dem Hinweis 
auf seine Stellung im Urteil der Zeiten wird zu- 
nächst versucht, den nach dem jetzigen Stand 
der Forschung richtigen Standpunkt zu er- 
mitteln, „nicht im Sinn einer einseitigen Cicero- 
Apologetik“, ein Versuch, der in einem „Päda- 
gogischen“ Lexikon wohl mit Recht den übrigen 
Erörterungen vorausgeschickt wird, die sich be- 
fassen mit C. als Mensch, als Staatsmann, als 
mit Heranziehung der Briefe, 
schließlich mit den sonstigen Schriften. Gewiß 
wird es manchem Philologen wie dem Referenten 
ergehen, daß er in der Darstellung von Immisch 
mehr sieht als einen bloßen Versuch, sondern eine 
vorurteilslose Würdigung des großen Redners. 
Wertvoll sind auch die Winke für die Auswahl der 
Lektüre: der Hinweis auf die Briefe und de re- 
publica. Die skeptische Stellung gegenüber den 
übrigen philosophischen Schriften Ciceros möchte 
ich, wie wohl mancher andere Schulmann mit 
mir, bedauern. Hier jedoch darauf einzugehen, 
würde natürlich zu weit führen. 

Von diesen Proben abgesehen, enthält das 
Pädagogische Lexikon in seinen knappen Dar- 
legungen, die hier nicht zur Sprache kommen 
können, sehr viel Wertvolles, namentlich auch 
über pädagogische Fragen, die die Gegenwart 
lebhaft bewegen, so daß seine Anschaffung der 
höheren Lehrerschaft, vor allem aber den Schul- 
bibliotheken, nur nochmals warm empfohlen sei. 

Dresden. Franz Poland. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


American Journal of Philology. XLVIII 4, 1927. 
(297) F. A. Wood, Greek Fish-Names. Stellt alle 
griechischen Fischnamen zusammen, nach gewissen 
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Grundsätzen: 1. Fische benannt nach der Schärfe 
der Zähne usw. 2. Nach Plumpheit der Gestalt be- 
nannt. 3. Nach der Kontur. 4. Nach der Farbe. 5. Nach 
der Abstoßendheit. 6. Nach Eigenschaft der Gefräßig- 
keit usw. 7. Nach gewissen natürlichen Gewohnheiten. 
8. Nach ihrem Wohnraum oder Bewegungen genannte 
Fische. 9. Fische, benannt nach ihrer Art der Vor- 
bereitung zur Nahrung. Es wird der Versuch gemacht. 
die Namen allemal zu erklären. Durchgesprochen 
werden &öuwoves. aßspivn. KU. AOC. AN,. 
axınnoros. Konadoc. Lutivopbpoc. Kvranatos. G O. 
Baptvos. Pros. Berövn. Bplyaos. Bpbacos. Y). Ai. 
NN e. Youpos. ðaoxog. FeV. Šcaxwv. pl - 
NEC. HO. Eyyeruc. NV. Erivandeic. Ee. 
Braviac. Hpärre. Op Ixrap. lug ps. lob. 
lOs. xh veg. xdunapos. Os. xp A. xap- 
xaplıs. xaarorldes. xevtpivng. xépxoupog. xvid. 
xvad.ov. xoias. xópxž. xóptg. x . xp. N rels. 
xov. Aerößaros. Aoplac. Aos. vog. Elooc. öpU5. 
ce pr. niaravarnc. nplarıc. g ple. lyn. aalca. 
orsöpßaxos. axdpos. O. oO AO GXıvdazınv. 
oποο Vd. CXOpTÍOG. OCXVTAIN. O. o C. 
cvata. M. opüpa. TEILS. vpd oe. TPŽYOVEK. 
INN. Tpıylc. Tpuyav. Bw. OX Ig. d. o yov. 
yapad. XN p,. yorplvn. — alrtvatos. qula. BO. VOS. 
BG pp. PBrerbias. BorBlörov. BoD Bois. do. 
ydaplac. yöyypos. yYupivos. crois. Emrpaylac. 0v- 
uU. Hüövvoc. Innos. xaddaplac. De. xav- 
Alvrs. xD. xorlas. XopYAN. xpο⁰ . XxÓTTOG. 
xoúpuňog. xn tO. xe. xo. xe. As- 
Bias. ualkas. Hoc rc. ub. Bvoc. Sp. dpyıc. 
Öorpeiov. záv. newels. neupnplc. NM. αεο. cet xh. 
rpruac. rpößarov. O. NN. GApRNH. Op. 
oapda. G Hνεπο% axopõúňoç. ., N. (To 
be continued.) — (326) E. S. McCartney, Verbal 
Homeopathy and the Etymological Story. Sammelt 
aus der antiken volkstümlichen Medizin Beispiele zu 
dem Satze: similia similibus curantur. Nach diesen 
Illustrationen zur Homoeopathie oder Sympathie, 
wendet Verf. sich zu gewissen Namengebungen, 
die aus ähnlichen Veranlassungen erfolgt sind (z. B. 
w&pxn, torpedo). — (344) E. H. Sturtevant, Notes 
on Plautus’s Mostellaria. Behandelt werden V. 313.314 
(em); 431—435 (433 pedem latum modo); 868—873: 
nach längerer Behandlung erklärt St. diese Verse wie 
folgt: „As it has been hitherto, my hide ought to be 
whole; and to prevent a beating, if I control this 
< thieving left hand>, I shall have it well roofed over, 
so that, when punishment rains on the others, it 
shall not rain on me. For as slaves want to be, so the 
master usually is. They are kind, he is kind; they are 
bad, he is unkind.“ — (350) S. J. Ryan, Comparative 
Fluidity of French and Greek Epics. Schließt seine 
Untersuchung an den interessanten Aufsatz W. P. 
Shepards an (Chansons de Geste and the Homeric 
Problem, A. J. P., 42, 3 (1921). S. 193ff.). — (359) A.. 
H. Krappe, Tiberius and Thrasyllus. Behandelt Tac., 
Annal. VI, 20/1; Suet., vita Tib., 14; Cassius Dio, 
Hist., LV, II, 1/2. Verf. vergleicht die Geschichte vom 
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Tode des Nektanebos bei Pseudo-Kallist henes, aus 
dem griechischen Alexander- Roman. Nach dem Verf. 
ist die einzige probable Lösung, daß Pseudo-Kalli- 
sthenes direkt die Quelle war, die dem Tiberius die 
Rolle Alexanders, dem Thrasyllus die des Nektanebos 
zuteilte. Demnach bestand eine literarische Version 
des Pseudo-Kallisthenes im Griechischen schon zu 
Beginn unsrer Zeitrechnung. — (367) Reports. — 
(376) Reviews. — (387) Books Received. — (390) Index 
to Volume XLVIII. 


The Classical Journal. XXIII 7. 8 (1928). 

(481) H. C. N., Editorial: Prove all things. — 
(484) The New England Program. — (485) P. Sharer, 
A Thucydidean Paraenetic Discourse. — (489) C. P. 
Bill, Reading the Classics II. — (500) W. L. Carr, 
Shall We Teach Our Pupils to Read Latin? — (511) 
D. S. White, What Price Method? — (520) L. G. 
Berry. A Fifteenth-Century Guide to Latin Con- 
versation for University-Students. — (531) E. M. 
Smith, The Egypt of the Greek Romances. — (538) 
Notes: E. S. McCartney, On Cavalry Charges with 
Bridleless Horses. Weist zu dem Buche von G. T. 
Denison, History of Cavalry from the Earliest Times, 
S. 58, auf eine Livius-Stelle (XL 40) aus dem Jahre 
180 v. Chr. Geb. hin. — (539) H. F. Rebert, Vergil 
Georgics III 498ff. Stellt fest, daß infelix, ein be- 
sonders gern von Vergil angewandtes Wort, stets an 
bestimmter Versstelle auftaucht, mit Sinnespause 
nach sich. Deswegen ist in Vers 498 99 mit folgender 
Wortzuteilung zu lesen: Labitur infelix, studiorum 
atque immemor herbae, / victor equus. — (542) J. A. 
Scott, Herodotus and Benjamin Franklin. Zu I 138. — 
(543) Hints for Teachers. Improving the Preparation 
for College Latin. (545) Latin Songs — The Musical 
Scale. (547) Special Program — An Hour with the 
Muses. (560) Recent Books. 

(561) G. Norwood, Can we teach Latin Pros 
Style? — (564) L. K. Born, Tanks and Roman War- 
fare. Bedeutung der Elephanten im Krieg und der 
modernen Tanks. — (573) H. McNeill Poteat, Some 
Ancient Manifestations of the Religious Impulse. — 
(588) E. M. Sanford, De Loquela Digitorum. Rechnen 
mit Hilfe der Finger. — (594) A. B. Hawes, A Journey 
through the Roman Empire. Überblick über den In- 
halt des neuen Museums of the Roman Empire, das 
im Frühjahr 1927 eröffnet wurde. — (601) J. 0. 
Lofberg, The Trial of Socrates. Schließt an den 
Artikel von Bury an (,, Trial of Socrates“, Annual of 
the Rationalistic Press Association, 1926) und setzt 
sich besonders mit der Frage nach der Übereinstim- 
mung der Platonischen Apologie mit der wirklich ge- 
haltenen Prozeßrede des Sokrates auseinander. — 
(610) J. Bridge, Janus Custos Belli. Über die Bedeu- 
tung des Janus. — (615) Notes: A. Shewan, Mis- 
cellanea Homerica VI. Behandelt die Frage nach der 
Lage von Scheria. Gibt viel Literatur neuester Zeit 
an. Für Sh. ist Corfu das homerische Scheria. Ithaka 
war der letzte Hafen, den die Achäische Welt kannte.— 
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(617) J. A. Kleist, The History of an Interesting Word. 
Über die Bedeutung von Aöyıov (klassisch dasselbe 
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Mehrere Quellenwerke sind nicht benutzt.’ J. Ham- 
mer. 


wie xpnouöc, Orakel). Verfolgt dies Wort durch die | Dana, H. E., und Mantey, J. R., A Manual Grammar 


Zeiten. — (619) John A. Scott, Poisoned Arrows in 
Homer. Der homerische Kämpfer hat keine Furcht 
vor vergifteten Pfeilen. — (621) Current Events. — 
(624) Book Reviews. — (640) Recent Books. 


Rezensions-Verzeichnis philol. Schriften. 


Adams, Ch. D., Demosthenes and his Influence. 
(Our Debt to Greece and Rome Series.) New York 
27: Class. Journal XXIII 7, 1928, S. 551 ff. 
Beleuchtet außerordentlich klar den Mann und 
sein Werk, allerdings von dem einseitigen demosthe- 
nischen Standpunkt aus.’ St. Tracy. 

Allen, James Tumey, Stage Antiquities of the Greeks 
and Romans and their influence. New York 27: 
Gnomon 4 (1928) 6 S. 332 ff. “Unter den bisherigen 
kurzen Darstellungen ist das Buch von A. ent- 
schieden das höchststehende.’ Margarete Bieber. 

Allinson, F. G., Lucian, Satirist and Artist. 
(Our Debts to Greece and Rome Series.) New York 
27: Class. Journal XXIII 7, 1928, S. 548 f. 
Kurze Inhaltsangabe des sehr begrüßten, ein- 
gehend über Lucian selbst handelnden Buches' gibt 
L. Z. Lord. 

Antiquity: A Quarterly Review of Archaeology. 
Edited by O. G. S. Crawford. Gloucester 27 
(Vol. I, 522 Seiten, 60 Tafeln): Class. Journal 
XXIII 7, 1928, S. 556 ff. ‘Gibt in lesbarer Form 
allgemein wissenschaftlich Interessierten vorzüg- 
liche Überblicke über Neuigkeiten auf archäologi- 
schem Gebiete in Asien, Afrika, Europa. Sehr zu 
empfehlen.” A. D. Fraser. 

Arrien; L'Inde. Texte ét. et trad. p. Pierre 
Chantraine. Paris 27: Gnomon 4 (1928) 6 
S. 305 ff. Entspricht einem Bedürfnis.’ F. Jacoby. 

Beazley, J. D., Attische Vasenmaler des rotfigurigen 
Stils. Tübingen 25: Gnomon 4 (1928) 6 S. 321 ff. 
Hat die Zeichenkunst des 6. und 5. Jahrh. klar 
und schön aus dem Dunkel des noch Unbekannten 
gehoben.’ E. Langlota. 

Bernhart, Max, Der Stil des Apuleius von Ma- 
daura. Ein Beitrag zur Stilistik des Spätlateins. 
Stuttgart 27: Gnomon 4 (1928) 6 S. 310ff. Reiches 
Repertorium. Selten findet man unter Anfänger- 
arbeiten eine so reichhaltige Leistung, die durch 
einige leichte Eingriffe völlig zurechtzurücken wäre.“ 
F. Dornse ij. 

Bibliotbeca Philologica Classica, Vol. 50, 51, 52. 
By Fr. Vogel. Leipzig 26. 27. 27: Class. Weekly 
XXI 23, 1928, S. 183. Sehr begrüßt und anerkannt. 
Indices werden gewünscht v. Ch. Knapp. 

Bilabel, Fr., Antike Küche. München 27 (Tusculum- 
Schriften): Class. Weckly XXI 23, 1928, S. 183 f. 
Ein Heidelberger Papyrus ist mit verwendet.“ 
Literaturzusätze gibt J. Hammer. 

v. Boehn, M., Antike Mode. München 27 (Tusculum- 
Schriften): Class. Weekly XXI 23, 1928, S. 183 f. 


of the Greek New Testament. New York 
27: Class. Journal XXIII 7, 1928, S. 553 ff. 
Verfolgt praktische Zwecke; die Autoren wandeln 
auf den Spuren Robertsons, A Grammar of the 
Greek New Testament in the Light of Historical 
Research.’ Mehrere kritische Bemerkungen macht 
J. A. Kleist. 

Demosthenes: De Corona and De Falsa Legatione. 
Translated by C.A.Vince and J.H.Vince. 
(Loeb Classical Library.) London; New York 26: 
Class. Journal XXIII 7, 1928, S. 5ölff. “Der 
Text dieser ganz hervorragenden englischen Über- 
tragung folgt in der Kranzrede der 3. Auflage von 
Dindorf, mit einigen Verbesserungen nach der 
Pariser Hs, in De falsa legatione der Textgestaltung 
von Shilleto. Die Übersetzer sind Bewunderer des 
Demosthenes im Kampfe gegen Philipp.’ St. Tracy. 

The English Latin Debt: 12000 English Words 
Derived from Latin. Chicago 27: Class. Weekly 
XXI 23, 1928, 8. 182 f. Anerkannt, wenn auch 
einige kritische Einwendungen erhoben werden und 
Weglassungen nachgewiesen werden, von R. G. 
Kent. 

Gaheis, A., Gaukler im Altertum. München 27 (Tus- 
culum- Schriften): Class. Weekly XXI 23, 1928, 
S. 183 f. Sehr interessant.” J. Hammer. 


Q. Horatii Flacci opera rec. O. Keller et A. Ho! - 
der. Vol. II: sermonum libri II, epist. I. II, liber 
de arte poetica. Iterum rec. Otto Keller et. 
amici. Jena 25: Gnomon 4 (1928) 6 S. 316 ff. 
Die Wissenschaft kann die Vollendung der Aus- 
gabe nur mit Dank und Anerkennung begrüßen.’ 
E. Lommatzsch. 


Horaz. Le Liriche di Orazio. Commentate da Vin - 
cenzo Ussani. Vol. II: II 2° il 3° libro delle 
Odi. II Carmen Saeculare. Il 4° libro delle Odi. 
2° ediz. Torino 27: Gnomon 4 (1928) 6 S. 318 ff. 
Besprochen v. W. Morel. 

Hueisen, Chr., The Forum and the Palatine. Trans- 
lated by H. H. Tanz er, from the First German 
Edition, with numerous Additions and Revisions 
by the Author. New York 28 (mit 30 Textillustra- 
tionen, 1 Plan, 65 Tafeln): Class. Weekly XXI 25, 
1928, S.198f. ‘Gute Übersetzung des hervor- 
ragenden Werkes.’ Einige kritische Bemerkungen 
steuert bei J. W. Spaeth jr. 

Kent, Roland G., The textual criticism ofinscrip- 
tions. Philadelphia 26: Gnomon 4 (1928) 6 
S. 354 f. Der Philologe, der sicli über die häufigsten 
Fehlerquellen in der Epigraphik schnell unterrichten 
will, wird das Buch mit Nutzen verwenden können.“ 
F. Specht. 

Kittel, Gerhard, Die Probleme des palästinischen Spät- 
judentums und des Urchristentums. Stuttgart 26: 
Gnomon 4 (1928) 6 S. 297 ff. Das Hauptverdienst 
des Buches liegt darin, daß die Bedeutung der 
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rahbinischen Literatur für die Erforschung des 
Judentums und des Urchristentums dargetan 
wird.“ R. Bultmann. 


Lodge, G., Classical Origins of Scientific Terms. Latin 
Notes Supplement, Nr. 26, 1927. Published by the 
Service Bureau for Classical Teachers. New York: 
Class. Weekly XXI 26, 1928, S. 206 ff. Solch ein 
Kompendium ist nützlich, aber es sollte unbedingt 
genau und zuverlässig sein. Das vorliegende Buch 
ist in Eile verfaßt und bedarf der Korrektur aus 
anderen Quellen.’ Kritische Beiträge gibt F. G. 
Kent. 

Mehl, E., Antike Schwimmkunst. München 27: Class. 
Weekly XXI 23, 1928, S. 183 f. Eine hervorragende 
und zu vorzüglichen Ergebnissen kommende Unter- 
suchung, mit hervorragenden Illustrationen. Ge- 
schrieben von einem Sachverständigen.’ J. Hammer. 


Meinersmann, Bernhard, Die lateinischen Wörter und 
Namen in den griechischen Papyri. Leipzig 27: 
Gnomon 4 (1928) 6 S. 359 f. ‘Man möchte wünschen, 
daß M. auf dem angedeuteten Wege fortfahre, 
immer mehr Licht in die Probleme der Papyrologie 
zu bringen.’ Ch. Döttling. 

Mentz, A., Antike Stenographie. München 27 (Tus- 
culum-Schriften): Class. Weekly XXI 23, 1928, 
S. 183f. ‘Das interessante Büchlein bringt Bei- 
spiele von antiker und mittelalterlicher Kurzschrift.’ 
J. Hammer. 

Phillinore, J. S., Pastoral and Allegory. A Re-Reading 
of the Bucolics of Virgil. Oxford und New York 
25: Class. Weekly XXI 22, 1928, S. 174 f. Zweck 
des Büchleins: by various approaches to gain a 
position giving us better observation over the 
Bucolics, in the hope, that their raison d’être and 
their unity may appear. Verf. erklärt auch die 
allegorischen Anspielungen mit einer gewissen 
Uberzeugungskraft.“ J. J. Savage. 

Poland, F., Reisinger, E., and Wagner, R., The Culture 
of Ancient Greece and Rome: A General Sketch. 
Authorized Translation from the Second German 
Edition (1924) by J.H.Freese. Boston 26: 
Class. Weekly XXI 25, 1928, S. 198. ‘Der Über- 
setzer hat hinzugefügt einen Appendix: Architec- 
tural and Other Terms und eine Bibliographie 
englischer Werke.’ Diese Bibliographie wird äußerst 
verurteilt von Ch. Knapp. 

Rand, E. K., Ovid and his Influence. (Our Debt to 
Greece and Rome.) Boston 25: Class. Journal 
XXIII 7, 1928, S. 549 ff. Ein sehr glücklich ge- 
lungenes Buch: Inhalt: Ovid in the World of 
Poetry; Ovid through the Centuries; Ovid the 
Modern.“ R. H. Coon. 


Randall - Maciver, D., The Etruscans. Oxford 27: 
Class. Journal XXIII 7, 1928, S. 558 f. Ein auf- 
klärender kleiner Führer; es fehlt nur eine Biblio- 
graphie. Verf. will die Römer zu sehr von den 
Etruskern abhängig machen auf vielen Gebieten.’ 
W. R. Agard. 
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Rumpf, Andreas, Chalkidische Vasen. Berlin 27: 
Gnomon 4 (1928) 6 S. 329 ff. Bewundernswerter 
Beitrag zur Geschichte der archaischen Kunst.’ 
J. D. Beazley. 

Sandys, Sir J. E., Latin Epigraphy. An Intro- 
duction to the Study of Latin Inscriptions. Second 
Edition revised by S. G. Campbell. With 
fifty Illustrations. Cambridge 27: Class. Weekly 
XXI 25, 1928, S. 199 f. ‘Diese neue Ausgabe ist 
nicht so verāndert und ergānzt, wie es ein solches 
Werk verdiente. Es wāre besser gewesen, das 
Originalwerk unverāndert zu lassen bis zum Zeit- 
punkte einer wahren Durchsicht und Erneuerung 
durch die Hand eines kompetenten Bearbeitere.’ 
Ch. Knapp. 

Segl, Fr., Vom Kentrites bis Trapezunt. Eine Be- 
stimmung des Weges der Zehntausend durch Arme- 
nien. Mit einer Streckenübersicht. Erlangen o. J.: 
Gnomon 4 (1928) 6 S. 339 ff. Ist S. als Mitbegründer 
und nachdrücklicher Vertreter einer für das Ver- 
ständnis von Xenophons Anabasis wesent- 
lichen Erkenntnis zu begrüßen (der Parasang ist 
in der Hauptsache ein Zeitmaß), so ist er in der 
Verwertung dieser Erkenntnis sehr wenig glücklich 
gewesen.’ C. F. Lehmann-Haupt. 


Sigerist, H. E., Antike Heilkunde. München 27 (Tus- 
culum-Schriften): Class. Weekly XXI 23, 1928, 
S. 183 f. Kurze Inhaltsangabe. J. Hammer. 

Söderström, Gunnar, Epi graphic a latina Afri- 
cana. De titulis sepuleralibus prosa oratione com- 
positis provinciarum Byzacenae et proconsularis 
quaestiones selectae. Upsala 24: Gnomon 4 (1928) 
6 S. 355 ff. Nützliche Vor- und Teilarbeit für die 
noch in weiter Ferne liegende Geistesgeschichte der 
einzelnen Provinzen.’ E. Lommatzsch. 


Standerwick, H. F., Latin Roots Appearing in the 
First Four Books of Caesar’s Commentaries. 
Blair Academy, Blairstower: Class. Weekly XXI 
23, 1928, S.181f. Als fehlerhaft und veralteter 
Quelle folgend abgelehnt von R.@. Kent. 

Stemplinger, E., Buchhandel im Altertum. München 
27 (Tusculum-Schriften): Class. Weekly XXI 33. 
1928, S. 183 f. Sehr reizvoll zu lesen.’ J. Hammer. 


Tscherikower, V., Die hellenistischen Städtegründun- 
gen von Alexander dem Großen bis auf die Römer- 
zeit. Leipzig 27: Gnomon 4 (1928) 6 S. 351 f. Sorg 
fältige Städteliste.“ Bemerkungen dazu gibt E. 
Bicker mann. 

Van Buren, A. W., A Companion to Pompeian Stu- 
dies. Rome 27: Class. Weekly XXI 26, 1928, 
S. 208. ‘Eine Art Bädeker (für Pompeji und Um- 
gebung) für Studierende. Sehr praktisch und zweck- 
entsprechend. Vergessen ist unter den Anführungen 
nur Seneca, Ep., 57, 1 2; vgl. Strabo, V 4, 7.' 
C.J. Kraemer jr. 

Vogt, Joseph. Homo Novus. Ein Typus der Römischen 
Republik. Rede. Stuttgart 26: Gnomon 4 (1928) 6 
S. 352 ff. Ausgezeichnet treffende Charakteristik 


— d. — > eg — — ee — — —— — — —— — — 


1177 [No. 38.) 


des homo novus.’ Einige Ausstellungen macht 
Elsa Wiehn. 

Wenkebach, Ernst, Dichterzitate in Galens Er- 
klärung einer Hippokratischen Fieber- 
bezeichnung. Leipzig 28: Gnomon 4 (1928) 6 S. 350f. 
Besprochen von P. Maas. 

Winter, J. G., In the service of Rome. 27: Gnomon 
4 (1928) 6 S. 357. Fünf wirklich sehr hübsche Briefe 
aus dem 2. Jahrh. n. Chr.“ W. Schubart. 

Winter, J. G., The family letters of Paniskos. 27: 
Gnomon 4 (1928) 6 S. 375 f. Vorschläge zum Text 
macht W. Schubart. 

Wreszinski, Walter, Atlas zur altägyptischen Kultur- 
geschichte. I. II. Leipzig 23. 24: Gnomon 4 (1928) 6 
S. 335 ff. ‘Hoffen wir, daß die Arbeitskraft des 
Verfassers nicht vor der Zeit erlahmt. Der Wissen- 
schaft würde dann ein wichtiges Werkzeug, das nur 
vollständig seinen Zweck ganz erfüllen kann, ent- 
zogen werden.“ L. Borchardt. 


Mitteilungen. 


Ein Beitrag zum Verhältnis von Poseidonios 
und Strabon. 


Motto: Allerdings kommt es auch anderwärts 
vor, daß Strabon wichtige Punkteüber- 
sieht, wenn er sich in kritischer Er- 
regung befindet. (Berger, Geschichte d. 
wissenschaftl. Erdkunde d. Giiechen 
2. Aufl., 74 A.) 


Abgesehen vom Bellum Gallicum, was noch ein 
großes, obwohl lös bares Problem, wird niemand an- 
nehmen, daß Strabon auf irgendeine annehmliche Art 
lateinische Schriftsteller benutzte. Im folgenden habe 
ich es mit einem der nach Poseidonios!) C 166 
$ 19 kleinen lateinischen Schriftstellernamen im 
raschen Zugriff zu tun. Danach wird sich, zur Ver- 
neinung irgend einer guten Meinung in Richtung auf 
Strabos Verarbeitung und zur Verdichtung seiner maß- 
geblichen Erscheinung wieder etwas durchaus 
Schlagendes finden lassen. Wie C 230 § 8 KolXuos tüv 
Pal suyypapeds ein einziges Mal eine Erwähnung 
in der Einsicht „Strabons“ C 166 $ 19 erwogener 
lateinischer Autoren stattfindet, so erbitte ich mir 
nun eine rein sachliche Erklärung zu den Worten des 
Tanysios oder Gabinius?) C 829 $ 8 xal T'aßivıos 


1) Vgl. Ohling, Quaest. Posid. ex Strab. con- 
lectae, Diss. Gotting. 1908, 38 A 36, jetzt auch Jos. 
Morr, Die Quellen von Str. 3. B., Philologus Suppl. 
XVIII, 1926, 116 ff., von mir in diesem Jahrgang 
dieser Wochenschrift Sp. 97 ff. besprochen. 

2) Plutarch Sertorius 9, wo ganz dieselbe Sache 
sich behandelt, und Plut. Caesar 22, wo allein nicht 
„Tanysios“, übrigens für anderes, zitiert ist, würde 
sich hierdurch freilich präjudizieren, nachdem die 
Quellenkritik an allen Orten hier doch kaum vom 
Fleck gekommen [vgl. Pais, Straboniana, Rivista di 
Filologia XV 1887, 215, P. Otto, Strabonis iorop.xüv 
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Ôt ó rav Pouat ov gur rea pe ògG obe nx re 
ths Teparoroylag is repl thy Mavpoualav' 
rpös yàp TI Avyyl ATG uvnäpa loropei 
xal GKN TV RI TEN NOV TG, dv Le pr EIO 
Yupvacar xal rarıv irnıßadeiv TIJV xal tà 
repi tõv EXeyavrov puð: pol yàp TĚ- 
Au. Nun komme ich schon nicht mehr mit. 
Also, eine Art Schwindel, Sertorius habe ein Skelett 
von 30 m Länge, ungefähr, ungefährdet, entdeckt 
und wieder zuschütten lassen und dann ‚noch etwas“ 
(A repl...) von Elefanten, die vor dem Feuer 
nicht, wie andere Tiere, scheuen, gewiß, an sich 
nicht schlecht, nicht gerade lügenhaft, aber wie 
Strenger (unten zit.) richtig meint, in der Folge völllig 
absurd zum Skelett gestellt, gewiß eher makellos 
organischer Ausfluß strabonischer Mangellosigkeit und 
eingeschrumpfter textlicher Wangenfaltigkeit und 
nicht der „lateinischen Quelle“, d.e er tadelt: „nel 
yàp Ta ev Onpla yebyav TÒ xp, rob Ò At- 
pavras noAeeiv xal duüuvecdar, Són thy Any el per 
„Der Logos und das Feuer verzehrt die Materie“ — 
scheint mir nebenhin, als eine grundsätzliche An- 
spielung, in den Worten enthalten, weil das < Bau- 
holz> keinen genügend vollen Sinn gibt, die Ele- 
fanten mit dem Kampf gegen das Feuer und gegen 
die vernünftigen Menschen, auch im Vorstrecken 
von grünen Zweigen oder Grasbüscheln oder eines 
Häufchens Erdstaubes als Zeichen der Unterwerfung 
oder Ergebung bei Verwunduugen selbst sehr ge- 
scheit, wegen ihrer Selbständigkeit fast Menschen 
gleichgestellt sind: mpòç ò: r dvdpwroug drapuk- 
xe oαt, Karaaxsroug Tponturovras, xal ötav lwo 
t eO (pebyovras) peúvysiv xal abrois, E e de 
rA RO, Ixernplav nporelvsv xadõous 9 
Boravnv I x. 

Aber klingen uns jetzt nicht die Ohren, schreit 
uns das Durcheinander nicht schon immer in die 
Ohren! Ist auch der wunderbar gescheite Ausdruck 
C 829 88 ob Areyerar TÅG Teparoroyiag nicht 
verwünscht ähnlich C 147 § 9 Ilooadwvuog oùx 
ae tG ouvAßoug pnropelas, nachträglichen 
Abtuns, vielmehr voreiliger Empfindsamkeit, die so 
grob, daß sie wundersam meint, was sie wert ist, wenn 
sie, im Verlaß auf das feine Gefühl, imstand ist, von 
jedem Verstand abzusehen und jeder Vernunft ab- 
zurücken ? Ist das nicht gleicherweise schülerhaft, 
stereotyp, wie, weiter im Text, nicht viel weiter im 


Orouvnuasreov Frgm. Leipziger Studien, Suppl. 11, 
1889, 286, Bücheler, Jahrb. f. klass. Philol. 111, 1875, 
305 (bei Strabon „Salloustios“ einzusetzen), dagegen 
Niese, Rhein. Mus. 1883, 600 f. (sei Tavöorog zu lesen), 
ferner W. Stahl, de bello Sertoriano, Diss. Erlangen 
1907, 9 ff. (Quelle sei „Sallust“), H. Radnitzky, 
Plutarchs Quellen in der Vita des Sertorius = Jahres- 
berichte des akadem. Gymnasiums Wien 1909, 1i f. 
(Quelle „Strabo‘‘)]. Noch F. Strenger, Strabons Erd- 
kunde v. Libyen, b. Sieglin, Quellen und Forschungen 
Heft 28, 1913, 86 läßt so die Notiz aus — Stra- 
bons Historien fließen, wenn es etwas nützt. 
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Text, C 830 $ 10 Ilooeıdwviog & obe old’ el 
& AN OSO USH. . . Denn die Menschen ärgern und freuen 
sich nach der Regel ihres Verstandes, bisweilen nur 
nach Launen, öfter nach Grundsätzen. Denn voraus- 
gesetzte Grundgesetzlichkeiten entschuldigen mit 
gutem Gewissen schlechte Meinungen. Aber ich will 
nicht weiter eindringen, sondern etwas Durchschlagen- 
des beibringen, daß jeder den fehlenden, den die Sache 
nicht trifft, kreuzweise an Nasen und Ohren packen 
kann, und gebe in altem Stil eine weitere Stelle und 
stählerne Parallele hinzu, die auf den ersten Blick 
auch gar nichts, aber nach Prüfung alle quellen- 
kritischen Belange mit den erstgesperrten Worten 
C 829 $ 8 gemein hat. Wir lesen in der Ebene Makra 
oder Makras, mit semitischer oder hellenistischer 
Namensdifferenz, in Phönikien, von der „toten 
Schlange“, nach Strabo etwa im Stil der Seeschlange, 
die Pos ei d. zu ebener Erde gesehen haben will, mit 
eigenen oder fremden Augen, Größe nahezu 30 m usw. 
C 755 $17 èv rouro è Iloceıdwvıog Loro E)) 
De dpaxovra nentwaöra & p vwexpóv, 
u xo oxeðóv vtt xal zacsüpraŭov, 2406 & 
600 ISG & OE PpOO ESV napaordvras KAAN- 
XO Uu XG OO ·˙α·, yaoux de Gr Zyınrov 
dt SA,, Ts 88 YPorldog Acrida Exdornv 
Urepatpoucav Bupeoü'). Man wird vielleicht erst 
erstaunt fragen, was denn hier gemeinsam: C 829 
$ 8 wäre, als Beleg für die Lokalisation der Antäus- 
sage 5), an dortiger Stelle, von einem Skelett, zu- 


3) Daß der Ausdruck nicht auf das Werk der 
Historien gehen müßte, zeigt auch C 98 $ 4 EüdoEov 
Loropet sc. Iloceıöwveos, hier doch gerade im Sinne 
der Titelfrage des Werkes xe pl & Nea vod. Eigentlich 
heißt es auch oben: Poseid. will dureh Forschungen 
als tatsächlich ermittelt haben, daß man 
diese Schlange gesehen hatte. 

4) Oupeös ist tatsächlich poseid. Wort: Jul. 
Bauemer, De Posid., Megasth. etc. auctoribus, Diss. 
Münster 1902, 12, Wendling, Hermes 28 (1893) 335 f., 
Morr 3. B. 119 ff. Morr 68 A 96 (99 A 155) gäbe 
jetzt auch ferner für die Weiterbearbeitung unseres 
besonderen quellenkritischen Resultates dieses klei- 
nen Sertoriusstückes die richtige Grundlinie und 
unumstößliche Richtlinie für Sallust und Plutarch: 
Wenn des Poseidonius Historien, entgegen den wie 
ein falsches Lauffeuer herumgehenden Ansichten, 
etwa erst späten Alters abgeschlossen waren, so 
wird das für das geographische Werk nicht minder 
der Fall sein können. Die praktische Möglichkeit, 
einen größeren Teil meiner weitläufigen Poseid.- 
Strabonarbeiten abzusetzen, ist mir endlich, aus 
Eignem, mit der jetzt im Fortgang begriffenen 
Drucklegung des 1. Bandes „Voruntersuchungen“ 
gegeben. 

5) Inwiefern diese mit häufigen Funden derartiger 
Skelette in solcher Gegend zusammenhängt, berührt 
mich weiter nicht, da man eine zeitlang, von natur- 
wissenschaftlicher Zeit und Seite, Saurierfunde, trotz 
den Höhlen, von den Drachensagen wie Apfel und 
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gegebenermaßen von einem ungeheuren Saurier- 
skelett, das Sertorius bloßgelegt und, nach dem Be- 
richt des römischen Annalisten, zugedeckt, die Rede, 
und C 756 $ 17 war Poseid., und dann sicher mit 
Recht, nach unserm Meister, ohne Nachrede, getadelt 
worden, weil er eine ebenso ungeheure , tote Schlange 
oder, da freilich ein solches Tier auch zu erlegen, 
einen Drachen oder sonst ein echsenartiges Geschöpf 
tot „niedergefallen“ gesehen haben wollte. Und hier 
hatte es sich doch um frisches Fleisch, nicht um ur- 
weltliche Knochen gehandelt. Also ohne gleichen, 
ohne Zeichen, nichts zu zeigen. Glauben wir nur an 
die poseidonische Unwahrhaftigkeit und das Ein- 


Zucker auseinanderhielt, während jetzt wieder an- 
gefangen wird, der stoischen Kritik Recht zu geben, 
in der sich mythische Elemente mit historischen 
bindend verknüpfen. Neuerdings anerkennt man sogar 
den Zusammenhang zwischen den Zyklopensagen auf 
Sizilien, den Menschen mit dem einen runden Stirn- 
auge und den Elefantenskeletten mit ihrer typischen 
Nasenöffnung im Schädel, die auf ein Stirnauge 
dichten ließ (vgl. Oth. Abel, Abstammungslehre, 
Kultur der Gegenwart IV 4, 303 ff; Edgar Dacque, 
Sage, Urweit und Menschheit 80, ein Werk, den. 
Philostudien und ein teilweises Zurückgehen auf 
Bachofens Quellen zu einer stärkeren Abklärung 
verhelfen müßten). Wenn Berard, Les Pheniciens et 
Odyssée, Paris 1902/03 auch die homerischen Eiıxa; 
30 mit moderner Photographie einer sizilischen 
Rinderrasse mit schneckig krummen Hörnern illu- 
striert, so lesen wir auch zur Ehrenrettung des Mythu: 
und der Wissenschaft gegen eine alexandrinische 
Kritik, die beides, aus Liebe und Abneigung, mit 
Haut und Haaren verschluckt, von einer ganz un- 
bestimmten Mehrzahl von Zeugen, unter denen 
Poseid. kaum zu suchen (Poseid.: Morr, Philologus 
Suppl. 1926, 125): C 169 $ 4 rexualgpovra & èx 
robrou neniaode TOVv uühov D repi t Bouxödtz 
0 I'npuövou. Und handele es sich wechselweise, 
wissenschaftlich oder mythisch, antik oder modern, 
um Schafe oder Rinder, die eigenartige Weide- und 
Marschlandschaft, wo Kühe furtweise von der Flut 
abgeschnitten werden können, es bleibt dasselbe: 
(Poseid. auch nach Capelle, Neue Jahrb. für Altert. 
1920, 314) C 143 $4 E ra te Booxnuara r .. A. dE 
80 b ot, in den Watten ~ C 169 $4.. tò.. ei 
TOV Y OY, ÖTL T vepouévwv abröl rpoßdrtavy 
zÒ N & pôV Oo TOLET. TUPOTOLWUG .. TE ROAD öòz 
ulExvres && Y NOT, Ev nevrmxovrd te AH 
rviyeraı wò O el un Tç Arooyäler i von M 
pA dE konv Tv veuovrar Borkvnv, NAA maiwa 
cọóðca' Texualsovrer = Poseidon. (Sollima, Atti 
della R. accademia Peloritana anno, XII 1897/98, 
247 ff.) C 269 $ 3. . Fr rep Ex rv Gr Loaugodotv 
alua &' Aussav rerracoav I rév: Wie sich, shake- 
spearisch, im Dichten, edele Pferde im Übermaß des 
Lebens überquillende Adern aufbeißen müssen, 80 
ersticken in Wahrheit, wenn nicht zur Ader gelassen, 
Schafe in mystischem Reichtum der Natur. 
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wandfreie strabonischer Vorspiegelung und an die 
Unvereinbarkeit der Stellen. Um so eindringlicher 
muß das Wappen des Urteils umklappen, wenn das 
auffahrende Tier, der Zwang des Verstandes, nun 
endlich den Kläffer schnappt. Glauben ist Nicht- 
wissen, Glauben ist der Anfang des Wissens. Plato 
wäre zu zitieren. Punkt um Punkt: C 829 $ 8 ein 
Skelett, aus- und wieder eingegraben, etwa 30 m 
lang (60 Ellen), gut; C 755 $ 17 eine tote „ Schlange“, 
etwa 30m lang (ein Plethron), gut, mit poseidonischem 
Namen zitiert, mit längerer, vergleichsweise, reicher 
Schilderung der Größe, so hoch, daß zwei Reiter 
gegeneinander nicht darüber hinwegzusehen ver- 
möchten, mit einem Schlund, oder Rachen, wodurch 
wie durch ein Scheunentor ein Gespann Pferde ein- 
fahren könnte, mit Schuppen ®) sogar, die wären eine 
jede so groß wie ein Stehschild. Das ist vergleichs- 
weise sehr anschaulich, und das Gerippe bekommt 
tatsächlich Fleisch 7), und ich stehe plötzlich vor 
der ganz neuen Frage: Ist dies nicht Anschauung 
statt Statistik, Ausdruck statt Drückebergen mit 
Zahlen, neben der reinen Tatsache der Zahl, und ist 
die „tote Schlange“ (vexpöv) nicht Verdrehung Stra- 
bons statt Skelett (sxeXeröv) oder ein Mißverständnis, 
da freilich nach dem Advokaten ein Skelett auch ein 
Totes, und hat dann nicht Strabon heimlich, feige, 
C 829 $ 8, genau wie C 755 $ 17 und den C 829 $ 8 
gleich folgenden Beispielen C 830 $ 10, worin sich die 
Philologie so schrecklich herumschlagen mußte 8), in 


) Da sonst auch nach Eustath. zu Dionys. 441 
pols bei der Schlange, Ae, beim Fisch, gleicher- 
weise als Schuppen, gebraucht wird, weiß ich nicht, 
ob die Doppelstellung, nicht gar zu schildkrötenartig, 
arger- oder artigerweise auf ein Versehen oder or- 
ganisches Zusammensehen gehen wird. 


7) Fleisch und Knochen entsprechen bekanntlich 
nach einem poseidonischen Zitat Sext. emp. adv. 
log. I 19 (Rudberg 173) Physik und Logik. Die 
„Fleischwerdung“ wird also schon an sich dieser 
Philosophie nicht so fern stehen. 

8) Ich glaube hier auch, gegen den Positivismus, 
das noch von Reinhardt Poseid. 65 als unlösbar be- 
zeichnete Problem eines mathematisch absoluten 
„westlichen“ und „östlichen“ Klimas nach dem 
Unterschied von der positiven und negativen Reihe 
Wasser-Land oder Land-Wasser, in welcher Richtung 
die Sonne jeden Tag, zwischen Ost und West ge- 
wechselt, auf- oder untergeht, erklären zu können, 
da die Sonne immer, kreisend, in der einen Richtung, 
wie die Zeit, positiv läuft, die Landschaften aber 
gleicherweise,wieder Raum, dual, links wie rechts, 
also in Ruhe, positiv wie negativ liegen. Dies wäre 
entsprechend etwa einem klimatischen Unterschied 
zwischen „Morgen und Abend“, auch Frühling und 
Herbst (vgl. Reinhardt, Kosmos etc. 47 f. A, Gronau, 
Jüd.-christl. Genesisexeg. 19 3) nach dem durch die 
unterschiedlichen pneumatischen Winddruck- und 
Verdunstungserscheinungentäglich und ständig anders, 
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seiner Art auch Poseid., nicht nur Gabinius oder 
Tanysios, mit eins versetzen wollen ? Und dann hatte, 
sattsam zögernd, aber glatt wie von Anfang an an- 
zunehmen, Poseid., der sich für solches interessierte, 
die Notiz des Gabinius, wenn Strabo richtig zitiert, 
in sein Werk aufgenommen 9). Ja, was ist nun hierzu 


im Verlauf von Tag und Jahr, zwischen einer Ost- 
und Westküste im großen und ganzen zu messenden 
Verteilung athmospärischer Feuchtigkeit. Da das, 
urgeographische, Verhältnis: Wasser zu Land oder: 
Land zu Wasser seinerseits metaphysisch-biologisch 
einem solchen der Geschlechter entspricht, dies, bei 
den Elementen, nicht nur für Poseid. zu erschließen, 
sondern zitatweise bezeugt, ist die matriarchale- 
patriarchale, wie morgen- oder abendländische Kultur- 
polarität, worum auch das „Problem“ „Bachofen“ 
spielt, schon für Poseid. leicht gegeben. So meint 
auch Ernst Mass, Orpheus, 1895, 168 A 70, gewiß 
auch ein Forscher um das poseidonische Zentrum, 
gewiß aber auch ohne Benennung oder gar Bekennung, 
äußerst wahrscheinlich sogar ohne Kenntnis Bachofens, 
die immerhin etwa E. Rohde, wie Nietzsche, nicht 
so ganz abzusprechen, das Mutterrecht „im Osten“ 
und die dionysische Religion sei <weiblich>. 


9) Nun dürfte dies Poseid. doch etwas mehr als 
auf mittelalterlicher Höhe zeigen. Tatsächlich hat 
man am 11. 1. 1603 bei tatsächlicher, noch nicht 
wissenschaftlicher, Entdeckung des ersten Rotho- 
saurierskelettes, des Tieres mit dem Entenschnabel, 
hier beim Graben nach dem römischen Lager aus 
dem Cimbern- und Teutonenkrieg im untern Rhöne- 
tal, mit vortrefflicher mythischer Mystik auf den 
Teutonenkönig Theobald, wie da oben, in griechischer 
Zeit und Volkstümlichkeit, auf Antäus geschlossen (vgl. 
Dacque 99). Natürlich ist es niemandem verwehrt, 
an den ungeheuerlich poseidonischen „Schlangen- 
leichnam* Strabons weiter zu glauben; ich denke 
lieber, daß Poseid. auch ein kleiner Paläontologe 
war. Aber Strabon weiß, daß ein „jemand sich 
nicht gaukelhafter Darlegungen enthält“, daß „Po ; 
seid. sich nicht seines ewigen Rhetorisierens ent- 
hält -“, weiß nicht, ob sich da andernorts „Pos ei d. 
an die Wahrheit hält“ — ist aber selbst, wissent- 
lich oder unwissentlich, ausgerechnet oder gedanken- 
los, imstande, bringt es überhaupt z. B. fertig, das 
Tote Meer mit dem Sirbonissee, ein tiefes Salzmeer 
mit einem flachen Strandsee zu verwechseln, wie 
wenn man etwa in einem sonst wieder ausgezeich- 
neten deskriptiv wissenschaftlich geographischen 
Werke von heute etwa dem Bodensee (wo man in 
neuester Zeit auch, wie im Toten Meer < vulkani- 
schen> Schlamm hat aufsteigen sehen) Zuidersee 
nennen würde, beides nämlich auch in der Nähe des 
Rheins und etwa gleich weit voneinander auseinan- 
der, oder, wie ich noch nachweisen werde, aus dem 
armenischen „Blauen See“ (, Kapaut“) bei den Man- 
tianern zwei Seen herstellt wie Bodensee und 
Schwäbisches Meer und, wie ich glaube, die schwei- 
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zu sagen? Es ist mit einem Antrag an den wissen- 
schaftlichen Polizeivorstand zu gelangen: Der Polizei- 
vorstand verfügt: Strabon ist aus der Reihe der ordent- 
lichen Schriftsteller zu entlassen. 

Nun erscheint das Wort vielleicht zu hart, wenn 
nicht die erwähnten strabonischen „Urteile“ selber, 
die kaum alle werden, wäre es nur über die „Rhe- 
torik“ des Poseid., auch akademisch für die auf- 
richtig wissenschaftliche Beurteilung dieser antiken 
und hellenistischen Hauptperson massgebend und 
beeinträchtigend gewirkt hätten 100 Deshalb wäre 


zerische Aare (”Apcupa) mit dem Arar, der Saône.» 
rhetorischen Erfolges vertauscht, weil beide irgend 
etwas mit dem Jura oder den Alpen zu tun, von 
denen auch die ‚„Saöne“ neben dem Rhein „her- 
unterströme“, und den Tessin mit der Adda, und alles 
auf Grund eines klaren poseidonischen Textes ver- 
stellt. Dies wie das Folgende zum voraus, weil 
im ersten Band nicht mehr zu behandeln und weil 
man sich von den eben erwähnten strabonischen 
Urteilen beeinflußt, ja beeindruckt fühlt. 
. 10) Dieser Apfel fällt auch im nächsten Beispiel: 
A. Rehm, Sitz.-Ber. d. bayr. Akad. 1916, 3. Abh., 80 
„Antike Windrosen“ (übrigens ein schönes Wort), 
ersieht, an sich sehr richtig bemerkt, daß Poseid. an der 
folgenden Stelleein „originales“ Gegenwort „Schwarz- 
nordwindig“ (uelaußipesv) zum aristotelischen 
„Weißen Südwind“ (Leuxövoro;) rhetorisch > gebildet 
habe, um ihn ob solcher, leicht sophistisch kon- 
struktiven, Aufplusterung und augenscheinlich doch 
etwas mehr als leichtfertigen Systematik aus dem 
ernsten Licht wissenschaftlicher Bescheidenheit 
wenigstens in diesem Punkte etwas wegzurücken. 
Es handelt sich sachlich (übrigens nicht direkt im 
Poseid.-Zitat) um den allbekannten Mistral in der 
Provence, wo durch eine tatsächlich augenblick- 
liche Bildung eines Wortes „Schwarzbise“ wie 
durch dunkel metallisches Blitzen (wie bei Sturm- 
sichtigkeit in fast photographischer Schärfe) im 
leichten seelischen Eindruck die Sprache (nicht ein- 
mal „poetisch“ werdend als nur „reale Phantasie“ 
wiedergebend) augenblicks invertiert oder intro- 
vertiert: C 182 § 7 zasa.. ½ brepxetuévy ywpa 
rpostvends stt, Bıagepsvrws 9 elg TÒ Tedlov TOITA TÒ 
| xatarylte: | rveiua | Biany xai 
gpıxwdes. Ganz gewiß handelt es sich dabei in s yste- 
matischer Bindung um die dem Positivismus nicht 
sehr beliebte „Symbolik“, Natur und Vorsehung, 
auch System und Erfahrung, „in Eins zu setzen“ 
oder zu sehen, auch Eindrücke der Farbe mit all- 
gemeinern Eindrücken des Gegenstandes. „Pech- 
schwarze Bise“, ich weiß nicht, ob norddeutsch all- 
gemein gebräuchlich, steht auch bei Björnsterne 
Björnson, Ges. Schr. 5 Band, Fischer, Berliu, 1911, 
S. 8, vielleicht weil der Nordwind die Schatten 
schärft oder Kälteschauer sonst „schwarz“ wirkt. 
Dagegen liest man nun in der Napoleonischen 
Strabonübersetzung zur Stelle, daß tatsächlich das 
französische, und deutsche, Wort <Bise> von einem 
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es nicht am Platse und wissenschaftlich auch un- 
richtig, den Ton gegen Strabon auf eine milde Saite 
abzustimmen. 
Zürich. Robert Munz. 
ebensolchen keltischen, das schwarz be- 
deute, herkomme. Danach wird sehr ernsthaft 
zu unterlegen sein, daß des Poseid. stilistischer 
Einfall um ein Wissen um dieser philologischen 
Tatsache willen entstanden war und er soeben Ver- 
stand und System, auf der einzig möglichen Brücke 
des Symbols, mit Erfahrung und Sinn verband. 


Eingegangene Schriften. 


Nekolik archeologickych pamätek z vychodniho 
Bulharska. Podávajú Ant. Salač, K. Škorpil. V Praze 
28, Nákladem České Akademie ved a uměni. 85 S. 
14 T. 8. 

Grammatik der Neugriechischen Volkssprache. 
Von Dr. Albert Thumb. 2., völlig neubearb. u. 
erweit. Aufl. v. Dr. Johannes E. Kalitsunakis. Berlin 
u. Leipzig 28, Walter de Gruyter & Co. 176 S. 8. 
In Leinen geb. 1 M. 50. 

Eranos. Acta philologica Suecana. Edenda cur. 
Vilelmus Lundström. Vol. XXVI. Fasc. I. 1928. 
Göteborg, Eranos’ förlag. 120 S. 8. 

Transactions and Proceedings of the American 
Philological Association. Vol. LVIII 1927. Middle- 
town, Connect., Wesleyan Univ. 234, CXIV S. 2 Taf. 8. 

Reallexikon der Vorgeschichte. Hrsg. v. Max Ebert. 
Zehnter Band, Fünfte (Schluß-) Lief. Primitive Kunst 
bis Pyrenäenhalbinsel. Mit 55 Tafeln. (S. 289—391.) 
Berlin 28, Walter de Gruyter u. Co. 12 M., Ladenpr. 
14 M. 40. 

Wilhelm Capelle, Die Germanen im Frühlicht der 
Geschichte. Mit Titelbild und Karte. [Das Erbe der 
Alten. Zweite Reihe XV.] Leipzig 28, Dieterich. 61 S. 
8. 3 M. 25, geb. 4 M. 50. 

Felix v. Trojan, Handlungstypen im Epos. Die 
homerische Ilias. Mit einer Tafel und einer tabellan- 
schen Ubersicht. Munchen 28, Max Hueber. 187 S. 8. 
9 M. 50. Leinen 7 M. 50. 

Reallexikon der Vorgeschichte. Zwölfter Band. 
Zweite Lieferung. Sikuler—Skarabäus. Mit 36 Schwarz- 
und 2 Farbtafeln. S. 129—208. — Vierzehnter Band. 
Erste Lieferung. Uckermark— Vase. Mit 48 Schwarz- 
und 1 Farb-Tafel. S. 1—64. Berlin 28, Walter de 
Gruyter u. Co. Je 10 M., Ladenpr. 12 M. 

Eschine, Discours, Tome II. Contre Ctésiphon. 
lettres: Texte établi et traduit par Victor Martin 
et Guy de Bude. [Coll. des Univ. de France publ. s. 
le patronage de l’Assoc. Gu. Bude.] Paris 28, „Les 
belles lettres“. S. 1— 22. Doppelseiten 23—143. S. 145 
— 160. 

W. E. Heitland, Last words on the Roman muni- 
cipalities. Cambridge 28, University Press. 80 S. 8. 
4 sh. 
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Rezensionen und Anzeigen. 


Henry A. Sanders and Carl Schmidt, The Minor 
Prophets in the Freer Collection and the 
Berlin Fragment of Genesis. (Uni- 
versity of Michigan Studies, Humanistic Series 
Vol. XXI). New York 1927, Macmillan. 4. XV, 
436 S., 7 Taf. 3 Dollar 50. 

Der Name Freer ist schon mehrfach mit großen 
Überraschungen für die wissenschaftliche Welt 
verbunden gewesen. Erinnert sei nur an die grie- 
chischen Handschriften für das Deuteronomium, 
Josua und die Psalmen sowie für die Evangelien, 
die koptischen Handschriften des Psalters u. a. m. 
Zu diesen kostbaren Schätzen der nach dem Stifter 
benannten Sammlung in Washington ist 1920 
nach abenteuerlichen Ereignissen, wovon man im 
Vorworte lesen kann, ein 1916 in Kairo erworbenes 
Papyrusbuch (vom Verf. als „W“ bezeichnet) ge- 
kommen, das ursprünglich wohl aus 48 einmal ge- 
falteten und in einer Lage gehefteten Blättern 
(300 x 344 mm groß) bestanden hat und vor 
260 n. Chr. geschrieben und sehr sorgfältig durch- 
korrigiert worden ist. Es enthielt die griechische 
Übersetzung der zwölf kleinen Propheten, von 
denen Hosea verloren gegangen ist (am Ende die 
Unterschrift rpopyrwov xnpuxeix und die Preis- 
angabe € oXAoxo[rıwwv]), sodann eine anscheinend 
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Eingegangene Schriften 


christliche Schrift, von der sich nur winzige 
Bruchstückchen erhalten haben, so daß eine Identi- 
fizierung nicht möglich ist. Bei diesem Alter ist 
W von größter Bedeutung für die Geschichte der 
Septuaginta. Denn W bietet einen Text, der noch 
keinen Einfluß von Origenes oder den späteren 
Rezensionen zeigt. Dagegen ist der Wortlaut an 
einigen Stellen offenbar nach dem Hebräischen 
korrigiert worden; auch gelegentliche Uberein- 
stimmungen mit Symmachus und Aquila konnten 
festgestellt werden. Daraus folgt, daß bereits vor 
Origenes Handschriften nach dem hebräischen 
Texte geprüft und verbessert worden sind. Solche 
Handschriften (z. B. Q und 86) müssen als Vor- 
hexaplarische besonders beachtet und nach Klas- 
sen geschieden werden. Der Text von W stammt 
sicher aus einem koptischen Kloster vom oberen 
Nil oder aus dem Fajjüm und ist nahe verwandt 
mit der Achmimischen Version. Die Korrekturen 
sind, soweit sie nicht offenkundige Fehler ver- 
bessern, nach dem hebräischen Texte oder einer 
alten koptischen Übersetzung gemacht. Das alles 
verdankt man der unermüdlichen Tätigkeit von 
H. A. Sanders, der mit größter Sorgfalt und Ge- 
duld die zerbrechlichen Papyrusblätter und Bruch- 
stücke behandelt hat und allen Fragen mit Um- 
sicht und unübertrefflicher Sachkenntnis nach- 
1186 
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gegangen ist. Die von ihm gewählte Bezeichnung 
W kann freilich nicht beibehalten werden, da sie 
bereits für eine andere Unziale verbraucht ist. 

Aus Achmim selbst stammt das Papyrusbuch, 
das im zweiten Teile veröffentlicht und erläutert 
wird. Es wurde 1906 von Carl Schmidt erworben 
und der Berliner Staatsbibliothek überlassen. Die 
Handschrift besteht aus 16 Blättern, die ebenfalls 
zu einer Lage gefaltet und geheftet wurden. 
Davon ist das erste Blatt, auf dessen Innenseite 
der Text der Genesis 1—35, 8 (mit der an dieser 
Stelle sonderbar anmutenden Unterschrift yeveors 
xocuov) begann, verloren gegangen. Die übrigen 
Blätter sind auch mehr oder minder stark be- 
schädigt. Der Text stimmt oft mit den Minuskeln 
b, w, 108 überein (die Majuskeln versagen leider 
für die Genesis zum großen Teile; in Betracht 
kommen nur A, E, M), ist also ebenfalls vor- 
hexaplarisch und nach dem Hebräischen ver- 
bessert. Demnach ist auch dieses Buch, was in 
der Erläuterung nicht ausdrücklich festgestellt 
wird, dem 3. Jahrh. zuzuweisen und damit der 
älteste Zeuge für den Text der Genesis. A. Rahlfs 
hat ihn für seine Ausgabe 1926 schon herange- 
zogen. Zuletzt wird noch der Text aus einem 
Pergamentblatte des 4. Jahrh. (jetzt Michigan 
Pap. 2724) veröffentlicht. 

Die Herausgeber haben aus beiden Papyrus- 
büchern den Wortlaut für sich drucken lassen und 
dann durch gesonderte Anmerkungen erläutert. 
Dieses Verfahren hat den Vorteil, daß man einen 
so alten Text einmal im ganzen vor sich sieht, 
während man ihn aus den Ausgaben meist müh- 
sam konstruieren muß. Mehrere schöne Licht- 
drucktafeln geben eine gute Vorstellung von 
Papyrus und Schrift. Eine vollständige Wieder- 
gabe beider Bücher in Lichtdruck ist hochherzig 
an Bibliotheken gegeben worden, darunter auch 
an 18 Universitätsbibliotheken Deutschlands. 
Besonders eindrucksvoll sind Tafel 2 und 3, auf 
denen mıan die Masse der winzigen Fetzen sieht, 
die von einzelnen Blättern übriggeblieben sind. 
Daraus lernt man die großartige Leistung der 
Herausgeber schätzen, für die ihnen die Wissen- 
schaft den größten Dank weiß. Möchten alle 
weiteren Funde von griechischen Handschriften 
eine ebenso schöne und zuverlässige Veröffent- 
lichung finden wie diese alten Papyrusbücher. 

Dresden. Peter Thomsen. 


Fragmenta Poetarum Latinorum, edidit 
W. Morel. Leipzig 1927, Teubner. VI, 190 S. 7 M. 20. 
Diese Fragmentsammlung soll die 1886 von 
Emil Baehrens veranstaltete Zusammenstellung 
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der römischen Dichterfragmente ersetzen. Daß 
Ennius und Lucilius mit Rücksicht auf Vahlen 
und Marx ausgeschlossen worden sind, ist ver- 
ständlich, aber im Interesse der Vollständigkeit 
bedauerlich. Bei beiden Dichtern wäre manches 
umzugestalten gewesen; erinnert sei z. B. nur 
an die Ergebnisse von Nordens Untersuchungen 
in seinem Buche Ennius und Vergilius. Ausgelassen 
sind ferner die Fragmente von Varros menippe- 
ischen Satiren und die Verse des Licentius, die 
in Goldbachers Augustinus (vgl. auch R.-E. s. v. 
Licentius) leicht zugänglich sind. Auf die Auf- 
zählung einiger kleiner anderer Bruchstücke, die 
der Herausgeber weggelassen hat, darf verzichtet 
werden. Erwähnung hätte vielleicht das angebliche 
Tibullfragment aus Charisius verdient, das von 
den Herausgebern zu I 8, 26 angeführt zu werden 
pflegt, mit dem aber keiner etwas Rechtes an- 
zufangen gewußt hat. 

Der Herausgeber hat sich bemüht, bei den 
einzelnen Bruchstücken in Kürze das für den Text 
und die Erklärung Wesentliche zusammenzustellen. 
Dies ist ihm gelungen, und mit besonderem Danke 
wird man sich der exegetischen Anmerkungen be- 
dienen. Hier dürfte der Wunsch nach etwas 
größerer Ausführlichkeit stellenweise nicht un- 
angebracht sein. Ich greife die mir besonders nahe- 
liegenden Ovidfragmente heraus: So wäre bei der 
Spielerei cur ego non dicam, Furia, te furiam? 
(fr. 4 = 6 Ehwald-Levy) ein Hinweis auf die nicht 
unwichtigen Kombinationen E. Martinis, Ovid 
und seine Bedeutung für die römische Poesie (in 
Epitymbion f. Swoboda) S. 180% am Platze ge- 
wesen. Ich weiß allerdings nicht, ob dieser Hin- 
weis zeitlich noch möglich war, denn beide Bücher 
sind 1927 erschienen. Bei den Fragmenten 8, 9 
und 11 war auf Owens kühne, aber weitreichende 
Vermutungen in seinem Kommentar zum zweiten 
Buche der Tristien S. 66 f. zu verweisen. Fragment 
3 (= 5 Ehw.-Levy) steht bei Priscian II (nicht J) 
149 H. 

Die Lucanfragmente werden, um noch eine 
Kleinigkeit herauszuheben, in ziemlich engem 
Anschluß an Hosius gegeben. Dabei ist es aber 
nicht zu billigen, daß in fr. 4 Orpheus ohne Be- 
anstandung als quintus citharista in Graecia 
bezeichnet wird. zeros τοονοππνοττππνπẽqασοον Ogge”; 
ID Ertxvwcev sagt Timotheos in den Persern 
234 f. Bei dieser Gelegenheit möchte ich auf eine 
Vermutung hinweisen, die Diels einmal ausge- 
sprochen, aber m. W. nicht veröffentlicht hat. Er 
hat im Seminar für quintus inelitus vorgeschlagen, 
jedenfalls eine eher zu diskutierende Möglichkeit 
als Bergers quantus. 
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Wer sich mit den Fragmenten der römischen 
Dichter zu beschäftigen hat, wird von jetzt an 
gern zu Morels sorgfältiger Zusammenstellung 
greifen. 


Berlin-Wilmersdorf. Friedrich Levy. 


Jane Rose Ingersoll, The Rome of Horace. 
Colorado College Publication, Language Series III 
No. 2, S. 57—103. Colorado Springs, 1927. 

Die Verfasserin stellt nach sorgfältiger Lek- 
türe des Horaz alles zusammen, was sich aus die- 
sem für Rom in des Dichters Zeit ergibt. Man 
sieht der Arbeit ihre Entstehung leicht an; da 
ist auf 771 Zetteln mit Rubriken wie „Berufe“, 
„Kleidung“, „Kinder“, „Schule“, „Tägliches 
Leben“, „Mahlzeiten“ alles zum Thema Gehörige 
ordentlich (ich fand bei Stichproben keine Lücken) 
verbucht und dann in 27 Abschnitten verarbeitet 
worden. Es ist also eine bloße Zusammenstellung, 
die der Forschung nicht dient, da ja alles Material 
längst bekannt und verarbeitet ist. Trotzdem 
möchte ich das Schriftchen nicht verwerfen. 
Denn wenn ich seinen Zweck recht verstehe (ein 
Vorwort, das darüber aufklären könnte, fehlt), 
soll hier auch gar nicht eine wissenschaftliche 
Untersuchung vorgelegt werden. Nach unseren 
Begriffen würden wir vielmehr die Arbeit als 
Proseminaraufgabe werten, die vom Studenten 
nur den Nachweis verlangt, daß er einen Autor 
sorgsam und mit Verständnis gelesen und dann 
auch ausgenutzt hat. Dann ist aber das Thema 
vom pädagogischen Standpunkte geschickt ge- 
stellt und von Ingersoll auch fleißig bearbeitet. 
Das Ergebnis zeigt, ein wie deutliches und far- 
biges Bild sich bei fleißiger Lektüre auch nur 
eines Autors ergibt, und wer z. B. über Sklaven- 
wesen, Reisen, Buch- und Schriftwesen u. ä. 
arbeitet, hat hier bequem beisammen, was ihm 
Horaz für sein Thema liefert. 

Leipzig. Hans Lamer. 
H. C. Nntting, Thought relation and syntax. 

University of California Publications in Classical 
Philology vol. 8 Nr. 6, p. 271—288. Berkeley, 
California 1927. 

Dieser Aufsatz soll einen Nachtrag zu der 
Arbeit desselben Verf. über die Bedingungssätze 
im Lateinischen (vgl. diese Woch. 1927 Sp. 152) 
geben und ist durch einige Bemerkungen von 
Fowler (Class. Weekly XX 84) veranlaßt. Der 
Verf. bekämpft die vergleichende Methode der 
Syntax und findet, daß sie verdummend (stultify- 
ing) gewirkt habe, weil sie nicht von den sprach- 
lichen Tatsachen der Einzelsprachen ausgehe, 
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sondern von einer Theorie. Damit ist die Methode 
des Verf. gekennzeichnet. Er verkennt völlig, 
welchen Fortschritt gerade auch für die Syntax 
die Vergleichung verwandter Sprachen gebracht 
hat, und vermeint deren Methode widerlegen zu 
können, wenn er einige dabei vorgekommene Miß- 
griffe bekämpft. 

So sei es eine willkürliche Behauptung, daß 
der Ablativ ein Mischkasus sei: davon hätten die 
Römer nichts gewußt, sie hätten den Ablativ als 
Einheit empfunden. Was würde das beweisen? 
Lehren nicht die Formen, daß der Ablativ z. T. 
Vertreter des Lokativs ist? Überdies stimmt auch 
die Behauptung des Verf. nicht: bereits Remmius 
Palaemon, der feinste Syntaktiker der Römer, 
hat die verschiedene Art des Ablativs erkannt 
(Quint. inst. I 4, 21). Wenn wir bloß das als 
Wissenschaft anerkennen wollen, was die Römer 
selbst bemerkt haben, so verzichten wir auf unser 
Urteil und überhaupt auf die geschichtliche Er- 
kenntnis. Zudem haben wir doch von den Schriften 
der römischen Grammatiker der besten Zeit viel 
zu wenig, als daß ein Schluß ex silentio zulässig 
wäre. Gegen die Ergebnisse der vergleichenden 
Syntax läßt sich nicht anführen, daß sie hie und 
da geirrt hat. Wenn sie annahm, daß animi 
aeger einen Lokativ enthalte trotz Plaut. Trin. 
454, so ist diese Erklärung eben falsch und darf 
heute als überholt betrachtet werden. Irrig deutet 
der Verf. Prop. IV 10, 32 sua fretus ab urbe, um 
die auf Sprachvergleichung gestützte Etymologie 
von fretus abzuweisen. Ob sie richtig oder falsch 
ist, kommt für uns nicht in Frage. Aber daß 
ab urbe nicht mit fretus zu verbinden und infolge- 
dessen der Ablativ bei fretus nicht als Separativus 
aufzufassen, erkennt jeder, der die Properzstelle 
unbefangen liest: forte super portae dux Veius 
astitit arcem colloquiumque sua fretus ab urbe 
dedit. Auch Ter. Eun. 1063 deutet der Verf. falsch: 
vobis fretus soll heißen: von euch beschützt; aber 
vobis ist doch Dativ. 

Durch solche Mittel versucht der Verf. die 
Annahme ausgebildeter Kasus im Indogermani- 
schen zu erschüttern. Aber ebensowenig wie bei 
den Modi, deren Ausbildung in der Ursprache er 
auch bestreitet, kann der Beweis gelingen, da 
der Verf. mit einem Holzschwert kämpft. Er über- 
sieht überhaupt, daß die Fähigkeit reicher Form- 
bildung ein Kennzeichen primitiver Sprachen ist. 

Wenn der Verf. weiter die Modulation der 
Stimme als Element der Erklärung betont, so 
ist das richtig, aber nicht neu. Im Altertum war 
man der Zweideutigkeit weniger ausgesetzt, weil 
man laut las, also die Laute, nicht die Buch- 
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staben aufnahm. Schließlich bezeichnet er in 
Fällen wie Cic. fin. IV 62 responsurus essem die 
Form als einen Irrealis des Futurs. Man kann sich 
diese Bezeichnung als ein bequemes Firmenschild 
gefallen lassen, muß sich aber bewußt bleiben, 
daß man damit nichts erklärt. 


Erlangen. Alfred Klotz. 


Emanuele Cesareo, Echi di poesia religiosa 
Romana in due carmi del Pontano. (Es- 
tratto dall’ Annuario del Liceo Garibaldi, anno 
1928.) Palermo 1928, Francesco di Carlo. 16 S. 8. 
Luigi Settembrini, der feurige italienische 

Patriot und zäh duldende Märtyrer für die Frei- 

heit seines Landes, hat in seinen literarhistorischen 

Ausführungen nicht selten betont, daß die Litera- 

tur seines Volkes in gewissen Zeiten eigentlich 

zweisprachig sei. So schreibt er z. B. in seinen 
uns allerdings heute bisweilen aprioristisch an- 

mutenden Lezioni di letteratura italiana, vol. 15, 

Napoli 1879, 246: ora noi possiamo in brevi tratti 

disegnare il corso del Latinismo in Italia. Ci fu 

sempre, ma era come un antico tronco con pochi 
ra mi: rifiorisce col Petrarca, cresce subitamente 

e aduggia, opprime, fa tacere la lingua volgare 

nel Quattrocento. Da questo punto scade, per- 

che è giunto all' esagerazione, ed ogni esagera- 
zione confina col ridicolo. In diese Periode und 
diesen Literaturbereich gehört Giovanni Gioviano 

Pontano, ein italienischer Dichter und Schrift- 

steller aus der Romagna, dessen zweite Heimat 

Neapel wurde!). Für den bedeutenden Huma- 

nisten, der unzweifelhaft zu den laudes Italiae 

zählt, den aber nur ein ganz enger Patriotismus 
von zu starker Konzentration auf sich selbst zu 
den ganz Großen zu rechnen wagen kann, zeugen 
seine zwar nicht umfangreiche, aber doch sehr 
vielseitige Bibliothek, die, ein Bild seiner geistigen 
und allgemein menschlichen Entwieklung, wieder- 
gewonnen oder doch wenigstens auf dem Papier 
rekonstruiert zu haben der tatkräftigste und 
erfolgreichste Pontanusforscher unserer Tage, 

Erasmo Percopo, zu seinen wesentlichsten Ver- 

diensten zählen darf?), dann seine politischen, 

philosophischen, moralischen und auch altertums- 
wissenschaftlichen Schriften, u. a. das Werk De 


1) Vgl. die beiden Festbände zum 500. Jahrestag 
seiner Geburt: Atti della Accademia Pontaniana 56 
(II 31), Napoli 1926 (In onore di Giovanni Gioviano 
Pontano), sowie In onore di Gioviano Pontano ricor- 
rendo il V centenario della sua nascità. In cura dell' 
Accademia Spoletina. Spoleto 1926. 

2) Vgl. den eben erwähnten Festband von Neapel, 
1926, S. 140/156. 
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aspiratione mit seinen gelegentlich angebrachten 
epigraphischen Materialien, das durch mancherlei 
Zusammenhänge mit einem ähnlichen Kernbuch 
der italienischen Renaissance und der neuen la- 
teinischen Literatur, mit Laurentius Vallas Ele- 
gantiae Latini sermonis, verbunden ist, seine 
Rolle in der Überlieferungs- und Textgeschichte 
lateinischer Autoren®), nicht selten auch seine 
astrologischen Bemühungen, in hohem Grad aber 
seine Dichtungen, in den besten Stücken mit 
feiner Empfindung, mit ihrer reichen Vorstellungs- 
fähigkeit und hohen, auch sprachlich vornehmen 
Gestaltungskraft, die fast nie ins Triviale hinab- 
gleiten, wenn sie auch kaum je an die letzten und 
größten Probleme menschlichen Denkens und 
Handelns rühren ®). 

In dem vorliegenden Palermitaner Schul- 
programm geht der Verf. vom Genius, einer Ge 
stalt der römischen Mythologie von italischer 
Bodenstärdigkeit, aus und behandelt zwei Ge 
dichte des italienischen Humanisten: Hendeca- 
syllabi 1, 12: Uxorem ac liberos invitat ad diem 
natalenı celebrandum, und De amore coniugali 
1, 10: Exultatio de filio nato. Mit Recht weist 
er auf eine Reihe von m. E. allerdings nur sehr 
leichten Anklängen vor allem an Tibull, dessen 
Gedichte in Pontanos Bibliothek auftreten, und 
auf Statius hin, dessen Silven ihm in Neapel sicher 
zugänglich waren. Wenn ich auch nicht bestreite, 
daß bei Betrachtungen und Entscheidungen über 
solche Parallelstellen oft etwas rein Subjektives 
bei jedem Beurteiler mitspricht, kann ich mich 
doch nicht in vollem Umfang zugunsten der An- 
nahme einer literarischen Entlehnung für über- 
zeugt erklären. Eine bewußte Nachahmung ist 
hier nicht geübt; die Ähnlichkeiten beruhen 
auf der Verwandtschaft des Stoffes. Es ist ferner 
zu beachten, daß es sich bei Tibull 2, 2 um ein 
Genethliaken für ein junges Paar handelt und dab 
Statius sein Genethliacon Lucani (silv.2,7) schrieb, 
um die Familie des toten Dichters zu ehren. Bei 


3) Siche z. B. T. Lucretius Carus, lateinisch und 
deutsch von H. Diels. Bd. 1, Berlin 1923, p. XXII. 

) Vgl. die letzte, meist wohl abschließende Aus- 
gabe von B. Soldati, Florenz 1902, und dann die 
treffenden Bemerkungen von M. Lehnerdt, Deutsche 
Literaturzeitung 23, 1902, 1637,38, zur Würdigung 
des Dichters außer dem e Emidemrixig von 
M. Scherillo, Nuova Antologia, vol. 248, Juli-August 
1926, 121/138, den feinen Essay von Eberh. Gothein, 
Schriften zur Kulturgeschichte der Renaissance, Re- 
formation und Gegenreformation, hrsg. v. Edg. Salin, 
Bd. 1 (Die Renaissance in Süditalien, 2. Aufl.) 1924, 
181,230. 265, 66. : 
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humanistischen Dichtern geringeren Ranges kann 
man an bewußte Nachahmung solcher Vorbilder 
und Parallelstellen denken, wohl kaum bei Pon- 
tanus, der in der Welt der antiken Bilder und 
Vorstellungen lebte und, da er in freier künst- 


lerischer Souveränität mit Stoff und Form schal- 


ten und walten konnte, solche antike Elemente 
im Geist seines dichterischen Willens abbog und 
umgestaltete. 

Wenn ich also dem Verf. nicht überall in 
seinen Schlüssen folgen kann, so stehe ich doch 
nicht an, seine Arbeit als einen reizvollen Beitrag 
zur Traditionsforschung über die römische Antike 
und zugleich zur Literaturgeschichte der italieni- 
schen Renaissance sowohl als Nachklang zur Pon- 
tanusfeier von 1926, wie auch als Auftakt für die 
von ihm angekündigte umfangreiche Studie: Il 
carme natalizio nella poesia latina, die ein reiches, 
bisher noch nicht erschlossenes Material bringen 
dürfte, zu begrüßen. 

Hamburg. Bruno Albin Müller. 


Werner Schur, Scipio Africanus und die Be- 
gründung der römischen Weltherr- 
schaft. Leipzig 1927, Dieterich. 144 S. 8. 

Der Verf. untersucht im Anschluß an Fr. 
Münzers Forschungen über die römischen Adels- 
geschlechter zunächst den Kampf der drei 
römischen Adelsparteien im Ausgang des 3. und 
Anfang des 2. Jahrh. (s. den Anhang). Auf Grund 
der so gewonnenen und im ganzen haltbaren Er- 
gebnisse entwirft er sodann ein Lebensbild Sci- 
pios, das von den bisherigen Darstellungen mehr- 
fach abweicht. Vor allem gilt dies von dem letzten 
Kapitel, das die Gesamtwürdigung des Mannes 
enthält. Im Gegensatz zu Mommsen, der im An- 
schluß an Polybios’ Auffassung in Scipio einen 
Mann sieht, der, ohne selbst ein Großer zu sein, 
doch sich der vom Volke um ihn gewobenen Le- 
gende klug bedient und so zum Poseur wird, 
vertritt Schur die Ansicht, daß Scipio zwar an 
die Legende als aufgeklärter Mann nicht geglaubt 
habe, aber doch von dem Glauben an seine gött- 
liche Sendung durchdrungen gewesen sei. Es fällt 
auf, daß der Verf. hier nicht das so nahe liegende 
Beispiel Alexanders herangezogen hat, der doch 
sicher die Legende von seinem göttlichen Ursprung 
nicht geglaubt, aber sich doch in anderem Sinne 
für den Auserwählten und das Werkzeug der gött- 
lichen Vorsehung gehalten hat. 

Hier und da passiert es dem Verf., wie das bei 
solchen Persönlichkeitsdarstellungen leicht kommt, 
daß er seinen Helden etwas zu sehr herausstreicht. 
Um eine Kleinigkeit zu erwähnen: daß Scipio 205 
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die Beilegung des Krieges mit Makedonien er- 
zwungen habe, ist wenig wahrscheinlich. Holleaux 
hat überzeugend nachgewiesen, daß der Senat 
schon lange den Krieg im Osten liquidieren wollte, 
da seit dem Falle von Tarent 209 jede Gefahr von 
dieser Seite geschwunden war. Daß es dann schließ- 
lich ein Parteigänger Scipios war, der den Frieden 
von Phoinike abschloß, ist bei der Rücksichts- 
losigkeit, mit der die Scipionenpartei 205 die Ämter 
besetzte, kein Wunder. Stärker tritt das Bestreben, 
seinen Helden zu heben, bei der Schilderung des 
spanischen Krieges hervor. Sowohl bei Baecula 
wie bei Ilipa hat doch Scipio eigentlich nichts 
anderes getan, als die geniale Idee, auf der Hanni- 
bals Sieg bei Cannae beruhte, nachzuahmen, und 
so bleibt ihm nur das taktische Verdienst, die 
römischen Legionen beweglicher gemacht zu 
baben. Gewiß hat er vom Gegner gelernt, aber zu 
den großen Feldherrn, die neue Ideen aufbringen, 
hat er nicht gehört. 

Sehr gut ist dagegen der Nachweis, daß selbst 
eine so bedeutende Persönlichkeit wie Scipio 
schließlich an dem Standesbewußtsein des römi- 
schen Adels scheiterte, der einen Mann von über- 
ragender Größe nicht ertragen konnte und deshalb 
alle Parteien zu seinem Sturz vereinigte. Scipios 
letzter staatsmännischer Sieg, die Übertragung 
des Oberbefehls an seinen Bruder im Krieg mit 
Antiochos, und seine mehrjährige Abwesenheit 
leiteten seinen Sturz ein. Die Zeit für solche Per- 
sönlichkeiten wie Sulla und Cäsar war eben noch 
nicht gekommen. Aber allerdings, „es führt eine 
gerade Linie von der Begründung der Weltherr- 
schaft durch Scipio Africanus bis zur Begründung 
des hellenistischen Weltstaats durch Augustus‘, 
für dessen Namen ich allerdings lieber den Cäsars 
einsetzen würde. 

Berlin. Thomas Lenschau. 
Elias Bickermann, Das Edikt des Kaisers 

Caracalla in P. Giss. 40. Diss. Berl. 1926. 

Die vorliegende Abhandlung von kaum 34 
Seiten Text ist keine Dissertation gewöhnlichen 
Stils. Es wird dies schon klar, wenn man im an- 
gehängten Lebenslauf von den bunten Schicksalen 
dieses russischen Emigranten liest, wenn man 
erfährt, daß seine erste wissenschaftliche Arbeit 
1914 erschien, 1918 eine andere Arbeit von der 
Petersburger Universität preisgekrönt wurde, 
wenn unter seinen Lehrern erlauchte Namen wie 
Gebelev, Rostowzew, Norden, Wilcken voran- 
stehen. Vor allem aber fällt beim Lesen der Arbeit 
eine ungewöhnliche Klarheit des Denkens, eine 
glänzend geschulte Methode auf, mit der der 
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Verf. zu einem recht schwierigen Problem histo- 
rischer Forschung wichtiges Material beiträgt. Die 
Besprechung der Schrift Bickermanns hätte nach- 
einander zwei vom Verf. eng verbundene Stoff- 
gruppen zu behandeln, drei historische Exkurse, 
die Verf. einlegt, um die Richtigkeit seiner Text- 
herstellung mit sachlichen Gründen zu ver- 
stärken, und das eigentliche Thema die Inter- 
pretation und Lesung des Edikts in Pap. Giss. IX 
40. I. 

Die Exkurse, die etwas mehr als der Arbeit 
einnehmen, sind hierbei unbedingt die wertvollste 
und bleibendste Leistung des Verf. S. 8—12 
findet sich eine knappe, ausgezeichnete Umreißung 
der unterirdischen Barbareneinwanderung in das 
römische Imperium, die etwa von Mark Aurel an 
beginnt, und die wir auch im römischen Germanien, 
das Verf. ferner liegt, doch nicht entgeht, aus 
Bodenfunden meßbar feststellen können, wie z.B. 
wenn auf einmal um 200 n. Chr. neu auf ger- 
manischen Ursprung weisende Fundstücke auf- 
tauchen!) oder wenn für uns erst von ca. 180 
n. Chr. links des Rheins Weihungen an Germanen- 
götter und gleich recht zahlreiche beginnen). 
Drei Hauptformen der Rechtstellung der Ein- 
wanderer sind aus den Quellen zu erkennen. An- 
siedlung als foederati, die die nationale Eigenart 
am längsten bewahren, Organisierung in gentes, 
die allmählich in römische Gemeinden umgebildet 
werden, und Attributierung an bestehende Ge- 
meinden, was zur raschen Romanisierung resp. 
im Osten Hellenisierung führt. 

Der zweite Exkurs S. 15—23 behandelt völlig 
neuartig unter Verarbeitung des Materials des 
Thes. 1. lat. das Problem der dediticii. Die Ergeb- 
nisse, die evident die bisherigen Anschauungen 
widerlegen, sind folgende. Nach dem römischen 
Kriegsrecht sind die Ägypter, da sie sich Augustus 
vertraglich nicht übergeben haben, captivi nicht 
dediti, kommen also bei der Behandlung des Pro- 
blems ursprünglich überhaupt nicht in Frage. 
Als dediticius ist weiter nur derjenige deditus im 
eben geschilderten Sinne zu betrachten, der bei 
der endgültigen Regelung seines Verhältnisses 
zum Imperium Romanum in dem Status verbleibt, 
der nach der deditio herrschte, d. h. in unmittel- 
barer römischer Verwaltung. Damit wird sehr bald 
der Begriff dediticius, wenn man von den socii 
und den reichsunmittelbaren Untertanen des 
römischen Reiches absieht, mit dem des Provinzi- 


1) Mainz. Zeitschr. 20/21 (1925/26), 84. 

2) K. Helm, Altgerm. Relig.-Gesch. I (1913) 347, 
Riese W. Z. 17, S. 1—40. Vgl. weiter Ernst Stein, 
Gesch. des spätrömischen Reiches (1928) I 6. 
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alen überhaupt identisch, der ja de iure sich in 
einem prekären, ständig zu ändernden, freilich 
de facto dauernden und festen Rechtszustand 
befindet. Der Ausdruck wird hier indessen selten 
angewandt, sondern meist da, wo das Verhältnis 
auch faktisch noch prekär geblieben ist. Die 
exzeptionelle Lage der liberti in dediticiorum 
numero weiter, die trotz Freilassung wegen Vor- 
strafen nicht zum römischen Bürgerrecht zu- 
gelassen wurden, die zu keiner Gemeinde gehörten 
und keinerlei anerkannte Rechtsstellung hatten, 
da sie weder cives Romani noch Latini, noch socii 
werden konnten, ist nur cum grano salis unter dem 
Begriff dediticius zu rechnen, darf aber auf 
keinen Fall auf die ganze Gruppe übertragen 
werden, wie unser Material noch zeigt. Die Kopf- 
steuer endlich, bisher für ein Hauptkennzeichen 
der rechtlosen Orientalenschicht in Ägypten ge- 
balten, gilt, wie Verf. nachweist, auch für die 
Hellenen und Makedonen in Ägypten wie im 
Mutterland und ist allgemein den Provinzialen 
eigentümlich. 

Der dritte Exkurs S. 27—38, der den Umfang 
der Bürgerrechtsverleihung Caracallas unter- 
sucht, führt in die Wissenschaft eine völlig neue 
Methode ein, den Keim einer antiken Urkunden- 
lehre. Die Texte werden nach ihrem formalen 
Charakter in Gruppen geteilt, jede Gruppe auf die 
Zuverlässigkeit untersucht, mit der sie nach 212 
n. Chr. das Gentilizium, das Kennzeichen des römi- 
schen Bürgers, anführt. Bisher hatte man aus den 
begegnenden Schwankungen der Urkunden Aus- 
nahmen von der Bürgerrechtsverleihung in Agypten 
erschlossen. Es ergibt sich, daß allein das Präskript 
nicht der Kontext der Urkunden im eigentlichen 
Sinne zuverlässig ist. Dort aber erscheint das 
Gentilizium so gut wie ausnahmslos. Da nach der 
antiken Literatur die Bügerrechtsverleihung Cara- 
callas alle Bewohner des Imperiums umfaßte, die 
Ausnahmen der Modernen allein auf Grund der 
von Bickermann neu interpretierten unliterarischen 
Urkunden erfolgten, müssen wir von jetzt an als 
bewiesen erachten, daß 212 n. Chr. wirklich alle 
freien Bewohner Ägyptens römische Bürger wur- 
den®). Dafür spricht auch m. E., daß, wenn ich 
recht sehe, seit Caracalla die Laographia, die Kopf- 
steuer, das Kennzeichen der Nichtrömer aus dem 
Papyri und Ostraka verschwindet, überhaupt sich 
starke Veränderungen im Steuersystem bemerk- 
bar machen. Eine sehr hübsche und geistreiche 
Feststellung dieses Abschnitts ist weiter, daß die 


) Nach E. Stein a. a. O. S. 29 Anm. 2 wurden 
jedoch die im Reich angesiedelten auswärtigen Bar- 


| baren auch jetzt noch nicht zur Zivität zugelassen. 
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vom 4. Jahrh. n. Chr. an in den Papyri auftreten- 
den Flavii, die ständig mit Regierungsstellen in 
Verbindung stehen, meist große Herren sind und 
den in dieser Zeit begegnenden Aureliern gegen- 
über wirtschaftliche Uberlegenheit zeigen, als 
Soldaten oder Soldatennachkommen zu be- 
trachten sind, die entweder von Barbaren ab- 
stammten oder den Familiennamen des Herr- 
scherhauses der zweiten Flavier beim Eintritt in 
die Armee übernommen haben. 

Die Deutung endlich, die Bickermann dem 
berühmten Edikt Caracallas gibt, das Giss. 40 I 
nur sehr lückenhaft überliefert ist, hat von zwei 
Seiten Widerspruch erfahren, von J. Vogt Gnomon 
III (1927) 328 ff. und R. Laqueur Nachr. d. Giess. 
Hochsch. VI (1927) 15ff.*). Zu Recht besteht m. E. 
jedenfalls sein Nachweis, daß der uns vorliegende 
Papyrus nach dem Wortlaut der lesbaren Stellen 
nicht die Constitutio Antoniniana enthält, wie 
man bisher annahm. Um aber festzustellen, was 
wirklich in dem höchst interessanten Texte 
steht, dazu bedarf es einer Prüfung mit allen ver- 
fügbaren Hilfsmitteln, bei der es um jeden ein- 
zelnen Buchstaben geht. Eine solche Unter- 
suchung, wie sie Rez. z. Zt. vorbereitet, sprengte 
den Rahmen einer Besprechung völlig und wird 
an anderen Orten gegeben werden. Es wäre zu 
wünschen, daß Bickermann den Scharfsinn, den 
er in vorstehender Untersuchung gezeigt hat, 
bald einmal an einem Schriftsteller versucht, der 
noch ausreichender Erklärung harrt, etwa an 
einer der Quellenschriften des 4. oder 5. Jahrh. 
n. Chr. Jedenfalls hat die deutsche Wissenschaft 
ein Recht, auf diesen Gast und Schüler stolz zu 
sein. 


Gießen. Fritz Heichelheim. 


4) Jetzt auch von E. Stein a. a. O. S. 29 Anm. 2. 


F. Hertlein, O. Paret, P. Gössler, Die Römer in 
Württemberg. Herausgg. vom Württemb. 
Landesamt für Denkmalspflege. — Teil I: Fried- 
rich Hertlein, Die Geschichte der Be- 
setzung des Römischen Württem- 
bergs. Mit 14 Tafeln, darunter 3 Karten und 
5 Textfiguren. Stuttgart 1928, W. Kohlhammer. 
8. 6 M. (Der Römisch-Germanischen Kommission 
des Archäologischen Instituts des Deutschen Reiches 
zum 25jährigen Bestehen gewidmet.) 

Die süddeutschen Vertreter der römisch-ger- 
manischen Forschung entfalten eine so rührige 
und erfolgreiche Tätigkeit, daß wir anderen ihnen 
nur mit ehrlicher Bewunderung und lebhaftem 
Dank für so viel Energie und Fleiß bei der Be- 
arbeitung ihrer reichen Bodenschätze nahen 
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können. Es gibt wenige Gebiete, deren römisch- 
germanische Vergangenheit so ausgiebig und liebe- 
voll erforscht und durch mustergültige Publi- 
kationen der Wissenschaft zugänglich gemacht 
worden ist. Man denke nur an die Arbeiten von 
Fabricius über „Die Besitznahme Badens 
durch die Römer“, an Lachenmaiers „Ok- 
kupation des Limesgebietes“, an Wagners 
„Funde und Fundstätten“ und vor allem an 
die 1914 erschienene Neuauflage des grundlegenden 
Werkes von Haug-Sixt über „Die römischen 
Inschriften und Bildwerke Württem- 
bergs“, fürwahr eine stattliche Reihe, die manche 
wirtschaftlich besser oder doch wenigstens nicht 
schlechter gestellten Kreise unseres Vaterlandes zu 
nachdenklicher Einkehr veranlassen sollte. Denn 
schon erscheint ein neues, sehr großzügig angeleg- 
tes Werk, das die römisch- germanische Geschichte 
Württembergs umfassend behandeln soll. Im 
Vorwort ist der Gesamtplan angegeben. Das Werk 
wird in zwei Teile zerfallen: 1. Karten im Maß- 
stab 1 : 200000 in zwei Lieferungen, einem nörd- 
lichen und einem südlichen Blatt, hergestellt vom 
Statistischen Landesamt Stuttgart, Topograph. 
Abt. unter Leitung von Oberregierungsrat Dr. 
Egerer. 2. Text in 3 Teilen. Im 1. Teil übernimmt 
Hertlein die Geschichte der Besetzung, im 2. Teil 
Hertlein die Straßen, Hertlein und Gößler die 
Kastelle und Grenzanlagen, im 3. Teil Paret die 
bürgerlichen Siedelungen und Gößler die Münzen. 
Schon die Namen der Bearbeiter genügen, um 
die wissenschaftliche Bedeutung des Werkes zu 
gewährleisten. 

In dem soeben erschienenen 1. Teile des Textes 
behandelt Hertlein mit beherrschender Kenntnis 
des gesamten Materials und wissenschaftlicher 
Gründlichkeit die Geschichte der Besetzung 
des römischen Württembergs. Die wichtigste 
Literatur ist in einem wohlgeordneten Verzeichnis 
dem Buche vorangestellt. Mit Recht; denn in 
einem Werke, das nach der ausgesprochenen Ab- 
sicht der Verf. (Vorwort S. VIII) nicht nur für 
Gelehrte bestimmt ist, sondern auch Ferner- 
stehende „zum Weitersuchen und nachdenklichen 
Wandern anregen“ soll, muß es vor allem ver- 
mieden werden, daß der Text auf einem grundlosen 
Meere gelehrter Anmerkungen schwimmt, die dem 
interessierten Laien die Lektüre von vornherein 
verleiden. Der engere Kreis von Fachgenossen 
kommt mit den sparsam gegebenen Anmerkungen 
und dem Literaturverzeichnis aus. 

Der Verf. behandelt in reich gegliederter Dar- 
stellung die Besetzung des Gebietes von der 
Entstehung des römisch-germanischen Komman- 
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dobezirkes unter Augustus bis zu den Ereignissen 
der rõömisch- alemannischen Zeit, in der schließlich 
die Alemannen sich über die Iller- und Rhein- 
grenze ausdehnen. Der Leser gewinnt ein klares 
Bild von den römischen Limesanlagen in diesem 
Gebiete und ihrer mitunter umstrittenen, nicht 
immer leicht zu fixierenden Zeitstellung. Da das 
Werk der Reichslimeskommission, was die Füh- 
rung des Limes und seine Geschichte betrifft, für 
die Strecken 4—6, die hier in Betracht kommen, 
wohl noch einige Zeit auf sich warten lassen wird, 
so werden auch die Fachgenossen diese vorläufige 
Zusammenfassung der bisher gewonnenen Ergeb- 
nisse dankbar begrüßen. Es kann hier nur auf 
wenige Einzelheiten hingewiesen werden, die von 
allgemeinerem Interesse sind, wie z. B. die stich- 
haltige Beweisführung, daß der rätische Limes 
älter ist als der obergermanische Grenzwall 
(S. 130/131), und die meines Wissens neue Fest- 
stellung, daß der spätrömische Limes und der 
rätische Grenzschutz der letzten Zeit unter Dio- 
cletianus erbaut worden zu sein scheint (S. 171). 
Auch die ebenso gründlichen, wie m. E. über- 
zeugenden Ausführungen über die Etymologie 
und Bedeutung der Flußnamen des Gebietes von 
L. Traub (S. 84ff. Anm. 1) sind sehr beachtens- 
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doch unsicher fundierten Gedankengänge, nach 
denen germanische Einflüsse hier wirksam ge- 
wesen sein sollen. — Auch bei dem viel um- 
strittenen munimentum Traiani, das Hert- 
lein (S. 178) in Ladenburg lokalisieren zu können 
glaubt, muß es hier genügen, diese — übrigens 
m. E. diskutable — Meinung des Verf. mitzuteilen 
und das bekannte Tacituswort zu zitieren: ex 
ingenio suo quisque demat vel addat fidem. — 
Stärkere Bedenken ergeben sich bei der geschicht- 
lichen Erörterung der Ereignisse, deren End- 
ergebnis die Besetzung der südlichen Wet- 
terau gewesen ist. Wenn (S. 17) ausgesprochen 
wird, daß „ums Jahr 50 nach den Funden die 
südliche Wetterau besetzt“ worden sei, so trifft 
dies doch nur für die Gegend von Hofheim zu, 
die man aber kaum mehr für die ‚südliche Wet- 
terau“ in Anspruch nehmen kann. Diese ist erst 
83 n. Chr. römisch geworden, wie übrigens der 
Verf. an anderer Stelle (S. 37) ganz richtig angibt. 
— Daß mit dem Namen „Dekumatland“ nur das 
Gebiet am Neckarlimes, nicht aber das Untermain- 
land und die Wetterau gemeint sei (S. 50f.), 
leuchtet mir nicht ein. Der Ausdruck „sinus 
imperii“ in der bekannten Tacitusstelle (Germ. 29), 
der auch von dem Verf. (S. 50) als eine „Aus- 


wert. Die Zurückführung des Namens der Donau | buchtung des Reiches und ein Teil der Provinz“ 
auf eine thrakische, bzw. skythische Wurzel ist | gedeutet wird, paßt doch nur auf die Führung des 


doch recht interessant, weil damit ein Rückschluß 
auf die Richtung gemacht werden kann, aus der 
ein Teil der Bewohner des Landes in der prä- 
historischen Zeit eingewandert ist. — Das Werk 
ist, wenn man es als Ganzes nimmt, sicherlich 
eine bedeutende und dankenswerte Bereicherung 
unserer Kenntnisse der römischen Grenzbefesti- 
gungen in Süddeutschland von deren Beginn in 
der augusteischen Zeit an bis zu ihrem Ende im 
5. Jahrh. n. Chr., und man wird den weiteren 
Teilen des großangelegten Unternehmens, die 
hoffentlich bald erscheinen werden, mit Spannung 
entgegensehen dürfen. 

Daß der Fachrezensent in manchen Einzel- 
heiten anderer Meinung ist, als der — von ihm 
übrigens hochgeschätzte — gelehrte Verfasser des 
vortrefflichen Buches wird jeder, der wissenschaft- 
lich arbeitet, verstehen. In grundsätzlichen Fragen 
kann und will ich mich an dieser Stelle nicht mit 
ihm auseinandersetzen. Dahin gehören z. B. die 
von Hertlein als germanische Götterdenkmäler 
wiederum erklärten Gigantensäulen (S. 158). Mir 
persönlich erscheint die von Drexel (Ber. d. röm.- 
germ. Komm. XIV 8.53ff.) und Koepp (Ger- 
mania Romana IV [1928], S. 11 ff.) gewiesene Rich- 


Limes in der Wetterau und nicht auf die Neckar- 
linie. — Bei der berühmten Stelle des Frontinus 
strategem. 2, 11, 7 möchte der Verf. (S. 192, vgl. 
auch S. 37) statt des in den Hes überlieferten 
„Cubiorum“, das schwer zu halten ist,, Sueborum“ 
schreiben. Ich glaube, daß hier Koepp, WDZ. 
1884, S. 20 bereits das Richtige gefunden hat, der 
im Hinblick auf die Überschrift des Frontin- 
kapitels ,, dubiorum“ zu lesen vorgeschlagen hat. 
Diese Konjektur erhält eine neue Stütze durch 
die übrigens längst bekannte, aber nicht genügend 
beachtete Stelle bei Zonaras 11, 19 (Riese I 
S. 154 Nr. 19), wo berichtet wird, daß Domitianus 
rechts des Rheines wohnende, aber verbündete 
Germanenstämme (im Chattenkriege des Jahres 
83 n. Chr.) gebrandschatzt habe. Es heißt dort: 
... . Je TT, H T töv réoav “Přvou täy 
Zvonövöwv.... Wenn es zu einer Plünderung 
derartiger civitates foederatae im Verlauf des 
Krieges gekommen ist, so werden diese sich 
eben als unzuverlässig, also „ dubii“, erwiesen 
baben. Ich verdanke diesen Hinweis Herrn 
Professor Dr. G. Wolff. — Als Lokalität der Ent- 
scheidungsschlacht im Saturninuskriege 89 n. Chr. 
nimmt der Verf. (S. 48 ff.) die Gegend südlich von 


tung weit mehr zielführend zu sein, als Hertleins Mainz an, die Germanen aber, die zu dem Heere 
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des rebellischen Statthalters hatten stoßen wollen, 
seien die Neckarsueben gewesen. Ich möchte dem 
gegenüber an der von Ritterling (WDZ. 1893, 
S.23ff.) und Wolff (Heddernh. Mitt. IV, S. 76 
Anm. 4) vertretenen Ansicht festhalten, nach 
der die beteiligten Germanen die Chatten waren, 
das Schlachtfeld aber nördlich von Mainz zu 
suchen ist. Für den in Mainz residierenden Statt- 
halter lag es näher, mit den benachbarten, immer 
raublustigen Chatten Verbindungen anzuknüpfen, 
als mit den ferner wohnenden Neckarsueben, die 
im ganzen ziemlich friedlich gewesen zu sein 
scheinen. — Noch ein Versehen sei kurz richtig- 
gestellt (S. 17): Marbod starb in Ravenna (Tac. 
ann. II, 63), nicht in Forum Julium, wo vielmehr 
sein Gegner, der Gote Catualda, geendet hat. 

Das Buch ist, wie bemerkt, nicht ausschließlich 
für Gelehrte bestimmt. Es ist sehr schwer, wenn 
nicht gar unmöglich, in einem derartigen Werke, 
in dem der Verf. mit wissenschaftlicher Gründlich- 
keit auf eng bemessenem Raum einen so gewaltigen 
Stoff bewältigen möchte, „zween Herren zu 
dienen“, und mit Recht wendet sich der Verf. 
in der ganzen Aufmachung und Darstellungs- 
weise in erster Linie an die römisch- germanischen 
Fachgenossen. Erklärungen von „Militärdiplom“ 
(S. 28), der „acta fratrum Arvalium“ (S. 50), 
der „Legio VII Gemina (d. h. die Legion VII b)“ 
u. a. sind Konzessionen an den anderen Leser- 
kreis, dem jedoch m. E. das Buch in seiner vollen 
Bedeutung damit nicht erschlossen werden dürfte. 
Doch ist das, wie gesagt, eine Aufgabe, die kaum 
lösbar ist. 

Wenige Druckfehler sind zu berichtigen: 
S. 17 muß es heißen „Auxiliartruppen“, S. 31 
„Chamounix“, S. 48 würde ich die Zitate aus Dio 
und Plutarch streichen; denn nur Sueton berichtet 
von dem mißlungenen Eingreifen der Germanen. 


Frankfurt a. M. Friedrich Gündel. 


Reallexikon der Vorgeschichte. Unter 
Mitwirkung zahlreicher Fachgelehrter herausgegeben 
von Max Ebert. Siebenter Band: Kleinasien Malta. 
Mit 234 Tafeln. — Achter Band: Maltaja—Noppen- 
ring. Mit 196 Tafeln. — Neunter Band: Norddeutsch- 
land—Oxusschatz.! Mit 251 Tafeln. Berlin 1926. 
1927. 1927, Walter de Gruyter u. Co. 370. 548. 
322 S. 8. i 5 

Es ist an der Zeit, wieder einmal einen Blick 
zu werfen auf das hervorragende Monumental- 
werk, von dem ich im vorigen Jahrgange Sp. 556 fl. 
zum zweiten Male einige Bände kurz besprochen 
habe. Was hier auch dem klassischen Philologen 
in Wort und Bild geboten wird, ist so außer- 
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ordentlich viel, bedeutsam und schön, daß es 
schwer wird, von diesem Schatze eine auch nur 
schwache Vorstellung zu erwecken. Jedenfalls 
muß man zugeben, daß die Bearbeitung in der 
mustergültigen Weise fortgesetzt ist, die die 
früheren Bände auszeichnet, zumeist von den- 
selben bewährten Mitarbeitern. 

Erstaunlich ist wieder der Reichtum des Ge- 
botenen, die Umsicht, mit der Artikel aufge- 
nommen sind, die zunächst nicht nahezuliegen 
scheinen und doch dem Prähistoriker so wertvoll 
sein müssen. Man denke an Klima-Optimum 
(Obermaier), Klimaverschlechterung, postglaziale 
(Sernander) und Niveauveränderungen (Larsen), 
Maß (Götze, Karo, Roeder, Unger) und Mathematik 
(Opitz), Kosmologie (Ebeling), Modell (Roeder) 
u.a. Sehr nützlich ist es, wenn auch gewisse 
mehr äußere Gebiete eingehend behandelt werden, 
wie Museen und Sammlungen (Kiekebusch) und 
Konservierung von Altertumsfunden (Rathgen). 

Erfreulich ist es, daß gerade in den besproche- 
nen Bänden auch die Sprachforschung in bedeut- 
samen Beiträgen wieder einmal zur Geltung 
kommt. Es sind hier zu nennen die Artikel des 
leider so schwer zu ersetzenden verstorbenen 
Gustav Herbig, von dem die alteuropäischen 
Stämme der Korsen, Ligurer und Messapier be- 
handelt sind. Freilich können namentlich die 
Forschungen über die Sprache des letztgenannten 
Volkes heute schon etwas überholt erscheinen, 
da der unermüdliche Ribezzo sie inzwischen 
weitergeführt hat. Es wäre vielleicht vorteilhaft 
gewesen, den seinen deutschen Lehrmeistern so 
dankbar ergebenen italienischen Forscher als 
besten Kenner für die Überarbeitung zu gewinnen. 
Wertvoll ist auch die Benennung der Mitanni- 
sprache von Gustavs. 

Die Bewältigung einer so e Fülle 
von Einzelbeiträgen war offenbar nur dadurch 
möglich, daß ihr Umfang tunlichst beschränkt 
wurde, eine Maßnahme, die um so leichter durch- 
führbar war, als ja die meist reichen Literatur- 
angaben die Verfolgung aller wissenschaftlichen 
Fragen ermöglichen. Das Nachwort von Kieke- 
busch (8 S. 354), der erklärt, daß ,das gesammelte 
Material der Raumersparnis wegen auf ein Drittel 
gekürzt wurde, läßt uns hinter die redaktio- 
nellen Kulissen blicken. Und so sind es in der 
Tat nur verhältnismäßig wenig Beiträge, die das 
Höchstmaß von einem Dutzend Seiten über- 
schreiten. An der Spitze steht die umfängliche 
(102 S.) Abhandlung , Nordischer Kreis“ (Ekholm, 
Hanna Rydh, Beltz). Weiter folgen: Ostpreußen 
(68 S.: Gaerte, La Baume, Ehrlich), Mittel- und 
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Süddeutschland (42 S.: Obermaier, F Bremer, 
Behrens, Schumacher), Kunst (42 S.: Obermaier, 
v. Scheltema, Roeder, Unger), wozu noch 
Kunstgewerbe kommt (6 S.: Roeder, Unger), 
Nivea uveränderungen (40 S.: Larsen), Megalith- 
Grab (38 S.: Wilke, Bosch-Gimpera, Gummel, 
v. Duhn, Roeder, Thomsen), Kreta (30 S.: Karo), 
an das sich anschließen die Artikel Kreter (1 S.: 
Roeder, Reche) und Kretische Schrift (6 S.: 
Sundwall), Nadel (25 S.: Beltz, Götze, Ranke, 
Meißner) nebst einigen Besonderheiten (1 S.: La 
Baume), Moral (22 S.: Thurnwald), Mischwesen 
(21 S.: Unger), Muterrecht (20 S.: Thurnwald, 
Roeder), Museen und Sammlungen (18 S.: 
Kiekebusch), Österreich (17 S.: Obermaier, Kyrle), 
Name, Namengebung (16 S.: Thurnwald, Roeder, 
Thomsen, Ebeling), Niederrheinische Hügel- 
gräberkultur der Bronze- und vorrömischen 
Eisenzeit (16 S.: Rademacher), Malta (13 S.: 
Obermaier, f Mayr). Es ist nun gewiß begreiflich, 
daß gerade Artikel, die geradezu ein Inventar 
der wichtigsten Funde gewisser Kreise geben 
sollen, eben dadurch wieder einen besonderen 
Wert erlangen, und daß daneben, wie der Artikel 
Österreich zeigt, auch eine knappere Zusammen- 
fassung ihren Wert hat; aber es fragt sich doch, 
ob nicht den allzu umfänglichen Behandlungen 
gegenüber mancher Beitrag etwas sehr kurz aus- 
gefallen ist. Man vergleiche beispielsweise, Klein- 
asien“ (Obermaier, Schroeder), das, wenn hier 
auch manche Verweise auf andere Artikel in 
Frage kommen, nur 11% Seiten einnimmt. 
Schwierig mag manchmal die Wahl des Stich- 
wortes gewesen sein; aber man wird sie wohl 
im allgemeinen als glücklich bezeichnen. Nur 
bisweilen möchte man häufigere Verweise ein- 
gefügt sehen. So wird nur der spezielle Kenner, 
für den aber doch ein solches Nachschlagewerk 
nicht in erster Linie geschaffen ist, unter der 
Ortsbezeichnung Mashad i madar i Suleiman das 
berühmte Kyrosgrab, von dem auch ein prächtiges 
Bild geboten wird, suchen, ein Verweis unter 
„Kyrosgrab“ wäre wenigstens hier angebracht 
gewesen. Auch solche Fälle lassen es als dringenden 
Wunsch erscheinen, daß dem ganzen Werke 
nach seinem Abschluß noch ein möglichst ein- 
gehendes Sachregister beigegeben wird, damit 
ein jeder die reichen hier niedergelegten Wissens- 
schätze bequem heben kann. 
l Für die Einheitlichkeit des Werkes ist es auch 
von Vorteil, daß die Zahl der Mitarbeiter für 
jedes bestimmte Hauptgebiet nicht allzu groß ist. 
Nur selten wird man daher an kleinen Wieder- 
holungen oder gar Unstimmigkeiten Anstoß 
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nehmen können. So könnte es beispielsweise auf- 
fallen, daß neben dem speziellen Artikel „Nord- 
deutschland“ (s. o.) auch in der großen Ab- 
handlung , Nordischer Kreis (s. o.) Norddeutsch- 
land ebenfalls behandelt wird (s. 9 S. 6), wenn 
auch die Gesichtspunkte in beiden Bearbeitungen 
verschieden sind, oder, um noch eine Einzelheit 
zu erwähnen, 7 S. 277 Wilke in der an sich zu 
begrüßenden Zusammenfassung für die Leichen- 
bestattung einen Aufsatz von v.Duhn über 
das umbr.-osk. Sprachgebiet zitiert, während 
v. Duhn selbst nur zwei Seiten weiter eine all- 
gemeinere Darstellung über denselben Gegen- 
stand bietet. Im allgemeinen begegnen uns ja 
für die einzelnen Gebiete dieselben hervorragenden 
Gelehrten immer wieder als Berichterstatter. 
Überblicken wir nur kurz, was den klassischen 
Philologen am meisten angeht, so ist es zunächst 
die Behandlung der Fragen des Orients, in der 
wieder, wie auch sonst gelegentlich, mit ge- 
wissem Rechte in historisch lichtere Zeiten herab- 
gegangen wird. Für Ägypten ist neben Scharff 
und Ranke, der besonders technisch-sachliche 
Fragen behandelt, mit der bei weitem über- 
wiegenden Zahl von Beiträgen Roeder tätig ge- 
wesen. Für Vorderasien hat das Technische vor 
allem Meißner, das Örtliche und Künstlerische 
Unger behandelt. für gewisse Fragen kommen 
auch Ebeling und Schroeder zu Wort. Für 
Palästina-Syrien zeichnet bei einigen Artikeln 
Alt, vor allem aber hat Thomsen eine reiche 
Fülle von Beiträgen beigesteuert. Aus seinem 
Sondergebiet, aus seinen Forschungen in Süd- 
rußland, aber auch für die Ostseeländer, bietet 
der verehrte Herausgeber Ebert wertvolle Mit- 
teilungen. Gallien vertritt Rademacher (vgl. 
Marseille, oppidum), sein Spezialgebiet Malta der 
verstorbene Mayr, die alteuropäischen Sprachen, 
wie schon erwähnt, der verstorbene Herbig. Vor 
allem wird natürlich der klassische Philologe die 
die griechische Welt und Italien betreffenden 
Artikel zu Rate ziehen müssen. Sie stammen 
wieder sämtlich aus der Feder Karos und v. Duhns. 
Eine Fülle von Belehrung namentlich über 
italische Ortsfunde, aber auch über Nurage, 
Leichen verbrennung und Megalithgrab Italiens 
u. a. gibt v. Duhn. Noch reicher und bedeut- 
samer mußten die Beiträge von Karo ausfallen. 
Finden sich doch in diesen Bänden u. a. die 
Artikel „Kreta“, „Kuppelgrab“ und „Mykene 
Bereits im Jahre 1922 hatte Karo in Paulys 
Real-Encyclopädie Kreta in vorgriechischer und 
griechisch-römischer Zeit behandelt. Es ist un- 
gemein fesselnd zu sehen, wie hier derselbe Meister 
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denselben Gegenstand neu gestaltet und nament- 
lich den Fortschritten der Forschung Rechnung 
trägt, an deren Förderung er ja selbst sich so 
nachdrücklich beteiligt hat. Ganz abgesehen da- 
von, daß er hier seine Darlegungen durch eine 
treffliche Auswahl hervorragend ausgeführter 
Bilder belebt. Es sei hier nur auf die Äußerung 
von Lehmann-Haupt (Klio N. F. IV 1/2 S. 195) 
hingewiesen, der mit Recht hervorhebt, wie 
wertvoll es ist, daß Karo im Reallexikon „noch 
einmal den neuesten Stand der Forschung und 
seiner Anschauungen darüber“ in diesen fast 
schon alle Gebildeten interessierenden Fragen 
dargelegt hat. Er findet den Hauptfortschritt 
„in der sich stets vertiefenden Einsicht in die 
Unterschiede der festländisch ‚helladischen‘ Eigen- 
art im Gegensatz zu, aber auch im Ausgleich mit 
den kretischen Einflüssen.“ 

Aber auch in zahlreichen anderen Artikeln 
wird der klassische Philologe und Archäologe 
Wertvolles finden. So berücksichtigt v. Scheltema 
in seinen verschiedenen Beiträgen über künst- 
lerische und stilistische Fragen grundsätzlich 
auch die klassische Antike. Auch der Artikel 
„Kultus“ von Löhr ist beispielsweise ein Muster 
einer umfassenden Behandlung mit Einschluß der 
Antike. Bisweilen aber wird doch der klassische 
Philologe auch in diesen Bänden ihre Berück- 
sichtigung vermissen, so wenn er beispielsweise 
„Leier“, „Mischwesen“ (trotz der nicht zureichen- 
den Vermerke auf „Kentaur“ und „Minotaur“), 
„Opfer“, „Lokalgötter“, „Mädchenweihe“ u. a. 
aufschlägt. Andererseits wird er doch in den wert- 
vollen Darlegungen über Verhältnisse von Familie, 
Staat und Religion, wie sie namentlich Thurn- 
wald bietet, für ihn wichtige Tatsachen in einem 
größeren Zusammenhange finden, wenn hierin, 
wie ich schon früher betont habe, auch noch 
etwas mehr hätte geschehen können. Jedenfalls 
aber bietet sich ihm hier, was vielleicht noch 
wichtiger ist, ein reiches Vergleichsmaterial von 
außerordentlichem Werte. 

Uber die äußere Anordnung der einzelnen Bei- 
träge ist nur zu sagen, daß die bewährte scharfe 
Gliederung bei den großen Artikeln auch in diesen 
Bänden wieder erfreut: die vorausgeschickte Dis- 
position in Paragraphen (vgl. besonders die bis ins 
Einzelne gehende Gliederung beim Nordischen 
Kreis 9 S. 6f.), die entsprechende Durchführung, 
die eingefügten reichen Literaturnachweise. 

Das höchste Lob verdient wieder das schöne 
Bildmaterial auf den Tafeln. Mag man die stil- 
vollen bunten Wiedergaben betrachten (7 T. 
54, 55; 8 T. 45, 46; 9 T. 199), sich an den 
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stimmungsvollen Landschaften erfreuen (vgl. z.B. 
die Tafeln des „Nordischen Kreises“), die Kunst 
Ägyptens, Vorderasiens, Kretas u.a. beschauen, 
die Schärfe in der Wiedergabe des Materials der 
Gegenstände anerkennen, immer gesellt sich zur 
wissenschaftlichen Belehrung der ästhetische Ge- 
nuß. Von den schönen Tafeln stechen dann frei- 
lich die diesmal sehr reichlichen Abbildungen 
auf dem Druckpapiere etwas ab, namentlich 
wenn sie einmal so einander gegenüberstehen 
wie in meinem gebundenen Exemplare Band 8 
Taf. 102 und 103. Groß ist auch die Fülle der 
Abbildungen, in manchem Artikel vielleicht im 
Verhältnis überreichlich. Mancher wird wohl die 
Masse der neolithischen Objekte nicht zu würdigen 
wissen, wohl aber sich um so mehr freuen etwa 
an der reichen Auswahl kretischer, ägyptischer 
und besonders vorderasiatischer (hier möchte 
man vielleicht nur noch gern neben dem ver- 
wundeten Löwen die berühmte sterbende Löwin 
sehen) Kunstwerke. 

So mag denn das ganze Monumentalwerk 
wieder aufs wärmste empfohlen werden. Es wird 
Gelehrten wie Laien eine Quelle reicher Be- 
lehrung und hohen Genusses sein. Besonders 
Schulen aller Art sollten es besitzen. Seine An- 
schaffung empfiehlt sich um so mehr, da es bei 
seiner Kostbarkeit wohl kaum so bald eine Neu- 
auflage erleben und später nur schwer noch zu 
haben sein wird. 


Dresden. Franz Poland. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


Bolletino di filologia classica. XXXV 2 (1928). 
(Torino. ] 

(33—44) Bibliografia. Comuni- 
cazioni. (45—46) Angelo Taccone, Apollo e lo 
Scamandro in O 228—232. Der Flußgott gab den 
Worten Achills (223) die ihm passendste Erklärung, 
indem er das vielleicht ironische Versprechen Achills 
ernst nahm. Er wollte mit ihm nicht in Konflikt 
kommen und doch etwas für die Troer tun und sie 
unter den Schutz eines ihnen sicher gnädigen Gottes 
bringen und wendet sich deshalb an Apollo, der auf 
dem Schlachtfeld sich befindet nach der Erlaubnis 
von Zeus (Y 23ff.). Der plötzliche Sprung Achills 
in den Fluß gibt den Dingen eine andere Richtung. 
Die Anspielung 229ff. auf die in der Ilias nicht er- 
wähnten Vorschriften des Zeus erklären sich wahr- 
scheinlich aus einer älteren Sagenform, nach der Zeus 
der Schützer der Troer war. — (46-48) Rassegna 
della riviste. — (48—54) Annunzi biblio- 
grafici o notizie. — (55) Pubblicazioni 
ricevute. 
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Mitteilungen des Deutschen Archäologischen | 3. Erwähnung eines vrorzins. 4. Ehrendekret athe- 


Instituts. Athen. Abt. LI (1926). 

(1—13) Adolf Wilhelm, Zu Inschriften aus Rho- 
dos und Kos. Maiuri nr. 3 l. ¿zi ra av dvöpıavru]v 
avasıası. 5 Z. 61. Aauzr[pınc, 11 Aauw[v od. 
Azuwf[vı-, Mou- (mindestens 6 ghrf ve. 20 Z. 
11. [rpur]a[ve]öo[lsa; rplara[lv], Z. 9f. interpun- 
giere èvrapisu muedrzat, Z. 13 Rips B xa dduwt. 
47 l. t :-: i trs u. Iıroösa ysouc. 6 Z. 8 l. A- 
ovunxdeie. 331. PodsuusunvAynsıs[tparon CA)). 
112 J. [pouss III Di, 1931. Aupsu Mizan. 
2501. Oda KiOyssa. 3411. [To 25s. 4531. 3%. 
5161. Mé) ac ru zazpi. 5361. [AJr h] Parıns Ouo | 
xt [è] yevleosıv... 9). 578 J. 02 [ 7 J:? 
673 L [yore] xA)ort [yaipe]l. 1351. [rd yerlgmv () 
tobt [V txzazépov (metrisch). 441 Z. 4 f. I. ki [<< | 
rour]ä, 8f. xırwva | op>]üpeov, 12 (nach Punkt) 
[2 evu ]ymovizw 38 314 fl, 1 yauos sind nicht „heilige“ 
Hochzeiten, 2f. I. dutzw 82 x[at z öv] 27 w[v] ó zpi twv. 
460 Z. 81. [re rum., 9 zwualis, eixóve aLXJ 11 
tuais papluaptvarc, 12 Jed; [NAV TAS, 13 z. B. IZA. 10⁰ 
evrägıv), 10 f. I. 7 Tel 325 Adroxparaons|Anue- 
mavo]? 496 Z. 4 ff. l. "Aszalp| ns o Ae es. 
5091. "Aktov čvra oe tölv rp]o[y]óvw[v, z. B. 
’Aptdelxew uld,]|iksarn drozdinevov, GE Ia) e, 4 
ratplc). 510 l. "Avv rap p’ gvz, Arge Tv 
yopa rälzjpa, |övopa ’Aroddsiwp[o)  Talı)awu’ 48: 
öde xp Nei taros (troch. Tetr.). 628 zeigt die lässige 
kürzende Fassung von Grabsteinen, aber ergänze 
[els thv Ap re pA] erb že x., 2.131. [va dvrapo, 
16 ks dev. (Jahresh. XXI f. Beibl. 259 n. 16 I. & V ale 
x ,jẽ autos. — (14—15) Adolf Wilhelm, Themi- 
nostratos von Kalymna. Klio XX 466 (fälschlich 
nach Kreta gesetzt) nennt den ersten Beamten der 
Stadt (srezavepspüv), S. 4 war vielleicht Epus aus- 
radiert. — (16—20) Adolf Wilhelm, Verkannte 
griechische Namen. Gr. Dial. 5104 a ist Baicxou zu- 
erst von Pozzi gefunden. Syria II 283 nr. 16 u. III 
171 ist vielleicht Ap zu lesen. Att. Grab- 
reliefs IV 42 nr. 1899 l. A dscıov. 79 IV 891 Z. 70 l. 
"A)[xtJas  A[}xi]oorpizov. A. M. XXII 351 Z. 21. 
[MJıxtvas. 39 II I, 14571. Zuviderr. A. M. XXIII 
399 nr. 86 1. Asra Ile? Gr. Dial. 3706, I Z. 55 l. 
M xotépys. Monum. Ant. XVIII 365 nr. 14 Z. 91. 
-pa ’Avolag Kìàe —. BCH XXXVII 118 nr. 961. 
IIo 53S Tol] ‘Exzrou3lo. Rev. arch. 1911 II 423 
Z. 31. ’AvttpV.oc. Gymn. v. Priene nr. 313, 3231. 
Erle u. ’Epriytveo (p statt)) BCH XXV 26 nr. 
166 Z. 1 u. 5l. Ilarenfelivos. Tit. As. M. II 203 Z. 9 
Malagahplun ist abgeleitet von na a ga. II 231 
Z. 91. Zul che. — (21—25) Günther Klaffenbach, 
Zwei neue Horossteine aus Attika. ögos tepo Ha- 
tio nodwv|Treveixovra stammt vom Demos ’Iztoriadar. 
Ein zweites Exemplar von IG II 1098 bestätigt, daß 
die H. xai ein Kultverein des AZ ο Iagvissın; 
waren. — (26—40) Günther Klaffenbach, Samische 
Inschriften. 1. Die beiden Epigramme auf der im 
3. Jahrhundert errichteten Statue des Maiandrios, 
des samischen Führers in der Schlacht am Eurymedon 
werden gedeutet. 2. Das ausführliche Ehrendekret 
für cinen unbekaunten Lemeindearzt stammt viel- 
leicht aus dem Jahre 201 Einnahme von Samos) 


nischer orparıwrar. 5. Beschluß der Pandionis wegen 
Zahlungssäumiger. 6.—10. Namen meist von Grab- 
inschriften. — (41—47) Wilhelm von Massow, Die 
Stele des Ainetos in Amyklai. Die Stele aus der 
1. Hälfte des 5. Jahrhunderts stellt einen Diskobol 
dar in der Art, wie der delische Torso. — (48—56) 
Anna Peredolski, Einige weißgrundige Lekythen der 
Eremitage. Lekythen des Achilleusmalers, Buschors 
Charon- und Frauenmeisters werden besprochen. — 
(57—74) Carl Blümel, Grabvasen aus dem Bezirk des 
Polystratos Deiradiotes. Die Grabvasen der Familie 
des Polystratos, deren Lebensverhältnisse (Lys. XX) 
und Stemma sich geben lassen, werden mit anderen 
Grabgefäßen zusammengebracht und um 390 angesetzt. 
— (75—97) Georgics P. Oikonomos, Bronzen von 
Pella. Die von einem antiken Bettbeschlag aus der 
Zeit vor 168 v. Chr. stammenden Bronzen zeigen 
dionysischen Charakter. Eine Übersicht über die 
Themata der Klinendekoration wird gegeben und andere 
makedonische Bronzen im Athener Museum hervorge- 
hoben (archaischer Krieger, Strigilisträger, Kultpfanne, 
Bronzekanne). — (98—116) Eugen von Mercklin, 
Marmorne Grabvasen mit Greifenprotomen. Zu den 
gesicherten Greifenprotomen treten einige Greifen- 
köpfe, bei denen die gleiche Verwendung wahrschein- 
lich ist. Die Marmordeinoi, die in enger Verwandtschaft 
mit Lutrophoren stehen, gehören zum größten 
Teil ins 4. Jahrh. v. Chr. — (117—124) Hans Möbius, 
Eine dreiseitige Basis in Athen. Die Dreifußbasis 
vom Asklepieion in Athen aus dem 4. Jahrh. v. Chr. 
läßt sich nach der Dresdner Dreifußbasis ergänzen. 
Vielleicht darf man sich die „lIampteres“ des Skopas 
in der Art dieser Basis vorstellen. — (125—127) Emil 
Kunze, Zur Euthynterie des Parthenon. Die Marmor- 
euthynterie an der Westseite des Parthenon gehört 
ebensowenig zum Oberbau als im Norden und Osten. — 
(128—141) Alfred Brueckner, Mitteilungen aus dem 
Kerameikos II. Der Wiederbeginn der Arbeiten. 
2 Ostraka vom Scherbengericht des Thukydides des 
Melesias Sohn, ein Stück einer Liste von Ergastinen, 
Grab- und Ehreninschriften, Reste des großen Pom- 
peions, Gräber wurden aufgedeckt. — (142—149) Ernst 
Buschor, Eine Poros-Stele vom Heiligen Tor. Der 
Porosgrabstein mit dem Bild eines Kriegers in Ritz- 
technik stellt ein wichtiges Ubergangsstück vom 
Pfeilermal zur Bildstele dar. — (150—154) F. Hiller 
von Gaertringen, Delische Bauinschrift. Von der 
Bauinschrift (Corpus 504) wird ein verbesserter Text 
gegeben. — (155— 156) F. Hiller von Gaertringen, 
Zum Eurymedonepigramm. Das Epigramm, das wohl 
ein einheitliches Gedicht war, ist nicht nach Dist ichen, 
sondern wie ein Prosastück aufgezeichnet worden. — 
(157—158) Joh. Kirchner, Ein wiedergewonnenes 
attisches Psephisma. Das verdächtigte Psephisma 
Rh. Mus. XXI 363 n. 102 ist echt und stammt aus 
dem Jahre 339/8 v. Chr. — (159—162) Bruno Snell. 
Antike Besucher des Tempels von Sunion. Inschriften 
mit &uvisOn aus der Zeit Plutarchs sind Zeugen eines 
weitverbreiteten sentimentalen Jaturempfindens aus 
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dem späten Altertum. — (163—170) Ernst Buschor, 
Die Olympiameister. An den beiden Giebeln werden 
die einzelnen ausführenden Meister bestimmt. Erst 
wurde der Ostgiebel, dann der Westgiebel entworfen. 
Die einzelnen Metopen sind nicht aufeinander ab- 
gestimmt. Die Westmetopen sind nach den Ost- 
metopen und vor dem Westgiebel entstanden. 


Neue Jahrbücher für Wissenschaft und Jugend- 
bildung. 4 (1928) 4. 

(390 — 399) Hans Drexler, Sallust. Nicht der Haß 
gegen die Nobilität und die Tendenz, Caesar rein- 
zuwaschen (Ed. Schwartz) hat Sallust geleitet — das 
zeigt der Inhalt und die Komposition des Jugurtha 
und des Catilina — sondern der Gesichtspunkt der res 
publica, der corrupti civitatis mores. Bei der Syn- 
krisis von Caesar und Cato sind drei Begriffe von großer 
Wichtigkeit: Für jeden Römer sind maßgebend gloria, 
beneficia und munificentia, industria und labor. Im 
Hihepunkt des Catilina werden die beiden Männer 
einander gegenübergestellt, in denen noch die Idee 
und die Kräfte der res publica lebendig waren, aber 
tragischerweise getrennt. Hinter der Schrift steht die 
innere Beteiligung des Römers an dem Schicksal 
seines Staates, und die persönliche Erfahrung eines 
Mannes, der ein leidenschaftlicher Anhänger Cäsars 
gewesen und wie viele andere an ihm irre geworden 
war. — (399—415) Wilhelm Ensslin, Die weltgeschicht- 
liche Bedeutung der Kämpfe zwischen Rom und 
Persien. Pompejus durchkreuzte durch Einbeziehen 
der Reste des Seleukidenreiches in das Imperium 
Romanum den Partheıplan einer Wiederherstellung 
der Achämenidenmacht. Für die politische Ent- 
wicklung war die Entstehung des neupersischen 
Sasanidenreiches von epochemachender Bedeutung. 
Damit trat an die Stelle einer defensiven Politik des 
Ostens die Offensive. Für die Römer war im Kampfe 
die Belastung der Reichskraft zugleich durch die An 
griffe der Germanen bedenklich. Dem Neuperserreiche 
hatte die nationale und religiöse Reaktion gegen das 
vom Hellenismus stark beeinflußte Aısakidenreich die 
Stoßkraft gegeben. Decius suchte in Übernahme 
östlicher Verhältnisse und Vorbilder nun ebenfalls 
die Einheit der Religion als feste Grundlage des 
Staates zu schaffen. Erst Konstantin, der aber das 
Christentum zur Stütze des Staates und der Kaiser- 
macht nahm, hat diesem Gedanken zum entschei- 
denden Siege verholfen. Staat und Kirche bleibt nun 
eines der Leitmotive im europäischen und islamischen 
Kulturkreisc. Auch sonst wurden Einrichtungen des 
Sasanidenreiches beim Neubau des Reiches politisch 
ausgewertet. Erinnert wird an die Titel prus, felix, 
invictus. Für Diokletians Hof- und Reichsreform 
sind die Vorbilder im Osten zu suchen. Im Herrscher 
wird, wenn nicht ein Gott, so doch ein von der Gottheit 
mit besonderen Kräften und Gnaden ausgezeichnetes 
Wesen verehrt. Als unmittelbare Folgen der Perser- 
kriege stellen sich die Steigerung der Heeresmacht 
und der den Untertanen auferlegten Lasten heraus. 
An Stelle der bürgerlichen Selbstverwaltung tritt eine 
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staatssozialistische Zwangsorganisation mit einer 
bureaukratischen Bevorımundung der Untertanen. 
Gleichzeitig ergab sich eine Verlegung des Schwer- 
gewichtes nach Osten, eben weil der Osten der Perser- 
grenze nahe war. Nach manchen Kämpfen kam es zu 
einem guten Verhältnis der beiden Großreiche. Nach 
einem halben Jahrhundert begannen aber neue 
Kämpfe. Der siegreiche Heraklius war auch noch 
einmal Reorganisator des Reiches nach dem Vorbild 
Persiens. Das plötzliche rasche Vordringen der ara- 
bischen Völkerwelle ist als eine Folge der langen 
Römer- und Perserkriege zu betrachten. Das Perser- 
reich schuf eine dauernde Araberklientel, erst im 
6. Jahrh. auch die Römer. Als unter der einigenden 
Parole des Islam die zersplitterten Kräfte zum ent- 
scheidenden Stoße zusammengefaßt wurden, wurden 
die Araber zum gefährlichsten Feinde der Großreiche. 
So hat der politische Gegensatz von Rom und Persien 
nicht unwesentlich beigetragen zur gewaltigen Um- 
wälzung zu dem, was wir Mittelalter nennen. — 
(440— 447) Paul Sickel, Hebbel und die Antike. 
Gerade der urgermanische Grundcharakter Hebbels 
fühlte sich — im Gegensatz zum klassischen Ideal- 
begriff der Antike — innerlich verwandt mit dem 
dionysisch irrationalen Wesen des griechischen Geistes. 
So erklärt es sich, daß H. während seines ganzen Lebens 
von keinem anderen Dichter der Weltliteratur mit 
so rückhaltloser Bewunderung gesprochen hat wie von 
den antiken Dramatikern. — (465—468) Eduard 
Hermann, Die consecutio temporum im Lateinischen. 
Vom abhängigen Satze ist auszugehen. Der Römer 
dachte sich hinter einer übergeordneten Zeit der Ver- 
gangenheit die Geschehnisse der untergeordneten 
Sätze in der Vergangenheit. — (495—502) Ernst 
Schmidt, Bildungswesen: Stand der Volksschullehrer- 
bildung in Deutschland und in außerdeutschen 
Ländern. — (502—504) Karl Deichgräber, Dritte 
Tagung der klassischen Altertumswissenschaft in 
Weimar (29.— 31. Mai). Darin Bericht über die Vor- 
träge von Curtius (Klassische Kunst), Berve 
(Sparta), Schadewaldt (Thukydides) De- 
brunner (Sprachwissenschaft und klassische Philo- 
logie). — Nachrichten. (511—512) Bildungs- 
wesen. 


Rezensions-Verzeichnis philol. Schriften. 


’Arxalov Men. The Fragments of Alcaeus. Ed. E. 
Lo be l. Oxford 27: Journ. of Hell. Stud. XLVIII 
1, 1928 S. 101f. Ein bewundernswertes Werk, eng 
zusummengehörig mit des Verfassers Sappho. 
Hervorragende Textausgabe; das Wichtigste ist 
die Einleitung über den Lesbischen Dialekt. Einzelne 
kritische Bemerkungen, besonders über Nicht- 
zuteilung von Gedichten und über das fehlende Leben 
des Alkaios und die fehlende Wortkonkordanz 
macht’ C. F. H. 

Barbagallo, C., Le déclin d'une civilisation ou la fin 
de la Grèce antique. Trad. de M. G. Bourgin. 
Paris 27: Rer. Belge de phil. et d’hist. VII (1928) 2 
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S. 653ff. ‘Außerordentlich belehrend, auch für die 
Fachhistoriker. Ausstellungen macht P. Graindor. 

Beazley, J. D., Attic red figured vases in American 
museums. Cambridge 18 und 

Beazley, J. D., Attische Vasenmaler des rotfigurigen 
Stils. Tübingen 25: Rer. Belge de phil. et d’hist. 
VII (1928) 2 S. 797ff. ‘Großer Schritt auf dem 
Gebiete der Keramologie.“ H. Philippart. 

Carstenn, Max, Welt und Leben des deutschen Mittel- 
alters in lateinischem Gewande (für die Oberstufe 
hrag.). Leipzig-Berlin 27: Rev. Belge de phil. et 
d Rist. VII (1928) 2 S. 601 f. Glückliche Popula- 
risierung. MH. Hélin. 

Cicéron, Discours, tome V, 2° action contre Verrès, 
livre 4, Les Oeuvres d'art, texte ét. p. H. Borneo - 
que et trad. p. G. Ra ba ud. Paris 27: Rev. 
Belge de phil. et d' hist. VII (1928) 2 S. 601. Ersten 
Ranges und ganz zuverlässig. L. Herrmann. 


Collinet, Paul, Histoire del“ Ecole de Droit de Beyrouth 
(T. IIe des Et. hist. sur le droit de Justinien). Paris 
25: Rev. Belge de phil. et d'hist. VII (1928) 2 
S. 724ff. Frucht einer großen Gelehrsamkeit, lang 
und reiflich überlegt.” F. De Visscher. 

Combès, 6, Saint Augustin et la culture 
classique. Paris 27: Rev. Belge de phil. et d’hist. 
VII (1928) 2 S. 605f. “Weiß das Nützliche mit dem 
Angenehmen zu verbinden.’ J. Geßler. 


Crouzet, P., Andraud, P. et Font, A., Première Ini- 
tiation grecque. — Methode grecque et Exercises 
illustrés. — Méthodes solidaires de thème grec et 
de version grecque. Toulouse 26 et 27: Rev. Belge 
de phil. et d’hist. VII (1928) 2 S. 597f. Ist berufen, 
dem Unterricht große Dienste zu leisten.’ J. Hon- 
bert. 

Dörpfeld, W., Alt-Ithaka, ein Beitrag zur Homer- 
frage. Studien und Ausgrabungen auf der Insel 
Leukas-Ithaka. 2 Bde. München 27: Journ. of 
Hell. Stud. XLVIII I, 1928 S. 104. ‘2 schöne Bände.’ 
T. W. 4. 

Focke, Friedrich, Herodot als Historiker. Stuttgart 
27: Rer. Belge de phil. et d’hist. VII (1928) 2 
S. 650f. Empfiehlt sich ebenso durch das Inter- 
essante des behandelten Gegenstandes wie durch die 
Selbständigkeit der Gesichtspunkte und die Meister- 
schaft, mit der jeder von ihnen verteidigt wird. 
A. Brouwers. 

Geltcken, Johannes, Griechische Literaturgeschichte. 
1. Bd. Heidelberg 26: Rer. Belge de phil. et d’hist. 
VII (1928) 2 S. 599ff. Wird dank der Neuheit der 
Auffassung, dank der Zuverlässigkeit, mit der das 
Buch verfaßt ist, einen Ehrenplatz unter den Ge- 
schichtsdarstellungen der griech. Literatur ein- 
nehmen.’ Ausstellungen macht M. Hombert. 

Geopolitischer Geschichtsatlas. Hrsg. u. bearb. v. 
Franz Braun u. A. Hille n. I. Teil: Das 
Altertum. Dresden o. J.: Bayer. Bl. f. d. Gymn.- 
Schulw. LXIV (1928) 2 S. 117ff. Wohl vorbereitet 
und hoffnungsvoll.“ Eine Ausstellung macht H. 
Linhardi. 
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Graindor, Paul, Athènes sous Auguste. Le Caire 27: 


Rev. Belge de phil. et d’hist. VII (1928) 2 S. 655. 
‘Vereinigt und interpretiert eine Anzahl genauer 
Daten über das Gebiet und seine Einrichtungen, 
die wirtschaftliche Lage, die Kulte. die Literatur 
und die Künste Athens und die Beziehungen des 
Augustus und angesehener Fremder zu Athen. 
F. Cumont. 

Guilland, R., Correspondance de Nicéphore 
Gregoras. Paris 27: Journ. of Hell. Stud. 
XLVIII I, 1928 S. 98f. Gehört zur Byzantinischen 
Sammlung der Association Guillaume Bude. Ent- 
hält auch 55 bisher unveröffentlichte Briefe. Mancher 
ist für die Erkenntnis der Zeit des 14. Jahrh. wert- 
voll. Einige kritische Beiträge steuert bei’ W. M. 


Haß, W., Schimpf und Ernst des deutschen Mittel- 
alters in lateinischem Gewand (für die Mittelstufe 
hrsg.). Leipzig-Berlin 26: Rev. Belge de phil. et 
d’hist. VII (1928) 2 S. 607f. Glückliche Populari- 
sierung.’ M. Hélin. 

Jaquet, Mgr., Grammaire du grec du Nouveau 
Testament. Paris 27: Rer. Belge de phil. et 
d’hist. VII (1928) 2 S. 598f. Abgelehnt v. R. Dra- 
guet. 

Karolides, P., Züyypovos ‘'Ioropia av “EN vov 
xal TÕV Jorzav Aay TÝ’ Aa , drö 1821 uéyzı 
1921; vol. VI: 1862'4. Athen 27: Journ. of Hell. 
Stud. XLVIII I. 1928 S. 98. Sehr eingehende Be- 
handlung mit außerordentlich interessanten Einzel- 
heiten’ W. M. 

Kontogiannes, P. M., ‘Ioropıxı ”Eyysaza Avazeıı- 
eva eis thy EMD 'Eravaoraaıv, Athen 27: 
Journ. of Hell. Stud. XLVIII I, 1928 S. 97. 
‘Sammlung von 163 Dokumenten aus der griechi- 
schen Freiheitsbewegung.’ W. M. 


Krokowski, Georgius, De „Septem Sideribus“, quae 
Nicolao Copernico vulgo tribuuntur. Cra- 
coviae 26: Rev. Belge de phil. et d’hist. VII (1925) 
2 S. 767f. Beitrag zur Geschichte des Humanismus. 
M. Hélin. 

Lehmann, Paul, Pseudo-Antike Literatur des Mittel- 
alters. Leipzig-Berlin 27: Rev. Belge de phil. et 
d’hist. VII (1928) 2 S. 612ff. Im allgemeinen an- 
erkennend besprochen v. M. Helin. 

Liebeschütz, Hans, Fulgentius Metaforalis 
Ein Beitrag zur Geschichte der Antiken Mythologie 
im Mittelalter. Leipzig-Berlin 26: Rer. Belge de 
phil. et d’hist. VII (1928) 2 S. 609ff. Interessant. 
Al. Helin. 

Livius. Tite-Live, Oeuvres choisies, publ. p. L. Dela- 
ruelle. Paris 27: Rev. Belge de phil. et d'hist. 
VII (1928) 2 S. 601f. ‘Würdig in der nützlichen 
Sammlung zu sein.’ J. Hombert. 

Matthes, Paula, Sprachform, Wort- und Bedeutungs- 
kategorie und Begriff. Halle 26: Rev. Belge de 
phil. et d’hist. VII (1928) 2 S. 595f. Besprochen 
v. G. van Langenhove. 

Mayence, Fernand, Corpus vasorum antiquorum. 
Belgique, Bruxelles. Musées Royaux du Cinquan- 
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tenaire. Fasc. I. Paris 26: Rev. Belge VII (1928) 
2 S. 791ff. Schön.“ H. Philippart. 

Montgomery, M., Friedrich Hölderlin and the German 
Neo-Hellenio movement. Part. I. Oxford 23: Rev. 
Belge de phil. et d’hist. VII (1928) 2 S. 640ff. 
Trotz der ‘außerordentlichen Gelehraamkeit' macht 
Ausstellungen A. Bertrang. 

Murray, G., The Classical Tradition in Poetry; the 
Charles Eliot Norton Lectures. Oxford 27: Journ. 
of Hell. Stud. XLVIII I, 1928 S. 103f. Das an- 
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genügenden Index tadelt P. Graindor. — S. 658f. 
»Die Lücken in dem Bilde sind dem Zustand der 
Überlieferung zuzuschreiben, nicht der Nachlässig- 
keit des Interpreten.’ Fr. Cumont. 

Tscherikower, V., Die hellenistischen Städtegründun- 
gen von Alexander dem Großen bis auf die Römer- 
zeit. Leipzig 27: Rev. Belge de phil. et d’hist. 
VII (1928) 2 S. 65lff. ‘Sehr nützlicher und sehr 
inhaltreicher Beitrag, gut abgefaßt und flüssig zu 
lesen.” P. Graindor. 


ziehende Werk verfolgt das Weiterleben klassischer | Wlassak, M., Die klassische Prozeßformel, mit Bei- 


Tradition in moderner Literatur (Miltons Epik, 
Shakespeares Hamlet usw.).“ C. R. H. 


Nilsson, Martin P., The Minoan-Mycenaean religion 
and its survival in Greek religion. Lund et Paris 27: 
Rev. Belge de phil. et d’hist. VII (1928) 2 S. 712f. 
Bewunderungs würdig unterrichtet und von seltenem 
Eindringen wird das Buch lange die Grundlage sein.“ 
Fr. Cumont. 

Pfister, Chr., Les Schweighaeuser et la chaire de litté- 
rature grecque de Strasbourg (1770 — 1855). Paris 27: 
Rev. Belge de phil. et d’hist. VII (1928) 2 S. 768f. 
Verdient nicht nu. von den Philologen gelesen zu 
werden.’ P. Thomas. 

Pline Le Jeune, Lettres. T. I, I. I—III; t. II, 1. IV—VI. 
Texte ét. et trad. p. Anne-Marie Guille- 
min. Paris 27: Rev. Belge de phil. et d’hist. VII 
(1928) 2 S. 602ff. ‘Die beiden bisher erschienenen 
Bände enthüllen eine gewissenhafte Arbeit und 


werden ohne Zweifel bei den französischen Lesern | 


eine günstige Aufnahme finden.’ P. Faider. 


Rodd, Sir R., Homer's Ithaca, a Vindication of 
Tradition. London 27: Journ. of Hell. Stud. 
XLVIII I, 1928 S. 104. Durchforschung von Thiaki.’ 
T. W. A. 

Routh, H. V., God, Man and Epic Poetry: a Study in 
Comparative Literature. Vol. I, Classical. Cam- 
bridge 27: Journ. of Hell. Stud. XLVIII 1, 1928 
S. 100f. Inhaltsangabe des interessanten Buches 
von C. R. H. 

Séehan, Louis, Etudes sur la tragédie grecque 
dans ses rapports avec la céramique. Paris 26: Rev. 
Beige de phil. et d’hist. VII (1928) 2 S. 803ff. 
Anerkannt v. H. Philippart. 

Soteriou, G. A., Eöperngiov r neoauwvix@v uynuelov 
rc EWA & OS. Pt. I. Athen 27: Journ. of Hell. 
Stud. XLVIII 1, 1928 S. 97. Mit Bildern ver- 
sehener Index der mittelalterlichen Denkmäler 
Griechenlands vom Direktor des Byzantinischen 
Museums in Athen.“ 2 kleine kritische Beiträge 
liefert W. M. 

Thienemann, Tivadar, Érasme en Hongrie. Paris 27: 
Rev. Belge de phil. et d’hist. VII (1928) 2 S. 616ff. 
‘Interessante Tatsachen mit ebenso viel Klarheit 
wie genauer Kenntnis vorgebracht.“ A. Roersch. 

Toutain, J., L'économie antique. Paris 27: Rer. Belge 
de phil. et d’hist. VII (1928) 2 S. 655ff. Die Aus- 
lassungen und Irrtümer hie und da sind ohne Be- 
deutung bei einem so weitem Gebiete.’ Den un- 


trägen zur Kenntnis des Juristenberufs in der 
klassischen Zeit. Wien u. Leipzig 24: Rev. Belge 
de phil. et d’hist. VII (1928) 2 S. 722ff. Bedeutender 
Beitrag zur Geschichte des römischen Verfahrens.’ 
F. De Visscher. 

Warburg, Vorträge der Bibliothek. Edited by F. 
Saxl. I. Bd.: 1921/2. II. Bd.: 1922/3. III. Bd.: 
1923/4. Leipzig: Journ. of Hell. Stud. XLVIII 1, 
1928 S. 99f. ‘Eine sehr erfreuliche Bereicherung der 
Literatur über das Altertum. Genauer wird be- 
sprochen Bd. II, Teil 1I: R. Eisler. Orphisch- 
Dionysische Mysteriengedanken in der christlichen 
Antike: eine bemerkenswerte Materialsammlung, 
mit einigen interessanten Vermutungen, aber be- 
denklich in der Methode.’ Kritische Beiträge gibt 
dazu A. D. N. 

Zielinksi, Th., La religion de la Grèce antique. Traduc- 
tion de A. Fichelle. Paris 26: Rev. Belge de 
phil. et d’hist. VII (1928) 2 S. 713ff. Wenn man die 
nötige Vorsicht walten läßt, wird man großen Vorteil 
aus der Lektüre des Buches ziehen.’ A. Delatte. 


Mitteilungen. 
Zum neuen Kallimachos '). 


In der Telchinenelegie des Kallimachos, die in dem 
neuen Bande der Oxyrynchus-Papyri veröffentlicht 
worden ist (Nr. 2079), lautet der erste Vers: 

. . 76 por rex xc Enırpülouawv d[?... 

Wenn wir das Epigramm des Philippos, A. P. 
XI 321, zum Vergleich heranziehen, so läßt sich er- 
kennen, daß dieser das Kallimacheische Gedicht vor 
Augen gehabt hat. Er fängt mit den Versen an: 

Tpauua rt xol, MHoO aruylou rexva, O &xavðöv, 

re xd vec RR Znvoðótov oxÝňaxeç, 
Koddıuayou orparıarat . . . 

Die zwei letzten Verse lauten: 
tplBoro® ele alavı xararpblovres tpo 
MAwv’ Ès & uðs lòv droodkoare. 

Wir sehen, daß die Telchinen auch hier vorkommen, 
und zwar in einer Verbindung, die uns ohne die Tat- 
sache, daß Philippos die Elegie des Kallimachos vor 
Augen gehabt hat, unerklärlich erscheint. Das & xırpv- 


1) Korrekturnotiz: Diese Mitteilung wurde 
im Februar d. J., sechs Monate vor dem Erscheinen 
des langen ausgezeichneten Aufsatzes von Herrn 
Prof. Pfeiffer (Hermes 63, 302 ff.) an die Redaktion 
der Phil. Wochenschrift geschickt. 
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dove ist zu dem rak Aeyduevov xararpbolovres 
geändert, um den Hiat zu vermeiden. Im V. 9 des 
Gedichtes gesteht Kallimachos, daß er dAıyöarıyos 
ist; das klingt wieder in dem Einleitungsgedichte des 
Stephanos des Philippos, A. P. IV 2, 6 6miortpwv 
ddryoorıylnv, an. 

Gegen die ypapparxol wendet sich Philippos 
auch in A. P. XI 347; das Ende des Epigramms lautet: 

J d& uérarva 
loropin rnxoı vo IIe οονν L. 
Kallimachos sagt über seine Feinde (V. 7f.): 
gurov &lıöpı ? 
[poŭvov E] rnxl[eıv] Arap & MOE. 

Ist es ein Zufall, daß derselbe bildliche Ausdruck 
txe bei beiden vorkommt ? Ist es ein Zufall, wenn im 
V. 50 der Elegie . . IW VCI... steht und Philippos 
die Grammatiker zweimal ore &xavððv nennt 
(A. P. XI 321, 1, 347, 2, auch Ant iphanes XI 322, 2)? 
rn. hat nach den Wörterbüchern dieselbe Bedeutung 
wie ontec, tinea. Ist das Y des Papyrus sicher gelesen! 

Es ist gewiß merkwürdig, daß Philippos die rept- 
Nuayor Ypaunarıxol bekämpft, indem er kalli- 
macheische Ausdrücke und Wörter wählt. Auch das 
&prä&yınos, das nur Kallimachos verwendet hatte 
(Hymn. Dem. 9, Pap. Berol. 13417 A 46, Pf., S. 7), 
steht bei Philippos A. P. VII 186, 6. 

Ist es endlich ein Wagnis, wenn wir sagen, daß das 
Gedicht des Kallimachos ungefähr mit den Worten: 
zelßorch’ r alüva . . Kırpol XAAwv" , 8° Huäs lòv 
àrocßécate endete? Denn dieser Schluß paßt wieder 
nicht so gut auf die Verhältnisse des Philippos; Kalli- 
machos aber konnte die Angriffe seiner Feinde sicher 
mit diesen Worten zurückweisen. 

Athen, z. Z. Berlin. Johannes Th. Kakridis. 


Nochmals zu Horaz c. l, 6. 


In dieser Zeitschrift 47 (1927) 1403 ff. macht J. Pavlu 
nach Besprechung der verschiedenen Versuche, den 
überlieferten Wortlaut von Horazens c. I 6 zu deuten, 
den Vorschlag, in V. 13 Is zu lesen statt Quis und das 
Fragezeichen am Ende der Strophe zu tilgen. Schön 
klingt is nicht, und die Rückbeziehung auf Varius 
in v. 1 bedeutet einen gar zu weiten Weg. Indessen 
hat Pavlu die Schwierigkeit richtiger erkannt als Th. 
Birt, der (Horaz’ Lieder, 1926, 88) für digne v. 14 
segnis konjiziert. Ich möchte eine Lesung und Lösung 
vorschlagen, die näher licgt und die unabhängig von 
mir, beim Unterricht auf die Erklärungsschwierigkeit 
hingewiesen, auch einer meiner Schüler seinerseits 
vorgeschlagen hat: Lesen wir statt quis das Instru- 
mentaladverb qui (,, wie?“), scheint die crux beseitigt. 
Scriberis Vario-nos heroica!) non conamur; nam 
imbellis Musa vetat Caesaris et Agrippae laudes 


1) Saeva Pelopis domus ist schwerlich Anspielung 
auf dramatische Dichtung, sondern auf den vwöorog 
’Ayautuvovoc. Agrippa konnte doch keine dramatische 
Darstellung seiner und des Augustus Taten erwarten. 
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deterere, cum digne scribere non possit alteram 
Iliada — nos lyrica cantamus. Der Ton der vierten 
Strophe liegt auf digne scripserit. Der an sich 
einleuchtende Aufbau des Liedes (1+ 3+ 1) und 
die von K. Staedler (Horaz Sämtl. Gedichte, 
1905, 67) gegebene Auslegung wird bestätigt, nur daß 
sich Staedler um die crux des überlieferten Wortlauts 
überhaupt nicht bekümmert hat. Bleibt noch eine 
Frage: Darf man qui den Oden Horazens zutrauen! 
Wenn ich auch aus Horazens Liedern keine Parallele 
beibringen kann, so doch quin epod. 6, 3?). 
Freiburg i. Br. Leo Wohleb. 


8) Natürlich sat. I I, 1 u. a. 


Eingegangene Schriften. 


Alle eingegangenen, für unsere Leser beachtenswerten Werke werden 
an dieser Stelle aufgeführt. Nicht für jedes Buch kaun eine Be- 
sprechung gewährleistet werden. Röck sendungen finden nicht stati. 


Pline le Jeune, Lettres. Tome III. Livres VII- IX. 
Texte etabli et traduit par Anne-Marie-Guillemin. 
[Coll. des Univ. de France publ. s. le patronage de 
' Assoc. Gu. Bude.] Paris 28, „Les belles lettres“. 
Doppelseiten 1— 142. S. 143 — 192. 

Handwörterbuch des deutschen Aberglaubens. 
Hrsg. unter bes. Mitwirkung v. E. Hoffmann-Krayer u. 
Mitarb. zahlr. Fachgenossen v. Hanns Bächtold- 
Stäubli. Band I. 7. 8. Lief. Sp. 961—1120. 1121— 1280. 
Berlin u. Leipzig 28, Walter de Gruyter u. Co. Sub- 
skript. je 4 M. 2 

Jaroslaus Tkatsch, Die arabische Übersetzung 
der Poetik des Aristoteles und die Grundlage der 
Kritik des griechischen Textes. I. [Akad. d. Wiss. 
in Wien. Philos.-hist. KI. Kommission f. Herausgabe 
d. arab. Aristoteles-Übersetzungen.] Wien und Leipzig 
28, Hölder-Pichler-Tempsky A.-G. 283 S. 4. 

Alois Walde, Vergleichendes Wörterbuch der indo- 
germanischen Sprachen, hrsg. u. bearb. v. Julius 
Pokorny. 1. Bd. 2. Lief. (S. 163—338.) Berlin u. Leip- 
zig 28, Walter de Gruyter u. Co. 

Benjamin D. Meritt and Allen Prown West, 
A revision of Athenian tribute Jiete. Part II. [Repr. 
fr. the Harvard Stud. in Class. Phil. XXXVIII 1927, 
S. 21—73.] 


Friedrich Zucker, Syneidesis Conscientia. Ein 


Versuch zur Geschichte des sittlichen Bewußtseins im 
griechischen und im griechisch- römischen Altertum. 
Rede. [Jenaer akademisclie Reden. Heft 6.] Jena 28, 
Gustav Fischer. 26 S. 8. 1 M. 60. 

Sparta von F. Bölte, V. Ehrenberg, L. Ziehen, 
G. Lippold. [S.-A. aus Paul- Wissowa, R.-E. d. dl. 
Altertumswiss. Band III A. Sp. 1265—1528.] Stutt- 
gart 28, J. B. Metzler. 

Bilderatlas zur Religionsgeschichte. 13./14. Lief. 
Die Religion der Griechen. Von A. Rumpf. Leipzig 
28, A. Deichertsche Verlagsbuchh. XII S., 208 Bilder 
auf 80 Taf. 17 M. 50. 


Hierzu eine Beilage von L. W. Seidel & Sohn in Wien. 8 
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-Rezensionen und Anzeigen. 
Dionysii Byzantii Ana plus Bospori. Una cum 

scholiis X saeculi edidit et illustravit Rudolf Günge- 

rich. Berlin 1927, Weidmann. LXXVI, 95 S. 8 M. 
Ein sonst unbekannter Attizist aus dem 2., 
wie es scheint, Jahrh. n. Chr. (sicher ist der Ter- 
minus ante quem 195), Dionys von Byzanz, 
schrieb eine Exppacız der Küsten des Bosporos, 
deren Schönheit und Eigenart, die ldusrng xal 
evpula vo tónov, wie Polybios 4, 38, 11 sagt, von 
jeher bei den Griechen berühmt waren; einige von 
ihren schönsten Sagen knüpften an dieses Gebiet. 
Wie Pausanias die der Periegese, so wählte D. 
für seine £xppaoıs die altionische Form des dve- 
%s. Mit Pausanias hat er gemeinsam auch die 
zierliche, poetisch gefärbte Sprache, den manie- 
rierten Stil, die Frömmelei, mit der er ehrwürdige 
mythologische Traditionen sorgfältig verzeichnet 
und die realen Verhältnisse des Landes außer acht 
läßt. Für Dionys kommt noch die „Ortsnamen- 
forschung“ hinzu, jeden Ortsnamen will er etymo- 
logisieren. Daß er darin vielfach abrooyedusLer, 
zeigen u. a. die sicherlich von bestimmten Per- 
sonen abgeleiteten Namen Nabol en, Naucıud- 
xiov $ 103, 105, die er mit Seeschlachten in Ver- 
bindung bringt. Es empfiehlt sich daher, ihn mit 
größerer Vorsicht zu benutzen, als es bisher ge- 
schehen ist. | 

Mit der Gründung von 
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der daran anschließenden rarpıx-Literatur wurde 
Dionys’ Schrift von aktuellem Interesse. So hat 
eich ein ziemlich korruptes Exemplar von ihr bis ins 
10. Jahrh. hinein erhalten, das der Gelehrte, dem 
wir die Geographica-Sammlung im berühmten 
Heidelberger Cod. Pal. gr. 398 (= P) verdanken, 
abschreiben ließ. Am Rande sind aus dieser Zeit 
auch Scholien angemerkt worden, einige topo- 
graphisch recht nützlich. Durch Blätterausfall in 
P ist uns das ganze Werk bis auf einige Zeilen 
am Anfang verloren gegangen; wir waren an- 
gewiesen auf Pierre Gilles’ (Gillius) Werke 
über Topographie und Geschichte von Konstan- 
tinopel und seiner Umgebung (1561), der jedesmal 
eine ziemlich treue Übersetzung der entsprechen- 
den Partie vom Anaplus gibt aus einer heute ver- 
schollenen Hs (= G). Erst 1841 entdeckte Mi- 
noides im Vatopedi-Kloster auf Athos eine geo- 
graphische Hs des 13./14. Jahrh. (Vatop. 655 = A), 
die auch Dionys enthielt. Er riß die betreffenden 
Blätter ab und nahm sie mit sich nach Paris; sie 
kamen dann teils ins British Museum, teils in die 
Pariser Nationalbibliothek. 1866 tauchte der 
Schluß des Werkes auf, 1874 konnte K. Wescher 
die erste griechische Ausgabe liefern; nur für die 
§§ 57—95 fand sich der griechische Text nicht. 
Für die Herstellung des schwierigen und sehr 
korrupten Textes hat Wescher fast nichts, seine 


Koustantinopel und | Rezensenten Wieseler und Karl Müller nicht 
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viel Positives geleistet. Das beste bot der treffliche 
Ed. Tournier. Aber es blieb noch vieles zu 
machen übrig, und das konnte nur in einer neuen 
kritischen Ausgabe geschehen. Eine solche liefert 
uns Güngerich, ein Schüler Deubners, im vor- 
liegenden Buch, eine mit Sorgfalt und Verstand 
durchgeführte saubere Arbeit, wie wir sie über 
sehr wenige geographische Werke des Altertums 
besitzen. Gegenüber Wescher bedeutet sie einen 
in der Methode sowohl wie in den positiven Er- 
gebnissen ungeheuren Fortschritt. 

Im ersten Kapitel der Prolegomena gibt uns 
der Herausg. eine auch für andere geographische 
Werke des Altertums wertvolle, durchaus über- 
zeugende Rekonstruktion von A, und behandelt 
sein Verhältnis zu seiner Vorlage P und dem Kodex 
des Gillius (G). Im zweiten Kapitel (S. XXVIII— 
XLIV) handelt er über Sprache, Stil und Kom- 
position des Werkes und über seinen Verfasser. 
Im 3. Kapitel (S. XLV ff.), das leicht zu einem 
topographische Fragen außer acht lassenden 
Commentarius perpetuus hätte ausgestaltet wer- 
den können, werden einzelne Stellen textkritisch 
besprochen. Unter dem Text werden auf 
dankenswerte Weise die betreffenden Partien 
aus Gilles’ nicht leicht zugänglichen Werken ab- 
gedruckt. Im Apparat werden die Lesarten von 
A (von Gü. neu kollationiert) angegeben. Moderne, 
vom Herausg. zurückgewiesene Konjekturen wer- 
den nicht angeführt, was an sich ein durchaus 
richtiger Grundsatz ist, aber mit einer gewissen 
Elastizität hätte durchgeführt werden können. 
Denn nicht jedem Leser sind die früheren text- 
kritischen Arbeiten zugänglich, und manche Kon- 
jektur, auch wenn sie nicht richtig sein sollte, gibt 
oft Anlaß zur Überlegung. Ich erwähne hier drei 
Verbesserungen, die mir unbedingt Aufnahme in 
den Text zu verdienen scheinen, und die ich bei- 
nahe als eigene vorgeführt hätte: § 5 daopodrg e 
and av rrveuuarwv Wescher; & cp setzt eine 
unwahrscheinliche Auslassung von xettat voraus. 
$ 34 Mera aùtoð Bulavriav xal uymunv xat 
zuunv Everzapevav Tournier; aùtò (sc. Tb T&uevoc) 
wäre unsinnig. $ 110 tig &pyatac EE Tournier 
(?7,2e@5 cod. gibt keinen Sinn). 

Grundlage der Rezension bilden, wie Gü. 
richtig darlegt, A und die lateinische Übersetzung 
des Gillius (= G), der die Bedeutung einer Hs 
zukommt. In der Tat hilft uns G an vielen Stellen 
meist kleine Korruptelen zu beseitigen. Aber Gü. 
geht zu weit in seiner Überschätzung von G, wenn 
er behauptet, er sei auch von P unabhängig, was 
allerdings praktisch wenig verschlägt. Denn eine 
derartige Hypothese läßt sich auf die schmale 
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Basis, daß G an zwei Stellen die Scholien 1) nicht 
gekannt zu haben scheint, nicht bauen; G könnte 
sehr wohl eine Abschrift von P ohne Scholien be 
nutzt haben. Auch hat G an allen korrupten 
Stellen einen ebensoviel verdorbenen Text wie A, 
und darin bilden auch die Stellen $ 30 und 49 keine 
Ausnahme; die erste sogar spricht eher für seine 
Abhängigkeit von P. Ich muß sie ausführlicher 
behandeln. 

$ 30 Tovvreußev dA Ag axpoßudioc, pacc 
gitas Trepıpepts, Anoxdelouse cd KOATOV Trap’ 6 
xal Orpa r ix úÚotepet r Ev GMA, 
GT d (so ist mit Tournier zu lesen statt 
onνπ ] ο/, wie Adnavravrav zeigt, und saxis 
concavis G bestätigt) nepi abras r eloböcuc 
anavravrwv, bca u) v doagelz xal ndyo 
rapoAıcdaver. petà & thv GAM tà Aeyóueva 
Xorpaypıx. G hat statt &Moc-MAr,v zweimal 
palus, das auf &, nicht wie Gü. schreibt, 
iàùs zurückgehen kann. Denn Duc heißt nur 
Schlamm, nicht Sumpf, und als Ortsname ist 
das Wort nirgends bezeugt; man hätte etwa 
Ide erwarten müssen, wie II M&S $ 23, 
97. Aber Sog kann hier nicht gestanden haben, 
die Konstruktion verlangt ein Femininum. 
Dionys hat also &HHEBElH geschrieben, das paläo- 
graphisch am nächsten steht (AMOZ-AAAOZ) 
und als Ortsname vielerorts bezeugt ist. Damit 
aber entpuppt sich das palus-&Acs von G als eine 
Schlimmbesserung, die das & (also eine Minus- 
kelnhs) voraussetzt, ähnlich der des &Anv an 
zweiter Stelle wegen des w. — An der anderen 
Stelle $ 49 gleitet G über die Schwierigkeiten hın- 
weg und bietet nur das, wie es scheint, richtige 
Aaxıada (AeuN¹ dE A), aber in der verkehrten 
Form Latiades. Güngerichs Heilungsversuche 
befriedigen an sich nicht und zeichnen sich nicht 
durch ihre Einfachheit aus. Die Stelle muß mit 
einem Kreuz versehen werden. 

Überhaupt ist Gilles in seiner Übersetzung — 
eigentlich wollte er ja nicht eine Übersetzung 
bieten — schr frei vorgegangen. Das hat Gü. 
(S. XXII) richtig betont, aber bei der Gestaltung 
des Textes nicht heherzigt. Denn unter diesen 
Umständen kann man G nicht uls Ausgangspunkt 
nehmen, sondern nur alsKontrollmittel verwenden. 
Erst wo das Original völlig versagt, dürfen wir 
seine Hilfe ın Anspruch nehmen. Der Herausg. 


1) Daß die Gleichsetzung Karkyyerov- Karé xov 
von G unabhängig vom Scholion 68 vorgenommen 
wurde, ist aus dem Zusammenhang klar. Aber Ca- 
stacium (S. XXII) scheint ein Hör- oder Druckfehler 
zu sein, denn im Mittelgriechischen führt von Kadxıov 
keine Linie zu Kaordxıv hin, 
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aber hat sich an mehreren Stellen von G irreführen 
lassen, wo man, ohne G, kaum etwas an dem Uber- 
lieferten hätte aussetzen können. Manches würde 
er nicht abändern, wenn er der Eigenart des 
Lateinischen Rechnung getragen hätte: z. B. 5 39 
würde G quand am hinzufügen, auch wenn er 
in seiner Vorlage őv tiva xat uavtelav gelesen 
hätte; denn wie kann man im Lateinischen anders 
sagen, was die Griechen durch Weglassung des 
Artikels ausdrücken? Ebenso steht es mit $ 43 
Bdo d awt) xal pl nerpo xarà g — $ 19 
hat Gü. nach Fricks Vorgang die Worte rap£yeı d& 
av ixBbwv Thy xataywyhy nach oVo« transponiert, 
wie es bei G. steht. Aber Subjekt von rapeyeı 
muß dann das weit entfernte Kinos sein, eine 
kaum erträgliche Härte. Auch ist der Artikel h 
in diesem Zusammenhang anstößig. Dagegen 
setzen wir die Worte nach verirren, wie sie in A 
stehen, dann haben wir als Subjekt von rapeyeı 
den Zeus Hapsasios, von dem wir sonst nichts 
wissen, um seine Beziehungen zum Fischfang in 
Abrede stellen zu dürfen. — $ 20 tauıms (N 
&xpass) TÒ u npoéyov & pp EN thy Brlarrav 
xal napale? BUD dornpıxtoc. Gü. macht 
daraus xal dommpıxtov napaðet tòv BuBov, eine 
Änderung, die sich auch dann nicht empfiehlt, 
wenn das Überlieferte wirklich keinen Sinn ab- 
gäbe. Das ist aber nicht der Fall: denn , 
so widersinnig von einem Vorgebirge gesagt ist, 
um so besser paßt es für das Meer (ich würde lieber 
epibet schreiben; dasselbe Wort vom Wasser 
Pl. Kritias 115 e). Auch &ornpextos paßt für ein 
Vorgebirge nicht, wohl aber für den ßußöc, der 
so tief ist, daß man in ihm keinen Stützpunkt 
finden kann. Weiter scheint mir Wieselers Zusatz 
TÒ d& deck co, <aark> Thy Evroumv t7īs roerpas ele 
TOAAMV daapaya xontöuevov unvermeidlich zu 
sein. Man würde den einfachen Akkusativ als Ob- 
jekt der inneren Beziehung dann auffassen, wenn 
ein Adjektiv dabei stünde. Sonst ist es zu kühn. — 
$ 27: Ich ergänze <ue’ ĝv> Dultrınou tod Maxe- 
do vo Ep oV: eine Brücke stand an dieser Stelle 
nicht, sondern nur das čpyov. Das zeigt deutlich 
den Zusammenhang und das E tovr in $ 28. — 
828. Die Worte as eüpnrar sind mir unverständ- 
lich; sonst muß man so schreiben: ape Ho de 
Thv Ax (der) als Ortsname vielfach bezeugt) 
ara p“ο ον xal robvoun <Exouvoav, x, 
repl d’aurov. Eine Lücke anzunehmen ist unnötig, 
denn der Name des x6Xrros kommt nachher. Weiter 
ist xatæaywyàs ydp tıves mit G gegen twas A 
falsch: denn Subjekt kann nur die Perser sein. — 
§ 46 warum kann nicht J ö’&x rn (des Iasonions) 
noa rpou.hrng sein? Sonst scheint mir die Kon- 
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jektur Baßela; ddpvrg ebrropog (Ttöpos cod.) wegen 
der Konstruktion nicht wahrscheinlich; besser ist 
es, ꝓopòc zu schreiben. — $53 notè u£v yàp ola 
TAALVITÄOTOL XUXEĞIV TEAKYOUG ELIELTaL XAT” aÙ- 
cv, notè 8e H6BLos (A: 56010 Gü.) eic Tb xdtavteg 
Bei thy OBdiaccav. Beidemal haben wir uns als 
Subjekt ij Bla vo febuaros zu denken; es muß also 
8000s stehen bleiben, was auch G mit impetus 
undarum wiedergibt, vgl. Ps. Arist. ep xócpov 
396 a 14 petà 50000 Blac. Im selben Paragraph 
glaube ich auch sonst die Überlieferung gegen 
Gü.s gewagte Umstellungen in Schutz nehmen 
zu sollen: xal p6ßos xal dropla Erreiow, čo uÀ 
Seur&pas rrelpac gehört als parenthetischer Satz 
unbedingt nach ößev t roAIa èv ... . Bıalerar; 
denn darin liegt auch die Begründung: die, die 
zuerst diese Fahrt machen, haben Angst, wenn 
sie p dvdvım xal noAdv Eurinmtovre rd GO 
fahren müssen. Gü., der ihn vor ößev transponiert, 
muß auch vor Ee eine Lücke annehmen; das 
ist aber, wenn man sich an die Überlieferung hält, 
durchaus unnötig, das Subjekt ist aus dem Zusam- 
menhang zu ergänzen. Der Hiat wäre auch sonst 
in diesem Werke nicht singulär. Zweifelhafter steht 
die Sache mit dem Satz delxvuvrar d tives TplßoL 
xal rúno r eV napxlvmv TECH napečióvtwv 
rd bowmötorarov, einer Notiz, die ohne Aelian. An. 
Hist. 7, 24 gänzlich unverständlich ist. Mit dem 
Gedankenzusammenhang der Stelle steht sie in 
lockerer Verbindung, nach Gü.s Umstellung eben- 
sogut, wie vor ihr; G hat sie daher fortgelassen. 
Im selben Paragraph ist xal tàc n£v éo attac (nicht 
*Eoriag!) zu schreiben. — § 55. Der Plural uelloves- 
Bpaxydbrepauı zeigt, daß es sich hier um mehr als 
zwei Vorgebirge handelt; außerdem können ja die 
Xrrat (= Klauen) selber nicht Atuéveç sein. 
Ambae ist also falsch; &up6repor des griechischen 
Textes führt uns zum richtigen: Aru£ves 8 & o- 
cep. — $ 107 ein Satz wie nellwv HEV 6 npõrtos, 
pd nord ò brrodekotepog , debrepog>, wie Gü. 
nach G ergänzt, würde eine pure Tautologie ent- 
halten. Auch hier hat A das Richtige bewahrt, wie 
K. Müller gesehen hat: der erste ist größer, aber 
viel niedriger. 

Einige Stellen, die ich richtiger interpretieren 
bzw. emendieren zu können glaube, mögen hier 
zur Besprechung gelangen. $ 1 würde ich &rıur- 
Elav (eic) Cy BH ergänzen; denn die dvayvars 
ist ja das Ergebnis der rule. $ 2 Ap de — 
au TOD re Abyou xal vie cd Xwplwv púoews — 
N Me EON ó növros 6 Eökervos usw. gibt die 
Interpunktion Gü.s, auch wenn wir von der Krasis 
aút) für ùt), für die ich nirgends einen Beleg 
finde, absehen, keinen befriedigenden Sinn. Denn 
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seine Beschreibung fängt ja nicht mit dem 
Schwarzen Meere an, sondern geht von Süden her 
die europäische Küste entlang. Das alles wird 
beseitigt, sobald wir uns an das Überlieferte 
cb rij halten und nach púcswg stark interpungieren. 
Der Sinn ist: „Wollen wir nun unsere Beschrei- 
bung entsprechend der Lage des Ortes anfangen. 
Der Eö£ervos II6vros ist ein Meer usw“. Was über 
das Schwarze Meer jetzt gesagt wird, ist noch 
nicht die dpx Tod Aóyov (= des Anaplus), sondern 
eine allgemeine Einleitung dazu. — $ 3 Der Sinn 
verlangt Enırpoyaloucı S’MNNAcız sie nähern 
sich gegenseitig. — $ 6 nAYv oùx &Opówgç An 
od Opaxlou rei os p H Tpös dupótepov 
pépos drcoxAlverou. Ich ziehe nur die Konsequenzen 
aus Gü.s richtigen Darlegungen z. St., wenn ich 
<AR> hee ergänzen will; denn wie denkt sich 
der Herausg. die Tautologie mit ob &Opóws ? — 
$ 12 neölov h . . auxEvos, Npeua xartıóv- 
[roc] & thv xtv: die Entstehung der Korrup- 
tel liegt auf der Hand. — $ 13 pıxpòv S’ürtp 
adrod Anuntpos xal RED (sc. tepévn) rap’ 
& AA UYAG. — $ 23 die Zarıpa Oxdaooa erhielt ihren 
Namen wegen der Nachbarschaft der beiden 
Flüsse: &reıyöuevor yap Öwpdelpoun re 
Oardoons tò aùbryevés. Offenbar muß & NH OT- 
ue vol gelesen werden: vgl. 2. 23. — Im selben 
Paragraphen ist tobroug ó Oeò oxúñaxas richtig 
von Gü. gegen Beanstandungen verteidigt, jedoch 
falsch interpretiert. Denn mit vob roc werden die 
Flüsse gemeint, die durch die oxiAaxes symboli- 
siert sind. Der letzte Satz ist vom Herausg. schief 
konstruiert; ich lese: ol re yàp Eiapoı... . xaħauov, 
x Oο H’6sov Ertuxrtov Gα,j xat rotapoic, 
ÜTOPWAEDov (-e cod.) tÅ v Keparos νονανα, 
vp Y A xai dpyöv br’ebrpoplas, Mu ve ei c 
xatà BVO Hilav. — $ 35 ó òè ouvaprc Tonoc 
Addnds erwvöuaorer, II ονοια énroxhoavtog aù- 
Auro tõv Er’ (Ev?)övönarı' rertunxe && Tt) 
N I Tex vn. So ist überliefert, aber der letzte 
Satz gibt keinen Sinn. Da nun 77) uvrun wegen 
des Hiats unerlaubt ist, so müssen wir ternpnxev 
statt reriunxev schreiben. „ . . weil Python, einer 
von den berühmten Flötenspielern, dort gewohnt 
hat: sein Andenken bewahrte seine Kunst“; denn 
der Ort hieß nicht Python, sondern Auletes. Gü. 
macht aus dem Überlieferten: «&Anroü' +7) d - 
vulg tetiunxev N Thv M (!). — 837: 
Ich mache auf &swros aufmerksam, daß hier die 
sonst erst im Neugriechischen belegte Bedeutung 
„unerschöpflich“ (£xetvog noù de owverat) hat. — 
§ 38 Be yàp <xaT > auımv thy Booröptov &xpav. 
— $42 np6s re r Enlpopov tis WTS ÈyxAlvæwv 
(? èxxaivwv cod.) rag drodc-— 9 45 &0ev & Hh 
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voõ T’Epwrog xal THG & abroü yevvýoewç (yew- 
aea cod.) — § 51 and rou rANbous <Ta@v xoddumv>. 
Boba. [ó] è <v> oxény usw. Oder ist der Dativ 
oxény zu halten? Vgl. $ 26 Apüs & & AG. Die 
beiden Stellen würden sich dann gegenseitig 
stützen. — $ 56 xal mpótepov, & xe oö (Nod 
cod.) Kulıxnvol usw. — 9 96 Es ist methodisch be- 
denklich, zugunsten der Ergänzung einer größeren 
Lücke die überlieferten Worte abzuändern. 
Man könnte auch ohnedies so ergänzen: Med“ dv 
(bzw. Evreüßev) Mouxanupis xóamroç Baðútatog, 
EN Tivos> av ano Biduvias HOο,ο.. 
$ 107 Warum sollte sich Dionys das Hyperbaton 
TOU nepi abras dyvupévou xal PoLLoDvTog xUpaToc 
nicht erlauben? — § 109 Xpúcov . . . tag evt 06. 
Was Gü. druckt, kann nicht griechisch sein. Wei- 
ter muß es heißen Hdeı yàp elvaı thy IN 
"Apreuıdos ltperav. — § 110: čom & Iq (olov cod.) 
Apernpiov tod po nv Eùponrny Suamdou xei 
xlwv Aldov Aeuxod. Sonst ist Eorı in doppelter 
Bedeutung kaum zu rechtfertigen und &pernptov 
braucht bei sich kein olov, weil darin keine Über- 
tragung liegt. Und wie kann eine &xpa taŭg rg 
Berarııng nAryais Errlöpouog ein dpernpıov sein? — 
§ 112: "Eotw && tépa To Aby — Tadıröv & xal 
rote co röv Böornopov — is lotopias. Diese 
unmögliche Interpunktion hat die irrige Erklärung 
des Wortes ioroplx mit Geschichte oder Be- 
schreibung verschuldet. IoropH ist hier, wie in 
$ 1, wo man es deutlich sieht, die Besichtigung, 
die Kenntnis des Ortes. Also: „Meine Beschreibung 
ist zu Ende im selben Punkt, wie die Besichtigung 
für die, die den Bosporos bereisen.“ — Im Scholion 
28 muß an’ dp Ems TEXoug gelesen werden. 
In meiner Besprechung habe ich hauptsächlich 
die Punkte hervorgehoben, in denen ich anderer 
Ansicht bin als der Herausg. Auf die Weise wird 
die Sache, glaube ich, besser gefördert. Aber das 
sind Einzelheiten, die Gü.s Arbeit in ihrer Be- 
deutung keinesfalls herabsetzen können. Aus einer 
eingehenden Beschäftigung mit seinem schönen 
Buch heraus spreche ich meinen Dank aus für alles, 
was uns der Herausg. bietet, und den Wunsch, er 
möge uns auch mit anderen derartigen Ausgaben 
von geographischen Schriftstellern beschenken. 
Berlin-Charlottenburg. Joh. Sykutris. 


Gaar-Schuster, Auswahl aus römischen 
Dichtern. 3 Hefte Text, Kommentar, Wissen- 
schaftliches Beiheft. Wien 1924/28. 171, 341, 94 8. 8. 

Es ist erfreulich, zu sehen, wie der Sturm 
gegen das Gymnasium und die humanistische 

Bildung überall neue Kräfte schafft und die 

Kämpfer auf den Plan ruft; man sucht mit den 
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manchmal nur durch Tradition geheiligten Metho- 
den zu brechen und dem vielfach etwas erstarrten 
Lektürestoff neues anregendes Material hinzu- 
zufügen. Diesen Zweck verfolgt auch das neue 
Lesebuch von Gaar und Schuster, zwei Gelehrten, 
die beide schon durch Einzeluntersuchungen ihre 
wissenschaftliche Schulung und ihren Forscher- 
sinn bewährt haben. Und es ist keine gewöhnliche 
Schulausgabe, die hier geboten wird, um die 
Virgil- und Horazlektüre im Unterrichte aus der 
gesamten römischen Dichtung zu ergänzen. Päda- 
gogischer Geist hat zu der Dreiteilung geführt, 
daß der Text für sich und der Kommentar dazu, 
in zwei Hefte gesondert, mit Erklärungen für 
den Schüler und wissenschaftlichem Material für 
den Lehrer veröffentlicht wurde. Die Auswahl be- 
ginnt mit archaischen Gebeten, Scipionenelogien, 
Versen aus Livius’ Odyssee, Nävius’ bell. Poen., 
Ennius’ Annalen und endet mit Prudentius’ 
Psychomachie und späteren inschriftlichen Ge- 
dichten. So werden nicht nur Catull, Tibull, 
Properz, sondern auch Lucilius, Lucrez, Phädrus, 
Martial und Juvenal der Schullektüre zugänglich 
gemacht. Virgil und Horaz sind mit Recht aus- 
geschaltet, da ihre Werke dem Schüler vollständig 
in die Hand gegeben werden sollen. Wegen der 
getroffenen Auswahl kann man natürlich manch- 
mal im Zweifel sein. Bei Juvenal ist außer den 
bekannten Sentenzen die witzige Schilderung des 
Kronrats aus der 4. Satire gegeben; mancher 
möchte vielleicht ein Stück aus der Darstellung 
des Großstadtlebens in der 3. Satire hier lieber 
sehen, weil damit ein kulturgeschichtliches Bild 
geboten wird. Von Lucan ist mit Recht wegen 
des victrix causa deis placuit, sed victa Catoni 
die Gegenüberstellung Pompejus-Cäsar aus dem 
1. Buch aufgenommen; ich würde hier gern den 


begeisterten Hymnus auf den Pantheismus IX 


573£f. finden. Bei Ausonius möchte man vielleicht 
auch etwas von den Bissulagedichten haben, ob- 
wohl das Interessse der Schuljugend an Felix 
Dahn ja wohl einer vergangenen Generation an- 
gehört. Aber im ganzen wird man zugeben müssen, 
daß kaum eine Perle der römischen Poesie in 
dieser Sammlung vermißt wird, vielleicht eher 
einmal ein Zuviel zu beobachten ist, wenn etwa 
Catull c. 58 hier mit abgedruckt ist. Eine metrische 
Erläuterung, verbunden mit Beispielen aus der 
deutschen Literatur, und eine kurze, von Richard 
Meister verfaßte Geschichte der römischen Dich- 
tung sind dem ersten Heft beigegeben. Daß der 
Saturnier rein als quantitierendes Versmaß dar- 
gestellt ist, wird man bei dem Streit der Meinungen 
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obwohl es sicher falsch ist; aber die Auffassung 
einer historischen Entwicklung des Versma Bes 
würde die Sache zu kompliziert gemacht haben. 

Der beigefügte Schülerkommentar will dem 
Leser einen Behelf bieten, der ein vollkommenes 
Verständnis der einzelnen Texte in sprachlicher, 
gedanklicher und sachlicher Hinsicht, aber auch 
eine ästhetische Würdigung anbahnen soll. Man 
hat, wo man auch aufschlägt, in der Tat den 
Eindruck, daß das Ziel erreicht ist. Bei Livius 
Andronikus wird z. B. nicht nur auf die Er- 
klärung der einzelnen Formen Gewicht gelegt, 
sondern auch die Art der Übersetzung durch den 
Vergleich mit dem Original geprüft; bei Catull 51 
wird der Unterschied zwischen dem mit abge- 
druckten Sappholied und der lateinischen Be- 
arbeitung in der Stimmung und im Ausdruck 
(Zusatz des si fas est) hervorgehoben und zum 
römischen Geiste in Beziehung gesetzt. Man findet 
den Traum der Ilia bei Ennius trefflich analysiert 
und wird auf die gefühlsmäßige Bedeutung der 
wiederholten Anrede aufmerksam gemacht. Viel- 
fach tragen Hinweise auf die deutsche Literatur 
zum besseren Verstehen des lateinischen Textes 
bei. Bei all diesen Erklärungen ist mit dem Grund- 
satz, man dürfe dem Unterricht nicht vorgreifen, 
aufs allergründlichste gebrochen in der richtigen 
Erkenntnis, daß es durchaus nicht schadet, wenn 
dem Schüler das auch gedruckt geboten wird, 
was im Unterricht geragt wird. Damit aber der 
Lehrer trotzdem über dem Schüler steht und durch 
eigenes Nachdenken über alle mit dem Text 
verbundenen Probleme zu einem eigenen Urteil 
gelangen kann, ist noch ein drittes Heft hinzu- 
gefügt, das auf fast 100 Seiten in gedrängter 
Form eine Fülle wissenechaftlichen Materials 
enthält und deutlich zeigt, wie ernst die beiden 
Herausgeber ihre Aufgabe aufgefaßt haben. Man 
sehe nur, wie 8. 4 die Frage erörtert ist, ob die 
Didoepieode Virgil schon durch Nävius nahe- 
gelegt war, wie S. 29 das Material für die Chrono- 
logie der Messallafeldzüge gegeben wird. Für die 
Fragen der Textkritik sind selbst die Besprechun- 
gen der einzelnen Ausgaben sorgsam herangezogen. 
Der Leser empfindet es fast mit Bedauern, daß ein 
derartiges Maß wissenschaftlicher Arbeit auf diese 
Bruchstücke der antiken Literatur verwandt ist; 
die beiden österreichischen Gelehrten hat es 
offenbar keinen Augenblick gereut, ihre ganze 
Kraft einzusetzen für diese Auswahl, obwohl sie 
sich bewußt sein mußten, daß ihre Tätigkeit, auf 
Teile und Teilchen beschränkt, vom Standpunkt 
wissenschaftlicher Forschung ihnen keine Ehrung 


und aus pädagogischen Rücksichten verstehen, einbringen kann. Diese aufopferungsvolle Ent- 
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sagung ist des höchsten Lobes wert. Wer einen 
solchen Kommentar etwa mit den früheren Kom- 
mentaren von Haupt-Sauppe vergleicht, wird er- 
kennen, wie die Ansprüche gestiegen sind, die 
heute ein Herausgeber an sich selber stellt. Es 
ist der Wiener Auswahl aus römischen Dichtern 
mit ihren beigegebenen Hilfsmitteln die weiteste 
Verbreitung zu wünschen im Interesse der Schüler 
und der Lehrer, die zu wissenschaftlicher Mit- 
arbeit angeregt werden. Man möchte noch einmal 
jung sein, um solch eine Anregung und Aus- 
bildung genießen zu können. 


Rostock i. Meckl. Rudolf Helm. 


G. H. Hallam, Horace at Tibur and the 
Sabine Farm. With Epilogue. 2d Edition. 
Harrow School Bookshop (J. F. Moore), 1927. 
48 S., 18 Tafeln. 

Das mit guten Abbildungen ausgestattete 
Büchlein ist ursprünglich (1923) als Begleittext 
für Vorführung einer Lichtbilderreihe „Horaz“ 
in Mittelschulen geschrieben. Es schildert Horaz 
als Dichter und ausführlich und hübsch Tivoli, 
wo nach Ansicht des Verf. in S. Antonio Reste 
einer Horazvilla vorliegen, und die Villa im 
Digentiatale. Irgendwelche Ansprüche auf selb- 
ständige wissenschaftliche Leistung erhebt es 
nicht. Es ist aber ein liebens würdiges Werk eines 
für Horaz begeisterten und begeisternden Lehrers, 
der auch gute lateinische Verse schreiben kann 
und schreiben lehrt. 

Leipzig. Hans Lamer. 
Volkskundliche Bibliographie für 

die Jahre 1921 und 1922. Im Auftrage des 
Verbandes Deutscher Vereine für Volkskunde 
herausg. von E. Hoffmann-Krayer. Berlin und 
Leipzig 1927, W. de Gruyter & Co. XXVII., 414 S. 8. 
18 M. 

In einem stattlichen, vorzüglich ausgestatteten 
Bande liegt nun die Ernte der volkskundlichen 
Literatur der Jahre 1921 und 1922 vor. Zwar ist 
der Abstand zwischen dem Erscheinen der ein- 
zelnen Arbeiten und diesem Ubersichtsbande 
immer noch reichlich groß, aber es wäre unbillig, 
alle die Schwierigkeiten zu verkennen, die der 
verdiente Herausgeber überwinden mußte, ehe er 
die Frucht dieser entsagungsvollen Arbeit vor- 
legen konnte. Dankbar muß anerkannt werden, 
daß der Herausgeber sich bemüht, die rückständi- 
gen Berichte möglichst zu beschleunigen, so daß 
denn in diesem Bande zwei Jahre statt je eines 
(1917, 1918, 1919 und 1920) ihre bibliographische 


Übersicht finden. Wie das Vorwort berichtet, ist | 
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es gelungen, für die kommenden Jahresberichte 
einen sehr erweiterten Mitarbeiterstab, unter dem 
sich die tüchtigsten Vertreter der einzelnen 
Zweige der Volkskunde finden, zu gewinnen. 
Mit seiner Hilfe hoffen Herausgeber und Verleger, 
dem ebenso Dank gebührt, künftig alle Jahre 
einen Doppelband wie den heute vorliegenden 
erscheinen lassen zu können. Des tiefgefühlten 
Dankes aller auf volkskundlichem Gebiete Arbei- 
tenden dürfen sie sich versichert halten, da von 
einem jeden das Fehlen einer schnellen biblio- 
graphischen Berichterstattung schmerzlich ver- 
mißt wird bei der unendlich starken Zerstreuung 
der einzelnen Veröffentlichungen. Die Gliederung 
des Gesamtmaterials ist im wesentlichen die 
gleiche wie im letzten Jahrgange. Auf die Gesant- 
volkskunde (S. 1—56) folgen: Siedlung (56-61), 
Bauten (61—64), Sachen (65—70), Zeichen (70— 
71), Technik, Berufe, Volksindustrie und Volks- 
kunst (71—80), Charakteristik des Volkes, Volks- 
typen (80—81), Tracht (81—85), Speise und 
Getränk (85—86), Sitte, Brauch, Fest, Spiel 
(86—123), Soziales, Verfassung und Recht im 
Volkstum (123—126), Volksglauben (127—160), 
Volksmedizin (160—165), Volksmeteorologie (165), 
Literarische Volkskunde (166—168), Volkspoesie 
(168—219), Musik und Tanz, Jodler, Juchzer 
und Ähnliches (219—224), Märchen, Erzählung, 
Schwank, Sage, Legende (225—270), Volksschau- 
spiel (270—275), Sonstige Volksliteratur (275), 
Rede des Volkes (276—291), Namen (291—315), 
Varia (315—317), Nachträge (317—321). Darauf 
folgen von S. 322—386 ein Verfasserregister und 
von 387—414 ein Sachregister, dessen vorzügliche 
Ausarbeitung sich bei jeder Benutzung immer 
wieder von neuem bewährt. Es ist eine Freude, 
sich eines so trefflichen Hilfsmittels bedienen zu 
können, um rasch unter den 5292 verzeichneten 
Einzelarbeiten das Gesuchte zu finden. Auch das 
Literaturverzeichnis 8. XIV—XXVI tut seine 
guten Dienste. 

Es ist natürlich unmöglich, im Rahmen einer 
kurzen Anzeige alle die Arbeiten aufzuzählen, 
die in den engeren Bereich dieser Wochenschrift 
gehören, und einzelne aufzuführen, ist gänzlich 
zwecklos. Denn jeder Philologe weiß seit den 
Tagen der unvergeßlichen H. Usener, Albr. 
Dieterich u. a., welche Fülle von Erkenntnissen 
jedem Philologen, besonders dem klassischen, aus 
der Volkskunde zuwächst und wie befruchtend 
die Volkskunde auf das philologische Studium 
wirkt. Jeder Erforscher eines philologischen 
Spezialgebietes wird das Richtige für sich leicht 
finden können dank der vorzüglichen Register. 
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Der schönste Lohn für die entsagungsvolle Arbeit 
des Registrierens wäre für den verdienstvollen 
Herausgeber eine intensive Benutzung seiner 
Volkskundlichen Bibliographie durch die Leser 
dieser Zeitschrift. 


Essen. Albert Ostheide. 


Mitteilungen des Vereins der Freunde 
des humanistischen Gymnasiums. 
Herausgegeben vom Vereinsvorstande. Redigiert 
vom Schriftführer Dr. S. Frankfurter. Wien 1928, 
Carl Fromme G. m. b. H. 

In seiner bescheidenen Aufmachung bietet 
auch dies 26. Heft der Mitteilungen manches 
Interessante. S. 3—21 findet sich der Bericht 
über die 20. außerordentliche Vereinsversamm- 
lung am 19. Februar 1927. In der Aussprache 
über „die Erhaltung des humanistischen Gymna- 
siums als Vollanstalt eine Kulturnotwendigkeit“ 
betonte Professor Leopold Wenger, ‚daß das 
humanistische Gymnasium die beste, die eigent- 
liche Vorschule für das Jusstudium war, ist und 
bleiben wird““, und führte aus, wie aus staats- 
politischen, rechtspolitischen und wissenschaft- 
lichen Gründen der Jurist die Erhaltung‘ des 
humanistischen Gymnasiums fordern müsse, Pro- 
fessor Wilke, wie die Kenntnis des Lateinischen 
und Griechischen für das Studium der Theologie 
notwendig sei. Mit Bezug auf die Richtlinien der 
Regierung wird eine Entschließung gefaßt „für 
das Bestehen und die Weiterentwicklung des 
österreichischen Gymnasiums in seiner durch den 
Organisationsentwurf begründeten und durch 
die Pflege der lateinischen und griechischen 
Sprache und Literatur ausgeprägten Eigenart.‘ 
S. 21—32 bietet (II) den Bericht über die 
20. ordentliche Vereinsversammlung (Jahres- 
versammlung) am 18. Juni 1927. Darin wird der 
Inhalt des Vortrag von Eduard Schwartz 
über „Geschichtschreibung und Geschichte bei 
den Hellenen“ gegeben (jetzt erschienen: Antike 
IV, 1. Heft). Es folgen (III S. 32—39) Eingaben 
an das Bundesministerium für Unterricht und 
(IV 8. 39-43) Bericht über die offenbar noch 
recht spärlichen Ortsgruppen des Vereines: 
1. V. Seunig, Bericht über die zweite Jahres- 
versammlung der Ortsgruppe Graz. Keil gab in 
seinem Vortrag einen Uberblick über die Ge- 
schichte der Stadt Ephesus und führte die älteren 
und jüngsten Ausgrabungen vor. 2. A. Wretsch- 
ko, Tätigkeitsbericht der Innsbrucker Ortsgruppe. 
— V. Miszellen. S. 43—48: 1. In dem Aufsatz 
„Engelbert Pernerstorfer und Karl Liebknecht 
als Vorkämpfer des humanistischen Gymnasiums“ 
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liest man interessante Äußerungen namentlich 
Liebknechts über den Wert der griechischen und 
lateinischen Sprache und Literatur. — (S. 48—50.) 
Othenio Abel (Altphilologie und Altbiologie. 
Eine Parallele) führte in seiner Ansprache an 
Radermacher anläßlich dessen 60. Geburtstages 
aus, wie den Altbiologen mit dem Altphilologen 
ein engeres Band verknüpfe als etwa mit dem 
Mathematiker und beide letzten Endes dasselbe 
Ziel eint: „das Leben der Gegenwart durch das 
Leben der Vorzeit verstehen zu lernen und aus 
der Vergangenheit her einen Blick in die Zukunft 
zu tun, und beklagt, am Nachwuchs der Natur- 
forscher die Folgen einer teilweise geänderten 
Einstellung, der Beiseitesetzung des klassischen 
Bildungsideals, zu spüren. 


Dresden. Franz Poland. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


The Classical Journai, XXIII, 9, Juni 1928. 

(641) Editorials: The Nashville Meeting. The 
Change in Editorship: an Stelle von Frank J. Miller 
trat R. C. Flickinger. The Vergil Celebration in 1930. 
— (645) N. W. de Witt, Some Latin Words and Their 
Ways. Betrachtet die Grundbedeutung lateinischer 
Worte, nach Plinius, N. H., XVIII 179 (they are made 
on the farm and transferred to the Forum). Z. B. 
invehi, actus, versus, lira, delirium, varicare, praevari- 
cari, triones, septemtriones, gravitas, levitas, ventosa 
plebs; cernere, crimen, castus, castigare, fatigare, 
interpres, stipulatio, polliceri (pollex von por statt 
pro und *licio), promittere, cohortari, contionari. — 
(651) W. B. Mc Daniel, Cicero and His House on the 
Palatine. Behandelt die Geschichte des Hauses Ciceros 
auf dem Palatin. — (662) C. F. Kraemer jr., In De- 
fense of Chaerea in the Eunuch of Terence. Geht 
aus von dem wunderbaren Buche von G. Norwood, 
The Art of Terence, Oxford 23. Behandelt dann den 
Chaerea des Eunuchus. Kommt zu dem Ergebnis: 
Chaerea is a young, likable boy, with an impetuous, 
passionate, rather self-centered disposition. Im- 
pulses... involve him in a misdeed, which .. he is 
eager to make generous amends . . There are thousands 
of boys like him . . — (668) A. P. Wagener, A Classical 
Background for Fascism. — (678) M. Radin, The 
Roman Law of Delphi and the Lex Gabinia. Das 
in Delphi gefundene römische Gesetz in griechischer 
Übersetzung ist nicht die lex des Gabinius von 67 v. 
Chr. Geb. für Gn. Pompeius. Vgl. Colin, BCH, XLVIII 
(1924), S. 58ff.; Cuq, Rev. Hist. de Droit Français et 
Etranger, 1925; Cary, Class. Rev., XXXVIII, S. 60. 
163; Jones, Journ. of Rom. Stud., XVI, 1926, S. 155ff. 
— (683) B. L. D’Ooge, A Reorganization of the Latin 
Curriculum in Secondary. — (693) J. C. Altrocchi, 
An Italian Athen and a Roman Newport. Reisebericht. 
— Notes: (701) F. E. Bassett, Note on Euripides I. 
T. 568. Behandelt Rätsel bei den griechischen Tra- 
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gikern (vgl. Ohlert, Rätsel und iele 
der alten Griechen, Berlin 1886). Der Vers in des 
Euripides Iphig. bei den Tauriern 568 mit seinen 
letzten Worten xob8apoü xal ravrayou klingt auch 
an ein Rätselwort der Griechen an: vgl. Athenaeus 
453 B. — (702) M. Hadas, On the Golden Vine of the 
Persian Throne. Herodot VII 27; vgl. Macan, Hero- 
dotus, I 42. Dazu bringt H. eine Stelle aus Rabbini- 
stischer Literatur: Article 1046 (zu Esther 1, 1) von 
Yalkut Shim’oni. — (703) J. A. Scott, The Meaning 
of xe dð in the Odyssey. Nach Scott bedeutet dies 
bemerkenswerte, in der Ithakafrage genannte Wort 
in der Odyssee weder „zu Fuß‘ noch „zu Land“, 
sondern „unassisted“ or „unaccompanied by others“ 
— (705) Bock Reviews. — (711) Recent Books. — 
(712) Index to Volume XXIII, compilled by L. B. 
Lawler. 


The Classical Weekly. XXII 1/10 (1927/28). 

(1) Ch. Knapp, The Loeb Classical Library. Twenty- 
two Recent Additions. Es werden besprochen: Ari- 
stotle, The Art of Rhetoric, by J. H. Freese, Cambridge 
26, Aristotle, The Nicomachean Ethics, by H. Rack- 
ham, Cambridge 26. Aristotle, The Poetics. „Lon- 
ginus“, On The Sublime, by W. H. Fyfe, and De- 
metrius on Style, by W. Rh. Roberts (1927). To be 
continued. — (3) M. B. Ogle, Vergil and some Problems 
of the Present. Welche Ergebnisse die Lektüre Vergils 
unserer Jugend heute bieten kann. 

(9) Ch. Knapp, The Loeb Classical Library. Twenty- 
two Recent Additions. (Continued.) Es werden weiter 
besprochen und in ihrem Inhalt angegeben: Demo- 
sthenes, De Corona and De Falsa Legatione, by C. A. 
Vince and J. H. Vince, Cambridge 26. Epictetus. The 
Discourses as reperted by Arrian, The Manual and 
Fragmente. Vol. I, by W. A. Oldfather (1926). Euse- 
bius, The Ecclesiastical History, Vol. I, by K. Lake. 
Hippocrates. Vol. III, by E. T. Withington (1927). 
Josephus, Vol. I, by H. St. J. Thakeray (1926). 
Pausanias, vol. II, by W. H. S. Jones and H. A. 
Ormerod (1926). Plato, The Laws, 2 Bände, by R. G. 
Bury, Cambridge 26. (To be continued.) — (1) W. Rh. 
Roberts, The End and the Beginning of Plato's Phaedo. 
Behandelt eingehend den Wortlaut des letzten Satzes 
vom Phaedon. Ferner spricht Verf. über den Anfang 
des Phaedon. Dann behandelt er die Frage, warum 
Plato bei dem Tode des Sokrates nicht zugegen war. 
Plato erwähnt sich in den Dialogen dreimal selbst 
(34 A, 38 B; 59 B). Plato fehlte beim Ausgang des 
Lebens des Sokrates infolge irgend einer Art von 
& v,... Beim Tode waren 9 Athener anwesend 
und andere Freunde aus Theben, Megara, Elis. 
Xenophon war nicht da, ebensowenig Aristippos und 
Kleombrotos (vgl. Demetrios, De Elocut., $ 288; 
Diog. Laert., 2, 65; 3, 36; Athen., 544 D; 588 E). 
Verf. endet mit der Darbietung einer sehr treffenden 
Übersetzung des letzten Satzes des Phaedon ins 
Englische. 

I (17) Ch. Knapp, The Loeb Classical Library. Es 
werden ferner kurz besprochen: Plutaroh, Lives, 
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Vol. XI, by B. Perrin (26): enthält Arat, Artaxerxre, 
Galba, Otho und einen Index. Ein monumentales 
Werk. Plutarch's Moralia, Vol. I., by F. C. Babbitt, 
1927. Polybius, The Histories, vol. V—VI, by W. 
R. Paton, 1927. (Schlußbände; Fragmente von Buch 
XVI - XXVII und Buch XXVII — XXIX.) The 
Geography of Strabo, vol. IV, by H. L. Jones, 1927. 
Saint Basil, The Letters, Vol. L, by R. J. Deferrari 
(1926). Es wird hier auch eine Ubersicht gegeben 
über 15 Werke über patristische Literatur, heraus- 
gegeben durch Deferrari. Von lateinischen Schrift- 
steller-Ausgaben werden folgende kurz besprochen: 
Cicero, The Speeches: Pro Lege Manilia, Pro Caecina, 
Pro Cluentio, Pro Rabirio Perduellionis, by H. G. 
Hodge, 1927. Cicero, Tusculan Disputations, by J. E. 
King (1927): hier wird die Bibliographie in ihrer Form 
sehr getadelt. — (19) L. A. Post, The Second Sallustian 
Suasoria. Verfasser spricht sich für die Echtheit such 
der 2. Suasoria und für Sallustius als ihren Verfasser 
aus. (Vgl. auch die Untersuchungen der clausulas 
von F. Novotny, Listy Filologicke, 1918, S. 257fl.). 
Die Abfassungszeit der Ad Caesarem Senem De 
Republica Epistula wird vom Verf. auf das Ende 
von 50 v. Chr. Geb. angesetzt, wofür er mehrere Be- 
weise gibt. Wegen der Form des Briefs weist er auf 
griechische Vorbilder hin. Kapitel für Kapitel gibt 
dann P. eine Inhaltsübersicht. Dann wendet sich P. 
zu den Feststellungen von H. Last, Class. Quart., 
XVII (1923), S. 87ff. 151ff.; XVIII (1924), S. 83t. 
Last hat mit Recht die I. Suasoria für sallustisch 
erklärt; P. fügt als Nachahmung des i 

7. Briefes (328 B) noch Bell. Jug., 113,1 hinzu. Die 
2. Suasoria möchte Last nicht für sallustisch erklären; 
P. prüft diese Gegengründe der Reihe nach durch 
und hält sie nicht für durchschlagend. Er betrachtet 
dann die 2. Suasoria in ihrer Abfassungsart und in 
ihrer Quellenbenutzung (Plato; Xenophon, Hiero; 
Memorabilien): zweifellos ist daraus mit starker 
Wahrscheinlichkeit der Schluß zu ziehen, daß auch 
die 2. Suasoria Sallust schrieb. Über die Schreib- 
und Arbeitsweise Salluste werden interessante Be- 
merkungen gemacht, 

(25) Ch. Knapp, The Loeb Classical Library. 
Twenty-two Recent Additions. (Concluded from 
p. 19.) Cicero, Philippics, by W. C. A. Ker (1926). 
Horace, Satires, Epistles and Ars Poetica, by H. R. 
Fairclough (1926). K. gibt dazu einige kritische Be- 
merkungen und einige eigne Übersetzungsproben. 
Livius, vol. IV, by B. O. Foster (1926). Ausgezeichnete 
Übersetzung. The Attio Nights of Aulus Gellius, 
vol. I, by J. C. Rolfe (1927). — (27) E. E. Burriss, The 
Religious Life on a Roman Farm as Reflected in the 
De Agricultura of Marcus Porcius Cato. Verf. zitiert 
nach G. Goetz, Teubner 1922. Nach eingehender 
Auseinandersetzung kommt Verf. zu folgendem Er- 
gebnis: In Cato we see, side by side with magic, the 
regular family worship of the gods, and this worship 
represented a kind of half-way house between the age 
of magio and all such superstitions, and the age of 
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the rigid regulation of worship by the law of a City- 
state. 

(33) The Classical Association of the Atlantic 
States Ninth Annual Fall Meeting. — (33) C. J. 
Kraemer jr., On the Skin-Clad Sheeps of Antiquity. 
Über die üro8ipdepo: zoiuvaı, oves pellitae, Schafe, 
die in Felle eingehüllt waren (vgl. Blümner, Techno- 
logie und Terminologie der Gewerbe und Künstler 
bei Griechen und Römern, I S. 98ff.). Verfasser erklärt, 
daß Rassen mit feinerer Wolle die schützende Um- 
hüllung trugen, auch um das sonst nötige Waschen 
der geschorenen Wolle unnötig zu machen oder 
wenigstens diese Notwendigkeit zu vermindern. Verf. 
vergleicht zu dieser Erklärung Varro, Res rust., II 2, 18. 
Im Anschluß an diesen Artikel behandelt Ch. Knapp 
Juvenals 5. Satire, V. 24/25: lana sucida (, wine so 
bad that even the cheapest ootton waste would turn 
up its nose at it“). 

(41) L. A. Post, An Attempt to Reconstruct the 
First Edition of Plato’s Republic. Um 392 v. Chr. Geb. 
veröffentlichte Plato eine kürzere Ausgabe des Staates. 
Verf. untersucht für diese Behauptung die vorhandenen 
Beweisstücke. Verf. will ferner klarer als bisher die 
Form und den Inhalt dieser 1. Ausgabe des Staates 
bestimmen. Er geht aus von Aulus Gellius, XIV 3, 3. 
Dann wendet er sich den inneren Beweismitteln zu 
(Gegenstand und Stil). Dann behandelt er den 
7. Platonischen Brief (326 A—D), die Gedanken- 
verbindungen zwischen Aristophanee’ Ecclesiazusen 
(594/681) und dem Platonischen Staat (457/468); 
vgl. Adam, Ausgabe des Staates, Cambridge 1905, S. 
350f. Weiter wagt P. die Vermutung, daß die Stratio- 
tides des Theopompos (Kock, fr. 54/8) sich auf Platos 
Staat bezogen. P. geht weiter über zum Busiris des 
Isokrates: dieser geht der schließlichen Form des 
Gesamtstaates voraus. Der Timaeus aber liegt nach 
der Gesamtausgabe des Staates: vgl. M. Pohlenz, 
Philol. Untersuchungen, 1913, S. 207ff. Danach 
stellt P. für die 1. Ausgabe des Staates folgendes fest: 
Sie enthielt Buch 1 des Staates, von Buch 2—4 etwa: 
die Entstehung einer Stadt (368 D—372 A), die Art 
der pb xe (374 A- 376 C), die Auswahl der &pyovres 
aus den pb axe (412 B—414 B), der Mythos über den 
unterirdischen Ursprung der Bürger (414 B--415 D), 
die Vorschrift des Kommunismus für &pxovreg und 
u (415 D—417 B), die Begriffsbestimmung der 
4 Tugenden im Staate (427 D—434 C). Buch 5 ist 
weithin neu geschrieben: aus dem in ihm jetzt Stehen- 
den gehört in die 1. Ausgabe des Staates: der Anteil 
der Frauen an Krieg, Erziehung, Regierung; eugenische 
und © Schulvorschriften; der Kommunismus von 
Frauen und Kindern; nur ein philosophisch gebildeter 
Herrscher kann den Idealstaat bringen. Außerdem 
gehörte noch dazu eine Behandlung der Erziehung 
der pöAaxes und ğpyovreç in Musik, Turnen, Mathe- 
matik (vgl. etwa, was heute steht Buch V [466 B bis 
469 BI). — (48) A. W. van Buren, Horace’s Sabine 
Farm. Weist hin auf G. Lugli, La Villa Sabina 
di Orazio, Monum. Antiochi, 31, 1920, S. 453ff. ` 
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(49) E. E. Burris, The Religious Element in the 
Poetry of Horace with Special Reference to the 
Religio of the Emperor Augustus. Betrachtet ein- 
gehend die religiðse Art des Horatius, sowie die Weise, 
wie sich Augustus’ Religiosität zeigte. Interessant 
die Zusammenstellung der abergläubischen Be- 
fürchtungen des Kaisers. 

(57) C. J. Kraemer, jr., Some Latinisms in English. 
Stellt eine Anzahl Worte alphabetisch zusammen, die 
Latinismen im Englischen darstellen. Z. B. Abscond; 
Accie; Admire (= marvelt); Aggravate (= increase) 
usw. 
(65) Ch. Knapp, Schoolmen’s Week Proceedings, 
University of Pennsylvania. — (66) La Rue Van 
Hook, The Modernity of Greek Literature. Unter 
zahlreicher Beispielsammlung wird festgestellt: Greek 
Literature is modern, because it is „Not antiquated 
or obsolete“, because so much of it is „in harmony 
with the ideas and habits of the present“. The thoughts 
and the forms that were true and beautiful to the 
Greeks remain true and beautiful to us. | 

(73) P. R. Coleman-Norton, Odysseus in the 
Diad. Verf. stellt bei diesem interessanten wissen- 
schaftlichen Versuche zuerst einmal zusammen, wie 
Odysseus in den 24 Büchern der Ilias auftritt. Dann 
behandelt Verf. die Epitheta dieses Helden. Dann faßt 
C.-N. zusammen, was sich über die physische Be- 
schaffenheit des Odysseus ausgesagt findet; weiter 
behandelt er ihn als Krieger, Kämpfer, Ratgeber, 
Diplomat und Gesandter, Redner, als wahrer Führer 
seiner Mannen. Endlich handelt zusammenfassend 
C.-N. über den Odysseus der Odyssee und den Odysseus 
der Ilias. Odysseus is a man in the completest sense 
of term. Whatever his faults and his weaknesses, he 
belongs to a superior order of humanity. 


Hermes, 63, 2 (1928). 

(113) M. Gelzer, Die lex Vatinia de imperio Cae- 
saris. Das Datum des Vatinischen Plebiszits, durch das 
der Consul Caesar die Provinz Gallia Citerior mit 
Illyricum erhielt, ist Ende Mai oder der Juni 59 v. 
Chr. Geb. G. beweist in eingehenden Darlegungen 
dieses Datum gegen Marsh und setzt sich gleichzeitig 
mit Laqueurs Abhandlung auseinander. I. Zuerst 
erörtert G. die Anhaltspunkte der Quellen für die 
Datierung der lex Vatinia. II. Was bedeuten die in der 
lex Vatinia genannten Kalendae Martiae (Cio., prov. 
cons. 36, 37)? Dies bezieht sich trotz Laqueur auf den 
1. 3. 54 v. Chr. Geb. Dem Sinne nach muß die Stelle 
etwa gelautet haben: Post hano legem rogatam ne 
quis magistratus ante Kalendas Martias quintas de 
Gallia citeriore provincia referto neve decerni sinito. 
Auch in der Vatinia war die Erwähnung des 1. März 50 
die einzige darin getroffene Bestimmung über die 
Dauer der oaesarischen Statthalterschaft. Damit ist 
das quinquennium und die decem anni erklärt. G. 
betrachtet weiter die Wirkung der lex Pompeia Li- 
cinia, durch die die Verfügungssperre auch auf die 
ulterior ausgedehnt wurde. Ferner werden noch ander» 
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gegen Caesar gerichtete Gesetzesbestimmungen be- 
sprochen. Der entscheidende Schlag gegen Caesar war 
der Senatsbeschluß von 52 v. Chr. Geb., der dem Pom- 
peius über 1. 3. 50 hinaus die beiden Spanien überließ. 
G. stellt dar, wie der Appell an die Waffen für Caesar 
unvermeidlich wurde (Caesars Ausspruch bei Phar- 
salus: Asin. Poll. bei Suet., Caes. 30, 4: hoc voluerunt; 
tantis rebus gestis Gaius Caesar condemnatus essem, 
nisi ab exercitu auxilium petissem). III. G. befaßt 
sich in diesem Abschnitt weiter mit dem Inhalt der 
lex Vatinia, mit den Plänen Caesars usw. — (138) 
H. G. Gadamer, Der aristotelische Protreptikos und 
die entwicklungsgeschichtliche Betrachtung der aristo- 
telischen Ethik. Beschäftigt sich eingehend kritisch 
mit den Aufstellungen Jaegers in seinem „Aristoteles“ 
G. verlangt kritisches Lesen: den Sinn für die Offen- 
beit der Möglichkeiten wachhalten. So untersucht 
Verf., ob und inwieweit die Reste des Protreptikos 
(in den Auszügen des Jamblich) imstande sind, die 
entwicklungsgeschichtliche Betrachtung zu stützen. 
G. behandelt zuerst das Wesen der bei Jamblich er- 
haltenen Reste. Dann wendet er sich kritisch der 
Jaegerschen philosophischen Interpretation des Pro- 
treptikos zu: 1. Die Geschichte des Begriffs ọeóvnog; 
2. das Ideal einer exakten Ethik; 3. die Ideenlehre des 
Protreptikos. Das Problem der Echtheit der Eude- 
mischen Ethik hält G. durch Jaeger nicht für gelöst. 
Er gibt für diese Forschung methodologische Hinweise 
an. — (165) F. Klingner, Über die Einleitung der 
Historien Sallusts. In sehr fesselnder Weise unter- 
sucht Verf. die uns im Catilina, Iugurthinischen Krieg 
und aus dem Vorwort der Historien erhaltenen Sal- 
lustischen Gedankenbilder vom Gange der Römischen 
Geschichte. Die ganz pessimistische Auffassung Sal- 
lusts in den Historien wird — nach eingehender Be- 
trachtung der einzelnen Fragmente und ihres Zu- 
sammenhangs — nach Vorlagen und Voraussetzungen 
untersucht. Wo findet sich noch die Auffassung, daß 
146 v. Chr. Geb. die Wendung des römischen Schick- 
sals zum Schlimmen brachte ? Verf. zieht Diodor 34, 
33 und 38, 2 heran, der zweifelsohne dem Poseidonios 
folgt. Weiter behandelt K., wie Sallust sich dieses 
Weltbildes nach seinem Charakter bedient hat, wie 
es sich bei ihm weiter entwickelt. Der Pessimismus 
Sallusts ist ihm keine Maske, sondern wahr und ernst. 
Anhang: Augustinus De civitate Dei 1, 30 und Sal- 
lust. Es wird untersucht, ob von Poseidonios zu Augu- 
stinus eine von Sallust unabhängige Linie führt. 
Augustin hat einen Bericht über Nasica (aus Livia- 
nischer Tradition ?) mit Sallusts Anfang der Historien 
verbunden. — (193) F. Zimmermann, Zur Überliefe- 
rung des Chariton-Romanes. In eingehendster Unter- 
suchung werden die beiden Papyri Ox. 1019 (saec. 
II/III) und der Fayüm-Pap. 1 (saec. II) gegen die 
Überlieferung des codex Florentinus (saec. XIII/XIV) 
vergleichend gehalten. Es ergibt sich folgendes: Der 
Oxyrhynchuspapyrus 1019 steht nicht allzu hoch 
über dem Florentinus: der Papyrus ist nur in 14 Fällen 
dem codex überlegen; demgegenüber muß man sich 
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in 11 Fällen gegen den Papyrus und für die Florentiner 
Überlieferung entscheiden. Der Fayüm-Papyrus | 
erhält in 14 Fällen den Vorzug; an 8 Stellen muß dem 
Florentinus der Vorzug gegeben werden; an 3 Stellen 
wurde der Florentinus gegen Verdächtigungen ge- 
schützt durch die Lesart des Papyrus. Dieser um 
1100 Jahre ältere Papyrus ist um ein gut Stück besser 
als der Florentinus. Doch betragen die Auslassungen 
des Florentinus nicht mehr alsein Wort.— Miszellen: 
(225) A. Wilhelm, Zu einem Beschluß von Thiasiten 
aus Kallatis. W. behandelt den Beschluß eines Vereins 
aus Kallatis zu Ehren des Ariston, Sohnes des Ariston 
(Rev. arch., 1925, I, S. 265; ebenda, 1925, II, S. 64). 
Im besonderen werden die Lesungen von Z. 20ff. und 
Z. 33ff. bearbeitet. r&yıov in der Bedeutung „früher“ 
wird eingehend besprochen und mit Beispielen be- 
legt (aus Iss. und der Literatur). Dabei werden einige 
Berichtigungen und Verbesserungen vorgetragen (z. 
B. zu IG IX I. 256 [besser in BCH XXVI 332]; zu 
Inscr. gr. rom. III 639; zu DAW, 57. Bd., 1. Abh., 
S. 79 = Ath. Mitt., XX [1895], S. 503; BCH XVIII 
[1894], S. 539). Z. 20ff. liest W., wie folgt: zag oO 
xal Otas/eirar palvavracı> Ty TOT’ MÜUTOV EDVOLLV 
dı/<a >Tnpodvres (N ATOpvalovebVovtes / <TUV> 
ro0’ autroù; yvnoótata, xal tayıov / <dedwxöres> 
TPATWG TË narplabrou tag / <ueylorag> Teıuds rapi 
ro AO. οο /<edepytrag>, vv... Z. 33ff. I.: 8 e850, da 
dt dy areoavov eig Ù xat Ad HO ebjepyeolag pèv 
cal & pe cd Evexev.. . Ferner legt W. einen neuen 
Versuch vor, einen Beschluß der Abderiten zu er- 
gänzen (vgl. BCH XXXVII, S. 125ff.; Wilhelm, 
Neue Beiträge VI (Sitz.-Ber. d. Wien. Ak., 183, 3), 
S. 21ff.; Jahreshefte, XVII, S. 46f.; BCH XXIII. 
S. 573): Nouopurax<wv> Enecıdön Tν] ’Aroucıs 
Mapxou ulös "Po>/uaios thy %ν,ẽWu T<OOLHEWS 
& EI vie rel tautòv AH / ie Te xal QARES <74 
cοft rpbvorav Ent Ta ouu>/pepovn, Unzpyav & 
x<al Pos ray Ayouukvav(?) dtarnpei vw / <&>7uov 
ud èv elpyy i xalnpößunov xal eöxprotov au > TV 
napeyerar cb cep e r ꝰν xal xav Thy zóńtv xal iðigz> , 
TOG Evruyyavo<vras TY roiıt@v xal Ev rav upy 
xal xıvöu>/v@ guvraget talt) u] <v AHHνnr waddlorıv 
di dods Anbder>/Eıv xc xp tòv dJ cuõM] cùvoiaç xT. 
Die erheblich abweichende Lesung von Holleaux (BCH 
XXXVIII, 1914, S. 60f.) findet in W. einen sehr 
kritischen Betrachter. In REG, XXXII (1919) S. 
321f. hält W. in Z. 8 den überlieferten Wortlaut für 
richtig: toü ouup&povros ohne Ausfall von uty. — 
(231) H. Kruse, Die Schluß-Szene der Wolken. Druckt 
den Text 1493ff. mit der ihm richtig scheinenden 
Personenverteilung ab. Diese unterscheidet sich stark 
von der moderner Ausgaben, folgt andererseits in den 
Hauptpunkten Bergk. — (236) U. Wilcken, Zu Solons 
Schätzungsklassen. Plut., vit. Sol., 23. Kapitel: 
l. odaav statt Om: „Für die Schätzungs- 
stufen der Vermögen rechnet Solon ein Schaf und eine 
Drachme statt eines Medimnos.“ Die Folgerungen aus 
dieser Konjektur werden betrachtet: Ed. Meyers 
Ansicht, die Nichtgrundbesitzer seien nach Maßgabe 
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ihres Geldes unter die 4 Klassen verteilt worden (A. 
G. II 655ff.), wird so als richtig erwiesen. Auch die 
Viehzüchter wurden nach ihrem Viehbestand auf die 
4 Klassen verteilt. — (238) Th. Reinach, Zu Androtion 
frg. 40 Müller. Androtion bei Plut., Sol., 15 und 
Aristoteles, A0. xoà., 10, unterscheiden sich merk- 
würdigerweise dadurch, daß nach Androtion die vor- 
solonische Münzmine 73, nach Aristoteles nur 70 Drach- 
men gehabt hätte, wobei die aristotelische die richtige 
Zahl ist (BCH, LI, 1927, 7f.; Beloch, I? 336f.). Der 
Widerspruch wird gelöst durch Textwiederherstellung: 
Androtion schrieb THN MNAN IIPOTEPON EB- 
AOMHKONT ATOTZAN: also 70 Minen! Daraus 
wurde &ßdounxovra y’ odcav und schließlich &ßBdoun- 
xovra xal y (tpv) odoav. — (240) A. Schulten, Zur 
Heeresreform des Marius. Festus, p. 238 M: I. parmulis 
pugnare velites (statt milites) soliti sunt. Wichtig 
als direktes Zeugnis, daß Marius den bisher verschie- 
den bewaffneten Truppenteilen gleiche Bewaffnung 
gab. (Marquardt, Röm. Staatsverw., II“, S. 434.) 


Nachrichten über Versammlungen. 


Sitzungsberichte der Preußischen Akademie der 
Wissenschaften. Philosophisch -historische Klasse 
1927. 

21. Juli: Wiegand berichtete über die im Früh- 
jahr d. J. mit Hilfe der Notgemeinschaft der Deut- 
schen Wissenschaft wieder aufgenommenen Aus- 
grabungen in Pergamon (Abh.). Auf der Hochfläche 
der Burg wurden fünf große Arsenal- und Magazin- 
bauten für militärische Zwecke freigelegt, deren 
Fundamente verschiedene Systeme der Entlüftung 
zeigen. Das Alter der Bauten wurde inschriftlich 
auf das Ende des dritten Jahrhunderts v. Chr. fest- 
gestellt. Außerhalb der Arsenale fanden sich etwa 
900 Steinkugeln für Abwehrgeschütze; die Größe 
der Kugeln bewegt sich zwischen 40 und 14 cm 
Durchmesser. Das Höchstgewicht beträgt 76 kg 
(drei Talente), das Mindestgewicht 6 kg. Die An- 
lagen entsprechen den von dem hellenistischen 
Kriegsschriftsteller Philo von Byzanz gegebenen 
Vorschriften und zeigen, daß die von den Römern 
später vielfach gebauten granaria und horrea (Ge- 
treidespeicher) auf hellenistische Vorbilder zurück- 
gehen. Das zweite Ausgrabungsobjekt dieses Jahres 
ist eine etwa 50 m lange und 40 m breite palast- 
ähnliche Anlage der Königszeit mit großem Innen- 
peristyl (18: 18 m) und Kultraum an der Nordseite. 
Der Bau liegt nordöstlich unweit des großen Altars. 
Die Freilegung ist noch nicht beendet, der Inhaber 
des Heiligtums inschriftlich noch nicht bestimmt. 
Die Arbeiten werden im nächsten Jahre weiter- 
geführt. 

20. Oktober: Wilcken legte einen Aufsatz „Zur 
Geschichte des Usurpators Achilleus“ vor (S. 270). 
Er sucht die Hypothese zu begründen, daß die so- 
eben von J. G. Winter (Michigan) im Journ. of Eg. 
Arch. herausgegebene Korrespondenz des Paniskos 
in Beziehung steht zu dem Aufstand des Achilleus, 
der sich gegen Diokletian empört hat, 
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27. Oktober: v. Wilamowitz Moellendorff 
legte einen Aufsatz von Professor W. Kolbe in 
Freiburg i. Br. vor „Das Kalliasdekret“ (S. 319). Es 
wird durch genaue Erläuterung und Heranziehung 
neuer Zeugnisse erwiesen, daß die Inschriften IG I? 
91. 92 aus derselben Zeit und zwar dem Jahre 435/34 
stammen, wie es Kirchhoff zuerst angenommen hat. 
— (S.277) Ulrich Wilcken, Zu der epidaurischen 
Bundesstele vom Jahre 302 v. Chr. 

10. November: v. Wilamowitz-Moellen- 
dorff legte eine Abhandlung des Studienrats Dr. 
Ernst Wenkebach in Charlottenburg über „Die 
handschriftliche Überlieferung und die erste Druck- 
ausgabe der Kommentare Galens zu den Epidemien 
des Hippokrates“, Teil I, vor Abh.). Die Unter- 
suchung ergibt im ersten Teile, daß für Galens 
Kommentare zu den Epidemienbüchern I und III 
die Hss E (Estensis 211), L (Laurentianus 74, 25), 
M (Monacensis 231) und V (Marcianus app. V, 5) 
für uns als selbständige Zeugen der byzantinischen 
Überlieferung gelten müssen, dagegen die anderen 
aus den genannten Hss abgeleitet sind, daß der 
Hauptüberlieferung für die Bücher I und III in 
MQV = u für Buch III die Sonderüberlieferung einer 
zweiten Klasse in L gegenübersteht, und daß in der 
Übersetzung des Hunain Ibn Ishäq in H (Scorialensis 
arabicus 804) der direkten byzantinischen Überlie- 
ferung die indirekte arabische Überlieferung als wert- 
volles Hilfsmittel der Textkritik zur Seite tritt. Die 
Kommentare zu Epid. II, auch in der ursprünglichen 
Ausgabe als Einzelschrift Galens schon im 9. Jahr- 
hundert selten und unvollständig, bleiben für uns 
verschollen und sind nur noch in der arabischen 
Übersetzung Hunains erhalten. 

1. Dezember: Lietzmann sprach über das Pro- 
blem der Spätantike (S. 342). Er analysierte die bei- 
den repräsentativen Reliefs des Konstantinsbogens 
und zeigte, daß ihre geistige Eigenart aus der auch 
auf dem Gebiete der griechischen Sprache und rö- 
mischen Religion zu beobachtenden Orientalisierung 
zu erklären ist. 


Rezensions-Verzeichnis philol. Schriften. 


Abbott, F. F., and Johnson, A. Ch., Municipal Ad- 
ministration in the Roman Empire. Princeton 27: 
Class. Journ. XXIII 9, 1928 S. 705ff. Das beste 
Buch über diesen Gegenstand. Teil I umfaßt 
23 Kapitel Abhandlung; Teil II Text und Behand- 
lung der 206 wichtigsten lateinischen und griechi- 
schen Iss. und griechischen Papyri über den Gegen- 
stand.“ R. V. D. Magoffin. N 

Allen, J. T., Stage Antiquities of the Greeks and 
Romans and their Influence. New York 27: Class. 
Journ. XXIII 8, 1928 S. 628f. Ein hervorragendes 
Handbuch; die Abbildungen sind bewundernswert. 
Einige kritische Bemerkungen macht G. Norwood. 

Anderson, W. J., and Splers, R. P., The Architecture 
of Ancient Greeoe Revised and rewritten by W. B. 
Dins moor (mit 83 Bildern, 65 Tafeln, Plänen, 
Verzeichnissen und chronologischen Übersichten) 
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London 27: Journ. of Hell. Stud. XLVIII I, 1928 
S. 109. ‘Eine bewundernswerte Leistung. Manches 
ist freilich zu sicher behauptet, das I. Kap. über 
Ägäische Architektur muß mit besonderer Reserve 
gelesen werden.’ S. C. 

Ashby, Tb., The Roman Campagna in Classical Times. 
New York (mit 1 Karte und 48 Abbildungen): 

Class. Journ. XXIII 8, 1928 S. 629ff. Enthält 
“The Roads leading to the Sabine Country and 
the Apennines“, „The Roads leading to the Alban 
Hills and the South-East“, „The Roads leading to 
the Sea-Coast“, „The Roads leading into Etruria“, 
„The Roads leading to the North“. Das beste Buch 
über diesen Gegenstand.“ Einige Ausstellungen 
bringt vor G. Showerman. 

Berve, Helmut, Das Alexanderreich auf prosopo- 
graphischer Grundlage. München 26: Neue Jahrb. 
4 (1928) 4 S. 385ff. ‘Fleiß, kritische Sichtung des 
Materials, selbständiges und bestimmtes Urteil’ er- 
kennt an, die scharfe Polemik bedauert Fr. Oertel. 

Bethe, E., Homer. Dichtung und Sage. II. Band: 
Odyssee, Kyklos, Zeitbestimmung. III. Band: 
Die Sage vom Troischen Kriege. Leipzig und Berlin 
22, 27: Journ. of Hell. Stud. XLVIII 1, 1928 
S. 104f. Das Werk über die Odysee ist nicht über- 
zeugend; die Behandlung des Kyklos ist viel nütz- 
licher. Die Zeitbestimmung entbehrt durchschlagen- 
der Argumente. Der 3. Band wird abgelehnt von’ 
J. F. S. 

Bevan, E., A History of Egypt under the Ptolemaic 
Dynasty (62 Abbildungen und 1 Karte). London 27: 
Journ. of Hell. Stud. XLVIII I, 1928 S. 106ff. 
Sehr willkommene Neubearbeitung des Buches 
von Mahaffy, aber ungleich in der Durcharbeitung.’ 
Eine Anzahl bessernde Bemerkungen über das 
wertvolle, z. T. hervorragende Buch macht J. G. M. 

Clemen, Carl, Religionsgeschichte Europas. 1. Bd. Bis 
zum Untergang der nichtchristlichen Religionen. 
Heidelberg 26: Neue Jahrb. 4 (1928) 4 S. 492. Hat 
unsere religionsgeschichtliche Literatur aufs wert- 
vollste bereichert. K. Weidel. 

Clemen, Carl, Die Religionen der Erde, ihr Wesen und 
ihre Geschichte. München 27: Neue Jahrb. 4 (1928) 
4 8. 492f. Knapp und klar werden die wesentlichen 
Züge der Religionen herausgearbeitet.“ K. Weidel. 


Corpus Vasorum Antiquorum. Great Britain, Fasc. 3 
Oxford, Ashmolean Museum, 1 (J. D. Beazley). 
Great Britain, Fasc. 4 = British Museum 3 (H. B. 
Walters). London 27: Journ. of Hell. Stud. 
XLVIII 1, 1928 S. 110. Hervorragend, bei dem 
1. Werk insbesondere der Text, im 2. die Abbil- 
dungen die schönsten, die bislang in dieser Samm- 
lung erschienen sind.’ J. P. D. 

Dieterich, K., Aus Briefen und Tagebüchern zum 
deutschen Philhellenismus (1821 — 1828): Neue 
Jahrb. 4 (1928) 4 S. 508. Interessante Sammlung.’ 

Dölger, F., Beiträge zur Geschichte der byzantinischen 
Finanzverwaltung, besonders des 10. und 11. Jahrh. 


(Byrantinisches Archiv, Heft 9.) Leipeig und | 


Berlin 27: Journ. of Hell. Stud. XLVIII I, 1928 
S. 114ff. Vgl. auch Ostrogorsky. Vierteljahrsschrift 
für Sozial- und Wirtschaftsgeschichte. XX S. 347ff. 
Die Einleitung und der Kommentar sind das Her- 
vorragendste an dem ausgezeichneten Werke. 
Einzelne Bemerkungen steuert bei der Inhalts- 
angabe bei H. J. B. 

Doerpfeld, W., Alt-Ithaka. München- Gräfelfing 27. 
2 Bde.: Class. Journ. XXIII 8, 1928 8. 635ff. 
Eingehende Zusammenstellung der Gründe und 
Beweise, warum Leukas das homerische Ithaka sein 
soll. Wundervoll mit Bildern und Karten aus- 
gestattet. John A. Scott. 

v. Gerkan, A., Griechische Städteanlagen (mit 
20 Tafeln). Berlin und Leipzig 24: Journ. of Hell. 
Stud. XLVIII 1, 1928 S. 108f. Besonders wertvoll 
die Pläne.’ Inhaltsangabe von T. F. 

Halliday, W. R., Greek and Roman Folklore. London 
27: Journ. of Hell. Stud. XLVIII I, 1928 S. 112. 
‘Eins der besten und interessantesten Bücher der 
Reihe Our Debt to Greece and Rome. H. J. R. 

Handwörterbuch für Theologie und Reli- 
gionswissenschaft. Die Religion in Ge- 
schichte und Gegenwart, hrsg. v. H. Gunkel und 
L. Zs o har na o k in Verbindung mit A. Bertholet, 
H. Faber u. H. Stephan. 2. A. Tübingen 26ff.: 
Neue Jahrb. 4 (1928) 4 S. 488f. ‘Standard work 
deutscher Theologie.’ K. Weidel. 


Henderson, B. W., Five Roman Emperors: Vespasian, 
Titus, Domitian, Nerva, Trajan; A. D. 69—117. 
Cambridge 27: Class. Journ. XXIII 8, 1928 
S. 624ff. Füllt eine Lücke in des Verf. Werken; 
eine bemerkenswerte Bereicherung unserer Erkennt- 
nis auf dem behandelten Gebiete.’ F. B. Marsh. 

Henderson, B. W., The Great War between Athens 
and Sparta: A Companion to the Military History 
of Thucydides (with 29 maps). London 27: 
Journ. of Hell. Stud. XLVIII 1, 1928 S. 106. 
Als Hilfe für Studenten gedacht und dafür sehr 
brauchbar.“ P. 4. S. 


Hill, 6. F., Select Greek Coins. A Series of enlarge- 
ments illustrated and described (mit 64 Tafeln). 
Paris und Brüssel 27: Journ. of Hell. Stud. XLVIII 
1, 1928 S. 105f. ‘Ausgezeichnete Auswahl; wertvolle 
Bereicherung der Literatur.” Eine Anzahl Bemer- 
kungen steuert bei J. D. B. 

Homer, The Odyssey. Translated into English Prose 
by R. M. Hiller. Philadelphia 27: Class. Journ. 
XXIII 8, 1928 S. 638f. ‘Eine sehr gute Übersetzung 
für die Jugend.“ John A. Scott. 

Hutton, M., Many Minds. London 27: Class. Journ. 
XXIII 8, 1928 S. 639. Sammlung allgemeiner Vor- 
lesungen, auch über klassische Dinge.“ Ch. N. 
Smiley. 

Kerényi, K., Die griechisch- orientalische Roman- 
literatur in religionsgeschichtlicher Beleuchtung. 
Tübingen 27: Journ. of Hell. Stud. XLVIII I. 1928 
S. 114. Das schwer lesbare Buch hat es zu tun mit 
Chariton, Xenophon von Ephesos, Jamblichus, 
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Heliodorus, Longus, Achilles Tatius.’ Die Bedeutung | Sandys, Sir J. E., Latin Epigraphy: An Intro- 


des Werkes wird, bei einigen kritischen Bemer- 


kungen, anerkannt. 

Kern, 0., Die griechischen Mysterien der klassischen 
Zeit. Nach 3 in Athen gehaltenen Vorträgen. 
Berlin 27: Journ. of Hell. Stud. XLVIII 1, 1928 
S. 11lf. Die Titel der interessanten Vorträge 
lauten: Eleusis, Samothrake, Orpheus.‘ Kritisch 
spricht mehrfach H. J. R. 


Milne, H. J. M., Catalogue of the Literary Papyri in 
the British Museum (mit 12 Tafeln). London 27: 
Journ. of Hell. Stud. XLVIII I, 1928 S. 116f. 
‘Ein außerordentlich inhaltreicher Band! Außer 
der Liste der Papyri enthält das Werk die bisherige 
Literatur zu den Papyri und neuherausgegebene 
Papyrusfragmente. Nr. 54 und 55 wohl von Archi- 
lochos; Nr. 53 von Semonides von Amorgos; zu 
bemerken ein Fragment von Parthenios, von neuen 
Epyllia, Dramen und Mimen. Nr. 183 ist vielleicht 


ein Fragment des Phrynichos oder einer seiner 


Quellen über attischen Wortgebrauch.’ J. U. P. 


More, P. E., Platonisme. Princeton 26: Journ. 
of Hell. Stud. XLVIII 1, 1928 S. 110f. 2. Aus- 
gabe des Buches von 1917; interessant, oft Wider- 
spruch herausfordernd.“ Kritische Bemerkungen 
fügt hinzu J. H. S. 

Murray, G., The Classical Tradition in Poetry. Cam- 
bridge 27: Class. Journ. XXIII 8, 1928 S. 631ff. 
Enthält „What is meant by Tradition ?“, „Molpe, 
Tanz und Sang vor den klassischen Formen der 
griechischen Literatur“, „Katharsis, „Metre“, 
„Poetic Diction“, „Unity and Construction“, „The 
Heroic Age“, „Hamlet and Orestes“, „Poetry“. 
Sehr interessanter Inhalt, wenn auch nicht immer 
überzeugend.’ Ch. N. Smiley. 

Neugriechische Lyriker, übertragen von K. Diete - 
r i e h: Neue Jahrb. 4 (1928) 4 S. 507f. Geschmack 
voll übertragen.“ 

Photiades, P. S., <Arovdoou J Aoyylvow xep 
ö PoUG. Athen 27: Journ. of Hell. Stud. XLVIII 
1, 1928 S. 113f. ‘Eine ausgezeichnete Ausgabe von 
epl Gg. 

Robinson, E. S. G., A Catalogue of the Greek Coins 
in the British Museum. Catalogue of the Greek 
Coins of Cyrenaica (47 Tafeln). London 27: Journ. 
of Hell. Stud. XLVIII I, 1928 S. 108. Hervor- 
ragendes Werk. Besonders interessant die Unter- 
suchungen über die Herkunft der Hörner in den 

Bildnissen Alexanders des Großen (vom cyre- 
naischen Carneius 1). J. G. M. 

Rodd, Sir R., Homer’s Ithaca: A Vindication of 
Tradition. London 27: Class. Journ. XXIII 8, 
1928 S. 637f. Findet in dem heutigen Thiaki die 
Angaben Homers bestätigt.’ John A. Scott. 

Rostagni, A., La Poetica di Aristotele. Turin 27: 
Journ. of Hell. Stud. XLVIII 1, 1928 S. 117. 
Ausgabe mit Einleitung, apparatus criticus und 
fortlaufendem, erklärendem Kommentar. 


duction to the Study of Latin Inscriptions. Second 
Edition, revised by S. G. Campbell. Cambridge 
27: Class. Journ. XXIII 9, 1928 S. 707f. Das her- 
vorragende Werk ist nicht genug modernisiert.’ 
S. E. Stout. 

Schwenn, F., Gebet und Opfer: Studien zum griechi- 
schen Kultus. Heidelberg 27: Journ. of Hell. Stud. 
XLVIII 1, 1928 S. 112f. Zum 1. Teil dieser inter- 
essanten Habilitationsschrift werden kritische Be- 
denken geäußert. Der 2. Teil wird als bemerkenswert 
wenn auch als etwas zu intellektualistisch bezeichnet 
von H. J. R. 

Skipis, S., Alx Drepd (1912/5). Le Puy-en-Velay 18. 
— Toardlın Meonpepla Paris 27. — Ao ve 
Mova gde (1925/6). Le Puy-en-Velay 27. — Patterns 
from a Grecian Loom. Selections from the Works of 
the Neo- Greek Poet Sotiris Ski pis, translated 
from the French by J. H. Bacon. London and 
Woking 28: Journ. of Hell. Stud. XLVIII, I. 
1928 S. 113. ‘Die Lektüre der Gedichte dieses in 
der Provence lebenden neugriechischen Dichters 
enthüllt die Seele Neugriechenlands.’ 

Stählin, Otto, Die Hundertfünfzigjahrfeier des Semi- 
nars für klassische Philologie an der Universität 
Erlangen (17. Dez. 1927). Festrede. Erlangen 28: 
Neue Jahrb. 4 (1928) 4 S. 504f. ‘Auf ausgebreiteten 
Vorstudien beruhend.’ 

Tacitus. The Histories. With an English translation. 
by C. H. Moore. In two Volumes. I. Bücher 1—3 
(The Loeb Classical Library). London and New 
Vork 25 (two maps): Class. Journ. XXIII 9, 1928 
S. 709f. Einige erklärende Anmerkungen werden 
vermißt; in der Ubersetzung werden einige Aus- 
drücke getadelt. Nur ganz wenig Druckfehler oder 
Versehen findet’ W. A. Old father. 

Vocos, G., Esquisses Grècques. Paris 27: Journ. of 
Hell. Stud. XLVIII 1 1928 S. 117. Besonders be- 
merkens wert das 1. Kapitel: „Phidias et Soorate“. 
Sokrates ist dem Verf. der größte Revolutionär der 
Welt.“ 

Waddell, W. G., Selections from Menander. 
Oxford 27: Journ. of Hell. Stud. XLVIII I. 1928 
S. 109f. Für schulische Zwecke, und dafür emp- 
fohlen von V. S. 


Mitteilungen. 


Zur Abfassungszeit der Monographlen Sallusts. 
Man wird W. A. Baehrens!) beipflichten müssen, 


wenn er sich gegen die in der Zeit der Poseidonios- 


verehrung entstandene Ansicht wendet, die Proömien 
Sallusts seien nichts als umgemünztes poseidonisches 
Gedankengut. Auch abgesehen von den beigebrachten 
Beweisen, ist eigentlich von vornherein klar, daß ein 


1) Sallust als Historiker, Politiker und Tendenz- 
schriftsteller, Neue Wege zur Antike IV, Leipzig 0. J., 


60ff. Vgl. Phil. Wo. 48 (1928) 587. 
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politischer Publizist?) wie ein Staatsmann, wenn er 
aus Eigenem philosophiert oder aus irgend welchen 
Gründen philosophische Anleihen macht, immer 
seinen besonderen Zwecken entsprechend auswählt 
und abändert, jedenfalls genau die Wirkung auf 
Leser und Hörer sich klar macht. 

Uberliest man unter diesem Gesichtspunkt die 
Proömien zu den beiden Monographien Sallusts, so 
fällt von vornherein der schroffe Gegensatz in der 
Einstellung des Historikers zu seinem Staat auf: 
Cat. 3 und Jug. 3. Der Verfasser von Jug. 3, um damit 
zu beginnen, schreibt aus tiefer Verdüsterung heraus; 
er lehnt jede Beteiligung an den politischen Angelegen- 
heiten in diesen Zeitläuften?) ab, da der Tüchtige 
nichts erreiche, derjenige aber, dem durch Betrug eine 
Ehrenstelle zuteil geworden sei, nicht sicher und erst 
recht nicht ehrbar sei. Gewaltherrschaft, quamquam 
et possis et delicta corrigas, sei mißlich, weil jede Ver- 
änderung der Lage Tod, Verbannung und Feind- 
seligkeiten mit sich bringe ($ 2)*). Aber umsonst sich 
anzustrengen und bei aller Mühe nur Haß zu „suchen“, 
sei heller Wahnsinn ($ 3), wofern man nicht etwa dar- 
nach geize, der Macht der Oligarchie seine Ehre und 
Freiheit zu opfern ($ 4)°). Mein Lehrer J. H. Schmalz, 
dessen Kommentar“) auch heute noch rühmenswert 
ist, sah in diesen Sätzen offenbare Anspielungen auf 
Cäsar ($ 2), Sallusts eigene politische Tätigkeit ($ 3) 
und Pompeius ($ 4). Dem widerspricht in erster Linie, 
daß der Cäsarianer Sallust niemals behauptet haben 
kann, Cäsar habe per fraudem seine Stellung erlangt“); 
auch daß Cäsar vi patriam aut parentis regiert habe, 
wäre ein merkwürdiges Zugeständnis an die rupav- 
voxrövor. Dann kann aber der Satz sich hac tem- 
pestate nur auf Marc Anton beziehen; für ihn trifft zu, 
daß er per fraudem zu seiner Stellung gelangt ist; er 
hatte die Macht (potuit), und er hatte auch die Ent- 
schuldigung, daß er, was andere (die Cäsarmörder) 
gefehlt, wieder gutmachen wollte. Ein Umschwung 
— das war schon klar — war von den gefährlichsten 
Folgen begleitet. Auch die Beziehung des folgenden 
Gedankens auf Sallust selbst und Pompeius, wie 
Schmalz wollte, ist unwahrscheinlich. Sallust hatte 
keine führende Stellung eingenommen; Pompeius war 
hac tempestate nicht aktuell. Wohl aber trifft der 
Gedanke auf Cäsar den Sohn zu; von ihm mußte der 
Cäsarianer Sallust zeitweilig befürchten, daß er der 


) O. Gebhardt, Sallust als politischer Publizist 
während des Bürgerkriegs. Halle 1920. 

3) hac tempestate. 

t) cum praesertim omnes rerum mutationes cae- 
dem fugam aliaque hostilia portendant; cf. Xen. Hell. 
II 3, 33 zioxı neraßoral ronterðyv lavatroópot 

5) frustra autem niti neque aliud se fatigando nisi 
odium quaerere extremae dementiae est, nisi forte 
quem inhonesta et perniciosa lubido tenet potentiae 
paucorum decus atque libertatem suam gratificari. 

6) In der Bibliotheca Gothana (Perthes). 

7) Cat. 53, 6 sed memoria mea ingenti virtute, 
divorsis moribus fuere viri duo, M. Cato et C. Caesar. 
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von ihm so gehaßten Oligarchie Ehre und Freiheit 
opfern werde '). Jedenfalls, man mag die Sätze deuten, 
wie man will, ist die Staatsverdrossenheit des Ver- 
fassers nicht mehr denkbar, nachdem Oktavian als 
Triumvir mit das Staatsruder führte. Der Obersatz 
omnis cura rerum publicarum minume mihi hac 
tempestate cupiunda ‚videtur wäre ein unerklärlicher 
Angriff gegen den jungen Führer gewesen. Dieser 
zeitlichen Ansetzung des Kapitels entspricht eine 
Bemerkung Sallusts im Anschluß an die Erwähnung 
der Gracchischen Bewegung Jug. 42, 4: quae res 
plerumque magnas civitatis pessum dedit, dum alteri 
alteros vincere quovis modo et victos acerbius ulcisci 
volunt. Auch dieser Ansicht kann doch Sallust nicht 
unmittelbar nach den Proskriptionen des Jahres 43 
Ausdruck gegeben haben, wenn auch später Augustus 
die Greuel sich gern nicht als Verbrechen, sondern als 
Unglück anrechnen ließ“). Demnach scheint doch 
vieles dafür zu sprechen, daß Sallust den Jugurthi- 
nischen Krieg in der Zeit der größten Wirren nach 
Cäsars Tod aus tiefster Verzweiflung am Staat heraus!“) 
entworfen hat. Damit bekommt auch Jug. 4 eine neue 
Farbe: Sallust weiß, daß man ihm Vorwürfe macht, 
daß er sich nicht mehr am Staatsleben beteilige. 
Diese Tadler können nur Cäsarianer gewesen sein, die 
andern werden sich schwerlich nach ihm gesehnt 
haben, aber auch die Cäsarianer werden ihn nach der 
Begründung des Triumvirats kaum mehr vermißt 
haben. Außerdem aber fällt auch auf die römisch ge- 
färbte poseidonische Lehre von der sittlichen Erzie- 
hung, der die Geschichtsschreibung dient, dem ein- 
zigen Dur-Klang in der ganz in Moll gehaltenen Ein- 
leitung, neues Licht: Sallust hofft, daß durch die Er- 
innerung an die Geschichte die virtus in der Brust 
hervorragender Männer wachse, bis ihr Ruf und 
Ruhm dem der Alten gleichkomme. Sollte er nicht 
an Cäsar den Sohn gedacht haben, dem er im Bellum 
Iugurthinum in dem zu seinen Ahnen zählenden 
Volkshelden Marius, der glänzendsten, wenigstens der 
einzig glänzenden Gestalt der Schilderung, ein wenn 
auch nicht durchweg nachahmenswertes Vorbild der 
virtus ins Gedächtnis ruft! 

Mit dieser zeitlichen Ansetzung des Bell. Iug. 
Sallusts ist das entsprechende Kapitel (3) des Proömi- 
ums zum Bell. Cat. wohl zu vereinbaren. Hier steht der 
Historiker dem Staat ganz anders gegenüber: Pulchrum 
est bene facere rei publicae, etiam bene dicere haud 
absurdum; vel pace vel bello clarum fieri licet. Wie 
wenig paßt diese Stellungnahme ins Jahr 42, in dem 
nach der so ziemlich allgemeinen Ansicht die Mono- 
graphie frühestens entstanden sein soll!!). Damals 


8) Oktavian, „der junge Mann oder vielmehr 
Knabe“, täuschte nicht nur Cicero. 

°) Plin. 7, 46 (45). 

10) Vgl. auch den Schlußsatz von Jug. 4 dum me 
civitatis morum piget taedetque. 

11) Vgl. Schanz-Hosius (1927), 363f. Eine Aus- 
nahme bildet O. Gebhardt a. a. O. 20, Anm. 1. 
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wäre also Sallust dem Staate durchaus bejahend 
gegenübergest anden, während er später, als die Trium- 
virn, und unter ihnen Oktavian, den Staat in der Hand 
hatten, seiner tiefen Verzweiflung Ausdruck gegeben 
und für nötig gehalten hätte, den durch die Proskrip- 
tionen dezimierten Optimaten einen begeisterten Esels- 
tritt zu versetzen. War damals möglich, dem Vater- 
land durch schöne Reden zu dienen oder im Frieden 
sich einen Namen zu machen ? Wenn aber der Jugur- 
thinische Krieg spätestens vor der Begründung des 
zweiten Triumvirats veröffentlicht ist, also das Bell. 
Cat. vielleicht noch zu Lebzeiten Cäsars begonnen, 
bald nach seinem Tode erschienen sein müßte, so ist 
die Beziehung des bene facere auf Cäsar, die von 
bene dicere auf Cicero gegeben. Auf wen sollte es 
sich auch sonst beziehen, an wen sollte der Leser 
denken ? E. Schwartz hat zwar in seinem jedem Philo- 
logen geläufigen Aufsatz (Hermes 32 [1897], 5ö4ff.), 
abschließend mit der bestechenden Uberlegung, daß 
Sallusts Bell. Cat. eine Erwiderung sein wollte auf 
Ciceros posthumes, Cäsar und Krassus feindliches 
Pamphlet de consiliis (= anecdota 7), in geradliniger 
Beweisführung die Ansicht vertreten, daß Cicero in 
der Monographie Sallusts in den Hintergrund gerückt, 
planmäßig vernichtet sei. Baehrens dagegen, der wie 
Schwartz in Sallusts Werk eine Antwort auf Ciceros 
genannte Schrift sieht, kommt zu dem Schluß, daß 
Sallust den Cicero „gerecht behandelt“ habe, „aber 
nur um dessen historische Darstellung der Verschwö- 
rungen zu zerstören und Cäsar rein waschen zu können, 
keineswegs aus wirklich hochstehender objektiver Ge- 
sinnung heraus“ (a. a. O. S. 46). Um seine Tendenz 
zu verstecken, habe er auch weder Ciceros posthume 
Schrift, noch seine andern Vorgänger genannt. Dieser 
Gedankengang hat schwere Bedenken gegen sich im 
Vergleich zur Darlegung von Schwartz, die aus einem 
Guß ist; aber Baehrens hat insofern recht, als er den 
Nachweis erbringt, daß Stellen da sind, wo sich Sallust 
ohne Vorbehalt über Cicero günstig äußert oder, wie 
Baehrens will, zu äußern den Anschein gibt. Aber es 
ist ein gewaltiger Unterschied, ob man „gerecht be- 
handelt‘ oder zu ehrenden Prädikaten sich versteigt. 
War es erforderlich, bei der Einführung Ciceros 
C. 23, 6 zu sagen (nobilitas) quasi pollui consulatum 
credebant, si eum quamvis egregius homo novos adep- 
tus foret 12)? War es nötig, Cicero C. 43, 1 als optumus 
consul zu bezeichnen 13)? So, wie die Worte hier stehen, 
muß der Leser darin einen Ehrentitel sehen. Wozu 
setzt Sallust C. 50, 3 ausdrücklich billigend ut res 
atque tempus monebat hinzu? Mußte Cäsar C. 51, 19 
die diligentia clarissumi viri consulis beloben? Was 


12) Vgl. fast dieselben Worte, auf Marius gemünzt, 
J. 63, 7. Ein Blick in den Index von R. Dietsch (II 201) 
genügt, um die Ausführungen von Baehrens a. a. O. 39 
als richtig zu erweisen. 

12) Selbst wenn irgendwie Sallust von Ciceros Ärger 
über den optimus consul in M. Brutus’ Kato etwas 
erfahren haben könnte (Schwartz 580, Gebhardt 20), 
so kann doch nur ein ouuuüorrg die Ironie merken. 
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übrig bleibt von Stellen, die gegen Cicero sich wenden, 
ist wenig, abgesehen von der von Cicero abweichenden 
Darstellung des ganzen Hergangs, den kein Leser 
von dem Cäsarianer Sallust anders erwarten konnte. 
Freilich ist seine Darstellung einseitig, wohl einseitiger 
als die Ciceros, wobei übrigens manches, was dem 
scharf zusehenden Philologen und Historiker auffällt, 
die Zeitgenossen zwanzig Jahre nach dem Ereignis 
gar nicht beachteten!*); aber diese Frage berührt uns 
hier nicht. Die Frage kann doch wohl, wenn wir die 
Entstehungszeit und Beziehung von Sallusts Mono- 
graphie zu Ciceros Werk de consiliis feststellen wollen, 
nur die sein, ob Cicero an irgendeiner Stelle mehr 
angegriffen ist, als es die Tendenz Sallusts nun ein- 
mal mit sich brachte; der Held des Jahres 63, als den 
sich Cicero betrachtete, konnte er bei Sallust natürlich 
nicht sein. Einen Hauptbeweis für diese Ansicht von 
ausgesprochener Stellungnahme gegen Cicero, Sallust 
habe dem großen Redner nicht einmal eine Rede ge- 
gönnt, hat Baehrens S. 40f., wie mir scheint, zwingend 
widerlegt. Wenn Katilina sich über Cicero C. 31, 7 
als inquilinus civis urbis Romae beschwert 15), so steht 
neben dieser für Cicero sehr empfindlichen Grobheit 
das persönliche Lob Sallusts des quamvis egregius homo 
novos. Die persönliche Spitze C. 29, 1 neque... satis 
compertum habebat und C. 26, 2 neque illi ad caven- 
dum (insidias Catilinae) dolus aut astutiae deerant, 
wo Cicero natürlich von diligentia (In Cat. I 7) oder 
consilia, labores (In Cat. II 14) sprach, sind wohl die 
einzigen Ironien. Sie bedeuten nicht viel neben den 
Anerkennungen. Und auch schließlich das von Schwartz 
und nach ihm von Rosenberg wie auch von Wirz- 
Kurfeß besonders vermerkte Fehlen einer Charak- 
teristik Ciceros ist nicht auffällig, wenn, wie oben aus 
C. 3, 1 erschlossen wurde, Sallusts Monographie noch 
zu Lebzeiten Ciceros verfaßt ist. 

Was uns über den Inhalt von Ciceros Werk de 
consiliis überliefert ist — es ist blutwenig !®) —, spricht 
nicht gegen meine Annahme. C. 23, 6 ist keine Wider- 
legung der von Cicero behaupteten Machenschaften 
Cäsars und des Krassus gegen seine Wahl, und bei 
der Berufung auf Krassus als Gewährsmann C. 48, 9 
konnte es Sallust schwerlich bewenden lassen, wenn 
sich Cicero selbst in seiner Darstellung de consiliis noch 
viel schärfer gegen Krassus ausgesprochen hatte 1“). 


14) Wie M. Brutus, als er seinen Cato schrieb; vgl. 
ad Attic. 12, 21, 1. 

15) Z. B. von Funaioli PWRE II 1 (1920) 1914ff. 
hervorgehoben, als ob der Historiker oder Dichter 
unmittelbar verantwortlich wäre; vgl. den Streit 
wegen Werfels Verdiroman. 

16) Ascon. ad Cic. in toga cand. p. 65f.: aut C. 
Caesaris aut M. Crassi domum significat. Etenim 
acerrimi ac potentissimi fuerunt Ciceronis refragatores, 
cum petiit consulatum, quod eius in dies civilem cre- 
scere dignitatem animadvertebant, et hoc ipse Cicero 
in expositione suorum consiliorum significat. Plut. 
Crass. 13. 

17) Deutlich auch Philipp. II 7. 
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Im ganzen möchte ich somit zur Erwägung anheim- 
stellen, ob nicht Sallusts Catilina noch zu Lebzeiten 
Ciceros, und zwar nach dessen Abfassung seiner zweiten 
Philippika, erschienen ist, weil Cicero hier wohl nicht 
unterlassen hätte, den Cäsarianer Sallust als Eides- 
helfer gebührend auszunützen, wenn sein Werk schon 
vorgelegen hätte !“). Die formal ehrende Behandlung 
Ciceros, ursprünglich vielleicht von Cäsar gewünscht, 
dann trotz Ciceros Verhalten nach den Iden des März 
beibehalten, und die Kato-Apotheose, die schon durch 
die Tatsache, daß die letzten Sätze Kato gewidmet 
und glänzend pointiert sind, auf den unbefangenen 
Leser die psychologische Wirkung haben, das Bild 
Cäsars vor dem Katos verblassen zu lassen 1), erkläre 
ich mir als Zugeständnisse an die chaotischen Ver- 
hältnisse, in denen sich Sallust in seinen Gärten nach 
allen Seiten sichern wollte. 

Freiburg i. Br. Leo Wohleb. 

18) Vgl. z. B. Phil. II 16 mit Bell. Cat. 49, 4 (equites, 
nicht servi armati!). 

19) Wie matt ist, auch abgesehen von dem ver- 
schiedenen genus, die Charakteristik Cäsars gegen- 
über Cioero pro Marcello. 


Eingegangene Schriften. 
Bibliothèque de la Faculté de philosophie et lettres 
de l'Université de Liege. Fascic. XXXIV. Les Manu- 
scrits à Miniatures et à Ornements des Bibliothèques 
d'Athènes par A. Delatte. Liege-Paris 26, H. Vaillant- 
Carmanne-Edouard Champion. 128 S., XLVIII Taf. 8. 
60 fr. 
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Eduard Fraenkel, Vergil und Cicero. [Estr. d. 
„Atti e Memorie. N. S. XIX—XX 1926—27.]13 S. 8. 

Fritz Loheit, Untersuchungen zur antiken Selbst- 
apologie. Diss. Rostock 28, Adlers Erben. 56 S. 8. 

The Cambridge Ancient History. Ed. by J. B. 
Bury, S. A. Cook, F. E. Adcock. Volume of Plates II. 
Prepared by C. T. Seltman. Cambridge 28, University 
Press. XII, 121 S. 8. 9 sh. 

Dizionario epigrafico di antichit& Romane di Ettore 
de Ruggiero. Direttore Prof. Giuseppe Cardinali. 
Italla—Judaea. Fasc. 4. (S. 97—128.) Roma 3, 
Soc. an. editrioe Sapientia. 4 L. 

Emanuele Ciaceri, Storia della Magna Grecia. 
Volume I. Seconda ediz. accuratamente riveduta. 
Milano etc. 28. XVI, 401 S. 8. 48 L. 

Heerwesen und Kriegführung der Griechen und 
Römer. Unter Mitarb. v. A. Köster. E. v. Nischer und 
E. Schramm von Johannes Kromayer und Georg 
Veith f. Mit 149 Abb. auf 56 Taf. Handb. d. Alter- 
tumsw. 4. Abb. 3. Teil. 2. Bd.] München 28, C. H. 
Beck. IX, 649 S. 8. In Ganzleinen 45 M. 

Sicconis Polentoni scriptorum illustrium latinae 
linguae libri XVIII. Ed. by B. L. Ullman. [Pap. a. 
Monogr. of the Amer. Acad. in Rome. Vol. VI.] Rome 
28, Amer. Acad. LII, 520 S. V Taf. 8. 

Bibliothèque de la Faculté de Philosophie et 
Lettres de l'Université de Liége. Fascicule XXXVI: 
Anecdota Atheniensia. Tome I. Textes Grecs inédits 
relatifs à l’histoire des religions. Par Armand Delatte. 
Liége-Paris 27, H. Vaillant-Carmanne-Honoré Cham- 
pion. VIII, 740 8. 8. 80 fr. 
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Rezensionen und Anzeigen. 
Theodosius Tripolites Sphaerica, hrsg. von J. L. 
Heiberg. XVI. 199 8. Geh. 16 RM. — Theodosii 
de habilitationibus liber, de diebus et noctibus 
libri duo, hrsg. von R. Fecht. 176 S. Geh. 13 M. 
(Beides in Abhandl. d. Ges. d. Wiss. zu Göttingen, 
NF. XIX 3 und 4.) 

Die Göttinger Gesellschaft der Wissenschaften 
hat sich ein großes Verdienst erworben, daß sie 
den Druck dieser Arbeiten ermöglicht hat, die der 
Geduld und Geschicklichkeit der Herausgeber alle 
Ehre machen. Es handelt sich um die mathema- 
tisch-astronomischen Werke eines Zeitgenossen 
und Landsmannes des Poseidonios, die bisher in 
griechischem Gewande noch nicht gedruckt waren, 
die aber wegen ihrer schlichten Klarheit und auch 
wegen des behandelten Stoffes verdienen, weiteren 
Forscherkreisen bekannt zu werden. Fecht hat 
in seinem Vorwort gezeigt, daß die Bezeichnung 
„Tripolites“ auf einen Irrtum des Suidas zurück- 
geht; er hat auch Heiberg überzeugt, der darum 
unter „Corrigenda“ bemerkt: „F Tripolites' delea- 
tur ubique“. Namentlich die Lektüre der sphaerica, 
besonders des ersten Buches, ist ein Genuß; natür- 
lich enthält diese Schrift im wesentlichen die Er- 
gebnisse älterer Forschung, vor allem des Euklid, 
Apollonius, Autolykos, letzten Endes wahrschein- 
lich des Eudoxos. Der Inhalt der beiden andern 
Schriften setzt genaue Kenntnis der sphaerica 
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voraus, ohne die die Lektüre sehr bald ins Stocken 
gerät. 

Die beiden Herausgeber haben alles getan, um 
diese erste Ausgabe des Theodosius, den wir bis- 
her nur aus lateinischen Bearbeitungen kannten, 
zur endgültigen zu machen; die Lesarten von 
6 Hss sind im Apparat vollständig angegeben, die 
alten lateinischen Übersetzungen des 16. Jahrh., 
in denen auch arabische Überlieferung steckt, sind 
sorgfältig berücksichtigt. Da der Titel der einen 
Schrift rept obe , ö mißverstanden ist, ist es 
vielleicht nicht überflüssig, zu bemerken, daß es 
sich darin ebenfalls um Astronomie handelt, näm- 
lich um die unter verschiedenen Breiten und bei 
verschiedenem Horizont zu beobachtenden Him- 
melserscheinungen. 

Der griechischen Ausgabe ist eine lateinische 
Übersetzung gegenübergestellt, die sich zwar auf 
die älteren stützen konnte, aber doch neu ge- 
macht werden mußte, da es den früheren Bearbei- 
tern auf die Sache ankam — sie wollten ein Lehr- 
buch zur Benutzung der Mathematiker liefern! — 
nicht auf die Interpretation des griechischen 
Textes. Hier habe ich nun ein Bedenken. Wenn die 
Herausgeber uns helfen wollten, in die ungewohnte 
Materie einzudringen (und das ist in solchem Falle 
sehr zu wünschen und zu begrüßen), dann war 
dieses Mittel ungeeignet. Wer sich mit alter Mathe- 
matik befassen will, soll Griechisch können, und 
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wer dies kann, versteht den griechischen Text 
besser als den lateinischen. Als Lehrbuch ist ein 
solcher Text heute überflüssig. Aber etwas anderes 
hätten die Bearbeiter tun können, nämlich statt 
der alten Zeichnungen oder etwa neben ihnen mo- 
derne geben, die uns helfen, die oft recht kompli- 


zierten Voraussetzungen schneller vorzustellen. 
Ich möchte als Kritiker meiner Dankbarkeit da- 
durch Ausdruck geben, daß ich hier einmal zwei 
Zeichnungen gegenüberstelle, die antike, die alle 
Kreise möglichst in eine Ebene umklappt, und die 
moderne, die sich der Zentralprojektion bedient. 
Es ist die zu sphaer. II 13, die auch in den andern 
Schriften vielfach gebraucht wird. 
Berlin-Lankwitz. Paul Gohlke. 


Karl Strecker, Einführung in das Mittel- 
latein. Berlin 1928, Weidmann. 42 S. 1 M. 60. 
Bei dem Mangel an tieferer Wissenschaftlich- 
keit der bei uns in den letzten Jahren ent- 
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standenen mittellateinischen Schullesebücher war 
es nachgerade eine Notwendigkeit, daß ein Meister 
des Faches, der durch seine akademische Stellung 
in Berlin im Mittelpunkt des wissenschaftlichen 
Lebens steht, dem vor 20 Jahren durch Wilhelm 
Meyer an ihn erfolgenden Rufe nachkam und 
diese „Einführung verfaßte. Der Verf. räumt 
zunächst mit Vorurteilen und veralteten An- 
schauungen auf und proponiert dann dem Leser 
aus dem Schatze reicher Erfahrung die für den 
Anfänger zu empfehlende Lektüre. Dann begibt 


er sich zur Sprache, wo er mit Recht besonders | 


auf das Studium der Bibel aufmerksam macht, 
das ja gar nicht genug empfohlen werden kann; 
die wichtigsten Erscheinungen auf diesem Ge- 
biet werden mit Geschick hervorgehoben und die 
Unzulänglichkeit des neuen Thesaurus für Mittel- 
latein gekennzeichnet. Eine große Reihe der für 
die Wortbildung und -bedeutung wichtigen Worte 
wird zusammengestellt, Neubildungen werden 
gezeigt, über Prosodie und Betonung und Aus- 
sprache kurz gehandelt und auf das Studium der 
Orthographie in den Hss hingewiesen. Sehr viel 
Fingerzeige geben dann die Abschnitte, die über 
die Formenlehre und über Syntaktisches handeln, 
wobei namentlich die Relativität der Erscheinun- 
gen stark betont wird. Von besonderer Klarheit 
und Sicherheit sind die Ausführungen über die 
Dichtung, wobei Metrik und Rhythmik bei aller 
Kürze vorbildlich behandelt werden; für die 
Prosa wird auf Reimprosa und Kursus Rücksicht 
genommen. Weitere Abschnitte orientieren über 
die literaturgeschichtlichen Hilfsmittel und klären 
über den Standort der zu lesenden Texte auf. 
Am Schlusse stehen noch kurze Einfü 

in das Gebiet der Bibliotheken und das der 
Paläographie. 

Der Unterricht, der auf diesen wenigen Bogen 
dem Leser geboten wird, ist sehr vielseitig und 
durchaus zweckentsprechend, und dazu ist der 
Ton, in dem er vorgetragen wird, lebendig und 
wirksam. Und daher sei diese Einführung allen 
denen warm empfohlen, die sich dem Mittelalter 
nähern wollen; sie werden einen ausgezeichneten 
Führer finden, in dem besonders die Angabe der 
einschlägigen Literatur belehrend und fördernd 
hervortritt. 


Niederlößnitz b. Dresden. Max Manitius. 


H. M. R. Leopold, De ontwikkeling van het 
heidendom in Rome. Rotterdam 1918 (W. L. 
und J. Brusse). XVI, 162 S. 8. 

Das ausführliche Inhaltsverzeichnis umfaßt 

S. VII—XIV. Darauf folgt das Vorwort S. XV 
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XVI, in dem Leopold betont, daß es seine 
Absicht gewesen sei, mehr als es gewöhnlich in 
religionsgeschichtlichen Arbeiten geschieht, darauf 
hinzuweisen, daß gesellschaftliche Zustände und 
religiöse Entwicklung einander stark beeinflussen. 

Erste Periode: S. 1—36. Vor der Grün- 
dung der Stadt Rom. Zauberei. Die beiden 
italischen Religionen. 

I (S. 1—5). Die Betrachtung jeder Religion 
muß mit einigen Worten über Zauberei beginnen. 
Ist doch die Magie (vgl. hierzu: De Jong, De 
magie bij de Grieken en Romeinen; bespr. Mu- 
seum, 1923 Nr. 5) wie eine vor einem Tempel 
stehende Bildsäule mit zwei Gesichtern: das eine 
wird von dem Glanz erleuchtet, der aus dem 
Heiligtum strahlt, das andere wendet sich von 
der Religion ab, ohne Bewußtsein zu haben von 
dem, was hinter ihm liegt. Die Beschwörung 
mächtiger höherer Wesen, wie wir sie bei manchen 
Völkern finden, führt uns in einzelnen Fällen 
auf das Gebiet der Religionsübung. Die Be- 
schwörung kann in verschiedener Weise geschehen. 
Um jemand zu behexen, muß man einen Körper- 
teil von ihm besitzen (abgeschnittene Haare, 
Nägel) oder etwas, was er berührt hat (Staub 
der Fußspuren, Kleidungsstück). Ein Bildnis 
kann dazu dienen, Gewalt über den Abgebildeten 
zu erlangen. Die große Angst, sich photographieren 
zu lassen, ist aus der Furcht zu erklären, später 
mit Hilfe des Bildnisses behext zu werden. Bei 
den Wilden ist der Grund dem einzelnen noch 
bewußt; der moderne Mensch kann sich seine 
unüberwindliche Abneigung nicht mehr erklären. 
Außer der Beschwörung durch einen Körperteil 
oder ein Bildnis ist die Namenbeschwörung 
beachtenswert. Konnte man nämlich keinen 
Körperteil oder kein Bildnis des Feindes be- 
'kommen, dann behalf man sich mit dem ge- 
schriebenen Namen, um ihn ins Verderben zu 
stürzen (S. 2). In Gräbern findet man oft Fluch- 
täfelchen, d.h. bleierne Plättchen mit einem 
Namen darauf und einem Löchelchen darin (vgl. 
Richard Wünsch, Defixionum tabellae, Berlin 
1897; C. I. Gr. II 3, appendix; Kuhnert in 
‚Pauly-Wissowa Realenc. unter defixio). Die Be- 
deutung dieses Löchelchens ergibt sich aus mit- 
unter beigefügten Worten. Es steht z.B. auf 
einem solchen Metallstück: „Ich nagle seinen 
Namen fest und damit ihn.“ Der Verflucher 
schrieb sich also selbst die Macht zn, durch eine 
homöopathische Zauberei seinen Feind, d.h. 
-dessen Willenskraft, festzuhalten in dem Grab, 
See, Fluß oder unbenutzten Brunnen, wo er das 
‚Stück Blei niederlegte, um es für den Behexten 
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unauffindbar zu machen. Dieser konnte es nicht 
finden, sonst wäre er imstande gewesen, den 
Bann zu brechen. Aus Angst vor der Gefahr, die 
mit dem Namen verbunden war, gab man Dingen, 
die man vor Bezauberung bewahren wollte, zwei 
Namen. Beispielsweise hieß auch Rom noch 
anders — wie, wissen wir nicht (J. G. Frazer, 
The Golden Bough, London 191185, II 391). Das 
Beschwören und Festbinden des Feindes geht 
dann auch auf den „Geist“ über. Davon legen 
Fluchtäfelchen Zeugnis ab mit der Aufschrift: 
„Diese alle nagle ich fest bei dem seelenzurück- 
haltenden Hermes“ u. ä. Der Zauberer entwickelt 
sich zum Hexenmeister und Teufelsbeschwörer 
(der sich die Willenskraft anderer Mächte als der 
Menschen unterworfen hat), die Magie zu einem 
Beruf. Wer sich bewußt ist, die besondere Gabe 
zu besitzen, stellt sie auch in den Dienst anderer 
und läßt sich für die Hilfe oft teuer bezahlen. 
Dämonen und Teufel reichen nicht mehr aus: 
man beschwört, man bannt selbst die Götter 
(S.2). Solche Magie erschien dann als Ent- 
heiligung, und die Priester jedes gut geordneten 
Staates versuchten deshalb gegen die Geister- 
beschwörung, die ihre Götter erniedrigte, aufzu- 
treten. Ein griechisches Gesetz, das bereits von 
Demosthenes als alt bezeichnet wird, befahl, 
Ärzte und Hebammen mit ihrer ganzen Familie 
zu töten. Auch Rom drohte Beschwörern strenge 
Strafen an. 

Die uns erhaltenen griechischen Fluchtäfelchen 
stammen zum weitaus größten Teil aus nach- 
demosthenischer Zeit, und in derselben Periode, 
in der die Zauberei in Rom zu Ende ging, waren 
in Italien Stämme, die ihre Ärzte so schr fürch- 
teten, daß sie sie als höhere Wesen ansahen und 
ihnen willenlos folgten. 

Einen nicht geringen Einfluß auf die größere 
oder geringere Empfänglichkeit für Magie hat 
nach L. — und darin wird man ihm gewiß bei- 
stimmen können — die Lebensweise (S. 3 
tooverij in verband met leefwijze). Die Angst 
vor Hexenmeistern wird am stärksten gefühlt 
bei verstreut wohnender Jägerbevölkerung. Diese 
ist abhängig von scheinbar zufälligen, vielfach 
ungünstigen Naturkräften. In unserer Zeit kann 
man daher auch die Magie am besten kennen 
lernen bei den Australiern, sibirischen Pelzjägern, 
Eskimos und den Indianern von Nord-Amerika. 
Die nervöse Spannung ist weit geringer, wo der 
Mensch zur Viehzucht fortgeschritten ist und da- 
durch Unbeständigkeit und Wechselfälle seines 
Daseins vermindert. Dem Viehzüchter wird es 


nicht mehr passieren, wie es von einigen Eskimos 
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berichtet wird, daß er einen Nervenanfall erleidet, 
wenn mit der flachen Hand auf sein Zelt ge- 
schlagen wird; aber immerhin ist sein Leben noch 
von Geheimnissen umgeben. Wenn seine Tiere, 
die doch immer dasselbe fressen, auf einmal krank 
werden, kann er sich das nur durch Feindschaft 
der Menschen erklären: behexte Kühe! Die 
Geister von Wald und Feld, die schlechtes Wetter 
verursachen, kann der Hirt selber durch Opfer 
versöhnen und erweichen; auch gegen Raubtiere 
verteidigt er seine Herde mit eigner Hand. Aber 
wenn die Pestilenz sein Vieh heimsucht, glaubt 
er, daß jemand es bezaubert hat; er fühlt, daß 
seine Kraft nicht ausreichend ist, und sucht nach 
der Hilfe eines Stärkeren: er geht zum Arzt, 
der durch ein heiliges Leben und eine Amts- 
kleidung gegen die Angriffe des Bösen gewappnet 
ist, ja diesen selbst beherrscht, und ersucht ihn, 
den Zauber zu brechen. Wohl weiß der Hirte 
recht gut, daß der Weise in seinem täglichen 
Leben ein gewöhnlicher Mensch ist; wenn er ihn 
aber in seinem bunten Schmuck erblickt, sieht 
er ihn als ein höheres Wesen an. Er fühlt dann 
denselben Respekt wie das Kind vor Sankt 
Nikolaus, obwohl es weiß, daß es sein Vater ist 
mit einer Maske. Von den Sahaptin-Indianern 
wird erzählt, daß sie häufig sterben, wenn der 
Arzt sie böse ansieht (Bartels, Medizin der Natur- 
völker S. 51, angeführt von Th. Achelis, Die 
Religionen der Naturvölker im Umriß, Leipzig 
1909, S. 53). Von den Samniten, die haupt- 
sächlich Hirten waren, meldet Livius (X, 41), daß 
sie in einem schweren Kampfe nur aus Furcht 
vor ihren Priestern hartnäckig standhielten. 
Einen scharfen Gegensatz zu den unbeständi- 
gen, unsicheren Verhältnissen einsamer Vieh- 
züchter und Hirten bildet das Leben einer Be- 
völkerung, die in befestigten Plätzen, Städten, 
zusammenlebt und sich auf gemeinschaftlichem 
Grundbesitz durch Ackerbau nährt. Sie trägt das 
einzig mögliche Mißgeschick, Mißernte, gemein- 
schaftlich und verteidigt wie ein Mann das ge- 
meinschaftliche Eigentum gegen den Feind. Ihr 
tritt die Angst nicht leicht nahe. Eintracht macht 
sie stark. Der einzelne braucht sich nicht zu 
fürchten. Hier ist keine Stätte für Zauberer. So 
erklärt sich leicht, warum in Städten eine 
eigene Priesterkaste nicht vorhanden ist, wohl 
aber bei Jägern und Hirten. Wenn bei einem Volk 
von Hirten, dessen Stammesverband meist nur 
sehr locker ist, das gewöhnliche Opfer gegen 
unerwartetes Unheil und unvorhergesehene Wider- 
wärtigkeiten nicht ausreichend erscheint, wendet 


man sich an besondere mit Zaubergabe gesegnete auf Religion und Kultus beziehen. Das farblose 
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Männer oder Frauen, deren Willenskraft stark 
genug ist, um den bösen Geist zu schrecken. — 
Findet sich in der Geschichte ein Fall, wo sich 
ein Hirtenvolk und ein in Städten lebendes Volk 
von Ackerbauern vereinigen in einem Verhältnis 
von Zahl und Einfluß, welches das Verschwinden 
des einen von beiden unmöglich macht, so kann 
man a priori vermuten, daß sich in der Religion 
des neuen, aus der Verschmelzung entstandenen 
Staates zwei Elemente befinden werden, die 
sich gegenüber Zauberei und einer daraus her- 
stammenden wunderwirkenden und von der Ge- 
meinde gefürchteten Priesterkaste sehr verschieden 
verhalten. Und dieser Unterschied wird sehr lange 
fühlbar bleiben, weil nichts so konservativ ist 
wie die Praxis des Kultus. In Rom finden 
wir zwei Typen vereinigt. Hier vereinigte sich 
ein nicht-arisches Bergvolk mit einem arischen 
Stamm; folglich müssen wir hier auch eine Ver- 
einigung von zwei Religionen finden (S.5); 
vgl. A. Piganiol, Essai sur les origines de Rome, 
Paris 1917 und Revue archéol. 1917 p. 362—363; 
H.M.R. Leopold, Het ontstaan van Rome, Onze 
Eeuw 1910, XI, S. 231ff. 

II. Die heutige historische Kritik verweist alle 
Erzählungen der Klassiker über den Ursprung 
und die früheste Geschichte Roms ins Gebiet der 
Fabel. Nicht viel besser ist es den Mythen über 
die alten Götter und Könige ergangen. Man ist 
sich jetzt allgemein darüber einig, daß über die 
römische Religion nur nach dem geurteilt werden 
kann, was die Römer taten, nicht nach dem, 
was sie geschrieben haben, weil dies letztere eine 
Frucht griechischer Phantasie ist (S.5). Quellen 
unserer Kenntnis sind also nur die religiösen 
Gebräuche. In dem ganzen Gewirre von Opfer- 
gebräuchen u. dgl. lassen sich bei näherem Zu- 
sehen deutlich zwei verschiedene Bestandteile 
erkennen: die Religion des ursprünglich viehzucht- 
treibenden und auf den Bergen verstreut wohnen- 
den Teils von Roms Bevölkerung, die L. als den 
sabinischen Bestandteil bezeichnet, gegenüber 
dem durch Bewohner befestigter Plätze aus der 
Po-Ebene (Terramaren) nach Latium mitge- 
nommenen, den er den lateinischen nennt. 
Die sabinischen Ausdrücke sind aus den indo- 
germanischen Sprachen absolut unerklärbar, wäh- 
rend die lateinischen heller sind als Glas (S.5). 
Dies stimmt also auch genau überein mit der 
Voraussetzung der Verschmelzung eines nicht- 
indogermanischen Bergvolkes mit den indo- 
germanischen Stadtbewohnern. L. behandelt zu- 
erst eingehend die lateinischen Wörter, die sich 
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religio hilft uns nicht weiter. Nach Cicero (de 
Nat. Deor. II 72; Wissowa, Religion u. Kultus 
der Römer, München 19123, S. 380) bezeichnet 
es Gewissenhaftigkeit, nach anderen das Ge- 
fühl des Verbundenseins. Das Wort sagt uns 
nichts über die Gottesanschauung der Römer. 
Es muß ein späteres philosophisches Wort sein 
(S. 6). 

Ius ist etymologisch und logisch klar und 
bedeutet Band: es deutet die Beziehungen an 
zwischen Göttern und Menschen untereinander, 
besonders gebraucht, wo von Regeln die Rede 
ist, nach denen eine Klasse von Priestern handeln 
muß: ius pontificum, ius augurale. Die Unter- 
scheidung von ius divinum und ius civile kommt 
erst in historischer Zeit auf. Vom flamen Dialis 
dagegen oder einem anderen flamen, der etwas 
nicht tun darf, heißt es: es ist nicht fas, es ist 
nefas. Diese beiden sonderbaren Wörter sind ety- 
mologisch nicht zu erklären und entgegen dem, 
was sonst in den indogermanischen Sprachen 
üblich ist, völlig unflektierbar; ihr Gebrauch 
fällt mit dem aus den religiösen Gebräuchen der 
Naturvölker bekannten Begriff Tabu zusammen. 
Dieser primitive Begriff ist also auch in der 
sabinischen Religion heimisch. Eine Definition 
von Tabu zu geben ist schwer; ein paar Beispiele 
sollen den Begriff erläutern. Als Tabu erklärte 
Gegenstände dürfen von niemand angerührt 
werden, weil sie den Geistern geweiht sind. 
Bricht jemand das Tabu, so wird er durch die 
ausführende Regierung des Stammes bestraft, 
aber meistens überläßt man ihn der Rache der 
beleidigten geistigen Mächte. Die römischen Ge- 
setze drückten das Loslassen durch die Stammes- 
genossen noch lange in der historischen Zeit aus 
durch die Formel: sacer esto! Interessant ist die 
autosuggestive Wirkung des Tabu. Ein Kongo- 
neger hatte einst bei einem Freunde ein Huhn 
gegessen, weil ihm dieser auf die Frage, ob es 
ein Huhn sei, verneinend geantwortet hatte. Als 
er 4 Jahre später erfuhr, daß es ein Huhn gewesen 
sei, fing er an zu zittern und litt so sehr unter 
den Vorstellungen seiner Phantasie, daß er binnen 
24 Stunden verschied (8.6 und 7; vgl. A. C. 
Hadden, Magie and Fetishism, London 1910, 56). 
Hühner waren für ihn tabu. Auch ansteckend ist 
Tabu, d.h. wer sich durch einen willkürlichen 
oder unwillkürlichen Verstoß gegen die Gesetze 
des Tabu versündigt hat, ist ansteckend; daher 
wird ein solcher von allen gemieden. In der Natur 
kommt Tabu besonders bei Bäumen und Hainen 
vor, vgl. Vergil: lucus sacer (lucus unerklärbar), 
Aen. VIII 347, 597; Ovid spricht von heiligem 
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Grund, heiligem Baum, heiligem Hain, verbo- 
tenem Dickicht usw. (Fast. IV 749). 

Für Tabu bei Personen ist charakteristisch, 
daß die Priesterkönige bei manchen Völkern alles, 
was sie berühren, für den Gebrauch anderer 
Menschen untauglich machen. In Polynesien 
dürfen auf einigen Inseln die Anführer nicht mit 
eigener Hand essen, sie dürfen den Boden nicht 
berühren, weil dieser sonst „tabu“ wird. Diese 
Unglücklichen werden immer geführt und herum- 
getragen und dürfen nur ihre eigene Wohnung 
betreten. Noch in historischer Zeit war der 
flamen Dialis in Rom in seinen Bewegungen in 
ähnlicher Weise beschränkt. Auch hier tritt deut- 
lich der Gedanke an Ansteckung und dadurch 
erfolgende Unbrauchbarmachung von notwendigen 
Gebrauchsgegenständen hervor (8.8). 

III. Tabu sind vor allem die Gräber, weil in 
ihrer Nähe sich die gefürchteten Geister am 
meisten aufhalten. Jedes Grab ist für Menschen, 
die an das Weiterleben und die Macht der Seelen 
glauben, im höchsten Maße sacer. Gesetz betr. 
Schonung der Gräber noch in der Kaiserzeit (vgl. 
China; S. 9). Die große Autorität des pater 
familias lebte auch nach dem Tode noch fort. 
Wie würde Vater das gemacht haben? fragen 
auch heute oft Kinder. Ferner fürchtet man 
leicht die Geister dadurch zu erzürnen, daß man 
nicht genau dasselbe tut, was sie anordneten, als 
sie Familienhaupt waren. Lassen wir nicht den 
Vater sich noch im Grabe. umdrehen, wenn der 
Sohn das ihm hinterlassene Vermögen vergeudet ? 
— Gilt das Leben der Toten als absolut sicher, 
so ist ihre Beruhigung teuerste Pflicht. Um diese 
zu erreichen, trägt man vor allem Sorge, daß 
die Abgeschiedenen in ihrem Grabe möglichst 
viel von dem wiederfinden, was sie während ihres 
Lebens gebraucht haben: der Mann erhält seine 
Waffen, die Frau ihren Schmuck. In manchen 
Gräbern hat man vertrocknete Farben in kleinen 
Töpfchen gefunden. Dienten sie dazu, dem Toten 
Gelegenheit zu geben, sich den Körper festlich 
zu bemalen ? Einige Male findet man den Schädel 
rot gefärbt. Das sucht man auf folgende Weise 
zu erklären. Um lebendig zu werden, hat der 
Geist Blut nötig. Rot ersetzt Blut. So kann der 
rotgefärbte Tote jederzeit wieder lebend werden 
(vgl. Odysseus in der Unterwelt). Denselben 
Zweck hat es, wenn auf dem Grabe Opfer ge- 
schlachtet werden und das Blut davon in ein 
Loch gegossen wird. 

Der Bauer betrachtete seine Vorväter als die 
guten Geister seines Hauses und nannte sie 
Lares. Er brachte ihnen täglich vor Beginn 
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seines Tagewerkes seine Huldigung durch Opfer 
dar. 

Auch die Geister böser Verstorbener blieben 
leben, Larvae genannt; sie irrten überall ruhelos 
umher, die Menschen quälend, erschreckend und 
mißhandelnd. Sie vermochten nichts gegen je- 
mand, der ein reines Gewissen hatte. So erzählte 
man später den Kindern. Dies ist bereits ein 
höherer Grad von Geisterglauben. Vor dieser 
Zeit gab es eine Periode, in der man von der Un- 
erwünschtheit jeglichen Besuches von Geistern, 
die man lemures nannte, überzeugt war: Fest 
der Lemuria (Ovid Fast. V 429ff.) im Mai 
gefeiert. Viel verständlicher als dieses Fest sind 
uns die Parentalia, weil sie der Ausdruck des 
Verlangens sind, das in jedermanns Gemüt lebt, 
das Grab geliebter Toter an ihrem Sterbetage 
zu besuchen (S. 11). Die alten Sabiner brachten 
nicht nur Blumen, sondern auch ein Opfer von 
Eßwaren und grüßten feierlich ihren verstorbenen 
Vorfahren Salve, sancte parens! — Lage der 
Gräber: 1. in der Hütte selbst; 2. auf der Grenze 
des Besitzes. 

IV. Als Lares compitales beschützen die 
Lares die Grenze des Privatbesitzes. Wie häufig 
hatten die Bauern, bevor sie Lares wurden, ge- 
rade über die Grenzregulierung Streit! Daher 
machte sich das Bedürfnis nach einer unpartei- 
ischen Autorität geltend. Diese Autorität ist 
Terminus, der erste Gott der Sabiner. Dem 
Terminus brachten die Nachbarn gemeinschaft- 
liche Opfer. Den Grenzstein betrachteten sie als 
Wohnplatz des Gottes und begruben ein Opfer- 
tier unter dem Stein. Beiden brachten sie am 
Feste der Terminalia im Februar einen Teil der 
Erzeugnisse ihres Landes und auch ein Stück 
ihrer Herde beim Grenzpfahl zum Opfer (Ov. 
Fast. II 639£f.). Im Hause also und auf eigenem 
Lande beschirmen die Ahnen; auf den Bergen 
aber, wo der Wald mit seinen Wölfen ist, in dem 
man sich so leicht verirrt, da wohnen größere 
Geister mit ausgedehnterem Machtgebiet. Der 
Gott des Bergwaldes ist Sılvanus (lateinisch; 
Faunus sabinisch; S. 12); er hatte zum Teil den 
Charakter einer Schreckgestalt und wurde als 
Popanz benutzt. Ist auch die Göttlichkeit dieses 
Waldgottes noch nicht besonders erhaben, 80 
bringt sie uns doch aus dem Kreise der Götter, 
die einst Menschen waren und als Menschen 
einen Anfang und ein Ende haben. Wenn ein 
Volk einmal den großen Schritt vom Zeitlichen 
zum Ewigen getan hat, geht es schnell fort auf 
diesem Wege. Alle Naturmächte, von denen es 
sich abhängig fühlt, werden persönliche Wesen. 


Auch diese ewigen Götter denkt man sich vie 
die Lares versöhnbar. Die Zauberer werden 
Priester (S. 13). Die Zauberer-Priester heißen 
in Rom flamines, und in dieselbe Kategorie ge- 
hört der Rex sacrorum (Opferkönig). Wahrschein- 
lich waren, als die Stämme noch klein waren, 
die Könige wie die auf den australischen Inseln 
zugleich die höchsten Priester und Oberanführer 
im Krieg. — Ihre Inspiration und deren Fest- 
stellung (S. 13). Beispiel für die Inauguration 
aus Livius (I 18) bei der Wahl des Numa Pom- 
pilius zum König. Diese Priester sind keine Pre- 
diger oder Propheten, sondern nur in Notfällen 
zu Hilfe gerufene Vermittler. 


V. Die Opfergebräuche der Sabiner- 
stämme sind denen der Familie entlehnt. — 
Göttermahl: ein solches bei den Feriae latinae, 
die noch im 3. Jahrh. nach Chr. auf dem Albaner- 
berg gefeiert wurden (S. 14). Gemeinschaftliches 
Mahl bei den Palilia (Fest der Hirtengöttin oder 
des Hirtengottes Pales) und beim Fest des Ter- 
minus. Weihe von Backwerk zum Opferfest. 
Erklärung des Gebrauchs: In den ältesten Zeiten 
glaubte man, daß die Himmlischen von den 
Speisen mitäßen. Sie wurden den Geistern 
gleichgestellt, die durch das Trinken von Blut 
die Lebenskraft erneuerten. Durch die Opfer- 
mahlzeiten wurden sie gestärkt. 


VI. Erforschung der Zukunft, um die 
Gesinnung der Götter kennen zu lernen. Die zu 
bestimmten Zeiten gebrachten Opfer ziehen einen 
Wechsel auf die Zukunft, insofern man dadurch 
die bleibende Gunst der Geister zu gewinnen 
trachtet. Ursprünglich wartete man geduldig ab, 
ob der Zweck des Opfers erreicht wurde; später 
wollte man sofort wissen, ob die Gabe gefiel. 


Viele Völker untersuchten dazu die Ein- 
geweide der Opfertiere oder urteilten nach dem 
Aufsteigen des Rauches. Keine von beiden 
Methoden scheint lateinisch oder sabinisch ge- 
wesen zu sein. Die erste wird von den römischen 
Schriftstellern stets etruskisch genannt; die 
zweite setzt persönliche Götter voraus, die ihren 
Wohnsitz über den Wolken haben. Von einem 
solchen Olymp findet Verfasser in Italien keine 
Spur (S. 15). 

Gute und böse Vorzeichen (S. 16): Eulenruf, 
Spechtklopfen. Opfer, um Genesung zu erlangen. 
Weihgeschenke in Brunnen; 3 Sorten. 1. Nach- 
ahmung von Körperteilen in Terrakotta; 2. kost- 
bare Metalle und Geld in allen Formen; 3. Minia- 
tursteinguttöpfchen usw. Selbstopfer (devotio, 
Verwandtschaft mit der Tabu-Furcht). Der Feld- 
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herr, das Sühnopfer des Heeres. Andere Sühn- 
opfer. Feste: Regifugium und Poplifugia (S. 17). 
VI. Präventive Opfer für Menschen, Vieh 
und Land. Der um das Gedeihen der Ernte und 
die Gesundheit des Viehs besorgte Hirte der 
italischen Berge bringt dem Gott ein Opfer und 
führt die Schlachttiere rund um sein Land. 
Gebete zum Mars und zum Faunus. Aktives Auf- 
treten der Götter. Einige Spuren von Besch wö- 
rung: Aufhängung von Masken: oscilla. Hüten 
wir uns zu lächeln über die beschränkte Rück- 
ständigkeit und den Konservativismus der Römer! 
Hängen unsere Flieger, die Modernsten unter 
uns, nicht Puppen an ihre Maschine? (S. 19). 


VIII. Weihe des Heeres. Die equirria, das 
tubilustrium und das Schlagen der ancilia 
im Monat März haben wohl eine Weihe von 
Pferden, Trompeten und Schilden bedeutet. Nach 
Beendigung des Sommerfeldzugs im Oktober das 
Fest armilustrium. Das Wort deutet auf eine 
Reinigung (S. 20). Die Salier, in deren Heilig- 
tum beim armilustrium die Schilde aufgehängt 
wurden, erinnern an die Zeit, da die Häupter der 
umherirrenden Stämme durch Schlagen von 
Speer und Schild zum Streite riefen. Sie scheinen 
sabinischen Ursprungs zu sein (S. 21). Ebenso- 
wenig wie die Salier spielten in den Kriegen der 
Römer die Fetialen eine selbständige Rolle, 
obwohl sie mit großem magischen Prunk die von 
der Volksversammlung beschlossene Kriegserklä- 
rung und den Friedensschluß bewerkstelligten. 
In das Lager selbst drang also der sabinische 
Hokuspokus nicht ein. 


IX. Andere sabinische Götter. Außer den 
bereits erwähnten Gottheiten spielten im Leben 
der Sabiner noch andere Mächte eine Rolle. Uralt 
war der Kultus des Juppiter (s. Emil Aust, 
Juppiter, in Roschers mythol. Lexikon). Der 
flamen, bei dem wir die meisten Tabus finden, 
ist der flamen Dialis, der Priester des Juppiter. 
Ein anderer Beweis für das hohe Alter dieses 
Kultes ist der Umstand, daß Juppiter in einem 
Tempel auf dem Kapitol in der Form eines Steines 
verehrt wurde, der vermutlich ein Werkzeug aus 
der ersten Steinzeit war. Es ist nicht wahr- 
scheinlich, daß dieser Stein mit dem lapis manalis 
identisch ist. Auch die confarreatio ist nicht 
lateinisch, sondern sabinisch, wie sich aus den 
magischen Bestandteilen in den Zeremonien er- 
gibt (S. 22). 

X. So sicher Juppiter eine Erbschaft 
der Sabiner ist, so unsicher ist Junos Ursprung. 
Immerhin aber ist bemerkenswert, daß im ganzen 
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oskisch-sabellischen Gebiet von Italien, d.h. 
überall, wo die Bevölkerung sabinisch ist, auf 
Inschriften Junones vorkommen (Wissowa, Rel. 
u. Kult. S. 187). Mehr Anhaltspunkte geben 
Diana, Janus und Vesta. Diana scheint eine 
Geburtsgöttin gewesen zu sein und wurde vor 
allem von Frauen verehrt. Dianatempel bei Nemi, 
ihr Priester rex Nemorensis (S. 23). In der Stadt 
bekommt sie erst später einen Tempel, und auch 
dann noch bleibt das Heiligtum in den Albaner- 
bergen das Endziel der großen Prozession. Janus, 
Geist der Haustür, ianua (Ableitung unsicher). 
Bei der Feststellung des ursprünglichen Charak- 
ters von Janus und Vesta gerät Ovid in Verlegen- 
heit. Verf. kommt auch nicht viel weiter. Sicher 
ist, daß ursprünglich in jedem Haus ein Janus 
war. Interessante Etymologie von porta (por- 
tare) S. 23. Und wie Janus, so kam Vesta in 
jedem Hause vor: sie war der Geist des Herdes. 
Die ursprünglichen Vestaverehrer waren Sabiner. 
Der runde Tempel der Göttin ist Nachahmung 
der runden sabinischen Hütte; er stellt uns eins 
von den Heiligtümern (fana) der Hirtenreligion 
dar. Diese konnten übrigens auch in einem lucus 
oder sonst einem geweihten Platz bestehen. In 
oder vor einem solchen fanum fand man meistens 
eine besondere Stelle, die für die Verehrung 
bestimmt war und später sacellum hieß, und an 
dieser wieder einen mit Rasen bedeckten Altar 
(S.24). Daß die Vestalischen Jungfrauen die 
Stelle der Töchter des Hauses einnahmen, wird 
noch wahrscheinlicher, wenn man bedenkt, daß 
ihnen in Rom nicht allein die Sorge für das 
heilige Feuer oblag, sondern auch für bestimmte 
Brunnen. Mit Vesta, der Göttin des Herdfeuers, 
sind wir zu der Stelle zurückgekehrt, wo vor 
allem die lares verehrt werden. Vesta, die die 
Flamme personifizierte, hatte keine bestimmte 
Form, ebensowenig wie die lares. Aber es scheint 
ein alter Brauch bestanden zu haben, die lares 
dicht beim Herde in Wachs abzubilden oder an 
die Wand zu malen. Man stellte sich diese Haus- 
götter ursprünglich als langgelockte junge Männer 
vor, die in der einen Hand einen Trinkbecher 
hielten, den sie aus einem mit der anderen Hand 
hochgehaltenen Horn füllten; aber eine mehr 
rationalistisch denkende Nachwelt bosselte später 
die wirklichen Züge ihrer Vorfahren in Wachs, 
und diese imagines maiorum wurden dann der 
Stolz der Nachkommen (S. 25). In alten Zeiten 
hatte Rom keine Götterbilder. Zu einem Bilder- 
dienst entwickelt sich die Religion in Italien nicht 
ohne fremden Einfluß: die Götterbilder sind 
etruskischen oder griechischen Ursprungs. 
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XI. Charakteristik der sabinischen und der 
römischen Religion. Mit Recht sagt L., daß die 
Umrisse von dem, was er als die eine von den 
ursprünglichen römischen Religionen vorzustellen 
hat, wenig scharf seien, daß man aber doch in 
der sabinischen Religion deutlich die Züge er- 
kenne eines eng begrenzten Familiensinnes, eines 
Glaubens an das persönliche Fortleben der Seelen 
als Geister, die auf die Lebenden Einfluß haben, 
ferner Furcht vor den Launen der Natur, die zu 
Tabu und Vergöttlichung der unberechenbaren 
Mächte führt. Manchen Zug enthält der sabinische 
Kult dafür, daß Keime vorhanden waren, aus 
denen eine Märchen- und Mythenpoesie ent- 
stehen konnte wie die der Briten und Iren. — 
Wenn wir die Kultusgebräuche und die Be- 
ziehungen zwischen den Göttern und dem römi- 
schen Staat in seiner vollen Entwicklung von den 
deutlich erkennbaren, auf griechischen Einfluß 
zurückzuführenden Zusätzen reinigen, dann sieht 
das, was übrig bleibt, wie der Abschluß eines 
Handelsvertrags und dessen mehr oder minder 
genaue Erfüllung aus. In der Terminologie findet 
sich keine Mystik, unverständlich und fremd an- 
mutende Worte, wie fas, flamen, lucus; keine 
persönlichen Begriffe wie lares, lemures, Janus, 
Vesta; keine Eigennamen wie Juppiter, Mars, 
Diana; nichts als das Band, das Joch, ius, das 
Gottheit und Staat verbindet. — Genaue Formu- 
lierung des Systems des lateinischen Stadtstaates, 
in dem der Staat, d.i. ursprünglich die Stadt, 
alles und die Familie nichts ist (S. 27). 

XII. Ursprüngliche Wohnsitze der La- 
tiner: Die Terramaren der Poebene. Die Pfahl- 
dörfer sind ein getreues Abbild einer rein lateini- 
schen Niederlassung. Gemeinschaftlicher Grund- 
besitz. Kolonisation. Ver sacrum. Ursprünglich 
werden nicht nur die Erstlinge von Getreide und 
Vieh, sondern noch die von Menschen „geweiht“, 
und zwar so, daß sie, wenn sie erwachsen waren, 
gezwungen wurden, das Land zu verlassen. In 
der späteren römischen Zeit hören wir oft vom 
Entsenden von Kolonien, und die dabei beachte- 
ten Gebräuche erinnern stets an die Gründung 
Roms und diese wieder an Terramaren (S. 28). 
Kein Privatgrundbesitz. Das latinische Volk 
hatte, ehe es im 7. oder 6. Jahrh. v. Chr. durch 
die aus Asien gekommenen Etrusker unterworfen 
wurde, keine Kenntnis von eigenem Grundbesitz. 
Der Privatbesitz wurde durch die Etrusker ein- 
geführt. 

Wirtschaftliche Gleichheit (S. 29). Wenn eine 
Stadt von der Bebauung des Gemeindegrund- 
besitzes lebt, ohne viel Handel treiben zu können, 
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so ist die Bildung großer Vermögen unmöglich. 
Man findet daher auch in den Terramaren weder 
Schätze von Edelmetallen oder eingeführte hüb- 
sche Töpferwaren, noch größere Schlösser, und 
was der sicherste Beweis der wirtschaftlichen 
Gleichheit aller Bewohner ist, man findet keine 
mehr oder weniger reich ausgestatteten und ge- 
pflegten Gräber. Vergleich der Latiner mit den 
Schweizern. 

XIII. Latinische Religion. In den Terra- 
maren finden wir nichts von den Gebräuchen usw. 
der Hirtenreligion der Sabiner. Begräbnis- 
gebräuche: Die Latiner begruben ihre Toten nicht 
in ihrem eigenen Haus und eigenen Land (dies 
hatten sie nicht), sondern setzten die Asche in 
einfachen Urnen auf den Begräbnisplätzen bei, 
die allen gemeinsam waren (S. 30). Wie die Bürger 
gleich waren, so waren alle manes gleich (das Wort 
hat keine Einzahl). Wenn die Toten einmal zu 
ihren Vätern (ad patres) versammelt waren, 
kümmerte sich die Stadtbevölkerung nicht mehr 
viel um sie; auch vor einem Spuken der manes 
hatte man keine Angst. Wie der „materielle“ 
Feind durch tiefe Gräben und starke Wälle ab- 
gewehrt wird, so wurden die Geister durch den 
sulcus primigenius ferngehalten. Diese „ur- 
sprüngliche Furche“ wird um jede latinische Stadt 
gezogen. Die Brücke, die den Zugang zur Stadt 
vermittelte, scheint durch einen besonderen Bau 
beschirmt gewesen zu sein (pontifices Brücken- 
bauer). Mit der ältesten Tiberbrücke, dem pons 
sublicius, war noch das Tabu verbunden, daß 
bei ihrem Bau kein Eisen verwandt werden durfte. 
An drei Tagen (24. August, 5. Oktober und 
8. November) gab die Stadtverwaltung den Be- 
wohnern des Totenreiches Gelegenheit, die Stät- 
ten, die sie bei Lebzeiten bewohnten, zu besuchen: 
mundus patet (S. 30). Gegenüber den Abgeschie- 
denen war man verhältnismäßig gleichgültig. 
Von den Festen oder Opfern an den Tagen, da 
die Vorfahren zu Besuch kamen, hören wir nichts. 
Die Toten werden verbrannt, ihre Asche wird 
auf den Friedhof gebracht, und dann verschwin- 
den sie aus den Augen der Lebenden. — Acker- 
baufeste (S. 31). Außer der Handarbeit der Bürger 
mußten auch die Naturkräfte mitwirken, um die 
Ernte gelingen zu lassen. Wie jedoch die civitas, 
die Bürgerschaft, auf Erden organisiert war, so 
müsse auch da droben Ordnung herrschen — 
so meinten die Latiner — und jedem eine be- 
stimmte Beschäftigung zugewiesen sein. Die re- 
publikanische Beanlagung der terremaricoli legte 
natürlich auf Namen wenig Gewicht, und persön- 
liche Eigenschaften zählten in ihrem sozialistischen 
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Hirn fast nicht mit. Wie sollten sie anders dazu 
gekommen sein, ihre Beamten nacheinander die 
verschiedensten Amter bekleiden zu lassen und 
jedes nur ein Jahr? So etwas mußte doch jeder 
persönlichen Initiative den Weg abschneiden. 
Und wie mit den Staatsbeamten, so war es mit 
den Göttern. Es sind farblose Allgemeinheiten, 
Kräfte, Willensäußerungen. So wurden sie denn 
auch genannt: numina — das Wort ist Neutrum! 
Jedem von diesen mit Willenskraft begabten 
„Geschöpfen eines methodischen Geistes“ war 
ein bestimmtes Amt zugewiesen, und es existierte 
nur, insofern es dieses Amt bekleidete. Sowie der 
Prätor —- mochte er im übrigen Hans, Peter oder 
Klaus heißen — Recht sprach, wie der Ädil die 
Straßen schön machen ließ, so sorgte Saturnus 
für das Säen. Das gab dem Staat, wenn er etwas 
Bestimmtes nötig hatte, die Möglichkeit, seine 
Bittschrift richtig zu adressieren. Die meisten 
numina verschwanden übrigens später; sie waren 
zu farblos, und nur wenige blieben in der lebendigen 
Religion erhalten. Als die sabinischen und grie- 
chischen Götter bekannt wurden, bekleidete man 
diese lieber mit dem Mantel des alten Saturnus 
oder Neptunus. Es ist nicht zu verwundern, daß 
solche Götter, wie es die numina waren, keine 
Bilder und keine Tempel hatten; das Verhältnis 
zwischen ihnen und dem Staat war ein Vertrag 
(pax, 8. 32). Dieser Vertrag wird von seiten des 
Staates durch die Beamten jedesmal aufgefrischt 
durch ein an bestimmten Tagen dargebrachtes 
Ehrenopfer. Die Numina sind für den Staat wir- 
kende Kräfte und müssen von Zeit zu Zeit an 
dessen Existenz erinnert und gestärkt werden. Dies 
tat man, indem man die besten Teile des Opfer- 
tiers und eine besondere Art Kuchen auf den Altar 
legte und Wein darüber sprengte. — Später wird 
in Rom von offizieller Seite stets die Stimmung 
der Götter untersucht vor Beginn der Volks- 
versammlung, vor einer Kriegserklärung, und zwar 
kontrollieren die Festigkeit der pax nicht die 
Priester, sondern die Beamten. 

Vögel als Götterboten: Es scheint, daß 
die Latiner auch die Vögel als Verkünder der 
Meinung der „numina“ ansahen. Tatsächlich 
steht ja der Vogelflug häufig in Verbindung mit 
kommender Witterungsänderung und dergleichen. 
Die signa ex avibus, die später so außer- 
ordentlich häufig angewandten auguria cae- 
lestia und die Eingeweideschau (extispicium) 
sind nach dem einstimmigen Zeugnis der Klas- 
siker etruskischen Ursprungs (S. 33). Bei diesen 
für den Staat so wichtigen Beobachtungen des 
Vogelfluges konnten mancherlei Fälle vorkommen, 
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und ein Beamter, der sein Amt nur kurze Zeit be- 
kleidete und selten Gelegenheit hatte, auspicia 
zu veranstalten, war in Gefahr, etwas zu über- 
sehen oder das Gesehene unrichtig zu deuten. 
Deshalb bestand ein Korps von Spezialisten: dies 
sind die Augures. Diese Augurn konnten nichts 
selbständig tun; denn sie repräsentierten nicht 
den Staat. Ihre Stellung hat einige Ähnlichkeit 
mit der eines von einem Richter zu Rate ge- 
zogenen Sachverständigen. Methode und Zweck 
(templum maius und templum minus). Auspizien 
der Feldherrn, die außerhalb der Stadt die ganze 
Staatsmacht in sich vereinigten, überall, die 
templa abgrenzen und so die Götter nötigen 
konnten, ihren Willen kundzutun. Die Stadt- 
grenze wurde genau angegeben. Aus der Stadt- 
grenze (pomarium) wurden fremde Götter bis 
zur Zeit des Augustus ferngehalten. Das Ver- 
fahren, durch das die Grenze aufs neue festgelegt 
wurde, hieß lustratio. Die Ordnung der dabei 
gebräuchlichen Gebete ist uns durch die tabulae 
Iguvinae erhalten. — Collegium pontificum 
S. 34. Latinische Weihgeschenke in Brunnen. 
Auffassung der Latiner verschieden von der 
der Sabiner. Der Verf. läßt die Frage unentschie- 
den, ob im geschichtlichen Rom die Latiner die 
Patrizier und die Sabiner die Plebejer wurden. 
(An die Sabiner schlossen sich alle anderen 
Völker an, die ihre Nationalität aufgaben.) Ein 
religiöses Argument für die angeführte Hypothese 
findet L. in den Worten des Appius Klaudius 
(Liv. VI 41), 8. 35. 

Zweite Periode: S. 37—44. Rom er- 
obert Italien; Kämpfe mit Karthago. 

Die italischen Religionen eignen sich nicht zur 
Entwicklung. Einzelne griechische Götter werden 
übernommen. 

XIV. Als die Stadt Rom infolge ihres plötz- 
lichens Aufblühens die Aufmerksamkeit in der 
Geschichte auf sich zieht, hat die Bevölkerung 
von Latium schon eine ziemlich lange Periode 
etruskischer Regierung — die sog. Königszeit — 
und die Bekanntschaft mit dem Griechentum 
hinter sich. Neue Bedürfnisse verlangten nach 
neuen Göttern, und da man keine Zeit hatte, 
sie selbst zu schaffen, übernahm man sie von 
anderen. Für die Latiner bedeutete das nichts 
weiter als ein paar Namen mehr in ihren Gebets- 
formeln, und die Sabiner wunderte das nicht 
weiter. Wie die Landverteilung sie dazu gebracht 
hatte, Terminus als Grenzgott anzunehmen, 80 
akzeptierten sie zum Gebrauch der Kaufleute 
den Herkules, der den Eid sanktionierte und 
den Zehnten in Empfang nahm, den die Kaufleute 
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ihm gelobten, falls ihnen ein namhaftes Geschäft | Veji, und der Tempel wurde von Etruskern gebaut. 


glückte. Die Zwillinge Kastor und Pollux, 
ebenfalls griechische Handelsgötter, verliehen 
ihnen Schutz vor allem auf Seereisen. Durch Ver- 
mittlung der Etrusker, die den Griechen vieles 
entlehnten, wurde Minerva die Göttin der 
Zünfte (W. Deecke, Die Falisker, Straßburg 1888, 
S. 89ff.; W. Warde Fowler, The religious ex- 
perience of the Roman people, London 1911), 
wie es Athen im industriellen Hellas war (S. 37). 
Als Rom, um seine Bevölkerung zu ernähren, 
Korn einführen mußte, übernahm es von den 
Griechen en bloc drei Agrar- Gottheiten: Ceres, 
Liber und Libera, d. h. Demeter, Dionysos 
und Persephone. Nach der Uberlieferung (Li- 
vius II 34; Wissowa, Rel. u. K. d. R., S. 297 ff.) 
wurde diese Götterdreiheit im Jahre 493 v. Chr. 
in Rom eingeführt, und im folgenden Jahr kam 
Getreide aus Etrurien, Kyme und Sizilien an. 
Dieses Datum ist allerdings ein Jahrhundert zu 
früh; aber daß die offizielle Anerkennung be- 
stimmter Gottheiten mit dem Brot problem in 
Verbindung steht, zeigt sich auch später noch, 
z. B. zur Zeit des Pyrrhus. Als nämlich durch den 
Einfall des Epirotenkönigs in Süditalien die Ver- 
bindung Roms mit Sizilien zeitweise in Frage 
gestellt war, wurden, so wird berichtet, nicht 
weniger als vier Tempel italischen und etrus- 
kischen Gottheiten der Landwirtschaft geweiht. 
Offenbar wollte man den Fehlbetrag des eigenen 
Bodens an Getreide ausgleichen. Einmal kam auch 
der Gott eines feindlichen Landes in das römische 
Pantheon. Wenn es nämlich den Römern nicht 
gelingen wollte, einen hartnäckigen Widerstand 
zu brechen, schrieben sie den Mißerfolg ihrer 
Waffen dem Winken von Göttern zu, welche die 
Feinde unüberwindlich machten, und sahen kein 
besseres Mittel, als diese Beschützer zu bestechen. 
Sie gelobten dann feierlich einen schönen Tempel 
und viele Opfer, wenn der Gott nach Rom über- 
siedeln und seine schützende Hand von seinem 
früheren Wohnort wegnehmen wolle. Man nannte 
das: den Gott nach auswärts rufen, evocare. 
Diese Methode war sabinisch; sie paßte nicht in 
das System der unempfindlichen numina. Die 
evocatio wird noch gegen Veji angewendet 
(Liv. V 21). Von dort kam gegen Ende des 4. Jahr- 
hunderts Iuno Regina, die mit Minerva und 
Juppiter den Tempel auf dem Kapitol teilte 
(S. 38). Vermutlich ist der Gedanke einer solchen 
Dreieinigkeit etruskisch: von dergleichen Kom- 
binationen finden wir in den beiden behandelten 
Religionen nicht die geringsten Spuren. Minerva 
kam aus Etrurien, Juno aus dem etruskischen 


Von dem Einfluß der Etrusker merken vir 
übrigens wenig. Wie das Volk und seine Sprache, 
so verschwindet auch seine Religion fast spurlos 
aus Italien. Von der Dreieinigkeit hört man später 
eigentlich nichts mehr; der Tempel hieß immer 
der Tempel des Juppiter. 

Dieser Gott scheint allein Gnade gefunden 
zu haben in den Augen der latinischen Staats- 
behörden, die seit der Verschmelzung mit den 
Sabinern unbedingt einen Hauptgott mit einem 
Namen nötig hatten. Seiner magischen Charakter- 
züge (Juppiter lapis usw.) jedoch wurde der 
Hauptgott des neuen Staates entkleidet. Mit 
seinem sabinischen Vorgänger hat der Juppiter 
der römischen Staatsreligion nur den Namen 
gemein. Seine Beinamen haben einen ganz anderen 
Charakter. Er heißt stets Optimus Maximus. 
Diese Bezeichnungen kommen bei keinem an- 
deren Gotte vor und weisen sicher mehr auf die 
Bewohner der Terramaren als auf die Sabiner hin, 
die für ihre Götter kein höheres Epitheton 
kannten als „Vater“. 

XV. Rom Weltmacht. Als Rom ein Welt- 
staat zu werden anfing (S. 38), schreckte die 
durch Handel und Industrie verursachte Ver- 
schiedenheit im Wohlstand und die in allen großen 
Städten unvermeidliche Vereinsamung der ein- 
zelnen die Gemüter aus ihrer Ruhe auf und be- 
reitete sie für neue Aufregungen vor. 

Die aus großen „emporia“ — Athen, Korinth, 
Alexandrien, Syrakus — zugeströmten Aben- 
teurer und Glücksritter (S. 39) hatten schon vor 
ihrer Ankunft in dem neuen Goldland den Halt 
der Kleinstädterei verloren und griffen, wenn 
das Unglück sie zur Verzweiflung brachte, nach 
starken Heilmitteln für ihre an scharfe Reize ge- 
wöhnte Seele. Da sie selbstsüchtig nur nach dem 
blinkenden Golde strebten, verlangten sie noch 
besonderes Gehör bei einem höheren Wesen, das, 
mit geheimnisvoller Kraft begabt, ihnen plötzlich 
das Vertrauen in die Zukunft und das Gelingen 
geben soll. In den Rätseln der Orphischen 
Mystik und der Pythagoreischen Zahlen- 
symbolik suchten sie eine Zauberformel, einen 
Stein der Weisen für ihren Gelddurst. Aber nach 
denselben Mysterien ging auch das Verlangen 
edler Seelen, die begannen, das Leben als Strafe, 
den Körper als einen Kerker zu betrachten, weil 
sie sich zu schwach fühlten für den harten Lebens- 
kampf, den, wie es ihnen schien, nur Über- 
menschen bestehen könnten. 

Solche Sekten kamen aus Unteritalien 


nach Rom. Bei dieser Gelegenheit findet man 
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zum ersten Male die Sibyllinischen Bücher 
als Autorität in religiösen Angelegenheiten er- 
wähnt. Ihre offizielle Anerkennung zur Beruhigung 
des Volkes (S. 40; Liv. V 13; W. Warde Fowler, 
The religious experience of the Roman people, 
London 1911, S. 261). Lectisternia für fremde 
Götter (Wissowa 421). Viele gingen auch zu den 
Stätten, wo die pulvinaria der Götter waren, 
und flehten diese an, sich erweichen zu lassen. 
Das nannte man eine supplicatio. Später wurde sie 
wie bei uns als ein Bettag amtlich ausgeschrieben. 

Es muß die Latiner wohl viel Überwindung ge- 
kostet haben, zu sehen, daß ihr hoher „Rat der 
Alten“ sich zu einem solchen Fußfall vor Götzen 
entschloß; aber es scheint die einzige Möglichkeit 
gewesen zu sein, der „Plebs“ Zerstreuung zu ver- 
schaffen. Aus diesem Grunde wurden später zu 
den lectisternia auch Volksspiele, ludi scenici, 
hinzugefügt. Die Regierung tat, als ob sie starkes 
Gewicht auf den Volksglauben legte, um einen 
Angriff auf die eigentliche Staatsreligion ab- 
zuwenden, die zur Befriedigung des durch das 
Großstadtleben geweckten Bedürfnisses nach 
Aufregung nicht ausreichte. 

XVI. Die religiösen Anschauungen der La- 
tiner waren unvereinbar mit griechischem 
Individualismus. Denn sie waren ein Ausfluß 
des Staatssozialismus und demnach nicht im- 
stande, den einzelnen anders anzusehen als wie 
einen Teil des Ganzen. Die sabinische Religion 
und ihren Kultus hatten sie behalten können, 
weil diese auch auf einer Gemeinschaft, der Fa- 
milie, gegründet waren und keine Neigung zur 
Evolution aufwiesen; aber das griechische Prinzip, 
das es dem einzelnen gestattete, sich in direkte 
Verbindung mit der Gottheit zu setzen, mußten 
sie von sich weisen, wenn sie nicht selbst unter- 
gehen wollten. 

Lange dauerte der Streit, aber die alte Re- 
ligion verlor fortdauernd an Gebiet. Ihre ad- 
ministrative Begabung wußten die Latiner in 
anderer Hinsicht immer mehr an die größeren 
Verhältnisse ihres Staates anzupassen, aber auf 
religiösem Gebiet wurde ihnen ihre Sucht zu for- 
mulieren zum Verderb. Die Pontifices umspannen 
die neuen Dei, die sie einzuführen genötigt waren, 
und die Abstraktionen (Spes, Honos, Virtus, 
Concordia, Mens) mit einem stets dichteren Netz 
von Formeln. Dieser Zustand wäre wohl noch 
lange so geblieben, hätte nicht eine außer- 
ordentliche Gefahr eine Änderung und religiöses 
Erwachen gebracht. 

Von 218—207 hängt das Los des sich so stark 
entwickelnden Reiches an einem seidenen Faden. 
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Hannibals gewaltiges Genie schlägt jedes gegen 
die Punier ausgesandte römische Heer, und keinen 
Augenblick ist man sicher, daß er nicht schon 
vor Rom steht. Der Ruf: „Hannibal ad portas!“ 
mußte noch hundert Jahre später als Schreck- 
mittel für die römischen Kinder dienen. So ge- 
waltig war die Panik, die er verbreitete. Man 
kann sich kaum eine zu übertriebene Vorstellung 
machen von der Spannung, die solch ein Zustand 
in Zeiten langsamer Verbindung und unsicherer 
Gerüchte zuwege bringen mußte. Die Nervosität 
äußerte sich natürlich auch im Sehen von allen 
möglichen Vorzeichen (Liv. XXI 62): Stein- und 
Blutregen; ungeheure Tiere, Monstren, werden 
geboren. Die sonderbarsten Gerüchte gingen um: 
alle mit dem Endzweck, die Lenker des Staates 
der Nachlässigkeit und Fahrlässigkeit gegenüber 
den Göttern zu beschuldigen. Und tatsächlich 
hatte man nicht sehr Unrecht in dieser Beziehung. 
Gingen doch die Konsuln bisweilen sonderbar 
mit den Auspizien um: Beispiel des P. Claudius 
Pulcher im Jahre 249 (Liv. epit. XIX; Cic. d. 
div. 1, 16, 29; Val. Max. I 5, 3); Flaminius 217 
(Liv. XXI 63). Die Pontifices, die sonst, wenn sich 
das religiöse Gewissen des Volkes regte, ein paar 
lectisternia und supplicationes angeordnet hatten, 
wurden jetzt selbst ängstlich und veranlaßten das 
Volk, ein ver sacrum zu geloben. Es ist das erste 
und das letzte Mal, daß man die Zeremonien der 
Latiner (cf. XII) in diesen mißlichen Zeiten be- 
folgte. Fremde Riten werden auch auf die alten 
sabinischen Gottheiten angepaßt (S. 42). Eine 
große supplicatio sowie ein prächtiges lectister- 
nium wurden 6 Götterpaaren gewidmet: Juppiter 
und Juno; Neptunus und Minerva; Mars und 
Venus; Apollo und Diana; Vulcanus und Vesta; 
Mercurius und Ceres, und täglich warf man für 
die ludi magni einen Betrag von 333333 1/, As aus, 
indem man dabei von den Griechen die heilige 
Zahl drei übernahm. Verzweiflung nach der 
Schlacht bei Kannä 216. Man beschuldigt zwei 
Vestalinnen des Gelübdebruchs: die eine begeht 
Selbstmord, die andere wird nach dem alten Ritus 
außerhalb der Porta Collina auf dem sabinischen 
Quirinalis lebend begraben. Um ein Mittel zu 
finden, die pax deorum herzustellen, begnügt man 
sich nicht damit, die Sibyllinischen Bücher zu be- 
fragen, sondern man sendet eine Gesandtschaft 
unter Führung des Fabius Pictor unmittelbar 
zum Delphischen Orakel (Liv. XXII 57). Selbst 
Menschenopfer werden dargebracht. Am Ende 
des Feldzuges des Unglücksjahres konnte man 
wieder etwas aufatmen. Fabius Pictor kehrte mit 


dem Befehl zurück, einige Götter besonders zu 
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ehren, Apollo Geschenke darzubringen, und mit 
der Aufforderung, sich keiner religiösen Panik 
hinzugeben. Das folgende Jahr brachte neue Ver- 
zweiflung: es verbreitete sich das Gerücht, ein 
Heer habe bereits den Janiculus besetzt. Nun 
wurden zuerst von Staats wegen die etruskischen 
haruspices zu Hilfe gerufen, und ihrer Auf- 
forderung, einen Bettag zu halten, wurde Folge 
geleistet. Ende 213 entstand eine Panik unter 
den Frauen. Livius (XXXV I) schreibt: Ein so 
heftiger Ausbruch religiöser Überspannung ent- 
stand ın der Stadt, und sie wendete sich so ent- 
schieden an fremde Götter, daß sowohl Götter 
als Menschen plötzlich anders geworden zu sein 
schienen. Nicht nur zu Haus und im geheimen 
versäumte man die Befolgung der römischen 
Zeremonien; in der Öffentlichkeit, auf dem 
Forum, ja selbst auf dem Kapitol sah man zahl- 
reiche Scharen von Frauen nach fremdem Ritus 
opfern und beten. Um die Aufregung der Frauen 
zu begreifen, muß man bedenken, daß nach zwei 
blutigen Kriegsjahren die Schlacht bei Kannä 
allein 80000 Mann hinweggerafft hatte. Besondere 
Beachtung verdient, daß diesmal die Behörden 
den Kopf nicht verloren, sondern sehr verständig 
auftraten (S. 43). Es wurde erlaubt, zu Hause 
den fremden Ritus zu befolgen; aber in der Öffent- 
lichkeit mußte die alte Religion beachtet werden. 
Die Konsuln erfüllten im folgenden Jahr be- 
sonders gewissenhaft ihre gottesdienstlichen Ver- 
pflichtungen. Die Frauen wurden für den öffent- 
lichen Gottesdienst mehr interessiert durch die 
Einstellung eines Chores von 27 Mädchen, die auf 
dem Aventin zur Ehre Junos, der besonderen 
Gottheit der Frauen, ein Lied des Livius An- 
dronicus sangen. 

Endlich brachte Hasdrubals Niederlage am 
Mataurus 207 Erleichterung nach der langen, 
bangen Not. Große Freude in Rom! Alle — auch 
Frauen und Kinder — ziehen hin zu den Tempeln, 
um den Göttern ihren Dank zu bezeugen. Man 
fand den Frieden (pax) gesichert, das richtige 
Verhältnis zwischen Göttern und Menschen her- 
gestellt, und man bezeugte seine Erkenntlichkeit 
dafür der hohen Macht, die sich im Weltall offen- 
bart und die man verkörpert glaubte sowohl in 
den sabinischen Gottheiten, welche die Tempel 
Roms bewohnten, als auch in den kalten Ab- 
straktionen der latinischen numina. 

Es ist das letzte Aufflackern der alten Re- 
ligion. Die neuen Nebenbuhler ließen sich dadurch 
nicht mehr abschrecken. Die Evolution der Ge- 


gestört ihren Weg. Die einsamen Seelen der 
Kosmopoliten, die sich nach Aufregung sehnen, 
suchten ihre Nahrung in Religionen, die es er- 
möglichten, sich einem mitfühlenden Gotte per- 
sönlich zu nähern und sich in Jenseitsvisionen 
zu trösten über die immer deutlicher werdende 
Zwecklosigkeit des eigenen Daseins. 

Auf dem Bauernhof sieht jeder noch deutlich, 
wo er wirken muß und was sein Werk zuwege 
bringt; in kleinen Städten ist die Wirtschaft auch 
noch übersichtlich; wird man aber Weltbürger, 
so verliert man den Begriff der eigenen Un- 
entbehrlichkeit vollkommen. Die Familie zerfällt. 
Die Staatsgötter haben für unendlich viele zu 
sorgen. Die Belange der Allgemeinheit stehen 
so oft in Widerstreit mit dem eigenen Vorteil, 
daß der einzelne nach einem Gott für sich per- 
sönlich Verlangen trägt: das Weltbürgertum führt 
zum Monotheismus. Die alte Religion wird zu 
politischen Zwecken mißbraucht, auch die pro- 
digia (S. 44). Auch Polybius sprach sich — 
50 Jahre nach Hannibal — dahin aus, die Religion 
sei zu politischen Zwecken erfunden und diene 
nur dazu, das wankelmütige niedere Volk ım 
Zaume zu halten. Wäre es möglich, einen Staat 
zu haben, der nur aus verständigen Menschen be- 
stände, so wäre Religion unnötig. Die Römer 
wurden nicht verständig im Sinne des Polybios; 
es bleibt das Suchen nach Religion, aber sie 
finden sie nicht mehr auf eigenem Boden. In den 
zwei folgenden Jahrhunderten gewinnt Rom 
die Welt, aber es verliert seine Seele 
(Polybius; Warde Fowler, S. 331). 

(Schluß folgt.) 


Auszüge aus Zeitschriften. 


American Journal of Archaeology. XXXII (1928), 
2 [Concord]. 

(141—145) J. B. Haley, The Geographical Distri- 
bution of Pre-Greek Place-Names. Auf der beige- 
gebenen Karte sind die aus Fick, Die vorgriechischen 
Ortsnamen, entnommenen Namen eingetragen, soweit 
sie aus Kleinasien ableitbar erscheinen, geordnet in 
3 Gruppen: I. solche, die in Griechenland und Klein- 
asien vorkommen (z. B. Aga, Aooos, “Epuog, O7- 
Bat); II. solche, die in Kleinasien übliche Suffixe 
(-nth-, -s(s)-, -l-, -mn-, n-, -T-, t-) enthalten (z. 
B. ’Ayudpuvdos, "Auvioss, ACN, OAO, Al- 
xuuva, "Arlxupva, Apfipos, Elvaros), III: solche, 
in denen der Stamm gleich oder ähnlich dem Stanım 
in kleinasiatischen Namen ist (z. B. ’Aßix, Ka- 
Audwmv, Meoodzuos). In zwei weiteren Gruppen werden 


Namen vereinigt, deren Verbindung mit Kleinasien 


müter nach dem Individualismus, emanzipiert ‚ zweifelhaft erscheint. Da die drei ersten Gruppen in 
vom Staats- und Familienverband, ging un- ihrer Verbreitung übereinstimmen, stützen sie die 
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Meinung, daß diese Ortenamen von Kleinasien, wo sie 
ihre Heimat hatten, nach Griechenland gekommen 
sind. — (146— 154) Carl W. Blegen, The Geographical 
Distribution of Prehistoric Remains in Greece. Führt 
die Gedanken des vorhergehenden Aufsatzes weiter 
aus und zeigt, daß sich die Namen ganz eigenartig 
verteilen. Kreta ist von ihnen reich besetzt, spärlicher 
die Kykladen, besser die Peloponnes (besonders Argolis 
und das Gebiet von Korinth, schwach Messenien), 
am besten Attika, Böotien und Phokis. Daraus ergibt 
sich anscheinend eine Bewegung von Süden nach Nor- 
den. Merkwürdig stimmt damit die Verteilung der 
archäologischen Funde aus der frühen Bronzezeit 
(Early Minoan, Early Cycladic, Early Helladic) 
überein, was sich gut an Makedonien nachweisen läßt. 
Da die Early Helladic Period um 1900 v. Chr. endet, 
müssen also damals die ersten griechischen Einflüsse 
sich bemerkbar gemacht haben. — (155—178) Walton 
Brooks Mc Daniel, Basilica Aemilia. Erklärt die eigen- 
tümliche Fassade des Baues mit dem vorgelegten 
Pavillon nach Texten und Münzen aus dem hier ge- 
bauten puteal Scribonianum. — (179—181) Hetty 
Goldman, A metrical Inscription from the Necropolis 
of Eutresis. Zwei Bruchstücke in der Mauer mit In- 
schrift aus der Mitte des 4. Jahrh. v. Chr.: Eva’ 
yò xeiman P&O tà yora ν,õ,¾ / [x]al orad- 
xwv BIeBpov Aelrw xard yalav inacav / al & v 
dvrırtyer [xar]dpaç deüp’ dvmmoyelta. — (182 — 
220) Edward H. Heffner, Archaeological Discussions. 
Summaries of Original Articles chiefly in current 
Publications. — (221—277) Edward H. Heffner, Biblio- 
graphy of Archaeological Books 1927. — (278—280) 
E. P. B., New Items from Athens. Veranstaltungen der 
archäologischen Institute; kurze Notizen über neue 
Grabungen der Schweden in Dendra (3 Felskammer- 
gräber des 14. Jahrh. v. Chr. mit reichem Inhalt), der 
Deutschen am Kerameikos, im Dionysostheater, in 
Aegina, Tiryns (mit einer abgelegenen Nekropole 
von mehr als 50 mykenischen Gräbern). 


Biblica. IX (1928) 3 [Roma]. 

(257—288) E. Power, John 2, 20 and the Date 
of the Crucifixion. Wenn man annimmt, daß die hier 
genannten 46 Jahre nicht vom Beginne des Tempel- 
baues, sondern von der Vollendung des Baues ge- 
rechnet sind, erscheint das Jahr 33 n. Chr. als wahr- 
scheinlicher für den Tod Jesu. — (289—301) K.Prümm, 
Herrscherkult und Neues Testament (Fortsetzung). 
Die Auseinandersetzung mit W. Foerster (Herr ist 
Jesus) ergibt, daß zum Verständnis der Entstehung 
der Kyriostheologie, des Kyrioskultes und der Kyrios- 
formel weder der Kaiserkult noch irgendein Fremd- 
kult etwas beitragen. Die Wurzeln der paulinischen 
Bezeichnung, die mit dem profanen Sprachgebrauch 
nur die Wörter gemeinsam hat, liegen vielmehr in 
dem Selbstbewußtsein Jesu und dem Glauben der 
Urgemeinde. — (302—315) P. Joüon, Notes philo- 
logiques sur le texte hébreu de 2 Samuel. — (316—340) 
B. Alfrink, Darius Medus. Das Danielbuch spricht, 
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gegen die Annahme der Exegeten, nicht von einem 
Mederreiche zwischen dem neubabylonischen und 
dem persischen, sondern nur von dem Unterkönig 
Darius Medus, der von Kyros die Herrschaft über 
Babylon erhält. Auch die Keilschrifttexte kennen eine 
solche Unterherrschaft, nennen aber dafür Kambyses, 
Sohn des Kyros. Darius Medus kann weder dieser 
Kambyses, noch Kyaxares, Sohn des Astyages, noch 
Gobryas, der Eroberer Babylons sein, sondern nur 
Astyages, Sohn des Kyaxares, der besiegte König von 
Medien, der bei Antritt seiner Unterherrschaft den 
Namen Darius erhielt. Das Danielbuch datiert nach 
ihm und Kyros; das Endjahr des Exils war 536. — 
(341—349) A. Vitti, Le varianti del Salterio boairico 
del Cod. Vat. Copt. 5. — (350—352) Karl Schoch, 
Das Karmel-Neulicht. Mond beobachtung am 22. März 
1928, wichtig für die Berechnung des Todestages 
Jesu. — (353—369) Recensiones. — (370—375) Alexis 
Mallon, Les fouilles de ‘Ain Shems. Kurzer Rückblick 
auf die 1911—1912 ausgeführten Grabungen; die 
1928 begonnene Grabung des Haverford College 
bestätigt den früheren Ansatz von vier Schichten 
(Bronzezeit II und III, Philister, Israeliten. Ende im 
7. Jahrh. v. Chr.). — (375f.) Gradus academici [in 
Pontificio Instituto Biblico]. 


Glotta. XVI, 3/4. XVII, 1/2. 

(161) Literaturbericht für das Jahr 1925: P. 
Kretschmer, Griechisch. — (198) W. Kroll, Latei- 
nisch. — (221) A. Nehring, Lateinische Grammatik. 
— (253) F. Slotty, Der soziative und affektische Ge- 
brauch des Plurals der ersten Person und das Sub- 
jektspronomen im Lateinischen. Behandelt an- 
schließend an seine Aufsätze IF 44 den pluralis auc- 
toris und die Setzung des Subjektspronomens bei den 
Fortsetzern Caesars, den kleineren Schriften des 
Tacitus und in Plautus’ Trinummus. — (274) A. Wil- 
helm, Toy Neue Interpretation einer Grab- 
inschrift aus Ägypten [Preisigke Nr. 5042]. Weitere 
Grabinschriften für Ammen werden beigebracht. — 
(280) D. Detschew, Bed als makedonischer Gott. 
Untersucht die Glosse bei Clemens Strom. V 8, 46. 
Das phrygische ßéðuv bedeutet Quelle, Fluß’, das 
ebenfalls dort bezeugte makedonische P£du ist mit 
ihm identisch und stellt die Personifikation des Flusses 
dar. Die in Makedonien gebliebenen Reste der Thrako- 
phryger beeinflußten den Kult der späteren Ein- 
wanderer stark. — (286) H. Krahe, Uzentum. Findet 
auf delischen Inschriften den Namen des kalabrischen 
Uzentum. — (287) E. Stolte, Die faliskischen Personen- 
namen. Gibt alphabetisch nach Sippen geordnet das 
im CIE II 2, 1 verstreute Material der faliskischen 
und kapenatischen Personennamen. Im Anhang 
Namenabkürzungen und Kognomina. — (304) W. 
Schulze, Orthographicum. Ulfilas bezeichnete den 
gutturalen Nasal durch g, genau nach der Schulregel, 
die seit Marc Aurel in Anchialos (am Schwarzen Meer) 
galt, das zum Gotenreich gehörte. — (305) Indices. 
— (316) Berichtigungen. 
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(1) J. Sofer, Die Vulgarismen in den Etymologiae 
des Isidorus von Sevilla. Behandelt werden rustikale, 
botanische und zoologische Ausdrücke, Wörter aus 
der religiös-mythologischen Sphäre, Namen von 
Kleidern und Waffen, Termini des Rechtslebens und 
andere Vulgarismen, die sich nicht in Gruppen ein- 
reihen lassen. — (46) P. Kretschmer, Das mit -b- 
gebildete lateinische Futurum und Imperfektum. 
Zunächst wurde das -b- Futur neu gebildet; *paransfö 
neben älterem *paräsö. Das ehemalige Hilfsverb -fö 
rückte auf eine Linie mit der Futurendung -sö, das 
Partizip parans mit dem Verbalstamm parä-, nach 
dem es dann aus Systemzwang umgeformt wurde. 
Entsprechend ist dann die Zusammenrückung von 
Verbalstamm und Hilfsverb im Imperfekt (denn das 
alte Impf. *leges ) legis war = Ind. Präs. [außer 
der 1. Sing.]). Anders liegt der Typus calefacio, da 
nicht < calens f., sondern ( calere facio (wie ilicet 
ire licet). — (56) H. Frisk, Partizipium und Verbum 
finitum im Spätgriechischen. Der von anderen For- 
schern behauptete Gebrauch des Part. statt eines 
Verb. finit. in den Papyri und dem NT läßt sich nicht 
nachweisen. — (66) W. Beschewliew, Mittelgriechi- 
sches. Behandelt Lautliches und Syntaktisches in den 
sog. urbulgarischen Inschriften. — (71) Th. Birt, 
Noch einmal das paparium bei Seneca. Interpretiert 
Controv. II 1, 34f. und deutet papparium (so zu 
schreiben) als „Pamms, Brei“, zu pappare ‘essen’. — 
(75) A. Musić, Lat. nī und nisi. Ni ist eine hypothe- 
tische, in komparativem Sinne verwandte Partikel, 
die Vorstufe von nisi. — (81) H. Kruhe, Sprachliche 
Untersuchungen zu den messapischen Inschriften. 
Behandelt u.a. die Doppelung von Dentalen vor 
konsonant. j, die u-Diphthonge, die -jo-Stämme, 
Flexion der Feminina und die Ortsnamen auf -oa. 
— (104) A. von Blumenthal, Messapisches. Erörtert 
die Personennamen Tara und Verres (nicht etrus- 
kisch!). — (106) E. Stolte, Zur faliskischen Ceres- 
inschrift. Neuer Deutungs versuch. — (113) E. Stolte, 
Faliskische Bibliographie. — (117) A. Nehring, Par- 
erga zur lateinischen Wortforschung. I. Eine etrus- 
kische Wortsippe im Lateinischen. (barginna, bargus, 
barcala usw.) Das Schwergewicht der Untersuchung 
liegt auf der Wortbildung. II. Oclopeta. Wird mit 
Bücheler und Baehrens (qui oclo petit hergeleitet; 
nach diesem Muster später au:h cornüpeta, gegenüber 
dem Normaltypus agripeta, honoripeta u.a. — 
(134) J. Zingerle, ’'Avra:x. <2wvaöo:-« mit dem im 
Neugriech. auch sonst belegten Schwund der 2. Kom- 
ponente des u-Diphthongs. — (137) C. Müller, Zweite 
Person Singularis medii-passivi bei Plautus. Statistik 
der Formen auf -re und (jünger) -ris. — (142) E. Her- 
mann, Lateinisch socerio. Nicht Synonym zu socer, 
sondern Bruder der Frau’. — (143) W. Prellwitz, 
Gortyn. &vxorwwrx Hinterlegung, zi =; lateinisch 
cüra. Etymologische Verknüpfung. — (144) W. Prell- 
witz, Participia praesentis activi in der Zusammen- 
setzung. Gibt Parallelen aus dem Arischen und Grie- 
chischen zum Typus 302) v jg. — (148) P. Kretsch- 
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mer, Scandinavia. Durch Dissimilation entstand Sca- 
dinavia. Das alte noch in Scandia. — (151) P. Kretseh- 
mer, Zu „Brot und Wein im Neugriechischen“. Er- 
gänzungen zu Glo. 15, 60. — (152) A. von Blumenthal. 
Messapisches. Weitere Personennamen (s. o. S. 104). 
— (158) H. Krahe, Xaows, Xaüvor — Xövec. Die 
3. Form ist gleich der 1. mit āo ) ö monophthongiert; 
die 2. hat Schwundstufe des n-Suffixes mit vokal. 
Flexion (-no- gegenüber -on- in 1. und 3.). — (160) 
W. Kroll, Blattfüllsel: exoletus. 1. exolescere ‘aus der 
Mode kommen’ zu soleo; 2. exolescere auswachsen 
zu alo. Hiervon exoletus ‘voll erwachsen’. 


Indogermanische Forschungen. XLV (Festschrift 
für R. Thurneysen). 1. 2. 3. 4. 

(1) J. van Ginneken, Die Erblichkeit der Laut- 
gesetze. — (45) A. Meillet, Sur la 1 personne du 
singulier de l’optatif thématique grec. — (48) F. Som- 
mer, Zu den griechischen Modi. — (73) E. Fraenkel, 
Litauische Beiträge. — (93) N. van Wijk, Die sogen. 
Verba iterativa und die Bezeichnung der wieder- 
holten Handlung im Altkirchenslawischen. 

(105) M. Leumann, Zum Mechanismus des Be- 
deutungswandels. — (119) E. Sievers, Zur Kasus - 
intonation. — (152) W. Porzig, Zur Aktionsart indo- 
germanischer Präsensbildungen. — (168) H. Jacobi. 
Über eine ungewöhnliche Vertretung von sr im Mittel- 
indischen. — (173) A. Debrunner, Alte Probleme der 
homerischen Sprache. — (191) F. Marx, De Lucretii 
prosodia Enniana. — (196) L. Spitzer, Spreizstellung 
bei präpositionalen Ausdrücken im Französischen. 

(207) E. Hermann, Objektive und subjektive 
Aktionsart. — (229) W. Havers, Enumerative Rede- 
weise. — (252) E. Schwyzer, Etymologisch- Kultur- 
geschichtliches (u. a. Sakralwort ge RC. Rechtswort 
Erinexoc, Exıdicc, ötium). — (267) P. Kretschmer. 
Griech. g&og (272) W. Meyer-Lübke, Lat. gaudium. 
— (276) Th. Frings — J. Nießen, Zur Geographie und 
Geschichte von ‘Ostern, Samstag, Mittwoch’ im West- 
germanischen. 

(307) L. Sütterlin, Aus meinem etymologischen 
Sammelkasten II. — (309) J. Wackernagel, Ver- 
gessene Wortdeutungen. — (328) H. Ammann, Die 
ältesten Formen des Prohibitivsatzes im Griechischen 
und Lateinischen. — (345) H. Güntert, Kleine Bei- 
träge zur griechischen Wortkunde. — (348) F. Slotty. 
Die Stellung des Griechischen und anderer indo- 
germanischer Sprachen zu dem soziativen und affek- 
tischen Gebrauch des Plurals der ersten Person. — 
(364) J. Vendryes, Sur le genitif pluriel des substantifs 
en germanique. — (370) R. Meißner, Der Name Hamlet. 
— (395) P. Kahle, Das Problem der Grammatik des 
Hebräischen. — (410) W. Havers, Berichtigung 
(410) W. Meyer-Lübke, Nachtrag. — (411) Sach- und 
Wortverzeichnis. 


The Journal of Theological Studies. XXIX (1423) 
116 [London]. 

(337—345) William James Anderson, Fragments 
of en eight-century Gallican Sacramentary. Zwei 
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Pergamentblätter in der Sammlung Wilfred Merton 
in Slindon mit Bruchstücken einer Messe für Sonntag, 
für den Geburtstag Johannes des Täufers und für 
Peter und Paul. Verwandt ist mit dem Text das Mis- 
sale Gothicum im cod. Vatic. Regin. 317. — (346—361) 
C. H. Turner, Marcan Usage: Notes, critical and 
exegetical, on the Second Gospel (contin.). Anreden 
für Jesus wie ‘Paßßel (‘Paßßovvet), 88A, 
pie (nur einmal VII 28), IV Diminutiva: 
Buydrpiov, IxdüdLov, xoskstov, xuváptov, oavðśňtov, 
pixlov, òtdprov (nur XIV 47), also besondere Vor- 
liebe des Verfassers für solche Formen, während sie 
sonst um diese Zeit zurücktreten. Das Verbum am 
Ende des Satzes nach dem Substantiv oder Pronomen 
(z. B. nach ärteodu.), also Einfluß der lateinischen 
Sprache. {vx nicht in finalem Sinne, ebenfalls nach dem 
Vorbilde des lateinischen ut. Ausfall von A&yav 
(A£yovres) nach Verben des Sagens oder Fragens. — 
(362—368) Donatien De Bruyne, Nouveaux sermons 
de Saint Pierre Chrysologue. Die bisherige Annahme 
(Looshorn, G. Böhmer, G. Krüger), daß es außer den 
176 in der collectio Feliciana (abgedruckt bei Migne 
P. L. 52) gesammelten Sermonen keine echten gebe 
und die handschriftliche Überlieferung auf den Bischof 
Felix (um 715) zurückgehe, ist irrig; denn im cod. 
Vatic. lat. 5758, der aus der Truhe des Bobolenus 
(um 640) stammt, finden sich neun sicher echte Reden 
(hrsg. von A. Mai in Novae Patrum bibliothecae 
Tomus Primus 1852 und in der Appendix der Mauriner- 
ausgabe des Augustin). — (368—375) W. Michaelis, 
The Trial of St Paul at Ephesus. Faßt kurz die Er- 
gebnisse seines Buches (Die Gefangenschaft des Paulus 
in Ephesus und das Itinerar des Timotheus 1925) 
zusammen und weist auf die Bedeutung der Annahme 
einer Gefangenschaft in Ephesus hin. — (375—381) 
F. C. Burkitt, Was the Gospel of Mark written in 
Latin? Obwohl die Möglichkeit besteht, daß Marcus 
ursprünglich lateinisch abgefaßt war, und diese An- 
nahme die Überlieferung des Evangeliums mit der 
Verstümmelung am Schlusse gut erklären würde, sind 
doch die von P. L. Couchoud (Rev. de l'histoire des 
Religions 1926, S. 161ff.) vorgebrachten Beweise nicht 
zwingend, vor allem soweit sie sich auf den Text 
in K (Bobbiensis) stützen. — (387—384) C. Lattey, 
A Note on Rom. VI 17, 18. — (384—386) E. C. E. Owen, 
St Matthew XXVI 50. Erxipe, p' & (oder 6) xp 
ist nicht, wie Deißmann (Licht vom Osten, S. 100ff.) 
will, direkte Frage, vgl. & && & p' 8 n&aeıu in den 
Akten des Carpus $ 44. — (386—390) W. Emery 
Barnes, Prophecy and the Sabbath, A note on the 
teaching of Jeremiah. Zu XVII 19—27. — (390—396) 
G. R. Driver, Some Hebrew Words. Erklärung aus 
verwandten Sprachen. — (396—398) Cuthbert Lattey 
and F. C. Burkitt, The Punctuation of New Testament 
Manuscripts. Die Ausgaben und Kommentare sollten 
auch die Satzzeichen der wichtigsten Handschriften 
verzeichnen, was allerdings große Schwierigkeiten 
machen wird. — (398f.) \V. Emery Barnes, Psalm 


LXXXIX 9. — (399f.) Reginald L. Poole, A Stage 
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in the History of the Laudian Ms of Acts. Cod. Oxon., 
bibl. Bodl., Laud. Gr. 35 muß nach einer Notiz auf 
f. 226b „Mariae uir[ginis] / Gamundum“ zur Zeit des 
hl. Firmin im Kloster Hornbach (Diözese Metz) = 
Gamund(i)um gewesen sein. — (401—406) A. H. Sayce, 
Hittite and Mitannian Elements in the Old Testament. 
An Personen- und Ortsnamen sowie einzelnen Lehn- 
wörtern erwiesen. — (407—448) Reviews. 


Le Muséon. Revue d' Etudes Orientales. XLI 
(1928) 1/2 [Louvain]. 

(1—48) P. Cruveilhier, Recueil de lois Assyriennes 
(suite). Vergleich der assyrischen Gesetze mit dem 
Codex Hammurabi und Besprechung einzelner Ver- 
brechen und Vergehen (Diebstahl, Zauberei, Ver- 
wundung, Mord, Abtreibung, Schändung, Ehebruch). 
— (49—80) L. VIllecourt, Le livre du chr&me. Über- 
setzung des Briefes an den Mafriyän des Gebietes von 
Mosul, Abt Jakob, geschrieben zu Lebzeiten des Pa- 
triarchen Michael von Antiochien, nach dem arabischen 
Text der einzigen Handschrift (Paris, bibl. nat., ms. 
ara be 100). Beiseitegelassen sind der Brief des Makarios 
an die Archonten (schon veröff. Le Muséon XXXVI 
[1923] S. 33—42) und die Mystagogie, die das 39. Ka- 
pitel der arabischen Didaskalie bildet (vgl. Funk, 
Didascalia et Constitutiones apostolorum II 133ff.). — 
(81—120) Ad. Hebbelynck, Les xeg&ňaaæ et les titor 
des Evangiles. Koptischer Text und Übersetzung der 
títàor (vgl. darüber und über die xepiiaıu« H. von 
Soden, Die Schriften des N. T. 11 [1911] S. 402—432) 
aus codd. Paris., bibl. nat., copt. boh. 16; Rom., bibl. 
Vatic., copt. 8, und Lond., Mus. Brit., Add. 14740A. 
Brief des Eusebius an Carpianus aus cod. Rom., bibl. 
Vatic., copt. 9. — (121—151) R. Pellssier, Reisebriefe 
aus Rußland (Forts.). Volkskundliche und sprachliche 
Beobachtungen im Tartarengebiete. — (152—168) 
Comptes-rendus. 


Revue biblique. XXXVII (1928) 3 [Paris - Rome]. 

(321—339) L.-H. Vincent, La troisième enceinte 
de Jérusalem (fin). Die sorgfältige archäologische 
Untersuchung und die geschichtlichen Angaben lassen 
keinen Zweifel darüber, daß die neugefundenen Reste 
im Norden der Stadt nicht zur sogenannten 3. Mauer 
gehören, sondern zu der Befestigung aus der Zeit des 
Barkochbaaufstandes. — (340—366) Robert Devreesse, 
Le commentaire de Théodore de Mopsueste sur les 
psaumes. Von den bei Barbaro, Cordier und Mai ge- 
sammelten Fragmenten kommen in Wirklichkeit nur 
wenige Theodor zu. Auch die syrisch überlieferten 
Stücke sind nur Überarbeitungen. Aber in den codd. 
Mediol. Ambros. C 30linf. und Turin. F. IV 1 sind 
größere Bruchstücke des Psalmenkommentars in la- 
teinischer Übersetzung erhalten. — (367—385) P. 
Dhorme, Abraham dans le cadre de I' histoire. Ur im 
3. Jahrtausend nach den englischen Ausgrabungen. 
Harran war die Erbin dieser Stadt. — (386—419) 
J.-M. Vosté, Le Gannat Bussame (Fortsetzung). 
Das liturgische Jahr und seine biblischen Lektionen 
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in diesem syrischen Buche. Die Exegese des Neuen 
Testaments. — (420—424) F.-M. Abel. Monuments 
mégalithiques de Palestine. — (425—433) F.-M. Abel, 
Le circuit de Transjordanie. Reise der Ecole biblique 
im Ost jordanland mit Einzeluntersuchungen über 
Capitolias, el-hösn (griechische Inschriften) und qal | 
‘at adschlün. — (434—452) Recensions. — (453—478) 
Bulletin. Literatur über das N. T., die Septuaginta, 
alte christliche Schriftsteller, Religionsgeschichte und 
Palästina wird kurz besprochen. — (479f.) Programme 
de l’Annee scolaire 1928—1929 de I’ Ecole biblique 
et archéologique française a Jerusalem. 


Zeitschrift für vergleichende Sprachforschung. LV, 
1/2. 3/4. 

(1) F. Brender, Lit. tuctuojau „sofort“. — 
(4) J. Loewenthal, Lat. vesper. — (5) W. Schulze, 
Zufall. — (6) F. Specht, Lateinisch-zgriechische Mis- 
zellen. — (23) L. Spitzer, Zu dem Wandel „Augen- 
braue“ „Rand“, „Furche“, „Gipfel“. — (24) 
H. Lewy, Griechische Etymologien. — (32) W. Schulze, 
Zur Blattfüllung. — (33) H. Jacobsohn, Nachträge zu 
dem Aufsatz CTXOO: XA. — (35) H. Jacobsohn, Dodona. 
— (38) R. Loewe, Der Nominativ für den Vokativ im 
Indogermanischen. I. Formelle Erscheinungen. — 
(75) P. Kretschmer, Weiteres zur Urgeschichte der 
Inder. — (103) W. Schulze, Pephilemene. — (104) 
J. Wackernagel, Indoiranica. — (112) W. Schulze, 
Lat. rostrum. — (113) W. Schulze, Gotica. — 
(137) W. Schulze, Kudokiu. — (138) E. Richter, 
Tabak trinken. — (149) W. Schulze, Ahd. lefftl. — 
(149) W. Schulze, ‘Isurvöoc.. — (150) H. Corrodi, 
Replik zur Frage der Impersonalia. — (156) E. Lewy, 
Arisch-Ugrisches. — (159) Eingegangene Bücher. 

(161) F. Specht, Zu den altpreußischen Verbal- 
formen auf ai, -ei, -sai, sei. — (184) F. Specht, Zur 
griechischen Enklise. — (197) M. Friedwagner, Den- 
susianu, Ovid, Lat. palor, Palatium, Pales. — 
(199) R. Loewe, Der Nominativ für den Vokativ im 
Indogermanischen. II. Syntaktische Erscheinungen. 
— (238) A. Nehring, Zur Begriffsbestimmung des 
Satzes. — (279) H. Oertel, Zu LIV, S. 227, Z. 3—4. 
— (280) E. Koschmieder, Studien zum slawischen 
Verbalaspekt. — (304) H. Jacobsohn, Zwei arische 
Lehnwörter im Ost jakischen. — (312) W. Krause, 
Zu den lautlichen Typen got. fugls, akrs. — (313) 
W. Schulze, Kyren. &uixv. — (313) F. Specht, Berich- 
tigung. — (314) Register. 
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Aristotele, La Poetica con introduz. comm. e app. 
crit. di A. Rost ag ni. Torino 27: Riv. Indo- 
Greco.-Ital. XII (1928) I, II S. III f. Hat einen 
neuen Weg für die Geschichte der Ästhetik bei den 
Griechen eröffnet.“ Die selbständige und oft ne ue, 
aber immer überzeugende, immer scharfsin nige Er- 

Baklärung’ rühmt V. De Falco. 
logh, Josef, ‘Voces paginarum’. Beiträge zur G e- 
schichte des lauten Lesens und Schreibens. Leipzig 
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27: D. L. N. F. 5 (1928) 31 Sp. 1497 ff. “Im ganzen 
haben wir allen Grund, dem Verf. für seine wert- 
volle Arbeit dankbar zu sein.’ H. Herter. 


Beloch, K. J., Römische Geschichte bis zum Beginn 


der punischen Kriege. Berlin 26: Riv. Indo-Greco- 
Ital. XII (1928) I/II S. 118 ff. Bedeutend. 


F. Ribezzo. 
Bernhard, Max, Der Stil des Apuleius von Ma- 


daura. Ein Beitrag zur Stilistik des Spät lateins. 
Stuttgart 27: D. L. N. F. 5 (1928) 27 Sp. 1305 ff. 
‘Im großen und ganzen können wir die Arbeit 
als eine das Verständnis des Apuleischen Stiles 
fördernde begrüßen.’ W. Baehrens. 


Beyer, Oskar, Die Katakombenwelt. Grundriß, Ur- 


sprung und Idee der Kunst in der römischen 
Christengemeinde. Tübingen 27: D. L. N. F. 5 
(1928) 32 Sp. 1546 f. Hat leider nicht einmal den 
Wert einer guten populären Darstellung.“ H. W. 
Be yer. 


in the 
Brit is h Museum. Ed. by H. J. M. Milne. 
London 27: D. L. N. F. 5 (1928) 31 Sp. 1507 ff. 
‘Die feste paläographische Grundlage, auf der man 
weiterbauen kann, hat M. in bester Weise geliefert. 
J. Sykutris. 


Catalogue des Manuscrits Alchimiques 


Grecs. II. Les Manuscrits Italiens decrits par 
C. O. Zuretti. En Appendice: Les Manuscrits 
des Coeranides par C. O. Zuretti, Excerpta par 
J. L. Heiberg et C. O. Zuretti, Über das 
Verhältnis des Cod. Paris. 2327 (A) zum Cod. 
Marc. 299 (M) von O. Lagercrantz, Tables 
par Marie Delcourt. Bruxelles 27: Rir. 
Ind.-Greco-Ital. XII (1928) I/II S. 127 ff. Reich. 
mannigfaltig, von beachtlicher Wichtigkeit.’ V. De 
Falco. 


Collomp. P., La Papyrolog ie. Strasbourg 27: 


Ri r. Indo-Greco-Ital. XII (1928) I/II S. 115. 
Im ganzen ein prächtiger Führer.“ Ausstellungen 
macht C. d. G. 


De Falco, V., La tecnica corale di Sofocle. Napoli &: 


Riv. Indo-Greco-Ital. XII (1928) III S. 1148. 
Die erschlossenen Behauptungen werden in den 
allgemeinen Zügen nicht widerlegt werden können. 
C. Del Grande. 


De Rosa, Eugenio, De Litteris Latinis Commentarii 


— Libri V — ad criticam artis rationem exacti. 
Drepani 27: Riv. Indo-Greco-Ital. XII (1928) J. II 
S. 122 f. Braucht erneute Bearbeitung, um Nutzen 
zu stiften bei seinem Publikum.’ C. Landi. 


Ducati, Pericle e Giglioll, Giulio, Arte Etrusca 


Roma 27: L. Z. 79 (1928) 13 Sp. 1159. Gute Ein- 
führung‘. Nana Enking. 


’Erıröpßıov, Heinrich Swoboda dargebracht. Reichen- 


berg 27: D. L. N. F. 5 (1928) 35 Sp. 1720 ff. ‘Aus 
gezeichnete Gedächtnisschrift.. E. H. Kaden. 


Fossataro, Paolo. Manuale teorico-pratico di prosodis 


e di elementi di metrica latina. Napoli: Fir. Indo- 
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Greco-Ital. XII (1928) I/II S. 125. Methode, An- 
ordnung, Klarheit der Darlegung rühmt U. Sicca. 


Gedenkschrift für Ludwig Mitteis. Leipzig 26: D. L. 
N. F. 5 (1928) 36 Sp. 1774 ff. ‘Interessante Unter- 
suchungen.’ E.-H. Kaden. 


Geffcken, Johannes, Griechische Literaturgeschichte. 
I. Heidelberg 26: D. L. N. F. 5 (1928) 28 Sp. 1354 ff. 
Wichtiges Werk.“ A. Körte. 


Götze, Albrecht, Das Hethiter-Reich. Seine Stellung 
zwischen Ost und West. Leipzig 28: D. L. N. F. 5 
(1928) 31 Sp. 1505 ff. Füllt wirklich eine Lücke 
aus. J. Friedrich. 


Handwörterbuch des deutschen Aberglaubens. Hrsg. 
u. bes. Mitwirk. v. E. Hoffmann-Krayer u. a. 
v. Hanns Bächtold- Stäubli. I. Lfg. 1: 
Aal— Ackerbau. Berlin u. Leipzig 27: D. L. N. F. 5 
(1928) 29 Sp. 1404 ff. Entspricht aufs beste den 
im Vorwort entwickelten Grundsätzen.’ J. Bolte. 


Hasebroek, Johannes, Staat und Handel im alten 
Griechenland. Untersuchungen zur antiken Wirt- 
schaftsgeschichte. Tübingen 28: D. L. N. F. 5 
(1928) 33 Sp. 1618 ff. Wertvolles Buch.’ Fr. Oertel. 


Horaz. Le liriche di Orazio commentate da V. U ssa ni. 
II: il 2° e il 3° libro delle Odi, il Carmen saeculare, 
il 4° libro delle Odi. 2° ediz. Torino 27: Riv. Indo- 
Greco-Ital. XII (1928) I/II S. 117 f. Wahre und 
eigene Durcharbeitung der 1. Auflage und Frucht 
überlegteren und vertiefteren Studiums.’ M. Galdi. 


Ingersoll, Jean Rose, The Rome of Hora c e. Colorado 
27: D. L. N. F. 5 (1928) 36 Sp. 1756. Gute und 
geschickte Materialsammlung, die hoffentlich Be- 
nutzer finden wird.“ W. Kroll. 


Inscriptiones Graecae. Editio minor. Vol. 2/3. In’ 
script. Atticae Euclidis anno posteriores. Pars 
altera, fasc. prior. Tabulae magistratuum. Ed. Jo- 
hannes Kirchner. Berlin u. Leipzig 27: 
D. L. N. F. 5 (1928) 32 Sp. 1551 ff. Die Sorgfalt 
der Textgestaltung ist über alles Lob erhaben, und 
der Kommentar überall der zweckmäßigste Führer.“ 
W. Kolbe. 

Janislowsky, Johanna, Schillers Übertragung aus 
Vergil im Rahmen der deutschen Aeneisübersetzung 
des 18. Jahrhunderts. Jena 28: D. L. N. F. 5 (1928) 
34 Sp. 1664ff. Ausstellungen macht R. Alewyn. 

Karsten, T. E., Die Germanen. Eine Einführung in 
die Geschichte ihrer Sprache und Kultur. Berlin u. 
Leipzig 28: D. L. N. F. 5 (1928) 33 Sp. 1596. Das 
Werk beschränkt sich nicht auf eine Einführung; es 
enthält auch, wenn nicht neue Erkenntnisse, so 
doch neue Materialien.’ G. Neckel. 

Kittel, Rudolf, Geschichte des Volkes Israel. Bd. 3: 
Die Zeit der Wegführung nach Babel und die Auf- 
richtung der neuen Gemeinde. I. Hälfte. Stuttgart 
27: D. L. N. F. 5 (1928) 28 Sp. 1363ff. Zusammen- 
fassung der Resultate der Vorarbeiten und ihre 
Verwebung mit einer Reihe ganz neuer Beobach- 
tungen bleibt ein unleugbares Verdienst dieses neuen 
Werkes. E. Sellin. 
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Körte, Alfred, Aufbau und Ziel von Xenophons 
Symposion. Leipzig 27: D. L. N. F. 6 (1928) 33 
Sp. 1594ff. Besprochen von Th. Hopfner. 


Kretschmer, P., Die indogermanische Sprachwissen- 
schaft. Eine Einführung für die Schule. Göttingen 
25: Riv. Indo-Greco-Ital. XII (1928) I/II S. 123ff. 
Anerkennend besprochen von M. Orlando. 


Lapcevic, Draguicha, La Philosophie de l' art classique. 
Paris 27: L. Z. 79 (1928) 12 Sp. 1071. Rückkehr 
zur Antike' gefordert. C. Prange. 


Lortz, Joseph, Tertullian als Apologet. I. Bd. Münster 
i. W. 27: D. L. N. F. 5 (1928) 35 Sp. 1697ff. 
Gründliche Ausführungen.’ G. T’hörnell. 


Matz, Friedrich, Die frühkretischen Siegel. Eine Unter- 
suchung über das Werden des minoischen Stiles. 
Berlin u. Leipzig 283: D. L. N. F. 6 (1928) 32 
Sp. 1564ff. Die musterhafte Untersuchung füllt 
eine große Lücke aus, und der Titel des Buches läßt 
zu wenig von den breiten Gebieten ahnen, die mit 
weitgehendem Blick und methodischer Auswahl 
darin betrachtet werden.’ Sp. Marinatos. 


The Monastery of Epiphanius at Thebes. I. The ar- 
chaeological material by H. E. Winlook. The 
literary material by W. E. Cru m. II. Coptio 
Ostraca and Pap y ri ed. with transl. a. comm. 
by W. E. Cru m. Greek Os tra ca and Pa py ri 
ed. with transl. a. comm. by H. G. Evelyn 
White. New Vork 26: D. L. N. F. 5 (1928) 35 
Sp. 1701 ff. Mit dem inneren Gehalt wetteifert die 
äußere Ausstattung.’ C. Schmidt. 


Montet, Edouard, Histoire du peuple d’Israel. Depuis 
les origines jusqu’à lan 70 après J. C. Paris 26: 
L. Z. 79 (1928) 14 Sp. 1240. Inhaltsangabe v. 
W. Behrend. 


Moret, Alexandre, La mise à mort du dieu en Égypte. 
Paris 27: D. L. N. F. 5 (1928) 27 Sp. 1303f. Trotz 
Vorzügen ‘oberflächlich’. H. Kees. 


Nyström, G., Variatio sermonis hos Columella. Göte- 
borg 26: Riv. Indo-Greco-Ital. XII (1928) I/II 
S. 113. Reiht sich würdig den andern Monographien 
der schwedischen Schule an.“ G. Funatoli. 

Olivieri, Alessandro, I Frammenti del Mimo Sici- 
liano. Napoli 26: Riv. Indo-Greco-Ital. XII (1928) 
I/II S. 109ff. Unentbehrlich.“ Melinda Pinto. 

Ostrogorsky, Georg, Die ländliche Steuergemeinde des 
byzantinischen Reiches im X. Jahrhundert. Stutt- 
gart 27: D. L. N. F. 5 (1928) 31 Sp. 1519ff. Trotz 
einiger Mängel verliert die Studie selbst doch nicht 
ihre außergewöhnliche Bedeutung.“ N. A. Con- 
slantinescu. 

Palladii Rutilii Tauri opus agriculturae. Liber 
quartus decimus de veterinaria medicina. Ed. 
Josef Svennung. Gotoburgi 26: Riv. Indo- 
Greco-Ital. XII (1928) I/II S. 112. Anerkannt v. 
C. Giarratano. 

Petrie, Flinders, Objects of Daily Use. London 27: 
L.Z. 74 (1928) 13 Sp. 1160. Inhaltsangabe v. 
Ragna Enking. 
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Prescott, Henry W., The development of Virgil’s 
art. Chicago 27: D. L. N. F. 5 (1928) 30 Sp. 1451f. 
Hat nicht den Ehrgeiz, wissenschaftlich Neues 
zu bringen. W. Kroll. 


Randall-Maelver, David, The Etruscans. Oxford 27: 
L. Z. 79 (1928) 13 Sp. 1159. Ein Buch, auf dessen 
wenigen Seiten mehr steht als in manchem großen 
Handbuch. Es ist so lebendig geschrieben, daß jeder 
Italienreisende es als Begleiter haben müßte.’ 
Ragna Enking. 

Rechnitz, Wilbelm, Studien zu Salvius Ju- 
lia nus. Weimar 25: D. L. N. F. 5 (1928) 29 Sp. 
1401 ff. Die Resultate müssen mit großer Skepsis 
aufgenommen werden.“ E. H. Kaden. 


Reitzenstein, Richard, Die hellenistischen Mysterien- 
religionen nach ihren Grundgedanken und Wir- 
kungen. 3. erw. u. umgearb. Aufl. Leipzig- Berlin 
27: D. L. N. F. 5 (1928) 34 Sp. 1649f. Die Neu- 
auflage ist nicht zu entbehren für all und jeden, 
der sich mit diesem Gebiet beschäftigt.“ M. P. 
Nilsson. 

Reitzenstein, Richard, und Schacder, Hans Heinrich, 
Studien zum antiken Synkretismus aus Iran und 
Griechenland. Leipzig 26: D. L. N. F. 5 (1928) 34 
Sp. 1050ff. Ein neuer, energischer Vorstoß, um 
den iranischen Einschlag in dem Synkretismus zu 
enträtseln.“ M. P. Nilsson. 

Röding, A., Studier till Petrus de Crescen- 
tiis och hans antika källor. Göteborg 27: Riv. 
Indo-Greco-Ital. XII (1928) I/II S. 113f. Metho- 
dische Forschung und annehmbare Ergebnisse’ 
erkennt an G. Funaiolı. 

Rostovtzeff, Michael, A history of the ancient world. 
Translated from the Russian by D. Duff. Vol. I: 
The Orient and Greece. Vol. II: Rome. Oxford 
26/27: D. L. N. F. 5 (1928) 30 Sp. 1469 ff. In ihrer 
Geschlossenheit imponierende Darstellung des Alter- 
tums von seinen frühesten Anfängen bis zu seinem 
Ausgang.’ J. Hasebroek. 

Schubert, Paul, Die Eschatologie des Posidonius. 
Leipzig 27: D. L. N. F. 5 (1928) 35 Sp. 1709f. 
Abgelehnt von J. Heinemann. 

Schwenn, Friedrich, Gebet und Opfer. Studien zum 
griechischen Kultus. Heidelberg 27: D. L. N. F. 5 
(1928) 36 Sp. 1747ff. Scharfsinnige und tüchtige 
Leistung.’ Bedenken äußert M. P. Nilsson. 

v. Sieglin, Ernst 7, Die griechisch-ägyptische Samm- 
lung E. v. S. I. Malerei u. Plastik. Zweiter Teil (B). 
Bearb. v. Carl Matzinger. Leipzig 27: D. L. 
N. F. 5 (1928) 31 Sp. 1515ff. Reichen Gewinn' 
rühmt G. Lippold. 

Sorani Gynaeciorum libri IV, De signis fracturarum, 
De fasciis, Vita Hippocratis secundum So- 
ranum ed. J. Ilberg. Leipzig 27: Riv. Indo-Greco- 
Ital. XII (1928) I/II S. 126f. Anerkannt unter Bei- 
steuer einiger Ergänzungen von A. Olivieri. 

Strecker, Karl, Einführung in das Mittellatein. Berlin 
28: D. L. N. F. 5 (1928) 34 Sp. 1658 ff. Ein guter 
Leitfaden, der seinem Verfasser lebhafte Anerken- 


nung, seinen Lesern reichen Nutzen bringen wird. 
P. Lehmann. 

Studi Etruschi. Firenze 27: L. Z. 79 (1928) 13 Sp. 1159. 
Inhaltsangabe v. Ragna Enkıng. 

Stumpo, B., L'epigramma a Constantinopoli 
nel VI secolo dopo Cristo. Palermo 26: Riv. Indo- 
Greco- Ital. XII (1928) I/II S. 116. Im allgemeinen 
anerkannt v. C. Del Grande. 

Svennung, J., De auctoribus Palladii. Gotoburgi 27: 
Riv. Indo-Greco-Ital. XII (1928) I/II S. 1121. 
Anerkannt v. C. Giarratano. 

Svoboda, K., La demonologie de Michel Psello. 
Brno 27: Riv. Indo-Greco-Ital. XI (1928) III 8. 
115. Anerkannt trotz einiger Mängel v. C. Del Grunde. 

Tacitus, Germania, übers. v. Georg Ammon. 
2. A. Bamberg 27: Augsb. Postz. Liter. Beil. Nr. 2 
S. 98ff. Offen zutage liegen die hingebungsvolle 
Leistung, der Forschungstrieb, der Sammeleifer. 
die Beherrschung der antiken und modernen Lite- 
ratur, die Übersetzungskunst des Verf., minder leicht 
zu erkennen, aber nicht minder zu bewerten sind 
seine vornehme Krit ik und seine feine Kombinations- 
gabe. Rück. 

Tertulliani, Septimii, De Corona’ liber ad fidem prae- 
cipue codicis Agobardini rec. etc. Jos. Marra. 
Torino 27: Riv. Indo-Greco-Ital. XII (1928) I,II 
S. 125f. Neue sorgfältige Collazion.’ C. Landi. 

Ugolini, Luigi, Albania Antica. Vol. I: Ricerche Ar- 
cheologiche. Rom-Mailand 27: L. Z. 79 (1928) 13 
Sp. 1160. Ausstellungen macht trotz Anerkennung 
Ragna Enking. 

Van Essen, C. C., Did orphie influence on etrusean 
tomb paintings exist? Amsterdam 27: L. . 19 
(1928) 13 Sp. 1159 f. Soll eine Widerlegung Weeges 
sein'. Bedenken äußert Ragna Enking. 

Waldhauer, Oskar, Die antiken Skulpturen der Ermi- 
tage. I. TI. Berlin u. Leipzig 28: D. L. 5 (1928) 33 
Sp. 1603ff. Alles in allem eine bewundernswerte 
Leistung.’ G. Lippold. 

Weynants-Ronday, Les Statues Vivantes. Introduc- 
tion à l'étude des statues égyptiennes. Bruxelles 20: 
L. Z. 79 (1928) 13 Sp. 1160. Zu einer selbständigen 
Ansicht kommt die Verf. nicht.“ Ragna Enkine. 

Wißmann, Erwin, Das Verhältnis von III LTI S und 
Christ usfrömmigkeit bei Paulus. Göttingen 28: 
D. L. N. F. 5 (1928) 36 Sp. 1740ff. Hat als Versuch. 
dessen Lösung dem V. freilich nicht geglückt ist, 
unbestrittenen Wert.“ W. Michaelis. 

Wuttke, Gottfried, Melchisedech, der Priesterkönig 
von Salem. Eine Studie zur Geschichte der Exegese. 
Gießen 27: D. L. N. F. 5 (1928) 27 Sp. 1297ff. 
Reiche Belesenheit und große Sorgfalt' anerkannt 
v. J. Jeremias. 


Mitteilungen. 
Die handschriftliche Uberlieferung der 
Sokratiker briefe. 


Die sogenannten Sokratikerbriefe hat zum ersten 
Male der griechische Theologe Leon Alla zis (Allatius) 


—— — — ¶ —— —— 
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aus drei vatikanischen Handschriften herausgegeben i); 
er hat sie sehr flüchtig benutzt und konnte für die Ver- 
besserung des Textes sehr wenig tun. Einen großen 
Fortschritt bedeutet die Ausgabe von J. K. Orelli?), 
der als erster die Helmstädter Handschrift benutzte 
und eine Fülle von textkritischen Beiträgen älterer und 
zeitgenössischer Gelehrten dem Text zugute kommen 
ließ. R. Herchers®) Ausgabe bietet vortreffliche 
Konjekturen des Herausgebers; von Handschriften 
hat er nur den Parisinus herangezogen. Eine kritische, 
auf die gesamte handschriftliche Überlieferung basierte 
Ausgabe ist noch zu machen. Als eine Vorarbeit dazu 
habe ich diesen Aufsatz geschrieben. Er soll eine kurze 
Beschreibung der zehn Handschriften bieten, die uns 
diese Briefsammlung ganz oder teilweise erhalten 
haben, — nur so viele habe ich ermitteln können — 
und ihr gegenseitiges Verhältnis klarlegen. Die Hand- 
schriften habe ich photographieren lassen bzw. selber 
oder durch Freunde kollationiert. Allen den Herren, 
die mir dabei geholfen haben — sie werden unten 
nambaft erwähnt?) —, sei auf einmal mein herz- 
licher Dank ausgesprochen. 

Die älteste Hs ist der bekannte Aischineskodex 
Vatic. Graec. 64 (= V), datiert aus den Jahren 
1269/1270. Beschrieben ist er zuletzt von Joh. Mer- 
cati und P. Franchi de' Cavalieri), auf die ich ver- 
weise. Er bietet in f. 207’—208" die Briefe 21. 22. 23 
mit der zweifellos nicht ursprünglichen Überschrift 
’Eriotoral he Zevopavroc, wc doxel, I Aloylvou rd 
Zwoxparıxoü. Darauf folgen die Isokratesbriefe, an 
die sich unvermittelt f. 2157224“ die übrigen Briefe 
in der Reihenfolge: 1—20. 24. 27—31. 35— 6. 32— 4. 
37°) anschlicßen. Überschiiften sowohl vor den ein- 
zelnen Bıicfen wie vor der Sammlung bzw. der ein- 
zelnen Gruppen fehlen gänzlich. Bloß vor 21 steht der 
Adressat Zavdirny und vor 22 Kißrrı xal Tin. 


1) Socratis, Antisthenis et aliorum Socraticorum 
epistolae. Leo Allatius hactenus non editas primus 
graece vulgavit, latine vertit, notas adiccit, dialogum 
de scriptis Socratis praefixit. Paris, S. Cramoisy, 
1637. 

2) Socratis et Socraticorum, Pythagorae et Pytha- 
goreorum, quae feruntur cpistolae (Leipzig 1815). 

3) Epistolographi Graeci (Paris 1871) 609—35. 

4) Dazu noch Mgr. Giov. Mercati, Prof. W. Schu- 
bart und Prof. A. Vogtiano. 

5) Codices Vaticani Graeci I (Rom 1923) 58ff. 
Aus Versehen wohl steht ebenda, daß nur Briefe 21 
und 22 enthalten sind. Eine ungenügende Kollation 
einiger Briefe teilt O. Schering in seiner Greifswalder 
Dissertation 1917 mit; er wurde durch H. Rabe darauf 
aufmerksam. 

) Allazis hat als erster die Briefe 35., 36 vor 37 
gesctzt, weil er von allen diesen drei Briefen keine 
Übersetzung liefern konnte; derselbe hat auch 21—23 
an ihre heutige Stelle eingeschoben. Hercher hat 
dann die Briefe 7*, 25, 26, die mit unserer Sammlung 
nichts zu schaffen haben, eingeschaltet; in dieser 
Untersuchung finden sie keine Berücksichtigung. 
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Die Schrift ist ungemein gedrängt und schwer zu lesen, 
dazu noch mit großer Nachlässigkeit durchgeführt. 
Der Schreiber hat sehr oft Wortteile fortgelassen und 
sehr mechanisch gearbeitet. Er schrieb alles ab, was 
ihm seine bereits sehr korrupte Vorlage bot, auch 
wenn er sie nicht mehr hat entziffern können. Sinnlose 
Reihen von Buchstaben, die er nicht mehr als Worte 
lesen konnte, sind nicht selten. Selten sind aber die 
Korrekturen; sie stammen alle nach der Photographie, 
die ich benutzt habe, von der ersten Hand, was eine 
Nachprüfung im Original, die Prof. Silvio Guis. 
Mercati freundlich vornahm, bestätigt hat. Nur einmal 
hat er ein fortgelassenes Wort (in 6,3 ¿E dperijc) am 
Rande hinzugesetzt“). Streben nach möglichster 
Raumersparnis und Leerescheu sind für diesen Schrei- 
ber besonders charakteristisch. 


Aus V stammt der Cod. Vat. gr. 1461 (= B), eine 
schöne Pergament-Hs aus dem Anfang des 15. Jahrh. 
in einer sauberen, kalligraphischen Schrift geschrieben, 
von mir in Photographie kollationiert®). Er enthält 
unter anderen Epistolographen auch die Sokratiker- 
briefe 8—37, in der Reihenfolge von V und 2—7, bis auf 
die Briefe 1 und 21—3. Daß er aus V stammt, zeigt 
die Übereinstimmung mit ihm in den Briefen, in denen 
wir eine andere selbständige Überlieferung neben V 
haben. Außerdem bietet er an mehreren Stellen einen 
noch korrupteren Text als V, z. B. 30, 8 duopırpu6svwv 
st. dupıxruövov, und hat vieles ausgelassen, was bei V 
steht, z. B. 5, 1 [čp &xurav). 6, 4 el [èv] nAoüros... 
r).o00rov [ dv]. 8, 1 dvayxaik [tot our’ el &vayxaïa]. 
13, 2 [&ravras] AON ,LV«?˙ 28, 1 dpınöuevor [Kopntes] 
K ol. 30, 3 [xùtőv xarajoesıunnxev. 30, 5 [& 
cob] Sohnvar. [IM od NGN. 30, 7 [rep tAv 
Topwvalav]. 6, 3 hat der Schreiber das am Rande hinzu- 
geschriebene && & pee übersehen. Da, wo er die schwie- 
rige Lesart des V nicht entziffern konnte, hat er einfach 
eine Lücke stehen lassen, wie z. B. 7, 3 rote Aöyow, 
14, 8 altnudrov V: Lücke von 6 Buchstaben udruv B, 
28, 2 UV V: yı Lücke von 6 Buchstaben B, 30, 8 
prol peuunoder V: pnol Lücke von 4 Buchstaben 
uıneloder B. Eine Lücke hat er angegeben auch an den 
Stellen, wo A gewissenhaft bedeutungslose Buch- 
stabenreihen abschricb, wie 28, 1. 30, 4. 32, 3 u. a. 


Bedeutender aber als diese sind Abweichungen, die 
eine kritische Bearbeitung des Textes von einem un- 
gemein begabten byzantinischen Gelehrten voraus- 
setzen. Diese Konjekturen sind sehr zahlreich, nach 
der Qualität natürlich verschieden. Überflüssige fehlen 
ebensowenig, wie bei modernen textkritischen Ar- 
beiten, z. B. 6, 3 &rxeroaxroıg B: Exaxrois V. 6, 8 oùx 


7) Eigentlich lese ich in meiner photographischen 
Abbildung nur čape; aber der Rand scheint nicht 
vollständig abgebildet worden zu sein. 

8) Eine ausführliche Beschreibung liest man bei 
Al. Sabatucci in Studi Ital. di fil. cl. 14 (1906) 
377ff. (In SBer. Leipzig 1928, 2 biete ich eine kritische 
Ausgabe vem 20. Brief. Dort ist versehentlich ,, An- 
fang des 14. Jahrh.“ gedruckt.) 
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& O ο B: où xardello V. 7, 2 & ols el xo B: 
Arou V. 13, 2 <xarseyiiacos B. 29, 3 öm rov návtags 
B: ön zor Av. 30, 14 ypdopovra B: ypapeıv V. Auch 
gänzlich falsche Konjekturen hat sich der Byzantiner 
erlaubt, z. B. 14,1 ö£r«v B: y&rav V. 14, 2 duaxova B: 
Skuova (= Adumva) V. Charakteristisch ist die Stelle 
11: in V steht roüro yàp obx Eorı ypočuaæ (dorisch st. 
xypňux); das hat der Byzantiner nicht verstanden, daher 
konjiziert: tote yàp obxerı ypayaı?). Aber sehr oft 
hat er richtig an korrupten Stellen Anstoß genommen, 
ohne das Richtige einsetzen zu können, z. B. 6, 10. 
10. 17, 2. 29, 2. 29, 4. Seine sonstigen Konjekturen 
sind naheliegende Verbesserungen von Schreibfehlern: 
z. B. 2 &xeivov B: &xelvav V. 3 nrws . KX B:. Exo. 
V. 6, 6 èxtivovteg B: Extlovreg V. 6, 10 rob 88 B: 
vodde V. 10 &uapraverv B: &uaptdvwv V. 14, 6 xęo- 
<o>nirtewv. 29, 3 tõv uınpüv B: röv uıxpöv V. 30, 2 
xpAv B: xeh V. gavep&<v> B. 30, 4 zepl B: xp. 
30, 8 hv B: x0 V. 30, 10 Arovuo<t>ou B. Aber 
es fehlen nicht auch schlagende Verbesserungen, bei 
denen man unwillkürlich an eine unabhängige Uber- 
lieferung denkt. 5, 1 &rıxel<oe>oßa:. 6, 4 uaxapım- 
TEpOV . naxapıntdta B: naxapımrarov... HH 
V. 17, 4 &xovres abröv B: Exovres adrois V. 24, 2 
Tiuoav B: tivav V. 27, 1 88’ &pyouan B: & o¹Eu¹t V. 
ö ep B: ö V. 27, 2 piroooplas <oùðèv>. 28, 3 [e Pe- 
Ozvan 30, 2 puetoðat B: rowroðat V. 30, 7 Anödlun 
<è>!) xal Kaparry <rhv> ’Außpaxumchv. 30, 10 
o rd c.. vixndels B: o elxĵ Oels V. 30, 11 ro A 
za N B: r N tõv A. V. 30, 14 duoroyüv 
B: öHOO Vet V. 34, 1 rdyeı B: tà xelpw V u. a. 
Daß aber B keine selbständige Tradition bietet 11), 
geht aus der Tatsache hervor, daß er an den wirklich 
heillosen Stellen, die schon der Schreiber von V nicht 
verstanden hatte, nie eine brauchbare Lesart bietet 7). 
Er bietet immer weniger als V. Ferner sind sehr viele 
von seinen Konjekturen nur nach dem Text von V 
denkbar. Z. B. 6, 5 bietet V statt dem richt igen „röyeı 
(G), nach einem bei ihm sehr häufigen Schreibfehler, 
are, B korrigiert es in &ruyei. 6, 11 steht in G richtig 
xatactoduevog xatarelrw; V bietet XaraaTrnaöwevos. 
B versucht dem Futurum einen Sinn zu entnehmen, 
indem er xataornaöuevov schreibt. 7, 4 &réppnxtat 
G: dreortppnxtau V: dreornpixtaı B. 12 machte B 
aus dem unverständlichen «eiuou (das richtige Atuoð 
bietet Stobaios Ecl. 3, 17, 10) xal ding ein del oou xal 


9) Merkwürdigerweise steht dreimal 6, 8. 14, 3. 
14, 8 g (bzw. x.) st. c ο (bzw. xax). 

10) Dagegen hat er 30, 13. 14 an falscher Stelle 82 
nach Öcrepov eingeschoben. Ebenfalls 36, 4 robe &è 
Auxedorpovlous. 

11) Aus Konjekturen sind auch die wenigen Über- 
schriften, die in B vorkommen, entstanden: 8. 9. 10 
'Apıotinno, 11 "Aplorınnog, 12 Eluwv ô oxureig 
’Acıorinzy. Sie waren leicht aus dem Inhalt zu er- 
schließen. 

12) Das ist auch in den Isokratesbriefen der Fall; 
vgl. Drerup in seiner Isokratesausgabe (Leipzig 1906) 
S. LXIII. 
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ölung. 13, 2 F OD¼ , et̃· V (Edarbuates G richtig): 
EOD Oα B. 14, 2 st. thv 4 xuvnv (so G) bietet v 
xaıyhv: B macht daraus xevnv. 14, 5 hat B. um da 
falsche deu (de ro G richtig) konstruieren zu können, 
d HE vo geschrieben. 30, 1 ist in V 25700 so ge 
schrieben, daß man es leicht als röre verlesen könnte. 
und das ist bei B der Fall. Ebenda hat V eine 
begreifliche Dittographie begangen, indem er die 
Worte bnöv żvexáňsoev bis ebe p Veo zweimal schrieb. 
B hat es gleich bemerkt; jedoch wiederholte er nach 
ebepyeoias in $ 2 das erste Wort bum@v, was natürlich 
der Sinn nicht ertragen kann. 30, 4 konjizierte B aus 
dem korrupten ebpußadüs (das richtige ebpudtus hat 
Dobree konjiziert) ebene usw. Man sieht also von 
einer selbständigen Tradition kann keine Rede sein. Wir 
müssen uns eben mit dem Gedanken abfinden, dab 
es auch bei den Byzantinern Leute gab, die so schön 
Konjekturen machen konnten, wie Reiske oder 
Dobree. 

Zur Ergänzung von B tritt der codex Harleianus 
gracc. 5635 aus dem 15. Jahrh. Er ist eine Miscellan- 
handschrift, geschrieben von vier verschiedenen Hår- 
den, die meist epistolographische Texte enthält") 
In f. 36"—40Y stehen die Briefe 21—23 (= Ha), di: 
eine getreue Abschrift von V in allen seinen Fehlern 
darstellen. Auch 23, 2 und 21, 3, wo Ha Auöv st. Tv 
V bietet, ist durch die Art, wie in V das Wort ge 
schrieben steht, veranlaßt 182). Eine andere Hand 
hat in f. 2567—260r die Briefe 1 und 21—23, als 
gerade die in B fehlenden Stücke geschrieben (= Hb). 
Diese Verwandschaft von Hb und B zeigt sich auch 
sonst auf der ganzen Linie. Daß Hb aus V stammt, 
zeigt wieder die Übereinstimmung mit A gegen 60% 
Aber Hb bietet einen korrigierten Text nicht nur in 
Kleinigkeiten wie 1, 5 xe tote HbG: rpòç Tin 
V. 1, 6 ovußouieussvrav Hb: suußouXevasvruv V. 
1, 8 rap& Oed Hb: Rel Bedv V. 21, 3 ra n Hb: 
uk va te V. 23, 1 Atovuo<i>ou Hb. 23, 3 Here d © 
’Aelorırrov, sondern auch in größeren Anderungen 
wie 1, 6 tõv uèv Erkpoug Exe thv alrlav, w & 
ND NE & U T Cc. Auch hier treten neben überflüssigen 
Konjekturen, wie 1, 12 dı& taŭra Hb: petà raum v. 
21, 1 Ki Ye ğvðpe. 22, 1 &veu Hb: dle V, au 
gesprochenermaßen falsche Änderungen wie z. B. 1.4 
npócðnuaæ. l, 7 xp õ%,ỹõgͤt. pA VO, Kpyxal st. a 
Daß es sich aber auch hier. um reine Konjekturen 
handelt, dafür spricht die Beobachtung, daß alle dies 


13) Beschrieben von Drerup in seiner Ausgabe der 
Aischinesbriefe (Leipzig 1904) 3. Ich benutze eine 
Photographie, die mir freundlich Dr. E. Bicker- 
mann durch J. Bell vermittelte. 

18 a) Aus Ha sind im Cod. Leidensis gr. 38, 
51, 4 (= LJf. 108b—110b die Briefe 21—23 (Aloi 
ro Zwxparıxoö Erıstolal) abgeschrieben. Sch. habe 
diese wertlose, fehlerhafte Hs in Photographie 
kollationiert.) 

14) Unter den Verschlechterungen des Texte & 
wähne ich die Auslassungen: [ebdetcv] 1, 9 und [ia 
petóvwv %æpðek] 1, 11. 
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Anderungen von den Lesarten bei V ihren Ausgangs- 
punkt nehmen. Dafür einige Beispiele: 1, 3 steht in 
V odd? napaxartatnðtucða (st. rapaxatatiðéusvos); 
das sprengt die Konstruktion vollkommen. Hb sucht 
es zu heilen, indem er oùòò' el rap«xarıd&neße schreibt. 
1, 10 ist überliefert: tõv un &xıorautvov G richtig: 
tüv &rıomuov V: Hb macht rüv dvemornuövov. 
1, 12 ob &arroum töv Exei avödde duelvo d o v- 
& NN ob tö Ben auvapkoxeı G: V hat, indem er 8o xd 
schreibt und d wegläßt, die Stelle sinnlos gemacht; 
Hb hilft sich dadurch, daß er schreibt obx GANG 
x He vos r xet ct , Het VV Sox. oùðè t 
Ce cuvaptoxeı. Also auch hier finden wir dasselbe 
Bestreben, den Text durch Konjektur auszuglätten. 
Ich glaube nicht fehlzugehen, wenn ich, angesichts der 
Tatsache, daß in Hb gerade die in B fehlenden Briefe 
in einer ihm entsprechenden Textgestalt vorliegen, 
behaupte, daß wir zwischen V einerseits und BHb 
andererseits eine Mittelstufe anzuerkennen haben, 
eben die Ausgabe dieses scharfsinnigen byzantinischen 
Gelehrten (= ß). Denn der Text bei B und Hb weist 
keine Spur von einem Suchen nach einer besseren 
Lesart, keine Abstreichungen und Zusätze, die wir 
beim Original einer solchen Ausgabe voraussetzen 
müßten, auf 18). Man sieht es gleich, daß die beiden Hss 
in einem Atemzug aus einer schon fertigen Textgestalt 
abgeschrieben worden sind. Bestätigend tritt eine 
andere Beobachtung hinzu. 29, 2 bietet B ol úo uèv 
vp cor a HAU Ixavol Övres xal norureiel Blo, 
d 8 èv trot Bepevixn xc usw. Diese Verirrung 
der zweiten Silbe des Wortes *I o ist nur denkbar, 
wenn in der Vorlage xýror und f am Ende zweier 
aufeinanderfolgenden Zeilen gestanden haben, so daß 
die zugeschriebene Silbe ro, als zum Worte y 
gehörig von einem unaufmerksamen Schreiber be- 
trachtet werden konnte. Da es aber in V anders steht, 
so müssen wir eine solche Vorlage für B postulieren. 
Es wäre ja undenkbar, daß so ein Unsinn so einem 
Philologen, wie ihn seine Konjekturen zeigen, hätte 
unterlaufen können, wenn er zugleich der Schreiber 
von B wäre. 

Der bekannte Cod. Helmstadiensis 806 in Wolfen- 
büttel (= G) tritt neben V als selbständige Über- 
lieferung für die Briefe 1—7, 21—23, 8—15, 18 (nach 
seiner eigenen Reihenfolge) hinzu. Er ist eine schöne 
Pergamenthandschrift aus der ersten Hälfte des 
15. Jahrh. und enthält u. a. auch Aischines und die 
Isokratesbriefe 16). Die Sokratikerbriefe stehen in 
f. 185’—203. Am Schluß hat der Schreiber, der 


15) Nur zweimal treffen wir von B Konjekturen 
am Rande: 15, 3 &puodiwrdro (im Text: &ppoviwde- 
odr, 31, 1 oxorneiv (im Text: route). 

16) Eine Beschreibung findet man bei O. von 
Heinemann, Die Helmstaedter Handschriften 2 
(Wolfenbüttel 1886) 232 f., Drerup, Isokrates S. XXXV 
und Aischinesbriefe S. 13. Ich habe sie in der hiesigen 
Staatsbibliothek kollationieren dürfen. Zuerst hat ihn 
Orelli in seiner Ausgabe herangezogen. 
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Diakon Georg Chrysokokkis, folgendes bisher ver- 
kanntes Distichon hinzugeschrieben: 
Tewpyıos yéypapev ó Kpuvooxöxurng 
’Aplor« tnvöl BlBiov IAV H. 

G gehört also zu den Handschriften, die der bekannte 
Humanist Giovanni Aurispa aus dem Orient brachte. 
Da wir nun sonst wissen, daß Chrysokokkis in Kon- 
stantinopel gearbeitet hat 1“), so liegt die Annahme 
nahe, daß G aus einer Vorlage abgeschrieben ist, die 
sich in Konstantinopel damals befand und nicht 
nach dem Abendlande gebracht wurde. Somit erklärt 
sich auch, daß eine Hs aus der Humanistenzeit eine 
vorzügliche Überlieferung auch allein bewahrt hat 1“). 

Denn die Selbständigkeit von G gegenüber V 
tritt an jeder Stelle deutlich zutage. Abweichungen 
wie 1, 1&orı V: voullovra G. 1,3 napaxararıdtuede V: 
rp v ThE G. 1, 10 tmothuov V: y) imota- 
utvav G. 6, 10 cuvnotnuévot V: ouvavnprmp£vor G. 
7, 4 &reotéppnxta V: dntppnxrau G. 9, 1 paraxàç V: 
uaxpàç G. 13, 1 & . V: &neéykor G. Lohe ò coco 
el ën vöv ’Avnoßtvas [yàp] V: xal vüv Lquev ö roco 
el’ ’Aynıoßtvng yàp G. 13, 2 drodexöuede, KIN’ oö hOο- 
yav V: &rodexöuevos' ad & óuoroyõv G. 14, 2 xav 
V: xuviv G. 14, 5 Adcıg V: heto G. 21, 3 dienaıvodct oe 
V: Alov żzawoŭol e G. 23, 3 Ache V V: A G usw., 
können nicht durch Konjektur entstanden sein. Am 
wenigsten läßt sich mit der Abhängigkeit von V die 
Tatsache vereinigen, daß in V Auslassungen uns be- 
gegnen, die in G nicht vorkommen. Es sind das nicht 
nur Wörtchen, die oft ausgelassen zu werden pflegen, 
wie 5, 2 [tà] rapadelyuara. 9, 4 rc Aoına [82]. 13, 1 
el [xal] Ie e. 14, 8 84 [tò] riotov. 15, 2 [Gore] 
pdp Hot, sondern auch bedeutendere Auslassungen, 
wie 1, 12 pelvo doxö[v' AX] obde tä Bew. 9, 2 [ror- 
xöta] und vor allem 14, 2 Ldtov [elxe]. 14, 9 Krh- 
annos: IIIA 88 xal Kiedußporos xal ’Aplarınnoc] 
öor&povv. Ich glaube, die Beispiele haben reichlich er- 
wiesen, daß bei G wenigstens in den Sokratiker- 
briefen eine von V unabhängige Tradition vorliegt. 
Es liegt mir um so mehr daran, es zu betonen, als 
Drerup, mit ungenügenden Argumenten, wie mir 
scheint (er hat G nicht selber kollationiert), G als eine 
verbesserte Abschrift von V in den Isokrates- 1%) und 
Aischinesbriefen ) zu erweisen sucht. 

Damit ist natürlich noch nicht gesagt, daß man G 
überall den Vorzug zu geben hat. Denn, obgleich er 


17) M. Vogel und V. Gardthausen, Die grie- 
chischen Schreiber des Mittelalters und der Renais- 
sance. Leipzig 1909, 86ff. 

18) Chrysokokkis scheint bereits nur diese 19 Briefe 
vorgefunden zu haben, was ja in der Uberlieferung der 
Epistolographen eine häufige Erscheinung ist. Den 
Sprung von 15 zu 18 erkläre ich mir damit, daß beide 
demselben Verfasser und Adressaten (Xenophon) zu- 
geschrieben werden. 

19) Bayer. Blätter für das Gymnas. 37 (1901) 
352 ff. 

20) a. a. O. 20. 
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unvergleichbar sorgfältiger als V geschrieben ist, möclo und 14, 5 40 r [ES Urmzeiodeur zal ò v ur 
bietet er nicht selten eine schlechtere Lesart als V | per- ro avt] erwähnen möchte. 

z.B. 15. 1 ö V: apiaraı G. 15, 2 dyovnYouévov V: Aus G hat auch der berühmte kretische Humanist 
be οο G. 22, 1 el zov V: rel zoùvmov G. 7, 1 Markos Musuros dieselben, wie G, Briefe in dem Cod. 
&v abais V: d= oò G. Auch Auslassungen kommen | Vatic. gr. 1336 f. 51-57 (= C) abgeschrieben a). 
bei ihm vor: z. B. 9, 2 [ev ACA. 9,4 zegt ιννατοοe Denn nach der Kollation. die mir mein Freund Dr. K. 
[487] zye. Vor allen Dingen zeigt sich die Güte von V Kumaniecki zuschickte, nachdem mir schon Prof. 
darin, daß er die Dorismen in den Briefen 9. 11.13. 16 Gius. Mercati einige Stichproben mitgeteilt hatte. 
bewahrt hat, während G einen ausgeglätteten atti- stimmt C an den Stellen, wo Fund G voneinander ab- 
schen Text bietet. DaB aber diese Dorismen ursprüng- weichen, vollkommen mit G überein. Sonst bietet er 
lich sind, zeigen gemeinsame Korruptelen, die sie einen noch freier gestalteten Text als andere Hand- 
unbedingt voraussetzen, z. B. 9, 2 yeuuarog (st. %24- | schriften, was sich aus folgenden Stichproben aus dem 
ure), 9, 3 nerıBdierovsaı (st. nesıßAkzovei), 13, 2 1, Brief zeigen wird: 1, 1 œ deurezov codd. . 
T 'Adrvalov (st. "Adrvatos), 16, 1 mei s . 1, 1 7 TingaoHerv: RAO oyog C. I. 5 
syeuralag (st. gg), oder Spuren, die sich auch OH [A0 0] C. 1,9 yervouévoug: YO C. 
in G erhalten haben, wie 9, 2 &, 9, 3 Soz2ov, I. 10 [Si e]. els 0e Tal TS: Im els Agi C. 
13, 1 E xX. Richtige Konj.kturen — denn als solche sind die Les- 
| arten von C zu verwerten — bietet er sehr selten. Ich 
Überschrift Zuxpdroug Erismial 703 gioodpov, die erwähne: 1 4, 2 AzayyaMduevor codd.: ZA DDE 
echt sein dürfte, aber die Adressaten sind nicht an- C. ebenda Ea H¹⁰E, (st. èpyxzoouévors) C. 21. 1 
geführt. Dagegen die Briefe 8--15, 18 und 21—23 %. - xiyxðò (st. xal Ara), ebenda & vad, 
tragen jeder seine zutreffende Überschrift, die ich als (st. & Nr), 21, 3 EAV = xal 20, 22, 2 wire 
echte Tradition betrachte, obgleich ich zugeben muß, 
daß sie bei den meisten leicht aus dem Inhalt er- 
schlossen werden konnte?!) Auch darin, daß die 
Briefe 21—23 rückhaltlos dem Aischines zugeschrieben 
werden, sehe ich einen Beweis, daß sie auf Über- 
lieferung zurückgehen. 

Daß aber beide Handschriften auf einen späteren 
Archetypus (a) zurückgehen, tritt aus der Über- 
einstimmung an den korrupten Stellen hervor (man 
denke nur an den Text des 14. Briefes), auch an Stel- 
len, die schon in einer Majuskelhandschrift verdorben 
worden sind, wie z. B. 3 ’Avroav (st. MV o), 12 
aetuos (st. W ethoS-Athob. was die Handschrift des 
Stobaios bot) usw. 

Eine Abschrift von G ist der Cod. Laurent. gr. 
LXX 19 (= F), eine Pergamenthandschrift aus dem 
15. Jahrh. in schöner Schrift, enthaltend außerdem 
die Lysiasvita und die Briefe des Aischines und Iso- 
krates. In f. 40‘—52° stehen in derselben Reihenfolge 
die 19 Briefe von G. Eine spätere Hand hat mit gelb- 
licher Tinte die Überschrift vor den 21. gesetzt: 
"Emororat ou Zewoüvros as d N Aloyivou od 


i 
To xp ARO und vor den 22. Ke xal Lruuiz. 


— — . — — 4 —ͤ aʃ—ĩb M .:ͤ.Ä— 


Die Sokratesbriefe tragen in G eine gemeinsame 


7 8 xxl (st. olua). 

Mit beiden Familien hängt der Paris. gr. & 
(= P), ein @ö-6ygxoov des Janus Laskaris, zusammen. 
wie schon die Reihenfolge, in der er die Briefe bietet 
(f. 40”—-1067), beweist. Denn die durch G überlieferten 
Briefe bietet er in derselben Reihenfolge, wie er: dar- 
auf folgen dann die übrigen. In der ersten Hälfte der 
Briefe (= Pa) ist der Parisinus eine Abschrift von F 
und teilt alle Eigentümlichkeiten, die F gegenüber G 
bietet. Sogar Schreibfehler von F hat Laskaris un- 
bekümmert abgeschrieben. Z. B. 1, 6 k, 4 20.0: 
* Ur, 6, 1 ç Zrnaernoeıv Eon, 6, 5 b && woy 
189, 14, 3 0 O Anh, 21, 1 Soxyuas usw. Dazu 
hat der Schreiber noch weitere Fehler begangen. Ich 
erwähne nur einige Auslassungen: 1, 6 EAV [Es: 
. al zixv, 1,8 [xx] av ov, 1,9 NH IAA 
6, 4 0 [òv] A0 Y, 6, II Ertueir,oousvoug [xx Ta077,s2- 
uevOS] xatosiz usw. 

Als Laskaris nachher, wahrscheinlich in Rom 
(1534—35), auf den Vatic. gr. 1461 stieß, setzte er sich 
gleich daran, seine Sammlung der Sokratikerbriefe 
zu vervollständigen und zu verbessern. Er schrieb die 
in F nicht überlieferten Briefe ab (= Pb) und hat auf 
Grund von B seine Abschrift der ersten Hälfte zu ver- 
bessern versucht, indem er die Varianten am Rande 
ausschrieb oder gleich in den Text setzte (= Pa ). So 
hat er z. B. die in F ausgefallenen Worte 14,5 C 


Aus meiner Kollation der Handschrift, die ich im 
Winter 1927 28 in der Staatsbibliothek zu Berlin 
machte, ergab sich, daß F alle Eigentümlichkeiten von 
G teilt 22) und dazu noch andere bietet, worunter ich 
die Auslassungen 1, 3 ä5yvztov Jus] 1,9 [èv] ovx èz- 
na, ee 22) Musuros’ Hand erkannte Pierre de Nolhac. 
La bibliothèque de Fulvio Orsini, Paris 1887, S. 150f. 
Nach ihm ist die Handschrift in Florenz geschrieben. 
Sie trägt die Notiz: Mouoońgov xal tv yreonévwy 
Florentiae 1493, woraus erhellt, daß sie als Hand- 
exemplar dem Musuros gedient habe. Um so mehr 
fragt man sich, warum er die Sokratikerbriefe in seine 
große Ausgabe der Epistolographen bei Aldus nicht 
aufgenommen hat. 


21) Z. B. Laskaris hat es für den 2. Brief erschlossen: 
Lwxrzarrs Zevozavn £unt dozeiv, für den 14. Zewo- 
oi, 24. II X Tg, olua usw. Vgl. auch oben 
Anm. 11 über die Überschriften in B. 

2) Eine Beschreibung bietet auch Drerup, Isocrates 
S. XXIII. der auch in den Isokrates- und Aischines- 
briefen (Aeschines S. 20) die Verwandtschaft von F 
und G feststellte (S. LXIV). 


a — ——— EEE EEE — ——— 
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xb r am Rande hinzugefügt und die dorischen Formen 
in seiner Abschrift aus B restituiert. Seine Abhängig- 
keit ging so weit, daß er 31, 1 oxoreiv, das B am Rande, 
um roteiv zu ersetzen, angeschrieben hatte, nicht in den 
Text aufnahm, sondern am Rande ausschrieb, im Text 
aber das unsinnige rxoteiv behielt. Stellenweise hat 
Laskaris Schriftfehler von B richtig verbessert: 17, 2 
ri dt el dynpara (B läßt el aus), 20 setzte P nach 
zcavrög eine Lücke; V bietet ðv, das bei B fortgelassen 
ist. 27, 1 coce korrigiert er nachträglich in owoas 
(richtig). 27, 2 schreibt P &rıumaunv: & RHD NA B, 
28, 1 voudv (st. vonov B), 30, 8 au. pıxrudvov (st. dupı- 
zpuövov B). Einmal hat er seine Konjektur am Rande 
vermerkt: 16 tows’ xal plàor (st. xal YPLRdaopot). 

Aber auch die Verschlechterungen des Textes 
gegenüber B sind zahlreich; Laskaris schrieb eben 
furchtbar eilig ab. Z. B. 17, 2 [döixauov oüre]. 17, 4 [xal] 
TOLG Wow. 29, 3 EY ob E O0 EN ue. 
30, 12 rapalva]yvovaı. 30, 13 rd ü Hr Urapxövrov. 
32, 1 clk & dN x (st. els Ax, ). 36, 2 &ravtå 
[&orıv] usw. 

Am Rande seines Buches hat Laskaris, in der ersten 
Hälfte viel häufiger, einzelne Worte aus dem Kontext, 
die ihm besonders aufgefallen waren, angemerkt: z. B. 
(1, 1) oö reo — rapaarnoesdurı — (I, 3) aropov- 
wevos— (1,4) npöodena— (1,5) — pet (1, 6)— èm- 
xeıufvav usw. Bei der viel später erfolgten Bindung 
seiner Handschrift haben auch folgende Blattver- 
setzungen stattgefunden ). Mit 94“ bricht plötzlich 
der 35. Brief $ 1 mit den Worten laxyov xadoüvres ab; 
95 enthält auf beiden Seiten einen Teil des 2. Isokrates- 
briefes von $ 1 &' el uE un xal np6repov bis § 4 Aa 
c uèy. Auf den Blättern 96 und 97 steht die Par- 
tie des ersten Sokratesbriefes von $ 8 BO an 
bis 5 11 rareıvörepog No, die an der betreffenden 
Stelle fehlt. Auf 98 folgt die dort fehlende Partie des 
21. Briefes $ 2 el un tà bis 22, 1 Evöov v ro. Von 997 
ab setzt sich wieder der 35. Brief ($ 1 xal rov ßovv) 
fort?°). Soweit es sich auf der Photographie °$!) fest- 
stellen läßt, ist diese Unordnung nirgends vermerkt 
worden. Daß sie später erfolgte, zeigen die Abschriften 
von P, die keine Spur von ihr aufweisen. 

Aus Pb ist der Codex Estensis gr. 31 (III A 17) 
(= M) abgeschrieben. Eine Beschreibung dieser Hand- 
schrift bietet V. Puntoni in Studi Ital. 4 (1896) 401; 
ich benutzte eine Photographie, die ich der Vermitt- 
lung von Prof. G. Pasquali verdanke. Nach Puntoni 
ist sie von zwei Schreibern geschrieben?“) und stammt 
aus dem 15. Jahrh. Letzteres kann nicht richtig sein, 


24) Auch die Numerierung der Blätter ist später. 

25) Mit 917 bricht der 30. Brief ($ 12 yoderüs) ab 
und setzt sich erst auf 92Y wieder fort. Auf 927 hat 
der Schreiber, von der Mitte angefangen, den 16. Brief 
bis zavra tà abgeschrieben, aber wieder durchstrichen. 

26) Ich verdanke sie P. Fr. Skutella. 

27) Der erste hat die f. 1—19 und 21— 27 geschrie- 
ben, also auch die f. 9’—18Y, die unsere Briefe ent- 
halten. Al. Sabatuccis' Ansetzung im 12. Jahrh. 
(a. a. O. 3751) ist unmöglich. 
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wenn sie eine Abschrift von P ist. Sie enthält nur die 
zweite Hälfte unserer Sammlung, d. h. gerade die 
Briefe, die in G und seinen Abschriften nicht über- 
liefert sind. Daß M eine Abschrift von P ist, erweist 
erstens seine Übereinstimmung mit ihm in allen seinen 
Eigentümlichkeiten; sodann die zahlreichen Fehler, 
die er noch dazu bietet. Ich erwähne wieder nur einige 
markante Beispiele: 17, 2 [rap] r&vrov. 17, 3 [& ]- 
rußöuevos . . . [NO pirdrmrı]. 20 [dv ORG]. 28, 2 
Eruöppwv für roAuuöpywv. 29, 1 raparnav (für xp 
r) èmoxórwv. 29, 4 [els Kupnvnv]. 30, 2 undeva 
[&&vov). 30, 6 [t Natos] Meoonvnv . . [xal Thv ÄAANY 
a OvYV]. 30, 11 [axualovres ths Önropixng tý vv- 
ver). 30, 13 [x vu@v].. [cp oè reupdeloas]. 34, 1 
[voòc dvrag .. . rowüra]. 36, 1 [xal TEAK. . Yapdrı). 
Auch vor willkürlichen Änderungen scheut sich der 
Schreiber nicht: 28, 2 önwg diaxeron vo owuaros P: 
Erag Eye oou v ro οοεj] ꝗ!Tö M. 29, 3 jv P: Invava 
M. 30, 12 gudderpov P: gudvdpworov M. Richtig 
konjiziert hat er 16, 1 zepi ng reXeurig und 19 zept- 
eu. 

Auch Cod. Vatic. Palat. gr. 134 aus dem 16. Jahrh. 
(= D) ist eine Abschrift von P). Er enthält in fol. 241“ 
— 269 die ganze Sammlung nach der Reihenfolge, die 
auch in P steht. Er teilt alle Fehler seiner Vorlage, hat 
aber dazu eine Menge von Fehlern begangen. Einige 
Auslassungen können als Probe angeführt werden: 
1, 11 ö rd [E NOH, 6, 6 Aoa I deo V.. . xora. 
xelac]. 9, 3 [ider v ö ri xaxoðaruovhow]. Der Schreiber 
scheint in der unmittelbaren Umgebung von Laskaris 
gelebt zu haben, denn er hat abgeschrieben, bereits 
nachdem aus B die zweite Hälfte der Briefe abge- 
schrieben waren, aber bevor er seine Handschrift auch 
in der ersten Hälfte mit B kollationiert hatte. Denn er 
kennt nicht die Verbesserungen, die Laskaris dabei in 
seinem Text vorgenommen hatte. Hier und da ist es 
dem Schreiber auch gelungen, das Richtige durch 
Konjektur zu treffen: 28, 1 č x (elrw codd.) &y&vero, 
28, 2 onuaveis: onualvoig codd. — Aldwv [xal D] ele 
ATIETOV. 

Es bleibt uns noch der Cod. Barb. gr. 181 übrig 
(= A), der in f. 50—63” die Briefe in der Reihenfolge 
von V enthält. In ihm erkannte Prof. Silvio Gius. 
Mercati, der mir eine Photographie besorgt hat, die 
Hand des Allazis, des ersten Herausgebers unserer 
Sammlung; der Vergleich mit seiner Ausgabe bestätigt 
es. A ist eine Abschrift von V; am Rande hat dann 
Allazis die Varianten von C (er nennt ihn V, d. h. 
Vaticanus) und D (er nennt ihn P, d. h. Palatinus) 
wenig genau und unvollständig angeschrieben. Dazu 
noch seine eigenen Konjekturen mit einem To{ws). 
Allazis hat V nur ungenau und furchtbar flüchtig 
gelesen, so daß die Abweichungen von seiner Vorlage 
manchmal unbegreiflich stark sind: ich brauche nur 


28) Ich benutze eine vollständige Kollation meines 
Freundes Dr. K. Kumaniecki aus Krakau; einige 
Stichproben hatte mir bereits Prof. Gius. Mercati 
zugesandt. i 
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auf den Anfang des 1. Briefes zu verweisen, wo er | hrsg. vom Zentralinstitut für Erziehung und Unter- 


Aoxsig pot thv tuhy un ouvwévar Yvaunv las und das 
richtige als Variante von CD angegeben hat; oder 
1, 9 Arlornoav (ixtoreuoav V) èv th kx Se SAE 
(Sm V) ux. Solche Abweichungen, die er allein 
verschuldet hat, verzeichnet er dann in seiner Ausgabe 
als Handschriftenvarianten; er gebraucht sogar alii 
oder alius, ganz gleichgültig, ob eine oder mehrere 
Handschriften in Betracht kommen. Auf seine An- 
gaben ist also kein Verlaß; auf sein Schweigen ebenso- 
wenig. 

Wir können nun das Verhältnis der Handschriften 
zueinander in einem Stemma veranschaulichen: 


Wie nun die Rezension vorzugehen hat, ist ohne 
weiteres klar. Für die erste Hälfte der Briefe hat sie 
zwischen den Lesarten von V und G auszuwählen, für 
die zweite basiert der Text allein auf V. Dabei müssen 
die Lesarten der anderen Handschriften, namentlich 
die der Ausgabe ß, soweit berücksichtigt werden, als 
sie eine brauchbare Konjektur bieten. Das wird der 
Herausgeber nur zu oft machen müssen. 

Berlin-Charlottenburg. Joh. Sykutris. 
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193 S. 8. 9 sh. 

Das Deutsche Schulwesen. Jahrbuch 1927. Mit 
Unterstützung des Reichsministeriums des Innern 


richt. Berlin 28, E. S. Mittler u. Sohn. VII, 275 S. 8. 
Geh. 13 M., geb. 15 M. 

Luigi Castiglioni, Stile e testo del romanzo pastorale 
di Longo. [Reale Ist. Lomb. di Scienze e Lettere. 
LXI, IV, 1928 S. 203—223.] Milano 28, Ulcrio 
Haepli. 

Charles H. Skalet, Ancient Sicyon with a proso- 
pographia Sicyonia. [The Johns Hopkins University. 
Studies in Archaeology. Nr. 3.] Baltimore etc. 2, 
The Johns Hopkins Press. V, 223 S. 2 sh. 50. 

Ulrich Pohle, Die Sprache des Redners Hypereides 
in ihren Beziehungen zur Koine. [Klasse.-phil. Stud. 
hreg. v. Chr. Jensen. Heft 2.] Leipzig 28, Otto Harrasso- 
witz. 140 S. 8. 4 M. 50. 

Vasile Pärvan, Dacia. An outline of the early 
civilizations of the Carpatho-Danubian countries. 
Cambridge 28, University Press. XI, 216 S., 1 Karte. 8. 
7 ah. 6. 

Vittorio De Falco, Sui canti episodici nella Tragedis 
Greca. [Estr. d. Riv. Indo-Greco.-Ital. XII 1928, 
ln.) 14 S. 8. 

Vittorio De Falco, Nota di papirologia Ercolanese. 
(Estr. d. Riv. Indo-Greco-Ital. XII 1928, I/II. ] 4 S. 
3 Taf. 8. 

Selections from the Attie orators. Ed. by E. E. 
Genner. Oxford 28, Clarendon Press. VII, 255 S. 8. 
4 sh. 6. 

Institut papyrologique de l'Université de Lille. 
Papyrus Grecs. Publies sous la dir. de Pierre Jouguet. 
Avec la collab. de Paul Collart et Jean Lesquier. 
Tome premier. Fasc. IV. (S. 265—311, XII Taf.) 
Paris 28, Ernest Leroux. 4. 

Franz Steinmayr, Periode und Rhythmus der 
griechischen und lateinischen Kunstsprache. Halle 
(Saale) 28, Buchh. d. Waisenhauses. 32 S. 8. 2 M. 

Roma aeterna. Ein lat. Leseb. f. Reformreal- 
gymn., Deutsche Obersch. und Universitätskurse 
bearb. v. Friedrich Gündel. I. Teil: Altertum. Wörter- 
buch und Hilfsheft. Frankfurt a. M. 28, Moritz Diester- 
weg. 122 S. 8. 2 M. 40. 


ANZEIGEN. 


© 


Soeben erschien: 


GERMANISCHE HELDENSAGE 


Von Professor Dr. H. Schneider. Erster Band. Groß-Oktav. X, 442 Seiten. A der germanischen 
Philologie, Bd. 10.) Geh. RM. 15—, in Leinen geb. RM 


Dieses Buch macht zum erstenmal den Versuch einer zusammenfassenden a det germanischen Helden- 

sage. Es sucht die Entwicklung aller Sagenkreise von den ältesten verlorenen Liedern der Völkerwanderungszeit 

bis zu den hauptsächlich erhaltenen Denkmälern des späteren Mittelalters wiederzugewinnen und in einem Ge- 
samtbilde zu erfassen, 


Wir liefern unter Bezugnahme auf diese Anzeige eine ausführliche Prospektkarte gern kostenlos. 
WALTER DE GRUYTER & CO., BERLIN W 10, Genthiner Straße 38 


CEEE 
Verlag von O. R. Reisland in Leipzig, Karistraße 20. — Druck von der Piererschen Hotbuchdruckerei in Altenburg. Thür. 


> 


PHILDLOCISCHE WOCHENSCHRIFT 


HERAUSOEGEBEN VON 
F. POLAND 


Erscheint Sonnabends, 
jährlich 52 Nummern. 


NAV 1 x r, 


1 77 
* . 


Zu beziehen (Dresden-N. 8, Angelikastraße 7). 
durch alle Buchhandlungen und NOE Preis der 
Postämter sowie auch direkt von Die Abnehmer der Wochenschrift erhalten die „Bibliotheca Inserate und Beilagen 


der Verlagabuchhandlung. 


pbllologica classica" zum Vorzugspreise. > 


Preis vierteljährlich Goldmark 6.50. 


48. Jahrgang. 


Leipzig, 27. Oktober. 


1928. Ne. 43. 


— — [ “ — —— 


2 — inhalt. 


Rezenslonen und Anzeigen: Spalte Spalte 
W. Nestle, Die Struktur des Eingangs in der mn van de een tot bevord. d. 
attischen Tragödie (Körte7)ꝛ) . 1297 ennis v. de ant. besch. II, Nr. I, II (1927) 1314 
u Richter, 5 Kommentar zu 5 1 De 55 1 
The Attie Fi 1 Aulus Gellius by J c ne Rhein. Museum f. Philol. N. F. 77 (1928) 2 1318 
Rolfe. III (Hosius) na men 1304 Wiener Blatter f. d. Freunde d. Ant. V (1928)4 1320 
G. Thörnell, Ad Scriptores Historiae Augustae . philol. Schriften . 1321 
et Ammianum Marcellinum adnotat. (Hohl) 1305 W. v. Voigt, Nugae Manilianee . 1324 
H. M. R. Leopold, De ontwikkeling van het J. K. Schönberger, Die Kollationen Lago- 
heidendom in Rome (Kraemer). II. . 1307 mursinis zu Ciceros Schriften 1326 
Auszüge aus Zeitschriften: F. Karpf, Zu philolog. Wochenschrift 48 
Bayer. Blätter für das Gymn.-Schulw. LXIV 1978) 262 „%%ͤ . Ro ee 1327 
i ⁰ Fan nf 1314 | Eingegangene Schriften. 1328 


Rezensionen und Anzeigen. 

Walter Nestle, Die Struktur des Eingangs in 
der attischen Tragödie. Tübinger Dissertation 1927, 
ungedruckt. 

Diese an Umfang (182 Bogenseiten) und Wert 
das Durchschnittsmaß der Dissertationen erheb- 
lich überragende Arbeit liegt bisher leider nur 
in einigen mit der Schreibmaschine hergestellten 
Exemplaren vor, und es würde mir eine besondere 
Freude sein, wenn meine Besprechung ihr den 
Weg in die Druckerei erleichtern könnte. Der Ver- 
fasser hat die griechische Tragödie sehr sorgfältig 
durchgearbeitet und beherrscht auch die moderne 
Literatur über sie durchaus; besonders starke 
Anregungen verdankt er den ausgezeichneten Ar- 
beiten von Walther Kranz, De forma stasimi, 
und von Wolfgang Schadewaldt, Monolog und 
Selbstgespräch. Wenn Nestles Schrift auch an 
Tiefe und Gedankenreichtum dem letztgenannten 
Werk bei weitem nicht gleichkommt, ist sie doch 
ein wertvoller Beitrag zur Geschichte der griechi- 
schen Tragödie, an dem die Forschung nicht vor- 
beigehen kann. 

Unter „Eingang der attischen Tragödie“ ver- 
steht N. den Prolog im Sinne des Aristoteles und 
die Parodos. In einer ziemlich breit angelegten 
Einleitung werden zunächst die modernen Auf- 
fassungen und die antike Theorie besprochen, 

1297 


und dabei mit Recht hervorgehoben, daß sich 
neben Aristoteles’ bekannter Definition (poet. 12, 
1452 b 19) kom dt rp6Aoyos ev u£pos ö 
zpaywölas Tb red Xopov mapóðov, die Beschrän- 
kung des Begriffs xp auf die jambische 
Eingangsrede in der alexandrinischen Philologie 
zäh behauptet hat!). Daß diese eingeschränkte 
Verwendung des Wortes die ältere ist, lehren 
Aristophanes’ Frösche, in denen übrigens N. eine 
stärkere Einwirkung einer schriftlich fixierten 
sophistischen Theorie der Poetik annimmt, als 
mir glaublich scheint. Der nun folgende erste und 
weitaus wichtigste Teil (S. 24—146) enthält die 
Einzelanalyse. Er ist eingeteilt in fünf Kapitel 
von sehr verschiedener Länge: 1. Die anapästi- 
schen Systeme vor der Parodos (S. 24—28), 
2. Die jambischen Teile vor der Parodos (S. 29— 
78), 3. Die lyrischen Teile des Eingangs (S. 78— 
123), 4. Die Struktur des Prologs (S. 124—135), 
5. Die Ethopoiie im Prolog (S. 135—146). Diese 
Einteilung in Kapitel und deren Unterteilung in 
kleinere Abschnitte scheint mir im einzelnen 
nicht immer ganz glücklich, aber die Hauptsache 


1) N. gebraucht das Wort „Prolog“ im aristote- 
lischen Sinne und bezeichnet die Eingangsreden als 
„Prologrede“; ich nehme diese Terminologie im Fol- 
genden an. 
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ist, alle wesentlichen Fragen werden sachkundig 
und eingehend erörtert. Da es unmöglich ist, in 
dieser Anzeige alle Einzelheiten zu besprechen, 
möchte ich nur den wichtigsten neuen Gedanken 
hervorheben, den N. geschickt und eindrucksvoll 
entwickelt. Nach der allgemein herrschenden 
Meinung kennt die Tragödie ursprünglich über- 
haupt keinen jambischen Prolog, sondern läßt 
der lyrischen Parodos nur anapästische Systeme 
des einziehenden Chors vorangehen. Das ist die 
Form, die uns in den beiden ältesten aischyleischen 
Tragödien, in den Hiketiden und Persern, vor- 
liegt. N. ist dagegen sehr geneigt 2), diese Form für 
einen bald wieder aufgegebenen Versuch des 
Aischylos zu halten, und als die Urform des Tra- 
gödieneingangs eine mit der Parodos innerlich 
kaum verbundene jambische Erzählung eines 
rpbswrov rrporatıxöv anzusehen. Er kann sich 
hierfür zunächst auf den Prolog der Phoinissen 
des Phrynichos berufen, dessen Eingangsvers 
(fr. 8 N.) tað’ iot Ilepowv t&v nara Beßnxötwv 
uns im Argument zu Aischylos’ Persern erhalten 
ist, mit der Bemerkung £xet eùvoŭyós ony <ö> 
ayyEMdwv Ev ox thy EpEO Arrav aropvic te 
Opdvoug Tıvas tots ie GN rap&öpors. Mit Recht 
sagt N. von diesem Prolog (S. 34), er „ist nur an- 
gestückt, koordiniert, nicht subordiniert“, kein 
naives Selbst gespräch, sondern Erzählung. Leider 
lassen sich ja die Phoinissen nicht genau datieren, 
denn Bentleys Vermutung, der durch Plut. 
Them. 5 bezeugte Sieg des Phrynichos mit The- 
mistokles als Choregen im Jahre des Archon Adei- 
mantos (476) sei gerade mit den Phoinissen er- 
fochten, ist eine ansprechende aber nicht beweis- 
bare Kombinat ions). Sicher ist nur, daß sie nach 
480 und vor 472, dem Jahr der Perser, aufgeführt 
sind, wahrscheinlich, daß sie jünger sind als die 
Hiketiden des Aischylos, die freilich Vürtheim 
jetzt in seiner großen Ausgabe (Amsterdam 1928 
S. 82ff.) auf 476 festzulegen sucht. So viel wird 
man N. mindestens zugeben müssen, daß in der 
frühesten für uns erkennbaren Periode der Tra- 
gödie zwei Formen nebeneinander gebraucht 
werden (S. 147), „die nur äußerlich motivierte 
undramatische Vorrede eines rp6ownov rpo- 


2) Die Bestimmtheit, mit der er seine These ver- 
tritt, ist an den verschiedenen Stellen verschieden, 
und ich möchte vermuten, daß er auf Rat eines Lehrers 
mehr oder weniger reichlich Wasser in seinen Wein 
gegossen hat, aber persönlich von der Richtigkeit 
seiner Entdeckung überzeugt ist. 

3) Ich betone das, weil auch N. (S. 34 und 147) 
die Aufführung der Phoinissen im Jahre 476 wie eine 
verbürgte Tatsache behandelt. 
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zarıxöv und das feierliche anapästische System 
des Chorführers vor der Parodos, das den Pro- 
oimien der Kultlieder nahe steht.“ Dann spricht 
aber in der Tat vieles für das höhere Alter des 
rp6swrov rrporarıxöv, vor allem das zähe Fort- 
leben dieser undramatischen Eingangsform in so 
vielen euripideischen Prologreden, die äußerlich 
motivierte Erzählungen, aber keine Selbstgespräche 
sind. Es ist sehr wohl denkbar, daß Aischylos bei 
seinem immer erneuten Streben, das lyrische Spiel 
zur dramatischen Tragödie zu gestalten, in einigen 
älteren Stücken versucht hat, die unbequeme 
Eingangsrhesis des rpbowrov rporarıxöv dadurch 
los zu werden, daß er die Hauptzüge der Expo- 
sition in die Einzugsanapaeste des Chorführers 
verlegte; später schlug er dann andere Wege ein. 
Mit Recht warnt N. (S. 26) davor, die Stellung des 
Chors als Helden der Tragödie, wie wir sie in den 
Hiketiden haben, für das Normale in der älteren 
Zeit zu halten; sie ist eine Ausnahme, „denn ob 
man die Tragödie aus dem Dionysosfestspiel oder 
dem Heroendithyrambos hervorgehen läßt, in 
beiden Fällen beschäftigt er sich in seinen Liedern 
mit den x&ðr eines andern, hier aber mit seinen 
eignen“. 

In einem zweiten Hauptteil „Zusammen- 
fassung“ (S. 146—147) stellt N. dann die wesent- 
lichen Ergebnisse seiner Analyse zusammen; 
einige Hauptpunkte möchte ich mitteilen. Für 
Aischylos steht das Bestreben fest, „ die undra- 
matisch erzählende Vorrede in einen dramatı- 
schen Bestandteil der Tragödie zu verwandeln. 
Die isolierte Stellung des rp6swrov rporanxóv 
hebt er dadurch auf, daß er es zu einem Organ 
des Willens einer Hauptperson macht (Ag., Eum., 
aktiv wirkend in den Phrygern) oder durch den 
Helden ersetzt (Sieben, Cho.), bzw. beide zu- 
sammen gebraucht (getrennt nacheinander in 
den Eumeniden, dialogisch verknüpft in den Phry- 
gern) und die Einzelrede dialogisch erweitert 
(Phryger, Sieb., Eum.).“ S. 145: „Archaisch ist 
an seinen Eingärgen das verhältnismäßig starke 
Nachwirken des Erzählungsstils (Sieb., Ag., Eum.) 
und das Fehlen einer engeren Verbindung der 
Personen des Prologs (Sieb.), seiner einzelnen 
Szenen miteinander (Eum.) und von Prolog und 
Parodos (Sieb. Ag.).“ 

Sophokles übernimmt von Aischylos den dra- 
matischen Charakter und das Streben nach Über- 
windung der Prologerzählung durch den Dialog. 
Die Dialogszenen dienen der Exposition, werden 
aber sehr wesentlich durch die seelische Haltung 
der Helden bestimmt (S. 150). „Die Dinge sind 
zugleich die symbolischen Träger seelischer Zu- 
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stände und Vorgänge.“ Mit Ausnahme des Elektra- 
Prologes sind alle sophokleischen Prologe geschlos- 
sene Einheiten, eine formale Verbindung mit der 
Porodos fehlt den älteren Stücken, in den drei 
jüngsten wird sie durch Kommoi hergestellt. 

Euripides macht im Gegensatz zu seinen Vor- 
gängern den Prolog immer bewußter zum Gefäß 
der Exposition und greift daher gern auf die alte 
Form des rp6owrov rporarıxöv zurück. Wenn er 
auch anfangs die Prologreden mit Ethos und 
Pathos erfüllt, so werden sie allmählich immer 
mehr als reine Erzählungen stilisiert; dialogische 
Einkleidung dieser Erzählung verschmäht er fast 
ganz. In den älteren Stücken (Alk., Med., Hek., 
Herakl.) beginnt die Handlung meist noch inner- 
halb des Prologs, in den der mittleren Zeit an- 
gehörigen Schutzflehenden-Dramen eröffnet er 
das Stück wenigstens noch mit einer dramatisch 
notwendigen einmaligen Situation, später ver- 
zichtet er auf beides zugunsten der ‚‚Schilderung 
eines Zustandes (El., Iph. Taur., Hel., Ion) oder 
einer Situation (Tro., Or., Phoen., Ba.) ohne 
dramatische Bestimmtheit und zeitliche Begren- 
zung“. Seine eigenste Erfindung sind die vom 
Chor gelösten Schauspielermonodien vor der Pa- 
rodos, deren Anwendung in den Altersstücken 
von den früheren wesentlich verschieden ist. 
(S. 136) „Das Bestreben des Euripides ist also 
darauf gerichtet, die nach Form und Inhalt ver- 
schiedenen Elemente der Exposition in immer 
stärkerer Sonderung für sich zur Darstellung 
zu bringen.“ 

Selbst verständlich sind diese Ergebnisse durch- 
aus nicht alle neu, aber auch wo N. auf guten 
älteren Arbeiten fußt, wie für Euripides auf 
Arnims wertvoller Dissertation De prologorum 
Eurip. arte et interpolatione (1882), kommt er 
doch über seine Vorgänger hinaus. 

Der Hauptuntersuchung folgen dann zwei An- 
hänge. Der erste und umfangreichere (S. 157— 
174) gilt dem aischyleischen Prometheus. Daß 


diese Tragödie „wegen der gegen sie erhobenen 


Bedenken“ in einen Anhang verbannt ist, scheint 
mir der bedauerlichste kompositionelle Mangel in 
Nestles Arbeit. Er glaubt freilich nicht an Gerckes 
unglückselige, neuerdings von Porzig wieder auf- 
gegriffene (s. d. Ztschr. 1928 Sp. 201) Hypothese, 
der erhaltene Prometheus sei ein Werk der Auf- 
klärungszeit und habe das aischyleische Stück 
verdrängt, aber er neigt offenbar staık zu der 
Annahme einer einschneidenden Bearbeitung, 
wenn er es auch in einer Schlußbemerkung (S. 174) 
vorsichtig ablehnt, „ein endgültiges Urteil über 


den Prometheus auf Grund des Prologs fällen zu 
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wollen“. Hätte N. den Prometheus von vorn- 
herein mit in den Fluß der Untersuchung ein- 
bezogen, so wäre sein Bild von der mit unerschöpf- 
lichem Reichtum immer wieder Neues versuchen- 
den genialen Kunst des Aischylos noch lebendiger 
ausgefallen. Gewiß bietet gerade der Eingang des 
Prometheus vieles, was so niemals, oder erst spät, 
in der Tragödie wiederkehrt; aber das liegt eben 
an der Eigenart des Stoffes, der die Verkörperung 
des gefesselten Helden durch eine Puppe erzwingt 
(s. N. Jahrb. XLV 1920, 206ff.). 

N. stellt selbst S. 171f. so viele Einzelzüge 
des Prometheus-Prologes zusammen, die sich so 
nur bei Aischylos finden und der späteren Technik 
ganz fremd sind, daß er über die Anstöße der 
Besonderheiten sehr wohl hätte fortkommen 
können. Ein Bearbeiter, der gegen Ende des 
5. Jahrh. so vieles bewahrt, was seinen Zuschauern 
höchst altmodisch vorkommen mußte, daneben 
aber kühne Neuerungen so geschickt einfügt, daß 
sich Altes und Neues kaum scheiden läßt, ist m. E. 
ein Homunculus, der nur in der Retorte der Philo- 
logie erzeugt werden konnte. 

Durchaus zustimmen kann ich dagegen wieder 
dem Anhang 2 über Euripides’ Andromeda (S. 174 
—178), in dem das Vorhandensein einer jam- 
bischen Prologrede der (unsichtbaren) Echo vor 
der teilweise erhaltenen Monodie der Andromeda 
erwiesen wird. 

Im Grunde auch nur ein Anhang ist das kurze 
Schlußkapitel (S. 178—182) über das Satyrspiel, 
aus dem ich die geschickte Widerlegung von 
Bethes Hypothese, der Anfang der Ichneutai sei 
verloren (Ber. der Sächs. Akad. Bd. 71, 1919), 
hervorheben möchte. 

Alles in allem eine Erstlingsarbeit, nicht ohne 
die Schwächen einer solchen, aber doch eine höchst 
erfreuliche Leistung. 

Leipzig. Alfred Körte. 
P. Hippolytos Richter (O. F. M.), Byzantinischer 

Kommentar zu Hermogenes. S.-A. aus: 
Byzantion, t. III., fasc. 1 (1926). Liege, Vaillant- 
Carmanne 1927. 54 S. gr. 8. 

Richter knüpft in seiner fleißigen und soliden 
Arbeit, die als erste Dissertation aus dem Fache 
der byzantinischen Philologie der philosophischen 
Fakultät der Universität Graz vorgelegen hat, an 
die Untersuchungen des bekannten Grazer Byzan- 
tyners Schissel (vgl. Byzant.-neugriech. Jahr- 
bücher III (1922) p. 37 ff. u. p. 332) an. In einem 
ersten „Kommentarauszug, Scholiensammlung, 
Kernkommentar“ überschriebenen Paragraphen 
wird der sehr wahrscheinliche Nachweis versucht, 


1303 [No. 43.) 


daß der im Paris. 3022f. 122—127 überlieferte Text 
ein Auszug aus dem Anfange eines größeren, ver- 
mutlich dem 6. oder 7. nachchristlichen Jahr- 
hundert entstammenden, heute leider verlorenen 
Werkes ist. § 2 erörtert die Überlieferung des Kom- 
mentarauszuges, der in einer gemischten Minuskel 
mit gelegentlich bisher falsch aufgelösten Kür- 
zungen geschrieben ist. Es folgt in $ 3 eine Text- 
recensio, die gegenüber dem ersten Druck von 
Walz (Rhet. Gr. V, p. 591—597, Stuttgart 1833) 
mehrfach in ergänzter Forın geboten wird. So 
fehlen z. B. bei Walz die Worte Aoıral (5), rt (24), 
dE (49) xal (67), TÒ (72), vonudtwv (82) und sogar 
eine ganze Zeile 131: tò vöuıuov, d& && Tou e 
„Guupeperv‘‘ rpoavepmwmoev. Aber auch sonst 
merkt man dauernd die bessernde Hand des 
Herausgebers, dem Schissel eine Anzahl eigener 
Konjekturen zur Verfügung gestellt hat. Die 
Folioseiten der Ms. und ebenso die Seitenzahlen 
von Walz sind erfreulicherweise beigedruckt, und 
ermöglicht dies einem leicht einen Einblick in den 
Fortschritt über Walz hinaus. In diesem Zu- 
sammenhang sei bemerkt, daß in der durchaus 
praktischen Durchzählung der Zeilen zwischen 
130 und 135 nichts ausgefallen ist, sondern ledig- 
lich durch ein Versehen des Druckers, der wohl 
aus raumtechnischen Gründen den ursprünglich 
breiter gehaltenen Satz zusammenzog, die am 
Rande stehende Zeilenzahl 135 um eine linea zu 
zeitig erscheint. Die Rechtfertigung der Text- 
gestaltung wird zum Schluß des Paragraphen in 
äußerster Kürze mitgeteilt. 

Eine deutsche Übersetzung des durchaus 
nicht leicht zu übertragenden Auszuges wird in 
$ 4 vorgelegt. Als letztes werden in dem umfang- 
reichsten $ 5 rhetorische Erläuterungen, die von 
der umsichtigen Durchdringung des komplizierten 
Stoffes Zeugnis ablegen, geboten. 

Von dem spezielleren Gebiet der Rhetorik ab- 
gesehen, dürfte die vorliegende Arbeit auch unter 
den Interessenten für spätantike Philosophie Be- 
achtung finden. — 


Es ist mir bekannt geworden, daß der Verf. 
unter größten persönlichen Opfern den Druck 
bewerkstelligt hat. Noch einige wenige Exemplare 
können zum Preise von 2.— RM. von Prof. Dr. 
Otmar Schissel, Graz (Österreich), Laßnitzhöhe 
bezogen werden. 


Dresden. Franz Zımmermann. 
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The Attic Nights of Aulus Gellius with an 
English translation by Johm C. Rolfe. III. London, 
Heinemann — New York, Putnam, 1927. XXIX, 
500 S. 10, geb. 12,50 sh. 

Dieser dritte Band, die Bücher XIV—XX 
der Noctes Atticae enthaltend, ist seinen Vor- 
gängern (s. Sp. 1155) binnen Jahresfrist gefolgt. 
Anlage und Ausführung ist demgemäß dieselbe. 
Der lateinische Text macht von Konjekturen 
ziemlich reichlich Gebrauch, ohne daß die Ab- 
weichungen auch von der Gesamtheit der Hss 
immer notiert wären; andere finden sich im sonst 
sehr knappen kritischen Apparat. Eine eigene 
Änderung mit ausdrücklichem Verzicht auf paläo- 
graphische Wahrscheinlichkeit ist S. 102 XV 18 
in der Überschrift sacerdotis für das unsinnige, 
etwa aus einer Marginalnote mit Cic. de div. I 32, 
68 entstandene remigis. Ein merkwürdiges Mib- 
verständnis hat XIV 7, 5 S. 48 aus meiner aller- 
dings stark mit Abkürzungen, jedoch nur landes- 
üblichen, operierenden Angabe (consulare) datum 
esset sive consulare fuisset Mommsen’ (s. Hertz 
und Röm. Staatsrecht I? 209, 4) eine angebliche 
Konjektur Mommsens datum e senatus consulto 
fuisset' entstehen lassen. XV 25, 1 S. 114 muß es 
im Apparat et voluptatis heißen; XVI 5, 3 S. 14 
haben die Hss tecta guſa e sunt, XVII 2, 10 S. 204 
fast alle das sol occasus. Die Übersetzung, flüssig 
und gewandt, ist mehr auf klare Verständlichkeit 
(z. B. XIX I, 3 S. 348 omnibus in sentina satis 
agentibus all working hard at the pumps') als auf 
Nachbildung der so manchesmal eigenen Aus- 
drucksweise des Gellius eingestellt. Wer XV 16, 1 
S. 98 miserandum et mirandum mit in a strange 
and lamentable manner’ oder XVIII 13, 4 S. 340 
qui eum lusum luseramus mit ‘who had taken 
part ın the game’ übersetzt, gibt die gesuchte, 
aber doch charakteristische Diktion der Vorlage 
auf. XV I, 1 S. 58 ist declamaliones non eiusdem 
tamen cotidie felicitatis nicht dasselbe wie but yet 
do not every day give the same pleasure’. XV 2, 3 
S. 63 weiß ich nicht, was mit ‘after his usual 
fashion’ übersetzt ist; etwa das id genus? XVII 
10, 3 S. 241 ist dasVergilische Bild des reddere 
iis se oris et vultus liniamenta zu he gave them 
a definite form and expression’ verflacht. XVIII 6 
S. 31 deckt sich im Buchtitel ‘On Correctness of 
Speech’ nicht mit De Loquendi Proprietate. XIX 
9, 2 S. 378 ist Iulianus rhetor Hispano ore nicht 
ein Mann, who spoke with a Spanish accent’, 
sondern die Charakterisierung der spanischen 
facundia rabida iurgiosaque gibt § 7. XVI 6, 14 
S. 150 legt in die Ubersetzung von bidentes appel- 
lari scripsit hostias quae per aetatem duos denies 
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altiores haberent mit bidentes, which were s0 young 
that they had only two prominent teeth das ‘young’ 
und das zugefügte ‘only’ den entgegengesetzten 
Sınn hinein von dem, der nach $ 15 erfordert wird. 
XIV 8, 2 S. 54 verdunkelt das Komma, das 
zwischen essent und ante eingesetzt ist, und die 
dementsprechende Übertragung ‘the tribune had 
the right of convening the senate before the bill 
of Atinius, although they were not senators' 
die Rechtstellung der Tribunen gegenüber dem 
Senat. Auch ist die Zeit dieses Atinius durch 
nichts auf das Jahr 197 festgelegt, wie denn 
Mommsen, Staatsrecht III 2, 862, seine Bill 
hinter die Gracchen setzt. Auch XVI 7,12 S. 156 
steht ein falsches Komma zwischen inguit und cocio. 
Ein Versehen ist XVII 21, 42 S. 285 die Über- 
tragung von quinquaginta duobus durch ‘forty 
two’. XV 17, 3 S. 101 und 23, 2 S. 113 hat die 
Schriftstellerin Pamphila ihren richtigen Namen 
eingebüßt, um ihn im Index wieder zu erhalten. 
XVI 4, 1 S. 139 wird der populus Hermundulus, 
den man mit den Hermunduren zusammen- 
gebracht hat, mehrfach zu einem mythischen 
Hermandulan people’, wie auch XVII 21, 17 
S. 279 das people of Aequium’ (= Aequi) die 
Geographie bereichert. Musonius hätte XVI 1, 1 
S. 130, XVIII 2, 1 S. 297 nicht mehr nach Peerl- 
kamp, sondern nach Hense zitiert werden sollen. 
Zu XVIII I, 4 S. 297 konnte Arnim, Stoic. vet. 
fragm. III p. 14 fr. 56 angemerkt werden. 


Ein dreifacher Index, ein Index of names: 
hier mit den Stellenangaben und ohne die Ver- 
wirrung des zweiten Bandes bei Aristeas, ein Index 
of Greek Names und ein Index of subjects, 
schließt die sicher manchem willkommene Aus- 


gabe. 
Würzburg. Carl Hosius. 
G. Thörnell, Ad Scriptores Historiae 


Augustae et Ammianum Marcelli- 
num adnotationes. Skrifter utgivna av 
K. Humanistiska Vetenskaps-Samfundet i Uppsala, 
Bd. 24, 6. Uppsala u. Leipzig 1927. 18 S. 8. 

In die vita Claudii 8,4ff. ist ein, natürlich un- 
echter Brief des Kaisers Claudius II. an einen ge- 
wissen, ohne Zweifel fingierten Iunius Brocchus 
eingelegt. Im Gegensatz zu den bisherigen Heraus- 
gebern habe ich in meiner neuen Ausgabe der 
Scriptores historiae Augustae, Leipzig 1927, 
Bd. II, p. 140 zum erstenmal auch noch die Sätze 
9, 1 und 2 in diesen Brief einbezogen (vgl. meinen 
Apparat zu II, p. 140, 6) und freue mich nun der 
Übereinstimmung mit dem schwedischen Ge- 
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lehrten, der in der vorliegenden” Abhandlung 
unabhängig von mir zu demselben, m. E. evi- 
denten Ergebnis gelangt ist. Den Passus 9, 2, 
der also erst neuerdings als Schlußsatz des er- 
dichteten Kaiserbriefes erkannt ist, stellt Thörnell 
folgendermaßen her: si quidem nunc membra 
naufragii publici colligit nostra diligentia ad 
Romanae rei p. (corpus ). Überliefert ist statt 
membra in P und L einhellig uerba. Daß in libris 
quibusdam deterioribus’ nicht verba', sondern 
‘vulnera’ stehe, ist ein Irrtum, zu dem die un- 
klare Fassung von H. Peters Apparat, den der 
Verf. noch benutzen mußte, leicht verführen 
kann. In Wirklichkeit ist ‘vulnera’ eine Kon- 
jektur von Unger, der sich durch das colligat' 
(statt colligit') der von Casaubonus zitierten 
Hss inspirieren ließ. Diese Hss gehören zur L- 
Klasse. Überdies bietet L statt nostra dili- 
gentia’: uestra diligentia’. Nebenbei bemerkt, 
haben wir hier ein lehrreiches Beispiel für die 
Art, wie alte Korruptelen des P und L gemein- 
samen Archetypons in L weiter zu wuchern 
pflegen. Durch diese und viele andere Stellen 
wird die auf ganz falschen Vorstellungen be- 
ruhende Behauptung von A. Klotz in seiner an 
Versehen reichen Rez. meiner Ausgabe (oben 
Sp. 453—466) widerlegt, L, das ich nach ein- 
dringenden textgeschichtlichen Studien als erster 
methodisch für die Textgestaltung verwertet 
habe, komme bei mir zu kurz! Daß & das un- 
bequeme ad Romanae rei p.“ einfach wegläßt, 
ist bezeichnend für die Skrupellosigkeit, mit der 
diese Klasse den Text behandelt (vgl. über L 
meine Ausführungen in Klio XIII, 1913, S. 387 ff. 
und die praefatio meiner Ausgabe I p. VII sq.). 
Th. ergänzt ad Romanae rei p. (corpus), was aus- 
gezeichnet zu ‘membra’, wie er für ‘uerba’ an- 
sprechend vermutet, paßt. 

Auch in v. Car. 1, 4 (II p. 232, 18/19 Peter) 
(jetzt II p. 234, 19/20 Hohl) bin ich mit Thörnells 
Vorschlag triginta prope tyrannorum (terrorem) 
einverstanden; v. quadr. tyr. (‘quatt. tyr.’ 
schreibt Th.) 1, 4 (II p. 220, 18f. Peter) <II p. 222, 
20ff. Hohl) schlägt der Verf. vor: Quare etiam 
(nostra) quoque, etiamsi (non tanta, non 
tamen minima fuerit cura; diese Ergänzung 
besitzt jedenfalls den Vorzug der Einfachheit. 

Wie diese Beiträge zur Textkritik der Historia 
Augusta, so sind auch die Konjekturen Thörnella 
zu Ammianus Marcellinus elegant, paläographisch 
wahrscheinlich und durchaus sinngemäß. Ich darf 
mich auf die Wiedergabe des neuen Wortlauts be- 
schränken und für die Einzelbegründung auf 
Thörnells Schrift verweisen, 
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Ammianus Marcellinus XV 2, 9: quae, dispici 
(si) secundis avibus contig®set, (t yum puni- 
rentur e. q. 8. 

XIX 1,7 fidenter domino (o) peram na vaturus. 

XXI 13, 3 favillas e/flaturam (triumpha- 
turam )) que. Das richtige efflaturam' hatte schon 
Eyssenhardt gesehen. 

XXII 7, 2 ipse lege agi (de inyductis (ey dix- 
erat. 

XXIII I, 7 nihil remittente vi moris (statt 
vim oris'). 

XXIII 6, 31 civitatibus <insi)>gnibus (statt 
quibus'). 

XXIV 3, 11 constratis ponticulis multis 
ex utribus et pro c(op)ia navibus (mit geschick- 
ter Verbindung der Konjektur von Heraeus: 
pro copia mit der von Clark aufgenommenen 
Variante ‘ponticulis’ [statt ‘periculis’ des Ful- 
densis)). 

XXIV 7, 2 hinc opulenta (praeda opple(n)- 
tur), oder: hinc opulenta (opple(n)tur praeda). 

XXVI 7, 17 et pro<tinus) terrifico fremitu. 

XXVIII I, 54 et inter (cur)andi initia. 

XXVIII 2, 5 Ac talibus laetus exsul<tans>que 
(so schon eine Hs vom J. 1445) pro animi et 
temporis (cap)tu dila (tat) conducens rei pu- 
blicae studium e. q. s. 
= XXXI 5, 5 spoliarunt interfectam militum 
ma (num ma)gnam. 


Rostock i. M. Ernst Hohl. 


H. I. R. Leopold, De ontwikkeling van het 
heidendom in Rome. Rotterdam 1918 (W. L. 
und J. Brusse) XVI, 162 S. 8. 

(Schluß aus No. 41/42.) 

Dritte Periode: S. 45-75. Rom unter- 
wirft die Welt. 

Die orientalische Mystik, offiziell abgewiesen, 
gewinnt Anhänger unter dem Volk. Die griechische 
Philosophie beherrscht die Gebildeten, ist aber 
für die Masse ungeeignet; diese verehrt vor allem 
die Isis. 

XVII. Tempelbesuch in der Zeit von Scipio 
Africanus bis Augustus (S. 45). Die Geschicht- 
schreiber (Oppius und Hygin bei Gellius VI I, 6; 
Liv. XXXVI 19), die erzählen, wie die Mutter 
Scipios, des Eroberers von Karthago, die Geburt 
ihres großen Sohnes dem Besuch einer Schlange 
zuschreiben zu dürfen glaubte, fahren im selben 
Atem fort zu berichten, daß derselbe Scipio Afri- 
canus vor Tagesanbruch nach dem Kapitol zu 
kommen und sich den Juppitertempel aufschließen 


zu lassen pflegte. Dort verweilte er dann lange 
Zeit, als ob er mit dem Gotte über die Politik be- 
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ratschlagte. Und merkwürdig: die den Tempel 
bewachenden Hunde, die sonst wütend auf jeder- 
mann losgingen, ließen Scipio unbehelligt, obwohl 
er zu solch ungewohnter Stunde und ohne Be- 
gleitung kam. Überhaupt muß Tempelbesuch in 
jener Zeit in Rom vollständig unbekannt gewesen 
sein; denn wenn die geistlichen Behörden auch 
nur die Möglichkeit angenommen hätten, daß 
einer der Bürger das Bedürfnis fühlte, sich mit 
dem höheren Wesen in dessen Wohnung unmittel- 
bar in persönliche Verbindung zu setzen, so 
würden sie doch keine bösartigen Hunde vor die 
Tür gelegt haben. 

Obschon die angeführte Anekdote deutlich 
beweist, daß ein großer Unterschied zwischen 
einem römischen Tempel um 200 v.Chr. und 
einer Kirche unserer Zeit besteht, gibt sie doch 
auch eine Andeutung darüber, daß die Götter 
zu Scipios Zeit bereits einen andern Charakter 
hatten als das homerische Vorbild der ursprüng- 
lich römischen Gottheiten. Denn diese traten doch 
mit den Menschen erst in Verbindung, wenn ihre 
Aufmerksamkeit durch Opfer erregt war, während 
im Falle Scipios die volkstümliche Auffassung 
die Möglichkeit zuläßt, daß der Hilfesuchende 
ohne Mitwirkung von Rauch und Blut den Gott 
sich näher bringt. Auf alle Fälle stellt Scipio eine 
Ausnahme dar: sein Verhalten rd unerklärbar, 
ja wunderlich genannt. 

Anders ist es 200 Jahre später. Von Augustus 
berichtet sein Biograph Suetonius (Aug. c. 9l), 
daß er ein eifriger Besucher des Tempels gewesen 
sei, den er dem Juppiter Tonans auf dem Kapitol 
hatte bauen lassen. Einst träumte er, Juppiter 
Capitolinus beklage sich, daß seine Verehrer ihm 
entzogen würden. 

Zeremonien werden immer mit dem Auf- 
kommen neuer Begriffe verändert. (S. 46) Wie 
stark muß also wohl die Entwicklung der reli- 
giösen Idee gewesen sein, wieviel näher Gott dem 
Menschen gebracht worden sein, wenn der Besuch 
der Gotteshäuser, der in Scipios Zeit unbekannt 
war, zur Zeit von Christi Geburt schon zu einer 
Modesache werden konnte. Und welche Einflüsse 
auf geistigem Gebiet machten sich in Rom be- 
merkbar, die uns das Verständnis einer so be- 
deutenden Umwandlung im menschlichen Denken 
näher bringen? Mit dem Hannibalischen Krieg 
war die Zeit der alten Religion vorbei; neue Götter. 
neue Kulte wurden eingeführt. Im Jahre 20 
ließ man die Sibyllinischen Bücher weissagen 
(Liv. XXIX 10; Warde Fowler S. 330), Hannibal 
könne nicht aus Italien verschwinden, wenn nicht 
die große Göttermutter Cybele aus Kleinasien 
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nach Rom gebracht würde. Wer die Bewegung, 
die zur Einführung der neuen Göttin Anlaß gab, 
angefangen hat, ist uns unbekannt. War es viel- 
leicht Scipio, der in der Mutter Cybele für die 
Frauen das suchte, was er für sich selbst im 
Vater Juppiter gefunden zu haben vermeinte? 
Der orgiastische Charakter ihres Dienstes brachte 
eine Enttäuschung. Wenn es die Absicht der 
Obrigkeiten gewesen ist, für die Frauen einen 
Mittelpunkt stiller, würdiger Gottesanbetung, 
einen zur Einkehr ins eigene Herz stimmenden 
Platz zu schaffen, so waren sie betrogen. Im Dienst 
der kleinasiatischen Fruchtbarkeitsgöttin war 
nichts von dem erhaben Mütterlichen, dem vor- 
nehm Zurückgezogenen, was die Römer an ihren 
Frauen (Matronen) am meisten schätzten. Im 
Gegenteil: lärmende Extase und entwürdigende 
Unsittlichkeit waren gang und gäbe. Trotzdem 
ein Gesetz gegeben wurde, das jedem Römer 
verbot, sich in den Dienst der Cybele zu stellen 
(Dion. Hal. II 19), starb ihre Verehrung nicht aus, 
und unter den Verehrern finden wir neben Bauern, 
die von der Göttermutter Fruchtbarkeit für 
Pflanzen und Tiere erwarteten, häufig auch 
Beamte erwähnt (J. Toutain, Les cultes paiens 
dans l' empire romain, II, Paris 1911; vgl. auch 
Catull 63; Lucrez II 600 ff.). So wurde die Göttin 
später idealisiert und als Ackerbaugöttin be- 
trachtet (S. 47). Offenbar wollte die Regierung — 
so wie sie einst zur Zeit des Pyrrhuskrieges die 
Verehrung der land wirtschaftlichen Gottheiten 
Ceres, Liber und Libera — den Cybelekultus 
dazu benutzen, den Eifer für die Bebauung des 
italischen Bodens zu wecken. Auch „Cybele“ 
wird eine Phase gewesen sein in dem verzweifelten 
Kampf der inländischen Kornproduktion gegen 
den ausländischen Import; denn der Getreidebau 
Italiens ging ständig zurück, und so stieg fort- 
dauernd der Bedarf an fremdem Getreide. 
XVIII. Nachdem so der erste Versuch mit der 
Einführung einer orientalischen Form der Gottes- 
verehrung in Gestalt des Cybeledienstes ge- 
scheitert war, kann es nicht wundernehmen, daß 
der Senat hinfort sich gegenüber neuen Geistes- 
richtungen äußerst mißtrauisch und vorsichtig ver- 
hielt. Er verhehlte sich nicht, daß in den Herzen 
der Menschen sich Bedürfnisse geltend machten, 
welche die römische Religion nicht imstande war 
zu befriedigen, wohl aber ihre orientalischen 
Konkurrenten; indes glaubte man verhindern 
zu müssen, daß die Befriedigung dessen, wonach 
das Herz begehrte, sich auch öffentlich zeigte, 
und der Senat schritt gegen die öffentliche 
‚Ausübung fremder Religionen ein. Dies 
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zeigte sich, als in Etrurien ein Prophet diony- 
sischer Mysterien großen Beifall und Anhang 
fand, zumal da der Erfolg seiner Predigt Trunk- 
sucht war. Als sich die neue „Lehre“ auch in 
Rom verbeitete, sah sich der Senat veranlaßt, 
gegen die dionysische Gemeinde wie gegen Ver- 
schwörer vorzugehen. Wir befinden uns hier in 
der besonders glücklichen Lage, daß wir den dies- 
bezüglichen Senatsbeschluß nicht bloß durch die 
Überlieferung des Livius (XXXIX 8), sondern 
auch im ursprünglichen Wortlaut kennen (Se- 
natus consultum de Bacchanalibus in: Bruns, 
Fontes iuris anteiustiniani). Im eigenen Kämmer- 
lein mochte jeder Römer hinfort glauben, was er 
wollte, und jeder Gottheit Opfer darbringen, aber 
die Staatsreligion mußte unverändert bleiben, 
kein fremdes Element sollte sich in sie Eingang 
verschaffen (S. 48). So mißglückte auch die Pro- 
paganda der Pythagoreer. Im Jahre 181 wurde 
nämlich von einem Bureaubeamten auf dem 
Janiculus ein Sarkophag mit einer Grabschrift 
des Königs Numa gefunden, in dem sich Bücher 
des Stifters der römischen Religion befanden, 
die über die Lehre des Pythagoras handelten. 
Solche Mystifikationen schlagen ein, wenn sie 
zur rechten Zeit kommen, wie z.B. in Rom die 
Sibyllinischen Bücher. Diese Reklame für den 
Pythagoreismus aber traf es unglücklich. Hatte 
doch eben erst der Staat die dionysischen My- 
sterien öffentlich abgewiesen und nur heimlich 
zugelassen. Auch offenbarte sich im Volk augen- 
blicklich kein anderes religiöses Bedürfnis. Zudem 
brachte der Fund für die Gebildeten nichts Neues: 
sie kannten die Lehre des Pythagoras recht gut 
und waren der Meinung, daß sie für den kleinen 
Mann ungeeignet sei. Und weil hinter dem er- 
finderischen Beamten keine schwärmerische Ge- 
meinde stand, konnte es den Gelehrten nicht 
schwer fallen, das Publikum von dem Betrug zu 
überzeugen. 

Überhaupt erkannte der Staat das Bedürfnis 
nach Philosophie und Mystik in der Religion 
nicht an und verfolgte die Philosophen. Die 
offiziellen Vertreter der Götter Roms wiesen den 
Beistand der pythagoreischen Ideen ab, da sie 
nicht einsahen, daß die Zeit gekommen war, den 
alten latinischen und sabinischen Formen, die 
nicht mehr durch Ehrfurcht und Opfersinn für 
Stadt und Familie beseelt wurden, einen allgemein 
menschlichen, das heißt philosophischen und 
mystischen Inhalt zu geben. Sie waren zu systema- 
tisch geworden und zu patriotisch geblieben. Und 
dazu kam, daß bei den Regierenden selbst die 
Philosophen sehr schlecht angeschrieben waren. 
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Ja sie wurden mit viel größerer Strenge behandelt, 
als die Verbreiter des Dionysosdienstes und der 
ungeschickte Propagandamacher der pythagore- 
ischen Lehre, wofür bedeutsame Beispiele sind 
die Landesverweisung der Epikureer Alcäus und 
Philiscus (Athenaeus XII 547; Aelian IX 12) und 
die Behandlung einer athenischen Gesandtschaft, 
die aus dem Akademiker Carneades, dem Peri- 
patetiker Critolaus und dem Stoiker Diogenes 
bestand. 

XIX. In solcher Weise konnte die exekutive 
Macht in Rom nur den Fremden gegenüber auf- 
treten, während die Römer selbst sich völliger 
Gewissensfreiheit zu erfreuen hatten, da die 
Staatsreligion ja keine Dogmen kannte. So konn- 
ten auch die Bücher von Römern, die die grie- 
chischen Lehren verkündeten, frei umlaufen in 
den Kreisen der Gebildeten und so allmählich 
in den Herzen der Römer Eingang finden. Die 
überwiegende Mehrheit der römischen Nobilität, 
die Konservativen, mißachteten die Griechen und 
den griechischen Individualismus. Männer alten 
Schlages — Cato maior 234—149 v.Chr. — 
lasen kein Griechisch. Eine Sonderstellung nahmen 
die Scipionen und ihr Kreis ein, die Philosophen 
in ihr Haus aufnahmen, sich als Weltbürger 
fühlten, losgelöst von ihren Familien und den 
Banden des Staates, ihre eigne Persönlichkeit in 
den Vordergrund stellten und sich nicht mehr 
lediglich mit der Erfüllung einer von dem Staat 
gestellten Aufgabe begnügten. Cincinnatus, das 
Ideal des Römers der alten Zeit, führte den Pflug, 
bis der Staat es für notwendig fand, ıhn zu rufen, 
und kehrte nach Ablauf seiner Diktatur aufs 
Land zurück. Scipio Africanus (237—183) da- 
gegen handelte oft eigenmächtig, und als man 
Rechenschaft über gewisse Kriegsbeute von ihm 
forderte, zog er sich schmollend in sein Landhaus 
zurück, weil er sich zu erhaben dünkte, selbst 
Roms Untertan zu sein. Auch auf religiösem 
Gebiet war das Verhalten der Scipionen nicht 
den altrömischen Begriffen entsprechend. Wäh- 
rend die Latiner ihre Toten in einfachen Urnen 
auf einem allgemeinen Begräbnisplatz ohne jeden 
Prunk oder bleibende Erinnerung beizusetzen 
pflegten, kauften sich die Scipionen ein unter- 
irdisches Grab an der Via Appia, begruben darin 
ihre Toten in kunstvollen Sarkophagen und ver- 
ewigten ihr Andenken durch Büsten und rühmende 
Grabschriften. 

Als Cato der Ältere seine Origines schrieb, 
nannte er die Namen der römischen Feldherren 
nicht. Da hieß es einfach: Der Konsul schlug die 
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Inschriften mit ihrem stark persönlichen Ein- 
schlag. Bei Cato: der Staatsdiener; hier dagegen 
die Persönlichkeit! Und nicht bloß aus den 
Grüften spricht die Individualität, die Persönlich- 
keit des Toten zu dem Besucher; nach 217 lassen 
die römischen Beamten in Nachahmung orien- 
talischer Könige auch Münzen mit ihrem vollen 
Namen stempeln. 

XX. Die Herzensbedürfnisse des einzelnen 
finden in der griechischen Philosophie keinen 
Trost. Die latinische Religion bleibt konservativ, 
die sabinische verschwindet mit dem Bauernstand. 

XXI und XXII. Griechische Philosophie: Epi- 
kureismus und Stoizismus. 

XXIII. Der Unsterblichkeitsglaube schwindet 
nicht aus der alten Religion. Die Gebildeten 
suchten ihn in der Lehre von der Seelenwanderung 
des Pythagoras, die durch Ennius’ Annalen ver- 
breitet wurde. 

XXIV. Die Poesie, namentlich die dramatische, 
bringt griechische Ideen. Ennius folgt Euripides 
in der Kritik der Götter. Pacuvius lehnt sich an 
die Stoa an. Die Komödie (Plautus) und die 
Demagogen verspotten die Götter. Die Unsicher- 
heit der Wahl einer neuen Religion bleibt bestehen. 
Keiner der alten Götter ist geeignet zum Staats- 
gott. Cicero ist erst Gegner der Philosophie und 
Anhänger des alten Juppiter; später entwickelt 
er sich zum Stoiker mit mystischer Tendenz. 
Viele sind Skeptiker. Der griechische Hades wird 
durch das Drama in Italien verbreitet. Die 
eleusinischen Mysterien, die hohes Ansehen ge- 
nießen, können nicht nach Italien verpflanzt 
werden. 

XXV. Animistische Religionen aus dem Osten: 
Dionysus, Demeter und Persephone; Thamoez 
(Adonis). Zagreus-Dionysus. Lehre von der Erb- 
sünde; Orpheus als Heiland. Totemistische Be- 
standteile der sabinischen Religion: Lupercalıa, 
Regifugium, Poplifugia, Rex Nemorensis. Orphis- 
mus in der Lehre der Pythagoreer (Posidonius, 
Vergil). 

XXVI. Religion der Nicht-Intellektuellen, be- 
sonders der Frauen: Diana, Isis. Einschreiten des 
Staates gegen die Verehrung der Isis 58 v. Chr. 
wegen des Antagonismus zwischen Westen und 
Osten (Octavianus und Antonius). Offizielle Ver- 
herrlichung des Sieges des Westens (Vergil, Horaz, 
Properz). Das Volk bleibt dem Isisdienst treu. 
Starke Entwickelung des religiösen Gefühles in 
allen Ständen (S. 74). 

Es würde den Umfang dieser Anzeige allzu- 
sehr erweitern, wollte ich über die folgenden Ab- 


Samniter. Damit vergleiche man die Scipionen- schnitte in gleich ausführlicher Weise berichten 
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wie über die vorhergehenden. Es war mir be- 
sonders darum zu tun, über Leopolds zum Teil 
originelle Ansichten über die älteste Zeit ein- 
gehend Bericht zu erstatten. Die Abschnitte über 
die nicht minder interessante religiöse Ent- 
wicklung in der Zukunft behandeln folgende 
Stoffe: 


Vierte Periode: S. 76—107. Rom Haupt- 
stadt der Welt. 

Italien bleibt bevorrechtigt. Reaktion des 
Augustus und des Tiberius gegen Cäsars Pläne 
politischer Einheit und Gleichheit aller unter 
einem Gott-König nach ägyptischem Muster und 
gegen den überall auftauchenden Chiliasmus und 
Messianismus. — Stoizismus (S. 107). 


Fünfte Periode. Die Welt absorbiert 
Rom. 

A. Der Unterschied zwischen Italien und den 
übrigen Teilen des Reiches verschwindet. Die 
ägyptische Religion, durch die Kaiser begünstigt, 
predigt Barmherzigkeit, aber sie hat zu wenig 
vergeistigte Götter, keine Theodicee und zu 
plumpe Menschenverehrung. Die ägyptische Theo- 
logie erklärt die Sünde nicht, auch nicht das 
Wesen des höchsten Gottes (S. 118). Neuplatonis- 
mus. 
B. Die späteren Kaiser nehmen Syrien und 
Persien zum Vorbild. Allgemeine Gleichmachung 
gegenüber den zu göttlicher Einsamkeit erhobenen 
Kaisern. Die Syrier bringen einen namenlosen, 
unerforschlichen Gott (Baal = Herr; Baalat Frau, 
S. 130), die Babylonier die astrologische Lehre der 
Gestirne, die Perser den Dualismus von guten 
und bösen Göttern, der die Sünde erklärt. Mithras. 

Soweit mein Bericht. Kritik zu üben, sei dem 
Fachmann auf den einzelnen Gebieten überlassen. 
Allen aber, die sich für Religion und Kultus der 
Römer interessieren, möge diese wertvolle, inhalt- 
reiche und übersichtlich geordnete Schrift an- 
gelegentlichst empfohlen sein (vgl. auch J.J. 
Hartmann, Museum XXVI)!). Es sei mir noch 
gestattet, darauf hinzuweisen, daß wir für ein- 
zelne der behandelten Stoffe jetzt zusammen- 
fassende Darstellungen oder Ergänzungen haben, 
namentlich: 1. Joh. Geffcken, Aus der Werdezeit 
des Christentums. Studien und Charakteristiken, 
Leipzig 1904 (Aus Natur und Geisteswelt 54); 
2. Geffcken, Der Ausgang des griechisch-römi- 


1) Das Buch ist leider aus Versehen nicht früher 
angezeigt worden. Bei der Wichtigkeit des Gegen- 
standes aber und da viele der einschlägigen Fragen 
wieder aktuelles Interesse in der Wissenschaft habens 
halten wir es doch für angebracht, auch jetzt noch 
auf diese wichtige Schrift hinzuweisen. A. K. 
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schen Heidentums, Heidelberg 1920; 3. Leo 
Bloch, Die ständischen und sozialen Kämpfe in 
der römischen Republik (Aus Natur und Geistes- 
welt 22); 4. Karl Beth, Religion und Magie bei 
den Naturvölkern, 1914; 5. Franz Beckmann, 
Zauberei und Recht in Roms Frühzeit; Gnomon 
1925, S. 185ff. 


Frankfurt a. M. August Kraemer. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


Bayer. Blätter für das Gymnasial-Schulwesen. 
LXIV (1928) 4. 

I. Abhandlungen. (193—209) Karl Hensold, 
Amerikanische Erziehung. (209—217) Lauter, 
Kritische Bemerkungen über unsere heutige Schule. 
(Zur Frage der Benotung und der Überbürdung.) — 
(218—224) Alfred Lutz, Humanistisches Gymnasium 
und wirtschaftswissenschaftliche Ausbildung. — II. 
Beiträge. (224-239) G. Soyter, Humor und 
Satire in der byzantinischen Literatur. Mit erläuterten 
Textproben. (Fortsetzung und Schluß.) b) Nachahmer 
Lukians. c) Sog. Parodien. d) Pamphlete. III. Volks- 
witz. — (240—241) Jos. Borst, Theodor Storm und 
Homer. Storm hat sich wiederholt mit H. beschäftigt 
und bietet vielfache Anspielungen, auch versucht seine 
Rede ab und zu homerischen Ton nachzuahmen. — 
(241—244) Ludwig Gründel, Ein Beitrag zum griechi- 
schen Elementarunterricht. — (244—246) III. Zeit - 
schriftenschau. — (246—256) IV. Bücher- 
schau. 


Bulletin van de vereeniging tot bevordering der 
kennis van de antieke beschaving. Jg. II. Nr. I, II. 1927. 

(3) Gisela M. A. Richter, A Roman Couch. Es 
werden die eigenartigen Einzelstücke, die zu dem 
in Fig. 1 dargestellten Bette vereinigt sind, besprochen. 
Daß alle Teile eher römisch als hellenistisch sind, 
ergibt sich aus dem Vergleich mit dem Beispiel von 
Priene (Wiegand-Schrader, Priene, Fig. 480). Ferner 
wird die Zeit bestimmt durch Vergleich mit Funden 
von Boscoreale (Arch. Anz. 1900) und Pompeji, 
die nicht später als der Ausbruch des Vesuvs i. J. 79 
nach Chr. sein können (vgl. G. M. A. Richter, Ancient 
Furniture). — (4) Robert Zahn, Scherben antiker Ton- 
gefäße mit mehrfarbigem Reliefschmuck. Verf. be- 
spricht die Bruchstücke einiger auf der Scheibe ge- 
drehten Gefäße aus der von Bissingschen Sammlung. 
Nach der Beschaffenheit der tongrundigen Rückseite 
waren es nicht offene Schüsseln, sondern Formen mit 
engerer Öffnung, etwa Amphoren, Kannen, Näpfe: 
ein Zwerg in Vorderansicht, die Syrinx blasend; Zwerg 
mit Klappen, in lebhafter Bewegung (tanzend); 
Zwerg neben einer Amphora stehend; zwei Scherben 
mit erotischen Gruppen. Beachtenswerte Bemerkungen 
über die Farben und die Datierung solcher Stücke. 
Die Werkstätten für diese Erzeugnisse blühten be- 
sonders im 2. u. 1. Jahrh. vor Chr. Genauere Unter- 
suchung verdient noch die Frage, ob — abgesehen 
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von anderem — sich auch in der farbigen Behandlung 
ein Zusammenhang der Fabrik, aus der die besproche- 
nen Erzeugnisse stammen, mit Kleinasien auftut. — 
(7) D. F. Slothouwer, Het Heiligdom van Alea Athena 
to Tegea. Verf. lenkt die Aufmerksamkeit auf die fran- 
zösischen Ausgrabungen in Piali (Tegea): Fouilles 
de l’École Française d’Athenes. Le Sanctuaire d'Aléa 
Athena à Tegee par Charles Dugas, Jules Berchmans 
et Moyens Clemmensen. Paris, Geuthner. Sie sind 
von großer Wichtigkeit für die Kentnnis der antiken 
Architektur und insbesondere für die genauere Be- 
stimmung des dorischen Tempels (Pausanias VIII 45). 
(9) G. A. S. Snijder, Twee vorstellingen van 
strijdolifanten. Monumente, die turmtragende 
Kriegselefanten darstellen, können mit Sicherheit 
als (spät)hellenistisch betrachtet werden. Die beiden 
von S. veröffentlichten Stücke geben afrikanische 
Elefanten wieder, wie sie seit den Ptolemäern im 
ägyptischen Heere allgemein üblich waren, und zwar 
ist das erste eine Terrakottalampe im landläufigen 
Stil, das zweite ein Formstempel, und zwar ein 
Kuchen- oder Brotstempel profanen Charakters, der 
in keinerlei kultischem Zusammenhang steht. — 
(11) C. W. Lunsingh Scheurleer, Grieksche terra- 
cotta’s in het Museum Carnegielaan. An der Hand 
einiger im Museum Carnegielaan befindlicher grie- 
chischer Terrakotten versucht Verfasser die Ent- 
wicklung der Terrakottenindustrie darzulegen. Be 
handelt werden: 1. eine Reiterfigur (böotisch) 
sowie einige Pappades mit dem Spiralhaken an der 
Stirn, der auf die mykenische Haarlocke zurückgeht 
(Köster); 2. böotische spätere Figuren, die das Fest- 
halten an primitiven Formen in späterer Zeit dar- 
legen sollen; Fig. 3 zeigt die zweite Gattung älterer 
böotischer Figuren in polychromer Bemalung, die 
bis ins 5. Jahrh. vorkommen (vgl. die englischen Aus- 
grabungen in Rhitsona; Fig. 4: Göttin und sogenannte 
Klagefrau; peloponnesisch (7); aus dem Anfang 
des 6. Jahrh. — (13) P. S. Breuning, Een Attische 
Graflekythos. Schlanke, weißgrundige Lekythos aus 
der Zeit zwischen 460 und 450. 

(3) R. Fruin, cep ’Apwyov Bxorhéws sucht nach- 
zuweisen, daß im Kanon des Claudius Ptolemaeus statt 
des Genetivs ’Acwyov vom Nom. ’Apwyos oder 
’Apwync, wie dort der vorletzte persische König ge- 
nannt wird, der gewöhnlich ° Apong heißt (Arrian II 14, 
III 19; Diodoros XVII 5; Georgios Synkellos S. 145, 
394, 487 ed. Bonn), zu lesen sei: ’Agouyou. Der 
König hieß also, wie sein Großvater vor dessen Er- 
hebung auf den Thron, ’Apons (= ’Oxgonc) oder 
"Apooyng (= "Agoazas oder ’Agsanrc; vgl. Photios 
Exzerpt der IIe p des Ktesias c. 49, 53, 56, 57). 
Wie dieser Großvater Artaxerxes II. wird auch er, als er 
den Achämenidenthron bestieg, einen anderen Namen 
angenommen haben, und zwar, da er weder Artaxerxes 
noch Dareios geheißen haben kann, vermutlich Xerxes 
(III.). Dies ist bei der Berechnung der nach Königs- 
jahren datierten babylonischen Kontrakttafeln in 
Erwägung zu ziehen. Uber die Ableitung der Namen 
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aus dem Persischen ist zu vergleichen: Kern, De 
scriptoribus Graecis de rebus Persicis Achaemeni. 
darum monum. coll. — (4) G. A. S. Snijder, Twe 
vorstellingen van strijdolifanten. Zu dem Aufsatz 
„Zwei Kampfelefanten“ (Bull. II I, S. 9ff.) werden 
folgende Darstellungen nachgetragen: I. Ein flacher 
Teller im Museo di Villa Giulio (vgl. della Seta, Museo 
d. V. G. I p. 348 u. Rostovtzeff, History of the Ancient 
World II p. XI, 1) mit Darstellung eines Krieg- 
elefanten mit Kornak und Turm, darin zwei Krieger 
in hellenistischer Waffenrüstung. Ein Elefantenkalb. 
das mit einem Strick an den Schwanz des Muttertier 
gebunden ist, folgt. Von Della Seta mit Recht ak 
Erinnerung an den Krieg mit Pyrrhus gedeutet, wenn 
auch dessen Bezeichnung als etruskisch-kampanisch 
abzulehnen ist. Die Schüssel stammt aus Capena und 
gehört zu einer in Latium und Südetrurien vor- 
kommenden Gattung schwarzgefirnister Keramik 
mit bunter Bemalung, deren bekannteste Vertreter 
die Schalen mit lateinischer Aufschrift (POCOLON 
etc.) sind. Der Spitzhelm der Soldaten und des Kornak 
weist auf Zusammenhang mit dem hellenistischen 
Osten. Die Ergebnisse der Untersuchung bz. Auf. 
zäumung der Kriegselefanten und Zahl der Turm- 
kämpfer werden durch dieses Stück bestätigt. 2. Der 
Bronze-Elefant im Antiquarium zu Berlin (I Bronzen. 
8377) ist in Anbetracht der späten Datierung (4. Jahrb. 
n. Chr.), die die Verwendung dieser Tiere im Heeres- 
dienst ausschließt, nicht als Kriegselefant, sondem 
als Reittier zu deuten. 3. Es wird auf einen Artikel 
hingewiesen, der von Prof. Zahn in den Mitteilungen 
aus d. orient. Samml. (Heft XV = Ausgrabungen in 
Sandschirli, V S. 68ff.) veröffentlicht werden win 
über einen in Sandschirli gefundenen Terrakotta- 
Elefanten, der, nach den Resten der Beine eine 
Kornaks auf dem Tiere zu schließen, ein Reitelefsnt 
gewesen ist. Der fragmentarische Zustand läßt nich: 
mit Sicherheit erkennen, ob er auch Kriegselefant 
ist. — (5) F. M. J. de Waele, Het drinken van den 
xuxeov op votiefplaatjes uit Lokroi Epizephurici. 
(In memoriam D. V. Zaucani.) Es werden Terrakotta- 
votivtafeln besprochen, die vorläufig im Museum 
von Tarent untergebracht sind (Q. Quagliati, Rilien 
votivi arcaici in terracotta di Lokroi Epizephyroi, 
in Ausonia, III, 1908; P. Orsi, Locri Epizefiri, in: 
Bollettino d'arte III, 1909). Sie beziehen sich auf den 
Kult der Persephone und stammen aus der Gegend 
von Lokroi Epizephyrioi, das im 5. vorchristlichen 
Jahrhundert im religiösen Leben Süditaliens eine be 
deutende Rolle gespielt hat und ein rituelles Zentrun 
des Orphismus gewesen ist (J. Gianelli, Culti e mit 
della Magna Grecia, Firenze 1924). Polemik ger“ 
Pagenstecher, Unteritalische Grabdenkmäler. Strab 
burg 1912. — (8) C. W. Lunsingh Scheurleer, Grieksch 
terracotta’s in het Museum Scheurleer. Verf. versuch! 
kurz die ionische Kunst des VI. Jahrhunderts ® 
charakterisieren, weist auf den engen Zusammenha2} 
mit Kleinasien hin und betont den Unterschied in 
Wesen mit der Kunst des griechischen Festlande. 
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Es wird der Faltenwurf gestreift und dabei die Origi- 
nalität der griechischen, besonders ionischen Kunst 
auf diesem Gebiete gestreift im Anschluß an v. Bissing, 
Ursprung und Wesen der persischen Kunst. Genauere 
Besprechung einzelner Stücke. — (10) H. P. Blok, 
Het Huis der Leeuwen in Leontopolis. Die Haagner 
Stele S. 622 aus ptolemäischer Zeit, die wahrschein- 
lich aus Tell-Mokdam stammt, gehört zur Gruppe 
derjenigen Stelen, die dem Löwengott in Leontopolis 
geweiht wurden, dessen heiliges Tier im Tempelhofe 
einen eigenen Raum besaß für die Fütterung und 
Verehrung durch die Gläubigen (vgl. außer andern: 
Aelian, De Nat. Animal. ed. Hercher, XII 7). Die 
Stelen E 498-501 der Ny Carlsberg Glyptotek 
(Schmidt, Den Aegyptiske Samling 1908; Archiv f. 
Papyrusforschung 1907) gehören ebenfalls zu dieser 
Gruppe. Im Temenos von Leontopolis scheint es zwei 
Gebäude gegeben zu haben, wo den Löwen göttliche 
Ehren erwiesen wurden: nach ihrem Tode wurden sie 
in der Nekropole verehrt, aber auch schon während sie 
noch am Leben waren und in den Käfigen wohnten, die 
uns die klassischen Schriftsteller beschreiben, wurden 
ihnen Stelen und Weihungen gewidmet. — (13) H. 
P. Blok und L. Keimer, Een aegyptische wijdings- 
stele uit laten tijd. Die hier veröffentlichte Weihestele 
aus der Spätzeit (Inv. S. 1119) mit Typen von Baum- 
göt tinnen gehört in die Sa.tische Zeit (etwa 650—525 
v. Chr.). Von den beiden Sykomorengöttinnen 
erscheint die eine in ganzer Gestalt (links), während 
die andere nur die beiden Arme aus dem ihr als Wohn- 
stätte dienenden Baum hervorstreckt (rechte). "Nach 
ägyptischem Glauben spenden gewisse Göttinnen von 
Bäumen aus den Verstorbenen Speise und Trank, 
damit diese auf dem Wege ins Jenseits nicht ver- 
hungern oder verdursten (Keimer, Sykomore im alten 
Ägypten. v. Bissing, Münchener Jahrb. d. bild. Kunst, 
N. F. V; Acta Orientalia VI, 1927). Die früheren Ab- 
bildungen von Sykomoregöttinnen kennen wir aus 
dem Anfang des Neuen Reiches. Von da an können wir 
die in mannigfachen Typen auf uns gekommenen Dar- 
stellungen bis in die koptische Zeit verfolgen. 


Gnomon 4 (1928) 7/8. 

(361—455 Besprechungen. — Nachrichten 
und Vorlagen. (455) A. Vogliano, Neue Papyrus- 
funde in Ägypten. Ausgrabungen in der Nähe von 
Behnesa v. E. Breccia haben außer griechischen und 
lateinischen Urkunden u. a. Texte von Kallimachos, 
Hipponax, Erinna, Bakchylides, ein Fragment in 
dorischer Mundart mythologischen Charakters, philo- 
sophische und gnomische Stücke geliefert. — (466— 
468, Karl Deichgräber, Dritte Fachtagung der klassi- 
schen Altertumswissenschaft. Bericht über die Vor- 
träge von Ludwig Curtius über „Klassische 
Kunst“, Helmut Berve über „Sparta“, Wolf- 
gang Schadewaldt über „Thukydides“, Al- 
bert Debrunner über das Verhältnis zwischen 
Sprachwissenschaft und klassischer Philologie. — 
(468) B. Pharmakovsky f. 
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Indogermanische Forschungen. XLVI, 1. 2. 

(1) W. Brandenstein, Das Problem der Imperso- 
nalien. Die Impersonalien sind oft Ausdrücke für 
Existenzialurteile. Sie fügen sich in die auch sonst 
gegebenen Satzklassen. Das es vor dem Impersonale 
beruht auf dem Gesetz der Spitzendeckung des Verbs 
und darauf, daß das Personalpronomen beim Verb 
obligatorisch wurde. — (27) F. Sommer, Zum Akku- 
sativ der Beziehung. Abwehr von Blümels Aufsatz 
IF 44. — (44) E. Fraenkel, Litauische Beiträge. Be- 
handelt werden: der modus relativus, eigentümliche 
Nebensatzkonstruktionen, die Flexion der athema- 
tischen Verba. — (57) J. Wackernagel, Zu IF 45, 322, 
310, 321. Bringt Berichtigungen und Nachträge. — 
(58) A. Senn, Zur litauischen Intonation. Bespricht 


die Schrift von R. Ekblom, Quantität und Into- 


nation im zentralen Hochlitauischen. Wichtig ist die 
Übersicht über die Einteilungsversuche der litauischen 
Mundarten. — (76) Bücherbesprechungen. — (120) 
Liste von Zusendungswünschen. 


(121) L. Weisgerber, Der Geruchsinn in unseren 
Sprachen. Die Schwierigkeiten bei der Klassifikation 
der Geruchsempfindungen liegen in dem Stand 
unserer Sprache. Folgende drei Fragengruppen werden 
behandelt: Wo liegen die sprachlichen Schwierig- 
keiten? Wie wirken sie sich aus und worin sind sie 
begründet? Wie sind sie zu überwinden? — (151) 
P. Meriggi, Über einige lykische Pronominal- und 
Verbalformen. Erörtert u.a. die Demonstrativa ti 
und me, Personalendungen und Präteritalformen. — 
(182) A. Debrunner, Zeitadverbia als Nominative. 
Bringt als neues Beispiel ai. diva bei Tage. — 
(183) H. Krahe, Eine balkanillyrische Inschrift. Hält 
die Inschrift auf einem bei Skutari gefundenen Ring 
ava ondn toep für balkanillyrisch und erklärt sie. — 
(186) Bücherbesprechungen. — (219) A. Debrunner, 
„Medium“. Wie Zenon (nach Pohlenz N. Jb. 2) die 
Aktionsarten richtig erkannt hat, weil sie im Semi- 
tischen, seiner Muttersprache, handgreiflich sind, so 
konnten die Stoiker dem Medium nicht gerecht 
werden (Verlegenheitsterminus!), da es im Semitischen 
ganz zurücktritt. — (220) Liste von Zusendungs- 
wünschen. 


Rheinisches Museum f. Philologie. N. F. 77 (1928) 2. 

(113—126) Hugo Stier, Dardanellen oder Besika- 
bai? (Zur Topographie der Ilias.) Das Schiffslager 
kann sehr wohl an der Skamandermündung gelegen 
haben, da östlich von dieser genug Raum für ein 
großes Lager ist. — (127—152) Ulrich Hoefer, Pseudo- 
Skymnos und Eratosthenes. Den Spuren des Era- 
tosthenes in der Periegese des Ps.-Sk. wird nach- 
gegangen. Es ist nicht so, daß Ps.-Sk. dem Ephoros 
folgt, wo er keine andere Quelle nennt. — (153—159) 
Walther Schwahn, Zu Hekatäos von Teos. Der Be- 
richt über den Feldzug des Perdikkas (Diod. XVIII 
33—36) geht auf Hekatäos zurück. Seine Alyurraxd 
war eine Propagandaschrift für das Ägypten des 
Ptolemäos; ihre Glaubwürdigkeit ist gering. — (160 -- 
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173) W. Morel, Emendationen im Athenaeus. Epos: | d. h. eine Venus, die angeblich von kahlköpfig ge- 


VIII 334 c ist * zu halten. III 116a l. X N, ον 
yvaduov <v>. XI 464a l. yeoatv UDO EJ. VII 
306 b l. p SODA X10. VII 322c l. uovov 
Chw. IX 384 b l. orreurdv xal. VIII 372e l. 
4704 Œ uA NTP. . . . ue šo? Exp TEA. 
Dorische Komödie. IV 1830 l. xal òðò gde ozu 
®oißoc. VII 28c l. &ysıc, Oed re vec (Kaibel)... 
RV && Aarapav arorrlos nalo MON Hõt4 E05 (= 
goð Kaibel). VIII 362 b l. zaı dapra HDD, 
& 0 οοα Y pf, vjs. Attische Komödie. III 96 l. 
40 p Ee EvAoracıv Ararıov / I Xangıdlou veou (2 
xorvod auch zu Airarıov). III II 2c 1. & SE e Beiv zor e & 
Ex ricde otéyrge. IV 226 b 1. raudiov revrerc. 
VI 254 a l. E'” ’Ayrıyöwu Tod Basdeus X O 
NG . . c Jeep . . . VII 324c ist onza 
TOGOUG | draxyufs ug Tols (vorn ist das Prädikat weg- 
gefallen) richtig. Vgl. dazu Ter. Andr. 368ff., wo ferre 
zu halten ist. X 431 a l. loov low ul'yvu. IX 405a l. 
c Ob orparmyds d xaretO. VII 288 f. I. et 8 S. 80 
&pa tt aravıov. VII 301 d 1. Mevavdgos <Auc> N 
onoi. VIII 364 d l. tòv uerava OO. I 34d l. el & 6, 2 
O hagavov. VII 280e ff. ist TV/ zu schreiben 
und dann zu lesen qùrouuévoug l de ĩ v. IX 404 d l. brav 


Eyröc 5 te 8 & Ae pOSC. Prosa. II 53f. I. ®© Mat | 


xapuov (Kaib.) tò xaħovpevovy Lapdıavöov Suoxatép- 
yaaröv omv <ÒG T> ùuà zavrae (die folgenden 
Kommata fallen weg). II 69e l. tv <Ep»>ex<nmınv> 
yewoeos. XIII 604el. DAX ure ö Jyαt (in 
den folgenden Versen ist po étépav Wil. noch 
nicht sicher). VII 291d hat Jacobe richtig gefunden 
zò ouuu£tpag Eyov. XIV 651 f. ist mit Dobree zu 
schreiben op dev el do. — (174 — 179) Adolf 
Wilhelm, IG. VII 2412 und IG. VII 2411. — 
(180—181) Adolt Wilhelm, Zu einer Inschrift aus 
Ephesos. Ephesos III S. 117f. Nr. 29 l. èv roc éxa Y 
è TED av d npootavee, t[òv] d Erasyeixs 
o px. — (182—184) Alexander Haggerty Krappe, 
Atreus’ Lamm. Das Lamm wird als ein Symbol der 
Königswürde aufgefaßt. Zu vergleichen ist die eranische 
Parallelerzählung in der Geschichte des Artachšir 
i Päpakän; in wenig veränderter Form in Firdusis 
Königsbuche. Die Vorstellung einer Personifikation 
der Königswürde findet sich auch sonst im Indo- 
europäischen. — (185—187) Friedrich Pfister, Ein 
Kultbrauch auf Delos nach Kallimachos. Am 
Schlusse des Hymnos auf Delos sind 2 Bräuche, 
einmal Schlagen und Umkreisen des Altars und dann 
Beißen in den heiligen Stamm des Ölbaumes, erwähnt. 
Das letztere ist in diesem und zahlreichen ähnlichen 
Bräuchen gleichbedeutend mit dem Essen, durch das 
ja auch heilige Kraft eingenommen werden kann, und 
mit dem Berühren, das häufig für das Beißen eintritt. — 
(188—198) Friedrich Börtzler, Venus Calva. I. Die 
Eitremsche Venus Calva. Die wunderliche Konstruk- 
tion beruht auf einem Textirrtum. II. Die Legende 
von der Venus Calva. Die Calvalegende beruht wohl 
nur auf einer literarischen Anekdote. Die Venus 
Calva war nichts weiter als eine Venus der calrae, 


wordenen Römerinnen gesetzt oder verehrt worden 
sein soll. Die Anekdote ist in dreifacher Variation 
überliefert; die rein patriotische Form war wohl die 
ursprüngliche. Ein Grammatiker und Antiquar hat 
dann die Umbiegung und die zeitliche Verlegung vor- 
genommen für den Zweck des Nachweises eines alten 
Venuskultes. — (199—205) Th. Birt, Macte esto und 
Zugehöriges. macte wird als Adverb erklärt. Als 
Vokativ hat es Virgil verstanden, dem andere Dichter 
folgen. — (206—214) Th. Birt, sublimus, sublimis, 
sublimen. Es wird die Erklärung von sublimus aus 
*subtulimus, *subtlimus (v. tollere) vorgeschlagen. 
sublim is ist die jüngere Form. sublimen ist als dritter 
Nominativ anzuerkennen und zu vergleichen vor allem 
mit flamen. — (215—218) R. Zimmermann, Das Drei- 
morengesetz und der exspiratorische Akzent. Im 
Ganzen beruht die griechische Akzentuation auf dem 
Naturgesetz, daß ein guter Taktteil höchstens über 
zwei schwache wirklich herrschen kann, womit ihr 
exspiratorischer Charakter bewiesen ist. — (219 — 221) 
W. Havers, Auslassung der Flexionssilben im Griechi- 
schen. Das Streben nach Vermeidung eines Gleich- 
klanges in Verbindung mit dem besonders in der 
Volkssprache tätigen Bequemlichkeitstrieb führte im 
Griechischen wie Lateinischen zu einem Abfall von 
Flexionsendungen: im Lateinischen aber handelt es 
sich um lockere Wortgruppen aus beliebigen Wörtern, 
im Griechischen dagegen um die feste syntaktische 
Einheit des Artikels mit folgendem Substantiv. — 
(221—224) F. Dornseiff, In Rom lecken die Mäuse 
die Mühlsteine. Die zahlreichen Erklärungen genügen 
nicht. Der Sinn ist „in Rom ist eben Schmalhans 
Küchenmeister“. 


Wiener Blätter f. d. Freunde der Antike. V (1928) 4. 
(74—77) Karl Kunst , Zur Orestie des Aischylos. 
Der Titel Orestie geht wohl auf ein Miß verständnis 
in der Interpretation einer Stelle der Frösche zurück 
(Radermacher). Im Zentrum der Trilogie steht die 
Klytaimestra. — (77—80) Maximilian Riba, Tessera 
hospitalis. Auf der Rückseite eines Widderkopfes 
steht die Inschrift T. Manlius T. f. hospes T. 
Staiodius N(umeri) f. (Not. d. scavi 1895 p. 85); 
sie und die Inschrift CIL 123, 23 stehen auf tesserae 
hospitales, wie sie vor 89 v. Chr. noch in Italien not- 
wendig waren. Unterworfenen Völkern gewährte 
Rom das hospitium publicum, der Vertrag hieß 
ebenfalls tessera hospitalis, da die Sitte aus dem 
hospitium privatum entstanden ist. — (80—86) 
Ferdinand Günther, Der Philologentag in Göttingen. 
Bericht über die Vorträge von Werner Schur 
(Scipio Africanus und die gracchische Bewegung) und 
Günther Jachmann (Cicero als Philosoph). — 
(86—88) Umschau: W. Bachmann; Deutsche 
Ausgrabungen im Orient (Rolandblätter 1928, 6 S. 
112 ff.), Otto Kern, Die griechische Landschaft und 
die griechischen Götter (Forsch. u. Fortschritte 4 
[1928] 2, 12 f.). — Kleine Nachrichten. 
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(88) Luise Humann f. Leo Greiner f. — (89) Auf der 
Halbinsel Taman in der Gegend von Phanagoreia sind 
Reste eines großen antiken Theaters und altgriechische 
Grabdenkmäler aufgedeckt worden. (91—94) 
Bücher und Zeitschriften. 


Rezensions-Verzeichnis philol. Schriften. 


Abel, F.-M., Grammaire du Grec bib liq ue, suivie 
d'un choix de Papyrus. Paris 27: Muséon 41 
(1928) 1/2 S. 152—160. ‘Reiche Sammlung von 
Tatsachen und wertvollen Bemerkungen. L.-Th. 
Lefort. 

Anısdorf-Schwarz, Lateinische Schulgrammatik. 2. 
erw. A., bearb. v. O. Schwarz. Bamberg 27: 
Bayer. Bl. f. d. Gymn.-Schulw. LXIV (1928) 4 
S. 249f. Es dürfte ein Schritt vorwärts gemacht 
sein, ohne daß die Grammatik schon in ihrer gegen- 
wärtigen Gestalt allen Wünschen gerecht werden 
könnte oder zu Verbesserungen nicht Anlaß gäbe.’ 
K. Albert. 

Bardy, G., La Littérature grecque chrétienne. Paris 28: 
Revue bibl. 37 (1928) 3 S. 468. ‘Nach tadelloser 
Methode bearbeitet.’ F.-M. Abel. 

Baylis, Harry James, Minucius Felix and his 
place among the Early Fathers of the Latin Church. 
London 28: Journ. of Theol. Stud. 29 (1928) 116 
S. 445f. Eine sehr sorgfältige und umfangreiche 
Studie’ T. H. Bindley. 

Bibliotheca philologica elassica. 52 (1925). Leipzig 27: 
Museon 41 (1928) 1/2 S. 168. ‘Man kann Dr. Vogel 
nur zu der Geschwindigkeit beglückwünschen, mit 
der er solche Arbeit vollendet.’ L.-Th. Lefort. 

Bonnet, Hans, Die Waffen der Völker des Alten Orients. 
Leipzig 26: Orient. Lit.-Ztg. 31 (1928) 8/9 Sp. 682 — 
687. Verdient ohne weiteres die Beachtung der 
weitesten Kreise.” H. Mötefindt. 

Brooke, A. E., MeLean, N. and Thäckeray, H. St. J., 
TheOldTestamentin Greek. II I. Cambridge 
27: Revue bibl. 37 (1928) 3 S. 465f. Die prächtige 
Ausgabe der griechischen Übersetzung des Alten 
Testaments schreitet mit derselben Genauigkeit, 
Sorgfalt und Zuverlässigkeit wie früher fort.“ 
P. Dhorme. 

Delafosse, Henri, Lettres d' Ignace d'Antioche. 
Paris 27: Theol. Lit.- Ztg. 53 (1928) 17 Sp. 392f. 
Man kann D. 's neue Lösung einer alten Frage nur 
als eine zwar originelle und geistreich durchgeführte, 
aber doch verfehlte bezeichnen.’ H. Dörries. 

Ebeling, Erich, Meißner, Bruno, Weidner, F., Die In- 
schriften der altassyrischen Könige. Leipzig 26: 
Klio N. F. IV (1928) 3 S. 398ff. Sehr dankenswert.’ 
C. F. Lehmann-Haupt. 

Ehrenberg, Viktor, Karthago. Ein Versuch welt- 
geschichtlicher Einordnung. Leipzig 27: Orient. Lit.- 
Zig. 31 (1928) 8/9 Sp. 719—721. Ist wohl berufen, 
einen tiefen Einblick in die folgenreichste Bewegung 
innerhalb der Alten Welt zu vermitteln.’ F. Taeger. 

Eusebius, The Ecclesiastical History and the Martyrs 
of Palestine by H. J. Lawlor and J. E. L. 
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Oulton. Vol. II. London 28: Journ. of Theol. 
Stud. 29 (1928) 116 S. 444. ‘Diese Bände müssen 
warm begrüßt werden, auch wenn sie in mancher 
Hinsicht noch nicht das abschließende Werk über 
Eusebius darstellen, das alle Gelehrten erwarten.’ 
T. H. Bindley. 

Feder, Alfred, Studien zum Schriftstellerkatalog des 
heiligen Hieronymus. Freiburg i. Br. 27: 
Theol. Lit.-Zig. 53 (1928) 18 Sp. 419f. Von dem 
scharfsinnigen und umsichtigen Gelehrten dürfen 
wir einen allseits befriedigenden, abschließenden 
Text des Schriftstellerkatalogs erwarten.’ H. Koch. 


Geffeken, Johannes, Der Brief an Diognetos. Heidel- 
berg 28: Theol. Lit.-Zig. 53 (1928) 19 Sp. 448. 
‘Der Text ist mit Bedacht und Sorgfalt und unter 
möglichster Schonung der Überlieferung zurecht- 
gelegt.“ H. Koch. 

Goldmann, Emil, Die Duenos-Inschrift. Heidelberg 26: 
Klio N. F. IV (1928) 3 S. 402 ff. Höchst eingehend 
und förderlich.“ C. F. Lehmann-Haupt. 

Greßmann, Hugo, Altorientalische Texte und Bilder 
zum Alten Testa ment. 2. Aufl. Berlin 26—27: 
Revue bibl. 37 (1928) 3 S. 439—445. Alles, was zum 
Verständnis des Alten Testaments beiträgt, ist hier 
zusammengestellt. P. Dhorme. 

Jacobsen, J. P., Les Mänes. Traduction française par 
E. Philipot. Paris 24: Revue bibl. 37 (1928) 3 S. 470 
—472. Der Verf. scheut nicht vor starken Aus- 
drücken und gewagten Vereinfachungen zurück.’ 
L.-H. Vincent. 

Jordan, Julius, Uruk-Warka nach den Ausgrabungen 
durch die Deutsche Orient-Gesellschaft, unter Mit- 
arbeit v. Conrad Preußer. Leipzig 28: Klio 
N. F. IV (1928) 3 S. 392ff. Der ‘prächtig ausgestattete 
Bericht' wird eingehend besprochen von C. F. 
Lehmann-Haupt. 

Kaerst, Julius, Geschichte des Hellenismus I: 3. Aufl. 
II: 2. Aufl. Leipzig 27, 26: Orient. Lit.-Zig. 31 
(1928) 8/9 Sp. 677—681. Das Werk sollte keiner be- 
sonderen Empfehlung oder auch nur Charakteri- 
sierung mehr bedürfen.“ V. Ehrenberg. 

Krüger, Gustav, Bemerkungen zum zweiten Cle - 
mens brief. New York 28: Theol. Lit.-Atg. 53 
(1928) 12 Sp. 275—277. In allem Übrigen [nämlich 
außer der Behauptung über die Herkunft des 
Briefes] sind die von K. gegebenen Darlegungen 
einleuchtend und dankenswert.“ A. v. Harnack. 


Larfeld, Wilhelm, Die neutestamentlichen 
Evangelien nach ihrer Eigenart und Abhängigkeit, 
untersucht. Gütersloh 25: Z’heol. Lit.-Ztg. 53 (1928) 
13 Sp. 296—298. Der eigentliche Zweck des Buches 
ist mir nicht völlig klar geworden.’ M. Dibelius. 

Levy, Isidore, La légende de P y tha gore de Grèce 
en Palestine. Paris 27: Theol. Lit.-Ztg. 53 (1928) 18 
Sp. 415. ‘Die hier hereinspielenden Fragen sind aber 
zu verwickelt, als daß sie nach einer so einfachen 
Formel gelöst werden könnten’ H. Koch. 

Markus, Diakon, Das Leben des heiligen Por- 
phyrios Bischofs von Gaza. Berlin 27: Theol. 
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Lit.-Ztg. 53 (1928) 18 Sp. 418. Die Übersetzung 
liest sich sehr gut und bewährte sich bei Stich- 
proben. H. Koch. 

Modona, A. Neppi, Protocolli giudiziari o romanzo 
storico? Milano 25: Orient. Lit.-Zig. 31 (1928) 8/9 
Sp. 717. Angez. von Max Pieper. 

Nansen, Fridtjof, Betrogenes Volk. Eine Studienreise 
durch Georgien und Armenien als Oberkommissar 
des Völkerbundes. Aus dem Norwegischen von 
Dr. Theodor Geiger. Berlin-Köpenick 28: 
Klio N. F. IV (1928) 3 S. 399f. Wir lernen den 
großen Geographen und hochgesinnten Menschen 
auch als Historiker und Anthropologen kennen.’ 
C. F. Lehmann-Haupt. 

Novum Testamentum Graece ed. E be rh. Nestle. 
Editionem tertiam decimam novis curis elaboravit 
Erwin Nestle. Stuttgart 27: Biblica 9 (1928) 3 
S. 353—355. Wird auch weiterhin seine Stellung 
behaupten. A. Merck. 

Paulys Realencyclopädie der klassi- 
schen Altertumswissenschaft. 2. Reihe 
(R—Z). 4. Hlbbd.: Selinuntia— Sila. Stuttgart 23: 
Bayer. Bl. f. d. Gymn.-Schulw. LXIV (1928) 
4 S. 246f. Inhaltsangabe der interessantesten Ab- 
schnitte von J. Melber. 

Preuschen, Erwin, Griechisch- Deutsches Wörterbuch 
zu den Schriften des Neuen Testaments. 
2. Aufl. bearb. von Walter Bauer. Gießen 
26—28: Revue bibl. 37 (1928) 3 S. 463f. Unent- 
behrliches Hilfsmittel.“ R. Tonneau. 


Raschke, Hermann, Der Römerbrief des Markion 
nach Epiphanius. Bremen 26: Theol. Lit.-Zig. 
53 (1928) 12 Sp. 274f. Es handelt sich um Ver- 
geudung unverächtlichen Fleiß es und eines gewissen 
Scharfsinnes an einen willkürlichen Einfall, dessen 
Veröffentlichung ein Quärtchen methodischer 
Zucht und Selbstkritik hätte verhindern müssen.“ 
von Soden. 

Robinson, David Moore, Greek and LatinInscrip- 
tions from Asia Minor. New York 26: Theol. 
Lit.-Ztg. 53 (1928) 19 Sp. 448. ‘Man freut sich der 
Exaktheit der Aufnahmen und Erklärungen. 
G. Ficker. 

Sanders, Henry, A. and Schmidt, Carl, The Minor 
Prophets in the Freer Collection and the Berlin 
Fragment of Genesis. New York 27: Revue bibl. 
37 (1928) 3 S. 466f. ‘Man kann den Herausgebern 
nicht genug danken für die ideale photographische 
Wiedergabe und für die wirklich begründete und 
vollständige Studie.’ P. Dhorme. 


Schwartz, Eduard, Codex Vaticanus gr. 1431, eine 
antichalkedonische Sammlung aus der Zeit Kaiser 
Zenos. München 27: Theol. Lit-Ztg. 53 (1928) 15 
Sp. 341f. ‘Es dürfte schwer halten, diese mit feiner 
Einfühlung und Verbindungsgabe gewonnene Er- 
klärung durch eine andere, einleuchtendere zu er- 
setzen.’ H. Koch. 

Schwartz, Eduard, Eine fingierte Korrespondenz mit 
Paulus, dem Samosatener. München 27: Theol. 
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L it.- Zig. 53 (1928) 15 Sp. 342f. Gibt mit gewohnter 
Meisterschaft eine neue Rezension der drei Texte.’ 
H. Koch. 

Séchan, Louis, Études sur la tragée die grecque 
dans ses rapports avec la céramique. Paris 27: 
Muséon 41 (1928) 1/2 S. 167. Füllt sehr glücklich 
eine Lücke aus.’ F. Mayence. 

Smith, W. Robertson, The Religion of the Semites. 
3rd Edition by Stanley A. Cook. London 27: 
Journ. of Theol. Stud. 29 (1928) 116 S. 407—409. 
‘Das Buch bleibt klassisch.“ G. A. Cooke. 

Taylor, Vinceı.t, The first Draft of St. Luke’s Gospel. 
London 27: Theol. Lit.-Zig. 53 (1928) 13 Sp. 298. 
‘Ich halte die Hypothese doch für ein Experiment.’ 
M. Dibelius. 

Thomsen, Peter, Die Palästina-Literatur. 4. Band. 
Leipzig 27: Theol. Lit.-Zig. 53 (1928) 19 Sp. 441. 
Wahrhaft erstaunliche Beherrschung des viel- 
sprachigen Materials’ rühmt G. Dalman. 

de Vuippens, Ildefonse, Darius I, le Nabuchodonosor 
du livre de Judith. Barcelona 27: Theol. Lit.-Ztg. 53 
(1928) 12 Sp. 270f. “Was gegen die Beziehung auf 
Darius spricht, nimmt Verf. zu leicht.“ W. Baum- 
gartner. 

Wenger, Leopold, Der heutige Stand der römischen 
Rechtswissenschaft, Erreichtes und Erstrebtes. 
München 27: Bayer. Bl. f.d.Gymn.-Schulw. LXIV 
(1928) 4 S. 248f. Inhaltsreich.“ A. Rupprecht. 

Zellinger, Johannes, Bad und Bäder in der altchrist- 
lichen Kirche. München 28: Theol. Lit.-Zig. 53 
(1928) 15 Sp. 343. ‘Verf. hat sich die Aufgabe mehr 
als leicht gemacht; denn er besitzt den heute selten 
gewordenen Mut eines frühmittelalterlichen Kom- 
pilators, ohne freilich mit ihm den Verzicht auf 
Originalität zu teilen. W. Völker. 


Mitteilungen. 


Nugae Manilianae. 
L 

1. Manil. 170... . variosque dies incertaque noctis 
tempora nec similis umbras iam sole regresso, 

iam propiore suis poterant discernere causis. 
Diese Stelle, wie so viele bei Manilius, bildet eine 
wahre crux für Herausgeber und Erklärer dieses 
Dichters. Allgemein wird hier, z. B. von Fay, Pingré, 
Bentley, Housman, angenommen, daß nec similis für 
et dissimilis stehe, als ob das Metrum nicht ebenso 
dissimilisque zuließe. Es bleibt das Verbum poterans 
ohne Negation, welche doch der Sinn der Stelle ver- 
langt. Ist aber ein zwingender Grund vorhanden. nec 
durchaus mit similis zu verbinden und die erforder- 
liche Verneinung mit Vergewaltigung des Textes 
hineinzukonjizieren? Schon die Mehrzahl der Ande- 
rungsvorschläge !) sollte einen stutzig machen und 


1) 70 variosne . . . causis? Postg., 70 sidere, nec 
variosve . incertave ... Breiter. 71 non similis. Ellis. 
72 discernere nescia causis Housman. 71 nec sole 
regresso Huet. 
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zu einer Worterklärung veranlassen. Außer Pingré 
und Merkel (in seiner Übersetzung) scheinen alle 
Erklärer nec similis umbras als dissimiles noctes 
aufzufassen. Dabei wird aber außer acht gelassen, 
daß dies eine lästige Wiederholung des vorhergehenden 
incertaque noctis tempora enthält, und um so auf- 
fallender ist, als die ungleiche Länge der Tage nicht 
miterwähnt wird. Sind aber die beiden Solstitien in 
V. 70 genannt, so drängt sich von selbst der Gedanke 
an die beiden Tag- und Nachtgleichen auf. Diese 
mußten dem rohen Naturmenschen nicht weniger 
in die Augen fallen, als die Sonnenwenden. Im Herbste, 
wo die Sonne sich von der nördlichen Halbkugel ent- 
fernt (sole regresso), wie im Frühjahre, wo sie sich 
wieder nähert (propiore), ist die Zeit der Äquinoctien. 
So sind, wie zu erwarten, alle vier Kardinalpunkte der 
Sonnenbahn erwähnt. An die verschiedene Länge des 
Schattens ist bei nec similis umbras nicht zu denken, 
da diese nicht sowohl von der scheinbaren Nähe der 
Sonne, als ihrem Stande über dem Horizonte abhängig 
ist. Similes können die umbrae Schattenlängen wohl 
sein, wie an den gleich vom Mittag entfernten Stunden 
desselben Tages, so auch an den entsprechenden 
Tagen und Stunden bei gleicher Entfernung von den 
Sonnenwendepunkten und überhaupt bei gleicher 
Sonnenhöhe. Doch der Naturmensch wird so etwas 
wenig beachtet haben, und es ist daher umbrae mit 
noctes gleichzusetzen, wie auch sonst bei Manilius 
(III 450, 236, 302, 673; II 797; III 251, 446; IV 326). 

Wir ziehen nun also bei nec das que zu similis?) 
und dem Folgenden, das non zu poterant und stellen 
so den vom Zusammenhange der ganzen Stelle ge- 
forderten Sinn wieder her, ohne dem überlieferten 
Texte Gewalt anzutun. Es bleibt aber hier doch eine 
Schwierigkeit bestehen, nämlich die Gleichsetzung 
von -que-que-nec mit nec-nec-nec. Weder aus Dräger, 
noch aus Hand-Tursellinus, noch aus Kühner-Steg- 
mann läßt sich etwas ganz Gleichwertiges beibringen. 
Doch sind bei Dräger und Kühner-Stegmann ?) ähn- 
liche Fälle angeführt, nur in umgekehrter Ordnung 
der Partikeln nec (non) — et (ac, que) — et (que) = 
nec-nec-nec. Erwähnt seien: Varro R. R. II 58 
corium non asperum ac durum; 3, 14, 1 nec de 
cochleis ac gliribus quaero. LL 5, 12 ubi non 
locus et corpus (sc. est). Cic. Phil. I 2) non opes 
violentas et populo Romano minime ferendam 
potentiam . . . concupivisse. Ver. IV 95 nemo 
viribus tam infirmis fuit, qui non . . surrexerit 
telumque arripuerit. De Or. 1, 18 neque legum ac 
iuris civibus scientia negligenda est. N. D. II 59 
non enim venis et nervis et ossibus continentur. 
Ver. IV, 7 non requirebat ille Cupido lenonis 
domum ac meretriciam disciplinam. Caes. b. G. I 
35, 2 ut in colloquium venire invitatus grava- 


2) Similes sind die umbrae-noctes nicht nur 
inter se, sondern auch diebus. 

2) Draeger, Hist. Synt.“ II S. 5ff. Kühner-Steg- 
mann, Auaf. Gr. d. lat. Spr.“ II, S. 47; S. 103. 
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retur neque de communi re dicendum sibi et co- 
gnoscendum putaret. 

Hierher zu ziehen wäre noch aus den Astronomica 
des Manilius V 495. Nec pacem a bello, civem dis- 
cernit ab hoste. Das Asyndeton fällt hier noch mehr 
auf, als der Konjunktionswechsel in den oben an- 
geführten Stellen. Wenn auch in diesen Beispielen 
die negative Konjunktion der rein kopulativen voran- 
geht, so ist doch mit Man. I 70ff. gemeinsam die 
Verwendung der rein kopulativen Partikeln statt der 
negativ-kopulativen und die Beziehung der Ver- 
neinung auf das regierende Verbum, ebenso die Ver- 
bindung synonymer Wörter oder sich einander er- 
gänzender Begriffe (in unserem Falle verschiedener 
und gleicher Tages- und Nachtlängen). 

Endlich führt Tappertz in seiner Dissertation 
(De coniunctionum usu apud Manilium quaestiones 
selectae. Monasterium 1892, p. 47) aus Manilius an: 
IV 540 (der von Heißhunger Geplagte, weil beim Auf- 
gang des Löwenrachen Geborene) ut capiat semet 
nec compleat unquam. Man könnte zwar sagen, 
capiat semet gehe auf Erisichthon, der nach Ov. 
M. VIII 877ff. in seinem Heißhunger seine eigenen 
Glieder zu verzehren begann, ohne sich sättigen zu 
können. Doch ist dieser Verächter der Ceres in der an- 
geführten Stelle des Manilius nicht genannt, und se 
capere nicht durchaus als „in sich aufnehmen“, 
d. h. „sich verzehren“ aufzufassen, sondern weit eher 
als se continere „sich beherrschen“, wie Verg. A. 
VII 466 nec jam se capit unda; Sen. Agam. 487 
non capit sese mare. ef. Ov. M. IV 466 nec capiunt 
inclusas pectora flammas; XI 118 vix spes ipse 
suas animo capit. Dieselbe Bedeutung von se 
capere haben wir auch noch Man. IV 830f. et venit 
Oceanus pontum sitiensque resolvit nec sese ipse 
capit. Sic quondam merserat urbes. 

Man. IV 540 ist noch auffälliger, als I 70ff., da die 
Negation beim ersten Verbum ausgelassen und erst 
aus dem nec vor dem zweiten als Ergānzung zu ent- 
nehmen ist, als wenn man hätte sagen wollen: ut 
semet capere et complere non possit. 

Jedenfalls spricht die Mehrzahl der vorgeschlagenen 


Emendationen für die Beibehaltung der überlieferten 


Lesart und eine entsprechende Erklärung der ganzen 
Stelle, solange nicht eine palaeographisch berechtigte 
Änderung vorgebracht ist. Eine gewisse Härte oder 
Nachlässigkeit des Ausdruckes kann man ja zugeben, 
doch darf man nicht vergessen, daß uns in den 
Astronomica des Manilius kein abgeschlossenes, aus- 
gefeiltes Werk vorliegt, sondern nur der Torso eines 
solchen. 


Neshin (Ukraine). W. v. Voigt. 


Die Kollationen Lagomarsinis zu Ciceros 
Schriften. 
Der gelehrte Jesuit Hieronymus Lagomarsini (1698 
—1773) hat bekanntlich für eine von ihm beabsichtigte 


Ciceroausgabe eine Unzahl von Hss — F. Ellendt 
spricht von über 700 — verglichen. Diese Kollationen 
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waren lange Zeit verschollen; erst Niebuhr, Zumpt 
und Ellendt hatten wieder von ihnen Kenntnis; über 
die Laa zu Cic. de or. bei Ellendt siehe Th. Stangl 
in dieser Wochenschrift 1913, 106 f., wo auch 
Literatur über Lagom. zu finden ist. Dann (nach 
1840) verschollen sie zum zweitenmal; spätere An- 
führungen seiner Laa waren aus den Werken der 
früheren Benützer entnommen. Es ist den unaus- 
gesetzten Bemühungen des französischen Cicero- 
forschers L. Laurand zu danken, daß im Sep- 
tember 1927 das ungeheure Material in der Biblio- 
theca Vaticana wieder aufgefunden wurde. Laurand 
berichtet darüber in seinem Artikel „Les Manuscrits 
de Cicéron dits Lagomarsiniani“ in Revue des 
études latines V (1927) 257 ff. Nicht bloß die Kolla- 
tionen, sondern auch die Kommentare und die vor- 
bereitete Ausgabe sind erhalten. Die Kollationen 
tragen die Aktennummern Vat. Lat. 11616—11646, 
die Ausgabe die Nummern 11649—11696. Da nun 
Lagom. seine Hss bloß mit Ziffern bezeichnet hat, 
so wären die Laa nur in den wenigen Fällen benütz- 
bar, wo die Hs, aus der sie stammen, sich identifizieren 
läßt. Aber Laurand hat auch dieses Rätsel gelöst. 
Das im Vatikan fehlende und doch so nötige Manu- 
skript liegt in Florenz in der Biblioteca Marucelliana 
und trägt die Nummer B III 44: es ist das Heft, 
das einst A. M. Bandini (Biblioth. Leopoldina Lauren- 
tiana II [Florenz 1792] 487 ff.) fand und zu dem er 
die Kollationen vergeblich suchte. Mit Hilfe dieses 
Heftes lassen sich jetzt die Kollationen im Vatikan 
benützen: hier sind die Ziffern erklärt und die Hss 
beschrieben. Es wird also, fügt Laurand bei, Sache 
der Philologen sein, die wiedergewonnenen Schätze 
auszumünzen. Natürlich hat Lagomarsini nicht 700 Hss 
verglichen; diese phantastische Zahl rührt zweifellos 
daher, daß mehrere Hss, je nach den Teilen ihres 
Inhalts, mehrfach gezählt wurden. Und ebenso natür- 
lich sind viele Laa belanglos oder sie beleuchten die 
Textgeschichte nur in nebensächlichen Dingen. Aber, 
fährt Laurand fort, man findet Perlen darunter. 
Und manchmal führt eine La auf eine bisher nicht 
benützte Hs, die einen Platz im krit. Apparat ver- 
dient. Jedenfalls kann das Studium der „Lagomarsi- 
niani“ unsere kritischen Ausgaben auf eine breitere 
Grundlage stellen. 

Dillingen a. D. J. Karl Schönberger. 


Zu philologische Wochenschrift 48 (1928) 262. 


Eduard Hermann hat in seiner Besprechung 
von E. A. Sonnenscheins höchst anregendem Buche 
„The Soul of Grammar“ die dort gegebene Erklärung 
des deutschen umschriebenen Futurums als „kleine 
Unrichtigkeit“ bezeichnet. Das kann sich nur auf 
S. 113 des Buches beziehen, wo Sonnenschein „ich 
werde schreiben“ wörtlich mit „I become to write“ 
übersetzt, also die Fügung als „werden + Infinitiv“ 
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auffaßt. Die ältere Auffassung des Futurs als eine 
ursprüngliche Verbindung von ‚werden + Partizip 
Präsens“, aus der sich später durch Abechleifung eine 
Fügung „werden + Infinitiv‘ entwickelte, hält O. Be- 
haghel (Deutsche Syntax II 262) noch fest und er- 
klärt die notwendige lautliche Veränderung -ende ) 
enne ) en aus der Kontaktstellung, in der z. B. „daz 
wir lösende werden“ zu einer funktionellen 
Einheit werden mußte. Hingegen trennt Hermann Paul 
(Deutsche Grammatik IV 127) werden + Infinitiv 
und werden + Partizip in ihren Ursprüngen; sie 
lassen sich nach ihm nicht in die Beziehung Folge: 
Ursache bringen. Behaghel zieht die niederdeutschen, 
aus Fritz Reuter reichlich zu belegenden Formen nicht 
in die Erörterung; dort wird Präsens und Imperfekt 
von werden + Infinitiv noch inchoativ gebraucht, 
was jedenfalls der Ursprung beider deutschen 
Fügungen und des von Sonnenschein angeführten 
spätlateinischen „incipit ire = iturus est“ ist. Darum 
ist es mir gar nicht ausgemacht, daß E. A. Sonnen- 
schein da eine kleine Unrichtigkeit unterlaufen ist. 
Graz. Fritz Karpf. 


Eingegangene Schriften. 


Alle eingegangenen, für unsere l. eser deach'enswerten Werke werden 
an dieser Stelle aufgeführt. Nicht für jedes Buch kaun eine Be- 
sprechung gewährleistet werden. Röck Sndungen inden nicht statt. 


Alfred Wikenhauser, Die Christusmystik des hl. 
Paulus. [Bibl. Zeitfragen. 12. Folge, Heft 8-10.) 
Münster i. W. 28, Aschendorff. 140 S. 8. 

Carlo Del Grande, Intorno alle origini della tragedia. 
[Estr. d. Riv. Indo-Greco-Ital. XII 1—2.] Napoli 28, 
S. I. E. M. 19 S. 8. ; 

Hermann Beckby, Aus dem griechischen Schul- 
wesen. [Aschendorffs lat.-griech. Lesehefte.] Münster 
i. W. 28. 32 S. 8. 60 Pf. 

Otto Kern, Die klassische Altertums wissenschaft in 
Halle seit Friedrich August Wolf. Festrede. [Hallische 
Universitätsreden 36.] Halle (Saale) 28, Max Niemeyer. 
21 S. 8. 1 M. 

Konstantin Horna, Die Hymnen des Mesomedes. 
[Ak. d. Wiss. in Wien. Philos.-hist. Kl. Sitzungsber. 
207. Bd. 1. Abh.] Wien u. Leipzig 28, Hölder-Pichler- 
Tempsky A.-G. 40 S. 8. 

Reallexikon der Vorgeschichte. Zwölfter Band. 
Dritte Lief. (S. 209—304.) Skarifizieren Somme“ 
Bionne. Mit 27 Tafeln. — Vierzehnter Band. Zweite 
Lief. (S. 65—144.) Vase—Verwandtschaft. Mit 18 
Tafeln. Berlin 28, Walter de Gruyter u. Co. 8 M, 
Ladenpr. 9 M. 60. 7 M., Ladenpr. 8 M. 40. 

Georg Kafka u. Hans Eibl, Der Ausklang der an- 
tiken Philosophie und das Erwachen einer neuen 
Zeit. [Gesch. d. Philos. in Einzeldarstellungen. Abt. IL 
Bd. 9.] Mit einer antiken allegorischen Darstellung 
der Epikureischen und stoischen Philosophie. München 
28, Ernst Reinhardt. 381 S. 8. 7 M. 50, geb. 9 M. 50. 
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Rezensionen und Anzeigen. 
Euripide Tome II: Hippolyte — Andro- 
maque — He&cube, Texte établi et traduit 
par Louis Möridier. Paris 1927, Société d’Edition 
„Les Belles Lettres“. 

Die Euripidesausgabe der Collection des Uni- 
versites de France wird sechs Bände umfassen, 
von denen I—IV erschienen sind, die ersten beiden 
von dem Pariser Universitätsprofessor L. Me- 
ridier bearbeitet, III und IV von zwei belgischen 
Gelehrten, Parmentier und Grégoire, herausge- 
geben. Band IV wurde s. Z. in der Wochenschr. 
45 [1925] 1137 f. von N. Wecklein besprochen. 
Die Reihenfolge der Dramen ist in Band I—II 
die gleiche wie bei Murray I, so daß der mir 
zur Besprechung vorliegende Bd. II der zweiten 
Hälfte des 1. Bandes der Oxforder Ausgabe ent- 
spricht. Text und Übersetzung sind auch gesondert 
erhältlich. 

M. hat sich seine Aufgabe nicht leicht gemacht. 
Er hat die beiden Pariser Handschriften AB nach 
den Originalen, die italienischen nach Photo- 
graphien kollationiert. In einem Apparat, der ihn 
als Meister der Adnotationstechnik zeigt, teilt er 
die ganze Fülle der Lesarten mit, auch die sicheren 
Fehler einzelner Codices, z. B. Andr. 41 ratpas 
B statt Lp NN. Ich möchte dies Verfahren nicht, 
wie es so oft geschieht, verurteilen, zumal da der 
Apparat dennoch, infolge der Güte der Überliefe- 
rung, knapp geblieben ist. Es ist gut, wenn den 
Philologen immer wieder vor Augen geführt wird, 
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wie fehlerhaft alle Handschriften sind, damit sich 
kein Autoritätsglaube einnistet. Wer Textkritik 
treiben will, kann an den Fehlern einer Hs, die 
von anderen Hss berichtigt werden, genau so gut 
lernen wie an den Emendationen großer Philo- 
logen. Die Angaben der Lesarten bei M. machen 
einen recht zuverlässigen Eindruck; nur Hipp. 758 
scheint ein Versehen vorzuliegen. Wecklein und 
Murray geben als überliefert J an, dazu der 
letztere & (vel ) fortasse unus L. Man glaubt 
Trümmer dieser Anmerkung zu lesen, wenn es in 
der neuen Ausgabe heißt, & vel ġ sei überliefert. 
In Hek. 609 ist vor der Sigle M das Wort reüxos 
ausgefallen. Bei Hek. 740 vermisse ich die Angabe, 
daß B von erster Hand xpadev statt mpayðèv hat 
und daß dies auch die Lesung des — von M. gar 
nicht erwähnten — Pap. Oxyrh. 876 ist. Grenfell 
und Hunt erklären mit Recht, daß damit xpavöcv 
gemeint sei, eine immerhin nicht uninteressante 
Variante. Überhaupt hätten die Papyri und ver- 
wandte Überbleibsel an einigen wenigen Stellen 
noch stärker ausgeschöpft werden können. Von 
K, den zuerst von Kirchhoff, dann aber nochmals 
von Schubart und Wilamowitz (Berl. Klass. 
Texte V 2) herausgegebenen Blättern urteilt der 
letztgenannte, die Lesart Hipp. 456 elvec sei 
das einzige Gute dieser Hs (die übrigen Hss geben 
oövex«). Murray hat sie denn auch aufgenommen, 
M. aber verschmäht sie. Im unmittelbaren An- 
schluß an den neuen Abdruck von K steht in 
den BK T S. 96 ein Ostrakon mit Hipp. 616—624 
1330 
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aus dem 2. Jahrh. v. Chr., also der allerälteste 
Textzeuge. Hätte M. es gekannt, so hätte er sich 
doch wohl besonnen, xax6v in 616 anzutasten 
— zum Glück bleibt seine Vermutung auf den 
Apparat beschränkt. In der Ausbeutung von Pap. 
Ox. 449 (Prolog der Andromache) kann man 
noch einen Schritt weiterkommen. V. 17 lautet 
in allen mittelalterlichen Hss: obyyoprx vol 
nest , tv h Oxàxootia. Der Papyrus las sicher anders, 
denn er hat aoyyopt “F. J.e = usw. 
Ich glaube seiner Lesart auf die Spur gekommen 
zu sein: auyyopr[a Evo p tv 7... Die 
Elision des æ ist also, wenn Grenfell- Hunt die 
Zahl der fehlenden Buchstaben richtig bestimmt 
haben, graphisch nicht zum Ausdruck gekommen, 
wie das auch in v. 24 der Fall ist. Für „richtig“ 
im Sinne der Autorschaft des Euripides wird man 
die neu gewonnene Lesart nicht halten. 

Die Testimonia scheinen im allgemeinen hin- 
reichend ausgebeutet, aber Hipp. 254 macht 
hiervon eine Ausnahme. Die Anführung des 
Plutarch Mor. 95e wird zwar zu 256 notiert, nicht 
aber zu 254, obwohl seine Lesart &vreivachaı statt 
&vxzipovxoðxı die Erwähnung verdient. Wahr- 
scheinlich ist sie nicht durch einen Gedächtnis- 
fehler des Plutarch entstanden, sondern er las sie 
in seinem Exemplar, vgl. Paton (oder stammt die 
betreffende Anmerkung von Pohlenz?) z. St. in 
der neuen Teubnerausgabe der Moralia. 

Von den Konjekturen neuerer Gelehrter teilt 
der Herausgeber nur diejenigen mit, die erin den 
Text eingesetzt hat, dazu vereinzelt in den An- 
merkungen zur Übersetzung Vorschläge von be- 
sonderem Interesse. Die einzige von ihm selbst 
beigesteuerte Emendation betrifft Hipp. 852, wo 
der zweite Dochmius öoov xxxòv HEN. durch Um- 
stellung (ö. E. x.) gebessert wird, ähnlich schon 
Weil mit seinem 6. Eye x . . . . duo. Die Strophe 
hat an der betreffenden Stelle -va ED xxxv, 
und es leuchtet ein, daß die Formen von N 
einander respondieren. Auch die Sperrung mit 
Eyeı zwischen ö. und x. ist gut und die Auflösung 
der ersten Länge des Dochmius das Übliche. 

Mit der Aufnahme fremder Konjekturen 
kommen wir zu der schwachen Seite des Bandes. 
M. hat eine Unterlassung begangen, die sich 
rächen mußte: Wilamowitz? Griechische Vers- 
kunst ist nicht benutzt, ebensowenig seine Arbeiten 
zur Hekabe (Hermes 44 [1909] 446) und Andro- 
mache (ebd. 60 [1925] 284). Damit sind die wert- 
vollsten Hilfsmittel zur Herstellung der lyrischen 
Partien, aber auch so mancher Dialogstelle außer 
acht gelassen. Von der beträchtlichen Zahl der 
Beispiele gebe ich einen Teil. Hipp. 149 überl. 
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x&pcov G ónèp NEN NO US. M. setzt eine Änderung 
Weils ein, dem er überhaupt viel zu viel glaubt: 
yepoov &0 ürep, reAayoug mit Zerstörung des 
Metrums, denn die Gegenstrophe hat Aura 8 
úzèp nalewv. Außerdem kann im folgenden - 
you civa Ev vorwug AAuas das Nebeneinander 
von reixyoug und @Auaz nicht erklärt werden. 
Wilamowitz verbesserte Gr. V.-K. 541, 1 x£poov 
Ò d rep rneiayog, „und über das “Trockenwasser’“ 
mit kühnem Oxymoron. Andr. 279 Epıdı aruyepd 
xer0pußuevov ebuoppias. In der Gegenstrophe 
entspricht 289 rapaßodiouewu. Kürpis De 
Aero Coo, also am Schluß ein Anapäst 
einem Kretikus. Der Hrsg. ändert den letz- 
teren, indem er mit Headlam &yħňataç statt 
cùuopoixç schreibt. In seiner metrischen Ana- 
lyse des Liedes a. a. O. 549 hat nun aber 
Wilamowitz gezeigt, daß der Kretikus hinter 
den Anapästen dem Molossus hinter den 
Daktylen in 274 = 284 entspricht. Also ist nicht 
er, sondern der Anapäst §oniot zu ändern, wie 
auch längst erkannt ist. Von den Vorschlägen ist 
Musgraves atöAoıs der beste. Andr. 1046 hätte 
mit Wilamowitz S. 434, 3 oxmtòs otoaaocowy 
(8d D Al obvov gedruckt werden müssen. „Ohne 
das Pronomen ist das kühne Bild unverständlich.“ 
M. setzt Hermanns mattes <röv> ein. Hek. 205f. 
hat Wilamowitz in einem kurzen Hermesaufsatz 
(oben zitiert), der aber so recht den ganz großen 
Stil seiner Philologie zeigt, die Worte nEqNOv- 
det mit guten Gründen gestrichen und in 
den Ana pästen der Polyxena überhaupt, wie auch 
zwischen denen der Hekabe, umfangreiche Schau- 
spielerinterpolationen wahrscheinlich gemacht. 
Ganz besonders hätte natürlich die Abteilung 
der Verse in den Chorliedern von einem Studium 
der „Verskunst“ gewonnen. Hipp. 550 hätte auch 
der metrisch weniger geschulte Leser durch 
richtige Druckanordnung gemerkt, daß er Gly- 
koneen vor sich hat. Andr. 798. 9 wäre nach Gr. 
V.-K. 434, 2 abzuteilen und zu ändern gewesen. 
Was die Dialogpartien angeht, so hätte namentlich 
für die Andromache viel aus dem erwähnten 
Hermesaufsatz gelernt werden können. Die Zuwei- 
sung von v. 929 gegen die Hss an Hermione ist 
wirklich verfehlt. 553 ist w zu streichen, und 221 
ist verderbt. Vom Zeichen der Korruptel ist über- 
haupt zu selten Gebrauch gemacht. Hipp. 468. 9 ıst 
nicht zu erklären, 953 vielleicht durch H. Diels’ pa- 
läographisch sehr feine Änderung o ExxarımAev 
(überl. citos xarrAeu‘) in Ordnung zu bringen. 
— Größte Anerkennung verdient die Korrektheit 
des Drucks; die kleine Störung Andr. 804f. fällt 
wohl dem Hrsg. nicht zur Last. Wilamowitz 
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Ausgabe des Hippolytos ist nicht, wie 8. 9, 1 
angegeben wird, 1881, sondern erst 1891 er- 
schienen. 

Ein paar Worte zur Übersetzung. Sie zeigt 
auf Schritt und Tritt, daß M. seinen Autor ver- 
steht. Nur an ganz verschwindend wenigen Stellen 
sind mir Zweifel geblieben. Hipp. 168 singt der 
Chor von Artemis xal por roAulniwToG alel Lv 
Beoicı porr&. Daraus wird bei M. et ma profonde 
vénération n'a cessé de la suivre dans la société 
des dieux. Daß hier ein starkes Mißverständnis 
vorliegt, braucht den Lesern dieser Zeitschrift 
nicht umständlich bewiesen zu werden. 858 Te- 
Ovyxev Nde. totó a’ Exawaeıv doxeis; = Elle est 
morte: & cette preuve penses-tu te soustraire ? 
Davon steht nichts im Text, warum nicht ganz 
einfach crois-tu que cela te sauvera? Andr. 
542 puys nicht de ma vie, da . die Bedeutung 
„Lebenszeit“ nicht haben kann. Hek. 1008 oreyaı 
le trésor reichlich frei. Die Übersetzung ist in 
einer leicht archaisierenden Prosa gehalten, doch 
wird der Alexandriner, wenn er sich einstellt, 
nicht gemieden, ja in der Stichomythie angestrebt, 
s. etwa Hek. 991f. Auch die gelegentliche Voran- 
stellung des genetivischen Attributs verleiht der 
Sprache dichterische Färbung. Die Übersetzung 
erreicht zuweilen eine außerordentliche Kraft, 
so Hek. 387 xevreite, un ꝙeldeode = frappez, 
point de merci! Auch das Ethos der Rede der 
Polyxena 342f. ist gut herausgekommen. 

Die Anmerkungen zur Übersetzung enthalten 
gute Erklärungen, zuweilen auch die Recht- 
fertigung der Wahl einer Lesart. Oft ist ge- 
schickter Gebrauch von den Scholien gemacht. 
Für die Schilderung von Delphi Andr. 1085f. 
war M. von Emile Bourguet beraten, einem spe- 
ziellen Kenner des e, Dotßou rredov. Besonders 
geglückt scheint mir die Erläuterung zu Andr. 
293, wo Verf. durch Hinweis auf eine wichtige 
Parallelstelle über Wil. Gr. V.-K. 550 hinaus- 
kommt. Zu Hek. 65 läse man gern ein Wort über 
die Vasenbilder. 

Jedem der Stücke ist eine umfängliche Ein- 
leitung vorangeschickt, die die Entwicklung des 
zugrundeliegenden Mythos bis zu Euripides herab 
bespricht, im Fall der Andromache ausführlich 
auf die Datierungsfrage eingeht und Probleme 
wie das der Einheit der Dramen (Hekabe!) be- 
handelt. Diese Ausführungen werden in den 
Ländern französischer Zunge, für die zwei von 
den drei in diesem Bande abgedruckten Stücken 
wegen Racine von besonderem Interesse sind, 
viel gelesen werden und sind wie die ganze Arbeit 
geeignet, dem Dichter neue Freunde zu werben. 
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Möge dem Unternehmen guter Fortgang beschie- 

den sein, damit, wie geplant, bald das ganze 

„Théâtre grec“ abgeschlossen vorliegt. 
Frankfurt a. M. Willy Morel. 


Catalogue des Manuscrits Alchimiques Grecs. Vol. V: 
Les manuscrits d’Espagne décrite par 
C. O. Zuretti. — Les manuscrits dAthè- 
nes décrits par A. Severyns, 1928. V, 176 S. — 
Vol. VI: Michel Psellus, Epitre sur la 
Chrysopee, Opuscules et extraits sur l’alchimie, la 
météorologie et la d&monologie publiés par Jos. 
Bidez. En appendice Proclus, sur lart hiera- 
tique, Psellus, choix de dissertations inédites, 
1928. XIV, 246 S. Bruxelles, Maurice Lamertin. 

Dorothea Waley Singer, Catalogue of latin 
and vernacular alchemical manu- 
scrits in Great Britain and Ireland dating from 
before the XVI century. Vol. I. Brussels 1928, 
Maurice Lamertin. XXIII, 326 S. 

Der Katalog der alchemistischen Handschriften 

(s. Woch. 1925, 361; 1928, 66) schreitet rasch 

vorwärts. Einer seiner Begründer, zugleich Mit- 

glied der Redaktion, J. L. Heiberg, ist leider 
durch den Tod abgerufen worden; A. Delatte 
und J. Ruska sind neu in die Leitung eingetreten. 

1. Im 5. Band behandelt zunächst Zuretti 
die Handschriften Spaniens, nachdem er bereits 
am 2. Band, den italienischen Handschriften, die 

Hauptarbeit auf sich genommen hatte. (Der 

4. Band ist bisher noch nicht erschienen.) Zuretti 

bespricht zuerst sieben Handschriften des Eskorial, 

dann noch vier weitere, die beim Brand dieser 

Bibliothek im Jahre 1671 vernichtet worden sind, 

die wir aber aus alten Katalogen noch nachweisen 

können. Da diese letztere Arbeit besonders 
schwierig war, erstattet Z. auch genauen Bericht 
über die Hilfsmittel, die ihm hierzu zu Gebote 
standen, ein Beitrag zur Handschriftenkunde, der 
künftigen Erforschern spanischer Handschriften 
von großem Nutzen sein wird. Es folgen dann 
wieder wie in den früheren Bänden des Werkes 
die Koiraniden, für die Z. eine verlorene Hand- 
schrift des Eskorial, zwei Handschriften in Madrid 
und eine in Toledo nachweist und beschreibt. 

Zum Schluß gibt Z. noch ein paar Texte, so ein 

Rezept des Arnold von Villanova, für das auch 

die große Pariser Alchemisten-Handschrift (gr. 

2327) beigezogen wird, ferner aus zwei Eskorial- 

Handschriften den Text, den Lagercrantz in 

Bd. II 342ff. nach dem genannten Parisinus und 

Marcianus 299 ediert hat, schließlich noch zwei 

Exzerpte aus je einer Handschrift von Madrid 

und Toledo. 

Die Ausbeute, die Severyns aus den athe- 
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nischen Hss vorlegt, ist nicht sehr groß: nur eine 
Hs aus dem 13. Jahrhundert, dazu vier (darunter 
ein Athous) aus dem 18./19. Jahrhundert, ein 
Beweis dafür, wie lange das Interesse für die 
alchemistische Kunst hier lebendig blieb: Noch 
zu Beginn des vorigen Jahrhunderts hat man die 
alten alchemistischen Texte des Stephanos u. a. 
des Abschreibens für wert gehalten und hat sie 
mit vulgärgriechischen Bemerkungen und Zeich- 
nungen versehen, die den Text erklären und 
illustrieren sollen. 

Außer für den, der sich speziell für die Ge- 
schichte der Alchemie interessiert, ist dieser 
Band auch für den Volkskundler von Wichtigkeit, 
weil die eine Beilage (S. 100ff.) einen Text bringt, 
der eine volkstümliche Zoologie, allen möglichen 
Tierglauben enthaltend, bietet; ein ähnlicher Text 
war schon in Bd. II 316ff. ediert worden. 

2. Der 6. Band ist auch für weitere Kreise 
der Philologen von höchstem Interesse, da er 
ganz dem Michael Psellos und dem Neu- 
platoniker Proklos gewidmet ist. Ersterem hat 
sich ja die neuere byzantinistische Forschung be- 
sonders eifrig zugewandt. Die bisherigen Ergeb- 
nisse faßte Chr. Zervos (Un philosophe neo- 
platonicien du XIe siecle. Michel Psellos, sa vie, 
son œuvre, ses luttes philosophiques, son in- 
fluence, 1920) zusammen, und in vielem hat er 
die Forschung selbst weitergeführt. Hier findet 
man auch eine Psellos-Bibliograpbie, zu der 
N. A. Bees, Byz.-neugriech. Jbb. III (1922) 180 
und 208 Nachträge geliefert hat. Neuerdings hat 
vor allem auch die Sprache des Psellos eine groß 
angelegte Untersuchung erfahren in den zwei 
Werken von Em. Renauld, Etude de la langue 
et du style de Michel Psellos, 1920; Lexique 
choisi de Psellos, 1920. Damit ıst ein Hilfsmittel 
für das Verständnis des großen Humanisten ge- 
schaffen, wie wir es wobl nur für wenige Byzan- 
tiner besitzen. 

Der große Polyhistor hat sich auch mit 
Alchemie beschäftigt, freilich nicht praktisch, 
sondern nur theoretisch auf Grund von Quellen- 
studien. So begegnet sein Name auch des öftern 
in den früheren Bänden des Katalogs der alche- 
mistischen Handschriften. Diese seine alche- 
mistischen Studien und alles, was damit zu- 
sammenhängt, aufzuhellen, war der nächste An- 
laß zu den Vorarbeiten für den vorliegenden Band, 
insbesondere seine Schrift pH ypuvooraulas 
herauszugeben. Aber beim Durchsuchen der 
Handschriften wurde noch anderes zutage ge- 
fördert, worüber in diesem Band unter Ver- 
öffentlichung größerer Stücke berichtet wird. 
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Zunächst ediert Bidez jene Schrift repl vob 
önws rorrtéov ypvodv selbst zugleich mit einer 
alten italienischen Übersetzung, die Zuretti in 
einem Marcianus des 16. Jahrh. entdeckt hat: 
vgl. Catal. II S. 127. Es ist ein Jugendwerk des 
Psellos, etwa um 1045 verfaßt. (Nebenbei, daß 
Psellos noch 1098 am Leben war, wie S. 3 mit 
Berufung auf Sonny, Byz. Ztschr. III 602 als 
möglich angegeben wird, ist unmöglich; vgl. 
Bees, Byz.-neugr. Jbb. III 181.) Die Schrift 
ist dem Michael Kerularios gewidmet und in 
zahlreichen Handschriften und Exzerpten er- 
halten, über die Bidez genaue Auskunft gibt: 
die älteste Hs (Vaticanus 672; vgl. Catal. II 146f.) 
stammt aus dem 14. Jahrh. Psellos hat für seine 
Schrift ältere alchemistische Werke und Rezepte 
benützt, vielleicht lag ihm auch der wichtige cod. 
Marcianus 299 in vollständigerer Gestalt, als wır 
ihn besitzen, vor. 

An zweiter Stelle werden ein paar meteoro- 
logische Traktate des Psellos ediert, von denen 
einer von L. Jan, Neue Jahrbb. Suppl. VII (1841) 
ungenügend herausgegeben war. Psellos hat hier 
zum Teil den Aristoteleskommentar des Olympio- 
doros ausgeschrieben. 

Als drittes Stück werden einige Kapitel der 
bereits von Bréhier edierten und vielfach be- 
sprochenen Anklageschrift gegen Michael Keru- 
larios abgedruckt, ins Französische übersetzt und 
eingehend erläutert. 

Ein weiterer Abschnitt befaßt sich mit der 
Dämonologie des Psellos, über die kürzlich auch 
Svoboda, La demonologie de Michel Psellos, 
1927, gehandelt hat; vgl. dazu die eingehende 
Erörterung von O. Schisselin dieser Wochenschr. 
1928, 578ff. Auch Bidez behandelt die psellia- 
nische Dämonenlehre und ihre Quellen aus- 
führlich und setzt sich auch mit Svoboda aus- 
einander; vgl. auch Philol. N. F. XXIII 418ff. 
Sodann gibt er einige Texte hierzu. Zunächst war 
es ihm geglückt, die direkte Vorlage des Mars. 
Ficinus für seine lateinische Übersetzung Ex 
Michaele Psello de daemonibus in einem cod. 
Laurentianus des 14. Jahrhunderts aufzufinden 
und so nachzuweisen, daß noch eine zweite grie- 
chische Rezension des psellianischen Werkes de 
operatione daemonum existierte, wie sie auch im 
Monacensis 488, einer Abschrift des Laurentianus, 
vorliegt. Das Verhältnis dieser beiden Rezensionen 
ist noch nicht ganz geklärt. Bemerkenswert ist, 
daß die Dialogform in der Florentiner Rezension 
aufgegeben ist. Bidez gibt nun diesen neuen 
Text teils in vollem Abdruck, teils nur die Varian- 
ten zu De operatione bei Migne, P. G. 122. Eine 
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Neuausgabe von De operatione ist dringend nötig. 
Als Anhang gibt Bidez nach einer Mailänder 
Handschrift zwei bisher noch nicht edierte Ka- 
pitel der psellianischen Schrift De omnijaria 
doctrina, die ihren Platz zwischen cap. 60 und 61 
des Vulgattextes (Migne 122, 725) haben: cep 
dev und rept Saryóvwv xal hpwwv. Das Kapitel 
über den BaßourCıxapros, das auch Svoboda 
a. a. O. beigezogen hatte, nach zwei Vaticani 
herausgegeben, bildet den Schluß. 

Aber in einem großen Anhang wird noch mehr 
des Interessanten geboten. W. Kroll, Anal. 
Graeca 1901, hatte die lateinische Übersetzung 
des Mars. Ficinus Opus Procli de sacrıficio et 
magia neu herausgegeben. Das griechische Ori- 
ginal, das als verschollen galt, hat nun Bidez 
wieder aufgefunden und gibt es nach einem cod. 
Vallicellanus wieder: IIlp6xAou rept ths xa0’ 
EM nvas leparıxng teyvng. Daran anschließend 
ediert Bidez einen kleinen Traktat des Psellos 
rept Hure nach dem Vaticanus 672. Dieser 
Traktat steht ähnlich auch als cap.2 in der 
psellianischen Schrift Quaenam sunt Graecorum 
opiniones de daemonibus, und Bidez zeigt, daß diese 
Schrift nur eine Kompilation ist, deren Elemente 
wir zum großen Teil noch nachweisen können. 

Weiterhin wird eine kleine Schrift des Psellos 
ediert, die Sathas, BCH I (1877) gelegentlich bei- 
gezogen hatte und in der u.a. die Placita des 
Ps.-Plutarch benützt sind und die für die Doæo- 
gruphi Graeci von Diels von Wert gewesen wäre 
und die auch sonst Interessantes bietet. Dazu 
gibt Bidez noch ein weiteres doxographisches 
Stück aus einem Basileios-Kommentar des Psellos. 

Aus den übrigen von Bidez edierten Psellos- 
Schriften erwähne ich noch den Aöyos Ent tő 
Ev Biaxepvaus yeyovöorı Oabuarı, der zwar 
bekannt, aber noch nie ganz herausgegeben war. 
— Wir haben in diesem Band also einen un- 
gemein wichtigen Beitrag zur Psellos-Forschung. 

3. Ebenfalls unter dem Schutze der Union 
Academique Internationale wird auch das andere, 
hier zu besprechende Werk herausgegeben, selbst- 
verständlich außerhalb der Reihe des Catalogue, 
aber innerlich mit ihm eng verbunden, im gleichen 
Verlag und in gleicher Ausstattung und Anlage 
erscheinend. Dieses Werk, von dem der erste 
Band vorliegt, ist vor allem dem Weiterleben 
antiken und orientalischen Gutes im Abendlande 
gewidmet. Denn die Quellen der mittelalterlichen 
Alchemie sind einmal hellenistische, dann ara- 
bische. Während nun in England nur fünf grie- 
chische alchemistische Handschriften vorhanden 
sind, die von Frau Singer im 3. Band des Cata- 
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logue besprochen sind, ist die Zahl der lateinischen 
und englischen Handschriften, denen das vor- 
liegende Werk gewidmet ist, ungleich größer und 
ihre Bearbeitung hat wiederum Frau Singer 
übernommen, die mit ihrem Manne zugleich eine 
Geschichte der Wissenschaften im Mittelalter 
vorbereitet. 

Dieser Katalog ist nicht nach Handschriften, 
sondern nach den einzelnen Werken geordnet, 
zu denen jedesmal die einzelnen Handschriften 
aufgezählt werden, wobei auch die Übersetzungen 
berücksichtigt sind. In vorliegendem Band werden 
besprochen 1. die griechische und arabische 
Alchemie in Prosa, 2. die abendländische Alchemie 
in Prosa. Von bekannten Namen und Werken 
finden sich hier: Turba philosophorum und andere 
Sammlungen von Dicta philosophorum, Tabula 
Smaragdina, Secreta secretorum, Hermes, Morie- 
nus, Geber, Rhazes, Avicenna, Albertus Magnus, 
Roger Bacon, Thomas von Aquino, Arnold 
von Villanova, Raymundus Lullius u. a. m. Wenn 
man bedenkt, daß das wenigste von diesen Werken 
in guten neueren Ausgaben zugänglich ist, wird 
man die Größe der Aufgabe ermessen, die hier 
noch zu leisten ist. Das gleiche gilt übrigens auch 
von den griechischen alchemistischen Werken, 
denen der Catalogue selbst gewidmet ist. 

So sind alle drei Bände ein wichtiger Beitrag 
auch zur Geschichte der antiken Philosophie und 
überhaupt der antiken Wissenschaft, zur antiken 
Religionsgeschichte und Volkskunde und für 
unsere Kenntnis des Weiterlebens antiker Ge- 
danken im Mittelalter bis zur Neuzeit. 

Würzburg. Friedrich Pfister. 


Tito Livio ab urbe condita liber XXXVII a cura di 
Luca de Regibus. Biblioteca scolastica di scrittori 
latini e gfeci. 1928. G. B. Paravia e C. XVI, 183 S. 
12 L. 

Das 37. Buch des Livius scheint für Behand- 
lung sowohl in der Schule als auch auf der Uni- 
versität besonders geeignet, weil es eine abge- 
schlossene und bedeutende Handlung umfaßt und 
auch geschichtlich vortrefflichen Stoff bietet, da 
es die kriegerischen Ereignisse des Jahres 190 
nach Polybios berichtet, zu dem der annalistische 
Bericht des Antias wertvolle Ergänzungen über 
die Vorgänge in Rom und im Westen liefert. So 
ist es begreiflich, daß dieses Buch eine gesonderte 
erklärende Bearbeitung erfahren hat. 

Eine Einleitung gibt einen ganz kurzen Über- 
blick über Livius’ Leben und Werk sowie über 
die Ereignisse des Jahres 191, enthält also, wenn 
auch nicht alles vollkommen richtig erscheint, 
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das Notwendigste, was für die Lektüre des Buches 
die Voraussetzung bildet. Die dem Buche bei- 
gegebene Periocha ist einfach aus der alten 
Weißenbornschen Ausgabe abgedruckt und wim- 
melt von Ungenauigkeiten; ein Satz fehlt. Sorg- 
fältiger ist der Text des Buches selbst behandelt, 
der zwar auf der Grundlage der Ausgaben von 
Zingerle und H. J. Mueller beruht, aber sich doch 
die Selbständigkeit des Urteils wahrt. Ein kriti- 
scher Anhang gibt eine Auswahl der abweichenden 
Lesarten der Hss, nicht ganz ohne Fehler. 2, 6 
ist wohl die Abkürzung bei Mueller Mg fälschlich 
als Moguntinus statt als Madvig gedeutet. Einige 
Stellen sind auch im Kommentar kritisch be- 
handelt. L. Castiglioni, der Leiter der ganzen 
Sammlung, hat manche gute Bemerkung bei- 
gesteuert. Die Erläuterungen benutzen natürlich 
die ausgezeichneten sprachlichen Bemerkungen 
der Weißenborn-H. J. Muellerschen Ausgabe. In 
der sachlichen Erklärung bietet die italienische 
Ausgabe mehr, aber manche der Anmerkungen 
hält sich etwas an der Oberfläche. 

Ich will nicht auf Einzelheiten eingehen, 
sondern greife ein paar Stellen heraus. 2, 8 si 
Acilius redire Romam mallet, ut A. Cornelius cum 
eo exercitu in Aetolia remaneret könnte die Be- 
merkung: ma Polibio non ne parla den Eindruck 
erwecken, als ob der Herausgeber deshalb der 
Erzählung des Livius mißtraue. Das wäre un- 
begründet. Denn an den Stellen, an denen diese 
Tatsache sonst berichtet wird (48, 4; 50, 4) folgt 
Livius ebenso der annalistischen Uberlieferung, 
die bei den Vorgängen in Rom sich auf urkund- 
liches Material stützt und nicht selten dem 
Polybios Überlegen ist. Wenn Livius 48, 1 den 
Namen des Antias anführt, so bedeutet dies schon 
an sich eine Kritik: er schiebt ihm die Verant- 
wortung zu. Darnach ist die Bemerkung zu der 
Stelle zu verbessern. 3, 4 ist die Madvigsche Er- 
gänzung (pars) carnis, die auch der Herausgeber 
billigt, methodisch falsch und überflüssig. Latinae- 
que instaurutae quod Laurentibus carnis quae dari 
debet data non fuerat ist vollkommen in Ordnung; 
nur ist carnis nicht als Nominativ, sondern als 
partitiver Genitiv aufzufassen. 46, 7 wird über 
Weißenborn-Muellers Angaben nicht genau be- 
richtet. Bei ihnen ist offen gelassen, ob Lyco mit 
Inlucia oder Ilugo gleichzusetzen ist. Aber die 
Gleichsetzung mit Inlucia ist deswegen aus- 
geschlossen, weil dieses in Orelanis liegt, während 
Lyco ausdrücklich den Bastetanern zugeschrieben 
wird. So bleibt also die Gleichsetzung mit dem 
inschriftlich bezeugten /lugo. Dazu mußte aber 
.zum Verständnis der Gleichsetzung auf die Tat- 
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sache hingewiesen werden, daß in spanischen 
Namen das vorgeschlagene i- sehr häufig ist. 
Vgl. A. Schulten, Numantia I 1914 p. 38. Bei 
den zehn 55, 7 genannten Legaten konnte er- 
wähnt werden, daß sie wie üblich nach der Rang- 
ordnung aufgeführt werden. Dadurch erweist sich 
nicht nur die Güte der annalistischen Überliefe- 
rung an dieser Stelle, sondern es erhellt auch, 
daß Cn. Cornelius Merula Prätorier ıst, daß er 
also mit Cn. Cornelius Merenda, dem Prätor 
von 294, gleichzusetzen ist. Ob man mit Duker 
dessen Namen in den Text setzt oder ob man einen 
Irrtum des Livius bzw. seines Vorgängers an- 
nehmen muß, — für beide gibt es sichere Belege, 
vgl. Herm. L 1925 p. 485, 492, 517 —, läßt sich 
nicht entscheiden. Auch außerdem enthält die 
Erklärung der Liste der zehn Kommissare für 
die Neuordnung Asiens einiges Bedenkliche. 
Manche der Erläuterungen gehen auch sonst 
der Sache nicht auf den Grund, besonders beı 
geographischen Bemerkungen, wie zu 6, 2 über 
die Landung im malischen Meerbusen — wie ver- 
einigt sich diese Annahme mit 6, 1 successorem 
Apolloniae exposito exercitu per Epirum et Thessa- 
liam venire ? Mag dies auch nur als Nachricht 
bezeichnet werden (cum adlatum est), so setzt es 
doch die Landung in Epirus und den Landmarsch 
voraus. Auch wenn zu 11, 6 über Palinurus ge- 
sagt wird, es läge wohl eine Ungenauigkeit des 
Livius vor, weil der Name in der Gegend nur 
hier bezeugt ist, so ist der Grund für diese An- 
nahme nicht einzusehen. Ebensowenig scheint die 
Vermutung begründet, daß die 13, 2 erwähnte 
Insel Aethalia mit Icaria gleichzusetzen sei. 
Solche hingeworfenen Bemerkungen haben wenig 
Wert. Mißverständnissen ausgesetzt ist die Be- 
hauptung 4, 2: sotio Cesare poi i legati operanno 
come comandanti autonomi. Das bedarf doch der 
Einschränkung: ‘wenn und soweit der Oberfeld- 
herr sie damit beauftragt’. Willkommen wäre eine 
Erläuterung zu den Worten 3, 11 quaternum 
milium aeris. Sprachlich nicht begründet ist die 
Anmerkung zu 59, 4 nummos aureos Philippeos 
centum quadraginta milia: l’accusativo fa supporre 
che dopo milia sia caduto un numero. Denn wenn 
die Zahl milia folgt, braucht vorher nicht der 
Genetiv zu stehen. Vgl. Liv. XXXIX 5, 14 
tetrachma Attica CXVIII milia (andere Beispiele 
noch in meinem Kommentar zu Bell. Hisp. 7, 3 
p. 56). So ließe sich auch zu den andern Erläute- 
rungen hie und da mancherlei bemerken). 


1) Das Zitat zu 25, 5 nel vol. del Castiglioni presso 
red. Rondinella e Loffredo di Napoli bezieht sich 
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Wenn also die Erläuterungen nicht alles 
bieten, was dem Benutzer willkommen wäre, so 
muß man doch dankbar sein und das Gebotene 
anerkennen. Jedenfalls läßt sich an der Hand 
dieser Ausgabe das Buch des Livius gut erklären. 

Erlangen. Alfred Klotz. 


auf Castiglionis Studi intorno alle Storie Filippiche 
di Giustino 1925. Das ist aber nicht ohne weiteres 
zu erraten. 


Theodor Kalepky, Neuaufbau der Gram- 
matik als Grundlegung zu einem 
wissenschaftlichen System der 
Sprachbeschreibung. Leipzig-Berlin 1928, 
Teubner. IX, 105 S. 8. 

Ein Sprachforscher, der sich als Romanist 
seit Jahrzehnten auf kleinere Probleme bewußt 
beschränkt hat, legt uns jetzt ein Buch vor, das 
einen wissenschaftlichen Neuaufbau der Sprach- 
beschreibung liefern soll. Wir sind dem Verfasser 
dafür dankbar, obwohl es uns die verheißene 
Lösung nicht bringt. 

Daß es der Sprachwissenschaft an einer 
wissenschaftlichen Gesamtgrundlage fehlt, ist all- 
mählich wohl jedem Sprachforscher klar geworden. 
Aber es war lange Jahre hindurch für uns nicht 
so sehr dringlich, ein System zu besitzen, weil 
die Forschung in Einzelproblemen aufging, die 
zum allergrößten Teil auf die lautliche Seite be- 
schränkt waren. Das hat sich allerdings nach dem 
Kriege geändert, genau so wie in allen andern 
Geisteswissenschaften die allgemeineren Fragen 
in den Vordergrund getreten sind. Aber die 
Sprachforscher von Fach haben sich nicht gerade 
beeilt, ein neues System an die Stelle des ver- 
alteten zu setzen. Vielleicht, weil sie die Schwierig- 
keit des Unternehmens zu deutlich sahen. Um so 
dankenswerter ist es, daß der Verf. den Mut ge- 
funden hat, von seiner beschränkten Basis aus 
ein System aufzubauen; denn er ist ein Mann, 
der durchaus seine eigenen Wege geht. Darum 
hat er uns auch etwas zu sagen, und vieles von 
dem, was er vorträgt, ist wohl zu beherzigen. 

Gleichwohl kann darüber kein Zweifel be- 
stehen, daß sein System nicht dasjenige ist, auf 
das die Sprachwissenschaft neu aufgebaut werden 
kann. Wer ein wirklich brauchbares System 
liefern will, muß sehr viel verschieden gebaute 
Sprachen kennen. Verfasser aber scheint über die 
romanischen Sprachen, das Deutsche, Englische, 
Schwedische, Lateinische und Griechische nicht 
hinausgeblickt zu haben. Daß ein so enger Hori- 
zont ihn manche Erscheinung in den ihm zufällig 


PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. 


[3. November 1928.] 1842 


obwohl sie auch anderwärts auftritt, ist für den 
gesamten Gedankengang natürlich belanglos. Daß 
er aber alles durch die indogermanische Brille 
ansieht, untergräbt die Pfeiler seines Baus. Er 
ahnt nicht, daB es Sprachen gibt, die sich in ihrer 
Struktur mit den indogermanischen überhaupt 
nicht vergleichen lassen. Den Gegenpol zu dem 
festgefügten Indogermanismus bilden die sog. 
wurzelisolierenden Sprachen wie das Chinesische. 
Hier gibt es kein Subjekt und Prädikat oder, 
wie Verf. sagt, Träger und Verlauf. Der Zusam- 
menhang zwischen der Aristotelischen Logik und 
dem veralteten grammatischen System ist nicht 
zufällig. Die Aristotelische Logik ist indogermani- 
sche Logik. Wäre Aristoteles ein Chinese gewesen, 
dann wäre seine Logik ganz anders ausgefallen. 
Das sind Dinge, die dem Verf. nicht geläufig sind. 

Verf. weiß auch etwas anderes nicht: daß 
allerhand andre Versuche vorliegen, ein wissen- 
schaftliches System der Sprachbeschreibung zu 
geben, Der bedeutungsvollste dieser Versuche ist 
der von Ernst Otto in seinem Buch „Zur Grund- 
legung der Sprachwissenschaft“. Hätte Verf. aus 
diesem Buch nur die Beziehungsbedeutung der 
Wortarten in genauer Folgerichtigkeit — die 
Otto leider sofort verlassen hat — übernommen, 
dann wäre wohl sein System völlig anders aus- 
gefallen. | 

Mit Recht wird nachdrücklich hervorgehoben, 
daß zum Verständnis des gesprochenen Wortes 
die Gebärden, die Situation gehören, daß die 
Stimmodulation eine große Rolle spielt usw. Es 
ist aber verkehrt, letztere neben dem Wort als 
etwas Gleichartiges zu nennen. Eine Geste kann 
ein Wort begleiten oder kann es ersetzen; die 
Stimmodulation ist ohne das Wort nicht möglich 
und umgekehrt das gesprochene Wort nicht ohne 
Stimme. Unberechtigt ist es auch, von der Modu- 
lation des Aussagesatzes auszugehen, wie es Verf. 
tut, wenn ich ibn recht verstehe, und die der 
Frage- und Aufforderungssätze als etwas Ab- 
geleitetes zu betrachten. Verfassers Standpunkt 
scheint mit seiner merkwürdigen und unhaltbaren 
Ansicht zusammenzuhängen, daß Frage- und 
Aufforderungssätze in die Klasse der sog. Neben- 
sätze gehören. Diese drei Satzarten stehen sich 
gleichberechtigt gegenüber, ebenso die in ihnen 
waltende Tonmodulation. Auch die Wortstellung 
steht nicht neben dem Wort als Ausdrucksmittel 
der Sprache. Hier fehlt es an der nötigen Klar- 
heit. Vielleicht wäre es übrigens für das Ganze 
besser gewesen, Verf. hätte seine Vorliebe für 
Vergleiche, die das Buch durchziehen, etwas 


bekannten Sprachen für ein Unikum halten läßt, . unterdrückt, zumal seine Ausdrücke dafür, meist 
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Fremdwörter, keine Bereicherung der Sprach- jetzt zu den Gegenstandsvollwörtern (Substan- 


wissenschaft darstellen, so wenn er Inventar für 
Ausdrucksmittel, Fabrikationsmethode für Aus- 
drucksverfahren, Legierung (S. 37) für eine be- 
stimmte Vermischung gebraucht. Uberhaupt leidet 
das Buch an einem Überfluß vermeidbarer Fremd- 
wörter wie Enunziation, Pronunziation, elokutiv, 
variable Eigennamen, Partnerwörter usw. 

Den Satz definiert Verf. kurz als das kleinste 
Mitteilungsganze. Auch das Kopfnicken (S. 9) 
schon als Satz aufzufassen, geht entschieden zu 
weit. Haupt- und Nebensatz werden von ihm als 
unlogische Ausdrücke verworfen; was er an die 
Stelle von Nebensatz setzt: Satzteilauflösung, 
scheint mir zu unbequem. Die Ansicht, daß der 
sog. Nebensatz nicht bloß zu Unrecht Satz ge- 
nannt, sondern auch zu Unrecht als nebensächlich 
bezeichnet werde, dürfte nicht zutreffen. Schon 
Griech. Forschungen I 1f. habe ich auseinander- 
gesetzt, daß der Nebensatz innerhalb einer 
Periode nie mehr als einen einzigen Satzteil der 
Periode enthalten kann, während der dazu ge- 
hörige Hauptsatz auch zwei, drei und mehr Satz- 
teile der Periode zu umfassen imstande ist. Das 
ist bisher nicht widerlegt worden, auch nicht von 
Brandenstein I F 44, 129, der mich mißverstanden 
hat: zwei Hauptsätze liefern zusammen nicht 
eine Periode, in der Weise, daß der eine, wie ein 
Nebensatz, nur ein Satzteil für das Ganze wäre. 

Den Satz analysiert Verf. so: Mittelpunkt ist 
der Verlauf (Prädikat). Alle andern Satzteile 
stehen in gewisser Beziehung zum Verlauf: als 
Träger (Subjekt), Erleider (Akkusativobjekt), 
Ziel, Herkunft, Werkzeug, Weise, Grund, Ort, 
Zeit. Mit diesem Schema kommt man nicht 
durch; es paßt nur bis zu einem gewissen Grad 
für Sprachen wie das Deutsche usw. Für die 
Attribute des Subjekts usw. hat sich Verf. den 
unglücklichen Namen Knappbegriff ausgedacht. 

Die Wortarten teilt er ein in 1. Vollwörter: 
Gegenstandsvollwörter (= Substantiv, Adjektiv 
und Adjektivadverb, beide ohne Endung), Ver- 
laufsvollwort (= Verbum); 2. Knappwörter: 
Gegenstandsknappwort (= Adjektiv mit Endung, 
Adjektivadverb mit Endung), Verlaufsknappwort 
(= Modaladverb); 3. Verhältniswörter (Präposi- 
tionen, Teil der Konjunktionen); 4. Markierwort 
(Artikel im Romanischen, während nach S. 83 
der deutsche Artikel Gegenstandsknappwort ist, 
ferner ein Teil der Konjunktionen). Die Ein- 
teilung, die wiederum nur allenfalls Sprachen 
wie dem Deutschen angemessen ist, leidet an 
Willkürlichkeiten, so wenn das deutsche prädika- 
tive Adjektiv ohne Endung oder ein Adverb wie 


tiva) gestellt wird. Wie man die Wortarten all- 
gemein einzuteilen hat, habe ich in meiner Schrift 
„Die Wortarten“ zu zeigen versucht 1). 

Sehr häufig wird man zum Widerspruch ge- 
reizt, z. B. wenn die sog. Impersonalia nur als 
defektive Verben gelten sollen, wobei die Eigen- 
heit dieser Ausdrücke übersehen wird, oder wenn 
einem zugemutet wird, in dem Sie der Anrede 
ein Pronomen der dritten Person zu sehen, das 
es wohl einmal war, aber dem heutigen Sprach- 
gefühl nach nicht mehr ist. 

Viele Leser werden das Buch vielleicht bald 
ärgerlich wieder zuklappen. Wer genügend Ge- 
duld besitzt, es bis zu Ende zu lesen oder besser 
durchzudenken, wird dem Verf. für vielerlei An- 
regung danken. Und darum scheint es mir nicht 
vergebens geschrieben zu sein. Meyer-Lübl e hat 
uns Sprachforschern also einen Gefallen getan, 
daß er den Verf. ermuntert hat, mit seinen Ge- 
danken an die Öffentlichkeit zu treten. 

Göttingen. Eduard Hermann. 

1) S. 37 mußte daselbst von dem logischen Ver- 
hältnis zwischen Tätigkeitswort und Wesenwort 


statt von dem zwischen Tätigkeit und Sache ge- 
sprochen werden. 


Frederik Poulsen, Greek and Roman por - 
traits in English country houses. 
Translated by the Rev. G. C. Richards, B. D. 
Oxford 1923, Clarendon Press. 112 S., 112 Abb. 4. 

Die Anzeige dieses wichtigen und verdienst- 
vollen Werkes hat sich durch allerhand Wider- 
stände in unliebsamster Weise verzögert. Sie soll 
aber angesichts der Bedeutung der Publikation 
nicht unterlassen, sondern, wenn auch verspätet, 
nachgeliefert werden. 

Das Bedeutsame erblicke ich in erster Linie 
darin, daß uns hier, wenn auch für ein umgrenztes 
Forschungsgebiet, wieder einmal ein Einblick in 
die noch so wenig erschlossenen großen englischen 
Privatsammlungen klassischer Altertümer ge- 
öffnet wird. Es weht wie ein Schleier des Geheim- 
nisvollen um diese reichen englischen Landsitze 
mit ihren gehäuften Schätzen an antiker Kunst, 
ein Zustand, der durch Michaelis’ monumentales 
Katalogwerk der Ancient Marbles in Great 
Britain infolge des Mangels jeglicher Abbildung 
eher unterstrichen als behoben wird. Zwar fehlt 
es nicht an gelegentlichen Publikationen von 
Einzelwerken aus jenen Bereichen, wie sie nament- 
lich Furtwängler in den „F Statuenkopien“ vor- 
genommen hat, auch ist mit der Herausgabe von 
geschlossenen Sanımlungsserien ein Anfang ge- 
macht durch E. Strong-Sellers, die im Journ. of 
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hell. Stud. 1908 einen Katalog der Sammlung 
Cook in Richmond unter Beigabe ausgiebigen 
Abbildungsmaterials veröffentlichte, und durch 
Marg. Wyndhams mit zahlreichen Tafeln aus- 
gestatteten Catalogue of the collection of Greek 
and Roman antiquities in the possession of Lord 
Leconfield (Petworth House, Sussex). Aber das 
ist doch eben nur ein Anfang, und jeder weitere 
Schritt auf dem gewiesenen Wege ins Unbekannte, 
wie ihn Poulsen mit Entschlossenheit aufgenom- 
men, muß als befreiende Tat begrüßt werden. 

Neun Sammlungen — darunter eine in Sion 
House, die Michaelis unbekannt geblieben ist — 
hat P. besucht und durchforscht und aus ihnen 
herausgezogen und in Abbildungen ans Licht ge- 
stellt, was sie an Wichtigem und Wertvollem zur 
griechischen und römischen Ikonographie ent- 
halten. Beim Überschauen des Materials kann 
man sich eines leichten Gefühls der Enttäuschung 
nicht erwehren, daß er nicht mehr gefunden hat. 
Es gibt über das Mysterium dieser Sammlungen 
zu denken, wenn P. in der Einführung angibt: 
„for example, out of the 142 so called antique 
portrait-busts I examined in Wilton House, only 
22 deserved publication.“ So sind im ganzen aus 
allen neun Sammlungen zusammen nur 112 Bild- 
nisse vor den photographischen Apparat genom- 
men und in Lichtdruck auf P.s Tafeln reprodu- 
ziert; aber sofern sie — bis auf zwei Ausnahmen — 
sämtlich Inedita sind, muß der bildlichen Ver- 
öffentlichung ein ganz besonderer Wert beige- 
messen werden. 

Die Anordnung im Bande trennt die Stücke 
nicht nach lokalen Gesichtspunkten, vielmehr ist 
das ganze Material zusammengenommen und in 
chronologischer Folge aufgereiht. Das klärt die 
Übersicht und erleichtert die Benutzung. Nur die 
fünf Büsten in Sir John Soane’s Museum (London), 
über dessen seltsame Wesensart Michaelis S. 473 
anschaulich berichtet, sind als geschlossene Gruppe 
für sich behandelt worden „by way of illustrating 
Roman provincial sculpture in England in the 
second century A. D.“ (Introduct.). Dieser pro- 
vinzielle Charakter wird (S. 26) durch das Material 
bestimmt: „all executed in poor, coarse-grained 
marble“ (S. 84 zu Nr. 80), also römische Kopien, 
in Britannien von einheimischen Steinmetzen aus- 
geführt. Der Fall ist für die Kopienkritik all- 
gemein nicht ohne Interesse, wichtig wird er für 
den Einzelfall der Jünglingsbüste Nr. 81. Von 
ihr gibt es zwei weitere Kopien, eine mäßig er- 
haltene im Nationalmuseum von Athen (Nr. 579) 
und eine recht gute, ebenfalls aus Athen stam- 
mend, im Berliner Museum (Nr. 413), von der es 
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im Katalog heißt: „So etwa möchte man sich 
einen athenischen Studenten der (hadrianischen) 
Zeit denken.“ Sehr merkwürdig nun, daß eine 
Wiederholung dieses Bildnisses, von einem ein- 
heimischen Steinmetzen ausgeführt, in dem fern- 
gelegenen Britannien auftaucht. Da ist der Schluß 
nicht abzuweisen, daß dieser Jüngling nicht ein 
harmloser Student der Universität Athen, viel- 
mehr eine Persönlichkeit von Rang und Namen 
gewesen sein muß; und zunächst liegt der Ge- 
danke an einen Angehörigen des Kaiserhauses 
oder des hohen römischen Adels, den zu indentifi- 
zieren auf Grund der besonderen, oben dar- 
gelegten Verknüpfungen versucht werden muß. 
Gerade zur Zeit Hadrians, der die Büste angehört, 
ging es ja in Britannien besonders lebhaft zu; 
der Kaiser selbst leitete eine Expedition nach 
der Insel und ließ dort den nördlichen Grenzwall 
ziehen; war es eine dem Herrscher nahestehende 
Persönlichkeit des kaiserlichen Gefolges, deren 
Andenken man durch Ausführung der Marmor- 
büste festzuhalten bestrebt war, wie es in gleicher 
Form zuvor in Athen geschehen war? Denn in 
Athen wird man sich nach Ausweis der zwei dort 
ans Licht getretenen Kopien das Urbild der 
Büste entstanden denken, deren Kenntnis plötz- 
lich in Britannien auftaucht, um dort genau bis 
in die besondere Drapierung des Gewandes 
kopiert zu werden. Weiter wird man vorläufig 
nicht kommen, wie sich auch P. jedes Versuches 
einer Namengebung enthält, übrigens auch des 
Hinweises auf die Berliner Büste, deren Kenntnis 
ihm entgangen zu sein scheint, und die dadurch 
erschlossenen merkwürdigen Zusammenhänge. 
In der Reihe der zeitlich geordneten Bildnisse 
ziehen naturgemäß geschlossen die Griechen 
voran. Sie bleiben an Zahl beträchtlich hinter 
den Römern zurück, machen aber neben bekann- 
ten Typen mit bedeutsamen Neuerscheinungen 
bekannt, wie dem großartigen Dichterbildnis Nr. 6 
und dem wuchtigen Philosophenkopf Nr. 7, beide 
leider nur in mäßigen römischen Kopien vor- 
liegend. Was der Platon Holkham bedeutet, hatte 
P. schon in einer vorangegangenen Veröffent- 
lichung im Journ. hell. Stud. XI, 1920, S. 190t. 
zur Diskussion gestellt, die denn auch bereits 
eingesetzt hat. Sie ausführlich aufzunehmen, ist 
hier nicht der Ort. Aussprechen möchte ich nur, 
daß mir P.s Auffassung, die Büste Holkbam stelle 
eine selbständige, dem Vatikanischen Typus etwa 
gleichzeitige Schöpfung dar, doch sehr erwögens- 
wert erscheint. Sie als eine „hellenistische Um- 
schöpfung‘“ (Pfuhl) des von den Kopisten bevor. 
zugten Vatikanischen Typus zu werten, scheint 
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mir bedenklich, weil ich in dem Holkham-Kopf 
noch nichts Hellenistisches sehen kann. Er ist 
für einen solchen Zeitansatz noch zu verhalten, 
zu gesammelt; der Hellenismus würde bei einer 
„Umschöpfung“, wenn er eine solche bewußt 
vornehmen wollte, weiter gegangen sein: sonst 
blieb er hier seinem Wesen, seiner Geistigkeit nicht 
treu und konnte sich die — hellenistisch ge- 
sprochen — geringe Abweichung sparen. Bekennt 
man sich aber zu P.s Auffassung, dann kommt 
dem Platon Holkham doch eine nicht geringe 
Bedeutung zu im Sinne der von v. Wilamowitz 
(Platon I, 703) erhobenen Forderung: „Es kann 
gar nicht anders sein, als daß sich mehr Platon- 
bildnisse erhalten haben; die Archäologen mü:sen 
nur Umschau halten“. Wie sich diese auf die 
Sılanionfrage auswirkt, muß im Rahmen dieses 
kurzen Referates unerörtert bleiben. 

Wenn die Deutung der Statue in Wilton House 
Nr. 9 auf Alexander d. Gr. richtig ist — und 
man wird angesichts der charakteristischen Be- 
handlung der Lockenmähne einen Zweifel kaum 
aufkommen lassen —, dann ist ihre Bekanntgabe 
als willkommene Bereicherung der Alexander- 
Ikonograpbie lebhaft zu begrüßen, weniger von 
der physiognomischen Seite her — die ent- 
scheidenden Teile des Gesichtes sind empfindlich 
stark ergänzt —, denn als Lösung des statuari- 
schen Problems eines heroisch durchglühten 
Alexanderdenkmals. Für den Kopf in Rossie 
Priory Nr. 10 ist nach dem, was A. Schober, 
Oest. Jahresh. XXIII, 1926, S. 15 über den Typus 
ausgeführt hat, die ohnehin wenig wahrschein- 
liche Deutung auf Alexander aufzugeben und eine 
Bestimmung vielmehr in idealen, mythologischen 
Bezirken zu suchen, wie sie Schober aufgewiesen 
hat. Mit einiger Verblüffung steht man vor dem 
Kopf in Ince Blundell Hall Nr. 14 und der 
darunter gesetzten Inschrift „Menander“. Was 
man da im Bilde sieht, scheint ein Römer aus 
den letzten Zeiten der Republik zu sein, durch 
Ergänzerkünste zur Welt gebracht. Und doch 
hat auch Studniczka gegen leichte Zweifel 
Bernoullis den Kopf als sicheren Menander be- 
zeichnet, dessen restliche Züge durch die weit- 
gehenden Ergänzungen hindurch zu erkennen 
die allein gegebene Vorderansicht so gut wie un- 
möglich macht. Um mit dem Kopf ikonographisch 
überhaupt arbeiten zu können, wäre die Beigabe 
einer Seitenansicht in hohem Grade erwünscht 
gewesen. Ein in seiner Bedeutung so zweifelbafter 
Kopf wie der des sog. ‚„‚Dionysospriesters“ Nr. 2] 
hätte in dieser Sammlung sicherer Bildnisköpfe 
wohl fehlen können. 
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Unter den Römern ist viel Gutes und Wich- 
tiges, ohne daß besondere Spitzenleistungen 
neue Offenbarungen verbreiteten. Recht hoch 
stehen Köpfe wie Nr. 48 und Nr. 64, nach Aus- 
weis der Büstenformen von P. in trajanische bzw. 
hadrianische Zeit gesetzt. Der Ansatz wirkt für 64 
angesichts der Physiognomie mit den herben, 
strengen, gefurchten Zügen, bei dem kurzen, nur 
gerauhten Haar und völliger Bartlosigkeit be- 
fremdlich genug und würde gegenüber dem Kopf 
allein, ohne Büste, wohl niemand in den Sinn 
kommen, ist aber, wenn die Büste, wie es den 
Anschein hat, wirklich zugekört, nicht zu um- 
gehen und wirkt als memento für Datierungs- 
fragen. Die „brüderliche“ Ähnlichkeit mit den: 
Kopenhagener Kopf 658 vermag ich nicht zu 
sehen und kann den darauf gebauten Schlüssen 
P.s für den umstrittenen Zeitansatz des letzteren 
nicht folgen. Gute Leistungen und eindrucks- 
starke Bildnistypen sind 34, 46 und 47, für 
spätere Zeiten 59, doch wohl, trotz manchem Be- 
fremdlichen, Hadrian selbst in künstlerisch per- 
sönlicher Auffassung, und 77, dem Typus rach 
vielleicht ein Grieche der Zeit. Etwas Besonderes 
steckt hinter dem künstlerisch leider sehr mittel- 
mäßigen Kopf der (nicht zugehörigen ?) Statue 
Nr. 100 in Sion House, der durch einen wulstigen 
Kranz dicht gereihter Lorbeerblätter ausgezeich- 
net ist — also doch wohl ein Dichter, auf dessen 
hier zum ersten Male im Bildnis auftauchende 
Spuren man ikonographisch künftig zu achten 
haben wird. 

Doch genug der Einzelheiten und zum Schluß 
ein kurzer Hinweis auf das, was P. abseits des 
Weges der ikonographischen Forschung und ge- 
legentlich dieses Streifzuges an anderen Derk- 
mälern auf den Seiten der Einführung zur Ver- 
öffentlichung bringt. Das sind die Köpfe des 
Zeus und eines Dioskuren (durch den Pilos aus- 
gezeichnet) in Houghton Hall Fig. 8 und 9, der 
letztere in der Tat an ein ideales Alexanderbildnis 
erinnernd und vor dem Schicksal dieser Deutung 
durch das Abzeichen glücklich bewahrt; eine 
Replik des Stephanos-Athleten (Fig. 24) und ein 
feiner Knabentorso strengen Stiles (mit nicht 
zugehörigem Kopfe, Fig. 25) in Margam Park. 
endlich ein großartiger Frauenkopf (Fig. 28—29) 
in Rossie Priory, in wundervoller, ausdruck- 
starker Seitenbewegung auf dem Halse sitzend. 
den P. nicht mit Unrecht in die Nähe des Casseler 
Apollon setzt und mit dem sich näher zu be- 
schäftigen die Forschung allen Anlaß hat. 

Dresden. Paul Herrmann. 


— ——— — — — — — e ——— — — — — — ë — 


1349 [No. 44.] 


Auszüge aus Zeitschriften. 


Athenaeum. Studii Periodici di Letteratura e Storia 
dell’ Antichità. N. S. VI (1928) III. [Pavia.] 

(205—214) Vincenzo Costanzi, Cortona non Crestona 
presso Erodoto (I 57). — (215—219) Giacomo Giri, 
Ancora intorno alla questione di Lesbia e Clodia. Die 
Liebe zwischen Clodia und Catull hat nicht bestanden. 
— (220--248) Marco Galdi, Sullo consolationes di 
Seneca (note ed appunti). Besprochen werden die für 
echt erklärte consolatio ad Polybium, die c. ad 
Marciam, die nicht politische Absichten verfolgt, die 
c. ad Helviam mit den Beispielen bedeutender Frauen 
und verglichen Giordano Bruno. — (249—255) 
Quintino Cataudella, Marginalia di lirici greci. Mim- 
nermus 10 (12) (Diehl) ist in seiner mythischen (nicht 
sentimentalen) Bedeutung zu vergleichen mit Aesch. 
Prom. 192 Nauck? Theognis I 257, 261: 257—260 
sind hinter 266 zu setzen, und es ist keine Lücke an- 
zunehmen. rivei duypöv = „frisches Wasser trinken“. 
Theogn. I 905 ff., D: v. 907 1. & un rIelw ypóvov al- 
cav Euıpvev | peldesdtar HA, ονο torov Y else Bioy (vgl. 
Seneca de brevit. vitae VIII 8). Archil. 22 (25) D. 
74 Toyo = „das Geschick des G.“ (vgl. Greg. Naz. 
Carm. jamb. p. 182 Colonia). fr. 23 (26) gehört zu dem- 
selben Gedicht. Archil. 113 (110), 114 (116). [115(101)) D 
gehören zu einem gemeinsamen Thema (s. Horaz). 
Zu Sappho 128 D zerluax’ Eoya 8’ Ap vgl. Verg. 
Aen. I 590 f. Alcaeus 44 (24 D) D: Olos piv oda (= iol- 
reis solebas) xdr’ Epıpov N | xat yoipov. Der An- 
fang des Scholions lautete etwa: . . . ta tiv tod 
’Axalon Epwp(Ev)ov IH, [rox] Gote qt xa AN yot- 
(pov)... im folgenden 1. z.B. [tois yàp Etvors ewylav 
kel. Phoenix 3 (Ntvog) D; langt Powel l. os 88 
AM MJa yù pirprpöpn: xeinat (vgl. Athen. 8 p. 336 D). — 
(256—261) Maria Manidi, Gentilizi Romani desunti 
da toponimi della valle Padana. — (262 — 284) Re - 
cen sioni. — (285—288) Notizie di pubbli- 
cazioni. Pubblicazioni ricevute 
dalla rivista. 


Bulletin van de vereeniging tot bevordering der 
kennis van de antieke beschaving. Jaargang III. 
1928, Nr. I. l 

(3) G. J. Hoogewerff, Teekeningen van Augustijn 
Terwesten naar de „Berugte Marmere Antiken“. — 
(3) Federzeichnungen des Künstlers Aug. Terwesten 
des Älteren (1649—1711) aus dem Museum Scheurer: 
die erste Skizze mit Darstellungen aus dem Leben 
des Kaisers Mark Aurel; die zweite Skizze gibt eine 
als Urania restaurierte Statue, wie die erste auf dem 
Kapitol, wo sie schon 1677 dieselbe Stelle eingenommen 
haben wird; die dritte Zeichnung gibt einen der beiden 
Dioskuren, die seit 1589 vor dem Quirinal aufgestellt 
sind. — Eine vierte Skizze, Herrn A. Staring in Dord- 
recht gehörig, ist eine Zeichnung nach der bekannten 
Galliergruppe, ehemals Ludovisi. Diese Skizze scheint 
dem Verf. die beste; namentlich ist die herabhängende 
Hand der sterbenden Frau sehr gut getroffen. Am 
wenigsten genau ist das Mark-Aurel-Relief. — (5) 
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M. A. Evelein, Een bronzen Romeinsche vischlamp 

in het Museum Kam te Nijmegen. Veröffentlichung 
einer römischen Bronzelampe des genannten Museums 
in Form eines Fisches aus der 1. Hälfte des 1. Jahrh., 
die in Nijmegen mit frührömischen Tonkrügen, Urnen 
usw. gefunden worden ist. Vergleich mit andern 
Lampen und Bestimmung des Kultur- oder Fabrika- 
tionszentrums. — (9) H. C. Gallois, Hellenistische, 
Romeinsche en Coptische Ceramiek in het Museum 
Scheurleer. Veröffentlichung und genaue Charakte- 
risierung nebst Zeit bestimmung einiger keramischer 
Bruchstücke des genannten Museums, von denen die 
Hauptgruppe der ägyptischen Kunst angehört, die 
übrigen einem andern Kunstgebiet des Mittelmeers. 
Zu vgl. Strzygowski, Katalog der koptischen Kunst. — 
(13) C. W. Lunsingh-Scheurleer, Grieksche terracotta’s 
in het Museum Scheurleer. Der Verf. weist auf den 
regen künstlerischen Austausch zwischen den Griechen 
Kleinasiens, der Inseln und des Festlandes während 
der 2. Hälfte des 5. Jahrh. hin und bespricht dann 
5 Figuren: zwei gleichzeitig in Theben erworbene 
Frauenfiguren, die aus dem Ende des 6. Jahrh. 
stammen: eine sitzende, die typisch kleinasiatischen 
Einfluß der Schule von Milet verrät (Rodenwaldt, 
Ath. Mitt. 1921, S. 34) und eine stehende, zart in den 
Formen, massiv geformt. Die dritte Figur gehört zu 
den jüngeren, der auf der athenischen Akropolis ge- 
fundenen Athenafiguren. Sch. betont, daß die archa- 
ischen Göttinnen nur durch äußere Zugaben von- 
einander differenziert sind und daß durchaus das ihnen 
gemeinsame Matronale überwiegt. Fig. 5 stellt einen 
Reiter aus Tanagra dar, mit dem u. a. eine Figur aus 
Rhitsona verwandt ist (Annual Brit. School 1907/08, 
p. 280). Dieser Umstand bestätigt die Datierung um 
500 v. Chr. In Fig. 5 sehen wir eine Frauenfigur, die 
einer böotischen Fabrik um 500 v. Chr. zugewiesen 
wird. Der Typus beleuchtet auf interessante Weise, 
wie die dortigen Koroplasten jener Zeit eine schreitende 
Figur wiederzugeben versuchten. — (15) H. P. Blok, 
Over een Magische Stèle uit den Saitischen tijd. Die 
jetzt im Museum Scheurleer Haag befindliche Stele 
Inv. S. 533 der Sammlung v. Bissing stammt aus 
saitischer Zeit (663—525 v. Chr.). Sie trägt die wichtige 
detaillierte Darstellung der Schlachtbank an der 
Richtstätte, wo im alten Ägypten der Missetäter — 
und demzufolge auch in der Mythologie der Feind des 
Sonnengottes — hingerichtet wurde. Jetzt ist endlich 
das genaue Vorbild der hieroglyphischen Determina- 
tive gefunden: das Schafott besteht in seiner ein- 
fachsten Form aus einem Sandhaufen mit einer 
hölzernen Umzäunung. Die Darstellungen dieser Art, 
welche die Hinrichtung des nächtlichen Dämons und 
den Sieg des Sonnengottes vör Augen führen, ent- 
halten die wichtigste Szene des eschatologischen 
Dramas, nämlich die Überwindung der Kräfte, die 
sich dem Aufgang der Sonne, mithin der Auferstehung 
der menschlichen Secle im Jenseits hemmend ent- 
gegenstellen: Darstellungen der Imduatlehre in 
knappster Form. — (18) Bericht über eine mit großem 
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Beifall aufgenommene Rede, die der Königsberger 
Professor Serles am 28. Dezember 1927 gehalten 
hat: „Drei Jahrtausende hebräischer 
Sprache“. Übersicht über das Hebräische und 
das Studium dieser Sprache, angefangen von den 
ersten Aufzeichnungen in klassischem Hebräisch, 
den in den Tell-al-Amarna-Briefen vorkommenden 
Glossen (vgl. Proceedings der Society of Biblical Ar- 
chaeology 1888), bis zu dem Wiederaufblühen der 
hebräischen Studien in Palästina, seitdem dieses Land 
wieder das nationale Vaterland des jüdischen Volkes 
geworden ist, deren Höhepunkt und Krönung die 
hebräische Universität in Jerusalem bezeichnet. 


Indogermanische Forschungen. XLVI, 3. 

(221) Ö.Beke, Zur Komparativbildung in den 
finnisch-ugrischen und indogermanischen Sprachen. 
Wie die indog. Suffixe -ero und -tero ursprünglich nur 
relative Gegensätze bei Gegensatzpaaren (lokal oder 
pronominal) bezeichneten, so auch die finnisch- 
ugrischen Komparativsuffixe. Entsprechend gehen 
diese Suffixe dazu über, den Komparativ zu bezeichnen, 
der aber in einigen finnisch-ugrischen Sprachen noch 
durch Positiv u. Abl. ausgedrückt wird. — (229) 
G. Kazarow, Thrakisches. Das Baxoi- in BA und 
(nach Frazer) in Au, Bas und kleinasiatischen Namen 
wie Aoyßaxaız findet sich auch in thrakischen Namen, 
z. B. Baxoteias. Ein neuer Beleg der Beeinflussung der 
Thraker durch die Kleinasiaten. — (230) Ö. Beke, 
Zur Kasuslehre des Finnisch-ugrischen und Indo- 
germanischen. Lokativ, Ablativ, Lativ (Dativ) und 
Prosekutiv (Instrumental) antworten auf die Frage 
wo? woher? wohin? (humi ursprünglich ‘zur Erde 
hin’, it clamor caelo) und wo längs, wo entlang, wo 
hindurch ? (Aurelia via profectus est). Der Akkusativ 
drückt außer Raum- und Zeiterstreckung (domum, 
tum) noch mancherlei aus, weil er zeitlich die erste 
Ergänzung des Prädikats war. Neben Subjekt und 
Prädikat gab es ursprünglich nur adverbalen Akkusa- 
tiv und adnominalen Genetiv. — (247) J. C. Tavadia, 
Verbesserungen zu S. 203. Berichtigungen einer Re- 
zension. — (248) J. Scheftelowitz, Zur vedischen 
Sprachgeschichte. Behandelt ä- Stämme, Verbal- 
endungen, Wandel ks ) khy, bhz+t bdh, und 
gibt Etymologien. — (251) E. Hermann, Nach- 
trägliches zu meiner Delbrück- Biographie. Gibt Er- 
gänzungen und Verbesserungen. — (253) Bücher- 


besprechungen. 


Philologus. N. F. XXXVII 4. 

(337—344) C. Ritter, Was bedeutet & οονα 
im Sebi F) evo gps bei Platon, Theait. 175e? 
Nicht um das Anlegen und Tragen des Obergewandes 
handelt es sich, sondern um männlich freie und ge- 
bildete Rede ernsten und würdigen Inhalts, deren 
Gehalt und Wert der Pöbel nicht versteht und auch 
der Mann, der nach der aura popularis sein Segel 
stellt, nicht schätzt und übt; sein nichtig geschäftiges 
Treiben läßt ihm dazu keine Zeit. — (345—389) Willy 
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Morel, Iologica. Mit der antiken wissenschaftlichen 
Erforschung der dem Menschen gefährlich werdenden 
Schlangenarten beschäftigen sich die vorgelegten 
Untersuchungen. Lucans Epos befaßt sich mit den 
Psyllern, dem giftfesten libyschen Stamm, deren 
Mittel gegen Schlangenbiß (Räucherfeuer, Speichel- 
therapie, Excantatio) behandelt werden. Nikanders 
’Ozıaxa stellen sich vielfach als Quelle für andere 
heraus. Die Schlangenepisode bei Lucan lehrt kennen 
Aspis (Uräusschlange), Basilisk, Seps, Dipsas, Hämor- 
rhois, Prester, Jaculus (= d4xovriac), deren Art und 
Wirkung dargestellt werden. Ferner werden behandelt 
iologische Stellen bei Philo, Skorpion, vipera (Muräne), 
Eye, Amphisbaena, chelydrus (Dryines) und chersy- 
drus (Hydrus), Rochen (tpvywv), Zxıöve. Nikander 
und Macer, Plinius und Aelian werden dabei gelegent- 
lich erklärt. — (390—399) Alfred Klotz, Zu Caes. bell. 
Gall. VII 75. L. (2) imperant Haeduis atque eorum 
clientibus .. . milia XXXV, parem numerum 
Arvernis adiunctis, qui sub imperio Arvernorum 
esse consuerunt, (3) Sequanis Senonibus Biturigi- 
bus Santonis Rutenis Carnuntibus duodena milia, 
Bellovacis decem, totidem Lemovicibus, octona 
Pictonibus et Turonis et Parisiis et Helvetiis, 
*Suessionibus Ambianis Mediomatricis Petro- 
coriis Nerviis Morinis Nitiobrogibus quina milia, 
Aulercis Cenomanis totidem, Atrebatibus IIII, 
Veliocassis (et Viromanduis et Andibus) et Auler- 
cis *Eburovicibus terna, Rauracis et Bois œ O, 
(4) X milia universis civitatibus quae Oceanum 
attingunt. (Sa. 264 000 M.). — (400—418) Rudolf 
Zimmermann, Die Autorschaft Tibulls an den Elegien 
2—6 des IV. Buches. Trotz der Stellung der Elegien 
2—6 innerhalb des IV. Buches können sie tibullisch 
sein. Nach der Wortstatistik sind in den Gedichten 
IV 13 und 14 zusammen 73 Wörter charakteristisch 
tibullisch und 15 nicht. Es ergibt sich also ein Verhält- 
nis von 5: 1 gegenüber 3: 1 bei den Elegien IV 2-6, 
so daß der echte Tibull weitaus gleichförmiger in seiner 
Diktion erscheint als der sich an ihn anschließende 
Nachdichter. — (419-438) M. Boas, Spuren der 
außervulgatischen Rezension in mittelalterlichen Cato- 
bearbeitungen. Auch die mittelhochdeutsche Über- 
setzung ist wie der mittelniederländische Cato in die 
Klasse Bb’ einzureihen. Eine weitere Spur von Bb’ 
läßt sich in der mittelalterlichen Fortsetzung zum 
Cato, im sog. Facetus nachweisen. Er hat daneben 
auch Z (fast ausschließlich Hss französischer Pro- 
venienz) gebraucht. So finden sich Spuren der außer- 
vulgatischen Catoüberlieferung Bb’, der sog. barbarini- 
schen, in einem ziemlich geschlossenen Verbreitungs- 
gebiet: in Frankreich, in Deutschland, in den Nieder- 
landen. Diese außervulgatische Tradition ist wie die 
andere außervulgatische O allmählich der Vulgata, 
welche schon im IX. Jahrhundert abgeschlossen vor- 
liegt, erlegen. — Miscellen. (439-443) Joh. 
Sykutris, Solon und Soloi. Das letzte Distichon der 
Verse auf Philokypros olxuou@ er, ist (Ende des 
3. Jahrh.—Anf. des 2.) interpoliert, wegen der dem 
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Solon fälschlich zugeschriebenen Gründung oder | Baynes, Norman, H., The Byzantine Empire. London 


Neugründung von Soloi. Die Legende hat sich un- 
abhängig von der Philokyproselegie entwickelt. — 
(443—448) Wilhelm Bannier, Zur lex Acilia repetun- 
darum. Corp. I? 2, 583 werden einige insbesonders 
den Prätor betreffende Bestimmungen anders ver- 
standen und ergänzt. — (448—450) Wilhelm Port, 
Zum Aufbau der ersten Ode des Horaz. Nach Satz- 
schlüssen und Sinnesabschnitten ergibt sich eine 
Gliederung in 1+2+1+1+2+2+2+3+3+1 Di- 
stichen. In solcher distichischen Odenform ist nur 
ähnlich IV, 7. — (450—453) Karl Münscher, Kata- 
lepton IX 15f. l. carmina quae Argium (Adrastos 
saeclis accepta futuris, | carmina quae Pylium 
vincere digna senem. — (453—458) Josef Mesk, Der 
Schiedsspruch in der siebenten Ekloge Vergils. Nicht 
die ethische Wertung der Sänger (Baehrens) war für 
die Zuerkennung des Preises maßgebend, Vergil hat 
gegenüber Theokrit VIII durchgreifende Änderungen 
vorgenommen. Da aber weder das ethische noch das 
āsthetische Moment den Ausschlag geben sollte, mußte 
der Wettgesang als Leistung notwendig unentscheid- 
bar gemacht werden. — (459—466) Friedrich Levy, 
Der Weltuntergang in Senecas naturales quaestiones. 
Mit den Worten Sed monet me locus, ut quaeram 
rollt der Dichter ein grandioses Gemälde auf, um 
dem ganzen Werke einen würdigen Abschluß zu 
geben. S. stellt die Polemik gegen Ovid in die 
Mitte seiner Schilderung. Er wollte zu Ovids epischer 
Darstellung ein dramatisches Gegenstück schaffen. 


Rezensions-Verzeichnis philol. Schriften. 


Aeschylus. Eschyle, texte ét. et trad. p. P. Mazon. 
T. I: Les Suppliants, les Perses, les Sept contre 
Thèbes, Prométhée enchainé. T. II: Agamemnon, 
les Choéphores, les Euménides. Paris 20. 25: Gnomon 
4 (1928) 7/8 S. 364ff. ‘Man wird wegen der gebotenen 
Übersetzung das Buch nicht ungern zur Hand 
nehmen; vorausgesetzt, daß man genügend Grie- 
chisch versteht.’ Zahlreiche Ausstellungen macht 
Gustav Meyer. 


Aeschylus with an English translation by Herbert 
Weir Smyth. Vol. II: Agamemnon, Libation— 
Bearers, Eumenides, Fragments. London 26: 
Gnomon 4 (1928) 7 S. 370ff. Verschafft dem Leser 
ein zuverlässiges Bild der Uberlieferung. Die bei- 
gegebene Übersetzung ist zuverlässig.’ Ausstellungen 
macht Gustav Meyer. 


Autran, C., Introduction à l'étude critique du nom 
propre grec. Fasc. 1—3. Paris 25: Gnomon 4 (1928) 
7/8 S. 446ff. Kann lediglich als die Schöpfung eines 
geistreichen Dilettanten gewertet werden.“ E. 
Fraenkel. 


Bachofen, Johann Jakob, Griechische Reise. Hrsg. 
v. Georg Schmidt. Heidelberg 27: Neue 
Jahrb. 4 (1928) 5 S. 613ff. Man liest dieses Buch 
mit dankbarer Freude, wenn es auch ein Torso 
geblieben ist.“ J. Ilberg. 


25: Gnomon 4 (1928) 7/8 S. 410ff. Mit den sach- 
lichen Vorzügen verbindet das Buch auch den, daß 
es sich sehr angenehm liest.“ E. Stein. 

Bell, H. J., Juden und Griechen im römischen Ale- 
xandria. Leipzig 26: Wien. Bl. f. d. Freunde d. 
Antike V (1928) 4 S. 92. Erstrebt nicht so sehr eine 
Erweiterung unserer Kenntnisse als vielmehr eine 
bequeme und lesbare Darstellung des schon Be- 
kannten.’ 

Benesevic, V., Monumenta Sinaitica archaeologica 
et palaeographica. Fasc. I. Petropoli 25: Gnomon 4 
(1928) 7/8 S. 452ff. Reichhaltige Publikation.’ 
G. Ostrogorsky. 

Brueckner, Alfred, Grabungen im Kerameikos von 
Athen (Forschungen u. Fortschritte. Nr. 24). 
Berlin: Neue Jahrb. 4 (1928) 5 S. 632. Inhalts- 
angabe. 

Calderini, Aristide, OH CA TPOI. Ricerche di topo- 
grafia e di storia della pubblica amministrazione 
nell’ Egitto greco-romano. Milano 24: Gnomon 4 
(1928) 7/8 S. 374ff. In der Sammlung und Ordnung 
des Materials liegt das Verdienst der sehr fleißigen 
Arbeit.“ F. Zucker. 

Calhoun, George M. and Delamere, Cath., A working 
Bibliography of Greek Law. Cambridge 27: Gnomon 
4 (1928) 7/8 S. 458f. Eine Beschränkung auf die 
englische und amerikanische Literatur, die wohl 
vollständig aufgeführt ist, wäre nutzbringender 
gewesen.’ K. Latte. 


Cartellieri, Alexander, Weltgeschichte als Macht- 
geschichte, 382-911, die Zeit der Reichsgründungen. 
München u. Berlin 27: Gnomon 4 (1928) 7/8 S. 4631. 
Verdient alles Lob.’ W. Enßlin. 

Collomp, Paul, Recherches sur la chancellerie et la 
diplomatique des Lagides. Paris 26: Gnomon 4 
(1928) 7/8 S. 380 ff. Verdient nicht nur wegen seiner 
peinlich genauen, minutiösen Beobachtung, seiner 
sorgsamen abwägenden, vorsichtig überlegenden 
Art und seiner klaren Darstellung Lob.’ F. Zucker. 

Egermann, Franz, Die platonischen Briefe 7 
und 8. Eine Untersuchung ihrer historischen Voraus- 
setzungen sowie ihres Verhältnisses zueinander. 
Berlin 28: Gnomon 4 (1928) 7/8 S. 361ff. Da die 
Arbeit seine “Aufstellungen mehrfach berichtigt, 
macht gern auf sie aufmerksam’ U. v. W ilamowitz- 
Moellendorff. 

EIMTYMBION Heinrich Swoboda dar- 
gebracht. Reichenberg 27: Gnomon 4 (1928) 7/8 
S. 406ff. 34 meist ausgezeichnete Beiträge.’ 
J. Hasebroek. 

Glover, T. R., Democracy in the Ancient World. Cam- 
bridge 27: Gnomon 4 (1928) 7/8 S. 402ff. Einwände 
gegen die Methode’ erhebt V. Ehrenberg. 

Harrison, J. E., Themis. A study of the social origins 
of Greek religion, with an excursus on the ritual 
forms preserved in Greek tragedy by Gil- 
bert Murray, and a chapter on the origin of 
the Olympic Games by F. M.Cornford. 2. ed. 
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Cambridge 27: Gnomon 4 (1928) 7/8 8. 456. Gehört 
zu dem Anregendsten und Bedeutendsten, was die 
Gener tion der V. über griechische Religions- 
geschichte hervorgebracht hat.“ Ausstellungen 
macht M. P. Nilsson. 

Ilberg, Johannes, Die Arzteschule von Knidos. Leipzig 
25: Wien. Bl. f. d. Freunde d. Antike V4 (1928) 


S. 91. Gründliche und überaus reichhaltige Ab- 


handlung.“ M. Schuster. 

Jüthner, Julius, Körperkultur im Altertum. Jena 28: 
Neue Jahrb. 4 (1928) 5 S. 632f. Lebendige Skizze.“ 

Kern, Otto, Die Religion der Griechen. I. Bd.: Von 
den Anfängen bis Hesiod. Berlin 27: Neue Jahrb. 4 
(1928) 5 S. 615ff. Alterswerk im besten Sinne.“ 
J. Geffcken. 

Kolon, Benedikt, Die Vita S. Hilarii Arela- 
tensis. Eine eidographische Studie. Paderborn 
25:Gnomon 4 (1928) 7/8 S. 461 ff. “Fleißig und förder- 
lich.“ Ausstellungen macht W. Levison. 


Kromayer, Johannes u. Veith, Georg t, Heerwesen und 
Kriegführung der Griechen und Römer, unter Mit- 
wirk. v. A. Köster, E. v. Nischer u. E. 
Schram m. München 28: Neue Jahrb. 4 (1928) 5 
S. 608ff. Verdient hohe Anerkennung.’ J. Ilberg. 


Kugler, Franz Xaver, Sibyllinischer Sternkampf und 
Phaethon. Münster i. W. 27: Gnomon 4 (1928) 7/8 
S. 449ff. Ablehnend besprochen v. W. Gundel. 


Langlotz, Ernst, Frühgriechische Bildhauerschulen. 
Nürnberg 27: Gnomon 4 (1928) 7/8 S. 414ff.: Das 
Buch verdient, daß man sich alle Behauptungen 
sorgfältig überlegt, die Betrachtungsweise ist auf 

jeden Fall fruchtbar, wenn sie auch, wie ich glaube, 
zu vielen Fehlschlüssen führt.“ G. Lippold. 

Leipoldt, Johannes, Die Religionen in der Umwelt 
des Urchristentums. Leipzig u. Erlangen 26: Gnomon 
4 (1928) 7/8 S. 436ff. Für die vielfältigen Belehrun- 
gen des erläuternden Textes wird jeder Benutzer 

dankbar sein. Doch wünschte man ihn straffer, 
mehr katalogartig.“ L. Deubner. 

Lesky, Albin, Alkestis der Mythus und das Drama. 
Wien 25: Wien. BI. f. d. Freunde d. Antike V 4 
(1928) S. 91. Inhaltlich und methodisch ausgezeich- 
net. J. Pavlu. 

Maiuri, A.-Jacopieh, G., Rapporto generale sul servizio 
archaeologico a Rodi e nelle isole dipendenti dell’ 
anno 1912 all' anno 1927. Rodi 28: Gnomon 4 (1928) 
7/8 8. 431ff. Schöne und monumentale Serien- 
publikation? F. Hiller v. Gaertringen. 

Miine, H. J. M., Catalogue of the Literary Pa pyri 
in the British Museum. London 27: Gnomon 4 
(1928) 7/8 S. 395ff. Den reichen und vielseitigen 
Inhalt dieser wahrhaft nützlichen Veröffentlichung, 
die mit nachahmenswerter Selbstbescheidung den 
Stoff bereitstellt, um andern den Vortritt zu lassen’ 
rühmt W. Schubart. 

Mitteilungen der Arbeits gemeinschaft der 
Altphilologen Österreichs. 1928: Wie- 
ner Bl. f. d. Freunde d. Antike V 4 (1928) 
S. 93. Inhaltsangabe. 
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Murray, M. A., Excavations in Malta. With chapter by 
G. Caton Thompson. Part 2. London 2: 
Gnomon 4 (1928) 7/8 S. 427ff. Bericht v. C. Schuch- 
hardt. 


Oldfather, W. A., Contributions toward a Biblio- 
graphy of Epictetus. Appendix: Jacob 
Schenks Translation of the Encheiridion, Basel 
1534. Facsimile reproduction from the copy in the 
British Museum. University of Illinois 27: Gnomon 
4 (1928) 7/8 S. 459f. O. gebührt wärmster Dank. 
K. Praechter. 


Pernot, Hubert, Etudes sur la langue des Evan- 
giles. Paris 27: Gnomon 4 (1928) 7/8 S. 44lff. 
‘Wenn das Buch Gebildeten wertvolle Hinweise 
geben will, so erfüllt es seinen Zweck. Wenn es aber 
beansprucht, die synoptische Frage entscheidend 
zu fördern, so steht es anders.“ A. Debrunner. 


Rodenwaldt, Gerhart, Ein römisches Meisterwerk in 
Rom und Mainz. (Forschungen u. Fortschritte. 
Nr. 25.): Neue Jahrb. 4 (1928) 5 8.632. Inhalts- 
angabe über die Wiederherstellung des kolossalen 
ludovisischen Sarkophags. 


Rumpf, Andreas, Die Religion der Griechen. 208 Bilder 
auf 80 Tafeln, dazu einleitender Text. (Bilderatlas 
zur Religionsgeschichte. 13./14. Lief.) Leipzig 28: 
Neue Jahrb. 4 (1928) 5 S. 615. Vortrefflich. J. 
Ilberg. 

Schultheß, Fr., Aus drei Jahrzehnten des Hamburgi- 
schen Johanneums. Hamburg 27: Gnomon 4 (1928) 
7/8 S. 465f. Besprochen v. W. Kranz. 

Séchan, Louis, Etudes sur la trag é die grecque 
dans ses rapports avec la céramique. Paris 26: 
Neue Jahrb. 4 (1928) 5 S. 612f. Gewichtiges Werk 
philologisch- archäologischer Synthese. J. Ilberg. 


Séchan, Louis, Le dévouement d' Alceste. Paris 27: 
Gnomon 4 (1928) 7/8 S. 372ff. Trotz des ablehnenden 
Standpunkts rühmt die Fülle treffender und fein- 
sinniger Bemerkungen’ H. Drexler. 


Skalet, Charlies H., Ancient Sicyon with a Prosopo- 
graphia Sicyonia. Baltimore: Neue Jahrb. 4 (1928) 
5 S. 632. Sorgfältige Monographie.’ 


Steiger, H., Das Melanchthongymnasium in Nürnberg 
(1526—1926). Ein Beitrag zur Geschichte des 
Humanismus. München u. Berlin 26. Dazu Fest- 
bericht: Gnomon 4 (1928) 7/8 S. 465. Kann einen 
besondern wissenschaftlichen Wert nicht beanspru- 
chen, gibt aber dennoch einen Beitrag zur Geschichte 
des Humanismus. W. Kranz. 


Stenzel, Julius, Platon der Erzieher. Leipzig 28: 
Neue Jahrb. 4 (1928) 5 S. 628f. Bedeutsam. 
W. Flitner. 

Svensson, Natan, Two Tholos Tombs at Bodiä, in the 
eastern part of Triphylia. Lund 27: Gnomon 4 
(1928) 7/8 S. 434ff. Besprochen v. Sp. Mariratos. 

Vogliano, Achille, Nuove lettere di Epicuro e dei 
suoi scolari, edite ed annotate. Bologna 28: Gnomon 
4 (1928) 7/8 S. 384 ff. Musterhafte Ausgabe. 
R. Philippson. 
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Wunderer, Carl, Poly bios. Lebens- und Welt- 
anschauung aus dem zweiten vorchristlichen Jahr- 
hundert. Leipzig 27: Gnomon 4 (1928) 7/8 S. 460. 
Abgelehnt v. F. Jacoby. 


Mitteilungen. 
Ilpoopayıov. 

A. Debrunner-Jena bespricht in den Ind. 
Forsch. 24 (1927) S. 336—343 diejenigen Aufsätze 
der Festschrift für Paul Kretschmer (Berlin 1926), 
welche einen sprachwissenschaftlichen Inhalt haben, 
und darunter, wie er bemerkt, nur die wichtigsten. 
Er bespricht in aller Kürze meinen Aufsatz über öh 
und dijapıov (S. 96—106 der Festschrift), verkennt 
aber insofern das Ziel desselben als ich mir dort nur 
die Aufgabe stellte, zu beweisen, daß dJ«ptov in der 
Bedeutung „Fisch“ eigentlich der Sprache der Ko- 
mödie entstammt (S. 102). 

Wir haben schon bei Plutarch Sympos. IV 4, 2 
(Mor. 667f.) das Zeugnis, daB roMav dvrav ddav 
Exvevixnxev ó ly0ùs uövos N uota Y’ & xa- 
Aetoßeı (vgl. auch Lucian Jup. conf. 4). Im 1. Jahrh. 
n. Chr. also war &, &yapıov fast nur = 1x0%c. 
Möglich, daß der Fisch zuerst als,, Gericht“ den Namen 
čov, d p˙ erhalten hat (Kretschmer, Glotta 
15, 63). Aus dem Volksmunde wurde dann das Wort 
von der Komödie übernommen und erwarb so feste 
literarische Anrechte. dpi ist bis jetzt lebendig und 
gemeingriechisch in der Bedeutung „Fisch“ geblieben. 
o p,, das eigentlich keine diminutivische Bedeutung 
hat (vgl. deınvapıov, olvdpıov, Todaplov, onriðdprov 
usw.), hat zuerst Aristophanes gebraucht (vgl. Fest- 
schrift für Kretschmer S. 97), aber nur in dem allge- 
meinen Sinn rgoodslnux „Zukost‘“. 

Eine weitere Verfolgung des Wortes in der späteren 
Gräzität war in meinem Aufsatz nicht beabsichtigt, 
da man bei dem knapp bemessenen Raum nicht einen 
lexikographischen Artikel schreiben durfte. Es wurden 
nur einige Hinweise, vor allem aus dem Neugriechischen, 
gegeben. Debrunner beschränkt eigentlich seine kurze 
Besprechung auf den Hinweis auf rxgoopayıov, das 
ich nur angeblich aus Eustath. belcge, „während es 
schon auf einer ionischen Inschrift von Keos aus dem 
5. Jahrh. v. Chr. (Dittenberger, Sylloge 3 1218, 12), 
dann in NT. und auf Papyri vom 1. Jahrh. n. Chr. 
an vorkommt. Die naheliegenden Fragen, ob nicht 
pod -% ionisch sei und sdpο˙α.ö%v im Att. dem 
Grundwort po, das zunächst ‚Zukost‘ und ‚Fisch‘ 
bedeutete, die Bedeutung ‚Fisch‘ abgenommen habe, 
so daß ov in der Koine nur noch ‚Zukost‘ bedeute, 
sind nicht einmal gestellt“. Dies ist eine arge Ver- 
wechselung von zwei völlig verschiedenen Wörtern 
rpoopayıx. In der ionischen Inschrift von Keos 
(„ Népot cep tõv xaragdıuevov“ 8. Dittenberger, 
Sylloge ? 1218) steht Vs. 11 rb Oavö[lv]ra [pépev xl 
e Eo orwrfı ueIN Jet [Er tò NAA. neoc- 
qayiw [y] cba. xarà tà z[atpa. Wenn man sich also 
nicht nur mit dem Wörterverzeichnis der Dittenberger- 
schen Sylloge begnügte, was in diesem Falle eine nicht 
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zulässige Ungenauigkeit bedeutet, sondern auch den 
griechischen Text der Inschrift selbst liest, so würde 
men gleich einsehen, daß es hier nicht um ein xpoo- 
páytov, sondern um ein zpo-sp&yıov handelt (rpó- 
opayua Eur. Hec. 41; rpösspayua s. Hermann dort, 
Iph. T. 243, Plutarch. Comp. Thes. cum Rom. 2 
rpöopayua r ’Avdpsyew Ttágotç usw.). Selbst in 
der Anmerkung bei Dittenberger a. a. O. steht „Athe- 
nienses Solonis lege — Plut. Sor. 21 — in funeribus 
bovem immolare vetabantur“. Daß das (spätgrie- 
chische) Wort xpoc- Sd io so alt sein könnte, erscheint 
dem griechischen Sprachgefühle unmöglich. Freilich 
das Wort rpo-op&yıov steht weder im Thesaurus 
H. St. noch in den bekannteren griechischen Wörter- 
büchern, ist aber bereits bei Herwerden zu finden. 
Durch den Hinweis auf Eustath. beim Wort xpoo- 
odyıov wollte ich das Wort rpooöynua mit mpos- 
o&yıov verbinden, vgl. Eustath. 867 d&yaplou Z & rorot 
x èm Iydbos rap raraos. dN Sè öm xal Ent 
ro Anias rnpooohnuaTos tavtòv 8° ele xoivõgs 
rpoopaylou, Tb bıapıov Akyeraı ÜTOXOpLITIKD 
rox, vgl. auch Hesych öva, Suidas dilov usw. Im 
NT. findet sich das Wort nur bei Joh. 21, 5. In den 
Papyri ist es ein häufiges Wort, vgl. Preisigke, Wörterb. 
d. gr. Pap.-Urk., 1925 im W., Gr.-d. Wörterb. zum 
NT. von Preuschen und Bauer in den W. öl«pıov und 
xeoopayıov. Epigraphisch haben wir auch das Wort 
aus einer spätgriechischen (2. Jahrh. n. Chr.) In- 
schrift aus Pergamon belegt; s. Dittenberger, Orient. 
graec. inscr. sel. Bd. 2, Nr. 484 Vs. 26 herd toüro xal 
Erepk tiva auvxexupnxöres Eautois xepdav ðvóuata 
&orparoupav (vgl. Herwerden ? I 223) te xal tò 
xarobuevov rap’ abrols rpoogayıov di av Enmpeabov 
udALota tovg D lyðùv nınpaoxovras, wo der Heraus- 
geber richtig bemerkt „non rpo-op4yıov sed rpoo- 
pio intelligendum esse observat von Prott Joann. 
21, 5“. Dasselbe könnten wir auch zu unserer obigen 
Stelle bemerken. Dies ist ein neues lehrreiches Bei- 
spiel dafür, welchen Nutzen man aus dem Überblick 
der ganzen griechischen Sprache auch für die spezielle 
Kenntnis des Altgriechischen haben könnte. 
Freilich führt die Verbindung des Spät- und Neu- 
griechischen mit dem Altgriechischen auf einen sehr 
schlüpfrigen Boden, den man äußerst vorsichtig und 
nur mit der nötigen Rüstung ausgestattet betreten 


darf. Sonst wird er uns falsche Belehrungen vor- 
bringen. 
Berlin. Johannes Kalitsunakis. 


Zu Sall. Cat. 22, 2. 


c. 22, 1: fuere ea tempestate, qui dicerent Cati- 
linam oratione habita, cum ad ius iurandum 
popularis sceleris sui adigeret, humani corporis 
sanguinem vino permixtum in pateris circum- 
tulisse; (2) inde cum post exsecrationem omnes 
degustavissent, sicuti in sollemnibus sacris fieri 
consuevit, aperuisse consilium suum, atque eo 
+ dictitare + fecisse, quo inter se fidi magis 
forent alius alii tanti facinoris conscii. Die Aus- 
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gaben schreiben gewöhnlich mit Diets e h [dicr]ita- 
[re] fecisse. Diese Lösung kann nicht befriedigen. 
Ahlberg merkt in seiner Ausgabe (1919) an: 
fortasse dirinam rem’. So etwas Ähnliches muß 
dagestanden haben, aber paläographisch ist die Lesung 
unmöglich. Es handelt sich um einen sakralen Weihe- 
akt. Also hatte Sallust geschrieben: atque eo dedica- 
tionem fecisse. Der Genitiv ist zu dedicationem aus 
dem Vorbergehenden leicht zu ergänzen. Dedicatio 
sagt man nicht bloß von Tempeln, sondern auch von 
anderen Dingen, vgl. Suet. Vit. 33 dedicatione 
patinae. Die Umschreibungen mit facere (= rowwichat) 
liebt Sallust, z. B. optionem facere Iug. 79, 8, 
sponsionem f. Iug. 79, 41). 
Sigmaringen in Hohenzollern. A. Kurfess. 


1) Die Vermutung von Ryba in seiner Schul- 
ausgabe (Prag 1927): deiectam rem f. (wohl eine 
„verwerfliche Sache“ tun), halte ich (trotz Apul. 
mund. 25 talis quippe humilitas deiecti et minus 
sublimis officii ne cum homine quidem convenit), 
um mit Kortte zu reden, für eine ‘mera barbaries’. 
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Rezensionen und Anzeigen. 


Alfred Körte, Aufbau und Ziel von Xeno- 
phons Symposion. Leipzig 1927, Hirzel. 48 S. 
1 M. 80. 

Zu meiner Freude bin ich mit dem Verf. der 
anzuzeigenden Schrift in den Hauptfragen ein- 
verstanden; die hierunter folgenden Zeilen sollen 
nur Ergänzungen bringen. 

I. Einverstanden bin ich mit ihm über die 
Priorität von Platons Symposion vor 
dem Xenophons. Von den bisher dafür vor- 
gebrachten Beweisen lege ich weniger Gewicht 
auf die Erwähnung des Pausanias 6 A&A DO 
ro romrod Epaorng (Xen. Symp. VIII 32) — 
Schenkl, Xen. Stud. III p. 45, 46 weist ja sogar 
die ganze Stelle bis $ 35 erst einer zweiten Ausgabe 
des Symp. zu — als auf die Auffassung des Eros 
als Sale (VIII I), welche Praechter (Hermes 
50, 145) mit Recht als Platonreminiszenz be- 
zeichnet. 

II. Einverstanden bin ich ferner mit 
der Höherschätzung des Platonischen als 
des Xenophontischen Symposions. Nur 
wünschte ich, der Verf. hätte betont, daß wir bei 
beiden erst ein moralisches Mißfallen nieder- 
kämpfen müssen, ehe wir ein ästhetisches 
Behagen empfinden können. Ist doch die homo- 
sexuelle Verirrung nicht bloß ein Symptom, 
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sondern eine Hauptquelle des völkischen Nieder- 
ganges der Griechen gewesen. 

Homer weiß noch nichts von solcher Unnatur, 
das Weib steht im Mittelpunkt des Liebeslebens. 
Die Sklavin Briseis verläßt ungern Achilles (A 348), 
die Prinzessin Nausikaa sagt geradeheraus (& 244), 
daß sie einen Mann wie Odysseus zum Gemahl 
haben möchte, die Göttin Kalypso läßt den 
Odysseus nicht fort, „begehrend, daß er ihr Ge- 
mahl sei“. Das waren Jungfrauen. Von den Frauen 
repräsentiert Andromache (Il. VI) die junge zärt- 
liche, Penelope und Helena die ältere, jene die 
unwandelbar treue, diese die wandelbar untreue, 
jene mehr eine ländliche Edelfrau, diese eine Dame 
der großen Welt. So vielseitig ist das Liebesleben 
bei Homer, aber von homosexueller Unnatur 
keine Spur. 

Dagegen sehen wir das Unwesen in vollster 
Blüte bei Xen. An. II 6, 21; es ist in Thessalien, 
ın Asıen, im Heer der 10000, es herrscht im Frieden 
wie im Feldlager, den Gipfel der Schande aber 
deuten die Worte an: «urög (sc. M&vcv) d& raLdıza. 
elye Oapúnav &yéveroçs ðv yeveravra. Zweifellos 
kam das Übel aus dem Orient: behauptet doch 
die Rassenforschung, daß die Teilnehmer der 
sog. dorischen Wanderung zur Nordlandsrasse 
gehörten, waren doch die Festlandsgriechen bis 
zur Schlacht von Platää einfach und wußten nichts 
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lichkeit, wobei das Bedenklichste ist, daß der 


Gastmahl. Daß die Ionier und schon Alcaeus an- brave Lykon es unbedenklich gefunden hat, seinen 


ders gewöhnt waren, deutet der Verf. S.9 an. 

Das homosexuelle Unwesen veranlaßte aber 
auch andere Übel bei den Griechen; ich nenne 
nur zwei: MiBachtung des Weibes und 
Verachtung der unteren Klassen. In 
ersterer Beziehung will ich nur an die unver- 
schämte Bemerkung des Antisthenes erinnern, 
Xanthippe sei die schlimmste von allen Frauen 
der Vergangenheit und Zukunft, und an Sokrates’ 
Vergleich mit einem Pferdedresseur; in letzterer 
Beziehung an Sokrates’ Bemerkung III 2 fuer 
38 wrav (die Gauklertruppe) oò & zur) 
Sies nE civa und an das höchst gefähr- 
liche Experiment eines Überschlags über Schwer- 
ter und eine sich schnell drehende Töpfer- 
scheibe. Und das bei einem Gastmahl! Wie 
hoch schätzte wohl diese ‚gute‘ Gesellschaft das 
Leben der armen Teufel, die ihr Spaß machen 
sollten. 

III. Nicht ganz einverstanden bin ich mit 
des Verf. Bewertung von Xenophons schrift- 
stellerischer Begabung. So unrecht es ist, 
ıhn Platon gleichzustellen, wie z. B. der Ano- 
nymus [Iep U 4, 3 tut; ol Tpwes Exeivon, 
Tepa Asto xa Irarwva, ebenso unrecht ist 
es, ihn als ganz minderwertig hinzustellen. Den 
alten Kritikern galt Platon weder sachlich noch 
sprachlich als vollkommen, das böseste Urteil 
gab wohl Dionys. Hal. De adm. vi dic. in Dem. 
c. 23 ab, unter Bezugnahme auf den Homervers 
E 428: O5 tot, EO Eunv, Šéðota norsut 
čoya sagt er „die noAırzal Suanßeses; wären für 
Platon nichts, aŭta òè rorırızolg xal phtopory 
p., uertoer‘; im Brief an Pomp. Gem. 2, 7 
8. 228 Us. et R wirft er ihm vor: tots T'opyıetors 
Arts α i ανπαỹqæ& ds A ονοαεεt. Gerechter 
ist sein Urteil über Xenophon. N. peu. S. 208 
Dy && xa yermunrsereas valid TOY 
Isropized nodyuxTog 00x ènétuyey, De comp. 
verb. c. 10 die si des Thukydides sei zwar 
schön, aber nicht süß, umgekehrt die Xenophons. 
Das heißt mit andern Worten: X. ist kein Philo- 
soph. Ist er deswegen ein Dummkopf? 

Prüfen wir selber, indem wir zum Kriterium 
die Art nehmen, wie sich beide Symposien mit 
dem fast zu einer Lebensgewohnheit der da- 
malıgen Griechen gewordenen homosexuellen 
Problem abfinden! Bei Platon herrscht der klare 
Äther reiner Geistigkeit, welcher die an sich be- 
denkliche Alkibiadesszene 218E—219D nur als 
Folie dient. Über Xenophons Symposion lagert 
eine schwüle Atmosphäre ungesunder Sinnlich- 


jungen Sohn Autolrkos zu diesem Gelage mit- 
zunehmen, wo er doch manches für jugendliche 
Augen und Ohren Unpassende zu sehen und zu 
hören bekam (vgl. 8, 2). Dem Schlugta bleau ent- 
zieht der Vater allerdings den Sohn: denn „es 
war Zeit für ihn zum Spaziergang“, aber ob's 
nicht schon zu spät war! 

Das Motiv des spätabendlichen, eventuell 
gelegentlich nächtlichen Spazierganges gefällt 
dem Verf. durchaus nicht (vgl. Festschr. f. Volkelt 
und d. vorlieg. Schrift S. 3A). Zu den 2 Sym- 
posionstellen 9, 1 u. 7 fügte ich früher noch 2: 
Cic. Tuse. IV 19, 44. Plut. Quaest. conv. III ô 
p. 653C. Um des durchaus nötigen Motivs willen 
füge ich jetzt noch hinzu Diog. Laört. VII 74: 
erel vo? sn, Awy meanma, und die Stim- 
men zweier Ärzte, Diokles von Karystos (Orb. 
III 22) fen de tò deimvov . , FE Aoo 
S XIL Bpadsug TEPITATTNGEVTAaG νννν²ũ0Dοu. 
und Athenaios v. Attaleia (Orib. III 23) 2x && töv 
VUXTEDLVOV UÜTYWYV ÖLETEPTEOV Ev Opa N 
PUOVTOG EN TOU AEPOG XIL TPOS TOUG TEMTATG 
öpureov. Daß ihre Vorschriften noch von den 
heutigen Griechen befolgt werden, habe ich selbst 
in Nauplia gesehen. 

Im übrigen lobt der Verf. die geschickte Ge- 
staltung des Stoffes mehrfach. Mit Recht, die 
Personen sind nicht leere Schatten, sondern 
lebenswahre Gestalten; spricht doch der Syra- 
kusier IX sogar nach seiner heimischen Mundart 
IU Or statt des attischen raisovrau, heben 
sich doch die sinnlichen Elemente sowohl von dem 
galligen Antisthenes als von den ernsteren Mit- 
gliedern der Gesellschaft (Lykon, Hermogenes) 
deutlich ab. Leider dringen die letzteren nicht 
durch, und selbst Sokrates muß mit den Wölfen 
heulen. So ist sein öfter forzierter und burschikoser 
Ton aufzufassen, z. B. wenn er als Grund seiner 
Eheschließung angibt: „Ich wußte wohl, dab, 
wenn ich die Xanthippe ertrage, ich mit allen 
andern Menschen auskommen würde.“ 

War sie wirklich so schlimm? Die zeitgenöst- 
sche Komödie schweigt von ihr, Xen. Mem. II 2, 
10 und Platon Phaed. 60 A sind für sie günstig 
— ich muß es bestreiten, daB Sokrates sie „kühl“ 
(Verf. S. 13) vor seinem Sterben fortschicke; et 
will keine Aufregung: xal yàp ducnxon, óm &v 
eU D yoh teXeuräv Phaed. 117, E, und als alle 
Männer weinen, wie er das Gift trinkt, Apollodor 
sogar aufheult, sagt er: „Was tut ihr? Deshalb 
habe ich ja die Weiber fortgeschickt“ (ib. D). 
Übrigens geht Xanthippe unter Zeichen heftigsten 


— ß 22 1 nn Ü—ůn ͤ ͤr U — . . r : ee en Jr E zer ð ͤ .. —%—wnũ1rrr—. ᷑—:.:.. T — — . —— 


1365 [No. 45.] 


Schmerzes fort (& tives Powodv e xal 
xorrou&umv Phaed. 60A); das sieht nicht nach 
einer bösen Sieben aus. — Es bleibt bloß 
eine ungünstige zeitgenössische Stimme übrig, 
Ten. Symp. II 10. Wenn ich aber bei Gellius 
N. A. I 17 lese, daß die handelnden Personen 
bei Erzählung derselben Anekdote Alkibiades 
und Sokrates, nicht wie dort Antisthenes und 
Sokrates sind, so halte ich auch dies letzte Zeug- 
nis nicht für ein historisches Faktum, sondern 
für eine Eingebung dichterischer Freiheit. 

Welche Absicht hatte X. aber dabei, den 
verehrten Meister und seine Gattin in eine minder 
günstige Beleuchtung zu stellen? Denn an ein 
Unvermögen X.s, Inferiorität oder wie man 
das sonst nennen will, wird wohl der nicht glauben, 
der den zarten Hauch rührender Hingebung emp- 
findet, welcher über dem Gespräch der beiden 
Ehegatten im Oeconomikos liegt, oder den Gegen- 
satz, wie das Thema der ehelichen Liebe im Symp. 
8, 3 ganz kurz behandelt wird: ‚‚Nikeratos liebt, 
wie ich höre, seine Frau und wird von ihr wieder 
geliebt“, dagegen in der Cyrop. (Pantheia) sich 
fast zu einer eignen Novelle auswächst, oder den 
Gegensatz zwischen zwei Kindern, dem schüch- 
ternen Autolykos im Symp. und dem lebhaften, 
drolligen Kyros in Cyrop. I. 

Also was der Anonymus II. ö. 34, 1 an 
Hyperides und v. Wilamowitz Hermes 35, 25 
an Tacitus rühmt, muß auch von Xenophon gelten: 
ihm standen mehrere Töne zu Gebote (con- 
voc); er meistert mehr als einen Stil, Platon 
nur einen, er ist stets, was der eben erwähnte 
Anonymus 12, 4 von Demosthenes sagt: èv ö et 
TÒ c dnoröum. 

Was also war Xenophons Absicht beim Symp.! 
Nicht den Sokrates zu verherrlichen, sondern 
ein Sittenstück zu schreiben, wie es später 
Tacitus in der Germania tat. Darum gab er ihm 
gerade diese von seinen sonstigen Schriften so sehr 
abweichende Färbung, bei welcher selbst Sokrates 
und Xanthippe zu kurz kamen. 

Das Vorstehende genügt zum Beweis, wie 
anregend die Schrift des Verf. ist. Dankenswert 
ist auch der Anhang: „Benutzung der Komödie 
im Symposion.“ 

Liegnitz. - 


Wilhelm Gemoll. 


Hildebrecht Hommel, Moderne und Hippo- 
kratische Vererbungstheorien. Sonder- 
druck aus „Archiv für Geschichte der Medizin“. 
Bd. XIX. Heft 2. Leipzig 1927, Barth. 

Die 18 Seiten Hommels sind weiter nichts als 
ein Zeitschriftenaufsatz. Als solcher könnte er 
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Anspruch auf Besprechung nur dann erheben, 
wenn er eine außerordentliche Leistung wäre. 
Philologisch ist sie das nicht; auf das Altertum 
beziehen sich höchstens 7 Seiten, aber auch diese 
nur wegen unnötiger Breite, keineswegs Tiefe der 
Darlegungen. 

Zunächst ist der Text der Hirschbergschen 
Ubersetzung nicht einwandfrei, was er doch sein 
müßte, wenn darauf die wichtigsten Ergebnisse 
der Echtheitskritik, noch dazu in so schwierigen 
und umstrittenen Fragen, aufgebaut werden 
sollen. Doch dies ist nebensächlich. Wenn der 
unbekannte Verf. von de aëre aq. loc. sagt: 
Zuerst erzeugte der Brauch Langköpfigkeit (näm- 
lich bei den sog. Makrokephalen an nicht näher 
bezeichnetem Wohnsitze), später aber wurde dieser 
Brauch durch die frei schaffende Natur unter- 
stützt, und dann fortfährt: Heute aber ist die 
Langköpfigkeit nicht mehr vorhanden, weil der 
Brauch aufgehört hat, so nehme ich es keinem 
übel, wenn er den eben erwähnten Schlußsatz für 
einen Einschub hält. Aber ich finde die Auffassung 
von Merz in seiner wackeren Dissertation „For- 
schungen über die Anfänge der Ethnographie bei 
den Griechen“ S. 60, viel mehr noch in seiner 
ganzen Arbeit, die auch bei einer herausge- 
griffenen Stelle heranzuziehen ist, befriedigender. 
Hommel tadelt von Wilamowitz und nennt Merz 
konfus; malo cum illis errare quam eum Homme- 
lio circulare. Was er aber über Zusammenklänge 
zwischen alter und neuer Vererbungstheorie 
sagt, also nicht mehr in philologischer Beziehung, 
das ist einleuchtend und verdienstlich. 

Dresden. Robert Fuchs. 


Marshall M. Gillies, The Argonautica of 
Apollonius Rhodius, Book III. Edited with Intro- 
duction and Commentary. Cambridge 1928, Uni- 
versity Press. XLVIII, 160 S. 15 Sh. 

Den Zweck dieser Ausgabe erklärt der Verf., 
der sein Interesse an dem Dichter schon in Auf- 
sätzen der Class. Rev. kundgegeben hat, in der 
Vorrede und auf dem Umschlag dahin, daß sie 
bestimmt sei, das Werk dem Studenten zugäng- 
licher zu machen, der bisher darin nur einen Jagd- 
grund der Examinatoren für Stegreifüberset zungen 
geschen habe. So ist der ausführliche Kommentar, 
der fast zu jedem Vers eine oder mehrere Be- 
merkungen bietet, hauptsächlich lexikalisch, in- 
dem er den Sprachschatz nach Bedeutung und Ge- 
schichte erörtert, vor allem das Verhältnis zu 
Homer (auch zu den antiken Ausgaben), aber auch 
gelegentlich zu späteren, besonders zeitgenössi- 
schen Dichtern. Dabei ist der Text die landläufige 
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Vulgata, wie dies auch bei seinem Vorläufer] in einem besonderen Abschnitt die Dichtung 


Mooney der Fall war, und im Apparat habe ich 
das “scripsi nur ganz selten gefunden, auch der 
kritische Anhang bringt wenig Neues und Eigenes. 
Sonderbarerweise wird v. 882 das bsl. allein über- 
lieferte ad im Apparat zuerst als Konjektur von 
Prescott bezeichnet und in der Anm. empfohlen, 
mit diesem und den Hss (sic!) so zu lesen, oder zu 
v. 1061 bemerkt, daß veicoma die Lesung der Hss 
und des Papyrus sei, aber diese Formen von den 
Herausg. aus unseren Texten entfernt seien, ohne 
daß man erführe, warum (vgl. Veitch, Greek Verbs 
p. 467). In dem Kommentar fehlt es nicht an Hin- 
weisen auf Mythologie, das Ethos einzelner Stellen, 
die Charakter zeichnung und die poetischen Ab- 
sichten des Dichters sowie auf die Besonderheiten 
der alexandrinischen Poesie. Daß man hier man- 
cherlei vermißt, anderes entbehrlich findet, ist 
nach subjektivem Ermessen und dem verschie- 
denen Standpunkt unvermeidlich. Aber es be- 
gegnen auch Unrichtigkeiten, wie wenn v. 181 in 
Arllerıv die Quantität des æ statt der des ı ab- 
sonderlich gefunden wird (richtiger aay&g v. 1251) 
vgl. Schulze, Quaest. ep. S. 65 Anm., oder v. 775 
bei tecðar Länge des i in der Epik behauptet wird, 
während gerade das Gegenteil der Fall ist, vgl. 
v. 1210, Kühner-Blass I 2. 291. 1 S. 215, Veitch 
S. 331; dahin gehört auch das zweimalige institi- 
cius statt insiticius in den kritischen Bemerkungen 
zu v. 1084 und 1234. Die vom Verf. schon Class. 
Rev. 39 (1925) 115 dargelegte Symmetrie in den 
Mittelszenen des Buches (v. 616—824) mag in der 
vorgetragenen Form mit der Warnung, daß man 
nicht zu ausschließlich auf rein zahlenmäßiger 
Entsprechung bestehen dürfe, Beifall finden, zu- 
mal er betont, daß der Dichter die Nähte gut ver- 
borgen habe. Aber wenn in der Einleitung S. XXXI 
auf Grund einer ähnlichen Beobachtung die An- 
sicht ausgesprochen wird, die zweimalige Fünf- 
zahl der Einlagen in die Erzählungen der Fahrt 
sowohl durchs Ägäische Meer wie durch das 
Schwarze Meer zeige einen unzweifelhaften Zu- 
sammenhang mit dem stereotypen Bau des nach- 
klassischen Dramas — fünf Akte, durch Chor- 
partien getrennt —, so dürfte dies schwerlich 
Billigung verdienen. Diese ausführliche Einleitung, 
die fast ein Viertel des Bandes einnimmt, geht 
davon aus, daß die Dichtung bisher fast nur in 
ihrem Verhältnis zu Homer oder zu Vergil be- 
trachtet wurde und daher nicht zu ihrem Recht 
gekommen sei; im Gegensatz dazu will sie die 
Beziehung des Werks zu den literarischen Zeit- 
strömungen darstellen und bespricht daher zuerst 
die alexandrinische Literatur im allgemeinen, dann 


selbst. Der erste handelt von den alexandrinischen 
Bibliothekaren, der Philosophie, den verschie- 
denen Dichtungsarten, endlich auch von Gramma- 
tik, Rhetorik und Prosa. Hier überrascht die Be- 
hauptung, daß ein Schülerverhältnis des Apollo- 
nios zu Kallimachos nicht anzunehmen, beide 
vielmehr als Zeitgenossen zu betrachten seien: 
hat doch der Oxyrhynchos-Papyrus gerade durch 
die Einfügung des Apollonios Eidographos den 
Ursprung der irrtümlichen Nachrichten über den 
Rhodier gezeigt. Noch weniger begreiflich ist die 
Anführung und Verwendung des Epitaphios 
Bions als eines Werkes des Moschos (S. XXII), 
da doch der Verf. im Kommentar eine besondere 
Bekanntschaft mit der Europa dieses Dichters 
verrät; auch Theokr. XXV sollte nicht mehr unter 
den echten Werken erscheinen. Dagegen ist auf 
die Verwandtschaft der Simaitha sowie der Heldin 
des Grenfellschen Liedes mit der Medeia des 
dritten Buches mit Recht aufmerksam gemacht, 
auch der Gegensatz zwischen der von Apollonios 
dort vertretenen romantischen Stimmung zu 
Kallimachos betont, wobei übrigens die Kydippe 
nicht einmal erwähnt wird und überhaupt seine 
Bedeutung wohl etwas zu kurz kommt. Während 
der Verf. die Benutzung des Aratos durch Apollo- 
nios anerkennt, geht er auf die Frage der Benutz- 
ung des Kallimachos nicht näher ein, weist aller- 
dings in einer Bemerkung zu v. 932 die Beziehung 
auf Kall. Hynın. Ap. 106 zurück. Der zweite Teil 
der Einleitung gibt nach einer kurzen Übersicht 
über die beiden ersten Bücher eine eingehende 
Würdigung des dritten, die die Besonderheiten 
und Vorzüge gut heraushebt, ohne doch die Mängel 
zu verschweigen. Ein besonderer Abschnitt, Ro- 
mance and the Epic’, beschäftigt sich mit dem 
Liebesmotiv in der griechischen Dichtung und 
sucht das Besondere und Neue bei Apollonios 
aufzuzeigen und sein Verdienst ins rechte Licht 
zu stellen. Endlich wird noch das Verhältnis zu 
Kallimachos besprochen und versucht, ein einheit- 
liches Bild mit Verwertung der Überlieferung zu 
gewinnen, von dem der Verf. aber selbst zugibt, 
daß es nichts mehr als eine Theorie sei und nur 
auf Spekulation und Annahme beruhe. Eine Über- 
sicht über die Hss, die nur in der Anführung der 
Papyri über Merkel hinausgeht, und über die 
neuere Literatur beschließt diesen Teil des 
Buches. 


Münster, Westf. P. E. Sonnenburg. 
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Fritz Engelmann, Der Zyklus der Horazischen 
Römeroden. Kallmünz bei Regensburg, 1928. 
40 S. 8. 

In den Zeiten, da die humanistische Bildung 
aufs schärfste bekämpft wird, ist eine Erscheinung 
wie diese besonders erfreulich. Ein Oberregierungs- 
rat i. R., der offenbar in seiner Jugend die Schön- 
heit und den Geist der Antike tief in sich auf- 
genommen hat, fühlt sich getrieben, die reifere 
gebildete Jugend und alle Freunde des Altertums 
an seinem Empfinden teilnehmen zu lassen und 
folgt seiner Lieblingsneigung, indem er die sechs 
ersten Oden des dritten Buches des Horaz, die 
durch ihren ernsten Gehalt von jeher besonders 
gefangen nahmen, in eigener, nur einmal an Geibel 
angelehnter Übersetzung herausgibt und mit 
kurzem einleitenden Kommentar versieht. Natür- 
lich übersetzt er im Versmaß des Originals, und 
seine Verse lesen sich gut und glatt. Der Nord- 
deutsche wird an einer Stellung wie: ‚Ihr wenn mit 
mir seid‘ freilich Anstoß nehmen, und die Charak- 
teristik des Augustus, an dessen Bildnis das aal- 
glatte Gesicht, der lauernde Blick und die zu- 
sammengekniffenen Lippen hervorgehoben werden, 
entspricht kaum der Wirklichkeit und bringt den 
Verf. selbst in Verlegenheit, die Begeisterung des 
Horaz für diesen huoc — auf diese gelegentliche 
Bezeichnung durch Mäcenas bei einer Gerichts- 
sitzung wird hingewiesen —, diesen „Egoisten“ 
zu erklären. Aber eine solche Arbeit wie diese, die 
noch dazu in geschmackvollem Druck auftritt, 
kritisiert man nicht, man freut sich ihrer. 

Rostock i. Mecklenburg. Rudolf Helm. 


J. Wight Duff, A literary history of Rome 
in the Silver Age from Tiberius to 
Hadrian. London 1927, T. Fischer Unwin 
XIV, 674 S. 21 sh. | 

Duff liefert in diesem Werk, das bis jetzt als 
zehnter Band die Library of literary history ab- 
schließt, eine Fortsetzung seines ebenda er- 
schienenen und augenscheinlich viel verbreiteten 

Buches ‘A literary history of Rome to the close 

of the golden age’ (zuletzt 1925 im sechsten Ab- 

druck der zweiten Auflage). ‘Von Tiberius bis 

Hadrian’ heißt es als Grenzbestimmung, das heißt 

literarisch gesprochen von Seneca rhetor bis 

Sueton und Florus, und ein Schlußkapitel geht 

in großen Sprüngen noch bis Rutilius Namatianus 

und Boethius und greift auch ein paar christliche 

Schriftsteller heraus. Im Gegensatz dazu geben 

die ersten zwei Kapitel die historische und kul- 

turelle Grundlage, eine allgemeine Charakteri- 
sierung der silbernen Latinität, die der Verf. in 
ihrer ‘wonderful variety’ hoch einschätzt; sie 
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schildern in knappen Zügen die Stellung der 
Kaiser zur Literatur, den Einfluß der Rhetorik, 
der doch das aktuelle Leben entgegenarbeitete, 
die Einwirkung der Philosophie, das Eindringen 
der provinziellen Elemente und besonders die 
Geschichte der Erziehung von Cato bis Sidonius. 
Die Literaturgeschichte selbst ist im wesentlichen 
eine Aneinanderreihung von Biographien auf 
chronologischer Grundlage, im großen gegliedert 
nach den Regentenhäusern. Eine Geschichte der 
literarischen Gattungen ist nicht beabsichtigt. 
Auf Velleius folgt so Celsus, ihn löst Phaedrus ab, 
dem wieder Columella und weiter Petron, Seneca, 
Persius usw. sich anreihen. Zwischen Tacitus 
und Sueton schiebt sich Juvenal. Die kleinern 
Geister oder denen das Schicksal die Weiter- 
existenz ihrer Schöpfungen verwehrt hat, finden 
einen notdürftigen Unterschlupf bei den Großen 
und schaffen da eine Gattungsgemeinschaft im 
Winkel. So reihen sich die Techniker bei Frontin 
ein, Historiker vor Velleius oder hinter dem 
älteren Plinius; ein Abschnitt “Miscellaneous 
Learning’ (S. 131) vereinigt Philosophen, Philo- 
logen, Juristen und Mediziner auf zwei Seiten 
und gönnt Remmius Palaemon, der doch S. 388 
als distinguished grammarian’ erscheint, drei 
Zeilen. Es ist so etwas suetonische Anlage in 
diesen Vitae virorum in litteris illustrium und 
etwas Suetonisches auch in der Behandlung der 
Einzelnen. Ein ziemlich genau festgehaltenes 
Schema gibt das Leben, die Werke mit zum Teil 
recht ausführlichen Inhaltsangaben, die Quellen, 
weiter Eigenschaften und Eigenart, Sprache und 
Stil, wobei mehr dem Wortschatz, als der Syntax 
Beachtung geschenkt wird, auch Sentenzen und 
die Klauseln ihre Stelle finden, Metrik, endlich 
das Nachleben, besonders auf englischem Boden. 
Vergleiche mit modernen Schriftstellern liefern 
zuweilen Reihen von Namen. Eigentlich wissen- 
schaftliche Probleme liegen dem Verfasser fern, 
so vertraut er sich mit ihnen zeigt. Bei der Frage 
nach der Echtheit der Tragödien Senecas, des 
vierten Buches des Frontinus usw. wird durch- 
weg die communis opinio angenommen und durch 
Hinweise, meist auf Schanz oder auch Teuffel, 
Bursian, die Frage erledigt. Wissenschaftlichen 
Hypothesen steht D. mit einem gewissen Miß- 
trauen gegenüber und leugnet nicht selten eine 
sichere Erkenntnis. Die Octavia ist ihm keine 
Schöpfung Senecas; der Dialogus des Tacitus 
fällt vor Domitian; Meliboeus bei Calpurnius ist 
mutmaßlich Seneca. Dem Anfang der einzelnen 
Vitae ist eine Bibliographie der Ausgaben und 
wichtigsten Schriften über den Schriftsteller bei- 
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gegeben, für nicht englische Literatur mit starker 
Auslese. Bei den deutschen Werken kommt sie 
nur selten über Schanz (1913) hinaus. Es fehlt 
so der Celsus von Marx 1915, der Asconius von 
Stangl 1912, die Apocolocynthosis Senecas von 
Sedgwick 1925 und Roßbach 1926 (Weinreich 
wird zitiert), die Tragödien von U. Moricca 
1921/25 und L. Herrmann 1925,26, meine Aus- 
gabe der Octavia 1922, die des Persius von 
Ramorino 1905, 1920, Wageningen 1911, Ville- 
neuve 1914 (während sein Essai erscheint), der 
Calpurnius? 1924 und Martial 1920 von Giarra- 
tano, die Laus Pisonis von Gl. Martin 1917, die 
Ilias latina von Vollmer 1913, der Juvenal von 
Wilson 1903, der Sueton de grammaticis et 
rhetoribus von Robinson 1925 u.a. Noch mehr 
Schweigsamkeit findet man gegenüber der Spezial- 
literatur; ist doch auch Nordens aufschlußreiche 
Germanische Urgeschichte (zuerst 1920) bei 
Tacitus’ Germania ignoriert. 

Der Hauptwert steckt in den Charakteristiken. 
Sie sind alle klar und bestimmt, aus eigener 
Lektüre und eigenem Verständnis geboren. Nicht 
wenige wird man mit Vergnügen lesen. Der Ver- 
fasser hat ein persönliches Verhältnis zu den 
Gestalten, hat seine Lieblinge und steht anderen 
kühl gegenüber. Sueton hat auch nach Tacitus 
noch einen Rang durch seine ihm eigene Lebendig- 
keit; Juvenal ist mehr als ein Rhetor; Silius hat 
doch nicht nur Leblosigkeit der Darstellung; 
Plinius’ Sammelreservoir ist bei aller zusammen- 
gestoppelten Gelehrsamkeit doch „an irremo- 
vable landmark“, „one of the halfdozen most 
interesting books in the world“ (S. 367, 369). 
Bei Persius sucht D. sich ein Stück Anerkennung 
abzuringen; Statius’ Thebais behagt ihm nicht 
sehr, während er bei Lucan und Valerius Flaccus 
das Eigengut, so verschieden es ist, herauszu- 
schälen versucht. Zahlreiche Übersetzungsproben, 
zum Teil frei in gereimten Versen, beleben die 
Darstellung. Besonders Phaedrus und noch mehr 
Martial haben mit ihren kurzen und pointen- 
reichen Schöpfungen zur Übertragung gereizt; 
doch auch Senecas Tragödien und manches 
andere werden so veranschaulicht. Hadrians 
Sterbegedicht erscheint sogar in schottischer 
Sprache. So ist das Ganze nicht ein Werk, das 
große Probleme aufstellt und zur Lösung bringt, 
aber die Schöpfung eines feinen und vielseitigen 
Geistes, der ein weiteres Publikum interessieren 
will für Gestalten, die ihn selbst als Zeugen einer 
hohen Kultur und eigenartigen Strebens in ihrer 
Mehrzahl anziehen und ergötzen. 

Würzburg. Carl Hosius. 
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Ernst Meyer, Die Grenzen der hellenisti - 
sohen Staaten in Kleinasien. Zürich 
1925, Orell Füßli. 186 S. 

Die Untersuchungen Meyers beziehen sich auf 
ein Gebiet, das vom Tode Alexanders des Großen 
bis in den Anfang des 2. Jahrh. v. Chr. fortwähren- 
den politischen Veränderungen unterworfen war. 
Erst die Besiegung Antiochos des Großen durch 
die Römer brachte etwas mehr Ruhe. Ist es also 
schon an sich eine schwere Aufgabe, die Verände- 
rungen festzustellen, so wird die Schwierigkeit 
noch wesentlich durch den Charakter der Überliefe- 
rung erhöht. Die literarischen Quellen genügen bei 
weitem nicht, und die inschriftlichen Quellen brin- 
gen in den meisten Fällen Einzelheiten, die, sie 
mögen an sich noch so wichtig sein, doch eben 
Einzelheiten sind und in den meisten Fällen auch 
bleiben. Dazu sind sie in den verschiedenartigsten 
Zeitschriften verstreut. Meyer hat diese Schwierig- 
keiten, so weit es möglich ist, überwunden; es ist 
erstaunlich, wie er das Material zusammenge- 
bracht hat und wie er es für seine Zwecke zu ver- 
wenden versteht. Daß vielerlei unsicher bleiben 
mußte, ist bei der oben gekennzeichneten Art der 
Überlieferung zu verstehen. M. selbst spricht in 
den Nachträgen und Berichtigungen (S. 159f.) 
verschiedentlich andere Ansichten aus als vorn im 
Text. Eine wichtige Rolle spielen topographische 
Fragen, und jeder, der die Verhältnisse einiger- 
ma hen kennt, weiß, daß in der kleinasiatischen 
Topographie noch vieles unsicher ist. Ich hätte es 
daher sehr begrüßt, wenn M. in den Fällen, wo 
die Identifikation noch nicht gelungen ist, seine 
Stellung begründet oder das Material vollständiger 
vorgelegt hätte. So gibt er für die Lage von Nora 
(S. 18, 1) nur Sterrets Ansatz Zengibar Kalessı an; 
hier wäre ein Hinweis auf den Kiepertschen Text 
zu den FOA VIII 17b angebracht gewesen. Neuer- 
dings sucht Ramsay das Kastell viel weiter ım 
Süden am Nordfluß des Tauros. Auf S. 65, 1 unter- 
scheidet M. zwei Städte namens Bargasa in Ka- 
rien; es wäre wertvoll zu wissen, warum er sich 
diese Lösung zu eigen gemacht hat, die Kiepert 
a. a. O. „wenig befriedigend“ nennt. Die genaue 
Lage des pergamenischen Nakrasa ist nach M. 
(S. 96, 3) nicht bekannt. Aber sie ist so gut ge- 
sichert wie man es nur verlangen kann: die In- 
schrift CIG 3522 aus Bakyr am Hügel Maltepe 
gibt den Namen, und die Existenz der Ruinen, die 
Schuchhardt bestritten hat, ist später ausdrück- 
lich bestätigt worden (Athen. Mitt. XXIV 18%, 
152). S. 119 zieht M. die Südgrenze von Kappa- 
dokien in ausdrücklicher Abweichung von Kiepert 
nördlich des Konaksu (Kappadox), weil er die 
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Aquae Sara venae in Terzili Hamam ansetzt. Nun 
führt Kiepert aber im Text zu den FOA VIII 17a 
aus, daß die Ziffern der Tabula Peutingeriana 
diese Gleichsetzung unbedingt verbieten. Da 
hätte M. seine abweichende Meinung, die ihn zu 
einer anderen Grenzführung veranlaßt, begründen 
sollen. 

Bei der Besprechung der Grenzen des Seleuki- 
denreiches nach dem Frieden von Apamea kommt 
M. auch auf die bekannte Liviusstelle XXXVIII 
38, 4 zu sprechen und schließt sich in einem Nach- 
trag auf S. 162 der Erklärung an, die Kahrstedt 
1913 in den Nachrichten der Göttinger Gesell- 
schaft der Wissenschaften gegeben hat. In dem 
Hauptpunkt, der Ansetzung der Grenze in Kili- 
kien, während sie bisher immer viel weiter westlich 
angenommen wurde, hat Kahrstedt ganz sicher 
recht; die Angabe bei Livius XXXVIII 38, 9, 
daß Antiochos westwärts nicht über den Kaly- 
kadnos und das Sarpedonische Vorgebirge mit 
seinen Schiffen hinausfahren dürfe, läßt gar keine 
andere Grenzziehung zu. Aber in der Einzelinter- 
pretation der Liviusstelle hat mich Kahrstedt 
nicht überzeugt. Die Worte lauten: „Excedito 
(sc. Antiochus) urbibus, agris, vicis, castellis eis 
Taurum montem usque ad Tanaim amnem et ea 
valle Tauri usque ad iugum, qua in Lycaoniam 
vergit.“ Kahrstedt geht von der richtigen Über- 
legung aus, daß in dem Vertrag angegeben sein 
mußte, wieweit der Tauros Grenze sein sollte; 
denn bis zu seinem Ende in Lykien konnte er es 
natürlich nicht sein. Er hält nun den Tschakyt- 
Tschai für den bei Livius Tanais genannten Fluß. 
„Der Tschakyt-Tschai entwässert in mehreren 
Quellflüssen den Bezirk von Tyana, die Tyanitis. 
Man kann ihn kaum besser bezeichnen als den 
Fluß der Tyanitis.“ Das kann ich nicht zugeben. 
Die eigentliche Tyanitis liegt vor den Höhen des 
Tauros, es ist das Becken von Nigde. Nicht ein 
einziger Wasserlauf, der zum Tschakyt-Tschai 
gehört, entspringt in diesem Becken, sondern alle 
außerhalb. Daher nützt auch der Anklang des 
Flußnamens Tanais an den Landschaftsnamen Tya- 
nitis nichts. Der Fluß der Tyanitis ist der Kyzyldja 
Su, der von Nigde nach Südwesten fließt. Meiner 
Meinung nach war nun eine Bezeichnung der 
Taurosgrenze hier im Nordosten gar nicht nötig, 
weil der Tauros an dieser Stelle aus seleukidischem 
Gebiet gleich in kappadokisches übertrat; er war 
eben nur soweit Grenze, als er seleukidisch war. 
Wohl aber war eine Begrenzung im Südwesten 
nötig. Ich fasse daher die Worte des Livius „eis 
Taurum“ so auf, daß sie bedeuten sollen: „Der 
Tauros ist Grenze bis zu dem Fluß Tanais, dann 
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aber nicht weiter, die Grenze geht vielmehr dann 
durch das Gebirge hindurch“. Als Grenzfluß in 
dieser Gegend eignet sich der Fluß von Kybistra 
(heute Eregli), der Kodja Tschai. Das ist, wie ich 
glaube, der Tanais des Livius. Ob der Name richtig 
überliefert ist oder nicht, spielt keine Rolle. Die 
folgenden Worte „et ea valle Tauri usque ad 
iugum“ beziehe ich auf eben dieses Tal. Bis dort- 
hin von der kappadokischen Grenze an ist der 
nördliche Fuß des Tauros die Grenze gewesen, 
nun aber geht die Grenze in dem Flußtal aufwärts 
bis zum Kamm. Dieser Punkt ist sehr geeignet 
als Grenze, weil westlich davon, wie Kahrstedt 
sehr richtig hervorhebt, der Tauros sich stark 
verbreitert, so daß es kein einheitliches iugum 
mehr gibt. Wie von da die Grenze weitergegangen 
ist, steht nicht mehr bei Livius, er hat es nicht 
angegeben. Vielleicht ist es der Alata Tschai, wie 
Kahrstedt meint, vielleicht der etwas weiter nord- 
östlich fließende Gilindere Tschai. Das läßt sich 
eben nicht mehr genauer feststellen. Daß die 
Grenze aber ungefähr dort gegangen sein muß, 
hat Kahrstadt völlig überzeugend nachgewiesen. 
Bautzen. Walther Ruge. 


Handwörterbuch des deutschen Aber- 
glaubens. Herausgegeben unter besonderer Mit- 
wirkung von E. Hoffmann-Krayer und Mitarbeit 
zahlreicher Fachgenosen von Hanns Bächtold- 
Stäubli. Berlin und Leipzig 1927, de Gruyter u. Co. 
Bd. I, Lief. 1. LXXI und Sp. 1—160 Aal—Acker- 
bau. Lief. 2. Sp. 161—320 Ackerbau—-Alraun. Lief. 3. 
Sp. 321—480 Alraun- Antichrist. Lief. 4. Sp. 481 
—640 Antichrist Astralmythologie. Lief. 5. Sp. 
641—800 Astralmythologie— Bad, baden. Lief. 6. 
Sp. 801—960 Bad, baden Baumgans. Lexikon- 
format. Preis der Lieferung von ca. 5 Bogen 4 M. 

Am Heiligabend des Jahres 1877 schrieb 

Heino Pfannenschmid im Vorwort seines rühm- 

lich bekannten Werkes: „Germanische Ernte- 

feste im heidnischen und christlichen Kultus“, 
als er von der Herbeischaffung des Materials „aus 
der mündlichen Tradition und dem heutigen 

Brauch, andernteils aus der Literatur“ spricht, 

folgendes: „Um eine solche Aufgabe gründlich 

zu lösen, ist ein möglichst vollständiges Material 
erforderlich. Allein diese Anforderung zu er- 
füllen, ist nach Lage der Dinge für einen einzelnen 
unmöglich. Ist es schon bei ungünstigen persön- 
lichen und lokalen Verhältnissen mit den größten 

Schwierigkeiten verknüpft, sich nur in den 

Besitz der bedeutenderen literarischen Hilfsmittel 

zu setzen, so liegt für die Beschaffung des aus 

der mündlichen Tradition und den heutigen Ge- 
bräuchen zu schöpfenden Materiales eine fast 
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unüberwindliche Schranke. Die strenge Forderung 
wäre zwar, daß das gesamte Material von Ort zu 
Ort, von Landschaft zu Landschaft vorliegen 
müßte. Wann aber wird diese auf ein paar 
Menschenalter sich ausdehnende Aufgabe für 
Deutschland, ja in beschränkterem Maße nur für 
einzelne deutsche Provinzen, und wiederum nur 
für einzelne enger begrenzte Überlieferungs- 
gruppen in Angriff genommen werden? Je mehr 
die mündliche Überlieferung schwindet, desto 
dringender wird die Aufforderung, nach festem 
Plan von sachkundigen Männern alles sammeln 
zu lassen, was noch im Volksmund an Sagen, 
Sitten, Gebräuchen und Aberglauben lebt. Wie 
viel und wie Bedeutendes auch von einzelnen 
Seiten in diesem Betracht geschehen ist, es ist 
immerhin wenig im Vergleich zu dem, was noch 
geleistet werden muß.“ Nachdem Pfannenschmid 
dann auf die ergebnisreichen Untersuchungen 
W. Mannhardts hingewiesen hat, fährt er fort: 
„So muß also erst, wie es scheint, immer noch 
in weiteren Kreisen das Verständnis geweckt 
werden durch die Leistungen einzelner, also das 
Verlangen nach einer systematischen Sammlung 
der deutschen Antiquitäten nach der oben an- 
gedeuteten Richtung allgemein werden. Der Verf. 
hat zum Teil aus diesem Grunde das vorliegende 
Werk geschrieben. Wie sehr mangelhaft es auch 
ist, es wird gewiß sein Scherflein dazu beitragen, 
die Wichtigkeit wie die Dringlichkeit der Ab- 
fassung eines Urkundenbuches deutscher 
Antiquitäten auch seinerseits zu erhärten.“ 

Ein halbes Jahrhundert später sollte dieser 
Wunsch H. Pfannenschmids und vieler anderer 
auf volkskundlichem Gebiete Arbeitender in Er- 
füllung gehen. Im Juni 1927 schreibt Hanns 
Bächtold-Stäubli als Herausgeber das Vorwort 
zu dem „Handwörterbuch des deutschen Aber- 
glaubens.“ 

Der Forderung, daß das gesamte volkskund- 
liche Material nach Landschaften geordnet vor- 
gelegt werden müsse, haben sich seit langen Jahren 
die verschiedenen Vereinigungen für Volkskunde 
unterzogen, und die wie die Pilze nach warmem 
Sommerregen aufschießenden Heimatblätter sam- 
meln Materialien jeweils für ihren Ort und die 
nächste Umgebung. So ist die volkskundliche 
Literatur ins Ungeheure gewachsen, und kein 
Forscher vermag mehr die Literatur vollständig 
zu beherrschen. Kommt noch hinzu, daß sehr, 
sehr viel Spreu unter dem Weizen dieser — be- 
sonders der örtlich eingestellten — Literatur ist, 
so wird das Verlangen nach einer Übersicht über 
das Wertvolle und Bleibende immer stärker. In 
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etwas kamen diesem Verlangen die so verdienst- 
vollen verschiedenen Jahresberichte über die 
volkskundliche Literatur entgegen; aber ab- 
gesehen davon, daß sie — leider — meist erst 
nach geraumer Zeit erscheinen können, vermögen 
sie das nicht zu bieten, was der Forscher am 
notwendigsten braucht: einen kurzen, wissen- 
schaftlich begründeten Überblick über den je- 
weiligen Gegenstand, verbunden mit den not- 
wendigsten Literaturangaben. 

Neben den Jahresberichten bieten die in den 
letzten Jahren erschienenen Volkskunden ein- 
zelner Provinzen und Stämme — ich nenne, um 
nur einige Namen anzuführen, die Rheinische und 
die Eifler Volkskunde von Wrede, die West- 
fälische Volkskunde von Sartori, die Bergische 
Volkskunde von Schell, die Badische Volks- 
kunde I von Fehrle — einen Überblick über das 
für die betreffenden Gegenden in Frage kom- 
mende Material, durchweg mit reichen Literatur- 
angaben. Dazu tritt als Ergänzung das Sammel- 
werk: „Handbücher zur Volkskunde“, Leipzig 
1909 ff., das einzelne Gebiete: Sage, Märchen usw. 
in je einem Bande behandelt unter Angabe reicher 
Belege. Einen Ehrenplatz darunter werden immer 
behalten die drei Bände „Sitte und Brauch“ von 
P. Sartori, ein Werk, das sich nicht nur durch 
tiefste Gelehrsamkeit, sondern auch durch einen 
schier unerschöpflichen Reichtum an literarischen 
Nachweisen auszeichnet. Nur hinweisen möchte 
ich auf den von John Meier herausgegebenen 
„Grundriß der deutschen Volkskunde“, von dem 
einige Bändchen (Volksrätsel, Sprichwort) vor- 
liegen. 

So brauchbar diese Hilfsmittel sind und so 
hervorragende wissenschaftliche Leistungen sich 
im einzelnen darunter befinden, so behandeln sie 
doch immer nur Ausschnitte aus dem Ganzen 
der deutschen Volkskunde. Es fehlt eben immer 
noch ein Hilfsmittel, das dem volkskundlichen 
Forscher auf eine Frage eine rasche Übersicht 
über den betreffenden Gegenstand und eine 
wenigstens das Wichtigste der Literatur um- 
fassende Literaturangabe bietet. Denn daß das 
an sich so verdienstvolle Werk von Wuttke „Der 
deutsche Volksaberglaube der Gegenwart“, trotz 
der Überarbeitung von E. H. Meyer, abgesehen 
von dem veralteten naturmythologischen Unter- 
grunde, in keiner Weise den Anforderungen ge- 
nügt, die man gegenwärtig an eine solche syste- 
matische Übersicht stellen muß, ist wohl allgemein 
zugestanden. 

Diese Lücke in der volkskundlichen Literatur 
will nun das neue „Handwörterbuch des deut- 
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schen Aberglaubens“, von dem die ersten sechs | H. Usener, Albr. Dieterich u. a. nennen müssen- 


Lieferungen vorliegen, ausfüllen. Wenn die späte- 
ren Lieferungen dieses seit der ersten Ankündigung 
mit größter Spannung von allen in Betracht 
kommenden Kreisen erwarteten Werkes das 
halten, was diese ersten Lieferungen versprechen, 
dann haben wir, um das Urteil gleich vorweg zu 
nehmen, das Haupt- und Grundwerk der deut- 
schen Volkskunde. Und daß die an das Erscheinen 
dieses Werkes geknüpften Hoffnungen nicht zu 
schanden werden, dafür bürgen die Namen des 
Herausgebers und seiner Mitarbeiter. 

Um zunächst das rein Äußerliche zu erwähnen, 
so folgt auf das Vorwort (S. IV—VII) das Ver- 
zeichnis der Abkürzungen (Sp. VIII—XI), darauf 
das der Mitarbeiter (Sp. XII—XIII), welche 
beide man vielleicht praktischerweise umgestellt 
hätte, da nun von Sp. XIV—LXXI das Literatur- 
verzeichnis folgt, von dem am Schlusse des Werkes 
ein Nachtrag erscheinen soll. Auf jeden Fall kann 
man aber auch schon diesem Literatur verzeichnis 
nachrühmen, daß es eine erdrückende Fülle von 
Titeln angibt, unter denen kaum ein wichtiges 
Werk nicht angeführt ist. Der Druck ist klar 
und deutlich, überhaupt ist die ganze äußere 
Ausstattung des Werkes nur zu loben. Man kann 
den Dank, den der Herausgeber am Schlusse 
seines Vorwortes dem Verleger ausspricht, nur 
unterstreichen. Die Herausgabe dieses Werkes 
ist unter den heutigen Verhältnissen ein Ver- 
dienst nicht nur des Herausgebers, sondern auch 
zum nicht geringsten Teil des Verlegers. 

Nun das Innere. Das Ziel des Wörterbuches 
kann nicht klarer und kürzer angegeben werden 
als mit den Worten des Vorwortes: „Das Hand- 
wörterbuch des deutschen Aberglaubens setzt sich 
zwei Ziele. Das eine ist, die in zahllosen, oft 
seltenen und entlegenen Publikationen zerstreuten 
Materialien über die einzelnen abergläubischen 
Uberlieferungen zusammenzufassen; das andere, 
Ursprung und Bedeutung des einzelnen Aber- 
glaubens darzulegen, soweit das uns heute mög- 
lich ist.“ Liest man diese Worte und vergegen- 
wärtigt man sich zugleich den Wunsch Heino 
Pfannenschmids nach dem „Urkundenbuch deut- 
scher Antiquitäten“, so kann man sagen, daß 
dieser Wunsch erfüllt ist durch das „erste Ziel“, 
das sich das Handwörterbuch setzt. Das „zweite 
Ziel“ aber geht weit über den von Pfannenschmid 
ersehnten Rahmen hinaus. Wenn hier „Ursprung 
und Bedeutung des einzelnen Aberglaubens“ dar- 
gelegt wird, so ist das auf das Konto.der historisch- 
philologischen Betrachtung der Volkskunde zu 
setzen, als deren unvergessene Meister wir immer 


Nur, wenn man vom philologisch-historischen 
Standpunkt aus Volkskunde treibt, kann der 
Zweck des Handwörterbuches neben der Buchung 
der einzelnen Äußerungen des Aberglaubens der 
sein, den das Vorwort (S. VI) mit den Worten 
angibt: „wenn immer möglich, die äußere und 
innere Geschichte der einzelnen aber- 
gläubischen Erscheinungen kurz darzu- 
legen und gegebenenfalls ihren Ursprung 
und Sinn zu deuten.“ Was dabei alles unter 
die abergläubischen Erscheinungen gerechnet ist, 
darüber äußert sich das Vorwort mit folgenden 
Worten: „Der Begriff des Aberglaubens wurde 
möglichst weit gefaßt: Feste und Bräuche, die 
auf alte Kulte zurückgehen, volksmedizinische 
Anweisungen, bei denen nicht ohne weiteres klar 
ist, daß sie auf natur wissenschaftlich begründeter 
Grundlage stehen, die Sagen, die mit Ausnahme 
der rein geschichtlichen meist nichts anderes sind 
als in Form von Erzählungen berichtete aber- 
gläubische Anschauungen, sind miteinbezogen 
worden.“ Diese Begriffsbestimmung wird man 
billigerweise unterschreiben, enthält sie doch rund 
alles, was man zum Aberglauben rechnen kann. 

Dadurch kommen vir zu dem für das neue 
Handwörterbuch gewählten Titel: „Hand wörter- 
buch des deutschen Aberglaubens“. Der Heraus- 
geber spricht sich über die Wahl des Titels im 
Vorwort S. VIf. des längeren aus, und ebenso 
Hoffmann-Krayer in dem glänzenden Artikel 
„Aberglaube“ (I 64ff. — nicht I 32ff., wie 
S. VII bemerkt ist —), besonders I 65. Es ent- 
stand die Frage, ob man „Handwörterbuch des 
deutschen Aberglaubens“ oder, Handwörterbuch 
des deutschen Volksglaubens“ als Titel wählen 
sollte. Für und gegen beide Formulierungen des 
Titels sprachen gewichtige Gründe. Gewiß ist es 
richtig, daß im allgemeinen Sprachgebrauch mit 
dem Worte „Aberglaube“ leicht ein Werturteil 
verbunden ist, das als subjektiv keinen Anspruch 
auf wissenschaftliche Berechtigung hat. Dem- 
gegenüber kann unter „ Volksglaube“ wohl die 
Gesamtheit aller religiösen Erscheinungsformen, 
soweit sie in das Gebiet der Volkskunde gehören, 
verstanden werden. Diese Bezeichnung kann also 
unter Umständen als objektiv gelten. Doch 
spricht für den gewählten Titel, was Hoffmann- 
Krayer a. a. O. über den Begriff „Volksglaube 
in Hinsicht auf kirchliche Glaubenssatzungen sagt. 
Die verschiedene Wertung der Beziehungen zu 
kirchlichen Lehren usw. ist ja der Angelpunkt, 
um den es sich bei der Entscheidung ob „Aber- 
glaube oder „Volksglaube“ handelt. Zu dem 
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kommt noch hinzu, daß das Handwörterbuch des 
deutschen Aberglaubens manches an Aberglauben 
bringt, das nur literarisch (z. B. aus alten Tier- 
und Pflanzenbüchern, Steinbüchern u. a. m.) be- 
zeugt ist und eigentlich nicht zum wirklichen 
Volksglauben gehört, da es meist auf gelehrte 
Kreise beschränkt blieb. Es möge gestattet sein, 
die Äußerung Hoffmann-Krayers wörtlich anzu- 
führen: „Die Bezeichnung ‚Volksglaube‘ mag 
also vorsichtiger und auch objektiver scheinen, 
indem sie kein subjektives Urteil über die be- 
treffenden Glaubenssatzungen ausspricht ; anderer- 
seits aber schiebt sie den hohen Begriff ‚Glauben‘ 
in den unwürdigen Gegensinn hinüber und 
schränkt ihn außerdem ein; denn ‚Volksglaube‘ 
umfaßt sämtliche auf das Religiöse bezüglichen 
Empfindungen, Anschauungen und Betätigungen 
des Volkes, die doch weit über das hinausgehen, 
was mit ‚Aberglaube‘ bezeichnet wird. Zum Volks- 
glauben gehören die Anschauungen des Volkes 
über Gott, Christus, den Hl. Geist, die Dreieinig- 
keit, seine Stellung zu Sünde, Gnade u. a. m.“ 

Mit voller innerer Berechtigung fährt Hoff- 
mann-Krayer dann abschließend fort: „Wenn 
wir das Wort A. für vorliegendes Wörterbuch 
beibehalten, so geschieht es also in völlig ob- 
jektivem Sinn, ohne ein Werturteil auszu- 
sprechen, wie es auch vor uns zahlreiche Forscher 
getan haben, und wie es auch die französischen 
und englischen Folkloristen mit ihrem Wort 
„superstition“ tun, obwohl auch hier die ver- 
urteilende Nebenbedeutung vorliegt. Man wird 
sich der Berechtigung der vorgetragenen Gründe 
nicht entziehen können, zumal — und das ist 
bei einem solch großen Sammelwerk, zu dem 
rund 600000 Zettel verarbeitet sind — der rein 
praktische Grund den Ausschlag geben muß. 
„Sehr wesentlich,“ sagt Hoffmann-Krayer a. a. O., 
„ist auch die praktische Frage, bei welchem Ter- 
minus der Benutzer mehr im klaren ist, was er 
in dem Lexikon zu finden hat, und hier scheint 
mir ‚A.‘ den Vorzug zu verdienen.“ 

Steht Ref. also nicht an, zu erklären, daß er 
die zur Wahl des Titels geführten Gründe im 
vollen Maße billigt, so muß er auch dem Heraus- 
geber und seinen Mitarbeitern zugestehen, daß 
die gewählte Form des alphabetisch geordneten 
Nachschlagewerkes die einzig richtige und brauch- 
bare ist. Bei einer systematischen Bearbeitung 
des ungeheuren Materials, etwa nach Wuttkes 
Vorbild, wäre, abgesehen von der Einseitigkeit 
des gewählten Standpunktes, nur ein unprak- 
tischer Wälzer herausgekommen, für dessen Un- 
fruchtbarkeit Beispiele anzuführen nicht schwer 
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fallen würde. So aber kann jeder Mitarbeiter 
seinen Standpunkt wahren, wenn auch derselbe 
Aberglaube an mehreren Stellen in verschiedener 
Beleuchtung und Auffassung erscheint — das 
Auffinden aller in Betracht kommenden Stellen 
soll durch ein am Schlusse des Werkes erscheinen- 
des ausgedehntes Sachregister gewährleistet wer- 
den, und das ist unbedingt notwendig, wie schon 
H. Usener zu sagen pflegte: „Ein Werk ohne 
brauchbaren Index ist keins“ —, und zweitens 
kann der Umfang der einzelnen Artikel je nach 
Bedeutung kürzer oder länger gefaßt werden. 
In bezug auf den Inhalt der einzelnen Artikel 
werden drei verschiedene Arten erscheinen: 
„1. Spezialartikel, die einen ganz speziellen 
Gegenstand, z.B. Messer, Brennessel, in allen 
Aberglaubensäußerungen darstellen; 2. Sammel- 
artikel, die ganze Gruppen von Objekten zu- 
sammenfassen, z.B. Fisch, Pflanze; 3. All- 
gemeine Artikel, die zumeist abstrakte Begriffe 
behandeln, z.B. Abwehrzauber, Animismus“ 
(S. VI). 

Durch diese Art der Ausgestaltung in engster 
Verbindung mit den gewählten Mitarbeitern er- 
hält nun endlich die deutsche Volkskunst das 
Werk, das sich ebenbürtig neben die für die 
klassische Philologie unentbehrlichen Nachschlage- 
werke, der Realenzyklopädie von Pauly-Wissowa- 
Kroll und Roschers Mytholog. Lexikon, stellen 
kann und darf. Gerade der klassische Philologe, 
aber die anderen Philologen nicht minder, wird 
mit großem Gewinne dieses Werk zu Rate zu 
ziehen haben, da in den in Frage kommenden 
Artikeln immer wieder der Zusammenhang zwi- 
schen Antikem und Modernem aufgezeigt wird; 
ich verweise beispielshalber auf die mit außer- 
ordentlicher Sachkenntnis abgefaßten Artikel 
über Pflanzen von H. Marzell, aus denen immer 
von neuem klar wird, wie antiker Pflanzen- 
aberglaube vom Altertum (Dioskorides, Plinius 
N. H.) über mittelalterliche Kräuterbücher sich 
bis in die Neuzeit fortgeerbt hat. Diese historische 
Einstellung ist wichtig, da dadurch — um bei 
dem Beispiel des Pflanzenaberglaubens zu blei- 
ben — endlich Schluß gemacht wird mit den 
vielen dilettantischen Deutungen, die sich gerade 
dies Gebiet von Unberufenen hat gefallen lassen 
müssen. Dasselbe gilt mutatis mutandis für 
manche anderen abergläubischen Vorstellungen. 

Es kann nicht Sache des Ref. sein, an dieser 
Stelle alle etwa für die Leser dieser Zeitschrift 
hauptsächlich in Frage kommenden Artikel ein- 
zeln aufzuführen; ein jeder wird die betreffenden 
ja selber durcharbeiten müssen. Auch einzelne 
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Artikel herauszuheben, ist nicht angebracht, da 
Ref. bewußt oder unbewußt wahrscheinlich doch 
die seinen eigenen Studien nahestehenden oder 
für sie in Frage kommenden anführen würde; 
so begnügt er sich damit, zu erklären, daß, so- 
weit Ref. zu urteilen befähigt ist, die einzelnen 
Artikel den heutigen Stand der Forschung in 
klarer und erschöpfender Weise wiedergeben. 
Weitgehende Verweise auf andere Artikel fördern 
die Brauchbarkeit des jeweiligen, soweit solche 
Verweise vonnöten sind. Ref. findet die gewählte 
Art der Verweise praktischer als die in 80 
überreichem Maße in dem von Schiele begrün- 
deten Nachschlagewerk: „Die Religion in Ge- 
schichte und Gegenwart“ angewandten. 

Als äußeres, bescheidenes Zeichen des Dankes 
für die reiche Belehrung und die Freude, die Ref. 
die Durcharbeitung dieser ersten sechs Lieferungen 
gewährt hat, mögen einige lose Bemerkungen hier 
Platz finden. Sollte nicht das Verschlucken eines 
lebendigen Aales durch eine Kuh zur Förderung 
des Geschlechtstriebes (Sp. 2) auf einer Gleich- 
setzung bzw. Verwechselung mit der Schlange 
beruhen, deren phallische Bedeutung im Alter- 
tum ja bekannt ist (s. z. B. Keller, Ant. Tierwelt 
II 288)? Dann wäre die Möglichkeit gegeben, 
daß dieser Aberglaube durch gelehrte Vermittelung 
ins Volk gedrungen ist. — Zu dem Artikel „Ab- 
dontag‘‘ bringt Material: Ed. Kück, Wetter- 
glaube in der Lüneburger Heide, Hamburg 1915 
= Niederdeutsche Bücherei Bd. 15, S. 77 f. — 
Sp. 79 (Artikel: Aberglaube) wird auf die Pöni- 
tentialen (Bußbücher) als Quelle für den Aber- 
glauben hingewiesen. Wie vorsichtig diese Quelle 
zu benutzen ist, zeigten Nilsson im Arch. f. RW. 
XIX 74ff. und besonders F. Schneider, ebda. 
XX 82ff. und 360 ff.; diese Untersuchungen sind 
auch für den Artikel Abundia (Sp. 124) von 
Wichtigkeit. — Sp. 149 (Abwehrzauber) wird von 
dem westfälischen Brauche des Süntevögel- 
Klopfens (auch Söllvogel u. a. genannt) an Ca- 
thedra Petri gesprochen. Von einem Austreiben 
der Schmetterlinge (,, bzw. genauer deren Raupen 
und Puppen“) kann keine Rede sein. Es werden 
in den Liedern auch Molche (Fehmollen) und 
Schlangen genannt. Gewiß sind das alles schäd- 
liche Tiere für den Landmann, aber wenn man 
die in Frage kommenden Gebräuche mit anderen 
die Feier der Cathedra Petri (z.B. die Bezeich- 
nung S. Petri epularum) betreffenden zusammen- 
hält, dann ergibt sich, daß in diesem Sunnen- 
vogel-Austreiben zwei ganz verschiedene Über- 
lieferungsreihen zusammengeflossen sind: eine 
— wahrscheinlich spätere —, die sich auf das 
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Winteraustreiben, und eine ältere, die sich auf 
ein Austreiben der Totenseelen bezieht. Es 
ergibt sich ein enger Zusammenhang, ja man 
darf ruhig sagen, eine unmittelbare Fortsetzung 
des altrömischen Festes der Caristia oder cara 
cognatio. Vgl. Ref. in der von ihm und W. Schmitt 
herausgegebenen, durch die Inflation zur Ein- 
stellung des Erscheinens gezwungenen „ Vestischen 
Heimat“, Buer i. W., Heft 11, S. 10—15 (1920). 
— Sp. 156 wäre bei den Flurprozessionen prak- 
tischerweise auch auf H. Usener: Alte Bittgänge 
(Philos. Aufs., E. Zeller gewidmet, Leipzig 1887, 
275—302; jetzt Weihnachtsfest 19112, 302—328) 
verwiesen worden. — Das Luxemburger Amecht 
(Sp. 361) ist auch von H. Usener einer Betrach- 
tung unterzogen worden in dem Anhang zu 
seinem Vortrage: Über vergleichende Sitten- und 
Rechtsgeschichte. Am bequemsten zugänglich in 
seinen „Vorträge und Aufsätze“, 1907, 105ff., 
bes. 149ff. — Sp. 397. Andorn. Zu der Ver- 
wendung des A. in der Volksmedizin hatte Ref. 
nach Hess. Bl. f. V. 5, 166 weiteres Material ge- 
sammelt in den Mitteilungen des hist. Vereins 
für Stadt und Stift Essen 1908. — Sp. 449 
Anna hl. Die jungen Mädchen wenden sich ver- 
trauensvoll an die hl. Anna, um einen Mann zu 
bekommen. An diese Sitte knüpft eine lustige 
Erzählung, die ich vor langen Jahren in Relling- 
hausen bei Essen erzählen hörte und die dort 
heute noch bekannt ist. Dort ist eine berühmte 
Annenkapelle, die ihre Entstehung einem Hostien- 
raube im Jahre 1516 verdankt. Das Fest wird 
mit feierlicher Oktav begangen und ist mit einer 
dreitägigen, weitberühmten Kirmes verbunden, 
zu der die Verwandten von nah und fern sich 
ein Stelldichein geben. Wenn man in Essen und 
Umgegend fragen wollte: „Willst du nicht bald 
heiraten?“, dann sagte man: „Gehst du nicht 
bald nach Rellinghausen zur Mutter Anna?“ Das 
Gebet um den Mann soll gelautet haben: „Hilge 
Moder Anna, ek bä di an, / Gef mi bald enen 
goden Mann.“ Einst soll nun ein junges Mädchen 
auch also gebetet haben, da habe der Küster 
hinter dem Altarbild hervor mit verstellter 
Stimme, als ob das Jesuskind spräche, gesagt: 
„Du büst noch te jung, du brukst noch kenen 
Mann.“ Darauf habe die ergrimmte Schöne re- 
solut geantwortet: „Holl den Schnäbbel, klenen 
Bäbbel, un lot din Moder kallen.“ In ähnlicher 
Form wird diese Geschichte aus Cörne (bei 
Dortmund) berichtet, wo sie nach Ztschr. f. rhein.- 
westf. Volksk. 19, 1922, 48 so lautet: 
Heilge mutter Anna, 
Beschär mi doch en manua. 
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„Du krigst ne jo nit, 

Du krigst ne jo nit.“ 

Hä wuont bi Schulte Medora. 

De met de schwarte hore, 

Du kennst ne jö woul. 

O du olle Höpplepöp, 

Holl du dine mule tau 

Un lot din mauer küren. 
Es scheint sich bei dieser Erzählung um eine 
Wanderlegende zu handeln. Weitere Belege kenne 
ich bis jetzt allerdings nicht. 

Sp. 550 Apollo. Die griechischen Zitate aus 
Plut. und Ps. Clementi sind nicht in Ordnung; 
ebenso ist Sp. 918 Zeile 16 von oben in disci- 
plinis das zweite i im Druck ausgefallen. — Für 
das Literaturverzeichnis möchte ich die Auf- 
nahme der „Vestischen Zeitschrift“, Zeitschrift 
der Vereine für Orts- und Heimatkunde in Veste 
und Kreis Recklinghausen (dies der Titel der 
ersten Jahrgänge) 1891ff. empfehlen. Die statt- 
liche Reihe von Bänden bringt eine Fülle Mate- 
rials aus dieser Gegend Westfalens, dem sog. 
Kölschlande. Für das ehemalige Herzogtum 
Westfalen ist auf Peter Sömer: Hageröschen aus 
dem H. Westfalen, Paderborn 19092, hinzu- 
weisen. — „Die Glocke in Geschichte, Sage, 
Volksglaube, Volksbrauch und Dichtung‘ be- 
handelt Joh. Pesch in einem Buche gleichen 
Titels, Dülmen i. W. o. J. (1918). — Hinweisen 
möchte ich auch auf die gute Sammlung: Ferd. 
Benz, Rauhnacht in der Rockenstube. Alte 
deutsche Mären. Leipzig 1925. 

Eine Fülle von Material und Belehrung breiten 
die bis jetzt erschienenen Lieferungen des Hand- 
wörterbuchs vor dem Benutzer aus, noch mehr 
lassen die kommenden erwarten. Es raunt und 
tönt und klingt bald lauter, bald leiser aus diesen 
Seiten von unserer Vorfahren Denken und 
Fühlen. Es geht damit, wie der verstorbene 
schwäbische Heimatdichter Herm. Kurz einmal 
von unserer Muttersprache gesagt hat: „Diese 
geht halb verstanden, unverstanden im Volk um- 
her, wie der Geist einer abgeschiedenen Mutter 
bei ihren Kindern umgeht, und raunt uns leise 
manch verlorenes Wort ins Ohr. Mit ihr schleichen 
auch immer noch die alten Gestalten zwischen 
den Menschen hin, nicht mehr zu Teufelsfratzen 
verzerrt, aber wie in Nebelkappen gehüllt, und 
aus dunklen Worten, Sagen, Sprichwörtern und 
Redensarten klingt es oft heraus wie ferndröhnen- 
der Hufschlag eines Reisigen, der uns eine Bot- 
schaft bringen möchte, oder wie das Rauschen 
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Ph. Kukules, Mesatwvıxzot xat veoeAAnvızo: 
xarddeonoı |”. ot xardöersuo xara Thv Grpepıvnv 
zoyi. Athen 1927. 58 S. 

Im dritten Teile seiner Untersuchungen (vgl. 
Phil. Woch. 1927 Sp. 1087) behandelt Kukules 
auf Grund eines überaus reichen Materials die 
xarzdeounı bei den heutigen Griechen. Es werden 
die sieben Arten dieser Zauberbindungen ge 
schildert (S. 25): aumödeuex (Knotung), xup- 
oóðsua, rerpödena (Pausanias 9, 38, 5), omaptó- 
dea, vroupexóðeua, KOUAAOLPOSEHA (xouv onpa = 
xotxoz, vgl. Pap. Lond. 46 321), cpaxtóðepo. 
Durch xaradscuor können Ehepaare an der Aus- 
übung des Geschlechtsverkehrs gehindert werden, 
es können Personen verliebt, sprachlos, blind 
gemacht werden, Streit kann unter Liebenden 
gestiftet werden; auch Krankheiten, gefährliche 
Raubtiere, schädliche Insekten können vom 
eigenen Heim ferngehalten oder zum Gegner ge- 
schickt werden. Für die heidnische anthropo- 
morphe Auffassung, die moderne Griechen noclı 
von der Tyche, der Moira und dem Charos hegen. 
sind die Zaubersprüche interessant, mit denen 
diese Schicksals- und Todesgötter gebannt und 
beschworen werden (S. 31 f.), z. B. ot ivo. 
uotpž uou, vapOns róle otòv Orvo uov væ uo 
ns nov Ox napw, xi d dev Epe, dèv oè Avvo. 

Die Lösung des Bannes kann durch den, der 
die Bindung vorgenommen hat, oder durch den 
Gebundenen selbst oder durch dritte Personen 
vollzogen werden. Endlich kann sich mit der Zeit 
der Bann von selbst, durch Zerfallen des ge- 
knoteten Fadens u. dgl., lösen. 

Würzburg. Gustav Soyter. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


Bolletino di filologia classica. XXXV 3 (1928). 

(57—71) Bibliografia. — Comunica- 
zioni. (72—76) Dora Clara Longo, Sul testo dell 
Edipo Coloneo di Sofocle. V. 243 l. rarpös o rer 
alaoup&vouy žvtrouan 475 l. olòs vc ne vo nA6xov 
ua. YR. 702 f. I. tò pév dic ot vtapòc ot Yıpa 
guppiuvwv. 861 l. Zet! Loyal). Tosto vv renpdie- 
cat. 1068 f. I. rasa 3’ dpuäraı napelo’ | dursatipl ets 
rwrous | Audasıs. 1220 f. I. Srav vic tc H zéo | tes 
ro&rovros. — (77) Rassegna delle riviste. — 
(18—79) Annunzibibliograficie noti- 
zie. — (79) Pubblicazioni ricevute. 


Hellas 8 (1928) 3. 

(37—42) Pericles Bisoukides, Alma mater Thessa- 
lonicensis. — (45—47) Karl Dieterich, Deutscher 
Philhellenismus und deutsche Kolonisation in Griechen- 
land. II. — (49) Aus Hugo von Hofmannsthal’s Ver- 


von Quellen, die einst hellspiegelnd hinflossen | mächtnis der Antike. — (49—51) Carl G. Bensel, Neue 


und dann in die Tiefe versunken sind.“ 
Essen. Albert Ostheide. 


griechische Insel- Architektur. — (51—52) C. R., 


| Wilhelm Müller- Feier auf Hydra. — (52—53) H. Rabe 
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Reiseeindrücke aus Mazedonien. — (54) Epirus. — 
(55—57) Bibliographie. 


Das humanistische Gymnasium. 39 (1928) IV/V. 

(145—166) Hans Lamer, Osterausflug nach Libyen. 
Der erste internationale Etruskische Kongreß in 
Florenz-Bologna. Besucht wurde: Leptis Magna, 
besichtigt Quadrifrons des Septimius Severus, Thermen 
in trefflicher Erhaltung mit statuarischem Schmuck, 
Forum mit der prächtigen Basilica des Septimius 
Severus (37x91 m), byzantinische Basilica, ferner 
das verhältnismäßig erstaunlich reiche Sabrätha mit 
einem Tempel aus der Zeit des Antoninus Pius, einem 
Juppitertempel, dem Forum, der Curie, zwei christ- 
lichen Basiliken. Im Juppitertempel finden sich 
prächtige Ornamentskulpturen und ein hervorragender 
Zeuskopf. In Tripolis wurde besichtigt der jetzt frei- 
gelegte römische Quadrifrons aus dem 2. Jahrh., im 
Museum besonders die wunderbar erhaltene ephesische 
Artemis, in Bengasi das reiche Museum, das auch 
Griechisches enthält. Weiter wurde Kyrene be- 
sichtigt: der mit allen Mitteln modernster Ausgra- 
bungstechnik freigelegte heilige Bezirk, in dem man 
die Bauperioden, besonders im Apollontempel gut 
sieht, das noch unausgegrabene Theater, die Agora 
(interessante Betrachtung über das Silphion) mit dem 
Battosgrabe und Bauten bis in römische Zeit hinab 
und einem Zeustempel. In Apollonia sind die aus 
älteren Bauten stammenden Säulen einer christlichen 
Basilika, die auf der Stelle eines Apollontempels stand, 
besonders sehenswert; herrlich am Meere lag das noch 
nicht ausgegrabene Theater. Der 1. internationale 
etruskische Kongreß bot Vorträge in 4 Sektionen. 
Der Ausflug nach Marzabotto bot Einblick in die 
Anlage der etruskischen Stadt Misa (7). Bibliographie. 
— (166—170) Adolf Trendelenburg, Ithaka wieder 
Ithaka. Man hat nicht daran Anstoß zu nehmen, 
daß die Schilderungen des Homer zum Teil nicht der 
Wirklichkeit entsprechen. Das Bild der monumentalen 
Palastanlage auf Leukas ist mit dem homerischen Bilde 
von Odysseus’ Herrenhause unvereinbar. — (170—174) 
Albert M. Esser, Homer, Ilias und Heilkunde. Die 
nur auf griechischer Seite vorhandenen Ärzte waren 
Fürsten, keine Militärärzte. Machaon wird stets 
handelnd vorgeführt, während Podaleirios immer im 
Hintergrunde bleibt. Das Ansehen der Arzt-Fürsten 
war groß. — (175—178) L. Wenger, Ein Jurist über 
das humanistische Gymnasium. — AusVersamm- 
lungen der Freunde des humanisti- 
schen Gymnasiums. (178) Bericht über d. 
Verein „d. Fr. d. h. G.“ in Quedlinburg. Darin Be- 
richt über den Vortrag v. Stehr „Sommertage in 
Griechenland“. — (179) E. G., Bayerischer Landes- 
verband d. Fr. d. h. G. — (179—180) Holtorf, Vierzig- 
jahrfeier des Gymnasiums zu Bremerhaven. — 
(181) Jubiläum der Merlo-Mevissen-Schule in Köln. 
25 Jahre gymnasiale Studienanstalt. — (181—182) 
Alkestis-Aufführung am Gymnasium mit Real- 
gymnasium in Düren. — (182—183) Frankfurter, Be- 
richt aus Wien. Darin Bericht über den Vortrag von 
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Kalinka „Griechische Götter“. — (183) Zur Abwehr 
der Agitation gegen das hum. G. Erklärung des Wiener 
Vereins in der Jahres versammlung. — (184) Frantzl, 
Homerabend in Wien. — (184—185) Ms., 350 Jahr- 
Feier des Deutschen Staatsgymnasiums in Brünn. — 
(185—188) Lesefrüchte. — (188—200) Bücher- 
besprechungen. — (200) Aus dem Berliner 
Zentralinstitut. Über die eingerichtete Auskunftsstelle. 


Rezensions-Verzeichnis philol. Schriften. 


»Avòped ö ne, A. M., Zuompa irnvernjs duo ol- 
anvonlas. ‘Isropla qe A. dnp. oix. Top. 1. Anò cd 
pwy péypt tüv Erjvopaxedowzöv ypóvwv. Athen 
28: Hellas 8 (1928) 3 S. 57. ‘Die Gesamtanlage 
des Werkes ist in der neuen wesentlich umge- 
arbeiteten und verbesserten Auflage dieselbe ge- 
blieben.’ E. Z. 

Auer, K., Kirchengeschichte I. Altertum. Berlin. 
Hist. Jahrb. 48 (1928) 2 S. 310. V. hat es ver- 
standen, auf engem Raume eine reiche Fülle von 
Stoff übersichtlich zu gliedern, zu den Problemen 
selbständig Stellung zu nehmen und eine bei aller 
Knappheit anziehende Darstellung zu liefern.’ C. W. 

Augustinus De Catechizandis Rudibus. Washington 
26: Engl. hist. rev. XLIII Nr. 171 (1928) S. 453 f. 
Anerkennende Inhaltsangabe v. F. W. 


Bachofen, Johann Jakob, Griechische Reise. Hrsg. 
v. Gg. Schmid t. Heidelberg 27: Hellas 8 (1928) 
3 S. 56f. Inhaltsangabe v. E. Z. 


Camenzius, Clara, Die antike und moderne Auffassung 
vom Naturgeschehen mit besonderer Berücksichti- 
gung der mittelalterlichen Impetustheorie. Langen- 
salza 26: Mitt. a. d. hist. Lit. N. F. 16 (1928) 1 u. 2 
S. 90. Die Darstellung lehnt sich eng an Poggen- 
dorff, Gesch. d. Physik, 1879, an.’ Sange. 


Concilium universale Ephesenum ed. E. Schwartz. 
Vol. I. Acta graeca pars II. Collectio Vaticana 
33—80. pars V. Coll. Vat. 140—164. Berlin 27: 
Hist. Jahrb. 48 (1928) 2 S. 313f. Inhaltsangabe 
v. C. W. 

Dölger, Franz, Beiträge zur Geschichte der byzan- 
tinischen Finanzverwaltung besonders des 10. und 
11. Jahrhunderts. Leipzig-Berlin 27: Engl. hist. 
rev. XLIII Nr. 171 (1928) S. 415f. Hat die Kenntnis 
gefördert.’ Die Form tadelt A. Andreades. 

Erzudbepouddxn, 'Epumonadınov ANV. 28: 
Hellas 8 (1928) 3 S. 56. ‘Sehr beachtenswerte 
Leistung.’ E. Z. 

Focke, Fr., Herodot als Historiker. Stuttgart 27: 
Hist. Jahrb. 48 (1928) 2 S. 366. Mehr als Anregung, 
denn als gesicherten Fortschritt der Wissenschaft’ 
möchte das B. gelten lassen A. Rehm. 

Forrer, K., Strasbourg-Argentorate prehistorique, 
gallo - romain et merovingien. Strasbourg (27): 
Histor. Jahrb. 48 (1928) 2 S. 300ff. Ein Monu- 
mentalwerk, wie es wohl kaum einer gallischen oder 
germanischen Römerstadt bisher zuteil geworden 
ist. L. Pfleger. 
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Friedländer, Paul, Platon. I. Bd.: Eidos, Paideia, | Paetow, L. J., Morale Scolarium of J ohnof Gar- 


Dialogos. Berlin 28: Hellas 8 (1928) 3 S. 55f. 
‘Fr. Spürsinn für geistige Hintergründe, eine weite 
Bildung, die es ihm erlaubt, verwandte Erscheinun- 
gen aus Ost und West vor uns auszubreiten, schließ- 
lich ein behutsamer Takt, Banalitäten zu vermeiden, 
werden das Buch auch den Laien außerordentlich 
anziehend machen.“ B. S. 

Geflcken, Johannes, Griechische Literaturgeschichte. 
I. Bd.: Von den Anfängen bis auf die Sophistenzeit. 
Mit einem Sonderband: Anm. Heidelberg 26: Mitt. 
a. d. hist. Lit. N. F. 16 (1928) 1 u. 2 S. 54f. Die 
großen Erwartungen werden nicht enttäuscht.’ 
Fr. Geyer. 

v. Hagen, Benno, Platon als ethischer Erzieher. 
Langensalza 26: Mitt. a. d. hist. Lit. N. F. 16 
(1928) 1 u. 2 S. 89f. Für Primaner und zur schnellen 
Orientierung sehr geeignete Schrift.“ Sange. 

Hesiods Erga. Erklärt v. Ulrich v.Wilamowitz- 
Moellendorff. Berlin 28: Hellas 8 (1928) 3 
S. 55. ‘Der Sinn für die Realitäten des Lebens und 
für das Einmalige vergangener Zustände bewährt 
sich hier ebenso glänzend wie an der Lysistrate des 
Aristophanes.“ B. S. 

Highbarger, E. L., The History and Civilization of 
Ancient Megara. Baltimore 27: Engl. hist. rer. 
XLIII Nr. 171 (1928) S. 452. Werk von großer Be- 
lesenheit und fleißigen Zusammentragens, aber 
weder sehr unterhaltend noch sehr nützlich. D. C. M. 

Historische Aufsätze. Aloys Schult e zum 70. Ge- 
burtstag gewidmet von Schülern und Freunden. 
Düsseldorf 27: Hist. Jahrb. 48 (1928) 2 S. 385ff. 
Stattlich.“ L. Pfleger. 

Holl, R., Gesammelte Aufsätze zur Kirchengeschichte. 
II. Der Osten. 2. Hlbb. Tübingen: Hist. Jahrb. 48 
(1928) 2 S. 310ff. Inhaltsangabe v. C. W. 

Jakobus, Brief, übers. u. erkl. v. O. Barden hewer. 
Freiburg: Hist. Jahrb. 48 (1928) 2 S. 308f. Be- 
sprochen von C. W. 

Kaerst, J., Geschichte des Hellenismus. I. Bd. 3. A. 
Leipzig 27: Hist. Jahrb. 48 (1928) 2 S. 367. In- 
haltsangabe v. C. W. 

T. Livius' Römische Geschichte (Ab urbe condita 
libri) in Ausw. (Buch I, XXI, XXII nebst Abschn. 
a. and. Büchern). Unter Berücksichtigung der 8., 
von Dr. A. Zingerle bes. Aufl., in gänzlich neuer 
Bearb. f. d. Schulgebr. hrsg. v. Dr. Mauriz 
Schuster. 9. A. Wien 24: Mitt. a. d. hist. Lit. 
N. F. 16 (1928) 1 u. 2 S. 91f. Sehr reich und gut 
gearbeitet sind die Beigaben.“ Bleich. 

Meißner, Bruno, Könige Babyloniens und Assyriens. 
Charakterbilder aus der altorientalischen Geschichte. 
Leipzig (26): Mitt. a. d. hist. Lit. N. F. 16 (1928) 
1 u. 2 S. 51ff. Der Ruf des V. bürgt dafür, daß nur 
gesicherte Ergebnisse der Forschung dargeboten 
werden und daß auch die altorientalische Kultur 
zu ihrem Rechte kommt.’ Fr. Geyer. 

Neugriechische Lyriker, ausgewählt und übertragen 
vonK.Dieterich. Leipzig 28: Hellas 8 (1928) 3 
S. 55. Gewissenhaft.' (Gr. Xenopulos.) 


land. Berkeley 27: Engl. hist. rev. XLIII Nr. 171 
(1928) S. 455. Im allgemeinen ‘sorgfältig und wert- 
voll'. G. R. P. 

Piganiol, A., La Conquete romaine. Paris 27: Engl. 
hist. rev. XLIII Nr. 171 (1928) S. 452f. Populäres 
Werk.’ Ausstellungen macht H. S. J. 

Reinhardt, Karl, Poseidonios über Ursprung 
und Entartung. Interpretation zweier kult ur- 
geschichtlicher Fragmente. Heidelberg 28: Hellas 8 
(1928) 3 S. 55. Inhaltsangabe v. B. S. 

Rumpf, A., Die Religion der Griechen. (Bilderatlas.) 
Leipzig 28: Hellas 8 (1928) 3 S. 56. Gediegen.“ 
E. v. Mercklin. 

Saxl, Fritz, Antike Götter in der Spätrenaissance. 
Leipzig 27: Arch. stor. Ital. LXXXVI (1928) II 
S. 345. Inhaltsangabe v. G. C. 

Schmid, J., Der Epheserbrief des Apostels Paulus, 
seine Adresse, Sprache und literarischen Beziehun- 
gen. Freiburg i. Br.: Hist. Jahrb. 48 (1928) 2 S. 309. 
Glänzende Probe des Wissens und Könnens.“ C. NH. 


Schultze-Jena, Leonhard, Makedonien. Landschafts- 
und Kulturbilder: Hellas 8 (1928) 3 S. 57. ‘DaB 
auch der Historiker reichsten Gewinn aus dem 
Buche ziehen kann und es mit hohem Genusse lesen 
wird,’ spricht dankbar aus E. Z. 

Seriptores Historiae Augustae. Vol. I u. II ed. Erne- 
s tus Hohl. Leipzig 27: Mitt. a. d. hist. Lit. 
N. F. 16 (1928) 1 u. 2 S. 55f. Meisterleistung. 
W. Enßlin. 

Silva, Pietro, Il Mediterraneo dall' unità di Roma all' 
unità d'Italia. Milano 27: Arch. stor. Ital. LXXXVI 
(1928) II S. 277ff. Trotz Vorbehalten als höchst 
wertvoll’ anerkannt v. N. Rosselli. 


v. Sokolowski, P., Der heilige Augustin und die 
christliche Zivilisation. Halle 27: Engl. Hist. Rer. 
XLIII Nr. 171 (1928) S. 414f. Sehr interessant und 
wichtig.“ A. J. Carlyle. 

Stählin, O., Das Seminar für klassische Philologie an 
der Universität Erlangen. Rede. Erlangen: H ist. 
Jahrb. 48 (1928) 2 S. 368. Lehrreich und anziehend. 
C. W. 

Stenzel. Jullus, Platon der Erzieher. Leipzig 28: 
Hellas 8 (1928) 3 S. 55. Die Sachlichkeit Stenzels 
und seine innere Anteilnahme verleihen dem Buch 
eine schöne Klarheit und ein starkes Ethos. E. S. 


Vagantenlieder. Aus der lateinischen Dichtung des 
12. und 13. Jahrhunderts. (Carmina Burana.) 
Übertragen u. eingeleitet v. R. Ulich. Den lat. 
Text bearb. M. Mani t i u s. Jena 27: Hist. Jahrb. 
48 (1928) 2 S. 371ff. Geeignet, die Schönheit der 
mittelalterlichen lateinischen Dichtung dem weiten 
Kreis der Gebildeten nahe zubringen und gleichzeitig 
der Forschung einen wichtigen Dienst zu erweisen. 
H. Schreiber. 

Vorträge der Bibliothek Warburg, hrsg. v. 
F. Sa x l. Vorträge 1924—1925; 1925—1926. Leip- 
zig 27 28: Hist. Jahrb. 48 (1928) 2 S. 302ff. Eine 
‘kurze Inhaltsübersicht’ gibt C. W. 
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Zellinger, J., Bad und Bäder in der altchristlichen 
Kirche. Eine Studie über Christentum und Antike. 
München: Hist. Jahrb. 48 (1928) 2 S. 312. “Bietet 
auch dem gebildeten Laien eine genußreiche Lek- 
türe.“ C. W. 


Mitteilungen. 


Cruces Catonianae. 
(de agr. 76,4; 145, 3; 146, 1.) 

c. 76 bietet ein Küchenrezept: auf dem aus- 
gebreiteten dünnen Außenteig ist die innere Füllung 
aus Käse-Honigschichten und eingeschobenen Teig- 
böden aufgebaut. Dem weiteren Verständnis ($ 4) 
steht eine schwere Korruptel im Wege: „postea 
solum contrahito ornatoque focum, f de ve primo 
temperatoque, tunc placentam inponito.“ Uber die 
bisherigen erfolglosen Bemühungen um diese Stelle 
vgl. Keil, Komm. S. 107/108. Meines Erachtens ist 
folgendermaßen zu lesen und abzuteilen: „postea 
solum contrahito ornatoque; focum deverrito 
temperatoque; tunc eqs.“ „Schlage den Außenteig 
(über dem Kern des Kuchens) zusammen und ziere 
ihn aus (vgl. in ähnlicher Bedeutung ‚‚colorato 
[o. 80]“); fege die Herdplatte ab und 
richte sie her. — Diese Lösung scheint 1. sach- 
lich berechtigt; denn nach $ 2 war die Herdplatte 
mit Kohlen bedeckt und vorgewärmt worden; sie 
muß nun geräumt werden, um Kuchen und Back- 
haube (testum) aufzunehmen. 2. Das Wort „deverrere“ 
ist Cato nicht fremd: wir lesen die ähnliche Ver- 
bindung (c. 143, 2): „villam conversam munde- 
que habeat (vilica); focum purum circum- 
versum cotidie.“ Zudem sind de- Komposita 
mit solch einem uneigentlichen Objekt bei Cato sehr 
beliebt: z. B. „alvum deicere (156, 2; 158, 1, 2), 
vineam deputare (49, 1; 50, 2), terram depurgare 
(151, 2)“ u. a. m. Im Thes. I. I. steht bisher nur die 
späte Stelle Augustin. civ. 6, 9 („limen scopis de- 
verrere‘‘) in diesem besonderen Sinne. 3. Die über- 
lieferten Zeichen fügen sich willig der neuen Deutung: 
die Ähnlichkeit zwischen p und r ist bekannt; dazu 
ist das m (bzw. n) in „primo (prino)“ wie so häufig 
als Strich über dem i anzusetzen (vgl. „tractam 
[tractan] = tracta“ in demselben $ 4!) und verdankt 
sein Dasein offenbar dem hochgelegenen Querbalken 
des T. 4. Es verschwindet die störende Aufeinander- 
folge von „primo“ nach „primum“ (vier Zeilen ober- 
halb !); auch treten alle vier Imperative in eine gut 
gegliederte Responsion. 

c. 145 ist eine „lex oleae faciundae“: dieKelter- 
arbeit wird vergeben. Zu dem Lohn, den der 
Gutsherr vereinbart hat, „accedet oleum et sale 
suae usioni quod satis siet; vasarium vict. II 
($ 3)“. Man vergleiche dazu die ähnlichen „ac- 
cessiones“ in der „lex oleae legendae“ (c. 144, 5), 
wo genauer als hier zu entnehmen ist, daß diese Zu- 
gaben den Arbeitern zugute kommen (,, quod 
oleae salsae non acceperint, dum legent...“), 
aber an bestimmte Leistungen gebunden sind 
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(„in Mf[odios] MCC“). — Somit gelten in c. 145, 3 
die angegebenen Zusatzleistungen den Kelter- 
knechten (factores), nur ist infolge der kürzeren 
Textfassung über das selbstverständliche Verpflegungs- 
deputat (oleae salsae, olei puri, aceti) hinweggesehen 
und lediglich das erwähnt, was bei der eigentlichen 
Arbeit zugegeben werden muß: das Öl für die Lampen 
(cf. c. 67) und das Salz zum Konservieren der Früchte 
auf dem Lagerboden (cf. c. 65, 2); dazu noch das 
„Kelterprämium“ (,, vasarium vict. II“). Soll nun 
dessen Berechnung wirklich in den seltsamen Vio - 
toriaten erfolgt sein wie die Erklärer unbedenk- 
lich annehmen ? — Wir dürfen nur das c. 67 heran- 
ziehen, um eines Besseren belehrt zu werden; denn 
unter „custodis officia‘“ ist dort ebenfalls aufgezeich- 
net, was den Kelterknechten bei der Arbeit zusteht: 
„factoribus det in <singulos> factus olei sextarios et 
in lucernas quod opus siet“. Ist es nicht dasselbe, 
was wir in c. 145, 2 gefunden haben: das Lampenöl 
und ein Prämium für jeden abgeschlossenen Kelter- 
gang (factus)? Denn daß unter dem dort ge- 
nannten „vasarium“ ein Quantum Öl ver- 
standen werden muß, kann nur solange zweifelhaft 
erscheinen, als wir übersehen, daß ein Sextarius zwei 
Kotylen enthält, womit die Viktoriaten ver- 
schwinden und einem „vasarium ct. II“ Platz 
zu machen haben. Die Möglichkeit zum Miß verstehen 
war ohne weiteres gegeben, als durch irgendeinen 
Zufall über dem u ein Strich zu sehen war und das m 
überflüssig machte, so daß der Absohreiber „ vasariũ 
uict. II“ zu lesen glaubte. 


c. 146 ist eine „lex oleae pendentis“. Da die 
Früchte schon auf dem Stamm verkauft werden, ist 
der fremde Käufer Herr über die gesamte Ernte. 
Nun liest man im $ 1: „qui oleam emerit amplius 
quam quanti emerit omnis pecuniae cente- 
sima accedet, praeconium praesens SS. L 
et oleum: romanici P.MD, viridis P.CC; oleae 
caducae M(odii) L; strictivae M(odii) X...; unguinis 
P. X.. . .; firi pri primaecotulas duas.“ 
Das bedeutet, daß der Gutsherr verständigerweise 
neben dem Kaufpreis und den kleineren Barauslagen 
auch seinen Eigenbedarf an Ol verschiedener Arten 
(romanici, viridis, unguinis) und an Einmachfrüchten 
sicherstellt. Zu den letzteren vergleiche die ein- 
schlägigen Rezepte 117/19 und cc. 23,1; 58; 145, 5; 
dabei ist offenbar auch das Verpflegungsdeputat 
der Arbeiter vorweggenommen. Welche weitere Forde- 
rung mag nun noch in den verstümmelten letzten 
Worten stecken? Im Hinblick auf c. 145, 3 müssen 
wir an das „Kelterprämium“ denken, und 
sicherlich läßt die gleiche Maßangabe „cotulas duas“ 
keine andere Wahl. 


Prüfen wir den paläographischen Befund: so kläg- 
lich er ist, „i r i pr i“ und „vas ar i“ (ein Geneti v 
wird verlangt!) haben immerhin in den letzten vier 
Zeichen eine gewisse Entsprechung. An dem Rest 
„primae cotulas duas“ beanstanden wir 
sofort den Akkusativ: von „accedet“ herkommend 
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hat der Nominativ der Maßangabe zu stehen. 
Mit anderen Worten: die überlieferte scriptura plena 
ist auch hier wie so oft reine Schreiberwillkür, also 
nicht bindend; man vergleiche die anderen Maße! 
Richtig erhalten ist dagegen die Endung des „pri- 
mae“; nur möchte ich darin das gut catonische 
Distributivwort „privae“ erkennen (cf. cc. 3, 5; 10, 4; 
II, 2; 26) und lesen: „vasari privae cot. II“, 
d. i. „als Kelterprämium die jeweils fälligen 
zwei Kotylen Ol (privae cotulae duae)“. Damit ist 
passenderweise die bedingt wiederkehrende Einzel- 
leistung von den endgültigen und einmaligen Posten, 
die voraufgehen, abgesondert. 

„Victoriati nummi“ hat man gelegentlich auch in 
den unverständlichen Zeichen des c. 15 „et perticam 
I P VIC N. X.“ erkennen wollen. Meines Erachtens 
zu Unrecht, da die sachliche Erklärung nach einem 
Längenmaß verlangt, etwa „... pertica in 
p(edes) vic(enos): n(ummos) X“, wie ich in dem 
(im Druck befindlichen) Buch „Catos Hausbücher. 
Analyse seiner Schrift De Agr. nebst Wiederherst. 
seines Kelterhauses und Gutshofes“ (Paderborn, Stud. 
z. G. u. K. d. Altert.) im Zusammenhang dargestellt 
habe. Damit dürfte wohl der Catotext für Victo- 
riaten nicht mehr in Betracht kommen. 


Feldkirch (Vorarlb.) Josef Hörle. 
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Rezensionen und Anzeigen. 


Francesco Guglielmino, La parodia nella 
commedia Greca anti a. Catania 1928, 
Studio editoriale moderno. 199 S. 14 L. 

Francesco Guglielmino ist den Lesern dieser 

Woch. kein ganz Fremder mehr; schon im Jahr 

1912 erschien von ihm: Arte e artifizio nel dramma 

Greco. Catania, Battiato; ein Werk hauptsächlich 

synthetischen Inhalts, das (Jahrg. 1913, 1377) 

von N. Wecklein als eine recht nützliche Zusam- 

menstellung von Beobachtungen über die Technik 
des griechischen Dramasbezeichnet werden konnte. 

Eine solche Zusammenstellung fremder und eigener 

Beobachtungen über die Parodie in der & N 

enthält auch das vorliegende Buch. Die Einleitung 

stellt als Voraussetzungen für eine wirksame Paro- 
die fest: ein gebildetes und feinfühliges Publikum 
und einen Dichter, der den Umfang der Bildung, 
das Maß des Einfühlungsvermögens seines Publi- 
kums genau kennt. In Athen hatte sich dieses 

Verhältnis zwischen Publikum und Dichter be- 

sonders schön ausgestaltet. Die Parodie kann sehr 

wohl Kunst sein, jedenfalls verdankt man ihr die 

Entstehung einer literarischen und einer Gesell- 

schaftskritik. Die literarische Parodie bezieht 

sich auf Dramenstoffe, auf einzelne berühmte Verse 
aus Dramen, auf ganze Gedankengänge, stilistische 

Eigentümlichkeiten von Dramatikern, auf die 


Musik, auf die lyrische und dithyrambische Dich- 
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tung; als naparpayapdlx kann sie einzelne Wen- 
dungen oder ganze Szenen aus Tragödien in andrer 
Umgebung, sonst unverändert, wiederholen; je. 
sogar gegen die Kultsprache richtet sich ihr An- 
griff. Die Mythenparodie ist schon bei Homer 
(z. B. Od. VIII 266 ff., II. XIV, 153ff.) vorbereitet 
und wird dann von Epicharm (z. B.“ HRν HO), 
besonders aber wieder von Aristophanes (Av. 
Plut.) gepflegt; sie greift auch gern einzelne 
Gottheiten oder Heroen (z. B. Herakles, Dionysos, 
Hermes) an. Endlich nimmt die philosophische 
Parodie einzelne Philosophen oder philosophische 
Systeme aufs Korn; hier wird auf die Wolken aus- 
führlich eingegangen. Alle diese Sätze werden 
durch eine nicht nach Vollständigkeit strebende, 
aber wohl ausreichende und gut gewählte Reihe 
von Beispielen erläutert. Das Buch wendet sich an 
ein breiteres Publikum; deshalb sind aus dem 
reichen Material nur die deutlichsten Beispiele 
herausgesucht und die Dichterstellen in italieni- 
scher Ubersetzung dargeboten. Es zeugt von 
großer Gelehrtheit des Verf. und ist reich an Ge- 
danken in schöner Form. So kann es nach dem 
Niveau, auf dem sich seine Ausführungen be- 
wegen, mit unseren Tuskulumbüchern verglichen 
werden, mit denen es übrigens auch die innere 
Wärme und das Streben, für die Antike zu werben, 
teilt. 


München. Ernst Wüst. 
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Papyri Graecae magicae. Die griechischen 
Zauberpapyri. Herausgegeben und übersetzt 
von Karl Preisendanz. Unter Mitwirkung von 
+A. Abt, S. Eitrem, L. Fahz, A. Jacoby, f G. Möller, 
F R. Wünsch. I. Leipzig 1928, Teubner. XII, 200 S. 
16 M., geb. 18 M. 


Noch selten habe ich mich über eine Neu- 
erscheinung so gefreut wie über diese, nicht nur 
wegen der persönlichen Erinnerungen, die an- 
gesichts des Buches in mir wach wurden, Erinne- 
rungen an meine Heidelberger Studentenzeit, wo 
ich zuerst durch den Begründer dieses Corpus, 
Albrecht Dieterich, mit den Zauberpa pyri 
bekannt wurde, sondern weil es ein Werk ist, auf 
das die Wissenschaft seit über 20 Jahren gewartet 
hat, und das bestimmt ist, dem Studium einer 
nicht unwichtigen Erscheinung der antiken Kultur 
eine feste Grundlage zu geben. So möchte ich das 
Buch fürs erste nur in Dankbarkeit kurz an- 
kündigen, noch bevor ich in der Lage bin, kritisch 
zu ihm Stellung zu nehmen. Eine ausführliche 
Besprechung wird noch folgen. 

Seit ungefähr hundert Jahren sind die Zauber- 
papyri in die Wissenschaft eingeführt. C. J. 
Reuvens hat (1830) zuerst Mitteilungen aus den 
zwei Leidener Zauberpapyri gemacht, die Otfried 
Müller, G. G. A. 1831, 545ff. verständnisvoll als 
„zwey höchst interessante Papyrus“ begrüßte, die 
„für die Geschichte der Religion und des Aber- 
glaubens im Altertum lehrreich“ seien. Seit dieser 
Zeit wurden etwa 75 größere und kleinere Zauber- 
papyri bekannt, aber nur wenige Arbeiter waren 
es, die die Ernte in die Scheune zu bringen halfen; 
A. Dieterich und R. Wünsch und ihre Schüler 
(insbesondere auch Preisendanz), ferner Parthey 
und Wessely, Deißmann, Reitzenstein, Eitrem 
und einige andere waren es, die ihren Wert er- 
kannten. Dieterich plante ein Corpus der Zauber- 
papyri und begann bereits mit der Vorarbeit; 
Wünsch übernahm nach Dieterichs Tod mit seinen 
und Dieterichs Schülern die Fortsetzung, und 
nachdem Wünsch gefallen war, ging die Redaktion 
auf Preisendanz über, der mit einer Anzahl von 
Mitarbeitern jetzt den 1. Band vorlegt und 
hoffentlich die zwei noch ausstehenden Bände in 
absehbarer Zeit vollendet. 


Schon 1914 war der größte Teil der Texte des 
1. Bandes gesetzt, als die Arbeit abgebrochen 
wurde. Neu-Kollationen der Papyri und ein inten- 
siver einsetzendes Studium dieser Literatur, das 
vor allem mit den Namen Eitrem und Preisendanz 
verbunden ist, brachten neue Ergebnisse zutage, 
so daß nach Wiederaufnahme der Editions- und 
Drucktätigkeit der stehende Satz umgearbeitet 
werden mußte. Nun liegt der 1. Band vor, der in 
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erster Linie dem auf diesem Gebiet als fruchtbarer 
Forscher bekannten Herausgeber Karl Preisen- 
danz, dann auch der Mitarbeit der auf dem Titel- 
blatt genannten, zum Teil bereits verstorbenen 
Gelehrten zu verdanken ist. Auch dem Verleger 
ist der Dank auszusprechen dafür, daß er dem 
Werk, auf dem die Forschung der kommenden 
Jahrzehnte beruhen wird, eine gute Ausstattun« 
gegeben hat. 

Der 1. Band enthält die zwei von Parthev 
edierten Berliner Zauberpapyri, den von Wessely 
edierten Pap. Mimaut und das große Pariser 
Zauberbuch, ferner die beiden Papyri XLVI und 
XLVII des Brit. Mus. und ein kleines Blatt eines 
Pap. Holmien:is, also gleich mit die berühmtesten 
Stücke. Jedesmal ist Einleitung, Übersetzung. 
Apparat, der auch kurze erklärende Bemerkun- 
gen enthält, und Literaturangaben dem Text bei- 
gefügt. 

Jedes weitere Wort über die Wichtigkeit dieser 
Publikation ist überflüssig. Eine. kritische Be- 
urteilung wird später noch gegeben werden. 

Würzburg. Friedrich Pfister. 


G. Laue, Die neun Rätsel der berühnm- 
testen Germaniastelle. (Das Geheimnis 
des Germanennamens.) Gotha 1928, C. F. Windaus. 
18 S. 8. 

Der berühmte „Namensatz' des Tacitus Ger- 
mania c. 2 will trotz der ungezählten Erklärungs- 
versuche immer noch nicht zur Ruhe kommen. 
Der Verf. der vorliegenden Schrift glaubt nun 
endlich die Lösung gefunden zu haben durch die 
Verbindung von tune Germani zu einem Worte 
Tunegermani. Er übersetzt: der Name Germania 
sei neu und vor nicht allzulanger Zeit beigelegt: 
da nämlich die Scharen, die zu allererst den Rhein 
überschritten und die Gallier vertrieben hätten, 
die heutigen Tungern, Tuncgermanen geheißen 
hätten, habe sich der Name eines Stammes, nicht 
[was man erwarten sollte] der eines Volkes ganz 
allmählich in der Weise heraus- und zu umfassen- 
der Bedeutung emporentwickelt, daß alle zuerst 
nach den siegreichen Tuncgermanen, bald aber 
auch nach ihrer Eigenart mit dem künstlichen 
Namen Germani, d. h. germani, Rassige, ge- 
nannt worden seien. Die Gallier nannten alle, die 
sich den siegreichen Tungern anschlossen, Tungır- 
mannen. Daraus wurde in der Aussprache „Ger- 
mán“, und die Römer griffen diese Bezeichnung, 
die zufällig an das latein. germanus (rassig) an- 
klang, geschickt als Geschäftsnamen auf. Ob der 
Verf. viele Gläubige finden wird? Zu S. 15 möel. te 
ich bemerken, daß die Deutung des Namens 
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Alamannen als Tempelmannen, Männer des Heilig- 
tums (alah) längst als irrig erwiesen worden ist. 
Dresden. Ludwig Schmidt. 


Mühlmann, Lateinisch- deutsches Wör- 
ter buch für Studierende und Schüler 
höherer Lehranstalten. 43., berichtigte 
und vermehrte Auflage, besorgt von Otto Güth - 
ling. Leipzig, Philipp Reclam jun. 816 Seiten. 
Gebeftet 5 M. 50, in Halbleinen geb. 6 M. 80, in 
Halbleder geb. 8 M. 50. 

In staunenswerter Frische hat sich der durch 
seine lexikographischen Arbeiten besonders dazu 
berufene Verf. trotz seines hohen Alters der mühe- 
vollen Arbeit unterzogen, den „Mühlmann“, 
dessen große Verbreitung die stattliche Anzahl 
von Auflagen beweist, neu zu bearbeiten und alle 
die Schriftsteller hineinzuarbeiten, die nach den 
neuen Lehrplänen in den Kreis der Schullektüre 
gezogen werden können. Es ist dem verdienten 
Gelehrten gelungen, durch diese Neubearbeitung 
ein Werk zu schaffen, das den Anfordernngen, 
die man an ein solches Lexikon stellen kann, ent- 
spricht. Hervorheben möchte ich den klaren, 
übersichtlichen Druck und die bei der praktischen 
Erfahrung des Verf. nicht wundernehmende gute 
Disposition und prägnante Darbietung längerer 
Artikel, wodurch das mühsame Sichhindurch- 
winden durch solche Artikel erleichtert wird. Ein 
weiterer Vorzug ist der, daß, wie zahlreiche Stich- 
proben ergaben, der Sprachschatz erschöpfend 
dargeboten ist. So empfiehlt sich der Mühlmann 
im neuen Gewande durch sein bequemes Format 
und seine weise Beschränkung als ein gut zu hand- 
habendes Lexikon, das gern benutzt werden wird. 
Der Bitte des Verf. im Vorworte, ihn auf etwaige 
Mängel aufmerksam zu machen, entspricht 
der Referent, indem er für eine notwendig wer- 
dende neue Auflage einige Wünsche äußert: 1. Eine 
kurze sprachgeschichtliche Einleitung würde den 
Wert des Buches sehr erhöhen. 2. Es wäre zu über- 
legen, ob es sich nicht empfiehlt, die Worte nach 
ihrer Ableitung bzw. Zusammensetzung zu zer- 
legen. Dadurch bekommt auch der unerfahrene 
Benutzer sofort ein klareres Bild der sprach- 
lichen Zusammensetzung (vgl. z. B. S. 271, wo 
aufeinanderfolgen: &mäcero, &mäcitas (Versehen, 
a ist lang!) &mäcülo, éẽmancipätio, 3. Die Quanti- 
tätsbezeichnung muß einheitlicher gestaltet wer- 
den. So sind z. B. die Zusammensetzungen mit 
per (8. 538 ff.) teilweise per gedruckt — von per- 
absurdus bis perattentus —, dann ohne die Quan- 
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sich öfters Unebenheiten in der Quantitätsbezeich- 
nung bei demselben Wortstamm, z. B. äcerbitas, 
acerbo, äcerbus, Hiberes, HYberi, aber Hiberla, 
Hiberious Hiberus u. dgl. Ferner müssen die Quan- 
titäten der griechischen Namen gleichmäßiger ge- 
setzt werden; so fehlt z. B. bei Gyges, Thales, Thy- 
moetes, Hyperides, Laörtes die Längenangabe der 
Endung es, so fehlt ferner die Angabe der Länge 
des schließenden e bei vielen weiblichen Namen; 
ich notiere: Hecate, Hesione, Hippocrene, Hyale, 
Hippodame, Hypsipyle, Sophrosyne, während sie 
bei anderen Namen vermerkt ist. 4. An unrichtigen 
Quantitätsbezeichnungen sind mir bei der Durch- 
sicht aufgefallen fämös statt fäm&s, hücine statt 
hücine, gemmifer statt gemmlfer, lögälis neben 
richtigem lögifer, melllna statt mellina, Phryges 
trotz der daneben gedruckten griechischen Form 
Opbyec, Polycrates statt Polycrates, sätias statt 
sätias, vörllöquium statt vérllöquium, verslfico 
statt versifico. 

5. Aus dem Griechischen stammende Worte 
müssen, da ja viele Benutzer kein Griechisch 
können, genaue Quantitätsbezeichnungen tragen ; 
ich hebe als nicht hinreichend bezeichnet aus: 
paraböle, parälysis, panchrestus (wo überhaupt 
gar keine Quantitätsbezeichnung sich findet) 
metamorphösis, metaphräsis, pegma (daneben 
griechisch gedruckt Hina), zu Göryon darf nicht 
in Klammern Tepbov gedruckt stehen, das ist 
doch irreführend, sondern TVD DV. Andrerseits 
könnte wohl, da das Lexikon griechische Worte 
zur Erklärung heranzieht, bei porro r6pew, bei 
planetae und planetes nAavy;raı und te, 
bei pausa raücı stehen. 

6. Bei der durchgängig gewandten Verdeut- 
schung scheint die Wendung für a puppi (8. 9) 
mißglückt, besser dafür ‚auf dem Achterdeck‘, 
ebenso ist wohl statt ‚Schlaf am Haupte‘ (tempus) 
gebräuchlicher das kürzere ‚die Schläfe‘, bei ter- 
tiani wird wohl die Wiedergabe ‚die Tertianer‘ 
ohne Schaden fallen können, papyrus und papy- 
rifer kaun man wohl kaum mit ‚Papierstaude‘ 
wiedergeben, bei solistimum tripudium muß der 
Anfang der Erklärung als Übersetzung des Aus- 
druckes in Anführungsstriche, also ‚ein glinstiges 
Zeichen‘ bei u.s.f. Unklar ist die Beziehung bei 
mannus ‚ein gallisches Pferd, Pony, wegen ihrer 
Schnelligkeit beliebt‘. Bei senariolus ist auf das 
folgende senarius zu verweisen. Revidiert muß 
die Erklärung von sodes werden, die es aus ei 
audes oder si audies (!) entstehen läßt (cf. Cicero 
orat. 45, 154). Bei der Erklärung von rostratus 


tität gegeben, auf 8. 542 folgen sie mit der Be- | steht besser die Jahreszahl der Schlacht (260) 
zeichnung, dann fehlt sie wieder. Ebenso finden | und die gebräuchlichere Namensform Duilius, 
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zu me dius Fidius S. 313 kommt zum besseren 
Verständnis iuvet; Lampetie ‚eine Heliade‘ dürfte 
namentlich für Schüler unverständlich sein. 
Doch diese Ausstellungen, die leicht zu be- 
heben sind, nehmen dem Buche in keiner Weise 
seinen Wert. Möge es neben den anderen be- 
kannten Wörterbüchern in Ehren bestehen und 
seinen Weg gehen zum Nutzen der Schule und 
der Studierenden, zur Freude des Verfassers und 
Verlegers. 
Liegnitz. Karl August Eichenberg. 
Wilhelm Dörpfeld, Alt- Ithaka. Ein Beitrag 
zur Homer-Frage. Unter Mitarbeit von Peter 
Goessler, Ernst van Hille, Wilfried von Seidlitz, 
Richard Uhde. München-Gräfelfing 1927, Richard 
Uhde. 2 Bände. XV, 436 S. gr. 8 mit 33 Abb. im 
Text, 89 Beilagen und 20 Tafeln. 35 M. 

Mit Genugtuung kann Dörpfeld endlich, trotz 
Krieg und Inflation, diese stattlichen Bände als 
Frucht seiner langjährigen Arbeiten auf Leukas, 
seiner heißgeliebten Studien über die Heimat des 
Odysseus, vorlegen. Gewiß sind die wichtigsten 
Ergebnisse und Folgerungen jedem Altertumsfor- 
scher durch die prompt vorgelegten vorläufigen 
Berichte längst vertraut, den meisten von uns hat 
wohl D. persönlich mit eindringlicher Beredsam- 
keit seine Gedanken entwickelt, aber jeder, sei 
er nun Anhänger, halber oder entschiedener 
Gegner der Leukas-Ithaka-Theorie, wird diese 
Zusammenfassung mit Freude entgegennehmen, 
die doch eine Menge bisher ungenügend bekannter 
Einzelheiten bringt, die mit ihrer ausführlichen, 
klaren und objektiven Darstellung, den vorzüg- 
lichen Abbildungen auch dem ein Urteil erlaubt, 
dem die Anschauung des Ortes fehlt, der nicht 
die ganze riesige Literatur über den Gegenstand 
durchgearbeitet hat. 

Über diese Literatur — die Liste am Schluß 
umfaßt gegen 350 Schriften —, die Entwicklung 
der Ithakafrage, gibt der einleitende Abschnitt 
einen Überblick. Dann wird der Beweis für die 
Gleichung Leukas-Ithaka angetreten. Es folgen die 
Berichte über die Grabungen auf dem heutigen 
Ithaka (Thiaki), dann über die auf Leukas. In der 
Behandlung der Ergebnisse hat sich D. mit 
Goessler geteilt, der die Einzelfunde bespricht. 
Von den übrigen Mitarbeitern hat Uhde die Karten 
erläutert, v. Seidlitz den geologischen Beweis für 
die Inselnatur von Leukas gegeben, van Hille 
eine Geschichte von Leukas im ganzen Altertum 
beigesteuert. Die Ergebnisse werden von D. selbst 
noch einmal zusammengefaßt. 

Sind auch die Forschungen von D. zur Prü- 
fung einer ganz bestimmten These unternommen, 
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so werden doch auch die Reste aus anderen Peri- 
oden beachtet, und wenn auch zweifellos das 
archäologische Bild der Insel vollständiger ge- 
worden wäre, wenn nicht in erster Linie nach den 
homerischen Stätten gesucht worden wäre, so 
haben wir doch jetzt von der prähistorischen 
Kultur, die ja auch allein einen lokalen Sonder- 
charakter hat, auf Leukas eine umfassende Kennt- 
nis gewonnen, wie sie uns gerade für die Nachbar- 
gebiete noch ziemlich abgeht: darum erscheint 
hier manches als isoliert und singulär, wozu die 
Parallelen gewiß noch auf den anderen ionischen 
Inseln oder in Akarnanien zu finden sind. k.! 

Die archäologische Untersuchung hat im 
wesentlichen ergeben: einmal eine neolithische Be- 
siedelung, vertreten namentlich in den Funden 
aus der Höhle von Choirospilia, wo allerdings bis 
jetzt noch keine ungestörten Schichten festgestellt 
sind; Bronzezeitliches, Spätmykenisches, ja noch 
späteres ist nach der Lage nicht zu sondern. Das 
Neolithische hat Beziehungen zu Thessalien. Der 
Bericht ist nicht abschließend, da eine weitere 
Untersuchung der Höhle noch zu erwarten ist. 

Die Funde aus der Bronzezeit stammen haupt- 
sächlich aus der Ebene von Nidri auf der Ostseite 
der Insel, wo D. die homerische Stadt Ithaka an- 
setzt. Sie scheiden sich in zwei Komplexe. Der 
ältere wird vertreten durch die in der Nähe des 
Meeres liegenden Grabkreise, von denen D. über 30 
festgestellt hat. Innerhalb der durch die Kreise 
bezeichneten Hügel sind die Toten als Hocker 
in gemauerten oder aus Platten hergestellten 
Steingräbern, in Pithoi, in einem Fall wohl in 
einem Holzsarg beigesetzt. In jedem Kreis ist in 
der Regel ein ovaler Brandplatz festzustellen. 
Analogien zu diesen Grabkreisen werden aus Mit- 
telfranken angeführt; ein Zusammenhang läßt 
sich vor dem Bekanntwerden von Zwischen- 
stationen nicht erweisen. Die Funde weisen auf 
die ältere Metallzeit: die Waffen und Geräte sind 
teilweise aus Stein, teilweise aus ziemlich reinem 
Kupfer. Dazu stimmt die Keramik, die der Ur- 
firnisstufe entspricht, deren Keramik hier lokal 
nachgeahmt wird. Ziemlich reich sind die Gräber 
an Edelmetall. Die Grabungen waren hier sehr 
durch das Grundwasser behindert, so daß ein bei 
den Gräbern liegender Bau, in dem D. den Palast 
des Odysseus sehen möchte, nicht näher unter- 
sucht werden konnte. 

Der zweite Komplex ist vertreten durch eine 
Anzahl einzelner Plattengräber und zwei Grab- 
hügel, die mehrere Plattengräber umfassen. Der 
eine Hügel ist rund, der andere, etwas jüngere, 
rechteckig. Edelmetall fehlt fast ganz. Zu dem 
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Kupfer tritt die Bronze. Im Rundgrab finden sich 
noch Pfeilspitzen aus Feuerstein, die aber viel 
entwickelter sind als die aus den älteren Gräbern. 
Die Keramik weist auf die Schachtgräberstufe. 
Die feinere Topfware entspricht der minyschen. 


Aus der späthelladischen ‚‚mykenischen“ 
Epoche sind außer in der Höhle von Choirospilia 
keine nennenswerten Funde gemacht. Das fällt 
auf, da doch in derselben Zeit Kephallenia (nach 
D. Dulichion) ziemlich reiche Funde, Kuppelgrab, 
echte mykenische Vasen und Gemmen aufweist. 


Wichtig ist, daß die bronzezeitliche Kultur 
von Leukas keine deutliche Beziehungen zum 
Westen, Italien, hat. 


Von späteren Funden sind interessant einige 
Bronzen aus Chortata auf der Westseite von Leu- 
kas, geometrischen Stils, die zeigen, daß die Insel 
schon vor der korinthischen Gründung dem grie- 
chischen Kulturkreis angehörte, und Funde aus 
Heiligtümern, darunter einem der Nymphen, die 
ja auch in der Odyssee eine Rolle spielen. Der 
Tempel des Apollon am leukadischen Felsen, dem 
Kap Dukato, ist offenbar stark zerstört, seine 
Reste nicht mehr mit Sicherheit nachzuweisen. 
Besser erhalten sind Reste eines dorischen Tempels 
im Kloster des H. Joannis Rodakis im Südteil von 
Leukas. Von den Untersuchungen in der korin- 
thischen Stadt Leukas wird nur kurz berichtet, 
da sie für Dörpfelds These nur nebensächliches 
Interesse haben. 


D. betrachtet die Ergebnisse der Grabung als 
Bestätigung seiner auf anderem Wege gewonnenen 
Ansicht über die Lage der Stadt des Odysseus, 
und jedenfalls wird man nicht behaupten dürfen, 
daß der Befund dieser Theorie widerspricht: auch 
wer die Hauptfunde nicht in die vom Epos ge- 
schilderte Zeit datiert, wird nicht leugnen können, 
daß Reste aus dieser Zeit noch in der Ebene von 
Nidri, unausgegraben oder infolge des gestiegenen 
Grundwasserspiegels auf immer unzugänglich, 
vorhanden sein können. Andererseits ist freilich 
auch kein zwingender Beweis für Dörpfelds Hypo- 
these gefunden worden: an den Palast war nicht 
heranzukommen, die vielen Gräber dagegen, die 
doch in seiner Nähe aufgefallen sein müßten, 
werden im Homer nicht genannt. Ebenso wie in 
Dörpfelds Phorkyshafen, der merkwürdigerweise 
heute Syvota-Bucht, im Anklang an den in der 
Nähe hausenden Eumaios, heißt, zwar Tropfstein- 
höhlen, aber nicht die im Homer ganz individuell 
charakterisierte, nachgewiesen sind, wie man 
den Ausläufer des Neriton zwar von der Mitte 
dieses Hafens, aber nicht von der Stelle aus sehen 
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kann, wo Athena dem Odysseus das Gebirge zeigt. 
Einen andern würden derartige Unstimmigkeiten 
nicht an der Identifikation von Leukas und Alt- 
Ithaka hindern, aber gerade D. verlangt in solchen 
Dingen eine buchstäbliche Genauigkeit, und 
wenn man diese Forderung preisgibt, kommt man 
leicht auf eine schiefe Ebene, so daß am Ende 
jemand sagen könnte: natürlich hatte Homer oder 
hatten die Dichter der verschiedenen Odysseen 
und Telemachien eine Anschauung der ionischen 
Inseln, aber als sie dichteten, war die Zeit des 
Odysseus längst verschollen. Sie suchten die Hel- 
den ihrer alten Sagen mit den Resten alter, ihrer 
Zeit teilweise überlegener Kulturen zu verknüpfen, 
genau wie in Mykene, Pylos, Theben. Odysseus 
war an sich in Ithaka lokalisiert, allein dort waren 
zu wenig Reste der vorgriechischen Zeit, die Insel 
bot zu wenig für die Bedürfnisse der Dichtung; 
so haben die Dichter Züge, die sie für ihre Aus- 
malung der alten Sage brauchten, von dem be- 
nachbarten Leukas übernommen: die Lage als 
äußerste nach Westen (oder Nordwesten), die für 
die Anknüpfung an das Fabelland der Phäaken 
nötig war, die abgeschlossene Bucht, in der Odys- 
seus landen sollte, die schöne Stadtebene von Nidri 
mit ihren Resten uralter Kultur, die Insel Arkudi 
(Asteris) usw. 

Aber man könnte D. vom Standpunkt des 
Archäologen ruhig noch mehr zugeben; für diesen 
sind die philologischen Kontroversen, ob yOaparh 
wirklich mit ngr. yaunıa „nahe am Festland“ 
gleichzusetzen ist, ob euöeledoc, reploxertog richtig 
erklärt sind, ob der Vers 24 AovAlyıöv te Zaun 
re xal ÖAnesoa Z&xuvðoç hier ursprünglich ist 
(obwohl ihn der Verf. des delphischen Apollo- 
hymnus schon an dieser Stelle gelesen hat), ob 
allgemein bei der Verwertung der Homerverse 
nicht genauer untersucht werden müßte: ist der 
Vers für die Stelle gedichtet, also scharf zu inter- 
pretierenoderübernommen, also nicht imeinzelnen 
zu pressen — auch die Frage, ob Leukas, in 
strengem Sinn gewiß Insel, für die vom Epos er- 
weckte Vorstellung Insel genug ist — in allem 
würde der Archäologe D. Recht geben können, 
wenn — ja wenn seine Folgerungen nicht wären. 

Bekanntlich schließt D. so: Die Umnennung 
der Inseln, wodurch Ithaka zu Leukas, Same zu 
Ithaka, Dulichion zu Kephallenia wurden, ist die 
Folge der Völkerbewegung der dorischen Wande- 
rung; das Epos, das den älteren Zustand richtig 
schildert, gehört also vor die dorische Wanderung, 
d. h. in die Zeit bald nach den geschilderten Er- 
eignissen. Die reiche Kunst, die Telemach in 
Sparta usw. bewundert, muß die mykenische sein, 
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Sie wird im Epos als phönikisch bezeichnet; also 
ist die mykenische Kunst phönikisch. 
4 Wenn diese Folgerungen sich notwendig aus 
der Leukas-Ithaka-These ergeben, muß nach allen 
bisherigen Ergebnissen der archäologisch-histo- 
rischen Forschung die These falsch sein — oder 
wir müssen an der archäologischen Forschungs- 
methode überhaupt verzweifeln; denn nach tau- 
sendfältigen Beobachtungen, sorgfältigster Ver- 
arbeitung der Ergebnisse in jahrzehntelanger 
Forschung müssen wir die mykenische Kunst von 
Kreta ableiten, die phönikischen Einflüsse von 
ihr durch Jahrhunderte trennen, können sie nicht 
vor dem ersten Jahrtausend ansetzen. Die Philo- 
logen, Homerforscher mögen entscheiden, ob die 
Leukas-Hypothese vielleicht ohne diese Folge- 
rungen zu halten ist. Der Archäolog jedenfalls 
kann sie nicht annehmen — von den weiteren 
Schlüssen Dörpfelds, der Höherdatierung des 
Heraions von Olympia, der ältesten Inschriften, 
der geometrischen Kunst, ganz zu schweigen. 
Aber wie man sich auch zu den Folgerungen 
stellt, der hohe Wert der Dörpfeldschen Unter- 
suchungen für die archäologische Wissenschaft, 
für die Kenntnis der griechischen Vorgeschichte, 
bleibt darum bestehen, und auch wer sehnsüchtig 
auf manche andere Arbeit wartet, die D. um 
Leukas willen zurückgestellt hat, wird die darauf 
verwandte Zeit nicht als verloren ansehen, zumal 
da zu hoffen ist, daß D. nach Abschluß seiner 
homerischen Untersuchungen mit ungeschwäch- 
ter Arbeitsfrische sich wieder mehr zu den Pro- 
blemen der klassischen Architektur wendet. 
Die Ausstattung ist mustergültig. Praktisch 
daß von dem reichen Bildmaterial nur 
das wichtigste reproduziert, von den übrigen, 
durch das deutsche Institut zu beziehenden Auf- 
nahmen ein Verzeichnis gegeben wird. So konnte 
sich der Preis in erträglichen Grenzen halten — 
er ist auch im Verhältnis zu dem Gebotenen als 
niedrig zu bezeichnen. Freilich Grabung und Publi- 
kation wären ohne reichliche Zuschüsse von allen 
Seiten nicht möglich gewesen. Unter den Gönnern, 
denen das Werk gewidmet ist, steht mit Recht 
der Name unseres Kaisers, in dem die archäo- 
logische Wissenschaft stets einen so hochherzigen 
und begeisterten Förderer gefunden hat, obenan. 
Erlangen. Georg Lippold. 


ist, 


Jean Colin, Les antiquités Romaines de la 
Rhénanie. Paris 1927, soc. d'édition „les belles 
lettres“. 296 S., 39 Textabbildungen, 26 Tafeln. 

Nach E. Babelons chauvinistischem Buche 

Le Rhin dans l'histoire“ (1916) begegnet man 
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in Deutschland derartigen französischen Ver- 
öffentlichungen mit einem gewissen Mißtrauen, in 
diesem Fall mit Unrecht. Im Gegenteil hat Colin. 
ancien membre de l’école de Rome, directeur 
du musée de Sarrebourg, den anerkennens- 
werten Mut, die einseitige Stellungnahme Babe- 
lons zurückzuweisen und Fustel de Coulange: 
schönen Grundsatz zu beherzigen: „pour con- 
naître la verité sur les peuples anciens, il était 
sage de les étudier sans songer à nous, comme. 
s'ils nous étaient tout à fait &trangers.‘‘ Da er 
auch durch einen längeren Aufenthalt in Straß- 
burg und Saarburg wie durch mehrfache Reisen 
nach Mainz, Trier usw. eine persönliche An- 
schauung der rheinischen Verhältnisse und Alter- 
tümer gewonnen hat, ist er tatsächlich in der 
Lage, gegenüber der bisherigen französischen wie 
deutschen Literatur manches beachtliche Neue 
zu bringen oder wenigstens die betreffenden Er- 
scheinungen in eine lehrreiche Beleuchtung zu 
stellen. 

Von französischen Veröffentlichungen stützt 
er sich namentlich auf die prächtig geschriebenen 
Bücher von C. Jullian (Histoire de la Gaule, 
Gallia usw.) und auf die wertvollen Arbeiten 
A. Greniers (Les Gaulois 1923, quatre villes ro- 
maines de la Rhénanie 1925); von deutschen Ge- 
samtdarstellungen nennt er namentlich die von 
Dragendorff, Köpp und Schumacher, kennt sich 
aber auch in der Spezialliteratur einigermaßen 
aus. Eine Reihe neuester Entdeckungen, wie die 
verschiedenen Kastelle in Speyer, die römische 
Wasserleitung im Legionslager zu Mainz, ein 
prachtvolles Grabdenkmal des 1. Jahrh. ın 
Weisenau, den großen gallisch-römischen Tempel- 
bezirk in Trier, das neue Mithrasbild von Dieburg 
u. a. m. konnte er leider noch nicht (bzw. nuı 
teilweise S. 187) berücksichtigen. 

Nach einem geschickten apergu historique, 
in welchem er beispielsweise meint, die Römer 
hätten besser daran getan, mit Arminius eine 
Allianz zu schließen, um so ein späteres Boll- 
werk gegen Goten und Hunnen zu gewinnen. 
schildert er in sehr interessanter Weise ‚Comment 
fouille-t-on une ville Romaine du Rhin“, indem 
er die mustergültigen Ausgrabungen und Be- 
obachtungen Forrers in Straßburg zugrunde legt. 
Zu gleicher Zeit bedauert er aber aufs tiefste, daß 
Frankreich selbst noch kein Denkmalschutzgesetz 
besitzt, wie es in seinen Provinzen Algier, Tunis, 
selbst Marokko längst in strengster Anwendung 
ist. So konnte 1920 in Saarburg die neuentdeckte 
römische Nekropole durch Unverstand und Hab- 
sucht zugrunde gehen. 
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Nach zwei allgemeineren Kapiteln über die 
«heinische Militärgrenze mit ihren Kastellen und 
Lagerstädten, worin er die Restauration der Saal- 
burg „très hardie certes, mais particulièrement 
heureuse“ nennt, und die hohe Blüte der Rhein- 
lande auf diese römischen Wurzeln zurückführt, 
bespricht er in Kapitel III— VI in ausführlicherer 
Weise Köln, Mainz, Straßburg, Andernach und 
Trier als Musterbeispiele aus verschiedenen Jahr- 
hunderten und von verschiedenem Charakter. 
Es kommt ihm dabei weniger darauf an, handbuch- 
mäßig all die topographischen und archäologischen 
Einzalheiten zu erschöpfen, als dem Leser ge- 
schlossene Bilder der Stadtanlagen, der administra- 
tiven und künstlerischen Einrichtungen, des 
geistigen Lebens usw. zu vermitteln, wobei er 
das Wesen der verschiedenen Volkselemente 
scharf im Auge behält. Es ist ihm dies großen- 
teils gut gelungen. Wenn er aber 8. 105 die Wid- 
mung des bekannten Dativius Vietor-Bogens in 
Mainz als DInkbarkeitszeichen eines bei Germanen- 
einfällen im Anfang des 3. Jahrh. nach Mainz 
geflüchteten Großkaufmanns ansieht, so dürfte 
dies doch einige sachliche Schwierigkeiten haben. 
Dativius war in der fruchtreichen Wetterau Ge- 
treidehändler (in Heddernheim-Nida), Gemeinde- 
und Kirchenrat und sicherlich ein Hauptlieferant 
der Mainzer Garnison, so daß seine Erben und 
Geschäftsnachfolger alle Veranlassung hatten, 
sich mit dem Oberkommando in Mainz gutzu- 
stellen. Der Bogen war wohl im Legionskastell 
selbst aufgestellt. Auch die Deutung des Lyoner 
Bleimedaillons mit der Darstellung von Mogon- 
tiacum und Castellum ist noch nicht ganz ge- 
sichert. Für die Rekonstruktion des Neumagener 
Schiffs (pl. VIII) ist jetzt die Ergänzung S. 
Löschokes, Trierer Zeitschr. 2 (1927) H. 2 S. 117 
Abb. 12 zu berücksichtigen, für die Basiliken 
Röm.-germ. Forschungen II (1928) R. Schultze. 

Nachdem dann Kap. VII das Land mit seinen 
Eingeborenenhütten, römischen villae rusticae 
und seinen gemischten vici vorgeführt hat, wobei 
natürlich die „Mediomatrikerhütten“ eine be- 
sondere Rolle spielen, folgen in Kapitel VIII—X 
kürzere oder längere Ausführungen über Religion 
bzw. Göttertempel und Götterbilder, über Kunst 
und Industrie, Handel und Straßen. Auch hier 
ist keine Vollständigkeit, sondern nur eine gute 
Auswahl des Wichtigsten und möglichste An- 
schaulichkeit erstrebt. Kleinere Versehen laufen 
da und dort mit unter (z. B. bezüglich des Votiv- 
reliefs an Mars Loucetius pl. XIII, der Größe der 
Dautenheimer Villa S. 159 u. a. m.); sie vermögen 
aber nicht den Wert des Ganzen zu beeinträch- 
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tigen, der in der geschickten plastischen Dar- 
stellung, der guten Übersicht über das Gesamt- 
material und in der feinen Verknüpfung mit den 
andern Äußerungen der antiken Kulturwelt in 
Italien und im Osten liegt. Für jeden Gebildeten 
und vor allem für die Schulen ist es ein sehr 
empfehlen wertes Buch. Auch das reiche Ab- 
bildung: material wird manchem willkcm men sein. 
Wir können in Deutschland nur wünschen, daß 
den römischen Altertümeın der Rheinlerde von 
allen Seiten mehr Aufmeıkssmkeit geschenkt 
wird. Sie verdienen es nach ihrer Eigenart und 
Bedeutung für die Gesamt wissenschaft. 
Mainz. Karl Schumacher. 


Vorträge der Bibliothek Warburg, 
herausgegeben von Fritz Saxl. III. Band: Vor- 
träge 1923— 24. Leipzig 1926, B. G. Teubner. 
277 8. Geh. 12 M. — IV. Band: Vorträge 1924—25. 
Leipzig 1927, B. G. Teubner. 371 S. Geh. 18 M. 
— V. Band: Vorträge 1925—26. Leipzig 1928, 
B. G. Teubner. 217 S. Geh. 12 M. 

Wie bei den ersten Bänden (vgl. Phil. Woch. 
1924, 588 ff., 1926, 385 ff.) muß ich mich auch hier 
auf eine Anzeige mit Inhaltsangabe beschränken. 
Nur da, wo es mir bei meiner Kenntnis des be- 
handelten Stoffes notwendig erscheint, möchte ich 
mich der Kritik nicht enthalten. Sollten diese 
Vorträge, die meist zu erstklassigen wissenschaft- 
lichen Arbeiten ausgestaltet sind, die sac kundige 
Kritik erhalten, die sie verdienen, so müßten sie 
in Einzelabzügen an die entsprechenden Fach- 
gelehrten verschickt werden. 

III, I. Der dritte Band beginnt mit einem 
schönen Aufsatz „Zeus“ von Wilamowitz. 
Zeus war ursprünglich kein universaler, kein Licht- 
und Himmele gott, sondern ein Lokalgott, der auf 
einem bestimmten Berge sitzt, von dort seine 
Blitze schleudert, das Wetter macht, den Men- 
schen, die ihn verehren, Sieg und Macht verleiht. 
Bei Homer wird er zum Familienoberhaupt der 
Götter, zu ihrem König, zum Herrn und Vater der 
Menschen. Er verdrängt die anderen obersten 
Götter aus ihrer Stellung, besonders Poseidon, der 
ursprünglich viele Züge mit ihm gemeint am hatte. 
Bei Hesiod wird Zeus der Schirmherr des Rechts 
und eine moralische Macht, der Weltenherr und 
Weltenrichter, der die Welt nach den Gesetzen 
der ewigen Sittlichkeit regiert, der Beschützer 
des Herdes, des Hauses, der Gemeinschaft, des 
Staates. Uber den Zeus des Kultus erhebt sich der 
Zeus der Dichter und Künstler, über diesen der 
Zeus der Philosophen, der bei Heraklit als Welt- 
gesetz, bei Empedokles als Feuer, bei Euripides, 
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dem Dichterphilosophen, als Äther, Naturgesetz 
und Weltvernunft erscheint. Bei den Orphikern 
ist Zeus Anfang, Mitte und Ende, durch ihn wird 
alles vollendet. In der Stoa wird er zum Logos, 
zum alles durchdringenden Feuer und Geist, zum 
Schicksal und Weltgesetz, ja zur Weltseele. Seit 
Poseidonios wird sein Name zum Symbol des philo- 
sophischen Monotheismus. „Es geht so weit, daß 
er sogar Schöpfer der Welt wird, was den Griechen 
früherer Jahrhunderte schlechthin unfaßbar ge- 
wesen wäre‘, und der fromme Epiktet nennt 
schließlich die Menschen „Kinder des Zeus“. 
Platon und Aristoteles haben dagegen ihrem höch- 
sten Gott den Namen Zeus nicht gegeben, wohl 
aber die Neuplatoniker (W. vergißt die Akade- 
miker, insbesondere Xenokrates, der, wie die von 


Heinze gesammelten Fragmente zeigen, eine ganze. 


Zeustheologie geschaffen hat, die von außerordent- 
lich weitgehender Nachwirkung war). Von ihnen 
sagt W. nicht viel; er begnügt sich mit ein 
paar recht weit gefaßten Andeutungen, obwohl 
gerade hier eine Fülle von interessantem Material 
vorhanden ist. Bewiesen werden soll durch diese 
Ausführungen über recht bekannte Dinge, daß 
die griechische Religion nicht, wie Welcker meinte, 
mit einem Monotheismus in vorhomerischer Zeit 
beginnt, sondern vielmehr nach einer langen Ent- 
wicklung mit ihm endet, woran wohl seit Ange 
niemand mehr zweifelt. 

2. Ernst Hoffmann bringt in seinem zu 
einer fein durchgearbeiteten Abhandlung erweiter- 
ten Vortrag „Platonismus und Mittelalter“ 
zunächst eine Untersuchung über das, was Platon 
unter Wissen und Wissenschaft verstand. Scharf 
wird der erkenntnistheoretische Dualismus Platons 
herausgearbeitet: „ Sinnesempfindung und Wissen 
sind in ihrem Ansichsein hoffnungslos geschieden; 
aber die lebendigen Menschen, welche aus Wahr- 
nehmenden Wissende werden wollen, von bloß 
passivischem Hinnehmen zu schöpferischem Tun 
gelangen, von Kopien zu Originalen aufsteigen, 
aus der Verstreutheit sich in die Einheit retten, 
vom Tun aufs Geradewohl sich zu fester Ent- 
schlußfähigkeit entwickeln wollen, was wird aus 
ihnen? Ihre Entwicklung kann sich jedenfalls 
nicht als allmählicher Übergang darstellen; denn 
zwischen Begriff und Unbegriff gibt es keine 
Mittelstufe etwa eines Halbbegriffs, sondern mit 
dem Begriff ist etwas im Kerne Neues und Ur- 
sprüngliches da. Die Entwicklung solcher streben- 
den Wesen kann sich nur als Abwendung, als Ab- 
kehr, ja Kehrtmachen darstellen! Wer von der 
Aisthesis zur Noesis, von der Mimesis zur Poiesis, 
vom Stoffe zur Gestalt vordringen will, bedarf der 
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Loslösung' (Je), er bedarf der Befreiung. 
Strikte Abwendung von der einen Region und 
restlose Hinwendung zu der anderen, das erfordert 
der Sinn jener Scheidung.“ Das Verhältnis der 
Ideen zur Sinnenwelt ist trotz aller Ausdrücke 
Platons, die diese Vorstellung nahe legen, nicht 
räumlich als ein Oben und Unten zu denken. Die 
Ideen sind keine Kräfte, keine wirkenden Ur- 
sachen, sondern die für die Erkenntnis mab- 
gebenden Gründe. Auch in der Seele gibt es keine 
Wirkung der Ideen auf die Erscheinungswelt. 
sondern die Seele (das Erkenntnissubjekt) blickt 
nach ihnen (den Erkenntnisobjekten) wie das 
körperliche Auge nach den Sternen am Himmel. 
Die Ideen stehen unter sich in einem systemati- 
schen Zusammenhang; dieser stellt aber nicht eine 
Begriffspyramide mit einem höchsten und um- 
fassendsten Spitzenbegriff dar, es treten vielmehr 
zwei Gipfel auf: oVot« und &peeıx, modern aus- 
gedrückt: Sein und Wert ). Über der Ideenwelt, 
in einer jenseitigen Region, die von dem Reich 
der Ideen ebenso scharf geschieden ist wie dieses 
von dem Gebiet der Sinne, liegt das voraus- 
setzungslose höchste Prinzip, das Gute an sich, 
das der Sonne in der irdischen Welt entspricht 
und zugleich Demiurg und Schöpfer ist. Seine 
näheren Bestimmungen gehören nicht in das Ge- 
biet des Logos, sondern in das des Mythos. — 
Damit glaubt Hoffmann den Weg zu allen neu- 
platonischen und mittelalterlich-christlichen Deu- 
tungen und Auffassungen der platonischen Philo- 
sophie abgeschnitten zu haben; denn damit sind 
die Grundmotive als unplatonisch erwiesen, mit 
denen dieser spätere Platonismus arbeitete. Die 
Emanation der Ideenwelt aus Gott ist mit der 
platonischen Lehre unverträglich, da es hier keinen 
Übergang zwischen dem höchsten Prinzip und 
den Ideen gibt. (Hier müßte nun endlich einmal 
mit derselben Gründlichkeit und demselben 
Scharfsinn, den Hoffmann den platonischen Be- 
griffen und ihrer Bedeutung widmet, untersucht 
werden, was Emanation und die entsprechenden 
griechischen Begriffe bei Philon und Plotin eigent- 
lich bedeuteten. Mit der Behauptung, der Begriff 
der Emanation wäre „orientalisch“, ist gar nichts 
getan). Ferner ist mit dem ursprünglichen Pla- 
tonismus die neuplatonisch- christliche Lehre einer 
Evolution unvereinbar. „Sie setzt als Welt ein 
Etwas, das sich zu Gott hinentwickelt mit dem 
Endziel, Gott zu werden. Nach Platon kann nichts 
Gott werden. Kein Gedanke daran, daß die Ideen 


1) Vgl. dagegen jetzt P.F riedländer, Platon 1928, 
S. 71,1. 
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etwa die Bestimmung hätten, Gott zu werden; 
ebensowenig wir, etwa auf dem Wege über die 
Ideen.“. Schließlich ist die christliche Creatio 
etwas grundsätzlich anderes als die platonische 
Lehre von der Weltschöpfung. „Der Vatergott ist 
vom Demiurgen so verschieden, wie ein religiöses 
Motiv verschieden ist von einem ethischen und 
ästhetischen; und wie die unmittelbare Wahrheit 
verschieden ist von einem metaphorischen Aus- 
druck.“ Ursache der Mißdeutung Platons durch 
die Neuplatoniker und die Christen ist Aristoteles. 
Er hat an die Stelle des platonischen Dualismus 
einen Monismus gesetzt, er hat das kontinuierliche 
Stufenreich geschaffen, in dem man von den 
niedersten zu den höchsten Formen, von der sinn- 
lichen Wahrnehmung über das Denken bis zum 
mystischen Denken des Denkens, bis zu Gott, 
aufsteigen kann. „Als nach dem Organon im 
12. und 13, Jahrhundert die anderen großen Stücke 
dles Aristotelischen Corpus, namentlich Physik 
und Metaphysik, im Abendlande wieder bekannt 
wurden, war der Sieg des Aristoteles prädestiniert 
und keineswegs nur durch die individuelle Geistes- 
art der zeitgenössischen Häupter der Scholastik 
bedingt. Der wirklich Besiegte aber hieß gar nicht 
Platon, sondern Plotin.“ 

3. Hans Liebeschütz behandelt die Koi 
mologischen Motive in der Bildungswelt 
der Frühscholastik“. Als Ergebnis der auf 
ein reiches Material gestützten Untersuchung 
ist festzuhalten, daß Johannes Eriugena auch 
hier. die große Ausnahme darstellt. Ihm ge- 
lingt es, die biblische Schöpfungsgeschichte, die 
Lehren der Väter, die antike Wissenschaft und die 
neuplatonische Philosophie zu einer einheitlichen 


Weltanschauung zusammenzudenken, aber diese 


steht „nicht nur abseits der Kirche, sondern es 


spricht auch eine Religiosität aus ihr, die der- 


jenigen fremd ist, die dem frühen Mittelalter seinen 
Charakter geben sollte“. An den naturphilo- 
sophische Fragen behandelnden Werken des Bern- 
hard von Chartres, Abälard, Wilhelm von Conches, 
Bernhardus Sylvestris, Daniel von Morley und 
Wilhelm von Auvergne wird gezeigt, wie immer 
-mehr antike Stoffmassen in die scholastische 
Wissenschaft und Theologie eindringen, ohne sich 
mit den christlichen Vorstellungen organisch zu 
. verbinden, aber auch ohne sie zu stören. Die eigent- 
lich philosophische Zusammenarbeitung der hetero- 
genen. Elemente leistet erst das 13. Jahrh., indem 
„es den antiken Stoff, welchen das ausgehende 
Altertum und das frühe Mittelalter locker um die 
christliche Mitte geschichtet hatte, zum erten 
„Male durch dieses Zentrum formt und organisiert.“ 
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- 4. Richard Reitzenstein sprach über 
„Die nordischen, persischen und christ- 
lichen. Vorstellungen vom Weltunter- 
gang“. Die Darstellungen des Weltunterganges 
in dem Eddalied Völuspa, die der dänische My- 
thenforscher Axel Olrik in seinem Werke „ Rag- 
narök, Die Sagen vom Weltuntergang‘ unter- 
sucht hat, haben Ähnlichkeit mit den Weltunter- 
gangsvorstellungen, die Reitzenstein aus der zara- 
thustrischen Literatur, den neu aufgefundenen 
manichäischen Texten und frühchristlichen Ur- 
kunden rekonstruiert. Einzelne der zahlreichen 
Motive, besonders der Kampf des Erlösers gegen 
die zwei Schlangen, Tod und Teufel, finden sich 
wieder auf dem Rest einer Grabplatte und auf 
einem Steinpfeiler aus Gosforth sowie auf einem 
Grabstein von der Insel Man, die alle aus dem Ende 
des 10. Jahrh. stammen sollen. Diese Motive, 
meint Reitzenstein, sind weder altnordisch noch 
allgemein indogermanisch noch brauchen sie 
durch das Christentum vermittelt zu sein; sie 
stammen vielmehr unmittelbar aus dem Manichäis- 
mus, so wie auch zwei Strophen eines anderen 
Eddaliedes einem manichäischen Text entnommen 
sind. „Auch der Weg, den diese Überlieferung 
ging, ist uns nicht mehr völlig unbekannt. Er 
führt auf der großen Handelsstraße der Nord- 
länder über die Ostsee durch Rußland zu den 
Küsten des Schwarzen Meeres und zu den Balkan- 
ländern. Auf der Balkanhalbinsel aber hatten 
schon im 8., dann wieder im 10. Jahrh. die byzan- 
tinischen Kaiser kriegerische Stämme aus Ar- 
menien und Syrien angesiedelt. Ihre dem Christen- 
tum angeglichene manichäische Lehre gewann 
rasch Anhänger unter den Slawen wie den Grie- 
chen.“ | 

5. Hugo Gressmann faßt das Ergebnis 
seines Vortrags „Die Umwandlung der orien- 
talischen Religionen unter dem Einfluß 
hellenischen Geistes“ selbst in den Sätzen 
zusammen: „Durch seine Gleichsetzung der ver- 
schiedenen Götter hat der Grieche die schon im 
Gang befindliche Religionsmischung kräftig ge- 
fördert und durch seine Kulturpropaganda den 
Missionseifer überall im Orient entfacht. Im be- 
sonderen hat er zunächst negativ durch den Gegen- 
satz gewirkt, indem er z. B. durch die menschliche 
Art seiner Götter die Ägypter in der Tierverehrung 
verstockte und dadurch den Untergang der ägyp- 
tischen Religion beschleunigte, indem er dagegen 
in der jüdischen Religion durch seinen Diesseits- 
glauben den Jenseitsglauben entband und dadurch 
den Sieg des Christentums über die römische Welt 
Griechischer Anthropomorphismus 
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und griechischer Diesseitsglaube haben sich aber 
auch positiv als schöpferische Kräfte in den 
hellenistischen Mysterienreligionen erwiesen, in- 
dem sie vielfach imstande waren, die barbarischen 
Göttergestalten der Orientalen ins Menschliche 
zu Übersetzen und sie dadurch künstlerisch und 
religiös zu adeln, und indem sie zugleich die Er- 
lösung bei Lebzeiten im Glauben vorweg nahmen. 
In dieser Umgestaltung haben sie den orientali- 
schen Religionen zu einer letzten Blüte in der 
Heimat und darüber hinaus im Westen des römi- 
schen Reiches verholfen, bis sie der Ethik und 
dem Supranaturalismus des Christentums weichen 
mußten. D:r Übergang war verhältnismäßig leicht, 
weil die griechische Philosophie mit ihrem Kosmo- 
politismus und Radikalismus die alten Formen 
der nationalen Opferreligion allmählich zersetzt, 
zugleich aber mit ihrer Kunst der Allegorese die 
Kluft zwischen Wissen und Glauben lange Zeit 
überbrückt hatte.“ 

6. Durch reiche Belege aus weit zerstreuten 
Quellen beweist Franz J. Dölger in der Ab- 
handlung „Gladiatorenblut und Märtyrer- 
blut. Eine Szene der Passio Perpetuae 
in kultur- und religionsgeschichtlicher 
Beleuchtung“, daß der Brauch, Epileptiker 
durch Menschenblut zu heilen, besonders durch 
das Blut der frisch verwundeten Gladiatoren, 
sowie die Sitte der Gladiatoren, das Menschen- 
und Tierblut aufzufangen, es zu trinken oder sich 
damit zu bestreichen, von den Christen auf die in 
der Arena im Tierkampf gefallenen Märtyrer und 
das Märtyrerblut übertragen wurde, das sie auf- 
fingen, um dadurch in den Besitz seinerheiligenden 
Kraft zu kommen und um es als Schutzmittel zu 
bewahren. 

7. Adolph Goldschmidt zeigt an „Früh- 
mittelalterlichen Enzyklopädien“ den 
engen Anschluß der mittelalterlichen Zeichner an 
antike und byzantinische Vorlagen, die einsetzende 
selbständige Umformung und die Erfüllung mit 
neuem Gehalt, die schließlich in der Gotik zur 
völligen Neuschöpfung wird. 

8. Conrad Borchling weist in seiner Arbeit 
über die „Rechtssymbolik im germanischen 
und römischen Recht“ nach, daß die ger- 
manischen Rechtssymbole sich nicht aus den 
römischen entwickelt haben, wohl aber ein be- 
sonders durch das Christentum vermittelter Ein- 
fluß römischer Rechtsgebräuche auf die germani- 
schen zu bemerken ist. Die germanischen Rechts- 
symbole sind auch durch die Einführung des 
römischen Rechts nicht verdrängt worden, sondern 
allmählich abgestorben, als an die Stelle des münd- 
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lichen und öffentlichen Volksgerichts das schrift- 
liche Prozeßverfahren trat. 

IV, 1. Den vierten Band eröffnen zwei Vor- 
träge Richard Reitzensteins: „Altgrie- 
chische Theologie und ihre Quellen“ und 
„Plato und Zarathustra“. Es wird bewiesen, 
daß die Lehre Hesiods und der Orphiker von den 
vier (bei Hesiod fünf) Weltaltern (richtiger: Men- 
schengeschlechtern) der persischen Theologie ent- 
stammt, die selbst wieder mit der indischen zu- 
sammenhängen soll. Was diesem Beweis bisher 
entgegenstand, die Tatsache, daß wir keine orien- 
talische, die vier Weltalter in Verbindung mit den 
Metallen erwähnende Schrift kennen, die älter als 
Hesiods Erga ist, die unsichere Überlieferung und 
Datierung der orphischen Fragmente, die weitere 
Tatsache, daß der Vorstellungs- und Gedanken- 
komplex: Kreislauf der Geschichte, Teilung in 
Perioden, Untergang der Welt durch Feuer, Apo- 
katastasis, Wiederkehr des Gleichen, beginnend 
mit einer neuen goldenen Zeit, bei griechischen 
Philosophen viel eher auftritt als in der persischen, 
spätjüdischen oder sonst einer orientalischen Lite- 
ratur, das alles läßt Reitzenstein völlig un- 
beschwert, geschweige denn, daß die oft gänzlich 
andere Struktur und der andere Sinn der orien- 
talischen Gebilde ihn dazu veranlaßte, scharfe 
Trennungslinien zu ziehen, statt alles so durch- 
einanderschwimmen zu lassen, daß sich nichts 
mehr klar auseinanderhalten läßt. Für Reitzen- 
steins Methode lehrreich ist besonders der Aufsatz 
über die Beziehungen Platons zu Zarathustra. Er 
behauptet: „, Von seinen Schülern ist der alternde 
Plato mit Zarathustra verglichen worden. Seltsam 
genug, daß darauf weder Philosophen noch Philo- 
logen geachtet haben, bis vor zwei Jahren Werner 
Jaeger uns in seinem Buche über Aristoteles darauf 
aufmerksam machte“, und er fragt: „Was hat 
Eudoxos bewogen, Plato als den Erklärer und 
Vollender Zarathustras zu feiern?“ Reitzen- 
stein hat sich mit seiner Behauptung und mit 
seiner Frage auf Treu und Glauben W. Jaeger 
angeschlossen, so daß wir auf diesen zurückgreifen 
müssen. Die von Jaeger interpretierte Stelle, aus 
der nach Reitzenstein hervorgehen soll, daß 
Eudoxos Platon als den „Erklärer und Vollender 
Zarathustras gefeiert“ habe, lautet bei Plinius, 
nat. hist. 30, 3: Eudoxus qui inter sapientiae 
sectas clarissimam utilitissimemque eam (magi- 
cam) intellegi voluit, Zoroastrem hunc sex milibus 
annorum ante Platonis mortem fuisse prodidit. 
sic et Aristoteles. Wo steht hier etwas davon, daB 
Platon den Zarathustra e:klärt und vollendet habe 
und deswegen von Eudoxos gefeiert worden seis 
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oder daß Platons Schüler ihn mit Zarathustra 
verglichen hätten? Was Reitzenstein bestochen 
hat, ist nicht diese nichtssagende Stelle, sondern 
allein W. Jaegers geistreiche Interpretation, die 
sich allein auf die Deutung der Zahl 6000 stützt. 
Jaeger brachte sie nämlich mit der zuerst in einer 
griechischen Quelle auftretenden persischen Perio- 
disierung zusammen?) S. 136: „Also ist die Zahl 
von 6000 Jahren, d. i. zwei dreitausendjährigen 
Akten des himmlischen (?) Gesamtdramas mit 
Absicht gewählt, und es ist kein Zufall, daß der 
nach Jahren vor Platon berechnete Ansatz durch 
3000 teilbar ist. Mit Platon ist ein neuer Aon an- 
gebrochen. Zarathustra steht auf der Scheide 
zweier Weltalter, Platon genau in der Mitte der 
12000 jährigen Weltperiode. Mit der Zahl 12000 
greift Jaeger schon über die Plutarchstelle hinaus, 
an der nichts davon steht, daß die ganze Weltzeit 
12000 Jahre dauert, in die spätpersische Über- 
lieferung hinein. Er nimmt also an, daß Aristoteles 
und Eudoxos diese spätpersische Überlieferung 
gekannt haben. Dann hätten sie aber auch den 
Sinn dieser Überlieferung kennen müssen, der 
darin besteht, daß Zarathustra mit Anbruch des 
Jahres 10000 auftritt und daß der Sinn seines 
Auftretens und seiner Predigt, seiner Eschatologie, 
darin gipfelt, daß er den Weltuntergang für das 
12. Jahrtausend verkündet. Soll nun Platon 
6000 Jahre nach Zarathustras Tode gelebt haben, 
so müßte inzwischen nach der persischen Periodi- 
sierung die Welt untergegangen sein, und Aristo- 
teles müßte doch hiervon irgend etwas wissen, 
wenn er diese Periodisierung überhaupt gekannt 
und verstanden hat. Wollte er Platon mit Zara- 
thustra in Parallele setzen, so hätte er sagen 
müssen, daß Platon am Anfang des zweiten Drit- 
tels einer neuen Welt mit neuer Zeitrechnung 
lebte, während Zarathustra zu Beginn des letzten 
Drittels der untergegangenen Welt gelebt hat. 
Kurz, wir kommen zu dem Schluß: entweder hat 
Aristoteles von der persischen Periodisierung nichts 
gewußt und seine Zahl 6000 hat mit ihr gar nichts 
zu tun, oder er hat sie gekannt, aber ihren Sinn 
nicht verstanden. An der Deutung der Zahl 6000 
aber hängt W. Jaegers ganze Interpretation; nur 
hierdurch kommt er zu dem Ergebnis S. 136: „Die 
Zarathustrabegeisterung der Akademie war ein 
Rausch, ähnlich der philosophischen Wiederent- 


2) Plutarch, Is. et Os. 370 C: Theopompos sagt, 
nach der Lehre der Magoi herrsche abwechselnd der 
eine Gott 3000 Jahre, und der andere werde beherrscht, 
andere 3000 Jahre streiten und kämpfen sie und ver- 
nichten gegenseitig ihre Werke, zuletzt unterliege 
Hades. 
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deckung der indischen Philosophie durch Schopen- 
hauer (dessen Werke 30 Jahre lang unbekannt 
blieben und niemanden berauschten): es steigerte 
das geschichtliche Selbstgefühl der Schule, daß 
der Prophet des Orients Platons Lehre vom Guten 
als dem göttlichen Prinzip aller Dinge schon vor 
Jahrtausenden der östlichen Menschheit offenbart 
hatte.“ Das war etwas zu viel Wasser auf Reitzen- 
steins Mühle. Aber auch die anderen Aus- 
führungen W. Jaegers leisten nicht das, was sie 
leisten sollen. Er schreibt: ‚Nun spricht Aristo- 
teles in einem für das erste Buch des Dialoges 
(epi pocogixs) bezeugten Fragment von der 
Lehre der Magier, dem iranischen Dualismus: nach 
ihrer Anschauung gebe es zwei Prinzipien, einen 
guten und einen bösen Dämon, Ormuzd und 
Ahriman, die er den griechischen Gottheiten Zeus 
und Hades gleichsetzt, dem Gotte des Himmels- 
lichts und der chthonischen Finsternis. Schon (!) 
Plutarch hat den chaldäischen und magischen 
Dualismus mit Platons Lehre von der guten und 
bösen Weltseele verglichen, und es liegt nahe, daß 
für Aristotelesin dem Fragment, wo er Zarathustra 
mit Platon in Parallele setzt, ebenfalls dieser Ge- 
sichtspunkt bestimmend war (Arist. frg. 6 R. 
Plut. Is. et Osir. 370 E.).“ Das hier gemeinte 
Aristotelesfragment heißt Diog. Laert. I, 8: ’Apı- 
ororiing Ò Ev npurw nepil pioooplas xal mpe- 
oßurepous elvær (vo uayouc) av Alyur x xal 
doo xaT’ avtos elvat dpyds, &yaðòv daluova xal 
xaxòv dalmova, xal ri HEY Bvoua clvar Zevs xal 
 Opoudoðns, Ta è "Adno xal Aperudvioc. Wie 
man aus diesem Text herauslesen kann, daß hier 
„Zarathustra mit Platon in Parallele gesetzt‘ 
werde, ist mir völlig unverständlich. Auch die 
Plutarchstelle enthält keinen „Vergleich“ des 
chaldäischen und des magischen Dualismus mit 
Platons Lehre von der guten und bösen Welt- 
seele. Plutarch führt die Weisen an, die zwei ent- 
gegengesetzte Weltprinzipien annahmen; dann 
spricht er von Platons guter und böser Weltseele, 
wobei er Wert darauf legt zu betonen, daß Platon 
noch ein drittes Prinzip, rplımv v HE,“ púow, 
kenne und deshalb seine Philosophie sich mit der 
der Ägypter (also gerade nicht mit dem persischen 
Dualismus) berühre! 

Ebensowenig zieht die Stelle Aristot. Met. 4, 
1091 b 8. Daß Aristoteles neben den alten Theo- 
logen und den alten Dichtern, neben Pherekydes, 
Empedokles und Anaxagoras auch die Magoi 
(nicht Zarathustra selbst!) als solche erwähnt, 
die als erstes Prinzip das Beste ansetzten, ist noch 
lange keine Parallelisierung Zarathustras mit 
Platon. Die Magoi nehmen hier keinerlei bevor- 
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zugte Stellung ein. Sie sind für Aristoteles eine 
Kuriosität neben vielen anderen, und von dem 
in der Akademie herrschenden „Rausch der Zara- 
thustrabegeisterung“ ist in dieser trockenen Zu- 
sammenstellung auch nicht das geringste zu spüren. 
Reitzenstein aber baut nun auf diesem unsicheren 
Grunde weiter. Daß Platon von seinen Schülern 
mit Zarathustra verglichen wurde, gilt ihm für 
eine ausgemachte Tatsache, so ausgemacht, daß 
er sich darüber wundert, daß außer W. Jaeger 
keine Philosophen und Philologen hiervon jemals 
etwas bemerkt haben. Zunächst stellt Reitzenstein 
die Atmosphäre her, in der Platonisches und 
Orientalisches durcheinanderschwimmen. Die Poi- 
mandresvision, die er einst mit allen Mitteln der 
Exegese als ägyptisch erwiesen hatte, ist jetzt 
persisch, und der Prophet ist jetzt nicht mehr 
Hermes-Thot, sondern Zarathustra höchstselbst. 
Er bemerkt, daß „der gesamte Hauptteil dieser 
griechischen Schrift, ja ihre ganze Einkleidung aus 
dem Damdad-Nask stammt. Unsere wichtigsten 
Funde danken wir Gelehrten ja meist eigenen 
früheren Irrtümern. Die alte Mahnung, den Mut 
auch zum Irrtum zu haben, habe ich in vierzig- 
jähriger Arbeit reichlich befolgt.“ Bei Platon 
selbst wird nun als persisch erklärt: die Lehre von 
der guten und bösen Weltseele, der doppelge- 
schlechtliche Mensch in der Aristophanesrede im 
Symposion, der Mythos im Politikos, und zwar 
gerade deshalb, weil Platon ausdrücklich erklärt: 
„denn das ist doch ganz ausgeschlossen, daß 
es zwei einander feindliche Götter gibt, deren 
einer die Himmelsbewegung so, der andere so 
lenkt“. Leider ist auch diese Stelle von Reitzen- 
stein nicht richtig und nicht vollständig wieder- 
gegeben. Sie heißt: „Aus allen diesen Gründen 
darf man weder sagen, der Kosmos drehe sich 
immer selbst, noch auch: er werde als Ganzes 
immer von Gott gedreht, aber in zwei verschie- 
denen und einander entgegengesetzten Umläufen, 
noch endlich: zwei einander entgegenstrebende 
Götter drehten ihn, sondern, was gesagt wurde, 
bleibt allein übrig: zu Zeiten wird er von einer 
anderen göttlichen Ursache mitgeleitet . . ., zu 
Zeiten aber losgelassen läuft er aus sich selbst. 
Liest man das ohne Voreingenommenheit, so wird 
man leicht erkennen, daß es sich hier um eine rein 
logische Erwägung aller Möglichkeiten zur Er- 
klärung der von Platon angenommenen Tatsache 
handelt, daß der Kreislauf der Welt zeitweise ın 
der einen, zeitweise in der entgegengesetzten Rich- 
tung läuft. Es würde in der logischen Gedanken- 
kette geradezu ein Glied fehlen, wenn nicht die 
Möglichkeit erwogen würde, daß, wenn die eine 
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Bewegung durch einen Gott verursacht wird, 
nicht auch die andere durch einen Gott hervor- 
gebracht sein könnte. Daß Platon diesen Gedanken 
ablehnt, liegt nicht daran, daß er zur Zarathustra- 
religion Stellung nehmen will, sondern einfach 
daran, daß zu seinem Gottesbegriff das Merkmal 
der Einheit und Einzigkeit als wesentliches Merk- 
mal gehört. Wozu in die Ferne schweifen, wenn 
das Gute hier so nahe liegt? Wenn Platon wirklich 
von seinen Schülern als Erklärer und Vollender der 
Lehre Zarathustras betrachtet worden wäre, co 
mußte es ihnen doch recht merkwürdig vorkom- 
men, daß er die von Reitzenstein für so wichtig 
und echt zarathustrisch gehaltene Spekulation vom 
doppelgeschlechtlichen Urmenschen Aristophanes 
als einen guten Witz in den Mund legte und daß er 
das Kernstück der iranischen Theologie, die Lehre 
von den zwei einander feindlichen Göttern als 
undiskutabel beiseite schiebt. Mit den zwei Welt- 
seelen in den Gesetzen steht es ganz anders. 
Seelen sind keine Götter, und man würde Platon 
völlig mißverstehen, wenn man sie göttlichen 
Prinzipien gleichstellen wollte®). Auch für Reitzen- 
steins Annahme, daß der Timaios mit einer reli- 
giösen Kosmogonie, und zwar mit der iranischen 
wetteifern will, findet sich bei Platon selbst kein 
Anhalt. Davon, daß Platon in den Gesetzen ‚‚feier- 
lich seine halb scherzende Erklärung im Politikos 
widerruft“, finde ich dort keine Spur, abgesehen 
davon, daß er sie nicht zu widerrufen brauchte, 
weil er im Politikos nichts erklärt und behauptet, 
sondern nur, wie so oft, gewissenhaft eine Möglich- 
keit unter vielen anderen erwogen hatte, um nicht 
nur sie, sondern mit ihr eine ganze Reihe andere 
als unmöglich zu verwerfen. Reitzenstein sieht 
sehr wohl, daß Platon an den meisten der Stellen, 
die sich mit der Lehre Zarathustras berühren 
sollen, dem persischen Glauben widerspricht oder 
sich sogar — vorausgesetzt, daß er ihn überhaupt 
meint — über ihn lustig macht. Er muß selbst 
zugestehen: „Dem iranischen Glauben ist Plato 
noch abgeneigt.“ Statt aber auf Grund dieses 
Ergebnisses zu erklären: folglich konnten die 
Schüler Platons ihn gar nicht so ohne weiteres 
mit Zarathustra vergleichen und W. Jaegers 
Hypothesen bedürfen einer gründlichen Nach- 
prüfung, da sie unwahrscheinlich sind, schließt 
er: „Habe ich mit meiner Behauptung recht, daß 
jener uns kindlich berührende persische Schöp- 


5) Man lese doch einmal wieder die ausführliche 
und glänzend durchgeführte Interpretation, die Wila- 
mowitz, Platon II, 314—322, von der Stelle über die 
zweite Weltseele gibt, um ein für alle Mal von 
Orientalisierungsversuchen geheilt zu werden.- 
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fungsbericht, der den Schwung prophetischer, also 
visionärer Phantasie mit dem nüchternen Versuch 
einer Weltbeschreibung verband, auf den größten 
griechischen Philosophen gewirkt hat, so hatte 
Eudoxos und die ihm folgenden Plato-Schüler 
noch mehr inneres Recht, Plato mit Zarathustra 
zu verbinden.“ — Übrigens findet sich im Großen 
Alkibiades eine Stelle, an der Zarathustra mit 
Namen genannt wird, was in den echten plato- 
nischen Dialogen nirgends der Fall ist, und aus der 
man allerlei schließen kann. W. Jaeger hat sie er- 
wähnt, Reitzenstein hat sie merkwürdigerweise 
nicht herangezogen. 

2. Karl Ludwig Schmidt bringt in seinem 
Vortrag „Der Apostel Paulus und die antike 
Welt‘ eine zusammenfassende Herausarbeitung 
dessen, was Paulus aus der hellenistischen Religio- 
sität aufgenommen und ausgeschieden hat. „Er 
hat von hellenistischen Gedanken formell und in- 
haltlich einen weitgehenden Gebrauch gemacht. 
Bei seinen hellenistischen Gemeinden, die ja nicht 
wie er dem Judentum verhaftet waren, war das 
noch ausgeprägter. Paulus hat diesen Zustand 
nicht bekämpft, er hat aber darum gekämpft, daB 
alle diese Dinge ein anderes Vorzeichen erhalten, 
daß sie reduziert werden auf den Inhalt der knap- 
pen christlichen Botschaft.“ Es ist das sehr ver- 
einfachte und dogmatisch beschränkte Paulus- 
bild der Barth-Gogartenschen Theologenschule, 
das hier gezeichnet wird, über dessen Richtigkeit 
sich die Theologen streiten mögen. 

3. Eine höchst wertvolle und weit über den be- 
handelten Gegenstand hinaus für die ganze Re- 
ligions wissenschaft wichtige Arbeit liefert Hans 
Heinrich Schaeder in seinen Untersuchungen 
über die „Urform und Fortbildungen des 
manichäischen Systems“. Gegen die Herlei- 
tung des Manichäismus in Bausch und Bogen aus 
dem Orient und speziell aus dem Parsismus macht 
Schaeder die Unterscheidung von Stoff und Form 
der Lehre Manis in ihrer ursprünglichen Gestalt 
geltend, eine Unterscheidung, auf deren Wichtig- 
keit für das Verständnis gnostischer Texte über- 
haupt ich zuerst in meinem Buche „Die Gnosis“ 
aufmerksam gemacht und die ich dort streng 
durchgeführt habe. War ich für die Gnosis zu dem 
Ergebnis gekommen, daß die von den Gnostikern 
verarbeiteten Stoffe teils orientalisch, teils grie- 
chisch, die Formen aber, in die sie zusammen- 
geschmolzen wurden, besonders die Denkformen 

und die Strukturen der Systeme nur griechisch 
sind, so kommt Schaeder auf Grund einer sehr 
fein durchgeführten Analyse des Weltentstehungs- 
mythos und des Systems Manis zu der Einsicht, 
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daß dieser „nicht den archaischen, kosmogonischen 
Mythen gleichgeordnet werden kann, wie wir sie 
in Indien, Iran, in ganz Vorderasien und Ägypten 
und unter den Griechen vielleicht bei Pherekydes 
von Syros finden‘. Es handelt sich vielmehr um 
einen nach griechischen philosophischen und 
wissenschaftlichen Prinzipien gebauten Kunst- 
mythos. „Nicht daß seinen (Manis) Geist die Über- 
lieferungen persischer, babylonischer und christ- 
licher Mythen und Theologien beschäftigten, son- 
dern daß er einen archimedischen Punkt außer- 
halb ihrer hatte, von dem er sie frei überblicken 
konnte, ist das Entscheidende.“ Und so stellt 
Schaeder als die von ihm zu beweisende und be- 
wiesene Thesc auf: „Die gemeinhin als rein orien- 
talische Mysterienreligion angesehene Lehre Manis 
beruht auf einer an der hellenistischen Wissen- 
schaft orientierten, begrifflich-theoretischenGrund- 
legung. Diese forderte, ermöglichte und erklärt den 
Aufbau der manichäischen Lehre in Gestalt eines 
umfassenden, aus älteren Traditionen zusammen- 
gefügten Mythos von der Welt- und Menschen- 
entstehung, von der Erlösung und dem Weltende. 
Die Tendenz dieser von Mani selber nachweislich 
in mehreren, wohl zu unterscheidenden Fassungen 
entworfenen Lehrdarstellung war es, den gesamten 
Überlieferungsbestand der älteren Offenbarungs- 
religionen, vorzüglich der christlichen und der 
persischen, soweit er für Mani erreichbar war, in 
den Universalzusammenhang eines erlösenden 
Wissens einzuordnen.“ 

4. Alfred Doren geht in dem Vortrag über 
„Wunschräume und Wunschzeiten“, den 
Utopien nach, die von einem idealen Land, mag 
es nun ein Idealstaat oder ein Schlaraffenland 
sein, handeln, und den chiliastischen Hoffnungen 
auf eine ideale Zeit, auf ein wiederanbrechendes 
goldenes Zeitalter, die er von der Antike bis in die 
Zeit der Renaissance und weiter bis in die 
Gegenwart hinein verfolgt. Die beigefügten An- 
merkungen bieten ein außerordentlich reiches 
Material, unter dem sich viel wenig . 
und ganz Neues findet. 

5. Franz Dornseiff verfolgt die „Literari- 
schen Verwendungen des Beispiels“ und 
seine verschiedenen Bedeutungen. Das Beispiel, 
bispel, Beierzählung, ist ursprünglich ein Gleich- 
nis, eine Fabel, die zur Veranschaulichung eines 
Vorgangs oder auch als Vorbild für das Verhalten 
in bestimmten Lebenslagen erzählt wird. Es tritt 
auf als logische Analogie im Sinne des „fabula 
docet“ zum Beweis und zur Belehrung, als Zauber- 
spruch, der einen mythischen Präzedenzfall ent- 
hält in der Form: O du, der du das und das ge- 
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tan hast“, dann als Parallelfall, Ruhmestitel, Lob- 
preis und Erzählungseinlage besonders in der 
Rhetorik, als Bild und Vorbild, wobei schließlich 
die ganze Geschichte als Vorratskammer für kon- 
ventionelle, belebende, anfeuernde und warnende 
Beispiele betrachtet und im wesentlichen um 
dieser praktischen Anwendbarkeit willen getrieben 
wird. Eine besondere Stellung nehmen die reli- 
giösen Beispiele ein, die durch die allegorische 
Deutung der Texte gewonnen werden; alle mög- 
lichen Vorgänge, Gestalten und Dinge werden hier 
typisch für die wichtigsten Heilstatsachen: „Alles 
wird schließlich Gleichnis, Spiegel des Ewigen.“ 

6. Eduard Fraenkel stellt „Lucan als 
Mittler des antiken Pathos“ dar und be- 
schreibt die bedeutende Stellung, die er im Mittel- 
alter gleich nach Vergil und ın der Renaissance 
besonders bei Dante und Petrarca eingenommen 
hat. Das Geheimnis seiner Wirkung findet der 
Verfasser durch Gundolfs Worte in dessen „Cäsar“ 
am besten ausgedrückt: „Er gibt keine Epopöe 
des Geschehens selbst und keine mythischen Ge- 
stalten, doch das Pathos der Völkertragik, das 
Wehen des Schicksalswindes über der riesigen 
Schicksalslandschaft bebt in seinen tosenden Vers- 
katarakten, der napoleonische Schauder des 
cäsarischen Weltgangs... Eben durch diese Stim- 
mungswerte zog Lucan die späteren zumeistan... 
Er war der Herold des pharsalischen Pathos. Mehr 
durch dieses Pathos des Untergangs als durch 
seine republikanische Richtung hat er gewirkt.“ 

T. Erwin Panofskys Vortrag: „Die Per- 
spektive als symbolische Form“, enthält 
eine vorzüglich illustrierte Darstellung der Plan- 
perspektive, wie sie in der Renaissance als ab- 
strakte Theorie geschaffen und angewandt wurde, 
der er die gänzlich andere und neu erforschte antike 
Perspektive gegenüberstellt, die nicht mit der 
Projektion des Sehbildes auf eine Ebene, sondern 
mit einem sphärischen Sehraum arbeitete. Zwi- 
schen beiden liegt eine Entwicklung, die zunächst 
von der antiken Raumkunst weg zur einfachen 
Flächen-, ja Linienmalerei führt, bis in der Gotik 
das nordische Raumgefühl durchbricht. Erst die 
Renaissance schafft den modernen Systemraum, 
der in der Kunst zuerst in primitiven Versuchen 
auftritt und dann durch eine mathematische, das 
künstlerische und natürliche Sehen vergewalti- 
zende Theorie zur strengen Perspektive mit dem 
einen Fluchtpunkt wird, auf den alle in die Tiefe 
führenden Linien konvergieren. Ein wundervolles 
Bildmaterial veranschaulicht die vorzügliche Dar- 
stellung. 

3. Rudolf Kautzsch erklärt an dem Beispiel 
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der „Werdenden Gotik und Antike ın der 
burgundischen Baukunst des 12. Jahr- 
hunderts“, wie der bei allen Völkern und in 
allen Zeiten zu beobachtende Gegensatz zwischen 
einer bejahenden und einer verneinenden Wertung 
der „Welt“ und der Wirklichkeit in der mittel- 
alterlichen Baukunst zur Geltung kommt, wo die 
werdende Gotik zugleich mit der vom Kloster 
Cluny ausgehenden weltabgewandten Strömung 
durchkreuzt wird von einem antikisierenden Bau- 
stil, dessen Aufkommen mit der Verweltlichung der 
Cluniazenserbewegung zusammenfällt. Die Gotik 
entwickelt sich nicht aus der Antike, sondern 
Gotisches und Antikes wechseln einander ab. Sie 
sind nur Erscheinungsweisen zweier entgegen- 
gesetzter Anlagen des Menschen. ‚‚Welche Anlage 
sich entfalten darf, das hängt von der allgemeinen 
geistigen Lage der Zeit oder des Volkes ab. Im 
Mittelalter ist der Einzelne so stark gebunden an 
die geistige Strömung seiner Zeit und seiner Um- 
gebung, daß die beiden Anlagen nur im Wechsel 
länger andauernder und weitere Gebiete beherr- 
schender Strömungen zu Worte kommen. Je mehr 
wir uns der Neuzeit nähern, um so rascher wird 
das Tempo des Wechsels. Zu Anfang des 15. Jahrh. 
wechseln in der deutschen Malerei die beiden Strö- 
mungen generationsweise, d. h. von 30 zu 30 Jah- 
ren. Und zu Anfang des 16. Jahrh. steht neben 
Albrecht Dürer Matthias Grünwald.“ 

V, 1. Der fünfte Band beginnt mit der umfang- 
reichen Arbeit von Otto Franke: „Der kos- 
mische Gedanke in Philosophie und 
Staat der Chinesen.“ Die Grundmotive des 
chinesischen Weltbildes, die sich auch in Babylon, 
im Iran und in Indien finden, sind asiatisches Ge- 
meingut. Der aus ihnen zusammengefügte und 
vollendete Ausbau des kosmischen Systems der 
Chinesen aber stellt eine so nur in China mögliche 
und hier allein auftretende Erscheinung dar. Der 
Himmel und der ganze Kosmos werden hier als 
ein Staat, ein göttliches Gemeinwesen aufgefaßt, 
dessen getreues irdisch-göttliches Abbild das 
chinesische Reich darstellt. „Diese große Einheit- 
lichkeit des Alls mit jedem seiner Teile, dieses be- 
wußte Sein des Einzelnen mit dem Ganzen und 
für das Ganze, diese unlösbare Zusammengehörig- 
keit des Menschheitsstaates mit der Welt darüber 
und schließlich die unverrückbare Ordnung im 
Kosmos. . , sie machen somit dauernd das Wesen 
der chinesischen Weltanschauung aus.“ Wenn 
der Verfasser nun meint, daß dieser Gedanke vom 
Kosmos als einem Staat und vom Staat als einem 
Abbild des Kosmos von Asien zu den Griechen 
gekommen sei und daß die kynisch-stoische Lehre 
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vom Kosmos als einer Polis und vom Philosophen 
als Kosmopoliten dasselbe bedeute, so übersieht 
er dabei die wesentlichsten Unterschiede. Wenn 
Diogenes als erster sich einen Kosmopoliten nannte, 
so tat er dies nicht, weil er Polis und Kosmos als 
ihrer Struktur nach gleichartig betrachtete, son- 
dern weil ihm Polis und Kosmos die denkbar 
schärfsten Gegensätze bedeuteten, der eine die 
verderbte Kultur, der andere die unverdorbene 
Natur darstellend. Deshalb verließ er die Polis und 
wurde ein Bürger des Kosmos. Gleichzeitig Bürger 
des irdischen und des himmlischen Staates sein zu 
können, schien ihm unmöglich. Bei den Stoikern 
bleibt dieser Gegensatz bestehen. Wenn sie trotz- 
dem den Kosmos eine Politeia nennen, so ist das 
Tertium Comparationis nicht die durchgängige 
Gleichheit der Struktur, sondern allein der Nomos- 
Logos. Der Weise ist Kosmopolit, der Tor dagegen 
reibt sich in der Politik und in der Sorge um das 
menschliche Gemeinwesen auf. Die historisch ge- 
wordene Politeia der kosmischen ähnlich zu ge- 
stalten bleibt in der Stoa und in anderem Sinne 
auch bei Platon ein Ideal, während der altchine- 
sische Staat von vornherein nach dieser Idee ge- 
staltet wurde und das bereits in sich trug, was der 
Grieche von außen als Maßstab der Kritik an seine 
ganz anders konstruierten Staatengebilde heran- 
trug. Der chinesische Staat entwickelt sich von 
dem Ideal der kosmischen Ordnung des irdischen 
Reiches immer weiter fort; beim Griechen steht 
diese Idee nicht am Anfang, sondern am Ende der 
gewünschten Entwicklung. Der Grieche sagt nicht: 
so war es einmal, und darum soll es so bleiben, son- 
dern: so sollte es den Forderungen der Ver- 
nunft entsprechend sein, und darum soll es so 
werden. 

2. Hans Lietzmann macht die „Entste- 
hung der christlichen Liturgie“ dadurch 
begreiflich, daß er verschiedene Grundtypen 
unterscheidet, die bei ihrem Zustandekommen 
zusammengewirkt haben. Die Hippolytische Li- 
turgie ist herausgewachsen aus dem Abendmahls- 
brauch der heidenchristlichen, paulinischen Ge- 
meinden. Ihre wesentlichen Merkmale sind: das 
Abendmahl ist eine Gedächtnisfeier, es gilt außer- 
dem als Opfer, als Mysterium und als Mittel zur 
Einigung der Gemeinde durch den heiligen Geist. 
Die ägyptische Liturgie des Bischofs Serapion hat 
mit ihr die Auffassung des Abendmahls als eines 
Opfers gemeinsam; der Gedanke an eine Gedächt- 
nisfeier dagegen fehlt. Ebenso fehlt in den Ge- 
beten der Didache die Erwähnung des Abend- 
mahls als Stiftung zum Gedenken an den Herrn 
und die Gleichsetzung der Elemente mit dem 


PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. 


24. November 1928.] 1422 
Leib und Blut Christi. Beide gehören zu demselben 
Typus, dessen Urform in dem Brauch des Brot- 
brechens der Jerusalemer Urgemeinde zu suchen 
ist, wie er in der Apostelgeschichte und in der 
Szene Luc. 14, 30 ff. geschildert wird. Das Ganze 
ist nur die Fortsetzung der bei einer frommen 
jüdischen Tafelrunde üblichen Sitte. Das Verbin- 
dungsglied zwischen diesen beiden Typen stellt die 
Auffassung des Abendmahls nicht als einer Wie- 
derholung der täglichen Mahlzeiten des Jünger- 
kreises, sondern als einer Nachgestaltung allein 
des letzten Mahles in der Stunde dar, „da Jesus 
sich bereitete, in den Tod zu gehen, und ihm 
Brot und Wein zu weihevollen Zeichen seines 
Leibes und Blutes wurden, die er im Dienste Got- 
tes für die Seinen dahingab“. Daß die Darstel- 
lung dieses letzten Mahles Marc. 14, 22—25 zum 
Vorbild des christlichen Kultmahles als einer Feier 
des Gedächtnisses an den Tod des Herrn wurde, 
wird auf Paulus zurückzuführen sein, der die Be- 
deutung des Todes Christi in den Mittelpunkt 
seiner Predigt stellte. 

3. Der Vortrag Paul Hensels: „Montaigne 
und die Antike“ zeigt, wie Montaigne besonders 
von derlateinischen Literatur beeinflußt ist und die 
griechische nur durch das Medium der lateinischen 
kennt. An den antiken Philosophen, Dichtern und 
Gelehrten interessiert ihn weniger der Inhalt und 
der Sinn ihrer Theorien und Lehren als ihr Cha- 
rakter und ihre Persönlichkeit. Aus der Art des 
Zitierens ergibt sich eine Entwicklung Montaigne:: 
von der äußerlichen zu einer mehr verinnerlichten 
Erfassung der antiken Autoren, die aber auch so 
noch herzlich oberflächlich bleibt. 

4. Karl Brandi liefert eine lebendige und 
packende Darstellung „Cola di Rienzos und 
seines Verhältnisses zu Renaissance und 
Humanismus“ und kommt dabei zu einem von 
der Forschung Burdachs, der Rienzo neben Dante 
und Petrarca stellte und diese drei als die großen 
„Befreier der Phantasie“, „die drei Erneuerer der 
Weltkultur“, „die ersten Pioniere der Renais- 
sance“ betrachtete, abweichenden Ergebnis: „Das 
14. Jahrh. war gewiß ein knospendes, unentschie- 
denes Zeitalter, in dessen Schoße noch seltsam 
beieinander wohnen Orthodoxes und Ketzerisches, 
Kaisertum und Städtefreiheit, Scholastik und 
Lebenserfahrung, starre Begrifflichkeit und das 
Verlangen nach Anschauung. Cola di Rienzo war 
in seiner Problematik ein echtes Kind dieses Jahr- 
hunderts, aber eben deshalb war er nicht sein Er- 
löser, sein Entzauberer, wie Petrarca. Er hat dem 
Jahrhundert an keiner Stelle die entscheidende 
Wendung gegeben.“ 
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5. Jacques Mesnils behandelt in seinem 
Vortrag: „Die Kunstlehre der Frührenais- 
sanceim Werke Masaccios“ hauptsächlich die 
Schöpfung der strengen Perspektive durch Ma- 
saccio, den ersten, „der den Eindruck des Raumes 
in der Malerei hervorzurufen verstand, indem er 
durch die Linienwirkung die dritte Dimension 
schuf“. Die Arbeit bildet mit ihren schönen Re- 
produktionen und instruktiven Zeichnungen eine 
vorzügliche Ergänzung zu dem Vortrag Panofskys 
im vorigen Bande. 

6. Ferdinand Noack stellt die Verbindung 
zwischen „Triumph und Triumphbogen“, die 
von vielen Historikern immer wieder angezweifelt 
und aufgehoben wurde, von neuem her durch eine 
weitausholende Darstellung der sakralen Sitte des 
Triumphes im republikanischen Rom und eine 
aus ihr sich ergebende Deutung der Bogen: „Auch 
da, wo viele dieser augusteischen und spätere Bo- 
gen stehen, an Straßenanfang und Ende, an und 
auf Brücken, am Eingange der Fora, an der Stadt- 
grenze bzw. auf der Linie ihres Pomerium, anläß- 
lich der Gründung einer Kolonie ist für den im 
Banne religiöser Symbolik stehenden Römer über- 
all ein sakral gefaßter Begriff, wie Grenze oder 
Schwelle, wirksam gewesen. Auch hier handelt es 
sich um in frühe Zeiten zurückgehende und sehr 
allgemein verbreitete religiöse Vorstellungen, die 
uns aber bei den Römern in ihrer besonderen Kraft 
deutlich sind.“ 

Leipzig. Hans Leisegang. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


Gnomon 4 (1928) 9. 

(489—528) Besprechungen. — Nachrichten 
und Vorlagen. (530—531) Der 5. Internationale 
Kongreß für allgemeine Religionsgeschichte wird vom 
27. bis 29. August 1929 in Lund stattfinden. Zur Be- 
sprechung der Probleme des Seelenbegriffes in der 
Religionswissenschaft und des Problems der alt- 
nordischen Religion wird angeregt. — Vom 2.—6. Ok- 
tober 1928 findet in Breslau eine „Griechische Woche“ 
der Arbeitsgemeinschaft „Hochschule und höhere 
Schule“ für Niederschlesien und Oberschlesien statt. 
— Ernennung von Mitgliedern von wissenschaftlichen 
Gesellschaften. — (532) Wichtiger Fund bei Eubös. 
An der Nordküste von Euböa wurde die überlebens- 
groge Bronzestatue eines Poseidon (?) aus der Zeit 
kurz vor der Mitte des 5. Jahrh. aus dem Meere ge- 
zogen. 


Klio. N. F. IV (1928) 3. 

(221—227) S. Eitrem and H. Holst, Three Greek 
Papyri in Oslo. Invent. v. Oslo no. 5 TV 5 (Land- 
verp- chtung), no. 6 IV 7 (71 2 n. Chr.) (Petition wegen 
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Übergriffen), Sitzb. Ak. Heidelberg 1916 Nr. 3 
(222—235 n. Chr.) (wichtig für die Stellung des 
pW T — (228—231) Johannes Sundwall, Zur 
vorgriechischen Festlandsschrift. Von den 47 ver- 
schiedenen thebanischen Zeichen sind nur 8 früher 
nicht in der kretischen Schrift belegt. In etwa 8 Fällen 
kommen spezifische B-lineare Zeichen vor (Zusammen- 
hang mit der knossischen Gattung). Die neuen Zeichen, 
die sich nicht in der kretischen Schrift finden, könnten 
selbständig auf dem Festland entstanden sein, wo die 
knossische Schrift dann weiter ausgebaut worden 
wäre. — (232—239) Gawril I. Kazarow, Das Heilig- 
tum des thrakischen Heros bei Diinikli. Die einstige 
thrakische Ansiedlung war nicht weit entfernt ven 
der alten Römerstraße Philippopolis—Hadrianopolis. 
Beschreibung der verschiedenen Gruppen von Reliefs 
mit der Darstellung des Heros, neben dem auch Apollo 
vorkommt. In älterer Zeit haben die Thraker eine Gott- 
heit verehrt, deren Wesen dem Apollo oder Helios 
nahe gestanden hat. Apollo war neben dem Heros, 
Dionysos und Asklepios eine der Hauptgottheiten 
der Thraker. Das Bild des Reiters ist nicht das des 
Stifters, sondern das des Gottes, der als eine nationale 
Gottheit aufzufassen ist, wenn auch die Form der 
Darstellung aus der griechischen Kunst stammt. — 
(240—249) Martin P. Nilsson, Die Hoplitentaktik und 
das Staatswesen. Die Taktik bei Homer ändert sich 
in die Hoplitentaktik spätestens im 7. Jahrh., wenn 
auch die Erwähnung des Turmschildes und des 
lelantischen Krieges sich als Ausgangspunkte als 
unbrauchbar erweisen. Bei der Hoplitentaktik ist der 
gerade Gegensatz des Individualismus maßgebend; 
hier herrscht Disziplin, früher Ruhmbegierde. Der 
Übergang zum Polisstaat brachte die Umwandlung. 
Sparta ging vielleicht voran. Der wehrfähige Mittel- 
stand wandte sich anfangs mit der besitzlosen Masse 
gegen die Adelsherrrshaft und nahm die Tyrannen- 
herrschaft hin, bereitete ihr aber dann ein Ende. Der 
Mittelstand hat den Gewinn eingestrichen. Die 
Hopliten waren jetzt die für den Staat maßgebenden 
Bürger. Aus den wirtschaftlichen Anforderungen der 
Hoplitentaktik erklärt sich der Ursprung der Timo- 
kratie. Diese rodıreix av rury muß hoch in 
das 7. Jahrh. hinaufgesetzt werden. In Rom war 
bald vor 432, wo der Diktator seinen Sohn hinrichten 
ließ, weil er aus dem ihm gewiesenen Platz hervor- 
sprang, die Hoplitentaktik eingeführt worden. — 
(250—260) Ernst Kalinka, Die griechischen Bogen- 
schützen. In den griechischen Heeren wurden Bogen- 
schützen erst spät verwendet. Die Indogermanen 
waren schon vor 2000 vom Bogen zu einer schwereren 


| Bewaffnung übergegangen. Apoll ist ein vorgriechischer 


Todesgott, die ephesische Artemis eine der vor- 
griechischen Muttergöttinnen. Auch bei den Bogen- 
trägern der Sage zeigt sich vorgriechischer Einfluß 
(Odysseus, Herakles, der an Stelle eines Löwengottes 
getreten ist). Die Griechen waren von Anfang an 
keine eigentlichen Bogenschützen mehr. — (261— 
283) H. Dessau, Mommsen und das Monumentum 
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Ancyranum. Mommsens Bemühungen um das M. A. 
werden geschildert. Offenbar wollte Augustus, daß 
das Schriftstück von den Besuchern des Grabmals 
gelesen und von ihnen mit dem Grabmal in Zusammen- 
hang gebracht werde. Wie auch in andern Fällen 
handelt es sich um eine Grabschrift, in der der Ver- 
storbene seine Leistungen in erster Person in Prosa 
aufzählt. Augustus pflegte Leichenreden und wohl 
auch Grabschriften anzufertigen. Das M. A. ist kein 
Rechenschaftsbericht; es ist bestimmt für die plebs 
urbana. Der Kaiser konnte zum größten Teile aus dem 
Stegreife niederschreiben oder diktieren. Für einige 
Posten hat er schriftliche Unterlagen benötigt. Es 
gibt keinen Grund, das Werk einer andern Zeit als 
dem letzten Lebensjahrzehnt des Kaisers zuzuweisen. 
Nur für gewisse Ziffern war die Änderung entsprechend 
dem Tode des Kaisers vorgesehen. Das Schriftstück 
war ausschließlich für die Aufstellung vor seinem 
Grabmal bestimmt. Die Verbreitung in den Provinzen 
kann der Kaiser nicht beabsichtigt haben. Die Galater 
haben die Schrift als Res gestae divi Augusti, wie sie 
ja wohl auch schon im Altertum bezeichnet wurde, 
zugeschickt erhalten. — (284—291) A. Schulten, 
Tartessos. Tarsis muß schon um 1100 geblüht haben 
und im fernen Osten bekannt gewesen sein. Es wurde 
„wohl schon von den Vorgängern der Phönizier besucht. 
Um 800 unterlag es, aber die Herrschaft der Tyrier 
dauerte nur etwa bis 700 v. Chr. Es kam das Eindringen 
der Griechen. Ein alter Periplus eines massaliotischen 
Seefahrers, im Avienus enthalten, stammt aus der 
letzten glücklichen Zeit des tartessischen Reiches 
(um 530). Wann und von welchem Volke T. gegründet 
wurde, wissen wir nicht. Schon um 2500 v. Chr. 
blühte in Andalusien Bergbau. Die Kultur der Tar- 
tessier zeigt, daß es nichts gemein hat‘ mit der Un- 
kultur des Westens und der Roheit der Iberer. T. war 
wohl eine Kolonie aus dem Osten. Zerstört wurde es 
um 500 v. Chr. durch die Karthager. Wahrscheinlich 
hat Platon mit seiner Atlantis T. gemeint. — (292— 
302) K. Regling, Neue Königsdrachmen von Istros 
und Kallatis. I. Alexandertetradrachmon von Istros 
(Karanasuf im Donaumündungsgebiet). II. A. v. 
Kallatis (Mangalia südl. v. Konstantza). III. Lysi- 
machostetradrachmon von Kallatis. — (303—334) 
Adolf Groth, Der Argeerkultus. Varro de l. laß. V 45ff. 
wird mit Konjekturen gegeben. Der März brachte 
dem alten Rom eine doppelte Massenhochzeit: die 
jungfräulichen Bräute heirateten am Ersten, beim 
Argeerfeste in der Mitte des Monats die Witwen. 
Schutzheilige (Binsenmänner) wurden aufgestellt, 
um die eifersüchtigen Manen der gefallenen Gatten 
gnädig zu stimmen. Der kulturelle Einfluß der semi- 
tischen auf die römische Welt ist auch hierbei zu 
spüren. Die gesamte februatio, die dem Hochzeits- 
monat voraufging und dem Februar seinen Namen 
gab, bezog sich auf die Fruchtbarkeit der Ehen, nicht 
minder als die Luperkalien. In alter Zeit hat es viel- 
leicht nur 3 Argeer gegeben, diese Zahl ward aber 


einmal in die dritte Potenz erhoben. Der Zahl 27 liegt 
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eine mystische Beziehung zugrunde. „Argeer“ deutet 
auf griechischen Ursprung, die griechischen Weisen 
(vgl. Pythagoras) waren Freunde der Zahlenspielerei. 
Auch die 27 tägige Dauer des „siderischen‘‘ Monate 
war von Einfluß für das hohe Ansehen der Zahl. Die 
Binsenpuppen waren Vertreter berühmter Helden- 
gestalten aus grauem Altertum; bei ihnen bedeutete 
„sexagenarii‘‘ gewiß zunächst die „Sechzigtägigen“, 
deren Dienstzeit an den Kreuzwegen abgelaufen war, 
wenn es freilich auch zugleich Greise sein mußten, 
die nur noch durch ihren Opfertod für die Fortpflan- 
zung des Volkes sorgen konnten. Der Argeerabschnitt 
ist das erste „Corpus inscript. Lat.“ Die Lage der 
Kapellen braucht nicht für eine angebliche Prozession 
zurecht gemacht zu werden. Die tiefgelegene Suburs 
(bura bedeutet „Schwanz“, „Serpentine“) war der 
natürliche Mittelpunkt der umgebenden Höhen- 
siedelungen. Ovid. F. V 627f. 1. Falcifero<s> lib at e 
seni<s>, duo corpora <a>gentes— Miltiltelg<e>nae; 
Tuscis excipiantur aquis. — (335—344) H. R. Hall, 
The Caucasian Relations of the Peoples of the Sea. 
Kaukasische Stämme drangen nach Syrien und von 
da nach Ägypten und Italien (nach einer russischen 
Abhandlung von A. A. Zakhärov). — (345—368) 
P. Bosch-Gimpera, Fragen der Chronologie der 
Phönizischen Kolonisation in Spanien. 1. Literar. 
Nachr. u. arch. Funde, die Kolonisation Spaniens bis 
zum 6. Jahrh. v. Chr. betr. 2. Die Probleme der Quellen 
über die Phönizier von Gades. 3. Das Tartessosproblem 
(alle Hypothesen haben verwundbare Stellen). 4. Ver- 
such einer Aufstellung der einzelnen Etappen der 
phönizischen Geschichte im Okzident. Das Datum des 
ersten Auftretens der Phönizier an den spanischen 
Küsten muß wohl beträchtlich herabgesetzt werden 
und würde nicht viel über das 8. Jahrh. hinausgehen 
(Kämpfe mit Geryon und Vasallenschaft von Tartessos 
Tyrus gegenüber). Der phönizische Handel hätte sich 
in diesem und dem 7. Jahrh., in dem Ibiza gegründet 
wurde (654), entwickelt; er wäre während des 6. Jahrh. 
vor allem von der Schwächung von Tyrus durch 
Nebukadnezar bis zum Ende der phokäischen Hege- 
monie im Jahre 535 verfallen; es hätte dann mit den 
Karthagern seit dem Ende des 6. Jahrh. eine neue 
Epoche eingesetzt, die Epoche der wahren Koloni- 
sierung. — (369—383) W. M. Ramsay, Res Anatolicae. 
I. The Elimination of Lake Trogitis (Seidi-Sh: her). 


II. Oroanda: Ager Oroandicus: Tractus Oroandicun. 


A. The Oroandeis in 189 a. Chr. B. Oura. C. Ager 
Oroandicus (Orindicus?) and the Campaign of Ner- 
vilius Isauricus. — (384—404) C. F. Lehmann-Haupt. 
Neuerscheinungen und Neufunde. (401f.) Bes... 
„Wasser“, nicht auch „Luft“ als makedonische. 
Gottesname. 


Neophilologus 13 (1928) 4. 

(296—302) Christine Mohrmann, Het latijnsche 
perfectum gnomicum II. Das echte perfectum gnomi- 
cum beruht auf griechischer Anlehnung. Der Aorist 
gnomicus in der Koine wird untersucht. Das Latein 
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hat nirgends ein Perfectum, wo das Griechische nicht 
mit einem Aorist oder Perfectum vorangegangen ist. 


Neue Jahrbücher für Wissenschaft und Jugend- 


bildung. 4 (1928) 5. 

(513—519) Heinrich Bulle, Paul Wolters. Rede 
zu seinem 70. Geburtstag 1. September 1928. — 
(519—531) Wilhelm Kroll, Die Religiosität in der 
Zeit Ciceros. Die Mommsensche Auffassung ist in der 
Hauptsache verfehlt oder schief. Die römische Religion 
ist mit dem Staatsleben aufs engste verbunden, wie 
zahllose Einzelheiten zeigen. Die Änderung des 
Pontifex Mucius Scaevola betreffend Omina und 
Prodigia war eine redaktionelle Äußerlichkeit. Das 
Ritual und viel unverständliche Ritualworte wurden 
beibehalten. Das Festhalten auch gebildeter Kreise 
an den alten sakralen Ordnungen wird dadurch ver- 
ständlich, daß das Heil des Staates von ihnen ab- 
zuhängen schien. Daß die Überzeugung festgewurzelt 
war, daß die Größe Roms auf der Gnade der Götter 
beruhte, wird durch viele Äußerungen belegt. Ander- 
seits ist eine eigentliche Frömmigkeit durch den 
ganzen Charakter dieser Religion so gut wie aus- 
geschlossen. Den Göttern fehlte Menschennähe; sie 
waren numina, Äußerungen eines Willens. Es spricht 
sich eine juristische Denkweise in den umständlichen 
Formeln der Gelübde aus. Daraus entspringt die 
ängstliche Aufmerksamkeit auf alle Anzeichen der 
Unzufriedenheit der Götter: alle prodigia. Daß auch 
die führenden Männer von diesen Anschauungen be- 
herrscht waren, zeigt das Beispiel des Varro. Von der 
Einwirkung griechischer Denkweise auf das praktische 
Verhaiten dürfen wir uns keine übertriebenen Vor- 
stellungen machen. Augustus hat nicht eine ins Wanken 
geratene Religion gestützt und wiederhergestellt. 
Erneuerung von Priestertümern und Wiederaufbau von 
Tempeln diente nur der Werkgerechtigkeit und der 
Wiedergewinnung der par deum für das Reich. Die 
religiösen Bedürfnisse fanden Befriedigung in Privat- 
kulten seit dem Beginn des II. Jahrh. So entwickelte 
sich die sog. su perstitio. Das starke religiöse Bedürfnis 
wirkt auf die Philosophie in dem Augenblick ein, wo 
in dieser die spekulative Kraft erlahmte und an die 
Stelle rationalistischer Klarheit mystische Ver- 
schwommenheit trat. — (531—543) Ernst Neustadt, 
Die Bildungswerte der griechischen Lyrik. Die Lek- 
ture griechischer Lyrik führt tief in die Seele des 
hellenischen Menschen, sie rückt aber auch allgemeinere 
Probleme in das Blickfeld des Jugendlichen. Be- 
merkungen über Gang der Lektüre und Auswahl 
(möglichst frei) werden gemacht. — (565—582) Ger- 
hard Budde, Der Einfluß Hegels auf die Entwicklung 
des deutschen höheren Schulwesens. — (608—631) 
Berichte. — Nachrichten. (632—633) Alter- 
tumskunde. 70. Geburtstag von Eduard Schwartz. 


Revue Belge de philologie et d’histoire. VII (1928) 2. 
(401—467) Alb. Severyns. Eustathe et le cycle 
cpique. Eustathius und die Scholiasten Homers 


sind nur Reflexe einer gemeinsamen Quelle, der 

Eustathius am nächsten steht, und es ist zu schließen, 

daß E. sich eines Homerexemplars bediente, dessen 

Scholien zahlreicher und vollständiger waren als die 

der besten auf uns gekommenen Has. Seinen Vorgängern, 

den IIa, hat er den Begriff der Newrepo: ent- 

nommen, den er mißversteht. Auffällige Weglassungen, 

offenbare Irrtümer hinsichtlich des Kyklos finden sich. 

Die Angaben des Eustathius über den Kyklos sind 

nicht vereinbar mit der Chrestomathie des Proklos. 

Im 12. Jahrh. mußte eine Hs. mit vollständigeren 
Scholien vorhanden sein, als die des Venetus A. Die 
Ausnutzung durch E. ist sehr mangelhaft, aber es 
finden sich Kostbarkeiten, wie einige Zeilen über den 
pilos des Odysseus. Man kann immer noch das 
geniale Werk des Aristarch erraten. — (511—550) W. 
Koch, Comment l’empereur Julien tacha de fonder 
une église paienne. II. Les lettres pastorales (Forta.). 
Der 2. Brief an die Priesterin Theodora gibt ein Bild 
von der Intoleranz Julians. Darin werden die Pflichten 
der Priester und die Organisation des Kultus be- 
handelt, Philanthropie, Humanität auch den Kriegs- 
feinden gegenüber, die Kehrseite der christlichen 
Caritas (Bettelmönche usw.), Gebet, Reinheit und 
Reinigung. Künstlich und rückschrittlich konnte die 
Schöpfung Julians nicht von Dauer sein. Excur 
sus I. 6 'EdAnviouss. Exc. II Arto fi. Exc. III. 
Exuelewm. Exc. IV Op pd οοον u.a. Exc. V. Bemer- 
kung über die Bedeutung von &yıorelx und ywa. 
Exc. VI. Über das Weihwasser. Exo. VII. Über einige 
Punkte die Jugend Julians betr. — Mélanges. 
(571—579) F. Peeters, A propos du nom des lettres 
de Falphabet latin. Priscian gibt die uns geläufigen 
Namen an. Schulzes (Sitz.-Ber. Berlin 1904, 1) An- 
sicht, ein Teil der Buchstaben sei lautiert, die andern 
buchstabiert, ist abzulehnen. — (579—583) Fernand 
De Visscher, Une r&miniscence de la procédure classi- 
que dans l’Eneide. V 385: ducere dona iube spielt 
an auf die ductio iussu praetoris. — (595—739) 
Comptes rendus. — Chronique. (741— 
743) M. Strachmans, Société Belge d’Etudes Orien- 
tales. — (747—754) Ant. Grégoire, Le Premier Con- 
grès International de Linguistique. — (754—755) 
Congrès Historique et Archéologique de Mons. — 
(755—756) VI° Congrès International des Sciences 
Historiques. — (756—760) Société d' Histoire du 
Droit. — (765—766) M.-A. Kugener, L’expression 
„langue maternelle“. — (766—767) M.-A. Kugener, 
A propos de la „nouvelle source“ de la tradition ma- 
nuscrite des Fastes d'Ovide: le mystérieux, mais 
important zulichemianus n'est qu'une collation du 
Bruxellensis 5369. — (791—824) Bibliographie. 
(791—807) Hubert Philippart, Travaux récents sur la 
céramique grecque. A. Corpus. B. Styles. C. Sujete. — 
(824—826) Livres belges nouveaux. — 
(827—863) Périodiques. — (865—869) Corre - 
spondance. 
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Rezensions-Verzeichnis philol. Schriften. 

Ars latina, Lat. Unterrichtswerk. Übungsstoffe f. d. 
lat. Unterricht. III. T.: Quarta v. Wilhelm 
Uhlmann u. Julius Uppen ka mp. Pader- 
born 27: Hum. Gymn. 39 (1928) IV / V S. 196. 
Inhaltsangabe v. H. Zelle. 

Beth, Karl, Religion und Magie. Ein religionsgeschicht- 
licher Beitrag zur psychologischen Grundlegung der 
religiösen Prinzipienlehre. 2., umgearb. A. Leipzig 
u. Berlin 27: D. L. N. F. 5 (1928) 37 Sp. 1793ff. 
Erneut für die Religions wissenschaft und Religions- 
psychologie als Ganzes wichtig geworden.’ K. Th. 
Preuß. 

Caesar. César, Guerre des Gaules. T. I. II. Texte ét. 
et trad. p. L.-A. Constans. Paris 26: D. L. 
N. F. 5 (1928) 39 Sp. 1896f. Ausgezeichnetes Hilfs- 
mittel, das auch außerhalb seines unmittelbaren 
Bestimmungskreises warmen Dank und unein- 
geschränkten Beifall verdient. E. Hohl. 

Cassirer, Ernst, Individuum und Kosmos in der 
Philosophie der Renaissance. Leipzig 27: D. L. 
N. F. 5 (1928) 42 Sp. 2047ff. Fast eine ganze Ge- 
schichte der Renaissancephilosophie. Fr. Medicus. 

Cimbria. Beiträge zur Geschichte der Altertumskunde, 
Kunst- und Erziehungslehre. Dortmund: Hum. 
Gymn. 39 (1928) IV / V S. 191. Der Cimbria kann 
man wie zu ihrem Jubiläum zu diesem Buche 
gratulieren. H. Ostern. 

Clemen, Carl, Religionsgeschichte Europas. I. Bd.: 
Bis zum Untergang der nichtchristlichen Religionen. 
Heidelberg 26: D. L. N. F. 5 (1928) 41 Sp. 1993ff. 
Mit bewunderungswürdiger Sorgfalt hat sich der 
V. auf den verschiedensten Gebieten in die Spezial- 
literatur eingearbeitet und sich einen Reichtum des 
Wissens erworben, der unbedingte Anerkennung 
erheischt. A. Bertholet. 

Crusius, Martinus. Diarium M. C. 1596—1597. Hrsg. 
v. Wilhelm Göz u. Ernst Conrad. Tü- 
bingen 27: D. L. N. F. 5 (1928) 42 Sp. 204 f. ‘Mit 
großer Sorgfalt bearbeitet.. P. Lehmann. 

Exeavations on the hill of Ophel, Jerusalem 1923—25 
by R. A. S. Macalister and J. Garrow 
Duncan. London 26: D. L. N. F. 5 (1928) 40 
Sp. 1965f. Das Resultat der englischen Grabung 
ist die endgültige Sicherstellung der Lage und 
Nordgrenze der Davidsstadt.’ K. Galling. 

Gündel, F., Westdeutschland zur Römerzeit. Leipzig 
26: Hum. Gymn. 39 (1928) IV / V S. 194. Wird an 
manchen Schulen gute Dienste tun.“ Ruge. 

Heep, Martha, Die Colloquia familiaria des Eras- 
mus und Luo i a n. Halle a. S. 27: D. L. N. F. 5 
(1928) 41 Sp. 1998f. Sehr exakt und mit einer für 

eine Erstlingsarbeit bemerkenswerten Sicherheit 
des Urteils abgefaßte Schrift.“ A. Bömer. 

Horazischen Römeroden, D. Zyklus d., übertragen 
u. m. Anm. vers. v. Fritz Englmann. Kall- 
münz b. Regensburg 28: Hum. Gymn. 39 (1928) 
IV / V S. 194. Feines opusculum.’ Gebhard. 

Ischer, Anna, Albrecht v. Haller und das klassische 
Altertum. Bern 28: D. L. N. F. 5 (1928) 42 Sp. 
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2060f. Es ist schade, daß der redliche Fleiß der V. 
nicht ein fruchtbareres Feld gefunden hat. R. 
Alewyn. 

Jansen, Wilheim, Der Kommentar des Clarenbaldus 
von Arras zu Boethius’ De trinitate, ein Werk aus 
der Schule von Chartres im 12. Jahrh. Aus d. Hs. 
z. 1. Male hrsg. u. untersucht. Breslau 26: D. L. 
N. F. 5 (1928) 40 Sp. 1948ff. ‘Dankenswerter Beitrag 
zur Geistesgeschichte des 12. Jahrh.“ R. Seeberg. 

Jirku, Anton, Das weltliche Recht im Alten Testa- 
ment. Gütersloh 27: D. L. N. F. 5 (1928) 38 
Sp. 184 1ff. Trotz Ausstellungen rühmt die ‘frische, 
und anregende Untersuchung, die gewiß dauernde 
Früchte zeitigen wird’, E. Sellin. l 

Kaegi, Griech. Lese- u. Übungsbuch. Neue Bearb. v. 
Ewald Bruhn. 2. T. 1. 2. Hälfte. Berlin 27: 
Hum. Gymn. 39 (1928) IV / V S. 192f. Wird seinen 
Zweck in ausgezeichneter Weise erfüllen.“ H. Zelle. 

Kalepky, Theodor, Neuaufbau der Grammatik. Als 
Grundlegung zu einem wissenschaftlichen System 
der Sprachbeschreibung. Leipzig 28: Hum. Gymn. 
39 (1928) IV / V S. 196f. Ohne Zweifel für jeden 
Grammatiker eine Quelle mannigfacher Anregun- 
gen.’ Gebhard. 

Kern, Otto, Die griechischen Mysterien der klassischen 
Zeit. Berlin 27: Hum. Gymn. 39 (1928) IV/V S. 192. 
Besprochen von F. B. 

Koch, Hugo, Cyprianische Untersuchungen. 
Bonn 26: D. L. N. F. 5 (1928) 38 Sp. 1844ff. 
Kundiger und besonnener Führer.“ E. Dörries. 

Kornemann, Ernst, Die Stellung der Frau in der vor- 
griechischen Mittelmeerkultur. Heidelberg 27: D. L. 
N. F. 5 (1928) 38 Sp. 1866ff. Ausstellungen macht 
M. P. Nilsson. 

Neustadt, E., Griechische Lyrik. Leipzig u. Berlin 26: 
Hum. Gymn. 39 (1928) IV / V S. 192. Geeignet. 
H. Zelle. 

The Oxford Book of Medieval Latin Verse 
chosen by Stephen Gasele e. Oxford 28: 
D. L. N. F. 5 (1928) 38 Sp. 1854ff. Ausstellungen 
macht K. Strecker. 

Palaestra Latina, Lat. Unterrichtswerk f. Gymn. u. 
Realgymn. Ubungsb. f. Sexta (Teil I) v. F. Hoff- 
mann u. B. Ra a be. Lehrerheft z. Sexta band. 
Übungsb. f. Quinta (Teil II) v. O. Wecker. 
Frankfurt a. M. 26/27: Hum. Gymn. 39 (1928) 
IV / V S. 195f. Besprochen v. H. Zelle. 


Papyri, Ostraka und Wachstafeln aus Phila- 
delphia im Fayüm. Bearb. v. Paul Viereck 
u. Friedrich Zucker. Berlin 26: D. L. 5 
(1928) 39 Sp. 1891ff. Vollgültige Leistung.“ W. 
Otto. 

Platos Staat in Auswahl v. F. Wiß mann. Leipzig 
u. Berlin 27: Hum. Gymn. 39 (1928) IV / V S. 192. 
Anerkannt v. H. Zelle. 


Schmaus, Michael, Die psychologische Trinitätslehre 
des hl. Augustinus. Münster i. W. 27: D. I. 
N. F. 5 (1928) 39 Sp. 1890f. Eine reife, durch aus- 
gebreitete Kenntnis der Literatur und der Quellen 
ausgezeichnete Arbeit.“ B. Geyer. l 
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Scholem, Gerhard, Bibliographia kabbalistica. Ver- 
zeichnis d. gedruckt. die jüdische Mystik (Gnosis, 
Kabbala, Sabbatianismus, Frankismus, Chassidis- 
mus) behandelnden Bücher u. Aufs. v. Reuchlin bis 
2. Gegenwart. Mit Anh.: Bibliogr. d. Zohar u. s. 
Kommentare. Leipzig 27: D. L. N. F. 5 (1928) 40 
Sp. 1945ff. Ausgezeichnete und höchst nützliche 
Arbeit.’ J. Guttmann. 

Schur, Werner, Scipio Africanus und die Begründung 
der römischen Weltherrschaft. Leipzig 27: D. L. 
N. F. 5 (1928) 40 Sp. 1967ff. ‘Begrüßenswerte Be- 
reicherung der Literatur.“ Bedenken äußert A. 
Stein. 

Sprank, Siegfried, Studien zu Ezechiel u. Wiese, Kurt, 
Zur Literaturkritik des Buches der Richter. Stutt- 
gart 26: D. L. N. F. 5 (1928) 39 Sp. 1889f. Be- 
sprochen v. K. Galling. 

Seneca the Elder, The Suasoriae. Introductory essay, 
text, translation and explanatory notes, being 
the „Liber Suasoriarum“ of the work entidled L. 
Annaei S. oratorum et rhetorum, sententiae, 
divisiones, colores by William A. Edward. 
Cambridge 28: D. L. N. F. 5 (1928) 42 Sp. 2054f. 
Sorgfältig.“ Ausstellungen macht K. Latte. 

Stoiz-Schmaiz, Lateinische Grammatik. Laut- und 
Formenlehre, Syntax und Stilistik. 5. Aufl. völl. 
neubearb. v. Manu Leumann u. Joh. Bapt. Hofmann. 
Lief. II. München 28: D. L. N. F. 5 (1928) 37 
Sp. 1803ff. ‘Hervorragende Leistung. E. Hofmann. 


Tacitus. Germania v. Cornelius T. Übersetzung mit 
Einleitung und Erläuterungen v. Georg Am- 
m on. 2., neubearb. u. stark verm. A. Bamberg 27: 
Hum. Gymn. 39 (1928) IV/V S. 194f. ‘Übersetzung 
anerkannt. Zuverlässiger Führer durch das Gewirr 
der zahllosen Einzelprobleme. F. B. 


Tacitus Germania. Ein Ausschnitt aus der Ent- 
deckungsgeschichte der Germanenländer durch 
Griechen und Römer. Bearb. v. Hans Philipp. 
Leipzig 26: Hum. Gymn. 39 (1928) IV/V S. 194f. 
Übersetzung anerkannt. ‘Ph. stellt die Entdeckungs- 
geschichte des Nordens in den Vordergrund.’ F. B. 


Tacitus Germania. In deutscher und lateinischer 
Sprache hrsg. v. Fritz Norden. Berlin 27: 
Hum. Gymn. 39 (1928) IV/V S. 194f. Die ‘schlichte 
Übertragung’ anerkannt v. F. B. 

Till, Walter, Achmimisch-koptische Grammatik mit 
Chrestomathie und Wörterbuch. Leipzig 28: D. L. 
N. F. 5 (1928) 37 Sp. 1800ff. Im Ganzen eine aus- 
gezeichnete Leistung.“ K. Sethe. 

Tiro Latinus, Lat. Unterrichtswerk hrsg. v. W. 
Schwarz. I. Sexta. II. Quinta. Grammatik. 
Leipzig 27: Hum. Gymn. 39 (1928) IV/V S. 195. 
Anerkannt v. H. Zelle. 

Torrey, Charles Cutler, The second Isaiah. A new 
interpretation. New York 28: D. L. N. F. 5 (1928) 42 
Sp. 2042ff. ‘Gerade weil T.s Buch so große Vorzüge 
hat, empfindet man auch die Mängel um so stärker 
und verliert seine These dadurch von vornherein 
an Kraft.“ W. Baumgartner. 
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Vallae, Laurentii, De falso credita et ementita Con- 
stantini donatione declamatio. Rec. Walther 
Schwahn. Leipzig 28: D. L. N. F. 5 (1928) 4 
Sp. 1955ff. ‘Der Text tut den modernen Ansprüchen 
an Zuverlässigkeit und Lesbarkeit Genüge. P. Pıur. 

Vergils Aeneis in Auswahl v. F. Eggerding. 
Hum. Gymn. 39 (1928) IV/V S. 194. Anerkannt 
v. H. Zelle. 

v. Wilamowitz-Moellendorff, U., Geschichte der grie 
chischen Sprache. Berlin 28: Hum. Gymn. 39 (1928, 
IV/V S. 191. Mit Interesse und Gewinn zu lesen. 
E. G. 

v. Wilamowitz-Moellendorff, U., Kyrene. Berlin 3: 
Hum. Gymn. 39 (1928) IV/V S. 191f. Inhaltser- 
gabe v. E. G. | 


Mitteilungen. 
Markian, Hermogenes, Julian. 


I. Noch immer heißt es bei „F Christ - Schmid“ II |! 
(München 1920) 439: „Ebensowenig genauer bestimn- 
bar ist der xpırıxös (also wohl stoischer Richtung 
Marcianus, der die Brutusbriefe über Platon und 
Demosthenes stellte, also ein dem Geschmack der romi- 
schen Attici ähnliches Stilideal vertrat.“ Im Gegensat: 
zu dieser Ansicht kann ich die Lebenszeit des Markis 
nos ziemlich scharf begrenzen. Er begegnet uns ja nieht 
erst bei Phrynichos in der Bibliothek des Photios (c 
158 p. 10l a 18 Bekker), sondern schon bei Philostrat 
(uit. soph. II 26, 2 = vol. II 113, 5 Kayser). Markiana 
stammte aus Doliche (in Syrien) und war einer der 
bedeutendsten Schüler des Apollonios von Naukratis. 
Starb dieser Apollonios als Sophist in Athen zu Ende 
des 2. Jahrh. n. Chr. siebzigjährig (RE II 144 nr. 87) 
so gehört gewiß zum mindesten der größte Teil de 
Lebens Markians ins 2. Jahrh. Sein Lehrer Apollonie 
war Schüler Hadrians, der um 113—193 lebte (RE VII 
2176—77). Da Hadrian schon mit 18 Jahren Herodes 
Attikos hörte (um 131), konnte er selbst bereits al 
ziemlich junger Mann Schüler um sich scharen. 
Hadrians Anhänger war der Naukratite Apollonio, 
der, um 120 geboren, etwa um 140 Hadrians Hörer 
wurde und gegen 190 starb. War Apollonios seinerseits 
um 150 schon Lehrer, so steht nichts im Wege, Markian 
als seinen Schüler um die gleiche Zeit anzusetzen 
Weiter vermuten wir, daß dann Markian bereits um 
160 literarisch und lehrend tätig war. Er schrieb ein 
stilkritisches Werk, weswegen ihn ja Phrynichos (bei 
Photios 101a 19) tòv xpırixdv ovyypaçéx nennt; in 
dieser Schrift wurden Platon und Demosthenes von 
ihrem alten Platz verdrängt und Brut us wegen seiner 
musterhaften Briefsprache als Stilvorbild hingestellt 
Phrynichos kann somit den Teil seiner „praeparatio 
sophistica“, worin er Markian zitiert, erst nach 160 
verfaßt haben. 

Markianos lebte demnach etwa von 130—20. 
Er lernte und lehrte in Athen, verfaßte ein Buch, vo- 
durch er mit Recht den Beinamen .xpırıxdg erwarb 
(da an xprrixög gar nicht zu zweifeln ist, sind alle 


~ 
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Textänder ungen hinfällig, die Bekker an der Photios- 
Stelle zu dem Wort erwähnt). Wenn er vom Stile 
Platons, des Demosthenes und des Brutus handelte, 
so rückte er damit in die Reihe literarischer Kritiker 
wie Dionys von Halikarnaß, Longin, Aspasios, Dorion, 
Theagenes von Knidos, Munatios von Tralles und 
Agapios (RE XI 1914, 22—31). Da die Bezeichnung 
xpırixög recht selten ist und, wie man glauben möchte, 
nur besonders bekannten Literaturkritikern zuteil 
wurde, liegt es nahe, auch Markian als eine gewisse 
Größe auf dem Gebiete der ästhetischen Kritik anzu- 
sehen, namentlich da ihn gerade Phrynichos einer be- 
sonderen Erwähnung würdigt. Markianos machte sich 
in Athen noch dadurch bemerkbar, daß er als einer der 
heftigsten Gegner des Herakleides von Lykien auftrat 
und ihn zur Flucht nach Smyrna zwang. „Christ- 
Schmid“ wollte ihn deshalb zur Stoa zählen, weil er 
xpırixöc heißt. Allein die xpırixot, die RE 1914, 22—31 
auftreten, galten nie als Stoiker, mithin auch nicht 
Markian; übrigens verbot doch sein fast gehässiges, 
jedenfalls unstoisches Verhalten gegen Herakleides, 
den kritischen Heißsporn von Doliche irgendwie zu 
den Stoikern zu rechnen. 

Auffällig ist gewiß die Tatsache, daß Markian 
gerade die Briefsammlung des Brutus als Muster der 
attischen Sprache auserkor. Vielleicht liegt der Grund 
dafür in folgendem: Markian war Schüler des Apollo- 
nios von Naukratis, der persönlich doch wohl zunächst 
der Theorie seines eignen Lehrers Hadrianos folgte. 
Hadrian selbst stand dem Attizismus weit freier gegen- 
über als z. B. Aristeides (M. Naechster: de Pollucis et 
Phrynichi controuersiis, Lipsiae 1908, 81). Ebenso 
frei verhielt sich in gleicher Beziehung auch Apollonios 
(Naechster 71). Doch fiel er später von seinem Lehrer 
ab (Naechster 80) und wurde strenger Attizist. Markian 
übernahm und vertrat dann die wohl letztgültige 
Theorie eines absoluten Attizismus, wie sie Apollonios 
lehrte. Das peinlich korrekte Attisch verwandten 
seltsamerweise gerade Nichtgriechen. Rom gilt sogar 
als die Geburtsstätte des Attizismus (Naechster 67). 
Brutus war einer der cioeronischen Zeitgenossen, die 
ein hochfeines Attisch schrieben (ad Att. XV 1b 2. 
M. Krüger: C. Licinius Caluus [Breslau 1913] 21). 
Übrigens war Markianos nicht der erste Kritiker, der 
Platon zugunsten eines anderen beiseite schob. Kaiki- 
lios von Kalakte trug schon 200 Jahre früher starke 
Einwände gegen Platon vor (Fr. Nassal: Aesthetisch- 
rhetorische Beziehungen zwischen Dionysius von 
Halikarnaß und Cicero [Tübingen 1910] 162). Den 
Hauptgedanken der Schrift des Markian gab Phryni- 
chos ganz kurz in seiner „praeparatio sophistica“ 
wieder. Können wir Photios trauen, so mißbilligte 
Phrynichos die Kanonisierung des Brutus durch 
Markian. Phrynichos lehnte die Ansicht vermutlich 
etwas umständlich durch eine Synkrisis zwischen 
Aristeides und Markianos ab; wie Phrynichos berichtet, 
gab es Leute, die den Markianos höher schätzten als 
den Aristeides, obschon des Aristeides Ruhm allge- 
meiner verbreitet war: doch nur aus Neid verkleinerten 


sie Aristeides; in Wirklichkeit stand Markian tief 
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unter ihm. Jedenfalls ist diese Synkrisis lehrreich für 
uns, da sie uns Aristeides und Markianos wenigstens 
als zeitweilige Rivalen zeigt. Phrynichos selbst sprang 
für Aristeides ein. Wohl nur als praktischer Redner 
und nicht als Stiltheoretiker konnte Markian den 
Gipfel der Vollkommenheit erstiegen haben, während 
Aristeides als kranker Mann zu Prunkvorträgen selten 
und ohne Dauererfolg aufzutreten vermochte. Zu 
Markian vgl. noch: Photiana. Rhetorische For- 
schungen von Dr. Emil Orth. 1. Teil (Leipzig 1928, 
Universitätsverlag von Robert Noske). 


II. Das Scholion zu Thukydides I 126, 3 (scholia 
in Thucydidem ed. Carolus Hude [Lipsiae 1928] 92, 6) 
weist mit reyvoypd&pos auf Hermogenes. Bei Thuky- 
dides ist von Kylon die Rede; vom Kuiaveiov &yog 
spricht auch Hermogenes x. eüp£oewg 117, 22 Rabe; da- 
mit ist der rexvoyp4pos der Thukydides-Scholien mit 
Hermogenes gleichgesetzt. Hude nennt im „index 
nominum“ viermal Hermogenes; diese Stelle (p. 92, 6) 
ist jetzt unter „Hermogenes“ nachzutragen. In den 
Thukydides-Scholien ist ó rounrng Homer, ó GY 
Gregor von Nazianz, ó rexvoyp&9os Hermogenes. Wir 
haben somit ein neues Zeugnis dafür, daß x. eòpt ou 
als echte Schrift des Hermogenes durch das ganze 
Altertum galt. Der Stil des Büchleins mag noch so sehr 
von den übrigen Veröffentlichungen des Rhetors von 
Tarsos abweichen: es gehört unzweifelhaft dem Her- 
mogenes und beweist mit seinen sprachlichen Eigen- 
heiten bloß, daß der Verfasser über verschiedene Stil- 
arten zu verschiedenen Zeiten gebot. 


III. Der 12. Brief Julians (Juliani epistulae .. . 
collegerunt reoensuerunt J. Bidez et F. Cumont 
[Paris 1922) 15—16) ist an Priskos gerichtet und zeigt 
uns diesen Philosophen als Erklärer des Aristoteles. 
Priskos steht hier dem Maximos Tyrios gegenüber: 
O pèv yàp Töpios MdEruos els BIB UHE mAectova 
ric Nie GAY + över elre +, où dE he di’ v 
Big o rg 'Aprororelixnis piroooglas Erolnoas laws 
Sh xal BAN, KA oder væpðyxopópov. Die Heraus- 
geber bezeichnen duveiv elne als „locus desperatus“. 
Doch ist die Stelle heilbar. Im Schluß des Briefes haben 
wir das Gegensatzpaar Maximos und Priskos; der 
Priskos-Teil ist in Ordnung; der Abschnitt tiber Maxi- 
mos zeigt in so vielen Punkten Entsprechungen zu 
Priskos, daß beide Kola offenbar parallel nach Ge- 
halt und Gestalt sind. Damit vermögen wir die Ver- 
derbnis sinngemäß zu verbessern. Wir erzielen eine 
überzeugende Übersichtlichkeit des Kontrasts durch 
Nebeneinanderstellen der Begriffe. Es entsprechen sich 


bei Maximos Tyrios bei Priskos 
Ev dt 
Topos MdEruos oo 
ela di 
BıßAle Bıßilou 
N t võc 
END ns Apt orore vic 
v οο 
+ Öueiv elre -+ Baxyov — vapOnxopöpov 
e nolnoage 
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An diesem Verzeichnis ist 7; Y oe drive be- 
merkenswert; der Wortkomplex bedeutet nur einen 
Teil der Philosophie (bloß wenige Stücke aus der 
Logik); dem entgegen steht die ’Aptom-erızr ovo- 
oO, d. h. aus dem gesamten philosophischen Schaf- 
fen des Aristoteles hatte Priskos eine ouvxyoyr ge- 
macht: diese Stellensammlung des Priskos war ver- 
mutlich derart angelegt, daß sich Julian für die Philo- 
sophie des Stagiriten nicht oberflächlich und als 
exoterischer Dilettant begeisterte, sondern sich ihr 
mit ganzer Seele (nach Julians eigenem Geständnis) 
ergab. Aus der Vergleichung des Maximos mit Priskos 
folgt hier: die Mehrzahl der Hauptbegriffe ist beiden 
Sätzen (wenn auch nur in konträrem Sinn) gemein- 
sam; im Priskos-Kolon ist der Begriff der „ Begeiste- 
rung“ breiter umschrieben. im Maximos- Glied muß 
dann wegen des hier zweifellos vorhandenen Parallelis- 
mus der Satzteile in der verstümmelten Wort masse 
Zvetyet e ebenfalls ein Ausdruck liegen, der irgendwie 
mit „Begeisterung“ zusammenhängt. Die Präposition 
eis vor Bıßr.iax verlangt ein Verb wie <xpoodels>, das 
Julian übrigens häufig gebraucht und dessen Objekt 
hier &X{ya ist; sehr wahrscheinlich ist das Partizip vor 
dvetvei ze verloren gegangen. Die Reste der Verderbnis 
selbst lassen sich wohl am besten dahin berichtigen 
und ergänzen, daß wir oùĝèv &uerveuoe herstellen; ein 
Aorist wird gegenüber &rxolroas gefordert; mit elre 
ist gar nichts anzufangen. Jetzt heißt oùðèv Everrveuoe 
soviel wie: er (Maximos Tyrios) konnte keinerlei Be- 
geisterung erregen. (o5ötv möchte ich den Vorzug 
vor od geben, weil die neutrale Negation schärfer 
und allgemeiner wirkt.) So dürfte schließlich die Be- 
schädigung der Überlieferung paläographisch am 
leichtesten geheilt sein, wenn wir schreiben: <rgoodel; > 
obötv vé zvevoe. Alle anderen Verbesserungsvorschläge 
zu dieser Stelle versagen deshalb, weil sie nicht den 
parallelen Ausdruck für „Begeisterung“ liefern. Cu- 
monts Konjektur uveiv paßt nicht, da sie nicht die 
geringste Klarheit in den Gedanken bringt; sein Hin- 
weis auf Julian 146A (or. 4) ist nutzlos. Die Vermu- 
tungen von Weil (& e pt und P. Thomas (dreverue) 
sind viel zu äußerlich mechanisch und erfassen nicht 
das Wesentliche des verderbten Verbums für „Be- 
geisterung““. 

Wir wollen weiter kurz zu ßaxyov und vg xo- 
oöpov bemerken, daß Julian die beiden Wörter zu- 
sammen ebenso wie Platon (Phaidon 69c) benutzt. 
Diese orphischen Begriffe (Kern 5 p. 83—84 und 235 
p. 248) hat Julian so gut wie sicher nur aus seiner 
Platon-Lektüre. Bei Platon wie bei Julian ist die Um- 
gebung ähnlich, in der die Orphika philosophische 
Verwendung finden. Zuletzt sei auf die „Fragmenta 
varia“ (Bidez-Cumont 211) aufmerksam gemacht, wo 
unter „158. Dialectica“ angenommen wird, Julian 
habe ein Werk über Logik verfaßt. Aus dem Zusam- 
menhang des 12. Briefes wird nur soviel klar: Maximos 
Tyrios streute bloß geringe Angaben über Logik in 
seine Schriften, Priskos hingegen umspannte die ge- 
samte aristotelische Philosophie (also nicht Logik 
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allein); Julians zahlreiche rg philoeophischr 
Art sind bei seiner unklaren Ausdrucksweise darüber 
im Brief 12 jedenfalls undefinierbar; deswegen halte 
ich es für unwahrscheinlich, daß Julian ein Buch 
gerade über Logik geschrieben habe. 


Saarbrücken. Emil Orth. 


Nochmals Oktavia Prätexta 696 f. 


Die nutrix der Poppäa sucht die erregte Hern 
zu trösten: 
Caesari iuncta es tuo 

taeda iugali, quem tuus cepit decor 

et culpa Senecae tradidit vinctum tibi 

genetrix Amoris, maximum numen, Venus. 

Den letzten Vorschlag zur Heilung der korrupten 

Worte im V. 698 et culpa Senecae, die von F. Waker 
(in dieser Wochenschrift 1926 Sp. 191) angenommene 
Parenthese et — culpa ne te — hat Kurfess (ebendı 
1927 S. 570) schon aus metrischen Gründen für in- 
diskutabel erklärt. Über die Berechtigung dieses 
Urteils wäre kein Wort weiter zu verlieren, wem 
nicht Walter (Wochenschr. 1928 S. 637) den Versuch 
gemacht hätte, seinen Vorschlag aufrecht zu halten. 
Dieser Versuch ist nicht gelungen und konnte nicht 
gelingen. Denn der Spondeus im 2. Fuße des jam- 
bischen Senars ist bei den Dichtern des ersten nach- 
christlichen Jahrhunderts — Phädrus ausgenommen— 
unerhört und darf auf keinen Fall durch Konjektur 
in den Vers eines Dramas eingeführt werden. Das a 
des Imperativs der sogenannten ersten Konjugation 
wird zwar von den alten Scenikern nach dem Jamben- 
kürzungsgesetz an einigen Stellen gekürzt, aber sont 
— abgesehen von puta = exempli causa (Pers. 4, 9: 
Priap. 37, 6) — von allen klassischen und nach- 
klassischen Dichtern durchweg als Länge gebraucht. 
W. meint freilich, es finde sich in der Oktavia nocb 
ein zweites Beispiel eines Spondeus im zweiten Fuße, 
wenn man im Anfange von V. 426 cupido belli das o 
lang messe; allein diese Berufung nützt nichts: das o 
muß eben an dieser Stelle kurz sein. So findet sich 
ein kurzes o des Nominativs der Nominalstämme 
auf on schon an einigen Stellen bei Ovid (z. B. 
Met. 15, 600. ep. Pont. II 3, 16; II 5, 1) und bei 
Horaz (sat. I 4, 93) und ziemlich oft bei den nach- 
augusteischen Dichtern (z. B. Juv. III 46, 61; VI 
508; Petron. fragm. 38, 141)). Ebenso wie an diesen 
Stellen der Hexameter bzw. Pentameter, forden 
Okt. 426 oder Sen. Ag. 514 der Trimeter die Kürzung 
des o. Das a des Imperativs aber ist weder von Seneca 
noch von dem Verfasser der Oktavia, der meine 
Erachtens mit Seneca nicht identisch ist, noch von 
irgendeinem Dichter des ersten Jahrhunderts n. Chr. 
kurz gebraucht worden. Gegen die Lesart culpa ne te 
ließen sich noch andere Einwände erheben, nament- 
lich die Stellung der Negation hinter dem Imperativ, 
wofür so leicht kein analoges Beispiel aus Seneca 
oder sonst einem Dichter sich wird finden lasen: 


3) An dieser Stelle bat gerade Cupido kurzes o. 


S y O — 
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— 


|— —— 


1437 [No. 46/47.) 


aber die metrische Unmöglichkeit genügt zur un- 
bedingten Ablehnung dieses Vorschlages. Der Zwang 
des Metrums konnte eben nicht, wie W. zum Schlusse 
seiner Verteidigung behauptet, vom Dichter beiseite- 
geschoben werden. Kurfess entscheidet sich a. a. O. 
für Birts Konjektur et culta sancte, und diese ist 
in der Tat äußerlich leichter und sinngemäßer als 
die meisten anderen Vorschläge, auch als Leos con- 
tempta Senecae, nur ist die offizielle Verehrung der 
Göttin Venus so selbstverständlich, daß sie eigentlich 
nicht besonders betont zu werden braucht. Jeden- 
falls bleibt daneben die Möglichkeit der Herstellung 
bestehen, auf die ich schon früher (Wochenschr. für 
klass. Philol. 1915 Sp. 1193) hingewiesen habe. Das 
in metrischer und grammatischer Beziehung schwierige 
Wort Senecae kann ein späteres Glossem sein, das in 
den Text geriet und ein anderes Wort verdrängte. 
Wenn man nun an dem überlieferten Begriff des 
culpare festhält, so liegt es am nächsten, das ur- 
sprüngliche Wort in odio zu sehen, und ich habe 
deshalb a. a. O. culpatus odio für et culpa Senecae 
vorgeschlagen. Der Glossator, so nahm ich an, er- 
blickte in dem stoischen Philosophen, der V. 551 
sagt: florem decoris singuli carpunt dies, einen Ver- 
ächter weiblicher Anmut, während die nutrix mit 
dem Zusatz „nur vom Haß gescholten“ die Oktavia, 
deren Mutter und zahlreichen Anhang im Auge hat. 
Vgl. ihre Worte V. 751 clarum nomen invidia tibi 
partum ominatur und besonders die der anderen 
nutrix V. 187 invisa cunctis nempe (sc. Poppaea). 
Vielleicht ist es aber doch richtiger, den Tadel auf 
die Venus zu beziehen, also zu lesen culpata 
et odio tradidit etc. Dann läßt auch der Verfasser 
des Dramas mit dichterischer Freiheit in erster Linie 
die nutrix auf das Gespräch zwischen Seneca und 
Nero Bezug nehmen, und das nachdrückliche genetrix 
Amoris steht im bewußten Gegensatz zu der Ansicht, 
die Seneca 558ff. über das Wesen des Amor äußert. 
Zugleich aber denkt sie auch in diesem Falle an die 
der Poppäa und damit nach ihrer Ansicht der Venus 
selbst feindliche Stimmung der Gegenpartei, be- 
sonders der Bürgerschaft. Nachdem odio durch das 
Glossem Senecae verdrängt war, konnte culpata et 
sehr leicht zu et culpa werden, leichter als culpatus. 
Auch wird durch culpata et odio — die Nachstellung 
der Kopula et und atque liebt der Verfasser — das 
zweigliedrige Asyndeton cepit .. . tradidit vermieden, 
das freilich in ähnlicher Weise auch sonst in dem 
Drama vorkommt. 


Leer. K. Busche. 


— — — 


Mug oOo, oV. 


Io Ae èv narax polog dvðporous D Apwas 
yewvov rıvd Ex yřç xal EN rod Tüv auvöyrwv xal plLmv 
OO Aneivar Ypayeraı où uövov napà Torç” EAAnorv, 
ara xal Ev ro ray Breßkpwv auyypaumaarv, olov 
"Erıpeviöng Exeivos zoroùg Evuauroug cnep H- 


Auuusvos doxei xxi não Avalsdrros. Kal tà zepl 
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"Oduaoiug Ev rw e“ xal zepi dig ðexaetoŭs nap Ka- 
Auyot drouolaç abroü TOv abröv Akyoım' AH Tpórov 
506% tva alvirreodar. Kal Ilepoegövn ð ö Ar 
untposg xAaußeion, tv ” Ardou && orep év Beouurnplo 
Puraydeion xatà taùt palverar Baézeiv. Kal tà repl 
r Aloaxoupwv TE xal tà repl Oppkus xal TG aÙtoð 
yuvarxàç ox rapà Tols Tormrais Abyetar HE & ON 
SPN C. Ilapanrrhora Sè Xaa rpopepeıv ob yare- 
zóv. Xaerotatov & kpol doxeiv èportõvn Krroxpıval- 
eO &v, ri note Bovñovtar Exeivar al drodnular xal 
duk Tl rolaüra Ev tols tõv HꝙTœͤ o cóphuaciv AN- 
peperar. Ol dt tò rply repl Tolobrwv anousddLovres 
NA Epllovres xal gAvaplav YAuapuüvres xal 
xevodg Abyous rpogkpovres Jo elaıv. Newaorl 8 
OOPOTATÓG Ts nov T Eureipos YAurrav Aα I 
xaıynv tva Einynoews 680v dveßn!). Ev ro yàp nepl 
L xal Nloou ouyypduuarı?) tòv roınrhv datpo- 
voi mya amualverv Akyeı, xal navre tà DO d- 
yobueva Axs) rept Bev xal Apuwv undev No J 
ra èv oùpavõ Yarvöueva, vo xúxAouç xal TAG TÖV 
Aorepwv ropelag èriðerxvietyv. Mddıora dt ardvrav tà 
e oeINvns Yıyvöuew tovs nornras alvirreodaı 
voul det, xal A al rneplodor xal tig oerhvng dvatu- 
S xal Ewieldeis tóvðe Av rd Tp6rov auviewat 
Suvaluede, xal oy H TE Tepl TÜV Krodnnıöv 
wudLröv ypapóueva & Poe auyYxpLvWoünev, To- 
co WAMov Önodoynoornev Av Exelvos. IIo A & 
xal repl vðporwv A powy Akyeraı Und GHR˙H À 
Spaxövrav 7 Aßbaoou Tivös araßcndevrov, ner’ 
&rlyov ypóvov BE náv dvadbvrav xal dvaßıövrov. 
Kal zpocén xoán &i Toropeirar, Exelvous 
TOLG Aaraßpudtvras xal dvadbvras vuv ravu KANOLW- 
Bevras thy xeparhv xal ravreiüs dvapňvar para- 
PO. Tap torg yàp EM Zevs tis O. 
EnuXro?), xal zapà tois Bapßapoıs &vdňoya &vapéperta 
rrelora, olov 6 npoghtne TI 6 zò vo xhtouç dva- 
D. e xal Dior Apmest). Kal & zepol ths HAlov 
ou rpopnroun el; obpavov čvaßáaocwgç ußoroyeitaı®) 
el tòv oeANverov Teörov palveraı &vorotéx. O po- 
phrns yàp duáěn EHU” eis obpavov čvapepóuevog 
D HMO tòv ọlàov naradelneı. Obrog dt xo nevrh- 
yovra ovrog vd Ayavıahevra Inreiv xerever. OL 8 
Elr,zouv Tpeig Aufpac, oöò ebpov GU NTV. O & HNO 
70 Ev Th rohe ödp paparvöuevov EEopxuoum byte 
rornoag els tò BO HA dpos avaßatver. Merpaxıx 8è 
zatayehövtza aÙtToð N oxúwnrtovteç: ğverbe, 
paraxpé, & VSA, paraxpé! O d Suoephunoev abroig 
òpytYópevoc, ra && maia ór’ &yplorv Onplorv ÈE UA 
xporövrorv xateopayn. Tpeis 8° huépag Ane 6 
RPOPNTTG, xadarnep $ oeAnvN Tpeis vixtaç xal Aukpac 
navu čpavýs Eorıyv. Oö ro 8’ ó yp6vos ravranaaıv Ev 


1) Ernst Siecke, Mythologische Briefe; ders., 
Götterattribute und sog. Symbole. 

2) Berliner Gymnasialprogr. (Friedrichsgymnu- 
sium.) 1885. 

3) cf. Pauly-Wissowa s. v. 

) cf. Siecke, Drachenkämpfe; ders., Indogerm. 
Mythologie. 

5) 2. Kön. 2. 
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oc oeinvelos pólo dvapalverau®). . O 8 HMO 
6 Exelvou ꝙ g te xal diadoxos xal kuuobuevos abröv 
70 wp xaðhpagç olovel npkrrav v Evelvou Oxuuaxotà 
ue & Thv abrod els odpavov ğvoðov adrös vv Vi 
od zpophtou koanadevros Bauuaroupyei. Autom Y 
* 6 NOD her D Tprhuepov ypóvov ueta- 
nopgpradelc, xal paraxpòs palverau. TÒ & rh raldav 
oxöuna oùðèv & doxet elvat 7) ro ITuov eds 
Dx Bedv dvaaravra npóçxATOĘ ner’ danaouoü, Gre 
xal Ev taty TÄ TRG dpymordrn TO oerhvaærov 
Tod addon tupavèç Soxeiv elvas. ° EA motéov && udora 
a Erırndeduare pußoroyıxd ravra tÒòv uet dv 
zóńcuov xpóvov Ayav dueindevre máňMv čvæotřňva 
pd TÒ Errarnuomxdv Öyoc, oð ph, elnyer èv 
tñ Teppavia. 
Berlin-Grunewald. 


€) Siecke l. c. 


C. Fries. 


Eingegangene Schriften. 


Alle e nen, für unsere Leser deachtenswerten Werke werden 
an dieser le aufgeführt. Nicht für jedes Buch kann eine Be- 
sprechung gewährleistet werden. Rücksendungen finden nicht statt. 


Wirtschaft und Idealismus. Herrn Dr. Alfred 
Giesecke, dem Mitinhaber der Verlagsbuchhandlung 
B. G. Teubner, zum 60. Geburtstage gewidmet. Leip- 
zig, den 16. April 1928, 155 S. 8. 

Rudolf Schultze, Basilika. Untersuchungen zur 
antiken und frühmittelalterlichen Baukunst. Mit 


13 Tafeln und 52 Textabbildungen. [Röm.-german. 
Forschungen hrsg. v. d. röm.-germ. Komm. d. D. arch. 
Inst. zu Frankfurt a. M. Band 2.] Berlin u. Leipzig 28, 
Walter de Grup ter u. Co. VII, 87 S. 4. 18 NM. 

Natan Svensson Valmin, Continued explorations in 
eastern Triphylia. [Extrait du Bull. de la soc. royale 
des lettres de Lund 1927—1928.] Lund 28, C. W. K. 
Gleerup. 54 S., XIV Taf. 8. 

Raymond Theodore Ohl, The enigmas of Sym- 
phosius. [University of Pennsylvania.] Diss. Phila- 
delphia 28. 137 S. 8. 

Friedrich Büchsel, Johannes und der hellenistische 
Synkretismus. [Beitr. z. Förderung christlicher Theo- 
logie. 2. Reihe. Sammlung wissensch. Monogr. 16. Bd.] 
Gütersloh 28, C. Bertelsmann. 116 S. 8. 5 M. 50. 

Studia Columelliana. Palaeographica et critica. 
Commentatio academica scripsit Ragnar Sobel. [Dok- 
torsavhandlingar i latinsk filologi vid Göteborgs 
högskola. Serie Fr. O. M. 1926, IV.] Gotoburgi 28, 
Elanders boktryckeri A.-B. VIII, 87 S. 8. 

Bilderhefte zur Kunst- und Kulturgeschichte des 
Altertums. Hrsg. v. Dr. Hans Schaal. Heft V. Grie- 
chische Vasen (Teil II: rotfigurig) von Dr. Hans 
Schaal. Bielefeld u. Leipzig 28, Velhagen u. Klasing. 
20 S. XXXIII Taf. 

D. Detschew, Die dakischen Pflanzennamen. 
[Ann. de l' Univ. de Sofia. Fac. historico-philologique. 


Tome XXIV, I.] Sofia 28. 56 S. 8. 
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Rezensionen und Anzeigen. 
Aristophane. Tome III: Les ois eaux. Lysi- 
strata. Texte établi par Victor Coulon et tra- 
duit par Hilalre van Daele. Paris 1928, Société 
d'édition „Les Belles Lettres“. 8. 1-- 23; 24—108 
und 119—177 Doppelseiten. 30 Fr. 

Dieser dritte Band der auf 5 (mit den Frag- 
menten auf 6) Bände berechneten Aristophanes- 
ausgabe schließt sich würdig seinen beiden Vor- 
gängern an, die in dieser Woch. 1924, 199 ff. und 
1925, 897 ff. besprochen sind. Die Einrichtung der 
Ausgaben der Association Guillaume Budé darf 
hier wohl als bekannt vorausgesetzt werden. Die 
in den genannten Besprechungen dargestellte 
Eigenart der Ausgabe in Konstitution des Textes, 
Ausgestaltung des kritischen Apparates, Über- 
setzung und Erklärung der Stücke ist unver- 
ändert geblieben. So macht denn auch dieser 
Band einen recht guten Gesamteindruck; und 
wenn die folgende Liste von Einzelbemerkungen 
etwas umfänglich erscheint, sei gleich voraus- 
geschickt, daß damit durchaus nicht das gute 
Urteilabgeschwächt, sondern nur einiges Wichtige 
hervorgehoben und einige, im Verhältnis zu dem 
vielen Guten, das der Band wieder bringt, nicht 
allzu schwerwiegende Irrtümer im Interesse der 
Benutzer und der Weiterarbeit festgestellt werden 
sollen. 

1441 


Der Text der Vögel stützt sich auf die Hss 
RVAMUT B, der der Lysistrate hauptsächlich auf 
RTB; dazu kommen in beiden Fällen die spär- 
lichen Papyrusstücke. Vergleicht man damit die 
Lysistrate von U. von Wilamowitz (im folgenden: 
Wil.), so fällt die geringe Einschätzung des Pa- 
risinus C auf, der nicht einmal genannt wird 
(wenigstens nicht in der Vorbemerkung); vielleicht 
ist hier B, der dort sehr wenig gilt, etwas zu stark 
in den Vordergrund geschoben worden. Die An- 
gaben über die Lesarten der Hss sind, wie ich auf 
Grund vieler Stichproben feststellen kann, sehr 
zuverlässig; ich habe so gut wie keinen Irrtum 
gefunden (s. u.). Der Text ist gut; man wird dem 
vorsichtigen Urteil des Herausgebers in der ver- 
gleichenden Bewertung früherer Konjekturen und 
seiner Zurückhaltung in der Aufnahme eigener 
nur zustimmen können. Im folgenden seien einige 
Änderungen, die besonders auffallen, erwähnt; 
dabei bleiben Konjekturen, die schon in irgend- 
einer der letzten großen Ausgaben Aufnahme ge- 
funden haben, in der Regel unberücksichtigt. In 
den Vögeln liest Coulon V. 9 mit cod. C oùðè moù 
(statt not) e &ou£v, 242 abdav (mit RAU, gegen 
&oLdav VMI), 276 mit den besten Hss das metrisch 
kaum haltbare “pvt (cf. 279) dpeıßarng (Brunck 
derßarng, O. Schröder dpoßarng), 361 ep6Bou (st. 
nzpocðoŭ) mit Badham, 386 [tw re rpußAlw] mit 
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van Leeuwen, 565 xpıBdas (st. cupobe) mit Brunck, 
698 Wos (gegen vox fast aller Hss) mit Hal- 
bertsma, 717 (und ebenso 1250. 1610) dpvis mit 
den schlechteren Hss (gegen öpvews RV), 805 eis 
cb cc yny où ye yeypauuévw mit Meineke 
(st. ovyyeypaxpuévœ aller Hss), 833 getrennt: 
II I. “Opvws. XO. Aꝙ uv; Tod yevouc; II I. 
Tod IIepoueob, nach eigener Konjektur (annehm- 
bar statt des früher dem II I. allein zugeteilten 
Verses), 1196 xUxAw repioxonouuevos (st. oxo- 
av) mit Willems, 1265 unse tmy’ lep6hurov Ava 
dc do (EY > Em... . reusterv xarvóv nach eigener 
Konjektur (eine viel umstrittene Stelle; auch x' 
— év’ klingt hart und dürfte noch nicht die end- 
gültige Heilung sein), 1297 Medias de Tor (st. 
Exet) / Öpro& Exadeiro mit van Leeuwen (unnötig; 
xet wie Zxeidev 1304 f. bezeichnet das Land, aus 
dem der Herold kommt), 1440 rav Aeywaıv ot 
.. | TÒ neipaxıov.... rad mit Willems 
(st. tois eipaxtors; die Neuerung ist grammatisch 
bedenklich), 1563 rpös TO Aauuäv TTS xaunAou 
mit Willems (st. HN o. ä.; auch Axuu&v ist wohl 
nur ein Notbehelf), 1744 &ye vuv G (st. aurou 
aller Hss) / xat tàs yOovixs xAfoate Bpovras mit 
Willems (das soll heißen: „preist nun auch meine 
unterirdischen Donner“; kaum möglich). — In der 
Lysistrate übernimmt Coulon zunächst V. 6 
und 9 den Vorschlag von Wil., KAsovixn statt 
Kadovixn zu schreiben, und liest weiter 24 v 
Aix rayd <ravu> mit Meineke, 43 SH 
mit den Hss (trotz der Verteidigung des ¿čav- 
Owyéva durch Wil. S. 125), 64 raxareıov (van 
Leeuwen), fperto (Bergler) = 1) hisser la voile 
latine, 2) lever la coupe (gegen taxarıov — oder 
Boùxaterovyv per der Hss), 152 orhexoðv des 
Hesych. mit Wil. (st. mAexoŭv codd.), 153 - 
eine’ (st. rpocelueß) aus eigenem, 162 rapeyeıv 
xph ra xxxs mit I wie Wil. (trotz dem allein- 
stehenden xax@s vxpžw gleich nachher 227), 
180 wr ed x’ Eyor mit Schäfer (st. verschiedener 
Lesarten der Hss), 279 ti U (st. rıv@v 
dur@v) mit Schröder, wenig einleuchtend, 316 
mapay (st. rp@rov der Überlieferung) mit Wil., 
324 repıpuot, zw nÓ T Aveumv mit Öri statt des 
unmöglichen überlieferten drs ze wouwv, 338 oze- 
EAN - . . . QS Tprradavra (st. O) Bxpos aus 
eigenem, 398 AxoAaorunra (f. -aouarz) nach 
dem neuen Photios, 448 ,., (st. `xxoxx®) 
gou . . rptyas mit Blaydes, gut, 459 a6 
(st. 7e mit Wakefield, 478 où yàp S avexra 
zade Y nach cod. Par. C (nicht nach B, der rad’ 
hat), 516 <todywy’ &v>Eotywv aus eigenem, eine 
brauchbare Verbesserung der schwierigen Stelle, 
wie er auch 517 «£repou ò > Erepov qt die bis- 
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herige Lücke gut ausfüllt, 553 &vre&n — von 
S yr! — mit RT wie Wil. (bedenkliche Form 
st. &vrn&n, B, cf. Soph. El. 1311, Plato Menex. 
245D, freilich an beiden Stellen intransitiv), 608 
elt odyl derwöv tauta naoyety Est’ ué (f. u 
dervd) aus eigenem (s. aber auch Wil. ), 751 sd 
(st. ) iepàv xuvnv mit Wil. (nicht gut; es handelt 
sich nicht um einen beliebigen geweihten Helm. 
sondern um den ungewöhnlich großen — s. 754! — 
der Göttin), 798 xpouubwv tp ob ae dei (st. ovx 
Edel) mit Willems (grammatisch möglich ist det 
ué tvog; aber bei Arist. nur not rıvoc, viermal), 
803 tpayùç . . rode SO Erdoveıv (st. rasty) 
als eigene Konjektur, kühn, 988 He, (st. maap 
u. ä.). . . @vwOpwrtog (il est fou) nach van Leeuwen. 
996 <Tav> rerrav (st. IIe] òè det aus eigenem, 
womit aber die unverständliche Stelle noch nicht 
verständlich gemacht ist, 1052 ós sw omy (st. 
h E) mit dem Scholion zu R (nicht gut. 
weil man sich an Soc: drinnen stößt), 110% 
<uaàaxty> in der Lücke nach Wil, 1154 
SUN es, 1216 0’ Eder und 1244 XH! Ge 
wie Wil. nach früheren Herausgebern, 1252 
oveixeror (st. Oele ot) mit Wil., kühn; endlich 
sind in dem dorischen Lied 1296 ff. einige kleine 
Veränderungen vorgenommen und die letzte Zeile 
(1320) lautet, nach van Leeuwen: xal av xpa- 
ri r Trauuayov, av Xadxlorxov, UH r,. Wie 
man sieht, können die meisten dieser Neuerungen 
gebilligt werden. 

Auch der Übersetzung gebührt, in An- 
betracht der Schwierigkeit der Aufgabe, volles 
Lob. Einiges ist wohl versehentlich weggeblieben: 
Aves 299a, 578 xal orepuoAöywv, 689 tots de- 
plos, 897 xepvıßı, Lys. 318 to vüy napest&Tos. 
651a. Zahlreicher sind die Fälle, in denen die Über- 
setzung einen anderen Text voraussetzt, als er 
auf der rechten Seite steht (im folgenden ein- 
geklammert). So wird übersetzt Av. 203 die Lesart 
Meinekes !eXrlouevrg YEevvos (— usr Nos: 
daß eine Diskrepanz vorliegt, bestätigt zudem 
noch S. 41 A. 3), 461 mpöTepoı (rp6repov), 538 
a (adwv), Lys. 211 tavta (taŭra), 553 Evar 5Y, 
(Evén), 708 mepın cazeıv te (om. Te), 751 mv 
lepav xuvT v (Thv k. x.), 910 Yet (Ned), 1133 
SapPApO (-H), 1300 ’Acavav (žvxocay). Dann noch 
eine Reihe von Einzelheiten: Aves 285 ist yevvat«< 
mit fils de famille nicht annähernd ausgeschöpft: 
matt ist 343 &rioepe rodeuov Opuav: livre à 
lennemi un assaut. Die Erklärung von 521 Aqu- 
zov ò Öuvuat.. . . d Y: „En grec Zu ne 
diffère de y7væ que par une lettre“ ist nichts- 
sagend; es handelt sich hier wohl um einen Sprach- 
fehler; dem jetzt doch schon hübsch alten Lampon 
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sind Zähne ausgefallen, drum spricht er so falsch 
aus. In 785 steckt in pücaı mrep mehr als 
„avoir des ailes.“ 1401 xaplevra y’, © npeoßür’ 
&ooplow ist nicht mehr Dichterzitat. Das ypn- 
oro Adyoız 1449 dürfte eher zu dvanrepwoas als 
zu vpe gehören. 1557 deöuevos buyhv löeiv: 
nicht eine Seele, sondern seine Seele will Pei- 
sandros wiedersehen. 1582 ist &rıxvo nach dem 
Scholiasten ein Imperativ (EnIga, Erl xpige); 
wer also den medialen Imperativ nicht zulassen 
will, müßte mindestens einen aktiven Imperativ 
setzen (1586 Erıxvfg beweist nichts dagegen; 
= du läßt darüber reiben). 1621 &vanpa&Eouev xal 
r ist ungenau wiedergegeben mit: c’est encore 
nous, qui ly contraindrons. 1737 ugarie ist 
nicht florissant, sondern dupor&pois ro yovedoı 
O Oο (schol.). — In der Lysistrate ist 202 
x&rpos nach dem einen Scholion tò aldotov (wie 
sonst gelegentlich auch üc). Zu 274: Nach Herodot 
V 72 wurde Kleomenes nur zwei Tage belagert, 
nicht zwei Jahre. 447 Tauportöiog ist mehr als 
déesse de Tauris. 449 Eri&Xoıp’ ô točótng / (fini, 
mon archer!) heißt vielmehr: die Bogenschützen- 
abteilung hat versagt: Zu 632 ophow tò Elpos 
wäre wohl eine Anmerkung erwünscht, nicht 
minder zu 1314 ) Andas raig A. Die yuvaixes 
k οο f ðpyıwuéva 687 sind nicht „Ia femme en 
colère à se mordre elle-möme‘, sondern Frauen 
in so gereiztem Zustand, daß sie unmittelbar, 
jeden Augenblick zubeißen können, aber ja nicht 
sich dabei beißen. 808 nimmt der Übersetzer 
zusammen dßdroisı tò rpdswrov = inaccessible 
aux regards, statt: repreipnu£vos TÒ p. ED oxw- 
row Batom = das Gesicht umhegt mit un- 
zugänglichen Bartstoppeln. 1112 el Adßor yÉ u; 
op Yo Ve MUMwv Te uh "nrerpwu£voug heißt: 
wie sie mit Kraft geladen sind und zueinander noch 
keine nähere Fühlung haben. 1207 &oros — vexvlas 
bezieht sich weniger auf die Frische als auf die 
Größe (Wil.). 1227 Iuris 9° èv olv ovundrau 
copararor ja nicht: nous fümes des convives 
tres sages; der chauvinistische Athener stellt 
das als nicht einmalig, sondern als selbstverständ- 
lich immer geltenden Vorzug seiner Stadt hin; 
also: wir sind. Zu 1235 verweise ich auf die Er- 
klärung von Wil., die allein das Richtige gibt. 

Druckfehler sind in dem ganzen Band sehr 
selten; der einzige, der stört, steht Lys. 616: 
Non yàp öder (st. öS uot doxei. 

Möge die Ausgabe recht bald und in gleicher 
Güte ihrer Vollendung näher kommen! 

München, Ernst Wüst. 
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Eugenio della Valle, Il Canto bucolico in 
Sicilia e nella Magna Grecia. Napoli 
1927. 728. 10 L. 

Der Verf. versucht zunächst eine Vorstellung 
von dem bukolischen Gesang vor Theokrit zu 
gewinnen und bespricht zu diesem Zweck die 
Uberlieferung von Daphnis, dem legendaren Ur- 
heber der Gattung. Uber Liebe, Untreue und Be- 
strafung des Daphnis berichtete Timaios, dessen 
Erzählung durch Parthenios, Diodor und Aelian 
erhalten ist. Nur der letztere fügt (Var. Hist. 
X, 18) eine Bemerkung an, wonach Stesichoros 
von Himera als erster mit der bukolischen peho- 
oll begonnen habe. Valle schließt daraus, daß 
es von Stesichoros mehrere die Leiden des Daphnis 
behandelnde Lieder gegeben habe — nicht mit 
Recht, denn das kann aus der Aelianstelle nicht 
mit Sicherheit herausgelesen werden. Weiterhin 
zieht er, wie schon seine zahlreichen Vorgänger, 
zwei Stellen des sog. Servius auctus (Verf. sagt 
immer nur Servius, S. 57 sogar Servio stesso) 
heran, zu Verg. Buc. V 20 und VIII 68. Woher 
dieser Grammatiker die über Timaios hinaus- 
gehenden Berichte von der Entführung des Daph- 
nis in den Himmel und von der Metamorphose 
in einen Felsen hat, wissen wir nicht. Daß er sie 
seiner Lektüre des Stesichoros verdankt, glaubt 
der Verf., ohne es jedoch beweisen zu können. 
Unmöglich ist es, ihm zu folgen, wenn er nicht 
weniger als drei Daphnislieder von Stesichoros 
und dessen Schule rekonstruiert. Es ist eine arge 
Naivität, zu glauben, daß das eine dieser Lieder 
Liebe und Leiden des Daphnis (tà Adpvıdos ğAyeax 
waren ja sprichwörtlich), das zweite genau den- 
selben Gegenstand plus der Versteinung und das 
dritte wieder dasselbe, nur mit der Auflösung in 
eine Quelle anstatt der Versteinung enthielt. 
Die Widersprüche zwischen den einzelnen Fas- 
sungen werden nicht gerade originell daraus er- 
klärt, daß die Gedichte z. T. der Schule des Stesi- 
choros entstammen. Wenn es 8. 22 heißt, künftige 
Forschung könne gar „un numero indetermina- 
bile“ kleiner bukolischer Gedichte über Daphnis’ 
Schicksal aus Grammatikern und Dichtern wieder- 
gewinnen, so wird Verf. mit diesem Glauben allein 
bleiben. Völlig unsicher ist auch, was über die 
amöbäische Form schon in so alter Zeit wie der 
des Stesichoros vermutet wird. 

Festeren Boden gewinnen wir in dem folgen- 
den Kapitel unter die Füße, das die erhaltenen 
Gedichte des Theokrit behandelt. Das zehnte 
Gedicht soll nach V. in Großgriechenland, nicht 
wie v. Wilamowitz und Legrand annahmen, 
irgendwo im Osten spielen. Der Hinweis auf den 
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Namen Milon, der an den gleichnamigen Kroto- 
niaten erinnern soll, und die Tatsache, daß die 
in V. 42f. angerufene Demeter in Sizilien besondere 
Verehrung genoß, genügen aber nicht, das wahr- 
scheinlich zu machen. V. rechnet X mit IV und 
V, deren unteritalisches Lokal und stärkerer 
Realismus ja feststehen, zu einer italisch-volks- 
tümlichen Gruppe, I, VI und VIII zu einer 
sizilisch- literarischen, wobei VIII nach dem Vor- 
gang von Rostagni für echt erklärt wird. S. 58, 1 
wird der Widerspruch zwischen 1, 97 und 103 
besprochen, den Worten der Aphrodite und denen 
des Daphnis, der aus den verschiedenen Phasen 
der Liebesgeschichte des Hirten sein Licht emp- 
fangen soll. Zum Schluß wird gegen Rostagnis 
Verbindung der ursprünglichen euböischen Daph- 
nissage mit den böotischen Daphnephorien mit 
Glück polemisiert. 

Es fehlt der von der zuständigen Klasse der 
Società Reale in Neapel mit einem Preise aus- 
gezeichneten Arbeit nicht an Scharfsinn, und man 
muß ihr auch gute Kenntnis der neueren Literatur 
über den Gegenstand nachrühmen. Der Verf. 
wagt sich aber zu oft und zu weit in das Reich des 
bloß Möglichen, für immer Unbeweisbaren, um 
zu sicheren Ergebnissen zu gelangen. — Was die 
äußere Form angeht, so fällt neben belangslosen 
Druckfehlern die durchgehend angewandte falsche 
Schreibweise Wurtheim statt Vürtheim auf. 

Frankfurt a.M. Willy Morel. 


Alfred Feder S. J.,, Studien zum Schrift- 
steller katalog des Heiligen Hierony- 
mus. Freiburg i. Br. 1927, Herder. XI u. 208 S. 8. 
II N. 

Der Bearbeiter der Schrift des Hieronymus 
de vir. illustr. im Wiener Corp. Script. Eccles. hat 
die eingehenden Studien, die er bei der Vorbe- 
reitung seiner Ausgabe hat vornehmen müssen, 
in einer Sonderveröffentlichung erscheinen lassen, 
weil sie die Ausgabe selber zu sehr belasten würde 
und es doch wünschenswert erschien, das ge- 
samte Material vorzulegen. So wird hier zunächst 
die ganze Überlieferung besprochen, direkte wie 
indirekte; die Hss, gesondert ın 14 Haupt- und 
162 Nebenhss, werden aufgezählt und einzeln aufs 
sorgsamste beschrieben, auch der Geschichte der 
einzelnen Codices nachgegangen. Bei der in- 
direkten Überlieferung spielt die griechische 
Übersetzung des Ps.-Sophonios die Hauptrolle, 
auch sie wird nach ihren Mängeln und Fehlern 
charakterisiert, ihre Zusätze wie ihre Benutzung 
bei Suidas, Photius, Hesychius besprochen; im 
Anschluß an Gebhardts Darlegungen wird für sie 
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das 8.—9. Jahrh. angesetzt, vielleicht die Zeit 
von 829—857, und ihre Entstehung ins west- 
römische Reich gelegt. Es folgt die Aufzählung 
der Schriftsteller, welche aus Hieronymus ent- 
lehnt und ihn benutzt haben; die Erörterung führt 
zu dem Schluß, daß diese Parallelüberlieferung 
für die Textgestaltung kaum brauchbares Ma- 
terial bietet und für den kritischen Apparat nur 
eine unnötige Belastung darstellen würde, weil 
sie vielfach jünger ist als unsere ältesten Hss und 
willkürliche Anderungen aufweist, wie an einer 
Anzahl von charakteristischen Beispielen gezeigt 
wird. 

Das zweite Kapitel behandelt die Entstehung 
des Schriftstellerkatalogs, zunächst den Titel und 
die zwischen Hieronymus und Augustin be 
sprochene Frage wegen der seltsamen Benennung 
als epitaphium, die er nach Angabe eines Gewährs- 
mannes in dessen Exemplar erhalten haben sollte, 
sodann die Art, wie Hieronymus überhaupt seine 
Werke mit Hilfe eines Schnellschreibers verfaßte, 
dem er diktierte; dabei ist eine interessante Zu- 
sammenstellung der Stellen gegeben, an denen 
sich der Kirchenvater über diese seine Art zu 
diktieren äußert. Ein solches Diktat wird auch 
für de vir. illustr. angenommen, das nach Ex- 
zerpten erfolgte und Spuren von Flüchtigkeit 
hinterlassen hat. Weitere Fehler machte der 
librarius, als er das mit Abkürzungen geschriebene 
Diktat übertrug. 

In die Fragen der Kritik führt die Besprechung 
der Zusätze zum Schriftstellerkatalog, unter 
denen die wesentlichsten die vier Formen von 
Ergänzungen des Schlußkapitels; mit Recht 
werden sie alle dem Verfasser der Schrift ab- 
erkannt. Die umfangreichste Form IV wird einem 
römischen Freunde des Kirchenvaters vermutungs- 
weise zugeteilt, der dem römischen Freundes- 
kreise ein Verzeichnis der Werke des Meisters 
zur Verfügung stellen wollte. Auch die anderen 
Zusätze, wie die Kapitel über Valerianus und 
Prudentius ergeben sich als Interpolation. Andrer- 
seits wird der Satz: vetus iuxta Hebraicum trans- 
tuli (scil. Testamentum) nicht ohne Grund alı 
hieronymianisch verteidigt, obwohl er zur Zeit 
der Abfassung der Schrift de vir. illustr. noch nicht 
in vollem Umfang zutraf und die Hss V und R 
sie nicht haben. In einem eigenen Kapitel werden 
eingehend die Hssverhältnisse und ihre Gruppie- 
rung erwogen, auch durch verschiedene Stemmata 
anschaulich gemacht, sowie die Resultate für die 
Textgestaltung, die sich daraus ergeben, in fünf 
Schlußsätzen aufgeführt. Das letzte Kapitel end- 
lich gilt den bisher vorliegenden Drucken der 
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kleinen Schrift, wobei besonders die ohne Angabe 
von Zeit, Ort und Herausgeber erschienene editio 
princeps behandelt wird und das Problem, das sie 
uns aufgibt; dabei wird die Annahme, daß sie 1467 
zu Rom bei Han mit Unterstützung von Rießinger 
gedruckt sei, zur Wahrscheinlichkeit erhoben. — 
Alles in allem liegt hier die Arbeit eines geschulten 
Philologen vor, der zur Vorbereitung für seine 
Ausgabe keine Mühe gescheut, sondern alles bis 
ins kleinste erwogen hat; auch die Proben der 
Kritik zeugen von der sorgsamsten Überlegung, 
so daß man eine abschließende Ausgabe erwarten 
kann. 

Rostock i. Mecklenburg. 


Rudolf Helm. 


Staatliche Museen zu Berlin Die Münzen 
von Priene. Mit Benutzung der Vorarbeiten 
von Heinrich Dressel bearbeitet von Kurt Regling. 
Mit 27 Textabbildungen und 5 Lichtdrucktafeln. 
Berlin 1927, H. Schoetz u. Co. X, 218 8.4. 95 M. 
Dieser sehr wertvolle Schlußband des Priene- 
werkes erscheint 22 Jahre nach den Inschriften 
von Priene und konnte deshalb für die Geschichte 
der Stadt vieles verwerten, was seitdem in der Er- 
klärung der Inschriften geleistet ist. Dies geschieht 
ın Kap. I: Die Münzprägung von Priene im Rah- 
men der Geschichte der Stadt (S. 1—15). Sie be- 
ginnt mit Nr. 1, dem Bundesstater aus der Zeit des 
ionischen Aufstandes, dem im Münzverzeichnis ein 
längerer Kommentar gewidmet ist. Die Haupt- 
epochen der Stadtgeschichte werden dann an der 
Hand der Münzen erläutert, so die Blütezeit etwa 
334—300 v. Chr., in der die anfangs spärliche 
Münzprägung zu voller Entwicklung gelangt mit 
‚Silberprägung, die aber nicht dem Außenhandel 
galt, der in Priene fehlte, sondern als Lokalmünze 
verwertet wurde, während dem Binnenverkehr 
weiter die reiche Bronzeprägung diente. Besonders 
von 300 ab ist die Geschichte Prienes neuerdings 
mehrfach behandelt worden, so von Ernst Meyer, 
Die Grenzen der hellenistischen Staaten in Klein- 
asien, den Regling vielfach anführt. Das Ergebnis 
der schweren Kriegszeiten war, daß die Silber- 
prägung von 290—230 dürftiger wurde. Doch hob 
sie sich wieder 230—190 v. Chr. mit einer neuen 
wirtschaftlichen Blüte der Stadt. 

Die Episode im 2. Jahrh., in der Priene in die 
Geschichte des kappadokischen Königshauses 
hineingezogen wird durch Orophernes, der in 

. Priene seine 400 Tal. deponierte, wird mit Recht 
ausführlicher behandelt und dabei die Inschrift 
Priene 204 so ergänzt, wie es v. Hiller in seinen 
Add. vorgeschlagen hatte: únèp Basta kws’ AI- 
60 ° Erupavodg xal Dironaropog]. S. 11 werden die 
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Beziehungen 1 Prienes zur römischen Herrschaft 
verfolgt bis in die späte Kaiserzeit, dabei die Münze 
des Prokurators Cn. Pompeius Macer (Nr. 186) mit 
reichem Kommentar im Münzverzeichnis er- 
läutert, auch in Inschriften von Priene 247 der- 
selbe Mann erkannt nach Vorgang von Wilamo- 
witz. — Kap. II: Münzverzeichnis (S. 16—117) 
bringt von Nr. 1—228 die Münzen der Stadt, ab- 
gebildet auf fünf Tafeln, viele mit historischem 
Kommentar versehen. Die Münzbeschreibung ist 
in wesentlichen Zügen Heinrich Dressels (gest. 
1920) Werk. Das Vorwort gibt Auskunft über 
seinen Anteil an Reglings Buch. Die Münzen 
Prienes waren bis etwa 1900 im Handel durchaus 
selten, seitdem wurden durch neue Funde wenig- 
stens die Bronzen etwas häufiger, aber erst die 
Grabungen von Priene mit ihren Münzfunden ha- 
ben das Material zu Reglings Buche geliefert, vgl. 
dazu Kap.VI: Die bei den Grabungen in Priene 
gefundenen Münzen. Über das speziell numis- 
matische Kapitel II, zu dem auch Kap. IV: Münz- 
bilder, Beizeichen, Gegenstempel, Münztechnik 
(S. 143—155) gehört, sowie über alle münztech- 
nischen Dinge in diesem Buche, wie z. B. al-marco 
und al-pezzo-Prägung (8. 137), Devalvierung 
(S. 140), Justierung (8.138), Strichprobe (S. 138) 
und Ahnliches, sei es dem Referent als Nichtfach- 
mann gestattet, etwas schneller hinwegzugehen. 
Doch bringt natürlich auch Kap. II oft wertvolles, 
historisches und epigraphisches Material, z. B. 
im Kommentar zu Nr. 2 (Silberprägung) über die 
Buchstabenformen der Inschriften (nach Schede) 
und über die Chronologie der Prägung, ferner zu 
Nr. 30, der wertvollsten Münze von Priene, aus der 
Zeit des Orophernes (um 150 v. Chr.), zu Nr. 42 
die chronologische Übersicht der Alexanderprä- 
gung, zu Nr. 55 die Tabellen der Beamtennamen. 
Nach Nr. 185 wird S. 100 der angebliche numis- 
matische Beleg für die Bezeichnung von Priene 
als Kadme endgültig nach Synnada verwiesen. — 
Das volle Interesse des Historikers gilt nun aber 
dem weiteren Kapitel III: Geld- und Münzwesen 
in Priene (S. 118—142) und V: Die Aufschriften 
(S. 156—168). In Kap. III behandelt Regling zu- 
erst das Rechnungswesen, vornehmlich nach 
den Inschriften, untersucht die wirtschaftlichen 
Grundlagen für Maß, Gewicht und Münze, stellt 
fest, daß von einem otathp rr&rpuog infolge des 
Fehlens einer alten Tradition in Priene nicht die 
Rede sein kann, ebensowenig von einem eigenen 
prienischen Talent, sondern nur von dem atti- 
schen, der Weltrechnungsmünze seit Alexander. 
Dasselbe gilt von der Mine und dem Chrysous, 
dem Goldstater, ebenso von der kleineren Einheit 
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der Drachme, unter der im 3. Jahrh. durchaus die 
internationale Alexanderwährung zu verstehen ist. 
Der Haushalt der Stadt wurde nach Reglings Ver- 
mutung nach Alexanderdrachmen geführt. Aber 
im täglichen Kleinverkehr an derBörse, bei Geld- 
geschäften mit dem zu Schiff ankommenden oder 
zu Lande zureisenden Kaufmann mußte man sich 
jedesmal vergewissern, ob die eigene Münzdrachme 
oder eine Drachme der Nachbarstädte oder end- 
lich die internationale Alexanderdrachme gemeint 
sei. Streit mit dem Wechsler konnte dabei nicht 
ausbleiben. 

Nach dem Rechnungswesen werden die Ge- 
wichtsstücke behandelt (S. 122—126), danach Fuß 
und Sorten der Silbermünzen, dann der Bronze- 
münzen, in welchen R. nicht Wert- sondern Kredit- 
münzen erkennt, mit deren Ausgabe die Stadt ein 
gutes Geschäft machte. Zur Behandlung weiterer 
allgemeiner Fragen der Münzkunde gibt schließ- 
lich das VI. Kap.: „Die bei den Grabungen in 
Priene gefundenen Münzen“ Anlaß. Hier werden 
zuerst die Funde von Münzen in Priene zusammen- 
gestellt, dann daraus Folgerungen für die Erkennt- 
nis der wirtschaftlichen Beziehungen Prienes zu 
seiner Umwelt gezogen. Denn wenn aus den Gra- 
bungen von Priene außer 570 meist bronzenen 
Münzen der Stadt, ohne die großen Schatzfunde 
mitzurechnen, noch etwa 300 bestimmbare grie- 
chische Münzen aus den Nachbarstädten zur Ab- 
lieferung gelangt sind, geben uns diese Funde die 
Möglichkeit, einiges über , die Richtung des täg- 
lichen kleinen Verkehrs, über den engeren wirt- 
schaftlichen Bezirk, dem die Stadt angehörte, mit 
dem sie sozusagen in Connubium und Commercium 
stand,“ festzustellen. Einzelheiten bei R. 8. 
188/190. Man sieht, daß in Priene auf dem Markte 
reichlich fremdes Geld neben dem einheimischen 
umlief, und zwar ist in dem kleinen Priene der Pro- 
zentsatz der fremden Münzen zu den einheimischen 
viel höher (530%), als er in dem bedeutenderen Per- 
gamon war (43% in autonomer, 31% in kaiser- 
licher Zeit). Für Perga mon hat R. nämlich zum 
ersten Male auf diese Art der Belehrung, die wir 
aus der Ausnutzung der numismatischen Fund- 
masse eines Ausgrabungsgebietes gewinnen kön- 
nen, aufmerksam gemacht (Altert. von Pergamon 
1361), und er stellt in dem vorliegenden Werke 
S. 188 in Aussicht, diese seine neue und eigenartige 
„Methode Regling“ auch auf die Münzfunde von 
Olympia, Magnesia a. M., Dodona u. a. O. an- 
wenden zu wollen. Er zeigt damit gegenüber der 
früher herrschenden doktrinären rein metrolo- 
gischen Auffassung der antiken Münzgeschichte 
einen gesunden, praktischen Blick für die Analo- 
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gien des modernen Münzwesens (vgl. Regling, 
Deutsche Literaturzeitung 1925, Sp. 1471). Und 
in diesem bedeutenden methodischen Fortschritt 
erblickt Ref. neben der reichen Einzelbelehrung 
(z. B. auch über die Münzbeamten S. 164f.) den 
größten Vorzug dieses wertvollen und die For- 
schung wesentlich weiterführenden Buches. 
Ahrensburg bei Hamburg. 
Erich Ziebarth. 


Sture Bolin, Romare och Germaner. En 
orientering. Stockholm 1927, Hugo Gebers förlag. 
228 S. 


Unter den Büchern, die auf dem Weihnachts- 
markt des vergangenen Jahres erschienen sind, 
nimmt das Werk Sture Bolins über die Römer und 
Germanen eine hervorragende Stellung ein. Es 
nennt sich im Untertitel: „Eine Orientierung“ 
und soll nach des Verfassers Erklärung im Vor- 
wort ein Versuch sein, „ein populäres Bild der 
politischen und kulturellen Beziehungen zwischen 
Römern und Germanen und der Bedeutung der 
beiden Völker für die kommende Entwicklung zu 
geben“. An sich sind diese Zielsetzungen uns 
Deutschen nichts Neues. Das Neue und Eigen- 
artige an dem Buche Bolins ist aber das Be- 
streben, dem Leser eine Gesamtschau über den in 
Frage kommenden Geschichtsabschnitt zu ermög- 
lichen. Im allgemeinen stehen ja populäre Dar- 
stellungen wohl aus allen Wissenschaftsgebieten 
mit Recht nicht hoch im Kurs. Das Buch ist 
aber gar kein populäres Buch; denn es genũgt 
sogar hohen Anforderungen der Wissenschaft. 
Wer sich nämlich in Bolins Darlegungen vertieft, 
ist überrascht durch die Höhe seines Stand- 
punktes, durch die Überlegenheit seines Urteils, 
durch die Sicherheit und Sauberkeit seiner Me- 
thode, durch die Gediegenheit seines Wissens und 
durch die vornehm sachliche Ruhe seines Vor- 
trages. Der Verfasser entwirft wohl sein geschicht- 
liches Gemälde mit Hilfe der Forschungsergeb- 
nisse der letzten Jahrzehnte, läßt sich aber grund- 
sätzlich von keinem der Forscher in seinen Bann 
ziehen, so nahe er auch dem oder jenem in der 
einen oder anderen Anschauung stehen mag. Mit 
unbestechlicher Klarheit und Kühle wägt er die 
vorhandenen Lehrmeinungen gegeneinander ab, 
nimmt selbständig Stellung zu ihnen und zeigt 
ihre Möglichkeiten, Grenzen und Bedingtheiten. 
Von ganz hervorragender Bedeutung ist des Ver- 
fassers Kritik an dem Werte der Quellen, d. b. 
der schriftlichen und archäologischen Überliefe- 
rungen, der Schatzfunde usw. Alle Hilfswissen- 
schaften, deren sich die Forschung bedienen muß, 
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um von den Beziehungen zwischen Römern und 
Germanen ein möglichst untrügliches Bild zu ge- 
winnen, werden scharf unter die Lupe genommen 
und ihrem Werte nach gesichtet, so daß es fast 
keine Frage auf dem riesigen Stoffgebiete gibt, 
zu dem der Verfasser nicht kritisch Stellung 
nähme. So stellt sich dem Leser das Werk Bolins 
als ein Versuch dar, die Grundlagen unserer Er- 
kenntnis der römisch-germanischen Beziehungen 
von der ersten Begegnung beider Völker an bis 
zum Ende der Völkerwanderung und dem Be- 
ginne der slawischen und arabischen Wanderungen 
fortlaufend kritisch zu sichern. Der Verfasser legt 
seine Gedanken in einer so leichtflüssigen und 
geschmackvollen Sprache dar, daß man ein ge- 
naueres Inhalts verzeichnis zunächst nicht ver- 
mißt, weil der Leser dauernd unter dem Banne 
der fesselnden Darlegungen steht. Zweifellos 
würde sich aber das Buch mit einem solchen 
leichter benutzen lassen. Der einzige Fehler 
scheint mir der zu sein, daß das Buch in einer 
Sprache geschrieben ist, die außerhalb des schwedi- 
schen Sprachgebietes von wenigen verstanden 
wird. Daher wird sein Leserkreis verhältnismäßig 
beschränkt bleiben, solange es nicht in eine der 
sängigen Kultursprachen übersetzt wird. 
Grimma, St. Augustin. Richard Winter. 


Fontes historiae religionisGermani- 
cae, collegit Carolus Clemen (Fontes historiae 
religionum ex auctoribus Graecis et Latinis collec- 
tos ed. C. Clemen, fasc.III). Berlin 1928, de Gruyter. 
112 S. 8. M. 5. 

Der Gedanke, die zerstreuten griechischen 
und lateinischen Zeugnisse für das germanische 
Heidentum zu sammeln, ist nur mit Freude zu 
begrüßen. Man möchte annehmen, daß dabei 
die Absicht, den Stoff vollständig vorzulegen, 
bestanden hat. Leider muß man aber mehrere 
Lücken feststellen. Es fehlt z. B. das wichtige 
Zeugnis des Eunapius fr. 55 über die Westgoten: 
‚elye òè xot uah iep te olnolev Tà ratpıa 
GUvepeixoufvm xal tepéas Tobrwv xal lepelag usw. 
Nicht benutzt sind ferner die Acta v. Sabae (ed. 
Delehaye in den Analecta Bollandiana 31 [1912] 
S. 216ff.): c. 3: npoõrtov uèv yàp ©s Npkavro ol 
xara thv TO ueyiorãveg xivetobat xat TÕV 
XPtoTavæv, ġvayxáovtes avtovg E ELÖWAG- 
Quta, čðočé tiov &dvinois tõv xat Thy xaunV 
ev I dinyev ó ExBaz, lva xota uh ed 
Y eldwA0dhTwv morowo TOs TpooNxovTEG 
qüTols ypiotavoug Yayelv Ent tæv ðwxtõv Ön- 
ot, Ent tò Toms uèv lölous Aumuous puada 
vous ÖL & arnarnonı. C. 62. . . 00 ol 
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Anootartvres nap ob AO, pepovres Bpo- 
pata ciðwAóluta' elnov de rpös Töv Trpeoßurepov 
xat H Laßav' „ Ta AOS OG E öh 
xoudnvar, TV pynte xal PO èx Oα r 
Tas Yuyas ùö n usw. S. 8, 2 lies Helm statt 
Halm. 


Dresden. Ludwig Schmidt. 


Hugo Odeberg, 3 Enoch or The Hebrew book 
of E noch edited and translated for the first time 
with Introduction, Commentary and Critical notes. 
Cambridge 1928, University Press. X + 192 + 180+ 
74736 S. 8. 

Die sich an den Namen Henochs knüpfende 
kabbalistische Tradition war bisher in zwei aller- 
dings auf griechische und semitische Vorlagen 
zurückgehenden Versionen bekannt, einer äthio- 
pischen und einer slavischen, die Odeberg mit 
E(noch) 1 und E 2 bezeichnet. Darüber hinaus 
lagen von einem hebräischen Text einzelne Bruch- 
stücke vor. O. hat nun in Oxford in dem Manu- 
skript Opp. 556 fol. 314 seq. der Bodlejana vom 
Jahre 1511 (?) diesen hebräischen Text voll- 
ständig aufgefunden und unter Vergleichung von 
zehn Fragmenten an den von ihnen gebotenen 
Stellen als E 3 herausgegeben. Der Text selbst 
mit den kritischen Noten bildet den 3. Teil des 
vorliegenden Buches. Ihm geht als 2. Teil eine 
gute englische Übersetzung mit Kapitelüber- 
schriften und Anmerkungen voraus, welche außer 
Sachlichem reiche Hinweise auf die gleichartige 
Literatur enthalten. Den 4. Teil am Schluß füllen 
ausführliche Indizes. Im einleitenden 1. Teile 
versucht der Herausgeber und Übersetzer neben 
sehr umfangreichen Literaturangaben, einer In- 
haltsübersicht über E 3 und der Feststellung der 
Beziehungen zwischen E 3 einerseits und E 1, 
E 2 und der mandäischen Literatur andererseits 
die Fragen zu beantworten, welche sich aus seinem 
Stoffe ergeben, so vor allem die nach Ursprung 
und Zeit der Komposition seines Textes. Er lehnt 
die auf Zunz und besonders auf Grätz sich stüt- 
zende allgemeine Annahme ab, daß die Anfänge 
eines eigenen mystischen Schrifttums bei den 
Juden erst im gaonäischen Zeitalter (Ende des 
8. Jahrh.) unter islamischem Einfluß ans Licht 
getreten seien. Vielmehr will er den Termin noch 
über die Tage der Vollendung des babylonischen 
Talmud (etwa 450 n. Chr.) hinaufrücken bis in die 
zweite Hälfte des 3. nachchristlichen Jahrh. Einen 
breiten Raum widmet er des weiteren den Ge- 
danken über Metatron, den bekannten Thronengel 
Gottes, welcher in diesem Texte, mit Henoch 
identifiziert, dem angeblichen Verfasser Rabbi 
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Ismael wie Virgil dem Dante den Weg zu den 
göttlichen Geheimnissen weist. Manches davon 
könnte in diesem Zusammenhange entbehrt wer- 
den; nichtsdestoweniger dürfte mancher solche 
Vollständigkeit dankbar begrüßen. Eine Angelo- 
logie, Darstellung der pseudo-physikalischen Mer- 
kaba- und Thronlehre, der Lehre von Geist und 
Seele, vom göttlichen Gericht und von der Voll- 
ziehung der himmlischen Zeremonien, insonder- 
heit des Trishagion, vollenden die Mannigfaltigkeit 
des Inhaltes, den der Verfasser durch günstigere 
Gruppierung und knappere Gestaltung vielfach 
noch eindrucksvoller hätte machen können. Auf 
jeden Fall jedoch hat er durch die mit enormer 
Belesenheit zusammengebrachte Fülle des ein- 
schlägigen Materials der Wissenschaft in diesem 
Punkte einen bedeutenden Dienst geleistet. 
Hamburg. Walter Wind fuhr. 


A. M. Gardiner, Catalogue of the Egyptian 
Hieroglyphic Printing Type. From 
matrices owned and controlled by Dr. A. H. Gar- 
diner. Oxford 1928, University Press. 4. 21 sh. 

Wir besaßen bisher, abgesehen von Pleytes 
1865 bei Brill erschienenen ., Types Égyptiens 
Hiératiques“ zwei Reihen von Lettern, um hiero- 
glyphische Texte im Druck wiederzugeben: die 
auf de Rougé zurückgehende der Imprimerie 
Nationale in Paris und die unter Lepsius-Weiden- 
bachs Aufsicht hergestellte Theinhardtsche Liste, 
die, sehr vervollständigt in A. Holzhausens 
Hieroglyphen, wie in dem 1900 erschienenen Ver- 
zeichnis der Reichsdruckerei vorliegt. In den 
meisten Kulturländern, Frankreich eingeschlos- 
sen, wurden hieroglyphische Texte vor dem Krieg 
mit Hilfe der mehr oder minder erweiterten 
Theinhardtschen Liste gedruckt; König Wilhelm I., 
der spätere Kaiser, hatte 1865, durch Richard 
Lepsius auf die Not des französischen Forschers 
Chabas hingewiesen, diesem den Erwerb der 
Typen der Preußischen Staatsdruckerei bedeutend 
erleichtert, während die französische Staats- 
druckerei Chabas Bitten taube Ohren lieh. 

Die Theinhardtschen Typen, die Chabas die 
schönsten bekannten nannte, hatten sich in erster 
Linie an Saitische Vorbilder angelehnt; in nicht 
seltenen Fällen waren sie dadurch auch für Texte 
des Alten Reichs unmittelbar brauchbar. Als 
jedoch mit der Veröffentlichung der Pyramiden- 
texte durch Maspero sich die Notwendigkeit einer 
bedeutenden Erweiterung der Reihen heraus- 
stellte, ließ Maspero bei Holzhausen in Wien eine 
große Anzahl neuer Typen schneiden, und seinem 
Beispiele sind viele Verfasser von Aufsätzen im 
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Recueil de travaux gefolgt. Im Gegensatz zu den 
silhouettenartigen de Rougéschen Typen zeigen 
die Typen der Lepsiusschen Liste die Bilder im 
Umriß. Das hat Dr. Allan Gardiner beibehalten. 
als er für den Druck seiner Grammatik aus ihn: 
von seiner Familie zur Verfügung gestellten 
Geldern neue Typen schneiden ließ. Er legte 
dabei die Bilder der XVIII. Dynastie zugrunde. 
Das bot nicht nur den Vorteil, daß die Schrift 
der XVIII. Dynastie im ganzen der Schrift der 
höchsten Blüte der ägyptischen Literatur ent- 
spricht (denn sie behält die Formen des späteren 
Mittleren Reiches im allgemeinen bei),sondern daß 
wir auch gerade für diese Zeit über eine besonders 
reiche Auswahl von Texten und damit von Vor- 
bildern für die Typen verfügen. Dazu kam, daß 
die hervorragenden Künstler Herr und Frau 
de Garis Davies durch ihre Kopien thebanischer 
Gräber schon eine große Sammlung getreu ab- 
konterfeiter Hieroglyphen dieser Zeit besaßen, 
die unmittelbar nutzbar gemacht werden konnten. 

Gardiner hat sich an Lepsius’ Einteilung aller 
Schriftzeichen in 25 Klassen gehalten, nur die 
dort mit den Strichen vereinigten „Zweifelhaften 
Figuren“ zu einer besonderen Klasse, Aa, gemacht. 
Leider hat er aber die innere Anordnung dieser 
Klassen nicht beibehalten, so daß ein sonst sehr 
wohl mögliches Einreihen der Gardinerschen 
Typen in die Theinhardtschen schwierig wird und 
ein Vergleich der beiden Listen erschwert wird. 
Der allgemeine Eindruck ist, daß Gardiners neue 
Typen weniger als man nach des Besitzers Ein- 
leitung erwarten sollte von den alten abweichen, 
und daß eben darum eine gegenseitige Ergänzung 
gar nicht so schwierig wäre. Sie bleibt aber für 
die Druckereien, die Gardiners neue Typen aus- 
schließlich besitzen, gerade so erwünscht wie für 
die Druckereien, die mit Typen setzen, die auf 
der alten Theinhardtschen Liste aufgebaut sind. 
Das Verzeichnis der Reichsdruckerei bietet z. B. 
in Klasse A (Männer) 138 Typen, wozu noch 63 
oder 64 aus der Priesschen Ergänzungsliste 
kommen; dem gegenüber stehen bei G. 58 Typen. 
In Klasse G (Vögel) bietet die Reichsdruckerei 94 
(bezw. 95) Zeichen und 52 der Ergänzungsliste 
von Pries, G. 54. Noch ungünstiger gestaltet sich 
das Verhältnis bei einem Vergleich mit der Holz- 
hausenschen Liste, die bei A 184 Zeichen und 
etwa 20 auf dem Ergänzungsblatt vermerkte, 
bei G 215 und etwa 15 Zeichen aus der Ergän- 
zungsliste aufweist. Und mehr oder minder besteht 
dies selbe Verhältnis durchweg. Es wird also, 
auch wenn man zugesteht, daß unter den Zeichen 
der Holzhausenschen Liste manche sind, die aus 
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verschiedensten Gründen wegfallen, Gardiners 
Typenvorrat sehr bedeutend vermehrt werden 
müssen, soll er die Konkurrenz mit der erweiterten 
Theinhardtschen Liste aushalten. Solche Er- 
weiterung ist ja auch nach Einleitung S. 9 ins 
Auge gefaßt; es ist verständlich, wenn G. bei 
der vorbildlichen Sorgfalt, mit der er die Her- 
stellung der Zeichen überwacht (hat er doch seit 
Erscheinen der Grammatik 1927 nicht weniger 
als 25 seiner Typen verworfen und durch schönere 
ersetzt), für die Herstellung neuer Zeichen eine 
geraume Zeit fordert. Aber ich fürchte, der S. 9 
ausgesprochene Wunsch: Gelehrte, die hiero- 
glyphische Manuskripte dem Druck zu übergeben 
wünschten, möchten möglichst früh ihre Inschrif- 
ten auf die Notwendigkeit der Herstellung neuer 
Typen prüfen und the longest possible period 
dem Herausgeber und Hersteller zugestehen, 
wird in der Praxis auf Schwierigkeiten stoßen 
und den Verfassern eine üble Geduldsprobe zu- 
muten. G. sollte lieber die reicheren deutschen 
Listen auf solche Zeichen, die unentbehrlich sind, 
durchsehen, wenn nötig, ihre Vorbilder unter 
den Texten der XVIII. Dynastie aufsuchen und 
jährlich mit der Herstellung neuer Zeichen 
vorwärts gehen. 

Ein wesentlicher Unterschied der Gardiner- 
schen Reihen von den älteren, deutschen wie 
französischen, besteht darin, daß G. jedes Zeichen 
in zwei Größen, manche in drei, vier, ja fünf 
Größen bietet. Er beanstandet grundsätzlich, 
daß die bisher vorhandenen Typen mit wenigen 
Ausnahmen mehr Höhe beanspruchten als der 
normale europäische Letterndruck. Er findet das 
Bild einer solchen gemischten Zeile nicht ganz 
mit Unrecht unschön und wünscht, daß man bei 
gemischtem Druck sich der kleineren (und nötigen- 
falls der kleinsten) Typen bediene. Den Pferdefuß 
dieses Verfahrens fühlt er freilich selbst, wenn er 
S. 9f. sagt, der kleinere Typ (c) sei für gemischten 
Druck geeignet, „for the publication of hiero- 
glyphic texts a larger size seems likely to prove 
less fatiguing to the eyes“. In der Tat muß man 
hoffen, daß nie jemand auf den Gedanken kommt, 
uns längere Texte in diesen teilweise nur mit der 
Lupe lesbaren Typen gedruckt vorzulegen; mich 
stören sie selbst in Gardiners Grammatik be- 
trächtlich, und ich ziehe, trotz der Ungleich- 
mäßigkeit des Bildes auch bei gemischtem Druck 
die größeren Typen vor. 

Wertvoll ist die Zusammenstellung auf S. 44 
der einander ähnlichen Zeichen, nicht nur um 
beim Druck solche in den Listen rascher auf- 
zufinden, sondern auch für die eventuelle Deutung 
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und Ergänzung halb zerstörter Zeichen oder 
gänzlich verschwundener. Ebenso ist eine solche 
Zusammenstellung, die durch weitere Zeichen 
wohl noch vermehrt werden könnte, wertvoll bei 
Konjekturen und Verbesserung von alten (mo- 
dernen) Schreib- und Lesefehlern. 

Alles in allem stellt Gardiners Schaffung neuer 
Typen eine beachtliche Leistung dar, die unseren 
Druckereien namentlich dann zugute kommen 
kann, wenn der Erwerb einzelner Zeichen möglich 
ist. Völlig befriedigend wird keine Type für alle 
Bedürfnisse sein, aber es ist erfreulich, neben den 
erweiterten Theinhardtschen Reihen, die vorzugs- 
weise das Alte Reich und die Spätzeit berücksich- 
tigen, nun auch eine wesentlich auf das ältere 
Neue Reich gegründete Auswahl zu haben. Daß 
dabei der ästhetische Gesichtspunkt, auch in den 
Druckanweisungen auf S. 11, stark betont worden 
ist, ist gerade bei einer auf äußere Schönheit so 
viel Wert legenden Schrift, wie der ägyptischen, 
besonders berechtigt. 

Ein Wort noch über den Preis. Wir sind es 
nachgerade im Inland wie im Ausland gewohnt, 
daß wissenschaftliche Bücher einen Preis haben, 
der ihre Anschaffung eigentlich verhindert. Gar- 
diners Catalogue sollte sich eigentlich in der Hand 
jedes Fachgenossen, der in Zeitschriften schreibt, 
die mit seinen Typen drucken, befinden. Er dient 
in erster, zweiter und dritter Linie praktischen 
Zwecken. Und dafür sollen über 21 Mark auf- 
gewandt werden! Da Mr. Milford so sehr wünscht, 
daß sein Name als Herausgeber der Oxford Uni- 
versity Press genannt wird, er also für diesen 
Fabelpreis verantwortlich ist, so sei ihm gesagt, 
daß Veröffentlichungen, die den Wissenschaftlern 
solche Opfer zumuten, wie das bei Gardiners 
Grammatik und hier geschieht — wo der Verf. 
doch wahrlich esan großen Opfern nicht hat fehlen 
lassen —, alles andere als eine Förderung der 
Wissenschaft bedeuten. Ich betone ausdrücklich: 
Herr Humphrey Milford steht nicht allein da, 
er ist leider in Gesellschaft nicht weniger deutscher 
Verleger und auch des ägyptischen Altertums- 
dienstes, um nur diese zu nennen. Aber ein Wandel 
in diesen Dingen erscheint dringend nötig, soll 
die Wissenschaft nicht Schaden leiden. 

Oberaudorf a. Inn. | 

Fr. W. Freiherr von Bissing. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


Bolletino di filologia classica. XXXV 4 (1928). 

(81—99) Bibliografia. — Comunica- 
zioni. (99—100) Remigio Sabbadini, Giovanni 
Aurispa e l’Antologia Palatina. In einem Brief er- 
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wähnt Auris pa ’Erıygauuoatz, aus denen „ad evan- 
gelium“ genommen werden soll. Das Epigramm 
ist offenbar Anth. Pal. 44 s. U eòryyeouóv. 
Die betreffende Hs sah 1607 Salmasius wieder in 
Heidelberg, wohin sie vielleicht mit den griechischen 
Hss v. Francesco Bigliotti und Gianozzo Manetti 
kam. — (101—102) Rassegna delle riviste. — (103— 
108)Annunzi bibliografi cienotizie.— 
(108—111) Pubblicazioniricevute. 


The Classical Review. XLII (1928) 3. 

(97—106) Mary R. Glover, Some interpretations 
of Greek plays. An modernen Anschauungen werden 
die tragischen Gestalten namentlich des Sophokles 
gemessen. Bei Sophokles sind die großen Themata Ver- 
wandtschaft, Schicksal, =ö%:5 (beeinflußt durch des 
Perikles neue Art von Patriotismus) und Mitleid. — 
(106—111) W. Beare, Plautus and his public. Im 
Mercator steht Plautus dem griechischen Original 
nahe, in der Cistellaria ist die Hauptgestalt nicht der 
Held, sondern die Heldin, Rudens ist romantisch, 
Trinummus gibt ein treffliches Beispiel von gesundem 
Menschenverstand. — (111—112) W. T. Vesey, Virum 
te putabo, hominem non putabo. homo ist Korre- 
lativum zu 688 7, Ogio. Ciceros Worte (ad Qu. 
fr. II 9, 3) werden erklärt: „If you read Sallust’s 
Empedoclea, I shall certainly consider you a hero for 
venturing to attack so formidable a task: but I shall 
not consider you a reasonable being for wasting your 
labour over such an atrocious book. — „di magni, 
horribilem et sacrum libellum!“ 


Memorie. Vol. II. [Atti della Pontificia Acca. 
demia Romana in Archeologia. (Serie III)]. [Roma.] 

(1—98**)Francesco Ehrle, Dalle carte e dai disegni 
di Virgilio Spada (t 1662). — (99—112) Angelo 
Mercati, Le spese private di Leone X nel maggio- agosto 
1513. — (113—133) Germain Morin, Le discours 
d’ouverture du Concile général de Latran (1179) et 
l'œuvre littéraire de Maitre Rufin, évèque d' Assise. — 
(135—155) Giuseppe Wilpert, Le due più rappresen- 
tazioni della adoratio crucis. I. Sarcofagi di Poitiers. 
II. Reliquiario di Samagher. Es zeigt sich die Über- 
legenheit der altchristlichen Kunst Roms über die 
orientalische. — (157—192) Tommaso Ashby e Giu- 
seppe Lugli, La villa dei Flavi Cristiani „ad duas 
lauros“ e il suburbano imperiale ad oriente di Roma. 
Einleitung. I. Praenestinische Gruppe. II. Labicanische 


Gruppe (1. Von Tor Pignattara nach Centocelle). 
II. Zerstreute Ruinen im Gebiet von Centocelle. | 
III. Zentrale Werkstätte. III Tuskulanische Gruppe 
(I. Mausoleum, gen. Monte del grano. 2. Villa gen. 


Le Vignacce). — (193—204) E. S. King, The date and 


provenence of a bronze reliquary cross in the Museo 
Cristiano. 1. Der Kult des wirklichen Kreuzes. 2. Li- 


terarische Nachrichten über den Gebrauch von Kreuz- 
reliquiarien. 3. Das vatikanische Kreuz und ver- 
wandtes. (205) Dazu Bemerkung von C. R. Morey 
über encolpia. — (207—320) Cuniberto Mohlberg, II 
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Messale glagolitico di Kiew (Sec. IX) ed il suo proto- 
tipo del sec. VI—VII. — (321—322) Indice. 


Nachrichten über Versammlungen. 


Sitzungsberichte der Preußischen Akademie der 
Wissenschaften, Philos.-hist. Klasse. 

14. Januar. von Wilamowitz-Moellendorff sprach 
über Marcellus von Side (3). Seit ihrer Entdeckung 
am Anfang des 17. Jahrhunderts sind die beiden Ge- 
dichte, die auf zwei Steintafeln im Triopion des Herodes 
Atticus gestanden hatten, oft gedruckt, aber eine 
volle Erklärung haben sie durch Salmasius, Ennio Qu. 
Visconti und Kaibel nicht gefunden. Das wird hier 
versucht. Dazu gehört die Heranziehung des medi- 
zinischen Gedichtes von demselben Verfasser, die 
Frage, ob er wirklich Arzt war, die Vergleichung des 
Stiles seiner Gedichte mit anderer Epik der Kaiser- 
zeit. Schließlich wird noch ein elegisches Gedicht aus 
Athen behandelt, das auch für Herodes verfaßt ist. — 
Wile ken legte eine Arbeit von Lothar Wiekert in 
Berlin vor: „Vorbemerkungen zu einem Supplementum 
Östiense des Corpus inscriptionum Latinarum (36). 
Die lateinischen Inschriften, die in den letzten 40 
Jahren in der Hafenstadt Roms zutage gekommen 
sind, werden in einem Supplement zum XIV. Bande 
(1887) des Corpus inscriptionum Latinarum ver- 
einigt, das im Laufe des Jahres 1928 erscheinen wird. 
In den „Vorbemerkungen“ gibt der Herausgeber die 
ausführliche Interpretation einer Reihe wichtigerer 
Texte, um die Ausgabe selbst zu entlasten, und um 
die Ergebnisse einem weiteren Kreise vorzulegen. — 
(32) Adresse an Herrn Adolf Erman zum fünfzig- 
jährigen Doktorjubiläum am 26. Januar 1928. 

23. Februar. von Wilamowitz-Moeltendorff sprach 
über die älteste Schicht der griechischen Götter. Es 
wird der Unterschied der Götterpersonen verfolgt, 
welche bei den Hellenen der ersten Einwanderer- 
schicht (Äolern, Ioniern, Arkadern) und der zweiten 
nachweisbar sind. Nur wenige Götternamen lassen 
sich für die urgriechische Zeit in Anspruch nehmen, 
aber die religiösen Stimmungen, welche die göttlichen 
Personen erzeugen, sind uralt und gemeinsam. 

8. März. Brandl sprach über Hercules und Beowulf 
(161). Er bringt eine Reihe Übereinstimmungen des 
altenglischen Riesenkampf-Epos mit den Hercules- 
Partien des römischen Kaiserepos vor. sowohl in der 
Gesamtanlage als in konkreten Einzelheiten, so daß 
der bisherige Glaube an den Originalwert und den alt- 
germanischen Sittenbildertyp des Beowulf erschüttert 
wird. Die Kulturverhältnisse in England der Missions- 
zeit werden mitgeschildert und aus ihnen die Möglich- 
keit einer derart frühen Versenkung gerade in Vergil 
(um 700) dargelegt. — F. W. K. Müller legte einen 
Aufsatz von Prof. Dr. A. H. Franeke vor, betitelt: 
Drei weitere Blätter des tibetischen Losbuches von 
Turfan. Derselbe knüpft an den Aufsatz in Sitzungs ber. 
1924, S. 5ff.: Tibetische Handschriftenfunde aus 
Turfan, an (110). Die Losbuchfragmente werden ver- 
glichen mit andern Losorakeln in Indien, Tibet unc 
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Turkestan, und es wird gezeigt, daß dieselben am 
nächsten verwandt sind mit dem Losbuch in türkischen 
Runen, übersetzt von V. Thomsen, kaum aber mit 
dem Losbuch, welches wir im tibetischen Tandscher 
finden. 

19. April. Norden las über „Altes Latein in Glossen“. 
Es wurde versucht, aus anonymen Glossaren sowie 
aus dem des Festus-Paulus eine Anzahl seltner alter 
Worte zu erklären, insbesondere einige Zitate alter 
Prosa und Poesie wiederzugewinnen. — von Harnack 
referierte über seine Abhandlung: „Das Alte Testa- 
ment in den Paulinischen Briefen und in den Pau- 
linischen Gemeinden“ (124). Die Beobachtung, daß 
das Alte Testament in sechs Paulinischen Briefen 
nicht zitiert wird, ist bisher nicht genügend gewürdigt 
worden. Die Untersuchung, die hier einsetzt, ergibt, 
daß das Alte Testament nicht das allen zugängliche, 
regelmäßig verlesene, herrschende Erbauungsbuch 
der Paulinischen Gemeinden gewesen sein kann, so 
gewiß sie es als göttliche Urkunde kannten. Nach 
Paulus sollten das Evangelium und der „Geist“ die 
Kirche erbauen; aber neben dem standen die zahl- 
reichen Missionare, für die das Evangelium im Schatten 
des A. T. stand. Die Spannung und der spätere Aus- 
gleich zwischen diesen und der Paulinischen Praxis 
werden in der Abhandlung skizziert. — (169) Adresse 
an Herrn Alois Brandl zum fünfzigjährigen Doktor- 
jubiläum am 3. Mai 1928. 


14. Juni. von Wilamowitz-Moellen- 
dorff legte eine Abhandlung von Professor M. 
Wellmann vor: Die Ducıx& des Bolos Demokritos 
und der Magier Anaxilaos von Larissa. Teil I. Die 
Abhandlung führt weiter, was in der „Georgika des 
Demokritos‘‘ (Abh. 1901) für ein Gebiet der Wissen- 
schaft dargelegt ist. Die auf den Namen des Demo- 
kritos gestellten Lehren des Bolos von Mendes haben 
in den Jahrhunderten vom zweiten v. Chr. bis tief 
in die Kaiserzeit und weiter eine große Verbreitung, 
meist durch Mittelsmänner gefunden. Das wird hier 
verfolgt und hat namentlich für Plinius eine große 
Bedeutung. Besonders wichtig ist Anaxilaos von 
Larissa, den Augustus wegen seiner Magie aus Rom 
verwies; seine namentlichen Fragmente werden in 
einem Anhange zusammengestellt. Die aus Ägypten 
stammende pythagoreisch genannte Magie hat sich 
auch nach Syrien und Palästina verbreitet und die 
jüdischen Essener stehen unter ihrem Einfluß. 


28. Juni. von Wilamowitz-Moellen- 
dorff legte eine Abhandlung von Prof. Dr. E. 
Pridik in Leningrad vor „Die Astynomennamen auf 
Amphoren und Ziegelstempeln aus Südrußland‘“. Über- 
aus häufig finden sich in Südrußland Amphorenhenkel 
und Ziegel, auf denen außer dem Namen des Fabri- 
kanten der Name des Astynomen eingestempelt ist; 
anderswo sind sie sehr selten, stammen aber nicht 
nur aus einheimischen Fabriken, sondern auch aus 
den Städten der asiatischen Küste des Pontos. Es 
werden die Namen der Astynomen von mehr als 
6500 Stempeln so geordnet vorgelegt, daß zuerst die 
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sicheren, dann die zweifelhaften Astynomen erscheinen, 
dann die sicheren Fabrikanten, schließlich die aus 
Chersonesos und Sinope. Die Namen pflegen Bei- 
zeichen zu tragen, die in den Listen mitgeführt werden 
und die Zuweisung an die einzelnen Städte ermöglichen 
oder einmal in Verbindung mit den Münzen ermög- 
lichen werden. — Jaeger legte eine Abhandlung 
von Max Meyerhof in Kairo vor über das Leidener 
arabische Fragment der verlorenen Schrift des Galenos 
„über die medizinischen Namen“ (296). Von den 
Büchern Galens Ilepl röv larpızav dvoudrov hat 
der arabische Arzt Hunain ibn Ishaak (9. Jahrh.) 
die ersten drei übersetzt, davon hat nur ein Teil aus 
dem I. Buche sich erhalten. Die Ausgabe wird Herr 
Meyerhof später machen, als vorläufige Mitteilung 
über den Inhalt dieses in einer Leidener Handschrift 
stehenden Fragments wird die vorliegende Arbeit 
hier veröffentlicht, die von der Galenischen Behand- 
lung der Frage der wissenschaftlichen medizinischen 
Terminologie ein anschauliches Bild gibt, insbesondere 
von dem Kampf des Praktikers gegen die unter dem 
Einfluß der stoischen Philosophie in der Medizin 
jener Zeit eingerissene Definitionsmanie, der gegen- 
über Galen auf den Sprachgebrauch und die älteren 
Quellen zurückgreift. 


19. Juli. Wiegand sprach über die durch die Aus- 
gra bungen der Berliner Staatlichen Museen zu Milet 
entdeckten Gymnasien, Palaestren und Thermen 
(250). — Erman legte eine Mitteilung „Zur ägyptischen 
Wortforschung IV“ vor (255). Die Abhandlung be- 
faßt sich mit Fragen, die bei der Drucklegung des 
Wörterbuches hervorgetreten sind. Die schwierigste 
derselben ist jetzt durch ein Geschenk des Herrn 
D. Rockefeller jun., gelöst worden, das uns erlaubt, 
die Belegstellen des Wörterbuches in besonderen Er- 
gänzungsheften dem Hauptwerke beizugeben. — 
Erman legte eine Abhandlung des korresp. Mitgl. 
Sethe vor: Altägyptische Vorstellungen vom 
Lauf der Sonne (259). Im Anschluß an die Unter- 
suchungen von Heinrich Schäfer wird gezeigt, daB 
die betreffenden Darstellungen in der Totenliteratur 
des neuen Reiches Umgestaltungen einer ursprüng- 
lichen Komposition sind, die den Aufgang der Sonne 
darstellte. Im Anschluß daarn wird u. a. die Rolle 
der Sterne bei der Fahrt der Sonne besprochen. — 
Jaeger legte den II. Teil der Abhandlung von 
Studienrat Dr. Ernst Wenkebach in Char- 
lottenburg vor: Beiträge zur Textgeschichte der 
Epidemienkommentare Galens. Galens 8 Kommen- 
tare zum 6. Epidemienbuche sind um 2½ verstümmelt 
und auch sonst lücken- und fehlerhaft nur in einer Hs. 
(v) aus dem MA. auf uns gekommen. Ihre Abschrift, 
Cod. Marc. Venet. 283, 15. Jahrh. (U), wurde bei der 
übereilten Drucklegung in der Aldina durch John 
Clement sehr mangelhaft bearbeitet. Zur Berichtigung 
und Ergänzung dient die aus Scorial. arab. 805, 
13. Jahrh. (Hi), von Dr. Pfaff-Charlottenburg ver- 
deutschte Übertragung Hunains. Wie Crassus' la- 
teinische Übersetzung (1541), so beruht auch die von 


1483 [No. 48.) 


PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. 


1. Dezember 1928.] 1464 


Rasarius (1562) für Epid. VI 1—6 nicht auf Hss., 
die dieser wenigstens in Epid. I, 1—3 oberflächlich 
benutzt hat, sondern nur auf der Aldina, während die 
Kommentare 6—8 von ihm aus den Scholien des 
Palladios gefälscht sind. 


Rezensions-Verzeichnis philol. Schriften. 


Aeschylos. Commento al Prometeo di Eschilo di 
Augusto Mancini. Firenze 27: Boll. di 
fil. class. XXXV 2 (1928) S. 50f. Ausgezeichnet.“ 
(N. Terzughi.] 

Anonymi Oxoniensis lexicon in orationes Gregorii 
Nazianzeni. ed. J. Sajdak. Cracoviae 27: Boll. 
di fil. class. XXXV 2 (1928) S. 51f. Sorgfalt, 
sichere bibliographische Belehrung und Klarheit 
der Behandlung’ rühmt [Q. Cataude lla]. 


Anthimus, De Observatio (1) Ciborum ed. Sh. H. 
Weber. Text, Commentary, and Glossary, with 
a Study of the Latinity. Leiden 24: Gnomon 4 
(1928) 9 S. 516ff. Ausstellungen macht E. Brandt. 

Ashby, Thomas, The Roman Campagna in Classical 
Times. London 27: Athenaeum. Stud. Period. di 
Lett. e Stor. d. Ant. N. S. VI (1928) III S. 274ff. 
‘Vollständigkeit und Sicherheit der Belehrung’ 
rühmt P. Fraccaro. 

Beloch, Karl Julius, Griechische Geschichte. 2. neu- 
gest. A. 4. Bd.: Die griechische Welt herrschaft. I. 2. 
Berlin 25. 27: Gnomon 4 (1928) 9 S. 469ff. Zählt 
zu den bedeutendsten Arbeiten auf dem Gebiete 
der alten Geschichte. Alle Exzesse und Geschmack- 
losigkeiten treten hinter der grandiosen Leistung 
zurück.“ H. Berre. 

The Cambridge Ancient History. Edited by J. B. 
Burry, S. A. Cook, F. E. Adcock. V. VI. — 
First Vol. of Plates. Prepared by C. T. Selt man. 
Cambridge 27: Hist. Zjt. 138, 3 (1928) S. 561 ff. 
Besprochen v. V. Ehrenberg. 

Clemen, Carl, Religionsgeschichte Europas. I. Bd.: Bis 
zum Untergang der nichtchristlichen Religionen. 
Heidelberg 26: Hist. Zft. 138, 3 (1928) S. 555ff. 
Der Hauptwert beruht in der guten Orientierung 
über die Haupttatsachen. H. Güntert. 

Coilomp, Paul, La Papyrolog ie. Straßburg 27: 
Hist. Zft. 138, 3 (1928) S. 666. ‘Der Versuch ist 
als erste Einführung zu begrüßen. W. Schubart. 

Dölger, F., Beiträge zur Geschichte der byzantinischen 
Finanzverwaltung besonders des 10. und 11. Jahr- 
hunderts. Leipzig 27: H ist. Z ft. 138, 3 (1928) S. 675f. 
Gehört zum Wichtigsten, was bisher über die 
innere byzantinische Geschichte veröffentlicht wor- 
den ist.“ E. Stein. ~ 


Einleitung indieAltertums wissenschaft 
hrsg. v. A. Gercke u. E. Norden. 3. A. 
I. Bd. U. v. Wilamowitz-Moellendorff, 
Geschichte der Philologie; P. Maas, Textkritik; 
E. Bethe u. M. Pohlenz, Griechische Litera- 
tur; E. Norden, Römische Literatur; P. Wend - 
land (neu bearb. v. H. Lie t zem ann), Christ - 


liche Literatur; P. Kretschmer, Sprache; 
P. Maas, Griechische Metrik; Fr. Vollmer. 
Römische Metrik; F. Hiller von Gärtringen 
Griechische Epigraphik; Schubart, Papyrus- 
kunde; P. Maas, Griechische Paläographie; 
H. Dessau, Lateinische Epigraphik; P. Leb - 
mann, Lateinische Paläographie. Supplement. 
Leipzig 21—27: Athenaeum. Stud. Period.di Lett. 
e Stor. d. Antich. N. S. VI (1928) III S. 262ff. Im 
ganzen verdient das Werk sehr, daß ihm die groß 
Gunst erhalten bleibt, die den früheren Auflagen 
geschenkt wurde.“ Br. Lavagnini. 

Epikur. A. Vogliano, Nuove lettere di Epicuro e 
dei suoi scolari. Bologna 28: Boll. di fil. class. 
XXXV 2 (1928) S. 50. ‘Kleiner Band und große 
Sorgfalt.’ [C.] 

Festschrift für PaulKretschmer. Beiträge zur 
griechischen und lateinischen Sprachforschung. 
Wien 26: Boll. di fil. class. XXXV 3 (1928) S. 66ff. 
‘Außerordentlichen Reichtum des Bandes’ rühmt 
G. Pasquali. 

Galli, Umberto, La mimesi artistica secondo Aristo- 
tele. Firenze 26: Gnomon 4 (1928) 9 S. 529. Aus- 
stellungen macht W. Theiler. 

Giglioli, Giulio Quirino, Etruskische Terrakotta- 
figuren aus Veji. Berlin 26: Gnomon 4 (1928) 9 
S. 522ff. ‘Wohlgelungen A. Rumpf. 

Giusti, Antonio, Le grandi figure del teatroeschileo 
Clitennestra. Genova 27: Athenaeum. Stud. Period. 
di Lett. e Stor. d. Antich. N. S. VI (1928) III S. 
286f. Einige Punkte lassen sich diskutieren. 
Enrica Malcovati. 

Goldmann, E., Die Duenos-Inschrift. Heidel- 
berg 26: Boll. di fil. class. XXXV 2 (1928) S. 40ff. 
Besprochen von B. A. Terracini. 

Greek-English Lexikon compiled by H. G. Lid dell 
a. R. Scott. A new edition rev. a. augm. thr. by 
Henry Stuart Jones with the assist. of 
Roderick McKenzie and with the co- 
operation of many scholars. Part 3: d:27.2.112— 
keuren orre. Oxford 27: Boll. di fil. class. 
XXXV 3 (1928) S. 57f. Ausgezeichnetes Werk. 
A. Taccone. 

Grevander, Sigfried, Untersuchungen zur Sprache der 
Mulomedicina Chironis. Lund 26: Gnomon 4 
(1928) 9 S. 509ff. Bei voller Anerkennung des hin- 
gebenden Fleißes, kann sich des Eindrucks nicht 
erwehren, daß noch Besseres zu leisten gewesen 
wäre.“ M. Niedermann. 

Griset, Emanuele. Licofrone e Tolomeo. Pinerolo 
27: Boll. di fil. class. XXXV 2 (1928) S. 54. Trotz 
des ‘großen Scharfsinns’ abgelehnt v. [4. Momi- 
glianol. 

Groen, N., Lexicon Ant hi meu m. Amsterdam 28: 
Gnomon 4 (1928) 9 S. 520f. Als eine, teils aus Ab- 
sicht, teils infolge Mangels an Kritik unvollständige 
Stellensammlung mag das Büchlein immerhin ge- 
legentlich von Nutzen sein.“ E. Brandt. 
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Gundermann, G, Trogus und Gellius bei 
Radulfus de Diceto. Aus d. Nachl. hrsg. 
v. G. Goetz. Leipzig 26: Gnomon 4 (1928) 9 
S. 530. Nicht abschließend.’ Ausstellungen macht 
P. Lehmann. 

Hasebroek, Johannes, Staat und Handel im alten 
Griechenland. Untersuchungen zur antiken Wirt- 
schaftsgeschichte. Tübingen 28: Athenaeum. Stud. 
Period. di Lett. e Stor. d. Antich. N. S. VI (1928) 
III S. 282ff. ‘Sehr wichtig.“ P. Fraccaro. 

Herrmann, A., Das delische Problem. Die Verdoppelung 
des Würfels. Leipzig u. Berlin 27: Boll. di fil. class. 
XXXV3 (1928) S. 61 f. Kurz angezeigt v. V. de Falco. 

Hippiatricorum Graecorum, Corpus, edid. E. Oder- 
C. O p p e. II. Lipsiae 28: Boll. di fil. class. XXXV3 
(1928) S. 58ff. Inhaltsangabe v. C. Cessi. 

Johnson, Franklin P., Lysippos. Durham (North 
Carolina) 28: Gnomon 4 (1928) 9 S. 524 ff. Dem 
Archäologen wird das Buch nicht viel Neues sagen 
und dem „Laien“ wird es nicht die richtige Vor- 
stellung von dem Genius des gewaltigen Meisters 
vermitteln‘, fürchtet G. Lippold. 

Kerényi, Karl, Die griechisch- orientalische Roman- 
literatur in religionsgeschichtlicher Beleuchtung. 
Ein Versuch. Tübingen 27: Athenaeum. Stud. 
Period. di Lett. e Stor. d. Antich. N. S. VI (1928) 
III S. 269ff. “Wichtiger Beitrag’ trotz mancher 
Mängel. V. Ivanov. — Gnomon 4 (1928) 9 S. 485ff. 
Trotz der klaren Darlegung in den Ergebnissen ab- 
gelehnt v. A. D. Nock. 


Kern, Otto, Die Religion der Griechen. I. Bd.: Von den 
Anfängen bis Hesiod. Berlin 26: Hist. Zjt. 138, 3 
(1928) S. 557ff. Bietet viel Belehrendes und An- 
regendes. Ausstellungen macht W. F. Otto. 

Kräl, Joseph, Beiträge zur griechischen Metrik. 
Pragae 25: Boll. di fil. class. XXXV 3 (1928) 
S. 62f. Besprochen v. M. Lenchantin. 

Levi, Mario Attilio, La costituzione romana dei 
Gracchi a Giulio Cesare. Florenz 28: Gnomon 4 
(1928) 9 S. 529f. Im allgemeinen abgelehnt v. 
M. Gelzer. 

Livio, Tito, Ab urbe condita liber XXXVII. A cura di 
Luca De Regibus. Torino 28: Boll. di fil. 
class. XXXV 3 (1928) S. 78. Wichtig.“ T. 


Lucain, La guerre civile. Livres I—V. Texte ét. et 
trad. p. A. Bourg er y. Paris 26: Boll. di fil. 

elass. XXXV 2 (1928) S. 35f. Die Übersetzung ist 
treu und genau und bedeutet die bessere Seite der 
Arbeit.“ C. Giarratano. 

Margani, Margherita, Il mito di Edipo (dalle sue 
Origini fino allo scorcio del sec. V av. C.). Siracusa 
27: Athenaeum. Stud. Period. di Lett. e Stor. d. 
Antich. N. S. VI (1928) III S. 285f. Löblich wegen 
der Methode und der Begeisterung, ein besserer 
konservativer Sinn und größere Besonnenheit in 
den Konjekturen hätte nichts geschadet.“ Enrica 
Malcovati. 

Marinelli, Francesco u. Desideri, Mariano, Anto- 
logie Greca per il Ginnasio Superiore. Milano- 


PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. 


1. Dezember 1928.] 1466 


Roma-Neapoli 28: Boll. di fil. class. XXXV 2 
(1928). S. 48 f. Im ganzen empfehlenswert.’ [T.] 
Marouzeau, J., Dix années de Bibliographie classique 
1914—1924. Tome II. Matieres et disciplines und 
Marouzeau, J., L’annee Philologique. Bibliographie 
critique et analytique de l’antiquit& greco-latine. 
Première année (1927). Bibliographie des années 
1924—1926. Paris 28: Athenaeum Stud. Period. di 
Leit. e Stor. d. Antich. N. S. VI (1928) III S. 287f. 
Geeignet wertvolle Dienste zu leisten.’ P. F. 

Morr, Josef, Die Quellen von Stra bons drittem 
Buch. Leipzig 26: Hist. Zft. 138, 3 (1928) S. 668f. 
Scharfsinnig. W. Schur. 

Neue Wege zur Antike. IV: R. Reitzenstein, 
Tacitus und sein Werk; W. A. Baehrens, 
Sallust als Historiker, Politiker und Tendenz- 
schriftsteller; F. Koepp, Germanenkämpfe in der 
römischen Kunst; U. Kahrstedt, Die Grundlagen 
und Voraussetzungen der römischen Religion. 
Leipzig 27: Boll. di fil. class. XXXV 3 (1928). 
S. 63ff. Besprochen v. L. Castiglioni. — Hum. 
Gymn. 39 (1928) IV / V. Wertvoll. F. Charitius. 

Ostrogosky, G., Die ländliche Steuergemeinde des 
byzantinischen Reiches im X. Jahrh. Stuttgart 27: 
Hist. Zft. 138, 3 (1928) S. 675f. Klarheit und 
Anschaulichkeit' rühmt E. Stein. 

Paulys Realencyclopädie der classischen Altertums- 
wissenschaft. Neue Bearb. . hragb. v. Wil- 
helm Kroll. 25. Hlbbd.: Libanos—Lokris. 
26. Hibbd.: Lokroi—Lysimachides. Stuttgart 26. 
27: Boll. di fil. class. XXXV 2 (1928) 8. 33ff. 
‘Auch die kleinen kürzeren Artikel haben einige 
Bedeutung.” A. Taccone. 

Reinhardt, Karl, Platons Mythen. Bonn 27: 
Gnomon 4 (1928) 9 S. 479 ff. An Beherzigens- 
wertem und Fragwürdigem ist die Schrift reich.’ 
R. Schottlaender. 

Die Religion in Geschichte und Gegenwart. Hand- 
wörterbuch f. Theologie u. Religionswissenschaft. 
2. völlig neu bearb. A. Hrsg. v. Hermann 
Gunkel u. Leopold ZScharna c k. I. Bd. 
AD. Tübingen 27: H ist. Z ft. 138, 3 (1928) S. 552 ff. 
Nicht nur viele sorgfältige und fein aufgebaute 
Beiträge, sondern vereinzelt auch wahre Edelsteine 
geschliffener Stilkunst’ erkennt an H. Bornkamm. 

Sanders, Henry A. a. Schmidt, Carl, The Minor Pro- 
phets in the Freer Collection and the Berlin 
Fragment of Genesis. New York 27: Athenaeum. 
Stud. Period. di Lett. e Stor. d. Antich. N. S. VI 
(1928) III 8. 264ff. ‘Höchst beachtenswerter Bei- 
trag für das Studium der Septuaginta.“ R. Nascim- 
bene. 

Saxl, Fritz, Antike Götter in der Spätrenaissance. 
Leipzig 27: Boll. di fil. class. XXXV 2 (1928) 
S. 39f. ‘Das Passende und Fördernde der Publi- 
kation’ rühmt C. O. Zuretti. 

Scriptores Historiae Augustae ed. E. Hohl. Leipzig 
27: Hist. Zit. 138, 3 (1928) S. 669f. Wertvolles 
Arbeitsinstrument. F. Jacoby. 


1467 [No. 48.] 


Senecae, L. Annaei, Thyestes; Phaedra; Hercules 
Furens, Troades, Phoenissae; Medea, Oedipus, 
Agamemnon, Hercules Oetaeus rec., praefatus est, 
app. crit. et ind. add. HumbertusMoricca. 
Turin 1917—23: Gnomon 4 (1928) 9 S. 492 ff. 
M. s Apparat gibt trotz vielem Neuen und Richtigen 
doch keine sichere und genügende Aufklärung über 
die Überlieferung.’ G. Carlsson. 

Sénèque, Tragedies. Tome 1/2. Texte ét. et trad. 
p. Léon Herrmann. Paris 24—26: Gnomon 4 
(1928) 9 S. 494 ff. Das handschriftliche Material wird 
in einer Art geboten, die es fast wertlos macht.’ 
G. Carlsson. 

Slater, D. A., Towards a text of the Metamorphosis 
of Ovid. Oxford 27: Gnomon 4 (1928) 9 S. 499ff. 
Als Ganzem wird man dieser Leistung und diesem 
sorgsamen Fleiß seine Anerkennung nicht ver- 
sagen. Vor allem für den Text bleibt noch manches 
zu wünschen übrig.“ Fr. Levy. 

Suess, Guilelmus, De eo quem dicunt inesse T ri mal- 
chionis cenae sermone vulgari. Dorpat 26: 
Gnomon 4 (1928) 9 S. 504ff. ‘Mit guten grammati- 
schen, philologischen und literarhistorischen Kennt- 
nissen geschrieben, freilich durch das Latein im Ver- 
stāndnis mitunter etwas beeinträchtigt. J. B. Hof- 
mann. 

Toutain, J., L'économie antique. Paris 27: Athenaeum. 
Stud. Period. di Lett. e Stor. d. Antich. N. S. VI 
(1928) III S. 279ff. ‘Klare und knappe Zusammen- 
fassung. P. Fraccaro. 

Virgilio Marone, Le Bucoliche per cura di Carlo 
Landi. Testo e commento. 2e ediz. Firenze [26]: 
Boll. di fil. class. XXXV 2 (1928) S. 52f. ‘Im 
ganzen würdig der Arbeit des V.’ [E. Cesareo.] 

Wartena, S., Nux Elegia. Groningae 28: Boll. di 
fil. class. XXXV 2 (1928) S. 50. ‘Der Wert ist 
ganz zu sehen im Kommentar.’ Ausstellungen 
macht [C.]. 

Westermann, William L. u. Kraemer, jr., Casper J., 
Greek Papyri in the library of Cornell Univer- 
sity. New York 26: Hist. Zft. 138, 3 (1928) S. 666f. 
‘Alles in allem mancherlei neues, recht wertvolles 
und eingehend kommentiertes Material.“ F. Otto. 

v. Wilamowitz-Moellendorff, Ulrich, Die Heimkehr des 
Odysseus. Neue Homerische Untersuchungen. 
Berlin 27: Boll. di fil. class. XXXV 2 (1928) 
S. 36f. Sehr wertvoll.“ Ausstellungen macht R. 
Cantarella. 

v. Wilamowitz-Moellendorff, Ulrich, Marcellus von 
Side. Berlin 28: Boll. di fil. class. XXXV 2 (1928) 
S. 49. Anerkannt v. [C.]. 


Mitteilungen. 
Zur Appendix Vergiliana, zur Anthologia 
Latina, zu Firmicus Maternus und zu Ennodius. 
(Meine Vorschläge sind kursiv gedruckt.) 


Ohne schweren Eingriff lese ich Culex 198 . . . quod 
rat tardus non vi (statt omni) languore remoto, 
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| ne<c> sce<l>us (statt nescius) aspiciens timor ob- 
caecaverat artus, || hoc minus implicuit dira formidine 
mentem weil der Hirt nur langsam seiner Sinne 
mächtig wurde — die jähe Störung (vis, der Mücken- 
stich) hatte seine Schlaftrunkenheit nicht beseitigt — 
und kein angstvoller Blick auf das Untier (scelus) 
die Glieder lähmte, war sein Geist um so freier vom 
Schrecken, der ihm den Tod gebracht hätte (wäre 
er nämlich der Gefahr sich bewußt gewesen, hätte 
er nicht die Kraft gefunden, das V. 175ff. be- 
schriebene Scheusal (s. Wien. Stud. XLV 241) ab- 
zuwehren). 

Ciris 372 sagt die abergläubische Amme: 
‘in gremium ... || despue ter virgo: numero deus 
impare gaudet’; inde Jovi geminat magno vae! 
credula (statt frigidula) sacra (Hauptursache der Ver- 
derbnis: zweimalige Verwechslung von e und i 
(häufig, s. ob. Culex 199; Ciris 17; 106; 143 u. ö.). 
Zu vae! credula vgl. Eclog. 9, 28 Mantua vae! 
nimium vicina Cremonae. 

Anthol. Latina 61, 1 Riese (Poet. Lat. Min. IV 
p. 264 Baehr.) pingitur ora Venus, ne votum temnat 
(statt ne vel contemnat; voltum, nämlich Veneris) 
Adonis (temnere bei den Dichtern nicht selten). 


Anth. Lat. 418, 5 Riese (Poet. Lat. Min. IV 
p. 69 B.) ingenio mors nulla patet (statt iacet; i = p 
wie 415, 63R. iungant statt pungant, nämlich te 
praesentia, womit sich vergleichen läßt Publil. Syr. 
F 12 Meyer futura pungunt, wie Ribbeck statt 
pugnant schreibt) »den Schöpfungen des Geistes 
öffnet sich nicht die Pforte des Todes (Verg. Aen. 
VI 127 patet atri ianua Ditis). 


Anth. Lat. 714, 1 Riese (Poët. Lat. Min. IV 
p- 105 B.) o blandos oculos et infaceto[s] || et qua- 
dam propria nota loquaces! — Gemeint sind Augen, 
die sogar den einnehmen, dem feines Empfinden 
fehlt; über den Dativ bei blandus s. Thes. L. L. 
II 2040, 13. Ein ähnlicher Dativ iudicantis steht 
gleich im folgenden Gedicht 715, 2 R. sordent animo 
cetera poma meo. Möglich wäre auch et infacet is 
(zu dieser Bedeutung von facetus vgl. Apul. Plat. II 14 
animae facetae et urbanae). 

Firm. Matern. Mathes. III 2, 18 Saturnus... 
magos <magnos> ac famosos faciet = VII 26, 5 
Mars... magnos oratores fa mos os q ue per- 
ficiet. — III 4, 3 omnem vitae substantiam ... 
amittunt nec aliquid illis vel ab ipsis <vel> de pa- 
terna substantia reservatur (ab ipsis = ipsorum 
wie § 33 Mars... largitur amores a populo). — 
III 7, 6... quibus regiae facultatis substantis 
s<aep>e credatur = VIII 6, 6 huic quaestus . . . saepe 
nascuntur; VIII 24, 6... qui virginum concubitus 
saepe sectentur. 

IV Prooem. 3 in otio constitutus ... inprobis ac 
perfidis hominibus grassa<ndi> invidia et rapiendi, 
immo potius latrocinandi potestate permissa hos ... 
libros scripsi (grassandi = saeviendi, vgl. außer dem 
index von Kroll-Skutsch z. B. I 7, 12 flamma saeviente 
und gleich darauf incendio grassante, sowie I 7, 37 
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(Sylla) perfidissimus, quem scimus per omnia 
crudelitatis genera grass at um; invidia »die üble 
Nachrede wegen einer Sache wie II 30, 15 scelerum, 
VII 23, 13 facinorum; V 2, 11 ab omni crudelitatis 
invidia seposit os). 

VI 9, 10 ista coniunctio... omnem impetum 
mentis, sed et omnes actus vario insequens (be- 
einträchtigend«; überliefert ist indigens) genere ob- 
scura cogitatione semper inpugnat; ganz ähnlich 
der folgende $ 13 ista coniunctio... omnes 
consiliorum ordines... inpugnat et omnes 
actus torpore semper insequitur (VI 17,5 
Mars et Luna... gravibus periculorum continua- 
tionibus insequuntur). — VI 10, 9 hi semet ipsos 
in omni actu semper inpediunt, omnia bona quasi 
mala inmodico (statt innoto) mentis timore vitantes 
wie cap. 31, 64 furore mentisimmodico 
possessi; VI 2, 7 immodicus terror. — VI 15, 19 
Saturnus et Luna... matrem... latentium aegri- 
tudinum continuatione debilitant aut eam pervers<a 
morum tristitia semper involvunt, vgl. Amm. 
Marcell. XXVI 9, 1l per morum tristium 
latebras illius similis Crassi, quem in vita semel 
risisse Lucilius adfirmat. — VI 22, 13. . . nunquam 
filios aut tarde suscipiunt ... et inmin<ubus (statt 
des überlieferten in manus) eorum animus instabili 
semper varietate dissentit (inminutus ist s. v. a. 
das vermutete infirmus, vgl. Tac. Ann. VI 46, 6 
(Claudi) imminuta mens im Zusammenhalt 
mit Sueton. Claud. 15 mira varietate animi 
fuit). — VI 26, 5 si Luna et Venus... iungantur, 
nimia (»gewaltige«, wie oft) vir<tul>is ornamenta 
decernunt wie I 7, 5 nulla praeferens ornamenta 
virtutis und I 7, 14 ad omnia virtutis 
ornamenta compositus (V 2, 5 sapientiae orna- 
menta decernit). — VI 29, 15... aut insaniae furori- 
bus capiuntur a<ut> maris [£Jel[l]is<?> inundationibus 
miserae habebunt mortis exitium; zu elisi »zer- 
schmettert« vgl. z. B. Sen. Dial. V 28, 3 nihil tan 
imbecille natum est, ut sine elidentis periculo pereat; 
Sil. Ital. X 394 magnā celisa ruină corpora; Firm. 
Mat. Mathes. I 7, 31 Mario elisa sunt crura. — 
VI 30, 22 talia (oratoris) dicta ... ad nutrimentum 
ingenii sui posteritas perdiscat; talis orator <c>«- 
pul[ld)t> Macedoniae!) Philippum ... oratoris li- 
centia persequebatur: haec genitura Demostheni in- 
spiravit ingenium (bezüglich caput genügt der Hin- 
weis auf Ovid. Trist. III 5, 46 Caesareum caput — 
caput orbis und auf die reiche Stellensamm- 
lung Thes. L. L. III 422, 35). — VI 31, 10 Venus 
cum Saturno ... posita <tali> geniturä licentia<cm> 
potestatis ... decernit = VI 30, 25 talis genitura 
Pindaro dulcissimi carminis modos . .. largita est. 

VII 11, 6... intra <tenerae> actatis annos ... 
interibunt VI 31. 49 in tenera constitutos 
aetate — VII 14, 4 si Juppiter cum Venere 
fuerit inventus, viri libenter cum anıbus?) (statt 


1) Die Hss haben Macedonie oder Macedone. 


2) Vgl. z. B. V 1, 14 matrimonium contrahet 
cum... anu. 
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maribus; m ist doppelt geschrieben; r = n wie V 6, 10 
laboribus statt latronibus und sonst oft), mulieres 
vero cum senibus coibunt. — VII 15, 2 locus... 
efficiet tales, qui numquam feminarum coitus velint 
<vel» saltem cupiditate desiderent (.. . erstreben 
oder auch nur ersehnen ; zu dieser Bedeutung von 
saltem vgl. I 5, 5 ostendat mihi, si potest, duos 
saltem aliquos in tantis milibus hominum, qui 
isdem membrorum liniamentis videantur esse for- 
mati). 

VIII 31, 6 si Juppiter fuerit prospera radiatione 
coniunctus, erit regi proximus..., praestans bonis 
(statt bonus; ablativ. limit. wie z. B. Verg. Aen. 
VIII 548 praestans virtute), sed negligens (»über- 
reich an Gütern, aber nachlässig in ihrer Verwaltung ); 
vgl. IV 16, 11 si Saturnus Jovi se... coniunxerit, 
omnibus bonis abundabit. 

Ennod. vita Epifani 61 (p. 91, 36 Vog.) egre- 
diuntur (um den Bischof zur Audienz bei Anthemius 
zu holen) officia palatina tota urbe: , ubi (über- 
liefert iube) rogaris” (zu ubi ergänze ire aus i; 
ubi = quo wie Apul. Met. IX 39 ubi ducis asinum ? 
Oros. V 2, 5 ubicumque accessero.) 

Ennod. carm. II 148 (p. 270 Vog.) wurde die 
Frage nicht erkannt: Funus obit, virgo quotiens in 
busta refertur? (nein! Denn sie geht nicht als Leiche 
zu Grabe, sondern ein ins ewige Leben); im Penta- 
meter folgt der Gegensatz: Unum iter est 
mortis criminis absequium. 

München 8. Fritz Walter. 


Kleine Bemerkungen zum römischen Heer- 
wesen. 

Nicht nur in der Klasse, sondern auch im Lehrer- 
zimmer wurden mir öfters solche Fragen gestellt: 
warum tritt der Soldat mit dem linken Fuße an? 
Warum ist das wichtige römische Längenmaß, der 
passus, ein Doppelschritt ? Warum trug der Legionär 
das Schwert in der Regel auf der rechten Seite, nicht 
auf der für uns bequemeren linken? Warum wurde 
nach dem hannibalischen Kriege von den Römern das 
kurze, spanische Schwert bevorzugt? Wozu diente 
dem Legionar der pugio an der linken Seite? 

Zur Beurteilung und etwaiger Richtigstellung, sei 
es mir erlaubt, meine Erwägungen bei Beantwortung 
jener Fragen, für die ich in Büchern nichts fand, hier 
darzulegen. 

Vor allem fragte ich mich selbst, warum möge 
wohl die linke Hand dem Schutze und der Abwehr 
dienen, die rechte dem Angriffe? Der Grund mag 
wohl darin liegen, daß die ganze linke Körperhälfte, 
wo das wichtigste Lebensorgan, das Herz, liegt, be- 
sonderen Schutzes und Schonung bedarf. Jeder, be- 
sonders der Herzleidende, weiß, wie viel ermüdender 
und anstrengender die Arbeit mit der linken Hand 
ist. Übung aber macht den Meister, und die rechte 
Hand ist daher stärker und geschickter, als die linke. 
So kommt es, daß der linke Arm den Schild, der rechte 
Lanze oder Speer und Schwert bekam. Wie bei den 
asiatischen und barbarischen Völkern des Altertums 
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und Mittelalters dem Bogen, seltener der Schleuder, 
30 fällt bei uns der Feuerwaffe in der Schlacht die 
Hauptrolle zu. Man denke nur daran, wie gute Ge- 
wehre in der Hand tüchtiger Schützen noch gegen 
Ende des vorigen Jahrhunderts die Schlacht bei 
Ma juba-Hill entschieden, wie sie dem argentinischen 
Präsidenten Balmaceda Macht und wohl auch Leben 
nahmen! Von Geschützen ist nun ganz zu schweigen. 
Bei Griechen und Römern, abgesehen vom pilum, 
spielten die Geschütze, zumal die schweren, nur bei 
Belagerungen eine bedeutendere Rolle, sonst mußte der 
Mut und Geschicklichkeit des Einzelnen die Ent- 
scheidung geben. Dieser Umstand aber verlangte die 
Verwendung von Schutzwaffen, wie Panzer, Helm 
und vor allem Schild, und führte zum Nahkampfe 
und Handgemenge, als dem ausschlaggebenden 
Momente der Schlacht. Begann nun der Kampf, so 
mußte der Krieger vor allem die linke Seite mit dem 
Schilde decken, um mit der hasta oder pilum in der 
rechten Hand zum Stoße oder Wurfe auszuholen. 
So kam es, daß der linke Fuß zuerst vorgesetzt wurde, 
während beim Stoße oder Wurfe selbst der rechte 
nach vorne kam. So wurde das Gleichgewicht ge- 
wahrt, und der Kampfakt im kleinsten Maßstabe mit 
einem Doppelschritte von etwa fünf Fuß Länge aus- 
veführt. Daß dieser als mille passus zum Wege- 
maße wurde, beruht wohl z. T. auf dem Dezimal- 
systeme, z. T. auf irgend einem praktischen, vielleicht 
militärischen Grunde. Man denke nur daran, wie auch 
hei uns zwei Stunden oder eine Meile, eine Stunde, eine 
halbe Stunde, eine Viertelstunde, trotz dem metrischen 
Systeme, noch als beliebte Wegemaße geblieben sind. 
Sogar in der Roten Armee werden die Entfernungen 
nach Doppelschritten zu je anderthalb Meter gemessen, 
so daß wieder 1500 m, also fast eine römische Meile 
oder ein Seeknoten, als größeres Wegemaß zur Gel- 
tung kommt. 

Der Verwendung des kurzen gladius hispaniensis 
lag wohl nicht allein der Zwang zur Erhöhung der 
Tapferkeit und Kampftüchtigkeit zugrunde, sondern 
auch rein technische Rücksichten. Je länger das 
Schwert, desto schwerer ist es aus der Scheide zu 
ziehen, während nach Verbrauch der hasta oder der 
pila oder aus anderem Grunde im Nahkampfe die 
rasche Anwendung des Schwertes plötzlich nötig 
werden konnte. Das lange Schwert ist wohl zum Schlage 
zu verwenden gewesen, wiewohl es, gleich unserem 
Säbel, nur dann mit voller Wucht gewirkt haben mag, 
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wenn der Schwerpunkt in der Schlaglinie lag. Weniger 
taugte diese Waffe zum Stoße, wenn sie nicht leicht, 
also schmal und dünn war. Aber wie leicht bricht ein 
Degen! Wie oft springen sogar unsere Schläger und 
bringen die Umstehenden in Gefahr! Dies wird bei 
antiken Schwertern, die wohl dicker und aus weicherem 
Stahl gewesen sind, weniger zu befürchten gewesen 
sein, aber dafür konnten sie leicht sich umbiegen und 
brechen. Dies konnte nicht so leicht beim kurzen, 
verhältnismäßig breiten und dicken Schwerte ge- 
schehen, das zu Hieb und Stich tauglich war. Be- 
sonders wichtig wurde der Stoß, wenn es galt, eine 
Blöße beim gepanzerten Gegner auszunutzen. Die 
Kürze der blanken Waffe erlaubte auch ein Tragen 
derselben auf der rechten Seite. Dies wurde nötig, 
wenn die linke Hand mit einem oder mehreren Wurf. 
spießBen (pila) besetzt war und so bei dem großen, 
halbzylinderförmigen scutum der rechten Hand keinen 
genügenden Zwischenraum ließ. Beim eigentlichen 
Ringen um den Sieg und das Leben im Handgemenge, 
wo der Schild nicht mehr so nahe an den Körper 
herangezogen werden konnte und vielleicht das 
Schwert unanwendbar oder unbrauchbar geworden 
war, kam leicht auch der pugio zur Verwendung, zu- 
mal in Fällen, die im Mittelalter die Benutzung des 
Panzerstechers nötig machten. Möglich ist es, daß der 
pugio im Lager oder auf dem Halteplatze dem Krieger 
das Messer ersetzte. Jedenfalls blieb für den Dolch, 
nach dem Schwerte an der rechten Seite, nur der 
Platz auf der linken tibrig. 

Neshin (Ukraine). W. v. Voigt. 
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Rezensionen und Anzeigen. 


Beniamino Stumpo, Il Deus ex Machina 
nella Tragedia Greca. Palermo 1928. 43 S. 
2 L. 50. 


Stumpo hat die Ansprache drucken lassen, 
mit der er den Kursus über griechische Literatur 
an der Universität Palermo eröffnet hat. An- 
knüpfend an die Äußerung des Plato im Kratylos 
425 D über die Maschinengötter meint er, wenn 
Plato bei seiner Verehrung für Euripides trotzdem 
das Kunstmittel verspotte, so könne es nicht, 
wie allgemein angenommen wird, von diesem in 
die Tragödie eingeführt sein. Dieser Schluß steht 
auf schwachen Füßen, denn man kann doch recht 
wohl einen Künstler verehren, ohne deshalb gegen 
seine Schwächen blind zu sein. Auf der Suche 
nach einem voreuripideischen d. e. m. gerät Verf. 
an Aeschylus’ Perser. Hier soll die Erscheinung 
des verstorbenen Königs Dareios ein „esempio 
immortale di d. e. m.“ sein. Es liegt auf der Hand, 
wie schief die Heranziehung dieser Szene ist. 
Weder ist Dareios schlechthin ein Gott, wenn er 
auch hin und wieder Beög II epo genannt wird, 
noch erscheint er & unyavY;, da er vielmehr aus 
dem Grabe emporsteigt. Nach einer kurzen Wür- 
digung unserer Erscheinung im Philoktet geht 
der Autor auf Euripides über, von dem zehn Stücke 
besprochen werden: Andr., Ion, Suppl., 


Iph. Aul. 


auch sonst kein Blick auf die Fragmente ge” 
worfen. Auffällig ist die Heranziehung der Auli- 
schen Iphigenie, deren betreffende Szene uns doch 
bis auf die zweieinhalb von Aelian erhaltenen Verse 
verloren ist. Man kann sie also weder als spontanea, 
efficacissima bezeichnen, noch sich auf die Worte 
des unechten Botenberichts 1584—1586 berufen. 
Verfehlt ist auch die Behandlung des Hippolytos, 
der ungenau die chronologische Bestimmung verso 
il 428 erhält. St. findet unbegreiflicherweise, daß 
das Stück languidamente ende, wo doch die Rede 
der Artemis als ein Höhepunkt im Schaffen des 
Dichters gilt, großartig und imposant, wie Haigh 
(The tragic Drama of the Greeks S. 246) mit Recht 
urteilt. Umgekehrt verdient der Schluß der 
Bakchen die Bewunderung des Verf. einfach des- 
halb nicht, weil uns von der Rede des Dionysos 
zu wenig, bestenfalls ein Drittel, erhalten ist, um 
überhaupt urteilen zu können. 


Im Schlußteil wird versucht, die Erscheinung 
des d. e. m. mit der religiösen Urform der Tragödie, 
dem Dithyrambus, in Verbindung zu bringen. 
Wäre das möglich, so müßte der d. e. m. gerade 
in den ältesten uns vorliegenden Stücken häufig 
sein, wovon aber das Gegenteil der Fall ist. Der 
Vergleich mit der Epiphanie der Isis am Ende von 
Apuleius’ Metamorphosen wirkt eher verwirrend 
als klärend. Auch Isis wird doch wie das Schatten- 


und Taur., Hel., El., Hipp., Or., Bakch. Die Antiope bild des Dareios heraufbeschworen, während der 


und der Rhesus werden mit keinem Wort erwähnt, 
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d. e. m. ungerufen und überraschend kommt. 
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Wenn zum Erweis der Auffassung des Dareios als 
emanazione solare auf Pers. v. 80 ypuooyóvov yeveäs 
doche (sic) pàs verwiesen wird, so sieht das 
fast so aus, als verwechselte der Verf. die Wörter 
pas ‘Mann’ und ps ‘Licht’. 

Eine vertiefte Betrachtung des Problems hat 
uns St. nicht geschenkt. Eine solche dürfte weder, 
wie hier geschieht, die bühnengeschichtliche Seite 
der Frage außer acht lassen noch das ätiologische 
Moment in den Reden der Götter, die Einsetzung 
von Kulten, die den d. e. m. zu einem Verbindungs- 
glied zwischen der mythischen Welt der Tragödie 
und dem realen Leben der Athener des 5. Jahrh. 
macht. Mit Recht hat Fr. Zeichner, dessen un- 
gedruckt gebliebene Göttinger Dissertation De 
deo ex machina Euripideo ich nur aus Kunsts 
Anzeige in dieser Wochenschr. 45 (1925) 209 
kenne, dies Moment in den Vordergrund gestellt. 

Der Druck der griechischen Zitate ist nicht 
sehr korrekt, außerdem heißt der bekannte fran- 
zösische Philologe nicht Masquerais, sondern 
Masqueray. Widmungen sind oft charakteristisch; 
die des besprochenen Heftes gilt den Kriegstoten 
der Brigade Catanzaro. 


Frankfurt a. M. Willy Morel. 


Karl Kerényi, Die griechisch-orienta- 
lischeRomanliteratur in religions- 
geschichtlicher Beleuchtung. Tü- 
bingen 1927, J. C. B. Mohr. XVI u. 275 S. 8. 
16 M. 50. 

Das dem Gedächtnis von Franz Boll gewidmete 
Buch ist ein außerordentlich gelehrtes Werk, das 
eine sehr gründliche Belesenheit in der religions- 
wissenschaftlichen Literatur verrät, aber im Grunde 
eine einseitige Überspannung eines richtigen Ge- 
dankens, wie das schon ım Titel zum Ausdruck 
kommt und sich deutlich in einzelnen Kapitel- 
überschriften zeigt. In dem ersten, etwas abseits 
stehenden Abschnitt wird die antike Theorie be- 
handelt, die Begriffe Weudos und niaoux, die Be- 
zeichnung dg&ux, ö usw. besprochen und 
schließlich der Roman als ein obövrayu« definiert: 
„nur diese minimale Bezeichnung kommt ihm 
wesentlich zu“ (die eigentlich gar nichts sagt), 
„künstlich und möglichst künstlerisch aus einem 
Material zusammengesetzt“, das im Grunde auf 
religiöse Einflüsse (Aretalogien) zurückgeht; des- 
halb wird auch die Einwirkung Homers und des 
Zornes des Poseidon, der für Odysseus’ Irrfahrten 
der Anlaß wird, dessen Nachwirkung in der gravis 
ira Priapi bei Petron R. Heinre festgestellt hatte, 
möglichst geleugnet. „Zürnende Gottheiten kannte, 
doch unabhängig davon, der Liebesroman“. Den 
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Weg, den die Untersuchung nimmt, lassen schon 
die Titel der folgenden Kapitel erschließen: Tod 
und Auferstehung, Göttlichkeit und Leiden. 
Rettung vom Kreuz und Verklärung. 

Der Verf. geht davon aus, daß es sich in den 
Romanen, die wir haben, um bestimmte, regel- 
mäßig wiederkehrende Unwahrscheinlichkeiten 
handele, die im Reiche des religiösen Veuöcc ihre 
Gegenbilder haben. Der scheinbare Tod und das 
Wiederaufleben in diesen Erzählungen wird mit 
dem tepög yapış der Isis und des Osiris verglichen 
und damit die Grundlage für die weitere Dar- 
legung gefunden, um den gesamten antiken Ro- 
man aus ägyptisch-orientalischem Einfluß zu er- 
klären. Dazu wird das geographische Milieu heran- 
gezogen: „Unsere griechischen Romane spielen 
gleichsam in einem Halbkreise um Agypten. 
Wenn bei Antonius Diogenes Agypten gemieden 
ist, so wird das als ein Versuch auf neuen Wegen 
bezeichnet, und ähnlich ist die Tendenz, die 
Jamblich befolgte, als er das Babylonische in den 
Vordergrund rückte. Nicht das Bestreben, die 
wunderbaren Erlebnisse in ein etwas fernere: 
Wunderland zu verlegen, das selbst den Prinzen 
Germanicus im Jahre 19 zu einer ganz pflicht- 
widrigen Reise verlockte, sondern eine gewisse 
Gebundenheit wäre dabei ausschlaggebend ge- 
wesen, die mit den Ursprüngen des Romans zu- 
sammenhängt. Es genügt schon als Argument, 
daß bei Chariton und im Ninosroman Ägypten 
nur erwähnt wird, um diesen Faden festzuhalten. 
„Am Ende des Romans (des Chariton) befinden 
wir uns doch an der ägyptischen Grenze und eben 
in jenem Halbkreise, der sich als der Schauplatz 
der in dieser Hinsicht viel verwickelteren Romane 
ergibt.“ So wird die Bezugnahme auf Ägypten 
als eine „obligatorische“ erwiesen. Xenophon von 
Ephesus gilt als der beste Typus dieses nach 
Ägypten orientierten Romanes, und daß er von 
den Örtlichkeiten keine ganz klare Vorstellung 
hatte, ist ein Zeugnis dafür, daß seine Wahl,, nicht 
von geographischen Kenntnissen, sondern von 
einer literarischen Tradition bestimmt wurde“. 
Ein bedenklicher Schluß. Auch bei Homer komnit 
Ägypten bekanntlich schon vor als Schauplatz ven 
Abenteuern des Verschlagenen. Sollen wir für ihn 
die gleichen Folgerungen ziehen? Das Geogra- 
phische wird auch als chronologisches Argument 
angesehen, wenn die Ausdehnung der Landkarte 
des griechischen Romans bei Xenophon gleichsam 
die Zusammenfassung der ganzen früheren Roman- 
literatur darstellen soll. Bei Heliodor tritt Äthio- 
pien an die Stelle Ägyptens, und wenn Charikleia 
träumt, daß sie ihr Auge eingebüßt habe, was auf 
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den Verlust des Vaters gedeutet wird, so soll das 


nur verständlich sein durch die ägyptische Sage 


vom Sonnenauge; und wenn über das in Wahrheit 
nicht verlorene Auge nachher gescherzt wird und 
man darüber ein wenig lächelt, so soll dies „das 
Gegengift einer aretalogischen Erzählung“ sein. 
Soll dann die sprichwörtliche Redewendung tam- 
quam oculos amare oder magis quam oculos amare 
(Otto, Sprichwörter der Römer S. 249) oder Aesch. 
Pers. 530 u&AMov e oeßerv nerodas Öuudtav 
ö reg repov, die nicht nur der erotischen Sprache 
angehört, auch dem gleichen Einfluß verdankt 
werden, während doch die natürliche Vorstellung 
des Augapfels als eines besonders teuren Gutes 
und die volkstümliche Vergleichung dessen, was 
einem besonders wertvoll ıst, auch durch die 
Sprache der Bibel bezeugt ist (5. Mos. 32, 10, Sach. 
2,12usw.)? Und darauf, daß Artemidor die gleiche 
Traumdeutung mit derselben Begründung bietet, 
macht der Verf. ja selber aufmerksam. Wennschließ- 
lich Isis in den Romanen eine besondere Rolle 
spielt, so ist die von J. Burckhardt gegebene Erklä- 
rung, daß hier die der Zeit entsprechende Tendenz 
vorliegt, für den Isiskult Propaganda zu machen, 
durchaus genügend und der Schluß, daß darin ein 
Überbleibsel vorausliegender religiöser Einflüsse 
zu sehen sei, durch nichts zu erweisen. Und wenn 
das Vorkommen der Göttin Artemis mit ihrem 
Wirken als Dublette zur Isis erklärt wird, die 
Nennung von Ephesus und anderen Griechen- 
städten als interpretatio Graeca hingestellt wird 
und als Ausdehnung des bisherigen ägyptischen 
Schauplatzes auf die außerägyptische Welt, so 
ist das ebenfalls eine Voraussetzung, für welche 
der Beweis fehlt. Mir scheint es im Gegenteil 
durchaus natürlich, daß ein Abenteuer- und Reise- 
roman sich nicht auf die allgemein bekannten 
Gegenden beschränkt, sondern in ferne Länder 
mit unbegrenzten Möglichkeiten verliert. 

Den nächsten Stein in dem Bau des Verfassers 
liefert der Clemensroman, der für ihn die ver- 
menschlichte Form einer ägyptischen Mythen- 
erzählung darstellt und nicht den Versuch, einem 
heidnischen Abenteuerroman einen christlichen 
Inhalt zu geben; dieser einzige christliche griechi- 
sche Roman hilft dem Verf. dazu, sich von dem 
Entwicklungsgang einer Romanerzählung einen 
Begriff zu bilden, „weil er die religiöse Sphäre 
nicht verlassen hat“. Für den religiösen, areta- 
logischen Ursprung des Romans soll dann weiter 
die mehrfach sich findende Vergleichurg der Hel- 
den und Heldinnen mit Gottheiten sprechen, in 
welcher E. Rohde mit Recht den Einfluß der 
hellenistischen Dichtung sah. Daß Homer für 
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diesen Topos die Urquelle ist, gesteht der Verf. 
dabei freilich zu; aber entsprechend seinem ge- 
steckten Ziel befriedigt ihn diese Erklarung nicht, 
und da die Romanhelden eine Leidenszeit durch- 
machen müssen, bis sie wieder vereinigt werden, 
so erhält er die Passionsgeschichte, die sich ohne 
weiteres mit der religiösen Vorstellung von leiden- 
den und erlösten Gottheiten gleichstellen läßt. 
Das selbstverständliche Motiv, daß der in die 
Knechtschaft Geratene arbeiten muß, wird zu einer 
Art mystischer Askese, und der Hacke, dem Garten- 
gerät, wird eine besondere Bedeutung zugeschrie- 
ben. Dem Verf. sind die weltlichen Beispiele des 
Terenzischen !aurtv rıumpoöuevos und des Lu- 
kianischen Timon bei seiner großen Belesenheit 
nicht entgangen, aber das Sündenbewußtsein der 
Terenzischen Figur und die fast philosophische 
Verklärung der harten banausischen Arbeit bei 
Lukian bezeichnen für ibn nur den Entwicklungs- 
gang, auf dessen religiösen Hintergrund er dann 
hinweisen kann. Nach primitiver Anschauung ist 
aber Feldarbeit, Hacken und Pflügen nur für 
göttliche Personen ungefährlich, während dieselbe 
Beschäftigung den gemeinen Mann unrein macht 
und entehrt. So ist der Übergang leicht gefunden, 
daß die Romanhelden ursprünglich Götter sind. 
Gerade diese Schlußfolgerung ist typisch, wie mir 
scheint, für eine heute nicht ungewöhnliche Art 
der Verwertung religionswissenschaftlichen Ma- 
terials, die mehr phantasievoll als philologisch 
oder als logisch zwingend ist. 

Ebenso steht es um die Gleichsetzung von 
Kreuz und Ded-Pfeiler; die Errichtung des Ded- 
Pfeilers aber erfolgt nach Greßmann eigentlich 
zum Zwecke der Totenklage, und das Fest hatte 
einen „typhonischen Hintergrund“. Seth-Typhon 
ist „der Träger der dämonischen Vermessenheit 
jener tödlichen Verletzur.gen, welche man Osiris, 
dem Korn-, Baum- und Tiergott, durch Säen 
(Begraben) und Mähen, Baumfällen und Tieropfer 
antut“. Da auch der Romanheld einen „typho- 
nischen Zug“ hat, so ist das Bindeglied gegeben. 
Die in den Romanen vorkommende oder drohende 
Kreuzesstrafe oder Geißelung wird in Beziehung 
gebracht zu der religiösen Bedeutung derartiger 
Züchtigungen, die als Bestandteile von Einfüh- 
rungsriten, asketischen Übungen und Martyrien 
erscheinen. Selbst wenn jemand sagt: Eroın.og yàp 
duvivar, el ðuvatèy, clc tòv oùpavèv Avaßas Oder 
cu νοον yap oe d v xal boddoorc, xd eic ar. TOv 
Vo vf tèv aeg dbvauaı oder, um seine freudige 
Erregung zu zeigen: ¿čģAňuuat . . els dpa, 80 
sollen wir darin keine rhetorische Hyperbel, son- 
dern eine symbolische Himmelfahrt zu sehen haben, 
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welche auf Mysterien zurückgeht; wir sollen sehen, 
wie Kleitophon bei Achilles Tatius ‚am Ende des 
Romans wirklich zum Tempel der Artemis fliegt, 
obwohl gefesselt, doch mit einem abgeschwächten 
Himmelsflug.“ Man mag selbst zugeben, daß 
solchen Ausdrücken wie in caelo sum Cic. ad Att. 
II 9, 1 (vgl. deus sum, si hoc ita est Ter. Hec. 843) 
oder eis @pavov Ouuev @devuaı Theokr. 5, 144 ur- 
sprünglich eine Vorstellung religiösen Volks- 
glaubens zugrunde liegt: für den Inhalt der ganzen 
Erzählung beweist eine derartig vollständig ab- 
gegriffene Redewendung natürlich nichts. 

Dabei wirft sich der Verf. selbst die Frage auf, 
ob die Beziehungen zu allen möglichen Kult- 
gebräuchen und religiösen Vorstellungen, wie sie 
auf diese Weise herausgefunden werden, etwa zu 
der Schlußfolgerung führen, daß dem Zufall ein 
großer Spielraum bei der Entstehung der so kul- 
tisch anmutenden Erzählungen zuzuerkennen sei. 
Allein den Schlußstein in seiner Konstruktion, 
nach welcher die Romanschriftsteller ein her- 
kömmliches Material verarbeiten, dessen kultischer 
Ursprung ihm erwiesen oder doch bis zu einem 
verhältnismäßig hohen Grade wahrscheinlich ist, 
bildet die Besprechung des apulejanischen Esel- 
romanes, in dessen Beurteilung der Verf. den Ge- 
dankengängen von R. Reitzenstein folgt. Er nimmt 
dabei mit Vergewaltigung des Photiuszeugnisses 
an, daß die Eselsgeschichte nicht nur in den ersten 
beiden Büchern des Lukios von Patrai gestanden 
hat, daß auch die zahlreichen Einlagen des Apu- 
lejus schon bei Lukios sich fanden, daß also, wo- 
rauf es natürlich besonders ankommt, die Er- 
zählung von Amor und Psyche, das Mittelstück 
des Romans bei Apulejus, dort auch schon vor- 
handen war und daß schließlich, was einst Gold- 
bacher glaubte, das 11. Buch mit den Isismysterien 
ebenfalls dem griechischen Original angehörte. 
Reitzensteins Hypothese, daß die Eselsgeschichte 
bei Aristides von Milet in dessen Milesiaca und 
denientsprechend bei Cornelius Sisenna vorkam, 
wird weiter zu der Vermutung ausgebaut, daß der 
bei Ps.-Lukian erhaltene groteske und satirische 
Abschluß auch schon aus einer älteren, einer nicht 
religiösen Bearbeitung der Eselsabenteuer stam- 
men könnte. Schließlich wird der „aretalogische 
Eselroman mit seinen märchenhaften, novellisti- 
schen und halb plasmatisch-romanhaften Ein- 
lagen“ die „Quelle der früheren wie der späteren 
griechischen Romanliteratur, ein Klassiker dieses 
Schrifttums auf seiner eigenen Stufe, den man 
nun von einer höheren nachahmt“, und „vir 
haben damit den Sitz des wahren Genius dieser 
ganzen Literatur gefunden: der offenbart sich 
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schöpferisch unmittelbar für uns fast einzig in 
dem zweideutigsten Werke des Altertums.“ Bei 
all diesen Erwägungen will es manchmal scheinen. 
als wäre der Verf. der Anischt, daß die uns zu- 
fällig erhaltenen Erzeugnisse der Romanschrift- 
stellerei die einzigen im Altertum vorhandenen 
gewesen seien und nicht vielmehr eine umfassende 
Erzählungsliteratur ernster und komischer Art. 
realen und idealen Gehalts in der antiken Welt 
einst existiert hat, von der uns nur einige Beispiele 
gerettet sind, obwohl in dem Schlußkapitel der 
Gedanke offen ausgesprochen wird, daß eine zahl- 
reiche Romanliteratur ungefähr zu der Zeit der 
Antonine schon zu Makulatur wurde. 

In diesem Abschnitt aber überstürzt sich die 
Neigung, Religiöses zu finden und die Geschichten 
umzudeuten, förmlich. Die verfolgende Gottheit 
verkörpert sich in den menschlichen Personen, 
und daß es hauptsächlich Frauen sind, die ihre 
grausamen Gelüste befriedigen, wird nicht etwa 
durch die allgemeine Anschauung von dem weib- 
lichen Charakter psychologisch erklärt (vgl. Juv. 
6, 219ff., 481 ff.), sondern darin Tyche, beziehungs- 
weise Isis gesehen. Wenn ein Sklave zur Strafe mit 
Honig beschmiert und von Ameisen zerfressen 
wird, bis sein Gerippe an dem Marterholz hängt, 
so wird die Göttersage von Horus damit ver- 
glichen, der zur Strafe seines Fettes und Fleisches 
beraubt werden sollte. Wenn der Esel dadurch 
gepeinigt werden soll, daß in seiner Holzlast 
eine glühende Kohle versteckt wird, und er dann 
verleumdet wird, als hätte er selber das Feuer 
bei den Nachbarn absichtlich aufgesucht, so soll 
seine Bezeichnung als ignitus auf up 
führen, dies möglicherweise an tuppöcs erinnern 
und somit an die Farbe des Typhon; doch selbst 
wenn ruelodertog einfach das Feuermal bezeich- 
net, wäre der Esel ein offensichtlich typhonisches 
Tier, welches unbedingt den Tod verdiente. Der 
Esel ist der von Isis und Horus verfolgte esel- 
gestaltige Osirismörder; „die Isis des Mythus ward 
durch eine höchst interessante intern-religiöse 
Gegensatzbildung zur täglichen verruchten Un- 
glücksgöttin des Lucius, um die Milde der Allgöttin 
Isis im letzten Buche um so mehr hervortreten zu 
lassen.“ Die Vorwürfe und Gotteslästerungen der 
Verfolgten im griechischen Roman erinnern an 
das Kampfgetümmel der ägyptischen Götter- 
sage. Auch die erotischen Szenen dort werden aus 
dem Religiösen erklärt. , Der Zustand der grc- 
chischen Romanhelden ist im Grunde genommen 
derjenige einer Gottesbraut.“ Und der Held des 
Eselrcmans „setzt in seinen Debauchen die Lieb- 
schaften aus der ägyptischen Göttersage fort.“ 
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Die Absicht der antiken Romanschriftsteller ist 
danach, „religiöses Gut gleichsam zu säkulari- 
sieren, kultisches Material in profanen Bezie- 
hungen zu verwenden“. 

Darin liegt eben die Uberspannung eines 
richtigen Gedankens, von der ich zu Anfang sprach. 
Es hat auch einmal eine Zeit gegeben, in der man 
glaubte, in den Nibelungen die Mythen von der 
Schöpfung und dem Sündenfall wiederzufinden. 
Etwas ähnliches ist hier wieder aufgelebt. Nie- 
mand kann leugnen, daß in den Romanen das 
Eingreifen der Gottheit eine Rolle spielt und daß 
sie darum zu ihrer Verherrlichung dienen; das 
schließt noch nicht ein, daß sie etwa von den Ver- 
fassern allein als Propagandaschriften zur Ver- 
breitung religiösen Sinnes geplant sind. Man wird 
auch ohne weiteres zugeben können, daß vielleicht 
hier und da auch religiöse Mythen in dieser Er- 
zählungsliteratur ihren Niederschlag gefunden 
haben und daß Motive von dort weitergewirkt 
haben können, ins Weltliche übertragen; aber 
wohl muß man bezweifeln, daß der ganze Roman 
in solchen religiösen Erzählungen seine Wurzeln 
hat, und der noch neue Begriff des Aretalogischen, 
der im Anschluß an Reitzenstein dauernd ge- 
braucht wird, scheint mir, wie derartige neue 
Bezeichnungen etwas Verführerisches haben, mehr 
dazu zu dienen, einer einseitigen Auffassung einen 
gewissen Nimbus zu verleihen als der Mannig- 
faltigkeit der alten Erzählerkunst gerecht zu 
werden; schließlich fühlten die Alten ebenso wie 
wir, daß die Menschen von übernatürlichen Ein- 
flüssen abhängen, und wenn man so will, ist alle 
Wiedergabe menschlichen Erlebens mehr oder 
weniger aretalogisch. Der Verf. hat sein Werk 
selbst bescheiden einen Versuch genannt; er hat 
ihn mit viel Geist und Scharfsinn durchgeführt, 
aber immer in vornehmer, rein wissenschaftlicher 
Weise, und der Ton des Propheten, der sonst 
solchen umstürzlerischen Büchern eignet, fehlt 
hier ganz, so daß man sich des geistreichen Gedan- 
kenaufbaus freut, auch wenn man ihm nicht zu- 
stimmt. 


Rostock i. Mecklenburg. Rudolf Helm. 


G. Meautis, L’aristooratie Athenienne. 
Paris 1927, „Les belles Lettres“. 46 S. 

Die kleine Schrift des bisher durch papyro- 
logische und religions wissenschaftliche Studien 
hervorgetretenen Verf. zählt sich bewußt unter die 
Arbeiten einer wissenschaftlichen Richtung, die 
jetzt gerade bei uns in Deutschland nahezu zur 
Herrschaft gelangt ist. Sie hält es mit Recht für 
die oberste Aufgabe jeder Geisteswissenschaft, 
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über Spezialuntersuchungen hinaus den inneren 
Sinn eines historischen Gebildes zu erfassen. 
Da es sich hier aber letzten Endes jedesmal um 
Gedankenkomplexe handelt, die irgendwie im 
Menschen wirksam geworden sind, führt das, 
wie Verf. geistreich andeutet, zu einer Art 
Psychologie im weitesten Sinn. 


Eine Vorbedingung für seine Betrachtungen 
freilich vergißt M. genau wie zahlreiche seiner 
deutschen Kollegen, wenn er in seinem speziellen 
Fall die innere Einheit in historischem Ablauf 
bei der attischen Aristokratie von der vorsoloni- 
schen Zeit bis ins 4. Jahrh. aufzuzeigen versucht, 
wobei er sehr mit Recht Rückschlüsse aus Homer 
und Hesiod nicht abweist. Der zugrunde gelegte 
historische Begriff müßte in ständigem zeitlichen 
Zusammenhang eine nach außen seinen Sinn 
erschöpfende, nach innen logisch geschlossene 
Struktur aufweisen. Andernfalls könnten wir 
höchstens über die Wanderung bestimmter an- 
tiker Worte von einem Sinngebiet zum andern 
reden, was M. fern liegt, oder wir näherten uns 
bedenklich dem Journalismus, der ja meist zur 
Herstellung eines historischen Kausalzusammen- 
hangs nicht absolut logisch, damit aber nicht 
mehr wissenschaftlich vorgehen kann. Wohl keiner 
der heute so gern gebrauchten Begriffe, wie Ari- 
stokratie, Demokratie, Volk, Nation, Rasse, 
Milieu, Boden, Blut, Kultur, Kraft, Seele usw. 
trägt schon in sich die logische Bestimmtheit, die 
wir für ein wissenschaftliches Vorgehen brauchten. 
Denn die menschliche Sprache, aus der diese 
Begriffe hervorgehen, befindet sich noch in einem 
prälogischen Zustand!). Erst eine klare engere 
Definition vermag hier wissenschaftliche Arbeits- 
begriffe zu schaffen. Sie fehlt bei M. für den 
Begriff der Aristokratie. Wenn S. 37 Reichtum 
und Ahnenverherrlichung als Grundlage jeder 
Aristokratie angegeben werden, so ist das un- 
genügend. Erst die Tatsache, daß eine Gruppe 
von Menschen sich vor anderen desselben Volks- 
oder Staatskomplexes durch diese und noch 
weitere Eigenschaften bewußt heraushebt, könnte 
m.E. eine Aristokratie schaffen. Zwischen Aristo- 
kratie und Aristokratie ist dabei noch ein großer 
Unterschied. Die vorkleisthenische Aristokratie 
Athens und Griechenlands überhaupt besteht im 
großen aus religiös gebundenen Geschlechtern, 
das nachkleisthenische Athen aber ist überhaupt 
keine Aristokratie mehr, wie gegen M. zu ver- 


1) Vgl. das ausgezeichnete Werk von E. Cassirer, 
Philosophie der symbolischen Formen, Bd. I: Die 
Sprache (1923). 
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fechten ist, wenn auch noch so sehr die alten Adels- 
rechte vom Demos übernommen werden. Denn 
es fehlt hier der Gegensatz zu einer minderberech- 
tigten freien Schicht. Auch Verwurzeltheit im 
Heimatboden mit seinen Kulten, die M. in ihrer 
Bedeutung mystisch überspitzt und in Athen erst 
durch Perikles zerstört und zersetzt werden läßt, 
was m.E. nur cum grano salis angenommen 
werden kann, schafft keine Möglichkeit, eine 
Aristokratie zu definieren. Höchstens ließe sich 
anführen, was M. aber nicht tut, daß noch auf 
lange hinaus alte Geschlechter faktisch die Führer 
des athenischen Staatswesens stellen, in denen 
Tradition der vorkleisthenischen Zeit lebt. Die 
neue aristokratische, individualistisch einge- 
stellte Bewegung Athens endlich, die aus den 
Gedankengängen der Sophistik und der Sokratik 
erwächst, nach der der zur Herrschaft bestimmte, 
neben äußeren Gütern vor allem durch Denk- 
unabhängigkeit, später auch durch sittliche Über- 
legenheit sich vor den übrigen Menschen heraus- 
zuheben hat, ist m. E. nur begrenzt und äußerlich 
an die alte Aristokratie des griechischen Mittel- 
alters anzuschließen. In Einzelheiten fo'gt Ver- 
fasser im allgemeinen Glotz’ Histoire Grecque I 
(1925), überhaupt der modernsten Forschung, 
ohne eigentlich Neues zu geben. Seine Schrift 
bedürfte daher keiner allzu eingehenden Be- 
sprechung, wenn sie nicht so klar die Mängel einer 
augenblicklich weitverbreiteten wissenschaft- 
lichen Methode hervortreten ließe. Die Zielsetzung, 
den inneren Sinn eines Begriffes oder Gedanken- 
komplexes zu finden, ist im engeren Sinne eine 
philosophische Aufgabe. Es wird immer stärker 
notwendig werden, hier zu betonen, daß vor 
psychologischer oder ästhetischer Betrachtungs- 
weise die logische Durchdringung und Analysis 
des betreffenden Gegenstandes eine Grund- 
voraussetzung bildet. 


Gießen. Fritz Heichelheim. 


Paul Huvelin, Cours Elémentaire de droit 
romain. Publié par Raymond Monier. T. 1 (mit 
einem Vorwort von Charles Appleton). Paris 1927, 
Recueil Sirey. 761 S. 8. 

Aus dem Nachlaß des berühmten Rechts- 
historikers wird hier eine klare, mit Anmerkungen 
nicht beschwerte Darstellung der äußeren und 
inneren Geschichte des römischen Rechts vor- 
gelegt. Die äußere enthält Verfassungsrecht, 
wirtschaftliche Verhältnisse, Einfluß von Kult 
und Philosophie und Rechtsquellen; die innere 
die einzelnen Rechtseinrichtungen des Privat- 
und Zivilprozeßrechts; Strafrecht ist ausgeschlos- 
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sen. Der Verf. geht bis in die ältesten Zeiten 
zurück; seine Methoden sind die bekannten: 
Rückschlüsse, Etymologie, Rechtsvergleichung, 
eigene Gedanken. Sie führen, wie regelmäßig, zu 
Ergebnissen, die man mit warmer Teilnahme liest, 
aber für gesichert nicht halten kann. In der Be- 
urteilung der Zwölf Tafeln nähert sich H. sehr 
dem Standpunkt von Pais und Lambert: Sie seien 
eine private Sammlung gewohnheitsrechtlicher 
Vorschriften, die vielleicht mit dem sogenannten 
ius Flavianum zusammenfalle und die später 
amtlichen Charakter erhalten habe. Verhältnis- 
mäßig jung, sei sie etwa um 200 v. Chr. bekannt 
gewesen; in manchen Wörtern (poena, calvor, 
damnum) zeige sie großgriechischen Einfluß. Die 
beiden am Anfang des Prinzipats bestehenden 
Juristenschulen hätten sich mit den Analogisten 
und Anomalisten gedeckt: jene Doktrinäre und 
Neuerer (Prokulianer), diese Historiker (Sa- 
binianer). 

Die innere Rechtsgeschichte ist erschöpfend 
bis in alle Einzelheiten behandelt; s. besonders 
Sklaven- und Vormundschaftsrecht. Das System 
ist: Prozeß, Personen (Freie und Sklaven, Ehe, 
väterliche Gewalt, Vormundschaft, juristische 
Personen) und Vermögen (dingliche Rechte mit 
possessio, Schenkung, Dos, Erbrecht); T. 2 wird 
namentlich dem Schuldrecht gewidmet sein. 
Auch in diesem Teil ist die Darstellung reich an 
Hypothesen; der Verf. empfiehlt sie dem Leser 
häufig durch ein „On comprend“, und in der Tat 
weiß er sie ansprechend zu machen. Die Legis 
actio sacramento z. B. sei ursprünglich ein Zwei- 
kampf mit Eid, Weihung einer Summe an die 
Götter und Gottesurteil gewesen. Der Formular- 
prozeß sei entstanden mittels der Fiktion der 
bisherigen Parteisprüche und mittels eines fin- 
gierten Urteils des Prätors, der den Beklagten, 
da er zu „absolvieren“ sei, als judicatus behandelt 
habe. Das Familienrecht wird in plebejisches 
und patrizisches geschieden. In ersterem habe das 
auf der kognatischen Verwandtschaft beruhende 
Mutterrecht mit Exogamie und Verbot des 
Inzestes geherrscht. Die Patrizier dagegen hätten 
nach Endogamie und Agnation gelebt; der 
pater (etymologisch der Beschützer der Fa- 
milie) habe Frau und Kinder im Eigentum gehabt. 
Als die älteste Form der Eheschließung sieht H. 
den Raub in notwendiger Verbindung mit dem 
usus an; es folgte die Kaufehe (coemptio), und 
die jüngste, die confarreatio, sei eine Erfindung 
der Träger des öffentlichen Kults. Auf die be- 
sonderen Lehren des Verf. vom Besitz und der 
Detention sei nur hingewiesen. 
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In der heutigen Literatur ist er gut bewandert; 
das merkt man, trotzdem er keine Literatur- 
angaben macht. Aber es zeigen sich auch Lücken, 
was bei einem so großen Gebiet, wie es das von 
ihm bearbeitete ist, begreiflich ist. So vermisse ich 
z. B. das Ergebnis der neuen Forschung, daß im 
klassischen Recht die ficta possessio der actio ad 
exhibendum und nicht der rei vindicatio eigen 
war, und daß das sc. Iuvencianum ein Sonder- 
recht für den Fiskus eingeführt hat, das erst 
später auf die hereditatis petitio übertragen ward. 

Münster i. W. Hugo Krüger. 


Walter Simons, Die Antike und die deutsche 
Volks gemeinschaft. Berlin 1928, Weid- 
mann. 29 S. 8. 1 M. 20. 

Diese kleine Schrift, der jüngste unter den 
vielen anregenden Vorträgen, die auf den Jahres- 
versammlungen der Vereinigung der Freunde des 
humanistischen Gymnasiums für Berlin und die 
Provinz Brandenburg gehalten worden sind, ist 
bedeutungsvoll durch ihren Verfasser, durch ihre 
Form und durch ihren Inhalt. Der Redner, der 
so warm für die humanistische Bildung eintritt, 
ist der jetzige Präsident des Reichsgerichts, und 
gern erinnert man sich daran, daß auch der erste 
Inhaber dieses Richterstuhles, Eduard Simson, 
ein feinsinniger Kenner und Bekenner der Antike 
war. Das konnte noch vor fünfzig Jahren vielleicht 
als nahezu selbstverständlich erscheinen: heute 
müssen wir jedes Zeugnis eines an weithin sicht- 
barer Stelle stehenden Nichtphilologen für die 
humanistische Bildung mit Dankbarkeit be- 
grüßen, und es gewinnt an Gewicht, wenn es, 
wie hier, ohne große Worte, voll innerer Wärme 
in ganz persönlichen Erlebnissen und Erfahrungen 
sich kundgibt und gerade dadurch ernste Fragen, 
die uns alle im Innern aufs tiefste bewegen und 
beunruhigen, unverhohlen ins helle Licht stellt. 

Eine Klage und ein Bekenntnis bilden den 
Inhalt des Vortrags. Zuerst die Klage, „daß 
die Antike, einst die feste Grundlage der deutschen 
Kultur, jetzt ihre Tragkraft für das geistige Ge- 
meinschaftsleben unseres Volkes verloren hat oder 
doch verloren zu haben scheint.“ Insbesondere 
besteht zwischen der Antike — in sie schließt Verf. 
hier mit vollem Recht das Volk Israel und das 
aus ihm hervorgegangene Christentum ein — 
und dem „vierten Stande“ eine tiefe Kluft. Sie 
hat sich allmählich aufgetan infolge der fort- 
schreitenden Demokratisierung unseres Erdteils, 
der wachsenden Bedeutung von Technik und In- 
dustrie und der gänzlich unantiken materialisti- 
schen Weltanschauung von Marx. Dazu ist jetzt 
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die auf Umwälzung gerichtete bewußte Abkehr 
vom Alten, von aller Tradition, gekommen. Wenn 
Verf. es aus tiefster Seele bedauert, daß dieser 
Gegensatz nach dem Kriege dadurch verschärft 
worden sei, daß die humanistischen Gymnasien und 
die Universitäten die Anerkennung der Republik, 
zu der die führenden Schichten der akademisch 
Gebildeten sich durchgerungen hatten, innerlich 
nicht teilten, so trifft dieser Vorwurf heute wohl 
nicht mehr zu. Gleich nach dem Umsturz aber 
hätte eine plötzliche Umstellung der Schule die 
Jugend in ihrer damaligen Gemütsverfassung 
ganz sicher nicht für die neue Staatsform ge- 
wonnen, wohl aber an der Gesinnung ihrer Lehrer 
völlig irre gemacht. Eng verbunden mit der Ab- 
neigung gegen die Antike, die sich mehr gegen das 
römische Wesen als gegen das Griechentum 
richtet, ist der Kampf gegen die christliche Re- 
ligion und die Kirche. Endlich beklagt es S., 
daß auch ein sehr großer Teil unserer Jugend 
neben den ins Übertriebene gesteigerten An- 
forderungen des Brotstudiums, neben der moder- 
nen Technik und dem ehemals vom Gymnasium 
vernachlässigten Sport für das Klassische — 
leider auch, wie wir hinzufügen möchten, für die 
deutsche klassische Literatur — keine Zeit mehr 
hat. 

Im Gegensatz zu diesen betrübenden Bildern 
steht Simons’ herzerfreuendes Bekenntnis J), 
und zwar in allererster Linie zu den Griechen, die 
er, ein Patenkind Otto Jahns, von frühester Jugend 
an lieben lernt, zuerst (wie ich ihm voll nach- 
empfinden kann) durch Wägners „Hellas“, dann 
in der Bewältigung ihrer unendlich reichen Sprache 
und dem Lesen ihrer Historiker, Philosophen und 
Dichter in der Schule und mit Freunden im 
Walde, und endlich in der alten Berliner Graeca, 
die ihm während seiner aufreibenden, verantwort- 
lichen Tätigkeit in und nach dem Weltkriege fast 
die einzig geistige Erholung geboten hat:). Daß ihn 
zum lateinischen Schrifttum der Unterricht von 
Wilhelm Crecilius in Elberfeld kein vertrautes 
Verhältnis hat finden lassen, kann ich verstehen; 
denn auch uns Jüngeren, die wir 1885 in Rom 
mit ihm zusammen waren, schien dieser treffliche, 
joviale Mann „noch aus der alten Humanistenzeit 
zu stammen‘. Die rechte Hochachtung vor dem 
Römertum ist S. erst durch Mommsens und 
Jherings Schriften und durch die Pandekten 
Justinians gekommen, vor allem vor der römischen 


1) Ein ähnliches in Baldwins Rede in der 
Classical Association: Der Klassiker und der un- 
gelehrte Mann (Die Antike II, 155 ff.). 

2) Vgl. Baldwin, S. 118. | 
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Staatsidee und dem römischen Staatssinn, dessen 
starren Rechtssatz: Magistratus vitio creatus 
nihilo secius magistratus sich viele treffliche Leute 
in Deutschland heute wieder zur Lehre dienen 
lassen möchten. Zum Volke Israel endlich und 
seiner Geistesschöpfung, dem Christentum, hat 
S. nach einer freieren religiösen Jugenderziehung 
erst das immer wiederholte unbefangene Lesen 
der Bibel hingeführt. Sie gehört für ihn zu den 
größten Schätzen der Antike. Auch abgesehen von 
ihrem religiösen Gehalt und den vielen großen 
Charakteren, die sie uns vor Augen stellt, können 
wir neben manchem, was uns abstößt, noch heute 
vieles von ihr lernen, vor allem aus den Propheten 
die soziale Einstellung zur ganzen Volksgemein- 
schaft und das Verantwortlichkeitsgefühl für 
ihre Schäden, kurz, religiös orientierte Innen- 
politik. 

So bleibt es dabei: wenn wir uns von der 
Antike nur das aneignen, was zu unserem Wesen 
paßt, so kann sie noch heute eine wertvolle Gabe 
für unsere ganze Volksgemeinschaft sein. Wenn 
esin diesem Geiste wirkt, erfüllt das humanistische 
Gymnasium die Forderung des Artikels 148 der 
Reichsverfassung, daß die Bildung, die es ver 
mitteln will, im Geiste des deutschen Volkstum 
und zugleich auch der Völkerversöhnung zu er- 
streben sei. Da diese Bildung jetzt einem immer 
kleineren Teile der Deutschen zuteil wird, sind 
diese um so mehr verpflichtet, sie und sich ganz 
in den Dienst der Gesamtheit zu stellen. Der 
Wunsch, daß dem Gymnasium das Recht gewahrt 
bleiben möge, „nach eigenen Bildungsgesetz die 
höchste Leistung zu erzielen“, ist alt, aber heute 
doppelt berechtigt; in Vorträgen an derselben 
Stelle haben ihm schon 1905 Roethe und 1910 
und 1915 Immisch beredten Ausdruck verliehen. 

Wenn der Reichsgerichtspräsident ein Urteil 
fällt, so lenkt es nicht selten die Aufmerksamkeit 
von ganz Deutschland auf sich: möchten auch 
diese seine Erfahrungen und „Urteile“ weithin 
gehört und beherzigt werden! 

Dresden. Richard Wagner. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


Philologus. LXXXIV (1928) 1. 

(1—9) Fr. Pfister, Die Hekate-Episode in Hesiods 
Theogonie. Die kunstvoll komponierte Hekate-Episode 
(411—452) ist ein Preis der ur, der Macht und Ehre 
der Göttin, die sie bei Göttern und Menschen hat. Es 
scheint sich darin eine Opposition gegen das homerische 
Epos auszusprechen. Es handelt sich bei dieser Dich- 


selbständigen Kulthymnus. Sie war von Anfang an 
für die Theogonie gedichtet, wenn auch in Anlehnung 
an die Hymnendichtung. — (10—34) Max Bernhard, 
Die penthemim rischen Wortformen im griechischen 
und römischen Pentameter. Wenn man von den mittel- 
alterlichen Dichtern absieht, begegnen erheblich mehr 
griechische semiquinarische Formen. Während sie 
bei den Griechen sich auf die 1. u. 2. Vershälfte nahezu 
gleichmäßig verteilen, kommen sie bei den Lateinern 
ganz vorwiegend im 1. Kolon vor. Unter den 99 griech. 
semiqu. Formen sind 13 Eigennamen (13, 200], unter 
den 64 lateinischen 25 (390%). Nur auf den griechischen 
Grabinschriften wird häufig das Lebensalter des Toten 
durch ein penthemimerisches Zahlwort angegeben. 
Gewisse griechische Epigrammatographen bilden, um 
den Gegner zu verspotten, unbedenklich neue Aus- 
drücke. Derartige semiqu. Bildungen kommen bei 
den deutschen Lyrikern weit seltner vor. — (35—50) 
Leo Weber, Zumathenischen Staatsfriedhof. Von Doma- 
szewksi’s (Heid. Sitzb. 1017, 7) Anordnung der Grab- 
stätten wird abgelehnt und die im IGI erwähnten 
Stelen, soweit möglich, auf die von Pausanias erwähn- 
ten Gräber zurückgeführt. — (51—81) Ph. Finger, 
Die beiden Quellen des III. Buches der Tusculanen 
Ciceros. Es wird behandelt: A. Die Affektenlehre des 
Posidonius. B. Die beiden Quellen des 3. Buches der 
T. C. Der Affekt wird nach seinen Merkmalen behan- 
delt und dabei in Unterabteilungen der Anteil der 
beiden Quellen festgestellt. A. Das erste Merkmal des 
Affekts (opinio mali, bzw. magni mali: § 28—61). 
l. Stoische Kritik der kyrenaischen und der epi- 
kureischen Lehre ($ 28—37); a) Die stoische Kritik 
der kyrenaischen Lehre ($ 28—31). (Forts. f.). — 
(82—115) H. Georgii, Textkritische Beiträge zu Seneca. 
Ep. 5, 2 l. ambitione perversa vita sequitur. 15, 7 stelle 
nec tu intentionem vocis . . . deprimere hinter pro- 
duxeris. L. buccas s e d ent is. 8 l. med iam or is vim 
(Heß). 16, 2 1. itaque tibi apud me pluribus verbis 
aut adfirmantis sectam tumultu nil opus. 
22, 17 1. sum ma (Fazit) vitae laboramus. 26, 31. quae 
nolim. vides prodesse abituro (= morituro) 
aeque ac si nolim quidquid non posse me gaudeo. 
33, 5 L. res geritur per lineamenta sua et ingenii etc. 
Setze Punkt vor toto tibi, Doppelpunkt nach trac- 
tanda. 40, 3 L eztenuet aures. 7 l. ra pitur (st. 
serpitur). 45, 8 l. perdidi lusum. 48,71. mors vezat. 
53, 101. idem philosophia (sc. dicit) de temporibus 
omnibus. 58,311. paratus esset...remittere (sc. si 
interrogari posset). 70, 19 I. extrazit, cum vilissimas 

. evaserint. cum enim commode mori etc. 
70, 21 ist mortem sibi deberet zu halten. 71, 1 L sub 
die. 73, 6l. quamvis naturalia non in meum 
honorem discripta sint. 74, 33 l. languore... 
infectis. 75, 7 L quando quae multa disces 
<didiceris?> quando eto. 80, 1 L licebit uni 
vacare (Heß). 82, 2f. sind die Worte umzustellen: 
auf S. bez. paulatim...solvitur folgt sic iacere etc. 
(Luc.), dann utraque ... torpor (S.); nach vivi se- 


tung um den Versuch eines Theologen, nicht um einen | pultura (l. vivo) eto. folgt quid ergo... multum 
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interest inter otium et conditivum (L.). 82, 71. 
seriis confessio. 11 l. ,a m quam miss us esset. 
84, 8 vor nec enim ist eine Lücke anzunehmen. 86, 
14 1. pon it, quod (= „während es“) vidi illum ar- 
borum trimum et quadrimum (von quod abhängig) 
<non> (Madv.) fastidiendi fructus caute ponere. 87, 
3l.non magiri cura. 89, 22 l. secura erant et 
fortunata tempora. 92, 7 l. infelices estis quia 
intellegitis. 90, 36 I. magnam voluptatem 
jacit. 351. nisi illum secunda discinzissent. 
94, 3 streiche: non enim. . . bene viveret. 95, 36 l. 
audiere unde unde und streiche das folgende bis 
fertilia. 70 l. praestigias (für tibi). 99, 24 l. 
quarum contrario concitatus actu ac utusꝰ 
est amor et paene rabidus. 100, 8 l. non sunt in 
imum deiecta, sed ad tenorem etc. 101, 81. in 
<aliam> (sc. vitam). 104, 6 I. vapores sorbent 
fuligine. 9 l. refectus, <reiectus tibi> 
videberis. 11 Il. folia: quicquid te delectat aeque 
vide ut viridia dum virent. ater alium alio 
die casus excutiet: sed quemadmodum eto. 271. 
I. exercitus, sive uxorem eius <reminiscimur> 
(Hense) moribus ... similiores, <maiores> subiit 
reipublicae, quae aut in bello fuit .. . novis- 
sime...inflicta.291l.factione (statt intacta) 
quid servire esset did ic isse. 105, 2 I. calcat 
(codd. rec.). 120, 18 ist der ganze Zusatz nam quod... 
antequam viximus echt. 122, 4 l. sopora umbra 
iners sagina subcrescit. et istorum eto. 123, 1 ver- 
stehe (quam) quod indignandum (sit) nihil (sit) 
<nisi> eto. 3 l. multae difficultates . . . instructis 
d u obus <ob(p)stantibus> optata prohibentes. 
12 1. et interim speratam vitam misera ac 
v i 8 u turp i inludunt. 124, 3 1. tradi t u r ab istis... 
arbitrium. Dial. II 12, 1 ergänze <eadem> vor 
animi. 2 l. orbium. 18, 1 l. C. Caesar... con- 
tumeliosus mirabili arte ferebatur (= dicebatur). 
III I, 5 gen. (omnium animalium) für in c. abl. auch 
sonst. 3, 7 l. regimen illud deest, principale 
aliter ductum. IV 28,41. clade aliqua defun- 
gendum est. 29, 2 1. risuspetax (statt suspicax). 
V 9, 11. inter reipublicae curas. 13,4 ist 
zu halten. 41, 3 l. ferrum <sumpait> et ignes 
pudore calcato, caedibus etc. VI II, 11. et causis 
[morbo s] repetita. 3 1. quorum modus minus 
inopia uam copia» rumpitur. 4 l. quem 
parum repetitum audit us.. . salut is semper 
sibi nutrimentum vitiosum et inutile. 12, 3 longior = 
si longior fuisset. 20, 31. et <q u a e> membris singulis 
et articulis singula docuerunt machinamenta. 
4 I. quae infelicis reliquiae sunt ist Frage. 21, 5 l. 
nec illum alterius diligentia aut gratia promo- 
vebit. sic <ha be, non te> illum ullius indiligentia, 
sed ex consilio (Ratschluß des Fatums) perdidisse. 
22,2l. protect ice un t> summa (Abl.), quae illis 
curarum fuit, quid eto. 5 I. subscriptio ne: acer- 
rimum ... inintemeratum (etiam = atque etiam). 
24, 4 l. harum contemplatione virtutum filii usum 
augeri acias, quam si viveret. 25, 31l.erubesce... 
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volgare <agere> .. . aeterna rimantur... 
tramitum omnia plena. VII 3,31. vehemen t is 
fortunae. 4 l. voluptatibus et pavoribusa 
quae parva ac fragilia suni et ipsa suis fla- 
gellis noxia. 12, 51. ab inolescente (sc. vitio). 
13, 31. excitans animumque statim vertens 
contra vitia. 19, 2f l. r e l i quorum omnium... 
humanas p e8tes...at...venusti (= witzig) 
sunt...illoscrederem. 25, 41. iura reges penes 
alium petant. VIII 2, 21. ad alios actus ani m o 
8 e ferre. 3, 4 l. ad arbitrium quod. IX 5, 3 I. ca- 
lumniam (Madv. statt pecuniam). 9, 1 l. sine 
qua nec ullae opes sufficiunt nec ullae egesta- 
tes patent. 2 1. invidiam (statt iracundiam). 
2]. etiam si multos pudebit, n ec plus desideriis, 
naturalibus <quam> parvo parata remedia ad- 
hibere. 15, 41. quam conceptum udyias natum. X 9, 
1 I. potestne quicquam sensus hominum, eorum 
dico qui prudentiam iactant, operosius occu- 
pare? Sed ut etc. XII 12, 2 L transeamus a pau- 
peribus peno non obvio, veniamus ad 
locupletes. Benef. I I, I l. nihil propius odium 
dixerim <quam> quod. 1 l. iam enim perie rant. 
II, 13, 1 l. d o na (statt bona). IV 12, 3 l. e um erit 
utendum, emet. 13, 1 ist inertis otii facere zu halten. 
19, 21. ingenti qu o d a m (ebenso IV 9, I). 21. inex- 
uperabili. 32, 11. deos veri simile est, ut (= wie) 
alios...<«aeque> facere aliis propter ... in- 
dolem. 2 ist das 2. u. 3. quia in qui zu ändern. VI 16, 
2 l. pariatur um (statt imperatorem). 23, 5 ist 
etwa ausgefallen guamquam nos se genituros 
nesciebunt>. VII 15, 3 l. otiosam, h ic ver e debet; 
sed qui vult...relinguit, ei non potes dicere. 
Clem. I 3, 5 l. voluntarii in woragınem> 
subsiluimus. 19, 8 l. o ne ill u d cui contigit, is 
quin» sibi quoque vivere debeat n mod ubi · 
tat», is hoc etc. II 4, 3 I. hanc (orudelitatem) cle- 
ment ia repellit <et vult> longius stare a se quam 
severitatem, i lli convenit. 41. quae vitare debemus, 
<per speciem severitatis crudelita- 
t mo, per speciem clementiae misericordiam. 
7, 11. At quare non ignoscat vacu u m. — Mis- 
zellen. (116—118) E. De Waele, Ad Aesch. Pers. 
683. Die Erde wird metaphorisch ebenso trauernd dar- 
gestellt wie die Menschen. — (118—119) B. Warnecke, 
Szenisches zum Hautontimorumenos des Terenz. 
Wie die Einheit der Zeit hier nicht gewahrt ist, so 
war auch die Einheit des Ortes im griechischen Original 
frei behandelt. — (119—120) Paul Keseling, Seneca 
Apocolocynthosis 7, 2, 11—13 und Caesar Bellum 
Gallicum I, 12, 1. Die Verse Senecas über Rhodanus 
und Arar muten geradezu wie eine Umsetzung der 
schlichten Cäsarperiode als des Prototyps in die diohte- 
rische Sphäre an. 
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Nachrichten über Versammlungen 


Anzeiger der Akademie der Wissenschaften in Wien. 
Philos.-histor. Klasse, 62, 1925. 

21. Januar: Das w. M. Hofrat P. Kretschmer legt 
vor das „Corpus der griechischen Urkunden des Mittel- 
alters und der neueren Zeit. Hrsg. v. d. Akademien 
der Wissenschaften in München und Wien. Reihe A: 
Regesten. Abt. I: Regesten der Kaiserurkunden des 
oströmischen Reiches, bearbeitet von Franz Döl- 
ger. l. Teil: Regesten von 565—1025, München und 
Berlin 24.“ 

18. Februar: Das w. M. Prof. A. Wilhelm legt vor: 
„Attische Urkunden III. Teil.“ — Das w. M. Hofrat 
P. Kretschmer erstattet den XII. Tätigkeitsbericht 
der Kommission für das Bayerisch-Österreichische 
Wörterbuch für das Jahr 1924: Im Hauptkatalog 
sind jetzt vereinigt 190 427 lexikalische Belegzettel, 
30 996 Hilfszettel zu 26 760 Hauptstichwörtern. Für 
die Wortgeographie liegen 339 Synonymenzettel 
bereit. Angeschlossen im Anzeiger ist eine Abhandlung: 
A. Plalz, Dialektgeographische Proben (mit einer 
Grundkarte und 8 wortgeographischen oder laut- 
geographischen Karten). Es finden sich auch einige 
Hinweise auf die klassischen Sprachen (z. B. lat. 
mentum, antiae). 

Erschienen sind an Druckschriften: Sitzungs- 
berichte, 201. Bd., 2. Abh.: Das Konstrukt ionsprinzip 
der Wiederholung in Musik, Sprache und Literatur, 
von R. Lach; 3. Abt.: Vergleichende Kunst- und 
Musik wissenschaft, von R. Lach. — Sitzungsberichte, 
202. Bd., 4. Abh.: Das Baskische und die Sprach- 
wissenschaft, von H. Schuchardt. 

18. März: Das w. M. Prof. M. Wlassak reicht eine 
Voranzeige ein über die Abhandlung: Die klassische 
Prozeßformel. Mit Beiträgen zur Kenntnis des Juristen 
berufs. I. Teil. (Abgedruckt S. 27 bis 39.) 

29. April: Hofrat E. Ottenthal erstattet den 
Bericht über die Arbeiten zur Herausgabe der mittel- 
alterlichen Bibliothekskataloge Osterreichs im Jahre 
1924. — Derselbe erstattet den Bericht über den Fort- 
gang der Neubearbeitung von J. F. Böhmer, Regesta 
imperii, im Jahre 1924. — Das w. M. Hofrat E. 
Hauler überreicht eine Abhandlung des k. M. 
Prof. E. Kalinka (Innsbruck).: „Die älteste erhaltene 
Abschrift des Verzeichnisses der Werke Augustins.“ 

Neu erschienen sind: Sitzungsberichte, 202. Bd., 
3. Abh.: Die klassische Prozeßformel. Mit Beiträgen 
zur Kenntnis des Juristenberufs in der klassischen 
Zeit. I. Teil. Von M. Wlassak. 

S. 44—680: Verzeichnis der von April 1923 bis 
Mitte April 1925 an die phil.-hist. Klasse der Aka- 
demie der Wissenschaften gelangten periodischen 
Druckschriften. 

6. Mai: Der Sekretär legt eine Abhandlung vor 
von Dr. H. Gerstinger: „Bruchstücke eines antiken 
Kommentars zur Archäologie des Thukydides“. — 
Das w. M. Hofrat Dr. E. Hauler erstattet den Be- 
richt über die Tätigkeit der Kirchenväterkommission 
von April 1924 bis April 1925: Die Bände LXI (Pru- 
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dentius) und LXVI (sog. Hegesippus) befinden sich 
unter der Presse. Zum Druck werden gegeben: Der 
wichtige Schriftstellerkatalog des Hieronymus und 
Gennadius in der Bearbeitung von A. Feder, die 
Consolatio philosophiae des Boethius, hrsg. von M. 
Weinberger. die Opuscula Christiana des Boethius, 
rezensiert von E. K. Rand. Schwere Verluste erlitt die 
Kommission durch den Tod des emer. Univ.-Prof. 
Dr. Alois Goldbacher und des Prof. Dr. A. Engel- 
brecht. 

13. Mai: Das w. M. Hofrat E. Hauler erstattet 
Bericht über den Thesaurus linguae Latinae für die 
Zeit vom 1. April 1924 bis 31. März 1925: Reiche 
Spenden erlaubten die Fortführung des Unternehmens. 
Von Band V liegen vor im Fahnensatz die Artikel 
dodecaeteris bis domicurius, domus bis domusio, von 
Band VI im Reindruck die Artikel bis zum Schluß 
von F, weiter im Bogensatz von G bis gallica, im 
Fahnensatz bis gaudeo. Die Bearbeitung von E und G 
machte weitere Fortschritte, von H wurde habeo be- 
gonnen. 


26. Mai: Das k. M. Hofrat C. Patsch über- 
sendet eine Mitteilung: „Die Völkerschaft der Aga- 
thyrsen.“ (S. 69 bis 77; den Inhalt vgl. Phil. Wo.. 
1926, Sp. 261.) 

10. Juni: Das w. M. H. Schuchardt übersendet 
eine Mitteilung über verschiedene Prinzipien in Be- 
zug auf die Durchforschung des Baskischen (vgl. 
das Werk Trombettis, Le Origini della lingua basca. 
Bologna, 1923/5). — Der Sekretär legt ein Mskr. vor 
von Prof. Dr. E. Nowotny: „Vom Donau-Limes“. 
Bericht über zwei im Auftrag der Limes-Kommission 
der Akademie der Wissenschaften unternommenen 
Studienreisen. A. Die Donaustrecke zwischen Linz 
und Passau. Besucht wurden Eferding, Aschach. 
Hilkering, Schlögen, Engelhartszell, Passau, Regens- 
burg. Eining—Abusina. B. Die Strecke zwischen 
Linz und Wien. a) Wallsee. b) Mautern (Favianae). 
c) Traismauer (Trigisamum). d) Klosterneuburg 
(Astura). C. „Römerspuren nördlich der Donau“. 
Vgl. Sitz.-Ber. 187. Bd., 2. Abh., 1918. Nachträge auf 
Grund einer Reise, die N. 1918 mit Unterstützung der 
Limeskommission machte. I. Die Forschung galt be- 
sonders der nördlichen Grenze jener im Frieden mit 
den Markomannen und Quaden bestimmten Verbot- 
zone, die in Breite von 5 röm. Meilen = 71, km das 
nördliche Ufer der Donau begleitete. II. Ein weiterer 
Forschungsausflug galt dem Viertel unter dem 
Mannhartsberge, namentlich der Gegend von Ernst- 
brunn und dem Leisergebirge. 3 Tafeln mit 7 Figuren 
verdeutlichen die wissenschaftlichen Ergebnisse. 


17. Juni: Das w. M. Prof. H. Volteli ni erstattet 
den Bericht über die Arbeiten am Schwabenspiegel im 
Jahre 1924. | 

24. Juni: Das w.M. Junker erstattet den Bericht 
über die ägyptische Expedition im Frühjahr 1925. 
Es handelte sich z. Z. darum, die wissenschaftlichen 
Ergebnisse aus den Grabungen der früheren Expe- 
ditionen zu retten. Dies ist gelungen. Die Resultate 
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werden zusammengefaßt. (S. 151 bis 154.) — In die 
Sitzungsberichte aufgenommen wurde eine Abhand- 
lung von Prof. Dr. V. Kraft: Die Grundformen der 
wissenschaftlichen Methoden. Der 1. Teil beschäftigt 
sich mit der Methode der Wissenschaftslehre; der 
2. Teil mit der Wissenschaftsform der Theorie. Der 
3. Teil beschäftigt sich mit der Induktion, der 4. Teil 
hat die Methoden der Individualwissenschaften zum 
Zweck. Alle prinzipiellen Methoden wissenschaftlicher 
Erkenntnisbegründung sind auf Operationen der 
formalen Logik zurückgeführt und in bezug auf die 
Geltungsart ihrer Ergebnisse klargestellt. 


14. Oktober: Das k. M. Prof. Dr. R. Lach legt die 
Abhandlung vor: „Wotjakische, syrjänische und permi- 
akische Gesänge“. Es handelt sich um Aufnahmen 
von Gesängen russischer Kriegsgefangener. Dies ist 
der 1. Bd. finnisch-ugrischer Gesänge (vgl. vorläu- 
fige Berichte in den Sitz.-Ber., 1917 und 1918). 


Erschienen ist: Sitzungsberichte, 203. Bd., 1. Abh.: 
Die älteste erhaltene Abschrift des Verzeichnisses deı 
Werke Augustins. Von E. Kalinka (Wien 1925). 

28. Oktober: Dr. H. Mitsoha-Märheim 
erstattet vorläufigen Bericht über das Ergebnis seiner 
am Oberleiserberg durchgeführten Ausgrabung (vgl. 
S. 142). 

Erschienen sind: Denkschriften, 65. Bd., 1. Ab- 
handlung: Die Landrechtsglosse des Sachsenspiegels. 
Nach der Amsterdamer Hs herausg. von E. Steffen- 
hagen. I. Teil: 1. Einleitung und Glossenprolog. — 
67. Bd., I. Abh.: Ermenne. Bericht über die Grabungen 
auf den Friedhöfen von Ermenne (Nubien) im Winter 
1911/12. Von H. Junker. Mit einem Abschnitt von 
H. Demel. 67. Bd., 2. Abh.: Bruchstücke eines 
antiken Kommentars zur Archäologie des Thukydides 
im Pap. graec. Vindob. 29247. Von H. Gerstinger. 

11. November: Das k. M. Dr. J. Jüthner übersendet 
die Mitteilung: „Servius zu Vergils vierter Ekloge“. 
Gegen die Annahme Nordens („Die Geburt des 
Kindes“): das Zeitalter des Apollo-Helios sei nach 
den Worten des Dichters das erste der neuen Reihe. 
Zwischen den Bemerkungen des Kommentators 
Servius und den Worten Vergils ist kein Gegensatz. 
Apollos Herrschaft im letzten alten Weltjahr ist da, 
der Weltjahreswechsel und damit die Rückkehr der 
goldenen Zeit steht bevor, wenn die Geburt des Kindes 
glücklich von statten geht. 


16. Dezember: Das w. M. H. v. Arnim legt eine 
Abhandlung vor: „Arius Didymus’ Abriß der peri- 
patetischen Ethik“. (Vgl. Philol. Wo. 1926, Sp. 1320.) — 
Das k. M. C. Patsch übersendet eine Abhandlung: 
„Beiträge zur Völkerkunde von Südosteuropa“. Mit 
1 Kartenskizze. Nach der Behandlung der Agathyrsen, 
S. 69ff., folgt hier II. Banater Sarmaten. Die Arbeit 
enthält außerordentlich interessante Forschungen zur 
Geschichte des 2. bis 5. Jhds. n. Chr. Geb. — Das 
k. M. R. Lach legt vor das Mskr. des Vol. 11 der Serie 
„Tabulae codicum manuscriptorum‘“ (Codicum Musi- 
corum pars 3): Katalog der musikalischen Hss (neue 
Serie): Supplementa musicalia Nr. 1—2102 der 
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Musikaliensammlung der Wiener Nationalbibliothek. 
Eine Fülle höchst wichtigen Materials wird nach 
äußerst beschwerlicher Vorarbeit hier der Forschung 
dargeboten. Es handelt sich hauptsächlich um Auf- 
arbeitung des Materials einer Anzahl in den Jahren 
1904 bis 1910 erworbener Musikaliensammlungen. 
Erschienen ist: Sitzungsberichte, 203. Bd., 2. Abh.: 
Alkestis, der Mythos und das Drama. Von A. Lesky. 


Rezensions-Verzeichnis philol. Schriften. 


S. Ambrosii De Nabuthae. A Commentary, with an 
Introd. a. Translat. By Martin R. P. Mo Guire. 
Washington 27: Class. Rev. XLII (1928) 4. S. 151f. 
Bewunderungs würdig, zeigt eine Reife des Urteils 
und des wissenschaftliohen Sinnes, die selten ist in 
solchen Dissertationen.“ A. Souter. 

Aristophanes, Ausgew. Komödien. Erkl. v. Theo- 
dor Kock. 4. Bdchen. Die Vögel. Neue Bearb. 
v. Otto Schroeder. Berlin 27: Class. Rev. 
XLII (1928) 4 S. 129f. Der Text ist konservativ, 
die Bibliographie gut, der Kommentar oft neu und 
allgemein interessant.“ W. Rennie. 

Athenaeus, I. By C. B. Gulick. London 27: Class. 
Rev. XLII (1928) 4 S. 130. Wird von großem 
Nutzen sein.’ E. Harrison. | 

Barrow, R. H., Slavery in the Roman Empire. London 
28: Class. Rev. XLII (1928) 4 S. 141f. ‘Alle Leser, 
ob sie die Folgerungen annehmen oder nicht, werden 
sich freuen und zum Denken angeregt werden.’ 
M. Cary. 

Bartoceini, Renato, Guida di Lepcis (Leptis Magna) und 

Bartoceini Renato, Guida di Sabratha. Roma: Class. 
Rev. XLII (1928) 4 S. 152. Zuverlässig.“ D. At- 
kinson. 

St. Basil, The Letters. With an Engl. transl. ByRoy 
J. Deferrari. London 28: Class. Rev. XLII 
(1928) 4 S. 149. Im allgemeinen anerkannt v. 
W. M. Calder. 

Bellum Hispaniense, Kommentar v. Alfred Klotz. 
Leipzig 27: Class. Rev. XLII (1928) 4 S. 149. Ab- 
gesehen vom sprachliohen Wert, wird sich dieser 
Kommentar Historikern als von beträchtlicher Be- 
deutung erweisen.“ W. W. Grundy. 

Burns, A. R., Money and Monetary Policy in Early 
Times. London 27: Class. Rev. XLII (1928) 4 S. 153. 
Abgelehnt v. E. S. G. Robinson. 

Calza, Guido, Il Teatro Romano di Ostia. Roma: Class. 
Rev. XLII (1928) 4 S. 152f. ‘Zuverlässig.’ D. At- 
kinson. 

Carlson, Gunnar, Die Überlieferung der Seneca- 
Tragödien: eine textkritische Untersuchung. Lund: 
Class. Rev. XLII (1928) 4 S. 150. Wertvoller Bei- 
trag zur Senecakritik.” W. W. Grundy. 

Cary, M., The Dooumentary Sources of Greek History. 
Oxford 27: Class. Rev. XLII (1928) 4 S. 134f. 
Verdient sehr gelesen und benutzt zu werden.’ 
E. M. Walker. 

Castiglioni, L., Il Problema della Originalità romana. 
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Torino 28: Class. Rev. XLII (1928) 4 S. 138. 


‘Klare und verständige Festsetzung.’ J. Wight 


Duff. 

Clark, F. L., A Study of the „Iliad“ in Translation. 
Cambridge 27: Class. Rev. XLII (1928) 4 S. 128. 
‘Lesbar und wird nützlich sein. J. T. Sheppard. 

Collart, Paul, Les Papyrus Bouriant. Paris 26: 
Class. Rev. XLII (1928) 4 S. 149. ‘Sorgfältiger 
Text mit Übers. und erschöpfendem Kommentar.’ 
4. D. Nock. 

Cooper, L. a. Gudeman, A Bibliography of the Poetics 
of Aristotle. New Haven 28: Neophilologus 
14 (1928) 1 S. 60. ‘Mehr Handbuch als Bibliographie.’ 
K. R. Gallas. 

Croiset, Maurice, Hellenice Civilisation. Transl. by 
P. B. Thomas. New York: Class. Rev. XLII (1928) 
4 S. 133f. ‘Klassische Studenten werden es vor- 
ziehen Cr. selbst in seinem eignen bewunderns- 
würdigen Französisch zu lesen.“ P. N. Ure. 

De Vries, M., Pallake. Amsterdam 27: Class. Rev. 
XLII (1928) 4 S. 145. Begründet gut, bisweilen 
überzeugt er nicht.’ M. D. Smiley. 

Dionis Cassii Coccelani Historia Romana. Post L. 
Dindorfium iterum rec. J. Melber. Vol. III. 
Lib. LI—LX. Leipzig 28: Class. Rev. XLII (1928) 4 
S. 130f. ‘Der Hauptwert liegt in den Anmerkungen.’ 
E. Harrison. 

Dio’s Roman History. By E. C a r y. VIII. IX. London 
25. 27: Class. Rev. XLII (1928) 4 S. 130. C. ist 
zu beglückwünschen zur Vollendung des langen und 
nützlichen Unternehmens. E. Harrison. 


Friedländer, Paul, Pla t o n: Eidos, Paideia, Dialogos. 
Berlin u. Leipzig 28: Class. Rev. XLII (1928) 4 
S. 146f. Gedankenreich und frisch geschrieben.’ 
A. E. Taylor. 

Hallam, G. H., Horace at Tibur and the Sabine 
Farm, with Epilogue. Second Ed. London 27: 
Class. Rev. XLH (1928) 4 S. 150. Führt ergötzlich 
wie immer durch horazische Gegend, Heimat, Orte.’ 
G. E. K. Braunholtz. 

Holmes, T. Rice, The Architect of the Roman Empire. 
Oxford 28: Class. Rev. XLII (1928) 4 S. 137f. 
Zeigt den hohen Stand von H. 's Geschichtsforschung, 
wie die früheren Werke.“ G. H. Stevenson. 

Jurisprudentia Anteiustinlana. Edd. E. Seckel et 
B. Kuebler. II 2. Leipzig 27: Class. Rev. 
XLII (1928) 4 S. 154. Wenn auch nicht frei von 
Druckfehlern, gibt einen bessern Text als irgendeiner 
der Vorgänger und Rivalen.’ P. W. Duff. 


Kaerst, Julius, Geschichte des Hellenismus. Vol. I. 
Third ed. Leipzig-Berlin 27: Class. Rev. XLII 
(1928) 4 S. 148. Bericht über die Änderungen v. 
W. W. Tarn. 

Kalitsunakis, J. E., Grammatik der Neugriechischen 
Schriftsprache. Berlin u. Leipzig 27: Class. Rev. 
XLII (1928) 4 S. 153. ‘Nützlich.’ E. S. Forster. 


Livio, Tito, Ab Urbe Condita Liber XXXVII. A oura 
di Luca de Regibus. Torino 28: Class. Rev. 
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dem Text sind in der Regel klar und gut in ge- 
schichtlichen Beziehungen.” Ausstellungen macht 
S. K. Johnson. 

T. Luereti Cari De Rerum Natura Libri Sex. By H. A. 
J. Munro. Vol. II: Explanatory Notes, with an 
Introductory Essay on the Scientific Significance 
of L. by E. N. da C. Andrade. London 28: 
Class. Rer. XLII (1928) 4 S. 136f. Nicht neues 
Buch, aber wichtig für das Studium des L.“ Ausstel- 
lungen macht C. Bailey. 

T. Lucrezio Caro, Il Primo Libro del De Rerum Natura. 
Introduz. e Note di Carlo Pascal. Riveduta 
dall’ Autore e da L. Castiglioni. Torino 28: 
Class. Rev. XLII (1928) 4 S. 135f. ‘Neue Punkte 
sind berührt und die alten Kontroversen mit einer 
ursprünglichen Frische des Ausblicks erörtert. 
C. Bailey. 

Lucas, F. L, Tragedy in Relation to Aristot- 
le 's Poetics. London 27: Neophilologus 14 (1928) 
1 S. 61. Ein hübsches Buch. K. R. Gallas. 


Lyra Graeca. Vol. III. Ed. a. transl. by J. M. Ed- 
monds. London 27: Class. Rev. XLII (1928) 4 
S. 128f. Im allgemeinen anerkannt. Ausstellungen 
macht J. F. Dobson. 

Mattingly, Harold, Roman Coins from the Earliest 
Times to the Fall of the Western Empire. London 
28: Class. Rev. XLII (1928) 4 S. 142ff. Mehr als 
ein Handbuch, eine numismatische Geschichte 
Roms von den ersten Zeiten bis zum Fall dee West- 
reiches.“ J. Toynbee. 

Mime, H. J., Catalogue of the Literary Pap yri in 
the British Museum. London 27: Class. Rev. XLII 
(1928) 4 S. 133. Sorgfältig u. nützlich.“ C. M. 
Bowra. 

Neue Wege zur Antike. Heft 2. 3. 4. (R. Reitzen- 
stein, Das Römische in Cioeround Horaz: 
W. Baehrens, Skizze der lateinischen Volks- 
sprache; Max Pohlenz, Staatsbürgerliche Er- 
ziehung im griechischen Unterricht; U. Kahr- 
stedt, Die Kultur der Antoninenzeit; R. Reit zen- 
stein, Taoitus und sein Werk; W. A. Ba eh 
rens, Sallust als Historiker, Politiker und 
Tendenzschriftsteller; F. Koepp, Germanen- 
kämpfe in der römischen Kunst; U. Ka hrstedt. 
Die Grundlagen und Voraussetzungen der römischen 
Revolution.) Leipzig 26. 27: Class. Rev. XLII 
(1928) 4 S. 138ff. Nützliche Führung auf mannig- 
faltigen, in das Altertum führenden Pfaden. 
J. Wight Duff. 

The Oxyrhynchus Papyri. Part XVII. Ed. with transl. 
a. notes by A r t h ur S. Hun t. London 28: Class. 
Rev. XLII (1928) 4 S. 131ff. Kluges Urteil und 
sich aufopfernden Fleiß’ rühmt C. M. Bora. 


Palata, Fr., Horae Subsecivae. Carmina poetarum 
recentiorum, imprimis Bohemicorum, Latinis versi- 
bus reddita. Trebié in Moravia 26: Class. Rev. 
XLII (1928) 4 S. 153. Nicht unelegant, aber voll 
Freiheiten.“ E. H. Minus. 


XLII (1928) 4 S. 140f. Die Anmerkungen unter | Plato with an English Transl. VIII. Charmides, 


— — . — — — — — — —— 
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Alcibiades I. a. II., Hipparchus, The Lovers, Theages, 
Minos, Epinomis. By W. R. M. Lam b. London 27: 
Class. Rev. XLII (1928) 4 S. 147. Im ganzen 
treue, wenn auch unelegante Übersetzung mit 
einigen Makeln.“ Die Epinomis wird abgelehnt v. 
A. E. Taylor. 

Plato, The Epinomis. Translated, with Introd. a. Notes 
by J. Harward. Oxford 28: Class. Rev. XLII 
(1928) 4 S. 148. “Zuverlässige Übersetzung, gut er- 
läuternde Einleitung und Inhaltsangabe.“ H. Box. 


Plato, The Phaedo. Translated by Patrick Dun- 
can. London: Class. Rev. XLII (1928) 4 S. 147f. 
‘Gute Übersetzung, aber entstellt durch gelegent- 
liche Ungenauigkeit.“ H. Box. 


Pintarch’s Moralia. I. By F. C. Babbitt. London 27: 
Class. Rev. XLII (1928) 4 S. 130. Guter Text, die 
Übersetzung ist nicht ohne Mißverständnisse, aber 
lesbar und förderlich.“ E. Harrison. 


Polybius. V. VI. By W. R. Pato n. London 27: 
Class. Rev. XLII (1928) 4 S. 130. Abgelehnt v. 
E. Harrison. 


Salonius, A. H., Zur Sprache der griechischen Pa- 
pyrus briefe. I. Die Quellen. Helsingfors-Leipzig 
27: Class. Rev. XLII (1928) 4 S. 148f. S. zeigt sich 
als scharfsinniger und im allgemeinen urteilsfähiger 
Kritiker, doch ist er nicht immer überzeugend.“ 
A. S. Hunt. 

Scholia in Thucydidem ad optimos codices 
collata, ed. C. Hude. Leipzig: Class. Rev. XLII 
(1928) 4 S. 145f. Klar und wohlgeordnet, braucht 
nicht noch einmal getan zu werden.’ Das Fehlen 
eines „index analyticus“ tadelt H. T. Deas. 


Scriptores Historiae Augustae. Ed. E. H o h l. Leipzig 
27: Class. Rev. XLII (1928) 4 S. 151. Lebhaft be- 
grüßt”? und besprochen v. H. Stuart Jones. 


Sonnenschein, E. A., The Soul of Grammar. Cambridge 
27: Class. Rev. XLII (1928) 4 S. 144f. Fesselnd 
zu lesen und sehr überzeugend.’ H. Williamson. — 
Neophilologus 14 (1928) 1 S. 61f. Anerkennend 
besprochen v. H. J. Pos. 


Spiegelberg, Wilhelm, The Credibility of Hero - 
dotus' Account of Egypt in the Light of the 
Egyptian Monuments. With a few additional notes 
by the translator, Aylward M. Blackman. 
Oxford 27: Class. Rev. XLII (1928) 4 S. 145. 
Inhaltsangabe v. T. Eric Peet. 

C. Suetonl Tranquilli Divus Vespasianus. With an 
Introd. a. Comm. by A. W. Braithwaite. 
Oxford 27: Class. Rev. XLII (1928) 2 S. 150. 
Nützlich und anspruchslos.“ Ausstellungen macht 
M. P. Charlesworth. 


Vallae, Laurentii, de falso credita et ementita Con- 
stantini donatione declamatio. Ed. W. S o h Wa hn 
Leipzig 28: Class. Rev. XLII (1928) 4 S. 154. Sehr 
willkommen.’ Eine kurze historische Einleitung ver- 
mißt Z. N. Brooke. 5 

Walsdorff, Friedrich, Die antiken Urteile über Pla - 
tons Stil. Leipzig 27: Class, Rev. XLII (1828) 4 
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S. 153f. Unterrichtet, gut disponiert, klar und 
bescheiden.’ A. E. Taylor. | 


Mitteilungen. 
Zu Caesar, De bello Gallico ). 


XXXIII. Das kleine Prachtstück cäsarischer Er- 
zählungskunst, die Aristeia der Zenturionen Pullo 
und Vorenus im 44. Kapitel des 5. Buches, ist an- 
erkanntermaßen durch eine arge Verderbnis in $ 10 
entstellt. Dort scheint sonderbarerweise eine Doppel- 
fassung des gleichen Gedankens vorzuliegen: illum 
veruto transficum arbitrantur in g, illum vero 
obscurantur occisum in a. Aber selbst wenn man 
vero « für eine Verschreibung aus veruto B und 
— mit ungleich geringerer Wahrscheinlichkeit — 
obscurantur & für eine solche aus arbitrantur 8 
halten wollte, so bliebe immer noch die merkwürdige 
Abweichung transfirum B — occisum «œ unerklär- 
lich. Hier nun kann es meines Erachtens nicht heißen: 
« oder ß, sondern nur a und g. Im Archetypus 
dürfte nämlich unsere Stelle gelautet haben:. . illum 
veruto transfirum arbitrantur vero obscurantur 
occisum gladio comminus rem [oder rem com- 
minus ] gerit atque uno interfecto reliquos paulum 
propellit ... Durch ver— ...ver— . verleitet, 
übersah vermutlich æ die Worte veruto transfixum 
arbitrantur, fuhr also hinter ¿illum (vielleicht nach 
Überspringung einer Zeile) mit vero obscurantur 
occisum fort. Trotzdem wissen wir ihm Dank, daß 
es uns wenigstens gerade diese Worte so getreulich 
überliefert hat. Dagegen hielt B sie anscheinend für 
die Trümmer einer anderen Fassung des veruto 
trans ficum arbitrantur und ließ sie deshalb, zumal 
bei offenkundiger Verderbnis, unbedenklich fort, oder 
es liegt auch bei ihm das Übersehen einer Zeile vor 
(vgl. Klotz? XXVIII sq.). Ferner fehlte vielleicht im 
Archetypus auch schon das Subjekt zu gerit, oder 
es stand wenigstens am Rande oder zwischen den 
Zeilen, und daher wurde Vorenus von q nach gerit, 
von ß vor gladio eingeschoben. 

Wie schon angedeutet, möchte ich die Lesungen 
beider Klassen verknüpfen. Mit æ ist selbstver- 
ständlich ohne Anderungen nichts anzufangen: 
seiner Stellung nach gehört foccisum vermutlich zum 
Folgenden und enthält ein zu gladio rem gerit pas- 
sendes Adverb; hinter fodbscurantur ist ein (möglichst 
dieselben Buchstaben aufweisendes) Deponens der 
A-Konjugation zu suchen und in fvero ein davon 
abhängiger Dativ. Ich stelle somit in §§ 10. 11 fol- 
genden Wortlaut her: . ad hunc se confestim 
a Pullone omnis multitudo convertit; illum veruto 
transfixum arbitrantur. Voreno?) obversan- 


1) Vgl. Wochenschr. 1926 Sp. 1432ff. 

2) Da so vieles in dieser Erzählung sich unver- 
kennbar entspricht, ist es vielleicht auch kein Zufall, 
daß der Name eines jeden der beiden Zenturionen 
sechsmal vorkommt. 
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Senecae, L. Annaei, Thyestes; Phaedra; Hercules 
Furens, Troades, Phoenissae; Medea, Oedipus, 
Agamemnon, Hercules Oetaeus rec., praefatus est, 
app. orit. et ind. add. Humbertus Moricca. 
Turin 1917—23: Gnomon 4 (1928) 9 S. 492ff. 
‘M.s Apparat gibt trotz vielem Neuen und Richtigen 
doch keine sichere und genügende Aufklärung über 
die Überlieferung.’ G. Carlsson. 

Sénèque, Tragédies. Tome 1/2. Texte ét. et trad. 
p. L6onHerrmann. Paris 24—26: Gnomon 4 
(1928) 9 S. 494ff. ‘Das handschriftliche Material wird 
in einer Art geboten, die es fast wertlos macht.’ 
G. Carlsson. 

Slater, D. A., Towards a text of the Metamorphosis 
of O vid. Oxford 27: Gnomon 4 (1928) 9 S. 499ff. 
‘Als Ganzem wird man dieser Leistung und diesem 
sorgsamen Fleiß seine Anerkennung nicht ver- 
sagen. Vor allem für den Text bleibt noch manches 
zu wünschen übrig.’ Fr. Levy. 

Suess, Guilelmus, De eo quem dicunt inesse Tri ma! - 
chionis cenae sermone vulgari. Dorpat 26: 
Gnomon 4 (1928) 9 S. 504ff. Mit guten grammati- 
schen, philologischen und literarhistorischen Kennt- 
nissen geschrieben, freilich durch das Latein im Ver- 
ständnis mitunter etwas beeinträchtigt.’ J. B. Hof- 
mann. 

Toutain, J., L’&conomie antique. Paris 27: Athenaeum. 
Stud. Period. di Lett. e Stor. d. Antich. N. S. VI 
(1928) III S. 279ff. ‘Klare und knappe Zusammen- 
fassung.“ P. Fraccaro. 

Virgilio Marone, Le Bucoliche per cura di Carlo 
Landi. Testo e commento. 2e ediz. Firenze [26]: 
Boll. di fil. class. XXXV 2 (1928) S. 52f. Im 
ganzen würdig der Arbeit des V. [Z. Cesareo.] 

Wartena, S, Nux Elegia. Groningae 28: Boll. di 
fil. class. XXXV 2 (1928) S. 50. Der Wert ist 
ganz zu sehen im Kommentar.’ Ausstellungen 
macht [C. ]. 

Westermann, William L. u. Kraemer, jr., Casper J., 
Greek Papyri in the library of Cornell Univer- 
sity. New York 26: Hist. Zft. 138, 3 (1928) S. 666f. 
Alles in allem mancherlei neues, recht wertvolles 
und eingehend kommentiertes Material.? W. Otto. 

v. Wilamowitz-Moellendorff, Ulrich, Die Heimkehr des 
Odysseus. Neue Homerische Untersuchungen. 
Berlin 27: Boll. di fil. class. XXXV 2 (1928) 
S. 36f. Sehr wertvoll.“ Ausstellungen macht R. 
Cantarella. 

v. Wilamowitz-Moellendorff, Ulrich, Marcellus von 
Side. Berlin 28: Boll. di fil. class. XXXV 2 (1928) 
S. 49. Anerkannt v. [C.]. 


Mitteilungen. 


Zur Appendix Vergiliana, zur Anthologia 
Latina, zu Firmicus Maternus und zu Ennodius. 
(Meine Vorschläge sind kursiv gedruckt.) 


Ohne schweren Eingriff lese ich Culex 198 . . . quod 
rat tardus non vi (statt omni) languore remoto, 
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nec ace<l>us (statt nescius) aspiciens timor ob- 
caecaverat artus, | hoc minus implicuit dira formidine 
mentem »weil der Hirt nur langsam seiner Sinne 
mächtig wurde — die jähe Störung (vis, der Mücken- 
stich) hatte seine Schlaftrunkenheit nicht beseitigt — 
und kein angstvoller Blick auf das Untier (scelus) 
die Glieder lähmte, war sein Geist um so freier vom 
Schrecken, der ihm den Tod gebracht hätte« (wäre 
er nämlich der Gefahr sich bewußt gewesen, hätte 
er nicht die Kraft gefunden, das V. 175ff. be 
schriebene Scheusal (s. Wien. Stud. XLV 241) ab- 
zuwehren). 

Ciris 372 sagt die abergläubische Amme: 
‘in gremium ... || despue ter virgo: numero deus 
impare gaudet’; inde Jovi geminat magno vae! 
credula (statt frigidula) sacra (Hauptursache der Ver- 
derbnis: zweimalige Verwechslung von e und i 
(häufig, s. ob. Culex 199; Ciris 17; 106; 143 u. ö.). 
Zu vae! credula vgl. Eclog. 9, 28 Mantua vae! 
nimium vioina Cremonae. 

Anthol. Latina 61, 1 Riese (Poët. Lat. Min. IV 
p. 264 Baehr.) pingitur ora Venus, ne voltum temnat 
(statt ne vel contemnat; voltum, nämlich Veneri!) 
Adonis (temnere bei den Dichtern nicht selten). 


Anth. Lat. 418, 5 Riese (Poët. Lat. Min. IV 
p. 69 B.) ingenio mors nulla patet (statt iacet; i = p 
wie 415, 63 R. iungant statt pungant, nämlich te 
praesentia, womit sich vergleichen läßt Publil. Sgr. 
F 12 Meyer futura pungunt, wie Ribbeck statt 
pugnant schreibt) »den Schöpfungen des Geistes 
öffnet sich nicht die Pforte des Todes« (Verg. Aen. 
VI 127 patet atriianua Ditis). 


Anth. Lat. 714, 1 Riese (Poöt. Lat. Min. IV 
p. 105 B.) o blandos oculos et infaceto[s] || et qua- 
dam propria nota loquaces! — Gemeint sind Augen, 
die sogar den einnehmen, dem feines Empfinden 
fehlt; über den Dativ bei blandus s. Thes. L. L. 
II 2040, 13. Ein ähnlicher Dativ iudicantis steht 
gleich im folgenden Gedicht 715, 2 R. sordent animo 
cetera poma meo. Möglich wäre auch et infaceti- 
(zu dieser Bedeutung von facetus vgl. Apul. Plat. II 1+ 
animae facetae et urbanae). 


Firm. Matern. Mathes. III 2, 18 Saturnus... 


magos <magnos> ac famosos faciet = VII 26, 5 
Mars... magnos oratores fa mos os que per- 
ficiet. — III 4, 3 omnem vitae substantiam ... 


amittunt nec aliquid illis vel ab ipsis <vel> de ps- 
terna substantia reservatur (ab ipsis = ipsom: 
wie § 33 Mars... largitur amores a populo). — 
III 7, 6... quibus regiae facultatis substantis 
s<aep>e credatur = VIII 6, 6 huic quaestus .. . saepe 
nascuntur; VIII 24, 6... qui virginum concubiw 
saepe sectentur. 

IV Prooem. 3 in otio constitutus ... inprobis s 
perfidis hominibus grassa<ndi> invidia et rapieni 
immo potius latrocinandi potestate permissa hos 
libros scripsi (grassandi = saeviendi, vgl. auBer dez 
index von Kroll-Skutsch z., B. I 7, 12 flamma saevien: 
und gleich darauf incendio grassante, sowie I 7, S 


1469 [No. 48.) PHILOLOGISCHE 


(Sylla) perfidissimus, quem scimus per omnia 
erudelitatis genera grassatum; invidia »die üble 
Nachrede wegen einer Sache« wie II 30, 15 scelerum, 
VII 23, 13 facinorum; V 2, 11 ab omni crudelitatis 
invidia sepositos). 

VI 9, 10 ista coniunctio... omnem impetun 
mentis, sed et omnes actus vario insequens (»be- 
einträchtigend«; überliefert ist indigens) genere ob- 
scura cogitatione semper inpugnat; ganz ähnlich 
der folgende $ 13 ista coniunctio... omnes 
consiliorum ordines... inpugnat et omnes 
actus torpore semper insequitur (VI 17, 5 
Mars et Luna... gravibus periculorum continua- 
tionibus insequuntur). — VI 10, 9 hi semet ipsos 
in omni actu semper inpediunt, omnia bona quasi 
mala inmodico (statt innoto) mentis timore vitantes 
wie cap. 3l, 64 furore mentis immodico 
possessi; VI 2, 7 immodicus terror. — VI 15, 19 
Saturnus et Luna... matrem . .. latentium aegri- 
tudinum continuatione debilitant aut eam pervers<a 
m>orum tristitia semper involvunt, vgl. Amm. 
Marcell. XXVI 9, 11 per morum tristium 
latebras illius similis Crassi, quem in vita semel 
risisse Lucilius adfirmat. — VI 22, 13. . nunquam 
filios aut tarde suscipiunt ... et inmin<ubus (statt 
des überlieferten in manus) eorum animus instabili 
semper varietate dissentit (inminutus ist s. v. a. 
das vermutete infirmus, vgl. Tac. Ann. VI 46, 6 
(Claudii) imminuta mens im Zusammenhalt 
mit Sueton. Claud. 15 mira varietate animi 
fuit). — VI 26, 5 si Luna et Venus... iungantur, 
nimia (»gewaltige«, wie oft) vir<tut>is ornamenta 
decernunt wie I 7, 5 nulla praeferens ornamenta 
virtutis und I 7, 14 ad omnia virtutis 
ornamenta compositus (V 2, 5 sapientiae orna- 
menta decernit). — VI 29, 15... aut insaniae furori- 
bus capiuntur a<ut> maris [żt]el[l]is<i> inundationibus 
miserae habebunt mortis exitium; zu elisi »zer- 
schmettert« vgl. z. B. Sen. Dial. V 28, 3 nihil tain 
imbecille natum est, ut sine elidentis periculo pereat; 
Sil. Ital. X 394 magnā elisa ruinä corpora; Firm. 
Mat. Mathes. I 7, 31 Mario elisa sunt crura. — 
VI 30, 22 talia (oratoris) dicta ... ad nutrimentum 
ingenii sui posteritas perdiscat; talis orator <c>u- 
pu[d]<t> Macedoniae!) Philippum ... oratoris li- 
centia persequebatur: haec genitura Demostheni in- 
spiravit ingenium (bezüglich caput genügt der Hin- 
weis auf Ovid. Trist. III 5, 46 Caesareum caput — 
caput orbis und auf die reiche Stellensamm- 
lung Thes. L. L. III 422, 35). — VI 31, 10 Venus 
cum Saturno ... posita <żali> geniturä licentiu<sm> 
potestatis ... decernit = VI 30, 25 talis genitura 
Pindaro dulcissimi carminis modos ... largita est. 

VII II, 6... intra <tenerae> actatis annos ... 
interibunt VI 31, 49 in tenera constitutos 
aetate. — VII 14, 4 si Juppiter cum Venere 
fuerit inventus, viri libenter cum anibus?) (statt 


i 1) Die Hss haben Macedonie oder Macedone. 


2) Vgl. z. B. V 1, 14 matrimonium contrahet 
cum 9 è o anu. 
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ı maribus; m ist doppelt geschrieben; r = n wie V 6, 10 
laboribus statt latronibus und sonst oft), mulieres 
vero cum senibus coibunt. — VII 15, 2 locus... 
efficiet tales, qui numquam feminarum coitus velint 
<vel> saltem cupiditate desiderent (... yerstreben 
oder auch nur ersehnen«; zu dieser Bedeutung von 
saltem vgl. I 5 5 ostendat mihi, si potest, duos 
saltem aliquos in tantis milibus hominum, qui 
isdem membrorum liniamentis videantur esse for- 
mati). 

VIII 31, 6 si Juppiter fuerit prospera radiatione 
coniunctus, erit regi proximus..., praestans bonis 
(statt bonus; ablativ. limit. wie z. B. Verg. Aen. 
VIII 548 praestans virtute), sed negligens (»über- 
reich an Gütern, aber nachlässig in ihrer Verwaltung «); 
vgl. IV 16, 11 si Saturnus Jovi se... 
omnibus bonis abundabit. 

Ennod. vita Epifani 61 (p. 91, 36 Vog.) egre- 
diuntur (um den Bischof zur Audienz bei Anthemius 
zu holen) officia palatina tota urbe: , ubi (über- 
liefert iube) rogaris!' (zu ubi ergänze ire aus i; 
ubi = quo wie Apul. Met. IX 39 ubi ducis asinum ? 
Oros. V 2, 5 ubicumque accessero.) 

Ennod. carm. II 148 (p. 270 Vog.) wurde die 
Frage nicht erkannt: Funus obit, virgo quotiens in 
busta refertur? (nein! Denn sie geht nicht als Leiche 
zu Grabe, sondem ein ins ewige Leben); im Penta- 

iter est 


coniunxerit, 


meter folgt der Gegensatz: U num 
mortis criminis absequium. 
München 8. Fritz Walter. 


Kleine Bemerkungen zum römischen Heer- 
wesen. 

Nicht nur in der Klasse, sondern auch im Lehrer- 
zimmer wurden mir öfters solche Fragen gestellt: 
warum tritt der Soldat mit dem linken Fuße an? 
Warum ist das wichtige römische Längenmaß, der 
passus, ein Doppelschritt ? Warum trug der Legionär 
das Schwert in der Regel auf der rechten Seite, nicht 
auf der für uns bequemeren linken? Warum wurde 
nach dem hannibalischen Kriege von den Römern das 
kurze, spanische Schwert bevorzugt? Wozu diente 
dem Legionar der pugio an der linken Seite? 

Zur Beurteilung und etwaiger Richtigstellung, sei 
es mir erlaubt, meine Erwägungen bei Beantwortung 
jener Fragen, für die ich in Büchern nichts fand, hier 
darzulegen. 

Vor allem fragte ich mich selbst, warum möge 
wohl die linke Hand dem Schutze und der Abwehr 
dienen, die rechte dem Angriffe? Der Grund mag 
wohl darin liegen, daß die ganze linke Körperhälfte, 
wo das wichtigste Lebensorgan, das Herz, liegt, be- 
sonderen Schutzes und Schonung bedarf. Jeder, be- 
sonders der Herzleidende, weiß, wie viel ermüdender 
und anstrengender die Arbeit mit der linken Hand 
ist. Übung aber macht den Meister, und die rechte 
Hand ist daher stärker und geschickter, als die linke. 
So kommt es, daß der linke Arm den Schild, der rechte 
Lanze oder Speer und Schwert bekam. Wie bei den 
asiatischen und barbarischen Völkern des Altertums 
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und Mittelalters dem Bogen, seltener der Schleuder, 
so fällt bei uns der Feuerwaffe in der Schlacht die 
Hauptrolle zu. Man denke nur daran, wie gute Ge- 
wchre in der Hand tüchtiger Schützen noch gegen 
Ende des vorigen Jahrhunderts die Schlacht bei 
Ma juba-Hill entschieden, wie sie dem argentinischen 
Präsidenten Balmaceda Macht und wohl auch Leben 
nahmen! Von Geschützen ist nun ganz zu schweigen. 
Bei Griechen und Römern, abgesehen vom pilum, 
spielten die Geschütze, zumal die schweren, nur bei 
Belagerungen eine bedeutendere Rolle, sonst mußte der 
Mut und Geschicklichkeit des Einzelnen die Ent- 
„scheidung geben. Dieser Umstand aber verlangte die 
Verwendung von Schutzwaffen, wie Panzer, Helm 
und vor allem Schild, und führte zum Nahkampfe 
und Handgemenge, als dem ausschlaggebenden 
Momente der Schlacht. Begann nun der Kampf, so 
mußte der Krieger vor allem die linke Seite mit dem 
Schilde decken, um mit der hasta oder pilum in der 
rechten Hand zum Stoße oder Wurfe auszuholen. 
So kam es, daß der linke Fuß zuerst vorgesetzt wurde, 
während beim Stoße oder Wurfe selbst der rechte 
nach vorne kam. So wurde das Gleichgewicht ge- 
wahrt, und der Kampfakt im kleinsten MaBstabe mit 
«inem Doppelschritte von etwa fünf Fuß Länge aus- 
veführt. Daß dieser als mille passus zum Wege- 
maße wurde, beruht wohl z. T. auf dem Dezimal- 
systeme, z. T. auf irgend einem praktischen, vielleicht 
militärischen Grunde. Man denke nur daran, wie auch 
hei uns zwei Stunden oder eine Meile, eine Stunde, eine 
halbe Stunde, eine Viertelstunde, trotz dem metrischen 
Systeme, noch als beliebte Wegemaße geblieben sind. 
Sogar in der Roten Armee werden die Entfernungen 
nach Doppelschritten zu je anderthalb Meter gemessen, 
so daß wieder 1500 m, also fast eine römische Meile 
oder ein Seeknoten, als größeres Wegemaß zur Gel- 
tung kommt. 

Der Verwendung des kurzen gladius hispaniensis 
lag wohl nicht allein der Zwang zur Erhöhung der 
Tapferkeit und Kampftüchtigkeit zugrunde, sondern 
auch rein technische Rücksichten. Je länger das 
Schwert, desto schwerer ist es aus der Scheide zu 
ziehen, während nach Verbrauch der hasta oder der 
„ila oder aus anderem Grunde im Nahkampfe die 
rasche Anwendung des Schwertes plötzlich nötig 
werden konnte. Das lange Schwert ist wohl zum Schlage 
zu verwenden gewesen, wiewohl es, gleich unserem 
Säbel, nur dann mit voller Wucht gewirkt haben mag, 
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wenn der Schwerpunkt in der Schlaglinie lag. Weniger 
taugte diese Waffe zum Stoße, wenn sie nicht leicht, 
also schmal und dünn war. Aber wie leicht bricht ein 
Degen! Wie oft springen sogar unsere Schläger und 
bringen die Umstehenden in Gefahr! Dies wird bei 
antiken Schwertern, die wohl dicker und aus weicherem 
Stahl gewesen sind, weniger zu befürchten gewesen 
sein, aber dafür konnten sie leicht sich umbiegen und 
brechen. Dies konnte nicht so leicht beim kurzen, 
verhältnismäßig breiten und dicken Schwerte ge 
schehen, das zu Hieb und Stich tauglich war. Be 
sonders wichtig wurde der Stoß, wenn es galt, eine 
Blöße beim gepanzerten Gegner auszunutzen. Die 
Kürze der blanken Waffe erlaubte auch ein Tragen 
derselben auf der rechten Seite. Dies wurde nötig, 
wenn die linke Hand mit einem oder mehreren Wurf- 
spießen (pila) besetzt war und so bei dem großen, 
halbzylinderförmigen scutum der rechten Hand keinen 
genügenden Zwischenraum ließ. Beim eigentlichen 
Ringen um den Sieg und das Leben im Handgemenge, 
wo der Schild nicht mehr so nahe an den Körper 
herangezogen werden konnte und vielleicht das 
Schwert unanwendbar oder unbrauchbar geworden 
war, kam leicht auch der pugio zur Verwendung, zu- 
mal in Fällen, die im Mittelalter die Benutzung des 
Panzerstechers nötig machten. Möglich ist es, daß der 
pugio im Lager oder auf dem Halteplatze dem Krieger 
das Messer ersetzte. Jedenfalls blieb für den Dolch, 
nach dem Schwerte an der rechten Seite, nur der 
Platz auf der linken tibrig. 

Neshin (Ukraine). W.v. Voigt. 
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Rezensionen und Anzeigen. 
Beniamino Stumpo, Il Deus ex Machina 
nella Tragedia Greca. Palermo 1928. 43 S. 
2 L. 50. 

Stumpo hat die Ansprache drucken lassen, 
mit der er den Kursus über griechische Literatur 
an der Universität Palermo eröffnet hat. An- 
knüpfend an die Äußerung des Plato im Kratylos 
425D über die Maschinengötter meint er, wenn 
Plato bei seiner Verehrung für Euripides trotzdem 
das Kunstmittel verspotte, so könne es nicht, 
wie allgemein angenommen wird, von diesem in 
die Tragödie eingeführt sein. Dieser Schluß steht 
auf schwachen Füßen, denn man kann doch recht 
wohl einen Künstler verehren, ohne deshalb gegen 
seine Schwächen blind zu sein. Auf der Suche 
nach einem voreuripideischen d. e. m. gerät Verf. 
an Aeschylus’ Perser. Hier soll die Erscheinung 
des verstorbenen Königs Dareios ein ‚‚esempio 
immortale di d. e. m.“ sein. Es liegt auf der Hand, 
wie schief die Heranziehung dieser Szene ist. 
Weder ist Dareios schlechthin ein Gott, wenn er 
auch hin und wieder Oeög IIepob genannt wird, 
noch erscheint er &, unyavr;, da er vielmehr aus 
dem Grabe emporsteigt. Nach einer kurzen Wür- 
digung unserer Erscheinung im Philoktet geht 
der Autor auf Euripides über, von dem zehn Stücke 
besprochen werden: Andr., Ion, Suppl., 


Iph. Aul. 


auch sonst kein Blick auf die Fragmente ge” 
worfen. Auffällig ist die Heranziehung der Auli- 
schen Iphigenie, deren betreffende Szene uns doch 
bis auf die zweieinhalb von Aelian erhaltenen Verse 
verloren ist. Man kann sie also weder als spontanea, 
efficacissima bezeichnen, noch sich auf die Worte 
des unechten Botenberichts 1584—1586 berufen. 
Verfehlt ist auch die Behandlung des Hippolytos, 
der ungenau die chronologische Bestimmung verso 
il 428 erhält. St. findet unbegreiflicherweise, daß 
das Stück languidamente ende, wo doch die Rede 
der Artemis als ein Höhepunkt im Schaffen des 
Dichters gilt, großartig und imposant, wie Haigh 
(The tragic Drama of the Greeks S. 246) mit Recht 
urteilt. Umgekehrt verdient der Schluß der 
Bakchen die Bewunderung des Verf. einfach des- 
halb nicht, weil uns von der Rede des Dionysos 
zu wenig, bestenfalls ein Drittel, erhalten ist, um 
überhaupt urteilen zu können. 


Im Schlußteil wird versucht, die Erscheinung 
des d. e. m. mit der religiösen Urform der Tragödie, 
dem Dithyrambus, in Verbindung zu bringen. 
Wäre das möglich, so müßte der d. e. m. gerade 
in den ältesten uns vorliegenden Stücken häufig 
sein, wovon aber das Gegenteil der Fall ist. Der 
Vergleich mit der Epiphanie der Isis am Ende von 
Apuleius’ Metamorphosen wirkt eher verwirrend 
als klärend. Auch Isis wird doch wie das Schatten- 


und Taur., Hel., El., Hipp., Or., Bakch. Die Antiope bild des Dareios heraufbeschworen, während der 
und der Rhesus werden mit keinem Wort erwähnt, d. e. m. ungerufen und überraschend kommt. 
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Wenn zum Erweis der Auffassung des Dareios als 
emanazione solare auf Pers. v. 80 ypuooyóvov yeveäs 
doch (sic) ꝙchg verwiesen wird, so sieht das 
fast so aus, als verwechselte der Verf. die Wörter 
ws ‘Mann’ und pe ‘Licht’. 

Eine vertiefte Betrachtung des Problems hat 
uns St. nicht geschenkt. Eine solche dürfte weder, 
wie hier geschieht, die bühnengeschichtliche Seite 
der Frage außer acht lassen noch das ätiologische 
Moment in den Reden der Götter, die Einsetzung 
von Kulten, die den d. e. m. zu einem Verbindungs- 
glied zwischen der mythischen Welt der Tragödie 
und dem realen Leben der Athener des 5. Jahrh. 
macht. Mit Recht hat Fr. Zeichner, dessen un- 
gedruckt gebliebene Göttinger Dissertation De 
deo ex machina Euripideo ich nur aus Kunsts 
Anzeige in dieser Wochenschr. 45 (1925) 209 
kenne, dies Moment in den Vordergrund gestellt. 

Der Druck der griechischen Zitate ist nicht 
sehr korrekt, außerdem heißt der bekannte fran- 
zösische Philologe nicht Masquerais, sondern 
Masqueray. Widmungen sind oft charakteristisch; 
die des besprochenen Heftes gilt den Kriegstoten 
der Brigade Catanzaro. 

Frankfurt a. M. 


Willy Morel. 


Karl Kerényi, Die griechisch-orienta- 
lischeRomanliteratur in religions- 
geschichtlicher Beleuchtung. Tü- 
bingen 1927, J. C. B. Mohr. XVI u. 275 S. 8. 
16 M. 50. 

Das dem Gedächtnis von Franz Boll gewidmete 
Buch ist ein außerordentlich gelehrtes Werk, das 
eine sehr gründliche Belesenheit in der religions- 
wissenschaftlichen Literatur verrät, aber im Grunde 
eine einseitige Überspannung eines richtigen Ge- 
dankens, wie das schon im Titel zum Ausdruck 
kommt und sıch deutlich in einzelnen Kapitel- 
überschriften zeigt. In dem ersten, etwas abseits 
stehenden Abschnitt wird die antike Theorie be- 
handelt, die Begriffe eO? und z»xcua, die Be- 
zeichnung Sp Nn, ö usw. besprechen und 
schließlich der Roman als ein obvrxux definiert: 
„nur diese minimale Bezeichnung kommt ihm 
wesentlich zu“ (die eigentlich gar nichts sagt), 
„künstlich und möglichst künstlerisch aus einem 
Material zusammengesetzt“, das im Grunde auf 
religiöse Einflüsse (Aretalogien) zurückgeht; des- 
halb wird auch die Einwirkung Homers und des 
Zornes des Poseidon, der für Odysseus’ Irrfahrten 
der Anlaß wird, dessen Nachwirkung in der gravis 
ira Priapi bei Petron R. Heinze festgestellt hatte, 
möglichst geleugnet. „Zürnende Gottheiten kannte, 
doch unabhängig davon, der Liebesroman“. Den 


PHILOLOGISCBE WOCHENSCHRIFT. 


a ——— 


[8. Dezember 1928.] 1476 


Weg, den die Untersuchung nimmt, lassen schon 
die Titel der folgenden Kapitel erschließen: Toi 
und Auferstehung, Göttlichkeit und Leider. 
Rettung vom Kreuz und Verklärung. 

Der Verf. geht davon aus, daß es sich in den 
Romanen, die wir haben, um bestimmte, regel- 
mäßig wiederkehrende Unwahrscheinlichkeite: 
handele, die im Reiche des religiösen yeuse ihre 
Gegenbilder haben. Der scheinbare Tod und da: 
Wiederaufleben in diesen Erzählungen wird mi 
dem tepög yauıos der Isis und des Osiris verglichen 
und damit die Grundlage für die weitere Dar- 
legung gefunden, um den gesamten antiken Ro 
man aus ägyptisch-orientalischem Einfluß zu er- 
klären. Dazu wird das geographische Milieu herar- 
gezogen: „Unsere griechischen Romane spieler 
gleichsam in einem Halbkreise um Agypten. 
Wenn bei Antonius Diogenes Ägypten gemieder 
ist, so wird das als ein Versuch auf neuen Wegen 
bezeichnet, und ähnlich ist die Tendenz, die 
Jamblich befolgte, als er das Babylonische in den 
Vordergrund rückte. Nicht das Bestreben, die 
wunderbaren Erlebnisse in ein etwas fernere: 
Wunderland zu verlegen, das selbst den Prinzen 
Germanicus im Jahre 19 zu einer ganz pflicht- 
widrigen Reise verlockte, sondern eine gewiss 
Gebundenheit wäre dabei ausschlaggebend ge- 
wesen, die mit den Ursprüngen des Romans zu- 
sammenhängt. Es genügt schon als Argument, 
daß bei Chariton und im Ninosroman Ägypten 
nur erwähnt wird, um diesen Faden festzuhalten. 
„Am Ende des Romans (des Chariton) befinden 
wir uns doch an der ägyptischen Grenze und eben 
in jenem Halbkreise, der sich als der Schauplatz 
der in dieser Hinsicht viel verwickelteren Romane 
ergibt.“ So wird die Bezugnahme auf Ägypten 
als eine „obligatorische“ erwiesen. Xenophon von 
Ephesus gilt als der beste Typus dieses nach 
Ägypten orientierten Romanes, und daß er von 
den Örtlichkeiten keine ganz klare Vorstellung 
hatte, ist ein Zeugnis dafür, daß seine Wahl ‚, nicht 
von geographischen Kenntnissen, sondern ven 
einer literarischen Tradition bestimmt wurde‘. 
Ein bedenklicher Schluß. Auch bei Homer komnit 
Ägypten bekanntlich schon vor als Schauplatz ven 
Abenteuern des Verschlagenen. Sollen wir für ıl.n 
die gleichen Folgerungen ziehen? Das Geogru- 
phische wird auch als chronologisches Argument 
angesehen, wenn die Ausdehnung der Landkarte 
des griechischen Romans bei Xenophon gleichsam 
die Zusammenfassung der ganzen früheren Roman- 
literatur darstellen soll. Bei Heliodor tritt Athio- 
pien an die Stelle Ägyptens, und wenn Charikleis 
träumt, daß sie ihr Auge eingebüßt habe, was auf 
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den Verlust des Vaters gedeutet wird, so soll das 


nur verständlich sein durch die ägyptische Sage 


vom Sonnenauge; und wenn über das in Wahrheit 
nicht verlorene Auge nachher gescherzt wird und 
man darüber ein wenig lächelt, so soll dies „das 
Gegengift einer aretalogischen Erzählung“ sein. 
Soll dann die sprichwörtliche Redewendung tanı- 
quam oculos amare oder magis quam oculos amare 
(Otto, Sprichwörter der Römer S. 249) oder Aesch. 
Pers. 530 ud G oeßerv nenodws buudtov 
6˙ ö neprepov, die nicht nur der erotischen Sprache 
angehört, auch dem gleichen Einfluß verdankt 
werden, während doch die natürliche Vorstellung 
des Augapfels als eines besonders teuren Gutes 
und die volkstümliche Vergleichung dessen, was 
einem besonders wertvoll ist, auch durch die 
Sprache der Bibel bezeugt ist (5. Mos. 32, 10, Sach. 
2, 12 usw.)? Und darauf, daß Artemidor die gleiche 
Traumdeutung mit derselben Begründung bietet, 
macht der Verf. ja selber aufmerksam. WennschlieB- 
lich Isis in den Romanen eine besondere Rolle 
spielt, so ist die von J. Burckhardt gegebene Erklä- 
rung, daß hier die der Zeit entsprechende Tendenz 
vorliegt, für den Isiskult Propaganda zu machen, 
durchaus genügend und der Schluß, daß darin ein 
Überbleibsel vorausliegender religiöser Einflüsse 
zu sehen sei, durch nichts zu erweisen. Und wenn 
das Vorkommen der Göttin Artemis mit ihrem 
Wirken als Dublette zur Isis erklärt wird, die 
Nennung von Ephesus und anderen Griechen- 
städten als interpretatio Graeca hingestellt wird 
und als Ausdehnung des bisherigen ägyptischen 
Schauplatzes auf die außerägyptische Welt, so 
ist das ebenfalls eine Voraussetzung, für welche 
der Beweis fehlt. Mir scheint es im Gegenteil 
durchaus natürlich, daß ein Abenteuer- und Reise- 
roman sich nicht auf die allgemein bekannten 
Gegenden beschränkt, sondern in ferne Länder 
mit unbegrenzten Möglichkeiten verliert. 

Den nächsten Stein in dem Bau des Verfassers 
liefert der Clemensroman, der für ihn die ver- 
menschlichte Form einer ägyptischen Mythen- 
_ erzählung darstellt und nicht den Versuch, einem 
heidnischen Abenteuerroman einen christlichen 
Inhalt zu geben; dieser einzige christliche griechi- 
sche Roman hilft dem Verf. dazu, sich von dem 
Entwicklungsgang einer Romanerzählurg einen 
Begriff zu bilden, „weil er die religiöse Sphäre 
nicht verlassen hat“. Für den religiösen, areta- 

logischen Ursprung des Romans soll dann weiter 
die mehrfach sich findende Vergleichurg der Hel- 
den und Heldinnen mit Gottheiten sprechen, in 
welcher E. Rohde mit Recht den Einfluß der 
hellenistischen Dichtung sah. Daß Homer für 


diesen Topos die Urquelle ist, gesteht der Verf. 
dabei freilich zu; aber entsprechend seinem ge- 
steckten Ziel befriedigt ihn diese Erklarung nicht, 
und da die Romanhelden eine Leidenszeit durch- 
machen müssen, bis sie wieder vereinigt werden, 
so erhält er die Passionsgeschichte, die sich ohne 
weiteres mit der religiösen Vorstellung von leiden- 
den und erlösten Gottheiten gleichstellen läßt. 
Das selbstverständliche Motiv, daß der in die 
Knechtschaft Geratene arbeiten muß, wird zu einer 
Art mystischer Askese, und der Hacke, dem Garten- 
gerät, wird eine besondere Bedeutung zugeschrie- 
ben. Dem Verf. sind die weltlichen Beispiele des 
Terenzischen &xurtv rıuwpoöuevos und des Lu- 
kianischen Timon bei seiner großen Belesenheit 
nicht entgangen, aber das Sündenbewußtsein der 
Terenzischen Figur und die fast philosophische 
Verklärung der harten banausischen Arbeit bei 
Lukian bezeichnen für ihn nur den Entwicklungs- 
gang, auf dessen religiösen Hintergrund er dann 
hinweisen kann. Nach primitiver Anschauung ist 
aber Feldarbeit, Hacken und Pflügen nur für 
göttliche Personen ungefährlich, während dieselbe 
Beschäftigung den gemeinen Mann unrein macht 
und entehrt. So ist der Ubergang leicht gefunden, 
daß die Romanhelden ursprünglich Götter sind. 
Gerade diese Schlußfolgerung ist typisch, wie mir 
scheint, für eine heute nicht ungewöhnliche Art 
der Verwertung religionswissenschaftlichen Ma- 
terials, die mehr phantasievoll als philologisch 
oder als logisch zwingend ist. 

Ebenso steht es um die Gleichsetzung von 
Kreuz und Ded-Pfeiler; die Errichtung des Ded- 
Pfeilers aber erfolgt nach Greßmann eigentlich 
zum Zwecke der Totenklage, und das Fest hatte 
einen „typhonischen Hintergrund“. Seth-Typhon 
ist „der Träger der dämonischen Vermessenheit 
jener tödlichen Verletzur.gen, welche man Osiris, 
dem Korn-, Baum- und Tiergott, durch Säen 
(Begraben) und Mähen, Baumfällen und Tieropfer 
antut“. Da auch der Romanbeld einen „typho- 
nischen Zug“ hat, so ist das Bindeglied gegeben. 
Die in den Romanen vorkommende oder drohende 
Kreuzesstrafe oder Geißelung wird in Beziehung 
gebracht zu der religiösen Bedeutung derartiger 
Züchtigungen, die als Bestandteile von Einfüh- 
rungsriten, asketischen Ubungen und Martyrien 
erscheinen. Selbst wenn jemand sagt: Eroınog yàp 
òuvúvar, el Suvarev, eic tòv oùpavèv Avaßos oder 
Inttow yap oc dans xal Badoorc, xd eic artòv 
Vo /t d dee Sονν oder, um seine freudige 
Erregung zu zeigen: EHU. els dpa, 80 
sollen wir darin keine rhetorische Hyperbel, son- 
dern eine symbolische Himmelfahrt zu sehen haben, 
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welche auf Mysterien zurückgeht; wir sollen sehen, 
wie Kleitophon bei Achilles Tatius „am Ende des 
Romans wirklich zum Tempel der Artemis fliegt, 
obwohl gefesselt, doch mit einem abgeschwächten 
Himmelsflug.“ Man mag selbst zugeben, daß 
solchen Ausdrücken wie in caelo sum Cic. ad Att. 
II 9, 1 (vgl. deus sum, si hoc ita est Ter. Hec. 843) 
oder eig wpxvùyv Ŭuuty D. Theokr. 5, 144 ur- 
sprünglich eine Vorstellung religiösen Volks- 
glaubens zugrunde liegt: für den Inhalt der ganzen 
Erzählung beweist eine derartig vollständig ab- 
gegriffene Redewendung natürlich nichts. 

Dabei wirft sich der Verf. selbst die Frage auf, 
ob die Beziehungen zu allen möglichen Kult- 
gebräuchen und religiösen Vorstellungen, wie sie 
auf diese Weise herausgefunden werden, etwa zu 
der Schlußfolgerung führen, daß dem Zufall ein 
großer Spielraum bei der Entstehung der so kul- 
tisch anmutenden Erzählungen zuzuerkennen sei. 
Allein den Schlußstein in seiner Konstruktion, 
nach welcher die Romanschriftsteller ein her- 
kömmliches Material verarbeiten, dessen kultischer 
Ursprung ihm erwiesen oder doch bis zu einem 
verhältnismäßig hohen Grade wahrscheinlich ist, 
bildet die Besprechung des apulejanischen Esel- 
romanes, in dessen Beurteilung der Verf. den Ge- 
dankengängen von R. Reit zenstein folgt. Er nimmt 
dabei mit Vergewaltigung des Photiuszeugnisses 
an, daß die Eselsgeschichte nicht nur in den ersten 
beiden Büchern des Lukios von Patrai gestanden 
hat, daß auch die zahlreichen Einlagen des Apu- 
lejus schon bei Lukios sich fanden, daß also, wo- 
rauf es natürlich besonders ankommt, die Er- 
zählung von Amor und Psyche, das Mittelstück 
des Romans bei Apulejus, dort auch schon vor- 
handen war und daß schließlich, was einst Gold- 
bacher glaubte, das 11. Buch mit den Isismysterien 
ebenfalls dem griechischen Original angehörte. 
Reitzensteins Hypothese, daß die Eselsgeschichte 
bei Aristides von Milet in dessen Milesiaca und 
dementsprechend bei Cornelius Sisenna vorkam, 
wird weiter zu der Vermutung aus gel aut, daß der 
bei Ps.-Lukian erhaltene groteske und satirische 
Abschluß auch schon aus einer älteren, einer nicht 
religiösen Bearbeitung der Eselsabenteuer stam- 
men könnte. Schließlich wird der „aretalogische 
Eselroman mit seinen märchenhaften, novellisti— 
schen und halb plasmatisch-rcmaukaften Ein- 
lagen“ die „Quelle der früheren wie der späteren 
eriechischen Romanliteratur. ein Klassiker dieses 
Schrifttums auf seiner eigenen Stufe, den man 
nun von einer höheren nachalın.t‘, und „wir 
haben damit den Sitz des wahren Genius dieser 
ganzen Literatur gefunden: der offenbart sich 


schöpferisch unmittelbar für uns fast einzig in 
dem zweideutigsten Werke des Altertums.“ Bei 
all diesen Erwägungen will es manchmal scheinen. 
als wäre der Verf. der Anischt, daß die uns zu- 
fällig erhaltenen Erzeugnisse der Romanschrift- 
stellerei die einzigen im Altertum vorhandenen 
gewesen seien und nicht vielmehr eine umfassende 
Erzählungsliteratur ernster und komischer Art. 
realen und idealen Gehalts in der antiken Welt 
einst existiert hat, von der uns nur einige Beispiel 
gerettet sind, obwohl in dem Schlußkapitel der 
Gedanke offen ausgesprochen wird, daß eine zahl- 
reiche Romanliteratur ungefähr zu der Zeit der 
Antonine schon zu Makulatur wurde. 

In diesem Abschnitt aber überstürzt sich die 
Neigung, Religiöses zu finden und die Geschichten 
umzudeuten, förmlich. Die verfolgende Gottheit 
verkörpert sich in den menschlichen Personen. 
und daß es hauptsächlich Frauen sind, die ihre 
grausamen Gelüste befriedigen, wird nicht etwa 
durch die allgemeine Anschauung von dem weib- 
lichen Charakter psychologisch erklärt (vgl. Juv. 
6, 219ff., 481 ff.), sondern darin Tyche, beziehungs- 
weise Isis gesehen. Wenn ein Sklave zur Strafe mit 
Honig beschmiert und von Ameisen zerfressen 
wird, bis sein Gerippe an dem Marterholz hängt. 
so wird die Göttersage von Horus damit ver- 
glichen, der zur Strafe seines Fettes und Fleisches 
beraubt werden sollte. Wenn der Esel dadurch 
gepeinigt werden soll, daß in seiner Holzlast 
eine glühende Kohle versteckt wird, und er dann 
verleumdet wird, als hätte er selber das Feuer 
bei den Nachbarn absichtlich aufgesucht, so sell 
seine Bezeichnung als ignitus auf ug D e N 
führen, dies möglicherweise an zugp@s erinnern 
und Smit an die Farbe des Typhon; doch selbst 
wenn ug DE einfach das Feuermal bezeich- 
net, wäre der Esel ein offensichtlich typhonisches 
Tier, welches unbedingt den Tod verdiente. Der 
Esel ist der von Isis urd Horus verfolgte esel- 
gestaltige Osirismörder; , die Isis des Mythus ward 
durch eine höchst interessante intern-religixe 
Gegensatzbidunrg zur täglichen verruchten Un- 
glücksgöttin des Lucius, um die Milde der Allgöttin 
Isis im letzten Buche um so mehr hervortreten zu 
lassen.“ Die Vorwürfe und Gotteslästerungen der 
Verfolgten im griechischen Reman erinnern an 
das Kampfgetümmel der ägyptischen Götter- 
sage. Auch die erotischen Szenen dort werden aus 
dem Religiösen erklärt. ,, Der Zustand der gno 
chischen Remanbelden ist im Grunde genommen 
derjenige einer Gottesbraut.“ Und der Held des 
Eselrcmans „setzt in seinen Debauchen die Lieb- 
schaften aus der ägyptischen Göttersage fort. 


1481 [No. 49. 


Die Absicht der antiken Romanschriftsteller ist 
danach, „religiöses Gut gleichsam zu säkulari- 
sieren, kultisches Material in profanen Bezie- 
hungen zu verwenden“. 

Darin liegt eben die Uberspannung eines 
richtigen Gedankens, von der ich zu Anfang sprach. 
Es hat auch einmal eine Zeit gegeben, in der man 
glaubte, in den Nibelungen die Mythen von der 
Schöpfung und dem Sündenfall wiederzufinden. 
Etwas ähnliches ist hier wieder aufgelebt. Nie- 
mand kann leugnen, daß in den Romanen das 
Eingreifen der Gottheit eine Rolle spielt und daß 
sie darum zu ihrer Verherrlichung dienen; das 
schließt noch nicht ein, daß sie etwa von den Ver- 
fassern allein als Propagandaschriften zur Ver- 
breitung religiösen Sinnes geplant sind. Man wird 
auch ohne weiteres zugeben können, daß vielleicht 
hier und da auch religiöse Mythen in dieser Er- 
zählungsliteratur ihren Niederschlag gefunden 
haben und daß Motive von dort weitergewirkt 
haben können, ins Weltliche übertragen; aber 
wohl muß man bezweifeln, daß der ganze Roman 
in solchen religiösen Erzählungen seine Wurzeln 
hat, und der noch neue Begriff des Aretalogischen, 
der im Anschluß an Reitzenstein dauernd ge- 
braucht wird, scheint mir, wie derartige neue 
Bezeichnungen etwas Verführerisches haben, mehr 
dazu zu dienen, einer einseitigen Auffassung einen 
gewissen Nimbus zu verleihen als der Mannig- 
faltigkeit der alten Erzählerkunst gerecht zu 
werden; schließlich fühlten die Alten ebenso wie 
wir, daß die Menschen von übernatürlichen Ein- 
flüssen abhängen, und wenn man so will, ist alle 
Wiedergabe menschlichen Erlebens mehr oder 
weniger aretalogisch. Der Verf. hat sein Werk 
selbst bescheiden einen Versuch genannt; er hat 
ihn mit viel Geist und Scharfsinn durchgeführt, 
aber immer in vornehmer, rein wissenschaftlicher 
Weise, und der Ton des Propheten, der sonst 
solchen umstürzlerischen Büchern eignet, fehlt 
hier ganz, so daß man sich des geistreichen Gedan- 
kenaufbaus freut, auch wenn man ihm nicht zu- 
stimmt. 


Rostock i. Mecklenburg. Rudolf Helm. 


G. Méautis, Laristocratie Athénienne. 
Paris 1927, „Les belles Lettres“. 46 S. 

Die kleine Schrift des bisher durch papyro- 
logische und religions wissenschaftliche Studien 
hervorgetretenen Verf. zählt sich bewußt unter die 
Arbeiten einer wissenschaftlichen Richtung, die 
jetzt gerade bei uns in Deutschland nahezu zur 
Herrschaft gelangt ist. Sie hält es mit Recht für 
die oberste Aufgabe jeder Geisteswissenschaft, 
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über Spezialuntersuchungen hinaus den inneren 
Sinn eines historischen Gebildes zu erfassen. 
Da es sich hier aber letzten Endes jedesmal um 
Gedankenkomplexe handelt, die irgendwie im 
Menschen wirksam geworden sind, führt das, 
wie Verf. geistreich andeutet, zu einer Art 
Psychologie im weitesten Sinn. 


Eine Vorbedingung für seine Betrachtungen 
freilich vergißt M. genau wie zahlreiche seiner 
deutschen Kollegen, wenn er in seinem speziellen 
Fall die innere Einheit in historischem Ablauf 
bei der attischen Aristokratie von der vorsoloni- 
schen Zeit bis ins 4. Jahrh. aufzuzeigen versucht, 
wobei er sehr mit Recht Rückschlüsse aus Homer 
und Hesiod nicht abweist. Der zugrunde gelegte 
historische Begriff müßte in ständigem zeitlichen 
Zusammenhang eine nach außen seinen Sinn 
erschöpfende, nach innen logisch geschlossene 
Struktur aufweisen. Andernfalls könnten wir 
höchstens über die Wanderung bestimmter an- 
tiker Worte von einem Sinngebiet zum andern 
reden, was M. fern liegt, oder wir näherten uns 
bedenklich dem Journalismus, der ja meist zur 
Herstellung eines historischen Kausalzusammen- 
hangs nicht absolut logisch, damit aber nicht 
mehr wissenschaftlich vorgehen kann. Wohl keiner 
der heute so gern gebrauchten Begriffe, wie Ari- 
stokratie, Demokratie, Volk, Nation, Rasse, 
Milieu, Boden, Blut, Kultur, Kraft, Seele usw. 
trägt schon in sich die logische Bestimmtheit, die 
wir für ein wissenschaftliches Vorgehen brauchten. 
Denn die menschliche Sprache, aus der diese 
Begriffe hervorgehen, befindet sich noch in einem 
prälogischen Zustand!). Erst eine klare engere 
Definition vermag hier wissenschaftliche Arbeits- 
begriffe zu schaffen. Sie fehlt bei M. für den 
Begriff der Aristokratie. Wenn S. 37 Reichtum 
und Ahnenverherrlichung als Grundlage jeder 
Aristokratie angegeben werden, so ist das un- 
genügend. Erst die Tatsache, daß eine Gruppe 
von Menschen sich vor anderen desselben Volks- 
oder Staatskomplexes durch diese und noch 
weitere Eigenschaften bewußt heraushebt, könnte 
m. E. eine Aristokratie schaffen. Zwischen Aristo- 
kratie und Aristokratie ist dabei noch ein großer 
Unterschied. Die vorkleisthenische Aristokratie 
Athens und Griechenlands überhaupt besteht im 
großen aus religiös gebundenen Geschlechtern, 
das nachkleisthenische Athen aber ist überhaupt 
keine Aristokratie mehr, wie gegen M. zu ver- 


1) Vgl. das ausgezeichnete Werk von E. Cassirer, 
Philosophie der symbolischen Formen, Bd. I: Die 
Sprache (1923). 
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fechten ist, wenn auch noch so sehr die alten Adels- 
rechte vom Demos übernommen werden. Denn 
es fehlt hier der Gegensatz zu einer minderberech- 
tigten freien Schicht. Auch Verwurzeltheit im 
Heimatboden mit seinen Kulten, die M. in ihrer 
Bedeutung mystisch überspitzt und in Athen erst 
durch Perikles zerstört und zersetzt werden läßt, 
was m.E. nur cum grano salis angenommen 
werden kann, schafft keine Möglichkeit, eine 
Aristokratie zu definieren. Höchstens ließe sich 
anführen, was M. aber nicht tut, daß noch auf 
lange hinaus alte Geschlechter faktisch die Führer 
des athenischen Staatswesens stellen, in denen 
Tradition der vorkleisthenischen Zeit lebt. Die 
neue aristokratische, individualistisch einge- 
stellte Bewegung Athens endlich, die aus den 
Gedankengängen der Sophistik und der Sokratik 
erwächst, nach der der zur Herrschaft bestimmte, 
neben äußeren Gütern vor allem durch Denk- 
unabhängigkeit, später auch durch sittliche Über- 
legenheit sich vor den übrigen Menschen heraus- 
zuheben hat, ist m. E. nur begrenzt und äußerlich 
an die alte Aristokratie des griechischen Mittel- 
alters anzuschließen. In Einzelheiten fo'gt Ver- 
fasser im allgemeinen Glotz’ Histoire Grecque I 
(1925), überhaupt der modernsten Forschung, 
ohne eigentlich Neues zu geben. Seine Schrift 
bedürfte daher keiner allzu eingehenden Be- 
sprechung, wenn sie nicht so klar die Mängel einer 
augenblicklich weitverbreiteten wissenschaft- 
lichen Methode hervortreten ließe. Die Zielsetzung, 
den inneren Sinn eines Begriffes oder Gedanken- 
komplexes zu finden, ist im engeren Sinne eine 
philosophische Aufgabe. Es wird immer stärker 
notwendig werden, hier zu betonen, daß vor 
psychologischer oder ästhetischer Betrachtungs- 
weise die logische Durchdringung und Analysis 
des betreffenden Gegenstandes eine Grund- 
voraussetzung bildet. 


Gießen. Fritz Heichelheim. 


Paul Huvelin, Cours el&mentairededroit 
romain. Publié par Raymond Monier. T. 1 (mit 
einem Vorwort von Charles Appleton). Paris 1927, 
Recueil Sirey. 761 S. 8. 

Aus dem Nachlaß des berühmten Rechts- 
historikers wird hier eine klare, mit Anmerkungen 
nicht beschwerte Darstellung der äußeren und 
inneren Geschichte des römischen Rechts vor- 
gelegt. Die äußere enthält Verfassungsrecht, 
wirtschaftliche Verhältnisse, Einfluß von Kult 
und Philosophie und Rechtsquellen; die innere 
die einzelnen Rechtseinrichtungen des Privat- 
und Zivilprozeßrechts; Strafrecht ist ausgeschlos- 
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sen. Der Verf. geht bis in die ältesten Zeiten 
zurück; seine Methoden sind die bekannten: 
Rückschlüsse, Etymologie, Rechtsvergleichung, 
eigene Gedanken. Sie führen, wie regelmäßig, zu 
Ergebnissen, die man mit warmer Teilnahme liest, 
aber für gesichert nicht halten kann. In der Be- 
urteilung der Zwölf Tafeln nähert sich H. sehr 
dem Standpunkt von Pais und Lambert: Sie seien 
eine private Sammlung gewohnheitsrechtlicher 
Vorschriften, die vielleicht mit dem sogenannten 
ius Flavianum zusammenfalle und die später 
amtlichen Charakter erhalten habe. Verhältnis- 
mäßig jung, sei sie etwa um 200 v. Chr. bekannt 
gewesen; in manchen Wörtern (poena, calvor, 
damnum) zeige sie großgriechischen Einfluß. Die 
beiden am Anfang des Prinzipats bestehenden 
Juristenschulen hätten sich mit den Analogisten 
und Anomalisten gedeckt: jene Doktrinäre und 
Neuerer (Prokulianer), diese Historiker (Sa- 
binianer). | 

Die innere Rechtsgeschichte ist erschöpfend 
bis in alle Einzelheiten behandelt; s. besonders 
Sklaven- und Vormundschaftsrecht. Das System 
ist: Prozeß, Personen (Freie und Sklaven, Ehe, 
väterliche Gewalt, Vormundschaft, juristische 
Personen) und Vermögen (dingliche Rechte mit 
possessio, Schenkung, Dos, Erbrecht); T. 2 wird 
namentlich dem Schuldrecht gewidmet sein. 
Auch in diesem Teil ist die Darstellung reich an 
Hypothesen; der Verf. empfiehlt sie dem Leser 
häufig durch ein „On comprend“, und in der Tat 
weiß er sie ansprechend zu machen. Die Legis 
actio sacramento 2. B. sei ursprünglich ein Zwei- 
kampf mit Eid, Weihung einer Summe an die 
Götter und Gottesurteil gewesen. Der Formular- 
prozeß sei entstanden mittels der Fiktion der 
bisherigen Parteisprüche und mittels eines fin- 
gierten Urteils des Prätors, der den Beklagten, 
da er zu „absolvieren“ sei, als judicatus behandelt 
habe. Das Familienrecht wird in plebejisches 
und patrizisches geschieden. In ersterem habe das 
auf der kognatischen Verwandtschaft beruhende 
Mutterrecht mit Exogamie und Verbot des 
Inzestes geherrscht. Die Patrizier dagegen hätten 
nach Endogamie und Agnation gelebt; der 
pater (etymologisch der Beschützer der Fa- 
milie) habe Frau und Kinder im Eigentum gehabt. 
Als die älteste Form der Eheschließung sieht H. 
den Raub in notwendiger Verbindung mit dem 
usus an; es folgte die Kaufehe (coemptio), und 
die jüngste, die confarreatio, sei eine Erfindung 
der Träger des öffentlichen Kults. Auf die be- 
sonderen Lehren des Verf. vom Besitz und der 
Detention sei nur hingewiesen. 
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In der heutigen Literatur ist er gut bewandert; 
das merkt man, trotzdem er keine Literatur- 
angaben macht. Aber es zeigen sich auch Lücken, 
was bei einem so großen Gebiet, wie es das von 
ihm bearbeitete ist, begreiflich ist. So vermisse ich 
z. B. das Ergebnis der neuen Forschung, daß im 
klassischen Recht die ficta possessio der actio ad 
exhiberdum und nicht der rei vindicatio eigen 
war, und daß das sc. Iuvencianum ein Sonder- 
recht für den Fiskus eingeführt hat, das erst 
später auf die hereditatis petitio übertragen ward. 

Münster i. W. Hugo Krüger. 
Walter Simons, Die Antike und die deutsche 

Volks gemeinschaft. Berlin 1928, Weid 
mann. 29 S. 8. 1 M. 20. 

Diese kleine Schrift, der jüngste unter den 
vielen anregenden Vorträgen, die auf den Jahres- 
versammlungen der Vereinigung der Freunde des 
humanistischen Gymnasiums für Berlin und die 
Provinz Brandenburg gehalten worden sind, ist 
bedeutungsvoll durch ihren Verfasser, durch ihre 
Form und durch ihren Inhalt. Der Redner, der 
so warm für die humanistische Bildung eintritt, 
ist der jetzige Präsident des Reichsgerichts, und 
gern erinnert man sich daran, daß auch der erste 
Inhaber dieses Richterstuhles, Eduard Simson, 
ein feinsinniger Kenner und Bekenner der Antike 
war. Das konnte noch vor fünfzig Jahren vielleicht 
als nahezu selbstverständlich erscheinen: heute 
müssen wir jedes Zeugnis eines an weithin sicht- 
barer Stelle stehenden Nichtphilologen für die 
humanistische Bildung mit Dankbarkeit be- 
grüßen, und es gewinnt an Gewicht, wenn es, 
wie hier, ohne große Worte, voll innerer Wärme 
in ganz persönlichen Erlebnissen und Erfahrungen 
sich kundgibt und gerade dadurch ernste Fragen, 
die uns alle im Innern aufs tiefste bewegen und 
beunruhigen, unverhohlen ins helle Licht stellt. 

Eine Klage und ein Bekenntnis bilden den 
Inhalt des Vortrags. Zuerst die Klage, „daß 
die Antike, einst die feste Grundlage der deutschen 
Kultur, jetzt ihre Tragkraft für das geistige Ge- 
meinschaftsleben unseres Volkes verloren hat oder 
doch verloren zu haben scheint.“ Insbesondere 
besteht zwischen der Antike — in sie schließt Verf. 
hier mit vollem Recht das Volk Israel und das 
aus ihm hervorgegangene Christentum ein — 
und dem „vierten Stande“ eine tiefe Kluft. Sie 
hat sich allmählich aufgetan infolge der fort- 
schreitenden Demokratisierung unseres Erdteils, 
der wachsenden Bedeutung von Technik und In- 
dustrie und der gänzlich unantiken materialisti- 
schen Weltanschauung von Marx. Dazu ist jetzt 
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die auf Umwälzung gerichtete bewußte Abkehr 
vom Alten, von aller Tradition, gekommen. Wenn 
Verf. es aus tiefster Seele bedauert, daß dieser 
Gegensatz nach dem Kriege dadurch verschärft 
worden sei, daß die humanistischen Gymnasien und 
die Universitäten die Anerkennung der Republik, 
zu der die führenden Schichten der akademisch 
Gebildeten sich durchgerungen hatten, innerlich 
nicht teilten, so trifft dieser Vorwurf heute wohl 
nicht mehr zu. Gleich nach dem Umsturz aber 
hätte eine plötzliche Umstellung der Schule die 
Jugend in ihrer damaligen Gemütsverfassung 
ganz sicher nicht für die neue Staatsform ge- 
wonnen, wohl aber an der Gesinnung ihrer Lehrer 
völlig irre gemacht. Eng verbunden mit der Ab- 
neigung gegen die Antike, die sich mehr gegen das 
römische Wesen als gegen das Griechentum 
richtet, ist der Kampf gegen die christliche Re- 
ligion und die Kirche. Endlich beklagt es S., 
daß auch ein sehr großer Teil unserer Jugend 
neben den ins Ubertriebene gesteigerten An- 
forderungen des Brotstudiums, neben der moder- 
nen Technik und dem ehemals vom Gymnasium 
vernachlässigten Sport für das Klassische — 
leider auch, wie wir hinzufügen möchten, für die 
deutsche klassische Literatur — keine Zeit mehr 
hat. 

Im Gegensatz zu diesen betrübenden Bildern 
steht Simons’ herzerfreuendes Bekenntnis i), 
und zwar in allererster Linie zu den Griechen, die 
er, ein Patenkind Otto Jahns, von frühester Jugend 
an lieben lernt, zuerst (wie ich ihm voll nach- 
empfinden kann) durch Wägners „Hellas“, dann 
in der Bewältigung ihrer unendlich reichen Sprache 
und dem Lesen ihrer Historiker, Philosophen und 
Dichter in der Schule und mit Freunden im 
Walde, und endlich in der alten Berliner Graeca, 
die ihm während seiner aufreibenden, verantwort- 
lichen Tätigkeit in und nach dem Weltkriege fast 
die einzig geistige Erholung geboten hat?). Daß ihn 
zum lateinischen Schrifttum der Unterricht von 
Wilhelm Crecilius in Elberfeld kein vertrautes 
Verhältnis hat finden lassen, kann ich verstehen; 
denn auch uns Jüngeren, die wir 1885 in Rom 
mit ihm zusammen waren, schien dieser treffliche, 
joviale Mann „noch aus der alten Humanistenzeit 
zu stammen“. Die rechte Hochachtung vor dem 
Römertum ist S. erst durch Mommsens und 
Jherings Schriften und durch die Pandekten 
Justinians gekommen, vor allem vor der römischen 


1) Ein ähnliches in Baldwins Rede in der 
Classical Association: Der Klassiker und der un- 
gelehrte Mann (Die Antike II, 155 ff.). 

2) Vgl. Baldwin, S. 118. 


1487 [No. 49.] 


Staatsidee und dem römischen Staatssinn, dessen 
starren Rechtssatz: Magistratus vitio creatus 
nihilo secius magistratus sich viele treffliche Leute 
in Deutschland heute wieder zur Lehre dienen 
lassen möchten. Zum Volke Israel endlich und 
seiner Geistesschöpfung, dem Christentum, hat 
S. nach einer freieren religiösen Jugenderziehung 
erst das immer wiederholte unbefangene Lesen 
der Bibel hingeführt. Sie gehört für ihn zu den 
größten Schätzen der Antike. Auch abgesehen von 
ihrem religiösen Gehalt und den vielen großen 
Charakteren, die sie uns vor Augen stellt, können 
wir neben manchem, was uns abstößt, noch heute 
vieles von ihr lernen, vor allem aus den Propheten 
die soziale Einstellung zur ganzen Volksgemein- 
schaft und das Verantwortlichkeitsgefühl für 
ihre Schäden, kurz, religiös orientierte Innen- 
politik. 

So bleibt es dabei: wenn wir uns von der 
Antike nur das aneignen, was zu unserem Wesen 
paßt, so kann sie noch heute eine wertvolle Gabe 
für unsere ganze Volksgemeinschaft sein. Wenn 
es in diesem Geiste wirkt, erfüllt das humanistische 
Gymnasium die Forderung des Artikels 148 der 
Reichsverfassung, daß die Bildung, die es ver_ 


mitteln will, im Geiste des deutschen Volkstum Š 


und zugleich auch der Völkerversöhnung zu er- 
streben sei. Da diese Bildung jetzt einem immer 
kleineren Teile der Deutschen zuteil wird, sind 
diese um so mehr verpflichtet, sie und sich ganz 
in den Dienst der Gesamtheit zu stellen. Der 
Wunsch, daß dem Gymnasium das Recht gewahrt 
bleiben möge, „nach eigenen Bildungsgesetz die 
höchste Leistung zu erzielen“, ist alt, aber heute 
doppelt berechtigt; in Vorträgen an derselben 
Stelle haben ihm schon 1905 Roethe und 1910 
und 1915 Immisch beredten Ausdruck verliehen. 

Wenn der Reichsgerichtspräsident ein Urteil 
fällt, so lenkt es nicht selten die Aufmerksamkeit 
von ganz Deutschland auf sich: möchten auch 
diese seine Erfahrungen und „Urteile“ weithin 
gehört und beherzigt werden! 

Dresden. Richard Wagner. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


Philologus. LXXXIV (1928) 1. 

(1—9) Fr. Pfister, Die Hekate-Episode in Hesiods 
Theogonie. Die kunstvoll komponierte Hekate-Episode 
(411—452) ist ein Preis der muñ, der Macht und Ehre 
der Göttin, die sie bei Göttern und Menschen hat. Es 
scheint sich darin eine Opposition gegen das homerische 
Epos auszusprechen. Es handelt sich bei dieser Dich- 
tung um den Versuch eines Theologen, nicht um einen 
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selbständigen Kulthymnus. Sie war von Anfang an 
für die Theogonie gedichtet, wenn auch in Anlehnung 
an die Hymnendichtung. — (10—34) Max Bernhard, 
Die penthemim rischen Wortformen im griechischen 
und römischen Pentameter. Wenn man von den mittel- 
alterlichen Dichtern absieht, begegnen erheblich mehr 
griechische semiquinarische Formen. Während sie 
bei den Griechen sich auf die 1. u. 2. Vershälfte nahezu 
gleichmäßig verteilen, kommen sie bei den Lateinern 
ganz vorwiegend im 1. Kolon vor. Unter den 99 griech. 
semiqu. Formen sind 13 Eigennamen (13, 20% ), unter 
den 64 lateinischen 25 (390%). Nur auf den griechischen 
Grabinschriften wird häufig das Lebensalter des Toten 
durch ein penthemimerisches Zahlwort angegeben. 
Gewisse griechische Epigrammatographen bildsn, um 
den Gegner zu verspotten, unbedenklich neue Aus- 
drücke. Derartige semiqu. Bildungen kommen bei 
den deutschen Lyrikern weit seltner vor. — (35—50) 
Leo Weber, Zum athenischen Staatsfriedhof. Von Doma- 
szewksi’s (Heid. Sitzb. 1017, 7) Anordnung der Grab- 
stätten wird abgelehnt und die im IGI erwähnten 
Stelen, soweit möglich, auf die von Pausanias erwähn- 
ten Gräber zurückgeführt. — (51—81) Ph. Finger, 
Die beiden Quellen des III. Buches der Tusculanen 
Ciceros. Es wird behandelt: A. Die Affektenlehre des 
Posidonius. B. Die beiden Quellen des 3. Buches der 
T. C. Der Affekt wird nach seinen Merkmalen behan- 
delt und dabei in Unterabteilungen der Anteil der 
beiden Quellen festgestellt. A. Das erste Merkmal des 
Affekts (opinio mali, bzw. magni mali: 5 28—61). 
1. Stoische Kritik der kyrenaischen und der epi- 
kureischen Lehre ($ 28—37); a) Die stoische Kritik 
der kyrenaischen Lehre ($ 28—31). (Forte. f.). — 
(82—115) H. Georgii, Textkritische Beiträge zu Seneca. 
Ep. 5, 2 l. ambitione perversa vită sequitur. 15,7 stelle 
nec tu intentionem vocis .. . deprimere hinter pro- 
duxeris. L. buccas 8ed entis. 8 l. med iam oris vim 
(Heß). 16, 2 1. itaque tibi apud me pluribus verbis 
aut adfirmantis sectam tumultu nil opus. 
22, 17 1. sum ma (Fazit) vitae laboramus. 26, 31. quae 
nolim. vides prodesse abituro (= morituro) 
aeque acsi nolim quidquid non posse me gaudeo. 
33, 5 l. res geritur per lineamenta sua et ingenii etc. 
Setze Punkt vor toto tibi, Doppelpunkt nach trac- 
tanda. 40, 3 l. ezten uet aures. 7 l. ra pitur (st. 
serpitur). 45, 81. perdidi lus um. 48,71. mora ve at. 
53, 101. idem philosophia (sc. dicit) de temporibus 
omnibus. 58, 31 l. paratus esset...remittere (sc. si 
interrogari posset). 70, 19 l. extraxit, cum vilissimae 
. . evaserint. cum enim commode mori etc. 
70, 21 ist mortem sibi deberet zu halten. 71, 1 L sub 
die. 73, 6 l. quamvis naturalia non in meum 
honorem discripta sint. 74, 33 l. languore ... 
infectis. 75, 7 l. quando quae multa disces 
<didiceris?> quando eto. 80, 1 l. licebit uni 
vacare (Heß). 82, 2f. sind die Worte umzustellen: 
auf S. bez. paulatim ... solvitur folgt sic iacere etc. 
(Luc.), dann utraque ... torpor (S.); nach vivi se- 
pultura (l. vivo) eto. folgt guid ergo. . multum 
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interest inter otium et conditivum (L.). 82, 71. 
ser ids confessio. 11 l. a m quam miss us esset. 
84, 8 vor nec enim ist eine Lücke anzunehmen. 86, 
14 l. ponit, quod (= „während es“) vidi illum ar- 
borum trimum et quadrimum (von quod abhängig) 
<non> (Madv.) fastidiendi fructus caute ponere. 87, 
3l.non magi ri cura. 89,221. secura erant et 
fortunata tempora. 92, 7 1. infelices estia quia 
intellegitis. 90, 36 l. magnam voluptatem 
facit. 351. nisi illum secunda discinzissent. 
94, 3 streiche: non enim. . . bene viveret. 95, 36 l. 
audiere undeunde und streiche das folgende bis 
fertilia. 70 l. praestigias (für tibi). 99, 24 l. 
quarum contrario concitatus actu <acultus> 
est amor et paene rabidus. 100, 8 l. non sunt in 
imum deiecta, sed ad tenorem etc. 101, 81. in 
<aliam> (sc. vitam). 104, 6 l. vapores sorbent 
fuligine. 9 l. refectus, <reiectus tibi? 
videberis. 11 1. folia: quicquid te delectat aeque 
vide ut viridia dum virent. ater alium alio 
die casus excutiet: sed quemadmodum eto. 27f. 
I. exercitus, sive uxorem eius <reminiscimur> 
(Hense) moribus ... similiores, <maiores> subiit 
reipublicae, quae aut in bello fuit .. . novis- 
sime... in flicta.291. faction e (statt intacta) 
quid servireesset did ic isse. 105, 2 l. calcat 
(codd. rec.). 120, 18 ist der ganze Zusatz nam quod. 
antequam viximus echt. 122, 4 l. sopora umbra 
iners sagina subcrescit. et istorum etc. 123, 1 ver- 
stehe (quam) quod indignandum (sit) nihil (sit) 
enisiꝰ eto. 3 l. multae difficultates . . . instructis 
duobus <ob(p)stantibus> optata prohibentes. 
12 l. et interim speratam vitam misera ac 
v i s u turp i inludunt. 124, 3 l. tradi t u r ab istis... 
arbitrium. Dial. II 12, 1 ergänze <eadem> vor 
animi. 2 l. orbium. 18, 11. C. Caesar . . con- 
tumeliosus mirabili arte ferebatur (= dicebatur). 
III 1, 5 gen. (omnium animalium) für in c. abl. auch 
sonst. 3, 7 l. regimen illud deest, principale 
aliter ductum. IV 28, 4 l. clade aliqua de fun- 
gendum est. 29, 2 l. risuspetax (statt suspicax). 
YV 9 11 inter reipublicae curas. 13,4 ist 
zu halten. 41, 3 1. ferrum <sumpsit> et ignes 
pudore calcato, caedibus etc. VI II, I l. et causis 
[morbos] repetita. 3 l. quorum modus <minus> 
inopia <quam copia> rumpitur. 4 l. quem 
parumrepetitumauditus...salutis semper 
sibi nutrimentum vitiosum et inutile. 12, 3 longior = 
si longior fuisset. 20, 3 1. et <q u a e> membris singulis 
et articulis singula docuerunt machinamenta. 
4 L quae infelicis reliquiae sunt ist Frage. 21, 5 l. 
nec illum alterius diligentia aut gratia promo- 
vebit. sic<habe,non te> illum ullius indiligentia, 
sed ex consilio (Ratschluß des Fatums) perdidisse. 
22,21.proiecti<sunt>summa (Abl.), quae illis 
curarum fuit, quid eto. 5 l. subscriptione: acer- 
rimum ...inintemeratum (etiam = atque etiam). 
24, 4 1. harum contemplatione virtutum filii usum 
augeriscias, quam ai viveret, 25,31. erubesce... 
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volgare <agere> . . . aeterna rimantur... 
tramitum omnia plena. VII 3,31. vehement is 
fortunae. 4 l. voluptatibus et pavoribus 
quae parva ac fragilia sunt et ipaa suis fla- 
gellis noxia. 12, 5 l. ab inolescente (sc. vitio). 
13, 31. excitans animumque statim vertens 
contra vitia. 19, 2f I. r e li quorum ommum... 
humanas pestes...at...venusti (= witzig) 
sunt...illo8crederem. 25, 4 l. iura reges penes 
alium petant. VIII 2, 21. ad alios actus ani mo 
se ferre. 3, 4 l. ad arbitrium quod. IX 5, 3 l. ca- 
lu mniam (Madv. statt pecuniam). 9, 1 Il. sine 
qua nec ullae opes sufficiunt nec ullae egesta- 
tes patent. 2 l. invidiam (statt iracundiam). 
21. etiam si multos pudebit, n ec plus desideriis, 
naturalibus <quam> parvo parata remedia ad- 
hibere. 15, 41. guam conceptum ud d natum. X 9, 
1 I. potestne quicguam sensus hominum, eorum 
dico qui prudentiam iactant, operosius occu- 
pare? Sed ut etc. XII 12, 2 Il. transeamus a pa u- 
peribus peno non obvio, veniamus ad 
locupletes. Benef. I I, I l. nihil propius odium 
dixerim <quam> quod. 1 l. iam enim perierant. 
II, 13, 1 l. d o na (statt bona). IV 12,3 l. cum erit 
utendum, emet. 13, 1 ist inertis otii facere zu halten. 
19, 21. ingenti q u o dam (ebenso IV 9, I). 2 l. inez- 
uperabili. 32, 1 l. deos veri simile est, ut (= wie) 
alios...<aeqwe> facere aliis propter . . in- 
dolem. 2 ist das 2. u. 3. quia in qui zu ändern. VI 16, 
2 l. pariat ur um (statt imperatorem). 23, 5 ist 
etwa ausgefallen <guamquam nos se genituros 
nesciebunt>. VII 15, 3 l. otiosam, h ic ver e debet; 
sed qui vult...relinquit, ei non potes dicere. 
Clem. I 3, 5 Il. voluntarii in <voraginem> 
subsiluimus. 19, 8 l. o ne illud cui contigit, is 
quin» sibi quoque vivere debeat cnemodubi- 
ta t>, is hoc etc. II 4, 3 l. hanc (orudelitatem) cle- 
ment ia repellit <et vult> longius stare a se quam 
severitatem, i lli convenit. 41. quae vitare debemus, 
<per speciem severitatis crudelita- 
t mo, per speciem clementiae misericordiam. 
7, 11. At quare non ignoscat vacu u m. — Mis- 
zellen. (116—118) E. De Waele, Ad Aesch. Pers. 
683. Die Erde wird metaphorisch ebenso trauernd dar- 
gestellt wie die Menschen. — (118—119) B. Warnecke, 
Szenisches zum Hautontimorumenos des Terenz. 
Wie die Einheit der Zeit hier nicht gewahrt ist, so 
war auch die Einheit des Ortes im griechischen Original 
frei behandelt. — (119—120) Paul Kesellng, Seneca 
Apocolocynthosis 7, 2, 11—13 und Caesar Bellum 
Gallicum I, 12, 1. Die Verse Senecas über Rhodanus 
und Arar muten geradezu wie eine Umsetzung der 
schlichten Cäsarperiode als des Prototyps in die diohte- 
rische Sphäre an. 


— 
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Nachrichten über Versammlungen 


Philos.-histor. Klasse, 62, 1925. 

21. Januar: Das w. XI. Hofrat P. Kretschmer legt 
vor das „Corpus der griechischen Urkunden des Mittel- 
alters und der neueren Zeit. Hrsg. v. d. Akademien 
der Wissenschaften in München und Wien. Reihe A: 
Regesten. Abt. I: Regesten der Kaiserurkunden des 
oströmischen Reiches, bearbeitet von Franz Dōl- 
ger. I. Teil: Regesten von 565—1025, München und 
Berlin 24.“ 

18. Februar: Das w. M. Prof. A. Wilhelm legt vor: 
„Attische Urkunden III. Teil.“ — Das w. M. Hofrat 
P. Kretschmer erstattet den XII. Tätigkeitsbericht 
der Kommission für das Baverisch-Österreichische 
Wörterbuch für das Jahr 1924: Im Hauptkatalog 
sind jetzt vereinigt 190 427 lexikalische Belegzettel, 
30 996 Hilfszettel zu 26 760 Hauptstichwörtern. Für 
die Wortgeographie liegen 339 Synonxmenzettel 
bereit. Angeschlossen im Anzeiger ist eine Abhandlung: 
A. Pfalz, Dialektgeographische Proben (mit einer 
Grundkarte und 8 wortgeographischen oder laut- 
geograpbischen Karten). Es finden sich auch einige 
Hinweise auf die klassischen Sprachen (z. B. lat. 
mentum, antiae). 

Erschienen sind an Druckschriften: Sitzungs- 
berichte, 201. Bd., 2. Abh.: Das Konstruktionsprinzip 
der Wiederholung in Musik, Sprache und Literatur, 
von R. Lach; 3. Abt.: Vergleichende Kunst- und 
Musikwissenschaft, von R. Lach. — Sitzungsberichte, 
202. Bd., 4. Abh.: Das Baskische und die Sprach- 
wissenschaft, von H. Schuchardt. 

18. März: Das w. M. Prof. M. Wlassak reicht eine 
Voranzeige ein über die Abhandlung: Die klassisch 
Prozeßformel. Mit Beiträgen zur Kenntnis des Juristen 
berufs. I. Teil. (Abgedruckt S. 27 bis 39.) 

29. April: Hofrat E. Ottenthal erstattet den 
Bericht über die Arbeiten zur Herausgabe der mittel- 
alterlichen Bibliothekskataloge Österreichs im Jahre 
1924. — Derselbe erstattet den Bericht über den Fort- 
gang der Neubearbeitung von J. F. Böhmer, Regesta 
imperii, im Jahre 1924. — Das w. M. Hofrat E. 
Hauler überreicht eine Abhandlung des k. M. 
Prof. E. Kalinka (Innsbruck): „Die älteste erhaltene 
Abschrift des Verzeichnisses der Werke Augustins.“ 

Neu erschienen sind: Sitzungsberichte, 202. Bd., 
3. Abh.: Die klassische Prozeßformel. Mit Beiträgen 
zur Kenntnis des Juristenberufs in der klassischen 
Zeit. I. Teil. Von M. Wlassak. 

S. 44—60: Verzeichnis der von April 1923 bis 
Mitte April 1925 an die phil.-hist. Klasse der Aka- 
demie der Wissenschaften gelangten periodischen 
Druckschriften. 

6. Mai: Der Sekretär legt eine Abhandlung vor 
von Dr. H. Gerstinger: „Bruchstücke eines antiken 
Kommentars zur Archäologie des Thukydides“. — 
Das w. M. Hofrat Dr. E. Hauler erstattet den Be- 
richt über die Tätigkeit der Kirchenväterkommission 
von April 1924 bis April 1925: Die Bande LXI (Pru- 
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dent ius) und LXVI (Sg. Hezesippus) befinden sich 


Anzeiger der Akademie der Wissenschaften in Wien. unter der Pre Se. Zum Druck werden gegeben: Der 


wichtige Schriftstellerkataiog des Hierveymus und 
Gennadius in der Bearbeitung von A. Feder. di 
Consolatio phil&opbiae des Boethius, hrg. von M. 
Weinberzer. die Opuscula Christiana des Boethius, 
rezensiert von E. K. Rand. Schwere Verluste erlitt di 
Kommission durch den Tod des emer. Univ.-Prof. 
Dr. Alois Goldbacher und des Prof. Dr. A. Engel- 
brecht. 

13. Mai: Das w. M. Hofrat E. Hauler erstattet 
Bericht über den Thesaurus linguae Latinae für di 
Zeit vom 1. April 1924 bis 31. März 1925: Reiche 
Spenden erlaubten die Fortführung des Unternehmens 
Von Band V liezen vor im Fahnensatz die Artikei 
dodecaeteris bis domicurius, domus bis dumusio, von 
Band VI im Reindruck die Artikel bis zum Schluß 
von F, weiter im Bozensatz von G bis gallica, im 
Fahnensatz bis gaudeo. Die Bearbeitung von E und 6 
machte weitere Fortschritte, von H wurde habeo be- 
gonnen. 


26. Mai: Das k. M. Hofrat C. Patsch über- 
sendet eine Mitteilung: „Die Völkerschaft der Ara- 
thyrsen.“ (S. 69 bis 77; den Inhalt vgl. Phil. Wo.. 
1926, Sp. 261.) 


10. Juni: Das w. M. H. Schuchardt übersendet 
eine Mitteilung über verschiedene Prinzipien in Be- 
zug auf die Durchforechung des Baskischen (vgl. 
das Werk Trombettis, Le Origini della lingua basca. 
Bologna, 1923,5). — Der Sekretär legt ein Mskr. vor 
von Prof. Dr. E. Nowotny: „Vom Donau-Limes 
Bericht über zwei im Auftrag der Limes- Kommission 
der Akademie der Wissenschaften unternommener 
Studienreisen. A. Die Donaustrecke zwischen Lin: 
und Passau. Besucht wurden Eferding. Aschach. 
Hilkering, Schlögen, Engelhartszell, Passau, Regens- 
burg, Eining—Abusina. B. Die Strecke zwischen 
Linz und Wien. a) Wallsee. b) Mautern (Favianaeı. 
e) Traismauer (Trigisamum). d) Klosterneuburg 
(Astura). C. „Römerspuren nördlich der Donau“. 
Vgl. Sitz.-Ber. 187. Bd., 2. Abh., 1918. Nachträze auf 
Grund einer Reise, die N. 1918 mit Unterstützung der 
Limeskommission machte. I. Die Forschung galt be- 
sonders der nördlichen Grenze jener im Frieden mit 
den Markomannen und Quaden bestimmten Verbot- 
zone, die in Breite von 5 röm. Meilen 71. km da 
nördliche Ufer der Donau begleitete. II. Ein weiterer 
Forschungsausflug galt dem Viertel unter dem 
Mannhartsberge, namentlich der Gegend von Ernst- 
brunn und dem Leisergebirge. 3 Tafeln mit 7 Figuren 
verdeutlichen die wissenschaftlichen Ergebnisse. 


17. Juni: Das w. M. Prof. H.Voltelinierstattet 
den Bericht über die Arbeiten am Schwabenspiegel im 
Jahre 1924. 

24. Juni: Das w. M. Junker erstattet den Bericht 
über die ägyptische Expedition im Frühjahr 1925. 
Es handelte sich z. Z. darum, die wissenschaftlichen 
Ergebnisse aus den Grabungen der früheren Expe- 
ditionen zu retten. Dies ist gelungen. Die Resultate 
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werden zusammengefaßt. (S. 151 bis 154.) — In die 
Sitzungsberichte aufgenommen wurde eine Abhand- 
lung von Prof. Dr. V. Kraft: Die Grundformen der 
wissenschaftlichen Methoden. Der 1. Teil beschäftigt 
sich mit der Methode der Wissenschaftslehre; der 
2. Teil mit der Wissenschaftsform der Theorie. Der 
3. Teil beschăftigt sich mit der Induktion, der 4. Teil 
hat die Methoden der Individualwissenschaften zum 
Zweck. Alle prinzipiellen Methoden wissenschaftlicher 
Erkenntnisbegründung sind auf Operationen der 
formalen Logik zurückgeführt und in bezug auf die 
Geltungsart ihrer Ergebnisse klargestellt. 


14. Oktober: Das k. M. Prof. Dr. R. Lach legt die 
Abhandlung vor: „ Wotjakische, syrjänische und permi- 
akische Gesänge“. Es handelt sich um Aufnahmen 
von Gesängen russischer Kriegsgefangener. Dies ist 
der 1. Bd. finnisch-ugrischer Gesänge (vgl. vorläu- 
fige Berichte in den Sitz.-Ber., 1917 und 1918). 


Erschienen ist: Sitzungsberichte, 203. Bd., 1. Abh.: 
Die älteste erhaltene Abschrift des Verzeichnisses deı 
Werke Augustins. Von E. Kalinka (Wien 1925). 

28. Oktober: Dr. H. Mitscha-Märheim 
erstattet vorläufigen Bericht über das Ergebnis seiner 
am Oberleiserberg durchgeführten Ausgrabung (vgl. 
S. 142). 

Erschienen sind: Denkschriften, 65. Bd., 1. Ab- 
handlung: Die Landrechtsglosse des Sachsenspiegels. 
Nach der Amsterdamer Hs herausg. von E. Steffen - 
hagen. I. Teil: 1. Einleitung und Glossenprolog. — 
67. Bd., I. Abh.: Ermenne. Bericht über die Grabungen 
auf den Friedhöfen von Ermenne (Nubien) im Winter 
1911/12. Von H. Junker. Mit einem Abschnitt von 
H. Demel. — 67. Bd., 2. Abh.: Bruchstücke eines 
antiken Kommentars zur Archäologie des Thukydides 
im Pap. graec. Vindob. 29247. Von H. Gerstinger. 

11. November: Das k. M. Dr. J. Jüthner übersendet 
die Mitteilung: „Servius zu Vergils vierter Ekloge“. 
Gegen die Annahme Nordens (,, Die Geburt des 
Kindes“): das Zeitalter des Apollo-Helios sei nach 
den Worten des Dichters das erste der neuen Reihe. 
Zwischen den Bemerkungen des Kommentators 
Servius und den Worten Vergils ist kein Gegensatz. 
Apollos Herrschaft im letzten alten Weltjahr ist da, 
der Weltjahreswechsel und damit die Rückkehr der 
goldenen Zeit steht bevor, wenn die Geburt des Kindes 
glücklich von statten geht. 


16. Dezember: Das w. M. H. v. Arnim legt eine 
Abhandlung vor: „Arius Didymus’ Abriß der peri- 
patetischen Ethik“. (Vgl. Philol.Wo. 1926, Sp.1320.) — 
Das k. M. C. Patsch übersendet eine Abhandlung: 
„Beiträge zur Völkerkunde von Südosteuropa“. Mit 
1 Kartenskizze. Nach der Behandlung der Agathyrsen, 
S. 69ff., folgt hier II. Banater Sarmaten. Die Arbeit 
enthält außerordentlich interessante Forschungen zur 
Geschichte des 2. bis 5. Jhds. n. Chr. Geb. — Das 
k. M. R. Lach legt vor das Mskr. des Vol. 11 der Serie 
„Tabulae codicum manuscriptorum‘“ (Codicum Musi- 
corum pars 3): Katalog der musikalischen Hss (neue 
Serie): Supplementa musicalia Nr. 1—2102 der 
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Musikaliensammlung der Wiener Nationalbibliothek. 
Eine Fülle höchst wichtigen Materials wird nach 
äußerst beschwerlicher Vorarbeit hier der Forschung 
dargeboten. Es handelt sich hauptsächlich um Auf- 
arbeitung des Materials einer Anzahl in den Jahren 
1904 bis 1910 erworbener Musikaliensammlungen. 
Erschienen ist: Sitzungsberichte, 203. Bd., 2. Abh.: 
Alkestis, der Mythos und das Drama. Von A. Lesky. 


Rezensions-Verzeichnis philol. Schriften. 


S. Ambrosii De Nabuthae. A Commentary, with an 
Introd. a. Translat. By Martin R. P. Me Guire. 
Washington 27: Class. Rev. XLII (1928) 4. S. 151f. 
Bewunderungs würdig, zeigt eine Reife des Urteils 
und des wissenschaftlichen Sinnes, die selten ist in 
solchen Dissertationen.’ A. Souter. 

Aristophanes, Ausgew. Komödien. Erkl. v. Theo- 
dor Kock. 4. Bdcehen. Die Vögel. Neue Bearb. 
v. Otto Schroeder. Berlin 27: Class. Rev. 
XLII (1928) 4 S. 129f. ‘Der Text ist konservativ, 
die Bibliographie gut, der Kommentar oft neu und 
allgemein interessant.” W. Rennie. 

Athenaeus. I. ByC.B. Gulick. London 27: Class. 
Rev. XLII (1928) 4 S. 130. “Wird von großem 
Nutzen sein.“ E. Harrison. 

Barrow, R. H., Slavery in the Roman Empire. London 
28: Class. Rev. XLII (1928) 4 S. 141f. ‘Alle Leser, 
ob sie die Folgerungen annehmen oder nicht, werden 
sich freuen und zum Denken angeregt werden.’ 
M. Cary. 

Bartoceini, Renato, Guida di Lepcis (Leptis Magna) und 

Bartoceinl Renato, Guida di Sabratha. Roma: Class. 
Rev. XLII (1928) 4 S. 152. Zuverlässig.“ D. At- 
kinson. 

St. Basil, The Letters. With an Engl. transl. By R o y 
J. Deferrari. London 28: Class. Rev. XLII 
(1928) 4 S. 149. Im allgemeinen anerkannt v. 
W. M. Calder. 

Bellum Hispaniense, Kommentar v. Alf red Klotz. 
Leipzig 27: Class. Rev. XLII (1928) 4 S. 149. Ab- 
gesehen vom sprachlichen Wert, wird sich dieser 
Kommentar Historikern als von beträchtlicher Be- 
deutung erweisen.“ W. W. Grundy. 

Burns, A. R., Money and Monetary Policy in Early 
Times. London 27: Class. Rev. XLII (1928) 4 S. 153. 
Abgelehnt v. E. S. G. Robinson. 

Calza, Guido, Il Teatro Romano di Ostia. Roma: Cluss. 
Rev. XLII (1928) 4 S. 152f. Zuverlässig.“ D. At- 
kinson. | 

Carlson, Gunnar, Die Überlieferung der Seneca- 
Tragödien: eine textkritische Untersuchung. Lund: 
Class. Rev. XLII (1928) 4 S. 150. Wertvoller Bei- 
trag zur Senecakritik.” W. W. Grundy. 

Cary, M., The Documentary Sources of Greek History. 
Oxford 27: Class. Rev. XLII (1928) 4 S. 134f. 
Verdient sehr gelesen und benutzt zu werden.“ 
E. M. Walker. 

Castiglioni, L., Il Problema della Originalità romana. 
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Torino 28: Class. Rev. XLII (1928) 4 8. 138. 
‘Klare und verstāndige Festsetzung. J. Wight 
Duff. 

Clark, F. L., A Study of the „Iliad“ in Translation. 
Cambridge 27: Class. Rev. XLII (1923) 4 S. 128. 
‘Lesbar und wird nützlich sein.“ J. T. Sheppard. 

Collart, Paul, Les Papyrus Bouriant. Paris 26: 
Class. Rer. XLII (1923) 4 S. 149. ‘Sorgfältiger 
Text mit Übers. und erschöpfendem Kommentar. 
4. D. Nock. 

Cooper, L. a. Gudeman, A Bibliography of the Poetics 
of Aristotle. New Haven 28: Neophilologus 
14 (1928) 1 S. 60. Mehr Handbuch als Bibliographie. 
K. R. Gallas. 

Croiset, Maurice, Hellenice Civilisation. Transl. by 
P. B. Thomas. New York: Class. Rer. XLII (1923) 
4 S. 133f. Klassische Studenten werden es vor- 
ziehen Cr. selbst in seinem eignen bewunderns- 
würdigen Französisch zu lesen. P. N. Ure. 

De Vries, M., Pallake. Amsterdam 27: Class. Rer. 
XLII (1928) 4 8. 145. Begründet gut, bisweilen 
überzeugt er nicht. M. D. Smiley. 

Dionis Cassii Cocceiani Historia Romana. Post L. 
Dindorfium iterum rec. J. Melber. Vol. III. 
Lib. LI—LX. Leipzig 28: Class. Rer. XLII (1928) 4 
S. 130f. Der Hauptwert liegt in den Anmerkungen. 
E. Harrison. 

Dio’s Roman History. By E. C a r v. VIII. IX. London 
25. 27: Class. Rer. XLII (1928) 4 S. 130. C. ist 
zu beglückwünschen zur Vollendung des langen und 
nützlichen Unternehmens.’ E. Harrison. 

Friedländer, Paul, Platon: Eidos, Paideia, Dialogos. 
Berlin u. Leipzig 28: Class. Rer. XLII (1928) 4 
S. 146f. Gedankenreich und frisch geschrieben. 
A. E. Taylor. 

Hallam, G. H., Horace at Tibur and the Sabine 
Farm, with Epilogue. Second Ed. London 27: 
Class. Rev. XLII (1928) 4 S. 150. ‘Führt ergötzlich 
wie immer durch horazische Gegend, Heimat, Orte.’ 
G. E. K. Braunholtz. 

Holmes, T. Rice, The Architect of the Roman Empire. 
Oxford 28: Class. Rer. XLII (1928) 4 S. 137f. 
Zeigt den hohen Stand von H. 's Geschichtsforschung. 
wie die früheren Werke.“ G. H. Stevenson. 

Jurisprudentia Anteiustiniana. Edd. E. Seckelet 
B. Kuebler. II 2. Leipzig 27: Class. Rer. 
XLII (1928) 4 S. 154. Wenn auch nicht frei von 
Druckfehlern, gibt einen bessern Text als irgendeiner 
der Vorgänger und Rivalen.’ P. W. Duff. 

Kaerst, Julius, Geschichte des Hellenismus. Vol. I. 
Third ed. Leipzig-Berlin 27: Class. Rer. XLII 
(1928) 4 S. 148. Bericht über die Änderungen v. 
W. W. Tarn. 

Kalitsunakis, J. E., Grammatik der Neugriechischen 
Schriftsprache. Berlin u. Leipzig 27: Class. Rev. 
XLII (1928) 4 S. 153. Nützlich. E. S. Forster. 


Livio, Tito, Ab Urbe Condita Liber XXXVII. A cura 
di Luca de Regibus. Torino 28: Class. Rev. 
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dem Text sind in der Regel klar und gun in ge- 
schichtlichen Beziehungen. Anstellunsen maci’ 
S. K. Johnson. 

T. Luereti Cari De Rerum Natura Libri Sex. Br H. A 
J. Munro. Vol. II: Explanatory Notes, with ar 
Introductory Essay on the Cientifie Sig franre 
of L. by E. X. da C. Andrade. Londra 23: 
Class. Rer. XLII (1923) 4 S 135f. Nicht neue 
Buch, aber wichtig für das Studium des L. Austel- 
lungen macht C. Bailey. 

T. Luerezio Caro, Il Primo Libro del De Rerum Natura. 
Introduz. e Note di Carlo Pascal Rivedıta 
dal” Autore e da L. Castiglioni Torino 3: 
Class. Rer. XLII (1923) 4 S. 135f. Neue Punkte 
sind berührt und die alten Kontroversen mit einer 
ursprünglichen Frische des Ausblick= erörtert. 
C. Bailey. 

Lucas, F. L, Tragedy in Relation to Aristot- 
le 's Poetics. London 27: Neophrlolsgrs 14 (1928 
1 S. 61. ‘Ein hübsches Buch.“ K. R. Galla. 

Lyra Graeca. Vol. III. Ed. a. transl by J. M. Ed- 
mon ds. London 27: Class. Rer. XLII (1929) 1 
S. 128f. Im allgemeinen anerkannt. Ausstellunger 
macht J. F. Dobson. 

Mattinziv, Harod, Roman Coins from the Earliest 
Times to the Fall of the Western Empire. London 
23: Class. Rer. XLII (1928) 4 S. 142ff. Mehr al: 
ein Handbuch, eine numismatische Geschichte 
Roms von den ersten Zeiten bis zum Fall des West- 
reiches. J. Toynbee. | 

Milne, H. J., Catalogue of the Literary Papyrim 
the British Museum. London 27: Class. Re r. XLII 
(1928) 4 S. 133. ‘Sorgfältig u. nützlich.“ C. M. 
Bowra. 

Neue Wege zur Antike. Heft 2. 3. 4. (R. Reit zen- 
stein, Das Römische in Cicero und Horaz: 
W. Baehrens, Skizze der lateinischen Volks- 
sprache; Max Pohlenz, Staatsbürgerliche Er- 
ziehung im griechischen Unterricht; C. Kahr- 
stedt, Die Kultur der Antoninenzeit; R. Reit zen- 
stein, Tacitusundsein Werk; W. A. Baeh- 
rens, Sallust als Historiker, Politiker und 
Tendenzschriftsteller; F. Koepp, Germanen- 
kämpfe in der römischen Kunst; C. K a hrstedt. 
Die Grundlagen und Voraussetzungen der römischen 
Revolution.) Leipzig 26. 27: Class. Rer. XIII 
(1928) 4 S. 138ff. ‘Nützliche Führung auf mannig- 
faltigen., in das Altertum führenden Pfaden. 
J. Wight Duff. 

The Oxyrhynchus Papyri. Part XVII. Ed. with transi. 
a. notes by Art h ur S. Hunt. London 28: Class. 
Rer. XLII (1928) 4 S. 131ff. Kluges Urteil und 
sich aufopfernden Fleiß“ rühmt C. M. Bowra. 


Palata, Fr., Horae Subsecivae. Carmina poetarum 
recentiorum, imprimis Bohemicorum, Latinis versi- 
bus reddita. Třebič in Moravia 26: Class. Rer. 
XLII (1928) 4 S. 153. “Nicht unelegant, aber voll 
Freiheiten.“ E. H. Minus. 


XLII (1928) 4 S. 140f. Die Anmerkungen unter | Plato with an English Transi. VIII. Charmides, 
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Alcibiades I. a. II., Hipparchus, The Lovers, Theages, 
Minos, Epinomis. By W. R. M. La m b. London 27: 
Class. Rev. XLII (1928) 4 S. 147. Im ganzen 
treue, wenn auch unelegante Ubersetzung mit 
einigen Makeln.“ Die Epinomis wird abgelehnt v. 
A. E. Taylor. 

Plato, The Epinomis. Translated, with Introd. a. Notes 
by J. Harward. Oxford 28: Class. Rev. XLII 
(1928) 4 S. 148. Zuverlässige Ubersetzung, gut er- 
läuternde Einleitung und Inhaltsangabe.“ H. Box. 


Plato, The Phaedo. Translated by Patrick Dun- 
can. London: Class. Rev. XLII (1928) 4 S. 147f. 
‘Gute Übersetzung, aber entstellt durch gelegent- 
liche Ungenauigkeit.“ H. Box. 


Piutarch’s Moralia. I. By F. C. Babbitt. London 27: 
Class. Rev. XLII (1928) 4 S. 130. Guter Text, die 
Übersetzung ist nicht ohne Mißverständnisse, aber 
lesbar und förderlich.“ E. Harrison. 


Polybius. V. VI. By W. R. Pato n. London 27: 
Class. Rev. XLII (1928) 4 S. 130. Abgelehnt v. 
E. Harrison. 


Salonius, A. H., Zur Sprache der griechischen Pa- 
pyrus briefe. I. Die Quellen. Helsingfors-Leipzig 
27: Class. Rev. XLII (1928) 4 S. 148f. S. zeigt sich 
als scharfsinniger und im allgemeinen urteilsfähiger 
Kritiker, doch ist er nicht immer überzeugend.’ 
A. S. Hunt. 

Scholia in Thucydidem ad optimos codices 
collata, ed. C. Hude. Leipzig: Class. Rev. XLII 
(1928) 4 S. 145f. Klar und wohlgeordnet, braucht 
nicht noch einmal getan zu werden.’ Das Fehlen 
eines „index analytious“ tadelt H. T. Deas. 


Scriptores Historiae Augustae. Ed. E. Hohl. Leipzig 
27: Class. Rev. XLII (1928) 4 S. 151. Lebhaft be- 
grüßt’ und besprochen v. H. Stuart Jones. 


Sonnenschein, E. A., The Soul of Grammar. Cambridge 
27: Class. Rev. XLII (1928) 4 S. 144f. Fesselnd 
zu lesen und sehr überzeugend.’ H. Williamson. — 
Neophilologus 14 (1928) 1 S. 61f. Anerkennend 
besprochen v. H. J. Pos. 


Spiegelberg, Wilhelm, The Credibility of Hero- 
dotus’ Account of Egypt in the Light of the 
Egyptian Monuments. With a few additional notes 
by the translator, Aylward M. Blackman. 
Oxford 27: Class. Rev. XLII (1928) 4 S. 145. 
Inhaltsangabe v. T. Eric Peet. 

C. Suetoni Tranquilli Divus Vespasianus. With an 
Introd. a. Comm. by A. W. Braithwaite. 
Oxford 27: Class. Rev. XLII (1928) 2 S. 150. 
Nützlich und anspruchslos.“ Ausstellungen macht 
M. P. Charlesworth. 


Vallae, Laurentii, de falso credita et ementita Con’ 
stantini donatione declamatio. Ed. W. Schwahn 
Leipzig 28: Class. Rev. XLII (1928) 4 S. 154. ‘Sehr 
willkommen.’ Eine kurze historische Einleitung ver- 
mißt Z. N. Brooke. me 

Walsdorff, Friedrich, Die antiken Urteile über Pla- 
tons Stil. Leipzig 27: Class. Rev. XLII (1828) 4 
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S. 153f. Unterrichtet, gut disponiert, klar und 
bescheiden.“ 4. E. Taylor. ö 


Mittellungen. 
Zu Caesar, De bello Gallico !). 


XXXIII. Das kleine Prachtstück cäsarischer Er- 
zählungskunst, die Aristeia der Zenturionen Pullo 
und Vorenus im 44. Kapitel des 5. Buches, ist an- 
erkanntermaßen durch eine arge Verderbnis in $ 10 
entstellt. Dort scheint sonderbarerweise eine Doppel- 
fassung des gleichen Gedankens vorzuliegen: ¿llum 
veruto trans fſicum arbitrantur in g, illum vero 
obscurantur occisum in a. Aber selbst wenn man 
vero q für eine Verschreibung aus veruto B und 
— mit ungleich geringerer Wahrscheinlichkeit — 
obscurantur œ für eine solche aus arbitrantur B 
halten wollte, so bliebe immer noch die merkwürdige 
Abweichung transfixum B — occisum aœ unerklär- 
lich. Hier nun kann es meines Erachtens nicht heißen: 
a oder ß, sondern nur « und ß. Im Archetypus 
dürfte nämlich unsere Stelle gelautet haben: .. . illum 
veruto transfizum arbitrantur vero obscurantur 
occisum gladio comminus rem [oder rem com- 
minus ] gerit atque uno interfecto reliquos paulum 
propellit... Durch ver— ...ver— ... verleitet, 
übersah vermutlich æ die Worte veruto transfizum 
arbitrantur, fuhr also hinter illum (vielleicht nach 
Überspringung einer Zeile) mit vero obscurantur 
occisum fort. Trotzdem wissen wir ihm Dank, daß 
es uns wenigstens gerade diese Worte so getreulich 
überliefert hat. Dagegen hielt B sie anscheinend für 
die Trümmer einer anderen Fassung des veruto 
transfixum arbitrantur und ließ sie deshalb, zumal 
bei offenkundiger Verderbnis, unbedenklich fort, oder 
es liegt auch bei ihm das Übersehen einer Zeile vor 
(vgl. Klotz? XXVIII sq.). Ferner fehlte vielleicht im 
Archetypus auch schon das Subjekt zu gerit, oder 
es stand wenigstens am Rande oder zwischen den 
Zeilen, und daher wurde Vorenus von & nach gerit, 
von ß vor glad io eingeschoben. 

Wie schon angedeutet, möchte ich die Lesungen 
beider Klassen verknüpfen. Mit « ist selbstver- 
ständlich ohne Anderungen nichts anzufangen: 
seiner Stellung nach gehört foccisum vermutlich zum 
Folgenden und enthält ein zu gladio rem gerit pas- 
sendes Adverb; hinter fobscurantur ist ein (möglichst 
dieselben Buchstaben aufweisendes) Deponens der 
A- Konjugation zu suchen und in feero ein davon 
abhängiger Dativ. Ich stelle somit in 55 10. 11 fol- 
genden Wortlaut her: ad hunc se confestim 
a Pullone omnis multitudo convertit; illum veruto 
transfixum arbitrantur. Poren o) obversan- 


1) Vgl. Wochenschr. 1926 Sp. 1432ff. 

2) Da so vieles in dieser Erzählung sich unver- 
kennbar entspricht, ist es vielleicht auch kein Zufall, 
daß der Name eines jeden der beiden Zenturionen 
sechsmal vorkommt. 
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tur; velocissume gladio comminus rem gerit 
Vorenus atque uno interfecto reliquos paulum 
propellit... 

Schlag auf Schlag folgen nur Hauptsätze in 
knapper Fassung, und die Erzählung schreitet in 
wirkungsvollem Aufbau lebhaft fort: Jetzt erst [vgl. 
dagegen $ 6], wo Pullo außerstande ist, sich zu 
wehren, wird er von Feinden umstellt. Da springt 
ihm sein Mitbewerber Vorenus bei und bringt ihm 
Hilfe in seiner Bedrängnis. Sogleich wendet sich der 
ganze Haufe von Pullo ab und gegen Vorenus; sie 
nehmen an, jener sei vom Wurfspieß durchbohrt. 
Sie schwärmen vor Vorenus herum; 
behend führt er im Nahkampf das Schwert, stößt 
einen nieder und treibt die anderen eine kurze Strecke 
vor sich her... Im Gegensatz zu circum- 
sistunt $ 8 und ire um vento $ 13 ist obversari 
gewählt, weil sich die Feinde — mit Ausnahme 
eines Vorwitzigen — an den behenden (5, 35, 1; 
1, 48, 5) und gewandten Römer noch nicht recht 
herangetrauen, sondern erst darauf lauern, ob er 
sich eine Blöße geben werde. 


XXXIV. Nach dem jetzigen Wortlaut stellt 7, 19, 2 
generatim ... in civitates eine auffällige Doppel- 
bezeichnung dar; dies hat schon Morus erkannt und 
strich deshalb in civitates. Will man nun aber 
distributi in civitates als Beisatz zu generatim auf- 
fassen, so widerspricht dem die Bedeutung von 
distribuere in algd »in etwas einteilen (so teilen, 
daß ein Neues entsteht«; Meusel II 564; 6, 32, 3. 
7, 61, 4; 67, 1). Einen Fingerzeig jedoch, wie unserer 
Stelle beizukommen sei, gibt erstlich die Lesart 
distributis, die sich in der Familie & der Klasse a 
findet, während die andere ebenso wie ß distributi 
aufweist. Ferner fehlt certis custodiis in a; B hat 
es hinter paludis. Vielleicht standen diese beiden 
Worte schon im Archetypus am Rande, wurden von a 
übersehen und von 8 an unrichtiger Stelle ein- 
geschoben. Denn meines Erachtens sind sie hinter 
civitates einzusetzen: generatimque distributis in 
civitates certis custodiis, indem auf die einzelnen 
Stämme ein regelmäßiger Vorpostendienst verteilt 
wurde (vgl. 7, 16, 2 per certos exploratores ; 
Krebs-Schmalz I 421 über die Fügung von distribuere 
in dieser Bedeutung und über den Ersatz eines 
fehlenden singuli usw. durch viritim u. dgl.; gene- 
ratim .. . in civitates sstammweise auf die Stämme 
= auf die einzelnen Stämme). 


An saltus dagegen ist durchaus kein Anstoß zu 
nehmen. Allerdings kommt bei einer gekünstelten 
Erklärung dieses Wortes (»schmale, feste Stellen, an 
denen man über den Sumpf gelangen konnte«) nichts 
heraus, vielmehr fragt sich, was man hier unter 
palus zu verstehen habe. Damit ist natürlich nicht 
der nur etwa 15 m breite Streifen vor der Stirnseite 
des gallischen Heeres gemeint, denn dessen Furten 
konnte man nicht »besetzt halten« und saltus sind 
da ja erst recht nicht zu erwarten. Sondern mit 
palus ist überhaupt das versumpfte Gebiet der 
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Yevre bezeichnet, das sich nach 7, 26, 2 ohne 
Unterbrechung von Avarikum bis zum Lager des 
Vercingetorix erstreckte (palus, perpetua quae 
intercedebat, vgl. noch 7, 15, 5; 17, 1 und dazu 
Meusel II 561). In ihm gab es neben den rein 
morastigen Stellen auch bewaldete (7, 32, 2), und 
es führten viae (7, 26, 5; 28, 6) durch die saltus; 
auf einer dieser Straßen rückt ja Cäsar 7, 18, 2 
heran. Ganz besonders schwer überschreitbar war 
schließlich der schmale Moorstreifen oder versumpfte 
Bach, der jene von den Galliern besetzte Höhe nahezu 
uneinnehmbar machte; nur da werden pontes er- 
wähnt. Der von Vercingetorix eingerichtete regel- 
mäßige Kundschafterdienst (7, 16, 2) erstreckte sich 
durch jenes ausgedehnte Sumpfgelände hindurch bis 
in die Nähe von Avarikum; nur so konnten die Gallier 
durch ihre Späher rechtzeitig Cäsars Anmarsch er- 
fahren (7, 18, 3) und durch vorgeschobene Postierun- 
gen beobachten (7, 19, 2), die von den einzelnen 
Stämmen gestellt und regelmäßig abgelöst wurden. 

XXXV. Die von einigen Herausgebern 7, 27, 1 
aufgenommene und zuletzt noch von Holmes-Schott- 
Rosenberg 189! und Meusel II 577 verteidigte Lesart 
perfectis einer Familie (2) der Klasse 8 wird schwer- 
lich die richtige sein. Nach 7, 24, 2 stößt zwar der 
gewaltige Annäherungsdamm am 25. Tage der Be- 
lagerung Avarikums schon beinahe an die Stadt- 
mauer (vgl. auch 7, 24, 4 eminus). Aber nach dem 
erbitterten mehrstündigen Ausfallsgefecht in der Nacht 
zum 26. werden die Römer an diesem Tage selbst 
sicherlich genug damit zu tun gehabt haben, die 
angerichteten Schäden auszubessern, namentlich an 
dem stellenweise zusammengerutschten Damme, in 
den ja nach 7, 24, 5 vor den bedrohten Wandel- 
türmen eine Lücke hatte gerissen werden müssen, 
um der Ausbreitung des angelegten Feuers Einhalt 
zu tun. Daß er fertiggestellt wurde, ist mit keinem 
Worte angedeutet und bei der Kürze der Zeit auch 
nicht recht wahrscheinlich. Vielmehr wird dadurch, 
daß am 27. Tage erst einer von den beiden Türmen 
wieder vorgerollt werden kann (7, 27, 1), gerade be- 
wiesen, daß die andere Rampe damals eben noch 
nicht in ihrer ganzen Länge dafür benutzbar ist. 
Die Lesart perfectis operibus ist also kaum 
zu rechtfertigen, wenigstens nicht, wenn man unter 
opera die Dammanlage versteht?). 

Damit ist diese aber meines Erachtens auch gar 
nicht gemeint, nicht einmal in erster Linie, wie 
Holmes und namentlich Meusel a. a. O. und 303 
annehmen. Ganz abgesehen nämlich davon, daß Cäsar 
in diesem Falle doch wohl die bestimmtere Bezeich- 
nung gewählt haben dürfte, da ja der Damm das 
Kernstück aller Belagerungswerke und am meisten 
gefährdet gewesen war, so läge dann bei den beiden 
Abl. abs. promota turri und perfectis operibus 
unleugbar eine zeitliche Umkehrung vor. Der er- 


3) Die Deutung »die Kriegsmaschinen in Stellung 
bringene wird von Holmes und Meusel a. a. O. ja 
mit Recht abgelehnt. 
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wähnten Auffassung des Wortes opera widerspricht 
außerdem aber schon der Zusatz quae facere in- 
stituerat, denn die Aufschüttung des Annäherungs- 
dammes liegt ihrem Beginne nach (7, 17, 1) für eine 
solche Bemerkung doch gar zu weit zurück. 

Unter den opera sind vielmehr neue Werke 
zu verstehen, Feldschanzen mit offener Kehle, gegen- 
über den zwei nächstgelegenen Stadttoren, beider- 
seits der Wandeltürme auf den Ecken der Damm- 
terrasse (7, 24, 3), welche die bis jetzt von Cäsar 
frei gelassenen Tore versperren und dadurch dem 
Feinde die Wiederholung seiner Ausfälle erschweren 
sollen (vgl. 2, 8, 4 ne hostes ab lateribus suos 
circumvenire possent). Sie werden also vermutlich 
rechts und links vom Damme als dessen seitliche Ver- 
längerungen, etwa gleichlaufend mit der Stadtmauer, 
angelegt, so weit, wie der schmale Zugang (7, 17, 1; 
15, 5) dies eben erforderlich machte; sie sind 7, 27, 1 
auch wohl noch nicht vollendet“), sondern erst in 
gerader Richtung abgesteckt und in Angriff ge- 
nommen (derigere wie Liv. 5, 55, 4; Curt. 4, 3, 8; 
Suet. Calig. 19). Offenbar hatte Cäsar anfänglich wie 
die Anstelligkeit und Rührigkeit (7, 22), so auch die 
Entschlossenheit des Gegners unterschätzt. Daß es 
sich hierbei um ganz neue Anlagen handelt, die 
endlich zu vollständiger Abschließung der allein an- 
greifbaren Südostfront (vgl. auch Meusel zu 7, 25, 2 
e regione) dienen sollen, beweist wohl auch der 
Zusatz quae facere instituerat, denn dieses Verbum 
wird »gerade von dem gern gesagt, der etwas Neues 
und Eigenartiges unternimmt« (Meusel I 432 zu 
3, 28, 1). Dasselbe geht ferner aus 7, 27, 1 in opere 
versari hervor, einem Ausdruck, der nicht voll 
verständlich sein möchte, wenn der Damm tatsäch- 
lich bereits ausgebessert und fertiggestellt wäre 
(v. Göler I? 2575). Schließlich bezieht sich auch 
7, 27, 3 ex omnibus partibus, woran Meusel Jbb. 
1894, 328 Anstoß nimmt, nicht nur auf jenen oder 
insbesondere seine Mittelrampe, sondern auch auf 
die nunmehr begonnenen Erdwerke rechts und links 
von ihm, den dortigen Stadttoren gegenüber (vgl. 
XXXVI). Wie an der Nordseite Avarikums, müssen 
auch hier — wenngleich nur schmale (vgl. 7, 28, 3) — 
Übergänge (Dammwege) über den der Südostfront 
unmittelbar vorgelagerten natürlichen Festungsgraben 
vorhanden gewesen sein, andernfalls hätten die Feinde 
nicht so ohne weiteres überraschend hervorbrechen 
können (7, 24, 3; vgl. auch 7, 25, 2). Daß der Schrift- 
steller aber auf die Beschaffenheit dieser Erdwerke 
nicht näher eingeht, erklärt sich seiner Gewohnheit 
gemäß leicht daraus, daß sie bei der schließlichen 
Überrumpelung der Stadt keine Rolle spielen. 

An dem Damme selbst wird an jenem 27. Tage 
anscheinend überhaupt nicht gearbeitet; die Be- 
satzung der Stadtmauer befürchtet deshalb von dieser 


4) Eine Vereinigung der Lesarten von « + p und 


von x ergäbe allerdings der<ectis perf>ectisque. 


Drei unverbundene Abl. abs. sind ja bei Cäsar häufig 
(Mousel I 242; II 241f.). 
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Stelle aus bei seinem noch unfertigen Zustande, zu- 
mal auch nur erst ein Wandelturm wieder in Stellung 
gebracht worden ist, keine augenblickliche Gefahr. 
Sie sieht die Römer bei ihren neuen Schanzarbeiten 
beschäftigt (7, 27, 1) und sucht deshalb in ihrer Sorg- 
losigkeit bis auf wenige Posten Schutz vor dem 
starken Platzregen. 


Naumburg a. d. Saale. Otto Wagner. 


Einladung zu einer Fahrt nach Griechenland. 


Vom 16. März bis 9. April 1929 veranstaltet die 
Deutsch-Griechische Gesellschaft, Ortsgruppe Dres- 
den, von Sussak (Fiume) bis Saloniki eine 25tägige 
Griechenfahrt. Der Dampfer „Elli Daskalaki“ (2000 t, 
2 Schrauben, 16 Seemeilen die Stunde) mit 102 
Betten führt bei guter seemäßiger Verptlegung aus- 
schließlich der Getränke, aber unter Eluschlub aller 
sonstigen Ausgaben (Ein- und Ausboten, Kabine, 
Ausflüge, Führer, Gepäckbeförderung, Verköstigung 
in Athen, Museen usw., Trinkgelder und Bedienung) 
die aus deutschen und wenigen ausländischen Philo- 
logen und Archäologen und aus Vergnügungsreisen- 
den (Herren und Damen) bestehende Gesellschaft 
nach den meisten sehenswürdigen Stätten Griechen- 
lands: Korfu, Ithaka, Olympia, Ithome, Sparta, Kreta, 
Thera-Santorin, Delos, Mykonos, Nauplia, Epidauros, 
Tiryns, Argos, Mykenai, Korinth, Delphi, Athen 
(6 Tage), Aigina, Sunion, Chalkis, Athos. Der Preis 
schwankt von 28—50 Pfund Sterling je nach der 
Kabine (6, 4, 3, 2 oder 1 bettig) und vermindert sich 
um 2 Pfund, wenn während des Aufenthalts in Athen 
dort gespeist, aber auf dem Dampfer übernachtet 
wird. 10 Prozent sind bis zum 31. Dezember 
1928 (Meldungsschluß), 40 Proz bis zum 1. März 
und 50 Proz. bei der Abfahrt von Sussak an Bord 
zu bezahlen. Ausnahmen können wegen der 


LZahlungsverpflichtung der Veranstalte- 


rin unter keinen Umständen gemacht wer- 
den. Für Porto und Drucksachen sind bei der An- 
zahlung von 10 Prozent 2 RM. mehr einzusenden. 
Eisenbahnfahrpreis Dresden— Prag— Agram— Sussak 
(Fiume) und Saloniki— Budapest —Prag— Dresden 
2. Klasse ungefähr 200 RM. Auskünfte durch Di- 
rektor Dr. Fuc-hs, Stenographisches Landesamt, 
Dresuen-A. 1. | 


Eingegangene Schriften. 


Alle “ngog ingones, für unsere Lesor beachtenswerten Werke werden 
an dieser Stelle aufgeführt. Nicht für jedes Buch kann eine Be- 
sprechung gewährleistet werden. Kücksendungen linden nicht statt, 


Bartholomaei Stheni Bregensis Descriptio totius 
Silesiae. Mit Geleitwort, Einleitung und Anmerkungen 
hrsg. v. Franz Nieländer. — Bartholomaei Sthen. 
Bregensis Descriptio Vratislaviae. M. Einl. u. Anm. 
hrsg. v. Dr. Max Göbel. [ Schles. Kultur. Lat. Schrift- 
denkm. z. Landes- u. Volkskunde Alt- Schlesiens. 
F. d. Schulgebr. hrsg. v. Prof. Franz Nieländer u. 
Dr. Max Göbel. Heft 1. 2.] Breslau 27, Trewendt u. 
Granier. 48. 64 S. 8. Ä 

Johannes Hellfried Dahlmann, De philosophorum 
Graecorum sententiis ad loquellae originem pertinenti- 
bus capita duo. Diss. Lips. Weidae Thuringorum 28, 
Thomas et Hubert. 62 S. 8. 

Mitteilungen aus der Papyrussammlung der 
Giessener Universitätsbibliothek. II. Ein Bruchstück 
des Origenes über Genesis 1, 28 (P. bibl. univ. Giss. 17) 
bearbeitet v. Paul Glaue. Mit einer Tafel. [Schriften 
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der Hessischen Hochschulen. Univ. Giessen. 1928. 
H. 1.] Giessen 28, Alfred Töpelmann. 35 S. 8. 

Walter Rodemer, Die Lehre von der Urzeugung bei 
den Griechen und Römern. Diss. Giessen 28, F. W. 
Kalbfleisch-Gelnhausen. 42 S. 8. 

Der OIKONOMIKOZ des Neupythagoreers 
„Bryson“ und sein Einfluß auf die islamische Wissen- 
schaft. Edition und Übersetzung der erhaltenen 
Versionen nebst einer Geschichte der Ökonomik im 
Islam mit Quellenproben im Text und Übersetzung 
von Martin Plessner. [Orient und Antike 5.] Heidel- 
berg 28, Carl Winter. XII, 297 S. 8. 20 M. 

Ernst Stein, Geschichte des spätrömischen Reiches. 
I. Bd. Vom römischen zum byzantinischen Staate 
(284—476 n. Chr.). Mit 10 Tafeln und 4 Karten- 
beilagen. Wien 28, L. W. Seidel u. Sohn. XXII. 
591 8. 8. 

Herbert Charles Elmer, Is there need 
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Latin grammar? [Repr. in part fr. the Class. Weekly, 
Dec. 6. 13. 1926. 40 S. 8.] 

Benjamin Dean Meritt, The Athenian calendar in 
the fifth century. Based on a study of the detailed 
accounts of money borrowet by the Athenian state. 
I. G. I', 324. Cambridge, Massachusetts 28, Harvard 
Univ. Press. VII, 138 S. 4. 

Palästinajahrbuch des Deutschen evangelischen 
Instituts für Altertumswissenschaft des Heiligen 
Landes zu Jerusalem.Im Auftr. d. Stiftungsvorstandes 
hreg. v. Professor D. Albrecht Alt. 24. Jahrg. (1928). 
Mit 2 Karten und 6 Abb. auf Taf. Berlin 28, E. S 
Mittler u. Sohn. 140 S. 4 M. 75, geb. 6 M. ö 

Anthimi de observatione ciborum ad Theodoricum 
regem Francorum epistula. Rec. Eduardus Liechten- 
han. [Corpus medic. Lat. VIII] Lipsiae et Berolini 28. 
B. G. Teubner. XIX, 57 8. 8. 6 M., geb. 7 M. 50 
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Bibliotheca phllologlea classica. Band 54 (1927). 
Beiblatt zum Jahresbericht über die Fortschritte derklassischen Altertumswissenschaft. 
Herausgegeben von Dr. Friedrich Vogel. 

Mark 10.— 

Die Abonnenten der „Philologischen Wochenschrift“ erhalten die „Bibliotheca“ sum Vorzugspreis von M. 7.—. 
Bestellungen erbittet die Verlagsbuchhandlung O. R. Reisland in Leipzig. 


Rezensionen und Anzeigen. 
Ulrich von Wilamowitz-Moellendorff, Erinne- 
rungen 1483— 1914. Leipzig o. J., K. F. Koch- 
ler. 824 8. 8. 6 M., in Ganzleinen 10 M. 

Am 22. Dezember begeht der Altmeister der 
klassischen Philologie, der princeps philologorum, 
wie er nicht selten, nicht nur inneihalb der Gren- 
zen des deutschen Kulturgebietes genannt wird, 
den 80. Geburtstag. Lebhaft hatte ich bedauert, 
daß die Philologische Wochenschrift, als ein rein 
kritisches Organ, sich nicht in der Lage sieht, des 
Mannes, dessen Namen so unendlich oft in ihren 
Spalten wiederkehrt, zu gedenken; da gibt das 
soeben erschienene Werk willkcmmenen Anlaß 
dazu. 

Es war wohl für viele eine Überraschung, daß 
umgekehrt, als es gewöhnlich ge. chieht, diesmal 
dem Gefeierten nicht eine literari: eke Gabe in 
Gestalt eines Sammelbandes seirer Verehıer über- 
reicht wird, ein Brauch, von dem der Altmeister 
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nun einmal nichts wissen will, sondern er selbst 
der Spendende ist. 

Wenn ein Wilamowitz Erinnerungen schreibt, 
so darf man mit Recht etwas Wertvolles erwarten, 
aber viele werden mit dem Referenten überrascht 
sein von dem außerordentlichen Reichtum des so 
verechiedenartigen Inhalts, gefesselt von der 
Kunst der lebendigen, kristallklaren Darstellung, 
die in ihrer wunderbaren Schlichtheit auch bei 
wissenschaftlichen Fragen auf den heutzutage 
so üblichen Nimbus esoterischen Prophetentums 
verzichtet, wie von der Skala der Stimmungen 
vom heiligen Ernst bis zum derben Humor, hin- 
gerissen vom „Dämon“ dieser Persönlichkeit, 
von dem das platonische Wort gilt: apodgdg Eꝙ 
8 m Öpuinoerev, so daß sich in ihm die abgeklärte 
Weiskeit des Greises veımählt mit dem Feuer des 
Jürglirgs. 

Kon mt so in diesen Erinnerungen die ganze 
kraftvolle e zur Geltung, so darf man 
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sich nicht wundern, daß sich die eine Seite des 
großen Philologen, die kritische, stark auslebt. 
Man möchte ja wünschen, daß manches Urteil 
milder ausgefallen wäre, damit der Eindruck des 
wunderbaren Ganzen bei manchem nicht allzu 
sehr getrübt wird, sich nicht bewahrheitet, was 
er im Vorwort sagt, daß er „auch bei Wohlwollen- 
den Anstoß erregen werde“. Bei wem das der Fall 
sein sollte, der möge bedenken, mit welch frei- 
mütiger Art er an sich selbst hier dauernd Kritik 
übt; so wenn er beispielsweise sagt: „Mir war es 
sehr recht, wenn ich auch einmal belehrt wurde, 
wie ich im Kolleg besonders gern von eigenen 
Irrtümern erzählt habe“; er möge sich freuen an 
dem mannhaften Schlußwort der kurzen Vorrede: 
„Ehrlich und treu, cum ira et studio zu bekennen, 
was ihm die Liebe zu seinem Volke und seiner 
Wissenschaft, auch seine Sorge um beide, eingibt, 
darf sich am Ende ein achtzigjähriger Preuße auch 
heute noch herausnehmen.“ Und wenn z. B. auch 
hier wieder einmal das Wort fällt von „aden 
Gymnasialpädagogen, die sich den Namen Philo- 
logen anmaßen‘“, so werden meine Amtsgenossen, 
die ja vor allem diese Wochenschrift lesen, man- 
ches schöne Wort auch über den Beruf des Gym- 
nasiallehrers hier finden, und sie mögen an das 
aufrichtige Wohlwollen erinnert werden, mit der 
der Altmeister so oft auch Erstlingsarbeiten be- 
urteilt. Ich selbst gedenke mit Stolz, um auch 
einmal eine persönliche Beziehung zu erwähnen, 
dessen, wie W. die ihm zugeschickte Programm- 
beilage von mir, einem ihm völlig unbekannten 
jungen Manne, auf einer Gegengabe mit den lapi- 
daren Worten beurteilte „doctriram et subtili- 
tatem pariter admiratus“. Gewiß ist es manchem 
meiner Amtsgenossen ähnlich ergangen, und auch 
sie haben die Empfindung gehabt, von dem großen 
Meister den philologischen Ritterschlag erhalten 
zu haben. R 

In 10 Kapiteln enthüllt sich der Verlauf dieses 
reichen Lebens: I. Kindheit. Markowitz, 22. Dez. 
1848 bis Ostern 1862 (Die Heimat. Das Eltern- 
haus). — II. Schülerjahre. Pforte, Ostern 1862 bis 
9. September 1867. — III. Studentenjahre. Bonn, 
Oktober 1867 bis August 1869. — Berlin, Oktober 
1869 bis 14. Juli 1870. — IV. Krieg. 20. Juli 1870 
bis 20. Juli 1871. — V. Intermezzo. Sommer 1871 
bis Sommer 1872. — VI. Wanderjahre (Italien. 
August 1872 bis Februar 1873. Griechenland. 
März bis Mai 1873. Italien. Mai 1873 bis April 
1874). — VII. Privatdozent. Berlin, Herbst 1874 
bis Ostern 1876. — VIH. Greifswald. Ostern 1876 
bis August 1883. — IX. Göttingen. Herbst 1883 
bis März 1897. — X. Berlin. Seit Ostern 1897. 
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In den ersten Kapiteln tritt der Gelehrte natur- 
gemäß in den Hintergrund, hier haben wir es mit 
dem glänzenden Erzähler zu tun, der im ersten 
Kapitel, hier bisweilen in behaglicher Breite, aber 
auch in den Schilderungen aus dem Schul- und 
Kriegsleben uns vergangene Zustände so lebendig 
vor Augen stellt. Das erste Kapitel gibt ihm aber 
auch Gelegenheit, in aller Klarheit die Fehler 
unserer Polenpolitik zu beleuchten. Gerade ein 
Mann, wie W., der bei aller leidenschaftlichen 
Liebe zum Vaterlande unbefangen andere Na- 
tionen auch in ihren Vorzügen zu beurteilen weiß, 
wie auch in diesem Buche seine feinen Bemer- 
kungen über Engländer, Italiener, Franzosen und 
Nordländer dartun, mußte das Verkehrte dieser 
Politik erkennen. Als scharfer Kritiker politischer 
Zustände aus ehrlicher Überzeugung begegnen 
wir ihm natürlich auch sonst nicht selten in dem 
Werke. l 

Die Kunst, die reiche Fülle der Persönlich- 
keiten, mit denen ihn sein langes Leben zusam- 
menführte, oft mit knappen Strichen zu charak- 
terisieren, tritt uns auch schon im 1. Kapitel ent- 
gegen; am ergreifendsten wohl im Bild der Mutter. 
der mutigen, pflichttreuen Gutsherrin, das er 
ohne Sentimentalität, aber mit sotiefem, echtem 
Gefühl zeichnet. Es wäre eine lange Reihe, wollte 
man die Namen der Gelehrten aufzählen, deren 
Eigenart im Buche charakterisiert oder mit der 
W. eigenen epigrammatischen Kürze berührt 
wird. Manchen wird es freuen, bier Urteile zu 
finden, wie er sie sich ähnlich gebildet hat; so 
wenn er den auch von mir als hinreißendsten 
Kathederlehrer empfundenen Anton Springer 
feiert. Überhaupt wird man wohl lieber noch sich 
an der Charakteristik der Gelehrten freuen, für 
die er mit go scLörer Wärme seiner Sympathie 
Ausdruck gibt; dazu geLören die meisten seiner 
Lehrer in Pfortesow.e Männer wie Lagarde, Büche- 
ler, Usener, Sauppe, Diels, Robert, Kaibel u.a., 
und er hat recht daran getan, die tiefempfundenen 
Nachrufe, die er einigen von ihnen gewidmet hat 
(Lagarde, Kaibel, Leo), aufzunehmen. Wie vor- 
nehm er auch dem Gegner gerecht zu werden weiß, 
zeigt seine Behandlung des Falles Nietzsche, wıe 
ehrerbietig er wahrer Größe gegenübertritt, seine 
Worte über das erste Zusammentreffen mit 
Mommsen: „Der Eindruck, den ich mitnahm. 
war erhebend und niederdrückend zugleich, dem 
vergleichbar, wenn man aus dem Tale zu dem 
unnahbaren Gipfel eines Hochgebirges aufschaut.“ 

Ein anderes Gebiet, auf dem sich der ganze 
Zauber seiner darstellenden Kunst entfaltet, sind 
die Reiseschilderungen, nicht nur die des VI. Ka- 
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pitels, sondern vor allem auch der Bericht über 
die Griechenreise des Jahres 1890, die zu dem 
Schönsten auf diesem wahrlich in letzter Zeit 
reichlich angebauten Gebiet gehört. Für W. frei- 
lich sind es dierechten Studienreisen gewesen. Mag 
er nach Olympia oder Delphi, Delos oder Thera, 
Veji oder Karthago, Troja oder Jonien kommen, 
überall sammelt er Erkenntnisse für seine Wissen- 
schaft. „Die Tradition im Gedächtnis, die Augen 
offen: dann lohnt“ ihm sogar „ein Augenblick 
Stunden ärgerlichen Wartens.“ 

Und nun zu dem, was die Leser dieser Wochen- 
schrift besonders angeht! Zwar betont W. im Vor- 
wort, daß er von dem Ertrag seines Gelchrten- 
lebens, seinen Büchern, nicht rede, und er gibt 
in der Tat nur gelegentliche Hinweise auf die 
äußeren Anlässe, durch die seine Schriften an- 
geregt wurden; aber überall finden sich ja, 
nicht nur in den Schilderungen seiner aka- 
demischen Lehrtätigkeit, feine Bemerkungen 
über die wissenschaftliche Arbeit im allgemeinen 
und die eigene im besonderen, gelegentlich sogar, 
namentlich in den Anmerkungen, kleine wissen- 
schaftliche Beobachtungen. Natürlich kann hier 
auf diesen für den Philologen wertvollsten Inhalt 
nur kurz hingewiesen werden. Ihn gewissenhaft 
zu überdenken, an ihm zu lernen, auch bei ab- 
weichender Meinung, ist wohl die wichtigste Auf- 
gabe, die das Studium des Buches dem Philologen 
stellt. Köstlich zu lesen sind seine Gebote des 
kritischen Katechismus am Ende des III. Ka- 
pitels, die mit der schönen Definition schließen: 
„Die letzte Aufgabe der philologisch-historischen 
Wissenschaft (denn zu dieser Vereinigung der 
Richtungen von Hermann und Boeckh bekennt er 
sich ja wiederholt in bestimmter Weis e) ist, durch 
die Kraft der wissenschaftlich geschulten Phan- 
tasie vergangenes Leben, Fühlen, Denken, Glau- 
ben wieder lebendig zu machen, auf daß alles, was 
von belebender Kraft in jener Vergangenheit ist, 
auf die Gegenwart und Zukunft fortwirke. Dazu 
muß der Kopf kühl sein, aber heiße Liebe im Her- 
zen brennen. Nur der Eros führt zum Anschauen 
der Wahrheit und des ewig Lebendigen.“ Vor 
allem verdienen natürlich die letzten ausführ- 
licheren Darlegungen über das Wirken in der Ber- 
liner Zeit aufmerksames Studium, über das 
Archäologische Institut, das Institut für Alter- 
tumskunde, den Seminarbetrieb, die öffentlichen 
Vorlesungen, die ihm so wichtige Interpretation, 
die Akademie der Wissenschaften (auch die schöne 
programmatische Antrittsrede ist aufgenommen), 
die Vortragsreisen (auch Dresden bewahrt noch 
die dankbare Erinnerung an erhebende Stunden), 


PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. 


15. Dezember 1928.] 1516 


nicht zum mindesten , die Zukunftssorgen“. Natür- 
lich geht es auch dabei, wie schon im III. Kapitel, 
nicht ohne ernste Kritik ab, z. B. über den arch äo- 
logischen Betrieb, die Einrichtung der Stipen- 
diatenreisen, die Vernachlässigung der Epigra- 
phik, „die Halbwisser des intuitiven Verständ- 
nisses“. 

Was weiterhin die Schulpädagogik anlangt, 
mit der sich W. nicht nur bei Besprechung der 
Schulkonferenz befaßt, sondern zu deren Pro- 
blemen er nicht müde wird, oft in der ihm eigenen 
scharfpointierten Weise, Stellung zu nehmen, so 
wird natürlich niemand erwarten, am wenigsten der 
Meister selbst, daß ihm allseitige Zustimmung zuteil 
wird; aber es ist nur aufrichtig zu wünschen, daß 
die Anschauungen und Mahnungen des erfahrenen 
Mannes ehrliche Beachtung finden. Nicht nur über 
die klassischen Sprachen, besonders über das in 
den Mittelpunkt zu stellende Griechisch, sondern 
auch über die Bedeutung der modernen Sprachen 
und der Mathematik, die Art eines fruchtbaren 
Religionsunterrichts, die Betonung der antiken 
und der außerdeutschen Geschichte begegnen 
wertvolle Bemerkungen, bisweilen ja auch scharfe 
Hiebe, wie über die Reifeprüfung, Examen- 
paukerei, das moderne Vielerlei in der „Margites- 
schule“. Jedenfalls wird man ihm zustimmen 
können, wenn er betont, daß die Hauptaufgabe 
aller Pädagogik sein müsse, zur selbständigen 
A: beit und zum selbständigen Denken zu erziehen. 

Mit Interesse kann man schließlich verfolgen, 
wie W. nicht nur zu allen uns bewegenden 
Zeitfragen auf politischem wie kulturellem Ge- 
biete seine feste Stellung einnimmt, auch was ihn 
von der so eifrig gepflegten Lektüre der Welt- 
literatur und von der Weltkunst am meisten wert- 
voll erscheint. 

Das Buch schließt mit seiner schönen Be- 
grüßungsansprache bei der Hundertjahrfeier der 
Berliner Universität, in der er der veränderten 
Zeiten so ernst Rechnung trägt und so freimütig 
und herzlich die Bedeutung auch des Auslandes 
für die Wissenschaft anerkennt. 

Man ist wohl kein Prophet, wenn man be— 
hauptet, daß jeder klassische Philologe, dem es 
um seine Aufgabe ernst ist, dieses Testament des 
Alt meisters mit Spannung lesen wird, aber man 
darf auch erwarten, daß Lebenserinnerungen eines 
bedeutenden echt deutschen Mannes in weiten 
Kreisen der Gebildeten Leser finden werden, zumal 
der reiche, fesselnde Inhalt sich in einem an- 
mutenden äußeren Gewande bietet, geschmückt 
mit drei prächtigen Kunstbeilagen, dem Bilde 
von W., der Abbildung seiner Bronzebüste von 
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Max Bezner und dem Bilde seines Geburts- 
hauses. 

Jedenfalls legt auch dies Buch wieder Zeugnis 
ab von der wunderbaren Frische dieses wpoyépwv 
im besten Sinne, zu der auch die Philologische 
Wochenschrift ihn von Herzen beglückwünscht, 
in der Erwartung, daß der Meister uns noch 
manches Werk schenken wird, zu eigner Befriedi- 
gung, zur Ehre der deutschen Wissenschaft, zur 
reichen Belehrung ihrer Jünger. Arabi vox. 

Dresden. Franz Poland. 


Adelbertus Nowacki, Philitae Coi fragmenta 
poetica. Dissert. Monaster. 1927. 

Fast hundert Jahre (1829) sind vergangen, seit- 
dem Nic. Bach die Fragmente der Dichtungen des 
Philetas zugleich mit denen des Hermesianax und 
Phanokles vollständig gesammelt und kommentiert 
hat: für jene Zeit eine vortreffliche Leistung, wie 
die des ersten Bearbeiters C. Ph. Kayser Götting. 
1793. Und wenn auch vor und nach Bach die 
dichterischen Fragmente des ‚ersten Alexandri- 
ners“! mehr oder weniger vollzählig mehrfach in 
Anthologien geboten wurden, nach Bergks Anth. 
Gr. 1883 vom Ref. in der Anth. lyr. II Lips. 1924, 
S. 204 ff., von Powell in den Collectanea Alex- 
andrina Oxon. 1925, S. 90ff., und wenn auch 
trotz aller Papyrusfunde nur ein Versfragment bei 
Bach nachzutragen ist (Fr. 21 N. D.), so gehörte 
doch seit Erkenntnis der Bedeutung der helle- 
nistischen Dichtung an sich und für die römische 
Poesie zu den dringendsten philologischen Desi- 
deraten eine Auf- und Durcharbeitung des schein- 
bar so dürftigen literarischen Nachlasses des Dich- 
ters von Kos. Dieser Aufgabe hat sich für die 
poetischen Fragmente ein Schüler Münschers 
unterzogen, der in einer ausgezeichneten Erst- 
lingsarbeit, so wie sichs gehört, die Testimonia 
über Leben und Werke des Philitas gesammelt und 
kritisch bearbeitet hat, woran sich eine knappe 
Überlieferungsgeschichte der Werke anschließt 
und eine kurze Erörterung über die Namens- 
formen Danras, Dänräs, Pirlros: für letztere 
— in Kos im 3. Jahrh. v. Chr. bezeugt — ent- 
scheidet sich auch N. Der Schwerpunkt der Arbeit 
liegt in der Recensio, Interpretatio und Enarratio 
der Fragmente: hier legt Verf. Zeugnis ab von 
methodischer Schulung, verständiger Kritik, um- 
fangreicher Belesenheit in antiker und moderner 
Literatur. Dabei verschlägt es nicht gar viel, ob 
man dem Verf. in Einzelheiten zustimmen kann 
oder nicht, wie wenn er wohldurchdachte Lesungen 
und Interpretationen bewährter Philologen mehr- 
fach brevius audaciusque, quam verius cautiusque 
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ablehnt, wenn er an Philitas den „Philosophen“ 
nicht glauben mag (S. 14), selbst die Existenz 
eines Gedichtes des Titels Bittis bezweifelt 
(S. 19f.), homerische Parallelen als Vorlage nicht 
gelten läßt (Testim. 8 Fr. 1, 2f. = 6 D., Fr. 6 
= 1D.), wenn Philitas den ursprünglichen Ge- 
danken umgebogen hat. Jetzt ist es ein Leichtes, 
an der Hand der vorliegenden Fragmentsammlung 
über wirkliche oder doch mögliche Zusammen- 
gehörigkeit, Gedankengänge und Quellen der 
spärlichen und schwer verständlichen Trümmer 
von Werken des Lieblingsdichters des Properz 
sich zu orientieren. Und damit ist der Weg ge- 
ebnet zur Werkstatt des Philitas, dessen episches 
und elegisches, tragisches und lyrisches, mytho- 
logisches und antiquarisches Rüstzeug aus Ver- 
gangenheit und Gegenwart in Anbetracht der 
stets wachsenden Kenntnis der Werke des Kallı- 
machos nicht minder eine zusammenfassende Dar- 
stellung lohnen dürfte, als sein Fortleben und 
-wirken in der griechisch-römischen Literatur, 
das, wie schon N. gezeigt hat, zweiffellos intensiver 
gewesen ist, als bisher fühlbar war. 

Das Latein ist lesbar, wenn auch etwas trocken 
und nicht immer leicht verständlich, im wesent- 
lichen fehlerfrei, allerdings quamvis cum indic., 
neutrius generis, Jonem, Jambi, coelum wird man 
kaum billigen können, auch in mentem ueniunt 
uersus ist kein klassisches Latein. 

Der Druck ist im allgemeinen frei von Fehlern, 
mehrfach stieß Ref. auf unrichtige Akzente und 
falsche (Fraktur-) Typen. 

Halle a. d. 8. Ernst Diehl. 


Ettore Paratore, La novella in Apuleio. Palermo- 
Roma 1928, Rem. Sandron. 265 S. 8. 

Das Interesse an Apulejus’ Metamorphosen 
ist zurzeit ein außerordentlich reges, besonders 
seit das religionswissenschaftliche Problem, das 
sie bieten, stark in den Vordergrund gerückt ist. 
Auch diese Studie geht an diesen brennenden Fra- 
gen nicht vorüber, obwohl sie sich ganz eigentlich 
mit den Novellen, welche in den Rahmen der Er- 
zählung eingelassen sind, befaßt und deren Wert, 
deren Stellung und die in ihnen auftretenden Per- 
sonen bespricht und kritisiert. Dabei tritt der 
Verf. an seine Aufgabe heran mit einer beträcht- 
lichen Belesenheit, auch in der nichtitalienischen 
Literatur, ausgestattet, besonders auch in der 
deutschen, und mehrfach bietet die Kenntnis der 
Weltliteratur ihm die Möglichkeit zum Vergleich 
und die Grundlage zu seinem Urteil. Die verschie- 
denen Typen in den einzelnen Novellen werden 
nach ihren Eigenschaften festgestellt und mit- 
einander, sowie mit den Gestalten des griechischen 
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Romans verglichen und ihre Beziehung zur ale- 
xandrinischen Novellistik gezeigt. Dabei wird auf 
die Abwechslung und Mannigfaltigkeit der Figuren 
hingewiesen, auch ästhetische Urteile werden ein- 
geflochten. Wenn der Verf. seinen Landsmann 
Cocchia bekämpft, der in den Räubernovellen den 
Zug der Ironie hervorgehoben und eine Parallele 
mit Manzoni mehr oder minder gewaltsam herbei- 
zuführen suchte, so sieht er mit größerem Recht 
den romantischen Zug in den apulejanischen 
Räubergeschichten, in denen Räuber zu Heroen 
gemacht werden; und zweifellos hat Rinaldo 
Rinaldini hier sein bestes Vorbild. Wenn dagegen 
der. ethische Zweck der Novellen betont wird ent- 
sprechend dem vom Verf. auf Grund von Reitzen- 
steins Darlegungen angenommenen Zweck der 
religiösen Propaganda für die ganze Schrift, so 
hege ich Zweifel, so wie ich mich gegen die geist- 
reichen Konstruktionen von Kerényi, Griech.- 
oriental. Romanliteratur Tübingen, 1927 (vgl. diese 
Wochschr. Sp. 1475 ff.) ablehnend verhalten muß. 
Die mit Zauberei sich befassenden Erzählungen 
sollen danach die Abneigung gegen die Magie und 
ihre Praktiken verstärken. Ich sehe in solcher Auf- 
fassung Ubertreibungen, welche der Absicht des 
Schriftstellers nicht gerecht werden. Das meiste, 
mag man auch den mystischen Hang des Apulejus 
anerkennen, bezweckte doch ganz einfach die 
Unterhaltung; das lector intende, laetaberis steht 
deutlich genug am Schluß der Einleitung des 
Ganzen, um zu zeigen, was bezweckt ist. Die 
Namensnennung der Personen, die ja im allge- 
meinen in Beziehung zu ihrem Charakter steht, 
führt der Verf. mit Recht auf das Komische und 
Mimische zurück, und ich glaube nicht, daß in 
dieser Hinsicht irgendeine Meinungsverschieden- 
heit zwischen uns besteht, obwohl er gegen meine 
Darlegungen in der Vorrede der Florida polemi- 
siert. Meine Beanstandung der in der Hs ꝙ ge- 
gebenen Ergänzungen der bekannten Lücke, welche 
die Originalhandschrift F im 8. Buch bietet, ist 
nach Robertsons Arbeit Class. Quarterly 1924 
auch mir zweifelhaft geworden (s. diese Ztschr. 
1924, Sp. 1258), und damit würde natürlich auch 
das Bedenken fallen, das ich Flor. praef. XXXII 
gegen die ausdrücklich hinzugesetzte Erklärung 
des Namens Thrasyllus (de ipso nomine temerarius) 
ausgesprochen habe; der Verf. rechtfertigt diese 
ungewöhnliche Deutung eines Namens auch da- 
mit, daß sie sich nicht in der Erzählung des Schrift- 
stellers selber, sondern in dem Bericht eines Dieners 
findet. 
In der Auffassung der Bedeutung der Novellen 
vermag ich mich nicht zu dem Standpunkt zu be- 
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kennen, den P. einnimmt. In der Frage nach Origi- 
nalität und Entlehnung weist er richtig die An- 
sichten seiner Landsleute Morelli und Cocchia 
zurück, von denen der eine die Novellen schon dem 
Original zuschreiben, der andere die Novellen mit- 
samt dem ganzen Roman für ein Originalwerk 
erklären wollte; aber für ihn ist, wie il fine dell’ 
opera & di edificazione e di propaganda religiosa, 
so auch der Zweck der Novellen, das religiöse Ziel 
vorzubereiten; selbst für die Räubergeschichten 
wird eine — etwas unklare — Bedeutung in diesem 
Sinne festgestellt. Richtig ist nur, daß die in den 
ersten Büchern erzählten Geschichten mit dazu 
beitragen, in das Milieu einzuführen und auf die 
Atmosphäre hinzuweisen, in welcher nachher die 
Verzauberung des Lucius vor sich geht, also Stim- 
mung zu erwecken. Daß die Novellen mehrfach 
materiell sehr schlecht und oberflächlich an die 
Haupthandlung angeschlossen sind, gibt der Verf. 
zu und verteidigt mein Urteil in dieser Hinsicht 
gegen Cocchia, dem er vorwirft, daß er den inneren 
Gehalt mit der äußeren Verbindung zusammen- 
wirft. Ich glaube, er ist dem gleichen Vorwurf auch 
nicht ganz entgangen, wenn er die Einfügung der 
Erzählung von Amor und Psyche, die an sich im 
Munde der alten Hexe durchaus etwas Merk- 
würdiges hat, aus der tiefen Bedeutung der bella 
fabella rechtfertigen will. Ebensowenig kann ich 
ihm in dem Tadel zustimmen, den Apulejus durch 
ihn erfährt, wenn er am Schluß dieser Erzählung 
den Esel sein Bedauern darüber aussprechen läßt, 
daß er die schöne Geschichte nicht habe nieder- 
schreiben können. „Es wird uns schwer, uns einen 
Esel vorzustellen mit Schreibtafel und Griffel, 
wie er eine Novelle niederschreibt, aliquando 
bonus dormitat Homerus.“ Ja, aber wenn ein 
Schriftsteller bewußt einen Witz macht, selbst 
unter Störung der Illusion, so pflegt das nicht im 
Schlafe zu geschehen. 

Das Kapitel über Magie bietet nicht viel. Den 
Versuch, für Apulejus aus dem Roman einen Haß 
gegen die Magie zu erschließen und das weiter als 
chronologisches Indizium dafür zu benutzen, daß 
sein Prozeß vorausgegangen sei, muß ich ablehnen, 
so sehr die chronologische Fixierung auch mit 
meiner eigenen Vermutung zusammentrifft. Den 
Schluß bildet eine durchaus besonnene Bespre- 
chung der Erzählung von Amor und Psyche; die 
gar zu übertriebene Betonung der Beziehungen 
zum Märchen anderer Völker wird dabei bekämpft 
und die von mir herausgehobenen Züge aus der 
griechischen Mythologie werden verfolgt, in denen 
der alexandrinische Einfluß erkannt wird. Anderer- 
seits wandelt der Verf. auch auf den Spuren Reit- 


1515 [No. 50. 


zensteins, indem er die orientalischen Einflüsse 
zugibt und die symbolische Bedeutung der Er- 
zählung vertritt, wie er dem ganzen Roman reli- 
giösen Gehalt zuschreibt. Der Verf. erkennt in 
dieser Hauptnovelle die alexandrinische Tradition, 
die Nachwirkung der Milesia und den Einfluß 
des griechischen Romans. Diese drei Quellen stellt 
er auch für den gesamten Roman auf, was ja im 
Grunde nichts Neues ist. In der Einleitung sind 
auch die allgemeinen Fragen der Beziehung des 
Apulejus zu Lukios von Patrai und dem ps.-lukiani- 
schen dvos behandelt. Der Verf. setzt sich dafür 
ein, daß Apulejus nur die ersten beiden Bücher des 
Lukios benutzt hat, wie das Photius behauptet. 
und daß die Einfügung der Novellen sein Werk ıst, 
Hinsichtlich der Abfassungszeit verficht er die 
Ansicht, daß die Metamorphosen nicht den Ju- 
gendjahren des Schriftstellers angehören und daß 
sie nicht etwa anonym herausgegeben und deshalb 
den Anklägern nicht zur Kenntnis gekommen 
wären. 


Rostock i. Mecklbg. Rudolf Helm. 


Charles H. Grandgent, From Latin to Italian. 
An historical outline of the phonology and mor- 
phology of the Italian language. Cambridge 1927, 
Harvard University Press. VIII, 191 S. 11/6 net. 

Seit der Veröffentlichung von Meyer-Lübkes 

Italienischer Grammatik (1890) ist, außer 

B. Wieses Altitalienischem Elementarbuch 

(1904), kein zusammenfassendes Werk zur ita- 

lienischen Sprachgeschichte erschienen. Es ist 

also nur zu begrüßen, daß Gr. seinen Abriß, der 
aus dreißigjähriger Beschäftigung mit dem Stoff 
erwachsen ist, endlich veröffentlicht hat. Wie 
schon der Untertitel andeutet, beschränkt sich 

Gr. auf Laut- und Formenlehre, wobei er, vom 

Lateinischen ausgehend, das Schicksal der Laute 

und Formen ins Italienische verfolgt. Wie in 

diesem Punkte, ähnelt die Anlage des Buches auch 
sonst der seiner beiden älteren Werke über Old 

Provençal (1905) und Vulgar Latin (1907). Das 

Streben des Verf. war offensichtlich auf Kürze 

und Übersichtlichkeit gerichtet, er sucht vor allem 

überall die Grundzüge der Entwicklung knapp und 
klar zu formulieren und läßt gegenüber der Fest- 
stellung des tatsächlichen Sachverhalts vertiefende 

Erläuterungen oder Erörterungen schwierigerer 

Probleme zurücktreten. Übrigens trägt Gr. bei 

vielen Einzelpunkten eigene neue Auffassungen 

vor, die, wenn sie auch nicht alle einleuchten 

(wie z. B. die sehr umständliche Erklärung der 

Formen ebbi, seppi auf S. 22), doch ernster Prü- 

fung wert sind. Besondere Aufmerksamkeit ist 
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auf die bibliographischen Hinweise verwandt 
worden, indem auch zu Einzelpunkten stets die 
wichtigste Literatur angegeben wird. Zu der 
Frage der Betonung griechischer Wörter im 
Italienischen (S. 13) hätte noch die Arbeit von 
M. Orlando (1923) angeführt werden können, die 
ich Phil. Wochenschr. 1927, Sp. 304ff. an- 
gezeigt habe. 

Im ganzen ist das Buch ein sehr brauchbares 
Hilfsmittel, das dem Zweck, für den es der Verf. 
bestimmt hat, nämlich der ersten Einführung in 
die italienische Sprachgeschichte zu dienen, in 
glücklicher Weise gerecht wird. 

Göttingen. Walther Suchier. 


Ferdinand Jozef Maria de Waele, The magic stafi 
orrod in Graeco-Italian antiquity. 
Gent 1927, Erasmus. 224 S. 

Der Verf. behandelt in seinem Buch, mit dem 
er an der Universität Nymwegen promovierte, den 
magischen Stab und die Zauberrute bei den Grie- 
chen und Römern, eine Aufgabe, die sich lohnte 
und die vom Verf. mit reichem, auch archäo- 
logischem und ethnologischem Material umsichtig 
angefaßt ist, die erste Monographie über dies 
Thema, die nach Möglichkeit alle Erscheinungs- 
formen des Gegenstandes berücksichtigt. Im 
ersten Kapitel wird der magische Stab und Zweig 
in der Hand der Götter besprochen: Hermes- 
Mercurius (über das Kerykeion gab es eine gute 
Vorarbeit von Boetzkes, Diss. Münster 1913 und 
Pauly-Wissowa s. v. Kerykeion), Persephone, 
Dionysos, Poseidon (zu II. XIII 59ff., wo der Gott 
mit dem orendistischen Stab den Aianten Kraft 
gibt, vgl. Pauly-Wissowa XI 2129), Asklepios, 
Athena usw. Auch der Stab der kretischen Göttin 
mit den Löwen (Bilderatlas zur Rel.-Gesch. 7, 66 
und 70) hätte erwähnt werden können. Das zweite 
Kapitel behandelt den Stab in der Hand „heiliger“ 
(orendistischer) Personen: Szepter der Herrscher, 
Stab der Richter, Herolde, Liktoren, Zauberinnen 
(Kirke, Medea) und Zauberer, Wahrsager, Priester, 
Sänger und Dichter. Hier war u. a. von Diels, 
Die Szepter der Universität 1905 und vom Ref., 
Art. Kultus bei Pauly-Wissowa XI 2128f., 2160 
vorgearbeitet worden; auch der Art. Sceptrum 
von Hug bei Pauly-Wissowa wäre zu erwähnen 
gewesen. In einem letzten Kapitel werden die- 
jenigen Erscheinungen besprochen, wo uns der 
Stab als nicht fest an bestimmte Personen ge- 
bunden entgegentritt: Schlag mit der Lebensrute 
(die Diss. von V. Gebhard, Die Pharmakoi in 
Ionien und die Sybakchoi in Athen 1926 konnte 
noch in einem Nachtrag berücksichtigt werden); 
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Schläge, die Geistern und Gottheiten gelten; der 
Maienzweig, wie z.B. die Eiresione (auch die 
Cr wäre zu erwähnen gewesen; vgl. Pauly- 
Wissowa XI 2160); Legenden vom blühenden 
Stab. 

Der Verf. hat also kaum eine wesentliche Er- 
scheinung übergangen. Nur Einzelheiten können 
nachgetragen werden. So wäre z. B. die Frage auf- 
zuwerfen, ob man im Altertum den Hexenritt 
auf dem Stabe gekannt hat. Kürzlich hat Lily 
Weiser in der Festschrift für Marie Andree-Eysn 
(1928) S. 64ff. über den Hexenritt auf dem Stabe 
nach deutschem Hexenglauben gehandelt. Auch 
im Altertum waren ja maleficae mulieres, quas 
volaticas etiam vocant (vgl. Diehl, Anth. lyr. II 205; 
Roscher s. v. Strigae und Stringes; Wilamowitz, 
Hermes 60, 1925, 303) bekannt, und hierzu ist 
offenbar eine noch nicht erklärte Stelle bei Ovid, 
Metam. XV 356ff. zu ziehen, wo Männer im 
hyperboreischen Pallene erwähnt werden, 
qui soleant levibus velari corpora plumis, die sich 
also mit Federn bedecken!), d.h. wie Lukian, 
Philops. 13 (eldes tòv ‘Y repßópeov AV retó- 
uevov IJ Ent vo Öðatmos Peßyxóra; das letztere 
Wunder ist verbreitet; vgl. Abt, Die Apol. des 
Apul. 129, 2) lehrt, fliegen können. Und Ovid 
fügt nun hinzu: kaut equidem credo; sparsae quo- 
que membra venenis exercere artes Scythides me- 
morantur easdem. Das sind also solche volaticae, 
wie sie ähnlich Lukian, Luc. 12 und Apuleius, 
Metam. III 21 schildern; aber vom Stab ist hier 
nicht die Rede. Auf dem Stab reitende Hexen 
sind uns, so viel ich sehe, aus dem Altertum nicht 
bezeugt; nur Abaris kann vielleicht angeführt 
‘werden, der nach Herakleides Pontikos (vgl. 
A. Rehm, Rhein. Mus. 67, 1912, 417ff.) auf 
einem Pfeil sitzend dahinflog. Auch sonst besitzen 
wir noch antike Nachrichten über fliegende 
Zauberer und Zaubervorschriften, die zum Fliegen 
verhelfen, und Wolters, Der geflügelte Seher 
(Sitz.-Ber. d. Bayer. Ak. 1928, 1) hat kürzlich 


1) Als Vorbereitung hierzu dient neunmaliges 
Baden im Tritonsee. Dadurch erhalten sie die gleiche 
Kraft wie die skythischen Weiber durch die venena. 
Zu diesem Baden im See, das besondere Kraft verleiht, 
möchte ich auch die Fluchtafel bei Wünsch, Rhein. 
Mus. 55 (1900) 260f. stellen: Noxroüpve, qui possides 
tractus Italie et Campanie, qui tractus es per 
Acerushium lacum. Wünsch bemerkt hierzu: „Eine 
Parallele zu dem Gezogenwerden durch den Höllensce 
ist mir nicht gegenwärtig.“ Aber auch Angelos wird 
durch die Kabiren am Acherusischen See gereinigt; 
Sophron im Schol. Theokr. 2, 12. Wünsch verweist 
auch auf die Sage von Achilleus, der in das Styx- 
wasser getaucht wird, um unverwundbar zu werden. 


gezeigt, daß vielfach nach antikem Glauben den 
Beior &vöpes die Kraft des Fliegens zukam. Etwas 
dem deutschen Hexenritt auf dem Stab Ent- 
sprechendes findet sich dabei nicht. 

Vielleicht hätte de Waele auch die merk- 
würdigen besenförmigen Gegenstände beiziehen 
können, welche die Männer auf der Steatitvase 
von Hagia Triada geschultert tragen, während ihr 
Führer einen Krummstab hält. Wenigstens reiht 
sie Hammarström, Ein minoischer Fruchtbar- 
keitszauber (Acta Acad. Aboensis Hum. III 1922) 
in diesen Zusammenhang ein und vergleicht den 
Krummstab des Anführers mit dem lituus der 
römischen Augurn, die ja auch nach Edw. 
Flinck, Auguralia und.. Verwandtes (Annal. 
Acad. Scient. Fennicae, Ser. B, XI 10, 1921) 
ursprünglich „die Aufgabe gehabt haben, einem 
Orte oder einer Person durch einen Zauber gün- 
stigen Erfolg zu verschaffen“. Ihr Name hängt 
mit augere zusammen, und lituus ist der Zauber- 
stab. Freilich völlige Sicherheit möchte ich der 
Deutung jener Gegenstände auf der Vase durch 
Hammarström nicht zubilligen. Aber seine Deu- 
tung und vor allem auch Flincks Darlegungen, 
in denen sich noch mancherlei über den Stab findet, 
waren zu erwähnen. . 

Zur Verehrung des ö6pv und zum „heiligen 
Speer“ wäre noch hinzuzufügen, was Berl. phil. 
Woch. 1912, 1030 zusammengestellt ist; dazu das 
neue Akusilaosfragment (frg. 22 Jacoby) und 
Hellanikos frg. 38 Jacoby; zum 86pu Alexanders 
des Großen (vgl. Sitz.-Ber. der Heidelb. Ak. 1914, 
11. Abh., S. 12f.) auch die Inschrift auf dem 
Relief bei Jahn-Michaelis, Griech. Bilderchroniken 
S. 9 und 78. Hier haben wir es freilich mit dem 
Glauben an die „Heiligkeit“ der Waffen zu tun. 
Denn wie man bei der Lanze schwört und die 
Lanze verehrt, so ist es auch z. B. beim Schwert; 
s. Scheftelowitz, Arch. f. Rel.-Wiss. 25 (1927) 
337 f., wo noch Ammian. Marc. 31, 2, 23 beizu- 
fügen ist. Über „magische Speere“, insbesondere 
auch über die von W. besprochene hasta caelibaris 
haben neuerdings auch Cary und Nock, The 
Class. Quart. XXI (1927) 122ff. gehandelt. — 
Über den schlafbringenden Stab des Hermes 
s. noch Ovid, Metam. I 671f.; 716; II 735£.; 
XI 307f. Ä 

Das Wesentliche bei fast allen diesen Er- 
scheinungen, in denen Stab und Rute eine Rolle 
spielen, ist das, daß in beiden, bald mehr bald 
minder deutlich hervortretend, eine besondere 
Kraft wirksam gedacht wird, die vom Träger 
benutzt wird, ihm zugute kommt, ihm Kraft zu- 
fügt, d. h. ihn „heiligt“. Bei Zweigen und Ruten, 
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die frisch vom Baume genommen sind, kommt diese 
Kraft vom Baum her, von dem sie selbst stammen. 
Aber nicht jeder Stabkult muß mit dem Baumkult 
zusammenhängen. Bei Stäben ist die Kraft oft 
durch darauf angebrachte Bilder und Zeichen 
hineingebannt. Die ältesten derartigen magischen 
Stäbe sind die paläolithischen sogenannten Kom- 
mandostäbe aus Renntierknochen, die mit Zeich- 
nungen versehen sind, auf die ich in diesem Zu- 
sammenhang bereits bei Pauly-Wissowa XI 2128f. 
hinwies, und die auch Hauer, Die Religionen, ihr 
Werden, ihr Sinn, ihre Wahrheit I (1923) 187f. 
im Zusammenhang mit den „Schwirrhölzern‘“ be- 
spricht. 

Daß der eigentliche Zauberstab verhältnis- 
mäßig selten in unsern Zeugnissen (z. B. Zauber- 
papyri, Alexanderroman) erwähnt wird, zeugt 
nicht etwa dafür, daß er in den Zauberhandlungen 
keine große Rolle spielte. Wie sehr er auch nach 
antikem Glauben zum Zauber gehörte, geht dar- 
aus hervor, daß Christus in der altchristlichen 
Kunst bei der Darstellung seiner Wunder häufig 
den Zauberstab trägt (vgl. etwa E. Hennecke, 


Altchristl. Malerei und altchristl. Lit. 1896, 
8. 299). 
Würzburg. Friedrich Pfister. 


Frederik Poulsen und Konstantinos Rhomalos, Erster 
vorläufiger Bericht über die dänisch - 
griechischen Ausgrabungen von 
Kaly don. (Det Kgl. Danske Videnskabernes 
Selskab, Hist.-filol. Meddelelser XIV, I). Kopen- 
hagen 1927, Host und Son. 84 8. 8, mit 127 Abb. 
auf 90 Taf. 15 Kr. 50. 

Nicht immer erfüllt ein in Sage und Geschichte 
berühmter Ort die Erwartungen, mit denen der 
Ausgräber an ihn herantritt; aller Aufwand von 

zit und Mitteln, beste Methode und scharf- 
sinnigste Wissenschaft können aus dem Boden 
nicht mehr holen als er birgt. Um so mehr müssen 
wir uns freuen, wenn wir ein Heft wie dieses in die 

Hand nehmen, das schon als „ersten vorläufigen 

Bericht“ über die Untersuchungen in Kalydon 

so reiche Ernte bringt. In vorbildlicher inter- 

nationaler Zusammenarbeit haben die beiden Ge- 
lehrten ihre Aufgabe in Angriff genommen und 
die Resultate erfreulich schnell und umfassend 
bekannt gemacht. Es ist sehr Verschiedenartiges, 

Gesuchtes und Ungesuchtes. Gesucht wurde natür- 

lich der berühmte Tempel der Artemis Laphria. 

Hier durfte Rhomaios Ergänzungen zu seinen Ar- 

beiten über die archaischen Terrakotten von 

Thermon erwarten, Poulsen Parallelen zu den 

etruskischen Terrakotten der Glyptothek Ny 
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Carlsberg, die er soeben durch die ‚‚Bildertafeln 
des Helbig-Museum“ bequem für jedermann zu- 
gänglich gemacht hat. Die Erwartungen wurden 
nicht getäuscht. Noch ist die Baugeschichte nicht 
ganz klar, und die Ausgräber, denen als Architekt 
Mogens Clemmensen zur Seite stand, sind selbst 


untereinander über einige Punkte nicht einig. 


Die nordsüdliche Orientierung des Tempels ist 
immer beibehalten worden. Der jüngste Bau ist 
ein Peripteros des 4. Jahrh., aus Poros, mit 
Marmordach, an der Sima abwechselnd Löwen- 
und, wie bei andern Artemistempeln, Hundeköpfe. 
Fraglich ist, ob wir als nächsten Vorgänger einen 
Naubau vom Anfang des 5. Jahrh. anzusetzen 
haben, zu dem Marmormetopen mit Reliefs stren- 
gen Stils gehören und für den die gewaltige Ter- 
rasse, deren Mauer der eindrucksvollste Rest der 
Ruine ist, aufgeschüttet wurde, oder ob der 
Tempel des frühen 6. Jahrh. allmählich umgebaut 
und verschönert worden ist. Jedenfalls hat vor 
Aufschüttung der Tempelterrasse ein noch älterer 
Tempel existiert. Mit der Frage der Baugeschichte 
hängt die der Verteilung der Terrakottadekora- 
tionen zusammen, die den schönsten und kunst- 
historisch wichtigsten Teil der Funde ausmachen. 
Wie in Thermon haben wir auch hier Dachverklei- 
dungen und Metopen. Die Reste von diesen (Gor- 
goneien, Laufender mit korinthischer Beischrift 
Troi(los) u. a.) sind spärlicher als die in Thermon, 
stehen ihnen aber an Qualität, Kraft der Zeich- 
nung und der Farbe, zum mindesten nicht nach. 
Vielleicht sind sie etwas jünger anzusetzen, gewiß 
auch korinthische Arbeit. Noch sicherer ist diese 
Herkunft bei den Resten der S.ma, die mit auf- 
gemaltem Ornament, Blattstab und Flechtband 
verziert ist und prachtvolle Löwenköpfe als 
Wasserspeier trägt. Ein Eekstück zeigt die Spuren 
für das Akroter, eine Sphinx. Auch Reste von 
mehreren Sphingen sind gefunden, deren Vertei- 
lung noch nicht feststeht. Der Kopf einer von 
ihnen ist gut erhalten; er erinnert an den des 
„Chrysaor‘“ von Korfu. Die korinthische Herkunft 
der Sima wird erwiesen durch die (in den weichen 
Ton geritzten) Inschriften in korinthischem Alpha- 
bet und Dialekt, welche die einzelnen Stücke auf 
der Rückseite tragen: sie geben die Stellen an, die 
die offenbar in Korinth hergestellten und nach 
Kalydon versandten Teile am Bau einnehmen 
sollten; Versatzmarken, aber nicht mit Zahl- 
zeichen, sondern in altertümlicher Genauigkeit in 
Worten, z. B. ula Ent Fixan nö torépaç (andere 
rot’ AFG, es sind nur Stücke von den Lang- 
seiten). Die Inschriften sind auch sprachlich wich- 


tig (Zahlwörter dufe, EBdsux, byðofa). 
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Man wäre natürlich zunächst versucht, die 
Sima mit den Metopen in Verbindung zu bringen; 
doch existieren noch andere Reste von Dach- 
dekoration, die in Betracht kommen, ein Antefix 
mit Frauenkopf, dessen Typus von dem der Sphinx 
abweicht, altertümlicher ist; sein Polos trägt auf- 
gemalte Rosetten wie die Umrandung der Met- 
open; endlich Antefixe mit Palmetten und Spi- 
ralen, von Rhomaios als obere Firstziegel, wie sie 
auch in Thermon vorkommen, erklärt; die nächste 
Parallele ist das Antefix von Korinth, Van Buren, 
Greek fict. revetments Fig. 71. 

Die Kleinfunde vom Tempel bieten nichts 
außergewöhnliches. Unter den Inschriften sind zu 
nennen Verträge zwischen den Ätolern, die am 
Laphrion Bundesurkunden aufzustellen pflegten, 
und den Städten Trikka und Lusoi aus dem 
3. Jahrh. v. Chr. 

Von den übrigen Stellen, an denen Unter- 
suchungen aurgeführt wurden, ergab wichtige 
und überraschende Funde ein Platz im Tale süd- 
lich vom Laphrion, außerhalb der Stadtmauer. 
Hier ist in späthellenistischer Zeit, etwa im 1. Jahr- 
hundert v.Chr., ein Kammergrab angelegt worden, 
das mit den Gewölben, mit Treppe und Dromos, 
Steintür, Sarkophagen in Klinenform und Sche- 
meln, wohl erhalten ist, wenn auch der Inhalt 
geplündert war. Nachdem Augustus die Stadt 
durch Aussiedlung ihrer Bewohner nach Nikopolis 
zum Veröden gebracht hatte, wurde das Grab 
geschlossen; erst im 2. Jahrh. n. Chr. wurde die 
Stätte wieder aus der Vergessenheit gezogen. Über 
dem Grab wurde ein Heroon mit Sälen und 
Gartenanlagen errichtet. Die Untersuchung ist 
noch nicht abgeschlossen, hat aber schon inter- 
essante Resultate ergeben: in dem einen Saal 
waren in Nischen oder auf einem Gesims minde- 
stens 16 Marmorbüsten von Göttern und Heroen 
angebracht, typische Kopistenarbeiten. Doch ist 
nur ein sonst bekannter Typus darunter, der des 
Meleager, dessen Deutung wenigstens für die 
römische Zeit durch dieses Exemplar aus der Hei- 
mat des Heros erneut bestätigt wird. Unter den 
übrigen Köpfen sind kenntlich Zeus, Aphrodite mit 
Schwert, Eros, Herakles, wohl auch Artemis und 
Atalante. Die Büsten sind mit sparsamster Ver- 
wendung des Marmors (Stückungen, Gyps, der 
Zeus aus einem Knabentorso umgearbeitet) her- 
gestellt, also kaum aus Athen oder einem sonstigen 
Zentrum der Marmorarbeit bezogen. P. denkt an 
Patras, Rhomaios an Kalydon selbst; über den 
Standort der Originale ist damit noch nichts ge- 
sagt. Die Zusammenstellung wird ibren beson- 


deren, uns nicht erkennbaren Sinn haben. Natür- 


lich können dabei Umdeutungen gegenüber den 
Vorbildern stattgefunden haben. 

So bringen uns die Ausgrabungen von Kalydon 
für die Jugendzeit wie für die Altersperiode der 
griechischen Plastik wertvolles neues Material 
und in den Kopien auch wenigstens Ahnungen 
neuer ‚Meisterwerke der Blütezeit“. Die Ergeb- 
nisse für die griechieche Architektur, für Ge- 
schichte und Topographie werden sich bei Fort- 
setzung der Untersuchung gewiß noch mehren. Es 
wäre unbescheiden, auf gleiche Sensationen zu 
hoffen; aber daß wir weitere wertvolle wissen- 
schaftliche Resultate erwarten dürfen, dafür 
bürgen uns die Namen der Männer, in deren Hän- 
den das Werk liegt. 

Erlangen. Georg Lippold. 


A. Ippel und P.Schubring, Neapel. Berühmte 
Kunststätten, Bd. 77/78. Mit 267 Abb. 359 8. 8. 
Leipzig 1927, E. A. Seemann. Geb. 10 M. 

Eine ältere Bearbeitung des Stoffes „Neapel“ 
für die „Berühmten Kunststätten“ durch Wil- 
helm Rolfs, damals in drei gesonderten Bänden 
veröffentlicht, liegt hier in einer vollkommenen 
Neugestaltung vor, und durch Neueinstellung in 
die Nummernfolge der Serie hat der Verlag wohl 
selbst andeuten wollen, daß an die frühere Be- 
arbeitung nicht mehr erinnert werden soll. Mit 
Recht hat man sich diesmal entschlossen, das 
gesamte Stoffgebiet in einem, allerdings als 
Doppelband bezeichneten Bande zusammenzu- 
fassen. Bei der Verteilung des Raumes ist der 
der antiken Kunst vorbehaltene Teil des Buches 
bedauerlicher-, wenn auch vielleicht gerechter- 
weise etwas zu kurz gekommen. Es gibt ja in 
Neapel aus dem Altertum nichts, was sich den 
zahlreichen Kirchenbauten der christlichen Epo- 
chen an die Seite stellen könnte: die antike Stadt 
mit ihren öffentlichen Monumenten ist so gut 
wie restlos verschwunden. Nur wenige Seiten 
über die Gründung und Lage der alten Stadt 
und der Nachweis, wie sich die Straßenzüge der 
alten z. T. noch im Bilde der heutigen Anlage 
abzeichnen, müssen einen dürftigen Ersatz für 
ein wirkliches Stadtbild geben. So bleibt nur die 
Flucht in das Museo Nazionale dem, der sich in 
Neapel in die Gründe der antiken Kunst ver- 
senken will. | 

Auf eine Wanderung durch die Schätze des 
Museo Nazionale ist denn auch das Buch in 
seinem ersten Teile, der für die Leser dieser 
Wochenschrift besonders in Frage kommt, wesen- 
haft eingestellt, und der Ton ist nachdrücklich 


auf eine Benutzung. an Ort und Stelle, vor deu 
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Objekten selbst gestimmt. Es ist das gesprochene, 
nicht das gedruckte Wort, das sich aus den Seiten 
des Buches erhebt und ihm eine fiebernde Leben- 
digkeit und höchste persönliche Färbung verleiht. 
Das kommt sofort zum Bewußtsein, sobald man 
mit der Lektüre in den zweiten, von P. Schubring 
verfaßten Teil übergeht, wo ein so ganz anders 
klingender ruhiger Erzählerton vorherrscht. Der 
Bearbeiter der antiken Kunst A. Ippel hat sich 
mit glühendem Eifer und schönem Erfolg bemüht, 
die stummen Zeugen eines heißen künstlerischen 
Lebens zum reden zu zwingen. Er weiß wirklich 
zu führen. Mit beredten, am Stoff entzündeten 
Worten (die nur manchmal in Ausdrücken wie 
„wunderhübsch“, „recht nett“ o. ä. peinlich ent- 
gleisen) öffnet er seiner Gefolgschaft die Augen 
und leitet den Blick in die Tiefen des künst- 
lerischen Erlebnisses: eigenes starkes Empfinden 
springt zeugend auf den Begleiter über und weckt 
das Gefühl persönlicher Hingegebenheit. 

Wo diese Begabung des Verf. sich auf wissen- 
schaftlich gesicherte Ergebnisse auswirkt, wird 
sie viel Gutes stiften. Aber nicht selten wird der 
Boden des mehr oder weniger Sicheren verlassen 
und, mit einer gewissen Vorliebe, der Bezirk des 
Problematischen betreten, und da kommen dem 
kritischen Leser zuweilen starke Bedenken gegen 
das, was dem unkritischen geboten wird. Es ist 
doch ein nicht fachmännisch gezüchteter Leser- 
kreis, an den sich das Buch in erster Linie wendet. 
Wer aus diesem soll folgen können, wenn ihm vor 
der bronzenen Amazonenherme aus der her- 
kulanischen Villa versichert wird, diese sei „der 
Schwesterkopf zu der Pallas Albani mit der 
Hundsfellkappe“; diese aber stehe in engster 
Verbindung mit einem Kopf wie dem Pelops von 
Olympia und ähnele in der Gewandbehandlung 
außerordentlich der sitzenden Athena auf „der“ 
Parth: nonmetope ? Welcher nicht zünftige Leser 
soll das in Neapel in der Erinnerung und vor dem 
inneren Auge alles beieinander haben und die 
Fragezeichen setzen, die dem Kritiker in den 
Fingerspitzen sitzen? In ähnlicher unsichtiger 
Richtung bewegt sich, was S. 32ff. über ein kunst- 
und stilgeschichtlich so umstrittenes Werk wie 
das Relief mit Paris vor Helena ausgeführt wird, 
die Schlüsse, die aus einem Vergleich mit dem 
Relief aus Chalkis (Abb. 20) gezogen werden, 
und wenn gar die „Schutzflehende“ Barberini als 
Peitho (!) gedeutet und in diesen Zusammenhang 
gezogen wird. Mit vollkommen schleifenden Zügeln 
aber geht es voran bei der Interpretation der 
Bronzebildnisse aus der herkulanischen Villa. 
Die Büste Abb. 62 soll Seleukos Nikator sein: 
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das ist ziemlich allgemein angenommen. Auf 
Widerspruch stößt aber dann die Behauptung, 
die „unverkennbarste Verwandtschaft“ mit ihm 
weise der Kopf Abb. 63 auf, es sei der Sohn des 
andern, Antiochos I., beide also Könige von 
Syrien. Zum Antiochoskopf stelle sich nächst- 
verwandt der Kopftypus der beiden jugendlichen 
Ringer (). Ein Bildnis des Seleukos schuf der 
Künstler Aristodemos, von dem auch Ringer- 
statuen berühmt waren: „Ihm diese drei Werke, 
den Seleukos, den Antiochos und die Ringer, zu- 
zusprechen, liegt daher außerordentlich nahe.“ (“ 
Mit dem Seleukos wird stilistisch nahe Ver- 
wandtschaft behauptet für den Pseudo- Seneca, 
er soll wieder von demselben Künstler stammen (“). 
Der Dargestellte ist Äsop, und ein Bildnis von 
diesem wurde besonders geschätzt, das Aristo- 
demos geschaffen: dieses dürfen wir vielleicht in 
dem herkulanischen Bronzekopf wiedererkennen. 
Nun „dürfte“ auch noch der Kopf Abb. 55 An- 
tiochos IV. darstellen, ferner „könnte“ auch der 
Kopf mit den angeschraubten Locken eine 
syrische Persönlichkeit sein: also überall eine Vor- 
liebe für Syrien. Und woher diese? Weil in der her- 
kulanischen Villa einmal (Hypothese!) der Philo- 
soph Philodemos aus Gadara in Syrien wohnte! Das 
geht über alles Maß, und gegen eine solche Sach- 
behandlung in einem solchen Buche muß ernstlich 
Widerspruch erhoben werden. Wenn der Verf. 
selbst das alles glaubt, ist es sein gutes Recht. 
aber er darf derart wurzellose Glaubenssätze nicht 
an so weithin sichtbarer Stelle und vor einem 
Hörerkreise, der ihm kritisch nicht folgen kann. 
verbreiten. 

Es gibt noch manche andere Stelle, wo sich 
der Widerspruchsgeist regt, wie bei dem Kabinet- 
relief mit dem „Ritt durch die Nacht“ oder dem 
Fragment mit der dornausziehenden Hirtin (Ab- 
bildung 38); aber es kann hier nicht auf alle Einzel- 
heiten eingegangen werden. Nur an einem Wert- 
urteil, das auf rein künstlerischem Gebiete liegt. 
möchte ich nicht vorübergehen: das ist die un- 
begreiflich hohe Einschätzung, die der Marmor- 
kunst hadrianischer Zeit, gewertet u.a. an den 
bekannten Standbilde des Antinous, zuteil wird. 
„unvergleichliche Leistungen, vor denen z.B. 
ein Werk wie der Hermes von Praxiteles, der 
noch immer als Original gilt, kaum 
besteht“. Das wurde geschrieben vor dem Ver 
suche Blümels, die Statue aus Olympia ihrer 
Würde als Originalwerk zu entkleiden. Nun, ich 
bekenne mich freudig zu dem Geständnis, daß ich 
auch jetzt noch den Hermes von Olympia für ein 
Originalwerk des Praxiteles halte, und mit Ge 
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nugtuung sehe ich mich darin einig mit Roden- 
waldt, der in seiner nach Blümels Buch er- 
schienenen Kunst der Antike (Propyläen -Verlag) 
S. 46 mit deutlichen und nachdrücklichen Worten 
die originale Arbeit am Hermes von Olympia 
betont, in nicht mißzuverstehender Abwehr- 
stellung gegen die unternommenen Entthronungs- 
versuche. Gegen das, was Praxiteles’ Meisterhand 
an strahlender Wärme eines urgründigen Lebens 
dem Stein entlockt hat, tritt die hadrianische 
Marmorkunst in die kühlen Schatten eines un- 
frohen Epigonentums. 

Den Marmorwerken und Großbronzen ist der 
weit überwiegende Teil der Arbeit eingeräumt. 
Da möchte man sich gerade für Neapel und sein 
glänzendes und so besonders geartetes Museum 
eine etwas andere Raumökonomie wünschen. 
Was diesem Museum sein einzigartiges Gepräge 
gibt, sind die bodenständigen Funde aus den ver- 
schütteten Vesuvstädten. Zu diesen gehören die 
Großbronzen allerdings, aber die Marmorwerke 
sind zu weit überwiegendem Teil alter farnesischer 
Besitz, aus Rom nach Neapel überführt und vom 
genius loci nicht umwittert. Wo dieser königlich 
herrscht, das sind die der Wandmalerei vor- 
behaltenen Säle, und in ihnen hätte man sich 
einen längeren Aufenthalt und eindringlichere 
Führung gewünscht. Zehn Druckseiten für die 
Gemälde, dazu zwei für die Mosaiken — der übrige 
Raum ist durch Abbildungen ausgefüllt —, das 
genügt nicht, um den einzig in der Welt da- 
stehenden Wert dieser Neapeler Museums- 
sammlung, die überragende Stellung und Be- 
deutung dieser Denkmäler in unserem Antiken- 
besitz herauszustellen, sie werden aus einer hoch- 
wertigen Begleiterscheinung, die nur hier geschaut 
und erlebt werden kann, wieder zu einem An- 
hängsel der Plastik gemacht. Nur eine ganz kleine 
Gruppe der figürlichen Kompositionen wird näher 
besprochen und künstlerisch analysiert, und es 
wird dabei gewiß viel Gutes und Treffendes ge- 
sagt, aber für das Ganze ist es zu wenig. Nichts 
erfahren wir über die Landschaftsmalerei, nichts 
über das Sittenbild, nichts über das Bildnis oder 
das Stilleben, und wie die antike Malerei sich 
weiteste Bezirke des malerisch Erreichbaren 
eroberte. Das alles, dazu die kleine malerische 
Wunderwelt der schwebenden Figuren und Grup- 
pen wird mit den drei Zeilen abgetan: „Großes 
und Kleines gibt es noch in Fülle; so die Villen 
und Seebilder, die Stilleben und Porträts, die 
Mänaden und Kentaurengruppen aus dem Haus 
des Cicero, aber geführt wird hier nicht mehr. 
Daß die antike Malerei in einer doch recht weiten 
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Spannung hier Erscheinung und Erlebnis wird, 
daß die Möglichkeit eines Kontaktes mit ihr ge- 
geben ist, hätte in einem Buche über die antike 
Kunst in Neapel mit mehr Nachdruck betont und 
ausführlicher belegt werden sollen. Aber der Raum 
im Buche war zu Ende. Und wie die Raumnot 
gegen den Schluß hin drängend wurde, das hat 
am ärgsten die Vasensammlung erfahren müssen, 
„eine wahre Prachtsammlung“ (S. 156). Was 
hätte sich da einem verständnissuchenden Leser- 
kreise an wissenschaftlichen und künstlerischen 
Werten erschließen lassen: aber dafür blieben 
nur knapp zwei Druckseiten übrig. 

Den zweiten Teil des Bandes über die nach- 
antike Kunst Neapels zu würdigen, fühlt sich 
Verf. nicht befugt, auch geht das über den Rahmen 
dieser Zeitschrift hinaus. Ein Wort uneinge- 
schränkten Lobes aber sei zum Schluß den Ab- 
bildungen gewidmet, die mit großer Sorgfalt aus- 
gewählt und in der Ausführung glänzend aus- 
gefallen sind. 


Dresden. Paul Herrmann. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


The Classical Review. XLII (1928) 4. 

Notes and News. (113) Klassische Studien in 
Südafrika. — (113—114) J. A. K. Thomson über John 
Burnet. — (114) Über Briefe an Francis Cranevelt 
(1522—1528) in Löwen. — (114—115) W. M. C., Ogier 
Ghiselin de Busbecq über das Monumentum Ancyra- 
num. — (115—120) J. R. Bacon, Three notes on 
Aeschylus, Prometheus vinctus. Charakteristisch ist 
hier eine sehr sorgfältige und bezeichnende Wortwahl. 
Der Chor zeigt den epischen Einfluß. Vögel und 
Troades zeigen sich beeinflußt durch den Prometheus, 
der viellcicht 416 v. Chr. wiederaufgeführt wurde. — 
(120—121) H. W. Parke, Polyaenus VI., 18, and 
ABN TEXT. L. ot 3e rep qáona bévov xat 4}}óxo- 
tov DBI re, Evım dt xal vnulaavtes 4hlBavtags elva 
tong dmıdlendunms atà. — (122—123) A. E. Hous- 
man, The first editor of Lucretius. Daß Mar- 
cus und nicht Quintus Cicero die Dichtung des 
Lukrez für die Veröffentlichung korrigierte, läßt 
sich durch gewisse Anzeichen bestätigen. — (123 
—124) Ernest I. Robson, Virgil, Eclogae IV 18—20. 
Der Akanthus ist hier als Dekoration von Wein- 
bechern gedacht; colocasia bezeichnet Trinkgefäße. 
Im Garten des goldenen Zeitalters fand sich die „Wein- 
becherpflanze“ ; daher wird der Akanthus als „ridens“ 
bezeichnet. — (125—127) G. H. Hallam, Horace's 
Tiburtine Villa. Unterhalb S. Antonio gegenüber dem 
großen Fall wurde eine Villa des Horaz angenommen; 
die Reste entsprechen genau den Andeutungen des 
Dichters. Die Cynthia des Properz lebte vielleicht halb- 
wegs zwischen S. Antonio und dem Kloster von 


Quintiliolo. — (127) A. Cameron, Two parallels, 
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OBVAGVLATVM ITO. Der römische Brauch ist 
analog dem irischen und indischen. — Livius XLV. 12. 
Einen orientalischen Brauch, nach dem der Gläubiger 
um den Schuldner einen Kreis zog, schildert Marco 
Polo (Everyman edition p. 359). Vielleicht gab es 
einen ähnlichen Brauch in Italien oder Popilius ver- 
wendete ein Verfahren des Orients. — J. Whatmough, 
Latin hinnulceus again. Das i in hinnuleus ist kurz 
trotz der Bemerkung von Agroecius. — (128—154) 
Reviews. — (154-157) Summaries of 
periodicals. — Correspondence. (157) 
E. A. Sonnenschein überAbercrombie's 
(What is Rhythm?) abweichende Ansicht (C. R. 
XLI 235ff.). — (157-160) Books received. 


The Philosophical Review. XXXVI (1927) 4. 5. 6. 
[New York.] 

(287—306) Homer H. Dubs, The Socratic Problem. 
Betrachtungen werden geboten, um die These zu 
stützen, daß Platons Bericht über Charakter und 
philosophische Meinungen des Sokrates im wesent- 
lichen richtig ist. Sokrates erscheint danach als eine 
der größten Gestalten in der Geschichte der Philo- 
sophie, und an seiner Seite finden wir Platon, gleich 
groß in philosophischer Gewandheit, nicht nur bloß 
Dichter, der dramatische Erfindungen bietet, sondern 
einer der größten Dramatiker, dem es gelang, die ge- 
schichtlichen Persönlichkeiten Athens in die un- 
sterblichen Gestalten seiner Dialoge zu verwandeln. — 
(357—362) Proceedings of the Western Division 
of the American Philosophical Association: Twenty- 
eighth Annual Meeting. — (363—373) Discussion. 
— (374 - 390) Reviews of books. — (391—400) 
Notices of newbooks. — (401 — 404) Notes. 

(428 — 449) Rupert Clendon Lodge, The Platonic 
highest good (I). Die Meinungsverschiedenheit über 
das höchste Gut Platons ist sehr groß. Nach den 
Dialogen finden sich 24 verschiedene Dinge, die An- 
spruch erheben können auf den Platz des höchsten 
Gutes: l. Lust. a) Psychologie der L. b) Soziale Wert- 
schätzungen der L. c) Philosophische Kritik dieser 
sozialen Schätzungen. — (488-502) Reviews of 
books. — (503-511) Noticesofnewbooke. 
— (512—515) Notes. 

(535—551) Rupert Clendon Lodge, The Platonic 
highest good (II). 2. Reichtum. 3. Macht. 4 Glück. 
5. Unsterblichkeit. Das höchste Gut im allgemeinen 
besteht darin, daß das Ganze so ideal funktioniert, daß 
es das Maximum der in seinen Elementen enthaltenen 
Wertmöglichkeit verwirklicht, und das höchste Gut 
für das menschliche Einzelwesen besteht darin, so 
zu leben, daß es einen bewußten organischen Teil 
dieses Ganzen darstellt und so lebt, daß es sein eigenes 
vollstes Glück und Wohlsein verwirklicht. — (562 — 
581) Discussion. — (582-602) Reviews of 
books. — (603—605) Notes. 
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4p ph dpi cd Nažiwv. Auf dem Revers nur einiger 
Münzen von Naxos findet sich als Beizeichen eine 
Weintraube. Es ist nicht unwahrscheinlich, daß der 
Umlauf der Münzen des auf ihnen genannten Aristeas 
unterbrochen wurde und daß diese Stücke durch das 
Beizeichen wieder in Kurs gebracht wurden. — (33—46) 
Techp fies TIPS H Xpısuuzvn Rara, e vi, 
MI au. — (46—58) A. Avz ped yc, [ep ch ruze 
udo (dev tn) Sevapmvıos. Ervapgwvıns [pae I. AN- 
gemeines, II. Die von Xenophon vorgeschlagenen Maß- 
nahmen: a) Heranziehen der Metoiken, b) Entwicklung 
des Handels, c) das Laureion. III. Der vermutliche 
Eindruck des Werkes bei den Zeitgenossen. IV. Zu- 
sammenfassung. — (106—114) Dpıdtpıxzoc Ali. ep. 
Koine yupas 'Frdaupluv za "Fprnveov. Vollstän- 
digere Herausgabe und Erläuterung der Inschrift 
M. N. Tod, International Arbitration 1913, 12, 12 

(131—140) Const. A. Kténas et P. Kokkoros, 
L’eruption parasitaire de Fouqué-Kamsni, le 2. 
Janvier 1928. — (151 — 159) Ziuog M&vapdoc, 
Torovanıa ts vigo Tivos. 

(206—216) Berthélemy, L’Enseignement Publio en 
France. — (226—249) Const. A. Ktönas, Sur le volcan 
de Psathoura. Les laves andésitiques A facies basalti- 
que de la Mer Égée septentrionale. 


Rezensions-Verzeichnis philol. Schriften. 


Aubert, H., Dictionnaire de Mythologie classique. 
Paris 27: Rev. Belge de phil. et d’hist. VII (1928) 3 
S. 1181f. Kann auch von Künstlern und Laien 
gelesen werden.’ J. Hombert. 

Aubin, Hermann u. Niessen, Josel, Geschichtlicher 
Handatlas der Rheinprovinz Köln. Bonn 26: Rer. 
Belge de phil. et d' hist. VII (1928) 3 S. 1119ff. 
“Nützliche Sammlung für Schulzwecke und Mittel 

erster Belehrung für die Geschichtschreiber.“ G. 
Des Marez. 

Bardy, G., Littérature grecque chrétienne. Paris 28: 
Rev. Belge de phil. et d hist. VII (1928) 3 S. 1055ff. 
‘Ausgezeichnet.’ P. Debouxhtay. 

Blumlein, Carl, Bilder aus dem römisch-germanischen 
Kulturleben (nach Funden und Denkmälern). 2. A. 
München-Berlin 26: Rev. Belge de phil. et d hist. 
VII (1928) 3 S. 1118f. Malt in fesselnden Zügen alle 
Bilder der römischen Zivilisation in Westgermanien. 
G. Des Marez. 

Bruston, Ch., L'inscription du Jardin de Salomon. 
Montauban 28: Palest. eæpl. fund. Oct. 28 S. 219. 
Inhaltsangabe. 

Calder, N. M., Monumenta Asiae Minoris antiqua. 
I. London 29: Rev. Belge de phil. et d' hist. VII 
(1928) 3 S. 1113f. Wunderbares Hilfsmittel. 
F. Cumont. 

Colin, Jean, Les Antiquités romaines de la Rhenanie. 
Paris 27: Rev. Belge de phil. et d' hist. VII (1923) 3 
S. 1114f. Ausgezeichneter Führer.“ J. Breuer. 

Collart, Paul, Les Papyrus Bouriant. Paris 26: 
Rev. Belge de phil. et d hist. VII (1928) 3 S. 1045ff. 
Wertvoll. M. Hombert. - 


1529 [No. 50. 


PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. 


115. Dezember 1928.) 1530 


Collomp, Paul, La Pa pyrolo gie. Paris 27: Rev. 
Belge de phil. et d' hist. VII (1928) 3 S. 1044f. 
Für angehende Papyrusforscher wird die Broschüre 
der beste Führer sein.“ M. Hombert. 

Cooper, Lane a. Gudemann, Alfred, A bibliography of 
the Poetics of Aristotle. New- Haven 28: Rev. 
Belge de phil. et d' hist. VII (1928) 3 S. 1043f. 
‘Solche Arbeiten entsprechen den dringendsten 
Bedürfnissen der philologischen Wissenschaft un- 
serer Zeit. H. Philippart. 

Defosse, P. et Polssin ger, A., Chrestomathie latine pour 
la deuxième année de latin. Bruxelles 27: Rev. 
Belge de phil. et d' hist. VII (1928) 3 S. 1063 ff. 
Besprochen mit Vorschlägen v. Marie Delcourt. 

Ernout, A., Morphologie historique du latin, nouv. éd. 
Paris 27: Rev. Belge de phil. et d' hist. VII (1928) 3 
S. 1057f. Mit Kunst und Gewissenhaftigkeit vor- 
genommene Revision.“ R. Fohalle. 


Flinders Petrie, Gerar. London 28: Pal. eæplor. fund, 
Oct. 28 S. 210 fl. Bewunderungswürdiger Band 
mit seiner ausgezeichneten Beschreibung der 
reichen Funde.’ 

Ghedini, G., La lingua greca die Marco Aurelio 
Antonino; parte prima: Fonetica e morfologia. 
Milano 26: Rev. Belge de phil. et d hist. VII (1928) 3 
S. 1053ff. Ebenso gelehrt wie gewissenhaft.“ J. 
Bidez. 

Ghedini, G., Le clausole ritmiche nella Historia per- 
secutionis africanae provinciae di Victor de 
Vita. Milano 27: Rev. Belge de phil. et d’hist. 
VII (1928) 3 S. 1055. ‘Verdient Lob in jeder Hin- 
sicht.’ J. Bidez. 

Hall, H. R., Babylonian and Assyrian Sculpture in 
the British Museum. Paris a. Brussels 28: Palest. 
explor. fund, Oct. 28 S. 212f. ‘Prachtvoller Band.’ 

Historische Aufsätze, Aloys Schult e zum 70. Ge- 
burtstag gewidmet von Schülern und Freunden. 
Düsseldorf 27: Rev. Belge de phil. et d' hist. VII 
(1928) 3 S. 1227f. Inhaltsangabe. 

Hyamson, M., Palestine Old and New. London 28: 
Palest. explor. fund, Oct. 28 S. 209f. Lesbarer 
als ein gewöhnlicher Führer, aber will ihn nicht 
ganz ersetzen.“ E. W. G. M. 


Juret, A. C., Systeme de la syntaxe latine. Paris 26: 
Rev. Belge de phil. et d hist. VII (1928) 3 S. 1060ff. 

Interessant, aber das Werk ist nicht die historische 
Syntax, die der Sprachforscher wünschen würde.’ 
R. Fohalle. 

Milne, H. J. M., Catalogue of the literary papyri 
in the British Museum. London 27: Rev. Belge de 
phil. et d’hist. VII (1928) 3 S. 1051f. Sorgfalt in 
der Edition aller Texte, kluge Zurückhaltung in 
Ergänzung der Lücken, klare Besonnenheit der An- 
merkungen, wie die typographische Ausstattung 
gerühmt von M. Hombert. 

Pallis, A., Notes on St. L u k e and the Acts. London 
28: Rev. Belge de phil. et d'hist. VII (1928) 3 
S. 1052f. Interessant, aber voll bedenklicher 
Streiohungen und Anderungen.“ R. Draguet. 


Pervigilium Veneris, Text en vertaling met inleiding en 
commentaar voorgezien door C. Brakman. 
Leyden 28: Rev. Belge de phil. et d hist. VII (1928) 
3 S. 1065f. Den möglichst zufriedenstellenden Text, 
die Ubersetzung und den reichen Kommentar des 
hübschen Buches’ rühmt P. Thomas. 

Riemann, 0., Syntaxe latine d’après les principes de la 
grammaire historique. 7° édit. rev. p. A. Ernout. 
Paris 27: Rev. Belge de phil. et d hist. VII (1928) 3 
S. 1058ff. Wird weiter große Dienste leisten.’ 
R. Fokalle. 

Schlumberger, G., Byzance et Croisades. Pages 
médiévales. Paris 27: Rev. Belge de phil. et d' hist. 
VII (1928) 3 S. 1127f. Der literarische Wert steht 
nicht zurück hinter der geschichtlichen Belehrung und 
der Gelehrsamkeit des Spezialisten.“ R. Draguet. 

Sulzberger, Max, ONOMA EIIIZNTMON. Les noms 
propres chez H o m èr e et dans la mythologie grec- 
que. Paris 26: Rev. Belge de phil. et d’hist. VII 
(1928) 3 S. 1214ff. ‘Im ganzen sehr nützlich.’ 
R. Fohalle. 

Svoboda, K., L’Esthetique d'Aristote. Brno 27: 
Rev. Belge de phil. et d hist. VII (1928) 3 S. 1041 ff. 
Im ganzen sehr vollständige Darlegungen der 
Theorien des A.’ Ausstellungen macht J. Hardy. 

Viereck, Paul, Philadelphia, die Gründung einer 
hellenistischen Militärkolonie in Ägypten. Leipzig 
28: Rev. Belge de phil. et d’hist. VII (1928) 3 
S. 1111ff. Ausgezeichnete Monographie, gut illu- 
striert, Werk eines gewissenhaften und sehr be- 
währten Gelehrten.“ P. Graindor. 

Westermann, William Linn a. Kraemer, Casper, J., 
Greek Papyri in the Library of Cornell Uni- 
versity. New York 26: Rev. Belge de phil. et 
d' Rist. VII (1928) 3 S. 1048{f. ‘Den sorgfältigen 
Text, den das zum Verständnis Wesentliche bietenden 
Kommentar, die reichen Indices’ rühmt M. Hombert. 

Wirtz, (Richard), Das Moselland. Ein Heimatbuch. 
Trier [25]: Rev. Belge de phil. et d hist. VII (1928) 3 
S. 1148f. ‘Die Historiker werden beim Durchlesen 
soviel Interesse daran finden, wie die, die die ein- 
fache Freude an der Vergangenheit angelockt hat.’ 
J. Vannerus. 

Zeiller, Jacques, L Empire Romain et l’ Eglise. Paris 
28: Rev. Belge de phil. et d’hist. VII (1928) 3 
S. 1115ff. Geringfügige Vorbehalte nehmen der 
Arbeit nichts von ihrer Zuverlässigkeit.“ P. De- 
bouchtay. 


Mitteilungen. 


Nochmals èniobcioc. 

In einem Aufsatz dieser Wochenschrift (1927, 1129 
—1135), den ich leider erst spät kennen lerne, sucht 
Rogge zu beweisen, daß die Herkunft des Wortes 
Ermoborog von I &rıouüc« (Brot für den Bedarf des fol- 
genden Tags) früh verkannt worden sei; beim Hören 
habe man es in &rı-oVcıog zerlegt und so mit ob = 
„Lebensbedarf“ in Verbindung gebracht. Daraus fol- 


gert er: „so kann eine wissenschaftliche Bibelforschung 
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nur für ein & i- o äprog als täglich Brot’ sprechen, 
ınuß sich aber gegen die Neuerung Brot für morgen’ 
nachdrücklich entscheiden.“ 

Als Miturheber dieser Neuerung in den „Proben aus 
der Revision der Zürcher Bibel‘‘ von 1913, der sie schon 
1894 in der Neubearbeitung von Winers Grammatik 
des neutestamentlichen Sprachidioms $ 16, Anm. 23 
und wieder in der Schweizerischen theologischen Zeit- 
schrift 1913, 204—220; 1914, 41—69; 1915, 122—133 
und in den Protestantischen Monatsheften 1914, 358 — 
364 vertreten hat, möchte ich feststellen, daß Rogge als 
Beweis neben ganz späten Neubildungen (s. u.) nur die 
Übersetzung supersubstantialis in der Vulgata bei 
Matt h. 6, 11 anführt. Trotzdem versichert er: „E ob- 
cog hat für Sprachgefühl und Sprachgebrauch immer 
als zusammengehörig mit obolx gegolten“ (ein gleiches 
„immer“ schon vorher). 

Nun befindet er sich aber bei supersubstantialis in 
einem verhängnisvollen Irrtum. Er hält es für gleich- 
bedeutend mit dem quotidianus, das Luk. 11, 3 im 
Vaterunser der Vulgata steht, und deutet es (mit 
einem „doch wohl“) so: „über die substantia, den Be- 
darf des einzelnen Tages hinaus (super) allgemein, 
‘was wir täglich nötig haben’“. Man sieht, daß hier 
super- nicht gedeutet wird, sondern verschwindet. 
Und èm- = super- ? In EN det, Erunvios und dem- 
entsprechend in Emodcrog deutet er èm- mit Recht: 
was zu einer Sache oder für sie nötig ist. 


In Wirklichkeit ist mit panis supersubstantialis das 
überirdische, himmlische Brot gemeint, d.h. geistige 
Speise durch das Wort Gottes. Das ist eine Spinthi- 
siererei der Kirchenväter seit etwa 200, denen die Bitte 
um das irdische Brot nicht tiefsinnig oder „geistlich“ 
genug war. Es ist eine Gewalttat, bei der super- ganz 
an seinem Platze ist, nur nicht als Wiedergabe von 
£xt-. Aber substantia ? Kann Rogge auch nur so viel 
festhalten, daß ihm o)cix = „Bedarf des einzelnen 
Tages“ zugrunde liege? Offenbar nicht. Eher würde 
passen: Stoff, Materie. Doch bei einer so gewaltsamen 
Deutung darf man wohl gar nicht fragen, wie ein Be- 
standteil eines Kompositums genau genommen ge- 
meint sei. 


Doch weiter: heißt denn o, oder substantia: 
Bedarf des einzelnen Tages ? Von einem einzelnen Tag 
ist zwar in $ &miodoa, aber doch nicht in obi die Rede. 
Ja, heißt oi überhaupt: Bedarf? Der Begriff des 
Bedürfens liegt doch nach Rogges eigner Übersetzung: 
„was für das Dasein, das Leben nötig ist“, vielmehr in 
dem n- Und jetzt erhebt sich die Frage: wie steht es 
mit dieser letzten Deutung von obotx (= Dasein, Le- 
ben), mit der Rogge fortwährend als einer selbstver- 
ständlichen operiert? Debrunner schreibt (Kirchen- 
freund 1925, 246): „es ist nicht sicher, ob die Bedeu- 
tung ‘Dasein’ = "äußere, materielle Existenz’ im Grie- 
chischen überhaupt vorhanden oder um Christi Ge- 
burt volkstümlich lebendig war.“ Rogges Ausführungen 
über Bedeutungsänderung beim Hören mögen sehr 
interessant und oft auch anwendbar sein; aber hier 
sind sie es nicht. 
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Und wie sollen sie vollends für die wissenschaftliche 
Bibelforschung gelten? Rogge hat ja nicht den ge- 
ringsten Versuch gemacht, seine angenommene Um- 
deutung schon für Jesu Zeit als gültig zu erweisen. Und 
der einzige heute bekannte nichtchristliche Beleg für 
& roi, der Papyrus 5224 in Preisigkes Sammelbuch 
griechischer Urkunden aus Ägypten I, ist nicht, wie 
Debrunner a. a. O. angibt, von den Herausgebern un- 
datiert gelassen, sondern er wird in der Urausgabe 
durch Sayce bei Flinders Petrie, Hawara S. 33 aus- 
drücklich etwa vierzehn Jahrhunderte vor unserer Zeit 
angesetzt, also ganz spät. 

Außerdem ist dort die Bedeutung von èmovcog 
sehr dunkel. Mitten zwischen Bohnen, Erbeen, Reis, 
Pökelfleisch, Rohr, Öl, Salz usw. steht in Zeile 20 einer 
Wirtschaftsrechnung !) erıovar, wozu Sayce als Endung 
av ergänzt. Debrunners Vermutung, es sei „etwas wie 
Taschengeld“ gemeint, paßt gewiß nicht. Er stellt sie 
auf im Zusammenhang mit seiner Deutung von &. 
oucLog = Ertl thv OS (Fufcav) = (Brot) für den lau- 
fenden Tag. Dann müßte aber dieser Posten in der 
Rechnung wiederkehren. Außerdem paßt für etwas 
wie Taschengeld eher das £uol in Zeile 56. Rogge denkt 
an „unvorhergesehene Ausgaben, die ein ungewötn- 
liches Tagesbedürfnis macht“ (ist gemeint: nötig 
macht ?). Darin kehren alle Schattenseiten seiner Auf- 
fassung von £rtoborog wieder. Am ehesten scheint 
Stiebitz (in dieser Wochenschrift 1927, 889 — 892) auf 
einem richtigen Wege zu sein. Er identifiziert & 
mit diaria und deutet es auf die (geringe) Kost, welche 
Sklaven oder Arbeiter usw. für den folgenden Tag oder 
(wenn dieses Bedeutungemerkmal zurücktrat) über- 
haupt für einen Tag zugeteilt bekamen. Handelt es 
sich um tageweise gedungene Arbeiter, so läßt sich 
verstehen, warum der Posten nicht wiederkehrt. Fra- 
gen muß man immer noch, ob die daneben genannten 
Bohnen usw. gar nicht zur Herstellung dieser Kost ge- 
hören. Aber man darf nicht mehr mit Debrunner 
sagen: „ausgeschlossen ist offenbar die Übersetzung 
“für morgen’ oder für den folgenden Tag!. Indessen 
Gewißheit bringt auch Stiebitz nicht. 

Die Lücke im Papyrus statt zu k O tẽ,j“. zu Exil 
obo oder E oba oder mit Zorell, Biblica 1925, 
331 f. zu Zriovalx scil. $azavr, oder ähnlich (eo nach 
Stiebitz) zu ergänzen, scheint paläographisch erlaubt, 
aber wenig aussichtsvoll zu sein. Stand etwa gar 
ENIOTEINN = Dinge zum Opfern! Vor zwei Jahren 
beauftragte ich einen meiner früheren Schüler, im 
Britischen Museum den Papyrus untersuchen zu lassen, 
auch darauf, ob die im Abdruck eingeklammerten 
Buchstaben wegen Beschädigung des Papyrus fehlen, 


1) Wirtschafts buch ist schwerlich zutreffend. Am 
Kopf steht eine Notiz vom 19. Mechir, wonach der 
Rechnungsführer Geld bekommen zu haben scheint, 
über dessen Verwendung er sich durch die Rechnung 
ausweist. Sie zeigt die Daten vom 1. bis 8. und 14. bis 
18. Mechir. Er braucht sie also nur eine gemessene Zeit, 
etwa während der Abwesenheit des Herrn geführt xu 
haben. 
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wie Sayce generell angibt, oder manchmal wegen Ab- 
kürzung der Wörter durch den Schreiber. Man fand 
aber den Papyrus nicht vor. Jetzt wird er auf An- 
regung meines Herrn Kollegen Ludwig Köhler außer- 
halb Londons gesucht. 


Unberührt von all dieser Unsicherheit bleibt die 
Angabe des Hieronymus (um 400): in evangelio quod 
appellatur secundum Hebraeos pro supersubstantiali 
reperi mahar, quod dicitur crastinus. Dieses Evan- 
gelium war für Hebräer, d.h. für aramäisch redende 
Judenchristen bestimmt, und das Naturgemäße ist, 
daß darin das aramäische Wort aufbewahrt geblieben 
ist, das Jesus selbst benutzte. Debrunner (Glotta 1924, 
167—171, Theologische Literaturzeitung 1925, 119, 
Kirchenfreund 1925, 246—248) nennt dies allerdings 
„eine überlieferungsgeschichtliche Konstruktion“, 
„nicht mehr als eine Vermutung“, und sagt: „die Mög- 
lichkeit, daß mahar lediglich ein Versuch ist, epiusios 
wiederzugeben, so gut wie das entsprechende Wort in 
der unterägyptischen Übersetzung, kann nicht einfach 
beiseite geschoben werden“. Debrunner bedarf dieser 
Möglichkeit, wenn seine eigene Deutung richtig sein 
soll. Allein, wenn auch der Ägypter im 3. Jahrh. oder 
später nur übersetzen konnte, so kannte doch der Ver- 
fasser des Hebräerevangeliums um 100 naturgemäß die 
in Jesu Muttersprache fortgepflanzte Überlieferung 
über Jesu Leben und Lehre. Sein uns im übrigen ver- 
lorengegangenes Buch enthielt denn auch wirklich 
einige Erzählungen, die in unsern vier Evangelien nicht 
stehen. i a Zu 
Allein selbst wenn der ganze sonstige Inhalt dieses 
Evangeliums aus dem Griechischen übersetzt sein 
sollte, so doch nicht das Vaterunser; denn das betete 
der supponierte Übersetzer alle Tage in seiner ara- 
mäischen Muttersprache und setzte es natürlich in 
dieser Form auch in sein Buch, weil er sie eben für 
richtig hielt. Wenn er das Gebet wirklich übersetzte 
und dabei mißverstand, wie Debrunner annimmt, so 
kommt heraus, daß er es vorher gar nicht kannte. Auf 
jüdischem Boden war es jedoch feste Gewohnheit, be- 
stimmte Gebete täglich zu wiederholen, und nach 
Lukas hat Jesus das Vaterunser geradezu mit dieser 
Bestimmung mitgeteilt. Wenn es einem — oder dann 
natürlich vielen — Judenchristen unbekannt war, so 
wäre dies nur unter der Voraussetzung zu begreifen, 
daß es Jesus seinen Jüngern gar nicht mitgeteilt hatte, 
oder daß sie seine Anweisung, es zu beten, gar nicht 
befolgten. Außerdem aber könnte man selbst dann 
dem Zugeständnis nicht entgehen, daß der vermutete 
Übersetzer in & ro gerade den Sinn von makar 
fand. | | 
Auch auf Preuschen (in dieser Wochenschrift 1916, 
1465) hätte sich Debrunner nicht berufen dürfen. Weil 
dag hebräische machar und das aramäische mechar 
ein Adverbium sei, könne es an das Substantivum 
„Brot“ nur in einem Relativsatz angeschlossen werden; 
also habe es Hieronymus nicht vorgefunden, sondern 
phantasiert. In jedem hebräischen Lexikon findet man 
die Formeln „der Tag von morgen“ (= der morgende 
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Tag), „zur Zeit von morgen“. Mag also machar noch 
so sehr als Adverb gebraucht werden, es ist und bleibt 
ein Wort, das zu einem Substantiv in ein Genetiv- 
verhältnis treten kann, und somit ist auch „das Brot 
von (oder: für) morgen“ eine gut semitische Verbin- 
dung. Doch es könnte im Hebräerevangelium sogar 
wirklich ein Relativsatz angewendet gewesen sein; 
Hieronymus kann dann ja sehr wohl gemeint haben, 
in diesem habe er als Kernwort machar gefunden, ohne 
daß er es nötig fand, seine Leser über semitische Kon- 
struktionen zu belehren. Hätte er aber doch erfunden, 
dann ganz gewiß nicht mahar = crastinus; denn das 
paßt ihm so wenig, daß er es sofort umdeutet zu fu- 
turus mit der Erläuterung quem daturus es nobis in 
regno tuo, also zu geistiger Speise. 

Von dem spätgriechischen uepobotoc, zu dem die 
auch von Rogge benutzten Epnuepoüctos und - 
le pobotoc kommen, nimmt Debrunner an, daß es aus 
iueploios durch Umbildung nach Analogie von &rxıoV- 
crog entstanden sei, und erklärt dies für leichter mög- 
lich, wenn der Sinn übereinstimmte, also &rıoucros 
„täglich“ bedeutete. Allein auch wenn dies ansprechend 
scheint, liegt es dem Kern der Frage viel zu fern, als 
daß es eine Entscheidung geben könnte. 


Ganz wertlos scheint mir Debrunners Angabe zu 
sein, daß die Bildung eines Adjektivs aus ¿xl und einem 
substantivischen Begriff („zu etwas gehörig“, wie bei 
ô &prog d ER thv odcav) in hellenistischer Zeit häufiger 
gewesen sei als die Ableitung eines Adjektivs aus einem 
bloßen Substantiv, wo & ont pio, Aukpros und &ptos die 
einzigen damaligen Parallelen zu Erıobcrog aus ġ èm- 
obo sein würden. Solche Zahlen entscheiden nicht. 
Außerdem aber darf man die Parallelen, wenn es sich 
um Wortbildung handelt, nicht auf Zeitbegriffe be- 
schränken („zu einer bestimmten Zeit gehörig“), son- 
dern sämtlichen Adjektiven auf -toç haftet die Bedeu- 
tung „zu etwas gehörig“ an, und darnach hat die Ab- 
leitung von j &rıoüoe, wenn man zählen will, sogar weit 
mehr Analoga als die von Exil thv O. 


Im Kernpunkt der Ansicht von Debrunner hat sich 
eine Wandlung vollzogen. In Glotta 1912, 249— 253 sah 
er in E xo eine Augenblicksbildung statt & xοOο'. 
Meine Einwendungen gegen diese Meinung erklärt er 
für nicht diskutabel, legt aber den größten Wert dar- 
auf, ihrer nicht mehr zu bedürfen und den Hiatus in 
der Koine für zulässig erklären zu können, und nach 
Entdeckung des Papyrus wendet er sich von dem 
Gedanken einer Augenblicksbildung aufs ausdrück- 
lichste ab. 

Glücklicherweise ist es nicht nötig, zu prüfen, ob 
seine Belege bezüglich des Hiatus ausreichen. Denn auf 
den Hiatus allein kommt es gar nicht an. Der Sinn ist 
nämlich bei allen Beispielen Debiunners trotz der 
ungewöhnlichen Form unbedingt deutlich. Ertodcrog 
aber wäre beim Hören unvermeidlich nicht von oba, 
sondern von E NOD abgeleitet worden; daß èziévar 
und 7) & o ganz geläufige Wörter waren, ist un- 
bestritten. Und nun stelle man sich den Hergang doch 


einmal konkret vor! Beim Übersetzen eines Buches ist 
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es &iner, der den Text feststellt; das Vaterunser Leuten , von èmovsoç Bei noch nicht sicher festgestellt. Bei 
griechischer Zunge griechisch zu sagen, fanden in der | Lukas lautet der Bibeltext nunmehr: „Gib uns täglich 


allerersten Zeit naturgemäß eine ganze Anzahl Juden- | unser tägliches Brot.“ Debrunner agt: „Das Gerede 
christen an verschiedenen Orten Anlaß, ohne von- | von der bösen Tautologie sollte endlich aufLören.“ 
einander zu wissen und ohne schon eine feste grie- | Wir werden ja nun bald hören, wieviel Zustimmung 
chische Form des Gebetes gehört zu haben. Verfielen | er dafür findet, daß sie völlig einwandfrei sei. Mit- 
sie alle auf denselben Hiatus, der ein Mißverständnis | geteilt sei auch noch, daß Matth. 6, 34, worauf man 
geradezu herausforderte ? Sie dachten nach Debrunner sich so gern gegen das Beten um das Brot für morgen 
an den laufenden Tag; ihre Hörer aber dachten min- | beruft, nicht mehr lautet: „Darum collet ihr nicht 
destens in großer Zahl an den folgenden. Fand sich | für den morgenden Tag sorgen; denn der morgende 
nie ein Anlaß, daß man auf den Sinn der vierten Bitte | Tag wird für das Seinige sorgen,“ sondern dem Sinn 
zu sprechen kam und die Differenz wahrnabm ? Und | von gepiuväv genauer entsprechend: „Darum sorget 
behielten dann die, welche sich (nach Debrunner) im | euch nicht um den morgenden Tag; denn der morgende 
Irrtum sahen, die irreführende Form bei und gaben | Tag wird seine eigene Sorge haben.“ 

sie weiter? Behielt die ganze griechisch sprechende Zürich. Paul W. Schmiedel. 
Christenheit beim Ausdruck ihrer heiligsten Empfin- 
dungen trotz Aufklärurg in Debrunners Sinn eine 
Wortform bei, die ihr eigentlich nicht über die Lippen 
wollte? So sklavisch festgehalten wurde der Wortlaut 
noch lange nicht; sonst hätten wir nicht sogar noch 
gegen Ende des 1. Jahrh. zwei so verschiedene Formen 
des Gebetes wie bei Matthäus und Lukas. 

Kurz, k rtobctoc hätte sich, wenn es in Debrunners 
Sinn gemeint war, nicht halten können; wohl schon 
der Erste, der dabei an ; &zioüca erinnert worden war 
und dies als Irrtum erkannt hatte, würde es bewußt 
oder unbewußt in &xoucroc verwandelt haben. Es han- 
delt sich eben nicht bloß um einen Hiatus, sondern 
zugleich um Verführung zu einem Mißverständnis. Des- 
halb helfen auch alle Belege Debrunners für die Zu- 
lässigkeit des Hiatus nichts. Seine Betrachtungsweise 
paßt auf die Fortpflanzung eines eindeutigen Wortes 
abweichender Bildung durch geduldige Abschıeiber 
eines Buches; auf die Schicksale eines bei seiner Vor- 
aussetzung miß verständlichen Wortes, das mündlich 
durch die ganze Christenheit lief, paßt sie nicht. 
Zum Schluß kann ich noch mitteilen, daß die 
Kommission für Revision der Zürcher Bibel Debrunners 
Wunsch erfüllt hat. Sie hat bei Matthäus den bisherigen 
Bibeltext wieder hergestellt und die ihr richtig 
scheinende Übersetzung: „Gib uns heute unter Biot 
für den kommenden Tag“ in die Fußnote versetzt. 
Allerdings nicht wegen Debrunners Ansicht, sondern 
weil man angesichts des Papyrus sagen kann, der Sinn 


Berichtigung. 

Die Sp. 1158 dieser Wochenschr. erwähnten Mele- 
temnta Patristica I haben nicht Thaddans Sinko, 
sondern Joannes Sajdak zum Verfasser: Th. Sinko 
ist der Verfasser der Melet. Patr. Il und III. 

Erlangen. Otto Stählin. 
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Rezensionen und Anzeigen. 


Bruno Snell, Aischylos und das Handeln im 
Drama. Philologus Supplement band XX, Heft 1. 
Leipzig 1928, Dieterich. 164 S. 11 M., geb. 13 M. 

Der Verf. dieses Buchs, das 1925 der philos. 

Fakultät der Universität Hamburg als Habili- 

tationsschrift vorlag, hat schon einmal die Ge- 

schichte von Begriffen bearbeitet, die für die Ent- 
wicklung des griechischen Geistes eine besondere 

Bedeutung haben. (Die Ausdrücke für den Begriff 

des Wissens in der vorplatonischen Philosophie, 

Philol. Untersuchungen XXIX.) Auch diesmal 

geht er von der Bedeutung des Wortes dp&v aus; 

er scheidet es von roteiv (, herstellen“) und mpat- 
tety („glücklich vollenden“) und weist nach, daß 
beim dp&v das Gewicht stets auf einer eigenen 

Entscheidung des Menschen ruht: er hat zwei 

Wege vor sich, muß innere Hemmungen nieder- 

kämpfen und wählt einen. (Die typi:che Frage 

lautet: ri dp&ow;) Dieser Begriff ist dem Joni- 
schen fremd (bei Herodot kommt das Verb dp&v 
nicht vor), sein geistiger Gehalt ist typisch attisch. 

Denn im Epos ist das Handeln nur ein Bewegt- 

werden durch die Außsnwelt (auch der eigene 

Buuöds ist,, ein Außen, zu dem man sprechen kann“), 

und in der Lyrik werden zwar bereits die Span- 


| Handeln. Einen Schritt weiter geht der Athener 


Solon; er spricht von seinem Handeln, doch ist 
es Reflexion nach dem Handeln, noch nicht Angst 
und innerer Kampf vor dem Handeln. Das kommt 
erst später und „spricht sich wieder in seiner 
eigenen Form aus, im Drama“. 

Im 2. Kapitel zeigt der Verf., wie dem ziel- 
bewußten Handeln als notwendiger Gegensatz 
die Angst gegenübersteht: aus der &unyavlax der 
Lyrik ist der @6ßog der aischyleischen Chöre ge- 
worden, die zitternde, in Klage und Gebet aus- 
strömende Angst vor dem drohenden Unheil. 

Auf diese grundlegenden Betrachtungen folgt 
nun die Untersuchung der einzelnen Diamen des 
Aischylos. In den ältesten Stücken wird die Ein- 
heit roch durch die Iyıi che Stimmung, den g6ßos 
des Chors, hergestellt. Nur in einer Szene der 
Hiketiden (v. 438ff.) taucht der innere Kampf 
eines Menschen auf, und in den Persern finden wir 
nur mehrfach betont, daß Xerxes’ Verderben die 
Folge seiner falschen Entscheidung ist. Dann aber 
tritt immer machtvoller der Seelenkonflikt und 
die bewußte Entscheidung des Helden in den 
Vordergrund, während der Chor dementsprechend 
zurückgedrängt wird: Eteokles entschließt sich 
— von der Notwendigkeit geführt und doch frei — 
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nungen im eigenen Innern empfunden, aber es |, zum Tod für den Staat, Prometheus hat klar den 
kommt noch nicht über die UD hinaus zum | Gegensatz zwischen seinem eigenen Willen und 
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dem des Zeus, also die Spannung zwischen &Xeu- 
Beplx und away, erkannt und sich doch ent- 
schieden, sich für die Menschheit einzusetzen. 
Diese Stücke sind sehr wohl als dpxuare zu be- 
zeichnen; denn wenn sie auch keine „Handlung“ 
im modernen Sinn umfassen, sondern Pathos- 
szenen, so nehmen sie doch ihren Ausgang von 
einem öp&v, einem Entschluß zum Handeln. Und 
in der Orestie, in der wir zum ersten Male eine 
wirkliche „Handlung“ erleben, steht doch der 
eine Moment der Entscheidung, der Entschluß 
zum Muttermord, beherrschend im Mittelpunkt; 
das Wesen des Orestes ist der Wechsel zwischen 
Scheu und Entschlossenheit, seine Verzweif- 
lung ist die Frage rt pow (Choeph. v. 899). Das 
Problematische, das den Menschen umhüllt, liegt 
hier aber auch auf der Welt des Göttlichen: Wer 
hat Recht, Apoll oder die Eumeniden ? Man spürt 
schon, wie die Last der Entscheidung, Je mehr der 
Mensch zum Nachdenken kommt, immer drücken- 
der wird, wie die Reflexion das Handeln immer 
mehr einengt. Und das ist der Weg, den die Tra- 
gödie weiter gegangen ist. Der Verf. zeigt ab- 
schließend an den Gestalten in Euripides’ Auli- 
scher Iphigenie, wie Überlegung und Ratlosigkeit 
zuletzt das Wesen der Personen ausmachen. „Die 
künstlerischen Möglichkeiten, sich mit dem Han- 
deln auseinanderzusetzen, waren damit für die 
Antike erschöpft... Der notwendige Schritt über 
die Tragödie hinaus ging dahin, daß die Reflexion 
das Handeln ganz zu meistern suchte, daB sie 
nach dem Gesetz und der Norm des Handelns 
fragte.“ Und das tat Sokrates. 

Wir haben also in diesem Buch einen fesselnden 
Versuch, im Sinne Hegels die Entwicklung grie- 
chischen Geistes als immer stärker werdende Re- 
flexion über das eigene Ich zu fassen und in dieser 
Entwicklung dem Drama seine feste Stellung zu- 
zuweisen. — Es ist noch zu bemerken, daß das 
Werk eine Fülle feiner Ausführungen zu einzelnen 
Szenen und Versen des Aischylos enthält. 

Leipzig. Siegfried Lorenz. 


Jules Meunier, Etudes de Philologie et 
d’Histoire. Extraits du Musee Belge, tome 
XXVI (1922) et tome XXXI (1927). 

Die Broschüre enthält zwei Arbeiten: Les 
sources de la monographie d’Arrien sur l’Inde 
und Pour une lecture candide de l’Iphigenie à 
Aulis. Die erstgenannte bildet einen Auszug aus 
einer Dissertation über die Quellen Arrians. Zu 
einem Urteil darüber bin ich nicht befugt, ich las 
nur zu meiner Überraschung und Belustigung, daß 
der Verf. des Artikels Arrian in der Realenzyklo- 
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pädie, der berühmte Philologe Ed. Schwartz, sich 
15 Jahre lang in Turkestan aufgehalten bat: M. 
verwechselt ihn mit F. v. Schwarz, dem Verf. 
eines Buches über Alexanders des Großen Feld- 
züge in Turkestan. 

Die Arbeit über die aulische Iphigenie, die 
den größeren Teil des Heftes einnimmt, enthält 
nach einer Einleitung, in der Binsenwahrheiten 
neben Hänseleien gegen die Kommentatoren 
stehen, fünf Erörterungen, die sich zumeist gegen 
den Brüsseler Philologen Parmentier wenden. 
Drei Kapitel beschäftigen sich mit der Szene 
zwischen Agamemnon und Menelaos. Kap. I wirft 
die Frage nach der Rolle des letzteren auf. M. 
hält die Sinnesänderung des Atriden V. 473f. für 
Verstellung. Während des Botenberichtes 415— 
439 soll Menelaos, retiré au fond du théâtre, 
seine Freude kundgeben. Entscheidend wichtig 
seien dann die Verse 538—540, in denen Agamem- 
non seinem Bruder einschärft, dafür zu sorgen, 
daß Klytaimnestra nichts von dem Plan, ihre 
Tochter zu opfern, erfährt; ferner der wortlose 
Abgang des Menelaos nach V. 541, der sich nach 
M. beeilt, den Achill herbeizuholen, also das Gegen- 
teil von dem zu tun, was ihm geheißen ward. 
Daß jener Botenbericht in der uns vorliegenden 
Form höchst verdächtig ist, erfahren wir nicht; 
daß Menelaos während der Erzählung des Boten 
seine Freude durch Gesten ausdrückt, ist eine 
ganz unbegründete Vermutung. Völlig aus der 
Luft gegriffen ist die Behauptung, das Erscheinen 
des Achill 801f. sei das Werk des Menelaos. Achill 
sagt doch ausdrücklich, daß ihn seine Myrmidonen 
drängen. Nichts natürlicher, als daß der Unter- 
führer sich zum Oberfeldherrn begibt, um einmal 
anzufragen, wie es mit der Abfahrt steht. Auch im 
weiteren Verlauf des Stückes ist nirgends eine 
Spur davon zu entdecken, daß Menelaos — wie 
M. will — seine Hand im Spiel hat. 

Kap. II behandelt V. 521 (über die Zunft der 
Seher) Kobsgv Y &xpnotov O Xprotuov N. 
Der Vers ist von allen bedeutenderen Kritikern für 
verderbt erklärt worden. M. sucht die Überliefe- 
rung zu halten, indem er &ypnertos nicht als 
inutilis, sondern als inusitatus erklärt. Mere- 
laos soll sagen: En aucune circonstance nous ne 
nous passons d'eux et, une fois là, ils ne servent 
à rien. Ganz unmöglich! Zur Charakterisierur g 
der Art, wie M. seine Leser in das Problem ein- 
führt, sei festgestellt, daß er Canters Verdammu::: 
dieses Verses, der wie 520 einem Interpolator 
seine Existenz verdankt, verschweigt, und daß 
er von den Konjekturen, die den Vers zu heilen 
suchen, zwei allerdings kompromittierende mit- 
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teilt, die anderen aber, darunter eine höchst be- 
achtenswerte von G. Hermann, unerwähnt läßt. 

Kap. IV, das ich vorwegnehme, bemüht sich 
ähnlich erfolglos um v. 450, wo &gavra statt 
&rcavra vorgeschlagen wird. &pavra Taur« soll 
heißen ces choses ne se peuvent montrer. Die 
Schwierigkeit der Stelle wird von M. wieder be- 
deutend unterschätzt, die Frage, ob nicht &ravra 
c tadellos ist (alles das, nämlich das Weinen 
und &voAßx ere Y) und die Verderbnis nicht viel- 
mehr in ọústv zu suchen ist, wird nicht einmal 
aufgeworfen. Wenn wirklich statt &ravra« ein 
Adj:ktivum mit æ priv. einzusetzen ist, so war 
der vom Verf. zitierte Parmentier mit seinem 
&rpaxta auf dem rechten Wege, nur wird man 
versuchen müssen, näher bei der Überlieferung zu 
bleiben. Da Euripides xpxtvo zuweilen im Sinne 
von rp&osw verwendet, kann man an &xpavra 
denken. 

In Kap. III Le Prologue wird die Frage nach 
der Personenverteilung in den Versen 3—8 be- 
sprochen. Mit Recht wird Parmentiers Vorschlag 
V. 6 noch dem Alten zu geben, abgelehnt. Leider 
erinnert sich M. dabei weder der Stelle der Ilias 
B 24, wo Agamemnon als Langschläfer charak- 
terisiert wird (also keine Gelegenheit zu astro- 
nomischen Beobachtungen hat), noch der Tat- 
sache, daß gerade ein Knecht des Agamemnon 
als Nachtwächter auf die Sterne achtet: &orpwv 
& co vuxrtep@vöunyupıv Aesch. Ag. 4. — Kap.V 
behandelt unter dem verlock:nden Titel Un peu 
de Philosophie die Chorstrophe 558—567. In 
563 soll tò aldetsdar nicht, wie allgemein an- 
genommen wird, Subjekt, sondern Obj.kt zu 
Exer (564) sein, demnach ooplx Subjekt und nach 
diesem Wort Fortfall der Interpunktion. Auf 15 
Siten wird wortreich über diese Frage und die 
Bedeutung der Strophe geredet, bis dann die Über- 
setzung die Probe aufs Ex:mp:l beingen soll, 
aber nicht bingt, dann alöôz too ist auf einmal 
wieder S bj ꝛkt, mindeztens form il, also bestenfalls 
eine groß? Uagsschicklichk>it des Verf. zu kon- 
statieren: Car la pudeur, déjà, est du domaine 
de la sagssse. Wenn es der Arbeit auch nicht 
gänzlich an hübschen Bemerkungen gebricht, so 
ist sie doch wissenschaftlich wertlos. 

Frankfurt a. M. Willy Morel. 


G. Middleton, Studies in the orations of 
Libanius, Part II: Further imitations of classical 
writers in Libanius’ orations. Aberdeen 1928, 
University Press. 10 S. 

Als Fortsetzung seiner 1919 erschienenen Li- 
baniosstudien (vgl. Berl. phil. Woch. 1920, Sp. 
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481ff.) bringt M. eine zwar kurze, aber äußerst 
sorgsame Sammlung weiterer Stellen der klas- 
sischen Literatur, die Libanios in gedanklicher 
oder sprachlicher Hinsicht zum Vorbild gedient 
haben. 

Aus der Einleitung des Schriftchens erfahren 
wir, daß auch die anderen Studien des Verf. 
über 1. dichterische Wörter und Ausdrücke, 
2. Gebrauch der Negationen, 3. späte Bestandteile 
in der Syntax des L., 4. späte Formen, Wörter 
und Ausdrücke bei L., von deren Inangriffnahme 
der erste Teil der Studien berichtete, im Manu- 
skript abgeschlossen sind. Inzwischen hat sie M. 
in dankenswerter Weise den Neubearbeitern des 
Liddell-Scottschen Lexikons zur Verfügung ge- 
stellt. 

Unter den aus Platon (Menexenos, Apologie, 
Symposion und Gorgias), D:mosthenes (besonders 
den olynthischen und der Kranzrede), Thukydides, 
Euripides, Sophokles, Aristophanes und Isokrates 
beigebrachten Belegstellen sind nur ganz wenige, 
bei denen man Beziehung zu Libanios nicht an- 
nehmen zu brauchen glauben könnte. Für die 
Verbindung von Menex. 237A mit Lib. Bd. IV 
293, 1 F. dürfte zu berücksichtigen sein, daß es 
sich um einen rednerischen Gemeinplatz handelt. 
D.e Zusammenstellung von Eur. Troad. 688ff. 
mit L. IV 182, 17 läßt darüber hinaus den Wunsch 
rege werden, die in der griechischen Literatur 
— naturgemäß — äußerst zahlreichen Bilder aus 
dem Seewesen möchten gesammelt und auf Ab- 
hängigkeit voneinander untersucht werden. Die 
Autoren der 2. Sophistik bringen gerade hier 
vieles, was offenbar schon fester Topos ist. Im 
übrigen wird sich aus Platon nicht mehr viel an 
Parallelstellen zu Lib. beibringen lassen; dagegen 
zeigt auch diese Studie M.s, daß die vergleichende 
Lesung des Demosthenes (trotz Gr. Kruses Unter- 
suchung), Isokrates und Thukydides sowie des 
Euripides und Aristophanes einerseits, des Liba- 
nios (ebenso wie anderer Schriftsteller der sog. 
2. Sophistik) andererseits noch manches Vorbild 
für den und die letztgenannten aufzeigen kann. 
Leider liegen nur solche Untersuchungen nicht 
im Interessengebiet der Gegenwalt. 

Am Schlusse des Heftes trägt M. zwei an- 
sprechende Konjekturen vor, die seinerzeit noch 
R. Foersters Beifall gefunden hatten: IV 63, 2—7 
statt rh ouunlvew: tò ovur., statt xatà Öuotv: 
xaraducav. Für letzteres empfiehlt Foerster das 
Präsens xaradVov. IV 66, 15 statt Exer: Ex ev. 

Ich schließe mit dem Wunsche, daß es dem 
rührigen Gelehrten, der in Großbritannien an der 
Spitze der Libaniosforscher steht, vergönnt sein 
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möge, die angekündigten weiteren Studien zu 
Lib. und noch manche andere Zeugnisse seiner 
reichen Belesenheit in Druck zu bringen und so 
der Wissenschaft zu schenken! 

Breslau. Eberhard Richtsteig. 


Illibro di Catullo Veronese, testo e commento di 
M. Lenchantin de Gubernatis. Torino 1928, Giov. 
Chiantore. LXIV. 286 S. 8. 

Diese italienische Catullausgabe mit erklären- 
dem Kommentar erfüllt durchaus ihren Zweck, 
das Verständnis der Dichterworte zu erleichtern 
und die Schwierigkeiten der Uberlieferung heraus- 
zuheben. Sie benutzt die vorhandene Literatur; 
nur Weinreichs Büchlein über die Distichen des 
Catull Tübingen 1926 scheint übersehen zu sein. 
Eine Haupthilfe für den italienischen Bearbeiter 
war zweifellos Krolls vorzüglicher Kommentar, 
auf den hier und da Bezug genommen ist, dessen 
Spuren man aber überall begegnet. Eine umfang- 
reiche Einleitung gibt eine Übersicht über den 
Charakter der catullischen Poesie, um ihn ein- 
zureihen in die Entwicklung der römischen Dich- 
tung und den Kreis der griechischen alexandrini- 
schen Dichter, die als Vorbild dienen; die Frage 
nach der Persönlichkeit der Lesbia wird unent- 
schieden gelassen. Weiter werden Überlieferung 
und Handschriften erörtert. Das Veroneser Exem- 
plar, glaubt L., sei niemals aus Verona entfernt 
worden; er schließt sich dabei der unmöglichen 
Erklärung von Schulze an, daß in dem bekannten, 
der Handschrift zugefügten Epigramm: ad patriam 
venio longis de finibus exul der Ausdruck nur 
metaphorisch zu verstehen sei, d. h. daß die Heim- 
kehr ins Vaterland das Hervorziehen aus dem Ver- 
steck bedeute. Alle Worte sprechen dagegen: ad 
patriam, longis de finibus, causa mei reditus. Die 
Besprechung der Uberlieferung stellt die Zusam- 
mengehörigkeit von GRM gegenüber O fest, be- 
handelt den einst von Lachmann hochgeschätzten 
D(atanus) und schließt damit, daß wir mit O 
und G, abgesehen von dem Gedicht 62, wo T dem 
Oxoniensis zur Seite steht, zum Ausgangspunkt 
unserer jetzt vorhandenen Uberlieferung gelangen; 
die Frage, ob diese tatsächlich auf das Exemplar 
des Bischofs Ratherius zurückgeht, wird dabei 
offengelassen. Aufzählung und Wertung der Aus- 
gaben und Kommentare, Uberblick über die 
Metren und einzelne prosodische Eigentümlich- 
keiten bilden den Schluß der jedenfalls gut orien- 
tierenden Einleitung. 

Den Gedichten geht jedesmal eine kurze Er- 
läuterung des Inhalts voraus; so wird zum Pha- 
selusgedicht die Darlegung von Cichorius zurück- 
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gewiesen, und die verschiedenen Erklärunge mög- 
lichkeiten finden Erwähnung, auch die, daß es 
sich um ein Votivbild oder Modell handele. Die 
Textgestaltung ist im höchsten Grade konser- 
vativ und geht noch über die vorsichtige Art Krolls 
hinaus. So lesen wir selbst verständlich, 1, 9 quod 
o patrona virgo, wo sich selbst Vahlen zuletzt ver- 
leiten ließ, Fröhlichs Veränderung tuo, patrone. 
verbo aufzunehmen. So läßt er aber auch 11, 11 
den Hiat zu: horribilesque / ultimosque mit der 
Bemerkung: l'iato . . non ha nulla di ecce- 
zionale, wofür der Leser gerne Beweise hätte. 
30, 6 ist dico beibehalten = „so sage ich“ in 
Parenthese, wo man sonst dic schreibt, 32, 4 mit 
Kroll adiuvato statt Turnebus’ Konjektur adiu- 
beto, 48, 5 ebenso aridis aristis gegen Marklands 
Africis, 61, 171 unus (egli & solo) accubans statt 
des gewöhnlich aufgenommenen intus. In dem 
schwierigen Vers 2, 8: credo: ut, cum gravis acqui- 
escit ardor ist bis auf das Präsens (acquiescet Hss) 
die Überlieferung abgedruckt, ut gleich utinam 
erklärt und credo zum vorhergehenden gezogen, 
obwohl non senza molta esitazione. Die Beispiele 
für Nachstellung von credo — Kroll bringt solche 
für Voranstellung — treffen natürlich gar nicht 
die Sache, da es sich dort um Hauptsätze und 
verhältnismäßig kurze Gedanken handelt, und 
vermögen nicht dies unerhörte credo zu recht- 
fertigen. Auch das Rätsel des Temporalsatzes hat 
dabei keine Lösung gefunden, zumal in dem 
Widerspruch zu dem folgenden tristis animi levare 
curas, wenn wir lesen: anche negli istanti di calma 
relativa l'immagine della sua donna gli riempiva 
il cuore e gli rendeva vano ogni svago. Die Stel- 
lung der Satzteile scheint mir keinen Zweifel dar- 
über zu lassen, daß gravis acquiescet ardor zum 
Vorhergehenden gehört, sich auf Lesbia bezieht 
und Ergänzung zu dem solacium doloris ist; dar- 
aus resultiert dann Catulls Wunsch, er möchte 
auch diesen Trost haben et tristis animi levare 
curas. 62, 9 lesen wir mit den Hss canent quod 
visere par est „ in luogo di audire“, kaum richtig, 
da die Belege für videre im Sinne von intellegere 
hier nicht zutreffen; vincere ist doch durch V. 16: 
iure igitur vincemur gegeben. 63, 85 und 93 wird 
rapidum und rapidos verteidigt ‚impetuoso; la 
rapiditas & la caratteristica essenziale di tutti glı 
esseri che dipendoro da Cibele, während Kroll 
am Schluß des Gedichts schreibt alios age rabidos 
und an der ersten Stelle vorsichtig zu rapidum 
hinzusetzt: falls die Überlieferung richtig ist, 
fast = se ad rapiditatem adhortans. 64, 14 ist die 
Überlieferung emersere feri candenti e gurgite 
vultus aufgenommen, und feri (= selvaggio, in- 
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pomato) vultus soll dann aequoreae Nereides zur | auf die erste Person; man vergleiche dazu jetzt F. 


Apposition haben, gurges freti, wie man sonst 
schreibt, wird als inutile zeppa erklärt; aber 
Cicero Ar. progr. 183 liest man e gurgite ponti, 
und die schönen Nereiden, die zu schauen den 
Helden nur damals vergönnt war und zu denen 
Thetis gehört, sollen feri vultus sein? 64, 143 ist 
tum iam nulla viro... credat nach dem Vorgang 
von Ellis gehalten: d'ora innanzi; die Lesung mag 
richtig sein und die von Kroll angeführte Ovid- 
stelle fast. III 473 ist nicht beweisend, da dort 
außerhalb des Catullzitats ein Gegensatz ge- 
schaffen ist zwischen dicebam und nunc quoque 
clamabo; aber die Erklärung des tum scheint mir 
falsch, das nur auf den ganzen Gedanken ‚War 
das möglich?“ V. 134 ff. zurückgreifen kann: 
„dann, unter solchen Umständen“, wie tum bei si 
stehen kann. Auch 64, 164 ist die Uberlieferung 
mit quid. .. conquerar befolgt, aber seltsamer- 
weise als Futurum erklärt und nicht als Coni. dub. ; 
für diesen würde ich mich entscheiden, und das 
erforderliche Abbrechen des Gedankens wäre 
durch den Coni. nicht ausgeschlossen. Mit Recht 
ist die handschriftliche Lesart, die selbst bei Kroll 
Zweifel erweckt, 64, 184 beibehalten: nullo litus, 
sola insula, tecto; der Ausdruck litus nullo tecto 
„das Gestade ist ohne Haus“ scheint mir durch 
den bekannten Gebrauch von nullus (nullis comi- 
tibus, nulla mea culpa usw.) im Sinne des deut- 
schen „ohne“ genügend gesichert (Cic. pro Flacco 
11, 24 führt Vahlen an), und der Einschub sola 
insula ebenso durch Vahlens Darlegungen (Op. ac. 
I 119, Ges. Schr. II 735) wie die jetzt von dem 
italienischen Herausg. beigebrachten Beispiele 
geschützt zu sein, wenngleich dieser den Gebrauch 
anders deuten will sola insula litus = litus solius 
insulae. 64, 215 ist zwar longa iocundior vita im 
Text zu lesen, jedoch in der Erklärung hinzu- 
gesetzt: la corr. longe tuttavia & felice, und der 
Zusatz von longa zu vita würde dem sprichwört- 
lichen Ausdruck eher Kraft nehmen als zufügen. 
Für falsch halte ich auch die aufgenommene Über- 
lieferung 64, 233 simul haec (detto della persona 
a cui si parla) nostros invisent lumina colles, wo 
simulac die natürliche Verbesserung ist; und der 
Herausg. hätte sich nicht durch das von Friedrich 
mit Unrecht angeführte Beispiel Sall. bell. Jug. 
10, 3 per hanc dexteram (la destra cioè di Giu- 
gurta al quale Micipsa parla) überzeugen lassen 
sollen; mein Lehrer F. Schlee schreibt in seinem 
Schulkommentar richtig: „bei deiner Rechten, 
die ich in der Hand halte“, und diese selbstver- 
ständliche Geste rechtfertigt den Gebrauch von hie 


in diesem Falle und zeigt deutlich die Beziehung 


Marx Plaut. Rud. S. 192; 64, 320 ist mit den Hss 
pellentes vellera = filantes gedruckt, obgleich 
zugegeben wird, daß vellentes durch den Sinn und 
die Alliteration sich empfiehlt, ebenso 330 die 
ganz schwierige Überlieferung quae tibi, flexo 
animo, mentis perfundat amorem, wo die verkehr- 
ten Darlegungen Friedrichs bei dem Herausg. den 
Sieg über Krolls gesunde Bedenken davon- 
getragen haben; auf wen sich flexo animo be- 
ziehen soll, ist dabei gar nicht gesagt. Der Herausg. 
denkt doch wohl an Thetis wie Friedrich, auf den 
er sich beruft; dann stimmen aber die von diesem 
angeführten Beispiele nicht ganz, und Kroll 
tadelt mit Recht die ungeschickte Verquickung 
der Gedanken, daß Thetis ihren Sinn umstimmt 
und dann Peleus’ Herz mit Liebe erfüllt. Auch die 
Verbindung tibi perfundat mentis amorem ist 
— dabei ist die Konstruktion von perfundere na- 
türlich nicht ausschlaggebend — von Kroll mit 
Recht als unhaltbar bezeichnet; mens als Um- 
schreibung der Person ist denkbar, aber in mentis 
amorem wäre mentis nichts als ein sinnloses Flick- 
wort. 65, 12 ist das handschriftliche maesta tua 
carmina morte tegam beibehalten mit der Er- 
klärung ‚‚terrö nascosti“, die dann, um Sinn zu 
geben, leise verschoben wird, zu ‚‚comportö in 
ritiro“, was doch einfach unmöglich ist. Wie 
könnte der Dichter sagen: Ich will immer Trauer- 
lieder unterdrücken, so wie die Nachtigall sie 
singt? Nur das könnte tegam bedeuten, wie die 
vom Herausg. selbst angeführte Ausoniusstelle 
lehrt: sive legenda sive tegenda putes carmina. 
66, 7 ist caelesti numine aufgenommen: a Conone 
la volantà divina ispirö la scoperta. Aber der Zu- 
satz ist für den Gelehrten Konon überflüssig, und 
dann wäre gar nicht zum Ausdruck gebracht, daß 
das Haar jetzt am Himmel strahlt. In den fol- 
genden Zeilen ist multis gewahrt, aber deorum 
geschrieben, während Kroll auch dearum festhielt 
und den Widerspruch zu V. 33; me cunctis 
divis pollicita's und zum Original övr’ &pa xelvy ... 
næow EO OSO durch Interpretation zu be- 
seitigen sucht. 66, 63 sollen wir a fluctu ohne 
weiteren Zusatz verstehen: dal fiotto di lacrime, 
während die Konjektur a fletu ohne weiteres ver- 


ständlich wäre. 66, 91 läßt der Her. sanguinis ex- 


pertem stehen; aber die Bemerkung: io intendo: 


non siveris expertem sanguinis (Venerem), sed 
potius effice me esse tuam largis muneribus klärt 


mir das Verständnis des Satzbaus nicht, und sed 
potius scheint mir bei der Annahme zweier gleich- 
artigen Handlungen widersinnig, während die 
Konjektur unguinis und die Beziehung des non 


1547 [No. 51.) 
siveris expertem auch auf die Locke sofort den 
Satzbau begreiflich macht. In dem rätselvollen 
Gedicht 67 zeigt sich diese konservative Richtung 
V. 5: quamque ferunt rursus voto servisse ma- 
ligne, wo voto die Ehe bezeichnen soll, was natür- 
lich an sich möglich (Beispiele bei Brakman 
Mnemos. 56, 255) wäre, aber doch einen seltsamen 
Gegensatz ergäbe zu V. 3: quam Balbo dicunt 
servisse benigne, das auch im folgenden eine Per- 
son erfordert. V. 7 liest man dic age de vobis (sonst 
dic agedum nobis) , di voi, di te cioè e di quelli di 
casa tua“, obwohl der angeschlossene Fragesatz: 
quare mutata feraris dazu nicht stimmt, weil er 
sich ganz allein auf die angeredete Tür bezieht. 
Bei Gedicht 68 tritt der Herausg. als entschiedener 
Verfechter der Einheit ein. Freilich die Deutung 
des umstrittenen Verses 10: muneraque et Musa- 
rum hinc petis et Veneris als Differenzierung eines 
einzigen Begriffs „Lieder“: „erotische Lieder und 
andere Musenerzeugnisse“ kann ich nicht billigen; 
die Darlegung des Dichters in V. 15ff. sieht doch 
ganz danach aus, als ob dieser eine Teilnahme an 
Liebesabenteuern (delicias animi V. 26) ablehnt, 
und eine Aufforderung dazu kann sehr wohl in den 
geforderten munera Veneris liegen (vgl. diese 
Ztschr. 1924, Sp. 428). 68, 52 ist corruerit in transi- 
tivem Sinn aufgenommen, und so im Sinne von 
concutere ist es auch in dem Th. I. L. zu finden. In 
Catulls schönster Elegie 76 wird V. 18 extr: mo ver- 
teidigt im Sinne von „noch zuletzt“, so daß iam 
ipsa in morte gleichsam eine Ausführung dazu 
wäre. N.ben manchem Beachtenswerten, das der 
Herausg. beibringt, echeint mir doch, daß das 
Bestreben, die handschriftliche Überlieferung fest- 
zuhalten, etwas übertrieben ist. 

Sicher verderbte Stellen sucht der Herausg. 
durch Aufnahme fremder oder eigener Vermu- 
tungen zu heilen. Diese letzten sind begreiflicher- 

zise selten. So schlägt er 64, 350 incinetum crinem 
‚vor, was doch sehr fraglich sein muß, da das Ver- 
bum hier ohne Zusatz steht, in der herangezogenen 
Parallele Ov. fast. V 337 aber seine natürliche Er- 
gänzung hat: incinctis philyra... capillis. 51,8 er- 
gänzt er den fehlenden Vers entsprechend d«m 
griechischen: Bpox&us pe pwvas obdev Er’ elxeı 
durch nihil est super mi [tum quoque vocis], wobei 
das tum quoque kaum Billigung finden wird, weil 
tum überflüssig und quoque, noch dazu in dieser 
Stellung, seltsam ist. Da ist Ritters vocis in ore 
sicherlich besser. 6, 12 hat die Überlieferung: nam 
ni ista prevalet, nihil tacere, was Haupt glänzend 
verbessert hat: nil stupra valet; die Korrektur ist 
ja unmittelbar aus den Zügen der falsch ver- 
bundenen Wörter abzulesen. Der Herausg. schlägt 
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statt dessen vor nil ista [prae] valet, wobei das 
Eindringen des prae durch nichts begründet ist. 
Der Einwand gegen Haupts Vermutung: stupra 
si dice di violenza nefanda, di cui pare che Flavio 
non si sia macchiato wird durch einen Blick ins 
Lexikon widerlegt (Sall. Cat. 23, 3: erat ei cum 
Fulvia muliere nobili stupri vetus consuetudo, 
Tac. ann. XIV 2, 15 stuprum cum Lepido ad- 
miserat, II 85, 4 licentiam stupri apud aediles 
vulgaverat) und widerspricht der alten Bedeutung 
des Wortes. Der tadelnde Sinn, der bei Kroll Be- 
denken erregt, ist dem Zusammenhang nicht un- 
angemessen; vgl. V.4: nescio quid febriculosi scorti 
diligis, 13: latera ecfututa, V. 14 nitu quid facias 
ineptiarum. Erst zum Schluß mildert der Dichter 
seine Auffassung, indem er die Möglichkeit wahrer 
Liebe miteingleiten läßt: V. 15 quidquid habes 
boni malique und V. 16: tuos amores. 62, 63 ist in 
der Überlieferung unvollständig oder falich; der 
Herausg. schreibt: tertia / patris / pars est, <est> 
data tertia matri und schafft dadurch in Wort- 
trennung und Akzent einen sehr ungeschickten 
Vers; wird die Ergänzung anderswo gesucht, so 
erhält man: tertia <pars> patris (oder wie Kroll 
schreibt: patrist), pars est data tertia matri, und 
der Ausfall ist nicht schwerer zu begründen so- 
wohlin T (tertia <pars > patris pars est data tertia) 
wie in O (tertia pars patri est «pars est> data 
tertia). 55, 11 wird der unvollständige Vers er- 
gänzt: quaedem inquit: nudum reduc<e pectus> 
„denudami il petto“, wohl im Anschluß an Ellis, 
nudum reducta pectus, kaum befriedigerd, da 
reducere sinum natürlich ist (daher Fröhlich: 
tunicae sinum reducens), aber nicht reducere pec- 
tus und das folgende en deutlich markiert, daß erst 
hier die Worte des Mädchens beginnen. Man könnte 
an nudum reclusa pcetus denken wie contecta 
pectus 64, 64, da nudum unantastbar und pectus 
so gut wie sicher ist. 68, 157 glaubt der Herausg. 
den vielbesprochenen Vers heilen zu können, indem 
er schreibt: et qui principio nobis terram dat et 
(Hss dedit) aufert ‘che al naufrago dà e toglie 
la terra della salvezza; aber paßt zu aufert der 
Segenswunsch? Nimmt man das Bild als richtig 
an, so fehlt gerade das Wort, welches den Schiff- 
brüchigen bezeichnet, der in Gefahr ist, zu er- 
trinken, und man könnte an haustis statt aufert 
denken, worauf, wie ich sehe, schon Bährens ver- 
fallen war. Ist damit der Caelius gemeint, dem der 
gleiche Wunsch sis felix für die Begünstigung 
seiner Liebe vom Dichter c. 100 ausgesprochen 
wird und dem er den Schmerz über die Untreue 
der Geliebten c. 58 anvertraut? 100, 6 hat der 
italienische Gelehrte, teilweise sich an Lachmann 
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anlehnend, aufgenommen: nam tua nobis perfecta 
exhibita est unica amicitia = perfecte e. e., wobei 
das doppelte Adjektiv störend ist (die Uberliefe- 
rung hat perfecta est igitur est oder perfecta est 
exigitur est). Ein schlichter Gedanke würde ent- 
stehen, wenn man läse: nam tua nobis per facta 
(so schon Lachmann) experta est unica amicitia. 
68, 91 wird mit einer gewissen Begeisterung die 
„geniale“ Konjektur von Heinsius akzeptiert, die 
sich auch sonst allgemeiner Billigung erfreut, 
wenngleich sie jüngst von Shipley Transact. Amer. 
Assoc. XXXV 8 angefochten worden ist: Troia 
virum et virtutum omnium acerba cinis, quaene 
etiam (Hss: que uetet id) nostro letum miserabile 
fratri attulit, und ne soll hier begründende (quaene 
= quippe quae) oder versichernde Bedeutung 
haben. Aber keines der mir bekannten Beispiele 
verleugnet die Bedeutung der Fragepartikel (vgl. 
Marx a. a. O. S. 180), und eine Frage kann hier 
bei der beklagten Tatsache des Todes des Bru- 
ders nicht stehen. Auch 64, 181 ist quemne = 
eumne quem 183 quine = eiusne qui, und auch 
die einzige etwa zweifelhafte Stelle Hor. sat. I 
10, 21, wo Heinze verstärkenden Wert in ne 
„wirklich“ sieht, enthält eine Frage: „Ihr Rück- 
ständigen, könntet ihr für schwer und wunder- 
bar halten, was einem Pitholaus glückte ?“, so daß 
es heißen könnte: o seristudiorum, qui putetisne 
statt quine putetis. Shipley schrieb nach 101, 5: 
quandoquidem et, was von der Überlieferung zu 
weit abliegt. quae nunc et oder quae nunciam 
würde den richtigen Sinn ergeben: Troja, das 
harte Grab aller Helden und Heldenhaftigkeit, 
das jetzt meinem Bruder elenden Tod gebracht 
hat wie einst dem Protesilaus und anderen griechi- 
schen Fürsten. Eine Konjektur erfordert auch 
107, 7, aut magis hac est (O, me est G) optandus 
vita dicere quis poterit. Der Herausg. schreibt: 
aut magis hac rem optandam ein? vita dicere quis 
poterit, wobei das hac rem Postgate verdankt wird. 
Eine Entscheidung zwischen den vorgebrachten 
Vorschlägen wird natürlich nicht sicher sein. Aber 
ich möchte doch die einfache Schreibung von Rib- 
beck: aut magis hace optandam vitam dicere 
q. P., falls nicht ein formaler Anstoß an hace ge- 
nommen wird, nicht für so gekünstelt halten wie 
Kroll; an das: „Wer lebt glücklicher als ich“ 
schließt sich der Gedanke: „oder wer könnte ein 
wünschenswerteres Leben finden als meines!“ 
Der Ausruf im Hochgefühl des Glückes: „O Köni- 
gin, das Leben ist doch schön!“ ist uns nicht un- 
bekannt, und das hac gewinnt seinen Inhalt aus 
der gegebenen Situation doch ohne weiteres, da es 


die Beziehung auf den Redenden in sich schließt. 
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Die Erklärung ist im allgemeinen zutreffend 
und hilft zum richtigen Verständnis des Dichters; 
die Anmerkungen sind kurz und sachlich gehalten 
und suchen auch hier und da der Kunst des Dich- 
ters gerecht zu werden; so ist überall das Bestre- 
ben erkennbar, bei auffälligen und archaischen 
Formen zu betonen, daß es nicht die Tyrannei des 
Metrums war, die hier einen Zwang ausgeübt hat, 
sondern daß eine bestimmte künstlerische Absicht 
dabei mit im Spiele war, bei den Komparativen 
aucheineAnpassungandieUmgangssprache: natür- 
lich geht beides Hand in Hand. 14, 14 glaube ich 
nicht an die Richtigkeit der Erklärung von con- 
tinuo die = „un giorno ininterrotto“ (vgl. diese 
Ztschr. 1924, Sp. 428); wie kann jemand einen 
ganzen Tag lang umkommen (perire)? Unklar 
scheint mir die Erklärung zu 9, 1 omnibus e meis 
amicis antistans mihi milibus trecentis, wo die 
Deutung: ‚‚viele Meilen (wir würden sagen: turm- 
hoch) aus allen meinen Freunden hervorragend“ 
abgelehnt wird, und es dann heißt: meglio adunque 
interpretare: mihi antistans milibus trecentis e 
meis amicis: cosi Cic. ad Att. 2, 5, 1 Cato ille noster 
qui unus est pro centum milibus. Das Beispiel: 
„Cato gilt mir soviel wie 100000“ würde die Hy- 
perbel, aber nicht den Satzbau erklären. 10, 26 liest 
der Herausg. mihi . . . paulum istos: commoda 
nam volo ad Serapim deferri und erklärt commoda 
als Nom. sing. anstatt des Adverbs commode, so 
daß es prädikativ zu verstehen wäre wie etwa 
vespertinus, nocturnus, crastinus u. a. gebraucht 
werden; aber diese Verwendung im Sinne von 
„soeben“ ist für das Adjektiv nicht belegt, und 
andererseits die Deutung des commoda als Im- 
perativs so natürlich nach dem Sinne des Verbums 
commodare = leihen und nach der Wortstellung, 
zumal in diesen Versen die natürliche Umgangs- 
sprache nachgeahmt ist. Dadurch ist offenbar 
auch die Verkürzung der Schlußsilbe veranlaßt 
in Fortwucherung des Jambenkürzungsgesetzes. 
Darum, wenn auch diese Messung isoliert steht 
(Sommer, Handbuch S. 516), so hat sie doch ihre 
Parallele an der Verkürzung des auslautenden o 
in nichtjambischen Wörtern, die über Sulmo 
(Ovid), mentio (Horaz) bis zu vincendo (Seneca), 
vigilando (Juvenal) fortschreitet. Unmöglich er- 
scheint mir die zu 35, 18 aufgenommene Eirklä- 
rung von Pascoli, in den Worten: est enim venuste 
magna Caecilio incohata mater könne Caecilio 
Dativ des Interesses sein und gemeint sei Catulls 
Attisgedicht, das er dem Freunde zur Prüfung ge- 
sandt; abgesehen von der Unnatürlichkeit dieses 
Dativs und dem eigentümlichen Selbstlob, das in 
venuste dann läge, ist doch nicht einzusehen, wie 
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die Vorlesung eines fremden Gedichtes mit solchem 
Inhalt bei dem Mädchen des Cäcilius eine solche 
Begeisterung hervorruft, daß siesich von ihm nicht 
trennen mag. 64, 64 ist das non nicht auf beide 
Partizipien bezogen, wo wir lesen non contecta 
levi velatum pectus amictu, und die zweifellos 
richtige Erklärung von Vahlen Op. ac. I 231 Ges. 
Schr. II 728 ist übergangen; statt dessen wird ein 
künstlicher Unterschied zwi:chen einem Evöuu« 
und einem sig Anu gefunden, so daß wir ver- 
stehen sollen, Ariadne hat sich zwar in der Auf- 
regung nicht bekleidet, aber sie hat velato il 
petto di un velo leggero. Ebenso ist V. 103 das non 
falsch, nicht auf den ganzen Satz bezogen, wo 
ebenso ingrata und frustra gemeinsam negiert 
werden; statt dessen ist die Erklärung vorgezogen, 
daß rustra = sine causa, d. h. soviel wie „über- 
flüssigerweise“ bedeute. Merkwürdig ist die Er- 
klärung zu V. 97; iactastis: quasi che la dea d'un 
luogo fosse diversa da quella dell' altro; es sollen 
also die verschiedenen Kultstätten den Anlaß 
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gangen; darum berührt es ihn auch nicht als 
Schande, sondern als ein mit seinem Leid unver- 
meidlich verbundenes Unglück, daß andere sich 
seine Abwesenheit von Rom zunutze machen und, 
wie ihm der Freund ge: chrieben, quis quis de meliore 
nota frigida deserto tepefecit membra cubili. Zu 
95 ist die sehr eıwähnenswerte Abtrennung des 
Schlußdi:tichons als eines eigenen Gedichtes, die 
F. Leo vorgenommen, nicht eıwähnt. Nach 
meinem Empfinden ist der voraufgehende Ge- 
dankengang in V. 7/8 mit wiıksamer Pointe ab- 
geschlossen: „die Smyrna wird ewig leben, aber 
des Volusius Annalen werden beim Höker als 
Einwickelpapier dienen.“ V. 9/10 stellen dann 
die Fassung eines in ähnlichem Sinne verfaßten 
neuen Gedichtes dar, wie Catull ja auch das Motiv 
gegen Gellius variiert hat: „Cinna (oder wer es 
sein mag, Catonis Leo) sch Atze ich, am aufgedun- 
senen Antimachus mag sich der Pöbel freuen.“ 
Kroll meint, wenn man das Distichon abtrennt, 
verliere es jede Beziehung, und sagt doch: Eine 


gegeben haben, daß von der einen Venus iactastis | Schwierigkeit liegt nur darin, daß man nicht 
gesagt wird, während doch die Anrede: sancte | weiß, ob man bei Antimachos an Hortensius oder 
puer . . . quaeque regis . . zeigt, daß der Plural | Volusius denken soll. Ich empfinde gerade in der 
jactastis auf Amor und Venus geht. Falsch ist | Nennung des Antimachos als des Typus lang- 
auch 64, 246 interpretiert: funesta domus ingressus | atmiger Epiker einen Anlaß mehr, die Worte ab- 


tecta paterna morte 
paternae, wobei das folgende morte ganz in der 
Luft schwebt, über dessen Beziehung kein Wort 
gesagt wird. Dabei hat Kroll gerade dieser Ver- 
teilung paterna / morte auf zwei Verse eine be- 
sondere Darlegung gewidmet. Ebensowenig billige 
ich die Ausführung zu V. 273, wo leviterque sonant 
plangore cachinni als lose Fortsetzung des vorauf- 
gehenden Relativsatzes zu verstehen ist, aber nicht 
cachinni als Genitiv gedeutet werden darf; daß 
im folgenden wieder die Wogen Subjekt sind, ist 
kein Gegenargument, da sie auch in den cachinni 
als handelnd gedacht sind. In dem Gedicht 68 
hat der Herausg. die Verse 27—29 gut als direkte 
Wiedergabe aus dem Briefe des Freundes gekenn- 
zeichnet; dann macht turpe als turpe est (nicht 
esse) keine Schwierigkeit (,es ist eine Schande, 
daß du Catull in Verona weilst“ — Catulle ist aus 
den Hss beibehalten), zumal ja im Nebensatz der 
Indikativ tepefecit (tepefacit Hss) aufgenommen 
ist. Daß sich im folgenden deserto cubili auf den 
Freund (V. 6 desertum in lecto caelibe) bezi_hen 
soll, ist niont recht glaublich. Nach meiner Auf- 
fassung trifft die hier abgelehnte und von Kroll 
energisch als unmöglich und abscheulich zurück- 
gewiesene Erklärung Vahlens doch das Richtige; 
Catull hat ge agt, daß in seinem jetzigen Kummer 
ihm alle Neigung zu galanten Abenteuern ver- 


funesta tecta domus 


zutrennen, die ich am Anfang des Gedichtes % 
vertragen würde, wenn sie dort möglich wären, 
aber nicht am Schluß. 99, 7 wird zu multis diluta 
labella guttis die fal: che Eıklärung gegeben: 
umettate dal bacio, während es sich um ein Ab- 
wa chen des Kusses multis guttis handelt; sonst 
würde dies beziehung los werden; recte Muretus 
de labris a qua proluendis ‘diluta’ accepit (Bährens). 
Auch 113, 2 ist die Erklärung des manserunt duo 
unrichtig: forse erano gli stessi di prima, ehe caso 
strano — sarebbero restati fedeli per quindici 
anni, was Kroll mit Recht schon zurückgewiesen 
hatte. Dabei wäre, abgesehen von der psycholo- 
gi chen Unwahrscheinlichkeit, die epigramma- 
tische Pointe völlig verkannt; es heißt vielmehr: 
Zwei sind’s auch jetzt, aber zweitausend. Vermißt 
habe ich endlich eine Bemerkung zu 55, 13 und 
61, 37; an der zweiten Stelle bedarf das quibus 
advenit par dies sowohl sachlicher wie sprach- 
licher Erläuterung, an der ersten: sed te iam ferre 
Herculei labor est i t das ferre nicht ohne weiteres 
verständlich; Kroll sucht es uns nahe zu bringen 
durch Erwähnung des negativen Ausdrucks: non 
iam te ferre possum. Aber schlicßt sich der Ge- 
danke: „du bist ein unerträglicher Geselle“ wirk- 
lich richtig an die Schilderung des vergeblichen 
Suchens an und kann man das Sichabfinden mit 


einer solchen Person trotz Cic. de fin. II 35, 113 als 
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Arbeit des Herkules bezeichnen? Wenn wir vorher | lassen, da solche Dinge nie eine sichere Ent- 


lesen: te campo quaesivimus usw. oder nachher, 
bzw. wenn es nicht mit unserem Gedicht verbun- 
den wird, in dem Parallelgedicht: defessus essem 
te quaeritando, so drängt sich der Gedanke auf, 
daß den Freund zu suchen eine Herkulesarbeit ist, 
also in te iam ferre etwas wie teindagarere steckt. 
Auf jeden Fall mußte das ferre besprochen werden. 
Rostock i. Mecklbg. Rudolf Helm. 


Alfons Hilka, Beiträge zur lateinischen 
Erzählungsliteratur des Mittel- 
alters. I. Der Novus Aesopus des Baldo. II. Eine 
lateinische Übersetzung der griechischen Version 
des Kalila-Buchs. (Abhandl. der Gesellschaft d. 
Wissenschaften zu Göttingen, phil.-hist. Kl. Neue 
Folge Bd. 21, 3.) Berlin 1928, Weidmann. 166 S. 
12 M. 

Dor auch auf dem Gebiete des Mittellateini- 
schen unermüdlich tätige Göttinger Romanist 
hat uns im vorliegenden Hefte die Ausgabe von 
zwei wichtigen lateinischen Ableitungen des 
Pafcatantra geschenkt; die eine Ausgabe bezieht 
sich auf ein Ineditum und auch die andere (Baldo) 
ist, wenigstens zum Teil, ebenfalls eine editio 
princeps. 

1. Der Novus Esopus des Baldo, ein Gedicht 
von 1242 leoninischen 1) Hexametern, die sich auf 
35 Fabeln verteilen — angehängt ist ein Epilogus 
von 26 Versen De ciconia stercorata?) —, war 
bisher aus Vindob. 303 durch Duméril, Poés. 
inédites S. 213ff. und durch Hervieux, Les fabu- 
listes Latirs 5, 239ff. herausgegeben worden. 
Mit den 28 Fabeln beider Ausgaben stand aber 
im Widerspruch die Angabe des Hieremias de 
Montagnone, der im Compendium moralium nota- 
bilium (seltener Druck, Venedig 1505) die 34. Fabel 
Baldos als dessen vorletzte anführt. Es war daher 
ein glücklicher Fund Hilkas, in der Hs Heiligen- 
kreuz 112s. XIV in. die vollständige Überlieferung 
zu entdecken, die sieben neue Fabeln und in den 
bekannten Stücken eine ganze Menge neuer Verse 
lieferte. Auf Grund beider Hss, beider fragmen- 
tarischen Ausgaben und der Bemerkungen von 
G. Paris zu Hervieux’ Druck (Journ. des Savants 
1899, 212ff.) hat Hilka das Gedicht neu heraus- 
gegeben. Baldo gehört vielleicht noch dem 12. 
Jahrh. an, kann also den Johann von Capua 
nicht benutzt haben; doch möchte ich seine 
sehr unebenen und stilistisch oft höchst mangel- 
haften Verse nicht als Kriterium hierfür gelten 


1) Vgl. Vs. 254 it — it — it. 
2) Daß er nicht dem Baldo gehört, zeigt der bei 
diesem nie auftretende Tiradenreim 1264—1268. 


scheidung geben. Daß aber Baldo ein Romane 
war, steht nach Hilka S. 4 fest, wo noch hinzu- 
zufügen wäre V. 229 extra — vestra, 791 mixtis 
— tristis®), und wo auch auf das überschüssige 
h vor o (V. 325. 411. 472. 975. 1111. 1168) auf- 
merksam zu, machen war. Bezüglich der Pro- 
venienz von Baldos Quelle wäre der Rückschluß 
von einer Lateinprosa auf eine weitere griechische 
Vorlage nach den von Hilka 8. 2 n. 3 angeführten 
griechischen Worten nicht tunlich, da jene Worte 
damals längst zum mittellateinischen Sprachgut 
gehörten; jedenfalls nimmt Hilka an, daß Baldo 
einer eigenartigen, selbständigen und vielleicht 
mündlichen Quelle in lateinischer Prosa gefolgt 
ist, vgl. hierzu G. Paris, Journ. des Sav. 1899, 
215 und J. Hertel, Das Pafcatantra S. 412f. 


Die neue Ausgabe ist mit Sorgfalt und Um- 
sicht gemacht worden und bezeichnet einen großen 
Fortschritt gegen die früheren; die Herstellung 
des Textes war oft nicht eben leicht, da der Ton 
von Baldos Dichtung gar zu prosaisch ist. So ist 
V. 543 nicht leicht zu bessern: man braucht bei 
„iu[ln]gatur“ einen Konjunktiv, der in „ligatur“ 
nicht steckt, aber iungatur ist ein zu staiker 
prosodischer Fehler, als daß man so lesen könnte. 
Freilich ist die Prosodie oft schlecht genug, wie 
421 Postulät tempörum, 652 nèëvo, 672 věnit 
(perf.), 841 comedo zeigt. Und dabei benutzt er 
die klassische Dichtung nicht selten, vgl. zu 55 
Hor. C. 2, 2, 13£. zu 522 Hor. C. 3, 12, 3 und auch 
die Worte 606 meracus und 708 omasum sind 
wohl Horaz (Ep. 2, 2, 137 und 1, 15, 34) entlehnt. 
Aus Vergil stammt 396 maximus heros Aen. 6, 
192, 846 valeant illudere capto Aen. 2, 64, 888 
Tuta fides .. nusquam Aen. 4, 372, 1048 Talia 
iactantem Aen. 9, 621, aus Juvenal (vgl. V. 1063) 
568 Impaciensque more Sat. 6, 238, aus Terenz 
(Heaut. 951) ist wohl das Wort 807 depectere 
entlehnt. Zu dem Stoff sei bemerkt, daß N. 
XIX De viro, dracone et simia durch Nigellus 
Wirecker im Speculum stultorum 3527—3840 
(Wright, The anglo-latin Satirical poets 1, 134 
—144) zu einer ausgedehnten und sehr hübsch 
erzählten Novelle benutzt worden ist, in der die 
Fabel eine ganze Reihe Zutaten erhielt. Sehr 
dankenswert ist, daß Hilka der Ausgabe eine 
Sammlung von literarhistorischen Bemerkungen, 
die auch vielfach das ästhetische Gebiet streifen, 
vorausgeschickt hat. 

2. Schon in einem früheren Aufsatze (Jahres- 
bericht d. Schles. Ges. f. vaterländ. Kultur 1917, 


) Vgl. auch 416 sexquipodem. 
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4. Abt. c. 8.1—10) hatte Hilka auf eine lateinische 
Übersetzung der griechischen Übertragung des 
Paficatantra aufmeiksam gemacht, die er in der 
Hs Budapest 99 s. XV ohne Überschrift fand. 
Jene griechische Übertragung des Symeon, Zre- 
paving xal "Iyvnaarng genannt, gehört zu den 
semitischen Abzweigungen des großen Fabelbuches 
(Ka'ila und Dimna) und bisher hielt man ihre 
italienische Übersetzung ,, Del Governo de' regni“ 
für die älteste abendländische überhaupt (Scelta 
di curiosità letterarie, fasc. 125 von E. Teza, 
Bologna 1872). Da nun jener griechische Text 
(Hrsg. von V. Puntoni, Zrepavirns xal ITxvn- 
NT, Firenze 1889) sich in schlechter Überliefe- 
rung befindet, so ist es sehr erfreulich, daß es 
Hilka gelang, im Vindob. 13650 s. XV noch einen 
zweiten Textzeugen für die lateinische Über- 
setzung aufzufinden. Dieser bietet, obwohl ihm 
Kap. 7 bis 14 fehlen, eine sehr willkommene 
Ergänzung für die kritische Erstausgabe. Die 
lateinische Übersetzung enthält die drei Prologe 
des Originals, nämlich die Sendung Burzöes nach 
Indien, Abdallahs Vorwort und Burzöes Ein- 
leitung, und da diese in der griechischen Über- 
tragung nur schlecht überliefert sind — B VII 
nur in einer Randnotiz der Hs L? und B VIII 
nur in der Ausschmückung durch den lateini- 
schen Possinus bei Migne, Patr. graec. 143, 1233 —, 
so bietet Hilkas Fund eine wertvolle Bereicherung 
zum Texte; doch zeigt Hilka S. 61—64 nach 
P. Batiffol, daß jene beiden Lücken durch den 
von Puntoni nicht benutzten Vatic. gr. 2098 
(im Jahr 1620 von einer in Janina gefundenen 
Hs kopiert)?) ausgefüllt werden, der hier mit der 
lateinischen Übersetzung stimmt. Im allgemeinen 
ist diese, wenn man von einigen Verkürzungen und 
Lücken (Puntoni 11—14. 136 f. 148f.) absieht, der 
griechischen Übersetzung adäquat, aber es fin- 
den sich Berührungen mit dem arabischen Text, 
auf die in den Anmerkungen aufmerksam ge- 
macht wird, und zwei Erweiterungen, nämlich 
die Geschichte vom wandernden Apfel und die 
Fabel vom Bauer und der Hausschlange, letztere 
nach Babrios N. 167. Die Abfassungszeit der lat. 
Übersetzung, die zwischen dem 11. und 15. Jahrh. 
liegen muß, näher zu bestimmen, dürfte mit den 
vorliegenden Hilfsmitteln nicht leicht sein. Die 
Sprache gibt wenig Anhalt, da sie sehr monoton 
und recht wenig literarisch ist und der Übersetzer 
sich eng an seine Vorlage gehalten hat und den 
einfachen Stil der Vulgata bevorzugt. So ist 
namentlich am Anfang und am Ende Übernahme 


) Mitteilungen übor diese Hs gibt Hilka S. 66 ff. 
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biblischen Ausdrucks zu bemerken und ich notiere 
hierzu 8. 72, 11 Matth. 25, 21. 23. 8. 73, 21 Deut. 
13, 7. 8. 75, 21 Psal. 17, 29. 8. 76, 4f. Matth. 15, 
14. S. 153, 31f. Matth. 7, 2. 8.154, 34 Ezech. 37, 
25 und Exod. 34, 7. Ich glaube, daß diese Uber- 
setzung ins 13. oder 14. Jahrh. gehört, und es 
scheint mir, daß sie eher im Orient als im Okzident 
gemacht wurde. 

Auf die Einführung läßt nun Hilka den Text 
in guter und kritischer Ausgabe folgen, und die 
Wissenschaft hat ihm für diese sorgfältige Arbeit, 
die ein wichtiges Glied der Pancatantra-Uber- 
lieferung zum ersten Male vorlegt, großen Dank 
zu zollen, zumal da in den ans Ende gestellten 
Anmerkungen wichtigere literarische Fragen zur 
Entscheidung kommen. Der Druck ist mit großer 
Genauigkeit überwacht, 8. 85, 30 ist silvestres zu 
lesen. Am Schluß sei die Bemerkung gestattet, 
daß sich Johann von Capua 1513 im Dominikaner- 
kloster zu Wien befand, vgl. Th. Gottlieb, Mittel- 
alterliche Bibliothekskataloge Österreichs 1, 376, 
13 N. 3 Liber Treble et Dymne de variis parabolis 
rerum naturalium moralizatarum. Incipit: Verbum 
Johannis de Capua. 

Niederlößnitz b. Dresden. Max Manitius. 


Fundaciö Bernat Metge, Colleci6 Catalana 
dels Clàssics Grecs i Llatins (III). 

Die Katalanische Sammlung klassischer Au- 
toren (vgl. diese Zeitschr. 1927, Sp. 1233 ff. und 
1928, Sp. 825f.) wird mit erstaunlicher Raschheit 
weitergeführt. Zum dritten Male kann ich einige 
Bände anzeigen. 

1. G. Valeri Catul Poesies. Text revisat 
i traducció de Joan Petit i Joseph Vergés. Barce- 
lona 1928. XXVI, 92 Doppelseiten, S. 93-99 
und 2 Blätter. Die XXV Seiten umfassende 
Introducció, für die J. Petit aus Paris zeichnet, 
behandelt in 4 Abschnitten Leben (S. I—XIV), 
Werk (S. XIV—XIX), Handschriften (S. XIX 
bis XXIII) und Ausgaben (S. XXIII —XXVI) 
des Dichters. Es folgen ‚‚Sigla“, die in Codices 
und Editores geteilt werden; unter den letzteren 
treten merkwürdigerweise auch Parthenius und 
Statius auf, während die bei Teubner erschienene 
erklärende Ausgabe von Kroll — erstaunlich 
genug — unbekannt zu sein scheint. Dem Text 
der 116 Gedichte, dessen Revision die Professoren 


Balcells und Riba überwacht haben, ist — wie 


üblich — rechtsseitig eine katalanische Prosa- 
übersetzung beigegeben. Sogar 3 Fragmente 
(Hunc lucum etc., De meo ligurrire libido est 
und At non effugies meos iambos — Schwabe 
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1—3) hat man mit aufgenommen. Initia carmi- 
num, Index nominum, Stoffverzeichnis und „Er- 
rades“ bilden den Schluß. — Für den gedachten 
Zweck mag die Ausgabe immerhin genügen, be- 
denklicher stimmt mich hingegen der andere 
Band, den ich heute zur Anzeige zu bringen 
habe: 

2. Lucreci, De la natura. Vol. II. Text 
revisat i traducció del Joaquim Balcells. Ebd. 
1928. 3 Bl., Doppels. 4—130 u. S. 131—175. Mit 
diesem zweiten Bande ist somit der Lukrez, 
dessen ersten Teil ich in dieser Zeitschr. 1927 
Sp. 1233 angezeigt habe, zum Abschluß gelangt. 
Doppelseite 3—130 bringen Text und Über- 
setzung der Bücher 4—6. Die Seiten 131—167 
enthalten Anmerkungen zu allen 6 Büchern. Es 
folgt ein Stoffverzeichnis zu beiden Bänden von 
S. 169—173; die auf S. 175 aufgezählten „Erra- 
des“ beschließen das Ganze. Wenn ich die Nicht- 
benutzung der Diels'schen Ausgabe bei Anzeige 
des ersten Bandes durch das zeitliche Zusammen- 
fallen der Herausgabe beider glaubte entschuldigen 
zu können, so ist mir dies im vorliegenden Falle 
schlechterdings unverständlich, zumal unter den 
„Notes“, die diesem Bande für den gesamten 
Lukreztext beigefügt sind, reichlich Gelegenheit 
gewesen wäre. Auch die unmittelbar hinter dem 
Titel aufgeführten „Sigla“, der Editores, mit dem 
Zusatz: „praecipui in sigla (sic!) nominantur“ 
lassen den Namen Diels vermissen, obwohl sonst 
die beachtliche Literatur, die deutsche besonders 
stark, herangezogen worden ist. So möge denn 
Riba, der die Textrevision des vorliegenden 
Bandes überwacht hat, bei einer hoffentlich recht 
bald notwendig werdenden Neuauflage das Ver- 
säumte schleunigst nachholen. 

Noch eine Bemerkung zum textkritischen 
Apparat, der nebenbei bemerkt in. unglaublich 
kleinen Typen herausgebracht wird (das bezieht 
sich auf alle Bände!). Die ganze Sammlung ist, 
wie aus der beigefügten Übersetzung zu schließen, 
für ein breites Publikum gedacht. Der kritische 
Apparat kann in solch einem Falle besonders 
knapp gehalten werden, wie es etwa bei dem von 
mir seinerzeit angezeigten ersten Platobande auch 
geschehen war. Was soll man aber damit an- 
fangen, wenn im vorliegenden Fall — ich greife 
eine beliebige Seite heraus — z.B. 8.127 zu VI 
1165 potius die Varianten iotius O, und locius 
Vind., oder gar zu Vers 1192 supremum sure- 
mum OQ und suremmum Vind. verzeichnet wer- 
den? Lieber weniger und das Wenige in größeren 
Lettern 

Die äußere Ausstattung entspricht auch dies- 
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mal dem vornehmen Geschmack, der die ganze 
Sammlung auszeichnet. 
Dresden. Franz Zimmermann. 


Religionsgeschichtliches Lesebuch, herausg. von Al- 
fred Bertholet, 2. erweiterte Auflage: H. 4. 
Martin P. Nilsson, Die Religion der Grie- 
o he n. XII, 96 S. — H. 5. Kurt Latte, Die Reli - 
gion der Römer und der Synkretis- 
mus der Kaiserzeit. VI, 94 8. Tübingen 
1927, J. C. B. Mohr (Paul Siebeck). 

Das religionsgeschichtliche Lesebuch ist 1908 
in erster Auflage erschienen, und in den folgenden 
Jahren kamen daraus auch Sonderausgaben ein- 
zelner Beiträge in den Handel; 1913 begann mit 
C. Meinhof, Religionen der schriftlosen Völker 
Afrikas eine Neue Folge zu erscheinen, die aber 
durch den Krieg unterbrochen wurde. Jetzt w rd 
ein vollständig neues Werk, das in einzelnen Liefe- 
rungen erscheint, vorgelegt; auch die Mitarbeiter 
sind zum größten Teil andere als in der 1. Auflage. 
Die griechische Religion ist Nilsson anvertraut 
worden, der die Auswahl der Textstellen so ge- 
troffen hat, daß sie sich an seine Darstellung der 
griechischen Religion in Chantepie de la Saussayes 
Lehrbuch der Religionsgeschichte (4. Auflage) 
anschließen. So ist die Einteilung in neun Ab- 
schnitte hier wie dort die gleiche. Diese Dispo- 
sition mag für den Bearbeiter bequem gewesen 
sein, auch für einzelne Abschnitte (so für die ge- 
schichtliche Entwicklung der griechischen Religion 
§ 6—9) gerechtfertigt sein, oft aber erscheint diese 
Ordnung verwunderlich. So wenn man in $ 3 (Der 
Polydämonismus und das Werden der Götter) 
die zwei Zeugnisse (und nur diese) Theokrit VII 
1ölff. (D:meter auf der Tenne) und Etym. M. 
s. v. pH (Ätiologische Erklärung, warum die 
Herme in einem Steinhaufen steht) liest und wenn 
im folgenden Abschnitt (Die kretisch-mykenische 
Religion) naturgemäß überhaupt kein Textzeugnis, 
sondern nur ein Verweis auf den Bilderatlas zur 
R:ligionsgeschichte steht. Auch das erste Zeugnis 
des nächsten Abschnittes (Die Entstehung der 
griechischen Götterwelt), Ap. Rhod. II 1274ff., 
versteht man trotz der Anmerkung erst, wenn man 
Nilssons Darstellung bei Chantepie nachschlägt. 
Und so wird man nicht selten an der Auswahl und 
Reihenfolge der Zeugnisse anstoßen und bäufig, 
was ja kein Schaden ist, Belehrung in jener Dar- 
stellung suchen müssen. Die Übersetzung stammt 
von Grosse-Brauckmann, der vielfach schon 
vorhandene Übertragungen benutzt hat. Der 
Synkretismus ist beiseite gelassen, da dieser in 


dem Heft von Latte berücksichtigt ist. 
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Wie Nilsson gibt auch Latte literarische und 
nichtliterarische Texte, wobei leicht Erreichbares, 
wie etwa die römischen Dichter (außer Ovid, Fast. 
II 641 ff.), beiseite gelassen ist. Cato, Livius, Apu- 
leius sind jeweils mit mehreren Stücken vertreten, 
aber auch die Schriften der römischen Feldmesser, 
das Corpus Hermeticum, die Oden Salomos, die 
Thomasakten, Valentinos, das Buch Baruch, die 
Naassenerpredigt, die Pistis Sophia, die Zauber- 
papyri und eine große Anzahl von Inschriften, also 
Zeugnisse auch für die verschiedenen religiösen 
Schichten, zum Teil Stücke, die hier wohl zum 
erstenmal in deutscher Übersetzung geboten 
werden. 

In diesem „Lesebuch“, von dem bisher etwa 
acht, einzeln käufliche Lieferungen erschienen 
sind, kommen allmählich alle wichtigeren Reli- 
gionen der Erde zu Wort; es wird also ein aus- 
gezeichnetes Hilfsmittel für die Religionswissen- 
schaft werden, zumal wenn man gleichzeitig da- 
neben das von Edv. Lehmann und H. Haas 
herausgegebene Textbuch zur Religionsgeschichte 
(2. Aufl. 1922) benutzt: Hier haben K. Ziegler 
und Reitzenstein die griechische und römische 
Religion bearbeitet. Wenn sich selbstverständlich 
in beiden Werken gelegentlich auch die gleichen 
Texte finden, so ist doch die Auswahl im wesent- 
lichen hier und dort verschieden. 

Würzburg. Friedrich Pfister. 


Otto Kern, Die klassische Altertums- 
wissenschaft in Halle seit Friedrich 
August Wolf. Festrede zur Eröffnung des 
Instituts für Altertumswissenschaft im Robertinum 
zu Halle, gehalten am 15. Februar 1928. Halle 
(Saale) 1923, Max Niemeyer (Hallische Universitäts- 
reden 36). 21 S. 8. 

Auch diese akademische Rede Otto Kerns ist 
durch die gleichen Vorzüge ausgezeichnet wie 
frühere Arbeiten aus seiner Feder zur Geschichte 
der klassischen Altertumswissenschaft, wie z.B. 
seine Rede über die Entwicklung unserer Disziplin 
an der Universität Rostock im 19. Jahrh. bei 
Eröffnung der dortigen Institute für Altertums- 
wissenschaft am 6. November 1906. Um wissen- 
schaftsgeschichtliche Entwicklungsreihen zu ge- 
winnen und ihre Schöpfer und Träger zu charak- 
terisieren, schildert er mit noch stärkerer Kraft 
als damals die einzelnen Persönlichkeiten in ihrer 
Gesamtleistung und in ihrer dauernden Wirkung 
und belebt mit einem guten Gefühl für Nuancen 
seine Darstellung namentlich der früheren Jahr- 
zehnte durch Einfügung von bezeichnenden Einzel- 
zügen, die es verdienen, auch heute noch fest- 
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gehalten zu werden. So entsteht ein gut gezeich- 
netes und geschickt gruppiertes Bild von dem 
reichen und vielseitigen Leben und Studienbetrieb 
in der klassischen Altertumswissenschaft an der 
Universität Halle seit den Tagen des Neuhumaniıs- 
mus, wie er, geführt, aber nicht überschattet von 
einer großen Tradition, geleitet von erfahrenen 
Meistern, gestützt und gefördert durch ausge- 
zeichnete Forschungsinstrumente und trefflich 
verwaltete Institutionen, als sein wichtigstes Ziel 
die Erziehung zu selbständiger Forscherarbeit be- 
trachtet. 


Hamburg. Bruno Albin Mäller. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


Bulletin de correspondance hellénique 51 (1927) 
VII- XII. [Paris.] 

(245 — 328) Paul Graindor, Inscriptions attiques 
d’epoque romaine. A. Dekrete, Briefe etc. Beschluß 
des yévoç der Amynandridai (I), neue Fragmente 
zu IG III 53; II? 1105 (2. 3). B. Dedikationen: a) der 
Archonten an Apollon, b) an Könige oder Kaiser: 
Glaphyra (16), Archelaos (17), Tiberius (18. 19), 
Livia (20); von Claudius wiederaufgestellte Statuen 
(21. 21 bis); Dedikation von Claudius (22), Nero (23), 
Messalina (24); Altar für Hadrian (?) von Techniten 
(25); Dedikation einer griechischen Stadt an Hadrian 
(26), an Matidia, die Schwester der Sabina (27). — 
c) Dedikationen zu Ehren von Römern: Paullus 
Fabius Maximus (28. 29), L. Nonius Asprenas (30), 
Quintus Marius Nepos (31), M. Lollius (33), Metilius ? 
(34), C. Sulpicius (35), für den Sohn des P. Memmius 
Regulus (36), Aufidius Fronto (37), .. tanius Julianus 
(38). d) Ded. z. E. v. Römerinnen: Lutatia (40), 
Catula (41), Ap[pia ?] Secunda (42). e) Ded. z. E. v. 
Athenern: C. Julius Nikanor (43), des Areopags an 
Dionysius Palleneus (48), Herodes Atticus (49), 
für einen Arzt (53), den Sophisten Apollonios (54), 
M. Ulpius Eubiotos Leuros (55), Q. Statius Cholleides 
(56: mit Rest eines Päans). — f) Ded. z. E. v. Athene- 
rinnen: Polykrateia (57); Ded. datiert unter der 
Priesterin Junia Megiste (58. 59); Basis einer Arrhe- 
phore (60); Ded. dat. u. d. Pr. Alexandra (61), für die 
Priesterin Fl. Phainarete (63), Poseidon Hippios (64), 
der Eltern f. d. Arrhephore Athenais (65), Flavia 
Habroia (66), Aemilia Onarido (67). C. Listen: von 
Archonten (68), Prytanen (69—73: 72 Hippothontis, 
73 Antiochis), Epheben (74—84); agonistisches Ver- 
zeichnis (85), unsichere L. (86. 87). D. Grabinschriften 
(metrische 88— 90; 91). Anhang (über einige Demotika). 
— (329 —344) Charles Dugas, Vases et bronzes de Tégée. 
Rotfigurige Vasen mit weißen Retuschen und Vergol- 
dung, mit weißen Retuschen, ohne weiße Retuschen und 
ohne Vergoldung. Vasen mit schwarzem Firniß. Vasen 
mit schwarzem Firniß und gestanzter Dekoration. 
Bronzegegenstände. — (344) P. Roussel, Note sur une in- 
scription de Panamara (s. p. 94 u. 81). — (345—352) 
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R. Flaceliöre, Nouvelles inscriptions de Delphes. 
1. Die Korinther an die Delphische Amphiktionie. 
2. Xaplkevog Kudslovos Al TG. — (353—368) 
Henri Seyrig, Sur l'antiquité des remparts de Samo- 
thrace. Vielleicht stammt die Befestigung von Ptole- 
maios Euergetes. — (369—373) Henri Seyrig, Quatre 
cultes de Thasos (Note additionelle). 1. Das Epitheton 
des thasischen Herakles. Der ʻ'Hpaxañç Oxsıog war 
ein Gott, der auch in Tyros verehrt wurde. 2. Das 
ex-voto des Lysistratos an Dionysos. Auf der Metope 
ist Dionysos mit dem Thyrsos und thrakischen &uß&dss 
dargestellt, wie er seinem Panther den Rest aus einer 
Schale zugießt. 3. Die ägyptischen Götter. Ein 
sistrum ist dargestellt BCH XXVI p. 477 no. 6. — 
(374—400) A. Salac, Inscriptions de Kyms d’Eolide, 
de Phoc&e, de Tralles et de quelques autres villes d’Asie 
Mineure. I. Inschr. vom äolischen Kyme. Ende eines 
Dekrets von Thiasoten des Dionysos aus dem 2. Jahrh. 
v. Chr. (1), Fragment eines Dekrets (2), Isishymne (3), 
Dedikat ionen an Isis (4) und Osiris (5), 2 ägyptische 
ouschebtis (6; eines davon mit Inschrift), Epitaph eines 
Lampsakeners (7), Grabepigramm von Tchakmakli (8). 
II. Inschriften von Phokaia. Kaiserinschriften und 
Weihungen (9—14). III. Inschr. v. Tralles: Grabin- 
schriften (16—19). IV. Verschiedene Inschriften. Grab- 
inschriften aus verschiedenen Städten (20 — 28). — (401 
— 422) Y. Bequignon et J. Replat, Le tracé du théâtre 
de Delos. — (423—468) W. Vollgraff, Le Pèan delphique 
à Dionysos. Besprechung und Herstellung des ganzen 
Päans. — Chronique des fouilles et 
découvertes arcoh&ologiques dans 
l’orient hellénique (1927). — (469 — 472) 
Attique, Mégaride, Eg ine. Athen: Odeion 
des Perikles, Ausgrabungen der alten Agora, Dionysos- 
theater. Keramik (altes und römisches Pompeion), 
königliche Ställe (Grab des 4. Jahrh.). Byzantinsiche 
und mittelalterliche Altertümer. Attika: Nekropolen 
von Halimus, Aixone und Halai. Eleusis: eine Reihe 
Bassins aus römischer Zeit. Vereinshaus einer Mithras- 
gemeinde. Amphiaraion von Oropos: große Kon- 
struktion. Aigina: kretischer Import (Minoisch Alt III 
bis M. Mittel II). (472 — 482) Peloponnnes. 
Korinth: römische Straße von Lechaion, Odeion. 
Argos: Heraion (17 Gräber mykenischer Zeit). Epi- 
dauros: Asklepieion. Tiryns: Funde in der Unterstadt 
(Bauten und Gräber der mykenischen Zeit). Midea: 
Gräber mit Bronzefunden, Altar, ein Kenotaph (7) 
aus der Zeit gegen 1300 v. Chr. Arkadien. Stymphalos: 
Propyläen, Gebäude des 4. Jahrh. v. Chr., Palästra (?) 
30 m 20 x 33 m 25. Kato-Gumenitza: Gräber. Sparta: 
Nymphaeum im Theater, plastische Funde, Sitze des 
ersten Ranges, Inschriften, große Anlage der Kaiser- 
zeit, Athenaheiligtum des 7. Jahrh. v. Chr. (Statuette 
des 6. Jahrh. und Bustrophedon- Inschrift). Olympia: 
2 ältere Gründungen im Heraion. Mittelalterliche 
Altertümer. (482 — 485) Nord griechenland. 
Boötien. Theben: Erforschung des Ka Imospa lastes 
(Gold- und Bronzefunde). Delphi: Kopf von einer 
Metope des athenischen Schatzhauses (7), Philosophen- 
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kopf (?) der Römerzeit. Aitolien. Agrinion: Portikus 
von 80 m und Plätze der wichtigsten Gebäude fest- 
gestellt. Arta: Kalpes mit Namen der Verstorbenen. 
Nikopolis: Kaiserinschrift aus der römischen Stadt. 
Illyrien. Apollonia: Öffentliches Gebäude (9 m. 20 
breit) aus dem 1. oder 2. Jahrh. n. Chr. von großer 
Bedeutung (Reste von Porträtstatuen); Spiegel mit 
Aphrodite aus dem 6./5. Jahrh. Phoinike: Mauerring von 
mehr als 2 km, Bassin aus der Römerzeit, Schatzhaus 
aus dem 4. Jahrh. Thessalien. Volo: 2 Grabstelen, 
Goldstephane. Larissa: 2 Grabstelen aus dem 4. und 
2. Jahrh. Gonnoi: 4 Grabstelen, Dedikation an Hermes 
Chthonios. Halmyros: Bronzen, Inschriften u. a. 
Neos Achilleios: römische Bäder, griechische Grab- 
inschrift. Karditsa: große Inschrift über eine Grenz- 
regulierung. Nea Anchialos: Sakristei der Basilika 
u. a. (486 — 492) Makedonien, Thrakien, 
Thrakischer Archipel. Bubutsa: Keramik 
von 1500—1000 v. Chr. Stobi: Theater (Nemesiskult). 
Olynth: Zahlreiche Einzelfunde: Thasos: Peribolos 
des Heiligtums, zu dem die beiden monumentalen 
Altäre gehören, durch Inschriften (auch von Poseido- 
niasten) als Heiligtum des Poseidon bezeugt; Aphro- 
ditestatue; Spuren eines Sarapisheiligtums. Samo- 
thrake: wichtiges Gebäude 35,64 x 24,60 m aus der 
Mitte des 3. Jahrh. v. Chr. (Einzelfunde). Lemnos: 
Gräber mit für den Charakter der Bevölkerung wich- 
tigen Einzelfunden. (492—497) Kykladen und 
Kreta. Thera: plastische Funde, Inschriften. Melos: 
christliche Katakombe. Naxos: 4 Statuen, 2 Grab- 
reliefs, 2 Inschriften. Paros: mehr als 300 Skulpturen 
und Inschriften im Museum vereinigt, Funde. Syros: 
2 neue Inschriften. Tenos: alte Kirche. Kreta. Knossos: 
Reiche Funde in Gräbern in der Nekropole von Mavro 
Spilios; Wasserheiligtum; wichtige Gräber. Mallia: 
Palast mit Magazinen (Riesenpithos), Propyläen wie 
in Knossos, Zugängen (M. M. I u. M. M. III b). (497 — 
501) Inseln Kleinasiens, Kleinasien, 
Ky pern. Lesbos: zweiter Tempel. Samos: Erfor- 
schung des Heraion und der Feststellung der zahlreichen 
verschiedenen Heraien. Rhodos. Plastiken. Ausgrabun- 
gen auf der Akropolis (Tempel der Athena Polias und 
des Zeus Polieus), Gräber, Nekropole von Ialysos, 
Heiligtum des Zeus Atabyrios. Pergamon: Magazine 
und Arsenale aus dem Ende des 3. Jahrh., Palast aus 
der Königszeit (50 x 40 m). Ephesos: Katakombe der 
7 Schläfer; Thermen aus der Antoninenzeit mit 
Latrinenanlage. Didyma: Reste von Naiskoi. Kypern: 
23 Gräber aus der Zeit von 3000—1600 v. Chr. (unter 
2 wichtigen ein Königsgrab?), mit Einzelfunden 
(Kypern wurde wohl gegen die erste Bronzeperiode von 
Kleinasien aus kolonisiert), Gräber der ersten Eisen- 
zeit (die Griechen kolonisierten wohl Kypern gegen 
1100). — (502—503) Addenda, Corrigenda. — (504) 
Table alphabétique par noms d'au- 
teurs. — (505—507) Table des illustra- 
tions. — (508-530) Indexanalytique, 


— — 
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Rheinisches Museum für Philologie. N. F. 77 
(1928) 3. 

(225 — 261) Eduard Schwyzer, Zu griechischen In- 
schriften. 8. Zu den Tafeln von Herakleia (IG. XIV 
645). 9. Zum Eid der Drei ier (GDI. 4952). 10. Zur 
Tempelordnung von Oropos (IG. VII 235). — (261) E. 
Schw., Repastinatio. Zu Kallimachos 41, 5 (s. o. LXXV 
447). — (262—288) Withelm Banner, Zum neuen ersten 
Bande der attischen Inschriften. Besprechung von 4, 6 
(an die Teilnehmer an der Mysterienfeier gerichtete 
Verhaltungsmaßregeln und Festsetzungen über finan- 
zielle Verpflichtungen und Strafbestimmungen), 76, 19, 
20, 42 a und b (anders zu verbinden), 63, 65, 74, 105, 
77, 78, 339, 363 — 366, 344, 346, 348ff. — (289—292) A. 
Kocevalov, Köcopos in der Bedeutung „Kosmen- 
kollegium“ in den kretischen Dialektinschriften. 
Der Singular K. für den Begriff „Kosmen- 
kollegium“ blieb in gewissen Verbindungen bis zum 
Ende des 2. Jahrh. in Gebrauch. — (293 - 328) Robert 
Philippson, Verfasser und Abfassungszeit der sogenann- 
ten Hippokratesbriefe. Der Verfasser des Brief- 
romans fand fast alle Züge, die er für ihn verwandte, 
schon vor: Das Lachen Demokrits, den Besuch des 
Hippokrates bei ihm, die pavi der Abderiten. Ihm 
gebührt aber die witzige Erfindung, daß die selbst 
wahnwitzigen Abderiten Demokrit für wahnsinnig 
halten und deshalb Hippokrates herbeirufen. Besonders 
fein ausgedacht ist, daß der Arzt unsern angeblich 
wahnsinnigen Philosophen mit einer Untersuchung 
über den Wahnsinn beschäftigt findet. Jene Sagenzüge 
sind aber beträchtlich älter als der Verfasser. Die Ver- 
mutungen, daß Athenodor den Verfasser angeregt, 
Horaz die Briefe gekannt habe, sind zu ungewiß, um 
auf sie zu bauen. Vielleicht fällt die erste Ausgabe vor 
44 v. Chr. Jedenfalls widerspricht unser ältester Text- 
zeuge, der Pap. p', der wohl den Brief 6 in seiner 
ersten Fassung gibt, in seiner Schrift nicht dieser 
Annahme. — (329—334) Otto Inunisch, Aus antiken 
Küchen. 1. Petron 38, 15 1. solebat sic cenare, quo- 
modo rex: apros gausapatos [operä pistoriä] bis 
coctos Pistor(ens)es (= Eber, Kerle im Flausch, 
doppelt gekcchte Bäckersheimer‘‘). 2. Theocrit wird 
die Rh. Mus. LXXVI 337ff. gebotene Konjektur 
BoABEG Tiç noryäs EEaızeOn als erschreckter Ausruf 
des Partners über den wie Colchicum wirkenden hitzi- 
gen Bibliner durch die Erörterung, daß es sich hier 
nicht um toa@ynuara« beim Symposion handeln kann, 
begründet. — Miszelle n. (335) Rudolf Thurneysen, 
Zu Mutunus Futunus. Nach dem Altirischen (moth = 
membrum virile, toth = membrum muliebre) handelt 
es sich bei diesem Doppelnamen um die Vereinigung 
der beiden membra. — (336) W. Meyer-Lübke, Latei- 
nisch cullio. CIGL 3, 168, 48; 257, 16f. findet sich die 
Glosse coccyx: cullio. Der Glossator hatte die beiden 
Bedeutungen des gricchischen Wortes (, Knurrhahn“ 
und „dummer Mensch“) im Sinne; da er nicht wußte, 
wie der betreffende Fisch im Lateinischen hieß, gab er 
dem culleo („Hode“) nun auch die andere Bedeutung 
von xöxxu£. 
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Rezensions-Verzeichnis philol. Schriften. 


Adams, Miriam Annunciata, The Latinity of the Letters 
of Saint Am bros e. Washingt m 27: Boll. di fil. 
class. XXXV 4 (1928) S. 89 ft. Hat beachtliche 
Bedeutung auch nach der rein philologischen und 
sprachwissenschaftlichen Seite.“ B. Romano. 

Antike Plastik. Walther Amelung zum sech- 
zigsten Geburtstag. Berlin u. Leipzig 28: D. L. 
N. F. 5 (1928) 44 S. 2164ff. Kein Beitrag ist darunter, 
der nicht irgendwie fördernd wäre. G. Lippold. 

Ausonius, Decimus Magnus, und Venar tius Fertur atus, 
Die Moselgedichte, zum 3. Male hrsg. u. erkl. v. 
Carl Hosius. Marburg 26: Boll. di fil. class. 
XXXV 4 (1928) S. 87. Besprochen v. M. Lenchan- 
tin. 

Bergsträßer, Gotthelf, Einführung in die semitischen 
Sprachen. Sprachproben und grammatische Skizzen. 
München 28: D. L. N. F. 5 (1928) 44 Sp. 2153ff. 
‘Hoffentlich erfüllt sioh die Absicht des V., durch 
sein Buch der semitischen Sprachwissenschaft neue 
Mitarbeiter zu gewinnen.’ Eine knappe Bibliographie 
wünscht C. Brockelmann. 

Bolling, G. M., The external Evidence for Interpolation 
in Homer. Oxford 25: Boll. di fil. class. XXXV 
4 (1928) S. 84f. Trotz der ‘sorgfältigen und genauen 
Auseinandersetzung’ in der Methode abgelehnt v. 
R. Cantarella. 

Bucoliques Grecs. Tome II. Pseudo-Théoorite, 
Moschos, Bion, Divers. Texte ét. et trad. 
p. Ph. E. Legrand. Paris 27: Boll. di fil. class. 
XXXV (1928) 4 S. 8lf. ‘Wohlverdientes Lob’ 
spendet A. Taccone. 

Castiglioni, L., Il problema della originalità romana. 
Torino 28: Boll. di fil. class. XXXV 4 (1928) 
S. 87ff. Guter Beitrag.’ L. Dalmasso. 

Catalogue des manuscrits alchimiques greos. 
2.: Les Manuscr. italiens décrits par C. O. Zure tt i, 
avec la collab. de O. Lagercrantz e.a. Bruxelles 
27: L. Z. 79 (1928) 21 Sp. 1855. Inhaltsangabe v. 
H. Neubert. 

Di Capua, Il ritmo prosaico e le epistole attribuite al 
Papa Liberio. s. l. et a.: Boll. di fil. clase. 
XXXV 4 (1928) 8. 108. ‘Geeignet, schließlich zur 
Lösung einer vielerörterten Controverse zu führen.’ 
[M. Lenchantin.] 

Fascher, Erich, Ilzopnrns. Eine sprach- und religions- 
geschichtliche Untersuchung. Gießen 27: D. L. 
N. F. 5 (1928) 45 Sp. 2193ff. Ungeheuer reiches und 
umfassendes Buch.“ H. Weinel. 

Fests el r. ft. Publication d'hommage offerte au P. W. 
Schmidt. 76 sprachwissenschaftliche, ethno- 
logische, religionswissenschaftliche, prähistorische 
und andere Studien. Hrsg. v. W. Koppers. 
Wien 28: D. L. N. F. 5 (1928) 46 Sp. 2241ff. “Ent- 
hält für jeden Ethnologen sehr vieles, was er gerne 
lesen wird.’ S. R. Steinmetz. 

Frick, Heinrich, Vergleichende Religionswissenschaft. 
Berlin u. Leipzig 28: D. L. N. F. 5 (1928) 46 Sp. 
2244ff. ‘Nicht nur in der Grundauffassung, sondern 
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auch der Durchführung in den meisten entscheiden- 
den Punkten’ stimmt überein J. Wach. 
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Torino [27]: Boll. di fil. class. XXXV 4 (1928) 
S. 103f. Guter Führer für die Schule. [T.] 


Glover, T. R., Dem: ¿racy in the ancient world. Cam- | Stano, Giovanui, Dizionario di miti, leggende, costumi 


bridge 27: L. Z. 79 (1928) 20 Sp. 1751f. Anschau- 


liche Bilder. Zur Kritik im einzelnen ließe sich 
manches sagen.’ ‚Sattler. 


Lieger, Paulus, J. C» r n u s Beiträge zur Lateinischen 
Metrik. Wien 27: Boll. di fil. class. XXXV 4 (1928) 
S. 105f. ‘Beachtlicher Anlauf, aber dem Ziel nicht 
ganz entsprechend.’ [N. Terzaghi.] 

Lilliendahl, Sven, Florus studien. Lund: Boll. di 
fil. class. XXXV 4 (1928) S. 104f. Auch für das 
Studium des Latein im allgemeinen nicht un- 
wichtig.’ [C.] 

Lötstedt, E., Syntactica. Studien und Beiträge zur 
historischen Syntax des Lateins. I. Lund 28: Boll. 
di fil. class. XXXV 4 (1928) S. 104. Ausgezeichnet 
durch Gelehrsamkeit und Wichtigkeit der Probleme.’ 
[C.] — D. L. N. F. 5 (1928) 45 Sp. 2198ff. Ein 
syntaktisches Lese- und Studienbuch ersten Ranges.’ 
J. B. Hofmann. 

Löhrer, P. Robert, Mienenspiel und Maske in der 
griechischen Tragödie. Paderborn 27: 
Boll. di fil. class. XXXV 4 (1928) S. 82ff. Verdient 
aufmerksame Lektüre wegen des Stoffes und der 
Beobachtungen.’ Ausstellungen macht N. Terzaghi. 


Muller Izn, Frederik, Altitalisches Wörterbuch. 
Göttingen 26: Boll. di fil. class. XXXV 4 (1928) 
S. 93ff. Trotz einigen Vorbehalten ergänzt das 
Lexikon nützlich das von Walde.’ B. A. Terracini. 

Nötscher, Friedrich, Ellil in Sumer und Akkad. 
Hannover 27: D. L. N. F. 5 (1928) 43 Sp. 2097ff. 
‘Wird den an eine Materialsammlung zu stellenden 
Anforderungen im allgemeinen gerecht.’ B. Lands- 
berger. 

Otto, Walter, Beiträge zur Seleukidengeschichte des 
3. Jahrhunderts v. Chr. München 28: D. L. N. F. 5 
(1928) 45 Sp. 2215ff. Besprochen v. R. Laqueur. 

P. Ovidio Nasone. I Fasti, illustrati da Riccardo 
Cornali. Parte II: lib. III e IV. Sec. ediz. 
Torino 27: Boll. di fil. class. XXXV 4 (1928) 
S. 85f. Sehr empfehlenswert und den Bedürfnissen 
der Schule entsprechend.’ C. Landi. 

Pareti, Luigi, Le Origini Etiusche. I. Le leggende e i 
dati della scienza. Firenze 26: Boll. di fil. class. 
XXXV4 (1928) S. 97ff. Werk von größter Wichtig- 
keit.’ Gius. Corradi. 


Randall-Maelver, David, The Etruscans. Oxford 27: 
D. L. N. F. 5 (1928) 46 Sp. 2259ff. Wer sich rasch 
über die Etrusker orientieren möchte, wird das 
kleine Buch mit Nutzen lesen.’ Ausstellungen macht 
F. von Luhn. 

Salorius, A. H., Ein Thukydidespapyrus. 
Helsingfors: Boll. di fil. class. XXXV 4 (1928) 
S. 106f. Beachtlich.“ [V. Terzaghi.] 

Schlumberger, Gustave, Byzance et Croisades. Pages 
médiévales. Paris 27: L. Z. 79 (1928) 20 Sp. 1754. 
Abgelehnt v. S. H. Steinberg. 

Sofocle, Edipo Re. A coura di Salvatore Rossi. 


greco-romani. Manduria 27: Boll. di fil. class. 
XXXV 4 (1928) S. 103. Im ganzen gut und nützlich.’ 
T.] 

Stegmann von Pritzwald, Kurt, Sprache und Persön- 
lichkeit. Jena 27: Boll. di fil. class. XXXV 4 
(1928) S. 105. Im allgemeinen abgelehnt v. [N. 
Terzaghi). 

Suidae lexicon edidit Ada Adler. Pars I. Leipzig 
28: D. L. N. F. 5 (1928) 44 Sp. 2156ff. ‘Hat An- 
spruch auf volle Anerkennung und Dank. U. v. 
W ilamowitz-M oellendorff. 

Theodosius Tripolites Sphaerica ed. J. L. Heiberg. 
Berlin 27: D. L. N. F. 5 (1928) 43 Sp. 2102ff. Dürfte 
wohl das Beste an Text bieten, was gegenwärtig 

geboten werden kann.’ H. Wieleitner. 

Thomsen, Vilhelm, Geschichte der Sprach wissenschaft 
bis zum Ausgang des 19. Jahrhunderts. Kurzgefaßte 
Darstellung der Hauptpunkte. Übers. v. Hans 
Pollak. Halle a. S. 27: D. L. N. F. 5 (1928) 43 
Sp. 2095ff. Zum mindesten als Bibliographie nütz- 
lich, „interessant“ und zuverlässig. Ausstellungen 
macht Z. Lewy. 

v. Wilamowitz-Moellendorff, U., Das Homeris ohe 
Epos. Berlin 27: Boll. di fil. class. XX XV 4 (1928) 
S. 108. Interessant in seiner Kürze. [R. Cantarella.) 


Kitteilungen. 


Die beiden Hasenformen in Ps.-Xenophon, 


Kynegetikos V, 22 ff. 

(22) úo dt xal tà yévy karlv aùtäv' ol èv yàp 
Ee TÒ ypõpax èzirepxvor xal Tb Acuxòv tÒ Ev Tip 
ueETOTE ueya Exouctv, ol &' G, & AVO, wrxpòv 
* Neuxdv Eyovrec. (23) xal ra ,, nepl tà ðta 
ğxpa ol èv ERNI nord, ol òè Ent urxpóv. (24) Exovar dt 
abrav al roal TÜV vnawv Tovg EAarroug, al * EP 
xal <al> olxovuevar. 

Der Verf. des Kynegetikos behauptet also, es gābe 
zwei Hasenformen, die sich nach Färbung, Größe und 
Vorkommen voneinander unterscheiden. Es dürfte 
von Interesse sein, zu sehen, zu was für Ergebnissen 
die Wissenschaft!) gekommen ist. 

Der Altmeister der natur wis senschaftlichen Sy- 
stematik Linné hatte eine Hasenart für Europa an- 
genommen und sie Lepus timidus genannt. Mit der 
Zeit aber hat die Wissenschaft erkannt, daß außer 
diesem noch mindestens drei andere selbständige 
Arten anzunehmen sind. Sie tragen die Namen Lepus 
europaeus Pallas, L. medius Nilsson, L. mediterraneus 
Wagner. Nur die beiden Spezies L. europacus P. und 
mediterraneus W. kommen hier für uns in Betracht. 

Von L. europaeus P. hat man 9 Formen, 5 große 


1) Vgl. Max Hilzheimer, Die Hasenarten Europas. 
Jahresh. d. Ver. für vaterl. Naturkunde in Württ. 64 
(1908) S. 383ff. Hier am Schlusse ein ausführliches 
Literatur verzeichnis. 
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und 4 kleine aufgestellt. Von diesen lebt in Griechen- 
land L. europaeus parnassius Miller, und zwar gehört 
er, was für uns beachtenswert ist, zu den Großformen. 
Von L. mediterraneus W. heißt es Hilzheimer a. a. O. 
S. 398: „Dieser Hase gehört eigentlich nach Nord- 
afrika, dementsprechend beschränkt sich sein Vor- 
kommen auf die Mittelmeerinseln“, allerdings setzt 
Verf. hinzu „bis jetzt ist er nur von Sardinien be- 
kannt geworden“. Die Form a dieses Hasen mit dem 
besonderen Namen L. mediterraneus typicus Wagner 
entspricht, wie wir sehen werden, am genausten der 
Beschreibung unseres griechischen Textes. Auch ist 
er bedeutend kleiner als parnassius. Ich stelle zum 
Vergleiche die Maße beider hierher: 

parnassius: Ohrlänge 130 mm, Hinterfuß 150 mm, 
mediterr. typ.: „ 120 „ 35 110 „ 

Was die Größe und das Vorkommen der Hasen 
betrifft, wird die Beobachtung des griechischen Jagd- 
schriftstellers also bestätigt. Es bleibt noch übrig, 
die Angaben über die FärLung der Hasen zu prüfen. 

Die große Form, heißt es, ist &xtrepxvoc. Zu diesem 
Wort gehört reoxxServ, das gebraucht wird von der 
reifenden Traube, wenn sie anfängt, sich dunkel zu 
färben ). &rtzezxvog ist also: etwas schwärzlich, ge- 
sprenkelt. Bei Hilzheimer a. a. O. S. 395 lesen wir nun 
von parnassius: „Rücken ein grobes Gemisch von 
Schwarz und Hellrötlichlederfarben, wobei letzteres 
weniger hervortritt als das Hellrötlichgelb derselben 
Teile bei L. europaeus, d. h. bei dem bei uns lebenden 
Hasen“. Seiten, Nacken, Rumpf, Backen sind im 
wesentlichen ebenso gefärbt. Von Seiten und Backen 
heißt es noch, daß sie mehr graugesprenkelt sind. 

Die kleinere Form ist & EGO, gelblich bröunlich. 
Bei Hilzheimer a. a. O. S. 398f. wird mediterr. typ. 
beschrieben: zwar ist auch viel Schwarz in der Fär- 
bung, doch ist der Hals mehr rötlich, Brust und 
Extremitäten außen lebhaft braunrot, der Nacken 
lebhaft rostrot. Alles paßt bei beiden Formen vorzüg- 
lich zu unserem Text. 

Keine Übereinstimmung findet sich in bezug auf 
die Blässe, die beide Formen haben sollen. Sie ist nur 
bei der kleineren Form bei mediterr. typ., und zwar 
als einzig dastehend nachgewiesen worden; von einer 
solchen bei andern, also auch bei parnassius, verlautet 
nichts. 

Übereinstimmung herrscht wieder bei der Färbung 
des Ohres. Es heißt bei Hilzheimer a. a. O. S. 395 von 
parnassius: „An der Ohrspitze auf der hinteren Außen- 
seite ein großer, schwarzer Fleck. Von diesem längs 
des Hinterrandes ein ebensolches Band ungefähr bis 
zur Mitte, sich ausbreitend über beide Oberflächen an 
der Spitze und längs des oberen Viertels des vorderen 
Randes. = HS tà rel tà r zca ol uèv 
(Großform) èm z EV v. Von den Ohren der 
kleineren Form heißt es eb. S. 399 „Fleck an der 
Spitze schwarz“ = ol 8d kn puxgöv. 


2) S. Theophr. hist. II 7, 5. III 4, 4. IX II, 7. 
de caus. pl. III 16, 3. 


PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. 


22. Dezember 19231 1563 


Vom Schwanz und von den Augen verlautet bei 
H. zheimer leider nichts. 


Schwerin i. Mecklb. Johannes Overbeck. 


Zu Chorikios und Heliodoros. 


Die Fragmente des Chorikios, die Boissonade in 
seiner Ausgabe des Chor. (1846) zusammengestellt und 
R. Förster, Melanges Graux 1884, 629ff. abschließend 
ergänzt hat, kehren in den erhaltenen Werken des 
Chorikios wieder mit Ausnahme der Fragmente x-. 
Von diesen drei stammt das aus der Melissa des An- 
tonios aufgenommene Fragm. && (WAL yàp 1% 
xyapäas bresBmdd.ov e KAyeıvov neriomo, xal (f 
1. So¹νe tÒ &uerpov Enloractov Auınv èyévyr cev) nicht 
aus Chorikios, sondern aus Heliodoros, der ähnlich 
wie Chorikios sehr reich an Sentenzen ist, und zwar 
aus Aethiop. II 6. Auch die beiden anderen Fragmente, 
das ebenfalls von Antonios zitierte xy’ (76 kx ọúctwg 
ayaddv ddbxınov, tò d& èx rpoarckoeug Erarvertov) und 
re’ (ypvot, xaxõv dp% yé, xal v h čyov , xal 
rh un &xovri oe vzr) sind in ihrer Echtheit stark 
verdächtig; das zuletzt angeführte, das der sonst 
zuverlässige Georgides im Gnomologion zitiert, scheint 
Paraphrase eines Epigramms des Palladas (Anth. Pal. 
IX 394 = t. 3, 375 ed. Stadtm.) zu sein, auf das 
bereits Boissonade hinweist. 

Breslau. Eberhard Richtsteig. 


Eingegangene Schriften. 


Robert Helbing, Die Kasussyntax der Verba bei 
den Septuaginta. Ein Beitrag zur Hebraismenfrage 
und zur Syntax der Kuv. Göttingen 28, Vanden- 
hoeck u. Ruprecht. XXIV, 328 S. 8. 24 M., geb. 
26 M. 50. 

Eduard Fraenkel, Iktus und Akzent im lateinischen 
Sprechvers. Mit einem Beitrag von Andreas Thier- 
felder. Berlin 28, Weidmann. VIII. 425 S. 8. 25 M. 

Bernhard Lal m, Das Alexandrinische Akzen- 
tuationssystem unter Zugrundelegung der theoreti- 
schen Lehren der Grammatiker und mit Heranziehung 
der praktischen Verwendung in den Papyri. Mit drei 
Tafeln. [Stud. z. Gesch. u. Kultur des Altertums hrag. 
v. Dr. E. Drerup. 4. Ergänzungsband.] Paderborn 28, 
Ferdinand Schöningh. XVI, 523 S. 8. 

I. Heinemann, Poseidonios metaphysische Schrif- 
ten. II. Band. Breslau 28, M. u. H. Marcus. VII, 
496 S. 8. 

Theodor Birt, Das Kulturleben der Griechen und 
Römer in seiner Entwicklung. Leipzig o. J., Quelle u. 
Meyer. 476 S. 20 Kupferdrucktaf. 10 M., Leinenbd. 
12 M. 

Verhandlungen der 56. Versammlung Deutscher 
Philologen und Schulmänner zu Göttingen vom 27. bis 
30. September 1927. Im Auftrage d. Versammlungs- 
leitung hersg. v. Studienrat Prof. Dr. Paul Ssymank. 
Leipzig-Berlin 28, B. G. Teubner. XII, 210 S. 8. 8 M. 
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Rezensionen und Anzeigen. 

Eschine, Dis cours. Tome II. Texte établi et tra- 
duit par Victor Martin et Guy de Bude. Paris 
1928, Collection des Universités de France; publiée 
sous le patronage de l’Association Guillaume Budé. 
Mit dem vorliegenden zweiten Bande schließen 
die Herausgeber Victor Martin und Guy de 
Bud ihre im vorigen Jahre (1927) erschienene 
Aischinesausgabe ab. (Vgl. die Besprechung von 
Bd. I, Philol. Wochenschr. 47. Jahrg. Nr. 46 durch 
den Unterzeichneten.) Bd. II enthält die Rede des 
Aischines gegen Ktesiphon (Nr. III) und die so- 
genannten Briefe. Die bei der Bearbeitung befolg- 
ten Grundsätze sind die gleichen wie im Bd. I 
Vorausgeschickt ist eine kurze Einleitung (8. 1— 
22), die das Wichtigste enthält über die Veranlas- 
sung zum Prozeß gegen Ktesiphon und über die in 
der Rede gegen ihn berührten geschichtlichen Er- 
eignisse. Neben dem griechischen Texte und kri- 
tischen Apparate steht eine mit kurzen sachlichen 
Erläuterungen versehene Übersetzung ins Fran- 
zösische, die sich auch auf die Briefe erstreckt, und 
den Ab;chluß des Bandes bildet ein auch Bd. I mit 
umfessendes Verzeichnis der Eigennamen. Die 
Einleitung gibt einen gedrängten Überblick über 
die politischen Beziehungen zwischen Athen und 


v. Chr. und über die bekannten Vorgänge, die nach 
der Schlacht bei Chaironeia zum Kranzprozeß 
führten, der, im Jahre 336 anhängig gemacht, erst 
6 Jahre später im Jahre 330 zum Austrag kam. 
Die Gründe des Aufschubs sind aus unserer Über- 
lieferung nicht ersichtlich. Drerup (Aus einer alten 
Advokatenrepublik 8. 160) meint, daß die Durch- 
führung des Prozesses gar nicht im persönlichen 
Interesse des Aischines gelegen habe, weil ihn da- 
mals seins eigene, die makedonische Partei, habe 
fallen lassen. Im einzelnen wird in der Einleitung 
etwas näher eingegangen auf die juristische Seite 
der Klage, auf die Disposition und Komposition 
der Rede und auf das System der Anklage des 
Aischines, der, ohne die formelle Gesetzesverlet- 
zung durch Ktesiphons Antrag allzusehr zu be- 


tonen, sich vor allem gegen seinen Hauptgegner 


Demosthenes wendet und dessen ganze Politik als 
unehrlich, böswillig und für den Staat als höchst 
verhängnisvoll hinzustellen sucht. An persönlichen 
Ausfällen, Gehässigkeiten und Verdrehung der 
Tatsachen steht die Rede hinter der Kranzrede 
des Demosthenes nicht zurück. Die Disposition 
ist gegenüber dem kunstvollen Aufbau der letz- 
teren sehr klar und einfach. Betreffs der Kompo- 
sition folgen die Herausgeber der schon von frü- 


Makedonien während des Zeitraums 343—330 | heren Gelehrten (z. B. A. Schaefer, Demosthenes 
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III, Beilagen S. 72f.) geäußerten Ansicht, daß die 
Rede gegen Ktesiphon nicht in einem Zuge nieder- 
geschrieben, sondern ähnlich wie die Gesandt- 
schaftsrede mehrfach redigiert worden sei. Einzelne 
Teile im Anfang der Rede scheinen schon 336 ver- 
faßt zu sein, als Demosthenes noch rechenschafts- 
pflichtig war (vgl. hierzu Kirchhoff, Abh. der Berl. 
Ak. 1875, S. 64f.); andere Partien sind offenbar 
erst 330, zum Teil sogar erst nach Anhören der 
Kranzrede des Demosthenes niedergeschrieben; 
denn es wird mehrfach auf diese Bezug genommen, 
z. B. Aisch. III, 189 Dem. 18, 319 [Beispiel des 
Faustkämpfers Philammon]; Aisch. III 225 = 
Dem. 18, 243 (Gleichnis vom Arzt); ja es wird sogar 
an manchen Stellen auf Dinge angespielt, die in 
Demosthenes’ Kranzrede, wie sie uns vorliegt, gar 
nicht vorkommen, so $ 228 Gleichnis von den 
Sirenen, das Demosthenes beim Vortrag der 
Kranzrede offenbar gebraucht, dann aber bei Ver- 
öffentlichung derselben nicht mit aufgenommen 
hat. 

Im kritischen Kommentar geben die Heraus- 
geber wie bei Rede I und II möglichst vollzählig 
die Varianten, daneben die indirekte Überliefe- 
rung bei Grammatikern und Rhetoren (nach 
Klinke, quaestiones Aeschineae criticae, Leipzig 
1887), soweit sie für die Textgestaltung von Inter- 
esse ist. Für einzelne Teile der Rede liegen auch 
Pa pyrusfunde zum Vergleich vor, so für $$ 14—27 
Pap. Oxyrh. 1625 = P5, für $$ 94 u. 96 Pap. 
Oxyrh. 703 = P®, für $$ 166—167 Pap. Oxyrh. 
457 = P? und für $$ 178—186 Papyri des Erz- 
herzogs Rainer = P 8. Unter den Handschriften ist 
wie in Rede II der von den Herausgebern im Ori- 
ginal neu verglichene Parisinus 2998 = k be- 
sonders berücksichtigt worden. Auf Grund der 
Neuvergleichung konnten einige Lesarten in frü- 
heren Ausgaben, besonders bei Schultz und Blaß, 
berichtigt werden. So $ 13 in k oi Beouoderau 
ArorAnpoSorv (nicht AromArpolorv ol Besuoßerzu), 
$ 109 in k Sr rp (nicht Sir), $ 114 in 
k örep (von Schultz nicht erwähnt), $ 115 in k 
po 8 (von Schultz ebenfalls nicht notiert), 
§ 115 in k o i ð’ (nicht 8%), § 154 in k p- 
O (nicht npocerbov, bzw. raxpedav). Wo K 
eine Lesart allein hat, ist dies besonders bemerkt, 
so $ 112 @uocav und ze, $ 152 tòv t&v, § 165 Iez- 
co, § 166 as orötserov (desgl. Aristides), § 178 
ND one, § 179 won (desgl. P®), § 181 vumt 
(desgl. P8), $ 186 &v anoxpıveiode, § 199 NE, 
§ 200 txis r, § 205 C008 avazınc. § 207 ol A Dot, 
§ 236 SSA, § 258 0. Außerdem sind 
zu berichtigen $ 17 in cod. a (= Angelicus 44) 
&Eeloyaoraı (nicht ZEelpyxsusı, wie die früheren 
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Herausgeber angeben). — 5 165 & Ante 
nur in l (= Parisinus 3002), nicht a uch, wie Blass 
angibt, in k, wo der Ausruf ganz fehlt. — 5 166 
bei Alex. repl oynuarwv p. 458 und 432 tà mÂavá, 
nicht, wie Blass angibt, &riðava xæ wd. — 
$ 258 bei Alex. repi oynuarwv p. 444 el ol, nicht 
wie Blass bemerkt, čt ot. — Die frühere kritische 
Literatur ist sorgfältig benutzt und eine größere 
Anzahl von Verbesserungsvorschlägen daraus in 
den Text aufgenommen worden. Auf eigene Vor- 
schläge haben die Herausgeber fast ganz verzichtet, 
mit Ausnahme etwa von 5 101, wo sie &pEHn für 
das überlieferte & zu schreiben empfehlen, bei 
Annahme der Lesart xal «nd rov in k statt xal v 
in den übrigen Hss. — $ 232 fügen sie xptrat, das 
in den Hss fehlt, nach yop@v ein (in k steht es nach 
xaßeotmxöres). — Brief XI $ 7 schlagen sie oùx 
&Aarrous (oùy Arrous Blass) vor für das sinnlose 
xal tàs vnoas oder xal tàs voce der Has. 
Parallelstellen und Zitate aus der indirekten 
Überlieferung konnten vielleicht des Vergleichs 
wegen noch etwas mehr geboten werden. Der 
Kommentar von Blass ist in dieser Beziehung 
reichhaltiger. Auch weichen bei Blass, der cod. k 
wegen naher Verwandschaft mit el (für or. III 
auch mit h) zu einer Handschriftengruppe (= A) 
vereinigt, die Angaben unter A bisweilen von denen 
unter k bei Martin und Budé ab. Im einzelnen sei 
noch auf folgende Stellen hingewiesen: zu $ 4 
ob. ot voor 000° ol rpuraveis xTA. ist zu verglei- 
chen Suidas und Harpokration u. rpuraves. — 
$ 6 der Satz örn rpeis . . . vivo ist Wieder- 
holung aus or. I 4 (vgl. die Anm. z. d. Stelle Bd. J. 
S. 21). — 8 9 rep. uèv o0v... npoepřolau = I 3.— 
$ 9 ist mit Blass aus Marcellinus Schol. zu Hermog. 
bei Walz Rhet. gr. IV, p. 512 besser <oteoavoı: 
xal> vor xnpúyuacv einzufügen, da der Zusam- 
menhang die Erwähnung der Kränze unbedingt 
verlangt. — § 11 besser mit Marcellinus a. a. O. 
und Blass zu lesen xarıdav di für warıdav ð&, vgl. 
§ 44 ouso dn. — $ 15 in A avayvwre st. dvoryva- 
ger. — $ 24 der Satz alpet . . . ypxuuarain etwa: 
anderer Fassung schol. z. Aristid. p. 474 alpet yr 
aÙTHY 00y = ypagh uövov, AA xal Tb ,. 
$ 25 empfiehlt sich die Lesart von Blass vewplav 
hoyov statt vewplwv dpynv nach Boeckh, Bee- 
urkunden S. 51 (ol ch vewplwv &pxovres); die viel 
behandelte Stelle wird von Martin und Budé nicht 
erwähnt. — $ 27 ol , in A fehlt . — 
838 el... npxkewg zitiert von Priscian XVIII 270. 
— § 45 Epavllwv.. . N, vgl. Zonar. p. 871, wo 
xxl vor xypúypata fehlt. — $ 47 in A hre statt 
un. — § 52 nepidywv . . elvar, vgl. schol. zu $ 51 
repıkywv EH rpLnpoug xal gucartiv xal auarekväc.v 
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Sià Tb narpıxös (sic!) c plAog elvan. Ebenda 
xal tovtwv . . . plAoc elva, vgl. Suidas u. matpwav, 
Phot. 402, 22. — Ebenda ac dntdoro .. . xata- 
xerporoviav, vgl. Suid. u. ua. — § 53 ob fehlt 
in A. — § 55 ue fehlt in A. — $ 56 čoot dy, in A 
500. — § 74 HEI, Sh ist Änderung von Blass 
für 8e. — § 80 Onßodoug re schreibt Blass für &&, 
das in kl fehlt. — $ 81 petà Sele, petà viel- 
leicht zu streichen nach dem Scholion zu der Stelle 
er TÜV cuupútwv Aura voonuaktwv, de, 
CnAoruntas. Da kurz vorher zweimal uer& steht, 
konnte es vor dec leicht in den Text eindringen. 
Bake streicht den ganzen Satz nerd. . . Indoru- 
tag. — $ 91 in A nepl xob cov statt epi aùtóv. — 
§ 95 tàs . . . rerrapaxovra fehlt in A. — $ 104 xal 
tóxov . . . &néðocav, vgl. Suid. u. xepaňawov. — 
$ 112 xplv ye, vielleicht besser mit Blass zu schrei- 
ben cplY xe nach Suid. u. Tôch und Pausan., 
wo xev steht; in k xply re, in el cplV. — $ 125 
u. 159 &vOpwreos, Vorschlag von Markland für das 
überlieferte ğvðpwroçs. — $ 131 Meirnpie und 
§ 157 dXerrnpwov, Vorschlag von Blass für das 
handschriftliche &urnpee, bzw. dArrnpiov nach 
Dem. 18, 159. — $ 137 . . . yöng zitiert 
von Suid. und Harpocrat. u. Ppuvmvdas, 
bzw. Eöpüßaros. — $ 142 G. . xaxõç rrdayov- 
Tas... &yarhoovras, vgl. Dionys. Dem. 35 (= 1065, 
2 Reiske). — $ 146 &axðıxactav . . . cp NM, vgl. 
Plut. Mor. 350 B (hier das Medium yp&perau und 
nv orpamylav st. Tb arpaarnyıov. — 5 150 Npyd- 
cato, Änderung von Blass für das in allen Hss über- 
lieferte elpyaoaro. — $ 160 Enwvuulav . . . &rldero, 
zitiert von Harpocrat. (ĝeto) u. Suid. u. Mapyt- 
ns. — § 165 Anuöcheves, wozu Blass fälschlich be- 
merkt & Anuöoßeves k l; nur in l steht & Anus- 
oßeves, in k fehlt der ganze Ausruf. Derselbe Irrtum 
schon bei Schultz, s. o. — $ 166 &unstoupyoüat . .. 
önuov. In der Erklärung dieser schwierigen, von 
Dionys. Dem. 57 p. 1126 mit einigen Auslassungen 
und Abänderungen zitierten Stelle folgen die 
Herausgeber der Ansicht von Cobet, der den bei 
Dionys fehlenden, in unseren Hss überlieferten 
Satz Kvarerunxaol tives Tù xAnuata TOU d 
für interpoliert hält zwi- chen ι und ünortr- 
uyta. Aus dieser Interpolation ist dann noch eine 
zweite Korruptel entstanden, indem der Ausdruck 
bei Dionys tà veŭpa toŭ huou in den Hss abge- 
ändert worden ist in tà veupa« t&v rpayudtwv. — 
$ 167 taŭra ... . GD, vgl. Dionys. a. a. O., 
Cic. orat. 26, Plin. epist. IX 26, Philodem. vol. 
rhet. II 94, 4. — $ 173 (= 8. 88, A. 2). Die Rede 
des Demosthenes gegen Apollodor (richtiger für 
Phormio) ist Nr. XXXVI (nicht XXVI) und die 
Reden gegen Stephanos sind Nr. XLV und XLVI 
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(nicht XXXI u. XXXII). — § 175 r. . ypa- 
al fehlt in A. — § 181 in PS xp st. Erı ub ep. — 
$ 181 in P? xuarayoryevros st. xarayayövres. — 
$ 182 Ev tõ éxvtoŬ AY, für &xuroü vielleicht besser 
mit Wachendorf zu schreiben &uö nach or. II 59 
rapeIdwv rolvuv, AH ec, Ent Tb RNA vo 
Ev ra Eu Aby% eine. Allerdings hat auch P8 wie 
die Hss &xuroü. Cobet streicht den ganzen Aus- 
druck &v ra &xuroü Adyw mit Zustimmung von 
Blass. — $ 184f. Sinngemäßer scheint die Um- 
stellung der Epigramme durch F. A. Richter in 
der Reihenfolge 3, 1, 2, obwohl sie auch bei Plut. 
Cim. 7 und Tzetz. schol. z. Lycophr. p. 417 in der 
gleichen Reihenfolge wie hier stehen. — $ 184 in 
A Toav &pa st. V &pa. — $ 197 & nerdd de xf 
rparn php u Au0N TO rapavouov . Mir 
scheint es richtiger, mit A und Blass un zu strei- 
chen, auf Grund von $ 8 Abere tàs mapavóuoug 
yvauas und $ 205 Abaeı tb rrapkvonov. Es werden 
drei Redezeiten unterschieden, die 1. für den Klä- 
ger, die 2. für den Angeklagten. Danach erfolgt 
die 1. Abstimmung über „schuldig“ oder „ nicht- 
schuldig“. Wird der Angeklagte für schuldig 
befunden und damit die Gesetzwidrigkeit be- 
seitigt (Ei tÒ rrapk&vouov), so wird in der 
2. Abstimmung die Strafe bestimmt nach Antrag 
und Gegenantrag des Klägers, bzw. des Beklagten 
in der dritten Redezeit, ganz ähnlich wie beim 
Prozeß des Sokrates. — $ 207 G & dh, & 
fehlt in A. — $ 209 &Eopuets ¿x rie móňews, bei 
Priscian XVIII 17 &Eopunoas st. EHE. 
§ 211 v . . . ylyverau, vgl. Tiber. rrept oynu. VIII, 
p. 537 und Alex. repl oynu. p. 449, 12. — $ 212 
Sehr ansprechend ist die Vermutung von Toup, 
xepáhouov für p6codov zu schreiben, wegen des 
Wortspiels mit xegaän. Westermann, der dies an- 
nimmt, will außerdem eines zweiten Wortspiels 
wegen mit xp ο hinter xepañńy 0 Trp&cwrtov, 
& einschieben. — $ 229 ol thv YAüccav... 
otv, vgl. Dio Cass. 46, 20 (nicht erwähnt bei 
Klinke). — $ 233 &vnp . . . BS”, vgl. Alex. 
repl oynu. VIII 460, Herodian rept oynu. VIII 
592. — § 234 in A xarkleucav st. xatéàvoav. — 
§ 240 öi' Ev SMV. . . map tovt, vgl. Suidas u. 
xeparauov, wo die Worte xal tav Yyeudvwv Erolumv 
övræv BonBeiv in der Mitte der Stelle ausgelassen 
sind. 

Die in mehreren Aischineshandschriften über- 
lieferten 12 Briefe gelten heute allgemein als 
unecht. Den näheren Nachweis der Fälschung ent- 
hält die Dissertation von K. Schwegler (de 
Aeschinis q.f. epistolis, Gissae 1913), dem Martin 
u. Budé beipflichten, auch bezüglich der Grup- 
pierung, der Zeitbestimmung sowie der Bezie- 
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hungen der Briefe untereinander. Hiernach zer- 
fallen die 12 Briefe in 3 Gruppen: a) I—IX, jeden- 
falls dieselben, die Photius allein kennt; sie be- 
handeln vorwiegend das Privatleben und persön- 
liche Angelegenheiten des Aischines. I u. VI sind 
an Philokrates gerichtet, II an Ktesiphon, III u. 
VII an Rat und Volk von Athen. IV, V, VIII u. 
IX, bei denen kein Empfänger genannt ist, sind 
wahrscheinlich auch an Philokrates gerichtet. — 
b) XI u. XII, an Rat und Volk gerichtet, behan- 
deln vorwiegend die öffentliche Tätigkeit des 
Aischines. Der Stil ist, ohne klassisch zu sein, ein 
reineres Attisch als in LI; auch ist der Hiatus 
sorgfältiger vermieden. Drerup (Deutsche Litera- 
turzeitung 1915, Sp. 1280f. und Aus einer alten 
Advokatenrepublik S. 164, A. 153) weist XI u. 
XII dem gleichen Verfasser zu wie I—-IX, zu 
denen XI u. XII nur die Ergänzung bilden. Für 
XI vermutet Blass (Att. Beredsamk. III 2, S. 185, 
A.5) als Quelle eine bei einem griechischen Histo- 
riker eingelegte Rede. — c) Brief X steht ganz für 
sich, hat nichts mit Aischines zu tun und ist nur 
zufällig unter dessen Werke geraten. Wegen des 
erotischen Inhaltes hält Wendland (bei Gercke- 
Norden, Einl. in die Altertumsw. I, S. 380) den 
Brief für ein typisches Beispiel einer Milesischen 
Novelle. Ich vermute, daß derselbe wegen des ver- 
wandten Inhaltes mit Aischines' Rede gegen 
Timarch unter dessen Schriften geraten ist. Ge- 
schrieben sind die Briefe jedenfalls auf der Insel 
Rhodos etwa im 2. Jahrh. n. Chr. 

Die beste Ausgabe der Briefe ist die von Drerup 
(Aeschinis q. f. epistolae, Lips. 1904) mit sehr 
reichhaltigem, kritischem Kommentar und wert- 
voller Einleitung über die Handschriftenfrage und 
die textgeschichtliche Überlieferung. Martin und 
Bude legen ihrem kritischen Kommentar denjeni- 
gen von Drerup zugrunde, aus dem sie eine ge- 
drängte Auswahl bieten. An einigen Stellen ist die 
Lesart sehr unsicher. II 3 haben einige Hss hinter 
ohe eingeschoben vouuhels bzw. Des, was man 
in voutodeinv (Wolf, Taylor) oder paveinv (Blass) 
geändert hat. Martin u. Bud é streichen die Par- 
ticipia und fügen mit Taylor ôç zwischen lose und 
voté ein. — III 1 ist nicht erwähnt, daß die Worte 
xal Karmnyopav XAAwv autòs éxAwv in der besten 
Handschrift H fehlen. — IV 3 ist die von den 
Herausgebern aufgenommene Lesart derHss xaßr,- 
Evo; Evöuuarı xal Aupa ó Ilivöxpos kaum zu hal- 
ten. Von den Verbesserungsvorschlägen (pe 
für xxi Abpa Blass) ist keiner recht befriedigend. 
Ist vielleicht oùv Evövuan xal Avpa zu lesen? — 
IV 6 ist der Infinitiv ouvreraydaı nicht zu ver- 
stehen. Am besten ist wohl der Vorschlag von 


Drerup, der ausgehend von der Lesart in C tw 
So folgende Fassung empfiehlt: orep xæ 
Opacúuayos Ent r EH ouvreroucren. — In VI 
hat H Xapluov st. Xapuöia. Da Charmolas ein 
sehr seltener, Charinos aber ein häufig vorkom- 
mender Eigenname ist, so scheint es richtiger, 
mit Drerup Xapluov in Xaplvou zu ändern, was 
auch in einigen Hss steht. — In IX 1 ist der Aus- 
druck oröpıua ràstova auffallend, weshalb Reiske 
niova für sielova vorschlägt. — Mehrere Korrup- 
telen enthält Brief X; so & 9 náv xandy SE von 
Wolf verbessert in nadıv Kaplwva E tóv, ebenda 
xal n ETV, von Drerup geändert in xauwöv H 
raßerv, $ 10 Eevava rn von Sauppe verbessert 
in & E ο xal Gary, ebenda ist wohl statt * 
rolmv mit Blass xal tetráptyy zu schreiben, da 
schon drei Beispiele angeführt sind. — Auch in 
XI sind mehrere verderbte Stellen, so ist $ 8 - 
yevovro v aùtń von Wendland geändert in 
Ir Vr, $ 11 lautet nach Vorschlägen von 
Blass, Markland und Drerup: ag xuvà xat Oav- 
uactòv oov cis d Boilovrar rozko aurdaßetv 
cuvaueva, pasxovtag etv ö hic ópovoetv. Vgl. über 
diese und einige andere Korruptelen Drerup, Ein- 
leitung zu seiner Ausgabe, S. 44f. 

Ausgezeichnet durch Gewandtheit, .Klarheit 
und Treffsicherheit im Ausdruck ist auch in diesem 
Bande die beigegebene französische Übersetzung. 
Nur in ganz vereinzelten Fällen entspricht die- 
selbe nicht recht dem griechischen Texte. $ 8 00 
aloyuvóuevo = craignez done de les scandaliser ! 
aloyúvecða heißt doch einfach , sich schämen, sich 
scheuen vor“. — $ 165 üntp t@v vun xadeotrpe6- 
Twv E = je vais parler des événements précé- 
dents? Gemeint sind doch wohl nicht die früheren, 
sondern die jetzigen Verhältnisse. — $ 226 èr’ 
EXELWWV r xapõv, ÖT EN owleofku = dans ces 
moments critiques d’où dépendait le salut de 
létat ? Die letzten Worte heißen genauer „als die 
Rettung noch möglich war.“ — An sachlichen Er- 
klärungen in den Fußnoten zur Übersetzung 
konnte hier und da noch etwas mehr geboten wer- 
den. So $ 4 für die Ausdrücke rpur&vews, rp6edpot, 
rpoedpevousa pur, konnte verwiesen werden auf 
Bd. I, S. 28, A. 1 (zu or. I 23). — $ 118 vermißt 
man eine Verweisung auf die Erklärung des Na- 
mens Kpwßúàoc, Spottname für Hegesippos (vgl. 
or. 168, S. 43, A. 1 und A. Schaefer, Demosthenes 
II 310); desgl. $ 120 eine Erklärung des Ausdrucks 
SVM p rau Ev ]]. 

Leider sind auch in diesem Bande bei sonst 
gutem Druck und vornehmer Ausstattung eine 
Anzahl, wenn auch meist unerhebliche Druckver- 
sehen stehen geblieben, von denen für eine Neu- 
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auflage die folgenden vermerkt sein mögen. Im 
griechischen Text: or. III $ 27 gBlvovröc, $ 124 
tepäv, $ 149 Bovwtáoyagç mit kleinem Anfangsbuch- 
staben, einige Zeilen weiter Bowräpyaus mit gro- 
Bem, $ 180 peywstas, $ 182 ò und S, $ 183 
depecv (st. Swpeav). Brief I 3 E&xlpvng, II 2 obre. 
Im kritischen Apparat III 41 &reXeußeplos? (bei 
Blass &reXeußeplac), $ 65 npögeıyov k (bei Blass 
repooetxov), $ 67 rowu, $ 171 Reth. statt Rhet. 
und eamdem st. eandem, $ 181 quod... voluerit 
st. quid . . . voluerit, $ 186 & st. Av drroxpıveicde, 
$ 202 Jen, $ 229 vor thv róńv fehlt Ziffer 2. 
Brief IV 4 &vööuer, V 4 öre st. öre Blass, XII 12 
&ynpnrau. Hierüber S. 4, A. 2 dictent st. dicte. 
Dresden. Conrad Rüger. 


Die Briefe des Sokrates und der Sokratiker. 
Herausg., übersetzt und kommentiert von Lise- 


lotte Köhler. (Philologus, Suppl.-Bd. XX. Heft 


II.) Leipzig 1928, Dieterich. 141 S. 10 M. 50, 


geb. 12 M. 50. 

Diese von E. Howald angeregte Arbeit wurde 
in Zürich als Dissertation eingereicht. Der Text 
der 35 Briefe (2 Platonbriefe, Nr. 25 und 26 Orelli, 
sind weggelassen) beruht auf einer neuen Ver- 
gleichung der Handschriften. Insbesondere wurde 
der Vaticanus 64 neu herangezogen, dessen ab- 
weichende Lesarten in einem Anhang verzeichnet 
sind, während sonst der kritische Apparat unter 
dem Text gegeben ist. Auf die Herstellung eines 
Stemmas der Hs hat die Herausgeberin ver- 
zichtet, da die Veröffentlichung eines solchen von 
Dr. Sykutris in dieser Zeitschrift (1928 Nr. 41/42 
Sp. 1284 ff.) vorliegt. Unterhalb des kritischen 
Apparats sind dann noch die Stellen angegeben, 
die als Quellen für den Text der Briefe betrachtet 
werden dürfen. Diese Angaben sind sehr verdienst- 
lich, dürften aber da und dort noch eine Ergän- 
zung erfahren: z. B. gleich im ersten Sokratesbrief 
S. 11, Z. 1 aploracdı oùx && (sc. ö Oc). & re- 
reov u&Aov: Plat. Op. 29 D reloouar d& uXAAov 
ch Ge; ferner in der darauf folgenden Zeile: 
el yàp TÓ ye ö y Euod per abrov eld V: 
Ap. 35 D oͤudv Emrpeno xat to Oe xpivau repl 
eo bry Hei Euol te ğpiota elvat xal vuiv (vgl. 
42 A ôrótepot d& uv Epyovran Ertl &ueivov rpäyuo, 
& 8M navt av J To Oe; vgl. auch Xen. Mem. 
‚13, 2 tovs Heoüs naMNıora elöbras rora ayala totuv 
und I 1,19); Brief 30, S. 51, 25f. DO. è u 
Èv Tobro; oil Tüv čvðponrwv ðwmpépew: Ap. 29B 
ivraudır lows Suanpkpw tõv oAMGv dvlparwv und 
ähnlich 35 A. Die Übersetzung ist korrekt und liest 
‚sich gut. Der Kommentar dürfte m. E. manchmal, 


:sachlich etwas mehr geben: zu Nr. 24 wird Über- 
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haupt nichts bemerkt. Doch ist pünktlich auf 
frühere Arbeiten verwiesen, besonders zu der 
Gruppe der Speusipposbriefe (Nr. 28—35) auf 
Konst. Ritters „Neue Untersuchungen über Pla- 
ton“ (1910) S. 379f., der die Echtheit des äußerst 
bissigen 34. Briefs (Orelli 36) an Speusippos aus der 
Feder des Dionysios II. ins Bereich der Möglichkeit 
gerückt hat. Freilich weiß auch die Herausgeberin 
keine Lösung der Schwierigkeiten, in die man bei 
dieser Annahme hinsichtlich des Adressaten des 
vorhergehenden Briefs gerät, auf den Nr. 34 un- 
zweifelhaft die Antwort ist. Die Herausgeberin hält 
die ganze Briefsammlung zwar nicht für das Werk 
Eines Verfassers, aber doch Einer Rhetoren- 
schule, und zwar weist ihre Benützung im Alter- 


tum auf den Anfang des 3. Jahrh. n. Chr. als Ab- 


fassungszeit. Ein griechisches Wörterverzeichnis 
erleichtert das Studium des Stils der Briefe. 
Stuttgart. Wilhelm Nestle 


A. S. Hunt, The Oxyrhynchus Papyri. Part 
XVII edited with Translations and Notes, with a 
Portrait and four Plates. London 1927. XV S. 313 8. 
gr.8. 

Der vorliegende Band ist mit dem Bildnis des 
leider der Papyruswissenschaft zu früh entrissenen 
Grenfell geschmückt und seinem Andenken ge- 
widmet. Er enthält die Nummern 2065—2156 
und bietet zunächst literarische Fragmente, dann 
eine große Zahl Urkunden aus römischer Zeit, 
worunter sich am Schluß 9 Privatbriefe befinden. 
Unter den literarischen Bruchstücken ragen be- 
sonders die New Classical Fragments hervor, z. B. 
eine ziemlich gut erhaltene Partie aus Hesiods 
xatáħoyoç yuvaımav, neue Verse der Sappho, 
durch die bisher bekannte teilweise ergänzt werden, 
ein größeres Fragment einer Tragödie Pirithous, 
wohl des Euripides, und, sehr willkommen, der 
Prolog zu Kallimachos’ Alx (Nr. 2079). Letzterer 
istin seinem ersten Teil relativ gut lesbar und vom 
Herausgeber wohl meist richtig ergänzt. Kalli- 
machos setzt sich darin mit seinen Verleumdern 
(teiyives, Baoxavor im Text übergeschrieben, 
backbiters bei Hunt) auseinander, die ihn ange- 
feindet hatten, weil er noch kein einziges langes 
Gedicht in durchlaufenden Gesängen (oöy êv 
Geo Öimvexis) in vielen tausend Versen (èv 
o yio) fertiggebracht habe. Einige 
Stellen daraus waren uns schon bekannt, vgl. 
gerade die Worte oùy Ev &νẽ] Ömvexts hvuoa 
bei Schneider, Callimachea frg. 287. Unter den 
wenigen lateinischen Papyri ist ein historisches 
Bruchstück über Servius Tullius bemerkenswert, 
in dem die Verdienste dieses Königs _(Zenturiat- 


1579 [No. 52. 


PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. 


29. Dezember 1928.] 1580 


verfassung, Mauerbau usw.) in bündiger Form auf- | Traumberichte und andere Privaturkunden weg. 


gezählt werden. Das Fragment stammt wohl aus 
einem Annalenwerk über die römischen Könige. 
Aus den Fragmenten vorhandener Autoren sind 
ziemlich umfangreiche Stücke aus Thukydides IV, 
V u. VIII zu erwähnen, ferner solche zu Xeno- 
phons Cyropädie und zu Platons Phädrus, die für 
die Textkritik wertvoll sein können, weil sie aus 
dem II" bzw. III? stammen, also unsere Hand- 
schriften an Alter weit überragen. Unter den offi- 
ziellen Urkunden römischer Zeit steht an erster 
Stelle ein freilich verstümmelter Erlaß des Alex- 
ander Severus, der für die Handhabung des Appel- 
lationsrechts wichtig ist. Es folgen Kundgebungen 
von Präfekten und Strategen, sodann Bittschriften 
ähnlicher Form, wie sie sonst vielfach aus Papyri 
veröffentlicht wurden, endlich Verträge und Rech- 
nungen. Aus der Privatkorrespondenz erwähne ich 
Nr. 2147, eine Einladung zum Diner in der üb- 
lichen Art, aber aus einem bisher nicht bekannten 
Anlaß, nämlich wegen der Bekränzung des Sohns 
des Gastgebers im Gymnasium, wo das Essen auch 
stattfindet. Außerdem ist beachtenswert ein Brief 
des Didymus (III, Nr. 2153) wegen der seltsamen 
Struktur ppóvnoov rs Aveißeiv , die aber 
wohl unter dem Einfluß der unmittelbar sich an- 
schließenden, dem Schreiber bereits vorschweben- 
den Worte el un GE Aveidetv juas d ch rap’ 
Auiv xmyõ&v entstanden sind. Im gleichen Brief 
findet sich, von H. nicht weiter kommentiert, 
A wxh = kleines Mädchen. Mıxdg (auch nue s. 
Aristoph. Acharn. 908) ist dorisch = uıxpec, vgl. 
Thumb, Die griech. Sprache im Zeitalter des 
Hellenismus 56, und uudd nE VO als Bezeichnung 
für einen dreijährigen Knaben bei den Spartanern: 
Thumb, Handbuch der griech. Dialekte 89. 
Lahr in Baden. Robert Helbing. 


A. H. Salonius, Zur Sprache der Griechi- 
schen Papyrusbriefe. 1. Die Quellen. Societas 
scientiarum Fennica. Commentationes Huma- 
narum Litterarum II 3, Helsingfors (Akad. Buch- 
handlung) u. Leipzig (Harrassowitz) 1927. 41 S. gr. 8. 

Salonius will seine Untersuchungen, die ein 
əitrag zur Entwicklung der Korvn sein sollen, 
auf die Privatbriefe als die besten Zeugen der 

Volkssprache beschränken. Zu ihnen rechnet er 

alle diejenigen Briefe, die ein Privater an einen 

andern schreibt, aber auch solche, in denen ein 

Privatmann sich an eine Behörde wendet, endlich 

auch einige, die von einem Beamten an eine 

Privatperson gerichtet sind, falls es sich darin um 

Dinge handelt, die nur den Absender und Emp- 

fanger angehen. Demnach fallen Bittschriften, 


Zeitlich begrenzt er seinen Stoff mit dem Beginn 
der byzantinischen Epoche (c. 300"), weil damals 
am Ende der römischen Zeit die Korn in ein neues 
Entwicklungsstadium tritt, £o daß es ratsam er- 
scheint, die byzantinischen Sprachdenkmäler für 
eich zu behandeln und dann mit denen der frü- 
heren Zeit zu vergleichen. Der Verf. beabsichtigt, 
vorwiegend die Syntax und den Wortschatz zu 
untersuchen. In dem vorliegenden Heft legt er 
durch ausgewählte Briefe zunächst dar, nach 
welchen Gesichts punkten zu verfahren ist. Bei 
der Beurteilung der Sprache sind Abfassungszeit 
der Briefe, Bildung: grad, Beruf und Herkunft der 
Verfasser wichtig. Prüft man die Quellen nach 
diesen Ge ichtspunkten, so wird es gelingen, das 
Zufällige und Fehlerhafte von den wirklichen Neue- 
rungen der lebenden Sprache zu unterscheiden. 
S. bespricht 25 Briefe, von denen die meisten ent- 
weder bei Witkowski (Epistulae privatae Graecae, 
quae in papyris aetatis Lagidarum servantur, 
Leipzig, Teubner, 2. Aufl. 1911) oder bei Olsson 
(Papyru briefe aus der frühesten Römerzeit, 
Dissert. Upsala 1925) bereits behandelt sind. Mit 
beiden setzt er sich vielfach auseinander. Man darf 
bei der gründlichen Untersuchung, die S. den 
einzelnen Briefen widmet, gute Ergebnisse für die 
Entwicklung geschichte der KRI erwarten. 
Lahr i. B. Robert Helbing. 


Wilhelm Capelle, Die Germanen im Früh- 
licht der Geschichte. (Das Erbe der 
Alten. Schriften über Wesen und Wirken der 
Antike. 2. Reihe. Heft 15.) Leipzig 1928, Dieterich. 
64 S. Titelbild u. Karte. 8. Geh. 3 M. 25. 

Die Schrift beginnt mit einer Übersicht über 
die Entwicklung der Kenntnis vom germanischen 
Altertum in der Wissenschaft und Literatur, be- 
handelt sodann kurz die Nordlandfahrt des 
Pytheas und das Vordringen der Skiren und 
Bastarnen nach Südrußland; den Hauptteil 
bildet die Erzählung des Kimbern- und Teutonen- 
zuges nebst einer Würdigung des Poseidonios. 
Ein besonderer Wert kann ihr freilich, abgesehen 
von der flüssigen, anziehenden Darstellung, ent- 
gegen den Behauptungen des Prospektes, nicht 
zugesprochen werden. Sie wiederholt nur längst 
Bekanntes und oft Gesagtes, bringt sogar manches, 
was durch die neuste Forschung, die der Verf. nur 
mangelhaft kennt oder nicht berücksichtigt, 
richtig gestellt ist. So besteht die Gefahr, dab 
alte Irrtümer immer wieder in weiteren Kreisen 
Wurzel fassen. Nach S. 14 möchte man glauben, 
daß nach Müllenhoff, dessen Hauptwerk „bis 
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Erneuerung gefunden hat“, nichts mehr auf dem 
Gebiete der deutschen Altertumskunde geleistet 
worden sei. Die Ansicht (S. 15), daß noch heute 
weiteste Kreise unseres Volkes nichts ordentliches 
von den alten Germanen wüßten, ist ganz ab- 
wegig; es ist namentlich in den letzten Jahren 
eine außerordentlich lebhafte Aufklärungstätig- 
keit entfaltet worden und eine reiche, fast über- 
reiche Literatur über die Zustände unserer Vor- 
fahren erschienen. Der Verf. hält es für eine not- 
wendige Aufgabe, „die antiken Nachrichten über 
die alten Germanen zunächst einmal bis zur Völ- 
kerwanderung (sic!) zu sammeln, zu sichten, zu 
ordnen und in deutscher Sprache herauszugeben 
(S. 53). Dem Ungelehrten, an dessen Belange 
hierbei gedacht ist, wird damit kaum gedient 
sein, und wenn dieser wirklich auf die Quellen 
zurückgreifen will, so werden ihm die Auszüge 
in den Geschichtschreibern der deutschen Vorzeit 
genügen. Wünschenswert, wenn auch keineswegs 
dringlich erscheint nur eine Sammlung der zer- 
streuten Nachrichten über die Ostgermanen in 
der Originalsprache als Seitenstück zu Rieses 
Rhein. Germanien (S. 64). 

Von der reichen Literatur über Pytheas führt 
der Verf. nur eine 1899 (I) erschienene Arbeit 
Sieglins an!). Die Reise des Massiliensers fand nicht 
ca. 10 Jahre nach dem Tode Alexanders des Gr., 
sondern bereits vor 344 statt?). Thule war nicht 
das damals unbewohnte Island, sondern wahr- 
scheinlich Norwegen“). In dem Reisebericht war 
nicht von einem „gefrorenen“, sondern von einem 
„geronnenen“ Meere die Rede, worunter nicht 
das Eismeer, sondern die Grenze der damals be- 
kannten Welt zu verstehen ist“). Daß mit den 
„Guionen“ die Teutonen gemeint sind, glaube ich 
in einem inzwischen in der Zeitschrift Klio 22 
(1928), S. 95 ff. erschienenen Aufsatz nachgewiesen 
zu haben. Keine eigenen Forschungen bietet der 
Verf. auch in der Darstellung des Kimbern- und 
Teutonenzuges. Er stützt sich wesentlich auf 
Ed. Norden (Die germanische Urgeschichte in 
Tacitus Germania, 1921) und Eduard Meyers 
nicht einwandfreien Aufsatz (Tougener und Teu- 


1) Vgl. u. a. Beckers in der Geograph. Zeit- 
schrift 17 (1911) S. 665 ff. Tacitus Germania bearb. 
v. H. Philipp (1926) S. 44 ff. R. Hennig, 
Von rätselhaften Ländern (1925), S. 95 ff., wo auch 
weitere Literatur. 

2) So auch Sieglin (1). 

2) Hennig a. a. O. S. 128 ff. 

4) Vgl. Hennig in der Geograph. Zeitschrift 32 
(1926) 8. 62 ff. 
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tonen) in den Sitzungsberichten der Berliner Aka- 
demie 1921, S. 750ff. Die von ihm aufgenommene 
Ansicht Nordens (S. 23), daß die Kimbern bei 
Zurzach über den Rhein gegangen seien, ist von 
mir (Philol. Wochenschrift 1921, Sp. 129) und 
Stähelin (Zeitschr. f. schweiz. Geschichte 1 [1921], 
S. 136ff.) als irrig erwiesen worden (vgl. auch 
Bohn im Anzeiger f. schweiz. Altertumskunde 
N. F. 29 [1927], S. 162; Stähelin, Die Schweiz in 
röm. Zeit [1927], S. 41 ff.). Daß die Kimbern nicht 
sogleich von Anfang an mit den Teutonen zu- 
sammengezogen sind, wie ich selbst früher an- 
genommen hatte und wie auch C. nach dem Vor- 
gange Ed. Meyers, „der auch hier die großartige 
Unbefangenheit seines Urteils bewährt“, für 
richtig hält, ist nach den Ausführungen Bohns 
a. a. O. doch recht unsicher geworden. Vgl. im 
übrigen, insbesondere über die Tougener-Frage, 
meinen erwähnten Aufsatz in der Klio und meine 
Geschichte der deutschen Stämme. II. 
Dresden. Ludwig Schmidt. 


Antonin Kolář, Sociální otázka v starém 
Recku a Rm. (Sbírka přednášek a rozprav 
extense university Komenského v Bratislavě, 
Svazek 20). V Bratislavě 1927. 151 S. 8. 

Wir leben im Zeitalter der Wirtschaft. Allent- 
halben stehen soziale Fragen im Brennpunkt des 
Interesses. So ist die Aufmerksamkeit, die wir 
in wachsendem Maße den sozialen Kämpfen im 
Altertum schenken, leicht begreiflich. Nicht nur 
die deutsche Wissenschaft versucht diese Probleme 
einem größeren Publikum näher zu bringen, auch 
jenseits der Sudeten bei den Tschechen ist es 
ebenso. Hier hat sich der Preßburger Altphilologe 
Antonfn Kolär des dankbaren Themas angenom- 
men. Ich habe Ph. Woch. 1927, 1556ff. auf vier 
Werke dieses fruchtbaren Gelehrten hinweisen 
können, von denen eins unter dem Titel „Die 
Wirkung der antiken Kultur auf die europäische 
Kultur“ schon ganz ähnlich das gebildete Publi- 
kum auf die Antike (und ihr Nachleben) hin- 
gewiesen hat. Das neue Werk ist betitelt „Die 
soziale Frage im alten Griechenland und 
Rom“ und bildet Heft 20 einer von dem Rechts- 
historiker Richard Horna redigierten Sammlung 
von Vorlesungen und umfangreicheren Abhand- 
lungen der Comenius-Universität in Preßburg. 

Die ersten 90 Seiten behandeln Griechenland. 
Das 1. Kapitel ist der sozialen Praxis gewidmet, 
den politischen und sozialen Kämpfen im 7. und 
6. Jahrh., der sozialen Demokratie in Athen und 
anderen Perioden sozialen Ringens in Griechen- 
land, schließlich dem Kommunismus in den do- 


1583 [No. 52.) 


PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIPT. 


[29. Dezember 1028.] 1584 


rischen Staaten und sonst in Griechenland. Im 
2. Kapitel werden die sozialen Utopien im Alter- 
tum dargestellt, von Hesiod über die alte Komödie, 
Plato und Stoiker bis zu Horaz, Vergil, Tacitus 
und dem Philosophen Seneca. Es ist deutlich, 
daß sich das Kapitel nicht in den Rahmen fügt, 
da es über Griechenland hinausgeht. Das 3. Ka- 
pitel gilt der sozialen Theorie. Nach einleitenden 
Bemerkungen über Sokrates wird die xenophon- 
teische Schrift wp D J) e rpoaddwv behandelt, 
es folgen Erörterungen über Phaleas von Chalke- 
don; das Kernstück des Kapitels ist Platos Staat 
und Gesetzen sowie den vor, des Aristoteles 
gewidmet. Das 4. Kapitel gibt eine knappe Skizze 
der hellenistischen Zeit in wirtschaftlicher Hin- 
sicht. 

S. 91—144 werden die Römer behandelt. Aber 
wie schon das 2. Kapitel des 1. Teils über Griechen- 
land hinausgriff nach Rom, so gilt hier im 2. Teil 
das 3. Kapitel auch für Griechenland mit, da es 
eine Charakteristik der sozialen Frage im Altertum 
gibt. Es ist gleichsam der Schlußstein zum Ganzen 
und hätte einen besonderen Hauptabschnitt bilden 
sollen. Von den beiden vorangehenden Kapiteln 
umfaßt das erste die Republik, das zweite das 
Kaiserreich. Jedes ist in zwei Unterabteilungen 
gegliedert. Und so werden nacheinander behandelt: 
Das politische Ringen der Plebejer mit den Patri- 
ziern in den ersten Zeiten der Republik und die 
sozialen Kämpfe des antiken Proletariats in der 
ersten Hälfte des 2. Jahrh.; das soziale Ringen 
des römischen Proletariats von der Mitte des 
2. Jahrh. bis zum Ende der Republik, die Agrar- 
reform der Gracchen, der Sklavenkrieg und end- 
lich die Catilinarische Verschwörung. Das 2. Ka- 
pitel gibt eine Skizze der wirtschaftlichen Ver- 
hältnisse im römischen Reich und schließt mit 
einem Abschnitt über das Christentum. 

Die Darstellung wird durch mancherlei Zitate 
aus antiken Schriftstellern gestützt, die moderne 
Forschung ist gründlich herangezogen bis zu den 
neuesten Untersuchungen von B. Oertel und 
U. Kahrstedt. Naturgemäß bildet Pöhlmann eine 
der wichtigsten Grundlagen, doch wird er mit der 
notwendigen Kritik verwertet. Über 100 Anmer- 
kungen belegen und stützen die vorgetragenen 
Gedanken. Am Schluß ist die wichtigste Literatur 
zusammengestellt. | 

Das lebendig geschriebene Werk, das immer 
wieder auf Parallelen der Neuzeit hinweist, er- 
füllt durchaus seine Aufgabe, den Tschechen ein 
klares Bild der Wirtschaftskämpfe in der Antike 
zu geben. Da keine Zusammenfassung der Ge- 
dankengänge in einer westeuropäischen Sprache 


beigefügt ist, wird die Wirkung der gehaltvollen 
Schrift innerhalb der tschechoslowakischen Grenz- 
pfähle beschränkt bleiben. 

Göttingen. Erich Hofmann. 
The Annual of the British School at 

Athens. Nr. XXVII. Session 1925—1926. Lon- 
don, Macmillan u. Co. 

Die Aufsätze dieses Bandes berühren sich zum 
Teil inhaltlich mit solchen des vorhergehenden 
(vgl. diese Wochenschr. 1927, Sp. 1297ff.): 

Aus Mazedonien liegt diesmal ein sehr wich- 
tiger Bericht von Heurtley und Hutchinson 
vor über Grabungen in der Toumba von Vardar- 
öftsa in Mittelmazedonien. Der Platz verdankt 
seine Bedeutung einer Furt über den Wardar und 
einer Quelle. Sein antiker Name ist unbekannt. 
Es konnten hier 22 Siedlungsschichten von der 
frühen Metallzeit bis zur hellenistischen festge- 
stellt werden, die sich in fünf Hauptperioden zu- 
sammenfassen lassen. Charakteristisch für die 
Funde hier und an andern mazedonischen Orten 
ist die Stärke der lokalen Tradition: vor allem in 
der Keramik sehen wir manche Gattungen un- 
verändert oder in langsamer Entwicklung durch 
lange Zeiten hindurchgehen, namentlich die mono- 
chrom unverzierte, die schwarzpolierte und die 
(mit einem gezähnten Instrument) streifig de- 
korierte Ware. Daneben entwickeln sich ver- 
schiedene Arten eingeritzter Verzierung. Die erste 
Periode, deren unterste Schichten noch keine 
Spuren von Steinbau, sondern nur von Lehm- und 
Rohrhütten aufweisen, etwa das dritte Jahr- 
tausend umfassend, hat engere Beziehungen zu 
Kleinasien, woher vielleicht die Ansiedler kamen. 
In der zweiten ist die Berührung mit dem Norden 
stärker. In der dritten zeigt sich Verwandtschaft 
mit Form und Dekoration der Villanovaurnen; 
Heurtley ist geneigt, diese überhaupt aus Maze- 
donien herzuleiten. Andererseits ist Verbindung 
mit dem Süden vorhanden, mykenische Vasen 
werden importiert und nachgeahmt. Endlich 
kommen auch wieder Einflüsse der nördlichen 
Donaukultur. Am Ende folgt, wie anderswo, eine 
gewaltsame Zerstörung, doch wird der Platz wie- 
der be iedelt, auch bleiben bis in die frühgeomet- 
rische Epoche die Beziehungen zum Süden, die 
aber bald abreißen und erst mit dem korinthischen 
Import wieder einsetzen. Mit dieser vierten Periode 
kommen wir bis in historische Zeiten. Die fünfte 
wird etwa von der Mitte des 4. Jahrh. ab gerechnet; 
sie geht bis mindestens zur Mitte des 3. Jahrh., 
wie ein Fragment der damals auftretenden de- 
lischen Reliefkeramik beweist. Die Festlegung und 
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Charakterisierung der einzelnen Perioden wird mit 
umfassender Verwendung der Funde aus andern 
mazedonischen Plätzen unternommen, unsere 
Kenntnis der mazedonischen Prähistorie wesent- 
lich gefördert, wenn auch hier sich wieder zeigt, 
wie wenig namentlich bei primitiver Keramik die 
besten Abbildungen und Beschreibungen den 
Augenschein ersetzen können. 

Aus den Papieren Finlays in der athenischen 
Schule, über die W. Miller im letzten Band be- 
richtet hatte, gibt er jetzt einen un veröffentlichten 
Aufsatz über den kretischen Aufstand von 1866; 
er ist im wesentlichen türkenfreundlich gehalten 
und zeigt, mit welch überlegener Ironie der Eng- 
länder die Greuelpropaganda abtun kann, die er 
gegebenenfalls selbst virtuos zu handhaben ver- 
steht. 

ər Aufsatz von Tillyard über byzantinische 


Musik liegt ebenso wie der entsprechende des 


vorigen Bandes außerhalb der Grenzen meines Ur- 
teils und der Interessen dieser Wochenschrift. — 
Dagegen ist natürlick wieder hochwichtig der Be- 
richt über die Grabungen in Sparta. Er ist diesmal 
weniger umfangreich ausgefallen, namentlich des- 
halb, weil der Bearbeiter (Wood ward) sich auf 
Veröffentlichung der Ergebnisse vom Theater und 
der Inschriften beschränkt hat, während die 
sonstigen Resultate nur kurz im Jahresbericht 
(S. 262 ff.) erwähnt sind (vgl. auch Arch. Anz. 
1927, 381 ff.). Die Untersuchung des Theaters ist 
auch jetzt noch nicht ganz abgeschlossen, die Bau- 
geschichte bietet noch manche Probleme. Das 
vorrömi che Theater scheint, nach einem kleinen 
Mauerrest, etwas anders orientiert gewesen zu 
sein. Das wesentliche der erhaltenen Anlage gehört 
in frühe römische, wohl augustische Zeit: die 
Cavea samt der Treppe, die neben der östlichen 
Parodos von außen zum Diazoma führte (auf der 
Westseite war keine entsprechende Treppe vor- 
handen) und ein Bühnengebäude: eine erhöhte 
Bühne hat allem Anschein nach in dieser Periode 
noch nicht bestanden. An der Skene haben die 
meisten Umbauten stattgefunden: die Scaenae 
frons, ursprünglich mit 5 Öffnungen, wird ver- 
mutungs weise in antoninische Zeit gesetzt. Erst 
später bekam sie, gleichzeitig mit Erhöhung der 
Bühne, eine vorgesetzte Säulenstellung. Noch 
später, etwa Mitte des 3. Jahrhunderts, ist das 
steinerne Hyposkenium. Ein durch eine den 
Galerius nennende Inschrift datierter Umbau 
folgte um 300, nach den Verwüstungen der Heruler. 
Dəm Umbau des Ampelius (um 360), zu der die 
drei Doppelsäulenstellungen vor der scaenae frons 
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Inschrift ergänzt, die Honorius als Prinz oder als 
Kaiser nennt) eine letzte Wiederherstellung nach 
dem Erdbeben von 375 oder dem Gotensturm 396. 
Unter den Inschriften sind außer neuen Texten 
und Ergänzungen alter von der Parodoswand 
(wichtig der Cursus Honorum des C. Julius 
Theophrastus mit Erwähnung einer Statue des 


Demos von Sparta, Angaben über Getreide- und 


Ölpreise) zu nennen: ein paar archaische (Sieger- 
inschrift, Weihungen an Athena, die eine mit 
ionischem Pilasterkapitell, die andere auf mar- 
mornem Halter), Basis der Statue (&yaAua) des 
Prokonsuls Anatolius mit Epigramm, das ihn als 
Wiederhersteller Spartas (nach dem Erdbeben 
375) preist. Von Einzelfunden wird nur ein präch- 
tiger archaischer Reliefpithos, der noch in römi- 
scher Zeit im Theater verwendet war, vorläufig 
abgebildet. Hoffentlich läßt die endgültige Publi- 
kation sowie die Veröffentlichung der Skulpturen, 
die kurz erwähnt werden, nicht zu lange auf sich 
warten. Auch zum ‚Leonidas‘ haben sich Stücke 
hinzugefunden. 

Neben der Grabung von Sparta hat die Schule 
ein neues Unternehmen eingeleitet, die Aufdeckung 
von Haliartos. Austin berichtet über eine Ver- 
suchsgrabung, bei der Mauern (Reste von der my- 
kenischen Zeit bis auf solche aus der Zeit nach der 
Katastrophe 171) und das Heiligtum auf der 
Akropolis teilweise untersucht worden sind. 

Von den übrigen Aufsätzen des Bandes be- 
handelt der von Payne die Metopen von Ther- 
mon, über die er wichtige Einzelbeobachtungen 
(Umrißlinien bei Frauenkörpern rot, Kopf des 
Itys, Rest der Metope mit Gorgo, die Perseus 
verfolgt) mitteilt und deren Datierung in die Zeit 
des Übergangs vom Protokorinthischen zum Ko- 
rinthischen er durch stilistische Vergleiche stützt. 
Lamb gibt eine Zusammenstellung der arkadi- 
schen Kleinbronzen des 6./5. Jahrh., also das, 
was Langlotz in seinen (von L. noch nicht be- 
nutzten) „Frühgriechischen Bildhauerschulen“ 
hätte machen sollen, ehe er diese Bronzen auf die 
verschiedenen peloponnesischen Schulen in sehr 
problematischer Weise aufteilte; auch das nächste 
Problem, die Sonderung verschiedener arkadischer 
Werkstätten, ist wenigstens aufgeworfen. Die 
Gruppierung wird man im ganzen billigen können 
(nur die Bezeichnung des Bostoner Kriophoros 
Langlotz Taf. 2 [Lamb p. 137, Anm. 1] als ar- 
chaistisch wird wohl auf Widerspruch stoßen). 
Auf ausführlichere stilistische Erörterungen ist 
verzichtet, — Lawrence publiziert aus den fast 
unbekannten Beständen des British Museum an 


gehören werden, erfolgte (je nachdem mau die | hellenistisch-römischen Funden aus Mesopotamien 
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einen bärtigen bekränzten Kopf griechisch-bar- 
barischen Stils, den er wohl richtig der parthischen 
Kunst des 2.1. Jahrh. v. Chr. zuweist, und die 
Terrakottafigur eines sitzenden Knabens. Er setzt 
sie nach Vergleich mit anderen griechischen Kin- 
derdarstellungen in die seleukidische Epoche des 
3. Jahrh. Im Zusammenhange damit spricht er 
über die Deutung der in Heiligtümern gefundenen 
Kinderstatuen. Gegenüber Svoronos, der allzu 
ausschließlich hier überall Darstellungen des 
Asklepioskindes oder der Kinder des Asklepios 
sehen wollte, will er ebenso einseitig überall Dar- 
stellungen sterblicher Kinder, Weihungen für 
glückliche Geburten, erkennen. Merkwürdiger- 
weise spricht er von „ Boethos Knaben mit der 
Gans im Asklepiostempel von Kos‘; Boethos 
lebte doch lange nach Herondas; übrigens konnte 
doch unter den Votiven, welche die Hetären be- 
wundern, neben Darstellungen yon Sterblichen, 
wie der Hetäre Batale, auch eine des göttlichen 
Kindes stehen. 

Eine Kinderstatue publiziert auch Law: 
Torso eines Knäbchens mit Maske (Brunnen- 
figur) in Privatbesitz. 

Endlich ist noch die Veröffentlichung einiger 
Inschriften aus den Tagebüchern von Sir William 
Gelldurch Woodward und Austin zu erwähnen 
(Gegenstück des Fluchtäfelchens I. G. III, 3, 99; 
Inschrift eines Reliefs aus Argos mit mystischen 
Namen, Sabaoth usw.; Rest eines attischen Grab- 
epigramms; Ehrung einer Hierophantis aus 
Eleusis; Berichtigungen bekannter Texte). 

Erlangen. Georg Lippold. 


Kürschners Deutscher Gelehrten-Kalen- 
der 1928/29. Herausgegeben von Dr. Gerhard 
Lüdtke. Dritte Ausgabe. Mit den Bildnissen von 
Erich v. Drygalski, Edmund Husserl, Wilhelm 
Kahl, Eduard Meyer, Georg Schreiber, Eduard 
Schwartz. Berlin und Leipzig 28, Walter de Gruyter 
u. Co. VIII S., 2387, 3072 Sp. Verlags-Anzeiger. 8. 
In Leinen geb. 48 M. 

Diese 3. Ausgabe des ausgezeichneten Nach- 
schlagewerkes, die dem „Zweiten Jahrgang“ nach 
2 Jahren folgt und nunmehr wohl schon durch den 
Titel zu erkennen geben will, daß ein zweijähriges 
Erscheinen beabsichtigt ist, zeigt gegenüber ihrer 
Vorgängerin, die ich Phil. Woch. 1926, Nr. 33/34, 
besprochen habe, wieder wesentliche Verbesse- 
rungen. Infolge unvorherzusehender Verzöge- 
rungen ist das Werk erst im Juli erschienen und 
bietet den Stand vom Mai / Juni des Jahres. 

Die wohlbewährte Anordnung der zweiten 
Ausgabe ist beibehalten worden. Die Einleitung 
bietet Erklärung der Zeichen und Abkürzungen, 
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die erste Abteilung Schriftwerkrecht, deutsche 
wissenschaftliche Verleger, wissenschaftliche Zeit- 
schriften und das zugehörige Siglenverzeichnis, 
die zweite Abteilung mit neuer Paginierung den 
Hauptgegenstand, die in bewährter Weise knapp 
gehaltenen Autoren-Bioi, die Toten (seit dem Er- 
scheinen des 2. Jahrgangs) und das Register nach 
Fachgebieten. 

Die äußerst lesenswerte Behandlung des 
Schriftwerkrechts von Dr. jur. Alexander Elster 
(Berlin) ist in ihrer Anlage geblieben, jedoch 
wieder in wertvoller Weise erweitert worden. 
Wenn sich dann auch das Verzeichnis der deut- 
schen wissenschaftlichen Verleger um zwei Spalten 
vergrößert hat, so finden sich hier doch auch auf- 
fällige Lücken. Die Schuld trifft hier wohl vor 
allem die Verleger selbst, denen doch daran ge- 
legen sein müßte, in diesem maßgebenden Ver- 
zeichnisse vertreten zu sein. So vermisse ich 
Freytag-Leipzig, Ebering-Berlin, um nur ein paar 
Beispiele zu nennen. Auch die Zahl der wissen- 
schaftlichen Zeitschriften, deren Anordnung ge- 
blieben ist, hat sich ganz bedeutend vermehrt, 
von 80 auf 92 Spalten. Betreffs der von manchen 
Seiten beanstandeten Siglen der Zeitschriften 
spricht der Herausgeber den in der Tat sehr be- 
rechtigten Wunsch aus, daß doch für die Gelehrten- 
welt endlich einmal eine allgemeingültige Form für 
solche Abkürzungen aufgestellt werden möchte. 
Im 2. Hauptteil ist die Zahl der aufgeführten Ge- 
lehrten wieder um 1000 auf mehr als 13000 ge- 
wachsen, auch die Aufnahme der aufgeführten 
Zeitschriftenauf:ätze und Beiträge zu Sammel- 
werken noch erweitert worden, so daß dieser Teil 
vor allem das Anwachsen des ganzen Bandes 
von 86 auf 104 Bogen veranlaßt hat. In der Auf- 
führung dieser Aufsätze, deren Zahl der Heraus- 
geber beschränkt zu sehen wünschte, ist nun frei- 
lich eine gewisse Ungleichmäßigkeit entstanden, 
je nachdem der Betreffende sich an diesen Wunsch 
gehalten hat, wie der Referent, oder nicht. Viel- 
leicht ließe sich hier etwas bessern, wenn auch 
die an sich so wertvolle Erweiterung der ersten 
Ausgabe beibehalten werden möchte. Sehr wün- 
schenswert wäre es, wenn noch mehr als bisher 
ausländische Gelehrte aufgenommen würden, da 
diese ja wieder sich eifriger der deutschen Sprache, 
namentlich auch auf dem Gebiete dieser Zeit- 
schrift, bedienen. Man wird hier manchen Namen, 
vor allem von nordischen Gelehrten, vermissen. 

Auch die Ausführung des für den Korrektor 
ja besonders schwierigen Kleindruckes!) und die 


1) Es erscheint mir Pflicht, die Druckfehler zu ver- 
bessern, auf die ich bei fleißiger Benutzung gestoßen 
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Ausstattung des schönen Bandes verdient nur das 
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höchste Lob. Ein besonders vornehmer Schmuck 
sind die sechs Porträts, die offenbar alle gut ge- 


troffen sind. Unter den aus den verschiedensten 
G:bisten der Wissenschaft vertretenen Gelehrten 
finden sich hier sinnigerweise solche, deren Ge- 
burtstagsfeier gerade in diesen beiden Jahren be- 
gangen wird (Husserl und Schwartz); um so mehr 
wird vielleicht mancher mit Bedauern das Bild 
von Wilamowitz vermissen, wie man auch in 
seinem Lebensabriß nur ungern die Lücke zwi- 
schen „Greifswald 76“ und „em. Berlin 22“ mit in 
Kauf nimmt. Wenn so manche wichtige An- 
gaben in dem Gelehrtenverzeichnis fehlen, so 
trifft die Schuld ja nur die betreffenden Gelehrten 
selbst, die sich zurückhalten und leider noch immer 


nicht die Bedeutung von Kürschners Deutschem 


Gelehrten-Kalender zu würdigen wissen. Denn 


wenn ich auch einige kleine Ausstellungen machen 


zu müssen glaubte, so wollte ich damit vor allem 
mein Interesse an dem großzügigen Unternehmen 
bekunden, das der deutschen Wissenschaft ein 
unentbehrliches Hilfsmittel bietet, um das uns 
andere Nationen nur beneiden können. 
Dresden. Franz Poland. 


bin. Leider sind manche darunter, die ich schon für 
die frühere Ausgabe verbessert hatte. Besonders 
pflegen sie sich begreiflicherweise in den lateinischen 
Worten einzustellen. v. Bissing Sp. 177 1. Tuthmosis 
III; Capelle Sp. 307 I. Xr; Hiller v. Gaertringen 
Sp. 942 l. graecarum; Hoffmann, Ernst Sp. 962 l. 
Montaigne; Kauffmann, Friedr. Sp. 1118 l. imper- 
fectum; Kiepert Sp. 1149 exprimuntur; Klingmüller, 
Fritz Sp. 1179 l. honorarium... sarta tecta; Klotz 
Sp. 1184 l. Plinianae; Laqueur, Rich. Sp. 1341 l. 
Ephoros; Malten Sp. 1480 l. origines; Meringer 
Sp. 1551 l. iuvate; Spitzer, Leo Sp. 2320 l. Anti- 
Chamberlain; Stavenhagen, Kurt Sp. 23401. ontolog.; 
Suchier, Walter Sp. 24181. Fabel-Studien; Viedebantt 
Sp. 2516 l. Quaestiones. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


American Journal of Archaeology. XXXII (1928) 3 
[Concord]. 

(281 —297) Benjamin D. Meritt and Allen B. West, 
Correspondences in I. G., I®, 196 and 198. Eine genaue 
Nachprüfung der einzelnen Bruchstücke führte teil- 
weise zu einer neuen Zusammensetzung und einem 
veränderten Text. — (298 — 308) A. D. Fraser, The 
Antikythera Bronze Youth and a Herm-Replica. Ein 
Marmorkopf im Royal Ontario Museum, Toronto 
(früher in der wenig bekannten Sammlung des Earl 
of Brownlow of Achridge) erwies sich als Kopie der 
augusteischen Zeit einer Bronzestatue aus der Zeit vor 


300 v. Chr., von der sich als Nachbildung zweiten Grades 
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die 1900 bei Cerigotto gefundene, gewöhnlich als 
junger Herakles bezeichnete Statue (jetzt im National- 
museum Athen) erhalten hat. — (309—329) Henry 
A. Sanders, A birth Certificate of the year 145 A. D. 
Ein Wachsdiptychon, gefunden bei den Grabungen 
der Near East Expedition der University of Michigan 
in Köm Uschim im Fajjûm, jetzt als Mich. Pap. 4529 
bezeichnet, enthält die am 29. April 145 n. Chr. von 
dem Tutor C. Julius Saturninus in Alexandria aus- 
gestellte Urkunde, in der mit Angabe von sieben Zeugen 
bescheinigt wird, daß Sempronia Gemella zwei un- 
eheliche Zwillingssöhne geboren habe. Der Tutor beruft 
sich auf die lex Aelia Sentia vom Jahre 4 n. Chr. und 
die lex Papia Poppaea vom Jahre 9 n. Chr. — (330— 
332) Theodore Leslie Shear, Color at Corinth. Ver- 
schiedene Bruchstücke von Marmorbildwerken, die 
im Bezirk des Theaters von Korinth 1926 in beträcht- 
licher Tiefe gefunden wurden, waren mit gut erhaltener 
roter Farbe bemalt. Im Heiligtum der Athena 
Chalinitis enthielt ein ziemlich roh angefertigtes Gefäß 
kristallisierte rote Farbe. Die chemische Untersuchung 
erwies sie als Arsensulfür (AsS oder As,S,), das 
Realgar der Araber, oav8ac&xn der Griechen, sandaraca 
der Lateiner, das nach Strabo XII 562 aus der Gegend 
von Sinope kam. Da es sehr giftig war, ersetzte man 
es (nach Plin. Nat. Hist. XXXV 38) durch ein künst- 
liches Erzeugnis. Vielleicht war der Hermes des 
Praxiteles mit dieser künstlichen Farbe bemalt, die 
mit der Zeit verschwand, während der mineralische 
Stoff sich erhielt. — (333—345) Kate McK. Elderkin, 
Buttons and their use on Greek Garments. Während 
in älterer Zeit Fibeln und Nadeln verwendet wurden, 
benutzte man später, wie Denkmäler und Vasenbilder 
zeigen, Knöpfe zum Befestigen oder zum Schmuck der 
Kleidung. — (346—352) Allen B. West and Barbara 
P. McCarthy, A Revision of I. G., I2, 302. Textbesserun- 
gen für die Zahlungen der Jahre 418—7 und 417—6 
v. Chr. — (353—391) Edward H. Heffner, Archaeo- 
logical News. Notes on recent archaeological excava- 
tions and discoveries. — (391—399) A. W. V. B., New 
Items from Rome. Bericht über die archäologische 
Tätigkeit der Regierung (Freilegung des capitolinischen 
Hügels, Ausräumung des Circus Maximus, Neuordnung 
des Antiquariums, Arbeiten am Grabmal Scipios und 
auf dem benachbarten Friedhof, Untersuchungen im 
südlichen Teile des Palatinischen Hügels, Einweihung 
des neuen Flügels im Thermen-Museum und im 
Museum der Villa Giulia), die Forschungen am Domi- 
tianpalast, Entdeckungen im Nordosten des Trajan- 
forums (Via Biberatica, Bauten aus den ersten Jahren 
Trajans), ferner über neue Funde in Ostia, über die 
Arbeiten am Nemisee. Im etruskischen Gebiete wurde 
die große Nekropole bei dem alten Caere weiter frei- 
gelegt, wobei viele unversehrte Gräber entdeckt 
wurden. In der Gegend von Monteluce fand man ein 
Kammergrab, in Caivano uneröffnete Marmorgräber 
mit reichem Inhalt an goldenen und anderen Metall- 
geräten. In Herculaneum, wo die Grabungen nun in 
vollem Gange sind, konnten mehrere Häuser unter- 
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sucht werden, ebenso in Pompeji. Bei Canosa in Süd- 
italien wurden mehrere Gräber mit sehr reichem Inhalt 
an Goldschmuck aufgedeckt. In Cyrene gehen die 
Arbeiten rüstig weiter; neu begonnen wurden solche 
in Albanien. Der internationale Kongreß für etruskische 
Forschung brachte wichtige Vorträge. Der Besuch der 
archäologischen Stätten wird durch neue Linien der 


Eisenbahn und der Kraftwagen immer mehr er- 


leichtert. — (399 — 402) E. P. B., New Items from 
Athens. Für das Deutsche archäologische Institut 
haben Buschor und Reuther am Heraion auf Samos 
gearbeitet. Die griechischen Archäologen setzten die 
bisher sohon begonnenen Grabungen fort, so in Eleusis 
(Mithrasheiligtum), am Amphiaraion, auf den Demen- 
nekropolen, am Tempel des Zeus Zoster bei Vuliagmene, 
in Theben, Nea Anchialos (byzantinische Basilika), am 
Stymphalischen See, auf Lesbos, die Italiener in 


Lemnos, die Österreicher in Ephesos (Nekropole, Grab 


der Siebenschläfer, vorchristliches Bad mit Gymnasium 
und Säulenhalle), die Engländer in Sparta, die Ameri- 
kaner in Korinth und in Olynthos (Chalkidike), dessen 
Stätte seit der Zerstörung durch Philipp von Make- 


donien unverändert geblieben zu sein scheint. 7. Jahrh. und zeichnet die Wanderung Abrahams 


in die religiösen Bewegungen jener Zeit hinein. 


(403—420) Book Reviews. 


Byzantion. Revue Internationale des Etudes Byzan- 
tines. III (1926) Fasc. II [ersch. 1928] (Paris-Liège). 

(321—411) A. Abel, 
d’Abercius. Behandelt eingehend und unter Ver- 
wertung der zahlreichen früheren Arbeiten (in der 
Bibliographie am Schlusse werden 142 aufgeführt) 
die Geschichte der berühmten Inschrift, von der ein 
Bruchstück 1883 von W. M. Ramsay aufgefunden war, 
während zur Vervollständigung des Textes die In- 
schrift des Alexander in Kelendres sowie die griechisch 
erhaltenen Akten des Aberkios dienten, sodann das 
Verhältnis der verschiedenen Rezensionen dieser 
Akten (für die im 4. Jahrh. entstandene Legende sind 
die ältesten Zeugen codd. Paris. 1540 und Hierosol. 
Sabb. 27 mit Mosqu. 379). Der Text der Inschrift 
wird nach sorgfältigem Verhör aller dieser Zeugen 
hergestellt und genau erläutert. Aus alledem ergibt 


sich, daß Aberkios Christ war, etwa von 140 — 216 


n. Chr. lebte und wohl der von Eus., h. e. V 16, 3 er- 
wähnte Aberkios Markellos von Hieropolis war. In 
Z. 6 der Inschrift liest der Verf. nach Vorschlag von 
H. Grégoire ¿iake po Ypduparı xo 
[anders E. Orth in dieser Wochenschrift 48 (1928) 
Sp. 1149ff.]. — (413—442) Max Meyerhof, La Version 
arabe d'un Traité perdu de Galien. Die Schrift des 
Klaudios Galenos repl rüv larpınav ö vor, 
auf die er selbst in anderen Werken verweist, ist 
weder im griechischen Urtext, noch in lateinischer oder 
syrischer Ubersetzung bisher gefunden worden. Eine 
arabische Übersetzung des 1. Buches dieser Schrift 
ist aber in einer Hs (12. oder 13. Jahrh.) der Leidener 


Universitätsbibliothek (or. 585 VI) erhalten. Der Verf. 


gibt hier auszugsweise eine französische Übersetzung 
mit den nötigen Erläuterungen. Aus Bergsträßers Ar- 
beiten ist bekannt, daß der berühmte arabische Arzt 
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Hunain ibn Ishäq (9. Jahrh.) die ersten 3 Bücher von 
Galens Werk in das Syrische, sein Neffe Hubaisch aber 
das 1. Buch in das Arabische übersetzt hat. So kann 
man wohl erwarten, einmal die syrische Übersetzung 
des 2. und 3. Buches zu finden. — (443— 503) Comptes 
rendus. — (505—511) N. Baneseu, Chronique: Rou- 
manie. Neueste Literatur über Geschichte, Literatur 
und Philologie, Arohāologie und Kunst. — (512—519) 
Michel Lascaris, Royaume des Serbes, Croates et 
Slovènes. Desgl. — (520—546) Marcel Hembert, 
Bulletin papyrologique I (1925) et II (1926). Funde 
und Literatur zur Geschichte Ägyptens von 284 
n. Chr. werden besprochen. — (547—558) D. Ana- 
stasijevic, Deuxième Congrès International des Byzan- 
tinistes. Kurzer Bericht über die Verhandlungen in 
Belgrad 1 1.— 16. April 1927. — (559—563) Revues 
Byzantines. Inhaltsangaben. | 


Revue biblique. XXXVII (1928) 4 [Paris- Rome]. 
(481—511) P. Dhorme, Abraham dans le cadre 
de l'histoire (suite). Verfolgt die Geschichte von Ur 
und Harran von den ältesten Zeiten bis zum Ende des 


(512 - 543) L. H. Vincent, Le ba al oananèen de Beisan 
et sa parèdre. Mit umfassenden Kenntnissen und 
Beweisen, wie sie nur dem Altmeister der palästinischen 
Archäologie zur Verfügung stehen, zeigt der Verf., daß 
nach den Funden bei den amerikanischen Grabungen 
in besan spätestens seit dem Ende des 16. Jahrh. v. 
Chr. die kanaanitische Bevölkerung der Stadt in 
einem wohleingerichteten Heiligtume Rescheph-Mikal, 
den Herrn des Gewitters und des Regens, und die 
keusche, schützende Anat, vor allem durch die Schlange 
symbolisiert, verehrte. Damit wird die Behauptung 


von der rohen Form der Kultur und Religion jener 


Zeiten widerlegt. — (544—557) M.-J. Lagrange, Un 
nouveau évangile de l’enfante édité par M. R. James. 
Kritische Bemerkungen zu den lateinischen Texten, 
die James in seinem Buche Latin infancy gospels 
(Cambridge 1927) veröffentlicht hat. Sie enthalten 
einen neuen Bericht über die Geburt Jesu, der wohl 
viel älter als das 6. Jahrh., vom Protevangelium un- 
abhängig und sehr populär ist, dabei das Wunderbare 
übermäßig steigert. — (558—578) Denis Buzy, Une 
industrie mésolithique en Palestine. Funde im Tale 
von argäs. — (579f.) William H. P. Hatch, Sur une 
inscription grecque de ‘Ammän. Berichtigt seine frühere 
Lesung im Annual of the American Schools of Oriental 
Research VI 100f.: Nh xal povcag | Karta- 
NI Vo |w &vé[Onxev] und vergleicht Claudius Ca- 
pitolinus, Statthalter der Provincia Arabia. — 
(580 — 589) F.-M. Abel, Deux textes armeniens inédits 
concernant les lieux saints. Die Handschriften 1863 
und 661 der Bibliothek des Armenischen Patriarohates 
in Jerusalem erwähnen ein Kloster des hl. Stephanus 
in Jerusalem und ein anderes des Johannes des Täufers 
in ain kärim. — (590—604) F.-M. Abel, Le Circuit de 
Transjordanie (suite). Bericht über eine archäologische 
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Reise von dscherasch nach ammän, mädeba, kerak 
und Petra. — (605—617) Recensions. — (618 — 638) 
Bulletin. Bericht über neue Literatur zum Alten und 
Neuen Testament, Judentum und zu den Kirchen- 
vätern. 


Rezensions-Verzeichnis philol. Schriften. 


Allen, James Turney, Stage Antiquities of the Greeks 
and Romans and their Influence. New York 1927: 
Am. Journ. of Arch. XXXII (1928) 3 S. 410. ‘Ein 
nützliches Buch für Studenten.’ Samuel E. Bassett. 

Anderson, William J. and Spiers, R. Phené, The Archi- 
tecture of Ancient Rome. Rev. and rewritten by 
Thomas As h b y. New York 1927: Am. Journ. 

` of Arch. XXXII (1928) 3 S. 413. ‘Das lesenswerteste 
und zuverlăssigste Werk über römische Architektur.’ 
Tenney Frank. 

Bellinger, A. R., The anonymous Byzantine bronze 
coinage. New York 1928: Byzantion 3 (1926) II 
S. 502f. ‘Die kurze Untersuchung bedeutet einen 
ernstlichen Fortschritt.“ P. Graindor. 

Bibliotheca philologica classica, hrsg. von F r. V ogel. 
5l. u. 53. Band. Leipzig 1927—28: Byzantion 3 

11926) II S. 446f. Die Dienste, die sie leistet, sind 
zu bekannt, als daß man sie noch einmal schildern 

müßte.“ P. Graindor. 

Bilabel, Fr. und Grohmann, A., Geschichte. Vorder- 
asiens und Ägyptens vom 16. Jahrhundert v. Chr. 
bis auf die Neuzeit. Band I. Heidelberg 1927: 
Orient. Lit. -Ztg. 31 (1928) 10 Sp. 838ff. ‘Bedeutet 
eine wesentliche Bereicherung der Fachliteratur.’ 
J. Lewy. l 

Box, G. H., The Testament of Abraham. London 1927: 
‚Orient. Lit.-Ztg. 31 (1928) 10 Sp. 848f. Sorgfältig 
kommentierte Übersetzung.’ J. Behm. 

Brooke, Alan E., McLean, Norman and Thackeray, 
Henry St. John, The Old Testament in Greek. 


II I. Cambridge 1927: Theol. Lit.-Zig. 53 (1928) 20 } 


Sp. 461. Empfehlend angezeigt von J. Herrmann. 

Burkitt, M. C., Our Early Ancestors, London 1926: 
Am. Journ. of Arch. XXXII (1928) 3 S. 406f. 
Hoffentlich nicht das letzte Buch aus der Feder des 
Verfassers.’ G. Grant M ac Curd. 

The Cambridge Ancient History. First Volume of 
plates prepared by C. T. Seltman. Cambridge 1927: 
Am. Journ. of Arch. XXXII (1928) 3 S. 412. Trotz 


kleiner Mängel gibt das Buch einen ausgezeichneten | 
Überblick über die Entwicklung der alten Kunst 


und über den Einfluß des Orients auf die griechische 
Kultur.’ Allan Chester Johnson. 
Contenau, G., L’Art de I Asie occidentale ancienne. 


Paris 1928: Orient. Lit.-Zig. 31 (1928) 10 Sp. 841f. | 
Das Bildermaterial bietet manche Vervollständigung | 


und Verbesserung zu früheren Publikationen.’ 
Eckhardt Unger. 
Contenau, G., Manuel: d'Archéologie oeni I. 
Paris 1927: Orient. Lit.-Ztg. 31 (1928) 11 Sp. 968ff. 
Es wäre sehr zu begrüßen, wenn der Autor in den 
folgenden Bänden nach Möglichkeit auch die 
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neuesten Forschungen eingehend berücksichtigen 
möchte.” Eckhardt Unger. 

Dalton, O. M., East Christian Art. Oxford 1925: 
Byzantion 3 (1926) II S. 448ff. “Trotz der Mängel 
ist das Buch Daltons offensichtlich das Werk eines 
Gelehrten, der die Sache beherrscht, und reich an 

- ebenso feinen wie Alma Bemerkungen.’ P. 
Gra indor. 

Delatte, A., Anecdota Atheniensia. Tome I: Textes 
grecs inédits relatifs à l'histoire des religions. Liege 
1927: Byzantion 3 (1926) II S. 454. Die Texte 
sind mit aller Sorgfalt herausgegeben; aber man 
darf fragen, ob es nötig war, sie alle zu veröffent- 
lichen.’ P. Graindor. 

Delatte, A., Les Manuscrits & miniatures et & orne- 
ments des Bibliothèques d’Athenes. Liege 1926: 
Byzantion 3 (1926) II S. 455. Der Verf. hat sich 
nicht bemüht, die von ihm beschriebenen Werke 
in die Kunstgeschichte einzugliedern.“ P. Graindor. 

Delbrück, Richard, Denkmäler spätantiker Kunst. 
Berlin 1927: Am. Journ. of Arch. XXXII (1928) 3 
S. 403ff. Mit wichtigen Bemerkungen über den 
Silberkasten von S. Nazaro angezeigt von C. R. 
Morey. 

Diehl, Ch., L’Art chrétien primitif et lart byzantin. 
Paris-Bruxelles 1928: Byzantion 3 (1926) II 
S. 455f. Der Verf. hat sich seiner Aufgabe mit 
gewohnter Meisterschaft entledigt.“ P. Graindor. 


Diehl, Ch., Manuel d’art byzantin. 2° &dition. Paris 
1925: Byzantion 3 (1926) II S. 456f. ‘Man muß diese 
vollkommene Kenntnis des Gegenstandes, diese Be- 
herrschung des Stoffes besitzen, um soviel Probleme, 

die für den Kunstgeschichtsschreiber zu den 
sohwierigsten gehören, aufklären zu können.“ 
P. Gra indor. N 

Dionysii Byzantini Anaplus Bospori ed. Rudolf 
Güngerich. Berlin 1927: Byzantion 3 (1926) II 
S8. 503. Sehr empfehlenswerte Ausgabe. P. Grain - 
dor. 

Dölger, Franz, Regesten der Kaiserurkunden des Ost- 
römischen Reiches. 2. Teil: Regesten von 1025— 
1204. München 1925: Byzant ion 3 (1926) II S. 447f. 
‘Die ausgezeichnete Methode des Herausgebers’ 

rühmt L. Brehier. ö 
Dussaud, René, Topographie historique de la Syrie 
antique et medievale. Paris 1927: Am. Journ. of 
Arch. XXXII (1928) 3 S. 415f. ‘Ohne Frage ein 
ausgezeichnetes Werk, klar, umfassend, bestimmt 
und fesselnd. Carl H. Krasling. 
Ebersoit, J., La miniature byzantine. Paris-Bruxelles 
1926: Byzantion 3 (1926) II S. 457ff. Als Werk eines 
klaren und scharfen Geistes, eines am besten unter- 
richteten Byzantinisten, empfiehlt sich das Buch 
nicht nur den Spezialisten.“ P. Graindor. 

Gerstinger, Hans, Die griechische Buchmalerei. Wien 
1926: Byzantion 3 (1926) II S. 462ff. ‘Bedeutende 
selbständige Leistung, die einen ganz besonderen 

Vorzug durch das geradezu meisterhaft reprodu- 
rierte Abbildungsmaterial hat.’ Bald. Saria. 
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Guilland, R., Correspondance de Nicephore 
Gr&ögoras. Paris 1927: Byzantion 3 (1926) II 
S. 468ff. ‘Die in dem Werke gesammelten Angaben 
werden große Dienste leisten, aber in philologischer 
Beziehung gibt es Anlaß zu viel Kritik. H. Grégoire. 

Hasebrock, Johannes, Staat und Handel im alten 
Griechenland. Tübingen 1928: Orient. Lit.-Ztg. 31 
(1928) 11 Sp. 958f. ‘Das Buch ist innerlich unfertig 
und dennoch jedem, der sich für die antike Wirt- 
schaft interessiert, dringend zu empfehlen.“ E. 
Bickermann. 

Hill, George F., Select Greek Coins. Paris-Bruxelles 
1927: Am. Journ. of Arch. XXXII (1928) 3 S. 408. 
‘Wertvolle Hilfe für Lehrer und Studenten.’ Shirley 
H. Weber. 

Jackson, F. J. Foakes and Lake, Kirsopp, The 
Beginnings of Christianity. I, 3: The Text of Acts, 
by J. H. Ropes. London 1926: Orient. Lit.-Zig. 31 

(1928) 10 Sp. 861ff. Von einem der berufensten Ge- 
lehrten einheitlich bearbeitet, mit einer bis an die 
Grenze des Möglichen gehenden Gründlichkeit und 
Weitschaft der textgeschichtlichen und textkriti- 
schen Orientierung eingeleitet und in der Mannig- 
faltigkeit seiner Uberlieferung zuverlässig und an- 
schaulich dargeboten, erscheint hier ein Text der 
Acta, wie ihn die Forschung längst brauchte, aber 
nicht besaß.’ J. Behm. 

Jacoby, Felix, Die Fragmente der griechischen 
Historiker. II I. Berlin 1927: Orient. Lit.-Zig. 
31 (1928) 10 Sp. 827ff. Vollständigkeit der Frag- 
mente und Reichhaltigkeit des Kommentars' rühmt 
M. Pieper. 

de Jerphanion, Guillaume, Une nouvelle province de 
lart byzantin, les églises rupestres de Cappadoce. 
Paris 1925: Byzantion 3 (1926) II S. 478ff. Das 
Werk ist ein unschätzbarer Gewinn für die Wissen- 
schaft.’ Louis Bréhier. 

Jones, H. Stuart, The Sculptures of the Palazzo dei 
Conservatori. London 1927: Am. Journ. of Arch. 
XXXII (1928) 3 S. 418. ‘Die beiden Bände stellen 

ein sine qua non dar.’ Ralph V. D. Magoffin. 


Maurice, Jules, Constantin le Grand. L’Origine de la 
Civilisation chrétienne. Paris o. J.: Byzantion 3 
(1926) II S. 480ff. Es gibt Gutes in dem Buche, und 
der Versuch einer Zusammenfassung ist immer an- 
ziehend, auch wenn man nicht allen Punkten zu- 
stimmen kann.’ Max Sulzberger. 


Mlateff, K., La peinture décorative dans la nécropole 
de Serdica [bulgarisch]. Sofia 1925: Byzantion 3 

(1926) II S. 484. Wohl begründete und sehr sorg- 
fältige Studie.“ P. Graindor. 

Mouchmov, N. A., Les monnaies et les atéliers moné- 
taires de Serdica bulgarisch]. Sofia 1926: Byzantion 
3 (1926) II S. 485. Wir wünschen, daß alle Münz- 
stätten einer ebenso sorgfältigen Untersuchung wie 
der des Verfassers gewürdigt werden.’ P. Graindor. 


Newell, Edward T., The Coinages of Demetrius Polior- 
cetes. New York 1927: Am. Journ. of Arch. 


XXXII (1928) 3 S. 407f. Bringt Ordnung in das 
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Chaos, das bisher über diese Münzen bestand.’ 
Allen B. West. 

Rumpf, Andreas, Chalkidische Vasen. Berlin 1927: 
Am. Journ. of Arch. XXXII (1928) 3 S. 408ff. 
‘Ein selbständiges Werk.“ H. R. W. Smith. 

Studi Etruschi I. Firenze 1927: Am. Journ. of Arch. 
XXXII (1928) 3 S. 418. Angezeigt von Gisela 
M. A. Richter. 

Täubler, Eugen, Die Archaeologie des Thukydides 
Leipzig 1927: Am. Journ. of Arch. XXXII (1928) 3 
S. 419f. ‘Ein wichtiger Beitrag für das Verständnis 
des Thukydides? William K. Prentice. 

Tafrali, O., La Cité pontique de Dionysopolis. Paris 
1927: Orient. Lit.-Zig. 31 (1928) 10 Sp. 860f. Es 
wäre zu begrüßen, wenn der Verf. uns noch weitere 
solcher nützlicher Monographien bescherte.“ FV. 
Müller. 

Tafraii, O., Le trésor byzantin et roumain du mona- 
stere de Poutna. Paris 1925: Byzantion 3 (1926) II 
S. 497ff. ‘Glücklicherweise ergänzen die schönen 
Tafeln teilweise die ungenügenden oder übermäßig 
kurzen Bemerkungen.’ P. Graindor. 

Tatian, Diatessaron. Aus dem Arabischen übers. 
von Erwin Preuschen, hrsg. von August Pott. 
Heidelberg 1926: Orient. Lit.-Zig. 31 (1928) 11 
Sp. 973ff. ‘Man ist hier doch wohl nicht mit der er- 
forderlichen Vorsicht vorgegangen und hat Fach- 
leute nicht zeitig genug und nicht in genügendem 
Maße herangezogen.’ P. Kahle. 

Thomsen, P., Die Palästina-Literatur IV. Leipzig 1927: 
Byzantion 3 (1926) II S. 443. “Unentbehrliches 
Nachschlagewerk.” P. Graindor. 

Tzetzae, Isaac, De metris Pindaricis commen- 
tarius, ed. A. B. Draohmann. Kopenhagen 
1925: Byzantion 3 (1926) II S. 501f. Die falsche 
handschriftliche Begründung tadelt' P. Graindor. 

Wenger, L., Der heutige Stand der römischen Rechts- 
wissenschaft. München 1927: Orient. Lit.-Ztg. 31 
(1928) 10 Sp. 834ff. Ist so inhaltsreich und bringt 
in knapper Ausdrucksweise eine solche Fülle von 
Material, daß ein erschöpfendes Referat unmöglich 
ist? F. Litten. | 

Worrell, William H., A Study of Races in the Ancient 
Near East. Cambridge 1927: Orient. Lit.-Zig. 31 
(1928) 10 Sp. 837f. Bücher wie diese[s] zeigen ihren 
Nutzen dadurch, daß sie uns die letzten Ziele unserer 
Wissenschaft vor Augen halten.“ M. Pieper. 

Zellinger, Johannes, Bad und Bäder in der altchrist- 
lichen Kirche. München 1928: Orient. Lit.-Zig. 31 
(1928) 11 Sp. 976. Das Ganze hat nur als Material- 
sammlung Wert. K. Galling. 


Mitteilungen. 
Zu Platon. 

Menon 80 A. Menon ist von Sokrates in die 
Enge getrieben und weiß nicht mehr, wo ein und 
aus. Da sagt er zu Sokrates: Heuνõ,ẽ ö . . . Sn 00 
oùðèv & Y go rs TE Kropeis xal toù Io 
roreig Aropeiv und vergleicht ihn mit der err, 
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die den, der sie berührt, in einen Starrkrampf 
versetzt. Die Ausdrucksweise ist schon an sich ver- 
dächtig: man erwartet als oùôèv Ao ein einziges Ver- 
bum oder, wenn zwei, wenigstens völlig gleichartige, 
z.B. Xen. Cyrop. II 4, 9 oùðèv Mo rov ý muv 
xal yapıköuevos, Plato Phäd. 64 A oùðèv HO q 
Erırndevouarv A aroßvnoxeıv te xal redvavar. Eine so 
deutlich gespaltene Zweiheit wie hier ist nach oùôèv 
o J nicht wohl denkbar. Noch weniger ist cb re te 
&ropets inhaltlich mit dem folgenden vereinbar. 80C 
erklärt S. sich mit dem Vergleich einverstanden el tv 
h Mp Ùt) vapxacı oðtw xal toùç AAU . 
vapxäv. 05 Y&p EÙTOPÕY AUTOS v KANOUG ToL & xopetv, 
MIA navtTÒG MOV &ÙTÒÇ dropWv otw xal vo 
o ror Aropeiv. Das ist unmöglich, wenn Meno 
vorher schon selbst gesagt hat aùtóç te & cope. Es 
muß also einfach heißen oùêèv H Y ro KXoug 
rote Aropeiv. Es kann also auch keine Rede davon 
sein, wie Stallbaum will, nach unserer Stelle Theät. 
149 A ol &&, &re oùx elööres, . . . Ho, ö r. Toro- 
ra ro elut xal now toù Avpwmroug Kropeiv in dropw- 
tarog umzuändern. 

Menon 72 B ist überliefert yeiltrng repı obalags 
ő ti nor’ £orıv. Buttmann hat rept für nepı gesetzt. 
Ich glaube umgekehrt, daß rép die ursprüngliche 
Lesart ist und daß ovolas zu streichen ist. obalas 
ist völlig überflüssig und störend: auch vorher 72A 
heißt es an der entsprechenden Stelle & per xp. őt 
ko rev. 

Gorg. 493 D vergleicht Sokrates das Leben des 
cwọpwv und des Kx6iactos mit dem zweier Männer, 
die beide eine Menge Fässer besitzen xl tö ut 
Wyt eig xal ninpeıs (elev), 6 EV olvou, 6 òè ueiıtog 
usw., und der Zufluß zu jeder dieser Flüssigkeiten 
wäre spärlich und schwer zu beschaffen. Der eine 
brauchte nun, nachdem er sie gefüllt hatte, sich nicht 
mehr zu sorgen, sondern könnte in der Beziehung 
ruhig sein. Für den andern bestünden dieselben Schwie- 
rigkeiten der Beschaffung, er besäße aber lecke und 
niorsche Gefäße und müßte sie Tag und Nacht füllen, 
um den äußersten Leiden zu entgehen. 

Man sieht leicht, daß die ridor . Ee zu dem 
späteren ?rpwo&uevog nicht stimmen; wir dürfen die 
Fässer nicht als voll annehmen, bei dem einen so 
wenig wie bei dem andern. Die Fässer sind nicht 
voll Wein usw., sondern es sind Wein- usw. 
Fässer, die beide füllen müssen. Ebensowenig paßt 
Öyıeig xal nAnpeıs zu dem parallelen Ausdruck 
tetpruévo xal oxðçpa. Dem ringes würde xevd 
entsprechen, dem oHG entspricht dem Sinne nach, 
was keine Flüssigkeit durchläßt, dicht, was sich leicht 
herstellen läßt, wenn man statt mAnpeıs schreibt 
&6xAngor (auch Tim. 44C findet sich & ν pog 
ö yrs Te). 


Dortmund. E. Metzger. 


Zu Alkmaion Frg. I Diels. 


Dies kostbare Bruchstück, der Anfang von Alk- 
maions Schrift (tvapyópevoç toŭ auyypäpparoc), ist 
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bei Diogenes Laertius überliefert (VIII 83) und wird 
von Diels folgendermaßen geschrieben: ’AAxpalwv 
Kporovenrng ade DEE Bporlvar xal Akovrı xal 
Ba repl töv dpaveov, zepl rd Ovnrav oapr,- 
verav ev Ocol Exovri, as è avdpmnos texualpeoða 
(xal tà KE Fc). Er übersetzt: „.. . . Über das Unsicht- 
bare wie über das Irdische haben nur die Götter Ge- 
wißheit. . . ., und merkt überdies an: Alkm. gibt 
gleich am Anfang sein Thema an, er handelt sowohl 
über dpavn wie über Ovnrd.‘‘ Allein die Parataxe repi 
dv dyaveov, repl töv Bynrav ist ganz unerträglich. 
Daher denn auch Zeller repl töv Oynrüv tilgen, 
Wachtler statt dessen xepl tõv dOnNTwv schreiben und 
repl räv dyavemv als das dazugehörige Glossem strei- 
chen wollte. Allein die ganze Schwierigkeit rührt nur 
von einer falschen Interpunktion her. Man schreibe: 
’Arxualov Kporwuntng ade reke Tleırpldou vlòç 
Bportvoxr xal Aktovrı xal BaMa repl töv dyavemv' 
nepl töv Oynrav oapnveav ev eol Eyovni... Alk- 
maion aus Kroton, des Peirithoos Sohn, sprach also 
zu Brotinos, Leon und Bathyllos über das Unoffen- 
bare: Über das Vergängliche haben nur die Götter 
Gewißheit... repl r dpavtov ist also der 
Sachtitel; die Schrift hieß: repl rav dpaveuv. Und 
das bedeutet natürlich nicht bloß: Über das Un- 
sichtbare, vielmehr: Über alles, was nicht offenbar ist, 
nicht auf der Hand liegt, besonderer Untersuchungen 
und Vermutungen bedarf, mit einem Wort: de rebus 
occultis. Und in der Tat handelte ja Alkmaion von 
solchem, wenn er die Leistungen des Gehirns, den 
Vorgang des Sehens, die Zeugung, die Unfruchtbar- 
keit der Maulesel usf. besprach. 
Wien. 


Zu Callimach. lamb. fr. 9 v.105 Pfeiffer. 


Durch G. Vitellis Güte erhalte ich Kenntnis von 
den neuen Scholien zu Kallimachos’ Iamben v. 9 — 
107 Pf., mit deren Hilfe Vitelli den Text in hervor- 
ragender Weise verbessert hat, ohne aber mit v. 105 
endgültig ins Reine zu kommen. Der aus dem Hades 
heraufgestiegene Hipponax erzählt die bekannte Ge- 
schichte von der Schale des Bathykles. Er erklärt, 
sich kurz fassen zu wollen, erstens mit Rücksicht auf 
die Ungeduld der Hörer, zweitens weil er selbst nicht 
viel Zeit hat, sich außerhalb der Unterwelt aufzu- 
halten. Vitelli schreibt die Verse, um die es sich für 
uns handelt: 


H. Gomperz. 


où yaxpıv Eu — 

& Aore, u oldMave — xal yàp old að r 
105 ueya oyord%wv elul nap uécov dLveiv, 

c Z>eü, "Aytpovroc. 
105 ist auch durch Pfeiffers Verweisung auf Suid. s. 
dervouu£vnv‘ rarouucvnv nicht verständlich gemacht, 
und Pfeiffers apodiktische Gleichung r&p u£oov dtveiv 
tc utoov avaarp£peodeı wird schwerlich überzeugen. 
Ich schlage vor zu lesen: rxapteoov dtveĩv. Das Wort 
rapkueoog = der vierte Finger, der Ringfinger war 
(Gell. X 10, 1; Plut. symp. quaest. IV 8 p. 6720; 
Isid. or. XI I, 71; H. Blümner, Griech. Privatalt. 


+ 
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197, 3), ist durch Poll. on. II 145 und andere Stellen 
(Sophokles, Greek lex. u. d. W.), auch durch eine Pa- 
pyrusstelle (Preisigke, Papyruswörterb. u. d. W.) be- 
legt und noch im Neugriechischen gebräuchlich. Der 
Ausdruck „den Ringfinger drehen“, d. h. wohl die 
an ihm steckenden Ringe hin und her drehen, versteht 
sich leicht als Zeitvertreib Müßiger, ähnlich unseren 
Daumenmühlen. Hipponax will also sagen, „auch ich 
habe nicht sehr viel Zeit, Maulaffen feilzuhalten‘‘. Die 
Apokope von xapa in rapuecos hat Analogien in 
pe v Call. h. 2, 76 und N n Fragm. anon. 54 
Schn. Die Form ist aus metrischen Gründen gewählt, 
weil xapaueoov eine Auflösung der vierten Hebung 
ergeben hätte, die im Choliambus vermieden wurde!). 
Wenn v. 1 Anfang die Buchstaben Jeuayspo[vrok 
wirklich feststehen, so ist Pfeiffers Emendation &x 
r Axtpovros nicht haltbar; aber auch Vitellis 
& Zed scheint keinen Sinn zu geben. Vielleicht kann 
doch ou statt eu paläographisch verantwortet werden, 
dann läge die Ergänzung ri). Job nahe. 
Tübingen. Wilhelm Schmid. 


1) Bei Kallimachos kenne ich nur den einen Fall 
Qpteutaç Erolv,oefr.9, 227 Pf., wo aber kontrahiert zu 
lesen ist; fr. 9, 204 Pf. ist -xpıoç wohl mit Hunt zu 
up zu ergänzen. Nur Phoinix hat im 3. und 4. Fuß 
öfter Auflösung der Hebung zugelassen (M. Ficus in 
A. Roßbachs Metrik? 814 f.). Aus Herondas weist 
St. Witkowski, Analecta Graecolat.,, Krakau 1893, 
10 nur zwei Stellen (1, 30; 6, 22) nach. 


PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT; [29. Dezember 1928] 1600 


Eingegangene Schriften. 
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mann. 2. verb. A. Mit 2 Karten, 14 Bildtaf. u. 1 Schrift- 
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